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Sitzungsberichte. 


Sitaung  der  Rerliiier  anUiropologiichen 
Gesellschaft  vom  9.  Mai  IS74. 

Von  Herrn  Hans  Hildebraud  (Stockholm) 
ist  ein  Schreiben  eingegangen  über  sebwedisebo 
Felaenaeichnungcn  und  Bronzezeit  folgen- 
den Inhalts.  Herr  Rranins,  der  mehrere  Jahre 
die  Hestanraiidn  der  I>omkirche  zu  Lund  leitete, 
ist  der  Ansicht,  dass  die  FeUenzeichnongen  mit 
Steinen  eingerieben  waren  und  deshalb  vielleicht 
der  Steinzeit  angehurten.  Ein  norwegischer  Bild- 
hauer dagegen,  unter  dessen  Leitung  ein  grosser 
Löwe  in  Granit  ausgeföbrt  wurde,  hHlt  die  hei 
dieser  Äasfahrung  angewandte  Technik,  mit  Holz- 
hämmern die  Oberfläche  zu  zerquetschen,  die  in 
Folge  dieser  Manipulation  gebildeten  Körner  als- 
dann mit  dem  Hammer  weiter  zu  behandeln  und 
BO  durch  Reibung  auf  den  Stein  einzuwirken,  für 
die  beste.  Das  Aussehen  der  Felsenzeichnungen 
würde  der  Annahme,  dass  dieselben  auf  diese 
Weise  horgeHtelU  wurden , nicht  widersprechen. 
Bruiiius  hat  ein  Werk  mit  15  Tafeln  über  die 
B'eUenzeiühnungen  veröffentlicht  und  Xordenskiöld 
will  jetzt  diejenigen  O^tgotblands  publiciren.  Wir 
hoffen  später  ein  Werk  ülier  unsere  Felseuzeich- 
nungen  zu  pnbliciren. 

Hinsichtlich  des  Ausdrucks  „nordische  »f- 
cultnr**  winl  bemerkt,  dass  dalK-i  nicht  aus  speci- 
fisch  nordisch-skandinavischem  Patriotismus  nur 
aii  Südschweden,  Södnorwegen  und  Dänemark  ge- 
dacht wird,  Bondeim  dass  auch  an  Norddeutschland 
von  der  Weichsel  an  bis  gegen  die  Weser  viel- 


leicht sogar  bis  in  Kordniederland  hinein  gedacht 
werde.  Uobrigeos  sei  die  ZusammeuKtellung  der 
verschiedenen  Erzzeit-Provinzen,  mit  deren  Skizzi- 
rang  Herr  liUdebrand  eben  beschäftigt  sei,  und 
deren  Alter  offenbar  sehr  verschieden  sei,  sehr 
inter«*ssant.  In  der  letzten  Lieferung  von  Mad- 
sen's  Werke  aei  der  Deckel  eiges  Erzgefässcs  ab- 
gebildet,  auf  welchem  eine  an  den  Quadrigaleiiker 
auf  den  Münzen  des  makedonischen  Philipp  erin- 
nernde menschliche  Figur  abgebildet  sei.  Es  sei 
dies  ein  recht  wichtiges  Datum  für  die  Spätzeit 
des  Erzalters. 

Herr  Dr.  Bol  an  in  Hamburg  berichtet  eben- 
falls brieflich  über  die  in  der  Octobersitzuug  be- 
sprochenen peruanischen  Guakogötzon,  unter 
Beifügung  einer  Abschrift  des  den  Götzen  bei- 
gegebenen Ceriificats  in  deutscher  Uebersetzung. 
An  demselben  Orte  seien  noch  mehrere  ähnliche 
Bildwerke  gefunden,  die  leider  verioreu  gegangen. 
Ob  die  mit  denselben  zusammen  abgebildeten  Ge- 
fässe  demselben  Fundorte  angehörten  sei  sehr  zu 
bezweifeln.  Wahrscbeinlicli  stammten  sie,  vriq 
andere  auf  derselben  Photographie  des  Herrn 
Dammann  dargestellte  GefiUse,  pernaniHcheu 
Gräbern.  Er  habe  bereits  direote  Schritte  getbaii, 
Näheres  darüber  zu  erfahren,  nnd  werde  dann 
weitere  Mitiheilungcn  machen.  In  Bezug  auf  die 
Gefässe  sei  noch  zu  erwälinen,  dass  der  eine  mit 
Mäanderlinie  verzierte  Krug  nicht  auf  der  Dreh- 
scheibe geformt,  sondern  aus  zwei  Stücken  zu^^ain- 
roeiigesetzt ' sei.  Die  beiden  Doppelgefä.-se  seien  ^ 
musikalische  Instrumente,  die  durch  ihre  Bäuche 
mit  einander  commnuicirteo.  Der  Ton  sei  etwa 
der  einer  Weidenpfeifc.  Sinnig  sei  die  Verzierung 
mit  einem  Vogel  resp.  Vogclkopf.  Zu  demsell}oii 
Geschenke  gehörten  noch  einige  andere  ähnliche 
Gelasse.  IlinRichtlich  der  erwähnten  .\dlerva»o 


Digitized  by  Google 


2 


K«i  noch  hinsuzufügcnf  ^ich  nur  an 

ilem  grössten  Holzbilde  finde.  Das  kleinere  habe 
eine  Vase  mit  geradlinigem  Rücken. 

Herr  Westphal  hÄlt  hierauf  unter  Vorstellung 
mehrerer  Aphasischen  einen  Vortrag  über  Apha- 
sie. dem  Begrifle  der  Aphasie,  wie  er  sich 

gegenwärtig  entwickelt  hat , lässt  sich  keine  ein- 
fache  Definition  gei)OD.  Man  versteht  darunter 
einen  Complex  von  Sprachjitörungen  und  Störun- 
gen einzelner  psychischer  Vorgänge,  die  zu  der 
Sprache  in  inniger  Beziehung  stehen.  Studirt  ist 
dieser  Symptomencomplex  vorzugsweise  bei  Pa- 
tienten, welche  an  einer  gewöhnlich  schlagartig 
entstHndenen  iJlhmiing  der  rechten  Körperhalfte 
(des  rechten  Armes  umi  Beines  und  einzelner 
rechtsseitiger  Ocsichtsmuskeln)  litten,  einer  Affoc- 
tiou,  welclie  erfnhrungsgemäSM  und  in  Ueberein- 
Stimmung  mit  bekannten  nnatomiscbenThatsachen 
auf  eine  Erkrankung  gewisser  Theile  der  linken 
Hirnhälfte  zu  l>ozichen  ist.  In  diesezt  Fällen 
rechtsseitiger  iJihniung  pflegt  die  Erscheinung  der 
Aphasie,  wenn  sie  einmal  vorhanden  ist,  sehr  stark 
ausgesprochen  zu  sein  und  dauernder  zu  bestehen, 
so  dass  hier  die  Einzelheiten  der  Störung  am 
l)esteu  studirt  werden  können.  Allerdinga  kom- 
men auch  Fülle  von  andauernder  Aphasie  ohne 
alle  Lähmung  oder  mit  sehr  unbedeutenden  I^h- 
mongserscheinungen , z.  R.  mit  nur  geringfügiger 
I^ähmung  der  rechten  Gesichts-  oder  Zungen- 
hälfte  vor,  allein  sic  sind  im  Ganzen  NcUencr. 
Von  Wichtigkeit  sind  sie  für  das  Studium  der 
Aphasie  iiisoforn,  als  der  Patient  sich  dabei  der 
rechten  Hand  zu  bedienen  vermag  und  man  Wsser 
Ober  seine  erhaltene  oder  etwa  gleichzeitig  ver- 
loren gegangene  Fähigkeit  zu  schreiben  urtbeilen 
kann,  als  dies  bei  den  auch  am  rechten  Arm  ge- 
lahmten der  Fall  ist.  Schliesslich  kommt  die 
Aphasie  noch  als  eine  schnell  vorübergehende  an- 
fallsweise  KrscheinuDg  vor,  welche  nur  in  einer 
vorüliergehenden  Functionsstörung  dos  Hirns  (wahr- 
scheinlich ohne  gröbere  anatomische  Veränderun- 
gen) begründet  ist.  F.s  sind  dies  zum  Theü 
selbstständig  auftretende  Anfälle,  die  oft  mit 
migränoartigem,  linksseitigem  Kopfschmerz  einher- 
gehen; zum  Tlieil  schliesst  sich  das  Symptom  der 
Aphasie  an  epileptische  Anfälle  au,  kommt  vor- 
übergehend in  acuten  Krankheiten  vor  u.  s.  w. 
Diese  vorübergebenden  Zustände  sind  l>esondcrs  in- 
sofern den  erst  erwähnten  dauernden  und  meist 
unheilbaren  gegenüber  von  Interesse,  als  der 
Kranke  nach  Beseitigung  des  Anfalles  über  die 
während  desselben  von  ihm  seihst  beobachteten 
psychischen  Vorgänge  mit  Erfolg  befragt  werden 
kann.  Aus  der  .Summe  aller  derartiger  Beobach- 
tungen ist  nun  der  Begriff  der  Aphasie  abstrabirt, 
deren  einzelne  ErHchcinnngen  der  Vortragende 
ausführlich  an  drei  Patienten  demonstrirt. 

Hieran  anschliessend  bemerkt  derselbe  dann 


Tölgcndes.  Aus  allem  vorliegeiiclen  Material  darf 
man,  namentlich  mit  Berücksichtigung  der  bei  der 
Aphasie  unleugl>ar  nachgewiesenen  pathologisch- 
auatomischen  Befunde  an  verschiedenen  Stellen 
des  Gehirns,  will  man  den  wissenschafUicben  Bo- 
den nicht  verlassen,  nur  schliessen,  das»  an  ver- 
schiedenen Stellen  des  Gehirns  (resp.  der  Hirn- 
rinde) Apparate  vorhanden  sind,  deren  Zerstörung 
den  SprachmechauismuB  und  die  dazu  in  Beziehung 
stehenden  (psychischen)  Vorgänge  in  verschiedener 
Weise  beeinträchtigen  kann.  Es  mögen  <lal>ei 
für  die  Aphasie  bestimmte  Himgegenden  in  Folge 
ihrer  anatomischen  Einrichtung  und  das  Zusam- 
meiiliegens  in  gewissen  Leitungshahnen  eine  be- 
sondere Bedeutung  haben,  aber  ohne  dass  man 
di^halb  für  jetzt  von  einem  Sprachcentnjni  rmlen 
und  die  TlmtKache  für  die  Localisation  der 
geistigen  Thütigkeiten  — gegen  die  der 
Vortragende  im  Ueitrigen  durchaus  nichts  einzu- 
wemlen  hat  — verwerthen  darf.  Es  ist  zn  hoffen, 
dass  die  Fortschritte  der  Ilirnanatumic  und  Phy- 
siologie in  Verbindung  mit  einem  genaueren  Sta- 
dium der  einzelnen  Fälle  und  genauer  BesGmmung 
der  in  ihnen  Vorgefundenen  anatomischen  Er- 
krankung zu  weiterer  Aufklnrung  führen  werden, 
wiewohl  gerade  die  letzte  Forderung  ganz  aas»:er- 
ordentlichc  Schwierigkeiten  darbictet.  Schliesslich 
erwühnt  der  Vortragende  noch  der  eigenihüm- 
Hcheu  Art  des  Denkens,  dio  bei  jenen  Aphasischen 
stattfinden  muss,  welche  sowohl  die  Fähigkeit  zum 
sprachlichen,  schriftlichen,  ja  zu  dem  convuntio- 
nellen  Ausdrucke  dnreh  (kdierden  verloren  haben, 
als  ancli  Gesprochenes  nicht  verstehen.  Von  ihnen 
ist  anzunehmt'D,  dass  sie  auch  nicht  mehr  in  Wor- 
ten (Klangbildern)  zu  denken  im  Stande  sind,  und 
dennoch  ist  es,  wie  man  »ich  aus  ihren  Handlun- 
gen überzeugen  kann,  augenscheinlich,  dass  sie 
Schlüsse  machen  und  urtbeilen.  Wahrscheinlich 
erfolgt  bei  ihnen  das  lK?nken  vorwiegend  in  Ge- 
sichtsbildem  und  hat,  wie  bereit«  Trousseau 
horvorgehoben,  eine  gewisse  Analogie  zu  dem 
Denkern  Taubstummer.  • 

Hierauf  erläutert  Herr  Johannes  Boohenek 
durch  ausführliche  Tafolzeichnungen  in  genetischer 
Weise  die  von  ihm  vorgelcgtcn  Abbildungen  über 
den  Kanon  der  menschlichen  Gestalt.  Der- 
selbe behält  sich  eine  ausführlichere  Darstellung  vor. 


Sitzung  des  anthropologischen  V’oreins  zu 
Danzig  vom  7.  October  IÖ74. 

Durch  Rescript  vom  18.  Juli  d.  J.  thcilte  das 
königliche  Ministerium  der  geistlichen  ctc.  An- 
gelegenheiten  dem  Verein  mit,  dass  auf  den  Antrag 
der  Berliner  anthropologischen  GescllHchaft  die 
betreffenden  ßebörden  der  Provinzen  Pmisacn, 
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(ftusier  dem  Regieruugsbezirk  Gumbiniieti),  Po&en 
und  Pommern  (HUH«er  dem  Rcgierung&bozirk  Stral- 
sund) durch  die  k6uiglichen  Ministerien  des  Han- 
dels and  der  Finanzen  angewicHen  wurden  sind,  alle 
vorbistoriachen  Entdeckungen  an  den  Vorsitzenden 
des  Hanziger  Localvereins,  I)r.  Li8saiier,zurae!den. 
Dieser  referirte  nun  über  eine  Schrift  von  Za  wisza, 
betreffend  zwei  Hohlen  in  der  Nähe  von  Krakau, 
welche  die  Charaktere  der  süddeutschen  Höhlen 
aus  der  Uenthierzeit  darhieten,  daun  über  eine 
Arbeit  von  Gre  wingk  im  Archiv  für  Aiithrupologie 
„zur  Archäologie  des  Balticum“,  welche,  soweit 
dieselbe  sieb  auf  WestpreusHen  l»ezieht , die 
Sitzungsberichte  des  Vereins  zwar  mit  sehr  gros- 
ser Freiheit,  aber  auch  mit  sehr  grosser  Oberfiäch- 
lichkeit  ausl>entei.  Herr  Drawe  hat  u.  A.  zwei 
GesichUurnen  geacheukt,  welche  er  neuerdings  in 
einer  Steinkiste  bei  Saskoczin  uafgedorkt  Imtte, 
deren  eine  nur  GronzebeigaWn  Iwrg,  während  die 
andere  eine  sehr  schön  erhaltene  grosse  Haarnadel 
aus  Eisen  enthielt  Es  ist  diese  Thatsache  von 
gi*osHem  Interesse.  Während  nämlich  die  Stoiii- 
kistengruber  l>ei  uns  und  somit  auch  die  Gesichts- 
urnen gewöhnlich  nur  Beigaben  aus  Bronze  ent- 
halten, ist  dies  der  zweite  Fall  (Herr  K auffin an  n 
hatte  schon  früher  in  der  ^tarziner  Gesichtsurne 
einen  eisernen  Nagel  entdeckt),  dass  eine  Beigabe 
aus  KiMeii  in  »olchen  Grabgefssseu  gefuuden  wurde; 
es  ist  damit  der  Beweis  geliefert,  das«  wenn  auch 
die  GesichUurnen  und  die  Hteiukistengräher  im 
Ganzen  aus  der  Bronzezeit  herstammen,  diesell>«n 
doch  bis  in  die  Eisenzeit  hineinreichen. 

Ein  besonders  grosser  Zuwachs  wurde  der 
Sammlung  zu  Theil  durch  die  neuen  Ausgrabun- 
gou  auf  dem  Acker  dos  Herrn  Zywietz  um  Fusse 
des  Carlsberges  iu  Oliva.  Jui  Ganzen  wurden 
15  Urnengräber  und  19  Bogeoaniite  Brandgruben 
(Bi*andpletter)  aufgedecki  und  Beigaben  aus  Eisen 
(1  dreifach  zusammengebogenes  Schwert,  6 ver- 
bogene Speerspitzen,  1 Saz,  1 verbogenes  Degen- 
gehenk,  7 Filmln,  1 8<ninalle,  2 Zäugcheii  und 

1 Stück  Schlacke  von  sehr  grossem  Eisengehalt; 
ferner  aus  Bronze  1 schönes  Degengehcnk , 1 Na- 
gel, 2 Armbänder,  7 Fibeln,  1 Ohrring,  1 grösse- 
rer Ring,  1 zusaramengescbmolzenes  Stück,  endlich 

2 SpindeUteine  und  ein  Stückchen  Glas).  Beson- 
ders interessant  ist,  dass  zwischen  zwei  Brand- 
grubcu  ohne  Knochciiascho  ein  sehr  dolicbocepha- 
1er  menschlicher  Schädel  begraben  war,  welcher 
durch  seinen  Index  von  701  und  seine  ganze  Ge- 
stalt auf  die  eiust  hier  angesessene  germanische 
Urbcvülkermig  hinweist. 

Hierauf  hielt  Herr  Schück  einen  durch  viele 
Ahhitduugcn  erläuterten  Vortrag  über  vorbistori- 
Hchc  Alterthümer  Schle^^iens.  Diese  Alierthümer 
lassen  sich  bisher  weder  nach  der  Nutionalitut  der 
Urbewohner,  noch  auch  nach  einem  Stein-,  Bronze- 
uml  Eiscualter  ordnen,  indess  erscheint  es  schon 


jetzt  wahrscheinlich,  daui  dieselben  grösstentheils 
in  Schlesien  selbst  angefertigt  worden.  Es  kommt 
dort  nicht  nur  der  Granit  und  Feuerstein  der 
Stein  Werkzeuge  vielfach  vor,  sondern  auch  die 
Gussformen  für  die  Bronzen  sind  in  den  dortigen 
Gräbern  aufgefunden,  ebenso  die  Thonröhren  (vom 
Redner  zuerst  bei  Reichenbach  in  einem  Grabe 
entdeckt),  welche  hei  der  primitiven  Eisengewin- 
nung aus  Uaseneiseostein  benutzt  wurden;  doch 
weisen  audereraeita  reiche  Münz-  und  Berusteiu- 
fund«  auch  auf  vorhiHU»riKche  Verbindungen  mit 
anderen  Völkern  sowohl  des  Mittelländischen  als 
dos  Baltischen  Meeres  hin.  Zu  den  ältesten  Denk- 
mälern gehören  jene  grossen  in  den  Fels  gehauenen 
Vertiefungen  im  schlesischen  Gebirge,  welche  für 
heidnische  OpferaUäro  gehalten  werden,  ferner 
eigenthuroliche  Felssculpturen  auf  demZohten  von 
der  Gestalt  eines  kopflosen  Weibes,  die  sogenann- 
ten Dreigraben,  jene  grossartigen  Befestigungn- 
werke,  welche,  wie  am  Bol>er,  sich  bis  zu  einer 
Länge  von  18  Meilen  ausilnhnen,  die  Ring-  und 
Burgwalle,  eudlich  die  grossen  Aschenfelder  in 
der  Nähe  des  Zobten,  nach  Hodann’s  Unter- 
suchungen Abfallhaufen , welche  eine  lange  Zeit 
hier  augoscssene  vorhiHtorische  Bevölkerung  hin- 
terlassen hat.  — Die  heidnischen  Gräber  Schle- 
siens sind  entweder  Stoingräber  oder  Erdhügel 
oder  flache  Gräber,  welche  wiederum  verschiedene 
Unterarten,  wie  in  Westpreussen,  darbioten.  Eigen- 
thümlicb  sind  der  Provinz  die  bei  Haynau  gefun- 
denen vogelförmigen  Urnen,  deren  Aehnlichkeit 
mit  einigen  der  Scbliemann'schen  Funde  der 
Vortrageude  schon  in  der  vorigen  Sitzung  hervor- 
gehoben hat.  Eine  Geschichte  dur  prähistoriHchen 
Forschung  in  Schlesien  vom  17.  Jahrhundert  an 
bis  zur  letzten  Naturforschervcrsammlung  in  Bres- 
lau schloss  den  Vortrag. 


Sitzung  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  München  vom  24.  Juni  1874. 

Der  Vortrag  de»  Herrn  Naumann:  „DieThier- 
Welt  am  Starnbergersee  zur  prähistorischen  Zeit** 
ist  das  Resultat  eingehender  vergleichender  Stu- 
dien der  au  der  Rc^euinsel  aufgefundeiien  Kuo- 
cheu.  Wir  hel>eii  an  dieser  Stelle  *)  nur  hervor, 
dass  die  Thierformen  sowohl  auf  eio  sehr  hohes 
Alter  des  Pfahlbaues  hiiiw'eisen,  als  auf  eine  sehr 
lange  Dauer  desseUien.  Die  erstere  Thatsache  ist 
namentlich  deswegen  von  Wichtigkeit,  weil  man 
das  hohe  Alter  des  Pfahlbaues  noch  jüugst  in 
Zweifel  gezogen  hat,  und  meinte,  die  Ablulle  rUhr- 
teu  alle  aus  römischer  Zidt  her. 

Die  Uuterwuchung  wird  in  dnm  Archiv  für  An- 
thropologie ver«*fl«utli«'lit  werden. 
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Aber  die  Knochen  vom  ür,  vom  Wisent,  vom 
Steinbock,  vom  Elen  u.  s.  w.  rücken  die  Existenz 
de«  Menschen  an  der  Koseninset  weit  über  die 
Kölnerzeit  hinanf.  Andere  Knochen  sind  freilich 
erst  in  später  Zeit  in  den  See  gelangt,  wie  Unhn 
und  einige  Kacen  vom  Hund.  Aber  das  sind  ge* 
rade  Beweise  für  die  lange  Dauer  der  Colonie. 
Man  muss  gestützt  auf  diese  paläozoologischen 
Untersuchungen  mehrere  Perioden  unterscheiden, 
welche  diese  Station  erlebt  hat. 

Dasselbe  Resultat  ergeben  auch  die  archfiolo* 
gischen  Funde.  Neben  Stein»,  Bronze*  und  Eisen* 
Werkzeugen  finden  sich  nitinlich  auch  solche  aus 
Hirschhorn,  die  gerade  so  aussehen,  wie  die  Werk- 
zeuge aus  den  ältesten  Pfahlbauten. 

Die  folgenden  Fundberichte  der  Herren  Schmitt 
und  Ohl en Schlager  dürften  selbst  für  den  weiten 
I.<CHerkrciB  des  Correspondenzhlattc«  einiges  Inter* 
e^e  bieten. 

Herr  Hauptmann Schmitt  entdeckte  auf  einem 
Hügel  bei  Seefeld  am  Pilsensee  (vier  Stunden 
nordwestlich  von  Starnberg)  und  zwar  in  einem 
wie  es  schien  völlig  nnborührten  Lager  mensch- 
liche Skelette  nebst  Beigaben  von  Urnen  und 
Bronze.  Die  Gegenstände  befanden  sich  ungefähr 
10  Meter  unter  der  heutigen  Humusschicht  in 
einem  Kalkgeröll.  Ueber  diesem  tiefliegenden 
Leichenfeld,  aus  dem  bis  jetzt  vier  Gräber  criiffiiet 
wurden,  laufen  zwei  parallele  Sandschiebten,  durch 
eine  Kiesbank  getrennt.  Es  fragte  sich  nun,  auf 
welche  Weise  diese  Skelette  in  solche  bedeutende 
Tiefe  gelangt  sind.  Angesichts  der  Beigaben  des 
Typus  der  beiden  vorliegenden  Schädclkapsoln  — 
die  Knochen  waren  ungemein  brüchig  und  eine 
vollständige  Herausnahme  unmöglich  — lässt  sich 
an  eine  Bestattung  in  der  diluvialen  Epoche  nicht 
denken. 

Die  Ikiigaben  bestanden  nämlich  aus  der 
Klinge  eines  Bronzemessers,  einem  grosHeren  und 
kleineren  Bronzering  (Armring),  alles  von  sehr 
primitiver  Technik,  dem  llirschhorngriff  einer 
Waffe,  dem  Thondeckel  einer  grossen  Urne  und 
einigen  Bruchstücken  von  (iciaeseD.  Die  Bruch- 
stücke waren  roh  und  schlecht  gebrannt,  der  Thon* 
deckel  dagegen  gut  gearl>eitet  und  gut  gebrannt. 
Die  beiden  Schädel  weisen  die  typische  Reihen- 
gräberform auf.  Die  genaue  Untersuchung  der 
Beigaben  und  der  Schädel  schloss  also  den  Ge- 
danken an  einen  Fund  aus  der  diluvialen  Epoche 
aus , und  doch  war  es  wichtig  zu  wissen , auf 
welche  Weise  diese  Skelette  so  tief  in  die  dilu- 
vialen Ablagerungen  gelangt  sind.  Der  in  der 
Archäologie  vielcrfahrenc  Major  Würdinger  gab 
für  dieses  seltsame  Räthsel  die  einzig  richtige 
I/»sung.  Unsere  Vorfahren  haben  in  diesem  Fall 
von  der  Seite  des  Hügels  her  für  jedes  Grab  einen 
Stollen  eingetrieben,  und  in  demselben  die  Leiche 
beigeaetzt;  90  konnten  die  darüber  liegenden 


Schichten  völlig  unlierührt  bleil>en.  Major  WQr- 
dinger  ist  diese  Art  der  Bestattung  schon  an 
mehreren  Orten  begegnet. 

Diese  Art,  Reihengräber  anzulegen  iti,  wie 
Ref.  glaubt,  wohl  selten  bis  jetzt  zur  Beobachtung 
gekommen.' 

In  der  Nähe  von  Germering  (Rosenheim)  wurde 
durch  Bahnbauten  ein  ziemlich  umfängliches  Grä- 
berfeld aus  der  Merowinger  Zeit  blo*t«gelegt.  Herr 
Stadienlehrer  Oblensch lager  constatirt  aus  Er- 
kundigungen an  Ort  und  Stelle  die  reihenweise 
Lagerung  der  Skelette,  theils  mit  über  der  Brust 
gekreuzten,  theils  mit  gestreckten  Armen.  Von 
den  Schädeln  (typische  Reiliengräberform)  wurden 
noch  zwei,  im  Leichenbause  zu  Pfaffenhofen  auf* 
gefunden,  die  übrigen  and  die  Knochen  waren  an 
Ort  und  Stolle  wieder  verscharrt  worden.  Von 
Wichtigkeit  sind  die  Beigaben,  welche  durch  die 
Eisenbabnbausertion  Rosenheim  dem  Verein  zuge- 
gangen sind.  Ein  Pferdehufeisen  einfachster  älte- 
ster C'onstmctiou,  das  nicht  angeschlagen,  sondern 
aiigebanden  wurde.  Es  besteht  aus  einer  Platte 
mit  drei  angeschmiedeten  Stollen,  auf  der  die 
Fläche  des  Hufes  steht.  Ein  Bügel  erhebt  sich 
vom  Seitenrand  der  Platte,  und  endigt  nach  kurzem, 
vorwärts  geneigtem  Verlanf  in  einen  Hing,  dnr<'h 
den  die  Befestigung  an  der  Fessel  möglich  war. 
Dieses  Hufeisen  ist  für  Bayern  wenigstens  ein 
Unicum.  ln  Innsbruck  hat  Oblenschlager  ähn- 
liche Exemplare  gefunden,  allein  man  wagte  dort 
sie  wegen  ihrer  schlechten  Erhaltnng  nicht  zu 
bestimmen.  Durcli  eigenthümlicho  Form  aus- 
gezeichnet ist  eine  Gürtelschnalle  von  Bronze,  dann 
venlienen  die  Silberverziernngen  eines  Gürtel- 
beschlages  (wahrscheinlich  vom  Schwertgürtel) 
Beachtung,  die  in  yerschlnngenen  Linien  bestehen 
von  demselben  Charakter,  wie  man  sie  an  den 
Nordendorfer  Funden  nachgewiesen  hat.  Die 
Schnalle  besteht  aus  Eisen  und  ist  an  den  vice 
Ek^kcn  mit  Bronzenägeln  beschlagen.  Durch  be- 
sondere Grösse  zeichnet  sich  ein  Thurschlüsael  von 
Eisen  aus,  wie  solche  in  Salzburg  aus  d«>m  sielMm- 
ten  Jahrhundert  gefunden  sind,  aber  die  wichtigsten 
Beigaben  sind  wohl  ohne  Zweifel  drei  Stücke, 
welche  offenbar  von  einem  Wogen  stammen;  näm- 
lich der  innere  Beschlag  einer  RadbUehse,  ein 
Vorstecker  und  ein  Nagel.  Ihr  Werth  liegt  haupt- 
sächlich darin,  dass  sie  als  wichtige  Beweisstücke 
für  das  Verbrennen  des  Wagens  oder  eines  Wagen- 
rades vorlicgen.  Es  sind  zwar  Nachrichten  da, 
dass  man  auch  anderwärts  in  Gräbern  die  Reste 
von  Wagen  gefunden  habe,  bis  jetzt  aber  sind  wohl 
in  keiner  Sammlung  Stöcke  vorhanden. 

An  der  Disenssion  über  dies«  Funde  betheilig- 
ten sich  mehrere  Mitglieder  so  namentlich  Ober- 
stabsarzt Friedrich,  Professoren  Zittel,  Rüdin- 
gor  u.  A.  J.  K. 
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OeBellBo&aftsnaohTlohten . 

ln  Coburg  bat  aicb  jüngst  ein  Localvereio 
der  deatscben  anthropologischen  Gesellscbaft  ge- 
bildet. Der  Zweck  de«  Verein»  ist  die  Anregang 
des  Interesse*  für  Anthropologie  und  ÜrgeKcbicbto 
im  Herzogthum  Cobnrg  und  den  angrenzenden 
Tbeilen  Franken*  und  Thüringens. 

Da«  dem  Verein  zafliessende  Material  an  Fund- 
stücken  wird  dem  Herzoglichen  Naturalienkabinet 
auf  der  Veste  einrerleibt  un<l  als  beeontiere  Samm- 
lung daselbst  aufgestellt. 

Als  Vorsitzender  fuugirt  IJaron  A.  v.  UexkQlI. 
Scbriftführer  Dr.  Jacob. 

Kassirer  Heyn. 

Liste  der  Mitglieder  des  Coburger  Local- 
vereins. 

Herr.  R.  Reyer,  in  Coburg. 

^ Rector  ßrodfOhrer,  in  Kisfeld. 

„ ])r.  0.  Claus,  in  hlisfeld. 

p Dr.  FHdam,  Coburg. 
n Dr.  Florschätz  Jan.,  in  Coburg. 

Director  Oeith,  in  Coburg. 

B Apotheker  Gonnerinann,  in  Neustadt  a.  d. 
Haide. 

n Heyn,  d.  Z.  Cassirer  des  Vereins,  Coburg. 
„ Dr.  Jacob,  d.  Z.  Schriftführer  des  Vereins, 
Coburg. 

B Ober- Hofmeister  v.  Loewenfels,  Kxcell., 
Coburg. 

B G.  Oppel,  Coburg. 

B Dr.  Ortloff,  Cobnrg. 

B Reiseraarschan  Ilaron  v,  Roepert,  Coburg. 
B .Staatsrath  Rose,  Coburg. 

B Dr.  Sattler,  Coburg. 

B Buchhändler  Sendelbach,  Coburg. 

B Baron  A.  v.  Uexkäll,  d.  Z.  Vorsitzender  des 
Vereins,  Cttburg. 

„ Bergrath  v.  üttenhofen,  Cobnrg. 

„ Dr.  Voigtl,  Coburg. 


Die  Umgestaltnng  des  Württemberger 
V ereins. 

Die  Württembergische  anthropologische  Gesell- 
schaft hat,  um  die  Dnrchfurschung  des  Schwaben- 
landes eingehender  als  bisher  betreiben  zu  können, 
die,  wie  ans  scheint,  sehr  praktische  Bildung  von 
Sectionen  für  die  folgenden  Jahre  vorgenomroen, 
und  zwar  für  jedo  zu  lösende  Aufgabe  eine  Sec- 
tion  gebildet.  Der  Verein  gliedert  sich  jetzt  io: 


1.  Die  anatomische. 

2.  die  biologische  Section,  jene  unter  dem 
Vorsitz  des  ObenDedicinalratbs  Dr.  v.  Hölder, 
diese  unter  Prof.  Dr.  G.  Jäger. 

3.  Die  psychologische  Section  (Vorstand 
Prof.  Dr,  V.  Fichte)  wird  das  geistige  Lehen  des 
Volkes  zum  Gegenstand  wählen. 

4.  Die  linguistische  Section  (Vorstand  Prof. 
Tb.  Schott)  wird  zunächst  der  formalen  Seite 
der  schwäbischen  Sprache  ihre  Aufmerksamkeit 
echenken. 

5.  Die  prähistorische  Section  (Vorstand  Prof. 
Fraas)  wird  »ämratliche  Funde  in  Höhlen,  Moo- 
ren und  Seen  registrireii  und  wo  auf  einen  noch 
UDgelcADnten  Fundplatz  bingewiesen  wird,  Aus- 
grabangen  vornehmen  lassen. 

6.  Um  aber  den  Arifgaben  des  Vereins  in  vol- 
lem Umfang  gerecht  zu  werden,  schien  es  geboten, 
noch  eine  historische  Section  zu  bilden  ()Tor- 
sland  Prof.  Dr.  Ilaakh).  Ihre  Hauptaufgabe  wird 
sein,  die  verschiedenen  Schichten  der  Bevölkerung 
des  Landes  in  ihrer  geschichtlichen  Folge  darzu- 
legen. 

7.  Eiidlicb  wurde  für  gut  1}«funden  noch  eine 
weitere  Section  unter  dem  Vorstand  von  Professor 
Dr.  Zech  aufzustellen , die  statistisch-literari- 
sche Section.  Dieselbe  wird  es  übernehmen,  die 
statistischen  Krhebungen  der  genannten  Sectionen 
zu  verarbeiten,  die  ZuHamtuen*tellung  der  Resul- 
tate und  deren  Berechnung  zu  machen. 


Gründung  eines  culturgeschichtlichon 
Museums  in  Berlin. 

Der  Magistrat  von  Berlin  beabsichtigt  zur 
Förderung  der  Humanität,  Aufklärung  und  Bil- 
dung in  allen  VolkHschichteo  deit  Bestand  der  vor- 
handenen städtischen  Sammlungen  allmählich  zu 
einem  unentgeltlich  und  in  der  liberalsten  Weise 
für  die  Benutzung  zu  öffnenden  B<^ultn^S^^cbicbt- 
lichen  Museum“  zu  erweitern,  wobei  zunächst  von 
den  prähistorischen  and  historischen  V\>rfa&ltuisson 
der  engeren  Heimafh  ausgegangen,  daneben  jedoch 
auch  immer  auf  die  Culturentwickelung  des  ge- 
»amroten  Deutschlands  und  der  übrigen  europäi- 
schen Nationen  nach  ihren  besonderen  Eigen- 
thümlirbkeiten  in  alter  und  neuer  Zeit  Rücksicht 
genommen  werden  soll. 

Die  Organisation  des  Museums  wird  folgende 
sein : 

I.  Vorgeschichtliche  (heidnische)  Epoche  der 
Mark.  (Vom  ersten  Auftreten  des  Menschen  in 
der  Mark  bis  zur  vollen  historischen  Zeit.)  {Dilu- 
vium — pleistoccne  Erdbildung.]  a.  Palaeolitbi- 
sebes  Zeitalter.  [Alluvium  — neueste,  noch  wäh- 
rende Erdbildung.)  b.  NeoHthisches  Zeitalter, 
c.  Bronzezeitalter,  d.  Eisenzeitaltcr. 
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II.  Geficbiehtlichc  (christlich«)  Epoche  der 
Mark.  (Mittelalter  uod  Neuzeit.)  e.  Die  Mark 
unter  den  Markgrafen,  f.  Die  Mark  unter  den 
Kurfürsten,  g.  Die  Mark  unter  den  Königen. 

III.  Beiträge  zur  Tcrgleichenden  Culturge» 
schichte. 

Sobald  das  3Iuseum  eine  namhafte  Anzahl  von 
Douhletten  l>e«itzen  wird,  soll  ein  Verzeichnias 
angefertigt  werden,  welches  auswärtigen  Interes- 
senten auf  Verlangen  zur  Vermittelung  eines  Aus- 
tausches zur  Verfügung  stebt. 


Wissensohaftliohe  Naohriohten. 


Die  Entstehung  der  Terramareu. 

Ist  die  AutTassung  der  Terraniaren  als  verlas- 
sene Wohnplittze  aus  vorhistorisober  Zeit  nun 
mehr  als  die  vorheirschendc  zu  l>etrachteD,  so 
haben  sich  doch  die  Meinungen  über  den  Ur- 
sprung derselben  noch  keineswegs  geeinigt.  Diese 
Frage  ist  namentlich  von  den  italienischen  For- 
schem vielfach  erörtert  worden.  Die  Beschaffen- 
heit dea  Erdreiches  unterhalb  der  eigentlichen 
Terrainara  und  die  in  derselben  gefundenen 
Pfahle  führten  zu  der  Knideckung,  dass  die  An- 
siedelungen, von  welchen  die  Terramaren  ihren 
Ursprung  herleiten,  Pfahlbauten  gewesen  seien 
und  zwar  nutbigte  die  Terrainbeschaffeuheit  zu 
der  Vermuthuiig,  dass  diese  Pfahlbauten  theils  in 
sumpfigen  Niederungen,  tbeils  aber  in  künst- 
lichen Wasserbecken  errichtet  worden;  ja  man 
fand  sogar  Spuren  von  Deichen,  welche  diese  Bas- 
sins eindämmten. 

Nun  aber  finden  sieb  die  Tcrramarenlager 
nicht  nur  in  den  Tbülcrn  an,  sondern  auch  auf 
hügeligem  Terrain  und  zwar  bis  zu  15  bis  20  Meter 
über  dem  gegenwärtigen  Niveau  der  nächsten  Ge- 
wässer. Dieser  Umstand,  sowie  die  Beschaffenheit 
des  Terrains,  drängten  Herrn  Professor  Strobel 
in  Parma  zu  der  Ueberzeugung,  dass  nicht  alle 
Terramaren  mit  Wusserhauten  in  Zusammenhang 
gestanden  haben,  dass  vielmehr  in  manchen  Sta- 
tionen die  Pfahlhäuser  auf  dem  trockenen  Erd- 
boden errichtet  worden  seien  und  vielleicht  in 
späterer  Zeit  die  Ansiedler  ihre  Hütten  gar  nicht 
auf  einem  Pfahlrost,  sondern  auf  dem  lludeu  er- 
richtet oder  in  Zelten  gewohnt  halwo.  Etliche 
im  Laufe  des  5wmmers  \S74  in  seiner  Gegenwart 
aufgodeckto  Terramaren  bestärkten  ihn  in  dieser 
Ansicht,  welche  er  in  einer  im  Archivio  delT  Au- 
tropol.  e deir  Ktnologia  IV,  3 u.  4 veröffentlichten 
Abbaudlung  näher  begründet. 

Zwei  der  iKuerdingN  untersuchten  Stationen 
liegen  bei  Botteglia  im  Tbale  der  ScccbU,  circa 


30  Kilom.  südwe.^^tlich  von  Modena;  eine  dritte 
am  rechten  Ufer  dea  Santerno,  1 Kilom.  südlich 
von  Imola.  Von  den  Rottegliaterramaren  liegt 
die  eine  auf  einem  Hügel,  welcher  als  Fortsetzung 
der  am  linken  Secchtaufer  hinziehemlen  Höhen  zu 
betrachten  ist;  die  dritte  zu  Castellaccio , unweit 
Imola,  liegt  auf  einer  isolirten  Anhöhe,  einem 
jener  Hügel,  in  welche  der  Appenin  in  der  Ebene 
von  In\o)a  auslaufl. 

Wollte  man  von  diesen  letztgenannten  beiden 
Terramaraiagern  annehmen,  dass  sie  sich  im  Was- 
ser gebildet  haben,  so  müssten  entweder: 

1.  Die  Terramaren  der  Bronzezeit  bis  in  die 
(^uaternärzeit,  d.  b.  in  die  Zeit  der  Terras- 
senbifdung  zurückreichen,  wo  das  Bett  der 
Flüsse  sich  fast  in  gleicher  Höhe  befand,  oder 

2.  die  Terrassenbtldung  müsste  erst  in  der 
gegenwärtigen  geologischen  Perioile  und 
zwar  in  der  Terramarezeit,  d.  h.  an  der 
Grenze  der  historischen  Zeit  stattgefunden 
haben,  oder 

3.  die  Tcrraroarenmänner  (terramaricoH)  matts- 
ten SU  geschickte  Ingenieure  gewesen  sein, 
das<t  sie  mittelst  grossartiger  Bauwerke  das 
Wasser  ans  den  nächsten  Flüssen  auf  die 
Hügel  hinauf  zu  leiten  und  die  au^getieften 
Bassins  zu  füllen  Vorständen,  wobei  indessen 
in  Betracht  zu  ziehen,  dass  so  bewundorns- 
werthe  Bauten  nicht  spurlos  verschwunden 
sein  würden,  nirgends  aber  Ueberreate  der- 
selben sich  erhalten  haben. 

Professor  Strobel  schlieest  demnach  aas  den 
localen  Terraiuverbältnisson,  dass  die  Terramkren- 
leute  zu  UottegHa  und  Castellaccio  ihre  )^obnhäu- 
ser  auf  dem  trockenen  Erdijoden  errichteten. 

Man  unterscheidet  in  den  Terramaren  je  nach 
der  Beschaffenheit,  Farbe,  Mächtigkeit  oder  dem 
Inhalte,  vier  verschiedene  Krdarten,  welche  bald 
gewellte,  nicht  immer  parallele  Schichten  bilden, 
bald  SchoUeti  (macebie)  von  vorschiedenor  Gro.-ise 
und  Form.  Die  eigentliche  Terramara,  d.  h.  die 
von  den  Ackerbauern  als  solche  bezeichnete , ist 
leicht  und  wegen  ihrer  Farbe  terra  cenerina, 
Asebenerde,  genannt.  Sie  ist  mit  Scherben  irdener 
Gofasse,  mancherlei  Geräthcn  und  Knochen  ge- 
mengt und  bildet  demnach  die  eigeutlicho  Cultur- 
echicht.  Sie  lagert  unmittelbar  auf  dem  Urboden, 
welcher  in  der  Ebene  von  heller  Farbe,  auf  den 
Hügeln  thonartig  und  dunkelfarbig  ist,  daher  die 
ßcncutiung  Moroue.  Eine  andere  Erdart  ist  gelb- 
lich grün  und,  je  nach  der  Ihjachaffenheit  des  Un- 
terbodeus,  sandig  oder  lehmig.  Eine  dritte  Eni- 
art  ist  kalkig,  porös,  leicht  wie  gebrannter  Thon 
uud  rütblich  oder  rötblichwei^s  von  Farbe.  .Sic 
onthuli  vcrbramite  Knochen  und  zu  Schlacken 
verbrennte  Scherben.  Eine  vierte  schwärzliclio 
Enlart,  welche  gewöhnlich  in  nur  etliche  CVnti- 
meter  dicken  Schichten  sich  vorfindet,  rührt  von 
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d<*r  OAtürlicben  VerkohluDg  oder  Zersetzung  rege* 
tabilischer  Stoffe  her.  Auch  die  Ablagerung  dieser 
Erdarten  ist  verschieden.  Bei  Casaroldo  z.  B.  fin- 
det man  die  schwärzliche  Schicht  zwischen  der 
Asebeoerde  und  der  röthÜchen  Schiebt  oder  unter* 
halb  derselben  f hei  Castellaccio  lagert  sie  dahin- 
gegen über  derselben.  In  letztgenannter  Localitüt 
zeigte  ein  Abstich  die  Scheide  der  Aschenerde  ui>d 
der  grünlicbgelben  dergestalt,  dass  sie  fast  eine 
verticale  Linie  bildete.  Dies  erinnert  Herrn  Stro- 
bel an  die  Station  Castione,  wo  übnlicbe  Erschei- 
nungen ihn  vermuthen  lienHon,  dass  die  grünlich- 
gelbe Scholle  den  einstmaligen  llausplatz,  die 
Asebeoerde  den  Kehricht  bauten  bezeichne,  Zn 
Casaroldo  liefen  die  Scheiden  Sformig,  eine  Lage- 
mng,  welche  im  Wasser  niemals  entstehen  konnte. 

Hätten  die  hochgelegenen  Terramaren  sich  in 
einem  Wasserbecken  gebildet,  so  müsste  man  dort 
am  Cirnnde  eine  sumpfige  Bmlenschicht  finden,  wie 
sie  zu  Castione,  Parma  und  anderen  Terramaren 
in  den  Nie<lerungen  vorkonimt.  Die«  ist  indessen 
nicht  der  Kall.  Zn  Castellaccio  fand  Herr  Stro- 
bel eine  kcsselformige  V'ertiefung,  welche  mit 
irdenen  Scherben,  Knochen  und  weicher  Ertle  nn- 
gefüllt  war.  Kr  hielt  sie  für  eine  Grube,  in 
W4*lche  der  Kehricht  hineingeworfen  worden.  Die 
Auitiefnng  einer  Kehrichtgrube  unter  Wasser  wäre 
indessen  tböricht  gewesen,  da  man  die  Dingo,  de- 
ren man  sich  entledigen  wollte,  nur  ins  Wa«ser 
zn  werfen  brauchte,  um  sie  verschwinden  zu 
lassen. 

Die  Pfahle  in  <len  Teiramaren,  die  Deiche  un<l 
Spuren  von  GräbiUi  um  die  Deiche  entdeckt  zu 
haben,  ist  Professor  Chiericis^s  Vcrdienslj  allein 
sie  können  nicht  immer  als  Beweise  von  Pfahlban- 
ten  im  Wasuier  dienen.  Die  Deiche  gewährten 
Schutz  vor  Wasaer  und  Wind  und  vor  feindlichen 
UelicrfäUen  von  Thieren  und  Menschen,  und  die 
Pfähle  konnten  zur  Verstärkung  der  Deiche,  zu 
St  ritzen  der  Dächer  und  mancherlei  anderen 
Zwecken  dienen,  worüber  ihre  Aiizalil,  ihi*e  Stellung 
zu  »einander,  sowie  die  Tcrrainbcschaffenbeit  Auf- 
achlusH  geben  können.  Bei  Castellaccio  fand  Herr 
Strobel  kleine  Deiche  und  mir  einzeln«  Pfähle, 
bei  Rotteglin  Pfahle  und  Deiche  oder  Krdwäilc. 

, Die  Terramaren  auf  den  Hügeln  entstanden 
durch  das  Anaschütten  nnd  Anhaufen  des  Keh- 
richts, welcher  durch  das  darüber  ausgegosaene 
Wasser  und  durch  atmosphärische  Niederschläge 
zusammengekittet  wurde.  Die  röthliche  Erde 
bezeichnet  die  Hordstätte.  Ist  sie  so  stark  ge- 
glüht, dass  sic  calcinirt  erscheint  und  die  Scher- 
ben völlig  hart  gebrannt  sind,  so  darf  man  nach 
Strobel  eine  Metallschmelze  dort  vermuthen. 

Der  grünlichgelbe  Boden  bezeichnet  den  eigent- 
lichen llansplafz.  Dass  die  Wohnhän««T  in  den 
Hügelansiedelungen  auf  Pfählen  errichtet  seien, 
hält  Herr  Strobel  nicht  für  wahrscheinlich,  da  er 


noch  keine  darauf  bindeutende  Pfahlseizungen  ge- 
funden hat,  wie  eie  in  den  Thälern  mit  Bestimmt- 
heit nachgewiesen  sind. 

Das  in  der  hier  berücksichtigten  Abhandlung 
über  den  Ursprung  der  Terramaren  wiederholte 
Ablengnen  der  künstlichen  Wasserbecken  könnte 
zu  der  irrthümlicben  Auffassung  führen,  dass  der 
Verfasser  überhaupt  von  der  Annahme  solcher  An- 
lagen absche.  Ks  ist  deshalb  in  Betracht  zu  neh- 
men, dass  er  in  dem  vorliegenden  Artikel  nur  die 
hochgelegenen  Terramaren  berücksichtigt,  wäh- 
rend er  in  einer  früher  veröffentlichten  Schrift 
über  die  in  den  Marioren  and  den  patagoniseben 
Paraderos  vorkoinmenden  Unionen  sich  ausschliess- 
lich mit  den  Terramaren  in  den  Thalern  beschäf- 
tigt und  in  der  hier  vorliegenden  Abhandlung  das 
früher  über  die  künstlichen  Wasserbassins  Ge- 
sagte nicht  znrückniromt.  J.  M. 


Kleinere  Nachrichten. 

Als  sehr  erfreulich  dürften  unsere  Leser  die 
Mittheilnng  ans  Italien  iKigrUssen,  dass  man  auch 
dort  die  Vi-röffoutlichnng  eines  dom  Correspondenz- 
blatte  ähnlichen  archäologischen  Monats- 
blattes in  .\ussicht  genommen  hat  (uu  bullettino 
di  paleoetnologia  italiann).  Die  Rodaction  des- 
selben liegt  in  den  besten  Händen,  dafür  bürgen 
die  Namen  der  Ilcransgeber:  Chierici,  Pigorini 
und  Strobel.  Zweck  und  Aufgabe  des  Bullettino 
sind 

1.  Bericht  über  alle  ärebäologisohen  Funde, 
EotrJeckniigen  und  .\usgrabuugen  auf  der 
italienischen  Halbinsel; 

2.  Ueliersicbt  der  inländischen  and  ausländi- 
schen archäologischen  Literatur; 

3.  Mittheilungen  über  aammtlicho  archäologi- 
gischcB  Sammlungen  im  I.ande  und  über 
deren  Zuwachs. 

Die  Forschungen  und  Mittheilungeu  beschrän- 
ken sich,  wie  schon  der  Titel  besagt,  auf  die  vor- 
historischen Calturperioden.  Das  Bullettino  er- 
scheint monatlich  in  Gestalt  eines  Druckbogens  in  8^ 
und  wird  jährlich  mindestens  6 Tafeln  mit  Abbil- 
dungen bringen.  Der  Subscriptionspreis  beträgt 
für  Italien  sechs  Lire,  für  das  Ausland  sieben 

5 Rmrk.  Ö Pf.).  Kinsendungen  von  Beiträgen, 
Büchern,  Zahlungen  etc.  sind  frankirt  zu  richten  an 
Herrn  Professor  Lnigi  Pigorini,  Director  des 
königl.  Alterthumsmuseums  in  Parma. 


Eine  Gesichtsurne  in  Bayern. 

Major  Würdinger  berichtete  über  eine  in 
Oberbayorn  zu  St.  Coloman  bei  Lebenau  au 
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der  Salzach  aufgefandeoe  Ge^tichteyaae,  welche 
an  genanntem  Orte  unter  dem  PÜaater  der  Kirche, 
die  auf  der  Stelle  eines  Hcidentcmpela  erbaut  ist, 
entdeckt  wurde.  Sie  ist  eine  kugeliormige  Urne, 
die  der  Form  eines  ziemlich  runden  Menschen- 
kopfoM  nachgcbildet  zu  sein  scheint,  und  deren 
Bauchung  den  Kopf,  deren  Uals  den  des  Menschen 
wiedergiebt.  Auf  der  Vorderseite  der  Bauchung 
ist  die  Darstellung  de»  Gesichtes,  die  Augen  sind 
durch  vertieft«  Kreise,  die  Pupillen  durch  Höh- 
lungen dargeatelU,  darüber  mit  dem  Fingernagel 
eingekritzt  sind  die  Augenbrauen  angedeutet.  Die 
breit«  Nase  ist  erhaben,  die  Nasenlöcher  sind  ver- 
tieft, der  Mund,  aus  dem  zwei  Reihen  spitzer  Zähne 
bervorsehen , offen  dargestellt.  Der  äussere  Rand 
der  Ohrmuschel  ist  wieder  erhaben,  der  Eingang 
zum  äusseren  Gebörgange  vertieft.  Der  Umfang 
des  4 Centimeter  hoben  Halses  beträgt  35,  der 
grösste  Umfang  des  Kopfes,  der  sich  gegen  die 
hirnscbalenartige  obere  Rundung  bis  zu  45  Centi- 
meter  verjüngt,  53  Ceutinieter.  Die  Höhe  der 
Urne  beträgt  15,  die  Dicke  der  Wandung  1 Ceoti- 
meter.  • — Das  Material  ist  geschlämmter  Thon 
ohne  Beimischung  der  bekannten  groben  Qnarz- 
und  F'eldspatbköroer,  die  Masse  ist  stark  gebrannt, 
wovon  man  sich  am  Klange  überzeugen  kann,  die 
Färbung  schwarzbrann,  au  mehreren  Stellen  ist 
Bemalung  mit  rother  Farbe  erkennbar. 

Die  Fragen,  wie  dies  Thongefass  an  den  Fund- 
ort kam,  oder  aus  welcher  Zeit,  vtn  welchem  Volke 
die  Vase  stammte,  möchten  schwer  zu  lösen  sein. 
Ob  dem  Inn  oder  der  Salzach  entlang  schon  in 
den  ältesten  Zeiten  ein  Handelsweg,  auf  dem  die 
etruskische  Bronze  gegen  den  nordischen  Bern- 
stein ihren  Austausch  fand,  lief  und  die  Urne  als 
Handelsproduct  ablagerte,  ist,  obwohl  Funde  von 
etrnskiücheu  Münzen  und  Inschriften  dies-  und 
jenseits  des  Brenners  dafür  sprechen,  ungewiss, 
mit  Bestimmtheit  lässt  sich  längs  des  linken 
Salzachufers  nur  die  alte  Opferstätte  St.  Colomann 
und  die  Castell  Lebenau  herührendc  Ruroerstraase 
uachweiäOD.  Zahlreiche  Funde  aus  allen  Cultur- 
periodou  vom  Steinbammer  zu  Ainring  bis  zu  dem 
geHcbmackvollen  Goldschmucke  zn  Fürst  aus  der 
fränkisch-alemanniHcheu  Periode,  eine  Unmasse 
von  Hochäckern  und  Reihengräberu  sprechen  für 
den  HandeUverkehr  und  die  zahlreiche  Bevölke- 
rung dieser  Gegend  schon  in  der  ältesten  Zeit,  und 
erklären  das  Vorkommen  eines  Gegenstandes,  der 
vereinzelt  in  Form  und  Fundort  dasteht. 


Archäologisches  aus  Dresden. 

Im  November  v.  J.  wurde  auf  dem  einen»  hie- 
sigen Bauverein  gehörigen  Terrain  zwischen  dem 
zoologischen  Garten  und  der  königlichen  Villa  in 


SirehloD  ein  Urnenfeld  entdeckt.  Bei  deu  darauf- 
hin unter  liCitung  des  Hofraths  Prof.  Dr.  Gei- 
nitz  Torgeiiommonen  Ausgrahungeu  fand  mau  in 
einer  Tiefe  von  2ä  bis  85  Centimeter  circa  70  ver- 
schiedene Thongefasse,  Ringe,  Nadeln,  Messer  etc. 
in  mehr  oder  weniger  vollständigen  Exemplareo, 
die  dem  prähistorischen  Museum  übergeben  wur- 
den. Ueber  diese  Funde  machte  nun  io  der 
letzten  Sitzung  der  „isia*^,  Section  für  vorbisto- 
rische  Archäologie,  Dr.  Geinitz  intercHsante  Mit- 
tbeilungen. Die  Thongefasse  bestehen  zunächst 
theiU  aus  Urnen  ohne  Henkel  von  10  bis  30  Centi- 
meter im  Durchmesser,  gefüllt  mit  gebrannten 
Menschenknoebeu  und  Asche,  darüber  eine  Schicht 
irdener  Seberhen,  iheiis  aus  Urnen  mit  zwei  Heu- 
keln,  von  denen  die  meisten  mit  Sand  gefallt  sind; 
io  einer  grösseren  fanden  sich  aber  zwei  Broiize- 
messer  und  in  einer  anderen  eine  sehr  originelle 
bronzene  Schmucknadel.  Letztere  Art  von  Urnen 
hält  Gei  nitz  für  Beigefässe  zu  den  erstgenannten, 
da  sie  diese  gewöhnlich  kreisförmig  umgsbsn.  Fer- 
ner fand  man  grösetentheiU  mit  Knochen  gefüllte 
Töpfe  von  glockenartiger  Form,  tassenförmige  Ge- 
fässc  mit  einem  breiten  oder  einem  schmalen  Hen- 
kel, denen  verschiedene  schalenförmige  Gefasee 
vielleicht  als  Deckel  gedient  halten  mochten.  Trink- 
ge^se  in  Form  kleiner  Töpfe  und  endlich  Fla- 
schen und  fassartige  Kinderklappern,  wie  der- 
gleichen auch  schon  bei  Grossenhain  ausgograbeii 
wurden.  Ueherbaupt  besitzen  alle  Gefässe  dieses 
Dresdener  Urnenfeldes  eine  grosse  Aehnlichkeit 
mit  den  bei  Grossenhain  und  Stauchitz  anfgefun- 
denen,  und  haben  daher  wohl  gleiches  Alter  und 
gleichen  Ursprung.  Nach  Geinitz  durfte  sie  von 
einem  Volke  slavischeo  Ursprungs  herrühron,  viel- 
leicht von  Sorbenwenden,  die  in  der  Zeit  von  450 
bis  900  n.  Chr.  bei  Strehlen  einen  Friedhof  ange- 
legt hatten.  Für  diese  Zeitbestimmung  sprechen 
die  aufgefundenen  ßronzegegenstände  io  sofern, 
als  in  der  alteren  Eisenzeit  Dänemarks,  von  250 
bis  4.50  n.  Uhr.  die  verschiedensten  Dinge,  in  der 
jüngeren  dagegen  nur  noch  Schmuckgegenatände 
aus  Bronze  augefertigt  worden  sind,  und  haupt- 
sächiieh  nur  solche  bat  mau  hier  gefunden. 

(A.  A.  Z.) 


A n z e i g e n. 

Berichtigungen. 

Nr.  12  des  CorresitondenzhlaUe«  vom  Deceiiit*er 
1874,  S.  98.  entlialt  die  Abbiidung  eines  nieiutcblicheti 
Schädeldaches,  das  als  Trlnkge-orUirr  gedient  hat.  Um 
den  ('harakter  aU  Schal«*  zu  erkennen,  ministe  jedoch 
«ler  IIolzM'bnitt  verkehrt  stehen.  Wir  bitten  »Iso  die 
I,eker,  da«  Hlatt  eutspredi**nd  zu  wenden. 

In  Nr  12,  ia“4,  S.  9a  ist  zu  lesen:  unter^den  iso- 
Urten  Mitgliedern ; v.  II«>xberK  stall  Boselierg.tjv.  Kie- 
sen weiter  statt  V.  Kiese  wett  er,  ferner  8.  99  8cbl  ut  t er 
statt  äcblutter. 
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Nro.  2 u.  3.  Brannschweig,  Druck  Ton  Friedrich  Vieweg  und  Sohu.  Febr.-  März  1876. 


GeseUschaftsnachrichten. 

Sitzungsberlohte  der  Looalvereine. 

Sitzung  der  BorHuer  anthropologischen 
Gesellschaft  vom  16.  Mai  1374. 

Graf  Uwaroff,  als  Prftttident  des  Organi* 
sationscomit^'s,  übersendete  die  Einladung  zu  dem 
Eweiten  rassischen  nrch&ologisohen  Congress,  der 
Tom  14.  August  bis  4,  September  d.  J.  in  Kiew 
abgehalten  werden  soll. 

Herr  Veiler- Leutsinger  zeigt  eine  Reibe 
vortrefflicher  Bilder  von  Raoen  typen  und 
Landsebaftszeiebnungen  aus  Brasilien. 

Herr  Witt-Bogdanowo  zeigt  ein  thönornes 
Räuchergefäss,  im  Kreise  Obornik  (Posen) 
gefunden.  Das  sehr  sonderbare,  leider  zerbrochene 
Gefass  hat  die  Gestalt  einer  Krone,  an  deren  vier 
Ecken  sich  menschliche  Figuren  befinden : zwei 
weibliche,  eine  mänolicho,  eine  fehlt.  Da  sich 
darin  drei  zum  Durchgänge  der  Luft  geeignete 
Höhlungen  befinden,  so  vergleicht  der  V*ortrogende 
das  Getäss  mit  gewissen  TbongerAthen  aus  Grä- 
bern, wie  sie  sich  im  Kationalmtiseum  in  Posen 
befinden,  die  gewöhnlich  als  RauebergeRUse  be- 
trachtet werden.  Herr  Löwenberg  erwähnt, 
dass  derartige  Gefässe  mehrfach,  z.  B.  am  Goplo- 
see  bei  Mogiloo  n.  s.  w.,  gefunden  seien. 

Herr  £d.  Krause  Jan.  übergiebt  Scherben  von 
Thongefassen  nnd  ein  Stück  von  einer  aus  Sand 
und  Theer  zusammengesetzten,  8 Fass  hoben 
Masse,  die  in  der  Nähe  des  Schlacbtensees,  nicht 
weit  von  Zehlendorf,  in  der  Erde  gefunden  sei 
und  die  er  für  ein  Götzenbild  hält.  Eine  von  den 
Herren  Virchow  und  Voss  unternommene  Be- 
siobtigung  der  I^ocaliUt  ergab,  dass  an  der  Stelle 


früher  (nach  der  Beschaffenheit  der  dabei  gefun- 
denen Scherben  zu  nrtheilen  in  mittelalterlicher 
Zeit)  wahrscheinlich  eine  Theerschwelerei  gewe- 
sen ist. 

Herr  Bastian  übergiebt  im  Namen  des  Herrn 
Jagor  eine  Reihe  von  Photographien  von  Be^’oh- 
nern  der  Anditmaneii  und  Forniuaas. 

Hierauf  liest  Herr  Schott  eine  Abhandlung 
übel*  Abnlghasi  und  Sanang-Setsen.  Unter 
den  VtTzeichnem  erdichLder  und  wirklicher 
Begebenheiten  der  Völker  Turanieus  nehmen  der 
Mongole  Sanang-Setsen  und  der  östliche  Türke 
Abnlghasi  hervorragende  Stellen  ein.  Beide  lei- 
teten ihr  fürstliches  Geschlecht  von  Tschinggis- 
Chan  ab,  obgleich  des  Letzteren  Familie  durch 
fortgesetzte  starke  Vermischung  eine  türkische  ge- 
worden. Beide  waren  Zeit-  und  Altersgenossen. 
Beide  entschlossen  sich  znm  Schreiben,  als  ihnen 
im  Sinne  Gütz  v.  Berlichingen's  nichts  oder  kaum 
etwas  zu  thun  blieb.  Abulgbasi  schrieb  oder  dio- 
tirte  den  ^^nimbaum  der  Türken**  bis  nahe  an 
sein  1664  erfolgtes  Ableben;  Sanang-Setsen  voll- 
endtde  sein  unbetiteltes  NVerk  zwei  Jahre  vorher. 
Durch  die  ungeheure  Strecke  zwischen  dem  Amu- 
darja (Oxus)  nnd  der  nördlichsten  Krümmung  des 
Hoang-bo  lebenslang  von  einander  geschieden, 
ahnte  keiner  von  Beiden  des  Anderen  Dasein,  ge- 
schweige denn  ihre  Vettorschaft.  Beider  Werke 
haben  Sagen  und  mehr  oder  minder  verbürgte 
Schicksale  Innerasions  zuin  Vorwurf,  und  in  beiden 
macht  ein  von  aussen  hergeboltes  Element  neben 
dem  einheimischen  kriegerischen  sich  mächtig  gel- 
tend: bei  Abulghasi  der  über  Persien  nach  Turki- 
stan  verpfianzte  Isläm;  bei  Sanang-Sesten  der  aus 
dem  tibetischen  Hochlande  und  seiner  dort  aus- 
gebildeten  hterarchischon  Gestalt  zwei  Mal  nach 
der  Mongolei  gewanderte  Buddhismus.  Demge- 
mäss beginnt  der  Sultan  von  Cbaresm  (Chiwa) 
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«cnn  Werk  mit  der  Schöpfung  des  ^lenschen  nach 
mabamnu'danischer  Mythe;  der  oatraongolische 
StanimhiiuptUng  aber  mit  einer  Weltentstehnng 
nach  imli»ch*haddhUti«chen  Lehren.  Beide  Schrift- 
steller (kherspringeu  in  dem  sagenhaften  Theü  ihrer 
Wfrke  grotwe  Abgründe  der  Zeiten  und  eine  Zeit- 
rechnung bsginnt  bei  ihnen  erst  mit  Ihrem  gemein- 
samen Urahn.  Dem  Mongolen  bleiht  das  Dasein  des 
Islam,  wie  der  Xnmc  „Türken**  fremd  und  AbulgkaHi 
verliert  die  Mongolendes  äussersten  Ostens,  nachdem 
sie  China  erobert,  aus  dem  Gesichte,  den  westlich 
von  Oiina  bis  in  Europa  hinein  gegründeten  Staaten 
der  Tsebinggisiden  sich  zuwendend.  Sanang-Setsen 
erzählt  die  Vertreibnng  seiner  Stammesgenossen 
aus  China  und  begleitet  sie  dann  jenseits  der 
grossen  Mauer,  während  Ahulgha:«!  endlich  seiner 
cbaresmischeu  lleimatb  zu  wandert,  um  sie  denn 
auch  im  Geiste  nicht  wieder  zu  verlassen. 

Abulgliasi  eröffnet  sein  Bach  mit  einer  Vorrede; 
Sanang-SeUen  bescbliesst  das  seinige  mit  einem 
kurzen  Nachsebreibeu.  liier  allein  spricht  Letz- 
terer von  sich  in  der  ersten,  sonst,  wo  er  sich 
handelnd  aufführt,  unr  in  der  dritten  Person.  Er 
bittet  die  Mangel  seiner  Arbeit  zu  verzeihen  and, 
wo  es  angebt,  ihnen  abznhelfen,  und  wünscht,  dass 
sein^n  I/cs^ern  aus  den  niitgetheilten  Tbatsnehen 
wie  aus  einem  treuen  Spiegel  die  Lotosblume  der 
ewigen  Weisheit  erblühen  möge.  Abulgbasi  sagt 
im  V’orworte,  er  nntcrnchmo  ein  Werk,  das  er  kei- 
nem seiner  Untertbaneu  hätte  übertragen  können, 
und  führt  ein  hierher  gehörendes  osttürkisches 
Sprüebwort  an ; „Das  verwaiste  Kind  schneidet 
sich  seinen  Nabel  eigenhändig  zurecht.**  Es  komme 
euch,  fahrt  er  fort,  nicht  in  den  Sinn,  dass  ich 
aus  Parteisucht  Falsches  berichto,  oder  dass  ich 
Ruhm  erstrebe.  Mancberlei  bat  Allah  mir  gnädig 
geschenkt,  iusoudurhoii  drei  Talente.  Da.«)  erste 
ist  dio  Kriegskunst;  ich  verstehe,  wie  man  zu  Felde 
zieht,  sei  es  mit  Wenigen,  sei  es  mit  Vielen.  Zwei- 
tens verstehe  ich  Dichtungen  der  verschiedensten 
Art  und  hin  der  arabischen,  persischen  und  türki- 
schen Sprache  kundig.  Drittens  kenne  ich  Namen, 
Lebenslauf  und  Regierung  aller  Fürsten,  die  seit 
Adam  in  Arabien,  Iran,  Turan  und  Mongolistau 
gelebt,  und  weiss,  was  nie  Gutes  oder  Schlechtes 
gethau.  Jedoch  das  Antlitz  der  Erde  ist  breit  und 
es  wäre  kein  Wunder,  wenn  es  auch  Länder  gäbe, 
von  denen  ich  nichts  erfahren. 

Als  achter  Mnhammedaner  von  dem  Grundsätze 
ausgehend,  dass  der  Islam,  d.  i.  Hingebung  (er- 
gänze: „an  den  einen  Gott**),  so  alt  sei  wie  die 
Welt  selber  und  sein  oft  und  lange  getrübtes  Licht 
von  Zeit  zu  Zeit  wieder  anfblitzc,  lässt  Abulgbasi 
den  OguH,  angeblichen  Enkel  Nonh's,  diesen  nur 
türkischer  Sage  augehören;  den  ersten  Welteroberer 
schon  in  der  Wiege  rechtgläubig  un<l  sogar  Be- 
kehrer sein,  nachdem  JapbeFs  Nachkommen,  zu 


denen  er  gehörte,  eine  längere  Periode  hindurch 
dem  Götzendienst  verfallen  gewesen. 

Seinem  grossen  heidnischen  Ahnherrn  widmet 
Abulgbasi  ruhige  gegeoständlichn  .Xnerkennnng. 
Bei  Schilderung  der  Gräuel  in  Bucbara's  Moschee, 
als  mongolische  Rosse  auf  die  am  Boden  zerstreu- 
ten Blätter  des  Koriins  ihre  Hufe  setzten,  als  der 
F>ohenr  in  eigener  Person  das  Mimber  bestieg 
und  dem  Volke  seine  und  seines  goweseiiou  Macht- 
habers Sünden  ins  Gesicht  schleuderte,  sich  den 
von  Gott  gtfsaudten  Rächer  nennend  selbst  hier, 
wo  Tschinggis  jedem  Muslim  wie  eine  Ausgeburt 
der  Hölle  erscheinen  müsste,  begegnen  wir  nicht 
Ausrufen  der  Empörung  tnler  gar  der  VerÜnchuug, 

Die  unerbittliche  Strenge  der  muhammedaiii- 
Hchen  .Satzung  gegen  Niebtmuhammedaner  gestat- 
tet nnsereiu  Abulgbasi  nicht,  den  von  ihm  jeden- 
falls aufrichtig  bewunderten  Abuberrn  trotz  seiner 
mittelbaren  Verdienste  um  den  Islam  ins  Paradies 
cinziehen  zu  lassen. 

Verwundern  darf  man  sich  dahiT,  wenn  unser 
im  Paukte  der  Selig^prochnug  oflunbar  »o  gewissen- 
hafter Autor  eine  mongolische  Wundersage,  deren 
Gegenstand  Alung  Goa,  die  gefeierte  Ahnfrau  der 
Tschinggisiden,  mit  sichtbarer  Vorliebe  und  wahr- 
haft schön  wiedererzählt.  Die  verschie<lenen  Be- 
richte aus  westa^iatiseber  Rohrfeder  und  ostasiati- 
Rcbem  Pinsel  Ktiinmon  alle  darin  überein,  dass  die 
keusche  Wittwe  eines  mongulischrn  Stainme>-fÜrstcn 
neun  (9)  Generationen  vor  Tschiuggis  auf  über- 
natürliche Weise  drei  Söhne  empfangen  habe,  von 
deren  einem  Tschinggis  und  seine  fünf  Brüder  in 
gerader  Linie  abstammten. 

Im  Mouatsberichte  hiesiger  Akademie  (1673, 
Seite  6 bis  7)  habe  ich  Abulghasi's  ErzuhJnng  der 
Sage  mitgotheilt.  Sanuug-SetKOiiV  Bericht  ist  zwar 
kürzer  und  minder  anziehend  als  die  be^ionders 
durch  .\lung  Goa’s  sieghafte  Selbstvertheidigung 
sich  empfehlende  Bearbeitung,  hat  aber  dennoch 
seinen  cigenthüiulichen  Werth.  Wir  erfahren  von 
ihm , dass  die  alten  Mongolen  Jahrtausende  vor 
Verkündigung  der  berühinteu  immaculata  conceptio 
in  unserem  Abeiullande  es  für  schicklich  hielten, 
eine  Frau,  mit  der  ein  höheres  Wesen  Kinder  zu 
zeugen  nicht  verschmähte,  schon  nnheileckt  empfan- 
gen werden  zu  lassen.  Ein  Umstand,  auf  welchen 
Abulgbasi  zur  Ehrenrettung  der  Alung  Goa  (oder 
wie  sie  bei  ihm  heisst:  Alanko)  grosses  Gewicht 
legt : die  Vererbung  der  woissen  Haut-  und  grau- 
röthlicben  Augeufarbe  jenes  rätbselbaften  ßcHUchers 
der  ke^^chen  Wittwe,  und  zwar  auf  neun  Gene- 
rationen mit  Einschluss  des  Tschinggis  und  der 
fünf  Brüder  desselben,  wird  von  Sanang-Setsen, 
wie  von  dem  ebenfalls  mongolischen  Verfasser  der 
viel  kürzeren  Altan  Tobtschi,  d.  i.  „Goldener 
Knauf**  (kostbarer  gedrungener  Inbegriff),  betitel- 
ten Chronik  gänzlich  mit  Stillschweigen  übergan- 
gen. In  dem  genannten  „Goldknaufe**  giebt 
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Alaog  Goa  deo  Mond  sell>or  iu  JüngUngKgeBtalt 
als  den  V'ater  ihrer  Söhne  an,  nnd  dahin  scheint 
auch  die  weitere  daaelhstige  Bemerknng  zu  passen, 
dass  dieser  UimmeUkörper  in  Gestalt  eines  gell>eo 
Hundes  nach  dem  Besuche  Alung  Goa’s  wieder 
fortgegangen  sei. 

Das  Werk  des  Sultans  von  ChareBUi  war  die 
Fracht  einer  nach  violjubrigeUf  zwar  sioggokrün- 
ten,  aber  harten  Kämpfen  endlich  ciugetrotenen 
Muss«;  aber  die  Nachwirkungen  übergroMser  Stra- 
pazen streckten  den  Verfasser  sehr  bald  nnf  ein 
Krankenlager,  das  er  nicht  wieder  verliess.  Al* 
bughasi  starb  noch  vor  der  Vollendung  seines  zum 
grössten  Thcile  Schreibern  in  dem  Kalem  dictirten 
Werkes,  an  welches  sein  Sohn  Auusch  Muhammed 
die  letzte  Hand  legte.  Sanang-Setsen  war,  als  er 
sein  Huch  ohne  Xumen  schrieb,  nach  vergeblichen 
Bemühungen  um  die  Selbstständigkeit  seines  Stam- 
mes machtloser  Vasall  des  damals  jugoudlich  kraft- 
vollen Mandschu -Staates  und  es  bedurfte  elien 
buddhistischer  Wcltverachtung,  um  in  die  nene 
Lage  sich  zu  finden.  Wie  er  schon  am  Eingänge 
seines  mit  Benutzung  von  siebon  anderen , deren 
Titel  er  auführt,  abgefaesten  Werkes  alle  Welt- 
geacbicke  vom  buddhistischen  Standpunkte  be- 
trachtet und  indisch 'gefärbte,  die  Urzustände  Tibets 
und  der  Mongolei  vorschloierode  Mytbengewebe 
als  reine  Tbataacben  uufnimmt,  so  erscheint  er  in 
dem  Zeiträume  dea  pulitiacben  Verfalles  seiner 
Stammeagonoasen  aU  blinder  V orehrer  einer  Prioster- 
achaft,  die  iu  ihren  hervorragendsten  Vertretern 
alles  Weltliche  verdunkelte.  Der  Dalai-laroa  wird 
anadnlcklich  „die  Sonne“  genannt,  der  jeder  welt- 
liche Herrscher  als  gehorsamer  Mond  gegenüber 
steht  oder  stehen  sollte.  \'on  heiligen  Lamas 
(Superioren)  gewirkte  Wunder  verzeichnet  unser 
Gewälirsmann  mit  der  Glaubcnsfrcudigkeit  eines 
mittelalterlichen  Chronikachreibera,  dem  seine 
Kloeterzcllc  die  Welt  ist.  Nur,  wo  er  die  Blüthc- 
zeii  der  Mongolen  behandelt  und  so  lange  die 
Titancngealalt  des  grossen  Eroberern  ihm  vor- 
Bchwebt,  erseboint  er  vom  I>amaismas  nicht  ange- 
kränkelt und  erhebt  sich  aus  mönchischer  Schwüle 
io  frischere  Lnftatrömung. 

Unter  den  ziemlich  zahlreichen,  in  Streckvorse 
mit  Stabreimen  gekleideten  Ergüssen  lebhafter 
Erregung  findet  sich  auch  einer  zum  Preise  Bo- 
gordschrt,  den  unser  Autor  TBchinggU-Chan  in 
den  Mund  legt,  als  dieser  sich  einmal  gedrungen 
fühlte,  seine  Bevorzugung  des  theuren,  immer 
iodesmuthigen  und  opferbereiten  Waffenbruders 
öffentlich  zu  rechtfertigen.  Ich  habe  diese  Ergüsse, 
zu  denen  auch  die  Todtenklage  bei  Tsobingis-Cban’s 
Bestattung  und  die  Jeremiade  des  aus  China  ge- 
flohenen l^etzUm  der  dortigen  Tachinggisiden  ge- 
hört, mit  einem  von  Jean  Paul  erfundenen  Worte 
„Streckverse“  genannt,  weil  ich  auf  den  Nachweis 
metrischer  Gliederung  derselben  verzichten  muss. 


Von  den  fast  immer  ungleich  gestreckten  Zeilen 
enden  oft  mehrere  nacheinander  mit  demselben 
Worte,  nie  aber  mit  einem  wahren  Heime.  Aber 
regelmässig  beginnen  mehrere  nacheinander  mit 
gleicher  Silbe  oder  gleichem  Anfangslaute,  sei  er 
Selbst-  oder  Mitlauter,  und  zuweilen  wiederholt 
eich  dieser  Stabreim  in  der  Mitte;  oder  einander 
entsprechende  Wörter  in  der  Mitte  zweier  aufein- 
ander folgenden  Zeilen  haben  wieder  ihre  eigene, 
von  derjenigen  der  Anfangswörter  verBchiedeno 
Alliteration.  Die  sehr  weite  Verbreitung  des  Stab- 
reimes unter  den  turaniBchen  Völkern  erhält  hier 
neue  Bestätigung  und  es  wird  somit  immer  un- 
wahrscheinlicher, dass  die  Finnen  Europas  erst 
durch  die  Scandinavier  in  dessen  Besitz  gekommen. 

Darauf  spricht  Herr  Virchow:  „lieber  nor- 
dische bemalte  Tboogefässe  nnd  über  die 
Archäologische  Bestimmung  einiger 
Epochen  uiiBerer  Vorzeit.“  Der  Vortragende 
fand  bei  einem  Besuche  des  polnischen  National- 
muHeums  zu  Posen  mehrere  deutlich  bemalte  Thon- 
gefässe  ans  einem  vorhistorischen  Gräberfelde  mit 
Leichenbrand  von  Nadziejewo  bei  Schroda.  Zahl- 
reiche Funde  von  Bronze  und  Eisen,  schöne  Perlen 
von  Email  und  blauem  Glase  könnten  auf  eine 
spätere  Zeit  deuten,  obwohl  im  Ganzen  die  Bc- 
schaffenhoit  des  überaus  mannigfaltigen  und  zahl- 
reichen Thongcruthes  eine  grosse  Aelmlichkeit  mit 
dem  Gräberfelde  von  Zaboruwo  hei  Primeut  er- 
kennen lässt.  Es  war  dem  Vortragenden  bis  da- 
hin nur  ein  einziges  bemaltes  ThongefäsB  aus  prä- 
historischer Zeit  aus  miscrcm  Lande  bekannt  ge- 
worden, eine  in  der  Sammlung  des  (lymnasiums 
zn  Glogau  aufbewahrte  kleine  Henkelurne  aus 
dortiger  Gegend  von  hellgelbem  Thon  und  von 
glatter,  matt  glänzender  Oberfläche.  Die  .Malerei, 
hauptsächlich  aussebwarzbraunen  Linien  bestehend, 
welche  Dreiecke  mit  nach  unten  gerichteten  Spitzen 
umgrenzen,  bildet  ein  Gürtel  um  den  oberen  Um- 
fang des  Bauches.  Zwischen  diesen  Ornamenten 
befindet  sich  ein  dcutltchü»  Sonnenbild.  Die  Go- 
fässe  von  Nadziejewo  unterscheiden  sich  von  diesem 
Gefasse  durch  Form,  Grösse  und  Zeichnung  erheb- 
lich. .\bcr  die  Tliatsaehe,  dass  auch  hier  farbige 
Zeichnungen  auf  den  Thon  aufgetragen  sind  und 
dass  dieser  Thon  sieh  durch  seine  helle  Farbe  Si*hr 
auffltllig  von  dem  gewuliulichen  Material  der  in 
diesen  Gräberfeldern  sonst  vurkommenden  grau- 
geibcu  mlorblassrotben,  zuweilen  schwarzen  Gefasse 
unterscheidet,  ist  in  hohem  Mausse  bemurkenswerth. 
Vielleicht  ist  auch  das  von  Bedeutung,  dass  die 
Zusammenslcllung  der  Farben  (brannrothe  oder 
schwarzbraune  Zeichnung  anf  Hchtgt'angelbem  oder 
weisslichem  Grunde)  ganz  ähnlich  auf  altgriechi- 
schen und  altetrurisrbcn  GefiUsen  vorkommt.  Das 
Gräberfeld  von  Nadziejewo  hat  ausHcnlem  eine 
grosse  Menge  von  Thongeräth  der  verschiedensten 
Art  nnd  von  sonstigen  Altsachen  geliefert:  Eisen, 
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Bronze,  einen  polirten  nndurchbobrten  Hammer 
Ton  Üiorit,  Perlen  Ton  Glas  und  Email.  Unter 
den  Thongeräthen  sind  bemorkcn»werth  ein  Thon- 
gefRKn,  einen  Vogel  darstellend,  und  zahlreiche 
Hoblgcfönse  mit  gefensterten  Wandungen,  welche 
wahrscheinlich  als  Käuchergcfasso  dienten. 

In  dem  germanischen  Museum  in  Jena  beenden 
sich  ähnliche  bemalte  Scbaleu,  wie  sie  in  Posen 
Torhanden  sind.  Sie  sind  weUslieb,  mit  rothbrau* 
nen  ^nd  schwurzlichon  Streifen  verziert  und  stam- 
men von  Pagelau  im  Kreise  Trebnitz  in  Schlesien, 
von  wo  dieselbe  Sammlung  auch  noch  eine  Bronze- 
fibiila  besitzt,  deren  Bügel  in  Form  eines  aufge- 
blähten Segels  gearbeitet  ist,  wie  man  sie  in  Italien 
so  weit  verbreitet  findet. 

Das  Breslauer  Museum  enthält  ebenfalls  eine 
grössere  Zahl  solcher  Gelasse,  In  dem  16.  Vereins- 
berichte (Schlesien«  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift. 
Breslau  1871)  findet  sich  eine  durch  eine  farbige 
Tafel  erläuterte  Abhandlang  des  Herrn  Pastor 
Haupt  zu  I^rcbenboni  UIxt  diesen  Gegenstand. 
Es  wird  darin  nachgewieseii,  dass  Kruse  und 
Büsching  gemalte  Thongefasse  von  Massel,  Woh- 
lau  und  Neumarkt  beaebrieix'n  haben,  dass  nn 
Breslauer  Museum  derartige  Gefasse  von  Beichau 
vorhanden  sind  und  auch  in  dem  Gräberfelde  von 
LeKcliwitz  bei  Parebwitz  an  der  Katzbach  gefun- 
den wurden,  unter  ihnen  ebenfalls  eines  mit 
SoDuenbild.  Wir  erhalten  somit  für  die  bemalten 
Thongefäshe  ein  ziemlich  ausgedehntes,  wobl- 
begrenztes  Gebiet,  welches  sich  am  rechten  Ufer 
der  Warthe  oberhalb  Posen  bi«  auf  das  linke  Ufer 
der  mittleren  Oder  erstreckt,  seine  Hauptentwicke- 
lung jedoch  auf  dem  rechten  Oderufer  erreicht. 
Hier  liegt  namentlich  das  «eit  Kruse  so  berühmt 
gewordene  Massel,  dessen  Alterthümcr  schon  früh 
den  Gedanken  an  italische  Handelsbeziehungen 
erregt  haben.  Nördlich  und  westlich  von  da  scheint 
nichts  Achnliches  beobachtet  zu  sein.  Nichts- 
destoweniger lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  die 
Gräl>crfelder,  in  welchen  die  bemalten  OefüHse  Vor- 
kommen, im  Ganzen  nach  Anordnung  und  Ein- 
richtung der  Gräber  und  nach  der  Gesammtheit 
der  in  ihnen  vorkoiTimeudrn  Geräthe  sich  dem 
„Uusitzer“  Typus  anschlicsscn.  Die  Vermuthung, 
dass  diese  Gräber  einem  geruianischen  Volke,  wel- 
ches Handel.«bczichnngen  nach  dem  Süden  hatte, 
angebört  haben,  dürfte  durch  die  bemalten  Gefasso 
unterstützt  werden.  Auch  die  erwähnte  Bronze- 
fibula,  deren  Bügel  einem  aufgeblähten  Segel 
ähnelt,  deutet  auf  einen  südlichen  Weg.  Dazu 
kommt  die  sonderbare  Art  von  llohlgefassen  mit 
geschlitzten  Fenstern,  welche  in  dieser  Form  eine 
nur  geringe  räumliche  Ausbreitung  zu  haben 
scheinen.  Die  Jnccuse  Cups  ans  Wiltshire,  Berk- 
shire und  C'aronrvonshirc  sind  anders  gebaut,  elxmso 
die  altgriechischen  Gefasse  aus  den  Sammlungen 
von  Wiirzburg,  Sevres  und  London.  Nichtsdesto- 


weniger müssen  alle  diese  Gefässe  zur  Aufnahme 
glühender  Kohlen  gedient  haben.  Die  von  Herrn 
j.  M.  Hildebrandt  eingeschickten  Räuchergefässe 
der  Somali  sind  sonderbarerweise  unter  allen  be- 
kannten Thongefössen  diesen  gefensterten  Gefässen 
der  Provinz  Posen  am  äbnlicHsten. 

Hieran  schliesst  Herr  Virchow  einige  Bemer- 
kungen über  die  Gesichtsurnen,  deren  Verhreitungs- 
bezirk  «ich  wesentlich  erweitert  hat.  Zu  den 
anfangs  nur  aus  Pommcrellcu  bekannten  Gefitsson 
dieser  Art  kam  das  von  Licbeuthal  am  rechten 
Weichsclufor.  In  einem  l>enachbarten  Gebiete,  in 
der  Gegend  von  Neustettiu,  hat  Herr  Kasiski 
deren  sc^ch«  au  der  Zahl,  sümmtlicb  in  Steinkisten- 
graborn,  gefunden.  Darnach  zu  nrtheilen,  waren 
die  Verfertiger  nicht  ein  besonderes  Küstenvolk, 
etwa  eine  maritime  Colonie  von  Fremdlingen,  son- 
dern offenbar  ein  weit  in  da«  Land  hinein  reichendes 
sesshaftes  Volk.  In  der  im  NouRtettiner  Land- 
wehrzeughause HufgestellteD  Sammlung  des  Herrn 
Kasiski  zeigt  sich  ferner,  dass  eine  allmälige  Reihe 
von  Uebergängen  von  den  Gesichtsumen  mit  den 
ihnen  eigenen,  stöpselartig  schliessenden,  mützen- 
förroigeu  Deckeln  zu  einfachen  Urnen,  die  jedoch 
immer  noch  dieselbe  Deckclform  hal)cn,  stattfand. 
Diese  letzteren  Urnen  näherten  sich  in  ihren  son- 
stigen Eigenschaften  «ehr  bestimmt  dem  lausitzer 
Typus ; daher  wird  man,  so  oigcnthüuilich  auch 
das  Auftreten  der  Gesichtsumen  ist,  dieselben  doch 
nicht  mehr  als  eine  ganz  isolirte  Erscheinung  anf- 
fassen  dürfen.  Ihre  chronologische  Stellung  wird 
mit  denen  des  lausitzer  Typus  gemeinsam  erörtert 
werden  müssen,  wozu  auch  die  Form  der  Gräber, 
die  von  Herrn  Kasiski  sogenannte  Steinkiste, 
und  die  Grnppirung  mehrerer  Urnen  in  dem  ein- 
zelnen Grabe  Veranlassung  bietet.  Herr  Kasiski 
hält  nun  zwar  die  Gräber  mit  einfachen  Aschen- 
urnen für  wendische  und  i^lativ  junge,  die  Stein- 
kistengräber und  die  Gcaichtsurnen  aber  für  sehr 
alt.  Die  Befunde  im  Posener  Nationalmuseum  je- 
doch sprechen  gegen  diese  Auffassung.  Dort  be- 
findet sich  eine  Gesichtsurno  von  Ivcdnagora  hei 
Guesen.  Sie  ist  gross,  schwarz  lackirt,  mit  Nase, 
Ohren,  Augen  und  Mund  versehen  und  trägt  einen 
Halsring  ans  Blättchen  und  seitlich  Andeutungen 
von  .\rmen.  Ebenso  giebt  cs  auch  hier  Urnen, 
welche  die  Mützendeckel  mul  die  Ohren  der 
Gesichtsumen  haben,  jedoch  nicht«  weiter,  ln  den 
Ohren  tragen  sie  kleine  und  zarte  Bronzeriiige, 
offenbar  Ohrringe  und  von  rein  ornamentaler  oder 
symbolischer  Bedentung.  Solche  Ohrenurnen  l>e- 
finden  sich  im  Posener  Museum  aus  dem  grossen 
Grübcrfelde  von  Palzyn  bei  Schroda;  sie  sind 
zum  Thcil  schwarz,  zum  Theil  gelb  und  bilden 
ganz  unzweifelhafte  Uebergänge  zu  den  lausitzer 
Formen,  Bronze  und  Eisen  wurde  mit  ihnen  ge- 
funden. Auch  in  dem  üräberfelde  von  Slopanowo 
bei  Wronke  finden  sich  ähnliche  Gefässe. 
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Demnach  scheint  es  ansgemAcht  zu  sein,  dass 
ein  allmtiliger  Üebergang  von  dem  Typus  der 
Gesichtsurnen  durch  den  der  Ohr-  und  Mützen* 
Urnen  zu  dem  einfacheren  lausitzer  Typus  besteht. 
I>ie  Zeit  dieser  GelUsse  wird  cbaraktcrisirt  durch 
die  Mischung  von  Drouze  und  Eisen.  Sie  dürften 
als  vorslavisch  anznsehen  und  ihre  Fabrication 
spätestens  in  das  vierte  Jahrhondert  verlegt  worden 
dürfen. 

Für  slavisch  hält  der  V'ortragende  dagegen  un- 
sere Pfahlbauten  und  Burgwälle,  wenigstens  ihrer 
Mehrzahl  nach,  deren  Thongeräth  von  dem  der 
eben  verhandelten  Gräberfelder  gänzlich  verschie- 
den ist  und  von  denen  aus  früher  wiederholt  an- 
gegebenen Gründen  anzunehmen  ist,  dass  sie  bis 
in  die  christliche  Zeit  bestanden  haben.  Folgende 
Tbatsacho  dürfte  für  die  Chronologie  von  Bedeu- 
tung sein. 

Bei  dem  Dorfe  Putzlow  in  der  Uckermark,  süd- 
lich von  Prenzlau,  findet  sich,  ausser  einer  Land- 
ansiedelung am  Ufer  des  grossen  Potzlowsees,  in 
letzterem  auf  einer  Halbinsel  ein  Burgwall  von 
massigen  Dimensionen,  an  dosMm  Fasse  schon 
früher  im  Wasser  des  Sees  zahlreiche  Pfablspitzen 
sichtbar  geworden  waren.  Bei  dem  Abfuhren  des 
Walles  fand  sich  ein  Aufbau,  welcher  ganz  an  die 
mittelitalienischen  Terramaren  erinnerte.  Es  trat 
nämlich  unter  dem  aufgoschütteten  Walle,  der 
übrigens  sehr  arm  an  Kinseblüssen  zu  sein  scheint, 
in  der  Tiefe,  und  zwar  wenig  über  dem  Niveau 
des  Sees  erhaben , ein  grosser  Pfahlbau  hervor, 
bestehend  aus  senkrecht  eingerammten  und  aus 
horizontal  gelagerten  Balken,  über  welchen  letzte- 
ren ein  fast  zusammenhängender  Boden  aus  rund- 
lichen Baumstämmen  sich  aushrcitet.  Oie  Unltar- 
schicht  lag  zum  grössten  Theil  unter  den  horizon- 
talen Balken;  sie  war  gebildet  durch  aiigescbwemnito 
Seegewächso  und  Sträucher,  in  welchen  zahlreiche 
Topfscherboii  mit  dem  Burgwallornament,  gespal- 
tene an«!  bearbeitete  Thierknochon  in  grosser 
Menge  u.  s.  w.  enthalten  waren.  Zunächst  über 
dem  Balkenwerk  kam  eine  Lage  von  Seesand,  dar* 
auf  sehr  wechselnde  Schichten,  an  vielen  Stellen 
eine  neue  Cuiturschicht  mit  wcisslicher  Hraudasche, 
jedoch  mit  wenig  Scherben  und  Knochen  unter- 
mischt, und  darüber  erst  folgte  die  viel  spätere 
Aufschüttung  des  Burgwallcs.  An  Metall  wurde 
wenig  gefunden:  ausser  einem  Bronze-  (Me^ing-?) 
kruge  einige  grossere  eiserne  Waffi-nstückc.  Unter 
diesen  eine  platte  Lanzenspitzo  oder  Dolch,  welcher 
nach  Entfernung  der  sehr  mächtigen  RoHtdccke 
jederseits  auf  der  Mitte  des  Blattes  die  wunder- 
vollste Tausebirarbeit  aus  Kupfer  und  Silber  zeigte. 
Dieser  Fund  ist  für  unsere  Gegend  ein  Unicum. 
Aehnliche  Arbeiten  wurden  im  Norden,  in  Jütland 
und  Scandinavien  gefunden.  Sie  gehören  dem 
späteren  Kisonalter  an,  wo  die  Verbindungen  mit 
Byzanz  und  dem  Morgenlande  bestanden , welche 


ja  auch  durch  die  in  der  Uckermark  gefundenen 
arabischen  Münzen  für  diese  Gegend  erwiesen  sind 
und  vielleicht,  ähnlich  wie  die  Münzfnnde  des 
Silberberges  bei  Wollin  für  den  dortigen  Pfahlbau, 
cliTonologisch  zu  verwertben  sein  dürften. 

Auch  enthält  das  Posener  Nationalinuseum 
ein  Geiass  mit  Pfahlbauomamenten,  welches  bei 
Dzicrzcbenica  bei  Sebroda,  mit  grösstentheila  deut- 
schen SUbermünzen  aus  dem  neunten  und  zwölften 
Jahrhundert  und  SilLentchmuck  gefüllt,  um  Fus»e 
eines  Hügels  gefunden  wurde,  auf  welchem  eine  im 
zwölften  Jahrhundert  von  den  Böhmen  zerstörte 
Burg  gestanden.  Der  Hügel  heisst  noch  heute  der 
Premislausberg.  Ein  zweiter  grosser  Münzfuud 
ist  bei  Glembokio  bei  Gnesen  im  Kreise  Sebroda 
gemacht.  In  einem  auf  dem  Boden  mit  Kr«‘uzei<- 
steinpel  versehenen  und  mit  Welleiioruameut  am 
Rande  verzierten  Thongefuss  lagen  meist  polnische 
Münzen  aus  dem  zwülftou  und  dreizehnten  Jahr- 
hundert, die  späteste  von  1205. 

Zwar  sind  dies  vereinzelte  Funde;  auch  hat 
das  zur  Zeit  der  Einfüliiung  des  Cbristcuthums 
gebräuchliche  Ornament  sich  noch  längere  Zeit 
hindurch  erhalten,  wie  es  auch  vielleicht  schon 
Jahrhunderte  vorher  im  (rebranch  war;  jedenfatU 
aber  gehören  diese  Funde  einem  slavischeii  Volke 
an,  wenn  auch  vielleicht  ein  Theil  derselben  frem- 
den Ursprungs  war.  Wir  werden  es  gewiss  glau- 
ben, wenn  Adam  von  Bremen  von  der  Anwesenheit 
der  Gmeci  im  alteu  Juliu  spricht;  ja  wir  werden 
aunehmen  müssen,  dass  orientalische  und  griechi- 
sche Händler  das  Land  weit  und  breit  durchzogen. 
Damals  war  eg,  als  das  Volk  in  Pfahlbauten  wohnte 
und  daneben  und  zum  Theil  auch  darauf  seine 
Burgwüllo  errichtete.  Aber  auch  in  dieser  An- 
nahme ist  es  möglich,  dass  Jahrbundertu  zwischen 
den  einzelnen  Perioden  liegen,  dass  der  Pfahlbau 
tm  Potzlüwsee  einigi!  Jahrhunderte  älter  ist  als 
der  Wall,  ohne  dass  er  deshalb  aufhörte,  die  Grün- 
dung eines  Volkes  derselben  Nation  zu  sein , wie 
der  später  darauf  geschüttete  Wall.  Zwischen  bei- 
den aber  lag  eine  Zeit,  wo  der  See  seinen  Ufer- 
sand  über  den  verfallenen  und  verlassenen  Pfahl- 
bau spülte. 


Sitzung  vom  13.  Juni. 

Aus  der  höchst  interessanten  Sitzung,  über 
welche  uns  ein  umfangreicher  Bericht  vorliegt,  ent- 
nehmen wir  Folgendes: 

Von  Herrn  Dr.  W.  Reil  in  Cairo  durch  Ver- 
mittelung des  Herrn  vonQuast  kamen  bearbeitete 
Feuersteine  von  Helwun  (Aegypten)  zur  Ansicht, 
welche  4 Stunden  (26  Kilometer)  von  Cairo 
smllich,  zwischen  den  Gebirgszügen  der  arabischen 
Wüste  und  dem  Nil,  auf  einem  sandigen  und  fel- 
sigen Plateau,  das  nicht  nur  $ lauwarme  Schwefel- 
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qaellun  (dein  ßadeetaidisMmeDt  Ilelouan  dteneit* 
bar)  eoihitlt,  aoudem  auch  »onet^  wie  eiu  Schwamm, 
mehrere  Wasnoraderu  in  eeinem  Dotlen  zwischen 
thoni|iifen  Sandachichten  birgt,  die  dom  tertiären 
Kalk  aufgelagert  sind,  aufgefunden  wurden. 

Herr  Gerhard  Hohlfs  hat  einige  Köpfe  aus 
don  Oasen  Dache]  und  Siuah  mit  folgendem  Schrei- 
ben übersendet: 

„F.S  handelt  sich  um  Köpfe  aus  der  Oase  Da- 
chcK  Ich  glaube  nämlich,  dass  diese  Köpfe  von 
den  Ureinwohnern  der  <Jasc  herstammen.  Ich 
fand  dieselben  in  einem  zugemauerteo  Felsgrab, 
alle  Personen  in  hockender  Stellung.  Ohne 
nach  egyptischer  Art  in  einem  Kasten  begraben 
zu  sein,  waren  alle  mit  einer  Matte  bedeckt;  aus- 
serdeiu  befand  sich  ein  hulzerucs  Gesicht  und  eine 
Thoiiurne  im  Gralie.  Di«  Körper,  sowie  auch  der 
Kopf  aller,  waren  sorgfältig  eingcwickelt  nach  Art 
der  Mumien. 

Herr  Virebow  theilt  über  die  Schädel  Fol- 
gendes mit: 

Die  von  Herrn  Rohlfs  mir  übersendeten  Ge- 
genstände sind  3 Schädel  aus  der  Oase  Dachei  und 
2 mniiiificirte  Köpfe  aus  der  Oase  Siuah  (Jupiter 
Ammon).  Letzt<*re  sind  vorlHufig  nicht  weiter 
ausgelöst  worden,  am  die  höchst  charakteristUchen 
physiognomiseben  Kigenthümlichkeiten  nicht  zu 
zerstören. 

Die  Schädel  von  Dachcl  sind  sehr  verschieden. 
Nr.  2 gehört  einem  noch  sehr  zarten  Kinde  an. 
Nr.  1 und  3 stammen  von  Erwachsenen,  und  zwar 
war  Nr.  3 nehr  gut  erhalten,  Nr.  1 dagegen  in 
seinen  hinteren  zwei  Drittheilen  gänzlich  zer- 
trütumert  und  in  hohem  Maasse  brüchig,  so  <las8 
seine  HccoiiKtructlon,  die  im  Ganzen  völlig  gelang, 
nnr  unter  Anwendung  grösaerer  Mosten  von  Kleb- 
stoff möglich  war  und  die  Maasae  dadurch  ein 
wenig  beeinflusst  werden.  Hei  Nr.  1 fehlt  leider 
der  UiiterkieftT,  bet  Nr.  3 siud  die  Aesle  abgebro- 
chen. Während  der  emtere,  sicherlich  männliche 
Schädel  stark  zur  Hrachycephalie  hinneigt  und  zu- 
gleich sehr  hoch  ist,  erweist  sich  Nr.  3,  vielleicht 
weiblich,  als  ein  niedriger  Dolichocephalus.  l)er 
kindliche  Schädel  Nr.  2 scblieast  sich  ihm  nahe  an 
und  gehört  genau  demscll>cu  Typus  au. 

Nr.  1,  obwohl  münnüch,  ist  doch  im  Gauzen 
von  zartem  Knochenbau.  Die  Zähne  sind  tief  ab- 
genutzt, einzelne  Hackzäbiie  mit  cariösen  Wurzeln 
versehen,  die  Weisheitszähnu  vollständig  ent- 
wickelt. — In  der  SeitenaDsicht  erscheint  <!er 
Schädel  trotz  seiner  beträchtlichen  Höhe  ziemlich 
gestreckt.  Die  grösste  Höhe  liegt  drei  Finger 
breit  hinter  der  vorderen  Fontanelle.  Die  Stirn 
ist  Htark  gewölbt,  das  liinterbaDpt  fällt  schnell  ab, 
jedoch  in  Hchuncr  Curve.  ln  der  Norma  verticalis 
ist  die  Scbädelcurve  ziemlich  )>reit-oval,  jedoch 
etwas  schief,  indem  der  Durchmessor  von  links 
vorne  nach  rechts  hinten  etwas  kürzer  ist  als  der 


entgegengesetzte.  Die  Sutureu  sind  stark  gezackt, 
am  wenigsten  in  der  Gegend  der  vorderen  Fonta- 
nelle; links  liegt  in  der  Gegend  der  temporalen 
Fontanelle  ein  länglicher  Schaltknocbeu.  Die 
Stirn-  und  Scheitelböcker  sind  recht  kräftig  ent- 
wickelt. Die  Stirn  ist  hoch,  die  Glabolla  tief,  der 
Nasenwulst  stark,  jedoch  von  weniger  dichtem  Hau 
als  sonst;  er  erstreckt  sich  seitlich  über  dem  Orbi- 
talrando  fort,  jedoch  deutlich  von  ihm  abgeeetzt. 
Die  Hinterhanptsebuppe  ist  gross  und  zwar  auch 
in  der  Breite;  ihre  stärkste  Wölbung  liegt  über 
der  schwachen  Protuberaiiz.  Die  Muskelansätzc 
sind  durchweg  kräftig:  die  Linea  semicirc.  tcrop. 
kreuzt  das  Tuber  parietale,  und  am  Hinterbaupt 
hat  der  untere,  sehr  gesenkte  Theil  tiefe  Muskel- 
furchen. Auch  die  Incisnra  mastoidea  ist  sehr 
tief.  Das  Forauien  magn.  occip.  ist  gross  und  von 
mehr  elliptischer  Gestalt;  die  Gclenkfortsätze 
sitzen  sehr  weit  nach  vorn.  — Das  Geeicht  ist 
mehr  schmal.  Die  vorspringenden  Paukte  der 
Jochbeine  unten  au  der  Sutur  zeigen  eine  gerade 
Entfernung  von  99  Mm.  und  die  Jochbogen  treten 
wenig  vor.  Orbitae  hoch.  Die  Nase  schmal,  je- 
doch kräftig,  scheinbar  gerade,  ziemlich  stark 
vortretend.  Tiefe  Fossae  caninae.  Massig  vor- 
springender, 17  Mm.  hoher  Alveolarrand.  Die 
Schiieidezähue  leider  (nachträglich)  abgebrochen, 
ihre  Wurzeln  verhältnissmässig  klein.  Palatum 
von  massiger  Grösse,  42  Mm.  lang  und  41  breit. 
Flügelfortsätzo  niedrig  und  schwach.  Gelenkgru- 
ben  des  Unterkiefers  sehr  w'oit,  namentlich  nach 
rückwärts  so  stark  ausgeweitet,  dass  der  äussere 
Gchörgang  stark  abgeplattet  ist. 

Nr.  2,  der  Kinderschädel,  ist  recht  gut  erhal- 
ten, von  bräuulichgolber  Farbe,  und  mit  Unter- 
kiefer versehen.  Der  Schädel  ist  ausgezeichnet 
dolicboceplial , nach  vom  sehr  sehinal,  in  der  Ge- 
gend der  Scheitelhöcker  am  breitesten.  Von  recht 
auffallender  Beschaffenheit  ist  der  Unterkiefer, 
namentlich  gegenüber  dem  Unterkiefer  «teutschcr 
Kinder.  Einerseits  ist  das  niodiane  Stück  bis  zu 
den  Backzähnen  hin  stark  vorgewölbt  und  zugleich 
sehr  hoch  und  kräftig,  ohne  Jedoch  prognatb  zu 
sein:  nur  der  Alveolarrand  springt  ganz  wenig 
vor.  Das  Kinn  ist  ausgemacht  dreieckig,  die  Spitze 
des  Dreiecks  niedrig,  die  seitlichen  Winkel  scharf 
abgesetzt.  Anderer.teifa  sind  die  Fortsätze  nebst 
dem  Winkel  ungemein  stark.  Die  horizontale 
Breite  der  gemeinsamen  Banis  iler  Fortsätze  be- 
trägt 26  Mm.  und  die  Winkel  springen  so  stark 
nach  unten  vor,  dass,  wenn  man  den  Unterkiefer 
auf  eine  Tafel  stellt,  er  auf  den  Winkeln  und  dem 
Kinn  wie  ein  Dreifuss  ruht. 

Der  wahrscheinlich  weibliche  Schädel  Nr.  3 
ist  bis  auf  den  leider  stark  verletzten  Unterkiefer 
vortrefflich  erhalten.  Seine  Gestalt  ist  schmal 
länglich,  die  Seiten  steil  und  abgeplattet,  die  Stirn 
hoch,  aber  schmal,  die  Schläfen  gleichfalls  eng,  der 
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Scheitel  trotzdem  ziemlich  hoch  mit  ^rrö»stcr  Eie- 
Tation  dicht  hintor  der  Kranzuabt.  l)a»  Hinter- 
baapt  gleichfalls  schmal  und  weit  Torgestreckt, 
namentlich  der  obere  Theil  der  Schuppe  sehr 
gleichni&ssig  gewölbt.  Die  Nahte  stark  zackig, 
nar  die  Pfeilnaht  zwischen  den  sehr  genäherten 
Foramina  parietalia  etwas  einfach.  Die  Seiten- 
thoile  der  Kranznaht  unterhalb  der  Linea  semicir- 
cularis  beiderseits  synostotisch , ebenso  die  Sutura 
•pheno-frontalis.  Die  Protuborantia  occip.  ist 
schwach.  Die  Warzenfortsätze  dick  und  unregel- 
mässig durch  mehiere  Einschnitte.  Das  Hioter- 
hanptsloch  ist  auffällig  klein,  ron  kurz-ovaler  Ge- 
stalt und  mit  dicken  Rändern  versehen.  Die  sehr 
kurzen  Gelenkhöcker  liegen  auch  hier  weit  nach 
vorn.  Die  sanfte  Stirn  hat  einen  schwachen  Nasen- 
wulst  und  wenig  vortretende  Höcker.  Die  Orbitae 
niedrig  und  mehr  breit  als  boeb.  Die  Vorspränge 
der  Wangenbeine  sind  103  Mm.  von  einander  ent- 
fernt und  wenig  vorstehend.  Fossae  caninae  tief. 
Nasenbeine  leider  etwas  dpfect,  Nase  schmal  und 
niedrig,  ihre  Wurzel  wenig  tief  gestellt,  der  Rücken 
abgerundet,  jedoch  scbiiml  und  etwas  eingebogen. 
Sehr  schwacher  alveolarer  Prognathismus. 

Der  Kiuderschädel  Nr.  2 und  der  wahrschein- 
lich weibliche  Schädel  Nr.  3 gehören  zusammen. 
Die  DifTerenzen  in  den  ludices  erklären  sich  einer- 
seits durch  das  verschiedene  Alter,  andererseits  durch 
gewisse  patbalogischo  Zustände  des  Schädels  Nr.  3. 
Dos  Kind  weicht  namentlich  in  der  Höhe  wesent- 
lich ab,  aber  das  ist  eine  allgemeine  Eigenscbail 
dieses  Alters. 

Schwieriger  ist  cs  dagegen,  den  münnlicheu 
Schädel  Nr.  1 in  eine  gleich  nahe  Beziehung  zu 
bringen.  Er  unterscheidet  sich  in  seinen  Haupt- 
verhältnissen nicht  unerheblich  von  den  beiden 
anderen , ganz  besonders  in  der  Breite  und  mehr 
in  der  Höhe.  Indosa  ist  zu  erwägen,  dass  der 
Schädel  Nr.  3 sich  als  ein  in  mehrfacher  Beziehung 
pathalugischer  ausgewiesen  hat  und  dass  die  Syno- 
stosen desselben  geeignet  sind,  gerade  auf  die  Ge- 
stalt maassgebeud  einzuwiikeu.  Erwägt  mau 
nun,  dass  die  Diff'erenz  der  lodices  (7S,5  und  70,9 
für  die  Breit«,  ÖO.Ü  und  74,5  für  die  Höhe)  durch 
eine  normale  Entwickelung  des  Schädels  sich  jeden- 
falls verkleinert  buben  würde  und  dass  die  Yer- 
sebiedenhoit  des  Geschlechtes  wiederum  geeignet 
ist,  einige  Abweichung  der  Zahlen  zu  erklären,  so 
würde  immerhin  eine  viel  grössere  Annäherung 
erreicht  worden,  als  sich  nach  den  nackten  Znlilen 
erwarten  lässt.  Ich  würde  dieser  Betrachtung 
einen  geringeren  Werth  beilegen,  wenn  der  Ge- 
sammteindruck  mehr  für  eine  absolute  Trennung 
spräche.  Dieser  Eindruck  ist  jedoch,  namentlich 
der  Gesichtshildung  wegen,  der,  dass  unmöglich 
zugestanden  werden  kann,  dass  einer  der  Schädel 
die  Eigensebaiton  eines  Negcrschadels  besä»se  oder 


auch  nur  auf  eine  Kreuzung  mit  Xegerblut  hin- 
wiese,  dass  vielmehr  beide  Schädel  eine  gewisse 
Gemeinschaft  der  Abkunft  andeuten , welche  auf 
dem  Boden  der  nordafrikanischeu  Völker  ihre  Er- 
klärung ffnden  kann. 

Herr  Ascherson  hat  auf  Veranlassung  des 
Herrn  Vorsitzenden  Dr.  Yirchow  wahrend  der 
letzten  Reise  mit  Herrn  Roblfs  an  4 Personen 
die  Gestalt  der  Füsso  in  der  .\rt  abgezeiebnet, 
dass  er  dicContouren  unmittelbar  auf  einem  Bogen 
Papier  naebgezogen  hat.  Das  Ergebniss  ist  höchst 
churaktoristUch.  Während  bei  einem  jungen  Manne 
aus  Weimar  die  Fasse  ganz  comprimirt  sind,  zei- 
gen die  Afrikaner  in  zunehmendem  Maosse  die 
natürlichen  Formen. 

Der  Vorsitzende  fordert  zur  Veranstaltung 
ähnlicher  Cuntourzeichnungen  auf,  indem  er  dar- 
auf aufmerksam  macht,  dass  selbst  an  den  Statuen 
antiker  Künstler  die  Füsse  in  der  Kegel  deformirt 
sind,  ein  UniHtand,  der  namentlich  die  weiblichen 
Statuen  in  hohem  Maaaso  verunziert. 

Herr  Dr.  Brückner  zu  Neu-Brandenburg  hat 
einen  Schädel  übersendet  aus  einem  Gräberfelde 
bei  Bargensdorfi',  woselbst  beim  Bau  der  Berliner 
Nordbafau  ein  flacher  Hügel  durchschnitten  and 
bei  welcher  Gelegenheit  auch  einige  40  Skelete 
zu  Tage  gefordert  wurden. 

Alsdann  beginnt  die  auf  derTagesorduong  der 
bentigen  Sitzung  angekündigte  Discussion  über 
Aphasie,  welche  Herr  Hitzig  folgendermaassen 
cinleitet:  Sie  werden  sich  vielleicht  noch  erinnern, 
dass  ich  meinen  Vortrag  (Sitzung  vom  14.  März) 
in  der  Absicht  hielt,  nachzuweisen,  dass  in  dem 
Grosshirn  eiuzeliio  psychische  Fähigkeiten  beson- 
dere Herde  besässen ; andererseits  schloss  Herr 
Westpbal  seineo  Vortrag  (Sitzung  vom  9.  Mai) 
mit  der  Schlussfolgerung,  dass  aus  denjenigen 
Symptomen  und  Krankheitabilderu,  die  er  hier  de- 
monstrircu  konnte,  hervorgingu,  dass  das  Sprech- 
vermögen wenigstens  keine  Localisirung  im  gros- 
sen Gehirn  b<‘SH8se.  Es  könnte  demnach  scheinen, 
als  ob  zwischen  unseren  beiden  Ansichten  eine 
grosse  und  uuausfüUbarc  Kluft  bestünde  ^ ich 
glaube  indessen,  dass  dies  keineswegs  der  Fall 
ist,  und  die  wenigen  Bemerkungen,  die  ich  machen 
möchte,  sollen  dazu  dienen,  diese  Ansicht  za  be- 
weisen. Gerade  die  intereHsanten  Thatsacben,  die 
Herr  Westpbal  vorgeführt  hat,  werden  Sie  zu 
der  UeberzeuguDg  gebracht  haben,  dass  dasjenige, 
was  man  Aphasie  nennt,  nicht  etwas  Einfaches 
ist,  sondern  dass  eine  ganze  Reihe  von  Symptom- 
bildern, welche  aus  vielen  einzelnen,  von  einander 
abweichenden  Zügen  zusammengesetzt  sein  können, 
immer  noch  mit  dem  gemeiusumen  Namen  Aphasie 
bezoiebnet  wird.  Es  war  nun  nicht  meine  Absicht, 
diese  ungemein  schwer  zu  schildernden  Dinge  hier 
in  einer  aasfülirlichen  Weise  darzustellen.  Herr 
Westpbal  hat  bereits  hervorgehoben,  wie  schwie- 
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rigrsist.  Dicht  oar  diese  Thatsache  Anderen  klar 
za  machen,  imndern  auch  nar  für  sich  selbst 
einen  allgemeinen  gültigen  Ausdruck  für  die  hier 
in  Frage  kommenden  Dinge  zu  gewinnen.  Mir 
kam  OS  darauf  an,  eine  gewisse  Tbatsache,  welche 
ich  nach  der  Ton  mir  eingeschlagenen  Richtung 
hin  für  Tollkummen  beweisend  halte,  anznführon. 
leb  batte  meine  Anschauung  der  älteren  von  FIou> 
rens  gegobenou  gegenUbcrgcatellt.  Nach  diosem 
Forscher  sollt«  im  Gehirn  eine  Localiairung  über- 
haupt nicht  cxistireii;  cs  würde  also  jede  Ver- 
letzung des  gnissen  Gehinis  oder  jode  Bethätigung 
seiner  einzelnen  Theilo  durch  irgend  einen  Reis 
ganz  dieselben  Symptome  in  äusserlich  wahrnehm- 
baren Zeichen  hervorbringen  müssen.  Ich  würde 
also  durch  Verletzung  jedes  einzelnen  Tbeiles  des 
Gehirns  sowohl  Taubheit,  als  Blindheit,  als  Läh- 
mung hervorbringen  müssen.  Nun  giebt  es  eut- 
Bchieden  eine  grosse  Zahl  von  Fällen  — nml  dies« 
hatte  ich  bei  meiner  Besprechung  allein  im  Auge  — , 
bei  denen  di«  fragliche  Störung  zusammeufallt  mit 
einer  ganz  circumscripten  Verletzung,  und  es  giebt 
wieder  eine  gro«<B«  Zahl  anderer  Fälle,  bei  denen 
andere  Theile  des  grossen  Gehirns  verletzt  wer- 
den, ohne  dass  irgend  etwas  dieser  Störung  Aehu- 
liches  beobachtet  wird,  loh  halte  solche  Krschei- 
nungen  für  hiulangUch  beweisend,  and  ich  kann 
nicht  der  Ansicht  sein,  dass  andere  Fälle,  deren 
Richtigkeit  ich  durchaus  nicht  in  Abrode  stelle,  — 
sie  sind  mir  sehr  wohl  bekannt,  — • vorläufig  als 
Gegenbeweise  sehr  ins  Gewicht  fallen.  Wir  kennen 
die  Functionen  der  Oberfläche  des  Gobirns  ausser- 
ordentlich wenig,  so  dass  wir  nicht  ersehen  kön- 
nen, in  welcher  Weise  Störungen,  wenn  sie  in  aus- 
gedehntem Maasse  auftreten,  wirken.  DanSprech- 
vermögen,  welches  in  sehr  verschiedener  Weise  ge- 
stört sein  kann,  bängt  mit  allen  anderen  psychischen 
F'anctionen,  von  denen  es  ja  auch  nur  eine  ist, 
vielfach  zusammen,  vielleicht  mehr  als  sonst  die 
psychischen  Functionen  unter  einander  Zusammen- 
hängen, and  BO  wird  es  in  sehr  verschiedener 
Weise  gestört  worden  können.  Es  ist  nicht  anzu- 
nehmen,  dass  es  in  allen  Fällen  gelingt,  dasSprach- 
vormögen  ans  den  psychischen  Functionen  in  der 
Weise  zu  eliminiren,  wie  wir  einen  Mauerstein  aus 
einer  Wand  entfernen  können.  An  der  weiteren 
sehr  lebhaften  Discussion  betheiligten  sich  noch 
die  Herren  Westphal,  Steinthal,  Lazarus, 
Virchow  und  Simon. 

Herr  Gattstadt  berichtet  über  Ansgrabuugen 
in  Pomerellcn.  Zumal  ist  dort  ein  Grab  eröfifnet 
worden,  das  *3  über,  Vj  unter  der  Erde,  eine 
Tiefe  von  circa  2 Meter  hatte  und  an  den  Seiten- 
wftnden  wie  ein  Brunnen  mit  Steinen  aasgelegt 
war.  Fast  1 Meter  unter  der  Oberfläche  fand 
man  Knochen  eines  mouschlichcn  Skclots  und 
0,9  Meter  tiefer  wiodemm  solche  Knochen ; doch 
waren  es  in  beiden  Fällen  nur  Ober-  und  Unter- 


schenkel. Bruchstücke  einer  Kniescheibe;  von  Schä- 
del, Rippen,  Becken  keine  Spur.  In  der  Lage 
jedes  Skelets  fanden  sich  je  «in  Stückchen  Eisen, 
ähnlich  einer  Mcs^ierkliuge,  und  Uel>erreste  von 
Holzkohlen. 

Nicht  weit  davon  ist  auf  dem  zu  Skridlowo 
gehörigen  Acker  eine  Urne  von  bedeutender 
Gross«  gefunden  worden,  deren  Halstheil  leider 
bereits  defect  ist;  doch  ist  ein  kleiner  Bronzering, 
ähnlich  einem  an  Gesiebtsurnen  sich  gewöhnlich 
vorflndenden  Ohrringe,  daneben  entdeckt  wonlen, 
so  dass  man  daraus  wohl  sebÜessen  kann,  dass 
auch  diese  Urne  zur  Kategorie  der  Gesichtaurnen 
gehört.  Uebrigens  sind  in  der  Nftbo  von  Neu- 
krug, 2 Meilen  in  nordöstlicher  Richtung,  schon 
im  Kreise  Karthaus  bei  Ober-Prangenau,  2 Urnen 
auHgegrabeo  wonlen,  die,  gut  erhalten,  alle  Krite- 
rien darbieten,  die  die  Bezeichnung  „Gt^iebts- 
uriien“  rechtfertigen. 

Herr  Virchow  spricht  schliesslich,  unter  Vor- 
lage des  Fundes,  übe|^  die  Auffindung  einer  ge- 
rippten Bronzecystc,  mit  Schmuck  gefüllt,  bei  Pri- 
mentdorf. 

Unter  den  prähistorischen  Kunstgegenstanden 
hüben  ein  ganz  besonderes  Interresse  erragt  die 
sogenannb’n  Cysten  oder  Eimer  von  Bronze.  ' Ihr 
eigentliches  Gehiet  ist  das  alU*.  Etrurien,  wo  sie 
vielfach  in  den  Grabkaniinern  anfgefunden  sind, 
meist  gefüllt  mit  Gegenständen  des  weiblichen 
Schmuckes. 

Höchst  iiiteres««aQt  ist  deshalb  der  Fund,  der 
ira  vorgenannten  Orte  gemacht  wurde  und  zwar 
in  einer  Tiefe  von  2 Fuss  in  sogenanntem  Quell- 
oder Seesando;  cs  ist  dies  ein  kleiner  20  Cim. 
hoher  und  im  Durchmesser  21  Ctm.  haltender, 
kunstvoll  gearbeiteter,  nicht  gelötheter,  sondern 
genieteter,  mit  zwei  spiralig  gedrohten  beweg- 
lichen Henkeln  versehener  Bronzeeimer.  Dieser 
Eimer  ist  mit  einem  eisernen  Deckel  versehen  ge- 
wesen. Letzterer  war  aber  vom  Rost  dermaHssen 
«ngegriflfen,  dass  er  bei  der  Zutageforderung  des 
Eimern  in  sandariigen  Staub  zerfiel.  Im  Eimer 
selbst  fanden  sich  folgende  Gegenstände  vor: 

1)  ein  kunstvoll  gearbeiteter,  runder  Bronze- 
gegenstand,  in  Form  eines  Diadems  und  zum 
Ooffnen  und  Zumachen,  wie  ein  SchlÜssel- 
hakon  eingerichtet.  Die  äussere  Peripherie 
dieses  Gegenstandes  passt  genau  in  das  In- 
ncro  dos  Eimers; 

2)  ein  achtfach  spiralig  aufgewundenes,  mit 
Gravirungen  versehenes  Bronzeblech.  Viel- 
leicht Armband? 

3)  die  Hälfte  eines  elien  solchen  Gegenstandes 
(Armbandes)  in  drei  aneinanderpassendea 
Stücken ; 

4)  vier  egal  grosse  Bronze-Trageniekeu; 

5)  zwei  Broozenadeln,  die  unten  platt,  schnocken- 
artig  aufgewundeu  sind.  Leider  haben  meine 
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Leute  von  beulen  Nadeln  die  Spitzen  abge- 
brochen. 

6)  ein  eisernea  Aextel.  Auch  dieses  ist  vom 
Rost  80  zerfressen,  dass  das  Oehr  beim  Ab- 
waschen zerbröckelt  war. 

Redner  ist  der  sicheren  Ansicht,  dass  dieser 
Eimer  keine  gebrannten  Gebeine  enthielt 
and  auch  zu  keinem  Grabe  gehörte,  son- 
dern die  Kigenachaft  einer  Schroackeyste 
zeigt  und  nicb  den  Moorfanden  anschliesst. 
Er  Htoht  also  seiner  Eigenschaft  nach  den  eigent- 
lichen etruriseben  Cystcii  nfther,  als  man  nach  den 
sonst  cliesseits  der  Äpenninen  gemachten  Erfah- 
rungen verumthen  durfte. 

Der  Eimer  (20  Ctm.  hoch,  21,5  im  Lichten 
weit)  zeigt  im  grössten  Theil  seiner  äusseren  Ober- 
flüche ein  glänzeades,  wie  lackirtes,  mehr  blass- 
oder  graugrünes  Aasseben.  Nur  am  oberen  Um- 
fange fehlt  diese  Patina,  indem  hier  überall  rauhe 
und  zum  Theil  recht  dicke  braunrotho,  an  mehre- 
reo  Stellen  glänzende  Schichten  von  Eisenrost  auf- 
sitZCD. 

Der  cylindrischo  Theil  dos  Eimers,  die  ganze 
senkrechte  Wand,  besteht  aus  einem  einzigen 
Stücke  starken  nronzcbleches,  dessen  gerade  ab- 
gesebniitone  Enden  auf  der  einen  Seite,  gerade 
unter  dem  Ansätze  der  llenkel,  dicht  über  einan- 
der gelegt  und  durch  ßronzenägcl  fest  zusammen- 
gchaltcn  sind.  Die  Seitenwand  ist  mit  11  paral- 
lelen Reifen  oder  Rippen  besetzt. 

Der  sehr  reiche  Inhalt  des  Eimers  hat  an  sich 
keine  neue  Form  gebracht.  Sein  Werth  scheint 
hauptsächlich  darin  zu  bestehen,  das«  er  die  chro- 
nologische Fixirung  gewisser,  im  Kordosten  viel 
verbreiteter  Schmucksachen  gestattet. 


Sitzung  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  München  vom  30.  October  1874. 

Auf  dem  internationalen  Congress  für  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  zu  Stockholm  (August 
1874)  war  die  Frage  über  den  tertiären  Menschen 
berührt  worden,  und  die  Ansicht  der  französischen 
Mitglieder  dieses  Congresses  hierüber  erhielt  einen 
klaren  Ausdruck  durch  eine  Broschüre,  welche  kurz 
nach  einer  etwas  bewegten  Debatte  zwischen  Vir- 
chow  und  de  Quatrefages  in  mehreren  Exem- 
plaren vertbeilt  wurde.  Sie  stammt  aus  der  Feder 
des  M.  G.  Mortillet*),  des  Directors  des  Museums 
von  St.  Gcrmain,  und  führt  den  Titel  „le  precur- 


*)  Kin  Separatatxirurk  aus  der  ,.AMociation  fran^aise 
pour  i’avancement  des  Sciences.  1873.  Paris,  Rue  de 
Ueno«»  76  au  secr^tariat  de  I’aasociatiou.“ 


seur  de  Vhorame.  Professor  Zittel  hat  e»  nun 
übernommen,  über  den  Urmensebeo  der  Tertiär- 
zeit  in  unserer  Gesellschaft  sein  Votum  abzugeben 
und  dabei  gleichzeitig  auf  die  Verhandlungen  in 
Stockholm  hinzuweisen.  Die  nachfolgenden  Zeilen 
enthalUn  die  llauptzüge  jenes  Vortrages.  Sie 
sollen  jedoch  auch  einige  Bemerkungen  über  die 
Broschüre  des  Herrn  de  Mortillet  und  üV>er  jene 
obenerwähnte  Discu’isiou  dem  Leser  de»  Gorre- 
spondenzblattes  bringen,  an  der  Professor  Virchow 
einen  so  hervorragenden  Antbeil  genommen  hat. 
Sie  knüpfte  sich  an  die  erste  Frage,  welche  dem 
Congress  zur  Berathung  vorlag,  an  die  PVage  über 
die  ältesten  Sparen  des  Menschen  in  Schweden. 
Man  durfte  auf  die  bezüglichen  Erörterungen 
cinigermaassen  gespannt  sein,  denn  es  ist  bekannt, 
dass  die  Kintheiluiig  der  vorhistorischen  Zeit,  so- 
weit sie  auf  den  Menschen  Bezug  hat,  in  eino 
Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit  aus  .Skandinavien, 
speciell  aus  Kopenhagen  stammt.  Ausserdem  fin- 
det sich  in  allen  Lehrbüchern  der  Geologie  ein 
Fall  aufgezeichnet,  der  viel  Aufsehen  erregt 
hat  und  durch  Lyell  ans  Tageslicht  gezogen 
wurde,  näiulicb  die  Hütte  von  Södertelje.  Man 
fand  im  Götacanal  64  Fuss  tief  im  Sande  eine 
Hütte,  in  einiger  Entfernung  davon  einen  Kno- 
chen, einen  Anker  und  einige  Nägel.  Diese  Hütte 
lag  in  diluvialem  Schutt  und  darüber  eine  mäch- 
tige Bank  von  blauem  marinem  Mergel  mit 
einer  Anzahl  von  Conchylienresten , und  zwar  vou 
Formen,  die  heutzutage  in  der  Ostsee  vorkommea. 
Eh  war  das  eino  ThaUacbe  von  Bedeutung  in  ver- 
schiedener Hinsicht. 

Man  konnte  wohl  nicht  annebmen,  dass  diese 
Fiseherhütte  (dass  cs  eine  solche  war,  ging  aus 
den  verschiedenen  Gerätheu  hervor)  weit  entfernt 
vom  Meere  auf  ansehnlicher  Höhe  gebaut  worden 
war.  Es  nahm  also  Lyell  au,  dio  Hütte  hätte 
ursprünglich  am  Mecresstrnode  gestanden,  da  sie 
aber  jetzt  durch  eine  64  Fuss  mäebtigo  Eidmasse 
bedeckt  ist,  so  lag  der  Gedanke  nahe,  dass  eine 
Senkung  des  Bodens  eingetreten  sei,  dass  sich  das 
Meer  über  einen  Theil  von  Skandinavien  ergossen 
habe,  und  dass  auf  diese  Weise  die  Hütte  und  die 
benachbarten  Länder  mit  Sedimenten  derDiluvial- 
znit  bedeckt  worden  seien;  dann  musste  aber  eine 
abermalige  Hebung  eintreten,  Schweden  seine  heu- 
tige Gestalt  erlangen,  und  die  Hebung  musste  so 
bedeutend  sein,  dass  die FischerbUtte  wieder  auf 
ihr  früheres  Niveau  gelangen  konnte.  Diesen 
ziemlich  compUcirton  Process  der  Senkung  und 
darauf  folgenden  Hebung  bat  man  benutzt  zum 
Beweis,  dass  solche  Schwankuogen  des  Bodens 
Vorkommen  und  dass  das  Alter  des  diluvialen 
Menschen  in  Schweden  ein  sehr  hohes  »ei.  An 
und  für  sich  muss  schon  die  Sache  desshalb  einige 
Bedenken  hervorrufen,  weil  der  .\nker  und  die 
Nägel  iu  der  Umgebung  der  Fischerhütte  aus 
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£Uen  sind,  und  wenn  diese  Hütte  sich  in  diluviu* 
len  Ablagerungen  befanden  liüttev  so  wäre  das  der 
erste  Fall  von  menschlichen  Artefacten  in  so  ur- 
alten Gebieten.  Nun  hat  Torell,  der  Director 
der  Landesvermessung  in  Stockholm,  eine  Unter- 
suchung über  diesen  Fall  angestellt  und  erklärt, 
dass  die  frühere  Auffotisung  der  über  der  Hütte 
bt*nndlichcn  Ablagerung  eine  irrthümliche  nei, 
dass  die  Hütte  am  Rande  einer  diluvialen  Glet- 
Bchenuoräne  gebaut  war,  durch  deren  Kinsturz  sie 
auf  dem  Festlaude  selbst  so  tief  verschüttet  wer- 
den konnte.  Dadurch  muss  natürlich  die  Ver- 
muthang, daSH  die  Menschen  in  Schweden  zur 
Diluvialzcit  existirt  haben,  von  selbst  wegfallen, 
denn  andere  Beweise  hiefftr  existiren  nicht.  Nach 
der  Meinung  von  Torell  war  nicht  allein  ganz 
Schweden  zur  Eiszeit  von  einem  riesigen  Gletscher 
bedeckt,  sondeni  dieser  erstreckte  sich  auch  über 
die  Ostsee  bis  nach  Norddeutscbland  hinüber  und 
jenes  Gebiet,  in  welchem  die  erratischen  Blöcke 
in  so  grosser  Menge  sich  vorfinden,  bat  sie  nach 
der  Ansicht  von  Torell  nicht  etwa  durch  schwim- 
mendes Eis  erhalten,  sondern,  und  er  hatte 
zahlreiche  Beobachtungen  dafür  in  Deutschland 
selbst  gemacht,  durch  Gletscher,  die  sich  über  die 
ganze  norddentsche  Ebene  erstreckt  haben.  Daher 
stammt  also  jener  enorme  Kranz  erratischer  Fels- 
trümmer,  welche  von  der  Ostsceküste,  von  Gross- 
britaniiicn  durch  Holland  bis  zur  norddeutschen 
Ebene  und  bis  Russland  zerstreut  sind.  Dieser 
Riesengletschor  hat  sich  zur  Eiszeit  nicht  allein 
über  Schweden  und  Norwegen , sondern  auch 
über  die  Westseite  der  obengenannteu  Bezirke 
erstreckt.  Prof.  Zittcl  legt  einiges  Gewicht  auf 
diese  Hj'pothese,  denn  Torell  hat  jedenfalls  eine 
ausgedehnte  Erfahrung  und  Prof.  Desor  hat  iu 
Stockholm  sich  im  Wesentlichen  jener  Ansicht  au- 
geschlossen.  Nachdem  also  die  Hütte  von  Söder- 
teljo  verhültnissmüssig  jongen  Datums  ist,  man 
denke  nur  an  den  eisernen!!  Anker,  so  fallt  dieser 
einzige  Beweis  für  die  Existenz  des  diluvialen 
Menschen  in  Sichweden.  Wenn  auch  in  Frankreich 
zahlreiche  Funde  unwiderleglich  dartbun,  dass  dort 
zur  Zeit  der  grossen  Gletscherperioden  Menschen 
gelebt,  in  .Skandinavien  und  Norddeutschland  war 
dies  eine  Unmöglichkeit,  nachdem  diese  Gebiete 
von  Eis  bedeckt  waren. 

Dadurch  erklärt  sich,  dass  wir  bis  jetzt  weder 
in  Skandinavien,  noch  in  Norddeutschland  auch 
nur  die  leiseste  Spur  davon  entdeckt  haben. 

Ja  es  ist  selbst  zweifelhaft,  ob  in  Schweden 
Roste  der  älteren  Steinzeit  (der  Periode  des  Silex 
taille)  Vorkommen;  bis  jetzt  glaubt  man,  an  allen 
Stellen  sic  stets  vermischt  mit  anderen  zu  finden, 
die  bereits  eine  feinere  Bearbeitung,  ja  sogar  eine 
Politnr  erkennen  lassen. 

Die  Werkzeuge  der  Steinzeit  gehören  also  in 
Schweden  einer  verbältnissmässig  späteren  Periode 


an ; es  sind  die  rohesten  Formen  bereits  gemischt 
mit  solchen  von  feinerer  Bearbeitung.  E«  hat  nun 
Worsaä,  der  jetzige  Cultusminister  in  Dänemark, 
ein  ansgezeichneter  Geologe,  die  Hypothese  auf- 
gestellt  , dass  während  der  älteren  Steinzeit  eine 
Wanderung  stattfand  von  Südwesten  nach  Nord- 
osten, dass  der  Mensch  der  illteren  Steinzeit  aus 
Frankreich  kam  und  zwar  aus  dem  mittleren, 
dass  er  an  den  Küsten  weiter  wauderte,  zuei'st 
Dänemark  erreichte,  dort  einige  Zeit  blieb,  und 
dass  er  erst  dann  von  Dänemark  aus  das  südliche 
Schweden  bevölkerte  als  er  die  Kunst,  den  Stein  bes- 
ser za  bearbeiten,  vcrÄtaml.  Es  ist  interessant,  wie 
diese  Wanderung  sich  noch  durch  die  prähistorischen 
Reste  tbcilweisc  constatiren  lasst.  Die  vollkomme- 
neren .Steiugeräthe  sind  vorzugsweise  im  südlichen 
Schweden  gefunden  worden , die  Inseln  zwischen 
Schweden  und  Dänemark  zeigen  den  Charakter  jener 
der  Kjükkcnroöddings,  sind  aber  schon  mit  ein- 
zelnen schwedischen  Formen  vermischt.  Im  Gan- 
zen ergab  also  die  Debatte  in  Stockholm,  dass  der 
Mensch  ln  Schweden  zu  einer  verhältnissmässig 
sehr  späten  Zeit  ankam,  und  dass  wir  über  den 
diluvialen  ^louschen  von  dort  keinen  Aufscbloss 
erwarten  dürfen,  weil  es  an  den  Bedingungen  für 
^iue  Existenz  fehlte. 

An  diese,  wie  mir  scheint,  hinreichend  fest- 
gestellte  Thatsache  knüpfte  sich  die  Eingangs  er- 
wähnte Disenssion  über  die  Racen  des  diluvialen 
Menschen  und  über  den  tertiären  Menschen.  H am  y 
ist  erstaunt  über  die  Deutung  der  skandinavischen 
Funde,  namentlich  desjenigen  von  Södertelje,  ohne 
zu  bedenken,  dass  ja  dadurch  die  Richtigkeit  der 
au  anderen  Orten  gemachten  Entdeckungen  von 
einem  diluvialen  Menschen  durchaus  nicht  bestrit- 
ten wird.  Der  wahre  Grund  der  Ueberraschung 
liegt  freilich  tiefer.  Man  hat  in  Frankreich  die 
in  den  diluvialen  Ablagerungen  gefundenen  Schä- 
del und  Schädelfragmente  nur  allzusehr  verwer- 
thot,  um  die  Merkmale  der  Ürracen  festzustellen. 
Dg  Qnatrefages  griff  bei  dieser  Gelegenheit  etwas 
weit  aus  und  erörterte  seine  Anschauungen  Ober 
die  Entstehung  der  Racen  unter  dem  Eiufluss  des 
Klimas  und  der  Civilisatiun.  ,,Darin  stimmten  seino 
und  Vircbow’a  Meinungen,  wie  die  aller  .Anthro- 
pologen überein,  es  käme  also  nur  darauf  an,  die 
Wirkungen  des  Atavismus  zu  entdecken,  dann 
werde  man  z.  B.  sich  überzeugen,  dass  der  Neandor- 
thaltypus  in  Schottland,  in  Schweden  und  in  Frank- 
reich noch  heute,  hinab  bis  nach  Italien  zu  finden 
sei.  Dasselbe  sei  mit  der  ,Race  de  Canstatt*  an 
anderen  Orten  der  Fall.“ 

Virchow  bemerkte  nun,  dass  er  zwar  bezüg- 
lich der  Anschauungen  über  die  Veränderlichkeit 
der  Racen  mit  Quatrefages  übereinstiinme,  aber 
benierkenswerth  sei  denn  doch  der  Unterschied 
der  Methode  des  Forsebens.  De  Quatrefages  belfo 
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eich  mit  Atavisinuä  und  Variabilität  und  suche  darin 
die  Krklarung:,  er  (Virchow)  untersuche  die  Ent- 
wickelung? des  Schädels  und  fra^e  ferner»  ob  man 
denn  auch  den  ganzen  Schädel  vor  sich  habe. 
„Nur  der  Himschädel  für  sich  ist  zu  wenig,  weil 
man  die  Form  des  Gesiebtes  doch  nicht  recon- 
struiren  kann.  Mit  Fragmenten  könne  und  dürfe 
man  in  solchen  Fragen  doch  nicht  rechnen.  Wenn 
in  Deutschland  ein  Schädel  gefunden  wünle  wie 
der  des  Key-Lykke,  so  würde  mau  nicht  sagen, 
dass  er  dem  aus  dem  Neanderthal  verwandt  sei, 
denn  der  Neanderthalscbädel  habe  ja  keine  Ge- 
sicht sknocheu,  sondern  bestehe  kekauntiieh  nur 
aus  einer  dofecten  Hirnschale.  Mau  gründe  über- 
banpt  nicht  auf  einen  Schädel,  der  noch  dazn  de- 
fect  sei,  Racenmerkmale.  Und  um  zu  zeigen,  wie 
gefährlich  es  sei . auf  den  Atavismus  allzusehr  zu 
bauen,  mit  dessen  Hülfe  ja  Qnatrefagee  noch 
unter  den  heute  Lebenden  die  uralte  „lUce  de  Can- 
statt“  zu  erkennen  glaubt,  erinnert  Virchow  an 
die  Mikrocephalen.  Er  betrachte  sie  nicht  als 
eine  atavistische,  sondern  als  eine  pathologische 
P'rscheinung.  „Giebt  cs  doch  in  der  ganzen  Welt 
solche  Mikrocephalen,  and  wie  falsch  wäre  es,  zu 
behaupten,  dass  es  jemals  eine  Urrace  von  Cretinen 
gegeben  habe."  Es  sind  hier  natürlich  nur  die 
Hauptsätze  der  Vircho w’schen  Entgegnung  an- 
geführt, aber  sie  genügen,  um  zu  zbigen,  dass  die 
Leetion  eine  ziemlich  eingehende  war,  welche  die 
frutizdsiscbcii  Gelehrten  und  an  ihrer  Spitze  de 
Quatrefages  zu  hören  lx>kamen.  Virchow  hat 
schon  einmal  auf  dem  Congress  in  Brüssel  vor 
dieser  Erfindung  von  Racen  gewarnt*),  die  Warnung 
auf  demCongross  in  Stockholm  war  eindringlicher 
und  hat  auch  sichtlichen  Eindruck  bervorgebmeht. 
Ob  sie  günstiger  wirken  wird  als  die  erste,  ist 
abzuwarten.  Oie  Proben  uuthropologischer  For- 
schung ans  Frankreich  seit  dem  Brüsseler  Con- 
gress  liegen  vorniis  io  den  „Crnniaethuica"  von  do 
Quatrefages  und  Hamy.  In  dem  ersten  lieft 
sind  alle  in  den  tieferen  4jaaternnren  Schichten 
gefundenen  MeiiBchenscbädel , zu  welchen  er  auch 
einen  ausCanstatt  zählt,  unter  dem  Titel:  „Lapre- 
iniere  race  huinainc  ou  la  race  de  ('anstatt"  zu- 
sammengefasst.  Medicinalrath  v.  Hölder  bat 
in  Nr.  12  dieses  Blattes,  December  1872,  dio  Go- 
schichte  dieses  Schädels  vortrefflich  geschrieben, 
und  es  lohnt  sich  sehr  der  Mühe,  diesen  Artikel 
wieder  nachzulescn,  namentlich  um  den  Gegensatz 
in  der  deutschen  Art  der  Forschung  zu  der  un- 
serer Nachbaren  und  damit  das  Gewicht  der  Ent- 
gegnung Virchow’«  völlig  zu  verstehen.  Zu  der 
dort  aufgestellteii  ITirat-e  gehören  nämlich  die 

*)  Damals  wurde  auf  einen  Unterkiefer : auf 
von  la  Naulette,  die  belgüche  Race  (race  australoide) 
gegründet  und  der  8«‘hädel  von  Kngls  galt  als  Typns 
einer  zweiten  belgischen  Urrace !( 


Schädel  von  Egisheiin,  vom  Neanderlhal,  Brüx 
niul  Denis,  St&ngäs  Clichy  und  Olmo.  Nun 
ist  zu  bemerken,  dass  der  Schädel,  auf  den  die 
Race  de  Canstatt  gegründet  wird,  der  die  Urform 
in  der  ganzen  Reinheit  zeigen  soll,  so  defcct  ist, 
dass  sich  sein  Index  gar  nicht  bestimmen  lasst  etc. 
Die  Schädel  von  Neauderthal  und  Brüx  sind  pa- 
thologisch verändert,  von  dem  von  Denis  ist  gar 
nur  das  Stirnbein  vorhanden!  Doch  nicht  genug. 
Herr  de  (Quatrefages  erklärt  die  Race  für  pro- 
gnatb,  obwohl  bei  allen  ebengenanuteu  Schädeln 
das  Gesicht  fehlt.  Mit  solchem  Material  den  Be- 
weis zu  liefern , dass  der  Schädel  von  (.'anstatt  und 
der  ans  dem  Neanderthal  ein  und  dnmselliei»  Typus 
angehöreo,  dass  überdies  diesellHm  (?)  Formen  durch 
Atavismus  noch  heute  anftreten,  wie  z.  B.  am 
Schädel  dos  dänischen  Edelmannos  von  etwas  zwei- 
felhafteih  Rufe  de«  Key-Lykke,  verdient  ,\nerken- 
unng. 

Es  ist  ein  grosses  Verdienst  von  Virchow, 
dass  er  gegen  solchen  Unfug  auftrat,  dass  er 
auftrat  gegen  die  allgemeiuen  Foigerungen,  die 
man  auf  einzelne  so  sehr  uuvollkotuiueue  Funde 
gebaut  bat.  Was  nun  den  tertiären  Meuschen  be- 
trifft, BO  bemerkte  de  Qnatrofages,  man  müsse 
diü  Urrace  des  Menschen  nicht  in  den  diluvialen 
Schichten  suchen,  sondern  zuruckgehen  auf  die 
tertiäre  Zeit,  und  seiner  Meinung  nach  sind  dio 
Funde  des  .Abbe  Bourgeois  ein  unwiderleglicher 
Beweis,  Diese  Frage  wurde  in  Privatkreisen  viel- 
fach erörtert,  weil  jene  Broschüre  von  Herrn 
de  Mortillet  sich  damit  ausführlich  beschäftigte. 
Nachdem  der  Verfasser  wiedererzählt,  wie  auf  dem 
Congressc  in  Brüssel  die  Mehrheit  einer  Prüfungs- 
commisaiou  die  von  Abbe  Bourgeois  vorgelegten 
Feuersteine  als  bearbeitet  erklärt  habe,  wie  nur 
fünf  Mitglieder,  darunter  die  Herren  Stceustrup, 
Virchow,  Frans  und  Desor  sie  nicht  aner- 
kannt hätten,  fuhrt  or  fort,  „si  Ton  pese  les  tenioi- 
gnages  rontraires  pluiöt  que  de  les  compter,  on 
reconnaii,  qu'ils  se  rcdiiisent  ä peu  de  chosc.  En 
effet,  dans  les  cinq  voix  opposeea  se  trouve  celle 
de  M.  Fraas,  M.  Virchow,  eo  hon  Allemand, 
no  pouvait  coiitredirc  son  compatriote  etc.“  Nachdem 
so  de  Mortillet  dem  Menschen  der  Mioeäne  den 
Weg  geebnet  hat,  geht  er  auch  sogleich  ans  Werk, 
von  den  geistigen  FähigTceiten  jenes  precurseur 
de  riiomme  ein  Bild  zu  entworfen  — „Ueatuiietre 
intellegent,“  Also  doch  noch  kein  rechter  Mensch! 
IndesB,  wenn  man  al^siehi  von  diesem  Anfang,  so 
muss  man  gestehen,  dass  Herr  de  Mortillet  in 
dieser  Angelegenheit  mit  ziemlicher  Unbefangen- 
beit  eine  grosse  Anzahl  von  Tbatsachen  discutirt  und 
alles  das  als  zweifelhaft  ausscheidet,  was  ihm  nicht 
einigermaasscii  wohl  begründet  zu  »ein  scheint. 
Hören  wir  hierüber  den  Vortragenden  Prof.  Zittel. 
„DieThatsachen  lassen  sich  in  Kategorien  eintheilen. 
Einmal  haben  wir  eine  grosse  Anzahl  von  Beob- 
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acbtnngec,  bei  doncD  nach  Mortillet  »elb&t  die 
Spur  der  menschlichen  Tbätigkeit  äusserst  pro- 
blematisch ist;  und  da  wtire  in  erster  Linie  das 
Material  von  Pikermi  zu  nennen.  Diese  Knochen 
sind  vielfach  zertrümmert  und  Herr  v.  Däcker 
glaubt  an  den  zerbrochenen  die  Spuren  mensch- 
licher Arbeit  zu  erkennen.  Aehuliche  Funde 
hat  Herr  Denoyers  beschneien:  Knochen  von 
Klepbas  primigenius,  vom  Mainmnth,  mit  Ein- 
schnitten versehen , bei  Saint  • Prest  (Chartres). 
Allein  diese  Fundstellen  gehören  der  ältesten  Dilu- 
vialzeit  au»  und  es  ist  zweifelhaft,  ob  die  Ein- 
schnitte von  Menschenhand  berrübren  oder  von 
Nagern.“  • 

„Ein  Portugiese  hat  angegeben,  es  seien  in  Por- 
tugal Meuschenüberreste  in  der  Tertiarzeit  auf- 
gefunden  worden;  aber  auch  dies  bedarf  der  Be- 
stätigung. r>er  Italiener  Issel  aus  Genua  hat 
ein  menBchliches  Skelet  ausgegraben  aus  einer 
plioeänen  SöBswasserschichte.  Aber  es  ist  zweifel- 
haft, ob  es  nicht  später  dahin  la-graben  worden  ist. 
Dann  wurden  von  Herrn  Blake  aus  Kalifornien 
eine  Anzahl  von  Gerathen  veröffentlicht  De  Mor- 
tillet bat  sie  gesehen,  ist  aber  der  Meinung,  dass 
sie  ausserordentlich  ähnlich  denjenigen  Gerätheu 
seien,  welche  heutzutage  noch  in  Indien,  Kalifor- 
nien und  den  Nachbarstaaten  gebraucht  w'erden. 
Wir  hätten  noch  den  Schädel  von  St  Anges  in 
Kalifornien,  der  öl  Meter  tief  in  Pliocänbildungen 
von  Prof.  Whitney  entdeckt  wurde.  Dieser  Fall 
ist  der  einzige,  auf  den  etwas  grosses  Gewicht  zu 
legen  ist.  Denn  Whitney  ist  einer  der  beeten 
Geologen  in  Amerika  und  er  wird  nicht  ohne 
Gründe  dieses  behauptet  haben.  Prof.  M.  Wag- 
ner (München)  hat  ihn  über  diesen  Schädel  inter- 
|»cllirt  und  er  blieb  dabei  sieben , dass  derselbe  in 
derThat  aus  den  jüngsten  TeKiarschichten  Kali- 
forniens stamme.  Wir  haben  keine  Ursache,  diese 
Thatsachc  in  Abi'ode  zu  stellen,  und  jedenfalls  wäre 
dies  ein  Fall,  der  unserer  Aufmerksamkeit  in  hohem 
Grade  werth  ist.  IndeaHCii  de  Mortillet  legt 
auch  darauf  kein  übermässiges  Gewicht,  weil  die 
Thatsache  schon  vor  10  Jahren  poblicirt  wurde 
und  Herr  Whitney  auf  entstandene  Zweifel  nicht 
geantwortet  hatte.  Für  de  Mortillet  sind  die 
Funde  des  Abbe  Bourgeois  entscheidend.  Dieser 
fand  in  einem  Süsswass^kalk,  welcher  der  mitt- 
leren Tertiärzeit  angehörie,  eine  Schichte  von 
Thon  und  Mergel,  wonn  zahlreiche  Feuersteine 
lagen,  und  diese  Feuersteine  schienen  ihm  un- 
zweifelhaft bearbeitet.  Man  muss  natürlich  An- 
gesichts dieser  wichtigen  Thatsache  eine  Frage 
aufwerfen : stammen  diese  Feuersteine  aus  einer 
uugestürteu  .Schichte,  oder  ist  es  vielleicht  eine 
später  gebildete  Ablagerung,  die  mau  irrthüm- 
licher  Weise  für  tertiär  h&lt?  Abbe  Bourgeois 
hatte  die  ersten  von  diesen  Feuersteinen  an  den 
sogeuauuteu  Faluns  aufgefundea  und  man  könnte 


also  hier  immer  noch  zweifeln,  ob  sie  wirklich  aus 
den  Schichten  stammen.  Um  diesen  Thatsachen 
auf  den  Grund  zu  gehen,  liess  Bourgeois  eineu 
Schacht  treiben;  er  erhielt  dadurch  ein  vollstän- 
diges Profil  der  geologischen  Lagerungen  und 
wies  nach,  dass  diese  Feuersteine  unzweifelhaft 
aus  urKprUnglichen  Lagerstätten,  aus  dem  8<»g. 
Calcaire  de  Beauce  stammen.  Darüber  kann  nicht 
weiter  discutirt  werden,  diese  Thataache  steht  fest.“ 
„Sind  diese  Feuersteine  nun  wirklich  von  Men- 
schenhand bearbeitet?  Hier  verlässt  den  Herrn 
de  Mortillet  seine  bisherige  kluge  Reserve,  wie 
schon  oben  erzählt  wurde.  Und  da  muss  ich  ge- 
stehen, trage  ich  denn  trotzdem,  dass  de  Mortil- 
let in  dieser  Hinsicht  ein  sehr  erfahrener  Mann 
ist  und  eine  ausserordentliche  Gewandtheit  in  der 
Beurtheilung  solcher  Dinge  besitzt,  einige  Beden- 
ken. Und  zwar  stütze  ich  meine  Beilenken  auf 
eigene  Erfahrungen,  welche  ich  in  der  liby’schen 
Wüste  gemacht  habe.  Dort  siebt  man  den  Boden 
bäuhg  bedeckt  von  Milliarden  solcher  Feuerstein- 
trümmer;  man  wandert  oft  tagelang  nur  auf  Bruch- 
stücken von  Silex  und  ich  habe  nun  mit  grosser 
Aufmerksamkeit  diese  Silex  beachtet  und  eigent- 
lich nirgends  etwas  gesehen,  was  sich  vergleichen 
liesso  mit  den  langgeformfen,  messerartigen  Arte- 
facten,  denen  man  in  südfrauzusischen  Höhlen  in 
so  grosser  Menge  begegnet.  Auch  Virchow  hat 
gerade  über  Formen  von  Feuersteintrümmern  in 
seiner  Heimath  in  Pommern  Gelegenheit  gehabt, 
eingehendere  Studien  zu  machen.  Er  erzählte 
uns,  dass  er  mehrmals  nach  Pommern  gefahren 
sei,  um  diese  Feuersteinsplitter  aufzusuchen  uud 
zu  prüfen.  Er  ist  auf  der  Meinung  stehen  ge- 
blieben, dass  sie  nicht  bearbeitet  seien.  De  Mor- 
tillet giebt  nun  au,  dass  neuerdings  wieder  zwei 
Reste  gefunden  worden  seien,  bei  denen  es  eigent- 
lich gar  iiiclit  mehr  zweifelhaft  sei,  dass  sie  bear- 
beitet seien.  Allein  ich  glaube,  es  werden  immerhin 
noch  80  lange  Zweifel  erhoben  werden,  bis  wir 
endlich  andere  Belege  haben  für  die  Existenz  des 
Menschen  in  diesen  Ablagerungen.  Ich  gestehe, 
dass  für  mich  noch  ein  anderer  Grund  vorliegt, 
einigermanssen  an  der  Richtigkeit  derBourgeois’- 
sehen  Ansicht  zu  zweifeln.  Wenn  wir  nämlich 
den  Kalk  von  Beauce  ins  Auge  fassen,  so  zeigt 
sich,  dass  sich  dieser  Kalk  ziemlich  tief  findet  au 
der  untersten  Grenze  der  Miocänc.  Das  be- 
deutet eine  sehr  verhäiignissvolle  Thatsache.  Ueber 
diesen  Abstufungen  folgen  nämlich  noch  Absätze 
von  enormer  Macht,  die  einen  kolossalen  Zeitraum 
begreifen.  Sämmtliobe  Tertiärablagerungen  von 
Italien  liegen  über  dem  Kalk  von  Beauce  uud  man 
hat  dort  Localitäten,  die  auf  das  sorgfältigste  aus- 
gobeutet  sind,  und  niemals  bat  man  eine  Spar  vom 
Menschen  entdeckt.  Iii  der  Schweiz  gehört  die 
ganze  Molasse  noch  in  die  tertiäre  Schicht  über 
dem  Calcaire  de  Beauce  and  nichts  wurde  gefun- 
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(len,  obwohl  man  dort  Orte  bergmlinniscbausbeatet. 
£b  moss  nan  aafifallen,  dass  man  in  einer  so  alten 
Tertiärschicht  nur  an  einer  einzelnen  Stelle  so 
grosse  Mengen  von  Menschonreston  finden  sollte 
nnd  dass  in  jüngeren  Schichten  keine  Spur  von 
Menschen  entdeckt  worden  ist.“ 

„Ich  kann  nun  nicht  schlicssen,  ohne  allerdings 
noch  eine  Thatsache  zu  erwähnen,  welche  mir  mein 
Assistent  Herr  Schwager  mitgetheilt  hat.  ln 
dessen  Hcimath  bei  Tucbniiz  in  Böhmen  ist  eine 
SüBswaseerbildang.  Daselbst  ist  ein  Kalkstein  mit 
Süsswasserschnecken,  der  ungeführ  von  demselben 
Alter  ist  wie  der  Calcaire  de  Beauce  in  Frank- 
reich. In  diesem  Kalkstein  hat  Herr  Schwager 
Holzkohlen  aufgofandon,  aber  nicht  fossile,  sondern 
angebrannte  Stücke.  Dieselben  können  allerdings 
aogeschwemmt  sein,  linden  sich  aber  auf  ur- 
sprünglicher I^agerstätte  und  hier  hätten  wir  einen 
eigenthümlichen  Fall  vor  uns.  Wir  müssten  ent- 
weder annehroen,  dass  die  Kohlen  von  Menschen 
hergestellt  oder  durch  Blitz  entstanden  sind. 
Jedenfalls  ist  es  ein  Fund,  der  einige  Beachtung 
verdient.  Ich  will  nun  nicht  näher  eingeben  auf 
diu  Folgerungen,  welche  Herr  de  Mortillet 
angeknüpfl  bat  an  die  Feuersteinwerkzenge.  Kr 
glaubt,  dieselben  seien  nicht  von  Menschen  ge- 
macht worden , sondern  von  einem  menschenähn- 
lichen Vorwesen.  Wir  können  uns  derartige  Er* 
Örterungen  schenken.“ 

In  durselben  Sitzung  referirte  Herr  Professor 
R ü d i n g e r über  die  Verbaudlungen  auf  der  General- 
versammlung der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft zu  Dresden  und  Herr  Dr.  Hemmer  bringt 
einige  Funde  vom  Kibsee  bei  Furtcnkirchen,  welche 
auf  eine  vorhistorische  Ansiedelung  hinweisen. 

J.  K. 


Aus  der  Sitzung  der  Niedcrrheinischeii 
Gesellschaft  in  Bonn  vom  9.  März  1874. 

Professor  Schnaffhausen  legt  ein  aufTallendi-s 
Beispiel  von  Erhaltung  organischer  Substanz  vor, 
welches  aus  einer  vielleicht  lOOOjührigen  alten 
Grabstätte  bei  ('öthen  herrübrt;  es  ist  ein  in 
Adipocire  verwandeltes  mcnschlicbes  Gehirn.  Die 
V’crwandluug  organischer  Gewebe  in  Fett  ist  zuerst 
in  Paris  auf  dem  Kirchhofe  des  Iiinocents  1786 
uud  1787  beobachtet  und  von  Fourcroy  und 
Chovreuil  beschrieben  worden.  Seitdem  ist 
diese  Beobachtung  wiederholt  gemacht  worden, 
meist  an  Leichen,  welche  in  nassem  Boden  gelegen 
hatten,  oder  in  Secirtrögen  anatomischer  Anstalten. 
Die  chemischo  Zusammensetzung  der  vorgelegten 
Adipocire  zeigte  nach  der  von  Herrn  Professor 
Zincko  vorgenommenen  Untersuchung  grosse 


Uebercinstimmung  mit  den  vorhandenen  Analysen 
dieser  Substanz,  aber  auch  Eigenthümlichkeiteii, 
die  sich  aus  der  chemischen  ConKÜtution  des  Ge- 
hirns erkliiroD.  Die  Masse  wog  68  Gramm  und  war 
in  dem  wohlerhaltenen  Schädel  eines  alten  Mannes 
cntbalteo,  der  ein  Doliehocephule  mit  starken  Branen- 
wülstcn  und  vorspringendem  Hinterhaupte  war.  Drei 
andere  Schädel  zeigen  einen  verschiedenen  Typus. 
Die  an  derselben  Stelle  gefundenen  Gegenstände 
sind  Knochengeräthe,  ein  Steinbeil,  eine  Bronze- 
nmlfd,  kurzgestielte  Löffel  aus  gebranntem  Thon. 
Allo  diese  Dinge  liegen  in  einem  grauen  Kalk- 
mergel der  für  Asche  gehalten  wurde.  Manche 
Geräthe  gleichen  denen,  die  Wagner  aus  den 
Hügelgräbern  auf  dem  rechten  Elbufer  schon  1828 
beschrieben  hat.  Die  Ortsnamen  der  Gegend  sind 
wendisch.  Das  Fehlen  dos  Eisens  deutet  auf  ein 
höheres  Alter  der  Grabstätte  von  Wörbzig.  Eine 
ähnliche  Erhaltung  eines  menschlichen  Gehinis, 
das  bei  der  Bereitung  der  ägyptischen  Mumien 
nach  Herodot  als  eine  leicht  faulende  Substanz 
durch  das  Siebbein  entfernt  wurde,  ist  an  der  ini 
vorigen  Jahre  von  llandelmann  und  Pansch 
beschriebeuen,  tm  RendswührenerMoor  gefundenen 
Leiche  beobachtet  worden,  die  ebenso  alt  geschätzt 
wird  als  die  Schädel  von  Wörbzig. 

Eine  ausführliche  Beschreibung  der  Ausgrabun- 
gen bei  Wörbzig  von  Prof.  Schaaffhauseu  ist  io 
den  Yerhandlungon  des  naturhistorischen  Vereins 
für  Anhalt,  XXXI,  Bericht,  Dessau  1874,  ver- 
öffeutlicht. 


Sitzung  der  Württemberger  anthropo- 
logischen Gesellschaft. 

Stuttgart,  2.  Januar  1875. 

Professor  Dr.  G.  Jäger  spricht  über  die  Pro- 
portionalität des  menschlichen  Schädels,  der  dem 
der  nilchstverwandten  Thiere  durch  Ueberwiegeu 
des  Hirnschädels  und  Zurücktreten  des  Gesichts- 
schädels gegenöberBteht,  und  glaubt,  dass  derselbe 
Gegensatz  im  Schädelbau  verwandter  Thierarten 
sich  in  dreierlei  anderen  Beziehungen  wiederholt: 

1.  In  dem  Verhältniss  zwischen  kleinen  und 
grossen  Arten. 

2.  Zwischen  jungen  und  erwachsenen  Thieren. 

3.  Zwischen  domosticirten  und  trilden. 

Die  zwei  ersten  Umstände  sind  der  Grund, 
Wesshalb  der  menschliche  Schädel  dem  kleiner  Affen 
(Hapale,  Callitrix,  Cebus  etc.)  entschieden  ähn- 
licher ist  als  dem  Schädel  der  Anthropoiden,  und 
dass  er  wieder  den  jungen  Schädeln  derselben  weit 
mehr  gleicht  als  den  völlig  entwickelten. 

Der  Vortragende  bezeichnet  deshalb  die  Cha- 
raktere des  menschlichen  Schädels  als  juvenile  und 
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f^Uabt  die  ursächlichen  Momente  für  diescA  Stehen* 
hleibon  den  meusebUeben  Schädels  auf  jugendlicher 
Proportiunalitätsatufe  drei  EntwiekeluogsumstÄnden 
auschreiben  zu  müsHun. 

Als  wichtigiten  nennt  er  die  aufrechte  StoHong, 
bei  welcher  die  Schwerkratt  auf  die  für  das  rela- 
tive Wachsthum  so  wichtige  Hlntvertheilung  in 
der  Richtung  einwirkt,  da««  der  Kopf  gegenüber 
den  abwärts  liegenden  Körperthoileii  im  Wachs- 
tbum  zurücTcbleibt.  Zur  Eritärtung  dieser  Tbat- 
H^iche  verweint  er  auf  die  MaasBangaben  von  Li- 
barzik  und  auf  seine  eigene  Arbeit  über  das 
LängenwaebBtbum  der  Knochen  (Jenaische  Zeit- 
»chrifl  Ild.  V)  nnd  darauf,  dasi  bei  den  vierftisaigen 
Thieren  dioHer  diffcreiicirende  Einfluss  zwischen 
Kopf-  und  Afterpol  wegfüllt. 

Einen  zweiten  (trund  fliidet  derselbe  in  dem 
llehaarungsunterBchied,  zwiHcheii  Gesicht  und  Him- 
achädel  in  der  WBch»thum«|>erit>dt>;  der  tlurcb  da« 
Haar  beschützte  Hirnschadel  wird  relativ  stärker 
wachsen  als  das  nackte  Gesicht. 

Als  dritten  Umstand  bezeichnet  er  die  Gebrauchs- 
w’irkung. 

Sobald  ein  Theil  derjenigen  Arbeit,  welche  bei 
den  Thiereu  die  Kiefer  verrichleu,  mit  der  Annahme 
der  anfrechteii  Stellung  auf  die  Hände  überging, 
sobald  der  Mensch  anting,  harte  Nahrung  mit  Werk- 
zeugen zu  zermalmen  und  weich  zu  kochen,  sobald 
er  sich  mit  den  Händen  statt  mit  den  Zähnen  ver- 
theidigte,  mussten  an  dem  <»eHicht«ichädel  die 
Folgen  des  Mindergcbrauclis  sich  cinstellen. 

Warum  der  Mensch  im  Gegensatz  zu  den  näebst- 
verwandten  Tliieren  ein  so  überwiegend  grosse« 
Gehirn  besitzt,  ist  durch  den  Vortragenden  auf  der 
Stuttgarter  Jahrcsversaiumlang  der  deutschen  an- 
thropologischen Gesellschaft  erörtert  worden. 

H.  Stahl,  Stud.  ehern. 


Kleinere  Nachrichten. 


Eine  Rronzogussform  in  der  Rheinpfalz. 

Von  Orten  in  der  Uheinpfalz.  wo  Rronzeguss- 
formen  sich  auflinden,  waren  bis  jetzt  zwei  bo- 
kannt:  1.  Meckenheim,  liezirk  Neasiadt,  wo  nat^h 
König,  Beschreibung  der  römischen  Denkmäler 
in  der  Pfalz,  p.  191,  Fig.  G7  ein  GussmodeU  für 
ein  stiletförmiges  Schwert  von  22Centimoter  Lange 
ausgegralieo  wurde.  3.  Friedelsheim,  Bezirk  Neu- 
stadt, wo  ausser  einer  fragmentarischen  Gussform 
für  ein  Schwert  Mmlelle  für  Pfeilspitzen,  für 
Fingerringe  und  für  scheibenförmige  Platten  ge- 
funden wurden.  Sie  wurden  in  jüngster  Zeit  durch 
einen  Fund  auf  dem  Feuerberge  s.  ö.  von  Dürk- 
bcini  au  der  Haardt  iu  der  Nähe,  wo  bereits  ein 


Urnenfeld,  Herdplatten,  Bronzen  und  vor  allem 
der  Dürkheimer  Dreifnss  entdeckt  wnnle,  ver- 
mehrt. In  geringer  Tiefe  fanden  sich  im  Erdreich 
zwei  Formen  an»  Speckstein,  der  nördlich  von 
Dürkheim  vorkonimt,  die  aufeinander  passen  und 
oben  und  unten  eine  kleine  kreisförmige  OefTnung 
besitzen.  Die  Länge  der  Formen  beträgt  23  Conti- 
moter,  die  gleichmäsaige  Breite  7 Centimeter.  Um 
das  Instrument,  desKCU  Form  in  beide  Modelle  hin- 
eingcsebnittcn,  zu  erhalten,  gossen  wir  Zink  hin- 
ein, und  der  Guss  ergab  ein  Schneidinstrameiit 
von  23  Centimetrr  I.aiige,  mit  einem  Zapfen  an 
der  grössten  Breite  von  3 Cenlimeter,  nach  oben 
sich  verjüngend  bi»  1,4  ('entimeter  Breite;  im  obe- 
ren Drittheil  ist  ein  ringförmiger,  nach  beiden 
Seiten  l (’entimeter  hinaui-rageuder  Ring  ange- 
bracht, dessen  Bestimmung,  ob  zum  Anhängen 
oder  als  Verzierung,  miklar.  .Auf  beiden  Seiten 
hat  das  dolehartigti  In«trument  ein  stark  ausge- 
prägtes Rückgrat.  Die  Gussform  ist  unversehrt; 
dabei  lag  ein  entzweigebrochmier  Gasstiegel,  de»«en 
Thon  stark  mit  groben  f^uarzkörnern  vermengL 
Seine  Höhe  b<?trägt  13  ('entinieter,  »ein  Umfang 
unten  30  ( ontimeter,  oben  37  Uentimeter.  In  der 
Mitte  geht  eine  geschwärzte,  nach  oben  sich  er- 
weiternde Oi'fTnung  hindurch,  in  die  offenbar  das 
Erz  Itioeingegossen  wurde,  denn  die  untere  Oeff- 
nuug  passt  vortmlTlicb  auf  die  eine  in  dem  Modell  *). 
Bei  Lindenschmit  ist  bu  jetzt  noch  kein  ähn- 
liche» Instrument  wie  da«  eben  beschriebeno  ver- 
zeichnet. Ist  vielleicht  den  Lesern  de»  Correspon- 
dcnzblattes  ein  ähnliche»  erinnerlich  oder  bekannt? 

Dürkheim  a.  d.  Haardt,  December  1874. 

Dr.  C.  Meblia. 


Hügelgräber  bei  Honst etten 
(Höhgau  — Baden). 

In  dem  Walde  „Frnuonholz“  zwischen  Ilon- 
stetten  und  Rorgeiiwies  ßuden  sich  acht  Grabhügel. 
Der  grösst«  mit  circa  20  Meter  DurchmeBscr  und 
2 Meter  Höhe  ist  von  sehr  regelmässiger  Form. 
Erdwände  trennen  die  einzelnen  Steinkästen  des 
Innern  und  zeigen  eine  deutliche  Abtbeilung.  Die 
grosse  Steinmasse,  die  zum  Aufbau  dieses  Grab- 
denkmals verwendet  wurde,  l>esteht  — wie  bei  den 
anderen  Hügeln  — ans  grobem  alpinen  Gesebiebo, 
das,  da  die  nächste  Umgebung  steinarm  ist,  von 
einer  Gletechorablagerung  wohl  eine  Stunde  weit 
hergeholt  werden  musst«. 

Kaum  ein  Fass  unter  der  Oberfläche  und  in 
der  Mitte  der  Kuppe  fand  sich  eine  grosse  Bronze- 


*’}  Beide  Funde  beüudea  sich  in  der  Durkheimor 
Sammlung. 
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Bcb&le  vor;  sie  ist  oben  40  Cm.  weit,  im  I3oden 
62  Cm.  bei  einer  Tiefe  von  10  Cm.  Zwei  Kisen* 
ringe  cUentmi  zum  Tragen  der  Schale,  welche  in 
einem  Korbe,  von  dem  Mich  noch  deaiUche  Gcilechi- 
stücke  vorfanden,  steckto  und  in  Letten  eingeseukt 
war. 

Dieses  ßronzegefäsH,  dessen  Boden  fast  gänzlich 
zorsturt  war,  enthielt  Knochenretite  und  Asche. 

Der  grössere  der  Steinkiistcii,  aus  anregidmässig 
aufgchüufteu  Steinen  bestehend,  enthielt  eine  mäch- 
tige üme  von  45  Ceutimeter  Hiihe,  57  Centimetcr 
Bsuchweitc,  schmalem  Boden,  30  Ceutimeter  weiter 
Oeß'nung  mit  hoiietn  Halse  und  breitem  umgescblage- 
nen  Bande.  Sie  ist  durch  vcrticale  Streifen  in  acht 
Felder  gctbeilt  and  diese  sind  reich  mit  gcrndliuigen 
Bundem,  Dreiecken,  Quadraten  und  Bhombi'n  ver- 
ziert, die  abwechseln.  Die  Felder  sind  mit  dreieckigen 
Vertiefungen  oder  KreozaincliGlcheu  ausgefüllt  und 
schwarz  (mit  Graphit)  auf  rothem  Grunde  getarht 

Diese  Urne  barg  GofiUso  von  sehr  feiner 
Arbeit:  ein  Schüssclchcn , 12  Ceutimeter  hoch, 
14  Ontimeter  weit,  von  sehr  eleganter  Form,  mit 
schmalem  Boden;  drei  gloichgeforiute  kleine  Schüa- 
selchen.  Schwarze  Ränder  auf  rothem  Grunde  bil- 
den die  Verzierungen. 

Nur  mit  grosser  Mühe  gelang  es,  dio  Geiasae, 
welche  durch  dio  überlagernde  Steinlast  in  Hunderte 
von  Scherben  zerdrückt  waren,  wieder  zusammen- 
zubritigen.  Die  anderen  Steinkästou  bargen  Scherben 
ähniiclu  r Ge/asse;  in  einer  Schüssel  lagen  mehrero 
Bronze-  und  viele  Eisenringe  von  3 bis  4 Centi- 
raeter,  »owio  zwei  nagelfürmigc,  oben  eingekerbte 
Eisengerüthe  von  10  Centimeter  Länge  mit  brei- 
ter Spitze.  Neben  Stücken  von  zwei  zweischneidi- 
gen Kisenschwertern  fand  sich  eine  mit  Patina 
überzogene  Zicrscheibe  von  Bronze. 

Vielfach  zeigten  eich  Spuren  des  I^eichoahrandefi. 

Ein  anderer  Hügel  lieferte  ausser  Thongefass- 
rosten  das  Skelet  eines  Schafes,  des  Opferthieres, 
an  dessen  Halso  knopftbrmige  Bronzeverzierangen, 
sowie  dos  eiserne  Schlachtmesser  lagen. 

Sämmtliche  Fundstücke  sind  in  der  fürstlichen 
Sammlung  dahier  aufgestellt. 

Donaue sch  Ingen. 

C.  F.  Mayor. 


Nachgrabungen  in  der  alten  Waltburg  und 
den  Höhlen  bei  Steeton  an  der  Lahn. 

An  die  in  den  letzten  Jahren  so  viclsoitig  ge- 
machten grossen  Fände  schliessen  eich  würdig  die 
Höhlen  bei  Stoeten  zwischen  Runkel  und  Limburg, 
welche  im  October  v.  J.  ausgoräumt  wurden  und  in 
welchen  sich  neben  den  Ueberresten  von  Menschen 
nnd  urwoltlichen  Tbieren  auch  Zeugnisse  mensch- 


licher Kunsttbätigkeit  in  der  Zeichnung  von  Orna- 
menten auf  Mammuthszabneu  und  anderen  Mate- 
rialien gefunden  haben. 

In  der  Napoleonischeo  Zeit  batten  sich  I^cute 
mit  ihren  Hahseligkeiten  vor  den  Franzosen 
in  diese  Höhlen  getlüchtet  und  versteckt,  allein 
durch  Feuer,  das  sie  nächtlicher  Weile  vor  der 
Höhle  angezündet  hatten,  wurden  sie  von  dem 
gegenüberliegenden  Tlialrand  von  französischen 
Patrouillen  entdeckt  und  durch  Schüsse  genöthigt, 
hervorzukommen.  Aus  dieser  Zeit  mögen  einige 
glasirte  Topfschcrl>en , Bruchstücke  von  Steinge- 
schirr,  eine  verrostete  Messerklinge,  ein  Mesaing- 
kuupf  herrühi-eii,  — Und  wie  in  jener  Zeit  mag 
auch  schon  in  früheren  Schreckenstageu,  an  denen 
die  Geschichte  des  Landes  nicht  arm  ist,  die  Höhle 
und  die  ganze  Bucht  als  Versteck  und  selbst  als 
vertheidigungaräbiger  Zulluchtsort  wiederholt  anf- 
gehiicbt  worden  sein. 

Was  nun  den  Fund  selbst  betrifft,  so  fanden 
sich  zwischen  fettem  rothen  Thon  und  mergeligem 
Lehm  vertheilt  zahllose  Knochen-  und  Geweih- 
stücko;  die  KnoChen  waren  in  lange,  ganz  scharf- 
kantige Stücke  zerschlagen,  die  Geweihe  hatten 
meist  ihre  Spitzen  verloren  und  hingen  grossen- 
theils  noch  mit  den  Schädelstückeo  zusammen.  Sie 
waren  daher  nicht  nur  abgeworfen,  sondern  viele 
auch  von  getödteten  Thieren  entnommen.  Sie  waren 
untermischt  mit  Steinmessern,  sowie  einigen  Werk- 
zeugeu  von  Knochen  und  Elfenbein.  Auch  fand 
sich  von  letztei'em  eine  Mungo  (wohl  das  Material 
eines  grossen  Stosszahus)  in  zerbrochenen  Stücken 
in  und  unter  einer  Schichte,  in  welcher  der  Löss 
roth  gebrannt  war.  Eine  bedeutende,  wohl  einen 
Cubikfuiw  betragende  Menge  Asche,  kleine  Holz- 
kühleiiKtüuke,  schwarz  verkohlte  Knochen  und  Zahn« 
Stücke  vormehrtuu  die  Beweise  für  das  uin&tige 
Vm*handens4un  von  Feuer,  mithin  des  Menschen  auf 
dieser  Culturschicht.  Brandspuren  von  50  bis  100 
Centimeter  Ausdehnung  wiederholten  sich  an  drei 
Stellen  und  anf  verschiedenen  ihihuo  und  lehrten, 
wie  unter  den  Füssen  der  llöhleul>ewohner  der 
Boden  durch  Unrath,  Steine  und  morguligcm  Lehm 
sich  allmählich  gehoben  batte.  Weiter  aufwärts 
schienen  sich  sowohl  die  Steine  als  die  Knochen 
zu  vermindern ; die  Knochen  nahmen  roelu*  die 
Consistenz  von  Versteinerungen  an,  die  Masse  des 
mergeligen  Lehms  nahm  zu  und  konnte  immer 
besser  als  identisch  mit  dem  Löss  erkannt  wer- 
den, welcher  diesseits  und  jenseits  der  Schlucht, 
an  welcher  diese  Höhlen  liegen,  in  mächtigen  Massen 
ansteht.  Wenn  auch  augenscheinlich  Bärenzähne 
zunächst  dem  vorderen  Ende  der  Höhle  häutiger 
und  weniger  tief  lagen,  so  kamen  sie  doch  näher 
dem  Eingang  und  in  1,70  Tiefe  in  der  Brand- 
schicht  auch  vor;  und  wenn  umgekehrt  die  Renn- 
tbiergeweihe  vorne  seltener  und  in  dem  oberen 
reinen  Löss  bäoffger  waren  als  in  der  Tiefe,  so 
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war  ihr  Vorkommen  doch  auch  hier  nicht  aus- 
gc»chloBsen.  — Auch  Stciuracsser  waren  unten 
häufiger  als  oben  und  vorne;  die«iolhen  bestanden 
in  der  Mehnsahl  aus  dem  schwarzen  Hornstoiu, 
der  sich  allenthalben  auf  den  Feldern  findet,  dann 
aber  auch  ans  Feuerstein,  dessen  niiehsto  Bezugs' 
quelle  wohl  die  Ufer  der  Maus  sind  — Calccdun  etwa 
BUS  der  Gegend  von  <)berstein  und  Pechstein  oder 
llalbopal  AUS  der  Gegend  von  Bieber  am  Main  o«ler 
von  (^uerkstein  am  8ieheogebirg.  Von  SteinUdlen, 
Steinmeiseln  oder  Keilen,  nowie  von  Pfeilspitzen 
fand  sich  hier  keine  Spur.  Ein  natilrlicher,  wohl* 
geformter  Gesebiebestein  zeigt,  da<»s  er  als  Hau- 
werkzeug  gedient  hat.  Der  merkwürdigste  Fund 
waren  aber  einige  falzbeinfcirmige  Werkzeuge  aus 
Stosszahnstücken  des  Mammuth  uud  aus  Kippen 
oder  Kuocbcnstücken.  Auf  zweien  derselben  ist 
ein  rautenfurmigea  Gittorwerk,  in  einem  anderen 
sind  gtischwuugeue  parallele  lanien  eingravirt.  Ein 
Röhrenkuochen  ist  mit  regelrechtem  Zickzack  ver- 
ziert, ein  Stecher  aus  Knochen  ist  vierkantig,  ein 
anderer  vielkantig  besebabt,  andere  EIfenl>einstücke, 
die  nicht  dem  Kern  des  Zahns  angehören,  sind  zu 
cylindcribrmigen  StÄben  bearbeitet,  zwei  Pferde- 
zähne,  ein  gröi^serer  und  ein  kleinerer  GescbielM*- 
steio  sind,  wohl  ab  Schmuck  zum  Anhängen, 
durchbohrt.  Ausser  mwlerncn  GelaHsscherben  fan- 
den sich  allerdings  auch  sehr  alte  in  einer  Tiefo 
von  8U  Ceutimeter.  Die  Knochen,  die  der  untern 
Schicht  angehören,  hatte  Professor  Lucao  die 
Güte,  einer  vorläufigen  Untersuchung  zu  unter- 
ziehen. Er  constatirte  als  mit  dem  MenKcheti 
gleichzeitig  das  Mammuth,  das  Kbinoceros,  das 
Uip|M)potamus(?),  das  Pferd;  ferner  das  Kenibier 
in  sehr  vielen  Exemplaren,  das  Elen,  den  Edel- 
hirsch, das  Keli;  dann  den  Büren,  die  Hyäne, 
den  Wolf,  den  Fuchs  (ein  zerbrochener,  wieder* 
geheilter  Olierscbenkelkuocheu)  und  die  durch  eine 
KnochenhantentzQiidung  verknöcherte  Pfote  von 
Otter  oder  Dachs ; sodann  viele  Knochen  eiiun 
hühnerartigen  Vogels  und  endlich  die  zierlichen 
Schädeicben  und  Zähne  zahlloser  Mäuse,  die  sich 
theils  in  den  Höhlungen  der  Knochen,  theils 
in  dom  umhfillonden  Löss  fanden.  — Auch  sie 
können  zum  Beweis  dienen,  dass  die  Knochen 
nicht  etwa  in  die  Höhle  hineingespüli  worden, 
sondern  dass  sich  an  ihnen  noch  etwa«  zu  nagen 
fand,  dass  sio  also  noch  Fett  and  Leim  enthiel- 
ten, ohne  welche  sie  auch  nicht  verkohlt  wären 
— und  dass  der  Mensch  sie  nicht  als  ein  oateolo- 
gieebe«  Museum  hier  zusammengeschleppt,  sondern 
dass  er  die  Thiere  getödtet,  ihr  Fleisch  gebraten  und 
des  Markes  willen  ihre  Knocberi  zerschlagen  habe. 

Von  den  Poterien  ist  vor  Allem  ein  Topf  beach- 
tenswerth.  Sein  fussloser  eiförmiger  Bauch  und 
seine  ongeu,  an  den  rechteckigen  Schultern  auge- 


setzten Oesen  eignen  ihn  zum  Aufhängen  über  dem 
Feuer,  wobei  sein  wenig  verengter  Hals  nnd  seine 
weite  Mündung  ihn  ebenso  tanglich  zum  Kochen 
machen.  Seine  eigenthfimlicho  Ornamentirung  be- 
steht in  SpitzbUttern,  welche  den  Bauch  bedecken. 

Eine  kleine  neVienanliegeude  Höhle  lieferte  fol- 
gende Ausbeute ; Zuerst  mcnscliliohe  K nochen  minde- 
stens von  einem  Erwachseneu  unter  30  Jahren,  denn 
ihm  fehlt  noch  der  Weisheitszahn,  und  von  einem 
Kinde  von  etwa  7 Jahren,  bei  dem.  als  es  vom  Todo 
ereilt  wurde,  der  erste  bleibende  Backenzahn  e\>en 
durchbrechen  wollte.  Weiteres  Zengniss  vom  Men- 
schen geben  eine  schöne  Dolchklinge  (69  Centi- 
nieter  laug,  6 Centimeter  breit),  geformt  wie  jene 
ältesten  myrthenblattiormigen  Bronzckliugon , aber 
aus  einem  Kuochenspahn  geschnitten;  ein  Pfriemen, 
mehrere  zu  diesem  Zweck  vorbereitete  Mittelhand- 
knochmi  des  Pferdes,  ein  weisses  Knochenplättchen 
(5  Centimetor  lang,  Ceotimuter  breit)  mit 

eingebohrteii  Punktverziorungen  und  zwei  Löchern, 
mohrero  Steiumesser,  einige  verzierte  Thonschor- 
ben,  feiner  wie  die  des  Ahschnittwalles  und  mit 
eigciithümlichen  Warzen  verziert  und  ein  Bronzepfeil 
ältester  Form.  Von  Thieren  fanden  sich  die  Beste 
des  Pferdefs  Hirsches,  vielleicht  de»  Elens,  des 
Bären,  des  Faches,  der  Katze,  de»  Dachses,  eines 
Wiederkäuer»,  eines  hühnerartigen  Vogels,  aber 
kein  Mammuth,  kein  Ronthier. 

(Aus  dem  Vorträge  v.  Cohausen's.) 


Zu  denjenigen  deutschen  Regierungen,  welche 
auf  Antrag  der  anthropologischen  Gesellschaft 
statistische  Krhebungeu  über  die  Farbe  des  Haares, 
der  Augen  und  der  Haut  der  Schulkinder  auge- 
ordnet haben,  hat  sich  jüngst  auch  die  grossher- 
zoglicb  hessische  Regierung  in  DarmKtndt  gesellt. 
Durch  KrlaHS  des  MiniHteriums  des  Innern  vom 
18.  März  1875  sind  die  Directionon  der  Gymna- 
sien und  Realschulen,  sowie  die  Kreisscbulcommis- 
sionen  benuRragt  worden,  die  statistischen  Ermit- 
telungen in  den  Gymnasien  und  Realschulen,  sowie 
den  V'olkschuleu  uud  Privutlehranstalteu  vorzu* 
nehmen. 


Oesellschaftsnachriohten. 

Badischer  anthropolog.  Verein:  Heidelberger  Gruppe. 
Neueingutreteu : 

Henkenius,  H.,  k.  preuaa. Stabsarzt  a.  D.,  Heidelberg. 
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(iescllM^haftsnachrichten. 


Einladung 

lur 

VI.  allgrffletneD  VprsammlaDR. 

Die  deutsche  anthropologische  Oesellsdiaft 
hat  München  als  Ort  der  tliesjührigen  allge- 
meinen Versammlung  erwählt,  ntnl  den  it.,  10., 
und  1 1.  August  für  die  Zusammeiikuiifll  be- 
stimmt. 

Mit  der  ergclmnatcn  Einladung  zu  dieser 
Versammlung  hofft  die  Geschäftsführung  auf 
eine  zahlieicbe  Theilnahme  namentlich  von 
arrhäologisoher  Seite,  denn  was  Bayern  an 
wichtigen  Eimdstflcken  aus  keltischer  nnd  ger- 
manischer Vorzeit  besitzt,  wird  während  dieser 
Tage  in  Münehen  von  kundiger  Hand  geordnet 
ausgestellt  sein.  Die  bistori.sclieii  Krcisvercine 
des  Landes  und  die  Besitzer  von  IVivatsainm- 
luiigen  haben  ihre  reichen  Schätze  hiefür  zur 
Verfügung  gestellt. 

K Zittel,  J.  EoUmann, 

Gesickfiftsrubror.  GeneraUeeretJir. 


Sitzun^Bberichte  der  Localvereine. 

Sitzung  der  Berliner  anthropologischen 
GeseÜBchaft  am  17.  Octoher  IST 4. 


üeber  die  pfaTfliachc  Anthropoloirie  der  Finnen. 

Nach  dem  Schlüsse  des  Stockholmer 
Congresses,  beschloss  Virchow  eine  Besichtigung 
der  Finnen  in  ihren  Ursitzen  vorzuiiehmcn , nm 
endlich  einmal  Ober  die  Scdiwierigkeiteu.  welche  sich 
der  hlos  literarischen  Forschung  Aber  die  physischen 
Verhältnisse  dieses  Volkes  entgegen  stellen,  hin- 
wegzukoinmen.  Durch  das  freundliche  Entgegeu- 
koimtieii  aller  Kreise  des  Volkes  war  es  möglich, 
in  kurzer  Zeit  ein  nicht  ganz  kleines  StOck  des 
l^amies  bis  ziemlich  tief  in  das  Innere  hinein  kennen 
zu  lernen. 

ln  Folge  der  oigenthümlichen  Vcrwaituiigs- 
einrichtmigeu  des  Landes  und  durch  die  über* 
raschend  vorgeschrittene  Cultur  des  Volkes  war  es 
möglich,  gewisse  1 laufen  der  Bevölkerung  so  zu 
fassen,  dass  absolut  gar  keine  Scbwierigkeiteii  be> 
stamlou.  an  ihnen  zu  messen,  was  nur  irgend  ge* 
messen  werden  sollte.  Einerseits  die  uiierwaiiete 
Entwickelung  der  Fai)rik*ludustric,  die»  begünstigt 
durch  deu  unglaublichen  Wasserreichthum  des  Lan- 
des, sowie  durch  die  neue  Ausdehnung  der  HoU- 


Aus  dein  umfangreichen  üriginalberichi  über 
jene  Sitzung  heben  wir  dcu  Vortrag  des  Herrn 
Professor  Virchow^hervor.  der  bezüglich  der  eiliiio* 
h(pp  Theorie  iles  Herrn  A.  de  tjuatrefages 
die  izeser  des  Currespondcuzblattes  zumeist  üiteres- 
siren  dürfte. 
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benutznuff  auf  die  Papier-Fabrikatimi,  eiue  unpe- 
wöhnliche  FörderuiiK  erlangt  hat,  andererseits  die 
ausgedehnten  Anstalten  aller  Art,  unter  denen  zu 
unseren  Zwecken  sich  ganz  hesmidcrs  (refangnissc 
und  Strafanstalten  eigneten,  erwiesen  sich  als  sehr 
förderlich.  In  letzterer  Beziehung  erwähnt  Y.  das 
Vorlnindensein  grosser,  entweder  fftr  männliche, 
oder  fär  weibliche  Strafgefangene  bestimmter,  an 
verschiedenen  Orten  errichteter  (’entral-Anstalien. 
welche  aus  grossen  Bezirken  des  Landes  ihr  Ma> 
terial  beziehen.  Dazu  kommt  der  eigenthOmlirbc 
Umstand . dass  bei  der  abgesomlerlen  Stellung, 
welche  das  Grossfürstenthuni  B'inland  zu  dem 
russischen  Reiche  einnimint,  ein  Hin-  und  Her- 
schieben von  Verbrechern  stattfindet,  wobei  sie 
zeitweise  an  gewissen  Stationen  bleihen ; hier  fimlel 
sieh  dann  Alles  durcheinander. 

Eines  der  ersten  und  ein  selbst  für  unsere 
finiiis4*ln'n  Begleiter  öberra-schendes  Ergebniss  dieser 
Bosnebe  war  der  Nachweis  der  gnissen  Zahl  von 
Zigeunern,  welche  sich  in  dem  Lande  befinden 
und  zwar  auf  den  verschiedensten  Punkten.  Es 
stellte  sieb  alsbald  heraus,  dass  gewisse  Eigen- 
thOmlichkciten  in  der  Erscheinung  einzelner  Indi- 
viduen in  Zusammenhang  mit  diesen  Wanderleuten 
gebracht  werden  konnten. 

Ich  hatte  auf  dem  ersten  'Kheil  der  Reise,  der 
sieh  mehr  den  nordwestlichen  Abschniu#n -.daa 
I.andes  zuwaiidte.  Hm.  Professor  Hjelt  persönlich 
zu  unserer  Disposition;  er  führte  die  Coiivcrsation 
mit  den  finnischen  Leuten.  Auf  der  östlichen  Tour, 
die  mich  bis  in  die  Nähe  des  Ladc^a-Sces  und 
fast  bis  an  die  Thoro  Petersburgs  brachte,  war 
ein  ausgezeichneter  finnischer  Linguist,  Hr.  Dr. 
Donner,  so  gütig,  uns  zn  begleiten. 

Betrachtet  man  die  Gesammtheit  der  ethno- 
logischen Verhältnisse  Finlands,  so  stellen  sich  die- 
selben nach  Norden  hin  einfach  dar.  Hier  kommt 
man  in  das  Gebiet  der  lappischen  Stämme.  Etwas 
weiter  südlich  folgt  ein  dunkles  Gebiet,  welches 
auch  linguistisch  weniger  untersucht  ist.  die  Pro- 
vinz Oester-Botten.  liier  existirt  weit  nach  Nor- 
den, an  den  Ufern  des  bottnischen  Meerbusens, 
ein  gewisser  Küstenbezirk,  der  noch  gegenwärtig 
bewohnt  ist  von  einem  Stamm,  der  den  in  Schwe- 
den und  Norwegen,  namentlich  im  letzteren,  sehr 
gebräuchlichen  Namen  der  tränen  oder  Koiimn 
führt.  Man  sieht  auch  an  diesem  Beispiel  wieiler, 
wie  ein  Stammesname  sich  dun’h  den  Contact  mit 
Nachbarvölkern  auf  das  Ganze  ausgedehnt  hat. 
Wir  waren  nicht  in  der  Lage,  eine  grössere  Zahl 
von  Personen  aus  diesem  Bezirk  zu  sehen,  indess 
trafen  wir  einige  Mädchen  aus  dem  Quänenland  in 


dem  Zuchthaus  von  Willnianstrand,  dessen  Insassen 
der  Mehrzahl  nach  wegen  Kindsmord  im  Geflng- 
niss  sind.  Eines  derselben,  ein  24jähriges  Mädchen 
aus  llcab<n^s-Län,  könnte  als  eine  anziehende  Er- 
scheinung in  jedem  europäischen  I.ande  gezeigt 
werden. 

Weiter  sfi<ilich  schieben  sich  die  Stanimos- 
Verhältnisse  immer  dichter  ineinander.  Es  ist  diess 
das  Gebiet,  in  welches  von  Westen  her  die  Schwe- 
den mit  ihren  Colonisationon,  von  der  anderen 
Seite  noch  in  historisiher  Zeit  finnische  Stämme, 
welche  von  Russland  her  vordrangeii.  sich  Ihren 
W'eg  gebahnt  habeu.  Wenn  Sie  auf  die  bei  uns 
freilich  etwas  vernachlässigte  finnische  Geschichte 
einen  Blick  werfen,  so  werden  Sic  sich  überzeugen, 
dass  bis  in  das  13.  nnd  14.  Jahrhundert  hinein 
vielfach  die  einzelnen  Stämme , und  namentlich 
zwei  unter  ihnen,  hervortreten,  nämlich  die  öst- 
lichen, welche  mit  dem  deutschen  Namen  gewöhnlich 
„Karelen“  genannt  werden,  und  die  westlichen: 
die  Tavanter  oder  ..Häme“.  Zwischen  diese  zwei 
Stämme,  von  denen  man  weiss,  dass  sie  in  einer 
relativ  sj>äteii  Zeit , etwa  seit  dem  X,  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung,  ihre  Kinwaiidemng  in  Fin- 
land  vollzogen  haben,  und  die  seitdem  vielfach 
thcils  unter  sich,  theils  mit  den  Russen  und  Schwe- 
den, im  Kaiii]>f  gewesen  sind,  hat  sich  ein  Stamm 
cingeschoben,  der  in  der  historisrlicn  Entwickelung 
des  Landes  nicht  in  gleicher  Weise  hervortritt,  wie 
er  es  gegenwärtig  linguistisch  und  physisch  thut, 
die  sogenannten  Savolaks. 

Was  die  Frage  botriifl,  ob  die  Finnen,  wie 
man  behauptet  hat,  schwarz,  braun  oder  brünett 
sind,  o<ler  wie  sie  sich  sonst  verhalten,  so  legt 
Virchow  finnische  Haarproben  auf  weissen  Tafeln 
und  zwar  geographisch  geordnet  vor.  Zur  Ver- 
gleichung hängt  daneben  eine  Tafel  mit  Zigeuner- 
Haar  nnd  zwar  von  Leuten  aus  Familien,  welche 
keineswegs  frisch  in  Finland  eingewandert  sind, 
sondern  fast  durchweg  schwedische  oder  finnische 
Naineu  trogen  und  schon  lange  im  Lande  sind.  Sie 
siud  also  schon  geraume  Zeit  denselben  klimati- 
schen VcrhüUiüssen  ausgesetzt,  unter  denen  die 
Finnen  selbst  leben. 

Die  Vergleichung  dieser  Tafeln  macht  es  leicht 
verständlich,  warum  die  Finnen  die  Zigeuner  die 
„Schwarzen**  nennen.  Sie  haben  für  sie  einen  be- 
sonderen, von  der  Farbe  liergeiiommenon  terminus 
tecbnicos:  Mustaleinen  (von  musta,  schwarz). 
Die  Verschiedenheit  ist  höchst  augenfällig.  „Eines 
Tages,  als  wir  eben  über  den  Saima-See  fuhren, 
jenen  mächtigen  See,  der  sich  drei  Tagreisen  weit 
naeh  Norden  mit  dem  Dampfschiff  befahren  lässt. 
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bemerkte  ich  am  I.amlangsplatze  iu  Joutsen  ein 
kleines,  ttanz  braunes  Müdcheu  mit  tiefbrauiien 
Amten,  schwärzlichem  Haar  und  sehr  brünettem 
Teint,  — eine  höchst  ungewöhnliche  Erscheinung, 
nachdem  ich  Tag  um  Tag  nur  blutide  Kinder  ge- 
sehen hatte.  Die  kleine  Person  intcrcssirte  mich 
ausserordentlich:  es  wurde  alles  versneht,  um  zu 
ermitteln,  ob  sie  nicht  irgend  von  fremden  Eltern 
stamme;  es  Hess  sich  jedoch  nichts  herausbringen, 
und  wir  verliessen  die  Station,  ohne  dieses  damals 
für  mich  einzige  Problem  gelöst  zu  haben.  Erst 
als  ich  in  Wiborg  in  dem  grossen  Gefängniss  Pant- 
sarlahti  6 Zigeuner  zugleich  vorfaud  und  das  Xatio- 
ualc  derselben  aufgenommen  wurde,  drang  bei  einem 
derselben  der  Name  seines  Wohnortes,  .lousteno,  an 
mein  Ohr,  — das  war  der  Ort,  wo  ich  das  Mädchen 
gefunden  hatte.  Jetzt  erst  stellte  sich  heraus,  dass 
dort  eine  kleine  Zigcuncr-rolonie  hauste.“ 

V.  resumirt  seine  Erfahrungen  Ober  die  Farbe 
der  Finnen  im  Ganzen  dahin , [lass  er . eigentlich 
brünucttc  Finnen  gar  nicht  gesehen  hat,  in  der 
That  nicht  einen  einzigen.  „Personen,  welche 
braune  Angen  hatten,  waren  so  selten,  dass  ich 
in  meinen  Aufzeichnungen  nur  einzelne  wenige 
hlxemplare  habe  notireii  können,  und  anch  diese 
waren  kaum  brünett  in  ihrer  ganzen  Erscheinung 
zu  nennen.  Sonst  sind  durchweg  alle  Nüanciningen 
von  blau  vertreten,  häufig  das  allerlichleste  Wasser- 
blau,  ein  fast  wcissliclies  lilau  bis  zum  dunkelsten 
Koniblau  herauf;  vielfach  erschienen  auch  grau- 
blaue Nüanciruugeu.  Wo  wir  auch  waren,  östlich 
sowohl  wie  westlich,  fanden  wir  weit  überwiegend 
blaue  Augen  und  eine  im  Ganzen  helle  Hautfarbe. 
Natürlich  bei  I.entcn,  die  viel  im  Freien  und  den 
Wirkungen  der  Sonne  ausgesetzt  sind,  zeigte  sieh 
die  helle  Hautfarbe  nur  an  Thcilcn,  die  für  gc- 
wöhulich  bekleidet  waren.  In  meinen  Proben  sehen 
Sie  öfters  eine  Haarfarbe,  die  sich  allenlings  einem 
dunklen  Braun  nähert,  aber  stets  haben  diese 
Haare  die  Eigenschaft,  an  Stellen,  die  der  I.uft 
ex|>onirt  sind,  zu  bleichen,  goldig  oder  nahezu 
blond  zu  werden.  In  Tamraerfors  untersuchte  ich 
eine  überwiegend  männliche  Fabrikbevölkerung, 
welche  kurz  geschnittenes,  also  sehr  bedecktes  Haar 
trägt ; hier  herrscht  die  braune  Haarfarbe  vor. 
Bei  der  weiblichen  Bevölkerung  kommen  viel  häu- 
figer hellere  Nüancen  vor,  bei  den  Kindern  ganz 
weissliche  oder  weissgclbc.  Es  ist  also  gaiu  un- 
zweifelhaft festgcstellt,  dass,  welchen  Stamm  man 
anch  im  Süden  Finlands  — ich  spreche  dabei  nicht 
von  den  Küsten,  sondern  von  Binuenlandschaften 
Südfinlands  — untersuchen  mag.  Alles  hellfar- 
big ist. 


Was  die  l.appen  anbetrifft,  so  ist  bekannt, 
dass  sic  durchschnittlich  dunkles  Haar  und  dunkle 
Augen  haben;  iniless  das  habe  ich  durch  ölitthid- 
lungeii  der  zuverlässigsten  Augenzengen  constatirt, 
dass  auch  unter  ihnen  hellfarbige  und  blonde 
Personen  Vorkommen.  Immerbin  ist  das  eine  Frage 
für  sich.  Das  ist  aber  gewiss  von  höchster  Bedeu- 
tung, dass  wir  Jetzt  wissen,  dass  die  Finnen 
blond  sind,  dass  sic  also  mit  den  als  brünett  aus- 
gegebenen  Brachycephalen  von  Deutschland,  Frank- 
reich und  Italien  in  keinem  Zusammenhänge  stehen. 
Es  giebt  demnach  auch  blonde  Brachycephalen. 
denn  die  Brachycephalie  sämnitlicher  finnischer 
Stämme  in  Finland  ist  über  allen  Zweifel  erhaben. 
Die  Savolaks  haben  z.  B.  einen  Breiten-Imlex  der 
Schädel  von  81,6  aus  Messungen  an  14  lebenden 
Individuen  berechnet.“ 


Sitzung  des  anthropologischen  Vereins  zu 
Danzig  vom  12.  November  1874. 

Eine  neidische  Kegung  beschlich  uns  beim 
i.esen  des  eingel.  Berichtes.  Die  ganze  Provinz 
Westpreussen  schickt  für  das  neugegrflndetc  Pro- 
vinzialmuseum Geschenke!  Da  legt  der  Vorsitzende 
zuersr  eine  schöne  Fenersteinaxt  vor,  welche  Herr 
Plchn-Eubochin  auf  seinem  Acker  zwischen  zwei 
grossen  Steinen  gefunden ; dann  zwei  grosse  Bem- 
steinjterlen , welche  aus  einem  Steinkisteiigrabe  in 
Vollzendorf  herslammlen  und  von  Herrn  Völtz  ge- 
schenkt waren. 

In  Folge  eines  Vortrages,  den  Herr  Kaulfmann 
in  Neustadt  W.-Pr.  über  das  vorhistorische  West- 
preussen gehalten,  wurde  eine  grössere  .\nzahl  von 
interessauteu  Fundobjecten  der  Sammlung  des  Ver- 
eins von  dort  geschenkt.  So  von  Herni  Director 
Seemann  1)  eine  Urne,  die  1868  zu  Gora  bei  Neu- 
stadl gefunden  ist  Sie  zeigt  am  Halse  in  einem 
Abstande  von  14  Cm.  zwei  Ohren  mit  Bronzeringen, 
auf  die  Bernstein-  und  Glasperlen  gereiht  sind. 
Sonst  ist  am  Halse  aber  keine  Andeutung  von 
einem  Gesicht.  2)  Zwei  hutförmige  Deckel  mit 
büschelförmigen  Streilcn.  3)  Zwei  Bronzearmringe, 
im  Czarnowilzer  See  gefunden.  Sic  bestehen  aus 
kreisförmig  gekrümmten,  nach  innen  offenen  Bronze- 
cylindeni.  4)  Ein  ebenfalls  im  Czarnowilzer  Sec 
gefundenes  Bronzediadein.  Es  besieht  ans  einem 
dünnen  Bronzebleeh,  das  auf  der  einen  Seite  in  eine 
umgebogeue  Spitze  znläuft,  auf  der  anderen  eine 
kleine  Kille  mit  einem  Loche  hat,  in  das  die  nm- 
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gebogene  Spitze  hincingreifen  kann;  23  parallel 
laufende  Streifen  bilden  die  Verzierunuen  dieses 
Oiademes.  5)  Zwei  kleine  ineiuanderliängende 
Bruiueringe,  auf  deren  grösserem  eine  Ilronzespirale 
aufgereihi  ist. 

Von  Herrn  Hr.  Saniland  erhielt  Redner  einen 
Hammer  aus  dioritisrhem  Gestein,  der  in  der  Nfthe 
von  Czarnowitz  gefunden  war;  von  Herrn  Opper- 
mann jun.  eine  1873  bei  Neustadt  in  einer  Stein- 
kiste gefundene  Schale  aus  Thon. 

Der  Vorsitzende  hebt  ferner  mit  Dank  her- 
vor, dass  das  NeustAdter  Gymnasium  durch  neue 
Geschenke  den  Verein  erheblich  gefördert  habe. 
Herr  ^Vulter  Kauffmann  hat  sich  erboten,  nicht 
nur  seine  schöne  Privnisaminlung  immer  dem  Verein 
zu  belassen,  sondeni  nberhaupt  nur  im  Interesse 
der  Vereinsversaminlnng  zn  wirken.  Wir  beglflck- 
w’ftn‘ichen  den  Vorsitzenden  ob  solcher  Erfolge  und 
wünschen  uns  ähnliche. 

Die  Münchener  antbro)Miiogischc  Gesellschaft  ist 
nümlich  tm  Begriff,  in  der  ethnologischen  Samm- 
lung des  Staates  eine  Ahtheilung  für  germanische 
Vorzeit  einzurichten.  M<^e  dieses  rnteniehmeu 
hei  uns  gleiche  Theilnahme  erregen! 

Noch  sei  des  Berichtes  des  Vorsitzenden 
Dr.  Lissauer  gedacht,  der  bei  Oddri  interessante 
Steiiideukmfller  untersucht  hat.  Es  waren  dort  aus 
grossen  Sleinblöckeii  ganz  rcgelmftssige  Kreise 
(Cromleclis)  hergestellt,  in  deren  Mitte  unter  einem 
grossen  Stein  ein  Grab  entdeckt  wurde,  welches 
die  Reste  des  I.eichonbrandes  mit  oder  ohne  Urne 
enthielt.  Ausser  diesen  Kreisen  standen  dort  auch 
Gruppen  von  je  3 grossen  Stelnblöcken  (TriHthcn), 
unter  deren  mittelstem  ein  eben  solches  Grab  war. 
Von  Beigaben  fand  »ich  nur  eine  Pfeilspitze  aus 
Feuerstein  und  ein  schöner  Hammer  aus  Serpentin, 
welcher  durch  die  Güte  des  kgl.  Oberforstineisters 
Hni,  Mangold  in  den  Besitz  der  Gesellschaft  ge- 
langt ist.  Die  einzelnen  Steinhlöckc  sind  3 — 6 Fass 
hoch  und  1 — 3 Fuss  müchtig;  die  ganze  Statte 
macht  einen  imposanten  Eindruck  und  gehört  wohl 
zu  den  Ältesten  menschlichen  Spuren,  welche  unsere 
Provinz  besitzt.  Eine  genaue  Beschreibung  und 
Zeichnung  derselben  findet  sich  in  den  Schriften 
der  Naturforschenden  Gesellsi'hafl  zu  Danzig 
Bd.  III  Heft  3. 


Sitzung  der  Münchener  anthropologischen 

Gesellschaft  am  18.  Dezember  1874. 

Prof.  Chri.st  trug  vor: 

Die  Topographie  der  troianieohen  Ebene  und  die 
homerische  Fra^e.  *) 

Nach  einigen  einleitenden  Worten  bemerkt 
Prof.  Christ:  Schliemann  hat  der  Wissenschaft,  der 
classischen  Philologie  sowohl  als  der  Völkerkunde, 
einen  ausserordentlichen  Dienst  erwiesen,  um 
dessentwillen  man  über  die  Schwachen  seiner  dilet- 
tantischen Deutungsversuchc  billiger  Massen  ein 
Auge,  nur  nicht  alle  zwei,  zndrficken  sollte.  Ein 
geschulter  Archäologe  und  ein  Mann  der  wissen- 
schaftlichen Kritik  ist  allerdings  Schliemann  nicht, 
aber  er  ist  ein  begeisterter  Verehrer  des  Helleneii- 
thuniN.  ein  aufopferungsfahiger  Enthusiast,  und  es 
stände  nicht  gut  um  unsere  Sache,  wenn  die  Alten 
nur  in  dem  Kopfe  geschulter  Gelehrten,  nicht  auch 
in  tlem  Herzen  schwärmerischer  Enthusiasten  fort- 
lebten. Mich  selbst  hat  vor  allem  die  (‘ardinal- 
fragc.  von  der  Schliemann  ausgegangen  war.  interes- 
sirt.  die  Frage  nach  der  Lage  der  Priumus- 
st  adt. 

Der  Schauplatz  der  Iliade  ist  von  dem  Dichter 
selbst  im  Allgemeinen  deutlich  genug  bezeichnet. 
Die  Erwähnung  des  Hellespont  und  des  quellen- 
reichen Ida,  von  dessen  höchstem  Gipfel  Zeu«  auf 
die  Stailt  und  die  Ebene  llios  hinschant.  führt  uns 
auf  die  Niederung,  die  sich  am  aussersten  Ende 
des  HellesjKmt  zwischen  dem  sigeisrhen  und  rhö- 
tcischen  Vorgebirg  vier  Stunden  nach  dem  Bitmen- 
landc  zu  ausdehnt.  Die  Ebene  wird  auf  beiden 
Seilen  von  den  niedrigen  Ausläufern  des  Idage- 
birges  umsAumt,  welcbc  in  den  genannten  Vorge- 
birgen auslaufen.  Mitte«  durch  die  Ebene  zieht 
sich  vom  gebirgigen  Hintergrund  hU  ungefähr  eine 
Stunde  zum  Meere^^strand  hin  ein  Höhenzug.  durch 
den  der  kleinere  »ordöstlichc  und  der  grössere 
südöstliche  Theil  der  Ebene  von  einander  getrennt 
wird.  Der  bedeutendste,  einzig  neunenswertho 
Fluss  der  Ebene  ist  der  Menderc,  der  auf  dem 
wasserreichen  Ida  entspringt,  in  der  Nähe  des 
Dorfes  Buuarbaschi  in  seine  untere  Ebene  einiritt 
und  schliesslich,  gegen  den  westlichen  Höhenzug 
gewandt,  unweit  des  sigeischen  Vorgebirges  in  den 
ilellespont  sich  ergiesst. 

Wir  übergehen  in  nnserem  Bericht  die  ge- 
nauere Topographie,  an  deren  Schlusif  der  Vor- 

•)  Seither  im  Druck  erschienen:  Stzbrchle.  der 
k.  b.  Akad.  der  W.  Uisi.  CI.  1874.  Bd.  II  8.  18ö,  mit 
einem  Kärtchen. 
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tragende  darauf  hinweist,  dass  schon  im  vorigen 
Jahrhundert  der  französische  Reisende  Lechcvalier, 
und  nach  ihm  viele  und  namhafte  Gelehrte  die 
Sache  auf  den  Kopf  gestellt  und  den  Mendere 
Simnis,  den  Bunarbaschi-Rach  Skamander  oder 
Xanthos.  und  den  Oumbrek  Thynibrios  genannt 
haben.  Aber  diese  Benennungen  verstossen  gegen 
die  einstimmige  Tradition  des  Alterthums  und  ent- 
behren jeder  Wahrscheinlichkeit. 

Es  ist  vor  allein  und  gleich  von  vornherein 
darauf  hinzuwei^en,  dass  das  gesammte  Alterthum 
Troja  auf  dem  mittleren  Höhenzug  rechts  von  Ska- 
mander suchte.  Diesen  Ueberlieferungen  entgegen 
verlegte  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  Le- 
chevalier  Troja  an  das  linke  Ufer  des  Skamander, 
in  die  Gegend  oberhalb  des  heutigen  Dorfes  ßu- 
narbaschi. 

Die  Combinationen  Lechevaliers,  da  sie  an 
die  denkwördigste  Scene  der  Ilias  aiiknüpften  und 
der  poetischen  Phantasie  eine  glänzende  Perspective 
eröffnet  cn,  wurden  mit  fast  allgemeinem  Beifall 
aufgenommeii  und  haben  bis  in  die  neueste  Zeit 
an  hervorragenden  ortskundigen  Männern , wie 
Welcker,  Eorcbliamnier,  Hahn,  E.  Curlius,  B.  Stark 
warme  Vertheidiger  gefunden;  für  uns  haben  sic 
von  vornherein  nichts  Ueberzeugendes,  es  vrider- 
streiten  ihnen  die  hydrographischen  Grundlagen, 
wessbalb  auch  alle  Anhänger  derselben  sich  zur 
radikalen  Umtaufe  der  Flösse  der  Ebene  ver- 
stehen mussten. 

All  welcher  Stelle  nun  auf  dem  rechts  vom 
Mendere  zwischen  Skamander  und  Simois  liegen- 
den Höhenzug  haben  wir  die  Veste  des  Priamus 
anzusetzen?  Die  Tradition  verweist  uns  auf  zwei, 
IV*  Stunden  von  einander  entfernte  Punkte,  auf 
Hissarlik  oder  den  änssorsten  westlichen  Ausläufer 
des  mittleren  Höhenzuges,  auf  dem  die  äolische 
Stadt  Ilion  gelogen  war,  und  auf  das  Dorf  der 
Hier  das  weiter  landeinwärts  in  der 

Nähe  des  heutigen  Bauernhofes  Juruk  gestanden 
zu  haben  scheint.  An  die  Namen  der  beiden 
Orte  knüpfte  sich  nämlich  naturgeniäss  die  Erin- 
nerung an  die  alte  homerische  Ilios. 

Mehr  Bedeutung  als  die  im  Munde  des  Volkes 
fortgepflanzte  Tradition  bat  die  durch  die  Ausgra- 
bungen Schliemaims  festgcstelltc  Thatsache.  dass  auf 
dem  Plateau  von  Hissarlik  eine  alte  mit  Mauern  und 
Thoren  versehene  Stadt  stund,  von  deren  Reicli- 
thum  der  grossartige  (»old-  und  Silberschatz  ein 
beredtes  Zeugniss  gibt.  Nicht  blos  eine  alte,  ehr- 
würdige Stadt  stund  demnach  auf  der  vorgescho- 
benen Höhe  des  mittleren  Bergrückens,  die  Stadt 
war  auch  so  reich  und  mächtig,  dass  es  nicht  leicht 


eine  zweite  gleich  bedeutende  Stadt  in  der  troischen 
Ebene  geben  konnte,  dass  sie  also  die  Hauptstadt 
im  Gebiete  der  Troer  war. 

ln  Anbetracht  dieser  Thatsache  wird  man 
daher  die  Stellen  des  Homer,  welche  von  der  Veste 
des  Priamus  handeln,  wenn  irgend  möglich  so  er- 
klären müssen,  dass  sie  auf  die  Trüiiimerstudt  von 
Hissarlik  bezogen  werden  können.  Nun  passen 
auch  in  der  Thal  viele  Stellen  der  Iliade  vortreff- 
lich auf  jene  Stätte  und  sind  einige  so  beschaffen, 
dass  sie  nicht  leicht  auf  einen  anderen  Punkt  der 
Ebene  gedeutet  werden  können.  Zu  dieser  Kate- 
gorie zählen  diejenigen  Stellen,  wo  Troja  die  steile 
die  hügelige  (o9;^tvV«raa) , die  windige 
{livrfiofa««)  Stadt  genannt  «ird  etc.  Hiehor  ge- 
hört auch  die  gefeierte  Episode  der  Teichoskopie- 
Begegnen  wir  nun  anderen  Stellen  in  der 
Ilias,  wo  sich  der  Dichter  ganz  unmöglich  sein 
Troja  auf  Hissarlik  gelegen  denken  konnte,  wie 
dem  dreimaligen  Umlauf  der  Stadt  durch  Ilektor 
und  Achilles,  oder  der  warmen  und  kalten  Ska- 
manderquelle  vor  den  Thoren  der  Stadt,  so  dürfen 
wir  daraus  doch  kein  entscheidendes  Moment  gegen 
Schliemauns  Annahme  ubleiten. 

Wir  dürfen  nicht  annehmen,  dass  der  Dichter 
der  Iliade  selbst  keine  klare  Vorstellung  von  der 
troischen  Ebene  gehabt  habe  und  sein  Troja  das 
Kind  einer  frei  schaffenden  Phantasie,  ein  halbes 
Wolkenknkukshcim  gewesen  sei;  denn  mit  der  An- 
nahme eines  nebeUiafton.  in  verschwommenen  Con- 
turen  gezeichneten  Phantasiebildcs  der  troischen 
Ebene  und  der  Stadt  Troja  kommen  wir  nicht  aus. 
Ein  ungenügender  Nothbehelf  auch  ist  es,  wenn 
Eckenhreeber,  um  die  Gegensätze  auszugleichen, 
der  Stadt  einen  ungeheueren,  den  vorderen  (Uissar- 
lik)  und  hinteren  (Pascha-Tepe)  Ausläufer  des 
mittleren  Höhenzuges  umfassenden  t<nifang  gibt. 
Wir  müssen  uns  daher  nach  einem  radikaleren 
Hilfsmittel,  nach  einem  andern  Weg  der  Erklärung 
Umsehen.  Dieser  Weg  liegt  gebahnt  und  geebnet 
vor  uns,  seitdem  das  Genie  F.  A.  Wolfs  uns  die 
Faekel  zu  einem  richtigeren  Verständniss  der  Ilias 
vorangetragen  und  an  die  Stelle  des  einen  Homer 
mehrere  homerische  Sänger  gesetzt  hat.  Denn  was 
unerklärlich  war,  wenn  wir  von  einem  Dichter 
der  Ilias  ansgingen,  das  löst  sich  auf  einfachste 
Weise,  wenn  wir  die  verschiedene  Schilderung  der 
Lage  Ilions  auf  verschiedene  Sänger  zurückfflhren. 
Die  alte  Sage  erzählte  wohl  nur  im  Unbestimmten 
von  einer  grossen  reichen  Stadt  dort  üben  auf  dem 
mittleren  Höhenzug,  die  in  grauer  Vorzeit  von  einem 
Volke  vernichtet  worden  sei;  groHsartige,  den  Platz 
genau  bezeichnende  Rainen  scheint  cs  zur  Blttthe- 
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zeit  der  epischen  Poesie  nicht  mehr  gegeben  zu 
haben,  oder  der  Kuinen  waren  in  der  fruchtbaren, 
von  mehr  als  einem  Yölkersturm  durctihrausten 
Tfegcnd  so  viele,  dass  die  Sage  unstet  von  einem 
Platz  zum  andern  wandcni  musste.  In  der  Hanpt> 
Sache  war  es  daher  erst  des  Dichters  Phantju»ie, 
welche  die  Veste  des  Priamus  schuf,  sie  an  eine 
bestimmte  Stelle  bannte,  sie  mit  ThArmen  imd 
Thoren  ausiüstete.  Da  aber  mehrere  Sänger  zu- 
gleich oder  bald  nacheinander  sich  des  beliebten 
Sagenkreises  bemächtigten,  was  war  da  natärlicher, 
als  dass  der  eine  Sänger  hier  bei  verwitterten 
Mauoiresten , der  andere  dort  oben  auf  woitutn- 
sciiauendem  Hflgel.  ein  dritter  dort  unten  am  quel- 
ienreichen  Abhang  sich  sein  Troja  dachte?  Noch 
manche  andere  Umstände  mochten  in  der  Phan- 
tasie der  Dichter  verschiedene  Bilder  von  der  Lage 
und  Grösse  der  Stadt  wie  des  Sehiffslagers  her- 
vormfen.  Welche  beslimmeudc  Momente  man  aber 
auch  aufstclien  wolle,  das  eine  bleibt  unter  allen 
Umständen  bestehen,  dass  sich  die  abweichenden 
Angaben  über  die  Lage  Trojas  in  den  verschie- 
denen Theileu  der  Ilias  am  eiiifa<‘hsten  durch  die 
Annahme  verschiedener  Sänger  erklären  lassen. 

Der  "Sänger  der  kleineren  Lieder  tritt  hier  in 
den  Vordergrund,  In  den  Liedern  von  kleinerem 
Umfang  finden  sich  die  Spuren  einer  Anschauung 
von  der  Lage  Ilions,  welche  uns  auf  einen  vorderen 
Punkt  des  mittlcreu  Höhenzuges  und  speciell  auf 
Ifissarlik  hinführen:  die  Mauerschau,  der  Zwei- 
kampf des  Paris  und  Menclaos  im  3.  Gesang,  sowie 
die  Schilderungen  des  ersten  Srhlachttagcs  im  5.  Ge- 
sang. Auch  der  8.  Gesang,  die  *JYti(*iftywos 
arein  und  die  T1aiQo*Uitt  setzen  einen  kleinen  Kampf- 
platz und  damit  eine  geringe  Entfcnmng  der  Stadt 
vom  Schiffslager  voraus. 

Nahezu  der  Wirklichkeit  entspricht  die  Schil- 
derung in  dem  21.  Gesang  der  Ilias,  wenn  dort 
Achilles  einen  Theil  der  fiiehemien  Troier  in  den 
Skamander  drängt  und  dieser  dann  gewaltig  an- 
schwillt und  seinen  Bruder  Simois  zu  Hilfe  ruft, 
um  durch  Ueberscliweinmung  der  Ebene  dem  grausen 
Wflthcn  des  Pelidcn  Einhalt  zu  thun. 

Mit  der  lokalen  Beschaffenheit  lässt  es  steh 
auch  gut  vereinbaren,  wenn  cs  in  dem  C.  Gesang 
(Z  4)  heisst,  dass  der  Kampf  in  der  Ebene  zwischen 
dem  Simois  und  den  Kluthen  des  Xanthos  gewüthet 
habe.  n.  s.  w.  In  nebelhaften  ümrisson  schwebte 
den  Sängern  anderer  Lieder  die  Stadt  und  die 
Ebene  vor,  indem  sic  nur  von  der  nicht  auf  Au- 
topsie, sondern  auf  blossem  Hörensagen  beruhenden 
Anacbannng  ausgingen,  dass  zwischen  dem  Lager 


der  Achäer  und  der  Veste  des  Priamus  irgend  ein 
Fluss  geflossen  sei. 

Nachdem  nun  aber  gegen  Ende  der  Blülhezeit 
dos  epischen  Gesangs  die  verschiedenen  Gesänge, 
welche  zum  grössten  Theil  schon  mit  Bezug  auf 
einander  gedichtet  waren,  zu  einem  grossen  gt- 
schloM^enen  Ganzen  zusammoiigefasst  wurden,  da 
gab  man  sieb  nicht  mehr  die  Mühe,  die  einzelnen 
Unehonheiten  durch  weitgehende  Umdichtung  aus- 
zugleichen. Erst  unserem  grübelnden  Zeitalter  war 
es  Vorbehalten,  den  ganzen  Umfang  jener  disliar- 
monirenden  Züge  aufzudecken,  ihm  aber  auch  der 
Uuhm  heschieden,  den  Grund  der  Unebenheiten  zu 
erkennen  und  iladureli  zum  Verständniss  der  Eut- 
stohung  dieser  unsterblichen  Schöpfungot  des  hel- 
lenistischen Genius  zu  gelangen. 

Pn>f.  Hang  bemerkt  in  Bezug  auf  die  hoch- 
intcrossanten  Buchstaben  einer  bis  jetzt  unentzifTer- 
ten  Schrittgattung,  die  sich  auf  einigen  der  von 
Schliemaiin  erhobenen  Scherben  befinden,  zu  deren 
Erklärung  Schliemann  nicht  blos  Imlieii  solidem 
selbst  China  herbeizogen  hat.  sie  seien  cyprischeii 
Ursprunges. 


Kleinere  Mittheilnn^en. 

Das  rämisch-germanische  Centralmiiseutn 
in  Mainz. 

Ich  ontnehao  der  A.  Allg.  Z.  den  folgenden  R<*- 
richt.  der  alle  jene  Mitglieder  interessiren  durfte,  welche 
wiseoti,  in  welch*  engem  Zusamnieiibang  der  gelehrte 
l.eiter  dos  Museums  mit  der  GrUmlnng  und  Forderung 
der  deutschen  authrupologischen  (lesellschaft  sieht 
Aus  dem  letzten  Bericht  Über  das  rOmisch-genna* 
nUche  ('entralmuscum  zu  Mainz,  welcher  steh  im  Cnr- 
reSfKmdeuzblatt  des  (reaammtvereins  der  dettlschen  Ge- 
schieht» • und  AUerthnmsvereine  (Nr.  12  des  Jahr- 
gangs 1874)  befindet,  ergehen  sich  fol^uide  erfreuticbe 
Besultate.  Die  Anstalt  ist  bereits  zu  Dimensionen  an- 
gewarhsoii,  die  das  Museum  als  einen  wQrdigun  Reprä- 
sentanten der  deutschen  AlterthumswisHcnschaft  er- 
seboineu  lassen.  Gehören  auch  die  in  demsidbeti  auf- 
bewabrten,  zum  Theil  überaus  kustbaren  Gegenstände 
ihrem  Fundorte  nach  meist  den  rheintschen  Gegenden 
an,  SU  gewähren  doch  die  zahlreichen  mit  «ahror 
Meisterschaft  auf^efttbrton  Nachbildungen  einen  Ueber- 
blick  über  s<‘hr  viele  Antiquitäten  aus  niroischer  und 
altgiTinanischer  Zeit,  die  in  den  entferntesten  Gegenden 
Dentscblands  gefunden  wurden  und  jetzt  in  zalilreichcn 
öffentlichen  und  Privatsammlungen  aufbewahrt  werden. 
Das  («DtralmDseum  ist  also  io  Wirklichkeit  ein  Mittel- 
punkt derjenigen  reichen  Materialien,  welche  sich  als 
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Zeichen  der  Cultur  au*  rielhundertjÄhriger  Ver^augen« 
beit  erhalten  haben  nnd  eben  so  den  IJrxuaUmd»  die 
niedrige  CuUiiralufo  rie.ler  VolktwiUnime  Tcrgegonwhrtigen. 
wie  auch  die  hoho  Entwicklung  des  Kuustsimie  und  der 
ausserordentlichen  Geschicklichkeit  der  Vblker  des  Alter* 
thitms  auf  gUuueude  Art  darthtiii.  ln  Bezug  auf  die 
Nachbildung  der  rerschiedenrten  (rugenstäiide  von  Stein, 
Thon,  Glas,  Bronae,  Einen,  Ihdz  a.  a.  w.  hat  da*  Atelier 
des  röroitch-germauUchen  Museums  eine  Vollendung 
erreicht,  die  einzig  dawteht,  und  ton  welcher  man  vor 
ilO  Jahren  kaum  eine  Ahnung  hatte.  Die  /ah)  der 
bis  jetzt  vorhandenen  Abformuugen  belauft  sich  anf 
nahezu  öOOO. 

Wie  sehr  eich  das  römisch  • giTmanische  Museum 
der  Gunst  nnd  des  Zutraueite  der  Alterthmnsfreunde 
zu  erfreuen  hat,  ersieht  man  z.  B.  daraus,  dass  dem- 
selben im  verdoRseiien  Jahr«*  Gegenstinde  aus  19  öffent- 
lichen und  5 PrivaUaminluiig«‘u  zur  Farsimiliriuig  über- 
geben wunleu;  es  sind  die  Museen  von  Berlin,  Bonn, 
Brüssel,  St.  Germain,  Hanau,  Kassel,  Kiel,  Kimigsberg, 
Linz.  Luxemburg,  München.  Münster,  Nürnberg.  Regens- 
burg. Si>eyer.  Stuttgart,  Trier  und  Wien;  die  ITivat- 
cabinet«  s'r.  »1.  lies  Fürsten  Clary-Aldringer  in  Teplitz, 
der  HH.  Dr.  Gross««  in  NeurhMel,  Dr.  Hein  in  Crefeld 
und  Dr.  Scharlok  in  Graudenz.  Bei  dieser  Gelegenheit 
könuen  wir  nicht  unterlassen  den  Wunsch  auszusprechen : 
es  möchten  doch  alle  Privaten  die  in  ihrem  Besitze  he- 
hndlicben  werthvollen  Antiquitäten  dem  Mnseum  in 
Mainz  zur  Nachbildung  anvertrauen , da  auf  diese  Art, 
ohne  Schädigung  de«  Wertlies  der  Originale,  diese  doch 
gemeinnützig  gemacht  werden  und,  für  den  Fall,  dass 
80  kostbare  Alterthumsgegeustande  der  Vernichtung  au- 
heimfalhm  — was  sehr  leicht  gescb«*heu  kann  — doch 
wenigstens  eine  getreue  Nachbildung  von  ihnen  gerettet 
wird.  Auch  in  der  Verwaltung  hatte  sich  das  römisch- 
germanische  Museum  einer  vortheilhafU‘ii  Acnderiing 
zu  erfreuen , welche  jedenfalls  von  den  besten  Folgen 
begleitet  sein  wird.  Mil  dem  Eintritt  einer  Reichssub- 
vention wtirde  nämlich  der  Verwaltung»a«jssthuss  durch 
«ine  Anzahl  von  Fachgtjlelirten  aus  allen  Theileii  Deutsch- 
lands ergänzt , welche  liereils  im  vorigen  Jahr  U»re 
Thätigkeit  durch  eine  Sitzung  in  den  Räumen  des  Mu- 
seums b«g«mnen  habe».  Die  Einsichtnahme  «ind  iTüfung 
der  gesaniinten  Kinrichcmigeu,  Leistungen  und  tinanziollen 
Fahrung  des  Museums  ergab  ein  allseitig  befriedigeudes 
Resultat.  Aufa  innigste  al>er  wird  mit  derselben  der 
Name  dos  Mannes  verknüpft  bleiben,  der  von  Anfang 
in  als  ihre  eigentliche  Seele  gelten  musste,  und  der 
noch  heut  in  der  Förderung  dersellxui  soiuen  wahren 
Lebeusheruf  erkennt.  Mögtm  diesem  Maun  noch  recht 
viele  Jahre  vergönnt  sein  in  sein«!m  rüstigen  Streben 
fortzufahren,  damit  er  in  noch  weiteren  Kreisen  das 
Interesse  für  die  Alterthumskunde  erwecke,  und  damit 
die  jüngeren  Freunde  derselben  auch  der  komuienden 
Generation  im  Gefühle  freudiger  Erinnerung  noch  er- 
zählen können,  wie  sie  unter  der  sachkundigen  und  be- 
goisiernd«*u  Führung  des  Hrn.  Directors  Lindenschmil 
die  herrlichen  Räume  seiner  Stiftung,  des  römisch-ger- 


manischen Musciitns  zu  Mainz,  im  Vollgeuu&se  wisseu- 
schaftlicber  und  ästhetischer  Befriedigung  durcbw'au- 
derteo. 

Auf  der  Insel  Wangerooge,  die  östlichste  der 
ofitfriesischc'U  Inseln,  kommen  Bruiinengräber  v(»r.  Die 
Ineel,  auf  der  sich  früher  zwei  Kirchspiele  l»efandeu, 
ist  jetzt  nur  noch  von  ca.  130  Menschen  bewohnt. 
Waugoro(»ge  hatte  in  den  ersten  Jahrzehui«*n  unseres 
Jahrhunderts  seine  goldene  Zeit;  damals  kam  es  als 
Badeiiisel  in  die  Mode;  es  bestanden  zwei  Logirhäuser, 
und  Wangerooge  beaasH  von  allen  Nordsetdnselii  zuerst 
vollkommenere  Badeeinrichtungen.  Al»er  die  schweren 
Stürme  von  lÖÄi  und  besouder»  von  vernichteten 
die  BliUhe  der  Insel  für  iuiuicr.  — Jetzt  ist  Wangerooge 
eine  kleine.  Oberaus  dürftige  Insel,  deren  Dünnen  kaum 
mehr  als  SB  Fuss  hoch  sein  dorften;  ein  Längstbal 
durchzieht  den  Hauptkörper  der  Insel.  Von  einfaeimi- 
sehen  Holzgewächsfii  ist  nur  noch  die  kriechend«  Weide 
vorhanden;  aussurduni  finden  sich  einige  kümmerliche 
Limlenbäumcheu,  ein  paar  Sl«>eke  wilder  Wein,  eine 
Silberpappel.  lK«r  Besucher  der  Insel  wird  aber  für 
diese  Annuth  entschädigt  durch  den  besonder  schönen 
Blick  auf  das  hier  vorzugsweise  l>elebte  Meer,  da  zwei 
wichtige  Wasserstrassen  nahe  bei  der  Insel  vorOber- 
fübrifu.  — Auf  Wongeroode  sind  nun  wiederholt  runde 
bnmnenartige  Vertiefungen  beobachtet  worden,  welche 
man  für  Bninnengrälter  zu  halten  berechtigt  ist.  Im 
Inneni  findet  man  die  Dauben  einer  Tonm>;  der  so  be- 
grenzte Iloblraiim  euibält  zahlreiche  Knochen,  damnter 
viele  mit  Bchlagmarkon,  Topfscherbeu  u.  s.  w.  Die 
von  Dr.  L.  Häpke  beobachteten  waren  ihrer  obersten 
Schichten  beraubt  und  gaben  daher  zu  manchen  Zwei- 
feln Veranlassung;  indessen  fanden  sich  auch  in  ihnen 
Knochen  mit  entschiedenen  Schlagmarken  und  Scherben 
von  8«hr  alten  Töpfen  vor.  (W'eserzeitung  3.  März  1875.) 

Wir  erinnern  bei . dieser  Gelegenheit  au  die  Ab- 
handlung dos  Herrn  Friedr.  v.  Alten : die  Kreisgrubeu 
in  den  Watten  dos  Morzogtbums  Oldenburg  (Archiv  f. 
Autlir.  VLL  157).  Was  in  der  obigen  Mittheilung  als 
Bnumengrab  bezeichnet  ist,  nennt  Hr.  v.  Alten  „Kreis- 
grübe**,  und  wird  von  andern  auch  uiiU*r  „Toiuieu* 
brunnon“  aufgeführt.  Aus  v.  Altens  Bericht  gehl  her- 
vor, dass  diese  scltsamo  Art  der  Bestattung  in  einem 
weiten  Umkreis  geübt  wurde. 

Unter  den  Knorlienrcsteu  sind  nach  Rütimeyer  fol- 
gende Tbiere  in  den  Kreisgrubeu  des  Herzogthums  Ol- 
denburg vertreten 

Bos  longifrous  (Torfkuh). 

Bos  taurus  (l^imigeniusrace).  Ferner  der  Eber, 
das  Huhn  (durch  zahlreiche  Kierschaleo). 

Unter  den  Beigaben  fanden  sich  sehr  selten  Bronzen, 
welche  nach  Pell  (Berlin)  entsrhtcdeii  au*  einer  Zeit 
stammen,  wo  die  Kunst,  Metalle  zu  legiren,  noch  auf 
einem  h«>chst  unvollkommenen  Standpunkt  war. 
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Mittlicilungeii  Ober  in  friesischen  Lamleu  des 
llerzogthutQS  Oldenburg  vorkommemle  Aiter- 
thttmer  vorchristlicher  Zeit.  Von  Fr.  v.  Alten 
in  Oldenburg.  Hierzu  Tafel  XVIII  mid  XIX  . 157 

1.  Die  Kreisgruben  in  den  Watten  duK  Her- 

zogthuiDS  Oldenburg 157 

2.  Ausgrabimgeii  bei  Haddien  im  Jeverland 
nebst  einig^'n  Nachrichten  ttber  Aehnliches 

im  Herz4')gtluim  Oldenburg 180 

Beiträge  zur  Kenntnis«  der  Mikrocepbalie.  Von 
Professor  I>r  Chr.  Aeby  m Bern.  (Fortsetzung 
von  Nr.  1 di<«e8  Bandes  und  Schluss.)  (Hierzu 

Tafel  I bis  IV)  I!«» 

Die  Krzeuguiig  der  Steinwaffen  von  Paul  Schu- 

III  ach  er  in  San  Francisco ^t>3 

Kleinere  Mittheiluiigen. 

Der  Onoudaga ' Biese,  brietiiehe  MiUheiluiigeu 
von  C.  Rau  in  New -York  au  Dr.  von 
FrantziuB.  Mit  einem  Nachwort  des  Lc>tz- 
toren 2t»7 


Inhalt  des  ersten  Heftes  des  Vlll.  Bandes. 

$eHe 

Die  Fauna  der  Pfahlbauten  im  Starnberger  See. 

Von  E.  Naumann.  (Hierzu  Taf.  I — IV)  . . 1 

Sch&del  Tom  Neanderth.al- Typus.  Von  J.  Wil- 
helm Spenge  1.  (Hiezu  Taf.  V — VIII)  . . . 4.'t 
Kioige  Bemerkungen  über  einen  bchwankenden  ('ha- 

racter  in  derilatul  desMensclien.  VonA.Kcker  7d 


Nach  einer  Miuheilung  der  Revue  geul.  Suisse  1S7& 
S.  50  sind  in  den  Schieferkoblen  von  WeUikMi  Erzeug- 
nisse ineascblicber  Industrie  gefunden  worden.  Sie  be- 
stehen in  einer  Art  Flechtwerk  von  zugespitzten,  rotb- 
tannenen  Stäben,  welche  mit  I>aiibbulzrinde  miiwickelt 
sind.  Nach  dem  rrtbeile  von  I*rof.  Hutimeyer  ist  kein 
Zweifel,  dass  das  Fundstfirk  äclit  sei.  Die  Wetzikouer 
Schiefer-  (oder  Blatter-)  Kohlen  gohbi^ii  der  Periode 
zwischen  deu  beiden  Oletschurzeiteu  au;  os  ist  also 


durch  diesen  Fund  der  Beweis  geleistet,  dass  der  Mensch 
schon  existirte,  als  zum  zweitenmale  die  Gletacher 
ihre  ausserordentliche  Ausdehnung  genommen  haben. 


Der  Gcneralsecretar  an  die  Mitglieder. 

Mit  der  Nummer  4 ist  der  Druck  unheres  Correspon- 
denzblattes  vorlaiitig  nach  München  verlegt.  Bezüglich 
der  Expedition  ist  dasselbe  schon  frfihtr  geMcbehen. 
Es  wird  dadurch  m<)g^ich  »ein,  das  Blatt  von  nun  an 
mit  dem  ersten  des  Monats  an  die  verehr).  Mitglieder 
abzu)^?nden.  Die  Regelmassigkeit  des  Krsebeinens  hangt 
jedoch  iheilweise  von  dem  rechtzeitigen  Einlauf  der 
Sitzungsberichte  und  anden'r  MitthuiluDg«ui  ab.  Was 
die  Mitthciluugi'ii  K-trifft , so  wenle  ich  Zeitungsaus- 
schnitte, deren  antbn»pologisuher  Inhalt  verbargt  ist 
oder  einen  Hinweis,  auf  die  Httckseiu>  einer  (.'orrespofi- 
ilerizkarte  gescbriebi'ii  mit  Dank  entgegennelimen.  Mit- 
gli<Hler,  welche  den  Aufeuthaltort  wechseln,  belieben 
ihre  Adresse  Herrn  Wetzstein,  Blumenstrassi'  5,  anzu* 
zeigen,  der  die  Expedition  des  BluUes  (tbernomiueii  hat. 

KoUmann, 

Ottnstrasse  1. 


Liste  der  Mitglieder  des  Danziger  Vereins, 

Herr  S t r e b i t z k i , l)r. , (/vminasiallcbrer  in  Neu- 
stadt. W,-Pr. 

• V.  Frantzins-Kaltenort,  Gutsbesitzer. 

„ Witte,  Ki'gieningsgeonieter. 

, Lehmann,  F,  W*.,  Kaufmann. 

„ Helm,  Adolf,  Kaufmann. 

» Wilko,  Kaufmann. 

„ Haeser,  Dr.  med. 

. Müller,  Ingimieur. 

„ Hasse,  R..  Kaufmann. 

« V.  Kries- Waezmir,  Gntsbesitzer. 

Isolirte  Mitglieder. 

Herr  Rnddikcr,  Pr.,  in  Iserlohn. 

„ Schüttl,  Kivisphysikus  ehenda. 

Lehman n.  Fr.,  in  Witten. 


Beit  dem  Janoax  1875  bei  der  Bedaotion  des  OoireepondeiiBbUttee  emgelanfene  Werke  und  ZeitBcfariftan ; 

LvfMHetf  Dr.,  Beitiiige  zur  wesipreussischen  rrgeschichte,  mit  6 ’l'af.  Sep.-Abdr.  a.  d.  Schrift,  d.  naturh.  Ges. 
in  Danzig.  Bii.  III.  Heft  3. 

der  anthnipohigiscben  GuM>llschaft  in  Wien.  1875.  Nro.  l. 

Reriata  de  Antropologia  drgaiis  olicial  de  la  soriedad  antr.  esjtanola.  Nro.  7.  Nov.  1874. 

Hecae  sientifiqut  de  ia  Fr^ce  et  de  IVtraugi^r.  1875.  .lau.  — .4pril. 

Snmibertfer^  Prof.  Dr.,  die  praehist.  Zeit  im  Maingebiele.  Ein  Vortrag,  gehalten  im  Museum  zu  Frankfurt  a.  M., 
aiu  12.  Fohr.  1875. 

Wnnkd,  Dr.  H.,  Skizzeu  aus  Kiew.  Wien  1875.  (Separatabdrnck  der  Mittheiliingen  der  aiithrtip.  GeseUsebaft  in 
Wien.  V.  Bd.  Nro.  1.) 

UttTjter'*  IFcofc/y,  Journal  of  Civilisatioii.  New-York  1875.  Jan.  — April. 
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Geflellschaftsnachricliten. 

VI.’ 

Allgenelif  VersaiBiniDig. 

Die  deutsche  Anthropolo^sche  Gesellschaft 
hat  Mönchen  als  Ort  der  diesjahripen  allge- 
meinen Versammlung  erwählt,  und  den  9.,  10., 
und  11.  August  fhr  die  Zusammenkunft  be- 
stimmt. 

Bezüglich  des  Programms  verweisen  wir 
auf  die  Beilage. 

Der  Anthropologische  Verein  za  Göttingen 
bat  2Q  Vorsitzenden  gewählt  fQr  das  Jahr  1S75 
die  Herren:  Prof.  Benfey  und 
« Ehlers. 


Sitzungsberichte  der  Localvereiue. 

Sitzung  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  am  14.  November  1874. 
Zwei  Mittheilungen  sollen  aus  jener  Sitzung 
hier  Platz  finden.  Die  Eine  betritt  das  in  mehr 
als  einer  Hinsicht  interessante  Wollin.*)  Es  ge- 
sclUen  sich  zu  den  bisherigen  Funden  auch  noch 

*)  cf.  Virchow.  Ausgrabutigen  auf  der  Insel 
Wollin.  Verhandlungen  der  Berliner  GeselUchaft  für 
Antbropolngte,  Kthnnlugte  und  Urgeschichte.  Sitzung 
vom  13.  Januar  I87ä. 


Schädel  von  altcermanischem  Typus.  Die  andere 
Mittheilong  handelt  von  Ausgrabungen  in  Za- 
borowo,  welche  neue  Beweise  liefern  für  Handcls- 
wege  mH  entfemton  Völkern  in  ältester  Zeit. 

Aasgrabnogen  am  SUbarberge  b«i  WolUn. 

Herr  Emst  K Oster: 

Ich  hatte  mein  Angenmerk  auf  den  sogenannten 
SiJberberg  gerichtet,  eine  im  Norden  der  Stadt 
gelegene  Erhebung,  welche  durch  eine  tiefe  Schlucht 
in  eine  östliche  nnd  westliche  Hälfte  zerlegt  wird. 
Durch  diese  Schlucht  führt  ein  Fahrweg.  In  der 
östlichen  Wand  fand  sich  eine  mehrere  Fass 
mächtige  Culturschicht,  in  welcher  Knochen  von 
Säugethieren,  Vögeln  und  Fischen,  sowie  eine  zahl- 
lose Menge  von  Topfscherben  von  dem  durch 
Herrn  V i r c h o w geschilderten  Burgwalltypus 
Zeugniss  ablegten.  An  Metallgegenstämlen  fanden 
sich:  1)  eine  zusammengebogenc  Mctallplattc  mit 
grüner  Patina  Überzogen.  2)  Ein  stark  verrostetes 
Stück  einer  eisernen  Messerklinge.  Indessen  wurde 
meine  Aufmerksamkeit  bald  auf  die  andere,  west- 
liche Seite  des  Hohlweges  gelenkt,  da  in  der 
herabgestürzten  üferorde  sich  menschliche  Skelet- 
tlicile  vorfanden.  Der  Besitzer  desselben  erzählte 
mir,  dass  schon,  so  lange  er  denken  könne,  mit 
dem  Sande  ganze  Wagenladungen  menschlicher 
Gebeine  abgefahren  seien.  Dass  dies  schon  seit 
Jahrhunderten  der  Fall,  lässt  sich  nach  einer 
später  zu  erwähnenden  Notiz,  sowie  nach  verschie- 
denen von  dieser  Stelle  herrflhrenden  Münz-  und 
Silbcrfnnden  mit  Sicherheit  vermuthen.  üeberall, 
wo  ich  30—40  Fus.s  vom  Abhänge  entfeint  graben 
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Uc8s,  traf  ich  immer  noch  auf  menschliche  Skelete. 
Die  I.eichcn  lagen  ia  losem,  gelbem  Sainlc  '/t  his 
1 Meter  unter  der  Oberfläche,  zum  Thcil  zicmlieh 
dicht  nebeneinander,  zuweilen  in  grosseren  Zwischen- 
räumen. Der  Kopf  war  meistens  nach  Osten  ge- 
wandt, doch  fanden  sich  auch  einzelne  I.cichen  mit 
nach  Sorden.  eine  mit  nach  Westen  gerichtetem 
Kopfenile,  so  dass  ein  hestimrates  l.agenmgsprincip 
nicht  erkennbar  war.  Die  Knochen  waren  recht 
gut  erhalten;  einzelne  ftchädel  aber  zerlielen  auch 
bei  grosser  Vorsirht.  Ks  ist  mir  gelungen,  rt  raebr 
oder  weniger  vollkommene  Schädel  zu  erlangen. 

In  Gesellschaft  dieser  Skelete  wurden  folgende 
Gegenstände  aufgefunden:  1)  Kineinfaeber Schmuck, 
er  besteht  aus  zwei  umeinander  gewundenen  Kupfer- 
drähten,  so  dass  ein  Hing  entsteht,  dessen  eine 
Hälfte  durch  einen  dritten  Draht  verstärkt  ist. 
ln  diesem  Hinge  hängt  ein  zweiter,  viel  kleinerer 
King,  ebenfalls  aus  zwei  zusamniengewnndenen 
Drähten  bestehend.  2)  Eine  yuarzperlc  und  zwei 
durchbohrte  Metallplatteu.  Die  eine  derselben  be- 
steht aus  Drouze.  Die  zweite  I’lalte  ist  eine  durch- 
bohrte Silbermünze,  welche  Herr  Friedländer 
fflr  eine  vom  Herzog  Bernhard  II.  von  Sachsen 
geprägte  JlOnze  erklärt,  welche  auf  der  einen  Seite 
das  Bild  des  Kaisers  Conrad  II.,  auf  der  andern 
eine  eigenthümlichc  Zeichnung,  eine  Bogenannte 
Kirclieufahne  trägt.  Nur  die  Hflekseite  ist  leidlich 
gut  erkeunbar.  Die  Münze  dürfte  ungefähr  in  das 
Jahr  1030  zu  setzen  sein.  3)  Neben  dem  Skelet 
eines  Mannes  eine  eiserne  Messerklinge,  welche 
durch  eine  Ausschweifung  am  Rücken  nach  der 
Spitze  lang  zugespitzt  ist.  4)  Neben  einem  an- 
dern Skelet  zwei  grosse  eiserne  Nägel,  von  denen 
der  eine  noch  in  einem  mit  Eisenrust  imprägnirten 
Eichenholz  steckt.  Es  scheint  mir  zweifellos,  dass 
dies  der  ücberrest  eines  eichenen  Sarges  ist. 

Endlich  ist  zu  erwähnen,  dass  in  der  über  den 
Skeleten  liegenden  Erde  vielfach  Umenstfleke  ge- 
funden wurden,  die  aber  olfeuhar  nur  zui,illig  da- 
hin geralhen  sind,  dadurch,  dass  sie  zur  Zeit,  als 
die  Gräber  angelegt  wnnlcn,  sich  schon  in  der 
Erde  befanden.  Ein  Vergleich  derselben  mit  denen 
an  der  andern  Seite  des  Hohlweges  zeigt  keinen 
wesentlichen  Unterschied;  sie  stammen  also  nuge- 
fälir  aus  derselben  Zeit,  wie  jene.  Alle  bestehen 
aus  einem  mit  grobem  Kies  gemischten  Tbon,  der 
auf  dem  Bruch  dunkelgrau,  fast  schwarz  aussiebt; 
nur  einzelne  Stücke  zeigen  in  Folge  von  Branil 
ein  mehr  rfithlicbes  Ansehen.  Auf  der  Aussenseite 
sind  sie  durch  ein  System  borizuntalcr  odcr.si'bräger 
oder  gewellter  I.inicn  verziert.  Eines  unter  diesen 
Itruelistücken.  ein  Kandtbeil,  zeigt  schon  ein  ziem- 


lich zierliches  .\nsohen  im  Vergleich  zu  den  amlern 
Geschirrresten.  Da  die  Altersgrenze  dor  Grab- 
stätten nach  unten  durch  den  Münzfuud  festge- 
slellt  ist,  so  bilden  diese  Scherben  eine  recht  gute 
Bestätigung  der  Virchow’aehen  .äiisieht,  dass  diese 
Dinge  aus  der  späteren  .Slavenzeit  stammen. 

In  welche  Zeit  ist  nun  aber  das  .-Uler  der 
Gralistätten  zu  setzen?  Dürfen  wir  für  diesellien 
nicht  ein  faüberes  Alter  als  10;10  beauspruehen.  so 
scheint  a priori  nichts  dagegen  zu  sprcchetx,  wenn 
niaji.  verführt  durch  Hie  Gegenstände,  welche  eine 
Bestattung  in  eichenen  Särgen  verbürgen , das 
Gaiue  als  Uoberrest  einer  ziemlich  modernen  Zeit 
aiisiebt. 

Herr  Virebow  ktiüpfl  hieran  eine  Hesprecli- 
ui:g  des  Funiles  unter  \ orlage  von  drei  der  von 
Herrn  Küster  ihm  übergebenen  und  zum  Tlieil 
sehr  gut  erhaltenen  Schädeln ; 

Ich  habe  aus  der  Heilte  der  von  Hm.  Küster 
mir  flhergebenen  8 Schädel  diejenigen  drei  niilue- 
braeht,  welche  präseiitabel  uiiil  transportabel  sind. 
Von  diesen  dürfen  wohl  zwei  (Nr.  IV  und  VHl) 
als  weibliche  zn  betrachten  sein,  während  der 
dritte  fNr.  VH)  ein  raännlieher  und  zwar  von 
scheinbar  sehr  beträchtlichen  Dimen-sionen  ist. 
Der  Schädel  eines  jungen  Mannes  (Nr.  VI).  der 
wegen  seiner  Gebreoliliehkeit  nicht  milgebraclit 
werden  konnte,  kommt  ihm  iiii  Haumiuhalt  nahe, 
indem  er  1310  Cubik-Cent.  misst.  Dagegen  liält 
der  weibliche  Schädel  (Nr.  VIII)  nur  125t)  Cubik- 
Cent. 

Hei  einer  vergleichenden  Untersuchung  hat 
sich  herausgesteilt.  dass  in  Bezug  auf  de»  Hau|>t- 
index,  welcher  gewöliiilich  im  Vonlergrundc  der 
Betrachtung  steht,  d.  h.  das  Verhältniss  von 
l.änge  und  Breite,  wenn  die  Länge  = 100  ge- 
setzt wird,  ein  Theil  der  Schitdel  ausgesprorhene 
Langschädel  sind,  ein  anderer  in  die  Mittelklasse 
hinein  gehört,  also  mesoeephal  oder  genauer  suli- 
brachyeephal  ist. 

Die  Vergleichung  ergibt  ferner,  dass  einige  der 
Wolliner  Schädel,  nämlich  die  Doliehoeephalen.  sieti 
ansdiliessen  an  die  Funde  anderer  Gräberfelder, 
von  denen  wir  gewohnt  utid  zum  Theil  auch  be- 
rechtigt sind,  sie  als  germatiisehe  anzuseheii.  Es 
zeigt  sieh  also  aneh  hei  dieser  Gelegenheit  wieder, 
wie  sieh  liei  den  antiquarischen  Forschungen  die 
Fragen  durcheinander  schieben.  Währeml  Herr 
Küster  aus  seinen  arehäulogisehen  Beohachtungen. 
und  gewiss  mit  Recht,  geneigt  ist,  dieses  Gräber- 
feld in  eine  Zeit  zn  setzen,  welelie  einigemiaasseii 
durch  die  gefnndeue  Münze  cliarakterisirt  wird, 
also  in  das  11.  .lalirliundert.  in  eine  Zeit,  wo  h:- 
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kanntlirh  an  dieser  Stelle  eine  irftendvie  aas- 
giebi^e  deutsche  Einwaiiderttag  noch  nicht  statt- 
gefuiidcii  hatte , so  kommen  wir  bei  der  cranio- 
logi&rhen  Betrachtung  in  die  Lage,  scheinbar  deutsche 
Schädel  zu  huden.  Es  wird  also  wohl  mancher 
weltergehenden  Xlntersuchuug  bedürfen,  um  diese 
IJifferenz  zwischen  der  archäologischen  und  der 
naturwissenschaftlichen  Untersuchung  auszugleichen. 
Man  könnte  z.  B.  auf  den  tiedanken  kommen,  dass 
entweder  einzelne  dieser  Schädel  oder  viele  der- 
selben nicht  dem  eigentlich  anslssigen  Volke  an- 
geliArt  haben.  Da  Wollin  schon  in  der  Zeit,  von 
der  hier  die  Rede  ist,  eine  bekannte  Handelsstadt, 
urbs  celeberrima,  war,  welche  von  weit  her  besucht 
wurde,  so  ist  es  denkbar,  dass  Fremdlinge  an 
dieser  Stolle  mit  beerdigt  worden  sind.  Anderer- 
seits könnte  auch  die  Frage  aufgeworfen  werden, 
ob  an  dieser  Stelle  nicht  auch  noch  in  spaterer 
Zeit  Beerdigungen  stattgefunden  haben.  Da  das 
Gräberfeld  unmittelbar  an  derjenigen  Stelle  liegt, 
wo  in  historischer  Zeit,  namentlich  im  dreissig- 
jahrigen  Kriege  und  in  den  Kriegen  zwischen 
Schweden  und  Brandenburg,  viel  gesclmnzt  worden 
ist,  so  würde  ich  nicht  erstaunt  sein,  wenn  Jemand 
gerade  von  dieser  scheinbar  germanischen  Bildnng 
der  Schädel  ans  auf  den  Gedanken  käme,  dass  es 
sich  um  eine  Beerdigungsstüttc  handelt,  die  mit 
.«Iiäteren  militärischen  Verhältnissen  etwas  zu  thuu 
hat.  Biese."  Gedanke  wU-d  dadurch  einigermaassen 
gestützt,  dass  die  grösseren  männlichen  Langsehadal 
in  der  Thal  in  eine  engere  Vergleichung  gestellt 
werden  können  mit  nordgermanischen.  skandinavi- 
schen Formen,  ich  habe  meine  letzte  Anwesenheit 
in  Stockholm  benutzt,  um  mir  als  eine  besondere 
Glinst  von  Herrn  von  Düben  ein  Paar  Schädel 
aus  dem  Museum  Retzius  auszubitten,  und  ich  lege 
von  dort  einen  überaus  charakteristischen  und  als 
typisch  zu  bezeichnenden  Schweden-Schädel  vor. 
Sie  werden  nicht  verkennen,  dass  derselbe  in  seinen 
Hanptverfaältnissen  sich  den  dolichocepbalen  AVoUi- 
ner  Schädeln  annähert.  Bei  einer  speciellen  Unter- 
suchung ergibt  sich  namentlich,  dass  auch  dieser 
Schädel  sich  durch  diejenige  Eigenschaft,  welche 
den  Schädel  Vll  von  Wollin  am  meisten  charak- 
terisirt,  durch  die  relative  Niedrigkeit  iui  Verhält- 
niss  zur  lAnge  auszeichnet.  Denn  er  bat  auch 
nur  einen  Höhcniiidex  von  69,9  bei  einem  l.ängen- 
index  von  75,5.  Immerhin  ist  hier  noch  ein  nicht 
geringer  Unterschied  in  den  Maassen,  da  der 
Schädel  Vll  die  Zahlen  66,2  und  73.7  ergibt,  un^ 
in  Bezug  auf  die  Capacität  der  Schwede  1570,  der 
Wolliner  nur  1350  Cub.-Cent.  zeigt. 

Ich  habe  dann  noch  eine  Bemerkung  zu  machen. 


Ueberall  in  Europa  herrscht  jetzt  eine  gewisse 
Leidenschaft,  au  irgend  welchen  älteren  Schädel- 
formen  Prognathismus  zu  sehen.  Herr  de  (Jua- 
trefages  ist  auf  dem  Punkt  angelangt,  dass  er 
nach  seiner  Erzählung,  wann  er  sich  in  einen  , 
Omnibus  setzt,  alle  seine  Begleiter  ansieht,  ob  sie 
prognathe  oder  nicht  prognatbe  Gesichtsbildnng 
haben.  Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  Sic 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass,  wenn  man 
bloss  die  nackten  Scbäilel  betrachtet,  auch  der 
Skandinavier  ein  gewisses  Maass  von  Prognathis- 
rans  zeigt,  vermöge  der  sehr  starken  Entwickelung 
der  Zähne  im  Oberkiefer.  Sie  mögen  daraus  er- 
sehen , dass  man  nicht  jede  Art  von  Vorsprung 
sofort  mit  dem  schlimmen  Namen  des  Prognathis- 
mus  belegen  und  daraus  eine  negerartige  oder 
australische  Beziehung  ableiteu  darf,  sonst  kommen 
wir  in  die  Lage,  dass  wir  selbst  den  reineren 
Formen  der  germanischen  Stämme  eine  starke 
Beimischung  australischen  oder  sonst  schwarzen 
Blutes  znschreiben  mflsseii.  Dieser  Prognathismus 
resnltirt  aus  der  Kräftigkeit  der  Zahnbildung.  Die 
Zähne  sind  von  einer  ausgezeichneten  Grösse  nnd 
Breite ; ihse  Breite  ist  das  Motiv  für  die  Ver- 
grösserung  des  Zalinbogens.  Diese  Form  ist  daher 
nicht  im  engeren  Sinne  als  prognathe  anzuselion; 
es  liandelt  sich  um  einen  rein  alveolaren  Progna- 
Ihismus.  Sobald  mau  einen  solchen  Schädel  in  die 
richtige  horizontale  Lage  bringt,  so  gehen  die  Kiefer 
sofort  zurück,  es  mildert  sich  das  Verhältniss  des 
Vorsprunges,  und  es  wird  ersichtlich,  dass  diese 
Schädel  trotz  ihrer  grossen  Zahnbogen  in  das  Ge- 
biet der  Orthognathie  gehören. 

Herr  Virchow  berichtet,  unter  Vorlegung 
einzelner  Fnndobjecte,  über  neue,  von  ihm  soeben 
untemoiumene 

Anagrabungen  bei  Zaborowo 

(Provinz  Posen). 

Diese  Funde  bewegen  sich  zum  Theil  in  merk- 
würdiger Weise  in  dem  Kreise  gewisser  Betracht- 
ungen, welche  ich  erst  vor  kurzer  Zeit  (in  den 
Osterferien)  in  einigen  Museen  anzustellen  Gelegen- 
heit hatte,  und  sie  erweitern  in  dieser  Richtung 
das  Feld  der  Beobachtung  in  auffälliger  Weise. 

Sie  werden  sich  erinnern,  dass  ich  im  Laufe  des 
letzten  Sommers  Mittheilungen  machte  über  bemalte 
Thongefässe,  welche  aus  ümenfeldcm  der  Pro- 
vinzen Schlesien  und  Posen  gewonnen  waren  und 
von  denen  ich  Specimina  in  dem  Provinzialmuseum 
in  Posen,  in  der  Sammlung  des  Gymnasiums  zu 
Glogau  und  in  dem  germanischen  Museum  in  Jena 
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gefunden  hatte.  Das  Glognaer  Gefass  ht  dcsshalb 
besonder»  von  Interesse,  weil  es  sich  hier  ora  ein 
lopfartiges  Gefftss  handelt.  Shnlirh  dem  des  schle* 
sisriien  lYovinzial-Musenms.  Letztere  Schale  (von 
Lesfhwitz  in  Schlesien)  hat  an  ihrem  Bauche  mehr- 
mals ein  rothes,  scheibenförmiges  Bild  der 
Sonne  mit  einem  schwarzbraunen  Centrum  und  eben- 
so gef&rbten  kurzen  Strahlen,  wahrend  dazwischen 
eigenthfimliche.  gleichfalls  braunrothe,  mehrfach 
zusamniengesetzfe  Dreiecke,  angebracht  sind.  Der 
Glogauer  Topf  zeigt  ganz  dasselbe,  auf  gelblichem 
Untergründe  die  beiden  llaupifarben;  ein  dunkles 
Roth  und  ein  schwärzliches  Braun ; aus  letzterem 
auf  den  Bauch  des  Gefässes  eingetragene  mathe- 
matische Figuren  und  zwischen  ihnen  in  unver- 
kennbarer Weise  die  rothe  Scheibe  der  Sonne  mit 
einem  braunen  Strahlenkranz.  Gewiss  eine  höcliat 
bcmerkeiiswertbe  Ueboreinstinimung. 

Nun  mache  ich  ferner  darauf  aufmerksam, 
dass  sich  auf  der  Tafel  des  Hrn.  Haupt  (Schlesiens 
Vorzeit  in  Bild  uml  Schrift.  Bd,  II  Heft  4)  noch 
eine  schon  von  Bösching  ahgcbildcte  Urne  von 
Neumarkt  behndet.  welche  wiederum  Dreiecke  und 
eine  rothe  Sonnenscheibe  zeigt ; von  leWerer  gehen 
jedoch  nur  nach  oben  Strahlen  ah,  während  die 
übrigen  des  Umfanges  durch  einen  Kranz  von 
rundei»  Punkten  eingenommen  werden.  Ausser- 
dem weise  ich  hin  auf  ein  eigentliümliches  Zeicbei, 
welches  ein  paar  Wal  wiederkelirt.  Ks  steht 
namentlich  auf  einer’ bemalten  Urne  von  Leschwitz 
nnd  auf  einer  nicht  gemalten,  sondern  nur  geritzten 
Schale  von  Petschkendorf,  und  gleicht  ungefähr 
einem  griechischen  Ypsilon  oder  einem  he- 
bräischen .\in. 

Ich  hatte  mich  nun  vor  einigen  Wochen  nach 
Zaborowo  oder  Unterwalden  am  Ohrabnich  an  den- 
selben Platz  begeben,  von  «lern  ich  Sie  schon  früher 
und  auch  ln  diesem  Jahre  mehrmals  unterhalten 
habe,  und  von  dem  ich  schon  sehr  maonichfaltigc 
und  merkwürdige  Dinge  gewonnen  hatte.  Es  ist 
dort  ein  sehr  ausgedehntes  Gräberfeld , dessen 
Ausbeutung  in  diesem  Augenblicke  dringend  notli- 
wendig  erschien,  weil  es  eine  königliche  Domaine 
ist,  deren  Pachtverhältnisse  im  Laufe  des  nächsten 
Frühjahres  sich  ändern.  Da  der  jetzige  Pächter, 
Herr  TImnig.  in  hingehender  nnd,  ich  kann  wohl 
sagen,  aufopfenider  Weise  alle  seine  Kräfte  an  die 
vrissenschaftlicbe  Ergründnng  der  Sache  setzt,  so 
hielt  ich  es  für  meine  Pflicht,  die  vielleicht  letzte 
Gelegenheit  zu  nützen,  um  meinerseits  den  wichti- 
gen Ort  recht  genau  zu  untersuchen.  Diess  ist 
denn,  und  zwar  mit  überraschendem  Erfolge,  ge- 
schehen. Ich  will  jedoch  heute  bloss  über  ein 


paar  Punkte  berichten,  da  ich  eine  zusammen- 
fassende Darstellung  des  Ganzen  erst  für  eine 
spätere  Zeit  in  Aussicht  nehmen  kann. 

Das  Gräberfeld  liegt  auf  einer  seichten  ,\n- 
höhe,  welche  von  Westen  her  gegen  das  Ufer  des 
Primenter  Sees  ganz  flach  abfälU.  Diese  Fläche 
ist  mit  Gräbem  in  ausserordentlich  grosser  Zahl 
erfüllt.  Jedoch  bietet  die  Oberfläche  selbst  nicht 
die  mimlesten  Hinweise  dar.  Sic  ist  gänzlich  eben 
und  ohne  alle  Erhöhungen.  Nur  der  Pflug  hatte 
am  Kusse  des  Abhanges  allmählich  die  Gräber 
gestreift.  Gräbt  man  nun  an  den  besser  conser- 
virten  Stellen,  so  findet  man  zuerst  einen  mächtigen 
Steinmantel.  aus  grossen,  zum  Theil  gespaltenen, 
zum  Theil  rohen  Gcschieheblöcken  gebildet.  Lcblor 
ist  nirgends  erkennbar,  dass  diese  Steine  mit  der 
Absicht  aufgesetzt  siml , ein  Gewölbe  oder  eine 
Kammer  zu  bilden.  Obwohl  sie  die  Urnen  bedecken 
und  umgeben,  so  haben  sie  doch  keinerlei  regel- 
mässige Stützen  unter  sich;  sehr  selten  winl  eine 
Anordnung  bemerkbar,  als  seien  Trag-Steine  zur 
Unterstützung  des  Mantels  hingesetzt,  lin  Gegeii- 
theil,  man  muss  wohl  annelimcn,  dass,  nachdem  in 
der  Tiefe  das  eigentliche  Grab  bereitet,  d.  h.  die 
Urnen  aufgestellt  waren,  dieses  Grab  direct  mit 
Erde  überschüttet  worden  ist.  Es  lässt  sich  das 
durch  mancherlei  Umstände  beweisen,  namentlich 
durch  die  Alt,  wie  auch  JÜejenigen  Gcfässc,  welche 
noch  mit  Deckeln  geschlbssen  gefunden  wurden, 
vollständig  mit  Erde  gefüllt  sind.  Auch  ist  diese 
Erde  in  einer  Weise  mit  dem  sonstigen  Inhalt  ver- 
mischt, dass  es  unzulässig  erscheint,  anzunehmen, 
die  GefäsSse  seien  mit  irgend  einer  anderen  Füllung 
versehen  und  so  eingesetzt  worden,  und  die  Erde 
sei  erst  nachträglich  hinzugekommen.  Auch  die 
nmgcstürzien  Gefässe  worden  ebenso  mit  Ei*de  an- 
gefOllt  gefunden.  Meine  Vorstellung  ist  also  die, 
dass  man  alles  Beigesetzfo  mit  Ertic  überschüttete 
und  dann  das  Ganze  mit  Steinen  aufhäufle,  unbe- 
kümmert darum,  was  aus  dem  wurde,  was  darunter 
lag.  Manchmal  kamen  einzelne  Bcstandthcile  der 
eigentlichen  Gräbercinrichtung  schon  zwischen  den 
eingesunkenen  Steinen  zum  Vorschein,  ehe  noch 
ein  Stein  wegeenommen  war,  und  es  lässt  sich 
denken,  dass  unter  diesen  Umständen  das  Meiste 
Tollkominen  zerdrückt  oder  gänzlich  zertrümmert 
war.  Scherben  erscliiencn  dann  unter  den  Steinen, 
auch  wenn  sie  noch  so  vorsichtig  weggenommen 
wurden,  in  sehr  grosser  Zahl  und  zum  Theil  in 
|olcher  Kleinheit,  uiul  so  auseinander  geworfen, 
dass  es  bei  der  erossen  Zahl  einzelner  Objecte 
überaus  schwer  wurde,  eine  vollständige  ^ammlunc 
hcrzustcllen. 
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Ein  solches  Grab  enthält  also  einen  grossen 
Rannt,  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  gefüllt 
mit  Thongerülhen  und  zwar  so,  dass  manchmal  nur 
eine  einzige  mit  gebrannten  Knochen  gefüllte  Urne 
vorhanden  war,  um  welche  herum  jedoch  15,  20. 
ja  bis  .50  und  mehr  kleinere  und  grössere  der  ver- 
schiedenartigsten Ueschaffenlieit  angeonlnet  waren, 
oder  so,  dass  einige.  2,  3 mit  gebrannten  Knochen 
gefüllte  Urnen  in  einer  gewissen  Entfernung  von 
einander  vorhanden  und  dann  um  jede  derselben, 
wie  um  ein  C'eutrum,  die  kleineren  Gefllsse  ver- 
theilt  waren.  Wenn  diese  Urnen  erhalten  wSren, 
der  Ueichthum  wäre  ein  so  grosser,  dass  man  alle 
Museen  der  Welt,  die  in  diesem  .Ingenblieke  be- 
stehen, mit  Kzeraplaren  davon  beijuem  versorgen 
könnte.  Leider  ist  aber  der  Ilruch  so  sehr  die 
Regel,  dass  es  die  grösste  Schwierigkeit  macht,  ein 
grösseres  Gefilss  intart  zu  erhalten.  Dabei  muss 
ich  übrigens  bemerken,  dass  nach  dem  Habitus  der 
Fundstellen  die  Vcrmutliung  manchmal  nicht  abzu- 
lehnen  war.  dass  auch  schon  zerbrochene  GefÜsse 
in  die  Grüber  hincingeknmmcn  sein  müssen ; gerade 
die  interessanten  Gefüsse  waren  so  defect,  dass  es 
mir  kaum  möglich  gewesen  ist,  ein  einziges  dieser 
werthvoUeren  Stücke  auch  nur  in  den  Itruchstfickcn 
Tollst&ndig  zu  erhalten. 

Herr  Thunig  hatte  die  Freundlichkeit  ge- 
habt, von  meiner  bevorstehenden  Ankunft  be- 
nachrichtigt, schon  vorher  einige  Grüber  so  weit 
frei  legen  zu  la.sseu,  dass  die  Ränder  der  Gefüsse 
an  der  Oberfläche  der  noch  fostliegcnden  Erdschicht 
zu  Tage  traten.  An  einigen  Gräbern  waren  die 
Gefüsse  ganz  isolirt,  und  ich  muss  sa^en,  dass  ich 
selten  in  meinem  Leben  eine  grössere  Ueber- 
raschting  gehabt  habe,  als  in  dem  Angenblicke,  wo 
ich  an  das  erste  Gnib  herantrat,  und  mein  lilick 
auf  ein  Gefäss  fiel,  welches  bis  zum  Verweclisebi 
derjenigen  Schale  ähnlich  ist,  welche  ans  dem  schle- 
sischen l’rovinzial-Museum  stammt,  also  aus  einer 
sehr  entfernten  Fundstelle.  Denn  das  Gräber- 
feld, wo  seine  Urne  herrührt,  liegt  am  linken  Oder- 
ufer in  der  Gegend  der  Kutzbach,  während  es  sich 
hier  nm  eine  weit  mehr  nördlich  auf  dem  rechten 
Oderufer,  weit  nach  Osten  zu  gelegenes  Gebiet 
handelt.  An  drei  verschiedenen  Stellen  wiederholt 
sich  das  Rild  der  Sonneund  zwar  als  runde,  rothe 
Scheibe  mit  braunem  Saume  und  mit  einem  Kranze 
von  braunen  Punkten  umgeben,  wie  auf  der  Urne 
von  Xeumarkt.  .\nch  stehen  hier  nach  oben  je  G 
grössere  Strahlen,  die  bis  an  den  Rand  des  Schäl- 
chens reichen.  Dazwischen  sind  ähnliche  lineare 
und  dreieckige  Zeichnungen.  Und  was  gewiss  be- 
raerkenswerth,  überall  dieselbe  Wahl  der  Farben: 


lichtgclber  Thon,  fast  kirschrothe  Färbung  der 
Sonnensefaeibe  und  scbwärzlichbraune  Linien  und 
Punkte.  Allein  noch  viel  mehr  auffallend  und 
sicherlich  im  höchsten  Grade  bemerkenswerth  ist 
der  Umstand,  dass  im  Innern  der  Sonne  je- 
desmal in  schw arzbraunor  F'arbe  dasselbe 
,Y"  steht,  welches  ich  von  jenen  schlesischen 
Gefässen  erwähnt  habe. 

Die  Bedeutung  dieses  Fundes  in  archäologi- 
scher Beziehung  scheint  mir  sehr  erheblich  zu  sein. 
Manche  andere,  zum  I'hcil  sehr  weit  entlegene 
Beziehungen  knfliifen  sich  daran.  Das  auffälligste 
Beispiel  ist  wohl  eines  jener  sonderbaren,  mit  einer 
Sebiffzeichnung  versehenen  kleinen  Bronzemesser 
mit  gewundenem  Griff,  wie  sie  in  Dänemark  mehr- 
fach gefunden  sind.  Es  ist  von  Hrn.  Worsaae*) 
abgebiblet,  und  cs  steht  uns  desshalb  besonders 
nahe,  weil  es  in  einer  Ecke  das  „Y",  in  der  an- 
dern das  Sonnenbild  mit  einem  Strahlenkränze 
zeigt.  Einige  andere  Abbildungen  auf  derselben 
Tafel  bei  Herrn  Worsaae  schlicsseii  sich  hier 
an.  Auf  der  andern  Seite  gehört  hierher  die 
Beschreibung,  welche  Herr  I.indenschmit  (Die 
Alterthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit.  Bd.  UL 
Beilageheft  S.  23)  von  dem  fraglichen  Zeichen  ge- 
geben hat.  Es  ist  das  sogenannte  Triquetrum, 
das  sich  von  mittelländischen  Münzen  her 
weit  in  den  Norden  verbreitet  hat,  und  das 
auch  auf  nordischen  Münzen  und  zahlreichen  nor- 
dischen Bronzegegenständen  vorkommt.  .\uf  Tliou- 
gefäs.sen  scheint  es  jedoch  ausserhalb  des  von  mir 
bezeichneten  Gebietes  noch  niemals  beobachtet  zu 
sein,  am  wenigsten  in  der  merkwürdigen  Verbindung 
mit  der  Sonnenscheibe,  wie  es  uns  auf  den  schle- 
sischen Gefässen  getrennt,  auf  der  Schale  von 
Zaborowo  aber  zum  ersten  Male  vereinigt  und  in 
einander  gezeichnet  entgegentritt. 

Der  Zusammenhang  der  technischen  und  ar- 
tistischen Tradition  ist  in  diesem  Falle  so  sicher 
gestellt,  wie  nur  etwas  sicher  sein  kann.  Wenn 
man  den  Boden  des  niedrigen  Schälchens  betrachtet 
mit  seiner  ausserordentlich  zierlichen  und  sauberen 
Ausführung,  wenn  man  die  feine  (Qualität  des  Thons 
ins  -\uge  fasst,  der  sich  ganz  unterscheidet  von 
dem  gewöhnlichen  Thon  unserer  nordischen  Urnen, 
und  der  sich  vollkommen  dem  Material  und  der 
Farbe  der  südeuropäischen  tiefilsse  anschliesat, 
wenn  man  endlich  die  Benutzung  der  Farben  und 
die  Au.sfflbrung  s.vmbolischcr  Zeichnungen  in  Er- 
wägung zieht,  so  wird  Niemand  darüber  in  Zweifel 

•)  Xordiske  Oldsagi-r.  1Ü53,  Fig.  7.5,  vgl.  Tolel  XV. 
Fig.  c in  den  btvgsbchl.  der  Berliner  (los. 
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bleiben  kfiniien,  dass  wir  hier  eine  selten  hohe 
Entwickelunm  der  Töpferkunst  vor  nns  haben,  und 
dass  diese  Kntwickelunf!  einen  inneren  Zusammen- 
hanK  der  verschiedenen  lievOlkerunKcn  anzeigt, 
welche  einstmals  in  der  (iegend  der  Katzbacli, 
ferner,  wie  ich  besonders  betonen  muss,  in  der 
Gegend  von  Massel  und  in  dem  an  Allcrthfimcrn 
so  reichen  Trebnitzer  Kreise,  und  endlich  am 
Primenler  See,  wiedemm  an  einer  Stelle,  deren 
archäologische  Ileilentnng  gewiss  nicht  bezweifelt 
werden  kann,  gewohnt  haben. 

Obwohl  wir  mit  der  grössten  Aufmerksamkeit 
die  Gräber  und  die  ansgeworfsnen  Erdmassen 
durchsucht  haben  — uurl  es  gehört  in  der  That 
nicht  nur  Ausdauer,  sondern  auch  Aufmerksamkeit 
dazu,  — so  haben  wir  doch  kein  zweites  Gefäss 
gefunden,  welches  diese  Zeichuung  hatte;  dagegen 
eine  grosse  Zahl  anderer,  an  denen  die  Farben  so 
schwach  sind,  dass  man  danach  Sachen  muss,  um 
sie  zu  linden.  Ich  habe  das  einzig  vollständig  dr- 
hallene  Gefäss  dieser  Art,  eine  schöne  und  auch  das 
Auge  des  Könsllers  eiuigennaassen  befriedigende 
Schale  mitgebracht;  es  gehört  aber  schon  Auf- 
merksamkeit dazu,  nm  zu  sehen,  dass  sie  bemalt 
ist.  Bei  ganz  genauer  Betrachtung  erkennt  man 
daran  blass -bräunliche  Zeichnungen,  welche  sich 
um  die  ganze  Schale  hemm  erstrecken.  Derartige 
niedrige  Hache  Schalen  mit  breitem  Hacbem  Bodau 
nnil  ganz  blassen  gelblichen  und  bräunlichen  Zeich- 
nungen fanden  sich  in  der  Mehrzahl  der  Gräber. 

Das  schönste  unter  diesen  bemalten  Gefässen, 
welches  unverletzt  zu  bewahren  gelungen  ist, 
ist  eine  kleine  Urne  von  UX)  Mm.  Höhe,  sehr 
weitem  Bauch  und  kurzem  Halse.  Sie  bat  aussen 
und  innen  eine  dnnkelrothe  Grundfarbe,  auf  welche 
ein  glänzendes  Schwarz  aufgetragen  Ist.  Dabei 
sind  aussen  an  3 Stellen  je  2 dreieckige  beider 
ausgespart,  zwischen  denen  jedesmal  eine  (sonnen- 
artige?) vertiefte,  aber  im  Schwarz  liegende  Figur 
steht,  nämlich  ein  grösserer  vertiefter  runder  Ein- 
druck, welcher  von  einem  Kranz  kleiner  runder 
Grübchen  umgeben  ist.  Die  innere  Seile  des  Randes 
zeigt  auf  ruthem  Grunde  eine  schwarze  Guirlande 
von  wellenförmiger  Gestalt.  Ich  glaube  nicht,  dass 
irgend  ein  Gefäss  bei  uns  im  Norden  aus  einem 
einheimischen  Gräberfeld  existirt,  welches  nur 
entfernt  in  Beziehung  auf  Geschmack  und  zierliche 
Bearbeitung  diesem  an  die  Seite  gestellt  werden 
könnte;  es  genügt,  sowohl  in  Beziehung  auf  Be- 
malung und  sonstige  Ornamentik,  als  auch  in 
.Bezug  auf  Form,  allen  Wünschen. 

Welche  Farben  es  sind,  die  man  bei  diesen 


Dingen  verwendet  hat,  ist  bis  jetzt  noch  nicht  ge- 
nau festgestellt  wurden. 

In  Bezug  auf  die  Fabrikation  möchte  ich  rin 
paar  Bemerkungen  machen.  Zunächst  treffen  wir 
hier  ein«  ungemein  fortgeschrittene  Kenntniss  in  der 
Aufsuchung  und  in  der  Herstellung  des  fein  ge- 
schlemmten Thones,  aus  welchem  die  Gefässe  ge- 
formt sind.  Wir  erkennen  zweitens  eine  besondere 
Kunst  im  Brennen;  wie  man  sich  an  einzelnen 
Bruchstücken  selbst  feinerer  Schalen  überzeugen 
kann,  existirt  auf  dem  Bruche  noch  dasselbe 
schwärzliche  Gran  des  Thones.  das  wir  bei  nnseren 
gewöhnlichen  Unien  auch  äusserlich  sehen,  wie  es 
sehr  deutlich  an  den  Scherben  vom  Silherhergo 
hervortrilt.  Die  helle,  fast  weisslich  gelbe  Farbe 
der  äusseren  Flächen  ist  also  nicht  etwa  erzielt 
worden  durch  einen  von  Natur  so  gelärhtcn  Thou, 
sondern  es  ist  die  -ärt  des  Bramles , welche  das 
gemacht  hat;  es  scheint  der  Brand  in  reducirender 
Flamme  ausgeführt  worden  zu  sein,  eine  .Aufgabe, 
welche,  wenn  sie  absichtlich  aasgeführt  wenlen  soll, 
schon  eine  hohe  Stufe  der  Technik  voraussetzt. 
Es  kommt  drittens  hinzu,  dass  wir  Formen 
tinden,  welche  sieb  so  weil  erheben  über  die  ge- 
wöhnliche Erscheinung,  welche  uns  sonst  die  allen 
Töpfer- Waaren  darbieten,  dass  man  sicherlich 
schliessen  muss : die  Töpferei  in  dem  bezeichncten 
Gebiete  muss  ganz  weit  über  die  Summe  der  ge- 
wöhnlichen Leistungen  der  damaligen  Kunst  iiinaus- 
gegangen  sein.  Um  zu  zeigen,  wie  weit  die  künst- 
lerische Freiheit  in  der  Benatzung  des  Materials 
und  in  der  Herstellung  besonderer  Formen  ent- 
wickelt war,  so  müsste  ich,  um  das  anschaulich 
ZU  machen»  ganze  Tische  mit  solchen  Gefässen 
besetzen. 

Die  Zahl  der  zierlichen  und  kleinen  Geftssc 
ist  ausserordentlich  gross.  Besonders  interessant 
darunter  ist  eine  grössere  Zahl  kleiner  Doppel- 
gefässe,  wo  zwei  Schalen  oder  zwei  Hörner  oder 
zwei  Näpfe  mit  einander  verbunden  sind.  Auch 
die  Mehrzahl  dieser  Gefässe  ist  überaus  künstlich, 
indem  sie  innen  durch  ein  kleines  U)ch  verbunden 
sind,  so  dass,  wenn  eine  Flüssigkeit  in  dom  einen 
war,  sie  allmälilich,  z.  B.  beim  Trinken,  in  das 
andere  überfliessen  konnte.  Ob  das  jedoch  der 
allgemeine  Zweck  war,  will  ich  nicht  entscheiden. 

ln  einer  Knochenunie  fand  ich  eine  grössere 
Zahl  schöner,  blauer,  durchbohrter  Perlen  (Hals- 
band); aus  einer  anderen  kamen  zwei  grosse  Bem- 
steinperleu  zu  Tage. 

Nun  habe  ich  noch  zu  erwähnen,  dass  in  den 
grossen  Brandnmen — in  den  übrigen  und  namentlich 
in  den  kleineren  Gefässen  war  nie  etwas  anderes  als 
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£rde.  mit  Ausnalime  der  schon  ci'wähnten  Schalen, 
in  denen  scheiubar  etwas  Gefärbtes  ist  — sieh 
regelmässiß  Bronze  vorfand,  ond  zwar  sehr 
hübsche  Bronze,  nftmlich:  Sichel*  Messer, 
Kettenge  hftn^e  n.  s.  w. 

Bas  schönste  and  zierlichste  Ist  eine  kleine 
Pinretto.  welche,  was  Patina  anbelrifft,  wohl  den 
edelsten  Bronzen  gleich  steht,  und  was  Zierlichkeit 
der  Arbeit  anbetrilB,  ebenfalls  eine  solche  Genauig- 
keit der  Ausführung  zeigt,  wie  man  sie  heutigen 
Tages  nur  immer  anwouden  würde.  Da  sie  der 
Uebcrlicfening  nach  zum  Bartzwicken  gebraucht 
worden  ist,  so  worden  einige  kleinere  Gegeustünde, 
die  nach  ftliDlichen  Mastem  angefertigt  sind  und 
damit  zusammen  lagen,  wohl  ähnlichen  Zwecken 
gedient  haben : es  dörften  kleine  Ohrenschraalz- 
riiige  gewesen  sein.  Ausserdem  waren  zahlreiche 
Ringe  aller  Art,  Nadeln  u.  s.  w.  vorhanden.  Das- 
jenige dagegen,  dessen  Mange)  für  mich  am  meisten 
auffallend  war,  sind  die  gewöhnlichen  Fibulae.  Ks 
ist  bis  jetzt  aus  dem  ganzen  Grftherfelile,  trotzdem 
dass  nunmehr  mindestens  60  Gräber  geöffnet  sind, 
niemals  eine  Fibula  von  der  röraisehen  Form  ge- 
funden w'orden. 

Eine  andere  Tbatsache  ist  in  liohcm  Maassc 
interessant:  Früher  waren  Elsenstücke  so  spär- 
lich gefunden  worden  und  sie  waren  so  wenig 
characteristisch,  dass  es  zweifelhaft  erschien,  ob  sic 
nicht  bei  der  Ausgrabung  aus  andern  Schichten 
des  Landes  hinzugokommen  seien.  Bei  den  gegen- 
wärtigen Ansgrahnngen  ist  festgestellt  worden,  dass 
sehr  viel  Eisen  da  ist,  auch  grosse  Stücke,  das 
meiste  allerdings  in  so  stark  angegriffenem  Zu- 
stande. dass  es  begreiflich  ist,  wenn  die  kleineren 
Gegenstände  fas;  ganz  zerstört  sind.  Unter  diesen 
Kisensachen  sind  einzelne  ganz  exquisite  Geräthe, 
freilic!»  keine  Schw'crtcr  und  vollkommeneren  Waffen- 
stücke, aber  z.  B.  ein  ziemlich  grosses  Instrument, 
welches  wohl  als  eine  Bewehrung  einer  Stosswaffe 
angesehen  werden  kann.  Ein  anderes  ist  in  Form 
eines  Keltes  gearbeitet,  und  gleichfalls  ein  recht 
voluminöses  Stück.  Ferner  ein  kleineres  Stück, 
nach  demselben  Muster,  wie  das  zuerst  erwähnte. 
Ebenso  zahlreiche  Ringe  von  sehr  verschiedener 
Grösse. 

Viel  wichtiger  noch  ist  ein  anderer  Umstand, 
Niemals  ist  mir  bis  jetzt  au  einer  Grahstclle  eine 
so  grosse  Zahl  von  Fällen  vuigekommen,  wo  die- 
selben Gegenstände,  welche  sich  in  Bronze  vor- 
finden, auch  in  Eisen  ausgefflhrt  wortieii  sind,  und 
wo  das  nämliche  Muster,  was  der  Bronze  zu  Gmndc 
gelegen  hat.  auch  bei  der  Ausführung  in  Eisen  be- 
nutzt worden  ist.  Eine  Spiralplatte  mit  Fibula- 


artigen Bestandtheilen  wiederholt  sich  mehrfach 
in  Eisen. 

Diese  Parallele  erstreckt  sich  auch  auf  eine 
Krscheiimng,  mit  deren  Beschreibung  ich  meinen 
Vortrag  schliessen  will.  Eines  der  sonderbarsten 
und  mir  bis  jetzt  gänzlich  fremden  Vorkommnisse 
war  folgendes:  Die  grössten  Urnen  und  zwar 

Todten-Urnen,  die  durclischnittlich  eine  etwas  mehr 
Busgelegle  Form  hatten,  waren  mit  einem  Ober  den 
Unienraml  Hach  üborgreifenden  Deckel,  der  manch- 
mal ausgezeichnet  verziert  war,  bedeckt;  ich  habe 
davon  glücklicherweise  ein  paar  unversehrte  Stücke 
gerettet.  Nun  gab  es  einige  Unten,  bei  denen  das 
Verhällniss  so  war,  dass  der  Rand  noch  weiter 
ansgelegt  war;  hei  ihnen  war  eine  etwas  kleinere 
Deckschalc  angewendet,  so  dass  der  Deckel  nicht 
aussen  Übergriff,  sondern  innerhalb  des  Unien- 
randes  eingesetzt  war.  ln  solchen  Fällen  haben 
wir  drei  Mal  um  den  Rand  des  Deckels  herum, 
also  innerhall)  de^^  Unienrandes.  einen  grossen  Ring 
von  Metall  gefunden.  Nachdem  wir  zweimal  einen 
solchen  Ring  von  Eisen  ungetroffeii  hatten,  wobei  der- 
selbe einmal  in  deutlich  erkennbarer  Weise  so  ge- 
bildet war,  dass  er  mittelst  übereinander  greifen- 
der Haken  geschlossen  werden  konnte,  so  ist  nach 
meiner  Abreise  ein  eben  solcher,  jedoch  ganz 
geschlossener  Bronze-Ring  gefunden  worden.  Es 
iti  dioss  das  grösste  Stück  von  Bronze,  das  aus 
diesem  ganzen  Felde  zu  Tage  gekommen  ist,  ein 
ganz  gleichmässigcr,  ohne  alle  Zicrathe  fortlaufen- 
der Ring  von  21  Cm.  Durchmesser,  dessen  Dicke 
ungefähr  die  eines  Kleinfiogers  ist. 


Sitzung  des  anthropologischen  Vereins  zu 
Göttingen  am  24.  April  1S75. 

Vorsitzender  Herr  v.  Brunn. 

Herr  Dr.  Lang  hielt  einen  längeren  Vortrag 
Ober  das  Salz,  sein  Vorkommen  und  seine  Ge- 
winnung. Nachdem  Redner  zunächst  henorge- 
hoben,  dass  das  Salz  als  für  den  mcnsriilicheu 
Könier  absolut  nothwendig  das  nationalöconomisch 
wichtigste  Mineral,  wichtiger  als  Eisen  und  Kohle 
sei,  and  die  Verwendung  desselben  im  religiösen 
Ritus  dadurch  erklärt  hatte . ging  er  auf  die 
Formen,  in  denen  das  Salz  vorkomme,  ein  und 
demoustrirte  cntAprcchcnde  Stücke, 

Herr  Prof.  W.  Krause  berichtet  Ober  neue 
Ausgrabungen  auf  dem  Rosdorfer  Reiheugrüber- 
felde  bei  Göttingen.  Unter  seiner  Leitung  wurden 
in  der  Zeit  vom  19.  April  bis  ft.  Mai  1S75  etwa 
20  Skelete  zu  Tage  gefördert.  Die  Schädel  haben, 
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so  weit  sic  erhalten  sind,  sammtlirh  den  nieder- 
sächsischen  (sog.  Rosdorfer)  Typus*);  ihr  Index 
beträgt  71  — 75.  Die  Körpergrösse  weicht  von 
der  heuligen  derselben  Bevölkerung  nicht  ab  — 
ein  weibliches  Skelet  mass  nur  154  Cm.  — doch 
sind  die  Ori&tae  oud  Spinae  an  männlichen 
Knochen  stärker  entwickelt,  folglich  ebenso  die 
Muskulatur.  Die  Hände  waren  jedenfalls  nicht 
kleiner,  als  bei  jetzigen  I.andarbeitem.  Kin  Ske- 
let zeigte  Spuren  von  Arthritis  deformans  (Gicht), 
ein  anderes  einen  schlecht  geheilten  Bruch  der 
linken  Ulna. 

Bei  den  Leichen  w’urden  Wirbel  einer  kleinen 
Pferderare,  die  auch  Taritus  erwähnt  hat.  einzelne 
Zähne  von  jungen  und  alten  Pferden,  ein  Backen- 
zahn eines  sehr  alten  Schweines  (wahrscheinlich 
Wildsi’hwein)  und  ein  Oberschenkelbein  vom  Pferde 
gefunden.  Ferner  Holzkohlen,  Scherben  von  fönf 
Urnen:  eine  von  12  Cm.  Radius  und  eine  noch 
grössere,  sämmtlich  von  schlecht  gebrannter  ganz 
grober  Masse,  mit  Glimmersand.  Ausserdem  eine 
Perle,  eine  Bronzeschnalle,  ein  kleiner  eiserner 
Ring  (kein  Fingerring),  vier  eiserne  Messer,  vier 
eiserne  Schnallen,  die  mit  Zungen  versehen  sind 
und  am  Recken  angclagert  waren,  ^ier  eiserne 
Gegenstände  (Schlüssel?),  ein  zierlich  •gearbeiteter 
Knochenkamm,  ein  thönomer  Spinnwickcl  u.  s.  w. 
Eine  Urne  stand  auf  dem  Thorax,  die  grösste 
unter  dem  Becken;  die  Hände  lagerten  häufig  auf 
dem  Bocken  oder  den  Oberschenkeln ; öfters  kamen 
zwei  Leichen  Ober  einander  vor.  Auf  einem 
Raume  von  100  Quadratmeter  wurden  17  gezählt: 
der  durchschnittliche  Abstand  von  je  zwei  betrug 
1,5  Meter.  Kinder  oder  halberwachsene  Personen 
waren  nicht  selten.  Alle  sonstigen  Verhältnisse 


*)  «.  Bericht  über  die  allgem.  Versaminlang  in 
Dresden  1874  S.  22.;  dieser  Typus  ist  ideutisch  mit 
dem  der  ..altgennanischeii  Schädel  und  mit  dem  der 
ReihengrätH^r&chädel''. 


entsprechen  den  früher  gefundenen.  An  einem  dein 
Leichenfetd  dicht  benachbarten  künstlich  aofgewor- 
fenen  runden  Hügel,  der  von  Wall  (Ringwall?) 
und  Graben  umgehen  ist,  zeigte  sich  nur  dns  Fun- 
dament eines  Wartthurms  und  ein  Stück  eines 
mittelalterlichen  Topfes. 

Herr  Prof.  U n g e r bespricht  das  Alter  der 
genannten  Gegenstände  und  bezeichnet  dieselben 
aus  denselben  Gründen  wie  die  früher,  in  der 
Sitzung  vom  21.  Fehmar  1874  besprochenen,  als 
aus  der  Periode  zwischen  der  Völkerwanderung 
und  dem  5.  bis  7.  Jahrhundert  herrührend. 

Kleinere  Mittheilun^en. 

Jüngst  fand  man  in  M.  Gladbach,  in  einer  Tiefe 
von  4 Fui>s,  inmitieu  germanischer  rrnen  und  sonstiger 
GrabgeOUse  eine  Hirnschale,  welche  von  einem  Menschen- 
scbadel  ahgesägt  worden  ist.  I>er  Rand  dersellten  zeigt 
deutliche  Spuren  von  Gebrauch,  welche  den  Fund  alt 
bei  Lebzeiten  zur  Trinkschale  oder  sonstwie  zu  dem 
täglichen  Bedarf  liestitnmt  kennzcichuen.  Die  Nähe 
von  anderen  germauifudieu  Grabgefässen  u.  s.  w.  be- 
zeichnen die  Scbädelschaie  als  (irabbeigabe.  Der  Fund 
wird  somit  in  jeder  Beziehung  die  Freunde  der  .\ntbro- 
pologie  interessiren , umsomehr  da  ja  bekanntlich  die 
alten  Germanen  ans  den  Schädeln  ihrer  erschlagenen 
Feinde  tranken.  T>er  wichtige  Fund  gehört  der  Alter- 
thums-Sammlung  des  Herrn  Könen  in  Neuss  an,  wel- 
cher denselben  zur  weiteren  Untersuchung  an  Horm 
Prof.  Schaatfbausen  in  Bonn  übermittelt  hat.  Vergl. 
Corresp.-Blatt  1874  Nr.  12  die  Mittheilung  des  Herrn 
Prof.  Aeby:  Ein  merkwürdiger  Fund.  Dort  ist  eben- 
faUt  eine  zur  Trinkschale  hergoriciitete  Hirnkapsel 
beschrieben  ans  den  Pfablbaulcu  des  Bieler  Sees. 

Mitglieder-Liste. 

Isolirte  Mitglieder: 

Herr  Schultz  Meriz,  ('on$ervat«ir,  Braimschweig. 

« TOD  der  Ueyde  Karl.  Braunschweig. 


Seit  dem  15.  Mai  bei  der  Bedaction  dei  Oorreapondeiublattei  eingelaufene  Werke  xmd  ZeiUohriften : 

EOcer  A.,  Feber  eine  Niederlassung  aus  der  Rennthierzeit  im  des  Hheinthals  bei  Munzingen.  Separat- 

Abdruck  aus  dem  unter  der  Presse  befiudlichen  2.  Heft  VIII.  Bd.  des  Archivs  für  AnlbropolDgie. 
MiithfilunyeH  der  anthropologischen  (iesellscbaft  in  Wien.  V.  Rund.  Nro.  2 uml  3. 

Dr.  C.,  Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rhcinlande;  1.  .•Mitheilung.  I..eipzig.  Dunker  und  Humblot.  1875. 
HaUfi  Dr.  fr.,  die  Vorgeschichte  des  eurnjiäischeii  Menschen.  Mit  92  Holzschnitten.  München.  R.  Oldenbourg. 
1875. 

ZUi^l  Dr.  K.,  Aus  der  Urzeit.  Bilder  äus  der  Schöpfungsgeschichte.  Müncheu.  R.  Oldenbourg.  1875.  Zweite 
vermehrte  Aufiiigu  mit  182}  HolzsrhnitU'U  und  5 Karten. 


Schluss  der  Hcdaction  am  6.  Juni. 
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NrO.  6.  München,  Druck  von  R.  üldenbourg.  JUDI  18T6. 


Sitzun^berichte  der  Localvereine. 

Sitzung  des  anthropologischen  Vereins  zn 
Danzig  vom  Februar  1876. 

Der  Vorsitzende  Dr.  I.issaucr  theilt  zuerst 
ein  Schreiben  des  licmi  Ober  - Präsidenten  der 
Provinz  Prensseu  mit,  in  wclehcm  die  Dedeutung 
der  Arbeiten  und  Ziele  des  Vereines  anerkannt  und 
der  Vorstand  anfgefordert  wird,  Vorschläge  zu  einer 
Staatsbeihilfe  zu  machen,  um  jene  Aufgaben  kräfti- 
ger, als  es  mit  den  bisherigen  SUIteln  möglich  war, 
zu  verfolgen. 

Herr  Major  K a s i s k i hat  abermals  eine 
Reihe  von  sogenannten  lirandgruben  bei  Xenstctlin 
untersucht,  in  welchen  alle  jene  Charaktere  sich 
wiederholen,  welche  in  den  schon  früher  unter- 
suchten Gräbern  bei  Neustettin  und  Oliva  con- 
statirt  sind  und  zu  der  Annahme  hindrängen,  dass 
an  diesen  Stellen  in  der  älteren  Eisenzeit  Boru- 
bolmer  Factorcien  existirten.  eine  .\nnahine,  welche 
der  Vorsitzende  in  einer  ansführlirhen  Arbeit 
der  Gesellschaft  beleuchtet  hat. 

Baurath  C r ü g c r in  Schneidemühl  macht 
Mittheilung,  dass  er  in  den  .Vhlagerungen  der  Drift- 
slrömung  im  Regierungsbezirk  Broinhorg  .Vrtefacte 
von  roher  Arbeit  gefunden  habe,  welche  die  Exi- 
stenz des  Menschen  nach  der  Eiszeit  beweisen 
würden. 

Herr  K a u f m a n zeigte  drei  Gesiclitsumea 
vor,  die  in  Nenkau  bei  Danzig  gefundvm  waren. 
Die  grösste  derselben  zeichnet  sich  durch  die  Fein- 
heit ihrer  Verzierungen  und  des  Materials  beson- 


ders aus  und  ist  die  grösste,  die  bisher  gefunden 
ist;  die  zweite  hat  nocli  an  ihrem  Halse  ein  Stück 
eines  eisernen  Halsringcs,  der  wahrscheinlich  von 
einem  Olir  zum  andern  gezogen  gewesen  ist. 

Herr  Realschullehrcr  Schulze  demonstrirt 
eine  sehr  schöne  Gesichtsurne  aus  einer  Steinkiste 
gehoben.  Derselbe  legte  darauf  ein  prächtiges, 
fast  ganz  erhaltenes  Bronzeschwert  vor,  welches 
in  Mersinken,  im  Kreise  I.auenlinrg  in  Pommern, 
durch  den  PHug  zu  Tage  gefördert  worden.  Das 
Schwert  ist  zweischneidig  und  hat  die  Lanzett- 
oder  Xiphosform  ; auf  dom  Hefte  ist  eine  doppelte 
Spirale  gleichsam  als  Korb  durch  einen  hervor- 
ragenden Keil  befestigt.  I.üngs  den  Schneiden 
laufen  je  drei  Kiefen,  welche  nach  der  Form  des 
Schwertes  unten  in  einer  Spitze  zusammonireffen. 
Der  untere  Theil  des  Heftes  ist  in  der  Mitte  aus- 
gerandet.  Die  I.ängc  des  ganzen  Schwertes  be- 
trägt 71  Fm-,  des  Heftes  10  Cm.;  die  Höhe  der 
Spirale  .3.5  Cm.;  die  Breite  beider  Spiralen  8 Cm., 
die  des  Schwertes  unter  dem  Hefte  6.5  Cm.,  in 
der  Mitte  4,5  Cm. 

Herr  M a n n h a r d t besprach  die  Aufdeck- 
ung von  Steinkisten  auf  dem  Pelonker  Felde.  Im 
Jahre  1873  sind  auf  demselben  Terrain  bei  Frie- 
densan  Gräher  gleicher  .\rt  mit  ausgezeiclineten 
Gcsichtsunien  entdeckt.  Die  Structur  und  der 
Inhalt  der  Gräber,  von  denen  ein  Dutzend  anfge- 
funden  wurde,  entsprach  den  aus  anderen  Fällen 
bekannten  Verhältnissen;  in  den  sehr  weithauehigen 
Urnen  fanden  sich  als  spärliche  Beigaben  Reste 
bronzener  Schmucksachen,  keine  Waffen.  Bc- 
merkenswerth  ist  daruiiter  eine  grosse,  ziemlich 
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volNtfliuHtJ  crhaltcuo  Pincetffl.  wefoht*  in  (io-italt 
uiul  Grösse  eenau  einer  in  St'kur>fen  pcfundeneQ 
Korm  des  Alteren  Kisenalters  (Moiitelius  St.  Foms. 
Fitr.  2GI,  doch  ohne  Ohrlöffol)  ideiitiscli  ist,  aber 
ein  anderes  pHanzeiiartiueK  Ornament  nuf«eist, 
dessen  Motiv  an  mehreren  HronzeeerAthen  dos  von 
Herrn  SehQck  austfoslollten  KatzerSteinkisteiifundc?*. 
sowie  an  der  Nenkauer  Gcsiclitsurn«  wiederk<*Iirt. 
ln  den  Anfam;  des  ifUsomIter«  «eriki^i 
Steinkisten  auch  dnreh  die  mehrfach  an  nnd  in 
Gesiehtsuriien  bemerkten  eisernen  Heiieaben  (UiiiK« 
NaKel  u.  ».  w.)  verwiesen.  In  dein  Katzer  Funde 
tritt  die  kleine  Pincetle  der  frühesten  Kiseiizeit 
(Mont.  F,  *id5a.)  neben  einer  Hrustimdel  der  jüng- 
sten Bronzezeit  (Mont.  2FH  auf.  Da  nun  auch  in 
Skandinavien  die  SteinkistenifrÄber  nii!  Aschen- 
umen  iiml  Schmucksaclien,  doch  Ausserst  seltener 
Hciitahe  von  Walfeii  ein  charakteristiM*hes  Keim- 
zoicliei!  für  den  Seldii's  der  llron/.ezeit  bilden, 
deren  Anfang  nnd  .Mitte  Steinkisten  mit  unver* 
brannten  Gebeinen  bezoiebuen,  so  ist  es  wahr- 
Kcheinlich,  dass  unsere  Steinkisten,  die  FundstAtten 
der  Gesichtsnnieii , auf  der  Scheide  des  Bronze- 
alters  und  Kiseualters  stehend  und  in  jedes  einige 
Zeit  hinreichend,  uns  von  einer  nrntinuirlichen, 
nicht  gewaltsam  nulerhrochenen,  sondern  nur  durch 
friedliche  Klnflässe  von  aussen  beeinHiissteii  und 
allmAhlich  veränderten  rultiir  hier  zu  l.nmle  in 
jenem  Zeitramn  Kunde  get>en. 

Herr  H e l m theiltc  die  cliemisclie  Ana- 
lyse zweier  Bronzen  mit,  welche  aus  hier  gcfuii- 
denen  (irabumen  stammten.  Die  eine  war  einem 
bei  Saskoczin  gelegenen  sogenannten  Kistengrabe 
entnouiiiien  und  enthielt  Beigaben  aus  Bronze,  feine 
Ketten,  dünne  Spangen.  Kiiie  dieser  Spangen  war 
zusammengesetzt  in  DK)  Theilen  aiisl)o.lilo  Theilon 
Kujifer,  K.1H»5  Theilen  Ziuii,  l,H5(i  Theilen  Blei, 
0,1107  Theilen  Silher,  Spuren  von  Zink,  0,011 
Theilen  Kisen,  Die  zweite  Bronze  war  einer  bei 
Oliva  gefundenen  <Trabunie  enttu»mmen,  welche 
nicht  in  einem  Steiiikisteimrahe.  sondern  einzeln 
und  nur  von  wenigen  Steim  ii  umgeben,  also  fast 
frei  in  der  Krde  gestanden  batte.  Diese  Fmc 
eutliielt  neben  eisernen  Waft'eiitlieilen  Stücke  Draht 
und  zu'iammeugesi'hniülzene  Klümpchen  aus  Bronze. 
Einer  die^^er  Bronze«!rähte  ergah  in  loo  Theilen: 
89,U*0  Theile  Kapfer,  lo.ltl‘j  Theile  Zinn.  o.lHi) 
Theile  Zink,  0,171  Theile  Blei,  0,072  Theile  Ei^en. 

Herr  Helm  führte  im  weiteren  Verlaufe  seines 
Vortrages  aus.  dass  er  die  cheinUche  .Analyse  der 
genannten  Bronzen,  von  denen  die  eine  wahr- 
scheinlich der  Bronzeperioile,  die  andere  sicher  der 
Eisenzeit  angeliöre,  zu  dem  Zwecke  au''gefühit 


habe,  um  aus  iler  cliemivchon  Zuo^aiiimcnset/nng 
derndben  auf  ilye  etwarge  Herkiiiift  se-hlie"sen  zu 
können.  Namentlich  beziehe  sich  das  auf  ihren 
Gehalt  an  Blei.  Bekanntlich  wunlc  der  Zusatz 
dieses  Metalle»  zur  Bnmzefahrikation  etwa  erst 
zur  Zeit  der  römischen  Kaiser  beliebt.  Plinius 
berichtet  ii.  a.,  dass  zu  seiner  Zeit  ao2>ser  dem 
PlumbuiD  argtniteura  (Ziim)  auch  Plumbam  nigruin 
Rur  Bionzehoreiomg  genonimen  werde.  T.i<eh  unri 
Santen  nehmen  an,  dass  eine  antike  Bronze,  welche 
mehr  als  5 bis  d p('|.  Blei  enthält,  der  altrömi- 
schen  (?ulturej>oclie  angebOrto.  .\ueh  die  seiner 
Zelt  von  tiem  Voiirageinlcn  bei  Putzig  gefundenen 
und  analysirten  Bronzebarren  mit  <dneni  (rehaltc 
von  11  p(*t.  Blei  staiiimlen  offenbar  aus  dieser 
Epoche.’')  Wenn  nun  die  vorliegenden  rhemis**hen 
Analysen  zweier  Bronzen,  von  denen  die  eine  (die 
Pfanne)  mit  einiger  Gewissheit  aus  dem  allen  Ibnn 
stammt,  die  andere  der  Zeit  nach  der  altrömisi-hen 
Ciilturepoehe  aiigehört,  kein  oder  nur  sehr  geringe 
Mengen  Blei  ergehen  hat.  so  dürfte  in  Betracht 
zu  zieheu  »ein,  dass  die  Körner  doch  wohl  nur 
Blei  zur  Brunzefahrikation  verwandten,  einmal  um 
das  thenre  Zinn  durch  ein  wohlfeileres  Material 
zu  ersetzen,  andererseits  um  die  Hchmelzung  hei 
niederer  Temperatur  bewirken  und  deu  gefertigten 
Gegenständen  behufs  ihrer  weiteren  Bearbeitung 
eine  grössere  Weichheit  gehen  zu  können. 

Niemals  dürften  die  ulten  Körner  aber  Broiize- 
gegenstAndeu,  welche  durch  liämmeru  oder  Strecken 
nachträglich  in  gewisse  Formen  gebracht  werdeu 
mussten,  einen  eiiiigcrmausseii  hohen  Bleigehalt 
eimerleibt  haben,  weil  ein  solelier  die  Bronze  wohl 
weicher  mul  dem  Mcissel  gefügiger,  dahingegen 
sprö<lcr  und  brüchiger  macht.  l)ie>*e  Fälle  liegen 
hier  nun  vor:  der  Koclipfaiinc  ist  durch  Strecken 

•)  WfiiQ  4*s  «ich  um  Schlnssu  üIkt  die  Herkiiiift 
von  Bronzen  handelt,  wobei  die  chemische  Aiialvsc  in 
die  Wagschale  fällt,  m machten  wir  auf  den  Vortrag 
de»  Herrn  Dr.  Wibcl  (Bericht  über  die  V.  allg.  Ver- 
samnihmg  der  dentscheu  antkro)).  Oez.  zu  Dresden, 
ßraimseliweig  1875.  S.  verweisen,  ln  Hitisicbi  auf 
die.  HauptlH'SiamItheile  erklärt  Dr.  Wibel:  ..Es  hal  sich 
heraiisgestellt,  dass  .sieb  in  Bezug  auf  das  Meugeiiver- 
Imltiiiss  dieser  lu-ideii  Bestandfheile  absrdiit  gar  keine 
Gi-setznmssigkeit  erkennen  lässt.  Wir  Anden  zwischen 
der  Gestalt,  dc^iu  Zw'ock  des  Fabrikats,  dem  Ort  seiner 
Darstellung  und  eiten  jenem  Mengeuvorhältnlss  absolut 
kcincrliM  nachweisbaren  Causalnexns.**  Die  Haupifrago 
liegt  jotzt  anders.  F..s  handelt  nich  nicht  mehr  in  erster 
Linie  um  die  Art  der  Ilenctellnng  der  Waffe,  sondern 
um  den  Fraprungnort  der  Krzel  Fnd  dabei  fallen 
nach  Dr.  Wilnd  die  Nelienbestaudtheilv  der  Broneo 
vor  allen  anderen  ins  Gewicht.  (Die  Hed.) 
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null  Ansliammeni , <leiu  Drahte  durch  Ausziehen 
die  getäuschte  Form  gegeben  wonieii,  sie  durften 
üeshaUi  weder  aus  »|irödem  dikJ]  brflrhigem  Ma- 
terial verfertigt  »erden,  durften  deshalb  keine 
naiiihafteii  Mengen  Dlei  eiitlialten. 


Si t zungsherie h I der  Mflncliener  anthro- 
liologisrhen  Oe  sei  I sc  h a ft 
am  12.  März  lt<75. 

Bekanntlich  wurden  in  der  jfingslen  Zeit  zwei 
Trinkschalen  aus  vurbisturisehcu  Fundstätten  er- 
hulieu,  welche  aus  MeusrheiiM-liäiluln  hergcslclh 
worden  waren.  Herr  I*n>f.  Sepp  hat  nun  nulängst 
in  der  Mflncliener  anthroiHilogisclieu  Oesellschaft 
einen  hierauf  bezflglichen  Vortrag  gehalten,  den 
wir  der  Keiheufolge  der  Sitzungen  vorgreifend,  hier 
inittlieileii. 

Der  SehÄdeIhnIt 

in  der  allen  um!  neuen  Welt  von  Prof.  Dr.  Sepp. 

Wahrend  wir  mit  Verwunderung  lesen,  dass 
den  Fidschiinsulauern  noch  immer  die  Kopf- 
schale  de»  erschlagenen  Feinde.»  znin  l’iikalo  dient 
und  bei  den  Furgiern  oiler  Fcuerlflndem  in 
Sfldainerika,  wie  nicht  minder  beim  liiselvolk  auf 
deu  Adamaucn  im  Oolfe  von  Bengalen  noch  die 
Witlwe  den  Schädel  ihre«  Mannes  am  Halse  zu 
tragen  hat  (.Vusloud  XI,,  1107)  — besinnen  sich 
die  Wenigsten,  dass,  so  besehämeud  es  klingt,  auch 
die  Ureinwanderer  in  Kurvpa  auf  dieser  Stufe  der 
Unkultur  gestanden,  nnd  die  ersten  sesshaften 
Vaiker.  von  welchen  wir  lierstammen,  derselben 
Barbarei  noch  in  »)>älhisturiselier  Zeit  huldigten. 
Oemabut  cs  nicht  an  die  wihlesten  Oeliräurhe. 
weim  die  allen  Skythen  aus  erschlagener  Feinde 
Schädeln  deren  Blut  tranken,  am  ihre  Kraft  sieh 
anzueignen  y Und  doch  haben  auch  die  alten 
Deutselieii  als  Kanipfgcnosscu  sich  selbst  die  Adern 
gefitlnel  und  ihr  Blut  im  Berber  aufgcfaiigen  sich 
einander  zugctruukeii , um  eine  allgemeine  Ver- 
brQileruiig  auf  Leben  und  Twl  zu  stiften.  Viel- 
leicht hat  mancher  gehört,  dass  die  wilden  Hern- 
Irr  anf  ihren  Kriegszflgen  ihre  Allen  und  Kranken 
leheiidig  begrnben.  ,Vher  wie  muss  erst  unse- 
ren Schänder  erregen,  dass  noch  12117  eine  Oräliii 
Mansfeld  auf  der  l.fliiehnrgerhaide  einen  Bauern 
traf,  der  eben  ein  ttrab  sehäufelte,  um  einen  da- 
nebenstehenden Oreis.  seinen  jammeriidcu  Vater, 
hineiiizulegen I Kin  llauptmann  Levin  von  Sehu- 
lenburg  sties»  lö.‘)o  anf  Wenden,  die  einen  Alten 


ffllirten , und  auf  die  Frage  woliin '!  erwiedeitei 
,Zu  (»Ott !“  — weil  er  von  der  Arbeit  sicli  nirl 
melir  selber  ern.tbreii  konnte.  Da  nalim  er  il 
als  Thomarl  zu  sich,  und  der  Mann  leide  nm 
zwanzig  Jalirc.  Auf  dies«  grausame  Sille  deut‘ 
noch  ein  Weiidcnlicd  (Lausitz.  Magazin  XL.  273 
Alter  schlaf  ein,  Junge  muss  frei'u. 

Auf  ib-n  Allen  wirf  deu  Stein. 

Kmp  uuuer,  de  weit  is  d!  gram*)  Inulrt  d< 
Sprucli  der  schlrchten  I.eule  in  Mecklenburg,  d 
für  den  allen  Vater,  der  nichts  mehr  verdient,  di 
Orab  herrichteu,  nls  noch  eine  Prinzessin,  die  vc 
Slargard  au»  gefahren,  rechtzeitig  dazu  kömmt,  uii 
ihn  rettet.  Voll  Entsetzen  stiftet  sie,  um  di 
ferneren  Barlinrci  vorznlieiigen , das  Spital  i 
Slargard. 

AehuUrb  sprachen  vor  lausoiid  Jahren  d: 
alten  Sachsen  znm  .Mülteiieiii.  das  auf  Wittekind 
F'lnclit , ausser  Staud  zu  folgen , in  eint'iu  Sam 
häufen  begraben  ward.  tOrimm,  D.  S.  Xr.  4.'>4 
,(fib  dich  zur  Uuii,  Alte,  hast  lange  geuug  di 
Welt  aiigcguekel“,  sollen  die  Zigeuner  gesai 
hallen,  welche  die  SOjährige  Mutter  am  Zigeuue 
lirnimeii  in  der  Jachenau  eiusrharrleu.  Derb 
Beerdigungen  bei  lebendigem  Leihe  wurden  ikh' 
von  (»mssältem  erzählt  und  sind  gar  niclit  abzi 
leugnen.  Man  öffnete  im  Walde  eine  Grulic,  bat 
däko;  der  I.elienss.attc  wurde,  angelhan  mit  »eine 
besten  Kleidern,  langsam  versenkt  und  mit  Erd 
bedeckt  unter  dem  Gesang  der  Angeliörigeii : 
Dscha  dcle,  dscha  dele,  o poln|ien  baro  wele! 
d.  li.  „Kriech  unter,  kriech  unter,  die  Welt  vei 
melirt  sieh*.  .\nch  im  Orient  trifft  die  Zigennt 
der  Vorwurf,  das.«  sie  ihre  .Veltestcn  in  abgelegene 
Bergwinkeln  so  vergraben  oder  gar  verlircnnei 
wie  noeb  Seetzcii  (1H07,  Reisen  II,  Dh!)  herkoiiinie 
lässt.  Das  Zigeunergrali  am  Kusse  des  Kircbtiinm 
zu  Weissenstadt  srhfllzte  vor  Feuersbruiist ; n 
man  es  1S23  aiifgnib  nnd  den  Sehädel  vcrtrui 
brannte  der  Ort  noeli  im  »ellieii  .lahre  ab.  (Bi 
Varia  Ul.  HOI.) 

Finden  wir  niclit  die  ungleicli  grausamere  Sill 
der  Skaiidinaveii,  den  blutigen  .\ar  zu  sehne 
den,  d.  II.  einen  Gegner  lebendig  anfzulreniicn  uii 
iliiii  das  Herz  licrauszuuehmen,  sellist  in  der  Edil 
von  Högni  gemeldet?  Dieses  Lebcndigzerscliiieidc 
eines  Peligncr«  ist  ilnrch  ein  ctmrisclies  .SteimlenI 
mal  verewigt,**)  und  die  Chinesen  vollstrerken  noc 
heilte  diese  Todesart  au  gewissen  Verbrechen 

•)  Kuba,  Norddeutsche  Sagen  72.  Niederhöffe 
Meckleiib.  Volkssagoii  IV,  S4. 

••)  Stickel,  lias  F.iitniskiscbe  eine  seiiiit.  Sprache  1 1 
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Das  Haatabzielieii,  <iai^  Marsyas  und  BartolomSus 
erfuhr,  war  den  Alton  jedenfalls  K^meinverstAiid* 
lieber  als  uns. 

Koch  im  Jahre  1517  knüpfte  der  schottische 
rian  Wedderburu  den  abgeschnittonen  Kopf 
seines  erschlagenen  Gegners  an  seinen  Sattelbogen 
— trotz  einer  Kothhaut.  So  vererbte  sich  die 
Sitte  der  alten  Kelten»  die  auch  unsere  Sü<lilonan- 
ländor  ursprünglich  hevOlkerteu.  Holte  man  doch 
kürzlich  aus  einem  Pfahlbau  im  Hielcrsee  einen 
Menscheuschadol  hervor,  der  deutlich  mit  einem 
Steiiimeissel  zngehauon.  ohne  sonstige  Hnndliabe 
zum  Trinkgeftlsse  diente.  So  meldet  Diodor  V,  ‘29: 
«Die  Köpfe  der  gefallenen  Feinde  hauen  die 
(iallier  ab  und  binden  sie  ihren  Pferden  an  den 
Hals,  jene  der  Vornehmsten  bewahren  sic  cinge- 
salbt  in  Truhen  untl  weisen  sie  den  Kronitlen  vor. 
Dabei  rühmt  sich  Mancher,  für  diesen  Kopf  habe 
man  einem  seiner  Vorfahren,  sei  es  dem  Vater  oder 
ihm  selber,  schon  viel  Geld  geboten,  ja  ihn  mit 
Gold  aufwiegen  wollen,  ohne  dass  er  ihn  hergegeben. 

Sülus  Italiens,  ebenfalls  ein  Schriftsteller 
aus  dein  ersten  christlichen  Jahrlmndert  meldet*) 
die  entsetzliche  Sitte,  derlei  Schädel  in  Gold 
gefasst  bei  Festgelagcn  zu  leeren.  Paulus 
Diaconu»**)  aber  in  Karl'a  des  Grossen  Tagen 
weiss  nicht  nur,  dass  auch  die  Germanen  die  Hini- 
üchale  erlegter  gegueriHcher  Helden  nicht  ungeni  zu 
Trinklicchem  gestalteten,  sondern  Uosimunda  musste 
auf  Befehl  ihres  Gatten  und  königlichen  Herrn 
Alboin,  den  F.roberers  von  Italien,  selbst  den 
Schädel  ihres  Vaters,  des  Gepideiikönigs  Chuni- 
inund,  an  der  Tafel  der  longobardischen  Grossen 
zu  Verona  mit  Wein  kredenzen.  Unser  Geschichts- 
schreiber sah  ein  paar  Jahrhumterte  >pätcr  diesen 
Festbecher  selber,  als  der  Prinz  Kate  bis  Ihn 
seinen  Gasten  herumzeigte. 

Nicht  auf  das  Abendland  allein  beschrankt 
sich  die  Unsitte : in  den  Kreuzzügen  kommen  die- 
selben schrecklichen  IJhationen  auf  Seite  der 
Muhatnedauer  vor.  Der  Attabeg  Togtekin  IlOH, 
der  König  Balduins  I.  Neffen,  welcher  in  einem  un- 
glücklichen Gefecht  bei  Tiberias  gefangen  sich  der 
Annahme  des  Islams  weigerte,  mit  eigener  Hand 
getö<ltet  hatte,  pflegte  mit  seinen  Emiren  hoch- 
mütliig  hei  Gelagen  aus  dessen  Hirnschale  zu 
trinken.  (Kremer,  Mittclsyrien  .-W.  4fl.) 

*)  Puiiira  XIH.  At  Celtae  vaeui  capitis  circumdare 
gaudctit  Ossa  (nefas)  anru,  et  mensis  ea  pocula  mTvanl. 

••)  De  ge«t.  I^nngob.  I,  27.  1.1,  2t<  Hoc  p4>rulutD  vidi 
fcstö  Ratchis  priucipem,  ut  convivia  oiUentaret,  manu 
teuentem. 


Als  der  Pilger  .\ntonin  von  Placentia  570 
in  Jemsalem  eintraf,  trank  man  auf  dem  Berge 
Sion  im  Hause  des  ersten  Bischofs  Jakobus  aus 
der  Hirnschale  der  Märtyrin  Theodata.  Die 
Kirche  des  Prodrumos  auf  dem  Grunde  des  alten 
JohanniterspitnN  bewahrt  noch  ei«  Stück  von  der 
Hirnschale  des  Täufers.  Besser  versehen  zeigte 
man  zu  Feldkirch  in  Vorarlberg  das  ganze 
Johaniiishaupt;  ebenso  zu  Hankweil,  wenn  cs 
nicht  dasselbe  Ut:  es  hilft  aufgesetzt  wider  das 
Kopfweh.  Auch  das  Kloster  Mariastern  in  der 
Lausitz  glaubte  im  Besitz  der  IliniM'hale  des  ent- 
haupteten Vorläufers  Christi  zu  sein,  man  reichte 
daraus  den  Wenden  den  Johaiinestrun  k.*)  Dieser 
Weihetrank  war  mithin  aU  St.  Juhannessegen  ge- 
reicht, welcher  früher  bald  im  Hochsommer  am 
Feste  des  Täufers,  bald  in  der  winterlichen  Sonnen- 
wende am  Tage  des  Evangelisten  Johannes  gc- 
spemlet  ward  — gegenwärtig  an  letzterem. 

Eugippius  berichtet  im  Leben  Severin*« 
c.  22  von  der  (»ottesniiniie,  Bischof  Aribo  von 
Frei  sing  über  klagt  in  der  Lcben&geschichte 
?"roerans,  dass  die  alten  Bayeni  noch  so  roh  im 
Christenthum  waren,  und  aus  demselben  Kelche 
die  Minne  Christi  und  der  Heidengötter 
einander  zutranken.  ln  alter  Zeit  hob  man 
das  Triukhorn  zu  Liebe  oder  zum  Andenken  Wo- 
dans, Thors  o<ler  der  Gerdr;  Ruodlieb,  der 
Tcgcmseermönch,  schreibt  von  Gertmden’s  Minne. 
Der  gewaltige  Sachse,  Kaiser  Otto  I..  hatte  in 
St.  Emcran  sich  einst  selber  zu  Gaste  geladen,  und 
schloss  den  Fesltisch  mit  dem  Spruch:  «Wessen 
Brod  ich  ess,  des»'  Lied  ich  sing.  Der  Heilige 
hat  uns  anliont  wohl  gespeist  und  getränkt;  so  ge- 
dünkt mich  billig,  dass  wir  diese  Mahlzeit  in  der 
Liebe  St.  Kmeran  vollenden.“  Diese  aber,  sowie 
Martin’s,  MichePs  und  Kilian*«  Minne  gerieth  in  Ver- 
gessenheit. und  nur  St.  Johannssegen  behauptete 
sich  zum  Jahreswechsel  und  Reiseanfang  oder  bei 
Hochzeiten.  Während  die  Kirche  den  Kelch  Christi 
den  Gläubigen  entzog,  heiles«  sie  ihnen  den  Heiden- 
becher in  der  uranfänglichen,  also  rohesten  Form, 
indem  nur  der  Name  sich  äudorte. 

Zu  München-Gladbach  iin  Kheinlandc  kam 
allerjOngst,  wie  der  Nürnberger  ('orre.simndent  vom 
5.  .\pril  1H75  aus  Neuss  vom  22.  März  kund 
gibt.**)  inmitten  germanischer  Urnen  und  sonstiger 

*>  Swyaty  Jan.  Haupt  im  l.aus.  Mag.  XL,  4.^. 
445.  Mf'ii)  Ji'ruaah’m  und  das  heil.  Land,  II.  Aufl. 
!,  518.  rtdr>.  II,  196. 

••)  Jöugst  auch  im  rorn-ßpondenzblatt  roitgetheilt 
187.5  Nr.  5.  S.  40. 
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Grab(tef&t>!?e  die  Ton  einem  MeusebensoliAdel  abge- 
sftgte  Hirnschale  in  Vorschein,  wobei  der  Hand 
deutlich  den  (rebraucli  zur  Trinkschale  and  sousti- 
gem  Bedarfe  verrftth.  Seit  der  Klostergrüudung 
793,  mithin  seit  bald  elfhundcrt  Jahren,  besass 
Gladbach  die  Hauptschale  des  hh  Vitus,  der 
sonst  an  die  Stelle  des  SlavengoUes  Suantevit  ge- 
treten. Die  llcliciuicn  der  Hcideiitompel  gingen  in 
der  Kegel  fflr  die  christlichen  Kirchen  nicht  ver- 
loren. und  wohl  mehr  als  eines  dieser  Becken  hat 
in  der  keltischen  oder  altdeutschen  Periode  als 
Trophfle  eines  aberwundenen  Feindes  historische 
Bedeotung  gehabt  und  in  der  Heldenversammlung 
gekreist.  Als  die  selige  .\nna  v.  KUiigenaa 
an  der  Aar  ausgegraben  ward,  trank  eine  kranke 
Klosterscliwester  aus  ihrem  Schftdel.  In  Trier 
gab  man  den  Fieberleidenden  aus  dem  sUberbe- 
Kchlagenen  Stimbecken  des  hl.  Tbeodul  zu 
trinken.  Im  obigen  Neuss  bei  Köln,  dem  galli- 
sehen  Novesium,  trank  der  Keisende  Leo  von 
Rozmital  1465  die  Minne  aus  dem  Craiiium  des 
hl.  Quirin,  der  nicht  minder  der  Abtei  Tegern- 
see sein  Haupt  in  Gold  and  Edelstein  gefasst 
hinterlassen  hat.  Sankt  Erhard,  dessen  An- 
denken aof  den  S.  Januar  OLUt,  hat  Regensburg 
zum  Erben  seiner  Kopfschale  eingesetzt,  welche  in 
Silber  gefasst  Becherform  hat  und  mit  einem 
Schieber  verschliessbar  ist.  Sie  wird  aber  auch 
für  St.  Emeraus  Hirnschale  aasgegeben.  Id 
Würzburg  setzte  man  Makarius'  Haupt  den 
And&chtigeii  gegen  das  Kopfweh  auf.  Die  Beue- 
diktiner  von  St.  Gampertus  zu  Ansbach  Hessen 
die  umwohnenden  wendischen  Heiden  ans  dem 
Schädel  ihres  Kirchenheiligen  Heil  und  Segen 
trinken.  Gewiss  waren  diese  angoliemleii  Christen 
an  dergleichen  Festlibationen  schon  früher  gewöhnt. 

Deo  ersten  Rang  behauptet  aber  die  silber- 
gefasste Hirnschale  des  hl.  Sebastian  zuKhers- 
herg,  woraus  noch  immer  der  geweihte  Wein  den 
Wallfahrern  am  Feste  des  Märtyrers.  20.  Jänner, 
zum  Trinken  gereicht  wird.  So  lange  dieser  Ge- 
hraoeh  besteht,  heisst  es,  hat  die  Pest  in  diesen 
Gcgcmlen  niemals  ihren  Sitz  aufschlagen  dürfen. 
Männer  wie  Frauen  trinken  unter  der  Messe,  zu- 
dem wird  wider  die  Krankheit  gepredigt.  Früher 
mussten  jährlich  zwei  Mass  Wein,  die  man  in  das 
Kopfbecken  des  Heiligen  gegossen,  als  geweiht  in 
die  Residenz  nach  München  geschickt  werden. 
Hätte  der  Stimbechcr  selber  den  bayerischen  Her- 
zogen und  Kurfürsten  nebst  den  llofleatcn  zur 
Trinkschale  gedient,  so  konnte  man  sich  in  die 
Zeit  des  l.ongobardcnkönigs  Alboin  zurückversetzt 
glauben.  Dieser  St.  Sebastian  hat  das  Charakteristi- 


sche eines  Kömerschädels  aus  den  Katakomben  und 
soll  durch  Schankung  eines  Papstes  im  XI.  oder 
XII.  Jahrhundert  nach  Altbayerii  gelangt  sein.”) 

In  Altomünster  trinkt  mau  am  U.  Februar 
aus  dem  Kopfe  des  hl.  Alto,  der  ein  Gelte  war. 
Es  ist,  als  ob  die  ersten  irischen  Glaubeusprediger, 
die  den  Angelsächsischen  zuvurkamen,  diesen  Cult 
oder  Ritus  begünstigt  hätten,  liii  Kloster  Au  am 
Inn  geschieht  dasselbe  aus  Vitalis  Haupt,  in 
der  benachbarten  Kirche  zu  Butt  aus  der  ver- 
meinten Hinischale  des  seligen  Einsiedlers  Mari- 
nus, den  die  Vandalen,  d.  h.  Wenden  am  Irschen- 
berg ersi'lilageii.  Der  gesegnete  Wein  wird  dt'n 
Betern  mittels  einer  silbernen  Röhre  eiugetlösst, 
die  Hcli<|uie  soll  aber  eher  einem  Kiudeskopf 
gleichen,  und  gilt  für  eine,  in  Sakristeien  nicht 
seltene  Zusammensetzung.  Während  zu  Bene- 
dikt heuern  nur  die  silboriie  Büste  mit  der  Hirn- 
schale der  hl.  Anastasia  dem  Volke  aufs  Haupt 
gesetzt  wird,  um  von  Kopfleulen,  Besessenheit  und 
dgl.  zu  erlösen,  besass  die  Probsteikirche  im  nahen 
Habach  das  Stimbecken  des  hl.  Abundus,  bis 
das  von  Norbert  dem  Andechser  1085,  wo  nicht  von 
Bischof  Ulrich  gestiftete  Collegium  nebst  G<Htes- 
haus  und  Thunn  1704  ausbrannte,  und  das  Ileilig- 
thum  von  gewiss  unsicherer  Herkunft  mit  zu  Asche 
ward.  (Gailer,  Vindelicia  sacra  155).  Noch  be- 
denklicher steht  es  um  das  silberbcschlagene  Cere- 
bralbcckeu  des  seligen  Nantoviii  in  Wolfrats- 
hausen,  woraus  man  den  Leuten  an  seinem  Feste 
Wein  zu  kosten  gab.  Als  Pilger  auf  der  Reise 
nach  Rom  begriffen,  wurde  er  vom  Richter  Ganthar 
zum  Feuertode  venirtheilt  und  seine  Asche  in  die 
Isar  gestreut;  darum  schon,  ob  er  nun  unscholdig 
litt,  weil  man  ihm  seine  Schätze  abuohmen  wollte, 
oder  wegen  eines  uimenubaren  Lasters  nach  der 
Rociitssittc  der  Zeit  büsste,  kann  der  Ilalbschädel 
nicht  echt  sein,  der  zur  Zeit  nebst  dem  hölzer- 
nen Pilgertläschchen  in  Privathände  zuröckgclangt  ist. 

Im  Religioiisgebiete  stirbt  nichts  ab,  weder 
Spraclie  nocii  Sache,  und  was  vor  vielen  Jahr- 
tausenden rohe  Sitte  war,  erhält  sich  kirchlich  als 
veredelte  Barbarei  fort. 

Herr  H.  v. Schlagt iitweit-SakQiililnski  Über- 
gibt eine  Abhandlung  «Ober  das  Genus  Rosa  in 
Hoebasieu  und  über  Rosen  wasaer  und  Ho  seit - 
öl“,  Separatabdruck  aus  der  Zeitaebrift  des  Allgem. 
osterr.  A)>ullieker  ■ Vereines  1875  Nr.  4 und  5. 

*)  Nach  dem  Abriss  der  ScbuittdAche  eu  urtheilen, 
die  durch  die  Güte  eines  Mitgliedes  uns  zu  Gesicht 
kam.  obiger  Amiabme  Nichts  iin  Wege.  Die  Brachy- 
cephalie  mit  grosser  Parietalbreite  ist  eine  Eigenschaft 
des  Altromers.  (Die  Red.) 
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Ferner : 

Den  SeparaUhtlruck  dreier  Vorträxe.  gehalten  iu 
der  geogr.  Ge»,  au  München  1^7-1.  Frof.  Dr.  Gerl  and 
in  Halle : über  die  Kinheit  den  M«-iuicbengeHchli'cht<‘S ; 
Fr.  V.  Hellwald:  dif  Kthnnlui;ic  der  Ualkanländer; 
der»ellK':  die  RrfnrM'buiig  des  TiAii*Solian  luil  einem 
/nsHiz  ron  H.  v.  S c h lagt u t wc i I -Sak ü n 1 üti sk i. 


Wissenschaftlich-e  Mittheilun^en. 

Zur  Ethnologie  von  Nicaragua, 

Wir  eiitnclimen  einer  hricfliclicn  Mittheilung 
von  Dr.  Rerendl  au«  N’icarngua  au  den  früheren 
Rodaiienr  dieser  Blätter  gesandt . die  folgenden 
Angaben,  welche  einen  bisher  n«x'h  dunkel  ge- 
bliebenen Punkt  in  der  Ethnologie  jenes  l.andes 
iu  helleres  Eicht  stellen.*) 

Die  nncivilisirteii  Stämme  von  Hondaras  und 
Nicaragua,  welche  «lic  atlantischen  .Abhänge  de> 
Central-Oebirges  bis  tu  die  Kfl«tencbenen  hewob- 
nen.  im  Osten  an  die  Moskitos,  im  Westen  und 
Sfidwesteti  an  die  (’hortis  und  riiontales  grenzend, 
wenleii  von  älteren  und  neueren  .Autoren  unter 
einer  grossen  Zahl  von  Namen  aufgeffthrt , ohne 
dass  von  den  meisten  mehr  als  oben  nur  der  Name 
angegeben  wäre.  Die  im  D>.  Jahrhundert  von  der 
Westküste  Ins  Innere  vordringenden  Spanier  fanden 
hier  hartnäckigen  Widerstand;  die  Narliricblcn 
aus  jener  Zeit  machen  jedoch  keine  Stämme  nam- 
haft. .Vus  dem  17.  und  18.  Jahrhundert  gehen 
uns  ncrichte  aber  Missionszöge  die  Namen  Xiea- 
ques  und  Poya«.  welche  gelegentlich  als  ('olloctiv- 
Namen  gebraucht  oder  auch  ausdrOeklich  als  solche 
bezeichnet  werden  nnd  im  Eüizcltieii  die  .Alhotiiinas. 
Eeiicas,  Tegnecas,  Guabas.  Pantasmas,  Javas,  Ta- 
huas,  Taos,  Gaulas,  Iziic«,  Motucas,  Parakas,  Tiiin- 
hlas  nnd  Toocas.  Mehrere  dieser  Namen  sind 
lieiite  noch  aU  geographische  Bezeichnungen,  vor- 
zugsweise für  Flösset  im  Gebrauch  und  es  ist 
wahrscheinlieh.  dass  die  meisten  auch  damals  nicht 
sowohl  Stämme  oder  P'raktionen  derselben,  sondern 
nur  örtliche  Beziehungen  bedeuteten.  Die  erwähnten 
Berirlitc,  dörftig  und  oft  cinamler  widerspreclienJ, 
lassen  über  die  Beziehungen  der  verschiedenen 
Stämme  zu  einander  wenig  ermitteln.  Spraebprohen 
sind  aus  jener  Zeit  nicht  vorhanden,  doch  wird 
eine  Ecnca-Spraclic  genannt,  wie  es  scheint  von 
den  Xieaques  oder  dcH’h  in  ihrer  Nachbarschaft 


*)  Siehe  Seite  71.  Nr.  ft  in  d«T  Septcniher-Nnmnier 

vorigen  Jaltre.s. 


gesprochen.*)  In  der  neueren  Zeit  sind  diese  Ge- 
genden von  der  (Mkflste  aus,  meist  durch  euro- 
päische Keiseiide.  untersucht  worden,  denen  wir 
eine  zweite  Reihe  von  Namen  der  Indianerstämme 
verdanken:  in  Honduras  die  Xicaqucs  und  Payas 
mit  eioaiider  vermiMht  in  mehreren  grösseren 
Dörfern  der  Departamenlos  Yoro  und  Uiaoeho; 
ebendaselbst  Poyas  an  den  Flüssen  Tiiito  und  Pa- 
tuca  und  ferner  8ecos  am  Tinto  und  Toacas  am 
Patura;  in  Nicaragua  Panta«mos,  Cocos.  Wankees 
am  Rio  Cch'o,  Twakas  am  Twaka,  Tunihlas  am 
Tooiigla,  Poyas  (oder  Bulbules),  Sovas,  Monte- 
zanas.  ('ivas  am  Rio  Grande,  Woolw'as  (oder  Fluas 
oder  Micos),  Carchas  uml  SiquiUH  an  den  Zuflüssen 
des  Blewfiehl&-Fla‘*ses  und  Hamas  (oder  Meicbnras) 
undKukras  an  den  gleichnamigen  Flüssen.  Be  reu  dt 
fügt  noch  iiin/u  die  Parrastas  in  der  Moutana  von 
Loviguisca  und  die  Suhiranas  in  der  Umgegend 
von  ('amoapa.  beide  im  Departaniento  (*hontalcs 
niul  bisher  nicht  verzeichnet,  ln  manclnm  dieser 
Nttiiieii  erkennt  man  die  älteren  wieder,  andere 
haben  wohl  nur  örtliche  Bedeutung.  Neuerdings 
wenlen  diese  Stämme  von  den  Nicaraguaneni  Ca* 
ribes  genannt;  Bell  und  Collinson  nennen  sie 
Smoo5.  Von  ihren  Sprachen  waren  bis  dahin  nur 
zwei  durch  kleine  Wörterverzeichnisse  obeiHäeh- 
lich  bekannt ; die  der  Xicaques  in  lloudurus  uml 
die  der  Woolwas  in  Nicaragua  und  dieselben  zeigen 
keine  Verwandtsebaft.  Ueroudi  hat  gefunden,  dass 
die  letztgenannte  Sprache  (wahrscheinlich  die  Elba 
von  Palacio**)  von  einer  grösseren  Zahl  der  genann- 
ten Stämrao  gesprochen  wird  oder  wenigstens  einer 
Gruppe  von  nahe  unter  einander  verwandten  Spra- 
chen angehört.  Die  C'archas  und  Siquias  siml 
Uluas,  an  den  gleichnamigen  Flüssen  wohnhaft. 
Kautscbuk-liändier.  welche  vielfach  die  Küste  durch- 
streifen. \ersichem,  dass  Kukras,  Tuniblas  uml 
Micos  (Fluas)  sich  ohne  Weiteres  untereinander 
verstehen.  -Auch  die  Sprache  der  Ranms,  aus  welcher 
Bcrendl  einige  wenige  Wörter  ermittelt  hat.  scheint 
so  weit  mit  der  1‘lua  identisch  zu  sein,  desgleichen 
die  der  Bulhnl  o<ler  Poyas-lndinuer  von  Olaina. 
lUtisiohtlich  der  Pantasntas  hat  Beremlt  nur  er- 
mitteln können,  dass  ein  diesem  Stamm  angehören- 


*)  Squ  ier  hat  den  Nauen  Leu  ca  auf  ciiio  Sprachc 
bezc^u,  welche  auf  deu  Kammv  des  Ceutral-Gchirges 
und  auf  den  SudHeabbatigeu,  in  Guajiqueres  und  ui- 
deren  Dörfern  des  I>eparteu]ents  von  Gracias  (Hondu- 
ras) wenige  I.i>giias  südlich  vom  TaulebaSi'C,  gesprochen 
wird,  uml  vielleicht  die  von  Palacio  erwähule  Taulepa  ist. 

••)  I>4>r  Name  wird  Flva  ausgesprochen,  nicht 
riöa.  wodurch  sich  auch  die  otiglischo  Schreihwoise 
Woedwa  erklärt. 
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<ler  Mann  in  Olama  sieh  sofort  mit  den  DoHiules 
versiflnditren  konnte.  un«l  der  Oheringenieur  Max 
von  fH»nnenstcrn,  welcher  den  Cooo-Floss  im  Jahre 
1869  hefahren,  glaubte  sich  zu  rrinnorti.  dass  die 
weiitgea  Indianer  ((’oeos),  welche  unter  den  Sam- 
bos  in  Jalung  leben,  dieselbe  Sprache  sprechen 
als  die  Paiitasinas.  Ein  kleines  Wurterverzeicimiss 
der  Twakas,  von  Mr.  Ualy  geM^mmelt,  welches 
llei*emlt  von  dem  als  Idiiguist  bekannten  MissioiiAr 
Hende^^ou  in  Belize  erhalten,  hat  von  H5  Wörienj, 
deren  Aeiiuivalente  in  der  riua^Sprache  iiekannt 
sin<l,  mehr  als  die  Hälfte  identische,  andere  zeigen 
mehr  mier  weniger  Aehnlichkeit.  Wörtenerzeirh- 
nUse  schliesslich,  welche  Berendl  von  den  Parra- 
stas  nnd  Subiranas  erhielt,  beweisen  die  IdontitAt 
ihrer  Sprache  mit  der  Ulua.  Es  scheint  demnach, 
dass  sich  alle  diese  Stümiiic,  den  alteren 
Angaben  entsprechend,  in  zwei  Sprachen 
oder  Sprachgriippen,  die  derXicaqncs  und 
Poras.  zusammenfassen  lassen  nnd  dass  wir 
unter  den  StAmmen  Nicaraguas  die  Poyas  mit  der 
riua-Sprache  l.i  mehreren  Dialekten  aufzahlen 
dürfen. 

Die  Waiikees  siml  walipscheinllch  Sumbos  oder 
Moskitos;  neuere  Reisende  wenigstens  haben  ktdiie 
anderen  ludianerstAmme  an  dem  unteren  Coco 
verzeichnet.  Ueber  die  Sprache  der  Sovas,  Monte- 
zanas  und  Civas  wAren  nähere  Angaben  abzu> 
warten,  <lcsgleidien  bliebe  noch  zu  ermitteln,  ob 
die  Poyas  und  Twakas  von  Nicaragua  mit  den 
Paya«  nnd  Toacas  von  Honduras  in  Sprache  und 
Abstammung  identisch  sind. 


Eine  mciiseliliclie  NiederlaHHun^  «n«  der  Reim- 
tliierzeit  im  Lumm  des  Rheiiitlialea.*) 

In  Deutschland  sind  imzweifelhafte  Niederlass* 
nngen  des  Menschen  der  Kennthierzeit  — Schusnen- 
ried  ausgenommen  — fast  nnr  in  Höhlen  naolige* 
wie*ien  worden.  Jeder  Nachweis  einer  solchen 
St«ition  im  I.  ö s s ist  aber  abgesehen  von  der  nahe* 
liegenden  Beilentnug  bes<mders  darum  inrere>sant, 
weil  Uü4‘b  immer  nicht  eiidgiltig  festgestellt  i>t,  ob 
die  Ablagerung  der  menschlichen  Kulturreste  je- 
mals gleichzeitig  mit  der  des  Löss  stattgefunden 
hat.  Diese  Krage  ist  streng  genommen  geologi- 
scher Natur.  Wir  werden  hier  zunächst  nnr  das 
aiithropob*gisch  interessante  Detail  über  die  Station 
der  Keimthierjäger  hei  Munzingen  hervorhebeii. 

•)  A.  Ecker:  Archiv  für  Atithropolngw.  Bd.  VIII 
Heft  2. 


Zwischen  dem  westlichen  Abhang  des  Kidiwarz- 
waldes,  an  welchem  Frcilmrg  gelegen  ist,  und  dem 
vulcanischen  Gebirge  des  Kaiser&tuhU,  erstreckt 
sich  ein  kleiner  Hügelzug,  der  sogeuaunte  Thnui- 
berg  iu  einer  Länge  von  ca.  2'  t Wegstunden.  An 
der  Ostseite  liegt  das  Dorf  Munzingen  und  iu  der 
nächsten  Nähe,  die  in  Rede  stehende  Fundstätte. 

Fund  stücke:  Der  Kiiotdjen  sind  im  All- 
gemeinen wenige  uml  angebrannt  oder  verkohlt. 
Die  bis  jetzt  ans  Licht  gebrachten  äkelettheile 
gehöreu  durchweg  dem  Kcnntiiioro  au. 

Eine  zweite  Reihe  von  Fuiidsiückcn  bilden  die 
Artefacte,  bestehen  aus  Knochen,  Kicm*!  und 
anderen  Mineralien  und  ans  Tbon.  Das  olitie 
Zweifel  interessanteste  Stück  dieser  Reihe  ist  das 
Stück  ROhrenkuodieu  von  b Cent.  LAiige,  in  wel- 
chem zwei  vollkommen  piimllele,  8 31m.  von  ein- 
ander entfernte  Rinnen  eingesägi  sind.  In  der 
einen  steckt  noch  ein  Feuersteiiisplitter. 

Ferner  das  untere  Ende  eines  Rennthierge- 
weilies.  olfenbar  bestimmt  als  Fassung  für  ein 
Steiiilieil. 

Koii  behauene  Kicselwerkzeuge  famlen  sich  in 
beträchtlicher  3Ienge.  Das  Material  derselben  ist 
ciu  ziemlich  verschiedenartiges,  und  «stammt  aus 
verschiedenen  Orten,  v<m  denen  einige  in  der  Nähe 
sich  mit  aller  Bestimmtheit  nadiweisen  lassen.  Die 
Steinmesscr  sind  aus  rotheni  und  gelben  Jaspis  des 
jurassischen  Bohnerzlagers  bei  Auggeii,  Liel  und 
Hertingen,  ferner  aus  dem  inaltweissgrauen  Jaspis 
verfertigt,  welcher  in  dem  gelben  dichten  Jura- 
kalk liei  Kleinkems  am  Rhein  (etwa  vier  3Ieilcn  von 
der  Station)  vorkommt.  Eine  kleine  Anzahl  von 
Feuerstoinmessem  besteht  ans  einem  graulichen, 
schwach  durchscheinenden  k>uerstein.  der  wohl 
aus  dem  Muschelkalk  stammt,  .\usser  den  vollen- 
deten Kieselwcrkzeugeii  ßmlen  sich  selbstversi.änd- 
licli  auch  grössere  Stücke  — Werkstfleko  oder 
Sieinkerne  — von  welchen  die  3Iesser  abgeschla- 
gen sind. 

Aus  dem  Vorstehenden  erhellt  zur  Genüge, 
(lass  die  Rennthierjäger  von  31uazingen  »ich  schon 
eine  ganz  ansehnliche  Zahl  von  Gesteitisarten 
zur  .\nswahl  zn  verschaffen  wussten.  Damit  kamen 
denn  wohl  auch  andere  nicht  verwerthbare  und 
nicht  verwerthele  Mineralien  in  ihre  Hände.  So 
fanden  sich  zwischen  tlcn  Feiiersteinsplittem  auch 
Stücke  dunklen  (Quarzes,  schwarzen  Kicselscliiefers, 
dann  solche  von  1iart-3Iangaii-Erz  (Psilo-melan), 
wahrscheinlich  vom  Schwarzwald. 

Ein  mineralogisches  .Vrtefact  verdient  uocli 
besondere  Erwähnung,  da  es  uns  zeigt,  dass 
die  alten  Ansiedler  am  Tliuniberg  auch  schon  daran 
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dachten,  sich  zu  schmftcken.  E-s  ist  diess  ein  Korn 
Bohnerz,  aus  demselben  jurassi-*cheu  Bohnerz- 
la^cr,  aus  welchem  auch  die  ruthen  und  gelben 
Ja8i*is  stammen.  Dasselbe  Ist  an  zwei  einander 
Ilmenau  tze^enflherlieeenden  Punkten  aiißebuhrt  und 
sollte  offenbar  durchbohrt  werden,  um,  nachdem 
ein  Faden  durcliffezoKcu,  als  Schmuck  verwendet 
zu  werden.  Ob  dem  steinalterlicken  Juwelier  die 
Perle  zu  hart  war  und  er  deshalb  die  Arbeit  un- 
vollendet liess,  oder  ob  der  Kampf  ums  Dasein  ihn 
vor  der  VollcuduniK  derselben  zu  wichliKeren  Be- 
schäftiKuiiffen  abrief,  müssen  wir  leider  nncntscliieden 
lassen.  Ausserdem  fanden  sieh  jrniuschwarze  rohe 
Thönse  herben,  und  Kohlenfrai^mentc,  theils 
Holz-,  theils  Knochenkohle.  Von  besonderem  In- 
teresse sind  ferner  platte  Trümmer  des  Haupt- 
rnpjensteins,  auf  welchem  Knochenstfleke.  Knochen- 
kohle. Fcuerstcinsplitter  ctc.  fest  aufpelüthct  sind. 

Das  hohe  Alter  dieser  Fundstätte  Ist  bewiesen: 
1)  durch  das  zoologische  Moment,  d.  h.  die 
Anwesenheit  der  Rennthierresto.  Dass  die  Exi# 
Rtenz  des  Rennthieres  hier  am  Oherrhein  panz 
andere  klimatische  V’erhftltnissc  voraussotzt  als  die. 
welche  heute  vorhanden  sind,  ist  keinem  Zweifel 
unterworfen.  2)  durch  das  industrielle:  die  Be- 
schaffenheit der  Werkzeuge  und  Waffen,  die  noch 
panz  rohe  Form  der  peschlapencn  Kiesclwerkzeupc. 
3)  durch  das  pcolopische  Moment:  die  Lapernnp 
der  Funde  in  einer  bestimmten  Erdschicht. 


Kleinere  Mittheilun^en. 

II  U n c u g r H b. 

ln  der  Nähe  des  Dorfes  AlbsfelUe  wurde  vor  emiger 
Zeit  eil!  au  der  LaudslraKHe  iu  der  Forst  gelegener 
Grabhügel  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  geoffucl,  debik'Q 
Aidapi-  und  luhalt  an  verschtodenen  Gt'gensUuden  aus 
dem  Hronzc'Zciulter  Beachtung  verdient.  Der  <irab- 
hügpl  in  ovaler  Form  von  15  nud  13  Meter  Durch- 
messer von  Osten  nach  Westen  gelegen,  war  mit  einem 
nach  Westen  offenen  Steinring  mngeben , an  desstm 
südöstlicher  Seite  sich  ein  gepHasterter  Ileerd  von  ca.  1 
und  iVt  Meter  Durchmesser  befand,  vermuthlich  ein 
üpferheerd,  wie  von  Eatorff  solche  hin  und  wieder  in 
GrälK^rn  der  Lüneburger  Haide  (vgl.  aeine  Haide-Alierth. 
in  der  l'ingegeud  von  t'e^eu  pag.  12)  gefundcu  bat. 
Etwa  2 Meter  unter  der  liucksten  Erhebung  des  Hü* 
geU,  also  iu  der  ungefähren  Milte  desselben  fand  sich 
das  östliche  Ende  der  Grabstatte,  die  etwa  -1  Meter 
laug  und  3 Meter  breit  ganz  von  Hollsteinen  einen 
halben  Meter  hoch  aufgeschirhtet  war  und  drei  durch 
grössere  Steine  getrennte  Gräber  enthielt.  Fnter  den 
Steinen  fand  sich  eine  starke  Aschenschicht,  von  Kohleii- 
und  KnocheoHtückeii  uiilerinengt,  d<»ch  musste  die  Ver- 


brennung der  l^ieiclien  nur  theilveise  erfolgt  sein,  da 
sich  noch  viele  und  oft  sehr  grosse  Knorbenfrag* 
mente  zeigten.  Ebenfalls  in  der  Mitte  fanden  sich  die 
Waffen  und  Schmuckgegenstämle ; sie  waren  also  nicht 
gleichzeitig  mit  deu  Leichen  dem  Feuer  übergehen, 
souderu  erst  nachher  in  unversehrtem  ZuHtande  hinein* 
gelegt.  In  dom  nach  Süden  zu  gelegenem  Grabe  fantl 
sich  ein  Schwert  io  der  scbilfblauförmigen  Gestalt,  wie 
deren  hier  schon  früher  gt’fundeu  worden  sind,  mit 
dom  aiigeiif&llig  kurzen  Griff,  der  Nilsson  veranlasNte. 
in  dem  Verfertiger  dieser  Waffen  einen  semitischen 
Völkerstamm.  und  zwar  die  Phönizier  zu  suchen.  Von 
den  aufgeuieteten  Schildchen  am  (iriff,  deren  bügelartig 
vorstehende  Ecken  die  Parirhiangon  bildeten , wie  die 
iu  Sylt  gefimdeiieii  vortrefflich  orbalteiieu  Schwerter 
diest^r  Perioiie  zeig<‘n,  war  leider  nichts  mehr  t>orhau* 
den.  die  Kiethstifte  stakeu  bis  auf  einen  noch  Kämmt* 
lieh  in  der  Klinge.  Das  Schwert,  tiO  Cent.  lang,  lag 
in  dijr  Richtung  dos  Körjier«,  mit  der  Spitze  der  Kling«' 
nach  W«*Rton,  wie  auch  der  Körper,  nach  deu  aufge- 
fundenen Knochen  z«  urlheilen , gelegen  hat.  Neben 
<iera  Schwerte  iändoii  sich  noch  drei  Messer,  ein  Schab- 
messer mit  Motallgriff,  einca  zum  Scbiioideu  mit  oinge* 
loptom  llolzgriff  und  Ledorvebeide , dio  Klinge  sichel- 
förmig. wie  solche  hier  auch  boreiu  gefunden , und 
endlich  ein  kleineK , wenige  Centimeter  langes  mit 
drathnindero  Stiel.  In  dem  mittlerem  Grabe  fauden 
sich  zwei  zusammeiigi-legte  Spangen,  wie  solche  zum 
Schmuck  an  den  Schiem*iib«.*iiioii  g«*tragtu  wurden;  da 
sie  sich  kekaiuitlich  in  rmon  fast  immer  einzeln  vor- 
finden,  so  mögen  auch  diese,  die  zudem  noch  verschie- 
dene Arbeit  aufweisen,  verschiodene  Kigouthümer  gehabt 
haben,  wofür  auch  hier  der  l’mstand  sprechen  mochte, 
dass  das  dritte  Grab  leer  gefunden  wurde.  Als  Orna- 
mentik zeigte  nur  die  eine  derselben  einige  schwache 
Spuren  von  einfachen  linearen  Motiven.  Zu  erwähnen 
ist  noch,  dawi  sämmtliche  OegeuKtände  der  cultiir- 
faist««rischen  Sammlung  im  Hanse  der  GeRollKchaft  zur 
Beförderung  gemeinnützigi*r  Thätigkeit  ülK^rgobeu  wur- 
den. (Lübecker  Zeitung,  21.  März  1H75,  N'r.  ^.) 

Der  General-Secret&r  an  die  Mitglieder. 

Mit  der  Nummer  4 ist  der  Dnick  uuwrea  Corresjton- 
denzblättos  vorläufig  nach  München  verlegt.  Bezüglich 
der  Expedition  ist  daKselbe  schon  früher  geschehett- 
Es  wird  dadurch  möglich  sein,  das  Blatt  von  nun  an 
mit  dem  ersten  dos  Monats  an  die  verehrl.  Mitglinler 
äbznsenden.  Die  BegeltnäKsigkeit  des  Erscheinens  hängt 
jedoch  theilweiso  von  dem  rechtzeitigen  Einlauf  der 
Sitzungsberichte  und  anderer  Mittheilung«i‘n  ah.  Was 
die  Miltheilungeii  betrifft,  so  werde  ich  Zeitnngsaus- 
schnitte,  deren  anthropologiscber  Inhalt  verbürgt  ist 
oder  einen  Hinweis,  auf  die  Rückseite  einer  (-orresiK)U- 
deiizkarte  geschrieben  mit  Dank  entgegenuehmeu.  Mit- 
glieder, welche  den  Aufenthaltsort  wt-chseln,  belieben 
ihre  Adresse  Herrn  Wetzstein,  Schriftführer  der  Münche- 
ner anthrop.  Gesellschaft,  Blumenstruss«.'  5,  anztizeigen, 
der  die  Expedition  des  Blattes  übernommen  hat. 


Schluss  der  Kedaction  am  23.  Juni. 
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Sitzungaberichte  der  Localverelne. 


Ausserordentliclic  SUiuiir  der  Ilerliner 
authroiiologisclicn  Gesellschaft  am 
2M.  Xoveinber  1874. 


Inhalt  des  vorliegenden  Berichtes: 

Bayer  f'Wm.  Nadein.  (Paris).  Schreiben  betreffend 
die  Autochtonie  der  Arier  in  Europa; 
Schwartz  (zu  Posen):  lieber  Moorfnndc  aus  der 
l*rovinz  Posen; 

Virchow:  Ausgrabungen  bei  Weissenfels; 
Harlmann;  Die  Funde  auf  Björkü; 

Virchow:  lieber  eine  niedrige  Schldelfonn  in 
Sorddentschland.  Hiezu  Taf.  XVU. 


Herr  Virchow: 

Die  Gräber  bei  Weissenfels  bieten  eine 
nngewOhnliche  Erscheinung  dar:  unter  inäclitigen 
Steinplatten  zeigte  sich  eine  ganz  kleine  viereckige 
Steinkninmer,  in  der  auf  einer  Bodenplatte  ein 
kleines  Thongefilss  von  sehr  roher  Beschaffenheit 
stanil , bei  dem  sich  eine  Spiralplattc  aus  gewun- 
denem Bronzedraht  vorfand.  Letztere,  sehr  brüchig 
und  mit  grüner  Patina  überzogen,  offenbar  nur  ein 
Umchstflek.  ist  sehr  ähnlich  den  Spiralplntten  von 
üolmrowo.  Von  Knochen,  sei  es  gebrannten,  sei 
Cf»  ungebrannten,  keine  Spur. 

Der  eine  Fnnd  der  Spiralplattc  neben  dem 
Topf  in  einer  so  tiefen  Steinkammer  genügt,  um 
ein  rrtheil  zu  gewinnen.  Offenbar  handelt  es  sich 
nni  ein  Grab,  welches  der  Zeit  des  Leicheiihrandes 
anvieliArt,  nnd  welches  in  die  Periode  der  eigent- 


lichen Bronze,  wie  wir  sie  sonst  finden,  hineiiigc- 
hört.  Durch  die  ungeheuren  Steinanhäufuiigen. 
welche  zunächst  um  und  über  die  kleine  Stein- 
kammer aufgeschüttet  sind,  und  über  welche  ein 
Erdiiiantcl  gebildet  wurde,  gleicht  cs  den  Umen- 
grähom,  wie  wir  sic  bis  Ober  die  Weichsel  hinaus 
in^  BO  grosser  Zahl  antreffen.  Dieses  ErgeUniss  ist 
desshalb  von  liühcrcm  Interesse,  trotz  der  Gering- 
fügigkeit der  F'undohjccte  als  solcher,  weil  alle 
rntersuclmugcn,  welche  bis  jetzt  in  Thüringen  ge- 
macht worden  sind,  zu  ergeben  scheinen,  dass  hier 
die  westliche  Grenze  der  Urnengräber 
flberhunpt  ist.  Fis  sind  bis  jetzt  wesHioh  von 
da  in  Thüringen  meines  Wissens  Umengiäberfehler 
nicht  mehr  gefunden  werden;  man  hat  überall 
Gräber,  wie  sic  neulich  Herr  Voss  aus  nächster 
Nähe  dieses  Fundortes  beschrieben  hat,  ohne  Me- 
tall, dagegen  mit  Steinwaffen,  aber  ohne  Stein- 
schüttung. oder  Gräber  mit  Bronze,  aber  mit  un- 
gebrannten Leichen. 

-\n  einem  andern  Punkt  der  nächsten  Um- 
gebung von  Weissenfels  linden  sich  alte  Wohnstätten. 
Dieselben  bieten  in  ihrer  ganzen  Erscheinung  viele 
Aehnlichkcit  dar  mit  denjenigen  Wohn-  oder  Lager- 
plätzen. welche  von  Rosperswende  in  der  goldenen 
Aue  zwischen  Rossla  nnd  Nordhansen  geschildert 
sind.  An  der  Wand  einer  Kiesgrube  sind  sehon  von 
Weitem  5 trichterfönnige  Stellen  zu  sehen,  in  wel- 
chen l’ultnrmassen  liegen.  Sie  befinden  sieh  in 
geringen  Abständen  von  einander  4 — 5' i Fass 
tief  und  « — 9 Fass  im  grössten  Flingangsdurcli- 
messer,  gefüllt  mit  ganz  schwarzer,  kehliger  Erde, 
deren  brüchige  Bcschaffenlieit  die  Anslösung  der 
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darin  eingesehlosseuen  Gegpiistando  sehr  criciebtert. 
Es  fanden  sich  vereinzelt  Thicrknochcn  (Rind, 
Pferd),  nainontUch  aber  zahlreiche  Scherben  ohne 
Verziemugen  vor,  die  meisten  dick,  sehr  grob  and 
mit  Kies  und  mit  Cilimmer  durchsetzt.  Dem  An- 
scheine nach  waren  cs  überwiegend  Töpfe.  .\uch 
der  benachbarte  .\cker  Hess  in  grosser  Ausdehnung 
an  seiner  beackerten  Obcrflftchc  solche  schwarze 
Pllltze  erkennen;  die  Tlionscherbcn  waren  darauf 
so  reichlich,  dass  Virchow  in  kurzer  Zeit  eine 
ganze  Handvoll  von  einer  einzigen  Stelle  sammeln 
konnte.  Diese  Funde  zeigen,  dass  an  dieser  Stelle 
in  alter  Zeit  eine  Wohnstätte  gewesen,  sein  muss. 

-\uf  diese  Funde  und  andere,  deren  Urnen- 
scherben  den  sog.  Rnrgwalltypus  zeigen,  möchte 
Virchow  die  .Vufmerksamkeit  lenken.  Er  meint, 
dass  die  Mehrzahl  der  Funde  in  eine  sehr  frühe 
Zeit  zurückreicht,  und  dass  es  vielleicht  möglich 
sein  dürfte,  auf  Grenzen  zwischen  alteren  ger- 
manischen Stammen  zu  kommen.  Immerhin  wird 
cs  eine  der  nächsten  Aufgaben  der  prähistorischen 
Forschung  sein,  die  Grenzen  zwischen  den  Brand- 
und  Uruengrabem  der  Bronzezeit  und  den  Bc- 
stattungsgrabeni  aus  der  Zeit  der  geschliifeneu 
Steine  gerade  in  dieser  Richtung  sorgfältig  fe.stzu- 
stellen.  Herr  Klopfleisch  hat  für  die  westlichen 
Grenzgebiete  schon  einen  wichtigen  .Vbscluiitt  solcher 
Arbeiten  ausgeführt,  und  der  Umstand,  dass  sich 
in  Weissenfels  ein  Zweigverein  der  deutschen  anthro- 
jiologisrhen  Gesellschaft  gebildet  hat,  gibt  die  Hoff- 
nung, dass  auch  für  die  östlichen  Gebiete  frisch 
vorwärts  gegangen  wird. 

Herr  Hartmann:  die  Funde  auf  Björkö. 

Björkö  ist  heute  eine  kleine  Niederlassung  im 
Björköijardcn  des  Malarsccs,  einige  Kilometer  von 
Stockholm  entfernt.  Ehemals  lag  dort  die  alte 
Handelsstadt  Birka,  deren  Blüthczeit  vom  siebenten 
bis  zum  zehnten  Jahrhundert  reicht.  Hier  wurden 
im  Laufe  der  Jahre  1871  bis  zum  13.  Augnst  1874 
mehr  als  2tX)0  Grüber  aufgedeckt 

Die  Mitglieder  des  zu  Stockholm  versammel- 
ten Congresscs  für  vorgeschichtliche  Arthroi>o- 
logio  und  .Vrchüologie  unternahmen  eine  gemein- 
schaftliche .Vusfahrt  dorthin,  um  die  tiefen,  durch 
hohe  Aschen-  und  Kohlenschichtcn  gezogenen  Grü- 
ben zu  mustern,  und  Herr  Stolpe,  Assistent  am 
Statens  Ilistoriska  Museum,  hielt  an  Ort  und 
Stelle  einen  erklärenden  Vortrag  über  die  .\lter- 
thümer  von  Björkö,  welcher  im  Tageblatt  des  Stock- 
holmer Congresses  Nr.  6 ausfttlirlich  zum  .Vbdmck 
gelaugt  ist. 


Die  erwähnte  .Aschen-  nml  Kohlensehicht  am 
Fussc  eines  die  Tnniuli  enthaltenden  Hügels  be- 
deckt eine  Fläche  von  etwa  6 Hectarcii  und  hat 
1 bis  2,5  Meter  Dicke.  Der  Yolksmund  nennt 
diese,  wohl  von  den  Feuerstätten  der  alten  Birk- 
aner  herrührende,  mit  Thierknochen  und  .Ab- 
raum durchmengte  Aufschüttung  , schwarze  Erde"* 
— svarta  jorden  — oiler  „Stadtgelilde“  — By- 
sla’n.  — Mau  hat  hier  viele  Reste  aus  dem  spätem 
Eisenalter,  aus  der  Blüthczeit  der  Vikinger,  ge- 
funden. Hierunter  nennen  wir  namentlich  einen 
Silberschalz , bestehend  in  Armbändera,  Buckel- 
Übeln;  ganzen  und  zerbrochenen  kuüsehen,  aus  den 
Jahren  893  bis  9117  der  christlichen  .Aera  her- 
rührenden  Münzen,  einer  während  der  Regienings- 
zeit  der  Kaiser  Constantin  X.  und  Roman  U.  (948 
bis  959)  geprägten  byzantinischen  Münzen.  .A. 
Dieser  Fund  lag  30  Cm.  tief  unter  der  IlfHlenfläche 
und  war  in  einer  ans  Eisenblech  verfertigten  Bütte 
eingeschlossen.  Ein  kleinerer,  in  gleicher  Tiefe  auf- 
gedeekter  Fund  enthielt  ähnliche  Silbergegenslände. 
Ferner  hat  man  daselbst  noch  ansgegraben:  Gold- 
und  Silbergeschmeide , bronzene  .Agraffen,  Oraa- 
mente.  Nadeln,  Gewichte  u.  s.  w.,  viele  aus  Glas- 
fluss , Flussspath , Bcrgkrystull , Cameol , .Achat, 
•Amethyst,  Bernstein,  Knochen  n.  s.  w.  verfertigte 
Perlen,  eine  .Menge  von  eisernen  Schwerteni,  Pfeil- 
spitzen. Messern.  Scheeren,  .Aexten.  Weberkämmen 
u.  8.  w. 

Die  Mittheilungen  des  Herrn  Hartmann 
veranlassen  Hm.  Virchow,  wieder  anf  die  archäo- 
logischen Beziehungen  zwischen  den  Funilen  an 
jener  Bucht  des  Mälarsees  und  seinen  in  Wollin 
und  in  anderen  jvoraraerschen  Pfahlbauten  gemach- 
ten Funden  hiuzuweisen. 

,AVenn  sich  ergiebt,  dass  eine  analoge  f'ul- 
tur  zur  Zeit  des  arabischen  Handels  an  zahl- 
reichen Punkten  unseres  Vaterlandes  bestand,  wie 
in  Birka,  so  könnte  zunächst  der  Gedanke  auf- 
tauchen, cs  hätten  damals  skandinavische  Nieder- 
lassungen in  unserem  Lande  bestanden.  Für  Wollin 
wurde  diese  Frage  scliou  erörtert.  Aber  es  liegt 
auf  der  Hand,  dass  in  diesem  Falle  der  skandi- 
navische Charakter  der  betreffenden  Cultur  zu  er- 
kennen sein  müsste.  Dies  ist  jedoch  entschieden 
nicht  der  Fall ; die  höheren  Indnstrieproductc  tragen 
vielmehr  den  arabischen  Charakter.  Anzunchmen, 
dass  der  arabische  Handel  auch  auf  die  niederen 
Industrieformeu  sowohl  unseres  Landes,  als  der- 
jenigen von  Björkö  entscheidend  eingewirkt  hat, 
scheint  desshalb  unmöglich,  weil  wir  bei  uns  die- 
selben Proiluctc  der  niederen  Industrie  nicht  nur 
an  den  Küstcniilätzen,  sondern  in  zahlreichen  Pfahl- 
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bauten  und  BurgTsSIlcii  der  inneren  Tlicile  Pommerns, 
der  Xeumark.  Posens,  der  I.ausitz,  Sacbseiis  und 
Schlesiens  bis  nach  Mahren  wiederfiuden.  Wir 
werden  daher  wohl  kaum  umhin  kdnnen,  diese 
niedere  Industrie  als  eine  inländische,  also  slavisohe 
anzuerkennen.  Daun  aber  entsteht,  wie  mir  scheint, 
die  nicht  zurdekzuw  eisende  Frage,  ob  nicht  llirka 
ein  slavischcr  Handelsplatz  war  und  ob  nicht 
eine  alte  wendische  Colonisalion  so  hoch  herauf 
in  Schweden  angenommen  werden  muss?  Die  Be- 
ziehung zn  .luliii  wflrde  iladureh  in  ein  neues  Dicht 
treten,  und  für  die  spätere  Entwicklung  der  Hansa 
möchte  in  einer  solchen  eomnierciellen  Colonisation 
ein  frühes  und  vielleicht  nicht  ganz  unwesentliches 
Beispiel  gewonnen  werden.  Es  ist  das,  ich  gestehe 
cs,  eine  etwas  unerwartete  Beziehung,  und  es  wird 
noch  mancher  Prüfung  bedürfen , ehe  sic  ange- 
nommen werden  kann,  aber  sie  ergibt  sich  auf  eine 
ungezwungene  Weise  als  die  zunächst  einzig  mög- 
liche Erklärung  .so  sonderbarer  und  wiileis]iruchs- 
vollcr  Thatsachen.“ 

Die  Mittheilungen  Hrn.  Virchow’s 

über  eine  niedrige  Schädelform  in 
Xorddentaehland 

betreffen  die  auffallende  Thatsachc,  dass  sowohl 
unter  den  allgermaiiisehen  laugen  Schädeln  als 
unter  den  Brachycephalen  niedere  Schädel  gefunden 
werden,  welche  den  Eindruck  eines  bestimmten 
Typus  machen.  Solche  Schädel  sind  wiederholt 
beschrieben  worden,  so  von  Blumenbach  (Cranium 
Batavi  gcnuinil,  von  J.  r.  d.  Iloevcn,  Barn.  Davis, 
Welker  u.  A.  In  der  jüngsten  Zeit  hat  S|>engcl 
J.  W.  (Areh.  f.  Antlir.  1«75)  einen  Theil  derselben 
,ncamlertlialoid“  genannt.  Virchow  nennt  die- 
selben „f hamaecephalcn“,  im  Gegensatz  zu 
ähnlichen  Formen,  welche  durch  )iathologisehe  Ver- 
änderungen entstehen,  und  wofür  der  Name  Platy- 
eephalen  gelten  soll.  Bei  der  niederen  dolichoce- 
phalcn  Form  beträgt  der  Höhenindex  kanra  70, 
wahrend  er  bei  der  hohen  Form  75,  ja  selbst  80 
beträgt. 

Nun  zeigt  sich  aber,  wie  schon  erwähnt,  da.ss 
es  nicht  allein  niedrige  lange,  chamaedolicho- 
cephale  Schädel  gibt,  sondern  auch  niedrige  und 
kurze.  chamaebrachycei)hale. 

Wahrend  die  Schädel  von  Urk  (J.  v.  d.  Hoeven) 
und  einige  Schwedeuschädel , dann  Schädel  ans 
norddeutschen  Gebieten  niedrige  Laugschä<lel  sind, 
ausgezeichnet  durch  eine  ausserordentliche  Ver- 
wölbung des  Hinterhauptes,  — ein  Schädel  vom 
Münsterlande  hat  einen  I.ängenbreitenindex  von 


7;M.  dagegen  nur  einen  Höhenindex  von 66.3 — zeigen 
die  Vierländer-Schädel  eine  gerade  entgegengesetzte 
Beschaffenheit. 

Es  gibt  in  Nordwcstdeutschland  und  Friesland 
in  nächster  Nähe  hei  einander  kurze  und  lange 
C'harnaccephalen,  beide  ungewöhnlich  ausgezeichnet 
durch  niedrige  Entnickelung  des  Scheitels,  wie  sie 
wenigstens  an  keinem  andern  Punkte  der  Welt 
in  gleicher  Stärke  neben  einander  anzutreffen 
sind.  F.inc  gewisse  Analogie  dazu  stellen  die  bei- 
den Zweige  des  finnischen  Stammes  sodijeh  und 
nördlich  vom  finnischen  Meerbusen  dar,  indem  die 
Esthen  längere  und  niedrige,  die  eigentlichen  Finnen 
kürzere  und  hohe  Schädel  besitzen.  .\ber  das 
(’oincidiren  von  langen  und  niedrigen  mit  kurzen 
und  niedrigeu  Schädeln  innerhalb  derselben  Natio- 
nalität ist  im  höchsten  (irade  auffallend  und  er- 
scheint in  diesem  .\ngenblick  als  etwas  ganz  l’u- 
gcwöhnliches.  .Angenommen,  dass  der  schwedische 
Typus,  oder  sagen  wir  allgemeiner  „der  alt-ger- 
manische Typus“,  im  Ganzen  mehr  eine  Entwickel- 
ung in  die  Länge  bei  niedriger  Scheitelhöhe  mit 
sich  bringt,  so  setzt  cs  doch  eine  ziemlich  bedeu- 
tende Abweichung  von  diesem  Typus  voraus,  wenn 
man  zu  so  kurzen  Formen  kommt,  wie  sie  nicht 
bloss  in  den  Vierlanden,  nicht  bloss  in  Bremen, 
sondern  entschieden  auch  in  Ost-  und  Westfries- 
land  Vorkommen.  Der  ganze  Eindruck  ist  hier  ein 
anderer.  Eine  friesische  Schönheit  von  entschieden 
brai'hycephaler  Bildung  gewährt  kaum  noch  einen 
germanischen  Eindruck,  namentlich  wenn  sich  da- 
mit ein  starker  Prognathismus  verbindet.  Die 
Schädel  von  den  Vierlanden  sind  mindestens  ebenso 
brachycephal  als  die  der  Lappen;  .sie  haben  Breiten- 
indices  von  80,4  und  85,8. 

Es  dürfte  schwer  fallen,  diese  Verschiedenheit 
auf  bloss  individuelle  Abweiclmngen  zurückzufflhren, 
wenngleich  nicht  zu  bezweifeln  sein  wird , dass 
solche  Abweichungen  vielfach  Vorkommen. 

Man  ist  im  ,AugenhIick  nicht  im  Stande,  diese 
Frage  zn  lösen.  „Ich  nehme  allerdings  an, 
fährt  V.  fort,  dass  sowohl  die  niedrigen,  als  die 
höheren  langen  Formen  mehr  Anspruch  darauf 
haben,  germanisch  genannt  zn  werden,  als  die 
kurzen,  aber  ich  kann  mich  vorläufig  nicht  ent- 
schliessen,  die  niedrigen  und  kurzen  Formen,  die 
doch  auch  mitten  ans  einer  scheinbar  urgermani- 
schen  Bevölkerung  heraus  genommen  sind,  auszn- 
schliessen  und  etwa  einer  turanischen  Urbevölker- 
ung zuzuschreiben.  Wir  kommen  jedoch  immer 
wieder  auf  dieselbe  Schwierigkeit,  und  die  Frage 
wird  sich  meiner  Meinung  nach  erst  daun  erledigen 
lassen,  wenn  es  möglich  geworden  sein  wird,  die 
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einzelnen  Verhältnisse  in  grösserem  Style  zu  ver- 
folgen.“ 


Sitzung  der  WOrltembcrger  anthropolo- 
gischen Gesellschaft.  Stuttgart,  13.  JlSrz 
1S75. 

Prof.  0r.  0.  J-lger  thcilt  das  Krgehniss 
einiger  Messungen  mit,  die  er  flher  den  Kintluss 
der  Trninirnng  auf  den  Znsland  des  menseh- 
liclien  KörjjCrs  an  Turnern  und  Soldaten  vorge- 
noinnien  hat.  Die  Messungen  mit  dem  Spirometer 
ergaben  bei  2.5  gedienten  Soldaten  im  Vergleiche 
zu  25  Rekruten  eine  um  Ü.l”.o  höhere  Vifalea- 
paeitat.*)  B tumeriscli  erzogene  Leute  von  glei- 
chem Alter  wie  die  Rckmteii  hatten  eine  um  24% 
höhere  Vitalcapicitüt ; 2 sogar  um  33®«  mehr. 
Eine  andere  auffallende  Veränderung  des  Kört'cr- 
zustandes  in  Folge  der  Trainimng  war  eine  5'cr- 
andemng  des  spec.  Gewichtes,  d.  h.  auf  gleiche 
Höhe  und  Umfang  rcducirt  waren  die  gcilienten 
Soldaten  um  1,5,  die  Turner  um  3,4  Kilo  schwerer 
als  die  Rekruten.  Ueber  die  lledentnng  dieser 
Gewichtszunahme  önssert  sich  der  Redner,  vorbe- 
haltlich weiterer  Untersuchungen,  dabin,  dass  es 
sich  nicht  bloss  um  eine  Ersetzung  des  specitisch 
leichteren  Fettes  durch  Albuniinatc,  sondeni  auch 
um  eine  Abnahme  des  IVassergehaltes  sammtlicher 
Köriierthcilc  handeln  werde  und  führt  eine  Reihe 
von  Umstünden  an,  die  darauf  hinweisen,  dass 
das  Wasser  im  Körper  die  Rolle  eines 
Lühmungs-  und  Ermödnngsstoffes  spiele. 


Sitzungsbericht  der  Münchener  anthro- 
pologischen Gesellschaft 
am  2*.).  Januar  1JJ75. 

Herr  Beraz  legt  Idole  und  Ileilapparate  der 
Indianer  vor;  genauer  ansgedrflekt  stammen  die 
Gegcnslüiide  von  den  .Mjasska  und  Sitchaindianeni, 
welche  ihre  Wohnsitze  au  der  nonlwestlichcn  Küste 
des  pacitischen  Ozeans  von  55” — 57*  n.  lir.  haben. 
Die  kleine  aber  interessante  Sammlung  stammt  aus 
dem  Rflcklasse  des  verstorbenen  Dr.  Beraz; 
die  Notizen  über  die  Vorstellungen,  welche  sich 
an  die  verschiedenen  Speziniina  knüpfen,  fehlen 

•)  Man  versteht  darunter  die  Luftmeuge,  welche 
ein  Mensch  nach  tiefster  F.iiiathmuug  auszupressen 
vermag. 


günzlich , doch  erläutern  sich  die  Sachen  theil- 
weise  von  selbst.  So  zeigt  ein  kleiner  ge- 
schickt in  Holz  geschnitzter  Ileilgott  sammt  den 
beigefOgten  Masken,  dass  er  je  nach  BedOrfniss 
bei  verschiedenen  Krankheiten  mit  verschiedenem 
Gesicht  anftritt,  das  blau,  rotb,  braun,  gelb  etc. 
bemalt  ist.  Ein  abenteuerliches  üngethüm  vogel- 
ühnlichcr  Natur,  aus  Holz,  dessen  hohler  Leib  mit 
Steinen  gefüllt  ist,  war  das  Eigcntlmm  eines  Me- 
dicinmannes,  uiiil  ist  wohl  ebenfalls  gegen  Krank- 
heiten angewendet  worden.  Die  Friedenspfeifen 
aus  Holz,  Hom  und  Thon  verrathen,  wie  die 
Götzen  aus  Mexiko  eine  sehr  grosse  Geschicklich- 
keit in  iler  Bearbeitung  dieser  Materialien. 

Ilr.  K 0 1 1 m a n n legt  die  von  Ilm.  Zittcl 
aus  der  libyschen  Wüste  mitgebrschten  zehn 
Mumienschüdei  vor  und  bemerkt : Zwei  aus  der  Zahl 
stammen  an«  Theben.  Nr.  4 u.  5,  also  von  einem  von 
Fremden  vielbesuchten  Ort  altögyplischer  Cultnr 
und  mancher  Schädel  von  dort  findet  sich  in  euro- 
päischen Museen.  .MIe  übrigen  stammen  von  den 
Oasen  vier  libyselicn  Wüste,  aus  denen  wohl  noeh 
kanm  mnmificirtc  8cliüdel  aus  altügyptischer  Zeit 
zu  nns  gelangt  sind.  Drei  Oa.seii  sind  vertreten 
Dachei  mit  No.  1,  3 und  8,  Siut  mit  No.  2,  Sinah 
mit  No.  6,  7,  9,  Iti.*)  No.  4 — 10  sind  mit  Uitter- 
kiefer  versehen,  1 — 3 fehlen  sie. 

Die  Art  der  Einbal«amining  ist,  wie  sehon  die 
Farbe  der  Schädel  errathen  lüsst,  nicht  bei  allen 
eine  gleiche  gewesen.  Fünf  zeigen  jene  dunkel- 
brannc  und  fettig  glünzende  Farbe,  welche  der 
Beweis  einer  sorgf&ltigcn  niid  kostspieligen  Bc- 
handlnngsart  ist,  die  auf  der  .Anwendung  des  Ce- 
dernharzes  und  anderer  Harze,  dann  der  von  wohl- 
riechenden Substanzen  beruhte.  Die  übrigen  sind 
gelblich  and  hellbmnn,  die  Oberfläche  des  Knochens 
ist  trocken.  Auf  eine  verschiedene  Art  der  Be- 
handlung lüsst  ferner  das  Gewicht  schliessen.  Die 
mit  den  harzigen  Substanzen  reich  dnrehtrünkten 
sind  schwer,  die  anderen  sind  um  vieles  leichter. 
Im  Einklang  damit  stand  die  Umhüllnng.  Die 
einen  hatten  nur  wenige  nnd  noch  dazu  fast  nn- 
verttnderte  Lcinwamlstrcifen  von  leicht  gelblicher 
Karbe  wie  die  Schüdcl  selbst , bei  den  anderen 
starrten  die  tiefen  Lagen  von  den  anfgegosse- 
nen  Harzen.  Bekanntlich  war  das  Einbalsa- 
mireu  eine  theure  Prozedur,  nnd  es  ist  be- 
greiflich, dass  für  die  verschiedenen  Stände  anch 
verschiedene  Verfahren  existirten.  Nachdem  es 

*)  No.  4 aus  Theben,  No.  7 und  9 aus  Siuah  sind 
in  4len  Besitz  des  ilerni  Hofratb  X.  Ecker  öberge- 
gangeu.  Es  beöudeii  sich  also  noch  sieben  in  München. 
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duri'h  dniiehemle  l'ntcrsa<'lmiiu<>n  fr>lireslelll  ist, 
dass  es  mindestens  drei  Grade  gati,  so  dOrfen  wir 
voraossetzen , dass,  unter  den  hier  vorlieeeiiden 
SetiAdeln  alle  Schichten  der  itevdlkemng  vertreten 
sind;  dass  unter  ihnen  sich  der  ScliSdel  eines 
hohen  Beamten  hefindet,  nml  zwar  eines  voniehinen 
Thebaners,  das  reist  die  zerstörte  I .aniina  crihrosa. 
Die  Kolchyten  entfernten  nämlich  bei  I.enten  von 
Stand  mit  einem  schrammten  Kisen,  welches  sie 
durch  ilic  Nasenlöcher  einführtcti,  das  Gehirn  nach 
Zerlrämmemng  des  Siebbeins,  und  brachten  auf 
demselben  Wege  die  consertirenden  Substanzen  in 
den  Schadelrauro. 

Was  ilie  Kacenchametere  dieser  Mumienschadet 
betrifft,  so  lassen  sich,  weun  man  die  fthnlicheu 
Formen  nebcneiiiamlerslellt,  bald  drei  verschiedene 
Typen  erkennen.  Ein  Theil  hat  bei  einem  linlez 
von  77, t einen  schmalen  hohen  Xaseurtlcken,  der 
lief  an  der  Stiru  eingesetzt  ist.  Die  ganze  Form 
und  Lage  der  Sasenknucheu,  und  die  tler  Sasen- 
öffnung  ist  tolo  coelo  abweichend  von  den  fibrigen 
Schildeln.  Die  fossa  canina  uml  die  vordere  Fläche 
des  Oberkieferkuochens  ist  nicht  jilall,  sondern 
zierlich  gestaltet  wie  bei  den  Völkern  des  west- 
lichen Europa.  Die  Alveolarfortsatze  des  Ober- 
und Unterkiefers  sind  leicht  gewölbt  und  zeigen 
unverkennbar  einen  /.alinprognathismus.  Es  dftrfte 
kaum  zweifelhaft  sein,  dass  diese  drei  Schädel, 
Ortbocephalen,  semitischen  Typus  an  sich  tragen, 
der  auf  den  Monumenten  des  alten  Cultnrlandes 
zahlreich  vertreten  ist.  Es  sind  wohl  Assyrier, 
welche  unter  den  Ilykschls  (XV.  Dynastie)  das 
Land  beherrschten. 

Vier  andere  Schädel  mit  einem  Index  von  71,,, 
also  lang,  sind  seitlich  ziemlich  stark  abgeplattet, 
die  Stinte  schmal,  der  Sasenrtlckcn  eingedrtlckl, 
die  Kiefer  vorspringend.  Sie  sind  prognalb,  aber 
es  ist  nicht  jener  Proguathisinns  der  Neger,  wie 
er  an  einigen  Exemplaren  nnserer  craniologischen 
Sammlung  ausgeprägt  ist,  er  ist  mehr  gemässigt. 
Ich  glaube,  man  darf  iliese  Schädel  der  äthiopi- 
schen Race  zuweisen,  welche  mit  der  VI.  Dynastie 
und  syiäter  mit  der  XXV.  über  Aegypten  herrschte. 
Noch  heute  kennt  man  sie  an  dem  starken  Wuchs 
und  der  bronzefarbenen  Hant  in  den  Strassen 
Kairo'a  neben  dem  Semitischen  und  dem  altägypli- 
schen  Typus. 

Drei  Sehä>lel  (aus  Dachid  nml  Sluali)  gehören 
der  altägy  ptiseben  Uace  an ; die  leicht  zurück- 
Hiehende  Stirn  steht  mit  einem  breiten,  gewölbten, 
langen  Nasenrfleken  in  Verbindung.  An  der  Grenze 
zwischen  beiden  herrscht  nur  eine  geringe  Ein- 
senkong. Sie  ist  nahezu  gleich  Null  bei  einem 


Schädel , der  wahrscheinlich  weiblich  ist.  Die 
vordere  Fläche  des  Oberkiefers  ist  Hach  wie  hei 
den  äthiopischen  Formen,  dagegen  existirt,  soweit 
sich  bis  jetzt  feststellen  Hess,  imr  ein  alverlärcr 
Prognatliismus.  Leider  fehlen  gerade  bei  diesen 
Schädeln  die  Unterkiefer.  Der  Index  74.«  zeigt 
wenigstens  theilweise  die  grössere  Breite  au,  im 
Vergleich  zu  denen  der  vorigen  Gntppe,  doch  ge- 
stehe ich,  dass  die  Unlorsebieile  der  Himkapsel 
weniger  prägnant  sind ; wohl  aber  die  des  Gesichts- 
schadels.  Die  llaoplunterschiede  dieser  drei  Tyjten 
springen  am  meisten  bei  der  Vergleichung  der  Ge- 
siclitss<-hädcl  in  die  .4ugen.  UnierstStzt  durch  rlic 
vortrefflichen  plastischen  Werke  iles  alten  Uultur- 
volkes  kann  die  vergleichende  I raiiiologie  in  diesem 
Falle,  soweit  das  Material  ausreirht,  die  Merkmale 
mit  einiger  Schärfe  bestimmen.  Ilr.  Xittcl*) 
glaulil,  (lass  die  obigen  Kesnltute  der  craniologi- 
schen  Untcrsuchmigeu  im  Einklang  stehen  mit  den 
historischen  Angaben:  ,In  Siuali  linden  sich  ägypti- 
sche und  äthiopische  bchädel,  welchen  sich  schon 
frühzeitig  Semiten  (vielleicht  Berber?)  beigemischt 
hatten,  in  Dachei  schien  die  ägyptische  Race  vor- 
znhoTschen , wenn  aurh  das  Negerelemcnt  schon 
damals  nicht  fehlte.“  — 

Ilr.  Kollmann  bespricht  ferner  den  .Abriss 
jener  Hirnschale , welche  in  Eliersberg  (unweit 
München)  in  der  Kirche,  als  llinis,'hale  des  heil. 
Sehaslian  aufbewahrt  wird.  Am  Feste  dieses  Mei- 
ligea  wird  noch  hente  Wein  daraus  getrunken.  Der 
.\nnalime.  dass  sie  ans  Italien,  aus  den  Katakomben 
stamme,  steht  nach  der  l(rachycephalen  Form  zn 
nrlheilen  nichts  im  Wege.**) 

Herr  Rüdinger  hatte  in  einer  früheren  Silz- 
niig  eine  Mittbeilung  über  Polydaktylie  gemacht 
und  darauf  hingewiesen,  dass  man  die  Angabe 
linde:  diese  Polydiüttylio  sei  der  Ueproduction  fähig, 
wenn  sie  oimrirt  würde.  ,Es  kommt  bei  höheren 
Thicren  und  Menschen  nicht  vor,  dass,  wenn  ein 
Körpertheil  operativ  entfernt  winl,  derselbe  sich 
wieder  reproducirt.  Es  ist  keine  solche  Beob- 
achtung gemacht  worden  an  einem  normalen  Gliede. 
Mau  findet  aber  die  -iiigabe  — und  Darwin  hat 
wieder  specietl  auf  dieselbe  hingewieseii,  — dass 
ein  überzähliger  Finger,  eine  überzählige  Zehe  sich 
wieder  reproilncirc,  wcmi  sic  operirt  wonien  sei. 
,Vber  alle  diese  .\ngaljen  seheiiicn  unsicher;  die 

•)  Zittel,  K.  Briefe  aus  der  libyschen  Wüste. 
München  1Ö7Ö.  Oldenbourg.  S.  142. 

“*)  Siehe  Com  spoudenzblalt  Nr.  6.  Der  Schädel- 
kalt iu  der  alten  und  iienen  Welt  von  Prnf.  Sepp. 
S.  4.1. 
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Keproduction  abjielragencr  oiler  amputirtcr  Glieder, 
Kxtremitateii,  Finger  oder  Zehen  oder  auch  ganzer 
Anne  kommt  nur  vor  bei  den  niederen  Thieren. 
Hr.  Kadiiigcr  zeigt  einen  vor  drei  Jahren  operir- 
ten  und  noch  lebenden  Sulamamler,  von  dem  die 
vordere  Kxtrcmilät  in  der  Mitte  zwisrhen  F.lllmgcii 
und  Sehnltergelenk  abgetreiml  wurde.  Sie  hat  eich 
ersetzt  und  zwar  vollstAndig,  soweit  sich  ans.serlieh 
erkennen  lasst.“ 

liei  den  Menschen  ist  ein  solcher  Wiederer- 
satz  nach  Hm.  Uttdingcr’s  Erkundigungen  sehr 
nnwahrseheinlieh. 

Mittheilungen  von  vielbeschäftigten  Chirurgen 
uml  zwar  fast  von  der  Mehrzahl  Deutschlands,  er- 
geben für  alle  operirten  Falle  ein  negatives  Kesnl- 
tat;  kein  einziger  hat  die  Ueobachtung  gemacht, 
dass  diese  operirten  Finger  wieder  neu  wachsen.  Man 
könne  zuweilen,  meint  Prof.  v.  Nussbaum,  an  einem 
derartigen  Ampntationsstuiniife  wahrnehinen,  dass 
narbenartige  Gebilde  zum  Vorschein  kamen,  die 
an  einen  Nagel  erinnern,  und  die  nämliche  .Vngahe 
macht  Prof.  v.  Thiersch.  Die  dent-schen  Chirurgen 
leugnen,  gestOtzt  auf  ihre  Erfahrungen,  den  Wieder- 
ersatz. Hr.  Radinger  glaubt  aus  diesem  Grunde  nicht, 
dass  mau  den  Wiederersatz  als  ein  Beispiel  des 
Racksehlages  auf  einen  enorm  entfenitcn,  niedriger 
organisirten  und  vicigliedrigen  Urahnen  betrachten 
dürfe.  Prof.  Billroth  macht  speciell  darauf  auf- 
merksam, dass  er  sich  um  diese  Frage  eingehend 
bekümmert  habe;  er  habe  immer  iliese  Leute,  die 
er  operirt,  nachträglich  noch  genauer  verfolgt  und 
sie  beaufsichtigt,  er  habe  aber  nie  etwas  derartiges 
wahrgenommen;  das  sei  gewiss  nnr  eine  alte  Sage 
und  von  solchen  Sagen  scheine  auch  Darwin  Notiz 
genoniinen  zu  haben. 

Kollmann  meint,  man  dürfe  aus  den  nega- 
tiven Angaben  von  deutschen  Chirurgen  noch  nicht 
den  Schluss  ziehen,  dass  die  Angaben  von  eng- 
lischen Chirurgen,  die  Darwin  aufgenommen  hat  — 
jedenCalls  nach  guter  Prüfung  — auf  vollständigem 
Irrthumc  oder  gar  auf  Sagen  beruhen.*) 

Hr.  Zittel;  Die  Auffassung  der  Polydaktylie 
als  Rürk.schlag,  als  Atavismus,  lässt  sich  vom  pa- 
läontologischcn  Standi>unkte  nicht  rechtfertigen.  Es 
gibt  keine  Polydaktylio  bei  den  Fossilien  nnd  ins- 
besondere keine  solche  bei  den  Säugethieren. 
.Vlle  Sängethierc,  die  wir  kennen,  sind  pentadak- 
tylisch , fünffingerig;  unter  Umständen  kann 

*)  Cnterdessen  ist  nach  vorbergegaugener  Anfrage 
ein  Brief  von  Ch.  Darwin  hier  eingetroffca,  worin  er 
die  Angaben  der  englischen  Chirurgen  bezüglich  der 
Reprodiiction  aufrecht  hält. 


cs  verkommen,  dass  ein  CJlied  rudimentär  ent- 
wickelt ist,  unter  Umständen  verkümmert;  aber 
G oder  7 Finger,  überhaupt  eine  grössere  Zahl  als 
5 kommt  niemals  vor  bei  Säugethieren;  und  das 
ist  eine  Sache,  auf  die  besonders  aufmerksam  zu 
machen  ist.  Polydaktyleu  kennen  wir  nur  ganz 
ausnahmsweise  bei  den  lehtliyosanren,  und  das 
war  Grund  genug,  dass  Gegenbaner  geradezu  eine 
neue  Classc  aufstellcn  wollU'.  Es  scheint  mir, 
nenn  man  derartige  übcrzäldige  Gliedmassen  als 
.Atavismus  bezeichnen  will,  so  steht  mau  auf  einem 
nnsicberen  Botlen.  Wir  Paläontologen  keimen  keine 
paläontologische  Urform , auf  die  ein  derartiger 
Rückschlag  hätte  erfolgen  können. 

Hr.  Frank:  Bei  Pferden  kommt  häutig  eine 
atavistische  Bildung  vor,  die  darin  besteht,  dass 
Afterhufc  wachsen.  Die  Pferde  waren  frülier  ein- 
mal fünffingerig,  wenn  der  .Ansdmek  erlaubt  ist. 
Mir  sind  mehrere  Fälle  liekannt  geworden,  wo 
solche  Afterhnfe  ainputirt  wurden,  ich  kann  mich 
aber  nicht  erinneni,  dass  je  nur  eine  Spur  von 
einem  Nagel , von  einem  Gliede  nacligewaelisen 
wäre. 

Herr  von  Schlagintweit  - SakOnlünsky 
legt  die  Photographie  eines  Mannes  von  Kafiristan 
vor,  die  eines  Turki,  der  vollkommen  den  Ausdruck 
der  arischen  Racc  an  sich  trägt.  „An  Ort  und 
Stelle  seihst,  wo  ich  Leute  der  Art  viel«  sah,  ist 
der  arische  Typus  das  am  meisten  charaklcristisehe. 
In  ganz  Turkestan  ist  mit  Ausnahme  jener  Be- 
wohner, die  gemischter  Race  sind  und  zwar  nicht, 
wie  mau  in  Europa  erwarten  möchte,  nicht  mit 
semitischen  Elementen,  sondern  mit  mongolisch- 
turanisehen,  die  Bevölkerung  rein  arischer  Race; 
cs  sind  Lcnte,  die  von  uns  nur  in  der  Art  sieh 
nnterscheiden,  dass  sie  weniger  braobjeephal  sind. 

ln  Turkestan  selbst  Imtte  ich  ferner  Gelegen- 
heit, die  Leute  nicht  nur  vielfacJi  zu  messen,  son- 
dern auch  sie  abzuformen,  nnd  irh  erlanhe  mir 
z.  B.  einige  solcher  Abbildungen  ganz  mechanischer, 
aber  so  auch  ganz  objectiver  Art  vorzulegen,  die 
sogleich  zeigen  werden,  dass  sowohl  die  Sehädel- 
hildung,  als  besonders  auch  die  Stellung  des  Pro- 
files vollkommen  der  nnsem  gleich  zu  betrachten 
ist  und  nur  eine  höchst  kleine  Differenz  wie  z.  B. 
zwisoheu  den  Bewohnern  des  nördbehen  und  süd- 
lichen Enropa,  aber  nicht  weiter  als  diese,  sieh 
erkennen  lässt.  Es  ist  eine  grössere  Reihe  von 
Ü75  solcher  Abbildungen  damals  von  mir  und 
meinen  Brüdern  gemacht  worden.  Früher,  ehe 
man  Gelegenheit  hatte,  diese  Bewohner  an  Ort  und 
Stelle  in  grosser  Zahl  zn  gleicher  Zeit . wo  die 
kleUieii  Verschiedenheiten  verschwinden,  zu  sehen, 
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gUabto  man,  dass  diese  Türkis  dem  Typus,  der 
Sprache  nach,  vorhcrrseheiid  ein  turaiiiseher , ein 
monKOliseher  Stamm  «Aren.  Die  Leute  seihst  neunen 
sich  Moguls,  einer  jener  Kalle,  in  ilenen  die  Sprache 
mit  der  Race  nicht  coincidirt.  liier  habe  ieh  ge- 
rade znm  Vergleiche  zwei  IndiTiduen  rein  turaiii- 
seher  Race  aus  dem  westlichen  nnd  aus  dem  öst- 
lichen Tibet,  die  ich  in  Siking  Gelegenheit  hatte, 
abznformen.  Was  bei  dieser  Tibet-Racc  vorzflg- 
Uch  charakteristisch  ist,  das  ist  der  für  europäische 
Verhältnisse  unerwartet  tief  liegende  Nasensattel. 
Ein  solcher  Mensch,  im  l* **)rotil  gesehen,  bat  den 
Nasensattel  so  tief  liegend,  dass  das  Auge  promi- 
nirt,  so  dass  er  eine  llrillc  ohne  liflckwärtsbiegung 
beider  Gläser  nicht  aufsetzen  könnte,  weil  sic  auf 
der  Nase  nicht  ruhen  könnte,  ohne  die  .Augen  zu 
berühren.“ 

Herr  Bar  hinaier:  Bezüglich  des  Individuums 
mit  kaukasischem  Typus  möi-htc  ich  mir  zu  be- 
merken erlauben,  dass  Herr  Dr.  v.  Eeituer*)  mir 
die  Meinung  ausspracli,  cs  könnten  dicss  Ueber- 
restc  der  Expedition  von  Alexander  d.  Gr.  sein. 

Herr  von  Schlagintweit-Sakflnlünsky: 
Kr  hat  das  in  seinem  Briefe  nicht  erwähnt. 

Herr  llacbmaier;  Er  sprach  mir  gegenüber 
entschieden  die  Meinung  aus,  diese  I,cute  seien 
rebeiTeste  ans  der  .Alexander’schen  Expedition. 

Herr  von  Sch lagiutweit;  Diese  Expedition 
ist  südlicher  gewesen  als  .larkand,  KokamI  nnd 
Kaschkar  liegen , auf  der  Südseite  des  Ilindn- 
knscli.*“) 

Herr  Bachmaier:  Es  köuuten  versiirengfe 
Abtheilungen  sein. 

Herr  von  Schlagintweit:  Ich  glaube,  die 
wenlen  verscliwumlen  sein. 

Herr  Bachmaicr;  Der  Typus  ist  entschieden 
euro)>äisch. 

Herr  von  Schlagintweit:  Das  ist  nicht 
überraschend,  da  ja  die  ganze  europäische  Be- 
völkerung, die  ganze  europäische  Race  ans  dem 
Xordwesten  des  Hindnkusch  gekommen. 

•)  Im  Civildienst  der  indischen  Regierung,  der  den 
erstervähnteu  Turki  nach  Eurupa  brachte. 

**)  l>er  .Alexanderzug  kam  allerdings  in  nächste 
Nähe;  l'andschab  wurde  erobert  nnil  Katiristan  lag  auf 
der  Route  zum  Jaxartes.  (IHe  Red.) 


Kleinere  Mittheilongen. 

Künstlich  erzeugte  Schädelforincu. 

In  Ceiitral'Selebes  besteht  jetzt  noch  unter  den 
Völkeni,  welche  To  Uajrif  Ton  Dai,  To  Hau  und  To 
Mori  heissen,  die  Sitte,  die  Köpfe  ihrer  Kinder  künst- 
lich zu  verbilden.  Vierzig  Tagt“  narb  der  (iebort  wer* 
den  die  Sch&del  der  Knaben  zwischuii  drei  Bri'ttem 
eingeklemmt.  Den  zVpparat  nennt  man  panpi.  Die 
Klemmung  au  beiden  Seiten  des  Gesichts  geschieht, 
wie  man  mittheilt,  um  diu  Minner  im  Kriege  uiier- 
scbrtHrkeii  zu  machen.  IHe  Sch&d«d  der  Mä^i'heu  wer- 
den auf  eine  anden>  Art  difformirt.  Man  nimmt  dazu 
ein  Stück  in  der  Sonne  getriK'kneter  Knie  oder  Brick, 
poreinpe  genannt,  umwickelt  dassttlbe  mit  Knja  raler 
ansgi'klopfUT  Baumrinde  und  bindet  es  an  die  Stlmc 
fest,  um  dieselbe  breit  zu  machen  nnd  dadurch  di« 
Schönheit  der  Weiber  zu  vertuehren.  Die  Kunstbe- 
wirkung dauert  i bis  5 Monate  unuiiterbroi‘he]i.  Die 
Schädel  von  einigen  Kaili  • Mädchen  tlilTonuirt  man 
elmnso.  Tm  der  Brin-t  der  KnalHm  ein  breites  Aus- 
sehen zn  geben,  wird  dieselbe  auch  zwitu'heii  zwei 
Brettern  eingeklemmt.  Die  Hauptwirkung  auf  die  Schä- 
del der  Männer  erstreckt  sich  namentlich  auf  da.s  Hinter- 
haupt, welches  von  der  (iegend  der  Scbeitelhöcker  bi.« 
zur  Linea  nuchae  sup.  fast  sunkn'cht  ahfallt.  Der  un- 
tere, für  die  Muskelansälze  Ikestimmte  Thei!  der  Hinter- 
hauptssrhiippe  ist  auffallend  kurz.  Auch  die  Stirn  ist 
etwas  platt  und  breit.  Jedoch  steht  sie  eben  nur  schief 
zurück.  Die  Xase  ist  ganz  iutact.  Die  Druckrichtnng 
geht  also  vun  der  Stini  zum  HmU>rhaupt.  (Aus  einem 
Schreiben  des  Hrn.  Riedel  d.  d.  (b)rontalo  -Mi.  Juni  1S74 
an  l*rof.  Virchow.) 


Archäologisches  vom  Rhein. 

1.  Kunde  auf  der  Dürkheimer  Ringmauer. 
Der  Charakter  der  ältesten  Fundschichte  hmerbalb  der 
Ringmauer,  der  bis  jetzt  Ü^weifel  Uu&s,  ob  sie  zur  Stein- 
othr  Bronzezeit  gehörte,  wurde  dun'h  ein  GeRis»,  das  sich 
in  jüugerer  Zeit  vorfand,  evident  festgestolit.  Ks  ist 
diess  ein  halbkugetförmiger  Becher  ausSandsteiu, 
der  d,5  Cm.  hoch.  8 Cm.  iui  Durchmesser  aussen  mit 
ähnlichen  Querliuieu  und  eingeritzlen  Punkt«m  verziert 
ist,  wie  die  ältesten  gefundenen  Scherben.  Der  Kami 
endigt  in  runde  Kappen;  der  Boden  ist  ungleich  ge- 
wölbt. Das  Innere  hat  verschiedene  Vertiefungen,  diu 
nach  deutlichen  Spuren  zu  schlicsseu,  mittelst  Stein- 
Werkzeugen  hei^stellt  wurden.  Das  Ganze  macht 
trotz  seiner  l'rimitivität  einen  gefälligen  Kindruck.  Von 
sonstigen  SandsUdiigufässen  Ist  in  der  Pfalz  nur  noch 
ein  Umendeckel  im  Besitze  des  Hm.  Pfarrers  Herzog 
in  Herschberg  (Bez. -Amt  Pirmasens)  IkekannL  Der 
Sandsteiubecher  fand  sich  am  sogenaimten  MaUKdn- 
hügel  im  nordwestlichen  Thüile  der  Ringmauer , wo 
aussi'r  vielen  keramisch(pi  Fragmenten  halbmondfnnnige 
dreisidtige  Steine  aus  verschlacktCDi  Ba«ah  und  Por* 
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phyr  ausgegTAlt^n  wurdeu , dk-  l>d  eiii^r  vou 

H6  Cm.,  wahrscheiQlirh  xiim  Zcrquet^cheu  von  Korner- 
fruchten  nn^p^waiidt  wnrdcu.  Uder  «ollten  sie.  da  ihre 
Schwere  und  ihr  Rau  aie  dajui  weniger  geeignet  mache» 
mit  den  auch  auf  der  Riiunnauir  (ausserdem  be»ou- 
den>  in  den  Schweizer  Rfahlhanteii)  gefuiidüiieii  baih- 
moiidförmigen  ThonpUtteu  in  religiösem  /usaiiimenhau$;e 
aUhen? 

'2.  GesichtskrAge  vom  Mittelrhein.  Wurden 
bis  jetzt  Gesichtaiirnen  vorzugsweise  im  östlichen  Deutsch- 
lami  gefunden,  so  wird  der  Beweis  von  Interesse  sein, 
dass  auch  in  den  westlichen  Thcilen  desselUm  lihnltcfae 
Töpferwerke  fabricirt  wurden.  Ira  Besitze  der  Herren 
Perron  tu  Krankenthal  betiuden  sich  0 Imuchigc,  hier- 
flaschenförmige  Thongefässe,  die  alle  am  oberen,  dem 
Henkel  entgegengesetzten  Kndtheile  des  Halses  eine 
UesichUbildung  tragen.  IHe  6 Oeftsse  gehören  offen- 
bar nach  ihrer  Arbeit  zwei  verschiedenen  IVriodeu  an. 
Das  eine  hat  bei  einer  Höhe  von  18  Cm.  einen  l'mfang 
vou  40  Cm.  Die  Uesicbtshilduiig  mit  zwei  grossen  run- 
den .\ugeu.  einer  hervorBtehenden  Xase.  und  einem  vor- 
stehemlen  Munde  erinnert  sehr  mit  ihrem  enleumissigeu 
Autisehen  au  die  tiekaimten  Glaiikopis-Tyiten  auf  den 
Schliemaimiscben  GefAssen.  ]>er  Knig  ist  oben  offen, 
besitzt  aber  nnUrhalb  des  Gesichtes  vor  der  grössten 
Ausbeuguug  ein  rundes  Ixtch  von  *4  Cm.  Durchmesser, 
das  sich  mit  emer  N'abelhuhlung  vergleichen  liesse.  im 
unteni  TboUe  ist  dies«  (»efäss  gleich  den  übrigen  mit 
parallel  laufenden  horizontalen  Hinnen  versehen.  Die 
übrigen  5 Gesicbtsgefksse  weisen  einen  völlig  gleich- 
uilasigeu  Typus  in  Form  und  Gesichtsbildung  auf.  Die 
Dimensionen  (Durchschuittshöhe  s=:  25  Centim.,  t’m- 
fang  = 40  Cm.)  sind  schlanker  gebildet  ab  bei  dem 
der  ersten  Gattung.  Die  Arbeit  ist  fabrikmassig,  der 
Thon  fein  gt*mahlen  und  von  rötblicher  Farbe.  Das 
Gesicht  besitzt  römische  XUge,  gerade  Käse,  kleinen 
Mund,  mandelförmige  Augen.  Die  Stirn  ist  von  Haar- 
Lucken  in  regelm&stiiger  Kcihe  umgeben,  da«  Haupt 
bedeckt  ein  schleierartiges  Tuch.  Was  die  technische 
Bestimmung  der  Gefassc  betrifft,  so  wareu  sie  offenbar 
zum  Aufheben  von  Getr&nken  l»cstimiut ; die  obere  Oeff- 
nmig  wurde  verflicht  oder  mit  einem  Stöpsel  geschlossen. 
F)er  Fundort  s&mmilicher  KrOge  ist  der  Boden  der 
Stadt  Worms,  die  mit  Mainz,  Strassburg,  Speyer  ira 
Alter  ihrer  Entstehung  rivalisirt. 

Dürklinim  a H.  im  Juni  1875. 

Dr.  C.  Mehlis. 


Kill  Pfahlbaju  im  Steinhäuser  Torfried. 

IK-n  Verhandlungen  des  wUrltemhergischen 
Vereins  für  vaterl&iidische  Katurkunde,  der 
am  24.  Juni  zu  Hiberach  seine  dii'Si-j&hrige  Versamm- 
luug  abhielt,  eiitnehmeü  wir  die  folgende  Mittheilung 
ölier  die  vor  kurzem  erfolgte  Blossleguiig  eines  Haht- 
baues  zwischen  ScbiisMuiried  und  Bucliau.  Auf  dem 
Wege  vou  Schusseiiried  nach  Buchau  ist  nach  halb- 
stündigem Marsch  ein  kleiner  Hügid  zu  ülH'rschreiteii, 
eine  Mor&iu*  des  alten  Rhein  - Gletschers,  auf  welcher 
in  einer  Klinge  der  Schüssen  entspringt;  hat  man  den 
Hflgvdzug  hinter  sich , so  liegt  vor  dem  Augi*  des 
Waiiderei*«  das  grosse*  ehemalig«*  Becken  d«‘S  Feder- 
sees, aus  welchem  i^ie  Insel  Bucliau  eiii|Kirragt.  Da« 
sOdöstHche  Vfer  dieses  Beckens  birgt  da«  Steinhäuser 
Torfried,  welchem«  der  Staat  gegeuw&Jtig  abbaut.  Bc*i 
diesi*r  Arbeit  faml  sich  eine  Stelle,  welche  Schwieng- 
keiteii  eutgegi*usc'tzle,  indem  man  auf  Pfkhle  und 
Balken  sties«.  Zu  unterst  findet  sich  eine  4U  Ceiili- 
uieter  mhcbltge  Schichte  schiieeweisseii  Wiesenkalks, 
welcher  gegen  oIh*ii  marmorirt  erscheint;  darin  tindel 
sich  nichts.  Darüber  folgt  die  Ciilturgeschichte  mit  1..5 
Meter,  und  darauf  lagern  2 Meter  Torf.  Die  Pfahle, 
aus  Kichen  oder  Eschen  theils  s«*nkrecht.  tlieila  schräg 
und  übers  Kn.*uz  «Miigerammt,  tragen  den  Boden  des 
IlauM'S,  welcher  aus  vier  Schichten  vcm  Huinlhölzeni 
besteht;  von  diesen  horizontalen  Schichten  liegen  je 
zwei  siuikrecht  zu  den  beiden  andern;  die  Hohlräume 
zwischen  je  zwei  tielmu  einander  )i«‘genden  runden 
Stammen  (zum  Tbeil  sind  es  Haibholzer)  sind  mit  einem 
wahrM.'heiulich  zuvor  geschlämmten  Ton  ausgi  fullt.  Als 
IKilzer  sind  verwendet:  Fichte,  Forche,  Birke,  Eiche, 
Esche,  Hasi'lnuss.  Was  mau  bis  jetzt  fand,  int  schon 
K'hr  bestächtlich : Knochen  vom  Hirsch , Torfschweiii. 
Reh.  Ochifren,  Hund  und  grösseren  UaHbthi<*ren  — meist 
zu  Handwerkszeug«'!»  venuilleUt  der  F«*uer»teinmesser 
verarbeitet;  sodaim  ITalilweizeii,  zwei  Sänten'ien,  xwej 
Moose,  blaue  und  rothe  Farberde;  endlich  Waffen  in 
allen  mißlichen  Formen  der  Steinzeit,  zuU*tzt  Thon- 
waaren  mit  Umamentik.  Vom  Oberbau  des  Hauses  ist 
selbslverständlicb  nichts  zu  sehen;  die  Station  wurde 
plötzlich  verlassen  — aus  welchem  Grunde,  das  lässt 
sich  noch  nicht  sagen.  Allem  nach  ist  dieser  Hau 
aller  als  die  Schweizer  Setdörfer,  dagegen  jünger  als 
die  Ergebnisse  der  Schus»eiu|nelle.  Die  Ausdehiinng  des 
Dorfes  konnte  bis  jetzt  nicht  bt'Stimml  werden. 


Bei  der  Redaction  bis  zum  10.  Juli  eingelaufeii : 

J/wc/i  Dr.  Matth.,  GennajiUciio  Wohnsitze  und  Baudeiikmäh'r  in  Nieder -Oesleirelch.  Wien  1875.  Selbstverlag 
des  Verfassers. 

Soeben  ist  erschienen: 

HtUimeifer  L.,  Die  Veränderungen  der  Thi«*rwelt  in  der  Schwei/  seit  Anwesenheit  des  Meiiscbeu.  Basel  187.5. 
Mfrk  Kffttr.,  Der  Hohlenfund  im  Kesslerloch  bei  Tfaayiugen  Cant.  Schainiausc'n.  Uriginalbericht  des  Entdeckers- 
Zürich  1875. 


Schluss  der  Redaction  am  12.  Juli. 
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Nro.  8.  MQtichüu,  Druck  von  K.  Oldttnbonrfr.  Augxist  1876. 


Urceitlicher  Völkerrorkebr  am  Pontus  und  im 
Nordosten  Europas. 

Wenn  auch  die  Sagen  von  der  Hflckkchr  der 
Argonauten  durch  den  Pha.sift  tu  den  Östlichen  Oroan 
und  das  rothe  Meer  oder  durch  den  gedoppelten 
von  Yulkanischon  Erdcrschültcningen  gebildeten 
Tritonsoe  als  wichtig  fOr  die  Kenntniss  der  frühe- 
sten Ansichten  über  die  Gestaltung  der  Continento 
anzusehen  sind  (vgl.  A.  v.  Humboldt.  Aste  centrale 
T.  I.  p.  Uy.  T.  III.  p.  135—137,  Anmerkung  59 
zu  Kosmos  II  1),  so  darf  man  doch  in  ihnen  nicht 
den  Reflex  der  ältesten  Fahrten  Seehandcl  treiben- 
der Völker  in  den  Pontus  erkennen  wollen.  Die  Ar- 
gonautensage gehört  vielmehr  zu  den  jüngsten  Be- 
standtheilcn  der  homerischen  Mythenwelt.  Lange 
lor  den  Griechen  hatten  Phönizier  und  Karer  assy- 
rische und  indische  Waaren  von  dort  geholt,  welche 
von  Armenien  her  mit  Karawanenzügen  zum  Meere 
gelangten.  Am  Marmaramecre  und  an  der  ganzen 
Südküste  des  schwarzen  Meeres  sind  Sjmren  phö- 
nikisch-assjTischer  Gottesdienste  vorhanden.  Sinopc 
selbst  war  eine  assyrische  Niederlassung,  che  c. 
705  V.  Chr.  von  den  Milesiern  eine  Colonio  dort- 
hin entsendet  wurde.  Da  nun  die  Phönizier  ihre 
Verbindungen  mit  dem  Pontus  verloren,  als  sic  aus 
dem  griechischen  Archipelagus  verdrängt  wurden, 
so  müssen  alle  ihre  jwntischen  Factoreien  einem 
Zeiträume  vor  jenem  Wendepunkte  phönizischer 
See-  und  Handelsmacht  ihren  Ursprung  verdanken. 

Im  Anfänge  des  8.  Jahrh.  v.  Chr.  fangen  die 
kühnen  und  thatkräftigen  Milesier  an,  sich  der 
Südküste  des  schwarzen  Jleercs  zn  bemächtigen. 


Wenn  Peschcl  (Völkerkunde.  2.  Aufl.  S.  222)  von 
den  Russen  sagt,  bis  zu  ihrem  kürzlichen  Vor- 
dringen über  die  Kirgisensteppe  sei  ihre  Macht- 
erweiterung  über  Nordasien  genau  durch  die  Ver- 
breitung der  Pclzthiero  bestimmt  worden,  so  kann 
man  von  den  ionischen  Milesiern  ähnlich  sagen, 
kein  lockenderer  Gewinn  habe  sie  zuerst  nach  dem 
Pontus  gezogen  als  die  Thnnfischerei,  deren  Krtrag 
in  syrischen  und  kleinasiatischen  Städten  für  den 
gemeinen  Mann  einen  grossen  Theil  seines  Unter- 
haltes bildete.  An  der  Südkäste,  wo  der  Fang  am 
lohnendsten  ist,  fiengen  ihre  Ansiedelungen  an. 
dann  erst  gingen  sie  an  den  Ostrami  des  Berkens 
und  als  sic  festen  h'uss  gefasst  hatten,  zum  Be- 
triebe eigentlichen  Taus<*hhandels  an  die  Nord- 
kOstc,  vielleicht  angclockt  von  den  bei  Kingeborc- 
nen  gesehenen  uralisehcn  Kdelmctallen,  wie  die 
Spanier,  welche  dem  Goldschmuck  nachgingen,  den 
sic  bei  den  Caziken  bemerkten. 

Da,  wo  von  Ninive  her  die  grosse  Strasse 
welche  den  Euphrat  übersetzend  quer  durch  Klein- 
asien  ging,  das  Meer  erreichte,  in  Sinopc,  siedelten 
sich  785  V.  Chr.  die  Milesier  in  Folge  eines  förm- 
lichen Vertrages  mit  der  assyrischen  Macht,  wie 
0.  Curtius  mit  Recht  annimmt,  an.  Von  dort  aus 
wird  schon  um  750  Trapezunt  angelegt,  wie  weiter- 
hin fast  alle  mileslschen  Factoreien  an  der  Söd- 
kflstc.  Die  Sicherung  der  Dardanellcnstrasse  be- 
wirkte man  mit  der  Anlage  von  Kyzikus,  welches 
seinerseiU  c.  700  die  Insel  Prokonnesus  hesetite. 
Es  folgte  durch  die  heftigen  kimmerischen  Völker- 
stürme  eine  gewaltsame  rnterbrechung  des  mile- 
sischen  Handels  im  Pontus,  der  bis  gegen  Endo 
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lies  7.  .lahrliumloits  uAhrte.  Süiope  musste  fönn- 
lirh  neu  poffrüiulet  wertlen.  Die  ilordi  unfr(‘iwiilip:c> 
Kins<‘)iraiikunjr  K^^sammelte  Kraft  Milets  roi<'lite 
aus,  nun  aurli  die  ^Vest•  und  Nordküsto  des  l‘on* 
tus  systoiimtiM'li  mit  Niederlassnn^eu  zu  besetzen, 
von  denen  <liejeni}ren  am  wiehliusten  wiinlen,  welche 
an  den  Mündunpeii  der  tn'n><scn  Ströme  entstanden, 
die  mit  ihrer  den  Helionen  mierbflrten  Wasserfüllc 
bis  tief  in  Innere  des  Skythenlandes  den  Verkehr 
zu  SrhitT  gi^statteten.  An  der  Doimumftndunti  wird 
(c.  tl5o  V.  Clir,)  IstroR  jjoirröndet.  an  dem  Dniestr 
Tyras,  bald  narb  (JOO  v.  C’hr.  Odessus  am  Hntfe  des 
Teii^ul,  Olbia  zwischen  den  Mänduntten  des  Htig 
tHypaiiis)  und  Dniepr  (Uory&thenos).  Immer  mehr 
umspannt  man  dies  jnosse  Meerbecfccn,  welches 
zwisclit-n  Osteurupa  uml  Vorder-  und  Mittelasien 
so  leicht  vermitlelte.  Am  Nonlende  der  taurisclien 
Uer^e  war4len  die  schnell  aufldiihcndeii  Mess)datze 
lehrodO'ia  und  HentikapSuni  aiijielefft , und  nach- 
dem mun  «lie  Schrecken  des  ha^enlo^ell  as^iwschen 
Meeres  überwunden  hatte , Tauais  im  Ihlta  des 
aieicliiiamiueii  Stromes,  auch  bald  ein  iiaiijitmarkt 
für  den  Tausch  (trieehischer  Kleider  und  NVeine 
Koffeu  skythischc  Pelze  und  Sklaven,  zu  dessen  er- 
folgreichen ßetrich  Milet  sogar  weit  landeinwärts 
die  Handelsstatioiieii  Kauuris  und  Kxojiolis,  fast  in 
der  Geceml,  wo  Don  mul  Wolga  sich  nähern  (Cur- 
tius,  Gr.  G.  1.  401)  anlegte.  Denn  alle  diese  an 
der  Peripherie  milesischcr  Culonialinacfat  gelegenen 
Plätze  waren  Stellen,  von  wo  weitreichende  Kara- 
wanenstrassen in  <las  Innere  der  unermesslichen 
l.änder  ausgiogen.  Von  Phasis  und  Dioskurias 
wurden  die  Mctallsrhätzc  Armeniens,  Edelsteine, 
Perlen.  Seide  und  KIfenhein  Indiens  nach  griechi- 
s«  hen  Häfen  verladen;  Siiiope  vei-sorgte  die  Nord- 
küste und  deren  Hiuterlaml  mit  griechisrlicn  Weinen 
(noch  honte  cehen  «Uesclhen  besonders  nach  Süd- 
rusvland)  und  seiitem  vielgebrauchten  Zinnoherroth; 
Tanais  brachte  die  lh*fMluctc  des  Urals  und  Si- 
biriens in  den  Handtd,  Olhia  aber  vermittelte  weit- 
iiin  nordwärts  einen  Verkehr  mit  dem  Skytheiilaude 
un«t  darüber  hinaus,  der  bis  in  das  Weich>elgelnct 
und  vndleieht  bis  zuin  baltischen  Gestade  gereicht 
hat.  I»eini  nicht  trat  räuberisches  Wesen  der  Ein- 
geltorcneii  dem  Handel  hinderml  entgegen.  Fried- 
fertigkeit und  Freundlichkeit  gegen  den  bcschei- 
ilenen  Fremdling  brachte  vielmehr  den  Skythen 
seil  ältester  Zeit  das  Uoh  ^gerechte  Mämier**  zu 
sein  ein.  Dass  sic  dem  Handel  freundlich  ent- 
gegenkamen . willig  ihre  UandesprcHlucte , Korn, 
Flach^,  Häute  und  Pelze,  Pech  und  Wachs  zu 
Markte  brachten  und  griechische  Waaren  in  Tausch 
nahmen,  ersieht  man  unter  anderem  daraus,  dass 


schon  zu  Heroditts  Zeit  der  Diiiepr  aufwärts  bis 
zur  Liindscliaft  Geirhus  40  Tagreison  von  Händlern 
Olbias  befahren  wurde:  erst  von  dort  an,  sagt 
Hermlot  IV.  .5*1  ausdrücklich,  wisse  Niemand  mehr 
zu  sagen,  durch  wa>  für  Völker  der  Stnnn  Hiesse. 
In  ähnlicher  Weise  gieng  nordöstli<*h  eine  grosso 
Handelsstrasse  von  Tanais  durch  das  (rebiet  der 
Thyssageteii  und  Jyrken,  durch  Wälder  der  lw>uli- 
geu  Gouvenienieuts  Kasan  und  Murom.  wo  die 
äusserste  griechisehe  Station  für  den  Pelzhandel 
war,  bis  zu  einer  vorgeschobenen  mongolischen 
Haiidelsstalion  am  Abhänge  des  Heliirgebir^es.  Von 
den  Skythen  sowohl  wie  von  den  Hellenen  au><  dem 
Stapelplatzc  am  Her>^theiies  und  au:«  allen  anderen 
IKUitischen  Stapelplätzcu  gingen  Kaufleute  dorthin 
uml  machten  mit  sieben  Dolmetschern  für  die 
sieben  auf  dem  Zuge  zu  berübremien  Sprachgebiete 
ihre  Geseliüfte  (Hermlot  IV.  20.  K.  E,  v.  Här 
hat  auf  (irund  persönlicher  Uereisuiig  jener  Uäuder 
neuerdings  diesen  Strassenzug  genauer  untersucht 
uml  fesigestellt.  (vgl.  Kleine  Schriften.  Hd.  3. 
Histor.  Fragen  mit  Hilfe  der  Naturwissenschaften 
beantwortet.  St.  Petersburg  1S7;U)  .■Vucli  in  die-<en 
Hlättern  ist  näher  darüber  berichtet  worden.  Aber 
so  interessant  auch  diese  Forschung  iJär’s  i>l.  unser 
augenblicklicli  grösseres  Interesse  habeu  doch  die 
Btrassetizüge,  welche  in  der  Urzeit  die  Italtischen 
Uämler  in  eine  Verbiuduug  mit  den  puntischeii 
bringen  konnten.  Ich  betone,  das  konnten, 
denn  ob  sie  in  der  Urzeit  es  wirklich  gethau  liaben. 
Ut  die  Frage. 

Von  den  weiten  Ebenen  zwischen  Don  und 
Dniepr,  dem  grossen  Uendez-vous  der  sarmatisch- 
skythisehon  Nomaden,  wie  Hastiati  sic  trclfend 
nennt  (Die  Stclinng  des  Kaukasus  imicrlialb  der 
geschichtlichen  Völkerbewegungen:  Herliiier  Ztsebr. 
für  Kthnol.  D<72.  S.  O.k  gab  es  nach  dem  Nonien 
und  Nordwesteu  zwei  natürliche  Handels- 
stra.sseii.  denen  der  Handel  aller  hier  in  Frage 
kommenden  Völker  gefolgt  sein  muss«  die  eine 
nach  dem  Weichselgebiet,  die  andere  zur 
Düna.  Den  Gedanken,  dass  letztere,  welelie  den 
Dnieiir  hinauf  über  Kiew,  .Mohilcw  nach  Witebsk 
mid  von  da  herüber  zur  Düna  und  diese  abwärts 
üi  den  ligaiseben  Meerbusen  führte,  vou  Pliöiiizicni 
benutzt  sei.  „um  auf  kürzerem  und  gefahrloserem 
Wege  in  das  baltische  Meer  zu  gelangen, **  wie  Dr. 
11.  Waiikel  (Skizzen  au.s  Kiew  S.  20,  nach  Hr.  Huet, 
hist,  de  la  comin.  et  de  la  nuvigat.  des  aiic.)  an- 
nimiiit,  wird  man  nodi  dem,  was  oben  über  den 
j»Uönizisehen  Handel  im  schwarzen  Meere  gesagt 
ist,  um  so  mehr  aufgebeu  müssen,  als  es  au  der 
]>untischen  Nordküsto.  am  Dniepr  und  der  Dömi 


Digitized  by  Google 


59 


und  am  ri£nii»rlicn  MocHmscii  an  pliönizififhen 
Sjmren  {rllnzUcli  felilt.  Man  vird  die  Nilsson’srhe 
Phönizierhypoihofe  hinsichtlicli  Skandinaviens  durch 
die  Annahme  eines  dem  (iati^re  der  (n»sehichte 
wieders)»re(  heiiden . durch  keinerlei  nrrhQoio^scke 
Funde  auch  nur  andeutwnjrswciae  erkennbaren  Ver- 
kehrs vom  Pontiis  nach  der  Ost«ee  sehr  schlecht 
stützen.  — An  eine  llenutninp  des  anderen  Wepes, 
der  den  Dniestr  hinauf,  dann  zu  Lande  zur  NVeichsel 
(etwa  bei  Krakan)  und  ton  da  stromab  in  die  I)an- 
ziper  Rucht  führte,  durch  Phönizier  hat  bi»  jetzt 
vrohl  noch  Niemand  im  Kmste  pedachl.  Auch  hier 
fehlt  jede  sichere  S|>ur, 

Anders  steht  es  mit  priechisrhem  Han- 
delsverkehr und  perado  auf  diesem  Punkt  hat  der 
vom  14.  Aupnst  bis  *i.  September  1S74  in  Kiew 
abpchalfene  iVnipres»  slaviscber  ArchÄolopen  unsere 
Aufmerksamkeit  von  Neuem  pelenkt.  Ks  ist  dank- 
bar aiizuerkennen.  dass  Dr.  lleinricb  ^Yankel  in 
seinem  Rerichte  über  diesen  ('«iipress  (Skizzen 
an»  Kiew.  Separatabdr.  a.  d.  Mittheil.  d.  aiithnv 
polntf.  Gesellsch.  in  Wien  Rd.  V.  Heft  L Wien  IH75. 
HH  S.  mit  1KI  Fiptiren)  die  wirhtipsten  der  dort  für 
diese  Frage  von  ihm  Ivemerkten  Thutsachen  den 
Mitforschem  in  Dentscliland  schnell  mitpetheilt  hat. 
In  der  That  sind  neue  Spuren  priechiRrhen  Handels- 
verkehrs imehpevsiesen.  In  Kiew  selbst  und  «lessen 
nmpobunp  fand  man  ricsipe  dopt»elhenklipe  prie* 
chische  Amphoren  mit  pewöihtem  Rmlen  und  engem 
langen  Halse  (Wankel  R.  X).  Der  Kurpan  von 
Porcpiaicha  im  Wasilinower  Kreis  enthielt  nebst 
einer  schön  geschliffenen  Ueihschale  und  einem 
Komquetscher  zwei  Rronzespiegel  (Fig.  57)  und  viele 
kleine  aus  Gold  petriebene  sitzende  Drachenge- 
Btalte«,  die  wahrscheinlich  (Jürtelbeschlape  bildeten 
nml  entschieden  priechisclien  ('harakter  tragen 
(S.  14).  Desgleichen  fanden  sich  Je  ein  Rronze- 
spiegel in  den  während  Wankels  .Vnwesenheit  ge- 
öffneten Kiirpanen  Nr.  I mul  V bei  Galnoje.  12 
Werst  westlich  von  Kiew,  sieben  Fjsenlanzen,  Stein- 
liAmmer,  Fliiitpfeilspitzcn  und  Glasperlen  (8.  2H). 
Aus  dem  Rezirke  von  Welikije  duki  des  Pskower 
(louvemements  erhielt  Graf  1‘warow  eine  pracht- 
volle aus  Rronzeblerh  getriebene  Ge*iiclilsvase 
(Fip.  83),  für  deren  priechisclien  Ursprung  „«He 
Form  an  sich“  — der  menschliche  Kopf  bildet  den 
Ranch,  der  Hals  den  Fass  des  Gefllsses,  wahrend 
hiwimofsteigend  sich  der  vasenahnliclie  Hals  und 
Auspuss  und  Henkel  rlarüber  erheben  — ..und  die 
meisterhafte  Yollendnnp  sprechen“  (Wankel  8.  17). 
Ein  Kurpan  von  Tschemipow  lieferte  neben  zahl- 
reichen dnrclj  Feuer  thellweise  zerstörten  eisernen 
Waffen  zwei  TrinkgefSsse  an»  einem  vollständigen 


Rindsliom,  des’'en  Rand  mit  sehr  breitem  Silber- 
beschläge  einio'fasst  ist,  der  mit  flusfierst  schönen 
Arabesken,  Figuren.  Drachen,  Greifen  u.  s.  w.  pra- 
virt  ist  und  „auf  vollendete  priecbische  Kunst“ 
hinweist  (a.  a.  0.  S.  15).  Ja.  wenn  ich  Wankel’s 
Angabe  S.  15  recht  verstehe,  dass  noch  pej^n- 
wArtip  in  manchen  Gependen  Russlands  Sprung- 
beine kleiner  Wiederkäuer  als  Spielsteine  unter 
dem  Namen  «.AstragaluR“  benutzt  wönlen,  lialien 
wir  in  dein  unverändert  erhaltenen  altgriechischen 
Wort  (schon  bei  Homer  S.  23.87  wird  dies  „Knöcheln** 
mit  dein  Plural  ‘Astragaloi’  bezeichnet)  ein  nenes 
interessantes  Seitenstflek  zu  «lern  gleichfalls  in  der 
Landessprache  am  schwarzen  Meere  haften  pe- 
hlielienen  altgriechischen  Wiirtc  für  Hafen,  Li- 
ma n (Liman  oder  Telignl  n.  a.).  Auch  die  in 
niehremi  GrÄbern  gcfnmlenen  Stücke  Zimiobererde 
dürfen  als  Spuren  griechischen  Handels  in  An- 
spruch genommen  werden,  da  der  berühmte  sino- 
pisciie  Zinnober  ein  llnuptartikel  des  Hamlels  von 
Sin«»pe  noch  zur  Zeit  Strabos  war. 

Die  von  Wankel  namhaft  peinaehten  Fund- 
stücke  beweisen  weit  landeinwärts  reichende 
Spuren  griecbischen  Handelsverkebrs.  Ks  sind 
die  F umlörter  von  Odessa  zum  Tbeil  über  80  Meilen 
entfernt.  Aber  besonders  ilt  sind  diese  Spuren 
nicht.  Rel  dem  kuii'^tvollsten  Fundstfleke.  den 
Trink peftl ssen , fand  man  einige  Goldmünzen  des 
Constantin  und  Hasilius,  d.  h.  Münzen  aus  einer 
Zeit,  für  weiche  reger  Handel  nach  der  haitischen 
Bemsteinküste  durch  zahlreiche  Funde  an  letzterer 
selbst  ausser  allem  Zweifel  ist.  Näheres  darüber 
wird  Ref.  bald  mit  Prof,  G.  Rerendt  in  einer 
ausführlicbfii  Arbeit  über  Rernsteinhandel  und  Bern- 
steinarbeil  im  .\ltertlmrac  in  den  Schriften  der 
königi.  physikal. -Ökonom.  OeKellschaft  in  Königs- 
berg veröffentlichen.  — Der  gesainmte  Bestand  der 
in  Kiew  vorgelegten  Funde  trä0  das  Geiwägc  einer 
jungen  Kultur.  Neben  primitivem  XliougeschiiT 
nml  neben  Sleinwaffen  und  bearbeiteten  Knochen 
treten  zugleich  die  Gebrauch«metalle  Bronze  und 
Eisen  nie  die  Edelmetalle  Gold  und  Silber  uml 
farbige  Glasflüsse  auf.  Mit  Recht  betont  daher 
Wankel,  das»  in  diesen  Lündeni  auf  eine  sogen. 
Steinzeit  unmittidbar  eine  Metallzeit  gefolgt  Rci 
oder  richtiger  sich  mit  erstercr  «cmiacht  habe. 

Auf  ungleich  weiter  zurflckliegondeii  Handels- 
verkehr der  Griechen  nach  der  baltischen  Küste 
führen  die  Funde  hin,  mit  denen  sich  C.  (»re- 
wingk  in  seiner  sehr  fleissigen  Arbeit:  „Zur  Ar- 
chAolopiedes  Ralticurn  und  Russlands“  (das 
Steinalter,  das  Rronzealtcr,  Archiv  f.  An- 
tliro|M>Iogie  Rd.  VII.  Heft  1 o.  2.  1874.  8.  5D  bis 
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1 10)  eingehend  heschftftigt  hat.  Am  rigaisohou 
Meerhusen  bei  der  Peterirapelle  fand  man  in  einem 
Grabe  eine  Bronzemünze  des  Demetrius  Poliorcetos 
(294  — 2t^7  V,  Cbr.)  nebst  einer  syrakusanischen 
Silhennfiiize  derselben  Zeit  und  zwei  Tctradrarb- 
men  von  Thasos;  zehn  Meilen  nördlich  davon  hart 
am  Meere  bei  Dreimannsdorf  eine  altcyrenäisrhe 
Bronzemönze;  auf  Oesal  eine  altpanormitaiiische 
Bronzemünze;  auf  Gotland  und  Schonen  griechisch- 
aiciiiauische,  oder  aUgrierhisrhe  und  macedonische 
Münzen  dos  3.  Jahrh.  v.  Chr.  (0.  Montelitis.  He- 
maiiis  from  Ihe  Iron  Age  of  Scandinavia.  2 Pts. 
Stockholm  Mit  Recht  verwirft  Giewingk 

den  Gedanken  an  phönizischen  oder  etruskischen 
Handel,  durch  den  etwa  diese  Münzen  und  die  mit 
ihnen  gefundenen  Bronzesachen  dorthin  geführt 
wiren  (S.  9G).  Er  ineiut  vielmclir,  es  dürfe  nicht 
wundeni,  wenn  sich  im  Anschlüsse  an  die  Reise 
des  Pythoas  die  Seefahrten  söditalischer  Kaufleute 
weiter  ostwärts  ausdcdnitcn  und  durch  Kattegat  und 
Sund  und  mit  den  Stationen  Schonen,  (»otland  und 
Oesal,  endlich  bis  zur  Küste  des  Rigaer  Meer- 
husens, auf  demselben  Seewege  führten,  welchen  er 
im  Eiscnaltcr  als  ältesten  nördlichen,  historisch 
hcglaahigien  darlegcn  werde  (S,  97).  MüllenhofTs 
Ansicht,  dass  sich  ^froKsgriochische  oder  andere 
zeitgenössische  Seefahrten  niemals  aus  dem  Miltei- 
meere nach  der  Ostsee  erstreckten  und  dass  der 
samlündisrhc  Bernstein  nicht  früher  als  im  1.  Jahrh. 
nach.  ('hr.  in  den  Handel  gekommen  sei,  sei  also 
dahin  zu  ergänzen,  dass  bereits  im  3.  Jahrb.  v. 
Chr.  ein  Verkehr  zwischen  Sicilien  und  dem  Ost- 
balticum  bestanden  habe.  .Allerdings  seien  die 
directen  überseeischen  Verbindungen  nur  geringe 
gewesen  (S.  97),  aber  dennoch  seien  durch  die- 
selben dem  Balticum  zuerst  massaliotische  und 
dann  sicüianisrhe  Bronzeartikel  zugekommen  (S.  103), 
spater  aber  mit  etruskischen  in  grösserer  Menge 
auf  dem  Landwege  (S.  lf)A).  — Diese  Annahme  ist 
in  ihrem  ersten  Tlieile  nicht  haltbar.  Alles  spricht 
dagegen,  dass  von  Massalioten  oder  anderen  grie- 
chischen Seefahrern  die  Fahrt  des  P^iheas  wieder- 
holt worden  sei.  Unmöglich  hätten  die  Angaben 
über  unseren  Norden,  welche  Pytheas  völlig  richtig 
macht,  der  gesummten  Folgezeit  als  Lügen  er- 
scheiuen  können,  wenn  auch  nur  einige  Nachfolger 
sich  gefunden  hatten.  Und  doch  erscheint  er  nach 
dem  Polyhiös  wie  dem  Strubo  als  Schwindler  und 
l,ügner!  — Ferner  hatte  Syrakus  seit  387  v.  C'hr. 
durch  die  ('Olonien  Lissos  und  Insel  Issa  am  illy- 
rischen und  durch  .Ankon,  Numa}tn(V)  und  Hadria  am 
italischen  Gestade  den  sichersten  und  bequemsten 
Anlheil  an  dem  baltisch -pannonisch- adriatischen 


ßemsteinhandel,  der  damals  schon  an  zwei  Jahr- 
hunderte im  Gange  war.  Dass  selbst  MassUia  sich 
auf  dem  Landwege  daran  bctheiligto,  beweisen  die 
überaus  zahlreichen  Funde  massUiseber  Münzen 
des  4.  und  3.  Jahrh.  v.  Uhr.  in  der  Pogegend  im 
italienis4*hen  Tirol  (vgl.  üb.  d.  etrusk.  Tauschhandel 
S.  107)  und  in  Uhätien  (S.  125).  — So  galt  die 
Angabe  Herodots.  dass  das  kaspische  Meer  ein  von 
allen  Seiten  umschlossenes  Becken  sei,  fast  sechs 
Jahrhunderte  lang  als  falsch,  weil  keine  directe 
Kunde  davon  wieder  nach  Hellas  gedrungen  war. 
(Hnmholdt,  .Asie  centrale  T.  II.  p.  ll!2— 297.)  An- 
genommen aber,  es  hfttteii  grossgriechisebe  oder 
süditalische  Seefahrten  nach  dem  Balticum  im  3. 
und  2.  Jahrh.  stattgofunden , würde  nicht  der  da- 
mit erschlossene  directe  Weg  zu  dem  britauni^cheu 
Zinn  die  Syrakusaner  ungleich  nielir  gelockt  haben, 
da  sie  besonders  stark  entwickelte  Kunstindustrie 
in  Bronzogerath  hatten?  Kein  Zeugniss  der  .Alten, 
kein  Gräberfund  auf  britischen  IkKleii  gibt  einen 
Anhalt  für  solche  .Annahme.  Und  wie  erscheint  sie 
erat,  wenn  man  der  eifersüchtigen  Wache  gedenkt, 
welche  die  Punier  an  der  Meerenge  von  Gibraltar 
hielten.  Im  3.  Jahrhundert  waren  sie  noch  die 
unbestrittenen  Herren.  — Von  dieser  IlyiJothese 
Grewingk's  abgesehen  sind  a.  a.  O.  die  übrigen 
Tlemsteinstrassen  in  der  Kürze  richtig  erwähnt, 
auch  sonst  die  Wege  der  nördlichen  Bronzekultur 
umsichtig  erörtert.  Der  Abschnitt  «das  Steinalter“ 
gestattet  durch  seine  gründlichen  Angaben  werth- 
volle  Rückschlüsse  auf  die  urzeitliche,  sehr  eng 
begrenzte  Bewegung  eines  primitiven  Tauschhandels 
ini  Ostbalticum  und  sei  eingehender  und  erneuter 
Leetüre  allseitig  empfohlen. 

Aber  Jene  griechischen  Münzen  am  rigaischen 
Meerbusen?  W’ie  sind  sie  dorthin  gekommen? 
Durch  indirecten  Landhandel  kamen  sie  dorthin 
und  schon  fehlt  cs  nicht  mehr  an  Mittelgliedem, 
den  Beweis  endgiltig  zu  führen.  Doch  davon  an 
anderer  Stelle 

Frankfurt  a M.  Hermann  Geiithe. 


OeseUBchaftanaohriohtexi. 

Der  «naturwissenschaftliche  Verein  für  Schles- 
wig-Holstein,“ dessen  Kieler  Mitglieder  Jeden 
Monat  eine  Sitzung  halten,  w&hrend  für  die  iin 
Lande  zerstreuten  zwei  wandernde  Generalver- 
sammlungen bestimmt  sind,  beschloss  in  der  Mai- 
sitzung unter  lebhafter  Beistimmung  der  Anwesenden, 
auch  die  anthropologischen  Bestrebungen  in  den 
Kreis  seiner  Thütigkeil  zu  ziehen.  Da  die  Anzahl 
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der  Mitglieder  der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sell^haft  sowohl  in  hiesiger  Stadt  als  auch  in  der 
ganzen  Provinz  (Altona  als  zur  Gruppe  Hamburg- 
Altona  gehörig  ausgeuumnicn)  leider  Docii  immer 
eine  so  ftusserst  geringe  ist,  konnte  bis  jetzt  an  die 
Ilildung  eines  eigenen  bestimmte  Sitzungen  halten- 
den Lokalvercines  nicht  gedadit  werden.  Um  so 
mehr  schien  aber  eine  Verbindung  mit  dem  bereits 
l&nger  bestehenden  naturwissenschaftlichen  Vereine 
wüuscheuswcrth  und  geboten,  da  nach  beiden  Seiten 
hin  eine  tier  ersten  und  wichtigsten  Aufgaben  die 
ist:  das  zur  Zeit  noch  so  sehr  schwache  Interesse 
au  der  Sache  zu  heben  und  überall  iin  Lande 
thätige  Mitarbeiter  zu  gewinnen,  damit  eine  all- 
seitige Kenutniss  Sammlung  und  Erhaltung  der  in 
jeder  Beziehung  so  rciclien  Schütze  des  Landes 
ermöglicht  werde.  Es  ist  zu  hoffen,  dass  Schleswig- 
Holstein,  welche^  in  Kiel  eine  so  selten  schöne 
Sammlung  eiuhcimiscbrr  Alterthümer  besitzt,  in 
anthro|K>logiKchen  MestrebaDgeu  künftig  nicht  mehr 
hinter  andern  Ländern  zurück  bleibe. 

Die  besagte  Vereinigung  hat  nun  ihren  Aus- 
druck erhalten  in  dem  Beschluss,  dass  einzelne  der 
Monatssitzungen.  zunächst  zwei  im  Jahre,  wesent- 
lich der  Authrupulogie  gewidmet  sein  sollen.  Zu 
diesen  Sitzungen  haben  dann  die  Mitglieder  der 
deutschen  anthropologischen  (Tesellschaft  freien  Zu- 
tritt. Ausserdem  dürfte  in  den  Generalversamm- 
iaugeu  und  den  jAhrlich  1 — 2 mal  erscheinenden 
, Schriften“  des  Vereins  (relegenheit  zu  einer  Ein- 
wirkung auf  weitere  Kreise  gegeben  sein. 

Die  erste  derartige  Sitzung  für  Antbro{>ologie 
fand  statt  am  21.  Juni  und  hielt  Prof.  U.  Han- 
delmanii  einen  Vortrag  über: 

Die  bisherigen  Bestrebungen  für  vorgeschicht- 
liche Alterthnmskunde  in  Schleswig- 
Holstein. 

Soweit  bekannt,  haben  hier  zuerst  gesammelt 
und  gegraben  der  bekannte  Jurist  und  Geschichts- 
schreiber Paulus  C>i)rftus  in  Schleswig  (gest.  HXjy) 
und  der  s.  Z,  berühmte  Dichter,  Pastor  Job.  Rist 
in  Wedel  (gest.  lt>Ü7).  Die  Gottorpische  Kunsi- 
kammer  berücksichtigte  die  einheimischen  AJter- 
thümer  nicht;  wohl  aber  fainien  solche  Aufnahme 
in  das  sogenannte  Museum  Cimbrienm  des  Prof. 
J.  D.  Major  zu  Kiel  (gest.  1G93).  der  selbst  viele 
Hügel  ausgrub.  Später  haben  zwei  holsteinische 
Prediger  Rhode.  Vater  und  Sohn,  und  der  Flens- 
burger Arzt  Dr.  Krysing  (resp.  1719  und  1734) 
Verzeichnisse  über  ihre  Alterthümcrsammlungen 
drucken  lassen.  Die  Sammlungen  des  UniversiUlts- 
('urators  K.  J.  v.  Westphalen  in  Kiel  (gest.  1759) 


nnd  des  Mcchanikus  .Iflrgenscn  in  Schleswig  (gest. 
1H23)  sind  verschollen  und  zersplittert,  während 
die  schon  erw'ähnte  Krjsing’sche  Sammlung  und 
diejenige  des  Kirchspielvogts  Messner  zu  Burg  in 
SüderdithniarRcheu  (gest.  1H35)  nach  Berlin  wan- 
derteii.  Auf  dem  Naturhistorischen  Museum  der 
Kieler  rniversitit  sammelten  «ich  unlordess  eine 
Anzahl  von  Alterlhumsgogenslfinden.  darunter  einige 
Geschenke  des  Regimeuls-Auditeurs  Caniorer  (gest. 
1792).  Letzterer  lenkte  zuerst  die  öffentliche  Auf- 
merksamkeit auf  die  zahllosen  Grabhügel  der  Insel 
Sylt,  wo  damals  (1756)  verschiedene  Ausgrabungeu 
statlfaiiden. 

Am  22.  Mai  1807  wurde  in  Kopenhagen  eine 
kgl.  Tommission  für  di©  AufbewaJjrung  der  Alter- 
thümer niedergesetzt,  welche  bis  1849  fortbestand 
und  ihre  Wirksamkeit  auch  über  Schleswig-Holstein 
ausdehiitc.  Leider  ist  die  von  derselben  veran- 
lasste  Verfügung  vom  5.  Februar  1811,  belr,  die 
Conservirung  einiger  Monumente  der  Vorzeit,  wirk- 
ungslos geblieben.  Dafür  wurden  allinühlich  acht 
heidnische  Alterthunisdenkmaior  als  öffentliches 
Eigentlium  erworben  und  sicher  gestellt,  vom  Aj>en- 
rader  Meerbusen  (Riesenbett  in  Waniitz  Tykskov) 
abwärts  bis  zur  Trave  (Steinhaus  bei  Gross- Rön- 
nau),  und  an  diese  reihen  sich  zwei  couseryirte 
Steinkaininern  auf  Stadt -Lübscheni  Gebiete  an. 
Ausserdem  enthalten  die  kgl.  Gehege  viele  Stein- 
deukmäler  und  Grabhügel,  welche  dadurch  vor 
willkürlicher  Zerstörung  gesichert  sind. 

Erfolgreicher  war  die  kgl.  ('ommission  bei  der 
Sammlung  von  Alterthumsgcgenstanden.  was  freilich 
zunächst  nur  dem  Kopenhageuer  Museum  zu  Gute 
kam.  Aber  das  Beispiel  wirkte  anrcgeml;  so  z.  B. 
bat  die  Schleswig-Holsteiniselie  Patriotische  Gesell- 
schaft 1814  die  Sammlung  des  Gutsbesitzers  Wedel 
auf  Freudeuholm  angekauft  und  aufbewahrt.  End- 
lich gab  die  Commission  durch  ihr  Schreiben  vom 
20.  September  1831  an  Prof.  Falck  den  dircctcn 
Ansiuss  zur  Begrüitdung  eines  öffeiitlic*licu  Museums 
in  Kiel,  für  welclien  Zweck  der  Obcrlandwege- 
luspector  F.  v.  Warnstedt  in  Plön  seine  ganze 
Saoimlung  als  freies  Geschenk  hergab.  Das  im 
Vorsommer  1835  eröffnete  Kieler  Museum  und  da« 
1852  gestiftete  Flensburger  Museum  sind  bekannt- 
lich seit  1873  vereinigt  zu  dom  mit  der  Kieler 
Universität  verbundeuen  Schleswig-Holsteinischen 
Museum  vaterländischer  Alterlhfliner. 

Ausserdem  werden  noch  hie  und  da  in  öffent- 
lirheu  Sammlungen  und  Bihtiotlieken  grössere  oder 
kleinere  Reihen  von  Alterthumsgegeiisländen  auf- 
bewalirt,  und  auch  die  Thätigkeil  der  Privatsamm- 
ler dauerte  ununterbruchen  fort.  Die  zahlreichste 
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B!»i  iiiten^ssantostc  (irnppc  sass  zvriscljf^n  der 
Sc*Iilci  nml  dem  Kiennburuer  Moerbnson,  und  den 
ciffontlii'ben  Mitudpunkt  derselben  bildete  der  Ge> 
riobtsimiter  Justizrath  Jaspersen  zu  Nordsrhau  bei 
Gelting  ttfcst.  1H47>,  dessen  jfrosse  Samiiiliitiff  von 
cirea  2<>iiO  Numoicrn  narhmaN  den  Grundstock 
des  Flensburger  Museums  bildete. 

Zum  Schluss  bemerkte  der  Itcdncr,  dass  aus 
der  bisherigen  Darstellung  liervorgebe,  «ic  die 
AltertliQmer  unserer  Provinz  zerstnmt  seien.  Nur 
ein  geringer  Tlieil  sei  HllmAhU*  b im  hiesigen  Mu* 
seuiii  wieder  vereinigt , und  die  Verwaltung  müsse 
nach  wie  vor  betlissen  sein,  dasselbe  sowohl  dtirch 
Ankilufe  wie  durch  eigene  Ausgrabungen  zu  ver- 
mehren. Aber  sie  bedürfe  ausserdem  der  allge- 
meinsten rnlerstützuug;  jeder  in  seinem  District 
und  in  seinem  Henifskreise  künne  und  solle  ein 
Auge  dafür  haben,  da^s  nicht  noch  mehr  von  dem 
unersetzlichen  Nachlass  der  Vorzeit  verloren  gehe 
oder  einer  unfruchtbaren  Zersplitterung  anbeimfaile. 

.\d.  P,')i]scli,  z.  Z.  Sclirififaliror. 


Sitz\mgBbericht6  der  Localvereine. 

llerliner  Gesellschaft  für  .\ntbropologic, 
Ktlinologie  und  Urgeschichte. 
Sitzung  vom  12.  Dezember  1874. 

Inhalt  des  vorliegenden  Berichtes.*) 

Virchüw:  Verwaltmigsbericht  für  das  Jahr  1874; 
Meyer,  Ad.  Bcmh.:  über  die  Negrito-Sprache; 
Hermes:  über  die  Rennthierliöble  im  Frendentlial 
bei  SchafFbau.sen; 

Vircliow:  über  Schädel  von  Arancanos  und  an- 
deren Rfldamerikanern ; 

Bastian;  Vorlage  neu  erworbener  Gegenstände 
aus  dem  cthn«dogiscbcn  Museum. 

Hr.  V i r r b o w spricht  Über  zwei  von  Hrn. 
Philippi  cingesendete  Schädel  von  Araucanos 
und  andern  Südanierikunorn.  Was  die  Schä- 
del der  Arankaner  betriflfl,  S4>  judicint  No.  I ein 
weiblicher  Schädel  zu  sein;  No.  II  ist  wahrschein- 
lieh  männlich.  Letzterer  könute  inügli^dierweisc 
künstlich  deformirt  sein,  wenigstens  hat  er  eine 
hintere  .\l>flachung  und  eine  schräge  Depressioti 
der  Stirn.  Inde^^en  lässt  sich  wogen  des  grossen 
Defektes  an  der  Basis  kein  sicheres  Urtheil  abgeben. 

Beide  sind  uiigewülmlirb  klein:  No.  I,  dessen 
Capacität  allein  bestimmt  werden  kann,  misst  nur 

Zeitsdmfi  f.  Kthmdngie  1874  Heft  VI  (S.  2.'>2). 


BI20  Fub.-Cm.  Der  Gebini'^chädel  Dt  kurz,  breit 
und  mässig  hoch ; die  Maasse  sind : 

No.  I Nr.  II 
Breilenindex  7H.5  8.*).7? 

IlAlietiindex  77. (»  73.3 

Breitenhübeiiindex  '.I7.fi 

Iin  Ganzen  zeigen  sie  eine  schüne  Wülbung  do'* 
Hcliädeldaclies.  an  dem  alle  Muskelansätze  schwach 
sind.  Die  Plana  tempomlia  sind  niedrig  und  weit 
von  einander  entfernt  (bei  I 127.  bei  II  135  Mm.), 
die  Protnherantia  orcip.  ext.  schwach.  Die  Stim 
ist  im  Ganzen  hoch,  voll  und  verh.ältmssinässig 
breit,  die  Glabella  tief,  die  Stimwfilste  von  massi- 
ger Stärke.  Die  Scheitelhßcker  gleichfalls  schwach, 
dagegen  die  Schlafen  voll.  N(».  1 zeigt  eine  tem- 
|M)rale  S>*nostose  der  Kranznalil,  No.  II  hat  diese 
Stelle  rechts  otfen.  wahrend  links  die  Verknücher- 
nng  beginnt.  Da  die  Unterteiefer  leider  fehlen,  so 
wird  die  Betrachtung  des  Gesichts  sehr  beeinträchtigt. 
Indess  erscheint  dasselbe  niedrig,  wie  denn  auch  die 
Orbitae  niedrig  und  breit  sind.  Die  Nase 
schmal  und  nur  bei  II  nach  nuten  breiter,  der 
Rücken  eingebogeii.  Der  Nasenfortsatz  des  Stirn- 
beines reicht  lief  herunter  und  die  Nasenbeine  sind 
ganz  ungewöhnlich  klein.  Der  Oberkiefer  ist  durch 
sehr  schräge  Stellnng  der  Zahnforisätze  stark  pro- 
gnatb. 

Schon  in  der  Sitzung  \om  14,  März  d.  J..  als 
ich  Über  verschiedene  sfldamerikanlsche  Schädel 
berichtete,  hai»e  ich  der  Araukaner  aN  eines  l’eher- 
gangsgliedes  zwischen  den  Pampas-Indianern  und 
gewissen  Stämmen  der  Westküste  gedacht.  Herr 
Barnard  Davis  (Thos.  craniomm  p.  251)  berech- 
net für  sic  als  Mittel  von  7 Schädeln  einen  Längcn- 
index  von  80  und  einen  Hölieiiindex  gleichfalls  von 
80;  biu  würden  albo  hypsibrachycephal  sein. 
Meine  Maassc  differiren  in  der  llöiie  durchaus, 
iiidess  erwähnt  auch  llr.  Davis  unter  No.  14PJ 
einen  Schädel  aus  dein  ('entrum  des  unabhängigen 
.Vraukaniens  von  7fi  Längen-  und  72  Hßhenindex. 
und  man  kann  daher  nicht  sagen,  dass  unsere 
Srliäflcl  ohne  Analogie  daständon.  .ledenfulls  spre- 
chen auch  sie  für  die  Brachyceplialie  der  Kasse. 

Viel  auffälliger  sind  die  VerBchie<leuheiten  in 
der  Grßsso.  Hr,  Davis  findet  als  Mittel  der  Ca- 
pacität  72.4  Unzen  trockenen  Sandes,  was  nach 
der  Reductionstahelle  des  Hm.  Welcher  (Archiv 
f.  .\ntliropol.  I.  272)  etwa  = 1574  Cub.-reiit.  ist. 
Freilich  fanden  sich  hei  den  einzelnen  Fällen  auch 
Maassc  von  t»7  and  fi2  Unzen  = 1335  und  137,5 
('nb.-('ent.,  allein  auch  diese  Zahlen  gehen  weit 
über  die  Verhältnisse  unserer  Schädel  hinaus.  Ueher- 
dies  hat  Hr.  Davis  einmal  25  Unzen  » 1823  Cnh.- 
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Olli,  und  er  iieimt  diej^cn  Srha»lel  ^an  immense 
meffalocephalic  rniiüum**.  Wenn  ieh  unu  auch  an- 
/«nehmen  ueneiirt  bin,  dass  die  Mesminiicn  des 
Urii.  Davis  mit  Sand,  der  pewoireii  wird,  etwas 
unsichere  mid  vielleicht  im  Darchschiiitt  zn  hohe 
Maasse  fftr  die  l'ai»acität  aoffelieii,  so  folpt  doch 
a WS  seinen  sonstipen  Zahlen,  dass  seine  Arawkaner- 
Schädel  durchweg  weit  prös^er  sind,  als  die  unsripen. 

Worin  diese  Versc)jie4leiiheit  heprflndel  ist, 
veniiap  ich  nicht  an/upeheu.  linmerliin  ist  cs  von 
irrossem  Interesse,  dass  kaum  aus  irpeud  einem 
i>aiide  bäutipur  kleine,  Ja  roikr<»i  ephale  Schädel  he* 
kaniit  sind,  als  aus  Sfid-  and  MiUelantcrika.  Ich 
will  nicht  nur  an  die  ^Azteken“  und  andere  be- 
kannte lel>ende  Mikrocetdialen  erinnern,  sondern 
anch  an  die  vielen  Heschreihnnpen  entsprechender 
Schädel.  l<  li  seihst  habe  in  iiuiiiem  frfliieren  Vor- 
träge einen  Schfidel  unserer  Sammlonp  eraUhnl, 
der  aus  einer  eliilenischeu  Musclielbank  stammt 
und  der  nur  1110  ('uh.-t'ent.  Inhalt  hat.  freilich 
noch  etwas  mehr,  als  unser  Schädel  Xo.  1.  llr. 
liavis  erwähnte  aus  (iujana  einen  Taninia-Si  hädel 
son  5y  — 1175  und  einen  (’arihisi  von  Gu  ~ 111»5 
(p.  254).  aus  Peru  einen  Colla  von  Gl  = 1215 
(p.24G)  und  einen  Quichna  von  02  — 12H5  (p.  241). 
Iridess  keiner  von  diesen  erreicht  die  Kleinheit 
unseres  AraiikanerscliAdels , der  <loch  einem  voll- 
srändig  erwachsenen  Individuum  (Weib?)  anpehörl 
hat.  — Höchst  eipenthttmlich  ist  endlich  das  Ver- 
halten der  Xaj»enbeine  und  der  anslosseiiden  F ort- 
sätze des  Stirnbeines  und  des  Oberkiefers,  wie  ich 
es  ^cbon  in  der  lleschreibunp  peschildert  habe. 
Es  pibt  der  Xasenpepend  ein  fast  pithekoides  Aus- 
sehen. 

ich  benutze  diese  Gelepenlieit . urn  noch  Aber 
einige  andere  sfldamerikanische  Schädel  zu  herich- 
teti,  welche  ich  bei  (iclepeuheit  des  letzten  inter- 
nationalen ('oDpresses  in  dem  Museum  Uetzius 
zu  Stockholm  pemessen  habe,  ln  Heziip  auf  zwei 
Pampeo-Schfldel  stellt  sich  eine  vollsiflndipe  Veber- 
einstimmutip  heraus  mit  denen  unserer  Sammluiip: 
**ie  sind  von  rückwärts  her  auf  das  Stärkste  zu- 
samiiK'iipedrückt.  Ilei  einem  andern  Schädel  stimmt 
der  (irumltypus  so  sehr  mit  dem  von  mir  beschrio- 
beneu.  dass  man  wohl  aniiehmcu  darf,  hier  den 
Typus  der  jetzigen  Pampas -Indianer  vor  sich  zu 
haben.  Eine  Annäheninp  au  die  Araukaner  lä^st 
sich  auch  bei  ilim  nicht  verkennen. 

Ein  Uotokuden-Schädel  Xo.  1177  ist  von  den 
Araiikauern  um!  Pamptu)s  ganz  verscliieden.  Kr 
i-'t  hypsidolicephal;  Hreiteniiidex  72,4.  Höhen- 
iudex  77,:i,  llreitenhöhcnindex  100,7.  Seine  Grösse 
i>t  sehr  beileuteiid,  er  misst  1525  Cuh.-rent.  und 


hat  trotz  einer  Länge  von  1h5  einen  vertikaleit 
Vurnimfanp  von  :I24  Mm.  Ilesonders  in  der  Ila- 
silaransicht  erscheint  das  Hinterhaupt  lang  und  weit 
nach  hinten  vors]>niigcnd.  Xiclitsdestoweniger  lie- 
gen die  grösseren  sagiltalen  Maasse  um  Vorder- 
und  Mittclknpf.  Die  Plana  teiiiporalia  sind  hoch 
und  überschreiten  die  Scheitelhöcker,  aber  nähern 
sich  nur  bis  auf  120  Mm.  (Kläc)ieuniaass).  Das 
Gesicht  ist  hoch,  die  Orbita  dagegen  sehr  niedrigr 
die  Xase  schmal  und  etwas  pelKigcn.  die  Joclihreito 
beträchtlich.  Mässiper  Prognuthisniws.  obschun  der 
mächtige  und  durch  kolus^aje  Kieferäste  ausge- 
zeiclmele  l uterkiefer  und  der  sehr  lange  schmate 
Oberkiefer  nach  vom  drängen  müssen.  Der  harte 
Gauiiien  ist  5G  Mm.  laug  und  55  breit. 

Endlich  tindet  sicli  in  dem  5Iuncuui  eine  Heihc 
von  Tapuios-Scliädeln  ans  der  Gegend  von  Bahia. 
Sie  erregten  meine  Aufmerksamkeit  hauptsächüch 
dadurch,  dass  sie,  obwohl  in  der  Doltchocephalie 
zum  Tlioil  noch  über  die  Botokudeu  biimu^peheiid 
und  von  fast  gleicher  Ca|>ocität.  doch  viel  niedri- 
ger sind,  ja  sich  vereinzelt  (jedm'h  vielleidit  nur 
unter  patholugisclieu  Verhältnissen)  schon  <ler  ('ha- 
maerephalie  amtähern.  Die  zwei  geiiiesseneu  haben 
folgenile  Indices : 


Hreiteniiidex 

üubeuiudex 

Breitenböhciiindex 


I 

71.4 

75.5 
101.4 


11 

tjy.t) 

71.4 

io;j.4. 


Nach  den  Angaben  von  Uetzius  (Etlmolog. 
Schriften  S.  112)  berechnet  sich  aus  mehreren 
Messungen  von  Tapuios-Scliädeln  der  Hreiteniiidex 
(parietal)  zu  70,0*  der  lluhenindex  zu  <!G.  Sie 
sind  sfinimtlich  dolichoce|)lialiscli-proguathiscii.  wenn- 
gleich von  nur  mässipem  ihognathismus,  aber  sie 
zeigen  nicht  bloss  iu  der  Höhe . soiulern  auch  in 
andern  Punkten  manche  Verschiedeiibeitcii.  Mir 
fiel  namentlich  ein  sehr  dolichocephaler  und  zu- 
gleich etwas  klinocephaler  Schädel  mit  Sutura 
frontalis  persistent  auf,  der  in  der  Hildung  der 
Xase  und  Kiefer  ganz  iiegcrartip  ist.  Die  Kiefer 
sind  stark  propnatli  und  die  Xase  niedrig  und  ganz 
breit.  Auch  Ketzins  fand  schon  In  diesen  Schä- 
deln viel  Xeperartige».  Wenn  nun,  nach  seiner 
Anfährunp  Hr.  Dr.  Abhoth,  der  einen  Theil 
dieser  Schädel  aus  Hahia  ges<’bickt  hat,  diese 
Sl.'lmmo  als  vielfa<*h  geiiiisclit  bezeichnet,  so  dürfte 
wohl  die  Frage  aufgeworfen  werden,  oh  nicht 
auch  entlaufene  (afrikanische)  Xeger  zuweilen  in 
die  Indiaiierstämmc  aiifgenommen  wcnleii  und  sich 
mit  ihnen  veniiisclien. 

Schon  jetzt  stellt  sich  also,  soweit  das  Material 
reicht,  ein  scharfer  Gegensatz  heraus.  Während 
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die  Botokuden  und  die  walirsolieinlich  mit  ihnen 
verwandten  Tapuios,  welche  Retzios  wohl  nicht 
mit  Unrecht  der  jofmüsen  Familie  der  Gnaranis  zu- 
rcchnel,  ent!>chieden  dulichocephal  sind  und  wenig* 
stens  vielfach  niedrige  Schade!  darbicteii,  haben 
meine  Untersuchungen  über  die  Schädel  aus  den 
brasilianischen  Muschelbergen  vielmehr  Ini^sibrachy- 
cephale  Formen  kennen  gelehrt  (Sitzung  vom  11. 
Mai  1H72  und  10.  Januar  1874).  Letzteren  stehen 
sowohl  die  Pami>coR,  als  die  Araukaner  näher, 
während  sich  die  Alt-Patagonier  (Guerandis?  viel 
mehr  den  moderucn  brasilianischen  Eingehonicn  an- 
reihen,  obwohl  ihre  Neigung  zu  bedeutender  künst- 
licher Deformation  des  Schädels  die  natürlichen  Ver- 
hältnisse des  Knoclienhaiies  in  hohem  Maasse  ver- 
dunkelt. Selbst  in  diesen  grossen  Umrissen  be- 
trachtet, erscheint  die  Craniologie  Süd-Amerikas 
nicht  so  einfach,  wie  sie  Uetzius  (a.  a.  0.  S.  lf»5) 
auf  seiner  ethnographischen  Karte  darstellt.  Offen- 
bar haben  sich  auch  in  diesem  Welttheil  die  Völker 
viel  mehr  durch  einander  geschoben,  als  die  erste 
Umschau  anzuiichmcn  gestattete,  und  es  wird  noch 
sehr  umfassender  Uiilersuchuiigen  bedürfen,  ehe 
wir  den  Entwicklungsgang  dieser  erst  so  spät  in 
das  Licht  der  Geschichte  eingetretenen  Stämme 
klar  legen  können. 

Kleinere  Mittheilun^en. 

Urnongräber  in  der  Provinz  Hessen. 

Die  vorhistorische  Kunde  des  hessischen  Landes 
macht  wesentliche  Fortschritte,  seitdem  Ilr.  Finder, 
der  Director  des  Museums  in  rass«!,  die  Angulegtmheit 
in  die  Hand  genommen  hat.  Seine  Hestrebungen  werden 
gleichzeitig  von  der  Regierung  auf  das  Lebhafteste  unter- 
stützt. Die  bis  jetzt  angestelltcD  Untersnrhungen  er- 
geben in  der  Provinz  Hessen  eine  bedeutende  Zahl  von 
Uraengräbern. 

1)  Bei  Wehlheiden  ln  der  Nähe  von  Cassel  findet 
sich  ein  ausgedehntes  (irälH>rfeld  ohne  alle  ätisserlicb 
erkennbaren  Merkmale,  namentlich  ohne  Hügel.  Die 
Gräber  liegen  je  6 Schritt  von  einander  entfernt  und 
enthalten  eine  oder  mehrere,  dicht  zumuimengedr&ngte 
Urnen,  in  welchem  letzteren  Falle  nur  eine,  mit  einem 
iKickel  versehene  Urne  Knochen  enthält.  Zuweilen 
Hegen  über  den  Urnen  bronzene  Hals-  und  Annringv, 
Bernstein-  und  Olas^H'rlen.  Die  Halsriag(>  sind  nach 
beidiu]  Seiten  in  entgegengesetzter  Richtung  gewunden. 


Vereinzelt  kam  auch  Ei.>:en  vor,  namentlich  wurde  eine 
eiserne  Armspang«*.  auf  welcher  Bernsteinringe  gesessen 
hatten,  gewonnen.  Kleinere,  zum  Tbeil  mit  Henkeln 
versehene  Gefäs»'.  zuweilen  zierlich  oriiainentirt,  stan- 
den umher.  Auch  eine  umfangreiche  Braud.stätte,  von 
gewaltigen  Steinhiöcken  eingefasst,  mit  reichlichen 
Kohlen  und  einer  nuhgehrannten  Lehmuuterlage,  wiirdi- 
bloSRgelegt. 

2)  Bei  Bembach  in  der  Nähe  von  Waliem  traf  man 
ausser  einem  grossen  Steingrabe  Über  100  Hügelgräber, 
bald  mit,  bald  ohne  Steinkranz,  bald  mit  Aniängen 
eines  innem  Steinaufbaiies,  bald  ohne  solche.  Grössere 
und  kleinere  Urnen,  höhere  und  flachere  Scherben  und 
Töpfe,  mit  Strichen  und  Punkten  verziert,  in  einer 
Urne  eine  grosso  eiaemo  Nadel  mit  goldeuem  Knopfe, 
ausserdem  eine  eiserne  Fibel,  eine  eiserne  Form  und 
Stücke  eines  Bronze-Armringes  wari‘n  schon  früher  aus- 
gegraben  worden.  Auch  hier  waren  die  Ascheuurnen 
mit  Deckeln  geschlossen. 

3)  Bei  Grifte  in  der  Nähe  von  Giintershauseu  wur- 
den drei  grosse,  mit  Steinkränzen  und  starker  innerer 
Kegelstnictur  aus  Steinen  versehene  Hügelgräber  ge- 
öffnet. Eine  grosse  bronzene  Nadel,  welche  am  Ende 
ein  in  einen  Kreis  gelegtes  Kreuz  zeigt,  ein  eng  ge- 
wundener Halsrtng  und  einige  ganz  kleine  Ringe  au!^ 
Bronze  waren  das  erste  Krgebniss.  Unieu  von  etwas 
roherer  Arbeit  kamen  zu  Tage. 

4)  Bei  Grosseurilte  sind  in  einer  grösseren  Erhöhung 
Urnen  mit  gcbraniiu^n  Knochen,  einigen  Kisenrestun 
und  einem  bronzem'^n  Halsrioge  mit  doppelu-r  Windung 
augotroffen  worden. 

5)  Bei  Carlshafen  zwischen  AV<^t  und  Diemel 
traf  Ilr.  Finder  HügeJ.  die  er  für  Hünengräber  hielt. 
Sie  sind  noch  nicht  untersucht. 

Fränkische  Gräber  mit  Leichenbestattung  sind  bis- 
her noch  nicht  aufgefunden  w'orden. 

In  Regensburg  wurden  anf  dem  untern  Jakobs- 
platze heidnische  Begräbnisse  aufgi-deckt.  Das 
Auffinden  einiger  Pferdeknochen  gab  Veranlassung,  die 
Frage  zu  erörtern,  ob  die  Pferde  zur  Römerzeit  be- 
schlagen und  welche  Racen  in  hiesiger  Gegend  damals 
heimisch  w'aren.  Nach  den  sicheren  hiesigen  Be(»bacbt- 
ungen  der  letzten  Jahre  ist  die  erste  Frage  en^chieden 
zu  bt'jahen.  Das  fast  durchgängig  im  Gebrauche  he- 
fimlliche  Pferd  aber  war  ein  Dopp^dponny , wie  die 
Maas.se  eines  im  V'ereine  befindlichen  Schädels  um! 
eiuiger  Hufe  ergeben,  nnd  mehnTe  m*fflich  gearbeitet** 
und  gut  profsortionirte  römische  Anticaglien  aus  Bronze 
im  Besitze  des  VertineK  es  dartlmn. 


Bei  der  Redactiou  bis  zum  10.  Juli  eingelaufen: 

^litthrÜHUffen  der  anthro|>olngischen  (feselUchaft  in  Wien.  1875.  No.  2 — Ü. 

Hn'M  McientifiqHe  de  la  France  ei  de  l’etrauger.  1875.  Mai  — Juni. 

^a^^unff>^rickt  des  anthntpologischeii  Vereins  zu  Güttingen  vom  10.  Juni  und  17.  Juli.  Mamiscript. 
Khjißeiitch  Prof.  Bericht  fllN-r  Ausgrabungen  auf  Weiniarischem  Gebiete.  ManuHcript. 

Schluss  der  Kedaction  am  28.  Juli. 
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gorresponöena-^fttfi 

der 

deutschen  Gesellschaft 

fflr 

Anthropologie,  Ethnologie  nnd  Urgeschichte. 


B e d 1 g i r t 

TOD 

Profeewr  Kollmann  in  München, 

0«a«r»b*entlr  d«r  OaceUaaUfL 


Encheint  Jeden  Mooet, 


Nro.  9.  München,  Ümck 


OMellschaftB&aclinchten. 


Die  \1.  GencralTcrsammliing  hat  folgende 
Mitglieder  in  den  Vorstand  gewählt: 

Heim  Trof.  Zitlel  als  VorsiUcmlen, 

V r Vlrchow  als  I.  Stellvertreter, 

1-  r Fraas  als  II.  Stellvertreter, 

r Oberlehrer  Weismann  als  Schatz- 
meister. 

Als  Ort  für  die  nächste  Oeneralversamm- 
hing  wurde  .leiia  bestimmt,  und  Herr  Prof 
Klopfleisch  hat  die  Uebernahmc  der  localen 
(jtMicbäftsfühning  frenndlicbst  per  Telegramm 
zngeaagt. 

München  am  12.  August  1870. 


SitKongsberichte  der  LooaiTereiiie. 

Sitzung  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  vom  16.  Januar  1875. 

Inhalt  des  vorliegenden  Berichtes.*) 


*)  Zeitschrift  für  Ethnologie  1875.  Verhandlungen 
der  Berliner  Gesellschaft  S.  7.  Wegen  der  Reichhaltig- 


vou  R.  oideubourg.  September  1876. 


Herr  Jul.  Haast  schickt  einen  Bericht  über  die 
Moa  Boue  Point  Cave  auf  Ken-Seeland. 

Herr  V irehow  : 

feiler  den  Bnrgwall  von  Barchlin  (Prov.  Posen). 

Derselbe  liegt  mitten  in  einem  grossen  Wiesen- 
moor.  welches  breit  von  Korden  her,  aus  der  Ge- 
gend des  Obra- Bruches  herkommt  nnd  sich  süd- 
westlich gegen  eine  Reihe  von  Seen  fortsetzt,  die 
auf  das  SOdende  des  Primenter  Sees  gerichtet  sind. 
Das  Moor  ist  jetzt  ziemlich  trocken,  indem  west- 
lich von  dem  Bnrgwall  ein  Abzugsgraben  gezogen 
ist.  Das  östliche  Dfer  dieses  Moors  ist  von  massi- 
gen Höhenzftgen  begleitet,  an  denen  das  Dorf  Po- 
powo  liegt.  Der  VTallberg  beändet  sich  nahe  an 
der  Fahrstrasse  zwischen  Popowo  und  Barchlin. 
Er  ist  fast  vollkommen  mnd , ganz  aus  Erde 
anfgetragen , in  der  Mitte  stark  vertieft,  rings- 
um mit  einer  breiten,  bis  zu  24  Fuss  Höhe 
ansteigenden  Aufwallung  versehen.  Kach  aussen 
fallt  der  Rand  steil  ab,  nach  innen  verflacht  er 
sich  gleiohmassig.  Der  Grund  der  Vertiefung  liegt 
noch  6 — 8 Fuss  über  dem  Niveau  des  hlooros. 
Hier  erreichten  wir  schon  bei  3 Fuss  Tiefe  weissen 
Seesand  ohne  alle  menschlichen  Ueberreste.  Dagegen 
die  höheren  Seitenlbeile,  die  ganz  aus  Moorerde  be- 
standen und  von  denen  an  der  der  Strasse  zugewen- 

keit  der  Mittheiiungen  erwähnt  diese  Uebersicht  des 
Inhaltes  nur  jene  für  die  Leser  des  Correspoudens- 
Blattes  zunächst  bemerkenswerthen  Einzelheiten. 


Digitized  by  Google 


<loteu  Seite  ein  hetrÄrbtlieher  Theil  aheefahren 
war.  enthielten  in  massiger  Zahl  kleinere  Stiierhen 
von  ThongorAth.  wie  sie  namentiidi  aoeh  an  den 
von  Maulwftrfon  aufgeworfenen  Hageln  am  Aussen- 
rande  häutiger  vorkainen.  IHc  Mehr/aJil  derselben 
war  sehr  dirk  und  gr<d),  von  grauer  oder  sehwärz- 
Hcber  Karbe,  mit  (tranitbrocken  geonseht  und  ohne 
alle  Zeichnung.  Soviel  sieh  erkeiiiieu  liess,  gehOrt 
daher  iHeser  Wall  nieht  derselben  Gruppe  an,  wie 
der  Ilurgwall  von  Wöllstein  und  die  zahlreichen, 
frfther  von  mir  beschiiebeiien  WaUberge  unserer 
nördliclien  und  westlichen  Gegenden.  Iininerhin 
scheint  sich  herauszustellen.  dass  auch  die  Provinz 
Posen  reicher  an  WaUbergeu  ist,  als  man  nach 
ilen  bisher  vorliegenden  Nachrichten  zu  schliessen 
berechtigt  war. 

Herr  Schwanz  berichtet  über 

Funde  bei  Puwlowlce  lind  /iiin. 

IMe  Keuersielle  bei  Pawlowice  hat  wieder  eine 
(Quantität  Kuodiengeräthe  ergeben  und  wird  weiter 
ausgegraben  wenlen.  sobald  es  das  Wetter  erlaubt, 
Kin  grossartiger  Pfahlbau — Hr.  Feldmanowski 
hat  bei  kurzem  Aufenthalt  18  Wohnstätten  gezählt 
— findet  sich  bei  Objerierze  (bei  Obomik)  auf  dem 
Ihulcn  eines  jetzt  nbgelassenen  Sees.  Besondere 
Funde  noch  nicht,  aber  ringsherum  um  den  See 
Gräber.  In  der  Nähe,  d.  h.  '•  Meile  davon,  hat 
sich  aber  etwaii  höchst  Interessantes  gefunden;  in 
Mitten  eines  Gräbcrieldes  gewöhnlicher 
Art  mit  hübschen  Gefössen  ein  roher  Topf  der- 
selben Masse,  desselben  Brennens,  derselben 
Verzierungen,  wie  bei  Pawlowice  und  in  dem  von 
Hrn.  Witt  untersuchten  Pfahlbau,  derselben 
Art,  wie  ich  bei  Binenwalde  (Uiippin)  Scherben  in 
Masse  aufgeiesen.  Hier  liegt  also  ein  bestimmtes 
^[erkinal  einer  ContinniUt  vor,  — Unter  auderen 
neuen  Funden  ist  auch  noch  bei  Ziiin  Bemerkens- 
wcrtlies  an  Töpferarbeit  gefunden  worden:  eine 
grosse  schwarze  Kanne,  mit  dem  Messer  gleich<«ani 
abgosrhAlt,  um  gewisse  lUnder,  die  sich  lici*um 
ziehen  mni  punktirt  >.jnd,  erliabencr  hervortrelen 
zu  lassen;  desgleichen  ein  eben  solcher  Becher  in 
der  Form  des  römischen  Calathus, 

Alterthiimer  in  der  Gegend  vuo  Joachimsthal. 

TMeso  Gegend  scheint  an  Alterthflmem  nicht 
arm  zn  sein,  denn  es  Anden  sich  an  verschiedenen 
Stellen  heidnische  Bcgrähnissplätze  und  Hünen- 
grftber,  und  zwar  mehr,  als  nmn  erwartet , wo 
Urnen,  .V sehen-  oder  Thräncnkrflge . auch  Waffen 
gefunden  «‘ind  mler  gefunden  sein  sollen. 


Abgesehen  von  Bäreiiskirchhof  sind  in  der  Um- 
gegeml  einer  Meile  wenigstens  fi  l*unktc  an- 
zngebon,  wo  sich  Hünengräber  Anden,  von  denen 
durch  zufällige  oder  beabsichtigte  Nachgrahmigon 
fünf  nntersucht  worden  sind. 

1)  Der  alte  heidnische  Begräbnissplatz 
unfern  des  Grimnitz-Sccs  besieht  aus  Stein- 
hügeln  ini^  Unien.  Sie  haben  einen  Umfang  von 
äO — *J4  Fuss  und  sind  nicht  sehr  hoch.  Pie  Steine 
sind  von  verschiedener  Grösse,  meist  kopfgross, 
aber  auch  kleiner  ninl  grösser,  gewöhnlich  rundlich 
und  die  obeit*n  bemoost.  Unter  ihnen  liegt  in 
einer  Krdsclilcht  von  A Zoll  der  Deckelstein,  eine 
etwa  I Zoll  dicke  (iranitplatte  von  etwa  :1  Fuss 
Fänge  und  :i‘»  Fu>s  Breite,  deren  Umgrenzung 
bruchig  und  nicht  bearbeitet  ist.  Weiler  die  Ober- 
norh  die  Unterseite  dieses  DeckeUteines  sind  be- 
hauen. sondern  der  ganze  DeckoNtein  scheint  eine 
von  einem  grösseren  Steine  abgespaltenc  Platte 
zu  sein. 

Unter  dieser  Platte  sieht  man  das  eigentliche 
Grab,  einen  Kaum,  desbeu  (rrumlAäche  ein  Kocht- 
eck von  2'  t Fass  Länge  und  i?  F'uss  Breite  ist. 
Die  senkrechten  Wände  dieses  Uaiimes  bilden 
Steinplatten,  die  etwa  .‘5  Zoll  dick  und  wenigstens 
an  ihren  oberen  Kauten  so  glatt  bearbeitet  sind, 
dass  der  Deckelstein  darauf  scbliessl.  Zwei  von 
diesen  4 Steinen  und  zwar  die  2 auf  den  kürzeren 
Seiten  des  Kcclitecks  aufrecht  stehenden  Steine 
sind  auch  an  den  beiden  Seiten  bebanen,  mit  wel- 
chen sic  mit  den  beiden  Steinen  der  langen  Seiten 
ziisaram^nstossen.  so  dass  dadnrcli  ein  vollkomme- 
ner Steinkasten  entstellt , dessen  kürzere  Seiten 
nach  Sfldwcstcii  und  N'ordo'>ten  liegen. 

In  dic'^em  Steinkasten  steht  die  aus  grob- 
körtiigem  Thon  gebrannte,  broiizefarbene  Unie.  de- 
ren Wände  > ♦ Zoll  dick  sind,  von  gefälliger  F’nmi 
und  einfacher  Vemermig.  Der  Roden  dieser  Umc 
ist  verhältnissmässig  klein  und  hat  einen  Dnrch- 
raesser  von  3‘  t Zoll.  In  der  Höbe  von  « Zoll 
bat  die  Urne  den  grössten  Umfang,  denn  ihr  Durch- 
messer beträgt  hier  ll’  4 Zoll.  Vom  Boilen  bis  zu 
dieser  Hube  schwingen  sich  die  Wände  in  einer 
schönen  Wellenlinie  empor.  Von  hier  an  verengt 
sich  die  Urne,  so  dass  bei  t*  4 Zoll  Höhe  der 
Durchmesser  7*  4 Zoll  beträgt.  Ttami  biegen  sieh 
die  Wände  der  ini  Ganzen  tP  4 Zoll  hohen  Urne 
wieder  nai’h  aussen,  so  dass  der  flberlwgene  Kami 
mit  der  grös-iten  Weite  der  Unie  harnionirt.  Von 
der  KiiiM’lmüruiig  der  Urne  in  ihrem  Halse  bis  fast 
znm  Bauche  in  der  .Mitte  beAndet  sich  an  den 
beulen  Kndpnnkten  eines  Durchmessers  ein  offener 
Henkel  an  den  Urnen,  der  jedoch  so  klein  ist. 


Digitized  by  Google 


67 


dass  mau  nicht  einmal  einen  Finaer  durohstecken 
kann.  Die  Verzierungen  bestehen  aus  eincedtlick- 
ten  aradliniaen  Keifen,  die  zum  Theil  horizuntal 
um  den  Hals  aehen.  wahrend  je  5 oder  t>  senk- 
recht über  den  Hauch  nach  unten  auslaufen.  ln 
den  rrnen  befand  sich  ausser  den  Kuuefaenstacken 
und  Asche  auch  Sand. 

Hinsichtlich  der  Form  stimmen  die  hier  ae- 
fundetien  Urnen  mit  denen  son  Bürenskirchhof 
überein ; aber  die  Farbe  mehrerer  der  letzt (jetiatm- 
ten  ist  dunkler,  einiRC  sind  schwarz  und  die  Ver- 
zierunaen  arabeskenartia  aeblümt.  Ausserdem  sind 
sie  auch  aussen  alatter,  fast  möchte  man  sagen 
glasirt.  Dageaen  unterscheidet  sich  die  Art  und 
Weise,  wie  die  Urnen  beenligt  sind,  wesentlich. 
Wührend  nümlich  die  Urnen  auf  Bürenskirchhof  in 
die  blosse  Ente  auf  einen  Stein  gesetzt  und  mit 
einem  Deckelstein  nnmiltelbar  zugedeckt  sind, 
stehen  die  Urnen  auf  diesem  Platze  in  einem  wohl 
eingerichteten  Steinkasten,  welcher  mit  einem  grossen 
Deckelsteine  versehen  ist.  Aussenicm  befindet  sich 
hier  anf  jedem  Grabe  ein  Steinhügel,  wahrend  auf 
Bürenskirchhof  keine  Steine  ausser  deu  IS  Be- 
grenzungssteinen, den  Steinen,  worauf  die  Unten 
stehen,  und  den  Deckelsteinen  vorhanden  sind. 

2>  Der  heidnische  Bcgrühnissplatz  anf 
dem  Felde  bei  Friedriehswalde  enthielt  meh- 
rere Unten  in  der  Erde.  Sie  waren  von  verschie- 
dener Grösse  und  mehr  hoch  als  weil.  Von 
solchen  Gefüssen  soll  ein  Kaum  von  5 — ß Fass 
I.ünge  und  Breite  wohl  10 — 12  enthalten  haben. 
Neuerdings  sind  an  diesem  Punkte  keine  Nach- 
grabungeit  unternommen  worden. 

3)  In  der  Nahe  von  Hingen walde  liegen  3 
heidnische  Uegrübnissplütze  mit  Urnen,  die  ausser 
Saitd  itur  Knoclienflberresle  enthalten.  Eine  dieser 
Urnen  hat  am  Boden  einen  Durchmesser  von  4'  < 
Zoll,  ln  einer  Höhe  von  2’/»  Zoll  erreicht  die  Urne 
ihre  grösste  Weite,  deren  Durchmesser  9‘(«  Zoll 
betrügt.  Vom  Boden  bis  hierher  wölht  sich  die 
Urne  in  einem  etwas  geschweiften  Bogen.  Darauf 
steigen  die  Wünde  3'/i  Zoll  fast  senkrecht  anf, 
ohite  dass  sich  der  Rand  nach  aussen  umbiegt. 
Die  Höhe  der  gaitzeit  Urite  betrügt  6‘jt  Zoll. 
Henkel  nnd  Verzierungen  befinden  sich  gar  nicht 
an  ihr;  die  Wünde  sind  von  einem  starken  Vicrtel- 
zoll  Dicke  nnd  dunkelgelbcr  Farbe.  Das  Material 
derselben  ist  gebrannter  Lehm,  mit  Kies  vermischt- 

In  der  an  diesen  Platz  grenzenden  Kiefern- 
schonung  befinden  sich  mehrere  Steinhügel  mit 
grösseren  nnd  kleineren  Urnen.  Die  Art  der 
Umen-Bestattung  erinnert  an  die  Art  nnd  Weise, 


wie  sie  anf  dem  Bcgrübnissplatzc  in  der  Nüho  des 
Grimnitz-Sees  vorkoramt. 

Ein  dritter  Ort  bei  Ringenwalde,  an  welchem 
sich  ein  heidnischer  Begrübnissplalz  zu  befinden 
scheint,  liegt  nördlich.  Die  Steinhügel  an  diesem 
Platze  sind  die  grössten  der  .Vrt,  und  mögen  wohl 
einen  Umfang  von  32  Fuss  haben,  wührend  ihre 
Höhe  auch  nickt  gering  ist. 

4)  Der  Begrü hnissplatz  anf  der  Schorf- 
haide. Dort  sind  mehrere  Thonkrflge  gefunden 
worden,  welche  nur  klein  gewesen  sein  sollen,  uinl 
desshalb  Thrünenkrüglein  genannt  wurden.  Auch 
Waffen  sollen  dort , wie  in  der  Nahe  auf  dem 
Schlüssherge,  gefunden  sein. 

5)  Der  heidnische  Kirchhof  in  dem 
Lieper  Forst.  Er  liegt  zwischen  Oderberg  und 
IJcpe.  A'or  etwa  35  bis  40  Jahren  sind  mclirere 
Urnen  zu  Tage  gefördert  worden. 

Bei  Bienen  walde  (zwischen  Kuppln  und 
Rheiusbergl  südlich  von  den  sogen.  Zohlenschen 
Pfühlen,  ist  eine  grosse  heidnische  Grabstülte.  denn 
in  einer  Tiefe  von  etwa  2‘  i Fass  steht  Urne  an 
Urne  in  ziemlich  grosser  Ausdehnung,  jede  ein- 
zelne mit  Steinen  vollslündig  ummauert.  Beim 
Blossicgen  einiger  fanden  sich  verschiedene  Reste 
von  Schmnekgegenstündeu , welche  den  Lcichen- 
brand  überdauert,  namentlich  zwei  eiserne  Mautei- 
spangen in  der  Form  der  sogen.  Sicherheitsnadeln; 
eine  andere  grössere  von  Bronze  war  abgebrochen. 

Bei  SclioHehne  im  Havellnnde  finden  sich  in 
den  sogen.  Bnrgwallwiesen  Urnen  in  grosser  Zahl 
in  kleinen  steinernen  Backöfen.  In  einer  derselben 
von  dunklem,  braunem  Thon  ist  eine  kleine  silberne 
Münze  unter  der  Asche  gefunden  worden,  ein  sogen. 
Wendenpfennig,  welclier  auf  der  einen  Seite  ein 
Blütterkreuz,  auf  der  andern  ein  breites  acht- 
eckiges Kreuz  zeigt.  — Diese  Münze  gibt  also 
den  Beweis,  dass  dieser  Kiretihof  ans  dem  10., 
11.  Jahrhundert  herrfihrt,  wo  die  Wenden  hier  die 
herrschende  Bevölkerung  ausmachten;  ob  es  aber 
spcciell  wendische  oder  deutsche  Gröber  sind,  ist 
bei  der  aus  beiden  Stämmen  gemischten  Bevölker- 
ung , welche  hier  war , aus  jenem  Umstand  iiocli 
nicht  mit  Sicherheit  zu  sdilicssen.  Die  Sitte,  dem 
Todten  eine  Münze  mitzugeben,  ist  übrigens  noch 
heute  im  Havellande  (wie  auch  im  sogen.  Hans- 
Jochen  - Winkel  in  der  Allmark)  allgemein  im 
Brauch. 

Am  Wege  von  Wassersuppe  nach  Hohen- 
au en  liegt  rechts  ein  kleiner  Sandberg,  in  demselben 
sind  in  grosser  Menge  Urnen  von  grobem,  gelbem 
Thon  gefunden  wonlen,  ziemlich  dicht  unter  der 
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Erdoberfläche.  Jede  Urne  war  zuRcdeokt  mit  einer 
Sehlissel,  daneben  stand  ein  Topf,  wie  eine  ftrosse 
Obertasse,  mid  neben  diesem  eine  kleine  Schale 
wie  eine  Untertasse,  wie  Rcwöhnlich  in  Oräbem  in 
der  Provinz  Posen. 

Gross-Lüben  bei  Wilsnack.  Links  vom 
Wege  von  Gross-  narb  Klciii-Lflben,  finden  sich  in 
einem  Sandberge  zahlreiche  Urnen,  fast  alle  mit 
einer  Schüssel  zugederkt. 

Herr  Missionssuperintendent  A,  Meretisk}' 
hält  einen  Vortrag  über: 

Die  Hottentotten. 

Herr  Merensky  betont  in  seinem  Vortrag, 
dass  die  Identification  der  üuschleute  mit  den 
Hottentotten  nnrichtig  ist.  Zwischen  der  Sprache 
beider  Stümnie  ist  nur  eine  geringe,  kanm  nach- 
weisbare Verwandtschaft.  Die  Sprache  der  Hotten- 
totten steht  auf  der  agglutinativen,  die  der  Busch- 
Icnte  auf  der  isolireuden  Stufe;  jene  bat  vier  sog. 
Schnalzlante,  diese  hat  deren  mehr  and  kennt  auch 
Schnalzlaute,  die  mit  den  Lip|>en  hervorgebraclit 
werden.  Die  Hottentottensprache  kennt  Geschlechts- 
Unterschiede  bei  den  Hauptwfirtem,  die  der  Busch- 
lente  nicht ; jene  bilden  den  Plural  der  Substantiva 
dnreh  Anhüngen  von  Endsjiben  (Suffixen),  diese 
durch  Verdoppelung  des  Nomens  oder  seiner  ersten 
Sylbc.  Jene  kennt  Zahlenbenennnngen  bis  zur  Zahl 
zwanzig,  diese  nur  bis  zwei;  was  darüber  i«t,  ist 
oaya,  ,viel“.  Das  sind  Wahrnehmungen,  welche 
zur  Genüge  constatiren,  dass  beide  Völker,  wenn 
auch  verwamllen  Ursprungs,  sich  doch  schon  seit 
langer  Zeit  gänzlich  von  einander  getrennt  haben.*) 


Sitzung  des  anlhropologischcn  Vereins  zu 
Güttingen  am  19.  Juni  1K75. 

Vorsitzender  llr.  Prof.  Benfey. 

Hr.  Prof.  Pauli  überreicht  dem  Verein  das 
grosse  Werk  von  John  Evans:  The  ancient  stone 
implements  etc.  of  Great-Britain , und  eine  kleine 
.Abhandlung  (Bede)  desselben  als  Geschenke  des 
Verfassers,  welcher  durch  seinen  als  Gast  anwe- 
senden Sohn  vertreten  ist ; ansserdem  ein  Geschenk 
des  Letzteren,  eine  grosse,  roh  gearbeitete  und 
undnrchbolirle  -Axt  aus  Feuerstein,  gefunden  bei 
Amiens. 

llr.  Dr.  V.  Ihcring  übergibt  sodann  dem  Ver- 
ein den  Abguss  eines  exquisit  dolichocoiihalen,  beim 
Bau  der  Börse  in  Bremen  gefundenen  Schädels; 

•)  Bezaglich  der  wetteren  Mittbeilungt-n  verweist-n 
wir  auf  den  Origiiialbericht  a.  a.  O.  S.  19. 


ferner  ein  in  einer  Kiesgrube  in  der  Nähe  der 
hiesigen  Irrenanstalt  gefundenes  beilförmigcs  Ge- 
rälh.  aus  einer  starken  Hirschgeweihstange  gefertigt. 

Hr.  Prof.  Ehlers  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  der  fragliche  Schädel  dem  von  Blomenbach 
als  Batavus  genninus  beschriebenen  Typus  sehr 
nahe  stehe,  und  dass  das  Vorkommen  von  in  der 
Form  einander  so  nahe  stehenden  Schädeln  von 
den  Inseln  des  Zuidersces  bis  in  die  Bremer  Ge- 
gend hin  auf  das  einstmalige  Vorhandensein  eines 
einzigen  Volksstammcs  in  jenen  Strichen  hinweise. 
Derselbe  erwähnt  ferner,  dass  man  beim  Bau  des 
hiesigen  Bahnhofes  in  bedeutender  Tiefe  auf  Reste 
eines  Pfahlwerks  und  grosse  Massen  von  Knochen 
gestossen  sei,  an  derselben  Stelle,  an  der  früher 
in  oberflächlicheren  Schichten  Hirschgeweihe  und 
eine  auf  der  einen  Seite  vergoldete  Messerklinge 
zu  Tage  gefördert  worden  seien.  Leider  sind  jene 
zuerst  erwähnten  Funde  von  den  -Arbeitern  sofort 
völlig  zerstört  worden. 

Hr.  Prof.  Drechsler  hielt  sodann  einen 
Vortrag  über  die  .Anfänge  des  .Ackerbaues, 
wahrend  es  für  das  .Abendland  wahrscheinlich  ist, 
dass  der  Ackerwirthschaft  eine  Zeit  der  Jagd-  und 
eine  der  Weidewirthschaft  vorhergegangen  sei,  ist 
für  dasjenige  Land,  von  dessen  frühesten  Zeiten 
wir  die  besten  Nachrichten  haben,  .Aegypten,  wegen 
der  Nilüberschwemmungen  eine  Periode  reiner 
Wei<lewirthschafl  nicht  anznnehinen.  Was  die 
früheste  .Art  des  .Ackerbaues  in  jenem  Lande  an- 
hclangt,  so  war  dieselbe  wahrscheinlich  die  denk- 
bar einfachste  ohne  alle  Werkzeuge;  beim  Sinken 
des  Niles  wurde  die  Saat  auf  den  Schlamm  ge- 
streut und  durch  darüber  getriebenes  Vieh  fest- 
getreten. Später  bediente  man  sich  zum  Wnnd- 
machen  des  Feldes  hakenförmiger  Instrumente, 
aus  einem  Banmast  gefertigt  und  von  Menschen- 
hand gezogen;  weiterhin  wurde  das  Instrument 
zum  Bespannen  eingerichtet  und  von  Menschen, 
spater  von  Kindern  oder  Kameelen  gezogen.  Dass 
auch  im  .Abendlandc  die  zum  Pflügen  benutzten 
Instrumente  ursprünglich  ähnlicher  .Art  gewesen 
seien,  schliesst  Redner  aus  der  Form  der- Pflüge, 
wie  sic  noch  jetzt  in  manchen  Gegenden  Deutsch- 
lands — Mecklenburg  — benutzt  werden.  Die  in 
.Aegy  pten  in  ältester  Zeit  schon  angchauleti  Getreide- 
arten  sind  Gerste  (Hordeum  vulgare  oder  hexasti- 
chnn),  Weizen  (Triticum  turgidnm).  Linsen.  Kicher- 
erbsen und  Flachs.  Redner  zeigt  diese  Getreide- 
arten (aus  Gräbern)  vor,  daneben  auch  Gersten- 
spelzen,  aus  deren  Vorhandensein  geschlossen  werden 
muss,  dass  schon  in  jenen  früheren  Zeiten  Instru- 
mente zum  Schalen  der  Gerste  existirt  haben. 
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Hierauf  folgt  ein  läugerer  Vortrag  von  Hm. 
l'rof  Benfey:  Hie  Indogertnanen  hatten 
schon  vor  der  Trennung  Salz  und  Acker- 
bau. Gegenober  der  von  Victor  Hehn  anfgestellten 
Behauptung,  dass  in  den  einzelnen  dem  indoger- 
manischen Spraclislamme  angeliOrendcn  Sprachen 
ein  gemeinschaftliches  Wort  fflr  Salz  fehle  — wo- 
raus geschlossen  werden  konnte,  die  Indogermanen 
holten  vor  der  Trennung  kein  Salz  besessen,  be- 
wies der  Vortragende  die  IdentitftI  der  europOischen 
Bezeichnungen  fOr  Salz  — lateinisch  mt,  snle, 
lettisch  sali,  griechisch  Sif  — mit  dem  sanscriti- 
schen  sarn.  Das  Wort  unterscheidet  sich  von  dem 
den  europOischen  Sprachen  gemeinsamen  Stammsal 
dadurch,  dass  es  1)  .Adjeetiv  ist,  — salzig  — 
2)  ein  r statt  eines  I enthalt,  .1)  die  Endigung  a 
hat;  drei  unwesentliche  Unlerschiedo.  indem  ad  1) 
.\4jective  hOntig  als  Nomina  gebraucht  seien  und 
sich  letztere  aus  ersteren  dadurch  bildeten,  dass 
ihnen  ein  Geschlecht  fest  beigelegt  wcnle,  ad  2) 
in  vielen  Källen  r in  / Obergehe;  ad  ;j)  die  Endig- 
ung n sehr  bOutig  in  e wler  i Ober-  oder  verloren 
gehe.  Das  Factum  ist  also , dass  die  indoger- 
manischen Sprachen  ein  gemeinsames  Wort  fOr 
Salz  haben,  und  es  beweist,  dass  die  Indogermanen 
selbst  Salz  hesassen.  Dieselben  betrieben  aber  auch 
.Ackerbau;  das  geht  daraus  hervor,  dass  die  be- 
treffenden .Sprachen  ein  gemeinsames  Wort  für 
.Ackerfeld  haben.  Das  lateinische  ornm  (von 
«rrua),  das  griechische  das  sanscritischo 

tirrar/l,  kOnnen  auf  eine  Urform,  ein  Adjectiv  iir-, 
ran  und  daraus  arrarä  mrflckgefflhrt  werden,  indem 
aus  a vor  r hOufig  im  Sanscrit  u wird:  arrnni- 
iirrarä;  aus  ro  im  Griechischen  oc:  arvnril-äfotifa 
indem  ferner  die  lateinische  Endigung  va  von  van 
ahzuleileu  ist. 

Danach  zeigte  Hr.  fTof.  Ehlers  ein  .Amulel 
vor,  welches  am  Halse  einer  Giraffe  befestigt  und 
jedenfalls  dem  Thicre  von  Negern  mitgegeben  war, 
um  es  gegen  Krankheiten  zu  schätzen.  Es  besteht 
ans  langen,  mit  KoransprOchen  beschriebenen  Pa- 
pierstreifen, in  eine  I.ederliOlle  eingenOhl. 

Zum  Schlüsse  öbergah  Herr  Bürgermeister 
Merkel  mehrere  beim  Bau  der  hiesigen  Wasser- 
leitung in  der  Gronerstrasse  gefundene  Gegen- 
stände. — ein  Stück  eines  kleinen  Itinderschfldels 
mit  den  Stimzapfen.  und  drei  Hufeisen,  deren  .Alter 
von  Hm.  Dr.  Esser  auf  etwa  ;ttW  Jahre  ge- 
schOlzt  winl. 


Sitzung  der  Münchener  anthropologischen 

Gesellsehaft  vom  26.  Febru.".r  1S75. 

Herr  Job.  Huber: 

Ueber  das  Gedächtnisa.*) 

Der  Redner  behandelt  das  psychologische 
Thema  des  Gedächtnisses.  Er  führt  die  Erklärungs- 
versuche aus  älterer  und  neuester  Zeit,  von  Seite 
der  Philosophie  und  Physiologie  vor  und  unterwarf 
namentlich  die  .Ansicht,  dass  das  Phänomen  des 
Gedächtnisses  aifs  A'orstellungs-Spuren  in  der  Ge- 
hinisnbstanz  zu  erklären  sei,  der  Kritik;  indem  er 
darauf  aufmerksam  machte,  dass  es  sich  bei  der 
Erinnerang  nicht  bloss  um  die  Wiederkehr  von 
ehemals  besessenen  Vorstellungen,  sondern  auch 
um  deren  Wi edererk en  n en  als  solcher  handle 
— ein  Moment,  welches  ans  Gehirnspuren  keine 
Erklärung  tiinle.  Er  stellte  den  Satz  auf,  dass 
das  Gedächtniss,  wenn  auch  unter  Unterstützung 
des  Gehirns,  doch  wesentlich  ein  psychischer,  auf 
den  Gesetzen  der  Vorstellungsassociation  sich  voll- 
ziehender Act  sei  und  dass  ein  Wiedererkennen 
früherer  Vorstellungen  nur  dort  sich  ergebe,  wo 
das  Bewusstsein  von  seinem  gegenwärtigen  Inhalte 
aus  eine  Continuität  des  Wissens  mit  dem  früheren, 
in  der  wiederkehrenden  Vorslelinng  neu  anflauchen- 
den  Inhalte  herzuslellen  vermöge. 

Die  sich  daran  knüpfende  Erörterung  veran- 
lasstö  Hm.  Ondden  zu  einem  besonderen  Vor- 
trag: „Beiträge  zur  Lehre  von  der  Localisation 
seelischer  Functionen  im  Grosshira'“,  auf  den  wir 
spater  zurückkommen  werden. 

Sitzung  am  23.  .April. 

Herr  K.  v.  Günther: 

Beitrag  xnr  Kenntnias  der  Mumien. 

Das  Wort  Mumie  — nach  Einigen  von  einem 
arabischen  .Ansdracke.  welcher  soviel  als  Gesalze- 
nes bedeutet,  nach  Anderen  vom  arabischen  Worte 
M u m a = W'  achs  oder  vom  Koptischen  M u m — be- 
zeichnet heute  die  durch  Einbalsamiren  vor  Ver- 
wesung geschützten  und  erhaltenen  Ihierischen, 
namentlich  aber  menschlichen  Körper,  welche  in 
.Aegypten,  Mexiko  und  Peru  und  auf  den 
kanarischen  Insel n(Guancheii)gefunden  werden. 

Ueber  die  Muraifiention  s - Methode  der 
Gnanchen  weiss  man  durch  Miunloli,  dass  der 
Leichnam  mit  Granatblältem  nnd  einem  .Absude 

•)  Der  Mittheilnng  des  Hni.  AVürdinger:  eine  Ge- 
sichlsurne  aas  Oberbayern  wurde  schon  in  Nr.  1 des 
CorrespondenzhUUes  gedacht. 
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scharfer  und  triftiger  Kräuter  ßewasilien  wurde. 
Sodann  stopfte  man  deiiselhen  niitteht  einer  Misch' 
ung  von  Ziejrenhutter  wler  Schaffelt,  zerstossonen 
Pinienkernen,  Pulver  von  Bresko,  Tana  und  Prian- 
zeusaft  voUständiK  aus.  indem  diese  teigige  Masse 
dem  Leichnam  durch  den  Mund  und  die  fibrigeu 
Körperöffnungcn  mittelst  runder  Hölzer  in  die 
inneren  Theile  «eijuetschl  wurde,  während  man 
zuweilen  auch  den  Körper  mittelst  Kieselmesser 
öffnete,  um  auf  diese  Weise  ein  hedeutemlert*s 
(Quantum  jener  ätzenden  Krämer  mit  mehr  Be« 
quomlit  hkeit  in  den  inneren  Mensiheu  verpacken 
zu  können.  Nachdem  der  Körper  noch  einmal  mit 
Seewasser  gründlich  abgewascheu  und  Ohren,  Mund 
und  Nase  sorgfältig  verstopft  worden  waren,  wunle 
derselbe  ausgebreitel  und  zum  Trocknen  ■ — einem 
Stocktische  nicht  unähnlich  über  ein  Stangen^ 
gerflst  auf  14  Tage  in  die  Sonne  gespannt.  Während 
dieser  Zeit  fanden  die  Trauerzereiiionien  tlcr  Auge» 
hörigen  statt,  nach  deren  Beendigung  der  in  diesem 
Zustande  „Fajo*  genannte  Kör|>er  in  die  für  diesen 
Zweck  in  jeder  Familie  bereitliegenden  Felle  ein- 
geschlagen und  festgenäht , je  nachdem  er  Vater. 
Sohn.  Bruder  oder  Freund  gewesen  war.  mit  einer 
diesbezüglichen  Bezeicliimiig  versehen  und  endlich 
in  die  Begrübnisshöhle  gebracht  wurde.  Mit  diesem 
(.Vonservirungsgeschäfte  gab  sich  eine  eigene  Klasse 
von  Menschen  ah , welche  als  unrein  gemieden 
w^rde  und  ausser  aller  rremeinschaft  i^olirt  lebte. 
Männer  präparirteii  männliche,  Weiher  weibliche 
Leichen.  — Deutet  nun  schon  die  hier  beschrie- 
bene Methode  des  Muinitizirens,  namentlich  in 
technischer  Beziehung,  auf  einen  Zusammenhang 
mit  der  uns  von  Herodot  und  Diodor  überlieferten 
Art  der  Einbalsamirung  der  alten  Aegyptier  hin, 
so  tritt  dies  noch  eklatanter  zu  Tag.  wenn  wir  hören, 
dass  rntersuchiingen  zufolge  die  Ouanchenschädcl 
theil«  auf  die  Berbenrace  himlcuten , theils  auf 
dunkelfarbige  Marokkaner.  — Entgegengesetzt  den 
ägyptischen  sind  die  Ouanchen  • Mumien  wenig 
dauerhaft,  indem  sie  bald  nach  ihrer  Verbringung 
aus  dem  Fundplatze  und  KntliQlluiig  an  der  Loft, 
zerfallen. 

Bei  den  alten  Mexik  anern  und  Perua  uern 
war  die  Sitte  des  Kinbalsamirctis  keine  allgemein 
geübte  und  beschränkte  sich  dieselbe  bloss  auf  das 
F.inbalsafniren  der  I.eidmamc  ihrer  Könige,  ihrer 
Häuptlinge  (der  Inkas)  und  wohl  auch  deren  Fa- 
milien, die  dann  in  den  Tempeln  helgesetzt  wurden. 

Die  chemischen  Untersuchungen  einer  peruani- 
schen Mumie  (v.  Bibra)  zeigte,  dass  bei  der 
Eiubalsamirung  vorzugsweise  auf  Imprägnining  des 
Kopfes  mit  consenirenden  Stoffen  (PHanzenliarzen) 


hingewirkt  wurde  und  dass  die  anderen  Kör|>er- 
theile,  mimentlich  die  unteren  F.xtremitäten.  keiner 
gleichen  Beliandlungsweise  unterworfen  wurden. 
Wenn  sie  sich  dennoch  eben  so  gut  conservirten 
als  der  Kopf,  so  scheinen  das  Auslrmkneu  und 
möglichster  Abschluss  von  feuchter  Luft  wohl  die 
einzig  nöthigen  Factoreii  für  die  Fonsenirung  der 
Leichen  zu  sein.  Die  harzigen  und  salzigen  äub- 
stanzen  tragen  wohl  nur  bei.  dass  die  damit  aus- 
gefüllten  Körpi'r  auch  der  Einwirkung  der  Zer- 
blörung  durch  Insekten  gegetiOher  widerstands- 
fähiger sind. 

Bezüglich  der  Methode  des  Kinbalsaiiiirens 
bei  den  alten  Aegyptieru  ist  sattsam  bekannt, 
dass  es  drei  verschiedene  Grade  gab  und  dass  die 
Prozeilur  mthrt*re  Wochen,  «ach  Herodot  beinahe 
drei  Mimate  gedauert  habe.  Bei  dem  Tode  eines 
äg>ptischen  Königs,  in  welchem  Falle  allgemeine 
Landestrauer  war,  wobei  man  die  Kleider  zerriss 
und  weliklageml  umlierzog.  enthielt  sich  .ledemiann 
zweiundsiebenzig  Tage  laug  der  guten  Speisen,  des 
Gebrauches  der  Salben  und  Polster;  ja  nicht  ein- 
mal dem  (tenosse  der  Liebe  liätu*  man  sich  wAti- 
rend  dieser  Zeit  hingegeben.  Weiters  führen  sodann 
Herodot  und  Diodor  fibereinsttmiuend  aus.  wie  die- 
jenigen, welchen  die  Leichen  zum  Kinbalsamiren 
gebracht  wurde,  eigene  ansässige,  erblich-herufeue 
Kunst\erständige  gewesen  seien,  die  man  in  Ehren 
gehalten  hatte  und  denen  als  heiligen,  der  Priester- 
gesellschaft zogetheilten  Männern  der  Zutritt  zum 
Tempel  unverwehrt  gewesen  sei.  Etwas  schlecht 
— wenigstens  nach  unseren  jetzigen  Begriffen  von 
heiligen  Mäunen»  — hannouirt  biemit  übrigens 
eine  spätere  Bemerkung  Herodot’»,  wonach  man 
die  Leichname  schöner  oder  angesehener  Weiber 
erst  nacli  drei  oder  vier  Tagen  den  Balsamireni 
übergab,  well  man  erfahrungsgemäss  eine  Ver- 
miM'liung  derselben  mit  der  frischen  Leiche  be- 
fürchtet hätte.  — Gemeinsam  erwähnen  dann  beide 
noch,  dass  cs  dreierlei,  durch  Methode  und  Preis  un- 
terschiedene Arten  des  Eiiibalsaiiiireiis  gegeben  habe 
und  dass  die  Halsamirer  den  Angehörigen  des  Ver- 
storbenen unter  Vorlegung  gemalter  Holzmusier  die 
Auswahl  überlassen  hätten.  Diese  dreierlei  Me- 
thoden werden  nun  von  Hermlot  ziemlich  eingehend 
hesehriehen,  während  Diodor  nur  eine,  wie  man 
aimehmeti  kann,  die  kostbarste,  näher  angiht.  Da- 
gegen erzählt  letzterer,  dass  zuerst  von  einem  der 
Ualsamirer,  dem  sogen.  Zeichenschreiber,  an  der 
linkeii  Weiche  des  I.eichnams  die  Stelle  ringsum 
bezeichnet  wonien  sei,  welche  herausgeschnitteii 
werden  sollte.  Diesen  in  Bezug  auf  Grösse  sogar 
gesetzlich  festgestellten  .\us  schnitt  habe  nun  der 
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Ans«irhneitU*r  (der  offenUar  iiichl  zu  den  Hal- 
sarhireni  irehört  haben  kaiml  mit  einem  Atbio|U<> 
Hclieii  Steine  votlführt,  worauf  er  sieh  augenblicklich 
und  eUig»>l  entfernt  habe,  von  den  Anwesenden  ver- 
wünscht und  mit  Steiiiwürfen  verfolgt.  Horodol 
weiss  von  einent  eigenen  Kinschneider  nichts  za 
melden,  soiideni  ihm  zufolge  hatten  die  Halsamirer, 
nachdem  »ie  vorher  ÜieiU  mittelst  eines  kmmnieu 
Kisens,  theils  durch  Einschftlten  künstlicher  Mittel 
das  (tehiru  durch  die  Nase  cntfenit  hatten . einen 
Einschnitt  in  den  Leichnam  mit  einem  äthiopischen 
Steine  seihst  gemacht,  diircb  diesen  Einschnitt  die 
ganze  Hauchhöble  ihres  lubaites  entleert,  sie  mit 
Palmwein  mul  geriebenen  Spezereien  gereinigt,  mit 
gerieheuer  ,M\iThe . mit  Kassia  und  sonstigem 
Kaiubenverk  (Weihraucli  ausgenommen)  voUgefftllt 
und  schliesslich  wieder  zugenAht.  Nach  IModor 
griff  einer  der  IlaNamirer  durch  den  Einschnitt 
bis  in  die  Hrusth/ffile.  nahm  (Herz  nnd  Nieren  aus- 
gonommeii)  Alles  heraus  und  reinigte  die  einzelnen 
Stücke  der  Eingeweide  (was  mit  iimeri  geschah,  ist 
nicht  gesagt),  sowie  die  Ilauclihöhle  mit  I'almwein 
und  wohlriechenden  Wassern.  Nach  DknUir  wurde 
nun  der  ganze  Leib  über  dreissig  Tage  lang  sorg- 
fältig mit  Cedernöl  u.  ilgl.  gesalbt . aUdann  mit 
Myrrhe,  /imnit  and  anderen  Stoffen,  die  nicht  bloss 
gegen  Verwesung  schützten,  sondeni  zugleich  Wohl- 
ffiTöche  verbreiteten  , eiiigerieben , wodurch  alle 
einzetnen  Theite  dos  Körpers  so  unversehrt  erhalten 
worden  seien,  dass  sogar  die  Haare  an  «len  Augon- 
Udeni  nml  den  Augenbrauen  noch  voriiamlen,  die 
ganze  I.eibesgcstalt  unverAitdert  und  die  Gesichts- 
bildung  wohl  erkennbar  gewesen  sei.  — Heroilot 
* lasset  die  Balsamiror  tien  mit  Spezereien  angefüUten 
und  zngenAhten  Leichnam  in  Natron  legen  und 
ihn  siebenzig  Tage  darin  verwahren.  Nach  l'inlatif 
dieser  Zeit  sei  derselbe  gewasi'ben,  über  und  über 
mit  llAndern  und  Linnenzeug  von  Byssus  umwickelt 
und  mit  Guntmi  bestrichen  wonlen.  womit  die  Pro- 
zedur und  zwar,  wie  er  eigens  betont,  die  kost- 
barste der  drei  Arten  ihr  Phide  erreicht  hätte,  so 
dass  nun  die  Angehörigen  die  balsamirte  Leiche  in 
Empfang  nehmen . in  einen  hölzernen  henialtcn, 
mcnscheuahiilieh  geformten  Sarg  legen  und  in  das 
Grahgemach  verbringen  konnten.  Die  von  Hcrodot 
als  mittlere  und  als  geringste  bezeicliiiete  Eiiibal- 
samiruiigsmethmle  soll  ebenfalls  in  einer  siobenzig- 
tägigen  Behandlung  des  Leichnams  mit  Natron  he- 
stanilen  haben,  eine  Angabe,  die  in  soweit  Anspruch 
anf  Glaubwürdigkeit  hat.  als  es  sich  nicht  um  die 
Zeitdauer,  sondern  nur  um  die  Behandlung  mit 
Salzen  handelt;  welch*  letztere  in  der  Timt  statl- 
gefnmlen  iiaheii  muss,  nachdem  man  erstens  hei 


chemischen  rntersnehongen  der  geringen  Mumien- 
sorten stets  auf  grosse  Mengen  von  Salzen  stösst 
nnd  naclnlem  sich  dieser  Salzgehalt  znweilen  schon 
Ausserlich  documentirt , da  solche  Mumien  häutig 
Salzkrystalldrusen  zeigen  oder  heim  Feuchtwerden 
durch  .Vuswitiem  eine  förmliche  Salzkruste  über 
sich  erhalten.  Bei  keiner  der  beiden  letzten  Me- 
thoden wnnk  angelilich  mehr  ein  KinsebniU  in  den 
Leichnam  gemacht,  solidem  in  dem  einen  Falle 
wäre  mittelst  einer  Klystierspritze  mul  ilurcb  den 
After  (’tMlernöl.  im  andern  !•  alle  sogen.  Ueinigungs- 
saft  in  die  Bnnchhulile  getlösst  uml  durch  Vor- 
sl«»pfung  der  Oeffuung  am  l{0ckflus>  verhindert 
Wiarden : welclie  Flüssigkeiten  eine  solche  Kraft 
besessen  hätten,  dass  beim  Herauslassen  der  Ma- 
gen uml  die  Eingeweide  mit  nusgesjtült  worden 
seien.  Das  Fleisch  sei  von  Natron  aufgelöst  wor- 
den, so  dass  au  dem  Todten  nur  Haut  uml  Knochen 
geblieben  würen.  In  diesem  Zustande  sei  dann 
derselbe  wie<ler  an  die  Angehörigen  abgegeben 
worden. 

Trotz  dieser  detuillirlen  Angaben  iler<»dut'6 
und  Diodor's  haben  unsere  Kenntnisse  dmdi  noch 
eine  sehr  einptindüche  Lücke.  Keiner  der  beiden 
erwähnt  z.  B.  der  Anwemlung  von  Wanne  mler  der 
Verwendung  von  Wachs  hei  dem  Einbalsaminings- 
gescliäfte;  trotzdem  haben  wir  allen  Gniiid.  aiizu- 
nehmen,  <iass  erstero.  namentlich  nach  der  Be- 
handlung mit  Natron  und  nach  dem  Waschen  des 
Leichnams  in  ziemlich  hohem  Grade  zum  raschen 
.Aii'^dörren  angewandt  w«»nlen  i'»t,  umsomehr,  als 
man  schon  einigemal  Thier-  und  Menscheumiimieu 
gefunden  hat,  welche  deutliche  Spuren  von  Ver- 
kidilmig  an  der  Köri»erobertiAclie  trugen.  Ebenso 
wenig  lesen  wir  bei  beiden  Autoren  etwas  von  ver- 
wendetem Gypse.  vou  Asphalt,  von  der  Vergoldung 
einzelner  Körpertheile  und  anderen  Dingen.  Bei  . 
Herotlot  ist  das  NichterwAlmen  <les  Gypses  ab 
Umhüllungsmitte)  um  so  auffullemler,  als  er  dessen 
Verwendung  zu  gleichen  Zwecken  an  einer  anderen 
Stelle  gedenkt. 

Die  entwickeUeii  Mumien  zeigen  nun  ein  ver- 
schiedenes Anseben : ein  Theil  und  zwar  die  selt- 
neren, vornehmsten,  sind  von  Farbe  rotlibraun, 
ziemlich  leicht  im  (iewidit . verbreiten  im  Inu'ke- 
nen  Znstaude  einen  eigenthümlicheii , nicht  unan- 
genehmen Geruch  und  haben  wolilerhaltene  Ge- 
sichtszüge,  Haare.  Zähne  und  Augenbrauen.  Einige 
dieser  Sorte  zeigen  auf  *ler  linken  Seite  eine  S bis 
y Cm.  lange  Verletzung,  während  andere  unver- 
sehrt sind.  Tater  beiden  Arten  findet  man 
mehrere,  wo  die  Nnseuwaml  zerstört  nml  das  Sieb» 
bein  zorbroeben  i“t,  aber  auch  >olche,  hei  denen 
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diese  Tbeile  unverletzt  »üid.  Sie  sind  vorzugsweise 
unter  Anwendung  balsamischer  und  gerbstoffhaltiger 
Mittel  und  Bitterstoffen  einbaUnmirt  und  haben 
Kopf-  wie  Bauchhöhle  abwechselnd  o<ier  beide  zu- 
gleich, bald  mit  einer  Mischung  aromatischer  Harze, 
bald  mit  Asphalt,  zuweilen  mit  beiden  vereint  au- 
gefflllt.  Muskelpartieen  sind  meistens  gut  er- 
halten, deren  Struktur  oft  deutlich  erkennbar. 
Einige  findet  man  über  den  ganzen  Körper  ver- 
goldet, bei  anderen  sind  dies  nur  das  Gesicht,  die 
Gesclilechtstheile,  Hüiidc  nnd  Füsse.  Sie  sind 
schwach  hygroskopisch  und  verbreiten  erst  bei 
längerem  Stehen  in  feuchter  Luft  einen  widrigen 
Geruch. 

Was  die  angewandten  Kinbalsamirungs-S  toffe 
betrifft,  so  sollen  hier  nur  das  Natron  erwähnt  wer- 
den. E»  war  nicht  etwa  reines  Nalriumoxyd  oder 
Soda,  sondern  man  hat  hierunter  jene  Salzmisch- 
uiig  zu  verstehen,  wie  sie  damals  und  heutzutage 
noch  an  verschiedenen  Punkten  Aegyptens  ans  dem 
Boden  auswittert  oder  sich  beim  Austrockneii  der 
sog.  Natronseen  in  Unterügypten  absotzt.  Herodol 
erwähnt  schon  an  einer  Stelle,  dass  das  Land  Salz- 
theile  ausstosse,  wovon  seihst  die  Pyramiden  an- 
gegriffen Wörden.  Diese  Salzmischung  besteht  all- 
gemein gefasst  aus  koblensaurem  und  srhwefelsanrem 
Natron,  Bittersalz  und  Chlomatrinm,  welche  Stoffe 
jedoch  in  quantitativer  Hinsicht  beständig  variiren. 
Zur  Leirheneinlegung  wird  man  sich  wohl  einer 
concentrirten  I^sung  davon  oder  vielleicht  des 
Schlammes  dieser  Natronseen  bedingt  haben,  nach- 
dem Herodot  das  Waschen  der  Leiche  nach  der 
Behandlung  mit  Natron  betont. 

Mit  Rücksicht  auf  die  bereits  vorhandenen 
chemischen  Analysen  von  Baumann,  Hcrapath  u.  A. 
beschränkte  sich  R e d n e r bei  der  chemischen  Unter- 
suchung von  Mumienkopftheilen,  welche  durch  Hrn. 
Ztttel  aus  Aegj’pten  gebracht  worden  waren,  nur 
auf  die  üntersnehung  der  Äsche,  resp.  auf  etwaigen 
Nachweis  von  Wachs,  flüchtigen  Stoffen  oder  von 
Oxyden  der  schweren  Metalle;  es  konnte  jedoch 
nichts  dergleichen  nachgewiesen  werden.  Die  er- 
wähnten Theile  ergaben  einen  Gehalt  an  schwefel- 
saurem  Natron  und  Chlomatrium;  ebenso  enthalten 
sie,  neben  der  grossen  Menge  Harztheile,  einen 
Bitterstoff,  wahrscheinlich  Aloö.  Nicht  unerwähnt 
soll  bleiben,  dass  bei  der  trockenen  Destillation 
durchscheinender  Kopfhautpartieen  und  einer  Partie 
der  resinösen  Masse  weder  Benzoesäure , noch 


Spuren  eines  flüchtigen  Oeles  auftraten,  wohl  aber 
zeigte  die  mit  Aetzkali  behandelte  rückstäntlige 
Masse  durch  Salzsäure  dentliche  Salmiaknebel,  so 
dass  von  mangelndem  Stickstoffgelialt  bei  dieser 
Mnmie  keine  Rede  sein  kann. 


Kleinere  Mlttheüungen. 

K i u P f ft  h I li  a n. 

Bei  Laibach  wurde  ini  sogeuamueii  „Murasi“,  der 
noch  vor  wenigen  Menschenaltern  in  seiner  ganzen 
Auatlehnung  eine  fast  nnzugänglichi'  Sumpfwüste  war, 
auch  je!«  nur  etwa  6 Dftrfer,  aber  viele  Cultiiren  und 
einige  Torflager  zeigt,  ein  Pfahl  bau  entdeckt.  Das 
Ganze  war  in  in>ch  älterer  Zeit  ein  See,  durch  eine 
niedrigi*  Wasaersebeide  gt^rade  atn  Standort  des  heuti- 
gen («aibach  von  einem  zweiten  grosseren  nnrdwesUichuii 
See  getrennt,  t^uer  durchzieht  ihn  die  I.aibach,  die 
M'lhftt  wahracheitilicb  nur  ein  Abfliitu)  des  Zirknibrer- 
Sees  und  anderer  unterirdiRch  Hiesseiiden  Wassi'r  Inner- 
krains  i&t.  Atiu)  an  der  diirrb  dieiM'  „Goritaa**  südwärts 
und  dainmartig  laufenden  StraRse  fand  man.  nach  einer 
kaum  mehrzOlligc‘ii  lliimuftschicht,  auf  welche  4'  »*  Torf- 
grnnd.  dann  an  der  betreffenden  Stelle  wieder  ©in  ganz 
dauiie.H  Humusblatt  folgt  das  direct  auf  Lotten  liegt, 
die  Spuren  des  ITahlbanes:  nämlich  7 Fass  lange  in  den 
Thciii  gerammte  Pfähle  in  regedmässiger  .\oordnung,  die 
beim  Hermuslieben  eben  so  weich  wie  das  Erdreich  sind, 
aber  rasch  trcicknen  und  selbst  die  Holzart  orkenneii 
lasHeti.  Die  bis  jetzt  gemachten  Funde  beschränken 
sich  zur  Zeit  noch  auf  Steinwerkzeuge,  Gerätbe  aus 
Hirschhorn,  irdene  mit  der  Hand  gefertigte  Schüsseln 
n.  s.  w.  Die  Nachgrabungen  werden  unter  Dr.  Tesch- 
manirs  1^'itmig  systematisch  weiter  fortgesetit. 


Berliner  Zweig-Verein: 

Herr  Berendl,  Professor, 

„ Förster  F.,  I>r.,  Berlin. 

„ Kratzenstein,  Missionsinzpector, 

„ Liepmano^  Banquier, 

„ Malta  an,  Baron  v.,  Federowo  l»ei  Waren  (Meck- 
lenburg) 

Perozo  y Figueras,  Jos^  de,  aus  Cuba. 

Münchener  Zweigverein. 

Herr  Becker,  Dr.  med., 

Bollinger,  (iniverRitätsprofeSROr, 
fiudaeuR  Aurel.,  Dr.,  Sehriftateller, 

Hartz,  r^r.  tned.. 

Hart  mann,  Fr.  $.,  FOrstenfeldhruck. 


BrralR  io  Nre.  S d«t  Corr«»pond«ntblatt«B. 
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Schluss  der  Redaction  am  12.  August. 
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NrO.  10.  Munclioii,  Dnii'l 


Sitzungrsberichte  der  Localvereine. 

SitzBu«  der  Itcrliiier  aiitlirupuloitisc  lieii 
Oesellsrhaft  vom  20.  Februar  1K75.') 

Herr  Höhle  stellt  vier  l.appen  in  ihrer 
Xatioiialiracbt.  einen  .Mann  und  drei  Frauen  vor. 

-tu  die  Krscheinnnft  dieser  fremdartigen  Kaee 
hiiQpftc  sieh  eine  sehr  vielseitige  Verhandlung,  aus 
der  wir  zunächst  die  Iteiuerkung  des  Hni.  Schott 
henorheben,  dass  gegen  -Vnfang  unseres  13.  Jahr- 
hniiderts  schon  in  den  Origines  l.ivonieae  sacrae 
et  ciriles  ton  (intber  eines  I-appengebieles  in  einem 
Theile  Estlands  Erwähnung  geschieht  und  dass 
ferner  viele  durch  ganz  Fiiiland  zerstrcnle  Xamen 
von  Seen,  Iluchten,  Landrücken  n,  s,  w.  beweisen, 
dass  der  l,appe  älterer  Bewohner  Finlands  ge- 
wesen, ans  welchem  Lande  der  nachrOekende  land- 
bauendc  Snomalaiiien  seinen  nomadischen  Bruder 
nach  und  nach  nordwärts  hinausdrängte. 

Herr  Virchow  knöpfte  hieiaii  Mittheiluiigcn 
über  die  physischen  Eigenschaften  der  Lappen, 
Sowohl  diese  kleine  Gesellschaft  von  Lappen, 
als  eine  andere,  die  in  der  Sitzung  vom  Januar 
vorgestellt  worden  war  (3  Jlämier  nnd  1 Frau), 
besteht  aus  hässlichen  nnd  unansehnlichen  Leuten. 
Hie  -tagen  wie  die  Haare  der  i-ente  entsprechen 
keineswegs  den  ausschliesslichen  Vorstellungen  von 

*)  Zeitschrift  lür  Ktlmologie  IttTii.  Verhandbmgeii 
der  Berliner  Gesellschaft.  Mil  2 Tafeln,  Taf.  III  ii.  IV. 
Tafel  1\  gibt  die  I nirisse  der  Kopfe  der  I-apjH'u  mit 
'leni  -tllier'srlien  f'oiiforniatenr  rbireJi  Hrii.  Woldt 
gewoimeii. 


voii  11.  Oldenbonrg.  October  1876. 


stark  brflnctteni  oder  gar  schwarzem  Habitus,  wel- 
cber  in  der  Hegel  den  Lajtpen  zugescbriebeii  wird. 
Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  die  Hautfarbe 
sclimnt/ig  geting  ist,  um  den  Eindruck  eines  tiefen 
Brunn  zu- machen.  Indessen  wenn  man  erwägt, 
dass  die  Leute  sich  nicht  waschen,  sich  vielmehr 
mil^  einer  gewissen  Liebhaberei  mit  Fett  eiiis4'hmic- 
reii,  auf  welches  allerlei  Schmntzmassen  sich  nieder- 
s<-hlagen,  so  wird  man  sich  nicht  wundern,  nicht 
nur  darüber,  da.ss  die  Hautfarbe  dnrih  diesen 
Ueberzug  stark  verdunkelt  winl,  sondern  dass  auch 
die  Haut  dadurch  allmählich  in  einen  Zustand  von 
Heizung  versetzt  wird,  der  auf  die  I’igmentbildung 
einen  gewissen  Kinliuss  ausöben  muss,  ,\ber  auch, 
wenn  man  die  .äugen  unil  Haare  genau  betrachtet, 
ergibt  es  sich,  dass  keineswegs  bei  allen  eine 
schwarze  oder  scliwarzbramic  Farbe  von  ausge- 
spror-henem  riiarakter  vorhanden  ist.  Unter  den 
drei  jungen  Vlänneni,  welche  iler  ersten  Grupire 
angehören,  belinden  sich  zwei  mit  dunklerem  Haar, 
als  wir  heule  hier  gesehen  haben.  Der  dritte, 
Dovit,  und  die  Frau,  Karim,  dagegen  haben  hcll- 
branncs  Haar,  ilas  sich  bei  Dovit  sogar  dem  Blond 
nähert.  Die  Leute  der  hentigen  Grup|i»,  nacb<lcm 
sie  ilie  Ka|>pen  abgenommen  hatten,  zeigten  alle 
braunes  Haar,  an  clem  bei  schräger  Beleuchtung 
ein  Schimmer  von  lichterem  Braun  oder  gar  Gelb  her- 
vorlral ; nameutlirh  iliejcnigen  Haare,  welche  mehr 
der  Luft  exponirt  sind,  bieten  eine  gewisse  Licht- 
farbe 'lar  nml  nähern  sich  Verhältnissen,  wie  ich 
sie  in  der  Sitzung  vom  17.  October  v.  J,  von  den 
Finnen  erwähnt  habe.  Freilich  herrscht  hei  diesen 
ein  mehr  ausgespi-ochenes  Blond  vor,  wäbrenil  die 
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l,ap)>L‘n  im  mul  (iauzen  imiiierLin  luQnHI 

{»ciiaiint  wenlon  köniuMi.  Aber  wrnn  mun  sic  vor- 
^IciclU  mit  den  /i^'otnient.  uelelie  In  FiimUnd  'selbst 
melirfach  von  uns  aufj^efundcn  wnnien.  sf»  ist  der 
(fc;:rn8atz  in  der  Farbe  ein  überaus  and'ülli^ier. 
Zwiselicn  dom  »lün/end  porhsohwarzen  Haar  der 
/iceuiicr  und  diesem  an  der  Luft  sieb  stark  lieb' 
tciidoii « matten  llraun  oder  Sobwaivbraun  der 
i.ap]K‘D  besteht  keine  Aehnllchkeit. 

K*'  ist  das  iiiMifern  recht  boinerkonswertli.  ah 
;rciado  von  Seiten  inaa'*sjrebender  anthntpolopisoher 
Kreise,  am  meisten  der  fi’anzösisrheii . mit  einer 
irewissen  Zuversicht  und  Hostäiulittkeit  immer  be- 
tont wird,  dass  die  Angehörigen  der  tiiiaiiisrhen 
llace  wesentlich  dunkel  seien,  während  die  ari- 
sehen  j)der  indo^termaiiisehen  Völker  woeiitlich 
Mond  und  hell  seien.  Man  hraueht  nur  ein  einzi^res 
Mal  diesen  tJeaensatz  der  Zitreuner,  deren  arische 
Abstamnmn;!  kaum  bestritten  werden  wird . pe«en 
die  Finnen  und  Lappen  ptoschrn  zu  haben,  um  den 
iinverwisoliburen  Kiiidruek  zu  haben,  wie  v^eiiift  eine 
so  allgemeine  Voraussetzung  zutriffi.  und  wie  wenig 
es  bereciitigt  ist,  Oberhaupt  eiue  solche  generelle 
Aufstellung  zu  inaohen.  wie  sie  in  der  Formel  ge- 
geben ist:  Alles,  was  bluml  ist.  ist  und 

Alles,  was  dunkel  ist.  ist  tnungolisHi.  Uns  ist  eine 
reine  Fiktion. 

Uei  den  vier  anwesenden  l.ajtpen  sind  die 
Augen  durchweg  vorh.iltnissm&ssig  hell.  Sie  zeigen 
alle  bei  Abend  einen  leicht  hlftulicheii  Sihiinnier; 
wenn  tnun  sie  aber  hei  Tuge  betrachtet,  so  miM-lit 
sich  allerdings  viel  llraun  dazwischen.  Iletrachtet 
man  die  Iris  genau,  so  ergibt  sieb,  dass  auch  l>ei 
tlen  helleren  Augen  braune  Flecken  an  die  Ober- 
fläche treten,  welche  diese  Scliattiiiuig  bedinge)». 
Das  ist  gewiss  von  Wieliligkeit,  da  tlieils  aus  dem 
Zeuguiss  des  Hrn.  Schott,  tbeils  aus  den  Zeug- 
nissen anderer,  namentlich  magyarischer  Linguisten, 
die  sie  mitgebraebt  haben,  tbeils  aus  Attesten,  die 
von  S4’bwedisclien  dipioniatisclien  Agenteu  bestätigt 
wonien  sind,  hervorgellt,  dass  an  der  la)>pischen 
Abstammung  der  Leute  kein  Zweifel  bestehen  kann. 
.Aber  auch  bolclie  Schriftsteller,  welche  cx  professo 
Aber  die  Kappen  gehnndelt  haben,  z.  H.  Ilr.  von 
DQben,  bezeugen  das  Vorkoinmen  von  lichterem 
Haar  und  holleren  Augen  hei  den  läppen.  Der 
letztgenannte  Schriftsteller  gibt  ausdrOcklich  an. 
dass  er  auch  in  Lappland  FlueliskOpfe  und  grau- 
blaue Augen  angetroffen  habe  und  dti«s  die  Haut- 
farbe in  der  .lugend  ganz  hell  ist.*> 

*)  (iiistaf  V.  r)hbeii  Oiii  Lappbiiid  (>4'h  l.ap|»arue. 
Stiickbolm  p.  IdT.  171. 


Was  nun  die  öbrigcii  Verhältnisse  anbetriAt, 
M»  bähen  wir  heute  in  noch  liöh(‘rem  Maa-»se,  als 
neulieh,  den  Kimlruck  der  Kleinheit  dieses  Volkes 
erfahren.  Ich  habe  die  ersten  vier,  welche  IrAher 
hier  waren,  gemessen,  und  es  hat  sich  dabei  iteraiis- 
gestellt,  dass  die  drei  .Männer  im  Mittel  Met. 
buch  sind.  Do\lt,  der  als  der  .kleinste  Mann 
r.applands"  bezcuiniet  wird,  ha!  nur  1,‘jriU  Met. 
Die  Frau,  welche  damals  vorgestellt  wurde,  Kariin, 
bat  eine  (irösse  von  LUTi.  Wflrdon  wir  die  heu- 
tigen l.eiite  dazunehineii,  so  würde  sieb  ein  Mittel 
ergeben,  was  unter  dem  (Tröstern erliältiiiss  aller 
Abrigim  curo)>äischen  Karen  steht.  Ks  stimmt  diess 
im  (tanzen  mit  der  Angabe  des  Ilni.  v.  DAben, 
der  im  Mittel  Met.  angibt. 

^ Zugleieli  zeigt  sich,  dass  der  Krnähmiig'ZU- 
slaml,  obwohl  die  Leute  hier  besser  gehalten  wer- 
den. doch  ein  ühcrans  kAminerlicher  ist.  Sie  sind 
alle  mager,  und  namentlich  die  Hun/elMblting  im 
Gesichte  ist  eine  so  starke,  dass  seihst  die  dAngc- 
rcii  den  Kindrtick  eines  höheren  Alters  machen. 
Die  Haut  hat  wegen  des  geringeu  Fett|mlsters  eine 
Feinheit,  wie  wir  sie  Md  den  Ahrigen  europäischen 
(fesirhtern  selten  sehen.  Sti  ist  namentlich  um  den 
Mund,  wo  selbst  bei  Männern  sonst  ein  stärkeres 
Fettpolster  liegt,  tlic  Haut  so  fein  eingefaltel  wie 
Fostpapior;  zumal,  wenn  sie  ihr  Lachen  zu  untor- 
drArken  veTsnehten,  kamen  so  feine  Fallenhild- 
niigcn  zu  Stanile.  dass  man  kaum  den  Hrick<m  der 
Falle  als  solchen  uulersclieidcn  konnte.  F.s  er- 
innert das  in  gewissem  Manss  an  die  Beschreib- 
ungen . welche  wir  von  den  ibischmänneni  haben. 
Auch  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  die  Kniälir- 
ungs- Verhältnisse  der  Lappen  in  manchen  Hezieli- 
iingen  sich  denen  der  Buschmänner  anscliliessen. 
Ich  wenigstens  muss  sagen,  was  freilich  mit  der 
Ansicht  des  Hm.  Fritsch  nicht  Abercinstimmt. 
dass  ich  bei  der  Betrachtung  der  Biischinäniier- 
Ahhildnngcn  stets  den  Kimlruck  habe,  dass  ihr 
Aussehen  wesentlich  durch  die  anhaltende  iVnurics 
bedingt  wird,  was  ja  auch  Hr.  Bleek  bezeugt. 
So  scheint  es  mir.  liass  auch  hei  den  La])pi‘ii  im 
Laufe  der  .lahrhundeile  die  einseitige  und  mangel- 
hafte Krnährung  auf  die  ganze  I'unstitiition  einen 
solchen  Kinlliiss  ausgeübt  liat,  da>s  man  sic  in  ge- 
wissem Sinne  als  pathologische  Kace  bezeich- 
nen könnte.  Ich  liallc  diesen  Kimlruck  schon 
früher,  als  ich  nur  einen  einzigen  Lappen  gesehen, 
aber  eine  grössere  Zahl  von  Lappenschädelii  iinter- 
siicht  hatte:  letztere  haben  dnrebweg  denselben 
"Cbarakter.  Vergleicht  man  diese  Lebenden  mit 
dem.  was  uns  in  .Abbildungen  von  Buschmännern 
vorgeffilirt  ist,  so  kann  mun  nicht  verkennen,  dass 
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In  Hexutf  auf  iHc  Kopfform  habe  ii  li  ^lion  früher 
hervoiveliobeii . die  Luppen  ein  aii'i^'eiiiaeht 

kurxköptiKes  Volk  durhtellen.  Sie  ?*iinl  mein*  braehy- 
cc]diul.  «W  die  heulen  andern  cro'sseii  verwaiidleii 
Stftmme:  schon  die  eißeiitlicheii  Kinnen  ^ind  weiiL 
uer  braehyeephal , die  L'chen  ^oKar  in  das 

SulMloliehoeophalo  über.  K»  •'iiul  :i  ki-aniolojciM-h 
<o  M‘hr  von  einaiubT  uetreniite  iJnippen,  das^  es 
Mliwer  fÄllt,  sich  von  einer  ur-'prüiifilichen  Ver- 
wandtsehaft  dorselheii.  v<m  einer  wirklichen  Xutio- 
nalitüt^einheit  dieser  SlAmnie  /.u  Aherzcu^en,  wofür 
ja  allerdings  sonst  vielerlei  •spricht. 

Die  Messunjjen»  welche  ich  bei  der  ernsten 
(imppe  unserer  l^ippeii  gemacht  hübe,  stimmen 
mit  dem,  wa««  mir  l.appeiiseliAdel  darboteii,  v<dl- 
küinmeii  überein.  Ich  hatte  (ieleRenheit , nicht 
hlo«s  in  llelsimrfors,  Mmdeni  atudi  in  liUnd  und 
Ko|H*nlia^en  eine  cr6<sere  Zahl  von  liappenscliA* 
dein  zu  untersuchen,  hoi  tlciieii  sich  durchweht  sehr 
crhehli*  he  lireiteniiidiccH  eiyaben.  Ich  werde  hier 
nur  von  denen  aus  i,uiid  die  /ahleii  der  IlrcUetu 
imlicu's  uncchen:  Kö.l,  Ml. 4;  nur  2 

liahen  T'd.ti  und  uehaht.  Das  macht  im 

Mittel  Hi.M.  Hcit  V.  DOhen  tp.  172)  jriht  als 
Mittel  Die  Messungen  hier  halien  ergehen, 

dass  die  Männer  einen  Üreiteniudex  von  85.4, 
87.1,  8S.(t  im  Mittel  8t»,'d  halmn;  nur  »lie  Krau 
ist  entschieden  schmüler  und  langer.  Sie  hat  einen 
Ilreitenimlex  von  8(>,1.  Das  gibt  iin  (ranzen  ein 
Mittel  von  85,2,  natürlich  grüssor.  als  an  macerirten 
Schädeln.  Nun  verbindet  sich  mit  dieser  Kurz- 
k6ptitfkeit  eine  gewisse  Niedrigkeit  dos  Schädels 
im  Vorhältniss  zu  den  eigentlichen  Finnen.  .Tedorh 
ist  der  Schädel  bei  Weitem  nicht  so  nieilrig,  wie 
ich  Ihnen  das  in  der  Sitzung  vom  24.  Nnvemher  an 
einer  Ueilie  von  deutschen  Schädeln  vorgeführt 
habe;  die  Mehrzald  bewegt  sich  in  Höhciiindiccs 
um  75,  nicht  wenige  sind  höher.  Ilei  den  Leben- 
den ist  es  84'hwer,  ein  paralleles  Maass  zu  tindeu. 
Inders  habe  ich  die  senkrechte  Höhe  des  Kopfes 
von  «ler  ohröffimng  aus  gemessen,  und  so  die 
/.ahlen  72,o  — 72,0  — (i5,*.l  (bei  .lonal  — bi), 8 (bei 
Kanin)  erhalfon.  Nach  der  Vorslcllnng,  die  Ich 
im  (ranzen  hei  meinen  Vergleichungen  gewonnen 
habe,  möclite  ich  annehmeii,  dass  die  niedrigeren 
diejenigen  sind,  welche  am  meisten  clmraktenslisch 
sind,  und  dass  gerade  in  dieser  geringeren  Höhe 
i*iii  erheblicher  Unterschied  «ler  lappischen  von  den 
eigentlich  Hiinischen  Schädeln  gelegen  ist. 

Nun  möchte  ich  auf  der  andern  Seite  betonen, 
dass  bei  aller  Bedeutung  dieser  Verhältnisse  ich 
ausser  Stande  sein  würde,  in  dem  eigentlichen  He- 


hinitlieile  des  SrhAdeN.  also  in  der  SchädclkapscI 
so  viel  Kigcntlnlmliclics  zu  tindcii.  dusj^  ich  mir 
getrauen  möchte,  ans  jeder  Schädclkapsel,  die  mir 
vorgelegt  wünle,  lieransznsehen . ob  der  Schädel 
einem  l.appoii  angehöit  Imt  mler  nicht.  Ich  be- 
tone das.  weil  in  der  letzten  (Teneralversaimniung 
zu  Dresden  eine  erhebliche  Differenz  in  Bezug  auf 
diesen  Punkt  auftanchte  und  weil  auch  sonst  vicl- 
faidi  aus  Schädeln . die  in  tiefen  Lagen  der  Erde, 
in  Mooren  und  Höhlen  gefunden  sind,  argiimentirt 
wird,  dass  es  lappische  «••ieii.  Ich  meine,  man 
muss  in  dieser  Heziehung  sieh  sehr  vorselien. 
Brachycephale  Köpfe  sind  überall  in  Eui*opa  ver- 
bndtet,  und  wir  sind  bis  jetzt  keineswegs  berech- 
tigt, aus  der  blossen  Brachyeepbalie,  auch  wenn 
sic  zugleich  niedriger  ist,  auf  einen  nönllichen  Ur- 
sprung zu  M hlies-ien.  .\naloge  Können  Hilden  sich 
auch  ziemlich  w*eit  südlich.  Ich  habe  letzthin  ans 
San  Beino  Schädel  bekoiniiien.  die  in  Bezug  auf 
manche  Verhältnisse  der  Schädelkap^el  «ich  dcu 
lappischen  anschliessen  lassen.  Es  ist  vieltiwhi* 
chuniktenslisch,  ja  ich  meine,  es  stein  itn  Vorder- 
grmide  der  Betrachtung  die  (rosichtsbildung. 
Die  ungewölmliche  Breite  der  Backenknochen,  die 
(tosichtsbreite  im  Verliältni«s  zn  der  «ehr  geniigmi 
Höhe  d(‘s  (lesichts  fällt  sofort  auf.  Besonder«  zeigt 
»ieh  eine  ganz  ungewöhnliche  Dürftigkeit  in  der 
Entwickelung  der  Kieferknochen.  .Ules.  was  zu  den 
Kiefern  gehört,  ist  klein  und  mangclliaft.  Der 
lappisclic  Unterkiefer,  für  «ich  betrachtet,  ist  mehr 
charakteristisch  als  der  ganze  Schädel.  Er  ist  «o 
klein,  der  Bogen  «o  wenig  entwickelt,  die  einzelnen 
Tlieile  s*>  schwach  coiilonrirt,  das  Kinn  so  ziirüek- 
tretend,  «lass  man  wenige  andere  Völkerstärnme 
«len  Lappen  in  dieser  Beziehung  an  «lie  Seite  steilen 
kann.  Höchst  auffällig  ist  «lie  Bi  1 d u ng  der  Augen- 
höhlen; sie  sind  an  sich  ziemlHi  geräumig,  aber 
nicht  selten  schieben  sich  «lie  Kämler,  «ler  obere 
und  der  untere,  so  herüber,  «lass  der  Eingang  der 
Augenhöhle,  der  sonst  relativ  der  weiteste  Theil. 
ungleich  enger  ist.  Wahrscheinlich  erklärt  sich 
«liess  aus  «iem  Umstand,  da««  hinter  dem  Auge 
wenig  Fett  liegt.  Währeinl  hei  gut  entwickelten 
3Iensrhcii  ein  «tark  entwickeltes  Fettpolster  hinter 
dem  Augapfel  heHiidlich  ist,  anf  welchem  «las  Auge 
si«*li  stark  v«u*scliieht,  «o  tritt  hier  das  Auge  merk- 
würdig tief  zurück,  wie  in  eine  (truhe.  Es 
hat.  ausserdem  der  Eingang  der  .\ugenhöhlc  eine 
etwas  schief«*  (ie«talt  und  zwar  schief  in  der  Art. 
«lass  er  nach  aussen  mul  unten  eine  «tarke  Aus- 
weitiiiig  hat.  Dadurch  wird  eine  eigentliumliclie 
Stellung  «les  .Vuges  he«Hiigl.  Die  Angenspalte  ist 
etwas  nach  au'>sen  und  iiiUeii  geniiitet.  Die  .\ugen- 
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liiler  sind  eiitsprei  lipnd  kit'iu . «ril  nIu  eine  ge- 
ringere Klftclie  zn  Itedeekeii  Ijatieii.  Uns  Auge  ist 
gleielisam  verlioi'gen,  e»  kommt  nur  in  einer  klei- 
nen Sjialle  zum  Vtirsclieiii  und  erscheint  dadurcli 
sehr  klein,  ohwolil  es  an  sich  keine  uhsolut  grössere 
Kleinheit  haben  mag.  Keineswegs  besitzt  cs  die 
eigentlich  mongolische  Form.  Iiazu  kommt  eine 
kleine  Nase,  die  doch  einen  ziemlich  breiten  Itflckeu 
bat.  so  dass  sie  bei  einzelnen  Individuen,  nament- 
lich den  kleineren,  ziemlich  weil  hervorzutreten 
scheint.  Trotzdem  ist  sie  klein.  Ihre  Höhe  betrögt 
bei  Hovit  45.  Klemme  4M.  .lona  4‘.t  und  nur  Karim 
,Vi  Mm.  Die  .\ushildung  derselben  ist  also  nur 
<dne  scheinbare  gegenüber  dem  kleinen  und  mage- 
ren Gesicht.  Die  absoluten  Höhen  sind  unter  den 
gewöhnlichen  Maassen,  namentlich  der  Kinnen. 
Im  Febrigen  ist  ilie  Nase  durchaus  nicht  in  irgenil 
einer  Weise  so  gebildet . wie  dies  sonst  bei  der 
mongolischen  Uace  zu  bemerken  ist. 

Wenn  ich  damit  keineswegs  gesagt  haben  will, 
dass  die  Lappen  kein  mit  den  Mongolen  zusammen- 
bilngcndes  Volk  seien,  so  wird  es  doch  (iegeustand 
der  weiteren  Untersuihung  sein  müssen,  festzn- 
slellen,  wie  sich  die  körjierlicheii  Verhültidsse  iler 
tinnischen  Stämme  bis  tief  gegen  den  Osten  hin  im 
Kinzelnon  gestalten.  Wenn  Hr.  Schott  in  Be- 
zielinng  auf  die  linguistische  Seite  betont,  dass  die 
Stamme  am  Kral  den  l.appen  naher  stehen  als  die 
eigentliehen  Finnen,  eine  Ansiebl  , die  aueti  die 
linnisrben  Linguisten,  wie  irli  aus  ihrem  eigenen 
Munde  weiss.  Ibeilen,  so  ist  es  um  so  mehr  aiif- 
fiillend,  dass,  soweit  unsere  jetztigen  Kenntnisse 
über  den  Sehadclbau  reielicn.  gerade  liier  die  gröss- 
ten Differenzen  vorlianden  sind,  indem  die  nrali- 
sehen  Stamme  ausgesprochen  langköplig  zu  sein 
scheinen.  Das  wird  nun  widd  allseitig  anei  kannt  wer- 
den. dass  die  Krsclieinnng  der  Lappen  eine  wesent- 
licli  andere  ist . als  wir  sic  in  irgend  einem  Thcil 
unseres  Vaterlandes  oder  irgend  einem  der  beiiacb- 
batten  rulturländer  F.uropas  antreffen.  loli  Ideibe 
also  dabei,  dass  bis  jetzt  nichts  direct  dafür  spricht, 
dass  ehemals  eine  lappisebo  lleiölkening  ganz 
Kuropa  überzogen  habe.  Wie  weit  eine  viclleielit 
verwandle  mongoliselie  oder  selbst  fiuniselie 
Itevölkeruiig  du  gewesen . das  ist  eine  amlere 
Frage.  .Aber  ich  meine,  wir  werden  auch  hier 
daran  festballen  inflssen.  dass  unter  den  uns 
bekannten  finni sehen  Stammen  keiner  ist. 
der  dem  Typus  entsprirbl.  den  wir  als  bemeben- 
den  in  älteren  Grabem . in  der  Tiefe  unserer 
Moore,  in  den  praliistorisclien  Holden  vorlinden. 


Sitzung  des  am  bropologischen  Vereins  zii 
Göttiiigen  am  17.  Juli  1S75. 

Vorsitzender  Hr.  Benfey. 

Hr.  B e z z e II  b e r g e r hielt  einen  längeren 
Vortrag 

über  den  Ortsnamen  „Halle.“ 

Sehr  viele  Orte  Deiitseblands,  welclie  Salz- 
ipiellen  und  Salinen  besitzen,  führen  den  Namen 
Halle  iHiill).  — selbstständig,  mier  als  Bestaiid- 
tlieil  ihres  Namens,  oder  in  Ableitungen  — ; man 
hat  diese  Tbalsaclie  durch  die  Amialime  zu  er- 
klären versuclil , dass  in  dem  Wort  Hall  (Halle) 
das  Wort  Salz  («lO  entliallen  sei.  In  diesem 
Falle  wäre  das  anlaulende  />  aus  s entstanden; 
L'ebcrgang  von  s in  /<  limlet  sich  in  den  europüi- 
selieii  S|iracben  nur  iin  grieebischen  uml  im  celti- 
seben  uml  jener  Name  müsste  desshalli  — da  die 
Griechen  in  Deiilscldand  nie  einen  entspreehendeu 
Kiiitiuss  gehabt  haben  — aus  dem  keltischen 
stammen.  Jene  Orte  würden  alsdann  von  Keilen 
gegründet  sein,  welche  die  SalZ'iuelleii  dersellien 
kannten  und  ausmitzlen.  Diese  Annalime  stösst 
bei  Halle  a 'S.  auf  eine  liistorische  Schwierigkeit,  da 
dieser  Ort  ausserlmlb  der  Noivlgrenze  des  Gebietes 
liegt,  welelies  die  Kelten  in  Deulscblaiid  besassen. 
Um  sie  zu  umgeben,  ist  angenommen,  dass  sieb 
hier  eine  keltische  Colonie  befunden  habe,  oder 
dass  Kellen , welche  als  Salzartieiter  berüliml  ge- 
wesen seien,  dortliin  liemfen  worden  waren,  um 
die  Salinen  anziilegen  und  dass  diese  dem  Ort 
seinen  Namen  gegeben  batten.  Diese  .Aiinalimeu 
sind  aller  liedenklicli , da  nur  zwei  Gründe  dafür 
angeführt  sind  und  sich  aiifütircn  lassen,  dass  die 
Kelten  überbaujit  in  Deutschland  Salz  gewonnen 
haben.  Sie  sind:  I.  die  Kiklärung  des  Namens 
der  'Aunrai  — eines  kellisclien  Volksstamnies  in 
Noricum  — als  *Jkavyw\  Snhttrotf  d.  i.  Salzariieiter, 
Sic  ist  jedoch  nnriclitig.  denn  dieser  Name  ist  nicht 
zu  trennen  von  den  Nauiea  ’Mmioe,  'Aijuirü  (in 
Britannien.  Alaiiiui  (iii  Gallienl.  Ahnnii«  (iii  den 
Scealpeii),  die  iiicbl  aus  '.ciBiet,',-,  £>iXtnrat  u.  s.  w. 
entstanden  sein  können,  da  1)  in  keinem  von  ihnen 
das  aidautemle  l<  erhalten  ist . 2)  ausserdem  in 
keinem  der  altgaliischeii  oder  -britischen  Namen 
der  rebergang  von  s in  h vorkomnil,  ;ti  die  Be- 
wahrung des  s in  dem  Worte  W jedenfalls  für  da- 
1.  Jalirb.  n.  Cbr.  und  vielleicht  iiocli  für  das 
4.  Jiilirli.  naebzuweisen  ist.  11.  Spuren  eines  kelli- 
sclien Salzbergwerkes  in  der  Nabe  des  Hallstätter 
Todteiifebles.  — Alles,  was  man  demnach  von  dem 
Salzgewinn  der  Kellen  in  l»eiil«ehland  weiss,  ist, 
dass  sie  in  dem  salzreiclisien  Tbeil  Deulscblaiids  ein 
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)iaar  Stollen  auf  Steinsalz  angelest  liaben;  dass  sie 

— worauf  es  allein  ankoniint  — Salzquellen  ge- 
fasst und  Siedehauser  angelegt  hatten,  ist  hingegen 
nieht  uaehzuweisen,  ebensowenig,  dass  sie  Salinen 
hall  genannt  hatten,  oder  Oberhau|it  so  hatten 
nennen  können,  da  der  l'ehergaug  \uii  s in  /<  nieht 
etwas  allgemein -keltisehes  ist.  .lene  Annahmen 
srhweben  demnaeli  völlig  in  der  I.nft.  — Tier 
Name  lud,  hdlo  für  Orte  mit  Salzquellen  und 
Salinen  erseheint  erst  am  Knde  des  S.  Jahrhunderts. 

— Die  Krhauung  der  Stadt  Halle  a S.  wurde  erst 
im  Anfänge  des  St.  Jahrh.  angeordnel  — also  zu 
einer  Zeit,  als  die  germanisehe  (oloinsation  des 

— früher  kelliseben  — .Sflddeutsehlands  vollendet 
war.  Es  liegt  also  am  naehten  auzunehmen,  dass 
1.  die  Dentsehen  diese  Salinen  anlegten.  11.  dass 
der  Name  W,  W/o  deutseh  sei.  Gegen  beide 
Annahmen  lässt  sieh  ein  gegründeter  \Viders|irueh 
nicht  erheben;  ail  I.  ist  hervorzuheben,  dass  der 
Gebrauch  des  Salzsiedens  hei  den  Deutschen  sehr 
alt  sein  muss . da  er  sich  bei  sammtlichen  ger- 
manischen Völkern  tiiidet.  da  ferner  Tacitns  (Auii. 
XIll.  571  bezeugt,  dass  sie  aus  Salzquellen  Salz 
zu  gewinnen  verstunden . und  du  man  endlich  iin 
U.  Jahrh.  wenigstens  in  dem  eigentlichen  Deutsch- 
land (in  aVesl|>halen)  eine  ausgebildete  Technik  in 
dieser  Beziehung  besessen  zu  haben  scheint.  Ail  11. 
ist  zu  bemerken,  dass  eine  Ableitung  des  Wortes 
Art/,  hallii  ans  der  deutschen  S|irache  nicht  unmög- 
lich ist.  Es  bedeutet  nachweisbar  eigeutiieh  den 
„Bezirk,  wo  sich  die  Salzquellen  befinden^  und  ist 
andentender  Same  eines  Judsint-  otler  Judotl-. 
Es  bedeutet  alsdann  eigentlich  „Salziiuelle“  oder 
„tjuelle“  überhaupt,  indem  dieser  allgemeine  Be- 
griff specialisiit  wurde,  uml  ist  abgeleitet  von  dem 
Verbum  hrllun,  giessen,  schöpfen,  das  als  solches 
nur  im  altnord,  vorkommt.  wahrend  es  iin  deutschen 
nur  in  Ableitungen  erhallen  ist;  /»7/er  erschöpft. 
hi-hrlliiii'H  einen  erschöpfen,  ermüdet  machen:  zu 
ihm  gehört  tit.  sudlinij»  „(Quelle“.  — ■ Diese  Er- 
klärung des  Samens  Hall,  Halle  u.  s,  w.  ist  nur 
bei  den  diesen  Samen  führenden  Orten  zubässig, 
welche  Salz<inellen  besitzen,  nicht  bei  denen,  welchen 
dieselben  fehlen  und  die  in  Deutschland  ebenfalls 
sehr  häutig  Vorkommen. 

Darauf  sprach  Ur.  v.  1 he  ring  über 

künstlich«  Verunsfaltnngeii  der  ZXline  bei  ver- 
schiedenen Villkerii. 

Sach  kurzer  Erwähnung  der  hauptsächlichsten 
bei  verschiedenen  Völkern  üblichen,  theils  die  Ge- 
sundheit fördernden,  theils  ihr  schädlichen  Toiletten- 


ojicrationen  verbreitete  .sich  Ueduer  ausführlich  über 
die  Verunstaltungen  der  Zähne. 

Diese  Verunstaltungen  sind  wesentlich  dreier- 
lei: 1.  Bemalen  der  Zähne  mit  rother  und  schwar- 
zer Farbe  (Bornu.  Birma);  11.  Ausschlagen  eines 
oder  mehrerer  Schneidezäline  des  Ober-  oder  Vnter- 
kiefers  . — bei  einzelnen  Stämmen  .\ustraliens  und 
Central-Afrika's;  Hl.  Verst  flmmelung  der  Form 
der  Zähne  mit  Erb  ullung  der  Zä h ne  selbst. 
Viele  Stämme  des  inneren  Afrika's  behauen  die 
Sclineidezähne  mit  dem  Meissei  so.  dass  sie  zu- 
gespilzt  werden,  nnil  zwar  bald  so,  dass  die  Spitze 
in  der  Mille  der  Schneide,  bald  so,  dass  sie  in 
der  Verlängerung  eines  Seitenrandes,  oder  beider 
liegt.  — im  letzten  Falle  ulso  sind  sie  zweis)>ilzig. 

-äuf  den  Inseln  des  nialajischeu  Archipels 
linilet  sich  ein  Befeilen  der  fast  regelmässig  durch 
Betelkauen  schwarz  gefärbten  Zähne  in  zwei  t>pi- 
schen  Formen: 

1)  Entfernung  des  Schmelzes  auf  der  ganzen 
XorilerHäche  der  Krone  durch  horizontale  Feilen- 
striche und  Glattfeilen  der  Schneide.  — eine  Art 
der  Verstümmelung,  die  für  die  Malayen  lies  osi- 
indischen  Archipels  charakteristisch  ist. 

•J)  ein  Befeilen  in  der  .Vrt.  dass  der  Schmelz 
von  der  A'orderfläche  entfernt  wird  bis  auf  ein 
dreiseitiges  Feld,  dessen  eine  Seite  die  Schneide 
darstellt.  Meist  ist  dabei  der  Zahn  durch  ent- 
s|ircchende  Entfernung  der  Seilenlheile  zngespitzl. 
so  dass  dann  die  fiberbleihende  SchmelzHüche 
rautenfönnige  Gestalt  hat.  — Ifiese  Form  findet 
sich  nur  auf  vier  Inseln,  Java.  Bali.  Madnra.  Ce- 
lebes. und  ist  bisher  nicht  beachtet  worden,  indem 
Virchow , A.  B.  Meyer  n.  A.  das  wichtigste  Cha- 
rakleristicum  für  diese  Inseln  in  der  Spitzfeilung 
zu  erkennen  glaubten,  .äuch  die  von  Virchow  er- 
wähnten .Malayenschädel  der  Wiesbadener  Samm- 
lung gehören  hierher.  Meyer’s  .\nnahme,  dass  es 
sich  um  in  Sclaverei  gerathene  Eingeborene  der 
Slenlavey-Inseln  handeln  könne,  ist  höchst  unwahr- 
scheinlich. da  V.  Ihering  in  den  verschiedensten 
Sammlungen  dieselbe  Form  in  zahlreichen  Exem- 
]daren  angetroffen  hat.  als  deren  Heimath  immer 
die  genannten  vier  Insein  angegeben  waren. 

Man  muss  dalier  aniiehmen.  dass  diese  Defor- 
inirnng  auf  den  genannten  Inseln  heindsch  sei, 
oder  gewesen  sei,  — wiewohl  sich  zur  Zeit  noch 
keine  Vermuthung  darüber  aufstellen  lässt,  welchen 
Volksstammen  sic  eigenihümlich  oder  ob  sic  etwa 
nur  ein  Standesmerkinal  sei. 
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Sitzung  der  Maiu'hciior  antliropologischeii 
(iesclUcliaft  vom  i's.  Juni  1875. 

Hr.  Laut  )i ; 

Bild  und  Svlii’ift.*) 

Der  Ufdiicr  iMläulert  au  don  Uioraghpliou,  an 
der  Siliril't  iler  fliinescn,  ilcr  Mrxioaner  und  In- 
■lianor  die  Kiildeekung  unsere*  Jiihrlinndcrts.  dass 
alle  Srlirift  aus  Itilticrii  entstanden  ist.  Vor  allen 
erhillt  die  Hiprogh|)lienselirift , als  die  ileutlielistc 
Narlmliiiieriii  nalürlulier  und  l>iiiis|liclier  Olijerte, 
eine  ausscrordentlirhe  Wkhiigkeil  für  die  .Vntliro- 
pologic,  Ktlinolugiu  und  l’rgescliiehte.  Der  Vor- 
tragende liat  selion  früher  (t'orres|dd.  1X70  No.  4 
S.  :tl)  die  Üarstelluiig  der  verscliiedeueu  Uacen 
auf  den  alt-ilgy|itisrlieu  Dcnkinülern  kesrlirieheii, 
und  hemerkt  daran  anknüiifeud;  Dir  ügyidisehen 
Künstler  unterseliicden  dieselheii  dureli  rlmrak- 
teristisi  lie  llautfarbe,  I'liysiogni)inie.  Bekleidung  und 
llewatfnung.  ln  ilein  grossen  Texte  von  Kdfn, 
(N'aville,  .Mythe  d’Horiis)  wird  dem  siegreichen 
IBirus  (llareniarhu  "Jf;iux‘<)  dem  l.i<'ht|>riuzi)ie.  iler 
Salz  in  den  Jlund  gelegt,  ilass  die  aus  dem  Kampfe 
entronnenen  Gegner,  die  nach  Süden  zogen,  zu 
Schwarzen  tKuschiten)  wurden,  die  nordwürts 
Hiehenden  zu  (ielbhilutigen  (.kamii),  die  weslwürts 
zuTamchu,  die  ostwürts  zu  Sehasii  (Ilykschös). 
Man  sicht,  dass  in  dieser  .Vufzühinng  die  Kusehiten 
den  Negern  entspreehen,  die'  in  den  Grabgemüldcn 
Sethosis'  1 aufireten , wührend  die  rotlifarbigen 
Aegypter  nicht  reprüsentirt  sind,  weil  es  sich  um 
Besiegle  handelt.  — .Vusser  dieser  Vierlbeilung, 
die  den  vier  Weltgegenden  entspricht , erscheinen 
sowohl  in  den  Schlachlgem.'Uden  als  in  ilen  Texten 
seihst,  eine  Unmasse  frenider  Völker,  alle  ilurcli 
ihre  Kigeuthüinlichkeiten  gekennzeichnet,  was  um 
so  mehr  zu  hewnndcin  ist,  als  diese  Unterschiede 
sO  oft  in  dem  sprödesten  Steinniateriale  und  in 
sehr  kleinen  Dimensionen,  weil  innerhalb  des  Bah- 
mens  iler  Schriftzcileii , ahzuhilden  resi>.  naturge- 
treu darzustellen  waren.  Im  Ganzen  und  Grossen 
wurden  Nord-  und  Sflilvölker  ilureli  die  bctrelTeu- 
den  rflanzen  angedentel.  zu  denen  man,  sofernc 
Gefangene  gemeint  sind,  ihre  Kesseln  gijifeln 
iicss.  Besonders  liebten  es  die  ägyptischen  Künst- 
ler, ihrem  Hange  zur  Satyre  nachgebend,  die  an 
und  für  sich  sehon  barocken  Gestalten  der  .Vns- 

*)  Verfasser  d-,  gjl,t  vom  1.  Januar  l-STti  au  eine 
in  Mouatsliefu-n  ä 1 Mark  erscheinende  autograjdiirte 
/eitsclirift  unter  dem  Titel:  ..\egyptisclie  Blatter* 
lieratis,  über  deren  Tetidenz  man  den  .\rtikel;  .\ugs- 
luirger  .Vllgetiieine  /eituug  go.  .\ug.  IxT.ö  verpleiclum 
möge. 


lüniler  z.  B.  besonders  dicke  Kiguren,  in  der  Dar- 
stellung zu  übertreiben;  so  z.  B.  die  Krau  eines 
arabischen  IIAuptliiigs  von  I’iinl  im  Thale  von 
.\ssassif,  die  von  Keltwiilsten  strotzt,  während  ihr 
Herr  tieinahl  sich  ilurch  Magerkeit  anszcichnet.  so 
dass  beide  das  bekannte  Duo  von  .ein  Leib  und 
eine  Seele*  ligürlich  darslellen.  Die  Uebertreilmng 
enthielt  iti  diesem  Kalle  zugleich  eilte  Schmeichelei 
für  ilie  regierende  Kürsiin,  die  Köiiigiii  Hatasu, 
unter  deren  Begicrung  die  hetrell’rnde  K.xpcditinn 
über  ilas  Botho  Meer  stattgefnmien.  Dagegen  sind 
die  Krauen  iler  gefangenen  Tekknri  iTeukrer), 
wie  sic  die  llaremsgemücher  Bluimpsinit's  lUam- 
ses'  III)  in  Medinet-Ahu  zeigen,  in  ihrer  natür- 
lichen Schönheit  und  mit  dem  bekannten  griechi- 
schen Profile  ahgehildet.  Ich  halie  erst  vor 
Kurzem  die  Kntdeckung  gemacht,  ilass  die  von 
Herodot  so  enislhaft  vorgelragene  Krzähinng  der 
ägyptischen  Priester  vom  .Vtifenthalte  der  schönen 
Helena  in  .Vegypten  lieini  Könige  Proteus, 
der  sie  bis  zn  ihrer  allenfallsigen  .Vhholniig  durch 
.Menelaiis  in  seinem  Gynacceum  aufgehoben  habe, 
auf  einem  wirklichen  Vorgänge  der  ägyptischen 
Geschichte  beruht,  da  sie  als  Krau  eines  Ten- 
kros  — so  nennt  Herodot  regelmässig  den  Paris- 
-Vlexandros  — fartisch  zu  den  in  .Medinet-.Vbu  alt- 
gehildeten  Teukrerfranon  gehört. 

Mau  sieht  auf  den  Schlachlgemäldpii  Uhani- 
psiiiit's  die  Teiikrer  und  Pelasger  iTekkuri  und 
Pnlasta)  mit  ihren  Krauen  und  Kindern  auf  Streit- 
wagen, die  von  tichsen  gezogen  weislen.  Das  be- 
sondere Interesse  aber  erregt  die  Darstellung  ihrer 
Srhiffc,  so  wie  denn  hier  zum  ersten  Male  eine 
Seeschlacht  ahgehildet  ist,  das  älteste  Beispiel 
dieser  .krt . und  eine  rein  historische  Vorfülming 
von  classischen  Völkern  zu  einer  sonst  für  my  t hisch 
gehaltenen  /eit. 

Die  genannten  beiden  Völker.  Tetikrer  und 
Pelasger,  sind  nicht  die  einzigen  vom  Bande  des 
Mittelniccres,  deren  Phy  siognomie.  Bewaffnung  und 
Kleidung  uns  die  bildlichen  Darstellungen  der  all- 
ägy])tisrlien  Denkmäler  naturgetreu  überliefert  ha- 
ben. Ich  habe  vor  acht  Jahren  in  einem  Srhill-Pro- 
granim:  .Homer  nnd  .\egyptcn“  aus  einer  sjehen- 
undsiebzigzeiligeii  Inschrift  von  Theben  I Karnak) 
die  .Kriege  und  Siege  des  Kxiwltis  - Pharao  Me- 
uoptah*  ühersetzt  und  die  ursprünglichen  Nantens- 
formen  der  .Vchiver  (.\qaiwasch) , Sikuler  iScha- 
kalasch),  Danaer  (Daanatina),  Tursker  (Tuirscha), 
Sardinier  (Schardana),  l.neanicr  tl.uka)  daraus 
entnummrn.  Was  von  den  Anwohnern  des  Miltei- 
meeres, das  gilt  von  allen  Völkern,  die  mit  den 
.Vegyptern  in  irgend  eine  Berflhrnng  kamen:  die 


Digitized  by  Google 


iU 


iu  Stein  Reliauencn  Worte.  U.  li.  die  Hieroglyphen, 
welrlie  nach  dem  Aiis^pnielie  eine»*  alten  Autors 
das  einzige  rel>erhleihsel  Aegyptens  hilden  sollten, 
erweisen  sich  glftcklicheiweise  so  reiolihaltig.  dass 
sic  nicht  nur  die  rrgesehichte  Aegyptens  getreu 
(iberlieferii , sondeni  aiieli  für  <lie  aiiden^eitige 
Ktlinographie  eine  uiiersiliöpflirhe  Fiimlgmhe 
hiLden. 

Von  bcsondiTcr  Tragweite  ist  die  neontwoil- 
ung  der  Frage  Aber  das  Yorkommeii  der  Metalle 
und  der  daraus  gefertigten  liistnunente.  nicht  bloss 
in  natura,  sondern  auf  den  Darstellungen  und  Iii> 
Schriften  selbst,  wegtui  des  so  oft  veiitilirten  Hroiize- 
und  Fisen  Zeitalters. 

Kiiie  Statuette  des  Uamses  II  • Sesostris  im 
Berliner  Museum  siolU  das  Älteste  Ins  joizl  be- 
kannte Beisjiiel  eines  Hohlgusses  aus  Bronze 
dar.  Ks  ist  aber  iiiebt  zu  bezweifeln,  dass  Bnuize- 
tiguren  in  viel  frftlierer/eit  aF  dem  XV  saer.  v.  Clir. 
sciion  vorkamen.  da  die  Darstellung  xdelier  Osiris. 
Isis  und  Horns  aus  Bronze  zu  dem  funerAren  (ie- 
pränge  gehörte.  Wenn  also  bis  jetzt  kein  ültercs 
Beispiel  von  Bronze  aufgezeigt  ist,  so  haben  wir 
hierin  nur  einen  Zufall  zu  erkeniieu.  Die  Anwend- 
ung von  Bnmze  zu  TempeltliAren  mler  wenigstens 
zur  Bekleidung  ist  jedenfalls  viel  alter,  «diselion 
wir  zufällig  liiefAr  mir  ein  Zeugniss  ans  der  Zeit 
von  Setliosin  1,  «lern  Vater  des  Sesostris,  besitzen. 
Die  ursprüngliche  Form  des  ScbmelztiegelN  wie  sic 
in  Wadi  Magbara  auf  der  Halbinsel  Sinai  ersclieiiit. 
ist  zum  clnirakteristiscben  Zeichen  des  Kupfei*s  oder 
F.rzes  (Br(mze)  geworden,  zum  Beweise,  dass  dort 
wirkiieli  Kupfer  bei-gmAimiscli  gewomion  wurde, 
wenn  auch  die  liieroglyphiscbe  Gruppe  iiiafek, 
die  man  seit  ('liam]»olllon  für  dem  Kupfer  ent- 
sprechend hielt,  den  Fiitersuchuiigeii  von  l.ep'-ius 
zufidge  den  Smaragd  bezeiebiiet , sowie  das 
Kupfei*grüii,  BerggrAii,  grflne  Snialte  und  die  daraus 
bereitete  grfmc  Farbe.  Ich  eriimore  an  uiisern 
Ausdruck  Grünspan.  Noch  unsicherer  ist  die  Con- 
statirung  des  Kisens  in  den  Ägyptischen  Darstell- 
ungen und  Inschriften,  weil  wir  den  koptischen  Aus- 
druck beiiipefcrrum  noch  nicht  sicher  liiero- 
glyphioi'li  imchweisoii  können.  Icli  selbst  dachte  wegen 
der  im  niedicinisebeu  Dapyros  vorkonimendenGrup)>e 
ha-n-jn'  „hartes  Metall  des  Himmels“  an  Meteor- 
eisen, welches  früher  bekannt  sein  mochte,  als 
das  notorisch  nicht  leicht  ans  Kiscuerz  herstell- 
bare Metall.  Dasselbe  Stamniwort  ho.  welches  jetzt 
auch  II.  Cliabas  für  Kisen  nimmt,  erscheint  schon 
iin  Königsnamen  Michidos  tV.  der  ersten  D>- 
iiastie)  nämlich  Mf'frii-hoJ  und  könnte  mau,  wie 
ich  schon  vorsclilug.  aus  den  Varianten  der 


Erato‘*tbenischen  l'eberselzung  allenfalls  ein 
•Kfifpof  (statt  etc.)  hersteilen,  ln  neuerer 

Zeit  ist  mir  der  Gedanke  gekommen,  dass  nach 
AiiaU^ie  von  kopt.  staB  des  Alleren 

pder  Bock^,  also  Haushock  » hoedus  domesticus 
- • das  Wort  //c/i;^#f'-ferrtim  -ans  loi-u-jn-  melallum 
doiiiesticuin  wegen  seines  Geltranches  im  Hause  zu 
Schlössern  etc.  genannt  worden  sein  könnte.  Der 
riiisiund,  dass  der  Uetsende  des  Pap.-Anastnsi  I 
unter  Ilamscs  II  Sesostris  das  semitische  öor.sW 
gebraucht,  beweist  uiclit,  dass  damals  die  Aegypter 
noch  keinen  einbcimisilien  Ausilruck  für  Kisen 
bfsassen.  Dem  analog  wendet  er  das  semitische 
wntflohuthn  für  „Wagen**  au,  der  docli  schon  viel 
früher  Agyidlsch  durch  unif  bczeicimet  wurde. 
I.epsiiis’  Gruppe  tuto,  die  er  für  eine  Bezeichnung 
des  Kisens  bnit,  mag  ein  Synon\inum  zu  htt  sein, 
um  die  Starrheit  dieses  Metalls  aiizudeuten.  so- 
wie ja  auch  der  koj»i.  Ausdrm'k  ho^yttf  ^ aes 
eigeiillk'h  da*«  „feste  öo-Metall**  besagt. 

Die  eben  besprocliene  riisicberlieit  bezieht 
8i«  li  iiidess  nur  auf  dm  Namen  des  K i s e ii  s. 
nieht  auf  dieses  Metall  selbst.  Demi  schon  die 
aus  Kisen  bestehenden  Wageiitiieile  aus  der  Zeit 
dos  Itamses  II  Se><»stris  zu  Florenz*)  genügen  für 
den  Beweis  seiner  Existenz.  Ausserdem  Iial  11. 
riiahas  in  seiner  mehrerwfllmten  Schrift  p.  bo  den 
Satz:  l.esMusf*es  reiiferinent  an  asscz  gniml  iiomhre 
d ohjets  eil  fer  provenant  de  I/Kg>  pte.  Ks  ist  nur 
zu  bedauern,  dass  inan  die  Herkunft  dieser  Gegen- 
stände ans  Eisen  nicht  sorgÜUtiger  ang»*geben  hat. 
Iiidess  ist  ein  SAhel  oder  Pullascli  mit  gekriinimter 
Klinge  stark  verrostet,  den  Belzonf  unter  einem 
Sphinx  von  Karnak  entdeckt  und  ins  Brilish-Mu^^eum 
ubgeliefert  hat.  entschieden  Alter  als  Bamses  II.  du 
er  wuhrsi-hcinlicli  in  die  Zeit  des  Aineiiuphi'>  HI 
(Memnuii)  gehört.  Ein  eisernes  Blatt,  das  man  in 
einem  der  sogenannten  I.uftlöcher  der  grössten 
ryiaiiiide  von  Gizeli  gefunden  hat  (Brit.  Museum), 
würde  die  Frage  eniscliiedeii  lösen,  wenn  es  nur 
gewiss  würc.  dass  es  zur  Zeit  der  Erbauung  uinl 
nicht  erst  später  hincingerietli,  als  z.  B.  .lemand 
versuchte,  mit  Hilfe  dieses  eisernen  Blattes  das 
allenfalls  verstopfte  I.ocli  zu  untersuchen  oder  zu 
öffnen,  ln  einem  Grabe  von  Assasif**)  ist  die 
(‘erenumic  des  Mumlötfneus  dargestellt.  Das  erste 
Mal  gescliielit  dies  mittels  cine^  Spatels  (Kelle) 
aus  ho  (Eisen),  das  zweite  Mal  dureh  einen  Finger 
\on  Gold.  Ein  solcher  Spatel  aus  Eisen  betindet 

•)  Cf.  Onofrio  in  scim-r  SrhiÜt.  di<-  t*r  d»*m 

Kmiig  l.udwig  I.  von  Ha>irii  gewidnut  hat. 

••>  Brug»i'h  Uvi'iiril  I 'i(, 
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wclohor  ileu  rtolemacn»  an  «Up  Stelle  des 

Ao'tdnu'ks  ntrn  <Ki«^en)  tritt,  erklärt  sich  vicllcloht 
dadarcl),  dass  hiemit  das  Eisen  im  ricBensatze 
/um  Stahl  als  das  weichere  Metall  hezeichnet 
wimle.  Weni^stenh  deutet  die  Aehnlirhkeit  des 
NVortes  tahffäi  mit  iahti  tultr  )duml>uin  illei  auf 
eine  siilche  Differoii/imnff  hin.  (Schlufts  foljrt ) 


sich  wirklich  im  Turincr  Ma>euni  «ud  beweist 
alsü  ziemlich  stark  für  meine  Ansicht,  dass  die 
hicn>ffl.  Orupne  hn  das  Kisen  hezeichnet.  Der 
Spatel  aus  Eisen  ist  auch  schon  im  Todtenbuch 
c.  23,  2 erwähnt  und  die  dort  »'Oimptc  (iruppe  knmi 
mit  Hille  des  Pa)»,  medical  zu  Herlin,  s4)wie  dem 
grossen  Sesostristext  von  Ahydos  berichtigt  wenlen. 

Bedenkt  man  nur  einen  Augenblick  die  feine 
Bearbeitnng  des  härtesten  Granits  in  den  engge- 
filgten  rorridoreu  der  Grossen  Pyramide,  so  schwin- 
det jeder  Zweifel  an  der  Existenz  und  der  Re- 
nöt/ung  des  E i s c n k bei  den  Aegvpteni  iler 
damaligen  Zeit  (35<N)  v.  dir.).  Ja,  man  muss 
sogar  noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  «len 
damaligen  Aegyptem  die  Kenntniss  der  Härtung 
des  Eisens  zu  Stahl  zuerkemteii.  In  den  Gräbern 
rings  um  die  grossen  Pyraini«lcn  siu<l  Sceiien  mit 
allerlei  Beschäftigungen  dargestclit;  bcMinders  häufig 
ist  «las  Schlachten  der  Tliiert*  abgebiblet.  Her  be- 
treffende Schlächter  führt  ein  rotli  gefärbtes  aU«i 
kupfernes  Messer;  das  lastniment,  an  welchem 
er  sein  Messer  wetzt,  ist  blaufarbig.  Wenn  man 
hiebei  allenfalls  lun  h an  einen  barten  Stein  «Ueser 
Farbe  denken  könnte,  S4i  nöthigen  die  blauen 
Klingen  «ler  Schwerter  (vgl.  Tafel  II  von  l.e|>* 
sius)  eiits4'liieden  zur  Annaliinc  entweder  von  Eisen 
«Hier  von  Stahl  und  legen  die  Vcrmiithnng  nahe, 
«lass  auch  ilie  blauen  Lanzen  oder  PfeiHpitzen, 
welche  mit  rothen  aiteniiren,  iimht  aus  Stein, 
•«mdeni  aus  diesem  Metalle  bestandcu,  um  so 
mehr,  als  man  Milche  Pfeilspitzen  aus  Eisen  in 
Altägyjilen  zahlrei«ii  getroffen  hat.  Her  Name 


Kleinere  MittheÜungen. 

11  a g e I g r ä b c r. 

Im  Juli  d.  J.  hat  Prof.  W.  Kraus4^  ca.  5t)  bisher  uu- 
iH^schrk'heu«*  runde  HagelgrälH*r  in  «b'r  Nahe  von  (*«)i- 
lji»g«'ti  auf  hallH'i»  Wege  nach  Ihidtr^tadt  niitersucht. 
Sie  liegen  iheils  ju  einer  läuglicheti  t>rup|H\  .‘M  an  Zahl, 
eine  halbe  Stunde  vom  I)«>rfe  Salteiihansen  in  nördlicher 
Hichtniig  «‘Utfenjt  im  Korwtorl  Otteuberg  deKM*n  Nain*ui 
«lie  I<«i<’al'Sugi‘  \oiii  Kaiser  t>tto  1.  ab|eit«'t:  theiU  in 
klein«*  ttnip|H*n  zei-stivut  Ih'iui  Vorwerk  lliuiiuigerod«« 
(Korstort : in  den  Kuclis)K.‘i*gL*ii)  nebeu  der  Husiugeroder 
'l'rift.  Käst  all«*  Hagel  sind  gleich  gross,  ca.  1 bis  2 
Met«*r  hoch;  ihre  Knp|H‘,  »»weit  sie  nicht  zerstört,  hat 
7 M.  Hiircbnu'sser;  d«r  grösste  rtufairg  ihn*r  Ba*«!*  be- 
trägt TiO  M.  Hnri'h  eine  b«  uachbart4>  Klar  des  Dorfes 
\esst*|piib'rD  7i«‘li«*ii  sich  eine  Wegstumle  w eit  heidnisch«’ 
Schanzengräbeii;  zwei  neben  eiiiamlcr.  g«?radlinig  1—2M. 
tii‘f  und  KusamuK'n  30  M.  breit.  .Vueh  auf  dem  M>gen. 
HunensU>ll«*ii  hei  linltxerod««  wird  eine  Ikrgztinge  von 
zwei  klmliclieii  Parailelgi*ä)>eii  zu  Veiibetdiguug«werkea 
abgesclinitteii;  eine  Kuine  am  Kusa  d«*s  Berget»  heisst 
Mausethmnu.  ein  Thal  in  der  Nähe:  die  H«dle.  Schon 
nach  dieiieii  riiistandeii  ist  wohl  aiizntiehmeu , dass  es 
sich  b«*i  den  erwähnten  um  g«‘nnanische,  nicht  um 
slaviscbe  Anlagen  handelt. 


Der  General-Secrelär  an  die  Mitglieder. 

Naclnbrni  nicii  jetzt  der  Schatzmeister  der  ti«*M‘llsohaft  an  dem  Sitz  der  Hedactiou  bc'ttndcL,  und 
mit  «ler  Kuhniiig  d«T  Kasse  auch  die  Verwendimg  des  Corr(‘spoiideiizhlatt<'s  Übi’rtiouitiien  hat,  bitten  wir  die 
verehrl.  Mitglieder  nn«l  die  tTeschafUt'uhrc'r  der  Zweigvereiiie  und  <triip|ten«  die  Geldbeiträge  für  den  Verein,  die 
Reclamali«>neii  iM’znglich  der  Zusendung  des  ('om’sprNidenzblattes,  nnd  die  Adresn*  bi*iin  We«‘hM'l  des  Auteiithalta- 
orte«  an  «len  Ilrn.  Oberlehrer  Weismaiin,  Harrerstr.  .VI.  Manchen,  richten  zu  wollen. 

Ha(>  (’orrv'HiMmdeiizhIatt  enn-heint  reg«.>lmä>sig  in  d«*r  ersten  tVoch«’  di‘S  MonatvM.  Km  die  'l'hatigkeit  auf 
dem  Gebiete  der  Aiithropoi«»gii>  innerhalh  Deutsclilanda  vollständig  darsteilen  zu  können,  ersnclien  wir  um  Zn- 
«enduag  aller  Xa<*hricli((ui . welche  sich  in  den  ProviuzialbUttern  zerstr»‘nl  Hilden,  sofern  sie  irgeiidw'ie  mit  dem 
(«egenstaiide  niiserer  antliro{K>logisrlien  KorKcliungen  im  Znsammeidiange  stehen,  ebenso  um  Xotizen  ttlier  neue 
Kunde,  h«*absicktigte  rnti^rsrnrhutigeii  mul  el»en  erM-hienone  Arlieium. 

•s-  Hie  Krgt’biiiiise  der  Statistik  qImt  «lie  Karb«-  «ler  Augen,  «ler  Haar«’  uinl  «ler  Hanl  in  Bayern  er- 
scheinen demnächst  durch  3 «*olor.  Karl*-ii  illustrirt  in  der  Zeiw«*hrifl  de»  kgl.  bay«*r.  »tatistixchen  Bureau,  hearlieitet 
«lurt'li  Hrii.  Ministerialratli  Pr«if.  Hr.  Mayr.  Hiejenigt'ii  Mitglieder  «1er  ileiit»chen  aiithr««pol.  <ieM*|]fM*liaft.  w«>)rhe 
S<-paratabzUge  (ä  1 Mark)  wdiiiH'lieii,  w«  rdeii  gebeten,  ihre  b«*zQgl.  Wunsche  hi»  läiigMeiis  zum  15.  November  1875 
d«-m  Geaeralsecretär  uiilziitheilen.  Einen  Einblick  in  die  K4‘iniltate  dioDur  int«>r4‘»»aiileii  statistischen  Krlicbung  g«’- 
wähn  der  Vonrag,  den  lli*.  Mayr  bei  der  sechsten  Geiieralvenuimmlnng  hi<‘rUlM'r  gelialteii  tiiid  den  der  demnächst 
erscheinende  st*-nographisclic  Bericht  iins4-rer  Vi'iliandluiigen  enthalten  wir«!. 

>chlu88  der  Itedaction  am  PJ.  September. 
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Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

B e d i g i r t 

TOD 

Professor  Kollmann  in  Manchen, 

Ora*rmUccr«Ur  (Im  OuellMh«ft. 


Erscheint  jeden  Monat. 


I^rOs  U.  München,  Druck  von  R.  Oldenbourg.  NOVÖIHbör  1876. 


Die  Zeichen  für  die  prühistoriAchen  Karten. 

CfpRcnwartig  bcsihaftiKt  m.'ui  sich  bekanntlich 
nahezu  in  allen  euroi»flischoii  Staaten  mit  der  Anferti- 
jinnp  von  pr&historischnn  Karten,  und  schon  Iftngsl  hat 
der  Vorschlagi  allgemeine  Zustimmung  in  tien  bc- 
treifenden  Kreisen  gefonden,  dass  die  angewendeten 
Zeichen  tiherall  die  nflmlichen,  mit  einem  Worte, 
dass  sie  internationale  sein  mochten.  Schon  auf  dem 
internationalen  Congress  für  AiUliropologie  und  ür- 
gesrhiclue  zu  liolugna  1H71  wurden  Vorlagen  in 
dieser  Ilinsicht  gemacht  und  auch  eine  Commission 
ernannt,  um  die  Drauchbarkeit  der  vurgoschlageneu 
Zeichen  zu  prüfoii,  allein  erst  zu  Stockholm  1874 
kam  die  ganze  Angelegenheit  zu  einer  grösseren 
Keife.  Kino  sehr  eingehende  Untersuchung  über 
die  bei  verschiedenen  Karten  schon  angewemleten 
Zeichen  von  Hrn.  Eruest  Chautre*)  war  in  einer 
grossen  Anzahl  von  Exemplaren  dort  vorgelcgt 
worden.  Diese  Arbeit  enthielt  aber  auch  neue 
Vorschl^e  des  mit  der  archäologischen  Karto- 
graphie in  hohem  Grade  vertranten  Autoi*s  und 
zugleich  eine  mit  seinem  Zeichensystem  liergestoUtc 
vorhistorische  Karte  eines  Thoiles  des  Uhnnehcckens. 
Es  war  diess  ein  hinreichendes  Material,  um  die 
Sache  eingehender  zu  prüfen;  aber  hei  der  Kürze 
der  zugcniesseiicn  Zeit  war  es  der  Commission, 
bestehend  aus  den  HH.  Capellini  (Italien), 

•)  iVryW  d'iiw  Ijifftnfie  inttmatioHak  fHtur  U cnrten 
nrchrütf)ffiqHes  Ra|Kirt  präsente  au  Con- 

trr^s  mteniationale.  Avec  ime  carte  |»alcocllinologiquü 
d’une  Partie  du  bast^m  du  lUiom*.  Lyon  1874. 


Desor  (Schweiz),  K.  Dnpont  (Belgien),  Engel- 
hardt (D&nemark),  John  Evans  (England),  H. 
Hildebrand  (Schweden),  Leenians  (Holland), 
P.  Lorch  (Russland),  G.  de  Mortillct  (Frank- 
reich), F.Römer(Oesterreich),  Virchow(Deut8ch- 
land),  nach  einer  eingehenden  Discussion  doch  nur 
möglich,  mit  der  detinitiven  Feststellung  der  intcr- 
natiuualcii  Zeichen  ein  Suhcomit^ , nämlich  die 
HH.  G.  de  Mortillel  und  E.  Chantre  zu  be- 
auftragen. Die  einzelnen  Mitglieder  hatten  sieh 
jedoch  Vorbehalten,  innerhalb  dreier  Monate  ihre 
Bemerkungen  den  beiden  Herren  schriftlich  mit- 
zutheilen.  Diess  ist  denn  auch  von  mehreren  Sei- 
ten geschehen,  und  vor  Kurzem  wurde  dem  tleutseheii 
Mitglied  der  Commission  Uni.  Virehow  die  Ar- 
beit der  Subcoramission  in ‘Form  eines  gedruck- 
ten Berichtes  mitgetheiU,  Wir  werden  zunächst 
den  wichtigsten  Thcil  desselben , betreffend  die 
Zeichen  für  die  prähistorische  Kartographie,  mit- 
tlieileu.  Die  Geschichte  des  ganzen  Gedankens 
haben  wir  Üüclitig  erwähnt,  om  darauf  hinzuweisen, 
dass  diese  Angelegenheit  bereits  von  vielen  Seiten 
erörtert  worden  ist,  und  dass  schon  manclic  bc- 
achtenswerthe  Arbeiten*)  vorausgegangen  sind. 

*)  Die  umten  Vorschläge  bezflglieh  interiiatiouaier 
Zeichen  rühren  von  dom  Grafen  Alex.  Przedztecki 
her,  einem  Mitgliode  der  wisaenschaftliclieu  (iespllBchaft 
von  Krakau.  Sie  wurden  zu  Bologna  (1871)  vorgelegt. 
Ollier  de  Marichard  hat  186H  eine  prähistorische 
Kart«‘  seinen  „Herherches  siir  l'ancienneU^  do  rilonie 
datis  le  Bas-Vivarais**  beigegeben.  Die  augewemletcii 
Zeichen  sind  verschieden  von  denen,  weiche  AI>Ih' 
Cochtit  und  A.  Caraven  zu  ihren  prühistorischeu 
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Pie  Umsicht,  mit  welcher  die  Mitglieder  der 
Snbeommissiou  au  ihre  Aufgabe  gingen,  erhellt  ho- 
sonders  aus  den  Anforderungen,  welche  sie  selbst 
an  die  Zeichen  fflr  prähistorische  Karten  stellten, 
damit  die  universelle  Anwendung  derselben  mög- 
lich sei.  Hören  wir  sie  selbst! 

,Pic  Zeichen  müssen: 

Killfach  sein,. dass  sie  auch  eine  iingeftbte 
Hand  leicht  eiulragen  kann;  die  EiuCachheit 
ist  flberdicss  nothwendig , um  die  Karte 
leicht  lesen  lü  können. 

Klar,  das  ist  leicht  von  einander  zu  unter- 
scheiden. 

Ausschliesslich  nur  für  die  prähistorische 
Kartographie  erdacht,  mul  nicht  etwa  bei 
der  neueren  Kartographie  schon  im  Gebrauch. 

Uni  verseil,  um  in  allen  Fällen  und  hei  allen 
Nationen  in  gleicher  Weise  .Vnwendung  zu 
tinden. 

Mnemonisch,  indem  sie  dem  Gedächtniss 
zu  Hilfe  kommen,  und  endlich 

Vermehrbar,  sie  müssen  einem  Alphabet 
gleichen,  mit  dessen  Hilfe  man  auch  neue 
Worte  schreiben  kann.** 

Diese  letzte  Nuthwemligkeit  hat  die  Verfasser 
auf  den  glücklichen  Gedanken  gebracht,  die  ge- 
wählten Zeichen  in  drei  Classen  einzutheilen , um 
sic  allen  Anforderungen  leicht  anzupa'^sen,  sic  haben 

1)  Grundzeichen, 

2)  Ableitungen  von  diesen,  und 

3)  Ergünzungszekiicn 
aufgostellt. 


I)  Die  Grundzeichen. 

Die  Grundzeichcn'süid  einfach,  neun  an  der 
Zahl  und  für  die  hervorragenden  Denkmale  tier 
prähistorischen  Karte  bestimmt,  es  sind  Zeichen, 
welche  sich  leicht  ändeni  und  miteinander  zu 
Neuen  combiuircii  lassen. 


Karten  von  der  uiitern  Seine  (Pari*  lSi54)  und  vom  I>e- 
partement  der  Tarn  (1867)  benützt  haben.  Ferner  hat 
Marioni  eine  prihUtorlsche  Karte  der  Liimbardei  ver- 
öfTentlicbt;  Jos.  van  der  Maden  eine  solche  von 
Belgien.  In  Frankreich  erschienen  in  den  letzteo  Jah- 
ren mehrere  Karten,  welche  die  prälustonsche  Karto- 
graphie tx'reichcrteu  wie  z,  B.  die  Karte  von  Gal- 
lien; die  Kart<r  der  Dolmen  und  Tumuli  von  (rallien 
u.  s.  w.  Bei  uns  ist  wohl  den  roetsten  Prähistorikeni 
die  archäologische  Karte  der  ÜBtsebwei*  von  Ferd. 
Keller  (Zürich  1874)  bekannt,  welche  die  vorhistorische 
Zeit  üieM*R  Gebietes,  ferner  die  gallo-hclvetische,  und 
die  alumaiiiscbe  K]>ocbe  umfasst. 


Sic  sind: 

Höhle,  unterirdi'icher  Gang  oder  ähnliche 
Zuduebtstfltte 


a 


>toiiliir,  Dfnkstoin,  Felshlook  (Opferstein) 


A' 


Dolmen,  bedeckter  Stciiigang  . . , . T^\ 


Hügel 


Hegräbniss,  Mcnschenknochcu  . . . . 

Kagerplatz,  Umfassung,  befestigte  Nieder- 
lassung, Schanze  


N / 

□ 


l’fttMImutcn . WohnanRfii  anf  PflUilen  . nTTI 


Kiiuclfuml,  Kcncrslclle.  Woliiiplatz 


A 


Minen,  Steinbraeh,  lierKhau 


T 


Diese  Omndzeiehen,  wclebc  in  vielen  Fftllen 
fflr  emfaehe  praliistiiriM-lie  Karten  geuflpen,  lassen 
sieh  allen  Anfonleningen  anpasscii,  wenn  cs  sieh 
um  die  AusfähniDR  |p*osscr  uinl  sehr  volistflndiger 
Karten  liamlelt.  Da  wird  jedes  Grondüciehen  dun  h 
leirhte  Aenderuiiseii  oder  einfache  t'unihinatioueii 
7.UIII  Ausnanaspuiikt  fflr  viele  Ableitungen,  wie  die 
folgenden  Ileihcn  beweisen  «erden. 

1!)  Ableitungen. 

Mit  Hilfe  der  üruiidzeiebcn  lassen  sich  durch 
leichte  Aciidemiigen  oder  durch  Combinationeu 
Zeichen  für  alle  Anforderungen  der  prflhisloriselien 
Karten  linden. 


1.  G rundseiehcii:  Höhle, 


Die  Höhlen  kflmicn  natfirlirhe  wler  künstliche 
sein,  und  cs  kann  von  Nutzen  sein,  diese  Ver- 
schiedenheit anzudenten.  Das  Grundzeichen  kann 
fflr  lieidc  Falle  angewcnilel  werden  and  zwar  leer 
fflr  kOiistlirhc  Grotten,  welche  meist  kleiner  und 
desshalh  aueli  heller  siml;  ausgefüllt  fflr  die  natflr- 
lieheii  firotlen,  welehc  grösser,  tiefer  und  desshalh 
dunkel  sind. 


Nalnriielie  Höhle,  Gang  und  ZnHuelits- 
statle  

Höhle,  uiiterirdiselior  Gang  dunh  Men- 
schen hcrgestellt 


ft 

ü 


NalArlielic  Höhle  mit  llegrühniss 


M 
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Kaiisllii'ko  llülilr  mit  [iPKrAbniss 


G 


Unterirdische  Zufluclitsiattc  mit  Hefosti- 
P»ng 


O 


Bei  diesen  Ableitunceii  von  dem  Grundzeii  hen 
der  Höhle  wird  im  Fall  der  BestattiinR  einfach 
ilas  Zeichen  des  (irahes  beiBCffijrt.  Ware  endlich 
eino  (irotle  talor  ein  HefuRium  befestiRt,  so  ge- 
nügt <•  das  Zeichen  der  Grotte,  uniRclieu  von  dem 
der  licfestiguiiK. 


Das  (imndzeichen  Dolmen  RculRt  fflr  die  Ranze 
Gruppe  Jener  Monumente,  und  indem  man  cs  mit 
dem  Zeichen  des  HArcIs  verbindet,  erhalt  man 
die  Varianten  fflr  den  Dolmen  Aber  und  unter 
einem  Mflgel. 

4.  Grundzeichen;  Hflgel. 

Einfacher  IlflRel 

OrabhüRcl  . >K 


2.  Grundzeichen;  Menhir,  Denkstein, 
Opferstein. 


Der  wirküdie  Menhir  oder  der  anfmht- 
stehende  Stein 


Eine  Ueibe  von  Menhirs,  mler  Stein- 
Allee,  Steingang 


A 

A 


Cronilech  otler  Steinkraut 


Schwebesteine,  Sleintische 


A 

Ä 


Schalcnsteinc 


Stein  mit  Inschriften  oder  Sculpturen  , 


Denkstein,  Malstein 


A 

A 

i 


Das  Gmndzoichpn  erinnert  an  ein  Steinroona* 
ment,  Menhir.  Die  Stoinallce.  aufrecht  oiier  hegendt 
wird  durch  das  Grumizeichen  des  Menhir  bezeich' 
net  mit  zwei  kleinen  parallelen  Tdnien.  Der  ('rom- 
lech  ist  ansgedräeki  durch  das  Zeichen  des  Menhir 
mit  einem  Halbkreis  von  Punkten.  Das  Grund- 
zeichen Menhir  mit  einem  kleinen  schiefliexenden 
Balken  bezeichnet  den  Schwehesteln ; mit  einem 
F^unkt  im  Iniicni  den  Schalenstein  mit  einer  Unter- 
lage den  Huiiensti'in,  oder  den  mH  Scul|>turen  be- 
deckten Kelshlock.  Die  Malsteine,  deren  Her- 
kunft immer  mehr  oder  weniger  unaufgeklärt,  sind 
erkennbar  durch  das  dunkle  (irumlzeichen. 


3.  Grundzeichen:  Dolmen. 

Dolmen,  bedeckter  Steingang  .... 

Dolmen  unter  einem  Hügel /f=^ 


Dolmen  Über  einem  Hügel 


IlflRel  mit  Wall,  Warte 
I,onR  BarroK  . . . 
liflgel  mit  Holzkammer 


□ 


Hflgcl  mit  Ttildsäule 


A 


Trichtergruhe  (Mardelles)  .....  ^37 

Die  ersten  abgeleiteten  Zeichen  sind  leicht 
verständlich.  Ein  Grabhügel  ist  das  Resultat  der 
zwei  (»rundzeiche« : Hflgel  nmi  (»rah.  Der  Hügel 
mit  Schanze,  Graben  oder  NVall,  als  Grundlage 
eines  Thurraes  oder  Schlosses,  als  Warte  lässt  sich 
ausdrfleken  durch  das  Grundzeichen  Hügel,  ver- 
bunden mit  'dem  des  Walles. 

Der  I.ong-Barrow  ist  cliarakterisüsch  für  Eng- 
land, die  Kiiisenkung  auf  der  KupjK>  des  Hügel- 
Zeichens  deutet  auf  seine  längliche  Gestalt.  Die 
Hügel  Schwabens,  Ungarns  und  Russlands,  welche 
oft  Holzkainniern  einschliesscn,  können  durch  das 
Grundzeichen  Hügel  mit  einem  dunkeln  Viereck 
im  Innern  bezeichnet  werden.  Der  Hflgel  mit  Bild- 
säule beruht  nur  auf  dem  Grundzeichen  und  der 
Hieroglyphe  für  den  Inschriftenstein. 

Unter  das  Grundzeichen  Hügel  dürften  wohl 
auch  die  Trichtergruben  zu  stellen  sein;  sic  sind 
der  Gegensatz  des  Hflgcls  und  desshalh  auch  das 
Grundzeichen  iiat'h  unten  gewendet. 

fl.  Grundzeichen:  Grab. 

Einfaches  Grab  und  zufällige  Bestattung 

Grab  mit  Beerdigung 

Grab  mit  Verbrennung  (ümengrab.  R.)  . 

Gräberfeld  mit  Beerdigung  (entspräche 
utisem  Reiliengrähern.  K.)  .... 

Gräberfeld  mH  Leichenbrand  (entspräche 
unsem  Umenfeldeni.  R,) 


Mal/ 
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Pas  (truinlzi‘iflioii  firal»  kann  sich  init  an<li’ni 
fimndzeiohen  verbinden,  wie  schon  oben  bei  den 
Uöblen  und  lUlpclßrUbem  ßezeißt  wurde.  Pureb 
leichte  AenderunßtMi  lassen  sich  mit  Hilfe  desselben 
Grundzeichens  aucli  andere  interessante  Denkmale 
chai-akterisiren.  Kin  im  Grabzcichen  liegender 
t^uerstrich  würile  die  Reeiviiizung  bezeichnen; 
ein  kleiner  schwarzer  Punkt,  der  an  Kohle  und 
Asche  erinnert,  das  Brandgrab  (mler  l. mengrab. 
II.)  Pas  (Jrabfeld  wüiile  dargestellt  durch  das 
Grundzeichen,  Ober  welchem  das  mathematische 
Xcichon  für  plus  -f-  sich  befindet. 


6.  Grundzeichen:  I^agcrplatz,  L mfassung, 
befestigte  Niederlassung. 


Lagerplatz,  Umfassung,  befestigte  Nieder- 
lassung  


□ 


Wall  mit  Hügel  . 


G 


KjiikkoiiliiAililing 

Terrcmare  


T)as  (ininilzeiolicii  für  Kiiizelfniicl  ist  rein 
rnnvoiitioiiell  und  hat  nirhts  mnemiinisehcs.  Ilic 
Ableitungen  sind  »her  soviel  als  möglich  mnemnnisrh 
angelegt.  Bei  Funden  mehrerer  Ohjeete  wie  (iold- 
sehnmek,  Watfen  ete.  verhindet  man  g.  B.  das 
(inindzeichcn  zweimal.  Dasselbe  Zeichen  schwarz 
dcnlet  auf  eine  Werkstflttc. 

Wohnplatzc  werden  angedeulet  durch  zwei 
steniförmig  verschlungene  Gmndzeiclicn.  Dieses 
Zeichen  nähert  sich  zumeist  dem  unserer  modernen 
Karten  für  Flecken  und  Dörfer. 

Zwei  eigciithümliohe  Reste  früherer  Bevölkerun- 
gen wünschen  die  Prähistoriker  Italiens  und  Skan- 
dinaviens besonders  zu  murktren , nämlich  die 
Kjökkenmöddinger  und  die  Terremaren. 


Gräben,  Mauerwerk,  I.ängcubcfestiguie 

Rcn , 


□ 


Das  Grundzeichen  Schanze  ilicnt  für  .alle  ge- 
schlossenen Vertheidigungswerke , seien  sie  mit 
Wällen,  Gräben,  Verhanen  and  Krdwerken  irgeml 
welcher  Art  umgehen,  otler  nur  auf  einer  Seite  mit 
künstlichen  Yertheidigungswerken  versehen,  auf  der 
andern  dagegen  durch  natürliche  Schutzmittel  wie 
Flüsse  etc.  befestigt.  Sind  diese  Wälle  und  Schan- 
zen mit  einem  Hügel  versehen  oder  mit  einer 
Warte,  so  verbindet  man  das  Grundzeichen  mit 
dem  des  Hügels.  Die  offenen  Vertheidigungs- 
wällc,  die  Steindänime  cte.  kann  man  darstellcn 
durch  das  Omndzeichen  mit  einer  darunter  hin- 
laufenden Linie. 


7.  Grundzeichen:  Pfahlbau. 


Dieses  Grundzeichen  genügt  für  alle  Arten 
dieser  Denkmale,  die  Pfahlhauten  in  Seen  und 
Torfmooren,  die  wirklichen  l’fahldörfcr  die  Cra- 
noges  etc. 


8.  Grundzeichen:  Kinzclfund. 


Einzelfund  . 


A 


P'und  mehrerer  Objecte 


Werkstälte  (Giesserci) . 


Wohnstätte 


9.  Grundzeichen  für  Bergwerke. 

Das  Grundzeichen  für  Bergwerke  bedarf  chen- 
Bowenig  wie  dasjenige  für  Pfahlhauten  einer  wei- 
teren Erklärung.  Es  fände  Verwendung  für  Stellen, 
wo  Kiesel-  und  Bemsteiulager,  wo  Fundorte  für 
verschicdcuc  Erze,  Salinen  aus  prähistorischer 
Zeit  u.  8.  w.  bekannt  sind. 

Schluss  (enthaltend  die  complenientären  Zeichen)  folgt. 


Sitztut^sberiohto  der  Localvereine. 

Sitzung  der  Münchener  anthropologischen 
Gesellschaft  vom  28.  Juni  I87&. 

Hr.  Lauth: 

Bild  nnd  Schrift. 

(Schluss.) 

Fragt  man,  wamra  das  Eisen  ba  zwar  häufig, 
aber  daraus  gefertigte  Inslrnmcntc  so  gar  selten 
inschriftlicli  erwähnt  werden,  so  Hesse  sich  aus 
Plnlarch  de  Is.  et  Osir.  c.  ti2  der  Grund  gellend 
machen,  dass  das  Eisen  als  „Knochen  Typhon’s“ 
angesehen  wurde,  wie  das  Meer  als  Schanni  dieses 
Gottes,  und  dcssbalh  als  tjphonisch  gegolten  Italic, 
-ällein  die  Original-Texte  wissen  nur  von  einem 
Bezüge  des  Eisens  auf  8ct-Tjphon  z.  B.  Todlcn- 
buch  c.  108,  wo  vom  Sonnengotte,  dem  Licbl- 
prinzi|ic,  ansgesagt  wird,  „er  sperre  die  Schlange 
(Sel-Tyidion)  in  ihre  Umheguug,  tlinc  seine  Kette 
von  öa- Eisen  nm  ihren  Hals  und  mache  sie  er- 
brechen Alles,  was  sie  gefressen  hat.“  Ein  Iiistru- 
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ment  zum  Mnndßffnen,  von  Metall  (Eisen),  des 
Namens  nu,  hat  einen  Stift  aus  Stahl.*) 

Wie  es  sich  nun  auch  mit  dem  Namen  des 
Eisens  bei  den  Altiltr^ptom  verhalten  ma^,  auf 
die  Thatsachc,  dass  eiserne  Gerät  he  schon 
in  der  frühvNttMi  Zeit  hei  ihnen  im  Gehrauclio 
waren,  hat  diese  Unjtewissheit  keinen  EinHuss. 

Kehreu  wir  zu  uiiserm  Äus(^ni(spunkCe  xurflek. 
und  betrachten  die  äpjutischo  Hieroplyphenschrift, 
die  aus  ei^'entticlien  Hildern  der  (fe^'eiistäiide  be- 
steht, noch  einmal  in  Bczur  auf  die  Farben,  so 
ist  es  erstaunlich,  mit  welch  minutiöser  Ge<luld  — 
*,  B.  auf  den  Sarkophagen  der  hiesigen  Sammlung 
die  einzelnen  Hieroglyphen  gemalt  sind.  Alle  SM*hrift- 
zeichen,  die  von  menschlichen  Körpern  hergonommen 
sind,  haben  die  rotbbrauue  Hautfarbe  z.  B. 
Mund.  Arm,  Hand,  Augenränder;  das  Wasser  und 
die  Bilanzen  erscbciiicii  grön,  so  weit  Stiel  und 
Blatt  in  Betracht  kommen;  die  Bläthen  und  Frödile 
der  Flora  sind  natürlich  bunt,  eheiiso  die  Thicre 
(Vögel,  Fische).  Blau  ist  der  Himmel  und  das 
Metall,  welches  wir  als  Eisen  oder  Stahl  er- 
kannt haben,  auch  einige  Edelsteine  z.  B.  Türkis. 
Gelb  manche  Holzarten,  die  als  Griffe  verwendet 
sind;  dann  Sonne,  Mund,  Gold  etc.  Uotli  die 
bronzenen  Werkzeuge,  Saiten  der  Harfe,  Spiegel 
und  andere  GegoustAndo  je  nach  ihrer  uatftrlirhcn 
Beschaffenheit , wobei  man  sich  erinneru  möge, 
dass  alle  Objecte  der  Nattir.  Industrie  und  Kunst, 
wenn  auch  nicht  als  Schriftzeichen,  so  doch  als 
Dentbildcr  zur  Anwendung  kommen  konnten. 
In  der  gewöhnlichen  Schrift  erscheinen  alle  ohne 
Unterschied  schwarz,  nur  das»  die  Anfänge, 
Ueberschriften  und  sonstige  Charakteristika  roth 
gewliriohcn  wenleii.  Manchmal,  wie  z.  B.  auf  hier 
befindlichen  Orahstelen,  ist  «lie  grüne  oder  blaue 
Farbe  für  alle  augewondel.  Das  ägyidischc  Schreib- 
zeug selbst  ist  ein  lehrreiches  Bild : es  besteht  aus 
Calamus,  Tinlengefäss  und  P al  ette.  letztere 
mit  zwei  Tupfen,  schwarz  und  roth.  Die  Pa- 
pyrusrolle, die  schon  im  ältesten  Literatur- 
werke,  dem  von  mir  vollständig  übersetzten  Pap\rus 
Prisse,  häufig  als  Iteutbild  vorkoniint,  ist  ein  un- 
widerleglicluT  Beweis,  dass  es  schon  in  der  Zeit 
vor  den  grossen  Pyramiden  eine  eigentliche  Buch- 
literatur  in  Aegypten  gegeben  hat. 

Von  besonderem  Einflüsse  auf  die  Coltur  des 
gesammten  Menschengeschlechtes  wurde  die  zweite 
Gattung,  die  hieratische  Schrift  der  Äc- 
gypter  dadurch,  dass  das  phönikisclic  Alpha- 

•)  D^vf*ria  Mclang**»  1 fase.  p.  2 aus  der  Samm- 

lung des  l)r.  Ck>t-buy  iro  Louvre  zu  Paris. 


liet  und  alle  eigentliche  ßuchstabcnschrift  unmittel- 
bar ilaraus  ahgtdeitet  ist,  wie  ich  in  einer  akad. 
Abhandlung  «über  die  ägyptische  Herkunft  unserer 
Buch'itahen'*  nachgewiescu  habe.  Wir  können  nicht 
einmal  die  erste  Zeile  z.  B.  eines  Briefes,  da« 
Dutum  enthaltend,  schreiben,  ohne  an  die  ägypti« 
sehen  Prototypen  unserer  Buchstaben,  Ziffern 
und  des  Wortes  Papier  (1‘apyrus)  an  Altägypten 
erinnert  zu  worden;  denn  auch  unsere  Jahres- 
form ist  eine  wesentlich  ägyptische  Einrichtung. 

AnkHÖi)foud  an  einen  Vortrag  des  Hni.  Jo- 
hannes Huber  über  das  subjective  Gedächtnis» 
(Siehe  187f»  No.  9.  S.  (iü  des  Cr''phl.)  schlie.sst 
der  Uedner:  So  möge  denn  das  heutige  Geschlecht 
dem  ältesten  Culturvolk , welches  das  gesegnete 
Nilthal  bewohnte  und  das  treffliche  Mitttd  für  Er- 
haltung und  Fortpflanzung  des  objectiven  Ge- 
dächtnisses in  seiner  Bilderschrift  erfand, 
auch  seinerseits  ein  gutes  Gedächtniss  bewah- 
ren und  den  ägyptologisnheii  Studien  diejenige 
Beachtung  schenken,  die  ein  so  wichtiger  Gegen- 
stand besonders  vom  Standpunkte  unserer  Gcsell- 
Bchaft  und  der  Anthroimlogie  Überhaupt  jetzt  mehr 
als  je  erheischt.“ 


WisBenschaftliohe  Mittheilungen. 

Die  Grabhügel  bei  Udestedt,  Schlofi«  Vippach 
und  Berlstedt. 

(Sachsen  Weimarisches  Gebiet.) 

Alis  einer  brieflichen  Mittliedung  des  Ilrn  Klop- 
flei sch  in  Jena. 

.,I>or  colo'isale  Erd-Tumulus  bei  Udestedt, 
welcher  den  Namen  Tafelsberg  führt  , auf  dessen 
Beelcntnng  noch  Sagen  mythischen  IidialU  und  bi» 
auf  den  heutigen  Tag  geübte  inythi.»che  hochzeit- 
liche (lebräuclie,  die  auf  die  Fruchtbarkeit  der 
geschlossenen  Ehe  hinzielcn.  aufmerksam  machten, 
erinnert  in  seinen  flrösseiiverhältnissen  fast  an  die 
tiimuii  des  Odin,  Thor  und  Freyr  bei  Alt-Upsala 
in  Schweden,  denn  seine  Höhe  betrug  über  7 Meter 
(22'  t Fuss)  und  sein  Umfang  96  Meter  (H40  Fuss). 
I)a  nui*  der  Aufgang  zum  Hügel  und  das  Plateau 
auf  der  Spitze  desselben  frei  von  Bäumen,  während 
der  ganze  übrige  Hügel  mit  Fichten  bestamlen 
war,  so  konnte  nur  ein  2,50  Meter  broltor  Schacht 
von  der  Peripherie  aus  nach  der  Mitte  des  Hü- 
gels, an  17  Meter  lang,  getrieben  wenlen,  welche 
letztere  dann  8 Meter  breit  bis  zum  7 Meter  tiefen 
Grumlc  untersucht  wurde  — ein  saures  Stück 
Arbeit!  — Das  von  zahlreichen  Fnndobjecten  hc- 
gleitete  .^usgrabuiigsresultat  lässt  sich  dahin  zu- 
samraenfassen , dass  hier  eine  Cultusstätte,  ein 
„Opferhflgcl“  vorliegt,  auf  welchem  in  den  oberen 
wie  in  den  tiefsten  Schichten  unzählige  Thier- 
opfer ahgchaltcn  wurden,  wobei  die  dabei  ge- 
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liraachten  zahlreichen  ThoiiKcfässc  zenrfiimnert 
einne^treut  wimlen.  Rn  unter  den  letzteren  sich 
auch  Thonscherben  der  spat-römischen  Zeit, 
darunter  auch  einer  mit  charakteristischen  Urna- 
mcnten  auf  rotlier  terra  si(tillata,  hetinden,  so  ist 
dieser  Hügel  jeilenfalls  niclit  viel  vor  der  Zeit  des 
■1.  Jalirh.  V.  Clir.  crrirhtei  wtirden  und  wird,  wie  die 
tipferreste  auf  der  Oherflürhe  darthun,  bis  zur  Zeit 
lies  Ausgangs  des  Thüringischen  lieidenthums  etwa 
bis  ins  7.  .lalirh.  benutzt  worden  sein.  Ha  die 
Mitte  de»  Hügels,  trotz  der  rntersuclmng  bis  auf 
den  sumpfigen  Urboden  (70  Cm.  tief)  herab  keine 
deutlichen  Spuren  menscbliclien  Ilegrübnisses  ent- 
hielt. SU  kann  erst  eine  spatere  |ieripherisclie  Unter- 
suclinng  des  Hügels  .Aufschluss  geben,  ob  derselbe 
auch  als  Hegrabnissstütte  gedient  bat.  Kleinere 
lieerdartige  Steinsetzuiigen  kamen  an  verschiedenen 
Stellen  vor  und  überall  Zeichen  einer  sehr  starken 
Feuereinwirkung.  Als  eigentliche  b'iindgegenstände 
sind  eine  grosse  Zahl  von  Tbierknocben  und  Tlion- 
gefässresten  zu  betrachten,  von  denen  die  ersteren 
einen  guten  .Anhaltspnnkt  für  die  Fauna  Thüringens 
wahrend  der  sjiatcren  Römerzeit  bis  zur  Kinführiing 
des  t'hristentlmms  bieten  und  die  letzteren  in  Be- 
tretf  der  Technik  und  Üniamentik  der  Thongefässe 
wahrend  dieser  Zeit  trelHiclie  .Aufschlüsse  gewah- 
ren. Besonders  liebte  man  die  starke  Beiinisclimig 
von  Glimmer  und  glanzenden  Mnschelbrückchcn 
zum  Thon  der  Gefässe.  In  den  oberen  Hügcl- 
sebichten  tritt  auch  bereits  das  Wellen-Ornament 
auf.  Bearbeitete  Steine  ausser  „Reibern“  fehlten 
gänzlich , hingegen  fanden  sich  ein  bearbeiteter 
Knochen,  mehrem  Kisenstückc  und  nur  eine  ge- 
ringe Brouzespur  vor. 

Von  wesentlich  anderer  Natur  waren  die  Re- 
sultate der  .Ausgrabungen  vom  „Katzenliügel“ 
bei  Schloss  AMppneh.  Auch  mit  diesem  Hügel 
verwuchs  die  Sage  und  zwar  in  einer  mit  den 
Resnltateu  der  .Ausgrabung  selbst  auffallend  har- 
monirenden  Weise.  Hie  Sage  berichtet,  dass  auf 
diesem  Hügel  einst  ein  Vergleich  zwischen 
zwei  fcindlielien  N aebbar bc völkeru u ge n 
stattgefnnden  habe,  wobei  aber  statt  der  von  der 
einen  Seite  darzubringenden  Gan  s ein  Storch, 
und  von  der  anderen  Seite  statt  eines  darzu- 
bringenden Hasen  «ine  Katze  zur  Stelle  ge- 
bracht und  geopfert  worden  sei,  — wovon  der 
Hügel  seinen  Namen  erhalten  habe.  Und  wirklich 
weist  die  .Ausgrabung  in  den  Ornamenten  der 
Thongeflss-Scherben.  in  dem  innerhalb  des  Hügels 
local  getrennten  Vorkommen  zweier  verschie- 
dener -Arten  von  Gcfttss-Technik  einen  dentli- 
ctien  Gegensatz  zwischen  zwei  national  jedenfalls 
verschiedenen  Parteien  auf  — beide  aber  auf  dem 
gemeinsamen  Boden  der  Steinzeit!  Her  Hügel 
maass  an  Höhe  gegen  3 Meter,  im  Durchmesser 
ffs  .Meter  und  im  Umfange  02  .Meter;  seine  obere 
.Ab|ilattnng  betrug  M Jleter,  in  letzterer  befand 
sich  eine  Scnknng  von  5 Meter  Durchmesser.  Ks 
gehört  demnach  dieser  Hügel  schon  zu  den  grösseren. 
Schon  unter  dem  obersten  Rasen  und  Humus  zeigten 


sich  die  unverkoiinharen  Zeugen  der  Steinzeit; 
Scherben  mit  den  bekannten  feinen  Sr hnn rein- 
drücken und  zwar  auf  der  Gstscite  des  Hügels, 
während  auf  der  Nord-  und  Westseite  hin- 
gegen nur  Scherben  mit  der  groben  Tüpfcl- 
Verziernng  vorkamen.  Unter  der  Rasendecke 
erwies  sich  auf  der  West  - und  Nordseite  der 
ganze  Hügel  mit  den  Thonscherben  iler  letzteren 
-Art  übersät.  während  auf  der  Ostseitc,  wo  die 
Schmirverziening  allein  herrschte,  anch  die  Thier- 
knocheii  fast  g.Anzlich  fehlten,  ln  den  bedecken- 
den Kriischichten  des  Hügels  fanden  sich  einige 
Knochenpfeile,  eine  Knochenpfrieme,  eine  Fcner- 
steinpfeilspitzc , das  Stück  eines  Serjientinstein- 
üztcbeiis  und  das  Bruchstück  eine»  mit  sculptirten 
ornamentalen  l.iiiien  verzierten  Sandsteines.  Da- 
bei zeigten  sich  überall  Braudspuren  und  nur  wenige 
Fuss  Hilter  der  OberHäche  kamen  im  .Mittcl|iunkte 
des  Hügels  und  nach  der  Ostseitc  hin,  so  weif  das 
Bereich  der  schmirverzierten  Thonscherben  reichte, 
kleine  theils  wagrccht,  theils  senkrecht  gestellte 
Steinplatten  (rohe  Bntchsteine)  znrn  A'orschein, 
welche  unvollständig  uml  unregelmässig  durchein- 
ander liegende  menschliche  Gebeine  umgreiuten 
uml  bedeckten,  welche  letzteren  beinahe  bis  un- 
mittelbar zu  den  regelmässig  angelegten  Tiefen- 
begräbnissen  hinabreichten , so  dass  der  Ein- 
druck hervorgerufeii  wurde,  al«  ob  hier  über  den 
in  der  Tiefe  bestatteten  Hauptpersonen  Menschen- 
opfer dargebracht  worden  seien.  lU>sonders  auf- 
fällig war  der  Gegensatz  dieser  steinumgrenzten 
Knochenreste  zu  den  tief  am  Grunde  in  regel- 
mässigen F.rdgmben  ohne  Stcinunisetzung  beige- 
setzten zwei  I, eichen,  von  denen  das  eine  Skelet 
no(  h ordnungsmässig  lagerte,  nährend  das  andere, 
wohl  dnreb  den  Fuchsbau  gestört,  der  sich  in  der 
betreffenden  1 .eichengrube  befand,  unregelmässig 
hin-  und  hergezogeu  war.  .lene  oheren  Knochen- 
beisetzungen  erstreckten  sieh  im  Wesentlichen  nur 
über  das  Bereich  der  tiefer  unten  begrabenen 
Hauptpersonen  und  reichten,  zum  Theil  in  mehre- 
ren Schichten  übereinander,  bis  diclit  über  das  im 
Mittelimnkt  befindliche  tiefste  Begräbniss.  Die 
Steine,  welche  Jene  Knochenhäufchen  umgrenzten, 
zeigten  von  starker  Feuereinwirkung.  Was  die 
beiden  erwähnten  Tiefenbgeräbnisse  anbelangt,  so 
befand  sich  das  eine  auf  der  östlichen  Peripherie 
des  Hügels;  die  Erde  in  der  Umgebung  desselben 
war  von"  schwärzlicher  lockerer  Beschaffenheit, 
während  sie  sonst  von  fester  granbräunlieher  .Art 
war.  Deutlich  liess  die  dunklere  Erde  die  Form 
einer  länglichen  ovalen  Grube  erkennen,  welche 
das  Skelet  in  der  Richtung  von  Norden  nai  h Süden 
liegend , nmschloss.  Das  Skelet , dessen  Schädel 
leider  am  meisten  gelitten  hatte,  während  die  Arm- 
uml  Schenkelknochen  noch  ziemlich  gut  erhalten 
waren,  Ing  ganz  ungestört  in  iler  Reihenfolge  seiner 
Knochen,  in  jener  eigenthümlichen  Stellung,  welche 
ich  schon  öfters  in  ähnlicher  Weise  in  Gräbern 
der  älteren  Periode  (z.  B.  anch  zu  Oldisleben  und 
Thiersi'hneek)  besdmehtet  habe.  Die  Unterschenkel 
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warnn  in  henkender  Slelluiig  bei  Rcbopenem  Knie 
in  spitzem  Winkel  unter(!esohla((en , wMireml  die 
Oberschenkel  einen  rechten  Winkel  bildeten  und 
die  beiden  llberanne  von  den  Selmllern  ahwflrts 
bis  zum  KlIenhoReiiKelenk  dicht  an  den  Seilen  der 
llrust  hcrabliercii,  vom  Kllenhofien  un  aber  erhoben 
sieh  die  Unterarme  wieder  senkrecht  bis  in  ilie  Höhe 
des  Kopfes  cm]>or  — dieses  Alles  aber  bei  völlig 
wagreehlcr  l.ageruiig.  Hinter  dem  Kopfe  befand 
sich  ein  leider  zcrijnetsehles  TliongcfSss  (hohe 
Ueeherform)  von  reicher  Verzierung,  indem  der 
Hals  des  Gewisses  in  wagreehle  I’arallelstreifen  ab- 
getheilt  ist,  zwischen  welehein  abwechselnd  bald  von 
rechts  narb  links,  bald  von  links  nach  rechts  kurze 
leichte  kerbenartige  Kimlröike  angebracht  sind, 
wie  dieses  guirlandeiiarlige  tirnament  sj-hon  öfters 
itn  Verein  mit  den  schnurverzierlen  Gefitssen  in 
Thüringen  und  anderwürts  gefunden  wurde.  I>as 
(iefilss  ist  innen  von  graurülblicher  Farbe,  aussen 
aber  ist  es  mit  einer  in  Wasser  löslichen  Farbe 
sehwarz  angestrichen.  Dieses  liegräbniss  lag  iMt» 
Meter  tief  unter  der  Dberllüche  des  Högels.  Das 
a Ilde  re  Tiefen  hegrlb  n iss  fand  sich  ini  Mittel- 
punkte des  llügids  in  einer  Tiefe  von  ;i.f<  .Meter. 
Es  befand  sieh  in  einer  I.age  von  locker  anfge- 
schütteter,  gelber  lettiger  Erde,  welche  dem  na- 
türlichen Untergründe  vorher  entnommen  worden 
war,  indem  man  eine  Grube  in  denselben  hincin- 
gearbcilet  hatte  and  daun  nach  erfolgter  Ileisetzung 
die  ausgoworfene  Erde  wieder  in  die  Grube  ein- 
füllte und  noch  einen  ziemlichen  Erdaufwurf  über 
der  letzteren  bildete,  welcher  noch  ausserdem  von 
einer  Holzart  (ItretlerV)  bedeckt  norden  war  wie 
die  deutlichen  Holzspuren  über  dem  Krdhügel  der 
Iteisetzungsstelle  bewiesen.  Die  Heisetzungsgmbe 
senkte  sieh  niuldig  in  den  festen  Urhoden  ein  unil 
nnterbraeh  das  Steinpflaster,  womit  der 
ganze  Untergrund  des  Hügels  belegt  war.  Von 
dem  Skelete  waren  die  Gesichtsknm-hen  und  das 
Schüdeldach  so  gut  erhalten , dass  die  Wieder- 
zusamincnselzung  gelungen  ist.  nur  das  Hinterhaupt 
und  die  tieferen  lateralen  l'artien  sind  in  zu  kleine 
Stücke  zerquetscht,  als  dass  sic  sich  wieder  zii- 
sammenhringen  liessen.  Der  Schttdel  ist  von  srhma- 
lein  dolielioceplialen  Typus.  Rechts  vom  Kopf 
fanden  sich  die  Trümmer  eines  grossen,  in  seinen 
Umrissen  noch  deutlich  erkennbaren  Tliongefässes 
von  gelblichröthlieher  Farbe,  das  vom  Halse  bis 
zur  Mitte  des  unibrechenden  llauehes  mit  senkrecht 
ahwürts  laufenden  getiederten  leichten  Strichver- 
zierniigen  versehen  ist.  .\m  entgegengesetzten 
(Fnssende)  des  Grabes  fanden  sieh  aneli  noch  die 
Reste  eines  zweiten  kleineren  becherförmigen  Ge- 
fÜsHis,  das  mit  leicht  eingedrückten  parallelen  wag- 
rechten  Streifen  am  Halse  verziert  ist,  ganz  in  der 
Alaiiier  der  schnurverzierten  GefSsse,  aber  ohne 
die  Scbnurcimlrücke  selbst.  Im  Ganzen  zeigt  sich 
eine  merkwürdige  Uchereinslimmung  dieser  Grna- 
inentik  mit  den  bei  Wiesbaden  aus  einem  (irab- 
hflgcl  im  , Hebenkies“  herstaininenden,  ebenfalls 
der  Steinzeit  und  dem  Stile  der  Schnurvcrzicrungen 


angeliörenden  Grabgefilssen,  welche  Dorow  abge- 
bildet  hat.  Dieser  Gefüssstil  der  heimischen  Stein- 
zeit. der  besonders  durch  die  hSuligeu  Schnur- 
verzicrungen  und  einige  auffallende  GelÜss- 
fonnen  charakterisirt  ist,  führt  zu  dem  höchst 
somlerliar  klingenden  aber  sicheren  Resultate, 
dass  dieser  eigenthümliehc  (iefilssstil  seniitisch- 
phöiiizisehen  U ul I urbe rfl hr u n gen  mit  unsc- 
wer  steiuzeitlichen  Urbevölkerung  entstammt.  In 
lletrelf  Gennaniens  fallen  ausser  den  Küsten  der 
Nordsee  die  l.andstreeken  zwischen  Rhein,  Weser 
und  Elbe  bis  zur  Saale,  besonders  auch  die  frueht- 
baro  „güldene  Aue“  Thüringens  in  das  Bereich 
dieser  fremden  Gultureinwirkung. 

Wieder  von  ganz  anderer  Beschaffenheit  war 
ein  dritter,  zwei  Stunden  südöstlich  von  dem  vori- 
gen entfernter  mächtiger  Grabhügel  bei  Bcrl- 
8 1 e d t.  Schon  hei  einer  Voruntersuchung  waren 
hier  menschliche  Skelete  angetroffen  worden,  und 
die  jetzige  Ausgrabung  lieferte  in  dieser  Beziehung 
ein  vorzügliches  Resultat,  indem  die  Reste  von 
21  Skeleten  aufgedeckt  wurden,  von  denen  noch 
gegen  7 mit  wohlerhaltencn  Schädeln  versehen 
waren  (mittlerer  dolichocephalor  Typus),  Dieser 
Grabhügel  war  wesentlich  ein  Erdhügel  von  circa 
17  Meter  Durchmesser  und  3',i  Meter  Höhe,  in 
welchem  die  Todten  in  4 Schichten  lagerten.  Die 
oberste  Schicht  begann  schon  etwa  1 Meter  unter 
dem  Humus,  war  nicht  von  grosser  Ausbreitung, 
sondeni  concentrirte  sich  mehr  um  den  Mittelpunkt 
unil  die  Knochen  lagern  hier  unregelmässiger,  was 
wohl  von  äusseren  Störungen  (Baumlöchern  otc.) 
heiTührcn  möchte.  In  der  zweiten  Schicht,  die 
etwa  1 Meter  tiefer  folgte,  lagen  die  Todten  in 
regelmässiger  Ordnung,  mit  den  Füssen  gegen  Osten, 
die  Arme  und  Hände  an  der  Seite  bis  zur  Hüfte 
herab  eng  anliegentl.  zum  Theil  bildeten  die  Tollten 
kleinere  Grupiien  und  Reihen,  Frauen.  Männer  und 
Kinder  fanden  sich  nebeneinander.  .Auf  der  Süd- 
seite wurde  ein  kleines  steinenies  master  von 
1 Meter  l.änge  und  0,51)  Meter  Breite,  von  vier- 
eckiger altarartiger  Form  anfgedeckt,  dicht  daneben 
noch  einige  kleine  Steinplatten,  auf  denen  die  Reste 
eines  Thieropfers  lagen;  bei  dem  Skelete  eines 
Kindes  fanden  sich  einige  grüne  Glasperlen  und 
eine  rolhe  von  terra  sigilata,  bei  einem  anderen 
in  der  früheren  Voruntersuchung  ansgegrabenen, 
eine  Halskette  von  Thon-,  Glas-,  Silber-  und  Anie- 
thystperlen,  das  Silber  war  in  Chlorsilber  verwan- 
delt. wohl  durch  Salzcinwirkung.  Ein  Kinderskclot 
hatte  auch  die  Reste  eines  Knochenkaninies  am 
Schitdel.  Von  Bronze  fand  sich  nur  eine  unbe- 
deutende S]iur  vor,  von  Eisen  aber  mehrere  meist 
formlose  Stücke.  Thongefäss-Scherhen  fanden  sich 
nur  ganz  vereinzelt . unverziert  und  von  grober 
Masse.  Die  meisten  iler  Skelete  waren  mit  starken 
Holzbrettern  („Bohlen“)  von  ohenher  bedeckt  wor- 
den. nnch  zu  den  Seiten  der  Tinlten  befanden  sich 
meist  sedche , nicht  aber  unter  deu  Skeleten. 
Einige  dieser  Holzhohlen  waren  in  halbverkohltcm 
Zustande,  so  dass  bei  den  Bcerdigungsfeicrlich- 
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keilen  das  Fener  doi  h imcii  eine  Rolle  pespicU  m 
haben  sw'heint.  Aiieh  ilie  Steine  des  iTwiUinteii 
Allarpflaslers  zeugen  von  Feuereinwirkuiif?.  Die 
dritte  Ri’hieht  der  Reslatteten  lat;  wieder  einen 
knap|H*n  Meter  tiefer  nis  die  vorifre  und  zeii;te 
tUeM’lheii  allgemeinen  Krseheinungeii.  Der  Grund 
de»  Ilägel»  (I.  Sehiebt)  wurde  bei  .'Pf  Meter  Tiefe 
erreieht , hier  aber  zeigten  sieli  niH-h  einige  Ilc- 
!M)ndeniheiten.  Schon  bei  der  früheren  Voruutor-* 
»ueliung  wnr  ich  hier  gegen  die  lldgelmitt«  hin 
auf  ein  mit  senkrecht  geslollton  Steinen  oblong- 
viereckig  umgrenztes  Grab  gestossen,  welche»  »ehr 
angegritfene  Skeletreste  eines  Erwachsenen  enthielt; 
es  senkte  sich  dieses  Grab  gegen  t»,70  vieler  tief 
in  den  gelblich  Icttigen  Grundboden  ein,  welcher, 
wie  an  der  F.rdmischmig  mit  der  sonst  schwärz- 
lichen Oraberdc  ersichtlich  war,  dann  als  ein  klei- 
ner besonderer  Krdhögel  über  dieser  Grabslelle 
wieder  aufgeworfen  wonlen  war.  Mehr  nach  der 
Südseite  hin,  aber  ebenfalls  in  der  Mittellinie 
des  Grabhügels,  fand  sich  nun  von  der  vorer- 
wähnten GrabstoUe  circa  l Meter  entfernt,  ein 
zweites,  hötlist  eigenthfimlich  constmirtes  Ticfen- 
begräbniss.  Znerst  zeigte  sich  ein  ovaler  wall- 
artlger  Aufwurf  von  steimgera  letligem  Gnindboden, 
circa  0,HO  Meter  hoch  uml  1,20  [Meter  breit.  Dieser 
Damm  umkreiste  in  elliptischer  Form  eine  elUptisch- 
hufeiseiifBniiige  Grube  von  3 Meter  Länge  uinl 
2 Meter  Breite,  welche  1,70  Meter  tief  (!)  in  den 
festen  (irundbo<lcn  Uinoingearbeitet  und  mit  dem 
losen  Stciiischottcr  wieder  ausgefüllt  war,  nachdem 
man  die  (durch  die  Fcuclitigkoit  des  rntcrgruiides 
sehr  zerstörten)  Ueberresle  eines  Kindes  hier 
beigescizt  hatte.  Dieses  ganze  Tiefenbegrabniss 
nahm  sich  beinahe  wie  eine  brunnenflinliche  Aus- 
schachtung aus,  bis  endlich  in  der  grossen  Tiefe 
(von  der  Hügelohcrflachc  au»  5,20  Meter  tief!)  die 
Reste  lies  Kiiiderskelels  zürn  Vorschein  kaniiMi, 
von  denen  noch  Rij>|>en-,  Arm-  und  Scheiikelrcste, 
auch  ein  Schädelbraclistück  vorhanden  waren.  Teber 
dieser  Grube,  zwischen  dem  aufgeworfenen  Ring- 
wallc.  fand  sich  schwärzliche  llrandenle  mit  noch 
deutlich  erkennbaren  verkohlten  Stroh  rosten.  Bei- 
gtibeu  waren  in  diesem  merkwrürdigcn  Grabhügel 
sehr  selten,  ebenso  wurden  hier  den  Todton  keine 
Tlmiigctässe  mehr  beigegebeii.  Es  dürfte  dieser 
Grabhügel  wohl  schon  in  das  Ü.  bis  7.  Jahrhumlert 


n.  ('hr.  fallen,  in  die  letzte  Zeit  des  Thüringischen 
Ilcidcntlninis.  da  bereits  fränkisch-merowingijM-ber 
Einflu'^s  berrsclile.- 

Dies»  der  kurze  reberblick  über  die  interes- 
santen Hügel,  von  denen  nainciUlich  der  erste 
wahrhaft  colossul  zu  nennen  ist.  Die  Besucher 
des  Stockholmer  Congresses  erinnern  sich  n«Hb 
jener  Erdwerke  bei  Uj»sala,  deren  auch  Hr.  Klop- 
fleiscb  Eingangs  gedacht  hat  und  sic  können 
vielleicht  am  besten  die  Thalkraft  und  Ausdauer 
bemessen,  welche  die  aui  h nur  tbcilweise  Durcti- 
forsebung  eines  solchen  Riesenwerkes  unserer  Alt- 
vordern in  Anspruch  nimmt.  Jenen,  welche  noch 
nicht  der  Auhück  einer  solchen  Tumulus  vergönnt 
war,  and  welche  nmh  nicht  Gelegenheit  hatten, 
die  erstaunliche  Menge  des  ('obikinhaltes  zu  Üher- 
sehen.  widcher  hier  bewältigt  wonlen  muss,  genüge 
die  Bemerkung,  dass  man  in  der  jüngsten  Zeit 
eine  vollkommen  gerechtfertigte  l'arallole  gezogen 
bat  zwischen  den  PjTamiden  des  Nilthaies  und 
diesen  von  Meiischeiihaiid  aufgetliflrmten  Borgen 
unserer  Länder.  Hoffentlich  wird  lirn.  Klopfleisch 
die  voHständige  Durclifor»rhnng  des,  vorerst  durch 
einen  17  Mot.!  langen  Rebaeht  geöffneten  Hügels 
muglieb  gemacht. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Inhalt  de»  zweiten  Hefte»  des  Archive»  für 
Anthropologie.  VIII.  Bü. 

l\*bur  eine  meiiM  hlicbe  Niederlassung  au»  der  Renn- 
thierzi'it  iui  L<>»»  de»  Uheiiilhal»,  hei  Muiizing<m  unweit 
Freihurg.  Von  A.  Ecker.  — Ein  Craiiiograph.  Von 
A.  V.  Cohausen.  — Einige  Worte  üIkt  die  Inuit 
(EKkimo)  di^s  Smith-Sundes,  nehiit  Ik'merkungeii  aber 
Inuit-Schädel.  Von  Emil  Bessol».  (Hierzu  Taf.  IX 
—XI.)  — Die  KniKrhonhühlc  von  Thayingeii  bei  Schaff- 
hausen. Von  L.  Kniimeyer.  — Spuren  de»  Menschen 
aus  interglariftren  Ahlagermigen  in  der  Schweiz.  Von 
L.  Htitimeyer.  — Kleinere  Mittheilmigen:  1)  Drei 
neue  Stationen  des  Steinalters  in  der  rmgegeml  von 
BaiW'l,  Von  Dr,  J.  B.  Greppin  in  Basel.  2)  Thier- 
üb«‘rre»te  au»  tsrhndischeii  Opferstälteii  am  rralgelergi\ 
Von  L.  Ilütinicycr.  — Referate. 


»3s.-  Bis  läuj^tens  BO.  Xovemher  1H75  sind  Bestellungen  auf  die  in  der  vorigen  Nummer  des 
Corres]iondenzblattes  5. SO  erwähnte  Arbeit  de»  Vorstandes  des  hiesigc-ii  »tutistischüii  Bureau,  Hrn.  Mayr, 
Über  die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut  in  Bayern  an  den  General-Sccretär  Uttu- 
Btrasse  1 zu  richten! 

W'ir  machen  wiederholt  darauf  aufmerksam,  da»»  die  Ja  li  r eabei  t rttfte  an  die  Adresse  des 
Schatzmeisters  der  GcselLcbaft,  Herrn  Oberlehrer  Wei^^mann  Barreratrasse  54  MUneben,  zu 
richten  sind. 


Schluss  der  Ueducliou  am  2b.  Uctober. 
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§örrespon5enj-'3Sfait 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anlhropologie,  Elbiiologie  und  Urgeschichte. 

R « d i g i r t 

von 

Professor  Kollmann  in  München, 

0«**r*tM«rMAr  dar  OttaaUMb*ft. 

Encheint  jeden  Monat. 

Nro.  12.  München,  Druck  von  R.  OMeiibourg.  December  1876. 


Die  Zeichen  fUr  die  prühUtorischen  Karten. 

(ScbluMi.) 

3.  Ergänzungszeichen. 

Die  KrgftiuangszGichen  beziehen  sich  auf  den 
Zustand,  in  welchem  sich  die  Denkmale  belindcn, 
auf  die  Zahl  und  auf  ihr  Alter. 

So  einfach  als  möglich  sollen  sie,  verbanden 
mit  den  Grund-  und  abgeleiteten  Zeichen,  den 
archftologisrheti  Bedürfnissen  in  reichstem  Maasse 
entsprec  hen  und  bei  der  Ausführung  der  Karten 
ungefähr  eine  ftlinliclie  Rolle  spielen  wie  die  Ac- 
cente oder  die  Interfjunrliünen  bei  der  Schrift. 

1)  Zeichen  für  den  Zustand  der 
Denkmale. 

Sie  bestehen  aus  vier  Zeichen:  Ein  Kreis  un- 
ter dem  Grund-  oder  Krg&nznngszeichen  bedeutet 
ein  untersuchtes  Denkmal.  Eine  Linie , welche 
schief  die  Zeichen  schneidet,  zeigt  den  schlechten 
Zustand  oder  die  tbeilwctsc  Zerstörung  des  Denk- 
malcs. 

Zwei  im  Zeichen  »Ich  kreuzende  Linien  gelten 
für  das  vollkommen  zerstörte  oder  verschwundene 
Denkmal. 

Der  kleine  Balken  an  der  Seite  des  Zeichens 
kündet  das  irrihümlich  bezeichnetc  oder  fälschlich 
für  ein  Denkmal  gehaltene  Object  an. 

ln  diesen  Zeichen  erinnert  der  Kreis  an  das  bei 
dcrUnterMicliung  geschlagene  I^oeh;  die  schiefe  Linie 
deutet  das  halbzerstörte,  die  sich  kreuzenden  Linien 
das  vollkommen  vernichtete  Denkmal  an;  der  seit- 
liche Balken  am  Zeichen  ist  endlich  der  Hinweis, 


(lass  eil»;  falsche  Deutung 
funilcn  hat. 

des  Objectes 

staltge- 

llntcf. 

■nctiL 

V«f. 

wiBtet. 

Ver- 
teil wan- 
den- 

FtUcli. 

lldhlc  

♦ 

ü 

S 

Kanstliche  llühle  , . 

a 

n 

8 

a 

Menhir 

4 

A 

A 

i 

Dolmen 

IlOgel  

Gräberfeld  mit  Be- 
erdigung   

Lagerplatz 

g 

K 

Pfahlbauten 

npi 

ritp 

rmy 

Terremare 

4 

4 

ia/ 

2)  Krganznngszeichen  für 

die  Zahl. 

Sic  be.stclicn  in  einfachen  Exponenten,  welche 
wie  in  der  Mathematik  rechts  und  oben  vom  Zeichen 
gesetzt  werden.  Kennt  man  die  Zahl  der  Denkmale, 
so  wird  sie  in  Zahlen  unsgcdrücki ; ist  diese  un- 
bekannt. so  setzt  man  das  Zeichen  -f~  um  Mehrere 
anzudeuten,  und  doppelt,  um  damit  auf  eine  sehr 
grosse  Menge  hinzuweisen. 
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Iteispiel ; 

MehrW‘% 

Künstliche  Höhlen  mit  • 

Hecrahniss I I 

Trichtei-snil'cn  .... 

Gräberfeld  m.l.eiclien-  ^ 

branii(UrnenfcldR.) 

.'))  KrftänzunKSzeirhen  für  das  Alter. 
Das  -älter  der  verschiedenen  Denkmale  soll 
principiell  durch  Karben  bezeichnet  werden,  die 
weiter  unten  zu  besprechen  sind.  Allein  es  (ribt 
in  der  Archäolnuie  uinl  l'rifeschichic  Fälle,  bei 
denen  Karben  nicht  anwendbar  sind.  Die  Kin- 
fachheit  der  Darstellunir.  sebon  atif  der  Karte  vor- 
handene aenm'aplnsche  oder  Keolopischc  Karben 
u.  8.  w.  können  ihren  Gebrauch  für  die  Denkmale 
geradezu  verbieten.  Dann  treten  die  folgenden 
KrgänzuiiBszeirben  in  die  Lücke:  sie  geben  an  der 
Seile  der  Grund-  oder  abgeleiteten  /eichen  das 


Aller  der  Denkmale  an. 

Diese  /eichen  sind: 

Aellere  Steinzeit f 

Jüngere  Steinzeit f 


(ttokse  Zalkl 

Z*kiJ.  WktDiit. 


^ 3 

\ « / * ‘ 'wi./  17 


llronze Y 

F.isen ‘j’ 


Wie  man  sieht,  werden  die  anfangs  einfachen 
/eichen  mit  der  Knlwicklnng  der  ('nltnr  mehr  uinl 
mehr  zusammengesetzt.  Man  kann  sie  anf  alle 
Gmnd-  iind  abgeleitete  /eichen  setzen,  oder 
je  nach  HeilOrfniss  selbst  zwei  oder  drei  neben- 
einander anbringeii,  je  nut  hdem  der  Inhalt  z.  II. 
einer  Grotte  der  alteren,  jüngeren  Steinzeit  und 
der  llronze  angehörl. 

Ileispiele: 

SteüizeU.  „ ... 

Afilsre.  JflBKfrcs  S‘”"”  »■'»•ii. 


Höhle  . . 
Kinzolfund  . 
Wohnstätte 


i i i i 

A A A A 
4 


Ist  das  Alter  eines  Kalles  unbestimmbar,  so 
wird  ein  Fragezeichen  darüber  gesetzt. 

ln  Bezug  auf  den  Standort  des  Objectes  in 
Seen,  auf  Bergen,  in  der  Ebene,  in  Waldeni  etc. 
gibt  die  allgemeine  Tojiographic  ausreichenilc  .än- 
haltspnnkte. 


Die  .Anwendung  der  Ergänzungszeichen  für  die 
Ilcstimmung  des  Alters  hat  jedoch  stets,  trotz  der 
Künfachheil , eine  allzu  grosse  L’eberhäufung  der 
Karte  mit  /eichen  zur  Folge.  .Man  ilarf  sich  der- 
selben also  nur  dann  bedienen . wenn  die  .änwen- 
dung  von  Karben  unmöglich  ist.  Die  Karben 
haben  vor  Allem  den  Vorzug  der  Deutlichkeit  und 
der  l'ebersichlliclikeit.  Die  Schwierigkeit  besteht 
aber  darin,  vier  gute  Karben  zu  tinden,  welche 
nicht  erblassen  und  flberdies.s  sich  ebenso  gut  er- 
kennen lassen  bei  Tages-  wie  bei  Lampenlicht. 
Nach  vielen  Versuchen  und  nach  reiflicher  l'eber- 
Icgnng  sind  ilie  Herren  ilc  Mortillet  und  E. 
( hallt re  dahin  gekommen,  sich  auf  vier  Karben 
zn  beschränken,  nämlich  auf  Blau,  Griin,  Roth  und 
Gelb.  Gegen  die  gelbe  Karbe  liabeu  die  nordi- 
schen .Vrchäologeii  lebhaft  protestirt,  gerade  sie 
müssen  viel  bei  künstlichem  Licht  arbeiten  und 
geraile  dann  fällt  die  l'iiterschcidnng  sehr  schwer. 
.Aber  man  kann  für  solche  Kalle  eine  etwas  bran- 
nere  Xnance  anwenden,  und  so  diesem  l’ebel  ab- 
lielfeu.  l’eberdiess  soll  diese  Karbe  die  ältere 
Steinzeit  bezeichnen . welche  gerade  im  Norden 
nicht  allzu  häutig  gefunden  wird. 

Blau  nnd  (irfin  triflt  allerdings  auch  der 
Vorwurf  der  schweren  Kntersiheidbarkeit  bei 
künstlichem  Licht.  Allein  man  kann  Nuancen 
tinden,  welche  sich  vollkommen  leicht  sowohl 
bei  Tages-  als  künstlichem  Lichte  erkennen 
lassen. 

Die  nach  eingehender  l’röfung  gewählten  vier 
Karben  werden  in  folgender  Weise  verwendet: 
die  ältere  Steinzeit  erhält  ein  hränidiches  (Jelb. 


, jüngere  „ . Grün, 

Bronze Roth, 

Eisen Blan. 


Das  bräunliche  Gelb  wurde  für  die  ältere  Stein- 
zeit bestimmt,  weil  sie  mit  Rücksicht  auf  die  Mne- 
motechnik Roth  für  die  Bronze  festgesetzt  werden 
mnsste,  dessen  Hauptbcstandtheil  das  rothe  Kupfer 
ist.  Blau  gehört  dem  Eisen,  es  ist  die  ihm  schon 
aus  alter  /eit  heigelegle  Karhe.  Sclion  die  -Ae- 
gypter  malten  das  Eisen  blau  und  das  Kupfer  roth. 


Wir  hallen  liiermit  die  Resultate  in  Kürze  vor- 
gelegt , zu  denen  die  Herren  de  Mortillet  und 
E.  (Tiantre  gelangt  sind,  mit  Berücksichtigung 
sowolil  der  Discussion  dieser  .Angelegenheit  auf 
dem  internationalen  Congress  zu  Stockholm  als  der 
sjiätereii  Mittheiluugcn  ciiizehier  Alitglieder  der 
Eingangs  erwähnten  Commission.  Da  der  inter- 
nationale Cnngrc.ss  im  Jahre  ISTli  die  .Auf- 
gabe bat,  delinitiv  die  bei  den  arrbäologiseben 
Karten  anzuwcndcndcii  Zeichen  festzustellen,  ist  es 
dringend  notliwcndig.  sofort  an  die  I’rüfuiig  der 
ebenso  gründlichen  als  ninfassenden  Vorlage  zu 
gehen.  Die  Redactioii  des  Correspondeiizblaltes 
wird  die  Mittlieilungcn , welche  ihr  hierüber  zn- 
gelien,  sofort  veröffentlichen.  J.  K. 
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WiBsenschaftUche  Hittheilungeii. 

ir«brr  bebnarne  und  Sleiiiwrrkzciif'e. 

Jlaii  bat  bisher,  so  weit  irli  weiss,  allerincin 
aniieiioninieu . «lass  «iie  Wcrkzeuire  au«  blos  he- 
ll a u cue  n Steinen  duri  hwep  einer  frtllieren  l’eriode 
der  .Meiisebenexislenz  anneliören.  al«  die  pesHlt- 
telen  Steininstnunente.  einfaib  de^sbalb,  weil  die 
Arbeit  an  den  ersteren  roher  ersriieine. 

Ks  wurde  ilabei  aber,  wie  ieli  Minleieh  zeiueii 
werde,  gar  keine  Ilüeksirlit  auf  die  mineralo- 
gische Hesebalfenheit  der  betreflenden  Steine 
selbst  genoinmen.  Als  ich  mir.  iliireb  vergleichende 
Studii'ii  angeregt,  diesen  I et zl ere n (iesiihlspunkl 
einmal  klar  vor  Augen  stellte,  fand  sich,  dass  das 
Material  fflr  die  behauenen  Sleinwcrkzenge  au« 
einfachen  Mineralien  und  zwar  au«  Kiesel 
(t^uarz  Var.  Feuerstein,  .laspis,  llonistcin)  unil  in 
Süileuropa.  ülexiro  u.  s.  w.  aus  Obsidian*)  be- 
sieht, welchen  die  Kigenihnmiiehkeit  eines  sogen, 
muscheligen  liruelis  mit  schon  von  Natur  au« 
sehurfen  llegrenzungslinien , d.  Ii.  Kanten,  zu- 
koinmt. 

Wenn  sich  nun  iler  l'nnenseh  in  einer  Ge- 
gend befand,  wo  diese  Mineralien  Vorkommen,  so 
konnte  er  gar  nichts  Klftgeres  thun,  als  dieselben 
einfach  zu  zerschlagen  mul  sich  ihrer  natfir- 
liehen  messerscharfen  Udnder  fflr  seine  Zwecke 
(Schneiden,  Sägen.  Schaben)  nnniiticlhar  zu  be- 
dienen. 

Waren  diese  Werkzeuge  durch  llenntzung 
slum|>f  geworileii,  so  konnte  niuii  sie,  bis  sic  zu 
klein  wurden,  von  Neuem  durch  Zuschlägen  schärfen. 
Wer  die  l.anzenspitzen  aus  Feuerstein  näher  be- 
trachtet. wird  sich  auch  Oherzeugen.  dass  eine 
solclic  -Vrbeit  in  der  Thal  gar  nicht  so  roh  ist. 
als  sie  auf  den  ersten  .\nblick  scheinen  kflnntc; 
dasselbe  gilt  für  die  sauber  zugeschlagenen  l'euer- 
stcinbeile  mit  zwei  breiten  und  zwei  sehmalcn 
Seiten,  lüconvexe  Heile  aus  Kiesel  .sah  ich  bis 
jetzt  nur  ganz  ausnahmsweise. 

liefand  sich  der  Mensch  andererseits  in  einer 
Gegend,  wo  Felsarten  (Gemenge  au«  versihie- 
denen  kiämigen  und  blättrigen  .Mineralien)  da- 
herrschende  Gcsteinsmatcrial  darstelltcn  und  wo 
keine  jener  oben  genannten  Mineralien  in  der 
Nähe  vorkamen,  so  war  er  auf  das  Schleifen 
der  betreffenden  Steine  angewiesen,  da  die  Fels- 
arten, seihst  mit  gutgestähltcn  Ilämmem  der  Minera- 
logen, schwer  hinreichend  scharfe  Kanten  hcrstelleii 
lassen  und  da  dieselben  flberdiess,  wenn  die  Völker 
an  Flüsse  kamen,  meist  erst  n«K'h  als  mclir  weniger 
abgemmlcte  Gerölle**)  zur  Verwendung  kommen 

*)  Dieser  letztere  lässt  sich  auch  al«  Felsart  auf- 
fähsen,  ist  aber  jedenfalls  meisten«  gleichartig  in  seiner 
Substanz 

Ich  habe  Iwi  anderen  (ielegenbeilen  schon  auf 
die  voD  mir  so  häutig  gemachte  Dtstbaehtung  htiige- 
wiesen,  dass  eine  Menge  Steinwerkzeuge  (ja  sogar  auch 
Idole  aussereiiropäiscber  Völker)  die  bezcirbnenden 


inusslcti.  Sur  dnreh  Ab  schleifen  konnte  der 
Meiiseh  bei  deti  Fcisarteu  zu  dem  Ziele  gelungen, 
sebarfkantige  Stücke  zu  erhalten. 

Wenn  der  Meiisi'b  dann  innerhalb  der  Fels- 
arteu  die  grünii  ch  - grauen . grünen  und 
schwärzlichen  Sorten  (nämlich  Thonschiefer, 
Serjientiii,  Diaha«,  Honihlendcgesteinc.  Gnbbn). 
Kklogit)  vorzog.  wie  ich  dies  bis  jetzt  an  den  vielen 
durch  meine  Hand  gegangenen  eesrliliffcnen 
Steinheileii  heidiaclitete . so  sind  dies«  Gesteine, 
welche  iheils  vermöge  ihrer  mehr  dh  liten  (wenig- 
stens nicht  grollkörnigen  I Structur,  tlieilweise  ver- 
mi'ige  ihrer  beilctitemlen  Zähigkeit  uml  langen 
Ausdauer  sich  zu  den  genannten  Zwecken  besonders 
eigneten.  Eine  gewiss  sehr  mühselig  gewonnene 
F.rfahrung  in  diesem  Hereii  lie  lehrte  ileii  Menschen 
zuletzt,  liei  der  .Vuswahl  iler  Gerölle  oder  llriieh- 
stücke  von  Felsarteii  einfarli  der  Farbe  naebzn- 
gehen.  um  das  Kiehtige  zu  tretleii. 

Maren  ihui  in  irgend  einer  Gegend  die  erst- 
genamiteii  Mineralien  und  FeUarlen  ne  heu  ein- 
ander geboten,  so  wird  e«  sich  zeigen,  dass  die 
kleineren  und  scharf  schneiilenden  M erkzeuge  aus 
Feuerstein,  die  Heile  und  Iläninier,  womit  mehr 
Gewalt  augewendet  wird,  eher  aus  Felsarteii  her- 
gcstelll  sind. 

Fassen  wir  den  Inhalt  obiger  Zeilen  kurz  zu- 
sammen, so  stellt  sieh  heraus,  tlass  wir  gar  keinen 
Grund  uml  kein  Hecht  haben,  so  wie  bisher  einen 
eil  ronologi  se iie u Fntcrseliied  zwischen  behaiie- 
iieii  und  geselililleneii  tileinwerkzeugen  auzunehmeii. 
sondern  es  koiiuten.  ja  es  mussten  vielmehr  gleieh- 
zcilig  die  einen  Meiisiliengruppcn  in  Gegenden, 
wo  ihnen  nur  l'eucrstein  u.  s.  w.,  beziehungsweise 
Olisidian  zu  Gebot  stand,  ihre  M’erkzeuge  diireli 
Zuschlägen  gewinnen,  andere  in  Gegenden  des  sog. 
Urgebirgs  durch  Kchleifen  der  Steine  ihre  Absiclit 
erreichen. 

Damit  ist  in  keiner  M eise  au«gesrhlosseii,  das« 
wir  nicht  einen  Unterschied  gerade  unter  den  ge- 
srhlitfcnen  Steinwerkzeiigen  seihst  bezüglich  des 
Grades  der  zu  ihrer  Herstellung  nöthigen  Kunst- 
fertigkeit anerkennen,  wie  das  z.  11.  gewisse  Stein- 
hänimer,  die  mehr  «uler  weniger  noch  die  Form 
eines  Gerölls  an  sieh  tragen,  gegeiifliier  anderen 
lehren,  hei  denen  die  Obcrtiäehe  sowohl  als  das 
Stielloch  von  der  feinsten  .Vrheit  zeugen.  Ebenso 
finden  wir  bei  den  hios  hehaiicnen  Steinen  in  der 
mehr  weniger  zierliehen  Form  mid  Ite.vrlieitum; 
z.  B.  der  Feuerstein-l.anzen  uml  Pfeile  einen  ITiter- 
srhied,  welcher  uns  auf  relativ  frühere  und  spätere 
Stadien  dieser  Kunst  hinführt. 

Ausführlicher  habe  ich  mich  über  diesen  Ge- 
genstand bereits  im  -\rcliiv  für  -Vnthropologie  leTfi 
III.  Heft  (November)  ansgesproclien. 

Freibnrg  i linden  1.  November  1»<7S. 

11  e i n r.  Fischer. 

Merkmale  de«  Gerölls  uoch  an  sich  tragen , nämlich 
stellenweise  sichtbare  unregelmässige,  runzelige  aber 
glatte  Vertiefungen,  ausserdem  oft  genug  eine  mehr 
weniger  Hacbe  Gestalt. 
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I>r.  Karl  And  ree.  t 
I>r.  Otcar  t 

Im  Verlauf  des  SomiinTN  hat  die  deutsche 
anthropolojfische  C7csell>rliaft  zwei  henorraffende 
MiliiUeder  durch  den  Tod  \erlorcn,  ln  den  erste« 
Tagen  des  Monats  August  starb  l)r.  Karl  Andree, 
dessen  Namen  in  der  Geschichte  der  Länder-  und 
Völkerkunde  jedi*i*zeit  <*inen  vollen  Klang  behalt eu 
wird,  und  am  Schlüsse  desselben  Monates  traf  aus 
Leipzig  die  Tranerbotsidmft  ein . dass  daselbst 
Dr.  Oscar  Pesch el  nach  lämrerem  Leiden  ver- 
schieden ist.  an  dem  Deutschland  einen  seiner 
namhaftesten  Geographen  verliert.  Oscar  Fer- 
dinand Pcschel  hat  er  «aehballige  Spuren 
seines  Geistes  auf  dem  speziellen  F'orsrhiings. 
gebiete,  der  I..äuder-  und  Völkerkunde  zurflekge- 
lassen.  AVährond  er  die  Ucdaction  des  ..Vusland'^ 
fast  zwei  .lahrzohnte  leitete,  in  welchem  eine  Menge 
anthro|H>logiscli  wichtiger  Artikel  aufgehäuft  sind, 
erschienen  seine  bedeutend^ton  Werke,  unter  an- 
deren „Geschichte  der  Krdkundc  bis  auf  \ v. 
Humboldt  und  K.  Ritter“  und  „Neue  Probleme  der 
vergleichenden  Krdkunde**  und  während  seines 
Wirkens  in  Leipzig  die  mit  lebhafter  Theilnahme 
aufgenommeue  „Völkerkunde.**  Dr.  K arl  A ndree 
hat  bei  seiner  nahezu  ungescliwächtcn  Arbeitskraft 
und  einem  unermüdlichen  Kleiss  das  67.  Lebens- 
jahr erreicht.  Seit  dom  Krscheinen  seines  grossen 
Werkes  „Nordamerika  in  ge<*graphischen  und  ge- 
schichtlichen Umrissen**  (Hraunschweig  185ft,  zweite 
AuHage  1H54)  hat  er  nicht  allein  vier  grössere 
Werke  „Huenos  Aires  und  die  argentinische  Re- 
publik“, „Geographische  Wanderungen“  (2  Bde.h 
„Forschungsreise  in  Arabien“  (2  Dde.)  und  seine 
vortreffliche  „Geographie  des  Welthandels“  ver- 
öffentlicht, sondeni  Hess  seit  1861  überdiess  den 
„Globus“  erscheinen,  eine  illustrirte  Zeitschrift  für 
Länder-  und  Völkerkunde,  welche  zahlreiche  und 
werthvollc  Beiträge  zur  Anthropologie  und  Ethno- 
logie enthält. 

Diese  Füllt*  erfolgreichen  geistigen  Schaffens 
sichert  den  beiden  Männern  ein  unvergängliches 
Andenken. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Eine  alte  griechische  MOnxe. 

Hei  einem  Bruuneiibuii  im  Dorf«-  O|«itowitz  bei 
Koth-Janowitz  fand  mau  in  einer  Tiefe  von  etwa  einer 
Klafter  eine  Münze  aus  der  Zeit  de»  Königs  Lyni- 
tna<'hoe.  sehr  schön  gc>arbi-itet  nttd  sehr  «'enig  abgt‘- 
nützt.  Auf  der  einen  Seite  war  der  Kopf  des  Lysi* 
inachos  stark  ausgeprägt  und  trefflich  ausgeführt.  aus- 
giTflstet  mit  kleinen  Widderhömerti,  was  offenbar  die 
8urke  des  Königs  bedeuten  sollte.  Auf  der  amleren 
Seite  ist  eine  sitzende  Pallas  abgi'hildet,  die  linke  Hand 
auf  den  Schild  gtfStüt/(,  mit  der  rechten  auf  eine  ge- 
riügelte  Figur  im  Vnrdcrgi'uiido.  die  «Siegesgöttin  Nike 
deutend.  Am  Rande  dies<<r  Kebnu*ite  liest  man  in 
deutlicher  Schrift:  Basileos  lAsimachu.  Lysimaefaos 
war  einer  der  Heerführc'r  Alexander  des  Grossen,  nach 
dessen  Tode  (.-lä*!  v.  Chr.)  »urde  er  Statthalter  in  Thra- 
kien, etwa  10  Jahre  s}täter  nahm  er  den  Königstitel 
an.  eroberte  einen  grossen  Theil  Kleinasiens  und  schliess- 
lich auch  Maredonien  und  starb  281  v.  Chr.  Geburt. 
Diese  Münze  ial  demnach  tlber  2000  Jahre  alt  tmd  ge- 
hört sicherlich  zu  den  ältesten  und  selteusten  Münzen, 
welche  je  io  Bithmen  aufgefunden  wurden.  Sie  stimmt 
ganz  mit  der  B(*schreihting  anderer  Lysimachisiiier 
Münzen  überein,  welche  zu  den  Kchönsten  grieebiseben 
Münzen  gehören:  mir  ist  Wi  ihr  ein  kleiner  Löwen- 
knpf  verwischt,  der  auf  den  Lysimachischen  Münzen 
den  Schild  der  Pallas  zn  zieren  pflegt.  Hei  dem  Baue 
dieses  Bnumenv  fand  man  auch  in  der  Erde  Topf- 
scherben  und  einen  goldenen  Ring  mit  Stein. 


M i t g lied  er-liis t e. 

Münchener  Zweig- Vemn : 

Herr  Uänle  Ang.,  Fabrlklu'sitzer. 

„ Iloltzeudorf  v,,  rniversilätsprofi'ssor. 

„ Graff,  Itr. 

„ Geyer  Willi.,  Bildhauer,  Bayreuth. 

„ Gum  ppen  he  rg- Feuer  hach  r.,  Lieut.  z.  D. 
„ Mayer  Heinrich.  Dr.  med. 

„ Mühle  V.  d.,  Grat. 

„ Dldenhoiirg  K.  A. 

„ Suttner  v. 

„ Thaetor,  Dr.  med. 

„ Tantphoeus  K.,  Frbr.  v. 

, Zedier,  Bayreuth. 


Bis  IHngatena  1.  Decemher  1875  sind  Bestelhuigen  auf  die  in  der  Nummer  10  des  CorresjKio- 
denzldattes  S.  80  erwähnte  Arbeit  des  Vorstandes  des  hiesigen  Rtatistisflien  Bureau,  Um.  Mayr,  Ober  die  Karbe 
der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut  in  Bayern  an  den  General-Secretär  Ottostrasse  1 zu  richten. 
Die  betreffenden  Beiträge  bitten  wir  beizulogt-n.  (Bis  heute  sind  R Exemplare  bestellt.) 

Wir  machen  wiederholt  darauf  aufmerksam,  das.s  die  JahreabeUräge  an  die  Adressi*  di^  Schatz- 
racisiers  der  GeselLrIiaft,  Herrn  Oberlebi'er  Weis  mann  Barrerstreaae  54  MUnchen,  zu  richten  sind. 


Schluss  der  Redactiou  am  22.  November. 
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Nach  den  st  eii  ograp  hi  scheu  Aufzeichnungen 
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Oener«l-8ecr«tür. 
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.München. 

Druck  von  U.  Oldenbourg. 
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r ür  liie  HL'ralhQiiRDii  der  Vcrsammlnii(t  waren 
dnrch  die  GesdiAftsfflhrnug  drei  wissenschaftliche 
Aufgaben  in  den  Vordcrgnind  gestellt  worden,  deren 
Krfirtemng  den  Verlauf  der  Verhandlungen  in  einer 
ganz  bestimmten  Richtung  angeregt  und  beeinflusst 
hat.  Zunächst  war  es  durch  die  Uuterstflizung  der 
kgl.  Staatsregierung  gelungen,  die  wichtigsten  Fnnd- 
stfickc  ans  der  keltischen  und  gemianischen  Vorzeit 
Uaycrns  in  unmittelbarer  Xahe  des  Sitzungssaales 
in  drei  Räumen  zu  einer  Ausstellung  zu  vereinigen. 
Die  Zahl  der  ausgestellten  Objecte  belief  sich  auf 
mehr  als  ;!0(X.I  Nummern,  unter  denen  namentlich 
die  Rronzeartefacte  in  sehr  bedeutender  Zahl  ver- 
treten waren.  Am  Schluss  des  ISerichles  findet 
sich  eine  übersichtliche  Zusammenstellung  der  ein- 
zelnen Objecte,  ihrer  Fundorte,  der  Sammlungen, 
denen  -de  angeliören.  Ausserdem  hatten  einzelne 
jiitglicder  theils  (iegensUlnde  der  Anthro|iologie, 
Iheils  Zeichnungen  und  Abgüsse  ansgestellt.  Schüdcl 
ans  Reihen-  und  Hflgelgrübern  waren  in  dem  .Aus- 
stellungslokal freilich  in  nur  heschrSnkter  .Anzahl 
zu  finden,  dagegen  in  der  kgl.  .Anatomie  (auf  .An- 
ordnung des  Ilni.  Prof.  v.  Rischoffl  in  grosserer 
Menge  der  Hetrachtung  und  Untersuchung  zugüiig- 
lich.  Hr.  W.  Dammann  aus  Hamburg  (Itathhaus- 
strasse  25),  hatte  das  von  ihm  hcransgegebenc  an- 
thru|Kilogisclie  Schulalbum,  enthaltend  25  Tafeln  mit 
Photogra)ihien  von  charakteristischen  Menschen- 
typen,  cingesendet.  Hr.  (jcrichlsschreibcr  Harl- 
maun  aus  Bruck  hatte  Abbildungen  verschiedener 
Oräberfunde,  kartographische  .Aufnahmen  einzelner 
Hflgelgruppen,  sowie  der  in  Süilbayern  weitverbrei- 
teten Hochacker  ausgestellt,  ebenso  Modelle  soge- 
nannter Trichtergmbeu  und  Ganggrüber,  welche 
wohl  mit  prähistorischen  Niederlassungen  in  nahem 
Zusammenhatige  stehen  mögen.  Von  Hm.  v.  Schlag- 
iiitweit-SakflnItlnski  lagen  zwei  der  von  ihm  im 
Gebiet  des  Himalaya  selbst  angefertigten  Gesichts- 
masken, die  Tagebücher  über  die  Messungen  an 
ilen  Eingchomen  .Asiens  und  mehrere  interessante 
Drackproben  ans  jenen  Gebieten  vor.  Hr.  Schil- 
ling, Conservator  aus  Hamburg,  hatte  Wulfen  und 
Geräthe  von  Eingebomen  der  SOdsee,  nebst  einer 
Collection  (200  Nummern)  russischer  Stein-,  Bronze- 
und  Eiseugeratlie  (in  sehr  gelungener  Imitation)  in 
den  Sälen  aufgelegt,  Hr.  Prof.  Virchow  eine 
Reibe  von  .Aquarellen  über  die  bei  Zaborowo  ge- 
fundenen Thongerätlie,  Hr.  Prof.  Zittcl;  SOdbaycni 


zur  Eiszeit,  eine  Karte  entworfen  von  dem  k.  b. 
Hanptmann  Stark;  dazu  eine  .Anzahl  gekriizter  Ge- 
schiebe an.s  den  diluvialen  GIctschermoräneu  Söd- 
buyems. 

Ueber  die  in  Bayern  gefundenen  .Artefacte  aus 
der  keltisch-germaiiischeu  Vorzeit  verbreitete  sich 
Hr.  Major  Wflrdiiiger,  der  als  Dclcgirter  der 
Geschäft-sfflhrung  die  Fundstficke  ans  den  betreffen- 
den Samndungen  |iersöiilich  ausgewählt  und  nnfge- 
stellt  hatte.  Wie  erwartet,  brachte  die  absichtlieh 
gewählte  Bezeichnnng  der  Ausstellung  die  „ Keltcn- 
frage“  in  FInss,  und  gibt  der  stenographische  Be- 
richt über  die  Verhandinngen  des  dritten  Tages 
einen  Beleg,  wie  bedeutend  noch  bis  zur  Stunde 
die  Meinungsverschiedenheiten  sind.  Es  lässt  sieh 
erwarten,  dass  diese  anthropologisch  wichtige  Frage 
namontlieh  aneh  von  lingnistischcr  Seite  in  nächster 
Zeit  erörtert  werde,  nachdem  die  herrschenden 
Gegensätze  gerade  aus  diesen  A'crhandlungcn  klar 
hervortreten. 

Heil  Bericlit  über  die  Herstellung  einer  prä- 
historischen Karte  Deutschlands  cröffnele  Herr 
Ohlenschlager  mit  einem  Bericht  Ober  die  prä- 
liistorisclie  Karte  Bayerns.  Südbayern  ist  bezüglich 
der  Hügel-  und  R^ieiigräber  mit  grosser  Voll- 
ständigkeit erforscht,  wie  ans  dem  A'ortrag  selbst, 
2.  Sitzniigstag,  liervorgehen  winl.  Hier  sei  nur  auf 
die  Methode  besonders  hingewiosen.,  welche  Herr 
Ohlenschlager  für  die  Herslellung  des  A^erzeich- 
nisses  angewemict  hat,  die.  wie  es  scheint,  am 
scliiiellston  und  sichersten  die  .Auffindung  der  ein- 
zelnen Punkte  auf  der  Karte  eraiöglieht.  Das  Ver- 
zeicUniss  der  Fundorte  zur  prähistoriselien  Karte 
Bayerns,  1.  Tlicil;  Südbayera,  lag  im  Draek,  acht 
Bogen  rt“,  der  Versammlung  vor,  und  wurde  an  die 
Tlieilnehtner  der  Versaminlung  vertlicilt.*)  in  gleicher 
Weise  die  Bemerkungen  zur  prähistorischen  Karte 
der  Rheinpfalz  von  Dr.  C.  Älehlis,  k.  Stndien- 
lehrer  in  Dürkheim  a.  d.  Hart.**)  Die  Fundorte 
aus  diesem  Gebiete  Bayerns  sind  in  die  betreffen- 
den Blätter  der  Reymann’sehen  Karte  gleichfalls 
durch  Hm.  Mehlis  eingetragen  worden.  Dom 

•)  Seitlier  im  Verlag  von  Liodaner  (SchOpping) 
München  erschienen  unter  dem  Titel:  F.  Ohlenschlager, 
Verzeichiiiss  der  Fundorte  zur  prähistorischen  Karte 
Bayerns.  I.  Tlieil;  Bayern  südlich  der  Donau. 

••)  München,  .Akademische  Buehdnickerei  von 
F.  Straub.  1SV5. 
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Vortrag  über  die  kartographische  Bearbeitung  Sfld- 
baycms  schlossen  sieh  die  Jlitlheiluugen  des  Uerrn 
Prof.  Virchow  an,  die  sieh  auf  die  kartographi- 
schen Krhebungen  in  Posen  und  Schlesien  bezogen. 
Was  die  Fortschritte  des  prftliislorischen  Karten- 
werkes hetriffl,  so  ergibt  sich,  dass  er  in  diesem 
Jahre  ein  ziemlich  namhafter  ist.  Hr.Prof.  Virchow 
legte  1«  Blatter  vor.  11  sind  bei  Hrn.  Prof.  Frans, 
der  leider  durch  Krankheit  in  Stuttgart  zurückge- 
lialten  war,  eingelanfen,  und  16  Blatter  wurden  von 
der  Münchener  anthroiiologischcn  Gesellschaft  vor- 
gelcgt,  so  dass  im  Ganzen  35  weitere  .\btheilungen 
TOllemlel  sind. 

Heber  eine  andere  wissenschaftliche  Unter- 
suchung. welche  sich  unsere  Gesellschaft  zur  spezKd- 
len  Aufgabe  gemacht  hat , betreffend  die  ethnolo- 
gische Erforschung  der  gegenwärtigen  Bevölkerung 
Deutschlands  erhielt  zunächst  Ilr.  Prof.  Mayr  *) 
das  Wort,  nm  die  Ergebnisse  der  statistischen  Er- 
hebung aber  dio  Farlie  der  Augen,  der  Haare  und 
der  Haut  in  Bayern  der  Versammlung  vorzulegcn. 

Um  einen  vollen  Einblick  in  die  Erfolge  dieser 
statistischen  Erhebungen  zu  ermöglichen,  hatte  die 
Geschaftsfahmng  Abzüge  jener  vom  statistischen 
Bureau  für  die  Veröffentlichung  hcrgcstellten  Karten 
erworben  und  unter  die  Mitglieder  der  Versamm- 
lung vcrtheilt.  Die  eine  der  Karten  zeigt  die 
Häufigkeit  der  hellen  Augen,  die  zweite  jene  der 
blonden  Haare,  die  dritte  jene  der  weisseu  Haut. 
Demjenigen  Mitgliedeni  der  deutschen  anthropologi- 
schen GeselLschaft,  welche  sich  für  diesen  Zweig 
der  ethnologischen  Untersuchung  besonders  interes- 
siren,  diene  zur  Xacliricht , dass  die  in  dem  Vor- 
Itag  des  Hm.  Prof.  Mayr  erwähnten  Ergebnisse  in 
eztenso  in  der  Zeitschrift  des  kgl.  bayr.  Statist. 
Bureau  erscheinen  werden,  und  dass  Separatabzüge 
dieser  Abhandlung  sainmt  Karten  reservirt  werden, 
wenn  bis  zuin  15.  Nov.  ds.  Jahres  bei  dem  General- 
secretär  eine  Bestellung  hiefü^  eiugelaufen  ist. 

Nachilem  die  Theilnehmer  der  Versammlung 
grösstentheils,schun  am  Sonntag  den  8.  August  ein- 
getroffen waren  und  sich  im  Lokal  der  Münchener 
anthro])ologisrhcn  Gesellschaft  zur  gegenseitigen  Be- 
grOssung  vereinigt  hatten,  fand  am  folgenden  Tage 


•)  Der  Vorstand  des  köaigl.  bajT,  statistischen 
Bureau. 


im  kleinen  Saal  des  kgl.  Odeon  die  Eröffnung  der 
sechsten  allgemeiuen  Versammlung  statt. 

Der  Sitzungssaal  und  die  anstossenden  Aus- 
stellungsräume waren  durch  Hm.  Kunstmaler  C. 
Willich  in  geschmackvoller  Weise  decorirt.  Der 
Sitzungssaal  prangte  in  den  deutschen  und  bayeri- 
schen Farben,  und  um  die  Büsten  des  deutschen 
Kaisers  und  des  Königs  von  Bayern  breitet  sich 
reicher  Pttanzenschmuck,  den  der  Inspector  des 
kgl.  bol.  Gartens,  Hr.  Kolb,  freundliclisl  zur  Ver- 
fügung gestellt  hatte. 

Die  Gesammtzahl  der  eingeschriebenen  Tlieil- 
nehmer  an  der  Versammlung  belief  sich  auf  250, 
München  war  mit  einer  Anzahl  von  170  belheiligt. 

Als  Geschenke  waren  für  die  Generalversamm- 
lung eingelanfen: 

Bitilfttmi  di  Pairtjnfoioffia  linliatm.  Parma  1875. 
3 Hefte.  Eingesendet  durch  Hrn.  Prof.  Dr. 
P.  Strobel. 

InUßrnn  till  origine  dtlle  Tareuiare.  Sep.-Abilr. 
a.  d.  Arch.  delP  .\nlhr.  c la  Etnol.  Vol.  IV. 
Fase.  Hl  u.  IV.  Florenz  1H74.  Von  demselben. 

Die  Terremarr.  Sep.-Abdr.  a.  Nr.  7 Bd.  III.  d. 
,Mitlheilungen  d.  anthr.  Ges.  in  Wien.“  Von 
demselhcn. 

£tu<trii  paUuniologifpte»  dann  le  Bassin  du  Rliüiir 
par  M.  le  Dr.  Lortet  et  M.  E.  Chnntre. 
Exlrait  des  Archives  du  Musöum  d'histoirc 
naturelle  de  Lyon.  1873 — 1875.  2”. 

Mittheilungen  aus  dem  königl.  mineralogischen 
Museum  in  Dresden.  I.  Die  l'rnrtifeldir  r<m 
Sfreitlen  und  (rrossenhaitu  Herauspegeben  von 
Dr.  H.  B.  Geinitz  mit  10  Taf.  Abbild.  Cassel. 
Th.  Fischer.  1875.  4*. 

Preussisehe  SleingeriUhe  auf  fünf  Tafeln  photo- 
graphirt.  Ein  Beitrag  zur  Archäologie  Alt- 
prenssens  von  Dr.G.  Bujack.  Königsberg i.tPr. 
1875.  4°.  Hartung' sehe  Zeitungs-  n.  Verlags- 
druckercl. 

Congrfs  inlernntimid  d Anlhrogologif  et  d Arrhio- 
logie  prHiislorique  ä Oijienimgue,  eingesendet 
durch  den  Generalsecretär  der  IV.  Session, 
Hm.  Waldemar  Schmidt.  Copenh.  187.5.  8". 

Sreond  Reftort  ronerrniiig  Bustauan  researehes  hif 
ir.  H.  J.  Bleek,  Rh.  IK  Cape  Tuten  1ST5. 
eingesendet  durch  Hni.  Prof.  Dr.  Haug. 
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Mo  nt  an,  den  9.  August  1875. 


Erste  Sitziiiiij;, 


ragcsordüiiiig:  KmiTiiung  dc-r  OeiH'ralversHiumlung  durch  den  VursitxHideii  Um.  Virchow.  — BegrttiiiUiig 
der  \ ersammlung  durch  Se.  Excelleiix  den  IJrii.  StaaUminiitter  Or.  von  Luta.  — Krhfi'uuiigsrode  des 
Ilrn.  Virchow,  — Bigrüs^uiigsrede  der  VersauuntmiR  durch  den  tJeschäftsfUhrcr  derKelben:  Ilm. 
Zittel.  — Jahr<'^h('ridu  d»*«  (M'nerahecrt'tära.  — Hechenschaflshericht  und  Wahl  des  Kechnungaaus- 
«einiges.  — Vortrag  de«  Hm.  WQrdinger:  lV&hi«tr>rischo  Kunde  in  Bayern.  Vortrag  des  Ilrn. 
Dr.  Sepp:  IVber  einen  He«t  von  Ootheii  in  AUi)ayern. 


Die  Versammlung  wird  um  y l'hr  lU  Minuten 
von  dem  Vorsitzenden  Ilrn.  Virchow  eröffnet.  Der 
Saal  ist  voUkommeu  gefallt. 

Unter  den  Anwesenden  befinden  sich  S.  k.  II. 
Herzog  Karl  Theodor  in  Bayern  und  die  Uli. 
Siaatsminisler  V.  Pfretzschner  und  Dr.  v.  Lutz. 

Hr.  Virchow:  Meine  Herren!  Ich  freue  mich 
im  Namen  des  Vereines,  Sie  so  zolilrcioh  hier  ver- 
sammelt zu  sehen,  nicht  blos  aus  der  Stadt  selbst, 
aus  diesem  Lande,  sondern  aus  ganz  Deutschland. 

Ich  begrüsse  Sie  von  Herzen  im  Namen  des 
Vorstandes. 

Leider  ist  der  Vorstand  augenhlicklirli  etwas 
deciiuirt,  indem  2 Mitglieder,  llr.  Prof.  Kraas  und 
Hr.  Dr.  v.  Frantzius  wegen  Krankheit  verhindert 
sind,  an  der  Versammlung  Theil  zu  nehmen.  Wir 
haben  in  Gebrauch  eines  § der  Statuten  kraft  un- 
serer Vollmacht  beschlossen,  die  Hm.  Prof.  Ecker 
und  Schaaffhausen  zu  ersucheu,  dafür  wahrend 
<Ier  Sitzungszeit  in  das  Präsidium  einzutreten. 

(Es  ist  nucli  keiner  der  Herren  anwesend.) 
Obwohl  wir  in  dieser  kleinen  Zahl  vor  ihnen  er- 
scheinen. so  hoffe  ich  doch,  dass  wir  unsere  Ver- 
handlungen mit  Erfolg  hegiimeit  uml  auch  fortsetzcii 
werden,  und  in  dieser  Zuversicht  etklAre  ich  die 
t).  allgemeine  Vei>aimniung  der  deutschen  .Vnthro- 
pfdogen-Gesollschaft  hiermit  frtr  eröffnet. 

Der  kgl.  StaatKininister  Dr.  von  Latz:  Meine 
sehr  verehrten  Herren!  Sie  alle  bebauen,  obwohl 
Sie  den  verschiedensten  Herufskreisen  angeliören, 
ein  und  da.sselbe  wissenschaftliche  Feld,  das  der 
Anthro|>ologie.  jener  jugendHchen  Discipliu,  die 
sich  zur  hauptsächlichsten  Aufgabe  gemacht  hat.  in 
streng  wissenscliafHiclier  Methode  den  Uranfängen 
des  Menschengeschlechtes  narhzugehen;  Sie  bebauen 
ein  Feld,  auf  welchem  heute  noch,  wenn  auch  nicht 
völliges  Dunkel,  so  doch  wenig  mehr  als  Dämme- 
rung herrscht,  über  welches  noch  nicht  das  Tages- 
gestim  der  sicheren  Erkoiintniss,  soinlera  nur  erst 
die  Vorahnung  eines  lichtvollen  Morgens  aufgegan- 
gen ist.  Auch  auf  diesem  Gebiete  genügt  die  Arbeit 
Einzelner  nicht,  viele  Bausteine  von  Vielen  müssen 
beigetragen  werden,  «oll  der  beabsichtigte  Tempel 
der  Wissenschaft  gefördert  und  vollendet  werden. 
Ist  ja  doi*h  an  das  Erreichen  des  Zieles  der  An- 
thropologie nicht  zu  denken,  wenn  nicht  verschie- 
dene Wissenschaften  zusamincuwirkcn,  wenn  nicht 


zahlreiche  Krfahmngen  zusammengetragen  werden, 
welche  von  den  Forschern  nur  an  den  verschieden- 
sten Orten  gesammelt  werden  können.  Zu  einem 
gedeihlichen  Erfolg  verheissenden  Zusammenfassen 
der  Arbeit  Einzelner  reicht  aber  der  Verkehr 
durch  das  geschriebene  Wort  bei  weitem  nicht  aus. 
Es  beilarf  dringendst  jener  Anregung  der  Geister, 
die  in  dem  persönlichen  Gedanken -Austausch  und 
in  dem  zündenden  Verkehr  durch  das  lebendige 
Wort  liegt.  Um  «liese  Anregung  zu  geben  und  zu 
empfangen,  haben  Sie  sieh  aus  allen  Gauen  des 
lieben  deutschen  Vaterlandes  dahier  vereinigt.  Ge- 
statten Sie  mir,  dass  ich  Sic,  bevor  Sic  an  Ihr 
Werk  gehen,  im  Namen  der  Staatsregicrung,  die 
das  lebhafteste  Interesse  an  Ihren  Bestrebungen 
nimmt,  im  deutschen  Süden,  in  dem  TDOjährigen 
München  herzlich  hegrüsso  und  Ihnen  deu  besten 
Erfolg  für  Ihre  Arbeiten  wünsche!  Möge  die  An- 
regung. welche  Sie  von  Ihrem  hiesigen  Zusammen- 
sein erwarten,  jedem  Einzelnen  von  Ihnen  im 
reichsten  Maasse  zu  Theil  werden,  auf  dass  von 
den  Münchner  Tagen  ein  neuer  Aufschwung  der 
Antn>pologic  anhebe!  Mögen  Ihre  Erinnerungen 
an  München  stets  freundlich  scinl  Willkommen 
in  München! 

Der  Vorsitzende,  Ilr.  Virchow:  Im  Namen 
der  Gesellschaft  sage  ich  Seiner  ExceUenz  dem  llni. 
Staatsminister  uiisern  ergebens>teu  Dunk  für  diese 
Worte.  Ich  hegrüsse  sie  mit  um  so  grösserer  Freude, 
als  ich  nach  vieler  und  zum  Theil  mühseliger  Er- 
fahimug  nicht  blos  für  mich,  sondern,  ich  glaube,  im 
Namen  aller  Anthropologen  sagen  kann,  dass  die 
Anthro|M)logie  nicht  eher  vollständig  gedeihen 
kann,  ehe  sie  nicht  wirklich  als  eine  Aufgabe  auch 
der  Staaten  erscheint  Man  mag  die  Autgabe  der 
Anthropologie  betrachten  in  welchem  Sinne  mau 
will,  das  wird  man  zugestehen  müssen,  dass  die 
Förderung  so  grosser  Zwecke,  wie  sie  sich  in  der 
gegenwärtigen  .\nthropologie  vereinigen,  unmögliclt 
anders  gelingen  kann,  als  wenn  die  Gesammtlieit 
der  innerhalb  eines  Staatswesens  wirksamen  Kräfte 
für  die  gcmeinsanien  Ziele  in  .Anspruch  genommen 
werden  kann;  und  wenn  in  einem  republikanischen 
Staatswesen  sich  das  vielleicht  auf  eine  melir 
demokratische  Weise  gestaltet,  so  hleibt  in  unseren 
monarchischen  Staaten  nichts  übrig,  als  dass  die 
Regierung  als  Vertreterin  der  Gesammtheit  die  • 
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Anregouf^cn  der  Wissenschaft  aofnimint  und  wei- 
ter trägt. 

Ich  hatte  auch,  che  ich  die  Worte  des  Herrn 
Ministers  gehört  batte,  die  Absicht  gehabt,  in 
meiner  Eröffnungsrede  Sie  zu  erimiern  an  die 
(iegensätze  und  die  Fortschritte,  welche  sich  in 
Heziehuiig  auf  die  Auffassung  der  Anthropologie  in 
einem  verhältnissmässig  kurzen  Zeitraum  dargestellt 
haben. 

Unser  Verein,  hat  gegenwärtig  seine  6.  Yer- 
>animloug.  Die  erste  Idee  eines  solchen  Vereines, 
soweit  sie  mit  der  Absicht  einer  unmittelbaren 
Verwirklichung  henortrat,  äusserte  sich  auf  der 
Xaturforschervcrsammlung  iu  Innsbruck  IHGit.  Da- 
mals waren  wir  wenige  in  Iniisbmck  vereinigt, 
die  zuerst  iu  mannigfaltigem  Privatverkehr,  dann 
in  der  Section  für  Anthropologie  den  Ge<lanken 
entwickelten,  dass  nach  den  grossen  Veränderungen, 
welche  die  letzten  Jahrzehnte  in  Bezug  auf  die 
Frage  der  Stellung  des  Menschen  in  der  Natur 
und  Geschichte  gebracht  hatten , es  absolut  noth- 
wemlig  sei,  in  Deutschland  eine  grössere  und  mehr 
nach  gemeinsamen  Zielen  arbeitende  Tliätigkeit  fQr 
diese  Seite  der  Forschung  her>orznrufcn. 

Der  Erfolg  ist  ein  Überraschend  grosser  gewesen. 
Wir  haben  jetzt  einen  Verein,  dessen  Mitglieder 
nach  Tausenden  zählen,  nicht  blos  vorübergehende 
Mitglieder,  sondern  dauernde,  und  nicht  blos  nomi- 
nelle, sondern  arbeitende;  wir  haben  allmälig  eine 
ofticiellc  Stellung  im  deutschen  I.eben  eingenommen, 
und  wir  können  sagen,  dass  die  positive  Forschung 
ilorch  unsom  Verein  einen  neuen  Aufschwung  ge- 
nommen hat. 

Aber  viel  wichtiger,  meine  Herren!  ist  cs,  dass 
diese  Gesellschaft  ein  ganzes  Stück  nationalen  Le- 
bens repräseutirt , und  dass  sic  auch  nach  aussen 
hin  denjenigen  Gegensatz  deutlich  bezeichnet,  in 
welchem  der  deutsche  Geist  zu  dem  Geiste  vieler  an- 
derer Nationen,  uameiillich  in  Bezug  auf  Forschung 
und  Auffassung,  steht.  Ich  will  das  nicht  im  beschrän- 
kenden Sinne  sagen;  im  Gegentheil,  ich  werde 
Gelegenheit  haben,  recht  auerkemieml  Ober  fremde 
Leistungen  zu  sprechen;  aber  ich  muss  doch  sagen, 
dass  während  dieser  G Jahre  unsere  Gesellschaft 
überall  da,  wo  sie  ihre  Thäligkeit  einsetzte,  cs 
gethan  hat  in  einem  Sinne,  der  unserer  dentschen, 
mehr  kritisch -objectiven  Methode  entspricht,  und 
dass  der  EiuHuss,  den  wir  gewonnen  haben,  darin 
beruhte,  dass  wir  der  mehr  generalisircnden,  der  mehr 
zur  Sperulation,  zur  suhjectiven  .\uffassung  drän- 
genden Neigung  erfolgreich  entgegen  getreten  sind. 

Als  vor  nunmehr  6 Jahren  der  erste  Aufruf 
zur  Gründung  unserer  Gesellschaft  von  jenseits  des 
Gebirgsslockes,  den  wir  von  hier  aus  erblicken, 
erging,  befand  sich  Deutschland  in  Bezug  auf  fast 
alle  Zweige  der  Forschung,  welche  die  Antlm)pologic 
in  sich  vereinigt,  in  einem  stark  apathischen  Zu- 
stande, der  um  so  schwerer  begreiflich  ist,  als  wir 
iu  der  Entwicklungsgeschichte  der  anthropologischen 
Grundlehren  einen  doch  nicht  ganz  niedrigen  Rang 
■ in  Anspruch  zu  nehmen  berechtigt  sind. 


Ich  darf  wohl  daran  erinnern,  dass  gerade 
diejenige  Idee,  welche  lange  Zeit  hindurch  als  die 
bcherrsclieude  in  dem  Gebiete  der  neueren  antliro- 
pologischcn  Forschung  anerkannt  werden  durfte, 
nämlich  die  Idee  von  der  arcliäologischen  Eintbei- 
lung  der  Vorzeit  nach  den  3 Haupt-Perioden: 
Stein-Zeit,  Bronze-Zeit  und  Eisen-Zelt, 
dass,  sage  ich,  diese  Idee  zu  einem  ganz  wesent- 
lichen Theile  geboren  worden  ist  auf  deutschem 
Boden,  und  dass,  so  Vieles  und  so  Grosses  in  dieser 
Beziehung  Tliomson  in  Dänemark  und  Nilsson  in 
Schweden  geleistet  haben,  doch  mit  nicht  minderem 
Ruhme  unser  Lisch  genannt  werden  kann,  der 
»lurch  seine  treuen,  sorgsamen  und  scharfsinnigen 
Untersuchungen  der  (fräherfundc  Meckleiihui^s 
unter  den  Ersten  diese  Differenz  constatirt  und 
zur  Gnindlage  seiner  Aufstellaugeii  gemacht  hatte. 

Man  könnte  nun  wohl  glauben,  dass  Deutsch- 
land unter  solchen  Umständen  früher  in  die  gemein- 
same Rahn  eingetreten  wäre.  Allein  die  Aller- 
thuinsfiirschung  befand  sieh  während  dieses  ganzen 
.Tahrhunderts.  nainentlieh  seit  der  Wiodererweeknng 
des  nationalen  Geistes  durch  die  Befreiungskriege, 
wesentlich  in  der  llaml  der  historischen  Vereine, 
die  mit  einer  gewiss  anziierkeimenden  Berechtigung 
ihrem  oftieiollen  Namen  noi’h  den  der  Alterthums- 
forsehuiig  anzuhängon  j>flegten.  Lange  Zeit  ist  in 
der  Thal  in  Deutschland  fast  von  Niemand  weiter 
gearbeitet  worden,  als  von  Mitgliedern  historischer 
lind  historisch-altcrthumsforschender  Vereine. 

Die  Natur  dieser  Vereine  brachte  es  von  selbst 
mit  sich,  dass  die  Richtung,  in  der  die  Untor- 
surhangeii  gemacht  w'urden,  eine  gewisse  prädesti- 
nirto  Form  gewann.  Der  Historiker  wird  sich 
niemals  des  Gedankens  entschlagen  können,  dass 
auch  die  Vorgeschichte  in  nächster  .\nknüpfung  an 
die  wirkliche  Geschichte  aufzufassen  sei  und  dass 
die  wesenlliehen  Repräsentanten,  welche  in  der 
Geschichte  handelnd  anftreten,  auch  diejenigen  seien, 
welche  in  der  Voi^eschiehte  tliätig  waren  und  auf 
welche  sich  die  .Kutmerksamkoit  der  .\ilerthums- 
foi*seher  zunächst  zu  tixiren  hat.  So  war  cs  in 
Deutschland  nnvenneidlich,  dass  die  gn»ssen  Na- 
tinnalitätcn,  welche  sich  die  Herrschaft  auf  unserm 
Boden  nacli  und  nach  streitig  gemacht  haben: 
Kelten.  Germanen  und  Slaveii,  das  wesentliche  Ge- 
biet der  Untersuchung  bildeten,  solange  sie  in  der 
Hand  der  historiwhen  Vereine  war;  und  nwh  heu- 
tigen Tages  lässt  sieh  eine  gewisse  Disposition  der 
Gemüther  wahrnehmen,  an  jeden  Knnstgegenstand, 
an  Jedes  anthroi^ologische  Object,  an  jede  Nie<lcr- 
lassung  oder  Befestigung  von  voniehercin  ein  Epi- 
tlietuii  niclit  blos  omafis,  sondern  aiizu- 

hängen  und  zu  sagen:  Das  sind  keltische  Befesti- 
gungen, slavische  Waffen,  germanische  Köpfe  und 
so  weiter. 

Geht  mau  über  diese  3 grossen  historischen 
Gni])pen  hinaus,  so  kommt  man  auf  jene  lange  dauern- 
den, aber  docli  immerhin  vürübergehenden  Beziehun- 
gen, wie  sie  durch  die  Römer  und,  wenigstens  stellen- 
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woisc.  darch  östliche  Völker,  bis  zu  deu  Phöniziern 
rflckwärts  angeknü])ft  worden  sind. 

Diese  Art  der  Betrachtung  bat  immer  einen 
melir  localen  ('haraktcr  behalten.  Wenn  wir  uns 
umseliCD  in  verschiedenen  Theilen  des  Landes, 
wenn  wir  die  Puhlicalionen  der  Vereine  lesen,  ihre 
Museen  besuchen,  manche  Schulmänner  sprechen 
hören,  so  klingen  Qberall  jene  alten  Schlagworte  der 
historischen  Völker  durch.  Es  hat  in  der  That 
etwas  Selbstverständliches,  dass  man  daran  fest- 
hält.  Jeder,  wie  er  gerade  auf  seinem  Boden  sich 
historisch  gewachsen  fühlt,  wie  er  seine  eigene  Ver- 
gangenheit schätzt,  wie  er  sich  selbst  als  Product 
einer  früheren  Zeit  betrachtet,  hat  die  Neigung, 
sein  historisches  Wissen  möglichst  weit  auf  die 
Vergaitgenhoit  zurückzuschiebeii,  wenn  auch  nicht 
so  weit,  wie  man  im  17.  Jahrhunderte  zu  thun 
pflegte,  wo  Niemand  befriedigt  war,  der  nicht 
schliesslich  den  besonderen  Volksstamm,  den  er 
vertrat,  bis  auf  den  Untergang  Troja’s  zurückzu- 
fähren  verstand,  und  in  irgend  welcher  Weise,  sei  es 
durch  Aeneas  in  Italien,  sei  es  auf  anderen  Wegen, 
durch  Griechenland  oder  den  Kaukasus,  seine  Ver- 
bindung mit  homerischen  Helden  hersteilen  konnte. 
Wir  haben  gerade  in  Deutscliland  die  wunder- 
barsten Leistungen  in  dieser  Beziehung  zu  ver- 
zeichnen, nicht  blns  für  Stämme,  sondern  auch  für 
einzelne  Dynastien  und  Adelsgcschlcchter,  welche 
solche  Provenienzen  in  üppigster  Weise  in  ihren 
heraldischen  Ueherliefeningen  aufzuweisen  hatten. 

Gegenüber  der  archäohigischen  Auffassung  von 
einer  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit  fühlte  diese  histo- 
rische, gleichsam  im  Besitze  befindliche  Richtung  sich 
auf  das  Aensserste  beeinträchtigt.  Man  kann  sich 
kein  deutlicheres  Bild  von  der  Schärfe  der  Gegensätze 
machen,  und  zugleich  keine  bessere  Einsicht  in  die 
Berechtigung  dieser  Gegensätze  von  beiden  Seiten 
gewinnen,  als  wenn  man  sich  die  Streitigkeiten  ver- 
gegenwärtigt, welche  bis  in  den  Anfang  der  4t)er 
Jahre  und  noch  später  zwischen  Lisch  und  dem 
kOrzUch  verstorbenen,  überaus  verdienten,  pommeri- 
schen Historiker  Giesehrec  ht  geführt  worden  sind. 

Giescbrccht  machte,  und  entschieden  mit 
Recht,  gegen  Lisch  und  die  dänisch-skamlinavische 
Richtung  geltend,  dass  sich  unzweifelhaft  durch 
historische  Nachweise  beweisen  lasse  und  auch 
durch  Gräberfunde  constatirt  sei,  dass  eine  solche 
Trennung  der  Zeitalter  nicht  existirt  habe.  Er 
wies  nach,  dass  in  einer  Zeit,  wo  uiizweifelhatt 
blisen  in  Gebrauch  war,  auch  noch  gelegentlich 
Steinwaffen  auf  unserem  Boden  historisob  geführt 
worden  sind.  Er  wies  ferner  nach,  dass  unter 
gleichen  Verhältnissen  Bronze  und  zwar  Geräthe 
aus  alter  Bronze  neben  Eisen  Vorkommen.  Ich 
kann  nicht  anders  sagen,  als  dass  Jedermann  wird 
zugestehen  müssen , wenn  er  solche  combinirte 
Funde  sieht,  dass  Giesebreebt  in  berechtigter 
Weise  seine  Polemik  erhob.  Und  doch  hatte  er 
Unrecht.  Er  hatte  Recht,  indem  er  die  Schärfe 
der  Gegensätze,  die  Plötzlichkeit  der  ücbergänge 
läugnetc,  aber  er  hatte  Unreclit,  wenn  er  deshalb 


den  chronologischen  Werth  der  neuen  Anfstollnug 
überhaupt  bezweifelte.  Es  hat  sich  sehr  bald  ge- 
zeigt. wie  gross  dieser  Werth  war,  als  jene  über- 
raschenden Funde  bekannt  wurden,  welche  kurz 
hintereinander,  namentlich  seit  dem  Ende  der  40er 
Jahre  und  in  deu  50er  Jahren  an  verschiedenen 
Orten  gemacht  wurden. 

Dahin  gehören  in  erster  Linie  die  über- 
raschenden und  eine  ganz  neue  Epoche  ein- 
leitenden Beobachtungen  von  Boucher  de  Per- 
thes, welcher  bekanntlich  den  Nachweis  führte, 
dass  der  Mensch  auch  fossile  Gegenstände  seiner 
Thätigkeit  hintcrlassen  habe,  dass  er  selbst  „qua- 
teruär''  gewesen  sei;  dann  die  berühmten  Pfahl- 
bauten-Funde  in  der  Schweiz;  dann  die  merk- 
würdigen Höhlenfunde  in  Sfldfrankreich , welche 
C h r i s t y und  L a r t c t ausbeuteten,  und  endlich  die 
dänischen  Kjökkenmöddinger,  deren  Ausdehnung  auf 
andere  Orte  in  der  neueren  Zeit  allerdings  über- 
trieben worden  ist,  deren  grosser  Werth  für  die 
Entwicklung  unserer  Kenntnisse  von  der  Vorzeit 
aber  unzweifelhaft  ist.  In  dem  Maassc,  als  an 
vielen,  sehr  weit  auseinandergelegeiieii  und  auch 
ihrer  ganzen  Beschaffenheit  nach  überaus  hetero- 
genen Orten  der  Nachweis  geführt  wurde,  dass 
ein  ausgeprägtes  Steinalter  von  langer  Dauer,  von 
sehr  mannigfaltiger  Entwicklung,  aber  doch  wie- 
derum von  sehr  deutlich  zu  unterscheidenden, 
ascendirenden  Perioden  der  Cnltur  existirt  habe, 
bat  der  Einwand  aufgehört,  dass  cs  keine  reine 
Steinzeit  gegeben  habe.  Aber  freilich  müssen  wir 
anerkennen,  dass  noch  jetzt  die  Ansichten  über 
die  Steinzeit  nicht  blos  bei  der  grossen  Masse, 
sondern  anch  vielfach  bei  eigentlichen  Forschem 
nicht  geklärt  sind,  namentlich  die  Ansichten  über 
die  Grenze,  wo  die  reine  Steinzeit  aufhört. 
Und  wie  es  immer  geschieht,  dass  durch  die  gene- 
ralisircndc  Uebertreibung  der  Massen  auch  die 
besten  Wahrheiten  schliesslich  zu  den  schlimm- 
sten Irrthümcm  werden,  so  haben  wir  jetzt  aller- 
dings fortwährend  dagegen  zu  kämpfen,  dg^s  nicht 
Jedermann,  der  irgend  einen  bearbeiteten  Stein 
findet,  anch  sofort  meine,  dieser  Stein  müsste  der 
Steinzeit  angehört  haben.  Als  ob  man  nicht  auch 
heutigen  Tages  noch , mitten  in  der  modernen 
Cultur,  allerlei  Steine  bearbeitete,  Steine  zu  Ge- 
räthen  umarbeilete,  und  diese  Steingeräthe  ge- 
brauchte , wir  also  auch  noch  heutigen  Tages 
gewissermassen  eine  Steinzeit  haben. 

.\ber  die  Neigung  zur  Verallgemeinerung  ist  so 
überwältigend,  dass,  wie  ich  glanbe,  selbst  die  vor- 
sichtigsten Forscher  immer  von  Zeit  zu  Zeit  an 
sich  arbeiten  müssen,  um  nicht  dieser  Neigung  eine 
grössere  Breite  der  Geltung  zu  gestatten,  als  ihr 
zukömmt. 

Sie  werden  hier  Gelegenheit  haben , recht 
merkwürdige  Funde  zu  sehen,  bei  denen  Stein- 
geräthe mit  Bronze  zusammcnlicgcn.  Ich  will  nur 
constatiren,  dass  wir  auch  im  Norden  ganz  aus- 
gezeichnete Kunde  haben,  wo  bearbeitete  Steine  ra 
ganz  unzweifelhafter  Weise  in  unmittelbarster  Ver- 
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liinilnnf!  nicht  blos  mit  Bronze,  sondern  auch  mit 
Eisen  (refnnden  wurden.  Im  städtischen  Museum 
in  BraunschweiK  können  Sie  einen  wundervollen 
Fund  studiren,  wo  römische  Gegenstände  aus  dem- 
selben Grabe  erhoben  worden  sind  mit  iKilirtcm 
Steine.  Niemand  wird  nach  solchen  Beweisen 
zweifeln  können,  dass  |)olirte  Steine  noch  in  einer 
Zeit  cursiv  waren,  wo  man  nicht  mehr  von  einer 
Steinzeit  reden  kann.  Wir  Alle  wissen  ja,  dass 
nicht  blos  bei  den  Juden  und  Römern , sondern 
auch  bei  vielen  anderen  A'ölkem  Steingerätlic  sich 
im  religösen  Gebrauch  erhalten  haben  bis  in  die 
späteste  Zeit  hinein,  da  cs  immer  noch  als  eine 
besondere  Form  des  Cnitus  erschien , gewisse 
Operationen  nur  mit  Steingeräth  vorzunehmen. 
Wenn  wir  erfahren,  dass  in  ägyptischen  Gräbern, 
die  in  sehr  späte  Zeit  znrückgehen  — wenn  ich 
nicht  irre,  existirt  eines,  das  bis  in  das  3.  Jahr- 
hundert vor  Christus  reicht  — noch  geschlagene 
Feuersteine  von  jener  rohesten  Form  Vorkommen, 
die  mit  dem  dänischen  Ausdruck  ,Flakker“  ge- 
nannt werden  und  die  wir  gewöhnlich  „Messerchen'' 
nennen:  so  werden  wir  nur  wieder  daran  erinnert, 
dass  in  ähnlicher  Weise  allerlei  rohe  Producte,  sei 
cs  für  Cultuszwecke,  sei  cs  als  symbolische  .\ttri- 
bute  anderer  .Art  sich  nicht  blos  in  directer  ücber- 
liefemng  der  Familien,  sondern  auch  als  immer 
neu  prodneirte  und  fabriciiic  Gegenstände  für  ge- 
wisse traditionelle  Zwecke  erhallen.  Wenn  wir 
also  zngestehen,  dass  die  Abtrennung  einer  be- 
sonderen Steinzeit  berechtigt  ist,  dass  es  unzweifel- 
haft eine  Zeit  gegeben  hat,  wo  der  Mensch  keine 
Metalle  kannte,  und  nur  aus  Stein,  Holz  und 
Knochen  die  Werkzeuge  hcrstcUte,  die  er  für  seine 
Thätigkcit  gebrauchte : so  werden  wir  doch  über- 
aus vorsichtig  sein  müssen,  die  Kriterien  zu  suchen, 
nach  denen  wir  entscheiden,  ob  an  einer  gewissen 
Stelle  die  Männer  der  Steinzeit  thälig  waren. 

Ich  habe  neulich  erst  einen  Bnrgwall  bei  Woll- 
stein in  Posen  untersucht,  der  ganz  unzweifelhaft  der 
spätestan  Eisenzeit  angchört  und  der  die  mannig- 
faltigsten Gegenstände  aus  Eisen,  und  zwar  nicht 
etwa  blos  hervorragende  Objecte,  sondern  die  aller- 
gewöhnlichsten  Dinge,  die  dem  Ilansgchrauch  an- 
gchören,  in  einer  gewissen  Fülle  enthielt.  Auch 
ist  kein  Zweifel,  dass  diese  Bevölkerung  der  Eisen- 
zeit nicht  blos  an  der  Oberfläche  wohnte,  denn  sie 
bat  auch  tiefer  in  das  Innere  des  Wassers  hinein  ihre 
Spuren  hinterlassen;  ich  bin  der  Ansicht,  dass  sie 
ganz  nahe  der  christlichen  Zeit  lebte.  Xichtsdeslo- 
weniger  stiessen  wir  an  einer  Stelle,  etwas  tief 
allerdings,  auf  einen  Punkt,  wo  ein  ganzer  Heerd 
von  Fenersleinmesscrchcn  beisammen  lag.  Ganz 
charakteristisch  ist  ihre  dreiseitige  oder  fflnfseitige 
Form  mit  sehr  laugen  und  glatten  Eheiien.  Ich 
bin  überzengt,  dass,  wenn  blos  diese  Messercheu 
an  einer  Stelle  zusammen  gefunden  worden  wären, 
fast  Jeder  von  uns  zu  der  Schlussfolge  sich  ge- 
drängt gefühlt  haben  würde:  „da  habe  ich  eine 
Werkstätte  ans  der  Steinzeit.“  Ich  kann  freilich 
nun  nicht  sagen,  dass  es  keine  war;  die  Möglich- 


keit liegt  ja  vor,  dass  da  früher  eine  Werksiätte 
bestand.  Ich  werde  mich  jedoch  sehr  bedenken,  aus 
diesem  Funde  zu  schliessen:  „das  sind  Producte 
der  Steinzeit.“  Ich  halte  es  nämlich  für  ebenso 
wahrscheinlich,  dass  sie  Producte  einer  sehr  späten 
Zeit  sind,  und  dass  man  auch  in  später  Zeit  in 
ähnlicher  Weise  Steine  schlug.  Was  die  Methode 
des  Schlagens  anbetrilft,  so  will  ich  nur  daran  er- 
innern, dass,  während  wir  früher  immer  geneigt 
gewesen  sind,  alle  solche  Gegenstände  aus  Feuer- 
stein als  einzelne  Objecte,  von  denen  jedes  für  sich 
einem  bestimmten  Zwecke  diente , und  diesen 
Zweck  als  isolirter  Theil  in  der  Hand  des  Menschen 
erfüllte,  zu  betrachten,  wir  allmäblig  aus  immer 
grösseren  Kreisen  der  Mittelmeerländer  ganz  ähn- 
liche geschlagene  Steine  kennen  gelernt  haben,  die 
noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  Spanien,  Syrien 
und  anderen  Ländern  des  Ostens  gebraucht  wer- 
den, um  in  hölzerne  Platten  eingesetzt  und  als 
Dreschapparate  zum  Zerkleinern  und  .Aushfllsen 
des  Getreides  verwendet  zu  werden.  Wenn  man ' 
diese  Steine  aber  einzeln  betrachtet,  so  bieten  sie 
in  der  That  die  vollkommenste  .Analogie  mit  den 
Formen  dar,  die  wir  aus  der  Steinzeit  kennen, 
und  die  wir  eben  als  individuelle  Mcsserchen  zu 
schätzen  gewohnt  sind. 

-Auf  solche  Erfahrungen  kann  man  nicht  vor- 
bereitet sein.  .Aber  mau  darf  sie  auch  nicht 
ausser  Acht  lassen.  Es  beilarf  einer  gewissen 
Summe  von  Merkmalen,  um  uns  zu  der  Behauptung 
zu  berechtigen , dass  eine  gewisse  I'undstelle 
eine  Fundstelle  aus  der  Steinzeit  sei.  Wenn  wir 
erst  dahin  gekommen  sind,  uns  diese  Selbstbe- 
schränkung  aufzuerlegen,  und  nicht  aus  jedem 
Feuersteinraesserchen.  selbst  nicht  aus  jedem  Haufen 
von  Fenersteinmesserchen  sofort  zu  folgern:  „dicss 
ist  eine  Fundstätte  der  Steinzeit“:  dann  haben  wir 
schon  einen  sehr  wesentlichen  Fortschritt  gemacht. 
Denn  Nichts  ist  hinderlicher  für  die  Erweiterung 
des  Wissens,  als  Thatsachen  willkürlich  anzuneh- 
men und  in  die  Gesammtheit  unseres  Wissens  ein- 
zufflgen.  Im  besten  Falle  kann  man  hinterher  mit 
ihnen  Nichts  anfangen. 

Unsere  Aufgabe  ist  zunächst  die,  alles  ITi- 
sicherc  auszuscheiden,  alle  Fälle  zu  beseitigen,  von 
denen  nicht  durch  eine  gewisse  Fülle  der  Beweise 
dargethan  werden  kann,  dass  sic  einem  zuverlässi- 
gen Felde  der  Beobachtung  entnommen  siml.  Wir 
wcnlen  nicht  aufliören,  alle  Einzelfunde  zu  ver- 
zeichnen, ihnen  auch  eine  gewisse  Berechtigung  zu- 
zuweisen  für  ein  späteres  Stadium  der  Untersuch- 
ungen ; aber  wenn  man  anfüngt , die  Grundlagen 
einer  Wissenschaft  zu  legen,  dann  kann  man  mit 
vereinzelten,  zerstreuten  und  zweifelhaften  Dingen 
Nichts  anfangen.  Die  Mühe,  die  auf  ihre  Ver- 
folgung verwendet  wird,  ist  in  der  Regel  verloren. 
Es  gibt  keine  naturwissenschaftliche  Methode,  die 
Fehlerquellen  zu  climiniren,  welche  ans  der  Be- 
nutzung solchen  Materials  fliessen;  nnd  wenn  wir 
Etwas  geleistet  haben  in  der  modernen  Entwick- 
lung der  Anthropologie,  so  ist  cs  die  immer  neue 
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OeUeiitimachniiK  des  Satzes,  dass  man  nut  den  ver- 
einzelten Kftlleti  trotz  ihrer  grossen  Zahl  nicht  ar- 
beiten kann,  und  dass  jede  iresetzmfts>ijre  naiur- 
wissenM'haftliehe  Erkenntniss  anspehen  muss  von 
der  kleinen  Zahl  der  Ritten  Grnppenheobacht- 
iiiiacn.  Das  ist  unser  Anfang.  Die  Unacduld  der 
Mensc'heii,  die  Hast,  vorwärts  zu  kommen,  die  Sehn- 
sucht. jeden  kleinen  (iewinn,  den  nmn  macht,  auch 
initeHchst  hoch  zu  verwerlhen,  eine  Art  >on  (irönder- 
Ilfstrchen,  was  dom  ciiizcliicn  Menschen  zu  aller 
Zeit  heiwohnt,  — das  muss  der  Xaturforscher 
uiederkampfon.  Er  kann  auf  diese  Weise  nicht 
arbeiten;  er  muss  peduldiK  sein;  er  muss  — nicht 
uerude  lanizsam,  im  Geuoiitheil  manchmal  sehr 
»-chiiell  zutrrcifen,  aber  er  mnss  mit  einer  gewissen 
Kaltbiatiakeit  des  Geistes  an  denjenigen  Krsehein- 
unpea  voröherftehen , «iie  oft  sirenenartijz  ihn  von 
dm«  Wepe  abzulcnken  suchen,  der  ihn  zu  der  eiii- 
zitf  «Uten  Heobachtuii^  führt , welche  er  brauchen 
kann,  tinscr  Ziel  liotft  nicht  in  der  Mannigfaltig- 
keit, sondern  in  iler  Iteife  <lor  Beobachtungen. 

Wenn  nun  in  Beziehung  auf  die  Steinzeit,  wie 
ich  glaube,  schon  jetzt  gesagt  werden  kann:  Wir 
besitzen  eine  hinreichend  grosse  Anzahl  von  Be- 
ohachtungen,  welche  mit  absoluter  Sicherheit 
lehren,  was  dazu  gehört,  um  z.  B.  eine  Nieder- 
lassung. eine  Höhle  zu  ciiarakterisiren  als  eine 
AuMcdlmig  4Kler  als  einen  Wohnjdatz  der  Steinzeit, 
so  Hegen  die  Sachen  ungleich  scliwieriger  in  Bezug 
auf  die  Scheidung  der  beiden  anderen  Zeitalter, 
ilcn  Gegensatz  von  Bronze  und  Eisen  näm- 
lich. Gerade  die  Bronzezeit  mit  ihrep  hoch  ent- 
wi<>kelfen  Kunstformen  Ul  es  begreiflicher  Weise 
gewesen,  welche  zu  allererst  die  Aufmerksamkeit 
der  Menschen  auf  sich  gezogen  hat;  die  Bronze 
war  cs,  welche  am  meisten  «lazii  veranlassto,  Samm- 
Inngeu  anzulegen;  sie  war  cs,  welche  in  allen 
Sammlungen  bevorzugt  wurde,  und  da,  wo  diese 
Sammlungen  mit  grösserer  Sorgfalt  gepflegt  wurden, 
wie  in  anerkemieu*«werther  Weise  besonders  in 
Dänemark  der  Fall  war,  wo  frülizeitig  das  speeietlc 
Wohlwollen  der  Monarchen  sich  diesen  Forsch- 
ungen zuwendetc , wo  der  König  selbst  der  Vor- 
sitzende der  Alterthuins-Gesellschuft  ist  und  selbst- 
ständig an  den  Sitzungen  ThcU  zu  nehmen 
pflegt,  nicht  blos  als  hörendes,  sondern  auch  als 
zeigendes  und  erläuterndes  Mitglied,  da  ist  der 
tredanke  einer  besonderen  Dronze-Cnltur  nicht  nur 
in  vollem  Maasse  berechtigt  gewesen,  sondern  auch 
in  vollster  Weise  zur  Anerkennung  gekommen. 
Von  da  haben  wir  jene  scharfe  S<’hfidung  der 
Zeitalter. 

Nun  hat  die  skandinavische  und  speziell  die 
dänische  Forsrhung  einen  ganz  ungewöhnlichen  Vor- 
zug gehabt,  indem  es  ihr  gelungen  ist,  eine  Reihe 
von  FuudstAttcn  zu  ermitteln,  in  denen  neben  der 
allergrössten  Mannigfaltigkeit  und  Reichhaltigkeit 
des  Materials  zugleich  ganz  bestimmte  chronolo- 
gische Anhaltspunkte  gewonnen  wurden  för  be- 
stimmte Kategorien  von  Gegensttänden.  Dahin 
gehören  namentlich  jene  grossen  Moorfnnde  in 


Schleswig  und  .IfltlamI,  hei  denen  rnmasseii  von 
Hausireräih . Waffen,  Schinucksachen  tler  verschie- 
densten Art  zu  Tage  gefördert  worden  sind  iic- 
lien  hestimmleii  römischen  Gegenständen , welche 
die  Zeit  scharf  hezeirluicn , in  der  diese  Sachen 
vergraben  wurden.  Ebenso  ist  späterhin  eine  Reihe 
von  charakteristischen  Massenfundeii  aus  amlereii 
l*eri*i<len  gesammelt  wollen  und  es  ist  auf  diese 
Weise  dahin  gekommen,  dass  das  Kisenalter  in 
mehrere  hestiimnte,  chronologisch  gut  hezcichuete 
Epochen  gesondert  wurde.  Dt‘i*  Bronzezeit  ist  dann 
ein  rückwärts  allerdings  etwas  wiMkürlich  begrenz- 
ter Zeitraum  angewiesen. 

In  dieser  Form  ist  uns  die  prähistorische  Zeit- 
rechnung öhorkommen.  Wir  im  Norden  waren  — 
und  zwar  gerade  durch  Lisch  — - besomlcrs  dis- 
ponirt.  dieselbe  ohne  weiteres  anzunehmen.  Beruht 
doch  die  Trcmmiig  der  Bnmze-  und  Eisenzeit 
nicht  hios  auf  der  Beurtheilnng  einzelner  Fund- 
ohjekte  als  solcher;  sie  findet  vielmehr  in  der 
Natur  der  Metalle  selbst , in  ihren  physikalischen 
und  chemischen  Kigcnthrimliehkeiten,  in  ihrem  Vor- 
kommen auf  iinil  in  »ler  Erde  eine  gewisse  Stötze. 
Bei  der  Annahme  einer  zeitlichen  Aufeinanderfolge 
von  Bronze  unri  Eisen  erscheint  uns  Alles  so  plau- 
sibel, die  Sache  macht  sich  anf  diese  Art  viel  bc- 
(|Ocwer  für  unser  VorstcUangsvermögeii.  Nichts- 
destoweniger wurden  schon  auf  unserer  zweiten 
Gcnerahersammlung  in  Stuttgart  von  uiiseni  sfld- 
deutschen  Collegen  die  erheblichsten  Bedenken  er- 
hoben, ob  denn  eine  solche  Schehluiig  durchzu- 
führen sei.  Wir  kamen  damals  schon  zu  der 
Ueberzeugung,  dass  es  in  der  That  in  Süddeutscli- 
land  sehr  si  liwor  sei,  eine  solche  Trennung  auch 
nur  in  einiger  Ausdehnung  mit  Siehcriieit  iiaelizii- 
weisen,  während  wir  noch  immer  mehr  an  der 
Meinung  festhiciten,  daks  im  Norden  diese  Tren- 
nung in  grösserer  .Ausdelnmng  gestattet  sei.  Ich 
muss  jetzt  sagen,  dass  unsere  weiter  gehenden 
Lntersuchungen  auch  im  Noblen  immer  mehr  die 
Bedenken  häufen,  oh  .\llcs,  was  man  bis  dahin 
der  reinen  Bronze -Zeit  zuschrieh,  noch  in  dieser 
.\osschliesslichkeit  aufrecht  erhallen  werden  kann. 
Je  genauer  wir  untersuchen,  desto  mehr  Eisen 
liiiflen  wir.  Allein  es  zeigt  sich  auch , warum 
w'ir  frülier  so  wenig  fanden.  Das  Eisen  ist  ge- 
wöhnlich ira  Zustande  starker  Zerztörung.  Häutig 
treffen  wir  nur  die  allerspärliclisten  Ueberreste, 
nicht  selten  so  unkenntlicli,  dass  inan  in  Ver- 
legenheit geräth,  üh  da«,  was  man  vor  sich  hat, 
überhaupt  Spuren  der  Bearbeitung  an  sich  habe, 
ob  es  nicht  ein  zufälliges  Stück  Eisen  führen- 
den Gesteines  sei.  In  vielen  dieser  Fälle  würde 
man  anf  Grund  der  einzelnen  Funde  nichts  aas- 
machen können,  wenn  wir  nicht  andere  hätten,  wo 
wir  den  Gang  der  Zersetzung  an  verschiedenen, 
neben  einander  gelegenen  Fundstücken  coiistaliren 
können,  so  dass  wir  an  günstiger  gelegenen,  dem 
Einflnsse  der  Atmosphärilien  weniger  zugänglichen 
Stellen  die  Stücke  gut  erhalten  finden,  während  In 
anders  zusanimenge«ctzten  und  feuchteren  Erd- 
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schichten  das  Eisen  allinShlicli  Kan/  verschwindet 
und  zulet/t  nur  Hroii/e  OhriR  Ideibt.  ln  Ranz  feuch- 
ter oder  mooriRer  Lbro  finden  wir  die  Ilron/e  so 
rein,  wie  wenn  sie  elien  ans  dem  Gusse  kftnie, 
ohne  allen  Kost,  so  blank,  wie  sie  lieutiReii  Turs 
aus  der  Korm  heraus  koiunit,  aber  keine  Spur  von 
Eisen  daneben,  währenri  doch  ilic  Form  der  Uron/e, 
welche  wir  unten  im  Moore  finden,  identisch  ist 
mit  derjenigen,  die  wir  auf  der  HShe  iin  l.ehni 
mit  Eisen  zusammen  finden. 

Weun  Sie  sich  andererseits  erinnern,  dass  die 
ganze  Keihe  unserer  ErfahrunRen  in  HezichunR  auf 
ilie  Hronze  im  l.aufe  der  letzten  Jahre  in  immer 
grösserer  Ausdebming  ilen  Gedanken  nahe  gebracht 
hat,  dass  die  llninze-C'iiltnr  sieh  nicht  als  eine 
einheimische,  selbstsiftiidiRc.  gewissermassen  aus 
ureigenem  deutschem  Geiste  hervorgegangene  ilar- 
slellt , solidem  dass  wir  darin  eine  aberlragene, 
eine  uns  mitgetheilte,  eine  von  aussen  importirte 
sehen,  ja  wenn  wir  noeh  eiucti  Schritt  weiter  geben 
müssen  und  wenn  die  Funde  uns  dahin  drangen, 
dass  wir,  obwohl  eine  Reihe  von  Fabricatiousstellen, 
von  unzweifelhaft  einheimischen  Fabricatiousstellen 
und  Gussformen  sich  nachweisen  lässt , doch  nicht 
die  Gesamnitheit  der  ßronzen  als  aus  einheimischer 
Fahrication . ans  einheimischer  Arbeit  und  ein- 
heimischem Gusse  henorgegaugen  betrachten  dür- 
fen, sondern  einen  nicht  unbetrtrhtlichen  Theil 
davon  als  direct  importirtes  Fabricat  ansehen 
müssen;  wenn  unsere  Ulickc  dabei  sich  nicht  mehr 
in  dem  Maassc  wie  frfilicr  auf  Phönizien  und  weiter 
zurückgclegene  östliche  Quellen  wenden,  sondern 
auf  die  näher  gelegenen  norditalisehen  Cultnrländer, 
wenn  wir  finden,  dass  in  den  nord-  und  mittel- 
italischen  l'unden  nach  verscliicdeneu  Richtungen 
hin  die  auffälligsten  Analogieen  mit  den  unsrigen 
sich  zeigen:  dann  werden  wir  genöthigt  sein,  uns 
zu  vergegenwärtigen,  wann  denn  diejenige  Zeit 
anzuiiehnieu  ist,  wo  wir  im  Süden  die  liearbeitung 
des  Eisens  auhreten  sehen  und  wann  diejenige 
Periode,  wo  wir  im  Süden  eine  reine  Bronze-Periode 
unterscheiden  können  V ln  dieser  Beziehung  ergibt 
sich,  dass  wir  initiier  weiter  rückwärts  gedrängt 
werden.  Jene  grossen  und  ciitscheideiiden  Funde, 
welche  hei  Bologna  gemacht  worden  sind  iin  laufe 
des  letzten  neeetininins,  lehren  uns  ja,  dass  das 
F.isengeräth  ganz  weit  zurflekgeht  bis  in  Zeiten, 
die  unzweifelhaft  noch  vor  die  Gründung  Roiii's 
zu  setzen  sind.  Und  wenn  wir  soweit  rückwärts 
kommen  in  Italien,  so  sehe  ich  wenigstens  nicht 
recht  ein,  warum  wir  uns  scheuen  sollten,  die 
Möglichkeit  zu  discntireii,  ob  nicht  schon  in  da- 
maliger Zeit,  gerade  so  gut  wie  Bronze,  auch  Eisen 
hei  uns  iniportirt  werden  konnte.  In  dem  Aiigen- 
hlickc,  W(i  wir  zulasseii,  dass  schon  ini  7.  oder 
H.  Jalirlinmlert  vor  (’liristus  Bronze  zn  ans  inipor- 
lirt  wurde,  wäre  cs  in  der  Tlial  nicht  zu  verstehen, 
warum  wir  in  Abrede  stellen  sollten,  dass  auch 
Eisen  importirt  sein  könnte.  Ist  aber  Eisen  impor- 
lirt  worden,  dann  ist  cs  auch  möglich,  dass  die 
Eiseiifahrication  hekaiiiit  wnnie.  dass  sie  sich  über- 


trug von  Volk  zu  Volk  und  dass  sie  srlion  in  einer 
sehr  frühen  Zeit  als  eine  eiiibeiiiiisehe  Kunst  hei 
uns  geübt  wurde. 

Ich  will  die  Frage  nicht  entscheiden,  wie  viel 
oder  wie  wenig  von  dem  ]irähistorisrheii  Eiseiige- 
räth  eiiiheiiiiisehcs  Fahrieat  ist : darüber  werden 
wir  noch  lange  unterhandeln  müssen.  Allein  es 
ist  ein  Gegenstand  ernster  Betrachtniig,  wie  mir 
seheiiit,  oli  man  eben  nur  in  einer  einzigen  liicli- 
tuiig,  iiäiiilicli  in  Bezug  auf  Bronze,  einen  iiiter- 
tiatiiinaleii  Handels- Verkehr  zulasseii  soll.  Hie 
Tliatsaehe,  frei  von  aller  Interpretation , ist  diese: 
je  weiter  wir  untersuchen,  je  genauer  wir  forschen, 
desto  mehr  kommen  wir  dahin,  zahlreichere  Funde 
und  zwar  Funde  der  Art  zn  niaehcii,  wie  man  sie 
in  Seandinavien  bisher  als  sichere  Merkmale  der 
Bronze-Periode  hetraehtet,  wo  sieh  neben  der 
Bronze  selioii  Eisen  tiiidet.  leb  muss  also  zuge- 
stehen, dass  in  dieser  Beziohniig  unsere  iiencreii 
Erfahmiigen  auch  im  Norden  sich  viel  mehr  den- 
jenigen anreihen,  die  sohoii  vor  mehreren  Jahren 
hier  in  Sflddeutschlaiid  einen  bestimmten  .Ausdrack 
gefumlen  hiiheii,  und  dass  wir  immer  weniger  lie- 
reehligt  wenlen,  jener  scharfen  Scheidung  der  Me- 
tall-Perioden unsere  Zustimmung  zn  gehen.  Nichts- 
destoweniger, meine  Herren,  werden  wir  nicht  iini- 
hiii  können,  wie  ich  glaiilie,  bestimmte  Zeiträume 
zu  trennen,  welche  iiinerlmlli  der  Bronze  - Periode 
chronologische  .Anhalte  gewahren.  Es  ist  ja  selhst- 
verständlich,  dass,  je  mehr  ein  bestimmter  Gegen- 
stand Handelsartikel  wird,  je  mehr  er  also  in  der 
Zahl  und  Iläiiligkeit,  in  welcher  er  irgendwo  vor- 
komnit,  abliäiigig  ist  von  der  Offenheit  der  A'er- 
kehrsstrasseii , er  auch  ganz  wesentlich  in  seinem 
Vorkoiiinicii  wird  bestimmt  wenien  müssen  durch 
die  Bcziehang  der  Völker  unter  einander  und  ganz 
besonders  durch  die  politischen  Verhältnisse  einer 
hestimmteii  Zeit.  So  können  wir  gegenwärtig  schon 
mit  voller  Bestimmtheit  einen  watiniehmbareii  Ein- 
fluss constatiren,  der  bis  nach  Skandinavien  reielil, 
in  Bczieliiiiig  auf  die  Bewegungen  der  Völker, 
welche  der  Niederwerfung  des  römischen  Reiches 
vorausgiiigcii.  welche  das  Znrüekdrängen  der  Römer 
von  der  Doiianstrasse  einleitctcn  und  welche 
die  Aölkerwaiidemng  vorbereiteten.  Die  Funde 
gehen  hier  einen  ganz  bestimmten  Anhaltspunkt. 
Da  schneidet  seihst  für  Skandinavien  in  siiiitharer 
AVeisc  die  Art  der  Münzfnndc  ab  und  mit  dem 
Ahsriiiieiden  der  römiselien  Münzen  ändert  sich 
auch  der  tiiarakler  der  Bronze,  ln  einer  späteren 
Zeit  treten  Einflüsse  henor,  die  ganz  anderer  Natur 
sind. 

Nun  ist  es  selhslverständlich.  dass  derartige 
politische  Ereignisse  nicht  hlos  einmal  sieh  ereig- 
nen, soiideni  sehr  liäutig.  Und  wie  man  sich  auch 
das  I.ehcii  wililer  Völker  vorstellcn  mag,  das 
wenigstens  wird  man  zugestelieii  müssen,  dass 
man  es  sieli  nicht  vorstellcn  darf  als  einen  para- 
diesisrhen  Zustand  der  Unschald,  der  Ruhe,  des 
Friedens,  des  gegenseitigen  Vertrauens,  sondern 
als  den  Ausdruck  permanenter  Kümpfe.  Wo  wir 
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nanicmlK*li  mhcrc  coiitin«?ntalo  Stamme  verfolRcn, 
map:  das  in  Afrika,  in  Amerika  oder  in  A>ion  sein, 
da  sehen  wir  sic  freilich  von  Zeit  zu  Zeit  in  Ich- 
haflerem  Verkehre  miteinander»  noch  hauti)fcr  aber 
in  feindiic’her  StollunK  zu  einander.  Sic  verschieben 
sich,  verdrüiiji'i’n  sii*h,  ven»ichten  sich,  der  eine 
setzt  sich  an  die  Stelle  des  andern;  und  so  pc- 
^ichehen  die  allerwnmterharslen  Ucvolutioneii.  weldie 
sich  allerdings  oft  geiiiiß  vollziidien,  ohne  dass  irgend 
ein  geschriebenes  lilatt  davon  Kunde  gibt.  Allein 
alle  diejenigen,  welche  sich  för  die  neueren  For- 
schungen in  Afrika  interessirt  haben,  werden  sich 
erinnern,  wie  fast  alle  Studien,  welche  gegenwärtig 
in  liezieliung  auf  die  Anthropologie  Central-  und 
Süd-Afrikas  angestellt  worden,  auf  die  Frage  dieses 
gegenseitigen  Verschiehens,  Verdräiigens  umi  Ver- 
nichtens  der  Völker  hiuführen.  Wir  sehen  die  Völker 
abwürts  und  aufwärts  wamlerti,  sie  durchkreuzen 
sich,  tauchen  bald  hier,  bald  dort  auf.  fressen  ein- 
ander auf  u.  8.  w.  Sie  nehmen  dabei  an  den  Küsten 
allerlei  fremdländische  Cnllur  in  sich  auf,  die  sie 
nachher  wieder  iifs  Innere  tragen  und  dort  zu 
selbständigen  neuen  Formen  entwickeln.  So  er- 
scheinen zuletzt  gewisse  Dinge,  die  uns  bekannt 
waren,  ganz  verändert  wieder.  Ilie  von  den  Portu- 
giesen in  Westafrika  imjmrtirte  Armbrust  erscheint 
plötzlich  als  ein  gauz  absurdes  Iu8ti*ument  aus  dem 
Inncni,  welches  nur  in  der  kümmerlichsten  Weise 
wirksam  sein,  ja  eigentlich  nicht  viel  schaden  kann. 
Und  doch  kann  Niemand  trotz  der  Mo4liticalion  der 
Fonn  bezweifeln,  dass  ursprünglich  ein  portugiesi- 
sches Modell  voiiag,  welches  im  Laufe  weniger 
dahrlmnderte  so  weit  degenerirt  ist,  dass  wir  frei- 
lich immer  noch  etwas  Armbrusiarliges  vor  uns 
sehen,  was  aber  nicht  mehr  den  enisten  Zweck  zu 
erfüllen  im  Stande  ist,  zu  welchem  der  damalige 
mittelalteriiehe  Europäer  seine  Armbrust  construirt 
hatte. 

In  ähnlicher  Weise  complicircii  sich  auch  bei 
uns  die  prühistorischen  Metallfunde.  Aber  wir 
wenleii  daran  festhalten  müssen,  dass  selbst  da, 
wo  die  zahlreichsten  (»ussfomien  für  Bronze  gefun- 
den worden  sind,  sic  sich  docli  nur  auf  einen 
kleinen  Kreis  von  (iegensiänden  beziehen.  Man 
kennt  keine  einheimischen  (Tussfomieii  für  alle  die 
Bronze-Gegensti^nde,  die  wir  finden.  Wir  können 
eine  ziemlich  scharfe  Grenze  ziehen  zwischen  dem, 
was  nachgehildet  ist  uii<l  dem,  was  als  im|K>rtirt 
erscheint.  Ich  denke,  wir  werden  in  dieser  Be- 
ziehung später  mK‘h  sicherer  urtheilen  können,  wenn 
erst  chemische  -\nalysen  in  grösserer  Ausdeljiiung 
und  mit  besserer  Methode  gemacht  sind.  Nirgends 
zeigt  sieh  die  Schwierigkeit,  auf  cin«eitigc  Unter- 
suchung hin  ein  finale* Urthcil  zu  fällen,  so  scharf, 
wie  gerade  in  der  Geschichte  der  Bronze-Analysen. 
Nichts  ist  scheinbar  objectiver.  nichts  ist  anf  den 
ersten  Blick  der  Willkür  des  einzelnen  iTtheils 
scheinbar  mehr  cntnlckt,  als  eine  Bronze-Analyse. 
Man  sollte  glauben,  sie  wäre  nicht  zu  fälschen,  das 
UesultHt  müsse  absolut  sein.  Wenn  man  findet, 
dass  die  eine  Bronze  eine  bestimmte  Zusammen- 


H*tzung  bat  und  dass  eine  andere  Bronze  eine  an- 
dere Zusammensetzung  hat,  so  muss  mau  eigentlich 
auf  den  Gedanken  kommen,  diess  wären  zweierlei 
Bronzen  und  man  könne  auf  «liese  Wei'^e  eine 
strtmge  Scheidung  machen.  Das  hat  man  in  viel- 
facher Weise  für  clii'oiiologibchc  Bestimmungen  zu 
verwertlicn  versucht . indem  man  z.  B.  diejenige 
Bronze,  die  nur  aus  Kupfer  und  Zinn  bestand, 
dann  diejenige  Bronze,  die  auch  Blei  und  endlich 
solche,  die  auch  Zink  enthielt,  unterschied  und 
danmeh  gewisse  Permden  machte,  Dle‘«s  ht  schein- 
bar mit  grossem  Erfolg  für  unser  Nachbarland 
Bühiiien  von  Wocel  geschehen. 

Aber  so  sicher  dies  Verfahren  ei'sclH’int , so 
hat  doch  die  uachherige  Erfalining  gezeigt,  wie 
aussen>rdentlieh  täuschend  es  sein  kann . iiulem 
nicht  blos  die  natürlieho  Dift'ereiiz  der  Erze, 
aus  welchen  die  zusaininensctzenden  ^letallo  enl- 
nommen  waren,  y<ui  entschcidcmler  Bedeutung  ist. 
sondern  indem  namentlich  auch  die  Zii>amnien- 
Setzung  iler  zum  Guss  verwendeten  Mischung  sich 
vielfach  verändert  in  dem  Maas^e,  als  dieselbe  Bronze 
mehnnals  zum  Gusse  benutzt  wird,  namentlicli  wenn 
sie  vorher  allerlei  atnio’<phfirischeii  EinHüsseii  aus- 
gesetzt war.  Manche  Theilc  verflüchtigen  sich  hei 
einem  neuen  (Bisse,  amlere  wenleii  vom  Sauersluff 
oder  der  Kohlensäure  der  Luft  oder  v(>m  Schwefel 
des  Wassers  angegriffen  und  zerstört,  während 
andere  Widerstand  leisten.  So  geschieht  es.  dass 
eine  wirkliche  innere  Verändernng  in  derZusainmeu- 
setzung  die  Folge  ist  von  der  wiederholten  Ver- 
wendung derselben  Bronze  zu  denselben  Geräthcn, 
und  dass  eine  fortschreitende  Umwandlung  in  der 
Analyse  hervortrift,  die  erst  verständlich  wird,  wenn 
man  sich  die  (iesehichle  des  Geräthes  klar  machen 
kann,  das  man  vor  sich  hat. 

Gegenüber  der  scheinbaren  Abminderung  des 
Werthes  der  chemischen  Analyse,  welche  diese 
BemtTkungen  enthalten,  raöclite  id»  jedoch  hervor- 
liebcn,  dass  dabei  inlact  bleibt  die  Bedeutung  der- 
jenigen eiuzelrien  Analysen,  welche  jene  beste  edelste 
Mischung  der  alten  Bronze  ergehen,  bei  tler  nur 
Kupfer  und  Zinn  in  der  hckaimteu  procentisrhen 
Zusammensetzung  von  U — 12  Zinn  gefnnden  wird. 
Auch  will  ich  in  keiner  Weise  anzwcifeln,  dass 
grössere  Beimis4’lmngen  von  anderen  Bestandtheilen 
wesentlich  zu  «lenken  geben  und  dass  manche  «1er- 
seihen  dahin  führen  müssen,  die  Wege  de»  Han- 
dels anfzuschliessen.  Ich  will  in  dieser  Beziehung 
erwähnen,  dass  ich  neulich  auf  dem  mehrfadi  von 
mir  behamieltcn  Gräherfeltl  von  Zaborowo  in  der 
Provinz  Posen  eine  neue  Bronze  gefunden  habe, 
eine  scheinbare  Siahlbronze,  die  )>oUrt  so  vollstAiidig 
das  Aussehen  des  Stahls  darhietet,  dass  ich  im 
ersten  Augenblicke  glaubte,  ich  hätte  Eisen  vor 
mir,  welches  aussen  mit  Kupferpatina  sich  über- 
zogen habe,  bis  die  Analyse  ergab,  dass  es  in  der 
That  Bronze  d.  h.  eine  Kupferlegirong  ist.  in  der 
aber  eine  ausserordentlich  grosse  Menge  Arsenik 
enthalten  ist  (bis  zu  11  Prozent).  Solche  Analysen 
werden  nie  ihren  Werth  verlieren,  so  wenig  wie 
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jene  Ilronze.  in  dtr  wir  eine  gro-se  Menge  Nickel 
Anden,  wie  diess  iiameiitlicli  hei  der  Ilallslälter 
IJronze  der  Fall  ist.  AIht  wir  werden  daran  fest- 
liallen  müssen,  dass  wir  nicht  an»  jeder  Uronze- 
Analyse  srhliessen  dürfen;  diess  gehört  dahin,  diess 
gcliört  dorthin,  sondern  dass  wir  jedesmal  eine 
britische  Behandlung  des  Falles  vornehmen  müssen. 

Meine  Herren!  Wenn  auf  diese  Weise  die 
allgemeinen  (iesirhts|)nnkte  für  das  rnheil  sich 
allmülig  andern:  wenn  die  liei|iiemlirhkeil  der 

Formeln,  welche  solange  verführerisch  gewirkt  hat, 
nachlässl;  wenn  die  Strenge  der  methodischen  For- 
srhnng  in  den  Vordergrund  tritt:  dann  allerdings 
wird  für  einen  grossen  Theil  der  Menschen  die 
Sache  nnhei|uem.  Mancher  erlahmt  auf  diesem 
Wege  der  beschwerlichen  Fntersnehung  und  es  wird 
um  so  dringlicher,  dass  die  Imimlse  sich  häufen,  um 
immer  neue  Antriebe  in  tlie  grosse  Masse  der  (!e- 
bildeten  zu  bringen.  Das  ist  unsere  .Vufgahe.  Diess 
ist  das,  was  wir  anstreben , das,  was  wir  an  jedem 
Orte,  wo  wir  tagen,  von  neuem  versuchen.  Und 
wenn  wir  diess  hier,  wie  es  scheint,  nicht  zu  thnu 
nöthig  haben,  wenn  wir  hier  auf  ein  Feld  stosseu, 
welches  in  der  Keichlichkeit  der  Funde,  die  uns 
in  ileii  Sülen  neben  an  vorgeftthrt  werden,  darthiit, 
dass  eine  grosse  Zahl  cnisthaft  arbeitender  Mftnner 
auf  dem  l’latze  ist,  so  glaube  ich  doch,  dass  auch 
Sic  cs  nicht  nntorsebätzen  werden,  welch'  grosse 
Itedeutung  es  hat.  die  Ziele  der  Arbeit  in  gemein- 
samer Berathung  festzustellen , und  sich  gegeu- 
seitig  zu  klären  über  das,  was  man  will  und  was 
mau  brancht. 

Ich  höre  namentlich  zwei  Kinwendungen,  die 
mir  am  häuAgsten  entgegentreten  und  die  ich  daher 
noch  kurz  erörtern  möchte.  Der  eine  Einwand  ist 
der,  dass  mau  wieder  und  immer  wieder  sagt : Wie 
kommt  ihr  denn  dazu,  diess  oder  jenes  vor- 
historisch zu  nennen?  Dieser  Einwand  geht  von 
derselben  Stelle  aus,  die  früher  nicht  zugestand, 
dass  etwas  anders  als  keltisch,  germanisch  oiler 
slavisch  sein  könne.  Hier  fragt  mau  immer  wieder; 
warum  nennt  ihr  das  vorhistorisch?  Ja.  in  der 
That,  wenn  nur  das  vorhistorisch  ist.  was  ans  der 
Zeit  stammt,  in  der  flherhan|it  noch  gar  keine  f!e- 
schichte  war,  dann  kommt  mau  in  grosse  Verlegen- 
heiten, Wann  fängt  denn  die  Geschichte  an  ? Fängt 
sic  mit  Adam  an?  Dann  freilich,  das  begreifen 
Sic,  kann  es  üherhauiit  keine  Vorgeschichte  gehen. 
Was  wäre  dann  Vorgeschichte?  Vor  ,\dam  könnte 
höchstens  noch  der  Alale.  der  sprachlose  Mensch 
oder  der  höchste  Anthropoide  da  gewesen  sein.  .Aber 
es  würde  ja  kein  Uebergang  von  dem  einen  zum 
andern  bestanden  haben;  der  Alale  würde  vergeb- 
lich gelebt  bähen,  nnd  seine  Erforschung  wünle 
eigentlich  kein  prähistorisches  Interesse  sein.  Er 
wäre  dann  ein  reines  Object  der  Paläontologie, 
welches  nur  insoweit  Interesse  darböte,  wie  Bestien 
anderer  Art. 

Ijtsscn  wir  aber  Adam  <lahingestcllt  und  be- 
ginnen wir  die  Geschichte  nicht  mit  dem  letzten 
Schü]>fungstage , sondern  mit  irgend  einer  andeni 


Zeit,  für  welche  uns  Monumente  oder  Uebcrliefe- 
rungen  von  Zeitgenossen  vorliegen,  so  kommen 
wir  doch  auf  sehr  weit  zurückliegende  Perioden. 
Aegypten.  Indien  tühren  uns  so  weit  rückwärts, 
dass,  wenn  ein  .Aegyptolng  oder  ein  Indolog  die 
Frage  aufwii-ft : was  ist  nach  eurer  Ansicht  vor- 
historisch ? , es  ihm  sehr  wunderbar  vorkommt,  wenn 
man  etwas  vorhistorisch  nennt,  was  um  die  Zeit 
von  Christi  (iebnrt  oder  gar  nach  Christi  Geburt 
stattgefunden  hat.  Indess.  obwohl  diese  Schwierig- 
keit der  .Auffassung  manchmal  auch  in  nnsern 
Kreisen  auftancht,  so  werden  wir  uns  dmdi  damit 
begnügen  müssen,  festzuhalten,  dass  nicht  die  all- 
gemeine (ieschirhle  gemeint  sein  kann.  Nicht  das 
ist  die  Frage,  wann  fängt  überhaupt  die  Ge- 
schichte an?  Das  wissen  wir  in  der  That  nicht 
sicher  festzustellen,  sonileni  wir  können  nur  fragen: 
wann  fängt  die  Geschichte  an  jedem  einzelnen 
Orte  an.  wann  ist  es  da  Tag  geworden,  an  der 
Stelle?  Alles,  was  vor  diesem  -Morgen  der  localen 
Geschichte  liegt,  ist  pnz  unzweifelhaft  prähistorisch- 
Der  Tag  der  Geschiehte  verhält  sich  nicht  anders, 
als  der  gewöhnliche  Sonnentag.  Wie  die  Sonne 
sich  fortbewegt  und  an  emer  Stelle  der  Erde  noch 
Nacht  ist,  während  an  einer  anderen  schon  heller 
Tag  ist,  so  ist  es  auch  mit  der  Geschichte  gegangen. 
Als  schon  heller  Mittag  über  die  am  meisten  be- 
günstigten Länder  der  Erde  nusgehreitet  war,  ilie 
Cultur  auf  eine  hohe  Stufe  der  Entwicklung,  das 
Staatswesen  zu  den  com|>licirtesten  Formen  ge- 
langt war,  da  befanden  sieh  auf  unserem  Boden 
noch  wilde  Stämme  ungenannter  Art,  von  denen 
Niemand  wusste,  die  Niemand  beschrieben  hat, 
von  denen  uichts  erzählt  wird  in  der  Geschichte. 
Das  ist  vorhistorisch. 

Uml  wenn  wir  die  einzelnen  Theile  unseres 
grossen  Vaterlandes  ins  Auge  fassen,  wenn  wir 
sehen,  wie  spät  die  Länder  über  der  Elbe,  über 
der  Oder  in  das  Licht  der  wirklichen  Geschichte  ge- 
treten sind,  wie  spät  da  die  Sonne  aufging,  schien  nnd 
die  Völker  zeigte,  so  Andeu  wir,  dass  diess  zum 
Theil  erst  im  10.,  im  11..  ja  zum  Theil  erst  im 
12.  Jahrhundert  geschah,  und  wir  werden  gar  nicht 
umhin  können,  auch  Dinge,  die  auf  deutschem  Bo- 
den gefunden  werden  und  dem  H„  9.  oder  10.  Jahr- 
hundert angchören,  noch  unter  Umständen  prä- 
historisch zu  neunen. 

Das  ist  dasselbe  Verhältni-s,  wie  wenu  heut 
zu  Tage  iiytend  eine  neue  Insel  entdeckt  würde, 
auf  der  man  Leute  fände,  dm  bis  dahin  nie  in  Be- 
rührung mit  Culturmenschen  gekommen  sind.  Da 
würden  wir  die  Geschichte  datiren  von  dem  .Augen- 
blicke an,  wo  der  erste  Cnllnmieiisch  ans  Land 
tritt,  und  Alles,  was  bis  dahin  war,  wünle  un- 
zweifelhaft prähistorisch  sein. 

AVenn  man  sich  aber  umgekehrt  vorstelll,  dass 
jvrahistorisch  nur  das  genannt  werden  dürfe,  was 
sich  ereignet  hat  zu  einer  Zeit,  wo  überhaupt  noch 
keine  Geschichte  war.  wo  Aegypten  noch  nichts 
war,  Indien  noch  nichts  war,  t’hina  noch  nichts 
war,  ja  mein  Gott , da  freilich  reduciren  sich  die 
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(‘ompcteiizen  der  Yorgescliiehtc  auf  ein  selir  kUnnc^ 
üebict.  Aber  ich  muss  warnen»  dieser  Nei^njr 
nnchzupehen,  doppelt  warnen,  weil  aus  der  Bezeieh- 
uuiiK  «.prähistürisdi'*  ganz  falsche  Meinungen  ab- 
geleitet werden,  wenn  man  das,  was  für  einen  Ort 
wahr  ist,  auch  auf  die  anderen  übertmgen  will. 
Daraus  resultiii  der  zweite  Eiuwand.  dem  ich  be- 
gegnen möchte.  Die  allen  Menschen  ejgenthflm- 
liiiie  Neigung,  gewisse  an  bestimmten  Orten  richtige 
Erfahrungen  durch  üeneralisation  in  ihrem  W’erthc 
zu  bchüdigeu,  führt  sehliessUch  zu  dem  Zweifel,  ob 
auch  die  ersten  Erfuhningeu  richtig  wareu. 

Ich  erinnere  nur  an  tlie  Pfahlhauten.  Welche 
Bedeutung  haben  sie  gehabt  für  die  Feststellung 
unserer  Vorstellungen  von  den  vorgeschichtlichen 
Menschen,  aber  welchen  Nachtheü  haben  sie  auch 
gebracht,  indem  sie  die  Vorstellung  erweckten.  Alles, 
was  Pfahlbau  ist,  müsse  wenigstens  4(MM)  Jahre 
V.  Chr,  alt  sein!  W>nn  vielleicht  kein  einziger  Cic- 
lehrter  schuld  ist  an  diesem  Trugschlüsse,  wenn  die 
Neigung  dazu  weit  mehr  in  der  Masse  der  Bevöl- 
kerung steckt»  80  ist  cs  doch  unleugbar,  dass  diese 
Masse  am  liebsten  jeden  Pfahlbau  noci]  vor  die  üllesteii 
ägy  ptischen  Ucberlieferungen  versetzen  möchte.  Dass 
cs  noch  heutigen  Tags  grosse,  zahlreiche  Völker 
gibt,  die  auf  Pfahlbauten  lohen,  dass  viele  Orte 
Europas  noch  in  historischer  Zeit  Pfahlbauten  waren, 
dass  man  in  Kavenna  in  Kühnen  fuhr,  wie  jetzt 
noch  in  Venedig,  dass  Adria  auf  Pfühlen  gebaut  war, 
dass  einige  unserer  wendischen  Slüdte  noch  bis 
ins  11.  und  12.  Jahrhumlcrt  Pfahlbauten  waren, 
das  übersieht  man.  Man  bleibt  dabei,  dass  alle 
Pfahlhauten  aus  derselben  Periode  lierstammeu  müss- 
ten, etwa  aus  der  Zeit  4(XX)  Jahre  vor  Christus, 
ohne  jeden  weiteren  Zusatz. 

Wir  in  Deutschland  haben  die  Aufgabe,  wenig- 
stens auf  unserm  Boiien  dieser  gciieralisireudeii 
Neigung  ein  definitives  Ende  zu  bereite«.  Unsere 
Gesellschaft  hat  mit  Bewusstsein  ihre  Thütigkeit  in 
die  Uirhtuiig  gelenkt,  dass  sie  sidi  sowohl  durch 
die  kartographischen  Erhebungen,  die  sie  angeordnet 
hat,  als  durch  die  crauiologischen  Aufzeichnungen 
zunächst  die  Grundlagen  zu  siehem  gesucht  hat, 
imi  das  gesummte  anthropologische  Material  nach 
Provinzen  und  Orten  zu  somlerti,  nicht  nach  Pro- 
vinzen, die  irgend  etwas  zu  thun  haben  mit  den 
heutigen  }>olitischen  Grenzen,  nicht  nach  Provinzen, 
die  etwa  von  vorne  herein  nach  dem  Gebrauche 
der  historischen  Vereine  auf  Kelten,  Germanen  und 
Slaven  hasirt  werden.  s«)ndem  ganz  einfach  nach  den 
anthropologischen  Provinzen,  die  sich  ente- 
hen  werden  aus  der  objectiven  Zusammenstelluug  des 
Materials.  Dieses  woUcii  wir  feststellen,  ohne  uns 
in  erster  Linie  zu  fragen:  welchem  Volke  gehört 
das  nun  an?  W'ir  wenlen  mit  der  hislorisrheii  For- 
schung schon  zusammen  treffen,  das  hat  keine 
Noth.  Dieses  Bestreben  wird  nie  untergeben,  und 
ich  denke,  dass  alle  diejenigen,  welche  mehr  der 
historiseheu  Forschung  zugewendet  sind,  sicher  da- 
rauf rechnen  können,  dass  sie  auch  von  den  För- 
derern der  rein  physischen  AnthroiK>logie  nur  Unter- 


stützung zu  erwarten  haben  werden.  Aber  wir 
müssen  uns  zunächst  ein  wenig  kühl  gegen  ein- 
ander verhalten.  Wir  Anthrof»oh>gen  inüssen  uns 
zunächst  vergewissern,  oh  wir  uns  in  dem  einzelnen 
Falle  noch  auf  historischem  Gebiete  mler  auf  dem 
von  mir  hezeichncteii  vorhistorischen  befinden.  So 
verführerisch  es  aussieiit  und  so  naiie  es  in  vielen 
Füllen  liegt,  das  Gebiet  der  historische»  Erfahrung 
ein  wenig  auszudehuen,  die  Laterna  iimgica,  mit 
der  wir  in  die  Vergangenheit  sehen,  gewissermasseu 
auf  einen  etwas  weiter  zuriiekgeiegenen  Horizont 
cinzustellen,  so  muss  ich  doch  sagen:  das  ist  eine 
ganz  verderbliche  Methode.  Ich  kämpfe  z.  B.  per- 
sönlii'h  bei  uns  ini  Norden  mit  der  Tradition,  die 
aus  der  /eit  der  Alleinherrschaft  der  historischen 
Vereine  herstammt , dass  man  unsere  grossen 
Umenfelder  slavisch  nennt.  Ich  habe  eine  immer 
grösser  werdende  Summe  von  Beweisen  zu- 
saimiiengehracht,  um  darzuthun,  dass  die  Tech- 
nik und  Omainenlik  der  (ieräthe  dieser  Umeii- 
fclder.  die  hcsoiidereu  einzelnen  Fonnen,  welche 
uns  die  Thätigkeit  der  jUcnschen  jener  /eil  er- 
schliesseii , ganz  und  gar  verschieden  sind  von 
dem,  was  wir  sonst  als  slavisch  keimen,  dass 
sie  in  eine  viel  frühere  Zeit  zurückreichen,  von 
der  kein  Mensch  melir  sagtui  kann,  — nach 
meiner  Vorstellung  wenigstens  — ob  da  Germanen 
lebten  oder  Kelten  oder  Slaven.  Niclitsdestoweniger, 
davon  hin  ich  überzeugt,  wird  es  noch  viele  Jahre 
daiieni,  ehe  die  Melirzahl  der  Uutersueher  es  auf- 
giht,  an  jede  solche  Erscheinung  mit  dem  Gedanken 
heranzutreten,  dass  sie  demselben  Volke  zuzu- 
schreiben sei,  welches  uns  entgegenlritl  in  dem 
Augenblicke,  wo  die  Geschichte  den  Vorhang  lüftet. 
Es  liegen  Anhaltspunkte,  Thatsaohon  vor,  welche 
darthuii,  dass  die  Slaven  erst  im  fünften  Jahrhun- 
dert auf  dem  Posten  waren,  eine  verhältiHSsmässig 
kurze  Zeit  für  Verliftltnissc,  wie  sic  bei  den  Wan- 
deningen  solcher  Stämme  in  Betracht  kommen, 
eine  verhältnissmässig  kurze,  namentlich,  um  einer 
»och  rohen,  ungesitteten  Bevölkerung  eine  solche 
Festigkeit  und  Stetigkeit  der  Sitten,  der  Tech- 
nik, des  ganzen  Lebens  zu  geben,  wie  wir  sie 
ausgeprägt  Huden  in  deu  hohen  und  vollkommenen 
Culturformen  der  Gräberfunde.  Man  muss  sich 
vorstellen,  was  das  zu  besagen  hat.  wenn  in  diesem 
Drängen  der  Völker,  in  diesem  Durcheinander  der 
vielen  kleinen  Stämme  endlich  einmal  ein  Halt  cin- 
tritt  und  die  Familien  anfangeii,  sieh  zu  ordnen.  Drei- 
zehn Jahrhunderte,  das  ist  eine  lange  Zeit,  ich 
will  es  zugestehen,  aber  es  ist  eine  unglaublich 
kurze  Zeit  für  ungesittete  Mensclien.  Je  tiefer  ein 
Stamm  auf  der  Stufe  der  Entwicklung  steht,  um  so 
länger  werden  die  Pcrimlen,  in  welehon  sich  auch 
nur  kleine  Fortschritte  in  der  Entwicklung  hei  ihm 
wahniehmen  lassen,  Wenu  wir  uns  die  Geschichte 
der  Cultur  auf  den  Südseeinseln  ansehen.  wo  wir 
endlich  auch  eine  Art  von  Chronologie  in  Beziehung 
auf  die  Wanderungen  der  Stämme  zu  bekommen 
anfangen,  wenn  wir  dort  sehen,  dass  auf  zahlreichen 
Inseln  man  noch  heute  nicht  einmal  bis  zur  Uer- 
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fteUuna  eines  irdenen  Topfes  cekoinmen  ist»  obwohl 
«loch  sieherücli  ntieti  in  «lenjenivren  (teKemlcii,  wo  die 
Natur  mit  ihren  Selifttzen  am  freigehiRsten  i‘‘t,  ein 
Topf  ein  sanz  schiUzImres  Gerülli  ist  und  sich  an 
den  meisten  Orten  auch  (releccnhoit  fimlen  wird,  ihn 
herzust eilen,  — also  ich  sago:  wenn  durch  lange 
reiiodeii  man  nicht  eininai  bis  zum  Topfzeitalter 
gekommen  ist  ^ und  das  ist  meiner  Meinnng  nneh 
ein  sehr  wichtiger  und  grosser  Zeitabschnitt,  der 
bei  uns  schon  weit  in  die  Steinzeit  ziirflckfftilt.  — 
«o  mu«s  man  «bM'li  zugo*‘tehen:  diese  Völker  leben 
JalirInnnUTto,  wie  wenn  es  ein  Tag  wÄre.  sie  haben 
gar  nichts  zu  verzeichnen,  sie  gehen  auf  und  vor- 
golien  wieder,  wie  das  (»ras  auf  der  Wie'^e,  uml 
ihr  Lehen  hat  wenig  mehr  bleibende  Uesultate,  als 
dass  mau  gelegentlich  einige  Kjökkenmöddinger 
auf  ihrer  Insel  enUleckt,  die  dann  boweison.  dass 
sic  immer  so  waren,  wie  sie  heute  iimh  sind, 
llenn  die  Kjökkenmöildinger  der  Vergangenheit 
sind , wie  die  Kjökkenmötldinger  «ler  (legeiiwart ; 
es  bedarf  besonderer  geolcHjisclier  Forschungen,  um 
zu  wissen,  ob  das,  was  man  vortindet,  vor  10  Jabren 
gebildet  ist  oder  vor  10  Jahrlmmlerten. 

Jene  Sclmeliigkeit  der  Kntwicklnng,  meine 
Herren,  deren  wir  uns  erfreuen,  vergessen  wir  es 
nicht,  sic  ist  cr*t  das  Product  der  bei«len  letzten 
Jahrliumlerte.  Wir  haben  erst  seit  der  Zeit  an- 
gefangen, jene  Fortschritte,  auf  die  wir  so  stolz 
«»ind,  zu  macheit,  wo  »He  Naturwis'‘enschafl»‘n  dem 
Moiischcn  die  Hilfsmittel  geliefert  haben,  in  immer 
grösserer  Aus<k*hnuiig  die  Kräfte  der  Knie  sich  zu- 
gänglich zu  machen.  Von  da  an  beginnt  erst  das 
eigentliche  Maschinenwesen,  ln  der  Govhichtc 
des  hegimiendeu  Maschinenwesen«,  wenn  wir  es 
verfolgen  bis  in  die  frfthe^ten  Zeiten,  sind  die 
Perio<len  der  menschlichen  (’ultur  »leutlichor  dar- 
gcstellt,  als  In  irgend  etwas  Anderem.  Daher  ge- 
währt von  allen  Zeugni>sen  »ler  mens»*hlichen  Ihäiig- 
keit  nichts  uns  mehr  Anregung,  als  das  Fabrikat, 
weil  OS  gestattet , unmittelbare  Höckschlü«se  zu 
nmeheu  auf  die  Fabrikation,  und  weil  die  Fabri- 
kation wieder  sicher  darthut,  was  der  Mensch 
über  die  Natur  veniiag,  und  in  wie  weit  er  über 
die  Natur  Herr  geworden  ist. 

Uud  diese  lortselireitemlc  Krkeimtniss  »Icr  Na- 
tur, diese  fortschreitende  Herrschaft  Aber  die  Na*ur, 
meine  Herren,  sie  geht  im  Allgemeinen  Hand  in 
Hand  mit  der  fortschreitenden  Herrsehaft  des 
Menschen  über  sich  selbst.  Wir  dürfen  nicht  ver- 
kennen, dass  seihst  die  Knlwieklung  des  Gewissens 
in  einem  gewissen  Parallelismus  steht  mit  der  Ent- 
wicklung der  menschlichen  Kunstfertigkeit  und  mit 
der  Sicherheit,  welche  der  Mensch  besitzt  »ler  Na- 
tur gegenüber.  Man  mag  über  »lie  Verschlechterung 
der  Zeiten  denken,  wie  man  will,  man  mag  das 
Paradies  als  den  höchsten  un<l  die  Gegenwart  als 
den  tiefsten  Zustand  darstcllen,  in  welchem  «las 
Menschengeschlecht  sich  befunden  bat,  man  mag 
die  Sache  anselicn  vom  Gesichtspunkt  des  schwär- 
zesten Anges  aus:  immer  wird  man  anerkennen 
müssen,  dass,  was  die  Entwicklung  de»  Gewissens, 


was  die  moralische  P>zielmng  «los  Menschenge- 
schlechts betriflt , keine  Zeit  grössere  Uesultute 
aufzuwoi>cn  gehabt  hat  als  di»^  onsrige.  Man 
wird  zugestcheii  müssen,  dass  auch  unsere  spe- 
cielle  Wissenschaft  in  dem  Miiasse,  als  sie  im  Stande 
ist.  «lie  phy'‘isclien  M«‘rkmale  zu  finden,  sowohl  für 
die  Krkenntniss  der  Organisation  dos  Menschen  der 
früheren  Zeit,  als  auch  für  die  Entwicklung  aller 
seiner  Eigenschaften  und  Fähigkeiten  in  der  Folge- 
zeit, den  Nachweis  immer  bestimmt  liefert,  »lass 
wir  uns  in  einer  Pcri«)de  ascemlircnder  Entwii  k- 
lung  betiuden. 

kleine  Herren!  Dass  wir  I)euls«*he  dabei  sind, 
wo  es  sich  um  asceudiren«lc  Kntwicklung  handelt, 
brauche  ich  nicht  erst  auszusprechen.  Das  Wort 
„Fortschritt“  ist  jedem  deutschen  Herzen  ein  wohl- 
kling»'ndes  Wort.  Un«l  wenn  einer  »xler  der  andere 
zuweilen  das  vergisst,  so,  glaube  ich,  täusebt  er 
sich  über  sich  selber.  Ich  habe  auch  von  «lenjeni- 
gen,  »lie  zeitweise  si»’h  als  die  allerschlininisten 
Feinde  des  Forts«'hritios  erwiesen  haben,  die  Mei- 
nung. dass  sic  nur  unter  dem  Drucke  zeitweiliger 
fremdartiger  Eiullüsse  arbeitelon;  so  oft  sic  sich 
selbst  wie«ler  fanden,  sobald  sie  wie«lor  Menschen 
waren  als  solche,  wunlen  sie  sich  auch  immer  wie- 
»lor  hew'usst,  »lass  sic  als  Deutsche  «ler  Uichtung 
der  asceiidiremien  Bestrebungen  angehören. 

Uml  in  diesem  Sinne,  ineiue  Herren,  iioffc  ich, 
dass  wir  auch  hier  arbeiten  werden,  uml  dass 
wir  für  die  weitere  Begründung  der  anthrop«^logi- 
schen  Bestrebungen  in  Bayern  eine  gute  Erinnenuig 
hinterlasseii  wenlcn. 

(Kufe ; Bravo  I) 

Ilr.  Zittel: 

Hoch  ansehnliche  Versammlung! 

Obwohl  Ihnen  bereits  von  Seiten  der  königl. 
Staats!‘egiening  durch  8c,  Excelleiiz  Hm.  Staats- 
minister  Dr.  von  I.utz  ein  Gruss  dargehracht 
wonleii  ist,  so  gestatten  Sie  doch  wohl  auch  Ihrem 
Geschäftsführer  noch  ein  Wort  der  Freu«le  und 
des  Dankes  beizufügen,  dass  es  ilmeii  im  vorigen 
Jahre  gefallen  hat,  München  zum  Ort  der  *».  all- 
gemeinen Versammlung  zu  wählen.  Der  starke 
Besuch  aus  allen  Theilen  des  deutschen  Reiches 
und  namentlich  aus  Bayern , sowie  die  An- 
wesenheit hervorragender  Gäste  aus  den  Nochbar- 
län«leni  liefert  den  Beweis,  dass  die  bayerische 
Hauptstadt  einige  Anziehungskraft  ausgeöbt  hat. 
Für  uns  Einheimische  nn«l  in.shcsonderc  für  die 
Mitgliciler  der  Münehener  anthropologischen  (»esell- 
schaft  wird  «Hose  festliche  Versammlung  einen 
Merktag  bilden,  von  «lern  an  wir  eine  neue  Aera 
für  unsere  Bestrebungen  rechnen  zu  können  hoffen. 
Die  Vi'rhantllungen  dieser  Versammlung  werden  in 
weite»  Kreisen  Wicilerhall  finden,  sie  werden  den 
anthropologi.srhen  uml  archäologischen  Forschungen, 
welche  schon  durch  die  Vorbereitungen  zu  »liescr 
Versammlung  einen  kräftigeren  Impuls  erhielten. 
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neue  Anregung  verleihen  und  neue  Gesielilspunkte 
eröffnen. 

So  winl  denn  diese  Versammlung,  wie  ich 
hoffe,  »hgesehen  von  ihrem  Selhstzwerk  lun-h  einen 
localen  Nutzen  stiften  und  dafür  möchte  ich  Ihnen 
als  Vertreter  der  Slünchener  anthroptdogischen 
Oescllsehaft  meinen  Dank  ahstatlen. 

Als  Sic  mir  im  vorigen  Jahre  die  Khrc  erwie- 
sen . mich  mit  der  Geschäftsführung  dieser  Ver- 
sammlung zu  betrauen,  befand  ich  mich  in  einiger 
Verlegenheit,  wie  ich  diesem  ehrenvollen  .Vuftrage 
Genüge  leisten  könne.  Wohl  durfte  ich  mit  Sicher- 
heit darauf  zahlen,  dass  sowohl  die  k.  Staatsregie- 
rung,  als  auch  die  Stadt  München  es  an  iieweisen 
der  Hospitalitüt  nicht  fehlen  lassen  würden,  allein 
ich  glaubte  mir  gerade  in  tlieser  Hinsicht  im  In- 
teresse der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
die  möglichste  Kinschraukung  auferlegen  zu  müssen. 
Der  ernste,  wissenschaftliche  Character,  welchen 
diese  Versammlnngen  von  Anbeginn  an  trugen, 
sollte  gewahrt  bleiben,  die  Arbeit  in  den  Vorder- 
grund gestellt  werden , die  Vergnügungen  zurflek- 
treten. 

Wenn  ich  mir  im  Verein  mit  dem  (ieneral- 
Secretür  der  anthrojiologischcn  Gesellschaft  erlaubte. 
Ihnen  ein  Programm  von  spartanischer  Einfachheit 
vorzulegen,  so  hatten  wir  damit  zugleich  die  PHicht 
übeniommeu.  Ihnen  nach  anderer  Uichtung  einen 
Ersatz  zu  bieten.  Worin  dieser  bestehen  solle, 
konnte  uns  nicht  lange  zweifelhaft  bleiben,  nach- 
dem wir  im  vorigen  Jahre  Gelegenheit  gehabt  hatten, 
die  reichen  archäologischen  und  prühislorischen 
Sammlungen  in  Skandinavien  und  N'orddeulschland 
zu  bewundern.  Auch  Ilayem  besitzt,  wie  wir  schon 
damals  wussten,  reiche  Schätze  dieser  .Art,  allein 
sie  sind  zerstreut,  wenig  zugänglicli  und  kaum  be- 
kannt. Eine  wenn  auch  nur  vorübergehende  Ver- 
einigung des  wichtigsten  Theiles  dieser  Materia- 
lien erschien  uns  nicht  allein  als  würdiges  Zeichen 
unserer  Hochachtung  vor  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft,  sondern  wir  hielten  dieselbe 
auch  für  ein  wirksames  Mittel  der  Anregung  für 
unsere  Bestrebungen. 

Die  grossen  Schwierigkeiten,  welche  der  .Ans- 
fohrung  einer  solchen  Aufgabe  entgegenstandeu, 
durften  freilich  nicht  unterschätzt  werden.  Sic 
überstiegen  weitaus  die  Kräfte  eines  Einzelnen. 
Allein  der  Geilanke  fand  in  der  Münchener  anthro- 
imlogischcn  Gesellschaft  lebhaften  Beifall  und  im 
Kreise  ihrer  Mitglieder  waren  sachkundige  und  opfer- 
willige Männer,  welche  sich  bereit  erklärten,  die 
Mühe  und  Verantwortlichkeit  einer  Ausstellung  der 
prähistorischen  Funde  Bayerns  zu  übernehmen. 

ln  dankenswerthester  Bereitwilligkeit  wurden 
uns  von  dem  Staatsministeriuin  für  Kirchen-  und 
Schulangelegenheiten  und  vom  Staatsministerium 
des  Innern,  sowie  von  der  Kegierung  von  Ober- 
bayem  die  erforderlichen  Mittel  zur  Verfügung  ge- 
stellt und  ausserdem  alle  weiteren  Schritte  Ihres 
Geschäftsführers  in  dieser  Angelegenheit  auf  das 
kräftigste  unterstützt. 


Das  zn  vereinigende  Material  befand  sich  vor- 
zugsweise in  ileu  Sammlungen  der  historischen 
Vereine.  Diese  wissenschaftlichen  Gesellschaften 
bilden  in  jeder  der  bayerischen  Provinzen  den 
Mittelpunkt  aller  auf  die  Geschichte  des  heiniath- 
lichen  Boilens  gerichteten  Untersnehungen.  Die  von 
ihnen  veröffentlichten  .Schriften  bieten  eine  reiche 
Fundgrube  für  die  Landeskunde  und  ihren  Samm- 
lungen flössen  seit  nahezu  einem  halben  Jahr- 
hundert fast  alle  Funde  zu.  die  sich  in  irgend  einer 
Weise  auf  die  Geschichte  der  betreffenden  Provinz 
bezogen.  Kein  geringer  Theil  dieser  Funde  stammt 
aus  einer  Zeit,  die  noch  von  keinem  Lichtstrahle 
der  Ucberliefening  erhellt  ist;  sic  kommen  zum 
Theil  aus  Grabstätten  oder  aus  sonstigen  Fund- 
orten, für  welche  man  erst  in  neuester  Zeit  anfängt 
eine  .Altersbestimmung  zu  ermitteln.  So  haben 
unserehistorischen  Vereine  Bayerns  bereits  ein  werth- 
volles und  umfangreiches  Material  angesammelt  zn 
einer  Zeit , wo  die  prähistorischen  Forschungen 
noch  jeiler  Leuchte  entbehrten,  welche  ihnen  erst 
durch  die  Vereinigung  von  Salurwissenschaft , .Ar- 
chäologie und  Geschichte  und  vorzüglich  durch 
.Anweminng  naturwissenschaftlicher  Forschungsme- 
thode auf  diesem  schwierigen  Gebiete  geworden  ist. 

Mit  einer  Zuvorkommenheit,  die  ich  nicht 
genug  zu  rühmen  vermag,  wurden  dem  Delcgirteu 
unseres  Vereines,  Herrn  Major  Würdinger,  diese 
Sammlungen  geöffnet  and  ihm  Alles  anverlraut. 
was  für  die  beabsichtigte  .Ausstellung  von  Interesse 
sein  konnte.  Aber  ausser  ihnen  haben  auch  eine 
Reihe  von  Staats-Museen,  von  städtischen  Anstalten 
und  I'rivate  werthvollc  Beiträge  für  unsere  Aus- 
stellung geliefert. 

So  sehen  Sie  denn  die  ältesten  Reste  mensch- 
licher Thatigkcit  aus  Bayern  in  den  benachbarten 
Sälen  vereinigt.  Sie  sollen  ein  Bild  der  Cnltur- 
entwicklung  der  Urbewohner  dieses  Landes  liefern, 
soweit  sich  ein  stdehes  aus  den  höchst  fragmenta- 
rischen Fanden  wieder  herstellen  lässt.  Gestatten 
Sie  mir  nun  einige  Andeutungen  darüber  zu  gehen, 
bis  wie  weit  diese  prähistorischen  Funde  zurück- 
gehen , indem  ich  Ihnen  in  flüchtigen  Zügen  eine 
Skizze  der  frühesten  Phasen  von  Bayerns  Urzeit 
entwerfe,  welche  auf  die  ürgeschichlc  des  Men- 
schen Bezug  haben. 

Ans  Ablagerungen  der  Tertiärzeit  kennt  man 
weder  aus  Bayern  noch  aus  dem  übrigen  Deutsch- 
land üeberreste,  die  für  eine  Existenz  mensch- 
licher Anwohner  Zeugniss  ablegten.  Die  ganze 
Hypothese  vom  tertiären  Menschen  beruht  über- 
hau|)t  noch  immer  lier  Hauptsache  nach  auf  den 
zweifelhaften  Funden  des  Abbö  Bourgeois,  sowie 
auf  dem  von  Whitney  angeblich  in  Pliocänschichten 
Califomiens  entdeckten  Schädel. 

Auch  jene  Zwischenperiode,  welche  nach  Ab- 
schluss der  Tertiärzeit  der  gewaltigen  Ausbreitung 
der  Gletscher  voraitsging  und  deren  Absätze  man 
als  präglaciales  Diluvium  bezeichnet,  hat  bis  jetzt 
in  Bayern  keine  menschlichen  Reste  oder  Proben 
seiner  Thätigkeit  zu  Tage  gefördert.  Reichliche 
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Massen  von  (Jeröll  uiul  Sami  wnnleii  dnmals  \ou 
den  {»ebirgofi  nach  ilen  Kbcncii  umi  nach  den 
pTösseren.  bereits  vorhanileiien  Hus'ithfllcni  herab- 
ßcfübii  un<l  naineiitlich  ans  den  Alpen  eritossen 
sich  uewaltijzc  Finthen,  welche  die  (ranze  schwäbisch- 
bayerische  Ilüchebene  bis  an  die  Itonau  mit  einer 
Decke  von  Gerftll  überschütteten.  München  steht 
auf  diesem  älteren,  ßoschichteten  DilUNium  mid 
die  ausgedehnte  Flüche  in  weitem  Umkreis  um  die 
bayerische  Hauptstaiit,  welche  Sie  mit  tler  Eisen- 
bahn dnrehkrenzt  haben,  verdankt  ihre  Gestalt  dem 
nivellirenden  EiiiHiiss  jener  Gewässer.  Auf  dieser 
tafidfönniKen  Unterlage  breiteten  sich  in  einem 
späteren  Abschnitte  der  DUuvialzeit  die  grossen 
Gletscher  aus,  welche  aus  den  rcntralalpen  kom- 
mend, «las  ganze  Innthal  mit  einer  mehrere  tausend 
Fnss  hohen  Eistiiassc  ausfüllten,  die  niedrigeren 
Pässe  der  hayerischen  Alpen  üherschritten  und  sich 
von  da  aus  über  die  Ebene  ergossen.  Noch  heute 
lässt  sich  aus  den  theilweisc  vortrefnich  erhaltenen 
Kmimoräneii  und  den  sonstigen  characteristisehen 
Krscheiimngeu  der  Glacialgebihle  die  einstige  Er- 
streckung der  (rletsclier  im  südlichen  Bayern  narh- 
weiseii.  ja  wenige  Stunden  südlich  von  München 
bei  Schäftlarn  im  Isarthal  sieht  man  den  einstigen 
Gletscherboden  aus  diluvialer  Xagelflue  von  dem 
darüber  hinweg  gleitenden  Eisstrom  geglättet  un«l 
mit  zahllosen,  feineu  Parallelkritzen  bedeckt.  (De- 
monstration der  diluvialen  Gletscher- Karte  von 
Hauptniann  Stark). 

Ob  sieb  zur  Eiszeit  am  Flus'^e  der  lliesen- 
gletscher  in  der  südbayerischen  Hocheliene  hereita 
.Menschen  angesicdelt  hatten,  steht  bis  jetzt  noch 
dahin.  Keinerlei  Funde  lassen  sich  als  Stütze  für 
iliese  immerhin  sehr  wahrscheinliche  Annahme 
anfOhren.  Ziemlich  zahlreich  dagegen  liegen  in 
den  der  Eiszeit  angehörigen  Niederschlägen  Ueber- 
reste  von  Tbiercn.  Die  bezeichnendsten  Gestalten 
darunter  sind  das  Mummuth.  Bhino<'eros.  Hemi- 
tliier.  Pferd,  EileUiirscIi  und  zwei  gewaltige  Ochsen, 
der  Bison  und  Urochs.  Es  sind  dies  bekanntlich 
die  llauplvertreter  jener  charakteristischen,  über 
das  ganze  nördliche  und  mittlere  Eim>pa  verbrei- 
teten Glacialfauiia,  die  sich  aus  einem  Gemisch 
ausgestorbener  oder  nach  den  Polargegenden  und 
Hochgebirgen  ansgewanderter  Formen  mit  solchen 
zusammensetzt,  die  ihren  damaligen  Wohnsitz  bis 
auf  den  heutigen  Tag  behauptet  haben. 

Reste  der  nämlichen  Thiere  vermischt  mit 
einer  gnwsen  Menge  von  Ranbthierknochen.  welche 
vom  Ilöhlenhären,  l.öwen.  Hyäne,  Vielfrass,  Wolf, 
Fuchs  u.  s.  w.  herrühren.  fimleit  sich  auch  in  zahl- 
reichen Iluhleu  des  fränkischen  dura.  Diese  natür- 
lichen /iiHuchtsstAtteii  hatten  sich  anfänglich  die 
erwähnten  Haubthiere  ausgesucht,  bis  ihnen  der 
Mensch  ihren  Besitz  streitig  machte  und  sie  schliess- 
lich ganz  daraus  verdrängte. 

Die  einzige  in  neuerer  Zeit  systematisch  unter- 
suchte Höhle  ist  die  sogenannte  Räuberhöhle  im 
Sclielmengrahen  bei  Ettcr/hau<en  im  Xaahthnl.  Dort 
liess  sich  sehr  bestimmt  eine  ältere  mit  Raubihier- 


Festen  erfüllte  Schicht  oline  alle  menschlichen  Spu- 
ren von  einer  jüngeren  ('ultnrschicht  nnierscheidon, 
worin  aufueklopfte  Knochen,  zahllosse  Feuerstein- 
splittcr.  bearbeitete  und  geschabte  Knochen,  sowie 
Graphit  und  Tlionscherbcn  die  Anwesenheit  des 
Menschen  bekundeten.  Die  Fumlc  aus  dieser  (’ultur- 
Rchidit  werden  Sie  in  der  .\ussteUung  vereinigt  sollen. 

Leider  gehören  aber  die  Ueberrcste  der  ('ultur- 
Rchiclit.  wie  aus  dem  Erhaltungszustände  der  ver- 
schiedenen Knochen,  sowie  aus  der  Beschaffenheit 
der  Artefakte  hervorgeht,  nicht  einer  einzigen  Periode 
an.  Die  Höhle  wurde  <iffenbar  zu  verschicdeueii 
Zeiten  bewohnt,  ihr  Bmlen  von  den  späteren  An- 
siedleni  aufgewühlt  und  die  Kflchenabfölle  dersel- 
ben mit  denen  «ler  früheren  Hewolmer  vennengl. 
Durch  dunklere  Färbung,  geriiigeren  Geliall  au  or- 
ganischen Bestandtheilen  und  durch  häutigen  AnHug 
von  Dendriten  zeichnen  sicli  sämmtliche  Reste  vom 
Keniithier.  Höhlenbär,  Hyäne,  Maminuth.  Khino- 
ceros  und  Uroclise  aus  und  lassen  sich  schon  bei 
flüchtiger  Betrachtung  von  den  öhrigen  viel  lichter  ge- 
färbten und  frischen-ii  Kiiochon  unterscheiden.  Letz- 
tere rühren  ausnahmslos  von  Huusthieren  und 
solchen  wilden  Thieren  her.  welche  noch  heute  die 
gemässigten  Theile  Euro|»a's  bewohnen. 

Während  uns  also  die  erste  Thiergesollschaft 
auf  die  Diluvialzeil  zurückweist  und  Zeugniss  al>- 
Icgt  für  strengere  kllmatisclie  Yerhültiiisse . unter- 
sclieideii  sich  die  frisch  erhaltenen  Knochen  in 
Nichts  von  denen  «ler  uns  noch  jetzt  umgebenden 
Thienvelt.  Die  geflissentlich  aufgeklopften  Kno«  hen 
von  Henntliler,  Mammuth  und  Rhinot'cros  machen 
es  überaus  wahrscheinlull,  dass  die  fränkischen 
Höhlen  am  Ende  der  Eiszeit  dem  Menschen  ebenso 
Wohnstätten  darhofen,  wie  jene  in  Schwaben  ua«l 
der  Xordscliweiz.  Bis  jetzt  ist  es  aber  noch  nicht 
gelungen  in  Bayern  eine  Schatzkammer  von  der 
Unversehrtheit  und  Reichhaltigkeit  zu  entdecken, 
wie  jene . welche  in  neuester  Zeit  bei  Tbayiiigen 
unfen»  Schaffliansen  v«>r  «len  Augen  der  staunenden 
Archäologen  eröffnet  wurde,  Wold  habmi  wir  in 
der  Räuberhöhle  die  Hanptvertreler  der  Tliayinger 
Fauna,  aber  vermischt  mit  Kesten  aus  einer  spä- 
teren Zeit ; auch  die  roh  bearbeiteten  Feuersplitter 
und  Knoi  ben.  web  he  Sie  in  «ler  .Ausstellung  sehen, 
stimmen  mit  solchen  aus  Thavingen  überein;  aber 
es  fehlen  uns  jene  wumlerbaren  künstlerischen  Ver- 
suche, seine  naturwahren  Thierbilder.  welche  schon 
seit  Jahren  aus  den  französischen  Höhlen  bekannt 
waren  und  an  deren  Aecbtheit  jetzt,  nachdem  sie 
durch  «He  Tayinger  Fumle  bestätigt  sind,  nicht  mehr 
gezweifelt  werden  darf. 

Keinenfalls  sehr  weil  vers«’hieden  ini  Alter  mit 
der  zweiten  j\nsie«lelung  im  S«helmengrabeii  sind 
die  merkwürdigen  Fumle , welche  Hr.  Pfarrer 
Engelhard  vor  einigen  Jahren  in  kleinen  Höhlen 
des  Wiesentthales  gemacht  hat  nml  welche  Sie, 
Dank  «ler  Zuvorkommenheit  ihres  Entdeckers,  in 
unscn‘r  Ausst«*llung  besichtigen  können.  Die  auf- 
fallemUion  Stücke  dieser  Höhleiireste  bestehen  in 
goschliflencn  uinl  poUiten.  theilweise  «lurchhohrten 
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Waffen  aus  Ilomblemlot'elr».  wovon  einiffo  sich  durch 
unifewöhnlielic  (irösse  auszeichnciu  Die  Übriiren 
f'inidt*  hestphen  in  Stein-  und  KnoclHMmerdthen 
uml  in  Thoiipe^chirre»  von  roher  Hearlieiluiie.  Die 
^aploifh  vorkonimemlen  KnocJien  sind  von  sehr 
jugeiullichem  Au‘«sohen  und  ^ehOren  dttri  hwogs  ein- 
heiini?iclien  Arten  an.  Von  Metall  eiilhielieu  die 
Hrthlcn  im  Wiesentfhale  Nichts. 

Die  nÄchstc  (»ruppe  präliistovischer  Funde, 
welche  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht, 
kommt  aus  den  1*  f a h 1 b a u t e n.  Wenn  die 
PfahUiauten  in  den  südbayerischen  Seen  eine 
rrbevölkeruiiK  unseres  Aipenvoriatides  wahrschein- 
lich machen,  welche  mit  jener  unserer  westlichen 
und  östlichen  Nachharlfliider  gleiche  Sitten  nnd 
Wühl  auch  gleiche  Abstammung  theilte.  so  scheint 
es  doch,  als  <>h  die  Ostschweiz  etwas  fnlher 
hosledell  wortleii  wftre.  Von  den  im  Wörmsec, 
Anunersee,  Wörthsee,  Schliersee  und  (‘hiemsce 
• oiistatirteii  Pfahlhauton  ist  jener  am  Ufer  der 
Uoseninsel  im  Wflrmsee  wisseiischaftlich  au'igebeutet 
worden.  Die  zuerst  «lurcli  Hrn.  Pi*of.  Wagner 
und  dann  durch  Mm.  Landrichter  von  Schah  gi>- 
leiteten  .Vu^grabungen,  theils  im  See.  theiU  am  Ufer 
der  Itoseniiisei.  haben  jene  stattliche  Sammlung  von 
t'ulturresten  geliefert,  welche  wir  als  eine  Zierde 
unserer  Anstellung  betrachten  dürfen.  Sie  werden 
durch  Hni.  von  Schah  einen  hcsondereii  Bericht 
über  die  Ei^ebuisse  seiner  Untervucliungen  erhal- 
len, ich  will  mich  daher  hier  auf  die  Bemerkung 
heschrünken , dass  sowohl  der  archäologische  ('ha- 
i*akter  der  Artefakte.  aU  auch  die  paiaoiitologische 
Prüfung  der  Thierknochen  für  eine  ungemein  lange 
Dauer  dieser  Seeansiedelung  sprechen. 

Mit  den  Pfahlbauten,  die  übrigens  nicht  auf 
«lie  südbayerische  Hochebene  beschrflnkt  sind,  son- 
dern auch  in  Würzburg  uachgewiesen  wcrileu 
konnten,  verlassen  wir  den  frühesten,  entschieden 
imVhistorischen  Abschnitt  der  hayerischen  Urge- 
schichte. Wenn  wir  uns  jetzt  in  das  Gebiet  der 
<frAl»eii‘unde  begeben,  so  öhcniimmt  der  Archäo- 
loge, welcher  bis  dahin  den  vom  Naturforscher  ge- 
)>ahiiteii  Wegen  folgte,  die  Führung. 

Irh  halie  bei  diesem,  dem  umfangreichsten 
Thcile  unserer  Austeilung  nicht  zu  verweilen,  denn 
eine  andere  berufenere  Kraft  winl  ihnen  über  die 
hier  vereinigten  Schatze  einen  eingehenden  Bericht 
erstatten.  Mit  welcher  Föllo  von  derartigen  Denk- 
mälern übrigens  Bayern  trotz  lies  zerstörenden 
Kintiusses  der  Uultur  noch  heute  übersaet  ist,  wird 
Ihnen  Hr.  Prof.  Ohlen ach lagcr,  der  Bearbeiter 
unserer  prähistorischen  Karte,  an  der  Hand 
seiner  statistischen  Aufzeiefmungen  zur  Ansi  hauung 
bringen. 

Ich  habe  mich  bisher  einer  Frage  fast  gänz- 
lich ferne  gehalten,  die  Vielen  unter  Ihnen  während 
meiner  Miltheilnng  auf  den  Lippen  geschwebt  hat, 
einer  Frage,  die  uns  in  höherem  Maasse  anzieht, 
als  alle  Höhlen-.  Pfahlbauten-  und  Gräberfunde.  Es 
ist  die  nach  der  .Abstammung,  Herkunft,  nach  den 
physischen  und  geistigen  F.igenschaften  der  ein- 


stigen Urbewohner  Bayerns.  Wer  waren  jene 
Höhlenbewohner,  jene  Pfuhlbauem,  jene  .Ansiedler 
in  der  Ebene,  deren  Grabstätten  wir  heute  »luroU- 
wühleuV  Wohl  haben  uns  die  prähistorischen 
Forschungen  manchen  Einblick  in  die  Lebensweise 
un<i  den  (’ulturzustaiul  unserer  Vorfahren  gewählt, 
aber  über  seine  körperliche  Beschaffenheit  können 
uns  nur  seine  eigenen  Ueherreste  Aufklärung  ver- 
sclmtfen. 

In  ilioer  Hinsicht  stehen  wir  aber  in  Bayern 
dem  dürftigsten  Material  gegenüber.  Von  den  mit 
dem  Hölileiihären  und  Maminuth  kämjdenden  Au- 
tochthonen  der  Diluvialzeit  hat  zwar  bereits  am 
Ende  dos  vorigen  lahrhuiidorts  Esper  einige 
Knochen  und  eine  Kinnlade  in  der  Gailenreulhcr 
Höhle  ausgegrnben;  aber  jene  Beste  sind  ver- 
loren und  über  ein  in  Kulktuff  iiicrustirtes  Sehä- 
delfragment  des  hiesigen  paläontologiseheii  .Mu- 
seums, ilas  höchst  wahrscheinlich  aus  den  fränki- 
schen Höhlen  stammt,  felilt  jede  nähere  Aiigitbe. 
Es  lag  ohne  Bezeichnung  in  einem  Winkel  and 
lohnt  liarnm  auch  kaum  der  .Mühe  einer  näheren 
UnterMichung. 

Was  aus  den  spateren  Höiilon'>tatiuneii  an 
menschlichen  Knochen  gefunden  wurde,  ist  nicht 
der  Bede  werth  und  auch  aus  den  i’fahibauteu 
des  Stanjberger  See’s  liegen  nur  Fragmente  der 
Hirnschale,  Unterkiefer  und  einige  andere  Skclctt- 
theilc  vor. 

Kaum  besser  als  in  Bayern  »teht  cs  im  übrigen 
Deutschland.  Wir  sind  bis  jetzt  bezüglicli  der 
ältesten  europäischen  Ueherreste  vorzugsw'cise  auf 
die  Forsi’hungeii  unserer  Nachbarn  in  Frankreicli 
und  Belgien  angewiesen  und  diese  sagen  uns.  dass 
schon  im  Diluvium  verschiedene  Bacen,  lang- 
köpfige und  kurzköptige  mit  sehr  abweichenden 
körperlichen  Eigenlhümlirlikeiten  Eun)pa  bewohnten. 

Die  enormen  Schwierigkeiten,  welche  einer 
Feststellung  des  Zusaimm>nhftnge>  jener  Urbewohner 
mit  ihren  heutigen  Nachkommen  entgegen  btehen, 
hat  nnser  Herr  Pi*äsideiit  in  seinem  -Aufsatz  über 
die  LVbevölkerung  Europa's  in  geistreicher  Weise 
beleuchtet.  Man  kann  sagen,  dass  die  bisherigen 
craniologischen  nnd  anatomischen  Forschungen  viel 
eher  zur  Beseitigung  eiiigewTirzelter  Irrthümer,  als 
zu  positiven  Besultaien  von  allgemeiner  Gültigkeit  ge- 
führt haben.  Aber  soviel  steht  doch  unerschütterlich 
fest,  dass  wir  nur  auf  diesem  Wege  zu  sicheren 
Ergebnissen  gelangen  werden.  Trotz  der  grossen 
Zahl  von  prähistorischen  Grabstätten  in  Bayern 
wissen  wir  über  die  physische  Beschaflfenheit  ihrer 
Erbauer  ausserordentlich  wenig.  Zwei  Ursachen 
tragen  hierbei  die  Schuld.  Einmal  wurde  bei 
früheren  Ausgrabungen  auf  Schädel  und  Skclett- 
theilc  wenig  geachtet,  man  begnügte  sich  mit  den 
archäologischen  Beigahen.  dann  aber  sorgten  unsere 
Vorfahren  selbst  durch  den  weil  verbreiteteu  Ge- 
brauch der  Leichenverbreunung  in  bedauerlicher 
Weise  für  die  Vernichtung  ihrer  körperlichen  Ueber- 
rcstc.  Die  Sitte,  den  Todien  zu  Ehren  Grabhügel 
zu  errichten,  ist  uralt.  Sie  beginnt  nachweislich 
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schon  in  der  Steinzeit,  >ic  hat  die  römi’iehe  t>ccu- 
pation  fiherdauert  und  sie  reicht  iiocl»  ziemlich 
weit  in  die  christliche  Zeitrechnunu  herein.  Wie 
die  archäolojnscheii  Kunde  die  Grahhfiuol  in  sehr 
vers*'hie<leiie  Perlwlen  verweisen,  so  zeigen  auch 
die  darin  hefindlichea  Schädel  und  Skelette  Difle- 
reiizen,  welche  weit  über  die  innerhalh  eines 
Uacentypas  statthaften  Grenzen  hiiiausi;elieii.  Die 
l'ntersuchuniten  \on  Hölder  Ober  die  Schädel 
aus  den  Hüceluräbeni  Wflrtteinherns  und  jene  >on 
Ecker  über  die  hadischeii  constatiren  neben 
tduer  vorherrschenden  kurzköpfigen  Hace  auch 
exquisite  Kangschädel.  sowie  eine  Anzahl  indiffe- 
renter Zwiscliehformeii.  Die  sehr  kleine  Zald  der 
von  G Qm  bei  und  Kuli  mann  erwähnten  Srh.ädel 
aus  bayerischen  Högelgrühem  scheinen  säinmtlidi 
von  einem  kurzküptigeii  Menschenschläge  herzu- 
iUhren. 

Zuverlässigeres  wi'isen  wir  über  die  lievöl- 
keriing  im  4.  und  U.  Jahrhundert,  weiche  ihre 
Twlteu  in  Keilieiierähem  bestattete.  Die  zahK 
reichen,  iin  sQdlK-hen  Dayeni  aufgefundenen  und 
von  Pn»f.  Kollinanii  untersuchten  Schädel,  sowie 
die  von  Dr.  Wiedorsheim  unterMichlen  Schädel 
aus  einem  negrähnissplalz  hei  ll<»'>sbrunn  in  Knter- 
frankou  stimmeti  der  Mehrzahl  nach  mit  jener  typisch- 
doliriiocephaleii  Haco  Qheroin.  welche  man  auch 
aus  den  Heihengrähern  hei  Mainz,  in  Baden  und 
Württemberg  kennt.  Nach  den  archäologischen 
Beigaben  scheint  es  kaum  noch  zweifelhaft . dass 
diese  Ueihengräber  von  germanischen  iStäinrncn 
hen-ühren.  Die  am  Rhein  schreibt  man  mit  gutem 
Grund  den  Kranken  nnd  Alemannen  zu. 

Vergleichen  Sie  nun  diese  exquisiten  Lang- 
köpfe, denen  nur  ausnahmsweise  ein  Kni7Jiopf 
und  eine  Mittelform  beigemischt  ist , mit  den 
Schädeln  unserer  heutigen  haycrischeii  Bevölke- 
rung (und  Sie  werden  in  der  craniologischen 
•Sammlung  der  .Viiatomie,  woselbst  Ur.  Prof. 
Uüdinger  sämmtlicbe  im  hiesigen  Museum  vor- 
hantlenen  prähistorischen  um!  m<Hlernen  Schädel 
aus  Bayern  zusammengestellt  hat.  zu  diesem 
Vergleiche  (fclogenheit  tinden),  so  werden  Sie 
diesen  germanischoii  Schadell\pns  kaum  mehr  be- 
obachteu.  Schon  ein  l'mblick  in  diesem  Saale 
zeigt  Ihnen,  dass  die  überwiegende  Mehrzahl  der 
heutigen  Bayern  mit  kurzen  K«*»pfen  ausgestattet  ist. 

Sollen  wir  ihnen  des«halh  ihre  germanisidic 
Abkunft  bestreiten  im  Whiersppucli  mit  den  ge- 
schichtlichen Ueberlieferungen,  welche  das  heutige 
diesvfitige  Bayern  als  das  I.aiid  der  Markomannen. 
Thüringer,  später  der  Frauken.  Alemannen.  Schwa- 
ben uml  anderer  kleinerer  germanischer  Slämine 
bezeichnen  V Sollen  wir  annehmen,  die  früher  vor- 
liamleiicn  keltischen  Antochthonen.  ilie  Bojer,  die 
Noriker  u.  s.  w.  hätten  ihre  gormanischeu  Herren 
wieder  an  Zahl  überwuchert  und  den  Siegern  all- 
mählich ihre  physischen  Kigentliümliclikeitcn  über- 
tragen . oder  sollen  wir  jene  körperlichen  ^ or- 
schiedcnlioiten  durch  spätere  Einwanderungen  sla- 
vischer  Elemente  erklären 


Nein,  meine  Hoitcii,  das  wären  Schlüsse,  wo- 
zu ull^  die  anthr<qH»higtschen  Korscliungoii  der 
Neuzeit  in  keiner  Weise  luTechtigen.  Nocli  ist  es 
durchaus  nicht  ausgemacht . dass  DoUchocephaiie 
die  typische  Form  aller  Gernmneu  ist.  liat  docli 
unser  Herr  Vorsitzender  bei  einem  kenideutschen 
Stamm,  »len  Friesen,  nur  Kurzköpfe  gefunden  uml 
zwar  sowohl  hei  den  nocli  heule  in  Krieslaml  lebenden 
Kinwohiiern  als  auch  in  den  doiiigen  Hflg4‘lgräi>ern. 
Sind  die  heutigen  Bayern  auch  nicht  die  Abkömm- 
linge jenes  in  den  UcilMMigräbern  verewigten  ger- 
mani>chen  Volkes,  so  haben  wir  desshalb  nicht 
den  leisesten  Grund,  ihre  germanische  .\hslmnniung 
zu  bezweifeln.  Das  Volk  innerhalb  <ler  heutigen 
]H)litischen  Grenzen  Bayerns  hat  nachweislich  keine 
gemeinsame  Herkunft,  es  besteht  aus  Elementen 
von  verschiedener  Ahstainmung.  von  verschiedenen 
Anlagen.  Temperament.  Spraelie  und  Sitten. 
Wer  es  versuehen  wollte  umi  im  Stande  wäre, 
mit  so  sichern  nnd  treffenden  I.inien  ein  Bild 
der  bayerischen  Stämme  zn  malen,  wie  dies  vor 
drei  Jahren  unser  Vorstands-Mitglied  Prof.  Fraas 
von  den  Schwaben  entworfen  hat.  der  wflnie 
tlmicn,  dass  deutscher  Brauch  und  deutsches 
Wesen  in  Bayern  so  verbreitet  simi,  wie  nur 
in  irgend  einem  Thcil  unseres  V aterlandes.  Wer 
die  l.,i>ien  ilurchblättem  wollte,  worin  die  Er- 
gehiiissp  unserer  statistischen  Erhelmngeii  über 
Farbe  der  Haare,  Haut  und  .Vagen  uiedenjelegt 
sind,  wird  sich  überzeugen,  dass  die  grosse  Mehr- 
heit unserer  Schuljugeml  mit  jenen  äusseren  Eigen- 
sehafton  begabt  ist.  welehe  man  für  die  (Tcrmanon 
als  eharakteristisch  zn  bezeichnen  pflegt.  Krfah- 
ruug>geiiiass  tragen  aber  gerade  jugendliche  Indi- 
viduen die  Stammesmerkmale  am  deutlichsten  zur 
Schau. 

Nicht  nur  der  Abstammung,  auch  der  Ge- 
sinnung nach  fühlen  sich  die  Bayeni  als  ächte 
I)eutsche.  Wer  es  wagen  wollte,  Bayern  vom 
Deutschen  Reiche  abzulöseu.  der  würde  versuchen, 
einen»  lebenden  Organismus  ein  wichtiges  Glied 
ahzitschneiden.  zum  Schaden  des  Ganzen,  zum 
sicheren  Verderben  des  Theiles!  Der  Bayern  Auf- 
gabe ist  OS,  als  Wächter  der  Südmark  das  deutsi'ln* 
Banner  hoch/iihalten.  Diese  Gesinnung  «lurch- 
dringt, was  man  auch  sagen  imig.  liie  flherwiegemle 
Mehrl»eit  des  bayerisehen  Volkes  und  diese  IVber- 
zeugung  werden  Sie,  wie  icl»  hi»fle.  von  Birem 
Aufenthalt  in  unserer  Hauptstadt  mit  sieh  fort- 
nehmen. 

leb  aber  rufe  allen  Mitglicdem  ans  dem 
deutschen  Reich  uml  allen  «len  verehrten  Gästen 
aus  «b‘h  hefreandet«»n  Nacliharländem . welche 
unserer  Einladung  Folge  gelei-^tet  haben,  aus  war- 
mem Herzen  ein  Willkommen  «mtgegen. 

Nach  einer  kurzen  Pause  boginucn  die  gc- 
sehäftlirhon  Verhandlungen  zuerst  mit  dem  .lahres- 
beri«‘hl  «ies  (teiieralsecrefärs. 

Hr.  Kollmaon:  Meine  Heneii!  Die  Mitthei- 
lungen Ober  den  gegeuwurtigen  Zustand  der  tiesell- 
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«irhttft  umi  «leiXMi  Tlj.lt^koit  während  des  vor- 
rtossenen  Jahres  darf  ieh  wohl  znnäeli<t  mit  einigen 
sfatisliM’hen  Aiijrahon  eiN^tfnen.  welrhe  zeiseu.  dass 
unser  Verein  in  ertVeulielier  Weise  au  Mitulicdern 
zuuimmt.  Iiii  Herbst  l«7:i  betme  ihre  Zahl  Uf)0; 
iin  Herbst  IS7I  war  sie  anf  15(H)  nostieueu  und 
nach  der  jüIl^fsten  Ziisammeustellun^  hat  sie  sich 
um  2()0  vermehrt,  so  dass  wir  in  ziemlich  raseliiMn 
Tempo  dem  zweiten  Tausend  zuschreiteiu  V»>n 
diesen  l7tKJ  Mitgliedern  KehÖren  den  ver- 

schiedenen Zwei|f\eiTinen  nnd  (MiipiK^n  an.  welche 
in  den  vertchiodensten  (rauen . in  der  That  von 
den  Alpen  bis  zum  Meere,  zu  uns  gehören,  und 
deren  Zahl  sich  tiii  Veruleich  zum  Vorjahr  ehen- 
falls  vermehrt  hat.  hliiie  (tnippe  ist  in  Weisseii- 
fels  entstanden  mit  tU  Mit(;liedcm , die  andere  in 
('oburff  mit  2’l.  lin  Ctaiizeii  oxistiren  '22  Local- 
Verehie  nnd  (Iruppeii  tlla^d.  Berlin.  Bonn,  (’arls- 
mhe,  Coburg,  Datiziu,  Klberfeld,  Kreibunr  i Br., 
Frankfurt  a M.,  Gotha.  Göttimreu.  Hambiirg-Altuna. 
Heidelberg.  Leipzig.  Mannbcim.  Mainz.  München, 
Stralsund,  Stuttgart  jals  Centruin  des  Württem- 
bergischeu  Landesvereins].  Weissnifels.  Wien.  Wörz- 
burg).  Wenn  die  wachsende  Mitgliederziibl  der 
deutschen  GesellscWift  sclion  Beweise  liefert  für 
den  Fortachritt  und  das  steigende  Interesse  an 
ihren  Bestrebungen,  so  gilt  diess  nicld  iniiider  von 
dem  Erfolge  in  den  übrigen  Gebieten,  denen  sie 
ilire  Aufmerksamkeit  ztigeuaudt  hat.  Bekanntlich 
legt  die  deutsche  ant]iro|Hi!ogische  Ge'.ellscliaft 
selbst  keine  Sammlungen  an,  sie  gibt  vielmehr  das 
Erworbene  au  Loealvereiue  ab.  und  sieht  eine 
Hauptaufgabe  darin,  das  gesummte  wissenschaft- 
liche Material  vor  Versehleppnng  zu  bewahren,  und 
dasselbe  für  die  Benützung  zngängticb  zu  inncben. 
Biese  Bemübungeii  sind  in  dem  abgelaufeneu  Ge- 
xchAftsjahr  ungemein  fmchtbringeini  gewesen.  Ber 
Banziger  Verein  hat  unter  seinem  eifrigen  Vor- 
stand, Hm.  Lissauer,  ein  Brovinzialmuseum  ge- 
gründet, das  aus  allen  Kreisen  sofort  mit  zahl- 
reichen und  werthvollen  Geschenken  bereichert 
wurde,  und  der  Hr.  Dherprftsideut  der  Provinz 
Preusseu  hat  nicht  nur  die  Arheiten  un<l  Ziele  des 
Vereines  anerkannt,  sondern  den  Vorstand  aofge- 
forriert.  Vorschlige  zu  einer  Staat.sbeihilfe  zu  ma- 
chen, um  jene  Aufgaben  kräftiger,  als  es  mit  den 
bisherigen  Mitteln  möglicli  war,  zu  verfolgen.  Wir 
haben  auf  diese  Vorgänge  in  der  Weiterentwicklung 
«les  Vereines  in  No.  4 un<l  6 des  Corrc**pomlenz- 
Blattes  aufmerksam  gemacht. 

Der  Württemberger  Landesveroin  hat  bei  einer 
Anzahl  von  nahezu  HtX)  Mitgliedern  ein  wohlans- 
gearheitnies  Programm  entworfen,  nach  welchem  er 
die  vorhandenen  Kräfte  zu  verwerthen  gedenkt. 
Es  lässt  sich  in  Bälde  ein  wirklicher  Erfolg  dieser 
Einrichtung  voraussehen.  Sic  wird  namentlicli  auch 
für  die  Sammlung  und  Conservirung  bedeutende 
Vortheile  bieten. 

ln  Bayern  h-it  ilie  kgl.  Staat sregiemng  wieder- 
holt auf  die  Erhaltung  der  vorhistorischen  Benk- 
male  und  die  Bestrebungen  de«  Münchener  Zweig- 


Vereines  hingewiesen.  .\n  die  .\nwcsenheit  der 
Goiieralversatnniluitg  wird  sieb  für  den  Münebeuer 
authro|>oiogiscbcii  Verein  eine  wichtige  Thatsache 
kii6pfr]i.  nämlich  die  Grüutiitng  einer  Abilieilung 
für  keltisch-germanische  Alterthömer.  Ber  General- 
('onsenator  und  Birector  des  bayerisidieii  Natimml- 
Museums.  Hr.  v.  II cfner-.\  1 teneck,  ebenso  der 
Conservator  »les  kgl.  .\ntiquarinms,  Univ.-Pnif.  Br. 
Christ,  haben  sich  lierelt  erklärt,  mit  Gcnelmii- 
gung  <ler  kgl.  Staalsregicrung  der  ethnologischen 
Sammlung  <!es  Staates  diejenigen  Fnnd>tQcke  aus 
der  kelliseh-germanisclien  Vorzeit  zu  überlassen, 
welche  sich  in  den  betreffemUm  Sainmhingeu  vor- 
tinden. 

An  raschem  Wachsthnm  und  vielseitigen  Er- 
folgen werden  die  erwähnten  Vereine  weit  öher- 
troffen  von  dem  Berliner  Zweigverein.  Die  Gesell- 
schaft 'Zählt  an  Al  Ml  urdeutliche  und  viele  corre- 
s|H»ndirende  .Mitglieder,  die  über  <lie  ganze  Welt 
zerstreut  sind.  Von  nah  und  fern,  aus  allen  Theilen 
der  Welt,  gehen  ihr  wichtige  Mittlieilmigen  zu. 
Die  deutschen  Keisoiideii  senden  zahlreiche  Berichte 
und  ethnologische  Gegenstände.  Ganz  bcMmders 
aussiclitsvoll  gestaltet  sich  die  immer  innigere  Be- 
ziehung zu  der  deutschen  .Marine,  welche  am  meisten 
dazu  bcnifeu  ist.  diese  Verbindungen  mit  dem 
fenieii  .\uslande  zu  hegen  und  zu  erweiteni.  Nir- 
gends zeigt  sich  diess  so  deutlicb  wie  in  Jajiaii, 
wo  unter  dem  Vorsitz  des  Ilni.  v.  Brandt  die 
neue  deutsebe  Gesellschaft  im  schönsten  Aufblühen 
begriffen  ist. 

l’m  sowohl  die  Ueiscmlen  als  die  Marine  mit 
den  Anfortlerungen  vertraut  zu  machen,  welche  die 
Wissenschaft  an  zuverlässige  Beobachtungen  stellen 
muss . ist  unter  tier  Theilnahme  des  Vorsitzenden 
der  Gesellschaft  und  anderer  Mitglieder  ein  um- 
fangreiches Werk  erschienen  „.\uleitung  zu  wissen- 
schaftlichen Beohaclitutigen  anf  Reisen  mit  beson- 
derer Bücksichl  auf  die  Bedftrfoisse  der  kaiserl. 
Marine,  herausgegeben  von  Br.  G.  Neumaycr, 
Ilydr<^niph  der  kaiserl.  .\»!miralität,  Berlin  lfi75“. 
Bei  tlem  weiten  Gebiet,  über  das  sich  die  Mit- 
glieder iler  Berliner  aiithn>|)ologisclien  Gesellsrliaft 
verbreiieii.  lässt  sich  die  rasche  Veiirrösserung  der 
Sammlung  als  selbstverständlich  voraussehen.  L'cber- 
diess  äUHsern  sich  sidion  jetzt  die  Wirkungen  jener 
wohlwolleiulen  Aufmerksamkeit,  welche  die  Behör- 
den des  preussischen  Staates  den  Wünschen  der 
Gesellschaft  entgegenbringen.  Der  llr.  Handels- 
minister hat  zu  wiederholten  Malen  Berichte  und 
Sendungen  der  Kisenbalm- Verwaltungen  zugehen 
lassen.  Ber  llr.  Uiitorrichtsinini.ster  hat  den 
bewilligtiMi  Staatszu-schuss  erhöht  und  die  Errich- 
tung eines  besonderen  Museums  für  prähistorische, 
ethnologische  uml  anthro])ologische  Sammlungen  ge- 
nehmigt. 

Auch  die  städtischen  Behörden  Berlins  haben 
sich  der  neuen  Bewegung  angcschlosscii.  Aus- 
gehend von  dem  .Aufruf  nach  besserer  Couservining 
und  Sammlung  der  AltertbQmer  haben  sie  zunächst 
im  Ratbbause  eine  Aufstellung  der  schon  vorhan- 
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denen  Gecensiändc  und  nach'tdem  die  Gründniitf 
eines  mftrkisriien  Mu’ipums  besclilo'^seu. 

Das  Streben,  in  Sammluiißeii  das  nach  Kuml- 
slÄtteu  w(»hl  poowinete  Material  nufzuspeichen»,  er- 
klärt sich  aus  dem  Umstande,  dass  die  in  der  Krde 
aufl»ewahrteii  lieste  der  Iftupst  verschwundenen 
Geschlechter  fflr  uns  Urkunden  darstellen,  deren 
oft  KO  dunkle  Hedentnug  nur  durch  vergleichende 
Untersuchung  gelingt.  Hin  Dlkk  auf  die  wissen- 
schaftliche Thfttigkeit  des  vergangenen  Jahres  zeigt, 
in  welch'  ausgedehnter  Weise  das  gesuinmelte 
Material  verwerlhet  wurde. 

llr,  Virchow  hat  hei  seinen  Untersucliungen 
flher  die  in  Deutschland  vorkominenden  .Schftdel- 
fomieii  die  lleohachtung  gemacht  (Zeitschrift  für 
Etlmnlogie  IH71),  dass  >owohl  unter  den  allger- 
inanischeii  langen  SehädeUi  als  unter  den  Hrachy- 
eephalrn  ansserordentlicli  niedere  Schüdel  Vor- 
kommen. die  er  im  Gegensatz  zu  ähnlichen  durch 
krankhafte  KiiiHflsse  hennrgerufenen  (’hainaece- 
phalen  nennt.  K«  gibt  in  Nordwesl-Deulsrhlaiid 
und  Kriesland  in  nächster  Nähe  beieinander  kurze 
und  lange  Chamaecephalen,  beide  ausgezeichnet 
durch  eine  ungewöhnlich  nie<lere  Entwicklung  des 
Schädels.  Eine  andere  Untersuchung,  welche  von 
Urn.  Dr.  J.  W\  Spengel  herrährt.,  erörtert  die- 
selbe Erscheinung  anknüpfend  an  den  berüchtigten 
N'eandertlialer,  mit  dem  diese  laugen  Formen  iler 
Chamaecephalen  die  entschiedenste  Verwandtschaft 
zeigen.  Durch  diese  beiden  Beobachtungen  fällt 
die  Ansicht  all  derer,  welche  den  Ncanderthaler 
als  einen  auf  der  niedersten  Stufe  sichenden  mensch- 
lichoii  Typus  bezeichneten.  Wenn  noch  heule  unter 
den  lebenden  Geschlechtern,  bei  geistig  völlig  ent- 
wickelten Menschen  solche  Formen  auftreten,  dann 
hat  man  kein  Recht . jenem  die  höheren  geistigen 
Fähigkeiten  abzusprechen.  Durch  diese  beiden 
Arbeiten  verliert  jene  cclatante  Form  ihre  gesonderte 
Stellung,  die  Frage  wird  allgemeinerer  Natur,  und 
man  wird  zu  entschieden  haben,  ob  diese  niedertm 
Formen  nur  individuelle  Verschiedenheiten  sind, 
oder  der  Ausdruck  eines  Uacenmerktnales.  Die 
prähistorische  Ethnologie  der  allgermanischen 
Stämme  erhielt  einen  werthvollen  Beitrag  durch 
die  Arbeit  von  Dr.  A.  Sclietelig  über  Gräber 
im  südlichen  Spanien  (Archiv  f.  Authroped.  1K71 
S.  111).  Sie  enthalten  die  Reste  deutscher  Stämme, 
wolclic  vom  Beginn  des  5.  Jahrhunderts  an  auf 
dem  ansgo<lehnten  Kampfplatz  der  iberischen  Halb- 
hisol  auftraten,  und  unter  denen  uns  die  Kamen 
der  Alanen,  Vandalen,  Sueven  und  W>stgothen 
erhalten  sind. 

Es  ist  dies  ein  neuer  Ring  in  der  Kette  von 
Thatsachen,  welche  unsere  Reihengräherform  als 
den  altgermanisclien  Typus  feststellten.  Was  Hr. 
Ecker  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  aus  verglei- 
chenden Untersuchungen  hcIüoss  dass  die  heutigen 
Skandinavier  Nachkommen  jener  altgermanischen 
Stämme  sind,  ist  auf  dem  Stockholmer  (’ongress 
jedem  zur  Gewissheit  geworden,  der  diesen  Gegen- 
stand aufmerksam  verfolgte. 


Und  während  \on  dem  Wellen  Eun>im‘s  solche 
Berichte  einliefen,  beweist  Dr.  Lissauer.  dass 
in  W eslpreus seil  und  den  angreuzemlen  Theileii 
Bommenis  Reiliengräber  Vorkommen,  in  welchen 
Germanen  aus  jenen  frühen  Jahrhunderten  bestattet 
liegen  (Dr.  Eissauer,  Urania  pru>siea,  ein  Beitrag 
zur  Kthmdogie  der  Ostsceproviiizeii  mit  4 Tafeln 
und  1 Tabelle.  Zeitschrift  für  Ethnologie.  1X74. 
S.  ixx).  ein  neuer  Beweis  für  die  grosse  Verbrei- 
tung und  die  weiteu  Wanderzflge  der  ultgermani- 
sehen  Stämme.  Die  wichtigen  Beiträge  zur  Ethno- 
logie Fiiiulatxls  durch  den  Ilm.  Vorsitzenden 
sind  in  ilem  UoiTOspondenzIdatt  lierorgeliobeu  worden. 

Das  vergleichende  Studium  der  prahisiorischen 
Funde  hat  seit  einigen  Jahren  die  Aufmorksamkoii 
auf  den  uigeitlichen  Völkcr^erkchr  liingelenkt. 
Die  Untersociiungen  über  den  Handel  zwischen 
den  versd»iedonen  Völkern  in  prähistorischer  Zeit 
bringen  auch  in  diesem  Jahr  wie<ler  neues  Licht 
in  diese  schwierigen  Fragen.  Heute  können  wir. 
gestützt  auf  die  Vei-gleichung  der  Funde,  beweisen, 
dass  schon  v.  (’hr.  ein  Landhandd  existirle 
zwischen  den  (tri erben  und  den  Völkern  an  der 
baltischen  Küste.  Der  Gedanke  an  pliöiiizisdien 
oder  etruskischen  Seeliandel,  jlurdi  den  etwa  die 
dort  gefundenen  griechischen  Münzen  und  die  mit 
ihnen  gefundenen  Bronzesadien  an  den  rigai- 
schen Meerbusen  gebracht  worden  wären,  ist  nach 
Grewingk  zu  verwerfen  (.\rchiv  f.  Anthr.  Bd.  VII. 
1874.  S.  51D.  Sie  sind  durch  Indireeten  I.and- 
handel  dorthin  gekommen,  und  es  fehlt,  wie  Ge  nt  he 
nnführt  (Uorresp.-Bl.  d.  deutseh.  anthr.  Gesellschaft 
Kr.  H.  1875  «Urzeitlicher  Yölkerverkehr  am  Bontus 
und  im  Nordosten  Eui-opa’s“),  nicht  au  den  nöihi- 
gen  Zwischcnglieileru,  Wenn  ilieses  Ergebniss  \er- 
gleichend  archäologischtT  Forschung  überraschen 
sollte,  dann  dürfte  man  nur  daran  erinnom,  dass 
die  Milesier  schon  8on  v.  Uhr.  am  schwarzen 
Meere  sieh  festgesetzt  hatten,  uiul  von  dort  aus 
durch  die  Mündungen  der  grossen  Ströme  mit  ihrer 
den  Hellenen  unerhörten  Wasserfälle  bis  tief  in 
das  Innere  dos  Skytlienlandes  vonlrangen.  Sie 
grümlelen  weil  landeinwärts,  fast  in  der  Gegend, 
wo  Don  und  Wolga  sich  uAhem.  ilie  Städte  Nanaris 
und  Kxoiwlis.  Die  IVoduete  Sibiriens  und  des 
Urals  kamen  schon  damals  in  den  Handel,  und 
Olhia  vermittelte  weithin  nordwärts  einen  Verkehr 
mit  dem  Skyihenlande  and  darüber  hinaus,  der 
wohl  schon  damals  bis  in  das  Weieliselgebiet  und 
vielleicht  bis  zum  baltischen  Gestade  gereicht  hat. 
Schon  zu  Hennlots  Zeiten  fuhren  die  (iriechen  den 
Dniepr  aufwärts.  Von  den  weiten  Ebenen  zwischen 
Don  lind  Dniepr  gab  es  nach  dem  Norden  und 
Nordwfsten  zwei  natürliehe  Handelsstrassen,  denen 
der  Handel  aller  hier  in  Frage  kommenden  Völker 
gefolgt  sein  muss,  die  eine  nach  dem  Weichsel- 
gehiet.  die  andere  zur  Düna. 

Nachdem  die  Milesier  schon  c.  t»5G  v.  Uhr. 
an  der  Donaumflndung  iMros  gegründet,  ist  mit 
Sicherheit  zu  vermnlhen,  dass  sic  wohl  ebenso  weit 
in  das  Donaugobict  vordrangen  als  in  dasjenige 
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des  Unicpr.  Heide  Flösse  «area  wie  der  Rhein 
schon  in  früher  Zeit  helchte  Haudel.-strasseu. 

Zu  den  vielen  Beweisen  eines  sehr  entwickel- 
ten urzeitlielien  Völkerverkehrs  zwischen  der  Adria 
und  unserem  Norden  bat  llr.  Prof.  Virchow  in 
diesem  Jahr  einen  neuen  Beweis  heigebraeht.  Kr 
fand  bei  Zaborowo  (Provinz  Posen)  bemalte  Thon- 
Beßsse.  welche  mit  einem  scheibenförmigen  Bild 
•ler  Sonne  gesehmörkt  sind  und  mit  einem  Zeichen, 
das  Aehnliehkeit  mit  einem  griechiehen  Y hat. 
Virchow  hat  ferner  auf  öhnliebe  Urnen  aufmerk- 
sam Bemacht,  welche  in  Schle.sien  und  in  Sach- 
sen-Weimar Befunden  wnrdiin  (Jenaer -Museum). 
Beweist  dies  allein  schon  einen  inuiBcn  Zusainraen- 
hang  jener  Länder  in  vorhistorischer  Zeit  in  der 
rebergangsperiode  von  der  Bronze  zum  Kisen,  so 
wiril  dieser  Kund  noch  besonders  dadurch  interes- 
sant. dass  er  weit  entlegene  (iebiete  miteinander 
verbindet,  ln  IJftnemark  hat  llr.  Worsaae  auf 
dieselben  Zeichen  hingewiesen,  nnil  llr.  I,  in  de  Il- 
se hm  itt  hat  in  seinem  bahnbrechenden  Werk  (die 
.Vlterthömer  unserer  heidnischen  Vorzeit)  die  Ver- 
breitung des  Triiiuctruin  (wie  er  das  V nennt)  von 
mittellflndischen  Münzen  her  weit  in  den  Norden 
nactigewiesen. 

Mit  grossem  Erfolg  sind  auch  die  Studien  und 
neuen  Funde  auf  dem  (iebiete  der  Urgeschichte 
gewesen.  Ich  erinnere  hier  zunächst  au  eine  Ar- 
beit Ober  die  Fauna  der  Pfahlbauten  im 
Starnbergersee  von  Hrn.  K.  Naumann  (Arch. 
f.  .\nthr.  Bd.  VIU.  Heft  21.  der  unterdessen  einem 
ehrenvollen  Rnf'an  die  Akademie  nach  Jokohama 
gefolgt  ist.  Ein  Theil  der  durch  die  Knochenreste 
erkennbaren  .Vrten  muss  einer  Olteren,  ein  anderer 
einer  jüngeren-Zeit  überwiesen  werden.  Bos  Urus 
und  Bos  Bison,  die  Wildochsen  der  Steinzeit,  sind 
in  grosser  Zahl  vorhanden,  ebenso  das  Reh  und 
das  wilde  Torfschwein.  Von  Jagdthieren  ward  fer- 
ner dort  oben  erlegt  der  Bftr,  der  Biber,  das  Elen, 
der  Steinbock,  der  Wolf,  und  als  Hansthiere  dien- 
ten zur  Nahrung  Rind,  Schwein,  Pferd.  Schaf  und 
Ziege.  Es  ergiebt  sicli  aus  diesem  Ueberblick  über 
die  Fauna  ebenso  wie  aus  der  Vergleichung  der 
Werkzeuge  aus  Stein  und  Bronze,  dass  die  Nieder- 
la«snng  im  Wflrmsee  eine  sehr  lange  Zeit,  bis  gegen 
die  historische  Zeit  hin.  bewohnt  war. 

Für  die  Uoustruction  der  Pfahldörfer  ganz  be- 
sonders günstig  scheint  die  Entdeckmig  der  Pfahl- 
bauten im  Steinhanser  Torfried  zu  wenlen. 
Ueber  der  Cnlturschichte  liegt  eine  zwei  Meter 
dicke  Torfschichte,  welche  die  eingesenkten  (iegen- 
stOnde  vortrefflich  conservirt  hat.  Jenes  Pfahldorf 
fallt  in  die  erste  Periode  solcher  Niederlassungen, 
man  findet  nur  Steinwerkzeuge;  es  wurde,  wie  cs 
scheint,  plötzUch  verlassen,  wahrend  die  Schweizer 
bis  in  die  spätere  Zeit  heranreichen,  wo  schon  lias 
Eisen  allgemein  in  (Jebrauch  kam, 

Ueber  eine  menschliche  Niederlassung  von  noch 
höherem  Aller  aus  der  Rennthierzeit  am  Fuss  des 
Rheinthales  bei  Munzingen  unweit  Freiburg  ist 
erst  jüngst  von  llrn.  A,  Ecker  hcrichlet  worden. 


Biese  Niederlassung  reiht  sich  bezüglich  der  Zeit 
an  jene  an,  welche  Hr,  Graf  Wurmbrand  bei 
Joslowitz  beschrieben  hat;  hier  fanden  sieh  vom 
Mensclien  bearbeitete  Feiiersteinsplitler  und  Kohlen 
mit  Resten  vom  Pferd,  Eiephant  und  Nashorn; 
bei  Munzingen;  neben  roh  behauenen  Kiesel- 
raesseni  Thonscherben  und  Kohlenresten,  Renn- 
(hierknochen,  welche  von  den  Mahlzeiten  der  Renn- 
thierjager übrig  blieben. 

Zu  diesen  wissenschaftlichen  Arbeiten  auf  dem 
(iebiete  der  .Vnthropologie.  Ethnographie  und  Ur- 
geschichte kommen  noch  die  zahlreichen  .Mitthei- 
lungen und  Besprechungen  wichtiger  Fragen  in  dem 
Correspondenzblalt  der  deutschen  (iesellschafi,  das 
neben  ilem  .Archiv  für  .Vnlhro)Milogie,  als  zweites 
Organ  des  Vereines  monatlich  erscheint,  und  das 
sich  in  den  Händen  aller  Mitglieder  befindet.  Ehe 
ich  meinen  Bericht  über  das  im  vergangenen  Jahre 
im  Kreise  der  Gesellschaft  Geschehene  beendige, 
habe  ich  noch  dankend  der  Geschenke  zu  erwähnen, 
welche  bei  mir  für  die  Gesellschaft  eingegangen 
sind. 

1)  Die  Mittheilungen  der  Wiener  anthroiiologi- 
sclien  GesellsciiafI ; 

2)  die  Verhandlungen  des  Berliner  Zweigver- 
ciiies ; 

;i)  die  Revue  scientitiiiue  de  la  France. 

(No.  1 und  3 im  Tausch  gegen  die  Schriften 
unserer  Gesellschaft.) 

Den  Rechenschaftsbericht  über  das  Geschäfts- 
jahr 1374,75  hat  der  bisherige  Schatzmeister  Hr. 
Groos,  leider  geschäftlich  am  persönlichen  Er- 
scheinen verhindert,  gedruckt  vorgelegl  unter  Bei- 
lage der  entspreehenden  Belege.  Der  General- 
Secrelär  verliest  folgenden 

Caasenbericht  187475. 

Einnahme. 

Kassenvonaih  von  voriger  Rechnung  •4!  4U30  (Hi  ^ 

An  Zinsen  gingen  ein I'.IJ  32  . 

543  rückständige  Beiträifb  aus  dem 

Jahre  1874  • . .,  1(144  — ■ „ 

Jahresbeitrag  von  1230  Mitgliedern, 
für  1375  einschliesslich  einiger 
Mehrbeilrägp  (Mk.  33)  ......  3373  — ., 

Für  besonders  abgegebene  Berichte 

und  UorresiKindenzblätter  . , . 32  — ., 

Beitrag  zweier  lebenslänglicher  Mit- 
glieder   150^ — ,. 

Zusammen:  1()377  M ^ 

Anigabe. 

Für  den  .Ankauf  eines  Boden-fredit- 

Hjpothekenbriefs ■4’  (!14  75  ^ 

Für  A'erwallungskosten  Mk.  G03  70 
Bruck  des  Correspon- 
denzblaltes  und  Be- 
richtes 1374  2412  20  3010  02  „ 

I.atus:  JL  3030  77  ^ 
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rohertrag: 

Zu  Haiiilen  des  llni.  Geiicralsectrc- 

77  A 

Honorar  für  Mitarbeiter  des  C«>rre- 

omi  — 

spondenzblattos 

10  :il  ., 

Für  Bearbeitung  des  Bericliies  1H71 
An  Dr.  Klopüciscli  in  Jena  für  Aus- 

:«io  — .. 

grabungen  . * 

:u*i»  — .. 

An  «b  nsclben  dc>*sglcichcu  . . . „ 

105  — 

An  Dr.  von  Ihcriiig  dessglcichon  . 
An  den  Vt  rein  in  Weis'^enfels  d«'ss- 

150  — ,. 

gleichen 

An  iln^  kgl.  stalisti.olie  Uurcati  in 

1 50  — ., 

Berlro 

Paar  in  Cas-e  . . Mk.  :»7 

Guthaben  bei  Keller 
Cie.  in  Heidel- 

1500  — ., 

l)cra Mk.  :)'I71  4A  .. 

4l:ll  rti,. 

Zusaiuinen : 

10S77  KK  4 

Da.  (■  .1 1>  i ( n 1 • V e r in  ö d (■  n der 

Gesellschaft 

bestellt  ans>er  obigen  Guüiaben  in  folgenden  Pa- 
pieren : 

(irossh.  Bild.  Partial-OMi- 
gatioiioii  von  ISrif»  Lit.  C.  Nr. 

T-.'.iT 

t;uo  — 

Dcssgl.  Lit.  D.  Nr.  4^t;^ö  .... 
Pfandbrief  der  Rhein.  Hypotheken- 

:i(M^  — 

Bank  Serie  XIV  Lit.  D.  Nr.  14d 
llypothekciihricf  der  preuss.  Boden- 
(Ve«lU-.\clien-naiik  S.  111.  Lit.  C. 

.,  ;iOo  — 

Nr.  «XilMi-i 

tWTO  — 

/nsamtneii ; 

,4tt  1S(»I  

Kür  die  Prüfung  dif^cr  Vorlage  wird  oiii  Horh- 
]lUllg^ausiichuss  enianut,  bestehend  aus  den  Herreu 
Krause  tllamlmrg),  liaiike  J.  und  Weisniaiin 
(München).  Au<*h  erhielt  das  Wort 

Hr.  Würdiiif^er:  Verehrte  Horreu!  I)em  mir 
von  der  Vorstandsehaft  <fer  Münchner  anthropolo- 
gischon  Gesellschaft  ertheilteii  ehrenvollen  Aufträge, 
für  tlie  beabsichtigte  Ausstellung  iirflhistorischer,  auf 
bajerischeii!  Boden  g«?fundener  Gegenstan«lc  die 
uns  bereitwilligst  znr  Verfügung  gestellten  Staats-, 
Voreius-  und  «Privat- Sammlungen  zu  besnclien, 
schloss  sich  der  Wunsch  au.  ich  inüihte  fther  die 
erzielten  Resultate  and  als  Krlftnterung  der  Aus- 
stellung am  heutigen  Tage  einige  Worte  sprechen. 
Wenn  ich  nun  den  Versuch  wage,  die  verschie- 
denen Denkmale  der  heidnischen  Leichenbestattung 
und  die  in  den  Grübern  enthaltenen  Beigaben,  wie 
sie  bei  uns  vorkointnen.  mit  zu  berühren,  so  glaube 
ich  nichts  unwillkoniineiies  zu  thun.  Ich  darf  wohl 
die  Veisicherung  vorausschicken , dass  cs  mir  bei 
meinen  Studien  um  eine  wahre  Darstellung  der 
Thatsnehen,  um  eine  ordnende  Zusainmeiifassnng 
«ler  wü>i  aufgehäuften  Berichte,  und  uicht  um  eines 
jener  Pluintasiehilder  zu  tbun  i»*!,  durch  welche  die 
nicht  clavHsche  .\rchäologie  in  Misscredit  kam. 


Die  vergleii  heiide  Forsi  huug,  welche  die  Funde 
gros*<er  Gebiete  neboiieinander  stellt,  sic  in  ihren 
Uehereiiistimmmigcn  und  Verschiedenheiten  mit  kri- 
tischem .\uge  prüft,  ausser  dem  tJescliiclitsforschcr 
den  F.thnologcii,  Anthmpologeii , Geologen,  (‘hemi- 
ker,  den  Sprachf<»r^rher  und  seihst  den  praktischen 
Ilamlwerker  zu  Käthe  zieht,  Nt  ein  Kind  der  Neu- 
zeit. und  doch  hat  sie  trotz  ihrer  .lugend  hereit?i 
nach  allen  Hiclituiigen  hin  Bedeutendes  geleintet. 
Forschungen,  wie  die  (’onres.  Petersens.  Worsaaca. 
riigers,  Ilihrns.  die  Schriften  von  Limlenschinitt. 
KsMlorf,  Lisch.  Sacken  und  anderer,  ebenso 

von  dom  Streben,  wie  Vfui  den  Krfolgen  der  n»*ueti 
Richtung.  Blicken  wir  auf  den  früheren  Betrieb  zu- 
rück, so  rinden  wir,  «lass  die  Alte^thnm^knnde  sehr 
der  M«nie  un(crw<»rfe!i  war.  Lange  Zeit  hindun  h 
galt  jeder  Fund  für  Römisch,  was  nicht  in  dicjicn 
Uahmeu  imsste.  wurde  als  werihlos  zur  Seile  ge- 
stellt. Der  Koinanomanie  folgte  die  Celtonianie.  dio 
uns  vott  (len  Kngläiidcm  aufgelialst  wurde.  Wer 
erinnert  sieh  nicht  mit  Wehmuth  der  Zeii.  wo  sonst 
wackere  Gel«»hrte.  wie  ein  Morn*.  Bensen.  Schrei- 
her  und  andere  unsere  Fluss-,  Berg-,  tlrts-  und 
Personennamen  gewalUani  verrenkten,  um  endlich 
zu  einer  keltischen  Wurzel  zu  gelangen : wer  nicht  der 
literarischen  Scharfrennen  und  K»lb**ntumiere,  die 
in  Büchern  und  Vereinhschriften  zwi^chell  RomaiUH 
niftiKm.  Keifoiiianeii  ninl  Germanomanen  ahgehalten 
wurden.  Wie  zur  Zeit  des  vorherrschenden  Ibnna- 
noiimnUinus  std!»sl  das  Aufrinden  einer  ang<‘Öhrteu 
Itömermflnze.  eine>  Stückchen»  sSinis^dien  GoOi'Mrres 
ohne  B‘*rücksiehtitning  der  einer  »pätenm  Zeit  ango- 
hörigen  fthrigen  Ftmilo  und  der  BestaUnimsweise,  das 
(irab  eines  Homers  fcsUtellte,  so  mu?»8t4'  bei  den 
Keltomanen  jede  Bnmze  (»hne  Dntersrhied  der 
MetAlimisehung,  Form  oder  Ormniieute  mir  von 
den  Kelten  gefertigt  «ein.  — Die  Freunde  de» 
DeuUchtliums  mischten  sich  auch  in  den  Streit, 
koimten  al»er  lange  nicht  zur  Gelumg  koTntneu. 
Za  d*m  noch  jetzt  >iclfaih  vcrtn’tenen  Anhängern 
«ler  bezeichneten  Ui(d]itnngen  gesellte  sich  in  «euerer 
Zeit  eine  ebentivlls  dem  britischen  Boden  ent- 
»prosseiie  neue  Socte.  die  der  Slavotnunon. 
Nur  wenige  (^»imdratmeilen  weiser  sie  dem  Ger- 
manismus als  Hitze  au.  doch  auch  ihre  Trug- 
gestalt  wird  vor  dem  a]u«kalypSi»clieu  Reiter  der 
Wisjo‘u»ehaft  und  Forschung  zerstönhen.  Mtudife 
«ler  Fundbericht  imeh  so  mangelhaft,  der  Fund 
seihst  noch  so  mihedeutend  »ein.  er  wurde  grt>Kt>- 
arüg  hOKchrioben . aber  mit  keinem  andent  ver- 
glichen: on  jeden  Gegenstand  wurde  eine  Ähband- 
lung  nht'r  da»  Volk  angehSn^.  dem  er  angehören 
nm^iste.  und  «o  eiilstand  eine  mit  ( itaten  aUccArt 
gespickte  Literatur,  die  Alle«  bot.  wa«  der  Licd>- 
hahorei  einer  tnler  der  amieni  Mdmmg  achmHchelte, 
<b>4  wirklich  Brau^’liharen  aber  nur  wenig  bietet: 
man  war  gross  im  Kleinen  und  klein  ini  Grossen. 

- IHe  Wnzelnfande.  in  allen  ihren  Theiien  nach 
allen  lilehtnngen  wisseD^chuftllch  besrUrielMm,  »ollen 
die  Bausteine  sein,  deren  Znsammenfüj’eit  uml  Kin- 
passen  an  richtiger  Stelle  dmien  ül>erlÄsspu  werden 
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muss,  welche  die  AUerthumsknndc  aU  Wissenschaft 
helreihen,  und  selbst  für  diese  sind  die  Schwieritf- 
keilen  hei  Untersuchungen  auf  prAhi-iürischeui  (Je- 
hiete  noch  jrross  penuff.  da  jeder  Fcirtschritl  in  «ler 
Krkenntniss  von  ^ufAilipeti  plOcklidien  Kunden  be- 
dingt ist,  deren  Uedeutunp  dann  erst  mit  peinlicher 
fiewissouliaflipkeit  peprüft  werden  muss.  — Ver- 
zeihen Sie  mir  diesen  Kxcurs,  die  Bczeichnunp 
mancher  (Jepenstände  unserer  Ausstelinnp  ihirch 
deren  fi^ühere  llesit/er,  die  Art  der  lleschrcihuup 
der  Kunde  und  Kundobjecte  in  den  verschitnleuen 
VereinKsclinftcn,  der  tlieilweise  noch  jetzt  Chliche 
Ilctrieb  der  Au'^prabunpcn  selbst,  dann  die  liehand- 
luiiR  der  RCinaehten  Kuiule,  deren  Anfstellunp  und 
Zersi)lilterunp  in  den  verschieilenen  Sammlunpen, 
w(Klurch  so  reiche'^  3Iaterial  für  die  Urpeschiehle 
des  iiamles  verloren  peht.  mler  unbenutzbar  pe- 
macht  wird,  veranlassten  mich  zu  diesem  Köckldkke. 
Ihm  möpen  no<'h  eintpe  Worte  über  den  Standpunkt 
folpen,  den  ich  bei  .Vnswalil  und  Aufstellung  der 
(repenstündc  für  die  Ausstellunp  bezüglicli  der  ver- 
tretenen Zeit  und  Aneinanderreihtinp  der  Kreise 
einpenommeii  habe. 

ItezQgUch  des  Zeitraumes,  weblieii  die  von 
mir  ausgewfthltcn  Gepenstünde  umfassen,  plaube  ich. 
da  eine  allpemein  anerkannte  Abprenznnp  des  Aus- 
druckes „prähistorisch“  bis  jetzt  iioidi  nicht  zu 
Stande  kam,  bemerken  zu  müssen,  dass  ich  alle 
die  FundpepeiistAnde  aus  Zeiten,  von  denen  in  der 
Geschichte  gar  nichts  erw&lmt  wird,  mier  höchstens 
ganz  dunkle  Andenlungcn  gegeben  wenlen.  der  Ue- 
rflcksiehtigniip  werth  hielt.  Aus  den  Kunden  lenieu 
wir  den  Kiitwicklungsganp,  das  frische  Anfstreben 
in  urwöclisiger  Kraft,  das  ullniAlipo  Kortschreiton 
der  Civilisation.  des  geistigen  Lebens  kennen;  aus 
den  Kunden  gestalten  sicli  die  Culturbilder,  ent- 
wickelt sich  die  rulturgeschichte.  Die  Werkzeuge 
und  GerÄlhe.  die  sich  ein  Volk  zu  seinem  Lclmiis- 
iinterhalt  Ifoschafft.  und  die  auf  seine  Bedürfnisse 
schliessen  lassen;  die  Waffen,  mit  denen  e»  kilinpft; 
der  Schmuck,  mit  dem  es  die  Kleblung  ziert;  die 
Weise,  wie  es  «seine  Tmlien  begrübt , dnrcli  Bei- 
gaben ehrt  und  zum  Leben  im  Jenseits  ausstattet, 
''imi  bezeichnend  für  seine  C'ullurzustüiide , sein 
Di-nken  nml  Fühlen.  .\us  den  wenigen  Ueber- 
resten.  weiche  die  nrulteu  Völker,  die  einst  unsere 
Hciinath  bewohnten,  uns  hiiiterüessen , können  wir 
auf  ihre  Lebensweise,  den  (Jrad  der  Befähigung, 
ilie  Handelsverldndungeii  schliessen.  Wir  lenien 
( ulturepo4  hen  kennen,  die  weit  alter  sind  als  alle 
geschieht  liehen  Aufzeichnnngen , ja  als  diese  be- 
gannen, schon  der  Kriimerunp  entschwunden  waren, 
nnd  kaum  mehr  in  <Iunkier  Mythe  einige  .\nklüupe 
zurückliessen. 

Die  verschiedenen  Völker  maebten  diese  ('ultur- 
j>erioden  zu  selir  verschiedenen  Zeiten  durch,  denn 
die  {’ivilisalion  erreicht  nicht  Überall  gleichzeitig 
dieselhe  Höhe,  sie  breitet  sich  von  gewisM*n  Mittel- 
}iunkten  in  immer  grösseren  Kreisen  aus:  manche 
Völker  schwingen  sich  rasch  auf.  wahrend  andere 
in  ihrer  passiven  Ruhe  verhlethen  und  in  Jalir- 


hunderten  kaum  einen  Schritt  vorwärts  machen. 
Noch  auf  einen  amlercn  (Jcdaiiken  fülnl  uns  mancher 
unserer  (Jraberfunde.  nümlicli  auf  den,  «lass  in  den 
Zeiten  der  Kümpfe  und  Wanderungen  Völker  nie- 
derer Cullurstufe  sicli  auf  unserem  Boden  iiUMler- 
liessen  und  in  den  (irühern  der  Besiegten  ihre 
Todteii  und  deren  Beigaben  unterbrachten,  anderer- 
seits aber  auch  von  dem  erbeuteten  Gute,  den 
eroberten  Waffen  Stücke  in  ihre  eigenen  (irüber 
vcrpHanzlen.  So  findet  sich  in  den  dem  5. — 7. 
Jahrhundert  n.  Uhr.  aiigehörtgen  Ueihenprühem  bei 
Köfering  neben  prächtigen,  wahrscheinlich  der  zur 
Ostgothenzeit  berflhmtcu  Waffenfabrik  zu  Regens- 
burp  aiigeliörigen  grossen  Eisenschwerterii  ein  ziem- 
lich roh  gearbeiteter  Steiumeissel ; in  einem  Höpel- 
grabe  an  der  Salzach  mH  einem  der  Ornamentik 
nach  dem  Ende  der  Römerherrschaft  in  Sflddeulscli- 
lan<l  angehörigen  Bronzearmringe  in  der  nümlichen 
Schichte  das  Bruchstück  eines  Steinhammers:  Gegen- 
stünde eines  entwickelteren  Culfurzustandes  sind  in 
tieferen  Grabesschichfen  gelagert,  als  die  rohen 
nach  Geschmack  und  Technik  einer  spateren 
Zeit  zuzuweisenden  eines  nachdrünpenden  Nomaden- 
volkes, Bei  Uettersheim  in  Kranken,  bei  Ebersberg 
in  Oberhayei-n.  bei  Kaufbeiiern  in  Schwaben  finden 
sich  Steiuliümmer  uml  Meissei,  welche  der  Bronze 
nachpebildet  sind;  dagepen  bei  (»erohlshofen,  Bruck, 
Neuburg  an  der  Donau  Kupfeikelte  für  die  die 
Strinwaffen  das  Modell  bilden;  in  römische  Stein- 
särge legten  in  Ebersberg.  Jessing.  vielleicbt  auch 
in  einigen  Külh«!]  bei  Regensburg  die  (rerniaiien  die 
Leichen  ihrer  erlegenen  Helden,  und  neben  der 
Urne  und  den  Beipuben  des  Römers  liegt  das  wuch- 
tige Kisenschwert,  die  Lanzenspitze  und  der  Unibo 
seines  Besiegers. 

Mit  Berflcksiclilipunp  unserer  Aosstcliung  zu 
den  verschiedenen  Perimlen  sell>Kt  ftherpeheiid, 
so  umfasst  <lte  Stcincultur,  die  Zeit,  in  welcher 
die  Metalle  noch  unbekannt  waren,  einen  sehr 
grossen  Zeitraum,  und  wir  müssen  in  derselben 
zwei  Abselinitte  unterscheiden.  Der  erste  eiitiiült 
Steinwerkzeupe  meisi  aus  Feuerstein,  in  Kranken 
aus  jnrassiai'hcin  Honisteiu  oder  Kugeijaspis  gefer- 
tigt, die  äu.sserst  roh  gearbeitet  sind,  und  ilire  ein- 
fache Form  blos  durch  Schlapen.  also  Ahsplittming 
erhielten,  wührend  iler  zweite  bereits  eine  vorge- 
rückte Bildungsstufe  bekundet ; Hie  keiiartigen  Aexte 
mler  Beile  sind  meist  ans  Sandsteinplatlen  ge- 
si’hliffen.  die  Schneide  ist  mehr  oder  minder  ge- 
imgen  und  sehr  scharf.  Zum  (Jebrauche  als  Aexte 
mler  zu  andern  Zwecken  wurden  sie  in  Holz  oder 
Hirschhorn  gefasst.  Es  finden  »ich  Hohlmeissel  zum 
Bohren,  und  lange  vierkantige  Sclimalineissel.  Die 
Hümmer  sind  meist  von  SeitJcntin  (»der  Trapp,  die 
platten  mier  dreieckigen  i.anzen-  und  Pfeilspitzen 
äusserst  sorgfültip  gearbeitet.  Glciclizeitip  mit  die- 
sen Steinpegenstftnden  und  theilweise  mit  ihnen  l>e- 
arbeilt-t  sind  die  Werkzeuge  und  Waffen  aus  Bein, 
v(»n  denen  wir  Eingebenderes  von  dem  Beric  ht- 
erstatter über  die  Pfuhllmuten  im  Stanibcrgei'see 
hören  werden.  Das  dazu  verwendete  Material  ist 
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ineisl  Hirsi  hlmni.  Aoxte  nmt  Heile  mit  Heriüiznni? 
der  Krone  und  eiues  Tlioilcs  der  Stange ; Pfriemen 
Me*iJ^er,  Nadeln  aus  den  Kndeu  der  üeweüie ; Schütt« 
schulie  aus  den  Rohrknoclicn  des  Hirsches  gear- 
beitet, theils  vollendel.  theil>  halbfertig,  liieten  uns 
hier  einen  tiefen  Einblick  in  ilic  mOhevolle  Arbeit, 
die  mangelhaften  zu  Gebote  stehenden  Werkzeuge, 
in  den  Trieb  zur  Vervollkommnung  derselben  jener 
/eiten  und  Geschlechter  dar.  Wir  sehen,  ilass  die 
Steinsüge  nur  einen  ('enlimeter  In  das  widerstre- 
bende Horn  oindrang  und  die  Arbeit  dann  mit  dem 
Steinnieissel  fortgesetzt  werden  inussic.  Der  Man- 
gel an  geeignetem  Steinmateriale  in  der  Umgegend 
S]>iege)t  sich  in  der  KenQtzung  des  Heines  ah,  wes- 
wegen in  <leii  Knuden  der  Uoseiiinsel  im  Vergleiche 
mit  den  schweizerischen  * Pfahlbauten  das  Hum  in 
überwiegender  Anzahl  gegenüber  dem  d(jrt  verwen- 
deten Steine  aufiritt. 

I^cr  ersten  Steinzeit  gehört  wohl  ausser  den 
KeuersteinstOeken,  welche  mit  KiUM’hen  des  Heim- 
thieres  um!  bos  prisens  bei  der  Station  Wallialla- 
slrasse  und  im  Hohlenfels  bei  llersbmck  gefunden 
wurden,  ein  Theil  der  r<»heii  KuuersteinwalFen.  welche 
sich  in  den  von  Hrn.  Pfarrer  Engelhard  ariden 
Quellen  der  Wiesent  entdeckten  uml  durchforschten 
Höhlen  befunden,  an.  wühreiui  die  in  zwei  kleinen 
Höhlen  desSeiteiitliHlesdcr  Aufsess  bereits  einen  weit 
höheren  Grad  der  (’ullur  vertreten.  — In  den  75 
Kelsenwühnungen  der  genannten  beiden  Thäler,  in 
den  zwei  Uorfansiedelungen  von  Treunitz  und 
/wernitz-Sanspareil  erblicken  wir  dft*  ersten  Wohn- 
sitze des  Menschen  in  der  fi'änkischen  Alb.  Sein 
meist  aus  roh  zusammengefflgten  Steinen  bestehender 
Keuerheerd,  um  den  herum  Artefacte  aus  Stein  und 
Bein  zur  Herstellung  und  Glättung  der  mhen  Gc- 
fechirre  liegen,  ist  aus  den  Knochenhreccieu  oder 
rleni  mit  Thierresten  gefüllten  Höhlenschlutmne  auf- 
gerichtet und  seine  KAchetiabnille  hestelieii  beson- 
ders in  Hirsch-,  Reh-  und  Vogelknorhen.  während 
Waffen  und  Gerfithe  dieselben  sind  wie  in  den 
noch  alteren  Wohnsitzen  Krankreichs  und  Helgiens. 
Hie  Höhlen,  dem  wahrscheinlich  durch  F’ener  ge- 
lockerten Gesteine  abgermigen,  gewährten  hinläng- 
lichen Schulz  gegen  da«  Wetter,  und  waren  in  dem 
Gebiete  der  Wiesent  und  Aufsess  stets  so  gewälilt, 
dass  Hl«  an  den  Quellen  und  Hachen  lagen,  und 
es  den  Insassen  weiler  an  Wasser,  Kisclien,  noch 
an  Fleisch,  das  die  zur  Tränke  kommenden  Thiere 
lieferte«,  fehlte. 

Während  uns  die  Kunde  fehlt,  wo  die  He- 
woliner  der  Pfahlbauten  ihre  Leichen  verbrannten 
oder  bestatteten,  liegen  die  Reste  der  Hesitzer  der 
Höhlenwoliuungen  unter  gewaltigen  Felsblöckon  in 
zertröinmeilen  Urnen  und  neben  ihnen  die  ge- 
wichtigen Steinhämmer,  die  wir  auch  am  Rhein 
bei  Hfirkhcim,  am  Main  hei  Hattstadt  Hnden,  dann 
geschliffene  und  ungeschliffene  Stcinmeissel,  Messer 
aus  Feuersteine»  uml  Achat,  und  Werkzeuge  aus 
Holmnil. 

.\ehiiUehe  Funde  lieferten  die  Schelmenliöhle  hei 
Regcnvhurg,  die  bei  Waltershofen  uml  werden  viel- 


leicht bei  genauerer  Untervnclmng  auch  die  Höhlen 
im  Naabthalc,  an  der  Donau  zwischen  Regenshurg 
uml  Kelhtnm  ergehen.  Ob  nicht  auch  die  erste 
Kiitstehuiig  der  unterinlischen  Gänge  und  Kain- 
mem  hei  Fürstenfeldbruck.  Mergentau.  Keilmünz 
diesen  llöhlenhewohnerii  znzuschreiben  wäre,  stelle 
ich  der  Forschung  anheim.  Dafür,  dass  auch 
ausserhalb  Franken  das  Begräbniss  unter  Felsen 
in  der  Nähe  der  Höhlenwohnungeii  stattfand,  spre- 
chen das  Auftindeii  eines  Steinhammers  heim 
Si»rengoii  eines  Graniihlockes  bei  Wie''hof  unweit 
^ Vilshofcn,  und  mehrere  Hrouzekelte  bei  deu  Folsen- 
sprengungen  der  Honanhahn  von  Ingolstadt  nach 
Regeu'^hnrg. 

Findet  sich  im  Aufsess-  und  Wieseutthale,  wie 
bei  Wittesheim  au  der  Donau , in  dieser  Zeit  die 
Leichenverbrenuung.  so  ist  in  den  Gräheni 
von  Wenieck,  von  denen  die  ältc’'ten  ebenfalls  nur 
gesrldiffene  Steinbeile  und  Thongeräihe  euthalie«, 
die  L eichenbestattiing  vertreten.  In  ginem 
der  5'i  Grahhögel  von  I»'  .V'  Höhe  und  t^Y  Um- 
fang fanden  sicli  bei  W Tiefe  zwei  Skelette,  wo- 
von das  eine  einen  sehr  kräftigen  Knochenbau 
und  Oht*r  !>'  Länge  besass.  dem  andern  aber  der 
Kopf  fehlte ; als  Beigabe  fami  sich  ein  rohes,  nicht 
mit  Asche  gefülltes  Geschirr,  ähnlich  dein,  welches 
aus  der  Aschaffenhurger  Sammlung  ausgestellt  ist. 

Dass  zur  Steinzeit  das  jetzige  Bayern  bereits 
ziemlich  bevölkert  war.  beweist  das  Vorkommen 
von  Stein  und  Honigeräthen  in  allen  IVovinzen  des 
Landes.  Die  Früchte  des  unennüdlicheii  Fleisses 
tler  Herren:  Pfairer  Engelhard  in  den  Thälem  der 
Wiesent  uml  Aufsess.  sowie  des  Privatiers  Gerns- 
heim und  dos  Dürkhoimer  Alterthumsvereins  im 
Dürkheimer  Thale,  um  Leistadt.  Fiigstein,  Nieder- 
kirchen, Kallstadt.  Dürkheim  uml  im  Alsenzthale 
stehen  uns  in  geschlossenen  Sammlungen  vor  Augen. 
Ihnen  schliessen  sich  als  Fumlstätlen  einzelner 
Gegenstände  an,  in  Niederhayern:  Atzellmrg,  Ing- 
kofen  und  Vilshofen  an  der  Donau;  in  Oberbayem: 
Ainring.  Unterfinning.  Roit.  Titlmaning.  Gcisenfcid; 
in  Schwaben:  Ettringen,  Kauflieuern  uml  Lungwaid; 
in  der  Ober}>falz:  die  Station  Walhallastrasse  mit 
Renntbierknorhen,  die  in  der  Waltershofer  Höhle,  in 
EtlerHliauseii.  Mintraching.  Münchshofen:  in  Miltel- 
franken aus  der  Ilohlenfelser- Höhle  und  der  Nähe 
von  Eichstädt;  in  Ohed’ranken : Baireuth.  Hamberg; 
in  Uiitertranken : Hattstadt,  Reilersheim,  die  Ge- 
gend von  Schweinfurt ; in  der  Pfalz : Freimers- 
heim. Waldleiiiingen,  Hombun?. 

(ti-össcr  als  der  Sprung  von  der  gesplit- 
terten zu  der  ptdirten  Steinwaffe,  war  in  der 
Entwicklung  des  Menschengeschlechtes  ein  cul- 
turhistorisches  Ereigniss  von  höchster  Wichtigkeit : 
die  Entdeckung  der  Darstellung  der  Metalle  aus 
ihren  Erzen  und  ihre  Verarbeitung  zu  Waffen  und 
Geräthen.  Sie  wurde  keiiiesfaRs  auf  deutschem 
BcMlen,  ja  nicht  einmal  auf  dem  europäischen  Con- 
tinciit  gemacht;  denn  das  Zinn,  der  wichtigste  Be- 
standtheil  der  zunächst  als  herrschendes  Metall 
auftretenden  Bronze,  kommt  iniierhalb  Deutschland« 
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nur  auf  »lern  Krz-  uml  Fiehtolpebinio  vor,  wcK’lie 
aber  an  Hestrn  «Uosor  Zeit  ho  arm  sjml,  ilas'i  mau 
kaum  au  eine  dort  •itattpohabte  prössero  Ausljcn- 
tung  de^iselbe^  in  so  früher  Zeit  denken  darf, 
rnserc  Keniituiss  der  ältesten  so  hünbp  durch 
neue  vorheereiide  Völkerbewepunpeti  verwischten 
Haudelswcpc  ist  jedueli  norh  viel  zu  unvollkommen, 
und  durch  pleieliurtipe  Fiiinh'  nur  erwiesen,  dass 
ilie  ältesten  Wamleninpen  dem  I.aub*  der  Ströme 
und  Flüsse  folplcn.  als  ilass  wir  sapen  könnten, 
von  welchem  Frsunnip'^orie  aus  sieh  die  llronze 
in  Kuro|ia  verbreitet  bat.  Ntir  «las  ist  sicher,  dass 
sie  aus  seeumlärer  \>u»*lle  v«ni  Italien  aus  über  die 
Alpen  zu  den  llewolinern  «les  südlichen  Deutsch- 
lamls  pelaupte,  und  zwar  thells  in  verarbeitetem 
Zustande,  tbeils  in  Form  «ler  häutip  anfpefundenen 
Metallkurhcn , flie  «laim.  wie  die  i!ohlh>rmen  von 
dem  Höpelberpc  hei  I.andsliut.  dem  >IariciilM?rpe 
hei  Rurpbaiisen.  von  Fne«lelsheim . Meckenheim 
und  Dürkheiiii  beweisen,  im  I.ande  venirheitet 
wnnlen.  Die  ersten  Formen  waren . nach  dem 
Funde  im  Altersee  zu  srhliesseu,  aus  Lelnu.  Eine 
'•pälere  Vervollkominmimr  der  I.ehmfonn  war  «lic 
bei  uns  vertretene  SainNteinf«)rm , die  noch  kein 
schönes  nronzcpnuluct  li«‘feile  und  meist  nur  zur 
Herstcllunp  von  Itolcln’ii . Me-^sern , Pfeilspitzen, 
kleineren  Ringen  und  Scheiben  diente,  fiepen- 
'täude  von  so  vollendeter  Ridnheit  dos  Gusses  wie 
die  herrlichen  blattförmipeu  Schwerter  aus  Landshut. 
Speyer,  Ramberp,  die  liliiuiförmipeii  Scheidenbe- 
scliiape,  die  Lanzeiispitze  des  Nationalmusenms, 
die  Armspaupe  und  Spiralen  aus  lYechtinp.  die 
nronzebrilleii  aus  Rayreutb  und  Eitinp.  die  Hronze- 
axt,  die  Eimerreste  und  die  Dolche  aus  >Vrtrzbunt 
und  Anspach  u.  s,  w.,  zeipen,  erfordern  <Iie  Rronze- 
pussfonn.  die  her/.ustellcii  mir  einer  vorpesdirittenen 
Industrie  möpllcb  ist.  Was  I’linius  Buch  IM  rap.  5 
über  das  Verfahren  der  Gallier  beim  Schmelzen 
des  Kupfers  berichtet,  map,  <la  ja  in  der  Nähe  «1er 
hei  Polling  unweit  älfihldoi-f  pefmidenen  Bronze- 
kuchen  und  Bronzewerkzeupe  viele  dnrcliplühte 
Steine  anpetrnffeii  wnnlen,  anch  für  uns  seine 
Geltung  haben;  er  sapt:  Wie  viel  die  Art  des 
.Schmelzons  zur  Verschiedenheit  des  Erzeupnisses 
beiträgt,  wird  man  am  meisten  in  Gallien  pewalir, 
wo  das  Erz  zwischen  plühenden  Steinen  znm  Flusse 
gebracht  winl.  und  man  ein  schwarzes  hröckliches 
Kupfer  erhält,  weil  die  Schmelzhitze  zu  brennend. 
Ueberdless  winl  es  hier  noch  einmal  pescbinolzen, 
je  öfter  es  aber  in  Fluss  pebraeht  wird , um 
desto  besser  ist  es. 

Wenn  anch  hie  und  da  auf  unserem  lieimiselien 
Boden  Gopenstäiide  von  reinem  Knpfer,  wie  die 
Meissei  von  Bruck  an  der  Amper,  Neahun;  an  der 
Donau,  der  Dolch  von  Hammeln  im  Sclimntter- 
thalc,  ein  Beil  aus  Anspach,  Vorkommen,  so  lässt 
sich  hei  deren  peringer  Anzahl  doch  daraus  nicht 
sehlicsseu,  dass  auch  bei  uns,  wie  in  America,  der 
Bronzezeit  ein  lanpdanenides  Knpferalter  vorans- 
pepanpen  sei.  Die  antike  Bronze  besteht  je  nach 
ihrer  Abstainmunp  und  Bestimmung  aus  verschie- 


denen Lepirunpen;  die  daraus  verfertipteu  Gepen- 
stünde  unterscheiden  sich  «lemiiacb  durch  Schmelz- 
barkeit. Härte,  Farbe,  Klanp.  Nach  der  Lepirung 
können  fünf  Arten  anpeimmmeu  werden:  1)  Kupfer 
und  Zinn,  .3)  Kupfer.  Zimi  und  Blei,  3)  Knpfer 
und  Zink.  4)  Kupfer.  Zink  und  Zinn  und  5)  Kupfer, 
Zink  uimI  Blei.  .!e  nach  iler  Mischung  wechselt 
die  Farbe  von  der  hellen  und  poldplänzemlen  bis 
zur  dunkelbraunen,  ebenso  wechselt  auch  unter 
Hin/utritt  der  Besrhatfenheil  der  Enlschichte,  in 
welcher  die  Gepeiistände  pelapert  sind,  der  Aerugo 
vom  grünspanartipeii  bis  zum  sebwarzprünen.  Um 
nur  «Mniper  chemischer  Analysen  zu  erwälmen,  so 
zeigten  die  bei  Seeon  pcfumleneu  .\rmrinac  nach 
Proeenten  H9.‘t7  Knpfer,  tM>l  Zinn,  tt,42  Blei,  die 
T.auzenspitze  bei  St.  Andrä  H2.13  Kupfer.  12,.57 
Zinn  und  starke  Sjmren  von  Eisen,  «las  Sidiwert 
von  Biberkor  H7,47  Knpfer,  H.H'J  Zinn. 

.\Ile  in  der  AnstoIIuiip  betindlichen  Bronze- 
gegenstände  *‘in«l  entwe«Ier  gegossen  wie  «Ue  Messer. 
Meisstd,  Schwerter,  massiven  Ringe,  oder  p(*liäm- 
merl,  wie  «lic  hohlen  Ringe,  mitunter  Fibeln,  oder 
sie  bestebiMi  aus  gezopenem  Drahte,  wie  «lie  spä- 
teren Fibeln , «lie  spiralförmigen  Beinringe.  Bei 
luelireron  Gegeiisläiulen  bestniders  den  von  Draht, 
ist  Löthung  bemerkhar. 

Die  Waften  und  Gerätbe  aus  Bronze  zeipen 
ganz  eigenthflmliehe,  feststehende  Formen  uml  \’er- 
zierunpcn.  die  sowohl  von  denen  späterer  Zeiten, 
als  von  den  rein  römischen  der  siiäteni  Kniscr- 
zeit  sehr  verschieden  sind;  selbst  in  der  Ueber- 
gangszeit,  wo  Eisen  uml  Bronze  nebeneinander  ver- 
wendet wunlen . behielten  «lie  Bronzepegenstände 
theilweise  ihre  ehanikteristisehen  Formen  bei.  Be- 
trachten wir  die  Schwerter,  die  Selieidenbcschläpc 
von  Neubnrp  a.  d.  Donau.  Oherwaldbehrungen  in 
Franken,  der  Spiepelleiten  hoi  Mistelgau.  so  weisen 
alle  diese  Gegenstände  auf  eine  Quelle  hin.  in  der 
die  Fertipunp  <Ior  Bronze  im  Grossen  betrieben 
wunle.  und  fragen  wir,  welchem  V<dke  wir  diese 
Fähigkeit  zutranen  können,  ob  auch  eine  Verbin- 
dung zwischen  ihm  und  den  Völkern,  welche  das 
lieutige  Bayern  bewohneii,  möglich  war.  so  spricht 
die  grösste  Wahrsclieinlichkeit  für  die  Etrusker. 
Sie  wohnten  zuerst  «licsseit.s  des  Apennins  am 
unteren  äfeerc,  später  auch  jenseits  dieses  Ge- 
birges , wahrscheinlich  auch  unter  dein  Namen 
Räter  in  den  Alpen.  Von  ihnen  erzählt  uns  Livius, 
dass  sie  bei  Gelegenheit  «ler  festlichen  Yolksver- 
samniluiigen  Messen  hielten,  bei  denen  Händler 
aus  allen  Ländeni  sich  eingefunden.  Ihren  Ueich- 
thum  an  Waffen  beweist,  dass  Tar«]uinius  sich  olyic 
Vorbereitungen  bei  ihnen  so  viele  Waffen  ver- 
schaffen konnte,  als  er  für  seinen  Staatsstreich 
nöthip  zu  haben  glaubte.  Ein  in  Bayern  gefun- 
dener Dolch  hat  sein  Seilenstück  in  einem  vejen- 
tischen  Dolche;  die  in  Bayern.  Württemberg.  Haü- 
stadt  nuspegrabencu  Bronzebleche  zeigen  die  näm- 
lichen Omainentc,  wie  die  Geschirre  um  Bologna. 
Die  Eimer,  ans  einem  Stück  dönngewalzten  uml 
gerippten  Erzbleches  cylinderfönnig  zu^ammenge- 
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bügcii  uml  jjfnietct , haln^n  glc*idicii  Charakter  in 
Hannmer,  den  Ulieiidamlen,  llelgieii.  der  Schweiz, 
dem  Salzkammergnt.  wie  die  im  Sihindeiülz  Ikm 
Murimu  gefundenen  Stücke  und  das  in  der  Nühe 
des  Starnhergt'rsees  entdeckte  de»  Herrn  Caud- 
ricliters  von  Scliab  beweisen. 

Durch  die  Kndu*miigeu  der  Kelten  in  Nord- 
iialien  gewöhnten  sich  ilie  elrurischeu  Krzarbeiler 
auf  »len  barbarixhen  (Jescbmack  der  Sieger  ein* 
zugoben;  doch  aber  dauerte  ihre  rroduelionst^big- 
keit  so  fort,  dass  Arretiiium  der  Flotte  Sei* 

pio>  in  45  Tagen  :UM»;  elierne  Schilde,  ebcnsovielc 
Helme,  Lanzen  und  an  Heilen , Spaten, 

Siebdn,  wa^  :h>  grosse  Kriegsschiffe  zu  ihrer  Aus- 
rüstung bedurften,  liefen»  konnte.  Krst  der  Kin- 
fall  der  Cimbem  und  Teutonen  in»  2.  Jabrliundert 
schloss  die  AlpenstrasNC  für  längere  Zeit.  Uö- 
misclie  Kaufleute  ülHTnahmen  später  den  Handel, 
uml  zogen  die  Wege,  die  ihnen  die  Ktrnsker  ge- 
bahnt, über  den  Sl.  Gotthard,  dem  Kheine.  und 
über  den  Hrenner  die  Salzach  hinauf  der  Donau  zu. 
Unter  ilnien  ging  auch  eine  ä erämlerung  in  der 
Uronze  vor,  die  durch  den  Nachweis  »les  vorkoni- 
mcndci»  Hleies  und  Zinkes  (wie  1‘linius  erzählt, 
H rfuml  Hlei  auf  lOtt  Hfuml  Kujder)  erkennbar  ist. 
Lin  weiterer  Heweis,  dass  die  scböneii  Gusse,  die 
auf  unsenn  Ibnlen  gefunden  wurden,  nicht  auf  ihm 
entstanden  sein  können,  liegt  in  f'olgendem:  F.ine 
V'orbetlingung  für  die  Herstellung  so  foinslylisirler 
GegeiiHtfindc  setzt  eine  hohe  Stufe  der  Thonbild- 
ncrei  voraus;  betrachten  wir  aber  die  mit  den 
Hroiizeu  gefundenen  Tbongefässe,  die  noch  nicht 
lange  zum  Gebrauche  der  Drehscheibe  vorgeschritten 
waren,  so  widersprechen  diese,  die  im  Lande  ge- 
fertigt wurden,  dem  ganzoii  Charakter  der  Hrunzen; 
hier  die  feinsten  Ornamente,  dort  noch  «lie  ein- 
fachsten Striehverzieningen.  — Nachträglich  n»ag 
hier  auch  noch  eine  Charaktcrisirung  der  Steinzeit 
folgen.  Wir  hahon  cs  mit  verschicilenen  Arten  zu 
thuii.  Hei  der  einen  ist  das  Material  grob,  aber 
die  Wände  dünn,  der  Thon  nicht  geschlämmt,  aU 
Onmment  laufen  ober  di'm  Gefässraiuie  eine  Art 
Behnüro,  wie  wir  in  den  Gefässirüminern  von 
Starnberg  sehen,  mitunter  sind  au(  h nur  grössere 
oder  kleinere  kreisartige  Kimirfteke,  welche  mit 
Knochen  gemacht  wnriien.  wie  sie-  sich  bei  Königs- 
felden  mit  andeieii  Werkzeugen  zum  (irlälteu,  Ab- 
runden u.  s.  w.  vorfandeu,  vorhanden.  Sie  finden 
sich  meist  in  Steingräbem.  Eine  zweite  Gattung 
hat  äussei^t  massive  und  plumpe  (rcfiisssclierbeii, 
wie  wir  sie  ebenfalls  in  Königsfelden  antreffen.  Als 
Oniaineiite  wurden  Grübchen  mit  den  Fingern  und 
Nägeln  eingedrückt.  Die  Ma’-se  ist  mit  grobem 
Sande,  Quarzstückchen  oder  Gliiniiier  stark*  ge- 
misclil.  Die  Gefässränder  sind  bei  dieser  Art  be- 
eits  mehr  ausgeljihiet.  Die  Gefässe  sind  nicht 
im  geschlossenen  Ofen,  sondeni  im  offenen  Feuer 
gebrannt ; der  Hnirh  ist  meistens  grau  oder 
schwärzlich. 

Hetrachten  wir  zuerst  die  Waffen  und  Werk- 
zeuge der  Hroiizeperiode,  so  fallen  uns  vor  allen 


als  die  häutigst  vorkommenden  die  sogenannten 
Meis  sei  (hache  gauluise)  in  die  Augen.  Ks  sind 
kleine  Heile  von  4 — Cm.  Länge,  mit  2 — d Cm. 
breiter,  mehr  oder  weniger  gerumleter  Selmeide 
und  gegen  diese  ausladend,  ln  der  Mitte  ihrer 
Länge  sind  sie  oft  ‘1  Cm.  dirk.  Wir  kennen  davon 
zwei  Arten,  sulche  mit  Schaftbahn  und  seitlichen 
Lappi'ii  (I'alstähe)  nml  solche  mit  Scltaftröhren 
(Celtsh  Erstere  (iattung  iNt  hei  uns  in  den  ver- 
schiedensten Formen  so  vorherrscliem!.  dass  von 
den  eigeiitliehen  Celts  nur  zwei:  in  Nietleibayerii 
und  Mittelfrankel»  gefundene  Exemplare  naehweishar 
sind,  während  sie  im  N(»nlen  die  vorherrschenfle 
Gattung  hibleii.  Bezüglich  des  Gehraiiches  dieses 
Instrumentes  ist  auf  die  Anbringung  der  Lappen 
Uüeksiehl  zu  nehmen,  uml  ergibt  sieh,  wenn  mau 
dasselbe  mit  einem  Stiele  in  Verbindung  bringt, 
dass  es  auf  drei  vei'scbicdeiie  Weisen  in  das  ge- 
spaltene Hüde  eines  krummen  (Hier  geradett  Stockes 
eingespannt  und  in  der  Mitte  mit  Schnüren  befestigt 
wurde.  So  konnte  es  als  Wurf-,  Scblagwaffe  oiler 
Heil,  oder  aN  Werkzeug  zum  Bearbeiten  des  Holze-« 
gebrauclit  werden.  Das  Höt  kweii  heii  des  MeisseN 
wunle  vermittelst  eines  durch  den  Stock  getriebenen 
und  in  die  Kerbe  um  hinten»  Ende  des  Heiles  ein- 
greifenden Nagels  verhindert.  Seltener  sind  die 
Spitzmeissei,  die  durch  Stücke  aus  Ober-,  Nieder- 
bayem  und  Oberfranken  vertreten  sind. 

Die  Schwerter  sind  zweischneidig,  die  Klin- 
gen sehildhlattfurmig,  in  der  .Mitte  etwas  breiter 
als  gegen  den  Grifl,  am  Er»de  scharf  g<*sp»tzt.  Hei 
mehreren  ist  statt  des  Knopfes  um  Schlüsse  de«« 
erzcnien,  mit  Kreisen  und  Strirlien  verzierten  Griffe- 
eine  Scheibe  angebraclit.  andere  haben  breite  An- 
geln mit  Löchern  zum  Vemieton,  die  darauf  lih»- 
deulen,  dass  der  Griff  mit  Holz,  Hon»  oder  Metall 
belegt  war.  Reih  elm-kisehe  Formen  zeige«  die 
Bronzeschwertcr  von  Donauwörth.  die  aus  derSamm- 
hiug  zu  S|K*yer,  Hotteustein,  aus  der  Vils.  der  Spiegel- 
leiten  bei  Mistelgau,  Dillingen  und  Passuu,  Da- 
jüngste  der  Schwerter  mag  das  im  lim  gefundene 
der  Landsbuter  Sammlung  sein,  das  sieh  in  Eisen 
ausgefühil  in  Unterfronken  un<!  auf  «lern  Osterfehle 
bei  Straubing  wiederholt,  und  ganz  einem  in  Hull- 
stadt  getundenen  ähnlich  ist.  \ oii  besonderer  Sel- 
tenheit ist  die  Hronzescheide  des  Nationalmuseums 
aus  den  Gräbern  bei  Eich-tädt. 

Die  Dolche  sind  im  Verhältuissc  zu  ihrer 
Länge  sehr  breit,  wie  der  von  Hammeln  im  Schniut- 
tertliale,  ganz  den  Scliwerlen»  naeligebildet  wie  die 
von  St.  Andrä,  Starnberg  u»id  Men/ing  in  OIkt- 
bayern. 

Die  zweisebneidigen  L a n z c n s p i t z e n haben 
die  Form  eines  lanzettförmigen  Idattes  niit  stark 
benortrelPiiden  Mittolrippen,  die  sich  zur  Hülse 
für  den  Schaft  erweitern.  Von  besonderer  Schön- 
heit sind:  die  Lauzenspitze  des  NatioualmuReutiis 
durch  ihre  Verhältnisse,  die  Hülsen  der  aus  Ketters- 
hausen in  Sehwaheii  durch  ihre  Oniameiitik.  Die 
PfeiUpitzen  sind  mit  Widerhaken  versehen. 
Die  Streitäxte  aus  der  Pfalz  im  Natioiialmuscum, 
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M)wic  die  ans  Stoffersljers  in  den  Sammlunjjcii  des 
Mam  lii'iicr  liistorisdicii  Vereines  selieiiien  mehr  zur 
Zier  oder  als  Coinmaudostabe,  denn  zum  Krnsf- 
neliraurlic  verwendet  gewesen  zu  sein;  die  Streit- 
kolben mit  eylindriselier  Hflisc  uinl  ilreieekiRCn 
Slaehclansälzen  limlen  sich  mehrfach  auf  dem  Lech- 
felde und  wurrlen  bei  Waltenhofen,  Türklieim  und 
Maihinaen  aefunden.  In  reicherer  Anzahl  als  bei 
uns  kommen  sic  in  den  Museen  in  Ofen,  und 
ebenfalls  aus  Liiaarn  stammend  in  Wien  vor.  Zu 
den  Waffen  zAhlen  auch  noch  die  yatanaiiartiK 
ireschwciften  Messer;  die  Klinttc  eines  aus  Speyer 
stammenden  Kxemplares  ist  reich  mit  Strichen  und 
Ornamenten  verziert.  Zu  den  Culturzwecken  ge- 
widmeten Uegenstilnden  mögen  die  liingmesser  aus 
Speyer,  Maihingen.  Anspaeli  und  ein  sogenanntes 
Opfermesacr  aus  (irSfenberg  in  Franken  gezahlt 
»erden. 

Sicheln  versrhiedener  .Art  lieferten  Kschcl- 
kam.  .Alt-Essing  bei  Kelhciin,  Kbingen  in  Si  hwaben. 
An  Schntzwaffen  besasa  man  Helme,  von  denen 
ein  normannischer,  der  in  der  Pfalz  gefunden  wor- 
■len  sein  soll,  einer  aus  dem  liesitzc  de»  National- 
innseums,  ein  anderer  von  dem  liurgfeld  bei  Kbingen, 
ein  dritter  aus  der  llheinpfalz,  ein  vierter  endlich 
aus  dem  Innthale  im  llcsitze  des  Herrn  Mayer  von 
Mayerfels  die  Ausstellung  zieren.  Die  Itflstungs- 
t heile  für  die  llrast  bestanden  bei  den  Vorneh- 
mem aus  Panzern,  länglichen  llronzestreilen,  die 
gewöhnlich  in  der  Zahl  zu  Di — o((  beisammen  ge- 
tunden  werden,  spiralförmigen  UüstArmeln  für  das 
Hainigelenke,  den  F.lleniHigcn,  endlich  Heinscliienen. 
Ein  zu  dem  einen  Helme  gehöriges  Panzerslflck 
stammt  aus  dem  Innthale,  die  llronzestrcifen  aus 
Niuderscheyem,  die  massiven  Uüstftrmcl  stammen 
aus  Augshnrg.  die  aus  Bronzestreifen  aus  Mflhlets- 
haiisen  und  Fridolting  in  Oberlmyeni.  Eschelkam 
in  Xiederbayera,  ans  Mittel-  und  IJnterfranken, 
aus  Ihwiolz  in  Schwaben,  die  lleinseliicne  endlich 
aus  Oberstimm  hei  Ingnlstarlt,  Von  Schildthci- 
len  oder  Schihigespflngen  dieser  Zeit  war  in  den 
Vereinssammlnngen  nichts  zu  entdecken.  — Von 
den  tiefitssen  sind  die  Kessel  aus  dem  Scliinder- 
tilze,  der  Umgegend  des  Stnrnhergersecs,  und 
Würz  bürg  bereits  erwühnt;  zu  ihnen  kommen 
noch  die  ctmrische  Vase,  die  Trinkffaschc  mit 
Tliiertiguren  und  Slrichornamcnteu,  eine  Schüssel 
mit  nnd  eine  ohne  Henkel  aus  dem  Hodenhacher- 
fnnde  in  der  Pfalz,  endlich  die  drei  auf  dem  Burg- 
felde  bei  Ehingen  unweit  Wertingen  gefnmienen 
Bmnzeschalen. ^ ^ Keich  sind  die  Sclimuckgegeu- 
st.Ande  vertreten.  — Die  .Armringe  haben  sehr 
verschiedene  oft  recht  zierliche  Formen , sic  sind 
Iheils  massiv  gegossen , theils  holil  über  einen 
thönemen  Kern  getrieben.  Die  Fingerringe  von 
' • — 1 Zoll  Durchmesser  bestehen  gewöhnlich  aus 
mclireren  Windungen  in  Spiralform,  denen  sieh 
öfters  eine  Spiralroselte  anseldiesst,  wie  sie  in  den 
Funden  des  Hienheimerforstes  und  in  Weltdliburg 
yorkoinnit;  volle  Fingerringe  sind  aus  Niederkirelien 
in  der  Pfalz.  Die  Uiiterarniringe  von  2 — S Zoll, 


die  Olierarmriiigc  von  2-  -it.ii  Zoll  sind  mit  gravirten 
Ornamenten,  Knöpfen  uinl  Buekeln  verziert  (Aub- 
stadt)  oder  aus  lialbkugi'lförinigeii  (Erding)  oder 
hallieifömiigeu  Buckeln  ((rottersdorf  in  Xieder- 
hayem)  zusammengesetzt.  Aon  den  einfachem 
Formen  wnnleii  an  einem  -Anne  4— .5  Stfleke  (11a- 
heneck  in  Oherfranken,  Neuhurg  a.  d.  Donau(,  oft 
nmli  viel  mehr,  so  hei  A’ilseck  Dt  getragen,  was 
wir  aiieli  an  dem  Westenliofer  Mosaikhuden  dar- 
gesteilt  sehen.  Einfacher  sind  die  Fnss-,  Kopf- 
mid  Halsringe.  Ein  durch  Form  und  Ornamen- 
tik ganz  eigenihflmlich  dastehendes  Kunstprudnot 
ist  der  hei  Kaheneck  durch  Herrn  tleyer  gefundene 
Halsselinmek.  Er  bestellt  ans  sechs  in  einauder- 
liegenden  hohlen  Ringen , von  oblonger  Form , die 
durch  I.üiigeslreifen  in  Felder  gcthcilt  sind.  Ein 
kleinerer  Halssehmnek  findet  sich  in  der  äammlung 
des  historisrhen  A'ereines  in  Bayreuth,  mit  äliiilirlier 
Ornamentik  auch  vcrseliiedene  in  den  Saimulungcu 
zu  .Anspaeli  und  Regenslmrg.  Eine  eigeiithfiniliche 
Gattung  von  eiförmigen  massiven  Uiiigeii.  die  naeh 
innen  etwas  gelingen  sind,  und  riclleielit  naeh  .Art 
der  moderiieii  Achselblaiter,  zum  Seliutze  der  Sclml- 
ter  gedient  haben  mögen,  findet  sicli  nur  in  den 
Sammlungen  Schwabens. 

Niehl  minderen  Foruienreirhllinm  entwirkelii 
die  Fibeln,  .Scliliesseu  zum  Zusammenhalten  des 
Gewandes,  gewöhiilirh  aus  einem  mehr  mler  minder 
breiten  Bogen  bestehend,  der  in  einen  federnden 
spitzen  Dom  endet,  welcher  in  ein  Häkclieri  oder 
eine  Xnthe  eingelegt  wurde.  A^in  den  vielen  ver- 
tretenen Fibeln  dieser  Art  möchten  die  silheracn 
aus  Xiedera schall  und  Starnberg,  dauii  die  laiig- 
gcstreekle  Form  mit  dem  Bügel  und  einer  Krone 
daranf.  eine  Form,  die  mir  im  Salzkammergut  und 
Tirol,  tiörillirli  bis  zniii  Chiemsee  sieh  erstreckend, 
hantiger  vorkommt,  besondere  Beaehtniig  verdienen. 
Bei  den  Fibeln,  die  längs  des  Mains  bei  Bamberg 
gefunden  wurden,  tritt  uns  ein  fremdartiger,  nicht 
germanischer  Geschmack  entgegen,  der  seinen  .Aus- 
druck ini  Eiseiialler  iii  den  krummen  Sehwertcra 
nnd  Messern  findet.  Eine  andere  F'orm  der  Fibeln 
ist  die  der  Brillen,  nämlich  zwei  durcli  einen 
Bügel  verbundene  Dratliselioiben.  Die  sehönstc 
von  dieser  Gattung  ist  die  aus  vier  Selieibeii  ru- 
sanimeiigesetzto-,  in  deren  Mitte  eine  Frauenhflstc 
mit  griechischem  Helme  angeliracht  ist;  oh  sic 
acht,  üherlassc  ich  dem  Urtheile  der  Kenner; 
vollendet  in  Guss  und  Reinheit  der  Form  sind  die 
Ilrillen  aus  den  Sammlungen  von  Bayreuth  und 
Anspaeli,  leider  ohne  uälicrc  .Angaben  über  den 
Fundort,  uinl  die  von  Eitiiig  in  Xiederbayera  ans 
dem  germanischen  Miisenin.  Roher  in  Metall  und 
Form  ist  diese  .Art  aneli  südlieli  der  Donau  ver- 
treten. Bei  Gessenliausen  in  fllierbayera  wurden 
über  dreissig  gefunden,  mehrere  in  den  Grähcra 
von  Griesbaeli , am  Rhein  in  Otternstadt.  Bei 
dem  liäntigcn  Vorkommen  der  Fibeln  sind  sie  am 
meisten  geeignet  zur  Bestimmung  des  .Alters  der 
Gräberfunde  lieizutrageu. 

Die  X ad  ein,  znni  Haarschmnek  und  zur  Be- 
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fe>titfung  der  Kleider  he^iimnit,  kommen  mit  \er* 
schiodeiieu  Köpfen  und  reich  oniameiUirten  Stielen 
vor.  Sie  crreidien  (»ft  eine  Länge  von  11  Zoll. 
Die  kunsiYollst  gearheiiele , wahrscheinlich  der 
spatem  Hronzczeil  angchörige,  wvirdc  zu  .\ltdorf  in 
Niederhayem  gefunden,  wahrend  die  früherer  Zeit 
zuzuweiseiidcn  aus  Lambshach  in  der  Pfalz.  Grün- 
wähl,  Starnberg  in  überbayem.  dann  die  drei  dem 
Nationaliuuseum  angehöriKOu  aus  Altenried.  Kaun- 
hofeii  uml  Ilallsta<U.  welche  letztere  am  spitzigen 
Knde  einen  Stiefel  trügt,  sich  durch  besondere 
Zierlichkeit  auszeirlinrn.  rharakteriMisch  für  die 
Ufer  des  Mains,  und  iin  Süden  desselben  nur  durch 
einige  bei  Kelbeim  au  <lcr  Donau  gefundene  Stücke 
vertreten,  sind  die  Nadeln  mit  scheibenartigem 
Kopfe  in  dem  bald  in  Fonu  von  Kreuzen  (Precb- 
ting),  bald  in  der  \on  StralUen  (Anspach)  das 
Süinbild  der  Sonne  angel>ruc)it  zu  sein  scheint. 
Dieses  Kad,  w'elclies  der  slavischc  Somiougott  Crmlo 
in  der  rechten  Hand  trügt,  ist  aoch  in  der  (n^stalt 
einer  Üronzescheibe  in  der  -Ansimcher,  von  Thon 
in  der  von  Ihunberg,  in  ausgespro<  hcner  Ft>rm  als 
Sonnenra<l  auf  eiucro  hoi  Alldorf  in  N’iederbayern 
aufgefumleneu  Geschin*fragmente,  und  ausserdem 
vielfach  als  Ornament  au  Bronzegegenständen  vor* 
banden,  und  möchte,  da  die  Verehrung  der  Sonne 
und  des  Moudes  fast  allen  Vrdkern  gemein  war, 
und  Anliüngstücke  in  Form  von  Ilalbmunden  auch 
hei  Stuhlaiig  und  Karlsfadt  in  Franken  gefunden 
wurden,  auf  die  Tultfonn  der  hier  wohnenden  Völ- 
ker hinw'cisen.  Kin  anderer  zuin  Cult  gehöriger 
(»egeustand  möchten  die  g^os^en,  mit  Oeffnungen 
im  Uandc  versehenen , mit  Strahlen  und  Kreisen 
gezierten  hohlen  Hinge  sein,  welche  aus  den  Samm- 
lungen von  Würzlmrg,  Anspach,  Speyer,  Hamberg, 
Augsburg,  Neuburg  und  I.ongeiifeld  stammen,  und 
von  llemi  Dircctor  Lindenscltmitt  als  Schwurringe 
erklärt  w erden.  — Die  Ornamente  des  Dronzealters 
im  Allgemeinen  bestehen  aus  geraden  und  krummen 
StriclitMK  Kreisen  und  Punkten;  Partien  von  paral- 
lelen Linien  bilden  bandartige  Ornamente,  und  in 
versdiiedene  Gruppen  gestellte  kleine  Striche  uud 
Punkte  allerlei  geometrische  Figuren.  In  Form 
uinl  Vcrzierungswoisc  haben  unsere  Üroiizegegon- 
stäude  viel  mehr  Aehnliclikcit  mit  griechischem, 
hesouders  aber  etruskischem  Geschraacke,  als  mit 
dem  römi'^chen. 

Ausser  der  Bronze  kommen  in  dieser  i’eriode 
auch  Gegenstände  von  Gold,  den)  Tuuschartikel 
Bonistein  in  Form  von  Ringen  und  I’erlen,  endlich 
Glasperlen  meist  dunkelblau  mit  undersfArbigeu 
rotlieii,  weissen  uml  gelben  Streifen  vor.  Auch 
Thierzftbne  von  Büren  und  Kbern  als  Schmuck 
oder  .Vmulet  getragen,  Ringe  von  Tlion,  Bein,  Stein 
finden  sich  in  den  Gräbern.  Wohl  als  das  schönste 
Krzeugniss  der  Goldschmiedekunst  jener  fernen 
Zeit  mögen  die  Leib-  uml  .Vrmriiige  von  (TOl«lbIedi 
der  Speyerer  Sammlung,  welche  aus  den  Grab- 
funden im  Bodenbacber  Walde,  Dürkheim  und  Böhl 
stammen,  gelten.  Kine  oniainentirte  BernsfeinjKnie 
aus  An>padi,  kleinere  aus  den  Funden  Schwabens, 


Niedorbayems,  iu  deren  Sammlungen  noch  viele 
Bruchstücke  dieses  Minerals  vorküininen,  zeugen 
von  dem  Tauschhaiukd  mit  dem  Norden,  der  ja  iu 
ilullstadt  einen  seiner  CVntralpuukle  halte,  ller- 
vorrageml  sind  die  Berusteiuketten  des  National- 
Museuiiis,  deren  eine  aus  Königskofen,  die  andere 
aus  Nordendorf  stammt. 

Die  Gefüsse  sind  von  grobem  Thon,  mit 
Sand  oder  ge.stampfreni  (icsiein  gemengt ; die  iMehr- 
zahl  ist  noch  aus  freier  llaml  gefeHigt.  Manche 
sind  über  eine  Form  gimrbeitet,  wodurch  die  innere 
Seite  glatt,  die  üu^sere  rauher  wurde.  Sie  haben 
keine  Glasur,  doch  verstand  man  die  OberHärhe 
(lauerbuft  zu  glfitten  und  mit  Graphit  mier  Kiseti- 
ocker  zu  überziehen,  worauf  sic  erst  polirl  wurden, 
so  dass  sie  ein  glänzendes  graues  mler  rot  lies  .\us- 
sebon  erhielten.  Die  Formen  sind  selir  mannig- 
faltig. so  dass  wir  Urnen,  l’öjde.  Krüge,  Schüsseln, 
beckoiiartige  uml  ttuebe  Sclialeii,  endlich  kleine 
Becher  von  cylindrischer  Form  tretfen.  Die  ge- 
t^chmackvollsten  Verzierungen  finden  sich  auf  den 
ümcntrflmmen»  von  .Vltdorf  bei  Laml>liut;  die  ver- 
schiedenen Typen  sind  durrb  Kxemplare  aus  Schleiss- 
beim,  Kichstädt,  sowie  durch  tUe  von  llni.  I’erron 
aus  Frankenthal  cinge^endelcn  (refässe,  unter  denen 
sich  auch  zwei  sogenannte  Gesidttsunien  befinden, 
denen  sich  ilic  in  Oberbayent  an  den  Ufern  tler 
Salzach  gefundene  unreiht.  vertreten.  Bezüglich 
der  Wohnungen  der  Broiizevölker  lassen  die  in 
der  Nähe  von  Höhlen , z.  B.  iler  Sophienhöhle  bei 
Rabeustein  gefundenen  Hnmzegegeiistünde  scbliessen. 
dass  sie  dieselben  wie  auch  die  neueren  Pfahl- 
"^Buten  bewohnten.  Von  den  Häusern,  die  sie  auf 
dem  Lande  halten,  schreibt  Siraho:  Die  Grundform 
ihrer  mit  Stroh  und  Hohr  eingedeckten  Hütten  sei 
die  eines  runden  Zeltes,  unter  dem  sich  ein  Keller 
befintle,  der  zur  Winterszeit  wegen  der  Wärme  als 
Aufenthaltsort  benützt  werde.  Wohl  mögen  die  von 
Hrn.  Gerichtsschreiber  Ilartmaiui  ausgesielUon,  nach 
bei  Schöngeising  vorfindlictioii  tricliterurtig  gebauten 
(rrubeii  verfertigten  Modelle  Vorstellungen  solcher 
Wolinungen  sein.  Solche  (»rtiben  finden  sich  be- 
sonders häufig  in  der  Hlieitipfalz  um  Fmnkentlial 
lind  Dürkheim,  und  hat  man  bei  Untersuchung  des 
Bodens  Holzkohlenre>te  cnldeM-kl.  Schwaben  be- 
sitzt welche  bei  Bronnen  und  Worringen;  in  Mittel- 
franken  wurde  unweit  Weissenburg  auf  dem  Grunde 
der  einen  verkohltes  Getreide  entdeckt. 

Die  Bevölkemiig  des  lindes  kannte  liereits 
die  Kunst  der  Weberei  und  war,  wie  die  im  Fichtel- 
gebirge und  <leti  Salzstöckeii  von  Ueieheuhall  und 
ilallein  aufgefundenen  Broiizewcrkzeugo  zeigen,  be- 
reits mit  dem  Berg-  uml  Salzlmu  vertraut.  Der 
Bezug  «ler  feineren  Bronzegegenstände  aus  Kirurieu, 
der  Tausclihandel  mit  Waffen,  Schmuck  und  Bern- 
stein fültiie  zu  Handelsverbindungen,  von  denen 
die  auf  den  Uebergäugeu  des  St.  Gotthard  und 
Brenner  entdeckten,  verschiedenen  Zeiten  ange- 
börigen  Funde  Zeugniss  geben;  mit  diesen  kam 
das  Bedürfnjss,  ausser  dom  Tausche  ein  anderes 
Verkehrsmittel,  das  Geld,  zu  besitzen.  Die  kelli- 
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sehen  Kfirsicii  sollen,  iiarhiloin  man  sieh  zuvor  der 
UronzerinKe  nls  Zahlinittel  bedient  liatte,  die  ersten 
gewesen  sein , welche  M fl  n z e n prägten.  Man 
kann  drei  GaltuiiBen  unterscheiden: 

1)  Narhhildungen  der  maeedonisrhen  Stateren, 
welche  die  flojer  liei  ihrem  Kinfallc  in  Maeedonien 
kennen  gelernt  hatten; 

2)  barbarisirtc  Naehalimiing  griechischer  Jlttn- 
zen.  von  denen  Monimsen  sagt  : Ks  sei  ohne  Heispiel, 
dass  eine  .lahrbninlerte  lang  mit  einem  gewissen 
technischen  (iesehick  geülde  Münzprägung  sich 
darauf  beschrOnkt  habe,  zwei  oder  drei  griechische 
Mtlnzstempel  immer  und  stets  entstellter  wieder- 
zugeben,  und  endlich 

3)  die  eigentbflinlichen  iMünzen,  die  sogen. 
Regenbogenschnsselclien.  die  gewöhnlicb  einen  Vogel- 
kopf  auf  der  einen,  einen  Halbmond  und  versrliie- 
dene  Punkte  auf  der  andern  haben. 

Pie  erste  Form,  von  der  bei  Druislieim  in 
Schwaben  eine  grosse  Anzahl  entdeckt  wurde,  ist 
durch  eine  Ilronzemtlnze  mit  dem  Ko]ife  des  Apollo 
lleleuus  unil  dem  Plerdi- , die  in  iler  Nahe  von 
Neuburg  gefunden  wurde,  und  Silbemianzen  des 
MOnzeabinets,  die  zweite  durch  Stücke  vom  Don- 
nersbergo  und  Speyer,  ilann  Würzburg,  die  dritte 
endlich  durch  Stücke  ans  den  grüs-seren  Mttnz- 
fnnden  von  Oagers , Küsebing  und  Heidenheiin, 
dann  Kinzelfunden  in  der  NMlie  >les  Lechs  und  der 
Donau  vertreten. 

Die  Gräber  dieser  Zeit  sind  fast  immer  Grab- 
hügel, Verhrennung  nnd  lleenUgung  kommen  gleich- 
zeitig vor;  doch  halte  ich  nach  der  Hronze  und 
den  iieigaben  die  mit  unvei  brannten  Leichen  für 
Alter.  Die  Leichen  sind  auf  die  Fläche  des  Ho- 
dens gelegt  und  mit  Steinen  und  Krde  bedeckt. 
Gräber  mit  reinen  Hronzefunden  sind  bei  uns  selten; 
ein  hervorragendes  Beispiel  ist  das  von  St.  Andrü 
bei  Weilheim.  Die  Gruppe  besteht  aus  40  Grab- 
hügeln, von  denen  'J  geöffnet  wurilen.  Die  Höhe 
der  einzelnen  wechselt  zwischen  2 und  H Fuss, 
ihr  Durchmesser  von  4ii  — Fuss,  ihre  Form 
ist  die  eines  abgestumpften  Kegels,  die  Zinne  ge- 
wöhnlich einen  .Schuh  lief  eingesunken.  Hezüg- 
lich  ihrer  innen:  Beschaffenheit  sind  sie  alle  gleich. 
Die  Oberfläche  besteht  uns  einer  3"  tiefen  Woos- 
rtäche,  I'  unter  dieser  liegt  Lehmenle  mit  einzelnen 
Geftsslrüinmem . in  einer  Tiefe  von  2 — 3'  auch 
mit  Asche  gefärbt.  Nun  folgt  der  Steinban,  der 
2 — 4'  Höhe  hat.  Er  besieht  aus  Rollsteinen,  die 
oft  einen  Cenlner  schwer  sind.  Sie  sind,  wenig 
Lehmerde  ausgenomraen,  ohne  Hindemitlel  aufein- 
ander geschichtet.  Zwischen  diesen  Steinen  nun 
sichen  die  fast  immer  zerdrückten  (iefässc,  das 
grösste  in  der  Mitte;  um  dieses  henim  im  Viereck 
oder  Kreise  die  kleinem,  20  an  der  Zaid.  Sie 
sind  alle  roh  gearbeitet,  von  sebwarzbrauncr  Farbe, 
der  Thon  mit  Glimmcrblättrhen  stark  vermengt, 
die  Aussenseite  mit  rolher  Karbe  belegt. 

Auf  den  .Steinbau  folgt  die  Rrandslätic,  eine 
runde  mit  der  Sohle  des  Hodens  gleichlaufende 
Tenne  von  schwarzer  Färbung;  einige  Zoll  weit 


hinein  ist  der  Lehm  durch  die  Macht  der  Gluth 
ziegelartig  gebrannt.  Die  gefundenen  Melallstücke 
lagen  immer  hier,  nie  in  den  Urnen.  — Von  Hronze- 
gegenständen  wurden  gefunden:  1 Schwert,  2 Dolch- 
klingen, 4 Armringe,  eine  Gewandiiadel  mit  rundem, 
eine  andere  mit  eckigem  Kopfe;  ausserdem  im 
Grabe  eines  Kindes  ein  ovaler  durehlöcherter  Kiesel- 
stein, — Müuzen  oder  die  sonst  so  häuflg  vor- 
kommenden Fibeln  fehlten  gänzlich. 

Dieser  Hrandstätte  stehen  die  Hestatlungen 
von  liiberkor,  .Vlzgem  und  Polling  entgegen,  von 
denen  das  im  letztgenannten  gefundene  Skelett  nur 
etwas  über  ,5'  gross  war,  und  der  Finder  berieh- 
tete.  der  Kojif  habe  ober  den  Augen  dicke  Wülste 
gehabt. 

Im  Allgemeinen  könnte  man  die  verschiedenen 
Grabhügel  dieses  Zeitraumes  kurz  damit  hezcich- 
nen:  Sie  sind  Erdhügel  von  geringerem  Umfange 
als  die  der  vorhergehenden  Perimle,  manchmal  mit 
kleinen  Sleinringen,  im  Inneni  mit  niedrigen  aus 
lockern  Steinen  zusammengestelllen  Kisten  oder 
Hehältcm  für  Asehenunien , oder  einer  blossen 
Sleinschichtung  über  denselben,  mit  Erzgeräthen 
und  Erzwaffen. 

Für  eine  ziemlich  grosse  Bevölkerung  spricht, 
dass  auf  <lem  untei'fränki.schen  Plateau  allein  an 
mehr  als  4d  Orten  Brnnzegegenstände  gefunden 
wurden.  Gräber,  schon  zahlreich  in  Oberfranken, 
namentlich  zwischen  Lichtenfels  und  Cohurg.  treten 
bei  Schweinfurt,  Schwebheim,  Würzburg  zablreieh 
auf.  Reich  an  Bronzcobjerlen  aller  Art  waren  die 
Durrhstiebe  der  Eisenbahn  bei  Seliwcinfurt , dem 
wahrsclieinliohen  Mittelpunkte  zablreieher  Stationcu 
jener  Zeit;  ergiebige  Fundstätten  besitzt  Mittel- 
franken  am  Hesselbergc  und  um  Wassertrfldiugeu; 
die  Oberjifalz  nördlich  der  Donau  in  Hoxfeld  bei 
Hilimitstein,  dem  F.insiedlerforste  bei  Nitteuau,  in 
der  Umgegend  von  Regensbarg,  Sehmidtmflhlen, 
Arebenleiten,  dem  Sehweighauserforst;  Niederbayeni 
an  den  12  Grabhügeln  im  Landgcriehte  Grieshaeb. 
wo  die  liedeulcnden  Funde  an  Wagenbcseblägen 
gemacht  wurden,  Kelhcim,  Welleithurg,  dann  zwi- 
schen der  Donau  und  dem  Ilöhmerwalde  bei  Strau- 
bing. Eiting,  Esrhclkam ; Oberliayeni  in  St.  Andrü, 
an  den  Ufern  des  Starnbergersees  und  der  Salzach; 
Schwaben  im  Burgfeld  hei  Ehingen,  um  Krumharh, 
Unterglaubeim,  Seilioldsdorf,  Unlerweichering.  liruek 
und  au  andern  Orten.  Besonders  schöne  Formen 
zeigen  die  Bronzen  der  Pfalz  in  den  Funden  von 
Rodenbach  bei  Kaiserslantcrn,  Hersheim.  vom  Tflrk- 
licimcrthale  und  der  Heidenmnuer.  Ausser  diesen 
sind  in  diesem  Kreise  noch  50  Fundorte  von  Bronzen 
bekannt. 

Neben  der  Bronze  tritt  nun  ein  neues  Metall 
auf,  das  anfänglich  mit  grösster  Sparsamkeit  selbst 
zu  Sclimuckgegonständcn  verwendet,  und.  wie  die 
verschiedenen  Sammlungen  zeigen,  in  Form  von 
rautenförmigen  Barren  oingcfflhrt  wurde,  bald  aber 
nach  Auffindung  von  Erzgruben  im  eigenen  Lande 
und  weiterer  Verbreitung  der  Sebmiedeknnst  bei 
allen  Gegenständen,  die  eine  grössere  Härte  erfor- 
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lUni,  ilie  Bronze  vordrSiif.’tc , das  Eisen.  Bass 
auch  dieses  Metall  anfilnclieli  ans  (ier  Fremde  den 
Germanen  zukam,  wird  durch  die  Safte  angedeutet : 
Mime,  der  I.elirer  Wielands  wird  als  ans  S]ianien 
stammend,  Wieland  selbst  der  Verfertiger  des  bc- 
rilhmtcn  Schwertes  Miming,  als  der  Sohn  eines 
Finnenkönigs  bezeichnet.  Seine  I.ehrstfttlen  weisen 
auf  Seeland  und  die  nördlichen  Inseln  hin. 

Die  Ornamentik  der  neuen  Zeit  ist  dem  0ha- 
rakter  antiker  Kunstweise  völlig  fremd  und  gewahrt 
gleich  den  .Vrbeiten  wilder  Völker  bei  allem  Mangel 
eines  maassvollen  Stjiea  und  organisch  entwickelter 
Formen,  durch  ihre  oft  überraschend  gefälligen 
Motive  und  einen  phantastischen  Reiclithnm  an 
Gestalten  einen  anziehenden  Eindruck. 

Bei  den  Metallgegenständen  tritt  oft  an  die 
Stelle  der  Bronze  eine  Mischung  von  Kupfer  und 
Zink,  welche  früher  wohl  bei  römischen,  nie  aber 
bei  Werken  des  eigentlichen  Bronzenalters  ver- 
kommt. Auch  das  Silber  wairde  erst  in  dieser 
Periode  zu  Seiimnck  umi  Zier  verarheitet.  und  ein 
ihm  ähnliches  Metall  zu  Beschlägen.  Nägeln  u.  s.  w. 
benützt.  Als  hervorragende  Gegenstände  erscheinen 
ilie  Silbcrtibeln  von  Starnberg  und  Xiederaschau, 
und  der  mit  letzteren  gefundene  Armreif,  die  zier- 
lichen Ringe  aus  dem  Aischgmnd.  Die  Techitik 
hatte  bereits  bedeutende  Fortschritte  gemacht  und 
es  finden  sich  geschnittene , erhaben  getriebene, 
gepresste  Verzierungen,  Vergoldung  unil  Versilbe- 
rung ganzer  Stücke  oder  einzelner  Theile,  dnreh- 
brochenc  Metallplältcben  bisweilen  auf  andere  auf- 
gelegt, inerustirte  Tanschirarboit  auf  Eisen,  nämlicii 
anfgeiiämmerte  Silberjdättchen  und  Fäden  auf  vor- 
gravirtc  Ornamente,  Schmeiz,  d.  i.  eingegrahene 
Figuren , die  mit  einem  schwarzhianen  Silberoxyd 
ausgefflllt  sind,  oder  mit  farbigem  Glnssrhmurke. 
Besatz  mit  farbigen  Glaspasten,  oder  weissen  Glas- 
stOcken  mit  unterlegter  Folie  in  kleine  Kapseln 
gefasst,  endlich  Filigranarbeit  von  zopfartig  gefloch- 
tenem Draht,  Pnnzenarbeit  und  Umwickelung  mit 
Draht. 

Die  Waffen  sind  von  anderer  Form  und 
werden  anders  gehandhabl.  Die  erste  derselben, 
der  Stolz  eines  dentsehen  Helden,  ist  das  Schwert 
nud  zwar  in  zwei  verschiedenen  Arten , die  eine 
mit  langer  zweisetmeidiger  Klinge  und  kurzem  Griffe, 
die  andere  mit  kurzer  einschneidiger  Klinge  und 
langem  Griffe. 

Das  lange  Schwert  (Spatha)  gehörte  nach 
Diodor  und  Tacitus  den  Völkern  des  Westens  und 
Nordens  an;  das  der  Kelten  war  so  dünn,  dass 
sich  die  Schneide,  oft  die  ganze  Klinge  nmbog. 
dieCimbern,  die  Marcomannen  unter  Ariovist,  die 
Britonen  führten  solche  lange  Schwerter.  Das  grosse 
nordische  Schwert,  von  römischer  Kriegserfahrung 
auf  ein  maassvolleres  Vcrhältniss  gebracht,  und 
mit  einer  Spitze  versehen,  wurde  noch  als  Waffe 
in  die  römischen  Legionen  aufgenommen ; wir  sehen 
cs  als  dem  jüngsten  Bronzeschwerte  nachgebildet 
auf  dem  von  den  Römern  besessenen  Boden  ge- 
funden in  Niederbayern  auf  dem  Osterfclde  bei 


Straubing,  in  Oberbayern  bei  Altötting,  nns-erdem 
in  Unterfranken  bei  Waldbehrungen  wieder;  die 
best  erhaltenen  Exemplare,  mit  grossen  julzförrai- 
gem  Knopfe,  sind  uns  ans  den  Funden  von  Hall- 
stadt erhalten. 

Den  römischen  Formen  folgte  eine  niedere 
Technik  verrathende  Fabrikation,  die  unmittelbar 
nach  dem  Abwerfen  der  Fremdherrscliaft  und  der 
Unterbrechung  des  Handelsverkehres  sich  in  ilen 
letzten  Hügel-  und  ersten  Reihengräbern  geltend 
machte.  Die  in  den  Furebengräbern  gefundenen 
Sputha's  haben  eine  Länge  von  ä'.> — tl' t Fuss 
nnd  eine  Breite  von  '2 — H Z<dl,  der  Griff  ist  kaum 
eine  Hand  breit.  Anfänglich  boten  diese  Schwerter 
keinen  Schutz  für  die  Hand,  erst  vielleicht  im 
tl.  Jahrhundert  fludet  sich  eine  allmälig  breiter 
werdende  F.isenplattc.  der  eine  ähnliche  kleinere 
am  entgegengesetzten  Ende  entspricht.  Die  Spatha 
kommt  nicht  häutig  vor,  sic  bililct  am  Rhein  den 
vierten  Theil,  in  Bayern  einen  noch  geringem  der 
gefundenen  Schwerter.  Wie  zur  Zeit  der  Römer 
in  Laureacum  an  der  Donau  eine  berühmte  Waffen- 
fabrik sich  befand,  die  Pannonien,  Dalmatien  mit 
Klingen  vcrsali.  findet  sich  eine  solclic  im  ti.  und 
7.  Jahrhundert  in  Regensburg.  Die  Reihengräber 
Oberbayerns,  Schwabens  liefeni  im  Vcrhältniss 
viele  Stocke. 

Das  kurze  Schwert  (Seramosaxus)  ist  ent- 
weder schmal  messerartig,  1'« — 2 Fass  lang,  oder 
schwerer  2'it — ;i  Fuss  lang,  2 Zoll  breit,  mit  einem 
bis  zu  4 Linien  starken  Rücken,  nnd  ist  sowohl 
für  den  Stoss,  wie  für  den  Hieb  eingerichtet.  Nach 
dem  Chronisten  Anno  gab  cs  dem  Volke  der 
Sachsen  seinen  Namen.  Das  Schwert  Childerichs 
ist  einschneidig  mit  starkem  Rücken.  Ott  ersetzte 
bei  den  fränkischen  Kriegern  die  Semispaüia  das 
grosse  Schwert,  und  ist  dann  von  Messern  zum 
Stosse  begleitet.  Die  Angel  ist  ungewöhnlich  (10 
bis  12  Zoll)  lang  und  hat  öfter  statt  des  Knopfes 
eine  höchst  einfache  Befestigung  der  Klinge  an  dem 
Griffe,  indem  die  Angel  über  den  Griff  oben  nur 
umgeschlagen  ist.  Nur  ein  zu  Westerschondorf 
gefundenes,  wahrscheinlich  dem  Ende  der  Mero- 
wingerzeit angehöriges  hat  eine  Parirstange,  die 
frühem  nur  einen  ovalen  Eisenreif,  die  friihesten 
gar  keinen  Schutz  gegen  den  Hieb.  Spatha  und 
Semispatha  finden  sich  in  den  Gedichten  Waltharis 
noch  im  10.  Jahrhunderte  genannt. 

Die  Sitte , neben  dem  Schwerte  noch  ein 
Messer  zu  tragen,  geht  bis  an  das  Ende  der 
Römerherrsrhaft  zurück,  wie  die  im  Ilypocaustum 
zu  Pasing  gefundenen  Messer  zeigen.  In  den 
Reihengräberu  treten  sie  oft  zweischneidig . mit 
Daumenschutz  und  über  I Fuss  lang  auf,  die  klei- 
neren gehören  zum  Hanegobrnuche.  -Inch  Dolche 
kommen  vor.  Zn  den  Seltenheiten  zählen  der  mit 
massivem  Griffe  von  Erz  und  vollständig  erhaltener 
Scheide  aus  den  Grabhügeln  von  Walentlorf  unweit 
Bamberg,  nnd  die  beiden  aus  Weltenhurg  stammen- 
den des  Nationalmuscnras.  Bei  einem  derselben 
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bildet  den  ririff  und  Knopf  ^in  Mann  mit  auf^ge« 
streckten  Armen. 

Gothen.  Frauken  und  Angelsachsen  gebrauch- 
ten die  Aexte  nicht  allein  für  den  Kampf  in  der 
Nähe,  smideni  auch  als  Wurfwaffe.  Die  Gestalt 
der  Aexte  und  Beile  der  ältesten  Zeit  zeigt  hei 
den  verschiedenen  deutschen  Stämmen  die  grösste 
Uchereinstimmung  sowohl  unter  sich,  als  auch  mit 
den  im  Grabe  (’hüderichs  gcfamlencn  Waffen- 
stücken. Sie  haben  eine  sehr  lange  Schneide, 
thcils  in  Form  unserer  Hulzaxt,  theils  der  nach 
unten  sich  ausdehnenden  Zimmeraxt , oder  eine 
mehr  lange  als  breite  Schneide.  Ol»  nicht  die  bis- 
her noch  unbekannte  Duppeluxt  (Bipeiinis)  in  dem 
bei  Köfering  gcfun<leneu  Instrumente  gegeben  ist, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Die  eigentliche 
Francisca,  die  Hauptwaffe  derFrankeii,  ein  ge- 
scliweiffes  Beil  mit  kurzem  Stiele,  die  zur  Zeit 
des  (iregor  von  Tours  jedem  Frauken  stets  zur 
Hand  war,  muss  gegen  das  F.nde  <ler  merowingi- 
sehen  Beriode  nach  und  nach  mehr  ausser  Ge- 
brauch gekommen  sein;  tienn  Carl  der  Grosse  führt 
sie  in  seiner  Verordnung  über  die  vollständige  Be- 
waffnung des  Heerbannes  7H4  niclit  mehr  auf.  Auf 
dem  rechten  Ufer  des  l.cchs  wurde  sic  bei  uns 
noch  nie  in  Gräbern  gefunden,  der  nächste  Punkt 
am  linken  sind  die  Ueihengräber  von  Schwab- 
münchen.  StrcUkoll»cn  treten  in  verschiedenen 
Formen  auf,  die  deutschen  Dichter  keimen  die 
Keule  oder  den  Kolben  nur  als  Hiebwaffe,  sie  ist 
nach  der  Dichtung  die  Waffe  der  Riesen  und  riesig 
starken  Helden. 

Der  Speer  erscheint  hei  den  germanischen 
Völkern  als  die  älteste,  einfachste  Waffe,  und  hat 
gleich  dem  Schwerte  eine  symbolische  Bedeutung 
als  Zeichen  königlicher  Macht.  Die  Spitzen  waren 
entweder  dolchartig  oder  blattförmig,  gewöhnlich 
zwei-,  Öfters  auch  drei-  und  vierschneidig.  Nach 
ihrer  Grösse  und  Länge  dienten  die  längsten  nur 
zum  Stosse,  die  kürzem  neben  dem  Stosse  auch 
zum  Werfen  oder  Scldcudem,  oft  auch  nur  als  Wurf- 
pfeile.  Lieber  die  bei  den  verschiedenen  Völkern 
üblichen  Speerarten  berichten  die  Schriftsteller, 
Die  Kelten  hätten  einen  ganz  eisernen  Speer; 
Gäsos  genannt,  geführt,  die  Gallier  liatten  nach 
Diodor  Lanzen,  deren  Klingen  ellenlang  und  spann- 
hreil  waren,  wie  die  bei  Kclhcim  gefumlenc.  Die 
Germanen  ahmten  anfänglicli  die  im  Bronzeallcr 
gebräuchlichen  ^leisscl  in  Kiseii  nach  (Si>cier), 
machten  später  welchem  aus  Kiscnblech  (Dieters- 
heim) und  gingen  dann  zu  den  langgestreckten, 
weidenhiattühiilichen  Formen  über.  Die  Formen 
waren  mitunter  landschaftlichen  Begrenzungen  unter- 
worfen, so  dass  die  langen,  schmalen  Speerspitzen, 
die  schon  in  den  Hallstädter  Gräbern,  aber  haupt- 
sächlich nacli  der  Vertreibung  der  Römer  Vor- 
kommen, also  vom  4.  Jahrhundert  abwärts,  beson- 
ders den  Alpen  und  Donauländem  eigenthümlich 
sind,  während  die  breite  blattförmige  Art  der  Sjiecr- 
klingen  sich  weit  verbreitet  längs  des  Hheinstrumes 
vorfindet.  Von  erster  Gattung  sind  besonders  schön 


gearbeitet  und  mit  blattrippenartigen  Verzierungen 
verseilen  die  Stücke  aus  Egling,  Nordendorf  um! 
dem  Leehfelde,  während  die  zweite  ausser  am 
Ulieine  sicli  auch  in  den  Beiheugräbern  von  Burg- 
lengenfeld, auf  dem  Osterfelde  bei  Straubing  findet, 
und  auf  die  Herkunft  der  hier  ruhenden  Krieger 
deutet.  Aehnlich.  nur  kleiner  sind  die  Pfeilspitzen, 
welche  auch  mit  Widerhaken  Vorkommen.  Einen 
völlig  verschiedenen  Charakter  von  den  bisher  be- 
schriebenen Waffen  haben  die  Schwerter  und 
3fesscr,  die  sich  vom  Main  aus,  wo  sie  am  häufig- 
sten in  den  Gräberfunden  von  Idcbtenfels,  Sches- 
litz  und  Weissmain  Vorkommen,  bis  in  die  Ober- 
pfalz nach  Pfeffershofcn,  Nittendorf  und  Archenleilcn 
erstrecke«.  Ein  Stück  dieser  fromilartigeu  Waffe 
fand  sich  sogar  auf  der  Uoseninsel  im  Starnberger- 
see.  Die  bei  Limlenschmitt  abgebildeten  älmlicbeii 
Stücke  stammen  aus  Lüneburg.  In  Niedersachsen, 
im  Vüigtland,  in  den  Grabhügeln  hei  Wernburg 
wenlen  sic  ebenfalls  gefunden.  In  den  nationalen 
Waffeuformen  des  5.  un<l  d.  .laliiiiumlerts  sind 
diese  eigenthümlich  gebogenen  Klingen  bereits  ver- 
schwumien. 

Die  Sporne,  die  nur  am  linken  Fussc  ge- 
tragen wunlcn,  sind  ganz  einfach  mit  einem  Stachel 
und  kommen  in  den  Gräbern  von  Nordendorf, 
Fridolfing.  Bürgen  ziemlich  selten  vor.  Als  Pferde- 
gebiss hatte  man  die  Trense,  die  in  fränkischen 
(Jräbeni  (Nordendorf),  mit  Balken , am  rechten 
Leclmfer  immer  ohne  dieselben  gefunden  wird. 
Bcmerkenswerlh  ist  eine  Trense  von  Stuffersberg, 
welche  Bronzeriuge  und  ein  eisernes  Gebiss  hat. 

Die  hölzernen  Schilde  von  runder,  ovaler 
oder  gestreckter  sechseckiger  Form  halten  in  der 
Mitte  einen  grossen  3- — d Zoll  hohen,  hutfönnigeu. 
runden  oder  geschweiften  Buckel , inwendig  ein 
Schildgespänge  (Epfach)  und  waren  am  Räude  mit 
starkem  Eisenhcschläge  (Stoffen)  versehen.  Eine 
Gattung  in  der  Form  eines  niedem  Hutes  mit  einem 
Knöpfchen  darauf  findet  sich  vom  Rheine  her  in 
Baden,  Sigmaringen,  Nordendorf,  wie  in  der  Ge- 
gend von  Hogensburg  häufiger,  seltener  sind  die 
kegelförmigen,  die  bei  Westerschondorf  Vorkommen. 
Sohutzwaffeii  ans  Metall  waren  nach  den  überein- 
stimmenden Zeugnissen  des  .VJterihums  den  nordi- 
schen Völkern  nicht  eigenthümlich.  obwohl  manche 
der  vielfach  vorkommenden  Buckeiknöpfe  doch  auf 
deu  Gedanken  führen  könnten,  dass  sie  zum  Schutze 
gegen  Hiebwaffen  an  den  Kleidern  angebracht  wur- 
den. — Einer  Erwähnung  bedürfen  noch  die  Ucher- 
reste  der  Streitwagen.  Die  aus  der  Walser- 
haide, den  Grabhügeln  von  Griesbach  und  Lengen- 
fehl  in  der  Oben>fälz  stammen,  gehören  der  Eisenzeit 
an,  während  die  berühmten  Bronzeräder  aus  Speyer 
iu  die  beste  Bronzezeit  fallen.  Ob  wir  es  hier  mit 
einer  gallischen  Esseda,  einem  Rennwagen,  oder 
einem  der  Königswagen  der  Merowinger  zu  thun 
haben , mögen  Berufene  entscheiden.  Dass  die 
Germanen  ihre  Vornehmen  mit  den  Wagen  ver- 
brannten, erzählen  uns  die  Lieder.  Brynhild  fährt 
den  Helweg  auf  einem  kosthareu  Wagen,  und  nach 
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Sitlonius  Apollinaris  war  dieser  Braach  auch  hei 
den  Gothen.  An  sonstigen  dieser  Zeit  eigenen 
Gegenständen  findet  man  Kämme  von  Holz  nud 
Bein,  deren  Griffstftcke  mit  Kreis-  und  Striehonia- 
mcnlen  versehen  sind.  Die  P'orm  der  Griflfe  ist 
in  Xordendorf,  Fridolting  gerade,  in  Franken  (Ans- 
pach, WOrzbnrg)  dreieckig;  kleine  Scheoren  in 
der  Form  unserer  Schafschecrcn  in  Nordendorf  von 
Bronze,  in  der  Pfalz  und  andeni  Orten  z.  Ü.  Gau- 
ting von  Eisen,  Gehänge  mit  Zängelchen,  Bohr- 
stiften  und  andern  rtensilien,  (Oberwaldberungen, 
Loisnitz). 

Bei  den Kleidniigsstöcken  und 3 o li m u c k- 
gerätheu  sind  die  gepressten  Erzhlechc  zu 
erwähnen,  wie  das  Nationalmuseum  aus  Krumhaeh 
in  Schwaben  eines,  das  andere  der  niederbayrische 
Verein  aus  Bruck  an  «ler  Alz.  besitzt.  Diese  Bleche 
sind  zunächst  auf  Leder  befestigt,  da«  wietler  mit 
einer  Holzscbichte  in  Verbindung  stebt,  un«l  durch 
Zierknöpfe  festgehalteii  wird.  Leibgflrtel  sind  ent- 
weder, wie  die  etruskischen  aus  Bronzeblech  (Bam- 
berg, Neuburg)  oder  aus  Ketteiigliedern  tWeisseii- 
burg  am  Saml,)  oft  aurb  aus  einer  Ucibe  von  durch- 
hrochouen  Bronzeblechen,  wie  sie  im  Funde  von 
Lcngenfeld  in  der  Oherpfalz,  und  in  der  Picklisehen 
Sammlung  mit  fast  gleichem  Muster  sich  vorHiiden. 
Die  späteren  Gürtel  waren  von  Leder  mit  Buckeln 
beschlagen  und  batten  an  <len  Enden  Bronze- 
Besehlägo,  das  oft,  wie  in  den  Gräbern  von  Wester- 
schondorf mit  Silber  tauschirt  war.  Ihre  haupt- 
sächliche Zierde  waren  die  Schnallen.  Sie  be- 
standen aus  runden  oder  ovalen,  starken  Hingen  an 
deren  Kückseite  der  Dom  angebracht  ist  (Norden- 
dorf). Die  Bese h 1 äg ep I a tten  von  Erz  oder 
Eisen  sind  ganz  o<ler  theilweise  vergoldet  oder  mit 
Silber  tauschirt,  (Gersheini  im  Bliesgau.  Gauting, 
Germering).  Eine  besondere  Art  zeigt  eine  (Sflptel- 
schnallo  aus  Nordendorf,  in  der  sich  in  Mitte  eines 
viereckigen  Beschlages  ein  Lamm  zeigt.  Hunde 
und  ovale  mit  Pnpurglas  gefüllte  Rahmen  haben 
die  goldenen  Sclinallonbeschläge  ans  Childerichs 
Grab,  sowie  die  ihnen  ganz  gleichen  ans  dem  Grabe 
bei  Fürst  in  Oberbayera. 

Die  Fibeln  waren  Iheils  noch  nach  älteren 
Mustern  geformt,  tlicih  bildeten  sic  Naden  mit 
Thiergestalten,  wie  sie  häufig  in  Nordeinlorf  Vor- 
kommen. Eine  andere  Gattung  sind  die  Scheiben 
aus  Silber  mit  Verzierungen  von  Edelsteinen  oder 
farbigem  rothen  Glas  (Nordendorf).  Die  spangeii- 
fömiigen  Nadeln  sind  die  überwiegend  herrschende 
Form  in  den  deutschen  Gräbern  der  Merowinger- 
zeiL  Der  Bügel  in  ihrer  Mitte  ist  zur  Aufnalime 
der  Gewamlfalte  bestimmt.  Während  der  eine 
Theil,  an  dessen  Rückseite  die  eiserne  oder  ku- 
pferne Nadcd  befestigt  ist,  viereckig  (Nordendorf, 
Gernsheim)  oder  hallikreisförmig  umi  mit  vorsprin- 
genden Bogen  oder  Knöpfen  besetzt  ist,  läuft  der 
entgegengesetzte,  zuerst  eine  Platte  bildend  in  einen 
Menschen-  oder  Thierkopf  ans.  Das  merkwürdigste 
Exemplar  des  Nordendorfer- Fundes  ist  die  Fibel 
mit  der  Ruucninschrift:  Lonathiori  Voilan  Vinuth- 


lonath  nml  Athaleiibuiiiis.  Eine  ähulkbe  Gattung 
Fibeln  sind  die  kometenartig  gebildeten  au«  Mittel- 
franken  nml  der  Pfalz. 

Im  Gegensätze  zu  der  verschiedenartigen  Gestal- 
tung der  Gewandnadeln  und  Sehnallon  zeigen  die 
Armringe  eine  auffallende  Einfachheit.  Selbst 
der  schwere  Goldring  aus  rhilderichs  Grab  und 
der  gleichartige  von  Fürst  bei  Tittmaning  haben 
höchst  einfache  Form,  Reicher  an  Ornamenten  ist 
der  volle  Krzring  vem  Nordemlorf,  der  mit  (rlas- 
pa<ten  besetzt  ist ; minder  reich  der  aus  den  Reilien- 
gräbern  bei  Tittmaning.  Die  offenen  Ilohlriuge  von 
Aham  hei  Wasserburg  simi  mit  Stricbgrupinm,  Vier- 
ecken und  T*unkten  verziert. 

Die  Fingerringe  '•ind  gleiebfalls  einfach 
(Nordemlorf).  Die  Ohrringe  sind  der  Mehrzahl 
nach  ans  einfach  zu^animengebogenem  Drahte  von 
Erz  (Nordeudorf).  Silber  <xler  <»old.  Doch  finden 
sich  in  diese  Ringe  eingehängt  Berlocken,  wie  die 
rautenförmigen  mit  rothen  Steinen  besetzten  von 
.Miam  ans  Oborbayem.  Der  mit  zwei  blauen  (»las- 
]>erlen  besetzte  Ohrring  aus  .\nshacb  geliört  eben- 
falls dieser  Zeit  an.  Haarnadeln  werden  selten 
gefunden  und  bestanden  vielleicht  aus  hartem  Holze 
mler  Bein. 

Von  besonderer  Bedeutung  war  der  Hals- 
schmuck von  Perlen  der  verschiedensten  GrÖv<e 
ans  Glas,  hunt  gefilrhtem  Thon  und  Pon'ellanmasse. 
Bei  den  Thonperlen  herrscht  Orange,  Hellgelb  und 
Hotli  vor  (Gauting,  Traunfeld  in  der  Olierpfalz, 
Wflrzburg.  Nordeudorf),  wie  auch  bei  jenen,  w elche 
durch  künstliche  Verschmelzung  und  Zusammen- 
setzung farbiger  Fritte  gebildet  sind.  Die  scböiisteii 
Arbeiten  dieser  Art  bieten  <lie  Grabstätten  aus 
Gorsheim  iin  Bliesgau.  Nordeiidorf  um!  Geiselliöring 
in  Nicderliayem.  Ausser  diesen  Perlen  bildeten 
aber  auch  Stöcke  von  Benistein,  sowie  verschie- 
dene Halbedelsteine  (Nordendorf)  einen  werthvollen 
Theil  dieser  Halsbänder.  Die  Gol^lzienlen  der 
Halsketten  bestehen  Iheils  aus  durchbohrten  an 
Oesen  befestigten  Münzen,  wie  die  barbiirisehen 
Köjife  aus  den  Giilbern  von  Salem -Ueinhausen  in 
der  Oberpfalz,  Willandsheim  in  tmterfmiikcn,  tbeils 
aus  ebenso  befestigten  kleinen  Zierjdatien  mit  den 
vcrschieilenslen  Ornamenten  und  phantastischen 
Thiergestalten  (Nordendorf).  MerkwünÜg  und  nn- 
gewöhnlicher  als  die  genannten  Arten  ist  die  Hals- 
kette von  Fischwirbeln  von  Gauting,  die  nngebängteu 
Tliierzähne  uml  Muscbeln,  eine  cyprea  tigris  zu 
Nordendorf,  Eberzälme  auf  der  Roseninsel.  Viel- 
leicht dienten  auch  die  ornamentiiicn  Hirsch- 
horn platten  aus  Nordendorf  uml  der  Roseninsel 
als  solche  Anhängstücke. 

Hieher  gehören  auch  noch  die  in  Bayern  liänfig 
gefundenen  dnrehbrochenen  Zierscheiben  aus 
Erz.  deren  Inneres  mit  verschiedenen  Ornamenten. 
Thier-  oder  Monschenfiguren  geziert  ist.  und  zwar 
mit  Ornamenten  aus  Neuburg  a./d.  Donau,  Dieters- 
lieini  bei  Freising,  Köfering,  Nordendorf ; mit  Thie- 
ren  von  Obertraubling;  mit  Menschen  von  Gauting 
und  eine  gleiche  ans  Nordendorf. 


Ausser  <Ieii  Zierstückon  tiii(U*n  sioli  in  iloii 
ürftbem  die  bereits  früher  erualmten  Uiiiue  mit 
Zftnttcheii,  Ohreiilöffel , Zahnstocher,  Schlüs'iel  mit 
rantenfünnittein  Oriffe.  wie  sie  zur  Zeit  der  Gothik 
vürkominen  (KridolfiuR,  Xeiiburß.)  Schleifsteine  für 
Messer  (Gautine),  ^Virtcl,  Spindelsteine,  Talismane 
aus  durchbohrtem  Steine  (Maihiuifeii),  hippeuartiRe 
Messer  (Speyer). 

Von  (»efüssen  ist  der  lironzeheschlaKene  Kiiner 
aus  ReihejiRrflheni  bei  Starnherp  und  eine  au< 
Fri«iultinff  staniniendo  HronzoNchale  zu  bemerken.  — - 
Uie  «efuiidenen  Schlüssel  lassen  aimehinen.  dass 
ilie  llewohner  bereits  in  lläu'^eni,  die  wohl  von 
Holz  waren,  gewohnt  haben. 

Zu  den  IlestattiiiiKSweiseu  dieser  l*eri<Hle  flhei- 
Rehend,  so  fallen  in  die  erste  Zeit  des  (»ehrau4!hes 
»les  Eisens  noch  die  I.eichenverhrennmiR  und  ilie 
liügelRrfther.  in  «He  spätere  das  llegrahen  der  Lei- 
l iieii  in  den  Reihengrflheni. — Die  (traldiflgel,  zumeist 
au«  Erde  oder  nur  mit  tferiiiger  Verwendun«  von  Stei- 
nen theil»  für  innere  rmerenznng.theils  für  das  Lager 
der  Tmlten,  welche  oft  in  grr>sscrer  Zahl  nach  ver- 
schiedenen Uichluiigeii.  oder  von  Süiien  nach  Nonien 
mit  ihren  Waffen  und  Schnunksncheii  he-tnltet 
sind,  stammen  aus  einer  Zeit,  in  welcher  tler  (Je- 
brauch  de»  Eisens  für  alle  schmddeiiden  Werkzengt* 
schon  herrschend  Rewordeii.  Sic  haheii  die  (iestalt 
eines  halb  Hachen  Kegelahscbiiiftes,  in  dessen  Innenn 
•lie  Todten  oder  Ascheimnien  auf  dem  ursprüng- 
lichen Roden  stehen.  Es  lassen  sich , his  der 
Leichenhmmi  aufhört,  zwei  Gattutigen  Hflgelcrüber 
tiuterbcheiden.  Die  eine  von  der  ersten  christlichen 
Zeit  aufwärts  bis  zum  Ende  «les  4.  Jahrhunderts 
nach  ('hristns,  die  zweite  und  altere  reicht  von  da 
aus  über  die  Periode  der  Uöinerherrschaft  his  gegen 
die  Zeiten  Cüsars  hinauf. 

Die  erste  (Tattung  enthält  alle  Gegenstände, 
welche  auch  in  den  iteihcngräbeni  vom  5.  bis  1). 
.lahrhunrlert  gefunden  werden,  wenn  auch  nicht  ganz 
in  dcrEftlle  oml  Mannigfaltigkeit  wie  die  ersten  Fried- 
höfe dieser  ersten  ehristlichen,  noch  halb  heidnischen 
Zeit.  — Die  zweite  enthalt,  wenn  sic  der  Zeit  des  Un- 
terganges der  römischen  Macht  angehört,  in  welcher 
die  römischen  Legionen  bereits  meist  aus  Ans- 
landom,  d.  i.  Eingelmnieu  bestanden,  das  pilum  und 
die  hasta.  den  gladius  und  die  römische  Spatha, 
beide  Öfter  in  Scheiden  aus  Erz.  Elsen  (Uerghau- 
sen  in  der  Pfalz.  Köfering)  mier  oniamenlirtem 
Silber  (Schwert  aus  dom  Rhein  bei  l.udwigshafen); 
wenn  sie  aber  in  ilie  Zeit  der  vollen  Römerherr- 
schaft fallen,  mannigfaltiges  Gerätli  römischer  Fa- 
brik. von  Waffen  aber  nur  leichte  Lanzen  und  Mes- 
ser: denn  zur  Zeit  der  Eroberung  der  Rhein-  uinl 
Dnnanlämier  und  der  vollen  Macht  war  die  Füh- 
rung und  der  Besitz  von  Waffen  nur  den  im  Dienste 
stellenden  Soldaten  erlaubt ; die  .^ngabou  des  Tacl- 
lus  und  anderer  Schriftsteller  bestätigen,  dass  die 
einzelnen  besiegten  Völkerschaften  sogleich  ent- 
waffnet. die  jungen  Waffenfähigen  in  fremile  Ulnder 
ahgeführt  wurden. 

Die  jüngste  Gattung  der  Gräber  ist  die  der 


Reiliengiabcr,  von  denen  in  flberbayent  allein  mir 
bei  40  Gruppen  iK'kannt  sind,  von  denen  manche 
mehrere  hunderte  von  Skeletten  enthielt.  Auf  einem 
Umkreise  von  zehn  Stunden  zwischen  Alz  nnd  Sal- 
zach in  den  Laudgericbteii  Tittmoning  und  Laufen 
liegen  acht  grössere  llegrübnissstätleiu  Ihre  I^age 
ist  auf  sonnigen,  die  Umgegend  helierrschendeii 
Plätzen  in  der  Nähe  römischer  l^eersfras^en  um! 
Befestigungen,  wie  auch  in  den  von  den  ältesten 
Urkunden  genannten  Orten.  — Ihre  innere  Be- 
schaffeiiiieit  ist  fast  öberull  gleich,  Furchengräher 
von  G — 7'  Länge  nnd  *J  — .T  Breite,  in  «ler  Regel 
nicht  tiefer  als  ;j'  in  den  festen  Kiesh^Mlen  gel- 
ben, in  Form  länglicher  Vierecke  mit  ahgcniiideien 
Ecken  in  Abständen  von  rp  nebeneinander  oder 
schachbrettförmig  gereiht  und  mit  Erde  angefflllt. 
Die  5 — tlVi'  langen  Skelette  Hegen  meist  auf  dem 
Rücken.  Die  Arme  sind  seitwärts  an  den  Leib 
angeschlossen,  die  Füsse  gestreckt,  das  Antlitz 
gegen  Osten  gewendet.  Als  Ausnahme  kam  in  den 
Gräbern  von  Fridolßiig  und  Gessenhausen  vor,  tlass 
die  Leichcii  auf  dem  Gesichte  lagen,  mit  nach  auf- 
wärts gestreckten  Händen.  Fast  überall  ziehen 
sich  die  Gräberreilien  von  Süden  imcii  Norden  in 
ilirer  liänge,  von  West  nach  Ost  in  ihrer  Breite. 
Aehnlich  wie  in  Gauting  sind  auch  in  (lessenhausen 
die  Leichen  mit  einer  Schicht  schwarzen  llolz- 
inoders  bedeckt,  der  sich  bei  chemischer  Unter- 
suchung als  von  Eichenholz  herrflhremi  erwies,  wUsS 
von  den  (teschichtsforscheni  mit  einer  Stelle  der 
leges  Bajuwariorum  in  Verbindung  gebracht  wird, 
nach  welcher  bei  den  Bayern  die  Sitte  herrschte, 
die  Leiche  mit  einem  Brette  zu  bedecken.  Münzen 
wnnlen  bis  jetzt  nur  zwei  in  bayerischen  Reihen- 
gräbern  gefunden:  zu  Fridolßiig  ein  Maxiniianns- 
Herculcs  in  einer  Bulle,  und  in  .lohanneskirchen  an 
einem  Bronzckettchen  ein  angeöhrter  Uonstanti- 
nus  II.  • — An  den  Schädeln  kamen  mehrfache 
Verletzungen  durch  Hiebwaffen  vor.  Die  Schädel 
der  bayerischen  Kciliengräber  sind  noch  Wht  hin- 
länglich untersucht  und  es  tritt  uns  auch  hier  wieder 
die  Bedeutung  der  anihropologisehen  Fomhung 
entgegen,  der  es  vielleicht  vorbclialteii  ist  zu  ent- 
scheiden. ob  die  Föderalisten  oder  Unigenisten  in 
der  Frage  über  <lie  .\bstaminoiig  der  Bayern  Recht 
haben. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  paar  Worte  über  die 
Aufstellung  der  Gegenstände,  die  ich  nach  Stoffen 
und  Provinzen  gmppirte,  erslcres  nach  den  vor- 
handenen drei  Stoffen.  Stein,  Bronze,  Eisen,  um 
die  Vergleichung  derselben  zu  erleichtern.  Bei  der 
Aneinanderreihung  der  Provinzen  schwebte  mir  der 
Gedanke  vor,  flass  wir  es  auf  hayerischem  Boden 
lange  Zeit  hindurch  nicht  wie  im  Norden,  mit  einer 
einheitlichon  Bevölkerung  zu  thuii  haben,  sondern 
das«  ein  Theil  unseres  I.andes,  besonders  der  zwi- 
schen der  Donau  und  den  Alpen  gelegene,  die  Pro- 
vinzen Nicilerbayem,  Oberbayern  und  Schwaben 
umfassende,  bis  in  das  6.  .lahrliundert  hinein  ilcr 
Tummelplatz  <ler  gegen  den  Süden  vordringenden 
Völker  war,  welche  die  Sehnsucht  nach  den  Schätzen 
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Italiens,  Uie  sie  im  Haudel^verkeljre  mit  Ktruskern 
uml  Kölnern  kennen  hatieu.  ebenso,  wie 

das  F^iiidriiigeii  neuer  Völkersclmftcn  in  die  bisher 
von  ihnen  besessenen  M'ohunläl/e  voi-wai*ts  trieb. 
Hier  sdiluKeii  sie  ihre  Schlaihten.  bejfmben  in 
fremder  Enle  naeh  heimisrher  Weise  ihre  Todteu, 
und  was  in  der  reldschluolit  übrig  geblieben,  schloss 
sich  den  ne«  amöi  kendeii  Angreifern  der  Alj>en- 
l»ftsse  au.  So  mag  es  kommen,  da.ss  an  StotT  und 
Form  fremdartige  Waffen  und  (ierftthe  mittem  uiit^r 
den  gieichaitigen  grosser  (irfiberfelder  aufgefundeii 
werden,  und  sonst  nie  in  fliesen  (irgenden  vor- 
kommende Kegrülmissweisen , wie  die  Steinkisten 
zu  Puppling.  Oherhausei).  ein  Steinpflaster  als  Fnter- 
lage  der  Leichen,  die  auch  einen  Stein  unter  dem 
Kopfe  liegen  liatien.  in  den  Ueihengrühem  zu 
Murnau,  die  ('olumharien  ühnliehcn  (irüber  zu 
Anisag,  die  (Irabgewulhe  auf  dem  Höglherge  zu 
Laiidsliut.  das  Stellen  von  vielen  Tlionkegeln  um 
die  Leiche  zu  Fürsteufeldhruck.  die  krummen  nor- 
diseitcn  .Messer,  Ilronzekeulen  — neheneinander  auf 
diesem  IhHien  ihren  Platz  fanden,  auf  df'iii  ihre 
Kesitzer  nur  kurze  Zeit  verweilt  hatten.  NönlUch 
der  Iionaii  dem  Main  zu  waren  Ulngs  der  Flüsse 
und  der  alten  Stromdurchbi-üche  die  Amnarseh- 
linicii,  die  Sammelpunkte  der  Völkerheere,  uml  hier, 
wo  ja  selbst  flie  Älteste  Zeit  flurch  Reste  einer 
zahlreichen  nevölkening  vertreten  ist.  mögen  sie 
lAngere  Zeit  hiudun  h,  was  ja  auch  die  Schaffung 
des  I.ebensunterbaltes  für  so  gewaltige  Massen  noth- 
wendig  machte,  den  gniihtigen  Augenidick  zum  An- 
griffe auf  die  Donaulinie  erw  artend,  sesshaft  geblie- 
lien  sein.  Von  Nonien  und  Osten  her  ilrangen  die 
Volker  in  die  drei  frAnkisclien  Kreise  ein  und  hiiiter- 
licsseii  in  <len  (irAhern  Spuren  eigenthfimlicheu  Oe- 
schmackes.  Die  I-'uiide  südlich  der  Donau  zeugen 
von  der  Anwesenheit  fler  Körner,  nach  flercn  Ab- 
zug. wie  cs  scheint,  «las  Land  bis  zum  linken  Ffer 
fies  Lechs  von  aus  Westen,  das  bis  zum  rechten 
Ufer  »liej*es  Flusses  von  aus  Osten  kommenden 
Völkern  in  Besitz  gemunmen  wunle.  Die  Pfalz 
ging  ilireii  eigenen  Gang,  hatte  ihre  eigene  Ent- 
wicklung, die  dunh  den  Rheinstrom,  diese  umlte 
('ulturstiassc  von  Süfl  nach  Nord  bedingt  war,  Sf» 
ergaben  sich  die  flrei  Grujipen:  Niederbaycrn,  Ober- 
bayeni.  Schwaben  in  erster,  tUe  Oljcrpfalz  mit 
Franken  iu  zweiter,  <lie  Pfalz  in  dritter  Linie. 

I'rof.  Dr.  Sepp: 

.Ans  d«m  Tod«  keimt  d««  L«ben.^ 

Gestatten  Sic  mir,  <Ia  wir  noch  einen  interes- 
santen Vortrag  unseres  wackeren  Pfarrers  Engel- 
hard über  Hühlenwfdmungen  in  Aussicht  haben, 
auch  unser  braver  Herr  Landrif liter  von  Schab 
uns  in  den  Pfahlbau  am  Wumisee  besonders  ein- 
weihen will,  uml  wir  soeben  über  GrAberfunde  in 
Altbayern  zu  böiTti  bekamen,  auf  einen  AugenliUck 
in  flas  lelteiiflige  Volksthum  einztigelien. 

Ich  bin  dazu  imfgcfordert  durch  eine  Aeusse- 
ning  des  LokalvoiNtamles  llru.  Prof.  I>r.  Zitlel, 


zugleich  hat  ein  Ueherblick  über  unsere  Köpfe  siatt- 
gefundcu . oh  wir  am  li  noch  den  ulten  Deulsehfui 
Ähnlich  sehen?  Nun  ja!  wenn  Jemand  ileii  Schä- 
del eines  Wilden  lieraustinden  könnte,  so  wfinic 
mancher  ihm  sehr  daitkliar  sein.  Mich  aber  in- 
leressirt  es  mehr,  wenn  wir  noch  die  Köpfe  deutscher 
Altvrmlern  tiageii , tlie  früher  im  Lande  zwisclnut 
flen  Alpen  uml  fler  Dtmau  umi  bis  zum  Fichtelge- 
biive  gt‘Wolint . uml  sie  uns  nüher  beschauen  uml 
ausmes^eu.  Wir  halieii  heute  Morgens  3 Karten 
ausgehümligt  erhalten,  wfiraus  wir  ersehfuit 

1)  oh  und  wie  viele  vfui  den  Kindern  weis^e 
Haut  oder  braune  haben; 

2)  ob  uml  wie  viel  */«>  gelbes  Haar  oiler  braunes 
aufweistui,  und  oimIUcIi 

;i)  ol>  die  Augen  schwarz  (gier  blau  oder  grau 
siiifl  V 

Hier  vemiDse  ich  eine  Unterscheidung,  iiAm- 
licb  die  dev  hellen,  goldgelben  leuchtenden 
Auges,  welches  sich  zum  Theil  noch  in  .\lthayem 
vorhmlet  und  worüber  man  später  ebenfalls  Auf- 
nahmen treffen  mag  — sowie  flie  Namen  notirt  zu 
werden  venlieneii.  Ich  ergiiff  die  Gelegenheit,  von 
obiger  Kinla<lung  bewogen . sehncU  einen  Vortrag 
anzukündigen,  den  ich  jetzt  iiiiprovisire : über  einen 
Rest  von  (Lgheii  in  Aitluiyern,  uml  diese  Gothen 
hatten  eben  belle  Augen,  so  wie  die  Sehweden 
noch  heute.  Ich  habe  daran  zu  erinnern,  dass, 
wie  so  eben  der  llr.  Vorrefiner  bemerkte,  die  Ost- 
Gfdben  über  Altbayern  herrschten.  Speciell  wissen 
wir,  dass  ihr  Köllig  Theodorich  zur  Verthei- 
digung  HhAtiens  Kolonien  von  Gothen  in 
den  Alpen,  sei  cs  am  Nf»rdramle  flerselbcii.  an* 
sicflelte.  die  offenbar  nicht  mehr  zurftckgekehrt,  son- 
florii  im  Lande  sesshaft  gehlieheii  sind. 

Die  Tyroler  thun  sieh  nicht  wenig  darauf  zu 
Gute,  dass  sie  eine  sfdehe  Ansiediuiig  in  ihm 
Mitte  besitzen,  selbst  dem  Namen  nach.  iiAmlich 
GosRonsass  am  Brenner,  und  wir  forschen  gerne 
nach  jenen  höchst Ammigeii  MAiinorii,  sinnigeu  Na- 
turen uml  geistig  begabten  Leuten,  wie  sie  um 
.Vlguml  uml  Meran  sich  tinflen. 

Nun  denn,  wir  halu'ii  in  .\ltbayeni  nicht  bh»s 
ein  solches  Gossensass,  sfmdeni  icli  will  Ihnen 
gleich  ein  halbes  Dut/iMid  nennen . auf  die  ich 
schon  vor  20  bis  Jahren  aufmerksam  geworden* 
bin.  icli  habe  mir  die  Sache  eines  NAhcreit  über- 
legt. schon  flamm,  weil  man  nicht  genug  der  Phan- 
tasie Zügel  anlegen  und  fler  strengen  Kritik  Rech- 
nung tragen  kann. 

Wenn  Sie  iiAchstens  das  Nationalmusoum  be- 
suchen, so  mache  ich  Sic  an  der  Ostfronte  auf- 
merksam auf  das  Stamlbilfl  eines  T.andmaimes,  der 
eine  Fahne  trügt.  Es  ist  die  Statue  eines  lebenden 
Mannes  ans  der  Gegeml,  wo  die  Reste  unserer 
Gothen  hausen,  des  Raun  von  Wackersberg.  Diese 
Wackervberger,  fUe  beim  historischen  .\ufzug  zum 
7tK»jAhrigen  Feste  der  Münchener  Stafltgrümlung 
sich  1858  hervorthaten , wo  df^  ürterer  vom 
Berge  den  Schmicfl  Balthes  vorstelltc  : diese  Wa- 
rkerslierger,  die  auch  in  den  jüngsten  Kümpfen  hei 
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Orleans  sieh  wesentlich  auscezcichuet  haben,  wie 
sie  in  der  berQhmten  SeiulünK^r  Volks$<'hlacht 
mannhaft  eingetreten,  1705,  als  die  bayerische 
Kegierung  noch  eine  iimlcotsche  Politik  im  Üumle 
mit  (len  Franzosen  verfolgte;  diese  Wackers- 
herger  sind  (tothen! 

Mein  Freund  I)r.  Prnner-ncy,  welcher  1KG7 
dem  antlm>pologischen  Congress  in  Paris  prftsidirte, 
wo  Abb6  Hourgois  uns  mit  der  Hypothese  über* 
raschte,  der  Alfl^  weit  (»ntfemt  unser  Ahnherr  zu 
sein,  tinde  sich  später  als  der  Mensch  — F^runer- 
Bey  also  erklärte  mir  nach  angestellten  Messun- 
gen:  unter  allen  Deutschen  haben  die  Isar* 
Winkler  um  Deiiggric^  und  Wackersberg 
den  grössten  Schädel  und  Gehirnraum. 
Cnd  das  muss  wahr  sein:  man  betrachte  nur  die 
Köpfe  der  Vorfahren  in  d<‘ii  Heinhäusern,  welche 
mitunter  von  den  Scidacliten  dieser  Kecken  in 
Friedenszeit  die  gewaltigen  Beulen  zeugen , von 
Hiehen,  die  jedes  gewöhnliche  Haupt  zerschmettern 
wflnieti.  Diese  Bcobuclitnng  ist  von  meiner  heutigen 
Frklämng  unabhängig : ich  folgere  nicht  aus  der  Qltcr 
das  gewöhnliche  Maa'^s  hervorragenden  Statur  der 
Männer  allein,  sondern  aus  di^m  Namen  ihrer  Gehöfte 
folgere  ich.  Da  hüben  Sie  einmal  eine  Gossen* 
hoferalpe,  ich  habe  <ie  wohl  als  junger  Mensch 
besucht.  Das  abges4’hlossene  Hofgut  bei  Weilheim 
führt  denselben  Namen.  Im  Wackersherger  Viertel 
haust  ferner  ein  Gosseiimannl  und  ein  Gossen* 
weher,  da  Hegt  ein  Gossen  bichcl  u.  s.  w.  Kurz, 
die  Gemeinde  nach  Stamm  und  Namen,  nach  Saug 
lind  Klang  bezeugt,  dass  hier  Gossen  oder  Gothen 
sesshaft  geworden.  Ks  ist  zu  verwundern,  dass  die 
Walchcn,  die  frfihcr  da  gesessen,  noch  in  der  Dorf- 
benennuug  ihr  Andenken  behaupten.  Ich  war  lange 
unschlüssig,  ob  ich  Wackersberg  vom  (iestein  oder 
von  nirt'urm,  einem  rumani''dien  Viclihof,  abiciten 
sollte,  aber  die  Urkunden  ergeben,  dass  es  Wal* 
chunsberg  geheissen  habe.  Die  Walchcn  sind 
von  den  (lotlicn  ersetzt  worden,  und  diese  haben 
den  Ortsnamen  heibehalten , aber  die  Höfe  nach 
^ich  benannt. 

Wir  haben  einen  sehr  tüchtigen  Forscher,  Hm. 
t^uitzmann.  der  in  der  vatorländisi’hen  Geschichte 
und  altdeutschen  Ueligiun  wohl  bewandert , im 
Rechtsfarhe,  er  selber  ist  Arzt,  sein  Krstaunen 
daiHber  ausgesprochen,  dass  in  den  Jx^es  liaju- 
trnriorum  sich  .\nklänge  an  die  Westgothi* 
ücheu  Gesetzbücher  finden.  Diess  lässt  darauf 
schliessen,  dass  diesseits  d(^r  Alpen  — und  auch  Tyrol 
bis  an  den  Haselbninnen  bei  Deutsch-Metz  gehörte 
ja  zum  ursprünglichen  Baycrtande  — * eine  hcträcht* 
liehe  Menge  Gothen  zurückgeblieben. 

Solche  gleichlautende  Fälle  im  Rechtsicben 
beider  Völker  bieten  sich  z.  B.  bei  den  Composi- 
tionen  der  Strafen.  Für  den  Freien  wird  so  viel 
bezahlt,  wenn  man  ihn  verwundet  oder  todtschlägt, 
ffär  den  Kdeling  das  Doppelte.  Wir  haben  ja  ganz 
bevorzugte  5 Kdelsgeschlcchtcr  neben  dem  regieren* 
den  Herzog.  Besonders  spricht  sich  legislativ 
die  gemeinsame  höhere  Achtung  vor  den 


Frauen  aus,  und  diess  gilt  noch  heute.  Der 
bayerische  Bauer  trauert  für  die  verstor- 
bene Matter  ein  ganzes  Jahr,  für  den  Vater 
nur  ein  halbes.  Die^^s  sind  beilänfige  Anhaltspunkte 
dafür,  dass  ein  durchaus  edler  Stamm  ~ denn 
was  für  einen  edleren  hätten  wir  als  die  Gothen? 

— unter  uns  sesshaft  gehlieben  ist.  Diese  Gothen 
sind  Träger  der  südosidontschcn  Geschichte  seit 
den  Tagen  Hennanarich's,  der  sich  zuerst  mit  den 
Hannen  gemessen  hat;  die  alten  Heldenlieder  hän- 
gen mit  ihnen  zusammen,  jener  Dietrich  von  Bern, 
König  Kckc  u.  s.  w,,  dessen  Scliwert  in  unseren 
Voralpen  geschmiedet  worden.  Wer  wüsste  das 
nicht  ? Die  Mythen  sprechen  sich  ganz  besonders 
im  Isarwinkel  ans  and  es  wird  mir  möglich,  in 
steter  Anknüpfung  an  diese  heimische  Uamischaft 

— hic  mihi  pniettr  omnrn  ternintni  ttnffidtiH  rithf  t 

in  nächster  Frist  ein  2 häiidiges  Mythen-  und 
Sagen  werk  der  bayerischen  l.nnde  heranszugehen, 
und  von  da  die  IJneamente  nach  allen  Ftichtungen 
zu  verfolgen.  ^ 

Hier  nun  kommen  rein  gotliisclie  Dinge  vor. 
Vor  Zeiten  hiess  der  Freithuf  oder  Gottesacker  nur 
der  Rosengarten,  wie  in  Südtyrol  der  Name  auf 
Bergesliöhen  fortleht.  Der  Bauer  schreibt  auf  sein 
(imitkreuz : 

.Hier  liege  ich  im  HoBi'ngarteii, 

SluKS  nncli  auf  Weib  und  Kinder  wart4;ii,'* 

und  fügt  noch  andere  rührende  Sprüche  hinzu. 
Den  Zwergköllig  Uaurin  kennt  das  Volk  cliri- 
stianisirt  als  I.aurentius.  An  seinem  Tage  gräbt 
man  allerwärts  nach  Kohlen,  welche  sich  bekannt- 
lich in  Gold  verwandeln;  die  Sternschnuppen,  die 
um  diese  Zeit  vom  Himmel  fallen,  heissen  die 
Kohlen  ilcs  hl.  I.auronzi.  Der  Kirchstein  steht  auf 
4 goldenen  Säulen;  es  ist  ganz  merkwürdig,  wie 
dieser  Zug  durch  die  Mythologie  hindnrehgeht. 
Wir  haben  den  Wodan  in  unseren  .\lpen  unter 
dem  Namen  Woaden  — wie  um  Preshurg.  Die 
Wackersherger  haben  noch  gegen  Knde  der 
20er  Jahre  in  diesem  Jahrhunderte  ihren  Niko- 
lausumritt  gehalten,  woran  das  Volk  weit  und 
breit  bis  aus  der  Jaebenau  tlicilnahni , um  unbe- 
wusst den  fortgoerhteii  — alten  Gölteraufzug 
vnrrustcllcn.  Wir  haben,  wie  kaum  ein  anderer 
Stamm,  die  drei  Nomen  als  Gegenstand  der 
Verehrung  unseres  Volkes,  an  jeder  alten  Burgruine 
haftet  diese  Sage,  und  gerade  hier  im  Isarwinkcl 
wüsste  ich  keine  Stätte  von  der  Hohonbni*g  hei 
I.enggries  an,  wo  man  nicht  von  diesen  Schwe- 
stern erzählte,  denn  zwei  den  Schatz  gemessen 
umi  die  dritte,  Blinde,  flbervortlieiltcn , indem  sie 
den  Schäffel  umkehrten  and  hlos  den  Bodendeckel 
belegten.  Es  sind  die  Schicksalstöoliter,  wozu  die 
Schwarze  den  Fluch  ausspricht  — und  die  Burg 
versinkt.  Es  ist  mir  geglfl('kt,  noch  ein  altes 
Steinbild  dieser  drei  Nomen  zu  entdecken,  das  ich 
wohl  mit  der  Zeit  dem  Nationalinuseum  in  Nürn- 
berg verehren  werde.  Es  ist  zwar  ein  barbari- 
sches Kunstwerk,  aber  chnvflrdig  als  Gegen- 
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staiiil  der  uralt  heiiiiiisi-lieii  VorebruuK,  und 
Rcuiss  so  all  wie  unser  Volk  im  l.ande  sQdlirh  der 
Donau.  Ich  »flsste  nicht,  dass  es  derlei  Bildwerk 
noch  anderweitig  viel  gibt.  Es  stammt  aus  der 
Gegeiul  von  Bolüiis  und  Wessobrunn;  ich 
habe  cs  nun  auf  nieinein  Gute.  Es  haftete  ursprfliig- 
lich  an  der  Kirche,  wnnle  aber  nach  der  Tradition 
aulelzt  an  die  äusserstc  Mauer  entfernt. 

Ich  liefere  Ihiieii  aus  Stein  und  Gebein,  aus 
dem  Dichten  und  Denken  unseres  Volkes  .Vuhalts- 
puukle ; was  können  Sie  rnelir  verlangeu,  uni  unsern 
.\nspruch  geltend  zu  maclien , dass  wir  lichte 
Deutsche  sind  V 

Ini  Kaukasus  höiigen  die  Osseten  nixh 
heute  Widderfelle  au  den  höchsten  Stan- 
gen auf  «ler  ziehen  damit  iu  Procession,  um 
Kegen  zu  erflehen.  Das  haben  noch  wir  Bayern 
und  unsere  Staminesbrtldcr  in  Oesterreich  im  Ge- 
brauch. Die  l.andgemeindcn  wetteifern  darin,  welche 
die  höclisten  Fahnenstangen  hat  und  den  stärksten 
Mann,  sie  zu  tragen.  Unsere  Kirchenfabnen 
haben  sich  aus  jenen  kaukasischen  Wellerfahncu 
entwickelt,  wobei  oben  das  Fahnenhlatf  das  goldene 
VTiess  vertritt,  eigentliche  Nehelstecher  und  eine 
Mahnung  an  die  Wolken , ihren  Segen  niederzu- 
Ihauen. 

Noch  eines  muss  ich  erwähnen  und  diese  Ent- 
deckung hat  mich  am  meisten  gefreut.  Die  alte 
Heldensage,  wie  sie  vom  Kampfe  der  Gothen 
gegen  Attila  auf  den  catalaunischen  Fehlem  oder 
vor  Rom  fortlebt  und  einen  unserer  grössten  Mei- 
ster, den  kOrzlich  verstorbenen  Kaulbacli,  zn 
seinem  grossarligen  Entwürfe  begeisterte,  die  Sage 
vom  Kampfe  der  Geister  der  Erscblagcnen 
in  den  I.öften,  vom  Auferslehen  der  Todlen,  um 
den  Streit  fortznselzen : wir  haben  sie  noch  im 


Isarwiukel,  Ich  möchte  sie  nur  als  Erbtheil  hier 
znrftckgehlicbener  Gothen  betrachten.  Als  der  be- 
lUrhligtc  Oberst  Trenc  k mit  seinen  Kroaten  und 
Panduren,  Tolpatschen  und  Uollimkntelu  in  den 
Isarwinkel  eindraug,  da,  so  erzAhlt  sich  das  Volk 
noch  lebendig,  als  wenn  es  gestern  gesclielien  wfire. 
da  setzten  sich  die  I.enggrieser  am  Eingänge  des 
Dorfes  zur  Wehr,  Ihre  Zahl  reichte  uiclil  hin: 
aber  siehe  da!  das  Erslauiiliclie  begab  sieb:  auf 
einmal  wurde  der  Kirchhof  lebendig,  all 
die  l'raliiien  und  .Abulierreii  des  Volkes, 
alle  Vater  und  verstorbenen  Brüder  stan- 
den aus  den  Grüberu  uuf  und  griffen  zu 
Sensen  oder  Dreschflegeln  und  Streitkol- 
bcii,  zum  letzten  Kampf  gegen  die  vor- 
dritigenden  Horden,  die  Naclikomnieii 
der  allen  Hunnen!  Fürwahr!  unter  allen  Sa- 
gen, die  ich  gesammelt  habe  in  :I0  .lahrcii,  bat 
mich  keine  mehr  als  gerade  diese  befriedigt. 

Ich  bitte  nun  mit  dem  improvisirlen  Vortrag, 
auf  den  ich  es  von  vonic  herein  nicht  abgesehen 
tinlte  — es  ist  mir  erst  im  .Vugenbliek  der  Ein- 
ladung dieser  Gedanke  gekommen  — , vorlieb  zu 
iielmien  und  überzeugt  zu  sein,  dass  wir  wahr- 
haft Deutsche  nach  .Vbstammuiig  und 
Sinnesweise  und  nun  auch  kraft  der  Uegiemugs- 
politik  sind,  und  dass  wir  Deutsche  sein  nud  blei- 
ben wollen.  Das  dürfen  wir  Alle  aussprechen,  ich 
am  meisten;  denn  ich  habe  auch  dazu  bcigctrageii. 
auf  dem  I.ehrslulilc  wie  in  der  .Vbgcordnelenkam- 
mer,  als  es  sich  dämm  handelte,  das  Eis  zu  bre- 
chen uud  die  deutsche  Gesinnung  in  .\llbaycm. 
meinem  Heimatlande,  wieder  in  Fluss  zu  bringen. 

(Beifall.) 

(Schluss  des  ersten  Sitzuugstages  Mittag  l*«Uhr.) 


Zweite  Sitzung’. 

Dienstag,  den  ln.  .\ugnsi  IS7!S. 


Tagesordu iiiig:  Olilciisrlilagcr;  Die  pr&bistnriscbe  Karte  Bayerns.  — Virchow:  Bericbtcrslattuug  ütior 
die  Erfolge  der  Arbeiten  zur  Herstellung  einer  prähistorischen  Karte.  — Dersellie:  Bericbtcrstattiuig 
ütier  die  Statistik  der  Scbüilelfnnnen  in  Deutschland.  — G.  Mayr:  Statistik  der  Farbe  der  Augen, 
der  Haare  und  der  Haut  in  Bayern.  — Schaafhausen:  Berichti'rstattung  eines  Katalnges  des  in 
lleutschlaiid  vorhandenen  cnnidolngischeu  .Materials.  — Neuwahl  des  Vorstandes  und  Budget  ftir  das 
.fahr  1870  7(».  — Hartniann;  Ueher  die  Hocliacker.  uralte  t'ultiiren  in  Bayern. 


Die  Sitzung  wird  um  II ‘.4  Uhr  von  dem  Vor- 
sitzenden Hm.  Virchow  eröffnet. 

Der  erste  Gegenstand  der  Tagesorduuug.  meine 
Herrn!  würe  die  Berichterstattung  Ober  die  von 
der  Gesellschaft  eingesetzten  Commissionen.  Leider 
ist.  wie  ich  gestern  schon  milgethcilt  habe,  Hr.  Fraas, 
a-der  VorsitzenJe  der  kartographischen  Commission 
erkrankt.  Wir  halieii  aber  eine  Zuschrift  Isekom- 


men,  dass  im  Laufe  des  .lahres  ihm  11  Dlütter 
zugekonimcn  seien.  Sie  werden  sich  erinnern,  dass 
schon  im  vorigen  .lahre  ein  jiaar  Bl&tter  fertig  ge- 
worden sind:  nun  sind  11  neue  dazu  gekommen. 

Hr.  Ohlenselilnger  wird  Ihnen  nun  das- 
jenige erklären,  was  die  prühislorischo  Karle  von 
Bayern  anhelangt  uinl  ich  selbst  eine  kleine  Mit- 
theilung in  Bezug  auf  die  von  unserer  Gescllsehaft 
hearheileten  Theile  machen. 
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Hn  OhleiiiM^hla^er.  ^feme  ILcrrn!  Ks  gibt 
ein  wf^iteti  (iebiet,  auf  dom  die  Antkn)]>olügic  mit 
der  Geschichte  Hand  in  Hand  golit  und  wir  beim 
Mango)  schriftlicher  reherliefening  gezwungen  sind 
hinzutreten  zu  den  Statten,  wo  unsere  Vorälteni 
Spuren  ihres  Daseins  zurückgelassen  haben,  alle 
aucli  oft  unscheiubareii  Gegenstaude  zu  sammeln 
denen  sie  den  Stemj>cl  ihrer  Thätigkeit  aufgedröckt 
haben  und  diesen  Kundstücken  ahzulausclien  zu 
welchem  Zwecke  sie  einst  dienten,  wer  und  woher 
ihre  Hesitzer  waren.  Tausend  und  aber  Tausend 
Kragen  drängen  sich  uns  auf,  wenn, wir  vor  dem 
gebflfneten  (irabo,  vor  der  verlassenen  Höhle  oder 
Wolinstatto  stehen  und  nur  wenige  werden  uns 
unmittelbar  beantwortet.  Aber  Wissenschaft  hat 
Mittel  und  Wege  gefunden  jenen  verstummten  Zeu- 
gen der  Thätigkeit  unsrer  .\linen  die  Sprache  wieder- 
zugebcii  und  auf  diese  Weise  ein  Bild  des  Geistes- 
und Körperlebens  der  vorgesehiehtlicbeu  Zeit  her- 
zustellen,  welches  zwar  noch  nicht  auf  Kortrait- 
äbnlichkeit  Aiis)»ruch  machen  darf,  dessen  blasse 
Farben  und  unsichere  Umrisse  aber  von  Tag  zu 
Tag  an  Tiefe  und  Schärfe  gewinnen. 

Ein  Haaptniittel  zur  Hersttdlung  der  sicheren 
ErkeuntnUs  eines  Dinges  bleibt  immer  dessen  Ver- 
gleichung mit  Gegenständen  von  ähnlichem  oder 
gleichem  Anssehen,  und  da  gerade  die  Kundsteile 
und  Verbreitung  ein  nicht  unwesentliches  Unter- 
scheidongamittel  an  die  Hund  geben,  so  musste 
neben  der  Veigleichung  der  einzelnen  Kunde  nach 
(restalt,  Farbe,  Stoff  und  Zweck  auch  der  Zusiimmeii- 
steliung  der  Fundorte  einige  Aufnicrksamkcit  ge- 
schenkt werden. 

Diesem  wissenschaftlichen  Hedürfuisse  soll  ilic 
beabsichtigte  Karte  der  Fundstätten  abhelfen  und 
<Ue  Münchener  auihro|Mdogische  Gesellschaft  suchte 
ihrerseits  dem  allgemeinen  Wunsch  entsprechend, 
ilen  ihr  zufallenden  Tlieil  unseres  deutschen  Vater- 
landes zu  bearbeiten  und  erlaubt  sich.  Sie  in  vor- 
liegenden lilatlern*)  mit  dem  Erfolg  ihrer  bisherigen 
Thätigkeit  bekannt  zu  machen.  Dass  wir  es  jetzt 
und  vielleicht  noch  Jahrzehnte  lang  mehr  mit  einer 
])arstellung  des  zu  bearbeitenden  als  des  verarbei- 
teten Stoffes  zu  thun  haben,  ergibt  sich  aus  der 
Masse  «ler  Grabhügel  un«l  der  verhältnissinässig 
noch  kurziMi  Zeit,  welche  der  wissenschaftlichen 
Erfoi'schuiig  derselben  zugewandl  wnnio,  mehr  aber 
noch  aus  der  materiellen  Unmöglichkeit  Duch  Lust 
un«l  ohne  Aufliören  dergleichen  Hügel  öffnen  zu 
lassen,  und  so  werden  Gräber  mit  nicht  bestimmten 
Fumleii  hier  noch  lange  die  Mehr/alil  bilden.  Alle 
Stellen,  deren  Funde  uns  noch  nicht  bekannt  sind, 
«mrdeii  mit  Uarmin  eingetragen  um  sic  zu  kenn- 
zeiclineu,  da  weder  für  iineröffiiete  (rrabhügel  noch 
für  unbestimmte  Fmule  eine  Farbe  vorgesclilagon. 
T,etder  sind  manche  dabei,  welche  uns  auch  nie 
mehr  bekannt  werden,  da  die  Funde,  zufällig  ge- 

•>  OhleiMtchlat^r  F.  VGrzeii  hiÜM  der  Fundorte  zur 
prihistoriKC.hen  Karte  Hayerus.  I.  Theil  südlich  der 
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maclit.  nicht  in  kundige  Hände  Helen  und  für  wissen- 
schaftliche Zwecke  verloren  sind.  Aber  auch  die 
übrigen  Hezeichnungen  dürfen  nur  so  verstanden 
werden,  dass  von  rotli  eingetragenen  Stellen  nur 
Slei]i.  von  gelben  nur  Bronze,  von  blauen  nur 
Eisen  als  Fund  bei  der  Jetzigen  Anlage  der  Karte 
bekannt  gewesen,  nicht  dass  überhaupt  hier  reine 
Stein-,  Bronze-  fMler  Eiseufonde  gemacht  wurden, 
weil  es  fest  steht,  tiass  namentlich  neben  Bronzo- 
fundeii  die  KisenstQrkc  meist  unbeachtet  gelassen 
werden  oder  auch  gänzlich  zerstört  waren,  sod.iss 
viele  unserer  gelben  Zeichen,  «lie  den  reinen  Bronze- 
fund aiideuteii,  wahrscheinlich  giün  sein  sollten. 

Von  den  vorgeschlageneu  Zeichen  wurde  für 
sämnitliclie  Hügelgräber  Idos  das  allgemeine  Hügel- 
zcicbeii  gewählt,  die  Bezeichnung  nach  ihrem  innern 
Bau.  ob  mit  oder  ohne  Steinschicht.  Steinkranz. 
Steinkiste  u.  s.  w.  zunächst  noch  ins  Fnndbuch 
verwiesen,  von  wo  bei  Venollkominnong  der  Karte 
<lie  iiöthigen  Ai)äuderungen  sclinell  und  sicher  ge- 
macht werden  können;  auch  konnte  das  Bezeicbneii 
einer  Gruppe  durch  Wiederludung  des  Zeichens 
«lessbalb  nicht  allgemein  angewendet  werden,  weil 
es  bei  nahe  beisammen  liegenden  Gruppen  an  vie- 
len Stellen  die  Deutlichkeit  melir  beeinträchtigt  als 
gefönlert  hätte.  Aus  gleichem  Grunde  musste  statt 
des  zu  umfaiigreielien  Ucihengräbcrzcichens  ein 
leii  lit  zu  zeichnendes  kleineres  Bild,  ein  liegendes 
Kreuz,  genommen  werden. 

Der  Östliche  Theil  des  südiiclieii  Bayerns 
konnte,  «la  hier  noch  keine  Reimannischen  Blätter 
vorhanden  sind,  nicht  in  gleicher  Weise  ausgeführt 
worden,  ist  aber  mit  Hülfe  der  angelegten  Ver- 
zeichnisse leicht  und  aclinell  zusammengestellt. 

Die  Bearbeitung  des  Nonlens  wird  In  der 
nächsten  Zeit  begonnen  werden  und  ist  nur  darum 
bis  jetzt  noch  nicht  in  Angriff  genommen,  w eil  die 
Sanmilung.  welcher  die  Angaben  über  das  südliche 
Bayeni  entnommen  sind,  ursprünglicli  zum  Zwecke 
der  Herstellung  einer  Karte  des  römischen  Bayenis 
dienen  sollte  und  die  Grabhügel  früher  nur  Platz 
darin  fanden,  um  nachzuweiseii.  oh  zwischen  ihrem 
Vorhandensein  und  den  römischen  Anlagen  eine 
derartige  Wechselbeziehung  besteht,  dass  von  vor- 
hajnlenen  Grabhügel«  auf  römische  Strassen  und 
Befestigungen  Schlüsse  gezogen  wenlen  können, 
wie  diess  seither  häutig  geschehen  ist. 

Statistisch  betrachtet  vertlieilt  sich  der  ge- 
sammelte und  in  das  in  Bireu  Händen  befindliche 
Verzeichniss  eingetragene  Stoff  auf  e.  IMJO  Fund- 
stellen, unter  denen  etwa  ÜdO  Grahhügclgruppen 
und  OG  Reibengräberstollen  erscheinen,  währeml  der 
Rest  {len  Einzelfiindeii  zufälU. 

Unter  <leii  Hügelgruppen  enthalten  die  ge- 
zählten :iJ4  Gruppen  die  stattliche  Mas^e  von  naliezu 
7i)HO  Hügeln,  währeml  der  nicht  gezählte  Rest  von 
020  Gnip|>en  wohl  diese  Zahl  auf  11  — 

Hügel  steigern  dürfte,  da  es  gerade  grössere  Gnii>- 
pen  sind,  denen  hei  mangelnder  Zeit  exier  schwie- 
riger Uehersicht  die  Zahlen  nicht  heigesetzt  wurden. 
Von  dieser  Gesainmthügelzahl  sind  nur  «ns  etwa 
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:}0i)  üruppoii  Fumle  l>ekamit  nii«l  die  Zalii  der 
«euffneten  Tlügcl  mag  uieht  Qberö.teigoü,  so 
da«s  fürwahr  ciu  »ehuncs  und  reiches  Feld  der 
Thütigkeit  für  die  Forschung  noch  auf1)ewuhri  ist. 

Der  sehr  zerstreute  Stoff  ist  theils  aus  den 
gedruckten  Verciusschriften , Reisebeschreibungen, 
ChnJiiikeii  gesehüpft»  theils  geschrietienen  Alteren 
Üerichten  entlehnt,  oder  durclj  freimdliche  Mitthei- 
lang  der  Gesellschaftsmitgliuder  zusammeiigetragen. 

Als  Grundlage  der  Karte  seihst  und  nament* 
lieh  der  Fundverzeidinisse  dient  die  geome- 
trische Eint h eil ung  der  SicQerkata>ter- Ver- 
messung, wt)iiaeh  ganz  Bayern  mit  einem  Netze 
gleich  grosser  Quadrate  von  jo  HiÄh)*  SeilenlAngc 
flliersponncn  ist.  Für  jedes  dieser  t^^uadralc,  deren 
Reihen  mit  dem  nördlichen  Frauenthunn  in  München 
als  Ausgangspunkt  von  Osten  na<  h Westen  mit 
rOmitH’hen  und  von  Süden  nach  ^'orden  mit  ara- 
bischen Ziffern  bezeichnet  sind,  be^teht  im  Fund- 
verzeichiiiss  ein  Blatt,  worin  Alles,  was  innerhalb 
der  darin  ciithaltciien  KrdllArhc  gefunden  wurde 
mit  Angabe  der  t^uelle  aufgezeiebnet  winl.  Erstreckt 
sich  ein  Fund  auf  mehrere  solcher  t^uadrate.  so 
wird  or  auf  einem  (tlcin  mit  der  niedrigsten  Zahl 
versehenen  Blatte)  eingetragen  und  auf  den  übrigen 
blos  darauf  verwiesen.  Dieser  Eintheilung  wurde 
vor  der  seither  gebrAuchlicben  nach  alphabetischer 
Folge  der  Fundorte,  Gemeinden,  Bezirke,  desshalb 
der  Vorzug  gegeben,  weil  sie  die  einzige  Kinthci- 
lung  ist,  mit  welcher  keine  VerAiiderungen  vorge- 
nominen  werden  kOimen,  wAlirend  Gemeinde-  und 
Bezirksgrenzen  liAufig  sich  Aiuleni;  dann  weil  mir 
auf  diese  Weise  lAumlich  neben  einander  Gefun- 
denes auch  schon  im  Fundverzeichniss  neben  ein- 
ander liegt  und  die  ganze  Umgebung  raK<'ii  zu- 
sainmengestellt  werden  kann,  und  endlich,  weil 
sÄinmtliche  neueren  guten  Karten  auf  dieser  Grund- 
lage gearbeitet  sind  und  theilweise  wie  z.  B.  die 
Karte  von  Ueiberger  und  Pfeiffer  neben  der  Grad- 
cinthcilnng  mit  der  Kutasternbtheilung  versehen 
sind.  Diese  Eintheilung  gewährt  die  grösste  Er- 
leichterung beim  Aufsuchen  eines  Ortes.  Wird  noch 
ein  alphabetisches  Fundurlverzcichniss  mit  beige- 
fflgten  Katasternunimern  hinzugegeben,  so  lässt  sich 
jeilerzeit  Alles,  was  in  der  Nähe  einer  Ortschaft 
gefunden  wurde,  leicht  ermitteln.  Die  Fumlstellen 
selbst  werden  wo  möglich  auf  den  Origmal-Kaiusler- 
Blättcni  im  Maasstab  5*^5  eingetragen,  so  dass  auch 
hei  Zerstörung  von  Hügeln  vorkomnienden  Falls 
ihre  Lage  bis  auf  wenige  Schuh  wieder  ermittelt 
wcnleu  kann  und  so  selbst  nachtrAgliche  For- 
schungen noi*h  möglich  sind.  Schon  etwa 
Pläne  der  Art  von  Grüberhügelgruppen,  theils  von 
bO— 70  Hügeln  sind  jetzt  schon  in  der  Sammlung 
und  eine  stattliche  Vermehrung  derselben  steht  nocli 
in  .\nssicht. 

Eine  Aufnahme,  welche  die  Bezeichnung  jedes 
einzelnen  Hügels  gestattet,  ist  dcsshalb  nölhig,  weil 
in  manchen  Gruppen  nicht  jeder  Hügel  gleiche 
Fände  aufweisst  und  der  genauen  Forsi  hujig  der- 
artige Unterschiede  nicht  entgehen  und  der  Zukunft 


nicht  entzogen  wenlcii  dürfen.  Aus  iliescni  gn»sscu 
Maasstah  werden  die  Zeichnungen  zunächst  auf  eine 
vorhandene  Karte  oder  wo  diese  noch  nicht 

gefertigt  ist.  auf  die  Blätter  des  topograpliisclien 
Alla>»es  ««iao  zusammeugetraaen,  aus  welchen  daun 
die  Verkleinerung  in  die  Reimaiinsche  Karte  er- 
folgt, so  dass  auch  aui  dieser  die  Stellen  mit  mög- 
lichst grosser  ffcnauigkeil  ersclieinen. 

Betrachten  wir  nun  die  Vertlieilung  ilor  Gral»- 
stellen,  so  Huden  sich  die  Hügelgriippen  in  grösster 
Anzahl  und  grupi>enwc*ise  zwischtni  Loch  uinl  Iller, 
rechts  und  links  der  .Altmühl,  und  um  den  Ammer- 
und  Stambergersee,  nehmen  an  Zahl  nach  Osten 
zu  beträchtlich  ab,  so  dass  in  Xiederhayern  und 
zwischen  Inn  und  Salzach  äusserst  wenig  Hügel- 
gräber bekannt  sind,  während  die  grössere  Anzahl 
der  eröffuelen  Furchen-  mler  Keiliengräber  gerade 
dem  letztgeimTinteii  Gebiet  angehört.  Eine  äussere 
Erklärung  findet  diese  Erscheinung  in  dem  Un»- 
staiid.  dass  im  Westen  n<M'h  grössere  Waldbeslände 
vorhanden  sind,  in  welchen  die  llüg4>i  ungestört 
forthestehen  können , währeml  in  ilem  getreide- 
reichen  Kluchlande  Niederbayenis  dieselben  schon 
längst  dem  Feldbau  weichen  mussten;  vielleicht  auch 
darin,  dass  manche  Gebiete  Ober-  und  Nieder- 
bayerns in  dieser  Richtung  no<'h  nicht  völlig  erforscht 
sind.  w'Ahmid  in  Schwaben  Kaiser  eine  fast 
jährige  TliAligkeit  gerade  diesen  (tegcnstäudeii  zu- 
wenden  konnte. 

Die  reichen  I-'umle  jediK’li.  welche  zuweilen  im 
bayerischen  Flachlnmle  der  Ertle  entsteigei»,  lassen 
uns  annehnicn.  dass  auch  hier  früher  viel  sichtbare 
Ueberreste  der  Vorzeit  vorhanden  waren.  Jetzt 
schon  an  die  grössere  o«Ier  geringere  Zahl  der 
Hügelgräber  Vcnimtbuiigen  über  verschiedene  Be- 
völkerung zu  knüpfen,  scheint  mehr  als  gewagt, 
zumal  auf  einem  Gebiet,  welches  nach  Jalirliumlert 
langer  Keltischer  und  Römischer  Bcwtdiniiug  der 
Tummelplatz  gennaiiischer  Kriegs-  iiml  Waiider- 
zuge  war.  dessen  Boden  von  Attila’s  berittenen 
Scliaaren  erdröimte  und  das  noch  Jalirliuuderte 
spater  der  Avaren  und  Magyaren  verheerende  Züge 
gesehen  hat. 

Diesen  gewaltigen  Umwälzungen  gegenüber  von 
denen  uns  die  Gesi  liiclito  nur  spärliche  Nachrichten 
überliefert  hat.  ist  unsere  präliisturische  Forschung 
no<'h  völlig  im  Kiiifieszeitalter  und  nicht  kühne 
Vermuthungen,  sondern  Heissiges  uneimiüdlichcs 
iSatimieiti  und  emsiges  Vergleichen  winl  die  Brü<  ke 
bilden  über  welche  wir  zur  Kenntuiss  unserer  Vor- 
zeit schreiten  könneu. 

Zum  Glück  sind  uns  ausser  den  Stätten  des 
Todes  auch  verschiedene  Zeugen  früheren  Lebens 
erhalten,  welche  wir  beizielieii  können. 

Ich  erinnere  hier  nur  an  jene  gewaltigen  Reste 
des  alten  Feldbaues,  dessen  Rii-seiifurchen  unter 
dem  Namen  der  Iloi'häckor  nusero  Wälder  durch- 
ziehen, deren  Erforsclmng  der  historische  Verein 
für  Oberhayen»  sich  besunders  zur  Aufgabe  gestellt 
hat  und  über  deren  mutbmassliche  Herkunft  und 
Verbreitung  unser  verehrtes  Mitglied  Hr.  Gerichts- 
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Schreiber  Hart  in  an»  (leinnSrhst  seine  einpehemlen 
Korscliungen  vcröfleutlirlien  wird.  Auch  liierfflr 
muss  erst  ein  Zeichen  Befunden  werden.  Nur  eine 
lusserst  dichte  IlevölkerunB  war  im  Stande  so  bp- 
waltiBe  .Arlieiten  auszuführen,  um  dem  karBcn  Bo- 
den die  nOthiBC  NahmnB  abzuriiißcn. 

Die  WühnuiiBPn  ältester  Art.  die  Höhlen,  sind 
ebenfalls  no<’h  nicht  in  iler  Karle  einBCtraBen,  weil 
dieselben  zum  Bt'össten  'l'heil  den  nördlichen  noch 
nicht  ziisamineiiBestellten  Theil  llayems  hetreffen; 
auch  jene  am  .AhhaiiB  der  Höhen  hinziehenden 
Oruben,  auf  welche  man  neuei-diiiBs  aufmerksam 
wurde  und  die  von  einem  Dache  beschtllzt  unsern 
anspruchlosen  Vorfahren  als  Ohilach  dienen  konn- 
ten; die  kreisrunden,  trichterförmißcn,  von  einem 
Walle  umBohenen  VertiefuiiBcn,  ilie  wir  in  dem 
aufBoslellteii  Modell  als  OnindlaBe  einer  wohnlichen 
Hütte  verwendet  sehen , sind  erst  zum  kleinsten 
Theile  erforscht  und  aufBcnommen  worden.  Das 
Vorkommen  dieser  Trichter  mitten  unter  ilen  Orab- 
hüBclii,  die  liSuliB  an  der  Grenze  der  Hochaeker- 
Beinetc  erscheinen,  lässt  die  VermuthunB  zu,  dass 
WnlinniiB.  Ilocliackerfeldban  und  Grabstülte  der- 
selben Zeit  aiiBehören  und  nöthißt  uns,  die  Xach- 
barsehaft  solcher  Diiiße  Heissiß  zu  verzeichnen,  um 
zu  ermitteln,  in  wiefeni  sich  ilie  Grabfunde  in  dieser 
Umßehunß  von  anderen  GrabhOßclbeißaben  unter- 
scheiden, und  so  hojfentlich  zu  einer  annähernden 
Zeitbestimmuiiß  zu  Belaiißen,  ähnlich  wie  für  andere 
Gruppen  die  oft  zahlreich  Befundenen  römischen 
Münzen  durch  ihr  Gepräße  uns  den  Zeitjiunkt  an- 
ßcben  werden,  über  welchen  nicht  zurück  datirt 
werden  darf.  Es  kann  überhaupt  nicht  ßcnuß  her- 
vorgehoben werden,  wie  gerade  die  Vereine  beru- 
fen sind  durch  umfangreiche  Nachschlagemittel  den 
geistvollen  Männern  vorzuarbeiten,  die  den  be(|uem 
lind  sicher  ßebotenen.  aber  nnznsammenhängenilen 
Stoff  zum  lebensvollen  Bilde  zu  gestalten  verstehen, 
da  gerade  diesen  Geistern  selten  die  nöthige  Eigen- 
schaft innewohut  durch  mühsames  Aufsuchen  sich 
ilie  Grundlagen  für  ihre  .Arbeiten  zu  schaffen. 

,1a  es  ist  dem  Einzelnen  oft  mit  dem  besten 
Willen  nicht  möglich  Kraft  und  Zeit  zu  gewinnen, 
um  selbst  über  kleine  Gebiete  ohne  Beihilfe  völlig 
Herr  zu  werden.  Damm  muss  wiederholt  den 
Vereinen  jene  Sammelarbeit  als  Hau|itaufgabe  zu- 
gewiesen werden , mehr  als  das  allzureich  ange- 
baute Feld  der  A'crmulhnngen  über  oft  unzusammen- 
hängende  Funde,  die  im  ungestümen  Erklärangs- 
drange  häufig  nicht  einmal  genau  beschrieben  werden. 

Erst  dann , wenn  jeder  öfter  vorkommende 
Fund  nach  seiner  örtlichen  A'erbreilung  und  den 
mitvorkommenden  Funden  genau  registrirt  ist, 
wenn  wir  über  diese  Dinge  reiche  und  genaue  Ver- 
zeichnisse angelegt  haben,  dürfen  wir  in  diesem 
Theile  Bayerns,  dem  besuchtesten  A'ölkerwanderangs- 
gebiel.  für  die  so  wichtigen  Zeit-  und  A'ölkerfragen 
Aufschlüsse  erwarleii.  Die  grosse  Sammlung  latei- 
nischer Inschriften  aus  allen  Theilen  des  mächtigen 
liömerreiches,  welche  von  der  Berliner  .Akademie 
veröffentlicht  wird,  kann  nns  von  dem  Nutzen  und 


Erfolg  solcher  ausgedehnten  Registcrarbeiten  für 
die  Beleuchtung  dunkler  Stellen  in  der  Geschichte 
beredtes  Zeugniss  geben. 

Ueber  zwei  Dinge  bleibt  noch  zu  sprechen 
übrig,  welche  für  das  Gesammtleben  eines  Volkes 
höchst  wichtig  sind  und  die  grösste  Aufmerksamkeit 
verdienen,  nämlich  die  A’erkehrswege  und  jene  hc- 
festigten  Tlätze.  welche  im  Frieden  der  ungestörten 
Gotlesverehrang  geheiligt  waren,  im  Krieg  den 
waffenmüden  Grei.sen,  den  Frauen  und  Kindern 
Schutz  verleihen  sollten  gegen  einfallende  Feindes- 
schaaren.  Wir  kommen  hier  auf  ein  Gebiet,  welches 
den  Ausgangspunkt  meiner  persönlichen  .Arbeiten 
bildete  und  wo  bei  der  prähistorischen  Sammlungs- 
anlage seihst  das  offenbar  Römische  nicht  ausge- 
schlossen werden  darf. 

Es  ist  eine  EigenthOmlichk-tit  der  früher  vou 
Römern  besetzten  l.änder,  dass  ihre  prähistorische 
Zeit  eine  doppelte  ist,  eine  vorrömische,  und  eine 
uachrömische , bei  nns  frühgermanisi-he,  und  nach 
beiden  Seiten  hin  muss  das  Römerthum  als  das 
zeitlich  und  sachlich  bekannte  die  .Anknüpfungs- 
punkte bieten,  da  das  Rückwärtsgehen  vom  Ger- 
raanenthum  allein,  beim  Mangel  jeder  schriftlichen 
Ueberlioferung  grosse  l.flckcn  zwischen  der  Zeit 
rOmiBcher  Herrschaft  und  den  auflilühendcn  Reichen 
der  Germanen  lassen  würde,  ln  keinem  Land- 
striche ist  das  Unterscheiden  der  Funde  schwieri- 
ger, als  zwischen  der  Donau  und  den  Alpen,  wo 
ausser  den  Kelten  und  Römern,  Germanen  fast 
aller  Stämme , Franken , .Alemannen , Sueven  und 
Gothen,  Burgunder  und  A’andalcn  auf  ihren  Zügen 
nach  Süden  und  Westen  sich  zusammendrängten, 
und  um  das  Chaos  zu  vollenden,  Attila'a  wilde 
mongolische  Schaaren  uml  ihre  Nachfolger  verhee- 
rend das  Land  öfters  überschwemmten  und  ihre 
Spuren  zurflckliessen. 

Dass  die  Völkcrzflge  der  Germanen  vom  dritten 
Jahrhundert  an  sich  auf  den  herrlich  angelegten 
Strassen  der  Römer  bewegten,  ist  zweifellos,  über 
die  Strassen  aber,  welche  die  Römer  bei  ihrer  Er- 
oberung vorfanden,  fohlt  uns  jede  Gewissheit. 

Hier  ist  die  Bodenbeschaffenheit  des  Landes 
und  das  spätere  römische  Strassennetz  wiederum 
der  leitende  Faden  in  ein  bis  jetzt  noch  völlig 
unbekanntes  und  undurchforschtes  Gebiet.  Dnrcli 
die  Alpen  führten  ausser  dem  altbekannten  Bren- 
nerpass noch  die  Einsenkungen  des  Inn,  die  Thäler 
des  Lech  und  der  Isar,  dann  Imteii  die  von  den 
.Alpen  zur  Donau  strömenden  Flüsse  sich  dem  von 
Süden  kommenden  Wanderer  als  willkommene 
Führer  an.  Die  Einwanderung  ans  Osten  erfolgte 
naturgemäss  längs  der  Donau.  Ob  wir  au  einen 
geordneten  Strassenhau  in  dieser  Zeit  zu  denken 
haben,  ist,  wenigstens  nach  anderen  Beispielen  zu 
iirtheilen,  sehr  nnwahrscbeinlich.  Nur  im  grossen 
geordneten  Staatswesen,  deren  Zusammenhalt  mäch- 
tige militärische  Anstalten  nöthig  macht,  z.  B.  im 
l’erserreich . seit  Darius,  und  von  den  Römern 
werden  von  Staatswegen  die  Strassen  mit  Sorgfalt 
behandelt,  während  in  allen  anderen  der  Fuss  des 
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Meii^rhcu  und  die  Waßciirftder  glcivlizeilij?  den 
Weg  bahnen  und  zerstören.  Gewiss  dürfen  wir 
rechts  uiul  links  <ler  Oonanzuflüsse,  welche  in  ihren 
kiesreicheil  von  Xatnr  sämiiitHch  dop|»elMerrassirten 
Ufern  eine  natürliche  ziemlich  feste  Strasse  buten, 
die  alten  llauptwegr  suchen;  oh  es  uns  je  gelingen 
wird,  auch  andere  Verhindungswege  aus  vorrömischer 
Zeit  nai  hzuwciscu,  wie  sie  JV/ywe  </c  ln  Court  für 
Krankreich  gefunden  zu  haben  glaubt,  scheint  hei  den 
viel  verwkkclteren  Völker*  Verhältnissen  unseres 
Uüdeiis  sehr  zweifelhaft,  da  ja  idehl  einmal  die 
römischen  Strassen,  welche  sich  ebenfalls  zunächst 
dem  Fliissiietz  auschlosseii,  in  grosser  Ausdelmnng 
uachgewiesen  sind , während  niurkwünliger  Weise 
von  den  t^ucrverbmdungs‘'(rasseii,  welche  die  Flösse 
möglichst  nahe  bei  den  (Jnellen  kreuzen,  öfter  noeh 
grussartige,  wenn  atch  zum  Theil  unzusammenhän- 
gende Stücke  erhalten  hlieben.  Diese  auf  den 
ersten  Blick  auffallende  Kischeinung  wird  uns  weni- 
ger atdtsam  Vorkommen,  wenn  wir  bei  genauer  Be- 
trachtung tinden,  dass  längs  den  Ufern  unserer 
Flösse  nur  ria,  wo  die  jetzigen  Strassenzöge  zu 
«•eben  sind,  auch  <lic  allen  Wege  sich  befunden 
haben  können,  und  dass  durch  die  stätige  Benützung 
die  römischen  Anlagen  entweder  bis  zur  Unkennt- 
lichkeit in  ihren  Ibitcrlagen  zerstört  oder  durch 
die  jetzigen  Strassenhauten  übenleckt  sind.  Für 
den  S.-O.  Bayerns  namentlich  wird  die  Forschung 
dadurch  erschwert,  dass  hei  dem  herrlichen  Ma- 
terial, welches  der  Bu<len  bietet,  damals  wie  heute 
noch  ohne  den  sonst  vorkommoiiden  Unterbau,  der 
an  anderen  Stellen  das  Uömerwerk  auszeichnet, 
fest«  und  schöne  Strassen  hergestellt  werden  können. 

Vielleicht  noch  schwieriger  ist  <lie  Frage  nach 
den  Befestigungen. 

Bisher  pflegte  man  jede  Befestigung,  für  welche 
keine  mittelalterlichen  Besitzer  nachzuweiscii  wa- 
ren, den  Hömem  zuzuschreiben,  jede  auffallende 
Verschanzung  musste  von  ihnen  angelegt  sein. 

Wenn  wir  aber  an  einztdnen  Stellen  Sj)urcn 
cntschieilcn  römisiheii  Mauerwerks  anfreffeii,  wäh- 
reml  die  Krdwerke  in  der  Grundform  nicht  mit 
den  rÖrai^choll , ebenso  wenig  aber  auch  mit  mit- 
telalleriichen  Resten  flhereinstimmen , dann  wird 
man  kaum  einen  Fehlgriff  begehen , wenn  man 
glaubt,  ilass  diese  Zufluchtsstätten  von  den  Römern 
schon  angetroffen  und  ihren  Zwecken  angejtusst 
wurden.  Statt  vieler  Beispiele  nenne  ich  nur  die 
Ratzenburg  bei  Wildenrot,  die  Sunderhurg  hei 
Schöngeising  und  I'urt  in  der  Nähe  von  Bruck. 

Die  römischen  Befestigungen  zeigen  eine  ge- 
wisse Aehnlirhkeit  und  Uogclniässigkeit  in  der 
Gestalt,  oder  vielmehr,  wo  wir  an  weit  von  einander 
entfernten  Orten  gleiche  Gestalt,  gleiche  (irösse, 
gleiche  Böschungswinkel  u.  s.  w.  der  Befestigung 
treffen,  da  müssen  wir  bei  der  Anlage  an  eine  Kriegs- 
macht denken,  deren  Schutzmittel  narli  feststehen- 
den bestimmten  Grundsätzen  und  Vorschriften 
angelegt  wurden,  und  hier  können  einzig  die  Rö- 
mer in  Betracht  kommen.  Scheu  wir  dann  die  als 
römisch  erkannten  Befestigungen  verbunden  mit 


Enlwerken  in  unregelmässiger  Grundgestalt  ange- 
legt, aber  in  Wall  und  Graben  nach  römischer 
Weise  umgestaltct,  so  dürfen  wir  dieselben  unbe- 
denklich für  romanisirte  vorrömische  Werke  halten, 
wogegen  diejenigen,  mit  denen  eine  Umgestaltung 
nach  römischen  Maitssiui  nicht  vorgenommen  wurde, 
der  Zeit  nach  der  Uömerherrschaft  angehören. 

Wo  uns  der  Maasvstab  des  Rönierwerks  fehlt, 
da  sind  wir  hei  unreeelmässigen  Erd-  und  Slciii- 
werken  nur  auf  die  Ueherliefening  angewiesen,  und 
hallen  bis  jetzt  zu  ihrer  Bestimmung  fast  gar  keinen 
Anhaltspunkt,  da  die  Sage  dergleichen  Werke  nveist 
den  Schweden  zuschreiht,  die  in  den  letzten  nnheü- 
vollen  10  Jahren  <les  dreissigjährigen  Krieges  ver- 
wüstend und  vernichtend  Bayern  besuchten;  weit 
seltener  wird  uns  von  liussiten  und  Hunnen  erzählt 
und  nur  sehr  spärlich  hört  man  «Iru  Namen  der 
Römer  nennen.  Der  Spielraum  prähistorischer  Ver- 
mnthiing  ist  hier  ein  ungeheuer  grosser  und  auch 
im  glücklichsten  Fall  werden  wir  hier  Bc*^^lmnmll- 
gen  hekonimen,  «lie  sich  nur  auf  Jahiimiiderte  der 
Wirklichkeit  nähern.  Fassen  wir  also  das  Tiasein 
der  Römer  ausser  .\cht,  so  horauhen  wir  uns  eines 
mächtigen  Hilfsmittels,  das  uns  durch  t .lahrhun- 
dertc  treu  begleitet  und  noch  lange  dantach  seinen 
Eintiiiss  geltend  macht.  Dass  beim  Siudinm  des 
einzelnen  die  römischen  Ueherreste  heigezogen 
werden,  ist  ja  gar  nicht  zu  bezweifeln,  allein  auch 
von  der  zukünftigen  jirähistorisi  heii  Karte  sollten 
für  die  einst  römischen  Tlieile  die  Hauptsirassen- 
zftge  und  alle  diejenigen  tlbjecte  nufgenomnieii 
werden,  welche  mit  nichtrömischer  Zeit  und  Bevöl- 
kcning  offenbaren  Zusammenhang  zeigen,  wie  dies 
hei  den  GrahsläUeii  in  vereinzelten  Fällen  geschehen 
ist  und  in  ausgedehnterem  Maasse  spater  vielleiehl 
als  wüiischeiiswerth  und  nothweiidig  erscheint.  Ge- 
genüber dem  früheren  Beschluss,  die  römischen 
Reste  auszuscbllessen,  ist  dies  Begehren  allerdings 
wieder  eiu  Partikuiarismus.  allein  ein  solcher,  der 
dein  Gesammthild  keinen  Eintrag  timt  uml  dessen 
Aufgoheii  die  uns  zugewiesenen  Forschungsgebiete 
wesentlich  beeinträchtigen  würde.  Ich  schliessc 
mit  dem  Wunsche,  in  möglichst  vielen  Punkten 
Ihre  Zustimmung  zu  erhalten  und  mit  der  dringend- 
sten Bitte,  die  Schwächen,  welche  Sie  in  der  -An- 
lage der  Karten-Arbeit  und  den  gegebenen  .\ndeu- 
tungen  entdeckt  haben,  im  Hinblick  auf  das  höchst 
wichtige  Ziel,  welches  uns  allen  vorschwebt,  scho- 
nungslos zu  enthüllen,  und  durch  Beitigmig  vor- 
komiiiender  Fehler  die  Arbeit  zu  bessern,  zu  för- 
dern und  zu  erleichtern. 

(Lebhafter  Beifall.) 

llr.  Virchow:  Es  wird  sich  bald  zeigen,  wie 
wichtig  es  gewesen  i.st,  dass  wir  diesen  (regenstand 
in  die  Hand  genommen  haben.  Der  eben  gehörte 
Vortrag  wird  auch  dargethan  haben,  dass  es  correct 
war,  als  wir  in  Wiesbaden  uns  dahin  entschieden, 
die  römischen  Funde  mit  in  unsere  Karte  ein- 
tragen zu  lassen.  Sie  haben  gehört,  wie  man 
nach  künstlichen  Kriterien  juchen  muss,  um  fest- 
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znslpllon , was  römisch  sei , unit  es  ist  selbstver- 
stönillich,  (lass  mancher  Irrlhuin  stattlinden  kann. 
Schon  darum  mflssen  alle  diese  Sachen  mit  aufite- 
nuinmen  werden. 

Ich  möchte  hei  dieser  Gelegenheit  eines  sehr 
dringlich  aussesprocheneii  Wunsclies  meines  Krenn- 
des  Mommsen  gedenken.  Kr  meint,  cs  sei  eine 
öherans  drinsliche  .^nKeleitenheit , welche  gerade 
bei  der  jelziKen  l.nRc  der  Dinge  unserem  Vereine 
Zufälle,  mit  Genani('keit  den  flonMiuiruiii 

fCstzustclIen ; es  fehlen  da  — Sie  wissen  das  in 
SAddenlsrhlnnd  besser  als  wir  — einzelne  Punkte, 
flher  welche  keine  Siclierheit  gewonnen  ist. 

Ich  möclite  daher  die  Ileiren  aus  Itayern, 
Wilrtleniherg  und  den  .Maingegenden  anf  das  Drins 
gendste  hitten,  hei  der  Anfslellung  der  Karten  mit 
möglichster  Sorgfalt  diese  Angelegenheit  ins  Auge 
zu  fassen.  Ks  wäre  wünsehenswerth , wenn  aus 
dem  Schoosse  der  Versammlung  eine  kleine  Zahl 
von  Mitgliedern  freiwillig  znsammentrötc  und  sich 
für  diesen  speeiellen  Zweck  verhftnde,  nm  von  ver- 
schiedenen Paukten  ans  sich  einander  in  die  Hönde 
zn  arbeiten  und  so  diese  spccielle  .\ufgabc  zu  lösen. 

Es  wird  sich  hei  weiterer  Ausarheilung  un- 
serer Karte  wahrscheiidich  herausstellen.  dass,  ob- 
wohl wir  als  letztes  Ziel  eine  grosso  gemeinsame 
kartngragraphische  Darstellung  im  Ange  behalten 
mfissen , doch  für  eine  Keihe  von  S]>ecialfragen 
besondere  Karten  «enien  ausgearbeitet  werden 
mflssen,  welche,  wenn  ich  mich  so  ausdrtlcken  darf, 
die  einzelnen  archllologischen  und  prähistorischen 
Provinzen  aus  dem  grossen  Gehiele  herausschalen 
und  anf  diese  Weise,  etwa  in  ähnlicher  Art,  wie 
es  in  den  schönen  Kurten  über  die  statistischen 
Erhebungen  fflr  Bayern  geschehen  ist,  ein  plasti- 
sches Bild  liefern  fflr  die  einzelnen  Ilauptterrilorieii, 
innerhalb  welcher  sicli  hestimmte  Völker  hewegten. 
innerhalb  deren  sich  hestimmte  Methoden  der  Tech- 
nik entwickelten,  hestimmte  .\nlagen  gemacht  wor- 
den sind  n.  s.  w. 

Hr.  Zittel:  Ich  will  kurz  hemerken,  dass 

der  haycrische  Staat  die  Teufelsmauer  in  ihrer 
ganzen  l.flnge,  soweit  sie  sichtbar  ist.  bis  anf 
einige  kleine  I.flcken,  die  zusammengenommen  höch- 
stens die  Efliige  von  1 Stunde  betragen,  in  seine 
grossen  Blötter  eingetragen  nnd  genau  aufgenoni- 
nien  hat  und  es  nur  noch  der  übrigen  genaueren 
Bezeichnungen  der  dazu  gehörigen  Thürme  nnd 
vorgeschobenen  Befestigungen  bedarf,  um  ins  I.ebeji 
treten  zu  können. 

Hr.  flanzhorn : In  Wflrttemherg  besteht  eine 
Karte  von  Paulus,  welche  ganz  genaue  Einzeich- 
nuiigen  flher  die  Tenfelsmaucr  hat. 

Ruf;  Es  fehlt  noch  die  ganze  Stroekc  vom 
Main  bis  znm  Sjtessart.  Das  ist  noch  eine  uner- 
forsclite  oder  wenigstens  nicht  verötTcnllichte  Strecke. 

Ruf:  In  Nassau  ist  eine  Karte  in  der  .Arbeit 
begriffen  dnreh  Uberst  v.  Cohansen.  Sie  ist  bereits 


ziemlich  weit  vorgeschritten;  sie  schliesst  sich  bis 
zum  Maine  an. 

Ruf:  Es  winl  der  venlienstvolle  Obergericlits- 
schreiher  Hr.  Hart  mann  von  Bruck  demnflehst 
die  Tenfelsmauer  neuerdings  bereisen  nnd  .Aufnah- 
men treffen. 

Hr.  Virchow:  Meine  Herren!  Ich  will  noch 
mittheilen,  was  inzwischen  bei  uns  geschehen  ist. 

Die  Berliner  anthropologische  Gesellschaft  hat 
es  übernommen,  dasjenige  Gebiet  in  Arbeit  zn 
nehmen,  welches  im  Grossen  nnd  Ganzen  etwa 
zwischen  Elbe  und  AVeicbsel  gelegen  ist.  Wir  sind 
gegenwörtig  in  der  Arbeit  so  weil  vorgerückt,  dass 
von  dem  Material,  was  wir  unter  der  Hand  haben 
und  von  welchem  einige  Bl&tter  hier  anfgestellt  sind, 
die  gesammton  bis  jetzt  gesammelten  Fundstellen 
für  die  Provinz  Posen  durch  Hm.  Gymnasial-Direc- 
tor  Schwanz  eingetragen  worden  sind;  dass  ein 
grosser  Thcil  von  Ponimeni  von  Hm.  Dr.  Voss 
bearbeitet  ist  und  von  der  Provinz  Brandenburg 
dnreh  Hm.  Btadtrath  F r i e d e I die  westliche  llfllfte, 
welche  den  Regierungsbezirk  Potsdam  umfasst. 
Die  Sachen  sind  zu  umfangreich,  um  sflmmtlich 
anfgestellt  werden  zu  können , ausserdem  freilich 
noch  nicht  so  vollständig,  dass  wir  ein  ausreichen- 
des Bild  aller  Verhflltnisse  zu  geben  im  Stande 
waren. 

Ich  möchte  daher  fflr  jetzt  Ihre  Aufmerksam-  • 
keit  nur  auf  diejenige  Gegend  lenken,  welche  mich 
seihst  in  der  letzten  Zeit  am  meisten  beschäftigt 
hat,  und  welche  in  unerwarteter  Weise  einen  Reich- 
tbum  an  Funden  ergeben  hat,  anf  die  Niemand 
vorbereitet  war:  das  ist  die  Provinz  Posen,  die 
daher  auch  in  erster  I.inie  in  Angriff  genommen 
worden  ist.  Sie  war  bis  jetzt  gflnzlich  vernach- 
lässigt und  man  wusste  j>is  vor  Kurzem  fast  Nichts 
von  ihr,  wahrend  sie  sich  nun  als  eine  der  reich- 
sten Fundstätten  der  Vorzeit  answeist. 

Die  Provinz  Posen  bietet  die  Eigenthflmlichkeit 
dar,  dass  sie  Wassergebiete  umfasst,  die  offenbar 
in  einer  nicht  allzulang  zurflckgclegencn  Zeit  über- 
aus weite  Fl&chen  eingenommen  haben  mflssen; 
denn  noch  bis  in  die  jüngste  Zeit  sind  weite  Brueb- 
Iflndcr  vorhanden  gewesen,  welche  die  Provinz 
horizontal  von  Osten  nach  Westen  durchschnitten 
nnd  welche  noch  bis  vor  wenigen  Decennien  so  stark 
mit  Wasser  gefüllt  waren,  dass  der  Uebergang  Aber 
dieselben  nur  an  sehr  wenigen  Punkten  möglich 
war.  Man  kann  daher  gewisse  Strassenzflgo  in 
einer  Ähnlichen  Weise  a priori  constrairen,  wie  es 
bei  schwer  zngAnglichen  Gebirgen  der  Fall  ist, 
wo  man  aus  einer  Relief- Karte  berechnen  kann, 
welches  die  Punkte  gewesen  sein  müssen,  wo  die 
Leute  schon  in  alter  Zeit  ihre  HebergAngo  gemacht 
haben.  In  der  Provinz  Posen  liAngt  das  mit 
der  Eigenlhflmlichkeit  der  Terroinbildung  zusam- 
men, welche  schon  seit  langer  Zeit  die  Geologen 
zn  der  .Auffassung  geführt  hat.  dass  unsere  grossen 
Ströme  einstmals  eine  andere  Richtung  hatten,  dass 
namentlich  die  Weichsel  und  Oder  nicht  direct 
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nach  der  Ostsee  ginRcn»  sondern  das^  der  jfrosse 
Ausläufer  des  uraliseh  > baUisoheti  llöheiirOckeiis. 
der  sich  durch  Prcussen  und  Hinter  *l'ümmem  bis 
noch  Ober  die  Oder  hinaus  erstreckt,  die  frühere  Be- 
grenzung war,  hinter  welcher  die  Weichsel  s«^wohl 
als  die  Oder  sich  in  einer  genau  westlichen  Rich- 
tung zur  Elbe  bewegten  und  ihren  Ausfluss  zur 
Nordsee  fanden. 

Diese  alten  Wasserläufe  sind  noch  jetzt  durch 
Moore  und  Brüche  stark  markirt;  sic  gehen  quer 
durch  das  Land,  sind  oft  sehr  tief  und  haben 
offenbar  directo  Barrieren  dargcstellt,  über  welche 
die  Verkclu^strassoD  nur  au  sehr  wenigen  Punkten 
laufen  konnten. 

Es  huden  sich  daher  in  gewissen  Richtungen 
die  verschiedensten  Funde  in  erstaunlicher  Menge 
aufgehäuft,  auch  Befestigungen  in  der  Form  der  bei 
uns  gebräuchlichen  Hurgwälle  (Schwedenschaiuen) 
in  grosser  Zahl.  W'ährend  man  bis  vor  zwei  Jahren 
in  Posen  eigentlich  nur  von  Burgwälleu  in  ganz  be- 
stimmten einzelnen  Richtungen  wusste,  die  von  den 
Uistorikeni  verzeichnet  waren  und  von  denen  man 
angenommen  hatte,  sie  seien  speciell  ausgesucht  wor- 
den, um  ein  prämeditirtes  System  von  llefestigungen 
aaszuführeii,  so  bat  sich  jetzt  berausgestellt,  dass 
Burgwälle  in  allen  möglichen  Richtungen  durch  das 
Land  zerstreut  sind.  Allerdings  bilden  sie  häutig 
gewisse  Linien,  bei  denen  man  unwillkörlicii  daran 
'gemahnt  wird,  dass  sie  mit  einer  gewissen  Absicht 
grössere  Territorien  umgrenzen,  ähnlich  wie  wir  dies 
namentlich  in  der  Provinz  Brandenburg  wahnieh- 
meii,  in  welcher  die  Fortsetzung  derselben  Wasser- 
und  Moorgebiete,  — bekanntlich  stellen  die  Havel* 
seen  ein  solches  grosses  Gebiet  dar  — bis  zur  Elbe 
heran  sich  erstreckt.  Hier  ist  cs  noch  jetzt  nach- 
weisbar . dass  dieses  ganze  Terrain  einstmals  ein 
Inselgebiet  darstellte,  in  deip  grössere,  jetzt  meisten- 
theiU  durch  sandige  Flächen  ausgezeichnete  Erhe- 
bungen von  grösserem  Umfange  henortraten,  die 
mehr  oder  weniger  von  Wasser  und  Sumpf  umgeben 
waren.  Diese  früheren  Inseln  sind  dann  in  histori- 
scher Zeit  nach  der  deutschen  Occupation  zunächst 
als  gesonderte  Gebiete  zur  politischen  Geltung  ge- 
kommen. Jede  von  ihnen  hat  ursprünglich  einen 
eigenen  Namen,  eine  besondere  Bezeichnung,  ge- 
wöhnlich mit  dem  Zusatze  „Land*",  z.  B.  ierta 
Huppin.  Die  Zugänge  zu  diesen  einzelnen  Gebie- 
ten , die  sich  au  bestimmten  Punkten  tindeii , sind 
gewöhnlich  mit  Wall-Anlagen  versehen,  die  in  einem 
sehr  gleichartigen  Styl , mcistentlieils  unmittelbar 
am  Rande  von  Flüssen  und  Bächen  oder  direct  in 
den  Sumpf  derartig  angelegt  sind,  dass  sie  rings 
von  Wasser  oder  tiefen  ßmchländeni  umgeben 
worden. 

Ich  habe  schon  auf  dem  intemationaieu  Cun- 
gress  in  Bologna  auf  die  auffällig  grosse  Achiilicb- 
keit  aufmerksam  gemacht,  welche  diese  Burgwälle, 
die  sich  links  vou  der  Elbe  nur  noch  verehizelt 
vorffnden,  mit  den  Terremarcn  vou  Ober-Italien 
darbieten.  Beide  sind  so  übereinsümmeud , dass, 
als  ich  zum  ersten  Male  bei  Gclegciüieit  des  inter- 


nationalen (Kongresses  die  Terremare  von  Montale 
sah,  ich  fast  versucht  war  zu  glauben,  dass  icli 
vor  einem  meiner  beiiuischcii  Burgwälle  stehe. 

i^iiderharer  Weise  hat  sich  nun  gerade  in  der 
letzten  Zeit  eine  weitere  (irundähiilichkeit  heraus- 
gestelU,  auf  die  ich  am  allerwenigsten  gefasst  war, 
nämlich  der  Umstand,  dass  eine  gewisse  Zahl  un- 
serer Burgwälle  ebenfalls  auf  Pfalilbauten  stehen, 
wie  die  itaiienischeu  Terremaren. 

Der  erste  dieser  l-’älle  kam  mir  vor  bei  Polz- 
lüw  in  der  Uckennark , wo  in  einen  noch  jetzt 
sehr  wasserreichen  grossen  See  ein  Burgwall  wie 
eine  Halbinsel  hineinragt.  iTsprünglich  war  nicht» 
weiter  an  dieser  Stelle  zu  bemerken , als  dass 
am  Fussc  des  Burgwalles  gegen  den  See  hin 
eine  Reihe  von  Pfählen  stand.  Ich  zweifelte 
daher  allerdings  nicht  darah,  dass  im  Wasser 
neben  dem  Burgwalle  irgend  eine  Pfuhleinrichtung 
existiit  haben  luöHse.  Indess  der  Hügel  i»eibst 
wurde  von  mir  für  eine  natürliche  Krliöhung  ge- 
halten, die  nachher  nur  weiter  zugerichtel , erhöht 
und  in  der  Mitte  ausgehöhlt  worden  sei,  um  Yer- 
theidigungszwccken  zu  dienen.  Zufälliger  Weise 
war  vor  iVt  Jalireii  ein  Tlieil  des  Hügels  in  Angriff 
genommen  worden,  um  auf  eine  bcnuclibarte  Wie.se 
abgefahren  zu  werden.  Xh  man  nun  bis  zu  einer 
gewissen  Tiefe  näher  an  das  Niveau  des  Wassers 
hcruntcrgek(»mmen  war,  zeigte  sieh  plötzlich , dass 
unter  dem  Burgwall  in  grösster  Ausdehuung  ein 
zusammenhängender  Pfaldhau  stand  und  zwar  nicht 
blos  in  vereinzelten  Theilen,  sondern  in  ganz  dich- 
ter Anordnung.  Um  die  Pföhlc  herum  war  Alles 
aufs  reichlichste  mit  Fundgegenständen  durchsetzt. 
So  überraschend  dieser  Unterbau  war,  der,  wie 
Sie  wissen,  die  Terremaren  in  dcu  verschiedensten 
(regenden  auszoichnet,  so  war  dies  doch  si'büinbar 
ein  ganz  isolirtcr  Fund.  Längere  Zeit  liindurcli 
war  mir  nichts  weiter  bekannt,  als  dass  au  ein- 
zelnen anderen  stellen  in  nächster  Nähe  eines 
Burgwalles  im  Wasser  ein  Pfahlbau  existirte.  Wir 
haben  jetzt  in  diesem  Sommer  au  einer  neuen 
Stelle  hei  Zahsow  in  der  Lausitz,  weit  von  der 
Uckermark  entfernt,  ganz  zufällig  bei  einer  Excursion, 
welche  die  unthro|H>)ogischc  Gesellscliaft  in  Berlin 
machte,  dasselbe  Verhältniss  gefunden.  Wir  Hessen 
einen  Durchschnitt  maclion,  der  tiefer  und  tiefer 
gezogen  wurde,  um  die  Construction  der  Aufschüt- 
tung zu  sehen.  Wir  kamen  zuletzt  — der  Burg- 
wall liegt  in  einem,  jetzt  allerdings  in  eine  üppige 
Wiese  verwandelten , alten  Seebecken  — auf  den 
allen  Seeboden.  Unmittelbar  auf  demselben  lag 
ein  Pfahlrost.  Ueber  diesem  erhob  sich,  und  zwar 
an  einer  Stelle,  wo  in  nächster  Nähe  gar  kein  zur 
Aufschüttung  brauchbares  Terrain  war,  ein  hoher 
Burgwall,  der  durchweg  aus  anfgcschflttetem  Sande 
bestand,  der  also  mit  colossaier  Mühe  vou  dem 
eiitfeniten  Ufer  herüber  gebracht  sein  musste. 

Ob  ähnliche  Coiistrucliunen  sich  auch  anderswo 
an  unsern  Burgwälleu  vortindeii,  ist  bis  jetzt  nicht 
festgcstcUt.  Wohl  aber  ist  ihre  Lage  meist  eine 
ganz  ähnliche,  uameatlicb  in  der  Provinz  Posen. 
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Hier  mnehp  ich  namontlirh  anfmorksam  anf  ein 
prossps  Hnirhterrain.  lUs  Obrabrurli , wehhes  sieh 
vom  obem  Lauf  der  Warthe  hör  — die  Warthe 
\ai  hekanntlieh  ein  w^hr  wasserreirher  NebenHiiss 
der  Oder  — in  Rcnau  vrofttlicber  Kiebtnnß  bis  un- 
mittelbar an  die  Oder  unterhalb  (lloffau  erstreckt. 
!•>  durrhschneidet  nicht  nur  «tipses  (tanze  Ireldet, 
s(mdern  setzt  sich  auf  der  anderen  Seite  der  Warthe 
nach  ToIen  hinein  fort  und  berflhrt  die  Weichsel, 
wenn  auch  nicht  (lenau  in  derselben  HichtunR. 
Weiter  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass  wir, 
wenn  wir  von  nns  ans  die  sfldHchcn  llandelswoRe 
vcrfolRen.  nur  eine  einzige  prosse  natürliche  Strasse 
treflfen , die  daher  auch  in  letzter  Zeit  mehr  und 
mehr  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich  pczoßeii  hat. 
Sie  führt  durch  das  (rrosse  Thor,  welches  sich  in 
der  ttepend  des  ohern  Laufes  «1er  Oder,  der  Welchsel- 
qucllen  und  der  Marchquellen  tiiidet,  an  dem  Punkte, 
wo  Möhren,  Schlesien,  Polen,  Oalizicn  aneinander 
stossen.  Ks  ist  dieselbe  Stelle,  welche  bepTitlicher 
Weise  in  neuerer  Zeit  die  Kisenbahn  zu  ihrem 
Durebpanpe  benützt  hat.  Daneben  erheben  sich 
zn  beiden  Seiten  hohe  Gebirpe,  die  Karpathen  auf 
der  einen,  die  Sudeten  und  das  Kiesenpehirpe  auf 
der  anderen  Seite,  so  dass  ein  verhÜltnissmftsMß 
enper  Durchlass  bleibt,  neben  welchem  höchstens 
wenip  praktikable,  wenn  auch  nicht  perade  iinüber- 
steipliclie  OebiTpsp.'i«,»<e  vorhanden  sind.  Soviel  wir«l 
sich  jeder  seihst  sapen  müssen,  dass  der  Handels- 
verkehr unzweifelhaft  immer  diesen  Wep  aufpesucht 
haben  muss,  nnd  dass  flasjenipe,  was  von  Xord- 
Itaiien  und  vielleicht  nach  von  dem  nördlichen 
Theile  der  Halkanhalhinsel  nach  Pannonien  und 
nach  Xorienm  pebracht  wunle,  anf  diesem  Wepe 
znnöchvt  in  «las  prosse  Gebiet  der  baltischen  Kbene 
eintreten  musste.  Die  Krape  d«»r  Heziehmip  der 
haltisehen  Lftnd«*r  zum  Süden  ist  schon  von  Seite  d«'s 
Hf'mi  Gem»ralsecretAcs  in  der  in  der  letzten  Zeit 
mehr  diskutirten  Form:  in  wie  weit  das  sehwar/e 
Meer  mit  dein  ballistrhen  in  Hambdsvcrhimluiip 
pestamlen  habe,  berührt  worden.  Soviel  ist  iridoss 
wohl  sicher,  «lass  diese  Linie  die  schwieripere,  ent- 
ferntere nml  namenllicli  die  von  den  alten  GaUiir- 
stAtten  weiter  abpelepenc  ist;  diejenipe  Linie,  die 
ich  hczcichnete,  ist  die  nAhere  und  mehr  nnlürliche. 
Alles , was  von  Süden  her  durch  das  karpathiscli- 
sudelische  Thor  cintrat,  fand  vor  sich  die  prossen 
Wasserstrassen  o«ler  die  den  prossen  GewAsseni 
folpmden  Uferstrassen  der  Oder  zunAclist.  dann 
«ier  Weichsel;  indem  diese,  beiden  sich  auseinander 
benpen . tritt  zwischen  sic  die  Warthe  mit  ihrem 
Qnellpebiete  ein  nml  fölU  den  Kaum.  Innerhalb 
dieses  Haum«”*  ist  cs  natürlich,  dass  die  Strassen 
zunächst  radiür  auseinander  pepanpen  sein  werden. 
Wahrscheinlich  haben  diese  Vt'rbindnnpen  lanp«^ 
Zeit  sich  so  erhalten . uml  zwar  nicht  hlos  wAh- 
remi  einzelner  Perioiien  der  Vorpeschiclite,  sondern 
wahrend  weil  lönperer  Zeitabschnitte.  Uml  wenn 
diese  Strassen  zu  pewisseu  Zeiten  anch  unterbnichen 
pewesen  sein  mupen,  so  w«  rdcn  sie  sich  immer 
wieder  eröffnet  haben,  weil  die  Gewalt  der  Dinpe 


so  pross  ist , dass  sie  immer  wieder  auf  dieselbe 
Verbimtunp  hinfrthrt.  Gerade  so,  wie  die  Kisen- 
bahn  heute  perade  d a pehen  muss,  so  mussten 
auch  in  der  Ältesten  Zeit  diese  Wege  sich  dar- 
Ideton. 

Nun  habe  ich  an  einer  Stelle  im  Warthe- 
pebiet seit  einer  Ueihe  von  Jahren  gearbeitet.  Der 
Mehrzahl  der  verehrten  Mitplieder  wird  der  Fund- 
ort von  Zaborowo  bekannt  peworden  sein ; um  Ihr 
Interesse  dafür  cinipermassen  zu  fixiren,  habe  ich 
eine  kleine,  allerdinps  vorlAuHp  noch  znfAllipe  Samm- 
Innp  der  an  dieser  Stelle  pefnndenen  hemalteii 
GefÄsse  aufpestellt.  Der  Ort  liept  unmittelbar  am 
Kamle  des  tlbrabruchcs  an  einer  Stelle,  auf  die  ich 
noch  kurz  znrflckkommen  werde.  Hier  zeipte  sieh 
zuerst  ein  grosses  GrAberfeld,  wo  Hunderte  von 
Gnöhern  neben  einander  liegen,  allerdinps  unter 
sehr  unpünstipen  YerhÄltnisscn.  Abosserlich  war 
gar  nichts  von  der  Existenz  der  GrAber  zu  bemer- 
ken. Es  ist  ein  P’eld,  web’hes  seit,  langer  Zeit 
nnter  dem  Pfluge  steht,  und  es  ist  überhaupt  von  der 
Existenz  des  Gräberfeldes  erst  von  dem  Augenblick 
an  etwas  bekannt  peworden,  als  der  Pflug  so  tief 
in  die  Erde  eindranp,  dass  er  an  einzelnen 
Stellen  Topfscherhen  heransbrachte.  Die  Gräber 
gehören,  wie  man  zu  sagen  pflegt-,  der  Dronze- 
perimlß  und  der  Zeit  des  ].reichenbrandes  an,  jener 
eip«Mithümlichcn  lVri«xle,  die  bei  uns  anch  sonst 
in  nnspedehnlester  Welse  vertreten  ist.  Jodes  Grab 
enthält  eine  vollständige  Ausstattung  mit  dem  ge- 
wöhnlichen Hausperäth.  so  dass  namentlich  in  Töpfen 
ein  Erstaunliches  geleistet  ist  und  das  einzelne  Grab 
zuweilen  bis  50,  ja  KO  Töpfe  auf  einmal  enthält. 
Von  diesen  diente  aber  gewöhnlich  nur  einer 
als  Asrhennme,  während  alle  andern  Beigaben  sind, 
welche  in  der  mannipfaUigsten  nnd  in  der  That 
hemerkenswerthesteii  Weise  die  verscliiedonsten  For- 
men, nicht  nur  die  gröberen  der  Küche  und  der 
Speisekammer,  sond«Tn  auch  die  zierlichen  Formen 
«los  Schmackes  un«l  der  Prachlstube  «larstellen.  S<« 
finden  sich  auch  einzelne  besonders  feine  Gefässe. 
von  denen  leider  die  Mehrzahl  in  der  schrecklichsten 
Weise  zertrümmert  ist. 

Ich  muss  noch  hinzufüpen,  «lass  die  Gräber  in 
der  Weise  eingerichtet  sind,  dass  unter  der  Ober- 
fläche zunächst  ein  märbtiger  Steinmantel  kommt. 
Grosse  Geröllhlöcke,  die  bei  jedem  einzelnen  Grabe 
einen  gut  beladenen  Wagen  füllen  wrärden,  bedecken 
die  innere  Aufstellung  und  haben  das  ihrige  dazu 
beigetrapen,  fast  Alles  zu  zerdrücken,  was  daninter 
lag.  so  dass  es  ein  besonderer  Glflcksfall  ist,  wenn 
man  ein  vollständiges  Stück  findet.  Unzweifelhaft 
ist  auch  ein  Tlieil  der  Geräthc  schon  zertrümmert 
worden  bei  der  Bestattung.  un«l  in  Trümmern  in 
«las  Grab  •hineingekommen.  Man  tindet  einzelne 
Stücke  an  Stellen,  wo  absolut  keine  anderen  Bruch- 
stücke zu  Anden  sind.  Nanieiitlich  die  feineren  Ge- 
fässc  sind  last  alle  so  sehr  zerbrochen,  dass  ich 
aus  tiO  peöffneten  Grähem  nur  ein  einzgies  ganz 
vollslAmliges  Stück  und  eine  kleine  Zahl  von  massig 
erhaltenen  Oefässen  habe  gewinnen  können.  Das 
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meiste  von  deni,  was  ii  li  habe  abhibiim  lassen,  ist 
kfinstlieh  wieder  zusammengesetzt  omi  iin  Aussorsteti 
Maassc  geflickt. 

Ks  zeigt  sich  nun,  dass  in  der  Hegel  in  jedem 
Grabe  ein,  zuweilen  auch  ein  jiaar  solcher  klei- 
neren Geftssc  oder  Scherben  von  Thon  entlialten 
sind.  Unter  ihnen  findet  sich  eine  gewisse  Zahl 
von  bemalten  Stücken.  Die  erstem  der  Art  fand 
ich  in  dem  polnischen  Xationalinuseuni  zu  Poseu; 
sic  stammen  von  einigen,  nicht  sehr  weit  cntfeniten 
Griberfeldem.  Erst  als  ich  diese  kennen  gelernt 
hatte,  wurde  ich  aufmerksam  auf  die  in  iinscni 
GrAbem  enthaltenen.  Vorher,  »)bwohl  ich  sehr  sorg- 
fAltig  einige  Tage  gegraben  hatte,  hatte  ich  doch 
nicht  darauf  geachtet,  wahrscheinlich,  weil  die 
Hnichstücke  zu  klein  waren;  erst  als  ich  mit  ge- 
schArftem  Auge  auf  die  Sache  zurück  kam,  sahdeh, 
dass  eigentlich  jedes  Grab  etwas  davon  enthielt. 
So  habe  ich  denn  eine  nicht  kleine  Mustersamm- 
lung  zusammengebracht. 

In  neuester  Zeit  hat  sich  ehendaselhst  ein  sehr 
sonderbares  GefAss  gefunden , mit  braunen  und 
schwarzen  Feldern,  auf  welchem  unter  andern  Orna- 
menten sehr  mhc  Thierfiguren,  scheinbare  Pferde- 
zeichnungen  vorhanden  sind.  Dieselben  haben  merk- 
würdiger Weise  in  Form  und  Ausführung  eitie  ge- 
wisse Aehnlichkeit  mit  den  Pferdezeichnungen. 
welche  an  der  Dürkheiiner  Hronce-Tombola  in  der 
gcgoiiwArtigeii  Ausstellung  befindlich  sind.  Das  ist 
ein  Unicum.  Im  l’ehrigen  ist  die  grösste  Mannig- 
faltigkeit von  honiien  und  Methoden  iler  Thou- 
bchandlung  vorhanden,  Formen  und  Methoden,  die 
wir  sonst  eigentlich  gar  nicht  antreffen,  und  die 
ganz  entschieden  an  södlichc  Muster  erinnern.  Nun 
war  unter  diesen  Saclum  eine  Thonscherbe,  deren 
Onmment  mich  besonders  frappirt  hat  und  die  in 
mehrfacher  Hinsicht  wohl  verdient,  dass  Sie  sich 
durch  eigene  Anschauung  einmal  von  dem  Werthe 
dieses  Merkmals  überzeugen.  Es  findet  sich  daran 
iiAmlich  ein  Zeichen  von  der  ,\rt  des  Triquetruin. 
welches  hier  unter  ganz  besonderen  IJmstümien 
zur  Anwendung  kam.  Schon  seit  dem  alten  Bü- 
sch in  g ist  eine  kleine  Reihe  bemalter  Gcfllsse 
Ähnlicher  Art  aus  Schlesien  bekannt  und  auch  auf 
mehreren  dieser  GefAssc  fand  sich  ein  solches 
Triquetrum  ■ — ein  Zeichen,  ungefÄhr  Ähnlich  in  dieser 
Darstellung  mit  dem  geschriebenen  Ypsilon — und 
zwar  neben  sonnonartigen  Zeichnongen.  Die  Ge- 
fAsse  sind  hellgelb  und  braun  bemalt,  die  Sonne 
ist  gewöhnlich  als  eine  rotlie  Scheibe  dargestellt; 
sie  hat  entweder  einen  vollständigen  oder  einen 
l>artidlcn  Slralilenkranz  oder  einen  Kreis  von  Punk- 
ten, und  daneben  findet  sieh  dann  dieses  Zeichen 
in  sehr  verschiedener  Anonlnung,  am  Bauche,  am 
Deckel,  zuweilen  auch  ohne  die  souneiiarUge Scheibe. 
Die  Bedeutung  der  Figur  ist  von  verschiedenen 
Seiten  erörtert,  namentlich  hat  Herr  Linde  li- 
sch mit  dieselbe  ausfülirtich  besprochen.  Ks  war 
mir  von  hesomlerem  Interesse,  dass  auf  einer  Reihe 
von  skandinavischen  Bronzen  und  namentlich  auf 
den  Ihnen  Allen  wenigtens  aus  Zeichnungen  be- 


kannten sogoiianiiteii  Rasinncssem  dasselbe  Zeichen 
vorkomnit.  ja  auf  einigen  in  einer  Ecke  das  Triejue- 
trum  (Hier  Y'psilon . in  einer  andern  die  Snmien- 
scheihe  mit  dem  Strahlenkranz.  Sie  können  sich 
daher  mein  Krstaunen  denken,  als  ich  hei  meiner 
letzten  Untersuchung  in  Zaborowo  gleich  im  ersten 
Grabe,  welches  aufgedeckt  war.  eine  Scliale  fand, 
wo  das  Ypsilon  mitten  in  <lcr  Sonne  darin 
steht,  im  Uehrigon  aber  in  der  vollstAmligsten  Weise 
die  schon  hekannte  Form  wiedergibi.  Für  Sie  hat 
es  vielleicht  specielles  Interesse,  dass  das  nAmlirhe 
Zeh  lien  auch  auf  Regenbogenschüsselchen  »ich  vor- 
findet,  dass  es  »ich  verfolgen  lAs«*t  auf  antiken 
Münzen  und  dass  cs,  Boweit  ich  wenigstens  über- 
sehen kann,  ursprünglich  henurgegatigeii  ist  aus 
einer  Zusammensetzung  von  drei  Beinen,  so  dass 
cs,  wie  mir  scheint,  der  Ausdruck  der  laufen- 
den Zeit  ist.  Es  finden  sich  Darstellungen  vor, 
wo  jeder  Schenkel  ein  volLtAndiges  Bein  vom  Olmr- 
schenke!  bis  zum  Fusse  dar^telll,  mit  einer  Ein- 
biegung für  das  Knie,  einer  Einbiegung  für  das 
Fussgelenk  und  einer  kurzen  Idnie  für  ilen  Fass 
selber;  cs  sitzen  die  drei  Beine  aneinander,  Ähnlich 
wie  in  neuerer  Zeit  Uomhinntionen  von  FlOßoln  und 
Rüdem  für  die  Mützen  der  Eisenbahnbeainteii  con- 
struirt  wurden.  Ich  denke  mir.  dass  das  Zeichen  eben 
in  Verbindung  mit  der  Sonne  die  laufende,  die  krei- 
sende Zeit  flarstellen  soll  und  dass  cs  aus  einem  deut- 
iiclien  Symbol  naebher  sieli  in  die  cinfacben  Linien 
und  C'urveti  übergesetzt  hat.  Später  finden  wir  meist 
einfache  Uurven  mit  gerade  gestreckten  AuslAuferii. 
Das  Zeichen  ist  natürlich  durch  viele  Zeiten  hin- 
durch zu  verfolgen  und  wir  treffen  es  z.  B.  auf 
nordischen  Münzen  bis  in  die  spftto  Eisenzeit  hinein, 
zuletzt  allerdings  ganz  eckig,  da  auch  diese  ein- 
fachen Dinge  auf  die  Ausserste  Weise  barharisirt 
wurden.  Die  Nachubmung  kann  ja  eine  unendlich 
lange  sein.  Ich  erkenne  daher  vollstämlig  an,  dass 
ein  solcher  Fund  an  sicii  nichts  über  die  Ulirono- 
h»gie  entscheiden  kann.  Nichtsdestoweniger  muss 
ich  sagen:  in  Verbindnng  mit  einer  gewissen  Summe 
anderweitiger  3Icrkmale  — und  ich  glaube,  Nie- 
mand von  ihnen  wird  sich  dem  Eindrücke  entzie- 
hen können,  dass  es  sich  hier  um  eine  absonder- 
liche Uonibination  handelt  — muss  man  zugestehen, 
dass  es  auch  eine  chronologische  Bedeutung  hat. 

Ich  will  dahei  nocli  auf  etwas  aufmerksam 
machen:  Kino  der  merkwürdigsten  Urnen,  welche 
gieichfalU  da»  Sonnenhild  mit  dem  Strahlenkränze 
trflgt,  lM*fiiidel  sich  .schon  seit  längerer  Zeit  in  der 
Sammlung  des  Gymnasiums  in  Glogaii.  Die  beson- 
d(>ren  VerliAltnisse  des  Fundes  sind  leider  niebt 
bekannt.  Man  kennt  nur  den  Ort.  wo  sie  getun- 
<U*n  wurde,  in  der  NAhe  von  Glogau.  Ich  selbst 
war,  obwohl  ich  sie  wietlcrbolt  betrachua  hatte, 
früher  geneigt,  sie  für  ein  aiM»kryphes  Ding  zu  hal- 
ten. bis  ich  gesehen  habe,  dass  sie  in  dieselbe  lleihc 
gehört,  die  ich  oben  besprach.  Ks  hat  sich  beraus- 
gestellt,  dass  es  einen  hestiinuiten  Kreis,  ein  be- 
stimmtes Territorium  gibt , iu  dem  diese  GefAsse 
Vorkommen.  Wir  können  dassselbc  vorlAufig  ab- 
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Rrpnzen  innerhalb  einer  Repon.  welche  vom  linken 
llfcr  der  Oder  bis  in  die  OeRciid  der  östlichen 
KrauimuuK  der  Warthe  reicht  und  nach  Norden  hin 
begrenzt  wird  durch  das  erwähnte  proSvse  BrurhRebict. 
Wir  kennen  bis  jetzt  nur  eine  einziire  Fundstelle, 
welche  weiter  nördlich,  nllmlich  in  der  N'eumörk 
auf  dem  nördlichen  Ufer  der  Warthe  liept.  ich 
schliesse  daraus,  dass  wir  hier  fremde,  und  zwar 
sfldliehe  Kinfifisse  anzunebmen  haben,  welche  auf 
den  bczeichnctcn  Wegen  in  das  Land  gekommen 
sind. 

Aber  nicht  Alles,  wass  wir  in  dieser  Gegend 
finden,  gehört  derselben  Zeit  an.  Das  Gräberfeld 
von  Zaborowo  liegt  dicht  bei  dem  Städtchen  Pri- 
ment,  welches  für  sich  eine  grosse  Bedeutung  in 
prähistorischer  Beziehung  hat.  Gerade  bei  Priment 
stösst  eine  Kette  von  Seen,  welche  sich  von  Sflden 
nach  Norden  erstrecken,  und  die  ihrerseits  wieder 
durch  ein  tiefes  Bruch  verbunden  sind,  welches  noch 
bis  vor  zwanzig  Jahren  unpassirbar  war,  jetzt  aber 
durch  grosse  Kanalanlagen  für  den  Verkehr  zugäng- 
lich geworden  ist,  von  Süden  her  gegen  die  ost- 
westliche Linie  ,des  Obrabruches.  Es  bleibt  hier 
nur  ein  ganz  schmaler  Pass,  wo  man  zwischen  dem 
Bruch  und  dem  Priraenter  See  von  der  östlichen 
nach  der  westlichen  Seite  des  Sees  gelangen  kann. 
Das  Städtchen  lässt  sich  als  Castrum  bis  in  die 
älteste  historische,  überhaupt  noch  vcrfolgbarc  Zeit 
nachweisen.  Es  erscheint  zuerst  als  slavischcs 
Castrum,  welches  anfänglich  noch,  im  Gegensätze 
zu  dem  eigentlichen  Polen,  zu'  dem  (schlesischen) 
Herzogthum  Glogau  gehörte.  Es  ist  auch  so  eine 
Art  von  Insel  und  es  hat  offenbar  die  Furt  abge- 
schlossen. Sonderbarer  Weise,  obwohl  wir  schon 
lange  in  der  liegend  thätig  gewesen  waren,  stiessen 
wir  erst  in  letzter  Zeit  auf  die  Burgwälle  in  der 
Provinz  Posen,  und  als  unsere  .Vufinerksamkeit  sich 
geschärft  halte,  kamen  wir  endlich  auch  darauf, 
dass  mitten  in  der  Stadt  Priment  in  den  un- 
mittelbar an  den  Markt  an.stossenden  Gärten  noch 
Reste  eines  Burgwallcs  vorhanden  waren,  dessen 
grösster  Theil  schon  abgetragen  war.  Icii  suchte 
desshalb  die  allen  Grenzen  dieses  Burgwalles  fest- 
ziistellcn,  und  es  ergab  sich  am  Ende,  dass  der 
ganze  Untergrund  der  Stadt  durch  und  durch  Burg- 
wall, der  Boden  für  die  ganze  Stadt  wahrscheinlich 
künstlich  aufgeschüttet , und  oftenher  mitten  ira 
Sumpfe  in  dieser  Gegend  ein  Pfahlbau  eingerichtet 
gewesen  war.  In  verschiedenen  Richtungen  stiessen 
wir  in  der  Umgebung  der  Stadt  auf  Reste  von 
Pfahlbauten. 

Ich  habe  diesen  Fall  etwas  genauer  ausgeführt, 
meine  Herren,  weil  cs  für  die  vielen  Fragen,  welche 
jetzt  immer  wieder  in  Discussion  kommen,  betreft'end 
die  Beziehungen  iles  Balticums  znm  .Süden,  viel- 
leicht von  Bedeutung  ist.  sich  einmal  einzelne  dieser 
Verhältnisse  im  Detail  anzusehen,  um  sich  von  der 
Complication  der  Umstände,  die  hier  in  Betracht 
kommen,  ein  Bild  zu  machen.  Der  Bnrgwall  von 
Priment  gehört,  wie  mehrere  in  der  Nahe,  un- 
zweifelhaft seiner  Hauptmasse  nach  einer  Periode 


an,  die,  nach  meiner  und  meines  Freundes  L isch 
Vorstellung,  slavisch  war.  Wir  schliesscn  dies  ans 
dem  Umstande,  dass  eine  Reihe  dieser  Burgwälle 
noch  in  historischer  Zeit  — in  dem  Sinne  wie  ich 
cs  in  der  ersten  Sitzung  auseinander  setzte,  nach 
wirklichen  historischen  Nachweisen  — in  Benutzung 
war,  zu  einer  Zeit,  als  die  Slawen  dieser  Gegenden 
zuerst  mit  westlichen  Kulturvölkern  in  Berührung 
kamen,  als  die  Deutschen  und  die  damals  schon 
weit  vorgerückten  Dänen  in  vielfache  Berührung 
mit  diesen  Ländeni  traten.  Wir  können  eine  ganze 
Reihe  dieser  Anlagen  verfolgen,  von  Arkona  im 
Norden,  wo  bekanntlich  in  einer  ganz  sicher  fest 
zu  stellenden  Zeit,  im  12.  Jahrhundert,  die  Dänen 
die  alte  Tempelburg  der  Slaven  niederhrannten,  bis 
tief  nach  Posen  hinein,  wo  wir  Castra  finden,  die 
noch  in  <lic  historische  Zeit  hinein  fortbestaudeu ; 
ja  hier  z.  B.  in  Priment  gab  cs  bis  zum  Untergang 
des  polnischen  Reiches  einen  Unstellanus  minor, 
der  auf  dem  Reichstag  das  Castrum  Praemcnlcnsc, 
den  aus  prähistorischer  Zeit  fortbostchenden  und 
bewohnten  Burgwall  vertrat.  Wir  sind  also  über- 
zeugt, dass  das  slavischc  Anlagen  waren,  die  noch 
gebraucht  worden  sind,  noch  in  Benutzung  waren, 
als  die  Blaven  mit  dem  Ubristentimm  und  mit  dem 
Dcutsclithum  in  Beziehung  traten. 

Das  wichtigste  Merkmal,  welches  wir  von  daher 
haben  und  das  ich  hier  besonders  vorfflliren  möchte, 
ist  eine  Topfform  mit  bestimmtem  Ornament.  Es 
führt  sich  das  letztere  auf  zwei  Grundformen  zu- 
rück : eine  fast  immer  in  mehrfachen  Parallelen 
vorhandene  Welleidinie  und  eine  schräge,  punk- 
tirte  Linie,  die  so  hergestcllt  ist,  dass  eine  Art 
von  Gabel  mit  mehreren  Zinken  eingedrückt  worden 
isL  Ich  erkenne  an,  dass  sich  darüber  streiten 
lässt,  ob  dieses  Ornament  specitisch  ist  oder  nicht. 
Ich  werde  vielleicht  bei  einer  andern  Gelegenheit 
diesen  Gegenstand  zu  einer  specicllen  Erörterung 
bringen.  Wir  sind  bei  uns  jedoch  so  weit,  dass  wir 
hei  jeder  einzelnen  Topfscherbe,  die  wir  in  die 
Hand  nehmen,  mit  einer  bis  jetzt  noch  nie  täu- 
schenden Sicherheit  sagen  können;  das  gehört  in 
die  Burgwall  - I’eriodc  oder  cs  gehört  nicht  dahin. 
Denn  niemals  ist  eine  solche  Topfscherbc  bei  uns 
gefunden  worden  in  andern  Beziehungen  als  den- 
jenigen, welche  der  Burgwallperiode  angchören. 

Ich  habe  hier  ein  Stück,  welches  insofemc  von 
besonderem  Interesse  i.st , als  ich  cs  neulich  aus 
Prag  mitgebracht  habe,  wo  sich  herausgestellt  hat, 
dass  eine  grosse  alte  Ausiedlung  nahe  am  Hra- 
dschiii  bestanden  hat.  Die  Fläche  ist  noch  ganz 
voll  von  alten  Ueberresten.  Allein  auch  diese  An- 
siedlung im  Srliarkatlml  zeigt  etwas  Aehnliches, 
wie  die  hei  Priment.  Es  schieben  sich  an  der 
.Stelle  alle  möglichen  Sachen  zusammen  und  es  be- 
steht die  äusserste  Schwierigkeit,  die  Gegenstände 
aus  den  verschieilenen  Perioden  auseinander  zu 
lösen.  Wir  haben  in  den  Burgwällcn  niemals  Bronze 
von  irgend  welcher  wesentlichen  und  erheblichen 
Bedeutung ; da.s  ist  reine  Eisenzeit ; und  wenn  da 
gelegentlich  ein  Bronzestück  vorkommt,  so  sind  es 
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jjanz  unhpdcntpnde  nm!  roho  Sarhrn,  jzc*wölinlirh 
von  Mossinp,  Frcilirh  worden  ffolosrontlieh  anoh 
oinzolno  Stöcke  pefnn<len.  die  einer  Alteren  Periode 
anjiehöreti.  aber  doch  immer  unter  rmstAndcn.  die 
es  wnhrschcinlirh  machen,  dass  sie  anssor  BeziehnniS 
zu  der  eiffentlirhen  Huri^all-Anlaffe  stehen. 

Wir  haben  in  Aussicht,  dass  llr.  Dr.  Much, 
der  anwesend  ist , Aber  österreichische  BurßwÄlle 
berichten  wird.  Ich  hin  im  voraus  hepieriif,  oh 
wir  im  Stande  sein  werden,  nns  zn  verstAiidiiten, 
da  er  nach  seinen  Kunden  zu  einem  andern  Ke- 
snltat  kommt,  nAmlich  die  BurfrwAtlo  seines  Landes 
als  germanisch  anzusehen.  Ich  habe  aus  eiponer 
Autopsie  die  reherzeupmip  cew<mnen,  dass  in  Präs 
und  Olmntz  alte  Burpwallanlapen  sind  und  dass  in 
Olinötz  selbst  die  höchsten  I’uiikte  am  Dome  in 
jener  Zeit  aufpebnnt  sind.  Ich  kam  cerade  dazu, 
als  am  Doniherp  in  Olniötz  ein  Höpel  ahpetrapeii 
wurde , dessen  Sclintt  zahlreh  he  Scherben  aus 
dieser  Periode  erpah.  Indess  vemiact  ich  nicht  zn 
benrthoilen.  oh  noch  weiter  sfldlich  in  Oesterreich 
slavische  BnrßwAlle  existiren. 

Kehren  wir  nun  nach  Priment  znrfick.  Hier 
haben  wir  dicht  hei  der  Stadt  das  OrAherfeld  von 
Zahnrowo,  welches,  soweit  bis  jetzt  die  VorhAlt- 
nisse  klar  pelept  sind,  par  keine  Beziehunp  hat 
zum  Burpwall.  Unrl  doch  befindet  sieh  dasselbe 
in  perinper  Entfeniniip  westlich  vom  Primenter  S<*e. 
Auf  der  nndani  Seite  des  Sees,  nach  Osten,  liept 
die  Stelle,  wo  jener  prosse  peripple  Bronze-Eimer 
pefnnden  wurde,  den  ich  frfiher  heschriehen  habe, 
ein  Eimer  von  tierseihen  Form,  wie  wir  sic  an  der 
We«er  nnd  von  Lühek,  aus  dem  Limhurpischeii 
untl  ans  Frankreich  kennen  und  wie  sie  in  pit^vser 
Zahl  in  Ilallstadt  und  in  Norditalien  zn  Tape  ptdör- 
dert  sind.  Ich  habe  bis  jetzt  iiieht  die  reher/eupniip 
pewinnen  können,  dass  dieser  sehr  merkwftrdjpe  Fuml. 
der  in  jeder  Uichtiinp.  auch  hei  der  chemishen  Unter- 
snchiinp.  sich  als  ein  rein  antiker,  der  Alte^^ten 
Bronzezeit  anpehöriper  erwiesen  hat,  — ich  muss 
bemerken , dass  bei  einer  neneren  teehnisehen 
Untersnehnnp  sich  heraiispeslellt  hat , «lass  die 
Mehrzahl  der  SrhmuckpepeiistAiide.  welche  in  «lein 
Eimer  waren,  verp<ddet  pewesen  sind  — , dass 
dieser  Fund  also,  sei  es  zu  dem  Burpw'all,  sei  es 
zu  dem  (rrAberfeldc.  in  irpeml  einer  direeten  Be- 
ziehnrip  steht.  Es  entieht  sich  also,  dass  wir  neben 
einander  in  nAchster  NAhc  und  unter  sehelnhar 
panz  aiialopen  Verhältnissen,  die  sich  betjuem  zn 
einem  Kornau  znsaminenspinnen  liessen,  drei  höchst 
hemerkenswertlie  Dinpe  antreffiui,  welche  auseinan- 
der zu  hatten  die  wissenschaftliche  Vtirsicht  pe- 
bietel.  Sie  beweisen,  wie  mir  scheint,  nichts  wei- 
ter . als  dass  hier  lanpc  Zeit  hindurch  eine 
hestinimle  Stelle  hestaml.  die  man  im  Ilamlclsver- 
kehr  immer  passireii  musste,  pleichviel  welche 
politischen  orler  ethnolopischen  VerhAltitisse  sich 
ppstalteten.  Zu  einer  pewissen  Zeit  lepte  man  hier 
eine  Hefestipiiiip  an  untl  schliesslich  wunle  sopar 
eine  Stailt  pepröndet,  Burpwall  nrul  Statit  haben 
also  wohl  einen  gewissen  Zusainnienhanp  mit  tlem 


(trAberfelde,  welches  doch  auch  schon  eine  Anslml- 
Innp  voraussetzt,  und  mit  der  Schmnckcystc , aber 
weiter  keinen,  als  den  Fortbestand  der  Ilandels- 
strasse,  mui  wir  simi  ineiner  Meinung  nach  nicht 
berechtigt,  irpen«!  ein  gemcinschafUiches  chrono- 
logisches Endiirtheil  festzustellen,  wo  der  eine  Fund 
zur  Krgrömiung  des  andeni  benutzt  werden  dürfte. 

Noch  will  ich  beinerken  — ich  habe  darauf 
schon  in  meiner  einleitenden  Rede  hingewiesen  — , 
dass  das  (JrAberfehl  von  Zahorowo  zu  derjenigen 
Kategorie  pehört,  welche  die  Mehrzahl  unserer 
Forscher  noch  slavisrh  nennt.  Ich  vertheidige  seit 
lanper  Zeit  die  entpepengesetzte  Meinung,  dass  es 
einer  viel  Altem  Poriotle  seine  Entstehung  ver- 
dankt, dass  es  sicherlich  vor  die  Nölkerwamlorung 
zurftckzusetzen  ist,  dass  es  vielleicht  einer  nmdi 
weiter  ziirflckreichenden  Perimle  angehört.  Ich  bin 
nicht  abpeiieipt,  diese  Frage  immer  wieder  von 
Neuem  zu  prüfen;  ich  habe  aber  eine  Reihe  von 
immer  mehr  sich  liAufenden  Thatsachen,  welche, 
wie  ich  hoffe,  penflpen  werden,  meine  Meinung  zu 
beweisen. 

In  Bezug  auf  die  posenscho  Karte  möchte  ich 
nur  no<h  darauf  aufmerksam  machen,  wie  sieb 
namentlich  in  eiriem  gewissen  Gebiete,  der  Warthe 
fi>lgend,  ein  ganz  dichter  Zup  von  alten  Fundstellen 
fortsetzt,  nnd  cs  winl  Sie  vielleicht  intere.ssiren, 
zu  sehen,  dass  mitten  ilarin  der  Ort.  Ohersitzko 
liept,  wo  »ler  herölmite  Mfinzfund  peraacht  wurde, 
der  von  Hrn,  FriedlAiider  heschriehen  Ist,  ein 
Fond,  der  als  einer  der  bedeutungsvollsten  in  Nord- 
deutschland angesehen  werden  muss.  Soweit  über 
die  bisherige  Kartirunp.  Ich  hoffe,  dass  wir  mit 
unserer  Kartenaiifstollunp  bis  zur  iiAchsteu  General- 
versammlung soweit  fertig  sein  werden,  dass  wir, 
wenn  wir  auch,  wie  natürlich,  keinen  Abschluss 
maclicn,  dm  li  unser  Materitjtl  öbei^«‘hen  können. 

Ich  kann  nur  tieii  drinpeudsteii  Wunsch  ans- 
sprechen. da^'S  alle  unsere  Mitglieder  sich  m^hjHehst 
anstrengen  möchten,  Mitlheilung  über  Alles,  was  in 
nAchster  Zeit  überhaupt  an  Funden  bekannt  winl,  an 
die  Cciitralstellen  gelangen  zu  lassen,  welche  sich  mit 
der  Kartirung  beschAftipen.  Es  soll  dabei  niclit 
ausgeschlossen  sein,  dass  Jeder  seine  Specialkarte 
für  «ich  maclit  und  sie  schon  als  Karte  einsendet. 
Jemelir  wir  solcher  Karten  haben,  um  so  sicherer 
wird  die  Gesainniiaufstellung  werden.  Es  kommt 
nicht  so  sehr  darunf  an.  <lass  für  diese  vorlAuHgcn 
Kinzeichnunpen  schon  eine  bestimmte  Bezeichnung 
pewAlilt  ist ; es  wird  ausreichend  sein,  wenn  Jeder 
peiiati  anpieht,  welche  Bezeichnung  er  pewAhlt  hat 
Nur  in  Bezug  auf  die  Wahl  der  Karten  wArc  es 
sehr  erwünscht,  wenn  jeder  sicli  an  die  einmal  an- 
penommenen  Karten  halten  möchte, 

Hr.  Afuch:  Meine  hochpeehrlcn  Herren!  Ich 
möchte  zunAchst  ein  paar  Bemerkungen  an  den 
Vortrag  des  Hrn.  Vorsitzenden  knüpfen,  .weil  diese 
Bilder  hier  für  mich  in  hohem  Grn<le  öherraschende 
Thatsachen  zur  Anschauung  bringen.  Es  hamlclt 
sich,  wie  der  Ilr.  Vorsitzende  hiebei  bemerkt  bot, 
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/unftrhst  um  die  Kiitscheidunß  der  Fra^e,  oh  diese 
Hesle  von  Slaven  oder  (iermaiieii  lierrähreti.  leli 
knü|ife  hier  zunflelmt  an  das.  was  der  Hr.  V(»r- 
sitzende  bemerkt  hat.  an.  dass  nilmlieh  an  den 
(Quellen  der  March  und  (hier  eine  «rosse  Kinlass- 
jiforte  von  der  Natur  «ehaut  worden  ist.  welche 
direct  nach  Süden  führt.  Dunh  diese  Pft»i1e 
musste  einstmals  die  «rosse  nenistcinstrasse  führen, 
weiche  ihren  Aus^anaspunkt  von  ('aniunLum  hatte, 
das,  wie  bekannt,  nur  woiti«e  Meilen  östlich  von 
Wien  lioet.  Diese,  allerdin«s  in  ihren  Iteslen  noch 
nicht  ennstatirte  Strasse  tnu<’ht  mir  eine  auf- 
fallende Gleichheit  in  der  Oniamentik  von  Gel^ss4'n 
erklärlich,  wie  ich  sie  hier  sehe,  und  wie  ich  sie 
seihst  in  meiner  lleimath  «efuiiden  habe. 

Ich  fand  dieselben  Oniuniente  in  Gossin«. 
nördlich  der  Donau  und  zwar  ebenfalls  au  einem 
Gra|diit«efhss.  Auch  ein  anderes  Umamcitt.  «las 
auf  den  von  dem  Ilm.  Vorsitzenden  \nnieb*«teii 
Zeichnungen  ahgebildet  ist.  fand  sich  inerkwürdiger 
Weise  in  zwei  alten  Ausiedeluiigcii  in  Nietlcr- 
OcRterreich,  weiche  beide  umwallt  sind  utxl  in 
denen  ich  Uestc  römis<  her  Castelle  gofumlcn  habe. 
Dadurch,  möchte  ich  glauben,  ist  der  gennanische 
Charakter  dieser  Ornamente  und  dieser  Scherben 
gesichert,  und  ich  möchte  mir  daher  die  Frage 
erlauben,  ob  es  nicht  denkbar  ist,  dass  auclt  die 
Übrigen  Gefässc  germanischen  Ursj>rungs  sind,  da 
nur  in  späterer  Zeit  ilic  Slaven  sich  dieser  Punkte 
bemächtigten  und  natürlich  nicht  im  Stamle  waren, 
die  Ucste,  welche  die  Germanen  zurOckgelasseii, 
vollständig  zu  zerstören? 

(Folgt  eine  halbstündige  Pause.) 

Hr.  Virchow:  Wir  kommen  jetzt,  meine  Herren, 
an  den  Bericht  der  Commission,  welche  für  «lie 
Statistik  der  Schädelfonneii  eingesetzt  war.  Sic 
werden  sich  erinnern,  dass  bei  der  Schwierigkeit, 
welche  es  macht,  den  Schädeln  unmittelbar  heizu- 
kommen,  wir  einen  Cinweg  eingosclilagen  haben, 
indem  wir  zunächst  eine  Reihe  von  Krliehungcn 
über  die  Farbe  der  Haut,  der  Haare  und  der 
Augen  in  Angriff  genommen  haben,  um,  wo  mög- 
lich, Deutschland  auf  diesem  Wege  zunächst  in  ge- 
wisse grössere  Provinzen  abzutheUen  und  innerhalb 
der  Provinzen  die  besonderen  Kreise  zu  finden,  in 
welchen  dieser  oder  jener  Typus  vorwiegend  ist. 

Die  Absicht  war  die,  von  den  so  gefundenen 
Kreisen  aus  weitergeliende  UDtcrsuchungen  über 
die  physischen  Kigenschaften  der  Bevölkerung  zu' 
veranlassen,  und  nachdem  wir  die  ausgemacht  blon- 
den und  die  ausgemacht  braunen  Bezirke  ermittelt 
haben  würden,  zu  sehen,  in  wie  weit  in  dem 
einen  oder  andern  dieser  oder  jener  Schädel-Typus 
vorwiegU 

In  der  Verfolgung  dieser  Bestrebungen  sind 
wir  geuöthigt  gewesen,  uns  an  die  deutschen  Re- 
gierungen zu  wunden,  da  selbstverständlich  eine 
Durchführuug  so  weit  gehender  Aufgaben  ohne 
ofticiclle  Hilfe  unmöglich  ist. 


Kä  ist  über  den  Gang  der  Verhandlungen 
s4'hoii  auf  <ler  vorigen  General-Vcrsammluug  he- 
riclitet  worden.  Ks  hatten  bis  dahin  nur  einzelne 
Regierungen  sich  bereit  erklärt,  und  auch  seitdem 
haben  mir  wenige  die  Suche  soweit  gefördert,  dass 
für  ihr  Gebiet  ein  Abschluss  vorliegt. 

Ich  konnte  schon  der  vorigen  Geueral-Ver- 
sammlung  eine  kurze  Uehersicht  der  Zählresultate 
des  Staates  Bremen  liefcni.  Das  nächste  Land  — 
das  muss  ich  besonders  burvorheben  — welches 
seine  Krliehungcn  einsandte,  war  das  Reichslaiid 
Klsuss- Lolhringcii.  Dann  sind  verschiedene  klei- 
nere Staaten  nachgcfolgt.  Wir  hahen  die  specicllcn 
Nachrichten  erhuiten  aus  den  reussiselieii  Försten- 
tliümeni.  «lie  hei  der  allerdings  nicht  grossen  .\r- 
heit  auch  gleich  das  Gesammtresultat  zusuiniiiüii- 
gestellt  haben;  ebenso  aus  Meiningeu. 

Dagegen  war  es  noch  im  vorigen  Jahre  sehr 
zweifelhaft , wie  sich  die  Mehrzahl  der  grösseren 
deutschen  Staaten  mit  Ausnahme  von  Bayern,  dessen 
Regierung  sofort  frcundllcli  auf  die  Sache  eiuge- 
gangen  war,  verhalten  würden. 

Mehrere  der  kleineren  Staaten  hatten  ihren 
Entschluss  abhängig  gemacht  von  dem  Vorgehen 
der  grösseren.  Oldenburg  sagte  damals,  wenn  von 
den  übrigen  Staaten  unserem  Ersuchen  enlsprocheu 
würde,  so  sollten  auch  <iort  die  gewünscliten  Anord- 
nungen getroffen  werden.  Die  .Vnhaltiner  Regierung 
erklärte  sich  bereit,  wenn  die  preussische  und  säch- 
.sische  Regierung  C'*  tbäten.  Die  sächsische  Re- 
gierung dagegen  erklärte  ohne  Umschweife,  dass 
das  Ministerium  des  Innern  nach  erfolgter  Ver- 
nehmung mit  dem  Ministerium  des  Cultus  und  des 
öffentlichen  Unterrichtes  das  staatliche  Interesse 
an  den  von  der  deutsi^hen  anthrütH)logis(dicn  Ge- 
selUcliaft  verlangten  ErlM^hungeu  nicht  als  erheb- 
lich genug  betrachte,  um  eine  amtliche  Anweisung 
der  Lehrer  zur  Vornahme  gedachter  Ermittlung  zu 
rechtfertigen. 

Das  preussischc  Cullusmiuisterium  hatte  im 
vorigen  Jahre  seine  Entsrlicidung  abhängig  gemaclit 
«lavon,  oh  unsere  Gesells^'haft  einen  so  hohen  Werth 
auf  die  Erhelmiigon  lege,  dass  sic  trotz  der  zu  er- 
wartenden Unsicherheit  rielcr  einzelner  Angaben 
doch  darauf  bestehen  bleibe.  Nachdem  die  vor- 
jälirige  Generalversammlung  erklärt  hatte,  dass  das 
der  Fall  sei,  so  ist  daun  von  dem  Vorstande  dem 
Hm.  rultusminister  in  Preussen  der  VTunsch  der 
Gesellschaft  mitgetlieilt  und  zugleich  eine  .\usprache 
an  die  Schullehrer  übergeben  worden,  in  welcher 
die  Gosiclitspunkte  der  Untersuchung  dargelegt  und 
die  Kriterien  für  die  Bestimmung  der  Farben  des 
Weiteren  ausoinandergesetzt  wurden.  In  Folge 
dessen  ist  in  Preussen  die  Erhebung  allgemein  an- 
geordnet worden  durcli  eine  Verfügung  vom  2.  Febr. 
d.  J.,  und  es  ist  an  sämmtliche  Schulen  des  Landes 
die  von  uns  entworfene  Ansprache  auf  Kosten  des 
.Ministeriums  abgedruckt  und  mit  dem  betreffen- 
den F()rmulare  versendet  wurden  mit  der  Anwei- 
sung. die  ausgeröilteii  Formulare  oinzuliefeni.  Es 
hat  im  I.aufe  des  Jahms  in  ganz  Preussen  die 
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Krliplmiiff  stattsofundon,  iinti  ist  auf  dicso 
Weise  ein  rolossales  Material  zu-iammen^jekommen. 
welches  nach  Millinnen  von  Kd}»fen  zahlt  und  <lessen 
BearbeitmiK  soweit  preifendo  Anstrenpunu'cii  erfor- 
dert. dass,  wie  schon  im  voripen  Jahre  von  der  (Jene- 
ralvcrsammlun«  vorauspesehen  war,  besondere  Kin- 
richtnnpen  nothwendiß  ßc worden  siml,  um  die  He- 
arbeitnnp  zu  bewirken. 

Das  preussische  statistische  Bureau  hat,  nach- 
dem in  Bayern  das  ofhrielle  statistische  Amt  sich 
der  Bearbeitung  unterzopen  hatte,  sich  pleichfalls 
dazu  bereit  erklärt,  Iiidess,  der  Chef  desselben. 
Dr,  Enpcl,  hat  dem  Ministerium  des  Innern  die 
Nothwendipkeit  ilarpelept,  für  diesen  speciellen 
Kall  besondere  Hilfsarbeiter  aiizustellcn  und  dafür 
eine  Specialbew'illipnnp  eintreten  zu  lassen.  Es 
gab  in  Folge  dessen  einige  AnstAndc,  die  ich  m 
glücklich  war,  durch  persönliche  Intenention  be- 
seitigen zu  können,  und  es  ist  das  preussische 
statistische  Bureau  angewiesen  wonlcn,  die  Erhe- 
bungen über  die  Farbe  der  Augen,  Haare  und  Hant 
zusammcnstclien  zu  lassen.  Ein  Theil  dieser  Be- 
arbeitung ist  inzwischen  schon  cingegangen,  und 
ich  kann  hier  das  Uesultat  vorlegen,  welches  zu- 
nächst gewonnen  worden  ist  für  eine  Reihe  etwas 
weit  auseinander  liegender  Regicrunpshezirke.  niVm- 
lich  Oppeln,  Eifurt,  Anisberg,  Aachen  und  Hohen- 
zollem.  Ich  habe  dieselben  so  ausgewühU,  um  die 
Möglichkeit  einer  Vergleichung  sehr  differenter 
r.andestheilc  und  die  Unterlage  für  eine  verglei- 
chende Statistik  zn  gewinnen. 

ln  einer  Beziehung  liegen  für  das  Königreich 
Preussen  etwas  umfangreichere  Gnimllagen  vor,  als 
sie  in  der  Mehrzahl  der  ttbrigeii  bis  jetzt  betheilig- 
ton  Staaten  erhoben  worden  sind,  insofern  als  auch 
die  Allersclassen  in  die  Betrachtung  aufgenommen 
worden  sind.  Freilich  ist  das  nicht  überall  gleich- 
massig  mit  (lenauigkeit  durchgeführt  worden,  aber 
wir  siml  doch  für  die  Mehrzahl  der  Schulen  in  der 
l.agc,  die  Altersclassen  von  f — :K,  K — 10,  10 — l*i. 
12 — 1 1,  14 — 16,  16 — 20,  20 — 22  Jahren  getrennt 
zu  geben,  so  dass  auch  surccssive  Veränderungen, 
wie  sie  namentlich  in  der  Farbe  der  Haare  im 
Laufe  der  Entwicklung  eintreten,  noch  ersiibtlirh 
gemacht  werden  können.  Diese  Kategorien  wenleii 
namentlich  dann  an  Bedeotnnp  gewinnen , wenn 
etwa  späterhin  die  M^lichkeit  hervortreten  sollte, 
in  Beziehung  auf  die  Ucknitcn,  welche  wir  immer 
ini  Auge  behalten  werden,  analoge  Erhebungen 
eintreten  zu  lassen. 

In  unserer  Ansprache  ist  es  den  Lehrern  an- 
heim gegeben,  die  11  Kategorien,  die  wir  aufgestellt 
haben  (blond-blan-weiss,  micr  hlond-hlau-braim  etc,), 
noch  zu  ergänzen  tlurch  diejenigen  s|M*ciellen  Fälle, 
welche  sich  in  dieselben  nicht  unterbringen  lassen, 
wobei  besonders  anf  die  rothen  Haare  aufmerksam 
gemacht  ist.  Wir  ersehen  auch  ans  den  Zusammen- 
stellungen des  statistischen  Bureau  — was  nicht 
unerhebliches  Interesse  hat  •—  an  welche  Kate- 
gorien sich  die  rothen  Haare  hauptsArhlich  an- 
scliliessen.  Daher  sind  die  rothen  Haare  in  den 


Zusiimmeiistellungen  des  statistischen  Bureau  be- 
sonders nusgeschiedon  worrlen,  wälirciid  die  an- 
deren ungewöhnlichen  (’onibiiiationcn  zusammenge- 
zogeii  '‘iiid  in  Gesammlkategorieii.  Natürlich  wird 
08  uninöglich  sein,  jede  Coiiihination,  die  sich  aus 
den  Urlisten  ergibt,  in  der  Himptliste  ersiclitlirh 
zu  machen.  Indcss  will  ich  mit  Rücksichl  auf  den 
gestrigen  Vortrag  des  lirn.  Sepp  bemerken,  dass 
unter  den  8|K*cielleii  .Vngalieti,  welche  vorliegen, 
wenigstens  ein  „Gothe“  vorkommt;  einmal  sind 
gelbe  .\ugeii  speciell  coiistatirt  als  ein  absonder- 
liches Vorkommen. 

Ich  habe  noch  nnzuführeii.  dass  in  der  nenesio« 
Zeit  weitere  Anordnungen  in  einigen  süddeutschen 
Staaten  g<'tn)ffen  worden  sind.  In  Baden  ist  nach 
einer  Mittheilung  des  dortigen  anthropologischen 
Vereius  laut  einer  Zuschrift  des  Ministeriums  des 
Innern  vom  11.  März  der  Oberschnlrath  in  Kennl- 
niss  gesetzt  worden,  dass  in  verst'hiedenen  Ländern 
die  Erhebungen  angeordnet  seien,  un<l  es  Ist  der- 
selbe veranlasst  worden , dieselben  auch  für  die 
badischen  Schulen  anzuordneti  und  zu  diesem  Be- 
Imfe  mit  <lein  Vorsitzoudon  des  badischen  Vereins 
sich  ins  Benehmen  zu  setzen. 

Hr.  Ecker:  Ist  bereits  geschehen!  Bis  zum 
15.  Juli  sollten  die  Listen  ciiigcliefert  sein. 

Hr.  VIrchow  (fortfahroml): 

Ebenso  ist  in  Württemberg  das  Eis  gebrochen, 
und  obwohl  ich  nicht  weiss,  ob  ein  wirkliches  Vor- 
gehen dort  sclion  slattgefunden  hat,  so  ist  «loch 
wenigstens  nnsere  Ansprache  iin«l  «las  Formular 
nach  Württemberg  mitgellieilt  worden. 

Ich  habe  keine  directe  Henacbrichtiguiig  in 
Bezug  auf  das  Grossherzogi  hum  Hessen;  allein  aus 
amlereii  Mittlieilnngen,  die  mir  zugekommeu  sind, 
geht  hervor,  dass  ain’h  «l(jrt  in  letzter  Zeit  ent- 
sprechcmle  Anordnungen  getroffen  worden  sind. 

Es  wird  sich  nun  darum  handeln,  dass  diejeni- 
gen Regierungen,  welche  entweder  gera«lezu  abge- 
lelint  haben,  oder  sich  schweigend  verhalten,  04ler 
ihnm  Kiilscliluss  v«m  «lern  Verlmlten  anderer  Regie- 
rungen abhängig  gemacht  haben,  von  Nem'in  aufge- 
fonlcrt  werden,  und  cs  wird  wohl  die  Aufgabe  des 
iiciieu  Präsi«liuins  sein,  «lie  Sache  auch  «ia  in  Fluss 
zu  bringen.  Ich  denke,  dass,  wenn  der  Bericht  über 
«lie  gegenwärtige  (iCueral-Versanimlung  nebst  den 
.Miltheilungen  des  Hm.  Ministerialrallis  Dr.  .Mayr 
allgemein  bekuimi  wird,  das  letzte  Hinderniss  be- 
seitigt wenlen  dürfte. 

Zu  meinem  gros-icn  Bc«Iaueni  muss  ich  noch 
miltheilen,  dass  es  nicht  möglich  geworden  ist,  die 
von  uns  gewünschte  Ausilchnung  dieser  Unter- 
sn«  hung«*n  auf  die  .\nnee  zu  erroi«*hon.  Ich  k«mnle 
im  vorigen  Jahre  einige  Hoffnung  machen,  dass  das 
geschehen  wünle, 'weil  damals  eiitgegcnkoinmcndo 
Schritte  von  Seite  des  preussischen  Kriegsmiui- 
sterinms  Vorlagen.  Ich  habe  seit  jener  Zeit  von 
Neuem  unter  .Mitth«.'i]ung  «ler  weiteren  VerlianU- 
lungeii  «ler  Gesellscdiaft  das  Ueicliskri(‘gsmtiiisterium 
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nm  die  Anordnung  dprarti(>er  KrhebanRen  bei  der 
liekrulinim:  ersMidit.  Es  ist  ober  folRonder  ab- 
srhlSpiKer  Bescheid  ei-RaiiRCn  unter  dem  19.  Fe- 
bruar dieses  .lahres: 

..Euer  llocliwuhlKeburcii  ermangelt  das  lle- 
(lartemetit  nicht,  auf  das  gefalÜRe  an  den  Ilni. 
Krieitsmiuister  itericbtete  Sebreiben  vom  1.  IJe- 
cember  |ir.  ergebenst  initzutbidlen,  dass  dies- 
seits in  oingehende  Erwslgung  geiiomnien  worden 
ist,  wie  llireni  Anträge  auf  Erhebungen  über 
die  Farbe  lier  ilanl , der  Augen  unil  der 
Haaie  hei  den  der  aetiven  Armee  angehßrigen 
Individuen  entsproelien  werden  könnte. 

Ks  hat  siel)  hierbei  iieransgestclit.  dass  die 
gewäiisehten  Ermittelungen,  deren  wissensrhaft- 
lieher  Wertii  keineswegs  verkannt  wird,  die 
Thiltigkeit  der  Tru|ipen  doch  in  höherem 
Hausse  in  Anspruch  nehmen  würden,  als  mit 
dem  dienstUcheu  Interesse  vereinbar  erscheint. 

Ilas  Kriegsministerium  ist  fiberdiess  bereits 
mehrfaeh  genöthigt  gewesen,  Anträge  auf  sta- 
tistische Erhebungen  in  lier  Armee,  sofcni 
dieselben  nicht  durch  ein  unmittelbares  Staats- 
luteresse dringend  geboten  ersebienen . abzu- 
lehneii,  um  die  mit  dergleii  hen  Erbehungen 
nnvemicidlieh  verbundenen  Störungen  des  mili- 
tärischen Dienstes  von  den  Truppen  möglichst 
feni  zu  halten.  Ein  einmaliges  .\bweichen  von 
diesem  Prineip  würde  aber  mannigfache  Be- 
zugnahmen im  Gefolge  haben. 

Somit  bedauert  das  Kriegsmiuislerium  ausser 
Stande  zu  sein,  dem  von  Euer  Hochwohlge- 
boren  gestellten  Anträge  weitere  Folge  zu 
geben.“ 

Kriegsministcrium. 

Allgemeines  Kriegs-Departement. 

I.  V. 

Frhr.  von  Wangenheini.  — Blume. 

An 

den  Vorsitzenden  der  deutschen 
anthropologischen  Gcsullscbaft 
Um.  Prof.  Dr.  Virchow, 

Hochwohlgeboreo  hier. 

Unter  diesen  Umstünden  wird  nichts  fllirig 
bleiben,  als  nach  dieser  Rirhtnng  vorlünfig  zn  ver- 
zichten. Ich  denke,  wir  werden  durch  das  Material, 
welches  wir  ans  den  Schnlen  bekommen  haben,  in 
der  Tage  sein,  znnüehst  wenigstens  die  Grundlagen 
für  jene  weiter  gehenden  Untcrsnchmigen  zn  fin- 
den, die  wir  zu  veranstalten  wünschen. 

Es  haben  in  manchen  Beziehungen  die  Er- 
hebungen Folgen  herbei  geführt,  die  weit  über  das 
binansgingen,  was  wir  erwarten  konnten.  Sie.  wer- 
den gelesen  haben,  dass  selbst  revolntionürc  Be- 
wegungen, Weiheranfstünde  und  Tumulte  in  grosser 
Ansdehnnng  stattgefnnden  haben  in  verschiedenen 
Theilen  von  We.-tprenssen,  Posen  nnd  Obersehlesien, 
welche  unmittelbar  durch  diese  Erhebnngen  ver- 
anlasst worden  sind.  In  einem  der  nücbslen 
Hefte  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  werden  Sic 


einen  diesen  Gegenstand  botrcfl:enden  Aufsatz  des 
bekannten  Sagciiforsehers  Schwartz,  Dircctor 
des  Marien-GytntiasiuniE  in  Posen,  lesen  können, 
worin  er  an  diesem  Beispiele  den  Gang  der  Sagen- 
hildung  flberhanpt'  erörtert  und  in  überrasrhender 
Weise  darthut , wie  eine  fortschreitende  M)1hcn- 
bildnng  aus  dem  an  sieb  so  einfachen  Vorgänge 
sich  entwickelt  hat.  So  wurde  erzählt  nnd  ge- 
glaubt. ila.ss  ein  prcnssisclicr  Prinz  mit  einer  Tochter 
des  Snitans  verheirathet  und  zu  diesem  Zwecke 
blondhaarige  und  blanüugige  Kinder  in  die  Hand 
der  Schwarzen  geliefert  werden  sollten,  gleirlisam 
nm  eine  neue  Uaee  zu  bilden. 

Was  endlich  die  Frage  der  Schüdelformen  im 
Spcciellen  anbetrifft,  so  ist  in  dieser  Beziehung 
verhältnissinüssig  wenig  geschehen.  Seitens  des 
Hrn.  Geiieral-Seerctürs  ist  schon  auf  gewisse 
einzelne  Untersuchungen  hingewiesen  worden,  wclrlie 
im  .\nschliiss  an  altere  Gräberfunde  die  prähistori- 
sebeii  Verbilltnissc  in  einzelnen  Theilen  Deutsch- 
lands erläutert  haben. 

In  Bezug  anf  die  territorialen  Verbültnisse  ist 
wohl  das  interessanteste  Ergebniss  die  Feststellung 
jener  niedrigen  Schüdelform.  anf  welche  ich  schon 
im  vorigen  Jahre  die  Aufmerksamkeit  der  General- 
Versamnilnng  in  Dresden  gelenkt  habe.  Ich  habe 
seitdem  persönlich  diese  Sache  etwas  weiter  ver- 
folgt; wie  es  in  vielen  solchen  Dingen  geht,  hat 
gleichzeitig  Hr.  Dr.  Spengel,  von  einem  ganz 
anderen  lenkte  ausgehend,  seine  Aufmerksamkeit 
diesen  Formen  zugewandt  nnd  eine  Reihe  von  nie- 
drigen Seliüdeln  beschrieben,  welche  in  der  ana- 
tomischen Sammlung  in  Oöttingen  befindlich  sind 
nnd  von  deren  Existenz  bis  anf  die  des  riclbo- 
sprochenen  Batavns  genuinus  von  BInmenbach, 
loh  bis  dahin  keine  Kenntniss  gehabt  halte. 

Noch  ehe  ich  die  Abhandlang  des  Hm.  Spen- 
gel im  Archiv  für  Anthropologie  zn  Gesicht  be- 
kam, habe  irh  mich  nach  Amsterdam  gewendet, 
um  mich  zn  erkundigen,  ob  nicht  von  den  damals 
schon  von  mir  in  Betracht  gezogenen  Inseln  der 
Znydersce,  wo  diese  niedrige  Schüdelform  haupt- 
süchlich  verkommt,  Exemplare  zu  haben  seien.  Es 
stellte  sieh  hernns,  dass  im  Mnseum  Vrolik  in  der 
That  eine  kleine  Sammlung  dieser  Insnlaner-Sehü- 
del  exislirt.  Ich  habe  mir  erlaubt,  2 von  diesen 
Seliüdeln  mitzuhringen,  da  es  wohl  ein  allgemeines 
Interesse  hat,  dieselben  in  Augenschein  zu  nehmen. 
Ich  habe  dazu  gestellt  einen  anderen  flachen  oder 
vielmehr  niedrigen  Kopf  — flache  Köpfe  sind  cs 
eigentlich  nicht,  es  sind  relativ  stark  gewölbte  — 
iiümlieh  einen  niedrigen  Kopf  von  Münster  in 
Westfalen. 

Die  nnsserordcnüiche  Uünfigkeit  dieser  Form 
auf  so  kleinen  Inseln  ist  gewiss  bemerkenswerth. 
Es  handelt  sich  nümlicb  nm  die  kleinsten  Inseln 
der  inneren  Abthcilnng  der  Zuydersee,  nicht  nm 
die  grossen  Inseln,  welche  aussen  hemmliegen,  wie 
Texel,  Vlioland  ete.  etc.,  sondern  nm  die  inneren 
Inseln,  Marken,  Urk  und  Schokland.  — Bekanntlich 
ist  ein  grosser  Tbcil  der  Zuydersee  durch  einen 
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spateren  Einbruch  des  Meeres  Rebildet  worden. 
Da,  wo  die  jetziuc  Insclbcvölkerunt!  sitzt,  muss  ein- 
mal ContiuciitalbevölkcrunK  (tcwescn  sein,  und  es 
ist  wabrsclieiulich,  dass  sich  Reste  <ler  ursprünBlu  h 
coutinentaleu  (friesischen)  Race  daselbst  uuver- 
mischt  und  reiner  erhalten  haben  als  auf  dem 
Festlande.  Ich  habe  diese  Form  verfolnen  können, 
lanRe  bevor  ich  einen  von  den  Insnlaner-Köpfeu  in 
der  Hand  hatte,  lanipi  der  Küste  in  Westfrieslaiid, 
Ostfriesland,  Rremcn,  ja  bis  tief  nach  Pommern 
hinein,  immer  aber  an  Stellen,  wo  nachweisbar  die 
Germanisimng  stattgefunden  hat  durch  Colonisation 
von  Friesen  und  Holländern.  Denn  gerade  in  jener 
Zeit,  als  die  Lander  östlich  von  der  F.lbc  dem  ger- 
manischen Einfluss  geöffnet  wurden,  fanden  grosse 
Verheerungen  an  den  friesischen  and  holländischen 
Küsten  statt,  durch  welche  umfangreiche  Land- 
striche vom  Meere  erobert  wurden,  die  bis  dahin 
fruchtbare  Kirchspiele  umfasst  hatten ; die  benach- 
barte Bevölkerung,  aufgeregt  durch  dieses  Ereig- 
niss, wanderte  in  Massen  in  die  neu  erschlossenen 
Regionen  des  Ostens  und  hat  dort  den  Kern  der 
Bevölkerung  gebildet,  deren  deutsche  Xatur  sich 
bei  vielen  Gelegenheiten  auf  das  Preiswürdigste 
gezeigt  hat. 

Soweit  finden  wir  diese  Form  verbreitet.  Sie 
hat  insofeme  ein  ganz  hervorragendes  Interesse, 
als  wir  sie  bis  jetzt  höchstens  vereinzeliit,  aber 
in  grösserer  Verbreitung  in  keinem  Theile  vou 
Deutschland  kennen,  wie  sie  längs  der  Xord- 
küste  in  einer  gewissen  Continuität  in  der  Bevöl- 
kerung sich  findet  bis  in  die  heutige  Zeit  lunein. 
Deun  die  Schädel,  welche  Sic  hier  sehen,  sind  nicht 
ans  prähistorischer  Zeit,  sondcni  moderne.  Dass 
sie  nicht  etwa  einer  späteren  Einwanderung  zuzu- 
schreiben  sind,  dafür  ist  in  letzter  Zeit  eine  beson- 
ders bemerkenswerthe  Thatsache  hervorgetreten. 
In  Bremen  ist  unmittelbar  am  Dom  ein  Thcil  des 
früheren  alten  Domkirchhofes  abgetragen  worden, 
um  Raum  für  den  berühmten  Rathskeller  zu  ge- 
winnen, der  auf  dieser  Seite  erweitert  worden  ist. 
Bei  dieser  Gelegenheit  war  schon , als  ich  im  vori- 
gen Jahre  in  Bremen  war,  eine  Reihe  von  Schädeln 
gefunden  worden,  welche  in  dieses  Gebiet  einschlu- 
gen.  Jetzt,  im  Laufe  der  letzten  Zeit,  ist  vom 
bremischen  ärztlichen  Vereine,  der  sich  der  Sache 
angenommen  bat , eine  grössere  Sammlung  von 
Schadcbi  veranstaltet  worden,  welche  diesen  niedri- 
gen Tfptts  in  ganz  ausgezeichneter  M'eisc  zeigen, 
indem  das  Verbältniss  der  Höbe  zur  Länge  sich 
durchschnittlich  unter  70  hält,  also  weniger  als  70 
zu  100  beträgt. 

Ich  habe  schon  früher  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  diese  Form  gerade  diejenige  ist, 
welche  vielfach  ln  den  Bildern  der  älteren  nieder- 
ländischen Schule  dargestellt  ist,  und  ich  darf 
vielleicht  auf  die  Pinakothek  verweisen,  wo  Sie 
diesen  Tfptu  in  deutlichster  Weise  von  den  treff- 
lichsten Meistern  dargestellt  sehen  werden. 


Hr.  HaFft  Meine  sehr  verehrten  Herren!  Die 
Erhebung  über  die  Farbe  der  Augen,  Haare  und 
Haut  der  Schulkinder  in  Bayern  ist  angeordnet 
durch  eine  Entsehliessung  des  Staatsministeriums 
<les  Innern  für  Kirchen-  und  Srhulangelegenheitcn 
vom  17.  Juni  1874  und  sollte  darnach  diese  Erhe- 
bung in  sämmtlichen  Volks-  und  Mittelschulen  znr 
Durchführung  gebracht  werden.  Ich  muss  mir  zur 
Erörterung  des  ganzen  Verfahrens  zunächst  ein 
kurzes  Wort  über  die  gewählte  Erhebungsmethode 
gestatten. 

Die  anthropologische  Gesellschaft  hatte  bei 
dem  Vorschläge  dieser  Statistik  lediglich  ein  soge- 
nanntes Concentrationsformular  entworfen,  d.  h.  es 
waren  die  Spalten  bestimmt  worden,  welche  die 
zukünftigen  Sclilnsstahellen  enthalten  sollten.  Sie 
finden  in  diesem  Formulare  insbesondere  durch- 
geführt  die  Combination  der  .\ngenfarbe  mit  iler 
Haarfarbe,  mit  der  Hautfarbe;  jedoeb  keine  weitere 
ünterscheidung  nach  Geschlecht,  Alter  oder  sonsti- 
gen Differenzen  der  Individuen. 

Ein  roncentrationsformular  ist  ganz  gewiss 
nothwendig.  wenn  schliesslich  das  Resultat  ziisam- 
mengcstellt  werden  soll;  für  die  Erhebung  selbst 
aber  würde  eine  andere  Methode  sieh  sicher  als 
zweckmässiger  erwiesen  haben.  Es  bat  die  un- 
mittelbare Anwendung  des  von  der  Gesellschaft 
selbst  aufgesteUten  Formulars  bei  der  Erhebung 
zwei  Bedenken  gegen  sich;  wenigstens  hat  das 
gerade  die  bayerische  Erhebung  meines  Erachtens 
gezeigt. 

Das  eine  Bedenken,  welches  auch  schon 
hcrausleuchtet  ans  den  Mittheilungen  des  Herrn 
Vorsitzenden,  ist  das . dass  die  Combinationen  der 
Augen-,  Haut-  und  Haarfarbe,  welche  das  Schema 
enthält,  die  Gesammtheit  der  wirklich  vorkommen- 
den Combinationen  nicht  erschöpfen.  Xnn  waren 
die  Beobachter,  die  einzelnen  Schullehrer  also, 
wenn  sic  gewissenhaft  verfuhren,  in  der  That  in 
einer  schlimmen  Lage:  sie  mussten  sich  entweder 
Gewalt  anthnn,  um  ein  Individuum,  das  eigentlich 
einer  anderen , als  den  im  Schema  enthaltenen 
Combinationen  angehOrte,  da  im  Schema  unterzn- 
bringen , wo  es  verhältnissmässig  am  meisten 
gerechtfertigt  war,  oder  sie  mussten  dazu  schreiten, 
selbst  neue  Combinationen  im  Schema  einzuführen. 

ladzteres  ist  nur  in  einzelnen  Fällen  geschehen, 
und  wir  sind  nicht  in  der  Lage,  über  andere  Com- 
binationen , die  noch  Vorkommen , der  GcsellschaR 
rin  vollständiges  Bild  zu  geben,  weil  nur  einzelne 
gewissenhafte  Beobachter  diese  weiteren  Combina- 
tionen beigefflgt  haben,  gegen  den  begrenzten 
Wortlaut  des  Erhebungssebemas.  Eine  andere 
Schattenseite  der  unmittelbaren  Verwendung  der 
GescUsebaftsformnIare  zur  Erhebung  Regt  in  dem 
Umstande,  dass  überhaupt  die  rein  tabeUarische 
Arbeit,  die  Einreihung  der  Zahlen  in  die  Tabellen, 
eine  Thätigkcit  ist,  die  für  eine  Masse  verschiede- 
ner Beobaebtungsorgane  sich  viel  schlechter  eignet, 
als  für  ein  statistisches  Bureau. 
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Unzweifelhaft  werden  sehr  viele  Fehler  ge- 
macht beim  Einträgen  der  Zahlen  in  das  sehlicHs- 
liche  Courentrationsformnlar , sei  es  nun  mittelst 
der  Strichei-  oder  einer  anderen  Methode » wenn 
diese  Eintragungsthätigkeit  zerstreut  an  vielen 
Tausenden  von  lleubachtungstellen  statttindet. 

Es  empfiehlt  sich  desshalb,  spater,  wenn  wie- 
der einmal  derartige  Erhebungen  in  Frage  kommen, 
ganz  streng  die  Krhebungsformulare  zu  trennen 
von  dem  sehliesslichen  Zusammenstellungsformiilar. 
Erhcbongsformulare  und  Concentrutionsformulare 
sind  ganz  ausserordentlich  verschiedene  Dinge, 
und  der  Fortschritt  unserer  modernen  Statistik 
datirt  nicht  zum  Kleinsten  von  der  gewissenhaften 
Trennung  der  Erhebungsformularo  von  den  schliess- 
liehen  Zusammenslellungsfommlaren.  Zu  den  Er- 
hebungsformulami  eignen  sich  iudividualisircnde 
Verzeichnisse  in  Listenfonn  o^ler  sogenannte  Zähl- 
karten mit  Trennung  der  Angaben  für  jedes  Indi- 
viduum und  Vortrag  derselben  auf  einem  gesonderten 
Blatt  Papier.  Die  Zählkarte  wäre  im  vorliegenden 
P'all  das  beste  Erhebungsformular  gewesen. 

Meine  Herren!  Wir  sehen,  wie  nach  und 
nach  die  deutschen  Uegierungen  sich  entschlossen 
haben,  eine  Sache  zu  unternehmen,  die  anfangs 
wenig  Anklang  fand.  Wenn  eine  Wiederholung 
einer  derartigen  Erhebung  später  stattfindet , wird 
man  sich  entschliessen  müssen,  gleich  von  Anfang 
an  die  beste  Erhebungsmethode  zu  gebrauchen  und 
individuelle  Karten  für  die  Erhebung  der  Kinder 
zn  geben.  Ich  gebe  zu . dass  die  deutschen  Be- 
gicruugen , wenn  wir  mit  dem  Verlangen  der  Aus- 
füllung der  Zählkarte  für  jedes  einzelne  Schulkind 
gekommen  wären , noch  mehr  erschrocken  wären. 
Aber  überlegen  wir  die  Sache  näher.  Wähle  man 
nun  die  eine  oder  die  andere  Methode,  so  lässt 
sich  nichts  anderes  tliun , als  suceessive  ein  Kind 
nach  dem  anderen  zu  betrachten  und  das  Krhc- 
bangsei^ebniss  zu  fixiren  für  jedes  einzelne  Indi- 
viduum. Nun  war  im  vorliegenden  Falle  kein 
bestimmtes  Formular , keine  bestimmte  Methode 
für  die  primitive  Beobachtung  und  deren  Fixirung 
vorgeschrieben.  Statthaben  musste  sie  aber  doch, 
und  neben  den  ausgefüllten  Concentrationsformula- 
ren  muss  sich  bei  den  einzelnen  Schullehrern  Ur- 
material  an  fortlaufenden  Notirangen  über  die 
einzelnen  Schnlkinder  angcsammclt  haben.  Dieses 
Urmaterial  ist  aber  nicht  eingefordert  worden,  son- 
dern nur  die  durch  Ausbeutung  derselben  gewonnene 
Tabelle. 

Wir  hätten  desshalb  besser  von  Vonieherein 
individualisireiide  Verzeichnisse  in  Listen-  oder 
Zäblkarten-Form  aufstellen  lassen  sollen,  um  diese 
dann  durch  die  statistisoiien  Bureaux  weiter  ausbeuten 
zu  lassen.  Bei  dieser  Methode  hätte  auch  Älter 
und  Geschlecht  ganz  besonders  leicht  Derflcksich- 
tigung  finden  können  und  hätte  namentlich  ein 
Gesammtfiberblick  der  mit  dem  fortschreitenden 
Alter  eintretendeu  Veränderungen  der  Augen-,  Haar- 
und  Hautfarbe  gewonnen  werden  können. 

Ich  wollte  mir  erlauben,  diess  weitläufiger  zu 


erwähnen,  weil  ich  glaubte,  es  dürfte  bei  einer 
wiederholten  Erhebung  von  Nutzen  sein,  die  Er- 
fahrungen zu  verwerthen,  die  jetzt  gewonnen  wor- 
den sind. 

Ich  gehe  aber  zn,  dass  es  vom  Standpunkte 
einer  gewissen  Klugheit  vielleicht  nothwendig  war, 
nicht  sogleich  mit  den  erwähnten  Forderungen  auf- 
zutreten;  denn  nichts  erschreckt  so  sehr  den  nicht 
Eingeweihten , als  die  Masse  des  Papiermatcrials, 
welche  bei  einer  rationell  angeordneten  statistischen 
Erhebung  sich  an  der  letzten  Bearbeitoiigsstation 
ansammelt. 

Was  nun,  meine  Herren,  die  gewonnenen  Re- 
sultate betrifft , so  will  ich  Ihnen  das  Geständniss 
ablcgen,  dass  ich  im  Anfänge  von  einem  gewissen 
Misstrauen  bezüglich  der  Verlässigkcit  der  zu  ge- 
winnenden Resultate  erfüllt  war.  Ich  sagte  mir, 
dass  hei  der  Vielgliedrigkeit  der  Erhebungsorgane, 
den  verschiedenen  subjectiven  Anschauungen  der 
einzelnen  Schullehrer,  zu  befürchten  wäre,  dass 
doch  nur  ein  sehr  verwischtes,  nndeutlirhes  Bild 
der  wirklichen  Verhältnisse  gewonnen  werde,  zudem 
einzelne  der  Qnalificationcn  unleugbar  solche  sind, 
die  als  nicht  leicht  durchführbar  sich  darstellen, 
ich  erwähne  z.  B.  bloss  die  besondere  Qnalificirung 
der  Haut  als  braun  oder  weiss.  Nachdem  ich  aber 
das  gesammte  Erhebungsmaterial,  das  mir  von  der 
anthropologischen  Gesellschaft  dahier  übergeben 
war,  in  Bearbeitung  genommen  hatte,  und  nachdem 
ich  besonders  das  reiche  geographische  Detail  vor 
mir  sah  , so  hatte  ich  die  entschiedene  Ueberzeu- 
gnng  gewonnen,  dass  in  diesem  Falle  die  grosse 
Heilkraft  der  Massen  durchgeschlagen  gegenüber 
den  individuellen  Irrthümem  und  Fehlem  der  Ein- 
zelnen bei  der  F^rhebung. 

Meine  Herren!  W'ir  sind  vollkommen  über- 
zeugt. dass  bei  einzelnen  Erhebungen  da  oder  dort 
viel  Irriges  mituntergelaufen  ist.  Aber  bei  hundert 
Tausenden  von  Beobachtungen  schlagen,  wenn  die 
Sache  überhaupt  charakteristisch  präcisirt  ist,  ein- 
zebie  individuelle  Irrthümer  und  Fehler  dem  Ganzen 
gegenüber  nicht  durch.  Das  ist  die  grosse  Heilkraft 
der  Massen  in  der  Statistik! 

Meine  Herren  t Ich  habe  mich  namentlich 
überzeugt,  dass  wir  es  mit  einem  annähernd  recht 
guten  Hilde  der  wirklichen  Verhältnisse  zu  thun 
haben,  als  ich  zur  kartographischen  Darstellung 
der  Sache  Qbergegangen  war.  Diese  kartogra- 
phische Darstellung,  welche  darauf  ansgeht,  aus 
den  grossen  staatlichen  und  provinziellen  Grän- 
zen , die  dieser  Frage  gegenüber  rein  willkühr- 
lich  gegriffen  sind,  die  natürlichen  Bezirke  oder 
Ih’ovinzen,  wie  der  geehrte  Herr  Vorsitzende  sie 
nennt , herauszuschälen , diese  kartographische 
Methode  bildet  einen  vortrefflichen  Prüfstein  für 
die  Richtigkeit  oder  Falschheit  der  betreffenden 
Erhebungen  in  allen  jenen  Fragen,  hei  denen  die 
geographischen  Verhältnisse  von  entscheidendem  Ein- 
Hasse  auf  die  Gestaltung  der  Thatsachen  selbst 
sind.  Wenn  wir  Verhältnisse  wie  sie  hier  vorliegen, 
kartographisch  darstellcn,  und  wenn  wir  bei  der 
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Darstellang  der  verschiedenen  Gruppen  ein  sehr 
buntschockiffes  Bild  erhalten,  das  nichts  lehrt  über 
die  natflrlirhen  Grenzbezirkc,  so  werden  wir  sasren: 
die  Erhebung  ist  mantfelhuft.  Wenn  wir  aber  bei 
dieser  Methode  scharf  abgcRronztc  grosse  Keoijra- 
phische  Bezirke  enttlecken,  die  sich  ^rewissermassen 
als  neue  Provinzen  im  vorlieftendeii  Kalle  in  Hezu(t 
auf  somalolopischc  h^rscheinuntfcn  betrachten  lassen, 
daun  werden  wir  satten:  im  Grossen  und  Ganzen 
ist  die  Krhehang  richtig,  vollkommen  zugestanden 
die  Kehler  im  Einzelnen! 

Meine  Herren!  Das  Material,  welches  der 
Geselisi-haft  durch  diese  Erhebungen  versrhaffl 
worden  i>^  besteht  im  Angenbliche  ans  drei  (truj>- 
pen.  Es  besteht  aus  den  SpcciaNTabellen  der 
einzelnen  Schulen,  aus  den  daraus  im  statistischen 
Bureau  gefertigten  Zusamraenstellungen  nach  den 
einzelnen  Verwaltungsdistrikten,  und  es  besteht 
weiterhin  aus  den  daraus  reichlich  abgeleiteten 
relativen  Zahlen.  Eine  unmittelbare  Vergleichbar- 
keit ist  durch  die  absoluten  Zahlen  noch  nicht 
gegeben,  sondern  es  ist  dazu  weiter  die  umfang- 
reiche Berechnung  relativer  Zahlen  immentlirh  fflr 
möglichst  kleine  Gebietsabschnittc  nöthig.  Diese 
relativen  Zalilen,  welche  demnächst  zur  Verfügung 
gestellt  werden  in  der  Zeitschrift  des  bayerischen 
statistischen  Bureau,  erstrecken  sich  sowohl  auf  den 
Haupinachweis  des  AntheiU  der  einzelnen  Karben  an 
der  Gesammtzahl  bezüglich  der  Augen,  Haare  und 
der  Haut,  als  auch  auf  «len  Nachweis  der  ver- 
schiedenen ('omhinationen  innerhalb  einer  bestimm- 
ten  Karben-Kategorie  bei  Vergleichung  aller  Farheii- 
Noajicen  der  andern  Kategorie. 

Meine  Herren!  Vorläufig  fflr  den  Zweck  un- 
seres diessmaligcn  Zusammenseins  glaulite  ich  ein 
Hauptgewicht  legen  zu  dürfen  auf  die  generelle 
kartographische  Darstellung  der  drei  Kragen,  wie 
sie  in  den  drei  mitgetheilten  Karten  enthalten  ist. 
Ich  glaube,  dass  diese  drei  Karten  ein  genügend 
klares  Bild  der  geographischen  Verbreitung  der 
Haut-,  der  Augen-  und  Haarfarbe  der  Schulkinder 
gewähren.  Dabei  sind  die  verschiedenen  Detail- 
Combinationen  noch  nicht  berücksichtigt.  Doch 
wird  für  die  wichtigsten  Punkte  diess  crreiclit  durch 
das  ciufacbe  nebeneinander  Halten  der  betref- 
fenden Karten. 

Bevor  ich  in  Kürze  auf  die  Darstellungsweisc 
eingehc,  darf  Ich  vielleicht  noch  einige  Haupt- 
rcsultate  der  Erhebung  hervorheben.  Befünditen 
Sie  nicht.  da.ss  ich  Sie  lange  mit  einer  grossen 
Zaldcnreihe  belästige.  Ks  erstrecken  sich  die  Nach- 
Weisungen  (in  runder  Zahl)  auf  7U0,0l)l>  Schüler 
der  Volks-  und  Mittelschulen.  Das  ist  bei  Ver- 
gleichung mit  unserer  eingehenden  Schulstatistik, 
die  in  jüngster  Zeit  aufgestellt  wurde,  nicht  der 
volle  Bestand  der  Volks-  und  MitteUchnlen.  son- 
dern 89  Procent  des  Gesammtbestandes  nach  der 
Schulstati.stik  vom  Jahre  1871/72;  wir  haben  dem- 
nach ein  Detizit  von  11  Procent.  Dicss  erklärt 
stell  ans  zwei  Umständen.  Erstens,  meine  Herren, 
waren  und  werden  immer  sein  bei  einer  solchen 


Krheboiig  Abwesenheiten  von  Schülern  aus  der 
Schule,  namentlich  wogen  individueller  Erkrankung, 
was  (inrehans  keinen  so  geringen  Bruchthcil  aus- 
mucht ; und  da  die  Aufzeichnung  nur  nach  ge- 
wissoniiafter  Beobachtung  geschehen  soll,  durfte 
man  einem  Lehrer  nicht  zumuthon,  dass  er  aus 
dem  Gedächtnis.«;  die  Angaben  niedersrhreibe.  In 
besonderem  Maasse  macht  sich  dies»  geltend,  wenn 
Kinderejideinien  Platz  greifen. 

Zweitens  ist  auch  wuhrseheinlich,  dass  in  Folge 
der  summarischen  Anordnung  der  Erhebung  die 
Soun-  und  Keiertagsschüler  nicht  überall  bei  den 
Volkssrhnlen  eine  gleichinä"sige  llerücksichtigung 
gefunden  haben,  besotiderH  auf  dem  Lande,  wo  das 
Keiertagschulwesen  von  grösserer  Bedeutung  als 
in  den  Städten  ist.  Daher  kommt  es.  fiass  wir  in 
den  gnissen  unmittelbaren  Städten  de»  lindes  ein 
geringeres  Defizit  haben,  hier  weiten  die  Erhebun- 
gen yfi  I*rocent  des  Standes  der  Scliulstatistik 
nach.  Jedenfalls  sind  aber  hei  diesem  DefiziL  da.s 
sich  ja  wahrscheinlich  mit  grosser  (ilelclimässigkeit 
auf  <iie  verschiedenen  Kategorien  selbst  vertlieilt, 
die  Beobachtiingsmassen  gross  genug,  um  sichere 
Schlussfolgerungen  zu  gestatten. 

Meine  Herren!  Die  Hauptzablen  sind  folgende 
zunächst  bezüglich  der  Farben  der  Augen:  Von 

der  Gesammtzahl  der  Schüler  Ireffeii  auf 

die  hlnuen  Augen  224.4Hlth  auf  die  grauen  Augen 
2Hl.tJtK>,  auf  die  braunen  Augen  2f>rMMiU.  Ver- 
einzelt sind  gemeldet,  weil  nicht  speziell  dnniach 
gefragt  war.  was  nur  einzclm*  gewissenhafte  Beob- 
achter thaten.  4h  Schulkinder  mit  schwarzen  Augen, 
Schulkinder  mit  rothen  Angen.  1 Schulkind  mit 
einem  blanen  und  einem  braunen  Auge,  in  Pro- 
ceiiteii  maclieu  die  Blauäugigen  29.5''/*,  die  Grau- 
äugigen die  Braunäugigen  ,S.‘L5"#  ans.  Wir 

haben  also  genau  Va  Braunäugige  und  der  Best 
trifft  auf  die  blauen  und  grauen  Augen,  die  man 
wohl  bei  weiterer  Forschung,  wie  ich  glaube,  zu- 
sammeiiziehen  darf,  da  der  Unterschied  zwischen 
blauen  und  grauen  Augen  ein  sehr  subtiler  ist,  so 
gern  ich  zugebe.  dass  in  einzelnen  hervorragenden 
Fallen,  wenn  auch  nicht  gerade  bei  Schulkindern, 
ein  schöne»,  blaues  Auge  speziell  als  solches  sich 
wohl  prösentirt  und  vom  grauen  unterscheidet. 

Was  die  Haare  betrifft,  so  sind  sie  uns  ge- 
meldet von  den  7(»0,tX)0  Schülern  410, UI)  mit  blon- 
dem Hoar,  HIILUI)  mit  braunem  Haar,  ;17.UX)  mit 
schwarzem  Haar.  Dann  sind  no;*h  weiter  vereinzelt 
gemeldet  — ohne  dass  aber  der  Schluss  gezogen 
werden  darf,  dass  da»  die  Gesammtheit  dieser 
Spezialitäten  sei  — 192  Schüler  mit  rothem  Haar, 
74  mit  weissem  Haar,  bei  Schulkindern  auf  dom 
Lande  keine  ungewöhnliche  Erscheinung — , 15  mit 
gelbem  Haar. 

Was  eudlich  die  Hautfarbe  betrifft,  so  zer- 
fallen diese  760,000  Schüler  nach  den  vorliegenden 
Nachweisungen  in  643,000  weisahäntige  und  117,000 
braunliäotige. 

Meine  Herren!  Diese  groesen  Durchschnitte 
sind  ganz  gewiss  interessant.  Es  ist  interessant  zu 
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wissen,  dass  wir  im  Ganzen  für  das  Land  haben 
*'•  lielläuKigo,  V«  Dunkeläugige,  dass  wir  haben 
54*/*  HIoiidhaange,  41*/*Drnimliaarige,5*«Scliwarz- 
haarige,  dass  wir  85**  Wcissliftutigo  und  15*/« 
lirannhautiKC  haben.  Aber,  meine  Herren,  die 
walire  und  volle  liclclirung  gibt  der  grosM*  Durch- 
schnitt, der  zunächst  eigentlich  nur  eine  pikante, 
interessante  Notiz  ist,  noch  nicht.  Diese  kann  erst 
gewonnen  werden  durch  Ilerabsteigeii  zum  googra- 
pljischen  Detail.  Ks  hat  die  Statistik  viel  gesün- 
digt dadurch,  dass  sie  in  den  wichtigsten  Droblemcu 
nur  mit  Durchschiiitlszid'em  grosser  Lünder  gear- 
beitet hat.  Was  als  Durchschnittszahl  für  ein  grosses 
Land  gilt,  kann  eine  Unwahrheit  iiii  voltsteii  Sinn 
des  Wortes  sein  für  alle  Theile  des  J^andes.  Neh- 
men wir  an,  eine  DurchschiiitUzahl  drucke  eine 
gewisse  Erscheinungsform  einer  gewissen  Thatsat'he 
aus;  in  Wahrheit  aber  sei  in  der  eineu  Hälfte  des 
Landes  das  eine  Extrem  nach  4»beu,  in  der  andern 
Ufldfte  des  Landes  das  andere  Extrem  naeh  unten 
vertreten;  da  ist  der  Durchschnitt  eine  Unwahrheit 
ini  voUsten  Sinne  des  Wortes.  Die  waliro  wissen- 
schaftliche Forschung  muss  daher  zum  geogra- 
phischen Detail  herabsteigen.  Kiuo  wichtige  Frage 
ist  liier:  wie  weit?  31au  kann  nicht  zum  alter- 
kleinsten  Detail  herahsteigen  bei  derartigen  stati- 
stischen Fragen,  erstens  weil  kein  Mensch  nudir 
die  erforderlichen  itcrochuuugen  machen  kann,  wenn 
die  Beobaebtungseinheiten  zu  zalilrcich  werdeu,  und 
zweitens  aus  einem  iuiiem  Grunde,  weil  dann  das 
Erfordemiss  der  grossen  Zahl  für  die  statistische 
Berechnung  fehlt.  Für  ein  Eoml  wie  Bayern  era- 
ptlchlt  sich  als  ßcobaohtungsrayoii  der  Umfang  eines 
unserer  sogenannten  Verwaltuiigsdistrikte.  WirhabcMi 
im  Laude  185  Verwultuugsdistnkto,  tlioils  selbst* 
ständige  onniittclbure  Städte,  etwas  über  an  der 
Zahl,  tbeils  sngenaunle  Bezirksämter.  Diess  sind 
Bezirke,  weder  zu  gross  noch  zu  klein,  um  stati- 
stische Erscheinungen  correct  im  Durchschnitts- 
verhältuisse  zur  Darstellung  zu  bringen. 

Meine  Herren  1 Wir  kuiinteu  uicliU  wie  das 
in  andern  Fällen  ganz  berechtig  UL,  wie  diess  z.  B^ 
wie  vorhin  erwähnt  wurde,  bei  der  prähistorisi  hen 
Karte  mit  den  ciuzcluen  Gr&berangabeu  gescbelieu 
ist,  wir  konnten  doch  nicht  eine  Karte  ausffillcn 
mit  eben  so  vielen  lenkten  als  Schulkinder  gezählt 
wurden  sind;  wir  mussten  mit  Durchschnittsergeb- 
nissen rechnen.  Hier  kam  es  darauf  an,  welche 
Gebietsabschnitte  da  zu  machen  seien.  Nach  mei- 
nen bisherigen  Erfahrungen  in  andern  Zweigen  der 
Statistik  ist,  wie  gesagt,  ein  bayerischer  Verwal- 
tungsdistrikt gerade  passend,  weder  zu  gross  noch 
zu  klein,  um  f&r  derartige  statistische  Berechnun- 
gen richtig  verwendet  werdeu  zu  kOuuen.  Ich  gebe 
zu,  dass  an  den  Rändern  der  grossen  geographischon 
Gruppen,  welche  sich  auf  der  Karte  herausstelleii, 
die  Verschiedenheiten  vielleicht  noch  zu  gross  sind. 
Wer  sich  speziell  dafür  interessirt,  mag  an  solchen 
Händeru  spezielle  Untersuchungen  anstellen  nach 
den  einzelnen  Gemeinden,  das  ist  vollkommen  be- 
rechtigt. Aber  die  GesamrotdarstellongsweUe  konnte 


natürlich  nicht  mit  8000  Gemeinde- Einheiten  rech- 
nen. Bis  tkXM)  Gemeinde -Einheits-Bereebnungeu 
angestellt  und  kartographisch  dargestelit  würden, 
wäre  eine  heillose  Masse  Zeit  und  Geld  nöthig, 
was  wir  nicht  gehabt  haben.  Es  ist  hiebei  übri- 
gens wie  bereits  erwähnt,  auch  das  Bedenken  vor- 
liamlcu,  dass  in  kleineren  Gemeinden  nicht  eine 
genügend  grosse  Zahl  vorhanden  ist,  um  correcte 
Durclihchnittc  ermitteln  zu  künnen. 

Meine  Herren  1 Ich  glaube  nun  in  dieser  Weise 
es  gerechtfertigt  zu  haben,  warum  gerade  die  baye- 
rischen Vcrwaltungsdistrikto , 185  an  der  Zahl, 
verwendet  worden  sind,  um  die  DurchschniUs- 
verhältnisse  für  djo  kartographische  Darstellung 
festzustellcn.  Eine  kurze  Mittheilung  Olter  dieses 
Verfahren  werden  Sio  gestatten.  Für  die  185 
Verwaltungsbezirke  ist  das  Durrhschnittsorgebniss 
berechnet.  Aus  der  Serie  der  Augabeu  für  die 
ganze  Reihe  der  Verwaltungsdistrikte  wird  der- 
jenige VerwaltungMlistrikt  aufgesucht,  der  das  Mini- 
mum zeigt  und  wird  derjenige  Verwaltuiigsdistrikt 
aufgesucht,  der  das  Maximum  zeigt.  Wir  tiudi^n 
also  beispielsweise  bezüglich  der  Häuügkeit  der 
blonden  Haare  in  Bayern:  Das  Minimum  au  blonden 
Haaren,  was  als  Durchschnitt  für  die  Vorwaltungs- 
distrikte  vorkam,  ist  38  Procent,  das  Maximum 
ist  t>7  lYocont.  Diese  Differenz  jeweils  zwisc  hen 
Minimum  und  Maximum  ist  nun  getbeilt  in  eine 
Anzahl  glei<  li  grosser  Gruppeu,  um  die  Verschiedon- 
heit  der  thutsächlichen  Verhältnisse  durch  verschie- 
dene graphische  Darstellung  dieser  Gruppeu  zur 
Anschauung  zu  bringen.  Ich  liabe  hier  8 Gru)>- 
pen  gewählt.  Es  eignet  sich  das  wohl  desshalb  ganz 
besonders,  weil  da  die  Division  sowohl  durch  2 als 
durch  4 möglich  ist  und  desshalb  weil  bed  kürzerer 
Zusainmeufassung  der  Resultate  leicht  Zusammen- 
zichuugen  der  einzelnen  Gruppen  stattHuden  können. 
Es  sind  die  Gruppen,  wie  ich  ach<m  vorhin  be- 
merkte, vollkoiniuen  glcichmässig  gebildet,  sie  um- 
fassen jeweils  die  ganz  gleiche  arithmetische  Differenz. 
Ich  halte  dies»  für  die  allein  richtige  Darstellutigs- 
form,  während  nach  meiner  Ansicht  bei  der  Wahl 
aiiglci<  h grosser  Gruppen  das  wirkliche  Bild  der 
thatsächlirhen  Erscheinungen  gefälscht  wird.  Nach- 
dem ich  diese  8 Gruppen  fonnirt  hatio,  wurde  für 
jede  Gruppe  eine  besondere  Schraffur,  beziehungs- 
weise Farbe  gcwählL  Für  diese  Farbeadarstellung 
gibt  es  verschiedene  Wege.  Mau  konnte  daran 
denken,  alle  8 Gruppen  durch  8 verschiedene  Far- 
ben darzustellen.  Icli  habe  gefunden,  dass  da  schwe- 
rer ein  Ueberblick  zu  gewinnen  ist,  als  bei  der 
Schraffur  und  habe  noch  zu  bemerken,  was  auch 
nicht  nnbedeuklich  ist,  dass  die  Darstellung  in  8 
Farben  zu  kostspielig  ist.  Es  konnte  nun  der 
Gegensatz  gewählt  werden:  Eline  FaH>o  in  8 

Schraffuren.  Da  habe  ich  gefunden,  dass  der  Be- 
obai  hter  zu  schwer  8 Scbri^ureii  auseinander  hält. 
Es  ist  desshalb  E'arbe  und  Schraffur  comblnirU 
Es  ist  die  uutere  Hälfte  der  Eracheinungen,  welche 
das  geringere  V orkommen  der  betreffenden  wessen 
Haut,  blouden  Haase,  hellen  Augen  darstellt,  in 
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j^rfin  gehalten,  ansteigend  in  der  Nfiancirnng,  mul  es 
ist  die  obere  Hälfte,  welrhe  die  grös^icre  Häufigkeit 
der  betreffenden  weissen  Hant,  blonden  Haare,  hellen 
Augen  darstellt,  in  roth  gehalten,  vrioder  anstei- 
gend in  der  Xöanrirung.  Wer  sich  aho  nur  allge- 
mein die  Sache  ansehen  will,  wer  sich  nicht  weiter 
damit  beschäftigen  will,  der  stelle  sieh  vor:  wo 
roth  ist  auf  der  Karte,  da  ist  viel  weisse  Haut, 
wo  roth  ist,  sind  viel  blonde  Haare,  wo  roth  ist. 
sind  viel  helle  Angen,  d.  h.  blaue  and  graue!  Wenn 
er  die  Sache  dann  im  Detail  untersuchen  will,  gehe 
er  nach  der  Nflanrining  der  Farbe.  Kiner  KiHäu- 
teniiig  der  einzelnen  Karten  wird  es  wenig  bedürfen, 
ich  bin  Überzeugt  sie  sprechen  /ür  sich  selbst. 

Was  zunächst  die  Karte  der  weissen  Haut  be- 
trifft, so  gebe  ich  sie  nur  miter  der  grössten  He- 
serve.  Meine  Herren  l Wir  haben  im  Anfänge  — 
das  war  auch  in  der  Gesellschaft  selbst  bei  deren 
Verhandlungen  der  Fall  — geltend  gemacht,  gerade 
in  Beziehung  auf  die  Prüfung  der  Hautfarbe  habe 
es  seine  eigenen  Bedenken,  und  was  ich  nunmehr 
aus  dem  Erhebungsniaterial  selbst  entnommen  habe, 
hat  mich  in  meiner  Ansicht  bestärkt,  dass  nämlich 
dieser  Theil  der  Erhebungen  der  unvollständigste 
ist.  Meine  Herren!  Wenn  es  vorkoinmt  — was 
ich  selbst  gelesen  habe  — dass  die  Erbebungs- 
organo  berichten:  «In  nnserm  Bezirke  gehört  .\lles 
zur  kaukasischen  Kace,  hat  also  weisse  Haut**, 
(Heiterkeit),  dann  ist  allerdings  mit  der  Erhebung 
nichts  zu  machen.  F3s  ist  also  ganz  gewiss,  dass 
in  einzelnen  Bezirken  ein  unrichtiges  Resultat  zur 
Darstellung  kommt,  wie  denn  auch  die  Karte  der 
Hautfarbe  einen  gewissen  buntscheckigen  Charakter 
trägt  nnd  nicht  die  scharfen  geographischen  Grup- 
pimngen.  Gleichwohl,  als  ich  sie  probeweise  an- 
gefertigt hatte,  zunächst  nicht  am  sie  zu  veröffent- 
lichen, sondern  nnr  am  sie  für  mich  anznsehen, 
kam  mir  die  immerhin  nicht  unbedeutende  geo- 
graphische Concentrirnng  der  Braunhäutigen  im 
Sfidosten  des  bayerischen  Landes  so  interessant 
vor,  namentlich  im  ZuKammenhalt  mit  den  beiden 
andern  Karten,  dass  ich  glaubte,  es  gehöre  itnmer- 
hin  zur  Darstellung  der  Vollständigkeit  der  Erhe- 
bungen, auch  diese  Karte  zu  veröffentlichen.  Aber, 
meine  Herren,  ich  betone  es,  wir  blicken  hier  nur 
durch  einen  Nebelschleier  hindurch,  wir  nehmen 
aber  an,  dass  dieser  Nebelschleier  nicht  so  dicht 
ist.  dass  wir  nicht  doch  etwas  sehen.  Wt*nn  Sie 
die  Differenz  im  Südoslen  des  Landes  gegenüber 
dem  Verhältnisse  im  Nordwesten  betrachten,  wer- 
den Sie  mir  recht  geben. 

Meine  Herren  l Instructivcr  schon,  verlässiger 
and  in  viel  entschiedenerer  geographischer  Gruppi- 
mng  hervortretend  ist  die  Karte  der  Haare.  Bei  den 
blonden  Haaren  sehen  wir  eine  ganz  intensive  C'on- 
centrimng  der  Häntigkeit  im  Norden.  Vor  Allem 
erwähne  ich,  dass  die  Durchschnittsverhaltnisse  für 
das  Land  eine  grosse  Differenz  zeigen. 

Wir  haben  Bezirke,  in  welchen  nur  38  Procent 
als  blond  nachgewiesen  sind  und  wieder  andere 
bis  zu  67  ProconL  also  wesentliche  Unterschiede. 


Es  sind  also  bei  der  kartographischen  Darstellung 
nicht  kleine  Verschiedenheiten  grossartig  aufge- 
bauscht , sondern  die  Verhältnisse  sind  wirklich 
sehr  verschiedenartig.  Dabei  möchte  wohl  <Ue  grosse 
Concentrirnng  der  Blonden  im  Norden  und  deren 
relativ  ziemlich  scharfe  .\bgrenzung  nach  Süd-Osten, 
insbesomlere  gegen  das  Donaugebiet  zu,  von  wesent- 
lichem Interesse  sein.  Auf  etwas  möhte  ich  Sie 
auch  aufmerksam  machen,  was  wohl  besondere 
Beachtung  venlient.  Wenn  Sie  die  kleinen  Qua- 
drate ansehon . welrhe  die  Gebiete  der  unmittel- 
baren Städte  veranschaulichen,  so  finden  Sie.  dass 
die'ic  Städte  vollständig  abweichen  von  den  Ergeb- 
nissen der  Umgebung. 

Meine  Herren!  Wir  sehen  sehr  gut,  wie  in 
den  Städten  mit  stetiger  Zuströranng  answärtiger 
Bevölkerung  der  ursprüngliche  Typus  gänzlich  ver- 
wischt ist.  während  er  auf  dem  Lande  sich  reiner 
erhalten  hat.  Sic  finden  in  der  rothen  Zone  bei- 
spielsweise eine  grüne  Sebraffnr  für  die  Stadt 

Kitzingen , eine  grüne  Schraffur  für  die  Stadt 

Bamberg,  eine  grüne  Schraffur  für  die  Städte  Ans- 
bach. Dinkelsbühl.  Nürnberg  u.  s.  w.  Hier  hat  das 
Zusammensfrömen  der  verschiedenartigsten  Personen 
aus  allen  möglichen  Ländern  und  Nationalitäten 
eine  vollständige  Verwischung  des  nrsprünglichen 
Typus  hervorgebrachl.  Das  weist  auch  die  Statistik 
der  Bevölkerung  nach  dem  (»eburtsorte  nach,  indem 
sie  zeigt,  dass  in  grossen  Städten  sich  relativ  nur 
Wenige  befinden,  die  dort  geboren  sind.  Tn  der 
That,  je  grösser  eine  Stadt  ist,  desto  seltener  ist 
es.  dass  in  einer  Gesellsrhaft,  die  sich  gerade  zu- 
sammenßndet , ein  am  Orte  selbst  Gchorener  ist. 

Ara  Interes.santesten  scheint  mir  die  Karte 
der  hellen  Augen  zu  sein.  Auf  dieser  Karte  ist 
die  schönste,  in  sich  abgeschlossenste  Abgren- 
zung geographischer  Bezirke.  Sic  finden  vor  Allem 
im  Nurdosten  des  Landes  einen  ganz  grossen, 
durch  volle  rothe  Farbe  und  Schraffur  bezeirh- 
nelen  Complex,  in  welchem  die  Häufigkeit  der 
hellen  Augen  auf  73  — 75  PnM’ent  steigt.  Be- 
achten Sie,  meine  Herren,  eine  so  geringe  Differenz 
und  doch  einen  so  grossen  geschlossenen  Complex! 
.\lso  welrhe  Gleichartigkeit  der  Bevölkerung,  die 
sich  da  aufhält!  Man  sollte  meinen,  es  könnte  da 
leicht  passiren.  dass  mitten  darin  Bezirke  in  die 
Differenz  von  71  — 72  Preoent  fallen.  Nein,  der 
ganze  grosse  Complex  reiht  sich  in  die  Gruppe, 
in  die  eng  bemessene  Gruppe:  73  — 75  Prorent. 
Ebenso  ist  äusserst  interessant  der  ganze  Lauf  der 
Donau  mit  seiner  geringen  Häufigkeit  heller  Augen. 
Sie  sehen  die  Donaugegenden  rechts  wie  links  mit 
geringen  Ausnahmen  in  grüner  Farbe  auf  der 
Karte.  Sie  sehen  dasselbe  bezüglich  des  Lech- 
und  des  Isargebietes,  bei  letzterem  mit  theilweisen 
Ausnahmen.  Sie  finden  dann  einen  merkwürdigen 
Ausschnitt  im  Südosten  des  Landes.  Ich  bin, 
meine  Herren,  vollkommen  Laie  auf  dem  Gebiete 
der  eigentlichen  anthropologischen  Forschung,  ins- 
besondere insofeme  sie  auf  prähistorische  Ver- 
hältnisse sich  bezieht;  ich  gebe  diess  dcsshalb 
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lediglich  als  eine  Thntsarhe,  die  zu  weiterem 
Nachdenken  anflordert.  Sie  finden,  wie  bemerkt, 
tnerkwünliger  Weise  im  Sfldosten  des  Landes  eine 
grosse  lUnfigkeil  heller  Angen.  im  Inngebiet,  be- 
zeichnet durch  rotlie  Schraffur,  bei  relativ  geringer 
Ilänfigkeit  der  hellen  Haare.  Ueberhaupt  ist  eines 
der  interessantesten  Ergebnisse  dasjenige,  was  aus 
der  Vergleichung  der  llaarkarte  und  der  Augeii- 
karte  bervorgeht.  In  den  beiden  Franken  ist 
eine  Concordanz  der  Häufigkeit  heller  Haare  und 
heller  Augen,  ln  der  Pfalz  ist  das  nicht  so  unbe- 
dingt der  Kall  und  im  Sfldosten  des  Landes  ist 
es  auch  nicht  der  Fall.  Es  verhalten  sich  die 
Rheinpfalz  und  der  Sfldosten  dos  Landes  entgegen- 
geseut.  Sic  finden  die  Pfalz  mit  vcrhflltnissmlssig 
viel  RIondhaarigen,  aber  mit  einer  massigen  Zahl 
heller  .\ngen;  umgekehrt  den  Abschnitt  im  Sfldosten 
des  Landes  mit  einer  grossen  Zahl  heller  Augen 
und  einer  massigen  Zahl  blonder  Haare.  Gerade 
iliese  Gegensätze  einerseits  zwischen  Franken,  der 
Pfalz  und  dem  Sfldosten  des  Landes  dürften  zu 
weiterem  Nachdenken  anregen. 

Meine  Herren  I Hamit  empfehle  ich  Ihnen  diese 
harten  zu  weiterem  Studium  und  kann  nur  noch 
den  Wunsch  anfflgen.  dass  es  gelingen  möge,  spä- 
terhin. wenn  auch  nicht  bei  der  activen  Armee,  so 
doch  bei  der  Rckrntirungsstalistik  zu  Erhebungen 
zu  kommen,  welche  diese  Erhebungen  Ober  die 
Schulkinder  ergänzen.  .Auch  wird  ca  nach  Ablauf 
einiger  Zeit,  etwa  nach  5 Jahren , am  Platze  sein, 
die  Erhebung  Aber  die  Schulkinder  zu  wiederholen. 
Dann  kann  Alles  gleichzeitig  und  nach  besserer 
Methode  geschehen , nnd  man  wird  sich  auch  im 
V olke  flbeneugt  haben,  dass  eine  solche  Erhebung 
nichU  Fürchterliches  an  sich  habe.  Hoffentlich 
vergisst  man  bis  daliin  auch  die  Revolten,  welche 
aus  diesem  Anlasse  in  Preossen  ausgebrochen  sind. 
Denn  an  sich  ist  das  ein  Ereigniss,  welches  nicht 
dazu  dient,  unsere  Erhebungen  sehr  zu  empfehlen. 

Meine  Herren  I Man  kflnnte  weiter  fragen,  ob 
man  denn  nicht  flberhaupt  bei  der  Volks^hlung 
mehr  somatologUche  Momente  berücksichtigen 
kflnnte.  Wenn  einmal  ein  statistischeres  nnd  an- 
thropologischeres Zeitalter  kommt,  dann  fragt  man 
vielleicht  alle  Menschen  nach  der  Farbe  der  Haare 
— wenn  sie  solches  besitzen  — nach  der  Farbe 
der  Augen  nnd  der  Haut.  Jetzt  ist  es  noch 
nicht  dazu  angethan.  Denn  gerade  das,  was  un- 
abhängig von  socialen  Znstflnden  dos  Menschen 
ist,  was  lediglich  die  Natur  ihm  gibt,  liebt  er 
am  meisten  zu  verheimlichen.  Wir  sehen  diess 
z.  B.  bei  der  Altersstatistik.  Wenn  bei  einer 
Volkszflhiung  gefragt  wird,  so  werden  nn»  die 
socialen  Momente:  Beruf,  Confession  etc.  mit  grflss- 
tem  Vergnflgen  angegeben;  wenn  wir  aber  nach 
dem  Alter  fragen , dann  sind  wir  indiscret  im 
hflehsten  Grade.  Sehr  Viele  wollen  das  Alter 
nicht  richtig  angeben,  obwohl  diess  doch  eine  ganz 
objective,  rein  natflrlicbe  Thatsache  ist,  an  der 
Jeder  so  unschuldig  ist,  wie  man  sich  nur  denken 
kann.  So,  meine  Herren,  fürchte  ich,  ginge  es 


jetzt  auch  mit  den  Haaren  etc.  SpStcr,  wenn  wir, 
wie  gesa0,  rin  mehr  statistisches  und  mehr  anthro- 
pologisches Zeitalter  haben,  wird  cs  vielleicht  ge- 
lingen. bei  einer  derartigen  Erhebung  die  ganze 
Bevfilkerung  zu  befragen. 

(Bravo!) 

Hr.  Vln'.how : Ich  glaube  in  Ihrem  Sinne 
zu  handeln,  wenn  ich  dem  Herrn  Ministerialrath 
Mayr  für  die  treffliche  Arbeit  unseren  beson- 
deren Dank  ausspreche  und  die  ausserordentliche 
Geschicklichkeit,  mit  der  er  uns  die  Sache  zur 
Anschauung  gebracht  hat,  anerkenne.  Ich  hoffe, 
dass  gerade  diese  Arbeit  ein  besonderes  F'örde- 
rungsmittel  unserer  Absichten  sein  und  dazu  bei- 
tragen wird,  den  Schulerhebungen  zur  Anerkennung 
zu  verhelfen.  Ich  denke,  dass  nach  diesem  Vor- 
bildc  nun  weiter  gearbeitet  werden  kann,  und  ich 
beglAckwflnsche  Hm.  Mayr,  dass  er  diesen  ersten 
Schritt  in  so  flberraschender  nnd  erfolgreicher  Weise 
getlian  hat. 

In  Bezug  auf  die  Zuverlässigkeit  solcher  Er- 
hebungen mflehte  ich  noch  aufmerksam  machen, 
dass  ich  im  vorigen  Jahre  fflr  eine  Seile  derselben 
die  direct  natnrwissenscbafUiche  Methode  einge- 
schlagen  habe,  nflmlich  die  Sammlung  von  Haar- 
proben. Das  geht  beim  Haare  leicht;  es  hat 
keine  Schwierigkeit,  eine  Haarsammlnng  anzulegen. 
Nachdem  diess  fflr  die  Racen  schon  seit  längerer 
Zeit  in  den  grflsseren  anthropologischen  Museen 
begonnen  worden  ist,  wird  man  sich  allmfllig  dazu 
entschliessen  mflssen,  auch  fflr  die  gewflhnlichen 
anthropologischen  Zwecke  zu  solchen  Sammlungen 
zu  schreiten. 

Es  war  nichts  flberraschender  fflr  unsere  Ber- 
liner Gesellschaft , als , nachdem  ich  von  meiner 
finnischen  Reise  znrflckgekehrt  war,  die  von  mirgesam- 
melten  finnischen  Haarproben  auf  Tafeln  geordnet 
neben  einander  gestellt  zu  sehen.  Ihr  Gegensatz 
zu  den  II aarproben  der  Zigeuner  nnd  die  con- 
slante  typische  Differenz  beider  trat  so  auf  die  auf- 
fttlligste  Weise  hervor. 

Eine  Berliner  hflhere  Tflchterscbolo,  die  sich 
einer  besonders  intelligenten  Leitung  ei^ent,  die 
Victoria-schule  mit  etwa  700  ZflgUngen,  hat  mir  bei 
Gelegenheit  der  allgemeinen  Erhebungen  io  beson- 
derer Anerkennung  ein  Geschenk  ihrer  gesummten 
Ilaarproben  gemacht.  Auf  diese  Weise  ist  die 
Richtigkeit  der  statistischen  Zahlen  in  jedem 
.Augenblick  controlirbar.  Wenn  man  noch  ein  klein 
wenig  weiter  kommt,  wird  man  diese  Methode  der 
Untersuchung  leicht  flberall  anwenden  kflnnen.  Ich 
denke,  dass  auch  das  unschwer  sein  wird,  wenn 
wir  erst  in  grflsaercr  Ausdehnung,  als  bisher,  die 
Kflnstler  fflr  unsere  Aufgaben,  die  auch  die  ihri- 
gen sind,  interessiren  kflnnen,  dass  sie  Farben- 
tafeln fflr  Augen  nnd  Haut  entwerfen,  welche  direct 
fflr  diese  Bestimmungen  zu  verwerthen  wiren.  Wir 
sind  allerdings  im  Augenblicke  noch  sehr  den  Ge- 
fahren einer  oft  sehr  willkürlichen  Schätzung  Preis 
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(rcBchen.  Ks  würde  sich  das  zu  einem  grossen 
Theile  ansglciehen  lassen,  wenn  wir  gute  I’arben- 
tnfeln  als  unmittelbare  Vergleichungs-  und  I’robir- 
stückc  milgeben  könnten. 

Dabei  wird  dann  freilich  in  Dezug  auf  die 
Hanlfarbe  eine  besondere  Schwierigkeit  bestehen 
bleiben,  die  ich  nicht  verschweigen  will.  In  den 
Berliner  Schulen,  namentlich  in  den  höheren,  ist 
es  wiederholt  vorgekommen , dass  einzelne  Schüler 
und  Schülerinnen  nachtrüglich  petitionirend  einge- 
kommen  sind,  sie  doch  von  der  braunen  Liste  ab- 
zusetzen. Indess  wird  sich  diese  Antipathie  wohl 
überwinden  lassen. 

Wir  können  nun , meine  Herren , diesen  .\h- 
schnitt  der  Berichterstattung  beendigen.  Ich  würde 
nnr  dem  Hm.  Generalsecretllr  als  scheidender 
Vorstand  die  Bitte  an’s  Herz  legen,  sofort,  nach- 
dem der  Bericht  erschienen  sein  wird,  die  übrigen 
deutschen  Regierungen  dringlichsl  nm  ihre  Bethei- 
lignng  zu  ersuchen,  damit  wir  ein  vollständiges 
Gesammtbild  der  deutschen  .lugend  gewinnen. 

Wir  kommen  deninüchst  an  den  ,'i.  Bericht, 
den  Hr.  Professor  Schaaffhausen  zu  erstatten 
die  Güte  haben  wird,  denjenigen  über  den  Katalog 
des  craniologischen  Materials. 

Prof.  Dr.  Hchaaffiunsen:  Meine  Herren!  Ich 
eröffne  meinen  Bericht  wie  im  vorigen  .lahre  mit 
dem  Bedauern,  dass  die  Beitrüge  zu  dem  Gesainmt- 
katalog  des  in  Dentschlaud  vorhandenen  anthropo- 
logischon,  nicht  blos  des  craniologischen  Materiales, 
wie  irrthflmlicher  Weise  in  dem  Programm  unserer 
hiesigen  Versammlung  gedruckt  ist,  so  langsam 
und  zögernd  cingchen.  I)o<-h  habe  ich  das  Ver- 
gnügen, eine  sehr  umfangreiche  und  sehr  lleissig 
gearbeitete  Untersuchung  des  Hni.  Dr.  Spengel, 
nümlich  den  Katalog  der  Göttinger  Sammlung,  der 
Redartion  des  Archives  zum  Dnickc  übergeben  zu 
können.  Die  Arbeit  lag,  aber  nicht  ganz  vollendet, 
schon  der  vorigen  Generalversammlung  vor.  Es 
ist  ein  sehr  mühsames  Geschäft,  eine  gro.ssc  Samm- 
lung von  Schädeln  nach  der  Weise,  wie  wir  cs 
vorgeschlagen  haben,  ausznmessen.  Piin  einziger 
Schädel  nimmt  Vc  Stunde  oder  noch  mehr  Zeit  in 
Anspruch.  Das  ist  wohl,  wie  man  mir  es  anch 
gestanilen  hat,  ein  Hauptgrund,  wesshalh  man  sich 
nicht  gerne  dieser  Arbeit  unterzieht.  Ein  anderer 
Grund  ist  vielleicht  auch  der,  dass  Viele  sieh  über 
die  Bedeutung  der  Craniometrie  für  unsere  Wissen- 
schaft in  einer  gewissen  Unsicherheit  des  Urtheils 
befinden. 

Ks  hat  ja  eine  lebhafte  Bewegung  anf  diesem 
Gebiete  der  Forschung  im  Laufe  der  letzten  10 
bis  15  Jahre  stattgefnnden ; fast  ln  Jedem  Jahre 
ist  ein  neues  Oaniometer  empfohlen  worden,  weil 
man  mit  den  bisherigen  Ergebnissen  und  Schlüssen 
ans  den  SchSdelmaassen  nicht  zufrieden  war,  und 
die  Ursache  zum  grössten  Theil  in  der  mangel- 
haften .Vusfflhning  der  Untersuchung  fand. 

Bisher  aber  sind  diese  oft  sehr  umständlichen 
Apparate  in  den  Händen  iler  Erfinder  geblieben; 


sie  haben  eine  allgcmcmerc  Verbreitung  und  .Anwen- 
dung nicht  gefunden.  Ich  glaube,  man  muss  sich 
zuerst  darüber  klar  sein,  was  die  l’raniologie  über- 
haupt leisten  kann,  daun  ist  uns  in  dieser  Bezie- 
hung die  Täuschung  ersjiart.  .Aber  man  verlangt 
von  ihr,  was  sie  allein  zu  leisten  nicht  fähig  ist. 
Der  -Ausdruck  einer  Zahl  für  die  blosse  Beobach- 
tung durch  das  .Auge  ist  für  die  Wissenschaft  höchst 
werihvoll,  sie  vereinfacht  die  Vergleichung  und  macht 
siegenaner;  aber  man  kann  nicht  Alles  am  Schädel 
messen,  was  man  an  ihm  sicht.  Viele  haben  immer 
geglaubt,  dass  mit  ein  Paar  Mm.  mehr  oder  weni- 
ger für  die  Hanptmaasse  man  schon  wesentliche 
A'erhältnisse  des  Schädels  oder  gar  den  Racelypus 
bezeichnen  könne.  Das  werden  wir  nie  zu  Stande 
bringen.  Es  muss  zu  den  Maassen  des  Schädels 
immer  eine  genaue  Beschreibung  seiner  eigenthüm- 
lichcn  Form  und  besonders  henorlreleudcr  Merk- 
male gegeben  werden.  Diese  Beschreibung  der 
den  Schädel  znsammensetzenden  Theile,  ihrer  Krüm- 
mungen, Flächen  nnd  Winkel  an  die.sem  wichtigsten 
aber  auch  individncllsten  Theile  des  menscldicheii 
Organismus,  einzelne  .Angaben  abgerechnet,  kann 
eben  so  wenig  mit  Zahlen  angegeben  werden,  als 
wir  von  einem  Kunstwerke,  durch  die  genaueste 
Messung  eine  allgemeine  -Anschauung  seines  Ganzen 
gewinnen  würden.  Da  ich  selbst  der  Begründer 
des  Antrages  war,  einen  Gesammtkatalog  des  antliro- 
pologischen  Materials  anfertigen  zu  lassen,  so  darf 
ich  wohl  daran  erinneni,  dass  dieses  Unternehmen 
allein  den  Zweck  haben  sollte,  den  Gelehrten  den 
Nachweis  zu  liefeni,  wo  sie  den  Stoff  zu  ihren 
Forsehnngen  zu  finden  hätten. 

Ich  muss  wiederholen,  dass  wir  nicht  eine 
craniometrische  -Arbeit  damit  haben  geben  wollen. 
W’enn  nun  ein  von  der  General-Versammlung  un- 
serer Gesellschaft  bewilligter  .Antrag  in  A'ollzug 
gesetzt  wird,  der,  wie  man  voraussetzen  konnte, 
Jahre  erfordert,  bis  alle  Beiträge  zu  dieser  .Arbeit 
gesammelt  sind,  so  muss  ich  mich  als  A nrsitzender 
der  Commission  entschieden  dagegen  aussprechen, 
dass  während  dieser  Zeit  die  erste  Idee  des  -An- 
trages vollkommen  verändert  werde,  dass  man  daraus 
etwas  -Anderes  mache,  als  ursprünglich  beabsichtigt 
war,  dass  wir  mit  einem  Male  ein  neues  Messungs- 
system einfflhren  sollen.  Wir  haben  in  dem  von 
dem  damaligen  Vorstände  der  Gesellschaft  gemein- 
schaftlich abgefassten  Programme  als  einen  Wunsch 
geänssert,  dass  gewisse  Maasse  des  Schädels,  wie 
sic  bis  dahin  üblich  und  für  Sachverständige  hin- 
reichend verständlich  waren,  im  Kataloge  angegeben 
wflnlen.  Diese  Anleitung  ist  freilich  zum  Theil 
sehr  kurz  gefasst,  so  dass  ich  schon  in  der  Lage 
war,  eine  nähere  Erklärung  für  das  Eine  oder 
Andere  geben  zu  müssen. 

In  dem  Berichte  über  die  letzte  General- 
Versammlung  in  Dresden  ist  ein  neues  Maasssystem 
des  Hrn.  Dr.  v.  Ihering  mit  einigen  Zusätzen  von 
Virehow  als  «neues  vereinbartes  Maasssystem“ 
mitgetheilt.  Um  Missverständnisse  zu  verhüten,  muss 
ich  bemerken,  dass  diese  Vereinbarung  sich  nicht 
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auf  unsor  Programm  liczichl,  narli  welchem  bereits 
mehrere  Beitrage  ausgcarheilet  und  allgeliefert  sind. 
Itahmend  muss  ich  hier  liervorhehen,  dass  der  erste 
Beitrag  zum  Katalog  mir  von  Mflnehen  zngegangen  ist. 

Ich  werde  also  im  Sinne  unseres  Progauimes 
alle  ferneren  Beiträge  wilikoramen  heissen,  erkläre 
aber  ausilrfleklieh,  dass,  wenn  Jemand  noeli  andere 
und  neue  Maasse  geben  oiler  nach  anderer  Methode 
messen  will,  in  diesem  Kalle,  wie  ich  schon  bei 
der  vorjährigen  General-Versammlung  aussprach 
und  dabei  keinen  Widerspruch  fand,  auch  eine 
solche  .\rheit  mit  Dank  anzunehmen  ist.  Es  geht 
nun  freilich  in  den  einzelnen  Tliidlen  des  Katalogs 
die  llebereinstimmung  in  allen  Maassen.  wie  sie 
allerdings  wflnschenswerlh  gewesen  wäre,  verloren. 

Das  Programm  für  den  Itesammtkatalog  ist  in 
einer  ungerechtfertigten  Weise  angegritfen  worden. 
Ich  kann  ilnrchaus  nicht  zugeben,  dass  das  neueste 
Mes.sverfahren  immer  das  beste  sei,  auch  nicht, 
wetin  cs  mit  der  Versicherung  empfohlen  wird,  dass 
die  ganze  Masse  der  vorhandenen  Messungen,  ilie  zum 
Theil  von  ausgezeichneten  Gelehrten  herrilhren.  bis 
auf  wenige  .änsnahmen  worthlos  sei.  Es  wird 
immer  wieder  neue  Vorschläge  um!  sowohl  angeb- 
liche als  wirkliche  Verbesserungen  in  iler  f'ranio- 
metrie  geben;  soll  aber  unser  Katalog  darauf  war- 
ten. bis  man  das  vollkommene  Messsystem  gefunden 
und  allgemein  angenommen  hat?  Wir  verdanken 
den  vorliandetien  Messungen  die  weiihvollsteii  Kennt- 
nisse in  Betreff  der  naeli  .älter,  (ieschleeht  und 
Kaee  verschiedenen  Seliüdelformen.  Die  neuen 
Messmethoden  sind  nieist  absehrerkend  durcli  die 
rniständlichkeil  des  Verfahrens.  Mil  Befriedignng 
lialien  wir  .MIe  im  vorigen  Jahre  von  unserni  Herrn 
Vorsitzenden  gehört,  mit  wie  einfachen  Mitteln  er 
zu  messen  ]>ffegt.  Mein  .äpparat  ist  noch  einfacher: 
ein  Berkenmesser  dient  mir  als  Schädelmesser.  dazu 
gehört  ein  Maassstali  und  ein  Bandtnaass,  um  den 
Umfang  und  die  Bögen  am  Schädel  zu  messen. 

Mil  welelier  Genauigkeit  und  Berflcksichligung 
des  feinsten  Details  hat  Kopernieki  die  Zigeuncr- 
sehadcl  gemcsseiiV  Wer  wird  es  naehahmen?  Wir 
müssen  fragen:  wozu  nützt  die  mühselige  ,\rbeilV 
Einen  grossen  Werth  h'gt  man  neuenlings  auf  die 
Beziehung  der  Sehädelmaasse  anf  eine  sogenannte 
Horizontale,  .äher  icli  bezweiHe,  dass  die  von  Dr.  von 
Iheriiig  angegehem"  die  richtige  ist.  Es  haben  die 
.\nthroiiologen  in  Göttingeiiselion  milder  Horizontalen 
des  Schädels  sieh  hesehäftigt.  Kür  maiirhe  Maasse 
muss  eine  solche  angenommen  werden,  wie  namentlieh 
zur  Hesliminung  ilcs  Gesichtswinkels  und  der  Höhe 
des  Sehädcls.  leli  selbst  habe  mich  bereits  vor  27 
Jahren  (Müllers  .ärehiv  1H4S)  dahin  ausgesiiroehen. 
dass  nianehe  .ängaben  filier  den  Gesichtswinkel  an 
defekten  Schädeln  ganz  uiihranehbar  sind,  weil  man 
den  Schädel  nicht  liei  dieser  Seliätzung  in  die  Lage 
gebracht  liaho.  wie  er  von  der  Wirbelsäule  getra- 
gen wird.  Das  ist  aher  freilich  nicht  eine  für  alle 
Kalle  bestimmte  I,age:  sie  ist  verschieden  je  nach 
der  Sehadeleiitwickluiig,  hei  rohen  mler  intelligenten 
Baeen,  je  naeli  dem  .älter,  ja  sie  hängt  von  unserer 


.Stimmung  ah,  heim  Xaehdciiken  senken  wir  die 
Stirne,  wir  liehen  den  Kopf,  wenn  wir  aufmerksam 
sind.  Auch  für  die  Bestimmung  der  Höhe  des 
Schädels  ist  es  iiothwendig,  dass  dem  Seliädel  in 
der  Hand  ungefähr  die  Lage  gegeben  wird,  in  der 
er  getragen  wird.  Kein  Korschcr  wird  dies  unter- 
lassen hallen,  wenn  er  durch  senkreehtc  Einführung 
eines  Messstabes  in  das  Forameii  magnuni  den  .äb- 
staiid  des  vordem  Randes  dieses  Koranien  vom  Schei- 
tel. also  die  Höhe  des  Sehädelinnenranmes  gemessen 
hat.  Der  L’iitcrsrhied  der  von  v.  Bär  vorgesehla- 
genen  Horizontalen,  die  in  den  Joclibögen  liegt, 
und  der  von  Dr.  v.  Ihering  angenommenen,  die 
von  der  Ohröffnung  znra  unteren  .äugenhöhlenrande 
gezogen  winl,  ist  für  die  Bcslimmuiig  der  Höhe 
des  Schädels  so  gering,  ilass  der  ünterscliied  für 
diese  niciit  grösser  ausfällt , als  der  ist , welcher 
von  der  Dicke  der  Schädelkiiochen  abhäiigt. 

Es  gibt  kein  Maass  am  Schädel,  welches  ohne 
Weiteres  mit  dem  eiilsprechcnden  an  einem  andern 
verglichen  werden  kann,  und  der  VeiTtleich  der 
Indices  ist  noch  gefälirlicher.  Ist  man  sich  dessen 
immer  bewusst,  zumal  dann,  wenn  man  .ärbeiten 
verschiedener  Forscher  vergleicht , so  wird  man 
liTlhOnier  vermeiden  können.  Unbegreiflich  ist  cs. 
wie  neuere  h'orscher  mit  der  grössten  Begeistening 
neue  Methoden  der  Messung  suchen  und  empfehlen 
können  und  zugleieh  das  Geständniss  ahlegen,  dass 
am  Schädel  Nichts  zn  messen  sei,  dass  es  keine 
bestimmten  Srhädclformen  und  keine  Racenform 
des  Schädels  gebe. 

.änch  halte  ich  cs  für  irrig,  wenn  man  sagt, 
dass  man  bei  der  Schädelmessung  nur  den  Schädel 
im  .äuge  haben  müsse  und  ja  niclit  an  seine  Re- 
/jelmngcn  zum  Gehini  denken  dürfe.  Ich  glaube, 
wer  ein  Physiologe  ist , kann  den  Seliädel  nicht 
anders  betrachten,  als  nach  dem,  was  er  nun  einmal 
ist;  er  ist  aber  die  Kapsel  oder  das  Gehänse  des 
Geliinies,  des  wichtigsten  Leliensorgaiics,  und  je 
metir  eine  Schädeliiiessung  uns  .äufscliluss  gibt  über 
die  llinientwickluiig.  desto  vortrefflicher  ist  sie. 

Warum  man  die  Hauptmaasse  des  Schädels, 
-eine  grösste  Länge  und  Hreite  auf  eine  Horizon- 
tale beziehen  soll,  vermag  ich  nicht  einzuselieii. 
Sie  haben  dazu  gar  keine  Beziehung.  Mit  der 
grössten  Länge  des  Schädels,  an  der  Stelle  gemessen, 
wo  sic  fast  von  .ällen  gemessen  wird,  nämlich  zwi- 
schen der  Glabella  niid  dem  vorspringendsteii  Theile 
des  Hinterhaupts  habe  ich  ein  liestimmtcs  Maass. 
welches  für  alle  Lagen  des  Schfldcls  dasselbe  bleibt. 
Ich  weiss  aber  freilich,  dass  die  gleiche  Lünge  an 
verschiedenen  Schädeln  auf  verschiedene  Weise  zu 
Stande  kommen  kann.  Ebenso  ist  die  grösste  Breite 
ein  Maass.  welches  nichts  mit  der  Horizontalen  zu 
tliuii  hat,  indem  ich  sic  bei  jeder  Lage  des  Srhä- 
dels  linden  kann,  aber  bei  normal  gebildetem  Schä- 
del wird  sie  zwei  gleich  hoch  gelegene  Pankte  ver- 
binden und  hei  aufreehler  Stellung  des  Schädels 
oder  Skeletes  selbst  eine  Horizontale  darstelleii. 
Die  grösste  Breite  eines  Schädels  aber  bleibt,  ob 
er  liegt,  oder  aufrecht  stellt,  ob  ich  ihn  rechts  oder 
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link«  amleKe,  immer  dieselbe  mul  so  ptilt  es  auch 
voD  der  grSssteii  I.annie.  leb  mörble  diese  zwiscbeii 
anatomisch  «egeliencii  runktcii  gezogenen  Linien 
um  keinen  Preis  entbehren  und  weiss  nicht,  was 
damit  genonnen  sein  soll,  wenn  man  diese  Maasse 
auf  eine  Horizontale  bezieht.  Entspricht  doeh  die 
auf  jene  Weise  gemessene  Länge  nach  Abzug  der 
SehädelvorsprOnge  aurh  der  Länge  der  grossen 
lleraisphäien  des  Gehirns.  Eine  neue  Methode 
ist  ein  neues  Werkzeug,  welches  sich  duroh  seine 
I.eistnng  erst  bewähren  muss,  ehe  wir  ihm  voramleni 
den  Vorzug  gehen.  Warten  wir  es  ab,  welche 
neue  Erkenntniss  uns  die  neuen  Messmethoden  des 
Schädels  bringen  werilen.  Der  Schädel,  sagte  ich, 
ist  das  Geliäuse  des  Gehinies.  Ich  habe  schon  bei 
einer  anderen  Gelegenheit  mich  l>cmüht.  zu  zeigen, 
was  noch  .Alles  aus  dem  Schädel  geschlossen  werden 
kann.  Er  ist  in  der  That  der  Sehlässel  oder  das 
Sinnbild  des  ganzen  Mensclien!  Nicht  allein  er- 
fahren wir  die  Entwicklung  und  Grösse  des  Ge- 
hirnes sondern  aus  gewissen  Jferkmalen  gleichsam 
auch  die  Cnlturstnfc.  auf  der  das  Individuum  stand, 
indem  der  rohe  Schädel  tliicrische  Merkmale  an 
sich  trägt,  die  durch  die  Cultur  verschwinden.  Er 
lässt  aus  der  Ilildung  der  Angenliöhlen,  ans  der 
GehörülTnuug  und  wahrscheinlich  ans  di'r  des 
Labyrinthes,  von  dem  man  in  Frankreich  längst 
lehrreiche  Ausgüsse  gemacht  hat,  sowie  ans  der 
Gestalt  der  Nasenöffnung,  die  Hroca  zu  diesem 
Zwecke  benutzt  hat,  wiclitige  Schlüsse  in  Bezug 
auf  die  Enlwicklnng  der  Sinnesorgane  zu.  Ferner 
lesen  wir  am  Schädel  ah,  wie  die  Musculatur  des 
Jlenschen  beschaffen  war,  die  Bildung  der  Athem- 
wege,  deren  Anhänge  die  Stirn-  und  Kieferhöhlen 
sind,  unii  die  gewiss  im  nächsten  Zusammenhänge 
mit  der  Energie  dieser  Verrichtung  steht. 

Ich  weise  ferner  darauf  hin,  «lass  die  Ilildung 
lies  Gebisses,  der  Zustand  der  Abschlcifung  der 
Zahnkronen,  auch  die  Form  des  rnterkicfcrgelenks 
auf  die  Eniährungsweise,  auf  die  Fleisch  - oder 
PHanzenkost  und  auf  besonders  rolic  und  harte 
Nahrungsmittel  schliessen  lässt.  Ich  habe  Heobach- 
tnngen  gesammelt,  nach  denen  am  Schädel  mit 
einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  die  Grösse  der 
Köqiergeslalt  erkannt  werden  kann,  nämlich  aus 
der  Gesichtslängc.  Die  maisten  auffallend  grossen 
Menschen  zeichnen  sich  durch  ein  entsprechend 
langes  Gesicht  aus  und  diese  Länge  kommt  nament- 
lich auf  den  Ober-  und  rnterkiefer.  Nnn  bestim- 
men wir  auch  noch  am  Schädel  das  Alter,  das 
Geschlecht  und  die  Kace.  Sic  sehen,  wie  viel  man 
au  einem  Schädel  erkennen  kann,  wenn  man  den 
Schädel  nicht  nur  misst,  sondern  von  jedem  seiner 
Theile  sieh  Rechenschaft  gibt. 

Ich  siiiliesso  meine  Bemerkungen  über  den 
Werth  der  Craniometrie  uml  der  sie  ergänzenden 
Schädeluntersuchnng  mit  dem  Wunsche,  dass  unter 
den  Anwcseniien  Alle,  die  im  Stande  sind,  Beiträge 
für  den  Katalog  zu  liefern,  mir  solche  Zusendun- 
gen machen  möchten.  Ich  werde  cs  an  erneuten 
Mahnungen  an  alle  Vorsteher  von  Samminngen  nicht 


fehlen  lassen.  Es  stehen  für  das  kommende  Jahr 
wieder  solche  Zusendungen  in  .Aussicht.  Eine  kleine 
.Anzahl  von  Programmen,  die  ich  im  .Aufträge  des 
Vorstandes  der  Gesellschaft  vor  3 Jahren  veröffent- 
licht habe,  stelle  ich  llinen  hieinit  zur  Verfügung. 

Erlauben  Sic  mir  noch  ein  Wort  über  die 
Neandcrthaloiden- Schädel;  es  ist  ja  keine  Ueber- 
hehuiig,  wenn  ich  sage,  dass  ich  der  älteste  Bc- 
schreiber  des  Neanderthalerschädels  bin,  ich  füge 
hinzu,  dass  ich  es  nie  unterlassen  habe,  jeden  Schä- 
del, der  damit  irgend  eine  Verwandtschaft  auf- 
zeigte, zu  untersuchen  und  zu  vergleichen,  wie  es 
bereits  in  meiner  .Abhandlung  „zur  Kenntniss  der 
ältesten  Raccnschädel'  geschehen  ist.  Die  von 
Ilrn.  Dr.  S|)cngel  beschrieheuen  Schädel  sind  mir 
seit  'Jb  Jahren  bekannt  und  ich  entnehme  mit 
Befriedigung  aus  seiner  genauen  Untersuchung, 
dass  auch  er  diese  Bililungen  für  normale  typische 
und  nicht  für  pathologische  hält.  Ich  seihst  fand 
in  der  Peiilas  craniorum  diver.  genl.  von  Blu- 
menbach das  Bild  des  Batavns  genuinns  von  der 
Insel  Marken  und  war  überrascht,  in  dem  Profile 
dieses  Schädels  die  stark  vorspringenden  Stimhöcker 
des  Neandertlialers,  wenn  auch  in  minderem 
Maasse,  wieder  zu  finden. 

Rudolph  AALagner,  den  ich  um  Uebersen- 
dung  des  Schädels  bat  und  mit  dem  ich  einen  län- 
geren Briefwechsel  über  diesen  Schädel  führte, 
freute  sich,  den  Neanderthalcr  nun  als  einen  alten 
Holländer  betrachten  zu  können.  Um  dieselbe  Zeit 
untersuchte  ich  die  übrigen  Schädel  von  den  Inseln 
der  Zuydcr-Sco  in  iler  Vrolik’schen  Saimninng.  die 
mit  dem  Neanderthalcr  kanni  etwas  A'erglciclibares 
bieten.  Aurh  der  Batavus  gcniiinus  unterscheidet 
sich  von  diesem  wesentlich  darin,  dass  er  ein  ge- 
räumiger Schädel  ist  und  seine  F’lachheit  durch  eine 
grosse  Breite  ausgeglichen  wird.  Es  ist  ebenso 
lange  her,  dass  mir  von  Bär  eine  Photographie  des 
Göttinger  Schädels  üliersendete.  den  Dr.  Spenge  1 
jetzt  abgebihlet  iiat  und  schon  damals  blieben  auch 
meine  in  Göttingen  angestellten  Nachforschungen  über 
seine  Herkunft  erfolglos.  Schädel  mit  stark  hervor- 
tretendem Stiniwulst  sind  nicht  so  gar  selten,  die 
Bildung  bleibt  immer  hinter  der  des  Neandertlialers 
weit  zurück.  Bemerkenswerth  ist  aber,  dass  dieser 
rojie  Typus  bei  Funilen  ältester  Zeit  gerade  sehr 
häufig  ist.  und  habe  ich  beim  Jlrüsseler  Congress 
wie  schon  bei  unserer  A'ersammlung  in  Stuttgart 
solche  Funde  zusammeiigestellt  und  die  Umrisse 
der  Schädel  übereinander  gelegt  sowie  ipe  typi-che 
Aehnlichkeit  mit  dem  Schädel  der  .Anthropoiden 
nachgewiesen,  de  Guatrefages  uml  Hamy 
haben  ein  Jahr  später  dieselben  Sctiädcl  zusam- 
mcngestellt  und  als  Kace  de  Uannstadt  bezei<-hnet. 

Zu  diesen  roh  gebildeten  Schädeln  kann  man 
jetzt  noch  einige  hinzurechiicn.  so  den  von  Rockblnff 
in  Nordamerika,  der  unter  zahlreichen  zweifelhaften 
b’unden  alter  Reste  unseres  Geschlechtes  in  .Amerika, 
über  die  uns  llr.  Dr.  Schmidt  eine  kritische  Unter- 
suchung geliefert  hat,  als  wirklich  uralt  bezeichnet 
wird.  Ferner  finden  sich  aus  einem  sehr  alten 
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Steiiigrabc  in  Schwede»  im  iluseum  in  Gothenbuiv 
imrh  solche  Schädel,  die  den  ^etmmdeii  Qhnlicii 
sind.  Das  ist  es,  was  ich  über  diesen  (Teuenstand 
bemerken  wollte,  um  nicht  in  den  Verdacht  zu  kommen, 
als  seien  die  hier  vonteleKten  SchadelhildunRen  mir 
unbekannt  jjobliehcn.  In  den  zahlreichen  Mitthei- 
lungen. die  ich  über  die  Neanderthaler  Knochen  in 
den  Sitzungen  der  Niederrtieinischcn  (reseti>chaft 
und  nndervkArts  gemacht  habe,  sind  dieselben  auch 
zur  Sprache  gekommen. 

t 

Hr.  Virchow:  Damit  ist  der  Reclieiischafts- 
bericht  der  einzelnen  eingesetzten  ('ommis'^ioneii 
erstattet.  Sie  haben  daraus  ersehen,  was  gemacht 
worden  ist.  Inzwisclien  bin  ich  aiifinerksain  ge- 
macht wonlen.  dass  es  sehr  wfinschenswerth  sein 
würde,  in  Dezug  auf  unsere  Uiilersuclmngen  Füh- 
lung mit  unseren  ansserdeutscheii  Nacjiham  zu 
behalten. 

Wie  ich  höre,  hat  Hr.  Desor  den  Wunsrh 
ausgcdröckl,  dass  in  llezug  auf  die  Schulerhehungen 
auch  in  der  Schweiz  Aehnlirhes  angeregt  werden 
möihte.  Es  muss  dem  neuen  Vorstände  Vorbe- 
halten blelhen.  besondere  Anknöpfungspnnkte,  so 
weit  thunlich  ist.  in  der  Schweiz  zu  suchen. 

Icii  will  in  dieser  Beziehung  noch  bemerken, 
dass  gerade  an  einer  Stelle,  wo  wir  am  wenigsten 
darauf  vorbereitet  waren , unser  Vorgang  sehon 
mehr  gefördert  hat,  als  wir  selbst  erreicht  habe», 
nämlich  in  (Talizien.  Durch  die  sehr  thfltige  Hin- 
gebung des  Aiiihro|Mdogen  Kopernieki  ist  dort 
eine  akademische  Commission  gebildet  worden,  die 
sich  bei  der  letzten  Rekniten-Krhehimg  direct  he- 
theiligt  hat  nnd  die  auch  sonst  nicht  hlos  in  gröss- 
ter Ausdehnung  derartige  Erhöhungen  angeordnet 
hat.  sondern  die  auch  durch  das  ganze  I.nml  eine 
Reihe  von  Loealstatlonen  gebildet  hat,  welche  bei 
Weitem  ö!»er  das.  was  wir  erheben,  hinausgehen, 
insofern  sie  die  Aufgabe  haben,  directe  Aufzeich- 
nungen über  (Jesichts-  nnd  Schftdelfonn  zu  veran- 
stalten. Die  (ralizische  Commission  hofft , schon 
bis  znm  nächsten  .labre  ein  zusammenfav‘iendcs 
Bihl  der  ethnologischen  Verhältnisse  ihres  Dandes 
gehen  zu  können. 

In  Bezug  auf  die  ]»rAhistorische  Karte  Ist  es 
bekannt , dass  fast  alle  grossen  Nationen  sich  da- 
mit beschflftigen.  Frankreich  nicht  allein,  welrhes 
darin  v<»ratigcgangen  ist . sondern  auch  Schweden 
sind  weit  vorgerückt , und  es  wird  in  kurzer  Zeit 
möglirh  sein,  in  ganz  Europa  die  Sache  zu  einem 
vorliluHgen  Abschluss  zu  bringen. 

Damit  ist  der  rückwärts  schauemie  Theil  un- 
serer Tagesordnung  erletUgt. 

Dr,  Det«or:  Ich  liuhe  dem  Ilrn.  Vorsitzenden 
sehr  zu  danken  für  die  Aufklftning  über  die  Be- 
deutung dieser  Erhebungen.  Ich  glaube,  es  würde 
auch  in  der  Schweiz  Mamhes  erreicht  werden 
können.  Wenn  von  dem  Vorstände  der  deutschen 
antbro|w>]ogisebeiii  (rosellscbuft  eine  Mitthcihing  an 


das  Central-Comit^  der  Schweizer  naturforschenden 
tfcsellschuft  geniacht  und  bes<mders  hingewiesen 
würde  auf  die  Wichtigkeit  wdeher  specieller  Er- 
hehnngen,  wie  z.  B.  in  (irauhündten,  so  wAre  dioss 
jedenfalls  von  grosser  Bedeutung,  ln  Graubündten 
z,  B,  ist  die  Bevölkemng  abgetheilt  in  eine  ro- 
manische und  in  eine  deutsche.  Man  findet  dort 
ahvrechsehid  eine  romanische  Gemeinde  und  dann 
eine  deutsche,  und  heim  ersten  Blick  erkennt  man 
auch,  ohne  einen  Baut  gehört  zu  haben,  was  ro- 
manisch und  was  deutsch  ist.  Die  Kttmaiien  sind 
viel  dunkler  als  die  (rennanen  und  haben  schwarze 
Haare. 

Wenn  Alles  das  nach  den  VorgAngen,  wie  es 
hier  geschehen  ist.  erhoben  würde,  so  glaube  ich. 
würde  das  Resultat  um  so  sicherer  sein,  weil  wir 
ausser  den  physischen,  körperlichen  Kennzeichen 
auch  noch  die  Sprache  liAtteu,  und  es  könnten 
sich  vielleicht . wenn  man  in  einer  romanischen 
S«*hule  z.  B.  blonde  Haare  und  weisse  Haut  und 
helle  .\ugcn  und  damit  in  Verbindung  deutsche 
Namen  üiidet,  die  Mischung  erklären  lassen.  Ich 
würde  cs  dem  Hrn.  Vorsitzenden  sehr  danken, 
wenn  er  eine  Einladung  an  die  Schweizer  natur- 
forschende  Gesellschaft  ergehen  Hesse. 

Hr.  VIrchow;  Wir  wenlen  in  der  Fuge  sein, 
die  Berichte  der  früheren  Generalversammlungen 
der  Schweizer  iiaturforschcnden  Oescllschaft  vor- 
zulegen, worin  eine  gewisse  Summe  von  Gründen 
und  Belegen  enthalten  ist,  wie  wir  die  Sache  an- 
gefangen  haben , ebenso  auch  die  vorliegenden 
Karten. 

Wir  werden  jetzt  an  die  Neuwahl  des  Vor- 
standes und  an  die  Wahl  des  Ortes  für  die  nächste 
Versammlung  gehen.  Ich  bemerke  hezfiglieh  der 
Wahl,  dass  der  General-SecretAr  auf  3 Jahre  ge- 
wählt ist. 

Die  Wahl  ergibt  folgendes  Resultat: 
Vorsitzender  Herr  l’rof.  Zittcl, 

I.  Sttdlvertrcter  ^ -t  VIrchow, 

II.  . ^ Fraas, 

Schatzmeister  Hr.  Oberlehrer  Weismann. 

Für  die  nächste  Versammlung  waren  drt‘i 
Städte  detn  Vorstande  vorgeschlagen:  Jena,  Kiel 
und  Strasshurg.  Nach  längeren  Erörterungen  ent- 
schied sich  der  Vorstand  für  Jona.  Auch  die  Ver- 
sammlung nimmt  einstimmig  Jena  als  den  Oi1  <ler 
nächsten  Zusammenkunft  an,  und  wird  Hr.  l’fof. 
Klopfleisch  um  rebernahine  der  Geschäfts- 
führung erRUclil.  (Noch  im  I.aufe  des  Nachmittags 
langte  die  telegraphische  Zustimmung  ein.) 

Anschliessend  an  diesen  Theil  der  Geschäfts- 
ordnung erstattet  Hr.  Krause  (Hamburg)  Bericht 
über  das  Resultat  der  am  I.  Sitzungstag  eniaimton 
romniission  zur  Prüfung  der  von  Ilrn.  K.  Groos 
vorgclegteii  Abrechnung  und  der  betreffenden 
Belege. 

Die  Rechnung  ist  als  vollkommen  richtig  be- 
funden worden,  uiul  wird  dem  Hni.  K.  Groos,  der 
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spin  Amt  niolorleul,  der  besondere  Dank  fflr  seine 
erspriesslidic  Tliüiigkeil  ansgesproehen  und  I)c- 
ebarge  ertheiU.  Dem  iieupewihlten  Schatzmeister 
eegenülier  wird  der  Wunsch  ausgesprochen,  dass 
in  Zukunft  der  „eiserne  llesland“  in  der  Keohnuiig 
flbersichtlicli  ausgesehieden  werden  möge. 

Das  Budget  für  ilas  folgende  ,lahr  ist  nach 
dem  vorliegenden  Cassastand  folgendcrmaassen  von 
dein  Vorstand  entworfen  und  wird  von  der  Ver- 
sammlung genehmigt; 

Die  verfügbare  Summe  besteht  in  41.31  Mk.  SO  Pf. 

Davon  sind  zu  capitalisiren  (Bei- 
trag zweier  lebenslanglieher 


Mitglieder  . . . 

150 

Verwaltungskosten  . 

G<M) 

Druck  «ies  (’orrespbl. 

und  Berichtes  . . 

2tX)0 

Zu  Händen  des  (iene- 

ral-Secretärs  . . 

tk)0 

Honorar  f.Mitarheiter 

:UM) 

Stenographen  der  Ge- 

neralversammlung 

m) 

Für  Ausgrabungen 

(Pfarr.  Engelhar«lt) 

in  Bayern  . . . 150  „ 4100  Mk.  SO  Pf. 

31  Mk.  «I  P^. 

Nachdem  aas  den  briefliehen  Mittheilungcn 
des  Hrn.  K.  üroos  an  den  Yorsiand  d.  d.  Hddel- 
berje  5.  AuKUst  1H75  hervorgeht,  dass  noih  400 
MitgUeder  mit  den  neitrügen  von  lt<75  im  Rflck- 
Stande  sind,  wird  dem  Vorstände  generelle  Er- 
mächtigung ertheilt,  die  einlaafenden  Keträge  und 
sonstige  Kiiinahmeii  bis  ?m  der  Höhe  von  lf>oo  Mk. 
zu  verausgaben,  um  Mittel  für  die  Herstellung  der 
prähistorischen  Karte  und  für  die  Ycrölfentlirhung 
der  Statistik  über  die  Farbe  der  Augen,  der 
Haare  und  der  Haut  zu  erhalten. 

llr.  F.  S.  Hartiuann  spricht  über  die  Hoeli- 
äcker,  uralte  CiiHuren  in  Hayern. 

In  verschiedenen  Hegenden  von  Ober-  und 
Niederbayern,  Franken  um!  Schwaben,  nament- 
lich in  den  Flussgebieten  der  Donau  und  Isur,  des 
Inn.  Lech  und  Main  zeigen  sich  ma-'^seiihafl  uralte 
fulturen,  lloehäckcr  genannt,  welche  schon  früher 
die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gelenkt  haben.  Sic 
bestehen  aus  aneinander  gereihten  Erdcrhöhungeii 
mit  dazwischen  liegenden  Vertiefungen  von  unge- 
wöhnlicher Grösse  und  Gestalt;  die  Heihen  sind 
streng  geordnet  und  haben  aimähernd  gleiche 
Wölbung.  Ihre  Länge  ist  oft  sehr  beträchtlich,  von 
21H)  M.  bis  2 Kilometer  und  sie  sind  dabei  immer 
geradlinig;  ihre  Breite  beträgt  in  der  Kogel  (J  bis 
22  M..  während  die  Höhe  der  Wölbungen  zwischen 
5 — H Dcrimeler  wecliselt. 

Sie  folgen  nicht  immer  derselben  Richtung; 
zieht  nämlich  eine  Reihe,  aus  etwa  14 — 50  Beeteu 
bestehend,  von  Ost  nach  Westen,  so  schliesst  sich 
ihr  zur  Seite  oder  von  der  Mitte  ausgehend,  aber 
ebenso  geradlinig  von  Nord  nach  Süden  gerichtet, 


eine  zweite  an.  Doch  überzeugt  man  sich  allent- 
halben, dass  die  Anlagen  von  Osten  nach  Westen 
viel  seltener  Vorkommen,  als  die  von  Süd  nach 
Nord. 

Vorstehende  Angaben  dürften  allein  schon  den 
Beweis  liefern,  da^^s  diese  reherreste  nicht  das 
launige  Spiel  der  Natur  iMler  dos  Zufalles  sein 
können.  Eine  solche  Annahme  würde  widerlegt 
durcli  das  abweicheiule  Mischungsverhältnivs  der 
Erdschichten  untereinander,  durch  «lie  künstlich 
und  regelmässig  geformte  OberHäche  und  durch  die 
besondere  Lage  dieser  Erhöhungen. 

ln  unübersehbarer  Ausdehnung  liegen  di<‘selhen 
in  den  geradesteu  und  übereinstimmendsten  Anla- 
gen zerstreut;  ihre  Beete  sind  nach  allen  vier  Hiin- 
melsgegeiuleii  gerichtet  und  oft  so.  dass  eine  HeiJio 
dieser  Erderhöliungen  senkrecht  auf  eine  Reihe 
anderer  stössl.  Diese  köustüchen  Formen  wurden 
durch  .Menschenhände  geschaffen  und  «Ue  ange- 
gehciie  planmässige  Richtung,  die  gleiche  Breite 
der  Beete  und  ^■urehen  widerlegen  die  unbegrün- 
dete Ansicht,  als  seien  sie  durch  den  Wellenschlag 
früherer  Diluvioneii  gebildet  worden.  Alluvial-  und 
Diluvialgebilde  haben  wir  überall,  diese  Culturen 
sind  aber  auf  bestimmte  Hegenden  und  Lagen 
beschränkt. 

Ebenso  sind  <lie  Hochheete  auch  hei  ihrer 
grössten  Läiigeiiausdehiiuog  geradlinig  und  müssten, 
wenn  von  den  Mcereswcllen  gebildet,  auch  welleu- 
förmige  Linien  zeigen. 

Aber  auch  sehr  viele  landwirihscliaftliche  Fach- 
gelehrte , und  hierunter  hcrvorragentle  Hrösscn, 
hallen  sich  entschieden  darüber  ausgesprochen,  dass 
diese  Erscheinungen  alte  Aecker  siml,  welche  Über- 
diess  noch  von  einer  hoben  und  weit  vorgeschrit- 
tenen Cultur  zeugen.  Selbst  »1cm  Bauern  sin<l  diese 
Hebilde  bekannt;  auch  er  weiss,  dass  dieselben 
einst  dem  Fehlbau  angeliörten.  Die  Erdi-Ückeii 
sind  ilim  «Bifange“,  die  dazwischen  liegenden  Ver- 
tiefungen , Furchen“;  er  bezeichnet  diese  Krd<?rhölmu- 
geil  als  .\cckcr,  ihre  gewaltigen  Dimeiisioneii  erregen 
sein  Erstaunen,  weil  in  unserer  Zeit  dii*  Bifange  nicht 
in  einem  so  gewaltigen  Ausniaasse  angelegt  werden. 
Er  wendet  ja  diese  .Vrl  des  Feldbaues  heute  noch, 
wenn  auch  nur  im  kleineren  Maas-»tabe.  an.  Der 
Bifaiigbau  ist  uralt  und  Ober  die  ältesten  Pro- 
vinzen unseres  engeren  Vaterlandes  verbreitet  und 
stehe  ich  nicht  an,  zu  behaupten,  dass  die  heutigen 
Bifange  die  Kinder  der  Ilochäcker  seien. 

Betrachten  wir  nun  die  uähereu  Kigensciiaften 
dieser  alten  ('uUuren.  Was  ihre  innere  Structiir 
aiibelaiigt.  so  srhei<len  si<‘h  die  Ilochäcker  in  zwei 
Arten;  die  einen  bestehen  au»;  tiefem  b^ilreiehe 
und  siml  nur  na<'h  und  nach  zu  solclier  Höhe  auf- 
geackert worden;  »lie  Röcken  der  andenm  da- 
gegen sind  aus  Kies  oder  Sand  künstlich  aufge- 
wölbl  und  darüber  die  Ackerkrume  glcichmässig 
gebreitet. 

Die  Errichtung  der  erstercii  war  duivh  eine 
sumpfige,  feuchte  Lage  und  durch  die  l’ndurch- 
lä'^sigkcit  des  Bodens,  dagegen  <lic  .Vnfwölbung  der 
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amleren  dunh  einen  humusanneu  um!  mageren 
lidtlen  veranlasst. 

Hoi’häckcr  finden  sieli  auf  der  Kbene  sowohl 
wie  auf  Höhen,  liören  ahei*  an  steilen  Abhängen 
anf.  Sie  kommen  iin  Sunipflande  and  in  nassen 
Lagen,  aber  auch  auf  unwirUischaftlirhem  und  ma- 
gerem Hoden  vor.  Langgestreckte  Haiden,  welche 
liente  nicht  einmal  als  Weiden  btniützt  werden 
können,  weisen  überall  die  Spuren  dieses  interes- 
santen räthselliaften  Feldbaues  auf;  oft  sind  heute 
diese  Hochacker  ?nit  mächtigen  Kichon  mnl  Wald- 
bestanden  bedeckt;  nirgends  zeigen  sich  Gestösse 
und  Anwände,  ebenso  wenig  finden  sich  Spuren 
von  Feldwegen,  Hainen  und  (frenzgräben. 

Wenn  Feldwege  dennoch  solche  Hocba<‘ker- 
gebiete  durchziehen,  zeigen  sie  dieselben  wellen- 
förmigen  Krböhungen  wie  die  Horbacker  und  setzen 
sich  (iieselben  rechts  und  links  dieser  Wege  fort, 
weshalb  letztere  ofl'enbar  einer  jüngeren  Zeit  an- 
gehören müssen. 

Hochäcker  werden  liäiiHg  durch  Köiuei'slrassen 
durchschnitten.  Hie  Fleete  behalten  jedoch  die 
ihnen  urs))rünglich  bestimmte  Ortsriclitung  bei  und 
scheint  also  die  Krrii-htung  der  Höinerstrussen  nach 
dem  Hochbeetbaue  erfolgt  zu  sein. 

Die  Uucbäcker  laufen  oft  parullei  mit  soIcIm'Ii 
Strassenzflgen  und  stossen  auch  senkrecht  aut  die- 
selben; im  letzteren  Falle  aber  setzen  sich  die 
Hecte  in  gleicher  Uiclitung  fort  und  lassen  somit 
ihr  früheres  Hestehen  dentlich  erkennen,  Ks  muss 
indessen  hervorgehoben  werden,  dass  sich  die  Uocli- 
äcker  beinahe  regelmässig  in  unmittelbarer  Nahe 
von  Ortschaften  ßmlcn,  an  welchen  römische  Nie- 
derlassungen naobgewiesen  sind  oder  ln  der  Nabe 
von  Strassen.  Schanzen  und  Warten,  deren  römi- 
scher Ursprung  nicht  zu  verkennen  ist, 

Kbenso  fin<len  ^icb  einzelne  Grabhügel,  sowie 
grosse  und  kleine  Gruppen  derselben  umniltclbar 
au  den  Hochackerii;  diese  Grabhügel  deuten  he- 
kanntlich  nicht  auf  grosse  Schlachten,  sondern  auf 
das  Gegentheil,  auf  ein  friedliclies  Leben,  auf  eine 
zahlreiche  Bevölkerung,  welche  hier  sesshaft  war  und 
welche  wahrscheinlich  auch  diese  Hochacker  behaute. 

Diese  Annahme  findet  ihre  Bestätigung  üurcli 
das  Vorkommen  trichterförmiger  Vertiefungen  inner- 
halb dieser  Uochäckergebiete,  in  welchen  nur  die 
Fundamente  vorliistorisclier  Wohnungen  erkannt 
werden  können. 

Dass  Grabhügel  auf  Beeten  von  Hochäckeni 
stehen,  habe  ich  noch  nie  beobachtet,  allerdings 
streichen  die  einzelnen  Beete  tlunh  die  Hügel- 
gmppen  und  stossen  an  einzelne  Gräbern  dicht  an. 
IHe  Hügelgräber  waren  weniger  bei  den  römisehen 
Colonisteu  selbst,  als  bei  der  keltischen  Urbevölke- 
rung und  den  später  eiudringenden  Germanen  ge- 
bräuchlich; auch  weisen  die  Formen  und  die  Ver- 
zierungen an  den  Urnen  eher  auf  die  eiubeimische, 
auch  noch  zur  Zeit  der  römischen  Herrschaft  ge- 
bliebene Landbevölkerung , als  auf  die  kunstge- 
fibteren  Römer  hin ; auf  letztere  werden  wir  erst 


dann  mit  Bestimmtheit  geführt , wenn  die  Tupfe 
entschieden  römische  Formen  und  Verzierungen 
zeigen  oder  geradezu  Töpfcrsteinpel  tragen. 

Bis  jetzt  wurden  bei  Cultivining  von  Hoch- 
äckern  nur  kleine  an  der  Zehe  sehr  breit  ge- 
bcbiiiiedete  Hufeisen  gefunden,  wahrscheinlich  von 
einer  kleinen  rferderace  herröhrend. 

Ich  halM*  in  grossen  Umrissen  ein  Bild  von 
unseren  llochäckem  gegeben;  eine  ausführlichere 
um!  cingchcmlc  Behandlung  dieses  Gogenstaiules 
wird  iHM'h  in  diesem  .Jahr  im  Archiv  des  histori- 
8<-hen  Vereins  von  und  für  Oherbayern  erscheinen. 

Der  lluchackerbau  hat  etwas  höchst  Auffallen- 
des und  ein  so  fremdaniges  Gepräge,  dass  wir 
unwillkürlich  un  die  hochscholligen  Aerker  erinnert 
werden,  voii  welchen  schon  Homer  in  seinen  Hclden- 
licdmi  singt. 

Ks  scheint  der  llochackerhau  in  ilie  älteste 
Zeit  Wcst-Kuropa\s  zurückzugehen , doch  bevor 
hierüber  endgiltig  entschieden  werden  kann,  dürfte 
noch  fcst/ustellen  sein,  ob  sidche  verödete  Hoch- 
ackcrgebiele  nicht  aui  h anderwärts  Vorkommen. 

Bis  jetzt  sind  mir  Hochäcker  in  Frankreich 
bekannt  geworden  und  zwar  in  der  Nähe  einer 
Könierstrasvc*  von  Orleans  nach  Chartres;  gleich- 
falls sehr  häufig  sollen  dieselben  in  «1er  Nähe  der 
sogenannten  Druidensteine  und  anderer  uralter 
Steiiidcnkiiiale  vurkoiiimen,  wie  in  ('urnac  an  der 
Bay  von  Quiberon. 

Kbeuso  sind  in  den  deutschen  Rcichslanden 
Eisass  und  Lotliringeu  solche  Hoohäcker  nament- 
lich hei  Rcichshofen  und  Niederbronnen  an  der 
grossen  Römerstrasse  zahlreich  vorhanden. 

ln  England  sollen  diese  alten  Culturen  sehr 
verbreitet  sein  und  sich  numentlicii  auch  um  den 
wcUberfiluiiten  Stonehenge  sehr  zaidreich  zeigen. 

Autfallend  ist,  dass  sich  nucli  in  diesen  Lan- 
den un  uiul  innerhalb  dieser  alten  ('ulturen  die  näni- 
liehen  trichterförmigen  Gruben  finden,  welche  die 
Franzosen  ilargellcs,  die  Engländer  Lenpits  nennen. 

Auch  in  Dänemark  auf  den  jütläiidischen 
Haiden  sollen  Idch  gleichfalls  alte  Culturen  zeigen 
und  Carl  v.  Ksstorf  erwähnt  in  seiner  vortreff- 
lichen Beschreihung  der  Gräber  bei  Uelzen  mehr- 
fach alter  verödeter  Culturen,  welche  merkwürdiger- 
weise, wie  bei  den  Hoebäckem  in  Sfldbayern.  sich 
mitten  durch  diese  Todtenmalc  liineinst  recken, 
üeber  die  Structur  aller  dieser  alten  Culturen 
wurde  bin  jetzt  nichts  Näheres  bekannt,  daher  auch 
nicht  festgestellt  werden  konnte,  ob  dieselben  «len 
in  Sudbayeru  vorkommemlcn  Culturen  beigezäblt 
werden  köimcu  oder  nicht. 

Da  solche  Feststellungen  nur  an  Ort  und 
Stelle  durch  weit  reichende  Forsclrnngcn  bewirkt 
werden  können,  so  schliesse  ich  meinen  Vortrag 
mit  der  ergebenen  Bitte,  mich  durch  Nachrichten 
über  das  Vorkommen  solcher  allen  Culturen  unter 
ganz  genauer  Beschreibung  ihrer  näheren  Eigen- 
schaften und  Ausmaasse  frcundlichst  zu  unterstützen. 

SchluKS  der  Sitzung  um  'J  Uhr. 
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Dritte  Sitzniiff. 

Miltwocb,  iloii  11.  .\njrU5l  1«75. 


Ta|;<‘8n  rduiiu;; : Hr.  C.  S c h ut i d t (Kssi-d) ; l>ber  amerikanische  Hofhacker.  — llr.  .Schaaffha  nsen  : l'pber 
liählcnfunde  in  Weatfalen.  — Hr.  Much:  l\*her  alt(rermanische  Wohnsilre  in  XiederosleiTeich.  — Hr. 
A.  Kcker;  Keltische  und  gc^rmanische  Schädel  in  SuddeuUchland.  — Uiscnaaion  über  diesen  Vortrag. 
— Hr.  A.  Kcker:  Kiujge  vorhistorische  Funde  üi  Süddeutschland  und  in  der  Schweis.  — Derselbe: 
l'eber  weibliche  Schädel.  — Hr.  Mehlis:  Die  Dürkheinier  Kiuguiauer.  — Schluss  der  (teueralver- 
saiumluug. 


Die  Sitzung  wird  um  9 Uhr  90  .Minuten  Vor- 
mittags durch  Hm.  Virrhow  eröffnet. 

Der  Herr  Vorsitzende  verliest  den  Kinlanf. 
(.Siehe  S.  4.*) 

Meine  Herren!  Unser  wissenschaftlicher  Zet- 
tel umfasst  noch  eine  so  grosse  Anzahl  von  Vor- 
trägen, dass  ich  im  Interesse  der  einzelnen  Herren  den 
dringenden  Wunsch  aussprechen  muss,  dass  sich 
die  einzelnen  Uediicr  eine  gewisse  Zeit  setzen. 
Nach  unserer  Berechnung  würde  die  flherhaupt  zur 
Verfügung  stehende  Zeit  etwa  einen  Zeitraum  von 
95  Alinuten  für  den  Kiuzelnen  umfassen. 

Im  Ansehluss  an  die  gestrige  Mittheilung  des 
Hrn.  Hartmann  über  bayerische  Hochäcker  hat 
Hr.  Schmidt  gewünscht,  über  amerikanische  Hoeb- 
ücker  vorzulragen. 

Hr.  Schmidt;  Als  Hr.  Hartmann  seinen 
Vortrag  über  bayerische  Hochäcker  beendet  halte, 
war  die  Zeit  schon  so  weit  vorgeschritten,  dass 
es  mir  nicht  mehr  möglich  war,  Ilirc  .Vufmerk- 
samkeit  auf  eine  coinprimirte  Notiz  hinzulenken, 
die  ich  über  ainerikanische  Horhäcker  gehen 
möchte.  Dieselben  liegen  unserem  Interesse  etwas 
ferner,  alior  ich  glaube,  dass  die  Beziehnngen,  die 
Kigenthfimlichkeilen  dieser  amerikanischen  Hnch- 
ttcker  so  frappant  ähniieh  sind  mit  den  europäischen, 
dass  eine  Notiz  darüber  wohl  interessant  genng 
sein  kann,  um  wenige  Minuten  Ihre  Aufmersamkeil 
in  Anspmeh  zu  nehmen. 

Sic  wis.scn.  der  Mis.sissippi  durchzieht  in  seinem 
unteren  l.aufe  ein  flaches  Tiefland,  so  lief,  dass  es 
an  den  meisten  Stellen  nicht  über  das  Niveau  des 
Hochwassers  hinansreicht ; ja  ein  grosser  Theil  des 
Landes  liegt  unter  dem  Niveau  des  Hocliwasscrs 
und  wird  durch  ausgedehnte  Systeme  von  Dämmen 
vor  den  Flutheii  geschützt.  Diese  Krümmungen, 
die  der  Mississippi  macht  — in  unzähliger  Monge 
ziehen  sie  sieh  von  Westen  nach  Osten  — zeigen 
an  der  convexen  Seite  der  Krümmung  einen  senk- 
rechten Absturz,  während  gegenüber  gewöhiilicli 
eine  weile  Sandbank  in  den  Fluss  hineinragl. 

Als  ich  vor  mehreren  .lahren  den  Mississippi 
hinanf  fuhr,  war  ich  in  der  Mitte  des  Unterlanfes, 

•)  Naih  Schluss  der  (ieneral-Versammhmg  ist  bei 
der  lledaetion  noch  die  .Altbilibing  eines  jener  cbauiä- 
ccphaleii  Schädel  eingelanfeti,  welche  Hr.  Dr.  Gilde- 
meisler  bei  Bremen  aiisgegratK*n  bat. 


im  Staate  Arkansas.  Oberrasebt,  oberhalb  Nal- 
rhez  eine  ganz  cigenthflmlicbe  Gestaltung  des  Ufer- 
randes zu  bemerken.  Ich  war  am  Deck  des  Schiffes 
ungefähr  im  gleichen  Niveau  mit  dem  Lande,  das 
sich  im  scharfen  I’rotil  ahhoh.  und  da  zeigten  sich 
plötzlich  Einkerhungen  am  Ufer , die  regelmässig 
wiederkehrten,  Einkerbungen,  die  durch  ilirc  Regel- 
mässigkeit so  auffallend  waren,  dass  man  sie  sofort 
überscliauen  konnte. 

Sie  kamen  alle  4 bis  5 M.  in  regelmässigen 
.Abslänileu  wieder  und  fassten  zwischen  sieli  flache 
Beete,  die  nur  wenig  über  die  Kiiikerbungcn  erhaben 
waren,  vielleicht  '/■ — ’i  M. 

Wie  weit  sie  sich  nach  innen  erslreekeii.  konnte 
mau  vom  Schiffe  aus  nicht  sehen. 

loh  war  keinen  Augciililick  im  Zweifel,  dass 
ich  es  mit  sogenannten  alten  indianischen  Garten- 
beeten zu  thuii  halle,  ganz  entsprechend  den  euro- 
päischen Hocliäckem.  Ks  ist  dicss  wohl  der  süd- 
lichste Punct , bis  zu  welchem  diese  indianiscbeii 
Gartenbeete  beehacblet  sind.  Das  Hauptgebiot  ist 
nördlich  in  der  Gegend  der  oberen  grossen  Seen, 
ganz  besonders  im  Staate  Wisconsin.  Sic  linden 
iliesclben  beschrieben  in  dem  Werke  von  Seool- 
kraff)  u.  .4. 

Wenn  ich  Ihnen  dieselben  beschreiben  wollte, 
müsste  ich  die  Worte  wiederinden.  die  Sie  gestern 
von  Hm.  II  a rt  m a n n über  die  bayerischen  Hoch- 
äcker  gehört  , haben,  es  sind  genau  dieselben  Dinge. 
Es  sind  mächtige  lange  Furchen,  die  ganz  regel- 
mässig parallel  weit  in  das  Flai  ldand  sieh  liiuweg- 
ziehen  und  flache  Beeten  zwischen  sieh  fassen,  die 
Gartenbeete  genannt  werden. 

Die  Aecker  stossen,  wie  nnscre  enropäischen, 
so  aneinander,  dass  die  Furchen  Winkel  zusammen 
bilden,  während  jeder  einzelne  Aekor  regelmässige 
Furchen  hat:  kurz,  es  ist  eine  frappante  Ueberein- 
stimmnng  zwischen  europäischen  und  amerikanischen 
llochäckera  zu  finden. 

Wie  weit  die  Slraelur  dieser  amerikaniseben 
Hoehäeker  übereinstimmi  mit  den  europäischen, 
spcciell  mit  den  bayerischen,  vermag  ich  nicht  zu 
sagen.  Soviel  ich  im  .Augenblicke  daräber  weiss,  sind 
darüber  keine  weiteren  Untersuchungen  angcsiellt. 
Ob  sic  nach  denselben  Principien  gemacht  sind 
wie  die  europäischen,  weiss  ich  nicht.  Sonst  alicr 

•)  Infnrmalirm  resp.  the  history,  coiiditieii  and  pro- 
spects  ef  the  Indian  tribes  Bd.  1. 
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ist  die  Uebereinstiimnuiur  jjanz  vollkommen.  Nun. 
wenn  Sie  mioli  fragen:  Wan  ist  die  Hedeutan^  die- 
ser Hoehücker,  was  ist  der  Urspruiiff,  die  (Tesrliichte 
dieser  Dinge?  so  muss  ich  Ilinoii  bekennen:  Ich 
weiss  es  nicht! 

Sie  gehören,  wie  unsere  europaisrhen  lluchacker. 
ebenfalls  der  prähistorischen  Zeit  an.  Das  will  in 
.\merika  nicht  viel  sagen;  die  historische  Zeit 
reicht  ja  dort  erst  wenige  Jahrhunderte  zurück.  Ka 
sind  die  Gegenden,  wo  diese  Hochacker  sind,  zum 
ersten  Male  von  Kuropflem  vor  noch  nicht  L^K) 
Jahren  besucht  worden,  als  die  eifrigsten  uiiti  tüch- 
tigsten Missionare,  die  Jesuiten,  in  jener  Gegend 
sich  nicderliessen.  Der  volle  helle  Tag  iler  Ge- 
schichte ist  in  Wisconsin  noch  keine  zwei  Mensrhen- 
alter  alt.  So  mul  man  die  Drahistorie  <lort  sehr 
weit  in  unsere  Zeit  versetzen  müssen. 

Wie  Sie  wissen,  haben  die  ersten  KnropAer, 
als  sie  nach  Amerika  kamen,  üherall  einen  sehr 
au'^gedehnten  Ackerbau  vorgefunden . die  Indianer 
waren  eben  im  Ilegriff.  aus  einem  Jügerv«)lke  ein 
ackerbautreibendes  zu  werden.  Ks  war  eine  grosse 
Agriciiltur,  welche  «lie  zuerst  dahin  kommenden 
Kurt»paer,  Spanier  und  Knglamler.  dort  fanden. 
Sic  famlen  mächtige  Speicher  voll  von  Koni.  Mais. 
Tabak  etc.  und  oftmals  mussten  die  Imlianer  in 
ihrer  Gastfreundschaft  aiishelfen  mit  ihren  Vor- 
rathen,  wenn  die  Spanier  und  Engländer  Hunger 
hatten. 

Wir  dnden  diese  Äecker  dargcstellt  in  den 
schönen  Tafeln  des  De  Dry.  Wir  sehen,  wie 
sorgfältig  und  genau  die  Indianer  ihre  Aecker 
bearbeiteten;  aber  nirgends  finden  wir  eine  Spur 
davon,  dass  die  Indianer  Hochacker  - Feldbau 
getrieben  haben.  ITcberall  sind  es  andere  Dinge, 
die  wir  in  den  Notizen  and  Abbildungen  darüber 
haben,  so  dass  die  Geschichte  auch  Ober  diese 
Hochacker  Nichts  gibt.  Sic  sind  rein  prähistorische 
Dinge.  Aber,  meine  Herren,  ist  cs  nicht  aiiflfaUeml, 
dass  man  in  Gegenden,  die  durch  den  atlantischen 
Ocoan  getrennt  sind,  Dinge  findet,  die  in  so  eigen- 
thümlicluT  frappanter  Weise  Qbereinstimmeii  mit 
den  unsrigen,  dass  mau  auf  den  ersten  Blick  sagen 
mtk'htc:  wenn  sie  neben  einatnier  wftren:  dieselben 
Menschen  hatten  sie  gemacht. 

Die  Analogie  geht  nocli  viel  weiter. 

Sie  wissen,  dass  in  den  amerikanischen  AUer- 
thümern  fast  in  jedem  Stöcke  Analogien  sind,  die 
uns  frappiren.  Sie  wissen,  die  .\merikarier  hahou 
Kjökkenmöddinger  gerade  so,  wie  wir  in  der  alten 
W'clt.  Sie  haben  dieselben  Steinwerkzeuge , die 
seltensten  Ff>rmen  mit  eingekerbten  Hingen,  ilic 
sogenannte  Tomahakform.  Es  ist  diess  «lie  re- 
gelmässige Form  in  .\merika.  Sic  finden  Instru- 
mente von  Knpfer  in  .\merika  genau  von  denselben 
Formen,  die  wir  in  der  Bnmzezeit  haben;  sie 
haben  dieselben  Befestigungen,  dieselben  Systeme 
von  Wällen,  dieselben  Schutzmittel  au  schwachen 
Stellen  der  Befestigungen;  sie  haben  dieseUien 
Gräber  wie  wir:  kurz,  Sie  finden  eine  weit- 


gehende rebereiustimmnng  dieser  Dinge  der  alten 
und  neuen  Welt. 

Ist  da  nicht  <ler  Sjieculatioii  Thür  und  Thor 
geöffnet?  Müssen  wir  nicht  aiinelimen,  dass  diese 
gemeinsamen  Dinge  gemeinsamen  Ursprung  haben? 
Ja,  wenn  sieh  iiachweisen  Hesse,  dass  die  Hoch- 
äcker in  der  alten  Welt  »ich  weit  bis  nach  Asien 
hinein  fortsetzen,  wurde  dann  nicht  ein  Phönikomane 
der  die  ganze  Cultnr  Amerika’s  vom  Stranden  eines 
phönizischeii  Schiffes  herleiten  möchte,  einen  wei- 
teren Grund  für  seine  Behauptungen  finden? 

Ich  meine,  wir  müssen  aus  dieser  Ueherein- 
<^timtnuiig  eine  l.ehre  ziehen,  dass  wir  vorsichtig 
sein  sollen,  wenn  wir  in  der  Urgesehichtc  ähnliche 
Funde  finden.  Ich  glaube,  das  ist  die  interessan- 
teste Seite,  welche  die  amerikanischen  Funde 
für  uns  haben,  dass  sie  uns  zeigen,  wie  bes4)unen 
wir  sein  müssen,  wenn  wir  Funde  in  nnsereo  Län- 
dern mit  Funden  fremder  Lander  vergleichen , die 
scheinbar  ganz  fibereinstitnmen.  Wir  können  die- 
selben Stein-  und  Bronzeformen,  dieselben  Orna- 
mente vielleicht  in  ganz  verschiedener  Entwicklung 
in  primitiven  Stadien  tiiideii  uml  dürfen  nicht  aus 
der  Aebniichkcil  der  Formen  zuröckscliliesseii  auf 
die  Gemeinsamkeit  des  Ursprunges. 

Hr.  ScImaffhaoHeii : Meine  Herren!  Ich  er- 
laube mir,  Ihnen  Bericht  zu  erstatten  über  Au«- 
grabungen  in  westfälischen  Hölilen.  Sie  erinnern 
sich,  dass  mir  zweimal  schon  die  Gesellschaft  Geld- 
mittel bewilligt  hat  zur  .Anstellung  solcher  .\rheitcn. 
Ich  habe  im  vorigen  Jahre  über  .Vnsgrabuiig  der 
neuen  Wilhelmsliöhle  in  W'estfalen  berichten  kömien. 
die  ein  reiches  Material  quateniärec  Thierre^te 
geliefert  hat,  aber  Nichts,  was  auf  die  Spur  des 
Menschen  deutete. 

ln  diesem  Sommer  sind  zwei  andere  Höhlen, 
die  sehr  gi'eignet  dafür  erschienen,  in  Angriff  ge- 
nommen worden:  die  den  Touristen  wohl  bekannte 
schön  gelegene  Klosensteiiierhöhle  im  Honnethule, 
und  die  Martinshöhie  in  einem  Seitenthälcheii  des 
Lennetliales.  mehr  versteckt  gelegen  und  darum 
weniger  besucht , als  die  andere.  Beide  Höhlen 
Meten  manche  KigenthQmliehkeiten.  die  sich  auf 
die  Bildung  der  Höhlen  beziehen,  und  nicht  üheraU 
so  klar  vorliegen,  als  hier.  Ich  werde  sie  kurz 
erwähnen,  weil  ich  sie  für  wichtig  halte. 

Wir  müssen  die  Höhlen  als  ursprünglicho 
Was'icrläafe  betrachten.  Das  auf  die  Oherfiüche 
der  Erde  niederfallende  Wasser  sucht  sich  einen 
Weg  durch  die  vorhandenen  Spalten  des  Kalk- 
gebirges, die,  sei  es  durch  Hebung,  oder  durch  die 
alltnählig  fortschreitende  Erkaltung  der  Erdrinde, 
oder  durch  die  Metamorphose  der  dleselhe  bilden- 
den Gesteine  entstanden  sind.  Das  Wasser  arbeitet 
in  diesen  Gängen  und  erweitert  sie  theils  auf 
mechanische,  theils  auf  chemisihe  Weise,  zumal 
durch  die  Kohlensäure,  die  lösend  auf  den  Kalk 
wirkt.  Wir  sehen  nun  deutlich  bei  beiden  genannten 
Höhlen,  wie  auch  bei  vielen  anderen,  dass  sich 
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der  Was'icrlauf  in  den  TlialwAiiden  mit  der  Aus- 
tiefuim  de*,  Thaies  stdl»st  immer  mehr  posenkt  hat. 
Ur.**prhnplieh  sind  die  Höhlen  als  Wasserlaut'e  nicht 
bewohnt,  aber  das  Wasser  sinkt  tiefer  in  dem  zor- 
klhftctcii  Ho<lon  und  die  den  Kanal  durrhzichondc 
Luft  sehl&pt  nun  aus  dem  beständig  noch  von  oben 
durcbsickernden  Wasser  den  Kalk  nieder,  es  bilden 
sich  Stalaktiten  und  Stalagmiten,  die  den  Hoden 
abschliessen  urni  bewohnbar  machen , während  das 
Wasser  in  lieferen  Kanälen  dem  Thale  ziirtiesst. 

All  beiden  Thalwändcn  nun.  in  denen  die  bei- 
deu  genannten  Höhlen  liegen,  finden  sich  mehrere 
Höhlen  ftber  einander,  aber  in  derselben  Spalte, 
die  hier  \orhamlen  war,  und  sie  entspreclien  bei  der 
Klnsensfeiner  Höhle  einer  weiteren  Thalsimkung,  die 
sich  auf  der  OborHäche  des  Terrains  deutlich  er- 
keimön  lässt.  Unter  der  obersten  Klusensteiner 
Höhle  liegt  etwa  10  M.  tiefer  eine  zweite,  die 
ebenfalls  trocken  liegt,  noch  2t>  M.  tiefer  nahe  der 
Hönne  öffnet  sich  die  dritte,  aus  der  ein  mächtiger 
Hach  hervortritl.  Kr  ist  es,  der  früher  in  der 
zweiten  und  noch  frülier  in  der  ersten  Höhle  seinen 
Ausfiuss  liutte  und  diese  Kanäle  gebildet  hat. 

Aurli  unter  der  Martinsiiöhle  liegt  eine  zweite; 
<las  einst  hier  abgeflossene  Wasser  ist  nicht  mehr 
sichtbar,  es  geht  durch  liefere  Schichten  in  die 
nahe  gclegeiio  Lenne.  Auch  der  Hach  des  Schledde- 
Ihalcs,  an  den  dieser  Name  erinnert,  ist  versiegt, 
wozu  die  .Vusrottung  der  Wälder  beigetragen  haben 
mag.  Die  TTönne  selbst  verschwindet  in  trockenen 
«lahren  uiiterbulb  Halve  in  den  Spalten  ihres 
Flussbettes  und  bricht  später  wieder  in  denselben 
lier^or. 

Die  Arbeiten  in  der  Klusensteiner  Höhle  wur- 
den unternommen,  weil  hier  früher  zufällig  einige 
merkwünlige  Fun<le  von  Steingeräthen  gemacht 
worden  waren;  man  fand  im  Hingang  der  Höhle, 
bei  einem  FoNblock.  der  vom  Ihdz  der  Hölilentbiere 
glatt  pülirt  war.  in  geringer  Tiefe  ein  Steinbeil, 
roh  zngebauen,  mandelförmig,  genau  von  der  Form 
der  Heile  von  Amiens  and  Abbeville.  Mir  ist  nicht 
bekannt,  dass  irgendwo  in  einer  deutsclien  Höhle 
ein  paläolithisrhes  Werkzeug  von  dieser  Art  gefun- 
den worden  wäre,  ich  bedaure,  cs  nicht  vorlegen 
zu  können . da  es  in  diesem  Augenblicke  sich  iu 
Stockliolm  befindet. 

Als  wir  die  Arbeiten  hier  begannen,  fand  ich 
selbst  in  einer  Tiefe  von  20  Cm.  am  Hingang  der 
Höhle  ein  Feoersteinmesser,  einen  Rliinozeroszahn 
und  gleich  daneben  einen  Knochen,  der  seiner  ab- 
gerundeten Enden  wegen  zuweilen  für  ein  bearbei- 
teter gehalten  wird.  Ks  ist  aber  nichts  anderes, 
als  das  oa  vom  Höhlenbären,  das  wie  ahge- 

sciiliffen  an  der  Spitze  aussieht.  Es  lag  mir  aber 
fenje.  ans  dem  Funde  dieser  benachbarten  Gegen- 
stände ein  gleiches  Alter  derselben  abzuleitoii,  denn 
hier  war  der  Höhlenboden  schim  von  anderen  auf- 
gewühlt und  auch  das  Wasser  scheint  hier  bei 
starken  Kegengüssen  sich  iu  den  Hoden  einzugra- 
ben  und  seine  Einschlüsse  za  entblösen.  Wir 
müssen  besonders  vorsichtig  sein,  wenn  wir  in  den 


Höhlen  die  Schichten  auf  einem  Querschnitt  blos 
legen,  die  oberstcu  ohne  Weiteres  für  die  jüngsten 
zu  lialten.  Es  giebt  eine  Monge  von  Vorgängen, 
wie  das  spätere  Herabfallen  von  Aiisfüllimgen  aus 
Spalten  der  Hölileudecke , .\ufwübh*n  des  Hodens 
durch  friihere  Rewobner.  Wirkungen  des  Wassei*s 
bei  Wolkenbrfloben , die  eine  Störung  des  ruhigen 
Absatzes  dieser  Schichten  leicht  veranlassen. 

Wenn  man  die  Horgtlädic  über  der  Klusen- 
steiiierböhle  betrachtet , so  zeigt  sich . dass  sie 
ansteigend  gegen  den  Hergrücken  liegt  und  eine 
grosse  Senkung  gegen  ilas  Thal  bildet,  so  dass 
atmuspbäre  Wasser  noch  immer  hier  ziisaimnen- 
fliesseii  und  durch  die  Decke  der  Höhle  dringeu 
können,  dass  also  hier  in  späten  Zeiten  immer  noch 
Wasserbewegungen  stattfinden  konnten,  die  den 
Roden  uiiterwühlten.  So  mag  jenes  paläolithische 
Heil,  sowie  der  Uhinuzeros-Zabn  an  der  Seite  des 
Fcuersteiiimosscrs  in  eine  so  hohe  Scliii  bt  des  Hodens 
gekommen  sein.  Es  bat  uns  die  Klusensteinerhöble 
seil  Hegian  unserer  .Vrbeiten  zwar  zaiilroiclie  Thier- 
reste, iu  grösster  Menge  die  des  Höhlenbären,  aber 
wi-nig  meiisclilidie  Gerätho  geliefert.  dcK'b  ein  sehr 
sdiönes  7 C’m.  langes  Feuersteinmesser  von  gewöhn- 
liidier  Form,  iiiul  ein  zweites  von  besonderer  Art. 
Es  ist  diess  ein  H (’m.  grosses  Feucrsteiiigerätbe. 
dessen  Sclmente  kreisförmig  ist,  und  an  dessen 
Uöcken  sich  eine  ausgescliliffene  kreisföruiige  Stelle 
befindet,  wie  zum  Einlegen  des  Daumens  beim  Ge- 
brauche des  Werkzeugs,  das  vielleicht  zum  Zer- 
schneiden von  Häuten  gedient  hüben  mag.  Zufällig 
ist  mir  in  letzter  Zeit  eine  Sehrifl  von  H.  RIO  inner 
in  die  Hand  gekommen,  die  sich  mit  den  Gerätheu 
der  Handwerker  der  Griechen  und  Römer  befasst 
und  aus  alten  Denkmälern  Abbildungen  dieser 
Werkzeuge  gibt.  Da  wird  nun  bei  der  Darstellung 
einer  Scliuslerwerkstätte  als  merkwünlig  ein  kleines 
eisernes  Messer  abgebildet,  genau  von  dieser  Form, 
mit  einer  kreisfönnigen  Schneide  und  mit  einem 
kleineren  kreisförmigen  Ausschnitte  am  Rücken 
zum  Einlegen  eines  Fingers  oder  dos  Daumens,  wie 
der  Hesrlireiber  die  Sache  schildert.  Auch  Fried- 
richshält sichelförmige  breite  Messer  aus  nordischen 
(iräbiTH,  die  man  bisher  für  Uasinnesser  angesehen, 
für  Werkzeuge  zum  Zersehueideu  des  Leders.  Es 
wäre  möglich  — was  ja  auch  bei  andern  Gerätbcn. 
wie  bei  den  Messerklingen  der  Fall  ist , dass  das 
Vorbild  dieses  eisernen  Sebneidewerkzeugs,  wie  es 
bi’im  Schiist erhandwerk  sjiäter  gebrauclit  wunle, 
schon  in  einem  Steingeräthe  vorhanden  war. 

(Der  Redner  bemerkt,  dass  er  nicht  alle  Fuml- 
stfieke  herumgeben  kann  und  bittet  die  Anwesen- 
den. später  die  auf  einem  Tische  ausgelegteii  Ge- 
genstände sich  anzuschon.) 

Es  hat  die  Kluseiisteincrhöhle  nocli  zwei 
Feuersteine  geliefert  in  einer  Tiefe  von  etwa  IJO  Cm., 
auf  deren  Form  ich  aufmerksam  machen  muss. 
Sie  sehen  so  genau  aus  wie  Feuersteine,  die  zum 
Feuerschlagen  dienen,  dass  ich  glaube,  sie  haben 
diese  Hestimmung  gehabt. 
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IJober  die  F<’nrrbpmtunp  dor  Altoit  Imbcii  wir 
in  letzter  Z«*il  vrTMhbMlfne  xViißaben  ^jcdiört.  Der 
Oeiscnstaiid  wurde  aurli  in  der  Derliie*r  uiithropn> 
lu^ischeu  (ie>ellseliaft  ietzthin  verhandelt.  ZeitM-lir. 
f.  Klhuol.  1^71,  S.  'J7  u.  lr*72,  S.  I:i7.  Krmuiin 
iNt  der  Ansiehl,  als  wenu  die  Oriecheii  und  Homer 
mM'li  iiielit  das  Feuersehlu(;t‘u  mit  Stein  und  Stald 
uekaiint  li5Uen , .sondern  nur  da.s  urNprünuHrliu 
Werkzeug  zur  Feuerbereitung , das  Heihfeuerzeug 
aus  einem  weichen  und  eiuein  bai'ten  Holze,  wie 
wir  es  bei  den  Wiblen  noeh  überall  tiiideii.  Kr  gab 
mehrere  Grunde  dafür  au,  dass  das  Feuersrhlagi'U 
mit  Stahl  und  Stein  aus  Mittel-  oder  Nord-Asien 
herübergekonimen  sei  und  zwar  narb  Sizilien  dim  h 
die  Araber,  weil  man  hier  als  Zündmas>e  dieselbe 
iMlanze,  eine  ( irsinm-Art  benutzte,  wie  bei  den 
Mongolen  in  der  Turtarei,  an  deren  eigen!  bümiielie 
Sitl«*n  auch  vieles  Andere  in  S]mnien  erinnere.  Ks 
gibt  indessen  in  der  römisebeii  I.iteratur  die  aller- 
ülierzeugemlsteii  Heweise,  dass  die  Uömer  das 
Fenersehlageii  kannten,  wenn  auch  ilaboi  von  Kisen 
nicht  die  Hede  ist.  Hei  Virgil  lieisst  es:  .s/7«v  s<vV 
fiUftm  r.ri-udit  Athnlfn^  Seneea  spricht  vj)in  h’cuiT- 
inaelnru  „laimlr  und  Plinius  sagt  aus- 

drücklich . dass  man  den  Stein  gegen  Stein  oder 
gegen  den  geschlagen  habe,  unter  welcbein 

doch  wohl  ein  Stft«k  Kisen  zu  verstehen  ist,  wie- 
wohl Krmaun  dies  he/weifclt.  Wie  unser  llr.  Vor- 
sitzender in  Berlin  schon  mittheilte,  sind  um  Hheiii 
in  Fraukeiigrähcrii  aus  ilom  ü.  bis  rt.  .laltrlaimlert 
von  Lindenschmit  Stahl  und  Feuerstein  als 
Beigaben  gefunden  worden,  die  sieb  iin  Mainzer 
MuH'um  betindeii.  Ich  füge  hinzu,  dass  man 
in  Belgien  in  der  Höhle  von  f’bnleux  ein  Stück 
Schwefelkies gefundtm,  welches  Dupont  abgebildet 
hat ; es  bat  eine  Schlagniarke,  die  so  aussielit.  als 
w enn  cs  angeschlagen  w orden , um  Feuer  zu  ma- 
chen. Uemna<h  geht  das  feuerschlageii  mit 
Feuerstein  und  Kisen  in  eine  ült<‘re  Zeit  zurück, 
als  Krmann  aimimmt.  Ich  will  noch  bvmerkeii, 
dass  kleine  Stückchen  Kisen  durch  Ib^st  leicht  zer- 
slörl  werden  und  dessbalb  iu  manchen  Funden 
fiddeti.  ln  der  Martinshöhle  fand  sich  in  der  NAhe 
von  Feuersteingerätheu  ein  fast  unkenntliches  Stück- 
chen Kismi,  dmdi  war  es  ein  Beschlaestück  und 
sah  nicht  aus , als  hätte  es  zürn  Feuerschlagen 
gedient.  Wir  können  aber  imnierbin  glanben.  dass 
für  diesen  Zweck  die  Volker  früher  schon  kleine 
Kiseiislückc  hatten.  Aus  dem  griechischen  Alter- 
tlium  ist  eine  Angabe  Ober*  das  Feuersclilageii 
nicht  bekannt,  das  hölzerne  Ueibfeuerzeug  war 
allgemein  verbreitet  und  von  ilnn  gibt  llesiod  das 
Uätbsel  auf,  welches  Wesen  seine  eigenen  Kltern 
verzehre!  Für  die  frühe  Kenntuiss  ostasiatisclier 
Volker,  das  Kisen  zu  härteu,  spricht  aber  die  An- 
wendung des  Compasses  bei  ihnen  schon  um  1 
V.  Clir.  Doch  kennt  auch  Homer  den  blauen  Stahl 
und  das  Zischen  des  Wassers,  wenn  Metall  darin 
abgekühlt  wird. 

ln  der  Klu.sensltdnerhöhle  ist  jjoch  eine  beson- 
dere Krsclieinuiig  die,  darf«  die  zahlreichen  Knochen 


(|tiaternfirer  Tbicie  tief  schwarz  gefärbt  sind.  Ks 
rühi'f  dies  von  dem  dort  vorkommendeu  Mangan 
her , welches  auch  die  scliöiiiMi  Dendriten  oder 
iiioosirtigcn  Zeichnungen  auf  den  Knochen  muiicher 
llölilcn  lienorbringt.  Man  tiudet  faustdicke  Stücke 
vim  JSIangunerz  zwisclien  den  Knochen  der  Klüsen- 
steiiicrliölile. 

Hier  ist  noch  eiu  kleines  Geräth  von  Stein, 
des'-eii  llcdeutung  ich  nicht  kenne,  welches  aber 
sicher  durch  Kunst  in  diese  länglich  viereckige 
Fonii  gebracht  ist.  Kin  Kalksinterflberziig  bedeckt 
das  Sti  inclien;  unter  demselben  sieht  man  deutlich 
eine  regelmässigi-  Heihe  von  Strichen,  zum  Beweise, 
dass  das  Steinchen  geschliffen  ist. 

Ich  komme  nun  zu  Jen  Funden  der  .Marlius- 
höhle.  Ks  ist  dort  kaum  vier  Wochen  lang  ge- 
gmben  wonlen.  aber  mit  viel  grösserem  Krbdgo. 
Viele  lliiiiderte  v«»n  GiTätlien  aus  Feuerstein,  meist 
kleine  Messer.  Pf<*ils)dtzeii,  auch  Sägen  und  eine 
grosse  Zahl  von  zcrsclilagenen  Kintcbeii  wurden 
gefnudeii.  d<Kb  ist  die  Untersuchung  bisher  nicht 
tiefer  gedrungen,  als  etwa  2 M.  Die  Km>clieii 
gehören  noch  lehemleii  Thierurten  au.  die  meisten 
dem  Hirsch,  Schwein.  Ochsen  und  Pferd.  Die 
Brurlistücke  sind  so  klein,  dass  sich  über  «He 
Varietät  «lieser  Thiere  nichts  sagen  lässt.  Ich  habe 
von  der  Folge  der  Schichten  eine  Skizze  entworfen, 
<lie  ich  vorlege.  In  der  Martinshöhle  haben  sich 
noch  in  sp.älm*i  Zeit  häutig  Mensclum  versammelt. 
Sie  wurde  zu  Anfang  des  .lahrhundefls  noch  be- 
nutzt, um  dort  <len  Flachs  zu  scblagen.  denn  da- 
mals war  ein  aiisgedehnter  Flachsbau  in  dieser 
Gegend.  Die  Weiber  versammelten  sich  hier  und 
mancher  Fund  in  der  obersten  BiNlenscliicht.  z.  B. 
Schreibgiiffel  der  Kinder,  stammt  wohl  aus  dieser 
Zeit.  Unl<r  der  obersten  Schicht  mit  mo<lerncn 
Kiiischlussen  folgt  ein  dunkler  Hnniusbodeii,  hie 
nnd  da  stark  gemischt  mit  Lehm.  Kr  enthält 
Kohlenreste,  die  oft  in  rundlielien  Vertiefungen 
Heuen,  wie  wenn  da  eine  Feuerstätte  gewesen  wäre; 
dabei  liegen  zahlreiche  von  MenHchenhand  zerschla- 
gene auch  vom  Feu«*r  angebramite  Knochen,  da- 
zwischen auch  schon  einzidne  Splitter  von  Feuer- 
stein. Dann  tinden  sich  etwa  in  öti  Cm.  Tiefe 
die  Scherben  jener  groben  schwärzlichen , tinger- 
dicken  Topfwaare,  wovon  ich  ein  grosses  Bruch- 
stück aus  der  Halvcrhölile  hier  vorlege,  von  der 
man  bisher  immer  glaubte,  dass  sie  der  ältesten 
Zeit  der  Höhlenbewohner  angehöreii  müsse.  In  der 
Martinsböhlc,  wo  die  Schichten  nnge«tört  scheinen, 
liegen  aber  zwischen  den  groben  und  sogar  tiefer 
als  diese,  auch  Bruchstücke  einer  besseren,  wenn 
auch  nur  roh  verzierten  Töpferarbeit,  so  dass  es 
scheint,  man  hat  «lamals  wie  heute  grobe  und  fei- 
nere Töpfe  gehabt.  In  dieser  Schicht  mit  Kohlen- 
reslen,  Topfscherben  kamen  auch  einige  Bronze- 
stfleke  und  eine  (ilasperle  vor.  Ks  folgt  iu  7(»  bis 
HO  Cm.  Tiefe  eine  nur  einige  Zoll  starke  Stalaktiteri- 
dccke.  die  von  einer  Seite  der  Höhle  zur  andern 
gebt  und  also  die  tieferen  Funde  geschützt  liaL 
Vuter  dieser  Kulksiuterbildung  kommt  eine  etwa 


Digitized  by  Google 


66 


♦lO  Cm.  «Ucko  I.elimsrhioht,  in  dor  dio  Keuersteiii- 
mpsser  in  flnffall<*nder  Mpnj?o  und  zaiilreif'h 
Vorkommen . dass  man  an  eine  Werkstfllte  fflr 
Herstellmijr  solrher  (rerathe  denken  muss,  T'unial 
auch  die  sogenannten  Kerne,  von  denen  sie  ahge- 
sehlagen  wurden , nicht  fehlen.  Aut  h zwischen 
diesen  Keuersteiiigei-athen  tinden  sich  gespaltene 
Knochen,  aber  bisher  nur  von  jetzt  noch  lebenden 
Thieren. 

Wozu  die  kleinen  aber  oft  sehr  zierlichen 
>icsserchen  pctlieiit  haben  ntögen,  ist  scliwer  zu 
sagen ; fflr  eine  Benfifzung  zu  At  kergerflliien 
sind  sie  zu  klein,  vielleicht  wunleii  sie  in  Holz 
mlcr  Knochen  als  SAgezflhne  eingesetzt,  ^ie  m>ii 
wilden  Völkeni  heute  noch  geschieht.  Tnlcr  dieser 
Keiiersteinschichte  liegt  ein  gelber,  fetter,  plastischer 
Lehm,  in  dem  weniger  Hinsrhlflsse  enthalieii  sintl. 
Doeh  enthält  er  Ucslo  t|Uaternärer  Thieie.  Ks 
wirtl  sich  hei  der  Fortsetzung  der  Arbeiten  zei- 
gen, ob  auch  ilieso  zur  Gewinnung  des  Markes 
aufgeschlagen  sind  , wie  tlie  aus  der  Käuherhfdile 
ansgestellten,  und  <di  sieh  Feuersleingerätlie  oder 
andere  Spuren  ties  Jlciisclien  dabei  tinden  wenicn. 

ln  Bezug  auf  die  Stoingeräthe,  die  in  solcher 
.Menge  in  einer  deuts«*licn  Höhle  nmh  nicht  ge- 
funden worden  sind,  bemerke  ich  noch,  dass  auch 
einige  von  Kleselschiefei*  sind  uiid  dass  ihr  Vor- 
kommen in  der  Martinshuhh*  mit  «len  gespaltenen 
Knochen  lebemler  Thiere  beweist,  dass  ihr  Cie- 
brauch  noch  in  eine  spätere  /eit  reii  ht,  als  ge- 
wöhnlich angenommen  wird . dass  sie  also  nicht 
in  jedem  Falle  als  poläolithische  Werkzeuge 
anzuseben  sind.  Hat  doch  auch  Schlietnaiin  hei 
seinen  trojanischen  Ausgrabungen  zwischen  den 
kunstreichen  (Tuldgerätheii  zahlreiche  Feuerslein- 
messer  und  Steinbeile  gefunden,  uUue  dass  uns  die 
elassischen  Schriftsteller,  auch  iiiclil  Homer,  von 
dem  Gebrauch  derselben , der  ein  gewöhnlicher 
damals  noch  geweseu  sein  mus<> . etwas  benchtet 
liättcn.  Merkwürdig  ist  auch  die  Febereinstimmung 
in  der  Form  dieser  einfachen  Steingerfltbe  in  allen 
KAiideni,  die  sich  aus  der  gleichen  menscbliciieu 
Venmnft,  aus  dem  gleichen  Bedürfniss  und  aus 
den  gleichen  Eigenschaften  des  verwendeten  Ma- 
teriales erklärt.  Ich  lege  hier  die  erste  Tafel 
einer  Schrift  von  t apellini  über  solche  Funde 
bei  Bn)(»giia  vor.  man  könnte  die  hier  daiiiestell- 
teil  Werkzeuge  fflr  Abbildungen  der  Gorälhe  ans 
der  Marliiisliöhle  halten,  so  geiiuii  gleichen  sie  sieb. 

Wir  fragen  immer  gerne,  woher  man  das  Ma- 
terial fflr  solche  Werkzeuge  bezogen.  Der  nächste 
Fundort  von  Feuerstein  ist  bei  Fmia  und  Werl, 
etwa  4 Stunden  von  der  Höhle.  Hier  finden  sich 
rohe  h’euersteine  iu  der  Ackererde,  sie  kommen 
in  Begleitung  der  erratischen  Blöcke  in  der  ganzen 
norddeutschen  Tiefebene  vor.  Sie  sind  in  dei 
Karbe  bell  und  dundisicbtig  wie  Glas  oder  aucli 
sehwärzlich  dunkel,  ln  der  Umgebung  von  Ucip- 
zig  sind  diese  Funde  so  häufig,  dass  einige  darin 
vnrkommcnde  Vei^tcineruiigeu  . wir  mir  Hr.  von 


Pechen  railthcilte,  als  Amulette  nach  Indien 
verhandelt  werden. 

Unter  den  Fundgegenständen  ist  auch  ein 
dnrchliohrter  Zahn  vom  Wolf  oder  Hund,  dem  man 
ansieht,  dass  das  I.orh  mit  einem  spitzen  Feuer- 
stein gebohrt  ist:  dann  auch  ein  Stück  einer  Har- 
pune aus  KncM-hen.  ganz  von  der  Form,  wie  sie  in 
den  Pyrenäen  aus  der  Rennthierzeit  gefunden  w<ir- 
den  ist.  Fenier  ein  rundlich  zugeschliffene*! 
KnocbeiiMäbclien.  das  mir  in  dieser  Form  nicht 
bekannt  ist.  Eines  der  Hmnze^ücke  hat  die  be- 
kannte Verzierung  v<m  kleinen  Kreisen  mit  Punkten 
in  der  Mitte.  Eine  Fibula  besteht  ans  einer  dojv* 
pellen  Spirale;  ein  drittes  Brnnze-itupk  ist  ein  run- 
ile-  Hütchen,  wohl  ein  Beschlagstflck.  Merkwönlig 
ist  ferner  die  Aiiftindung  von  rothen  Farbsl«»ffen 
aus  Eisenoxyd  zwischen  ilen  Feuersteingeräthen. 
Auch  ein  gelbes  .Stückchen  Oker  ist  dabei  und 
ein  grösseres  Stück  rötlielartigcn  Steines,  der  so 
gestaltet  ist,  «lass  er  be<|uem  zwischen  8 Fingern 
liegt;  die  untew^  Flüche  aber  ist  rundlieh  iibge- 
schliffim,  so  dass  es  Schade  ist,  dass  die  Ueibschale 
dazu  fehlt.  E'^  mögen  die  Farben  fflr  <lio  Tö]»ferei 
oder  zum  Bemalen  des  Körpers  gedient  haben, 
was  allgemein  Sitte  1er  rohen  Völker  auch  im 
allen  Europa  war,  wie  Zeugnisse  der  classisrhen 
Schriftsteller  lehren.  Heut  zu  Tage  besteht  der 
Gebrauch  ja  bei  vielen  Wilden;  erbat  seine  höchste 
künstlerische  Entwicklung  im  Tätowiren  der  Mar- 
(luesas-Insulaner  und  amlcrer  Sfldseevölker.  Ein 
Vers  des  Properz  sagt  es  von  den  alten  Belgiern, 
auch  von  den  Weibern  der  (’aledonier  wird  es 
erzählt. 

Auffallend  ist  ferner,  dass  unter  der  Slalak- 
titendecke,  zwischen  den  Feuersteingeräthtm  eine 
Schlacke  sich  fand.  Sie  hängt  an  einem  ange- 
brannten  Stücke  Thon.  Pie  Schlacke  kann  von 
einem  Bronzeguss  herrühren,  der  in  der  Höhle  vor- 
geiiommen  wurde.  Pie  chenii'iche  .Knalyse  wird 
über  ihren  Ursprung  vielleicht  Aufschluss  gehen. 

So  hat  diese  Höhle  fast  alles  das  geliefert, 
was  filMTliaiipl  bisher  in  Höhlen  gefunden  worden 
ist.  Poch  bilden  die  vorgelcgien  Sachen  nur  eine 
Auswahl  der  Kunde.  Pie  Arbeiten  werden  noch 
fortgesetzt  und  liefern  hoffentlich  auch  ferner  reiche 
Ausbeute. 

Ich  kann  meinen  Bericht  nicht  srhliessen,  ohne 
zu  erwähnen,  dass  der  gute  Anfang  unserer  Ar- 
beiten in  der  Martinshöhle  auch  dem  Umstande 
zuzusclireiben  ist,  dass  ein  für  die  Beaufsichtigung 
und  Leitung  solcher  Arbeiten  sehr  geeignetes  Mit- 
glied unserer  Gesellschaft,  Hr.  Apotheker  Schmitz 
in  Letmathe  dem  Unternehmen  seine  wirksame  Unter- 
stützung zQgewcndet  hat.  wofür  ich  ihm  hier  öffent- 
lich den  verdienten  Pauk  abstatte.  Ich  möchte 
nun  noch  die  Gelegenheit  benutzen , Ihnen  mit 
wenigen  Worten  ein  Paar  seltene  Funde  vorzu- 
fegeu , die  mir  in  der  letzten  /eit  in  die  Hand 
gekommen  sind.  Es  sind  zunächst  2 Löffel  aus 
gebranntem  Thon  von  einer  mehrhundertjährigen 
Grabstätte  hei  Wörhzig  an  der  Saale,  die  hei  uns 
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so  selten  .siml,  dass  ich  bei  einer  Nachfrage  beim 
germanischen  Museum  in  Nfiruberg,  wo  man  alle 
miltelallerlichcn  Funde  dieser  Art  gesammelt  hat, 
erfuhr,  dass  diese  Dinge  daselbst  ganz  anbekannt 
seien.  Ich  habe  dieselben  beim  Congresse  in  Stock* 
holm  von<ezcigt,  aber  sie  fehlen  am  h in  den  skan* 
dinavischen  Museen.  Mein  Freund  liiiidenschmit 
war  der  Einzige,  der  mir  sagen  konnte,  dass  solche 
ThonlutTel  in  IlOhlcn  mehrtuch  gefunden  wurden 
seien,  und  zwar  in  sulchen,  die  nur  SteingeriUhe 
geliefert  haben.  Sie  sind  zum  Theil  in  Originalien, 
zum  Tbeii  in  Abgässen  in  der  Mainzer  Sammlung. 
Dim'Ii  sind  sie  roher  nud  Form  und  Masse  als  diese 
hier,  deren  Ohertlarhe  mit  einem  feinen  Tlion  ge- 
glättet ist  für  das  weiche  Gefülil  unserer  Lippen. 
Es  sind  diese  Thonlötfel  gewiss  das  ursprüngliche 
.Muster  unserer  Esslöffel,  sie  haben  genau  die  Form 
und  Grösse  unserer  hölzernen  Kochlöfle).  Sie 
können  aber  nicht  Kochlötfel  sein,  denn  wir  sehen 
an  der  verzierten  Sj>itze,  dass  sie  mit  dem  kurzen 
Stiele  gebraucht  wurden.  Man  wird  aber  nicht 
mit  einem  so  kurz  gestielten  Löffel  in  einer  heissen 
Flüssigkeit  rühren  können.  Es  ist  also  der  iir- 
sprQugliche  Esslöffel,  des.sen  Form  an  die  ovale 
Muschelschale  erinnert  und  in  uiiserm  Kochlöffel 
sich  erhalten  hat.  Die  Grabstätte  bei  Wörbzig  ist 
wahrscheinlich  wendisch,  sie  hat  neben  Slehige- 
rätben  auch  eine  Bronzenadel  geliefert  und  drei 
Schädel,  die  so  verschieden  unter  einander  sind, 
dass  sich  über  die  Herkunft  nicht  viel  sagen  lässt. 
Doch  kann  man  aus  anderen  ITmstämleii  diese 
GrahstÄtten  8 bis  y Jahrhuuderte  alt  schätzen. 
Ein  anderer  Fum!  ist  in  der  I.ippe  bei  Hamm  ge- 
macht, der  zu  den  Seltenheiten  gehört,  es  ist 
eine  durchbohrte  Axt  aus  fltrscbbom  aus  der 
Sammlung  des  Hm.  Uofrath  Ksscllen.  Wie  ich 
hier  vernommen  habe,  soll  llr.  Amtsmaim  Struck- 
mann in  Hannover  eine  gleiche  Axt  besitzen. 
Der  weiche  Stoff  dieses  Werkzeuges  kann  wohl  zu 
nichts  anderem  gedient  haben  als  zur  Bearbeitung 
der  Erde,  zur  Auflockerung  des  Boilens.  Es  ist 
ein  kleineres  Gcrätli  dieser  .\rt  von  Nilssoii  be- 
schrieben, was  dieser,  weil  es  durchbohrt  ist,  auch 
für  ein  Ackergeräthe  hält.  Ein  ganz  gleiches,  aber 
nicht  durchbohrt,  wurde  in  der  Höhle  von  Balve 
gefunden,  ein  drittes  dieser  seltenen  Form  ist  in 
iirüssel.  Es  ist  gewiss  kein  Geräthe  zur  Bear- 
beitung des  Bodens , sondern  wahrsihcinlirh  ein 
Knochen  zum  Glätten  der  zusammengenähten  Häute. 
Wo  es  durchbohrt  ist,  geschah  dies«,  uni  es  im 
Gürtel  zu  tragen  otler  aufzuhängen. 

Ein  dritter  Fund  reiht  sich  an  ähnliche,  die 
ich  bereits  bekannt  gemacht  habe.  Bei  Brühl,  un- 
weit Bonn,  wurde  ein  altfränkisches,  aus  Stein- 
platten errichtetes  Grab  aufgedeckt.  Es  enthielt 
Glas-  und  Mosaikperlen,  wie  sie  dem  7.  bis  y. 
Jahrhundert  augebören  und  die  Gebeine  von  zwe^ 
Meuikhen,  einem  Erwachsenen  und  einem  Kinde, 
dabei  das  noch  erhaltene  Haupthaar  des  einen 
Schädels.  Dieses  Haar  ist  roth,  wie  in  fast  allen 
Fälleu  der  Art,  mit  Ausnahme  vielleicht  der  in 


Todtenbäumen  Bestatteten,  deren  Knochen  und  off 
erhaltene  Kleidungsstücke,  wie  bei  einem  solchen 
Funde  in  Kopenhagen,  durch  Gerbsäure  und  Eisen 
schwarz  gefärbt  sind,  so  auch  die  Haare.  Ich 
selbst  habe  bei  der  Aufdeckung  von  300  Jahre 
alten  Gräbern  gefunden,  dass  alle  Haare  roth  waren, 
was  den  Arheileni  sogar  auftiel.  Ich  muss  ver- 
mutheii.  dass  sowohl  biumles  wie  schwarzes  Haar 
diese  Veränderung  erleidet,  die  auf  einer  chemi- 
schen Uniändertmg  beruht  und  sich  schon  in  kür- 
2cri‘r  Zeit  an  dem  Fuchsigwerden  der  Berrücken 
zeigt.  Du  das  Haar  ein  Hornstotf  ist  und  wir  bear- 
beitetes Hum  aus  der  Vorzeit  so  lauge  sich  erhalten 
sehen  wie  Kiioehcn,  so  ist  seine  Unzerstörbarkeit 
unter  günstigem  Einflüsse  im  cheiniscben  Sinne 
gerade  nicht  unbegreiflich,  .\uffalleud  ist  nur.  dass 
wir  bei  den  zahlreichen  UelMTrcsten  des  lUiiiioce- 
ros  namentlich  in  unsern  Höhlen  von  einem  Funde 
der  Xashörner,  die  dem  Thiere  den  Namen 
gegeben,  keine  Nachricht  haben,  während  sic  in 
Nordasien  nicht  seiten  sind,  und  bekunutUch  wegen 
ihrer  .Vebnlichkeit  mit  einer  grossen  Vogeiklaue  zu 
der  Sage  vom  Vogel  Greif,  der  in  ileii  arabisciieti 
Märchen  wie  in  den  japanischen  Sagen  eine  wich- 
tige Rolle  spielt,  die  Veranlassung  gegeben  buhen. 
Also  hier  ein  vielleicht  lausemljäliriges  Menschen- 
haar!  Unter  den  Fällen,  die  ich  ftllher  zusam- 
mengotellt , ist  einer  uirlit  aufgeffthrt,  der  W(»hl 
iler  auffallendste  ist.  Esch  er  ich  hat  in  einer 
Arbeit  über  die  kleinen  rundlichen  Grahschädel 
der  Steinzeit  Skandinaviens  angcgubeii,  dass  er  auf 
einem  dieser  Schädel,  denen  mau  bisher  doch  ein 
mehr  als  lansondjähriges  Alter  zusclireibt,  noch 
Haare  gefunden  habe,  so  dunkelhraun , dass  er 
schliesst,  diese  kleinen  Schädel  hätten  einer  schwarz- 
haarigen Koce  augehört. 

Der  letzte  merkwürdige  Fund,  über  den  ich 
berichte,  ist  eine  Trinkschale  ans  einem  Memwdien- 
Schädel , von  der  ich  4lie  l’hoUigraphie  voriege. 
Es  siiiil  in  der  letzten  Zeit  einige  Beobachtungen 
der  Art  gemacht  wonlen.  Im  Correspondenzblutt 
unserer  Gesellschaft  bat  Aeby  eine  solche  abgo- 
büdel.  Dann  hat  Fruas  eine  Trinkschalo  be- 
Hchrieben,  die  aus  einem  Uemithierkopf  liei*gestellt 
war.  .\us  zahlreichen  Nachrichten  der  alten  Schrift- 
steller wissen  wii%  dass  die  Bewohner  des  alten 
Europa,  wie  heutigen  Tags  Wilde  cs  noch  tlmn, 
aus  Menschenschädcln  tranken.  Dieser  Schädel 
ist  so  dünn  von  Knochen,  dass  man  ihn  für  einen 
weiblichen  halten  möchte.  Er  hat  eine  mehr  bra- 
chjcephale  als  hinge  Form.  An  einer  Stelle  ist 
der  Rand  rund  abgeschliffen,  vielleicht  um  ihn  an 
den  .Mund  bequemer  ausetzen  zu  könueu.  Dann 
hat  er  im  Rande  einen  dreieckigen  Aus.s('lmitt. 
der  nicht  mit  einer  gewöhnlichen  Säge  gemacht 
ist  und,  wie  ich  glaube,  dazu  dient,  dass  die 
Schale  nie  >on  Müssigkeit  zu  voll  gegossen  wird, 
und  auch  damit  man  bequem  den  Inhalt  der  Schule 
iu  ein  anderes  Gefäss  ausgicssen  könne.  Auf  dem 
Scheitel  der  Hinrn  hale  ist  ein  Vcrsuchsschnilt  ge- 
macht, der  genau  ao  aussicht,  wie  die  Schnitte 
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auf  Hi‘mithi»‘rhorn,  Hie  mit  KHiorstoinworkzouKon 
pfmarht  siml.  Irli  Imkr  ein  solrlies  Stüik  von 
Kartet  erhalten  und  damit  vei*plieiieti.  Diese 
Arbeit  »les  Keuersteinniessers  uiiterseheidet  sieh 
'ehr  bestimmt  von  der  einer  SApe  <Mler  Feile. 
Damm  vemnithe  ich  < — was  sjeh  über  am  lUmle 
der  Schale  iiiehl  diireh  bestimmte  /eichen  naeh- 
weisen  Iflsst  — dass  dieselbe  mit  einem  Slein- 
werkxeup  abpesehnitten  ist.  Sie  ist  von  Ilrn.  Ko- 
nen BUS  Neuss  pefnnden  in  Milneheii-tfladbach, 
beim  Fnndamenthuu  eines  Hauses,  an  einer  Stidle, 
wo  in  einer  Tiefe  vim  *J  Meter  wiederholt  heim 
Hftnserbaii  AschentOpfe  pefunden  wurden,  wo  also 
ein  altes  Todtenfebl  sich  beHndet.  Ich  will  diQ 
wichtigsten  Naehrlehten  über  den  Oebrauch  der 
Mensehensrhfldel  als  Triukpeftls>ie  hier  anpehen. 
Her<wlo|  tlid.  JV,  ti.'))  er/.iUilt  die  Sitte  von  den 
Skythen.  .\ueh  wissen  wir  aus  iler  alten  deulsehen 
Heidensape,  dass  (iudnin  dem  .\tli  den  Trank  in 
Kimlersehadeln  reicht;  der  Schmied  Wieland  maeiit 
solche  Schalen  au-^  den  Köpfen  von  Nldunu's  Sfdi- 
neu.  Der  Lonuohardenkönip  Alhoin  hat  seinmi 
Feind . den  (lazidon  Kuniinniid  erschlapeii  und 
trinkt  aa*i  dessen  Sehüdel  bei  der  Tafel,  wo  die 
Tochter  des  Kuiiimurid.  Hosuinnndo,  al*>  seine  (iattiii 
neben  ihm  sass.  Hei  l.iviiis  h'sen  wir  im  H.  iM. 
dass  nach  der  Schlacht  hei  (’aimft,  iMG  v.  ('hr,. 
eine  pallisrhe  Völkerschaft,  die  er  Ibyi  nennt, 
ein  Heer  von  Höinerii  veniichtet,  und  dass 

diese  Hoji  dem  Constil  Tostutnius,  der  im  Kaiiiide 
fiel,  den  Kopf  ahsrliiiitten , »us  dem  SchAdei  ein 
Trinkpeföss  machten,  das  mit  Gold  einpefusht  war 
und  in  ihrem  heilipsten  Tempel  nietlerpestelli  wurde, 
um  beim  Opfer  zu  dienen ; aucli  die  l’riester  ui»d 
Vorsteher  des  Tempels  durften  sich  desselben  be- 
dienen. Dicss  ist  wohl  die  vollstämlipste  peschicht- 
liche  Mittheilunp  äher  diesen  (^‘brauch  aus  dem 
.1.  .fahrlmmlert  vor  u.  /. 

ln  Schweden  trinkt  man  sich  Gesundheit  zu 
mit  dem  NVorte  Mv»/,  welches  Schale  beileutel.  in 
Knplaml  bezeichnet  dasselbe  Wort  duff  den  SchA- 
del;  es  ist  möplich,  dass  diese  Worte  jenem  Ge- 
brauche ihren  rrsprnnp  verdanken,  und  dass  der 
Sehftdel  die  erste  Schale  war.  aus  der  man  trank. 
In  Trier  tranken  Fieberkranke  aus  dem  Schädid 
des  hl.  Theodul.  und  der  Aherptaube  herrschte  all- 
pemein  in  Deutschland,  dass  Kpüeptisehe  sich  ans 
dem  SchAilel  eines  armen  Sünders  pesimd  trinken 
könnten. 

Dass  diese  Sitte,  aus  MenschenschAdeln  zn 
trinken,  auch  in  andern  (.Andern  verbreitet  war. 
peht  daraus  herv(tr,  dass  bei  der  Krcdierunp  des 
Kaiser])alastes  in  Fekinp  ein  MeiisehenhimsehAdel 
als  TrinkpefAss  in  (»old  pefassi,  pefunden  wurde. 
Die  (’hinesen  sapten,  es  sei  der  S<  hadel  des  Coii- 
fucius.  Husk  zeiple  ihn  am  21.  Docembor 
in  einer  Sitzunp  der  ethnob  pischen  (iesellsihuft  in 
London.  Gewisse  /eichen  darauf  deuteten  auf  das 
7.  oder  H.  .Uhrliundert  n.  /.  In  iler  Trlnkschale 
von  .MAurhen-ttladhach  liepen  Kalkieste.  Ks  ist 
mir  aber  noch  nicht  geluiipen , darin  Spuren  des 


Knocheiipewehes  zu  fiiuieu.  Ich  habe  abtM*  doch 
die  Verinufhunp.  dass  diese  Schale  vielleirht  nicht 
als  Heipohe  eines  Grabes  in  die  Knie  pe«etzt  wor- 
den ist,  sondern  dass  sie  als  HehAlter  der  Asehen- 
reste  sell*st  gedient  hat.  Wir  wissen,  dass  alle 
möpiiehen  (»erftthe  und  die  des  tAplieheii  Gebrauche^ 
zu  diesem  /weeke  verwendet  wurden.  Man  wAhlte 
jedes  häusliche  GerÄth . um  die  hinterlassenen 
Asclienreste  nach  dem  I.eieheiihrande  aufzunehmen. 
Man  hat  schon  die  Vermiithunp  peäiissert,  dass  die 
einfache  Form  iles  deutschen  Aselientopfes  mit 
einem  De<*kel,  der  wie  ein  Teller  anssu>ht.  sich 
daraus  erklAre.  dass  diess  w'ohl  der  Korhtopf  und 
der  Kssteller  unserer  Vorfahren  pewesen  sei.  Oft 
finden  wir  kostbare  (Haspefilsse,  welche  die  Hörner 
mit  den  .\scheiiresten  in  die  ?>de  stellten  nini  zur 
besseren  Krluillunp  mit  einer  Steinkyste  tiiiipaben. 
Diess  >iml  vielleicht  rrunkpel’A'se,  die  ihre  /immer 
zierten.  Auch  in  Hronzeeimern  ist  hAufip  die  Asche 
heipeselzt.  In  Hrössel  ist  der  reiche  InhuU  zweier 
pallo-romaniseher  (irAber  anfpestdlt.  In  beiilen 
ist  das  (lefA's,  worin  die  .\sehenreste  liepen.  eine 
kupferne  (’assi^nde,  ganz  von  der  Form,  wie  sie 
iu>eh  in  Frankreich  pehraucht  winl,  um  auf  der 
Tafel  die  Speisen  wann  zu  haUeft.  Das  GefAss 
kann  mit  heissom  Wasser  oder  Kohlen  pefullt 
werden.  Der  Deckel  ist  eine  SchfissH,  worin  ilie 
Speisen  sich  befinden.  Ich  will  noch  erwAhnen. 
dass  man  auch  schon  ilie  Knochen  eines  Kindes 
in  einem  perrnanisehen  Grabe  in  dem  eisernen 
Schildhucke)  heipeselzt  pefunden  hat.  So  könnte 
auch  hier  diese  Triiikscimle  zuletzt  ein  .\sehenhe- 
hAlter  pew'esen  sein. 

Nach  dem  Schlosse  seiner  Mittheilnnp  fther- 
reicht  der  Itedner  ilem  Hrn.  General-SeerefAr  die 
Ahrechnunp  in  Bezug  auf  die  von  iler  Gesellschaft 
ihm  hewilHpten  Geldmittel.  Ks  war  mich  der  letz- 
ten Keehmiijp 

ein  Bestand  von  22i  Thir.  211  Spr. 

ilazu  Zinsen  . . IH  „ — „ 

212  Thlr.  211  Spr. 

Die  .Vuspaheii  des  letzten  .lulires  hetrupeii  laut 
überpebeiieu  Vuittuiipen  1-1  Thlr.  24  Spr.  li  Ffp., 
so  das?.  uiK’h  127  Thlr.  4 Sgr.  2 l’fp.  oder  51U  3Ik. 
12  Pfp.  öbrip  sind. 

Ilr.  Vlreliow:  .Ich  darf  wohl  in  Hezup  auf 
die  ans  menschlichen  SrhAdeln  pefertipten  Trink- 
sehaleii  henierkeii,  dass  erst  vor  Kurzem  im  liie- 
sipen  anthropolopisrheii  Verein  eine  lAnpere  Be- 
sprt'chunp  des  Gepenslandes  stnttpelumlen  hat ; in 
Nr.  0 des  (‘orrespondenzblattes  steht  eine  ein- 
pehende  Darstellung  über  diesen  Gegenstand  von 
Herrn  Sepp. 

Dann  nuVhte  ich  kurz  erwAhnen,  dass  Thon- 
löffel , wie  sie  Hr.  Sehaaffhaussen  pezeipt 
hat.  sich  in  (trAberfelderii  der  Provinz  Posen  in 
pleielier  Weise  vorfiiiden  und  zwar  in  judehen, 
welche  der  sopenannten  Alteren  Kisenzeit  (Kisen 
und  Bronze)  anpehören.  leb  besitze  deren  seihst. 
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IVbricons  sind  rihnlirhe  noch  heiitiffen  Taus  in  ver- 
‘iclncdemni  (icuendcn  Kussiandv  im  tilglichen  (ie- 
hranrh  mid  zwar  in  Fomipn,  wHrhf  im  hörhsfon 
Maassp  ähnlich  sind  donjenipcn,  wolclir  in  den  alten 
(irfthom  vt>rkonimen. 

In  Bezug  auf  die  Höhle  von  Kliisensteiii  wollte 
ich  mittheilen,  dass,  als  ich  im  Jahre  IHTtt  vom 
rrrüiidumjstape  unserer  (fpsellsrliaft  in  Mainz  zuröck- 
kani,  irh  rniersuchungen  in  den  westfälischen 
Höhlen  anstellte.  Es  ist  mir  damals  in  der  Klusen- 
sleiner  Höhle  gelungen,  unter  Knochen  des  Höhlen- 
hftren  ein  eigcntliftniliches  Instminent  v«m  sehr 
primitiver  und  doch  sehr  feststehender  l'orm  zu 
linden,  nämlich  ein  etwa  5>Ocm.  langes,  aus  einem 
Bärenknorhen  geschlagenes,  sehr  scharf  gespaltenes 
Stück,  welches  an  heulen  Enden  in  entgegenge- 
setzter Richtung  zugeschliflfen  ist,  und  welches  ge- 
nau dieselbe  Fonn  he'^ilzt.  wie  sie  heutzutage  die 
Mo<lellir*‘tälie  unserer  Bildhauer  hahen.  mit  denen 
sie  den  Thon  bearbeiten.  Ich  habe  tlasselhe  ver- 
schiedenen unserer  Bildhancr  gezeigt,  die  auf  das 
änsserste  ftherrascht  waren  von  der  Aehnlichkeit. 
Ich  kann  nicht  anders  annehinen,  als  dass  dos 
Werkzeug  dazu  gedient  hat.  Töpfe  zu  glatten,  zn 
mmlelliren  und  mit  Ornanieuten  zu  versehen. 

Endlich  w ill  ich  in  Bezug  auf  das  Rhinozeros- 
horn  noch  anffthren,  dass  ich  in  der  (iyrnnasial- 
Snmmlung  zn  (Bogau  neben  «lern  erwähuten  Soniien- 
topf  ein  mächtiges  Horn  vom  Nasliam  gefunden 
habe,  welches,  wenn  ich  nicht  irre,  bei  Baggerungen 
ans  der  Tiefe  der  Oder  zu  Tage  gefördert  worden 
ist.  Es  ist  allerdings  ein  sehr  seltener  Fund. 

Hr.  Much:  Ueher  altgermanische  Wohnsitze 
in  Nioderösterreich. 

Ich  habe  in  meiner  Heiiimth  Xiederösterreich. 
insbesondere  in  deren  nonlöstlichem  Viertel,  den 
Gang  menschlicher  Entwicklung  verfolgt,  namentlich 
von  der  Zeit  an.  wo  tausende  geschliffener  Stein- 
geräthe  als  sprechende  Zeugen  zurückgehlicben  sind, 
bis  in  die  Zeit  des  Bronzesclimuckes  und  der  Eisen- 
scliwerter  unserer  germanischen  Väter  an  der  Hoiiau. 

Ich  will  heute  in  der  jüngsten  Periotle  urge- 
schichtlirlier  Forschung  verweilen  und  soweit  es 
mir  in  der  kurzen  Zeit  möglich  ist.  ein  Bild  von 
den  Wohnstätten  der  alten  (termanen  an  der  Donau 
geben,  wie  es  aus  <len  uns  erhaltenen  Kesten  sich 
darstellt. 

Es  ist  meinen  Bemühungen  gelungen,  viele 
solcher  Wohnstätten  in  beiden  österreichischen 
Pn>vmzen  aufzutinden,  über  deren  Untersuchung  ich 
meine  Berichte  in  den  Miltheilungen  der  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft  niodergelcgt  habe. 

Was  jene  Wohnstätten  betrifft,  welche  der 
sogenannten  Bronzezeit  und  dem  Beginne  der  Eisen- 
zeit angehören,  so  rechne  ich  dieselben  auf  nieder- 
österreichischem Gebiete,  nicht  ohne  vollständige 
Beweisgründe,  den  Germanen  zu. 

Ganz  besonders  bemerkenswertli  ist  zunächst 
«las  altgermaiiisehe  Festungswerk  Stillfried  an 
der  äfarch.  Schon  sein  Name  StiUfried,  Pfahl- 


bürg, deutet  ähnlich  dem  gothis<dien  Stilihurg  an 
der  untern  Donau,  dem  Asganl  des  Piolcmaeus 
und  dem  .äspurg  des  Strab«»  an  der  äfäoti»  auf 
das  gewaltige  Bollwerk,  dessen  weitgedehnte  Wälle 
wir  uns  von  Pfalilreihen  gekrönt  denken  müssen. 
Es  liegt  auf  der  äusserslen  gegen  Südosten  vor- 
tretenden Spitze,  welche  gegen  die  Marcti  zu  von 
iJO  bis  ‘jr»  Meter  hohen  l.össwänden.  im  Süden  nml 
Norden  durch  zwei  kleine  Seitenthäler,  iin  Rücken 
durch  einen  imcli  heule  nicht  unbedeutenden  Eicli- 
waM  hegränzt  wird. 

Diese  si  lum  von  der  Natnr  scharf  iiingränzle 
Ecke  mit.  beilciitcn«ler  HocliHäidie.  welche  die  vor- 
liegende Ebene  der  March  gegen  Süden  undtlslen 
weithin  beherrscht,  wurde  in  einer  Länge  von  luelir 
als  Metern  durch  einen  beiläufig  3.5  Meter 
breiten  un«l  IG  Meter  tiefen  Graben  durchsehnilten, 
und  die  Ansiedlung  dahinter  ausserdem  durch  einen 
an  ihrer  Seile  aufgeworfenen,  bis  zu  12  Meter  anf- 
steigemlen  Wall  bewehrt  und  die  saiift«*ren  Absen- 
kungen gegen  die  Seitenthäler  wiirtlen  flurch  «lop- 
pelte  Wälle  geschützt. 

Der  Umfang  dieser  von  allen  Seiten  gesicherten 
Wohnstätte  beträgt  beiläufig  1‘JOti  Meter;  die 
Längenentwicklung  ca.  liMX)  Meter  uml  die  um- 
grenzte Fläche  etwa  23  Hektaren.  Wie  die  un 
allen  biosgelegten  Stellen  in  Ueherzahl  an  den  Tag 
getretenen  Scherben.  Knochen,  Wamlhewurfssiüeke 
und  sonstigen  Funde  zeigen,  ist  <Uese  Fläche  Oherall 
bewohnt  gewesen  un«l  konnte  einer  Friedensbevöl- 
kening  von  2GUn  Menschen  reichlich  Raum  geben. 
Die  Vertheidigung  ihrer  Wälle  erforderte  indess 
Tauscmlc  von  Kämpfern,  und  der  zwischen  den 
Wohnungen  noch  freie  Raum  konnte  einem  heileu- 
temlcn  Heere  Schutz  verleihen  und  freie  Bew'Cgnng 
gewähren. 

Ein  ähnliches  gcwaltii^s  Bollwerk  befimlet  sich 
südlich  der  Donau,  hart  am  Strome  neben  Deutsch- 
Altenburg,  also  unmittelbar  vor  der  einstigen 
römischen  Stadt  Caniunlum  ; andere,  kleineren  Um- 
fange«, wie  jene  bei  der  Uorhuskapelle  nächst 
Stiilfried  uml  auf  dem  Buhuberge  nächst  Weiden- 
dorf, hatten  das  Thal  der  March  zu  beherrschen, 
oder  wie  jene  hei  Kronherg  auf  dem  Stein- 
herg  und  dem  Leisser  Berge,  auf  dem  Hasel- 
berg und  anf  «len  Höhen  von  Nikolsburg  batten 
die  Eingänge  in  den  inneren  Thell  des  Landes  zu 
«lecken. 

Was  Einzelheiten  betrifft,  so  siml  die  Wälle 
von  Stiilfried  fast  durchwegs,  wenigstens  an  ihrer 
Aussenseite  gebrannt.  Massen  von  Holz  wnrd«*n 
mit  der  zum  Bau  des  Walles  hestimnilen  Erd«' 
überschüttet,  in  Brand  gesetzt,  und  es  gtdang  hier 
die  Härtung  des  Dammes  durch  Feuer  um  so  leich- 
ter, als  die  Emle  aus  Ijiss  besteht.  Heut«*  freilich 
zerbröckelt  die  mitunter  bis  zu  .’tO  (.entiraeter  roth- 
gehrannle  Mass«*  gänzlich.  Darunter  lagern  noch 
stellenweise  verRohlle  Holztheile  und  Asche. 

Bei  den  Schürfungen,  die  mich  über  die  Bau- 
art des  Walles  in  Stillfried  belehren  sollten,  «tiess 
ich  an  einer  Stelle  auf  eine  ansehnliche  Menge  von 
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(vefftsbiichüi'beu  und  äogenamiteii  Widistulilgcwicliten. 
die  wie  die  aiigefriUcle  Erde  und  die  /um  Tlieile 
blasig  aufpclricbenc  Masse  der  Seljorben  zeigte, 
beim  Brande  in  den  Wall  mit  eingeliaeken  wurden. 
Offenbar  hatte  ein  in  der  Nahe  w<»lmender  Töpfer 
die  Scherben  seiner  misslungenen  Erzeugnisse  mit 
auf  den  Wall  geworfen. 

Diese  Scherben  entsprechen  in  ihrer  Ornamentik 
in  höchst  bedeutungsvoller  Weise  zum  Theile  solrhet» 
aus  andern  niederuhterreicliisclieii  Ansiedlungen, 
in  denen  noch  vorzugsweise  gesehliffeiie  Steiii- 
geröthe  im  Gebrauch  gewesen,  zum  Theile  aber  in 
nicht  minder  übeirascliender  Weise  solchen  aus 
dem  herflhmten  Grahfelde  von  Hullstatt,  welches, 
wie  bekannt,  in  grossaiiigem  Umfange  eine  grosse 
t'uUurperiode  repräseiitirt.  Die  GefÄsssehorbeu  bei- 
der Fundstiltten  glcitditm  sieb  bis  /um  \ erwechseln. 
Der  Bau  der  Wälle  von  Stillfried  fällt  also  in  die 
Hallstätter  ('uUur])cri(Hle,  in  Ziffeni  ausgedrOokt  in 
die  zweite  Hälfte  des  letzten  Jahrtausends  vor  un- 
serer Zeitrechnung.  Hiemit  stimmen  nun  fast  zahl- 
lose Funde  von  Scherben  anderer  Gefflsso  aus  dem 
Inneren  der  Ansiedlung  selbst,  namentlich  in  den 
sehr  charakteristischen  Conturen,  und  zw  ar  einerseits 
mit  den  HallsUUter  Funden,  andrerseits  mit  jenen 
der  Bycsiskala- Höhle,  ja  die  .Velmlichkeit  mit  den 
letzteren  namentlich  ist  so  gross,  dass  Dr.  Wan- 
kel,  der  glfickliclie  Kntdecker  jener  OpferstäUe 
hei  dem  Anblicke  der  Stillfricdcr  Gefftssscherben 
Koste  aus  dieser  Höhle  vor  sich  zu  haben  glaubte. 

Es  zeigten  sich  jedoch  im  Verlaufe  der  Unter- 
suchung noch  viele  andere  Ycrbindungspmikte  zwi- 
schen Hallstatt,  der  Bycsiskala- Höhle  und  Still- 
fried,  die  ich  hier  Qbergche,  die  in  ihrer  (iesammt- 
heit  zu  dem  Schlüsse  berechtigen,  dass  diese 
drei  Stätten  einer  Periode  und  einem 
Volke  angeboren,  weuu  sie  auch  von  sehr  ver- 
schiedener Dauer  waren.  Zeigt  uns  nämlich  die 
Bycsiskalahöhle  das  kurze,  erschütternde  Drama 
eines  grossartigen  Opfers,  werden  wir  in  Hallstatt 
auf  ein  vielleicht  durch  Jahrhunderte  benütztes 
Todtenfeld  geführt,  so  treten  wir  in  Stillfried  mit- 
ten in  eine  Stätte  der  Lebenden,  die  noch  blühte, 
als  jene  beiden  längst  vergessen  waren. 

Eine  andere  Stelle  von  Bedeutung  in  der  An- 
siedlung  ist  die  Gegend  zweier  Tumuli.  in  deren 
Umgebung  zahlreiche,  unzweifelhaft  römische  i.ei- 
stenziegel,  römischer  Mörtel  znm  Theile  noch  mit 
dem  aus  Ziegelinehl  bestehenden  Anstrich  und  son- 
stige Mauerrcste  zu  Tage  liegen.  Hiezu  gesellen 
sich  Funde  von  römischen  Münzen,  eines  Hadrian, 
einer  Faustina,  eines  Prohns,  und  es  kaiui  sonach 
kein  Zweifel  bestehen,  dass  hier  eines  jener  Castelle 
gestanden,  welche  die  Römer  unter  dem  Kaiser 
Marc  Aurel  und  später  unter  Valentinian  jenseits 
der  Donau  errichteten.  Durch  diese  Reste  römi- 
schen Ursprungs  ist  die  Zeit  einer  Episode  im  Re- 
Stande  des  Stillfrieder  Festungswerkes  ziemlich 
genau  ziffermässig  bestimmt,  denn  der  Bau  dieses 
Castelles  musst«  entweder  in  dem  Jahrzelient  nach 
167,  oder  um  daa  Jahr  37U  u.  Uhr.  erfolgt  sein. 


Diese  auch  sonst  noch  unterstützten  Hinweise  auf 
den  Bestand  emes  römisches  Forts  in  Stillfried 
liefern  den  vollständigen  Beweiss,  dass  die  Ansied- 
lung daselbst  mit  ihren  Wällen  der  Wnffenplatz 
eines  germanischen  Stammes,  der  Ouudcu,  ge- 
wesen ist. 

Die  Quaden  duldeten  indess  das  Joch  nur  sehr 
kurze  Zeit.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  die  Römer 
unter  Kaiser  Marc  Aurel  das  Fort  erbauten,  aber 
von  den  (Juaden  gedrängt,  sich  in  die  N’otliwendig- 
keit  versetzt  sahen,  dasselbe  wieder  zu  zerstören, 
um  nicht  den  Barbaren  ein  nach  den  Regeln  der 
Kriegskunst  errichtetes,  aus  festen  .Muueni  beste- 
hendes Werk  überlassen  /u  müssen,  das  ihre  nur 
von  Erdwälleii  umschlossene  Festung  nur  verstärkt 
hätte.  Die  Ouaden  selbst  vemicbleten  die  Reste 
der  röuiisclKMJ  Zwingburg,  indem  sie  an  deren  Stelle, 
wie  es  scheint,  den  (iöttern  zur  Sühne  für  den 
entweihten  Boden  eine  Statte  errichteten  und  zu 
diesem  Zweck©  zwei  Tumuli  neben  einander  ge- 
stalteten. Da  in  den  Bau  dieser  Tumuli  der  Wall 
einbezogen  wurde,  so  stellte  sich  den  Quaden  die 
N'othwcmligkeit  dar,  einen  zweiten  zu  hauen,  der 
die  Tumuli  mit  einschliesse  und  sie  empfamlcu 
weiters  das  Bedflrfniss,  den  Hunptwall  zu  erhöhen, 
da  stellenweise  über  der  gebrannten  Schichte  noch 
Erdreich  liegt,  welches,  wie  jenes  des  neuen 
Walles  bei  den  Tumulis,  römische  Ziegeltrümmer 
einschliesst. 

Eine  letzte  Episode  in  der  fieschiclile  der 
1’falilburg  Stülfried  ist  durch  den  Bestand  der  voll- 
koranMMi  vereinsamten  Pfarrkirche  des  heutigen 
t)rtes  Stillfried  inner  den  Wällen  der  allen  Ansied- 
iung  bezeiehnet;  kein  anderes  Haus  sUdit  daneben. 
Ich  schliesse  daraus,  dass  die  alte  .Vnsiedlung  bis 
in  die  Zeit  des  ('hristenthums  gedauert  hat.  Als 
die  Bewohner  längst  veranlasst  gewesen,  die  dem 
Wetter  preisgegebene  IlcndiHäche  zu  verlassen  und 
in  die  ruhigeren  Thäler  hinabzusiedeln,  wo  heute 
die  Orte  Stülfried  und  Grub  liegen,  blieb  die  Kirche, 
auch  bei  einem  später  eingetretenen  Neubaue  auf 
dem  alten  Platze,  als  auf  geheiligtem  Roden. 

Ich  möchte  Sie,  meine  Herren,  einladen,  nach- 
dem wir  eine  der  merkwürdigsten  Stätten  unsen-r 
Vorfahren  gewtssermassen  räumlich  und  zeitlich 
von  aussen  omschritten,  mir  nun  auch  in  deren 
Inneres  zu  folgen.  Die  Culturvchichte  ist  eine 
doppelte,  scharf  geschiedene:  die  untere,  vorrö- 
mische  ist  bezeichnet  durch  Scherben  von  Fruihan»l- 
gefässen  and  durch  zahllose  Stücke  gehraimteii 
Wandbewurfes,  die  obere  durch  Scherben  ginheh- 
ter  (iefässe  in  fiberwiegeiulei*  Menge  und  durch 
den  Einschluss  römischer  Münzen  und  Mauerreste, 
es  ist  dies  die  römische  und  nachröiniscbc  Sc'hicbte. 
Mit  wie  wenig  Worteu  der  Uliarakter  beitler  Uul- 
turschichten  bezeichnet  ist,  so  ist  die  Differenz 
dennoch  eine  bedeutende,  durchgreüende.  Wohl 
ein  volles  Tausend  runder  und  viereckiger  Hüt- 
ten mögen  über  den  weiten  Raum  zerstreut  ge- 
wesen sein.  , 

Einen  ferneren  Punkt  von  Interesse  bilden 
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<lie  helrtf*n  srhon  prwAhntrn  Tumnli  iunor  den 
wallen.  Sie  sind  eiffentlirh  nnr  dnrrh  tiefe  Gräben 
abiKesehnilteiie  Stfieke  des  natfirlichen  Terrains, 
das  nur  auf  der  Seite,  wo  es  abfAlit,  etwas  erhöht 
wurde,  um  ein  ebenes  Plateau  zu  gewinnen. 

Solehe  tumuMartice  Krdwerke  finden  sieh  in 
Niederösterreirh.  und  insbesondere  in  dem  sehon 
bezeiehneten  kleineren  Geldüle  iiurdlieh  der  Donau 
in  ffrosser  Zahl  — bis  jetzt  sind  melir  als  tJO  be- 
kannt — allerdinfrs  nur  in  den  selteneren  F.Allen 
neben  oiler  unfern  vorhistorischer  Ansiedlnnsen. 
doch  penftgend.  um  Ihnen  ihre  Stellung  anznweisen. 
Sie  pehören  jedenfalls  zumeist  jenem  .Volke  an, 
welches  «las  Stillfriefler  Festuiipswerk  errichtete 
und  bewohnte,  also  den  Germanpii  uml  speciell 
den  Vuaden.  Ihre  Gri’isse  schwankt  von  einer 
Höhe  von  kaum  4 M«*tern  bis  zu  11  Meteni,  und 
von  einem  rmfamj  von  etwa  lU)  bis  zu  mehr  als 
.‘U>)  Schrillen.  Ihre  Form  ist  entweder  die  eines 
einfachen  Tuinutus  auf  runder  oder  ovaler  Hasis, 
od«*r  «lie  einer  Pyramide  auf  vierseitiger  Basis, 
und  au>  ihrer  C’tmibinatton  unter  einander  mit 
Wallen  oder  Stufen  entstehen  inantiipfalliKe  Formen 
vom  einfachen  freist«‘hendeu  Tumulus  bis  zur  Ver- 
bindonp  des  Tuiiiulus  mit  einer  danebeiistchemlen 
Pyramide  und  einem  beide  unisehliessenden  Walle, 
und  sie  erreichen  damit  eine  (»rösse  und  Fomi- 
entwicklung,  wie  sie  mir  aus  keinem  anderen  Laude 
bekannt  sind. 

ln  erster  Zeit  unhedoutend,  nur  bis  zu  3 Me- 
ter Höbe  sieh  erhebend,  mögen  diese  Bauwerke 
allerdings  nichts  anderespewesen  sein,  als  Gräber; 
wie  aber  in  alhm  H^etipionen  aus  letzteren  Tempel- 
stfttten  hervorpepanpen,  so  sind  gewiss  au«*h  in 
Xiederöstenreieb  dio  bald  zu  mächtiger  Grösse 
empurpewachsenen  uml  zu  wechseliuleii  Formen 
entwickelte«  Ilfipel  nichts  anderes  gewesen  als 
Statten  der  Oottesvcrehninp.  Bestätiget  wird  diese 
.Annahme  durch  die  auffallend  häufige  Verbindung 
mit  Kirchen  an«!  christlichen  Symbolen,  durch  die 
ausnahmslose  Nähe  von  Wohm^rten  und  «ladnreh. 
dass  sie  sich  iuh  Ii  heute  im  Gemeiubesilz  dieser 
Wohnorte  befinden. 

Das  Landvolk  nennt  die  einfachen  Tumnli 
„Lee**  oder  „Leeberpe**,  die  von  einem  Walle  oder 
Graben  oder  von  breiten  Stufen  umsrhlosseiieii 
Tumuli  dagepen  „Ilausberge“ , wobei  ich  bemerke, 
dass  der  etyraologischo  Sinn  dieser  Bezeicbiiuiigmi 
genau  mit  dem  Wesen  der  bezeiehneten  Objecte 
fl  hereinstimmt. 

.Ausserhalb  Nicilerösterreich  sah  ich  den  Aus- 
ilnick  ^llausberg*^  nur  an  der  Unstrut  wiederkehren, 
den  Ausdruck  ,.Lee**  erst  in  weiter  Fcnie  an  der 
jenseitigen  Grenze  de»  germanischen  Sprachgebietes 
nämlich  im  heutigen  Lande  der  Angelsachsen.  Ich 
war  daher  bei  meiner  vorgestrigen  Fahrt  nach 
Augsburg  freudig  überrascht,  auch  in  Ihrer  Nähe  auf 
einen  Lee  zu  stossen,  den  nGuiislee*^  hei  Kissing, 
dessen  bedeutende  zu  7 bU  tt  Meier  ansteigende 
Höhe,  dessen  schöne  Glockenform  mich  sofort 
an  die  alten  Hügel  meiner  Heimath  erinnerte. 


Auch  bei  ihm  treffen  wir  wieder  auf  die  be- 
deutungsvolle Yerbimlimg  eines  heidnischen  Hügels 
mit  einer  chri'itlichen  Kirche,  die  er  anf  seinem 
Scheitel  trägt.  Man  er/ählle  mir.  «lass  man  diesen 
prächtigen  Tnmnlns  in  Beziehung  zu  einer  Schlacht 
im  lo.  .hihrhmidert  bringe  und  es  scheint,  dass 
man  sieh  hiedurch  hat  bestimmen  lassen,  denselben 
auf  «ler  arehä«dopischeii  Karte  Bayerns  nicht  ein- 
zulrapeii.  Die'*«*  Beziehung  ist  ahi-r  ganz  zweifel- 
los eine  unstatthafte.  Auch  bei  uns  wurde  z.  B. 
von  dem  Tiiimilus  bei  «leiii  Städtchen  Retz  erzählt, 
er  s«*i  von  den  Hiissiten  zusammengetrapeii  word«‘n, 
während  ihn  «loch  Urkunden  aus  einer  v^eit  lange 
vor  dem  F.infalle  «l«;r  Hiissiteii  bereits  kennen. 

“Andere  nnserer  rrkiin«len  nennen  unsere  Tumuli 
bereits  im  K.  .labrlmmiert,  und  so  zweifie  ich  nicht 
im  mimli'sten.  dass  auch  Ihr  L«*e  gleich  den  unseri- 
gen  w«dd  gewiss  g<*mianischeu  Ursprungs,  und  den 
ersten  .lahrhuiulerfen  unserer  Zeitrcdinunp  anpe- 
börf . in  we|ch«*r  /.«dt  freilich  ein  falscher  Glaube 
Kelten  hielier  vepjetzt. 

Ob  dl«*  Bewohner  vou  Stillfrie«!  wie  jene  von 
HalMadt  eine  besondere  Toilteiisladl  besassen. 
küiinte  ich  bis  jetzt  nicht  ermitteln;  wohl  aber  bin 
ich  auf  einzelne  interessante  Gräber  und  Gruppen 
v«m  (rr.äl)«*ni  gestü^^eu , innerhalb  und  ausserhalb 
«ler  Ansiedlimg,  mit  Leichen  - Verbremiung  und 
Leiehen-B«*stattung. 

Die  Gräber  für  Leicbenbestattunp  .scheinen  in 
ziemliche  Tb'fe  gepanpen  zu  sein,  während  die 
BeGet/.uiig  von  Urnen  mehr  obertiäeblich  stattfand. 
Von  grtisser  Beileutung  ist  «ler  innere  Bau  der 
(»räber  namentlich  da«iur«*h,  dass  eine  nicht  geringe 
Schicht«?  in  «leiiselhen  häufig  aus  hunderten  von 
riiioneu,  oder  auch  aus  ebenso  vielen  Gehäusen 
«ler  esshaieii  Schnecke  besteht.  Bei  manchen  der 
Uiinmen  hatten  die  zusammengehörigen  Schalen 
noch  aiieiiiaiidcr , sie  wunlen  aho  wahrselieinlich 
mit  d»*m  einpcsrhlüs*^eiieii  Thiere  in'»  (iiwh  gelegt. 
D«>rgleichen  Muschtdgräher  hah«*  ich  auch  in  einem 
(irabfelde  bei  Kisgnib  an  der  Thaya  beobachtet. 
In  ulb’ii  Gräbern  fainl  ich  Kuochen  von  Thieren. 
offenbar  Reste  des  auch  sonst  bezeugten,  altger- 
maiiischen  Todlenmales.  Von  besonderem  Interesse 
ist  «iarunter  der  Fund  eines  Scbweinsschädels  uml 
des  vuliständigeii  Skeletes  einer  Henne  samiut  den 
bunten  (^uarzsteineben  des  Magi'iiinbaltes  in  ein«*m 
andern.  Ks  ist  das  offenbar  der  Sühneber,  dann 
(las  schwarze  Huhu,  welches  bei  den  Germanen 
als  T«Mltenopfei  dem  Utgard-Luki,  dem  Gott  der 
Untei'welt  dargebraeht  wurde  und  welches  in  Bayern 
noch  heute  bei  dem  Offertorium  bei  Todtenämtcni 
dargebraeht  wird. 

Sie  sehen,  meine  Herren,  wie  die  aus  unsereui 
Wortschätze,  aus  Sagen  uml  (fcbräuchen  errungenen 
Ki^rebnisse  mythologischer  Forsehung  nun  durch 
(He  Arbeit  des  Archäologen  erwfln.schte  Bestätigung 
erhalten,  wofür  sie  dem  .Archäologen  eine  Erklä- 
rung seiner  Funde  und  in  unserem  Falle  einen 
neuen  Hinweis  auf  «len  germanischen  Ursprung 
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dieser  Rrftber,  dieser  Opfcrstätten,  dieser  Wohn- 
sitr.c  (rewahreii. 

Dies  veranlasst  niiili,  etwas  über  die  firtliclie 
Grenze  meines  I’orsrhungsKebietes  tiiiiaiiszugehen. 
indem  ich  beifüge,  dass  wir  Achnlirhos  au  zwei 
von  Wankel  aufgefundenen  GrabslAtten  sehen. 

Wie  Jlanchem  bekannt  sein  dürfte,  fanden 
sich  bei  der  0|iferstftlte  von  Kaygeni  nürlist  itrtnu 
in  einem  besonders  tiefen  Grabe,  das  Skelet  eines 
Knthaupteleii  samint  einer  Unie,  ilem  Opfersteine 
mit  der  lilutriune  und  einer  steinernen  Axt,  dane- 
ben das  .Skelet  einer  Frau,  dreier  Kinder  und  einc.s 
Schweines.  Hier  stellen  uns  die  Funde  den  Akt 
der  Opferung  eine.«  Vcrbreeliers . walirscheinlicli 
auch  seiner  Familie  dar.  Dass  es  eine  germanische' 
üpforslälte  gewesen,  darauf  deuten  nicht  nur  nach 
Wankel  die  Sihüdel,  somleni  auch  die  Todes- 
art (bei  den  (Juaden  wurde  die  Todesstrafe  dun  h 
Ktithauplen  vollzogen)  und  vornehmlich  das  Skelet 
lies  beigegeheneii  Schweines.  Das  ist  der  Sfllm- 
eber.  den  die  Germanen  hei  begangenen  Verbrechen 
opferten. 

.kelinlieh  ist  es  bei  iler  grossarligen  Opferstalle 
in  der  Bycsiskala-ilflhle  bei  illaiisku.  Hier  fand 
Dr.  Wankel  auf  dem  Ojiferplatze,  der  an  ilie  Opfer 
beim  Tode  nordischer  Künige  nnd  an  die  grossen 
neniijührigeu  Opfer  anf  Seeland  erinnert,  ilie  Skelete 
dreier  Dferde,  doch  ohne  die  Küpfe.  Wem  füllt 
da  nicht  sofort  ein,  dass  die  Germanen  die  Köpfe 
der  geopferten  Thiere  den  Göttern  widmeten  und 
sic  anssi-rhalh  der  Opferst&tte  an  den  llSumen 
anfhingen?  Ganz  speciell  von  derartig  geopferten 
Pferdeköpfen  erzählt  uns  Taeilus  in  seinen  Annalen 
(1.  i!l).  Wenn  wir  nun  sehen,  dass  den  geopferten 
Pferden  dieser  Opferstatte  die  Schädel  fehlen, 
müssen  wir  dabei  nicht  mit  Nothwemligkeit  an  den 
Vollzug  einer  germanischen  .Sitte  denken? 

Ich  bin  mir  der  Folgerungen  aus  diesen  kur- 
zen Hinweisungen  klar  bewusst;  ich  weiss,  dass 
ich  damit  behauiite.  «lass  einerseits  das  Steinbeil 
von  Kaygern , andererseits  die  eine  hohe  Kultur- 
stufe docunienlirende  Oiiferstätle  iler  liycsiskala- 
Höhle  den  Germanen  angehören,  uinl  dass  ich 
damit  auch  die  weitere  iiothwendige  Folgeniiig  zu- 
geben  müsste,  dass  auf  dem  Todteiifelde  von  Hall- 
statt niclit  Kelten , sondern  Germanen  begraben 
liegen,  wenn  dies  .Vlies  nieht  schon  aus  den  über- 
weisenden Funden  des  Slillfrieder  Festungswerkes 
hieb  ergeben  würde. 

leb  weis,s,  dass  leb  damit  in  den  heftigsten 
Streit  mit  altgewnluiten  Aiisehammgen.  mit  allen 
Keltumanen  gerallien  werde.  Ich  scheue  diesen 
Streit  nicht  nnd  ilrücke  die  Hoffnung  aus,  dass  die 
iiächsteu  .lahre  genügen  werden,  die  Kelten  ganz 
von  germanischem  lluden  zu  vertreiheii.  uud  ich 
verspreche  Ihnen,  wacker  dabei  niitzuhelfen. 

Hr.  Virchow : Meine  Herren!  Diese  letzte 
Ausführung  uud  das,  was  ihr  voransgegangen,  ist 
der  Art,  dass  ich  glaube,  sagen  zu  köiiiieu:  Auch 
Jemand,  der  nicht  mir  kein  Keltomano,  sondern 


weitmehr  ein  Gegner  derselben  ist,  würde  mit  dem 
Herrn  Vorredner  in  lebhafte  Opposition  treten 
müssen.  Wir  bleiben  gewärtig,  welche  weiteren 
Heweise  Hr.  Much  für  seine  .Vnsiclit  aiifbriiigen 
kann.  Jetzt  sind  wir  nirlil  in  der  l.age.  diese 
Angelcgenbeit  discutiren  zu  kömieii.  Ich  will  aber 
nicht  verschweigen , dass  ich  von  meinem  Staud- 
punkte  aus  mit  aller  Kraft  gegen  diese  Art  von 
-Vnalogicn  ankämpfen  werde. 

Hr.  Ecker:  F.s  ist  schon  an  und  für  sich  eine 
sclilimme  Saclie,  meine  Herren,  wenn  man  einen 
Vortrag  beginnen  will  und  dabei  die  I hr  heraus- 
zieben  und  zugleicli  bemerken  muss,  das.s  auch 
andere  Deute  die  Vlir  herausziehen'). 

(Heiterkeit.) 

leb  hatte  die  Absicht,  drei  Mitlheilungen  zu 
bringen,  in  welclien  sämmilichen  dreien  ich  mich 
aller  vielmelir  mit  Fragen  als  mit  .Vnlworten  be- 
seliäflige.  Ich  bin  mm  aber,  wie  das  so  geht,  im 
l.aufe  der  Dinge  anf  die  letzte  Stunde  hiiiansge- 
koimiieii , und  da  man  nun  liekanntlich  in  der 
Jugend  (so  hier  am  Montag  und  Dienstag)  nielil 
mit  den  Minuten  zu  geizen  pHegt.  so  "muss  man 
jetzt  im  Aller  (am  heutigen  -Vlillwoeli)  umsomehr 
damit  sparsam  sein.  Ich  muss  raieli  dalior  mit 
meinen  drei  fragenden  Mittheilungen  sehr  kurz 
fassen.  Sie  haben  ja  das  .Mitlol  in  der  Hand,  narb 
jeder  Ahtheilmig  iiiieli  zur  Ruhe  zu  verweisen. 

Die  erste  fragende  Milllieiliiiig  betrifft  kel- 
tische und  germanisclie  Schädel  in  Sfld- 
deulsehland;  eine  zweite  betrifft  einige  vor- 
historische Funde  in  S ü d d e ut se h lan d und 
in  der  Schweiz  nnd  eine  dritte  betrifft  weib- 
liche Sehädel.  eine  Frage  und  Bitte,  welche 
ich  sowolil  an  die  .Viiatomen  als  an  die  Künstler 
in  München  mir  zu  stellen  erlaulie. 

W'as  die  erste  Frage  betrifft,  die  keltisciien 
und"  germanisrhen  Schädel,  so  wurde  ich  zu 
dieser  Miltheiluiig  veranlasst  diin  h das  Programm. 
Da  heisst  es;  Funde  aus  der  kellischeii  und 
gernianisrlieii  Vorzeit  sind  ausgestellt.  Das 
niaclile  iiiicIi  natürlicli  sehr  gespannt;  denn  icl. 
bin , so  zu  sagen , in  meiner  Jugend  unter  den 
Kelten  aufgewachsen,  d.  li.  mein  verehrter  I.ehrer, 
der  Director  des  Gymnasiums,  an  dem  irh  studirte, 
der  verstorbene  verdiente  Heinrich  Schreilier.  hat 
uns  ininier  sehr  viel  von  Keilen  erzählt  nnd  ich 
wusste  niclit  anders,  als  dass  ringsum  laiiler  Kellen 
liegrahen  liegen.  Sie  waren  mir  so  gelänliit  wie 
ein  Gedicht.  Später,  narli  vielen,  vielen  Jaliren, 
kam  ich  erst  von  meinen  analoinischen  Studien 
auf  dem  Wege  der  Craniologie  wieder  zufällig  auf 
die  Ethnologie,  und  da  kommen  wir  auch,  wie  das 
so  geht,  die  alten  Kelten  wieder  vor  das  Gesieht; 
sie  sahen  aber  nun  ganz  anders  aus,  als  früher. 

•>  Vnmillelltar  vor  diesem  Vortrag  halte  nämlich 
der  Vorsitzende  bekannt  gemacht,  dass  von  jetzt  an,  in 
Aiitielracht  der  vorgerClcklea  Zeit,  für  jeden  einzelnen 
itedner  nur  noch  je  Mimileii  bewilligt  werden  köiititen. 
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\\  ir  kotmiK'i)  mit  dem  geiiaiinten  Satze  des  rru> 
frrammeii  mitten  in  die  sogenannte  Keitenfra^e 
hinein,  welche  sich  für  Süddentselitaml  so  fassen 
lässt,  wie  es  mein  verehrter  Freund  Lindenschmit 
trethan  hat,  nämUch  an  die  Fratre:  Hahen  die 
deutschen  Stämme  in  Süddeutschland  ein  Volk 
vurKofuiideti.  ein  Volk  von  hOtierer  HilduriK,  welches 
Hie  tlieilweise  verdränfzten , mit  welchem  sie  sich 
Iheilweise  vermischten  und  welchem  alle  die  älteren 
GralMlenkmäler  aiiftehören.  oder  sind  ilies«*  ureige- 
nes germanisches  KiKcnthumV  Ks  ist  gewiss  im 
Interesse  onserer  aiithroi*oloKischen  (fesellsrhaft. 
dass  diese  Frape  von  den  verschiedensten  Stand- 
]»unkten  aus  besprochen  werde;  denn  es  ist  ja  ein 
Hauptzweck  unserer  Gesellschaft,  die  Geschiclits- 
for'icber,  Archäolopen,  Fhilolopcui  und  Xiiturfor'cher 
zu  uemeiiisameii  Studien,  zur  Kenieinsainen  Ldsunp 
von  Frapeu  zusammenzubrinpen ; und  kaum  auf 
«•ineni  anderen  Gebiete  ist,  wie  ich  glaube,  eine 
pers^nliciie  ]les]»rcchutig  so  notliwemlip  zuni  pepeii- 
sritipen  Verstäiidniss,  wie  in  der  sogen,  keltischen 
Frage.  Denn,  wenn  man  mit  einem  fremden  Ge- 
lehrten >on  Kelten  spricht  und  nicht  in  einer  ihm 
vielleicht  ganz  unverständlichen  Sprache  reden  will, 
so  muss  man  immer  vorher  fragen:  Mit  wem  habe 
ich  die  Khre  zu  sprechen?  Sind  Sie  Philologe. 
Archäologe,  Historiker  oder  am  Ende  ein  Franio- 
loge?  Denn  vor  nicht  langer  Zeit  verstand  man 
in  diesen  verschiedenen  DiMipUnen  unter  Kelten 
ganz  Verschiedenes,  und  es  lassen  sich  bekamdlich 
sehr  verschiedetie  Sorten  von  Kelten  aufzählen: 
Erbteils  die  Kelten  der  Lingviistik.  die 
Sprachkelten,  dazu  sollen  bekanntlich  jene  Völker 
und  Völkergmppen  zählen,  die  sich  des  keltischen 
Idioms,  das  heute  noch  im  Irisrhen  und  int  Galli- 
Rchen  erhalten  ist,  bedienten.  Ein  zweiter  Ile- 
priff  von  Kelten  ist  der  nre  h äologi  se  he.  Es 
ist  noch  nicht  lange  her,  und  ist  namentlich 
von  Forschem  wie  Schreiber  betont  worden, 
dass  inan  alle  Hroiizefunde  kurzweg  den  Kelten 
zuachreibt  und  einen  Träger  von  Dronze  in  einem 
Grabe  mit  gleicher  Sicherheit  für  einen  Kelten 
erklärte,  mit  der  wir  heut  zu  Tage  einen  llau- 
sirer  mit  Hlcchschösseln  und  Mausfalien  ffir 
einen  Slovaken  halten.  Das  ächte  Merkmal  eine» 
Kelten  sollte  sein  eine  altöberlieferte  Kunst  dieses 
Vülke.s  in  Metall  zu  arbeiten,  eine  keltisclie  Me- 
tallurgie. Die  (Termanen  dagegen  seien  nur  ndie 
barbarische  Gesellen  gewesen,  die  Nichts  von  sol- 
cher .\rt  zu  liefeni  verstanden.  Dann  kanien  drittens 
noch  die  Kelten  der  Tradition  und  der  Ge- 
schichte. Ks  hat  mein  Freund  Eindenschinit 
aufmerksam  gemacht,  dass  der  Name  Kcdteii 
im  Alterthum  in  einem  ähnlichen  Sinne  gebraucht 
wurde,  wie  heut  zu  Tage  viellekhl  der  Name 
Franken  von  den  Orientalen : denn  man  verstand 
damnter  die  gesaminte  Völkermasse  des  mittleren 
und  nördlichen  Europas,  so  von  den  alten  Schrift- 
steilem;  während  (’üsar  unter  dem  Namen  Kelten 
ein  ganz  bestimmtes  Volk  zusammen  fasste,  das 
zwischen  Seine  und  Garonne  situirt  war,  und  mit 


dem  er  auf  seiiieii  Zögen  zuerst  so  in  llerühruiig 
kam.  dass  er  sie  genauer  kennen  lernte. 

Dann  kommen  emllich  noch  viertens  die  Kel- 
ten der  (’raniologie.  Es  gibt  nämlich  auch 
keltische  Schätlol.  Ich  bekenne  midi  vollkommen 
als  Laie  in  der  philologischen,  archäologischen  und 
liistoriselion  Frage  der  Kelten,  und  icii  habe  Über- 
haupt . wie  ich  sehmi  vorhin  gesagt  habe,  den 
Gegenstaud  nur  aufs  Tapet  gebracht,  um  mir  eiid- 
licli  einmal  Anfklärung  über  diese  Umstände  zu 
verscliatfen.  Die  S<’hädelkelton  oder  die  der  Cra- 
iiiolügie,  wie  man  sie  nennt,  sind  auch  wieder  eine 
sehr  gemischte  Gesellschaft.  Wir  tinden  da  selir 
differente  Elemente.  Der  erste  Forscher,  der  über- 
haupt die  europäischen  Stämme  nach  iliren  Schä- 
deln cIas^ilici:'te,  Ketzins  sprach  aus.  dass  die 
Kelten,  die  um  meisten  d(diciioce]>lialeii  Völker 
Europas  seien,  ln  Frankreich  hat  ein  '1‘lieü  der 
Forscher,  wie  Kroca,  den  Kclteiischädel  für  d«di- 
chocephal  erklärt  und  I‘ruiier-He.v  fand  sogar, 
drt^H  der  Ncaiiderthalerschädel  ein  sehr  exquisiter 
Kelte  sei.  In  England  hat  sicli  ebenfalls  eine 
grosse  Anzahl  der  Forscher  für  die  DoHchoceplialie 
der  Kellen  ausgesprochen,  während  andere  For- 
scher. wie  Davis  und  Thurnam,  mit  aller  He- 
stimintlieit  behaupten,  dass  der  ächte  Kelte  bracby- 
ce)>hal  sei. 

Es  decken  sich  daher  nieht  nur  nicht  die  ver- 
schiedenen Hegriffe  der  archäologischen,  philologi- 
schen , historischen  und  craiiiologischen  Kellen, 
sondern  sogar  innerhalb  der  craiiiologischen  sehen 
wir  Alle»,  nur  keine  Uebercinstimmung.  Da  sind 
wir  denn,  wenn  wir  fragen : Welche  süddeutschen 
Grabstätten-Sibädel  sind  keltiscli?  in  einer  grossen 
Verwirrung;  und  wenn  Verwirrung  für  den  \'er- 
stand  dasselbe  Ist,  was  Verzwi'iHung  für  da»  Gc- 
müth,  so  betindeii  wir  uns  in  Betreff  der  Kelten 
in  einer  ziemlicit  verzweifelten  l.age.  ln  dieser 
Lage  klang  es  mir  fast  wie  eine  erlösende  Bot- 
schaft. wenn  ich  von  meinem  Freunde  Linden- 
schmit  sagen  hörte:  „Ach  was!  Ihr  sucht  ver- 
gehen» im  Hoden  Süddeiitschlauds  nach  Kelten; 
es  gibt  ja  ilort  gar  keine,  das  sind  lauter  Ger- 
inanen,“  Wir  inüsvcn  daher  vom  craniologiseben 
Stainipunkte  aus  die  Frage  ganz  anders  ins  Auge 
fassen  und  nicht  fragen:  Wo  tindeu  wir  die  suppo- 
iiiilen  keltischen  Schädel,  sondern:  „welchem  Volke 
oder  w elchen  Völkeni  dürfen  wir  die  in  Süddentsch- 
land  gefundenen  Gräherschädel  zuschreibenV“  und 
selbst  so  gefasst  ist  die  Frage  nicht  sofort  zu  be- 
antworten ; wir  mflsseu  die  Schädel  zuerst  sorg- 
fältig craniologisch  gruppiren,  ehe  wir  an  eine 
ethnologische  C'lassiticatioii  dciiketi  können;  denn 
der  Begriff  „Volk“  ist  keineswegs  ein  für  lange 
Zeiten  so  fester  und  unwandelbarer,  sondern  ist  so 
zu  sagen  in  beständigem  Fluss  begriffen  und  wir 
wissen  gar  nicht,  ob  die  Conplomerate.  wie  sie  sich 
zu  einer  gewissen  Zeit  als  Volk  darbieten . mehr 
primitiver  mler  aber  sehr  secundärer  Natur  sind. 
Die  .Sprache  weclisclt  gewiss  sehr  leicht  und  selbst 
das  relativ  fe^^leste,  das  Knochengerüst,  kann  wie- 
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ilerlioltrn  Mi^'cliumien  und  Krpnztinjjfn  nirlit  widor- 
•itplirn.  So  )mt  sir)i  wohl  z.  H.  dor  Kahmfn  dos 
prierliiRplion  Volkrs  seil  dom  Altprtliiim  mit  ziem- 
licli  anderem  Inhalt  gefüllt.  Tnd  gewiss  war  dies 
bei  vielen  andern  Yrtlkem  ebenso . nur  dass  wir 
CR  nicht  so  ffcnau  verffdffen  kAnnen.  Einen  ein- 
zelnen SehAdoI  bloss  nach  seinen  Formen  kel- 
tisch. griechisch,  ffermnnisch  zn  nennen,  luil  sicher 
seine  irrossen  Iledcnken  und  man  wird  ßiit  thim, 
cranioloKische  uml  ethnolojrische  (’lassi- 
ficationen  wnlil  anseinander  zn  halten. 

Ich  habe  in  den  Sfltldeutschen  neihemirahern 
eine  rhanikteristische  SchAdelform  gefunden,  die 
ich  KeihenprAber-Scliadel  nannte,  iim  ihr  einen 
eraniolotrisehen,  nicht  aber  einen  ethmdnpiMdien 
Namen  zu  cehen.  Biese  Fonn  ist  von  der  S4  liw«*iz 
an  trcfnnden  worden  in  Würtremhercri durch  Höld  erj. 
in  Bayern  {dureh  nnsem  Um.  fTeneral-Serre- 
t ft r und  ^Vi e der s heim),  dann  in  IlAhnien  (diindi 
Wcishacli).  in  Niedersarhsen  (durch  v.  llieriiiiri 
nm!  endlich  in  der  Provinz  Pn'iissen  (durch  I.is- 
sauer).  So  erstrecken  sich  also  diese  Schädel 
von  der  Schweiz  an  bis  in  die  Provinz  Preussen. 
Bei  solchem  craniolosischen  Material  darf  man 
wohl  die  Fratre  stellen:  Welchem  Volke  haben 
wohl  diese  Schädel  nngehöftV  Dazu  ist  aber, 
meiner  Ansiclit  nach,  erstens  die  VerßleirhiinK  der 
(Jraherheitrahen  einerseits,  und  dann  zweitens 
anderseits  die  Verjfleielmnt;  mit  den  LehtMuieii 
nothwemlijr. 

Was  die  OraUerhelffahen  betrifft,  so  ist  für 
diese  UeUienffrAber  mit  einer  Nichts  zu  wflnscheii 
fihrig  lassenden  Sicherheit  iiaclijrewieseu . dass  p« 
trermanisrhe  Gräber  sind.  Ks  werden  daher  wohl 
auch  die  Insassen  dieser  (»räher  crermuniscli  sein, 
da  wir  <!orh  unseren  sonst  iniiner  sehr  lH»tlic!ieii 
Staniniesjeenos'ton  nicht  Zutrauen  dflrfen.  dass  sie 
in  ihre  Gräber  keltische  Belclmaiiie  celcKt  hätten. 
Wir  dürfen  diese  (iräher  w«»hl  als  jcennanisch  be- 
trachten und  somit  die  Insassen  als  (icrnianeii. 
Es  ist  damit  nicht  dass  alle  (rcrmanen 

dolichoccpha!  sein  müssen,  aber  die  Insassen  dieser 
Reihenjrräher  sind  ganz  bestimmt  Beides,  wenig- 
stens meiner  Meinung  nach  und  sie  erstrecken 
sich  von  der  Schweiz  bis  in  die  Provinz  lYeussen. 
Nun  gibt  cs  aber  noc  h ältere  Gräber  in  Sfiddentsrh- 
land.  in  we|rln‘n  /um  Theil  der  l.elrhenhrund  iiaeh- 
weisbar  herrscht,  die  sogenannten  Hflgolgräher. 
In  diesen  hmlen  sieh  vorherrschend  Bmchycepha- 
leu . die  aber  weil  entfernt  sind,  so  unter  sich 
ftbereinzustimmen . wi<‘  die  Reihengräher-Sehädel 
unter  sich.  Da  entstand  nnij  die  Frage:  Wer  sind 
die  Insassen  dieser  HflgelgräborV  Man  hat  sic  für 
lignrische  YAlkcr,  man  hat  sie  für  ein  nordisches 
Volk  gehalten , man  hat  sie  atieli  für  Kelten  ge- 
halten. 

Es  muss  sich  hier  gleich  tlic  Frage  anknüpfen, 
wie  weil  zurück  lassen  sich  diese  brabhycephalcn 
Formen  hei  uns  in  Süddentschland  verfolgen?  Wir 
haben  bisher  keine  Pfahlhauschädel  ans  dem  Boden- 
«ee,  und  von  HAhlenschädeln  sind  meines  Wissens 


nur  Trümmer  auf  uns  gekommen.  Dagegen  ist 
nicht  zu  verschweigen,  dass  ans  einer  sehr  alten 
Zeit,  in  Monsheim  ein  Schädel  gefunden  wurde, 
der  jedenfalls  %iel  älter  ist.  als  die  Hügelgräher- 
Schädel,  und  der  wieder  vollkommen  die  dolirho- 
cepliale  Form  der  Keihengräber-Schädel  darstellt. 
Nach  der  Jetztzeit  zu  nehmen  die  hrachveephalen 
Formen  an  Menge  entschieden  zu  und  es  ist  dies 
eine  Beobachtung,  auf  die  unser  Ilr.  Vorsitzender 
schon  in  einem  früheren  (%>ngresN  aufmerksam  ge- 
maehl  hat. 

Sind  die  Ueihongräher  germanisch,  .so  mfl«scn 
iVie  Kelten,  falls  solche  hei  uns  existirt  haben,  in 
den  Hügclgnäheni  zu  tiiiden  sein:  dann  konnten 
aber  die  Kelten  nicht  dolichocephal  sein,  und  «loch 
sollen  sie  nach  der  Mehrzahl  der  Beohachtnngen 
in  England  und  Frankreich  dolichocephal  sein. 
Wir  kommen  daher  auch  hier  wieder  in  gro'ise 
Verlegenheit,  und  wir  können  nur  sagen,  dass  auf 
diesem  Gebiete  Alles  noch  vollkommen  dunkel  ist. 
uml  «lass  wir  der  Aufklärungen  von  den  versehie- 
deiislen  Seiten  der  Forschung  gewärtig  sein  müssen. 

Soviel  von  «len  Insassen  der  Gräber;  nun 
noch  ein  Wort  von  den  lebenden  .\hkömmlingen 
der  Kelten.  Diese  scheinen  manchen  uns«Ter  süd- 
deutschen Historiker  vollkommen  genau  bekannt, 
tienn  dieselben  sprechen  mit  grösster  Bestimmtheit 
aus.  «las.s  die  hohen  blomieii  Gestalten  incl.  des 
südlichen  Schwarzwaldes  durchweg  freie  Leute  ge- 
wesen und  germanische«  Ursprungs  seien,  wäljreud 
«lie  kleinen  Braunen  Abkömmlinge  der  Kelten  seien, 
die  in  Leibeigenschaft  lebten,  eine  Behauptung, 
ilie  aber  wieder  nicht  recht  stimmen  will  mit  der- 
.angenommenen  hohen  (’ultur  der  Kelten.  Wollen 
wir  nun  aber  auch  auf  das  Zeugniss  unserer  Hi- 
storiker hin  amielimen,  dass  der  hrünuette  Theil 
(b*r  Bevölkerung  des  Schwarzwahles  keltisrlier  Ab- 
kunft sei , so  stimmt  das  wieder  schlecht  mit  «ler 
Tliatsache,  dass  diese  sogen.  Kelten  bracljyceplial 
sind,  währeml  doch  «lic  heutigen  Iren  und  die  Be- 
wohner von  Wales  vorherrschend  dolichoicphal 
und  dabei  scliworzbaarig  sind.  Sie  sehen  daher, 
dass  auch  bei  dieser  Vergbdrhung  sich  Schwierig- 
keiten aller  .Urt  ergehen.  Die  Schwarzwälder  be- 
treffend muss  ich  ülirigeiiR  noch  beifügen,  dass, 
während  in  Württemberg  und  Niedersachsen  ein 
Theil  der  Bevölkerung  noch  die  alten  Ueihengräber- 
Scliädel  auf  den  Schultern  trägt,  diese  bei  uns  viel 
seltener  sind. 

Wir  haben  dagegen  grosse  hrachvcephale  For- 
men und  kleine  brachycepbale  Formen  und  erstere 
sind,  so  \icl  ich  sehe,  keineswegs  vorwiegend  blond. 
Die  grossen  sind  im  Allgemeinen  ausgezeichnet 
durch  ein  sehr  ausgeprägies  langes  Gesicht,  die 
kleinen  durch  ein  kurzes.  Sie  scheu  hier  einige 
.Uhhildnngen  von  sehr  grossen  Haneusteinem.  hier 
auch  ein  Gesichlsbild;  hier  einen  Schädel  in  das 
Profil  eingezeichnct,  hier  Bilder  von  den  kleinen 
Formen. 

(Redner  lässt  die  Abbildungen  circuliren.) 
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^ie  »eheu  meine  Herren,  dass»  icli  Ihnen 
über  keltische  Schädel  absulut  Niciiis  mittheileii 
kann  und  dass  es  richtig  ist,  wenn  ich  a]lfaI}K^ 
sagte:  Ich  werde  mich  vollkommen  fragend  ver- 
lialteii.  Ich  habe  gedacht,  es  würde  sich  in  der 
Exposition  jedenfalls,  da  es  sich  um  keltische  und 
germanische  Schädel  handelt,  auch  ein  keltischer 
Schädel  finden.  Es  ist  mir  aber  nicht  bekannt 
geworden , dass  irgend  einer  der  ausgestidlteii 
Schädel  mit  Bestiiiimtheit  als  der  Schädel  eines 
Kelten  bezeichnet  wurde. 

Bei  dieser  Betrachtung  ist  noch  zweierlei  im 
.\uge  zu  behalten:  erstens  einmal  die  Zunahtno  der 
brach)  ceplialen  Formen,  auf  die  wie  gesagt,  schon 
der  Herr  Vorsitzende  aufmerksam  gemacht  hat. 
Derselbe  brachte  dies  in  Zusammenhang  mit  einer 
besseren  Gehirncntwicklung  und  einer  davon  ab- 
h&ngigeii  besseren  ('ulturentwickluug.  Kiii  Eng- 
länder, .Murshall,  behauptet  auch,  einen  Zusam- 
inunhaug  gefunden  zu  haben  zwischen  Brachyce* 
phalie  und  breiten  Schultern.  M'enn  nun  die 
Bracbycephaleu  wirklich  eine  bessere  üehiment- 
wicklung  habeu  und  sich  bei  Üinen  auch  stärkere 
Schultern  entwickeln,  wenn  sie  daher  neben  besse- 
rem Gehirn  auch  kräftigiTe  Kllenbogeii  haben,  um 
sich  Platz  zu  machen,  so  ist  cs  nach  Darwin  nicht 
mehr  wunderbar,  warum  die  Urachycephalen  Meister 
werden  und  die  Dolichocephalen  in  den  Hinter- 
grund drängen.  Wenn  wir  zugleich  auf  die  Haar- 
farbe Häcksicht  nehmen,  so  kann  es  uns  nicht  ent- 
gehen — es  ist  das  allerdings  schwer  so  geradehin 
zu  sagen  — dass  die  hhmden  Haare  seltener  und 
die  dunkliMi  Haare  häutiger  werden.  Uetrurhtou 
wir  nur  die  alten  deutschen  Bilder,  so  sehen  wir 
schon  aut  diesen  die  blunden  Haare  weit  über- 
wiegend und  es  sind  fast  nur  die  Bösewichte,  die 
mau  auf  alten  Bildern  schwarz  goinait  hat.  Ein 
Engländer,  Beddoe,  behauptet  mit  aller  Bestimmt- 
heit, dass  in  England  die  Zunahme  der  dunklen 
Haare  etwas  Unzweifelhaftes  ist.  Es  frägt  sicli. 
hängt  dies  auch  etwa  mit  der  Brachycephalic  zu- 
sammen oder  kommen  wir  vielleicht  hier  auf  ein 
zweites  darwinisches  Gesetz,  nämlicli  das  der  sex- 
uellen Zuchtwahl?  Beddoe  behauptet  nämlich  zu- 
gleich, (lass  in  England  die  blonden  Fräulein  weit 
weniger  Aussicht  hätten,  sich  zu  vt?rhcirathen,  als 
die  schwarzen?  Wenn  dem  so  wäre,  so  würde 
sich  darnach  die  brünette  Bevölkerung,  die  mit 
der  Brachycephalie  zusammenhängt,  alliiiählig  ver- 
mehren. Wir  werden,  wenn  die  Aufnalime  der 
Schulslatistik  nach  hundert  Jahren  wie<lerholt  wird, 
vielleicht  erfahteu.  wie  heutzutage  bei  uns  iiii  littiide 
der  (ieschmatk  in  dieser  Beziehung  war.  Im 
Augenblicke  lässt  sich  darüber,  glaube  ich.  mit 
Bestimmtheit  Nichts  sagen. 

Als  kurzes  und  mageres  Resultat  meiner  Mit- 
theiiuugeu  würde  sich  daher  nur  die  Thatsache 
ergeben,  dass  wir  in  Süddcutschland  noch  keine 
Schädel  kennen,  die  man  mit  Sicherheit  als  keltische 
bezeichnen  könnte ; ich  wenigstens  kenne  keinen, 
und  ich  möchte  daher  die  dringende  Auffurderuug 


an  die  (resellsclmft  stellen,  mir  und  uiu,  weuu  Sie 
im  Besitze  solcher  sein  sollten,  die  Freude,  sie  zu 
sehen,  nicht  vorzucnthalteu. 

Hiemit  sciiliesse  ich  meine  erste  Mittheiiung 
und  stelle  es  der  Gesellschaft  anheim,  ob  ich  noch 
zu  einer  zweiten  oder  ob  ich  zum  Schlüsse  koiu- 
mea  soll.  « 

Hr.  Virehow:  Der  Herr  Vortragende  hat  sich 

als  Antikelten  im  strengen  Sinne  ausgesprueben. 
Ich  möchte  mich  daher  der  Kelten  ein  wenig  an- 
uehmeii,  nainentlich  nach  dem,  was  wir  vorher  ge- 
hört haben,  indess  muss  ich  eine  allgemeine  Be- 
merkung vuraasscbickeu. 

Ich  halte  dafür,  ilass  die  NVahrscheinlichkeit 
nicht  gering  ist,  dass  unter  vielen  der  Völkernaiueii, 
welche  uns  das  Alterlhum  überliefert  hat,  keine 
einheitlichen  Raceii  zu  verstehen  sind,  sondern  dass 
es  Sammeliiumcu  sind  für  (ieniische  von  vieileiclit 
sehr  zusammengesetzten  Nationen,  die  durch  aller- 
lei Verhältnisse,  durch  physische  Bedingungen  ihrer 
Sitze,  durch  politische  l'mstämle  mehr  aneinander 
ges4dioben  worden  sind,  uml  dass  oft  erst  nach 
längerer  Zeit  innerer  und  äusserer  Umwandlung 
derjenige  mehr  oder  weniger  jmlitisc  he  Köqier  ent- 
wickelt worden  ist,  der  uns  historiscii  mit  einem 
bestimmten  Namen  entgegen  tritt. 

So  bezweifle  ich  keinen  Augenblick,  dass  cs 
eine  Zeit  gegeben  hat,  wo  namentlich  die  Griechen 
den  Ausdruck  Keken  augewaiidt  haben  auf  die 
Gesaimntheit  aller  Völker,  welche  nördlich  wohnten 
von  der  Donau  und  den  Alpen  und  in  Gallien. 

Es  ist  über  im  Ganzen  meiner  Meinung  nach 
eine  hoffnungslose  Unternehmung,  sieb  damit  zu  be- 
schäftigen, ob  diesem  geineinsutneit  Nameu  die  Ueber- 
zeiiguiig  von  der  Russen- Identität  zu  Grunde  liegt, 
was  meines  Wissens  aus  den  Stellen  der  ältereu 
Schriftcllcr,  wo  der  Name  der  Kelten  vorkommt, 
keineswegs  folgt. 

Hr.  Llndenachmit  den  Redner  unterbrechend: 
Die  allen  Nachrichten,  auf  welche  eben  Bezug  ge- 
uoinmen  wurde,  stimmen  gerade  darin  überein , dass 
sie  mit  dem  Namen  „Kelten**  kein  Coiiglomerat 
der  versebiedensten  Stämme,  soudern  einen  ganz 
bestimmten  Völkerlypos  bezeichnen,  welchem  sie 
unterscheidende  Kacemerkmale  beilegen.  Die  weUse 
Haut,  das  blonde  Haar,  das  blaue  .Vuge  und  der 
hohe  Wuchs  sind  für  Griechen  und  Römer  ein  so 
gemeinsames  Cüarakterzcichen  der  nordischen  Völ- 
ker, dass  sic  ohne  irgendwelche  Unterscheidung 
für  Kelten  und  Germanen  als  bezeichnend  gelten. 

Diese  körperlichen  Merkmale  werden  3UU  Jahre 
später  als  der  Zeit,  aus  welcher  die  ältesten  Nach- 
richten über  die  Völker  des  Nordens  stammen,  von 
Tacitus  den  Germanen  zugetheiit  und  zwar  mit  der 
wiclitigen  Bemerkung,  dass  sich  diese  Eigensciiuftcu. 
selbst  bei  der  grossen  Menge  des  Volkes,  durch- 
gehend und  gleichartig  finden.  Wir  haben  dem- 
nach diese,  den  Südländern  so  auffallende  Erschei- 
nung, als  ein  auch  zu  damaliger  Zeit  (1.  Jahrhundert 
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iiai'h  ('hriMu!«)  aiiorkaniit<‘s  >[(*rkmHi 
teil  YßlkortyjuiR  zu  hf^trurhlen. 

Ilr.  Virchow:  Wio  mir  sclMMiit,  ist  »licso  A»f- 
fassiinK  nicht  sanz  richtig.  Ich  habe  mich  uiclit  dunuif 
vorbereitet,  die  von  mir  gemeinten  Stelb'ti  zu  riti- 
reii . ft!>er  ich  meii»r . man  mu>s  untprscbei<len. 
Die  Ältesten  erieehiselieii  Nachriihteii  haben  den 
bestimmten  IJe«riff  nicht;  er  itfdiArt  einer  s|»Atereti 
/eit  an.  In  der  römischen  iVriode  Dt  der  IJeiiriff 
festKCHtellt.  er  Ist  es  aber  nicht  in  den  frflhevteii 
Nachrichten,  die  wir  bei  den  (iriechen  finden.  Hier 
ist  das  Wort  Kelle  in  der  Timt  mehr  ein  <'olleclivhe* 
jn  ift,  wie  aiu  h der  Name  (»ermane  nichts  anderes  als 
ein  (’olIei'tivl»ejrriff  ist.  Daher  kommt  es.  dass  man 
die  Kra«;e  na<  li  den  Kelten  fftr  jedes  Zeitalter  ver- 
schieden beantworten  kann. 

Wir  müssen  aber  unterseheiden . was  uns  in 
der  (iesehichte  als  ^llisches  Volk  und  als  valliscber 
|K)Htiseber  Körper  entitepentritt  und  zwar  nicht  hlos 
auf  dem  nnden  des  lieutiRen  Krankn*ichs.  Sie  wer- 
den doch  nicht  umhin  können,  die  (tailier  in  Italien 
allzuerkennen.  Ich  weiss  ebenso  nicht,  wie  man 
nicht  zuKestelien  kann,  dass  (iallier  in  Norikum  ge- 
wesen sind,  da  sie  hier  in  positivster  Weise  als 
kAinpfemie  StAmme  Kom  enttfeirentralen.  und  »lass 
über  ihre  keltische  Natur  um  so  weniirer  ein 
Zweifel  sein  kann,  als  (’äsar  seihst  dieselbe  he- 
zeuiift. 

Ich  pestehe  zu,  dass  es  gepenwArtip  wohl 
kaum  möglich  sein  dürfte,  eine  irallische  (‘ra- 
iiioloirie  oder  eine  gallische  ArcliAologie  in  einem 
einheitlichen  Sinne  zu  constmiren.  In  Hetreff  der 
Schädel  liegt  der  Dualismus  klar  zu  1’age.  nach- 
dem selbst  Herr  llroca  in  seiner  neuesten  Arbeit 
dargethan  hat.  dass  die  södfranzösischen  Stflniine, 
auch  diejenigen,  welche  nach  sicheren  ('Asarisclieii 
Angaben  der  gallisch -keltischen,  und  nicht  etwa 
der  aquitanischen  .\btheilung  angehörlen.  bracliy* 
cCphal  sind.  Auch  ist  es  gewiss  von  Hedeiitung. 
dass  die  llrarhycephalic  in  Frankreich  auch  luicti 
den  Gräberfunden  sehr  weit  zurflekreicht.  Ich 
habe  im  vorigen  Jahre  in  Dresden  *J  vdclie  SchA- 
del  vurgelegt . die  ich  erhalten  habe  durch  Hrii. 
de  Mortillet  UHs(>rfthern  in  derf'hampagne.  welche 
seiner  Meinung  nach  einem  direkt  als  gallisch  he- 
zeiclineteii  Stainnie.  dem  der  Uenienser.  ungehört 
haben;  sie  lassen  an  llraehycephalie  nichts  zn 
wünschen  übrig. 

Man  sagt,  man  wisse  nicht,  was  ein  keltischer 
Schödel  ist.  Aber,  meine  Herren,  wis>en  wir  denn, 
was  ein  germanischer  SeliAdel  ist?  Ich  richte  diese 
Frage  an  Ilm.  Ecker,  Kr  sagt:  ,Die  ScliAdel 

der  HeiheiigrAher,  die  wir  durcli  ihre  Dcignhen  als 
fiAnkisrh  nachweiseii,  die  wir  urchAologisch  in  eine 
bestimmte  Periode  der  historisch  eoiistatirten  Knt- 
wicUlung  des  nachchristliehen  Deutschland  setzen 
können,  Imheu  einen  hestiniinten  Typus*,  und  er 
cilirt  eine  Heihe  von  anderen  Beobachtungen,  welche 
für  andere  Gegenden  Deiitsehlunds  dieselbe  Sehütlel- 
forin  narljwievcn.  Ich  sage  dagegen  I-  o|geml3s:  Nicht 
wenige  dieser  amlern  Beohaebter  haben  ein  wenig 


Germunomaniseties  an  sich,  Ilr.  Lissuuer  sogar 
In  '«tArkerem  .Maasse.  Ich  habe  im  vorigen  Jahr 
meine  Reise  von  Slockliolni  bis  Helsingforv  ausge- 
liehnt  und  im  pathologisch-aiiatoiniM'hen  Museum  da- 
sellKt  eine  Samtnlmig  von  SchAdeln  betrachtet,  welche 
ein  Hnnischer  FoiNcher  in  GrAbern  des  inneren  Russ- 
lands hinter  Petersburg  in  der  Ricblung  nach  der 
Wolga  zu,  an  einer  Stelle,  wo  er  die  iirtinnische 
Bevölkerung  suchte,  ausgegraben  hat.  und  ich 
kann  vei^lchern . dass  darunter  sm  vortreflfliclie 
dolichtH'epiiule  SchAilel  Vorkommen,  dass  ein  Ger- 
maiiomaiie  leicht  die  Frage  anfwerfen  könnte,  ob 
diese  „UeihengrAber“  mit  den  „fränkischen  Schä- 
deln** nicht  einem  denlselien  Stamme  angidiörten. 

Nichtsdestoweniger  will  ich  in  keiner  Weise 
bestreiten,  dass  es  eine  hestiinmle.  durch  ge- 
wisse Jahrhunderte  Widil  z.u  verfolgende  Reihe 
von  t.aiig''cbAde)n  gibt,  die  mit  gut  beglaubig- 
ten arcliAulogisrhen  Beigaben  versehen  sind 
und  die  wir  berechtigt  sind  aU  zusaniniengehörig 
zu  betrachten. 

Ich  erkenne  an,  dass  diese  h’umle  sich  westlich 
mit  Sicherheit  verfolgen  lassen  bis  auf  das  auf  der 
vorigen  (teneralver.saminlung  von  Hrn.  v.  Iheriiig 
beschriebene  GrAberfeld  hei  Göltingen.  Weiter  west- 
lich betrachte  ieli  alle  duIichocephalenGrAherscliAdel 
als  noch  zweifelhaft  in  l!.*zugauf  ihre  Herkunft,  weil 
die  entseheidendeii  archäologischen  Beigahen  fehlen, 
und  weil  wir  noch  keine  durchgeföhiien  I ntersnchmi- 
gen  liesitzen.  welche  meiner  .Meinung  nach  genügten, 
um  diese  l.flcke  zu  decken.  Bis  in  das  Gehh-t  zwi- 
schen Weser  und  Elbe  erkenne  ich  die  Reihen- 
grüber  im  Sinne  des  Hrn.  Ecker  an. 

.\her,  inoino  Herren,  bedenken  Sie,  welche 
Schwierigkeit  sich  erhebt.  Diese  Gräber  gehören 
alle  dein  5„  t).,  7.  .lahrhumlert.  manche  einer  etwas 
spAteren,  manche  einer  etwas  frülieren,  aber  alle 
<*iner  zieiulich  späten  und  rückwärts  ziemlich  scharf 
begrenzten  Zeit  an.  Vor  dieser  Zeit  finden 
wir  in  den  GrAbern  nur  Brachyeepliaieii. 
Da  kommen  aus  den  HügelgrAhern  die  Brachy- 
cephalen  an  den  verschiedensten  Orten  zu  Tage, 
hier  in  Bayern,  in  W ürtfemherg,  in  Baden  und 
Hannover.  Nach  Osten  liin  erschwert  sich  die  Fnler- 
suclmng.  je  weiter  wir  in  das  Gebiet  der  rrtieii- 
felder  und  des  I.eieheiihrandes  kommen.  Nach 
ileni  7.  Jahrhundert  verschwinden  wieder 
die  Dolichoceplialen:  ea  frisst  der  böse 
Brachyeeplialns  sie  allinAhlig  auf.  Im 
Kumpfe  um  das  Dasein  drohen  sie  gänzlich  zu  ver- 
schwinden. Wie  wollen  Sie  das  zusarimienhringen  V 
Ich  kann  mir  wohl  vorslellen,  dass  etwa,  im  I.  oder 
r>.  Jahrhundert  ein  dolichoceplialer  Volkstamiii  in 
Deutschlund  zur  Herrsc  haft  gekommen  ist,  der  die 
alldem  StAmme  knechtete,  über  sie  regierte,  grosse 
Dinge  in  der  Welt  verrichtete,  und  die  Reihen- 
grAber  mit  ihrem  reichen  Schmuck  herstellle.  .\her 
dieser  Volksstamni  fand  eine  brachycephale  Be- 
völkerung vor.  welche  vor  ihm  da  war  und  naeh- 
her  auch  wieder  tla  ist,  welche  seitdem  sich  immer 
weiter  aushreitet.  Selien  Sie  sieh  in  dienor  Ver- 
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Mimiiiluiig  am,  wie  weiii^  Doliclioeephalen  liier 
lietimien:  alle  llerreu.  die  für  Keniuiiiisclie  DoUt  ho* 
t-ephalie  bojfeii»tert  sind,  sind  selbst  exquisite  Kurz- 
köpfe. Wo  sind  sie  hergekomnien  ? (ilaubeii  Sie, 
dass  sie  aus  den  i.aiiK'^^eli&delii  der  fränkisrlien 
Zeit  iiu  Kampf  ums  Dasein  so  fzewordeu  seieu.  Ks 
ist  mü^lieh.  Aber  ich  muss  doili  sagen;  es  ist  un- 
verstflndlieli,  wie  man  de»  urgernmiiischeu  Tyjms 
hersteilen  will,  wenn  mau  Um  iiielit  weiter  zurfla  k- 
verfolgen  kann  als  bis  auf  die  Kranken. 

Hr.  Liudeuschinit:  Lüsst  sieh  weiter  zu- 

rüekverfolgen. 

Er  ist  sicher,  dass  die  Brachjeeplialeu  die 
best  coiislatirlen  Alteren  Gräber  haben,  l’nd  nun 
frage  ich:  wo  koiiimeii  sie  her?  Da  hat  Hr.  Hol- 
der auf  der  Stuttgarter  Versammlung  mit  guten 
Gründen  auseinander  gesetzt,  sie  kAmen  duhcr, 
dass  als  im  Markomannen- Kriege  die  süddeutschen 
l>Änder  gänzlich  geleert  wurden,  aus  Obcritalien, 
aus  (fallien,  sie  nachwcisslich  hiiieingckommen  seien. 
Kr  nennt  sie  daher  Ligurer.  Das  ist  schein- 
bar eine  selir  gute  Erklärung.  Aber  diese  Hra- 
cbyeepbulie  ist  dieselbe,  welche  ganz  Süd-  und 
Millclfrankreich  eingenommen  hat  schon  zu  ('äsar*s 
Zeit  und  w eiche  sie  auch  in  der  Gegenwart  einnimmt. 
Ist  sie  ligurisch  otler  etwa  keltisch?  Ich  über- 
lasse es  andern,  diess  zu  euiscbcidcn.  Gallisch 
ist  sie  unzweifelhaft.  Macht  man  einen  Unterschied 
zwischen  (iailieni  und  Kelten,  vertieft  man  sich 
In  Feinheiten  der  Uiiterscbciduiig.  die  jenseits  der 
liiRtorisch-politischen  Ucberlieferuiiuen  liegen,  dann 
ist  meiner  Meinung  nach  die  Sache  jetzt  gar  nicht 
mehr  zn  behandeln,  dann  müssen  wir  lange  war- 
ten, bis  wir  weiter  kommen.  Aber  die  Thatsache 
steht  fest,  dass  wir  ein  zusammenhängendes  Gebiet 
bracliycepbaler  Kunneii  an  allen  den  Oertlichkeiten 
vürtiiiden,  welche  in  historischer  Zeit  der  Haupt- 
kampfplatz der  Gallier  waren.  Dieselbe  Hrachy- 
ceplialie  tiiiden  Sie  bU  tief  nach  Italien,  geschieden 
durch  die  Apeimiuen  von  den  Orthoccphaleii  Mittel- 
Italiens  und  den  mehr  lungkoptigcn  Formen  Süd- 
italieiis.  Sie  ist  die  dominirende  bis  Hologna 
und  Uuvenna.  Sie  tiiiden  sie  auf  der  amleni  Seite 
bis  Genua,  bis  zur  Provence  und  bis  zur  Auvergne. 

Alles  Hrachyceplialeu  der  voUkummensten  Art. 
Und  gehen  Sie  durch  Iladen,  Württemberg,  die 
Scliweiz.  Hayeni:  überall  Hnden  Sie  sie  wieder. 
Ja  wenn  Sie  die  Messungen  des  Hrn.  Weisbach 
prüfen,  »0  werden  Sic  Rohen,  wie  weit  sie  sich 
noch  nach  Oesterreich  hin  verfolgen  bissen.  Und 
fehlen  sie  etwa  in  Noiddcutschland?  Hat  nicht 
Hr.  Welcher  an  der  Hand  der  ausgedehntesten 
Untersuchungen  die  IJrachyccphalie  der  Korddeut- 
Rchen  behauptet V Verkennen  wir  doch  das  Ge- 
wicht dieser  Thatsachen  nicht.  Sind  das  Germanen, 
dann  müssen  wir  die  Einheit , die  Identität  der 
germanischen  Urrace  aufgeben,  dann  müssen  wir 
uns  an  den  Gedanken  gewöhnen,  dass  die  Germanen 
von  Anfang  au,  wo  sie  in  der  Geschichte  anftreten. 
ein  Mischvolk  waren,  dass  sie  aus  einer  Mischung 
früherer  Stämme  schon  so  hcrv4»rgcuangeii  sind,  dass 


sie  nicht  als  eine  Nationalität  im  Sinne 
der  Hluts verwandt  Rc^a  ft . sondern  als 
eine  Nation  alität  im  Sinne  der  politischen 
Entwicklung  sich  darstellen. 

Das  müssen  wir  unterscheiden,  das  ist  die 
Frage , die  meiner  Meinung  nach  mit  Itnhe  und 
Kaltblütigkeit  erörtert  werden  muss  und  bei  der 
ich  in  der  That  bedauere , dass  ihre  unliefangene 
]U‘antwoi*tiiiig  imiiKT  durch  die  gnisse  Disposition, 
einen  einfachen  gennanisclicn  Typu«  zu  tindeii. 
geschädigt  wird.  Wir  müssen  uns.  nach  meiner 
Auflassung,  den  Namen  des  Germüiiisrheii  für  alle 
diejenigen  b alle  abgewuhnen , die  wir  nicht 
arehäuiogisch  bestimmen  können.  Wir  haben 
in  der  Thal  craniolo gisch  nicht  die  Möglich- 
keit — soweit  unsere  jetzigen  Erfahrungen  reichen 
— eine  ausgieliige  ('luirakteristik  des  Germanen 
zu  liefeni.  Aber  es  gibt  in  Wahrheit  auch  keine 
Uraniologie,  tlie  im  Stande  wäre,  einfaeh  aus  dem 
Schädel  zu  hestiiriincn,  dass  derselhe  ein  slavischer 
sei.  Der  slavische  84’iiädel  ist  sicher  ebenso  wenig 
eiiiheltlich,  wie  der  gerinanische  oder  wie  der 
keltische  c.R  ist.  Wenn  Sic  mir  also  einen  beliebi- 
gen Schädel  vorlegen,  so  bin  ich  unter  Umständen 
im  Stande  zu  sagen:  dies  ist  eine  Schädelform,  die 
sich  mehr  der  einen  oder  andern  Kare  anschliesst. 
In  jeder  grösseren  Kare  gibt  es  gewisne  Ty|H'ii. 
die  soweit  charakteristisch  sind . dass  ich  mich 
uiigetähr  getrane,  darüber  zu  urtheileri.  Ich  wünb* 
z.  11.  mich  nicht  geniren . unter  Umständen  zu 
erklären:  dies  ist  ein  tschechischer  Schädel;  ich 
würde  mich  aber  nicht  getraueii  zu  sagen:  dies  is' 
ein  poliiisriier  Schädel.  Denn  ich  hin  ausser  Stande, 
im  Augenblicke  zu  sagen,  wie  sich  ein  {mlniRcher 
Schäilel  verhält.  Sicher  ist  er  nicht  so,  wie  ein 
tschechischer,  das  ist  gewiss,  aber  ich  kann  auch 
keinen  einheitlichen  jiolnischen  Typus  angeben,  aus 
dem  heraus  Ich  ermitteln  könnte,  ob  ein  gewisser 
Schädel  ein  polnischer  sei. 

Ich  bitte  Sie,  sich  zu  erinnern,  dass  das  ganze 
Uesiiltat  unserer  Untersuchuiigon  über  die  Schädel 
der  tiiinischen  oder  ugrischen  Rare  srhliessHch 
doch  auch  nur  dies  war,  dass  wir  nicht  zn  einer 
Identität  gi*koiiimen  sind , sondeni  zu  einer  Reihe 
von  Ditferenzen,  dass  wir  einen  lappischen  Schädel 
von  einem  tiiinisclien,  einen  hnnischen  Srhädel  von 
einem  osthnischen , einen  esthnisclicn  Schädel  von 
einem  magyarischen  zu  unterscheiden  gelernt  haben. 
Ueberall  gibt  es  freilich  gewisse  Verbimlnngsglieder. 
Ala»r  Niemand  winl  sagen  können,  dass  Lappen 
Ksthen  • , Magyaren  - und  t iniieiischädel  identisch 
wären;  Niemand  wird  sagen  können,  sie  seien  von 
einer  niut'‘verwamllschaft.  Was  wir  Rlutsvcrwandt- 
M-hatt  nennen,  ist  das  Erg<>bnisa  einer  meiner 
Meinung  nach  relativ  späten  iVrindo,  der  voraus- 
gi'gangen  sind  so  umfangreiche  Mischungen  der 
Völkerschaften,  dass  wir  in  denselben  nur  sehr 
schwer  die  einzelnen  Typen  aosscheideii  können. 
Daher  kommt  es,  dass  wir  in  Europa  überhaupt 
wenig  scharfe  Typen  haben. 

Wo  die  Uraniologie  ganz  sicher  wird , da  be- 
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zieht  bie  »icli  immer  uuf  Vöikerbcliafteu,  die  üo 
iibgeschuittci)  waren,  m iboliii,  unter  &u  begrenzten 
Verhältnissen  gelebt  haben,  das^  sic  durch  Jahr* 
hunderte  hindurch  so  rein  und  gicichmässig  sich 
erhielten,  wie  das  sonst  nur  innerhalb  einer  Fa- 
milie der  Fall  ist.  Wenn  wir  eine  Insul  nehmen, 
die  so  abgeschlossen  ist,  wie  Australien,  oder  cm 
Fand  wie  (tröuland,  weiches  selten  und  nur  unter 
den  schwierigsten  Verhältnissen  zugänglich  ist,  oder 
Fapplatid,  welches  so  wenig  Ueize  für  ein  anderes 
Volk  darbietet,  da  tinden  wir  scharfe  Typen.  Wenn 
wir  uns  aber  in  das  innere  der  grossen  Contiitente 
begeben  und  naineutlieh  dahin,  wo  die  grossen 
historischen  W^rgäuge  sich  ereignet  haben,  so  fällt 
unser  Wissen  uns  auseinander.  Sehen  8ie  sich 
doch  einmal  Italien  an.  Wer  ist  im  Staude,  heut- 
zutage zu  sagen,  was  ein  italienischer  Schädel  sei? 
Und  doch  kann  man  die  Italiker  von  frühester  Zeit 
an  uiitersoheiilen  als  etwa*«  Ucs4mderes.  Wir  wissen 
zum  Xhcil.  was  Alles  in  Italien  zusamiueiigustosseii 
ist,  und  wir  haben  allen  (irutul  anzunehmeti,  dass 
es  da  in  der  Tbat  die  extremsten  Alischuiigen  seit 
unvordenklicher  Zeit  gegeben  hat. 

8u  uiQsseii  wir  uns  daran  gewöhnen,  auch  auf 
unserem  Uoden  eine  viel  grössere  Ilreite  der 
nationalen  (Quellen  zuzulassen,  als  man,  von  dem 
einseitigen  Standpunkte  der  modenieii  Nationalität 
au.sgeheud,  gerne  zugestehen  möchte.  Die  Fran- 
zosen werden,  glaube  ich,  sich  auch  cntscblieshen 
tiiössen , darauf  zu  verzichten , sich  als  eine  von 
(jottes  Gnaden  ursprünglich  einheitliche  Nation  zu 
betrachten.  Sic  sind  es  gewohnt,  das  Incorpurireu 
fremder  Hevölkerungcn  ohne  besondere  Schmerzen 
zu  ertragen  und  nach  einiger  Zeit  zu  vergessen, 
dass  fremdes  Dlut  ihnen  eii»geimj)ft  worden  ist.  So 
haben  es  die  alten  Germanen  auch  gemacht.  Sie 
haben  viel  in  sich  aufgenumiueu,  wobei  sie  vergessen 
haben,  wo  cs  bergekommeu  ist.  Ich  bin  ebenso 
wenig  im  Stande,  unsere  Chamaecoplialen  im  Westen, 
die  Friesen,  die  wir  doeb  auch  für  Deutsche  hal- 
ten müssen,  mit  den  Franken  zu  identiheiren,  wie 
ich  ein  Mittel  weiss,  unsere  Drachycephalen  und 
unsere  Dolicliuceplialen  in  einen  Topf  zu  bringen. 

Meine  Vorstellung  ist  daher  die,  dass  die  Wahr- 
scheinlichkeit dafür  spricht,  dass  die  Voraussetzung 
von  der  urs))rünglich  reinen  und  einfachen  Natur  der 
grossen  C'ulturracen  eine  a principio  irrige  ist,  dass 
vielmehr  alle  grossen  Culturruceii  sich  aufgebaut 
haben  aus  Vereinigungen  kleinerer  Hestaudtheile, 
die  vielleicht  schon  lange  vorher  in  getrennter 
Weise  sich  entwickelt  batten  und  die  später  in  die 
gemeinsame  Entwicklung  jede  ihre  Besonderheiten 
mitbrachten,  die  daun  eben  an  dem  einen  Orte  mehr, 
au  dem  andern  weniger,  in  der  einen  Zeit  mehr, 
in  der  andeni  weniger  hervortrateii.  Anders  weiss 
ich  in  der  Thal  diese  inneren  Widersprüche  nicht 
zu  erklären. 

» Dem  gegenüber  steht  eine  andere  Entwicklung, 
die  ich  die  progressive  neunen  will,  und  die 
ich  noch  mit  ein  Paar  Worten  bezciclincn  möchte. 
Die  progressive  und  namentlich  die  moderne  Ent- 


wicklung führt  unzweifelhaft  zur  .Ausbreitung  der 
Bracbycephalie.  Aber  die  moderne  Brachycepbalie 
der  Culturvöiker  hat  das  Besondere,  worin  sich 
z.  B.  die  germanische  von  der  tschechischen  auf- 
fallend unterscheidet,  dass  sie  wesentlich  den  Vorder- 
uud  Milielkopf  betrifft,  und  dass  die  prägnanteste 
Erscheinung  dieser  Zunahme  in  der  zunehmen- 
den Breite  der  Schläfeugegend  beruht. 
Was  uns  in  den  modernen  ('uUnrvOlkem  den  Ein- 
druck der  Intelligenz  au  einem  Kopfe  macht,  das 
ist  in  erster  Linie  die  breite  Entwicklung  der 
Seitcntlieile  und  zwar  der  vorderen  Seitentheile. 
uiclii  etwa  der  hinteren;  während  gerade  der  slu- 
vische  Kopf  und  speciell  der  iM  liechische  sich  durch 
starke  Entwicklung  der  hiuteren  Theile  und  na- 
mentlich der  unteren  Ohrgegend  aaszeichnet . wo 
die  Warzeufortsätze  mehr  und  mehr  auseinander 
gehen,  der  Hinterk«>pf  breit  und  steil  abfälli  und 
wenig  hervorrugt.  Diejenige  Entwicklung,  welche 
au  den  8citenlheileii  der  Stirn  und  an  den  Schläfen 
vor  sich  geht,  betrifft  aber  die  wichtigsttMi  TInnle 
des  Gehirnes,  uameutlich  der  Stirn-  und  Scbläfen- 
lapiR'it. 

Ich  tiiide  einen  auffallenden  Gegensatz  in  dieser 
Beziehung  zwischen  den  Uulturvölkeni  und  den  w ilden 
Nalurvölkeni.  die  noch  gegenwärtig  auf  der  nie- 
dersten Stufe  der  Cultur  stehengebliebeij  sind,  trotz 
aller  Einwirkungen,  die  von  ausM'ii  her  auf  sie 
slattgofundeii  haben.  So  zeigen  die  Australier  ge- 
rade in  dieser  Beziehung  die  allergrössten  DefiM*te. 

Diese  progressive  Entwicklung  gewisser  He- 
gionen des  Vorderschädels,  welche  den  modernen 
Kopf  mehr  und  mehr  funnt,  wird  sich  natürlich 
auch  in  gewisser  Weise  mit  andeni  physischen 
Veränderungen  des  Kör]»ers  verbinden.  Wir  haben 
gestern  von  lim.  Mayr  gehört,  wie  die  Krliebun- 
geu  in  den  Schulen  Bayerns  herausgeslellt  haben, 
dass  jede  Stadt  mit  ihrem  Gebiet  sich  wie  eine 
Oase  aus  ihren  Umgebungen  herausheht.  Da  nimmt 
die  Zahl  der  Braunen  zu.  llr.  Mayr  sagt,  weil 
sie  einwandeni.  Nun  ist  es  aber  sonderbar,  warum 
gerade  nur  die  Braunen  eiiiwunderu.  Warum  wan- 
dern nicht  die  Blonden  auch  ein?  Es  ist  gewiss 
höchst  auffällig,  dass  überall,  auch  in  solchen  Ge- 
genden, die  sonst  durchweg  der  blonden  Huce  ange- 
höreii,  die  Stadtgebiete  von  den  Braunen,  den 
bösen  Braunen  oceupirt  werden.  Ob  das  in  der 
Bösurtigkeit  der  Itrauiien  begründet  ist,  oder  ob  es 
in  irgend  einer  Weise  mit  der  socialen  Entwick- 
lung der  städtischen  Bevölkerungen  zusaimnenliäiigt. 
das  zu  entscheiden  möchte  ich  der  weiteren  For- 
schung anheim  geben. 

(Hufe:  die  Juden!) 

Mir  wird  zugerufen:  ilie  Jmlenl 

Meine  Herren!  Sie  werden  aus  der  Schiil- 
Krliebung  wunderbare  Dinge  über  die  Juden  er- 
fahren, Sie  werden  z.  B.  von  einer  nicht  ganz 
kleinen  Zahl  blonder  Juden  erfahren,  ~~  eine  viel- 
leicht überraschende  ThaUache,  die  aber  imsitiv 
nachgewiesen  ist,  so  zwar,  dass  für  gewisse  Ge- 
genden eine. grössere  Häufigkeit  der  blonden  Juden 
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honortritt . als  für  andere.  Diese  Krfahrunjf  ist 
flbriaens  schon  sehr  alt  und  es  sind  darauf  hin 
schon  manche  Hypothesen  Ober  alle  Yermischnnpen 
der  Semiten  pehaut  worden.  Jedenfalls  ist  dnn'h 
die  Juden,  die  in  unseren  Tabellen  besonders 
ausppschieden  sind . die  Zunahme  der  Hraunen 
nieht  zu  erklären.  Dapepen  möchte  ich  in  lletreff 
der  prösseren  Häufipkeit  iler  Braunen  in  den  Städten 
und  der  prösseren  Häutipkeit  der  Blonden  auf  dem 
l^andr  einen  andern  }*unkt  anrepen.  Man  kann 
meiner  Meiimnp  nach  immer  noch  die  Frage  dis* 
cutiren.  ob  die  Zunahme  der  Braunen  nicht  mit  den 
Verhältnissen  der  Städte  als  solcher  zusammenhänpt. 
mit  der  Arl  des  Lebens,  der  F.niälirunp.  dem  Ab- 
schlüsse von  der  freien  Luft  und  <lem  Lichte  etc. 
So  wenip  ich  im  Stande  bin,  für  diese  Auffassunp 
eine  positive  Beweisfahrunp  anzutreten,  so  scheint 
mir  doch  eine  darauf  perichtete  Frapestelliinp  ganz 
berechtipt  zu  sein.  Darauf  hin  werden  wir  einen 
Theil  derjenipen  rnlersuchuiipen  zu  richten  haben, 
die  wir  auf  Urund  unserer  Sehulerhebunpen  weiter 
zu  führen  haben. 

Ich  peslehe.  das*^  meine  Fterhtfertipnnp  etwas 
ianp  pewordeii  ist.  Ich  möchte  zu  meiner  Kiit- 
sebfndipunp  indess  noch  hervorheben,  dass  wir  in 
Beziehnnp  auf  das  Verhältniss  des  Gehinis  zum 
Schädel  keine  auspiebipen  Fntersuchunpen  für  alle, 
ja  nicht  einmal  für  mehrere  Völker  haben.  Wir 
besitzen  eine  Untersuchnnp  dieser  Art  von  Hrn. 
Calori  über  die  (Jehinie  der  Brachycephaleii  und 
Doliclioceplialen  in  Italien.  Diese  Untersuehunp 
hat  pezcipt,  dass  das  Gehirn  der  Brarhyccplialcti 
besser  entwickelt  ist  und  vollkommenere  Formen 
erreicht.  Es  hänpr  dies«  zusammen  mit  der  von 
mir  vorhin  beiUhrten  Frnpe  bezöplich  des  Ortes 
der  Brarhycephslic  am  Schädel.  Die  italienische 
Brachycephalie  ist  eben  auch  keine  occipitale.  son- 
dern eine  frontale  und  temporale.  Sie  entsprirbt 
in  >ielen  Stücken  derjenipen,  die.  wie  ich  plaube, 
mehr  und  mehr  bei  uns  sich  ausbildet.  Wenn  wir 
daher  die  Brachyeephalen  im  Kampfe  um  das  Da- 
•äeln  auch  in  dieser  Heziehunp  bepünstipt  sehen,  so 
kann  es  pewiss  als  kein  nnpflnstipes  Resultat  der 
Enlwicklunp  für  die  Staaten  und  für  die  Mensch- 
heit überhaupt  erscheinen . wenn  die  Kurzköpfe 
allmählip  die  Ceberhand  pewinnen;  ja,  es  kann  als 
eine  Garantie  des  Fortschrittes  betrachtet  werden, 
wenn  sie  mit  ihrer  besseren  frontalen  und  temjK)- 
ralen  Kntwicklnnp  die  höheren  Ziele  der  modernen 
(’ultur  in  Anpriff  nehmen. 

Hr.  LindenHchmit : Ich  bemerke  bezüglich  der 
von  mir  schon  erwähnten  körperlichen  Merkmale, 
dass  wir  nicht  blos  bei  den  Griechen  und  Römern, 
sondern  auch  8 — 4 Jahrhundert  später  denselben 
Kennzeichen  vollkommen  übereinstimmend  in  den 
pleichzeitipen  Schildemnpen  der  deutschen  Stämme 
bepepnen.  Aus  dieser  Periode,  einer  Dauer  von 
weiteren  4 Jahrhunderten  bis  in  die  Karolinper- 
Zeit,  ist  uns  ausserdem  eine  sehr  bedeutende  Zahl 
von  körperlichen  Ueberresten  derselben  erhalten, 


wie  sie  aus  Gräheni  der  früheren  Zeiten  so  über- 
aus schw'icripzu  erhalten  und  nur  nach  weit  weniger 
sicheren  arcliäolopij.ehen  Merkmalen  annähernd  zeit- 
lich bestimmbar  sind. 

Durch  diese  wichtigen  Ueherreste  erfahren  wir 
auf  das  Bcsiininileste.  dass  unter  die  Eipenthümlich- 
keite’i  fler  permanis<iien  Stämme  in  dem  5.  bis  M. 
Jalirhumiert  ausser  der  lichte«  Farbe  des  Haares, 
der  Haut  und  der  Aupen  auch  die  DoUchocephalie 
iinbedi«0  zu  zählen  ist.  Mil  der  Entdeckung  der 
sopenaniileij  Reihenpr.lber  in  den  vielen  Hunderten 
von  Friedhöfen  der  .Memamien.  Burgunder.  Fran- 
ken und  Anpelsadisen  sind  die  Repräsentanten  jenes 
alten  Völkertypus  wieder  erstanden,  welcher  wäh- 
rend der  Dauer  eine«  Jahrtausends  von  den  Sfld- 
ländeni  als  unterscheidendes  Merkmal  aller  nor- 
dischen Släinmi'  beobachtet  und  anerkannt  war. 

Anf  das  sprechende  Zeapniss  einer  so  voll- 
kommenen Gleirbartipkeit  der  Schädelbildunp  hin. 
wie  sie  bei  keinem  andern  Volke  Europas  so  massen- 
haft vertreten,  so  iinaiitastlmr  chronologisch  be- 
stimmt. aus  einer  immer  «och  bedeutenden  Frühzeit 
vorliept.  wird  es  doch  wolil  pesl.attet  sein,  den  Nach- 
weis einer  ursprünplich  permanisdien  Sdiädeiform 
als  einipermassen  gesichert  zu  hetradilen. 

Eine  zweite  ganz  andere  Frage  ist  jene  des 
Zahleiiverhältnisscs  der  Kurzschädel  in  den  alten 
Gräbern  und  der  Ursache  des  jetzigen  Vorwiepens 
der  Bradiycephalie.  Für  die  Lösung  derselben  ist 
jedwh  nainentiirh  in  Bezug  der  alten  Gräberfunde 
vorerst  no«ii  ein  viel  umfassenderes  verlässigeres 
Material  zu  hesehatfen,  das  nur  einigermassen  mit 
jenem  zu  vergleichen  wäre,  welches  in  Bezug  der 
Lanpschädd  vorliept  und  weit  in  die  sogenannte 
Steinzeit  hinaufreirht. 

Dabei  werden  aber  die  bisher  üblichen  ethno- 
logischen Unlerscheidunpcn  der  Gräberfunde  nadi 
den  Beigaben  aus  Eisen  oder  Erz  doch  wohl  auf- 
zugeben sein,  da  die  weitaus  überwiegende  Menge 
der  Bronzen  als  irai>ortirte  Waare  nachpewiesen 
ist  und  als  solche  immer  mehr  erkannt  wird. 

Sehliesslich  noch  eine  Bemerkung  in  Bezug 
einer  .^eussening  meines  geehrten  Vorredners.  Die 
heutigen  Helvetie**,  wrVhe  auf  ihren  keltischen  Ur- 
sprung so  stolz  sind  wie  die  alten  Belgier  auf  ihre 
germanische  Herkunlt,  bedenken  nicht,  dass  gerade 
die  Hocbalpcn,  welche  jetzt  den  Cantou  Wallis 
bilden,  und  die.  wie  behauptet  wird,  niemals  von 
einem  Germanen  betreten  wurden,  noch  zur  Zeit 
dos  Livius  von  Völkerschaften  bewohnt  waren,  welche 
bestimmt  als  Semigermanen  bezeichnet  werden.  Ich 
glaube  dessbalb.  dass  auch  die  Ansicht  der  bei 
diesen  Fragen  ganz  unbetheiligten  und  vorurtheil»- 
freien  alten  Geographen  und  Historiker  wohl  ge- 
rechtfertigt erscheint,  welche  Kelten  und  Germanen 
als  fratres  und  consanguinei  betrachtet  haben. 

(Folgt  eine  halbstündige  Pause.) 

Beim  Wiederbeginn  der  Sitzung  macht  Herr 
Virchow  auf  eine  verdienstvolle  Arbeit  von  Hm. 
Dr.  Voss  tBerlin)  aufmerksam,  welche  einem 
dringenden  Bcdflrfniss  entgegenkoramt.  Sie  besteht 
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in  piiipiij  (irNammtvi»rzrirhiiiss  aller  in  Deutsrhlam! 
vorkoimiieiHien  öffeutlieheu  und  privaten  Samm- 
luiißen  Toii  (letreii^tfliideii,  wolehe  auf  die  Aiithro- 
ladoirie  Hezuir  haln'ii.  — Der  anwesemle  Ilr.  Voss 
rirhlel  hierzu  die  Bitte  an  ille  Ver^ammluiiff.  ihn 
behufs  mfigliehster  Vcr\ollständi^mnjr  des  Verzeich- 
nisses durch  weitere  Mittheiiuiieen  zu  unlerstfltzen. 
flarauf  erhalt  in  der  Keltentniffe  zunächst  das 
Wort 

Hr.  Kollmann:  Meine  Herren!  Ich  bin  bei 
der  Krape.  welche  Hr.  Ecker  oiiftfewnrfen  hat, 
einiffermassen  enuaijirt.  Wir  haben  unsere  Aiis- 
stellnntf  prähistorischer  Funde  aus  Bayern  eine 
«Ausstellunjt  keltischer  und  srermanischer  Alter- 
thflm.^r*^  genannt,  weil  fflr  uns  die  einslinalijfe  Exi- 
stenz der  Kelten  in  Süddeutschland  denn  doch  fest- 
znstehen  scheint.  Ich  wüsste  weniirsien«  Anuesichts 
«les  sprachlichen  Nachweises  und  der  historischen 
Anmihen  über  die  Züpe  der  Kelten  nach  (iallien 
und  der  Kellen,  die  nach  F]iicland  vorjjednmcen 
sind,  nichts  anderes,  als  mich  doch  auf  diese  Kelten 
zu  stützen.  Andererseits  lässt  sich  ja  nicht  lenir- 
nen,  dass  wir  noch  keine  Schädel  besitzen  von  Kel- 
ten und  wir  also  nichts  wissen  über  ihre  Schäilel- 
fomi.  Wenn  an  einem  Schranke  unserer  .\nsstellumi 
sich  die  Aufschrift  findet  ..Alt^rermanische  Srhädel"*, 
M>  bemerke  ich,  dass  dieser  Ausdruck  mit  aller 
Reserve  Reffehen  ist.  Es  ist  nicht  möelirh . eine 
Ktifjuetle  so  herzusiellen.  dass  sie  alle  Anfonlemn- 
pen  der  Kritik  penOpl.  Wohl  Niemand  kann  heute 
eiitReheiden,  ob  unter  den  ausRestellten  Schädeln 
Keltenschadel  sieb  befinden,  aber  das  crpild  ein 
Vergleich,  dass  aus  Hnpeltrräbcni  (Würzburu)  der 
sopen.  Hüpelprähertypus  vorliept  und  dass  Schädel 
mit  einem  Iudex  von  77.1),  71M,  R2  und  Hl.l  vor- 
lifpen,  also  Brarhycephalen.  Diese  letztere  Erschei- 
nunp  steht  iin  Einklanp  mit  dem,  was  einer  der 
Vorredner  über  diesen  ftepenstand  heieebrarht  hat. 
dass  in  den  alten  Grabstätten  vor  der  Zeit  der  Reihen- 
pi'äber.  Kurzsehädel  aufeefunden  werden  und  zwar 
in  beileutender  Anzahl.  Herr  Ecker  hat  seihst 
auseinander  pesetzt,  (lass  er  in  Hrtpelpräbern  eine 
prosse  Anzahl  von  Brachyeephalen  pofnnden  habe. 
Es  ist  ferner  Thalsache,  dass  diese  Brachyeephalen 
allmählip  verschwinden  vor  den  I.anuschädeln  in 
den  Reihonprähern . von  denen  ich  nicht  den  pe- 
rinpsten  Zweifel  habe,  dass  sie  mit  Fup  und  Recht 
als  pernianisch  aufzufassen  sind,  und  seihst  über 
jene  Grenze  hinaus,  die  ihnen  der  Herr  Vorsitzende 
anpewiesen  hat.  Ich  plaobe,  man  hat  desshalh 
das  Recht  diess  zu  thun,  weil  die  Funde  hier, 
nnd  oben  in  der  IVovinz  IVeussen  in  der 
That  eine  vollkommene  (ileichheit  erkennen 
lassen.  Nun  ist  zu  erwähnen,  das«  wir  Beide,  der 
Hr.  Vorsitzende  und  ich,  pleichzeifip  Gelepcnheit 
hatten,  die  Schädel  der  heutipen  Skandinaven  zu 
untersuchen,  die  nach  Sprache,  Sitte  und  allen 
reberiiefenmpeii  mit  zu  den  Germanen  pehören, 
nnd  wir  haben  uns  flberzeupen  können  — ich 
wenigstens  für  meinen  Theil,  — dass  in  der 


Timt  die  Schädelformen  dort  sieh  als  vollständip 
deich  heranssiellen  mit  jenen  der  Reihenpräher. 
K<  ist  diess  eine  höchst  wichtipe  Bestätipunp 
jener  Aiipahe  des  Hnu  Ecker,  iler  pestötzt  auf 
wenipe  Schädel  vor  vielen  Jahren  schon  diese  nahe 
Verwandtschaft  erkannt  hat.  Es  leben  also  noch 
heute  Völker,  welche  in  überwiepender  Mehrzahl 
den  l.anp«cliädel  der  Reihenpräher,  der  alten  Ger- 
manen. auf  dem  Nacken  trapen.  Der  Nachweis  der 
einer  typischen  Schädelform  in  unseren  Ueihenprä- 
bcni  und  das  Vorkommen  derselben  Form  hei  den 
heutipen  Skandinaven.  das  sind  zwei  Thalsachen, 
auf  denen  wir  weiter  hauen  dürfen,  ich  pestehe 
zu.  dass  man  volles  Recht  hat.  zu  frapen;  Wer 
sind  denn  wir?  Wenn  die  einzipe  permanische 
Schädelforin  seit  der  Zeit  der  Reihenpräher  unter 
den  heutipen  Deutschen  nahezu  verschwunden 
nnd  nur  noch  in  Skandinavien  zu  finden  ist.  wel- 
chem Typus  pehören  wir.  ethnoUMrisch  betrachtet, 
zu?  Halten  wir  die  T.halsaehe  fest,  das»  die  frän- 
kischen und  alemamiischen  (Iräher  pennanisrh  sind, 
und  UHR  die  altpennanische  Schädclform  zcipen.  so 
folpt  zunächst  weiter,  dass  es  heute  eine  zweite 
Schäilelform  pibt.  die  den  Nen-Germanen  anpehörl 
und  diese  stellt  sich  als  brachyeephal  heraus. 

Eine  Vermnthunp  über  ihre  Herkunft  anszu- 
sprechen  . ist  zur  Zeit  wohl  nicht  räthlich.  aber 
man  darf  darauf  hinweisen,  dass  die^^e  Schädelfonii 
in  Bezirken  nnd  bei  Völkerschaften,  welche  notorisch 
niemals  au«  ihren  Wohnsitzen  verdränpt  wurden, 
z,  B.  hei  den  Friesen  sieh  findet . also  jedenfalls 
sehr  alt  in  Dent«rhland  ist.  Ich  habe  in  einer 
Arbeit:  Altpermanische  Gräber  in  der  Umpehnnp 
des  Stamherpersees.  die  Aiislclil  anspesprochen, 
dass  eine  Aehnlichkeit  exislirt  zwischen  den  Schä- 
delformen  von  heute  nnd  denen,  die  wir  vor  der 
fränkisch-alemanniselien  Zeit  finden.  Ich  habe  mich 
jeiloch  damals  jeder  ethnolopischen  Bezeichnunp 
dieser  Braeliycephalen,  die  in  den  vorpemianisehen 
Gräbern  pefnnden  werden,  enthalten.  Anpesichts 
dieser  Gräberfunde  kann  ich  die  Ansicht  des  Hrn. 
Eindeiischmit  nicht  theilen,  das«  wir  hier  in 
Süddentschland  die  Kelten  beseitipen  könnten.  Ich 
kann  zwar  ihre  Existenz  nicht  beweisen,  aber  die 
Existenz  von  brachyeephalen  Elementen,  und  es 
bleibt  diese  Keltonfrape  noch  offen  bis  diese  vo^ 
fränkischen  Kurzschädel  auch  ethnnlopiseh  defi- 
nirf  sind. 

Hr.  SrhaaffhanaeD : Zum  Theil  ist  das.  was 
ich  sauen  wollte,  durch  den  Vortrap  des  Hm. 
Kollmann  schon  erledipt.  Ich  möchte  henor- 
heben . dass  wir  dcM’h  nicht  so  panz  im  Dun- 
keln uns  hewepon,  wie  es  die  Ansicht  einiper 
Forscher  zu  sein  scheint.  Ich  lepe  «len  pnVssten 
Werth  auf  die  jetzt  nnbezweifelte  Tliatsarhe.  dass 
ein  dolichocephales  V4»lk  auf  seiner  Wandornnp 
aus  dem  Norden  durch  das  jetzipe  Deutschland, 
zumal  den  westlichen  Theil  desselben,  sich  verfolpen 
lässt.  Wir  müssen  schon  in  Bezug  auf  unsere 
Sprache  eine  asiatische  Eiiiwanderunp  annehmen. 
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alipr  ftewiss  nirht  in  dem  Sinne , als  6ei  DentKoIi- 
iand  vorher  menschenleer  newesen , als  die  Indo- 
(iernianen  eiuwanderlen.  Sie  haben  jedenfalls  eine 
ältere  BevfllkemnK  vorgefunden.  Diese  iiidogcr- 
manische  Kinwandernng  muss  lange  vor  den  rfiuii- 
sehen  Kroheruiigen  stattgefunden  haben,  denn  Ta- 
eitus  betrarhlet  die  Deutschen  als  Autorlitonen.  leh 
war  flberrascht , in  Schweden  unter  den  I.eben- 
dcn  nur  den  Langsehftdel  unserer  Ueihengräher, 
freilich  etwas  breiter,  wieder  zu  linden  nnd  flber- 
hanpt  eine  grosse  Achnliehkeit  in  Körpergestalt  und 
Ge.sichlsbildnng  zwischen  Schweden  und  West- 
Deutsebeu  zu  beoliachten;  auch  ich  erkannte  die 
voilständige  Uebereinstimmung  der  alten  (iräber- 
schadel  aus  NVest-Gothland  mit  denen  der  Ueihen- 
gräber  des  Kheingebietes.  Herr  Kckcr  bat  die- 
selben aus  oberrheinischen  firabfeldcm  besehrie- 
iien  und  abgebildet;  ich  selbst  habe  seil  Jahren 
eine  grosse  Anzahl  von  Ueihengräbern  am  Xie- 
derrhein  geöffnet,  die  sich  durch  die  Heigaben  als 
fränkische  und  alemannische  erwiesen.  Wir  müssen 
uns  erinneni,  dass  der  Name  , Franken“  nur  die 
llezeirhnung  eines  mächtigen  Völkerbundes  war. 
Kill  Hauptbestandtheil  desselben  waren  gewiss  die 
(iotben.  Ilr.  Sepp  wird  «ich  darüber  freuen, 
wenn  ich  sage,  dass  die  fränkische  llevölkei'ung 
in  ihren  herrschenden  Gesehleehtem  walirsehein- 
lich  aus  Gothen  bestand , die  von  Norden  herab 
gekommen  wareu.  Diese  Yolkszdge,  die  der  Zeit 
dej  Vöikerwanderu..g  angehören  und  der  heutigen 
Verlheilung  der  Volksslümme  in  Deutschland  zu 
Grunde  liegen,  fallen  in  eine  spüle  Zeit,  der  die 
indogermanische  Kinwanderung  vielleicht  um  ein 
.lahrlaiiseiid  vorausging.  Hätten  die  ersten  Ger- 
manen ihre  Keiehcn  nicht  verbrannt,  sondent  sie, 
wie  später  Franken  und  ,\lemannen  bestattet,  so 
nüs.sleu  wir  über  Uire  Srhädelfornien  mehr  zu 
sagen  als  jetzt.  I)er  Name  Kelten  wird  sich  wohi 
auch  auf  sie  beziehen,  denn  Hoitzmann  hat  doch 
mit  guten  Gründen  nachgewiesen.  dass  Kelten  und 
tiermanen  keine  versehiedenen  Völker  sind. 

Ausser  jenen  gennanischen  I.angschädeln  lindel 
man  in  Deutschland  alte  Rrnchyce|ihaIon,  wie  z.  B. 
in  vielen  Hügelgräbern,  die  älter  sind  als  die  Reihen- 
gräber. Ich  selbst  habe  solche  Schädel  in  einem 
uralten  Steingrabe  Westfalens  gefunden.  Da  scheint 
cs  doch,  als  ob  die  frühere  Ilevölkerung.  die  viel- 
leicht der  äitesten  Kinwanderung  vorausgiiig.  eine 
brachycephalc  gewesen  sei,  nnd  in  manchen  Ge- 
genden herrschend  blieb,  weiche  gerade  dem  Zuge 
der  erobernden  dolicboce|dialen  Völker  etwas  ferne 
lagen.  Wenn  im  Innern  Deutschlands  und  gerade 
im  bayerischen  Gebiete  eine  vorherrschend  brachy- 
cephale  Bevölkerung  lebt,  so  hat  eie  entweder 
diesen  Ursprung,  oder  erklärt  sich  aus  der  Ilei- 
miseh'ing  slavischer  Elemente  von  der  Donau  her, 
denn  auch  in  Norddentschland  gibt  es  brachyce- 
phalg  Slaven. 

Aber  wo  sinil  diese  dolichocephalen  Schädel  im 
Rheiiigehiet,  wenn  wir  die  Nachkommen  der  allen 
Frauken  sind?  Sie  sind  verschwunden,  aber  kein 


brach) rephales  Volk  hat  sich  hier  später  verbreitet, 
sondern  es  ist  die  Cultur,  die  den  Schädel  breit 
macht.  Jene  wilden  nordgermanisrheu  Krieger  und 
Seefahrer , deren  Einfälle  alle  Länder  Europa's 
fürchteten . die  als  Cimbern  und  Teutonen  schon 
das  römische  Reich  zum  Falle  brachten,  können, 
soweit  wir  den  Einfluss  der  Muskelkraft  auf  den 
Bau  des  Schädels  kennen,  nur  Dolichocephalen  ge- 
wesen sein.  Ich  kenne  heute  kein  brachycephales 
Volk,  das  sich  durch  wilden  kriegerischen  Sinn  und 
muskulöse  Kruft  ausieicbnet ; aber  viele  scbwäch- 
liche  V ölker  sind  es  gi  rade,  die  sich  durch  bra- 
chycephale  Schädel  von  andern  unterscheiden. 

Wenige  Worte  möchte  ich  noch  hinzufügen  in 
Bezug  auf  die  Zunahme  der  braunen  Rare  und  das 
vorherrschende  Vorkommen  derselben  in  den  Städten. 
Meines  Wissens  war  e.s  I’richard.  der  zuerst 
die  lleiuerkung  gemacht  hat,  dass  man  in  Deutschland 
nicht  mehr  die  blonden  Menschun  in  so  grosser  Zahl 
finde  wie  ehemals  und  wie  noch  jetzt  in  Skandinavien. 
Man  glaubte,  die  aufregendere  Nahrung,  die  allge- 
meinere Verwendung  von  Reizmitteln,  wie  Gew'ürze, 
Kaffe  und  Spirituosen  könne  die  Richtung  der  Er- 
nährung nach  der  doch  eigentlich  kräftigeren  dunk- 
len Constitution  hin  gefördert  haben.  Ich  glaube, 
wir  haben  um  Rheine  und  vielleicht  auch  für  andere 
Gegenden  Deutschlands  euie  andere  näher  liegende 
Erklärung.  In  vielen  rheinischen  Släiiten  ist  ein 
Vorherrschen  der  dunklen  Race  nachweisbar  und 
oft  in  auffallender  Weise;  cs  sind  ja  überall  die 
sebwarzen  Mainzerinnen  berühmt.  Es  ist  der  Ein- 
fluss der  Römer,  der  in  der  Bevölkerung  sich  aus 
der  allen  Zeit  erhalten  hat.  Die  Römer  haben  die 
rheinischen  Städte  erbaut,  Römer  sind  dort  sitzen 
geblieben  und  auch  im  Mittelalter  gab  es  durch 
ilen  Handel,  z.  B.  für  Cöln,  viele  und  lange  dauenide 
Beziehungen  zu  Italien,  die  eine  ähnliche  Wirkung 
übten.  Auch  in  anderen  Gegenden  Deutschlands 
ist  die  dunkle  Bevölkerung  in  den  Städten  vor- 
wiegend. Ich  finde  diess  selbst  in  München  nnd 
Augsburg.  Auch  hier  darf  man  an  die  römischen 
Niederlassungen  denken  und  den  späteren  wichti- 
gen Handelsweg  nach  dem  Süden  Europas.  Eine 
andere  Ursache,  wesshalb  mau  in  den  Städten  mehr 
dunkelgefärbte  Monsehen  sieht,  sind  die  Juden,  die 
■iifiger  und  länger  in  den  Städten  wohnen  als  auf 
dem  Lande . die  durch  Vermischung  mit  der  ger- 
manischen Race.  aber  nur  in  sehr  beschränktem 
Maasse  und  nur  in  neuester  Zeit  zur  grösseren 
Verbreitung  der  südiieben , dunkeln  Complexion 
beigetragen  haben  können.  In  den  Schulen  aber 
wird  die  lenibegierige  Jugend  der  jüdischen  Be- 
völkerung besonders  gut  vertreten  sein. 

Ilr.  Deeor:  Meine  Herren  1 Ich  möchte  noch 
einige  Worte  hinzufügen,  veranlasst  durch  den  Vor- 
trag meines  Freundes  Ecker.  Dass  bei  einer 
solchen  Disenssion  verschiedene  .Vnsichton  herrschen, 
ist  erklärlich;  aber  zunächst  haben  wir  das  Bc- 
dürfniss,  und  das  macht  sich  auch  hier  geltend, 
ubuu  etwas  ethnologisch  zu  tixiren  und  zu  wissen, 
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»■('lohcm  Volke  die  Bronze-,  welelicm  Knrz-  und 
I.anakQpfe  annehören.  leh  alanhe  nun  freilieh,  es 
ist  verfrOht,  und  da  komme  ieh  zu  einer  kleinen 
Kinspraehe  »eEen  das  von  Ilm.  Pleker  (iesoRle. 
Hr.  Keker  sact:  .Wir  wis-en  niehts  von  den 
Kelten.“  F.s  ist  immer  misslieh , eenjiraphische 
(irenzen  einznführe'n.  (Jehen  8ie  eitiipe  Sehritte 
weiter  naeh  der  Schweiz,  so  eelaneen  Sie  zu  Seha- 
deln, die  ja  von  Rfltimeyer  und  Ilis  nntersuelil 
und  in  versehiedene  Gruppen  eintjetbeilt  wurden, 
und  da  waren  die  Typen  von  Sion  und  Disenlis 
die  beiden  knrzen,  und  der  Hoehherper  Tvjms  und 
der  von  Itelair  die  langen.  Nun  war  es  aenule 
Keker  in  seiner  vortreffliehen  .arlieit  flher  die 
eermanisehen  Schädel,  welcher  naehcewiesen  hat. 
dass  dieser  Typus  von  Sion  identiseh  seien  mit 
den  Srh.ädeln  der  Hftc.  Igräber;  und  wir  haben  in 
iler  Schweiz  unsere  Kintheilung  anfcegehen  und 
hnhen  die  KinlheildhR,  die  eben  natftrlieher  und 
einfacher  ist.  anaenommen,  jene  von  Keker.  Xun 
aber,  wenn  das  dieselben  sind,  die  finden  wir  ja 
auf  rein  keltischem  Boden,  die  finden  sieh  hei  nns 
aueh.  wo  nie  ein  denlsehes.  ein  germanisches  Kle- 
ment  hingekommen , gerade  diese  ersten  Tvpen 
von  Sion  sind  aueh  in  Wallis,  wo  nie  ein  Ger- 
mane hingekommen  ist. 

Xun  noch  ein  Wort  über  die  Pfahlhanten.  F.s 
sind  aus  Deutschland  wohl  keine  Pfahlbanten- 
Sehädel  bekannt;  hei  uns  haben  niederen  ans  der 
Bronze-  und  Kisenzeit,  und  zwar  habe  ich.  da  ich 
mich  in  der  Saelie  als  nneompetent  erkläre,  nichts 
Besseres  thnn  können,  als  diese  zwei  Schädel  mei- 
nem Freunde  Keker  zuzusrhicken.  Der  eine  ist 
aus  der  Bronzezeit,  der  andere  au«  der  Kisenzeit, 
und  er  hat  erklärt,  sie  seien  einander  so  ähnlich, 
dass,  wenn  cs  zwei  Brflder  wären,  er  nicht  darfiber 
staunen  ivflrde.  Xun  diese  beiden  Bfahlbauten- 
Scbadel,  die  als  identisch  mit  den  IBlgelgräher- 
Schädeln  ansgegeben  werden,  sind  aus  tlem  Gebiete 
des  reinsten  Kellenthum«,  wo  kein  deutsche«  Kle- 
ment  hinkam.  Ich  glaube , meine  Herren , wir 
dflrfen  keine  geographischen  Grenzen  ziehen.  Wenn 
der  eben  erwähnte  Typus  der  Htlgelgräber  auch 
da  vorkommt,  wo  die  Gräber  keine  Högel  sind, 
sondern  nur  flai  he  Giiltesäcker,  wie  in  St.  Maria, 
so  glaube  ich . es  ist  doch  gewagt . anzunehmen, 
dass  nichts  Keltisches  am  Fasse  der  Alpen  sein 
könnte. 

Ich  glaube,  das  Kellenthum  erstreckt  sich  von 
Oesterreich  an  den  Alpenketten  entlang  bis  nach 
Frankreich.  Das  näher  zu  betrachten,  ist  hier 
nicht  der  Ort  und  dürfte  auch  schwierig  sein ; «her 
ich  glaube,  sowohl  vom  craniologischen  als  archäo- 
loinschen  Standpunkte  aus,  würde  e.«  doch  schvrer 
sein,  die  Kellen  vom  Fusse  der  Alpen  anszu- 
schliessen. 

Hr.  Hehlla:  Was  die  wenigen  Fnnde  der  kelti- 
schen Schädel  bctrilTt.  so  möchte  ich  mir  erlauben, 
einen  Grund  henor/iihcben.  der  in  alten  Classikem 
angeführt  ist.  Xach  den  Nachrichten  hei  sämmt- 


lichen  .\nloren  hatten  die  Kellen  die  Gewohnheit, 
ihre  I, eichen  zu  verbrennen.  Ks  finden  sich  dess- 
hnlh  wohl  auch  in  der  Rheinpfalz  in  der  westlichen 
Gegend,  wo  wir  Hügelgräber  haben , durchaus 
keine  Reste  von  Schädeln , weil  die  keltische  Be- 
völkerung dort  ihren  llanptsitz  halle. 

• 

Hr.  Nar^K^ff:  Wir  borufon  ans  bri  anseren 
Unter^urlimippn  auf  That’sarhpn.  nnd  ich  wollte 
mir  mir  erlauben.  Sie  an  eine  Tliatsarhe  tu  er- 
innern. ln  den  firäberhflfreln  finden  sich  nicht 
dun'Hans  Knrzköpfe . vmdeni  auch  T.anßsi'hfldel. 
Ich  berufe  mich  auf  ein  Ueispiel,  dos  uns  sehr 
nahe  liejrt:  es  sind  jrwei  Schädel»  die  in  der  (Je- 
jüend  von  Itayrenth  gefunden  worden  sind.  Wir 
ki^nnen  ans  diesem  vereinzelten  Heispicle  immer 
eiitmdiinen,  dassin>ch  in  Welen  anderen  (Jmbliägeln 
I anßkflpfe  Vorkommen.  Was  nun  die  Lanck/^pfe 
selbst  betrifft,  so  mfissen  wir  doch  unter  allen  \'m~ 
ständen  den  Ansichten  de«  Hrn.  General-Secretärs 
heipflicliten  . dass  sie  einem  gennanischen  Volks- 
stamm angehören.  Wir  köiinen  gar  nicht  ander«, 
als  die  Roihengräher  mit  ihren  Langschädeln  den 
Franken,  .\leinaunen  etc.  zuzuschreiben.  Wie  dann 
die  weitere  Verstnderung  vorgegangen  ist,  das  ist  eine 
Frage  der  weiteren  wi.ssenscliaftlichen  Forschung. 
S»\iel  steht  fest,  wo  wir  nur  auf  Reihengröber 
stossen.  finden  wir  Langschädel.  und  ich  habe  erst 
in  der  iflngsten  Zeit  hei  Oberhaching  dieselbe  Sebä- 
delfonn  wieder  erhalten.  Diese  langen  Schädel 
sind  aber  ganz  bestimmt  als  gennanisch  zu  be- 
zeiclinen. 

Ilr.  Vlrchow:  Ich  möchte  noch  ein  Paar  Worte 
hinznffigen.  Wir  sind  darin  Alle  einig,  das  es  eine 
gewisse  Gruppe  von  Schädeln  und  von  archäologi- 
schen Objecten  gi!»t,  die  wir  als  germanisch  aner- 
kennen. Ich  gestehe  fenier  zu . dass  es  eine  an 
«ich  here<'litigto  Frage  ist,  ob  wir  nun  nicht  diese 
Scliädelform  als  das  eigentliche  3Iustcrobject  für 
unsere  weitere  Untersuchung  über  die  germanischen 
Völker  betrachten  müssen.  Aber  ich  möchte  Um. 
Lin  den  sch  mit  bitten,  sich  auch  einmal  zu  con- 
fomiiren  in  Bezug  auf  die  Möglichkeit  einer  weite- 
ren physischen  Kntwicklung,  indem  er  diejenigen 
Gesichtspunkte,  die  er  für  die  Archäologie  zulüsst. 
für  die  physische  Kntwicklung  wenigstens  nicht  von 
vomeherein  ab«chneidet.  Kr  wird  zugeslehen,  dass 
man  die  archäologischen  Beigaben  ♦ die  wir  bei 
Schädeln  des  5.,  0..  7.  Jahrhunderts  finden  und  an 
denen  wir  uns  so  sicher  helfen,  nicht  weiter  zurück- 
datiren  dürfen,  etwa  bis  zur  Urzeit  der  Germanen; 
«ic  haben  nur  Werth  für  eine  gewisse  Zeit. 
Nun  behaupte  ich,  da.ss  wir  vorläufig  nicht  mehr 
Recht  haben  in  Bezug  auf  die  Craniologie  und  dass 
wir  nicht  weiter  befugt  sind,  einen  Löngsschädel 
für  einen  germanischen  anszugeben,  als  für  eine 
bestimmte  Zeit. 

Wenn  ich  ans  einer  gewissen  Summe  von  Merk- 
malen heransbringe,  dass  ein  Schädel  von  dolicho- 
cephaler  Beschaffenheit,  der  in  Süd-,  West-  oder 
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MitteldeotHchlaud  Kefuuüeu  wurde,  iu  da»  4.  bis  7. 
Jabrliundert  nach  Christi  Gebuit  gehört,  so  werde 
ich  nicht  aiistehen  zu  erklären,  dass  er  ein  An- 
recht darauf  hat,  für  germanisch  oder  noch  besser, 
für  fränkisch  gehalten  zu  werden. 

Allein,  meine  Herren,  wir  dürfen  uns  doch 
nicht  blos  auf  den  spccitiscb  germanischen  Hoden 
stellen,  sondern  wir  müssen  uns  fragen:  Ist  denn 
Überhaupt  in  den  uns  zugänglichen  europäischen 
Hacen,  die  wir  bestimmter  tixiren  könueu,  eine 
solche  Homogenität  der  Entwicklung,  dass  wir  wirk- 
lich von  jedem  Individuum,  welches  iu  eine  dieser 
grossen  Hacen  hineingehört,  voraussotzcii  dürfen, 
dass  es  denselben  Typus  der  physischen  Ent- 
wicklung zeigen  wird,  wie  die  Majorität? 

Ich  möchte  in  dieser  Uezichung  einen  ganz 
entlegenen  Fall  als  Beispiel  anführeu.  Vr'ir  besitzen 
eine  Keihe  von  Untersuchungen  über  Neu-Guinea. 
Es  gibt  vielleicht  auf  der  ganzen  Welt  keine  Insel, 
welche  relativ  so  ubgesclilosseu,  au  schwer  zugäng- 
lich für  fremde  Einflüsse  gewesen  ist.  Lange  Zeit 
hat  man  daher  erwartet,  hier  müsste  ein  Special- 
Typus  gefunden  werden,  eine  Itace  mit  ganz  cliarak- 
teristisebeu  Eigeusn^haften.  Man  hat  des>lialh  ge- 
meint, die  Papuas  seien  ein  Voiksstamm  , eine 
sichere  Race.  W'as  aber  ist  das  Resultat  der  neue- 
sten UntersuebangenV  Die  Einen  sagen:  auf  Neu- 
(iuinea  sind  drei  Typen,  die  Andern  sprechen  von 
fünf  Typen,  und  jeder  von  ihnen  hat  zum  Beweise 
seiner  Angaben  charakteristische  Zeichnungen  mit- 
gebracht,  einige  auch  Srliädcl,  die  in  der  That  im 
Augenblicke  nicht  zu  einem  einzigen  Typus  zu  ver- 
einigen sind.  Nichtsdestoweniger  ist  die  Sprache, 
welche  die  Leute  reden,  im  Wesentlichen  identisch; 
sie  ist  trou  mancher  Differenzen  nach  einem  und 
demselben  Hau  gebildet  und  die  Unterarten  fallen 
linguistisch  zusammen. 

.\och  die  soustigeu  physischen  Eigenthümlich- 
keiten  der  Papuas  sind  der  Art,  dass  Nichts  ent- 
gegensteheu  würde,  sie  zu  vereinigen.  Trotzdem 
haben  sie  so  verschiedene  Physiugnomieu  und  Schä- 
del, dass  die  einen  den  Juden  gleichen,  die  an- 
dern den  Malaien,  die  dritten  den  Europäern. 

Ich  habe  dieses  Beispiel  gewählt,  weil  hier 
an  einem  Punkte,  wo  man  gar  nicht  darauf  vor- 
bereitet sein  konnte,  eine  solche  Verschiedenheit 
innerhalb  einer  scheinbaren  homogenen  Racc  hervor- 
tritt.  Ich  habe  aber  schon  vorher  angedeutet,  dass 
bei  unseren  nächst  benachbarten  Stämmen,  bei  den 
Kinnen,  factisch  dasselbe  Yerhältniss  besteht.  Der 
tinnische  Meerbusen  scheidet  die  Kstben  und  Kinnen. 
Alle  W'alLTscheinlichkeit  ist  vorhanden,  ja  mehr 
als  das , Uebcrlieferungen  der  Sagen  und  der 
wirklichen  Geschichte  dieser  Völker  geben  be- 
stimmte Anhaltspunkte  dafür,  dass  die  heutigen 
Kinnen  früher  anf  der  Südseite  des  tiunischeu  Meer- 
busens wohnten,  und  dass  sie  erst  in  historischer 
Zeit,  lange  nach  Christi  Geburt  iu  die  Gegenden 
eiugewandert  sind,  in  denen  sie  sich  jetzt  betinden. 
Nichtsdebtoweniger  ist  von  den  beiden  Seiten  des 
flnnischen  Meerbusens  die  südliche  von  einer  fast 


dolichocephalen  (chaiiiaedolichocephaleii),  die  nörd- 
liche von  einer  brachycephalon  (hypsibrachycepha- 
leii)  Bevölkerung  bewohnt.  W'as  werden  wir  daraus 
schliessen?  Wir  könnten  daraus  schliesseu,  dass 
die  einen  überhaupt  keine  Kinnen  seien , oder 
da»s  es  brachycephale  und  dolichocephale  Finnen 
gebe , oder , dass  die  Esthou  dolicliocepbal  ge- 
worden seien  durch  die  Berührung  mit  den  Ger- 
manen, oder  dass  die  l-  iuneu  metamurphosirt  wor- 
den seien  durch  ein  älteres  nordisches  Volk.  Wir 
haben  für  die  Entscheidung  zwischen  diesen  Mög- 
lichkeiten meines  Wissens  keine  ausreichenden 
Grundlagen.  Nur  die  erstere  könuen  wir  bcstimrat 
zurückweisen.  Ich  coiistatire  im  Augenblick  nichts 
weiter,  als  dass  ein  linguistisch  zusammengehöriges 
Volk  in  seinen  einzelnen  Stänimeii  ganz  verschie- 
dene Schädclbildungcn  zeigt.  Und  doch  gibt  es 
wohl  kein  anderes  in  Stämme  gespaltenes  Volk, 
welches  nach  dem  Zeugniss  der  besten  Linguisten 
SU  einheitlich  ist,  wie  das  finnische.  Ich  habe  selbst 
in  Kiiiiand  erlebt,  als  ich  über  einen  der  grossen 
Seen  einen  ganzen  Tag  laug  mit  dem  Danipiscbitf 
fuhr,  wie  ein  russisches  Bataillon  zum  Eiseuhahu- 
bau  trans|K)rtirt  wurde,  in  dem  sich  Leute  aus 
Esthlaml  und  Ingermanland  befanden.  Dieselben 
konnten  sich  vollkommen  bei|uem  mit  meinen  tiiiui- 
scheu  Freunden  unterhalten,  und  ich  war  ganz  gut 
in  der  Lage,  durch  meine  Freunde  als  Dolmetscher 
mich  mit  diesen  Leuten,  die  erst  kurze  Zeit  im 
Lunde  waren,  zu  verständigen.  Das  ist  wohl  ein 
geuOgender  Beweis  für  die  linguistische  Zusainiucn- 
gehorigkeit  der  Stämme.  Anders  verhält  es  sich 
mit  den  Schädeln.  Jeder,  der  in  diesem  .\ugenbliek 
eiue  Theorie  über  die  Verschiedenheit  der  finni- 
schen Schädel  liefern  wollte,  würde  sich  in  das 
Gebiet  der  Willkür  begeben.  Ich  sehe  nulit  ein, 
wie  C8  möglich  sein  sollte,  zu  erklären,  warum  die 
einen  so  und  die  andern  anders  bind,  und  ich  kann 
daher  nur  die  Tbatsache  betonen,  dass  bei  einer, 
im  Lichte  der  Geschichte  und  im  Lichte  der  Sprach- 
kuiide  so  einheitlich  ersclicincnden  Vulkerfamilic, 
wie  die  Finnen  es  sind , solche  Differenzen  der 
physischen  Charaktere  vorhanden  sind. 

Ich  erlaube  mir,  noch  ein  näher  liegendes 
Beispiel  zu  nehmen.  Es  gibt  keinen  grösseren 
Gegensatz  als  in  Galizien  zwischen  den  Hewohneru 
des  GebiiiEes  und  den  Bewohnern  der  Ebene,  die 
unmittelbar  daranstösst,  und  zwar  in  scheinbar 
ganz  rein  slavischen  Gegenden , wo  kein  Wort 
Deutsch  verstanden  wird,  wo  niemals,  so  viel  ich 
weiss,  eiue  grössere  deutsche  Einwanderung  erfolgt 
ist.  Die  Gorallen,  die  seit  Jahrhunderten  auf  dem 
Gebirge  wohnen,  sind  anders  gebaut,  als  die  im 
Flachlande  Wohnenden. 

Etwas  Aehnliches  haben  die  Herren  Ecker 
und  Fraas  für  Baden  und  Württemberg  uaebge- 
wieseu.  Sollen  wir  nun  deducireu,  die  oben  auf 
dem  Gebirge,  weiche  in  der  reinen  Luft  wohnen, 
seien  die  eigentlichen  Germanen,  die  andern  da- 
gegen, die,  wie  gestern  einer  unserer  Herren  Col- 
legeti  sagte,  im  Pfuhle  sitzen,  seien  eine  fremdar- 
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tige  HevölkerangV  Man  kann  «lie  Sache  ver^chietieti 
interpretiren;  aber  ich  nians  sagen,  ich  bin  immer 
geneigt,  die  Frage  aufziiwerfen : Ist  nicht  die 
Dauerhaftigkeit  des  Aufenthaltes  in  einer  bestimm^ 
len  Gegend,  sind  nicht  die  besonderen  VerliÄlt- 
nisse,  unter  denen  die  Leute  lel»en.  die  verschiede- 
nen Arbeiten,  denen  sie  obliogeii.  die  Nahrung, 
welche  sie  geniessen,  sehr  eingreifen«le  Frsachen 
einer  Veränderung  ihrer  physischen  Kigensi’haftenV 
NVonn  ich  die  Finnen  und  Ksthen  unter  einander 
vergleiche,  so  finde  ich  fast  eine  grössere  Differenz, 
als  jswischen  den  Gehirgshewolinem  und  den  Flach- 
lAndeni  in  Galizien  besieht.  Die  Finnen  wohnen 
auf  FeUen.  die  Ksthen  in  einem  iiieilrigen  Kösten- 
lande. 

Jedenfalls  meine  ich , wir  müssen  zunächst 
die  historisch  und  linguistisch  gegebenen  Nationen 
anerkennen;  die  können  wir  nicht  streichen.  Da 
sind  die  Gallier  so  herechtigt  wie  die  Finnen. 
Wenn  wir  dolichoccphale  und  hracliyrephale  Finnen 
finden,  so  werden  wir  uns  auch  darein  ffigen  inös- 
sen , dass  es  dolichocephale  und  brachycejdiale 
Kelten  gibt. 

Der  vor  Kurzem  verstorbene  >ielerfahrene 
Ehrenpräsident  des  internationalen  (’migresses  in 
Brüssel,  d'Omalius  d'ilalioy  vortlieidigte  seit 
Jahren  die  'Fliese,  dass  gerade  die  blondhaarigen, 
blauäugigen  und  grossen  Gallier  keine  Kelten 
seien,  sondern  Germanen.  Kr  lebte  «lurüber  im 
ewigtm  Krieg  mit  seinen  französischen  Freunden, 
gegen  die  er  stets  ilic  These  aufrecht  erhielt, 
dass  die  sogenannten  Kelten  in  Nordfraiikrcich 
tJermauen  seien.  Nach  dieser  Anschaumnr  wären 
die  eigentlichen  Kelten  jene  kleinen,  braunen  Braehy- 
rephaien,  die  in  Mittel-  und  Südfrankreich  bis  zur 
iiOire  hinauf  sitzen.  Andere  haben  die  Sache 
geradezu  umgekehrt,  Die  im  Norden  sind  für  sie 
die  eigentlichen  Kelten,  die  im  Süden  Iberer  cnler 
IJgurcr.  So  sehr  schwanken  die  Ansichten. 

Meine  Herren!  Wir  müssen  die  Verständigung 
auf  einem  anderen  Hoden  suche».  Auch  die  Ger- 
manen müssen  wir  doch  zuletzt  in  eine  gewisse 
Beziehung  bringen  mit  der  (iesanimtbeit  der  ari- 
schen Stämme,  und  wenn  wir  die  Frage  aiifwerfeii, 
wie  kommt  die  eine  Gruppe  dieser  Stämme  zu 
hlondcm  Haar  und  blauen  Augen,  so  müssen  wir  auch 
die  Gegenfrage  steilen:  Woher  haben  die  andern 
sie  verloren?  Und  wenn  wir  finden,  dass  auch 
wir  diese  Kigeusebaften  successive  verlieren , so 
wiederhoft  sich  nur  das.  was  in  Italien  und  Griechen- 
land vor  mehr  als  tausend  Jahren  erfolgt  ist.  Das 
ist  meine  Vorstellung. 

Herr  Schaaffbaussen  bat  vorhi*r  eine  recht 
charakteristische  Bemerkung  gemacht.  Wir  sind 
Gothen,  sagte  er.  Ich  hatte  gerade  Gelegenheit, 
von  hier  ans  seinen  Seliädel  im  Profil  zu  sehen, 
und  cs  machte  einen  starken  Kindnick  auf  raieh, 
zu  sehen,  dass  es  keinen  wohlgebildeteren  Bracby- 
ccphalen  gibt,  als  ihn.  In  dem  Augenhliek.  wo  er 
die  dolichoceplialen  Gothen  ans  Skandinavien  naeli 


Süden  ahwandern  Uess,  hielt  er  an  der  Idee  fest, 
dass  er  mit  ihnen  Zusammenhänge. 

(Heiterkeit.) 

Hr.  SehaaffhanM^n:  Kriauhen  ^ie  mir,  die 
langschädeligon  Franken  sind  verschwunden,  die 
Tuitur  hat  ihre  Köpfe  ganz  breit  gemacht. 

Hr.  VIrchow;  Nun,  meine  Herren!  In  Bezug 
auf  die  Frage  von  dem  Alter  der  Braehvcephaleii 
in  Dentschland  wollte  ich  mir  dm’h  noch  erlauben, 
ein  Paar  ganz  interessante  Stücke  vorzulegen,  die 
Herr  von  Schab  die  Güte  gehabt  hat,  mir  zur 
Untersuchung  zu  übergehen.  Ks  sind  Srhädel-F'rag- 
mente.  die  iin  Pfahlbau  der  Uoseninsel  im  Starnher- 
gersee  gefunden  worden  sind.  Freilich  sind  es  un- 
vollständige Stücke,  sie  gehören  nicht  einmal  zu- 
sammen und  es  ist  ein  etwas  imvollständiges  Kr- 
gehniss,  was  daraus  gewonnen  wird.  Nichtsdeslo- 
weniger  ist  der  einzige  Knochen  darunter,  der  ganz 
vollständig  ist  und  der  ein  einigermaassen  aieheres 
Urtheil  gestattet,  ein  rechtes  Parietale,  so  dick 
und  compact,  dass  man  nicht  leicht  annehmen 
kann , er  sei  nachträglich  verändert  worden. 
Wenn  Sie  dieses  Parietale  betrachten,  so  können 
sie  nicht  zweifeln,  dass  es  an  einem  braehycephaleii 
Kopfe  sass.  Beweisen  kann  irh  es  nicht,  aber 
jeder  ('raniologe,  der  es  ansielit,  wird  den  Eindruck 
emgfangen.  dass  es  ein  hrachyccphales  Stück  sei. 
Wenn  Sie  ferner  dieses  Stirnbein  ansehen,  das  von 
derselben  I.ocalität  herkomml  und  welches  immeus 
dick  und  sicherlich  unverändert  ist.  so  werden  Sie 
zugestehen,  dass  ein  s(>  kurzes,  niedriges  Stirnbein 
unmöglich  an  einem  dobrliocephalen  Schädel  ge- 
sessen haben  kann.  Das  dritte  .Stück  ist  für  diese 
Entscheidung  nicht  brauchbar,  ist  aber  meiner 
Meinung  nach  in  anderer  Kezieliung  doch  sehr 
werthvoll,  Herr  von  Schah  hat  mir  ausserdem 
auch  einige  Grüherschäde!  vorgelegt.  daninler  solche 
aus  Hcihengrälicrn  von  Gauting,  wo  neben  einem 
gewöhnliehen  Dolirhocephnlen  mit  einem  Indez  von 
74,2  ein  Sehä<lel  mit  einer  Breite  von  StM»  gefun- 
den wurde,  der  nach  gewöhnlichem  Sprachgebrauch 
brachycephal  genannt  wird.  Aus  einem  Grabe  von 
Deggendorf  ist  ein  Schädel  mit  79,1  gewonnen 
worden,  der  auch  brachycephal  genannt  werden 
kann.  Das  wird  genügen,  um  wenigstens  darzu- 
tlmn.  dass  auch  hier  zu  Lande  die  Bracliycephaleit 
nicht  erst  neuerlich  eingewandert  sind. 

Hr.  Ecker:  Zunächst  will  ich  meine  Befri»"- 
diguug  darüber  constutiren , dass  der  Hauptzweck 
meines  kurzen  Vortrages  erreicht  ist,  der  nämlich 
nur  als  Reizmittel  wirken  sollte , um  die  verschie- 
denen in  der  Gesellscliaft  schlunimemdcn  Gedanken 
zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Dann  möchte  ich  mir  eine  sachliche  Erwide- 
rung gestatten.  Irh  habe  in  meiner  ersten  Schrift 
Ober  die  süddeutschen  Schädel  die  eine  Form  als 
Uelheiigrähersehädel  bezeichnet,  um  eine»  ethno- 
logischen Ausdruck  zu  vermeiden  und  bemerkte. 
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(lasK  irli  sie  für  Schädel  der  Frunkeii  und  Ale^ 
mannen  halte;  ich  habe  damals  durchaus  nicht  von 
germanischen  Schftdeln  ge«i>rochen , das  ist  eine 
spÄlere  Zuthat.  wie  ich  glaube,  von  Hölder.  Wenn 
ich  sic  aN  frflnkische  nnd  alemannische  Schädel 
erklärt  habe,  so  geschah  das  mit  demselben  Hecht, 
mit  welchem  Collega  Virchow  sich  erlaubt  hat, 
einen  Schädel  tschechisch  zu  nennen.  Wenn  er 
einen  Schädel  tschecluNch  nennen  darf,  so  darf  ich 
auch  einen  Schädel  alemanniscli  oder  fränkisch 
uennen.  Nun.  wenn  wir  diese  Schädel  aleniamiisch 
und  fränkisch  nennen . so  wird  sich  das  Resultat 
ergehen,  dass,  da  die  Franken  und  Alemannen 
Germanen  sind,  die  Schädel  also  zugleich  auch  ger- 
manisch sein  müssen.  Verschiedene  andere  For- 
scher haben  diese  Ansicht  getheilt  und  angenommen, 
das«  die  Reiliengiäher  einem  deutschen  Volke  an- 
geliören.  Ich  habe  aber  meines  Wissens  nirgends 
gesagt,  dass  es  nicht  aurh^  etwa  anders  gestaltete 
deutsche  Schädel  geben  könne;  ich  habe  nur  mit 
Hestimmtheit  behauptet,  dass  die  in  den  Heihen- 
gräbeni  vorhandenen  alemanniscli  und  fränkisch 
sind.  Ich  möi’hte  bitten,  dass  Hr.  {'«llega  Vir- 
chow seine  Ansicht  darüber  aussprii  ht.  was  diese 
Schädel  dann  sind,  wenn  er  sie  nicht  für  frünkisch 
und  alemannisch  hält. 

Hr.  Vtrehow:  Man  sieht,  wie  schwer  es  Ul, 
bei  der  Lebliafligkeil  der  Debatte  sich  zu  ver- 
ständigen. Ich  habe  hei  der  (>eneral-Versanimlung 
in  Wiesbaden  einen  längeren  Vortrag  gehalten,  der 
auch  im  Drueke  erschienen  ist,  Ober  das  gnisse 
Gräberfeld,  das  von  Wiesbaden  aus  am  Hchier- 
steiner  Weg  sich  fortsetzt,  und  dessen  schöne  archäo- 
logischen Heigaben  keinen  Zweifel  lassen  über  die 
fränkische  (oder  alemannische)  Natur  desselben: 
ich  habe  keinen  Augenblick  nedenkeii  getragen, 
für  die  dort  gefundenen  Schädel  mich  desselben 
Namens  zu  bedienen,  welchen  Hr.  Kcker  gebraucht 
hat.  .Vber,  meine  Herren  , es  ist  etwa»  Anderes, 
ob  ich  einen  Schädel  aus  einem  archäologisch 
gut  bestimmten  Grabe  habe,  oder  ob  ich  die 
Hestimmung  des  Grabes  aus  dem  Schädel  her- 
leiteii  soll.  Ks  gehören  überwiegende  Gründe  dazu, 
uni  mich  zu  der  Annahme  zu  bewegen,  ein  gewisser 
Schädel  gehöre  einem  bestimmten  Volke  zu.  wenn 
ich  keine  arrhäologUrhen  oder  chronologischen 
Merkmale  besitze.  Ich  verfahre  mit  den  prähistori- 
schen Schädeln  ebenso,  wie  mit  den  modernen. 
Wenn  ich  einen  sicher  constatirten  Schädel  be- 
komme . der  nach  den  mir  zugegangenen  Nach- 
richten meinetwegen  von  der  Insel  t'eram  oder  von 
Sachalin  herstammt,  so  woiss  ich,  dass  ich  daran 
vielleicht  lernen  kann,  wie  die  Ceram-  oder  Sacha- 
lin-Schädel beschaffen  sind.  Wenn  ich  das  gelernt 
habe,  so  halte  ich  mich  noch  nicht  für  berechtigt, 
jeden  ähnlichen  Schädel  als  den  Schädel  einer 
identischen  Hace  zu  betrachten  und  ihn  ohne  Wei- 
teres als  Ceraro>  oder  Sachalin-Schädel  zu  deu- 
ten. So  sehr  typische  Formen  finden  sich  haupt- 
sächlich in  Fändem,  wetrhe  lange  Zeit  von  der 


Bewegung  der  Völker  ausgeschlossen  waren.  Aber 
in  einem  I.ande,  wolche.s  dnrrhströmt  wurde  von 
zahlreichen  Völkern,  da  ist  die  Sache  anders,  da 
habe  ich  keinen  andern  Wegweiser,  als  die  archäo- 
logischen Merkmale.  Nun  finde  ich  bei  der  Be- 
trachtung der  dolichocephalen  Gräberschädel  in 
Deutschland , dass  mir  die  archäologischen  Bei- 
gaben unter  den  Händen  vei'schwinden  gegen  Osten 
hin.  Ich  habe  solche  Gräberschädel  in  Pommern 
und  Posen  gefunden  nnd  ich  habe  mehrere  der  Art 
au»  der  Mark  Brandenburg  beschrieben.  Ich  habe 
auch  gi’sa0,  diese  Schädel  stimmen  mit  den  sonst 
als  germanisch  bekannten  überein.  Aber  die  fränki- 
schen Beigaben  haben  wir  nicht  und  ich  halte  es 
daher  immer  nwh  für  zweifelhaft , oh  dasselbe 
Volk  die  Reilieiigräber  am  Rheine  und  die  an  der 
Oder  und  Weichsel  errichtet  hat.  Die  Möglich- 
keit bestreite  ich  nicht.  .\ber  ich  sage,  der  Narh- 
weis  ist  nicht  geliefert.  Käme  es  nur  auf  die 
Schädel  an,  so  könnte  ich  IhniMi  eine  Serie  von 
Schädeln  aus  Athen  vorlegen  und  daran  beweisen, 
dass  das  fränkische  Schädel  seien.  Doiichooephaleii 
mit  ungefähr  gleicher  Höhe  uml  Ausstattung  finden 
sich  in  ähnlichen  Formen  an  sehr  verschiedenen 
Orten . wo  eine  alte  arische  Bevölkerung  sass. 
llazwischen  schieben  sich  andere  Formen  ein. 
l'nd  wenn  man  mich  fragt:  Wann  hat  diese  Ver- 
änderung begonnen?  so  kann  ich  dieselbe  nicht 
in  eine  späte  Zeit  setzen,  sondern  ich  muss  sagen: 
diese  Differenzen  müssen  schon  frühe  begonnen 
haben.  Ks  mögen  immerhin  neben  einander  rei- 
nere, ongemischte.  und  andere  mehr  oder  weniger 
gemischte  Stämme  sich  längere  Zeit  erhalten,  aber 
allmählich  arhiehen  sie  sich  «lorcheinander.  So 
wiss(*n  wir,  dass  die  germanischen  Völker  .lahrhun- 
derte  lang  sich  verwhoben  haben.  Aus  meiner  spe-. 
ciellen  Heimat,  der  Heimat  der  I.nngnbarden.Scmno- 
nen,  Vandalen.  I.ygier,  Hurgumlionen,  sind  die  Kineii 
nach  Westen  gezo?!en,  die  Andern  nach  Südwesten, 
die  Dritten  direct  nach  Süden.  Umgekehrt  sind 
wieder  in  sicher  nachgewiesener  Weise  andere 
Stämme  von  Süden  nach  Norden  gezogen  und  es 
ist  ein  Schieben  und  Drängen  durcheinander,  ohne 
dass  man  mit  Sicherheit  ermitteln  kann:  wo  sind 
die  einzelnen  Stämme  hingekomnienV  wie  viel  Reste 
von  ihnen  sind  im  Lande  zurückgeblieben?  Wir 
sind  darauf  angewiesen,  ans  Rückständen  der  Sagen, 
aus  Ortsnamen  zu  ermitteln,  welches  (juantum  ger- 
maimcher  Bevölkerung  hei  der  Völkerwanderung 
sitzen  gebliehen  ist  und  die  Haoptperiode  der  »lavi- 
Rchen  Herrschaft  überdauert  hat.  Es  ist  sicher,  dass 
ein  gewisser  Theil  zurückgeblieben  ist.  Daraus  ist 
nachher  wieder  eine  neue  Mischung  henrorgegangen. 
So  mag  es  an  andern  Orte«  auch  gegangen  sein, 
ohne  dass  man  bis  jetzt  sicher  behaupten  könnte, 
die  ursprüngliche  Race.  welche  als  germanische 
elngowandert  ist,  sei  durchweg  doHchocephal  gewe- 
sen. Hr.  litndensch mit  hat  richtig  hervorge- 
hoben: vor  der  brachyccphalen  Ruce  war  wieder 
eine  doUchocephale  vorhanden.  Aber  selbst  so  fa- 
natische Arier,  wie  Hr.  de  Quatrefages  nnd 
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seine  CoUefien,  gehen  nicht  su  weit,  die  alle  doli- 
chocephale  Race  fflr  eine  arische  zu  halten.  Ich 
weiss  anch  in  der  That  nicht,  welchen  Grund  wir 
dafür  anflinden  könnten.  Wir  haben  gar  keine  Mo- 
tive, anznnchmen,  das  seien  auch  .\ricr  gewesen. 
Nnr  Mademoiselle  Roy  er  hat  die  Meinung,  diese 
alten  Dolichocephalen  seien  der  Urtypus  aller  ari- 
schen Stfimme,  and  diese  iStamme  seien  nicht 
von  Usten  eiugewandcrt,  sondern  hüllen  sich  an  Uri 
und  Stelle  als  Urvolk  mit  weiter  Uescendenz  ent- 
wickelt. Ich  kann  also  in  dieser  ileziehung  auf 
die  Frage,  welche  Hr.  Kcker  an  mich  richtete, 
keine  volle  Uebereinstimmung  mit  den  Resultaten 
seiner  Untersuchnng  aussprechen. 

Eine  weitere  Schwierigkeit  besteht  darin,  dass 
wir,  wie  ich  glaube,  keine  Grenzen  ziehen  können 
zwischen  Kelten  und  Germanen.  So  wenig,  als  ich 
wüsste,  wie  man  im  Stande  sein  sollte,  für  Frank- 
reich festzuslellen,  ob  die  Dolicliocephalen  des  Nor- 
dens mehr  keltisch  sind  oder  die  iirachycephaleu 
des  Südens,  so  wenig  kann  ich  entscheiden,  uh  wir 
auf  deutschem  Boden  die  Kellen  in  hrachycephaler 
oder  in  dolichocephaler  Gestalt  suchen  soUen.  Ich 
habe  kürzlich  einige  Scbüdel  beschrieben,  die  mir 
von  der  Westküste  von  Irland  üherbracht  wunlen, 
wo  jetzt  das  neue  transatlantische  Kabel  ungelegt 
worden  ist.  Der  Ingenieur  der  Kabelleitung  der 
Herren  Siemens  hat  mehrere  alte  Schüdel  ans 
einem  dortigen  Kirchhof  mitgebrarht.  Dieselben 
haben  nicht  die  mindeste  Aehnlichkeit  mit  den 
Brachycepbalen  Südfrankreichs,  das  erkenne  ich 
vollstündig  an.  Aber  Niemand  kann  nachweisen, 
wo  diese  Brachycepbalen  hergekommeu  sind.  W'enn 
man  sich  anf  die  Ligurer  beruft,  so  sage  ich:  kein 
Mensch  weiss,  was  die  Ligurer  eigentlich  waren. 
Waren  sie  eine  Bevölkerung  mit  hmiischem  Idiom 
oder  nicht?  Ich  habe  mich  verschiedentlich  mit 
den  namhaftesten  Forschem  darüber  besprochen, 
und  obwohl  einzelne  derselheu  die  Ligurer  für  Fin- 
nen erklüren,  so  prolestirt  doch  die  Mehrzahl  gegen 
diese  Aufstellung.  Niemand  weiss  mit  Sicherheit, 
wohin  die  Ligurer  zu  stellen  sind. 

Ich  möchte  jedoch  noch  auf  Eines  hinweisen. 
Die  Illyrier  waren  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
anch  eine  ursprünglich  brachycephale  Nationalitüt. 
Ihr  Gebiet  reichte  bis  über  die  Alpen  und  bis  nach 
Oberitalien  hinein.  Sic  dürfen  also  von  der  Unter- 
suchung nicht  ausgeschlossen  werden.  Aber  das 
sind  alles  Fragen  von  solcher  Complicalion  und 
Schwierigkeit,  namentlich  bei  der  Mangelhaftigkeit 
der  erreichbaren  craniologiscben  Objecte,  dass  cs 
wahrscheinlich  noch  lange  dauern  wird,  che  irgend 
etwas  darüber  bestimmt  entschieden  ist. 

Ilr.  WUrdinger:  Meine  Herren  I Wenn  es 
sich  darum  handelt,  aus  den  Fnndslütten  die 
vielerlei  Grüberschüdel  zu  bestimmen,  su  möchte 
ich  die  Herren  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
wir  drei  ganz  genau  zu  bestimmende  und  zu  be- 
schreibende Schüdel  aus  Uügelgrübera  da  haben. 
Der  eine  ist  aus  Erding.  Ans  Erding  haken  wir 


auch  noch  ein  Bronzeschwert  und  ein  wundervoll 
schönes  Armband,  welche  mit  demselben  gefunden 
wurden.  Der  zweite  Schüdel  ist  aus  Bruck  an  der 
Alz;  er  lag  in  einem  Steinkrauz  und  war  mit 
grossen  Steiuschichlungen  überlagert.  Der  dritte 
bchüdel  ist  aus  dem  ilögelberg,  ebenfalls  aus  einem 
Steiuscbichtengrab,  bei  Landshut. 

Ilr.  KoUmann:  Bezüglich  der  genauen  Bestim- 
mung dieser  Grüberschüdel  kann  ich  nur  soviel 
sagen,  dass  jene  von  Brack  und  Erding  den  Typus 
der  Reihcngrübcrschüdel  an  sich  tragen,  nicht  den 
der  Hügelgräber,  dessen  Hinterhaupt  in  der  oberen 
Ilülfte  steil  abfüllt  und  dessen  Index  zwischen  TU 
und  73  schwankt.  Ich  habe  für  mich  bisher  die 
.Vusebanung  gehabt,  dass  die  bracbyccphalen  For- 
men, die  man  in  Hügelgrübera  nnd  freilich  selten 
in  den  Reihengrübern  aus  dem  4.  und  ö.  .lahrhundert 
findet,  den  Kelten  augehürt  hütten.  ln  einer  .Ab- 
handlung über  altgermanische  Grubstütten  *)  in  der 
Umgebung  des  Starnbergersees  habe  ich  auf  die 
Thatsache  von  dem  Vorkommen  brachycephaler 
Schüdel  in  alten  Grahstütten  bei  uns  hingewiesen. 
Die  von  Hrn.  Würdinger  erwähnten  sind  nun 
nicht  bracbyccphal,  sondern  gehören  dem  von  Hm. 
E c k e r als  Reihengrüberform  bezeichneteu  Typus  an. 

Ur.  Hehlia:  Ich  möchte  mir  erlauben,  da- 
rauf biuzuweisen,  dass  Professor  Holtzmann  in 
Heidelberg  mit  Erfolg  sich  ilcr  Mühe  unterzogen 
hat,  nachzuweisen,  dass  nicht  nnr  in  Sitten  und 
Gebräuchen,  sondern  auch  in  Spruche  und  Religion 
die  grösste  Verwandtschaft  zwischen  Kelten  und 
Germanen  herrscht.  Wenn  also  auf  diesen  geisti- 
gen Gebieten  eine  Verwandtschaft  sich  zeigt,  warum 
.sollte  auf  physischem  Gebiete  eine  sulche  DiScrenz 
zwischen  Kelten  und  Germanen  von  vornehcrein 
anzunehmen  sein? 

Ilr.  Virchow:  Meine  Herren  I Ich  denke, 
wir  können  diese  Debatte  sehliessen.  Wir  werden 
alle  übeuzeugt  sein  — diejenigen,  die  es  vielleicht 
noch  nicht  waren,  werden  gewiss  auch  zu  der 
Ueberzeugung  gekommen  sein  — , dass  es  sehr 
wünscheuswerth  ist,  eine  grössere  Reihe  von  Unter- 
suchungen speciell  auf  Kelteuschädel  aus  guten 
Provenienzen  zu  richten.  Ich  persönlich  bin  su 
sehr  von  dieser  Nothwendigkeit  durchdrungen,  dass 
ich  seit  langer  Zeit  mich  damit  beschäftige,  jeden 
Deutschen,  der  mir  zugänglich  wird,  und  der  nach 
Irland  oder  narb  Hochschuttland  reist,  zu  ermahnen, 
sich  unizusehcn,  ob  er  nicht  von  alten  abgelegenen 
Kirchhöfen  Schädel  mitbringen  könne.  Ich  denke, 
jeder  anwesende  .Anatom  und  Craniuloge  wird  den 
AVunscb  theilen.  Sammeln  wir  einmal  aus  gut 
keltischen  Gegenden  Schüdel,  so  werden  wir  bald 
dahin  kommen,  wohin  wir  in  Bezug  auf  diu  finuiscke 
Race  in  wenigen  Jahren  gekommen  sind,  dass  wir 
eine  klare  Grundlage  für  die  Beurtheilung  gewinnen. 
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Hoi  Hen  Koltcn  ist  dip  Anfjrabe  nicht  in  der  Weis«* 
zu  erreichen,  wie  man  es  in  Paris  macht,  wo 
man  die  Prftmis«e  aufstellt:  „wir  Alle  sind  Kelten“, 
lind  wo  man  dann  nur  verschiedene  Unterabthei- 
luneen  machl.^  Wir  müssen  vielmehr  in  Gepentlen 
pehen.  wo  wir  sicher  eine  alte,  rein  keltische  Be- 
völkemne  haben,  wie  diess  in  Wales,  in  Irland 
der  Fall  ist.  So  Hesse  sich  in  nicht  allzulanper 
Zeit  erreichen,  dass  wir  sichere  Unterlagen  erlangen. 

Ich  darf  nun  wohl  Hm.  Ecker  bitten,  seine 
andere  Mitthoilonp  zu  machen. 

Hr.  Ecker:  Meine  Tlerrenl  Ich  hahe  noch 
eine  Mittheiinng  zn  machen,  nämlich  in  Bezug  auf 
den  Fund,  der  vor  Kurzem  in  der  sogenannten 
interglacialen  Kohlcnschicht  in  der  Schweiz  bei 
Pflmlen  gemacht  worden  ist.  Es  ist  Vielen  von 
Ihnen  bekannt,  namentlich  durch  die  Arbeit  von 

0.  Heer,  dass  daselbst  ein  Lager  von  Schiefer- 
kohlen  sich  befindet,  welches  nicht  nur  auf  einem 
Schichtenromplex  anfmht,  der  unzweifelhaft  errati- 
schen Ursprunges  ist , sondern  auch  von  einer 
mächtigen  Ablagerung  flberiagert  wird,  welcher 
man  einen  gleichen  Ursprung  ziischreibt. 

Es  wurde  daraus  der  Schluss  gezogen , dass 
also  zwei  Eiszeiten  stattgefunden  haben,  dass  eine 
ülelscherzeil  statt  hatte,  dass  die  Gletscher  sich 
zurückzogen  und  Erzeugnissen  anderer  klimatischer 
Verhältnisse  Platz  machten  und  dann  wieder  vor- 
wärts drangen.  Xun  hat  man  in  Kohlen  ans  dieser 
Kohlensrhicht  in  Basel,  wo  viel  davon  verwendet 
wird.  Stäbe,  «zugespitzte  Holzstäbe  gefunden,  welche, 
nach  der  Untersuchnng  des  Professors  der  Botanik 
Schwendener  in  Basel,  von  einer  Tanne  ZoAiVs 
exrHsa)  herrflhren.  Diese  Stäbe  sind  ganz  in 
die  Kohlenmasse  eingebarken  und  sind  theilweise 
umwickelt  von  einer  Art  Bast,  die  nach  Professor 
Schwendener,  von  einer  Bast  führenden  Dico- 
tyiedonenrinde  herrührt.  Prof.  Rütimeyer  hat 
diese  Stäbe  beschriehen  in  dem  eben  In  Publloation 
begriflfeiien  Hefte  des  Archivs.  Ich  erlanhe  mir, 
einige  Abbildungen  der  Holzschnitte,  die  dazu  ge- 
hören, mitzutheilcn.  Es  sind  in  neuerer  Zeit,  wie 
mir  Freund  Desor  mittheilt,  in  der  Schweiz  Zwei- 
fel darflber  entstanden,  dass  diese  Stäbe  von 
Menschenhand  zugespitzt  und  umwickelt  seien. 
Wenn  sie  von  Menschenhand  herrühren,  so  würde 
diess  die  älteste  Spnr  des  Menschen  sein,  die  man 
in  diesem  Augenblick  nicht  nur  in  der  Schweiz, 
sondern  Oberhaupt  kennt.  Ich  weiss  nicht,  worauf 
sich  die  Gründe  des  Zweifels  gegen  die  Manofactur 
von  Menschenhand  stützen.  Ich  mache  nnr  aufmerk- 
sam auf  einen  Punkt,  der  entschieden  für  den 
Ursprung  aus  Menschenhand  spricht.  Wenn  Sie  einen 

1. äDgsschnitt  des  Stabes  ansehen  (Redner  zeichnet 
Durchschnitte  an  die  Tafel),  so  bemerken  Sie,  dass 
die  Jahresringe,  die  natürlich  auf  dem  Querschnitt 
sich  als  concentrische  Ringe  ausnehmen,  sich  hier 
als  Längs-Linien  darstellen,  die  in  verschiedener 
Höhe  aofliören.  Es  spitzt  sich  dieser  Stab  entschieden 
zn,  wie  Sie  in  der  Abbildung  sehen.  Es  hat  auch  Col- 


lege Rütimeyer  hauptsächlich  daraus  den  Schluss 
gezogen  . dass  die  Stäbe  von  Menschenhand  bear- 
beitet seien.  Sie  sind  ferner  nicht  rund,  sondern 
oval,  was  sich  leicht  durch  die  Compressjon  in 
den  Kohlen  erklären  lässt  — sehr  viele  Pfianzen- 
theile  in  den  Kohlen  sind  comprimirt.  — Ich  wollte 
Ihnen  hier  diess  kurz  nur  mittheilen,  um  es  Ihrem 
Urtheil  zu  unterbreiten,  da  Zweifel  an  dessen  Her- 
kunft aufgeworfen  worden  sind  •). 

Ueber  weibliche  Schädel.  Ich  habe 
nur  noch  eine  kurze  Bitte  craniologischen  Inhalts 
iMlzufügen,  welche  ich  theils  an  die  Anatomen, 
theils  aber  auch  an  die  KünMler  richte;  im  Falle 
von  Letzteren  keine  hier  anwesend  sein  sollten, 
kömmt  ihnen  dieselbe  vielleicht  auf  indirectem 
Wege  zn  Gehör.  In  die  typische  Srhädelform 
eines  Stammes,  eine«  Volkes,  gieifen  verschiedene 
Einflüsse  — man  könnte  sie  Störnngen  nennen  — 
modificirend  ein:  Alter,  Geschlecht.  Individualität, 
Krankheit,  selbst  künstliche  Störungen.  Diese  Ein- 
flüsse muss  man  bei  Benrtheilung  der  Herkunft 
eines  Schädels  zu  eliminiren  suchen.  Es  ergibt 
sich  aus  die«^ein  Grunde,  dass  man  über  Schädel 
niemals  aus  einigen  wenigen,  sondern  nur  aus  einer 
grossen  statistischen  Reihe,  in  welcher  die  Summe 
der  Stammes-Uharaktere  über  die  Abweichungen 
im  Einzelnen  überwiegt,  ein  Urtheil  fällen  sollte. 
Zu  diesen  modificirenden  Einflüssen , und  zwar  zu 
den  wichtigsten  gehören  nun  auch  die  des  GcschlechtÄ. 
Das  Geschlecht  modificirt  den  Scliädel.  Einmal  ist 
die  Knochenoberfläche.  z.  R.  die  Muskelvorsprünge 
beim  Manne  kräftiger  entwickelt  als  beim  Weibe. 
Dann  ist  im  Allgemeinen  der  Schädel  des  Weibes 
kleiner  als  der  des  Mannes  und  endlich  finden  sich 
Proportionsverschiedenheiten.  Ich  habe  schon  früher 
darüber  Einiges  poblicirt  und  habe  namentlich 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  man  an  schönen, 
weiblichen  Köpfen  eine  gewisse  eigenthflmlirhe 
Form  des  Profils  wahmimmt:  eine  senkrecht  auf- 
steigende Stirn,  die  dann  ziemlich  plötzlich  in  den 
beim  Weibe  bekanntlich  viel  flacheren  Scheitel 
übergellt,  der  dann  wieder  hinten  ziemlich  plötzlich 
steil  ahftlllt.  Diese  Stellung  der  Stirne  habe  ich 
als  Orthoraetopie  bezeichnet.  Die  grössere  Flach- 
heit des  Scheitels  ist  ziemlich  allgemein  anerkannt. 
Bei  niederen  Raren  tritt  sie  noch  in  viel  höherem 
Maasse  auf.  Wir  sehen  da  den  männlichen  Schädel 
sogar  durch  eine  Kante,  die  sich  in  der  Scheitel- 
gegend bildet,  von  dem  weiblichen  Schädel  scharf 
unterschieden.  Sie  sehen  hier  den  Schädel  eines 
männlichen  Australiers,  an  dem  diese  Kante  sich 
findet  und  den  Schädel  eines  weiblichen  Australiers, 
welche  dieselbe  nicht  zeigt.  Noch  auffallender  er- 
scheint diess  an  den  beiden  Eskimo-Schädeln  hier. 


*)  Die  beabsichtigte  oben  erwähnte  weitere  Demon- 
stration einiger  vorhistorischer  Funde  aus  Süddeutsch- 
land , nirobeh:  a)  von  der  Rennthierstation  im  Lös» 
bei  Munzingen,  h) -ans  dem  Donautha!  bei  Langen- 
brunn  musste  wegen  Mangel  an  Zeit  unterbleiben.  £. 
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die  Bessels  vom  SmUh>Sunde  mit^^'brarht  hat.  Ks 
existirt  ahn  nach  meiner  Meinuue  fQr  den  weib> 
liehen  Schädel  eine  eigentbümlirhe  Fonn  und  ins- 
besondere auch  ein  eifrenthflinlirhcs,  charakteristisches 
Prutil  und  das  ist  es  haaptsAchlieh,  worauf  ich 
heute  aufmerk^iiin  muchen  will,  ln  neuerer  Zeit 
hat  Prof.  A e by  in  Hem  sich  Kepen  diese  .^uffassun^ 
und  ireKen  Ähnliche  ausgesprochen  und  behauptet: 
der  einzige  Untet^chied  zwischen  inAnnlichem  und 
weiblichem  SchAdel  sei  die  geringere  (»rösse  des 
letzteren.  .Vher  wie  hat  er  das  hegrflmlet?  Kr 
hat  von  der  llerner  Anatomie  10  mAnnliche  und 
10  weihliclie  SchAdel  aufs  geradevruhl  herausge- 
griffen,  gemessen,  und  daraus  st»  zu  sageu  die 
weibliche  und  inAmdiche  Form  couslralrt.  Was 
wArden  wir  aber  sagen,  wenn  mau,  um  die  ganze 
miriiiale  weibliche  K6r]>erform  zu  construireii , zu 
diesem  Zwecke  aus  einem  Dorfe  etwa  ein  Dutzend 
Weiber  durch  das  I-o<is  herausgreifen  wollte?  Was 
wir  Typus  nennen  — und  so  auch  <ler  weibliche 
Si’bädeltypus  — ist  eine  Abj.iractioii , ein  Ideal, 
dem  sich  das  einzelne  Individuum  nur  da  und  dort, 
in  dem  einen  oiler  andern  Punkte  nAbert.  Wir 
würden  auf  die  vorgenanide  Weise  nicht  dcu  weib- 
lichen T)pus  erhallen.  Wir  müssen  iiu  (jegentheil 
schon  bei  der  Untersuchung  eine  Auswahl  treffen, 
d.  h.  wir  müssen  uns  auf  solche  SchAdel  besriirän- 
keii,  die  io  uns  den  Eindruck  des  entschieden 
Weiblichen  — und  dass  es  eine  Oesammtheit 
von  Charakteren  gibt,  die  diesen  Pliudnick  machen, 
wird  wohl  weder  ein  .Anatom  noch  ein  Künstler 
bestreiten  ^ in  ganz  besonderem  Maasse  hervor- 
rufen. 

Da  scheint  es  mir  dann  eine  ganz  besondere 
Aufgabe,  auch  die  Kunst  in  Mitleidenschaft  zu 
ziehen  und  einmal  zu  fragen : hat  die  Kunst  wi^scud 
oder  unbewusst  eine  weibliche  SchAdelfonn  da  und 
dort  anfgestellt?  Ich  zeige  Ihnen  hier  einen  weib- 
lichen SchAdel  ans  einem  frAnkisrhen  Grabe  aus 
der  Gegend  von  Speyer,  der  diese  Fonn  in  der 
exquisitesten  Weise  zeigt.  Einen  andern  sehen  Sfe 
hier.  Sie  sehen  hier  auch  verschiedene  Köpfe  %on 
Lebenden,  die  diese  Form  darbieten.  Sie  bemer- 
ken aber  auch  hier,  dass  die  Kunst  sich  diese 
Form  — ob  sie  ihr  zum  Dewusstsein  gekommen 
ist,  weiss  ich  nicht — wohl  gemerkt  hat.  Sie  sehen 
z.  B.  zwei  Köpfe  hier,  von  Anselm  Feuerbach,  die 
diese  weibliche  Fonn  in  sehr  ex(|uisiter  Weise 
zeigen.  Sie  sehen  hier  noch  ein  weibliches  Profil, 
eheofalls  mit  dieser  Form. 

Meine  Bitte  ginge  nuu  namentlich  dahin,  dass 
eine  Anzahl  Profilzeichuungen  entworfen  wrflrde, 
wozu  die  Künstler  ja  wohl  Gelegenheit  habeu.  Ich 
habe  hier  z.  B.  von  einem  befreundeten  .\rztc  in 
Rom  schon  eine  Anzahl  solcher  Unirisszeichnungen 
mir  verschafft,  die  leicht  zu  machen  sind,  wenn 
man  den  Haarputz,  der  bei  der  jetzigen  Frisur 
complicirt  ist,  bei  Seite  zu  bringen  sucht.  Ganz 
besonders  möchte  ich  aber  darum  bitten,  dass 
solche  Profile  von  Knaben.  MAdcben,  M&nnem, 
Weibeni  ans  derselben  Familie  gemacht  wer- 


den. Wenn  man  von  Mitgliedern  derselben 
Familie  die  mAnnlirhen  und  weiblichen  Typen  auf- 
zcichnet  in  dieser  Weise,  kann  man  für  künftige 
Scbadelunlersuchungen  ein  wichtiges  unterstützendes 
Material  bekommen.  Wie  ge>^agt:  'meine  kurze 
Bitte  geht  nur  an  die  Anatomen  und  Künstler, 
diese  Frage  in’s  Auge  zu  fassen  und  diese  Bestre- 
bungen zu  unterstützen. 

Hr.  Mehlis:  Hochverehrte  Anwesende!  Ich 
hatte  allerdings  die  Absicht,  in  ausführiieber  Rede 
über  die  rheinischen  Ringmauern  zu  sprechen. 
Aber  bei  der  Kürze  der  Zeit  muss  ich  mich  ver- 
anlasst sehen,  die  stärksten  Compressen  der  Rede 
Bufzuerlegen. 

Was  <las  Rheinllia)  betrifft,  so  ist  Ihnen  Allen 
bekannt,  dass  von  hier  ans  die  Cnltur  sich  nach 
allen  Seiten  in  Deutschland  verbreitete.  LAngs  der 
Strecke  von  Mainz  bis  Strassburg , wo  seit  den 
Ältesten  Zeiten  stüdtische  Ansiedlungen  sich  finden, 
eutde»kon  wir  am  Rande  de»  Gebirges  eine  Reihe 
von  Befestigungen,  die  in  kleinerem  und  grösserem 
Maassstabe  sich  lAngs  dieses  Gebietes  hinabziehen. 
K»  sind  auf  einer  Strecke  von  UK)  Kilometern  10 
grössere  und  kleinere  Ringwdlle,  von  denen  als  der 
bedeutendste  der  Doiinersbenter  anzufflbren  ist. 
Der  Umfang  desselben  betragt  mehr  als  4‘-»  Kilo- 
meter. Die  Breite  betragt  8^H)  Meter,  die  grösste 
].Aiige  VMM}  Meter.  Was  den  Charakter  der  Don- 
nersberger-Uingmauer  betrifft,  so  lAsst  sich  nach 
den  Funden  auf  römische  Benützung  dessclheri 
schliessen.  Ausser  den  römischen  Uman  und  OebF 
lAmpchen  finden  sich  nur  noch  einige  keltische 
Münzen. 

Die  zweite  Ringmauer,  die  zu  erwähnen  wArc, 
wAre  die  bei  Neustadt,  wo  sich  das  Neustadtcrthal 
in  die  Rheinebene  öffnet.  Au  den  beiden  Enden 
derselben  finden  »ich  Steiuinassen.  Die  in  der 
Rheinpfalz  charakteristischen  Monolithen  berech- 
tigen zu  der  Annahme,  es  waren  früher  dolden- 
förmige Gestalten  gewesen. 

Die  dritte  Ringmauer  ist  die  Dürkheimer;  an- 
dere schliessen  »ich  an  bis  weiter  südlich  nach 
Zabern  im  F.lsass.  .\us  Ammianus  Marcollinus 
entnehmen  wir,  dass  Julian  ein  grosses  Vorratlis- 
lager  bei  Zabern  errichten  Hess.  Nach  mir  vor- 
liegenden Zeilnngsnachrichten  und  Mflnzfunden  zu 
schliessen , hAtteu  die  jüngsten  Untersuchungen 
sieb  dahin  entschieden,  dass  dieser  Ringwall  aus 
römischer  Zeit  stammt. 

Der  südlichste  Hingwall  itst  die  bekannte  Hei- 
denroancr  auf  dem  Ottilienberge  bei  Strassbnrg, 
die  unzweifelhaft  nach  ihrer  Bauart  aus  grossen 
Quadeni.  die  mit  sogenannten  SchwalbenschwAnzen 
verhandln  sind,  den  römischen  Charakter  trügt. 
K»  kommt  diese  Art  der  Structur  ohne  Mörtel  in 
Italien,  Spanien  und  Frankreich  selten  vor,  aber 
eine  Stelle  bei  Vitruv  lAsst  annehmen , dass  diese 
Art  des  Mauerhaucs  ebenfalls  bei  Römern  in  Zeiten 
der  Noth  Vorkommen  konnte.  Was  den  Umfang, 
die  Grösse  und  die  Wichtigkeit  der  Funde  betrifft, 
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besonders  die  aus  der  vorhistorischen,  respective 
YorrOmischen  Zeit,  so  haben  in  dii'scr  IlezlehnnK 
wohl  die  jOnüsten  AusirrahuuKcn  von  der  DArk- 
liciiuer  Kinginauer  das  Meiste  geliefert,  (Es  ist 
hier  eine  Anaahl  der  Artefactc  ausgestellt.)  Die 
DArkheiinor  Ringmancr  liegt  an  der  Oeffnung  dos 
Isnaehtliales.  Direct  unterhalb  desselben  tiiiilen  sieh 
die  Salinen.  Welche  lledeutuiig  gerade  die  Salinen, 
die  Auffindung  nnd  llcnntznng  derselben  in  Bezug 
auf  die  Wanderungen  und  Ansiedlungen  der  Völker 
gehabt  haben  (was  ich  nun  weiter  zn  demonstriren 
unterlasse),  hat  in  neuerer  Zeit  Victor  Hehn  ge- 
zeigt. Seine  Ansicht  geht  dahin,  dass  die  Indo- 
Cermanen , nachdem  sie  an  den  Meeren  nördlich 
des  Kaukasus,  am  schwarzen  Meere  etc.,  das  Salz 
kennen  gelernt,  auf  ihrer  weiten  Völkerwanderung 
längs  derjenigen  (legenden  sich  hin/ogen,  wo  Salz 
zu  finden  war.  In  wie  weit  dieser  Schluss  Ilehn's 
auf  der  Richtigkeit  und  strenger  Kritik  beruht,  wird 
weiter  noch  zu  erforschen  sein.  Hier  will  ich  da- 
mit nur  auf  die  Möglichkeit  eines  Zusammenhanges 
hingedentet  haben.  Die  DArkheimer  Ringmauer  er- 
hebt sich  unmittelbar  an  der  Salzsohic,  die  heute 
noch  in  starker  Weise  benutzt  wird. 

Was  die  Funde  selbst  betrifft,  so  finden  sich  im 
losen  Sande  auf  der  ÜbeiilAi  he  römische  MOnzen 
und  zwar  von  der  Zeit  an,  wo  die  Sneven  herüber 
brachen  Aber  den  limts  llmmimis . um  die  Unks- 
rbeinischen  Gebiete  in  Besitz  zu  nehmen.  Mit  den 
römischen  MAnzen  verbanden,  findet  sich  die  Irrrtt 
liffillata,  ans  der  bekanntlich  die  feineren  römischen 
Gef&sse  bestehen.  Die  weiteren  Funde,  vor  Allem 
die  Scherbenfunde , wurden  unter  ilcn  römischen 
Funden  in  einer  Tiefe  von  '/• — 1 Meter  gemacht. 
Es  lassen  diese  Scherbenfunde  uns  die  Entwick- 
lung der  primitivsten  Töpferknnst  sehen;  von  der 
Eiufaehheit  des  Kageleindmrkcs  erhebt  sie  sieh 
bis  zu  einer  gewissen  Kunstfertigkeit , insofcnic 
als  um  den  Rand  des  GefAsses  eine  Sehnur  ge- 
legt und  EindrA<'kc  mit  dem  einfachen  Ilnssirstah 
gemacht  wurden.  Es  finden  sich  auch  auf  der  Ring- 
mauer grössere  StAcke  von  solchen  Ornamenten. 

Von  Metallfundcn  fand  sich  nur  ein  kleiner 
Bronzering.  Derselbe  wurde  innerhalb  der  Mauer 
selbst  in  einer  Tiefe  von  l'  i Meter  unter  einem 
grossen  riattensteiii  gefunden,  nnd  lasst  die  Lage 
desselben  uns  den  Sclilnss  ziehen,  dass  er  nicht 
spater  durch  einen  Zufall,  nach  der  Erbauung  der 
Mauer  in  dieselbe  hincingokomineii.  Fis  ist  ilas 
einzige  Metall,  was  bei  den  Ausgrabungen  zu  Tage 
kam,  mit  Ausnahme  eines  kleinen  KlUmiichens 
Bronze.  Von  sonstigen  interessanten  Ausgrabungs- 
fnnden  erlanbc  ich  mir  noch  hinzuwciscii  auf  ein 
Sandsteingefäss,  das  erst  in  jüngster  Zeit  erhoben 
worden  ist.  Es  ist  becherförmig  und  mit  denselben 
Union  verziert,  wie  ein  ScherbenstAck  hier,  so  dass 
sich  die  Gleichzeitigkeit  der  FIntstehung  durch  die 
Gleichheit  der  Ornamentik  ergeben  würde. 

Von  Steininstmmenten  wunle  ausser  einigen 
ganz  rohen  Objecten,  die  wenig  Spuren  von  Bear- 
beitung zeigen,  ein  Steinkeil  gefunden,  an  dessen 


einer  Spitze  sieh  drei  Einkerbungen  befinden,  die 
sonst  auf  keinem  Steinkeil  ans  der  ganzen  Samm- 
lung, die  Ihnen  vorlicgt , sich  vorgefunden  haben. 
Das  Gestein  besteht  aus  Syenit,  das  nicht  in  der 
Rheinpfalz,  wohl  aber  im  Odenwaldc  in  reichem 
Maasse  sich  vortindet. 

Was  <lie  Höbcnvcrhaltnissc  dieser  Mauer  oder 
eigentlich  dieses  Steinwalles  betrifft,  so  ist  dieselbe 
dort,  wo  der  steile  Absturz  eine  hohe  Mauer  nicht 
nothwendig  machte,  am  nnbedcutendsten,  nnd  zwar 
findet  dies  auf  der  östlichen  Seite  statt.  Aber  auf 
jener  Seite,  wo  der  Ringwall  zusammenhangt  mit 
dem  nach  Norden  sich  fortsetzenden  Berge,  ist  nicht 
nur  eine  bis  zu  einer  Höhe  von  7 Meter  sich  erhe- 
bende Steinmauer  angebracht,  sondern  auch  ein 
F'clsen  durchgeschottert,  der  eine  contre-escarp  be- 
sitzt, Verhältnisse,  woraus  sich  auf  eine  fortifica- 
torisehc  Anlage  schliesscn  lasst.  Es  sind  olle  Hypo- 
thesen von  einer  Cultnsstatte,  die  hier  gewesen 
sein  soll,  auf  Grund  genauer  Messungen  und  Ver- 
gleichnngen  zurückzuweisen.  (Nachilem  der  Vor- 
tragende den  Lauf  nnd  die  Höhcnverhaltnisse  der 
Ringmauer  an  einer  Zeichnung  erklärt  hatte,  fahrt 
er  fort:) 

Von  Gräbern  fand  sich  bis  jetzt  noch  nichts 
innerhalb  des  Ringwalles,  nnd  auch  ausserhalb  des- 
selben haben  wir  bis  jetzt  vergebens  nach  solchen 
Resten  gesucht.  Fis  hctinilen  sich  an  der  SAilnst- 
seite  einige  vorspringendc  F’clsen,  die  den  Namen 
„Bmnholdisstnhl“  tragen,  welcher  nach  Urkunden 
bis  in  das  1 1.  Jahrhundert  zurückgeht.  F'Agcn  wir 
hinzu,  dass  in  der  Nahe  der  Drarhenfcls  sich  be- 
findet, der  in  Beziehung  steht  zur  Sigfrids,sage. 
so  glaube  ich,  dass  diese  mythologischen  Andeutun- 
gen genfigen,  die  Verbindung  der  Ringmgner  mit 
den  Germanen  herzustclien. 

Was  die  Zeichen  betrifft , die  auf  den  Topf- 
scherhen  angebracht  sind,  so  wurden  sie,  bei  Gele- 
genheit der  Versammlung  der  Mitglieder  des  histo- 
rischen Vereins  der  Pfalz  hei  einem  Aasfluge  nach 
Dürkheim , für  Zeichen  von  Steinmetzen  erklärt. 
Nachdem  ich  aber  diese  Zeichen  mit  den  Zeichen 
des  Tritiuelrum , der  Sonne  nnd  des  Hermesstabes 
in  Vergleich  gebracht,  kam  ich  auf  die  Ansicht,  ob 
nicht  diese  Zeichen  eine  Combination  darstellcn 
zwischen  ilem  Triquetrum.  ilein  Zeichen  der  Sonne 
und  dem  Hermesstab,  da  die  Form  des  Hermes- 
stabes  auf  den  ältesten  griechischen  Vasen  ähn- 
lich sich  zeigt,  wie  diese  F'orm  hier. 

BezAglieh  der  Flrbannngszeit  der  Ringmancr 
von  Dürkheim  können  nach  der  Lagerung  der 
F'uiidc  nur  zwei  Ansichten  in  Betracht  kommen: 

1)  entweder  wurde  die  Ringmauer  zur  Zeit 
der  keltischen  Einwanderung  gebaut, 

2)  oder  die  ersten  Stamme  der  Germanen  er- 
richteten sic  als  Rückzugs-  und  Waffcnplatz. 

Es  waren  zwar  Andeutungen  vorhanden,  welche 
die  zweite  Ansicht  zu  bestätigen  scheinen,  allein 
cs  wird  passend  sein  mit  FIntsclieidung  dieser  ethno- 
logischen F'rage  zu  warten,  bis  weitere  vergleichende 
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ITntcrsui’lmngen  dit  Roifo  ciiirr  liczOglii’licn  Anlwort 
gefördert  haben  werden. 

Hr.  Virchow:  Meine  Herren!  Die  übrigen 
Herren  Redner*),  welehe  noeh  cingezeiebnet  w."ircii, 
sind  entweder  genötliigt  gewesen,  die  Versauunlung 
zu  verlassen  oder  sie  haben  verziehtet.  leh  kann 
also  eonstalircu , dass  die  (iesanimtheil  der  Ge- 
sdiäftc,  welehe  uns,  sei  es  diirrh  allgemeine  statu- 
tarische, sei  es  durch  persönliche  Verjifliehlung 
oblagen,  erledigt  ist.  leh  constatire  zuglcieh  mit 
Befriedigung , dass  — soweit  ieh  gehört  habe  — 
unter  allgemeiner  Theilnahine  und  Befriedigung 
der  Mitglieder  die  Verhamllungen  der  Gesellschaft 
zu  Knde  geführt  sind. 

Bevor  wir  uns  trennen,  habe  ieh  nur  noeh  die 
angcnulmie  .\ufgube,  unseni  besundern  Hank  aus- 
zusjircehen  an  iliejenigen , welehe  cs  ermöglicht 
haben,  dass  diese  Vereinigung  eine  so  fruchlhare 
und  für  uns  Alle  so  lehrreiehc  geworden  ist.  leh 
habe  in  erster  Linie  der  Gaben,  welche  die  kgl. 
bayerische  Slaatsregieruug  und  die  Kreis- 
regierung  von  Oberbayern  zu  den  Kosten  dieser 
Versammlung  beigesteuert  haben,  mit  gebühren- 
dem Hanke  zu  gedenken.  Ich  habe  ilerjenigen, 
welehe  durch  directe  Beitrüge  für  die  .Ausstellung 
uns  ein  so  lehrreiches  Bild  des  prfiliisiorisehen 
Bayerns  gegeben  haben,  insonderheit  des  National- 
museums, der  ethnologisehen  Sammlung  des  Staates, 
des  Mfinzkabinctes.  des  historischen  Vereines 
in  München,  in  .Augsburg,  in  Lnndshut,  in 
Itegensburg,  in  Bamberg,  in  Bayreuth,  in 
Speyer,  in  .Ansbach,  der  Sammlungen  in  In- 

•) Ks  waren  iitwh  zwei  Vorträge  altgemeldet,  von 
Hr.  Hang:  TetM-r  die  Spracho  der  ßnschinänner,  und 
von  von  Si- hOn  w ertli : Uelier  Ganggräber  in  der 
Uberpfalz. 


golstadt,  Xeuburg  al).,  Httrkheiin  all., 
■A sc  h af f e n bn  rg,  des  L'nivcrsitflt.scabinetcs  in 
AVflrzhurg  und  des  historischen  Vereines  daselbst, 
sowie  der  kgl.  bayer,  Ostbahngesellschaft  zu  er- 
wähnen, denen  .Allen  ich  unsern  Hank  ausspreche ; 
ieh  bitte  die  Mitglieder,  welche  noeh  anwesend  sind, 
ihn  zu  vcrinilleln.  rnter  ileiijcnigen  Herren,  welche 
durch  .Aufseldiessiing  ihrer  l’rivat-Sammlungen  ganz 
besomlers  werthvolle  Beitrüge  zu  dieser  Sammlung 
gespendet  haben,  habe  ieh  namentlich  zu  nennen: 
Hni.  Oberst  v.  Gemming,  Hni.  Geyer.  Hm. 
PfarrtT  Engl h ardt  von  Königsfeld,  Hm.  v.  Schab 
aus  Slaraberg,  Hm.  Gernsheim  aus  Hürhkeim, 
Hm.  I'erron  von  Frankenthal. 

Besonders  aber  sind  wir  verpflichtet  denjeni- 
gen Herren,  welche  für  die  eigentliche  materielle 
Herstellung  all’  dieser  verschiedenen  Hinge  ihre 
Zeit  aufgewenilet  uml  in  wirklich  vortreSlieher  Weise 
ihre  .Aufgabe  gelöst  haben.  Ich  glaube.  Sie  Alle 
werden  mit  mir  in  der  Anerkennung  des  Hm. 
Major  AVürdingcr,  der  die  Sammlung  ziisam- 
mengebracht  und  in  so  übersichtlicher  Weise  auf- 
gestellt,  und  in  der  Anerkennung  des  Hm.  von 
Günlher,  der  die  materiellen  Geschifte  der  Ge- 
sellschaft geführt  und  all'  die  einzelnen  Vorbe- 
reitungen in  der  Hand  gehabt  hat,  übereinstimmen. 
Ich  sage  ihnen  unscra  besondern  Hank.  Ich  schliesse 
mit  der  Hoffnung,  dass  unser  bisheriger  Gesehüfts- 
führcr  die  ausgezeichnete  Leitung,  die  er  den  loca- 
len .Angelegenheiten  hat  angedeihen  lassen,  als 
Prüsident  unter  der  bewahrten  Mitwirkung  des 
Hrn.  Gcncralsecrelürs  im  neuen  Geschäftsjahre  auf 
die  ganze  Gesellschaft  übertragen  wolle. 

I lamit  erkläre  ich  die  ß.  General  - Versamm- 
lung der  deutschen  authropolngischcn  Gesellschaft 
für  geschlossen. 

Schluss  der  Sitzung  2*  s Nachmittags. 


Nach  dem  Schluss  der  General- Versammlung 
nahm  ein  Theil  der  Anwesenden  noch  ein  gemein- 
schaftliches  Mittagsmahl  hei  Tenor-.Aleyer  ein ; um 
4 l'hr  war  das  National-Mnscum  mit  seinen  reichen 
Schützen  speciell  den  Mitgliedern  der  Versammlmig 
geöffnet.  — Am  .Abend  desselben  Tages  aber  fand 
ilic  festliche  Begrüssung  sowohl  der  Jlitglieder  der 
anthrn|Kilogischcu  als  auch  der  unniittclbar  folgen- 
den geologischen  Versammlung  seitens  der  Stadl 
München  statt.  Hierzu  war  im  ,Spatenbräu-Kcller" 
ein  sogenanntes  ,Kcllcrfest“  arrangirl  worden,  eines 
jener  originellen  Feste,  welche  für  die  bayerische 
Hauptstadt  typisch  sind.  .Am  Eingänge  des  Saales, 
sowie  überall  im  Innern  desselben,  hingen  beschrie- 
bene Transparente,  deren  erstes  hier  wiedergegeben 


sein  soll:  Willkommen  hier  Ihr  allesammt,  — Hie 
Ihr  am  I'fahlban  Euch  ciitHammt,  — Hie  Ihr  im 
allen  Mcnschthnm  wühlt  — Und  mit  Aeonen 
Würfel  spielt; — Herein,  Herein  Ihr  AU'  zumal.  — 
Es  winkt  die  Maass,  es  blinkt  der  Saal!“  — Erst 
spät  in  der  Nacht  endete  das  heitere  durch 
Toaste  und  Musik  reich  belebte  b'esL  Hoch  damit 
war  die  Aufgabe  der  Anlhro|Mdogen  noch  nicht  ge- 
löst. Für  den  folgenden  Tag  (Honnerstag  den  12. 
August)  war  noch  eine  Excursion  nach  Fürstenfeld- 
Bruck  festgesetzt,  um  einige  prähistorische  Henk- 
male unter  der  Führung  des  Ilm.  F.  S.  Hart- 
mann in  Augenschein  zu  nehmen.  Mit  der  in 
der  Richtung  nach  Lindau  fahrenden  Eisenbahn 
fuhr  eine  GeselNchaft  von  40  Mitgliedern,  unter 
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'le»en  Virchow,  Desor  und  der  neuscwShlto 
Vorsitzende  der  (iesellsehafl,  Ilr.  ZittcU  naeh 
der  Station  (Tnifrath,  um  von  dort  uu<  zu  Fusk 
in  weitem  Honen  durrli  die  eharakteristische  Mo- 
ränenlandsriiaft  genen  Abend  naeli  Hniek  zurüek' 
/.□kehren.  Das  erste  Denknml  der  Vorzeit,  welches 
wahrend  der  filnth  des  heissesten  Sommertages 
besichtigt  wurde,  war  die  Kassen  bürg,  ein  Berg* 
köpf,  der  balbinselförmig  gegen  eine  Kbene  ragt, 
iniierbalb  des  tiefen  (irubens  bat  man  römisebc 
Münzen  gefunden.  Die  Art  (ier  Anlage  bisst  Jedoch 
vermutbeii,  dass  dieser  Punkt  scIhmi  vor  Ankunft 
der  Körner  befestigt  war.  In  naebstcr  Nähe  strömt 
die  Amper  tief  in  die  M«»raiienhftgc!  einschneidend 
gegen  Osten;  an  derselben  Stelle,  wo  noch  heule 
eine  Brü<ke  die  beitlen  steil  abfallenden  Ufer 
mit  einander  verbindet,  war  auch  der  KlussObcr- 
gaiig  zur  Zeit  der  röinisidien  Occupatioii.  Den 
Fluss  flbersebreitend  trafen  <lic  Mitglieder  in  einem 
prächtigen  Tannenbocliwald  ein  grosses  ausgedehntes 
llügel-ürftberfeld,  welches  gegen  zweihundert  (irah- 
högel  zühlU  Der  Wahl  ffthrt  <len  Namen  Mühl- 
hart  (Malhart  = Opferstatte?).  An  derselben 
Stelle  begegnete  man  jenen  Triclitergniben.  deren 
in  dem  Vortrag  des  Hm.  Hartmann  gedacht  ist; 
und  sowohl  hier  in  der  Nähe  des  Grahfeldes  als 
auch  an  andern  Stellen  di*s  durchmcsseiien  (Je- 


hietes  fanden  sich  die  „Bifange“  der  Iloehäcker. 
welehc  in  den  Verhamllungeu  der  Uencralversamm- 
lung  ebenfalls  eingehend  besprochen  sind.  Hinter 
dem  (iräberfehi  wurde  «iie  (iesellscbaft  noch  nni 
einen  erraliseben  Blmk  aus  feinkörnigem  Gneis 
versanuiielt,  der  von  ziemlich  bedeutenden  Dimen- 
sionen ist  und  in  einer  Gmbe  liegt.  Kr  ist  auf 
seiner  oberen  Fläche  mit  tiefen  Rinnen  rerseben, 
welche  vcrmulben  lassen,  dass  er  in  trüberer  Ztdt 
als  Opferstein  verwendet  worden  sei.  Nach  einer 
kurzen  Käst  in  Schöngeising  lenkte  unser  Ffilircr 
in  (dnen  aiidiTti  schattigen  Wald,  in  welchem  wie- 
der Hoehäcker,  quer  Ober  den  Weg  laufend,  so 
deutlich  erkennbar  waren,  dass  Niemand  mehr 
über  die  Krsebeinung  selbst,  so  unaufgeklärt  sie 
bis  jetzt  auch  ist,  in  Zweifel  sein  konnte.  Gegen 
4 Uhr  endlich  langten  wir  in  Bruck  an,  in  welchem 
gerade  eine  Anzahl  in  originellster  Nationaltracht 
gekleideter  Bauern  und  Bäuerinnen  aus  dem 
Dachauer-Moos  sich  aufliielten.  Hier  war  uns  ein 
festliches  Mittagessen  in  einem  Bräuhause  bestidlt. 
Wie  beim  gemeinschaftlichen  Mittagmabl  bei  .Vcliatz 
(Dienstag  den  in.  August)  wurde  auch  hier  noch 
manch  ernstes  und  heiteres  Wort  gesprochen,  nnd 
die  Gläser  klangen  zum  Ahschied  und  auf  Wieder- 
sehen nach  eines  Jahres  .Arbeit  in  Jena! 


Uebersicht 

der  »ährend  der  ü.  (•eiier:dvcis:imndung  ausgestellten  Kunde  aus  der  keltischen 
und  Kcrmiinischeii  Vorzeit  Häverns. 


I. 

Artefacte. 

Ansbach.  Mus(‘um  des  hiNbirischen  Vereines  för 
MitU'lfrankcn.  Hr.  Scbnizleiii  . kgl.  Bczirksgi.- 
richtsratb.  >titanwalt  des  Ven‘inR.  Stein:  b Bcilt!  und 
Meissel;  2Sclileifstt!int%  1 OetreidetiuetNchcr,  1 Mcis.«elaiis 
Nephrit (Neuwt*‘!and).l  I.:inzenspitJ!e.  Bronze:  2Srhwer- 
tcr.  eines  ohne  Handgriff ; Messer  verschiedener  Form  und 
(irdsse,  i ttpfennesser,  I^anzenspiUen  mit  Schaftlanpen. 
desgl.  mil  Riemenlnch,  1 Beil,  vorne  breit,  1 Beil  von 
Knpfer,  1 Streitigen  hinten  halbnmde  Aushuchtung;  (3 
Nadeln  mit  gex.  Knopf;  Spangen,  gravirt;  IS  Hinge  nnd 
Spangi.'o;  3 Broit/eübeln : kometenartig,  kohl  und  ver- 
ziert, eine  mit  röni.  Ornament.  Zierscheilm  mit  Central- 
bnckel  und  Itansspringenden  Scheiben;  desgl.  Scmm-iirad; 
Brustveraierungim  aus  Bnmzedraht  (Spiralgewinde)  mit 
Bruststatnette  in  der  Mitte;  desgl.  mit  doppelu-m  Spirul- 
gewinde;  Ohrenring  mit  2 blauen  fa^ettirten  Thonperlen. 
Risen:  Nadeln  mit  keilfnrmigi'm  Kopf;  Kisenring. 
Perlen  von  verschiedenem  Material,  Zeichnung  und 
FarlH.*;  Bernsteinring  mit  l^öchern.  Von  Horn  eine 
Pyramide  mit  Oese  und  Verzierung.  3 Be iu kämme 


mit  verziertem  Handgriff,  l’menstftcke . damnter  mit 
weissen  Ornamenten.  Theile  von  HirKchgeweiben  etc, 

AschaffenbUl^.  Städtische  Sammlnng;  *('on8er- 
vator  Hr.  A.  HlOmm,  K«*hn»r.  Stein:  Mehrere  Häm- 
mer und  Beile;  Stock  einer  Steinsäge.  Bronze:  1 Keit, 
1 Halsring.  6 Armringe.  2 Bronzenadeln. 

Augaburg.  Historischer  Verein  für  Schwaben 
nnd  Neiilmrg.  Conservatur  Hr.  M.  Roger.  Aus  den 
Reihengräberri  bei  Norden Jorfr  ein  Carton  mit  grosser 
Broche  von  feinem  Gcdd  mit  Kiniagen  von  gLTärhtem 
Glas  und  19  kleinere  Augehänge  von  Gold,  zwei  mit 
Giasoinlage;  eine  Schnur  mit  einer  grossen  Bernstein- 
jkerle  (Wirtel).  9 gn'isseren  und  31  kleinertm  Perlen  von 
grdiraunter  Maskc  ; dessgleicheu  mil  einem  gräRscren 
Achat  und  2ti  Perlen  von  Krvstall,  Amethyst,  Bernstein 
und  blauem  Fluss;  ein  Talisman  (Scheibe  ans  einer 
IlirRchgewoihros»*,  verziert);  eine  kleinere  Dainenkleider- 
schlieHse  von  verguldeteui  Silber ; eine  kleinere  vergol- 
dete Broche;  eine  Kette  von  Bronze;  eine  grosse  Fi- 
Imla,  welche  auf  der  Rückseite  eine  Runenschrift  trägt ; 
eine  etwas  kleinert*  Fibula;  3 Zierarfaeiben  von  Bronze; 
eine  Scbliesae  von  Stahl  (stark  verMstet)  mit  4 Bronze- 
Knüpfen;  2 (rürtelenden  von  Silber  in  der  Mitte  abge- 
brot^eu  auf  beiden  Seiten  verziert,  obeu  mit  2 Nieten 

13* 
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<-m  Ktttnm  von  KlfonlH*i]i : oine  prossi*  srhwcr*'  \\>hr- 
*r«*hängschlU*KM*  von  Hroiizf  iJ«)  (’iu.  lani;;  Srhocrv 
von  Bnmeo;  «liv  llälHi*  eim*r  i‘isoriu*ii  \\v|irjf»-hiinc* 
mit  oin^'KchUiit'tiCMi  KiMK'riK-ii  (>riiauH‘iit«‘ii  itiitl 
jtwei  Bmni;»*fiiotHn : Srhimr  mit  oim-r  roth  tiinl 

((elbvu,  cylitulortormiijon  IVrh*  und  7.*l  l*4'rlrn  auh  ff*  - 
braiintiT  Massiv;  i*iu  eistrimr  S|N»ni;  viim  Typriia  aut» 
oinwm  Kiiider^rali;  ein  eiaeruvK  Scliaert  mit  Barirhtanit«*, 
aber  ohne  Knopf,  77  Cm.  ßanzo  Länxe;  t;iiio  Küntf»' 
von  KIm'Ii  mit  Hesien  der  Seheidc  aus  HirkeiilMd/, 

Cm.  lanjf;  Si  hildhuekel  (TmlM»)  v»»ij  Kineii;  <'ine  Treu«»* 
von  Kiseii  mit  den  /atimrin^en,  ('in.  Iuii({ : I l.auzeii* 
eisen.  eini'Ti  mit  2 Nieten  von  Itronze;  erhaltene 
Kihula  V(Ui  SillMT  mit  M'hwarhi'ii  H«-sten  iKt  Venttddnii};: 
eiserne  Lan/euspitze , ^unze  I.änite  iU  Cm.  — Von 
anderen  Kundorten:  Schalen  von  feiugeirieln-uer 

Hnmze;  ein  AuflmuKhuketi  von  Bronze,  zierlich  newuii* 
den;  5 in  einander  ^diaiiKte  Bronzeriuge;  eine  H'fawt>n‘ 
en^ltewtindene  Spirale  von  nur  1*  • rmgänizen;  eine 
dergleichen  mit  t rmgängen,  die  Enden  verziert;  ein 
(tef&ioi  von  Bronzi'  mit  prachtvoller  Ciseliruiig;  eine 
Sturmhaube  von  Bmiixe;  ein  Kelt  von  Bttmze;  eine 
Sichel  von  Bronze;  ein  kleiner  Keil,  U ('m.  lang;  ein 
bunter  ^VirUd  aus  gehrannUT  Masse;  die  Hälfte  einer 
Schnalle  von  Bronze  mit  dem  Bilde  eines  das  Kreuz 
tragenden  LammeK  aus  den  Gräbern  des  Kimselt>ergez 
bei  Ulm;  eine  Kranri«ca  von  Eisi*n.  HM.'m.  lang:  eiM-nie 
Hanzeiispit/en ; ein  eiitschneidigeK  Schwert,  dit  Ctn.  hing; 
eine  zerbrochene  gchweri*  Kibula  vtm  Bronzi*,  H Cm. 
lang;  ein  Ilulsriiig  von  Bronze,  in  der  Mitte  mit  zwei 
Knöpfen:  ein  verzierter  Kiissring  von  Bronze ; ein  Indiler 
Hing  von  Bronze;  ein  Schwert  von  Bronze.  ti7  Cm.  lang, 
in  3 Stucken  zerbnichen;  ein  gnnwer  Brrnizekelt. 
lang;  ein  Ibdrh  von  Bronzi* ; zwei  Lanzenspiizen  von 
Bnmze.  antiker  Form,  fast  24  Cm.  lang;  ein  ganzes 
Schwert  von  Bronze  mit  »ehr  kurzem  IlandgrifT,  der 
S Jyicher  hat.  gauzi*  l.ftnge  d7  Cin  ; ein  verzierti-r  Fmsk- 
ring  von  Bronze;  ein  verzierter  Armring;  zwei  kleine 
Sehildbuckeln  von  Bmiizi*;  ein  Streithaminer  von  Sye- 
nit auK  dem  Lech;  ein  desgl.  von  Kelsit;  ein  desgl.  vt»n 
Nejihrit- 

B&znberg.  Sammlnng  de»  historisrbeii  Ven'ine« 
für  Oberfranken.  I»r  plill.  Loch  V..  Vereinsvorstand. 

durchbohrte  Axt;  mehrere  Häuiiuer.  Bronze; 
I Schwert;  Beste  eimnt  solchen;  Ibdch  mit  Scheide; 
desgl.  kurz  ohne  Griff ; Meissei  mit  [jippen;  Imithrei- 
tiT  Schneide;  1 Srhmalmeissid : 1 kleine  I'feilspitze ; 
(grosse  Fibel,  I mit  Scheibe  und  Nadeln , 1 mit  S<*hiieckeii- 
kopfähnlicheiu  Ornament;  mehrere  Nadeln,  darunter 
mit  radahnliclien  Köpfen;  Scheiikidringe ; reich  orna* 
nientirter  Kopfring;  2 kleine  Annringe;  1 huihgegnsse- 
ner  Armring;  BnickstUckc  von  gewuiideiu'i)  llaarringeti; 
/ien»cbi'ibe  mit  Ot'se;  7 ilUiine  Binge;  1 Ohrring;  Ttieile 
einer  Giirtelkette;  1 Bing  mit  /angchen,  Ohrloff«  ) und 
Zahnstocher;  1 Bronzeliehängslück.  KiMOii:  (ieknimm- 
les  Messer;  gekriimmte  Mes»i*rkliiigi?;  2 kleine  Binge; 
ein  halbmoiidfonaigeij  Kiio'iistürk;  1 SchnappinesM-r. 
ThonjM’rleii;  Tlionringe;  1 thdiierne  Vogelgestalt; 
1 Thonktigel;  durchlöcherte  Thonkiigeln;  uivlirere 
hiaiie  Ferien;  verschiedene  l rnensclH'i'lHUi. 

Bayreuth.  Hr.  Geyt'r  Wilhelm,  Bildhauer. 
Stein:  Laii/eiispitze.  Bronze:  Inhalt  eines  Ihigel- 
grulH*s  hestebend  in  eincoi  Halsschmuck  ans  d Hohl- 
ringen,  17  massiven  Aruispatigeii , sammtlich  gleicher 
Form,  2 Aruispang)*»  anderer  Form  und  einem  UIkt* 
armring.  Von  anderen  Fundorten:  2 Armspjuigcu  mit 
Buckeln;  1 Filn*!;  (»hrring;  Anhüngvschmuck ; 1 Thon- 
wirtel  mit  Linien  verziert. 


Bayreuth.  Hr.  Zedier.  Inhalt  eines  Hdgel- 
grabt  »,  besu-heml  in  2 kleinen  eisernen  Bingen  und 
einer  kleinen  zierlichen  FiIh*1  aus  Bronzedralit  mid  klei- 
neren Brmizeringen. 

Dürkheim  a'H.  Alterthumsvereui;  Cons4*rvatt»r 
llr  (ieriiKheim  .lonathau.  Stein:  12  Stück  Hämmer. 
Aexte  und  Meissei;  dann  Funde  von  der  Dürklieiuier 
Bi  Dg  man  er  als:  Thonscherben,  Wirtel,  Keil,  stei- 
nerne Schale,  Ferleiischnnr.  Kiaen:  Kelt;  2 Eisen- 
barreii.  Gtinnform : ans  Speckstein  für  Ihdche  2 Theile ; 
(iiesstiegel  all»  Thon. 

Dürkheim  aH.  Hr.  Gernsheiin  Jonathan: 
r>!t  Sieingerätlie,  danmter  ein  Meissei  ans  Nephrit. 

Fraukenthal  (Hheinpfalz).  Hr.  I’erron.  Sielmn 
Tliongt  tic-M’.  darunter  zwei  Gesicbuuriien;  eine  Thon- 
l>urlcns4'hiinr.  dann  Wirtel  und  Netzsteine. 

Fürttenfeld-Bruok  (hei  München).  Hr.  von 
Gässicr,  kgl.  Kentbeamter.  1 ktdtische  Goldmünze 
(sogen.  Kt'gfnbogenRchü-'t'lchen). 

Ingolstadt.  HistüHscher  Verein;  Vorstand  Hr. 
Ostormair  F-  X„  Hechtsratb.  Bronze:  2 Meissel; 
1 Dolch;  l Nadel;  2 Hinge;  2 Beinschienen. 

Königsfeld  (Oherfranken).  Hr.  Engelhardt 
Job.,  l'farrer.  Eine  grosse  Sammlung  von  Steiiiwaffen, 
geschlag«*ii  und  pnlirt;  Hämmer  aus  Dolomit;  Steinäxte 
und  Steinlieile  aus  Dolomit;  llaiio  mit  conischetn  läich ; 
l'rneuscherlM’n  von  ca,  TiO  verschiedenen  G«*f&ssen  ; 
Artefacti*  ans  Horn  und  Thon.  Bronze:  (irosser  Bing 
xnm  Festhalten  der  Hninle;  Armreif.  Ohrringe  iiml 
llaur'Utangt’U. 

Maihingen.  Kunst-  und  wis.ssenschaftliche  Sauiui- 
luhgen  de»  Fürstv'ii  Oelt  in  geii  z u Wa  1 le  r st  ein.  Vor- 
stand Loffelholz  W.,  Frhr.  v.  Stein:  Hammer  au» 
Basalt;  Beil.  Bronze:  Keule;  Stück  eiiieg  Dolches; 
desgl.  eines  Mess«*!»;  Ffeil ; Filielii,  darunter  eine  kurze 
mit  Schale . eine  ander»*  von  fn‘mdartigv*r  (etruskischer) 
Form;  King  mit  Ornamenlen ; Nadeln;  Hrtmzeh»>schläg 
mit  Ufei'dekopf;  Brotizegeiäss  mit  fremdartigen  Charak- 
teren; Siegelsteinpel  mit  «Vale  Minerva.“  Thon:  Wir- 
tel; BreUstein  von  Horn;  Theile  einer  KiM'iikeUe. 

Landshut.  Historischer  Verein  für  Niederbaycru. 
Hr.  Kalclier.  Verein^secretär.  Strin:  Beil  mit  Stiel- 
lm*h;  i*in  Mei^^el  ans  Si*rpeniiii:  iuehn*re  durchlöcherte 
St«-iiie.  Bronze:  4 Broiizeschwerter ; 2 Brouzemesser; 
mehrere  Bronzek«-lte;  I Meis&el;  1 Streitaxt  von  Bronze; 
Nadeln ; Kellen , Anii-  u.  Fingerringe  und  aiiden*  Bronze- 
zierden  ((triffeh.  Eiaen  ; 2 Schwerter;  1 Measer,  desio'ii 
Heft  eine  Bnmzevm  ziening  trägt ; Lanzi'iiKpitzea;  Schild- 
buckel; Pferdegebissketteii.  Glas:  3 Glaskugeln;  ver* 
zehiedenfarhige  Ferien.  Thon  : Urnen  und  Bruchstücke 
von  sidchen. 

München.  Geogn.  Staatssammlung.  Hr.  G Um- 
hel. Oberbergrath.  FeuerstcuiHplitter  und  Zähne  (Huh- 
lefe)><l.  ViTbranntea  Getreide  aus  einer  Trichtergnibe 
lh*i  Weissenbnrg.  Graphit  aus  Hügeigräberu.  I'rneiitrüm- 
mer.  Bronze:  UultutTestu  vom  Fegnitzerangi'r;  Bmnze- 
riiig  und  Urnentrüminer  (Sophienhohle  Iiei  Uabenstein). 

München.  Kthnolog.  Saounlung  des  St  Hr.  Wag- 
ner  M..  Uonservntor.  S chclmenhöhle  bei  Rogens- 
Imrg  Nuuimern.  Uoseiiinsel  (Pfahlbau)  570  Objecte 
aus  Stein,  Horn.  Bronze  und  Tbon.  Urmntrummer  vum 
Eibsee.  Fmidstücke  aus  dcu  Heihengriiberii  bei  Gor- 
moriug:  (iürtelbeschlag  tauschirt;  SchlUss^d;  grosses 
Mestu-r ; }IufuiM*n;  Hadbüchse  und  Vorsterker  von 
Eis4*n:  UrneiutUcke. 

München.  Sammlung  des  historischen  Ver<*ines 
von  lind  für  Oberhayern.  Coiiservator  Hr.  Würdin- 
ger.  Stein:  2 Meii«>l ; 2 Hämmer;  1 I.auizeii- 
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'‘jiitzf ; 2 fiHrfidiMjiM’tsclHT.  Bronze:  9 Schwerter; 
'J  IMche;  9 Messer;  9 Laiix»Mispitzi>ti ; 9 1‘fi'ilspUzi-n ; 
1 Streitaxt  : 9 Muiasel,  1 mit  Ilul/^tiel;  3 BniKtspangen; 
9 Kü^tannel ; 1 Sporn;  Srhlk-fefharkeii ; KesNel  (Sehiii- 
•lertUx  In-i  Waillu-iiii) ; 16  vi*rM*hR*il«‘ne  lironzeringe; 
H Ilrnnzenadi'lii ; 8 Brouzi  filK'li» ; 9 Zieisrheiben ; 3 Zier» 
9 mit  ('Iiaraktereu ; SchaK- ; (ilm-kchen ; 9 Bronze« 
kuclu'iK  Gold:  Ohrenrinjte.  SiIlK‘r:  Armreif  n.  Filwl. 
Kixen:  4 zweischneidige  Schwerter;  3 Scrainos.axe, 
l mit  Bronzestiefel,  1 mit  BarirRlatige ; 6 Messer  vim 
verschiedener  Grösw;  2 Aoxl«*;  f)  Laiizenspitzen ; 
9 Schildbiirkelu;  3 Sclnldl«esrldäge ; 3 KilhertauKi  hirte 
(iQrteilH'SC'hlage ; 9 S|)oren ; 9 l'ferdetreosi  ii , 1 mit 
Brmizeriiigi'n ; mehrere  rnien;  1 GeKichtsunie;  9 
rhonkeg»'!, 

Mlinohen.  Ilr.  Kur*.  Rentier,  Glürkstravse  10». 
9 keltische  Münzen  von  Gold,  sogen.  ItegiMilHigeiischttS' 
welchen. 

MtÜlOhen.  Konigl.  Münzeahinet.  Hr.  Brunn, 
(\mKervatur.  Münzen:  7 keltische  und  gallische  Ciold«, 
9 Silber-,  9 BrouzeniOnzen. 

München.  Kgl.  baver.  Nationalmuseuin.  Ileir 
V.  Hefner-AlteneVk,  Gen.*ronberval«»r.  999  Num- 
morn.  Steinmeissel  (Kauflieiiern).  Gussuiodoll  fcir 
Lanzeuspit'^en  (Margaretlunborg);  dessgleichen  für  den 
Kopf  einer  Nadel.  Bronze:  2 Schwert4*r;  3 Scheiileu- 
iH'Sclilägo;  5 Dolchklingen,  lang  und  kurz,  eine  mit 
(iriff:  geschweifte  Mi-swr;  1 Messer  mit  Hinggriff; 
l Upfnrine^iser ; Siclud« ; Axt  (Taradestiick):  6 Tall- 
ulfs;  9 Kelle;  SpitzmeisM'l ; Streilkollwjiringe ; grosse 
Kaiiztmspitzeii;  Bronzehelm;  7 Glieder  eines  Gürtels; 
Hals-  und  Armringe,  einfach  und  mit  Spiralen,  breit 
und  schmal;  Fingerringe;  Arinhaml  mit  6 Buckeln  (Kr- 
diug);  Broiizeplulteij  mit  coniacheii  Spitzen;  halbmoud- 
lörmtges  Bronze-Ornament ; 3 Zierscheilien ; Zierknöpfo 
.ins  der  Ueihengrüherzeit ; Nadeln  mit  Sonnenrädeni, 
Vadelii  mit  Ko]>feii , Nadeln  mit  Sptralgewinde  In  allen 
(inistteii  11  verschiedene  Fibi-hi  und  9 roth  emaiilirte; 
/iuigelcheii  und  chimrg-  lusirumonle;  Tr»‘iiseii.  KiMeii : 
Zweihcliiieidigt'  Schwerter,  1 mit  F.isniring  (Nt»rdemlorO : 
Kiiisclineidiges  langes  S^'hwert ; sUvisclu’S  Kisenschwt'rt, 
Scramosaxe;  2 Dolche  mit  Hing  um!  Figur  am  Kopf, 

1 mit  pil  erhaltenem  Griff;  Opfermesser;  Ilippenartige 
.Mi'saer;  1 Hazirmesser  aus  lleihengrabern ; 1 Stndt- 
heil;  Datizeneiseii ; 10  Stück  Pfeile  (Nordeudorf) ; anker- 
:irtig«>K  Kiseii;  Schlüssel;  Kisenschnalle  silliertauschirt. 
Guldschmuck  (ansFürwt).  B«rnatein:9  IhTiisleinketteii 
(Nordendorf  und  Bangsfiofen);  Hemsteinwirtel.  (tIzh: 
groBse  GlasiH-rie;  (ilasring.  Thon:  nither  'I’lioiiknopf; 
7 Thonwirtel;  kleine  und  gnwwe  Thnnperienschnur; 
90  Thniig(‘fÄsse  Bein : KÄrarai*  aus  Beihengräheni ; 
3 Miwlelle  von  BeihengrAleTii  (nach  Inndenschniit). 

München.  Kg),  baver.  Ostbahn.  Ilr.  Kckart, 
OlN‘ririspertor.  Stein:  1 Ikil;  1 Steinkegel.  Bronze: 

1 Beil:  3 Ilalsringe:  13  Rtngi*  zum  Schutz  den  Vorder- 
annes;  1 OlHfrarmring : 1 Armband;  1 Fingerring; 
9 Fibeln,  1 mit  Kmail ; 3 /ierscheiben ; zahlreiche  Bc- 
standtheile  von  Wagenverxieruiigen.  Einen:  Schwer- 
ter; Scheidenheschläge  : Lanzen>qiitzen ; Sporen;  Steig- 
hilg«‘l;  Schihlhucki  ln ; rriien. 

Ncubnrg  a D.  Sammlung  des  hUtorisrhen  Ver- 
eines. Hr.  Knidtlmayer,  lUuptmann,  Schriftführer. 
Bronze:  Schwert;  2 Scheidenbeschläge ; Dolch;  bron- 
zene /iernadeln  : Gttrtelverzierungen;  Spiral-Fingerring; 
3 FilKiln;  Knochen  mit  3 Armringen;  Broche  und  Na- 
del; Bronzetopf.  Elaen:  Schw'ert;  2 Schlüssel.  Thun: 
I'rnenreste.  Münzen:  (iallische. 

Nenbai^  al>.  Sammlung  des  Hm.  Grassegger. 
Bronze:  2 I^lte;  1 Meiesei;  1 Lanzeuspitse ; Bruche 


mit  F.mail;  Lederstück  mit  Bronzebcs.  hlüg.  Thon: 
Perle.  Beriinteiu:  Perlt*. 

Nttmbei^.  (o-nuaniHcbes  Museum.  Hr.  Mett- 
wein, I.  IMr»Ttor.  Bronze:  Schwort,  Inventar  Nn.  070; 
1 Kelt,  431;  2 Sicheln,  690,  621;  Fibula  in  Vogelge- 
stalt, >'>24;  HaBM'hmuck  aus  f>  Hingen,  ,'>61  (hiod«*  ans 
Teufi-ntha!) ; brilleiiformige  Spiralfibt*! . 36()  (Knling); 
eig>‘nlbiimliche  Fih*4  mit  Kamm,  1138  (OlH-rpfalz). 
(»i»ld : 9 römische  Münzen,  f»27,  U28  (Willaiulsneim). 
Silber:  2 Hinge,  710,  711  (Aschgmnd). 

Nürnberg.  Hr.  Gemming  v.,  01hm*si  a.  IK 
Bronze:  2 Meis.«el  (1  BrurlistUck  mit  ('haraktereii): 
{.anzenspitze;  Ttoichspitze ; Messer;  Nad«-Iar(ige  Harken 
mit  grossen  Km>|>fen;  Ziernadel;  ScheidenlH'Nchläg: 
^'^»rlll•rarluring^':  rheilu  eines  römischen  WagenH,  ge- 

funden zwischen  Salzburg  und  Heicltenhall.  Perlen : 
Hernsteinbüste;  Schnur  mit  29  Halbe<le]xteiiien ; Schnur 
mit  47  Thoiiperleo.  Münzen:  2 »eit  keltische  Münzen 
aus  Klectnim;  5 »überm*  keltische  Münzen;  keltische 
Münze  ans  Gold;  9 gallische  Drachmen ; ferner  römische 
Münzen  von  Marc  Aurel.  ProhuR.  Germaiiicus  etc.  auf 
die  Siege  der  Ihmier  neheu  die  (iermaneu  gcpr&gt. 

RdgeilBbur^.  Sammlung  des  historiRchen  Vereines. 
Hr.  I)anlem.  freiresignirter  ITarrer,  Secretir.  Stein: 

8 Himmer  und  Kelte:  Splitter  und  mesMTähnlirhe 
Späne  von  Hornsteinknollen.  Bronze:  3 Schwerter, 
1 mit  (irifT;  4 Itolche  (1  OpfemiesRer  ornamentirt) ; 
5 Kelte;  3 Lanzen:  2 Pfeilspitzen ; 2 Sicheln;  Halsringo 
in  gr«>R»t'r  Zahl,  glatt  und  verziert;  Annn*ife,  glatt  und 
viTziert,  von  dickem  lb*aht.  In  Form  von  Spiralen,  mit 
Spiralenden;  12  Fingerringe  mit  Spiralen;  AlSehmuck- 
imdelfi.  glatt,  verziert,  mit  Spiralwindungeu.  1 mit  rad- 
ähnlichem  Kopfende;  Bullae;  1 kleiner  Hing  mit  Pin- 
cette  und  Ohrlöffelchen.  Einen:  9 kurze  gi-krümmte 
Schwerter;  1 kurze»  gerades:  Kisenringe;  F.iRcnühula. 
Gold  und  Perlen:  HaUgehftuge  mit  !>  Perlen  und  2 
Goldmedaillen:  Perlen-ichnur  an»  .'>4  Perlen,  Thon, 
BeniRteiii  und  Frittmasue:  1 (toldgehfingi*  (Medaille); 
3 blau-gelbe,  grosse  Thonjwrlen : mehrere  lh‘rii8teinp<‘r- 
len;  1 grosse  »chwarz-weisse  P<*rle. 

Starnberg.  Schah  v.,  k.  Landrichter.  Stein: 
Hammer  und  3 Stück  FeuerRtein.  Bronze:  Schwert; 
Dolch;  Hammer;  Meiswd;  (iürtelliacken ; ZiemcheÜK*; 
Gürtelgehftnge.  Die  Funde  Kind  aus  den  Heihengrftbuni 
lud  Gauting  aus  dem  4.  Jahrhundert,  n.  ('hr.  Ferner 
1 BroiizekcRKel : 1 Tbonc-imer  mit  Broiixel>eKchl&g;  eine 
Kelte  von  Fischwirbelu  und  1 »ilberne  Fibel. 

Spdinr.  Sammlimg  de»  h(»tori»chen  Vereine»  der 
Hlieiiipfalz.  Hr.  Heydeiireich  Eduard , fonservator. 
Stein:  It  Meissel  lind  Himmer:  3 Glätttiteine.  Bronze: 

9 ScbwerU’r;  2 Ikdche  und  1 Messer;  4 Meissel,  2 mit 
Oeseit;  Spangen;  1 hohler  Kopfring;  Hinge  mit  Köpfen ; 
3 Fibeln.  1 mit  Vergoldung;  grogges  Becken  mit  Hen- 
keln; 1 grosse  Kanne;  1 Gefkss  in  Form  einer  Feld- 
daRche;  2 groRRC  Rüder;  1 Helm;  1 Zierscheibe.  Eisen: 
Schwert  mit  iheilwciae  erhaltener  «ilborner  Scheide; 
kurzes  Kisenschwcrt  mit  Schcidchcschläg;  9 Messc-r. 

1 mit  Hing;  3 Aexte;  Meissel;  Speerspitze;  1 Dopp<*l- 
sirhel ; 4 (iürtolschnalleii  »ilhortaiischirt.  Silber:  1 Fi- 
bel mit  Vergoldung;  gallische  Münzen.  Gold:  Hoden- 
bacber  (hddschmiick,  l>esteliend  in  1 groR»i*n  goldenen 
Ilalsring,  1 Armreif  mit  Figuren.  2 masHiven  glatten 
Armreifen,  1 Fingerring  etc.  Gnssformen : 9 Stein- 
fonnen  für  Bronzedolche;  2 dessgleichen  für  Messer; 

2 ilesgl.  für  Scheiben;  1 für  kleine  Ringe;  1 für 
Pfeilspitzen. 

Würsbor^.  Sammlung  des  historischen  Vereines 
von  rnterfrankou  uud  Aschaffenburg.  Hr.  HeffnerC., 
Coiiscrvator.  Stein:  Beil  von  Serpeutin,  8 Pfd.  ach  wer; 
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Strf'iUxt  von  S<*rjX‘iitin;  Stein  in  Form  eines  (iarten- 
im>»fiers  in  l^eder  eintrewtckelt.  Bronxe:  stören.  Eid- 
und  Schwurringe;  1 silbernes  Kegenbugenschtisselcheii. 
Thon:  Urnen,  darunter  ein  durch  Zwischenwand  abgr- 
thüiltes  GefMs ; ^'irtcl  aus  Grkbern  bei  Kitzlngen. 

Würxboi^.  Sammlung  des  mineralogischen  Ca- 
binets  der  kgl.  Universität.  Hr.  Sandberger, 
Coiisorvator.  Knochen  aus  dem  Torf  von  Fenerfaach 
und  dem  Pfahlbau  auf  dem  Markt{>latzo  in  Würaburg 


II.*) 

Schädel. 

AtUsburg.  llistor.  Verein;  S Schädel  mit  der 
AufschriTt  .Kosenaub<>rg'*  Ind.  77.S  und  7S.1  HngeU 
gräberform  mit  brarhycephalem  Index;  Scb&dclfrag' 
ment,  dessen  Gestalt  dem  Hügelgräbertvpus  auzugidioreii 
scheint.  — Schädel  aus  den  Xordendorfer  Reihengrä- 
l>ern,  die  untere  Fl&cbo  durch  festgekicbte  Erde  vor* 
hAllt.  Ind.  7^.8.  Das  Hinterhaupt  nicht  in  dem  Grade 
vorgetrieben,  wie  bei  den  typischen  UeUieugräbi^rschä- 
delii.  — Schädel,  Ind.  84,2,  mit  der  AufKchrift:  «kel* 
tisch -vindelicischcr  Weib^rschadel  bei  Wertingeii  aus 
der  Lehmgrube  einer  Ziegelei“.  Der  Schädel  stammt 
von  einem  jugendlichen  Individuum  mit  Wechsel  der 
äusseren  Schnvidezähue  (7—8  Jahre).  Ist  wohl  ein  mo* 
dcriier  Kurzkopf  aus  dem  vorigen  Jahrhundert,  nach 
dem  Krhaltiingszustand  zu  schliessen. 

Bambeig.  Hist.  Verein.  1 Schädel  mit  starken 
Knochen  Ind.  tU.l,  starke  Temporallinien,  Normaoedp. 
fünfeckig;  macht  den  Eindruck  eines  Siaveiischädels. 

Hiinobäll.  Anthr.  Gosellsi'baft:  2 Schädel  aus 
Hcihengräbem  bei  Pfaffenhofen  a,  Ilm,  Beigabe : Eisen ; 
Index  71,8  u.  75;  bei  beiden  alveoläre  Prognathie;  er* 
innerii  in  ihrer  ganzen  Erscheinung  an  die  von  Köper* 
nicki  (Revue  d' Anthr.  1875  T.  IV  S.  68)  beHcbhebeocn 
Schädel  der  Bulgaren.  3 Schädel  von  dem  erst  jüngst 
entdeckten  Reiheiigräbcrfeld  bei  Oberhaching;  Beigaben 
von  Eisen,  jedoch  8]>ärlich;  der  Ueihengräbertypus  ist 


In  der  UebnisieliC  üt>or  di«  Artefsci«  G)  die  Adreaae  der  «in* 
telften  AoMleller  luflUirUeh  siifegetMa. 


bei  einem  Schädel  scharf  ausgeprägt,  Ind.  71,8,  die 
beiden  übrigen  haben  einen  Ind.  von  77,3  u.  77,5. 

MUnohdn.  Herr  Wnrdinger.  Schädel  aus  einem 
Reihengrab.  Hinterfaauptsschuppe  fehlt.  Ind.  auf  83.4 
schätzungsweise  bestimmt. 

München.  Histor.  Yereio.  Bei  Aham  gefunden ; 
Himschädel , die  Gcsichtsknocbeii  fehlen.  Vollendeter 
T^'pus  eines  Reüiengräberschädc-ls;  Beigabe:  Bronze  ii. 
Eisen.  Bruck  a/Alz.  Hügelgrab,  Beigabe:  nur  Bronze, 
lud.  73,4,  aus  einem  Hügelgrab  mit  Steinkranz;  gutt^s 
Spezimon  der  Reihengräberforro,  jedoch  mit  stark,  alveoi. 
Prognathie.  Erding,  Hügelgrab,  Beigaben  nur  Bronze. 
Ind.  70,3  Gutes  Spezimen  der  Reihengräberfonn. 

Regensbnrg.  Hist.  Verein.  Einzelne  Spezimina 
aus  einem  reichen  craniologischen  Material:  2 Schädel 
vom  Minoritenhof  (V.  — VT.  Jahrhundert  nach  Hr. 
Dahlem),  lud.  von  Kr.  2:  72,5  Reihengräbertypus, 
doch  nicht  vollkommen  rein.  Das  andere  Spezimen 
sehr  defekt;  der  vorder«  Theil  der  Hirüschale  hat 
grosse  Aebnlichkeit  mit  dem  Neaud4  rthaler;  Ind.  c.  78. 
2 Schädel  aus  Burglengenfeld  Nr.  1 Ind.  70,3  und 
Nr.  8 lud.  75,7  (V.  Jahrhundert  nach  Hr.  Dahlem). 
IteihengrälKrtypus.  Schädel  von  Schellencck  Nr.  1 
(V. — VI.  Jahrhundert  nach  Hr.  Dahlem).  lud.  71,  ans 
einem  Reihongrab,  reine,  t^rpische  Form.  Schädel  aus 
der  Höhle  von  Rreiteiiwein,  r.  parietale  fehlt  (ver* 
brannt),  Ind.  74,  Hügelgräbcrtypns. 

Speyer.  Hist  Yeruiu.  Schädel  mit  der  Rezeich* 
nuug : « römisches  SteiusargbegTähiiiss  * Rosenstein ; 
Index  81,3.  Slini  schmal  im  Vergleich  zu  der  Starken 
Ausladung  in  der  Schläfengegeud.  Hinterhauptslinio 
verschieden  von  der  unserer  Brachycepbalen , ebenso 
die  N'orma  occip.  — Schädel  mit  derselben  Etiquetto; 
leider  nur  der  Gesicfatsschädel  mit  dem  Stirnbein  er* 
halten.  „In  den  zwei  übermässig  grossen  Steinsärgen 
befanden  sich  22  Glas^flsse“  (Anmerk,  des  bidgeg.  In- 
ventar). — Schädel  mit  Stirmiath,  Reihengrab.  Ind.  82. 

Wünburtf.  Herr  Wiedersheim,  lYosector  an 
der  anat.  .\nstalt.  6 Schädel;  drei  sind  von  typischer 
Reihengräberform,  Ind.  63,2.  63,8  und  64,1;  die  beiden 
anderen  sind  gute  Spezimtna  für  den  Hügelgrä^^rtypus. 
Ind.  76.  Nach  Aufschrift  stammt  auch  der  eine  aus 
einem  Hügelgrab. 
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Nr.  1.  Jana&r.  Mit  niiier  KriUjfH. 

Itic  Krhuhiin^  über  Farb4;  d<>r  der  Haare  und 

der  Haut  iti  dem  IlerTiogllnim  Hraiui^rhweig.  — 
Prei»>anr)(alie.  — .1.  W.  Spende I;  /urKrajfe  nach 
iler  Metliode  der  Schadelmeiuuinf;.  8.  1. 

Sit;sung  der  Berliner  authropolr^düchun  (iesi  llscbaft  vom 
ao.  Miliz  1875.  — II.  Virehow:  Keltenseliiidel.  — 
Friedel:  Bronxegi'fii]«»«'.  S.  4. 

J.  Crildcinei»ter:  Sebüdel  aiü»  eiiieui  Tmlieiibaum 
gefuudeu  in  Bremen.  ~ LiteraturverzeidiniK.«). 

Inhalt  der  Beilage.  Voss:  Verzeiehiiisa  der  in  Deutsch- 
land und  einigen  angrenzenden  lindem  betindlichen 
offentlidien  und  privaten  Sammlungen  von  antliro- 
pologifichen,  ethiiologinrhen  und  iirgej'rhlchtlirhen 
Hügenatänden 

Nr.  8.  Februar.  Mit  einer  Beilage. 

Auflösung  de«  Leipziger  anlhro|Mdogi8cheii  /.weigvereiiis. 

* Sitzung  der  Berliner  aniiiro|KilogiHclicn  (•eaellschaft  vom 
lü.  Oktober  1875.  Die  Lappengesellscliart  aus 
Karesuando. 

Sitzung  der  Danziger  aiithropologischeii  (iesellftdiaft 
vom  22.  Decembur  1875.  Lizsaiier:  Scblie- 
mann *8  Ausgrabungen  hei  lliwuirlik  und  deren 
besondere  Beziehungen  zu  den  pomerellischen  Ge- 
siebtsurnen. 

Sitzung  der  anthropologischen  SiH:tion  des  naturwissim- 
schaftlicheii  Vereins  zu  Kiel  am  ö.  Deremlier  1875. 
Haiidelmann:  l’eber  die  seit  1870  ausgefübneii 
amtlichen  Ausgrabungen  auf  der  Insel  Sylt.  — 
Kupfer:  Fund  alter  Knochen  in  Kiel.  S.  l.’l. 

Sitzung  der  Mumrheuer  aiitbropidogiKchen  (»oMdlschaft 
am  2!».  October  1875.  Ziltel;  Kecbeiischafts- 
bericht  Uber  die  Kosten  für  die  VI.  Generalver- 
sammlung zu  München.  8.  14.  — Geyer:  Hügel- 
gräber bei  Rabeneck.  — A.  Hartmann  (München) 
und  Marggraff:  I’eber  das  Reihengräberfcid  bei 
Oberhaching.  — H.  Ranke;  Feber  Plattengräber 
in  Aufhofen.  8.  15.  — C.  Mehlis:  Eisenbarren  der 
Vorzeit  S.  18. 

Inhalt  der  Beilage:  Verzeichniss  anthropologischer 
Mc88-  und  Zeichen- APPÄfHte  aus  dem  optischen 
Institute  von  Adolf  Wichmaun. 
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Ecker:  Zur  Keltenfrago.  S.  17. 

Sitzung  der  Berliner  anthropologischen  Ue»Hllschaft  vom 
November  1875.  H.  Hartmaun:  Mafuca.  S.  18. 

Sitzung  der  Niederrlieinisrhen  Gcsellscbaft  für  Natiir- 
und  Heilkunde  in  Bonn  vom  3.  Mai  1875. 
Scbaaffliaiisen;  Trinkschaie  aus  einem  Men- 
Hcheiiscbädel.  — Peruanische  Aherthttmer. 

Sitzung  der  (iottiiiger  anthroiNdngi.schen  Gesellscliaft  am 
11.  December  187.5.  v.  Seehacli:  l'eher  die 
bisher  gidundeueii  fossilen  Affen  inid  ihre  Be- 
ziehung zum  Menschen.  — Be zze n berger:  Ge- 
fässe  und  Thonvcherbeii  aus  Merseburg. 

Sitzung  der  Münchener  antbrojHilugisclien  (ICMdlscliaft 
vom  27.  N'ovemlier  1875.  — H.  Ranke:  Die 
Platteiigräber  in  Aufhofen.  — Bücheranzeigo. 

Nr.  4.  April. 

Kollmann:  Die  statistischen  Erhebungen  tilier  die 
Farbe  der  Augen»  der  Haare  und  der  Haut  in 
Bayern.  — A.  Ecker:  Zur  urgcschichtlichen  und 
culturgcschichtlichen  Terminologie.  — J.  Gilde- 
meisier:  Zur  SchädelmesNung  I.  — J.  M.:  Ueber 
das  Vorkommen  von  Flintknoilen  in  Norwegen.  — 
Kollmann;  Pfahlbaugräber  am  XeuenliergersM. 
— R.  Richter:  Gräber  bei  Köditz  am  linken 
Saalufer.  — Kollmann:  Boyd  Dawkins  Höhlen- 
lind  Preinwohner  Europas. 

Nr.  6.  Uai. 

R.  Audree:  Volkergeriicli.  — W.  Schmidt;  Vin- 
deliker,  Römer  und  Bajuwaren  in  Oberbayerii.  — 
J.  Gildemei»ter:  Zur  Schädelmessung  II. 

Nr.  6.  Jtmi. 

Kollmann:  In*s  Freie  1.  — 0.  Liebreich:  Eine 
stablgraue  Bronze.  8.  45.  — J.  M.:  Der  Borum- 
Eshoi  bei  Aarhuns  in  Jütland.  8.  46.  — Bücher- 
auzeige. 

Nr.  7.  Jiüi. 

F.  11.  Müller:  Unsere  heidnischen  AltcrUiümer  I.  — 
V.  Frantziiis:  Mensch  oder  Biber?  — J.  Rauke: 
R.  Virehow:  Ueber  Merkmale  niederer  Menschen- 
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Fraa^:  Dir  Ofni*t  in  rtzrnM»imiMs^n  im  — F.  II. 
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Knllmaiin;  ln'»  Freie  II.  >—  Bflclieratizoice. 
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Bericht  iiher  die  Yll.  allf'cim  ine  Vt’rMminhiii^  xu  Jena.*) 
— Erste  Siizurifi.  S.  H7.  /ittol:  KrefTiniiitts» 
rede.  — K lopflt'isch : Ih-;;russiiii{;.  S.  7ä.  — 
\ irehow:  Die  ('aiuhnrser  Di»lirhoce}i)iHleii.  S.  7i. 
— Kollmann:  Beriehl  fiher  die  Thattckeit  der 
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Virchnw:  (iermaniseho  S.  8<».  — . v.  Hol- 
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raann:  Kas.senbericht.  — Lebenslaneliche  Mil- 
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Schaft. 
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di«  in  Roritn  ini  Mnruit  Min  iB«ni(nt'ntr<>(rn  a«||.  d«*  W«ii<<rin  «r- 
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Encheint  jeden  Monat. 

Nro.  1.  MQnehen,  Druck  von  R.  OlÜcnbourg.  Januar  1870. 


G^BellAchaftanachriohtea. 

Die  grossherzngüche  RegierunR  von  Hailen  hat 
die  Erhebungen  über  die  Farbe  der  Aagcn,  der 
Haare  und  der  Haut  der  Schulkinder  im  vergange- 
nen Sommer  vollendet  und  des  statistische  Material 
dem  Vorstande  der  deutschen  anthrupolugischeii 
DoRenschafl  eingesemlet. 

Dessglcirhcn  hat  unter  dem  9.  November  1875 
das  her/ogl.  Kraunschweig-Löneh.  Staatsministerium 
die  statistische  Zusammenstellung  Ober  denselben 
Gegenstand  uns  zustellcn  lassen.  Damit  sind  wie- 
der wichtige  Gebiete  des  deutschen  Reiches  in  den 
Kreis  dieser  anthropulugischeii  Untersuchung  ge- 
zogen , und  wir  sprechen  den  beiden  Ministerien 
im  Namen  der  Gesellschaft  und  der  Wissenschaft 
auch  an  dieser  Stelle  geziemenden  Dank  aus. 

Vrir  sind  in  der  Lage,  aus  der  Erhebung  in 
den  Schulen  des  Herzogthnms  Hraunscliweig  einige 
Mitthcilungen  machen  zu  können,  lin  Ganzen  wur- 
den 55/MIl  Schulkinder  untersucht.  Nimmt  mau 
die  blauen  und  grauen  Augen  zusainnien,  so  tretfeii 
68,4  *io  auf  helle  Augen,  blondes  Haar  und  weisse 
Haut,  die  Qbrigen  Rroceiite  vertlieilen  sich  auf 
blaue  oder  graue  Augen  mit  braunem  Haar  1,3  */», 
oder  braune  Augen  mit  braunem  oder  schwarzem 
Haar  7%,  oiler  braune  Augen,  blonde  Haare  und 
weisse  Haut  12,5*/*  etc. 

Mit  rothem  Haar  sind  237  oder  0,4  */•  ge- 
zählt, darunter  sind  blaue  oder  graue  Augen,  rothes 
Haar  und  weissc  Haut:  198.  Unter  den  3U3Juden- 
kiudern  sind  10.3  mit  hellen  Augen,  blondem  Haar 


und  weisser  Haut,  2 mit  rothem  Haar  und  weisser 
Haut,  also  mehr  als  33*.  o blond. 

Preis-Aufgabe. 

Ein  Mitglied  der  Münchener  anthropologischen 
Gcselischaft  setzt  einen  Preis  von  100  R.-M.  aus 
füj‘  die  beste  Uearbeitung  der  folgenden  bVage: 

Welche  Hegräbnissarten  finden  sieh  aus  vor- 
bislorischer  Zeit  auf  bayerischem  Hoden? 

Die  Arbeit  soll  sich  hauptsÄchlich  auf  eigene 
Untersuchungen  stützen.  Die  Heilagc  von  Abbild- 
ungen der  wichtigsten  Hegrftbnissarten  wird  dringend 
gewünscht.  Dabei  bemerken  wir,  dass  die  Hear- 
beitung  kleinerer  Hezirke  von  der  Concurrenz  nicht 
ausgeschlossen  wird.  Bis  zum  1.  Juli  1876  sind 
die  Manuscripte  dem  Vorsitzenden  der  Münchener 
authropol.  Ges.,  Hm.  Zittcl,  vorzulegen.  Die 
mit  dein  Preis  gekrönte  Arbeit  wird  von  der  Möii- 
chener  anthropologischen  Gesellschaft  veröffentlicht 
werden. 


Zur  Frage  nach  der  Methode  der 
SchädelmesBuug. 

In  der  zweiten  Sitzung  der  diesjährigen  (sechs- 
ten) allgemeinen  Versammlung  der  deutschen  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urge- 
schichte hat  Hr.  Professur  Schaaffhausen  bei 
Gelegenheit  seines  Berichtes  über  die  Arbeiten  zur 
Uerstellnng  eines  Gesammtcatalngcs  der  deutschen 
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Schldelsammlongen  kurz  seine  Ansichten  Aber  die 
Methode  der  Schftdelmessiin^  entwickelt,  Ansichten, 
die  mit  dem  auf  der  vorjähriften  Versammlung  ge- 
meinsam vereinbarten  Maass-System  durchaus  nicht 
im  Einklang  stehen  (s.  den  Stenogr.  Uericht  S.  57). 
Wenn  unter  den  anwesenden  Craniologen  weder 
Hr.  Prof.  Virchow  noch  Hr.  Prof.  Ecker,  nm*h 
auch  Hr.  Prof.  Kollmann  auf  die  von  Hm.  Prof. 
Schaaffhansen  berührten  i^unkte  eiuging,  so  ge- 
schah es  vermuthlich  aus  demselben  Motive,  das 
auch  den  Schreiber  dieser  Zeilen  bestimmte,  mit 
seinem  Widersprach  zurQckzuhaiteu,  nämlich  in  der 
Ueberzeugung,  dass  die  augenblickliche  Zusammen- 
seUung  der  Versammlung  nicht  geeignet  sei,  Kragen 
so  speciellcr  .Art  vor  ihr  zu  erörtern.  Nun  ist  aber 
offenbar  eine  gedeihliche  Entwickelung  der  cranio- 
mctrischen  Bestrebungen  in  unserer  Geseilschaft 
nur  daun  möglich,  wenn  Aber  die  Gnindprincipicn 
Klarheit  und  Einigkeit  herrscht.  Dieses  Ziel  ist 
nach  den  Erfahrungen  der  letzten  Versammlung 
bis  jetzt  noch  nicht  erreicht;  ob  wir  es  flher- 
haupt  erreichen  werden,  muss  die  Zukunft  lehren. 
Einstweilen  ist  die  Losung:  durch  Kampf  zum 
Frieden!  Und  dieser  treu  folge  ich  mit  Vergnügen 
der  Aufforderung  des  Hm.  Oeneral-Secretärs,  meine 
bereits  mündlich  geäusserten  Bodonken  gegen  die  von 
Hm.  Prof.  Schaaffhansen  entwickelten  emnio- 
metrischen  Anschauungen  im  nCorrespondenzblattc“ 
zur  allgemeinen  Kenntniss  zu  bringen,  in  der  Hoff- 
nung, dass  meine  Ausführangeii  den  Anstoss  zu 
einer  Discossion  geben  werden.  Ich  werde  die 
einzelnen  Punkte,  welche  Hr.  Prof.  Schaaffliauseii 
besprochen  hat,  einen  nach  dem  andern  behandeln, 
mir  indessen  erlauben,  eine  andere  Reihenfolge 
cinzuhalten. 

«Ich  halte  es  für  irrig.*  sagt  Ilr.  Prof.  S^haaff- 
hausen  (Stenogr.  Ber.  S.  57  Sp.  2),  „wenn  man 
sagt,  dass  man  bei  der  Schädelmessung  nur  den 
Schädel  im  Auge  haben  müsse,  und  ja  nicht  an 
seine  Beziehungen  zum  Gehirn  denken  dürfe.  Ich 
glaube,  wer  ein  Physiologe  ist,  kann  den 
Schädel  nicht  anders  betrachten , als  nach  dem, 
was  er  nun  einmal  ist;  er  ist  aber  die  Kapsel  oder 
das  Gehäuse  des  Gehirnes,  des  wichtigsten  Lebeiis- 
orgaiies,  und  je  mehr  eine  Schädelmessung  uns 
Aufschluss  gibt  über  die  Himuntwicklung,  desto 
vortrefflicher  ist  sie.*  Meiner  Ueberzeugung  nach 
ist  und  kann  die  Crauiolc^e  nur  eine  morpho- 
logische Wissenschaft  sein,  und  das  müsste  sie 
auch  dann  sein,  wenn  die  Untersuchung  des  Schä- 
dels um  des  darin  enthaltenen  Gehirnes  willen 
geschehen  sollte.  Ist  es  bei  dem  jetzigen  Stande 
der  Physiologie  des  Gehirnes  noch  nicht  einmal 


möglich,  die  Verhältnisse  der  Windungen  und  Fur- 
chen oder  der  relativen  Entwicklung  der  einzelnen 
Abschnitte  des  Gehirnes  selbst  in  auch  nur  ciniger- 
niaassen  ausgiebiger  Weise  auf  die  geistigen  Func- 
tionen zu  beziehen,  wie  viel  weiter  sind  wir  davon 
entfernt,  die  knöcherne  Hülle,  den  Schädel,  in  dem 
Sinne  verwerthen  zu  können.  Der  einzige  W(;g, 
wie  man  in  dieser  Beziehung  Resultate  zu  erhalten 
hoffen  kann,  besteht  in  der  vergleichenden  Unter- 
suchung von  Gehirnen  selbst,  wobei  natürlich  eine 
vorhergehende  .Ausbildung  einer  vergleichenden 
Psychologie  der  mensciilichen  Kacen  Vorbedingung 
sein  müsste.  Aber  gesetzt,  man  könnte  aus  den 
Formverhältnissen  des  Gohims  einen  Schluss  auf 
die  geistige  Befähigung  seines  Besitzers  ziehen,  so 
könnte  man  doch  für  diejenigen  Fälle,  wo  nur  die 
knöcherne  Hülle  des  Gehirns  vorliegt,  nur  allenfalls 
auf  die  ('apadtAt  und  auf  die  OherHächeiigestaltung 
resp.  die  Dimensionen  des  Schädelausgusscs  sein 
Augenmerk  richten.  Dazu  nützt  offeubar  die  ge- 
naueste Messung  des  äussern  Schädels  uud  nun 
gar  des  Gesichtsschädels,  mag  sie  selbst  so  weit 
gehen  wie  Kopcmickis  Messungen  an  Zigenner- 
schädeln,  gar  nichts.  Allein  es  ist  auch  offen- 
bar gar  nicht  das  Bestreben  der  heutigen  Cranio- 
logie,  aus  dem  Schädel  und  seinen  Dimensionen 
Schlüsse  auf  die  geistige  Besohuffenbeit  seines  Be- 
sitzers zu  ziehen.  Wenn  Hr.  Prof.  Schaaffliausen 
in  einem  alten  Grabe  einen  Schädel  findet,  so  fragt 
er  sich  nicht,  ob  derselbe  von  einem  geistig  hoch 
oder  niedrig  entwickelten  Individuum  herrührte, 
sondern  ob  der  Besitzer  ein  Germane  oder  ein 
Gothe  oder  gar  ein  Lappe  gewesen  sein  möge. 

Untersuchen  wir  also  den  Schädel  nicht  seines 
Inhaltes,  sondern  seiner  selbst  wegen,  so  haben 
wir  unser  Augenmerk  offenbar  anf  zweierlei  Ver- 
hältnisse zu  richten,  auf  die  Form  und  auf  die 
Grösse.  Da  nicht  alle  zur  Untersuchung  vorliegenden 
Schädel  an  einem  Orte  beisammen  sich  betindeu, 
so  kann  man,  um  auch  Andern  eine  m^lichst  ge- 
naue Vorstellung  von  der  Beschaffenheit  eines  Schä- 
dels zu  geben,  zunächst  Abbildungen  von  demselben 
herstellcn;  dazu  hat  man  Hilfsmittel  verschiedener 
Art,  auf  deren  Schilderung  wir  hier  nicht  einzu- 
gehen haben.  Indessen  mit  Abbildungen  allein  ist 
cs  ans  verschiedenen  Gründen  nicht  gethan.  Ein- 
mal würde  ein  relativ  geringes  Material  schon 
grossen  Raum  erfordern;  ein  weiteres  Hindemiss 
sind  die  hohen  Herstellungskosten;  endlich,  was 
vor  Allem  wichtig  ist,  ist  die  Vergleichung  der 
Abbildungen  eine  ausserordentliche  umständliche 
und  schwierige.  Mao  kann  zwar  die  Contouren 
von  einer  .Anzahl  von  Schädeln  in  einander  zcich- 
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nen  — and  bat  cs  ja  auch  vielfach  KCthan  ■ — aber 
siibald  die  Zahl  der  SchAdcl  eine  gewisse  selir 
niedrige  Grenze  überschreitet,  muss  man  doch  zn 
einem  andern  Hilfsmittel  greifen , nümlich  zur 
Messung.  Und  warum  dann  die  Zeichnungen 
messen  und  nicht  die  Schftdel  selbst?  Die  Ver- 
gleichung der,  sei  cs  an  Abbildnngen,  sei  es  an 
den  Schädeln  selbst  gewonnenen  Maasse , fülirte 
nun  schon  recht  früh  zur  Erkennlniss  gewisser 
Differenzen,  unter  denen  wohl  die  wichtigsten  die- 
jenigen sind,  um  deren  willen  man  die  Dezeich- 
nungen  bracbycephal  und  dolichocephal,  prognath 
und  orthognath  geschaffen  hat. 

Da  sich  im  Laufe  der  Untersuchungen  all- 
mählich berausstclite , dass  den  Messungen  der 
verschiedenen  Beobachter  verschiedene  .Ausgangs- 
punkte zu  Grunde  gelegt  waren,  und  bei  der  un- 
geheuren Vermehrung  des  Untersuchungsmaterials 
die  gefundenen  Differenzen  sich  immer  mehr  zuzu- 
spitzen  begannen , so  entstand  naturgemüss  die 
Krage  nach  der  besten  Messungsmethode.  Der 
Eine  empfahl  dieses,  der  .Andere  jenes  Verfahren, 
wobei  wohl  meistens  die  Thatsache  maassgebeud 
war,  dass  der  betreffende  bereits  eine  gewisse 
Quantität  von  Zahlen  nach  der  von  ihm  empfohle- 
nen Methode  gesammelt  hatte,  mit  denen  er  den 
Zusammenhang  zu  verlieren  sich  fürchtete.  So  be- 
greiflich ein  solches  Handeln  ist,  so  nachtheiiig  ist 
es  für  die  Entwicklung  der  Wissenschaft,  und  ich 
würde  es  für  einen  grossen  Gewinn  halten,  wenn 
man  sich  entschliessen  könnte,  bis  zu  gewissem 
Gra<lo  mit  der  Vergangenheit  zu  brechen  und  ein 
Messnngsverfahren  anzunehmen,  das  durchweg  nach 
einem  einheitlichen  Priucip  angelegt  ist.  Ein  sol- 
ches ist  von  Dr.  H.  von  I he  ring  in  seinem  Auf- 
satz „zur  Keform  der  Craniometrie“  entworfen,  und 
an  die  dort  entwickelten  Anschauungen  möchte  ich 
zun&chst  anknüpfen. 

Die  Aufgabe , die  wir  uns  stellen , ist  die 
Messung  eines  sehr  complicirten  geometrischen 
Kör]iers,  den  wir  etwa  mit  einem  reichen  gothi- 
schen  Hau  vergleichen  können.  Wenn  ein  Archi- 
tekt den  Wunsch  hat,  diesen  zu  messen , so  wird 
er  keinen  Augenblick  Bedenken  tragen,  wie  er  da- 
bei zu  verfahren  hat.  Er  wird  zunächst  Länge, 
Breite  und  Höhe  messen,  vielleicht  ausserdem  noch 
diese  und  jene  Diagonale  oder  gar  die  Entfernung 
vom  Schlüsselloch  einer  Thür  zu  dem  der  nächsten, 
wenn  diese  Grösse  für  seine  Zwecke  einen  be- 
stimmten Werth  hat.  Sicher  aber  wird  er  die 
Breite  genau  im  rechten  Winkel  zur  Länge  und 
ebenso  die  Höhe  messen.  Dass  diese  Methode 
die  einzig  richtige  ist,  darüber  wird  Niemand  den 


geringsten  Zweifel  haben.  Ganz  anders  ist  es  in 
der  Craniologie.  Hören  wir  Hm.  Prof.  Schaaff- 
h aasen;  „Wamm  man  die  Uanptmaasse  des 
Schädels,  seine  grösste  Länge  und  Breite  auf  eine 
Horizontale  beziehen  soll,  vermag  ich  nicht  einzu- 
sehen.  Sie  haben  dazu  gar  keine  Beziehung,  Mit 
der  grössten  Länge  des  Schädels,  an  der  Stelle 
gemessen,  wo  sie  fast  von  Allen  gemessen  wird, 
nämlich  zwischen  der  Glabella  und  dem  vor- 
springendsten Tbeile  des  Hinterhaupts,  habe  ich 
ein  bestimmtes  Maass,  welches  für  alle  Lagen  des 
Schädels  dasselbe  bleibt.  Ich  weiss  aber  freilich, 
dass  die  gleiche  Länge  an  verschiedenen  Schädeln 
auf  verschiedene  Weise  zn  Stande  kommen  kann. 
Ebenso  ist  die  grösste  Breite  ein  Maass,  welches 
nichts  mit  der  Horizontalen  zu  thun  hat,  indem 
ich  sie  bei  jeder  Lage  des  Schädels  finden  kann, 
aber  bei  normal  gebildetem  Schädel  wird  sie  zwei 
gleich  hoch  gelegene  Punkte  verbinden  und  bei 
aufrechter  Stellung  des  Schädels  oder  Skeletes 
seihst  eine  Horizontale  darstellen.  Die  grösste 
Breite  eines  Schädels  aber  bleibt,  ob  er  liegt  oder 
aufrecht  steht,  ob  ich  ihn  rechts  oder  links  um- 
lege, immer  dieselbe  und  so  gilt  es  auch  von  der 
grössten  Länge.“  (a.  a.  0.  S.  57  Sp.  2.)  Ich 
muss  zunächst  einen  Irrthnm  berichtigen , dessen 
Hr.  Prof.  Schaaffhausen  sich  schuldig  macht, 
wenn  er  sagt,  die  grösste  Breite  des  Schädels 
bleibe  in  jeder  Lage  dieselbe.  Die  grösste  Breite, 
wie  sie  Hr.  Prof.  Sch.  misst,  ist  nämlich  an  ab- 
solut symmetrischen  Schädeln  eine  zur 
Medianebene  des  Schädels  senkrechte  Linie,  also 
ganz  unverrückbar,  mag  sie  nun  zwischen  diesen 
oder  jenen  symmetrischen  Punkten  der  beiden 
Schädelhälften,  zwischen  den  Warzenfortsätzen  oder 
zwischen  den  Scheitelhöckern  gemessen  sein.  Nur 
in  diesem  einen  Falle,  bei  absolnt  symmetrischen 
Schädeln,  indessen  kann  dies  gelten.  W'amm  dieses 
Maass  aber  als  „grösste  Breite“  bezeichnen? 
Ich  dächte,  diese  Bezeichnung  verdiente  etwa  die 
Entfernung  zwischen  der  Spitze  eines  Warzenfort- 
satzes und  dem  tuber  parietale  der  gegenüber- 
liegenden Seite  oder  ein  ähnliches  Maass.  Warum 
man  aber  nur  für  das  Breitenmaass  die  Fordemng 
stellen  will,  dass  es  vertical  zu  einer  gegebenen 
Ebene,  der  Medianebene  zu  nehmen  sein  soll,  ist  mir 
unverständlich.  Die  ohne  Rücksicht  auf  die  Me- 
dianebene gemessene  „grösste  Breite“  ist  eine 
Diagonale  und  eine  ebensolche  Diagonale  ist 
die  „grösste  Länge“  im  Sinne  des  Hm.  Prof. 
Sch.  Es  mag  nun  ja  für  eine  auf  eine  bestimmte 
Frage  gerichtete  Untersuchung  sehr  wichtig  sein, 
die  Grösse  dieser  oder  jener  Diagonale  zn  kennen ; 
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aber  <!as  ftndort  an  der  Tbatsarhe  par  nichts,  dass 
LAnpen-,  Breiten-  und  Höliendnrchmesser  zu  ein- 
ander unter  rechtem  ^Yi!Jkel  pclept  sein  nißsson. 
Um  aber  dieser  Hedinpnnp  bei  unsem  Schftdel- 
inessunpen  penöpen  zu  können,  müssen  wir  uns 
wohl  oder  Obel  cntschliessen,  eine  Horizontal-  oder 
Verticalebene  für  dieselben  festzustellen:  ist  nicht 
eine  von  den  Achsen  bestimmt,  so  ist  natürlich 
eine  Vergloichunp  der  übrigen,  mögen  sie  nun  die 
erste  unter  rechtem,  spitzem  oder  stumpfem  Winkel 
schneiden,  onmöplieh.  Ueber  die  Frage,  welche 
von  den  verschiedenen  in  Yorschlng  pebmchlen 
Horizontalen  attzuwomlen  sei,  hat  die  deutsche 
anthropologische  Versammlung  sich  bereits  im  Vor- 
jahre im  Beisein  des  Hm.  Prof.  Sch.  entschieden, 
und  dem  entsprechend  haben  auch  bereits  mehrere 
deutsche  Aub>ren  die  Ihcring’schc  Horizontale, 
die  durch  die  Mitte  der  Ohröfftmngen  und  den 
untern  Rand  der  Augenhöhle  bostinmit  ist,  sowohl 
ihren  Zeichnungen  wie  ihren  Messungen  zu  Grunde 
gelegt.  Dies  überhebt  mich,  denke  ich,  der  Ver- 
ptHchtnng,  hier  die  Vorzüge  der  verschiedenen 
Horizontalen  gegen  einainler  abzuwAgen.  Das  über 
die  Messung  der  iJlnge  und  Breite  Gesagte  gilt 
natürlich  in  demselben  Maasse  auch  für  die  Höhe, 
für  deren  Messung  bekanntlich  bereits  im  Jahre 
1861  von  den  in  Göttingen  versammelten  Cranio- 
logen  eine  Horizontale  zu  Grunde  gelegt  worden  ist. 

Alles  dies  sehliesst  natürlich  nicht  aus,  dass 
auch  noch  andere  Dimensionen,  Kntfernnngen  ge- 
wisser anatomischer  Punkte,  Durchmesser  in  ver- 
schiedenen Regionen  des  Schädels  etc.  gemessen 
werden.  Ebenso  wie  der  Architekt  bei  der  Be- 
Rcbreibnng  eines  Gebäudes  nicht  nur  die  drei 
Hauptdurebmesser  angeben  winl,  sondern  noch  eine 
Reihe  von  untergeordneten  Dimeiisionen , ja  wenn 
er  an  das  Detail  der  Decoration  kommt,  auch  die 
Entfernungen  einzelner  Blumenkelche  oder  dergl, 
messen  wird,  muss  der  Oaniologe,  wenn  er  be- 
stimmte Eigenschaflen  eines  Schädels  bervorheben 
will,  auf  Einzelheiten  eingehen,  die  vielleicht  für 
den  speciellen  Zweck  seiner  UiiterBuchungen  von 
viel  grösf«*ror  Bedeutung  sind  als  die  VorhAltnisse 
der  Hauptdurebmesser,  Will  er  den  Ausbildungs- 
grad der  Kaumuskululur  sludiren,  so  wird  er  die 
Eiitfcmung  der  Sclilüfenlinien.  die  Breite  der  Joch- 
högen  etc.  etc.  messen,  wie  Broca  die  Durchmesser 
der  Nasenöffnung  vergleicht,  um  daraus,  wie  ilr. 
Prof.  Sch.  meint , ..wichtige  Schlüsse  auf  die  Ent- 
wicklung der  Sinnesorgane  zu  ziehen“  (a.  a.  t». 
S.  58  Sp.  1). 

Zum  Schluss  noch  ein  Wort  über  die  Mess- 
inatnuneiite.  „Mit  Befriedigung,“  sagt  Hr.  Prof, 


Sch.,  , haben  wir  Alle  ini  vorigen  Jahre  von  un- 
serem Hrii.  Vorsitzenden  gehört,  mit  wie  einfachen 
Mitteln  er  zu  messen  pflegt.  Mein  Apparat  ist 
noch  einfacher:  ein  BeckenmosKor  dient  mir  als 
Sch.Aclolmesser,  dazu  gehört  ein  Maassstab  und  ein 
Bandmuass,  um  den  Umfang  und  die  Bögen  am 
SchAdel  zu  messen.“  Nach  meinen  Erfahrungen 
ist  ein  Tasterzirke!  (Beckenmesser)  in  den  Händen 
eines  Ungeübten  für  die  Bestimmung  der  Huupt- 
durchmesser  ein  sehr  ungenügendes  Instrument,  weil 
es  durchaus  nicht  leicht  ist.  demselben  eine  be- 
stimmte Stellung  gegenüber  dem  Schädel  zu  gehen, 
und  soll  nun  gar  dabei  auf  die  Horizontale  Rück- 
sicht genommen  werden,  so  dürfte  ohne  coropU- 
drlerc  Hilfseinrichtungen  zur  Aufstellung  des 
Schädels  wohl  selbst  eine  nur  annähernd  exacle 
Messung  damit  unmöglich  sein.  Ein  Craniometer, 
mit  dem  man  diesen  Zweck  mit  grosser  Sicherheit 
und  Schnelligkeit  erreichen  kann,  habe  ich  bereits 
vor  zwei  Jahren  iu  den  „Mitllieilungen  aus  dem 
Göttinger  Anthropologischen  Verein“  beschrieben; 
allein  bei  dem  hoben  Preise  wird  dasselbe  wohl 
stets  auf  grössere  Museen  beschränkt  bleiben 
oder  doch  wenigstens  nur  dann  zur  Anwendung 
kommen,  wenn  man  eine  bedeutendere  Anzahl  von 
Schädeln  zu  messen  hat.  So  wurde  es  von  mir 
bei  der  Herstellung  des  Katalogs  der  Göttinger 
Anthn»jK)logischen  Sammlung  benutzt.  Für  Messun- 
gen an  einer  geringeren  Zahl  von  Scbädctii  oder 
auf  Reisen,  wo  man  keinen  umfangreichen  Apparat 
mit  sich  führen  kann,  genügt  bei  sorgfältiger 
Anwendung  ein  Stangeuzirkd  (sogen.  Schuster- 
maass),  namentlich  in  der  moditicirten  Form,  wie 
er  von  Virchow  unter  dem  Namen  Reise-Cranio- 
nicter  beschrieben  ist.*) 

Würzhurg,  November  1875. 

J.  W.  Spcngcl. 


Sitzungsberichte  der  L<>calTereine. 

Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie 
Ktliuologie  und  Urgeschichte. 
Sitzung  vom  2t).  März  1875. 

Ju  dem  vorliegenden  Bericht,  der  17  Druck- 
seiten und  eine  Tafel  umfasst,  sind  es  namentlich 
zwei  Mittheilungeu,  welche  das  allgemeinste  Inte- 
resse für  sich  iu  Anspruch  nehmen.  Die  eine  be- 

•)  Bericht  üIht  die  fünfte  allg.  Vers.  d.  deutschen 
antliroji.  Ges.  p.  G7.  Das  optische  Institut  von  Adrdjdi 
Wichinaiin,  Hamburg.  Grosse  .Tnliamilsstrasse.  liefert 
das  Instrument  zum  Preise  von  4.5  Mk.  ezcl.  Etui. 
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trifft  Koltenscbädel , dii*  andere  BronicccfÄsse  von 
einem  jraiiz  bestimmten  Charakter. 

Beit  A.  Kcker  auf  der  VI,  (»eneralversamm- 
Innp  zn  Mänehen  die  Kxislenz  der  Kelten  der 
Vorzeit  aU  einen  ethnnpraphisrhen  Bejfriff  ßelflnpnet 
uml  Lindcnsrhinit  sie  als  fratroset  coiisanguinei 
der  Germanen,  also  geradezu  för  Germanen  erklärt 
hat,  werden  Keltensrhadel  ganz  besonders  wichtig 
für  uns  sein.  Das  vorliegende  Material  ist  zwar 
noch  sehr  klein  und  poch  dazu  defert,  allein  es 
verdient  zunftchst  wenigstens,  dass  man  cs  zur  all- 
gemeinen Kenntniss  bringe. 

Keltenscbädol. 

Die  der  Berliner  Gesellschaft  durch  Hrn.  Dr. 
Fröhlich  äbersemleten  drei  Schade!  stammen  von 
einem  alten  Kirchhof  in  Balliiiskollygsbay  bei  Ca- 
hircevoen.  Kerry  County,  im  südwestlirheu  Irland,  der 
sich  innerhalb  der  Mauern  eines  langst  verfallenen 
Klosters  dicht  am  .Mccresufer  hetindet  und  nach 
Aussage  der  Kinwohiier  seit  Menschengedenken 
existirt.  Nach  der  .\nsiclit  des  Kinsenders  bähen 
sich  die  dortigen  Kinwohiier  wohl  seit  mehreren 
.lahrhunderten  nicht  mit  Fremden  gemischt,  ita 
das  baumlose,  beinahe  nur  ans  Weide  bestehende 
Land  gewiss  Niemanden  zur  Kinwandennig  reize, 
uud  da  die  Leute  unter  sieh  noch  keltisch  sprechen, 
auch  hei  Begräbnissen,  Kirchweihen  n.  s.  w.  sehr 
sonderbare  Gehräuehe  entfalten. 

Hr.  Virchow  begrffsst  die  Sendung  trotz  des 
sehr  deferten  Zustandes  der  Schade)  mit  Freuden, 
ila  es  die  ersten  keltischen  Schädel  sind,  die  an 
die  Gesellschaft  gelangen.  Leider  fehlt  bei  allen 
dreien  der  rnterkiefer,  bei  zweien  das  Gesicht  und 
hei  dem  dritten  die  Schädelbasis,  so  dass  sich  ein 
zusammrnrassoiides  Urtheil  eigentlich  nicht  gewinnen 
lässt.  Immerhin  zeigen  sie  trotz  sehr  verschiedciicr 
Grösse  eine  grosse  Verwandtschaft.  Sie  sind  samint- 
lich  mesocpphal  mit  Neigung  zur  DoUchocephalie 
und  vorwaltend  sineipitaler  Entwicklung.  Nr,  2 
und  3 können  als  weiblich  bezeichnet  werden,  wo- 
mit auch  ihre  geringe  Höhe  harmoiiirt;  Xr.  1 ist  ein 
sehr  kräftiger  und  grosser  mämilichor  Schädel,  bei 
dem  sicherlich  ein  ganz  anderes  Höhenverhältniss 
gefunden  werden  würde,  wenn  die  Basis  bei  ihm 
erhalten  wäre,  Pas  beweist  die  weit  grössere  Ent- 
femuiig  des  Ausseren  tiehörganges  von  der  Scheitel- 
höhe. Alle  drei  müssen  lange  frei  gelegen  haben; 
ihre  Oberfläche  ist  zum  Theil  mit  Moos  besetzt, 
zum  Tbeil  mit  Schlamm  und  kleinen  Schnecken. 

Nr.  1 zeigt  in  der  Seitenansicht  eine  starke 
Wölbung  und  ein  weit  zuröckgehendes  Hinterhaupt. 
Er  ist  sehr  lang,  aber  zugleich  hoch  und  breit. 


Seine  grösste  Breite  liegt  nahe  unter  und  vor  den 
Barietalhöckcrn.  welche  von  den  Lineac  temporales 
gekreuzt  werden ; letztere  nähern  sich  hinter  der 
Krunznaht  bis  auf  140  Mm.,  und  ihre  zweite, 
äussere  Linie  greift  nm’h  um  je  10  Mm.  weiter 
nach  oben  hinauf.  Die  Scitenthcilc  des  Schädels 
sind  stark  abgeplattet,  so  dass  in  der  Hintcrlmupts- 
ansicht  eine  fOiifei  kige  Form  erscheint.  Die  Warzen- 
fortsätze  sind  sehr  stark  und  weit  auseinander 
stehend.  Am  Hinterhaupt  eine  mächtige  Protu- 
beranz. Die  Stirn  etwas  niedrig,  mit  sehr  starkem 
Nasenw'ulst,  der  in  der  Mitte  nur  eine  geringe  Ein- 
senkung erkennen  lässt ; jedcrscits  erstreckt  sich 
von  da.  jedoch  vom  Orbitalrande  gesebioden,  ein 
starker  Wulst  auf  die  Stirn.  Der  obere  Orbital- 
rami schmal  und  sehr  zurücktrotend,  die  mehr 
breite  als  hohe  Orbita  daher  scheinbar  zurück- 
liegend. nur  ihr  unterer  Hand  stärker  bervorlrelciid. 
Jochbeine  anliegend.  KiofcrgelenkuTubeii  sehr  tief 
uud  steil.  Nasenwurzel  sehr  tief,  Nase  schmal  und 
niedrig.  Oberkiefer  sehr  orthognath  und  mit  ganz 
niederem  Kieferrand;  die  Vorderzähne  fehlend,  die 
Backenzähne  stark  abgenutzt.  Der  dritte  Back- 
zahn jederseits  mit  3 Wurzeln.  Gaumen  sehr 
kurz,  45  Mm.  lang  und  42  breit. 

Der  weibliche  Schädel  Nr.  2,  welchem  das 
Gesicht  fehlt,  i^t  im  l'ehrigen  gut  erhalten,  er  ist 
lang,  breit  und  niedrig.  Namentlich  die  Stirn  ist 
sehr  niedrig.  Dafür  hat  sie  starke  Höcker,  eine 
volle  Glabella  uml  einen  vollen  Nasenwnlst.  Die 
Scheitelbeine  sind,  wie  übrigens  auch  hoi  Nr.  1, 
ungewöhnlich  lang;  ihre  wohl  ausgebildeten  Höcker 
werden  von  dem  Planum  temiiorale  erreicht.  Das 
vorspringendc  Hinterhaupt  hat  eine  abweichende 
Gestalt:  der  iniiskelfreie  Theil  der  Schuppe  ist 
niedrig,  aber  stark  gewölbt,  dagegen  der  muskuläre 
mehr  eben  und  fast  horizontal  gcsloUt.  Die  Joch- 
beine sind  stark  aasgewölbt.  Der  äussere  Gehör- 
gang  von  vorn  her  sehr  abgeplattet.  Jederseits  an 
der  Ala  magna  splienoid.  ein  grösserer  Schalt- 
knoclien,  der  die  Stelle  des  Proc.  frimtalis  squamac? 
temporalis  einnimmt,  jedoch  das  Stirnbein  nicht 
erreicht,  also  die  Ala  nur  hinten  von  dem  Angulus 
parictalis  ahschneidet.  Rechte  Orbita  hoch  und 
nach  oben  und  innen  stärker  ausgewoitet. 

Dein  allem  .Anschein  nach  gleichfalls  weiblichen 
Schädel  Nr.  3 fehlen  sowohl  das  Gesicht  als  die 
Basis,  so  dass  selbst  die  Nasengegend  des  Stirn- 
beines nicht  vollständig  ist.  Er  hat  in  jeder  Be- 
ziehung kleinere  Dimensionen  als  die  vorigen,  ist 
jedoch  gl  iclifalh  lang  mit  stark  vortretendem  Hinter- 
haupt, recht  niedrig,  zumal  am  Vorder-  und  Mittel- 
köpfe,  und  von  bemerkenswerther  Parictalbrcite. 
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ltr7.flRlich  <lcr  gciiaiioren  Maasse  verweisen 
wir  auf  das  Original  und  setzen  nur  folgende  In- 
dices  her. 

Hreilenindcx  I 76, :i 

„ II  76, !I  Hfihenindex  71,6 
, 111  75,0  , Ti:i 

BronzegefUsae. 

Was  die  Bronzegefilsso  betrifft,  so  sind  ähn- 
liche Funde,  wie  die  Uber  welche  Hr.  Friedcl 
in  jener  Sitzung  berichtete,  von  eminenter  Wichtig- 
keit fflr  die  Kenntniss  des  Yölkerverkehrs  in  prll- 
liistorischcr  Zeit. 

Ks  sind  drei  kleine  Ilenkelscbalen  (anf  der 
den  Hericht  begleitenden  Tafel  V ahgebildet)  mit 
Edelrost  bedeckt  vor  ca.  ;lo  Jahren  in  Staaken  hei 
Spandau  in  bedeutender  Tiefe  ausgegrahen  worden. 
Die  Gefässe  sind  dem  Anscheine  nach  durchaus 
„kalt“  gearbeitet,  d.  h.  aus  dQnnem  Illeeh  in 
Schalenform  getrieben,  jedes  mit  einem  angeniele- 
ten  Griff  versehen  und  dem  Typus  von  l.indcn- 
sc  hmit:  Die  Altcrthflmer  unserer  heidnischen  Vor- 
zeit, II.  Hd.  Heft  III,  Taf.  5,  Nr.  3 (gefunden  bei 
Mainz)  entsprechend. 

Die  Herkunft  dieser  flberans  merkwttrdigcn  und 
für  die  Berliner  Gegend  bis  jetzt  einzigen  Henkel- 
schalen  ist  bekanntlich  gerade  streitiger  als  je. 

I.indensc  hmit  bemerkt  an  der  bezeichneten 
Stelle:  „Die  gehenkelten  NiVpfe  aus  Mecklenburg 
und  dem  Itheinlandc  sind  Produkte  einer  unver- 
kennbar vorzüglichen  Metallari>eit , welche  eine 
treffliche  Schule  und  unausgesetzte  Uebung  voraus- 
setzt. Die  Verschiedenheit  der  Ansfühmng  ist  nur 
von  jener  Art,  welche  die  verschiedenen  Sorten 
derselben  Fabrikwaare  charakterisirt.  Wollte  man 
im  Sinne  der  Systeniatiker  voraussetzen,  die  Ge- 
fässe  von  Schwerin  und  Mainz,  sowie  ein  gleich- 
artiges von  Wiesbaden,  seien  durch  einzelne  Ar- 
beiter au  diesen  weit  entfernten  Orten  ausgeführt, 
so  müssten  wir  zugleich  den  jetzigen  handwerk- 
lichen Verhältnissen  unseres  Landes  ein  Hinauf- 
reichen um  vierthalb  Jahrtausende  zugestehen,  denn 
so  weit  mindestens  müsste  die  sogen.  Hronzeperindc. 
bei  der  immer  wachsenden  Ausdehnung  der  Eisen- 
zeit, hinanfgeschoben  werden.  Da  aber  bis  jetzt 
nicht  Jedermann  eine  solche  Erweiterung  der  Chro- 
nologie nordischer  Bildung  den  thatsAchlichen  und 
historischen  Verhältnissen  entsprechend  Rndet,  so 
ist  gewiss  die  Annahme  einer  Herstellung  jener 
Erzblechgcfässe  in  den  alten  Culturstaaten  sicherer 
und  begreiflicher:  wie  denn  offenbar  ihre  Henkel 
massenweise  gleichartig  ausgeführt  und  dann  den 
verschiedenen  Fabriksorten  augepasst  und  aufgo- 


nietet  erscheinen.  — Wird  man  nach  allem  diesem 
die  bcsproi'henen  MetallgelÄsse  noch  fflr  germanisch 
oder  keltisch,  und  zwar  mit  besonderem  Nachdruck 
fflr  entschieden  keltisch  erklären  wollen,  so  mag 
man  seine  Freude  in  dem  Beharren  bei  vorgefa.ss- 
ten  Meinungen  finden.“ 

Lindensrhmit  erklärt  diese  Bronzegefässe, 
zu  denen  unsere  3 gehören,  fflr  alt  italisch. 
Nach  dieser  Anschauung  wären  sie  vielleicht  ins 
3.  bis  5.  Jahrhundert  a.  Chr.  zu  setzen. 

Bei  zwei  Schalen  sind  die  inneren  Nieten  platt 
geklopft,  bei  der  dritten  dagegen  die  zwei  oberen 
Nieten  anf  der  inneren  Seite  hervorragend  kegel- 
förmig in  der  Art  der  Tutnli.  Auf  dieses  wichtige 
Kriterum  macht  Lindenschmit  (lieber  Ursprung 
und  Herkunft  einer  Anzahl  Denkmale  des  sogen, 
alteren  Eisenalters,  insbesondere  der  Geräthe  ans 
Gold,  Erz  und  Eisen,  welche  zugleich  mit  etruski- 
schen Erzgefässen  in  den  Grabhügeln  des  Ilhein- 
gebietes  gefunden  werden.  Mainz  1871  pag.  10) 
besonders  aufmerksam:  „Es  begegnen  diese  koni- 
schen Nieten  ausschliesslich  nur  an  Gefässen,  welche 
mit  altitalischcn  Arbeiten  die  allernächste  Beziehung 
bieten,  anf  der  Erzvase  eines  Grahhflgels  hei  Hön- 
ning. Amt  Odensee,  auf  den  Bruchstücken  eines  in 
Mecklenburg  gefundenen  Erzgefässes  (F'ridericns 
Franc,  von  Schröter  und  Lisch,  Taf.  XII,  2), 
auf  der  Erzvase  des  Kesselwagens  von  Judenburg 
in  Steiermark,  auf  einer  namhaften  Zahl  schöner 
Erzgefässe  in  Hallstadt,  aber  auch  auf  den  Kra- 
teren,  Schalen  und  Becken  der  Gräber  von  Cer- 
vetri,  Präncste,  Bomarzo  und  Vulci.“  — Auch  die 
schöne,  dem  Uobergange  der  Bronze-  zur  Eisenzeit 
angehörige  altetruskische  Rüstung,  welche  neuer- 
dings im  letzten  Vascuzimmer  des  kgl.  Alten  Mu- 
seums zu  Berlin  aufgestellt  ist , zeigt  diese  koni- 
schen Nieten. 

Lindenschmit  fährt  fort:  „Unter  den  Ge- 
wissen, welche  Merkmale  auswärtigen  Ursprunges 
bieten,  sind  schliesslich  noch  jene  einfachen,  aber 
eleganten  Näpfe  aus  goldfarbiger  Bronze  zu  er- 
wähnen, welche  bereits  zweimal  (bei  Kreuznach 
und  bei  Augsburg)  in  grösserer  Zahl  beisammen 
und  nach  aufsteigender  Grösse,  einer  in  den 
andern  gestellt,  aufgefunden  sind.  Auch  eine 
andere  .\rt  leichter  kleiner  Schalen  von  zierlichem 
Profil  mit  aufgenietetem  Blechhenkel,  theils  glatt, 
theils  mit  Reihen  von  Buckeln  verziert,  reicht  von 
Mecklenburg  (die  Schale  von  Dahmen)  in  das 
mittlere  ElblamI  (jene  von  Roitsch  bei  Torgau. 
Mus.  V.  Berlin),  in  das  Rheingebiet  (Mus.  v.  Mainz), 
bis  zu  jenen  von  llallstadt  und  mit  denselben  weiter 
nach  Süden.“ 
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Nachdem  Hr.  Fricdel  vor  Kurzem  wiederholt 
die  italischen  Museen  auf  Uroiizen  durelisnelit, 
pflichtet  er  Hrii.  I.indenschmit  in  Reznu  auf 
die  schlagende  Aehnlichkeit  dieser  (ief&sse  mit  alt- 
italischen  Kepliken  bei. 

WisBeiMohaftllche  Mittheilung'en. 

SchKdel  ans  einem  Todtenbanm,  gefunden  in 
Bremen. 

Nachdem  im  letzten  Bande  des  Archivs  für 
Anthropologie  Spengel*)  den  batavus  genuinus, 
diesen  oft  genannten  Schädel  von  der  Insel  Marken, 
durch  Beschreibung  und  geometrische  Abbililungcn 
zur  allgemeinen  Kenntniss  gebracht  hat,  nnd  da- 
durch gewiss  einem  vielfach  gehegten  Wunsche 
entgegengekommen  ist,  dürfte  es  an  der  Zeit  sein, 
die  Aufmerksamkeit  auch  auf  einen  schon  vor 
längerer  Zeit  den  BegräbnissstAtten  des  alten  Bre- 
men entnommenen  ScbAdel  zu  lenken,  der  gerade 
durch  die  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  batavus 
genuines  ein  ganz  besonderes  Interesse  bietet.  ,\uf 
diese  Aehnlichkeit  wurden  wir  zuerst  durch  Hm. 
Sc h aaffha use n liiugewiescn , welcher  dieselbe 
nach  Einsendung  eines  Gypsapgusses  in  einer  brief- 
lichen Mittheilung  hervorhob,  nnd  dabei  bemerkte, 
dass  er  grosses  Gewicht  auf  die  vorhandene  typische 
Aehnlichkeit  lege,  aus  der  wir  das  Zusammen- 
gehörige erkennten. 

In  der  Thal  frappirend  ist  die  Ueberein- 
stimmuDg  des  Gesichtsausdruckes,  wenn  diese  Be- 
zeichnung anznwenden  erlaubt  ist,  bei  den  beiden 
Schadelu.  Die  den  batavus  genuinus  besonders 
auszeichnende  KigenlhOmlichkeit,  die  stark  gewulste- 
ten  nnd  AberhAngenden  Angenbrauenbogen  nnd  die 
zurAckflieheude  Stirn  charakterisiren  auch  den  vor- 
liegenden etwas  kleineren  ScbAdel  in  auffallender 
Weise  nnd  würden  allein  genügen,  beide  Können 
in  nAchste  Beziehung  zu  bringen.  Dazu  kommen 
nun  die  tief  eingezogene  Nasenwurzel  und  die  vor- 
springenden Nasenbeine,  die  durchaus  gleiche  Form 
und  Stellung  der  Augenhöhlen  mit  dem  dachartig 
AberhAngenden  Jochfortsatz  des  Stirnbeins,  die  bei 
beiden  verhAltnissmAssig  kleine  Bildung  der  Nasen- 
höhle und  die  bis  in  die  Details  Ähnliche  Modellirung 
des  Oberkiefers,  der  bei  dem  batavus  nur  etwas 
niedriger  ist,  welche  in  ihrer  Zusammenwirkuug 
geradezu  den  Eindruck  der  Identität  hervorrufeu. 

Auch  das  Hinterhaupt  ist  bei  beiden  Schädein 
mächtig  entwickelt,  doch  zeigt  sich  in  der  Ver- 
tbeilung  der  Massen  eine  nicht  nnbetrAchtliche 

•)  Archiv  für  Anthropologie  VIII,  H.  49. 


Differenz.  Während  bei  unserem  Srhädel  der 
Scheitel  ziemlich  früh,  etwa  fi  Centim.  hinter  der 
Kranznnth.  nach  hinten  abfAlIt,  wodurch  eine  winke- 
lige Knickung  der  Sagittalnatli  entsteht,  ist  der 
batavus  gerade  nach  hinten  und  oben  stark  ans- 
gewölbt, seine  Pfeilnatii  verlauft  viel  langer  hori- 
zontal nnd  neigt  sich  erst  spät  nnd  allmählich  zu 
der  hoch  hinanfreichenden  Ilintcrhanptschuppe 
hinab.  Die  Prolilcontur  des  batavus  Aberragt 
desshalb  jene  des  anderen  in  der  hinteren  Schei- 
telbcingegend  um  ein  beträchtliches,  andererseits 
wird  sic  an  der  Basis  Aberdeckt  durch  das  stark 
nach  nnten  entwickelte  und  förmlich  üher- 
hAngende  Hinterhaupt  des  Einhanm  - Schädels. 
Diese  beinahe  als  Ausbuchtung  zn  bezeichnende 
Bildung,  welche  vorwiegend  die  Basis  der  Hintcr- 
hanptsschuppe  betrifft,  aber  auch  eine  grössere 
Entfernung  der  Spitzen  der  HastoidfortsAtze  von 
der  Ohröffnung  zur  Folge  hat,  tritt  nicht  nur  in 
entschiedenem  Gegensatz  zn  dem  batavus,  sondern 
scheint  überhaupt  als  eine  ungewöhnliche  Bildung 
anzusprechen  zu  sein.  Sie  giebt  nnserm  SchAdel. 
trotzdem  sein  Höhenmaass,  d.  h.  die  Entfernung 
des  vorderen  Bandes  des  foramen  magnum  vom 
Scheitel,  geringer  als  das  des  anderen  ist,  eine 
ungleich  bedeutender  erscheinende  Höhenentwick- 
lung, und  mahnt  entschieden,  dass  nur  mit  Vor- 
behalt das  übliche  Höhenmaass  als  bezeichnend 
für  die  Höhe  des  GesammtschAdels  verwandt  wer- 
den darf.  Diese  Differenz  kann  freilich  in  keiner 
Weise  die  Bedeutung  der  gerade  in  den  charakteristi- 
schen Theilen  vorhandenen  prägnanten  Analogien 
auflieben,  sie  zeigt  aber  doch,  dass  wir  beide 
Formen  nicht  ohne  Weiteres  identificiren  dürfen. 
Ob  es  sich  dabei  um  eine  zufilllige  Abweichung 
oder  um  einen  wesentlichen  Unterschied  handelt; 
die  Entscheidung  dieser  Frage  wird  der  Unter- 
suchung weiterer  Funde  Aberlassen  werden  müssen. 

Eine  besondere  Bedeutung  erhält  der  vor- 
liegende SchAdel  noch  durch  den  Umstand,  dass 
sich  sein  Alter,  welches  bekanntlich  bei  dem  ba- 
tavus genuinus  gAnzlich  unbekannt  ist,  durch  den 
genau  festgestellten  Fundort  wenigstens  aiinAhernd 
bestimmen  lAsst.  Er  wurde  in  dem  ohne  Zweifel 
ältesten  Theile  der  Stadt  in  ganz  beträchtlicher 
Tiefe  unter  dem  Strassennivean  in  einem  mulden- 
förmig gebohlten  Baninstamm,  einem  sogenannten 
Einbaume,  gefunden.  Der  näheren  Beschreibung 
der  lokalen  Verhältnisse , welche  sich  im  ersten 
Bande  der  Bremischen  Jahrbücher*)  tindet,  ent- 
nehmen wir,  dass  sich  unterhalb  eines  Kirchhofes 

•)  Ilremiscbes  Jahrbuch  I,  pag.  27. 
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nmi  «nterlialti  der  Fnndameiite  der  ältesten  Ka- 
lielle  der  Stadt  eine  Schicht  mit  roh  geformten 
viereckigen  Ilolzs&rgen  gefunden  hat.  unter  weicher 
dann,  durch  eiuen  mit  Schiiek  und  Lehm  hefcstig- 
len  Knüppeldamm  getrennt,  eine  Schicht  mit  mehre- 
ren Kiiihänmcn,  die  zum  grüsstentheii  vermorscht 
gewesen  zu  sein  scheinen,  zu  Tage  trat.  Ks  liegt 
nahe,  aus  dem  über  die  Gr&ber  hinführcndeii 
Knü]ipeldamm  die  Vermuthung  abzulcitcn,  dass  der 
Ort  als  Begräbnissplatz  eine  längere  Zeit  vcigessen 
und  ausser  Gebrauch  gewesen  ist,  und  erst  später 
wieder,  durch  seine  Lage  oder  durch  an  ihn  sich 
knüpfende  Sagen  ausgezeichnet,  zu  ilestattungen 
benutzt  wurde,  unter  welchen  Unisl.’lnden  den  Ein- 
bäumen ein  sehr  beträchtliches  Ailcr  zuzusprechen 
sein  würde.  Jedenfalls  scheint  es  sicher,  dass  wir 
sie  in  lierürksichtigung  der  hfiher  gelegenen 
Kapellenfundamcntc  in  die  vorchristliche  Zeit  zu 
setzen  haben,  wodurch  wir  mit  den  historischen 
lierichten  *)  in  Uebercinstimraung  kommen,  welche 
die  Bestattnug  in  gehöhlten  Baumstämmen  als  mit 
der  heidnischen  Vorstellung  einer  Schifffahrt  der 
Gestorbenen  ins  Jenseits  in  Verbindung  stehend, 
schon  in  den  frühesten  Zeiten  nachweisen. 


Eine  genaue  Zeitbestimmung  ist  damit  freilich 
nicht  gewonnen,  immerhin  aber  scheint  es  wahr- 
scheinlich. dass  wir  es  hier  mit  einem  der  ältesten 
Schädelfunde  des  norddeutschen  Flachlandes  zu 
thun  haben.  Sollten  ähnliche  Funde  in  gleicher 
Beslaltungsart  irgend  Anhalt  zu  einer  bestimmteren 
chmnologisrhen  Fdnordnung  bieten,  so  würde  das 
um  so  erwünschter  sein,  weil  dadurch  zitgleirh 
Licht  auf  eine  Keihe  unfern  dieser  Stelle  kürzlich 
gefundener  und  morphologisch  noch  ungleich  in- 
teressanterer Schädel  geworfen  würde,  bei  denen  von 
der  Bestattnngsart  gar  keine  Spuren  gefunden 
wurden.  Etwaige  cinschlageinle  gütige  Mittheilungen 
bitten  wir  an  die  histor.  Gesellschaft  in  Bremen, 
,\btheilung  für  Urgeschichte,  zu  richten,  welche  • 
ihrerseits  mit  Vergnügen  bereit  ist,  Gypsabgüsse 
des  beschriebenen  und  auch  der  eben  erwähnten, 
sich  durch  eine  bis  jetzt  unl>ekaiiut  geringe  Hflbcn- 
entwicklung  auszeiclmenden  Srliädel  (vgl.  die  nähere 
Beschreibung  und  die  .äbbildungeii  in  den  Abliand- 
lungen  des  naturwissenscbaftliebcn  Vereins)*)  in 
Tausch  oder  gegen  die  Herstellungskosten  (2  Um.) 
abzugebcii. 

Br.  J.  Gildemeister. 
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Erscheint  Jeden  Honst. 


Nro.  2.  Manchen,  Druck  von  R.  Oldt^nbourg.  Februar  1876. 


O— «Uecheftenachrichten. 

Der  aiithropologisrhe  Zweig-Verein  in  I.eiprig, 
eine  Section  des  Vereines  von  Freunden  der  Eni- 
kunde,  hat  sich  mit  dem  lleginn  des  Jahres  1876 
anfgelOst.  Wir  kennen  die  (Irilnde  nicht,  welche 
ehts  Antghl  von  mehr  als  Htl  Mitglicderii  zu  diesem 
Schritt  veranlassten , es  steht  nur  die  Thatsache 
fest,  dass  dieser  Zweiftverein  am  Sitze  einer  der 
ersten  Unirersitateii  Dentsrhlands  uml  eines  in 
raschem  Aufschwung  begriffenen  Museums  fflr 
Völkerkunde  nicht  mehr  existirt.  Nur  zwei  Mit- 
glieder hallen  die  Verbindung  mit  der  deutsehen 
anthropolugiselicn  fiesellseiiaft  aufrecht  erhalten, 
Hr.  Prof.  His  und  llr.  Dr.  mcd.  Obst.  Möge  cs 
diesen  bciilcn  Herren  gelingen,  die  Krennde  anthni- 
pologiseher  Studien  in  I.eipzig  unter  irgend  einer 
Form  wieder  der  deutsrhen  (iesellschaP  zuzufflhren. 

Sltzun^berichte  der  Iiocalvereine. 

Sitzung  der  Berliner  antliropologisehen 
(iescllschaft  vom  16.  October  1875. 

Nach  dreimonatlicher  Ferienpause  hat  die 
Berliner  anthro|)oIogisrhe  Gesellschaft  ihre  Thltig- 
keit  wieder  aufgenonunen.  Der  Vorsitzende,  Hr. 
Virchow,  bemerkte  Ober  die  Versammlung  der 
deutschen  anthroimlogiseheu  Gesellschaft  in  Mün- 
chen, sic  sei  für  die  Theüuelimer  ausserordent- 
lich lehrreich  gewesen,  nicht  nur  in  Folge  der 
durch  die  Bemflhungen  der  Münchener  anthro- 
pologisehen  Gesellsrhaft  ziisammengebrachten  all- 


gemeinen .Vnsslcllung  sflmintlicher,  bisher  in  Privat- 
sammlungen etc.  gewesener  prflhistorischer  Funde 
Bayenis,  sondeni  auch  wegen  der  Iheilweise  vollen- 
deten prahistoriselien  Karle  Bayerns  und  wegen  der 
durch  den  bayerischen  Ministerialratli  Mayr  zu- 
sammengestellten  Karle  der  Stalistiselien  Krhehungen 
Ober  die  Farbe  der  Haut,  .\ugen  und  Haare  in 
ifayern. 

.\ndere  Miltheilmigen  von  den  gegenwärtig  auf 
Reisen  helindlicheii  Mitgliedern  der  Gesellsrhaft 
flhergehend,  erwähnen  wir  die  Thätigkeit  des  Hrn. 
Dr.  Nehring  aus  Wolfcnbütlel  aber  mehrere  pa- 
läontologisclie  Funde  ans  seiner  Gegend.  Ferner 
hat  der  Graf  Siewers  zu  Wenden  in  I.icfland 
eine  Untersuehung  von  Muschclbergen  in  der  Nähe 
des  Kuntneck-Sees  in  I.iefland  nusgefflhrt;  es 
wurden  eine  sehr  grosse  Zahl  von  GegeiisUnden 
aus  Knoelten  oder  Holz,  aber  keine  Werkzeuge 
von  Metall  oder  Stein  gefunden.  Hierauf  erfolgte  die 
Vorstellung  der  durch  den  bekannten  Hamburger 
Thierhändler  C.  Hagen  heck  zu  Berlin  z.  Z.  aus- 
gestellten I.appengesellschaft  ans  Karesiiandoiii 
der  nördlichsten  Kckc  des  schwedischen  I.applandes. 
Die  Gesellschaft  besteht  ans  Lars  Nielsen,  46  Jahre, 
seinem  Sohne  Jacoh,  18  Jahre,  fenier  aus  der 
Familie  Basti;  der  Vater  Rasmus  Personeira  ist 
H8,  die  Mutier  Ella  Maria  .44,  die  Tochter  Chri- 
stine Jahre  uml  das  jflngsle  Kind  4 Monate 
alt.  Die  i.appen  bieten,  ebenso  wenig  wie  die  im 
vorigen  Jahre  gezeigten,  welche  ans  Molo  stamm- 
ten, den  Eindruck  einer  durchgehends  dunkelfarbi- 
gen Rare  dar,  sondern  sie  haben  fast  alle  helle 
.Vugen  und  mehr  oder  weniger  blondes  Haar.  Bei 


Digitized  by  Google 


10 


<len  Kiiuiem  fillli  .Vii«p  auf.  I>i<*  Ge- 

sichtsbililuntt  <?rinn<»rt  wenip  an  dU*  mongoliM-bc 
Racp.  In  der  Äussprca  Ki'M'lipiitaiig  sind  diese* 
Lappen  von  den  vorjährigen  wesentlich  verschieden, 
lind  zwar  därfle  diejenige  Itekleidung,  in  der  sie 
erschienen  sind,  in  grösster  AiisdelnmnB  in  den 
gewöhnlich  zugänglichen  Gebieten  zu  linden  S4>in. 
Auffnilig  erschien  bei  der  Frau  eine  Silberspange, 
welche  an  den  luitional-Hnnischeii  Schmuck,  den  in 
Kiiilund  fast  jede  wolilsituirte  Fnui  trägt,  erinnert, 
(las  sngenaniite  lap]>ische  Ohr  fand  Mch  bet  Keinem 
der  Anwesenden  vor.  IHe  Grös'.einerliältnisse  ent- 
sprechen denen  einer  kleinen  ßace,  indessen  ist, 
wie  erst  eine  neuere  Zuschrift  eines  der  eifrigsten 
Forscher  auf  dein  Gebiete  der  hnnischen  Völker, 
des  Dr.  Kuropaeus  in  rclersburg.  an  Gch.-Rath 
Virchow  mittlieilt,  die  kleine  Figur  der  Lappen 
lediglich  eine  Folge  ihrer  »(‘hlechten  Nahrung.  Ks 
liegen  zahln'iche  lleweise  vor,  dass  Lappen,  welche 
eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  gut  geiiilhrt  siml. 
fast  tlie  gewöhnliche  nienschliclie  Gn>sse  iUTtdeht 
huheii. 

Hierauf  macht  llr.  Hart  manu  eine  Mil- 
theilutig  über  die  Mafoka  in  Dresden.  Schon 
vor  längerer  Zeit  hatte  der  Direclor  des  zoologi- 
schen tiarteu'  in  Dresden,  Hr.  Schäpf,  Zweifel 
aber  <lie  (‘himpansenatur  eines  Alfen  gehegt  und 
auch  der  Hamburger  Thierhändler  Hageiibeck 
war  auf  den  (iedaiiken  gekommen,  dass  der  Dre**- 
deuer  Affe  Mafoka  wohl  ein  Gorilla  sein  möt'hte 
und  es  wurde  wiederholt  der  Wunsch  ausgespn»clien. 
dass  ZiMilogen  das  Thier  uutersuehen  möchieu. 
Die  Angelegenheit  wunle  indessen  nicht  erledigt, 
his  sich  Hr.  Dr.  Nisle  derselben  mit  Eifer  aii- 
nahm,  nach  Dresden  reiste  uinl  eine  Anzahl  von 
Argumenten  für  die  Gorillanatnr  der  Mafoka  gab. 
Hr.  Hartmann  unlorsnclite  nun  auch  das  Thier 
und  fand,  da»  dasselbe  wirkli«h  ein  junger  weib- 
lieber, noch  nicht  ganz  entwickelter  Oorill»  sei; 
ebenso  empting  Trof.  Carl  Theodor  v.  Sieb  old 
denselben  Kimlruck. 

Rezflgiieh  der  eingehenden  Schilderung  eines 
Kirchhofs  bei  Rages,  der  alten  medischen  liaupi- 
siadt,  dem  Uagae  .Vlexauder  des  (trossen.  masten 
wir  auf  den  ausführlichen  Bericht  verweisen,  iler 
seiner  Zeit  den  intert‘ssaiiten  Vortrag  de-  Hrii. 
Fritsch  in  extenso  enthalten  wird. 

Sitzung  der  Danziger  an Ihropologi sc  li  e ii 
Gesellschaft  vom  22.  December  IST;», 
l'eber  Scbliemaim'a  .Ausgrabungen  bei  Kissarlik. 

Der  Vorsitzende  Dr.  L iss  au  er  hielt  einen 
ausfAhrlichen  Vortrag  über  Schlieniann's  .Aus- 


grabungen bei  Hi’isarllk  und  deren  besondere 
Ib'zi»*hunßen  zu  den  pommerelli sehen  Ge- 
sicht sur  neu.  Im  letzten  Sommer  war  Schlie- 
mann  selbst  hier  gewesen,  um  die  hiesige  anthro- 
pologische Sammlung  zu  studiren  und  hatte  dem 
Verein  seine  bisherigen  Schriften  zum  Geschenk 
gemacht:  ans  diesen  und  den  »larflber  erschienmeii 
kritischen  Arbeiten  stellte  »ler  Vortragende  ein 
Bild  dieses  Afaiines.  seines  vi>1i«micii  SlnduMi-  und 
-einer  iiierkwArdigcn  Erfolge  /u-ammen. 

Schliemann  hat  hei  Hi—arlik  iiö-ht  ila- 
homerischc  Troja  aufgedeckt *i;  allein  er  hat  -iih 
dennoch  durch  seine  .Aa-gnihungen,  nicht  dun  h 
deren  Deutungen,  um  die  Wi-senschaft  ein  sehr 
grosses  Verdienst  ei*w<»rbeu.  Es  stammen  diese 
grossarligen  Funde  von  Waffen , Gerätlien  und 
Schmuckgogenständen  ans  Stein.  Kupfer.  Gold  und 
Silber  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  aus  einer  Zeit, 
die  lange  vor  dem  homerischen  Troja  war,  uns  der 
-«»genannten  pelnsgi-clien  oder  griechischen  Frzeit; 
alle  Gegenstände  >eiTulhen  einen  ganz  cigenthflin- 
liehen  (ieschitiaek  und  Kunsislll,  wie  er  bis  duliiu 
nur  an  melir  vereiir/.eltcii  Funden  auf  < >perii, 
Theni , Melos  und  bei  .VtliCii  luMdiaeblet  worden 
und  gestatten  uns  einen  liöelisl  iuten’ssanten  Bliek 
in  diese  üllesle  Epoche  griechischer  (’ullur.  aii- 
welcher  sich  erst  später  diin  h frernd«*u.  «ivientnii* 
sehen  EinHiiss  die  Kunst  der  homerischen  Zeit  ent- 
wickelt hat.  Die  ZusanuneiigeluTrigkeil  dieses  Fuiid- 
gebiels  wird  aber  ikh'Ii  durch  »lic  Inschriften  in 
altcyprischeu  t'harakiereii  erwiesen,  welche  18  «ler 
Schlieiiiaim’schen  Fuiidobjccie  tragen.  v<m  «lereii 
iteliniti\en  Entzifferung  übrigens  iuh'Ii  viel  Licht  in 
«lieser  Krage  zu  erwarten  ist. 

Von  der  allgemeinen  rhurakt«-ristik  des  Fünlers 
und  der  Funde  ging  der  Vortragende  daun  auf  den- 
jenigen Theii  der  Schliemann'.schcu  Suiumluiig  üher, 
welche  in  besonderer  Beziehung  zu  den  hiesigen 
Gesichtsumon  steht.  Bei  Hissarlik  fanden  sich 
nämlich  eine  grosse  Anzahl  von  Gefässen  aus  Thon, 
welche  offenbar  zum  gewöhnlichen  Hausgebraneb 
dif*4iten  und  die  souderbursteu  Thiergestalten  liabcii. 
so  die  Gestalt  eines  Scbweiiis,  eines  Maulwurfs, 
eines  Hippupotamus , eines  Sclilaiigenkopfs.  eines 
Stierkopfs,  eines  Pferdekopfs,  alle  zwar  von  pviiiii- 
tiver  Arbeit,  aber  von  sehr  dcutüchmn,  nicht  zu 
verkeuiiendem  t'harakter.  Ebenso  i»iiniitiv,  doch 
mit  gleicher  DeulHchkeit  ist  eine  Reihe  von  Thon- 


*)  Frof.  Christ,  riu  Augetueuvr.  i-l  der 
gcsetzicu  Ansicht;  er  halt  HUsirlik  für  den  J*unkt, 
aut  dem  das  bouierische  Troja  bland.  Si«hc  l'onv^p.* 
Blati  1H7Ö  S.  28. 
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CpfSsM‘11  mi!  «leni  Ü4”«.k*lii  einen  Menschen  ver- 
sehen, entweder  am  HaKe  oder  am  Deckel  des 
OefAsses,  von  bald  maniiHchom,  bald  weiblichem 
Charakter,  in  derBclben  Weise  wie  die  pommerelli- 
sehen  fiesichtsarnen.  Die  Augen  sind,  wie  Kinder 
es  noch  heute  marhem.  durch  2 kleine  Kreide  be- 
zeichnet, Na^e  nnd  Ohren  sind  eii  relief  dargestellt, 
ebenso  die  umleren  Attrilmte  der  menschlichen  Or- 
stalt , so  weit  sie  ilcr  Töpfer  ftherhanpf  bilden 
wollte. 

Schliemann  glaubt  nun,  dass  diese  letzten 
OefÄsse  mit  Menscheiigesichtern  zum  Cultus  der 
,.enlej]Augigeii  Athene**  geliörteii,  hanptsaehltch  dä- 
mm, well  er  die  piiiiiitiven  Vei*suehe  der  Töpfer, 
die  Augen  durch  Krei-c  /u  bezeichnen,  för  eine 
ahsjehtlirhe  Darvtelluiitt  von  KnlengeMchtern  halt. 

Allein  .abgi-sehon  von  der  zweifelhaften  Be- 
rechtigung. das  homerisebo  Attribut  der  Athene 
mit  onleiiAiitni:  zu  flborsetzeii.  spricht  der  folgende 
rmstand  mit  aller  Knischiedenlieit  dagegen.  THe 
Töpfer  der  bei  Hissarlik  ausifegrahenen  Thonge- 
fAsse  verstanden  es  so  geM-hickt.  die  verschiedenen 
Thiergestallen  darzustellen . dass  es  ihnen  ganz 
ohne  Krage  auch  leicht  gewesen  wAre.  nnverkeitn- 
hare  Knlengeslehter  und  Kulengestaltcn  zu  bilden, 
wenn  sie  es  gewollt  liAtten:  andrerseits  Huden  sieh 
dort  ^o  viele  thierAhnliclie  (lefRsse,  da^s  auch  <lie 
.\iiftindung  von  enlengesialtigen  nichts  Befrennlendes 
hatte . jedenfalls  gar  kchuT  andern  KrklAnmg  he- 
dörfte.  als  da**  Vorkommen  eines  maiilwurf-  oder 
•schlangengo&laltigen  GefAsses. 

Die  von  Schliemann  als  eulengestaltigr 
\thencvason  angesprocheneii  (leßsse  lassen  aber 
keinen  Zweifel  darfther,  da»is  die  Töpfer  meiischeii- 
Ahnlichc.  wie  dort  thirrOhnliche  GeHtalteii  haben 
darstcllen  wollen  und  bei  nnhefangener  Betrachtung 
muss  man  zugcslchen , dass  diese  AnfAnge  der 
Büdnerei  — denn  als  solche  sind  sic  offenbar  nur 
zu  betrachten  — bei  aller  b'infachheit  schon  ein 
gnisses  Talent  verrathen. 

Nun  ist  es  in  der  That  höchst  interes'iant, 
dass  gerade  hier  in  Ponimercllen  sich  eine  grosse 
Zahl  von  Gcft**sen  ans  heidnischer  Zelt  tindet, 
welche  in  den  wesentlichen  Punkten  den  bei  His- 
>arlik  ausgegrabenen  und  einer  viel  Alteren  Zeit 
angebörenden  der  Art  Ähnlich  sind,  dass  Srhlie- 
mann  selbst  hier  erklärte,  er  würde  auch  mehrere 
der  hiesigen  Gesichtsvasen  für  Cultusgeftlsse  der 
Athene  anspreclien,  wenn  er  sie  in  der  Tiefe  »les 
Hügels  von  Hissarlik  gefunden,  obwohl  sie  in  eini- 
gen Punkten.  bes«mders  in  der  Auswahl  der  dar- 
gestellten  KörpertheUe,  von  jenen  abweichen. 

Rekanntlirh  gibt  e«  ausser  den  pommerelli- 


scheii  GesIchtsvaHen . deren  Fuiidgebiet  sich  nach 
unserer  heutigen  Kenntniss  westlich  bis  Sprottau 
in  Schlesien  und  südlich  bis  Posen  erstreckt,  noch 
einen  zweiten  Kreis  von  üesichlsunien  in  Süd- 
dentschland  nnd  einen  dritten  in  Amerika;  allein 
so  grosse  Achnlichkeit  wie  mit  den  Schliemann'- 
schon  Fundobjecten  haben  die  pommerellisthen 
Gesiebtsumen  mit  keiner  der  andem  Gruppen. 
Schliemann  selb**!  betont  zwar,  dass  die  (refüssc 
«einer  Sammlung  durch  Hfigclartige  Ansätze  und 
durch  eine  andere  Technik  wesentlich  von  den 
hiesigen  unterschieden  seien;  albdn  jene  Flügtd 
sind  offenbar  nur  A'erzieningeii  und  fehlen  an  eini- 
gen seiner  schönsten  Gesichtsvasen*)  ganz.  wAhreml 
andrerseits  einige  der  f»ommerclUs«’hen  Vasen  ganz 
dieselbe  Technik  in  der  Hildnng  der  einzelnen  Ge- 
sichlstlieile  zeigen,  wie  jene.  da.  die  I^bczer  (Je- 
«ii'btsnrneii.  von  denen  eine  in  Königsberg,  eine 
hier  ist . zeigen  geradezu  eine  l’ortrAtAhiilichkeil 
not  einem  Scliliemann  schen  „eulcuAugigen“  Geftss 
I Atlas  Tafel  M No.  1275,  Englische  Ausgabe  No.  i:l 
B.  :15):  dir  Uelventhaler  Urne,  welche  dos  Gesicht 
auf  dem  Deckel  hat,  tindet  viele  Analogien  unter 
den  S<*hliemamr»cheii  Gesichtsvasen  und  hat  mit 
einer  sogar  eine  grosse  .Achnlichkeit;  endlich  be- 
>itzen  die  Kedluiier  Oesirhtsumen  Tliiprzeiclmuiigen, 
welche  genau  in  demselben  Charakter  sind . wie 
diejenigen  auf  mehreren  Schliemann'scbeii  Fund- 
obJecten  (so  Atlas  Tafel  B No.  '2\*x,  Kngli>‘**he  Aus- 
gabe No.  Tafel  ;k>j. 

Diese  Aclinlichkeif  der  ponimerelHschcn  und 
der  kleinasiatischen  GesichtsvaM»n  wurde  denn  auch 
in  der  Berlin<*r  oiithrojHdogischen  Gesellschaft  so- 
fort beim  Krscheineii  der  Schliemantr»chen  Ab- 
Mldnngen  von  Bastian  und  Virebow  erkannt, 
wenngleich  die  Zeitdifferenz  zwischen  den  beiden 
Gruppen  von  Fundobjecten  cs  nicht  goslattete. 
eine  nähere  Beziehung  aiiznnehnieii.  .Allein  nach 
li  1 i e m a n n 's  eigenen  thatsAclilielnm  Angaben 
'chwindet  diese  Schwierigkeit  von  selbst.  Scblie- 
mann  er/Ahlt  iiAinlioh,  dass  noch  beute  die  Tö)ifi*r 
an  den  Dardanellen  ganz  gleiche  ThongclAssc  in 
Gestalt  von  Thieren  und  mit  menschlichen  Attri- 
buten machen,  wie  diejenigen,  welche  er  bei  His- 
saiiik  in  einer  Tiefe  von  Bt  bis  Fuss  ausge- 
graben hat,  da*'**  also  jener  primitive,  urgrierhische 
Kunststil  in  der  Keramik  sich  durch  alle  Zeit  hin- 
durch bi«  auf  den  heutigen  Tag  dort  erhalten  habe: 

•)  Si  uii  der  Vase  Atlas  Tafel  75  N*o,  1628,  Kng- 
lisch«  Ausgab»'  N'o,  1.55  S.  214.  ferner  an  der  Vase 
Atla«  Tafel  IPl  N<i.  348H  F.nglische  AusgalH*  No.  218 
S,  :107 
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et  folgt  6chon  daraas  ganx  sicher,  dass  dci‘$elbe 
zar  Zeit  Alexander  des  Grossen  nicht  unterge> 
gangen  sein  konute.  Allein  S c h I i o m a u n berichtet 
ferner  in  seinem  Tageburli,  dass  er  Gefässe,  welche 
das  Gesicht  auf  dem  Deckel  hatten,  noch  Meter 
unter  der  OberÜ&che  gefiimlen  habe,  also  dicht  an 
jener  Trüminerschicht.  die  sicher  aus  der  griechiscli« 
mazedonischen  Zeit  herrührt.  Seit  dieser  Zeit  aber 
hat  nachweislich  schon  eine  Ilaiulols\erbindung 
zwischen  dem  schwarzen  und  dem  baltischen  Meere 
stattgefunden,  durch  welche  die  Anregung  zu  den 
pommerellischen  Gesichtsunien  in  Jedem  spAteren 
Jahrhundert  erfolgen  konnte.  Die  s|)Arlichen  bis> 
her  bekannten  Mfinzfunde  aus  der  ältesten  griechU 
sehen  und  der  mazedonischen  Zeit  bezeichnen  gleich' 
sam  die  Klappen  dieser  Handelsstrasse,  welche  seit 
dem  4.  Jahrhundert  v.  (.'hr.  niemals  mehr  verödete. 
Kleiiiasiatische  Griechen  ans  Milet  hatten  schon 
um  IKKi  V.  Chr.  die  ganze  Küste  des  schwarzen 
Meeres  mit  ihren  Coloiiien  umspannt  und  vermittel- 
ten von  dort  aus  die  Verbindung  zwischen  den 
Barbaren  und  der  griechischen  Well ; speciell  für 
die  baltische  Küste  übernahm  Olbia  und  Tyras  am 
Ausfluss  des  Bug  und  des  Dnioster  diese  Aufgabe. 
Von  dort  weisen  die  Müiizfundo  dieser  Zeit  darauf 
bin,  dass  die  Strasse  westlich  von  Klausenburg  in 
Siebenbürgen,  dann  in  das  Tlieissgeblet  zwischen 
Maros  und  Körös,  dann  noch  weiter  westlich  in 
die  Gegend  von  Ofen  führte,  um  von  hier  nördlich 
über  die  Tatra  auf  das  Weichselgebiet  Oberzugeben, 
in  welchem  Üsziclce  bei  Bromberg  und  St.  Albrecht 
bei  Danzig  durch  griechische  und  maccdonischc 
Mfinzfunde  bekannt  geworden  sind.  Von  hier  lAsst 
sich  dann  die  Strasse  weiter  lAngs  der  Küste  bis 
nach  Königsberg,  Dorpat  und  Oesel  deutlich  ver- 
folgen; nördlicher  sind  keine  Mfinzfunde  aus  dieser 
Zeit  bekannt  geworden. 

Der  Gedanke,  dass  die  pommerellischcn  Ge- 
sichtsurneu  einer  Anregung  südlicher  Völker  ihre 
Entstehung  verdanken,  wurde  zuerst  von  Mann- 
hardt  ausgesprochen  und  von  Virchow  und 
Marschall  weiter  ausgefübrt;  der  letztere  wies 
auf  etrorische,  Virchow  auf  phönizischc  Einflüsse 
hin.  Allein  erst  dorch  die  Schhemann^seben  Aus- 
grabungeii  bei  Hissarlik  ist  für  diese  Vermuthungen 
ein  thats&chlicher  Boden  geschaffen;  es  sind  nun 
wirklich  zum  ersten  Mal  ganz  gleiche,  viel  ftltere 
Geisse  au  der  Küste  des  AgAischen  Meeres  ge- 
funden, und  auch  nacligewiesen  worden,  dass  von 
diesem  Fundgebict  ans  uralte  Handelsverbindungen 
nach  Pommercllcn  stattgefunden  haben.  Dnoiit  ist 
die  Möglichkeit  einer  Anregung  von  dort  aus  zu 
einem  gewissen  Grad  von  W’ahrscheinlicbkoit  er- 


hoben. Allein  uuerklArt  bleibt  noch  immer,  warum 
auf  der  ganzen  Strasse  von  Olbia  bis  nach  Dorpat 
hin  fast  ausschliesslich  in  Pommerellen  die  Gesichts- 
vasen  nachgebildet  und  in  Gebranck  gekommen 
sind;  ob  dies  nur  auf  die  UuvuUstAudigkeit  der 
bisherigen  Ausgrabungen  oder  auf  eine  besondere, 
künstlerische  Anlage  der  alten  Bewohner  von  Pom- 
morelleii  zurflekzufübren  ist,  das  müssen  weitere 
Untcrsucliuugcn  erst  lehren. 


Zweite  Sitzung  der  anthropologischen 
Sectio  II  dcsnalurwissciischaftlichen  Ver- 
eins zu  Kiel  am  G.  Dcceinber  1875. 

ilr.  i'ntf.  ilandelmaiin  hielt  einen  lAngeren 
Vortrag  über  die  von  ihm  seit  1870  ausgeführten 
amtliclicii  Ausgrabungen  auf  der  Insel 
Sylt.  Zuin  Eingang  bemerkte  derselbe,  dass  die 
hoben  GeestflAclieii  dieser  und  der  beiden  benach- 
barten Westsee-Inseln  seines  Erachtens  als  der  ge- 
meinsame Todteimcker  auch  für  die  nnbedeichten 
Marschen  der  Urzeit,  welche  jetzt  in  rohes  Walt 
uiiigewamlclt  sind,  gedient  haben.  Auf  Sylt  stamm- 
ten die  grossen  Hügel  vorzugsweise  aus  der  Bronze- 
zeit; doch  aei  1875  auch  ein  hoher  Grabhügel  der 
Eisenzeit  auf  dem  Morsum -Kliff  entdeckt.  Da- 
gegen auf  das  (spAterc)  Steinalter  sei  mit  voller 
Sicherheit  nur  der  bekannte  Gaugban  des  Deng- 
lioog  hei  Wenningstedt  zurückzufflhren.  und  dem- 
selben zunÄchst  möge  vielleicht  die  Gruppe  der 
TunidAlliooger  stehen,  wo  innerhalb  der  eigoutlicben 
BegrAbiiisse  nur  Flintstein,  Werkzeuge  und  Roh- 
material , gefumlen  wurde,  wahrend  (einmal)  die 
bronzenen  Tüdlengcschcuke  in  dem  darüber  ge- 
schütleton  Steinhaufen  steckten.  Der  Redner  gab 
darauf  in  geographischer  Reilicnfolge  von  Nord  nach 
Süd  eine  Vcbersicht  Über  die  von  ihm  untersuch- 
ten Hügolgruppeii,  indem  er  sich  zugleich  über  die 
vererhiedeiien  Formen  der  GrAber  und  der  Todten- 
gesclienke  in  den  verschiedenen  Perioden  verbreitete. 

Zu  Anfang  des  Bronzealters  pflegte  man  die 
Todten  in  sargförmigeii  Steinkisten  beiznsetzen, 
welche  aus  mittelgrossen  Steinblöcken  oder  abge- 
spreiigten  Steinjdatten  erbaut,  ca.  2 bis  2V*  Meter 
lang  und  am  westlichen  Kopfende  etwas  breiter 
sind  als  am  östlichen  Fassende.  Die  Deichen  wur- 
den mit  Rinde.  Bast  und  Bastgetlecht,  resp.  Wolleii- 
zeug  zugedeckt  oder  statt  dessen  mit  Sand  fiber- 
si'hüttel;  zur  Seite  legte  man  ihnen  die  Grabge- 
schenke von  Flintstein,  Bronze,  Gold  u.  ».  w.  Dann 
verschloss  man  die  Steinkiste  mit  grossen  Deck* 
stciiicii , bedeckte  sic  mit  einem  Stciiibaufon  und 
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»albte  darüber  den  Kcwaltiaen,  3 — d Meter  liehen 
Erdhdael.  Die  schönsten  Ueobachluntten  der  Art 
ergaben  sieh  bei  den  Kroockhoogem,  welche  auf  der 
lussersten  Kordspitze  der  alten  Geest,  wie  auf  einem 
Vorgebirge  liegen.  Ini  Grossen  Hrönshong  beim 
LeueKttbunn  war  die  sargförmige  Steinkiste  ange- 
deutet; aber  nur  das  abgetheilte  Kopfende  war 
wirklich  benutzt  zur  liestattung  eines  abgetrennten 
Kopfes.  Das  erinnert  an  einen  Uranch,  der  sich 
bis  in  die  historische  Zeit  erhielt,  dass  wenn  einer 
im  .\uslande  starb,  dort  wohl  der  Leih  bestattet 
wurde,  jedoch  das  abgetrennte  Haupt  nahmen  die 
Geführten  mit,  um  es  in  der  Ileimatb  zu  begraben. 
Ausser  dem  Sehildelgrabe  umschloss  der  Grosse 
llrönshoog  noch  zwei  Steinhaufen,  welche  keine 
GrabstStte  und  überhaupt  keinen  absiehtlicb  ange- 
legten Hohlraum  enthielten.  Aehnliehe  einfache 
Steindenkmüler  (Kcnotaphienl,  mit  oder  ohne  Todten- 
geschenke, kamen  noch  in  manchen  anderen  Hfigeln 
vor.  und  man  bezeichnet  die  betr.  Hügel,  im  Gegen- 
satz zu  den  Grabhügeln,  als  Ged&chtniss-  oder 
Malhügel. 

Als  der  alte  Ilrauch  der  Bestattung  durch  die 
neue  Sitte  des  Leichenbrandes  verdrüngt  wurde, 
blieben  die  sargfönnigen  Steinkisten  vorerst  noch 
üblich.  Die  verbrannten  Gebeine  liegen  entweder 
frei  oder  sind  mit  Sand  überschüttet ; die  bronzenen 
Beigaben,  insbesondere  die  Schwerter,  weisen  schon 
einen  anderen  Typus,  und  an  l'  lintstcinsachen  kom- 
men nur  noch  die  einfachen  löffelförmigen  Srhab- 
niesscr  vor.  Ausnahmsweise  ergab  die  durch  Hrn. 
Prof.  Kupffer  vorgeiiommcne  Untersuchung  der 
KniH-hcnreste  aus  dem  Kleinen  Brönshoog,  dass  in 
diesem  Fall  zugleich  mindestens  drei  menschliche 
Leichen  und  ein  hirschartiges  Thier  auf  demselben 
Scheiterhaufen  verbrannt  sind.  Sonst  hat  in  der 
Regel  jedes  Individuum  sein  Grab  für  sich.  Und 
da  die  verbrannten  Geheine  vcrhSltnissmüssig  wenig 
Platz  erforderten,  so  hat  man  wahrscheinlich  bald 
sich  an  kleineren  (viereckigen)  Steinkisten  genügen 
lassen,  die  in  den  verschiedensten  Dimensionen 
Vorkommen.  Als  die  merkwürdigsten  Begräbnisse 
dieser  Art  sind  der  Eslinglioog  und  der  Tiidering- 
hoog  zu  nennen ; nach  der  in  dem  letzteren  gcfiin- 
tlencn  Nähnadel  möchte  man  schliesscn,  dass  dort 
eine  Frau  begraben  liegt.  Am  Ende  war  es  nur 
ein  weiterer  Fortschritt,  wenn  man  die  verbräunten 
Gebeine  zunächst  in  einer  Urne  sammelte  und  diese 
dann  in  einer  ganz  kleinen  Steinsetzung  barg  oder 
einfach  am  Abhänge  eines  älteren  Hügels  eingmb. 

Die  bisherigen  Resnitale  sind  im  äVesentlichen 
auf  ilem  nönilirlum  Theil  der  Insel  gewonnen, 
während  die  Untersnehung  der  Halbinsel  Morsum 


erst  seit  Kurzem  begonnen  hat.  Die  hier  aufge- 
deckten  grossen  Grab-  und  Malhügel  gehören  der 
späteren  Bronzezeit  an;  die  verbrannten  Gebeine 
sind  in  kleinen  Steinsetzungen  oder  Urnen  geborgen, 
die  bronzenen  Beigaben  sind  verhällnissmässig  ge- 
ringfügig. Während  jeder  Hügel  auf  der  Norder- 
haide eine  reichliche  .Vusbeute  an  Feldsteinen  er- 
gab , kommen  in  den  Morsumer  Hügeln  die  Feld- 
steine viel  sparsamer  vor,  und  ganz  und  gar  scheinen 
die  grossen  Granitblöcke  zu  fehlen,  welche  auf  der 
Norderhaide  das  Material  zu  den  Steinbaulcn  der 
Urzeit  wie  noch  heutigen  Tags  zu  den  Buhnenbauten 
liefern.  Dagegen  hat  die  Morsumer  Haide  weiter 
landeinwärts  eine  ganze  Menge  kleiner  Hügel  auf- 
zuweisen , welche  sänimtlicb , ebenso  wie  die  drei 
1H75  aufgedeckteu.  Gräber  der  Eisenzeit  enthalten 
dürften;  und  auch  der  schon  obgcdachle  grosse 
Hügel  aus  der  Gruppe  auf  dem  Morsum-Kliff  stellte 
sich  als  Eisengrab  heraus.  Zu  drei  verschiedenen 
Malen  wnrden  1H75  in  Todtenurnen  geschmolzenes 
Glas,  einmal  auch  von  der  Flamme  des  Scheiter- 
haufens unberührte  Scherben  eines  Gefässes  von 
sehr  dünnem  grünlich  wcisscin  Gla.se  gefunden. 
Ein  wohlerhaltenes  Gefäss  von  blaugrünem  Glase, 
mit  gelben  Strichen  verziert,  das  aus  einem  der 
abgetragenen  Barminghooger  bei  Westerland  er- 
hoben ist,  wird  gegenwärtig  im  Kopenbagener  Mu- 
seum bewahrt.  So  haben  wir  Fingerzeige  genug, 
dass  die  von  Rom  und  Italien  au.sgegangene  Cultur- 
strömung  auch  die  Küsten  dieses  entlegenen  Ei- 
landes berührte! 

Hr.  I’rof.  Ku  II  ff  er  berichtete  über  einen 
Fund  alter  Knochen  in  hiesiger  Stadt.  Als 
die  Baugrube  für  den  dem  Bahnhöfe  gegenüber  ge- 
legenen Neubau  ausgehobeii  wurde,  bemerkte  Vor- 
tragender, dass  aus  dem  in  etwa  5 Fuss  Tiefe  be- 
ginnenden schwarzen  Grande  Knochen  ausgeworfen 
wurden,  erfuhr  auf  seine  Frage,  dass  dieselben  in 
gros.ser  Zahl  dort  lägen  und  schon  vielfach  furtge- 
bracht  und  verkauft  seien.  Eine  genauere  Be- 
sichtigung ergab,  dass  in  dem  moorigen  Schlamm- 
graude,  der  offetibar  einst  der  Boden  des  ehemaligen 
Zicgelteichs  war,  sich  Schilf  und  Srhneckcnschaleii 
befanden,  ausserdem  aber  auch  Pfähle  in  verschie- 
dener Stärke  und  Lagerung.  An  Pfahlbauten  war 
nicht  zu  denken,  da  die  Pfahle  ganz  ohne  Regel 
ilalagcn,  und  so  war  die  Hutfuuug,  auch  hier  im 
Lunde  einmal  einen  wirklichen  Pfahlbau  genau 
untersuchen  zu  können,  abermals  eine  getäuschte, 
liekannllich  haben  wir  sichere  Andeutungen  von 
sulchen  alten  Ansiedelungen  bisher  uur  aus  dem 
llothkamiier  See  und  liort  war  seiner  Zeit  eine 
genauere  Untersuchung  unmöglich. 
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W«s  «efond^neii  Knooheri  botrifft,  ileren 
eine  gi*f>!*se  Zahl  auspelojrt  war,  «o  sind  sie  vo!i 
hellbrauner  Farbe  nnd  gehören  dem  Rind,  dem 
Pferd  (kleinere  Rare),  der  Ziege  ond  dem  Schwein 
an;  da«  Schaf  ist  nicht  vertreten.  Kin  Stück  scheint 
von  einem  Rennthiercehörn  herznstammen.  Ansser 
diesen  Knochen,  die  allein  kanm  einen  Schlnss  auf 
das  Alter  des  Fnndes  gestatten,  wurden  noch  einige 
bearbeitete  Sachen  eingeliefert:  1 Hnfei.sen  von  jet/t 
nngewöhnlichcr  Form  nnd  mehrere  pfriemeii-  oder 
inesserähnliche  Knochenstflcke,  1 hfdzemer  verzierter 
HandgrifT,  1 Knopf  nnd  eine  ringförmige  bronzene 
Fibnia.  sowie  endlich  einige  Thonscherben. 

Frl.  Mestorf  erklärt  aof  ergangene  Anfrage, 
die  Fnndgegenstände  seien  nicht  zahlreich  genug, 
nm  das  Alter  einigermaassen  gcnan  zu  henrtheilen. 
Während  einzelne  derselben  wohl  noch  diesem 
.lahrhundert  angeliören.  reichen  andere  entsclneilcn 
weiter  znrück.  Die  Ringübula  repräsentirt  einen 
iirsprünglirh  orientalischen  Typns,  welcher  in  der 
hier  V4>rliegenden  llniliildung  bei  mis  bis  Anfang 
des  15.  .lalirliiinderts  imchweislicb  ist,  andererseits 
aber  bis  ins  l.%  oder  12.  .lahrliumlert  zurückrejcbf. 
Aoch  die  Ornamente  des  hölzernen  Messerijcftes 
gestatten  dasselbe  mindestens  bi«  so  weit  Tmfn  k- 
zusetzen.  Die  irdenen  Scherben  dfiriton  von  mittel- 
alteriichen  Krügen  herrüliren.  bis  auf  einen,  web  he 
so  entsrhiedeji  älteren  Charakter  zeigt,  da««,  wenn 
als  einziges  Artefact  mit  den  Knochen  einrc- 
licfert,  man  berechfigl  gewesen  wäre,  den  Fniid 
ins  1.  oder  5.  .lahrhiinderi  zu  verlegen.  Da  wir 
imn  gar  nichts  über  die  I.agening  der  verschiedenen 
Objecte  wissen,  da  wir  nicht  wissen,  ob  nicht  unter 
dem  in  die  KiHM  henmüble  gebrachten  Material  eine 
Menge  Artefacte  sich  befunden,  von  ganz  anderem 
( harakter  als  die  hier  vorliegenden,  so  wäre  es 
gewagt,  nach  diesen  das  Alter  des  Fnndes  hestiin- 
men  zn  wollen.  Das  Wenige,  was  vnrlie0 . he- 
i'cchtigt  uns,  ilenselhen  als  frühmittelalterlich  aii- 
zii«j)rechen.  Vielleicht  sehen  wir  hier  die  f^puren 
einer  Werkstatt  gnissartiger  Kiim  hciiindiisirie.  älm* 
lieh  rlerjeiiigen,  welche  vor  ca.  40  .fahren  mit  der 
Zerstörung  des  Oldenhin-gn*  Hurgvkalle«  für  die 
wissensehaftliclie  Beobachtung  und  An«nutznng  v<t* 
loren  ging. 

Hr.  Pn»f.  Sadeheck  zeigt  das  Hom  eines 
AiienK'hsen,  welches  von  Um.  Dr.  Meyii  als  in 
dortiger  Gegend  im  Diluvium  gefnmlen  dem  Mnveum 
geschenkt  war  und  bespricht  die  drei  verschiedenen 
im  Dilnvinm  vorkommenden  Orh«enarfen:  Ros  pris- 
cus.  B.  prirtHgenius  nnd  B.  moschatns. 


Sftznng  iler  Münchener  anthropologischen 

Gesellsohaft  vom  20.  Octoher  1«75. 

Der  Vorsitzende  Hr.  Zittel  erstattet  zunächst 
Kechensrhafts  - Bericht  über  die  Kosten  für  die 
VI.  Oeneralversanimlnng  der  deutsche»  anlbro|Mv 
logischen  GesellM  haft  vom  0.  bi«  11.  August  in 
München. 

Die  IlerbciM-liafl'mig  der  Objecte  für  dir  pr,1- 
hi«torische  Aiisstclinng  ans  allen  Tlieilen  <les  König- 
reiches. die  .\ufstellang  und  spätere  Ilncksendung 
ist  mit  flh(*rra«rheiid  wenig  Geldaufwand  ausgeführt 
worden.  Die  Summe  beträgt  mit  F.insehlnss  einer 
vierwöebentlielieii  Reise  de«  l)elegirten  der  Mfln- 
ebener  anthro|mlogiM*hen  Gesellschaft  zum  Zweck 
der  .Auswahl  der  Gegenstände  in  den  verschiedenen 
Sainmlungeii  im  Ganzen  I50t>  Mark.  Die  Kosten 
für  den  jlriiek  dreier  Festgeschenke  für  die  Theil- 
nehmer  an  der  Versammlung  1102  Mark.  Darunter 
betimlet  sich  das  Verzeidini««  tler  Fundorte  zur 
|irühi«torischen  Karte  Bayerns  von  Ilrn.  F.  Ohlen- 
«rhlager  I,  Tlieil:  Bayern  südlich  der  Donau 
0 Bogen  in  8";  ferner  Bemerkungen  znr  prähistori- 
schen Karte  Her  Rheinpfalz  von  Hm.  T.  Mehlis, 
l'  j Bogen  in  x";  dniiii  Prähistorische  Funde  in 
Bayeni , Vortrag  v<ni  Hni.  .los.  Würdinger. 
2 Bogen  in  x”;  endlich  die  Herstellung  von  0O»'> 
Karlen  über  Farbe  der  Haare.  Augen  nnd  Hant 
zur  Krläutcmng  des  A'ortrag«  über  die  entspreeben- 
den  slaljstischen  F.rliebnngen  in  Hayem  von  Hrn. 
G.  Mayr.  Das  Honorar  für  zwei  Stenographen 
betrug  IXH  Mk.  57  Pf.  Mirihe  der  RAunic  im  k. 
itileon  12<>  Mk.;  im  Ganzen:  IWHiOMk.  57  Pf.  Das 
kgl.  Staatsniinisterinm  des  Innern,  und  des  Innern 
für  Kirchen-  und  Sclmlangelrgenhciteii  hatten  für 
flie  tieneral  - A’ersaminliing  25(ti>  Mark  angewiesen. 
Der  Vorsitzende  wiederholt  den  Dank,  den  schon 
Hr.  Virchow  am  Schluss  der  General- Vers.ammlung 
-owohl  der  kgl.  St  a a t s regi ern  n g.  als  allen  den- 
jenigen Biisgesprorbcii  hafte,  welche  für  die  ma- 
teriellen Interessen  der  General-Versammlung  in  so 
hervorragender  Weise  nnd  «o  iineigciiiiAtzig  gesorgt 
haben. 


Hngelgräher 

bei  Kabenei'k  (BayreiitlO. 

Hr.  Geyer.  Bildhauer  in  Bayreuth,  hat  im 
.lahre  1874  hei  Kabeiieck  einen  Grabhügel  geöflnei, 
dessen  Inlmlt  ’uhnii  in  weiteren  Kreisen  .Aufsehen 
erregt  hat.  Die  betreffenden  Fundstneko  hefandcu 
sich  auf  der  prähistorischen  Ausstellung  (.August 
1X75  zu  München}.  Seit  jener  Zeit  hat  Hr.  Geyer 
einen  Hügel  derselben  t»i*up)*e  mit  ebenso  interes- 
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santen  BeigaUeu  ire6ffiiet,  und  zur  ViJiluKe  in  der 
Sitzung  eingeseiidel.  lieber  die  erste  Ausgrabung 
hat  Hr.  Geyer  in  der  Überfränkischeii  Zeitung 
vom  28.  Juli  1875  No.  17Ü  u.  ff.  tielbsl  eiugelicnd 
hertchlet,  und  schon  früher  hatte  Hr.  Voss  in 
<ler  Sitzung  der  Berliner  aiilliropolügischeu  Uesdl- 
vom  14.  Mai  1875  auf  die  betreffenden  Kuud- 
stftrke  Iliilgewiesen.  Wir  besihränken  uns  dess- 
liaili  auf  einige  eigilnzeude  Benifu'kuugeiu 

hl  dem  zuerst  ausgograbeiion  lh’U{el  bei  iiubeii’ 
fi'k  iH^faiideii  sieb  zuei  Skelete.  Jeder  Vorderarm 
trug  fünf  .\rms)miigeii.  Sie  sind  mit  einziger  Aus< 
iiuliiiie  massiv  und  bchwer,  1 Ctiu.  dick  und  haben 
alle  Strich',  Punkt-  oder  Kreisoruauiente.  Zwei 
unter  den  zwanzig  Anui>pungen  sind  umlerer  Art. 
Die  eine  ist  hohl  und  ohne  Ornament,  doch  aus 
sehr  dünnem  BrimKebloeh , die  zweite  massiv  und 
stellt  eine  Sclilaiige  dar.  I m einen  Oberanii  lag 
ein  schwerer  gesihlosseuer  Bronzering  ohne  Ver- 
zierung. Weite  7.5  t*lm.  .Vuf  lier  Brust  des  einen 
Skeletes  fand  »ich  ein  gnisser  aus  G dicht  anein- 
underliegeiideii  bohlen  Bronzeringeu  bestehender 
ädmiuck.  Die  WeiU*  des  innersten  Hinges  betrügt 
IJ  Ptm.,  die  des  aussersten  2‘J,5  Ctm.  Alle  sind 
reich  mit  Stnchornusieiiten  verziert  und  die  .\rbeit 
eine  sehr  vollendete.  Die  Fügen  der  Hinge  an  der 
iiimTeu  Seite  liegend , sind  verlöthet  und  du*  ver- 
jangteu  Kndeii  durch  eüigolegte  Kisenkenie  \ur 
Druck  gesdiützt. 

In  der  Uijigelmiig  fanden  sich  noch  zwei  Na» 
dein,  G und  7 C’tm.  lang,  das  Knöpfende  spiralig 
gewunden;  eine  eiserne  Gürteischlicssc;  ein  H',i  rtm. 
breiter  Bronzering.  zwei  Olirringe  in  Fonn  gewölbter 
Bronzeknöpfe  mit  dem  entsprerhenden  Hackchen. 
eüdlicli  ein  Zierstück  (Hronzeringf  mit  kreuzförmig 
gestellten  Balken  2,5  Ctm.  (Had). 

Kin  anderer  Grabhügel  bei  Nenntmanns* 
reuth  aus  einer  grösseren  Gruppe  enthielt  ebenfalls 
beiiierkenswertlic  Gegenstände,  und  eine  bemerkens- 
werthe  Bauart  wie  alle  Hügel  der  Umgebung.  Die 
Hügel  sind  in  den  Äusseren  Schichten  aus  mächti- 
gen Sandsteinen  aufgebuut  und  mit  Erdreich  über* 
schüttet.  Gegen  die  Mitte  finden  sich  Kalksteine, 
welche  einem  ca.  * i Stunde  eutfemten  Kalkfelseu 
euUtamiueu  und  von  den  liOuten  .fBcrgsteine**  ge- 
nannt werden.  Nach  Wegräuuien  der  oberen  Kalk- 
steine kam  in  diesem  Falle  bei  2 .Meter  Tiefe  ein 
gewaltiger  Kalkstein  von  ungoflUir  4(X}  Kilo  znm 
Vorschein  und  nach  dessen  Entfernung  zahlreiche 
Uruentrüinmei* , Spuren  des  I.eichonbramlcs  und 
folgende  Beigaben : ein  eiserner  Dolch  von  18  ('tm. 
Länge  mit  Brnnzegriff;  ein  Bronzearmbaud  mit 
Fuiiktverzieruiig;  12  kleine  Hronzeringe.  eine  zier- 


liche Bronzeluiuruadei  von  11  Ctm.  I.ünge,  oben 
mit  der  schttsselfOrinigeii  Fassung  zur  Aufualime 
eines  Steines  oder  einer  Perle,  und  endlich  ein 
Kiiirum , eiu  Gewattdliakeii  aus  Brouzedralit, 
kleeliiattflhulich  geformt  mit  I vürtrcflfU<‘b  gefertig- 
ten Fushungeu,  8 Mm.  im  Durchmesser,  für  die 
.\ufiialimc  von  l’erlen.  Hiiigs  um  den  Huken  siud 
neun  kleiue  Kinge.  womit  er  wohlauf  dem  Gewand 
befestigt  war. 

Keibengräber 
bei  Oberbachuig. 

Die  Herren  .\ug.  H ur t in a lui und  Murggraff 
bericbleii  eiiigelieiid  über  die  Ausbebuug  eines 
Uciheiigrüberfeldes  bei  Oberliacbing.  3 St.  von 
München.  Im  Ganzen  worden  17  Gräber  geöffnet. 
Die  Skelete  lugen  in  der  Hichtung  von  Ost  nach 
West,  das  Gesiebt  der  uufgehenden  Sonne  zugeweii- 
dH.  Die  Beigaben  bf‘^ta^dell  meist  aus  Eisen;  die 
Bronze  war  nur  durch  eiu  Brnchstück  eines  aus 
kleinen  Kugeicbeu  zusaiumenge*^etzten  Halsbandes 
vertreten.  Von  eisernen  Gegenständen  fand  man 
0 kurze  .Messer,  eine  Scheere  und  ein  einschnei- 
diges Schwert;  ferner  bei  dem  Skelet  5 eiue  rothe, 
cylinderfönnige  Thonperle,  aber  nur  die  eine, 
trotz  sorgfältiger  Sichtnng  des  Erdreichs.  Ebenda 
noch  eiue  eiserne  Schnalle.  Häufig  waren  die 
l’nieiisc'herlieii,  doch  traf  inan  sie  nicht  in  jedem 
Giube  an.  Luter  den  ans  grobkörnigem  Thon  an- 
gefertigteu  und  mitunter  schlecht  gebrannten  bat 
Hr.  Hartmaiiii  auch  «len  Scherben  eines  röml- 
M'lien  Getässes  gefunden.  Ein  Skelet  war  ganz  in 
Kuhlen  gebettet. 

Im  Dorf  Oberhaching  selbst,  ziemlich  weit 
enlfenit  von  den  Heihengräbeni,  traf  ein  Bauer 
bei  der  Anlage  einer  Kalkgrube  in  einer  Tiefe 
von  1.0<t  Meter,  auf  einem  ganz  ebenen  Kicsplatz 
einen  l.lO  breiten  und  ebenso  laugen  von  dicken 
Eichenbrettem  umfassten  Schacht,  in  dessen  feuch- 
ter schwarzgrauer  Erde  sich  die  Reste  dreier  Ske- 
lete fanden  mit  Kohlenstückeu  und  „gebrochenen 
Kisentlieileu.*^ 

Feber  die  StJiädel,  welche  nicht  mit  den 
heutigen  Brach)  cephalen  aus  Oberhaching  übereiu- 
stimnieii,  wird  später  berichtet  werden. 

Hr.  H.  Ranke: 

Geber  Platteagriber 

in  Aufliofen  l»ei  Deining,  Landger.  Wolfratshauseo. 

/wischen  den  Häusern  des  Dorfes  Anihofeii 
hatte  mau  dicht  am  Wege,  an  der  Seite  einer 
kleinen  Bodenerhebung  aus  Kicsgerölle,  eine  Kies- 
grube angelegt  und  war  dabei  auf  3 Plattengräber 
gestössen. 


Digitized  by  Google 


16 


Schon  in  fr(Uici*on  Jahren  waren  nach  Auslage 
der  Bauern  in  der  Nahe  derselben  Stelle  5 o<lcr  f> 
ähnliche  IMattenprähcr.  welche  Gerippe  ohne  Bei- 
gaben fnthielten,  gefunden  und  die  Steine  xn  Bau- 
zwecken verwendet  worden.  Das  Fundament  eines 
nahestehenden  Hauses  ist  z.  B.  aus  solchen  Steinen 
horgcstcllt. 

Das  Material  dieser  3 Grabstätten  bestand 
aus  Platten  eines  ziemlich  weichen,  leicht  bearbeit- 
baren KulktulTs , der  eine  Menge  versteinerter 
Blätter,  besonders  Abomblüttor,  enthält. 

Dieses  Gestein  kommt  in  der  t'mgegend  von 
Aufhofen  nicht  vor  und  die  dortigen  Leute  wissen 
nicht  woher  es  stammen  mag. 

Die  .3  Grabstätten  lagen  durchschnittlich  in 
einer  Tiefe  von  1 Meter  unter  der  Grasdecke  und 
hatten  die  Richtung  von  Ost  nach  AVest.  Sie 
waren  sämmtlich  aus  rohen,  14—15  Cm.  dicken 
Platten  ohne  jegliches  Bindemittel  gebildet  und 
stellten  sargförmige  Steinkisten  dar. 

Die  Deckel  bestanden  aus  je  3 — 4 grösseren 
Stärken  von  unregelmässigen  Rändern,  die  Seiten- 
und  Kopftheile  waren  nach  oben  gradlinig  zuge- 
hauen. Jede  Scitenwaml  bestand  aus  3 — 4 Stücken, 
während  der  Kopftheil  bei  allen  3 (iräbern  aus  je 
einem  Stück  gebildet  war.  Die  T.änge  der  Gräber 
variirte  etwas,  das  kürzeste  war  2,05  das  längste 
2.24  Meter  lang.  Die  innere  Lichtung  betrug  hei 
dem  breitesten,  einem  Doppelgrab,  0,69,  bei  dem 
schmälsten  0,40  Meter.  Zwei  der  Steinkisten  hatten 
keinen  Boden,  sondern  derselbe  wnrde  dnreh  die 
gew'achsenc  Kiesunterlage  gebildet , während  das 
dritte  Grab  auch  einen  Bmlen  aus  Tuffsteinplatten 
besass. 

Sämmtlii'bc  3 Plattengräber  waren  bis  zum 
Deckel  mit  Erdreich  angcfflill. 

Diesen  drei  Gräbern  entnahm  Hr.  H.  Ranke 
vier  wohlerhaltenc  Schädel  mit  Tbeücn  der  dazu 
gehörigen  Skelete;  ein  fünftes  Gerippe  mit  wohl- 
erhaltenem Schädel  lag  auf  dem  Deckel  des 
Doppclgrahes,  so  dass  also  hei  dieser  Ausgrabung 
fünf  Schädel  erhalten  wurden.  Die  zu  den  Schä- 
deln gehörigen  Skelete,  von  denen  auch  einige 
Becken  erhalten  wurden,  sind  von  bedeutender 
Grösse;  das  grösste  maass  1,90  Met.,  die  anderen 
durchsrhniitlich  etwa  1,75  M.  Sämmtliohe  Schädel 
zeigen  exquisit  dolicboceplialen  Typus,  eine  niedere 
zurttckstehendc  Stirn,  ohne  Markirung  der  Slirn- 
hucker,  ein  ausgezogenes  Hinterhaupt  und  abge- 
pluUete  Schläfengegeuden ; die  arcus  »superciliares 
sind  stark  gewulstet. 


Der  Sehädelinhalt  ist  gross  und  schwankt 
zwischen  U»10  und  17.55  Cc.  Der  I4lngenbreitcn- 
Index  berechnet  sieh  im  Durclnsi'linitt  sämmtlicher 
fünf  Schädel  auf  70,5  M. 

Von  Beigaben  wurde  nur  ein  Kainmfragment 
aus  Bein  mit  Slriclioniamentcn  gefowleii,  welche 
in  ganz  gleicher  Weise  auf  Kämmen  Vorkommen, 
die  aus  den  Nordendorfem  Reihengräberii  stammen. 

Bisher  waren  derartige  Plattengräber,  welche 
den  Rhein  hinab  bis  Breisgau  auch  in  Thüringen 
und  in  der  Schweiz  verhältnissmässig  häufig  Vor- 
kommen, aus  Bayeni  noch  nicht  bekannt.  Der 
Mangel  jeglichen  Bindemittels  zwischen  den  einzel- 
nen Steinplatten  dentet  nach  Wcinhold,  welcher 
die  Entstehung  dieser  Gräber  in  das  4.  oiler  5. 
«lahrliundert  verlegt,  auf  gennanischen  Frsprung, 
(Schluss  folgt.) 

Kleinere  Mitthellungen. 

Kisenbarren  der  Vorzeit. 

Im  Anschluss  an  die  Hemerkiingeii  Prof.  Virchow*s 
auf  der  letzten  (Kmeral- Versatomhmg  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Authmp<)h>gn'  in  München  über  das 
Auftreten  des  Eisens  in  Mitiebiirupa  (vgl.  Bericht  p.  10) 
durltcu  folgende  Ib^merkiingen  am  Plat/e  sein. 

ln  der  Sammlung  des  Altmhumsvercins  in  Bürk- 
heim  iH'ünden  sich  zwei  viersuMtige  nach  den  Enden  sich 
zuspitzemle  KiseuharTeii.  die  auf  der  Limburg,  einer  an 
Torgeschichtlicben  AlterthUtuern  (Keilsteine , Stciii- 
waffen,  Bronze-  und  (ioldringe)  reichen  .\bteirtiiii«  ge- 
funden vriirden.  Das  eine  Stück  mit  einer  gleichmässi- 
gen  HreiU'  der  vier  Seiten  von  5 Ctm.  hat  eine  I.ängt> 
von  4U  Ctm.,  das  andere  mit  je  zwei  Seiten  von  6 Cint. 
Breite  und  je  zweien  von  3,3  Ctm.  hat  42  Ctm.  Länge; 
der  I^eberschuss  von  2 Ctm  ist  dünn.  Das  Eisen  er- 
scheint nach  seiner  geringen  Oxydation  als  sehr  gut 
geschmiedet.  Im  germanischen  Sliuumm  in  N'ürnbtTg 
betiudet  sich  ein  in  der  Form  diesen  völlig  gleiches 
Object  von  48  Ctm.  Länge  und  7,5  Ctm  Breite,  welche» 
in  BilHirach  in  Scbmabeii  aufgefunden  wurde.  Die 
Spitzen  sind  hiebei  nur  etwas  dünn  und  dcsshalb  umge- 
bogen. Nach  Mittheilmig  von  Hrii.  Director  F.ssenwein 
fanden  sich  ähnliche  KisenstQcke  in  Masse  in  Mainz.  — 
Da  die»e  Kisenharren  wegen  de«  in  der  Mitte  be- 
tindlichcu  Schweqmnktes  als  Geschosse  für  Ballisteu  etc. 
untauglich  sind,  andei-erseits  ihre  identiAche  Kurni  und 
ihr  zicmHcli  gleicher  Inhalt  denselben  Zweck  voraus- 
setzen,  so  dürfte  die  Vermuthiing  am  Platze  tcein,  wenn 
ähnliche  Kunde  von  anderwärts,  besonders  dem  Nor- 
den, dieselbe  bestätigen,  dass  wir  hier  Eisenbarre ti 
der  Vorgeschichte,  die  für  den  Handel  bestimmt 
waren,  vor  uns  haben.  In  die  iJinge  geschmu'fh't,  gab 
ein  solcher  eine  Schwertkliiige,  mit  einem  1.4)che  ver- 
sehen, eine  Zweispitx.  Die  Form  machte  sie  leicht 
transportabel.  — \Vas  hier  in  Eisen  vorliegt , fand 
Schlieraaiin  in  Silljer  und  Klektnim  von  ähnlicher 
Gestalt  (in  Kegdform)  in  Troja.  Der  Gniiid  zu  dieser 
Analogie  durfte  ebenfalls  iin  leichten  Transport  liegen. 
Dürkheim,  Ü.  Dec.  1875. 

Dr  C.  Mehlis. 


Schluss  der  Redaction  am  Januar. 
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Anthropologie,  Ethnologie  und  Ergeschichle. 

K e d i g 1 r t 
von 

Profewor  Kollmann  in  Mönchen, 

0«n«ralM-(rtU7  der 

Erscheint  Jeden  Monat. 


!NrO.  3.  München,  Uruck  ron  K.  Oldenbourn.  34&rZ  1876. 


0«Bell8chaftsnachricht«ii. 

Der  (löttiiiger  Verein  wühlte  zum  Voi».lniitl 
für  das  Jahr  18TG  als  Prüsideiiteii : 

Herrn  Prof.  Pihlcre  und 
, , Benfe}'. 

•kls  Sehriftführer: 

Herrn  Dr.  von  Brunn  und 

„ Dr.  l.udwig.  ^ 


Zur  Kelteu&a^ 

Berichtigung  und  Abwehr. 

In  Nr.  1 die.«et  Blattes  findet  sich  auf  Seite  5 
folgender  Satz:  „Seit  A.  Ecker  auf  der  VI.  Ge- 
„neralversamnilung  zu  München  die  Existenz  der 
„Kelten  der  Vorzeit  als  einen  ethnographischen 
.Begrifl'  gellugnet  und  Linde  nschmit  sie  als 
„fratres  et  consanguinei  der  Gertnanen,  also  ge- 
„radezu.fOr  Germanen  erkl&rt  liat.  werden  Kclten- 
„schadel  ganz  besonders  wichtig  fflr  uns  sein.“ 

Ich  erlaube  mir,  fflr  meinen  Theil  hierauf 
Folgendes  zu  erwidern:  Wie  der  stenogr.  Bericht 
answeist , habe  ich  mich  keineswegs  in  einer  so 
allgemeinen  Weise  ansgesprochen ; ich  habe  mir 
behauptet,  dass  es  mir  annoch  nicht  gelungen  sei, 
in  Sflddeutschland  Schädel  anfzufinden,  welche 
man  etwa  als  die  der  — angeblich  auf  diesem  Bo- 
den den  Germanen  vorangegangenen  — Kelten  be- 
trachten kflnne  und  habe  daran  die  Bitte  geknflpft. 
dass  diejenigen,  denen  solche  etwa  bekannt  sein 


sollten,  mir  das  Vergnügen  dieser  liekanntschaft 
ebenfalls  verschofl^en  möchten.  (Stenogr.  Bericht 
S.  7b  unten.)  Leider  ist  meine  Bitte  unerfflllt 
geblieben  und  die  Mflm  hener  Veisaminlung  hat 
mir  keine  Veranlassung  geboten,  meine  .Ansicht  zu 
Andern,  welche  dahin  geht,  dass  craniologischcr- 
seit.s  auch  nicht  der  Schatten  eines  Grundes  vor- 
Jiege,  eine  der  germanischen  vorangegangene  kelti- 
sche Bevölkerung  auf  dem  Boden  Saddeutschlaiids 
anznnehmen.  Ich  stfltze  mich  bei  dieser  Belmuptnug. 
wie  gesagt,  nur  auf  das  anatomische  Ben  eismaterial ; 
ich  denke,  die  .ärchäologen  werden  es  niehl  untor- 
lassen, das  ihrige  beizubringen.*) 

Bei  dieser  Gelegenheit  möge  es  mir  vergönnt 
sein,  mich  auch  nach  einer  andern  Seite  hin  zu 
rechtfertigen.  In  der  Revue  scientifiqne  vom  16. 
.lanuar  d.  J.  Nr.  29  S.  G2  findet  sich  ein  auf  Grund 
des  stenogr.  Berichtes  von  einem  ungenannten  Au- 
tor verfasstes  Referat  über  die  VI.  Generalver- 
sammlung, in  welchem  selbstverständlich  auch  der 


•)  Der  obenerwähnte  Satz  wurde  der  betreflendcu 
Mitthedung  Ober  Keltenschädel  in  der  Absicht  beige- 
fiigt,  die  Aufmerksamkeit  der  Leser  auf  die  Discussioii 
der  Keltenfrage  in  München  hinzulenken,  und  die 
eminente  Wichtigkeit,  ähnlicher  Funde  für  die  vor- 
historische Ethnologie  Europa 's  hervorzuheben.  Ich  be- 
grüsse  ans  jedem  dieser  Gründe  die  obige  Zuschrift 
und  kann  gleichzeitig  beifügen,  dass  schon  eine  der 
nächsten  Nummern  schwerwiegende  Gründe  von  linguisti- 
scher und  archäologischer  Seite  bringen  wird  für  eine 
der  germanischen  vorangegangene  keltische  Bevölkerung 
anf  dem  Boden  Süddeutschlarrds. 

|t.  Beil. 
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Discujision  Über  die  KeltenfraKC  Erwähuunji  jrethaii 
ist.  Der  Yerf.  bat  nau*  Recht,  wenu  er  >aftt,  es 
sei  ein  festes,  positives  Resnltat  dieser  Disrassion 
nicht  zu  verzeichnen;  es  ist  dies  auch,  wie  ich 
glaube,  von  keinem  der  TheUuehmer  an  dei*selben 
erwartet  worden,  denn  nirgends  ist  der  alte  Spruch: 
,Gut  Dine  braucht  Weil“  mehr  am  Platz  als  hier 
und  dcrjcnice.  iler  die  Discossion  aiiregte,  hat  bei 
Keginn  derselben  ausdrücklich  erklüii , dass  er 
nicht  Kragen  beantworten,  sondern  solche  stellen 
wolle.  Dagegen  hat  der  Referent  «ler  Revue  wohl 
nicht  ganz  recht,  wenn  er  meint,  aus  der  Discus- 
sion  ein  „sentimeut  intime  et  sourd  se  parti  pris 
et  d’opinioii  pr6coii(,‘ue“  ber>'orzuffihlen;  noch  we- 
niger bat  er  Recht,  wenn  er  vermuthet.  die  Arbei- 
ten seines  von  mir,  wie  wohl  von  allen  deutseheii 
Anthropologen  hochgeschützten  I.andsiiiannes  Paul 
Broca  über  den  in  Re»le  stehenden  (TCtfeiistand 
seien  mir  unbekannt;  and  wenn  ich  nicht  ans  diesir 
Behauptung  schUessen  müsste,  dass  ihm  die  deutsche 
Zeitschrift  , Archiv  für  Anthropologie“  unbekannt 
ist,  80  würde  ich  ihn  bitten,  einen  Blick  in  die 
jedem  Bande  derselben  heigegeheneu  Verzeichnisse 
der  anthropologischen  Literatur,  s|>ecieU  die  Über 
Anatomie,  zu  werfen;  er  würde  aus  dieser  ersehen, 
wie  sehr  er  sich  mit  dieser  Behauptung  im  Irr- 
Ihum  befindet,  Kndlich  aber  hat  er  sehr  Unrecht, 
wenu  er  sich  im  Verlaufe  seiner  Berichterstattung 
— wie  es  doch  unverkennbar  der  Fall  ist  — zu 
einer  gewissen  nationolen  Animosität  hat  hinreissen 
lassen.  Ich  glanbe,  ihn  versichern  zu  dürfen,  dass 
ich  für  die  Ausweisung  der  alten  Kelten  aus  Sfid- 
deutschland  nicht  desshalh  stimme,  weil  es  Gallier, 
sondern  im  Gegentheil  desshalh , weil  es  gar  zu 
gute  Germanen  sind. 

Freibarg,  den  24.  .Taimar  lti76. 

Alexander  Beker. 


Sltzun^tbericht«  der  Localvereine. 

Sitzung  der  Berliner  anthrupologischen 
Gesellschaft  vom  November  1875. 

Der  Vorsitzende  Ur.  R.  Yirchow  eröffnete 
die  Sitzung  durch  eine  Rothe  gesohüftliclier  Mit- 
theilungen,  unter  denen  wir  die  literarischen  Zu- 
sendungen hervorheben  und  zwar:  eine  interessanU* 
Schrift  des  correspondirenden  Mitgliedes  der  Ge- 
sellschaft, Um.  Hart,  Über  Topffubrikatioii  unter 
den  Wilden  in  Indien,  ferner  eine  nenlich  in  der 
Akademie  vorgetragenc  Abhandlung  von  Hm.  R. 
Virchow:  Ueher  Merkmale  niederer  Menschen- 
racen  am  Schädel,  dann  ein  durch  Dr.  Jagor 


gesandtes  Manuskript  des  Prof.  Bloch  aus  Ma- 
dras nebst  einer  Anzahl  schöner  Zeichnungen,  ferner 
eine  Reihe  von  Mittheilungen  des  Director  Sch  wa  rz 
in  Posen  über  den  ürspmng  der  Gebräuche  der 
Urzeit.  Nachträge  zu  den  Posenschen  Fanden  u. 
a.  m.  — Prof.  Liebreich  hielt  alsdann  einen 
Vortrag  über  Bronze- Analysen,  welche  er  aut 
Ilm.  Virrhow's  Anregung  kürzlich  gemacht  hat. 
Wcim  wir  die  Formel  einer  Bronze  hestimmen 
wollen,  so  müssen  wir  stets  mit  sehr  grossen  Fehler- 
ponkten  rechnen,  jede  der  verschiedenen  Analysen 
gibt  ein  anderes  Resultat,  Der  Grund  liegt  darin, 
dass  wir  oft  gewisse  Bestandtheile,  z.  B.  Schwefel 
in  Bezug  auf  seine  Menge  bei  der  gewöhnlichen 
Behandlung  mit  S.äure  nicht  nachweisen  können, 
dass  wir  die  Bestaiidlheile  Knpfer,  Kobalt.  Nickel. 
.\rscn  und  Zinn  in  der  Bmnze  ahs<dnt  nicht  scharf 
von  einander  trennen  können  und  dass  die  Bronze 
wissenschafUich  flherhaujd  kein  fester,  homogener 
Körper  Ist.  Es  finden  nüinlicli  im  Innern  jeder 
Bronze  fortwährend  Bewegungen  und  Wanderungen 
statt,  chemische  Veränderungen  und  krisiallinisehe 
Bildungen  treten  ein.  Schwefelverbin<lungen  bilden 
sich  an  einzelnen  Stellen  während  auch  Auslaugun- 
gen eines  Bestandlheiles  elntreten  können.  Nach 
innen  zu  sind  die  Bmnzen  zinnreicher,  in  der 
äusseren  Hülle  kupferreicher,  ßronzeanalysen  wei- 
den also  noch  so  lange  negative  Resultate  lieferu, 
bis  sich  die  Analytiker  über  eine  bestimmte  Me- 
thode geeinigt  haben. 

Der  folgende  Gegenstand  der  Tugesordnung 
betraf  den 


Dreadoaer  Gorilla  Mafaca. 

Dem  Vortrage  des  Hm.  R.  Hartmann  über 
den  weiblichen  Gorilla  des  Dresdener  zoologischen 
Gartens  entnehmen  wir  Folgendes:  Der  Vor- 

tragende, welcher  bereits  in  der  Oktohersitzung 
einige  Mitüieilungen  über  dieses  Thier  gemacht 
hatte,  um  einigen  befreundeten  Männern  da.s  Priori- 
tätsrecht der  Auffindung  dieses  Gorilla  zu  sichern, 
gibt  zunächst  die  Erklärung  ab,  dass  er  zu  seiner 
heutigen  längeren  öffentlichen  Ausetnandrrsetzoiiv' 
gezwungen  sei,  weil  er  persönlich  von  Zoologen, 
welche  ciugcstandenerroaassen  den  Dresdener  Affen 
nicht  gesehen  hätten,  angegriffen  worden  wäre. 
Man  habe  die  Polemik  gegen  ihn  in  der  Weise 
betrieben , dass  mau  die  ganze  Frage  an  deni 
Buche  mit  Wolff*s  schlechten  GuriUa-AbbUdungen. 
an  den  Lübecker  Gorilla -Photographien  oder  an 
einigen  schadhaRen  Häuten  und  ähnlichem  unzu- 
reichendem Material  discutiren  wollte.  Es  sei  sehr 
falsch,  wenn  man  mit  den  Vorstellungen,  welche 


Digitized  by  Google 


19 


man  von  den  alten  mtlnnliclien  Gorilla's  hat,  an  da.s 
Itrcsdener  W'eibrhen  heranträlc.  Wflhrend  der 
Krstere  ein  riesiges  Kolh^t  bi«  6’,*  Fiiss  hohe«  Cte- 
^ehöpf  ht  (der  von  Kugeln  zerlöeherte  Balg  eines 
Milehen  befindet  steh  augenblieklirh  auf  der  Biblio- 
thek der  Berliner  geoirraphisehen  (Tesellsrhaft),  und 
wahrem!  ein  mächtiger  Kopf  mit  hohem  Knochen- 
kämm,  ein  starker  Nacken , ein  fassförmig  ent- 
wickelter Thorax,  lange,  bis  zum  Knie  reieliende 
Arme,  die  mit  mächtigen  Tatzen  vergehen  sind, 
den  männlichen  Gorilla  anszeichnen,  die  Kiefern 
'tark  prognath  sind,  sich  an  der  N'a*^e  ein  <Hck- 
wulstiger  kap|>enförroiKer  Knori'ol  befindet  und  das 
Ohr  nur  klein  ist,  werden  die  weiblichen  Gorillas 
in  der  Regel  nicht  mehr  als  5 Fuss  liocli.  sind  in 
ihrer  ganzen  Form  schlanker,  der  Schädel  ist  mehr 
ahgernmiet  und  nur  in  seiner  Mitte  erhebt  sich 
eine  öfters  kleine  Firste.  Auch  jene  mächtigen 
dicken  Finger  des  Mämiclien  besitzt  das  Weibchen 
niemals.  Das  Dresdener  Kxemplar  stammt  au« 
Mayombe,  jenem  Waldlande,  von  dessen  physischem 
Charakter  uns  der  Afrikareisende  Dr.  GQssfeldt 
eine  so  malerische  Beschreibung  geliefert  hat. 
Dort  kommen  Gorillas  und  ('himpaiises  vor,  die 
Krsteren  scheinen  jedoch  in  den  von  ihm  bewohn- 
ten Bezirken  die  herrschenden  zu  sein.  Merkwflrdig 
ist  der  nenllche  Bericht  des  Hrn.  v.  Koppe ufels, 
dass  daselbst  auch  möglicher  Weise  BaNtarde  von 
Gorilla  und  Chinipanse  Vorkommen.  Was  die  Ma- 
fuca  betrifft,  so  existiren  noch  Gewährsleute,  welche 
dieses  Thier  lebend  an  der  Westkflste  von  Afrika, 
im  Besitz  des  verstorbenen  Hm.  Jahn,  gesehen 
haben.  Das  Thier  zeigte  ein  fabelhaft  schnelles 
Wachsthum.  Kleidungsstflcke.  welche  es  noch  vor 
wenig  länger  als  einem  Jahre  sehr  bequem  am 
Körjjer  trug,  können  jetzt  kaum  über  seinen  .\nn 
gestreift  werden.  Eine  Erzählung  des  Herrn  van 
Bemmelfin  im  Rotterdam,  dass  die  Mafuca  von  der 
Goldkffste  herstamme  uu«l  er  selber  ein  Schwester- 
Exemplar  besessen  habe,  beruht  auf  mflssiger  Kr- 
Hndung.  Genauere  Documentc  über  die  Mafuca 
werden  durch  Hm.  Dr.  Nisle  pnblirirt  werden. 
Die  Mafuca  ist  4 bis  5 Jahre  alt.  hat  ein  nicht 
grosses  Ohr,  welches  durchaus  nichts  chimpanse- 
artiges  an  sieh  hat,  und  besitzt  ausserordentUrli 
kräftige  Gliedmaassen.  Der  Vortragende  legte  so- 
dann eine  von  G.  Mötze)  gefertigte  Abbildung  der 
Mafuca,  ferner  eine  ihm  durch  Dr.  Bartels  zuge- 
gaugene  Licbtdnickabbildung  von  Emst  Gessner 
in  Dresden,  sodann  eine  .Anzahl  von  Lichtdmek- 
(’opien,  welche  der  Photograph  Hr.  Krcifcld  in 
Cöln  nach  einigen  von  dem  Thierraaler  Emst 
Rcichcnheim  gemachten  Skizzen  des  Thieres  her- 


ge!<tcllt  hat,  schliesslich  eine  von  ihm  selbst  ent- 
worfene Skizze  vor.  Auch  Paul  Meyerheim,  unser 
genialer  Thiermalcr,  hat  die  Mafuca  trefflich  ge- 
zeichnet , ebenso  hat  der  Director  unseres  Aqua- 
riums. Dr.  Hermes,  zwei  recht  genaue  Skizzen  des 
Ohres  angefertigt.  Aus  alledem  geht  hervor,  dass 
das  Ohr  der  Mafuca  etwas  mehr  als  dreimal  in  die 
Kopfljöhe  des  Thieres  geht , während  das  Chim- 
panse-Ohr,  wie  aus  vielen  noch  leliendeu  Chimpanses 
vom  Vortragenden  selbst  gefertigten  und  vorgeleg- 
teii  Skizzen  und  aus  Photographien  hersorgeht. 
gerade  die  Hälfte  der  Kopfhöbe  ausmacht.  Auch 
wenige,  zum  Thcil  nac*h  dein  Leben  gezeichnete 
Oraiig-Utang-Portraits  wurden  hei  dieser  Gelegen- 
heit zur  Vergleichung  vorgelegt.  Am  Kopf  der 
Mafuca  ist  zunächst  die  bereits  erwähnte  Erhaben- 
heit beim  Schädel  zu  orwäliiieii,  sodann  besitzt  sic 
an  den  Augenbrauen  sehr  stai'kc  Knoidienwölste. 
welche  mit  einer  runzligen  Haut  bedeckt  sind;  ihr 
Nasenrücken  ist  auflallend  kurz,  ihre  Nase  besitzt 
jene  knorjielige,  in  dei*  Mitte  stark  vertiefte,  gnisse, 
blaseiiförmig  erhabene  Kappe  der  Gorülas,  die  sich 
durchaus  von  der  der  Chimpanses  unterscheidet. 
Pie  Lip]>cn  der  Mafuca  sind  gross,  ansstreekbar, 
sic  können  sich  tfltenförmig  erweitern.  Die  Prog- 
nathie des  Tliieres  ist  beträchtiieh.  Der  Bauch 
der  Mafuca  ist  eigenthOmlicli  eingozogeu.  Die  Kopf- 
länge beträgt  augenblicklich  die  eines  ausgewach- 
senen männlichen  Chimpansen,  und  um  dem  von 
gewissen  Zoologen  gemachten  Einwande  zu  begeg- 
nen, dass  man  noch  nichts  von  ausgewachsenen 
männlichen  ('himpansen  kenne,  legt  Vortragender 
diverse  in  Paris  gefertigte  Abbildungen  alter  männ- 
licher Chimpansen  vor.  Zur  Vergleichung  der 
Hände  und  P'flsse  der  Mafuca  präsentirte  er  so- 
dann eine  grössere  Anzahl  von  Abbildungen  der- 
selben GHcdmaassen  von  männlichen  und  weiblichen 
Gorillas  aus  verschiedenen  I^ebensaltem.  ebenso 
gab  er  Abbildungen  von  Schädeln  recht  alter  Cliim- 
pansen.  Was  die  Schädclfonnen  selbst  alter  mäun- 
ücher  Gorillas  betrifft,  so  herrschen  in  ihnen  grosse 
beträchtliche  Schwankungen;  unter  14.  w'elche  dem 
Vortragenden  gegenwärtig  durch  die  dcntscli-afri- 
kanischen  Expeditionen  (Dr.  Gössfcldt.  Dr.Lcnz) 
vorlicgen,  ist  nicht  Einer  genau  mit  dem  Andern 
zu  vergleichen.  Aebnliche  individuelle  Schwankun- 
gen treten  auch  bei  den  Schädeln  weiblicher  Go- 
rillas auf. 

Anmerk.  Das  interessante  Thier  ist  bekanntlich 
vor  ein  paar  Monaten  gestorben.  Der  Cadaver  befindet 
sich  in  Dresden  und  fehlen  unseres  Wissens  zur  Zeit 
noch  Mittlieilungen  Ober  die  Krgebuisso  der  anatomi- 
schen rntorsuchung. 
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NiederrhcinischcGcsellschaftfflrNalur- 
und  Hcilknnde  in  Bonn. 

Sitzung  vom  3.  .Mai  1»<75. 

Herr  Schaaffhausen  legt  ein  Fersenbein 
von  Eqnus  fossilis  vor,  welches  in  Iledilesdorf  beim 
Ausschaclitcn  eines  Brunnens  in  17  M.  Tiefe  gefun- 
den nnd  ihm  von  Hrn.  Keslner  daselbst  übergeben 
war.  Unter  2 M.  mächtigem  festen  Sandbrctz  folgen 
Bimssteinsaud,  darunter  11  >1.  angeschwemm- 
ter gelber  l.ebmsand,  in  diesem,  nahe  dem  festen 
Schieferfclscn  lag  der  Knochen.  Der  Fund  beweist 
die  Mftchligkeit  diT  Anschwernrnnngeu  iin  Bhciu- 
thal  nnd  bestätigt  die  schon  mehrfach  gemachte 
Beobachtung,  dass  das  Pferd  ein  sehr  früher  Be- 
wohner unserer  (»egend  war.  Hierauf  theilt  er 
mit,  dass  Prof.  Fnhlrott  die  im  vorigen  Jahre 
an  zwei  Stellen  im  Neanderthale  gemachten  Funde 
fossiler  Knochen  der  Sammlung  des  Nalurhistori- 
schen  Vereins  geschenkt  hat.  Von  besonderem 
Interesse  ist,  dass  in  einer  Spalte  des  Kalkgebirges, 
die  15  Meter  über  der  Grotte  liegt,  welche  die 
vielbesprochenen  Menschenreste  barg , zahlreiche 
Mammuthreste,  sowie  solche  vom  Nashorn  und 
Pferd  gefunden  wurden.  Ks  waren  2 Stosszahne 
und  7 Backenzahne  vom  Mammuth.  wiewohl  in  der 
Spalte  von  5 — 6 M.  Diluviallehm  bedeckt,  waren 
sic  im  höchsten  Grade  mürbe;  sie  bilden  den  ersten 
Fund  dieses  Tbieres  im  Neanderthal.  Ks  scheint 
hier  dieselbe  Thatsache  vorzuliegen,  die  mau  in 
dem  Thale  der  Lesse,  sowie  in  dem  der  Vezöre 
beobachtet  hat , dass  uamlii  h die  Kinschlflsse 
der  Höhlen  um  so  alter  sind,  je  höher  diese  an 
der  Thalwand  gelegen  sind.  Die  Grotte  von  le 
Moustier  mit  roheren  Steingerathen  liegt  hoch,  die 
von  la  Madelaine  nnd  la  Langerie  mit  vollkomme- 
nen Werkzeugen  liegt  lief  im  Thale.  Die  allmäh- 
liche .Vustiefung  des  Thaies  durch  den  Fluss  er- 
klärt die  Krsi  heinnng.  Dieser  neue  Fund  macht 
es  einigerinaassen  wahrscheinlich,  dass  der  Xeander- 
thaler  Mensch  jünger  ist  als  die  Mammulhzeit,  da- 
gegen zeigen  seine  Reste  die  vollkommenste  Uehcr- 
einstimmnng  mit  den  vor  einigen  Jahi'en  daselbst 
gefundenen  Knochen  der  Hyaena  spelaea.  Hierauf 
zeigte  er  die  aus  einem  Menschenschadei  herge- 
richtele  Trinkschale,  die  er  der  gefälligen  Mit- 
iheilung  des  Hrn.  C.  Könen  in  Seuss  verdankt. 
Sie  ist  in  München- Gladbach  an  einem  Orte  ge- 
funden, wo  schon  mehrfach  nnd  in  unmittelbarer 
Nahe  germanische  Aschentöpfe  ausgegraben  worden 
sind.  In  der  Londoner  ethnographischen  Gesell- 
schaft wurde  1869  ein  in  Gold  gefasstes  Trink- 
gefkss  solcher  Art  aus  dem  kaiserlichen  Palast 


von  Peking  vorgezeigl,  von  dem  die  Sage  ging,  es 
sei  der  Schädel  des  Confneins.  Neuerdings  haben 
Fraas,  Archiv  V 1872,  S.  187,  den  als  Trinkge- 
schirr gearbeiteten  Schädel  eines  Kennthiers  aus 
dem  Ilohlefels  nnd  Aeby,  Correspbl.  1874  Nr.  12, 
einen  zur  Trinkschalo  gemachten  Menschenschadei 
aus  dem  Pfahlbau  von  Schafts  im  Bieler  See  be- 
schrieben und  abgebildet.  — kindlich  besprach 
derselbe  sehr  werthvolle  peruanische  Alterthümcr, 
die  ihm  von  Hm.  Rummler  dahier  zur  Unter- 
suchung überlassen  worden  sind.  Es  sind  drei 
kleine  Mole  von  menschlicher  Gestalt,  die  Figur 
eines  latma  und  ein  spalelförmiges  Instrument, 
/.wei  der  Figuren  sind  ans  Goldblech  dargestelll, 
die  anderen,  eines  von  Gold,  eines  von  Silber,  ge- 
gossen; die  ersteren  stammen  von  der  Insel  im 
See  Titikaka,  die  einen  Sonnentempel  trug  nnd 
als  Sitz  der  ältesten  Cnllur  von  Südamerika  be- 
trachtet wird.  Von  hier  zog  Manco  Capac  nord- 
wärts und  gründete  das  Reich  in  Cusco.  Die  Cul- 
lur  der  .Aymara's  ist  die  altere  nach  d'O  r b i g n y und 
die  höher  stehende.  Sic  sind  den  Quichuas  ver- 
wandt und  waren  diesen  unterworfen.  Beide  Zweige 
eines  Stammes  gleichen  sich  noch.  Sie  hatten 
Poesie  nnd  Musik  und  kannten  die  Qnippos.*)  Gar- 
vilasso  rühmt  ihre  hochentwickelte  .Astronomie.  Ihre 
Religion  zciehnoto  sich  durch  Milde  vor  der  der 
Mexikaner  aus.  D'Orhigny  sagt  von  den  Qui- 
chuas  und  Aymaras,  dass  sie  einen  grossen  Kopf, 
laugen  Rumpf,  eine  Adlernase,  aber  nie  schiefe 
.Augen  hatten  und  klein  von  Gestalt  seien.  Eine 
alte  Vase  der  Quichna's  beweise,  dass  ihre  Phy- 
siognomie in  50Ü  Jahren  keine  Veründemng  er- 
litten. Doch  finden  sich  jetzt  keine  abgeplatteten 
Schädel  mehr  wie  in  den  alten  Gräbern  der  Ay- 
maras. Diese  Schadelform,  wie  die  verlängerten 
Ohren,  die  einem  besiegten  A'olke  als  eine  Gnade 
bewilligt  wurden,  fehlen  einer  Statue,  die  alter  ist 
als  das  Inkasreich.  AV enn  d ' O r b i g n y sagt,  dass  dir 
am  meisten  zusammengedrückten  Schädel  sich  in 
den  Gräbern  der  Häuptlinge  befanden,  so  stimmt 
damit  meine  Untersuchung  der  drei  von  Hrn.  C. 
T 8 r hn  d i mitgebrachten  Pcraanerschüdel  der  Bonner 
Sammlung.  Der  entstellte  hat  15(XJ  Ccm.  Schadcl- 
inbalt,  die  beiden  nicht  veranstalteten  1125  und 
1065  Ccm.  Wenn  er  ferner  sagt,  dass  nur  an 
männlichen  Kindern  diese  Verunstaltung  geübt 
worden  sei,  so  widersprechen  dem  diese  Idole. 
.Aber  auch  Znckerkandl  bezeichnet  unter  den 
Pornancrscbadeln  der  Novara  - Sammlung  den  am 
meisten  entstellten  als  einen  weiblichen.  Die 

*1  Knotenschril't. 
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GOtzeubilder,  nud  auch  die  beiden  weiblichen,  zei- 
Ken  den  kdnstlich  entstellten  Kopf  der  alten  Fern- 
aner  vom  Aymarastamm , das  mSnnliobe  auch  die 
bei  diesem  Volke  flblirhe  VerllngerunR  der  Ohren. 
Da  beide  Gebranche  erst  unter  der  Herrschaft  der 
Inkas  eingefahrt  wurden  und  nach  d'Orbigny  den 
alteren  UUdwerken  der  Aymaras  fehlen,  so  wird 
dadurch  eine  Altersbestimmung  der  Idole  möglich, 
die  alle  Eigenth#mlichkeiten  der  bei<Ien  heute  noch 
lebenden  Stamme  der  Qnichnas  und  Aymaras  an 
sich  tragen.  Einer  hat  aber  die  schief  gestellten 
.Vagen  des  inoiigolischen  Typus! 


Sitzung  der  Göttinger  anthropologischen 
Gesellschaft  am  11.  December  1875. 

Herr  von  Seebach  hielt  einen  Vortrag; 

l'eber  die  bisher  gefundenen  foaailen  Affen  und 
ihre  Beziehung  zum  Menschen. 

Iler  Vortragende  verglich  zuerst  ausfahrlich 
den  Zahnban  des  Menschen  und  den  der  jetzt 
lebenden  .Vffen , namentlich  hob  er  die  Differenz 
in  der  Zahnformel  der  amerikanischen  Affen  und 
des  Menschen,  die  Uehereinstimmung  derselben  bei 
dem  letzteren  und  der  Affen  der  alten  Welt  her- 
vor, sowie,  auch,  dass  die  beiden  Merkmale  des 
Affengebisses  gegenüber  dem  des  Menschen,  die 
bedeutendere  Grösse  der  inneren  Schneidezahne 
des  I nterkiefers  gegenüber  der  der  äusseren  und 
das  Vorhandensein  des  Diastema  zwischen  Eck- 
und  1.  Molarzahn  je  höher  die  Affen  stehen,  desto 
mehr  verschwinden. 

Sodann  ging  er  zur  Heschreibung  der  von  fos- 
silen Affen  gefundenen  Skeletstücken  über  und  be- 
sprach ihre  Lagerung  in  den  zoologischen  Schichten. 

1)  Dryopithccus  Eontani.  von  dem  ini  .Mio- 
cAn  2 Unterkieferhalflen,  einige  einzelne  Zähne  und 
ein  Femur  (?)  gefunden  sind.  Er  ist  durch  sein 
sehr  stark  eckiges  Kinn  als  der  höchst  entwickelte 
fossile  .Affe  gekennzeichnet.  Die  starke  Abnntzung 
der  unteren  PrümolarzAhne  deutet  auf  starke  Reiss- 
zahne;  die  1.  Pramolarzühne  sind  einspitzig,  wie 
die  aller  Affen,  ausgenommen  den  Chimpanse. 

2)  Oreopithecns , gleichfalls  im  Miocüii, 
ebenfalls  vertreten  durch  einen  l’nterkiefpr  mit 
stumpfem  Kinn  und  fÜnfspUzigem  fünften  Backzahn, 
wie  er  sich  nur  bei  höheren  Affen  und  dem  Men- 
schen findet. 

3)  Pliopithecns,  eine  zwischen  Ilylohates 
und  l'ynocephalns  stehende  Form,  — ebenfalls  im 
.Miocan. 

1)  fercopithccus. 


5)  S e m n 0 p i t li  e c u s zwischen  Mio-  n.  PliucAn. 

i>)  Mesopithecns,  in  derselben  Schichte, 
ein  zwischen  Senino-  und  Cercopithecus  sichender 
.Vtfe,  der  von  allen  fossilen  .Affen  am  genauesten 
bekannt  ist,  weil,  besonders  durch  Gajidry's 
.Ausgrabungen,  ein  grosser  Theil  des  Skeletes  ge- 
funden ist. 

Der  Voriragende  hebt  am  Schluss  horvor,  dass 
das  bisher  gefundene  Material  zu  dürftig  sei,  um 
irgend  bestimmte  Fingerzeige  über  die  .Abstammung 
des  Menschen  zu  geben. 

.An  der  durch  Um.  von  Ihering,  welcher 
in  der  .Achnlicbkeit  embryonaler  Zustande  des 
.Affen  und  des  Menschen  einen  bedeutenden  Hin- 
weis auf  die  .Abstammung  des  letzteren  von  ersterem 
erkennt,  — hervorgerafene  Discussion  betbeiligen 
sich  die  Herren  Prof.  v.  Seebach  und  Ilenfey. 

Am  Schluss  legt  Ur.  Bezzenberger  dem 
Vereine  in  Merseburg  gefundene  Thonscherben  und 
Oefasse,  vermutblich  wendischen  Ursprangs,  vor. 

Sitzung  der  Münchener  anthropologischen 
Gesellschaft  vom  27.  November  1875. 

An  den  kurzen  Bericht  der  letzten  Sitzung 
über  die  Plattengrüber  in  Aufhofen  (t'orre- 
spondenzblatt  Nr.  2 S.  15)  knüpfte  Hr.  H.  Ranke 
einen  grösseren  Vortrag  über  die  ninthmaassliche 
Stammesangehörigkeit  der  dort  gefundenen  Skelete. 
Hiezu  hatte  Hr.  von  Bischoff  die  Vorzeigung 
einer  grösseren  Anzahl  Schädel  aus  oberbayerischen 
Reihengrahem  (ans  Gauting,  Feldaffing  und  Mur- 
naul  gestattet,  ebenso  von  10  Schädeln  als  Reprä- 
sentanten der  gegenwärtigen  Landbevölkerung  Über- 
bayerns. Zugleich  konnten  5 Schädel  ans  den  erst 
im  vergangenen  Herbste  entdeckten  und  auf  Hm. 
II.  Kaiike's  .Anregung  durch  die  Münchener  anthropo- 
logische Gesellschaft  ansgegrabenen  Reihengrabera 
von  Oberhaching  vorgezeigt  werden.  Der  A’or- 
tragende  betonte  zunächst  den  grossen  Unterschied, 
welcher  zwischen  den  -Aufhofenor  und  den  moder- 
nen Bayem-Schadeln  bestchL  Der  Langenbreiten- 
Index  beträgt  bei  den  Anfhofenem  im  Durchschnitt 
70,5 , bei  den  Bayern  80,6.  Der  SchAdelinbalt 
misst  bei  den  Aufhofener  Schädeln  im  Durchschnitt 
1654  CC.,  bei  den  Bayern  nur  1480  CC.  Ist  es 
nun  möglich,  dass  die  gegenwärtige  Bevölkerung 
Oberbayems,  welche  meso-  bis  bracbycephalen 
Typus  zeigt,  abstammt  von  exquisiten  Dolichoce- 
phalen,  wie  sie  die  Aufhofener  Ausgrabung  geliefert 
hat?  Hr,  11.  Ranke  glaubt  diese  Frage  ent- 
schieden verneinen  zu  müssen;  ganz  wie  .A.  F.cker 
dieselbe  Frage  in  Beziehung  auf  Baden  verneint 
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liat,  wo  ebenfalls  in  den  Ältesten  Keiheii^rftbeni 
Sbenriegciid  dnlichocepbale  Formen  geruiiden  »er- 
den, wihreiid  die  moderne  badische  HevSlkernng 
brachyccphalen  Typns  zeigt.  Verftiiderle  ('nllnr- 
znetAnde  können  unmöglich  eine  derartige  fnnda- 
mentale  Metamorphose  bewirken,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  es  für  ein  Landvolk,  wie  das  ober- 
bayerische,  schwer  halten  dürfte,  die  Cnltnrfort- 
schritte  seit  ca.  H(XI  Jahren  naher  zu  bezeichnen, 
die  ün  Stande  gewesen  sein  sollten,  wesentliche 
Veränderungen  am  Si  hädel  hervorzuhringen.  Un- 
gereimt aber  wäre  es  anznnehmen,  dass  trotz  des 
Kintlusses  gesteigerter  Geistesbildung,  der  Schäilel- 
Inhalt  zu  gleicher  Zeit  wesentlich  kleiner  geworileii 
sei.  Wenn  also  die  gegenwärtigen  Oberbayern 
nicht  von  dem  alten  dolichocephalen  Volke,  dessen 
Repräsentanten  in  den  Anfliofener  Schädeln  vor- 
liegen, abstammen  können,  wer  sind  dann  ihre 
wirklichen  Stamniälteni  ? Die  nrknndliche  Gesrhichte 
des  oberbayerischen  I,andstriches , in  welchem 
säinmtlicbe  hier  in  Krage  kommenden  Gräberfunde 
gemacht  wurden,  beginnt  mit  dem  zweiten  Urit- 
theil  des  achten  Jahrhundert«.  In  den  Urknnilen 
des  Bisihnms  Freising  unter  der  flerrschaft  der 
beiden  letzten  AgilolAnger,  736 — 7SS,  sind  eine 
überraschend  grosse  Menge  von  Ortwhaften  ver- 
zeichnet, welche  sich  noch  heutigen  Tages  in  der 
Nähe  von  Aufliofen  sowohl  als  auch  der  übrigen 
obcrbayerischeu  Keihcngräber  finden.  Manche 
dieser  Orte  werden  vom  I.andvolk  jetzt  noch  ge- 
nau so  ansgesprochen,  wie  sie  in  den  .Vgiloltinger 
Urkunden  geschrieben  sind,  während  die  moderne 
Schreibweise  von  der  im  Volke  erhaltenen  Aus- 
sprache einigermaassen  abweichl.  Die  in  den  ge- 
nannten Urkunden  vorkommeuden  Namen  der  Ort- 
schaften sowohl  als  der  Personen  sind  rein  deutsch, 
was  der  Vortragende  an  vielen  Beispielen  uach- 
weist,  ebenso  sind  sogar  die  Namen  der  sehr  zahl- 
reichen in  den  Urkunden  genannten  Leibeigenen 
fmancipia)  rein  deutsch.  Liegenschaften  sowohl 
als  Leibeigene  werden  meist  als  ererbt  bezeichnet. 
Diese  Urkunden  beweisen,  dass  in  dem  betreffenden 
Tbeil  Oberbayems  schon  im  achten  Jahrhundert 
eine  grosse  Zahl  bewohnter  Orte  sich  fand  nnt 
ziemlich  starker  in  geregelten  Erbschaftsverhält- 
nissen lobender  Bevölkerung.  Und  es  ist  hieraus 
wohl  mit  Sicherheit  der  Schluss  zu  ziehen,  dass 
die  damalige  Bevölkerung  schon  lange  Jahre,  wenn 
nicht  Jahrhunderte,  in  diesen  Gegenden  sesshaft 
gewesen  sein  muss.  Diese  Bevölkerung  war  aber 
eine  rein  deutsche , mit  keltischen  oder  irgend 
welchen  anderen  nicht  deutschen  Elementen  nn- 
vermlschte,  denn  wenn  «ine  derartige  Mischung 


vorhanden  gewesen  wäre,  so  hätte  dieselbe  noth- 
wendig  in  den  Orts-  oder  Personen-Namen  Spuren 
hinterlassen  müssen.  Nach  Annahme  der  Historiker 
sollen  die  Bajnvaren.  auf  welche  sich  diese  frühe- 
sten Urkunden  beziehen,  im  6.  Jahrhundert  in 
Bayern  eingewandert  sein  und  es  unterliegt  keinem 
Zweifel,  dass  die  gegenwärtige  Bevölkerung  Ober- 
bayems  directc  Descendenten  jener  Leute  sind, 
welche  im  8.  Jahrhundert,  als  in  Oberbayem  seit 
geraumer  Zeit  sesshaft,  urkundlich  anftreten.  Zwar 
sind  in  späteren  Jahrhunderten  such  über  den  ab- 
gelegenen Süden  Bajems  manche  furchtbare  Stürme 
hinweggezogen  z.  B.  im  zehnten  Jahrhundert  der 
Einfall  der  Hunnen  und  gegen  Ende  des  dreissig- 
jährigen  Krieges  der  Zug  der  Schweden,  doch  im 
grossen  Ganzen  bildet  zweifellos  die  alte  baju- 
varische  Rate  noch  jetzt  den  Grundstock  der  ge- 
genwärtigen nberba)erischen  Landbevölkerung. 

Da  nun  die  gegenwärtige  oberbayerische  Race 
urkundlich  im  ersten  Dritthcil  des  8.  .Jahrhun- 
derts als  im  l.aude  sesshaft  beglaubigt  ist  und  auf 
Grand  geschichtlicher  Ueberlieferang  angenommen 
werden  darf,  dass  dieselbe  Rare  auch  schon  bis 
gegen  das  6.  Jahrhundei’t  zurück  in  Bayern  sich 
fand  1 da  weiterhin  ein  direrter  Zusammenhang  der 
gegenwärtigen  Bevölkerung  Oberbayems  mit  jenen 
urknndUchen  Bajnvaren  erwiesen  ist , so  drängt 
sich  die  Frage  auf,  ob  sich  nicht  ans  dem  6.  oder 
7.  Jahrhundert  Gräber  finden , deren  Insassen  in 
Beziehung  auf  Schädelbildung  mit  den  jetzt  leben- 
den Oberbayem  eine  typische  .\ehnlicbkeit  erkennen 
lassen?  ln  der  That  finden  sich  solche  Gräber 
und  zwar  zunächst  in  dem  von  .\nfhofen  nur  we- 
nige Stunden  entfeniten  Oberhaching,  dem  Hacluuga 
der  .Vgilolfiuger  Urkunden.  Aus  den  neuentdeckten 
Reihengräbeni  von  Oberhaching  besitzen  wir  fünf 
wohlerhaltene  Schädel,  welche  sich  von  denen  von 
Aufhofen  ebenso  wesentlich  unterscheiden  als  die 
inodenien  Bayernschädcl,  während  sie  zugleich  mit 
letzteren  eine  nicht  zu  verkennende  Aehnlichkeit 
in  der  Norma  verticalis,  in  der  Form  der  Stirn  und 
der  des  Hinterhauptes  zeigen.  Der  Scbädelinhalt 
misst  im  Durchschnitt  1460  CG.,  während  bei  den 
modernen  Bayern  1480  CC.  als  Durchschnittszahl 
gefunden  wurde.  Der  Schädeliudex  beträgt  bei  den 
Oberhachinger  Schädeln  im  Durchschnitt  76,9,  bei 
den  modernen  Baycrnschädeln  80,6. 

Es  zeigt  sich  also  entschieden  eine  Verwandt- 
schaft im  Typus  der  Hachinger  und  der  modernen 
Bayernachädel. 

Man  wird  nach  dem  Fundbericht  der  Herren 
Hartmann  und  Marggraff  (Siehe  Correspbl. 
Nr.  2 S.  1.6)  wohl  nicht  weit  irren,  wenn  man  die 
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Zeit,  aus  wetrher  diese  Grftlier  stammen,  mindestens 
in  das  d.  oder  7.  .lahrhundcrl  verlegt, 

Ks  fand  »ich  aber  in  Oberbayer«  noch  ein 
anderes  (»raberfeid,  dessen  Schädel  mit  den  Ilach- 
inger  Schädeln  grosse  Aehnlichkeit  zeigen,  nämlich 
das  im  Jahre  1851  bei  Mumau  entdeckte , über 
welche»  Hr.  J.  von  llefiier  seinerzeit  berichtet 
hat.  Dort  wurden  14  von  Osten  «ach  Westen 
streichenden  Keihengräbern  11  Schädel  entnommen. 
Als  Heigahen  fanden  sich  eiserne  I,anzens|«izeii 
und  bronzene  Verzierungen.  Hr.  J.  von  Hefner 
setzt  diese»  Gräberfeld,  welches  er  entschieden  als 
ein  germanisches  erklärt,  in  das  3.  oder  4.  Jahr- 
hundert. Ob  diese  Zeitbestimmung  aber  nicht  zu 
hoch  gegriffen  ist,  dürfte  noch  fraglich  erscheinen. 
Die  grosse  Mehrzahl  der  Murnaner  Schädel  stiniiiieii 
im  Typus  mit  den  Uachinger  Schädeln  flherei«. 
doch  sind  einige  darunter,  welche  mit  den  Auf- 
liofener  Langschädeln  entschiedene  Verwandtschaft 
haben.  Es  kommen  aUo  die  beiden  Schädellypen 
in  denselben  Grabstätten  mit  einander  vor  und  man 
muss  daraus  schliessen.  dass  die  beiden  Kncen  einst 
im  Frieden  mit  einander  gelebt  haben.  Denllicber 
noch  tritt  dieses  Verhältnis»  in  den  Ueihengrübeni 
von  Feldaffing  hervor,  über  welche  Hr.  K o 1 1 m a n n 
berichtet  bat.  Au»  de«  P'eldaftiuger  Gräbem  sind 
15  Schädel  und  Scbädelfraginente  erhalten,  von 
welchen  7 auagesprocheu  dolicluicephalcn  Typus 
zeigen,  während  8 me»o-  bis  brachycephal  sind. 
Der  Schädelindex  der  7 I.angschädel  ist  72 — 73, 
der  der  anderen  im  Mittel  80,9  (Maximum  88,2). 
Einige  Schädel  machen  enlscliieden  den  Eindruck 
von  Miscliformen.  Die  Deigaben  in  diesen  Feldaf- 
liiiger  Gräbern  waren  äussersl  geringfügig  und  be- 
staudeu  nur  aus  Eisen  ohne  Beimischung  von 
Broiue.  Hr.  K oll  mann  setzt  diese  Gräber  etwa 
in  die  Mitte  des  8.  Jahrhunderts.  Aus  den  Gau- 
tinger  Keihengräbem  endlich,  über  welche  eben- 
falls Hr.  Koilmann  berichtet  bat,  sind  11  Schädel 
erhalten,  Von  diesen  zeigen  9 entschieden  doli- 
choccphaleu  Typus  und  stimmen  in  allen  Punkten 
mit  den  Aufliofener  Schädeln  überein,  wäln  eml  nur 
zwei  mesoeephal  sind  und  den  Hacbinger  Ty|ms 
zeigen.  Die  Gautinger  Eangschädel  haben  wie  ilie 
Aufbofencr  einen  grossen  Schädelinhalt ; der  grOsste 
von  ihnen  misst  1870  CC.  Die  Beigaben  bestun- 
den aus  Eisen  und  Bronze,  auch  fand  sich  darunter 
eine  kupferne  Münze  des  Kaisers  Galerius  Maxi- 
mus 305 — 311  u.  Chr.  Die  Zeit,  in  welcher  diese 
Gautinger  Gräber  entstanden,  verlegt  Koilmann 
in  das  4.  Jahrhundert,  ln  Aufhofen  sowohl  als  in 
Gauting  lebte  also  eine  dolicliocepbale  Bevölkerung 
noch  ziemlich  unvermisebt  mit  brachycephalen  Ele- 


menten. Diese  Gräber  gehören  einer  früheren  Zeit 
an,  während  in  den  Gräbern,  welche  einige  Jahr- 
hunderte jünger  sind,  der  meso-  und  brachycephalc 
Typus  flberwiegt  und  die  Langschädel  mehr  und 
mehr  verschwinden.  Wenn  nun  die  Zeitbestimmung, 
welche  die  Gautinger  Gräber  in  das  4.  Jahrhundert 
verlegt,  richtig  ist,  so  reicht  die  Entstehung  der- 
'Jclbcn  «oeli  hinein  in  die  Zeit  der  römischen  Occu- 
patio« Oberbayem»,  denn  hier  herrschten  die  Körner 
noch  nachweisbar  bis  zum  Anfang  des  5.  Jahr- 
hunderts. Zur  Zeit  der  Römer  wurden  die  Be- 
wohner der  oberbayeris<lien  Hochebene  Vindelici 
genaunt  und  galteu  für  Kelten.  Man  könnte  ver- 
sucht sein,  in  den  Aufliofener  und  Gautinger  Lant- 
srhädeln  Kelten  zu  vermothen,  aber  sie  unter- 
»elieiden  »ich  in  Nichts  von  den  Dolirhoccphalen. 
welche,  wie  A.  Ecker  gezeigt  hat,  im  südwest- 
lichen Deutsc  hland  in  den  verschiedensten  Reihen- 
gräbeni  aus  merovingischer  Zeit,  zwischen  dem  5. 
und  8.  Jahrhundert  gefunden  werden  und  welche 
Fecker,  gestützt  auf  anatomische  und  histori- 
sche Gründe,  für  Germanen  und  zwar  für  Franken 
und  Alemannen  erklärt.  Kr  hält  sie  bekanntlich 
für  ein  uu>  dem  Norden  gekommenes  Volk  von 
Eroberern  und  weist  auf  die  merkwürdige  Ueber- 
einstimmung  hi«,  welche  zwischen  den  Dolichu- 
cepbalen  der  alten  Reihengräber  und  der  Scbädel- 
bildung  der  heutigen  Schweden  bestehG  Hr.  H, 
Ranke  demonstrirte  der  Versammlung  diese  in 
der  Tbat  überraschende  Uebereinstimmniig  an  einem* 
Schwedenschadei  aus  der  Münchener  zoologischen 
Sammlung.  Ebenso  entschieden  als  A.  Ecker, 
spricht  sich  bekanntlich  Lindenschmit  über  den 
germanischen  Ursprung  der  I.angschädel  unserer 
Heihengräber  aus  und  verlegt  die  Entetehung  der- 
selben ebenfalls  in  das  5.  bis  8.  Jahrhundert.  Da» 
Resultat,  zu  welchem  die  gonanuten  Forscher  ge- 
langt sind,  lässt  sich  auch  mit  dem  Ergebniss  der 
.Vgiioltinger  Urkunden  am  besten  vereinigen. 

Wie  hervorgehoben  wurde,  sind  die  in  den 
genannten  Urkunden  des  8.  Jahrhunderts  vorkom- 
inenden  Personen-  und  Ortsnamen  sämmtlich  rein 
deutsch,  unvermischt  mit  keltisclien  oder  irgend 
web  heu  anderen  nicht  deutschen  Elementen.  Solch 
rein  deutscher  ('harakter  der  Sprache  wäre  uner- 
klärlich , wenn  der  dolichocepbale  Stamm , von 
welchem  gezeigt  wurde,  das»  er  mit  der  raeso- 
oephalen  Hace,  den  muthmasslichen  Stammälteni 
der  gegenwärtigen  Bevölkerung  Oberbayems,  im 
F'rieden  zusammengelebt  bat,  ein  nicht  deutscher 
gewesen  wäre.  Dasselbe  Argument  führt  andrer- 
seits zu  dem  Schloss,  dass  in  Oberbayern  ein  nichi 
dolirhocephales  Volk  rein  deutscher  Abkunft  schon 
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ia  frühen  Jahrhunderten  sesshaft  (genesen  ist.  Viid 
man  muss  annchmen dass  der  lan^^sehädelige 
Stamm  entweder  durch  Kreuzunft  in  diesem  zahl- 
reicher vorhandenen  kurzsehädeligcn  Volke  all- 
mfthlig  verschwunden  ist,  oder  daü^  die  LancsehSdel 
zur  Zeit  der  Völkerwaudening  grossentheils  wieder 
das  Land  verlassen  und  sich  andere  Wohnsitze 
gesucht  haben.  Prof.  Jianke  schloss  seinen  Vor- 
trag mit  einer  Anzahl  von  Fragen  als  (iegeiistand 
weiterer  rutersuchunpeii , aus  welchen  wir  einige 
besonders  hervorheben. 

Wo  bleibeu  die  Gräber  der  keltischen  Vinde- 
lici  der  bayerischen  Ilocbebeue  aus  der  rümixchen 
Ocfupationszeit,  >on  denen  in  den  Orts-  und  Per- 
som*n-Namen  der  Agilolhnger  Urkunden  keine  Spur 
mehr  gefuiuieii  wirdV 

Was  ist  das  Cliarukteristische  der  Kelten- 
Schädel  V 

Bis  zu  welcher  Zeit  herab  finden  sich  noch 
exquisite  Dolichocephalen  von  den  Charakteren  der 
Aufhofener  und  Gautinger  Scliädel  unter  der  ober- 
bayerischen  I.andbevölkening , in  welcher  dieser 
Ty]ius  gegenwärtig  vollständig  zu  fehlen  scheint  ? 


Kleindre  Hittbeilun^n. 

Internationaler  Cougres  für  Anthropologie 
und  Urgeschichte  zu  Budapest  lS7d. 

^ Das  Orgauisations-tomite  des  internationalen  t'on- 
gresHcs  für  Anüiro(iologie  und  Urgeschichte  zu  Buda- 
pest bat  in  Berücksichtigung  der  deutschen  und 
französischen  Fadu'ongresse  die  Siizungi'ii  des  iuter- 


iiaiiutialen  Congretisos  iu  Budapest  aiil  den  4.  hia  11 
Si'plember  verlegt. 

Indiani8cheAlterthQmeraufder.\usstellung 
in  Philadelphia. 

Die  Ausstellung  imlianiKcher  Alterthümer  wird 
einen  der  reichsten  Zweige  der  A»uäj«tellung  in  Phila- 
delphia bilden.  Mau  hat  zahln‘irhe  Ausgrabungen 
eigens  zu  diesi-m  Zweck  veranstaltet  und  beM»mlers  au 
der  califoriiischen  und  Oregonkliste  reiche  Schatze  aus 
den  dmi  zahlreichen  Imliauergiäberu  erhüben. 

Inhalt  des  dritten  Heftes  desArchives  für 
Anthropologie.  Vlll.  Bd. 

Zur  Bfurtheilung  der  alten  Brmizefuude  diesseits 
der  Alpen  und  der  Annahme-  einer  nordischen  Bronze- 
cultur.  Von  L.  Lindenschmti.  — Kin  Negerfchädel 
mit  Stirnnaht,  beschrieben  und  verglichen  mit  53  ari- 
deren Kegerscbädeln.  Kiu  Beitrag  zur  Kenntniiis  de» 
KinfluRses  der  PersiKtenz  dieser  Naht  auf  die  Bacen- 
Charaktere  des  Schädels.  Von  Dr.  J.  Loderle,  Pro- 
sector  in  Freiburg.  (Hierzu  Tafel  XII.)  — Beitrag  zur 
Kenntiiiss  der  Ksteuschadel.  Von  Hermann  Meyer 
in  I>nr|iat.  (Hiezu  Tafel  XIll,  Fig.  1,  2,  3.)  — Ktwas 
filier  Kjökken  Miuldioge  und  die  Fuude  in  den  allen 
(■räbeni  io  Südcalifomien.  Von  Pani  Schumacher 
in  San  Francisco.  — Ivie  Aofertigung  der  Angelbakeu 
aus  Muschelschalen  bei  den  frfihereu  Bewi»hnern  der 
Inseln  im  Santa  Barbara  Canal.  Von  demselben.  — 
Ueber  den  Mftdelhofener  Schädelfund  in  Unterfraiiken. 
Ton  Dr.  R.  Wiederaheim,  Proscctor  in  Wurzborg. 
(Hierzu  Tafel  XIlI.  Fig.  4 und  Tafel  XIV,  XV,  XVI.) 

Hat  die  Annahme  einer  besuiidereu  Periode  der 
behauenen  Steinwerkzeuge  für  die  vorgeschichtliche 
Zeit  eine  Berechtigung?  Von  11.  Fischer  in  Frei- 
burg. — Referate. 


Bei  der  Eedaotion  bis  lam  29.  Pebroar  eingeUofent 

Arrfn'r  ffir  Organ  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie . Kthnologie  und  Urge- 

schichte. Hd.  VHl  lloft  3.  (Ausgugeben  Januar  m76.)  Braunschweig,  Druck  und  Verlag  von  F.  Vieweg  A 
Sohn.  Mit  Holzschnitten  und  lithographirton  Tafeln.  4*. 

lirrkhU  aus  den  Sitzungen  frdgemler  Zweigvereine  der  deutschen  anthropologischen  («vselUrhaft:  der  Berliner 
anthrop.  Gesellschaft,  Sitzung  vom  28,  Juni  und  17,  JuH  1875;  des  Gfittinger  anthrop.  Vereines  vom 
12.  Februar  187H;  des  Daniiger  antlrrop.  Vereines  vom  27.  October  1875;  der  Münchener  anthrop. 
GeselUehaft  vom  Deceniber  1875.  — Mittlieiluugou  von  J.  Mestorf:  l'eber  das  Vorkommen  von 

Fliutknolh'ii  iii  Norwegen;  ferner:  der  Horutn-hUhor  bei  Aarliuus  iu  Jfitland;  dann  von  Hru.  Professor 
T>r.  Schaaffhausen:  Mittheilungin  ans  den  Sitzungsberichten  der  Niederrheinischen  GeselUchaft  für 
Natur-  und  Heilkunde  zu  Bonn  vom  7.  Jniii  und  2-  August  1875,  und  aus  den  Verliamlluiig«>n  des  natur- 
historischeii  Vereins  für  die  RlieinUudc  und  Westfalen  vom  8.  October  1875. 

di  Pa)eiuoh«ia  iUliaua  diretto  da  G.  ( hierici.  D.  Pigorini  e P.  Strobel.  Anno  1.  No.  10,  11 
e 12.  Parma  1875. 

Ihttrkinn,  Boyd  W.,  diellühlett  und  die  Ureinwohner  Kuropas.  Aus  dem  Englischen  fibortragen  von  Dr.  J.  W. 
Spengcl.  Mit  einem  Vorwort  von  Prof.  Dr.  Oscar  Fraas.  l.a>tpzig  und  Heidelberg.  C.  F.  Wiuter'acbe 
Verlag^buchhandluI1g  1878.  Mit  farbigem  Titelblatt  und  120  KoLzsebnitten.  8**. 

Ihnor  K.,  liC  sepultures  de^  ]»upiilatiuns  Lacustres  du  lac  de  Neuchalel.  Ein  Bericht  au  das  Journal  de  Genese 
vom  23.  hehruar.  Wir  wenlen  in  der  nächsU-u  Nummer  über  diesen  interessanten  Fund  berichten. 

Majfr  O.,  Die  bayerische  Jugend  nach  der  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut.  Separat- 
At^ruck  auh  der  Zeitachrili  de»  kgl.  bayeriiH'hen  sUtistischen  Bureau  Jahrgang  1875  Heft  Nr.  4 mit  drei 
Kartogrammen.  Einzelne  Exemplare  siiid  für  den  Preis  von  1 Mark  bei  der  Uedaction,  soweit  det 
Vorrath  reicht,  noch  zu  haben. 

/^ccwc  scientifique  de  Ia  France  et  de  Tetranger  1876  Jan. 

Sttxtmiti.  Zeitschrift  für  Geschichts-,  Altertüums*  und  Landeskunde  des  Köoigraicbs  Sachsen  von  Dr.  phil 
A.  Mosehkaii.  Nr.  22. 


Schluss  der  BeUactioii  am  2^.  Februar. 
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06— lUohaftonnchrlchten, 

Die  ütatiätischen  Erbebun^cn  über  die  Karbe 
der  Augen,  der  Haare  and  der  Haut  der 
kinder  sind  jeut,  nach  eben  eingelaufeueii  Mit* 
theiluiigeii,  auib  im  Königreich  NVArtt  eitihcrg 
angeurdnet  worden.  Im  deatschen  Heicb  luiben 
uuuiiielir  alle  Staaten  mit  Ansnahme  Sachsen»  die»e 
wissenschaftliclie  Uuler^uchuiig  durrbführeu  lassen. 
HnfTeu  wir,  das»  auch  dort  sich  bald  die  längst 
erbetene  Geneigtheit  dazu  linde.  Idegt  dm'b  eine 
Zusammenstellnng  aus  einem  grösseren  Gebiete  in 
vollständiger  Uearbeitung  der  Bemiheilung  nmimohr 
vor,  wir  meinen  die  Arb**it  von  Prof.  Dr.  Georg 
Mayr*):  Die  bayerische  Jugend  nach  der  Farbe 
der  Augen,  der  Haare  iimi  der  Habt,  mit  3 Karto* 
graiiimen;  sie  enthält  doch  wahrlich  cthnolc^isch 
wichtige  und  interessante*  Details  in  Kölle  mul  be* 
weist,  dass  die  Erwartungen,  welche  die  deutsche 
anthropologische  (teselUchaft  von  diesen  siatisti* 
sehen  Erhebungen  hegte,  in  reicliem  Maasse  sich 
erfflllcu.  Es  hat  sieh  hierin,  uni  einige  Punkte 
zu  herOhren,  im  Gegensatz  zu  der  geläutigen  An- 
nahme gezeigt,  dass  nördlich  iler  Douau  die  Häutig- 
keit  der  hellen  Augen  bis  auf  73  bis  75  Proceut 
steigt,  während  sie  sfldlich  oft  unter  6ü  Procent 
herabfällt.  Kerner  ist  der  Kauf  des  grossen 
Stromes  und  seiner  HauplzuHftsse  (Isar  und  I.ech) 
durch  eine  geringere  Ilänligkeit  heller  Augen  aus- 
geprägt. Während  in  den  Kartogruinmcii  die  rothe 
Farbe  <lcs  Nordens  auf  die  lläutigkeit  der  blauen 

*)  Sc'paratAbdrnck  aus  der  /Eilschrift  des  kg). 

lUyerischEit  statistiH'ben  Bürvan.  Jahrg.  1J^74  Heft  4. 


von  H.  Oldfuboiirg.  April  1876. 


.VuRPii  unil  lilumlcn  Haare  liinaei.'^t,  treten  ilieUonau- 
Kegeiideii  reehts  wie  links,  ebenso  das  Lech-  and 
Largebiet  in  grüner  Karbe  liervor,  welche  anf 
mehr  dunkle  Augen  and  Haare  hhiweist.  Rin 
raerkwfli-diger  .\ussehnilt  lindet  sieh  im  Südosten 
des  Landes.  Das  Inngehict  ist  ausgezeichnet 
durch  grosse  Hüuligkoit  heller  Angen  mit  relativ 
geringer  llüutigkeit  der  hellen  Haare.  Die  statisti- 
sehen  Erlietrangen  haben  fcnier  gezeigt,  wie  in  deit. 
Städten  mit  stetiger  /.ustrflmung  die  HellÄugigkeit 
weniger  zahlreich  ist  al-s  auf  dem  Lande,  wo  sieh 
der  Tyims  reiner  erhalten  hat.  Der  Werth  dieser 
Tliatsaehen  liegt  freilich  zunächst  nicht  darin,  so- 
fort ethnologisehe  Fragen  zu  entsrheiden,  sondern 
feste  Crrundlagen  für  ihre  Erforsclmhg  zu  bieten. 
Wenn,  um  einen  Punkt  hervorzuliehen,  die  Karto- 
gramme zeigen,  dass  südlich  der  Donau  die  Ver- 
mischung dunkeläugiger  und  dniikelfarhigor  Ele- 
mente mit  blonden  eine  intensivere  ist  als  nördlich 
dieses  Stromes,  so  wird  sieh  die  Anthropologie  zu- 
nächst mit  der  Erklümng  dieser  Erseheinnng  zu 
befassen  halien,  sie  hat  eine  feste  Grundlage  für 
die  weitere  Kntersnchnng  und  sie  betritt  das 
schwierige  Gebiet  an  der  Hand  dieser  ersten  nn- 
nmstflsslichen  Thalsache. 

ln  der  nSi  hsten  Zeit  werden  die  anthroimlogi- 
sehen  Erhebungen  aus  den  gcsanimlen  prciissiselien 
Provinzen  veröffentlicht  werden,  flöchten  unter- 
dessen die  Freunde  anthropologischer  Forschung  iin 
Königreich  Sachsen  darauf  liinwirken.  dass  auch  ihr 
Gebiet  endlich  in  den  Kreis  dieser  statistischen  Er- 
hebungen gezogen  werde. 

Kollmonn. 
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Zur  urgeschichtlichen  und  culturge- 
Bchichtliohen  Terminolo^e. 

Ks  ist  uiiverkeniiljar,  dass  sicli  in  noncrpr  Zeit 
in  Betreff  der  Aulfassuiiu  der  lifilicnfolBe  und  der 
BeirrenzunB  der  von  den  skaudiuavisclien  Forsehorn 
aufBistellten  and  bis  dahin  ziemlirh  allRemein  an- 
erkannten l'ulturncrioden  Europas,  der  Stein-, 
Bronze-  und  Kiscnzeit,  eine  langsame  aber  inU  nsire 
Vniuandlung  vollzieht,  die,  von  den  bedeutendsten 
deutschen  Archäologen,  vor  allem  unscmi  Binde  li- 
sch mit,  längst  angebahnt  und  crfolgreiehst  ver- 
fochten, allmlhlig  beginnt  siegreich  durehzubreehen, 
und  wohl  ohne  Zweifel  damit  enden  wird,  dass 
dieses  zu  voreilig  und  zu  leicht  aufgefohrte  Ge- 
bäude <ler  sogen.  „Dreitheilnng“  zertrümmert,  was 
aber  an  guten  Bausteinen  von  demselben  übrig 
bleibt,  in  den  soliden  Bau  der  Wissenschaft  blei- 
bend eingefügt  wird. 

Und  es  geschieht  hiemit  nur  ganz  dasselbe, 
was  mit  .sehr  vielen  neuen  wissciisehnftlichen  Behren 
auf  den  verschiedensten  tiebicten  sich  schon  er- 
eignet hat  und  auch  noch  ferner  ereignen  wird. 
Eine  jede  solche  jiHegt,  um  sieh  Platz  und  Aner- 
kennung zu  verschaffen,  ihre  Sätze  als  , Gesetze" 
mit  schneidiger  Scliärfc  liiiizustellcn.  Die  scliarfe 
Formulirung  ruft  aber  naturgemäss  als  Keaetion 
eine  ebenso  scharfe  kritische  Prüfung  hervor,  durch 
die  bald  zahlreiche  .Ausnahmen  von  den  .Gesetzen* 
entdeckt,  wo  unausfüllbare  Klüfte  zu  bestehen  schie- 
nen, Uebergäuge  naehgewiesen  und  Wahrheit  und 
Irrthum  geschieden  werden. 

Und  so  hat  die  bestimmte  Formulirung  einer 
solchen  Bclire  auch  wieder  ihre  grossen  Vortheile; 
denn  wie  Bacon  mit  Ueeht  sagt;  euD-rnit 

rrriht»  ex  errorc  ex  rOHfuxione.-  Ist  dann 

des  Tages  Kampflärm  verstummt  und  sind  die  Ge- 
fechtslrümmer  abgeiitumt,  so  bemerkt  man,  dass 
durch  diesen  Kampf  die  Wissenschaft  im  Ganzen 
doch  einen  Fortschritt  gemacht , weim  auch  die 
neu  gewonnenen  Sätze  ganz  anders  lauten  als  wie 
sie  anfangs  aufgeslcllt  waren.  Dass  diese  in  Be- 
treff der  sogen.  Dreilheilungslehrc  vor  sich  gehende 
Umwandlung  aber  auch  einen  äusseren  Ausdruck 
linde,  ist  schon  im  Interesse  des  grossen  Publi- 
cums,  das  solche  Schemata,  besonders  wenn  sic 
audi  noch  bildlich  voi-geführt  werden,  gar  zu  gern 
aufnimmt,  geboten.  Und  nicht  nur  diese.s;  auch 
die  Anthro|)ologeD,  insbesondere  die  Naturforscher 
unter  denselben,  müssen  wünschen,  unzweideutige 
und  keiner  weiteren  Erläuterung  mehr  bedürftige 
Bczeidmungen  zu  haben. 

Diese  Ueberzengung  wird  sich  wohl  jedem  anf- 


drängen,  der  in  dem  neuesten  Hefte  des  Archivs 
für  Anthropologie  (Band  VIII  Heft  S.  2781  die 
Kritik  von  Iloslmaiiu  über  das  Buch  von  Haus 
llildebrand  (das  heidiiisdie  Zeitalter  in  Schwe- 
den) liest. 

Es  geht  aus  dieser  lehrreichen  .Abhandlung 
aufs  Klarste  hervor,  dass,  wenn  mit  der  Hezeieh- 
iiung  .Steinzeit“  eine  Periode  geuieint  sein  soll,  in 
welcher  dem  .Menschen  der  Gebrauch  der  Metalle 
noch  unbekannt  war  — und  das  ist  doch  die  ein- 
zige erlaubte  Bedeutung  des  Wortes  .Steinzeit*  - 
dass  dann  dieser  Begriff  eine  sehr  bedeutende  Ein- 
seliränkniig  erfahren  muss.  Die  hier  gegebene 
Sammlung  von  Nachweisen,  dass  in  Gräbern  der 
sogcnannlen  Steinzeit  nicht  nur  Bronze,  sondern 
sogar  Flisen  sieh  hmlet,  nothigi  den  Rahmen  für 
diese  Pcrioile  viel  enger  zu  stecken,  und  auf  jene 
allerfrüheste  Cnlturstufe  (etwa  der  Zeit  der  scliwä- 
hiselien  Hölilen  etc.  entsprechend)  zu  besrhrftnken. 
auf  wclclier  in  der  Timt  der  Gebrauch  jedweden 
Metalls  vollkommen  unheknimt  war,  and  anstatt 
dessen  Holz,  Knochen  und  Stein  zu  Waffen  und 
(ierütliseliaflen  verwendet  wurden.  N'ieht  das  I’o- 
sitive  der  Verwendung  von  Stein  ist  aber  das 
(’harakteristisehe  dieser  Periode,  sondern  das  Ne- 
gative der  Abwesenheit  jcgliehen  Metalls,  und  nacli 
dem  Gniiidsalz;  .ilrnnminalin  fit  n jtiitiori.x  winl 
es  sieli  dalier  empfelilen.  von  letzterem  f'liarakter 
auch  die  Hezeielmuug  der  Periode  zu  entnehmen, 
und  aiistalt  .Steinzeit“  künftig  zu  sagen  .vor- 
melallische  Zeit.“  Der  Name  Steinzeit  würde 
offenbar  am  besten  ganz  fallen  gelassen,  da  er  nur 
geeignet  ist,  Verwirrungen  zu  veranlassen. 

AVas  nun  fernerhin  die  Culturperioden  betrifft, 
die  mit  der  Einffllirung  der  Melalle  begonnen  haben, 
so  ist  klar,  dass  man  für  Europa  wenigstens  fürder- 
hin auch  nielil  mehr  wohl  von  einer  Bronzezeit 
spreelien  kann , wenn  man  darunter  eine  Perioile 
verstanden  liaheii  will,  in  weleher  das  Eisen  noeli 
günzlieli  unbekannt  und  Bronze  das  einzige  sowold 
zu  Waffen  als  Werkzeugen  verwendete  Metall  w ar. 
Die  zahlreichen  bei  Ilostmaiin  zusammengestell- 
ten Nachweise  ergehen  auf  das  unwidcrlegliehste, 
dass  die  Verwendung  des  Eisens  sieh  bis  zuiück 
in  die  fi-flhesten  Perimlen  der  Geschichte  verfolgen 
lässi,  und  da^s  eine  besondere  Bronzezeit  für  Eu- 
ropa wenigstens  nicht  esistirt.  Ilostmaiin  sagt 
(a.  a.  O.  S.  21)4)  ausdrücklich:  es  sei  ebeu  so 
wenig  ersichtlich,  dass  jemals  eine  Bronzezeit,  als 
dass  überhaupt  eine  Vorstellung  von  einer  solelien 
im  .Alterlhum  gehcmelit  habe;  es  lasse  sieh  immer 
nur  eine  vereinzelte  oder  für  bestimmte  Zwecke 
allgemeiner  fihiielie  Verwendung  der  Bmnze  liehen 
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dem  Eisen,  nirgends  aber  das  ti*ähcre  Bekaimtscin 
derselben  nachweiseii.  Ucberdi(*ss  sei  das  Eisen 
weit  leichter  herzustelloa  als  Bronze,  an<l  desswegen 
auch  gewiss  viel  früher  hergesteUt.  Hostinann 
citirt  hiebei  den  Aussprooh  eines  ..der  ersten 
Melallargen  der  Gegenwart,**  der  sich  vom  rein 
technischen  Standpunkt  aus  hierüber  an^serte  wie 
folgt : .Nichts  ist  leichter  als  die  Gewinnung 

hammerbaren  Eisens  aus  dazu  geeignetem  Erz, 
lind  von  allen  metallurgischen  Processen  muss 
lUeser  als  der  einfachste  betrachtet  werden.“ 
.Wenn  man  ein  Stück  Roth-  otier  Brauneisenstein 
nur  wenige  Stunden  in  einem  Holzkohlenfeuer  er- 
hitzt, so  wird  es,  mehr  oder  weniger  vollständig 
reducirt.  sich  mit  Leichtigkeit  zu  Staheisen  aus- 
schmieden  lassen.  Die  primitive  Methode,  ein  gutes 
hammerbares  Eisen  unmittelbar  aus  dem  Erz  zu 
gewinnen,  erfordert  einen  weit  geringeren  Grad 
von  Geschicklichkeit  als  die  Fabrikation  der  Bronze. 
Die  Herstellung  dieser  Legirung  bedingt  die  Kennt- 
tiiss  des  Kupferausbringeiis , des  Zinnsi  hmcI/ens 
und  der  Kunst  zu  fonnen  und  zu  giessen.  Vom 
inetallurgischen  Standpunkt  bu'*  mn<s  man  daher 
vernünftigerweise  annchmen,  dass  das  s«»genaiinte 
Kisenaltcr  dem  Bronzealter  voraiiging.  Wenn  die 
Archäologen  das  Gegentheil  behauiiten,  dann  soll- 
ten sie  bedenken,  dass  Eisen  sich  seiner  Natur 
nach  nicht  so  lange  wie  Kupfer  in  der  Erde  zu 
orhaltcn  vermag“  (a.  a.  O.  S.  dl»7).  Auch  tlie 
Beobachtungen  über  die  Naturvölker  des  lientigeii 
Tages  zeigen,  dass  die  Metallurgie  mit  dem  Schmie- 
den der  rothglühenden  Kisenluppe  beginnt,  da  dieses 
sieh  auch  bei  solchen  findet,  die  noch  nie  mit  an- 
ileren  Culturvölkern  in  Berührung  gekommen  waren, 
während  die  Ausbringung  des  Kupfers  und  die  Dar- 
stellung der  Bronze  allen  diesen  Völkern  so  gut 
wie  gänzlich  unbekannt  geblieben  ist  (a.a.O. 

Und  weiter  fahrt  Hostmaiin  tort  (a.  a.  O.  S. 

„Da  die  Tliatsache  besteht,  dass  wir  gegenwärtig 
nicht  im  Stande  sind,  mit  irgend  einem  andern 
Stoff  als  Stahl  Bi'onze  zu  bereiten,  so  darf  man 
verlangen,  dass  für  die  Behauptung:  das  könne  in 
früheren  Zeiten  sich  anders  verhalten  haben,  klare 
und  ttberzeupendo  Beweise  vorgelegt  werden." 

Aus  dem  Vorstehenden  ergibt  sich  als  unab- 
weisbarer Schluss:  dass  man  fürderhin  auch  nicht 
mehr  von  einer  Bronzezeit  wird  sprechen  können, 
wenn  man  darunter  eine  Peri<wle  versteht,  in  wel- 
cher das  Eisen  noch  nicht  bekannt  war  und  daher 
zu  Waffen  und  Werkzeugen  ausschliesslich  Bronze 
verwendet  wurde.  Bronae-  und  Eisenzeit  lassen 
sich  hienacli  fortan  nicht  trennen,  und  man  wird 
beide  in  eine  und  ilieselbo  (‘ulturpcriodo  ziisaiiimeii- 


faÄsen  und  diese  de,r  „vonnelallischen  Zeit“  gegen- 
überstellen,  anstatt  der  Dreitheilung  daher  eine 
Zweitheilung  annchmen  müssen.  Schon  Oiese- 
brecht  (Baltische  Studien  X ‘J,  U18,  citirt  hei 
Hostmauu  S.  .300)  hat  diese  Periode  gelegentlich 
die  .Metallzeit“  genannt,  und  es  wird  sich  em- 
pfehlen. diesen  Namen  anzunehineii.  Ob  und  welche 
l’nterabtheilungen  innerhalb  dieser  etwa  zu  machen 
seien,  das  kann  späteren  Abmachungen  Vorbehalten 
bleiben.  Vorläufig  mag  es  genügen,  die  Benennungen 
des  unhaltbar  gewordenen  Dreitheilongssystems  auf- 
zngeben  und  denselben  die  zwei  vnrgeiiuiintcn, 
„vormet  allische“  und  .Metallzeit“,  zu  sub- 
stitniren.  Die  Hauptsache  ist  und  bleibt  immer,  dass 

1)  zwei  • — nicht  drei  — Hauptperioden  unter- 
schieden werden. 

2)  dass  die  erste  derselben  von  dem  wichti- 
gem! negativen  Tharaktcr,  dem  Fehlen  der 
Metalle,  die  zweite  von  dem  positiven  der 
Anwesenheit  dieser  ihre  Bezeichnung  er- 
halte. 

Frei  bürg,  im  März  1870. 

Alexander  Ecker. 


Zur  Schädelmessungr. 

Kü  ist  Aber  ein  .lahrzehnt  verkauften , seil 
Welcker  den  Ansspmili  tbat.  ,#iiie  vollliomniene 
Methode  der  Sehadclinessuiif!  werden  wir  wohl  nie 
bekommen;  vereiiiiscn  wir  ons  daher  (Iber  das 
relativ  zweckmSssigste  Verfahren  und  niarhen  es 
znni  allgemeinen.“  Zehn  Jahre  intensiver  Arbeit 
liabeii  seitdem  das  erauiologischc  Material  enorm 
erweitert,  wir  übersehen  jetzt  einigerniaassen  die 
Gesiehtspmikte.  von  denen  wir  bei  der  Betrachtung 
des  Schädels  ausgehen  müssen,  die  Verhältnisse, 
wciclie  der  Form  ihren  charakteristischen  Typus 
anfdrücken,  aber  der  Wunsch  nach  einer  gemein- 
samen Methode  ist  noch  heute,  wie  vor  lU  Jahren 
als  ein  .frommer“  zu  bezeichnen,  vielleicht  blüht 
gar  die  individnclle  Kigcnartigkeit  durch  Accep- 
tation  immer  »rieder  vorgeschlagener  neuer  und 
besserer  Metliodeu  heute  noch  üppiger,  als  damals, 
und  liefert  daher  der  Wissenschaft  ein  Material 
von  nngleich  geringerem  Werthe,  als  weiui  das- 
selbe nach  einheitlichem  Verfahren  gewonnen  wor- 
den wäre.  Finden  wir  doch,  um  das  nüchstliegende 
Beispiel  anzufOhren , in  dem  eben  erschienenen 
Heft  für  Anlhro|xdogie  drei  verschiedene  Arbeiten, 
welche  Schädclmcssungen  veröffentlichen,  und  in 
jeder  derselben  eine  andere  Methode  zur  Bestimm- 
nng  der  Höhe  aiigewcndet ! L'nd  dass  es  sich  nicht 
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nur  noch  uni  »olche  mehr  Süssere  practische  Fra> 
Kcn,  etwa  um  die  Wahl  dieses  oder  Jenes  Ausgan^s- 
puiiktcs  handelt.  Aber  welche  eine  VerstSiidiguiiiz 
vielleicht  leicht  ei'zielt  werden  k6nnte,  sondern  dass 
vielmehr  immer  noch  um  ^Gmndprincipien*^  heiss 
gekftmpft  wird,  und  die  Mahnung  Welcker’s 
zur  Resignation  in  dem  Suchen  nach  der  ^besten"* 
Methode  bislang  eine  vergebliche  geblieben  ist,  he* 
weist  uns  der  AufsaU  Spengel  s in  der  Januar- 
Nummer  dieses  Blattes , in  welchem  die  neue, 
von  Hrn.  von  Ihering  in  seiner  Arbeit  ,.zur 
Reform  der  Craniometrie**  entworfene,  Schildel- 
messungsmethode  empfohlen,  oder  vielmehr  gegen 
die  Bedenken,  welche  auf  der  letzten  Anthro- 
pologenversammlung die  gewichtige  Stimme  Hrn. 
Schaaffhauseirs  gegen  dieselbe  hatte  laut  wer- 
den lassen,  zu  \ertheidigen  gesucht  wird. 

Dass  die  Ausfahrungen  Hru.  Schaaffhauseirs 
sich  auf  die  Tunkte,  um  welche  es  sich  in  diesem 
Widerstreite  der  Ansichten  eigentlich  handelt,  kaum 
eialassen  und  desshalb  zur  Klärung  der  Differenzen 
nicht  eben  beigetragen  haben,  müssen  wir  voll- 
ständig einräumen,  andererseits  aber  scheint  uns 
die  Polemik  Hni.  Spengors  ebensowenig  geeig- 
net, Hrn.  Schaaffhausen  in  seinen  Anscliau- 
ungen  zu  ersehottem,  noch  uns  von  der  Teber- 
legcnheit  der  von  ihm  verfochtenen  Sache  zu 
überzeugen:  wie  wir  glauben,  vor  allem  wieder 
aus  demselben  Grunde,  weil  nämlich  die  eigent- 
lichen DifTcrenzpunkte  nicht  klar  zum  Ansilnick 
gebracht  werden.  Auch  uns  scheint  daher  eine 
Fortsetzung  der  Discussion  durchaus  am  Phitzc  zu 
sein,  und  w ir  gehen  auf  den  Wunsch  Hrn.  S pengeTs, 
dass  seine  Ausführangen  den  Anstoss  zu  einer  sol- 
chen geben  möchten,  um  so  lieber  ein,  als  wir  in 
dem  Corres|H>ndcnzblatt  das  geeignete  Organ  be- 
sitzen , die  allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  den 
Gegenstand  zn  lenken  und  die  Kinzeliien  zu  ver- 
anlassen, auf  der  nächsten  Versammlung  so  weit 
vorbereitet  zu  erscheinen,  das^  wir  auf  derselben 
über  die  vorliegenden  Fragen  vielleicht  schlüssig 
VC  erden  können.  Kine  Kinignng  erscheint  um  so 
erwünschter,  als  sic  für  die  Ausführung  des  in  .Vrbeit 
betimilichen  Gesammt-Cataloges  aller  dentschen 
Schadel^ammlungen  ein  bedeutendes  practisebes 
und  zugleich  dringendes  Interes>e  gewonnen  hat. 

Dem  Kinwurf.  dass  ja  schon  in  Dresden  eine  ge- 
meinsame Messmethode  beschlossen  sei,  müssen 
vrir  unsrerseits  die  Ansicht  entgogenhalten,  dass 
man  dort  allerdings  ein  MesBungsscliema  ver- 
einbarte, d.  h.  die  Dimensionen,  die  als  besonders 
wissenswert}!  nnzuscheu  seien,  feststellte,  dass  cs 
aber  nicht  in  der  Absicht  der  Ver'^ammlung  ge- 


legen zu  haben  scheint,  sich  auch  über  die  Me- 
thode des  Messens  irgend  ein  definitives  Uiiheil  zu 
gestatten,  und  wir  glauben  desshalb  die  Frage  nach 
der  Messuiigsmethode  trotz  Dresden  noch  als  eine 
offene  betrachten  zu  dürfen. 

Khe  wir  jedoch  auf  unser  Tliema  seihst  ein- 
gehen,  sei  es  gestattet,  mit  einigen  Worten  des 
(fcbietes  zu  gedenken,  auf  welchem  wir  eine  Ver- 
einbarung in  der  That  erreiclit  zu  haben  sclieiuen. 
wir  meinen  ilas  iler  bildlichen  Darstellung,  der  geo- 
metiisehen  Zeicheiiinethode.  Vt^gleiclibares  Ma- 
terial lieferte  sie  erst  nach  Annahme  einer  be- 
stimmten Horizontalen,  und  seitdem  Virchow 
seinen  letzten  Veröffeutlichnngen  die  Iliering'scbe 
zu  Grunde  gelegt  hat,  dürfen  wir  dieselbe  wohl 
als  in  Deutschland  acceplirt  betrachten.  Von 
gleicher  Wichtigkeit,  als  die  Aufsiellnng  dieser  auf 
die  umfassendsten  Arbeiten  begründeten  Horizon- 
talen. scheint  uns  die  von  Spengel  vorgeschlagene 
Modification  des  L u cae’schen  Zeicheuapparates 
zu  sein,  durch  welche  hei  einmaliger  Ein- 
stellung des  Schädels  vier  Anrichten  desselben 
gewonnen  werden  können '*),  die  unter  sich  durch- 
aus genau  im  i‘echleii  Winkel  dargestellt  sind  und 
uns  daher  ein  vor  Fehlern  fast  geschütztes  Material 
darhioten.  Durch  diese  > erbesserung  scheint  mis 
die  vereinbarte  Horizontale  erst  ihre  volle  practi- 
sche Bedeutung  gewonnen  zu  haben. 

Dass  diese  Fortschritte  anf  dem  Gciiiete  der 
Zeichnung  den  Gedanken  nahe  legten,  mit  dem-  ' 
selben  Sciiwerte  auch  den  gordonischen  Knoten  der 
Messfrago  zn  lösen,  ist  leicht  verständlich,  bedurfte 
cs  in  der  Tliat  doch  nur  des  Entschlusses,  in  Zu- 
kunft anstatt  der  direct  messbaren  Länge  und 
Höhe,  — und  um  diese  beiden  Durchmesser  allein 
dreht  sich  die  Conlroversc,  — ihre  Projectionen 
auf  die  beschlossene  Horizontale  als  Werthausdruck 
für  dieselben  zu  gebrauchen,  um  mit  einem  Schlage 
ein  Sv  Stern  zu  gewinnen,  welches  die  Messungen 
auf  dieselbe  gemeinsame  Basis  stellte,  die  auch 
der  bildlirhen  Darstellung  zu  Grunde  gelegt  wunlc. 
Dieses  System  ist  es.  welches  von  Hm.  v.  Ihering 
befürwortet  vvirtl,  und  zu  dessen  practisclier  Ans- 

•)  Dii*  correcle  Kiiistcllung  des  ScbndeU  iiincrliall» 
der  vier  Staliluadelii  ist  sehr  mülisam,  wir  srlilageii 
(Uber  als  eine  wesentliche  FrleicUtt-ruiig  \m*,  einer 
Nadel  die  Ferm  einer  zweizinkigeii  (»abel  zn  geben, 
um  mit  dersellKUi  zunfichst  die  Mediaiiebene  senkreebt 
zu  stellen.  Ist  das  g<*scheheii,  so  ist  mit  der  zweiten 
Nadid  die  Kinstelhing  in  die  Horizcmtale  leicht  und 
sicher  ausznfdhren.  Tfie  dritte  und  vierte  Nadel  wer- 
den schliesslich  noch  znm  Zweck  der  Fixation  ftiig4*. 
drückt. 
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t'Ührani?  Hr.  Spengel  seinen  Craniometer  ron- 
?truirt  liat. 

T>ic  Vorzüge,  mit  denen  sich  das  neue  System 
einführt,  erscheinen»  wie  sich  nicht  leuinien  lüsst. 
in  hohem  Grade  bestechend,  dennoch  geht  unsere 
Ansicht . die  wir  im  Nachfolgenden  zu  vertreten 
suchen  werden,  im  entgegengesetzten  Sinne  dahin, 
dass  in  der  Messfrage  die  Vereinbarung  nicht  auf 
Grund  der  Ih er ing  sehen  Horizontalen  zu  erzielen 
ist . sondern  dass  wir  bei  der  anch  bisher  am 
meisten  üblichen  Methode,  nach  welcher  wir  als 
Lünge  die  grösste  Lfingc,  und  zwar  von  der  (ila- 
bella  bis  znm  henorragendsten  Punkt  des  Hinter- 
hauptes, und  zn  derselben  etwa  rechtwinkelig  die 
Höhe  des  Schüdelgcwölbes  von  iler  vorderen  Cir- 
eumferenz  des  for.  magnum  bis  zum  Seheitel  messen, 
zu  bleiben  und  innerhalb  derselben  die  Yerstündl- 
gung  zu  suehen  haben  werden. 

Das  letztere  Verfahren  steht  vollständig  ausser 
Beziehung  zu  der  Kbcne,  in  welcher  hei  aufn^cliter 
Stellung  der  Kopf  auf  der  Wirbelsäule  balancirt, 
es  hält  sich  vielmehr  an  die  Gehinikapsel  als 
solche,  und  mis'^t  die  sieb  aus  der  Form  derselben 
ergebenden  Ilauptdimensiuneii.  Ks  handelt  sieh 
also  nm  eine  ganz  selbstständige  älethode,  die  ihre 
Basis  in  der  Srhädelform  selbst  sucht,  und  daher 
nicht  nur  mit  dem  steh  auf  die  zufällige  Ilorizontal- 
stellnng  stützenden  Systeme  nichts  gemein  hat,  son- 
dern vielmehr  zu  demselben  in  einem  bestimmten 
Gegensätze  steht. 

Diese  Thatsache,  dass  wir  es  mit  zwei  dnrcli- 
ans  getrennten  Systemen  zu  tliun  haben,  ist  es, 
welche,  wie  uns  scheint,  bei  den  bisherigen  Ver- 
handlungen nicht  klar  zum  Bewusstsein  der  Leser 
gebracht  Ut.  und  welche  der  Disnission  eine  an- 
dere Richtung  aufdrängen  muss.  Mit  ihrer  Aner- 
kennung nämlich  wird  den  Vorwürfen,  die  Hr. 
Spengcl  unserem  Vorfahren  gemnclil  hat,  der  Boden 
entzogen.  Ks  wird  Jeder  zugehen,  dass  in  unserer 
Methode  die  Länge  gänzlich  ausvser  Beziehung  steht 
zu  der  Ihering'sclten  oder  einer  anderen  Hori- 
zontalen, und  dass  dcsslialb  Hr.  Schaaffbausen 
mit  dieser  seiner  Behauptung  vollstämlig  im  Rechte 
ist,  während  andererseits  im  Ihcring'schen  Sy- 
steme die  Horizontale  für  den  Längenwertb  ge- 
radezu maassgehend  ist,  und  desshalb  in  der 
allernächsten  Beziehung  zu  demselben  steht.  Das- 
selbe gilt  in  gleicher  Weise  von  der  Höhe , auf 
welches  Maass  wir  noch  znrückkommen  werden. 
Das  Maass  der  Breite,  deren  Richtung  durch  die 
den  Schädel  in  zwei  symmetrische  Hälften  theilemle 
Sagittalebene  bestimmt  gegeben  ist,  wird,  wie  wir 
schon  erwähnten,  durch  die  Verschiedenheit  der 


beiden  Methoden  gar  nicht  berührt.  Wie  Herr 
Spengel  ans  den  AusfOhmngen  TIrn.  Scliaaff- 
hausen’s  die  Folgerung  hat  ziehen  können.  das> 
«ierselhe  die  „grösste  Breite“  gelegentlich  nicht  im 
rechten  Winkel  zur  Sagittalebene  messen  müsste, 
ist  uns.  wie  wir  gestehen,  nicht  ganz  verständlich 
geworden.  Dass  auch  wir  ein  solches  Verfahren 
für  durchaus  verkehrt  halten  wfinien,  brauchen 
wir  wohl  kaum  liinzuzuffigen. 

Wenn  damit  die  in  der  JanuarnumnuT  gegen 
das  bisherige  Messverfahren  erhobenen  principiellen 
Vorwürfe  sich  unserer  Ansicht  nach  erledigen  und 
sieh  dasselbe  in  Bezug  auf  die  berührten  Punkte 
gleichberechtigt  neben  das  neuere  stellen  kann, 
so  stehen  wir  wieder  vor  der  Frage,  welches  von 
beiden  soll  allgemein  angewendet  werden.  Machen 
wir  uns,  bevor  wir  eine  Kntscheidung  treffen,  noch 
einmal  klar,  vor  welche  Aufgabe  wir  hei  der  Mess- 
ung der  (ioiiirnkapsel  gestellt  sind,  und  welche 
Wege  wir  zur  Msuiig  der  gegebenen  Schwierig- 
keiten fiherhaupt  einschlagen  können. 

(Schluss  folgt.) 


Wissenschaftliche  Mittheilungen. 

Feber  das  Vorkommen  von  KUntknollen  ln 
Norwegen. 

Der  reichhaltige  Jahresbericht  der  Foreningen 
til  Nnrske  Fortidsmindesmerker«  Bevaring  für  1871 
enthält  eine  höchst  interessante  und  für  die  Forschung 
höchst  wichtige  Mittheiluiig  des  Hm.  Prof.  O.  Rygh 
Über  in  Norwegen  zwischen  anderem  Geröll  nach- 
weislich vorkommendc  Flintknollen,  welche  wir  hier 
in  Kürze  wiedergeben. 

Es  hatte  bisher  als  eine  ausser  Frage  stehende 
ThaUache  gegolten,  dass  der  Flintstein,  dieses  zur 
Herstellung  von  Steinwerkzeugen  in  ganz  Europa 
vor  allen  anderen  Gesteinarten  hochgeschätzte  Ma- 
terial, als  Rohmaterial  in  ganz  Norwegen  und.  mit 
Ausnahme  der  Landschaft  Schonen,  auch  in  Schwe- 
den nicht  vorkomme,  und  überhaupt  nicht  Vor- 
kommen könne,  weil  die  Kreideformation,  der 
er  angehört.  nur  in  Schonen  auftritl,  weiter  nörd- 
lich aber  auf  der  ganzen  skandinavischen  Halbinsel 
nicht  mehr  gefunden  wird.  Eine  berechtigte  Fol- 
gerung war  hiernach,  dass  man  sänimtliche  in  Nor- 
wegen gefundene  Flintsteingeräthe  als  aus  Dänemark 
oder  Schonen  cingeführt  betrachtete. 

Im  .lahro  18tH  entdeckte  man  auf  .läderen. 
Stavanger  Ami,  namentlich  in  den  Kirchspielen 
Klep  und  Haa  sogen.  Fahrikstätten  von  Flintge- 
rätlien.  d.  h.  Anhäufungen  von  Flintsplittem,  miss- 
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lan^rcncn  oml  uutVrti?  ßoblicbeiien  Werkzeniron,  die 
sich  nur  als  Abfalle  bei  der  Herstellung  von  Stein- 
gerälhcn  erklären  lassen.  In  der  Nähe  dieser 
KUiitsplitter  fand  man  mit  Steinen  belegte,  scharf 
begrenzte  runde  Plätze,  in  welchen  man  den  gc- 
prinsterten  Kussbiulcn  ehemaliger  Zeltwohnungeii 
erkannte,  .\iigesicbts  dieser  Spuren  uralter  Werk- 
Stätten  und  daneben  Hegender  menschlicher  An- 
siedelungcii,  begann  man  die  Richtigkeit  des  oben 
erwähnten  geologischen  Lehrsatzes  vom  archäo- 
logisciien  Standpunkt  aus  in  Zweifel  zu  ziehen,  zu- 
mal bald  mehrere  ähnliche  Funde  gemacht  wurden, 
welche  andeuteten,  dass  der  Flintstein  nicht  nur 
in  den  Köstendistricten,  sondern  auch  lief  ins  Land 
hinein  zu  Geräthen  verarbeitet  worden  sei.  Kino 
so  au^ebreitete  Industrie  wäre  indessen,  wo  man 
das  Material  aus  weiter  Ferne  holen  musste,  ge- 
radezu räthsclhaft.  Hr.  Prof.  Kygh  fand  sich 
durch  diese  Kntdeckiingen  gemahnt . dem  Vor- 
kommen von  Flintknolleii  auf  norwegischem  Roden 
mit  Eifer  uachzuspürcn. 

Hin  Gerächt,  dass  man  auf  .läderen  (also  an 
einem  Orte,  wo  alte  WerkstÄtlen  von  Flintgeräthon 
coustatirt  waren)  bei  Ticfbohmngeri  nach  Stein- 
kobten  auf  Flintknollen  gestosseii  «ei.  veraal&s''te 
genannten  (Jelclirten,  bei  «lern  L'ntemehiiicr  dieser 
Rohnersuche  Erkundigungen  einznholeii , worauf 
dieser  (Herr  Rergmeistcr  Dahll)  Folgendes  mit- 
theilte. 

Nicht  aliciii  auf  Jädereii,  auch  auf  dem  süd- 
lichen Theile  von  Karmö  und  auf  der  Itiscl  Jom- 
fmlaiid,  fistlich  von  Kragerö.  ist  roher  Flint  ge- 
funden und  von  glaubwürdigen  Leuten  hatte  Herr 
Dahll  gehört  , dass  das  vor  Söndraöre  liegende 
I.epsöer  KiÜ  aus  P'lintknollen  bestehe.  Dieselben 
liegen  zwischen  anderem  Geröll,  d.  h.  zwischen  dem 
aus  den  anstehenden  Gebirgsarteii  bestehenden 
Oletscherschutt.  .Auf  .läderen,  wo  Heir  Dahll 
die  beste  (Ldegenbeit  zu  hierauf  bezüglichen  Re- 
ohachtungen  hatte,  bildet  der  Flint  von  der  Ober- 
fläche bis  zur  Tiefe  von  '2 — 300  Kuss  einen  nirgends 
fehlenden  Restandtbeil  des  (ferölls  und  zwar  in  so 
grosser  Menge,  dass  man  ganze  Schiffsladungen 
davon  einsunuuein  könnte.  Das  grösste  Stück, 
welches  Herr  Dahll  gesehen,  inuas'  12  Zoll  im 
Durchmesser.  Das  Vorhandensein  des  Flints  er- 
klärt er  dotlurrh,  dass  einst  ein  grosser  Tlieil  de-s 
südlichen  Norwegens  mit  fliiitfflhre«d(*n  Kreide- 
lagern bedeckt  gewesen  sei,  welche  durch  die  zer- 
störende Einwirkung  der  Gletscher  foiigerissen 
worden,  we^^^halb  inan  nur  in  dem  Flnchlande  an 
der  Küste  die  ahgesetzten  Flintknolleii  tinde.  Eine 
Stütze  für  diese  Annahme  findet  er  in  den  Krcide- 


stücken . welche  sich  neben  dem  Flint  in  ülmii 
(Tletschersdmtt  finden;  anch  ist  er  der  Meinung, 
dass  der  auf  .läderen  vorkommende  Mergel  den 
zerstörten  Kreidelagem  seinen  Kalkgehalt  verdanke. 
HeiT  Dahll  hat  ferner  in  der  Entfernung  einer 
Meile  von  dem  Meere  und  700  Fuss  über  dem 
Niveau  desselben  Fliniknollen  gefunden . wo  also 
die  N ermuthung.  dass  selbige  von  der  See  ausge- 
worfen seien,  ausgeschlossen  bleibt. 

Danach  ist  das  Vorkommen  von  Flintknollen, 
wenngleich  nicht  in  ursprünglicher  Lagerung,  an 
verschiedenen  Orten  in  Norwegen  constatirf.  Das 
schätzbare  Material  konnte  von  der  Revölkemng 
des  Lainles  in  der  Steinzeit  nicht  nnhemerkt  blei- 
ben. es  Hess  sich  ausj^erdem  ohne  Mühe  gewinnen, 
und  dass  sie  es  nicht  versäumt,  es  zn  dennöthigen 
Werkzeugen  und  Waffen  zu  verarbeiten,  beweisen 
die  eiitileckten  Werkstätten. 

Die  in  Norwegen  gefundenen  Fliiitgeräthe  siinl 
folglich  nicht  länger  Reweise  von  einem  im  Altor- 
Ihum  stattgehahten  lebhaften  Handelsverkehr.  Anch 
ist  der  Uinstaml,  dass  in  Norwegen  die  Fliiitge- 
räthe  einen  kleineren  Rrurhlheil  der  gesammten 
Steingeräthe  bilden,  als  diess  in  ainloren  I.ändem 
der  Fall,  nicht  aus  den  spArliclieii  Vnrräthen  des 
imporiirton  Materials  zu  erklären,  er  muss  andere 
Ursachen  gehabt  Italien,  denen  fortan  nachzuspfiren 
ist.  .1.  M. 


Ffahlbau^räber  am  Xeuenburgrersee. 

Zu  der  schon  in  der  letzten  Nnmmer  ange- 
kündigten Mittlieilung  des  Hrn.  Desor  kam 
eine  weitere  Nachricht  von  Hm.  V.  Gross,*)  der 
die  Ausgrabung  persönlich  gcleifet  hat.  In  der  hei 
Auvernier  gelegenen  Ruclit.  welche  die  Reste  zweier 
PfahlhiiU'>tationcn  enthält , fand  sich  in  einem 
Weinberg  dicht  am  See  1,50  M.  tief,  unter  zwei 
gewaltigen  unhohaueneii . granitenen  Steinplatten 
1,H0  M.  lang,  1.20  M.  breit,  eine  Grahkatiimer,  deren 
Seitenwämle  von  eben  solchen  aufrecht-stehendeii 
Steinplatten  gebildet  waren.  Die  Kammer  lief  von 
Nordwest  nach  Südost  l.Sfi  JI.  tief,  LGO  M.  lang, 
1,13  M.  hreit,  die  Steine,  welche  diesen  Raum  um- 
schlossen. waren  nach  aussen  von  einer  Mauer 
ähnlicher  Platten  umstellt.  wo«lurch  noch  ein  Paar 
kleinere  Nebenkammeni  gebildet  wunlen.  In  der 
einen  fanden  sich  menschliche  Skeletreste.  Was 

•)  V.  (irohs:  Li**  tomlw?«  lacustres  d*Aureniier; 
im  AiuEciger  fiir  Schwf>izerisrhe  AUertbtimskimdc  Nr.  2 
Aprd  187d  mit  2 nrlänternden  Tafeln.  .1.  Herzog  in 
Zürich. 
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deu  Inhalt  der  Haoptkammor  betrifft,  so  mochten 
darin  15  — Skelete  einges^chlosscn  sein.  Die 
Schfidel,  leider  sehr  hrArhig.  fanden  sich  zunächst 
gegen  Norden  und  in  den  Kekeu.  Uütiiueyer 
spricht  sich  nach  genauer  Untersuchung  dahin  aus, 
dass  sie  dem  Siontypu»  angehören,  „representant 
aussi  iiettement  que  |)Ossihle,  le  ty|>e  de  Sion.** 
In  den  Cranla  hclvetica  werden  als  besonders  auf- 
fftllige  Charartere  dieser  SidiA^lelfonn  angegeben: 
„mächtige  ?'ntwicklung  des  Hinterkopfes  nach  Länge. 
Breite  und  Höhe,  starke  Entwicklung  der  Super- 
ciliarlK)gt*n , tiefe  Einsetzung  der  Nasenwurzel, 
sanfte  Buiidung  aller  Contouren  der  eigentlichen 
Schädelkapsel.  Der  Index  beträgt  im  Mittel  77, *i.** 
Noch  heute  tindet  man  unter  der  Schweizer  Be- 
völkerung dieselbe  Schüdelform,  die  in  der  vor- 
röniischen  Zeit  viel  häutiger  war.  Bütinicycr 
verweist  in  einer  brieflichen  Mittheilong  an  Hm. 
V.  Gross  auf  die  Schädel,  welche  man  aus  den 
Pfahlbauten  von  Nidau-Steiiiberg,  Meile«,  Koheii- 
hausen  und  Wauwyl  und  an  jene  beiden,  welche 
Hr.  Desor  aus  dem  Pfahlbau  bei  Auveniier  be- 
schrieben hat.  Sie  alle  zeigen  auf  das  Bestimmteste, 
dass  die  in  dem  Grab  gefundenen  Schädel  dei’selben 
Kace  angeliören,  welche  die  Pfahldörfer  bei  Au- 
vernier  gebaut  hat.  Die  Beigaben  aus  dem  Grabe 
sind  zwar  nicht  sehr  zahlreich,  jedoch  immerhin 
wichtig  genug.  Neben  einem  grossen  Eberzahn, 
einem  Bären-  und  "Wolfszalm , einem  Knoclien- 
scheibcheu  von  3 Ctm.  Durchmesser , sämmtlich 
durchbohrt,  fand  man  zwei  gut  gearbeitete  durch- 
bohrte Serpentiiibeile . eine  Bronze|n*rle , eine 
Bronzenadrl,  zwei  Paar  verzierte  Aniibänder  von 
Bronze,  einen  zierlichen  Bronzekuopf  und  eine  durch- 
bohrte Perle  von  röthlichera  Bernstein.  Alk* 
Bronzegegenständc  sind  von  edler  Patina  bedeckt 
und  von  vortrefflicher  Arbeit.  Herr  Desor  macht 
mit  Becht  darauf  aufmerksam,  wie  sehr  dieser 
Fund  aufs  Neue  jene  Theorie  bestätige . dass 
die  Bewohner  der  Pfahlbauten  an  den  Schweizer- 
seeii  sich  M’affeu  und  Schmuck  aus  Metall  durch 
Handel  zu  verschaffen  wussten.  Denn  es  ist  kaum 
wahrscheinlich,  dass  sie  selbst  die  Verfertiger  »lieser 
Bronzegeräthe  waren.  Die  Entde<kung  von  Au- 
vemier  beweist  ferner  namentlich  in  Yorhindung 
mit  dem  Kesiiltat  der  craniologischeii  Untersuch- 
ungen, die  wir  oben  erwähnt,  dass  die  Uace  der 
Vorzeit  nicht  mit  dem  Uebergang  zum  Metall  ge- 
wechselt, wie  man  früher  angenommen,  sondern 
dass  dieselbe  Racc  erst  ohne  Metall  und  später 
mit  derselben  der  historischen  Zeit  eiilgegeuschritt. 

KoDmann. 


Kleinere  Mittheilungren. 

Gräber  hei  Ködita  am  linken  Saalufer.*) 

Bei  dum  Butriube  eine»  Stuiubnuh»  im  Zecbsti  in- 
dolnuiit  an  der  dem  ftorfe  Kuditz  gegenüber  liegeudeji 
Bftschujig  (linkes  Saaliifer)  hatte  die  wiederhfdte  Auf- 
Hndiing  von  lueiischlichen  Skuleltheileu  nebst  Schtmick- 
suchen  aus  Bronze,  Bi'Vustein  etc.  schon  seit  längerer 
Zeit  diu  \ ermnümng  geweckt,  dans  hier  ein  Begräbuiss- 
plut/  guluguu  habe.  Diu  Itäuimmg  zweier  nebenein- 
ander betiudlicber  Gräber,  kaum  3 Kuss  tief,  zeigte 
unter  einigen  rohen  ^>tetuplaiU‘U  und  grossen  Saal- 
geschiebim  in  lockere  ntit  Flusageschieben  vermischte 
Erde  eiugehidlte  Skelete  mit  den  Köpfen  nach  Südost. 
Bei  dem  kleineren  und  sehr  schlecht  erbalienuu  landen 
sich  zwei  bronzene  Fibeln  und  ein  cIhui  Solcher  ifohl- 
ring  mit  Buckeln  verziert,  in  welche  die  Vorderzäbuc 
dos  Bit>en>  eingelassen  waren.  Das  andere  grössere 
Skelet  von  utigcTahr  fUiif  Fiiss  Idtuge  hatte  ebfMifalls 
Beigaben,  ea  w'urdeii  auch  rohe  TIiougefäs’>e  gettmden, 
jedoch  von  Kisengeräthen  keine  Spur.  Der  Schädel  mit 
dem  rnterkiefer  befand  sich  in  ausgezeichnetem  Er- 
haltungszustände. 

Der  Gesiclitslbeil  mit  Einschluss  des  Unterkiefers 
hat  \ou  der  Nasetiw'urzcl  bis  zur  Spitze  des  Kiunes 
eine  Länge  von  BM  Millimeter.  Die  Barkenbreite  be- 
trägt 112,  die  Breite  zw'ischen  den  iN'ideii  au.seren 
Augenwinkeln  lUO,  die  Kutfernuug  der  Unterkieferecken 

Moi.  Die  Augenhöhlen  sind  etwas  breiter  ak 
hoch , abgerundet  viereckig.  Säiiimtliclie  (32)  Zähne 
sind  wohlerhalten , regelmässig  gebildet,  vollkomiiien 
gesund  lind  ohne  Spur  von  Ahmitzung.  Die  Nasen- 
wurzel ist  wenig  eingedrückt.  Der  Alvenlartheil  des 
Oberkiefers  macht  mit  einer  durch  den  Vorderrnnd 
des  HiiiterlmnpiNlochs  und  durch  den  NaM'iistachel  ge- 
zogenen Basalliiiie  einen  Winkel  von  114^  eine  leichte 
Pn.»gmithie  ist  unverkennbar.  Die  Zähne  des  Ober- 
kiefers greifen  etwas  Uber  jene  des  Unterkiefers.  Die 
Kinnspitze  ist  stark  prououcirt. 

Der  Schädel  holb&t,  dessen  räumlicher  Inhalt 
13.Ti  Cubikeentimeter  beträgt,  ist  ausgezeichnet  durch 
den  fast  gänzlichen  Man^l  an  vorspritigendeu  Leisten 
oder  Wülsten.  Die  Glaludla  Hach,  die  Aiigenbranen- 
bogeu  uueutwickelt}  die  Nackeuleisten,  sow  ie  die  übrig«'U 
Prottiberanzeu  des  Hint(‘rhaupts  sind  kaum  wahrnehm- 
bar. Damit  scheiut  auch  die  geringe  Stärke  der  Schädel- 
knochen, die  kaum  7 Mm.  erreicht,  im  Zusammenhänge 
zu  stehen.  Der  Schädel  scheint  vou  einem  weiblichen 
Individuum  zu  stammen,  womit  auch  der  Mangel  vou 
^Vufl4■nfundeu  stimmt.  Diu  Scheitelansicht  bietet  einen 
sehr  breit-  und  stumpfeiförmigen  (uier  rielmelir  abge- 
rumiel  vierseitigen  Umriss,  dessen  grösste  Länge  164  Mm. 
bei  einer  grössten  Breite  vou  12b  Mm.  betragt.  Der 
Index  betrugt  also  7b. 

*)  An«  «laiT  KearueVtea  gitth^ilUBg  roa  I>r.  It.  8ictit«-r,  b<^ 
til4<U:  Am  altvfi  (•TBä«n ; iwilieiit  IS67.  W'ir  eehnven  bc&.<n4,<r»  die 
crnatologiietim  \ngBhvn  enf:  nnd  bitten  drn  Hm.  \Vrfiuarr  um  Kncb- 
rirht.  iru  tieb  j*Ut  «ÖT  S^bidel  und  di«  ßvifrnV^  Wänden. 
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Bfi  üt;r  OcciiiilAlaiiMtht  wiitl  die  Kivi>l«iui  des 
imr  dunh  die  etwas  bfnortretfnden  Scheilil- 
protulieraiiüHi  altcrirt.  Bomerkenswertb  erscheint,  dass 
a«  der  Spitze  der  Lauibdanaht  «da  isollrles  0*  Incae 
vorhandi-n  ist  und  dass  in  dcni  linken  Aste  dieser  Kalit 
acht,  im  rechb'ii  Aste  fünf  Wunnsche  Schaltkiidcheldic» 
»^ich  voi-^nden. 

Maasse  iiacli  Virchow  : tinlssw  Länge  1*>4:  grösste 
Breite  128:  grösste  Hohe  127;  Hülic  bis  jtum  vorderen 
Knde  der  PfeiliiaJa  L'kV».  Index  78.  StimnalitV  117: 
l'feiliiahtV  12ii;  lliiiterhanpusditippe  120;  Senkrechter 
Laijgsmnfang  381  (V)  Länge  der  Schädelbasis  97.5,  Senk- 
rechter Qin^rumfang  JitWI. 


Die  Höhlen  und  die  Ureinwohner  Enropa's. 

Vou 

W.  Boyd  Dawkins, 

l'rofrvtor  <lrr  um  0«ntfl  Collrgp  in  )laiiehrti«>r. 

Aus  «leni  Englischen  obertragt  n v«m  l)r.  J.  W.  Spengcl. 

Mit  <*inem  Vorwort  von  Prof.  Dr,  Oscar  Fraas. 
Leipzig  und  H**idelberg  C.  F.  Wintcr'sche  Veriagshaml- 
Inug  1876.  Mit  farbipin  Titelblatt,  129  Ifolzsiliiiitten. 

xxiit.  iwo  sr 

Die  Geschichte  der  pleistocäiieii  SÄugethiere 
uimI  die  damit  verknüpfte  fnlhestc  Geschichte  do» 
3Iciischeu  ist  von  dem  im  Fa«'hkreise  wohlbekannten 
Geologen  zusaininengefa!'>l  worden  und  hat  jüngst 
iii  deutscher  Uebersetzuug  von  Dr.  J.  W.  Spcugel 
die  Presse  verlassen,  Seil  vielen  Jaliren  wiilmet 
sich  Dawkius  gerade  dieser  Aufgabe  in  Ilölileii 
und  Schwemmland.  Seine  Untersuchungen  über 
die  fossile«  Süngetliiere  Hrittanieus  beweise«,  wie 
gerade  er  für  die  Hcarbeituiig  dieses  Gegc«sta«des 
geeignet  war.  Den«  dieser  Forscher  verlasst,  was 
wir  von  ihm  längst  gewöhnt,  nie  de«  Boden  «1er 
Tliatsaehcii , und  wo  andere  gerne  sich  v««i  ihrer 
Phantasie  fortreissen  lassen,  geht  er  mit  Buhe  und 
(irüudlichkcit  /u  Werk.  Das  «.Ind  zwar  Grund- 
hedingungen  für  alle  Forschungen,  aber  sie  sind 
rühmend  hervorzuhebc«,  wenn  sie  sich  auch  dort 
Hndeii,  wo  selbst  die  Besten  nur  zu  oft  gegen  «he 
Versuchung  kämpfen  müssen,  Über  das  Ziel  hinaus- 
znsehreiteii.  Der  Verfasser  ist  sieh  in  «h«»scni  ver- 
dienstvollen Buch  auch  «larin  treu  gebliehen  und 
wir  können  es  zu  jenen  Arbeiten  zählen,  an  wel- 
chen sieh  der  Stand  und  der  Forts«*hritt  unseres 
Wissens  über  die  Urgcscliiehte  des  Menschen  klar 
erkoiinen  lAs'-t. 

KoUmann. 

Schluss  der  Itedac 
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Yölkertreruch. 

In  Mthropologischen  Werken  wird  nur  sehr  wenig 
Rücksicht  genommen  auf  den  üemch,  welchen  die 
verschiedenen  Menschenmcen  ansströmen  nnJ  der 
ihnen  mehr  oder  weniger  sjiecifisch  eigen  ist.  Trotz- 
dem scheint  dieser  Uegenstand  mehr  der  Beachtung 
werth,  da  es  sich  hier  nm  ein  Raceumerkmal  han- 
delt, welches  allerdings  schwer  detinirbar  ist  und 
an  Wichtigkeit  hinter  anderen  Kennzeichen  zurflek- 
steht.  W'ir  können  die  Völkeigerüchc  nicht  in 
eine  Skala  bringen,  wie  Broea  z.  B.  die  verschie- 
denen Hautfarhen,  wir  können  nur  vergleichsweise 
angeben,  diese  oder  jene  Race  duftet  so  oder  so, 
immerhin  mag  cs  aber  gerechtfertigt  sein,  diesen 
ticgenstand  hier  einmal  zur  Sprache  zu  bringen, 
sei  es  auch  nur,  nm  zu  einer  weiteren  und  ein- 
gehenderen Behandlung  desselben  anzuregen.  Die 
von  mir  gesammelten  Belege  dürften  willkommen 
sein. 

Der  eigenthümliche,  seinen  ganz  besonderen 
Charakter  zeigende  Hautgernch  der  Völker  verliert 
sich  unter  keinen  Umstünden  und  die  grösste  Rein- 
lichkeit, das  sorgfältigste  Wasi’hen,  vermag  ihn 
nicht  zn  entfernen.  „Kr  gehört  eben  znr  Art,  wie 
der  Bisaiugeruch  znm  Moschusthier  und  beruht  auf 
der  .Ausdünstung  der  Schweissdrflsen".*)  .Am  be- 
kanntesten ist  das  Beispiel  der  verschiedenen  Xeger- 
stümme,  bei  denen  der  Geruch  sich  nicht  verliert, 
mag  der  Schwarze  sieb  nnn  reinigen  nnd  nübren 

•)  C.  Vogt,  Vorlesungen  über  den  Menschen. 

Giesseu  Itki.'l.  I.  S.  157. 


wie  er  will.  Die  Schweissdrflscii  sollen  bei  den 
Negern  grösser  nnd  zahlreicher  als  bei  anderen 
Raecn.  im  übrigen  aller  wie  bei  itiesen  aiigeordnet 
sein.  Vorhanden  ist  der  Gcmch  bei  Abantn-  wie 
bei  Sndanuegeni. 

Fritsch*)  bemerkt,  bei  den  .Auiakosa  müsse 
eine  starke  nnsiclitbare  Pcrspii-ation  vorhanden  sein, 
die  sich  durch  einen  eigeiithflm  liehen,  penetiawteu 
Gernch  erkennen  lässt.  ,, Derselbe  scheint  von 

einer  der  Bultersäure  verwandten  Fettsäure  her- 
znrflhren;  er  ist  aber  nnabtiängig  von  etwa  dem 
Körper  anhaftenden  Unreinigkeiten,  denn  Waschen 
nimmt  den  Geruch  nicht  fort,  vielmehr  erscheint 
er  dadurch  viel  stärker,  sobald  heftige  .Muskel- 
thäligkeit  ausgefflhrt  wii-d.“ 

In  den  stärksten  .Ausdrücken  schildert  Uonsul 
Thomas  Hutchinson**)  den  speeifischen  Ge- 
ruch, welchen  die  auf  dem  Markte  von  .Alt-Kalabar 
versammelte  Menge  ausströmte.  „No  vile  com- 
pound of  drugs  or  Chemicals  — the  vilest  tliat 
could  he  fabricated  by  human  ingennity  — would 
rival  the  perspiratory  steuch  from  the  assembled 
mulütude.  It  is  not  only  taugibic  to  the  olfactory 
nerves.  bnt  you  feel  conscious  of  Hs  penneating 
the  wholc  snrface  of  yonr  body.  Even  after  going 
from  the  spbere  of  its  generation  it  hovers  abont 
you  and  sticks  tn  yonr  clothes  and  galls  you  to 
such  an  extent,  that  witb  stick  and  umbrella  in 
your  bands,  you  Iry  to  beat  it  off,  feeling  as  if  it 


*)  Kingeborene  Südafrikas  S.  14. 

**)  Imprtssions  of  Western  Africa.  London  1858. 
S.  la:!. 
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werc  an  invisiblc  fiood  endeavoBTim»  to  bcrom<‘ 
assimüaird  with  your  vcn* 

UelxT  die  Stärke  dieses  NeKeiKoruclis  nnd 
seine  iU'irierkbarkeit  selbst  in  grosser  Kenie  <lnrf 
kein  /weifel  aufkomiitcn ; bat  man  doch  Sklaven- 
schiffe auf  offenem  Meere  an  diesem  (feniehe 
erkannt.*)  Dieser  NeKcrgerurh  ist  den  Imliaiieni 
(»uyniils,  ^ie  Appuii  bezeugt. *•)  gerade  so  wlder- 
wSiiig  wie  den  Knropäerii  uid  indianische  Frauen 
und  Kinder  hielten  sieh  deswegen  Ih?I  der  An- 
näherung eines  Negers  die  Na^en  zu  und  spurkton 
aus.  Wir  wollen  henorheben , flass  dieser  »len 
Negern  eigeuthüTnliche  Geruch  hei  den  Galla  nicht 
\orhandeii  ist***),  was  um  so  heachtenswerther  er- 
scheint» als  man  die  Galla  neuerdings  (cf.  11  art- 
mann, die  Nigritier)  als  ein  Uebergangsglied  zu 
den  eigentlichen  Negern  darstellen  will. 

Dass  der  Weisse  seine  specitisclie  AusdAnstung 
hat,  nnterlietrt  nach  den  Aeusserungen.  welche  An- 
gehörige anderer  Karen  darQber  machten,  kaum 
einem  Zweifel.  lu  Jlcxiko  wird  sogar  behauptet, 
dass  Mischlinge  au«  europäischem  und  amerikani- 
schem Hlutc  theilweise  den  Geruch  beibehielten, 
welcher  der  HautausdAnstniig  der  beiden  ri^e- 
bchleclitcr  eigen  ist.  Doch  veniiochte  Mühlen- 
pfordt  hei  Mestizen  wie  Trigenios  nichts  hiervon 
zu  bemerken.  Vielleicht  gehört  aber  zur  Unter- 
scheidung dieses  Gemches  das  feine  Organ  der 
Indianer  l’ems,  welche  die  verschieileiieii  Karen 
bei  Nacht  durch  tlen  Geruch  untersclieideii  können 
und  den  Geruch  der  Kuix^äcr  Uezuua,  <!en  der 
Indianer  Posco,  und  den  der  Neger  Graj«  nenneji. 
Kei  den  Mulatten  und  Terceronen  ist  <ler  Geruch 
allerdings  bemerkbar,  t) 

Ks  fehlt  nicht  an  Itelegen,  dass  auch  hei 
asiatischen  Völkerschaften  ein  specifisclier  Geruch 
vorhanden  Ist.  Pater  Kourien  sagt  von  den 
Muntras  im  Innern  der  malayisehen  Halbinsel; 
,.like  the  Negroes  they  eniil  a very  sirong  odour’tt) 
und  ein  so  feiner  Keohachter  wie  Adolf  K r in  a u 
gibt  zu.  dass  «len  Chinesen  eiu  besonderer  Genieh 
zukomnit.  Kr  erzählt:  „Kei  der  Kückkebr  nach 
Kiaclita  besuchte  ich  daselbst  das  Haus  des  Kauf- 
mann Kotelnikow.  Dicsesmal  und  in  mehreren 

•)  yimirefttgi-s.  Kapp,  »iir  les  {»rt>grc»  ile  I *An- 
thrf'polog.  Paris  S. 

Ausland  1873.  S.  837. 

•*•)  V.  d.  Iiecken»  Reisen  in  Ostafrika  II,  871. 
t)  bk  M ft  h le  n p fordl , Versuch  einer  gi*trem‘ii 
Schildening  dt*r  RepuMik  Mejiro.  Hanimver  1844. 
S.  3U1. 

tf)  Transactimisof  the  Kthiioltu?.  Soc.  New  Series  III. 
S.  73  (180.^). 


anderen  Fällen  bemerkte  ich  srlion  heim  Kintritt 
in  das  ru^sisthf  Hass,  durch  einen  eisenthftm- 
iiehen  Genich,  das>  Chinesen  in  dem  Kesuchs- 
zimnier  waren!  PerMmen.  welche  in  gewis>e  Ge- 
genden der  Krde  plötzlich  genug  vei^elzt  wunicn. 
um  deren  specifisehen  Charakter  ohne  vermittelnde 
Uebergänge  aufzufas«en,  haben  von  einem  Kandes- 
geruch  oder  Nationaigem«  h gesi>ro«'hen  und  ich 
verstelm  ihn*  Melnong  ucnugsam , seitdem  ich 
mehrere  Keisplele  zu  derselben  erlebte.  Zuerst 
beim  Kintritt  in  Russland  und  dann  hier  an  der 
chinesischen  Grenze,  woselbst  ein  Blinder  bemerken 
wünlo,  dass  er  die  sihirivchen  uml  russischen  Um- 
gehungeii  verlassen  hat.  Zu  dem  Gerüche  in  Mai- 
inatsehen  trugen  firilirh  die  Kauchkerzen  v««r  den 
mongidischen  Kapellen  uml  der  Dampf  von  chinesi- 
schem Pulver  einiges  hei;  aber  weit  wesenllieher 
die  Chinesen  seihst,  von  «lenen  jeder  um  ^ich  eine 
Atmosphäre  verbreitet,  die  an  den  strengen  Geruch 
des  Lauches  erinnert.  Ich  glaube  kaum,  da«s 
dieses  auf  so  directe  Weise,  wie  die  Russen  es 
behaupten,  von  gegessenen  Zwiebtdn  herrflhrc;  man 
Wörde  dann  diese  Kigentliömlichkeit  nicht,  so  wie 
es  hier  an  der  Grenze  geschieht,  bei  allen  Indi- 
viduen, zu  jeder  Zeit  und  an  allen  Gegenständen, 
welche  mit  ihnen  in  Berührung  gewesen  siml.  w ahr- 
nehmen.  Man  überzeugt  sich  vielmehr  durch  diese 
und  manche  verwandte  Krfahrungen.  dass  «lie  Aus- 
dflnstungen  dos  menschUclieu  Köi*[H‘rs  bei  den  ein- 
zelnen Nationen  eine  constant  uiiter«cheideiule  und 
vererbliche  Besi  haffenheit  annehinen;  noch  ausser 
denjenigen  individuellen  Merkmalen,  die  jeder  HumI 
au  den  Ausdünstungen  seine«  Herrn  aufzufussen 
weiss,  und  deren  Untersuchung  in  ein  noch  zu  be- 
bauendes Feld  der  Chemie  gehört.“*) 

Wohl  zu  unterscheiden  von  dem  Völkergennh 
ist  jener  iudivMuelle  Geruch,  der  auf  der  Nahrung 
beruht  und  der  leicht , wenn  ganze  Völker  von 
gewissen  Speisen  leben,  als  ein  ihnen  eigenthftm- 
licher  betrachtet  werden  kann.  Isländer,  die  von 
Fischen  leben,  zeigen  einen  Fischgeruch.  Von  den 
Kamtschaflalen  erzählt  der  alte  biedere  Steller:**) 
„Die  Haut  Aber  den  ganzen  Leib  ist  «ubtil,  weich, 
mit  kleinen  häutigen  Sehweisslöcheni.  ohne  Haare, 
sie  sind  auch  zur  Ausdünstung  ni«'h!  disponirt,  und 
dahero  ohne  allen  Ahlen  Schweis«geruch , ausser 
dass  sic  wie  die  Bagaren  und  Mawen  nach  Fischen 
riechen,  wenn  man  sie  auf  der  Haut  reihet  und 
beriechet*  — gewiss  eine  Folge  der  vorherrschen- 

*1  Kr  man.  Riise  um  «Üc  Krde.  Historischer  Be- 
richt II.  14Ö. 

•♦)  (K  W.  Stellers  Ikschreilung  von  KamtHcbatka. 
Frankfurt  und  Leipzig  1771.  S.  3H!t. 
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den  Ki^ichnahruiin  dieses  Volkes.  .Anderseits  er- 
wähnt Kittlitz  von  demselben  Volke,  ilass  cs 
wetten  des  starken  (leiinsses  von  Knoblaneh  auf 
weiibiii  im  Freien  an  diesem  (iemeh  kennllieb  sei.*) 
I.anehduftig  sind  aiieli  Italiener  and  Provcin;a- 
len.  Die  Juden,  seit  sie  iin  Wüstensandc  sich  des 
ä^} ptisehen  Kuoblauehs  wehmiUhitt  erinnerten,  blie- 
ben alle  Zeit  uuersehfltterliehe  Freunde  desselben, 
sowohl  vor  als  naeh  der  Zerstömne  Jemsalcnis, 
wie  einst  daheim  in  1‘alitstina,  so  in  der  Diaspora 
unter  der  llerrsebaft  des  Talmuds  und  der  Kab- 
bineii.  Es  ist  niehl  nnwahrseheiuUeh , dass  die 
Saue  von  dem  ,foetor  judaiens,*  wetten  dessen  die 
Juden  von  allen  Nationen  alter  und  neuer  Zeit 
vcrliühnl  und  /.nrörkttestosseu  wurden,  von  dem 
unter  ihnen  allgemein  verbreiteten  Genüsse  dieses 
streng  rieebeiideii  Gewürzes  zu  allererst  lierrübrte. 
Ein  koniischer  Zug.  den  .Ainniianus  Nlareellinns  aus 
dem  I.eben  des  Jlarcus  .Aurelius  erzählt,  beweist, 
dass  schon  damals  die  Juden  in  dem  erwAlmten 
bösen  lliife  standen : .Als  dieser  Kai-er,  iler  Sieger 
über  die  Markomannen  und  tjuailen,  auf  einer  Iteise 
naeh  .Aegypten  durrh  Palüstina  kam,  da  wurde  ihm 
Gestank  und  l.ärm  der  Juden  ftoeteutiniu  Jndae- 
orum  et  tnmultantinm,  wie  heute  an  der  Börse)  so 
lästig,  dass  er  sebmcrzlicb  ausgorafen  haben  soll: 
O .Markomaniien,  o Quaden  und  Sarmaten  1 habe  ich 
doch  noch  scbliiiimere  Deute,  als  ihr,  gefunden.**) 
Leipzig.  Rtctiacd  Andree. 


Vindeliker,  Börner  und  Bajuwaren 
in  Oberbayem.t) 

Das  Land,  welches  jetzt  Oberbayern  genannt 
wird,  war  im  ersten  Jahrhundert  der  cliristlicbcii 
Zeitrechnung  von  den  A’indelikern  bewohnt. 
Dieselben  muss  man  entschieden  für  Kelten  er- 
klären. Es  gibt  zwar  allerdings  auch  Gelehrte, 
welche  auf  dem  hcnligen  deutschen  Boden  keine 
Kelten  anerkennen  wollen , nach  meiner  Feber- 
zeugnng  aber  mit  dem  grössten  Vnreeht.  T.’eber 
die  gesellschaftlichen  Beziehungen  des  A’olkes  vor 
der  Höiuerzcit  haben  wir  allerdings  keine  bestimm- 
ten Nachrichten,  aber  die  Orts-  und  A'ölkemaineu 
wciscti  dasselbe  dem  grossen  Stamine  zu,  der  von 

*1  K.  II.  V.  Kittlitz,  Denkwürdigkeiten  einer 
Jleiw.  Gotha  IKött,  11.  »ö. 

••)  A'ictor  Ilelin.  ('ntturptiaiizen  und  Haostliiere. 
Zweite  .AuHage.  S.  171. 

t)  Aus  einem  Ahtnrag  in  der  MUnehener  anthro- 
pologischen Geiellschaft. 


Mösien  bis  zur  grünen  Erin  reichte.  Dasselbe 
A'erhältniss  gilt  auch  für  Noricum  und  Pannonien. 
Man  vergleiche  nur  die  Namen  Vindeliker  (die 
Silbe  A’ind  ist  hantig  bei  den  Kelten),  Coiisua- 
iieteii  (in  Gallien  gab  es  Suaneten),  die  galli- 
selie  .Ableitungssilbe  at  in  Bnkinatcn,  l.ica- 
teii,  die  Flnssnameii  Isara  (zwei  dieses  Namens 
in  Gallieu),  iller,  Glana,  die  Stadt enaineu  .Ab u- 
diäeum,  .Artohriga,  Sorviodurnm,  Ncma- 
V ia  (vergl.  Nema  iisiisl,  Brigaiitinm,  Boio- 
durum.  Vindobona.  .Arrabona.  Lauriäeum. 
.Arelapc,  Carnuntum,  Acincniu,  Singi- 
duiium,  Bregotio,  Bonoiiia  u.  s.  w.  Nicht 
minder  weisen  auch  die  (iottlieiteii , deren  A'cr- 
chmiig  man  in  den  Ländern  der  „Doiiaukcltcif* 
antrifll.  Epotia.  Bedaius,  die  Alouiieii,  (iran- 
niis,  Sedatus,  .Arrubiauns,  Belenus,  jede 
nälicre  A’erwandiscliaft  mit  den  Germanen  ab. 

Wie  lange  die  Aindcliker  vor  der  röraiseben 
Occn|»ation  in  Oberbayern  verweilten,  das  übrigens 
nur  einen  Tlieil  ihres  Gebietes  ausmaelite,  lässt 
sieb  mit  Sicherheit  iiiclit  entscheiden,  ilocli  wohl 
scliwerlicli  kurze  Zeit.  Die  Masse  der  Hflgcigrälter, 
die  sicherlich  zum  grossen  Tlieil  über  die  Bömer- 
zeit  liinansgehl , seheint  jedenfalls  eine  längere 
keltische  .Aiisicdlung  voraus  zu  setzen. 

Im  Jalire  ln  vor  Christus  geriothen  die  Viii- 
dclikcr  unter  römische  Herrschaft.  Nun  nmss, 
meiner  L'elierzeugung  nach,  eine  vollständige  Um- 
wandlung in  jeder  Hinsielit  eingctretcu  sein.  Wälder 
wurden  gelichtet , Colonien , Standlager,  Sigual- 
stationen  und  andere  Befestigmigeii  entstanden, 
römisches  Recht  und  römische  Sitte  hürgerteii  sich 
ein,  und  ich  bin  auch  der  .Ansiclit,  dass  die  la- 
teinische Sprache  nach  einigen  Jahrlmndertcn  die 
alte  keltische  ganz  verdrängt  liahe.  In  unserem 
Flachland  wenigstens  wird  sich  schwerlich  ein  Rest 
der  letztem  erhallen  haben.  Znr  Zeit  des  Id.  Sc- 
verinus  (um  475)  tindet  sich  keine  Spur,  dass 
etwas  anderes  als  römisch  gesprochen  wurde,  und 
die  Leute  nennen  sich  hios  Romani.  Sie  hatten 
dazu  dasselbe  Recht,  wie  alle  andern  Bewohner 
des  römischen  Reiclies  auch,  und  wenn  man  auch 
wohl  aunelimen  darf,  dass  die  Bevölkerung  in  Vin- 
delikieii  und  Noricum  in  Folge  der  freindeii  (Lanii- 
soiicn  u.  8,  w.  eine  stark  gcrais*-hte  gcwoi-dcn  war, 
so  wird  doch  immerhin  der  alle  keltiselic  Stamm 
den  Hauptstock  derselben  anch  noch  am  Ende  der 
Kölnerherrschaft  geliihlct  liaben. 

Die  Geschichte  A'iudelikiens  verbindet  sieh  also 
mit  der  des  Weltreiches.  Vom  dritten  Jahrhundert 
an  liugcn  die  (Jiuudfcsteu  desselben  an,  ins  Wanken 
zu  geratben,  und  bereits  zur  Zeit  .Aurelian's  (370 
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bis  75)  sah  sich  der  Kaiser  genöHiißt,  die  Vin-‘ 
dcliker  vom  Joche  der  (feruianen  wieder  zu  be- 
freien. A)>er  das  Zehntland  fiel,  und  um  die  Mitte 
des  4.  Jahrhunderts  hatten  sich  die  Alamannen 
bereits  des  Theiles  von  Vindclikien  bemürhtißt,  der 
am  nordöstlichen  l'for  des  Bodensees  las.  In  der 
ersten  HMftc  des  folgenden  Säculums  gelang  es 
noch  den  Anstrengungen  tüchtiger  Kriegsrnflniier, 
wie  Generidus  und  Aetlus.  den  noch  römisch  ge- 
bliebenen Thoil  des  Landes  zu  M'hötzen.  seit  dem 
Marsche  Attila'.s  im  J.  451  und  seinem  Rückzüge 
aber  scheint  aller  Halt  verloren  gegangen  zu  sein. 
Hungersnoih  und  Seuchen  decimirten  ohne  Zweifel 
die  Bevölkerung,  und  die  Kinfälle  der  Germanen 
dauerten  fort.  Zur  Zeit  Severin’s  fimlen  wir  von 
den  festen  Punkten  oherhalh  Passau's  an  der  Honau 
blos  noch  ('astra  t^uintuna  in  den  Hüuden  der 
Römer,  aber  auch  dies  rüumte  die  Bevölkening 
und  zog  nach  Passaii.  von  wo  man  sodann  uacli 
Lauriacum  (I/Onii)  Übcrsiedelte.  Nicht  lange 
vorher  noch  hatte  der  Alamaniienkönig  Giliold  auf 
die  Bitten  des  hl.  Severiniis  erlaubt,  dass  man  die 
von  seinen  Leuten  gefangenen  Provincialen  befreien 
dürfe,  und  der  Presbyter  Lucillns  bereiste  Reissig 
das  Land  und  brachte  eine  Menge  dieser  UnglÜck- 
Uchen  zurück.  Mit  der  Räumung  Fnssau's  war  der 
letzte  feste  Punkt  am  obem  Doiiaulinies  in  die 
Hände  der  Heutschen  übergegangen. 

Aber  auch  in  Lauriäcuni.  also  im  norischen 
Gebiet,  hatten  die  Flflchtiinge  keine  Ruhe;  der 
Rugenkönig  Feva  Hess  sie,  angeblich  um  sic  vor 
den  Anfällen  der  Thüringer  und  Alamannen  zu 
schützen,  in  die  ihm  zinsbaren  Städte  Ostnoiicunis 
übersiedeln.  Hier  blieben  sie  nun.  bis  der  Herr- 
scher Italiens,  Odoacar,  dem  Reiche  der  Rügen. 
4?<7.  ein  Knde  gemacht  hatte  und  sodann  säimnt- 
liche  römische  Bewohner  antrieb.  das  Land  zu  ver- 
lassen und  nach  Italien  zu  ziehen.  Hie  Räumung 
scheint  im  Jahr  4HM  erfolgt  zu  sein.  So  war  auch 
im  Noricum  ripense  die  lateinische  Bevölkening 
verschwunden,  grössere  Reste  hielten  sieh  nur  noch 
gegen  das  Gebirge  hin. 

Alamannen  und  Thüringer  batten  in  Vinde- 
likien  gewöthet.  und  die  erstem  waren  schon  über 
den  Inn  nach  Noricum  vorgedrungen,  l'nmöglioh, 
dass  dies  blos  Streifschaaren  gewesen  seien,  ich 
bin  vielmehr  der  reberzeugung,  dass  dieselben  das 
Land,  das  ihnen  ja  oüen  lug.  förmlich  in  Besitz 
genommen  hatten.  Hns  Hegt  in  der  Natur  der 
Dinge.  Ebenso  wenig  scheint  mir  aber  glaublicli. 
dass  der  grosse  Stamm  der  Bayern,  der  sich  an 
Yolkszahl  mit  den  Alamamioii  sehr  wohl  messen 
konnte,  damals  unter  dem  Völkerbunde  der  Ala- 


mannen und  Thüringer,  wie  man  geglaubt  hat, 
steckte.  Hie  Sage  bezeichnet  das  Jahr  ftOf<  als 
das  der  F.inwandening  der  Bajuvarii,  deren 
Identität  mit  den  Markomannen,  den  Männern 
aus  Hojenheim.  Beheim.  Baja»,  ich  trotz 
alledem  immer  noch  festhalten  möc  hte.  Sicherlich 
haben  die  Alamannen  im  Süden,  die  Thüringer  im 
Nonien  das  Land  nicht  ohne  Kämpfe  geräumt. 

Fortwährendes  Blutvergiessen  und  seine  un- 
zertrennlieheu  Begleiter  Huiigersiioth  und  Seuchen 
hatten  Vindclikien  im  5.  Jahrhundert  heimgesucht. 
Wie  unter  solchen  Verhältnissen  eine  Bevölkerung 
zusammenschmelzen  kann,  lässt  sich  denken,  wir 
haben  ja  die  Nachrichten  aus  den  Gothenkriegen 
in  Italien,  wo  weit  und  breit  alles  Lebende  ver- 
srhwund:  wir  haben  ähnliche  Erfahrungen  noch  im 
dreissigjährigeii  Kriege  gemacht,  wo  ganze  Strecken 
verödeten.  Und  jene  Kämpfe  waren  länger  uii<l 
wohl  auch  nm  h grausamer,  als  der  dreissityährige 
Krieg.  Viele  flüditeten  sich  gewHs  ins  Gebirge 
und  andere  sichere  Orte,  viele  schlossen  sich  dem 
Zuge  des  bi.  Severinus  an,  und  wir  haben  ja  ge- 
hört. dass  Lucillas  die  römischen  Gefangenen  mit 
sich  nehmen  durfte.  Kurz,  das  Flaclitaml  war  heim 
Einbrüche  der  Bajuwaren,  die  es  noch  nicht  ein- 
mal dire<‘t  von  den  Römem  übcmahinen.  mit  eiser- 
nem Bc^en  so  gut  wie  rein  gefegt. 

Das  howeiseu  un^  auch  die  (trtsnamen:  man 
findet  kaum  ungermniiische.  Bei  Dachau  gibt  es 
ein  Uummcizhausen  (früher  Rumaneshusir), 
am  Wörthsee  und  bei  Wolfratshauscn  ein  Walch- 
stadt. Bei  näherem  Suchen  findet  man  sicherlich 
noch  mehrere,  aber  das  ganz  nnverhältnissmässige 
Ueherwiegen  der  deutschen  Namen  ist  zweifellos. 
Grössere  Städte  tPassau.  RegensbuiTg)  and  Flüsse, 
die  ln  wettern  Kreisen  bekannter  waa*n,  sind  na- 
türlich ausgenommen,  aber  unter  den  letztem  haben 
die  Moosucli.  LoisucbtLiubisucha).  Mang- 
fall  (Ma  nagfal  t),  Salza  eh  etc.  deutsche  Namen. 
Hie  uns  in  den  römischen  itinentrieii  genannten 
< htsnamen : .\  r t o b r i g a , B e d a i u iii , T u r u m , 
Jovisura.  Isinisca,  .\d  Ainbre,  Urusa, 
Brntananiiim  u.  a.  sind  säinmtlich  verschwun- 
den. dagegen  setzt  Pfuiizen  bet  Rosenheim  noch 
das  lateinische  Ponte  Oeni  fort.  Unter  diesen 
Verhältnissen  alier  darf  man  auch  > erlangen,  dass 
mau  unsere  Ortsnamen  zunächst  aus  dem  Deutschen 
erkläre,  weil  dieses  auch  bei  zweifelhaften  Be- 
nennungen inimet  die  grössere  Wahrscheinlichkeit 
für  sich  liat;  uaineiitlich  ist  vor  den  Bestrebungen 
der Kelioniauen.  wie M oii e.  O b e rm  ü 1 1 er,  R i e c k e, 
zu  warnen,  welche  ohne  jede  linguistisc  he  Vorbild- 
ung blos  Lexika  neuerer  keltischer  Sprachen  her- 


Digilizeci  by  C. Google 


nehmen  und  dann  Ifirherlirher  Weise  nach  Almlirh 
klingenden  WöHern  heruinsuchen. 

Dasselbe  beweisen  die  Personennamen  der 
ältesten  rrkuuden;  auch  diese,  selbst  die  der 
Sklaven,  sind  fast  nur  deutsch. 

Nicht  minder  tritt  auch  die  Sprache  klüftig 
für  das  fast  völlige  Vei^liwinden  der  Körner  ein: 
das  cultivirte  Idiom,  die  Sprache  der  Kirche,  der 
Justir.  hAtte  sicher  das  barbari>cbe  venli-üngt.  wenn 
Komanen  in  grosserer  Zahl  sitzen  geblieben  wären. 
So  Ut  es  in  Frankreich.  Italien  u.  s.  w..  wo  doch 
auch  die  Deutschen  in  starken  Massen  eindrangen 
und  in  mniicheii  (iegenden  gewiss  die  Mehrzahl 
bildeten,  der  F'all  gewesen,  und  es  ist  gar  kein 
Grund  vorhanden,  warum  es  bei  nns  unter  gleichen 
Verhältnissen  anders  hätte  gehen  sollen,  denn  Vin- 
delikieii  war  eben  so  gut  wie  jene  Länder  eine 
römisclie  Pro\iuz.  Ks  ist  völlig  sinnlos,  zu  glauben, 
die  Deutschen  hätten  bei  uns  den  Ortschaften 
deutsche  Namen  gegeben,  in  andern  Gegenden  aber 
die  alten  gelassen,  und  liättcn  ihre  Sprache  hier 
den  Provincialen  aofgezwungen . sonst  das  Idiom 
derselben  augenommen.  Kino  fast  absolute  Ger' 
inauisining  in  diesen  Reziebungen  setzt  eine  Be- 
völkerung voraus,  die  mit  den  römiselieu  Proviii- 
eialen  nirlits  zu  thun  gebubt.  Allerdings  gibt  es 
in  Oberbayerii  Gegemfen,  wo  deutlich  eine  grössere 
Menge  der  früheren  Bewohner  sitzen  hlieb,  das 
ist  im  Gebirge,  namentlich  dem  sogen.  Walehcn- 
gau  um  Partenkirclien , und  der  oberen  Traun- 
gegeud  der  Fall,  wo  zablreiche  mit  „Walcheii** 
znsumiiiengesetzte  (trtsiiamen  Vorkommen.  Der 
Walchengau  lehnt  sich  eben  an  Tirol  nii.  wo  aller- 
dings zahlreielie  Romanen  sitzen  blieben,  wenn  sie 
audi  sieberlich  nicht  die  Mehrzahl  bildeten,  die 
Traungegeiid  an  das  henaebbarte  Salzburgische, 
das  in  Orts-  iin<l  Personennamen  nllonlings  eine 
beträchtliche  Homaneozalil  voraussetzt.  Die  Tr- 
künden  weisen  diese  auch  mit  Bestimmtheit  nach, 
und  es  ist  von  W’iclitigkeit,  dass  sie  das  deutsche 
Wal  Chen  mit  Romani  oder  Romani  sei  über- 
setzten. Beides  ist  vollkommen  gleichhedcuteiid. 
Dass  aber  diese  Verliültuisse  sich  sonst  in  Ober- 
hayern  nicht  in  ähnlicher  Weise  finden,  beweist 
den  germuriisehen  Charukter  des  Landes. 

Will  man  also  behaupten:  die  Germanen  sind 
Langsrhäde).  die  jetzigen  01>erhayem  sind  Brachy- 
oder  Mes<»cephal,  sie  stammen  also  von  den  Kelten, 
bezw,  der  römischen  Provinzialbevölkerung  ab.  so 
können  wir  die  Berechtigung  dieses  Schlusses  nicht 
zugeben.  Denn  erstens  wurden  aus  hiesigen  Hflgel- 
gräheni.  die  zweifellos  vor  die  germanische  Kin- 
wauderiing  zurürkgehen , dolit  hocephale  Schädel 


entnommen,  und  sodann  wäre  es  nothwendig,  die 
Schädel  der  Irländer.  Bretonen,  Walliser  und  Hoeb- 
»chotten  zur  Vergleichung  beizuziehen,  denn  man 
wird  doch  nicht  behaupten  wollen , die  heutigen 
Bayeni  repräsenlirteii  besser  den  keltischen  Typus, 
als  diese  Völkerschaften,  die  sich  aus  grauen  Zeiten 
bis  auf  die  (Jegenwart  herab  ihre  keltische  Sprache 
gerettet  haben.  Die  geringe  Anzahl  der  Vindeliker, 
welche  die  Stürme  der  Völkerwanderung  überdauert 
hatten,  kann  unmöglich  die  vorausgesetzten  Lang- 
schädel der  einw  ändernden  Germanen  verdrängt 
haben,  denn  wir  müssen  uns  die  letzteren  in  be- 
deutender reborzabl  denken.  Ich  glaube  auch, 
dass  die  Langschädelfrage  noch  nicht  feslstelit, 
und  ich  mu>s  es  als  unannehmbar  bezeichnen,  wenn 
wir  derartige  GiUber  si)fort  als  germanische  er- 
klären und  dann  auch,  wenn  wir  in  anderen  Grä- 
bern älniliehe  Beigaben  finden,  dieselben  sofort  für 
die  Deutsi-hen  in  Ansprmli  nehmen.  Eine  sorg- 
fältige und  voruitheilsfreie  Untersuchung  aller 
Reiliengrüher  thäte  Noth,  und  es  ist  klar,  dass 
manche  derselben  in  die  spätrömisclie  Zeit,  wo  das 
Verbrennen  abgekoninien  war,  ferner  nicht  blos  in 
die  heidnische  Zeit  der  Germanen,  sondern  auch 
in  die  ihrer  Bekehrung  zu  setzen  sind.  Ob  die 
allerdings  stark  verümlerten  Lebensverhältnisse. 
CultiireinHüsse  etwa  „die  Köpfe  breit  gemacht 
haben. kann  ich  nicht  bestimmen.  Soviel  aber 
ist  gewiss,  dass  die  oberbayerisebe  Bevölkerung  in 
unnntcrbmchenein  Zusammenhänge  mit  den  alten 
Bajuwaren  steht. 

Dass  sicli  ausser  den  Bajuwaren  auch  noch 
Reste  anderer  Volksstämmc  im  Laude  erhielten, 
ist  allerdings  zuzugeben,  allein  das  werden  vor- 
wiegend stammverwandte  Germanen  gewesen  sein ; 
namentlich  sind  wohl  zahlreiche  Alamannen,  be- 
sonders jenseits  der  Amber,  sitzen  geblieben.  An 
Gothen,  die  sieh,  wie  Hr.  Prof.  Sepp  glaubte,  im 
sogen.  Isarwinkel  erliulten  haben  sollen,  kann  ich 
hierbei  nicht  denken,  ln  Wackersberg  und  Arz- 
bach. südlich  Tölz,  fand  Hr.  Sepp  allerdings  die 
Namen  „Gosseiiniandl.  Gossenweber,  Gossetihofer- 
nach  dem  Zeugniss  von  Trdzer  (iescliiclits- 
kundigen.  Notar  Eiseiiberger  und  Prediger 
Westermayer  jedwli  spricht  das  Volk  (iassen- 
mandl  n.  s.  w.,  und  der  Letztere  fand  in  einem 
alten  Pfarrhuche  „Weher  in  der  Gassen“,  ,.Mand) 
in  der  Gassen**,  was  auf  die  richtige  Ableitung  der 
Namen  von  Gasse  hinweist.  Aber  selbst  wenn 
die  Bczcichming  mit  ,,o‘*  die  richtige  wäre,  so 
müsste  ich  aus  linguistischen  und  Instoribchen 
GrOuden  dennoch  die  Ableitung  von  den  Gothen 
bestreiten.  Die  spruchlicheii  Gründe  beweisen  auch 
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(He  rnwalu'M.iiciiilichkiMt  von  Steub's  Krklarmig 
(ien  tirolisolien  Gozziusa/xe  <Gosscu6ass)  SlU 
(rothensitz,  es  winl  eiiifath  »!cr  Sitz  des  Gozzo 
(alth(X‘hdcatsehor  Mäimenmnie,  vergl.  Uuodker 
(rozzinsun  in  einer  Heireiisbuiver  Urkunde;  Goz- 
zin  ist  der  althoehdeutschc  Genitiv  Sinsrular  von 
Gozzoi  heissen. 

Dr.  Wi]he)m  Schmidt. 


Zur  SchädebnesBung. 

(Kertsi.'tzim^  von  N<>.  4 iiml  Schluss.) 

Bei  einem  „sehr  eomplit'irten  ffeumelrisilieii 
Köriier**,  wie  der  Si*hädcl  von  Ke«cuonVher  Seite 
hezeielinet  wurde , dürfen  wir  mit  Bestimmtheit 
erwarten,  eine  Hauptaxe,  oder  eine  (inindHüehc  zxx 
tinden,  von  der  wir  hei  unserer  Messuni;  der  drei 
Dimensionen  des  Kanines  ausgehen  können.  Aber 
unsere  wohlbcgründete  Ilüffnung,  da^s  uns  eine 
s(de!ie  nachsewiesen  werde,  wird  nielit  erfüllt.  Im 
Gegontbeil.  uadulein  gesagt  dass  I.ünge.  Muhe 
lind  Breite  im  rechten  Winkel  zu  einander  gc- 
inesscn  werden  müssen,  wird  weiter  gefolgert,  dass 
wir  uns  wohl  oder  fihel  zu  entsehliessen  habet», 
eine  mit  der  Form  des  vorllegemien  Körpers  in 
gar  keinem  Zusommenhang  stehende  Khene  als 
Grnndlage  für  unser  Ma'^ssystem  anznnehmen.  /u 
diesem  Schlüsse  können  wir  unsererseits  nur  dureh 
die  entgegen  ge  setzte  Voraussetzung  gedrüngt 
werden.  Sobald  wir  iiAmlidi  einrüiimen,  dass  der 
Sehadol  kein  geometrischer  Körper  ist,  son- 
dern ein  ganz  unregelmässiges  organisches  (fehilde, 
so  bleibt  uns  allerdings  nichts  übrig,  als  Irgend 
eine  Khene  durch  denselben  zu  legen,  und  sie  als 
.\nhaU  für  die  Messung  der  Form  festzuselzen, 
und  da  liegt  dann  am  nächsten , die  honzoutale 
Haltung  als  bestiinmend  zu  wähleii.  Khe  wir  uns 
aber  zu  diesem  Noihhehelfe  eiitschliessen,  Dt  woltl 
die  Frage  erlaubt , können  wir  den  St'hädcl  nicht 
mit  einem  geonietrischen  Körimr  vcrglcieheny 
Herr  Spcngel  vergleicht  ihn  mit  einem  reichen 
gothDehen  Baue,  wir  möchten  ihn  lieber  einem  Kie 
aunälicnid  gleich  stellen,  von  dem  wir  eine  kleinere 
Hälfte  durch  einen  SchuiU  parallel  der  Läugsaxe 
abgctreniit  haben.  Können  wir  den  Nachweis  liefern, 
dass  dieser  Vergleich  zulrifft,  so  ist  jeder  Zweifel 
über  die  Art,  wie  die  Maassc  genommen  werden 
müssen,  gehoben.  Sehen  wir  daher,  ob  uns  der 
Schädel  genögemie  Anhaltspunkte  für  denselben 
bietet. 

Auf  die  Gefahr  hin,  vou  Hrii.  Spengol  auf 
physioI(^isehen  Abwegen  ertappt  zu  werden,  wollen 
wir  uns  einen  Augenblick  mit  der  Form  ile>  Or- 
gane>  beschäftigen,  nm  dcsventwillen  dixh  immer 
der  Schädel  un^er  ganz  besonderes  Interesse  in 
An^^pruch  nimmt,  und  das  ausserdem  für  die  Sehä- 
delfonn  bestimmend  ist,  mit  dem  Gehirn.  Das 


Grossliini  cnt>pric)it  d(Mn  von  uns  herangezogencii 
Vergleiche  auf  das  Beste.  Die  Kängsaxe  verläuft 
parallel  der  GnmdHüche,  etwas  oberhalb  derselben, 
und  über  ihr  wölben  sieh  gleichmässig  die  beld(*ii 
Hemisphären.  Die  Höhe  der  letzteren  wird  selbst- 
verständlich durch  eine  auf  die  (frundfläche  ge- 
fällte Senkrechte  bcvrinimt. 

I)ass  die  knöcherne  Bedeckung  des  trro^sh^ms 
dieselbe  Fonn  wiederholen  wird,  ist  mit  Sicherheit 
vorherzHsagen.  es  erscheint  aber  fraglich,  ob  auch 
die  BasalHäehe  de«  Gehirns  am  Scliädel  niarkirt 
sein  wird.  Die  Betrachtung  des  sagittalen  Dnrcli- 
??ehnitts  nun  lässt  die  Contouren  derselben  in  über- 
raschender Deutlichkeit  erkennen.  Sie  entsprechen 
im  hinteren  Abschnitt  dem  Ansätze  des  tentorium 
eercheIH,  also  der  oberen  Leiste  der  sinus  trans- 
versi,  und  vorne  wird  die  Fläche  durch  die  Decken 
der  orhita  direct  wiedergegehen.  Die  Richtung 
.der  Khene  entspricht  einer  Linie,  welche  die 
Nasenwurzel  m il  d er  Kre  ti z u n gssl  eile  der 
I i n.  c r n c i a 1 11  e verbindet  (diese  Stelle  liegt  in 
der  Regel  etwa  1 ( tm.  höher  als  die  protuberaiitia 
(M’cip.  ext.,  zuweilen  aber  fällt  sie  mit  der  letzteren 
zusammen),  eine  Linie,  die  etwas  unterhalb  der 
gi*össten  Länge  des  Schädels  mit  dieser  parallel 
läuft,  oder  doch  wenig  von  der  Richtung  derselben 
abweieht.  1%'ber  dieser  Kbene  wölbt  sich  ent- 
spreebend  der  Form  der  Hemisphären  das  Schädel- 
dach, und  es  entspricht  also  beim  Schädel  der 
durch  diese  Fläche  abgegreiizte  Thcil  des'>elben 
dem  genannten  geonietrisclieä  Körper,  dem  unten 
abgeplatteten  Eic,  in  der  erwünschtesten  Weise. 
Mit  der  Diirclifülirung  dieses  Ycrgleiehes  hätten 
wir  für  die  Kaspel  des  Gi-osshirns  eine  gesicherte, 
in  der  Fonn  derselben  hegrtndrtc  Basis  für  ein 
Maas^systfm  gewonnen,  und  es  erübrigt  nur  noch 
der  unschwer  zu  führende  Nachweis,  dass  diese 
Basis  auch  für  die  Me^^sung  des  Gesammtächädels 
die  natürliche  und  einzig  anwendbare  ist. 

Die  Ucrehrobasalcbciie  nämlich  ist  so  gut  wie 
identisch  mit  der  Kbene,  welche  den  Schädelgruml 
vou  dem  Schädeldache  trennt.  Der  Sehädelgrund, 
von  der  Nacken-  iiml  Halsmnskulatur  und  von  den 
Gebilden  des  Gesichts  verdeckt,  kommt  am  1. eben- 
den bei  der  Bcstiminnng  der  Kopfform  gar  nicht 
in  Betracht,  und  auch  bei  dem  maeerirteu  .Schädel 
erscheint  die  Hache  Wölbung  desselhci»,  welche  zur 
Aufnahme  dvs  Kleinhirns  und  des  verlängerten 
Markes  dient,  gleichwie  das  Kleinhirn  zum  Gross- 
liin»,  als  Appendix  zu  dem  eigoiitliehen  Schädel- 
daehe.  Auch  hei  der  Fonnhetpachtung  des  Schädels 
spielt  daher  der  Sehädelgrund  >i«r  eine  neben- 
sächliche  Rolle.  Auf  die  Längenbestimmuug  Dt 
er  ganz  ohne  Einfluss,  da  die  grösste  iJlnge  aus- 
schliesslich durch  das  Sihädeldach  gegeben  Dt, 
lind  auf  die  Hiebtung  der  Höhe  kann  er  nicht  ver- 
ändernd eiiiwirkeii,  da  seine  Höhe  nur  rcchtwinkelig 
zu  der,  mit  dem  Schädeldach  gemeinsamen,  trennen- 
den Ebene  gemessen  werden  kann.  Die  letztere 
muss  daher  für  die  Richtung  der  Maas«.e  des  ganzen 
Hirnschäilels  als  he’'iimmeiid  angesehen  werden. 
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Dass  wir  nicht  diese  äu'«-(‘rlirli  (nit  rharakteri- 
sirle  Khem-  als  (rrmidlape  der  Messatm  nehmen, 
sondern  der,  in  ihrer  Richtiini'  flbrigeii>  dur«  liwej; 
gleichen  Cerebrobasalehenc  den  Vorzug  geben,  hat 
seinen  (irund  in  der  gnVsoreii  Heständigkeit  der 
let2tcren,  und  nicbl  um  weniusten  darin,  dass  ihr 
die  directen  Hezieliungen  zu  der.  morplinlogischeu 
Verhältnissen  des  (tebirnes  einen  besonderen  Werlli 
verleiben. 

Geben  wir  nun , naebdem  wir  die  Grundlage 
festgestellt  haben,  zu  der  iiraktischeii  Ausfähning 
der  Messungen  über,  so  timlet  sich,  da>*s  die 
liestiimnung  der  Länge  uns  in  keiner  Weise 
Sehwierigkeiten  bereitet.  Messen  wir.  wie  bisher, 
die  grösste  Läime.  so  Imbeii  wir  einen  Werth.  <ler 
oft  volLtändig.  aber  immer  nmiAberiid , identisch 
ist  mit  der  Projection  der  Länge  auf  die  tirund- 
ebene.  Aber  wie  wird  es  mit  der  llöheV  Die- 
selbe setzt  sieb,  wie  wir  sahen,  zu'^ammen  aus  der 
Höbe  des  Schädelgewölbes  und  der  des  Srbädel- 
gnindes,  diese  hehlen  Grössen  aber  sind  für  sich 
nicht  messbar,  da  ihre  Kiidpunkte  im  Innern  des 
Schfliiels.  in  der  dem  tentorium  cereb.  entsprechen- 
den Kheiie  gelegen  sind.  .Mil  Sicherheit  freilich 
würde  man  die  Summe  beider  Werihe  erhalten, 
wenn  tiiaii  die  .Vrme  des  Stangcnzirkels  parallel 
der  Grundebene  hielte  und  an  je  den  höchsten 
und  tiefsten  Punkt  anlegen  wflrile.  Aber  es  ist  so 
schwierig,  bei  der  Messung  mit  dem  Stangenzirkel 
eine  bestimmte  Ebene  des  Schädels  zu  berück- 
sichtigen, und  man  kann  dahei  so  wenig  für  die 
Correetheit  der  UoMiltate  einstehen,  dass  uns  keine 
Mühe  verloren  scheint,  um  nach  einem  brauch- 
baren  directen  Mes s ungs v erf a h ren  zu  su- 
chen! Wir  tiohincn  zu  dem  Zwecke  einige  zur 
Hand  liegende  Schädel , und  constatiren  zunächst, 
dass  an  der  unregelmässig  gcff>nnteii  Basis  der 
vordere  Rand  des  for,  inagn..  welcher  in  der  Regel 
nahe  der  Mitte  und  am  tiefsten  unter  unserer 
Gnimlcheiie  gelegen  ist,  der  einzige  für  den  Aii'^gang 
einer  directen  Messung  brauchbare  Punkt  Ist.  Wir 
crricLleii  in  ihm  eine  Senkrechte  und  finden, 
dass  dieselbe  in  der  Mitte  des  ersten  Drittels  der 
Pfeilnath  den  liöcbsten  Punkt  des  Scheitels  schnei- 
det. und  dass  also  <ler  directe  .\bstand  beider 
Punkte  den  correcteii  Ausdimck  für  die  Höhe  bildet. 

.\ber  nicht  immer  trifft  die  Senkrechte  die 
Mitte  dieses  Drittels,  und  nicht  immer  den  liöchsten 
Punkt  des  Scheitels.  Wir  müssen  desshalh  an 
einer  grösseren  Reihe  von  Schädeln  festsiellen, 
innerhalb  welcher  Breite  die  Lage  dieser  Punkte 
variiren.  und  finden  als  Krgebiiiss.  dass  unsere 
Senkrechte  das  Schädeldach  niemals  ausserhalb 
des  ersten  Drittlieils  der  Pfeilnath  schnehict.  das> 
sie  gewöhnlich  in  die  Mitte,  aber  oft  gegen  das 
Ende,  seltener  in  den  Anfang  desselben  fällt.  Der 
höchste  Punkt  iles  Scheitels  amlererseits  ist  mit 
Ausnahme  einer  bestimmten  gleich  zu  besprechen- 
den seltenen  Fonu,  gleichfalls  stets  innerhalb  des 
ersten  Drittels  der  Pfeilnath  gelegen. 


Wenn  daher  die  den  höchsten  Punkt  mit  dem 
vorderen  Rand  des  for.  magn.  verbindende  Linie 
und  die  in  demselben  errichtete  Senkreclile  in 
ihrer  Richtung  differiren.  so  ditferiren  sie  im  denk- 
bar uiigftnstißsleii  Kalle  doch  nur  nm  den  dritten 
Theil  «ler  Länge  der  Pfeilnath,  und  cnt>ichlieN>en 
wir  uns,  die  aus  dieser  .Abweichung  von  der  Senk- 
rechten sich  ergehende  Fehlerquelle  zu  vernach- 
lässigen. — und  wir  können  das  im  Hinblick  auf 
die  l nregeliuä&sittkeit  <ler  organischen  Form  ganz 
unbeschadet,  • — so  gibt  uns  der  .Abstand  des,  im 
ersten  Drittlieil  der  Pfeilnath  geUqjoiien,  höchsten 
Punktis  \om  vonleren  Kami  des  for.  magn.  einen 
Werth,  den  wir  in  jedem  Falle  mit  gutem  Recht 
als  Höhe  hezeichnen  können.  Wir  können  das  um 
so  mehr,  als  gewöhnlich  die  mögliche  Differenz 
selbst  bei  der  uutfüiistigstcn  Aiionluuug  der  Aus- 
gang>puiikte  gar  nicht  zum  Ausdruck  kommt,  weil 
der  betreffende  .Ahschiiitt  des  Seheittds  das  Seg- 
ment eines  Kreises  bildet.  4lessen  Mittelpunkt  im 
vorderen  Bande  des  for.  magn.  liegt,  und  desshalb 
dieselben  Werthe  resultiren.  ob  wir  «len  senkrecht 
zur  Grundehem*  gelegenen  Radius,  oder  einen  an- 
deren messen.  Die  drei  ersten  Schädel  der  Tabelle 
können  als  sprechendes  Beispiel  dienen. 

Aber  es  gibt  eine  typische  Bildung  des  Schei- 
tels, bei  welcher  ausnahinsweisc  der  Iiöchste  Punkt 
hinter  das  erste  Drittel,  bei  besonders  ausgpj>räg- 
ten  Fallen  in  die  Milte  der  Pfeiliiaht  fällt.  Da- 
durch erhalt  die  Verhimlungslinie  desselben  mit 
dem  vorderen  Rand  des  for.  magn.  eine  so  schräge 
Stellung  zur  Grundlinie,  dass  sie  als  .Ausdruck  für 
den  Höhenwerth  iiiihrauchhar  wird.  Es  ist  nun 
charakteristisch  für  diese  Form,  dass  von  der  ver- 
liältuissmässig  niedrigen  Stirn  an  der  Scheitel  fast 
gradlinig  zuin  höchsten  Punkte  ansteigt,  um  dann 
im  Winkel  rasch  nach  unten  abzufallen,  und  e^ 
gibt  desshalb  aucli  der  senkrechte  Abstand  von 
«1er  Grumlebene  keine  richtige  Vorstellung  von  der 
Höhenentwickluiig  des  Schädels.  Vielmehr  muss 
nothwendig,  um  einen  mit  den  bei  mehr  eIHpsoiden 
Formen  gewonnenen  Werthen  venileichbaren  Aus- 
druck zu  erhalten,  ein  Mittelwertli  genommen  werden, 
und  ein  solcher  ist  der  Abstand  des  Endpunktes 
des  ersten  l>rittels  iler  Pfeilnath  vom  vorderen 
Rande  des  for.  magn. 

Nicht  zu  verwechseln  mit  dieser  Form . für 
weh'lie  der  letzte  Schädel  unserer  Tabelle  ciu  aus- 
gezeichnetes Beispiel  licfiTt.  und  für  die  Hr.  Koll- 
mann  einen  Vertreter  von  «ler  Hoseiiiusel  besitzt, 
sind  diejenigen  Fälle,  bei  denen  in  Folge  starker 
Längenentwicklnug  des  Hinterhaupts,  wie  bei  dem 
3.,  4.  und  5.  Schädel  der  Tabelle,  der  Abstand 
«ler  Milte  der  Pfeilnath  vom  vorderen  Rand 
des  for.  magn.  grösser  als  die  Entfernung  des 
höchsten  Punktes  wird.  Zu  der  Höhe  steht  in 
diesen  Fällen  dieser  grösste  Abstand-  des  Scheitels 
vom  vonleren  Rand  «ies  for.  magn.  selbstverständ- 
lich in  gar  keiner  Rcziehniig. 

Nimmt  man  desshalb  als  Maassbestimmniig  für 
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lUe  Ilöho  die  KutfemuoK  vom  vorderen  Rande  des 
for.  uiagn.  bis  znni  höoht^ten  Punkte  des  SrheiteW 
innerhalb  des  ersten  DritteU  der  Pfeil* 
oatlu  SU  erhftlt  man  einen  Werth,  der,  ohne  dass 
man  sieb  um  die  Paae  der  (rrundehenc  zu  be* 


kümmern  braueht,  durch  directe  Messung  bestimmt 
werden  kann,  und  der,  innerhalb  gewisser,  durch 
die  Unregelrnftssigkeit  der  organischen  Form  be* 
dingter  Grenzen,  dem  mathematischen  RegrifTe  der 
Hohe  durchaus  ent'>pricbu 


Tabelle  sur  Höbenineasang. 


Kntferming  vom  vorderen  Rande  de«  for.  loagn. 
zur  ITeiliialh. 

Projections* 

Abstand 

Ajitäng 

erstes  i)ritt4'] 
Mitte 

Ende 

Mitte 

Ihenng’schen 
Horizontale  ' 

1.  Schwarzwaldsrhadi-1 

140 

140 

i;i8 

14.3  ■ 

1 2.  NorddeutschiT  Schäd*’!  .... 

i:k) 

l.’W 

130 

I2!l 

i:w 

j 3.  C'bamäcephale 

n» 

119, H 

123 

i;k» 

4.  KcpiiaUme 

1.32 

,.u 

i;m 

1.37 

144 

5.  BatavuK  gf^nuiuus 

123 

lar. 

127 

120 

13i 

t>.  TodteubaumBchädel 

122 

12ti 

12K 

i26 

VH 

7.  AelU'i'er  norddouueher  Schädel 

12!. 

1.33 

136 

13» 

4 

140 

*}  Pie  Maasso  de«  batav.  genuin,  sind  annähernd. 


Diese  Messmethode  ist,  abgesehen  von  den 
erwähnten  Fällen,  bei  welchen  wir  aus  bcstiniinten 
Gründen  für  die  Höhe  einen  Mittelwcrth  au- 
nehmen,  ganz  identisch  mit  dem  Virchow** 
sehen  Verfahren.  Dass  dasselbe  aus  theoreti- 
schen Gi*ündeii  dem  neu  vorgcschlageucn  nicht  zu 
weichen  braucht,  hoflfeu  wir  nucbgewiescii  zu  haben, 
wir  geben  ihm  im  Gegenthcil,  weil  es  sich  den 
Formcnverhältnisscn  näher  anschliesst,  den  ent- 
schiedenen Vorzug  vor  dem  Hierin g'schcn  System. 

Aber  nicht  nur  theoretische  Differenzen  schei- 
den beide  Methoden,  sondern  auch  ihre  Resultate 
sind  in  dem  Grade  verschieden,  dass  eine  directe 
Vergleichung  derselben  durchaus  niistatthafl  er- 
scheint. Kin  Blick  auf  die  Tabelle  lehrt,  dass  die 
Ih  cring’schen  W'erthe  (letzte  Columne)  oft  mehr 


als  1 Ctni.  gi'Osser  sind,  als  die  unsrigen  (2.  und  3. 
Columne)  und  noch  bedeutender  wird  in  der  Regel 
der  Abstand  bei  dem,  auch  von  Wiedorsheim 
angewandten,  SchaaffhausenVlien  Verfahren 
(die  1.  Coluiiiiio  gibt  annähomd  die  Werthe  des- 
selben), nach  welchem  vom  vorderen  Rande  des 
for,  magn.  senkrecht  zur  Horizoiitalebene  gemessen 
wii*d.  • — Bei  der  ganz  unumgänglichen  Entscheidung 
wird  auch  die  pi*actische  Erwägung  sehr  in  die 
Waagschale  fallen,  dass  die  Ilicring'schon  Maasse 
ohne  den  Craiiiometer  kaum  correct  zu  nehmen 
sind,  dieser  Apparat  aber  nach  des  Erfinders  eige- 
nen Worten  seiner  Kostspieligkeit  wegen  wohl  stets 
auf  gi'Ossere  Museen  beschränkt  bleiben  wird. 

GUdemelster. 


Inhalt  der  Nr.  o.  Völkergcrucb,  von  Richard  .^ndree.  — Vindcliker,  Rümer  nnd  Bajawanm  in  Ober- 
bayeni.  von  Dr.  Wilhelm  Schmidt.  — Zur  Srkadelciu'>sung.  Fortsetzung  von  No.  4 und  Schluss 
v«m  J.  Gildemeister. 


Schluss  der  Redaction  am  «'kt.  April. 
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gorresponöenj-^Sftttt 

der 

deutschen  G-esellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

R e d i }Z  i r t 
von 

Professor  Kollmann  in  München, 

OenpraiMcnetir  der  Or>ieli*obe(t. 

Erscheint  jeden  MouaU 

Nro.  6.  München,  I>ruck  von  R.  Oldenbonrg.  Juni  1876. 


OeseUacheftsnachrichten. 

Die  VU.  tienersIversammlunK  der  deutschen 
gnthru|)ülogisrheii  (ieselUrhaft  tindct  vom  9.  bis 
11.  August  in  Jena  statt.  Das  Programm  wird 
der  nächsten  Kummer  des  ('orretpondenzblattes 
beigelegt  sein;  schon  jetzt  lasst  sieti  sagen,  dass 
die  Verhandlungen,  die  in  Aussicht  genommenen 
Ausgrabungen,  und  ferner  die  Sammlungen  der 
prähistorischen  Gegenstände,  welche  aus  den 
thüringenischen  l.auden  in  Jena  für  kurze /eit  ver- 
einigt »erden  sollen,  das  Interesse  in  hert orrageti- 
der  Weise  in  Anspruch  nehmen  dOrften.  So  lasst 
sich  hoffen,  dass  sich  die  deutschen  Antlmipologen 
in  der  alten  bertlhmten  Universilätstadt,  in  dem 
vom  Erzgebirg  und  ThOringerwald  begrenzten  Fluss- 
gebiet der  Saale,  das  wegen  seiner  Sehflnheit  hoch- 
lierühmt  ist,  sich  zahlreich  zu  der  Versniiimlung 
einfindeii  werden. 


In’a  Freie. 

Mit  dem  Jlegimi  der  besseren  Jahreszeit 
inöeliten  wir  die  verelirten  Mitglieder  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  auf  Excursionen  auf- 
merksam machen.  Eine  henorragende  .\ufgahe 
unserer  Gesellschaft  besteht  in  der  Anregung  zur 
Arbeit  auf  dem  Gebiet  jener  Wissenschaften,  deren 
Förderung  in  den  Ucrcieh  unserer  Thatigkcit  ftlllt. 
Bei  dem  grossen  Umfang  der  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte  bedarf  cs  aber  der  Theil- 
naliine  und  der  Kraft  Aller.  So  ist  för  die  Her- 


stellung der  praliislorisehen  Karte,  um  nur  einer 
Aufgabe  zu  gedenken,  die  Mittheilung  jedes  srhein- 
har  auch  noch  so  unbedeutenden  Fundes  nicht  allein 
wfluschenswerth , sondern  geradezu  geboten.  Da 
können  gegrabene  und  natQrlirhe  Höhlen,  alte  Braiid- 
ststten,  Herdanlagen,  Werkstöltcn,  das  Auftinden 
von  Befestigungen  aller  Art  üImt  manche  schwebende 
Frage  neues  Lieht  verbreiten.  .Vber  die  Beui- 
theilung  prälustorischer  Funde  setzt  auch  eine  ge- 
wisse Erfahrung,  einen  gcllbten  Blick  voraus,  und 
dieser  wird  ganz  besonders  erworben  durch  die  Be- 
trachtung der  Objecte  an  Ort  und  Stelle.  Weder 
Lectflre  noch  Erzählumi  kann  jenes  Unheil  reifen, 
das  z.  B.  die  vorhistorisehen  l'erkchrsslrassen.  die 
Sebichtiingen  in  Höhlen,  die  -Vn  der  Bcstaltunu. 
die  Lagerung  der  Fnndschichten  u.  s.  w.  richlig 
auffasseii  unil  verslclieii  hilft , dazu  ist  die  direrte 
L'iitersuchung  notliweiidig.  Wie  ganz  anders  ge- 
staltet sieh  z.  B.  das  Abtragen  eines  Hügels  in 
der  Erzählung  und  in  Wirklichkeit.  Der  nächste 
Erfolg  erscheint  vielleicht  auf  den  ersten  -Augoii- 
blick  Mam-Iieni  geriug  im  Verhältnisse  zur  ver- 
wendeten /eit  und  Mühe,  ohne  Brunzering,  ohne 
Skelet  oder  Schädel,  vielleicht  nur  mit  ein  paar 
Knochenresten  eines  Thieres  und  einigen  Unicii- 
trfimmern  kehrt  man  zurück;  aber  das  sichere  Er- 
gebniss  über  die  /usammenselzung  des  einen  Grabes, 
der  Stellung  der  Unien,  der  Alt  des  ilazu  ver- 
wendeten Materials  und  der  Grad  der  Technik 
sind  immerhin  schon  werthvolle  .Vnhaltspunkte,  auf 
denen  die  Späteren  weiter  hauen  können.  Aus 
einzelnen  sulchen  Bausteinen  fügt  sich  die  Ge- 
schichte dieser  prähistorischen  Denkmale  und  nur 
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auf  tHcscm  Wcco  wiinlo  oiroiclit,  ■wa:^  wir  honte 
(iaräher  wi'isoii.  Dazu  kommt  nooit  ilcr  iiirht  hoeh 
genug  aiizu-'elilaffeiiUe  Gewinn  für  tien  Kinzelnen, 
tiie  .Schaifmig  «eines  Urtheiles, 

Also  liiiiaus  ins  Freie! 

ln  den  folgenden  Nmnmcrn  des  Corrcs|>onclenz- 
blatte«  die  Hauptfraseii,  deren  Beantvrortniig 

die  Ke*‘te  aus  vorgesehirhtlieher  Zeit  erheischen,  in 
knr/eu  Abschnitteii  werdeiL  Kur  die>e 

Nummer  sei  eines  Ausfluges  der  Berliner  anthro|H>- 
logischen  Gesellschaft  gedacht  über  zieren  humori- 
stische Seite  in  der  Vossischen  Zeitung  (thJuni  1H75) 
berichtet  wurde,  nml  deren  wissenschaXtliches  Kr- 
gebni^s  der  Vorsitzende  Hr.  Virchow  •)  uns  mit- 
getheilt  hat. 

Die  Fahrt  ging  nach  Cottbus  der  Hauptstatlt 
der  Wendei,  Die  Mitglieder,  darunter  der  Vor- 
sitzende llr.  Virchow,  die  Ilrn.  Aseliersohn, 
Fritstch,  Voss  u.  A,  wurden  von  einer  Anzahl 
Herren  auf  <leni  Bahnhof  empfangen , wo  Dr. 
Veckeustadt  nud  Uabenau  in  einem  geson- 
derten Zimmer  eine  «ehr  hübsche  Ausstellung  ihrer 
neuesten  Funde  aus  der  Umgehung:  Doppelurneii. 
Trinkljönicr,  Omamente,  Schalen,  Broiizeriiigen  etc. 
arrangirt  hatten,  welche  eingehend  besichtigt  wur- 
den, Kille  Fuss|)artie  durch  die  Sta«lt  an  der 
alten  Bastion  mit  den  oingemauerten  Steinkugelii, 
vorbei  bis  zur  wendischen  Kirche,  folgte  alsdann, 
woselbst  Voeken Stadl  auf  die  merkwürdigen 
iJlngs-  und  i^ucr-Rillen  und  runden  Melier  auf- 
merksam machte,  welche  sich  uicht  nur  an  der 
Au»enmauer  dieser  Kirche,  soudeni  auch  vieler 
Kirchen  der  Umgegend,  fenier  in  Braunsclnveig  u.  a. 
Orten  fanden. 

Inzwischen  waren  die  Wagen  für  die  Gesell- 
schaft herlieigekoimneii,  denn  es  galt,  den 

Biirj^wall  von  Zahaow 

zu  erreichen;  es  haiulelte  «ich  um  einen  jener 
Bnrgwaile,  die  in  der  Lausitz  und  den  anstossea- 
den  Landstrichen  in  «ehr  grosser  Zahl  verbreitet 
sind;  es  ist  derjenige,  welcher  auf  der  Karte  des 
Ilrn.  Major  Schuster  über  das  System  der  Ober- 
Lausitzer  Sc  hanzen  als  Nr.  1B7  (S.  IMI)  verzeichnet 
ist.  Beim  Besteigen  der  Höhe  zeigte  sich  der 
Boden  förmlich  gespickt  mit  Ueberresien  früherer 
Cultur;  ümenscherben  lagen  fast  fibenill  zu  Tage 
und  wurden  schnell  eingesaminelt.  An  der  an- 
dern Seite  der  fiilher  bereits  halb  abgetragenen 

•)  Nitzimgs-bericht  der  Berliner  «iithrnpologifcLhen 

OestilKbaft  H*.  .Imii  187'i  S.  10  ..der  Bnrgwall  \i>ii 
Zübsow.'* 


Schanze  enipHiig  uns  der  Besitzer  des  Terrains, 
ein  ernst  aus**ehender  wendischer  Bauer,  Namens 
Domaschke,  an  der  Spitze  einer  Anzahl  von  Ar- 
beitern, die  mit  Schaufolu  bewaffnet  waren,  da- 
hinter Weiber,  Mädchen  und  Kinder  in  Menge, 
säinmtlic'h  in  wendischer  Tracht  — ein  hübsches 
Bild.  Das  Ausgrabeii  begann.  Scholle  auf  Scholle 
flog  empor  und  im  N’u  hatten  die  Wenden  einen 
schmalen  Graben  Mmkircbt  zor  Sebaa/p  aufge- 
worfen, den  sie  immer  mehr  vertieften.  Ks  kam 
Sand,  sehöiier,  reiner,  scharfer  Saud,  ohne  Spuren 
menschlicher  Veherreste.  Alle  harrten  der  Dinge 
die  da  kommen  sollten.  Die  Zwischenzeit  füllte 
L a 11  g e r h a 11  8 sehr  practisch  durch  Schädel- 
messungen,  die  er  mit  dem  Virchow’schcii  Cra- 
niometer  vornahm,  und  bei  denen  Director  Wilsky 
die  Hechnungen  austellfe , aus  und  die  Köpfe  der 
Wendiiiiien  und  Wemlen  des  ganzen  Dorfes  waren 
dazu  das  schönste  Material.  Bald  war  denn  auch 
eine  Anzahl  von  ihnen,  die  halb  willig  herantraten, 
halb  auf  Krlkönigs-Maiiier  eingeladeii  wurden,  ge- 
messen und  das  Resultat  ergab,  dass  sie  s&nnnt- 
lich  brachyrepbal.  also  ganz  resjiectahle  Kurzkupfe 
waren.  Eine  demonstratio  ad  oculos  ihrer  auch 
sonstigen  „Kurzköpfigkeit“  erhielten  wir  übrigens 
sofort  geliefert,  als  wir  durch  einige  Arbeiter  an 
der  anderen  Seite  der  Schanze  eine  mit  Brand- 
resten. Kohle  eie.  ansgefflilte  kellerartlge  Vertiefung 
bloslegen  Hessen.  Da  erschien  nftmlich  plötzlich 
eine  alte  Weiidin  und  hielt  uns  als  Kigenthflnieriii 
eine  ilonnenide  oratio  pn>  domo  in  wendischer 
Sprache,  zu  deren  Schluss  wir  nur  die  wenigen 
dentschen  Worte  weiter  buddeln**  zu  ver- 

stehen glaubten.  Erst  der  Beredtsamkeit  unseres 
I.amlrathes  und  einem  Trinkgeld  gelang  es,  den 
..Kurzkopf*  zu  beruhigen. 

Es  kam  immer  noch  Sand,  da,  plötzlich,  in 
einer  Tiefe  von  6 — S Fu'js.  sliess  ein  Arbeiter  auf 
einen  f‘fahl.  Er  wollte  ihn  losbrecheii  mul  heraiif- 
reichen.  aber  da  kam  er  schön  an:  Alles  liegen 

lassen,  den  (Jrahen  vertiefen  und  verbreitern,  auch 
etwaige  andere  Pfähle  nicht  zerrtückeln,  nur  hlos- 
legeii*  — so  lautete  Virchow's  bestimmte  Ordre. 
Es  gesihah  und,  siehe  da,  nach  Verlauf  einiger 
Zeit  athetnlosor  Spannung  kam  ein  Pfahlbau  mit 
Aiiscliweminungeii  eines  alten  Wasserbeckens  zum 
Vorschein.  Schwarze  Erde  wurde  heraufgereicht, 
vegetabilisidie  Veberreste  herausgefunden  und 
sc  her  suhl)  zur  Prüfung  übergeben,  kurz,  alles 
bei  Au-grabungen  Xöthige  besorgt.  Nachdem  nun- 
mehr ilurch  Adler  und  die  beiden  Söhne  Yir- 
chow’s  eine  Skizzirung  der  Ss'hanze,  des  Grabens 
und  der  Lage  der  Pfähle  aufgenommen  war,  wurden 
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die  Letzteren  a»H  der  Tiefe  hcrausgeholt  und  zuin 
Transport  uacli  Herlin  eingevickelt. 

>Vir  nalimeii  Abschieii  vun  ileiii  kleinen  Natur- 
>ölkeheii,  mit  unserer  Beute,  «len  Urnensrherben 
(leider  nicht  K^iizen  Uruen).  den  Knochen  und 
vegelabilischen  Ueherresten,  den  Pfählen,  <Hc^fast 
wie  eingewickelte  Krok(»dils  • Mumien  aussahen, 
einen  Bronzeriug  nn<l  halben  Steiubanimer. 

Uas  sind  «Ue  Worte  des  Berichterstatters  in 
der  Vossischeu  Zeitung,  aus  denen  deutlich  lier\or- 
geht.  dass  er  mit  der  Ausbeute  nicht  sehr  zu- 
frieden ist.  Hören  wir  aber  Vircliow,  der  gerade 
den  Buno<*Allt>n  seine  besondere  AufmeiSisaiiikeit 
seit  langer  Zeit  gewidmet,  daun  werden  die  un- 
scheinbaren Mumien  dieser  l’fähle  zu  einem  wich- 
tigen Argument  Aber  die  Bedeutung  dieser  Bauten. 

„t'iisere  rntersuebung  hat  in  Bezug  auf  eigent- 
liche Fundgegenstande  sehr  wenig  geleistet,  dagegen 
ist  sie  in  einer  anderen  Beziehung  von  einer  über- 
aus grossen  Bedeutung,  und  vifdlehiit  sogar  für 
die  Cfeschichte  dieser  Anlagen  K|>oche  machemb 
Ks  hat  sich  nämlich  herausgestellt,  dass  der 
liurgwall  auf  einem  PfahU'ost  errichtet 
worden  ist,  und  zwar  auf  eiiuMn  Pfalilrt«st,  der 
vielleicht  schon  als  solcher  bewohnt  gewesen  ist. 
Dieses  kann  allerdings  Gegenstand  des  Zweifels 
sein,  ist  mir  aber  nach  dem  ganzen  FumherhAlt- 
nisse  in  hohem  Maasse  wahrscheinlich. 

Zum  Verslündniss  dieser  Verhältnisse  will  ich 
daran  eriiinerni  dass  wir  uns  in  dieser  (legeml  der 
Lausitz  hl  einem  Gebiete  botiiiden,  welches  sclioii 
bei  dem  Hüclitigen  Durchreisen  eine  uiiaufliörliclio 
Abwechselung  darbietet  von  Hachen  Hügeln  und 
lieferen  Niederungen,  die  entweder  nmh  gegen- 
wärtig Seen  enthalten,  oder  wenigstens  als  alte 
Seebecken  sieb  erweisen,  die  spater  zugewachseu 
sind  und  entweder,  wie  der  Spreewahl,  noch  gegen- 
wärtig ein  überaus  nasses  und  fast  schlammiges, 
mit  vielen  Kauälen  durchzogenes  Terrain  darstcdlen, 
(Hier  umfangreiche  Wiesen-  und  MoorHächeu  ge- 
bildet haben,  durch  welche  wasserreiche  Bäche 
laufen.  Gerade  von  der  Gegend  an,  um  die  es 
sich  hier  handelt,  wird  ziemlich  hcmerklich  eine 
Anordnung  der  DbcrHäche,  welche  charakterisirt 
ist  durch  Krhcbuiigen.  die  im  Grossen  und  Ganzeu 
iu  ihren  stärkeren  .Vnsteigungen  parallel  dem  Lau- 
sitzer Gebirge  liegen,  und  Hr.  BoUzc  hat  schon 
früher  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  man  sich 
diese  Conformation  walirscheiiüich  so  zu  denken 
Imhe,  dass  bei  der  Hebung  der  l,ausitzer  Berge 
sich  eine  Faltung  der  OborHücho  parallel  dein  Ge- 
birge eulwickelt  habe.  In  den  Vertiefungen  zwi- 
schen diesen  Bücken  stami  otfenhar  in  fiüherer 


Zeit  anhaltend  Wasser,  und  zwar  sehr  bewegtes 
Wasser,  ^wie  man  aus  den  überaus  zahlreichen 
Dünenbildungen.  die  hier  Vorkommen,  ersehen  kann. 

l»er  Burgwall  von  Zabsow,  welcher  uordwest- 
lieh  von  Cottbus  liegt,  betindet  sich  gleichfalls  in 
einem  solchen  früloTen  Seebecken,  ond  zwar  ist 
der  uralte  tTerraud  nicht  selir  weit  westlich  von 
da,  kaum  eiue  Viertelstunde,  entternt.  Das  Gräber- 
feld vou  Kolkwitz,  von  dem  wir  nachher  hören 
werden . liegt  schon  auf  dem  l'derrande.  Diese 
Lage  des  Burgwalles  entspricht  der  1-age  einer 
Reihe  von  benachbarten  Hurgwälleu,  die  ich  früher 
besucht  habe,  iiameiitlidi  denen  vun  Gross-Beuchow 
und  Vorberg  in  der  Nähe  von  l.Qbbetiau  (Sitzung 
vom  Kl.  Juli  1S72).  l>eider  ist  der  Zahsower  Burg- 
wall  in  mehrerep  Richtungen  schon  stark  zerstört; 
nur  der  nördliche,  mit  Strauch  bewachsene  erhöhte 
Hand  steht  noch  ziemlich  nnverschrt.  Er  ist  Ober- 
diess  querdurch  in  getbeiitem  Besitz:  die  Hälfte 
nach  Osten  ist  sogar  mit  einem  kleiuen  Hause  be- 
baut und  die  tllierriäche  tief  ausgegraben ; offenbar 
ist  ein  grosser  Thoil  der  oberen  rullurschichten 
abgefahren.  Auch  vom  östlichen  Umfange  fehlt 
ein  grosses  Stück.  Imless  gerade  diese  Stelle  bot 
uns  eine  bequeme  Gelegenheit,  die  BeschaHeuheit 
der  Aufschüttung  an  dem  .\bstiche  kennen  zu 
lernen.  Von  dieser  Stelle  wurde  auch  angegeben, 
dass  iu  der  Knie,  die  von  doil  rerfabren  worden 
sei,  ein  paar  Fundstücke  von  scheinbar  grösserer 
Bedeutung  vorgekommen  seien,  nämiieh  die  Hälfte 
eines  Steinhammers  und  ein  eigenthflmlicher.  sehr 
starker  Metullring,  der  fast  so  aussieht,  wie  die 
Hinge , welche  man  heutzutage  an  dem  Ende  des 
SUele>  von  DrescliHegeln  oder  Sensen  aubringt ; 
dem  Anscheine  nacli  besteht  er  aus  Bronze;  auch 
ist  er  in  mehr  antiker  Weise  verziert.  Es  ist  nur 
zweifelhaft,  oh  diese  beiden  Stucke,  welche  Herr 
Voss  für  das  Museum  an  sich  genonimeti  hat. 
dem  Bui^ull  als  solchem  aiigehöreii,  denn  sie 
stimmen  gar  nicht  mit  dem  überein,  was  sonst 
gefunden  ist.  Der  genannte  Abstich  bot  sonst 
nicht  viel  dar:  er  bestand  ganz  aus  losem,  aufge- 
schüttetem  Sand,  aber  an  einer  Stelle  zeigte  sich 
einer  jener  grossen  Trichter,  eine  von  obenher  in 
die  Aufschüttung  eingreifende  Grube , die  zum 
gi-össtcii  Tlicil  mit  verbranntem  Holz  erfüllt  war. 
darunter  grosse  mächtige  Stücke  von  Balken  und 
zwar  Sülche  von  Eichenholz.  Die  ganze  Erde,  die 
darüber  lag,  war  kohlig  und  schwarz.  Hier  so- 
wohl, als  in  der  nächsten  Umgebung,  fand  sich 
eine  Reihe  von  Ttioiischerben.  von  denen  einzelne 
deutlich  dem  Burgwalltypus  aus  der  späteren  slavt- 
schen  Periode  nngeliören.  Die  Mehrzahl  dieser 
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Scherben  cchört  m (iefü>»en  nüt  weiter  Oeffnung 
(Töpfen)f  und  itst  mit  tiefen  Horizontalfurchen  und 
Her\onragungen  versehen ; einzelne  zeigen  ein  dcut- 
liehes,  aber  einfaelies  Wellenomament.  Das  Ma- 
terial ist  sehr  grob  and  flberdiess  mit  Gesteingras 
gemeiigL  Offenbar  war  diese  Grabe,  die  früher 
auf  der  Flache  gelegen  haben  muss,  eine  keller- 
artige Verliefang.  Ober  der  wahrscheinlich  ein 
kleines  Gebäude  stand,  von  welchem  in  die  Grube 
hinein  beim  ßraml  des  Gebäudes  Stücke  der  Balken 
helen.  Unmittelbar  nebenan  war  nur  der  reine 
gelbe  Sand. 

Unsere  Thatigkeit  wurde  jedoch  hier  sehr  bald 
gehemmt  durch  den  EiiiRpmch  der  Frau  des  Be- 
sitzers, einer  sehr  resoluten  ^^’endin,  die  uns  trotz 
der  ’Auwesenheit  des  I^ndrathes  durchaus  nicht 
gestatten  wollte,  auf  dieser  Seile  weiter  vorzn- 
gehen.  So  wandten  wir  uns  denn  der  entgegen- 
gesetzten Seite  zu,  wo  auch  schon  ein  Stück  vom 
Umfange  abgetragen,  die  Obertlarhe  aber  mehr 
intakt  war  und  wo  uns  durch  das  überaus  freund- 
liche Entgegenkommen  des  Besitzers,  des  Häuslers 
und  Schneiders  Kol  lose  he,  der  sich  als  ein  so- 
wohl wissenschaftlich , als  politisch  interessirter 
Mann  erwies,  jede  Hilfe  freundlichst  gewährt  wurde. 
Von  ihm  wurde  uns  mitgetlieilt,  dass  in  früherer 
Zeit  eine  Vertiefung  rings  am  den  Burgwall  hemm- 
gegangen  sei,  die  als  Wallgraben  betrachtet  werden 
kann;  obwohl  noch  zum  Theil  sichtbar,  ist  sie  jetzt 
grosseiitbeils  aosgefüllt.  Man  sei  wiederholt  in  der 
Tiefe  des  Walles  auf  grössere  Balken  gestossen 
und  aoeh  an  einer  Stelle  auf  eine  aus  grösseren 
Geröllstcinen  zusammengesetzte  ..Mauer.“  Wir 
licssen  hier,  radial  auf  die  Mitte  gerichtet,  einen 
tiefen  Graben  auswerfen,  der  sich  von  dem  alten 
Ringgraben  bis  in  den  Bnrgwall  erstreckte.  Es 
fanden  sich  dabei  auch  in  der  Tiefe  allerlei  Scher- 
ben und  Hausthierknoeben,  aber  erst,  nachdem 
wir  unter  den  scheinbar  natürlichen  Boden  d.  h. 
unter  die  Gruiidflftche  des  beilftutig  15 — 20  Fuss 
hohen  Walls  noch  etwa  4 — 5 Fuss  herunterge- 
gangen waren , stiessen  wir  auf  Pfahlwerk.  Es 
ergab  sich,  dass  der  grösste  Theil  der  Pfähle  oder 
Balken  horizontal  gelagerte  Kichenstämme  waren 
und  zwar  zum  Theil  deutlich  behauene,  zum  Theil 
mit  natürlicher  Oberfläche  versehene.  Sie  waren 
sehr  fest  und  schwarz.  Neben  den  horizontalen 
Pfählen  standen  einige  wenige  senkrechte.  Wir 
haben  natürlich  bei  der  Kürze  der  Zeit  nicht  zu  grosse 
Flächen  aufdecken  können.  Einen  solchen  senk- 
rechten Pfahl  habe  ich  mitgebracht,  der  zweierlei 
Verhältnisse  in  vollster  Deutlichkeit  zeigt.  Näm- 
lich einerseits,  dass  wir  es  hier  mit  einem  Stück 


zu  thnn  haben,  welches  durch  ein  sehr  ik'harfes 
Instrument  gut  bearbeitet  worden  ist.  Es  hat 
durchweg  ganz  glatte  HauHächen  oud  ich  habe 
daher  kein  Bedenken,  dieselben  auf  Bearbeitung 
dnn‘h  Eisen  zu  beziehen.  Auf  der  andern  Seite 
sehep  Sie,  dass  beide  Enden  des  etwa  1 Meter 
langen  Pfahles  künstlich  zugespitzt  bind.  Diese 
kurzen  Pfähle  standen  senkrecht  im  Grunde  neben 
den  horizontalen  Balken;  sie  sind  also  offenbar 
dazu  bestimmt  gewesen,  als  Bcfestigungsinittel  za 
dienen  für  diese  anderen,  am  sie  in  ihrer  Stellang 
ZQ  erhalten.  Das  stimmt  durchaus  mit  dem,  was 
wir  sonst  in  unseren  eigentlichen  Pfahlbauten  an- 
treffen;  nur  ist  mir  persönlich  bis  jetzt  niemals 
diese  Kürze  der  senkrechten  Stücke  vorgekominen. 
Die  meisten  Pfähle,  die  ich  sonst  gesehen  habe, 
waren  10 — 12  Fuss  lang  und  tief  in  den  Grund 
hineingetriebeiu  Die  ganze  .\nordnnng  machte 
allerdings  hier  den  Eindruck,  als  sei  der  Pfahlbau 
nicht  zur  eigentlichen  Bewohnung  bestimmt  ge- 
wesen. leb  würde  nach  der  Ocsanimt-Dis|>osition 
vielmehr  die  Meinung  gewonnen  haben«  dass  er 
eben  nur  bestimmt  gewesen  sei  als  ein  Rostwerk, 
auf  welchem  die  weitere  Aufschüttung  des  Burg- 
walles  stattfinden  sollte.  Es  ist  nur  ein  einziger 
Umstand  vorhanden,  der  diese  Interpretation  zweifel- 
haft macht,  nämlich,  dass  in  demselben  Niveau, 
ganz  unzweifelhaft  zw  ischen  den  horizontalen  Balken, 
Topfscherben  nnd  Kn<H-heii  von  Hausthieren  ge- 
funden wurden.  Denkt  man  sich.  der  Pfahl- 
bau zu  nichts  weiter  diente,  als  zu  einem  ein- 
fachen Rost  oder  Unterbau,  so  würde  es  aller- 
dings schwer  sein,  das  Vorkommen  solcher  .\bfälle 
an  dieser  Stelle  zu  erklären.  Diese  Dinge  fanden 
sich  ganz  tief,  zum  Theil  umgeben  von  einer  schon 
in  das  Giiindwasser  reichenden  Ablagerung  mooriger 
Theile , in  denen  zalüreiche  Bruchstücke  von 
Strauchwerk,  Nussschalen,  Blätteni  und  anderen 
Gegenständen  enthalten  waren , welche  offenbar 
durch  bewegtes  Wasser  angeschwemmt  sein  muss- 
ten. Darunter  kam  dünn  unmittelbar  der  eigent- 
liche Seesand. 

Das  ist  das  Thatsächliche,  was  von  uns  fest- 
gestellt wurde.  So  wenig  cs  ist,  so  erscheint  es 
mir  doch  benierkenswerth  genug,  denn  es  lehrt,  dass 
die  Vennuthuiig,  die  man  sonst  wohl  hegen  konnte, 
als  sei  der  Bnrgwall  auf  einer  ursprünglichen  Insel, 
auf  einer  natürlichen  Erhöhung  des  Bodens  ange- 
legt worden,  unzutreffend  war,  dass  vielmehr  die 
gesammte  Anlage  künstlich  hergestellt  ist  und 
zwar  unmittelbar  auf  dem  alten  Seeboden,  zu  einer 
Zeit,  wo  derselbe  noch  nicht  durch  Wiesen  über- 
deckt war.  Welche  colossale  Arbeit  mu^s  dazu 
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gehört  hahcn,  eine  solche  Anlage  hcr/osicllcii!  Ich 
habe  im  vorigen  Jahre  (Sitzniig  am  1(>.  Mai  1X74) 
Ihnen  Mittheiinng  gemacht  Ober  die  erste  derartige 
Anlage,  welche  ich  in  nnsereni  Lande  gefunden  hatte, 
diejenige  von  Potzlow  in  der  Uckermark,  dieselbe 
f'lelle,  von  wo  ich  das  merkwürdige  Ibdchldatt  mit 
der  Tanschirarbeit  ans  Silber  und  Kupfer  gewon- 
nen hatte.  Da  war  allenlings  das  Pfahlwerk  viel 
vollsUndiger  und  es  konnte  kein  Zweifel  darüber 
sein,  dass  der  Pfahlbau  als  solcher  bewohnt  ge- 
wesen ist,  was  ich  hier  nur  als  Möglichkeit  auf- 
stelle. Indcss  im  Urossen  und  Ganzen  ergibt  sii  h 
doch,  dass  nun  hier  an  einer  zweiten  und  von 
jenem  ersten  Fundort  sehr  entfernten  Stelle  eine 
ähnliche  .Anlage  nachzuweisen  ist,  wie  sie  bis  jetzt 
nur  von  den  Terremaren  Oberitaliens  bekannt  war, 
und  erst  in  letzter  Zeit  in  einigen  südfranzüsischen 
Localitäten  nochgewiesen  ist.  liidess  Sie  ersehen 
auch  aus  meiner  Darstellung,  dass  man  eigentlii'h 
nur  durch  einen  besondei  en  GIflcksfall  in  dir  Lage 
kommen  konnte,  derartige  Verhältnisse  zu  con- 
staGren.  Ich  glaube.  Niemand  würde  daran  denken, 
dass  mau  bei  einem  hohen  Burgwall  im  Grunde 
auf  ein  Pfahlwerk  stossen  könnte.  Jetzt  wird  cs 
unsere  Aufgabe  sein  müssen,  bei  analogen  .Anlagen 
so  tief  in  den  Grund  zu  gehen,  ilass  wir  feststellen 
können,  ob  ein  Pfahlwerk  vorhanden  ist  oder  nicht. 

Ich  war  schon  in  früherer  Zeit  auf  eine  ge- 
wisse Beziehung  unserer  Pfahlbauten  zu  den  Burg- 
wällen aufmerksam  geworden  und  hatte  dieselbe  in 
meinem  ersten  A'ortrage  (Sitzung  vom  11.  Uec.  1X09. 
Zeitschr.  f.  F.thnologie  Bd.  I.  S.  410)  besprochen. 
Indess  glaubte  ich  bis  dahin  nur,  dass  Burgwälle 
und  Hahlbauten  neben  einander  von  derselben  Be- 
völkerung errichtet  seien;  die  wirkliche  Subslruction 
eines  Buigwalls  durch  einen  Pfahlbau  halte  ich 
nicht  verrauthet,  obwohl  ich  bei  dem  Pfahlbau  im 
Daber-See  Balken  bis  tief  in  die  mit  dem  Burg- 
wall zusammenhängende  Umwallung  hatte  verbdgen 
können.  Wie  viel  oder  wie  wenig  aus  den  jetzigen 
Erfahrungen  in  Bezug  auf  diese  älteren  F'nmlstätten 
hervorgeht,  wird  sich  erst  durch  wcitergeliende 
Forschungen  ergeben  müssen.  Ebenso  ist  es  im 
hohem  Maasse  fraglich,  ob  irgend  eine  Beziehung 
unserer  Pfahlbau- Burgwälle  zu  den  italienischen 
Terremaren  besteht,  die  nach  Allem  einer  weit 
früheren  Zeit  angehören.  .Allerdings  ein  A'crbind- 
ungsglied  haben  wir  nach  Süden;  das  sind  die  von 
llrii.  Jeitteles  in  der  Stadt  Ulmfitz  gemachten 
Funde,  die  er  selbst  in  eine  sehr  entfernte  Zeit 
verlegt.  Indess  habe  ich  erst  in  der  vorigen  Sitz- 
ung meine  Gegengrflude  entwickelt,  und  ich  habe 
nunmehr  um  so  weniger  einen  Zweifel,  ila^s  auch 


in  Olmfitz  ilie  Sache  sich  ähnlich  verhalte,  wie  in 
Potzlow  und  Zahsow. 

Ich  habe  nur  noch  das  Eine  hinzuzufflgen, 
dass  sehr  wahrscheinlich  nach  den  Beschreibungen, 
welche  die  l.eute  uns  gaben,  auf  dem  Pfahlwerk 
an  gewissen  Stellen  eine  starke  Belastung  mit 
Steinen  stattgcfnnilen  haben  muss.  Wir  seihst  sind 
nicht  in  der  Lage  gewesen,  irgeml  einen  grösseren 
Stein  in  situ  zu  sehen;  möglicherweise  hatten  wir 
gerade  nicht  die  Richtung  getroffen,  genug,  darüber 
kann  ich  nichts  anssngen.  .Aber  ich  habe  nicht 
den  mindesten  Grund,  die  .Aussage  der  ganz  glaub- 
würdigen Leute  zu  bezweifeln.  Es  wflrile  das  no<‘h 
weiter  für  die  Wahrscheinlichkeit  sprechen,  dass 
die  .Aidage  des  Pfahlbaues  in  einer  Zeit  stattge- 
funden  hat,  wo  dasjenige,  was  jetzt  Wiesenfläclic 
ist,  eine  bewegte  Seefläche  darstellte.  (iegen  eine 
solche  .Annahme  scheinen  auf  den  ersten  Blick  die 
fibrigen  Funde  zn  sprechen,  welche  auf  eine  slavi- 
Sc.he  .Anlage  hinweisen.  .Allein  bekanntlich  wird 
die  Einwanderung  der  .Slaven  in  das  6.  oiler  0.  Jahr- 
hundert zurückdalirt  und  eine  Zeit  von  19*«»  bis 
1300  Jahren,  mier  sagen  wir  kurz,  ein  Jahrtausend 
dürfte  wohl  genügen,  um  an  Stelle  eines  flachen 
Sees  eine  zusammenhängende  Moorsnmpffläche  ent- 
stehen zu  lassen. 

Wisaenschaftliclie  Ifittheilongjen. 

Eine  stahlgrane  Bronze.’) 

Unter  verschiedenen  Bronzen,  welche  Herr 
I).  Liebreich  einer  chemischen  Untersuchung 
unterworfen  hat.  befanden  sich  einige  Stfleke,  welche 
nach  dem  .Absehleifen  einer  in  sich  ziemlich  dich- 
ten, in  sehr  dflnncr  Schicht  angelagerten  grünen 
Patina,  i>nlirtem  Stahle  vollkommen  ähnlich  sahen. 
Stahlarbeiter,  welchen  diese  StOckc  vorgclegt  wur- 
den, erklärten  sie  nach  dem  Anfeilen  für  Gussstahl, 
und  wenn  nicht  die  grfine  Paüna  als  A'erräther 
gedient  hätte,  so  würden  in  polirtein  Zustande 
diese  StOckc  den  Eisen  - Sammlungen  zugestellt 
worden  sein.  Vielleicht  dienen  diese  Zeilen  dazu, 
die  Inhaber  von  Bronzesammlungen  auf  diese  eigen- 
thümliche  Bronze  aufmerksam  zu  machen , die 
möglicherweise  unter  dem  Eisen  eiiigereiht  ist,  da 
solche  Bronze  statt  einer  grünen  Patina  einen 
schwarzen  Belag  von  Schwefelkuiifer  haben  könnte; 
die  Härte  des  Feilstriches  und  vor  allem  die 
Wirkungslosigkeit  des  Magneten  wfirde  zur  vor- 

’)  .Aus  dem  Sitziingsliericbt  der  Berliner  anthrop. 
tt-^sellscbaft  vom  2tt.  November  IXT.ö. 
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lAuti^^en  Absonderung  des  Materials  dieucu  können. 
IJci  dieser  merkwürdigen  üusseren  Heschaflfenheit 
des  Materials  musste  man  natürlich  auf  die  che' 
mische  Hesrhaffenheit  desselben  sehr  gespannt 
sein.  K$  ergab  sich  beim  AuHOsen  in  Könige* 
Wasser,  dass  es  sich  hier  wirklich  am  eine  IJixmze 
handle.  Die  «lualitaliveii  Proben  zeigten  folgende 
Hestandtheile:  Kupfer,  Zinn,  Cuball,  Nickel,  Arsen, 
.\ntimoii,  Kiscii  und  Schwefel.  I.eider  liegen  der 
Trennung  dieser  Metalle  und  Metallohle  neben 
einander  bis  jetzt  unüberwindliche  Schwierigkeiteu 
im  Wege.  Diwli  licss  sich  folgendes  ermitteln: 
Der  Kupfergchalt  fand  sich  zu  5t>  pf’t.,  der  Ziim- 
gehalt  zu  1,5.  Neben  diesen  als  Basis  für  die 
Bronzen  dienenden  Metalle  zeigten  sich  4 p('t. 
Cobalt  und  14  pCt.  Nickel;  einen  ganz  unterge- 
ordneten Werth  nahm  das  Kisen,  0,4  pCt.,  ein, 
während  Arsen  pl'l.  und  Aiititiiuii  l..*)  pCt.  \or- 
handcii  waren.  Schwefel  zeigte  sich  zu  0,75  pCt. 
Diese  Zahle«  geben  an.  wieviel  gereinigtes  Material 
bei  der  Analyse  gefunden  wurde;  bei  welchem  der 
Bcstandthoile  die  (ienauigkeit  um  grussteu  Ut, 
dürfte  sich  nicht  mit  Botimmtheit  augeben  lassen. 
Wenn  nun  die  äussere  Bescliaffenheil  dieser  Bronze 
als  Unicum  bis  jetzt  betrachtet  werden  muss,  so 
entspricht  die  complicirte  Znsammensetzung,  das 
Vorwiegen  der  sonst  nur  gering  vorhBn<U*ncn  Bc- 
slandtheile  der  Seltenheit  der  äu**seren  Krscheinuiig. 
Der  niedrige  Kupfergehall  wird  dureh  Substanzen 
ersetzt,  welche  ln  tieii  sonst  anfgefundenen  Bronzen 
nur  als  kleine  Beimongungoii  auftreten.  Unter  den 
von  Wihel  zusammongestelllen  Bronzen  zeigt  den 
höchsten  Nu'kel-(’ohaU“(ichalt  No.  'J4.  nämlich  ;»,4S. 
Diese  Bronze  ist  arM.‘iifrei.  Der  höchste  Arsen- 
gchalf,  als  Scliwefelarscn  1,7‘J  aufgoführt,  ist  in 
No.  104  enthalten,  welche  Bronze  wiederum  keinen 
CohaH  und  kein  Nickel  enthält.  Kiue  Brouze, 
welche  einen  so  hohen  Arseiigchalt  aufweist,  wie 
die  stahlgmue,  ist  nicht  bekannt,  und  es  scheint, 
dass  die  bisher  gcfumlencn  mit  hohem  Ar>engchalt 
nur  Spuren  oder  gar  kein  Cidjalt  und  Nickel  ent- 
halten. Kino  neuerlich  von  Ilm.  Carl,  Virchow 
aualysirte  Bronze  aus  Zahorowo  hat  bei  pCt. 
Arsen  keine  Spur  von  Cobalt  und  Nickel.  Der 
Scliwefelgchalt  der  Bronze  kann  von  Anfang  der 
Bronze  beigemengt  gewesen  sein,  orler  auch  später 
in  dieselbe  hineingetreten  sein.  Man  weiss,  dass 
das  Kupfer  bis  zur  Sättigung  Schwefel  aufnelimen 
kann,  um  in  ('ovallin  überzugehen;  um  jedoch 
Klarheit  darüber  zu  haben,  wurde  ein  Gu><s  von 
Bronze  veranstaltet,  welcher  der  Zusammensetzung 
der  .\nalysc  nnaefälir  entsprach. 

Die  ilargestelUo  Bronze  ist  der  alten  ausser- 


ordentlich ähnlich.  Es  zeigen  sich  die  gleichen 
physikalischen  Kigenschafteu,  Härte,  Sprödigkeit 
und  \or  allem,  die  Farbe  ist  fast  dieselbe,  nur 
geht  bei  der  imitirten  Bronze  der  Thon  ein  wenig 
ins  Röthliche  über. 


Der  Horum  <K«höi  l»ei  Aarhuns  in  «liitUnd. 

Der  1 Meilen  nordwestlich  von  Aarhuus  auf 
der  Feldmark  von  Höihallegaard  liegende  Eshöi 
hat  in  den  let/Jveraangenen  .lohren  eine  gewisse 
Berühmtheit  erlangt,  seitdem  Ih71  ein  vortrefflich 
coüservirter  Baunv^arg  aus  demselbeu  zu  Tage  ge- 
fördert worden,  in  welchem  die  Ueherrestc  eines 
weiblichen  Skelets  in  v<dlem  Klei<lerschmuck  und 
mit  reichen  Orahgeschenken  ausgerü**tet . ruhten. 
Der  stattliche  ^0  F.  hoho  und  li*0  F.  im  Durch- 
messer haltende  Hügel  Hess  weitere  Funde  hoffen, 
wesshalh  im  Sommer  1H7.5  eine  systematische  .Aus- 
grabung unter  Hm.  Prof.  KngeliiardtS  Beitung 
stattfuml.  Der  Kern  des  Hügels  bestand  aus  einer 
sehwarzeii  Erde,  welche  mit  einer,  an  einigen  Stellen 
* 1 Zoll  dicken  .Vlilschiclit  bedeckt  war.  Die-er 
Ahlerde.*)  hat  man  vielleicht  die  vortn’IFliche  Kr- 
luiltung  der  in  dem  Hügel  beigesetzien  Särge  neh-it 
Inhalt  zu  verdanken.  Seihst  die  innere  Con>tmcih>n 
des  Hügels  war  im»  deutlicli  zu  erkennen,  dass  man. 
als  man  tiefer  hineiiigruh,  die  Grösse  der  über- 
einander geschichteten  Heidesoden  messen  konnte 
(dieselben  waren  1'  lang  und  ' breit)  und 
hier  und  dort  ziemlich  frisches  Haidekraut  aii- 
traf.  Im  Innern  des  Hügels.  H — itr  von  «lern 
Rande,  zieht  sich  eine  gewaltige  Ringmauer  um 
denselben,  welche  an  einigen  Stellen  4'  hoch  und 
15'  breit  war  und  aus  drei  Reihen  grosser  Steine 
bestand,  deren  Zwischenräume  mit  kleinem  Ge- 
stein ausgofülit  waren.  Da  die  Ausgrabung  noch 
nicht  als  vollendet  zu  betrachten  ist . indem  die 
Nord-  und  die  Südseite  des  Hügels  nwh  stehen, 
Hcss  sieh  bis  jetzt  nicht  constatiren.  ob  diese  Ring- 
mauer ein  Oval  »der  einen  Kreis  bildet.  .Alle  aus 
dem  Hügel  gehobenen  Gegenstände  waren  ursprüng- 
lich auf  dem  gewachseneu  Boden  beigesetzt. 

ln  der  Mitte  des  Hügels  stand  am  Bmleii  ein 
ähnlicher  Baiim>arg  wie  der  früher  zn  Tage  ge- 
fönlerte.  Derselbe  war  so  wohl  erliaUeu,  dass  man 
jeden  Meisseistich  verfolgen  konnte.  Im  Innern 
bemerkte  man  am  K<»pfende  einen  Absatz,  vielleicht 
zur  Unterlage  für  de«  Kopf  hestinimt,  welcher  frei- 
lich jetzt  unterhalb  desselben  lag,  aber  inmierltin 
bei  der  Bestattung  hiTuntcrgeglittcn  sein  kamt. 
Beim  .Abheben  des  Deckels  benterkle  man  zuerst 
zahllose  tiKlte  Maden,  wclclte  indessen  nur  die  über 
die  Lciehe  gebreitete  Thierhaut  zerfressen  hatten. 
I.etztere  schien  an  der  inneren  Seite  mit  scharfen 
Instrumenten  abgeschabt  und  in  ziemlich  frischem 

*)  Ahli*rdc  odt'f  Fiichsrrd»*  lH.*stcht  aus  n'thbramicin 
eisenschfissigvm  Saiul.  weh  h«*r  d«-n  Hritb  siiiul  durch* 

nc.d  all«'  z«*rstMr»u  soll, 
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Zustamic  inc«lcrßcjc|jt  zo  >cin.  Das  Skclot  Ut. 
nach  dom  rrtlieile  des  Hn».  Prof.  Schmidt.  da>- 
jenice  eines  4o-  bi<  54»jibritren  Mannes.  Ks  laß 
mit  »lern  Anaesieht  ueßon  Osten,  die  Arme  an  dem 
aosßosireckten  Köq>er  horabhänuend.  iJekleidet 
war  die  Leiche  mit  einen»  kurzen  Schurz  von  wollo- 
ucm  Gewebe,  der  um  die  Lenden  mittelst  einer 
Schnur  Behalten  wurde.  Den  Kopf  bedeckte  eine 
aus  wollenem  Garn  ßowirkte  Mflitze  von  knnstvoller 
.\rbcit.  Leber  die  Leiche  endlich  war  ein  wollener 
Mantel  ßcbreitet.  von  ovalem  Schnitt,  ohne  Naht 
und  durch  eine  hölzerne  Nadel  ßeschlos«en. 
Das  war  alle*.  «Kine  fast  christliche  Kmfachheit,** 
bemerkt  Prof.  Knuelhardt.  Und  doch  konnte  es 
kein  ßemeiner  Mann  ßewcseii  sein,  der  hier  ohne 
Waffen  und  anderen  Schmuck  zur  Ruhe  ßebettet 
war.  Sein  Grab  war  dos  Ilaupt4:rab  in  «lern  statG 
liehen  Hflacl,  /.u  dessen  Hau  — Bedenken  wir  der 
erwähnten  ßewaltißen  Rirnrniauer  — zahlreiche 
Hände  thätiß  ßeweseii  sein  mOs^en.  Zu  erwähnen 
ist  noch,  dass  neben  dem  Sarge  ein  Stab  lag.  in 
welchem  Hr.  Kngelhardt  den  Wantler^tab  des  Todten 
erkennen  möchte  und  dass  sieh  in  der  Nähe  des* 
selben  ein  arossor  Stein  tMalstein)  erhob.  In  un- 
mittelbarer Nahe  des  Sarges,  li6<*hsteiis  2 Spaten- 
stiche von  demselben  entfenit,  war  die  Krde  mit 
blauem  Thon  stark  durchsetzt,  eine  Krsebeinung, 
die  bei  mehreren  Grabeni  derselben  Art  beobachtet 
wortlen  ist.  Ferner  fand  man  eine  .\nzald  eichener 
^pöne.  doch  nicht  so  reichlich,  dass  sie  der  Ver- 
muthuiig,  der  Eichenstamm  sei  dort  zum  Sarge  her- 
gerichlet,  Raum  geben  könnten.  Westlich  von  dein 
bärge  standen  mehrere  Reihen  grosser  Steine,  runde, 
ovale  und  ein  langes  Viereck  bildende  Steinbaufen 
und  Steiiipdasieruiigen , die  ersichtlich  mit  dem 
Grabe  in  Zu^aininenhang  standen.  Was  bedenteten 
diese  Sleiusetzungen?  Hr.  Pnd.  Engelhardt  be- 
klagt, dass  bei  der  Aufdeckung  von  Grabhflgeln 
bisher  so  wenig  auf  den  iimeren  Bau  dersellien 
geachtet  worden,  dass  man  über  die  Bedeutung 
der  räthselhafteii  Stein-Setzungen  in  unmittelbarer 
Nähe  »les  Grabes  noch  keinen  Aufschlu«s  habe.*) 

•)  Zu  den  »tt-rkwürdigMcn  dic-M-r  m>ch  mieiklarlou 

StfihM-tzuiigi'ii  iti  den  (rrabbugi-lu  der  Bronzezeit  ge- 
hören unstreitig  diejenigen  in  dem  von  Hrn.  Dr.  Wibel 
aufgedeckten  llilgel  bei  Ohlsdorl  unweit  Hamburg.  I»er- 
Milbe  umtk'hloss  zwei  Steinhaufen,  in  welchen  sich  aus 
G*  roll  aufgeM.'lzte  Kaiutneni  iM-fanden.  von  welchen  die 
eine  sich  als  das  (»rah  eines  Mannes,  die  andere  als 
das  (irab  eines  zarten  Kindes  erwies.  Zwischen  beiden 
Steinhaufen  war  ein  attsehnlicher  Steinblock  aufgerich- 
let;  was  aber.  vers(‘liied<M)e  kleinere  Steinhaufen  abge- 
rechnet. besfiiiders  die  .\nfinerk«amkeit  auf  sich  zog. 
war  eine  utmiittelbar  auf  dem  Urbodeu  hntziehende 
Stemptlasterting  von  selt*!>aniein  (iebilde,  dem  ersichtlich 
ein  bestimmter  Gedanke  zu  Grmule  gelegen  hatte  und 
in  dem  man  mit  etwas  PliantaKie  verschiedene  Thier- 
figun  ii  erkennen  mochte.  — Vgl.  Zeitschrift  <1.  Vereins 
f-  Hamburg,  (iesrh.  .Neue  Folge.  Bd.  HI.  Heft  2,  Ham- 
burg 1870  nebst  Tafel  und  forreijpbl.  d.  deutsch.  An- 
thropo).  (ieselUch.  Jalmg.  187t)  No.  2 und  4 und  1872 
No.  8. 


In  örtlicher  Richtung  und  in  der  Entferimng 
von  :i2'  von  der  Mitte  des  Hflgcls  MamI  ein 
zweiter  Todtenboum  in  der  Richtung  N.  S. 
Derselbe  um^tchlo-^s  den  wohl  erhaltenen  Leichnam 
eines  17-  bi$  2t  »jährigen  jungen  Mannes  mit  m.*hö- 
nem  dichten  Haupthaar.  Die  Kleidung  bestand  in 
einem  Schurz  von  wollenem  Gewebe  und  einem 
Gort,  der  nach  den  .\bdi'Qcken  auf  dem  Schurz  zu 
schltc^sen  von  Leder  gewesen  sein  dürfte,  und 
mittelst  eines  hölzernen  Doppelknopfcs 
geschlossen  war.  .\n  den  Füssen  bemerkte  man 
die  Ueberreste  von  ledernen  Sandalen.  Der  rechte 
Arm  hing  an  dem  Kör)>er  herab;  in  dem  linken, 
der  fll>er  die  Bnist  gelegt  war,  nilite  eine  mit  ge- 
schnitzten Oniamenteii  gezierte  hölzerne  Schwert- 
scheide, die  wie  alle  Iloizsacheii  in  dic-em  Hügel, 
auffallend  gut  erhalten  war,  während  alle  Leder- 
«acheii  fast  gänzlich  zerstört  waren.  So  erkannte 
man  nur  an  geringen  l.'€berre*'ten  ein  breites  leder- 
nes Wehi*gehange.  welches  v»m  der  linken  Schulter 
bis  an  die  Schwerlscheide  reichte.  In  der  Hoff- 
nung, in  letzterer  ein  schönes  Schwert  zu  bilden, 
•^ah  man  sich  gctän>cht.  indem  man  einen  kleinen 
Ui'üuzedolch  mit  völlig  aufgelöstem  (iriff  aus  der- 
selben Iiervorzog.  Ueber  die  so  bekleidete  Leiche 
war  ein  Mantel  gleich  dem  oben  hesclirietieiien 
gedeckt , der  ebenfalls  durch  eine  hölzerne  Nadel 
zusammengehaltcn  wurde.  Diese  Nadeln  eriiiueni 
an  die  von  Tacitus  envähute  Spina.  Ueber  da.s 
Ganze  war  endlich  eine  Thierhaiit  gebreitet,  deren 
Zipfel  unter  den  Körper  des  Todten  gestopft  zu 
sein  schienen.  Zu  Häu]Uen  stand  rechts  ein  zu- 
sanimengeiiähtes  Kimlenkästchen  mit  noch  nicht 
untersuchtem  Inhalt ; unter  der  linken  Schulter  lag 
eiu  Hurnkamm.  — In  östlicher  Richtung  erhob  «icli 
neben  diesem  zweiten  Sarge  und  in  gleicher  Idlnge 
und  Höhe  ein  Steinliaufen.  der  mit  einer  zolldickeii 
Schicht  von  blauem  Tliou  überzogen  war.  .Ausser- 
halb derselben  bemerkte  inan  ein  6 Zoll  breites 
Steinpflaster,  von  welchem  eine  doppelte  Reihe  Steine 
gegen  Osten  führte,  deren  Verlauf  sich,  früherer 
Grabungen  halber,  nicht  feststellen  liess.  An  der 
Westseite  des  Sarges  standen  sechs  hoho  Steine, 
hinter  welchen  eine  8'  lange,  2'  breite  Rinne 
U'f'  tief  in  den  Untergrund  gegraben  war,  in 
welcher  ein  veimodertes  Brett  von  Fohreuliolz 
lag.  Herr  Engelhardt  meint,  dass  dieselbe  mit 
der  Einweihung  der  Grabstätte  iin  Zusammenbang 
stehen  könne.  — 20'  weiter  nach  Ost.en  hatte  in 
Richtung  O.  W.  der  Todlcnbaum  gestanden,  der, 
wie  eingangs  ei-wähnl,  1871  ausgehoben  worden  und 
welcher  die  Ueberreste  einer  :J0  — 4«)  Jahre  alten 
Frau  utnschioss.  Dieselbe  war  bekleidet  mit  einem 
langen  Rock  von  dunklem  Wolleiistoff,  welcher  durch 
eine  wollene  Schnur  und  einen  mit  Quarten  ver- 
zierten breiteren  Gürtel  um  die  Hüften  geknüpft 
war;  ferner  mit  einem  mit  Aermeln  versehenen 
Uamisol  und  mit  zweien  aus  wollenem  (iarn  kunst- 
voll geknüpften  Haarnetzen.  Neben  der  Todten 
lagen:  ein  irdenes  Gefäss,  ein  beinerner  Kamm, 
Hals-,  .Arm-  und  Fingerring  von  Bronze,  eine 
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Urüiizettbula . zwei  bronzene  Spitzkiiöpfe . ein 
bronzener  Dolch  und  eine  \emerte  Bronze- 
pUttc  mit  Stachel,  die  von  einem  Schilde  her- 
zorühreii  scheint.*) 

Dass  diese  drei  unter  einem  llüutd  bestatte- 
ten Personen  im  l.ebeii  in  verwandtscliaftUolier 
Hczieiiunft  zu  einander  gestanden,  dflrfen  wir  wohl 
als  wahrsfheinlicli  annehmen.  Vielleicht  war  es 
ein  Vater  mit  Sohn  und  Tochter,  oder  ein  Khepaar 
mit  dem  Sohne?**)  Rflthselhafl  bleibt  indessen  die 
ungleiche  .\usstattung  der  Todten.  Wahrend  die 
Frau  reich  geschmOckt  in  den  Sarg  gebettet  war 
und  zwar  mit  Dolch  und  Schihl,  hatte  man  dem 
jungen  Manne  nur  einen  kleinen  Dolch,  einen  (»ürtel- 
knopf  und  eine  Manteliiadel  von  Holz  mitgegeben 
und  der  Altere  Mann  vollends  hatte  niehts  ausser 
der  sclilirhtcn  Bekleidung  mit  ins  Grab  genommen. 
Und  doch  war  ihm  zu  Khren  der  Hügel  errichtet 
worden,  denn  an  der  inneren  Beschaffenheit  des 
Krdmanteia  Hess  sich  deutlich  erkennen,  dass  man 
hei  der  Kinsetzung  des  Baumstammes,  welcher  die 
jugendliche  Leiche  barg,  den  Hügel  an  der  be- 
treffendeu  Seite  aufgegraboii  hatte,  auch  dürfte  der 
Umstand,  dass  man  bei  der  F.ntdecknng  des  zu 
Ausserst  beigesetzlcn  Sarges,  in  welchem  die  weib- 
liche Leiche  ruhte,  keine  Steine  fand,  andeuton, 
dass  bei  der  Bestattung  des  Jünglings  die  gewaltige 
Ringmauer  durchbrochen  worden  war. 

Zu  bemerken  ist  fenier,  dass  vor  Jahren  am 
Rande  des  Hügels  eine  Steinkiste  gefunden  Ut,  in 
welcher  zwei  Bronzeschwerter  lagen.  In  dem  Krd- 
niantel,  welcher  ziemlich  frei  von  Steinen  war. 
stiess  man  an  verschiedenen  Stellen  anf  runde  und 
langgestreckie  Steinhaufen,  in  welchen  indessen 

•)  Dieser  kf*stbare  Fund  wunle  Seitens  des  Vor* 
ständig  der  Alicrthuinssatiunlung  in  .\arhuiis  dem  alt* 
nordischen  Museum  in  Kt>penhagen  als  der  Central* 
Sammlung  des  Landes  Überantwortet. 

**)  Ist  noch  keine  Notiz  Ober  die  ScbAdeiformeii 
puhlk’irt  ? Red. 


nichts  gefunden  wurde.  Auf  dem  Gipfel  des  Hügels 
bemerkte  ^an  zwei  kleine  rundo  spitze  Steinhaufen 
und  die  Reste  eines  dritten,  welcher  möglicher- 
weise zerstört  wurde,  als  man  1854  von  oben  Krde 
zur  Füllung  von  Höhlungen  an  den  Seiten  abgnih. 
Zwischen  den  Steinen  fand  man  einen  Dolcii  en 
miniature,  ein  Messer,  eine  Pincette  und  einen 
Doppelknopf  mit  htdier  Spitze.  .Alle  diese  Bronze- 
sachen waren  mit  Uinwickeluiigen  von  Golddraht 
oder  mit  aufgepresstem  Goldblech  verziert.  Unter 
demselben  wurden  Reste  der  bekannten  Harzmasse 
gefunden  mit  Abdrücken  von  Holzfasern,  welche 
die  Vermuthnng  nahe  legen,  dass  dort  ein  hölzer- 
ner Behälter  mit  verbrannten  Gebeinen  und  Grab- 
ge>clieiikeu  boigesetzt  worden  war.*) 

Holzgefüsso  otler  circa  3’  lange  gespaltene 
und  ausgehöhlte  Stämme  mit  verbrannten  Ge- 
beinen und  den  Üblichen  Beigaben  sind  auf  See- 
land und  in  llailand  vorgek<»mmen,  wohingegen  die 
in  Schleswig  und  Jütland  gefundenen  BaumsArge, 
deren  .Anzahl  mit  den  letzten  Funden  auf  25  ge- 
stiegen ist,  so  weit  der  Inhalt  beachtet  worden, 
ohne  .Ausnahme  unvcrliraiinte  Leichen  enthielten. 

Beachtciisweilli  endlich  ist.  dass  auch  in  dem 
Hauptgrabe  dieses  Hügels  ans  der  frühen  Bronze- 
zeit ein  Malstein  gefunden  wurde,  deren  Prt»fessor 
Engelhardt  bereits  mehrere  in  den  Grabhügel  dieser 
Cultur|>eriode  nachgewiesen  und  die  wir  — nur 
mit  dem  Unterschiede,  dass  sic  mit  Inschriften 
versehen  sind  — iti  den  in  mehreren  norwegischen 
(Jrabhügeln  der  Alteren  Eisenzeit  vorkoinmendon 
Runensteinen  wieder  erkennen.  Als  ein  solcher 
Malstein  dürfte  auch  der  in  dem  oben  erwähnten 
Ohlsdorfer  Gi-abhügel  nordöstlich  von  dem  Kinder- 
grabe  isolirl  liegende  Stcinblock  aufzufa>seii  sein. 

J.  M. 

•)  I elKrr  in  Norwegen  in  den  (trillern  der  iltereii 
Eisenzeit  vorkoinmende , mit  Harz  gnüchtete  Holzge- 
fisse  und  einen  gleichartigen  Fund  in  Holstein  werde 
ich  Biulerorts  weilen's  iniltlieilen. 


Bei  der  Bedaotion  bis  nm  29.  April  eingeUafeii  i 

Jkrkht  der  Berliner  aiithropologischcn  Gesellschaft  vom  18.  Getober  uml  2«).  NovetnlH-r  IHT.'i. 

Bericht  an  den  Coburger  Localverein  vou  A.  Frhr.  t.  t'exkull.  (’obuig  187(>. 

MiWicÜHngcn  der  nHthr<HHßtorjifichen  im  HVcij.  VI.  Bd.  187ö  No.  1 u.  2. 

Saxonia,  Zeitschrift  für  (ieschichts-,  Alterthiims*  und  Laudeskuiide  des  KoiiigTeiches  Sachsen  lieranfcgt?gi  ben  von 
l)r.  ph.  .A.  Moschkau.  I.  Jahrgang.  Nr.  18—24.  II.  Jahrgang  No.  1. 
i-kker  Alex.,  Wirkung  der  Skoliojiaedie  dos  SchAdels.  Mit  1 Tafel.  Braunscliweig  1876. 

Mehlk  Dr  Studien  zur  ältesten  (hschichte  der  Rheinlande.  TI.  Abiheihmg.  Die  llingmaiu  r hei  Dürkheim. 
I..oipxig  1H7Ö. 

Bulletin  of  tlie  United  States  (leolog.  and  (ieugr.  Snrvey.  \ol.  U Nr.  1.  l>rei  SeparatalHliücke.  enthaltend; 
Betvh  Emil  Dr.,  The  human  remaiiis  foiind  in  Southwesteru  Colorado  and  New*Mexico. 

HiAmen  H.  W.,  A notice  of  the  atteient  remains  of  Southwestera  ('olorado  examined  1875 
Jacli»on  H.  V.,  A notice  of  the  ancieut  ruins  in  Arizona  and  Utah. 

AV/trtwg  Dr.  .A..  Beiträge  zur  Keuntniss  der  DilnviaUäuna  mit  1 Tafal  Sep.-Alnlr.  aui  der  Zeiuchr.  fm  die 
ges.  Nauirwtss.  Bd.  XLVII.  187l>. 


Schluss  der  Redaction  am  15.  .Mai. 
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der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  nnd  Urgeschichte. 

R e d i K i r t 
»on 

Professor  Kollmann  io  München, 

Qcneraltecmär  der  Oreelliebift. 

Erscheint  jeden  MonaU 

Nro.  7.  München,  Druck  von  R.  Oldenbonrg.  JuH  1876. 


Oeeellsohaftdnachriohteii. 

Die  VII.  Versammlung  der  deutschen  anthro- 
pologischen (fesellschaft  findet  am  9.,  10.  und  U. 
August  ds.  Js.  in 

Jena 

statt,  und  werden  die  deutschen  Anthropologen  nnd 
alle  Freunde  anthropologischer  Forschung  hiezu 
wiederholt  ei^ebenst  eingcladen. 

Abgesehen  von  der  Discussion  der  Kelteiifragc, 
auf  welche  schon  das  der  letzten  Nummer  beige- 
Icgte  Programm  hinweist,  wird  die  Methode  der 
Sch&delmessnng  und  die  für  die  Archäologie 
brennende  Frage,  ob  die  Theorie  der  drei  bekann- 
ten Colturperioden,  Stein-,  Mronze-  und  Fasenalter, 
noch  ferner  zu  Recht  bestehen  solle,  eingehender 
Prüfung  unterzogen  werden. 

Das  königlich  sächsische  Ministerium  des 
Kultus  und  öffentlichen  Unterrichts  hat  beschlossen, 
die  in  einer  erneuten  Fiingabc  beantragten  statisti- 
schen ?>hebuugen  in  betreff  der  Farbe  der  Augen, 
der  Haare  und  der  Haut  im  Monat  Jnli  dieses 
Jahres  vornehmen  zu  lassen.  Damit  wird  eine  der 
Hanptlücken  in  dieser  Statistik,  wie  wir  freudig 
constatiren,  in  kurzer  Zeit  ausgcfüllt  sein.  Noch 
fehlen  aber  drei  nicht  anwesentliche  Gebiete,  näm- 
lich das  Herzogthum  Anhalt-Dessau,  die  Stadt 
Hamburg  nnd  ihr  Gebiet,  und  endlich  das  Gross- 
herzogthum  Oldenburg.  Mögen  die  Freunde 
anthropologischer  Forschung  in  jenen  Staaten  für 
die  Ausführung  dieser  letzten  Arbeit  wirken! 


Neuwahlen  des  Vorstandes  einzelner 
Zweigvereine  für  das  Jahr  1876. 

Berliner  Gesellschaft  fUr  Anthropologie, 
Kthuologie  und  Urgeschichte. 
Vorsitzender:  Hr.  Bastian, 

Stellvertreter:  Hr.  Virchow  und  Hr.  Alex.  Braun. 
Schriftführer:  Hr.  Hart  manu. 

Stellvertreter;  Hr.  M.  Kuhn  und  Hr.  Voss, 
Hebatztueister : Hr.  G.  HenkeL 

Maucheuer  anthropologische  Gesellschaft. 

VorsiUender : Hr.  Zittel, 

Stellvertreter:  . Kollmann. 

I.  Schriftführer  , Jo h.  Ranke. 
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Verzeichnias 

der  Sammlungen  von  authropulogUeben,  etliuol^ischeii 
und  urgeschichtlichen  Gegenstindeu. 

Hr,  Dr.  Voss  hat  »ich  der  Mühe  unterzogen, 
sämmtliche  in  Deutschland  existirende  Sammlungen, 
sowohl  die  öffentlichen  als  die  privaten,  zu  ver- 
zeichnen. so  dass  Jedermann  die  genaue  Adresse 
und  die  Art  der  Sammlung  ans  dieser  TJste  er- 
sehen kann,  wenn  es  sich  ihm  um  Lokalforschungen 
irgend  welcher  Art  handelt. 

Dieses  Verzeichniss  ist  bekanntlicli  als  Manu- 
script  gedruckt  an  alle  Mitglieder,  Vorstände  und 
Besitzer  von  Sammlungen  des  In-  und  .Auslandes 
geschickt  worden  mit  der  Bitte  um  Vervollständigung. 
Noch  viele  Nachrichten  stehen  aus  nnd  die  einge- 


Digitized  by  Google 


itO 


laufenen  Riml  zura  ftro?scn  Theil  unvollständig. 
Wir  ersuchen  dringend  im  Interesse  der  Suche  nm 
Beschleunigung  der  Mittheilungen  und  um  nach- 
trägliche Beantwortung  der  seiner  Zeit  gcsteUten 
Fragen  (Seite  2 des  Verzeichnisses). 


UBsere  heidBisohen  Alterthümer. 

pie  literarische  Behandlung  unserer  heidnischen 
Älterlhftmer  ist  in  mehrfacher  Beziehung  so  be- 
zeichnend für  die  Steilung»  welche  wir  gegenüber 
onserij  Nachbarn , namentlich  im  skandinavischen 
Norden,  eingenommen  haben,  dass  es  sich  wohl  der 
Mühe  lohnt,  darauf  einmal  den  weiteren  Leserkreis 
in  Kürze  hinzuweisen.  In  den  Fachzeitsihriflen 
ist  dies  freilich  schon  wiederholt  geschehen,  in- 
dessen, obwohl  sich  für  unsere  vaterländischen 
Alterthflmer  in  den  letzteren  Zeiten  das  allge- 
meinere Interesse  sehr  wcsentlirh  gesteigert  hat, 
scheint  es  doch  noch  nicht  gelungen  zu  sein,  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  Sache  in  so  uachdrOck- 
liiiier  Weise  hinzulenken . als  diese  es  in  ihrer 
nationalen  Bedeutung  verdient. 

Ludw  ig  Lindenschmit,  der  hochverdiente 
Dircctor  des  römisch-germaiüschen  Centralmuseuins 
in  Mainz,  der  an  der  Spitze  der  deutschen  Archäo- 
logen zu  nennen  ist,  indem  er  für  die  germanischen 
Aiterthümer  die  richtige  Bahn  ihrer  wissenschaft- 
lichen Behandlung  gebrochen  hat,  hat  es  sich  seit 
länger  als  dreissig  .labren  in  grösseren  und  kleine- 
ren Werken  und  Aufsätzen  angelegen  sein  lassen, 
für  die  historische  Wahrheit,  die  auf  diesem  Ue- 
biete  mehr  als  auf  jedem  auderen  durch  unkriti- 
schen Dilettantismus,  unbewusste  oder  selbst  ten- 
denziöse Kntstellung  verdunkelt  worden  ist,  mit 
seinem  reichen  Wissen,  womit  er,  wie  kein  Zweiter 
in  Deutschland,  die  Sache  durchdringt,  in  bewun- 
dcniswerthcr  Ausdauer  und  steter  Schlagfcrligkeit 
einzutreten.  Kann  dieser  Mann  non  auch  sehr  be- 
deutcmlc  Krfolge  seines  Strebens  verzeichnen,  sind 
auch  schon  vor  langen  Jahren  von  ihm  mit  sicherer 
Klarheit  ausgesprochene  und  bewiesene  Thesen  jetzt 
als  nicht  mehr  anzuzweifelnde  (jnindiagen  des 
Weitcrforschens  allgemein  anerkannt,  so  lagert  in 
der  deutschen  .\lterthumskunde  doch  noch  immer 
ein  so  ansehnlicher  Wust  von  verkehrten  Ansich- 
ten, dass  cs  noch  einer  langen  Arbeit  bedürfen 
wird,  bis  auch  dieser  zum  Frommen  der  wahren 
Wissenschaft  hinweggcfegi  sein  wird.  Wie  dies 
zu  erreichen  ist,  welcher  Weg  überhaupt  verfolgt 
werden  muss,  welche  Irrthümcr  die  Forschung  auf- 
zugeben, welclic  Thatsacheu  sie  zu  ihrem  Rechte 


kommen  zu  lassen  hat,  das  hat  Lindenschmit 
freilich  mit  guten  Orün<len  vielfach  ilargethan,  aber 
nur  zögenwl , wenn  auch  gezwungen  durch  die 
Wucht  seiner  Beweisfülirung,  folgt  die  Opposition 
seiner  Führung.  In  Deutschland  freilich  ist  ihm 
die  Zustimmung  im  Allgemeinen  jetzt  gesichert, 
doch  fehlt  cs  auch  hier  nicht  an  Widerspruch, 
V'crwirrung  und  Ungewissheit,  und  vollends  das 
Ausland,  vor  Allem  der  skamHnaviselje  Norden, 
kann  und  mag  sich  nicht  darin  finden,  dass  die 
deutsche  Alterthumsforschung  ihren  eigenen  Weg 
zu  wandeln  gedenkt.  Die  blinde  Nai  hbetung  frem- 
der, scheinbar  glänzender  Hypotbcseii  hat  lange 
die  Herrschaft  gehabt,  sie  hat  die  naheliegende, 
ihr  wiederholt  gebotene  Wahrheit  lange  verschmäht, 
bis  neuerdings  endlich  die  Hohlheit  so  grell  zu 
Tage  getreten  ist,  dass  eine  Umkehr  von  der 
falschen  Bahn  jetzt  ebenso  naturgemäss  wie  noth- 
wendig  geworden  ist.  Indem  hierin  unseres  Er- 
achtens ein  Sieg  deutscher  Forschung  liegt, 
hat  die  Sache  auch  eine  nationale  Bedeutung,  und 
um  dieses  hervorzuheben,  bringen  wir  aus  der 
Geschichte  der  deutschen  Alterthuinsforschung 
ciutge  Thtttsaclien  vor,  welche  diese  Auffassung 
näher  begründen  werden.  SpecicH  sollen  diese  Be- 
merkungen uns  hinüberleiten  zu  einer  Bespreobuiig 
der  neuesten  Schrift  des  Hm.  Dr.  Chr.  Host- 
maun,  welcher  damit  in  entschiedenster  Weise  den 
deutschen  Standpunkt  verfochten  hat. 

„Die  deutsche  .\lterthurasfor5chung  — Ein 
Blick  auf  ihre  seitherige  Entwickelung“  — betitelt 
sich  ein  Aufsatz  Lindenschmit ’s  im  Archiv  für 
Anthropologie  It^GG,  und:  „Zur  Reurtheilung  der 
alten  Bronzefunde  diesseits  der  .\lpen  und  der  An- 
nahme einer  nordischen  Bronzocultur“,  ist  ein  an- 
derer im  allemeuesten  Hefte  derselben  Zeitschrift, 
des  Organs  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte  überschrieben, 
ln  diesen  rccapitulflt  der  Genannte  notriimals  der 
Hauptsache  nach  die  in  seinen  grossen  Werken 
(Todtenlager  bei  Selzen,  Vaterländische  .Vlterthümcr 
der  fürstlich  Iluhenzollern'bcheu  Sammlung  zu  Sig- 
iiiaringcu,  Aiterthümer  unserer  heidnischen  Vor- 
zeit ctc.)  niodergelegten  Resnltate  seiner  Forsch- 
ungen, und  die  unten  folgenden  wenigen  Notizen 
sind  vorzugsweise  zum  Tiieii  ihnen,  zum  Theil  der 
unten  näher  berücksichtigten  Schrift  Dr.  Host- 
maun’s  entnommen. 

Zunächst  ist  es  ein  Irrthum,  dass  die  Studien 
der  Landesaiterthümer  in  Deutschland  erst  von 
kurzer  Dauer  und  die  Forlschritle  derselben  als 
Folge  der  .Vnregung  und  Belehrung  nordischer 
Forscher  zu  betrachten  sein  solleu.  Diese  An- 
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nähme  ist  vollkonimpn  nriheg^rfiiidet.  da,  abjtcsphpn 
von  den  verdienstvollen  I.eistunfien  holsteinischer 
Gelehrten,  nach  in  Sfiddeutsehland  die  Grahhfinel- 
untersuehuiiKen  bis  auf  das  .Tahr  Itülo  mit  Sicher- 
heit zurilekzufflhren  sind,  eine  Zeit,  bis  zu  welcher 
gleieharfijtc  Forschuniien  nur  in  Kngland  hinauf- 
reichen. Nach  dem  Hefreiungskriege  von  der  fran- 
zösischen l'remdherrschaft  nahmen  besonders  die 
zahlreich  entstehenden  historischen  Vereine  sich 
der  Sache  an,  und  es  erhob  sieh  die  Art  mul  Weise 
der  Untersuchung  allmJllig  zu  einer  des  Gegen- 
standes und  seiner  wissenschaftlichen  liedentung 
wardigen  Sorgfalt.  Allerdings  ist  das  gewonnene 
Material  an  Alterthflmem  in  einer  Menge  von  Mu- 
seen und  Sammlungen  zerstreut,  und  cs  ist  daher 
för  immer  unmöglich  geworden,  nnscre  deutschen 
Alterthttincr  vorcliristliiher  Zeit  in  eine  einzige 
grosse  Sammlung  zu  vereinigen,  aber  die  Forschung 
hat  doch  keinen  Grund,  diesen  durch  die  Gesammt- 
heit  unserer  nationalen  Verhältnisse  liedingten  Ver- 
zicht geradezu  als  eine  I.ehensfragc  för  ihre  Kr- 
folge  zu  betrachten.  Kinerseits  ist  bekanntlich 
der  Ersatz  eines  solchen  Centralpunktcs  för  die 
Uebersicht  des  vorhandenen  Materials  in  dem 
römisch-germanischen  Mnsenni  zu  Mainz  gefunden, 
andererseits  ist  sogar  in  der  Isolirung  der  einzel- 
nen I.andesaltcrlhflmer  ein  höchst  bedeutender, 
bisher  nicht  gewürdigter  Vortheil  gewonnen.  Wir 
mdsscu  denselben  darin  erkennen,  dass  hei  diesen 
kleineren  Samiidnngcn  durch  das  vollständige  Zu- 
sammenhalteii  der  einzelnen  Grabfunde  der  eigent- 
lichste Grundgedanke  ihrer  Anlage  weit  vollkomme- 
ner durchgeföhrt  werden  konnte,  als  dies  in  grösse- 
ren Museen  irgend  möglirh  ersrheint.  Wir  ver- 
danken diesem  Umstande  die  F.rlialtung  einer 
Menge  liöelist  bezeiehnender  Einzelheiten,  deren 
Zusammenfnssung  in  vielen  Frauen  die  wichtigsten 
Aufschlüsse  bietet,  so  dass  wir  in  diesen  vielen 
Kreis-  und  I’rovinzialmuseen , welche  ihres  oft 
kleinen  Umfanges  wegen  vom  .Auslande  mit  Gc- 
ringschatzmig  hetraclilet  werden,  eine  Grundlage 
för  unsere  Forsclinngen  besitzen,  wie  sic  kein  an- 
deres Fand  von  gleich  umfassender  wissenschaft- 
licher Ausgiebigkeit  aufweisen  kann.  Diese  An- 
stalten sind  daher  sehr  in  Ehren  zu  halten  und 
als  kostbares  fiesitztlium  für  die  Wissenschaft  sorg- 
sam zu  pflegen. 

Freilich  wurde  und  wird  die  Kacbc  von  nor- 
dischen Oelehrlen,  Dünen  und  Schweden,  etwa.s 
anders  angesehen.  Denn  srbon  Worsaae,  nach- 
dem er  1846  ohne  Erfolg  von  .seiner  Unndreise 
nach  Dentsehland  zurüekgekelirt  war.  die  den  Zweck 
hatte,  .die  gesammten  Altertliümer  Deutschlands 


in  ein  allgemeines  System  zu  bringen“,  erklärte, 
dass  mit  Ausnahme  der  vortreffliehen  Sammlung 
in  Seliwcrin  die  anderen  Museen  „mehr  das  .Aus- 
sehen von  Folterkammern  zur  .Aufbewahrung  von 
allerlei  Cnriositüteii  und  Gerümpel“  liütten.  Und 
Ui  Id  ehr  and,  der  sehwedisehe  Archäologe,  be- 
merkt als  liesnitat  seiner  neuerdings  geinaehleii 
Besichligung  der  dent.sehcn  Sammlungen,  er  habe 
mit  Ausnahme  des  vortrelflieh  verwalteten  Schwe- 
riner .Antii|uariums  die  übrigen  Museen  mit  völlig 
getäuschter  Hoffnung  verlassen,  da  sie  statt  voll- 
stäudiger  Serien  nur  einzelne  Probeexem- 
plare von  den  Resten  der  h eidn isr li en 
l.andescultur“  enthalten  hätten.  „Ob  übrigens 
diese  Uiizufriodenlieit  mit  dem  Zustande  unserer 
Museen,“  setzt  Dr.  Hostmanii  diesen  Aeusser- 
ungen  liinzu,  „lediglich  dem  Mangel  an  grossen 
Serien  zuzusehreihen  ist  und  nicht  etwa  auch  dem 
Umstande,  dass  jene  Herren  nicht  fanden,  was  sie 
suchten : eine  llestätigung  des  nordisehen  Schema- 
tismus, das  wollen  wir  einstweilen  auf  sieh  beruhen 
lassen.“ 

Zunächst  lag  für  die  dentselie  Altertlmms- 
forschung  die  Gefahr  weniger  in  der  Zersplitterung 
des  Materials,  als  in  der  Uebereilnng  der  Sehluss- 
folgernngeu.  in  dein  Klüngel  an  Unbefangenheit  bei 
der  wisscnsehaftlichen  Verwerthnng  unserer  Altcr- 
thümer.  Jede  glänzend  schillernde  Hypothese  fand 
ungeachtet  der  eiiidriiigliehen  Warnungen  der  ge- 
wichtigsten Stimmen  von  jeher  eine  iilindgläubige 
Gemeinde  und  die  Geseliichte  der  deutschen  Alter- 
thninsforschung  ist  bis  jetzt  leider  auch  eine  Oe- 
schielite  von  Irrtliflmcm , die  beseitigt  werden 
mussten.  Es  offenbarte  sich  ferner  auch  anf  diesem 
Gebiete  die  Neigung  der  Deutschen,  lieber  dem 
Einflüsse  des  Auslandes  naehzuaeben.  als  sich  fest 
auf  die  eigenen  Füsse  zu  stellen,  eher  anf  fremde 
Stimmen  zu  hören,  als  auf  das  bescheidene,  aber 
in  strenger  Geistesarbeit  errungene  Urtheil  der 
eigenen  I.andsleule  zu  achten.  Gottlob,  auch  in 
dieser  Beziehung  ist  heutzntage  Vieles  besser  ge- 
worden. 

So  konnte  es  damals  geschehen,  dass  man  die 
Gräber  nach  deren  äusserer  Gestalt  an  versohic- 
dene  Nationen,  d.  h.  Kelten  und  Slavcn,  vertlieiltc 
und  nach  diesem  System  den  Germanen  selbst 
kaum  einen  Platz  in  Dentsehland  gönnte.  Dami 
sollten  die  verschiedenen  Strocturen  des  inneren 
Grabes  die  Spuren  eben  so  vieler  verschiedener 
Völkerstämme  oder  ganzer  Nationen  erkeimeii  lassen. 
.Aurh  miterliess  man  natttriioli  nicht,  desgleielion 
das  Material  der  Geräthe  zum  Kemizeielien  für 
drei  Nationen  stempeln  zu  wallen,  für  die  römische, 
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die  keitische  und  endlich  die  deutsche,  tnsofeni 
man  nicht  lieber  die  slavische  bedachte,  denn  im 
Osten  unseres  Vaterlandes  hatte  mau  das,  was  von 
Westen  her  den  Deutschen  übrig  gelassen  wurde, 
für  die  Slaveti  iu  Anspnich  gcuuromeii,  so  dass 
also  unsere  Vorfahren  ziemlich  enterbt  dastauden. 
Zu  allererst  nahm  man  in  den  SteiiiwafTen  die  Ge- 
rülhe  der  Urbewohner  an,  welche  man  als  Kelten 
bezeichnete.  die  lironzewelt  galt  für  röiniscb  und 
das  Kiseu  wurde  den  Germanen  überlassen,  was 
aber,  wie  erwähnt,  auch  die  Slavcn  iu  Descblag  zu 
nehmen  heliebtciu  Als  man,  aus  gewichtigen  Gi*üu- 
den,  die  Vertheilung  umwechseltc  und  den  Ger- 
manen die  Steinwaffe  zugestand,  erhielten  die  Kelten 
die  Bronze  und  die  Römer  wurden  mit  dem  Kisen 
entschädigt.  Um  den  Kelten , es  koste  was  es 
wolle,  das  Recht  der  Urbevölkerung  zu  wahren, 
verkündete  man  der  staunenden  Welt,  das  Erz  sei 
älter  als  der  Stein! 

Das  berülunte  Todtcnfeld  bei  Nordendorf,  in 
der  Gegend  von  Augsburg,  veraulasste  die  eifrig- 
sten, mit  Heftigkeit  geführten  Verhandlungen  über 
die  Xatiunalität  der  Bestatteten,  und  um  alle  Wider- 
sprüche zu  versöhnen,  alle  Parteien  zu  befriedigen, 
cuUrtiied  sich  scbliesslieb  der  historische  Verein 
von  Schwaben  und  Neuburg  dahin,  dass  wegen  der 
gefundenen  römischen  Münzen  und  Gewisse  ein 
Theil  der  Todten  als  Römer,  ein  anderer  Thcil  in 
Bezug  auf  die  Bronzegeräthe  als  keltische  Urein- 
wohner und  ein  dritter  Theil  mit  Rücksicht  auf 
die  Zeitepoche  als  alemannische  Sieger  möchten 
betrachtet  werden  können.  Suom  cuique!  Es 
scheint,  hätte  ein  slaviseher  Gelehrter  an  der  Dis- 
cussion  sich  betheiligt , cs  wäre  auch  noch  für 
slavisclie  Gäste  Raum  unter  den  geduldigen  Todten 
gefunden! 

Die  Eiutheilung  der  heidnischen  AJterthümer 
nach  ihrem  Material  in  die  bekannten  drei  Cultur- 
peiiodcn  des  Stein-,  Bronze-  und  Kiscnallers  ent- 
deckten die  Dänen  in  den  dreisstger  Jahren  beim 
Aufstdien  und  Ordnen  ihres  grossen  Museums 
..ganz  zufällig,**  und  diese  wichtige  Entdeckung, 
der  Schlüssel  zu  allen  Räthseln  der  Vorzeit,  wurde 
von  ihnen  jetzt  mit  inijwnirender  Sicherheit  zum 
FnnduinentaBaU  ihrer  archäologischen  Wissenschaft 
erhoben.  Errarc  huinanum  — gewiss  I Es  hat 
Niemand  das  Recht,  aus  einem  blossen  Irrthum 
einem  Andern  einen  Vorwurf  zu  machen;  aber 
wenn  dieser  Andere,  für  alle  Gegengründe  unzu- 
gänglich. sich  und  noch  einige  viele  Andere  nicht 
ohne  Ueberhebnng  gradezu  verblendet,  dann  wird 
der  frühere  blosse  Irrthum  zum  .^Vergehen  au  der 
Wisseuschafi,  und  dann  wird  cs  eine  Pflicht  der 


übrigen  Forscher,  im  Interesse  der  wissenschaft- 
lichen Wahrheit  ein  solches  Gebahren  schonungs- 
los zu  bekämpfen.  Obgleich  in  Deutschland  mehr- 
fach Protest  gegen  das  Drcitheilungs-S}’stem , des 
Stein-,  Bronze-  und  Eisoiialters  erhoben  wurde, 
durch  Gelehrte  wie  Giesebrecht,  Klemm, 
Kemhle,  v.  Estorff,  Kirchner,  Preusker, 
'Maurer.  Ilasslcr,  v.  Cohansen  und  Andere, 
vor  Allen  durch  Ludwig  Lindenschinit,  und 
obwohl  von  ihnen  namentlich  betont  wurde,  dass 
das  System  mit  den  Thatsachen  im  offenbaren 
Widerspruch  stehe,  so  haben  die  nordischen  Archäo- 
logen doch  niemals  versucht,  die  meist  rein  sach- 
lich gehaltenen  Aufstellungen  jener  Gelehrten  zu 
widerlegen.  Mit  ausweichenden  un<l  allgemeinen 
Redensarten  suchte  man  Jeder  wissenschaftlichen 
F.rörterung  aus  dein  Wege  zu  gehen.  Wor&aae 
machte  den  Deutschen  s<^ar  zum  Vorwürfe,  durch 
ihre  „theils  aus  Unkenntniss,  theils  aus  politi- 
schem Unwillen**  gegen  das  vom  dänischen 
Staatsratb  Tbomsen  entdeckte  System  der  Cultur- 
Perioden  gerichteten  .Angriffe  dessen  letzte  I^ebens- 
tage  verbittert  zu  haben,  und  der  Schwede  Hilde- 
brand trägt  kein  Bedenken,  die  von  einem  durch 
Umfang  und  Tiefe  des  Wissens  gleich  ausgezeich- 
neten Archäologen  wie  Lind ensch mit  gegen 
das  Drcitheilungs-System  erhobenen  Einwörfe  mit 
der  einfachen  Bemerkung  abzuweisen:  er  bekunde 
damit  nur,  dass  er  sich  mit  diesem  System  weder 
in  dessen  engerer  noch  weiterer  Form  hinlänglich 
bekannt  gemacht  habe!  Auch  einem  anderen  nn- 
gelchrigen  Scholaren  ertheilte  derselbe  eine  sehr 
scblechte  Note:  dem  Franzosen  Bertrand,  dem 
Dircclor  des  Museums  zu  St.  Germain,  der  unter  den 
französischen  Gelehrten  eine  hervorragende  Stellung 
einnimmt.  Bertrand  kann  Gallien  keine  reine 
Bronzezeit,  keine  eigene  Bronzeindustrie  zuerkennen, 
er  äussert  sich  zudem  abfällig  über  die  Zweithei- 
lung der  Bronzeperiode  durch  die  nordischen  For- 
scher — aber  Hr.  Hildebrand  spricht  Hm. 
Bertrand  auf  dem  Stockholmer  Congress  1874 
das  Recht  ab.  Über  die  archäologischen  Verhält- 
nisse im  Norden  zu  nrthcilen  und  Hr.  Worsaae 
weiss  diess  Verdict  noch  gebührend  zu  verschärfen. 
Hildebrand  geht  noch  weiter  ond  zeiht  unsere 
deutschen  Gelehrten  unverblümt  genug  der  Ignoranz 
in  ihren  eigenen  Alterthflmcm.  Deutschland  bat 
ja  nur  „wenige  Probeexemplare“  seiner  Alterthümer, 
aus  denen  cs  Schlüsse  auf  Cultur  und  Völker  zu 
ziehen  sich  nicht  veranlasst  sehen  darf,  aber  er 
selbst  hält  sich  für  berufen,  sich  dieser  wenigen 
Probeexemplare  zu  bemächtigen,  und  daraus,  ohne 
alle  Rücksicht  auf  Verhältnisse  und  historische 


Digitized  by  Gopgle 


53 


Tbatsachen,  die  weitgreifendMen  Folgerungen  fQr 
die  germanische  Vorzeit  zu  ziehen. 

(Schluss  folgt.) 


Mensch  oder  Biber? 

Im  Archiv  för  Authroiwlogie  (Bd.  VIII,  S.  133) 
hat  Hr.  Prof.  Rütiracyer  in  Basel  eiuen  Fund, 
den  man  daselbst  im  Anfang  des  vorigen  Jahres 
gemacht  hatte,  besehneben  und  einen  Abdruck 
seiner  Mittheilung  in  den  Verhandlungen  der  natorf. 
Gesellsohaft  in  Basel  Theil  VI  S.  333  1875  ver- 
öffentlicht. In  einem  Stöcke  der  sogen.  Schiefer- 
kohle ans  Wetzikon  nömlich.  welche  man  als  Brenn- 
material nach  Basel  zu  bringen  prifgt,  wurden  vier 
Stabe  gefunden,  welche  in  der  Kohle  eingebettet, 
gewissermaasson  mit  ihr  verschmolzen  waren  und 
könstlidi  /ugeschnittene  Spitzen  zeigten.  Bei  ge- 
nauerer Fntersnehnng  dieser  Stabe  fand  Prof. 
Rötimeyer,  dass  dieselben  auch  mit  schmalen 
Streifen  einer  Kinde  umwickelt  waren,  wovon  sich 
an  einzelnen  Sitdlen  noch  die  ringförmigen  Kiu- 
Schnürungen  im  Holze  zeigten.  Sowohl  die  /u- 
spitzung  der  Stabe,  scUliesst  er,  als  auch  die  Um- 
wickelung derselben  mit  Rinde  kann  nur  durch 
Menschenhand  ausgeführt  worden  sein;  und  da  sich 
die  Stabe  in  der  Schieferkohle  befanden,  welche 
Escher  von  der  Linth  als  eine  interglaciäre 
Bildung  erkannt  hat,  so  sei  die  Anwesenlieil  des 
Menschen  in  der  Gegeiid  von  Wetzikoii  während 
der  iuterglaciaren  Zeit  nicht  zu  bezweifeln. 

So  einfach  und  sicher  dieser  Nachweis  er- 
scheint, so  fehlt  cs  dennoch  nicht  an  Zweifeln, 
von  denen  der  wichtigste  von  Prof.  Rötimeyer 
wohl  hfitte  crwalint  werden  können,  wenn  auch  für 
ihn  die  iiiterglaciarc  Zeit  zweifellos  exislirtei  ob- 
gleich dieselbe  von  Vielen  geleugnet  winl. 

Da  auch  ich  mich  der  Ansicht  derjenigen  (ieo- 
logen  ansrhliesse,  welche  keine  interglaciäre  Zeit 
aiinehmen  und  welche  die  üi  der  Schweiz  beob- 
achteten Erscheinungen  ohne  eine  zweite  Eiszeit 
erklären  zu  können  glauben,  so  hatte  der  von  Prof. 
Kütimeyer  beschriebene  Fund  für  mich  natür- 
lich von  vorne  herein  seinen  Hauptwerth  verloren, 
denn  geraile  för  den  Beweis  des  höheren  Alters 
als  desjenigen  der  übrigen  quaternären  Funde  fehlte 
die  Hauptstütze,  und  jener  Fund  trat  meiner  An- 
sicht nach  daher  einfach  in  die  Reihe  der  übrigen 
bisher  gemachten  quateniäreii  Funde. 

Da  sich  mir  ziifWIig  die  günstige  (Jelegenheit 
dargehoteu  batte,  die  Originale  der  beschriebenen 
und  abgebildeten  Stäbe  in  Augeiischeiu  nehmen  zu 


können,  so  glaube  ich  noch  hinzufögen  zu  müssen, 
dass  ich  för  die  Zuspitzung  derselben  damals  eben- 
falls keine  andere  Erklärung  wusste,  als  die  durch 
Menschenhand,  indessen  erschienen  mir  die  Rinden- 
streifen,  mit  denen  die  Stäbe  umwickelt  sein  sollten, 
sehr  fraglicher  Natur. 

Ich  hatte  erwartet,  dass  nach  Veröffentlichung 
der  .Vbhandluiig  des  Prof.  Rötimeyer  sich  mehr 
berufene  Stimmen,  namentlich  aus  der  Reihe  der 
Geologen,  vernehmen  lassen  würden,  um  das  Un- 
haltbare der  Schlussfolgerung  über  das  Alter  der 
Stabe  nach  dem  vermeintlichen  der  Schiefcrkoble 
zu  beleuchten;  das  ist  jedoch  nicht  geschehen; 
ja  man  hat  dem  Funde  überhaupt  eine  auffallend 
geringe  Beachtung  zu  Theil  worden  lassen.  Ich 
hatte  mir  daher  Vorbehalten,  meine  abweichende 
Ansicht  im  nächsten  Utoraturberiehte  des  Archivs 
für  Anthropologie  auszuspreohen.  Dieser  Mühe  bin 
ich  indessen  überhoben  worden,  da  ntierwartet  von 
einer  ganz  anderen  Seite  her  anch  über  die  Zu- 
spitzung der  Stabe  als  ein  Werk  von  Menschen- 
hand Zweifel,  und  zwar  sehr  begründete,  erhoben 
worden  sind.  Der  durch  seine  urgeschichllichen 
Forschungen  bekannte  Professor  Stcenslrup  in 
Cupenhagen  hat  in  einer  ini  ersten  Hefte  des  Archivs 
für  .Iiithro|.K)logic  S.  77  soeben  erschienenen  Ab- 
handlung darauf  hingewiesen,  dass  die  von  den 
Bibern  abgebissenen  und  abcenagten  Aeste  ebenso 
zugespitzt  erscheinen  wie  die  in  der  Schieferkohle 
von  Wetzikon  gefundenen  Stöbe,  ausserdem  sieht 
man  an  den  von  den  Bibern  durch  Abnauen  ent- 
rindeten Stellen  auch  paarig  nebcneinanderliegende 
ringförmige  Querfun  hen  und  wo  die  meisselfönni- 
gen  Schneidezähne  tiefer  eingedrungen  sind,  die 
Sjturen  des  Bisses  als  unterbrochene  Langsfiirche ; 
ferner  macht  Prof.  Stconstrup  darauf  aufmerk- 
sam, dass  im  Torf  gefundene  (iregonstAnde  meistens 
von  einer  schwarzen  Kruste  bedeckt  sind,  die  aus 
dem  im  frischen  Zustande  im  Torfmoor  vorhande- 
nen breiartigen  Pflanzenmoder  entstand.  Auch 
Prof.  0.  Heer  in  Zürich  macht  in  seinem  vor- 
trefflichen Werke  .die  Urwelt  der  Schweiz**  auf 
diese  rindenartige  Kruste,  welche  die  in  der  S<'hiefer- 
kohle  zu  Wetzikon  und  Dörnten  heHndlichen  Aeste 
und  Stämme  bedeckt,  aufmerksam;  er  sagt  S.  *29: 
„Diese  (plattgedrückten)  Stamme  sind  wie  im  Torf 
vou  einer  schwarzbraunen  Masse  nmgehen,  welche 
oline  Zweifel  aus  <leii  verwesten  krautartigen  PHan- 
zenorganen  entstanden  ist  und  im  frischen  Zustande 
wahrscheinlich  eine  breiartige  Substanz  gebildet 
liai.- 

Narh  allen  diesen  Nachweisen  sind  für  die  an 
den  Wetzikonstaben  beobachtete«  Erscheinungen. 
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für  deren  Kntstehunp  Anfangs  die  Hand  des  Men- 
schen die  einzig  möclicbe  Erkl^mnff  zu  geben 
schien»  auch  andere  und  zwar  nahe  hegende  Ur- 
sachen gefunden,  bei  denen  der  Mensch  keinen 
Autheil  hat.  Als  Beweis  für  die  Anvresenheit  des 
Menschen  zur  Zeit  der  Hildung  der  Schieferknhle 
in  Wetzikon  können  die  gefundenen  Stäbe  daher 
wohl  nicht  mehr  gelten. 

Frei  bürg  i B. 

I>r.  A.  V.  Frantrius. 

lieber  einige 

Merkmale  niederer  Menschenracen  am 
Schädel  von  R.  Virchow*) 

Nur  eine  sorgfältige  statistische  ^Ietli{»de  kann 
in  der  Craniologie  Ro'-ultatc  liefeni . welche  den- 
selben Anspruch  auf  Kxaetheit  wie  die  Ergebnisse 
der  öbrigeu  Natarwi^senschaflen  erheben  können. 
So  oft  diese  Wahrheit  schon  ausgcs]trocheii  wurde. 
80  nöthig  erscheint  es,  immer  wieder  an  dieselbe 
zu  erinnern,  da  gerade  für  die  wichtigen  und 
entscheidenden  Kragen  das  Material  noch  spärlich 
vorliegl  und  dadurch,  namentlich  wo  es  sich  um 
die  prähistorischen  Urvölker  und  weit  entlegene 
Stämme  handelt,  nur  zu  leicht  die  Versuchung  ent- 
steht, auf  einzelne  Beohachtungsobjecte  hin  schon 
weittragende  Schlüsse  zu  hauen.  Itorartige  vor- 
eilige Schlfls>e  können  zwar  den  Kenner  von  Fach 
nicht  irre  leiten,  aher  um  so  leichter  die  zahl- 
reichen anatomisch  wenig  oder  nicht  gebildeten 
Mitarbeiter  auf  dem  (Jehiete  unserer  so  rasch  auf- 
gehlflhteii  W^issenschaft.  Es  gilt,  sich  vollkommen 
auch  von  jedem  Schein  des  rHlletantismus  frei  zu 
halten,  um  der  Anihroi>oIogic  ihre  berechtigte 
Stellung  unter  den  txacteii  Hisriplincn  zu  wahren. 

Wir  haben  über  eine  in  jeder  Uichiuug  inusler- 
giltige  craniologisclie  Untersuchung  zu  referireu. 
Hr.  Prof.  H.  Virchow  hat  in  gewohnter  geist- 
voller Weise  einige  besrinders  wichtige  cranitn 
logische  Jlerkmale  bei  höheren  und  niederen  Raren 
der  genauesten  Beobachtung  unterzogen  und  die 
Resultate  auf  Grund  einer  reichen  Statistik  ver- 
gleichend zusammengestellt. 

Jene  CTatiiologischcn  Merkmale  beanspruchen 
das  grösste  aiithropologisrhe  Interesse,  welche  uns 
einen  Aufschluss  ertlieilen  filier  bestimmte  Bau- 
eigenthömlichkeiton  des  von  dem  betreffenden 
Scbädel  eingchclilossenon  Gehirnes;  der  Gcliim- 
schädel  interessirt  uns  vorzüglich  als  Hülle  «les 
psychischen  ('entralorgaiis.  Virchow  beliandell 
drei  Reihen  von  Merkmalen  am  Schädel,  von  denen 
er  nacliweist,  dass  zwei  auf  eine  partielle  Mi- 
krorcphalie.  eine  auf  eine  partirdle  Makroceplmlic 
hinweist.  Die  beiden  ersteren  Gruppen  von  Merk- 

•) Am»  den  V«-rliaiidlung<  n (K*r  Berliner  Akadenhe 

187.')  mit  7 Tafeln,  d". 


malen  charakterisiren  sich  also  als  Merkmale  einer 
niederen  Gehirnentwicklung,  der  letzteren  scheint 
die  gegeiitheiügo  Bedeutung  zuzukommen. 

1)  Stenocrotaphie  und  der  Stinifort- 
Balz  der  Schläfenschuppe.  Durch  ein  anor- 
males namentlich  in  der  fötalen  Entwicklung  be- 
gründetes Schmalbleiben  des  grossen  Keilbcintifigels 
oder  durch  eine  stärkere  rinnenartige  von  dem 
vorderen  Winkel  des  Scheitelbeins  her  über  den 
grossen  Keilbeiiiflügcl  herablaufendc  Eintiefung  er- 
folgt eine  Annäheining  der  Sehläfenschuppe  au  das 
Stimbein.  Virchow  bezeichnet  diesen  Zustand 
der  Schläfenenge,  welche  häutig  mit  grösseren  mler 
kleineren  temporalen  SchaltkniKhen  verbunden  auf- 
tritt,  als  Stenocrotaphie.  Dieselbe  kann  nicht 
ohne  Eiiiriuss  auf  die  Ausbildung  iler  von  dieser 
Verengerung  des  Schädels  betroffenen  GeUinipartien 
bleiben.  Virchow  begründet  die  .\nsicht , dass 
in  Fällen  ausgemachter  Stenocrotaphie  eine  par- 
tielle temporale  Mikrocephalie  vorhanden 
sein  mü'»se.  Al»  die  extremsten  l'allc  der  Steno- 
crotaphic  treten  diejenigen  auf,  bei  welchen  der 
grosse  Keilheinriügel  so  verschmälert  ist,  da>s  die 
Schläfensi  huppe.  oline  Ihre  normale  Gestalt  zu  ver- 
ändern, direct  das  Stinihein  berührt,  ln  anderen 
Fällen  verbindet  sich  ilie  Sehläfenschuppe  durch 
einen  schmäleren  oder  breiteren  Knochenfortsatz: 
Processus  frontalis,  Stimfortsatz  der  Sehläfenschuppe 
mit  dem  Stimbein.  Dailurch  wird  da»  obere  Ende 
des  grossen  Keilheintldgels,  welcher  sich  uii  das 
Seiteriwandhein  normal  (wenn  keine  trennenden 
tcmp»iralen  Schaltknochen  vorhamicn  sind)  in  ziem- 
lich bedeutender  Breite  aiilegl . vollkommen  von 
diesem  abgeschnitten.  Bei  einigen  Thieren,  nament- 
lich hei  Affen,  z.  B.  dem  Gorilla,  tiiidet  sich  der 
Stinifortsalz  constanl.  während  er  bei  dem  Men- 
schen der  geläutigen  Erfahrung  nach  nur  äusserst 
selten  heohachtet  wird.  Nach  Calori  kommt  er 
bei  ilalienisclien  Schädeln  etwa  zu  8 pro  mille  vor, 
nach  W.  Oruber,  welcher  über  ein  viermal 
reicheres  statistisches  Material  verfügte,  bei  russi- 
schen Schädeln  zu  l.*>  pro  mille. 

Virchow  tindet  nun  die  fragliche  pitlickoide 
Bildung,  den  Stinifortsatz  und  hohe  (»rade  der 
Stenocrotaphie  hoi  gewissen  Stämmen  ungleicli 
häuhger  als  hei  anderen.  Keiner  dieser  Stämme 
scheint  der  arischen  Race  anzugehören.  Die  typi- 
sche Schädolfomi  hat  keinen  EinHu**s  auf  die 
Häufigkeit  der  Störung.  Virchow  erblickt  indem 
Stirnfortsatz  um!  in  der  SlemKTutaphie  überhaupt 
ein  Mi^rkmal  niederer  jedoch  keineswegs  niederster 
Race.  Von  deutschen  Schädeln  kennt  Virchow 
das  Vorkommen  des  Stimfortsatzes  nur  an  einem 
mmiemen  und  einem  prähistorisi  hcii  Schädel.  Es 
geht  daraus  hervor,  dass  man  bisher  auf  dieses 
Verhällniss  nicht  geachtet  hat.  Die  Münchener 
anatomische  Sammlung  besitzt  ausgezeichnete  Fälle 
von  completom  Stirnforlsatz  an  5 modernen  deutschen 
Sch.ädcln,  welclie  aus  der  altbayerischen,  mit  slavi- 
sehen  Elementeii  nicht  gemischten  Bevölkerung  aus 
der  Umgehung  München’»  siaimnen.  Der  Referent 
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wird  au  einem  anderen  Ort  darüber  näher  be* 
richten.*) 

2)  Das  Os  Incae  s.  epactale.  In  diesem 
AbsfhniUc  der  Untersuchnnu  rchabilitirt  Virchow 
nach  einer  genauen  FeststoUuuft  des  Begriffes  des 
Inka-Knochens,  welcher  durch  Oflfeiibleibou  der 
fr&hfütalen  sulnra  transversa  occipitis  entsteht,  die 
bekannten  vielbestrittenen  Angaben  T sc  hu  di 's. 
Wir  dürfen  nach  dem  vorliegenden  Material  wirk- 
lich die  Persistenz  der  fötalen  Queniath,  sei  es  die 
dauernde,  sei  es  die  zeitweilige  als  Kigonthümlich- 
keit  der  allen  Culturraco  der  Peruaner  oder  ge- 
wisser alt-peruanischer  Stümmc  betrachten.  Ihnen 
zonüchst  stehen  die  Malaien.  Virchow  erkennt 
einen  gewissen  ethnologischen  Gegensatz  zwischen 
(1cm  Offenbleiben  der  beiden  grösseren  fötalen 
Schadclnütbe,  der  Stimnatlr  und  der  (jueren 
Hinterbauptsnath.  Wahrend  nach  Welcker  die 
Stimnath  bei  Kaukasiern  in  einem  Verhältniss  wie 
1:9,  bei  den  Malaien  von  1:17  vorkommt,  wird 
dieses  Verh&ltniss  bei  amerikanischen  Schädeln, 
welche  das  Offenbleihen  der  lliuterhaaptM|uernatli 
häutiger  zeigen.  1:5^1.  Virchow  erinnert  daran, 
dass  die  Schädel  mit  Os  Incac  oder  mit  theilweisc 
offener  Sutura  transversa  occipitis  eine  laterale 
Zunahme  der  Hinterhauptsschuppc  auf  Kosten  der 
Parietalia  erkennen  lassen  und  schliesst  aus  der 
Persistenz  der  Quernath,  abgesehen  von  ihrer  com- 
l>ensaturUcbcn  Bedeutnng,  auf  eine  relativ  ge- 
steigerte occipitalc  Entwickelung  des  Grosshirns, 
während  die  Persistenz  der  Stirnnath  für  eine  re- 
lativ gesteigerte  frontale  Entwickelung  desselben 
sprechen  mag. 

3)  Katarrhine  Beschaffenheit  der 
Nasenbeine.  — Während  die  Nasenbeine  des 
McnschenschädeU  sich  mit  einer  mehr  oder  weniger 
breiten  Queniath  an  das  Stirnbein  anzusetzen  pfte- 
güD,  geben  bei  dem  Orang-Utang  und  Gorilla  die 
Nasenbeine  nach  oben  spitzig  zu,  sind  überhaupt 
schmal,  klein,  dach  und  meist  mit  einander  ver- 

ß wachsen.  Daher  betheiligen  sich  die  Nascufort- 
Sätze  der  Oberkiefer  viel  mehr  an  der  Bildung  der 
knöchernen  Affennasc  als  die  Nasenbeine,  der 
Nasennicken  wird  verschmälert,  die  Augenhöhlen 
rücken  näher  zusammen.  Virchow  hat  ein  ana- 
loges Verhalten  der  Nasenbeine  und  des  ganzen 
knöchernen  Nasenrückens,  namentlich  häutig  bei 
Malaienschädcln,  gefmidon,  wodurch  diese  eine  auf- 
fallende Aehnlichkeit  mii  Orang  • oder  Gorilla- 
Schädeln  erhalten.  Virchow  bezeichnet  diese 
Nasenbildung  als  katarrliiiic  Besebaffeuheit  der 
Nasenbeine.  Bei  andern  Völkern  scheint  eine  ähn- 
liche Verkümmerung  der  Nasenbeine  nur  äusserst 
seilen  vorzukommeii,  eine  ausreichende  Statistik 
fehlt  noch.  E«  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  die 
durch  den  relativen  Mangel  der  Nasenbeine  ver- 
aiilasste  Verengorung  der  um  das  Siebbein  gele- 

•)  Veber  die  Beziehung  der  temporalin  Sclialt- 
knochen  zu  dem  Stirnfortsatz  ist  das  Original  nachzu- 
sehen. 


gelten  Schädelpartien  anch  auf  die  Bildung  des 
Gehirns  an  den  direct  getroffenen  Abschnitten  des- 
selben nicht  ohne  Eiutiuss  bleiben  wird. 
München,  den  31.  Mai  187*>. 

J.  Ranke. 


Kleinere  Mittheilun^en. 

Alte  Eisenschmelzen  hei  Rssing  ioi 
A 1 1 m U h 1 1 h a 1 e. 

Bei  einem  Besuche  d(*s  Schulerloclics  bei  Altessiing 
iiu  AitinUbitiiale  wurde  ich  auf  das  Vorkmutneu  von 
Kisenschlackcn  in  der  Nalic  desselbim  aufinerksam  ge- 
macht. Der  Bewohm^r  des  über  den  Eingang  der  Hohle 
erbauteu  Pavillons  hatt«*  nämlich  bei  Rodung  einer 
Waldjiarcelle  eine  Stelle  entdeckt,  wo  sich  sehr  mangel- 
haft ausgebraiinU'  Eiwmscbiackeu  in  so  groMser  Menge 
Torfanden,  daM  er  nicht  im  Staude  war,  dieselben  aus 
dem  von  ihm  neu  angfdegten  Hopfengarten  zu  beseitigen. 

Bei  Untei'suchung  des  Schlackenhanfens  Ix^zuglich  seiner 
Tiefe  wurde  eäie  sehr  gut  erhaltene  eiserne  Axt  von 
eigenthflmlirher  Form  und  ein  kleines  Hufeisen  g«?fun- 
den,  das  für  eine  kleinere  Pferderace  gehört  batte,  wie 
sie  etwa  zur  Roinerzeit  vorhanden  war.  Ich  habe  beide 
Gt^mstäude  erworben  und  dem  historischen  Vereine  zu 
Regeiisbtirg  zur  Aufnahme  in  seine  Sammlungen  ge- 
geben. Ohne  Zweifel  bezeichnet  die  Stelle  eine  sehr 
alte  Eisenscbmelzc'.  mit  der  jedenfalls  der  Ort  Ahcftsing, 
der  im  Thale  am  Fusso  der  Höhe  liegt,  in  Verbindung 
stand.  Erhöhtes  Interesse  gewinnt  die  Stelle  niKrh  da- 
durch, dass  sellie  schon  in  einem  im  Jalin*  1792  in 
München  bei  Jo«.  Leiitner  erschienenen  Werke  erwähnt 
wird.  Math.  Flurl  sagt  in  seiner  Beschreibung  der 
Gebirge  in  Kayorn  und  der  oberen  |’fa1z  über  dieselbe 
{p.  5dö):  „In  den  Motzen  um  Kelheim  kommt  auch  der 
Haseneisenstein  und  zwar  gewöhnlich  aU  Wiesenerz 
vor.  Die  Alten  mussten  von  diesem  Erze  vieles  ge- 
wonnen und  gleich  am  Tage  durch  da-s  so  betitelte 
Hauerntirbmelzen  (Lappenfeuerl  •)  zu  Gute  gemacht 
haben,  denn  in  dem  kellheimischen  Kastenaintsgeholze, 
in  dom  Gemoiiiwalde,  und  zum  Theii  auch  in  dem 
pfalziieuburgischeti  Poiiitneiiörstf  trifft  mau  lu'ut  zu 
Tage  noch  verschiedene  groiMte  nml  kleine  (inilien  oder 
Bingen  an,  in  deren  Nahe  sich  noch  ganze  Haufen  von 
Kiseitschlackcii  finden  lassen.  Sic  muBsieu  lumlich 
unweit  des  Ortes , wo  sie  diesen  Kiscnsleiri  zu  Taee 
brachten,  an  einem  dazu  l»e<|m'meu  Platze,  dergleichen 
das  Gehänge!  eines  Berges  oder  Hügels  ist,  runde  kegel- 
fonnige  Vertiefungen  ansgearbeitet.  und  sie  mit  ange- 
züudeteii  Kohlen  iiml  KiMUisteincu  dergestalt  ainrclüllt 
halHui,  dass  das  Kisc'ii  in  der  Vertielüng  nieder- 
schmelzi-ii  und  nur  durch  eine  zur  Seile  angebrachte 
Oeffnuiig  abgestocheii  w(>rden  konnte.  Der  llaiumer-  \ 
meister  zu  E>sing  sucht  daher  diese  Schlacken  \on  /eit 

*)  äkcbv  Kinm«nn'«  4i««‘hKh(4  «t^«  Ri«rn«.  fld.  I f.  Dl?. 
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ZU  Zeit  ftuf,  setzt  selbe  dem  amhergischen  Eisenerze 
bei  und  tindet,  weil  sie  norb  ziemlich  eisenhaltig  sind, 
sich  fttr  seine  Muhe  reichlich  belohnt.  Dass  aber  die  in 
dieser  Gegend  vorhanden  gewesenen  Kiseuschmelzeit 
dieser  Art  schon  uralt  sein  müssen,  Uisst  sich  daraus 
abnehmen , weil  die  Schlacken  selbst  schon  sc^hr  ver> 
wittert  sind,  und  zuweilen  eine  Art  von  einer  neu  an* 
gefangenen  Kristallisation  weisen.“ 

Die  Schlacken  wurden  in  derselben  Weise  norb  in 
diesem  Jahrhundert  ausgel>eutet‘,  der  noch  vorhandene 
Rest  wird  zur  Zeit  zur  ßesebotternug  der  umliegende» 
Feldwege  verwendet. 

Hegensburg,  im  April  lH7d. 

S.  Cleaain. 

luhalt  des  ersten  Heftes  der  Zeitschrift  für 
Naturgeschichte  und  Urgeschichte  des  Men- 
schen. Organ  der  deutschen  Gesellscha ft  für 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 
IX.  Jahrgang  187H. 

SchAdel  aus  dem  uordholhmdischen  Wt-stfriesland. 
Von  Dr.  A.  Sasse  in  Zaauüam  (Holland).  Hierzu 
Tafel  I und  H.  — Die  Horizontalebeue  des  mensch- 
lichen Schidels.  Von  Dr.  Schmidt  in  Essen  a.  d. 
Ruhr.  — Zur  Keiiutiiiss  der  Wirkung  der  Skoliopaedio 
des  Sch&dets  auf  Volumen,  Gestalt  und  Lage  des  (jross- 
hinis  und  seiner  einzelnen  Theile.  Von  A.  Ecker. 
Hierzu  Tafel  Hl.  — Hat  mau  in  den  interglaciiren 
Ablagerungen  in  der  Schweiz  wirkliche  Spuren  von 
Menschen  gefunden  oder  nur  Spuren  von  Bibern?  Von 
JapetiiB  Steenstrup.  Brielliche  MiUheilung  an 
A.  Ecker.  — Zur  KemitaUs  der  quatern&n?u  Fauna 
des  Donauthalcs  Von  Dr.  Rebmann  und  A.  Ecker. — 
Kleinere  MitUieilungen.  — Referate. 

Lötzj^n.*)  Im  Gabiicker  See  ist  der  Wassorstand 
erniedrigt  und  dadurch  der  mit  ihm  zusammenhüngende 
Cumieaee  (schwante  See)  fast  trocken  geworden.  In 
diesHm  leUlereü  hebt  aich  der  Grund  in  der  Mitte  und 
zeigt  sich  nun  als  kleine  Insel.  Man  hat  bemerkt,  dass 
vom  alten  Ufer  her  nach  dieser  zur  Insel  gewordenen 
Stolle  eine  doppelte  Pfablreihe  mK:h  vollsUndig  erhalten 
hillfahrt,  die  an  manchen  Stellen  mit  (Jiierbalkeu  wie 
eine  Brücke  bedeckt  ist.  Das  Ganze  liegt  nur  noch 
wenige  Fuas  unter  Wasser.  Man  will  in  den  l'eher- 
festen  einen  alten  IM'ahlbau  erkennen.*“)  (Danz.  Ztg.) 

Die  im  Juni  d.  J.  fortgesetzten  Ausgrabungen 
eines  „Hünengrabes“  an  der  Louisa  (von  Botli- 
manii'aches  Hofgut  am  Rande  des  Frankfurter  Stadt* 
Waldes,  links  süd).  vom  Main,  2 — 3 Minuten  vom  Ufer) 
hatten  den  schönsten  Erfolg.  Unter  einer  ansehnlichen 
Steiulage  etwa  .‘l — 4 Fuas  tief,  nahe  dein  Uentnim  dei 
Hügels  fanden  sich  die  Reste  eines  Skeletes  in  sehr 

*1  Eloiiip  in  0«t|>r«>UMrn. 

*•>  I>i»  wir»  für  w»il«r*>  Narhri>-ht*n  »»ar  «lunktmr. 


vermodertem  Zustande,  (SchAdelknochen,  Zähne,  Arm- 
rfdire  etc.),  daneben  zwei  wohlerhaltene  Armringe, 
prachtvolle  HaUringe,  eine  zierliche  schwarze  Schale 
neben  der  linken  Schulter  und  kleine  Eiaeureste.  Der 
Hügel,  welcher  bereits  im  vergangenen  Jahr  eine  höchst 
seltene  Broiice  geliefert  hat,  wird  in  nächster  Woche 
vollends  abgt  graben  werden.  (Frankf  Ztg.) 


Die  Redaction  ist  um  Aufnahme  folgender 
Zeilen  ersucht  worden ; 

Thatsächliche  Berichtigim^  zur  Abwehr. 

In  einem  langereo.  mit  „Dr.  Wilh.  Schmidt“ 
Unterzeichneten  Aufsatze  in  No.  5.  des  Correspbl, 
kommt  folgender  Satz  vor:  „namentlich  ist  vor  den 
Bestrebungen  der  Keltomanen.  wie  Mone.  Ober- 
mflller.  Hierke  zu  wanien,  welche  ohne  jede 
linguistisclie  Vorbildung  hlns  Lexika  neocrer  kelti- 
scher Sprachen  heniehmen  und  dann  lächerlicher 
Weise  nach  ähnlirh  klingenden  Wörtern  lierum- 
.sucheii.“  — Wa.s  mich  betrifft,  so  habe  ich,  ge- 
sifltzt  auf  die  Nachrichten  der  alten  griechischen 
und  römischen  Schriftsteller,  welche  die  alten 
„Germanen“  Kelten  nannten,  durch  Autopsie 
nachgewiesen,  dass  die  alteren  Ortsnamen  in  Deutsch- 
land eine  ßezeichimng  der  Sache  in  keltischen 
Sprachen  enthalten,  wie  das  ganz  natürlich  ist  und 
nicht  anders  sein  konnte.  Ich  habe  also  bestätigt, 
dass  die  Germanen  Jrtier  Zeit  keltisch  gesprochen, 
wie  Griechen  und  Römer  berichtet  haben.  Die 
SchmidtVbe  InvecUve  gegen  mich  enthalt  also 
erstens:  eine  Anmassung  in  dem  Urtheil  über  meine 
linguistische  Vorbildung;  zweitens:  eine  Unwahr- 
heit, wenn  er  sagt,  dass  ich  nach  ahiiJicb  klingen- 
den Wörtern  henimgesuchl;  ich  habe  die  keltische 
Rezeichnung  der  Sache  gesucht  und  gefunden,  da- 
von kann  sich  jeder  vernünftige  und  wahrheits- 
liebende Leser  meiner  Schriften  überzeugen.  Da 
der  verstorbene  Mone  sich  nicht  mehr  vertheidi- 
gen  kann,  so  uelirne  ich  hier  Veranlassung,  dem- 
selben meinen  Dank  auszusprechen;  er  hat  mich 
von  der  Zopfwickelei  befreit;  desshalb  empfehle 
ich  auch  dessen  Schriften  allen,  denen  es  um  Er- 
kenntnis» der  Wahrheit  zu  tbnn  ist.  Im  .S.  zwang- 
losen Hefte  meiner  „Beiträge“  gedenke  ich  die 
böswilligen  Sebmäber  meiner  Schriften  in  „Ber- 
lina“  zu  stellen. 

Weimar,  den  7.  Juni  1876. 

Dr  roed,  C.  F.  Riecke, 

Mitglied  der  deutschen  anthropolog. 

Gesellschaft. 


Schluss  (Ic-r  Redaction  am  '2'S.  Juni. 
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OeaellBcbaitanachriohteu. 

Die  VII.  Versammlnng  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  findet  am  9.,  10.  und  U. 
Anirngt  ds.  Js.  in 

Jena 

statt,  und  werden  die  deutschen  Anthropologen  und 
alle  Freunde  anthropologischer  Forschung  hiezu 
anf  das  Würmstc  eingeladen. 

Die  Resprechnng  anthropalogi.scber  Tagesfragen, 
anf  welche  das  Correspondcnzblatt  in  den  jüngsten 
Nnramcrn  hingewiesen,  und  die  Uebersicht  der  I.an- 
desalterthümcr,  welche  durch  Aufstellung  der  wich- 
tigsten thüringiseben  Funde  besonders  lehrreich 
sein  wird,  lassen  wohl  eine  grössere  Tliciliiahme 
erwarten.  Sie  ist  schon  um  desswillen  wünsehens- 
werth,  damit  der  Verkehr  der  verschiedenen  Zweig- 
Gesellschaften  unter  einander  ctwgs  reger  werde. 

Die  Anregnng  durch  das  lebendige  Wort  und 
durch  den  persönlichen  Verkehr  wirken  ungemein 
fördernd  auf  einem  Gebiet,  dass  so  vielseitige  Bc- 
rflhningspnnkte  selbst  zwischen  scheinbar  femlie- 
genden  Wissenschaften  bietet. 

Der  Besach  der  Münchener  Generalversamm- 
lung war  nicht  so  zahlreich , als  man  nach  dem 
steigenden  Interesse,  das  die  Anthropologie* und  Ur- 
geschichte für  sich  beansprucht,  erwarten  konnte. 

Hoffen  wir,  dass  sich  ln  den  ersten  Tagen 
des  Augustes  in  der  alten  üniversilütsstadt , im 
Herzen  Deutschlands,  in  dem  wegen  seiner  Schön- 
heit hochberühmten  Flussgebiet  der  Saale  sich  viele 
Mitglieder  unserer  Gesellschaft  znsammenfinden. 


Die  Ofnet  bei  Utssmemmlngen  im  Bies. 

Ofnet,  Ofen,  Backofen  sind  in  der  soddentschen 
Öebirgssprache  Namen  für  zerklüftete  Felsen.  Ins- 
besondere trügt  diesen  Namen  eine  Felsenhöhle  auf 
der  jurassischen  Höhe  die  sich  zwischen  Golheim 
und  Utzmemmingen  am  Rand  des  fruchtbaren  Rieses 
binzieht.  , Himmelreich“  heisst  diese  Höhe,  die 
schon  Alleriei  gesehen  hat  von  menschtiehem  Treiben. 
I.ezimals  stand  hier  am  15.  .Angast  Ifi.'tl  die  kaiser- 
lich-österreichische Armee  in  Schlachtordnung,  nm 
den  Herzog  Bernhard  von  Sachsen-Weimar  zn  em- 
pfangen, der  bei  Utzmemmingen  den  Egerflbetgang 
zn  forciren  schien.  .Auf  dem  Himmelreich  stunden 
die  kaiserlichen  Geschütze,  die  schwedischen  anf 
dem  Iteisberg,  wobei  das  Dorf  lllzmemmingcn  in 
Flammen  aufgiiig.  heisst  Utzmemmingen  die 

„alte  Stadt“  und  soll  früher  auf  der  Höhe  gestan- 
ilen  haben.  Jedenfalls  trifft  man  auf  den  Feldern 
bei  der  Ofnet  noch  Grnndmauern  und  liegen  Scher- 
ben ans  Siegclerde  nnd  andere  S|iureii  römischer 
Niederlassung  daselbst.  Aber  wie  in  der  Historie, 
so  auch  in  der  Prühistorie  hat  die  Ofnet  eine  Rolle 
gespielt,  war  sie  doch  der  Sehanplalz  eines  reichen 
Urlebens.  dessen  Spuren  dnrebans  intact  im  fetten 
gelben  I.elim  der  12  M.  tiefen  und  ebenso  breiten 
Höhle  eingebettet  lagen,  als  sie  im  l.aufc  dos 
Spätherbstes  1875'  und  des  darauffolgenden  Früh- 
jahres unter  meinen  Augen  ausgegrahen  wurde. 
In  den  obersten  80  Ctm.  schwarzer  Gartenerde 
lag  modernes  Wesen,  eiserne  Klingen,  Mclallknöpfe, 
Schafknochen  nnd  ein  St.  Gallcr  Batzen ; mit  1 M. 
Tiefe  aber  ward  die  prühistorisehe  Schichte  erreicht, 
die  je  nach  der  Unebenheit  des  die  Höhlensohle 
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bildenden  Dolomitü  1 — 1,5  M.  Mächtigkeit  betrug. 
Kohlenmiilra  und  Asche , Keuersleinspitzen  und 
Knochen  und  Zahne  in  Menge  verhiessen  reiche 
Heute  und  hohes  Interesse.  Sorgßltigst  wurde  der 
gunze  Inhalt  bis  zum  Dulomitgrund  ausgchobeii, 
auf  Schiehkarren  vor  das  I.och  herausgefflhrt  und 
am  I.icht  des  Tages  durchsucht,  so  dass  der  In- 
halt durchaus  vollständig  vorliegt  und  die  folgen- 
den Zahlen  einen  statistischen  Werth  haben  dftrfteu. 
Die  Höhle  war  ein  sog.  ,Hvänenhorsl wie  sich 
Dawkins  ausdrilckt,  ab  und  zu  von  Menschen 
bewohnt,  und  enthielt  Beste  von  nachstehenden 
Geschöpfen : 

1)  Der  Mensch.  .Ausser  in  alter  Zeit  zer- 
schmetterten Schädeln  von  3 Individuen  war  von 
Skeletrcsten  keine  Spur  zu  finden.  Wohl  erhalten 
ist  ein  os  frontale  an  der  Naht  gebrochen  von 
8 Mm.  Wandstilrke.  dasselbe  lasst  einen  üolicho- 
ccphalon  kleinster  Bace  vermutlicn.  Der  ,Feuer- 
bteiiiincsscr“  sind  cs  270,  dai-unter  150  sehr  wohl 
erhaltene  abgespaltene  Stfleke  von  bis  zu  12  Ctm. 
l.&nge.  £s  ist  die  bekannte  Form,  welche  Dupont 
den  Tjiias  der  Madelainc  nennt.  Einige  sind  sorg- 
fältig 3kantig  von  Bajonettfomi , wie  ich  ähnliche 
auf  dem  Felde  von  Ppiennes  aufgelesen  habe.  Das 
Fcuersteinmalerial  cnt.stammt  der  Nähe  d.  h.  dem 
Umkreis  von  einigen  Stunden  Entfernung.  Ur- 
sprünglich jurassisches  Gebilde  liegt  der  Feuer- 
stein auf  secundärer  Lagerstätte  mit  Vorliebe  in 
den  liohncrzthonen,  welche  sie  färben.  Von  sonst 
eingeschlcppten  Steinen  ist  ein  faustgrosses  Ge- 
schiebe aus  dem  weissen  Jura  zu  erwähnon,  wie 
sie  auch  im  Holilefels  lagen.  In  eine  Haut  ein- 
geuäht  sind  cs  vortreffliche  Todtschläger.  Ein 
grosses  Stück  Quarzitsandstein  hat  als  Mühlstein 
oder  Schleifstein  gedient.  Besonders  fielen  2 Stücke 
Belcmniten  auf,  der  eine  ans  dem  braunen,  der 
andere  aus  dem  weissen  Jura.  .Angerieben  und 
abgestumpft  wie  sie  sind,  gaben  sie  wohl  wie  noch 
in  neuester  Zeit  ila  und  dort  ein  .Arzncipulver  ab. 
Direkte  Erzeugnisse  der  menschlichen  Hand  sind 
2 lleinnadeln,  die  eine  au.s  dem  Geweih  die  andere 
aus  der  ulna  eines  Benthieres  geschnitzt  und  ein 
zum  Zweck  des  .Anhängens  durchbohrter  Sehneide- 
zahn des  Bären.  Eine  grosse  Menge  Scherben, 
ihrer  Grösse  und  Wanddickc  nach  zu  nrthcilcn,  von 
weitbauchigen  Gefässen  oder  Schüsseln  stammend 
sind  aus  Thon  mit  gröberem  und  feinerem  Sand 
geformt,  schwarz  und  nur  von  aussen  roth  ge- 
brannt. Ein  einziges  Stück  zeigt  rohe  Skulptur 
d.  h.  Punkte  und  Striche.  An  den  Gefässen  waren 
Henkel  -anfgcklcbt,  die  Oeffnung  der  Henkel  ist 
ganz  klein,  als  ob  sie  mit  einem  Gänsekiel  gemacht 


wäre.  Endlich  ist  auch  eines  Stückes  Röthel  zu 
gedenken,  wie  er  sich  in  der  Nähe  der  Bohnerz- 
gruben  der  .Alb  findet.  Es  ist  genau  dieselbe  Farbe, 
die  wir  ans  dem  Moor  von  Schussenried  und  aus 
dem  Hohlefcis  kennen  und  die  auch  in  allen 
Tschudengräbem  Russlands  gefunden  wurde. 

2)  Der  Elephant.  Das  zahlreiche  Vorkommen 
der  Dickhäuter  erregt  gerechtes  Staunen.  Der 
eolossalste  derselben,  Elcphas  primigenius  ist  aller- 
dings nicht  gerade  in  colossalen  d.  h.  in  alten 
Exemplaren  vertreten,  denn  nur  3 Zähne  weisen  •' 
auf  ausgewachsene  Individuen  hin.  A’orherrschend 
stiess  man  auf  die  Reste  junger  Thierc,  auf  5 In- 
dividuen mit  10 — 12  Ctm.  langen  Backenzähnen 
und  auf  5 ganz  junge  Thiere  mit  Zähnen  von  nur 

5 und  6 Ctm.  Länge.  Die  Knochen  der  Mammuth- 
kälber  wurden  augenscheinlich  von  den  Hyänen 
total  aufgefressen ; nur  wenige  Knochen  erwachsener 
Thiere  sind  noch  erkennbar  z.  B.  ein  os  ilei,  os 
pubis,  Caput  femoris  und  rundum  angenagte  Darm- 
beine. Letztere  sehen  täuschend  Menschenwerken 
gleich,  als  ob  man  Teller  mit  gekerbtem  Rand  hätte 
uiachen  wollen.  Die  deutlichen  Zahnsparen  am 
Rande  lassen  aber  keinen  Zweifel  übrig,  dass  nur 
die  Hyäne  an  diesen  Knochen  gearbeitet  hat.  Die 
Epiphysen  sämmtlicher  Extremitätcnknochen  sind 
abgebissen,  selbst  die  starken  Hand-  und  Fuss- 
wurzelknocben  sind  zerbissen  und  zersplittert.  Das 
vermag  einzig  nur  die  Hyäne  zu  leisten.  Im  Ganzen 
sind  43  bestimmbare  Elephantenreste  zu  verzeichnen. 

3)  Das  Nashorn  ist  zahlreich  durch  alte  und 
junge  Individuen  vertreten.  Die  Zähne  und  Knochen 
bilden  fast  die  Hauptmasse  wegen  der  Grösse  der- 
selben. 39  vollständige  Uberkieferzähnc  40  des 
Unterkiefers  und  30  Bruchstücke.  Mit  Ausnahme 
eines  einzigen  2.  Praemolars  der  zu  Rhin.  Mcrkii 
gehört,  zählt  man  nur  Rh.  tichorhinus,  dessen  Zähne 
an  dem  isolirten  Schinelzeylinder  der  hinter  dem 
äussem  Schmelzblech  zwischen  beiden  Hügeln  liegt, 
so  leicht  erkannt  werden.  Unter  gegen  60  grösseren 
Knochenstfleken  erwähne  ich  3 Stfleke  os  ilei  von  . 
3 Individuen,  die  ganz  gleichmässig  gestaltet  eine 
Art  Beil  vorstellen.  Räthselhafte  Stfleke,  bei  denen 
ich  schwanke,  ob  die  Hyäne  oder  die  Hand  des 
Menschen  die  Stücke  zu  Stande  gebracht  habe. 
.Auch  'i  Stücke  ulna  sind  übereinstimmend  be- 
handelt, d.  li.  ihres  A’ordcrtheiles  beraubt.  Ob  auch 
von  den  169  Resten  des  Nashorn  die  meisten  bis 
zur  Unkenntlichkeit  zeniagt  sind  so  geben  doch 
eine  Anzahl  talus,  calcaneum,  cuboidenm  und  an- 
dere vollkommene  Fnndstfleke  zur  Bestimmung  der 
Art  und  zur  Vergleichung  mit  den  Lebenden  ab. 

4)  Der  dritte  Dickhäuter  ist  das  Schwein 
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Tertrctpn  durch  7 Sthcke  Kiefer  und  Knochen.  Zn 
bemerken  ist  an  ihnen  nichts. 

5)  Unter  den  Raubthieren  steht  obenan  der 
leitweilige  Herrscher  in  der  Höhle,  die  Hyäne, 
H.  spelaea  genannt,  von  Cuvier  crocota  fossilis. 
Sie  wird  Wohl  mit  Recht  an  crocuta  angeschlossen 
wenn  nicht  die  enorme  (irösse  einaelner  Zähne 
und  der  Mangel  der  ZahnwOlste,  die  an  Crocuta- 
Zähnen  beobachtet  werden,  eine  eigene  Art  recht- 
fertigt. Es  liegen  Principale  des  Unterkiefers  vor 
von  36  Mm.  Länge  und  16  Dicke,  unsere  grössten 
Crocuta  Principale  messen  nur  30  und  13  (H.  striata 
36  und  10).  Auch  ist  der  hintere  Basalhöcker  aus- 
geprägter als  bei  crocuta.  Derselbe  ist  namentlich 
auch  schon  an  Milchzähnen , von  welchen  4 vor- 
liegen, ganz  kräftig  entwickelt.  Im  Ganzeh  liegen 
vor  uns  6 Kieferstttcke  alter  Hyänen.  20  Schneide- 
zähnc,  90  Eckzähne  und  136  Rackenzäbne,  be- 
stimmbare Knochen  10,  Knochen  ohne  Epiphysen 
gegen  30,  zusammen  376  Reste,  durchschnittlich 
um  35*/*  grösser  als  bei  H.  crocuta. 

6)  Der  Höhlenbär  ist  repräsentirt  in  33 
Schneide-  und  Eckzähnen,  19  Uackenzäbnen,  7 Fnss- 
wnrzelknochen  und  10  zerbissenen  Röhrenknochen. 
Im  Ganzen  49  Reste,  dber  welche  übrigens  nichts 
Weiteres  zu  sagen  ist. 

. 7)  Vom  Wolf  liegen  5 Stücke  vor;  ein  Kiefer- 
Stück,  einzelne  Zähne  und  ein  Radial-Ende.  Fuchs 
und  Dachs  lassen  wir  ganz  bei  Seite.  Die  beiden 
Arten  sind  zwar  durch  vereinzelte  Reste  vertreten, 
aber  sie  mögen  wohl  bei  der  bekannten  Wühlarbeit 
dieser  Thiere  später  in  die  Höhle  gekommen  sein. 

8)  Weit  ans  das  grösste  (Kontingent  zu  den 
Zahn-  und  Knochenvorräthen  der  Höhle  lieferte 
das  Pferd.  Nicht  weniger  als  1530  bestimmbare 
Zähne  liegen  vor  uns : 560  Backenzähne  des  Ober- 
kiefers, 450  des  Unterkiefers,  250  Schneidezähne, 
40  Michbackenzähue  und  330  zerbrochene  Stücke. 
Obgleich  der  grössere  Theil  der  Knochen  znsammeu- 
geknackt  ist  und  die  Splitter  nach  Hunderten  zählen 
so  waren  doch  z.  B.  8 metacarpus  und  raetatarsus 
vorhanden,  6 talns,  7 calcanens,  14  phalanges,  3 
Scapula -Enden  n.  s.  w.  aus  deren  Vergleichung 
hervqrgcht,  dass  das  Höhlenpferd  durchweg  kleiner 
war,  als  die  heutige  Landrace,  ja  kleiner  sogar  als 
das  Pferd  von  Schussenried.  Wohl  fehlt  es  aus- 
nahmsweise auch  nicht  an  grösseren  Knochen,  welche 
nahezu  die  Grösse  unserer  Landrace  erreichen  mö- 
gen, aber  ebenso  wenig  fehlt  cs  an  Knochen,  die 
nur  wenig  grösser  sind,  als  die  des  Esels. 

9)  Den  Esel  selber  kann  man  an  etwa  10 
Zähnen  kaum  verkennen ; wie  weit  einzelne  Knochen 
dem  kleinen  Pferde  oder  dem  Esel  zugehören,. 


darüber  wage  ich  mich  nicht  auszusprechen.  Die 
Zähne  aber  sind  so  genau  mit  denen  des  nord- 
afrikanischen  Esels  übereinstimmend  und  selbst  von 
den  kleinsten,  tiefst  abgekauten  Pferdezahnen  ab- 
weichend, dass  ich  in  Uebereinstimmnng  mit  Ger- 
vais (Pal.  fr.  p.  79)  und  den  französischen  Funilcn 
in  der  Höhle  von  Brengues  (Lot)  keinen  .Instand 
nehme,  den  Höhlencsel  auch  in  Schwaben  zu  con- 
statiren.  Bestimmbare  Reste  vom  Pferd  zähle  ich 
1600,  vom  Esel  10. 

10)  An  das  Pferd  reiht  sich  der  Ochse,  zu- 
nächst liegen  vom  Urstier  (Bos  primigeuius)  3 Zähne 
und  5 Knochenreste  vor.  Deutlich  erkennbar  ist 
ein  talns  dieser  Art. 

11)  Zahlreicher  als  B.  primigenius  ist  der  Wi- 
sent vertreten,  Bos  priscus  oder  besser  Bison 
earopaens.  10  wolilerhalteue,  bestens  bestimmbare 
Backenzähne  des  Ober-  und  Unterkiefers,  ebenso 
viele  Bruchstücke  und  ebenso  viele  Knochenresto 
liegen  als  Beweisstücke  vor.  Zusammen  40  Stück. 

< 12)  Noch  zahlreicher  als  die  Ochsen,  ist  Cer- 

vus  eurv'cerus  der  Uiesenhirsch,  der  wohl  noch 
in  Nibeinngeidied  als  der  grimme  Scheich  nacb- 
klingt.  Einzelne  Zähne  z.  R.  4,es  Unteiiiefers  lassen 
sich  leicht  mit  denen  des  C.  alcea  verwechseln;  bei 
näherem  Studium  findet  mau  aber  bald  das  Rich- 
tige. Gegen  40  Zahnreste  und  ebenso  viele  kräftige 
Oeweihstfleke  und  Knochen  liegen  vor.  Zusammen 
80  Stück. 

13)  Das  Kenthier.  Ausser  einigen  kurz 
abgeschlagenen  Geweihstfleken  des  Rens,  welche 
die  Hand  des  Menschen  bekunden,  liegen  6 talns 
und  calcaneus  Knochen  vor  und  verschiedene,  zu- 
sammen 34  Stücke  von  Extremitäten  , Knochen 
und  einzelne  Gebisstheile. 

14)  Vom  Hirsch  exislirt  nur  1 Scapnlar-Ende. 

15)  Vom  Hasen  7 Stücke,  die  aber  unent- 
schieden lassen,  ob  wir  den  Alpcnhaseu  vor  uns 
haben,  oder  unsere  gewöhnlichen  Hasen. 

16)  Gans  und  Ente  sind  je  durch  einen 
Knochen,  femur  und  humems  bezeichnet. 

Zu  diesen  im  Einzelnen  verzeiebneten  3593 
Knochen  kommen  noch  weitere  750  die  bis  zur 
Unkenntlichkeit  zerbissen,  zerbrochen  und  zer- 
splittert sind.  Zusammen  gingen  aus  der  Höhle 
3343  Stücke  hervor,  die  sich  prO|H>rtional  auf  die 


Arten  vertheilen  und 

zwar  ist 

der  Mensch  zu  . . 

. 10.8* » vertreten 

das  ^laminuth  zu  . 

• 1,7  , 

das  Nashorn  zu 

. 6,8  , 

das  Schwein  zu 

. 0.2  , 

die  Hyäne  za  . . 

. 11.  e 

der  Bär  zu  . . . 

•> 

• w r> 
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dei  Wolf  zu  ...  . 

0,2  vertreten 

das  Pferd  zu  ... 

CL  n 

der  Ksel  zu  ...  . 

der  l'r  zu  .... 

0.2  „ 

der  Wis,eut  zu  . . . 

l.ti  „ 

der  Hieseubirsch  zu  . 

2.  „ 

das  Rt*n  zu  . . , . 

0,9  , 

die  übrigen  zahlen  nicht. 

S<-hcn  wir  uns  unter  den  llählcn  fiuropas  naoli 
ähiiliohen  um,  so  bietet  der  von  W.  H.  Dawkins 
besehriebene  Wookey-holc  im  Sommerset  ein  härhst 
auBSIIidcs,  Seitenstark.  Anrh  aus  diesem  l.oeh 
wurden  zwisehen  3 und  400()  Stücke  herausjtezogen 
und  zwar  genau  auch  von  den  aus  der  Ofnet  zu 
verzeichnenden  Thiercn.  Ks  kommen  im  Wookey- 
hole  nur  noch  hinzu;  der  Löwe  und  der  I.emming, 
dagegen  fehlte  der  Ksel.  Pie  Procentsitze  ver- 
Indeni  sich  etwas,  denn  das  Pferd  ist  nur  mit  23, 
die  Hylne  dagegen  mit  ;U,2'  » vertreten.  Man  ist 
überrascht  über  die  merkwürdige  Uebereiustimmung 
zweier  räumlich  so  entfernten  Platze,  wie  das 
Wookeyloch  und  die  OfncL  Mit  Vergnügen  accep- 
tire  ich  auch  was  Pawkins  über  da.s  Wookey- 
hole  sagt,  auf  die  Ofnet  übertragend:  „In  pleisto- 
cancr  Zeit  war  die  Höhle  normaler  Weise  von 
Hylncn  bewohnt.  jVb  nnd  zu  ergriff  der  Jlcnsch, 
ein  erhärmlicbcr,  mit  Pfeil  und  Uugen  bewaffneter 
Wilde,  ohne  Kenntniss  der  Metalle,  durch  Thier- 
fcllc  vor  der  Unhill  der  Witterung  geschützt.  Besitz 
von  der  Höhle  und  vertrieb  die  Hyäne,  da  beide 
doch  wohl  nicht  zu  gleicher  Zelt  darin  gewohnt 
• haben  konnten.“ 

Piesem  füge  ich  nur  das  noch  hinzu,  dass 
innerhalb  Schwabens  der  Höhlcnfnnd  der  Ofnet 
am  meisten  mit  Canstatt  stimmt,  wo  genau  alle 
die  angeführten  Reste  iin  glacialen  Schutt  unter 
dem  Lehm  sich  linden.  Beide  Fundplltze  represen- 
tiren  hienarh  eine  Zeit,  welche  der  glacialen 
Zeit  unmittelbar  vorangeht.  Ich  glaube 
daher  nicht  zu  viel  zu  sagen,  wenn  ich  die  Ofnet 
diejenige  Höhle  Schwabens  nenne,  welche  in  prae- 
glirinler  Zeit  von  Hyänen  und  Menschen  ab  und 
zu  bewohnt  war.  Pie  zahlreichen  Pickhäntcr  deren 
Reste  die  Höhle  füllten,  und  Menschen  und  Hyänen 
zur  Kahrung  dienten,  hatten  in  den  Sümpfen  des 
Rie.ses  ihre  Heimat. 

Stuttgart  im  ,1uni  1H76. 

Dr.  Oscar  Fraas. 


TJnaare  heidnischen  Alterthümer. 

(Schluss). 

Ein  solches  Gebahren  musste  schliesslich  die 
verdiente  Nemesis  finden.  Sie  ist  gekommen  in 
einer  Weise,  die  ich  nur  als  zermalmend  und  ver- 
nichtend bezeichnen  kann ; das  hohle  Triiggebilde 
der  Stein-,  Bronze-  nnd  Eisenzeit  ist  zerschmettert 
für  immer.  Pie  Schrift,  welcher  ich  diese  Be- 
deutung vindicirc,  führt  den  Titel: 

Zur  Geschichte  nnd  Kritik  des  nordischen 
Systems  der  drei  t’ulturperioden.  Von  Christian 
Hostmann.  Separatabdmek  aus  dem  Archiv  für 
Anthropologie.  Bd.  VHI,  Braunschweig,  Fr.  Vio- 
weg  und  Sohn,  1875.  , 

Anlass  zu  derselben  ist  das  Werk  des  Pr. 
Hans  Hildebrand,  Pas  heidnische  Zeitalter  in 
Schweden.  Eine  archäologisch -historische  Studie. 
Nach  der  zweiten  schwedischen  Ausgabe  übersetzt 
von  J.  Mestorf.  Hamburg.  0.  Meissner,  1873. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  hier  auf  den  In- 
halt der  Schrift  des  Pr.  Hostmann  näher  ein- 
zngehen,  das  würde  an  dieser  Stelle  zu  weit  führen 
und  auch  bei  der  Ausdehnung  des  Materials  und 
dem  Reichthnm  der  Resultate  ohne  lange  Excerpte 
seiner  unmöglich  sein,  ich  will  eben  nur  dio  Be- 
deutung der  Schrift  hervorheben,  und  Alle,  die 
unsem  Alterthümern  ein  besonderes  Interesse  wid- 
men. nachdrücklich  veranlassen,  sich  mit  derselben 
bekannt  zu  machen.  Hostmann  fasst  Alles  zu- 
sammen, wa.s  Lindenschmit  und  Andere  gegen 
den  nordischen  Schematismus  geltend  gemacht 
haben,  er  reiht  die  begründeten  F.inwände  iler- 
selben  an  einander,  prüft  sie  von  Neuem,  bringt 
dann  selbst  dazu,  was  ihm  in  grosser  Fülle  eine 
cindringende  Sachkemitniss  nnd  umfassende  Be- 
lesenheit zu  Gebote  stellen,  nnd  was  die  Alter- 
thümer, die  Ocschiehte,  die  Technik  und  die  Sprache, 
was  Alte  und  Neuere  über  die  behandelten  Fragen 
an  die  Hand  geben. 

Pie  Hauptergebnisse  der  Untersuchung  fasst 
Pr.  Hostmann  in  folgende  Sätze  zusammen: 

1)  Pas  von  der  dänischen  Archäologie  anfge- 
stcllte  System  einer  dreitheiligen  rulturentwicke- 
Inng  jnacli  <lem  Hanptmaterial  als  Stein-,  Bronze- 
und  Eisenperiode  bezeichnet)  ist  als  wissenschaftlich 
nnbeerflndet  mit  seinem  ganzen  Hilfsapparat  zu 
verworfen ; 

2)  ein  nordisches  Bronzereich  hat  nicht  exi- 
stirt,  daher  können  die  Bronzen  der  Hügelgräber 
nur  als  Handelswaare  ans  südlichen  lAndem  be- 
trachtet werden;  nnd 

3)  alle  heidnischen  Gräber  des  nordwestlichen 
'Eoro|ias  fallen  in  die  Zeit  des  Leichenbran- 
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des  und  der  Eisenverarbeitung;  ihre  Ver> 
schiedenheit  beruht  im  Allgemeinen  nur  auf  mannig> 
faltigen  oder  allm&lig  veränderten  ßestattungsge- 
brAucbcn  bei  einem  und  demselben  Volke. 

In  den  Erörterungen,  welche  die§e  Resultate 
zur  Folge  haben,  werden  gcwisscrmaassen  so  neben- 
her noch  eine  Menge  Funkte  berührt  und  erledigt, 
die  nicht  minder  für  die  Archäologie  von  erheb- 
licher Wichtigkeit  sind  und  bei  gebührender  Be- 
rücksichtigung für  die  weitere  Entwicklung  der 
Wissenschaft  von  fruchtbarer  Hedentung  sein  werden. 

Das  Vorkommen  des  Eisens  schon  in  den 
ältesten  Gräbern  wird  sicher  constatirt;  auch  der 
durchgängige  Leicheubrand  in  denselben,  wenn  er 
auch  stellenweise  nur  auf  Verbrennung  einzelner 
Kön>ertheile  sich  erstreckte,  wird  unwiderleglich 
Dachgewiesen.  Diese  Ausführungen  sind  culturge- 
schichtlich  höchst  interessant.  Das  Verletzende, 
was  für  unser  Gefühl  darin  liegt , dass  Leichen 
zerstückt  und  entfleischt  wurden,  darf 
ans  den  bestimmt  dafür  sprechenden 
Thatsacben  gegenüber  nicht  hindern, 
■ etwas  anzuerkenuen,  was  noch  heute 
sein  Sciteustück  bei  sog.  Naturvölkern 
findet.  Selbst  über  die  Chinesen  brachte  die 
«lllustrirte  Zeitung**  vom  11.  December  1875  einen 
Bericht  mit  Zeichnung,  der  uns  bei  diesen  einen 
voUsländig  gleichen  Gebrauch  vorführt.  Der  von 
Dr.  Uostmanu  gegebene  Beweis  des  Leichen- 
brandes auch  in  uusem  ältesten  bekannten  Gräbern 
hat  aber  eine  weitreichende  Bedeutung  für  die 
Bestimmung  der  Nationalität  derer,  welche  diese 
Gräber  errichteteiv  Denn  Jakob  Grimm  (Ueber 
das  Verbrennen  der  Leichen,  Berlin  1850,  S.  U), 
der  nach  dem  damaligen  Stande  der  Forschung  in 
den  Steinkammeni  nicht  verbrannte,  sondern  be- 
stattete Leichen  annebmen  musste,  war  dessbalb 
der  Meinung,  dass  sie  keine  I ndogermaneu  ge- 
wesen, bei  denen  er  duKbweg  den  Leicheubrand 
nachweist . sondern  „es  gewänne  allen  Anschein, 
dass  die  Steinbauten  einem  fremden  in  unvordenk- 
licher Vorzeit  das  Land  bewohnenden  Volke  bei- 
zumessen  seien.*^  Tacitus  behält  nun  Recht  mit 
seinem  Aussprüche:  „Ipsos  Germanos  indigeiias 
crediderim,  minimeque  aliarum  gentium  adventihus 
^ mixtos“  — wir  erkennen  in  unserm  Vaterlande 
schon  in  ältesten  Zeiten  dieselbe  Nation,  die  noch 
heute  darin  wohnt:  die  Indogermanen,  und  jene 
Erbauer  der  Steingräber,  sind  unsere  directen 
Vorfahren.  — Ein  ebenso  interessantes,  indessen 
noch  hei  W'eilem  wichtigeres  ('apitel  gibt  die  Be- 
trachtung des  sogen.  Bronzealters , das  in  der 
Schrift  als  der  eigentliche  Kenipunkt  der  Dis- 


cussion  aufgefasst  wird.  Mit  onwidcrieglicbeu 
Gründen , den  verschiedensten  wissenschaftlichen 
Gebieten  entnommen,  wird  hier  die  Verkehrtheit 
der  nordischen  Archäologen  an  das  Licht  gezogen, 
OS  wird  die  Fräexistenz  des  Kisongebrauebes  nach- 
gewiesen, €8  wird  klar  dargetban,  dass  die  Ver- 
arbeitung der  Bronze,  wie  sie  sich  in  einem  grossen 
Theile  der  erhaltenen  Geräthe,  namentlich  in  der 
Herstellung  der  Ornamente  au  demselben  bekundet, 
ohne  eiserne,  resp.  stählerne  Werkzeuge,  gar  nicht 
denkbar  ist ; es  wird  das  Verbältniss  der  Metallurgie, 
der  Technik,  des  damaligen  Culturstmidpunktcs  mit 
einer  Menge  neuer  Gesichtspunkte  und  neuer  Fol- 
gerungen erörtert,  und  schliesslich  das  Facit  ge- 
zogen, das  in  den  oben  angeführten  Sätzen  des 
Dr.  Uostmann  seinen  kurzen  .\usdmck  findet. 

Ein  leichterer  Kampf  erwächst  zum  Schlüsse 
aus  der  Widerlegung  des  sogen.  Eisonallers.  Nach- 
dem nachgewiesen  ist,  dass  die  AnnahiAe  einer 
Bronzeperiode  ebensowohl  mit  der  Natur  der  Dinge, 
wie  mit  dem  Entwicklungsgänge  menschlicher  Cultur 
ira  Widerspräche  steht,  und  ferner,  wie  bereits 
Giesebrecht  erkannte,  „dass  alle  Gräber 
des  Nordens  in  die  Eisenzeit  gehören 
und  diese  Eins  ist  mit  der  Metallzeit,*^ 
so  ist  damit  das  Dreitheünngs-System  gänzlich  in 
sich  zusammcngcbrocheu.  Alle  die  Fhautasiou  über 
Wanderungen  der  Völker  mit  ihren  Wamllungcu 
der  Cultur,  mit  den  Cnlturströmungen  und  eigen- 
artigen nationalen  Entwicklungen  und  alle  die  übri- 
gen dahin  gehörenden  Resultate  der  ’ nordischen 
Forschungsmethode  versinken  vor  der  Kritik  — ins 
Nichts. 

Hr,  Hildebrand  spricht  sich  im  Vorworte 
des  Werkes,  das  dem  Dr.  Ho  st  mann  den  nächsten 
.\nlass  zu  seiner  Kritik  des  Systems  gegeben  hat. 
dahin  aus,  dass  er  allerdings  grossen  Werth  lege 
auf  ein  gemeinsames  .\rbeiten  der  germanischen 
Nationen,  dass  aber  die  deutsche  Alterthumskniide 
noch  Manches  zu  wünschen  übrig  lasse  und  noch 
viel  nachzuholen  habe,  ln  welchem  Sinne 
dies  gemeint  ist,  darüber  kann  nach  dem  Obigen 
kein  Zweifel  bestehen.  Man  wird  bestimmt  den 
Deutschen  niemals  zum  Vorwurfe  machen  können, 
dass  sie  es  fremden  Literaturen  gegenüber  an  ob- 
jeetiver  Anerkennung  haben  fehlen  lassen  — mau 
würde  uns  eher  das  Gegenthcil  Vorhalten  können, 
— aber  sicherlich  haben  wir  das  Recht,  uns  gegen 
Irrthümer,  die  der  Wissenschaft  aufgedrungen  wer- 
den sollen,  nachdrücklich  zu  verwahren,  wir  haben 
das  Recht,  zu  verlangen,  wenn  einmal  die  ge- 
meinsame Arbeit  der  Nationen  betont  wird,  dass 
auch  unsere  Männer  der  Wissenschaft  gehört, 
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auch  ihre  Ansichten  (loprüft  and  auch  ihre  Grttnde 
erwogen  werden.  Dr.  Hostmann  hat  fftr  die 
deutsche  Alterthumsforschung  das  Wort  ergriffen. 
Nicht  allein  Fachgeuossen , deren  Stimmen  das 
schwerste  Gewicht  in  die  Wagschale  legen,  haben 
ihm  zogestimmt,  auch  Lingnisten  und  Technologen 
ersten  Ranges,  deren  Urtheil  bei  der  Lösnng  der 
Fragen  mit  in  Berücksichtignng  kommt , haben 
keinen  Anstand  genommen,  ihr  Verdict  zu  seinen 
Gunsten  zu  geben.  So  wird  denn  Dr.  Hostmann 
der  Verantwortung  der  Geper  in  aller  Ruhe 
entgegensehen  können. 

F.  H.  Müller. 


Ztir  Frage  der  SohädelmeBsung. 

Die  Einwftnde.  welche  in  den  Nuramem  4 und  5 
des  CoriTspondenzblattes  Gildemeister  gegen  die 
von  mir  vertretenen  l’rinzipien  der  Craniometrie 
erhoben,  bestimmen  mich  mit  einigen  Worten  anf 
diese  Frage  einzugoheii.  Eine  nähere  Discusion 
der  speziellen  Differenzen  liegt  dabei  nicht  in  meiner 
Absicht,  Ich  müsste  dabei  einfach  früher  Gesagtes 
wiederholen,  denn  die  Angaben  von  Gildemeister 
lassen  nur  zu  deutlich  erkennen,  dass  er  weder  den 
SprcngcFftichcn  Craniometer,  noch  die  demselben 
zu  Grunde  liegenden  Ideen  kennt,  dass  er  mit 
andren  Worten  meine  Abhandlung  .zur  Reform  der 
Craniometrie“*)  entweder  gar  nicht  oder  nur  flüchtig 
gelesen.  Dass  der  Geper  eine  Ansicht  die  er 
widerlegen  will  genau  kenne,  ist  doch  wohl  kein 
unbilliges  Verlangen,  ist  eine  Forderung  zu  der  man 
in  jeder  Wissenschaft  berechtigt  ist,  sogar  in  der 
Anthropologie,  die  freilich  für  den  Dilettantismus 
ein  besonders  lockendes  Gebiet  bildet.  Hier  liegt 
es  nur  in  meiner  Absiebt,  einige  Worte  über  das 
zu  sagen,  was  überhaupt  durch  „Einipng“  erreicht 
werden  kann,  und  welche  Bedeutung  der  in  dieser 
Hinsicht  in  Dresden  erzielten  Versländipng  beizu- 
legen ist. 

Eine  Einigung  ist  nämlich  doch  offenbar  nur 
in  solchen  Fragen  möglich  und  anzustrebon,  welche 
nur  von  untergeordneter  Bedeutung  sind,  oder  der 
Natur  der  Sache  nach  irgend  eine  mehr  oder  minder 
willkürliche  Entscheidung  erheischen.  Der  Weg 
aber,  welcher  zur  Lösung  einer  bestimmten,  genau 
bezeichneten  Aufgabe  einzuschlagen  ist,  kann  nur 
das  Object  wissenschaftlicher  Discussion,  nicht  das- 

•)'cf.  Zeitschrift  für  Ethnolofiie  V.  Jahrgang  1873 
p.  121  — 1Ü9.  Auch  separat  im  Buchhandel  durch  die 
Verlagsbuchbaudlung  von  Wingandt,  Hem|)el  und  Party 
iu  Berlin. 


jenige  der  Convention  sein.  So  wenig  in  anderen 
Gebieten  der  Naturwissenschaft  solchen  Resultaten 
irgend  welcher  Werth  beigemessen  wird,  welche 
nachweisbar  mit  schlechten  oder  anzureicheiiden 
Hilfsmitteln  gewonnen  wurden,  so  sicher  worden 
auch  in  der  Craniometrie  die  älteren  Messmethoden 
aufzugeben  sein,  wenn  sich  ergibt,  dass  sie  za  an* 
vollkommen  sind.  Das  ist  nan  aber  naebgewiesen, 
indem  in  meiner  citirten  Abbandlang  der  Beweis 
erbracht  ist,  dass  bei  jenen  älteren  Messverfahren 
vielfach  grobe  Verstösso  g^en  die  einfachsten 
mathematischen  Grundsätze  begangen  werden,  and 
dass  speziell  bezüglich  der  Haoptdorchmesser  des 
Schädels  za  verlangen  ist,  dass  sie  in  einer  oder 
senkrecht  zu  einer  der  beiden  Ebenen  stehen,  durch 
welche  die  Lagerung  des  Schädels  normirt  ist, 
nämlich  der  Medianebene  and  der  Horizontalebene. 
Gerade  in  der  Anerkennnog  der  Richtigkeit  dieser 
Prinzipien  lag  eben  die  Bcdentang  der  Dresdner 
Versamralang  für  die  Frage  der  Craniometrie.  Eino 
Widerlepng  dieser  Grundsätze  erfordert  den  aaf 
ausgedehnte  Uutersnehnngen  basirten  Beweis,  dass 
meine  Uiitcrsuchangen  falsch,  oder  die  daraus  ab* 
geleiteten  Folgerungen  unlogisch  seien,  wobei  natür* 
lieb  es  sich  von  selbst  versteht,  dass  von  Messungen 
an  5 oder  0 Schädeln  keinerlei  Auskunft  über  die 
Brauchbarkeit  eines  bestimmten  Maasses  zu  er* 
warten  ist. 

Angesichts  des  Cmstandos,  dass  das  Messen 
eines  Schädels  doch  nichts  anderes  ist,  als  eine  mathe* 
matisclie  Operation,  muss  cs  befremden  wie  vielfach 
sich  die  Anthropologen  noch  gegen  die  Anwendung 
mathematischer  AnschauungswoUen  sträuben,  und 
durch  Iporiren  derselben  ihnen  zu  entgehen  meinen. 
Fast  möchte  es  aber  auch  scheinen,  als  seien  es 
namentlich  auch  Motive  anderer  Art.  welche  der 
Durchführung  des  neuen  vereinbarten  Verfahrens 
im  Wege  stehen.  So  namentlich  der  Kostenpunkt, 
der  Manchen  die  Anschaffung  der  neuen  Hessaparate 
erschwert  oder  verbietet,  und  die  Unmöglichkeit, 
die  neuen  Maasse  mit  den  alten  zu  vergleichen,  resp. 
die  Nothwendigkeit  der  emeuten  Messung.  Allein 
das  sind  Unannelimliehkeiten,  die  jede  Uebergangs* 
Periode  im  Gefolge  hat.  Wer  hätte  das  nicht  bei 
der  Einführung  der  Reichswährung  empfanden,  aber 
wer  könnte  darum  ein  Geper  derselben  sein  ? 
Aber  wie  jetzt  auch  Viele  von  uns  für  sich  doch 
noch  die  alte  Währung  beibehalten,  in  anderer 
Münze  rechnend  wie  zahlend,  so  mögen  doch  auch 
diejenigen,  welche  sich  von  den  alten  Maassen  nicht 
trennen  können,  sie  neben  den  neuen  noch  beibe* 
halten.  Denn  indem  die  deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  sich  in  Dresden  für  ein  bestimmtes 
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vereinbartes  Messverfahren  entschied,  sprach  sie 
doch  nur  an  ihre  Mitplieder  den  Wunsch  aus.  dass 
bei  znkDuftiitcn  Arbeiten  diese  Maasse  ftenommen 
wurden,  ohne  damit  die  Zulässigkeit  noch  anderer 
Maasse  neben  den  gewünschten  ausznschliessen.  So 
sollten  denn  diejenigen,  welche  die  alten  Maasse 
doch  für  hrauchbar  halten,  sich  dazu  bei|uemen, 
ausser  ihnen  stets  anch  noch  die  neuen  zu  nehmen. 
Dann  gewinnen  wir  an  Stelle  des  jetzigen  Chaos 
eine  Summe  einheitlicher  und  unter  einander 
vergleichbarer  Maas.se.  und  neben  ihnen  noch 
eine  Anzahl  anilerwciligcr  Messungen,  welche  die- 
jenigen die  sie  nicht  wünschen,  wenigstens  auch 
nicht  hindern. 

H.  V.  Iherlng. 

Kleinere  Hittheilungen. 

Vorhistorische  Schädel  Ostgaliziens. 

Die  anthropologischen  Forschnngen  nehmen  im 
südwestlichen  F.uropn  und  in  Deutschland  an  Ite- 
deulung  und  Umfang  immer  mehr  zu,  wahrend  das 
sfldästlichc  Europa  noch  wenig  in  den  Kreis  der 
anthropologischen  Forschungen  gezogen  worden  ist. 
Daher  muss  ein  jeder,  der  für  diese  Gelicte  nencs 
Licht  bringt,  besonders  freuilig  begrflsst  werden. 
Ilr.  Df.  Kopernicki  hat  in  den  Denkschriften  der 
Krakauer  Akademie  math.  ph.  CI.  IHIG  eine  Ab- 
handlung über  einige  vorhistorische  Seliädel  Ost- 
galiziens  erscheinen  lassen,  die  zn  sehr  interessanten 
Itesnltaten  geführt  haben.  Dieselben  sind  in  Grab- 
hügeln gefunden  worden , die  mau  im  slaviscben 
Osten  Knrhane  (das  Wort  ist  den  Slaven  sicherlich 
von  den  eräni.schen  Skythen  gebUeben,  vergl.  persisch 
gürkhüneb  Grabdenkmal)  nennt.  Der  vorhistorische 
Ursprung  dieser  Schädel  aus  der  Bronzezeit  ist  er- 
wiesen. Sammtliche  Schädel  sind  dolichocephal. 
während  die  heutige  mthciiischc  Bevölkemng  dieser 
Gegenden  brachycephal  ist,  nnd  da  sowohl  die  Polen 
als  auch  die  Rumänen  (die  bulgaro  - finnischen 
Elemente  ausgenommen)  den  breitköptigen  Völkern 
bcigezahlt  werden,  so  sind  sie  mit  keinem  der  ge- 
nannten Völker  verwandt.  Der  Bau  einiger  Schädel 
ist  nach  dem  Urtheil  Kopernieki’s  so  rlmrak- 
terisliscli,  dass  eine  ausführliche  Beschreibung  der- 
selben ganz  uniiöthig  ist,  da  sic  ein  Muster  jenes 
dolirhocephnlen  Typus  darbieten,  der  durch  die 
Forschungen  Ecker’s  nnd  Kollmann's  für  die 
Keihengräher  Süddeutschlands,  Itetzius'  für  Skan- 
dinavien and  Nicoluccis  für  I.ntinm  and  die  nach 
unserer  Ansicht  ombrische  (nicht  etmrische)  Be- 
völkemng Etrariens  fesigestellt  worden  ist. 


Kopernicki's  Arbeit  gewinnt  um  so  mehr  an 
Bedeotnng,  da  sowohl  <iie  in  den  Kurhanen  bei 
Moskau,  als  auch  bei  Minsk  in  I.itbanrn  gefundenen 
.Schädel,  die  von  Prof.  Bogdanow  untersucht  worden 
sind,  diesen  Typus  darbicten.  Ilr.  Zawisza  ein 
sehr  eifriger  Antlirojiologc  und  Archaeologe  hat 
denselben  Schädeltypus  im  GonvernemenI  Grodno 
I Westlithaneu)  und  neuerdings  auf  einem  heidnischen 
Begräbnissplatzc  zn  Kaniocinka  bei  Petrikan  in 
Polen  gefunden.  In  den  Knrhanen  der  Ukränc 
fanden  sieh  dagegen  dolicfaocepbale  nnd  bracby- 
ccphale  Schädel,  die  in  dem  anatomischen  Cahinet 
der  Universität  Kiew  aufbewahrt  werden. 

Czernowitz  den  2S.  Juni. 

Dr.  FUgier, 

In ’s  Freie. 

Im  Anschluss  an  den  .Vrtikel  in  Xr.  6 des 
Corresiumdcnzblaltes  folgen  nntcr  demselben  Titel 
jene  Uauptfragen,  deren  Beantwortung  die  Beste  aus 
vorgeschichtlicher  Zeit  erheischen.  Die  Antworten 
werden  am  besten  dem  Vorstand  desjenigen  Zweig- 
vereincs  zugestelll,  in  dessen  Bezirk  diese  Reste 
sich  vorfinden. 

a.  Vorgeschichtliche  Wohnstätten. 

Mit  Angabe , ob  solche  Ober  oder  unter  der 
Erde,  im  gewachsenen  Boden  oder  in  künsiliohen 
.äufsehüttuiigen  angelegt.  — Gegrabene  odar  natür- 
liche Höhlen,  Steinseizungen  ohne  Mörtel.  Brand- 
stätten, Heerdaiilagen,  Werkstätten  für  die  Fabri- 
kation steinerner  oder  thönerner,  sowie  für  den  Guss 
metallener  Gegenstände.  — Pfahlbauten  über  und 
unter  dem  Wasser,  aus  welchem  Holz  nnd  wie  die 
Pfahle  (durch  Brennen  oder  durch  schneidende 
Werkzeuge,  Stein  oder  Metall)  zngorichtet  sind.  — 
Raststätten  der  Jäger,  Troekenstälteu  der  Fischer 
mit  ihr™  Rasten.  — Es  ist  anzugelien,  oh  die 
Irrealitäten  anf  h’elsen.  Bergen.  Hügeln,  in  Thalem, 
auf  natürlichen  oder  künstliclien  Inseln  und  Erd- 
aufwflrfen,  in  Mooren.  Seen.  Flüssen,  an  Ufern  oder 
Ahhäiigeii  u.  s,  w.  angelegt  sind. 

b.  Vorgcsehtehtliehe  Wirthaehaftaahflille. 

Anliäufungeii  von  Kücheualigängou,  Unien- 
.srherhen,  Kohlenmassen  (von  welcher  Holzart?), 
pfianzliehc  Beste  (Getreide-.Vrtcn,  Eicheln.  Xüssc, 
Obst,  Tannenzapfen  etc.),  thierischc  Reste  (Haare, 
Hörner  Geweihe,  Schuppen  und  Gräthen  von 
Fischen.  Muschelschalen,  Schneekengehänse,  Kno- 
chen (bei  Röhrenknochcii,  oh  sic  gespalten  oder 
die  Enden  abgeschlagen).  — Wenn  fcsIstcUbar.  Ist 
die  Art  dos  Thieres  anzugehen. 

e.  Vorgeschichtliche  Gerllthsehaften. 

Gerätlischaften  und  Gegenstände  aller  Art  für 
den  persönlichen  Gebrauch,  für  Haus-  und  Feld- 
wirthschaft,  Jagd.  Fischfang.  Krieg,  aus  Holz.  Horn, 
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Knochen.  Stein,  Glas.  Thon.  Metall.  Leder,  Flocht* 
werk  (Haar.  Wolle.  Bast.  Flachs.  Hanf).  — Reste 
von  KlcidunRsstQcken,  Matten,  Fisrhemetzcn  etc.  •** 
Farbestüffe,  Kitt,  Harz,  Bernstein,  Schmelz.  — 
Kähne  und  Boote,  ob  in  Mooren  oder  Gewässern 
gefunden,  aus  welchem  Holz,  ob  aus  Kioem  Stück 
(F.inhänmc)  oder  zusammengesetzt,  ob  durch  Bremien 
oder  wie  sonst  ausgehOblt.  — Ktwaigor  Inhalt  der- 
selben. Kuder,  Fischergeräth.  Leinen.  Anker,  Netz* 
hcschwerer,  NeUschwimnier,  Senksteine  u.  dgl.  — 
\Yagen  uud  Wagentheile,  Pferdegeschirre  etc.  — 
Möblsteiiic,  Schloifpfaiinen  u.  dgl. 

Auch  die  Angabe  einzelner  Stücke  (z,  B. 
einzelner  Steinbeile.  Knochenpfeile,  Bronzemesser) 
mit  Fundort  ist  erwünscht. 

d.  Vorf^eschichtliche  Befeatl^n^en. 

Befeslignngen  und  L.mfriedigungen  aller  Art, 
Erd-  und  Steinwälle,  Schlackenwälle.  Pfahlreihcn, 
Burgwälle,  Kingwälle,  sogen.  Schwedeuschanzen, 
Brücken-  und  Damm-  oder  Deichanlagen,  Malhügcl, 
trockene  und  nasse  Gräben,  künstliche  W'asserbe- 
hälter,  Brunnen,  (‘istenjen,  Mühl-  und  sonstige 
bergmännische  Anlagen.  — Waldverhauc  (Baum- 
schanzen),  aus  welchen  Baumarten  und  wie  angelegt. 

e.  Vorgeachichtliche  Opferpltttze. 

Opferplätze  ond  C'ultns-,  sowie  Ding-  und  Gc- 
richtstätten.  Vorgeschichtliche  Monumente,  üpfer- 
steine,  Steinkreise,  sogen.  Irrgänge.  Malsieiiie,  Steine 
mit  eiiigehaiienen  Zeichen  (Kunen,  Rosstrappen, 
Löchern  etc.).  Geweihte  Quellen.  Brunnen  und 
Weiher  (Teufelsseen,  Heilige  Seen).  Einzelne  sehr 
alte  Bänme  (Linde,  Eiche,  Buche,  Taxus.  Stech- 
palme u.  s.  f.),  die  mit  dgl.  geweihten  cnlcr  heiligen 
Uertem  in  Verbindung  gebracht  werden. 

f.  Vurgesrhichtliche  GrabaUUten. 

Einzelgräbcr,  Massengräber  Reihen- 
gräber.  — Hünengräber.  Heidengräber,  Riesen- 
betten.  Bülzenhetteii.  Schlachtfelder.  Ob  die  Gräber 


unter  oder  über  der  Erde.  Ob  aus  kleinen  Steinen, 
aus  grossen  Blöcken  oder  Platten,  rohen  oder  be- 
hauenen. Ob  förmliche  Grabkammem,  ob  mit 
besonderen  bedeckten  Eingängen  vorhaudeu  sind  und 
nach  welcher  Himmelsrichtung  der  Eingang  liegt.  — 
Ob  die  Gräber  hoble  Räume  bilden  und  freiliegen, 
oder  innen  und  anssen  mit  Erde  oder  Geröll  ruge- 
schüttet  sind.  Ob  mit  Holz  ansgesetzt.  — Hölzerne 
Särge,  .ob  aus  mehreren  Stücken  oder  ans  Einem 
Stamm  (Tudtenbäume),  mit  Angabe  der  Holzart.  ~ 
Bei  sogen.  Uünengräberu  Zusammensetzung  der 
Erde,  Angabe,  ob  letztere  vom  gewachsenen  Boden 
verschieden.  Ob  Bäume  (llothdom,  Schwarzdom, 
Eichen,  Linden  etc.)  seit  unvordenklicher  Zeit  darauf 
wachsen.  — 

Inhalt  der  Gräber.  — Leichenbrand,  t heil- 
weise  Verbrennung,  einfache  Beerdigung  dos  un- 
verbrannten  Leichnams.  — Beerdigung  einzelner 
Thcilc  (z.  B.  des  Kopfes).  — Anzugeben,  wie  die 
Leichname  gelegen,  der  Kopf  nach  welcher  Himmels- 
gegend, ob  der  Todte  ausgestreckt,  auf  welcher 
Seite  oder  ob  er  auf  dem  Kücken  oder  auf  dem 
Bauch  lag.  — Ob  in  aufrechter  oder  hockender 
Stellung,  — Ob  Verletzungon  an  den  Skeletten  nach- 
weUlich.  — Sonstige  Beschaffenheit  und  Inhalt  des 
Grabes.  — Aufzählung  und  Bes«  lirt'ibuiig  der  uu- 
mittelbaren  Beigaben  des  Todten.  — Besonderer 
Beachtung  werden  die  mitunter  in  Torfmooren,  oft 
vorzüglich,  selbst  in  ihren  Weichtheilen  erhaltenen 
Leichname  (sogen.  Moorleichen)  empfohlen. 

Bestattung  in  Urnen.  — Einzelne  Urnen 
otler  Urnenfelder.  — Beisetzung  der  Urnen,  an 
welcher  Localität.  ferner  ob  einfach  in  die  Erde 
gc'bettet  o<ler  mit  Steinen  umstellt  und  überschüttet, 
(tenauer  Inhalt  der  Urnen  (ob  Schmneksaeben. 
Thierknochen,  4 Bronze.  Glasperlen  dabei). 

Funde  einzelner  Gerippe  mit  genauer  Be- 
schreibung der  Localität  und  der  dabei  bemerkten 
Gegenstände  (Gefässe  etc.). 

(Schlnss  folgt.) 


Bei  der  BadaotioD  bii  tum  16.  Juli  eingelanfent 

Khffirr  Dr.;  Beiträge  zur  vorhistorischen  Völkerkunde  Ktfropas.  Czemnwitz  1S76.  J.  Szegierski.  8*.  (27) 
Tkr»flbc:  lU>iträge  zur  Ktbiiogniphii‘  Kletnasieiis  und  der  Balkanhalbinsel.  Breslau  1875.  Gg.  Friedrich.  8*.  (32) 
Hortmann  Aug. : Zur  Hochäckerfrage.  (Aus  dcoj  XXXV.  Bande  des  Uberbayerischen  Archive  besonder«  abge- 
druckt.) München  1870, 

Horit  Ch.  Ircd.:  Amazonian  T»;toise  Myths.  Rio  de  .laneiro  1875.  8".  (4t>)  Typographia  acadamica. 
iJer^lte:  Note«  on  tbe  Mamifactiire  of  Poi»vr)’  among  savage  race»,  Rio  Je  Janeiru  1875.  8*.  (70).  Publiahed 
at  tbe  Oföce  of  the  South-Americaii  Mail. 

• Hi/lilrr  H.,  Dr.  v. : Zusammen^tdlung  der  in  Württemberg  vorkoromendun  SchädelfonneiK  Mit  einer  Karte  und 

sechs  Tafeln.  4**.  Stuttgart  1876.  C.  Schweitzerbart’sche  Verlagshandluiig. 

Uerneil>e:  Die  gleich«  Zuaammenstellung  .mit  Photographien^  von  ausserordentlichem  anthropniogigcheii  Wertbe  ; 

XI  Tafeln  4®,  jede  fünf  Schädel  in  der  N'orma  verticalis,  occipitalis,  fronlalis  und  lateralis  enthaltend. 
iVaWy;  Museum  of  American  Archaeologie  and  Ethnologie.  N'inth  annual  rejmit  of  tbe  tnistees. 


Schlnss  der  Redaction  am  18.  Juli. 
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gorresponbcHj-^Sfait 

der 

deutschen  G-esellschaft 

fOr 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

R e d i g i r t 

TOU 

Professor  Kollmann  in  München, 

GotHrralMcrctlf  der 

Frsclicint  jeden  Monat. 

Nro.  9.  München,  Druck  von  R.  Oldenbourg.  September  1876. 


Bericht  über  die  VII.  allgemeine  Versammlimg  zn  Jena 
am  0 — 12.  Angnst  1876. 


Wie  die  Ucbcrsrhrifl  erkennen  lllsst,  wird  in 
diesem  Jahr  der  lierirht  Ober  die  VII.  Oencral- 
Versammiung  unserer  Gesellschaft  eingoreiht  in  die 
Nummern  des  Correspondenzblattes  erscheinen,  wie 
dies  früher  mit  dem  Bericht  der  ersten  beiden 
Generalversammlungen  (Mainz  und  Schwerin)  ge- 
schehen. Die  Versamminng  in  Jena  hat  anf  den 
-\ntrag  des  Vorstandes  diesen  Beschluss  gefasst, 
um  vor  allem  eine  schnelle  Puhlieation  zu  ermög- 
lichen und  die  Kosten  eines  umfangrcirlien  Be- 
richtes zu  mindeni. 

Wir  lassen  zunächst  einige  Bemerkungen  über 
den  Iferlauf  der  Verhandlungen  folgen,  und  werden 
dann  diejenigen  Besehlttsse  anreihen,  welche  das 
Vereinslcben  betreffen. 

Die  VII.  Generalversammlung  wurde  am  9. 
August  in  einem  der  akademischen  Rosensälc  (ein 
der  Universität  gehöriges  Gebäude)  früh  9‘,,  Uhr 
durch  den  Vorsitzenden  Hm.  Zittcl  eröffnet.  Kine 
angesehene  Znhörersehaft  aus  allen  Gebieten  unseres 
Vereines  war  erschienen,  darunter  auch  viele  Pro- 
fessoren der  Universität  Jena.  Wahrend  der  ersten 
Sitzung  waren  ferner ^i.  K.  II.  der  Herr  Erbgross- 
herzog  von  Sachsen  - Weim  ar  anwesend,  wie 
denn  überhaupt  sowohl  die  grosshcrzogliche  Staats- 
regierung als  die  Universität  und  die  Stadt  alles 
aufgehoten  hatten,  nm  die  Vcrsammlnngstagc  lehr- 
reich und  nutzbringend  zn  inaehen.  Unser  Gc- 
srhaftsfflhrer,  Ilr.  Klopficisch,  war  durch  eine 
ansehnliche  Unterstützung  der  grossherzoglichen 
Itegiemng  in  die  glückliche  I.agc  versetzt  worden, 
seine  aus  Thüringen  gesammelten  werthvollen  ur- 
geschichüiehen  Funde  im  „Germanischen  Museum" 
zweckentsprechend  nnfstellen  zn  können.  Jeder 


zusammengehörigen  Orappc  von  Gegenständen  ist 
eine  hildlirbe  Itarstellnng  der  Fundstätte  heige- 
fflgt,  wcleher  sic  entnommen  sind,  und  überall 
liegen  aetenmässig  genaue  Berichte  über  die  wäh- 
rend der  Ansgrabniigcn  gemachten  Beohachtungen 
vor.  Kein  zweites  Mnscum  in  Dentsrhland  besitzt, 
nach  Lind  cnsehmit's  Ansspraeh,  für  Ilügel- 
gräher  ein  ähnlich  reichhaltiges  und  ähnlich  zu- 
verlässiges Material.  Es  war  also  der  volle  Ein- 
blick möglich  über  die  mit  so  grosser  Umsicht 
(lurchgcftthrtcn  Ausgrabungen  in  Cnmburg,  Do- 
beran, Allstädt,  Oldisleben  n.  s.  w.,  über 
die  das  Correspondciizblatt  schon  wiederholt  Be- 
richte gebracht  hat.  Dann  waren  aber  aneh  von 
anderer  Seite  mehrfach  Gegenstände  nach  Jena 
zur  Ansicht  gesendet  worden.  Sn  hatten  die  Ilru. 
Sehnehardt  (Gotha),  H.  Richter  (Saatfeld), 
-V.  S t e n d e n e r (Kostlcben) , Liehe  (Gera),  G. 
Korn  (Gera),  II.  Toepfer  (Snndershausen) , A. 
V. üexkflll(rohnrg),  König(Merseburg),  Schnei- 
dewied (Clingen),  Beck  (Werningshausen),  R. 
Virchow,  K.  Zittcl,  und  die  anthropologische 
Gesellschaft  in  München  prähistorische  Gegenstände 
ausgestellt,  und  Hr.  J.  W.  Spenge I (Hamburg) 
hatte  den  von  ihm  construirlen  Crauiömetcr  und 
einige  andere  Apparate  für  die  Schädelmcssmig 
mitgebracht , welche  in  dem  opfisehen  Institut 
von  A.  Wich  mann  (Hamburg)  angefenigt  wer- 
den. (Siehe  die  Beilage  der  No.  1 des  Correspbl. 
187fi.)  Ferner  ein  von  ihm  jüngst  eonstmirtes 
Instrument,  um  den  Schädel  hei|uem  in  den  Lucae'- 
schen  Zeichen  pparat  setzen  zn  können.  Endlich 
hatte  Ilr.  Lucae  (Frankfurt)  seinen  Zciehenappa- 
rat  geschickt,  an  dem  ebenfalls  ein  Instrament  für 
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denselben  Zweck  angebracht  worden  ist  nach  llrn. 
Lneae’s  Angabe. 

Der  Geschäftsführer,  Ilr.  Klopfleisoh,  halte 
jedoch  noch  in  einem  anderen  Sinne  für  die  In- 
teressen der  Tlieilnehmer  gesorgt.  Donnerstag 
den  1('„  Freitag  den  11.  und  Sonnabend  den  12. 
wurden  archäologische  .Insfiflge  nnteniommen , an 
denen  sich  stets  eine  grosse  Zahl  von  Mitglieiiern  he- 
thciHgte.  Der  erste  schon  im  l’rograninie  aufgeführlc 
Ansflug  galt  dem  Jen  zig.  So  heisst  einer  jener 
Dergkegel,  die  in  langer  Reihe  das  Saalthal  be- 
grenzen. Sie  tragen  nahezu  ausnahmslos  die  Spuren 
aller  Niederlassungen  oben  auf  dem  Plateau,  die 
unter  dem  Namen  „Heidenschanzen“  dem  Volke 
bekannt  sind.  Wo  der  Weg  dorthin  allmühlig  an- 
steigt,  liegen  rechts  auf  einer  terrassenartigen 
F.hcne  Getreidefelder.  Dicht  am  Wege  hatten 
Arbeiter  einige  Gruben  geschlagen,  um  ebenfalls 
alte  Cnltur-schichlen  bloszulegen,  die  sich  durch  Topf- 
scherben  und  zerschlagene  Knochen  manifestirten. 
Auf  dem  Jen  zig  waren  verschiedene  Punkte  der 
alten  Uefestignng  aufgegraheii  worden.  So  ein 
Theil  des  Ringwalles.  der  aus  unbehauenen  Steinen, 
mittels  üjpsmörtelguss  verbunden,  herge.slellt  war. 
Kr  beherrschte  den  schmalen  Kopf,  der  nach  Jena 
gerichtet  ist.  Andere  Aufgrabungen  waren  an  der 
langgestreckten  Süd-  und  Nordseitc  der  Befesti- 
gung vorgenommen  worden.  Die  steilen  liergkanten 
sind  6— TAI.  nach  abwärts  durch  ein  Pflaster  aus 
festgefügten  Kalksteinen  unzugänglich  gemacht.  Die 
Erde  ist  auf  dem  Plateau  schwarz,  zeigt  Brand- 
spureu,  zerschlagene  Thierknochen,  Thongefüss- 
scherben  und  Flussgeschicbe.  Die  letzteren  stammen 
aus  derSOO'  tiefer  gelegenen  Saale.  Frühere  .Aus- 
grabungen haben  Feuersteingerüthe , ges<'hliffcne 
Steinäxte  und  Bronzeartefacte  zu  Tage  gefördert. 

Der  zweite  Ausflug  ealt  einem  Crncnfcld  mit 
Steinsetzung  und  einer  dazu  getiörigeu  Cullusstätte, 
in  der  Nähe  von  Jena,  unfern  der  Kasenmühle. 

Die  dritte  E.\cursion  führte  nach  Tan  hach 
bei  Weimar.  Hier  hatten  die  Theiluehmer  Ge- 
legenheit. in  einer  Sandablageruug,  welche  durch 
eine  3 Meter  mächtige  Decke  von  Kalktuf  gegen 
jede  spätere  Aufwühlung  oder  Einschwemmung  ge- 
schützt ist,  zahlreiche  t'eberreste  diluvialer  .Sänge- 
thiere  (Wisent,  Elephas  antiquu.s.  Uhinoceros  Mcrki 
u.  5.  w.)  zu  sammeln.  Viele  der  Röhrenkuuehen 
sind  zerschlagen,  und  mit  ihnen  finden  sich  reich- 
lich roh  bearbeitete  Feuersteine  und  Holzkohlen- 
stfickchen.  Es  liegt  somit  grosse  Wahrscheinlich- 
keit vor,  dass  aus  dieser  r’undstelle,  neben  Arte- 
facten  auch  wirkliche  Ueberreste  des  diluvialen 
Jlenschcn  zum  Vorschein  kommen  dürften. 

Was  die  grosse  statistische  Untersuchung  der 
Bevölkerung  Dentschlands  betrifft,  so  ist  sie,  wie 
der  Bericht  des  Ilrn.  Virchow  zeigte,  nahezu 
vollendet.  Noch  fehlen  Mecklenburg  - Schwerin, 
Mecklenburg-Strelitz,  Sachsen -Weimar,  Sachsen- 
Altcnburg.  Oldenburg,  die  beiden  Schwarzburg,  Co- 
burg-Gotha, Lippe-Detmold,  Schaumborg  - Lippe, 
Hamburg,  Lübeck. 


Wir  bitten  un.sere  Mitglieder  der  betreffenden 
Staaten,  für  eine  möglichst  rasche  Erledigung  der 
erneuten  Bitte  wirken  zu  wollen,  welche  vom  Vor- 
stände unserer  Gesellschaft  wiederholt  an  die  be- 
treffenden Regierungen  ergeht. 

Die  Herstellung  der  prähistorischen  Karte 
schreitet  leider  nicht  in  der  erwarteten  W'ciso  fort. 
IHX)  Blätter  der  Reymann'schen  Generalstabs- 
karte sind  noch  unterzubringen,  um  die  Einträge  der 
Funde au-zuführeu.  Die  bemerkcnswerthestenl.ücken 
sind  in  Mitteldeutschland.  Wir  ersuchen  die  Freunde 
dieses  Forschungsgebietes,  Einträge  in  die  Karten 
zu  übernehmen.  .Auf  eine  schriftliche  Notiz  hin  wird 
Ilr.  Prof.  Dr.  F'raas,  Vorstand  des  kgl.  Naturalien- 
cabinots  in  Stuttgart,  die  Karten  gratis  zur  A'ert'ügung 
stellen.  Einzelne  Bezirke  sind  jedoch  soweit  gefördert, 
dass  mit  der  Publication  begonnen  wenlen  kann. 

Die  Herstellung  eines  Katalogcs  säinmtlicher 
in  Deutschland  befindlicher  Schädclsammlungen, 
welche  Hr.  Schaaffhausen  leitet,  ist  ebenfalls 
soweit  gediehen,  dass  mit  der  Publication  einzel- 
ner Sammlungen  begonnen  werden  kann , obwohl 
bemerkt  werden  muss,  dass  noch  manche  Special- 
kataloge ausstehen. 

Der  Bericht  des  Hm.  Schatzmeisters  er- 
gibt eine  Alitgliederzahl  von  Id.'ifl.  Davon  gehören 
1200  den  21  Zweigvereinen  und  Gruppen  an. 

Die  Commission  zur  Prüfung  des  Cassenhe- 
richtes,  bestehend  aus  den  Hra.v.  Bor  riestWeissen- 
fels).  Krause  (Hamburg)  und  Schwalbe  (Jena), 
erthcille  in  der  dritten  Sitzung  die  Decharge,  und 
stellte  drei  .Anträge,  welche  die  Versammlung  ein- 
stimmig angenommen  hat.  In  Folge  dieser  Be- 
schlüsse läuft 

1)  das  Budgetjahr  des  A’ereines  nunmehr  vom 
1.  .August  bis  3t).  Juli  jeden  Jahres. 

2)  Sind  die  Localvereine,  die  Gruppen  und  die 
isolirten  Mitglieder  verpflichtet,  bis  zum 
1.  .April  jeden  Jahres  ihre  Beiträge  dem 
Schatzmeister  eiuzuhändigeu. 

3)  Dem  Schatzmeister  werden  300  Mark  ans 
der  Cassc  des  Vereines  zur  Verfügung  ge- 
stellt. Ein  anderer  Antrag,  den  Hr.  Weis- 
mann  am  Schlüsse  seines  Rechenschafts- 
berichtes stellte,  wurde  ebenfalls  eiustiminig 
angenommen.  Nach  diesem  von  der  General- 
versammlung sanclionirteu  Antrag  dürfen  die 
rostirenden  Beiträge  der  isolirten  Mit- 
glieder nach  tlcni  ersten  .April  durch  Pust- 
mandat erhoben  werden. 

Die  Neuwahl  des  Vorsfandes  und  die  Wahl 
des  Ortes  für  die  nächste  Versammlung  fand  pro- 
grammgemäss  in  der  11.  Sitzung  statt.  Nachdem 
der  Geueralsccretär  noch  auf  1 Jahr  und  der 
Schatzmeister  noch  auf  2 weitere  Jahre  gewählt 
sind,  handelte  es  sich  uni  die  Wahl  des  Vorsitzen- 
den und  des  I.  und  11.  Stellvertreters.  Die  Wahl 
ergibt  folgendes  Resultat; 

Vorsitzender  Hr.  Virchow, 

I.  Stellvertreter  „ Zittel, 
n.  „ „ Fraas. 
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Als  Ort  der  nlchsleii  Vcrsammlunft  wird  auf 
deu  Vursrlilag  des  Um.  Fraas  einstimmig  Con- 
ataiiz  lieacielinet  und  Hr.  Ludwig  Lein ert  um 
L'ebemahme  der  Geseli&ftsfalirung  crsuclit.  Im 
Laufe  des  nächsten  Morgens  langte  die  telegraphische 
Zustimmung  ein:  „Willkommen  in  Coustanz“. 

Als  Zeit  für  die  Versammlung  wurde  wieder  der  3) 
8.  bis  11.  August  festgesetzt. 

Werke,  welche  der  VII.  GeuernlTersammlung 
vorgelcgt  wunicn: 

1)  Schullheim  Heim.  IIWA. , Dr.  med.  Kurze 
Uebersicht  und  Nachricht  der  in  der  Wol- 


mirstcdter  Gegend  gefundenen  AlterthOmer. 
Wolmirstedt,  IJuschhardt  1875. 

Harimnnn  A.,  Zur  Hochückerfrage.  Sep.- 
.\bdr.  aus  dem  XXXV.  Baude  des  Oberbayer, 
Archivs.  München  187G. 

Keller  J).  fWih,  Ktablissements  lacustres. 
Kccherchcs  ex6cntöes  dans  les  lacs  de  la 
Suisse  occidentale  depuis  rannte  18tJ6  |>ar 
V.  Gross,  F.  A.  Forel  et  Edin.  de  F ellen- 
berg.  VII  rapport  publid  par  la  Sociötd  des 
Antiiiuaires  de  Zürich.  Zürich  1876. 


Erste  Sitzung. 


Tagesordnung:  Erotfiuing  der  GeneraKersammlung  im  akademischen  Rcsiensaale  durch  den  Vorsitzenden  Ilm. 

Zittel.  — Begrnssung  durch  Hrn.  Klnpflcisch.  — Wissenschaftliche  VortrAge:  Hr.  Virehow, 
Hr.  Klopfleisch.  Bericht  des  GeneralsccretArs  und  Kechenschaftshericht. 


Dr.  Zittel:  Ilocbgechrle  Ver.sammlung!  Wenn 
ich  kraft  meines  Amtes  hier  die  VII.  allgemeine 
Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen  Gc- 
selisebaft  eröffne,  so  kann  ich  mir  nicht  versagen, 
zugleich  meine  Freude  darüber  auszusprechen,  dass 
wir  hier  in  so  grosser  Zahl  vereinigt  sind.  Ist 
auch  die  Gesainmtzahl  der  Tbeihiehmer  an  dieser 
Versammlung  hinter  jener  der  vorjührigrn  zurück- 
geblieben, so  liegt  dies  ja  nothwendig  in  den  lo- 
calen Verhaltnis.scn  begründet.  Aber  wenn  wir 
sehen,  wie  viele  Mitglieder  aus  den  entlegensten 
Thcilen  Deutschlands  zusammengekommen  sind, 
dann  dürfen  wir  diese  starke  Betheiligung  als  eine 
gute  Vorbedeutung  für  unsere  Verhandlungen  be- 
trachten. 

Ich  möchte  mir  nun  zunächst  erlauben,  den 
Dank  unserer  Gesellschaft  der  grosshorzoglichen 
Staatsrugicrung  auszusprechen,  welche  cs  unserem 
Ilm.  Geschäftsführer  möglich  gemacht  hat.  uns  ein 
so  vortreffliches  Bild  des  prühi.«torischen  Thürin- 
gens vorzuführen,  wie  wir  cs  in  den  Uäumen  des 
germanischen  Museums  zu  sehen  Gelegenheit  haben. 

Meine  Herren!  Es  ist  seit  dem  Bestehen  dieser 
ycrsammlungcn  Sitte  geworden,  dass  der  jeweilige 
Vorsitzende  hinweist  auf  die  Aufgaben  unserer  Ge- 
sellschaft und  Umschan  halt,  in  welcher  Weise 
denselben  ini  verflossenen  Vercinsjahrc  Genüge  ge- 
schehen ist. 

Ich  muss  nach  den  erschöpfenden  Ausführungen 
meiner  Vorgänger  uuf  eine  abermalige  Darlegung 
des  Wesens  und  der  Ziele  unseres  Vereines  ver- 


zichten. denn  ich  könnte  denselben  nichts  Neues 
von  Bedeutnng  beifügen  und  überdies  scheint  es 
mir,  dass  nach  Sjahrigem  Bestände  die  Deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  hinlängliche  Erfahr- 
ungen gewonnen  hat,  wo  sie  ihr  .Arbeitsfeld  ffndet 
und  in  welcher  Weise  sic  dasselbe  zu  bebauen  ge- 
denkt, Umso  lieber  will  ich  die  Minuten,  welche 
mir  zur  Verfügung  stehen,  dazu  benützen,  Ihnen, 
wenn  auch  nur  in  den  allcrrohestcn  Umrissen,  ein 
Bild  unserer  wissenschaftlichen  Thütigkeil  im  ver- 
flossenen Jahre  zu  entwerfen. 

Diese  Umschau  ruft  — und  ich  will  dies  gleich 
voransschickeu  — den  Eindruck  hervor,  dass  sich 
die  Deutsche  antliropologischc  Gcscllschuft  in  einer 
fortschreitenden  Entwicklung  befindet  und  dass 
ihre  eiuzelucu  Glieder  mehr  nnd  mehr  dazu  ge- 
langen, eine  selbständige  und  erfolgreiche  ThaUg- 
keit  zu  entfalten. 

Wenn  wir  uns  zunächst  fragen,  ob  für  die 
Fortbildung  der  eigentlichen  Anthropologie  aus  un- 
serer Mitte  etwas  Xamhaftes  geschehen  sei,  so  ge- 
nügt schon  der  Iliuweis  auf  das  neueste  Werk 
Virchow's  „über  einige  Merkmale  niederer  Mcn- 
schenracen  am  Sehüdel“,  um  uns  zn  sagen,  dass 
wir  hier  einer  Leistung  gegenüherstchen , wclebe 
nach  der  Meinung  sachverständiger  Bcnrthciler  für 
die  Crauiologie  einen  wahren  Grund-  und  Eckstein 
bildet.  Virehow  zeigt  uns  hier  von  Xcuem,  wie 
gerade  bei  der  Bcurthcilnng  von  Schädeln  imr  mit- 
telst einer  streng  kritischen,  auf  reiches  statistisches 
Material  basirten  Methode  zuverlässige  Resultate 
zu  erzielen  sind  und  dass  das  Misstrauen,  welches 
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gegen  ro  manche  Folgerungen  der  Craniologen  in 
weiten  Kretben  sich  knnd  gibt,  in  der  Nichtachtung 
dieses  Grundsatzes  von  Seite  einzelner  Bcobacliter 
ihre  blrklärung  findet 

Mit  kritischer  Schärfe  werden  in  dem  erwähn- 
ten Werke  gerade  diejenigen  Merkmale  einer  Prfl- 
fang  unterworfen,  welche  wie  der  Stinifortsatz  der 
Schläfenschnppo,  das  sogenannte  Inkahein  und  die 
katairhine  Beschaffenheit  der  Nasenbeine  mit  der 
Gchimeiitwickelung  in  engster  Beziehung  stehen 
and  für  die  Renrtheilnng  der  Stellung  der  Men- 
schenrassen als  besonders  bezeichnend  bctraciUet 
werden. 

Hat  sich  nun  Virchow  in  dem  eben  erwähn- 
ten Werke  mit  den  verschiedenen  Mcnschen^a^^en 
und  der  Stellung  des  Menschen  in  Beziehung  zu 
der  nächst  stehenden  Ordnung  des  Thierreirhes  be- 
schäftigt, so  dürfen  wir  von  demselben  Forscher 
demnächst  eine  grössere  Arbeit  mehr  localen  Cha- 
rakters, nemlieh  eine  Untersuchung  über  den  Fric- 
senschädel  erwarten.  Aber  auch  anderwärts  sind 
auf  dem  Boden  der  Localforschung  im  vcrilosseuen 
Jahre  wichtige  Untersuchungen  thcils  zur  Veröffent- 
lichung gebracht,  theüs  begonnen  worden. 

Von  Ilm.  von  Hölder  liegt  ein  reich  illn- 
strirtesWerk  Über  die  in  WärttembcTg  verbreiteten 
Schädelfonnen  vor  und  von  den  Herren  Koll- 
mann  und  J.  Ranke  wird  eine  ähnliche  Arbeit 
über  die  Schädelbildung  der  jetzigen  und  prähisto- 
rischen Bevölkerung  Bayerns  vorbereitet. 

Die  einfache  Erwähnung  dieser  Thalsuche  lie- 
fert uns  schon  den  Beweis,  dass  in  diesem  Zweige 
der  Craniologie  ein  erfreulieher  Umschwung  einge- 
treten ist.  An  die  Stelle  der  Einzelbcübarhtung 
tritt  mehr  and  melir  die  methodische  Gmppenbeob- 
aehtung,  man  beschäftigt  sich  niclil  mehr  damit, 
einzelne  interessante  Fälle  zu  beschreiben  und  da- 
raus generelle  Schlüsse  ahzulelten,  sondern  man 
sacht  jetzt  die  Mängel  der  Einzolbcohachtnng  durch 
die  „Heilkraft  der  Masse“  zu  corrigiren. 

In  ganz  hervorragender  Weise  ist  dieses  Princip 
der  Massenbeohachtung  hei  unserer  Statistik  über 
die  Farbe  der  Haare,  Augen  und  Haut  der  deut- 
schen Schnljugend  zur  Geltung  gelangt.  Jetzt,  nach- 
dem Würltemberg  und  Sachsen  die  bezüglichen  Er- 
liebungen  vorgenommen  haben  und  bei  den  noch 
ansstehenden  kleinen  Landesgebieten  begründete 
Aussicht  atif  demuächstige  Erledigung  unseres  Ge- 
suches vorliegt,  kann  diese  grosse  von  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  angeregte  Aufgabe 
als  nahezu  beendigt  bezeichnet  werden.  Wir  dür- 
fen es  aber  gewiss  als  einen  bedeutenden  Erfolg 
betrachten,  dass  es  uns  gelungen  ist,  die  Mitwir- 
kung der  dentschen  Regierungen  für  diese  höchst 
umfangreichen  und  mühsamen  Erhebungen  zu  ge- 
winnen, welche  uns  für  die  Bearthoilung  gewisser 
somatologischer  Verhältnisse  der  deutsrhen  Bevöl- 
kerung ein  ^latorial  geliefert  haben,  wi(>  es  bis 
jetzt  aus  keinem  anderen  Lande  der  Weit  in  ähn- 
licher Vollständigkeit  und  Zuverlässigkeit  vorliegt. 

Man  wird  mich  nach  den  bisherigen  Andeu- 


tungen wohl  kaum  der  nationalen  Eitelkeit  bezich- 
tigen, wenn  ich  die  .VnRirht  aussprerhe,  dassDcut.sch- 
land  auf  dem  Gebiete  der  eigentlichen  und  ver- 
gleichenden Anthropologie  in  keiner  Weise  gegen 
die  Nachbarländer  znrflcksteht,  ja  dass  es  sich  so- 
gar ansehickt,  wieder  jene  führende  Stellung 
einzmiehmen,  welche  es  in  den  Tagen  der  För- 
ster, Herder,  Steffens  und  Blumenbach  be- 
hauptete. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  Untersucliungen 
über  die  geistige  Beschaffenheit  des  Men- 
schen in  weit  geringerem  Maasse  die  Aufgabe  einer 
Gesellschaft  sein  können,  als  jene  Ober  seine 
körperlichen  Eigenthümlichkeiten.  Die  hier  anf- 
tauchendeii  Fragen  sind  meist  so  verwickelter  Na- 
tur, sie  greifen  so  tief  ein  in  das  Gebiet  der  Psy- 
chologie, Physiologie  und  Anatomie,  dass  wir  Ar- 
beiten in  dieser  Richtung  zunächst  wohl  nur  von 
Einzelnen,  nicht  aber  von  der  anthropologischen 
Gesellschaft  als  solcher  erwarten  dürfen. 

Auch  für  die  .Aufgaben  der  beschreibenden 
Ethnologie  liegen  die  Verhältnisse  nicht  sonder- 
lich günstig.  Der  Mangel  an  überseeischen  Colo- 
nien,  die  geringen  Beziehungen  zu  Naturvölkern 
lassen  cs  leicht  erklärlich  finden,  warum  in  den 
meisten  Sitzniigsbcrichten  der  verschiedenen  I-ocal- 
vereine,  mit  Ausnahme  des  Berliner,  von  ethnolo- 
gischen Fragen  nur  wenig  die  Rede  ist.  Dass  wir 
auf  diesem  Gebiete  gegen  die  Engländer,  Rassen 
und  Franzosen  zuruckstehen,  findet  in  unseren  geo- 
graphischen und  jM)litischen  Verhältnissen  seine  na- 
türliche Ursarhe.  Nichtsdestoweniger  hat  Deutsch- 
land von  jeher  bedeutende  Ethnographen  gehabt, 
und  gerade  aus  dem  verflossenen  Jahre  haben  wir 
einige  Werke  von  Mitgliedern  unseres  Vereines  her- 
vorzuhel^en,  welche  für  die  Völkerkunde  von  her- 
vorragender Wichtigkeit  sind.  Gibt  uns  Schwein- 
furth in  seinen  Artes  Africanae  ein  sehr  anschau- 
liches Bild  jener  originellen  centralafrikanischen 
Industrie,  welche  mehr  und  mehr  durch  importirte 
europäische  Prodnete  verdrängt  wird  und  voraus- 
sichtlich schon  nach  einigen  Jahrzehnten  der  Ver- 
gangenheit angehören  dürfte,  so  erhalten  wir  im 
ersten  Bande  von  Roh.  IIartmann*s  Nigritiem 
ein  theils  auf  eigene  Anschauung  theiU  auf  sehr 
sorgfältiges  Literaturstudium  begründetes  Völker- 
gemälde  Africas.  Endlich  möchte  ich  hier  noch 
ein  Werk  von  Fritz  Ratzel  „über  die  Auswande- 
rung der  t’hincseu“  erwäbuen,  das  sich  allerdings 
mehr  auf  dem  Gebiete  der  politisch- statistischen 
Ethnologie  bewegt.  Ich  mus«  mich  mit  der  An- 
führung dieser  Schriften  begnügen  und  auch  über 
die  Leistungen  in  der  vergleichenden  Sprachfor- 
schung will  ich  mit  Stillschweigen  hinweggehen,  um 
Sie  nicht  durch  laienhafte  Urthcilo  zu  beleidigen. 
Es  ist  mir  indess  unmöglich,  den  Namen  dieser 
Wissenschaft  auszu«precben,  ohne  eines  Forschers 
zu  gedenken,  der  im  Gegensatz  zu  den  meisten 
seiner  Fachgenossen  mit  regem  Interesse  an  den 
Verhandlungen  der  anthropologischen  Gesellschaft 
Theil  nahm  und  ein  volle«  Verständnis^  für  den 
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innigen  Zasammeuhaiig  zwischen  der  naiurali<ti- 
schen  und  linjrui^tisch-phiiolojrisi’hcn  Anlhrojvolo^ic 
besasR.  Wir,  und  ich  spreche  hier  namentlich  als 
Mitglied  des  ilflncheiier  Localvereines,  haben  an 
unserem  Hang  einen  schwer  zu  ersetzenden  Ver- 
lust erlitten.  Die  Vortrflge  des  zu  früh  Verstorbe- 
nen haben  uns  hin  und  wieder  die  Horten  von 
Gebieten  eröffnet , die  den  meisten  Sterblichen 
zeitlebens  verschlobsen  bleiben. 

Ich  wende  mich  nunmehr  zur  Urgeschichte, 
die  sich  von  jeher  der  besondem  Gunst  der  an- 
thropologischen Gesellschaft  zu  erfreuen  hatte,  so 
dass  schon  die  Befürchtung  laut  wurde,  es  möchte 
dieser  einzelne  Zweig  die  übrigen  überwucheni  und 
in  ihrer  Entwickelung  schädigen.  Ks  haben  sich 
bekanntlich  in  den  argeschiehtlicheii  Forschungen 
von  Anfang  au  2 Richtungen  geltend  gemacht,  die 
meist  ziemlich  unabhängig  neben  einander  liergeheii. 
Die  eine,  welche  ich  als  die  historisch-archäolo- 
gische bezeichnen  will,  knüpft  direct  an  die  ge- 
schicbtliche  ücberlieferung  an  und  schreitet  von 
da  vorsichtig  in  jene  Periode  zurück,  in  welche  der 
Lichtstrahl  der  geschriebenen  üeberlieferung  noch 
nicht  gedrungen  ist ; die  andere,  die  geologisch- 
palftontologischc,  betritt  den  entgegengesetzten  Weg; 
sie  stidgt  ans  der  Tiefe  nach  oben,  beginnt  mit 
den  alteren  Formationen  und  sucht  die  mensch- 
lichen Reste  und  Culturprodnctc,  welche  in  den 
verschiedenen  Schichten  der  Erde  begraben  liegen, 
nach  geologischer  Methode  zu  classiticircn  und 
nach  ihrem  relativen  Alter  zu  bestimmen.  In  jenen 
Ältesten  Phasen  der  Urgeschichte,  auf  welche  sich 
das  Interesse  der  Geologen  und  Paläontologen  zu- 
meist richtet,  handelt  es  sich  nicht  um  absolute, 
sondern  nnr  um  relative  Zeitbestiminung.  um  das 
.\eltere  und  Jüngere,  und  erst  da,  wo  der  Paläon- 
tologe dem  von  oben  kommenden  Archäologen  be- 
gegnet, stellt  sich  die  Möglichkeit  einer  in  be- 
stimmten Zahlen  ausdrückburen  Zeitrechuung  ein. 

Ist  nun,  nm  bei  der  ersten  Richtung  zunächst 
stehen  zu  bleiben,  einerseits  der  Historiker  meist 
geneigt,  an  seinen  lit*bgewonnenen  Vorstellungen 
festzuhalten  und  dieselben  nur  so  weit  rückwärts 
zu  verfolgen,  als  sieh  die  beobachteten  Thatsachen 
damit  in  gewissen  Zusammenhang  bringen  lassen, 
so  steckt  sich  anderseits  der  .Arehäologe  Bchon 
von  voi'neherein  etwas  weitere  Ziele.  Er  beschränkt 
sich  nicht  auf  die  historische  Zeit,  somleni  nimmt 
auch  diejenigen  menschlichen  Denkmäler  nnd  Unl- 
tur])rodnctc  mit  in  das  Bereich  seiner  Uiitersnch- 
ongen  auf,  die  weit  in  die  sogenannte  prähistorische 
Zeit  hinübergreifen.  Die  Methode  musste  hier  na- 
turgemäss  eine  vergleicliemle  werden,  der  Ausgangs- 
punkt blieb  aber  immer  die  historische  Zeit.  Je 
nach  dem  Grade  der  Aehnlichkeit  nnd  Verschie- 
denheit der  archäologischen  Funde  und  je  nach 
ihrer  Gruppirung  Hess  sich  nach  und  nach  eine 
chronologische  Anordnung  derselben  feststellen.  Auf 
solche  Weise  entstand  die  archäologische  Einthei- 
lung  der  Vorzeit  in  eine  Eisen-,  Bronze-  und 
Steinzeit.  Gegen  diese  von  den  nordischen  For- 


schem aufgcstellte  Dreitheilung.  welche  sich  in 
Skandinavien  und  einem  Theile  von  Norddeuisch- 
land  mit  grosser  Schärfe  durchführen  lässt,  und 
welcher,  nachdem  sic  sich  dort  bewährt  hatte,  bei 
der  mensdilichen  Neigung  zur  Generalisation  eine 
allgemeine  Giltigkeit  zugeschrieben  wurde,  machte 
sich  gleich  von  Anfang  an  im  südlichen  Deutsch- 
land unter  Lindenschmit’s  Führung  eine  Op- 
position geltend,  die  mehr  und  mehr  erstarkte,  je 
bestimmter  nachgewiesen  werden  konnte,  dass  der 
Gebrauch  des  Eisen«  häutig  ebensoweit  zurückgeht, 
wie  jener  der  Bronze  und  dass  es  somit  wenigsten« 
in  vielen  Theilen  von  Europa  kgiiie  besomleren 
uml  scharf  geschiedenen  Zeitalter  der  Bronze  nnd 
des  Eisens  gibt.  Es  durfte  wohl  noch  einige  Jahre 
dauern,  bi«  die  Frage  entschieden  sein  wird,  ob 
wir  noch  fernerhin  von  Bronze-  und  Eisenzeit  zu 
sprechen  haben,  oder  ob  es  nicht  zweckmässiger 
sein  dürfte,  dem  Vorschläge  Ecker*«  beizutreten 
nnd  statt  der  bisherigen  Dreitheilnng  eine  Zwei- 
theilung anznnehmeii.  also  die  prähistorische  Pe- 
riode in  eine  Metallzeil  und  eine  „vorraetal- 
lische  Steinzeit*  zu  zerlegen.  Es  hat  dieser 
Streit  der  dentschen  Archäologen  mit  den  skandi- 
navischen Forschem  in  dem  letzten  Jahre  einen 
fast  gereizten  Ton  angenommen  und  zu  gegensei- 
tiger Missstimmung  geführt.  Ich  darf  es  dämm 
als  eine  erfreuliche  Thatsachc  begrüssen,  dass  in 
den  letzten  Tagen  ein  Brief  eines  der  hervorragend- 
sten schwedischen  Archäologen,  des  llrn.  Monte- 
lius  ans  Stockholm,  eiiigetroffen  ist,  worin  er  auf 
da«  Lebhafteste  bedauert,  an  diesem  Congresse 
nicht  theilnebmen  zu  können,  um  «ich  durch  münd- 
liche Ei*örterung  mit  den  deutschen  Allerthums- 
forsrhem  über  die  • schwebenden  Differenzen  zu 
verständigen. 

An  der  Umgestaltung  der  Oesichtspunkte  in 
der  ürgCRchichte  hat  sich  übrigens  die  archäolo- 
gische Richtung  nicht  allein  betheiligt,  sie  ist  kräftig 
unterstützt  worden  von  den  Anatomen.  Hatte  man 
früher  den  menschlichen  Skelettheilen  nur  ganz  bei- 
läufige Aufmerksamkeit  geschenkt,  so  gewinnt  jetzt 
deren  Studium  von  Tag  zu  Tag  grösseres  Interesse. 
Es  genügt  nicht,  zu  wissen,  wie  alt  dieser  micr 
jener  Fund  sei  und  wie  wir  ihn  systematiscli  clas- 
siticiren  können,  viel  wichtiger  ist  die  Frage:  Wel- 
chem Volke  entstammen  diese  oder  jene  Reste, 
diese  oder  jene  Kunstproducte?  Geschriebene,  von 
Zeitgenossen  herrühreiide  Berichte  fehlen  uns  fast 
immer  in  dem  Gebiete,  auf  welchem  sich  die  an- 
thropologische Forschung  bewegt.  Da  gewährt  uns 
denn  die  vergleichende  Craniologio  im  Zusammen- 
halt mit  den  culturgeschichtlichen  Beigaben  ein 
Hilfsmittel,  um  die  Reihenfolge  der  Ereignisse  und 
die  vielfachen,  höchst  verwickelten  Uebersebiebungen 
von  Völkerschaften  während  der  prähistorischen  Pe- 
rioden zu  ermitteln.  Noch  stehen  wir  hier  bei  den 
ersten  .Anfängen,  noch  schwebt  über  den  meisten 
und  wichtigsten  Fragen  ein  trübes  Dämmerlicht, 
aber  es  ist  das  Dämmerlicht  eine«  erwachenden 
Morgens,  dem  die  volle  Tageshelle  über  knrz  oder 
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lanR  folgen  muss.  Schon  j«t2t  hat  sich  eine  Art 
ZusammenschiebunR  der  prähistorischen  Objecto  er- 
geben. Wahrend  to»  der  einen  Seite  die  Grenzen 
jener  Funde,  welche  sidi  direct  an  die  historische 
Zeit  ankuüpfeu,  immer  mehr  nach  rfickwärts  ge- 
schoben werden,  nähern  sicli  ihnen  von  der  anderen 
Seite  die  CuUurpliasen  der  Pfahlbauten,  Höhlen- 
wohnungen  u.  8,  w.,  denen  man  früher  ein  viel 
höheres  Alter  zuzuschreiben  geneigt  war. 

Dass  nun  auf  dem  Gebiete  der  historisch- 
archäologischen  Urgeschichte  eine  rege  Thätigkeit 
von  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
entfaltet  wird»  dürfte  von  Niemandem  bestritten 
werden.  Feldt  es  uns  in  Deutschland  auch  an 
jener  Centraiisation  und  namentlich  an  jeuen  gros- 
sen Museen,  welche  die  Resultate  unserer  nordi- 
schen und  westlichen  Nachbarvölker  so  imponirend 
erscheinen  lassen,  so  dürfen  wir  doch  mit  Befriedi- 
gung auf  die  Arbeiten  unserer  Archäologen  blicken. 
In  den  Sitzungsberichten  der  Localvereine  nehmen 
Desclireibungen  von  Gräberfunden  uud  sonstigen 
Ueberresten  aus  der  Mctallzcit  eine  so  hervorra- 
gende Stellung  ein,  dass  gich  schon  daraus  ent- 
nehmen lässt,  mit  welchem  Eifer  man  der  Cultur- 
eutwickelung  und  den  Uandelsbeziehungen  unserer 
Vorfahren  nachzuspüren  sucht.  Einen  ähnlichen 
Zweck  verfolgt  die  in  Angriff  genommene  Karte 
der  prähistorischen  Altertliümer.  Es  siml  freilich 
bis  jetzt  erst  ganz  beschränkte  Tlieile  des  grossen 
Territoriums  «ler  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaR  kartographisch  zu  einem  gewissen  Ab- 
schluss gebracht,  allein  es  wird  wenigstens  da  und 
dort  rüstig  weiter  gearbeitet,  wenn  sich  auch  nicht 
leugnen  lässt,  dass  gerade  für  die  prähistorische 
Karte  in  manchen  Gegenden  Deutschlands  eine  re- 
gere Tiiätigkeit  erwünscht  wäre. 

Ich  kann  diese  Gruppe  nicht  verlassen,  ohne 
mit  einem  Worte  der  Pfahlbanten  zu  gedenken, 
deren  Zahl  sich  sowohl  im  Süden  wie  im  Norden 
mehrt  und  deren  Ausheutnng  energisch  gefördert 
winl.  ln  dem  ersten  Heft  einer  neugegröndeten 
Zeitschrift  des  Münchener  Localvcreines  über  bayc- 
risclie  Urgeschichte  wird  noch  diesen  Herbst  eine 
ausführliche  Mouographic  des  Pfahlbaues  an  der 
Roscuinsel  im  Stamherger-See  von  Hm.  von  Schab 
erscheinen,  und  über  die  höchst  merkwüniige,  neu 
entdeckte  Ansiedelung  am  Federsee  bei  Schussen- 
ried  liegt  bereits  ein  vorläufiger  Bericht  von  Hm. 
Frank  vor,  welchem  wir  entnehmen,  dass  sich  in 
Württemberg  eine  Fundgrube  allerersten  Ranges 
eröffnet  hat  ' 

Wenn  ich  mich  uun  zu  der  ältesten  ürge- 
Bcbichte,  deren  Erforschung  den  Geologen  und  Pa- 
läontologen in  erster  Linie  zufällt,  wende,  so  kann 
ich  zu  meinem  Bedauern  hier  nicht  mit  derselben 
Befriedigung  auf  die  in  Deutschland  gewonnenen 
Resultate  zurückblicken,  wie  dies  bei  auderen 
Richtungen  der  Anthropologie  geschehen  war.  Es 
ist  sicherlich  ein  ebenso  drastisches  als  beklagens- 
wcrlhcs  Zeichen  für  uns.  dass  ein  Werk  von  der 
hervorragenden  Bedeutung,  wie  das  Boyd-Daw- 


kins  „über  die  Höhlen  und  die  Ureinwohner  Eu- 
ropas^ die  neueren  Höhienforschungeu  in  Deutsch- 
land vollständig  mit  Stillschweigen  übergehen  konnte, 
während  der  Verfasser  doch  zugestebeu  muss,  dass 
die  frühesten  Forsi  huiigen  dieser  Art  gerade  in 
Deutschland  begonuen  wurden.  Schon  Leibnitz 
gibt  eine  ausfübrliche  Schilderung  einzelner  Höhlen 
am  Rande  des  Harz,  und  in  der  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  halle  Pfarrer  Esper  eine  ausführ- 
liche Beschreibung  seiner  eingebemlcn  und  detail- 
lirten  Untersuchungen  der  fränkischen  Höhlen  ver- 
öffentlicht, welche  Arbeit  vonGoldfuss,  Uosen- 
inüller,  Graf  M ünstcr  u.  A.  fortgesetzt  wurde 
und  wenigstens  in  palAontoiogischer  Hinsicht  zu 
sehr  wichtigen  Ergebnissen  geführt  hat.  An  an- 
thropologische Fragen  freilich  dachte  damals  Nie- 
mand. Man  beschränkte  sich  anf  die  Gewinnung 
der  diluvialen  Säugeihierresie,  welche  zu  jener  Zeit 
das  Interesse  besonders  fesselten.  Immerhin  aber 
verdient  hervorgehoben  zu  werden , dass  schon 
Esper  Zweifel  darüber  ausspriebt.  ob  einige  in 
der  Gailenreuther  • Höhle  gefundene  menschliche 
Skclettheile  „einem  Druiden  oder  einem  Antidiiu- 
vianer  oder  einem  Erdenbürger  neuerer  Zeit**  an- 
gchörten. 

Nach  Abschluss  jener  älteren  Arbeiten  in  den 
ersten  Decennien  dieses  Jahrhunderts  trat  in  Fran- 
ken eine  lange  Periode  des  Stillstandes  ein,  welche 
auch  durch  die  Rührigkeit,  womit  von  aiidereu  Na- 
tionen die  „Höhlenjagd**  betrieben  wurde,  keine 
Unterbrechung  erlitt.  Während  somit  das  reiche 
fränkische  Jagdgebiet  vollständig  brach  lag.  wurden 
wenigstens  in  anderen  Tlieileii  Deutschlands  einige 
Arbeiten  in  dieser  Richtung  ausgefülirt.  So  finden 
in  Westphalen  seit  mehreren  Jahren  unter  Leitung 
der  Uerreu  Virchow,  v.  Dechen  und  Schaaff- 
hausen  Ausgrabungen  statt  und  noch  beider  vo- 
rigen (Tenoralversammlung  hat  uns  Hr.  Kchaaff- 
hausen  interessauto  Funde  aus  der  Martinsböhle 
und  der  Kluscnsteinerhöhle  vorgclegt.  Die  bishe- 
rigen Funde  menschlicher  Industrie  in  Westphalen 
bestehen  hauptsächlich  in  Thongeschirren,  bearbei- 
teten Knochen,  P'euersteingeräthen,  aber  aneb  in 
vereinzelten  Bronzegegenständen  uud  Glasperlen. 
Alle  diese  Dinge  liegen  in  verschiedenen,  mit  zer- 
gchlageiieu  Knochen  von  noch  jetzt  lebenden  Thie- 
ren  förmlich  gespickten  sogenannten  Calturschichteu 
begraben.  Indessen  darf  nicht  verhehlt  werden, 
dass  einige  Feuerstcingerätiie  auch  in  Schichten 
vorkaracn,  worin  das  Renthier,  der  Höhlenbär,  das 
Mammuth  ui)4l  eine  Reüie  von  ausgestorbenen  und 
nach  dem  Norden  zurückgedrängten  diluvialen 
Säugetbieren  sich  vorfanden.  Leider  fehlen  bis 
jetzt  aus  Westphalen  sichere  Beweise  für  das  Zu- 
sammenleben des  Menschen  mit  den  grossen  dilu- 
vialen Thieren.  üb  die  Untersuchungen  des  Hrn, 
Liebe  im  östlichen  Thüringeu  zu  eiuem  günstigeren 
Resultate  geführt  haben,  werden  wir  am  besten  zu 
entscheiden  in  der  I^age  sein,  wenn  uns  Hr.  Liebe 
seine  ucuesten  Funde  in  dieser  ^'c^sammluDg  vor- 
gelcgt  haben  wird. 
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Unser  plflckliehstcr  nnd  erfahrenster  Höhlen- 
forscher ist  Hr.  Fraas.  Nachdem  er  schon  vor 
einifren  Jahren  im  Hohlenfels  im  Achthai  schwer 
zü  bezweifelnde  Belege  fftr  das  frühzeitige  Zu- 
sammenleben der  Menschen  und  lIöhlenhAren  ge- 
liefert un<l  in  den  besonders  zugerichteten  Unter- 
kiefern des  letzteren  eine  bis  dahin  nnbekaiinte 
Waffe  des  Urmenschen  zur  Anschauung  gebracht 
hatte , verfolgte  er  seine  Forschungen  auch  auf 
bayerischem  Gebiete,  wo  ich  im  Jahre  1H72  mit 
ihm  die  Uiloberhöhle  im  Naabthale  ausznbeuten 
Gelegenheit  batte.  Im  vcrtlossenen  Sommer  hat 
Hr.  Fraas  im  Ofnet  bei  rtzmeinmingcn 
wichtige  Kunde  gemacht,  von  denen  er  uns  vor- 
aussichtlich noch  Einiges  wahrem!  dieser  Ver- 
sammlung vorzeigeii  wird,  und  ich  will  darum 
seinen  Mittheilungen  Ober  den  ersten  in  Deutsch- 
land cndockten  „Hyanenhorst“  nicht  weiter  vor- 
greifen. Dass  sich  Hr.  Fraas  üluigeus  nieht  mit 
seinen  Erfolgen  in  Schwaben  niid  Bayern  begnflgte, 
sondern  auch  in  Syrien  Höhlenuntersnrhungen  vor- 
nahra,  werden  Sic  ans  seinem  eigenen  Mundo  noch 
des  Näheren  erfahren. 

Sie  werden  es  begreiflich  finden,  dass  die 
schönen  Erfolge  unseres  Nachbars  den  Münchener 
anthropol.  Verein  gleichfalls  zur  Thaiigkeit  an- 
spomten,  da  ihm  ja  in  erster  Linie  die  Aufgabe 
zufAlIt,  die  reichen  anthropologischen  und  palflnn- 
tologischcn  in  den  zahllossen  bayerischen  Höhlen 
begrabenen  Schütze  zu  heben.  Unser  Mittdiod 
Hr.  Pfarrer  Engelhardt,  welcher  schon  vor 
vielen  Jahren  den  kleinen  Höhlen  in  der  Nachbar- 
schaft von  Königsfeld  in  Oberfranken  seine  Auf- 
merksamkeit geschenkt  und  im  vorigen  Jahre  in 
München  zahlreiche  interessante  Fundstörke  aus- 
gestellt hatte,  setzte  seine  früheren  Untersuchnngen 
fort  und  nicht  ohne  Erfolg.  Ebenso  hat  ein  anderes 
Mitglied  des  Münchener  Vereins,  Hr.  Ul  es  sin 
ans  Regensburg,  in  der  Oberpfalz  die  Höhle  von 
Breiten winn  zu  untersnehen  begonnen  und  be- 
reits sehr  günstige  Resultate  erzielt.  Endlich  habe 
ich  noch  die  Ausgrabungen  des  Hm.  Zedier  in 
einer  Höhle  hei  Nankendorf  zu  erwähnen. 
Während  somit  an  3 ziemlich  entlegenen  Pnnoten 
von  ganz  unabhängig  operironden  Beobachtern 
Nachforschungen  äugest  eilt  wurden,  bereiste  ich 
mit  Hrn.  Gümbel  einen  grossen  Theil  des  ober- 
frünkischen  und  oberpfülzischen  Jiira’s,  wobei  wir 
ca.  24  verschiedene  Höhlen  besichtigten.  Nach 
dieser  Kncognoscirung  Hess  der  Münchener  Verein 
in  der  Nachbarschaft  von  Pottenstein  in  Ober- 
franken drei  Höhlen  ansräomeu,  mit  welchem  Ge- 
schäfte wir  unmittelbar  vor  der  Versammlung  zu 
Ende  kamen,  so  dass  ich  erst  einen  ganz  flüch- 
tigen Blick  auf  die  Ausbeute  werfen  konnte. 

Das  Hauptresnltat  Bämmtlichcr  Erforschungen 
während  dieses  Sommers  lässt  sich  dahin  zusammen- 
fassen , dass  nahezu  alle  Höhlen  im  fränkischen 
Jura  in  vorhistorischer  Zeit  dem  Menschen  als 
Wohnung  dienten.  Fast  Überall  sind  zwei  ver- 
schiedene Culturschichten  vorhanden;  eine  obere, 


der  Metallzeil- allgehörige,  mit  zahlreichen  Thon- 
scherben.  Spinn wirtoln,  zerschlagenen  Knoehen, 
rohen  Feuersteinsplittem , sowie  vereinzelten 
Schnmekgegenständen  oder  Geräthcn  ans  Eisen, 
Bronce  und  Knochen.  In  einer  tieferen  Cnltnr- 
schichte»  welche  sich  übrigens  nicht  immer  scharf 
von  der  oberen  trennen  lässt,  liegen  bearbeitete 
Fenersteine  und  zerschlagene  Knochen  von  theil- 
welse  ausgestorbenen  oder  nach  Nonien  verdrAiigleii 
Thieren,  wie  Höhlenbär  und  Kennlhier.  Die  Be- 
arbeitung dieser  Feuersteine  ist  in  der  Kegel  eine 
sehr  viel  vollkommenere  als  in  der  obersten  Cnllur- 
schichle,  welche  eine  ganz  rohe  Form  haben  und 
walirscheinlich  nicht  als  Werkzeuge  gedient  haben, 
sondern  nnr  zum  Feuerschlagen.  In  der  tieferen 
Cnlturscbichte  zeigen  sic  ganz  bestimmte  charakte- 
ristische Formen  und  tragen  das  Gepräge  an  sich, 
dass  sie  als  Werkzeuge  verwerthet  worden,  Zn 
unterst  folgt  dann  in  den  grössereji  Höhlen  gewöhn- 
lich noch  eine  Schichte  mit  nnvcrlefztcn  Kesten 
von  diluvialen  Thieren. 

Es.haben  diese  neuesten  Höhlenuiitersuehnngen 
somit  für  Bayern  drei  Thatsaehen  sicher  gestellt, 
einmal  dass  die  obere  Cnitursehichle  trotz  der 
grossen  Menge  roher  FenersteinspHtter  der  Mc- 
tallzeit  angehört,  zweitens  dass  Bronze-  und 
Eisengeräthe  hei  den  prähistorisrhen  Troglo<lylen 
bereits  ini  Gebrau<‘he  st&n<len  und  drittens,  (fass 
die  menschlichen  .\nsiedelungen  wenigstens  in  ein- 
zelnen Höhlen  bis  in  die  Zeit  des  Höhlenbären 
zurückreiehen.  Ich  glaube  nach  diesen  Mitthci- 
lungeu  nicht  zu  viel  zn  behanpten,  wenn^ieh  er- 
kläre , dass  die  deutsche  anthropologische  Gesell- 
schaft für  Höhlenforschung  im  verflossenen  Jahre 
mehr  gethan  hat  als  in  den  meisten  vorhergehen- 
den. Demiucli  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  unsere 
Ergebnisse  an  Mannigfaltigkeit  und  wissenschaft- 
licher Bedentung  noch  weit  hinter  denen  der  Fran- 
zosen, Engländer  nn«l  Belgier  znröckstehen.  Es 
liegt  in  diesem  Zugeständnisse  etwas  beschämendes 
für  uns.  denn  Deutschland  wird  von  keinem  der 
westlichen  und  nördlichen  Nachbarländer  an  Höhlen- 
reiciithum  übertroffen. 

Wie  sollen  wir  uns  diese  Thatsache  erklären? 
Sollen  wir  annehmen . Deutschlands  Urbewohner 
seien  in  der  Urzeit  v«dlkommen  jener  eigtmthüm- 
licheii  ('ultur  haar  gewesen,  welche  sieh  in  gewissen 
Industricproducten , namentlich  in  den  Darstel- 
lungen von  Thiorbildem  kundgibt,  die  man  in 
Frankreich,  Belgien.  England  und  in  neuester  Zeit 
nameutüch  auch  in  der  Schweiz  entdeckt  hat  ? Bei 
uns  ist  bis  jetzt  nichts  ähnliches  aufgefunden  wor- 
den; unsere  Bemühungen  während  dieses  Sommers 
in  dem  bayerisch-schwäbischen  Jura  haben  keine 
Spur  von  solch  künstlerisch  ansgefflhrten  Zeich- 
nungen geliefert.  .Aber  ich  weiss  nicht,  ob  wir 
dieso  Thatsache  beklagen  sollen,  oder  ob  wir 
nicht  im  Gegentheil  uns  darüber  freuen  dürfen, 
dass  wir  nicht  das  Opfer  eines  infamen  Betruges  > 
geworden  sind,  wie  dies  anderwärts  theilweise  ge- 
schehen ist. 


r by  Gn  jgk 


72 


hat  uns  Linclenschmit  iiv  einer  soeben 
erschienenen  Abhandlung  den  Ilcweis  geliefert, 
dass  eine  Anzahl  der  berfihmten  /eichnungen  aus 
der  Thayinger  Höhle  Fälschungen,  rolie  Copien  aus 
dem  Spamer  sehen  „Thiergarten  und  der  Menagerie 
mit  ihren  Insassen*^  sind.  Sie  sehen  hier  die  Ab> 
bildungen  solciier  Copieen  und  daneben  das  ent- 
sprechende Original.  (Die  betreffende  Abhandlung 
cirrolirt  in  der  Yersammlung.)  Auf  der  einen 
Seite  haben  Sie  hier  die  Biltter,  wie  sic  in  der 
Höhle  aufgofunden  wurden,  auf  der  andern  Seite 
die  Originale  aus  dem  genannten  Spamer'schen 
Buche.  Dies  ist  z.  B.  der  Bär  von  Thayingen, 
daneben  der  Spamer’sche  „Schwermuthsbar“;  da 
haben  Sie  den  sogen.  Eisfuchs  von  Thayingen  und 
dabei  den  Rcinerkc  „Allerwege  ein  Duckmäuser“ 
aus  Spamer’s  Kinderbuchl  (Heiterkeit!)  Aber 
selbst  wenn  wir  uns  freuen  dürfen,  dass  derartige 
Betrügereien  in  Deutschland  noch  nicht  versucht 
worden  sind,  so  müssen  wir  doch  auch  zngestehen, 
dass  die  neueren  deutschen  Höhlenfnndc  sowohl 
in  anthro))ologischer  als  auch  in  paläuntohigischer 
Hinsicht  kaum  eine  hervorragende  Bedeutung  be> 
nnspmehen  können.  Ich  möchte  im  Hinblick  auf 
die  grossen  Opfer  an  Zeit,  Mühe  und  Geld,  welche 
in  den  Nachbariändeni  auf  die  Höhlenforschung 
verwcmlct  wurden,  diese  Erscheinung  dadurch 
erklären,  dass  eben  in  Deutschland  solche  ünter- 
sucliungen  noch  nicht  mit  der  nöthigen  Energie 
und  dem  nöthigen  Aufwande  von  Mitteln  betrieben 
worden  sind.  Darin  lie0  aber  auch  für  die  deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  die  dringende  Mah- 
nung, dies  vernachlässigte  Gebiet  der  Urgeschichte 
mit  grösserem  Eifer  zu  pHegen. 

Wenn  wir  übrigens  in  DeutM'hlaud  in  der 
Höhlenforschung  zuBückgeblieben  sind , wenn  wir 
aus  unserem  geschichteten  Dilurium  kaum  eine 
sichere  Spur  inciiselilicher  Ueberreslc  oder  Kunst- 
productc  gefunden  haben,  so  dürfte  abgesehen  von 
ungünstigeren  localen  Verhältnissen  der  Zurflek- 
hultung,  welche  manche  Geologen  und  Paläonto- 
logen gegen  derartige  Untersuchungen  an  den  Tag 
legen,  einige  Schuld  beizumessen  sein.  Ich  darf 
diesen  Vorwurf  umsoclicr  erlieben,  als  ich  be- 
stimmt weiss,  dass  er  nur  zu  oft  nicht  etwa  im 
Mangel  an  Interesse,  sondern  im  Mangel  an  den 
niclit  unbeträchtlichen  Geldmitteln  beruht,  welche 
Forscliungen  dieser  Art  beanspruchen. 

Die  Uundschau  über  die  wisscnschafttidie 
Thätigkeit  unseres  Vereins  im  letzten  Jahre  ist, 
wie  aus  dem  Gesagten  liervorgcben  dürfte,  eine  im 
Ganzen  immerhin  recht  befriedigeiide.  Es  zeigt  sieh 
auf  den  verschiedensten  Gebieten  eine  Uegsamkeit, 
welche  uns  IioffuungsvoU  in  die  Zukunft  blicken 
lässt.  Diese  Regsamkeit  lässt  uns  mancherlei  Ge- 
brechen und  selbst  den  schweren  Vorwurf  des 
Dilettantismus,  welcher  von  manchen  Seiten  gegen 
die  anthropologiRche  Gesellschaft  geschleudert  wird, 
gering  achten.  Die  Zusammensetzung  unseres 
Vereins,  in  weichem  sich  Vertreter  der  verschie- 
densten Wissenschaften  begegnen,  die  gewohnt  sind, 


wissenschaftlich  zu  denken  und  nach  wissenschaft- 
licher Methode  zu  arbeiten,  scheint  mir  die  sicherste 
Bürgschaft  dafür  zu  bieten,  dass  unsere  Bostre- 
bungeu  auf  keine  falsche  Bahn  gerathen.  Einen 
Vorzug  möchte  ich  es  aber  geradezu  nennen,  dass 
unsere  Gesellschaft  nicht  ausschliesslich  aus  Fach- 
männern besteht,  sondern  da*<s  au  unseren  Arbeiten 
sich  jeder  Gebildete  noch  betheiligeu  kann.  Wenn 
wir  liier  neben  Anatomen,  Geologen,  Paläontologen, 
Sprachforschern  und  Historikern,  Männer  aus  den 
verschiedensten  Berufsklassen  vermengt  finden,  die 
alle  mit  regem  Interesse  unseren  Verhandlungen 
folgen,  so  spricht  diese  Thatsache  am  beredtesten 
für  die  rein  meiiscblichc  Seite  und  die  grosse 
Tragweite  der  Fragen,  mit  denen  wir  uns  be- 
schäftigen. Die  An(hru|)ologio  hat  allerdings  ihre 
frühesten  Jugeiuljahre  noch  nicht  Qbers«hritton 
und  ist  daher  auch  noch  allerlei  Kinderkrankheiten 
ausgesetzt;  aber  was  ihr  an  Reife  ahgelit,  das 
ersetzt  sic  durch  jugendliche  Frische  und  Empfäng- 
lichkeit. Noch  sind  ihre  verschiedenen  Richtungen 
nicht  so  vertieft  und  ausgearbeitot,  dass  nur  Spe- 
cialisten  au  ihrer  Fortbildung  arbeiten  könnten, 
und  das  ist  ja  der  Reiz  einer  jungen  Wissenschaft, 
dass  alle  grossen  Fragen  ntK'li  offen  daliegeu.  dass 
der  Einzelne  einen  Ucberbliek  über  das  Ganze  ge- 
winnen kann  und  seine  Leistungen  in  Zusammen- 
hang mit  den  Bestrebungen  der  Gesammtheit  zu 
bringen  vermag. 

Freuen  wir  uns  darum,  dass  wir  die  Anthro- 
pologie hl  ihrer  Jugeiideiitwicklung  begleiten  dürfen, 
freuen  wir  uns,  dass  wir  zu  einer  Zeit  an  ihrem 
Aufbau  mitschaffen  können,  wo  die  Arbeiter  nocli 
eine  gemeinsame,  allen  verständliche  Sprache 
sprechen  und  wo  der  Fortgang  des  Baues  noch 
von  Jedem  Eiiizeliien  ohne  grosse  Schwierigkeiten 
überseheii  werden  kann!  Und  so,  meine  llerren, 
erkläre  ich  die  VII.  ailgemeinc  Versammlung  der 
deutschen  anthro|>ologischeu  Gesellschaft  für  er- 
öffnet und  la<ie  Sie  ein,  an  deu  Verhaudlungen 
eifrigst  Theil  zu  nehmen. 


Dr.  KlopfleUtcb:  Hochgeehrte  Versamrolnng! 
Indem  mir  als  Im'alem  Geschäftsführer  die  ange- 
nehme PHicht  obliegt.  Sie  hier  in  Jena  willkommen 
zu  heissen,  bin  ich  besonders  erfreut,  conslalireu 
zu  können,  tlass  ausser  den  zahlreichen  Freunden 
des  Arbeitsgebietes,  das  wir  uns  erwählt  haben, 
auch  so  nainbafte  wisscuscbafUiche  Vertreter  des- 
selben aus  Nord  uud  Süd  hier  ei*schicnen  sind. 

Wohl  darf  ich  es  ferucr  mit  Stolz  ausspreeben, 
dass  unser  kleines  Jena  stets  eine  ächte  Freistätte 
der  Wissenschaften  gewesen  ist,  welche  jeder 
Richtung  das  gleiche  Recht  gewährte,  ganz  unab- 
hängig von  der  oft  anderen  Rücksichten  dienenden 
Tagesmeiiiung. 

So  dürfen  Sie,  hochgeehrte  Versammlung,  auch 
versichert  sein,  du>s  Sie  hier  in  Jena  von 
Herzen  willkommen  sind,  wenngleich  die  kleine 
Museusradt  im  Glanze  des  Empfauges  weit  hinter 
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den  grösseren  SJüdten  zurüt  ksiebon  muss,  in  denen 
vorher  unsere  Generalversüinmlung  tagte. 

Hier  an  dieser  akademischen  Stätte,  wo  so 
viele  grosse  und  freie  Geister  liemäbt  waren,  «las 
ewige  Räilisel  der  Sphinx  zu  lösen,  dessen  Kiil- 
zifferuug  so  recht  als  das  Ziel  der  Bestrebungen 
unserer  Wissenschaft  gelten  darf,  hier  dürfen  Sie 
iinffen  ein  volles  Verstünduiss  zu  linden.  Ist  doch 
sogar  der  Name  der  Anthropologie^  der 
Vielen  im  Keicbe  noch  so  modern  und  fremd 
klingt,  hier  ein  längst  eingebürgerter,  indem  schon 
ein  Fries,  Apelt  und  Schleiden  an  dieser 
Hochschule  beliebte  Vorlesungen  unter  jener  Be- 
Zeichnung  hielten. 

l>er  Krstgeiiannte , der  1‘bilosoph  Jacob 
Friedrich  Fries  war  cs,  der  meines  Wissens 
diesen  Namen  zuerst  in  das  wissenschaftliche 
Gebiet  einführte,  ln  seinem  ersclüenenen 

Haiuibuch  der  psychischen  Anthropologie  spricht 
er  das  vollständig  deutlich  aus,  worauf  die  Be- 
zeichnung unserer  Gesellschaft  als  eine  Gesell- 
seliaft  für  Anthropologie , Kthnologie  und  Urge- 
schichte ebenfalls  hinweist,  dass  nämlich  (mit 
Fries’  Worten):  „Psychische  Anthropologie,  Physio- 
logie des  menschlichen  Koqicrs  und  vergleichende 
Anthropologie  drei  eng  mit  einander  verbundene 
Wissenschaften  seien,  so  dass  die  Naturbeschrei- 
bung in  keiner  von  ihnen  vollständig  werden  könne 
ohne  Beihilfe  der  anderen.**  Hieses  Büuduiss  von 
Naturforschern  uud  Aerzten,  Philosoiihen,  Fthno- 
logen  und  >‘ertretem  der  Urgeschichte,  welches 
unseren  Verein  kennzeichnet,  ist  eben  kein  zu- 
fälliges, sondern  innerlich  nothwendiges.  Von  ver- 
schiedenen Seiten  müssen  wir  nach  dem  Mittel- 
pnnkte  unserer  Wissenschaft,  nach  dem  Menschen 
Vordringen,  und  wenn  wir  auch  nie  jenes  Uüthsel 
der  Sphinx  vollständig  lösen  werden,  so  fällt  doch 
bald  hier,  bald  dort  ein  Thcil  des  verhüllenden 
Schleiers. 

So  heisse  ich  Sic  denn  .\lle,  welche  diesem 
unserem  gemeinsamen  Ziele  znstreben,  nicht  blos 
im  Nanieti  des  heutigen  Jona,  sondern  auch  im 
Geiste  einer  vergangenen  Denker- Generation  herz- 
lich willkommeu! 

Ich  habe  es  übernommen,  Ihnen  einen  Ueber- 
blick  über  die  prähistorisclien  Erscheinungen 
innerhalb  Thüringens  zu  geben.  Leider  bin  ich 
nicht  im  Stantle,  das  ganze  Gebiet  zu  durchmessen. 
Ich  muss  mich  vorzugsweise  auf  eine  Seite  be- 
schränken, die  mir  besonders  nahe  liegt,  das  ist 
die  Ornamentik.  Ich  will  versuchen,  Ihnen  einen 
kurzen  IJebcrhlick  zu  gehen  über  das,  was  in  dieser 
Richtung  auf  thüringischem  Gebiete  in  deutlich  zu 
unterscheidenden  Gruppen  und  in  einer  gewissen 
Zeilfolge  gefunden  worden  ist 

Das  Aeltostc,  was  wir  üherhaa])t  in  Thüringen 
an  Spuren  menschlicher  Kultur  anfzuweisen  haben, 
ist  eine  erst  neuerdings  entdeckte  Fundstätte,  die 
in  den  nächsten  Tagen  von  sachkundiger  Hand 
geprüft  werden  wird,  das  sind  die  Vorkommnisse 
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in  Tanbach,  wohin  wir  am  Sonnabend  einen  Aus- 
Hug  untcmchirien  werden. 

Ein  zweiter  wichtiger  prähistorischer  Punkt 
Thüringens  ist  die  Lindenthaler  Hy&nenhöhle  in 
der  Nähe  von  Gera,  wo  im  Jahre  1H74  Knochen 
von  llyaeua  speluea,  Rhinoccros  ticborhinus,  Felis 
spelaea  ctc.  gefunden  worden  siud,  in  Gemeinschaft 
mit  von  Menschenhand  bearbeiteten  Knochen  und 
Feuersteinen. 

(rntorbrcchuiig  durch  das  Eintreten  S.  k.  H. 
dos  Erbgrovsherzogs  von  Sachsen -Weimar.) 

Wenn  wir  aus  den  ältesten  Zeiten,  die  wir 
mit  dem  Namen  der  paUolithischcn  bezeich- 
nen, bis  jetzt  nur  Spuren  haben,  die  einer  weiteren 
Prüfung  bedürfen,  so  sind  wir  dagegen  sehr  reich 
an  Funden  aus  der  sogen.  neoUthischen  Zeit, 
die  besonders  den  grossen  Grabhügeln  eut- 
stammt‘11.  Diese  Hügelgräber  zeigen  sehr  interes- 
sante Spuren  einer  frühen,  zum  Theil  hoch  ent- 
wickelten Cultur,  die  man  in  jener  Frühzeit  am 
wenigsten  vermuthen  sollte.  Als  ein  Hauptbeispiel 
führe  ich  Ihnen  die  hier  aufgestellteu  Zeichiiuiigeu 
vor,  welche  die  Innenwände  einer  aus  grössten 
Steinplatten  construirten  Grabkammer  schmückten, 
die  ein  Grabhügel  bei  Göhlitzseb,  aus  der  Gegend 
von  Merseburg,  umschloss,  der  bereits  im  Jahre 
17äU  aufgegraben  wurde  und  sehr  sorgfältig  in 
einem  besondern,  mit  sauberen  Zeichnungen  aus- 
gestatletcn  Maiiusrripte  vom  Stiftsbaumeister  Hop- 
pe nhaupt  in  Merseburg  behandelt  worden  ist. 
IDie  Zeichnungen  (nat,  Grösse)  sind  dem  Redner 
gegenüber  aufgehängt.]  Die  Grabkammer , zum 
Theile  noeb  erhalten,  wurde  später  im  Schloss- 
garten zu  Merseburg  wieder  aufgcstellt  und  ist 
nur  zu  bedauern,  dass  auf  einer  der  wichtigsten 
Seiteuwände  von  uubenifener  Hand  die  alten  Züge 
vollständig  mit  neuen  Omamenten  übermalt  worden 
sind.  Wir  können  uns  daher  nur  an  die  alle  Ori- 
ginalzeiclinuug  von  Hoppenhaupt  halten.  Dieses 
Grab  geliört  zu  der  Kategorie  der  sogen.  Platteu- 
gräber,  uud  ist  dieser  Fund  insofern  von  grossem 
Interesse,  als  er  uns  die  Art  der  Ornamentik  jener 
frühen  Zeit  vorführt.  Die  Beigaben  dieses  Grabes 
weisen  dasselbe  einer  sehr  frübt’u  Zeit  zu.  Es 
wurden  darin  gefunden:  ein  Feuer8teinmcs.ser,  ein 
Steinbeil  und  eine  Urne,  die  zertrümmert  wurde 
und  leider  abhanden  gekommen  ist  (mau  vermuthet, 
dass  sic  nach  Dresden  gekommen).  Die  Unie 
scheint  der  Beschreibung  nach  jene  eigenthüm- 
liehen  Formen  und  Verzierungen  gehabt  zu  haben, 
welche  sie  der  Kategorie  der  sclnmnerzicrten 
Urnen  zuweiseu,  von  denen  ich  noch  näher  sprechen 
werde.  Ausserdem  fand  sich  „ein  kleiner  offener 
Ring,  der  am  Striche  dem  Tombac  älinlich  ist,  von 
dem  man  aber  gewiss  nicht  sagen  kann,  ob  er 
nicht  zufälliger  Weise  unter  den  Scimtt  gerathen 
sei.“  Die  Oniameiite,  die  sich  auf  den  Innenwänden 
dieses  Grabdenkmals  finden,  haben  eine  höchst 
auffällige  Aehnlichkoit  mit  ägyptischen  Ornamenten 
gerade  der  frühesten  Periode  mit  Teppiclimuslerü 
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anf  den  Denkmälern  von  Saqära  (Altes  Reich. 
Dynastie  V.) 

Ich  muss  Sie  besonders  auf  jenes  Teppich- 
muster des  Jlerscbunier  Grabes  aufmerksam  machen, 
welches  aus  einem  Wechsel  senkrechter  schmaler 
Streifen  mit  breiteren  verzierten  Feldern  besteht, 
in  welchen  letzteren  besonders  das  Zickzackorua- 
ment,  in  verschiedenen  Richtungen  verlaufend,  eine 
hervorragende  Rolle  spielt.  Ganz  ähnliche  Teppich- 
mustcr  bildet  I.epsius  Abthlg.  II.  Itl.  KI  und  04 
aus  Saqära  (Grab  10)  ab;  auch  für  die  Köcher-, 
Rogen-  und  I’feilfomicu  der  Merseburger  Grab- 
bilder finden  sich  ägyptische  Analogien  aus  Theben 
bei  I.epsius  (Abthlg.  II.  Bl.  147  — 14S),  wie  es 
denn  überhaupt  ägyptische  Sitte  ist,  das  Grabinnero 
theils  mit  teppichartigen  Mustern  theils  mit  Waffen 
und  Utensilien  auszumalen. 

Diese  Merseburger  Grabzeichnungen  sind  schon 
von  einer  gewissen  regelmüssigcn  Ornamentik,  wie 
Sie  dies  z.  B.  in  den  forlaufenden  mehrfach  über 
einander  gestellten  Zacken  ganz  oben  au  den 
Seitenwänden  sehen  können.  Die  anderen  Wände 
des  Grabes  sind  zwar  nicht  so  schön  wie  die  vor- 
herbeschriebeneu,  aber  auch  mit  teppichartigen 
Mustern  verziert,  von  denen  das  eine  ebenfalls  bei 
Lepsius  (II.  Abthlg.,  Bl.  115e,  Felseninschriften 
von  Ilamamät)  aus  der  VI.  Dynastie  eine  Analogie 
findet.  Charakteristisch  ist  auch  jene  Merseburger 
Grab- Wandverzierung,  welche  zweigähnliche  oder 
federartige  Ornamente  enthält,  die  bald  nach  oben 
bald  nach  unten  sich  kehren.  Geraile  dieselbe 
Form  gibt  eine  Urne  des  Hallenser  Museums  aus 
der  neolithischen  Zeit  wieder,  die  Sie  hier  aus- 
gestellt sehen  können,  ausserdem  befindet  sich  in 
dem  hiesigen  Museum  eine  ganz  analoge,  mit  Stein- 
utensilieu  gefundene  aus  dem  Katzenhfigel  bei 
Schloss -Vippueb  und  eine  fast  gleiche  ist  auch 
aus  der  Umgegend  von  Wiesbaden  durch  Dorow 
ubgebildet.  Ich  habe  dies  angeführt,  um  zu  zeigen, 
wie  sich  die  Ornamentik  der  älte.stcn  Zeiten  schon 
von  Thüringen  bis  zu  den  Hheingegenden  hin  voll- 
ständig gleich  bleibt,  und  sich  zu  bestimmten  Stil- 
formen entwickelt  hat.  Auch  für  dieses  federartige 
Ornament  finden  sich  ägyptische  .Analogien  z.  B. 
aus  der  Zeit  der  18.  Dynastie  anf  den  Gewändern 
einer  hellhäutigen  Kusse  (Lepsius  Abthlg.  III, 
Bl.  130). 

Ich  selbst  habe  mehrere  Plattengräber  auf- 
gegraben,  welche  ganz  ähnliche  Dimensionen 
batten  wie  das  Merseburger  Grab;  so  waren  z.  B. 
die  Steinplatten  eines  Allstädter  Grabes  9'  lang 
und  4'  hoch;  in  diesem  Steinhause  befanden  sich 
6 Skelete  in  kauernder  Stellung,  welche  in  jüngeren 
Gräbeni  Thüringens  sich  nicht  mehr  vorfindet. 
In  allen  diesen  Gräbern,  die  solche  grosse  Platten 
enthalten,  von  denen  vorzüglich  Professor  Kruse, 
der  früher  in  Halle  war,  eine  grosse  Anzahl  in 
den  20-  und  3t)er  Jahren  ausgegraben  hat,  hat 
sich  keine  Spur  von  Metallen  gefunden,  hingegen 
Knochen-  und  Steinwerkzeuge,  auch  Bernstein  in 
roher  und  feiner  Bearbeitung.  Viele  von  diesen 


Steinplattendenkmälem  haben  sogar  gefalzte  Wände, 
so  dass  die  schmalen  Seilen  in  die  Haupt.seiten 
mit  Falz  eingesetzt  sind,  was  bereits  eine  ziemlich 
hohe  Knust  bei  der  Bearbeitung  des  Steines  vor- 
aussetzt. 

Die  Platten,  auf  denen  die  Merseburger  Orna- 
mente sich  befinden,  sind  nur  geglättet,  nicht  be- 
hauen, sic  scheinen  mit  Samlsteinen  ahgerieben  zu 
sein ; die  Ornamente  sind  dann  mit  scharfen  Instru- 
menten hineingeritzt,  und  diese  Vertiefungen  wur- 
den mit  rother  polusartiger  Farbe  ausgefüllt.  Da, 
wo  der  Sandstein  in  seiner  Häche  zu  rauh  war, 
hat  daun  der  Maler  nur  mit  Farben  die  Verzierung 
aufgetragen,  wie  das  Hoppe nhaupt,  der  diese 
Merseburger  Zeichnungen  abgebildct  hat,  ausführlich 
hervorhebt, 

Haben  uns  schon  die  Merseburger  Graboma- 
meute eine  Berührung  mit  altägyptischer  Kultur 
verratheu,  so  finden  wir  dieselbe  auch,  wenn  wir 
eine  Art  der  ornamentalen  Technik  ins  .Auge 
fassen,  welche  in  Deutschland  in  denselben  ältesten 
Gräbern  anftriti,  welche  in  der  Ornamentik  ihrer 
Thongefässe  mit  dem  Merseburger  Grabe  überein- 
stimmen. Ich  meine  jene  Technik,  Ornamente  zu 
erzeugen  durch  das  Eindrücken  einer  Schnur 
in  die  noch  weiche  Thonmasse  des  Gefässes.  Das 
einzige  analoge  Stück,  welches  ich  aus  früheren 
fremden  Cultuiqierioden  bisher  gefunden  habe,  be- 
timlet  sich  im  Berliner' Museum  (.Aegyptische  Ab- 
theilung, Nr.  1441  [101  j)  und  ist  eine  ägv'ptischc 
Schale  aus  dem  ältern  Reiche,  ebenfalls  aus  den 
Gräbern  von  Saqära,  Dynastie  V (vergl.  I.epsius 
Abthlg.  II,  Bl.  l.')3,  Fig.  43).  Ich  habe  die«e 
Schale  genau  abbilden  lassen.  Man  kann  an  ihr 
deutlich  ersehen , dass  die  Schnur  an  einer  Seite 
angehalten,  spiralfönnig  um  die  weiche  Masse 
herumgelegt  und  dann  mit  irgend  einem  Hifsmittcl 
angedrückt  worden  ist.  Am  häufigsten  und  in  ent- 
wickeltster Fora)  treten  diese  Schnurverzierungen 
an  alten  Grabgefä-ssen  auf  dem  Gebiete  des  Thü- 
ringischen Beckens  auf,  anderwärts  kommen  sie 
nur  vereinzelt  vor.  Von  Thüringen  aus  geht  die 
Hanptlinie  ihrer  Verbreitung  nach  den  Ebenen 
hinter  dem  Harze  zu,  nach  Braunschweig,  Ilililes- 
heim , Hannover  und  von  hier  aus  durch  We.st- 
phalen  über  Münster  und  Osnabrück  nach  den 
Ems-  und  Rhoinmündungen  zu,  dann  den  Rhein 
herab  bis  Wiesbaden.  Prof.  Lindcnschmit  hat 
Gräberfunde  mit  ähnlicher  Ornamentik  aus  der 
Gegend  von  Monsheim  am  Rhein  be.schrieben.  ln 
dem  VH.  Bande  Taf.  XVUI.  Fig.  33  (confer.  Seite 
17ti  des  Archiv's  für  .Anthropologie)  hat  Herr 
von  Alten  ebenfalls  einen  Scherben  mit  schnur- 
artiger  Verzierung  abgebildet.  Ferner  finden  sich 
diese  schnurartigen  Verzierungen  auch  in  Holland 
und  Euglanil,  ebenso  auch  in  Jütland  und  auf  den 
dänischen  Inseln;  Abbildungen  aus  den  letzteren 
befinden  sich  in  dem  Werke  von  Madsen.  Auch 
in  Frankreich  (Nieder- Bretagne)  und  in  Spanien 
(Andalusien)  kommen  derartig  verzierte  Grabgefässe 
vor,  so  dass  dieser  Stil  von  Süd -Westen  her  nach 


den  Küsten  des  Nordens  und  nach  der  «goldenen 
Aue**  Thüringens  hin  vorgedrungen  zu  sein  scheint, 
während  er  in  Süddeutscldaiid  fehlt  oder  wie  z.  B. 
im  Pfahlbau  von  Meilen  nur  ganz  vereinzelt  sich 
zci0.  Mit  diesen  gclinurveriierten  Gefässen  treten 
gleichzeitig  noch  ainlere  cigonthflmliclie  Formen 
auf,  von  denen  ein  bei  Mudsen  (Band  I,  Taf.  43, 
I''ig.  7)  abgebildetes  Thongefüss  üusserst  auffAllig 
icbcnnals  zu  den  ftgyptischen  Gofüssen  aus  Sa<|üra 
(_Fig.  1 u.  39  hei  Kepsius  Ablhlg.  11,  Bl.  153) 
stimmt,  indem  es  nach  unten  oval  endigt,  den 
Umbruch  des  Bauches,  an  welchem  die  Henkel 
sitzen,  hoch  oben  zeigt  und  nach  der(telfimng  hin 
mic  einem  kurzen  Halse  schrüg  nach  oben  verlüuft. 
Diese  h&chst  auffällige  Form  stimmt  also  abermals 
mit  Gefässen  aus  der  Zeit  der  ältesten  ägyptischen 
Denkmäler  überein. 

Ich  könnte  die  Beispiele  für  solche  Üeberein- 
stinimung  noch  vermehren,  ich  will  aber  nur  dieses 
M enige  anföhren,  um  zu  weiteren  Nachforschungen 
anzuregeii,  ob  nicht  noch  mehr  Vergleichspunkte 
unserer  ältesten  heimischen  Keramik  mit  den  ältesten 
ägyptischen  Denkmälern  dieses  Kunstzweiges  sich 
fiuden. 

Eine  zweite  Gruppe  von  Thongefässen,  die 
sich  ebenfalls  in  Thüringen,  besonders  in  der  Nähe 
von  Halle  bei  Niedieben  gefunden  haben,  zeigt 
Formen,  die  eine  ausserordentliche  Aehnlichkeil 
mit  cyprischen  Thongefässen  haben,  die  ich  im 
Berliner  Museum  (l'yprische  Sammlung,  Nr.  141, 
142,  lOü,  127  gelbe  Ktiquetten)  gefunden  habe, 
besonders  bezieht  sich  diese  Uebereiiistimmung  auf 
die  krouenälinlichen  Zackenkränzc  und  auf  die 
zierlichen  lleukelfonneii. 

Es  scheinen  also  wirklich  in  der  ältesten  neo* 
litliischeu  Zeit  Thüringens  Kultnranklängc  aus  dem 
Oriente  sich  zu  finden.  Ich  will  noch  nicht  sagen, 
dass  das  von  mir  Aufgeführte  irgend  eine  bewei- 
sende Kraft  bat.  aber  ich  mache  Sie  aof  diese  Er- 
scheinnngen  aufmerksam  und  bitte  Sie,  diese  Spuren 
weiter  zu  verfolgen.  Ich  hin  fest  überzeugt,  dass 
sich  im  Laufe  einiger  Jahre  ein  bestimmter  Be- 
weis nach  dieser  Seite  wird  findeu  lassen. 

Eine  dritte  Form  der  Ornamentik,  die  Form 
der  Tupfen-Verzierung,  die  ebenfalls  schon 
in  den  ältesten  Zeiten  Thüringens  beginnt  und 
dann  in  die  jüngeren  Perioden  des  Heidenthums 
überging,  ist  die,  welche  einfache  plastische  Ver- 
ziemngen  durch  das  Eindrücken  der  Fingerspitzen 
bewerkstelligt  oder  aoeb  mittelst  Eindrücken, 
die  dadurch  erzielt  werden,  dass  man  zwei 
Fingerspitzen  gegen  einander  in  die  weiche  Thon- 
masse drückt.  Diese  Form  der  Ornamentik  ist 
sehr  plump  nnd  roh,  auch  die  Thonmasse  ist  von 
ganz  anderer  Beschaffenheit  wie  bei  den  vorher 
erwähnten  Kategorien,  indem  hier  eine  vollständige 
Darebsetzong  des  Thones  mit  grobem  Sand  und 
klargcklopften  Kieselsteinstfickcben  staufindet,  wäh- 
rend dort  nur  geringe  Sandioassen  sich  eiugemischt 
finden.  Während,  wie  es  scheint,  jene  beiden 
ersten  Formen  der  Keramik  durch  fremde  Coltur- 


oiuHüsse  von  aussen  hereingetragen  wonlen  sind, 
scheint  diese  letztere  Form  der  Tupfen-Ver- 
zierungen einem  Theile  der  ältesten  Urbevölke- 
niüg  ursprünglich  eigenlhümlich  gewesen  zu  sein. 
Diese  letztere  Art  des  Oniameiites  ist  allgemein 
verbreitet  durch  ganz  Thüringen  und  hat  auch  die 
grösste  Verbrciluug  im  südlichen  Europa,  so  in 
Spanien,  Italien,  vorzüglich  auch  in  den  ältesten 
Pfahlbauten  der  Schweiz;  nach  dem  Norden  hin 
wird  dieses  Oimament  jedoch  seltener,  in  Schweden 
ist  es  nicht  mehr  vorhanden,  wie  mir  Hr.  Dr. 
Hildebrand  mündlich  milgethcilt  hat.  Auch  in 
Betreff  der  Henkclformcn,  die  häutig  nur  kurze 
Griffel  und  homartige  Ansätze  bilden,  die  schräg 
auf-  oder  abwärts  sieben,  bat  diese  keramische 
Kichtung  ihre  stilistischen  Besonderheiten.  Die 
Handformen  der  GefUsse  dieser  Art  sind  meist 
schon  plastisch  gegliedert,  wie  Überhaupt  dieser 
Art  von  Ornamentik  mehr  eine  plastische  Richtung 
iimewuhnt.  Auch  schwere  Napf-  und  tassenartige 
Formen  kommen  bereits  iiiiierbalb  dieser  Kichtung 
öfter»  vor,  ohne  dass  sie  jedoch  in  den  Vorder- 
gruud  treten. 

Es  kommt  dazu  eine  vierte  Form  der  prae- 
historischen  Ornamentik  Thüringens,  die  Sie  hier 
repräsentirt  finden  iu  einigen  Zeichnungen  von 
Scherben,  denn  wir  haben  leider  von  dieser  Art 
noch  keine  ganzen  (iefä.sse.  Es  ist  das  eine  barocke 
Art  von  Zeicluiuug,  die  leicht  und  sicher  cinge- 
gedrückt  ist,  die  Gefässmassc  ist  geschlämmt,  aber 
wenig  gebrannt  und  oft  gut  geglättet.  Nach  dem 
einfachen,  geraden  Rande  der  Gefässe  zu  ziehen 
sich  jene  Ornamente  meist  als  eigenthämlich  gerade 
oder  gebogene  Zacken  oder  als  Bänder,  die  sich 
rechtwinkelig  brechen  und  häufig  windmühlHögel- 
artig  nach  oben  oder  unten  euden;  dazwischen  sind 
kleine  längliche  Kerben  eingedrückt.  Graf  Wurm- 
braud  t heilte  mir  in  Dresden  mit,  dass  auch  in 
Oesterreich  bis  Dalmatieu  herab  sieb  diese  Orna- 
mentik findet,  bei  uns  iu  Thüringen  kommt  sie 
mehr  sporadisch  vor.  Heute  habe  ich  unter  den 
ans  Sondershansen  hier  ausgestellten  Sachen  ein 
Gefäss  gesehen,  an  dem  sich  ähnliche  Ornamente 
zeigen. 

Dann  ist  noch  eine  fünfte  letzte  Richtung  der 
ältesten  Zeit  in  Bezug  auf  Ornamentik  zu  erwähnen, 
w'olche  sich  mehr  nach  Norddeutscbland  hin  findet, 
in  Thüringen  aber  aelleuer  vorkommt.  Die  Gefässe 
dieser  Richtung  bestehen  aus  gröberer  Thonmasse, 
die  Ornamente  sind  mit  spitzen  lustrumenton  ein- 
geritzt, aber  durchaus  nicht  in  so  sauberer  Weise 
wie  bei  der  vorher  beschriebenen  Art;  auch  sind 
die  Verzierungen  selbst  anderer  Natur:  mehrfach 
nebeneinandergestellte,  senkrecht  oder  wagrecht 
verlaufende  Linien,  an  welche  sich  rechts  und 
links  kurze  (Querstriche  anreihen,  sind  besonders 
beliebt.  Die  beste  Entwicklung  dieses  Ornamentes 
ist  die.  wo  zackige  Felder  sich  hinzufügen,  deren 
Zwischenräume  fein  ausgelupfelt  oder  mit  spitzem 
Instrumente  punktirt  sind.  Die  Halsform  der  Ge- 
fässe hat  dabei  oft  etwas  Eigenes,  Schweres  and 
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Steifes,  indem  der  Hals  horh  ist  and  in  steiler 
Steifrung  etwas  nach  hmeu  Iftuft.  Auch  die  schweren 
Topf-,  Napf-  und  Ta>senformen  treffen  wir  bei 
dieser  Richtung  öfters  an,  aber  noch  fehlt  ihnen 
eine  höhere,  feinere  Entwickelung. 

Dies  sind  die  Haupterscheinungen  der  Kera- 
mik der  ältesten  Zeit  Thüringens,  wahrend  welcher 
die  Steinutensilien  als  lieigaben  der  (iräber  durch- 
aus vorherrschen  und  nur  sehr  wenige  Spuren  v<>n 
irgend  einem  Metalle  sich  bis  jetzt  gefunden 
haben.  Anders  aber  werden  die  Verhältnisse, 
sobald  die  (iefässformen  in  den  Vordergrund 
treten,  welche  bereits  eine  höhere  Entwickelung 
der  lassen-  und  schalenartigen  (iestalt  verrathen. 
Sobald  wir  diese  Eormen  in  den  (Trübem  vor- 
herrschend finden  und  sich  zierlich  und  leicht  ge- 
stalten sehen,  begegnen  wir  fast  immer  auch  schon 
der  Bronze,  ln  einer  grossen  Anzahl  von  Gräbern 
mit  derartigen  Gefässen  finden  sich  Stein-  and 
Bronzeulensilicn  gemischt  vor.  Es  scheint  aller- 
dings. als  ob  diese  ferneren  Tassen-  und  Schalen- 
formen ebenfalls  von  einer  fremden  Cultur,  am 
wahrscljeinlichsten  von  den  Elruskem,  ansgegungen 
seien,  doch  können  wir  das  jetzt  noch  nicht  ent- 
scheiden. Auffällig  aber  ist  es  jedenfalls,  dass 
dieselben  Foniien  sich  auch  in  Klein -Asien  finden 
unter  den  von  Schlicmann  (in  dessen  .Troja“) 
ansgegrabenen  Thongefässen.  Nur  dass  bei  Schlio- 
mann  sich  schon  häutig  Anläufe  zu  einer  höheren 
künstlicheren  Entwickelung  dcrHeukelformen  finden, 
welche  uns  fehlt.  Diese  Formen  sind  bei  uns  in 
der  frühem  Zeit  sehr  wenig  verziert,  höchstens 
mit  ein  paar  Gruppen  von  senkrecht  gestellten 
Streifen  oder  einigen  dreieckigen  Zacken,  Halb- 
kreisen, Kreisen  mit  oder  ohne  Buckeln  u.  dorgl.; 
allmälig  aber  finden  sich  diese  Formen  reicher 
und  reicher  eutwickelt,  feinere  Massen,  feinere 
Glättung,  Ueberzug  von  Wasserldei,  <lcutliche  Spuren 
der  Drehscheibe  treten  hinzu  und  damit  nehmen 
auch  die  reichen  Bronzefnnde  zu.  Auch  plastische 
Nachahmungen  der  Thierformen  und  Ilansformen 
finden  sich  unter  den  Thongefässen  dieser  Beriode, 
von  denen  in  Thüringen  besonders  die  Funde  von 
Greussen  und  Vippachedelhausen  her^orzuheben 
sind. 

Den  römischen  Formen  schon  sehr  nahe 
stehen  die  schön  cannellirten  &>chalenreste  von 
Willerstädt  und  der  Becher  von  Krippendorf  mit 
Perlschnur  und  %charfal)gGsetzteni  Rande,  ferner 
diejenigen  GefÄssreste,  die  wir  bei  Lblcstädt  mit 
spät  römischen  Sachen  zusammengefunden  haben, 
bei  denen  ebenfalls  alle  Gliederungen  schärfer  ab- 
Rctzen,  und  welche  eine  reichliche  Beimengung  von 
aus  zerstosseneu  FlussmuschcUcbalen  herrülirendem 
Perlmutterflimmcr  in  der  Tfaonmassc  enthalten. 

Die  letzte  Periode  der  heidnischen 
Keramik  Thüringens,  welche  unmittelbar  auf 
diese  GefUsse  folgt,  zeigt  häufig  die  Form  der 
Kesselumen  mit  kurzem  Halse  und  an  denselben 
sich  unmittelbar  ansetzeudem,  oben  stärker  ge- 
wölbten, nach  unten,  zum  schmalen  Boden  hin,  sich 


stark  verjüngenden  Bauche.  Dazu  kommen  zuletzt 
sehr  stark  profilirte  heraustretende  Randformen 
mit  senkrecht  abfallenden  obersten  Leisten.  Die 
Ornamentik  besteht  vorherrschend  aus  wellenartigen 
parallelen  Linien  oder  Pnnktreihen,  die  mit  einem 
kammähnliclien  Instrumente  gezogen  sind ; öfters 
werden  diese  Linien  auch  gekreuzt.  Diese  Art 
des  Urnanicntcs,  welche  man  nicht  mit  Unrecht 
für  slarisch  hält,  hat  mau  neuerdings  mit  dem 
Namen  „Burgwall-Ornamcnt“  belegt.  Sie  kam 
bei  uns  in  Thüringen  aber  auch  in  den  Reihcn- 
gräbem  von  ('ainburg  vor  uml  in  den  Opferstellen 
am  Keetschgrundc  bei  Weisscnfels. 

Dies  wäre  denn  ein  kurzer  Ueherblick  über 
die  Erscheinungen  innerhalb  der  prähistorischen 
Ornamentik  Thüringens.  Die  zuerst  aufgefflhrten 
frühesten  Formen  mag  ich  in  keine  bestimmte 
Zeitfolge  bringen;  ich  vermnthe  ^^elmehr.  dass  die 
mit  Sehnureindrücken,  die  mit  dem  barocken  Onia- 
mente  auf  feingeschlämmien  Thune,  die  mit  ruhen 
Einritzungen  und  auch  die  mit  tupfenartigen  Finger- 
eindrürken  versehenen  Gefässe  verschiedenen  Knl- 
turströraungeii , die  in  einer  Zeit  nebeneinander 
gespielt  haben,  angehören.  Es  kommen  wohl 
zwischen  ihnen  Kreuzungen  vor,  z.  B.  einzelne 
Fälle,  wo  sich  das  Tupfenornament  auch  bei 
sehnurgezierten  Gefässen  findet  und  umgekehrt. 
Aber  wenn  sich  auch  da  und  dort  eine  derartige 
Berührung  zeigt,  so  muss  ich  doch  hetonen,  dass 
jene  ornamentalen  Richtungen  in  der  Hauptmasse 
ihres  Vorkommens  in  den  t'iindstütten  scharf  aus- 
einandcrfallen,  so  dass  wir  fast  ausschliesslich 
die  eine  oder  andere  Art  in  den  Thürintnschen 
Gräbern  gefunden  haben;  sie  aber  einer  aus- 
schliosshVjjen  Steinzeit  zuzuweison,  vermag  ich 
nicht.  Ich  gehöre  zu  denjenigen,  die  durch  zahl- 
reiche eigene  Ausgrabungen  zu  dem  Resultate 
gelangt  sind , dass  wir  von  einer  Steinz<*it  in 
dem  neolithischen  Uügelgräberzeitalter  nur  relativ 
sprechen  können , da  wir  während  dieser  Periode 
Spuren  einer  höheren  Cultur  finden,  die  nach 
Aegypten  und  Cypem  liinwcisen,  deren  Völker 
längst  Erz  und  Eisen  hatten.  "NVenn  hiehcr  nach 
Thüringen  wie  nach  Nord  • Europa  überhaupt  diese 
in  den  Händen  barhaiischer  Völker  gefährlichen 
Dinge  anfänglich  sehr  selten  durch  Kultunölkcr 
gebracht  wurden,  darf  nns  dies  nicht  wundern, 
während  Thongcfilssen  und  Schmuckgegonstünden 
keine  Bedenken  entgegenstanden.  Uebriccns  will 
ich  nicht  verschweigen,  dass  in  einem  Grabe  bei 
Nerkewitz,  in  dem  Bronccvcrzieningen  neben  Stoin- 
sacben  sich  gefunden  haben,  auch  eine  Lanzen- 
spitze  von  Eisen  zum  Vorschein  kam ; da  sie  aber 
nicht  tief  unter  der  Oberfläche  des  Grabhügels  lAg. 
während  die  Bestattungsstelle  der  Scelete  viele 
Fass  tiefer  sich  befand,  so  lässt  sich  auf  diesen 
Fund  dnrehans  kein  Schluss  bosiren.  Hingegen 
habe  ich  in  der  Gegend  der  „hoben  Saale“  bei 
Jena  an  einer  Fundstätte,  wo  kaum  eine  Spur  von 
Bronze,  aber  geschlagener  Feuerstein  in  Masse 
vorhanden  war,  unter  mehreren  ähnlichen  auch 
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eine  Grube  von  3 — 4'  Tiefe  auKaepraben,  die  mit 
schwarzer  Branderde,  einer  Masse  Thierknocbeii 
und  vielen  Scherben  von  Thonpe'fftssen  mit  Tupfen- 
verziorunpen  pefüllt  war,  unter  welcher  Grube  sich 
ein  vollkommenes  Pflaster  befaml;  unter  dem 
Pflaster  dieser  Grube  fand  ich  aber  ein  Stück 
Eisen,  5 — 6"  lanp  mit  einem  Ochr  zum  Anhanpen, 
und  am  anderen  Ende  mit  einem  schlaimenartipen 
Kopf  versehen,  das  also  unter  der  Erdschicht 
lap,  welche  dort  Reste  der  Feuersteinfabrikation 
birpt.  Warnen  muss  ich  ferner  noch  davor,  dass 
inan  nicht  aus  einzelnen  Funden  von  geschliffenen 
Steinen  ohne  weiteres  auf  die  „Steinzeit“  zurück 
scbliessc.  Denn  im  Keetzschprunde  bei  Weissen- 
fels  fand  ich  inmitten  eines  aus  Bruchsteinen  auf- 
pebauten  Steinaltares . dessen  Opferpeßlssscherbcn 
entschieden  der  letzten  Peri<Mlc  des  „Burpwall- 
ornameutes“  anpeliörten,  also  einer  Zeit , die  das 
Eisen  schon  in  weitester  Yerbreitnnp  kennt,  einen 
schönen  peschliffenen  Steinkeil  einpefüpt,  der  in 
diesem  Falle  sicher  eine  rein  symbolische  Be- 
deutunp  hatte. 

Nehmen  Sie  vorlieb  mit  diesem  kurzen  Teber- 
bliokc  über  die  Ornamentik  der  Thoiipcfasse  in 
Thürinpen;  ich  habe  peplaubt.  Ihnen  denselben 
darbieten  zu  müssen,  da  nach  meiner  Ansicht  die 
Thnnpcfüssc  ein  Hanplforseluinpsmaterial  unserer 
prähistorischen  Zeit  bilden.  Wir  haben  in  unseren 
Hüpelprübcrn  Nichts  so  zahlreich  vertreten,  als 
perade  die  Thonpefassscherhen ; und  ich  muss  die 
Veniaeliiassipunp  rüpen,  die  man  diesem  kera- 
mischen Materiale  bisher  hat  anpedeilien  lassen. 
Man  hat  früher  immer  nur  panzo  Gefässe  chpe- 
bildct  nnd  pesammelt  und  hat  die  zahllosen  klei- 
neren Scherben,  aus  denen  man  doch  ein  viel 
getreueres  Bild  der  alten  Keramik  bekommt,  ver- 
naeblässipt.  Ebenso  muss  ich  cs  beklapen,  dass 
wir  in  Deutschland  noch  nicht  ini  Stande  sind, 
z.  B.  die  ältesten  fdiönizisclien  Tbonscherben  des 
einfachen  AUtagspefässes,  das  für  den  Handel  mit 
Barbaren,  die  die  Töpferkunst  wohl  zum  Tbcil 
noch  gar  nicht  kannten,  vonsupswcisc  in  Betracht 
kommt,  mit  unseren  ältesten  heiraiseben  Thon- 
scherbon zu  vergleichen.  In  den  verschiedenen 
deutschen  Sammlunpen  liii<Iet  man  zwar  recht  an- 
sehnliche treffliche  Schaustücke,  aber  für  das  ge- 
ringere Gerütb,  welches  im  frühesten  Handel  jeden- 
falls die  Hauptmasse  gebildet  hat,  fehlt  uns  die  An- 
schauung nnd  der  Vergleich,  doch  glaube  ich  sicher, 
dass,  wenn  man  diesen  geringen  Scherben  mehr 
Boaehtnnp  schenkt  und  uns  mehr  Vergleiehunps- 
material  besonders  aus  dem  Oriente  zufflhrt,  sich 
auch  mehr  Verglcichunpspunkte  finden  werden. 

Hr.  Virchow:  Meine  Herren!  Wenn  ich 
heute,  zu  einer  Zeit,  wo  ich  eigentlich  nicht  beab- 
sichtigt hatte,  Ihre  Aufmerksamkeit  in  Anspruch 
zu  nehmen,  es  unternehme,  einen  Gepcnstaml  zu 
behandeln . der  geeignet  ist , auch  in  weiteren 
Kreisen  die  Aufmerksamkeit  für  unsere  Aufgaben, 
welche  wir  so  lebhaft  wünschen,  zu  fördern,  so  ge- 


schieht es  in  dem  Bewusstsein,  dass  es  für  jeden 
denkenden  und  gebildeten  Mann,  ja  sogar  für  jede 
denkende  und  gebildete  Frau  ein  Interesse  hat, 
Theil  zu  nehmen  an  den  Fortschritten  einer  wer- 
denden Wissenschaft.  Wenn  der  Hr.  Vorsitzende 
heute  mit  Recht  darauf  hingewiesen  hat.  dass 
Alles  das.  was  wir  als  Gesellschaft  anstreben, 
diesen  Charakter  des  Weilenden  an  sich  trägt,  so 
muss  ich  im  höchsten  3Iaasse  das  aussagen  von 
derjenigen  Richtung,  die  ich  aupcnblicklirb  zu  ver- 
treten habe,  von  der  craniolopischen.  Es  ist 
hier  in  der  That  Alles  so  sehr  im  Wenlen,  dass 
jeder  Tag  etwas  von  dem  zerfallen  sieht,  was  der 
vorige  gebracht  hatte,  und  dass  die  besondere  Ge- 
staltung, wtdehe  eigentlich  die  f'rucht  bringen  soll, 
sich  uns  immer  noch  nicht  in  ihrer  vollen  Reinheit 
zeigen  will.  Der  craniologische  Ackersmann  hat 
noch  mit  vielen  Stürmen  des  Frühlings  zu  kampfeu 
und  mancher  böse  Junifrost  wird  wahrscheinlich 
noch  über  unsere  Saal  dahinfabren. 

Wenn  ich  nun  in  der  gewissermassen  bevor- 
zugten Lago  mich  befinde,  einige  henorragende 
l’uukte  der  einheimischen  Cranioiogie  zur  Sprache 
bringen  zu  können,  so  verdanke  ich  es  dem  Hrn. 
Vorredner,  der  mit  einer  Treue  und  Sorgfalt,  wie 
sic  ausserhalb  der  Kreise  der  Naturforscher,  ein- 
schliesslich Altcrthumsforsrlicr , selten  gefunden 
wird,  seit  Jahren  das  Material,  das  auf  diesem 
Boden  zu  haben  ist,  gesammelt  hat.  und  dem  Um- 
stande, dass  ich  seihst  schon  früher  die  Gelegen- 
heit wahrgcnoiiimen  hatte,  von  einem  grösseren 
Theilc  dieses  Materials  Kenntniss  zu  nehmen,  ja 
dass  ich  durch  die  bekannte  Güte  des  Hrn.  Vor- 
redners auch  in  der  Möglichkeit  war,  speciellere 
llntersuchnngcn  darüber  anstellcn  zu  können.  Ich 
will  nämlich  über  ein  Gräberfeld  sprechen,  welches 
bei  C am  bürg  an  der  Saale,  ganz  in  der  Nähe 
von  Jena  aufgedeckt  worden  ist,  bei  Gelegenheit 
des  Baues  der  Saal- Eisenbahn,  die  einen  grossen 
Theil  von  Ihnen  hiehcr  getragen  haben  wird. 
Dieser  Gräberfund  ist  vcrliältnissmüssig  reich  an 
craniologifichem  Material  gewesen,  während  er  re- 
lativ wenig  an  archäologischem  gebracht  hol, 
immerhin  doch  so  viel,  dass  man  mit  voller  Sicher- 
heit übersehen  kann,  wohin  dieses  Feld  gehört. 
E»  sind  zahlreiche  Eisenfundc  gemacht,  aber  rela- 
tiv wenige  und  kümmerliche  Bronzen , einzelne 
Glasperlen  und  kleinere  Gegenstände  gefunden 
worden.  Kurz,  wie  man  in  Skandinavien  sagen 
würde,  mit  Erlaubniss  des  Ilm.  Collcgen  Linden-^ 
schmit,  es  ist  ein  der  jüngeren  Eisenzeit  ange- 
höriges Gräberfeld,  also  ein  Feld,  welches  nach 
unseren  Vorstellungen  derjenigen  Zeit  angehört, 
welche  der  Periode  der  altdeutschen  Staatcnbild- 
ung,  der  grossen  Eroberungen,  mit  denen  der  Auf- 
bau des  ersten  grossen  deutschen  Reiches  einge- 
Icitct  wurde , vorhergingen.  Der  Gesammttj*pus 
der  Schädel,  welche  sich  in  diesen  Gräbern  fan- 
den, stimmt  in  hen’orragendem  Maasso  mit  dem 
Schadeltypus  der  grossen  Gruppe  von  Reihengräbcrn, 
die  wir  bis  weit  über  den  Rhein  hinaus  verfolgen 
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können,  und  die  im  Grossen  und  Ganzen,  wie  ich 
hier  ßicich  erwähnen  will , mit  dem  Namen 
„fränkisch“  bezeichnet  werden.  Die  Messun- 
gen, welche  ich  vor  ein  Paar  Jahren  anstellte, 
haben  freilich  nicht  das  ganze  Cantburgcr  Material 
erschöpft,  indcss  sind  sie  doch  an  den  brsterhal- 
teiien  Schädeln  — es  waren  ihrer  7 oder  H — 
vorgenoinmcn  worden.  Darnach  beträgt  derl.ängen- 
• indes  im  Mittel  73,7,  der  Höhenindex  7r»,8.  Ks 
siinl  also  hohe  Dolichocephalen:  lange,  rela- 
tiv schmale  und  verhäUniKsmässig  hohe  Schädel. 
Niemand  wird,  wie  ich  glaube,  irgend  einen  Zweifel 
darüber  erheben,  dass  diese  Form  in  den  Ilaupt- 
zügen  diejenige  darstclU,  die  wir  den  eigent- 
lich erobernden  germanischen  Stämmen 
zuschreiben  können. 

Ich  darf  vielleicht  einschichen,  dass  ich  mich 
nicht  ganz  auf  demselben  Niveau  mit  mehreren 
sehr  geschätzten  Anwesenden  befinde,  die  alle 
nicht  erobernden  Stämme  als  nicht  germanisch 
betrachten.  Auch  für  mich  ist  die  Fähigkeit  zur 
Staatcnbildung  und  zur  Durchführung  eigentlicher 
Kroberungszüge  ein  wesentliches  Moment  in  der 
Entwicklung  unserer  Nation,  indess  ist  es  mir  noch 
nicht  ganz  zur  Evidenz  gekommen,  dass  Alles,  was 
nicht  an  der  Eroberung  Theil  nahm,  hlos  alluvial 
war  und  einfach  unterworfen  und  germanisirt  wurde. 
Indess  diese  Frage  berührt  uns  hier  nicht  un- 
mittelbar, denn  ich  erkenne  vollständig  an,  dass 
das  Camburger  Gräberfeld  diejenigen  Merkmale 
des  Schädelbaues  zeigt,  welche  wir  den  eigentlich 
erobernden  und  staatenbildcnden  germanischen 
Stämmen  zuzuschreihon  berechtigt  sind. 

In  diesem  Gräberfeld  finden  sich  nun  allerlei 
MerkwQrdigkeiten.  Der  llr.  Vorsitzende  hat  vorhin 
in  einer  Freigebigkeit  dos  Lobes,  welche  ich 
wirklich  nicht  annehmen  kann , meiner  geringen 
Hesfrebungon  um  die  Feststellung  gewisser  3ferk- 
male  niederer  Völkerrassen  gedacht;  ich  kann  dafür 
in  dankbarer  Erwiderung  hervorheben,  dass  in 
dieser  Sammlung  von  Schädeln,  welche  der  ger- 
manischen Erobererrasse  angehörten,  sich  trotz  der 
kleinen  Zahl  derselben  doch  zwei  recht  rcspectable 
Beispiele  finden,  welche  eines  derjenigen  Merkmale 
an  sich  tragen,  welche  ich  trotz  aller  Vorsicht, 
die  ich  glaube  angewendet  zu  haben,  als  wirklich 
thicräbnlich  (theromorph)  bezeichnen  musste  und 
vou  denen  ich  nicht  leugnen  kann,  dass  Jemand, 
der  nun  einmal  „auf  den  Affen  kommen“  will, 
.allen  Grund  hat,  eine  Affen -Analogie  aus  ihnen 
abzuleiten.  Es  ist  das  ein  hervorragendes,  im 
zoologischen  Sinne  entschieden  affenartiges  Merkmal. 

Es  gibt  nämlich  bei  dem  Menschen  überhaupt 
in  der  Configuration  des  Schädels  eine  sehr  eigen- 
thflmlicho  Stolle.  VTeun  man  den  menschlichen 
Schädel  von  der  Seite  her  betrachtet,  so  bemerkt 
man,  wie  an  der  Grenze  zwischen  Stirnbein  und 
SeitCDwandbein,  also  zwischen  Vorder-  und  Mittel- 
kopf, ungefähr  in  der  Gegend,  wo  die  (Kranz-) 
Naht , welche  die  beiden  genannten  Abschnitte 
trennt,  hinter  dem  Wangenbein  verschwindet,  sich 


ein  länglicher  Knochen  von  unten  heraufschiebt, 
der  eigentlich  dem  Schä<lclgrunde  angohört;  die 
sogen.  Ala  sphenoidealis.  der  KcilbeintlägH.  An 
ihn  scblicsKt  sich  in  langer  Ausdehnung  nach  rück- 
wärts die  Schuppe  des  Schläfenboius  au.  An  dieser 
Stelle  hat  jeder  «gute“  Mensch  einen  Winkel,  wo 
das  Seitenwandbein  mit  <lem  Flügel  des  Keilbeins 
znsaramenstösst,  Angulns  parietalis,  — und  dass 
dieser  Parietalwinkel  mit  der  Ala  sphenuidealis 
zusammenhängt  und  nicht  die  Schuppe  des  Schläfen- 
beins mit  dem  Stirnbein  zusammenhängt,  das  ist 
menschliche  Eigenthfimlirhkeit.  Dagegen  haben  die 
höheren  Affen,  unsere  „Vettern“,  die  uns  zunächst 
stehen,  alle  an  dieser  Stelle  einen  Fort.salz  der 
Schläfeuscbuppe,  der  sieb  von  hintenber  so  weit 
vorschiebt,  dass  er  die  Verbindung  zwischen  Ala 
und  Angulns  unterbricht,  und  in  einer  mehr  oder 
weniger  grossen  Ausdehnung  eine  Verbindung 
zwischen  der  Schuppe  des  Schläfenbeins  und  dem 
Schläfentbeil  des  Stirnbeins  herstellt.  So  geschieht 
es,  dass  die  Parietnlia  nicht  mehr  mit  den  ba- 
silaren  Knochen  in  Zusammenhang  treten  können. 

Unsere  rilterlicheu  Vorfahren,  die  hier  bei 
Camburg  begraben  wurden , waren  sonderbarer 
Weise  in  der  Lage,  dem  hiesigen  Musenm  Exem- 
plare des  Schadeifortsatzes  zu  liefern,  wie  sie  viel- 
leicht kein  anderes  modernes  Museum  in  gleicher 
Güte  an  deutschen  Schädeln  zu  zeigen  im  Stande 
ist. 

Hier  ist  znnächst  der  Schädel  eines  etwa 
17>jäbrigen  Kindes:  das  ist  der  einzige,  bis  jetzt 
bekannte  Kinderschädcl  germanischer  Abkunft, 
welcher  einen  solchen  Fortsatz  besitzt.  Obwohl 


P Processus  frontalis  stjuamae  fcmp»»ralis, 

5c  Stitura  coronaria. 

Bi  Sut.  spheno-tempitralis. 

8»  Sut.  squamosa, 
m Meatus  auditoriufi  externus. 

ich  ziemlich  viel  in  Deutschland  herumgereist  bin 
und,  seit  meine  Arbeit  über  die  Merkmale  niederer 
Rassen  erschienen  ist,  mir  zahlreiche  Mittheilungen 
über  die  darin  behandelten  Gegenstände  gemacht 
worden  sind,  so  ist  mir  doch  nicht  bekannt,  dass 
ein  zweites  Museum  in  Deutschland  besteht,  welches 
ein  solches  Specimen  besässe.  Sie  sehen,  er  ist 
in  der  Tbat  so  pithekoid  wie  möglich.  Das  ist 
ein  Kind  gewesen,  welches  schon  tiühzeitig  wieder 
„beimgekehrt“  ist,  und  man  kann  nicht  sagen, 
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wns  aas  dem  Schädel  peworden  sein  würde,  wenn 
das  Kind  in  die  Schule  gegangen  oder  doch 
wenigstens  in  der  Schule  des  Lehens  sich  ent- 
wickelt, wenn  es  der  grossen  Culturbewepung  jener 
alten  lütter  eich  eiugefflgt  hätte.  Indess  etwas 
davon  können  Sie  an  diesem  zweiten  Schädel,  dem 
eines  Krwacheenen,  gleichfalls  von  Camburg,  sehen. 
Hier  ist  ein  Processus  frontalis  incompletus,  wo 
allerdings  die  Schläfeuschuppe  nicht  ganz  an  das 
Stirnbein  reicht,  aber  sie  bildet  doch  einen  Vor- 
sprung, der  so  gross  ist,  dass  nur  noch  ein  kleiner 
Zwischenraum  übrig  geblichen  ist.  Ich  bin  leider 
erst  heute  Morgen  auf  diesen  Schädel  aufmerksam 
gemacht  worden;  Ilr.  Geheimrath  Schulze  hat 
ihn  zuerst  entdeckt.  Ich  habe  diesen  Schädel 
früher  nicht  gesehen,  auch  ist  er  nicht  ganz  un- 
versehrt , so  dass  genauere  Maasse  nicht  haben 
genommen  werden  können.  Immerhin  ist  es  ein 
ziemlich  grosser  und  gut  entwickelter  Schädel.  Er 
hat  aber  eine  zweite  Eigenthümlichkeit,  auf  die 
ich  hauptsächlich  zu  sprechen  kommen  wollte.  Er 
zeigt  nämlich  eine  ungemein  starke  Vorschiebung 
des  Kiefers  und  das  ist  ein  zweites  „Merkmal  nie- 
derer Kasse',  gerade  dasjenige,  welches  verhältniss- 
mässig  am  längsten  die  Aufmerksamkeit  auf  sich 
gezogen  hat. 

Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  gerade  die 
Stellung  der  Kiefer  zum  Schädel,  der  ganz  eigen- 
thümliebe  Einfluss,  den  die  Kieferbildunp  auf  das 
Aussehen  des  Menschen  ausflbt . der  spcritisch 
physiognomische  Charakter  der  Kieferbildung  und 
Kiefcrstellung  an  sieh  von  entscheidender  Hedeut- 
ung  für  die  Uetrachtung  des  Kopfes  und  des 
Schädels  sind.  Schon  seit  jener  Zeit,  wo  der  alte 
Camper  seinen  Gesichtswinkel  aufstellle  und  wo 
durch  die  Uestrebungen  Lavater’s  in  grosso 
Kreise  der  Gebildeten  das  Studium  der  Silhouette 
eindrang,  ist  der  Gedanke  nie  ansgeganpen.  dass 
eben  die  Silhouette  d.  h.  der  Schnitt  des  Profils 
für  das  Individuum  eine  significative  Bedeutung 
habe,  und  wenn  man  das  Individuum  als  Repräsen- 
tanten der  Rasse  betrachtet , auch  für  die  Rasse. 
Allein  nicht  blos  seit  Camper  besteht  diese  An- 
schauung; schon  die  alten  Aegypter  haben  offen- 
bar begriffen,  dass  ein  Zeichen’ verhältnissmässig 
niedrigerer  Bildung  darin  liegt,  wenn  die  Kiefer- 
masse be<lentend  am  Gesichte  hervortritt.  Jetzt, 
wo  wir  im  Berliner  Aquarium  Gelegenheit  haben, 
alle  .Anthropoiden  gleichzeitig  lebendig  zu  über- 
sehen , wird  sich  gewiss  für  Jeden , der  sie  mit 
Bewusstsein  betrachtet,  immer  wieder  von  neuem 
der  Gedanke  in  den  Vordergrund  schieben,  dass 
nichts  so  sehr  das  -Abweichende  und  Bestialische 
ihrer  Erscheinung  ausdrückt,  als  gerade  diese  son- 
derbare Hcrvorschiebung  der  Kiefer.  Wer  die 
zum  erstenmal  in  dieser  Welt  dargebotene  Gelegen- 
heit, Gorilla,  Schimpanse  und  Orang-Utang  neben- 
einander zu  sehen,  wie  sie  das  Berliner  .Acinarium 
bietet,  benutzt,  kann  in  der  Reihenfolge  dieser 
Thiere  sehen,  wie  allmählich,  bis  zu  der  schrecken- 
erregenden  Form  des  erwachsenen  Orang-Utang, 


die  Prognathie  sich  immer  stärker  geltend  macht, 
ln  gleichem  Gedankengang  kam  es  ja  eben,  dass 
Camper  auf  den  Gedanken  gerieth,  gerade  dieses 
Vorgeschobensein  oder  Nichtvorgeschobenscin  der 
Kiefer  direct  zu  messen  und  an  der  Grösse  des 
Winkels  abzulescn,  wes  Geistes  Kind  Jemand  sei. 
Es  war  der  A’ersnch,  die  Silhouette  in  eine  mathe- 
matische Form  zu  bringen. 

Der  Winkel,  den  Camper  nahm,  und  der 
einerseits  von  der  Stirnwölbuug  zum  Lippenrande, 
andererseits  vom  Lippenrande  zum  Ohr  ging,  war 
in  vielen  Beziehungen  von  grosser  Bedeutung,  aber 
er  hatte  einige  grosse  Schwierigkeiten,  indem  er 
Elemente  mit  in  die  Rechnung  brachte,  die  wobt 
für  die  malerische  Erscheinung  des  Profils  von 
Bedeutung  sind , die  aber  in  hohem  Maasse  die 
eigentlich  comparative  Betrachtung  stören.  Indem 
nämlich  Camper  den  einen  Schenkel  seines  Win- 
kels oben  an  die  Stiniwölbung  (a)  ansetzte,  wurde 
er  abhängig  von  der  mehr  oder  weniger  starken 
Vorwölbunp  der  Stirnhöhlen  und  von  der  E’orm 
des  Vorderkopfes  überhaupt.  Den  anderen  Ansatz- 
punkt (bl  bilden  die  Lippen  oder  am  Schädel  die 
Zähne  und  der  Zahnrand,  und  so  bekommen  wir 
hier  wieder  eine  Variable,  welche  sich  sehr  wesent- 
lich verändert,  je  nachdem  die  Zähne  mehr  oder 
minder  gross,  mehr  oder  minder  schräg  gestellt 
sind,  ohne  dass  noihwendiger  Weise  der  übrige 
Ban  des  Oberkieferknochens  wesentlich  abweicht. 
Oft  genug  tritt  dieser  Theil  stark  hervor,  während 
alle  übi-igcn  Verhältnisse  die  nämlichen  bleiben. 
AVir  haben  also  hier  bei  a und  b variable  Punkte, 
die  ganz  eigenthümliche,  ich  möchte  sagen,  hlos 
lokale  .Abweichungen  erfahren  können,  ohne  dass 
der  Typus  überhaupt  dadurch  irgendwie  inHuenzirt 
wird.  Wenn  wir  diese  Punkte  mit  in  die  Rech- 
nung ziehen  und  die  Linien  darnach  bestimmen, 
so  bekommen  wir  bei  verschiedenen  Schädeln  für 
denselben  T.vpus  absolut  verschiedene  Gesichts- 
winkel und  die  allcrgrössten  Differenzen.  Das  ist 
der  Grund  gewesen,  warum  ich  statt  der  Stini- 
wölbung die  Nasenwurzel  gewählt  und  von  dem 
Hincinzieben  der  Stirn  ganz  abstrahirt  habe;  ob- 
wohl ich  die  grosse  physiognomische  Hciieutnng 
der  Stirn  anerkenne,  mus.stc  ich  sie  doch  ausser 
Betracht  lassen.  Ebenso  habe  ich  statt  des  Lippen- 
randes die  Ansetzstclie  der  Nasen  - Scheidewand 
(Nasenstaehelj  gewählt.  Ich  will  den  Punkt,  wo 
die  Nase  an  die  .Stirne  sich  ansetzt,  a'  nennen, 
dann  den  Punkt  unterhalb  des  Na.scnstaebcls,  wo 
die  Nase  in  den  Zahnfortsatz  übergeht,  b',  endlich 
das  äussere  GchOrloch,  den  Punkt,  wo  das  Ohr  sich 
ansetzen  würde,  c.  Hier  bekommen  wir  nun,  wenn 
wir  diese  Punkte  durch  Linien  verbinden , ein 
Dreieck,  das  wir  an  jedem  Menschen  und  an  jedem 
Schädel  messen  können,  und  dessen  einzelne  Punkte 
natürlich  wesentlich  abhängig  werden  von  der  Ent- 
wicklung der  verschiedenen  Knochen,  welche  an 
der  Bildung  dieser  Gegend  participiren.  Es  ist 
selbstverständlich,  dass  die  Länge  von  a'  c,  wenn 
die  beiden  anderen  Linien  auch  ganz  gleich  blei- 
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bei).  wesentUch  bestimmend  darauf  einwirken  muss, 
ob  der  Punkt  b'  mehr  narb  vor-  oder  mehr  nach 
rückwärts  steht.  Ueuii  wenn  diese  Linie  sich  ver- 
Iftnftcrt,  so  tritt  natürlich  der  Punkt  b'  zurück, 
und  umgekehrt.  Ks  bezeichnet  aber  diese  Linie 
a ' c den  Schüdelgrnnd,  die  eigentliche  Hasis,  über 
welcher  das  ganze  Schadelgewülbe  sich  entwickelt. 
Wenn  diese  Hasal-Linic  sich  auf  irgendeine  Weise 
* verkürzt,  sei  es,  dass  die  Knochen,  welche  an  der 
Basis  liegen,  nicht  so  stark  wachsen,  wie  sic  wachsen 
sollten,  oder,  was  auch  möglich  ist,  dass  diese 
Knochen  nicht  in  einer  Linie  hintereinander  sich 
entwickeln,  sondern  in  einer  mehr  oder  weniger 
starken  t'nrve,  so  kann  es  sein,  dass  der  Punkt  a' 
rückwärts  sich  der  Ohrgegend  nähert  und  dass 
auch  ohne  andere  Veründemngen  der  Punkt  b‘ 
verhMtnissm&ssig  nach  vorne  rückt.  Diese  Stelle  b' 
ist  unabhängig  von  der  Ausbildung  der  Zähne;  sic 
hat  mit  den  Zähnen  an  sich  nichts  zu  thun.  Krst 
nnterhalb  beginnt  das  Gebiet,  auf  welches  die 
Zahnbildung  Kintiuss  übt.  Wir  können  freilich 
noch  einen  andern  Punkt  nehmen,  nämlich  die 
Mitte  des  Zahnrandes,  und  können  fcststcllcn,  wie 
weit  derselbe  vorgeschoben  wird  oder  zurückblcibt. 
Es  versteht  sieb  von  selbst,  dass,  je  nachdem  sich 
dieser  Punkt  mehr  vorwärts  oder  rückwärts  stellt, 
das  Profil  an  dieser  Sudle  mehr  oder  weniger 
ungünstig  beeinflusst  wird.  Ich  habe  diese  Bemer- 
kungen vorausgeschickt,  um  nunmehr  an  einem 
besonderen  Kalle  diese  Verhältnisse  zu  erörtern. 

Die  Vorschiebuug  der  Kiefer,  zunächst  iles 
Oberkiefers,  näcbstdem  entsprechend  des  Unter- 
kiefers, findet  sich  unter  den  meiischlichen  Rassen 
am  häufigsten  bei  denjenigen,  die  wir  als  niedere 
zu  betrachUn  gewohnt  sind,  und  die  Aussage,  e.s 
sei  ein  Schädel  prognath.  hat  für  viele  der  lebenden 
Naturforscher  genau  die  Bedeutung,  als  wenn  man 
aussagt,  der  Schädel  trage  das  Merkmal  einer 
niederen  Rasse  an  sich,  oder  wie  ein  anderer 
vielleicht  sagen  würde,  er  biete  Erscheinungen  dar, 
welche  auf  einen  Rückschlag  (.\tavismus)  zn  niederen 
Entwicklungszuständen  hindouten.  Ein  llauptvcr- 
treter  dieser  Auffassung,  mit  dem  ich  erst  in  der 
vorigen  Generalversammlung  wiederholt  über  diese 
Anschauungsweise  gestritten  habe  und  von  dem  ich 
sehr  bedauere,  dass  wir  ihn  heute  unter  uns  ver- 
missen, Ilr.  S(;haaffhaascn,  hat  eine  Zeit  lang 
mit  grossem  Eifer  die  hervorragend  prognathen 
Schädel  in  den  deutschen  Sammlungen  aufgesucht, 
und  ich  kann  es  ihm  nicht  verdenken,  dass,  als 
er  hörte,  dass  hier  ein  besonders  prognather 
Schädel  sei , er  ihm  eine  besondere  Beachtung 
widmete.  So  ist  es  gekommen,  dass  dieser  Schä- 
del von  Comburg,  der  vor  Ihnen  steht,  schliess- 
lich sogar  eine  internationale  Bedeutung  erlangt 
hat:  auf  dem  f'ongresse  in  Stockholm  zeigte 
Hr.  Schaaffh  ausen  eine  Abbildung  desselben 
und  ein  nach  dieser  Abbildung  von  einem  rheini- 
schen Künstler  gezeichnetes  Bild.  Es  waren  Fleisch 
und  Haare  herangezciebnet , wie  sie  etwa,  der 
Schädelform  entsprechend,  im  Leben  vorhanden 


gewesen  sein  konnten,  und  Ilr.  Schaaffhnusen 
sagte;  „Sehen  Sie  da  die  deutsche  Jungfrau  der 
Vorzeit  und  vergleichen  Sie  dieselbe  mit  der  heu- 
tigen deutschen  weiblichen  Jugend,  dann  werden 
Sic  den  Fortschritt  erkennen,  welchen  die  Cultur 
in  der  Flntwicklung  des  menschlichen  Kopfes  her- 
vorgebracht hat.“  Das  ist  in  der  That  eine  zu- 
lässige Form  der  Betrachtung.  Ich  musste  leider 
dagegen  sagen  — leider,  weil  es  gerade  auf  einer 
internationalen  Versammlung  war  — dass  nach 
meiner  Auffassung  der  Schädel  der  Jungfrau  von 
Camburg  ein  krankhaft  entwickelter  sei.  In  der 
That  haben  wir  hier  einen  Beweis  vor  uns , dass 
schon  in  jener  alten  /.eil,  wo  die  deutschen  Er- 
oberer hier  ihre  Heimath  hatten,  dieselbe  Krank- 
heit, die  noch  heutzutage  endemisch  im  Saalthaie 
herrscht,  nämlich  der  Cretinismns,  bestanden  hat 
und  dass  es  schon  tretins  unter  den  Urgermanen 
gegeben  hat.  Das  behaupte  ich  noch  heutigen 
Tags  und  desshalb  interessirt  es  mich,  diesen  Schä- 
del Ihnen  vorfübren  zu  dürfen. 

■ Wir  finden  demnach  in  dem  t’amburger  Gräber- 
feld sehr  sonderbare  Dinge.  Wir  haben  den  Pro- 
cessus frontalis  S(|uamae  tcm|>oralis  in  sehr  her- 
vorragenden Exemplaren ; wir  haben  einen  Pro- 
gnatbismus,  von  dem  wir  zugestehen  müssen,  dass 
er  dem  des  Schimpansen  ziemlich  nahe  kommt,  ja 
dass  er  ihm  (.'oncurrenz  machen  kann.  Es  ist 
aber  bei  dem  letzteren  Schädel  nicht  blos  die 
ungewöhnliche  Entwicklung  der  Kiefergegend,  son- 
dern zugleich  die  tiefe  Lage  der  Nasenwurzel,  die 
stark  eingedrückte  Form  des  Nasenrückens,  die 
Breite  der  Nasenöfl'nung,  welche  ihn  dem  Affcn- 
schädel  .aunähern.  Trotzdem  ist  die  Stirn  ziemlich 
stark  gewölbt,  und  durch  diesen  Umstand  wird  der 
Gesichtswinkel  in  Camper 'sc  hem  Sinne  sehr 
vei^ö-ssert.  Wir  haben  heute  Morgen  erst  fest- 
gestellt,  wie  gross  der  Schädel  ist;  cs  hat  sich 
ergeben,  dass  er  eine  Capacität  von  1260  Cnb.-Ceut. 
hat.  Das  ist  allcrilings  keine  mikrocepbale  Capa- 
cität.  Es  gibt  manche  deutsche  Frau,  auch  in  der 
Gegenwart,  die  nicht  mehr  Gehirn  zu  ihrer  Ver- 
fügung hat  als  dasjenige,  was  in  diesen  Schädel 
hiiieingegangen  ist,  und  die  man  doch  als  Cultur» 
trägerin  betrachtet.  Ich  würde  daher  auf  die 
Capacität  an  sich  nicht  einen  zu  grossen  Werth 
legen,  obwohl  andere  Caraburger  Schädel  einen  um 
200  Cub.-Centim.  grösseren  Inhalt  haben.  Aber 
alle  anilercn  Verhältnisse  sind  der  Art,  dass  die 
erctiiiistiscbe  Natur  des  Schädels  deutlich  her- 
vortritt. 

Nun  ist  es  ganz  interessant,  zu  untersuchen, 
wie  sich  iliese  Prognathie  zusammensetzt.  Wie 
kommt  cs,  dass  diese  Person  so  prognath  wurde? 
Die  Sache  ist  sehr  complicirt,  wenn  man  sic  rcch- 
nungsmässig  darstellen  soll.  Fis  ist  eine  der  sauer- 
sten Beschäftigungen,  die  es  gibt,  wenn  man  alle 
Einzelnheiten  in  Zahlen  ausdrücken  will.  Einiges 
ist  sehr  ba|d  herzustellen : es  ist  leicht  zu  zeigen, 
dass  wesentliche  Differenzen  in  den  Linien,  die  ich 
bezeichnet  habe,  existiren.  Ich  habe  in  der  Eile 
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die  Yerhältnisise  der  sAmmtlichcn  Qbrir^en  Sihadel 
von  Cainbuijf  /usaramengarechnct.  Ich  bekomme 
dann  für  die  Linie  a*  c (.Nasenwurzel  bis  OhrbKh) 
für  die  M&nner  107,  für  die  Weiber  101.8  und 
als  Gesammtmittel  103, ö Mm.  Dagegen  bei  dem 
Crctincnkopfe  bekomme  ich  nur  U5.  Die  Entfer- 
nung von  6'  c (Nascnstacliel  bis  Ohrlocli)  beträgt 
bei  den  Männern  10t),5,  bei  den  Frauen  101.7, 
ira  Gesammtmittel  103,3,  bei  der  Cretine  DU.  Es 
ist  also  bei  den  Männern  die  Hasis  des  Schädel» 
(die  Linie  a c)  etwas  länger  als  die  Entfernung 
vom  Ohrlüch  bis  zum  Nasenstachel;  bei  den  Krauen 
ist  sie  ein  klein  wenig  kürzer;  die  Frau  schiebt 
schon  im  Ganzen  den  Nasenstacbel  etwas  weiter 
vor.  Gewöhnlich  ist  (im  Mittel)  die  Differenz  bei- 
der Linien  sehr  unerheblich,  aber  bei  der  Cretine 
erscheint  auf  einmal  eine  Differenz  von  4 Milli- 
metern, um  welche  die  Spina  nasalis  weiter  nach 
vom  geschoben  ist.  Nun  kommt  die  Linie  a'  b\ 
Diese  Linie  stellt  die  Nasenhöbe  dar.  Da  bekommen 
wir  bei  den  Männern  51,7,  bei  den  Francn  51,6, 
als  Gesammtgrösse  51,65;  bei  der  Cretine  sinkt 
die  Zahl  auf  einmal  bis  auf  38. 

Ks  liegt  auf  der  Hand,  daös  bei  dieser  grossen 
Differenz  der  Nasenböhe  und  bei  der  relativ  star- 
ken Vorschiebung  der  Spina  nasalis,  der  untere 
Theil  des  Gesichts  voirücken  musste.  Darüber  ist 
kein  Zweifel.  Aber  dieses  Voirücken  genügt  nicht, 
um  die  Gröi^e  der  Prognathie  zu  erklären.  Sie 
werden  es  leicht  sehen.  Wenn  man  den  Schädel 
in  die  horizontale  Stellung  bringt,  so  geht  die 
Proliliiuie  von  dem  Nascustarhel  an  nicht  gerade 
abwäiis,  sondern  der  .Zabnfurtsatz  des  Oberkiefers 
macht  nach  vorne  einen  schrägen  Vorsprung  und 
die  Zälme  stehen  fast  horizontal  nach  vorn. 

Diese  grosse  Prominenz  lässt  sich  in  verschie- 
dener Weise  erklären.  Zunächst  kann  man  eine 
Reihe  von  Erscheinungen  ganz  objectiv  fcststellen, 
die  Sie  leicht  controliren  können.  Vor  allen  Din- 
gen werden  Sie  sehen,  dass  hier  eine  ungewöhn- 
liche Ilreitc  der  Sdineidezähne  vorhanden  ist. 
Die  Schneidezähne,  namentlich  die  mittleren,  stehen 
ausser  allem  Verhältnisse  zu  der  Grösse  der  Prä- 
iiiolaren  und  der  Backzähne.  Sie  sind  so  gross, 
dass  die  Eckzähne  durch  sie  ganz  aus  der  Reihe 
hcrausgedrängt  und  gar  nicht  zum  Ausbruch  ge- 
laugt sind.  Wenn  man  auch  ziemlich  geräumige 
andere  Schädel  nimmt , so  zeigen  sich  freilich 
überall  etwa»  grosse  Zähne,  aber  sic  sind  nicht 
entfernt  vergleichbar  mit  der  Differenz,  welche  die 
mittleren  Schneidezähne  der  Cretine  gegenüber  den 
anderen  Zähnen  zeigen. 

Es  liegt  also  in  der  Zahnbildung  als  solcher 
ein  Motiv  der  Prognathie.  Aber  auch  dieses  Motiv 
reicht  nicht  aus.  Denn  wenn  Sie  diesen  anderen 
Schädel  von  Camburg  vergleichen  — - er  ist  sehr 
lehrreich  in  dieser  Beziehung  — , so  werden  Sie 
sehen,  dass  die  absolute  Grösse  der  mittleren 
Schneidezäbne  bei  ihm  es  mit  der  absoluten  Grö&se 
der  Cretinenzähne  aufuebmen  kann,  und  doch  haben 
wir  hier  eine  nahezu  rückwärts  gerichtete  Stellung 
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der  Zähne.  Es  ist  hoiuaho  ein  opisthoi^nath  und 
doch  stammt  er  aus  demselben  Gräbcrfelde.  Höchst 
interessant  ist  die  Differenz  mit  den  fast  horizontal 
gerichteten,  scliaufolförniigeu  Zähnen  der  Cretine, 

Ich  erkenne  an,  dass  man  ein  Recht  hat,  die 
Kiefer  in  Bezug  auf  ihre  Ausbildung  wesentlich  mit 
dem  Kauapparat  in  Beziehung  zu  bringen.  Für  uns 
liegt  ja  eben  der  Begiiff  des  Brutalen  oder  Restialen, 
den  der  Anblick  der  Crelincn  erregt,  in  diesem 
Hintergedanken.  Noch  mehr  ist  dies  der  Fall  hei 
prognatlicn  Kassen.  Mau  hat  die  Vorstellung,  das 
müsste  eine  Gesellschaft  sein,  die  fabelhaft  frisst, 
bei  der  das  Fressen  die  hervorragende  und  Über- 
wiegende Eigenschaft  ist.  Allein  ich  muss  bemer- 
ken. dass  diese  Interpretation  nicht  ohne  Weiteres 
znlä>«sig  ist  gegenüber  der  unzweifelhaften  Tbat- 
sache,  für  die  wir  gerade  in  Deutschland  zahlreiche 
Beläge  haben,  und  die  auch  in  Frankreich,  wie 
Hr.  de  Quatrefages  wie<lcrhoIt  betont  hat.  in 
grosser  Ausdehnung  licrvortritt.  dass  das  weibliche 
Geschlecht  tlürchweg  in  grösserer  Zahl  eine  pro- 
gnathe  Bildung  hat,  als  das  männliche.  Man  kann 
aber  nicht  sagen,  dass  im  Grossen  und  Ganzen 
etwa  die  deutsche  Frau  hervorragend  gefrässig 
wäre,  ich  würde  eher  den  umgekehrten  Satz  auf- 
steilen,  wenigstens  die  Meinung  hegen,  dass  der 
deutsche  Mann,  eutspreehend  seinem  grösseren 
Durst,  auch  ein  cntscliiedcn  grösseres  Talent  zur 
Vernichtung  von  Nahrungsmitteln  bat. 

Ich  finde  nun,  dass  man  über  dieser  Betrach- 
tung der  Kiefer  als  blosser  Fresseinrichtung  die 
grosse  Bedeutung  ungebührlich  vernachlässigt  hat, 
welche  die  Kiefer  als  einschliesscnde  Apparate  der 
Mundhöhle,  als  umgrenzende  und  schützende  Wan- 
dungen der  Mundorgane  und  namentlich  als  Berger 
jenes  gerade  für  den  Menschen  so  wichtigen  und 
für  seine  Stellung  zu  den  Tliieren  so  entscheidenden 
Organs,  nämlich  der  Zunge,  haben.  Es  ist  selbst- 
verständlich. dass  mit  der  grösseren  Entwicklung 
der  Zunge  nothwendiger  Weise  auch  die  Mundhöhle 
sich  erweitern  muss  und  dass,  wenn  die  Zunge 
dauernd  in  erheblicher  Weise  anschwUlt,  sei  es  auf 
krankhaftem,  sei  es  auf  uaMrlicbein,  Wege,  dieses 
auch  eine  Erweitorung  der  Mundhöhle  mit  sich 
bringen  muss.  Darin  finde  ich  das  Mildernde,  w as 
wir  bei  genauer  Betrachtung  des  weiblichen  Pro- 
gnathisinus  aufstellen  können:  cs  ist  die  Zunge 
als  Sprechorgan  (Heiterkeit),  welclic.  wie  ich 
meine,  diese  starke  Ausbildung  der  mittleren  Kie- 
fer-Gegenden mit  sich  bringt  und  welche  es  er- 
klärlich macht,  dass  in  so  hervorragendem  Maasse 
gerade  bei  dem  weiblichen  Geschlechte  diese  Ge- 
gend hervortritt.  Ich  glaube  die  Bemerkung  ge- 
macht zu  haben,  dass  auch  unter  der  thüringischen 
Landbevölkerung,  namentlich  der  weiblichen,  dieser 
Typus  in  hervorragendem  Maasse  vertreten  ist. 
Wenn  wir  daher  auch  bei  den  weiblichen  Gräber- 
schädeln  einen  Prognathismus  sehen,  der  zuweilen 
in  recht  starker  Weise  henortritt,  so  ist  das  eine 
Erscheinung,  von  der  wir  annchmen  können,  dass 
sie  damals  schon,  wie  jetzt,  nicht  eine  noihwendigo 
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Folpe  anhaltender  und  starker  Kaubewegtinfren  war, 
sondern  dass  sic  mehr  physioloffis<heii  Kntwick- 
lunpsverhlltnissen  der  Mnnd^regendcn  zaznschrci- 
beu  ist. 

Wir  haben  anch  hier  zweierlei  Arten  von  Pro- 
gnathismus. Der  eine  Prc^nathisinns,  der  sich  aoeh 
bei  der  Crctino  findet,  ist  derselbe,  den  wir  bei 
den  Cretins  aller  Völker  antreffen.  Alle  Cretins 
werden  proguatb,  weil  ihre  Zunge  ganz  unmässig 
wachst  und  zwar  in  diesem  Fall  nichi  wegen  des 
Sprechens,  sondern  im  (regenthcil,  weil  «ie  die 
Zunge  nicht  recht  zu  halten  im  Stande  sind.  Die 
Zunge  liegt  bei  ihnen  vor  oder  zwischen  den  Zahnen; 
dnreh  den  fortwährenden  Contact  mit  der  I-uft  und 
den  Zähnen  wird  sie  gereizt,  sie  vorgrössert  sich 
allmählich  nnd  tritt  endlich  nicht  mehr  in  den  Mund 
zurück;  die  Zähne  stellen  sich  dann  schaufclföfmig 
nach  vorne.  Es  ist  dies  eine  Erscheinung,  die  Sie 
auch  bei  dem  Gorilla  in  ßorlin  sehen  können; 
derselbe  hat  seine  rothe  Zunge  meistenthcils  über 
die  zahne  beraushängon.  Es  ist  dies  höchst  auf- 
fallend nnd  lächerlich.  Wenn  man  einen  Crotin 
schwarz  anstriclie,  so  würde  er,  ich  bin  überzeugt, 
in  vielen  Stücken  dem  Gorilla  wesentlich  nahe 
kommen.  Es  bat  auch  Gelehrte  gegeben,  die  im 
Crctinismus  eine  besondere  atavistische  Erscheinung 
zu  sehen  glaubten.  Ich  halte  das  für  falsch,  ich 
halte  den  Cretinismus  ganz  allein  für  eine  patho- 
logische Erscheinung.  Dei  normaler  Zunge  ist  ein 
solcher  Grad  von  Prognathismus  unmöglich,  er  ist 
vielmehr  die  Wirkung  der  krankhaft  vergrösserten 
und  verlängerten  Zunge. 

Anders  ist  es  mit  der  physiologischen 
Prognathie.  Freilich  bin  ich  auch  der  Meinung, 
dass  wir  nicht  werden  umhin  können,  bei  der  Den- 
tung  uns  zu  erinnern,  dass  hier  eine  Kcihe  von 
Momenten  coincidirt,  die  auch  bei  den  Oetins  vor- 
handen sind,  nämlich  die  geringere  Länge  der  Basis 
des  Schädels,  die  bei  vielen  Frauen  vcrhälinissmäsig 
starke  Entwicklung  der  Linie  ö'c,  also  der  Länge 
des  Oberkiefers,  dann  die  sehr  gewöhnliche  Ver- 
kürzung der  Kasenhöhe.  Das  alles  bedingt  schon 
ein  leichtes  Vorschicben  des  Oberkiefern,  das  sich 
noch  verstärkt  durch  die  starke  Ausbildung  der 
Schneidezähne. 

Kon  erlauben  Sie  mir,  dass  Ich  noch  mit  eini- 
geu  Worten  über  das  (icbict  dieser  zunächst  vor- 
liegenden Verhältnisse  hinausgreife.  Ich  bin  näm- 
lich auf  dieselbe  Petrachtung,  die  ich  in  Bezug  auf 
die  Prognathie  anstclltc,  in  der  letzten  Zeit  bei 
einer  anderen  Frage  gestossen,  die  nicht  minder 
zeigt,  wie  schwierig  es  bt,  die  Klippen  zwischen 
Individualismus  und  Typus,  zwischen  Pathologie  und 
Physiologie  zu  umschiffen.  Einer  unserer  hervor- 
ragendsten Irrenärzte,  Hr.  Ludwig  Meyer  in 
Güttingen,  zugleich  ein  sehr  eifriger  .\iithropolog, 
hat  vor  mehreren  Jahren  eine  Reihe  von  Schädeln 
and  Gesichtem  von  Geisteskranken  beschrieben, 
von  denen  er  auuabm,  dass  sie  eine  ganz  besondere 
Form  zeigten  nnd  dass  die  Bildung  ihres  Gesichtes 
in  bestimmter  Weise  als  der  Ausdruck  einer  früh- 


zeitigen Hemmung  zu  betrachten  sei,  welche  mit 
der  physischen  Störung  im  Zusammenhang  steht, 
dass  also  gewissermassen  die  Gosichtsbildung  selbst 
eine  psychopathologische  Erscheinung  darstelU.  Er 
hat  diese  Schädel  progenaea  geiiannL  Da  er 
einen  Philologen  als  Autorität  für  dieses  Wort  citirt, 
80  habe  ich  mich  gefügt,  obwohl  ich  einen  gewissen 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Bezeichnung  nicht 
unterdrücken  kann.  Nach  unserer  sonst  gebräuch- 
lichen Sprachweise  müssten  wir  eigentlich  progenia 
sagen.  Allein  gerade  in  dieser  Verbindung  durfte 
der  „Progonius“  als  eine  Satyre  und  zwar  als  eine 
etwas  starke  erscheinen. 

Der  Progciiaeus  von  Meyer  hat  die  Besonder- 
heit, dass,  im  Profil  gesehen,  der  Unterkiefer  ein 
sehr  stark  hervortreteudes  Kinn  zeigt,  so  zwar, 
dass  die  Zähne  etwas  schräg  rückwärts,  öfters  so- 
gar nach  innen  stehen.  Das  Kinn  schiebt  sich  über 
das  ganze  GesicliUprofii  vor.  Während  bei  der 
Prognathie  die  Mitte  der  Kiefer  sich  herausdrängt, 
drängt  sich  hier  nur  das  Kinn  heraus,  und  es  bildet 
so  eine  spezielle  Erscheinung,  nach  den  Beschrei- 
bungen von  Meyer  eine  geradezu  pathognomonische, 
so  dass  man  daran  diese  Leute  als  Geisteskranke 
oder  Geistesschwache  erkennen  könne.  Ich  habe 
von  .\nfang  au  Zweifel  an  der  psychiatrischen  Be- 
dentnng  dieses  Phänomens  gehabt,  weil  mir  durch 
einfache  Betrachtung  von  lebenden  Menschen  dio 
Uebeizeogung  aufgedrängt  wurde,  dass  diese  Kr- 
sclicinung  sich  auch  bei  ganz  gesunden  Leuten  vor- 
findet. Wir  haben  hier  überdies  keine  ganz  einfache 
Erscheinung.  Es  kommt  dabei  nicht  bloss  auf  die 
Kinn-,  »mdem  auch  auf  die  Zahnbüdnng  an.  Gerade 
die  Camburger  Schädel,  obwohl  die  Kinnbildung 
bei  ihnen  stellenweise  eine  sehr  starke  ist,  zeigen 
doch  durchweg  eine  Bildnng,  welche  den  Gegensatz 
der  progenaeiseben  Form  bildet.  Ich  möchte  dess- 
halb  besonders  auf  sie  aufmerksam  machen.  Trotz 
der  starken  .Ausbildung  des  Kinns  schiebt  sich  die 
Kiefergegend  gleichzeitig  nach  vorne.  Das  mildert 
die  Erscheinung  und  gibt  statt  des  schräg  vorspriu- 
genden  oder  geradlinig  profilirten  Kinns  einen  stark 
cingebogenen  Unterkiefer,  an  dem  sowohl  das  Kinn, 
als  die  Zaltngogcnd  henortreten.  Es  ist  das  eine 
sehr  wesentliche  Differenz,  die  für  die  Erscheinung 
anch  des  lebenden  Gesichts  im  höchsten  Maasse 
charakteristisch  ist. 

Ich  will  Sie  nicht  damit  behelligen,  welche 
Mühe  ich  gehabt  habe,  irgend  einen  Modus  zu 
finden,  um  zahlenmässig  aaszudrücken,  dass  ein 
Schädel  progenaeisch  sei.  Man  sollte  glauben,  das 
müsste  sich  durch  Zahlen  sehr  leicht  darstellen  las- 
sen, aber  cs  ist  ungemein  schwor.  Dagegen  möchte 
ich  hervorhehen,  dass  cs  sich  hier  in  auffallender 
Weise  zeigt,  wie  irrig  Hr.  Meyer  geurtheilt  hat.  als 
er  glaubte,  diese  Erscheinung  sei  einfach  dadurch  zu 
erklären,  dass  bei  gewissen  Leuten  die  Kiefcrwinkel 
nicht  recht  auseinander  gingen.  Diese  Winkel,  meinte 
er,  blieben  nahezu  in  derselben  Stellung  stehen, 
wie  sie  bei  nengehomen  Kindern  sind;  da  der  Kiefer 
sich  im  Uebrigen  vergrössert,  namentlich  verlängert, 
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so  bleibe  ihm  nichts  flbri^',  als  sich  nach  vonic  vor- 
rttschicben.  Ks  lässt  sich  das  an  sich  wohl  denken. 
Aber  die  Praxis  widerstreitet  dein,  und  wir  können 
hier  leicht  die  Probe  machen.  Ilei  den  CamburRer 
Schädeln,  die  mit  den  erwähnten  Ausnahmen  nichts 
weniger  als  prt^nathisch  sind,  stellt  sich  herun», 
dass  die  Differenz  in  der  KicferwinkeDDistanz  eine 
sehr  grosse  ist.  llei  den  3Iännern  beträgt  diese 
Distanz  im  Mittel  92,5  Mm.,  bei  den  Frauen  94,5, 
in  mittlerer  Summe  93, H,  bei  der  Cretinc  dagegen 
nur  Hl.  Der  Cretinenschädel  mässtc  also  d«»r  am 
meisten  pr^enaeischc  sein;  statt  dessen  ist  er  es 
am  aiierwenigsten.  Darin  allein  liegt  also  die  Er- 
klärung nicht.  Ich  finde  bei  Progenie  stets  eine 
gewisse  KQrze  oder  Schmalheit  des  Mittelstfickes, 
uameullich  desjenigen  Theils,  der  die  Sclmeidc- 
zähnc  enthält.  Dei  den  Camburgem  ist  dieses  StOck 
sehr  breit.  — Das  ist  eine  Erscheinung,  welche  nur 
mit  dem  Kaoapparatc  in  Verbindung  gebracht  wer- 
den kann.  Progente  setzt  voraus,  dass  gleichzeitig 
der  Unterkiefer  stark  wächst  und  die  mittleren 
Schneidezähne  schmal  Ideibcn.  Daraus  rcsnltlrt 
eben  die  Kurze  der  Kieferwinkel  - Distanz.  Wenn 
man  die  Quenlorcbmesser  der  vorderen  Zahngegend 
und  gleichzeitig  die  Entfernung  der  Kieferwinkel 
von  einander  feststem,  so  bekommt  man  die  An- 
haltspunkte für  die ‘Rechnung. 

Nun  habe  ich  gefnnden,  dass  die  Progenie  in 
sehr  weiter  Verbreitung  genule  bei  den  Friesen 
vorkommt,  die  der  Herr  Vorsitzende  schon  vorhin 
zu  erwähnen  die  Güte  hatte.  Ich  wunle  zuerst 
aufmerksam  darauf  bei  Untersuchungen  an  Schädeln, 
die  ich  von  den  Inseln  der  Zui<lersoe  l»ekommen 
batte.  Ich  habe  dann  dieselbe  Krscheinong  auf  dem 
('ontinent  und  bis  tief  nach  Hannover  hinein  ver- 
folgt. und  ich  bin  auf  diese  Weise  in  der  l.age 
gewesen,  Ilni.  Meyer  die  Hand  zu  bieten,  nicht 
vom  Standpunkt  der  Psychiatrie,  sondern  von  dem 
der  Topographie  aus;  ich  bin  überzeugt,  dass  seine 
Progenaei  Leute  waren,  in  ilencn  etwas  von  friesi- 
schem Hlut  gesteckt  hat,  und  dass  er  daher  viel- 
mehr ein  ethnologisches  Element,  als  ein  im  engeren 
Sinne  pathologisches  aiigotrutfcn  hat.  Ich  glaube 
also  die  Progenic  zu  einem  ethnologischen  Merk- 
male erheben  zn  können,  ohne  dass  ich  desshalb 
behaupte . dass  sie  auf  alle  Fälle  zutretfen  müsse. 
Aber  meine  Untersuchungen  ergaben . das»  wenn 
man  die  Statistik  der  Schädel  nach  Regionen  vor- 
nimmt, man  in  friesischen  Dezirken  ungcwöbnlich 
grosse  Zahlen  und  ungewölmlich  stark  entwickelte 
Formen  der  Progenie  vorfindet. 

Das  Ut  das  Wenige,  was  ich  Ihnen  heute  vor- 
fähren  wollte.  Ks  betrifft  ein  Gebiet,  von  dem  ich 
hoffe,  dass  es  vielfach  Gegenstand  der  Stadien  in  den 
nächsten  Jahren  werden  wird.  Denn  unsere  Forschun- 
gen bezüglich  der  eigentlichen  Schädelkapse)  werden 
sich  bald  einem  gewissen  Ende  nähern  und  es  wird 
uotliwendig  sein,  mit  grösserer  Gewalt  denjenigen 
Theil  in  Angriff  zu  nehmen,  der  für  den  Physio- 
gnomiker  und  auch  für  den  einfachen  Menschen  dos 
höchste  Interesse  darbietet,  das  menschliche 


Antlitz.  Das  ist  der  Punkt,  an  dem  sich  zunächst 
die  messende  Craniologie  erproben  muss.  Solche 
Probleme,  wie  die  vorgeführten,  sind  wohl  am 
meisten  geeignet  zu  zeigen,  wie  schwierig  cs  ist, 
zwischen  den  vielen  Klippen  der  Einzelentwicklung 
und  der  Geschlechtsentwicklung  den  Weg  zu  finden. 
Wenn  Jemand  käme  und  sagte:  unter  diesen,  immer- 
hin wenigen  Schädeln  von  Camburg  a.ySaale.  deren 
urgermanisches  Wesen  unzweifelhaft  ist,  finden  sich 
2 Fälle  von  i^ocessas  frontalis  und  ein  Prognathis- 
mus ersten  Ranges,  und  wenn  er  weiter  deduzirte: 
folglich  waren  diese  Urgernianun  so  niedrig  stehende, 
gewissermassen  kaum  aus  dem  ersten  Schlamme  dos 
Humanismus  hervoriretendc  Erscheinungen,  dass  es 
Einen  förmlich  jammern  könnte,  derartige  Ueber- 
rcsto  erhalten  zu  sehen,  so  würde  man  erwidern 
können:  der  Mann  hat  statistisch  Recht,  aber  in 
Wirklichkeit  Unrecht.  Es  bleibt  nichts  übrig,  als 
den  Ersatz  der  pathologischen  Anatomie  (non  nume- 
rundue,  sed  per|)cndeiidue  sunt  observationes)  auch 
in  dieses  Gebiet  hineinzuiingon.  Die  Zahl  allein 
genügt  nicht.  Die  statistisrhe  Methode  ist  zwar 
sehr  wcrthvoll  und  lehrreich,  aber  trotzdem  ist  sie 
nicht  überall  anwendbar.  So  gibt  es  hier  lokale 
Kinllösvc.  welche  noch  jetzt  existiren  und  noch  jetzt 
di<*  Rcvölkernng  des  Landes  an  gewissen  Orten 
treffen,  indem  sic  ihnen  einen  niederen  Tyj»us  bei- 
bringen,  nicht  einen  Typus,  aus  dem  die  Rasse  her- 
vorgegangen  war,  und  in  ilen  sie  wieder  zurücksinkt, 
sondern  vielmehr  einen  Typus,  der  überall  da  ein- 
(ritt,  wo  dieselben  Hedingungen  vorhanden  sind. 
Diese  Formen  nahm  der  Cretinismus  nicht  blos  bei 
den  Urgermanen  an,  sondern  auch  hei  den.  ich  will 
nicht  sagen  „Kelten**,  um  nicht  jetzt  schon  vorzu- 
greifen,  aber  bei  den  Italikern  jenseits  der  Alpen. 
Da  sehen  die  Cretins  gerade  so  aus,  wie  hier  im 
Saalthal.  Sie  haben  absolut  nichts  an  sich,  was  sie 
anders  erscheinen  lässt.  Wie  irgend  eine  Hant- 
oder  Augenkrunkheit  einen  Menschen  ergreift  und 
entstellt,  gleichviel  zu  welcher  Rasse  er  gehört,  so 
haben  wir  es  hier  auch  mit  örtlichen  Einfiüsscn 
zu  thnn,  die  in  die  Erscheinung  treten,  gleichviel 
bei  welcher  Rasse.  Hätten  wir  hier  zufällig  slavische 
Gräberfelder  getroffen,  so  würden  wir  Cretinen- 
schädel  haben,  die  ganz  ähnlich  aussähen. 

Ich  darf  wohl  daran  erinnern,  dass  cs  in  der 
Entwicklung  der  Lehre  von  dem  Cretinismus  einen 
Zeitpunkt  gegeben  hat,  nicht  jetzt,  wo  die  Frage 
des  Atavismus  erst  in  voller  Schärfe  in  .\nregung 
gekommen  ist,  sondern  schon  in  einer  Zeit,  wo 
man  noch  wenig  Studien  in  Bezog  auf  die  Ent- 
wickluugsgescliichto  der  Menschheit  machte,  — einen 
Zeitpunkt,  wo  man  ernstlich  die  Frage  aufwarf, 
üb  nicht  alle  Cretins  Reste  einer  alten  niedrigen 
Bovölkenmg  seien,  wie  man  sich  vorstellte,  dass  in 
den  Pyrenäen,  in  den  Alpen,  in  unserem  deutschen 
Mittelgebirge  kleine  Horden  sitzen  geblieben  wären 
von  einer  so  wenig  entwickelten  Urbevölkerung, 
dass  sie  kaum  erst,  wie  damals  einzelne  Leute 
glaubten,  aus  den  Fröschen  durch  eine  Reihe  von 
anfsteigenden  Entwicklungen  sich  gebildet  haben 
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könne,  und  dass  sie  fast  jetzt  noch  kaani  im  Stande 
sei,  sich  als  Gesehlecbt  das  Leben  fristen  zu  können. 
Unsere  Krfahruuff  ist  eine  poiade  umgekehrte.  Ver- 
setzen uir  eine  gesunde  Familie  in  eine  infekte 
Gegend,  lassen  wir  da  die  weitere  Ausbildung  ihres 
Familienstandes  unter  der  dauernden  Einwirkung 
der  localen  Einflüsse  geschehen,  so  ist  nicht  gerade 
für  jeden  einzelnen  Fall  dafür  zu  steheu.  dass  eine 
so  si  hlinime  Wirkung  eintreten  wird,  aber  wir  wissen, 
dass  wenigstens  eine  grössere  Zahl  von  Kindern 
geboren  wird,  die  in  Deutschland  aussehen,  wie  wenn 
sie  in  der  Sc  hweiz  oder  in  Sanlinion  oder  in  den 
Pyrenüen  ihre  Ueimaihsstütte  gehabt  hätten.  So 
ähnlich  sind  sic  einander,  dass  sie  aussehen,  wie 
die  Glieder  einer  Familie,  so  ähnlich,  dass  mau 
sich  fragen  kann,  wenn  mau  verschiedene  Ootinen- 
bilder  nebeneinander  sieht,  ob  nicht  die  Ikuuo- 
graphie  eines  cinzhten  Hauses  hcrgestellt  sei. 

Das,  !ii.  II.,  müssen  wir  lernen,  dass  es  Ein- 
flüsse gibt,  welche  falsche  Typen,  falsche 
Analogien,  falsche  Grundlagen  geben,  und 
wenn  wir  nicht  dahin  kommen,  durch  eine  strenge 
Methode  dieses  Falsche  auRzuscheiilen,  so  werden 
wir  immer  wieder  in  Irrthümer  verfallen.  Wir  wer- 
den wieder  dahin  kommen,  eine  solche  prognatho 
und  wahrscheinlicli  sterile  Dame  der  Vorzeit  als 
die  Stammmutter  eines  mmlernen  (’uiturgeschlcchts 
anzusehen,  während  sic  doch  nach  dem,  was  ich 
entwickelt  habe,  nichts  anderes  darstellt,  als  die 
verkümmerte  Tochter  eines  besser  organisirten, 
einst  vollkommeneren  GeHchlechts.  — 

Nach  einer  kurzen  (*A^)  Pause  wird  der  Jahres- 
bericht des  Gencialsccretärs  cntgogeii  genommen. 

Hr.  KoUnmnn:  Meine  Herren!  Ich  habe  die 
Umschau  über  die  Thäligkeit  des  Vereins  zu  vervoU- 
stämiigen,  soweit  der  Hr.  Vorsitzende  die  Lcistungeu 
unberührt  lioss. 

Zunächst  sei  cs  mir  gestattet,  auf  die  Frage 
über  die  Orientirung  der  Schädel  mittels  einer 
horizontalen  Linie  oder  Ebene  hinzuweisen. 

Wie  Sie  siidi  erinnern,  hat  Hr.  Schaaff- 
hausen  auf  der  letzten  Generalvei^amznlung  sich 
dahin  ausgesprochen,  dass  er  zunächst  keine  Ver- 
anlassung flnile,  sich  an  das  in  Dresden  verein- 
barte Schema  zu  halten.  Er  hätte  früher  ein 
amleres  Schema  aufgcstcllt  und  er  strebe  danach, 
mit  Hilfe  des  von  ihm  festgesetzten  einen  Catalog 
der  in  Deutschland  existirenden  Schädelsammlungen 
zu  erzielen.  Ueberdies  könne  er  den  Nutzen  einer 
Horizontalen  nicht  einsehen.  Maid  nach  der  Ver- 
sammlung erschien  nun  ein  Artikel  von  Ilrn.  J.  W. 
Spengel,  der  jene  Auffassung  des  Hm.  Schaaff- 
bausen  bezüglich  der  Uurizontalen  bestritt.  Eine 
Mittheilnng  von  Hrn.  Gildemeister  zog  den 
Werth  der  gehräochlichen  Horizontalen  in  Frage 
und  schlug  eine  neue,  die  C'erebrospinalaxe  vor. 
Im  letzten  Heft  unseres  Archives  für  Anthropologie 
erschien  nun  eine  Mittheilnng  des  Hm.  Schmidt 
^die  horizontale  Lage  des  nieiiBchlichen  Schädels“, 


die,  wie  mir  scheint,  die  Frage  bezüglich  der 
Horizontalen  löst.  Sobald  es  sich  nämlich  darum 
handelt,  die  horizontale  Lage  des  Schädels,  nach 
welcher  die  Abbildungen  gemocht  werden  sollen, 
so  weit  als  möglich  jener  natürlichen  Stellung  des 
Schädels  zu  nähern,  in  der  er  auf  der  Linie  der 
Wirbelsäule  batancirt,  so  ist  die  hier  vorgeschlagene 
Methode  die  beste  und  das  erhaltene  Resultat 
das  sicherste.  Dann  sind  aber  der  obere  Rand 
des  Jochlmgens,  die  scharfe  Kante  unmittelbar  über 
der  Ohröffnung  und  der  nnlorc  Rand  der  Augen- 
höhle diejenigen  Punkte,  durch  welche  die  Hori- 
zontale zu  legen  ist.  Die  Schmidt’sche  Hori- 
zontale dürfte  auch  deswegen  den  V(»rzng  verdienen, 
weil  der  hinlorc  Punkt  über  der  Ohröffnung  in  der 
Natur  schärfer  und  bestimmter  vorgezeigt  ist  als 
die  Mitte  der  Ohröffhting,  von  der  die  v.  I bering 
sehe  Horizontale  ausgelit. 

Soviel  über  eine  Frage,  die  im  Laufe  dieses 
Jahres  in  den  beiden  Organen  des  Vereines  be- 
sprochen wunle.  uml  über  die  wir  während  der 
Verhandlung  wohl  noch  Einiges  hören  werden.  — 

Ich  komme  zu  einer  zweiten , zur  Unter- 
suchung der  innerhalb  Deutschlands  vorkommenden 
Schädelforraen.  Es  wurde  schon  der  Znsammen- 
stollnng  des  Hm.  v.  Hölder  gedacht;  daran  reiht 
sich  die  Notiz  von  Hrn.  Heinrich  Ranke  über 
Plattengräber  in  Aufhofen;  — ich  habe  ein  paar 
Uepräseiitanteu  dieser  Schädel  mitgebracht  und  hier 
ausgestellt,  — ferner  die  Angaben  des  Hm.  Wie- 
dersheiin,  die  ebenfalls  Mayeni  betreffen.  Ferner 
sind  hervorzuheben  die  Beobachtungen  von  Sasse 
über  die  Schädel  ans  dem  nordöstlichen  Fricsland, 
die  von  Hermann  Meier  aus  Dorpat  über  die 
Estcn.scliädcl,  und  von  Hm.  J.  Gilde  me  ist  er 
über  chumaecephale  Js  liädel  aus  Bremen. 

V.  Hölder  hat  versucht,  die  Zwischenformen 
der  in  Württemberg  vorkonmenden  allen  und  neuen 
Schädel  genauer  zu  flxiren.  als  es  bisher  der  Fall 
war.  Die  Tlmtsacbe,  dass  auf  deutschem  Boden 
Zwischenformen  in  grosser  Menge  existiren,  hat 
sich  Jedem  mit  solch'  unwiderstehlicher  Gewalt 
aufgedräiigt,  dass  wir  in  den  meisten  Abhandlungen, 
die  Über  Schädel  geschrieben  worden  sind,  von 
diesen  Zwischenformen  hören.  Hr.  v.  Hölder 
hat  sie  nun  für  Württemberg  durch  Abbildungen 
in  vortrefflicher  Weise  fixirt,  wodurch  ein  sehr 
werthvollcs  Veigleichsmaterial  gewonnen.  Kr  unter- 
scheidet den  (lülichoecpbalen  Tv'pns,  den  er  den 
„germanischen“  Typus  nennt,  wie  auch  ein 
grosser  Theil  von  Anthropologen,  ferner  zwei  brachy- 
cephale  Typen,  von  denen  er  den  einen  als  den 
„tnranischcD den  anderen  als  „sarma ti- 
schen“ anffflhrt.  Es  ist  nun  die  Frage,  ob  diese 
3 Typen,  die  hier  von  Hölder  aufgestellt  werden, 
in  der  That  das  Gewicht  von  Rassen  besitzen? 
Ich  glaube  bezüglich  der  T.angschädel  ist  die  Unter- 
suchung zu  einem  positiven  Resultate  gelangt.  Es 
ist  zwar  die  Reinheit  dieser  Rassen  noch  nicht  Ober 
allen  Zweifel  erhoben,  namentlich  hat  Hr.  Virch  ow 
diese  Reinheit  derDolichocephalen  angegriffen.  Aber 
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ich  muss  mir  erlauben,  anf  zwei  Punkte  Nachdruck 
zu  legen.  Einmal  zeigt  sich  doch,  dass  zu  einer 
ganz  bestimmten  PoritHlc  innerhalb  Deutschlands 
diese  Dolichocephalie  in  öberwiegender  Mehrheit 
vorkomint,  und  dann  dass  es  möglich  ist,  diese 
Rasse  bei  lebenden  Individuen  wiederzufinden;  ich 
meine  damit  die  Skandinavm.  Wenn  man  die  Oc- 
sammtmerkmalc  der  Schädel,  die  man  in  unse- 
ren Reihengräbem  findet  , mit  denen  vergleicht, 
die  man  an  den  heutigen  Skandinaven  bemerkt, 
so  zeigt  sieh  — und  es  ist  von  vielen  Seiten  con- 
statirt  und  auch  llr.  Virchow  stimmt  theilweisc 
damit  überein  — die  grösste  Uebereinstimmung. 
Vergleicht  man  endlich  die  verschiedenen  Fände, 
welche  in  miseren  Ueihongräbem  gemacht  werden 
und  die  Sagen  und  Milben,  dann  glanbe  ich,  wird 
man  mit  Um.  1. indcnschmit  übereinslimmen, 
und  den  ethnologischen  Ausdruck  für  diese  Schädel 
für  berechtigt  finden.  Ich  glaube  also,  dass  nur 
noch  die  Frage  zu  entsclieiden  ist,  ob  wirklich 
diesen  Langschädcln  der  Reihen-  und  Hügelgräber 
der  Charakter  einer  reinen  Rasse  zugestanden 
werden  kann  oder  nicht. 

Nach  meiner  üeberzeugung  sind  diese  Schädel- 
formen  so  typisch,  dass  hier  eine  reine  Rasse  vor- 
licgt.  Wenn  wir  nnn  bczOgUcIi  dieses  einen 
Punktes  zu  einer  ziemlichen  Sicherheit  gekommen 
sind,  so  herrscht  bezüglich  der  beiden  anderen 
Formen  noch  die  grösste  Unsicherheit.  Wir  sind 
für  die  scharfe  Rcstimmung  der  brachycephalen 
Schädel,  weder  desjenigen,  den  Ilr.  v.  Ilöldcr 
den  turanischen  nennt,  noch  des.  den  er  den  sar- 
matischen  nennt,  zu  einer  üehercinstiiiimung  ge- 
kommen ; im  Gegentheil,  gerade  über  diesen  Punkt 
sind  die  Zweifel  stärker  als  je,  denn  bei  dieser 
brachycephalen  Form  kommt  der  Umstand  hi  Ho- 
traebt,  dass  in  Deutschland  namentlich  durch  die 
weite  Umschau  des  Hrn.  Virchow  mehrere  brachy- 
cephale  Foraien  schon  unter  den  T.ebcnden  genau 
gekannt  sind,  wie  die  I.appcnschädel  mit  ganz  be- 
stimmtem Typus,  dass  der  Schädel  der  Finnen  uns 
cnlgegentritt , dass  man  den  slavischcn  Typus  mit 
ziemlicher  Schärfe  unterscheidet,  dann  die  brachy- 
ccphalcn  unter  der  heutigen  deutsrhen  Hevölkerung 
tind  die  der  alten  Gräber,  llr.  Virchow  hat  die 
Ansicht  ausgesprochen,  dass  sich  eine  gewisse 
verwandtschaftliche  Roziehung  zwischen  den  heuti- 
gen Brachycephalen  und  jenen,  die  vor  der 
Zeit  der  Reihengräber  existirt,  nicht  leugnen 
lässt.  Es  kommt  nun,  um  die  Frage  im  höchsten 
Grade  zu  compliciren , noch  die  Thatsache  hinzu, 
dass  der  Langschädel  zum  grössten  Theile  auf 
deutschem  Boden  verschwunden  ist.  Erwägt  man 
nun,  dass  der  altgemianischc  Typus,  der  Lang- 
schädcl,  einmal  als  eine  typische  Uace  hier  ge- 
herrscht hat,  dass  vor  ihm  ein  Kurzsahädel  da 
war,  der  verwaudtschaftliche  Beziehungen  mit  dem 
heutigen  Kurzschädel  in  der  Hanptform  erkennen 
lässt,  so  liegt  das  Problem  vor  uns,  warum  und 
durch  welchen  Einfluss  der  alte  Bracliycepbale  jetzt 


wieder  auftaucht  und  warum  die  altgermanische 
Form  so  ini  Abnehmeii  begriffen  ist? 

Ich  muss  hei  dieser  Gelegenheit  noch  auf  einen 
Umstand  hinweisen,  der  jene,  die  für  die  Racen- 
reinheit  der  Keihengräbcrschädel  in  die  Schranken 
treten,  immer  in  den  Verdacht  gcrathon  lässt, 
dass  sie  Germanomanon  seien.  Man  glaubt,  wir 
wollten  diese  Langschädel  als  etwas  ganz  Appartes, 
specifisch  Germanisches  annoxiren.  Was  meine 
Person  betrifft,  so  kann  ich  versichern,  dass  mir 
nichts  ferner  liegt,  als  irgend  eine  solche  politische 
Tendenz,  dass  meine  FWärmung  für  die  Reinheit 
dieser  Rasse  nicht  weiter  geht,  als  cs  vom  zoologi- 
schen Standpunkte  aus  gestattet  ist.  Ja  ich  darf 
vielleicht  hinzufügen,  dass  ich  meine  nationale  Ge- 
sinnung in  dieser  Beziehung  bis  aufs  äusserste  zu 
unterdrücken  im  Stande  bin.  Das  Entstehen  einer 
menschlichen  Kasse  geht  so  weit  zurück,  dass  wir 
erwarten  dürfen,  sie  an  den  fernsten  Punkteu 
wieder  zu  finden,  nicht  bloss  auf  deutschem  Boden. 
Ich  werde  Germanen  nur  jene  nennen,  die  an 
der  Entwickelung  .\I!es  dessen,  was  wir  mit  dem 
Worte  germanisch  bezeichnen,  Thoil  genommen 
haben ; von  den  andern  werde  ich  sagen,  sic  haben 
zu  derselben  Rasse  gehört.  Es  dürfte  sich  vielleicht 
beweisen  lassen,  dass  die  Illyrier  einstmals  mit  der 
gennauischcD  Kasse  Zusammenhang  hatten;  noch 
heute  findet  man  unter  den  Illyriern  Langköpfe, 
blaue  Augen  und  blonde  Haare,  aber  ich  werde 
mich  sehr  hüten,  die  Illyrier  für  Germanen  zu  er- 
klären. Sie  haben  vielleicht  einmal  der  grossen 
dolichocephalen  Rasse  angehört,  sind  aber  deunoidi 
keine  Germanen,  sie  haben  sich  an  der  Entwicke- 
lung des  germanischen  Wesen.s  niemals  betbeiligl. 

Eine  andere  Frage,  die  in  dasselbe  Gebiet 
einsfblägt,  ist  die,  wie  weit  überhaupt  diese  Doli- 
chocephalcn  in  der  Vorzeit  verbreitet  waren.  Hr. 
Zittel  hat  aus  der  bekannten  Expedition  in  die 
libysche  Wüste,  deren  P'ührer  wir  unter  uns  zu 
sehen  das  Vergnügen  haben,  eine  Anzahl  Schädel 
mitcebrarht,  unter  denen  einer  ist,  von  dem  ich 
in  Zweifel  war  und  bin , oh  er  nicht  ein  germani- 
scher Langkopf  ist,  und  ich  erfreue  mich  iti  dieser 
Bezielmiig  der  Zustimmung  des  llni.  v.  llölder, 
der  in  den  jüngsten  Tagen  in  München  war,  und 
als  ich  ihm  diesen  Schädel  zeigte,  sagte,  „man 
hätte  mich  mit  diesem  Schädel  täuschen,  man  hätte 
ihn  mir  für  einen  Germancnschädel  nntcrscLieben 
können.“  W'enn  es  sich  herausstelUe,  man  darf  be- 
kanntlich auf  Einen  Schädel  keinen  Schluss  bauen, 
dass  einmal  blonde  Dolichocephalen  auf  jene  Oase 
gekommen,  so  würde  ich  doch  niemals  sagen,  auf  dieser 
Oaso  waren  Germanen,  sondern,  von  diesem  grossen 
dolichocephalen  Stamme,  von  dem  nur  ein  Theil 
innerhalb  Ccntralcuropas  das  deutsche  Wesen  all- 
mählig  im  Laufe  der  Verhältnisse  entwickelte,  ist 
ein  Theil  nach  Afrika  herübergekommen,  hat  sich 
lange  Zeit  in  Obciilg}'ptcn  aufgehaltcn  und  kam 
auch  nach  den  Oasen.  Soviel  über  diese  germani- 
schen Schädel  und  den  Sinn,  in  welchem  ich  das 
Wort  germanisch  aufgefasst  haben  möchte. 
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ln  der  Keltcnfrapc  sind  ein  paar  Artikel,  um 
auf  die  Thatigkeit  innerhalb  unseres  Vereins  zu- 
rüekzukommen,  ersibienen,  wovon  icb  namentlich 
auf  dcujenigen  hinweisen  möchte,  der  von  I)r. 
Schmidt  stammt,  „die  Vindeliker,  Uömer  und 
Bajuwaren  in  Oborbayem.“  Ich  will  dabei  gleich 
bemerken,  dass  mir  die  Kxistenz  einer  dunkeln 
und  kurzköptigen  Hace , für  die  wir  den  ethno< 
graphischen  Namen  noch  finden  müssen,  in  vor- 
historischer Zeit  unzweifelhaft  scheint. 

Gestatten  Sie  mir  noch,  mit  ein  paar  Worten 
auf  das  Verzeichniss  der  in  Iieutschland  und  eini- 
gen angrenzenden  Ländern  befindlichen  Öffentlichen 
und  privaten  Sammlungen  zurückzukommen,  das 
unser  Mitglied  Hr.  Voss  entworfen  hat.  Dem 
Correspon<lenzblatt  Nr.  1 wurde  dieses  Verzeich- 
niss mit  der  Bitte  beigclcgt,  cs  durch  Erweiterungen 
und  Ergänzungen  bald  zum  Abschlüsse  gelangen 
zu  lassen.  Icli  muss  bemerken , was  auch  in  der 
letzten  Nummer  des  ('orrespondenzblattes  hervor- 
gehoben war,  dass  diese  Mittlieilungen  noch  nicht 
mit  jener  Vollständigkeit  eingctroffcii  sind,  welche 
die  Herausgabe  dieses  Verzeichnisses  in  Bälde  mög- 
lich machen.  Ich  darf  vielleicht  die  Bitte  hinzu- 
fflgen,  dass  alle  ihren  Einfiuss  ausöben  möchten, 
um  das  Zustandekommen  dieser  Arbeit  zu  ermög- 
lichen. 

Als  Redacteur  des  Correspondenzblattes  habe 
ich  vielen  Herren  zu  danken,  welche  durch  Zu- 
sendung der  Sitzuugsbericlit-c  mir  die  Redaction 
des  Blattes  erleichtert  und  dazu  beigetragen  haben, 
in  weiteren  Kreisen  ihre  Tbätigkeit  bekannt  zu 
machen.  Ich  erwähne  die  Silzangsherirhtc  der 
Vereine  in  Berlin,  Göltingen,  Coburg,  der  Danziger 
und  Möuehener  Ahtbeilung,  ebenso  die  Sitzungs- 
berichte der  uiederrheinischen  Gesellschaft  für  Na- 
tur- und  Heilkunde,  die  ich  dem  Um.  Prof.  Schaaff- 
hausen  verdanke. 

Hie  deutsche  anthropologische  Gesellschaft 
strebt  auch  darnach,  Verbindungen  mit  anderen 
Gesellschaften  zu  pflegen.  In  dieser  Beziehung 
will  ich  zunächst  hervorheben,  dass  unsere  Gesell- 
schaft im  Schriftenauslaosch  mit  der  Wiener  an- 
tliropologifichen  Gesellschaft  steht.  Wir  erhalten 
„die  MiUbeilungen'^  dieser  Gesellschaft , welche 
werthvolle  Beiträge  ans  dem  Gebiete  der  Anthro- 
pologie und  Naturgeschichte  der  österreichischen 
Staaten  bringen.  Wir  stehen  gerade  mit  dieser 
GcRcllsrbaft  im  näheren  Verkehr,  denn  ein  Thcil 
ihrer  Mitglieder  zählt  zu  den  Mitgliedern  der 
deutschen  Gesellschaft.  Die  Förderung  des  Sta- 
diums der  Anthropologie  und  Urgeschichte  in  ihren 
Kreisen  trat  namentlich  bei  der  Naturforscher- 
Versammlung  in  Graz  ki  glänzender  Weise  hervor. 
Hie  Gesellschaft  hatte  eine  sehr  ausgedehnte  Aus- 
stellung prähistorischer  Funde  aus  mehreren  Staaten 
vereinigt.  Eine  Section  war  unter  der  Führung 
des  durch  seine  Arbeiten  auch  in  weiteren  Kreisen 
‘bekannten  Grafen  Wurmbrand  gebildet;  lehr- 
Vdehe  Exeurrionen.  namentlich  nach  den  Umen- 
f^ldem  von  Maria-Rast  (bei  Marburg  in  Steiermark) 


schlossen  sich  an,  und  die  Wiener  anthropologische 
Gesellschaft  hat  <lurrh  eine  hesomlero  den  Anthro- 
pologen gewidmete  Festschrift  die  Aufmerksamkeit 
der  Naturforscher  auf  die  Bestrebungen  in  dem 
Gebiete  unserer  gemeinsamen  Tbätigkeit  gelenkt. 
Es  ist  ihr  diess  in  vollstem  Maasse  gelungen. 

Noch  in  diesem  Jahre  dürfte  sieh  Gelegenheit 
geben,  weitere  persönliche  Berührungspunkte  zu 
finden;  vom  4.  bis  12.  September  d.  J.  findet  in 
Budapest  die  S,  Session  des  iiiternationaicn  Con- 
gresscs  statt.  Eine  zahlreiche  Bethciligung  an 
dieser  Session  ist  um  so  wünschenswerther,  als  es 
sich  darum  handelt,  Art.  1 der  Statuten  für  diese 
internationalen  Congresse  umzusltissen.  Jener  Art.  1 
bestimmt  nämlich,  dass  die  französische  Sprache 
ausschliesslich  diejenige  der  Wissens«  haftlichen  Mit- 
theilungen bei  den  Congressen  sei.  Man  hat  schon 
mehrfach  versucht,  au  diesem  Artikel  zu  rütteln, 
allein  erst  auf  dem  fongresse  zu  Stockholm  kam 
es  zu  einem  formellen  Anträge,  unterzeichnet  von 
unserem  Vorsitzenden,  llrn.  Virchow,  Desor 
u.  A.  Die  neue  Fassung  beantragt: 

Hie  deutsche,  englische  und  französische 
Sprache  und  die  jenes  Landes,  in  welchem 
die  Versammlung  stattfindet,  sind  nusschlless- 
Uch  für  die  mündlichen  Mittheilungen  während 
des  Congresses  und  für  die  Veröffentlichung 
der  Verhandlungen  bestimmt. 

Eine  Entscheidung  im  Sinne  unseres  Antrages 
lässt  sich  solbstverständlicL  nur  erwarten,  wenn 
Deutschland  eine  bedeutende  Zahl  von  Tlieilneh- 
inerii  scluckt.  Ich  lade  liiemit  die  Mitglieder  der 
deutschen  anüiropologischcn  Gesellschaft  ein.  sich 
zahlreich  an  dem  intematiunalen  Congresä  in  Buda- 
pest zu  botheiligen. 

Ilr.  Virchow:  Meine  Herren!  Ich  möchte  nur 
kurze  Zeit  Ihre  Geduld  in  Anspruch  nehmen,  da- 
mit nicht  etwa  ein  so  gewissenhafter  Mann,  wie 
unser  Hr.  GcueraUecretär,  eine  These  fest- 
halte,  die  ich  an  und  für  sich  nicht  als  berechtigt 
anerkennen  kann  und  von  der  ich  nicht  cinsehe, 
dass  sie  weiter  getragen  werde. 

Ich  habe,  soviel  mir  bewusst  ist,  niemals  die 
Frage  der  Kein  beit  der  langköptigen  Rasse  auf- 
geworfen. So  habe  ich  die  Frage  nie  formulirt, 
sondern  ich  habo  immer  gefragt,  ob  neben  der 
laugköpfigeu  Rasse  nicht  vielleicht  auch  eine  anders- 
köptige  germani>c|ie  Rasse  zugelassen  werden  könne, 
und  ich  habe  immer  gesagt,  so  gut.  wie  Lappen, 
Finnen  und  Esten  ne  b en einander  in  de m se  1 ben 
Stamme  eine  ausgesucht  brachycepliale,  eine  mässig 
brachycephalc  und  eine  fast  doHchocephale  Gruppe 
repräsentiren , möchten  auch  bei  den  Germanen 
solche  Differenzen  existiren.  Ich  wenie  wohl  Ge- 
legenheit haben,  auf  die  Friesenfrage  als  ein  Bei- 
spiel zuröckzukororaen;  ich  möchte  heute  nur  kitten, 
dass  wir  uns  genau  darüber  verständigen  müssen, 
worüber  wir  eigentlich  discutiren.  Die  Frage  der 
Reinheit  der  langköptigen  Kasse  habe  ich  nie  auf- 
geworfen, ich  habe  sie  aucli  nie  beantwortet.  Ich 
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meine  nur,  dass  die  Krage  aufzuwerfen  ist,  ob 
neben  der  langköpfigen  Kasse,  also  neben  der  Ober- 
rassc,  noch  eine  mler  mehrere  andere,  sagen  wir 
nicht  Hassen,  sondern  Knlcrtypen,  sous-types  im 
S^nnc  des  Hm.  de  Quatrefages,  die  doch  ger> 
manisch  wären.  Wir  kommen  dann  freilich  zuletzt 
auf  die  Frage,  was  wir  „germanisch“  uennen  wollen 
und  da  bat  der  Hr.  Gencralseeretär  eine  sehr 
4liploniatischo  Wendung  genommen,  indem  er  sagt, 
wir  nennen  nur  das  „germanisch**,  was  Staaten 
bildend  war.  Dann  freilich  sind  wir  am  Knde  der 
Untersuchung;  dann  können  alle  die  Kleinen,  die 
drausaen  gesessen  und  nicht  mitgewirkt  haben  an 
den  grossen  Ereignissen  der  deutschen  Geschichte, 
nicht  mehr  den  Ausprach  machen,  germanisch  zu 
sein.  Das  ist  aber'  keine  etlmulogische  Lösung, 
das  ist  eine  polkische. 

Ur.  V.  Httlder:  Wenn  es  mir  erlaubt  ist.  einige 
Worte  in  dieser  Discussion  zu  reden,  so  möchte 
ich  vor  Allem  den  Standpunkt  präcisiren,  auf  dem, 
wie  es  scheint,  die  Ilrn.  Virchow  und  Koll- 
inann  stehen,  und  der,  wie  ich  glaube,  ein  sehr 
verschiedener  ist.  Wie  mir  scheint,  vertritt  Hr. 
Virchow  denjenigen,  auf  welchem  eine  gcwis&a 
Verbindung  der  Schädelform  mit  der  Sprache  be- 
hauptet wird,  d.  h.  welche  die  ling«..  wüsche  Völker- 
gruppe  für  besondere  Rassen  erklArt.  Nun  scheint 
mir  in  dieser  Beziehung  gur  kein  Zweifel  zu  sein, 
dass  es  ebenso  wie  laugköpQge  so  auch  kurz- 
köpHge  Elemente  gegeben  hat.  die  in  irgend  einer 
Zeit  einmal  germaiiisclie  S])rachen  gesprochen 
haben.  Will  man  nun  aber  alle  diese  Elemente 
dem  germanischen  Typus  vindiciren , so  kommt 
mau  auf  so  verschiedene  Schädclformen,  dass  es 
unmöglich  wird,  überhaupt  noch  von  Schädcltypen 
in  Europa  zu  sprechen,  und  man  gezwungen  wird, 
zur  Erklärung  des  Uäthsels  allerlei  der  lieobacht- 
ung  widersprechende  Hypothesen  aufzustellon. 

Der  Staudpuukt  des  Hm.  Generulsccre- 
tärs  scheint  mir  ein  anderer  zu  sein,  nämlich  der, 
den  ich  ira  Grossen  und  Ganzen  theile.  Ich  sage 
nämlich,  diese  von  mir  germanisch  genannte  Schä- 
dclform  gehört  einer  wohl  charakterisirteu  Menschen- 
species  an.  Wenn  ich  sic  „germanisch“  genannt 
habe,  so  geschah  das,  weil  ich  diese  Rasse  nir- 
gends anders  so  rein  gefunden,  als  in  den  unzweifel- 
haft germanischen  Keihengrftbcrn.  Ich  will  durch- 
aus nicht  auf  den  Namcu  erpicht  sein.  Für  mich 
ist  es  ziemlich  gleichgiltig,  ob  die  deutschen  Ge- 
lehrteu  den  Namcu  germanisch  annehmbar  finden 
oder  nicht,  h'ür  meine  craniologischen  Fntersuch- 
ungen  stehe  ich  auf  dem  zoologischen  Standpunkte 
und  von  diesem  aus  behaupte  ich  und  bleibe  da- 
bei, dass  diese  in  den  Ueihengrüberu  vertretenen 
Dolichocepbalen  einer  wirklichen  Rasse  angchörten, 
und  dass,  wenn  es  nicht  gestattet  wäre,  diese  Form 
eine  Rasse  zu  nennen,  es  überhaupt  keine  mensch- 
liche Rasse  gäbe. 

Ich  will  Sie  aber  nicht  weiter  mit  den  Grün- 
den aufhaltcn,  welche  mich  zu  dieser  Ansicht  ver- 


anlassen , und  welche  ich  in  meiner  eben  erschie- 
nenen Abhandlung  über  die  in  Württemberg  vor- 
kommeiideii  Scbädelfümien  dargelegt  habe;  viel- 
leicht ergibt  sich  auch  Gelegenheit,  später  darauf 
zurOckzukomraen.  Nur  das  will  ich  anführen,  dass 
sidi  die  Maasse  dieser  germanischen  Schüdelformcn 
in  ihrer  gegenseitigen  Beziehung  entschieden  von 
den  anderen  von  mir  gleichfalls  als  Rassen  auf- 
gestellten  Formen  unterscheiden. 

Um  den  Cassabericht  noch  entgegennehmen 
zu  können,  ebenso  den  Vortrag  des  Hm.  Liebe, 
der  an  der  weiteren  Theilnalime  der  Sitzungen  ver- 
hindert ist,  wird  die  Debatte  geschlossen. 


Hr.  Weismann:  Hochverehrte  Versammlung! 
Ich  bedaure,  dass  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  hei 
der  vorgerückten  Zeit  noch  einige  .\ugenblicke  in 
Anspruch  nehmen  muss;  verspreche  aber  kurz  zu 
sein.  Der  Theil.  den  ich  heute  zu  vertreten  die 
Ehre  habe,  ist  nicht  der  untergeordnetste;  Sie 
werden  mir  daher  ein  wenig  Nachsicht  und  Gehör 
schenken.  — 

Nicht  ohne  Bangen  habe  ich  im  vorigen  Jahre 
die  Ro  ehrenvolle  Wahl  zum  Schatzmeister  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  ange- 
nommen. War  ich  mir  doch  der  Verantwortlich- 
keit dieses  Postens  bewusst.  Das  bereitwillige 
Entgegenkommen  der  Vertreter  der  einzelnen  Ver- 
einsvorstände und  Mitglieder,  das  ich  hier  ganz 
besonders  dankend  erwähnen  muss,  und  die  nach- 
haltige Unterstützung,  deren  ich  mich  von  Seite 
unseres  geschäftskundigen  Hm.  Generalsecre- 
türs  nach  allen  Seiten  hin  zu  erfreuen  hatte, 
halfen  über  die  Schwierigkeiten  hinweg.  Und  so 
freue  ich  mich,  mit  befriedigenden  Resultaten  vor 
die  Generalversammlung  treten  zu  können. 

Bevor  ich  Sie  jedoch  in  die  trockenen  Zahlen 
unseres  diesjährigen  Kassenberichtes,  der  bereits 
gedruckt  in  Ihren  Händen  ist,  einführe,  gestatten 
Sie  mir  wohl,  Ihnen  in  Kürze  ein  Gesammtbild 
unserer  Vereinsverhaltnisse  zu  geben. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  be- 
steht aus  21  Localvcreinen  und  Gruppen,  zu  denen 
sich,  wie  ich  zu  meiner  Freude  höre,  auch  Jena 
gesellen  wird,  was  um  so  anerkennenswerther  er- 
scheint, als  wir  durch  den  Verlust  des  I.eipziger 
Vereines  einen  sehr  empfindlichen  Ausfall  zu  be- 
klagen haben.  Diese  21  Gruppen  sind  folgende: 
Basel  mit  8,  Bonn  mit  20,  Berlin  mit  243,  Coburg 
mit  19,  Carlsrulie  mit  25,  Danzig  mit  1(X),  Klber- 
fehl  mit  31,  Frankfurt  a.M.  mit  25,  Freiburg  i/B. 
mit  90,  Gotha  mit  9,  Göttingen  mit  61,  Heidelberg 
mit  42,  Hamburg  mit  97,  Mannheim  mit  .3p,  Mainz 
mit  50,  München  mit  210,  Stralsund  mit  5,  Stutt- 
gart mit  242,  Weissenfels  mit  72,  Wien  mit  17, 
Würzboi^  mit  34  Mitgliedern,  zusammen  1410  Mit- 
glieder. Endlich  besteht  der  Verein  aus  223  iso- 
lirten  Mitgliedern,  die  nach  allen  vier  Weltgegenden 
vertheilt  sind.  Daraus  ergibt  sich  zur  Zeit  eine 
Gcsammtmitgliederzahl  von  1661  Mitgliedern  und 
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nach  Abzu«  der  Ehren-  und  lebcnsianiziichen  Mit- 
glieder bleiben  als  rein  zahlende  Mitglieder 
die  Namen  der  lebenslänglichen  Mitglieder  sind 
dem  Rechenschaftsbericht  beigefDgt.  Sehen  wir 
uns  das  diesbezöglirhc  Resultat  pro  1876  etwas 
näher  an,  so  finden  wir,  dass  wir  alle  Ursache 
haben,  mit  unsern  Mitgliedern  zofrieden  zu  sein. 
Von  den  MIO  Mitgliedern  der  21  Gnippen  hatten 
beim  Abschlnss  der  Uechnong  pro  1876  1240  be- 
zahlt, es  blieben  daher  nur  noch  170  im  Rflrk- 
staiidc,  damnter  3 grössere  Vereine  mit  124  Mit- 
gliedern. Weniger  gut  steht  es  mit  den  223  isolirten 
Mitgliedern.  Es  zahlten  pro  1876  im  Ganzen  nur 
72,  wir  haben  also  151  Restanten.  Nun  bin  ich 
der  Ueberzeugung,  dass  die  fraglichen  Beiträge 
längst  schon  eingezahlt  wären,  wenn  wir  ein  Mittel 
hätten,  die  betreffenden  Herren  entweder  direct 
oder  indirect  der  Mühe  des  Eiuschickens  ihrer 
Beiträge  zu  fiberheben. 

Und  das  ist  ein  Punkt,  den  ich  Ihrer  geneig- 
ten Prüfung  und  Beschlussfassung  zu  unterbreiten 
erlaube.  Ich  stelle  nämlich  den  .\ntr^,  bei  Gelegen- 
heit der  Zusendung  des  Vereinsblattes  die  Beiträge 
der  Restanten  durch  Postnaclinahmo  zu  erheben. 
Es  wäre  dies  durch  einen  Zuschlag  von  50  Pf.  zu 
erreichen,  den  gewiss  jeder  der  Herren,  der  eine 
Postaiiwcisong  mit  gewUseu  Opfern  an  Zeit  und 
Mühe  cinsenden  muss,  recht  gerne  tragen  wird. 
Einige  Herren  haben  diesen  Zahlungsmodus  schon 
eingeführt.  Er  hätte  auch  noch  den  weiteren  Vor- 
theil, mit  allen  Herren  des  Vereins  in  steter  Füh- 
lung zu  bleiben , was  durch  die  Zusendungen 
allein,  denen  oft  Jahrelang  keine  Kmpfangs- 
bcstätigung  folgt,  nicht  wohl  möglich  ist.  Obne 
dieses  Verfahren  habeu  wir  überdies  nicht  die 
geringste  Sicherheit,  ob  denn  diese  munatlicben 
kostspieligen  Sendungen  überhaupt  au  die  Adresse 
gelangen  und  wenn  ja,  ob  sie  noch  gewünscht 
werden. 

Nach  diesen  allgemciuen  Mittlieilungen  ersuche 
ich  die  hochverehrte  Versammlung,  in  die  Prüfung 
des  eigentlichen  Kassenberichtes  selbst  einzugehen, 
wie  er  in  Hirer  Hand  ist. 


Kassenbericht  1875  76. 
Einnahme. 


Kasserivoirath  von  voriger  Rechmiiig  tJL  4B>5  80  ^ 

An  Zinsen  gingen  ein  „ 89  50  „ 

266  Rückständige  Beiträge  aus  den 

Jahren  1874  und  löft „ 798  — • 

Jahresbeiträge  von  1281  Mitgliedern 
für  1876eiti8cblii>sslich  einiger  Mehr- 
beträge (uK  15) „ .'1858  — „ 

Kür  besonders  abgegebene  Berichte 
und  Corrcspoodenzblätter  „70  50  „ 

Kür  den  Verkauf  des  bayr.  Berichtes 
über  die  stal.  Erhebungen  ...  „ 8 — „ 

Zusammen  JL  8989 


11  s g a b e. 

Für  den  Ankauf  einer  4*',o  bayer. 

Eiseubahnubligatiou  . . ä 200 
Für  Verwaltimgsknsten  Ji  442  78 
Druck  des  ('orre«]>ciudonz- 
blatU'S  u.  Berichtes  1875  ,,  2119  6,3 
Zu  Händen  des  Ilni.  Generalsi'cretärs 
Honorar  für  Milarlnuter  des  Coire- 

sp<indenzblatte8 

An  Pfarrer  Engelhard  in  Königsfeld 

für  Au»«grabuugen 

An  Pnif.  Dr.  Virebow  für  Bearbeit- 
ung der  stat.  Sohulerhebuugeo  im 
(irossh.  Baden  (nebst  Porto)  . . 
An  Prof.  Dr.  Virchow  für  Herstell- 
ung einer  prähistoriw-hen  Karte 
Für  den  Ankauf  des  Berichtes  über 
die  stat.  Schulerhcbungon  im  König- 
reich Bayern,  100  Exemplare  . . 
Guthaben  bei  Merck,  Christian  9l  Cie. 

in  MUnrhen  , , . . JL  4741  27 
Baar  in  Casse  . „ 450  62 

Zusammen 


^ 191  40  4 

„ 2.%2  4! 

„ OHO  - „ 

„ 48  90  „ 

« 150-  „ 

„ 75  20  „ 

« “ »j 

n 100  - „ 

„ 5191  89  „ 
80  4 


Capital-Vermögen. 

1)  Als  »Eiserner  Bestand*  aus  Kiazabluiigeu  von  15 


lebeiislängliclien  Mitgliedern : 

a)  (irossfa.  Bad.  Partial- 
obligation von  18<)6  Lit.  C. 

Nr.  7287  uK  600  — 4 

b)  Desgl.  Lit.  D.  Nr.  49.35  . . „ 800  — 

c)  Haiidbrief  der  Rhein  Hypo- 
thekenbank, Serie  XIV'  Lit.  D 

Nr.  143 ,,  im  — .. 

Zusammen  1200  — ^ 

1)  Werthpapicre: 

a)  Hypothekenbrief  der  preui^s. 

Boden  - Cnnüt  - Actien  - Bank, 

SiTie  HI  Lit.  C.  Nr,  0<iW2  . uC  600  — 4 

b)  4®/«  bayer.  Eisenbahn  • Obli- 
gation, Ser.  Nr.  144,  Cat.-». 

35927  ax»  — 

,4:  sno  — ^ 

Zusammen  „ aKKt  — „ 


Lebenslängliche  Mitglieder  der  deutschen  anthro- 
pologischen GeseRschaft  sind  die  Herreu : 

Fritsch  T.,  Prof,,  Halle. 

Goldschmidt  B..  Frankfurt  aM. 
Goldschmidt  M.,  Frankfurt  a'M. 
Goldschmidt  M.,  Frankfurt  a M. 

Herrmaun  Mnriti:,  Hamburg. 

Hüttenheim  Martin,  Hilchenbach. 

Krupp  Fritz,  Essen. 

Schaaffhausen  Professor,  Bonn. 

Schmidt  Emil,  Dr.,  Essen. 

Semper  Georg,  Altona. 

Semper  Wilh..  Hamburg. 

Strousberg  Henry,  Dr.,  London. 

Vogt  Carl.  Professor,  Genf. 

W enste  W.,  Mülheim  a.  d.  R. 

Wurmbrand,  Graf  v.,  .Ankenstem. 


(ForUetzuiig  folgt.) 


Schluss  der  Redaction  am  4.  September. 
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gorrespoiibenä-^Sltttt 

der 

deutschen  G-esellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

R e d i K i r t 
von 

Professor  Kollmann  in  Manchen, 

OesMraUecralir  der  OeacIUeluift. 


Erseheint  jeden  Monat. 

Nro.  10.  Mönchen,  Druck  ron  R.  Oldenboarf . October  1876. 


Bericht  über  die  VII.  allgemeine  Yersaramlimg  zn  Jena 
am  9 — 12.  Angnst  1876. 

(Foriaetzuug  tou  Ko.  0.) 


Der  sogen,  „eiserne  Bestand”  entspricht  der 
Summe  der  Einzahlungen  von  15  lebenslänglichen 
Mitgliedern,  ä 25  Thalem  » 76  Mark  und  beträgt 
in  milder  Soranie  1200  M. ; ein  Stock,  der  nie  an- 
gegriffen werden  darf,  weil  aus  den  Zinsen  dieses 
CapiUls  die  Jahresbeiträge  der  betreffenden  Mit- 
glieder zu  leisten  sind.  Sollte  hei  den  lebensläng- 
lichen Mitgliedern  einer  oder  der  andere  der  Herren 
flbersehen  worden  sein,  so  bitte  ich,  mir  dies  gfltigst 
mittheilen  zu  wollen,  da  ich  aus  den  Papieren 
weiter  nichts  entnehmen  konnte. 

Ich  bitte  nun  den  statutengemässen  Rechnungs- 
aossclmss  zu  wählen  und  Ihrem  Schatzmeister  die 
Qblichc  Decharge  zn  erlheilen. 

Der  Vorsitzende,  Hr.  Zittel:  Der  Hr.  Schatz- 
meister hat  soeben  den  Antrag  gestellt,  die  Ge^ 
Seilschaft  möge  den  ßescbluss  fassen,  dass  die 
etwa  rcstirenden  Beiträge  durch  Postmandal  zu 
erheben  seien.  Wird  kein  Widerspruch  erhoben, 
so  können  wir  den  Antrag  des  Schatzmeisters  als 
genehmigt  betrachten. 

Eine  Phnwendung  wird  nicht  erhoben ; der 
Antrag  des  Schatzmeisters  ist  angenommen. 

Für  die  Prüfung  des  Kassenberichts  ist  ein 
Rechnungsaosschuss  ernannt,  bestehend  aus  den 
HH.  Krause,  v.  Borries  und  Schwalbe. 

Darauf  erhielt  das  Wort  Hr.  Liebe  (Gera). 

Hr,  Liebe:  Verehrte  Herren!  Erwarten  Sie 
von  mir  keinen  Vortrag;  es  i.st  ja  auch  ein  solcher 
nicht  nötbig,  da  ich  über  die  Vorkommnisse  im 
östlichen  Thflringen,  im  Elsterthale,  jüngst  erst  wie- 

('«mwpp.BUU  K».  10. 


derholt  im  Archiv  für  Anthropologie  Bd.  IX  S.  155 
und  anderwärts  Bericht  erstattet  habe.  Ich  er- 
laube mir  bloss  einige  ganz  kurze  Notizen  zu 
geben  behufs  einer  besseren  Anschauung,  die  Sie 
von  den  hier  ausgestellten  Dinge«  mit  wegnehinen 
sollen.  Es  sind  das  einzelne  ausgewälilte  Stücke, 
welche  sich  in  der  Privatsammlung  des  Herrn 
Fabrikanten  Dorn  and  in  der  fürsllicbeii  Landes- 
sammlnng  befinden.  Sie  rühren  von  Fundstätten 
her , w eiche  durchaus  prähistorisch  sind , mit 
Ausnahme  eines  einzigen  Stückes  and  dies  i.st 
nur  zweifelhaft.  Ich  erwähne  zuerst  die  Gegen- 
stände aus  dem  Grabe  auf  dem  Colliser- Berge, 
welche  mit  denen  von  Braunshain  Obereiu-Mimmen, 
Sie  bestehen  nur  aus  Steiiigeräthen  und  zwar  eben- 
sowohl polirten  als  roh  behauenen ; sie  stimmen 
ferner  darin  überein,  dass  die  Thonwaaren  nur 
geradlinige  Schnureindrücke  tragen.  Verschieden 
sind  sie  insoferne,  als  die  Braunshainer  Hügel  auf 
dem  rohen,  nicht  bearbeiteten  Boden  aufgeschüttet 
wurden.  Auf  dem  Rasen  unter  Asche  und  Kohlen 
ohne  eine  bestimmte  Ordnung  sind  die  Urnen  auf- 
gestellt;  weder  als  Grundlage,  noch  als  Umfriedi- 
gung. noch  als  Deckung  sind  Steine  benützt  worden. 
F^s  ward  nur  rings  um  die  Urnen  und  Aschen- 
haufen  die  Erde  aufgegraben  und  entstand  so 
eine  Art  Wall,  innerhalb  dessen  der  Tumuliis  anf- 
gehättft  wurde.  Auf  dem  Colliserberge  hingegen 
war  in  dem  Grabe  eine  Pflasterung  bergestcllt. 
Grosse  Bruchsteine  und  zwischen  ihnen  kleinere 
Steine  bildeten  eine  ziemlich  ebene  Pflasterung. 
Eine  circa  meterhohe  Mauer,  roh  aus  denselben 
Bruchsteinen,  die  in  unmittelbarer  Nähe  zu  Tage 

1 


Digitized  by  Google 


90 


liege»,  bildete  die  l'mwullung.  Knüang  der  inneren 
Wand  standen  nun  die  Urnen.  Neben  dieser  Urne 
lag  auch  norh  eine  unversehrte  flaehe  Schale  mit 
5 Fflssehen  und  ein  kleineres  GefSss.  welches  dureh- 
aus  dfe  Form  und  Grösse  einer  Tasse  hat.  Zwi- 
schen den  Urnen  des  C'olliserberges  lagen  4 Ske- 
lete; die  Schlldel  sind  doliehofCidial.  l)ie  Skelete 
zeichnen  sich  durch  bedeutende  Grösse  ans.  Zn 
den  Knochen  nnd  Thoiisclierben  kommen  noch  )>o- 
ürte  Aexte  nnd  Keile  aus  Grdnslnin.  einige  ge- 
schlagene Feuersteinsachen  und  noch  ein  bearbei- 
tetes Uirschhom,  offenbar  zur  Aufnalime  eines 
Stiels  bestimmt.  Von  anderen  liiiigen  ist  noch 
ein  Schneidezahn  vom  Hiber  erwahnenswerth.  ln 
Gräbern  auf  dem  llainberg  bei  Gera  önden  sich 
glasirte  Urnen,  ferner  nronzc.sarhcn , aber  in  un- 
mittelbarer Nachbarschaft  von  roh  bearbeiteten 
Feuersteinen,  weicbe  nicht  zufällig  dahin  gelangt 
sein  können,  da  dort  weit  nnd  breit  keine  diluvialen 
Geschiebe  liegen. 

Aoltem  Ursprungs  sind  die  vorliegenden  Ob- 
jecte aus  dem  I’faffenberge  bei  Oppurg  unweit 
Neustadl,  vorzugsweise  aber  die  an.s  der  l.inden- 
ihaler  Hvinenliöhle,  wie  ich  sie  in  einer  frühe- 
ren Pnblicaliun  benannt  habe.  För  die  Frage, 
ob  in  so  früher  Zeit  im  östlichen  Thüringen  Men- 
schen zusammen  mit  Hyänen.  Elephanten  und  Ti- 
gern existirt  haben,  fällt  in’s  Gewicht,  dass  von  den 
Köhrenknochen  eine  überwiegende  Mehrzahl  zer- 
schlagen ist,  und  zwar  theiis  quer,  thcils  der  Länge 
nacli;  ferner  die  Glättung  der  Knochen,  die  sehr 
häutig  nur  an  dem  einen  Ende  des  Knochens  nnd 
nicht  aucli  an  dein  anderen  zu  sehen  ist  nnd  sich 
gcwölinlich  am  Krachende  und  nicht  am  Gelenk- 
ende  vorhndet;  hier  ist  sie  sehr  selten  und  dann 
immer  sehr  schwacii.  Diese  Erscheinung  lässt  sich 
durch  Fusstrittc  der  Tbierc  nicht  erklären  (Buek- 
laiid).  Wir  müssten  annchmen,  dass  ein  solcher 
Knoclieu  mit  einem  Ende  in  den  Grus  auf  dem 
Boden  der  Höhle  cingebetict  war  und  noch  mit 
dem  anderen  Ende  heransgeragt  hat.  und  so  im- 
mer nur  das  Bruchende  und  nicht  das  Gelenkende 
cs  gewesen  sein  sollte,  welches  frei  gelegen  ist. 


Erinnern  Sie  sich  dabei,  dass  die  Indianer  mit  ab- 
gchriK:henen  Röhrenknochen  die  Felle  walken. 

Für  die  .Anwesenheit  des  Menschen  sprechen 
endlich  die  Feuersteine.  Diese  sind  samnit  nnd 
sonders  Splitter.  Ich  mnss  hier  auf  einen  Umstand 
hinweisen,  auf  den  leb  in  der  erwähnten  Pnblication 
nicht  aufmerksam  gemacht  liabc.  Der  Dolomitgms, 
der  die  Höhle  ansfüllt,  enthält  wohl  kleine  Ge- 
seliiebe.  aber  durehaas  keine  nordischen  Gesebielie. 
namentlich  durchaus  keine  Fonerstein- Knollen. 
Die  Mclirzahl  der  Feuersteins|ditter  zeigt  entschie- 
ilen  Bearbciluiig.  Eine  spätere  Einschleppung  der 
Fenersteinsplitter  in  die  Hyänenhöhle  bleibt  ans- 
geschlossen  ans  Gründen,  die  schon  früher  ans- 
einandergesetzt  wurden.  Bei  dieser  Gelegenheit 
mache  ich  aucli  auf  Knwhen  aufmerksem,  an  wel- 
chen sehr  deutlich  die  Arbeit  der  Schneckenzungen 
zu  erkennen  ist.  Dieser  Nachweis  scheint  mir 
nicht  unwichtig:  sehr  leicht  können  solche  Gruben 
zu  Tänschungeii  führen  und  ich  bin  nwli  nicht 
sicher,  ob  nicht  das  vorliegende,  in  der  Gestalt 
vollständig  einer  schönen  Feuersteuipfeilspitze  glei- 
chende Stück  aus  Hirschom  darcli  die  Schnecken 
initbearbeitct  worden  ist.  Ich  habe  auf  Veranlas- 
sung Hm.  Virchow’s  durch  Versuche  nochmals 
die  eigentliflmUche  Arbeit  der  Schnecken  conslatirt. 
naclidem  ich  sie  schon  früher  einmal  lieobachtet 
hatte.  Wenn  ein  Goweihstflek  nngefähr  ' 4 d*hf 
in  der  Erde  oder  auch,  was  noch  besser  ist,  unter 
feuchtem  Laub  gelegen  hat,  und  es  begegnen  die- 
sem Stücke  gewisse  Arten  von  Schnecken,  namenb 
lieb  die  kleinen  Zonites-Arten,  so  nagen  diese  gan 
schöne,  nindlicbc  Gruben  darin  ans.  Die  Grnlicn 
erweitern  sich  oft  nach  innen,  weil  die  Sabstam 
der  Knochen  nach  innen  weicher  ist. 

Hr.  Zittel:  Meine  Herren!  Es  ist  für  die 
heutige  Toge.sorduung  noch  Hr.  Johannes  Ranke 
vorgemerkt-,  bei  der  vorgerückten  Zeit  werden  wir 
diesen  Vortrag  auf  morgen  verschieben. 

(Scblnss  rier  Sitznng  2 Uhr.) 
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Zweite  Sitzung. 


Tagesordnung:  Hr.  J.  Hauke:  Niedere  Itassenmerkmalti  au  bayerischen  Hchftdeln.*)  Hr.  Virchow:  Be- 
richterstaUunK  über  die  sutistischeu  Krbubuugen  bezüglich  der  FarW  der  Augen,  der  Haare  und  der 
Haut  Debatte  über  Germanen  und  Friesen  (von  Holder,  KoIImann,  Heyn,  Mohlis,  Vir* 
cliow,  Theobald).  Zur  Keltenlrage:  (IlH.  Mehlis  und  Sievers), 


Hr.  Virchow:  Hochverehrte  Anwesende!  Sie 
gestatten  vielleieht.  dass  ich  heute  für  meinen  Hc- 
rielit  über  die  statistischen  Erhebungen  in  den 
Schulen  eine  etwas  breitere  Unterlage  wühle.  Einer- 
seits möchte  ieh  als  Kntschuldigungstrrund  daftlr 
aufstellen,  dass  wir  uns  dem  Ende  dieser  Unter- 
suchungen nahem  nnd  dass.  Je  nfther  wir  ihm  kom- 
men. auch  der  Hlick  immer  weiter  wird  und  wir 
immer  mehr  die  aUgemcinen  Gesiclitsjmnkte  auf- 
suchen dürfen;  andererseits  halte  ich  eine  weitere 
Darlegung  dessbalb  für  notliwendig,  weil  ich  gestern 
schon  in  der  l.age  war,  7U  constatiren,  dass  selbst 
unser  Hr.  Generalseeretftr  den  (»esichtspunkt,  der 
mich  geleitet  hat,  als  ich  die  Aufmerksamkeit  des 
Vereins  auf  diese  Art  der  Unlorsurhungen  lenkte, 
einigermassen  missverstanden  hat.  Sie  wissen,  wir 
sind  auf  diese  Untersuchung  gekommen  in  Folge 
sehr  weitgehemler  riiffercnzen,  welche  sicli  in  Bezug 
auf  die  Völkergeschichte  Europa's  überhaupt  er- 
gaben. Was  wir  durch  diese  Untersuchungen  be- 
zweckten, war,  die  Grundlagen  zu  finden  für  eine 
erste  Umschau  auf  unserem  engeren  deutschen  Ge- 
biete in  Bezug  auf  Fragen,  welche  allerdings  weit 
Über  die  Grenzen  unseres  Vaterlands  hiiiausreichen, 
ja  wolehe  zum  Theil  weit  in  die  Geschichte  der 
Menschheit  zurückgreifen.  Wir  haben  den  dent- 
schen  Lehrern,  als  wir  sie  zur  Mitwirkung  auffoi- 
derten  — wenigstens  in  Preussen  haben  wir  das 
gethau,  nachdem  die  erste  Erfahrung  die  Nothwen- 
digkeit  ergeben  hatte,  ein  wenig  mehr  die  Bedeu- 
tung dieser  Fragen  klarzulegen,  — offen  gesagt, 
dass  sie  zu  einer  grossen,  für  die  allgemeine  (je- 
schichtc  der  Mensehenenlwicklung  nach  unserer 
Auffassung  bedeutungsvollen  Arheit  aufgerufen  wür- 
den. Wenn  ich  heute  den  zahlreichen  Mftnneni, 
die  im  Lehrerstande  thätig  sind,  unseren  besten 
Dank  für  die  grosse,  von  ihnen  aufgewendete  Sorg- 
falt und  Thätigkeit,  eine  Tliütigkeit,  die  in  dieser 
Weise  noch  auf  keinem  Gebiete  geleistet  worden 
ist,  ausspreche,  so  darf  ieh  das  umsomehr,  als 
für  die  verschiedensten  Bezirke  des  Vaterlandes 
die  überall  in  der  Statistik  seihst  gegebene  Ton- 
trole  ergehen  hat,  dass,  so  schwierig  zum  Theil 
die  Fragen  waren,  die  wir  an  <lie  Lehrer  riehteten, 
sie  überall  mit  Emst  in  Angriff  genommen  und  he- 


*)  Hr.  J.  Hanke  verzichtet  auf  die  Veröffentlichung 
seines  Vortrages  in  diesen  Blattern,  weil  die  betreffen- 
den Beobaclituugeu  an  einer  anderen  Stelle  au;»fubrlicher 
mitgetheilt  wi-rden  sollen.  Die  Corrcctureu  der  steim- 
graplnscliH)  Heinschrift  sind  von  einem  der  Redner, 
ilru.  Theobald,  leider  zu  sp&t  cingelaufen,  nnd  konn- 
ten nicht  mehr  in  den  Bericht  eingefü0  wi-rden.  D.  R. 


antwortet  worden  sind.  Die  Gleichartigkeit  der 
Resultate  beweist,  dass  es  sich  hier  nicht  um  Zu- 
fälligkeiten und  Willkürlirhkeiten  der  Einzelnen 
handelt,  sondern  dass  im  Wesentlichen  .ledermann 
seine  Pflicht  gethan  hat. 

Wie  im  vorigen  Jahre  Hr.  Mayr,  der  Chef 
des  kgl.  hayer.  statistischen  Bureau’s  in  München, 
mit  einer  gewissen  Befriedigung  auf  das  Ergobniss 
der  Erhebungen  in  Bayern  zurückhlicken  konnte, 
so  können  wir  jetzt  mit  einem  noch  grösseren  Ge- 
fühle der  Befriedigung  auf  die  .\rheit  zurOckblicken. 
die  wir  hinter  uns  haben,  und  als  deren  Ki^ebniss 
ich  Ihnen  zunächst  eine  Reihe  von  caiiographiseben 
Darstellungen  vorfOlire.  Sie  sehen  schon  aus  der 
Anlage,  welche  Ihnen  hier  vorgeführt  wirtl.  dass 
wir  allmählich  dahin  kommen,  das  ganze  deutsche 
Reich  mit  unseren  Uiilersuchunacii  zu  umspannen. 
Ich  werde  alsbald  die  Lücken  bezeichnen,  die  im 
Augenblicke  noch  bestehen.  Nur  sclieint  es  mir 
gerade  in  dem  Augenblick,  wo  wir  diese  Betrach- 
tung beginnen,  nothwendig.  noch  einmal  auf  den 
Anfang  unserer  Erörtemng  zurflckzngreifen. 

Es  waren  haoptsftchlich  zwei  Gesichtspunkte, 
welche  in  der  wissenschaftlichen  Bew’eguug  der  letz- 
ten Deecnnien  in  den  Vordergrand  getreten  waren, 
die  es  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
als  eine  wichtige  Aufgabe  erscheinen  lics.^en,  sicli 
an  diese  Uiitersaeliungen  zu  machen. 

Der  eine  war  der  rein  craniologisclie.  Es 
handelte  sich  uni  die  Entscheidung  der  Frage  von 
den  Lang-  und  Kurzschüdoln.  oder  wenn  wir  noch 
die  dritte  Kategorie  des  Hrn.  v.  Hölder  mit  seiner 
Terminologie  hinzufflgen,  der  Frage  von  den  fl  gn»s- 
8en  Gmp]K*n,  die  er  als  germamsche,  tnninisehe 
und  sarmalische  bezeichnet.  — Damals,  als  wir  an- 
fingen, stand  die  Frage  ein  wenig  anders,  nicht  nur 
desshalh,  weil  die  neue  Gmppe  der  sarmati'^ch- 
slavischen  Elemente  noch  nicht  auf  den  Kampf- 
platz getreten  war,  sondern  noch  mehr  desshalli, 
weil  die  Korzscliadel  zum  grossen  Tlieil  nocli  mit 
unter  der  allgemeinen  Bezeichnung  der  mongolischen 
oder  mongoloiden  Rasse,  wie  die  westlichen  Kthno- 
h»gen  sagen,  zusamniengefasst  wTirden.  Die  Vorstel- 
lung, dass  die  Dolichocephalie  eine  wt“iontlich  indo- 
germanische , die  Brachyrephalie  eine  we'jentlicli 
mongolische  Eigenschaft  sei  nnd  dass  man  in  der 
jetzigen  europAischen  Bevölkemng  das  Gemisch 
dieser  beiden  Urtypen  vor  sich  habe,  welches  im 
Wesentlichen  so  aufzufassen,  würe  als  sei  eine  ur- 
sprünglich mongolische  Ornndhevölkenüig  dem  Ein- 
brüche der  langköptigen  germanischen  und  vielleicht 
sogar  keltischen  Rasse  unterlegen,  — diese  Vor- 
stellung hatte  mehr  und  mehr  um  sich  gegriffen. 


Digitized  by  Google 


92 


Ks  war  die  Zeit,  als  namcntlirh  in  Frankreich  in 
immer  ßrösstrrer  Ausdehnunii  die  Höhlen  untersucht 
wurden,  jene  KlaiuvoUe  Periode  der  tVaiizösiM-heii 
Anthropoloßie,  auf  welche  festem  schon  unser  Hr, 
Vorsitzende  mit  Recht  liinffowiespii  hat.  Leider 
sind  «lie  deutschen  Höhlen  in  anthrnpoloirischer 
HezichnnR  ebenso  unfruchtbar  gewesen,  wie  in 
arohäolopscher;  sie  wollten  keine  Schädel  lie- 
fern. und  wir  sind  in  der  That  in  dieser  Be/.iehiuiK 
stark  im  Hintertreffen.  Als  man  in  den  Höhlen 
von  Beiden  und  Frankreich  hrachyceplialc  Si  hadel 
fand,  so  glaubte  mau  ganz  sicher  zu  sein,  dass  der 
Nachweis  geliefert  sei,  dass  ntindestens,  als  die 
Eiszeit  zu  Ende  ging,  aucli  iin  Süden  Eumpa’s 
Laj^pen  mler  irgend  ein  der  borealen  Zone  ange- 
höriges Volk  existirt  habe  und  <lass  dieses  erst  all- 
niÄlig  zurückgedrängt  worden  sei  durch  eine  spätere 
Kinwaiideruug.  Ich  darf  jedoi'li  in  dieser  Be7.ieli* 
ung  wohl  noch  einmal  daran  erinnern,  dass  aucit 
die  llöhleufuiide  insofeme  eine  neue  Schwierigkeit 
M'liufeii.  als  der  älteste  Höhlenfun»),  den  wir  we- 
nigstens im  Norden  haben,  keine  ßrachycephalen, 
'^oudern  DolicJioeephuleu  geliefert  hat.  Her  be- 
rühmte und  in  Beziehung  auf  sein  Atter  einzig  da- 
stehende Schädel  von  Engis,  gleichwie  der  dazu 
gehörige  Kinderschädel,  der  ihn  bestätigt,  ist  so  ex- 
quisit dolichucephal.  dass,  wenn  man  sich  für  bo- 
reditigt  ansehen  könnte,  cruuiologist'he  (rruppen 
bloss  auf  Grund  der  Schädelformen  zu  bilden,  der 
Kngisschädel  unzweifelhaft  ein  urgernianisclier  sein 
würde,  und  der  Nachweis  geführt  wäre,  dass  schon 
vor  der  ersten  mongolischen  Kinwauderung  eine 
germanische  Bevölkerung  an  der  Maas  gesessen 
hahe.  Man  könnte  dann  weiter  annehmen,  dass 
erst  nachher  die  Germanen  wieder  aufgestaudeu 
sind  und  die  Mongolen  aus  dem  Felde  geschlageu 
haben,  — - eine  Meinung,  von  der  ich  privatim 
schon  Manches  gehört  habe.  Es  ist  übrigen»  der 
Engisschädcl  nicht  allein,  sondern  es  gibt  ausser- 
dem eine  ganze  (iruppe  von  S<’liädeln  aus  Sud- 
frankreicli,  welche  dem  dolichoccphalen  Hölilen- 
tyj)us  angeliören.  Diese  Erfahrung  ist  insofeme 
von  Interesse,  als  sie  uns  erinnert,  das»  e&  zu- 
weilen seine  Bedenken  hat.  blos  nach  den  Indices 
ethnologische  Gnippen  zu  bilden. 

Die  Frage  der  Schädelformen  haben  wir  di- 
rect in  Angriff  zu  nehmen  gesucht,  und  wir  werden 
noch  in  dei  Lage  sein,  bei  dem  folgenden  Punkte 
der  Tagesordnung  speciell  darauf  zurückzukommon. 
Der  Vortrag  des  Hrn.  J.  Ranke  wird  Ihnen  in- 
dc»9  ilargcthan  haben,  welch'  grosse  Anstronguiigeu 
es  macht,  innerhalb  eines  beschränkten  (iebietes 
eine  so  grosse  Zahl  von  Schädeln  zur  Beobachtung 
zu  erhalten,  dass  man  danach  über  die  craniolo- 
gische  (Qualität  der  Bevölkerung  ein  sicheres  Ur- 
theii  fällen  kann.  Hr.  Ranke  ist  durch  coiifes- 
sionelle  Verhältnisse  ausgezeichnet  bevorzugt  wor- 
den; er  hat  glücklicherweise  noch  die  letzten 
Rückstände  jener  kirchlichen  Methode  gefunden, 
welche  Beinhüiiscr  errichtete  und  füllte.  Alleiu  in 
den  meisten  Theilen  von  Deutschland  sind  die  Bein- 


hänser  schon  längst  beseitigt ; selb'«l  in  Ober-  und 
Niederbaymi  beginnen  .sie  zu  verschwinden  und 
es  ist  insofeme  besonders  dankenswerth,  daxü 
Herr  Ranke  sich  im  letzten  Stadium  daran 
gemacht  hat , zu  retten,  was  zu  retten  war.  .Aber 
ich  kann  versichern,  dass  es  die  äussersten  Schwie- 
rigkeiten macht,  in  den  anderen  Theilen  von  Deutsch- 
land auch  nur  ein  sehr  mässiges  Material  von 
sicheren  Schrein  aus  solchen  l.ocalitäten  zusam- 
men zu  bringen,  welche  cinigermassen  von  den 
grossen  Centren  der  Bewegung  abgelegen  sind. 
Unsere  anatuinischcn  ^amnilungen  leiden  alle  an 
diesem  Mangel  und  zwar,  wie  ich  offen  ausspre- 
eben  muss,  zuro  Theii  aus  Schuld  ihrer  Vorstände. 
Sie  würden  alle  in  der  Lago  sein,  das  erforderliche 
Material  darhieten  zu  können,  wenn  cs  Überall 
möglich  wäre,  die  Anatomen  vom  Fach  in  dem 
Maasse  für  die  Aufgaben  der  Anthropologie  zu  be- 
geistem,  wie  es  wünschenswerth  ist.  Allein  Sie 
kuimen  an  diesem  Beispiele  sehen,  wie  schwierig 
cs  ist.  selbst  in  Fragen,  die  scheinbar  unmittelbar 
das  Interesse  bestimmter  Fachgelehrten  erregen 
sollten,  die  Schranken  der  Fachwisseusebaft  zu 
durchbrechen.  Unser  deutscher  Normal- Anatom 
ist  merkwürdigerweise  kein  AnÜiro|volog,  obwohl  er 
auch  kein  Zoolog  ist;  er  ist  nichts  weiter  als  reiner 
Anatom,  für  ihn  existiren  die  Schranken  der  Na- 
tionalität nicht,  aber  er  kennt  dafür  auch  nicht  die 
besonderen  Eigenschaften,  welche  die  einzelne  Na- 
tionalität bietet.  F's  wird  noch  starker  Einwirkun- 
gen bedürfen,  um  erst  wieder  die  deutsche  Normal- 
Anatomie  dahin  zu  bringen,  dass  sie  nicht  blos 
normale  Anatomie  an  sich,  »ondeni  auch  nomuie 
Anatomie  der  einzelnen  wirklichen  Bevöl- 
kerungen sei.  Ks  wird  s^Hlann  noch  ein  weiteres 
Stadium  zu  überwinden  sein,  neinlich  das  der  Ana- 
tomie der  Individuen.  Dazu  gehört  noch  eine 
neue  Phase  der  Entwickelung. 

Ich  muss  indessen  bekennen.  das$  ich  die  Be- 
sorgnisK  habe,  dass  wir  das  wohl  kaum  noch  er- 
leben werden.  Dagegen  bilde  ich  mir  ein.  dass  es 
der  Gewalt  der  modernen  authrnpologischen  Bewe- 
gung gelingen  wird,  die  banalen  Schranken  der  ge- 
genwärtigen Normalanatomie  zu  durchbrechen.  Es 
ist  jedoch  Thatsaclie.  dass,  wenn  man  in  auat4>- 
misciic  Museen  kommt,  man  selten  sieht,  was  man 
sehen  möchte.  Ich  habe  z.  B.  eben  rntorsuchungeu 
über  die  FricsenKcliä<lcl  vor  und  bin  besonderR 
uacli  Kiel  gefahren,  weil  ich  dort  Schädel  von  Nord- 
friesen  zu  tiiideu  hoffte;  ich  fand  dort  allenliiigs 
viele  Schädel,  welche  fast  sämmtlich  in  der  Kieler 
Anatomie  liergestellt  worden  sind,  aber  es  waren 
Schädel  „an  sich";  über  ihre  Herkunft  und  sonstige 
Geschichte  war  nichts  bekannt,  und  ob  irgend  einer 
davon  ein  wirklicher  Friesenschädel  war,  das  zu 
sagen,  war  Niemand  im  Stande.  Es  ist  das  eine 
sehr  heklagenswerthe  Erscheinung,  die  ich  endlich 
einmal  hier  zur  Sprache  bringen  muss:  Sic  wer- 
den zttgcstelieu,  dass  man  zuletzt  zu  einem  Ver- 
zweitlangsakt  greifen  muss , wenn  man  vorwärts 
koninieii  will. 
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Als  ein  solcher  Yerzweiflunjrsakt  war  anch  nr- 
j^prönplich  der  Gedanke  zu  beimchteii,  dass  man 
zniiäolist  auf  Äussere  Merkmale  der  leben- 
den Menschen  zurückkommon  rtiftsse.  Dieser 
Gedanke  lag  insoferne  nahe,  als  sich,  wie  schon 
gesagt,  seit  längerer  Zeit  die  Vorstellung  aiisge- 
hildet  hatte,  dass  die  braunen  ^lenschen  von  den 
Mongolen,  die  blonden  von  den  Germanen  herstain- 
men  müssten.  War  diese  Annahme  richtig,  so  war 
vorauszusetzen,  dass,  wenn  man  zu  den  hloiulen  Haa- 
ren die  helle  Farbe  der  Iris  und  der  Haut  hinzu- 
nähme, man  den  rein  germunischen  Typus  linden 
mösste,  und  umgekehrt,  wenn  man  zu  den  braunen 
Haaren  auch  noch  die  braunen  Angen  und  die 
dunkle  Haut  nähme,  sich  der  rein  mongolische  Ty- 
pus hersteilen  lassen  müsste.  In  Deutschland  sind 
einzelne  solche  Heobachtungen  schon  früher  ge- 
macht worden.  Prichard  berichtet  in  den  Vier- 
rigerjahren  von  Wahmehmungen , die  er  selbst 
gemacht  habe  und  die  ihm  aber  die  allmähliche 
/unahme  und  das  l’eberwuchem  der  Braunen  in 
Deutschland  Niebuhr  und  Bunsen  initgetlieilt 
hätten.  Dieser  Gedanke  ist  namentlich  von  den  eng- 
lischen Kthnographen  rielfach  verfolgt  worden;  in 
Deutschland  selbst  ist  man  ihm  erst  später  etwas 
näher  getreten,  zunäehst  in  Baden  und  WOrttem- 
berg  bei  Gelegenheit  der  craniologischen  Fnter- 
Buchungen  der  Herren  Kcker  und  v.  11  öl  der. 
Ich  will  zugestehen,  dass  ich  mit  demselben  Prä- 
judiz an  die  Fragestellung  gegangen  bin.  die  wir 
den  Schullehrern  unterbreitet  haben.  Ich  hatte 
die  sichere  Vorstellung,  es  müsse  sieh  festsiellen 
lassen,  dass  da,  wo  wir  die  reinste  blondhaarige, 
Idauäugtge  und  weisshäntige  Bevölkerung  finden, 
der  allerreinste  gennaiiisclie  Typus,  die  ürgennanen 
seien,  und  da.  wo  wir  die  meisten  hraiiiiliaarigeii. 
bmunäugigen  und  braunhäutigen  anträfen , da 
müssten  die  Mongoloiden  oder,  w'enn  Sie  wollen, 
die  tnranische  oder  sarmato-slavische  Bevölkerung 
sitzen. 

Ich  bin  jedoch  im  Hanfe  dieser  Uiitersuchungs- 
jahre  in  immer  neue  Beziehungen  zn  dem  Material 
getreten  and  ich  halx*  mir  die  Frage  immer  wieder 
neu  zurecht  legtMi  müssen.  So  ist  es  gekommen, 
«lass  ich  allerdings  in  manchen  Bezichnngen,  ich 
kann  nicht  anders  sagen,  ketzerisch  geworden  bin. 
und  der  Hr.  Geiiei'alsecretär  hat  mir  gestern  pri- 
vatim das  Geständnis^  entlockt,  dass  ich  sogar  noch 
mehr  ketzerisch  bin,  als  ich  es  bis  dahin  ansge- 
sprochen  Itatte.  Kr  sagte  mir.  er  habe  das  ge- 
merkt, und  ich  muss  die  Richtigkeit  dieser  Beob- 
achtung anerkennen.  Ich  bin  in  der  That  noch 
mehr  ketzerisch  geworden,  als  ich  es  ausgesprochen 
habe;  ich  will  kein  Hehl  daraus  machen.  Ich  will 
Ihnen  indessen  anch  sagen,  wie  das  geschehen  ist. 

Als  si(‘h  nerolich  die  Frage  und  zwar,  wie  Sie 
wissen,  durch  den  französischen  Krieg  so  zuspitzte, 
dass  aus  der  rein  ethnologischen  Frag©  eine  poli- 
tische wurde,  und  als  Hr.  de  Quatrefages  unter 
dom  Beifall  seiner  Kandslente  die  These  aufwarf, 
die  Preussen  seien  eigentlich  gar  keine  Deutschen, 


sondcni  Mongolen,  Finnen,  und  die  Deutschen  hät- 
ten grosses  Unrecht,  sich  mit  ihnen  überhaupt  ein- 
zulassen, und  das  zunächst  Nothwendige  sei.  dass 
die  eigeutlichen  Deutschen  sich  wieder  aus  dieser 
Verbindung  heraiismachten  und  als  rein  deutsche 
Urgermanen  constiluirten:  da  seinen  es  mir  aller- 
dings von  grossem  Interesse  zu  sein,  der  Finnen- 
iind  Mongolenfrage  etwas  nälicr  zu  treten  und  zu 
sehen,  ob  in  der  Tliat  die  Finnen  solche  kleine, 
braune,  schwache,  krummbeinige  Menschen  seien, 
als  welche  sic  die  französischen  und  belgischen 
Forscher,  geratlc  im  Anhalt  an  ihre  alten  Höhlen- 
iiiänner,  dargestellt  hatten.  Ich  hatte  dabei  allerlei 
Vorfragen  zu  erledigen.  Ich  hatte  zuerst  Zweifel 
daran,  ob  die  Kinnen  wirklicli  «o  schwach  seien. 
Von  ihnen  waren  unter  Gustav  Adolph  ganze  Re- 
gimenter narb  Deutschland  gekommen,  von  deren 
Leistungen  man  Wunderdinge  erzählt.  Noch  exi- 
stirl  das  Tagebuch  eines  Angenzeugen  aus  der 
Schlacht  von  Felirbellin,  auf  das  mich  Hr.  Wat- 
ten hach  aufmerksam  gemacht  hat,  in  welchem 
berichtet  wird,  «lass  e»  ni«‘ht  möglich  gewesen  sei, 
diese  unverwundbaren  Menschen  anders  todt  zu 
machen,  als  dass  man  sie  mit  Keulen  erschlug.  Ks 
war  gewiss  sehr  sonderbar,  dass  aus  solchen  Heu- 
ten mit  einem  Male  eine  hinfällige,  kra^lose. 
Itleinc,  kriiinnihcinige  Gesellschaft  hervorgegaiigen 
sein  s(dlte. 

(Heiterkeit.) 

Ich  ermittelte  dann  aui’h  «lurch  Körjvernies- 
suiigen  an  heutigen  tinnischen  Soldaten,  dass  sich 
das  nicht  so  verhielt. 

Ks  stellte  sich  fenier  heraus,  dass  nicht  alle 
Finnen  in  dem  Maasse  brachycephal  sind,  wie  man 
es  bis  dahin  auf  Grund  weniger  Untersuchungen 
vermuthet  hatte.  Indessen  am  wenigsten  war  i«di 
darauf  vorbereitet,  wa.s  mir  erst  ganz  allmählich 
anfdämmerte.  dass  die  Finnen  blonde  Heute  seien. 
Das  war  die  Veranlassung,  wesshalb  ich  vor  zwei 
.lahren  von  Stockholm  ans  mit  Herrn  Watten- 
bach eine  kleine  Expedition  nach  Finnland  machte, 
um  mich  persönlich  von  dem  Sachverhalte  zu  über- 
zeugen.  Es  war  ans  in  der  Thal  sehr  schwer, 
einen  schwarzen  oder  braunen  Menschen  in  Finn- 
land zu  entdecken,  «Icr  nicht  ein  Zigeuner  gewesen 
wäre;  alle  anderen  waren  ni«  ht  blos  blond,  s<^ndern 
'«ehr  viel  bloniler,  als  unsere  eigenen  Handsleute 
in  der  Mehrzahl  der  deutschen  i*rovi»zen.  Dass 
sich  das  in  Esthland  ebenso  verhält,  habe  ich 
allerdings  ni«'ht  aus  eigener  Anschauung,  aber  durch 
zahlreiche  Zeugen  ermittelt.  Ich  kam  also  zu  der 
sehr  isou<lerbaren  Erfahrung,  dass  eine  grosse,  bis 
dahin  als  wesentlich  braun  betrachtete  Bmölkenmg 
im  Wesentlichen  blond  ist  und  nicht  blos  blond, 
sondern  auch  blauäugig  und  hellhäutig,  dass  also 
nicht  etwa  nur  exceptionell  die  Haarfarbe  hlond, 
sondern  <ler  ganze  Typus  hell  ist,  so  dass,  wenn 
man  die  ScbildernngCD  desTacitns  oder  eines  an- 
deren alten  Geschichtschreibers  in  die  Tasche  steckt 
und  damit  na^’h  Finnland  reist,  man  sehr  wohl 
glauben  könnte,  Urgermanen  vor  sich  zu  sehen. 
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Dass  diese  blondhaarige,  blau&ugige  mul  liellhatitige 
Itevölkerung  in  Finnland  braolijcephal  ist,  darüber 
ist  kein  Zweifel. 

Nun  stellte  es  sieh  bei  weitergehenden  Unter- 
suehungen  heraus,  dass  nicht  nnwesentliehe  Diffe- 
renzen unter  den  finnischen  Stammen  existiren  und 
dass  sich  ohne  Schwierigkeit  3 grössere  (truppen  un- 
terscheiden lassen,  die  nierkwüriliger  Weise  auch 
sprachlich  (ich  kann  darüber  nicht  urtheilen,  — 
aber  nach  ilein  Zeugniss  aller  Linguisten  und  na- 
meiitlich  Specialliiiguisten)  BO  verschieden  sind,  dass 
cs  keine  Schwierigkeit  macht,  sie  aiiseinaiuler  zu 
bringen.  Da  haben  wir  im  Süden  die  Ksthen, 
nördlich  vom  finnischen  Meerbusen  die  eigentlichen 
Filmen  und  endlich  im  höchsten  Norden  die  La|e 
|ien.  Diese  3 Stamme  lassen  sich  wieder  in  Unter- 
stämnie  zerlegen.  Wenn  man  sich  SiH'cialkarten 
der  betreffenden  I Ander  vornünmt,  so  ist  das  ein 
sehr  grosses  tiebiet.  Freilich  nimmt  es  sich  auf 
unseren  Kurten  etwas  klein  aus ; wenn  inan  es  aber 
auf  den  gleichen  Maassslah,  wie  Deutschland,  bringt, 
so  sieht  cs  sich  ganz  anders  an.  und  die  finnischen 
Stamme  gliedern  sich  in  ähnlicher  Weise,  w ie  die 
deutschen  Stämme.  Jeder  der  3 grossen  Stämme 
spricht  etwas  anders.  Die  Finnen  und  Ksthen 
können  sich  ziemlich  leicht  unter  einander  verstän- 
digen. so  dass  auch  der  gewöhnliche  Finne  und 
Ksthe  sich  ohne  Dollinetscher  unterhalten  können, 
.allein  die  La|ipcn  sind  so  sehr  verschieden,  dass 
auch  für  einen  Finnen  ein  Specialstudinm  dazu  ge- 
hört, um  sich  mit  ihnen  zu  verständigen.  Die 
Sprachdifferenz  ist  allerdings  wesentlich  dialektisch, 
aber  doch  in  so  vielen  Funkten  abweichend,  wie 
dies  etwa  zwischen  einem  plattdeutsch  sprechenden 
Nordländer  und  einem  (iebirgsbewohncr  von  Süd- 
deutschland der  hall  ist.  Diesen  3 linguistischen 
(Hier  dialektischen  ,\btheilungcii  entsprechen  3 ganz 
verschiciiene  physische  Gruiipen,  welche  wir  an 
den  Schäileln  nachweisen  können.  Der  l,a|i|>«n- 
schädel  ist  anders  wie  der  eigentliche  Finnenschä- 
del,  und  dieser  ist  wieder  anders  wie  der  Ksthen- 
schädol.  Der  letztere  ist  in  einzelnen  Exemjdaren 
geradezu  ilolichocephal.  Wenn  man  das  Mittel 
nimmt,  so  bekommt  man  eine  subdolichocephale 
lievölkening,  also  eine  immerhin  noch  langköptige, 
weiuigleicb  mit  einem  etwas  weniger  niedrigen  In- 
dex. Das  Verhältniss  von  Länge  und  llreite  fällt 
etwas  mehr  zu  (iunsten  der  lireite  ans,  als  lad  den 
ausgemachten  i.angköpfeu.  Aber  die  Ksthen  sind  nicht 
kurzkö)>tig.  das  muss  man  vor  allen  Dingen  be- 
tonen. Ich  bemerke,  dass,  wenn  ich  diese  Termi- 
nologie gebrauche,  ich  sie  nicht  im  Sinne  des  llrn. 
ilroca  anwende.  Ich  rechne  nicht  nach  den 
Broca’ schon  Zahlen,  die  bekanntlich  die  Doli- 
chocepbalie  viel  weiter  hinaufschieben,  sondern  in 
dem  gewöhnlichen  Sinne,  wie  wir  in  Deutschland 
seit  vielen  Jahren  zu  rechnen  gewohnt  sind.  Ich 
sage  also,  in  Esthland  haben  wir  eine  in’s  Doli- 
choce|)hale  schlagende  Bevölkerung,  und  wenn  wir 
z.  H.  die  MethcHle  von  Hölder's  anwendeteu, 
dass  wir  rein  craniologische  Gruppen  bildeten,  so 


würden  wir  hier  eine  nahezu  dolichoce|diale  Gruppe 
ausscheiden  können,  und  zwar  eine  blondhaa- 
rige, blauäugige  und  hellhäutige  doli- 
chocephale  Gruppe.  Hr.  v.  Ilölder  wird  viel- 
leicht sagen,  das  seien  eben  Mischungen  mit  den 
Germanen,  und  ich  muss  zugesteben,  dass  dieser 
Gedanke  an  sich,  als  Frage  aufgeworfen,  vollkom- 
men berechtigt  ist.  Denn  wenn  wir  in  ein  Land 
kommen,  welches  seit  Jahrhunderten  auch  eine 
deutsche  Bevölkerung  hat,  und  wenn  in  diesem 
Lande  sich  auch  in  der  eigentlichen  Landbevölke- 
rung -gemianisi  he“  Formen  finden,  so  kann  man 
sie  ja  für  iiu|>ortirte  ansehen.  Ich  würde  auch  gar 
nicht  wagen,  mit  einer  anderen  Meinung  aufzutre- 
ten.  wenn  sich  nicht  die  Erfahrung  herausgestellt 
hätte,  dass  noch  weiter  östliche  finnische  (Stämme, 
die  am  Gral  wohnen,  noch  mehr  dolichocephal  und 
noch  mehr  blondhaarig  und  wenn  nicht  mehr,  so' 
doch  mindestens  ebensosehr  blauäugig  und  hell- 
häutig sind.  Daher  lässt  sich  nicht  etwa  diese 
Erscheinung  in  den  Ostseeprovinzen  als  das  liesul- 
tat  einer  Mischung  mit  den  Germanen  ansehen. 
Wie  könnten  wir  denn  an  der  Stelle,  wo  eine 
solche  Mischung  in  keiner  Weise  zn  präsumiren 
ist,  auf  ganz  analoge  Verhättiiissc  stossen,  da.  wo 
die  eigentlichen  Quellen  des  finnischen  Stammes 
flberhaii)it  liegenV 

Es  lässt  sich  nun  nachweisen,  dass  das  Ein- 
treten der  erwähnten  3 finnischen  Stämme  in  ihre  ge- 
genwärtigen Wohnsitze  historisch  nicht  znsammen- 
fäilt.  Sie  sind  nicht  auf  einmal  da.  Im  Gegen- 
tlieil,  es  lässt  sich  nachweisen,  dass  die  heutige 
Bevölkerung  von  l'innland,  mit  anderen  Worten, 
die  Bevölkerung  von  Häme,  Sawolax  und  Karelien, 
oder  die  Tawasten,  die  Sawolaxen  und  die  Kare- 
lier, die  3 grossen  Unterstamme  der  eigentlichen 
Finnen,  erst  in  historischer  Zeit  einwamlerte  und 
erst  Schritt  für  Schritt  das  Land  überzogen  hat. 
Oh  sie  alle  um  den  finnischen  Busen  herumge- 
zogen, und  zwischen  demselben  und  dem  I.adogasee 
eingedruugen  sind,  ist  mindestens  sehr  zweifelhaft, 
da  nach  der  bekannten  poetischen  Ueberlieferung 
des  Kalen  ala  eine  directe  Ueberwanderung  von 
der  esthnischen  Küste  als  wahrscheinlich  erscheint. 
Alles  spricht  jedoch  dafür,  dass  die  Lappen  einen 
alteren  zurfickgedrängteii  Stamm  darstellen,  der 
früher  eine  grössere  Ausdehnung  nach  Süden  hatte. 
Die  Wahrscheinlichkeit  liegt  also  nahe,  dass  wir 
auch  hier  eine  von  Osten  her  kommende  Einwan- 
derung vor  uns  sehen,  die  in  dem  Maasse.  als  das 
Land  von  Eis,  Schnee  und  Wasser  frei  wurde,  ein- 
gedrungeu  ist.  bis  endlich  die  letzte  C'onsolidation 
der  ethnologischen  Verhältnisse  erfolgt  ist,  vielleicht 
erst  seit  einem  Jahrtausend  (post  l'hristuml. 

Meine  Herren!  Ich  interpretire  hier  gar  nichts. 
Ich  referire,  wenigstens  meiner  Meinung  nach,  blos 
Thatsachen.  Also,  um  mich  zu  resumiren.  — ein 
Volk,  das  uns,  von  hier  aus  betrachtet,  als  eine 
Einheit  erscheint,  als  eine  in  sich  geschlossene 
Nationalität,  die  wir  nicht  blos  linguistisch,  sondern 
auch  ethnulogisrh  ganz  und  gar  in  Zusammenhang 
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brinpoii,  dieses  Volk  erweist  sieh  als  znsammen- 
Besetzt  aus  verschiedenen  AbtheiluiiBen,  welche  im 
Laufe  vielleicht  vieler  Jahrhunderte,  um  nicht  zu 
satren.  Jahrtausende,  getrennt  in  ihrer  Einwande- 
ning.  B»nz  verschiedene  Qualitäten  auch  in  ihrem 
physischen  Verhalten  entwickelt  haben.  Qualitäten, 
welche  jetzt  bis  zu  einem  Bewissen  Maasse  tixirt 
sind  und  zwar  so  sehr«  dass  uns  Eigenschaften 
ciitBCRontreten.  welche  den  Eimlnick  machen , als 
hätten  wir  gänzlich  verschiedene  Kassen  vor  uns. 
Denn,  das  habe  ich  noch  verßessen  zu  sagen,  ob- 
wohl durch  die  neuesten  l'ntersochnnpen,  die  ich 
/um  Theile  selber  mit  angeregt  habe,  sicli  heraus- 
gestollt  hat,  dass  auch  unter  den  Lappen  gelegent- 
lich einmal  blonde  Individuen  Vorkommen,  so  ist 
der  lappische  Stamm  doch  in  der  Hauptsache  ein 
dunkler  Stamm.  Da  haben  wir  wieder  einmal  ilie 
Kruunen : dunkelhaarige,  dunkeläugige  und  dunkel- 
häutige  Leute.  Wenn  auch  die  Augen  nicht  in 
dem  Maasse  dunkel  sind,  wie  man  cs  sieh  fräher 
nach  den  Beschreibungen  vorgestellt  hat,  sondern 
/.um  Thei!  lichlbraun,  so  sind  sie  doch  wesentlich 
braun  und  nicht  blau;  die  blauen  Augen  sind 
Aufnahme. 

Nun  frage  ich  Sie,  wenn  wir  diese  Thatsaehen 
unmittelbar  vor  uns  haben , müssten  wir  da  nicht 
ein  wenig  gewaltsam  operiren,  wenn  wir  sofort 
'^agen  wollten:  ja,  das  sind  lauter  Mischungsver- 
hältnisse? Indess  meinetwegen;  wir  können  aber 
nicht  umhin,  alle  «3  Stämme  mit  ihren  Unterstäm- 
men als  finnische  anzuerkennen.  Weicher  von 
ihnen  mehr  finnisch  ist  und  welcher  weniger,  das 
weiss  ich  wirklich  nicht  zu  sagen.  Sind  die  Lappen 
mehr  finnisch , oder  die  wirklichen  Finnen  mehr 
finnisch,  oder  die  Ksthen  mehr  finnisch?  Wer  kann 
das  in  diesem  Augenblicke  mit  Bestimmtheit  be- 
haupten ? Wenn  Sic  wieder  sagen:  wir  wollen  uns 
nach  der  Staateiibildnng  richten,  wir  nennen  die- 
jenigen Stämme  Finnen,  welche  die  Fähigkeit  ge- 
habt haben,  als  Gründer  in  der  Welt  aufzu- 
treteii, 

(Heiterkeit) 

dann  sind  es  natürlich  die  eigentlichen  Finnen; 
die  I^)ipen  dagegen  sind  eine  Mischform.  Allein 
mit  wem  mögen  sic  sich  gemischt  haben?  Es 
müsste  eine  noch  ältere  Urbevölkerung  da  gewesen 
sein,  welche  ihnen  die  Elemente  zur  Mischung  ge- 
liefert hätte.  Aber  woher  beziehen  wir  diese  Ur- 
bevölkerung? Ich  erwarte  darauf  doch  irgend  einen 
Hinweis:  wir  schieben  uns  sonst  in  lauter  Unmög- 
lichkeiten hinein. 

Ich  sage  einfach,  wir  müssen  vorläufig  die 
Thatsaehen  festhalteu.  Warum  soll  es  nicht  denk- 
bar sein,  dass  eine  gewisse  Völkergmppc  irgendwo 
einen  Mutterstock,  einen  Kern  gehabt  hat,  von 
welchem  sich  im  Laufe  sehr  weit  auseinander 
liegender  Perioden  einzelne  Massen  abgelöst  haben, 
die  sich  nebeneinander  nach  anderen  Gebieten 
hinbewegt  haben?  Warum  kann  es  nicht  sein, 
dass  sich  allmählich  durch  Veränderungen  der  äusse- 
ren Verhältnisse,  durch  alle  die  verschiedenen  un- 


zähligen F.inflüsse,  welche  auf  den  Menschen  wirken, 
vielleicht  auch  durch  Mischung  mit  Nachbarstämmen, 
die  neuen  Acste.  welche  der  Baum  trieb,  in  viiden 
Stücken  anders  gestaltet  haben,  als  die  zuerst  aus- 
gesendeten  Ausläufer?  Man  kann  dann  allerdings 
darüber  streiten,  was  eigentlich  der  Typus  sei. 
Theoretisch  wird  mau.  glaube  ich,  immer  dahin 
kommen,  dass  man  <lic  ersten  Ausläufer  als  die 
dom  eigentlichen  Typus  ähnlicheren  ansieht  und 
nicht  diejenigen , welche  historisch  die  zweiten 
waren.  So  warm  die  Lappen  eher  da . als  die 
Finnen  eindrangen;  von  diese«  köimen  wir  wenig- 
stens nachweisen,  dass  sie  eingewandert  sind,  wäli- 
rond  wir  über  die  Wanderung  der  Lappen  nichts 
wissen.  Die  I^calforscher  bniigen  allerdings  eine 
Heibe  von  finnischen  i^agen  bei,  welche  auf  alte 
Kiesen  zurückgelien,  die  nocli  vor  den  Lappen  da- 
gewesen seien.  Das  darf  ich  Ihnen  nicht  verheh- 
len. aber  das  i<t  schon  reine  >fythologie.  und  ob- 
wohl ich  «ien  Werth  der  Mythologie  zu  allen  Zeiten 
anerkannt  habe,  und  immer  sehr  geneigt  gewesen 
bin,  den  Vorstellungen,  die  sich  der  Mensch  von 
Himmel  und  Erde  angesichts  der  Betrachtung  der 
Ewigkeit  macht , grossen  Werth  beizulegen , so 
haben  wir  für  die  eigentliche  Ethnologie  auf  diesem 
Wege  doch  noch  wenig  herausgebracht.  Ich  würde 
cs  daher  immer  vor/iehon,  vorläufig  die  Vorfrage, 
ob  denn  noch  ein  älteres  Geschlecht  da  gewesen 
ist,  bei  Seite  zu  lassen  und  zn  sagen:  so  lange 
wir  nichts  Bestimmtes  über  das  Vorvoik  der  Lappen 
wissen,  so  lange  müssen  die  Lappen  uns  als  die 
ältesten  erscheinen.  Ich  komme  so  zu  der  Ver- 
mnthung,  dass  der  Finnenkeni  am  Ural  nach  der 
Ablösung  der  Lappen  Veränderungen  erlitten  hat. 
welche  sich  in  <len  sneecssiven  Alterationen  dar- 
slelleii.  die  wir  in  den  späteren  Ablegern  der  wirk- 
lichen Finnen  und  Esthen  vor  uns  sehen. 

Meine  Herren!  Gestatten  Sie  mir,  dass  ich 
nach  diesem  Blick  auf  unsere  Nachbarn  einmal 
dieselbe  Betrachtung  auf  Deutschland  anwende. 
Ich  finde  nämlich,  dass  es  in  Deutschland  ganz 
genau  ebenso  liegt.  Wir  haben  in  Deutschland 
ein  ethnologisches  Verhältniss,  welches  ganz  genau 
das  Verhältuiss  der  Lappen  repräsentirt,  das  sind 
die  Friesen.  Sie  nehmen  die  änsserste  Nord- 
westsecke des  germanischen  Landes  ein,  nicht  blos 
das  eigentliche  Friesland  und  Ostfrieslund,  sondern 
auch  das  holländische  Westfriesland,  welches  auf 
der  andern  Seite  der  Zuyderscc  He0  und  zur  jetzi- 
gen Provinz  Nordhollami  gerechnet  wird.  Sie  reichen 
also  von  der  Westküste  Hollands  bis  an  die  Weser. 
Da  sitzen  die  Friesen  von  dem  .\ngenblickc  an, 
wo  überhaupt  Calturraenschen  in  die  (regend  kamen 
und  uns  Kunde  hinterlasseii  haben.  Die  cfsten 
römischen  Nachrichten,  welche  aus  dem  Jahre 
V.  dir.  stammen,  zeigen  uns  die  Friesen  ganz  ge- 
nau au  der  Stelle,  und  unter  ganz  ähnlichen  Ver- 
hältnissen, wie  zur  Zeit  Karls  des  Grossen,  und 
wie  zum  Theil  noch  heutigen  Tages.  Die  Schil- 
derung de»  Pliniu»,  welcher  bekanntlich  selbst 
diese  Gegenden  besucht  hat,  von  der  Existenz 
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dieser  Leute  und  der  Art  ihres  Wohnens,  traf  noch 
Jahrhunderte  lan^  nachher  vollkommen  zu.  Die 
Kriesen,  wie  ihre  Stummesgenossen,  die  Chauken, 
wohnten  auf  aufgeworfenen  Erdhögeln,  an  vielen 
Stellen  umspflit  vom  Meere,  unter  Verhältnissen, 
wo  sic  jeden  Tag  um  ihre  Existenz  kämpfen  muss- 
ten,  und  doch,  sagt  Plinios,  „sprechen  diese 
Leute  von  Freiheit“! 

Ilr.  V.  Hölder  hat  den  Werth  meiner  friesL 
sehen  Betrachtungen  zn  schwächen  gesucht,  indem 
er  von  möglichen  Vermischungen  gesprochen  hat. 
Ich  habe  mich  in  den  letzten  Jahren  mit  der  Ge- 
schichte Fricslands  eingehend  beschäftigt,  und  ich 
glaobe  behaupten  zu  können,  es  hat  nie  auch 
nur  eine  nennenswerthe  Einwanderung 
in  Fricsland  gegeben,  cs  hat  nie  eine 
Occupation  von  Friesland  gegeben,  bei 
welcher  der  Eroberer  sieh  dauernd  ein- 
gerichtet hätte.  Allerdings  haben  die  Hörner 
unter  Drusus  Fricsland  unterworfen,  aber  nie 
haben  .sie  eine  nennenswerthe  Ansiedlnng  in  Frics- 
land gehabt,  etwa  mit  Ausnahme  des  viel  gesuchten 
Castells  Flevo,  welches,  wie  cs  scheint,  die  er- 
zürnte See  wieder  vom  Erdboden  hinweggespült 
hat.  Die  späteren  Beherrschungen  durch  die  Dänen, 
die  zeitw'cise  stattgefunden  haben,  sind,  wie  das 
fast  überall  der  Fall  gewesen  ist,  mit  so  geringer 
Menge  von  Mensrhen  erfolgt,  dass  von  da  aus 
nichts  Erhebliches  abgeleitet  werden  kann;  am 
wenigsten  würde  man  von  da  aus  etwa  eine  braune 
oder  gar  eine  kurzköpfigo  Bevölkerung  im  strengen 
Sinne  des  Wortes  deduciren  können.  Dann  sind 
die  Franken  gekommen  und  haben  anfangs  das 
westliche  Fricsland.  dann  Mittel-  nnd  Ostfriesland 
unterworfen.  Bekanntlich  hat  Karl  der  Grosse  die 
definitiven  Verhältnisse  hergestellt,  allein  keinem 
der  Karolinger  und  keinem  der  vorher  in  West- 
frie’iland  herrschenden  fränkischen  Eroberer  ist  es 
eingefallen,  zu  colonisiren,  grössere  Besatzungen 
im  Lande  zu  halten  oder  sonst  etwas  vurzunehmen, 
wodurch  eine  grössere  fränkische  Bevölkeruug  eiu- 
goführt  worden  wäre.  Nein,  wir  wissen,  gerade  in 
dieser  Zeit  ist  das  freie  Fricsland  gewachsen  und 
hat  es  sich  entwickelt ; überall  hat  man  den  Friesen 
die  vollste  freie  Entwickelung  gelassen.  So  ist  das 
Merkwürdige  geschehen,  dass  dieser  Stamm  bis  in 
die  späteste  Zeit  des  deutschen  Reiches  hinein  sich 
in  dem  Besitze  von  Freiheiten  und  Gesetzen  er- 
halten hat , wie  cs  keinem  anderen  deutschen 
Stamme,  mit  Ausnahme  der  Schweizer,  gelungen 
ist.  Die  Friesen  sind  an  der  See  das  gewesen, 
was  die  Schweizer  in  den  Bergen  waren;  von 
irgend  einer  nennenswerthen  Einwanderung  ist  niclit 
die  Hede. 

Nebenbei  will  ich  bemerken,  dass  ich  gerade 
in  der  letzten  Zeit,  im  Anschlüsse  au  die  Enter- 
suchungen, die  Hr.  Spengel  publicirt  hat,  «och 
die  weiteren  Schädel  von  den  Insulanern  des 
Zuydersee,  welche  sich  im  Amsterdamer  Museum 
vorfanden,  geprüft  habe.*  Es  handelt  sich  hier  am 
Leute,  von  denen  die  besten  Beobachter,  wie 


Hr.  Harting  in  Utrecht,  die  Versicherung  ab- 
gebeii.  dass  sie  einen  ganz  reinen  und  nnvennisch- 
ten  Stamm  repräsentiren.  Trotzdem  kann  ich 
Urn.  V.  Hölder  versichern,  dass  auch  diese  Be- 
völkerung nicht  in  das  urgcrmanische  Schema  passt. 

Ich  sage  also:  die  Friesen  waren  da,  wo 
sie  jetzt  sind;  sie  sind  in  der  Thai  der 
einzige  germanische  Stamm,  der  noch 
da  ist,  wo  er  war,  als  die  erste  Morgen- 
dämmerung der  Geschichte  an  unseren 
Grenzen  aufging,  absolut  an  derselben  Stelle, 
unter  immer  noch  ganz  aualogeu  VerhäUuissen. 
Sie  haben  keinen  grösseren  Antheil  an  den  Bewe- 
gungen der  deutschen  Gesehielite  genommen.  Sie 
haben  sich  gelegciitlicb  recht  wacker  ihrer  Haut 
gewehrt,  haben  die  Römer,  auch  gelegentlich  die 
Frankeu  und  manchen  deutschen  Bischof  geschla- 
gen, der  sich  der  Herrschaft  über  sie  zu  bemäch- 
tigen bemühte.  Sie  haben  es  sogar  merkwürdiger 
Weise  durchgesetzt,  dass  das  Cölibat  bei  ihnen 
nicht  zur  vollen  Wirkung  kam,  als  die  Päpste  ihre 
Weltherrschaft  gründeten ; es  ist  zugelassen  wor- 
den, dass  katholische  Priester  in  Fricsland  verhei- 
rathet  sein  durften,  als  dies  auf  der  ganzen  Welt 
verboten  war.  Darum  behaupte  ich,  sie  sind, 
was  sie  waren.  Darin  gleichen  sie  den  Lappen. 
Wenn  Sie  aber  die  grossen  Bewegungen  der  dentschen 
Geschichte  verfolgen,  welche  das  äussere  Geschick 
des  Vaterlandes  gestaltet  haben,  da  waren  die 
Friesen  in  der  Regel  zu  Hause.  Sie  hatten  sieh 
schon  zur  Zeit  Karls  des  Grossen  sehr  sorgfältig 
besondere  Freiheiten  ausgemacht,  dass  sie  nicht  zn 
weit  nach  Osten  nnd  nicht  zu  weit  nach  Westen 
mit  ihrem  Heerbann  aus  dem  Lande  zu  ziehen 
brauchten.  Sie  waren  zufrieden,  ihre  Heimath  zu 
sichern;  sie  waren  von  jeher  die  reinsten  Partiku- 
laristen,  und  insofeme  ganz  gute  Deutsche.  Wenn 
es  noch  irgend  eines  besonderen  Beweises  ihrer 
germanischen  Natur  bedürfte,  so  würde  er  damit 
am  besten  geliefert  werden  können,  dass  sie  solche 
rechte  Erbpartikiilaristen  waren, 

(Heiterkeit.) 

Nun  erscheinen  die  grossen  Eroberer  nach 
einander  auf  dem  Schauplatze , die  Heere  zuerst 
der  Sueven,  dann  der  Franken  und  eudlicli  der 
Sacliseu.  Eines  nach  dem  andern  brach  hervor, 
doch  von  wo?  Wenn  wir  sie  rückwärts  verfolgen, 
so  komincn  wir  jedesmal  au  die  mittlere  Elbe,  ja 
zum  Theil  noch  weiter  rückwärts  bis  an  die  mitt- 
lere Oder,  die  Netze  and  Warthe  und  an  das 
baltische  Meer.  Wir  können  die  Sparen  der  Fran- 
ken bis  an  die  mittlere  Elbe  verfolgen,  die  der 
Burgunder  bis  in  die  heutige  Proriiiz  Posen;  wir 
treffen  die  Suevon  in  der  deutlichsten  Abgrenzniig 
in  Gegenden,  welche  heute  von  der  Mark  Ilranden- 
burg  und  einem  grösseren  Theile  sächsischen  Lan- 
des eingenommen  werden.  Von  hier  aus  brachen 
die  erobernden  Stämme  nach  einander  hervor. 
Das.«-  diese  andere  waren , als  die  Friesen . das 
wird  Jeilermann  zngestehen  müssen,  der  die  Ge- 
schichte der  deutschen  Erobernngszüge  sieb  ver- 
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gcpenwflrtipt.  Allerlei  Hintorlflndler  kamen  von 
einem  Urstock,  der  weil  hinten  sass,  und  immer 
wieder  neue  Sehaaron  ausseudete.  Zu  dioscii  ge- 
hören die  Alemannen  so  gut  wie  die  Frauken  und, 
wie  ich  denke,  auch  die  Sachsen,  obwohl  diese  hie 
und  da  starke  Mischungen  mit  friesischen  Völkern 
aufzuweiseii  haben.  Iler  suevischc  Stoss  geht  gegen 
den  Oberrhein,  der  fränkische  gegen  den  Äliilel- 
und  Niederrhein;  was  die  Sachsen  nachher  timten, 
ist  eigentlich  nur  eine  Verstärkung  der  fränkischen 
Hewegung.  Am  Rhein  treten  sic  uns  zunächst 
entgegen  und  da  hat  sic  Hr.  Lindenschmit 
gefangen  genommen.  Da  hat  er  ihre  Schädel  er- 
fasst und  sic  durch  Hru.  Ke  ker  messen  lassen. 

Nun  möchte  ich  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  es  doch  unzweifelhaft  ist,  dass  schon,  ehe  die 
Sueven  kamen  und  ehe  die  Franken  sich  ztisam- 
menthaien,  eine  grosse  Reihe  von  germanischen 
StAmmen  da  war,  die  nicht  ganz  in  die  narhherige 
Hewegung  aufgenomroen  wonlen  siinl,  wenn  gleich 
manche  von  ihnen  annectirl  sein  mögen.  Indessen 
ist  es  eine  keineswegs  sichere  PrA‘^umtion.  dass 
die  sAinnitlichen  StAmme,  die  wir  vor  dem  fränki- 
schen Slosse  längs  des  Mittel-  und  Niederrheins 
kennen  lernen,  vollständig  mit  dom  (Ihereiiistimm- 
ten.  was  wir  nachher  als  fränkischen  Typus  finden. 
Kin  grosser  Theil  dieser  Stämme  i«t  in  die  Mischung 
anfgenommen;  viele  verschwinden  vollständig,  aber 
ich  halte  es  einfach  nicht  fHr  mth^heh,  zu  behaup- 
ten: Alles,  was  versfhwimden  ist,  ist  absolut  iden- 
tisch mit  allem  Anderen  gewesen,  was  in  die  Ver- 
einigung eingiiig.  I>a  waren  z.  H.  die  Amsivarier, 
ein  Volk,  welches  an  der  Mittel-Kms  wohnte  und 
ganz  besonders  von  den  Chatten  und  Friesen  un- 
tersrhiedon  wird;  dieses  Volk  verschwindet  faktisch 
von  dein  Hoden.  Die  Amsivarier  waren  bekannt- 
lieh  diejenigen,  welche  zur /eit  der  Cheruskerkriege, 
namentlich  des  Varuskrieges.  als  Von-äther  erschie- 
nen und  die  nachher,  von  allen  andern  Stämmen 
gehetzt,  tlächtig  hin-  und  herzogen,  bis  sie  nach 
dem  direricn  Zeugnisse  römischer  Autoren  ver- 
nichtet waren.  Ich  kann  Ihnen  zeigen,  dass  wir 
jetzt  noch  eine  ethnologische  Insel  nachweison 
können,  welche  ungefähr  dem  Fände  der  Amsivarier 
entspricht.  Ks  ist  diejenige,  welche  sonderbarer 
Weise  durch  die  schwarze  Perle  von  Mep- 
pen vertreten  wird. 

(Heiterkeit) 

und  die  wir  auf  unserer  Karle  hier  als  anders 
g(*färht  demonstriren  können.  Sind  dies  nnn  noch 
Reste  der  Amsivarier?  oder  sind  sie  es  nicht? 
Sind  es  Reste,  dann  mflssen  die  Amsivarier  anders 
gewiesen  sein,  wie  die  andern  germanischen  Stämme. 
Ich  kann  es  nicht  heurtheilen,  allein  es  ist  eine 
offene  Frage,  und  Sie  werden  sich  dieser  Art  von 
Fragestellung  nicht  entziehen  können.  Sie  sagen : 
Weil  ich  nachweisen  kann,  dass  die  Sueven  und 
Franken  gewisse  Eigenthflmlichkeiten  gehabt  haben, 
so  müssen  and»  alle  a». deren  Germanen  so  gewesen 
sein.  Darauf  erwidcie  ich:  Wenn  ich  beweisen 
kann,  dass  die  biicseu  ij^ht  so  sind,  so  habe  ich 
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zugleich  (leu  Beweis  geliefert,  dass  die  Krfalirung 
der  Sueven  und  Franken  nicht  einfach  gencralisirt 
werden  kann.  .la,  meine  Herren,  genau  so  hat  man 
bei  den  Finnen  arunmentirt.  Weil  n an  die  I-appeii 
kannte,  und  weil  dieselben  krummbeinig  sind  und 
klein  und  schwächlich  nnd  schmutzig,  so  duss  ihre 
Farbe  manchmal  wie  eoiulciisirte  Misljaurhc  cr- 
scheiut , 

(Heiterkeit.) 

darum  hatte  man  geglaubt,  mSssten  auch  die 
Estlien  nnd  Finnen  so  aussebauen.  Uas  ist  eine 
falsche,  eine  niclit  naturwissenschaftliche  Metliodc 
der  Interpretation.  Die  Herren  mögen  verzeilicn, 
ich  kann  mich  der  Auffassiiug  nicht  anschliessen, 
dass  eine  ItowcisfQliruiig , die  für  einen  Punkt 
richtig  ist,  auch  für  alle  nnderen  Punkte  gellen 
muss.  Ich  führe  dem  gegenüber  an,  und  irli  bitte 
Sie  sirli  dessen  zu  eriimcni,  dass  die  besten  römi- 
schen Autoren  der  allerfrüheslen  Zeit  die  Germanen 
schon  classifiriren.  Ist  es  denn  gleirhgiltig,  wenn 
sic  uns  sagen:  das  sind  Hermioncii,  das  sind  Ingä- 
vonon,  das  sind  IsI.lvonen?  wenn  sie  uns  ganz 
deutlich  von  weit  her  gezogene  Striche  durch 
Dentscidand  legen  und  sagen,  diese  Völker  sind 
Ingilvonen  und  diese  sind  Hermionen?  und  wenn 
•sie  liis  zuletzt  diesen  Gegensatz  aufrecht  erhalten? 
Am  südlichen  Ufer  der  Zuydcrsce.  wo  nie  Friesen 
gewohnt  haben,  in  der  lietnwc  nnd  in  Gelderland, 
linden  wir  die  Halaver,  die  Chatluorier  und  l'si- 
|>eler,  lauter  Völker,  die  nach  dem  ausdrücklirtien 
Zeugnisse  der  Autoren  Hermionen  waren,  und  von 
den  Friesen  ihrer  .Abkunft  nacli  sich  unterschieden. 
Warum  sollen  diese  Stamme  iiiciit  damals  sclion 
so  versrliiedon  gewesen  sein,  wie  heutzutage  die 
Estlien  und  die  Finnen,  die  Fiiiiieii  und  die  Lappen 
verseliiedcn  sind?  und  warum  sollen  sic  nicht  doch 
germanisch  gewesen  sein?  Ja,  meine  Herren,  Sie 
werden  docti  nicht  das  grosse  Zeugniss  der  Linguistik 
abweisen  können,  leli  will  nicht  sagen,  man  müsse 
desshalh,  weil  Jemand  deutsrh  spriclit,  ilm  sofort 
als  Germanen  anerkeimeu,  aber  wenn  Sie  in  die 
I'rzeit  zurüekgelicn,  da  wo  die  Völker  auf  dem 
Schauplätze  der  Wcltgescliichte  erseheinen,  und 
wenn  Sie  linden,  dass  sie  sicti  durch  ilirc  Mnttcr- 
spraclie  als  Verwandte  einer  Reihe  von  anderen 
Völkern  doeumenliren,  da  können  Sie  keinen  Stamm 
ansschlicssen  und  sagen , aeli , da  sitzen  ja  sehon 
Sarmaten  oderTuranier  darin?  Seihst  wenn  diese 
wirklieli  darin  süssen,  so  könnten  Sic  dorli  niclit 
liehau|ilen.  sic  seien  keine  Germanen.  Wenn  etwa 
jeraaml  körne  und  heliauptetc,  .gerade  in  den  ür- 
germaiien  stecke  ein  fremdartiges  Klemeiil,  es  seien 
die  Estlien,  die  blonden  Eslheii,  deren  Blnt  sieb 
geltend  niaclie  in  den  Germanen,  wäre  dann  diese 
Auffassung  an  sicli  unzulässig?  Wenn  alle  eroheni- 
den  germaniselicn  Stämme  ans  der  grossen  Völker- 
ecke kommen,  die  sich  von  der  Weichsel  bis  fllicr 
die  Elbe  tier  erstroekl,  wenn  wir  selbst  die  Sueven 
und  Gothen  daliin  zurflckfülireii  können,  wäre  es 
niclit  möglieli,  dass  die  blonde  Complexion  von  den 
Finnen  berstnmmte,  und  dass,  während  man  bis 
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dahin  glaubte,  die  lli'auiieu  waren  Finnen,  eigent- 
lich die  Hlnnden  Kinnen  waren?  Man  kann  alle 
diese  Dinge  amkehren  und  dem  üegner  immer 
wieder  den  un  gedrehten  Spiess  cntgegeuhalten.  So 
liegt  die  Sache  in  der  That,  und  man  darf  sich 
da  doch  nicht  die  Augen  vcrschliesscn.  Ich  kann 
die  Fragestellung  auch  so  machen;  Sind  nicht  die 
Blonilen  eigentlich  F.sthen?  Die  Verneiner  dieser 
Frage  hatten  erst  nachzuweisen,  dass  die  Aestjer 
keinen  entscheidenden  Kinflnss  auf  die  Formation 
germanischer  Stamme  vor  der  Zeit  der  Eroberun- 
gen gehabt  haben.  Vielleicht  waren  die  Crgermanen 
viel  mehr  bi-achycephal,  als  man  annimmt;  vielleicht 
entspricht  das , was  wir  in  Friesland  linden , viel 
mehr  dem  urgermanischen  Typus , als  Sie  meinen, 
und  vielleicht  gibt  es  sogar  in  anderen  Theilen  von 
Dentscbland  eine  germanische  Vorbevölkerung,  die 
schon  vor  den  Sueven  und  Franken  da  war  und 
die  trotzdem  schon  als  germanisch  zu  erachten  ist. 

Verzeihen  Sic  die  Lebhaftigkeit,  in  die  ich 
hineinkommc ; sie  ist  dadurch  bedingt,  dass  ich 
gewohnt  bin,  jctlcr  Sache  unmittelbar  auf  den 
Leib  zu  rücken.  Hr.  v.  Hölder  erklärt  zu  wie- 
derholten Malen  mit  besonderer  Betonung,  er  sei 
kein  Namenbilder.  Ich  muss  leider  bekennen, 
ich  bin  einer,  und  zwar  nicht  aus  angeborner  Dis- 
position; im  Gegentheilc,  ich  war  einmal  in  mei- 
nem Leben  sehr  schüchtern  und  hätte  mir  eher 
einen  Finger  abgebissen,  als  dass  ich  ein  neues 
Wort  gebildet  hätte.  Ich  kann  mich  darauf  beziehen, 
dass  ich  einige  Untersuchungen,  die  man  heutigen 
Tags  nicht  für  ganz  verloren  hält,  gemacht  habe, 
die  Jahrelang  nur  zu  Confusioncu  Veranlassung 
gegeben  haben,  bis  ich  mich  entschloss,  neue 
Namen  zu  machen;  von  dem  AugenbUcke  an  ging 
diu  Sächc  glatt,  und  es  sind  diese  Namen  die 
Grundlage  der  allgemeinen  wissenschaftlichen  Ver- 
ständigung geworden.  So  scheint  es  mir  auch, 
dass  es  unmöglich  ist,  eine  Craniologie  ohne 
neue  Namen  zu  machen.  Wir  kommen  sonst 
immer  wieder  in  Präjudize  hinein.  Wir  haben  nur 
die  Möglichkeit,  objectiv  zu  arbeiten,  wenn  wir 
den  Dingen  ganz  bestimmte  und  zwar  präjudizlose 
Namen  geben.  Ich  habe  z.  ß.  in  Uebereinstim- 
mung  mit  Hm.  Spengcl  gefunden,  und  dafür  zu 
meiner  Freude  gegenwärtig  auch  eine  Bestätigung 
durch  Hm.  Sasse,  jenen  holländischen  Forscher, 
der  die  Westfriesen  zum  Gegenstände  seiner  be- 
sonderen Untersuchung  gemacht  hat,  erhalten, 
dass  der  Friesenschädel  wesentlich  niedrig  ist. 
Er  ist  meiner  Meinung  nach  nicht  dolichocephal, 
aber  auch  nicht  wesentlich  brachycephal , son- 
dern überwiegend  mesocephal,  jedoch  mit  einer 
gewissen  Neigung  zur  Bracbycephalie.  Aber  darauf 
lege  ich  nicht  den  entscheidenden  Werth,  son- 
dern darauf,  dass  er  niedrig  ist.  Ich  verwerfe 
also  den  Gmndgedanken  der  bisherigen  Auffas- 
sung, dass  das  Verhältniss  von  Länge  und  Breite 
überall  entscheidend  sei.  Ich  behaupte,  das  ist 
eine  einseitige  Betrachtung,  die  man  nicht  auf 
die  Dauer  als  grundentscheidend  zwischen  den 


Völkerstämmcn  festhaltcn  kann.  Die  Höhenver- 
hältnisse des  Schädels  sind  meiner  Meinung  nach 
für  viele,  allerdings  nicht  für  alle  Fälle,  so  sehr 
inaassgebend,  dass  wir  uns  der  E.örtemug  ilersclhcn 
nicht  entziehen  können.  Wenn  ich  nun  eine  Gmppc 
von  Schädeln  finde,  welche  hervorragend  niedrig 
sind,  dann  gebe  ich  ihr  einen  nenen  Namen,  und 
wenn  ich  diesen  Namen  aus  dem  Griechischen 
hemehme,  so  geschieht  es,  weil  die  ganze  Schädel- 
Terminologie  einmal  griechisch  ist.  So  hin  ich 
auch  zu  dem  Worte  „chamaceephal“  gekommen. 

(Der  Redner  zeigt  lithographische  Blätter, 
welche  Schäilel  von  den  Inseln  der  Zuydersee 
darstcllen  und  zugleich  Speciraina  der  Pro- 
genie in  dem  Sinne  darbieten,  wie  er  si« 
gestern  erörtert  hat.) 

Da  haben  Sic  mein  Glaubcnsbekcnntniss.  Es 
geht  dahin,  dass  ich  die  Möglichkeit  anerkenne, 
dass  in  der  That  die  uns  von  den  ersten  römischen 
Schriftstcliem  überlieferte  Eintheilung  der  germa- 
nischen Stämme  in  drei  grössere  gcntilicische 
Graii|>cn  eine  auch  physisch  berechtigte  ist,  und 
dass  sie  vielleicht  auf  das  verschiedene  Alter  der 
cingewauderten  Stämme  hinweist.  Dabei  bleibt 
die  Möglichkeit  der  Mischung  mit  einer  noch 
alteren  und  nicht  germanischen  Vorbovölkerung 
offen.  Von  einem  reinen  germanischen  Stamme 
spreche  ich  gar  nicht.  Welcher  Stamm  rein  ist, 
wage  ich  so  wenig  für  die  Germanen  zu  sagen, 
wie  für  die  Finnen.  Mir  liegt  nur  daran,  für  jeden 
Stamm  seine  besonderen  Merkmale  fcstzustellen, 
denn  ich  behaupte,  man  kann  nicht  rückwärts  aus 
blossen  physischen  Merkmalen  die  Abstammung 
ermitteln. 

Nach  dieser  Erörterung  gehe  ich  auf  meinen 
eigentlichen  Bericht  über.  Ich  habe  zunächst  zu 
constatiren , dass  gegenwärtig  die  Zählung  in  dem 
grössten  Thcile  des  deutschen  Reiches  vollendet 
ist.  Zu  unserem  Schmerze  fehlen  allerdings  noch 
einige  deutsche  Länder  und  cs  ist  einigermassen 
bezeichnend,  dass  wir  uns  auf  dem  Boden  eines 
solchen  Landes  befinden ; Sachsen  - Weimar  hat 
ebensowenig  gezählt,  wie  Sachsen -.ältcnburg,  wie 
Sachsen-Coburg-Gotha. 

(Ruf:  Gotha  hat  gezählt  und  zählt  noch!) 
wie  .\nhalt,’)  beide  Schwarzburg,  Oldenburg,  Jleck- 
lenburg  - Schwerin , Mecklenburg  - Strelitz,  Lip])e- 
Dctmold,  Sclianmbnrg-Lippc,  Hamburg  und  Lübeck. 
Wir  haben  jedoch  so  sehr  die  Ueberzeugung  von 
der  baldigen  Vollendung,  dass  der  Vorstand  be- 
schlossen hat,  mit  der  IMblication  der  Karten  noch 
zu  warten,  bis  die  genannten  Länder  nachgekom- 
men sein  werden.  Zuletzt  haben  die  Zählungen 
stattgefunden  im  Königreich  Sachsen  und  Württem- 
berg. Von  Württemberg  hat  Hr.  Fr  aas  schon 


*)  Anhalt  und  Oldenburg  haben  die  Zählung  seit- 
her vollendet,  und  die  statistischen  Tabellen  sind  ein- 
gelaufeii,  was  wir  hiermit  freudigst  constatiren. 

Anmerk.  d.  R. 
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die  allgemeinen  Kesultate  der  Erliebnngen  in  kar- 
tographischer Form  übergehen;  es  liegt  zugleich 
ein  Bericht  vor  über  die  Zählung,  so  dass  wenig- 
stens gewisse  Kesultate  übersehen  werden  können. 
Ich  habe  mich  persönlich  nach  Sachspn  gewendet, 
um  auch  von  dort  die  Kesultate  zu  bekommen,  sie 
sind  bis  jetzt  nicht  eingegaugen.  Der  Gegenstand 
wird  daher  der  nächstjährigen  Ilerichterstattung 
Vorbehalten  bleiben  müssen.  Immerhin  ist  die 
Schuljugend  in  dem  grössten  Theile  von  Deutsch- 
land gegenwärtig  gezählt. 

Meine  Vorbereitungen  für  die  Berichterstattnng 
beziehen  sich  demnach  auf  dasjenige  Material, 
welches  mit  .■Vusnahme  iler  nicht  gezählten  Terri- 
torien und  von  Sachsen  nnd  Württemberg  vorhan- 
den war.  Der  grösste  Theil  desselben  ist  durch 
das  königlich  preussische  statistische  Bureau  unter 
specieller  Aufsicht  des  Hm.  Dr.  Guttstadt  be- 
arbeitet worden.  Die  Zählung  erstreckt  sich  auf 
5,K19,7;JH  Individuen,  von  ilenen  der  grösste  Theil 
auf  das  Königreich  Preussen  fällt,  welches  allein 
mit  einer  Summe  von  4,127,7t>ti  Individuen  bethei- 
ligt  ist.  bis  sind  das  recht  respeclahle  Zahlen  und 
mancher  Fehler  corrigirt  sich  in  diesen  Summem 
Nun  hat.  wie  schon  gestern  in  dem  I’räsidialberichte 
in  Krinnerung  gebracht  worden  ist,  die  kartogra- 
phische Betrachtung  für  das  Verständniss  dieser  Ver- 
iiältuisse  eine  hervorragende  Bedeutung:  sie  bringt 
das  zur  unmittelbaren  Anschauung,  was  die  Zahlen 
enthalten.  Die  bayerische  Kartographie  liegt  in 
dem  Berichte  des  lirn.  Mayr  vor;  sie  ist  bekannt- 
lich in  der  Weise  ausgefflhrt  worden  (wie  übrigens 
auch  die  wflrttcmbergische,  die  sich  ihr  anschliesst ), 
dass  man  aus  der  Gesammtheit  der  Zahlungen  die, 
hellen  Haare,  die  hellen  .Augen  und  die  helle  Haut 
herausgenominen  hat,  wobei  als  „belle“  Augen  die 
blauen  und  die  grauen  zusammen  genommen  sind. 
Ich  habe  schon  im  vorigen  Jahre  m^ne  Bedenken 
ausgesprochen  über  diese  Zerlegung  des  Materials, 
wobei  jeiles  Individuum  gleichsam  in  drei  Theile 
zerschnitten  und  mit  Theilcn  anderer  Individuen 
znsammcngelegt  wird,  wobei  ein  Theil  von  ihnen 
in  diese,  ein  anderer  in  eine  ganz  andere  Verbin- 
dung gebracht  wird,  dasselbe  Individnnm  also  in 
ganz  differenten  Kategorien  erscheint.  Je  mehr 
ich  mich  mit  der  Sache  beschäftigte,  um  so  leb- 
hafter ist  bei  mir  der  Wunsch  geworden,  ob  es 
nicht  möglich  sein  sollte,  unsere  ursprünglichen 
Kategorien,  wenn  auch'  nicht  in  der  vollen  Ans- 
dehnnng,  in  der  sie  anfgcstellt  worden  sind,  — 
bekanntlich  waren  cs  ihrer  11  — so  doch  in  ihren 
llaupttheilen  zur  Anschauung  zu  bringen.  Wir 
haben  dem  Schullehrer  nicht  gesagt,  zähle,  wie 
viele  blonde  Haare  oder  Köpfe  Hast  du  in  deiner 
Schule,  sondern  zähle,  wie  viel  Schüler,  welche 
zugleich  blondhaarig,  blauäugig  nnd  weisshäutig 
sind,  dn  hast,  wie  viele  Individuen  vereinigen  diese 
Merkmale.  Wir  bekamen  auf  diese  Weise  nach 
unserer  Auffassung  eine  gewisse  Zahl  reiner  Typen. 
I'inden  wir  alle  die  Merkmale,  welche  schon  die 
Alten  uns  geschildert  haben,  blond,  blauäugig  und 


weiss , so  können  wir  aiiiiehmen , wir  hatten  den 
Germanen,  wie  er  im  Buche  steht.  Finden  wir 
dagegen  ein  braunes  nnd  zugleich  braunäugiges 
und  hraunhaariges  Individuum,  so  wollen  wir  das 
in  eine  besondere  Gruppe  stellen.  Wenn  wir  nun 
aber  ein  blondhaariges,  braunäugiges  und  hellhäuti- 
ges oder  ein  braunhaariges,  blauäugiges  und  hell- 
häutiges Individuum  linden,  so  muss  das  allerdings 
von  diesem  Standpakte  ans  von  gemischter  Herkunft 
sein.  Schneide  ich  ihm  aber  seine  beziehentlich 
blonden  oder  braunen  Haare  ab  und  vereinige  ich 
sie  mit  den  blonden  oder  braunen  Haaren  der 
anderen  Individuen,  so  lässt  sich  nicht  wohl  heraus- 
bringen, wie  viele  in  der  Bevölkerung  mit  dem 
präsumirten  reinen  Blute  überhaupt  existiren.  Das 
ist  ungefähr  so,  wie  wenn  ich  mehrere  Bäche  über 
eine  Wiese  gehen  lasse,  und  nachher  da,  wo  sie 
verc-inigt  abHiessen,  die  Menge  des  Wassers  fest- 
stelle; hier  kann  ich  wohl  sehen,  wie  viel  .Wasser 
überhaupt  die  Wiese  passirtc,  aber  ich  kann  nicht 
mehr  wissen,  wie  viel  von  der  einen  Seite  Wasser 
kam  und  wie  viel  von  der  anderen.  Ich  habe  da- 
her geglaubt,  cs  lohne  sich  der  Mühe,  den  Versuch 
zu  machen , die  reineren  Kategorien  darzustellen, 
und  diesen  Versuch  sehen  Sic  auf  meinen  Karlen. 
Diese  fünf  colorirtcn  Karten  von  Deutschland  sind 
nach  meiner  Anweisung  durch  die  geographisch- 
lithographische Anstalt  von  Korbgeweit  borge- 
stellt  worden.  Ich  ilenke,  bis  in  die  fernsten  Theile 
des  Saales  werden  Sic  sehen,  dass  System  darin 
steckt.  Wenn  sich  einer  hinsetzfe  und  sich  Oher- 
logte.  wie  eine  gute  ethnographische  Karte  wohl 
sein  könnte,  so  würde  er  vielleicht  auf  eine  solche 
Vertheilung  kommen.  Da  ist  erstlich  ein  ganz 
genügender  Parallelismus  und  zweitens  noch  hin- 
reichend viel  Individualismus  und  I’artikulnrismus. 

Ich  kann  nicht  sagen,  dass  die  daneben  hän- 
genden württembergischen  Karten,  deren  fleissige 
Bearbeitung  ich  willig  anerkenne,  einen  entsprechen- 
den Eindruck  machen.  Ich  habe  schon  Hm.  Dr. 
Mayr  gegenüber  gesagt,  dass  ich  cs  für  psycho- 
logisch falsch  halte,  wenn  eine  Scala  von  Farben 
für  die  Darstellung  der  Statistik  gewählt  wird, 
welche  von  Dunkelroth  anfängt  und  bis  znm  hell- 
sten Roth  geht,  dann  an  das  llellrothe  das  Dunkel- 
grün ansetzt  und  wieder  bis  zum  Hellgrün  gehl. 
Es  ist  psychologisch  unmöglich,  dass  sich  Jemand 
vorstellen  könnte,  das  Dunkelgrün  sei  eine  Fort- 
seztnng  des  Hellrolh;  das  ist  ja  vielmehr  der 
grösste  Gegensatz.  Die  Statistiker  sagen  wohl, 
man  muss  nur  sehen  lernen.  .Aber  das  Sehen 
wird  dann  ein  künstliches.  Ich  habe  daher  ver- 
sucht, die  ganze  Scala  einer  Kategorie  nur  mit 
den  Nuancirungeu  einer  Farbe  zu  geben,  so  dass 
jede  Karte  einer  einzigen  optischen  Reihe  angehört 
nnd  dass  die  Uebergänge  so  allmähliche  sind,  wie 
in  der  Natur.  Ich  denke,  dass  diese  Methode 
besser  ist,  als  die  andere. 

Ich  will  nun  zunächst  kurz  die  Kategorien  an- 
gehen,  welche  ich  habe  darstellen  lassen.  Die  erste 
Karte  stellt  dar,  wie  in  Deutschland  die  reinen. 
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wir  wollen  sacen,  die  dassischen  ücmianon  ver- 
tlieilt  sind ; lilundliaarif;.  blanSninü  und  hellhAutig 
znsanunen.  Die  zweite  Karte  zeigt,  wie  der  reine 
braune  Typus  ohne  alle  Mischung  sich  dar- 
stellt. Nächst  dem  habe  ich,  zur  fontrolc  der 
Mischverhältnisse,  die  Haare  und  die  Augen  für 
sich  darstcllen  lassen.  Auf  der  ilritlcn  Karte  ist 
das  Verhaltniss  dargestcllt,  in  welchem  die  Haar- 
farbe vorkommt  und  zwar  in  der  Weise,  dass 
nachgewiesen  ist,  wie  viele  I’rocent  brauner  'Haare 
auf  iiX>  blonde  kommen.  Auf  der  vierten  ist  das- 
selbe für  die -\u gen  geschehen,  nemlich  wie  viele 
I’roccnt  brauner  .äugen  auf  IflO  blaue  in  den  ein- 
zelnen Laudeslheilen  kommen.  Kndlich  sehen  Sie 
eine  fünfte  Karte,  welehe^nach  meiner  Vorstellung 
die  Ergänzung  für  die  anderen  Karten  bildet.  Kür 
diesen  Zweck  schien  mir  das  Auge  den  besten  An- 
haltspunkt zu  bilden,  jedenfalls  einen  besseren,  wie 
die  Haut  und  die  Haare.  Die  Karte  ist  so  ango 
legt,  dass  die  blauen  und  grauen  .ängen  als  helle 
znsammcngerechnet  und  dann  die  Procente  grauer 
Augen  fcstgcstellt  sind,  welche  auf  diese  Summe 
fallen. 

Im  Grossen  und  Ganzen  zeigt  sich  auf  allen 
Karten  ein  gleichartiges  Yerhältniss,  Wo  die  blon- 
den Haare  prävaliren,  da  prävaliren  auch  die 
blauen  .äugen,  und  da  sind  am  wenigsten  Misch- 
farben der  .äugen  vorhanden.  Das  wäre  also  die 
reinste  germanische  lievölkcrung.  Nun  frage  ich, 
wo  liegen  die  Centren  des  reinen  germanischen 
Hintes?  Sie  werden  begreifen,  mit  welchem  Stolz 
ich  erfüllt  wurde,  als  der  Bote  des  statistischen 
Hureau's  die  erste  Karte  brachte  und  ich  ersah, 
dass  mein  allerengstes  Vaterland  ilic  Hcimath  des 
Urgermanen  ist,  Hinterpommern, 

(Heiterkeit.) 

und  dort  ganz  s]icciell  derjenige  Kegierungsbezirk, 
in  dem  ich  gehören  bin.  Cösliu. 

Ich  will  Ihnen  iu  aller  Kürze  die  Zahlen  mil- 
theilen.  Im  Allgemeinen  ergibt  sich,  dass  der  reine 
helle  Typus  in  ganz  Deutschland  iu  32,11 also 
immer  noch  in  ' > der  Gesammtbcvölkerung  vor- 
handen ist.  Dabei  bemerke  ich,  dass  auch  bei  Er- 
wägnng  der  Einzelverhältnissc  trotz  aller  Motlifi- 
cationen  ein  analoges  Resultat  sich  hernnsstcllt. 
Der  grosse  Gegensatz,  der  in  dieser  Beziehung 
zwischen  dem  Norden  und  dem  Süden  besteht, 
macht  sich  am  schärfsten  hei  Vergleichung  der 
prenssischen  und  der  bayerischen  Erhebnngen  gei- 
lend; denn  währenil  in  Prenssen  ,35,-l7  7«  an  heller 
Bevölkerung  vorhanden  sind,  sind  es  in  Ilayem 
nur  noch  20,3(!”®.  So  gross  ist  iler  Gegensatz. 

Wenn  ich  32,11  “.’o  als  Mittel  nehme,  so  ist  cs 
gewiss  sehr  merkwürdig,  dass  wir  auf  der  Karte 
ein  horizontales  Niveau  bekommen,  wenn  wir  die 
Karte  iu  gewöhnlicher  Art  betrachten,  genauer  ein 
ostwestliches  Niveau : die  Kategorien  liegen  in  queren 
Schichten  übereinan<ler,  welche  den  Schichten  der 
alten  Ilcrmionen,  Istävonen  und  Ingävonen  ent- 
sprechen. Wie  man  die  Sache  auch  betrachtet, 
so  kann  man  nicht  leugnen,  dass  im  Norden  immer 


die  classischeii  Germanen  erscheinen;  daun  kom- 
men die  Uebergaugsverhältnisse  und  endlich  er- 
blicken wir  hier  nuten  im  Süden  die  dunklen  Nu- 
ancirungen.  In  der  Kegel  in  dem  östlichen  Bayern, 
aber  gelegentlich  auch  in  Elsass-I.oihringen,  also 
von  den  beiden  südlichen  Ecken  her  schieben  sich 
die  mächtigsten  Schatten  herein,  gerade  so,  wie 
sich  auch  im  Norden  eine  bemerk'  e Schattirung 
an  der  östlichen  Grenze,  also  gegen  Polen  hin, 
und  au  der  westlichen,  also  gegen  Belgien  mid 
Frankreich  hin  findet.  Man  kann  ebenso,  wenn 
man  kleinere  Abschnitte  nimmt,  ein  Anwachsen 
der  dunklen  Schattirungen  von  innen  nach  aussen 
(von  Osten  nach  Westen)  constatiren,  ein  .än- 
wachsen,  welches  zuweilen  höchst  auffallend  ist. 
Ich  habe  z.  B.  eine  horizontale  Linie  genommen, 
welche  der  alten  Linie  von  dem  Cheruskerlande 
bis  zu  den  Beigen  entspricht  und  dann  eine  ver- 
ticale  von  da  abwärts  bis  in  die  Pfalz  hinein:  das 
* sind  die  prenssischen  Rcgicrung.sbezirkc  Minden. 
Münster,  Arnsberg,  Düsseldorf,  .äaehen  in  ost- 
westlicher  Richtung,  t'öln,  Coblenz,  Trier,  Pfalz  in 
nord-südlicher  Richtung.  Die  Zahlen  für  die  rein 
germanische  Rasse  sind  — ich  fange  von  den  Che- 
ruskern an  — 40,iy  — 37,H6  — 37.73  — 32,30 
— 25,92,  hier  hin  ich  bei  .äaehen  ungclangl ; nun 
von  Cöln  abwärts  31.94  — ;lO,7.5  — 23,95  — 
20,08,  jetzt  bin  ich  in  der  Pfalz.  Das  ist  gewiss 
sehr  merkwürdig.  Von  den  dunklen  Grenzgcbicleu 
aus  kommen  wir  nach  innen  auf  ein  helles  Cen- 
tnim,  welches  genau  dem  altgermanischcn  Kcm- 
gebiete  entspricht. 

Die  Reihenfolge  derjenigen  Länder,  welche 
Ober  32,1 1°  «,  also  über  dem  Mittel  liegen,  ist  fol- 


gende ; 

1.  Schleswig-Holstein 43,35 

2.  Pommern 42, M 

3.  Hannover 41,00 

4.  Provinz  Preussen .39,75 

5.  Westfalen ...  ;I8,40 

G,  preussische  Provinz  Sachsen  ....  3G,42 

7.  Posen 3G.23 

8.  Brandenbnrg .35,72 


Sonderbar  genug  ist  es,  dass  das  statistische 
Mittel  eine  Linie  ((uer  durch  Deutschland  zieht, 
eine  .ärt  Jlainlinie,  wenn  sie  auch  nicht  gerade 
den  Flüssen  folgt.  Es  folgt  nemlich  zuiiächsl  Hes- 
sen-Nassau mit  31,537«>  die  preussischen  Rh  ei  n- 
laiide  mit  29,(14  aber  was  ganz  merkwürdig 
ist,  auch  die  Provinz  Schlesien  folgt  jetzt  erst  mit 
29,35,  auch  sie  ist  unter  dem  Strich.  Das  ist  eine 
höchst  merkwürdige  Sache.  Die  -sarmato-slavische“ 
Provinz  Posen,  die  wir  doch  nicht  gnt  ausschlies- 
sen  können,  ist  über  dem  Strich.  Schlesien  da- 
gegen, das  seit  vielen  Jahrhunderten  dentsch  ge- 
worden und  iu  dem  die  polnische  Bevölkemng  fast 
ganz  zurflekgedrängt  isj,  steht  weit  unter  dem  Strich, 
während  die  Provinz  Preussen,  in  der  sich 
noch  heutigen  Tages  recht  kräftige  slavische  Ele- 
mente tiuden,  in  der  4.  Linie  von  oben  sich  be- 
timlet.  Noch  schroffer  gestaltet  sich  die  Sache, 
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wenn  man  die  hellsten  Regiernngshezirke  und  Lan- 


der classifieirt: 

1.  ('ösliii mit  47,:t7  “ o 

■J.  Stade  , 45, 'J9  , 

3.  Anrieh  (Kriesen) , 44,it4 

4.  Lfmehurg 43,73  n 

5.  Stralsund 49,04  „ 

0.  Hrauusehweig  „ 41,03  n 

7.  Minden 40,19  n 

8.  Magdeburg 40,01  „ 


Das  gibt  ganz  bestimmte  Gruppen  und  diese 
sind  so  gross  und  so  umfassend,  dass  man  sic 
nicht  auf  blosse  Zufälligkeiten  beziehen  kann.  Je 
genauer  man  nachsieht,  um  so  bestimmter  erkennt 
man.  wie  sieh  das  schliesst  und  gliedert.  — Wir 
werden  anerkennen  mtlsscn,  dass  das  eine  Grund- 
lage ist,  auf  der  wir  weitere  Untei-suchungen  mit 
Krfolg  ankiiApfen  kOnnen. 

Nun  tritt  auch  iu  diesen  Karten  eine  Krsehei- 
nnng  sehr  auffallend  hervor,  die  uns  schon  die 
bayerischen  Krhebungen  gelehrt  hatten.  Sie  werden 
sich  erinnern,  dass  durch  die  letzteren  die  merk- 
wOrdige  Krscheinung  zu  Tage  getreten  war,  dass 
die  Donau  als  Leitstrom  für  die  braune  Bevölke- 
rung erschien.  Da  zeigte  sich  ein  mächtiger  breiter, 
dunkler  Zug.  der  sich  gegen  das  Gebirge  liiu  ver- 
ästelte. Dieser  Zug  wiederholt  sieh,  wie  Sie  sehen 
werden,  auch  auf  der  wflrttembcrgiscben  Karle. 
Ks  lassen  sich  nun  zwei  ähnliche  und  zwar  noch 
auffälligere  Verhältnisse  nachweisen.  Das  eine  zeigt 
die  Oder.  Conslant  auf  allen  meinen  Karlen 
zeigt  sich,  dass  in  ihrem  Gebiete  dunklere  Farben 
hervortreten.  Bei  den  „Wasserpolakcn“  in  Ober- 
schlesicn  ist  die  dunkelste  Nuance;  von  da  nach 
Norden  nimmt  sic  allmählich  ab.  Aber  cs  ist  doch 
ein  ganz  bemerkenswerlher  Zug,  der  sich  bis  zum 
Meere  fort.setzt,  und  namentlich  in  rommem  ist 
es  merkwürdig  genug,  dass  der  .Stettiner  Regie- 
rungsbezirk die  beiden  amieren  pommerschen  Be- 
zirke Cöslin  und  Stralsund,  welche  an  der  Spitze 
der  Blonden  stehen,  geradezu  anscinandcrsrhncidct. 
Freilich  hat  er  noch  38,73  */•  hellfarbige  Bevölke- 
rung, aber  im  Verhältniss  zu  den  Nachbarbezirken 
ist  er  ungewöhnlich  dunkel. 

Wie  es  sich  mit  der  Weichsel  verhält,  ist 
etwas  schwieriger  zu  sagen,  da  nur  ein  kleiner 
Theil  ihres  Laufes  innerhalb  des  deutschen  Reiches 
liegt.  Soweit  dies  der  Fall  ist,  zeigt  sich  etwas 
•Vehnliehes,  wie  an  der  Oder. 

Dann  kommt  der  Rhein,  an  dem  sich  das- 
selbe wiederholt  und  zwar  mit  dem  noch  merk- 
würdigeren Nebenverhällnisse,  dass  wir  am  Ober- 
rhein eine  wirkliche  Kheingrenze  haben  — am 
Nieitcrrhein'  verschwindet  sic  mehr,  — aber  am 
Oberrhein  ist  das  linke  Ufer  vom  rechten  verschie- 
den. Man  kann  das  in  den  Karten  durchweg  ver- 
folgen, und  obwohl  es  sich  in  den  einzelnen  ver- 
schieden nuancirt,  so  wiederholt  cs  sich  doch  in 
allen  einzelnen  Corabinationen.  Klsass  ist  nicht 
mehr  ein  rein  snevischer  l.andestheil,  sondern  ,der 


Schwöb“  sitzt  überwiegend  in  B.aden  und  nicht  im 
F.lsass. 

Die  Bedeutung  der  grossen  Flüsse  tritt  her- 
vor, man  mag  iuterpretiren,  wie  man  will.  Als 
ich  die  Oder  sah,  habe  ich  mich  gefragt,  oh  das 
nicht  das  Zeichen  einer  alten  V'erkehrsstrassc  sei, 
und  oh  da  nicht  gerade  der  Einfluss  einer  von  Rü- 
den her  einwandernden  Bevölkerung  sich  geltend 
mache.  Ein  .Anderer  wird  vielleicht  sagen,  es  sei 
der  Einfiuss  des  Flusses  als  solcher.  Diesem  ge- 
genüber muss  ich  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
merkwürdiger  Weise  die  Weser  und  die  Elbe 
einen  solchen  Einfluss  nicht  üben.  Diese  Flüsse 
sind  meiner  Meinung  nach  auch  im  historischen 
Sinne  keine  wesentlichen  Verkehrsadern,  während 
der  Rhein,  die  Oder  und  die  AVeichsel  für  mich 
allerdings  auch  im  prähistorischen  Sinne  die  eigent- 
lichen Migrationsgebietc  darstellen. 

Wenn  ich  Alles  zusammennehme,  so  kann  ich 
mich  dem  schmerzlichen  Ansdrucke  nicht  entziehen, 
dass  die  braune  Bevölkerung  vom  Süden 
her  gekommen  ist,  dass  sic  also  weder  tura- 
nisch,  noch  sarmato-slavisch  im  gewöhnlichen  Sinne 
war.  Ich  finde  in  unseren  Erhehnngen  absolut  gar 
keinen  .Anhalt  dafür,  letztere  Präsumtion  zu  hegen. 
Ich  bin  sehr  gerne  bereit,  eine  Di5cus«ion  der  Kar- 
ten vorzubehalten  und  weiter  Rede  zu  stehen.  In- 
dess  scheint  es  mir,  dass  ich  Sie  für  jetzt  mit  wei- 
teren Details  nicht  behelligen  soll,  es  sei  denn  mit 
ein  paar  kleinen  Notizen,  welche  sich  auf  unter- 
geordnete A'erhällnisse  beziehen. 

Das  eine,  was  hier  zu  erwähnen  von  Interesse 
ist,  ist  eine  Erfahrung,  welche  erst  die  prenssische 
Erhebung  möglich  gemacht  hat,  deren  .Anfordernn- 
gen  in  einer  Beziehung  über  das  frühere  Maass 
binausgingen,  insofeme  wir  auch  das  Alter  der 
Schulkinder  haben  erheben  lassen.  Dadurch  ist  es 
möglich  geworden,  zu  vergleichen,  wie  sich  gewisse 
Verhältnisse  der  Färbung,  namentlich  des  Haares, 
nach  den  .Altersclasscn  stellen.  Man  hat  immer 
eingewendet:  ja,  ihr  zählt  die  Kinder,  da  habt  ihr 
viele  Blonde,  welche  nachher  braun  werden.  Das 
ist  an  sich  richtig.  Es  hat  sich  hcransgestellt, 
dass  in  der  That,  wenn  wir  die  Schüler  unter 
14  .lahren  und  die  über  14  Jahren  mit  einander 
vergleichen,  hei  den  hellen,  über  14  Jahre  alten 
ein  Minus  von  11,48".«  hervortritt.  So  viele  sind 
schon  braun  geworden.  Die  Zahl  ist  nicht  absolut 
sicher,  man  kann  über  die  Höhe  derselben  streiten. 
Indess  haben  wir  insofeme  ein  Correctiv,  als  die 
directe  Zählung  in  Bezug  auf  die  Braunen  über 
14  Jahre  ein  Plus  von  9,t>t>'/«  ergeben  hat,  ein  Be- 
weis, wie  schnell  innerhalb  der  Schulzeit  das  Nach- 
dunkeln eintritt.  Ich  bin  aber  der  äleinung,  dass 
wir  keine  Veranlassung  haben,  dieses  Nachdunkeln 
als  Einwand  gegen  unser  Vorgehen  zu  betrachten. 
Bei  diesen  Untersuchungen  muss  das  primär 
blonde  Haar  als  entschciilcnd  gelten ; für  die  ethno- 
logische Betrachtung  kann  präsumirt  werden,  dass 
die  nachher  braun  werdenden  Blonden  im  Wesent- 
lichen noch  der  reinen  Rasse  angehören.  AVollten 
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wir  soweit  geben,  diese  Personen  als  brflnette  zu 
betrachten,  so  würden  wir  allerdintis  die  reine 
Rasse  in  Deutschland  noch  tiefer  herunterbringen, 
als  bis  anf  das  Drittel,  zu  dem  cs  jetzt  gekom- 
men ist. 

Das  andere  Vcrhältniss,  welches  ich  noch  be- 
rühren wollte,  betrifft  die  Juden.  Hei  der  Zäh- 
lung der  Juden  liat  sich  das  merkwürdige  Resultat 
ergeben,  dass  in  einer  viel  grösseren  Ausdehnung, 
als  cs  bis  dahin  wohl  irgend  Jemand  ungenoinineu 
hat,  wir  auch  in  Deutschland  unter  den  Juden 
eine  rein  blonde  oder  helle  Kategorie  haben,  also 
blondes  Haar,  blaue  Augen,  helle  Hautfarbe.  Sie 
beträgt  11,2%.  Ich  habe  mir  die  Frage  vorgelegl, 
in  wie  weit  etwa  locale  Differenzen  dabei  liervortre- 
teii  könnten,  uml  ich  liabe  besondere  Vergleichun- 
gen der  einzelnen  Länder  in  Rezug  auf  diese  Zahlen 
angestellt;  indessen  sind  die  Differenzen  uncemcin 
klein.  Im  Königreich  Preussen  betrögt  die  Zahl  der 
Juden  von  ^.urgennanischer“  Rasse  11,23,  in  Bayern 
10,30,  in  Baden  10,32*  in  Hessen  11,17,  in  Braun- 
schweig  13,53,  in  Sachsen-Meiningen  a,yi,  in  Elsass- 
Lotliringen  13,51.  Daran  lösst  sich  nun  allerdings 
henimdeutc;n,  indess  dieser  Thatsache  steht  gegen- 
über, dass  wir  unter  den  Juden  rein  Braune  42** 
haben;  also  ein  recht  respectabler  Gegensatz  gegen 
die  wirklichen  Germanen.  Ob  es  möglich  sein  wird, 
durch  wcitcrgchendc  Erforschung  der  blonden  Juden, 
welche  ich  für  das  nächsigrösste  Desiderat  halte, 
festzustellen,  dass  sic  germanischer  Abkunft  sind, 
dass  sic  also  zu  dtn  ürgermaiion  gehören,  oder  ob 
sich  feststcllen  lassen  sollte,  dass  es  auch  in  der 
jüdischen  Bevölkerung  einen  braunen  und  einen 
blonden  Original-Typus  gibt  — schon  ältere  Schrift- 
steller sprachen  von  solchen  Differenzeu  der  Juden 
in  ihrer  Hcimath  — das  wöre  ein  Gegenstand  wei- 
terer Untersuchung.  Aber  cs  ist  gewiss  von  Wich- 
tigkeit, zu  constatiren,  was  durch  unsere  Erhebun- 
gen direct  dargethan  ist,  dass  in  demjenigen  Bruch- 
thcile  der  Bevölkerung,  der,  durch  religiöse  und 
sociale  Verhältnisse  gezwungen,  Jahrhumierte  laug 
in  der  allerstrengsten  Absonderung  gelebt  hat,  der- 
artige Verschiedenheiten  henortreten.  Ich  habe 
aucii  einzelne  preussisehe  Provinzen  darauf  geprüft, 
ob  sich  diese  Verhältnisse  in  denjenigen  Provinzen, 
wo  die  Juden  mehr  in  den  allgemeinen  gesoUschafi- 
lichen  Verkehr  eingetreten  sind,  nngewöhulicb  ge- 
steigert haben,  oder  ob  sich  da,  wo  die  Juden 
unter  einer  hervorragend  blonden  Bevölkerung  leben, 
die  hellen  Verhältnisse  in  stärkerem  Maasse  zeigen, 
sieh  also  ein  stärkerer  Küiffuss  der  blonden  Er- 
oberer geltend  macht.  Das  ist  aber  durchaus  nicht 
der  Fall,  ln  den  am  meisten  blonden  Provinzen 
unseres  Vaterlandes  sind  merkwürdigerweise  die 
am  meisten  braunen  Juden  und  umgekehrt.  Gerade 
in  den  südlichsten  und  dunkelsten  Theilen  Schle- 
siens ist  vcrhaltnissmässig  eine  sehr  stark  blonde 
Judenschaft. 

Es  wäre  ausserdem  noch  Mancherlei  über  klei- 
nere Combinationen , namentUeb  über  die  rothen 
Haare  zu  erwähnen.  Ich  muss  aber  sagen,  diese 


Rutili  der  Alten,  von  denen  man  glauben  sollte, 
dass  sic  eine  ganz  hervoTTagende  BeJeutung  hätten, 
haben  sich  im  ganzen  deutschen  Vuterlande  nur 
sjmradisch  vorgefunden.  Die  brand-rothe  Bevölke- 
rung ist  sehr  klein,  so  dass  die  Zahlen,  welche  für 
sie  gewonnen  wurden,  sehr  wenig  in  das  Gewicht 
fallen.  So  beträgt  für  die  nordfricsische  Inselbe- 
völkerung,  also  für  Föhr,  Sylt  um!  die  anderen 
Utlande,  die  (Jesammtheit  dieser  Personen  nur 
0,55“,«.  .\uch  in  dieser  Beziehung  müssen  wir 
uns  an  Resignation  gewöhnen.  Wir  können  die 
ganze  classische  Physiognomie  des  Germanen  sta- 
tistisch nicht  mehr  Iierstellcu.  Indessen  sind  wir 
soweit  gekommen,  das.s  wir  anfangen  können,  nicht 
blos  unter  einander,  sondern  auch  mit  nnseren 
Nacliharn  über  die  Grundlagen  der  deutschen  Ethno- 
logie wissenschaftlich  zu  disputiren. 

Hr.  v.  Hölder:  Ich  hin  gcnötlügt,  die  Aus- 
führungen des  Um.  Virchow  zu  beantworten, 
weil  er  mir  die  Ehre  angedeiben  Ucss,  mich  öfter 
zu  nennen.  Wenn  Hr.  Virchow  glaubt,  ich  tiude 
an  dem  Worte  (.'Immäcophal  Anstoss,  so  irrt  er 
sich,  ich  habe  ja  dasselbe  in  meiner  jüngst  erschie- 
nenen .\blmndlung  über  die  württcmbcrgische  Scliä- 
delfurm  angenommen  und  es  als  eine  vortreffliche 
Bezeichnung  für  besonders  niedrige  Schädel  aner- 
kannt; woran  ich  jedoch  festhaltc,  ist,  dass  sich 
meine  drei  Schädellypen  durch  so  wesentliche 
EigenthOmlkhkciten  in  ihrer  (Jcstaltung  nntcrschei- 
den,  dass  ich  mich  berechtigt  glaube,  sic  für  die 
Repräsentanten  von  drei  Meuscheuspedes  anzu- 
schen.  von  denen  jede  für  sidi  ihren  eigenen  Kamen 
haben  muss.  Meine  Kamen  sind  also  in  diesem 
Sinne  zu  verstehen.  Wenn  Hr.  Virchow  betont, 
Friesland  habe  von  jeher  diesen  Kamen  geführt, 
so  verweise  ich  auf  ganz  bestimmte  Zeugnisse,  dass 
im  Anfang  der  Geschichte  östlich  der  Ems 
Chaucken  wohnten,  das  Land  also  keinenfalls 
Friesenland  heissen  konnte,  und  erst  im  2.  Jahr- 
hundert u.  Chr.  kamen  die  au  der  Hheinmüiidung 
wohnenden  Friesen  erobennl  in  dieses  Gebiet. 
Ebenso  theilc  ich  die  .Vusiclit  von  dem  reinen 
urgennanischeu  Charakter  der  friesischen  Bevöl- 
kerung nicht,  denn  die  Vermischung  derselben  mit 
fremden  Volkseleracnten  kann  historisch  nadigewie- 
seu  werden. 

Unter  Karl  dom  Grossen  wurde  eine  grosse 
Zahl  von  Flammändem  und  Wallonen  nach  Fries- 
laud  gebracht,  um  den  Sachsen  Platz  zu  machen, 
von  denen  ein  Thcil  dorthin  verwiesen  wurde,  ln 
späterer  Zeit  kamen  wiederholt  Flammäiider  und 
andere  Einwanderer  aus  Westen  und  Süden.  Ausser- 
dem i.st  auch  noch  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  die 
Friesen  einen  sehr  weit  ausgedehnten  Handel  und 
auch  Sccraub  trieben,  und  von  diesen  Zügen  sowie 
von  den  im  Mittelalter  in  ihrer  Kähe  wohnenden 
Slaven  Gefangene  nach  Hause  brachten,  welche  sie 
als  Knechte  verwendeten;  durch  die  friesischen 
Gesetze  ist  ja  auch  constatirt,  dass  sie  servi  hatten, 
obgleich  sie  Republikaner  waren. 
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In  Betreff  Finnlands  hat  Ilr.  Yirchow  zapc- 
geben , dass  seine  nevölkemiig  gemischt  sei.  Er 
Jiat  aber  vergessen,  ausser  den  Lappen  aucli  noch 
die  Schweden  anzuffthreii,  von  deren  Vermischung 
mit  den  Finnen  ohne  Zweifel  die  vielen  Blonden 
jenes  Landes  herrühren. 

Mein  rraniologischer  Standpunkt  endlich  ist 
ein  so  verschiedener  von  dem  Seiiiigen,  dass  ich 
fürchte,  eine  Verstftndignng  mit  ihm  wird  kaum 
möglich  sein.  Ich  sage,  die  Craiiiologie  ist  ein 
Theil  der  vergleichenden  Anatomie  und  darf  sich 
durch  keine  andere  Wissenschaft,  namentlich  auch 
nicht  von  der  Ethnologie,  Geographie,  Linguistik 
und  auch  nicht  von  der  Gcschiclite  beeinflussen 
lassen,  sie  muss  sich  ganz  auf  den  Standpunkt  der 
beschreibenden  und  vergleichenden  Naturwissen- 
schaften, in  systematischer  Beziehung  also  ganz  auf 
den  der  Zoologie  stellen.  In  dieser  Beziehung 
hält  Hr.  Yirchow  die  Ethnographie  und  die  An* 
thro]>ologie,  zumal  deren  craniologischen  Theil  nicht 
genug  auseinander  und  er  gestattet  daher  den 
sprachlichen  Gruppen  einen  grösseren  Einfluss  auf 
seil»  craniologisches  System,  als  cs  zulässig  ist. 
Kelten  und  Finnen  sind  für  ihn  einheitliche  Völker, 
weil  jene  keltisch,  diese  finnisch  sprtNdien;  obgleich 
ihre  Scliädelformen  so  gemischt  sind,  wie  die  irgend 
eines  anderen  europäischen  Volkes. 

Wenn  ich  nun  für  Württemberg  drei  Typen 
aufgcstellt  habe,  so  geschah  das  natürlich  nicht 
aus  ethnographischen,  sondern  aus  morphologischen 
Gründen.  Ii‘h  fand  durch  VerglciHiung  einer  grossen 
Keihe  von  Schädeln,  dass  sich  ni^ht  allein  die 
Urtypen,  sondern  auch  deren  Mischformen  durch 
eine  grosse  Zahl  der  einschneidendsten  Eigenthflm- 
liclikeiten  von  einander  unterscheiden.  Würde  cs 
nichts  destoweniger  gelingen,  den  einen  dieser 
brachycephalen  Typen,  z.  B.  den  sannatischen  von 
dem  turanischen  abzuleiten,  so  habe  ich  Nichts 
dagegen,  nur  müsste  das  durch  eine  grosse  Zahl 
von  Beobachtungen  von  Schädeln  und  Lebenden 
geschehen,  und  nicht  durch  einfache  Behauptungen. 

Die  Karten  Ober  die  Verbreitung  der  hellen 
und  dunkeln  Haare  und  Augen  unter  den  Schul- 
kindern Deutschlands,  welche  Ilr.  Viichow  eben 
vorgelegt  hat,  sind  so  belehrend  und  so  schön, 
dass  Jeder,  der  sie  sieht,  ihm  zu  grossem  Danke 
verpflichtet  sein  und  die  'Energie  und  Raschheit 
bewundern  muss,  mit  welcher  er  die  grosse  Arbeit 
bewältigt  hat. 

Die  Richtigkeit  der  Ansicht  lässt  sich  aa^h 
historisch  nachweisen,  dass  die  dunkelhaarigen  und 
donkelftagigen  Volkselemeiitc  nicht  allein  vom  Süden 
her  nach  Süddeutschland  gekommen,  sondern  auch 
durch  das  Donanthal  — also  auch  von  Osten  her. 
Es  ist  daher  gewiss  sehr  bemerkenswerth,  dass  die 
kartographische  Zusammenstellung  das  Vorherrschen 
der  dunkeln  Augen  und  Haare  im  Donaothalc  und 
den  Alpen  Deutschlands  nachweist,  wenn  es  gleich 
wahrscheinlich  nur  sehr  wenige  Tbeile  desselben 
gibt,  in  welchen  sie  ganz  fehlen.  Obgleich  nun 
diese  Brachycephalen  je  näher  sie  ihrem  Urlypus 


kommen,  desto  häufiger  dunkle  Haare  und  Augen 
haben,  so  gibt  es  doch  unter  ihnen  Mischformen 
mit  hellen  Farben.  Dies  habe  ich  in  meiner 
eben  erst  erschienenen  Abhandlung  über  die 
württembenpschen  Schädelfonnen  durch  einegrösscre 
Reihe  Beohachtungcr»  nachgewiesen,  sowie  «lass  der 
reine  gcrmanisch-dolichocephale  T.v]ms  nur  blaue 
Augeu'  und  blonde  Haare  hat.  Jene  liHlen  Für 
ben  bei  den  Mischformen  der  Brachycephalen 
mit  letzteren  lassen  sich  also  doch  wohl  leicht 
erklären,  auch  dann,  wenn  sie  sich  zur  mosaUchen 
oder  zu  irgend  einer  anderen  Confession  bekennen 
oder  bckunnC  haben.  — Noch  einen  Gegenstand 
möchte  ich  berühren.  Meine  Ansicht,  dass  die 
Germanen  zur  Zeit  der  Völkerwandening  um!  auch 
noch  einige  Zeit  später  eine  einheitliche  Ha^sc 
waren,  ist  keine  Hypothese.  Sic  gründet  sich  auf 
die  nnunistössllche  Thatsaclie , dass  nahezu  alle 
Schädel  aus  den  Reihcngräbeni  nur  einer  typischen 
wohl  characterisirtiMj  Form  der  Dolichocephalie 
angehöreii;  diese  Schädel  sind  einmal  zu  Hunderten 
vorhanden  und  lassen  sich  nicht  wegdisj)utiren. 
Untersucht  man  nun  Leichen  und  Lebende  in 
grösserer  Zahl,  so  findet  mau  nur  blonde  Haare 
und  blaue  Augen  bei  diesem  Typus  in  seiuer  reinen 
Form.  Dazu  kommt  noch,  dass  alle  alten  Schrift- 
steller die  Germanen  als  blond,  blauäugig  u.  s.  w. 
schildern  und  ganz  bestimmt  angeben,  in  ihrer 
Körperbcschaflfenheit  seien  sie  alle  einander  gleich. 
Wenn  Hr.  Yirchow  nun  auf  die  Hermionen, 
Istävoncn  und  Ingävonen  Bezug  genommen  hat, 
uni  daraus  ahzuleiten,  dass  die  Gesammtgermanen 
in  der  frühesten  Zeit  schon  aus  physisch  we- 
sentlich verschiedenen  blonden  sowohl  als  dunkel- 
haarigen Stämmen  bestanden  haben,  so  glaube  ich, 
dass  die  Stelle  des  Tacitus,  auf  welche  er  sich  wohl 
bezieht,  kein  Recht  zu  dieser  Annahme  gibt.  Auf 
mich  hat  sic,  in  ihrem  Zusammenhänge  gelesen, 
den  Eindruck  gemacht,  als  ob  die  Angaben  der 
Germanen,  auf  deren  Gewähr  Tacitus  jene  Sage 
erzählt,  sich  nur  auf  einen  bc.schränkten  Theil  des 
Germancnlandes,  nicht  auf  das  ganze  beziehen. 
Wäre  das  aber  auch  nicht  der  Fall,  so  ist  an  die- 
ser Stelle,  sowenig  als  bei  den  vorigen  andern  alten 
Scliriftstellen,  welche  jene  drei  Volkerstämme  er- 
wähnen, von  deren  KörperbeschafTeiiheit  die  Rede. 
Ausserdem  hat  ja  auch  die  Röniorherrschaft 
und  die  Völkerwanderung  die  ethnologischen  Ver- 
hältnisse Deutschlands  so  sehr  verändert,  dass  eine 
dirccte  Vergleichung  der  in  jenen  früheren  Zeiten 
vorhandenen  mit  den  jetzigen  ganz  unzulässig  ist. 

Hr.  Kollmanii:  M.  H.l  Ich  möchte  sehr 
gerne  auf  dem  Gebiete  der  Craniologic  und  der 
uns  hier  interessirenden  Fragen  mit  Hm.  Vircho  w 
eine  Verständigung  suchen  mit  ihm,  dem  ich  dop- 
pelt verpflichtet  bin  — einmal  als  Schüler  in  dem 
spcciellen  Fache,  das  ich  betreibe,  und  als  Schüler 
in  der  Anthropologie.  Wenn  ich  bei  meinen  Unter-* 
suebungen  über  germanische  Schädel  zu  anderen 
Anschauungen  gekommen  bin,  so  habe  ich  den  leb- 
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härtesten  Wunsrh,  diesen  Gefteiisalz  aufzukläreTi, 
und  dahin  zielen  meine  Hemerkuiiiien. 

Ich  glaube  aus  den  bisherigen  Funden  der 
eigentlichen  Reihen-  und  Hügelgräber  in  1‘eberein- 
stimniung  mit  Hm.  V i re  h ow  sagen  zu  dürfen,  dass 
der  Einmarsch  der  Franken  zu  einer  bestimmten 
/.eit  allerdings  stossweise  stattgefunden  hat  und  in 
gewaltigen  Massen  auf  einmal  erfolgte,  dass  aber 
auch  schon  vor  jener  Zeit  solche  I.angköpfe  einge- 
nandert  sind,  und  ich  glaube,  es  wird  darüber  zwi- 
schen uns  keine  grosse  ilifferenz  bestehen.  Es 
zeigt  sich  ja,  dass  die  Hügelgräber  eine  grosse 
-Anzahl  solcher  Eangsehädel  aufweisen,  uinl  diese 
Hügelgräber  werden  mit  Recht  tlieilweise  in  die 
Zeit  vor  der  römischen  Invasioiisiieriode  zurflek- 
geführt.  Ich  betone,  dass  nicht  allein  jene  ein- 
malige stossweise  Einwanderang  der  Germanen 
nach  Christus  staltgefunden  hat,  — auf  welche  llr. 
Virchnw  soeben  hingewiesen,  sondern  dass  schon 
vor  Christus  ebenfalls  Masseneiuwanilernngcn  dieser 
I.angköpfe  auf  Grund  der  llügelgräberfunile  ange- 
nommen werden  müssen. 

Ein  zweiter  Punkt  ist  der,  dass  der  I.ang- 
schadcl  nicht  plötzlich  anfliört  und  dann  der  Kurz- 
schädel erscheint.  Wenn  wir  jüngere  Reihen- 
gräber  untersuchen,  so  zeigt  sich,  dass  der  Lang- 
schädel  spärlicher  wird  und  an  dessen  Stelle  all- 
mälicb  Knrzschädcl  auflreten,  dabei  in  grosser  Menge 
Mischformen.  Diese  Misehfomien  existiren  in  Söd- 
deutschland  — ich  spreche  nur  von  Sflddcul.sch- 
land  — in  einer  ziemlichen  -\nzahl.  Es  ist  ferner, 
wie  mir  scheint,  hinreichend  sicher  constatirl,  dass 
vor  der  ersten  Eiuwamlerang  der  Eangsehädel 
schon  eine  Ra.sse  da  war,  und  eine  Menge  von 
Gründen  unterstützt  die  .Vuschanung,  dass  das 
Braune  und  Kurzköplige  waren.  Wenn  ich  nun 
auf  der  einen  Seife  linde,  dass  wir  bis  zu  uns  her- 
auf, von  Eangschädeln  allmälich  durch  viele  Ueber- 
gänge  zu  Kurzschädeln  kommen,  wenn  Ich  über- 
dies durch  statistische  Erliebniig  6mle,  dass  nchen 
den  weissen  Haaren  und  blauen  Augen  und  kurzen 
Köpfen  gleichzeitig  die  Braunen  da  sind,  die  man 
auch  vor  der  ersten  Invasion  der  Germanen  ver- 
mntlien  darf,  so  glaube  ich  daraus  schliessen  zu 
dürfen,  es  sei  durch  die  Vcrmisrhuiig  zweier  in 
ihren  äusseren  Eigenschaften  verschiedener  Stämme 
allmälich  das  geworden,  was  wir  jetzt  liier  sind.  — 
Dieses  Alles  habe  ich  mir  so  aus  den  Tliatsachcn, 
die  von  den  Rcihciigräbera  bis  herauf  zu  uns  in 
Sflddeulschland  vor  uns  liegen,  zurecht  gelegt. 
Nachdem  in  den  Hügelgräbern  sich  Eangsehädel 
finden  und  Miscliformcu.  wie  wir  sic  am  Ende  des 
ti.  und  7.  Johrtiuniierls  in  den  Uoihengräbern  nacli- 
weisen  können,  bin  icti  dtfzu  gekommen . zu  fra- 
gen, oh  nicht  die  eigentliüinlicbc  Ersclieinimg  der 
Kriesen  in  ühnliclicr  Weise  entstanden  ist , wie 
allmälcih  unser  deutscher  Typus  sich  jetzt  von  der 
Zeit  der  Reiliongräber  an  entwickelt  hat.  Es  wäre 
denkbar,  dass  in  Friesland  zuerst  dunkle  Brachj- 
ceplialen  mit  anderem  Srhädcl  da  waren,  dass  bei 
dem  ersten  Vorstoss  die  Eangköpfc  Besitz  von 


Fricsland  genommen  haben,  dass  sie  sich  vcrmischl 
und  geworden  sind,  was  wir  jetzt  Friesen  nennen. 
Sind  später  bei  dem  zweiten  Vorstoss  der  Fran- 
ken keine  langköpfigen  Elemente  dorthin  vorge- 
drungen,  womit  auch  die  Nachrichten  der  allen 
Schriftsteller  im  vollen  Einklang  stehen,  so  hätten 
wir  dort  aus  tirachy-  und  dolichocephalcn  Ele- 
menten ein  etwas  anderes  Resultat,  als  im  Süden. 

Ich  bin  also  mit  einer  ganz  anderen  Voraus- 
setzung an  die  Frage  herangetreten,  und  wenn  ich 
Ihnen  gestern  sagte,  dass  Hr.  Virchow  mit  wei- 
tem Rlick  und  weiter  L'msrhau  diese  ethnologi- 
schen Protilemc  verfolge,  so  mögen  Sic  sich  hente 
angesichts  der  Karlen  wiederholt  davon  überzeugt 
haben.  Ich  betone  nur,  dass  durrh  Vermischung 
einer  hraunen  und  einer  blonden  Ra<se  von  der 
Zeit  der  Reihengiühcr  tier  das  geworden  ist,  was 
jetzt  in  Sflddcutschlaml  lebt. 

Hr.  Heyn:  Ic  h entsinne  mich  eines  Zeugnisses, 
das  uns  Cäsar, im  gallischen  Kriege“  gegclicn 
hat.  Die  Stelle  kann  ich  nicht  genau  angehen, 
aber  ich  erinnere  mich,  dass  v.  Hcllwald  diese 
Stelle  einmal  citirt  hat,  wo  Cäsar  die  Gallier  den 
Germanen  gegenüber  stellt.  Er  drückt  sich  naiv 
und  meiner  Meinung  nach  unbewusst  wissenschaft- 
lich und  Irefiend  ans,  er  sagt;  Der  Gallier  hat 
einen  mehr  rnnden  Kopf  und  der  Kopf  des  Ger- 
manen sei  mehr  in  die  Eängc  gezogen. 

(Folgt  eine  viertelstündige  Pause.) 

Hr.  Zittel:  Meine  Herren!  Zur  vorigen  DUcus- 
sion  hat  sich  noch  Hr.  Mehlis  zum  Worte  ge- 
meldet, ausserdem  wird  Virchow  noch  als  Re- 
ferent in  dieser  Angelegenheit  das  Schlusswort 
erhalten.  Ilr.  Schaaffhausen  hatte  sich  auch 
zum  Worte  gemeldet,  wünscht  aber,  seine  Bcmer- 
kniigeu  morgen  im  Anschlüsse  an  seinen  Cummis- 
sionsbericlit  zu  machen.  Ich  ertheilo  nun  Hm. 
Mehlis  das  Wort. 

Hr.  Mehlix;  Verelirle  Herren!  Obwohl  ich 
in  ctluiologischeii  und  archäologisclicn  P'rageii,  was 
die  Germanen  und  ihre  Vcrtheilung  in  Deutsch- 
land betrifft,  mit  Hrn.  Gch.-Uath  Dr.  Virchow 
vollständig  ühereinstimme,  muss  ich  mir  doch  cr- 
lauhcn.  in  einem  Punkte  ebenfalls  mein  Hedonkeii 
zu  äitssern.  Es  ist  iiemlich  die  Eintheilung  der 
Germanen  in  Hermionen,  Ingävonen  und  Istävi^ 
iien,  wie  sie  uns  von  Tneitus  überliefert  wird,  zwei- 
felhaft; der  Autor,  der  dies  berichtet,  zweifelt  an 
der  Richtigkeit  dieser  Eintheilung  und  bemerkt, 
dass  die  Germanen  selbst  diese  Benennung  ableli- 
neu  und  andere  Namen,  wie  Marscr,  Gambrisier. 
Sueven,  Vandalen  gebrauchen.  Ausserdem  hat  der- 
jenige Allerlhumsforscher,  der  sich  in  der  neuosicu 
Zeit  besonders  mit  tien  Germanen  beschäftigt  hal, 
Prof.  Holt  z manu,  nachgewiesen,  dass  diese  drei 
Namen  Hermionen,  Ingävonen  und  Istävoueu.  keine 
Volkscintlicilung  bezeichnen,  sondern  nur  eine  reli- 
giöse Bedeutung  für  sich  in  Anspruch  nehmen. 
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Was  eine  zweite  Bemerkung  betrifft,  die  ich  mir 
erlauben  möchte,  se  richtet  sich  dieselbe  gegen  die 
Bemerkung  von  Hm.  I)r.  v.  H öl  der,  als  kennten 
die  classischen  .Autoren  keine  Individualisirung  der 
deutschen  Stamme. 

liier  erlaube  ich  mir  in  aller  Kflrzc  an  den 
Unterschied  zu  erinnern,  den  Casar  zwischen  den 
Sueven  und  Nichtsueven  macht,  wie  er  ansföhrlicb 
und  ausdrücklich  erwähnt,  dass  die  Ubier,  die  von 
den  Sueven  verdrängt  wurden,  nicht  zu  den  Sueven 
gerechnet  werden,  sondern  einer  andern  gens  an- 
gehören. Ausserdem  wäre  es  von  Tacilns  reiner 
Luxus  gewesen,  wenn  er  sein  Büchlein  über  die 
Germanen  geschrieben  hatte.  Es  wäre  viel  ein- 
facher gewesen,  er  hatte  bloss  die  Namen  wie  auf 
dem  Monomentum  Ancyranum  hingcschriebeii.  wenn 
es  keine  Uifferenzen  zwischen  den  verschiedenen 
Stammen  gegeben  hätte.  Er  unterscheidet  aus- 
drücklich an  einer  Stelle,  wo  er  von  den  Sueven 
spricht,  die  Sueven  von  den  gesammten  übrigen 
Stämmen  Deutschlands:  „Ich  habe  nun  von  den 
Sueven  zu  sprechen,  die  nicht  aus  Einem  Stamme 
wie  die  Chatten  und  Tencterer  bestehen,  somlcra 
deren  mehrere  besitzen“. 

Was  drittens  eine  Bemerkung  des  Hrn.  Heyn 
betrifft,  dass  Cüsar  eine  Bemerkung  über  die  Cra- 
niologie  der  Gallier  und  Germanen  gemacht  hätte, 
so  bedauere  ich,  dass  uns  kein  einziger  classischer 
Autor  über  Schädelformcn  berichtet,  auch  nicht 
Cäsar. 

Ein  -äntrag  auf  Schluss  der  Discussion  wird 
angenommen. 

Die  Versammlung  schreitet  zur  Neuwahl  des 
Vorstandes  und  zur  Wahl  des  Ortes  für  die  nächste 
V ersammlung. 

Der  Vorsitzende  ertheilt  nun  Hrn.  Riecke 
das  Wort,  welcher  als  I.  Redner  über  die  Kel- 
tenfrage  angcmeldet  war.  Hr.  Riecke  ver- 
zichtet auf  dasselbe  mit  Rücksicht  auf  die  schon 
vorgerückte  Zeit  und  seine  Erschöpfung  (es  ist  be- 
reits 1.15),  behält  sich  aber  das  Wort  für  mor- 
gen vor. 

Hr.  Virchow;  Meine  Herren!  Ich  kämpfe 
mit  einer  besondem  Schwierigkeit.  Wir  treten 
hier  zusammen  und  bringen  eine  so  grosse  Masse 
von  verschiedenartigen  Ihämissen  in  die  Debatte, 
dass  es  wirklich  beinahe  unmöglich  scheint,  ohne 
permanente  Missverständnisse  eine  solche  Debatte 
zu  führen. 

So  behaupte  ich  nicht,  dass  die  Friesen  durch- 
weg brachycophal  sind,  sondern  ich  behaupte,  sic 
seien  im  Mittel  mesocephal,  es  belinde  sich  aber 
unter  ihnen  eui  grösserer  Bruchtheil  von  Brachy- 
cephalen,  als  von  Dolichocephalen.  Ich  habe  soviel 
über  die  Friesen  gesprochen  und  auch  nicht  wenig 
darüber  geschrieben,  dass  ich  am  Ende  voranssetzen 
könnte,  diese  Auffassung  sei  bekannt.  Nun  soll 
ich  mich  immer  wieder  dagegen  verwahren,  als  ob 
ich  die  Friesen  ganz  allgemein  unter  die  Brachycepha- 
len  werfen  wollte.  Das  fällt  mir  gar  nicht  ein. 

CöTTwp.-BUtt  S».  JO. 


Aber  dass  die  Friesensehädel  hart  an  die  Grenze 
der  eigentlichen  (nach  deutscher  Terminologie) 
Brachycephalie  heranreichen,  und  dass  unter  einer 
gegebenen  Zahl  von  friesischen  Schädeln  eine  nicht 
unbeträchtliche  Zahl  evident  brachycepbaler  ist. 
das  behaupte  ich  auf  Grund  des  vorliegenden 
Materials.  Nun  kommt  Hr.  Theobald  und 
sagt:  „Man  brauche  nur  in  Friesland  spazieren 
zu  gehen,  so  sehe  man  das  Gegentheil.“  Wenn 
das  die  Methode  ist,  um  über  solche  Fragen  zu 
entscheiden,  so  gralulire  ich  Hm.  Theobald.  Es 
ist  recht  bequem,  nach  Tisch  einen  Spaziergang 
zu  machen,  — die  Beobachter  der  Friesen  wer- 
den das  sehr  angenehm  empfinden;  oh  aber  eine 
Frage  von  dieser  Tragweite  dabei  erledi0  wer- 
den kann,  möchte  ich  denn  doch  bezweifeln. 

Was  Hr.  Theobald  sonst  noch  einznwenden 
hatte,  das  habe,  ich  wirklich  nicht  verstanden,  da  ich 
von  derselben  Prämisse  ansgegangen  bin,  wie  er  sie 
uns  klar  zu  machen  sucht,  dass  die  Friesen  wirk- 
lich Germanen  seien.  Nur  sagte  ich,  diese 
wirklichen  Germanen,  die  nach  allen 
Zeugnissen  blondhaarig,  blnnängig  und 
hellhäutig  sind,  unterschieden  sich  von 
den  Germanen  Lindenschmit’s  nudv.llöl- 
der’s  und  aller  derjenigen,  welche  nur 
die  erobernden  Stämme  als  germanische 
zulassen  wollen. 

Ich  erwarte  erst  den  Nachweis,  dass  die  Sache 
sich  anders  verhält.  Ich  kann  mich  hier  nicht  auf 
die  Darlegung  meiner  Untersuchungen  in  allen 
Einzelnheitcn  einlassen.  Ich  beschäftige  mich  mit 
der  Publication  derselben,  und  ich  hoffe,  dass  viele 
von  den  Herren  dasjenige  darin  linden  werden, 
was  Sie  hier  vermissen. 

Mir  scheint  non  weiterhin  — ich  würde  auf 
das  Wort  verzichtet  haben,  wenn  nicht  gerade  dies 
mir  als  sehr  bedenklich  aufgekllen  wäre  — , dass 
hier  in  der  Debatte  eine  principielle  Differenz  zu 
Tage  trete,  über  die  wir  in  unserer  Gesellschaft 
nothwendig  hinwegkommen  müssen.  Hr.  v.  Höl- 
der  sagt:  „ich  bin  reiner  Zoolog,  ich  nehme  die 
Schädel  rein  als  Zoolog.“  Ich  glaube,  er  täuscht 
sich  darin;  wenn  er  als  Zoolog  handelte,  so  konnte 
er  die  Schädel  nicht  tnranisch,  germanisch  und 
sarmatisch  nennen.  Ich  möchte  fast  sagen,  er  ist 
im  Grunde  seines  Herzens  viel  besser,  als  er  be- 
hauptet. er  ist  wirklich  noch  Ethnolog.  Ja,  m.  H„ 
wenn  man  blos  Zoolog  sein  w'ill.  dann  verschwinden 
die  Völker  vollständig  von  der  Tafel.  Es  ist  dann 
gänzlich  gleichgültig,  ob  der  eine  unter  der  Maske 
des  Deutschen  und  der  andere  unter  der  Maske 
des  Italieners  auflritt;  man  reissl  ihm  eben  die 
Maske  ab  und  enthüllt  in  ihm  das  Mitglied  irgend 
eines  beliebigen  Urstammes.  Das  wäre  ganz  vor- 
trefflich, wenn  vrir  die  Untersuchung  bis  auf  Adam 
fortsetzen  könnten.  Auch  wenn  es  sich  um  die 
modernen  Staaten  handelt,  untersucht  man,  ob 
irgend  ein  Fremder  darin  ist,  ob  Jemand  aus 
der  Nachbarschaft  eingewandort  isL  der  neue  For- 
men mitgebracht  hat.  Aber  Ur.  v.  Hölder  wird 
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mir  doch  zugeslehen  müssen,  dass  Uns  seine  (»ren« 
zen  hat.  Die  Ethnologie  lässt  sich  nicht  so 
behandeln,  wie  die  politische  Anthropologie. 
Ich  habe  auch  so  meine  principicllcu  Tage,  und 
ich  fühle  mich  fähig,  Hrn.  v.  Hölder  und  selbst 
meinem  Freunde  Häckcl  in  die  ganze  Anihro|M>- 
genie  ohne  alle  liuguislischen  und  sonstigen  Neben- 
rücksichten zu  folgen:  aber  die  unglückliche  Welt, 
wie  sie  sich  uns  darbietet,  hat  nun  einmal  diese  Ne- 
bendinge an  sieb,  und  was  wir  Ethnologie  nennen, 
das  lässt  sich  nicht  durchführen  ohne  Rücksicht 
auf  die  Sprache  und  auf  die  geistige  Entwicklung, 
welche  an  die  Sprache  anknOpft,  und  für  welche 
die  Sprache  Trägerin  aller  höheren  und  vollkom- 
melieren  Ideen  wird.  Ich  behaupte  also,  Hr.  v. 
Holder  tänscht  sich,  wenn  er  glaubt,  auf  dem 
rein  zoologischen  Standpunkte  zu  stehen.  Das  ist 
durchaus  nicht  der  Fall.  Er  ist  immer  noch 
Kthnolog  und  mit  Recht  — das  lobe  ich  an  ihm 
und  ich  erkenne  ihn  in  dieser  Beziehung  als  mir 
venwandt  an.  Wir  müssen  die  i^tämme  nehmen,  wie 
sie  geschichtlich  in  die  Erscheinung  treten. 
Später  erst  kommen  wir  auf  die  zweite,  die  prä- 
historische Frage:  wie  sind  die  Stämme  ent- 
standen? W*ir  können  nicht  über  den  germanischen 
Typus  diskutiren,  ohne  üin  historisch  zu  nehmen. 
Dann  kann  ich  fragen:  wie  hat  sich  wohl  dieser 
historische  germanische  Typus  in  der 
Vorgeschichte  entwickeliV  Da  habe  ich  schon 
gesagt,  dass  es  mir  zweifelhaft  sei,  ob  wir  von 
vorneher  behaupten  dürfen,  dass  der  gemianischo 
Typus,  wie  er  in  die  Geschichte  tritt,  als  einfacher 
reiner  Uriypus  anzuscheii  sei.  Auch  heute  wieder 
habe  ich  die  Gründe  auseinandergesetzk,  warum 
ich  es  für  möglich  halte,  dass  die  deutschen 
Stämme  mit  einer  gewissen  Verschied  en- 
heit  schon  in  die  Geschichte  eingetreten 
sind.  Ich  habe  Ihnen  als  Parallele  dafür  die 
finnischen  Stämme  geschildert.  W'enn  ich  an- 
nehme. dass  weit  nach  0>ten  gelegene  Orte  die 
Centren  für  die  vorhisiorische  germanische  Entwick- 
lung gewesen  sind,  so  steht  meines  Erachtens  nichts 
entgegen,  weiterhin  anzunchmen,  dass  von  diesen 
Centren  aus  parallele  cnler  divergirendo  Ausläufer, 
Züge,  Emigrationen  ausgegangen  sind,  die  aber 
nicht  syn chronisch,  sondern  vielleicht  durch 
lange  ZeiirAume  von  einamier  getrennt  waren. 
Während  dieser  Zwischenzeit  war  die 
Möglichkeit  einer  Veränderung  des  Cen- 
trums gegeben- 

Wenn  wir.  die  wir  Deutschland  immer  vom 
politischen  Standpnnktc  aus  zu  betrachten  ge- 
wohnt sind  und  so  zu  der  Voraussetzung  der  deut- 
schen Einheit  kommen,  uns  entschlicssen  könnten, 
die  Frage  zu  discutiren,  ob  nicht  schon  Differenzen 
innerhalb  der  deutschen  Stämme  von  dem  Momente 
an  vorhanden  waren,  wo  sie  in  die  Geschichte  eintrar 
ten,  ob  nicht  vielleicht  schon  damals  gewisse  Ver- 
schiedenheiten in  ihrem  physischen  Verhalten  be- 
standen: dann  hätten  wir  wenig-teiis  die  Möglich- 
keit, objectiv  zu  prüfen.  Aber  solange  wir  uns 


immer  mit  der  Voraussetzung  einer  ursprünglichen 
und  absoluten  Einheit  als  einer  logischen  Noth- 
wendigkeit  tragen,  solange  erschweren  wir  meiner 
Meinung  nach  die  Untersudiuiig.  Es  kann  ja  sein, 
dass  eine  solche  Einheit  hotaiid;  ich  behaupte  die 
primitive  Verschiedenheit  keineswegs.  Wenn  man 
mir  entgegenhalt,  die  Friesen  können  gemischt 
sein,  so  sage  ich:  warum  nicht?  Ich  behaupte  nicht, 
sie  seien  primitiv  rein,  sondeni  nur,  dass  der  frie- 
sische Typus,  den  ich  aoftinde,  verschieden  ist  von 
dem  Typus  der  Roihengräher.  d.  h.  der  Alemannen 
und  Kranken.  Das  ist  eine  ganz  objective  Thatsache. 
Reihengräber  gibt  es  in  Kriesland  nicht,  sie  zei- 
gen sich  nur  innerhalb  des  Gebietes  der  siievisrhen 
und  fränkischen  Stösse.  Ich  tinde  also  eine  Ver- 
schiedenheit : das  ist  die  einfache  Thatsache,  die 
ich  constatirc.  Ich  behaupte  nicht,  erklären  zu 
können,  woher  die  Verschiedenheit  kam;  ich  kann 
nur  sagen,  da<s  ich  mir  auch  die  Frage  vorgelegt 
habe,  ob  nicht  durch  fremde  Einwanderung  in 
Friesland  diese  Differenz  erzeugt  wonlon  sei?  Hr. 
V.  Hölder  wird  sich  davon  überzengen.  ich  habe 
das  in  meiner  .\bhanillung  ansführlich  erörtert. 
Die  Frage  stellt  sich  jedoch  wesentlich  anders, 
wenn  man  sie  nicht,  wie  er  tbut  und  wie  einige 
von  den  Herren  gleiclifalls  thun,  an  Ostfrieslaml, 
sondern  an  das  eigentliche  Friesland.  Frisia  pro- 
pria  9CU  lihera.  also  an  die  jetzige  niederländische 
Provinz  ankuüpft,  o<ler,  wenn  ich  mich  im  Sinne 
der  friesischen  Gesetzhürher  ausdrücken  soll,  au  das 
Land  zwischen  Flie  und  Laubach.  Da,  wo  Boni- 
facius  ansetzte,  die  Friesen  zu  taufen,  von  da  stam- 
men meine  Schädel.  Ich  stütze  mich  nicht  zuerst 
auf  ostfriesischc  UnlerMichungcn.  sondern  auf  mittel- 
friesische,  zu  denen  erst  neuerlich  durch  Uni. 
Sasse  westfriesische  von  jenseits  der  Znydersee 
gekommen  sind.  -\n  diesen  Mittcdpiinkten  des  P'rio- 
senlandes  finde  irh  eine  andere  Art  von  Schädeln, 
als  in  den  Rcihengräbeni.  und  diese  Differenz  ist, 
soweit  wir  überhaupt  zurückgehen  können,  eine  pri- 
mitive. Ich  gestehe  jedoch  zu,  dass  die  Friesen, 
als  sie  einwumierteu,  schon  eine  frühere  Bevölke- 
rung gefunden  haben  können,  mit  der  sie  sich 
vermischt  liahen.  aber  noch  hat  niemand 
diese  Vorbevölkerung  nachge wiesen. 

Wenn  Plinins  die  (’liauken  und  nicht  die 
Friesen  schildert,  so  rechnet  er  doch  die  Chauken 
und  die  Friesen  zu  demselben  geraianischen  Zweige. 
Auch  ist  kein  Zweifel  darüber,  dass  sich  das  eigent- 
liche Fricsland  noch  im  höheren  Maassc  so  ver- 
halten hat,  wie  sich  das  Chankenland  dem  Plinins 
darstcllte.  Dieses  Land  war  wirklich  für  Einwan- 
derer nicht  einladend.  Man  muss  rieh  nicht  das 
heutige,  durch  Deiche.  Canäle  und  andere  Einrich- 
tungen. durch  die  Arbeit  von  H — i*  Jahrhunderten 
wohnbar  gemachte  Land  vorstcllen,  sondern  man 
muss  es  sich  deuken  im  Zustande  voo  Mooren  und 
Sürajden,  welche  den  Ueberfluthuiigen  des  Meeres 
ansgesetzt  waren,  hie  nnd  da  unterbrochen  durch 
Sandland,  wie  es  ursprünglich  war.  Es  war  ent- 
schieden kein  Land,  welches  Einwanderer  anlocken 
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konnte.  Daraus  erkl&rt  sich  wohl  auch  der  Tni* 
>tÄiid,  dass  wir  so  ausscronlentlich  wenig  Alter- 
thünier  in  diesem  Lande  Hndon.  Wenn  mm  jemand 
die  Frage  aufwirft,  ob  nicht  schon  eine  ftltere  Be- 
völkerung vor  den  Friesen  da  war,  so  kann  ich 
* nur  sagen:  das  steht  historisch  fest,  dass  die  Frie- 
sen da  waren  in  dem  Augenblicke,  als  die  Ge- 
schichte ihr  Gebiet  überhaupt  berühren  konnte, 
und  zwar  genau  an  derstdben  Stelle  da,  nicht 
in  -tlstfrieslaml , sondern  in  dem  eigeniliclieii 
Friesland , Frisia  propria  s.  libora.  Da  waren 
sie  , da  sind  sic  geblichen,  und  da  tindun  wir  sie 
noch. 

Lassen  Sie  uns  non  noch  einmal  in  dieser 
Hichtung  die  Sache  kurz  prüfen.  So  wenig,  wie  ich 
behauptet  habe,  dass  die  Friesen  alle  braoliyccphal 
seien,  so  wenig  habe  ich  jemals  Zweifel  darüber  er- 
hoben, dass  diejenigen  Germanen,  welche  in  den 
Keiheiigrabern  niedergelegt  worden  sind,  im  We- 
sentlichen hohe  Dolichoceplialcn  seien.  Auch 
meine  Untersuchungen  gehen  dahin,  — and  ich 
darf  wohl  bemerken,  dass  ich  mehr  von  Rcihcn- 
grübeni  untersucht,  als  puhlicirt  habe.  Ich  hin  in 
diesem  Vunklc  also  ganz  einverstanden.  Allein  ich 
fühle  mich  nicht  berw'hligt,  desswegen  weiter  zu 
dedudren.  dass,  wenn  sich  irgendwo  niedrige 
DoUcliocephalcn  mier  gar  niedrige  Ilrachycepba- 
len  tinden,  es  keine  Germanen  sein  könnten.  Da- 
bei möchte  ich  noch  eines  bemerken.  Ks  besteht 
zwischen  den  drei  Dimensionen  des  Schädels,  I^nge, 
Breite  und  Höhe,  ein  gewisses  Verhältnis^.  Das 
Gehirn  schafft  sich  Raunj  nach  irgend  einer  Dimen- 
sion ; kann  es  nicht  in  die  Länge  wachsen,  so  wächst 
es  entweder  in  die  Breite  oder  in  die  Höhe.  So 
zeigen  die  Friescnsch&del  eine  Ausweitung  in  die 
Breite,  die  ganz  auffällig  schon  an  den  Scliläfcn- 
theilen  des  Stirnbeines  beginnt  und  ungemein  stark 
V ausgeprägt  ist;  was  an  der  Höhe  fehlt,  gleicht  sich 
eben  in  der  Breite  aus.  Legt  sich  der  mesocc- 
phale  Schädel  mehr  in  die  Breite  aus,  so  wird  er 
brachyccphal,  d. li.  cs  flherwiegt  relativ  die  Breite 
Ober  die  lAnge;  legt  er  sich  weniger  in  die  Breite 
aus,  so  wird  er  subdolichoceplial.  Nun  ist  der  Frie- 
senschädfl  ein  Schädel,  der  in  vielen  Stücken  mit 
dem  , germanischen“  übereinstimmt,  aber  in  einem 
Hauptpunkte  sich  von  der  Mehrzahl  der  ..germa- 
nischeiB'  unterscheidet,  nämlich  in  der  Höhe.  Das 
ist  so  auffallend,  dass  ich  in  meiner  Abhandlung 
die  Frage  discutirt  habe,  ob  die  Erniedrigung  nicht 
die  Folge  einer  künstlichen  Deformation  sein  könnte. 
Ich  würde  mich  durch  einzelne  Fälle  sogar  leicht 
haben  verführen  lassen,  eine  solche  Deformation 
auzunobmen,  wenn  nicht  eine  Reihe  anderweitiger 
Einwägungen  mir  gezeigt  hätte,  dass  es  sich  darum 
nicht  handle.  Dagegen,  dass  der  Hauptschädel- 
typus  der  Reihengräber,  die  auch  ich  für  germa- 
nische halte,  dolichocephal  ist,  habe  ich  nichts  ein- 
zuwenden. Ich  gestehe  sogar  zu,  dass  aller  Grund 
vorliegt,  anzunehmen,  dass  diese  Dolichoccphalen 
blauäugig,  blondhaarig  und  hellhäutig,  ja  dass  sie 
häufig  grosse  und  kräftige  Männer  waren  und  auch 


sonst  noch  sehr  ausgezeichnete  Eigenschaften  an- 
derer Art  besassen. 

(Heiterkeit.) 

Das  acceptirc  ich  Alles,  aber  ich  lasse  mir 
das  Recht  nicht  nehmen,  zu  untersuchen,  ob  es 
nicht  noch  andere  Germanen  gegeben  hat. 
Ich  habe  nun  in  Frieslaiid  eine  l'roviiiz  gefunden, 
die  auch  sprachlich  ihre  ganz  apecifisdio  Eigen- 
thümlielikeit  hat,  ja  die  sprachlich  so  verschieden 
ist,  dass  es  für  einen  anderen  Deutschen  unmög- 
lich ist,  ohne  speciellcs  Studium  einen  Friesen  zu 
verstehen.  Auch  ein  Plattdeutscher  kann  regel- 
rechtes Friesisch  nicht  ohne  besondere  Vorberei- 
tung lesen  oder  verstehen.  Wir  habeu  hier  also  eine 
linguistisch,  eine  historisch  abgegrenzte 
Provinz,  eine  Provinz,  in  der  wir  eine  Reihe  von 
physischen  Eigenthümlichkeiten  der  Be- 
völkerung finden.  Ifaraus  zu  dedudren:  ergo  sind 
die  Friesen  keine  Deutsciren,  «oudem  man  hat  sie 
erst  zu  Deutschen  gemacht,  oder  sic  sind  so  sehr 
mitServi*)  und  anderen  schlechten  Kerls  gemischt, 
dass  sic  ihren  ursprünglichen  eigenthümlichen  Cha- 
racter  verloren  haben,  dazu  habe  ich  kein  Recht. 
Ist  es  nicht  merkwürdig,  dass  man  einem  Theile 
Deutschlands,  der  Jahrhunderte  lang  als  der  eigent- 
liche Hcerd  der  persönlichen  Freiheit  sich  darge- 
stellt hat,  der  sich  früh  seine  eigenen  Gesetze  gab 
und  sich  gegen  Jedermauu,  mochte  es  nun  ein 
geistlicher  oder  ein  weltlicher  Herr  sein,  wehrte,  zu- 
muthon  kann,  der  Character  seiner  Bevölkerung 
sei  wesentlich  durch  Servi  gefUlsdit?  Zn  einer 
solchen  Annahme,  ra.  IL,  haben  wir  keine  Ver- 
alllas^ung.  Servi  haben  die  alten  Friesen  sebwer- 
Ucli  in  merklicher  Zahl  gehabt;  denn  der  Servus 
ist  ein  Manu,  der  nicht  bloss  arbeitet,  sondern  der 
auch  isst,  und  es  gibt  nur  eine  gewisse  Möglich- 
keit, wo  man  sich  einen  Scmis  halten  kann.  Man 
muss  mehr  zu  essen  haben,  als  man  selbst  braucht. 
Das  ist  das  erste  Requisit,  man  mag  noch  so  vor- 
nehm sein.  Wenn  man  nicht  in  der  Lage  ist, 
einen  Servus  ernähren  zu  können,  so  muss  man 
daranf  verzichten,  einen  zu  haben.  So  war  es 
sicherlich  auch  mit  den  Friesen  der  Vorzeit.  Of- 
fenbar hatten  sie  Mühe  genug.  Nahningsmitlel  für 
sich  und  die  Ihrigeu  zu  beschaffen.  Ich  darf  wohl 
daran  erinneni,  dass  Drusas  von  den  Friesen  nur 
einen  Tribut  in  Ochsenhänten  erhob,  und  dass  sie 
aufstanden,  als  ein  unverschämter  römischer  Pro- 
curator  verlangte,  die  Oclisenhäute  sollten  so  gross 
sein,  wie  eine  Ancrochsonhaut.  Wenn  ein  Volk 
dem  Eroberer  uichU  weiter  leisten  kann,  als  Ocli- 
senbäute,  so  muss  man  wohl  zugestelien,  dass  auch 
für  einen  Ethnologen  die  Behauptung,  die  Zahl  der 
Seni  möge  sehr  gross  gewesen  sein,  etwas  unwahr- 
scheinlich wird.  Daher  hoffe  ich,  dass,  wenn  Sie 
sich  nicht  zu  sehr  in  das  heutige,  mit  Deichen  und 
(Kanälen  versehene,  reiche  Friesland  hineindenken, 
sondern  in  jenes  arme,  alte,  vom  Meere  durcli- 


•)  Hr.  Theobald  hatte  eine  Vermischung  mit 
servis  betont. 
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flutbete  und  durchfressene  Moorland,  Sie  zugestrhen 
werden,  dass  im  gewöhnlii'tien  Sinne  die  Hevölke- 
mng  Frieslands  eine  reine  und  ungemischte  sein 
muss. 

Hr.  Mehlü:  F.s  war  meine  Absicht,  verehrte 
Herren,  Ihnen  ein  kurzes  Uesum^  Ober  die  Kelleu- 
fragc,  wie  sie  gegenwärtig  liegt,  vorzulegcn. 

Wir  stehen  mit  ihr  vor  einem  Kardinalpunkt 
der  ganzen  Alterthumskunde  und  der  Geschichte 
Mitteleuropas,  und  sie  hat  seit  zwei  Jahrtausenden 
bald  direct  bald  indirect  die  Geister  beschäftigt. 
Der  erste,  der  den  Namen  „Kelten“  gebrauchte, 
ist  Ilerodot,  der  die  „KiXioi-'  an  der  Ister,  der 
lionan,  anftthrt  und  sie  dort  an  der  Stadt  P.vrcnc 
entstehen  lässt.  Ich  will  schweigen  von  den  Skjihen 
nnd  Sarmaten  bei  den  l.ogographen  und  den 
llyperboraern  des  Homer,  aber  schon  Pythias 
lässt  die  ä’eärutV,  das  Kcltenland,  bis  an  die  Klbe 
reichen.  Nach  Kphorus  wohnen  die  Kelten  im 
Westen,  aber  noch  sind  ihm  Germanen  nicht  be- 
kannt. Selbst  der  weitgereiste  Polybius  ans  dem 
2.  Jalirhundert  v.  Chr.  kennt  noch  keine  Völker 
solchen  Namens,  weil  ihm  die  nördlichsten  Völker 
die  Noriker  und  Tauriker  sind,  die  nach  allen 
Nachrichten  südlich  der  Donau  ihren  Wohnsitz 
einuehmen.  Mit  einem  Worte,  die  Griechen  bis 
auf  Cäsar  keimen  den  Namen  der  Germanen  nicht, 
aber  nicht  deshalb,  weil  eie  die  Einheit  der  Kelten 
und  der  östlichen  Stamme  annahmen,  sondern  weil 
ihnen  die  nördlichen  Völker  überhaupt  in  ihrer 
Individnalisimng  nicht  bekannt  waren. 

Epochemachend  war  für  die  Kcitenfrage  Julius 
Cäsar.  Zwar  kommt  der  Name  , Germanen“  schon 
in  den  Fast!  Capitolini  im  Jahre  222  v.  Chr.  vor, 
wo  es  heisst,  dass  M.  Claudius  Marcellus  de  Galleis 
Insubribus  et  Germancis  einen  Sieg  davongetragen 
habe.  Der  erste  jedoch , der  Gallien  gründlich 
kennen  lernte , war  der  erwähnte  Julius  Cäsar, 
der  bereits  im  ersten  Capitel  de  hello  gallico  die 
Keltenfragc  zur  Discussion  bringt : „Gallia  est  omnis 
dirisa  in  tres  partes , quarum  unam  incolont 
Belgae , aliam  Aquitani , tertiam , qui  ipsornm 
lingua  Celti,  nostra  Galli  appellantur.  Hi  omnes 
lingna,  institntis,  legibus  inter  se  differnnt.“ 
Kr  selbst  unterscheidet  also  die  Kelten  von  den 
Germanen  durch  ihre  Sprache,  ihre  Einrichtungen 
und  Gesetze. 

Wenn  wir  in  den  Berichten  der  klassischen 
Autoren  etwas  weiter  vorwärts  gehen,  so  bildet 
einen  Hauptabschnitt  die  Schrift  des  Tacitus, 
die  bestimmt  war,  den  KOmem  das  wahre  Conterfei 
ihrer  schrecklichen  Gegner  zu  geben.  Er  er- 
weitert im  Einzelnen  den  Unterschied  zwischen 
Kelten  (=  Galliern)  und  Germanen,  so  dass  wir 
ein  Detailgcmäldc  der  germanischen  Stämme  er- 
lialtcn.  Dieser  sichere  Unterschied  führte  auch, 
glaube  ich,' dazu,  den  von  jenseits  des  Rheins 
eingefallenen  Tungem  aus  Furcht  einen  eigenen 
Namen  zu  geben,  der  sich  dann  auf  alle  rheini- 


schen Stämme  verbreitete,  den  Namen  Germanen, 
der  nichts  anderes  ist,  ais  die  Uebersetznng  von 
Teutonen.  Und  zwar  berichtet  dies  derselbe  Mann, 
der  im  Innern  (lermaniens,  östlich  der  Elbe,  noch 
keltische  Völker  kennt,  die  im  Zustande  der 
Knechtschaft  sitzen  geblieben  waren,  die  Gotbinen. 

Sie  und  die  Oser  unterscheidet  Tacitus  in  zwei 
Capiteln  der  Germania  (Cap.  28  und  4.3)  nach 
Sprache,  Einrichtungen  nnd  Sitte  von  den 
Germanen.  Die  Gothinen,  welche  keltische  Sprache 
reden  und  Eisen  graben,  geben  den  Sarmaten  und 
Qnaden  Tribut;  ausdrücklich  bemerkt  liier  Tadlus, 
dass  diese  rcstirenden  Kelten  hier  an  der  Ober- 
elhe  aliegenae  ^ aUagtä«  d.  h.  fremden 
Stammes  sind. 

An  Deutlichkeit  der  Untcracheidung  der  Kelten 
und  Germanen  lässt  des  Tacitus  Sprache  nichts 
zu  wünschen  übrig.  Und.  wenn  er  zu  einem  solchen 
Urtheile  besonders  competent  war,  so  möchte  diese 
Stelle  in  der  Germania  bestimmt  sein,  ein  neues 
Eicht  auf  die  Entwickelung  der  Keltenfrage  zu 
werfen. 

Was  die  späteren  Schriftsteller  betrifft,  so  sind 
es  nur  wenige  auch  von  den  Griechen,  die  eine 
Untersiheiduug  der  Kellen  von  den  Germanen 
nicht  anerkennen.  Nur  3 gegen  11  Griechen 
nennen  nach  Tacitus  die  Germanen  in  dieser 
Zeit  ebenfalls  Kelten.  Von  dieser  Differenz  der 
Kelten  und  Germanen,  die  uns  ans  den  klassi- 
schen .Vutoren  direct  bekannt  ist , besitzen  wir 
noch  aus  der  Gegend  von  der  Elbe  bis  zum  Rhein 
indirecte  Zeugen  in  den  verbreiteten  Orts- nnd 
Flussnamcn,  die  zuerst  Claudius  Ptolemaeus 
in  extenso  mittheilt.  Selbst  ein  so  eingefleischter 
Keltephobe  wie  Förstemann  muss  in  seinem 
neuesten  Werke:  Geschichte  des  deutschen  Sprach- 
stammes  (I.  Ild.  p.  317 — 319)  zugostohen,  dass 
die  einstige  Grenzlinie  der  Keltenstamme  im  Osten  ^ 
in  einer  Linie  von  den  Karpathen  bis  zur 
Weichselmündung  laufe.  Pictet  rückt  sie 
noch  weiter  nach  Osten  vor,  er  kommt  mit  ihnen 
bis  an  das  ka-spische  Meer.  Usinger,  der  zwar 
einem  spei  icllen  Standpunkt  gegenüber  den  Orts- 
namen eiimimmt , schliesst  denn  doch  aas  den 
bei  Tacitus  und  Ptolemaeus  überlieferten 
Völkemamen,  dass  die  Kelten  in  der  Vorzeit 
vor  den  Sueven  bis  an  die  Elbe  reichten.  Im  Ein- 
zelnen ist  hier  auf  dem  Gebiete  der  Ortsforschung 
noch  viel  zu  thun.  Es  fehlt  noch  an  einer  philo- 
logisch genauen  zonen weisen  Zusammenstellung 
und  Untersuchung  der  norddeutschen  Orts-,  Flur- 
nnd  Flussnamen.  Hr.  Ri  ecke  hat  hier  aller- 
dings vorgearbeitet,  doch  in  keiner  linguistisch  und 
urkundlich  genauen  Weise,  und  nach  meiner  An- 
sicht möchte  cs  Aufgabe  der  Gesellschaft  sein, 
welche  die  Erforschung  der  Urgeschichte  auf  ihre 
Fahne  geschrieben  hat,  auch  hierin  mit  energischer 
Thal  voranzngchen  und  eine  planmässige  Unter- 
suchung der  deutschen  Orts-,  Fluren-,  Fluss-  und 
Bergnamen  zu  veranstalten.  (bortsetzung  folgt.) 


Schluss  der  Redaction  am  6.  September. 
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(Fortwtznup  von  No.  lO.t 


Wie  viel  hierin  in  den  einzelnen  Dihtrielen  ge- 
leislet  werden  kann,  dafür  ial  ein  pl&nzender  He- 
wei»  das  Werk  des  Prof.  Wilii.  Arnold:  „Anaie- 
dclunpen  und  Wandernugen  der  deutschen  Hiauinie.“ 
Felix  Hahn  in  «einer  Keecnsion  dieser  Schrift 
datirt  mit  Hecht  von  ihr  eine  nene  Kpochc  der 
Frgescliichte. 

Im  alten  Hes.sen-  oder  Chattenlande,  da.«  vom 
Tannns  bis  an  die  Weser  reicht,  weist  er  eine 
Reilie  der  iUtesIcn  Orts-  und  Flusanamen  naeh.  die 
nicht  auf  den  germanischen  Stamm  znrück- 
gehen,  sondern  entsehieden  der  kelti  sehen 
Sprache  ihren  Ursprung  verdanken.  Fnd  zwar  ist 
seine  Methode  die,  das«  er  nur  diejenigen  Orts-, 
FInss-  und  Bergnamen  auf  keltisehe  Wurzeln  zu- 
rftckführf,  die  aus  dentsclion  Wurzeln  absolut  nicht 
zn  erklären  sind,  ein  Standpnnkt,  den  aucli  ich  bei 
der  Beurtheilung  der  Namen  einbalte.  .Ausserdem 
sind  ihm  nur  die  iirknndlicli  gesicherten  Namens- 
formen maassgeben<l.  Bei  diesem  Principe  Ideiht 
nun  doch  eine  ziemliche  lieihe  von  Namen  übrig 
und  ich  erlanbe  mir  in  Kürze.  Ihnen  einige  Fluss- 
namen vorznführen.  die  dieser  Forscher  als  keltiseli 
erklärt : ..Rhein,  Main.  Weser,  Dicinel,  Eder,  Lahn, 
Nidda.  Kinzig.  Ems.  Olan,  Aar,  Wiese,  Ohm.  Klein, 
l.antcr,  Uhse." 

Von  Bergnamen,  die  er  der  keltischen  Sprache 
znsprichl,  erwähne  ich:  „Tannns.  Ilereynia.  Rhön, 
Calw,  (irind,  Kall,  Kasch,  Kron(berg)  hei  Frank- 
fart  a M.“ 

Aus  guten  OrOnden  sind  die  keUisclien  Orts- 
namen in  diesen  rauhen  Gebirgsgegenden  verhält- 
nissmässig  noch  seltener.  Er  zäldl  liieher:  „Eitra. 

K«,  11. 


I.itter,  Solms,  Sinn.  Tulba.  Ringen.  Girmes.  Lieh, 
älnrkstadt.  Schleitz,  Seilers.  Gladbach.  Kidrich" 
u.  s.  w. 

T>ic  Zeugnisse  der  Ortsnamen  Itenlschlands  als 
Material  bcnOlzl,  um  anf  die  Vorzeit  zu  srhliessen, 
möclilen  das  Gebiet  sein,  welches,  wie  ich  wünsche, 
die  deutsche  anthropoingisehc  Gesellschaft  sieh  in 
der  geeigneten  Weise  in  Zukunft  aufnehmen 
möchte,  und  es  wäre  die  Bildung  einer  f'ommis.sion 
zn  lioffen , die  spcciell  mit  der  gewissenhaften 
Sammlung  und  planmässigen  Unlersnchung  dieser 
für  die  Urgeschichte  jedenfalls  höchst  fruchtbaren 
Kategorie  heanftragt  würde. 

Hr.  Siever*:  Meine  Herren!  Wenn  ich  für 
henle  noch  einige  Bemerkungen  anreihe,  so  ist  es 
dabei  nicht  meine  .Absiclit,  etwa  auf  alle  Details 
einzngehen,  sondern  ich  möchte  als  Philologe  nur 
von  sprachlicher  Seite  einige  Bedenken  gegen  die 
Art  nnd  Weise,  wie  bisher  die  keltischen  For- 
schungen betrieben  worden  sind,  darlegen. 

Den  nächsten  .Anlass  zu  diesen  Bemerkungen 
hat  der  angeselzte  Vortrag  des  Hni.  Riceke 
gegeben,  der  zngleieh  von  einem  Anträge  begleitet 
sein  sollte,  wonach  nnserc  Gesellschaft  ein  wissen- 
sehaflliehcs  Glauliensbekenntniss  ablegen  und  Ober 
die  Kelten  nnd  Germanen  Beschluss  fassen  sollte. 
Ich  kann  dasjenige,  was  irh  gegen  diese  Dinge 
vorznhringen  lialic.  an  die  theila  in  ilem  Anträge 
tlieils  in  den  beigegehenen  Erläutemiigsschriften 
niedergelegten  einzelnen  Fälle  anknüpfen.  Und 
so  muss  irh  denn  bekennen,  dass  irh,  ohne  dass 
icli  midi  zum  Keltopliohen  slem|>eln  möehte.  weder 
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Ho'Ultate  dieser  Sehriften,  iiorli  iiiu  h die  ganze 
Methode  der  Forseliung,  nach  der  sie  angelegt 
siinl,  zu  den  meinigen  machen  möchte.  Dieses  ab- 
lehnende Frtheil  stützt  sieh  sowohl  auf  die  Ilerbei- 
sehufTiing  des  zur  Uiilorsuehmig  verwendeten  Ma- 
terials. wie  auf  die  speeiellc  Art  der  Vorwerthung 
und  Verwendung  desselben.  Was  zuiiArhst  djis 
Material  von  kcltologisehor  Seile  aubetritfl.  so  ist 
heutzutage  wohl  allgemein  anerkannt , dass  das 
(lebiet  der  keltisrhuii  Sprachen  noeli  zu  den  am 
allerwenigsten  graimiuitiscli  uufgehellten  (rebieten 
unserer  arischen  Sprarlien  gehört  . und  dass  in 
keinem  einzigen  Sprachgebiete  Milcher  Anlass  zu 
den  leicblesieii  und  fortwährenden  Inlhfimern 
gegebi'ii  ist.  wie  gerade  die  den  keltischen  Sprachen, 
so  dass  ich  mich  getraue . mit  vollem  Ueelge  die 
ilehauptunu  auszusprechon.  dass  heut  zu  Tage  in 
Deutschland,  nachdem  MAnner  wie  Zeuss  uud 
Khel  gestorben  sind,  geradezu  nur  ein  einziger 
(Jelehrler,  Wiiidisch  in  Strasshurg,  existirt.  der 
im  Stande  wAre.  ein  wirklich  wissenschaftliches 
Resultat  aus  der  Verwendung  keltischen  Sprach- 
materials  zu  ziehen. 

lii  den  vorliegenden  Schriften  von  Dr,  Ui  ecke 
ist  ferner  als’  wesentliche  (rnindlage  tler  weiteren 
Forschung  dasjenige  Material  geiioinmeii,  was  er 
selbst  auf  seinen  Wamlerungen  aus  <lem  Munde  des 
Volkes  geschöpft.  Alle  Namen,  seien  es  von  Orten, 
seien  es  sonstige  Kigentliümlichkeiten.  mit  denen 
sieh  seine  Untersuchungen  hcschAftigeii,  alle  diese 
Worte  erscheinen  in  ihrer  modernsten  Form  und 
Rieeke  stellt  sich  in  au^dilicklicheu  (Gegensatz 
gegen  die  Leute , welche  an  Stelle  dieser  münd- 
lichen volksthümlichen  Tradition  auf  die  Alteren 
schriftlichen  Quellen  zurflekgehen  möchten.  Re- 
gründet  ist  diese  Abneigung  gegen  die  schrifllicheii 
Qtielieii  in  der  vielleicht  richtigen  Krkeuntiiiss,  dass 
IjTthftmer  hei  schriftlichen  Fixiruugeii  zu  allen 
Zeiten  in  grösserer  oder  geringerer  Anzahl  vorge- 
kommen  sind.  Nun  ist  aber  gerade  hei  Fragen, 
wie  die  vorliegenden,  dieses  moderne  Material  inn 
so  weniger  zu  gebrauchen.  «Is  gerade  in  Ortsnamen 
weitgeheiuii'  Verstfiimnelungen  durchaus  an  der 
Tagesordnung  sind.  Ich  will  nur  ein  einziges  Bei- 
spiel für  diesen  sehr  hAutigen  Fall  anffthren . dass 
die  Klymologen,  wie  Rieeke  und  andere  einfach 
an  nachweislich  ganz  junge  Nanieiisfonnen  an- 
kiiüpfen,  wobei  natürlich  die  ganze  Ktymologie  mit 
den  iiKHierneii  Namensformen  oluie  weiteres  füllt. 
Ks  winl  z.  R.  gesagt,  der  Name  f'herusker  komme 
her  von  dein  turunischeii  Wort  „Ke‘*  = Rerg; 
„Uusk“  — da»  irische  Wort  ..Ruschwahl”  und 
„Er*  — Mann,  so  dass  also  Cherusker  ein  Bewohner 
des  Ruschwaldgehirges  sein  soll,  Nuu  ist  es  sicher, 
dass  dieses  „Cherusker*  mit  der  Endung  „er*,  die 
das  Wort  ,.Mann‘*  = „Rewoliner*  entliAlt,  höchstens 
bis  in  das  17.  Jahrhundert  zurückgeht.  Wir  wissen 
so  viel,  dass  uns  der  Name  dieses  Volkes  nur  la- 
teinisch unter  der  Form  „Chorusci“  überliefert  ist, 
und  dass  in  keinem  früheren  Jahrhundert  irgend 
Jemaml  einem  solchen  Völkeriiamcn  im  Plural  die 


Eiitlung  „er*  hat  beilegen  können,  weil  diese  Kml- 
img  auf  ein  specielles  (ichiet  von  Formen  einjre- 
sfhrflnkt  war.  Füllt  diesi's  „er*  = „Mann**  weg, 
so  füllt  auch  die  ganze  Bedeutung  diese»  Namens 
(’herusker.  Soviel  he/flgliih  des  Materials. 

Was  nun  die  Vergleichung  und  Verbindung 
desselben  angeht,  so  scheint  es  mir,  dass  von 
Seite  der  Herren,  welche  sich  als  (legrer  der 
Keltopliohen  bezeichnen . etwas  zu  sehr  ausser 
Acht  gelassen  worden  i.st,  dass  wir  seit  bis  t>0 
Jahren  einen  Wissenszweig  besitzen,  der  sieh  die 
vergleichende  Sprarhwissensclmft  nennt,  und  das» 
diese  Wissenschaft,  so  sehr  sie  noch  in  inanchoii 
Dingen  in  den  AntÜngt'ii  liegt,  wenigstens  da»  über 
allen  Zweifel  festgestellt  hat.  das»  die  Sprachen 
sich  nicht  wilikürlieli  entwickeln , sondern  das» 
überall  nach  einheitlich  bestimmten  Tendenzen  die 
Weitereutwiekiung  vor  sich  geht,  dass  fenier  da. 
wo  etwa  aus  einer  Sprache  Kntlelinung<*i]  in  da»* 
(lehiet  einer  anderen  Sprache  vorgenoimuen  werden, 
auch  dort  nicht  Willkürlichkciteu  anftreten  kön- 
nen . sondern  das»  wir  immer  an  ganz  hestimiiiU* 
positive  sichere  Lautverbindungen  gebunden  sind, 
in  den  Schriften,  die  zur  Begründung  de»  kelti- 
schen Frsprungs  ile»  (tcrinanischen  vorgelegt  worden 
sind,  vermisse  ich  eine  solche  Röcksiclitsunhme. 
Ks  kuimnt  da  nicht  darauf  an.  oh  beliebige  Namen 
und  Laute  einem  Worte  vorgcsclilagen  oder  ange- 
liAngt  oder  daraus  entfernt  werdim;  es  wird  ganx 
nach  dem  äusseren  Klange  eine  solche  /u'^ammen- 
stcllung  gemacht.  Es  widerlegt  »ich  das,  ohne 
dass  ich  weiter  darauf  einzugehen  brauche. 

Dann  aber  scheint  »ich  mir  auch  noch  ein 
historischer  Mangel  hei  diesen  Vergleichungen  zu 
zeigen.  Wenn  man  darauf  au^gelien  will,  keltische 
Nainen^eigentiiümlichkeiteii  iimerhalh  de»  (lennani- 
seUeii  nach/uweiseti,  su  kommt  es  zuerst  darauf 
an.  sich  Kriterien  zu  verschatfen.  mich  denen  man 
entscheiden  kann,  oh  ein  solcher  Name  keltisch 
oder  germanisch  ist,  d.  h.  wir  niö*-seii  narli  solchen 
Brolotyperi  suchen , welche  uns  keinen  Zweifel 
darüber  lassen,  uh  die  Kelten  Namen  von  gewissen 
Formen  gehildet  haben.  Ein  Je  ler  weis»,  da»'* 
unsere  Familien-  und  Eigennamen  nach  ganz  be- 
sonderen Typen  gebildet  sind;  dasselbe  gilt  von 
unseren  Ort>rmrnen.  Ueherall,  wo  wir  in  un-erer 
modernen  Zeit  SladtgrÜudungeii  und  Namcngehungeii 
rtiideii.  haben  wir  in  der  Regel  ein  ganz  hestimnite» 
System  von  ('oiii|>ositioneti.  »o  das»  den  allgemeinen 
Ausdrücken  wie  Bei*g,  Stadt.  Haus  mler  Dorf  irgend 
ein  ilistinguirendes  erstes  Glied  noch  vorgesetzt 
wird.  In  gleicher  Weise  sind  nun  auch  die  Namen, 
soweit  meine  Kenntnis»  reicht,  die  allerdings  un- 
erheblich ist,  bei  all  jetzt  lebenden  rulturvölkem 
gebildet.  Ks  war  also  vor  allen  Dingen  geboten,  ge- 
naue Erhehimgcii  darüber  zu  veranstalten,  wie  in 
unzweifelhaft  sicher  keltischen  Gebieten  die  Typen 
der  Ortsnamen  beschaffen  sind;  wir  mussten  ferner 
suchen,  wie  »peciell  die  gennanischen  Typen  in 
solchen  Füllen  beschaffen  sind,  wo  wir  unzweifel- 
haft eine  aeroianis<  lie  Beiieimung  vor  an»  haben; 
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wir  haben  weiter  211  untersiKiicn,  ob  sich  in  Rczus 
auf  die  weiteren  jrratnniatikaliiüehon  und  lantliehen 
Hedinffanften  Namen  auf  deuti^rhem  Hmlen  finden, 
die  wir  zur  Kenuanischeii  oder  keUischen  Masse 
zu  sclilaffeu  haben.  Kndlich  kommt  iioeh  hiii/u. 
dass  hei  den  Untersurhuneeu,  die  als  Grandla^te 
für  den  Anlrof;  mitue^eben  wurden  sind,  durchaus 
nicht  darauf  KOcksicht  genommen  worden  ist,  bis 
in  welche  Zeit  überhaupt  diese  quaostionirten  Rer* 
manischen  oder  keltischen  Namen  zurückRchen 
sollten.  Es  wäre  hier  wieder  Reboten  Rewcseii.  zu- 
nächst in  das  Alterthnni  zaruckzuRoheii  und  fest- 
zQstellen,  wo  wir  wirklich  derartiRe  Namen  nach- 
weisen  können.  Jcdentatls  mflsseu  wir  aussoheiden. 
was  erst  in  den  modernen  .lahrhiindeiten  von 
NameugebuuRen  geschatfen  wonlen  ist.  Wenn  wir 
das  in  K i e c k e‘s  Schriften  niederRcIeRte  Material 
betrachten,  so  finden  sich  Ranz  entschieden  jnnRe 
Namen,  also  Bezeichnungen  eines  einfachen  Hügels. 
Dorfes,  von  meist  Dioilernen  Gründungen , die  ich 
historisch  noch  nachzuweisen  mich  anheisrhiR  ma> 
eben  wollte.  Ich  will  mich  aber  nicht  weiter  auf 
die  Details  cinlassen,  da  die  Zeit  so  ziemlich  er- 
schöpft ist. 

Icli  möchte  also  nur  kurz  resumiren.  dass  ich 
nicht  ein  principicHcr  Gegner  des  Snehens  nach 


keltischen  Ortsnamen  in  Dcntschlaiid  hin.  dass  ich 
aber  die  bisher  aiiRewandle  Methode  als  verfehlt 
erachten  mnss.  Wir  niü^sen  zunächst  darauf  aus- 
Rclien,  ein  sicheres  Quelleninaterial  für  die  Tnter- 
suciiuiigen  historisch  fcstzustellon . und.  wenn  die 
Rramiiiatikalisehe  Keimtniss  des  Keltischen  weiter 
fortß<?schritten  sein  wird,  dann  können  wir  ver- 
suchen, einzelne  Anknöpfungspunkte  an  die  ver- 
schiedonon  keltischen  Sprachen  zu  Rewiniieii.  viel- 
leiclit  auch  an  die  verschiedenen  keltischen  Stümmo. 
die  uns  heutzutage  noch  eiitgegeiilreteu. 

Ich  möchte  zugleich  die  Warnung  daran 
knüpfen,  sich  in  diesen  Dingen  nicht  zu  übereilen, 
weil  unsere  Kenutnis^  des  Keltischen  so  sehr  noch 
im  Argen  liegt.  Das  ist  auch  der  Grund,  warum 
ich  die  Bildung  einer  (‘oinmi*<sion,  wie  sic  von 
lim.  Mehlis  vorgeschlagen  worden  ist.  als  ver- 
früht betrachten  muss.  Ks  werden  noch  .lahrzchnte 
vergehen  müssen,  his  die  Konntniss  des  Keltischen 
so  weit  fortgeschritten  ist.  dass  wir  uns  von  sol- 
chen Eiiquölen  einen  Erfolg  veraprerhen  können. 

(Allseitiges  Bmvo!) 

Schluss  der  Sitzung  um  2 Uhr  Minuten. 


Dritte  Sitzung. 


Tagesordnung:  Bericht  des  HechuungsausschuMtes.  Decharge.  Voranschlag  für  das  nächste  Jahr.  — Aus- 
grabungen in  Könifftifuld.  — Antrag,  bezüglich  der  Gratisbeilage  des  Berichu^s  über  die  VII.  General- 
Versanmilung  zu  dem  Archiv.  — Berichterstattung  Uber  die  Herstellung  einer  prähistorischen  Karte 
(llr.  Fr  aas).  — Berichterstattung  über  die  Herstellung  eines  Uosammtkataloges  der  in  Deutschland 
viirhaudencn  SchädcBaminiungeu ; (Hr.  Sch  aaffhatisen).  Derselbe:  Fund  Iwi  Schwetzingen;  Fand 
bei  Nvrawegen.  — Hr.  Virchow:  Keioerkurigen  zu  Hrn.  Schaaffhausen^s  Baricht.  Hr.  Fraas: 
Vom  de»  Libanon  — Hr.  Ziltel:  Bearbeitete  Fcnersteinsplitter  au«  der  arabischen  Wüste.  — 
Schädclmessung:  t.  Iheriiig.  G ildemeiater.  E.  Schmidt,  Virchow.  Schaaffhansen, 

V.  Hülduur,  J.  W.  Spengel. 


Die  Sitzung  wird  um  11  Uhr  10  Minuten  Yor- 
miltag«  durch  Hm.  Zittel  eröffnet. 

Hr.  KrauM  (Hamburg)  erstattet  Bericht  über 
das  Resultat  der  am  2.  Sitzungstage  ernannten 
Commission  zur  Prüfung  der  von  dem  Hrn.  Schatz- 
meister Weismann  vorgelegten  Abrechnung  und 
der  betreffenden  Belege. 

Die  Rechnung  ist  als  vollkommen  richtig  be- 
funden worden,  nnd  wird  dem  Um.  Weismann 
Decharge  ertbeilt. 


Daran  reihte  Ilr.  Krause  nach  kurzer  Mo- 
tivirung  Namen»  der  l’rülungs- Commission  drei 
Anträge. » 

Diese  drei  Anträge  wurden  von  dem  Ilm.  Vor- 
sitzenden Zittel  zur  Abstimmung  gebracht  und 
mit  sehr  grosser  Majorität  angenommen.  Sie  sind 
im  Eingang  der  Nr.  9 aufgeffilirt. 

Das  Budget  für  das  folgende  Jahr  ist  nach 
dem  vorliegenden  Cassastand  folgendermaassen  von 
dem  Vorstande  entworfen  und  wird  von  der  Ver- 
sammluDg  genehmigt. 

!• 
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Dio  verfughart'  Summe  besteht  tu  . di*  ^ 

nämlieh : 4) 

JahreHbeitruge  für  77  3^*.V<  — 

Ferucr  der  Baarvorrath  der 
Katise*,  soweit  «las  Bmlirt't 
^ lie«  vvrtiüssemul  UesrliäliK- 
jaliros  iiii-ht  schon  «iarübiT 
verftigt  hat,  mit  ....  .‘ISJn  HH 

lu-satnmtMiimm'  724!*  S!* 

Ausgabe  für  das  (Tescbüflsjahr  1>*76  77. 
Verwaltnugskohtea  ....  »HK*  kJT. 

Druck  «Ulf  CorresiMimUnz-Bl. 

uml  Berichtes  ....  2.‘HK) 

Zu  Haaiieu  des  (ieueralsecre’ 

tirs »»0»*  .. 

Honorar  für  MitarlH'iier  . . 

Zu  Hunden  d.  NchatitmeisterR 
Stenographen  der  (i«*iiPral- 

Versamtiiliiiig 

Kur  Aiisgrabung«‘U  »Muuche> 
ner  autlirop«»!.  Verein)  . . 

Für  die  statiKtische  Bearhei- 
tiing  derTaliellen  ül»er  nie 
Krh«')ningen  der  Farbü  «Ut 
Augen,  der  Haare  und  der 

Haut 15»K>  .. 

Für  die  erst«*  rublicution  der 
pr&kisU'riHcben  Karte  . . WK>  „ HHK»  v#  — 

2Ü*  .Jf  S5> 

H»'.  Zittel:  Meine  Herren!  Sie  werden  sich 

erinnern,  dass  das  Correspondenzblatt  jetzt  an  dem 
W«ihnorte  des  Gcncralsccretars  gedruckt  wird.  Es 
hat  sieh  nemllch  gezeigt,  dass  eine  Trennung  grosse 
Uuzukumntlichkeiteii  mit  sieh  fährt  und  dass  es 
sehr  in»  Interesse  »Icr  Besehleunigmig  «ler  Heraus- 
gabe des  rorresponilenzhlattes  liegt,  wenn  Dmek- 
ort  des  Bhittes  iimi  Wohnort  des  (icneralsecretflrs 
vereinigt  shid.  Es  ist  desshalb  der  frühere  Ver- 
trag mit  Hrn.  View  eg  in  Brautiscliweig  gelöst 
wor«len  und  das  C'orresiHmdenzblatt  ersidieinl  seit 
einem  Jahre  als  selbstständiges  Blatt  bei  einem 
anderen  Verleger.  Nun  hat  der  Heransgeber  des 
Archivs.  Hr.  Ecker,  den  Antrag  gestellt,  dass 
man  in  Zukunft  «lern  Archive  den  Bericht  der  üe- 
tieralversaiiimluug  beigebea  möge  uml  zwar  aU 
üratisbeilage  in  der  erforderlichen  Aiizahl  «ler  Auf- 
lage des  Archivs,  also  in  tHKi  Exemplaren.  Der 
Verleger  des  Archivs  würde  sich  veri>HicIiten,  diesen 
Bericht  silmmüicheii  Abonnenten  de.s  Archivs  gleich- 
falls gratis  zu  überlassen.  Dieser  .Vntrag  liat  seine 
Berechtigung,  denn  das  .\rchiv  ist  ebensogut  Or- 
gan der  deutschen  anthro|>ologischen  Gesellschaft, 
wie  das  (’orrcspondenzblatt,  und  es  hat  das  Archiv 
nicht  blos  gewisse  An*i|irüche  an  die  Gesellschaft, 
sondern  auch  gewisse  VeqiHichtungen.  Dies«*  Vor- 
pHichtungen  dürften  demnächst  in  ziemlich  erhöh- 
tem Maasse  in  Anspruch  genommen  werden.  Es 
wird  nämlich  das  Archiv  die  Tabellen  über  unsere 
statistische  Erhebung  der  Farbe  der  Haare,  der 
Augen  und  der  Ilant  zu  publiriien  haben,  und  so 
glaubte  die  Vorstandschaft  einstimmig  dem  Anträge 
des  Herausgebei*«  des  Archivs  beitreten  zu  sollen. 


l>a  dies  je<t<xh  für  unsere  Gasse  eine  nicht  unbe- 
«leutemlo  Belastung  hi'dingt,  so  glaubten  wir  darin 
einen  Ausgleich  zu  hnden,  dass  der  Bericht  an 
«lie  Stelle  «Ireier  Numnieni  des  Gorrespondenzblattes 
tritt.  Ich  glaube,  die  3Htgiieder  der  Deutschen  an- 
thropoiogischen  Gesellschaft  dürften  sich  darüber 
kaum  beschweren;  nach  unseren  Statuten  besteht 
das  Gorrespondenzblatt  aus  12  Nummern  von  je 
1 B(»gen,  der  Bericht  aber  erreicht  nach  «ler  bisc- 
herigen Erfahrung  stets  unter  Tmständen 

12  liogeii.  so  dass  jedenfaUs  die  Mitglieder  durch 
diesen  Tausch  nicht  gescliädigt  werden.  Diese  Ein- 
richtung hatte  auch  den  weiteren  Vortheil,  dass  wir 
mit  der  l’ublication  des  stenographischen  Berichts 
sofort  begiimen  könnten  und  dass  der  Hr.  Geueral- 
secretür  für  eine  sehr  bablige  Herausgabe  desselben 
sollen  wünle. 

.Viif  eine  Anfrage  des  Hrn.  Spengel,  ob 
«lurcli  die  Lieferung  des  stenographischen  Berichtes 
der  .\botinomentsprois  für  das  Archiv  erhöht  wcnle, 
erklärt  der  Vorsitzende  Dr.  Zittel.  dass  eine 
Preiserhöhung  nicht  stattfimle,  und  ist  die  Vci*samm-, 
inug  mit  «üeseni  vorgeschlagonen  Modus  einver- 
standen. 

Ich  erlaube  mir,  Ihnen  ferner  Mittheiluug  be- 
züglich der  Ausgrabungen  de.s  lln».  Pfarrers  En- 
gelhardt zn  machen,  welche  mit  UntcrstötziiDg 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  aus- 
geführt  worden  sind.  Ich  erwähne  aus  dem  vor- 
liegenden Berichte  des  Htn.  Engelhardt,  dass 
er  in  4 Gräbern  verschiedenartige  Fun«le  gemacht 
hat,  und  zwar  verschiedene  Arlefacte,  namentlich 
Steingerüthe,  dann  z«*rschlagene  Knochen  und  Urnen. 
Die  Gegenstände  sind  vorläufig  noch  bei  ihm  auf- 
bcwahiT , wer«len  aber  demnächst  eingeliefert  wer- 
den. Sie  haben  viidleicht  ein  Interesse  daran,  von 
d«*n  Skizzen  der  >orli<*genden  nntersuebten  Hügel- 
gräber Einsicht  zu  nehmen. 

Bi'züglich  der  Funde  in  «len  fränkischen  Höh- 
len, welche  vom  Münchimer  anthropologischen  Vei- 
fin  gemacht  worden  siml.  möchte  ich  henorheben. 
dass  sämmtliche  grössere  Höhlen  in  dem  Fränki- 
schen Jura  bewohnt  waren  un<l  zwar,  wie  es  scheini. 
sehr  lange  Zeit  hindurch.  Wir  haben  überall  minde- 
stens eine,  sehr  häutig  auch  2 ('ulturscUichten  ühei  - 
einander  gefondeii  und  in  der  oberen  Culturscbichte 
ist  das  Vorkommen  v«m  Artefacten  nicht  allzu 
selten.  Ich  habe  hier  eine  Anzahl  von  derarti- 
gen Funden  aufgestellt,  die  theils  in  der  Nachbar- 
schaft von  Pottenstein  mit  grosser  Sorgfalt  und 
unter  sti'ler  Aufsicht  ausgegraben  vrurden  und 
theils  aus  einer  Höhle  von  Breiten  wien  stammen, 
welche  Hr.  Ulessin  in  Regensbunt  in  musterhafter 
'Weise  untersucht  hat.  Es  sind  (H'genstände  aus 
Eisen,  Bronze,  Feuerstein  und  Knochen,  ausser- 
dem noch  eine  Anzahl  von  Topfscherben.  Ich  will 
Sic  nicht  mit  der  Beschreibung  der  (iegenstäu<le 
behelligen,  aber  es  wäre  mir  erwünscht,  wenn  sich 
einige  saehkuudige  Mitglieder  diese  Gegenstände 
anseheii  und  uns  .Aufschluss  geben  wollten,  auf 
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welches  Alter  diese  Fände  liimleutoii.  Sie  stammen 
mit  Ausnahme  der  schön  gearbeiteten  Feuersteine 
aus  der  oberen  Culturschiciit.  Wenn  vielleicht  Ur. 
Liiidcnschmit  mit  ein  |inar  Worten  aus  diesen 
Funden  über  das  Alter  der  Wohnungen  etwas  sageu 
wollte,  wäre  ich  ihm  sehr  zu  Dauk  verptlichtet. 

Hr.  Lindennchmit:  Ich  kann  vorlilutig  nichts 
weiter  sagen,  als  dass  Aberhaupt  uiclits  Schlechtes, 
wohl  aber  mehrere  sehr  interessante  StQeke  dabei 
•«ind.  Sehr  bemerkeiiswerth  ist  es,  dass  die  Kisen- 
'•acheii  in  diu  älteste  römische  /eit  fallen.  Ks  ist 
aber  schwer  darüber  zu  urtheilen,  da  sie  noch 
iiicht  gereiniirt  sind. 

I>r.  Zittel:  Ich  treue  mich,  von  Hm.  Lin- 
de lisch  mit  zu  hören,  da>>s  die  Resultate  unserer 
diesjährigen  Ausgrabungen  von  einiger  Itedeutuiig 
waren. 

Uehcr  einen  schriftlichen,  dem  Vorsitzenden 
übergebenen  Antrag:  die  Deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  möge  eine  Zusammenstellung  veran- 
lassen aller  derjenigen  Schriftwerke  des  Alterthuins 
and  des  frühen  Mittelalters,  welche  Rczug  haben 
auf  die  körperliche  Resclmffenheit  der  ticniianen, 
wird  zur  Tagesordnung  flbergeguiigeii,  nachdem  von 
mehreren  Seiten  darauf  hingewiusen  wurde,  dass 
solche  Arbeiten  bereits  vorliegen  (die  Keltica  von 
Tiefenbach,  dessen  Origines  Europeae,  Bran- 
des, Hoitzmanu  u.  A.) 

Hr.  Fraas:  Uehcr  die  Herstellung  der  prä- 
historischen Karte.  Meine  Herren!  Ich  habe  Ihnen 
über  den  Stand  der  Karte  MittheÜung  zu  machen, 
woraus  Sie  erselion  mögen,  mit  welchen  Schwierig- 
keiten die  Herstellung  der  Karle  zu  künipfen  hat. 
Ich  darf  nur  erwühueu.  dass  von  den  4»^5  Blattern 
des  Kuymann'schen  .\tlas  277  noch  keinen  Herrn 
haben.  Wohl  konnte  ich  im  Lauft*  des  Jahres 
wieder  7 Blätter  an  neue  Mitglieder  austheilen.  die 
sich  herbeigelassen  hatten , Einträge  zu  machen : 
von  den  17H  Blättern,  welche  uU  Grundlage  der 
Statistik  dienen  sollen,  die  an  die  llenreu  vertheilt 
wurden,  ist  blos  der  dritte  Theilc  ausgefüllt  in 
meine  Hände  zurückgelangt,  so  dass  also  hier  von 
einer  vollständigen  Herstellung  der  präliistoriM-hen 
Karte  Deutschlands,  wie  sie  uns  wohl  als  Ideal  vor- 
schwebt,  noch  lange  Zeit  keine  Rede  sein  kann. 
Was  durch  die  Thätigkeit  einzelner  Mitglieder  soweit 
gefördert  ist.  dass  man  es  verarbeiten  könnte,  das 
ist  ein  Theil  der  Kheiiilande,  die  Provinzen 
Brandenburg,  Posen,  Pommern,  ferner 
Bayern,  Württemberg  und  Baden.  Dafür 
hätten  wir  das  Material,  dass  aus  dem  grossen 
Sammelwerke  des  Ueymaim’schen  Atlas  nun  auf  ein 
kleineres  Kartenuxemplar  die  einzelnen  Fuude 
übertragen  werden  können. 

Dur  Vorstand  hat  sich  gesagt,  wenn  es  im 
Laufe  der  0 Jahre,  seit  wir  den  Beschluss  zur  Her- 
stellung der  prähistorischen  Karte  gefasst  haben, 
mit  den  Eintr^cn  und  der  Sammlung  der  statisti- 


schen Notizen  so  langsam  vonvärts  geht,  so  erlebt 
keiner  von  uns  diu  otidliche  ller^telltmg.  Wir  ver- 
suchen daher  jetzt  eine  neue  Tru'bfedcr  anziisrtzeu. 
und  den  Herren  Muth  zu  iitacheii,  mit  mehr  Fleiss 
die  Sammlungen  vorzimehmeii.  Zu  diesem  Zwecke 
wollen  wir  mit  den  einzelnen  schon  bearbeiteten 
Stellen  der  genannten  Provinzen  einmal  den  Anfang 
machen.  Es  wird  ja  doch  die  ganze  Karte  erst 
durch  einzelne  Versuche  hergestelll  werden  können; 
unmöglich  aber  ist  es.  jetzt  schon  zum  Voraus  zu 
sagen,  wie  man  zum  Ende  kommen  wird.  Der 
Antrag  der  (\mmussion  ist  nun  bis  jetzt  der,  dass 
wir  für  den  Versuch  der  Art  der  Publication  eine 
Karle  wählen,  web'ln*  sich  möglichst  an  schon  vor- 
handene Karten  anscliliesst.  Die  beste . hand- 
habigste  Karte  von  ganz  Deutschlan«!.  die  wir  haben, 
den  (Teologuu  längst  bekannt,  ist  die  Karte  von 
Dechen,  Wenn  wir  diese  Karte  wälilen,  um  in 
die»elbe  unsere  prähistorischen  Einträge  zu  machen, 
so  winl  mau  wohl,  glaube  ich,  ein  übcrsicht]iche> 
Bild  erhalten.  In  erster  Linie  schlagen  wir  die 
Karle  wegen  ihres  bequemen  Formales  vor.  Zum 
andeni  ist  die  Karte  schon  bekaunt  in  wissen- 
schaftlichen Kreisen  und  hat  sich  nach  Format  und 
Maassslab  schon  erprobt.  Leber  das  Detail  der 
Ausfahmiig  etwa»  zu  sagen,  ist  zur  Zeit  unmöglich, 
noch  muss  die  l'rage  offen  bleiben,  welche  Zeichen 
und  Farben  zu  Grunde  gelegt  werden.  Das  sollen 
erst  die  Versuche  lehren , da  diese  aber  natürlich 
aucli  Ausgaben  verursachen,  haben  wir  Sie  ge- 
beten, uns  H4IO  M.  zu  bewilligen.  Bayern  wird 
selbst  ^tändig  und  in  ähnlicher  Weise«  wie  es  an 
die  Haar-,  Augen-  und  Hautkartc  gegangen  ist,  so 
auch  an  diese  prähistorische  Karte  gehen.  Wie 
das  in  den  Ulieinlamlcn,  <len  Provinzen  Branden- 
burg, Posen,  l’ommem  und  in  dem  südwestlichen 
Deutschland  gemacht  werden  soll,  darüber  kann 
ich  Ihnen  heute  noch  keinen  Aufschluss  geben,  aber 
es  wird  der  Versuch  gemacht  weribm,  und  ich  hoffe. 
Ihnen  im  nächsten  Jahre  die  ersten  Proben  der 
eiuzeliion  Thcilc  verlegen  zu  können. 

Hr.  Hehaafflian^'en : Ich  möchte  nur  daran 
erinnern,  dass  es  Beschluss  war,  dass  der  Karte 
auch  eine  Angabe  über  die  Funde  beigefOgt  werde. 

Hr.  Fraas:  Das  stellt  als  selbslverstäml- 
lirh  fest;  eine  Karte  ohne  gewisse  Erklärung  hätte 
ja  gar  keinen  Werth. 

iir.  Schaaffliaaaen : Ich  habe  auch  noch 
einen  anderen  Grund.  In  der  Erklärung  dieser 
Karte  sollte  auch  auf  die  römischen  Alterthümer 
Rücksicht  genommen  werden;  Sic  erinnern  sich 
aber,  dass  diese  Frage  damals  nicht  zur  Entschei- 
dung kam.  Es  waren  zwar  Viele  der  Meinung, 
dass  man  nicht  in  dieselbe  Karte  das  Präbistorische 
und  Römische  bringen  solle,  uud  da  schieu  der 
Ausweg,  dass  in  der  Erläuterung  zu  der  Karte  Rück- 
sicht auf  die  römischen  Funde  genommen  werden 
soll,  der  geeignetste.  Ich  wiederhole  daher  den 
Wunsch , dass  wenigstens  in  den  Krläuierungeu 


Digitized  by  Goo^[ 


1)4 


Rörksiriil  anf  ilio  römischen  Fun«ic  cenommen 
werde. 

Hr.  Fraa«:  Wir  Ideiheii  uaiu  einfach  bei 
den  Beschlüssen  \oii  Wiesbaden  stehen  und 
llr.  Schaaffhausen  wird  keinen  neuen  Antrag 
haben  stellen,  sondern  nur  an  den  all4*n  Beschluss 
von  Wiesbaden  erinnern  wollen. 

llr.  Kiecke:  Meine  Herren!  Im  Jahre  1^08 
habe  ich  den  Versuch  geinaclit,  in  die  Hey* 
niann'sche  Karte  die  Altert  hümer  meines  Bedrkes 
einzutragen.  Ich  will  sie  herumgeheiu  ich  habe  sie 
allein  gemacht.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  Bayern 
sich  isülirt  lial.  Waie  Deutschland  sectionsweise 
aneinander  gereiht,  so  bekämen  wir  eine  Karte  von 
Deutschland,  wie  sie  kein  anderes  Volk  aufweisen 
könnte:  werden  wir  auch  in  diesem  Jahrhundert 
nicht  fertig,  nun  gut,  so  doch  im  nächsten. 

llr.  Zittel:  Zur  Beseitigung  eines  .Missver- 
ständnisses möchte  ich  coiistatiren,  dass  Bayern 
keineswegs  partikularistische  Tendenzen  verfolgt, 
wenn  es  selbstständig  mit  der  Publication  der  ]»rft- 
historischen  Karte  vorgoht,  sondern  die  Bemerkung 
des  Hm.  Fraas  bezog  sich  lediglich  darauf,  dass 
wir  in  Bayern  in  der  günstigsten  Lage  sind,  die 
Karte  aus  eigenen  Mitteln  zu  publirire«;  denn  wir 
haben  einen  Verleger  und  einen  besonderen  Fond 
zur  Sammlung  und  Publiratioii  dieses  prähistori- 
<ehen  Materials,  und  sind  so  in  der  erfreulichen 
Lage,  die  Mittel  der  <*ese||srhaft  nicht  in  Anspruch 
nehmen  zu  müssen.  Wir  werden  aber  selbstver- 
ständlich ganz  genau  in  derselben  Weise  publiciren. 
wie  alle  übrigen  Sectionen.  Wir  werden  unseren 
Karten  den  Titel  vorsetzen:  «Im  Aufträge  der 

deutschen  anthropologischen  Oe.sc!lsrhaft  publirirt“, 
so  dass  die  in  Bayern  orsrheinenden  Blätter  sich 
ganz  genau  in  Form  und  Inhalt  allen  übrigen  an- 
schliessen. 

llr.  Fraan:  Ausser  den  genannten  Provinzen 
habe  ich  gestern  und  heute  noch  zwei  weitere 
Karten  zu  den  bisherigen  bekommen.  Es  ist  die 
Karte  von  (*oborg  von  Baron  v.  UexkQlL  welche 
in  *2  Blättern  vorliegt,  und  vom  Herzogthum  An- 
halt von  Hrn.  Fränkcl  in  Anhalt.  Durch  diese 
zwei  dankeiiswertheu  Bereicherungen  können  wir 
wieder  eine  Lücke  ausfQllcii. 

llr.  Schaaffhanaen : Meine  HerrenI  Ich  habe 
mir  gestern  das  Wort  erbeten,  um  einige  kurze 
Bemerkungen  gegeu  deu  Inhalt  des  Vortrags  meines 
verehrten  (’ollegen  Virchow  zu  machen,  und  ich 
^eue  mich,  dass  er  eben  hier  anwesend  ist. 

Es  berührt  der  Inhalt  vielfach  den  Gegenstand 
meiner  Forschungen  und  ich  darf  wohl  auch  meine 
Ansicht  liervorhebon,  da  sie  der  Ansicht  meines 
Freundes  entgegeusteht.  Ich  bewundere,  wie  alle, 
die  wir  hier  anwesend  sind  und  uns  durch  die  ge- 
flpannten  Vorträge  unseres  neuen  Hm.  Präsidenten 
aufs  Tiefste  angeregt  fühlen , das  Talent , wie 
Virchow  den  umfassendsten  Blick  jedem  Gegen- 
stände zuwendet,  wie  er  eine  Virtuosität  darin  hat. 


das  (rebiet  der  Möglichkeiten  nach  allen  Seiten 
hin  auszulmiiten.  Ich  möchte  glauben,  dass  er  zu- 
weilen darin  zuweit  geht.  Ich  halte  auch  dafür, 
dass  der  Zweifel  die  Mutter  der  Wahrheit  ist,  aber 
ich  (lenke,  wir  haben  in  vielen  Dingen  der  archäo- 
logischen Forschung  einen  viel  festeren  Boden  unter 
den  Füssen,  als  es  au>  den  Darstellungen  Vir- 
chow’s  oft  hervorgeht.  Ich  möchte  sagen,  es  ist 
eine  liebenswürdige  Schelmerei  von  ihm , uns  zu- 
weilen ©ine  .\iisiciit  zu  entwickeln,  so  dass  wir 
sehr  erfreut  sind,  eine  hestimmle  IVherzeugung  zu 
gewinnen,  dass  wir  eben  im  Begriffe  sind,  uns  auf 
den  Lehnsessel  der  Hube  niederzulasseri , den  er 
uns  hinslellt,  er  zieht  aber  den  Stuhl  hinterdrein  weg. 
Es  ist  so  namontlicli  iu  Bezug  auf  seine  .Ansicht  über 
die  Friesen  und  Lappen  gegangen.  Er  hat  uns  ge- 
sjMft,  es  gibt  so  viele  Gründe,  die  Friesen  für  den 
ältesten  Germanen'^tuinin  zu  halten,  wir  haben  hier 
die  reinste  Form,  den  reinsten  Typus  seit  der 
ältesten  Zeit,  und  nuehher  hat  er  uns  doch  gesagt, 
wir  können  den  Spiess  auch  unikehren  . wenn  Sie 
wollen,  sind  die  Friesen  vielleicht  ein  gemischter 
Stamm,  das  ist  mir  auch  recht.  Wir  schon  also 
zwei  ganz  entgegengesetzte  Ansi<‘hten  und  wissen 
nicht,  zu  welcher  wir  uns  bekennen  sollen. 

Die.sen  beiden  Ansichten  gegenüber  möchte 
ich  darauf  hiiiweiseii.  dass  ich  glaube,  wir  haben 
wenig  Gründe,  die  Friesen  einen  uiiverinischten 
Volksstamm  oder  die  älteste  Wurzel  des  germani- 
schen Volkes  zu  nennen,  wenn  wir  bedenken , wie 
lebhaft  der  Verkehr  der  ältesten  Völker  an  den 
Küsten  der  Nord-  und  Ostsee  war.  Es  ist  auf  die 
Seeräuberei  hillgewiesen  worden;  die  zahlreichen 
Wanderungen  vom  Cuntinente  nach  England  und 
von  den  Küsten  des  deutschen  Continents  wieder 
nach  Süden  sind  bekannt,  und  hier  liegen  doch 
nicht  solche  Bedingungen  vor,  zu  glauben,  dass  die 
Bewohner  dieses  Flachlandes  ungestört  seit  den 
ältesten  Zeiten  sesshaft  gewesen  seien. 

Was  die  braune  Ras.se  mit  den  dunkeln  Augen 
und  Haaren  angeht,  so  hat  schon  llr.  v.  Hölder 
aufmerksam  gemacht,  dass  sich  Virchow  wohl 
nur  versprochen  hat,  wenn  er  am  Schlüsse  seiner 
Betrachtung  sagte,  diese  dunkle  Rasse  komme  aui 
dem  Süden.  Es  steht  fest,  dass  wir  für  das  Öst* 
liehe  Deutschland  eine  Mischung  annehmen  müssen, 
die  von  Osten  hergekommeii  ist,  wie  das  ja  schon 
in  Bezug  auf  das  Donaugebiet  bemerkt  wurde. 

Einer  Mischung,  die  uns  so  nahe  liegt,  näm- 
lich an  die  Mischung  der  Westdeutschen  mit  den 
Römern,  wurde  gar  nicht  gedacht.  Ich  will  hier 
nur  wiederholen,  was  ich  früher  sagte,  dass  am 
Rhein  in  der  ganzen  Provinz  an  all  den  Orten,  wo 
römische  Castelle  waren,  — ich  nenne  vorzüglich 
Mainz.  Trier  — sich  eine  grosse  Zahl  der  branoen 
Menschen,  der  dunkeln  Rasse  gerade  unter  den 
Gebildeten  in  einem  ganz  auffallenden  Grade  heran»- 
stellt,  zumal  wenn  man  sie  mit  der  blond  geblie- 
benen Uevölkemng  des  Landes  vergleicht.  Ich 
möchte,  da  wir  in  der  Karte  eine  so  schöne  Ueber- 
sicht  über  die  Verbreitung  der  dunkeln  und  helleo 
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rompli'xion  besitzt‘ii.  dai  aiif  hiiiwei?>eti.  dass  di(>>e 
buidcn  Varict&tPii  der  menschlirhon  (rc»talt  in 
manch  anderem  Sinne  noch  ein  anthropolo^nsches 
Interesse  haben.  Kinmal  frairen  wir.  in  welchem 
Verhältnisse  kann  man  sich  pliysioloftisch  die  hellere 
Kasse  von  der  dunkleren  unterschieden  denken? 
Manche  haben  ansgesprochen . dass  die  hellere 
Kasse  eine  «chwftrliere  sei  in  Kezng  auf  die  Ver- 
erbnngsfaliigkeit.  Was  die  Augen  angeht , so 
wissen  wir  schon  ron  Aristoteles  her.  dass  die 
Kinder,  die  später  dunkle  Augen  hatten,  mit 
blauen  Augen  zur  Welt  kumen.  Ks  ist  die  Häutig- 
keif  des  Pigmentes,  was  die  dunkle  Farbe  gibt, 
darin  liegt  eine  KestAtigiing  der  Ansiclit , die 
hellere  Hasse  für  unvollkommen  zu  halten!  Wir 
wissen,  dass  es  einen  hohen  albinotischen  /iistand 
gibt,  der  selbst  bei  Necemissen  vorkomiut,  wo  wir 
das  Fehlen  des  Farbstoffes  unzweifelhaft  als 
Schwache  der  Organisation  itnfflhren  können.  Nach 
einer  bekannten  Krfahrung  soll  übrigens  in  Heutsch- 
land.  wo  ursprünglich  doch  eine  geriiianiM-he  blonde 
Kasse  lebte,  die  Zahl  der  liramieii  zunehiiien. 
Wir  müssen,  wie  ich  glaube,  zunächst  zu  cmistu- 
lireii  suchen,  was  in  jenen  Fallen  geschieht,  wo 
die  Klteni  von  verscliiedener  Complcxioii  sind,  wie 
sich  das  Kesultut  hei  rlen  Kindern  gestaltet.  Meines 
Wissens  wurde  bisher  darüber  noch  nichts  mitge- 
theilt.  Was  ich  in  kleinen  Kreisen  von  Familien 
gesammelt  habe,  spricht  für  die  vurwulteiide  Kraft 
der  dunklen  Hasse,  ln  meiner  eigenen  Familie 
hat  von  8 Kindern  nur  1 die  hellen  Augen  des 
Vaters,  alle  anderen  die  dunklen  der  Mutter,  und 
so  habe  ich  es  in  vielen  Familien  gefunden.  Dass 
man  nun  aber  die  HIonden  nicht  für  Schwächlinge 
halten  darf,  dagegen  spricht  <lie  (»eschichte;  die 
kräftigen  Gestalten  des  Nordens,  die  die  süilliche 
(’ultur  niedergeworfeii  halten,  beweisen  uns  wohl, 
dass  diese  Völker  de»  Nonlens  an  Muskelkraft  den 
südlichen  eher  überlegen  waren,  als  da»s  sie  von 
ihnen  überwunden  worden  waren.  So  steht  sich 
hier  Manches  gegenüber. 

Ich  wollte  das  nur  berühren , um  unzudeuten. 
dass  wir  in  Bezug  auf  diese  interessaiite  Frage 
noch  vieles  zu  erforschen  haben.  Lange  galt  ja 
der  Satz,  dass  die  Kalte  die  hellere  Hasse  henor- 
bringt.  Dem  könnten  Sie  etwas  an  die  Seite 
stellen,  was  man  in  der  Pflanzenwelt  heohachtet. 
Siehold  bat  in  seinem  Berichte  über  Japan  mit- 
gethcilt . dass  die  panacbirteii  Blatter  durch  Kiii- 
Wirkung  der  Kalte  von  den  Japanesen  bervorge- 
bracht  werden , die  Blatter  bekommen  weissc 
Hecken,  verlieren  das  Vermögen,  Chlorophyll  zu 
bilden. 

Noch  möchte  ich  mir  in  Bezug  auf  das  letzte 
von  Hm.  Virrhow  getaufte  Kind,  die  Stenokrota- 
pfaie,  ein  Wort  erlauben,  indem  ich  doch  Bedenken 
habe,  die  Wirkung  einer  solchen  Schlafenenge,  wie 
sie  von  Virchow  vorausgesetzt  wird,  ohne  Wei- 
teres anzunebmen.  Der  Schluss  von  dieser  engen 
Stolle  in  der  Knochenkapsel  des  Schädels  auf  eine 
partielle  Verkleiaerong  eines  Hinitheiles  will  mir 


darum  nicht  gefallen,  weil  wir  gerade  für  diesen 
Hirntheil.  den  Schiafenlappeii,  au»  sehr  sicheren 
Beobachtungen  wissen , dass  er  am  wenigsten  ati 
den  intelligenten  Wirkungen  des  Gehirns  Antheil 
hat.  Wenn  man  die  Ausgüsse  der  Schädel  be- 
rühmter, ausgezeichneter,  geistig  bedeutend  ent- 
wickelter Männer  mit  dem  Hini  gewöhnlicher 
Männer  vergleicht,  wie  wir  durch  die  Arbeiten  des 
Hudolf  Wagner  Material  für  solche  Unter- 
suchungen haben,  so  ist  es  der  Schlafenlappen.  <ler 
am  wenigsten  Differenzen  zeigt;  auch  wird  das 
durch  die  Untersuchung  des  Hirns  der  Blödsinnigen 
bestätigt,  das»  bei  Verkünimemng  des  Hirns  der 
Blödsinnigen  kein  Tlieil  so  wenig  durch  dieselbe 
beeinflusst  wird  als  gerade  der  SrhlAfcnlappen. 
Ich  kann  in  der  Annäherung  der  Schuppe  zum 
Stirnbein  nur  ilas  sehen,  was  wir  auch  an  anderen 
Schaltkiiochen  des  Schädels  schon.  Nehmen  wjr 
an,  das»  der  Flügel  des  Keilbeins  sich  weniger 
entwickelt  und  zurückblcibt.  uml  so  die  Muglicli- 
keit  gegeben  wird , dass  die  Schuppe  sich  dem 
Stirnbein  nähert,  so  haben  wir  hier  dassell»e  Phä- 
nomen vor  uns,  was  für  so  viele  andere  Stellen 
des  Schädels  gilt,  und  ich  zweiHe  nicht,  dass  die» 
eine  geringere  hntwicklung  des  Schädels  bedeutet. 
Ich  habe  mich  stets  dafür  ausgesprochen  und 
freue  mich  über  die  letzte  Arbeit  unseres  ver- 
ehrten Präsidenten,  weil  sie  in  der  That  auf  eine 
Bahn  der  Betrachtung  eiiileiikt.  der  ich  immer  ein 
Anhänger  war.  Es  war  in  Wiesbaden,  wenn 
ich  nicht  irre,  wo  mein  verehrter  Freund  Vir- 
chow mit  Lucae  nach  einer  .Vuseinamlcrsetzuiig 
von  mir  es  in  Abrede  stellte,  dass  es  irgeml  welche 
Merkmale  am  Schädel  gebe,  die  man  als  3Ierkroale 
der  niederen  Organisation  betrachten  könne.  Ab- 
weichend von  diesem  verwerfenden  Urtheil  hat 
Virchow  durch  eine  vortrefHirhe  Arbeit  in  Bezug 
auf  zwei  Bildungen  am  Schade) . die  Bildung  des 
Nasenbeins  und  der  Schlafeiieiige,  zugegeben,  dass 
das  eben  Merkmale  niedriger  Organisation,  dass 
das  pithekoide  Bildungen  seien.  Ich  möchte  al»4> 
den  F.influss  der  partiellen  Verengerung  auf  da» 
Gehirn  nicht  zugebeii,  im  Allgemeinen  aber  halte 
ich  auch  dafür,  dass  die  .\nnahemng  der  Schlafon- 
Bchuppe  an  das  Stirnbein  ul»  eine  solche  thierisebe 
Bildung  aufzufasseii  sei. 

Ich  komme  nun  auf  die  Prognathie  de»  Cam- 
burger  Schädels  zu  sprechen.  Ich  habe  ihn  in 
Stockholm  nicht  als  Urtypus  des  germanischen 
Weibes,  »ondeni  als  Beweis  dafür  vorgezeigt,  dass 
Überhaupt  bei  den  Frauen  der  Germanen  der  Pro- 
giiathismus  so  ausserordentlich  häutig  entwickelt 
ist,  was  Vielen  Veranlassung  gab,  solche  Schädel 
für  afrikanisehe  Schädel  zu  halten.  Ks  sind  meist 
Weiber,  die  uns  au  den  Schädeln  der  Vorzeit  den 
starken  Prognathismu»  zeigen.  Virchow  hat  die 
Beweiskraft  dieses  Schädels  in  diesem  Sinne  be- 
stritten, weil  er  ihn  für  einen  kranken  mikrocephalen 
Schädel  halte.  Der  Schädel  ist  defcct  und  war 
von  mir  nicht  in  Bezug  anf  seine  Capacitat  ge- 
messen. Ich  bat  Hm.  Prof.  Klopfleisch  bei 
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VirgftnzmiK  der  fehlenden  Thcile  mit  Vorsicht  die 
(‘apacitAt  zu  mes'^en.  Kr  brachte  für  ein  zwölf- 
jäliriffes  Kind  — der  Kopf  ßehört  einem  solchen  — 
eine  CapaciiAt  von  Ctm.  heraus,  das  ist  eine 
ganz  anständige  (rröMse  für  ein  (fehirnvolomen  und 
einen  solchen  Schädel  kann  man  gewiss  nicht  mikro- 
cephal  nennen.  Ich  habe  mir  diesen  Sclifldel  wieder 
betrachtet.  Ks  ist  der  zweite  Schneidezalin , der 
Kckzahn  noch  nicht  durchbrochen,  das  Milchgebiss 
theilweise  noch  vorhanden  und  von  den  Backen- 
zAlinen  ist  nur  der  erste  ansgebrochen.  Das  ist 
eine  Periode  der  Zaliiientwicklung,  die  etwas  un- 
regelm&ssig  erfolgt  sein  kann,  die  aber  nicht  ge- 
stattet, den  Kopf  alter  als  anf  12  Jalire  zu  schätzen. 
Dass  sich  bei  <!en  Camburgern  eine  tiefere  Organi- 
sation findet,  zeigt  der  Si  hädel  eines  Erwachsenen, 
der  ebenfalls  prognath  ist,  den  ich  aber  bisher 
aicht  kannte.  Und  so  bleibt  für  diesen  Schädel 
mein  Satz  richtig,  dass  man  bei  einigen  dieser 
germanischen  Stämme  dieses  Merkmal  niedriger 
Bildung,  namentlich  bei  Krauen,  in  einem  ausser- 
ordentlichen Maasse  fimlel.  Ich  will  hiemit  diese 
Bemerkungen  schliessen  und  nun  zu  meinem  Be- 
richte übergehen,  worüber  ich  Ihnen  nur  das  Noth- 
wendigste  sagen  werde. 

Ich  habe  es  nach  der  letzten  Versammlung  an 
den  allerdringendsten  Aufforderungen,  nach  allen 
Seiten  hin  nicht  fehlen  lassen,  mir  Beiträge  für 
bestimmte  Kataloge  einziisendcn.  Ks  sind  mir  auch 
von  allen  Seilen  die  besten  Zusicherungen  gemacht, 
vielfach  aber  auch  die  Bemerkung  eiitgegongehalten 
worden,  dass  für  so  mühsame  Arbeit  keine  Kraft 
da  sei.  und  ich  werde  nun  wohl  dic^^e  Sammlungen, 
die  ein  specielles  Interesse  für  mich  haben,  selbst 
aufsueben. 

Die  Sache  liegt  heute  so,  dass  ich  bis  zum 
Spätherbst  die  Verzeichnisse  von  Bonn,  München. 
Tfthingeii,  Göttingen,  Frankfurt  n.  M.  und  einzelner 
Privütsammlungeii.  ferner  von  Stuttgart,  Leipzig, 
Dresden.  Halle.  Froiburg  und  auch  der  Privatsamm- 
lung  des  Hm.  Dr  Sch  mit,  der  die  berühmte 
und  ausgezeichnete  v an  d er  Hoc  ve  n’ sehe  Samm- 
lung in  seinen  Besitz  gebracht  hat,  in  Druck  le- 
gen lasse.  Für  andere  Sammlungen,  wie  für  die 
in  Berlin,  theilte  mir  Hr.  Kcker  ausdrücklich 
mit.  dass  vor  Jahresfrist  an  ein  solches  Verzeich- 
iiiss  nicht  zn  denken  sei.  da  die  ganze  Sammlung 
umgc'itellt  werde. 

AVas  die  ferneren  Auseinandersetzungen  fll»cr 
die  verbesserte  Messmethode  angehl . so  glaube 
ich,  haben  Sie  mit  der  Herausgabe  des  Gesammt- 
kataloges  nichts  weiter  zn  schaffen. 

Was  die  vonihering  beabsichtigte  und  vor- 
geschlagene Reform  der  f'raniometrie  betrifft,  so 
habe  ich  mich  schon  darüber  geäussert  und  will 
hier  nur  noch  mein  Urtheil  kurz  zusammonfassen. 

Ich  leugne  die  Verbesserung  dieser  Messme- 
thode bei  aller  Achtung  vor  den  strebsamen  Ar- 
beiten der  Herren  von  Ihering  und  Spengel, 
und  zwar  desshalb,  weil  ich  einmal  in  der  Thal 
am  li  nach  den  darüber  stattgehabten  Auseinander- 


setzungen nicht  im  mindesten  einsehe,  warum  man 
alle  Schädelmaasse  auf  eine  Horizontale  beziehen 
müsse,  und  dann  noch  vielmehr  desswegen,  weil 
ich  diese  Horizontale  nicht  für  richtig,  sondern  für 
ganz  verkehrt  halte. 

Die  Köpfe,  die  nach  Ihering’s  Methode  ge- 
zeichnet sind,  sind  vom  ühergeneigt.  das  ist  nicht 
die  gerade  Haltung  des  Kopfes.  Jeder  Schädel 
hat  seine  eigene  Horizontale,  die  sich  nach  seiner 
Bildung,  nach  der  Belastung  der  Wirbelsäule  richtet. 

UebordicK  hängt  es  auch  von  unserer  Ge- 
mflthsstiminung  ab.  in  welcher  Horizontalen  wir 
den  Schädel  tragen.  Diese  Betrachtungen  dürfen 
nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  die  Horizontale  des  menschlichen 
Schädels  zu  bestimmen,  sie  lehren,  dass  diese  nach 
Alter  und  Geschlecht,  nacli  Bildung  und  Boliheit 
eine  andere  sein  wird. 

W.'is  nun  den  .\usdrark  .vereinbartes 
Me  sssy Stern“  betrifft,  so  erlaobc  ich  mir,  zu- 
nächst Folgendes  zu  sagen,  dass  eine  wissenschaft- 
liche Versammlung,  wie  die  nnserige.  bei  Beant- 
wortung einer  wissenschaftlichen  Frage  niemals  eine 
Kntscheidung  zu  treffen  hat  ; das  iTlbcil  jedes  Kin- 
zelnen  bleibt  liier  frei,  Ks  ist  ein  solches  Aii'-innen 
zwar,  wie  Sie  sich  erinnern,  einmal  an  die  grosse 
Versammlung  der  .\erzte  und  Naturforscher  gestellt 
worden,  hat  aber  ein  klägliches  Fiasco  gemacht  ; 
es  ist  unmöglich,  dass  ein  MajorilAtsbcscliliis>i  über 
ein  Messsystem  entscheiden  soll. 

In  Bezug  auf  den  Gesammtkntalog  ist  eiue 
Commission  ernannt  worden.  Wie  Sie  gehört  ha- 
ben. ist  dieselbe  mit  ihrem  VorsiUenden  in  Bezug 
auf  den  Plan,  wie  die  Messungen  gemacht  w(»rden 
sind  und  wie  sie  künftig  zn  machen  sind,  wie  die 
Beiträge  anfgenommen  werden  sollen,  vollständig 
einig.  Wenn  es  einmal  wünsrhenswerth  wäre,  sich 
über  ein  Messsystem  zu  einigen  für  -Arbeiten,  die 
auch  von  der  lleutschen  antliro|>olog.  Gesellschaft 
ausgehen,  z.  B.  für  eine  Statistik  der  Schädelformeii 
vou  Deutschland,  so  würde  es  allerdings  zweck- 
mässig sein,  nach  Kinem  Systeme  zu  messen.  Wenn 
also  für  solche  Zwecke  das  wünschenswertli  winl. 
dann  wird  nicht  die  Versammlung  darüber  ent- 
scheiden, sondeni  die  Commission  winl  Sachver- 
ständige ernoimeii  und  diese  auffordeni.  dass  sie 
sich  uuterreden  und  über  eine  solche  Vereinbarung 
einigen. 

Ich  muss  nun  noch  mit  Bedauern  erwähnen, 
dass  sich  in  unserer  gedruckten  Tagesordnung  wie- 
der etwas  Unrichtiges  befindet.  Es  heisst  dort 
nemlich.  dass  ich  über  die  Statistik  der  Schädel* 
formen  in  Deutschland  zu  berichten  hätte,  während 
ich  doch  über  die  Beiträge  zum  Gesaimntkatalog 
der  anthropologischen  Sammlungen  in  Deutschlaml 
zu  berichten  habe.  Das  sind  zwei  ganz  verschie- 
dene Dinge  und  ich  wünsche,  dass  in  das  nächste 
Programm  für  Constanz  doch  einmal  der  richtige 
Ausdruck  für  die  Aufgaben  dieser  Commission  auf- 
genommen  wenlen  möge. 
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Nur,  ni.  H.,  bitte  ich  Sic,  mir  noch  einige 
Minuten  zu  gönnen,  dn  ich  wahrscheinlich  nicht 
mehr  zum  Worte  kommen  werde.  Ich  möchte  Ihnen 
zwei  GegenstAinle,  die  nicht  lange  aufhalten,  vor> 
zeigen,  den  einen,  weil  er,  wie  ich  glaube,  eine 
Bestätigung  meiner  Ansicht  enthält,  die  ich  früher 
geäussert  habe,  den  andern,  weil  ich  von  den  an- 
wesenden Herren  darüber  Rath  erholen  möchte. 
Der  erste  ist  ein  kleines  Steinbeil,  wovon  genau 
das  Gegenstück  hier  in  der  Sammlung  liegt;  ich 
habe  die  St<'inart  für  Jadeit  gehalten  und  habe 
gehört,  dass  Ilr.  von  Dechen  das  Material  des 
kleinen  Steinbeils,  welches  bei  Schwetzingen  am 
Rhein  gefunden  worden  ist , ebenso  bezeichnet 
hat.  Diese  Beile,  deren  ich  mehrere  znsammenge- 
stellt  habe,  finden  sich  niemals  in  gennaiiischcn 
riräbem . sondern  immer  nur  in  -der  Nähe  römi- 
scher Alterthörner,  Dieser  Fund  wurde  in  Mon- 
tabaur bei  Coblenz.  wo  ein  römisches  Castell  war, 
gemacht;  mehrere  sind,  wie  Ilr.  Linde  lisch  mit 
bezeugen  kann,  in  Mainz  wie  in  einer  Tasche  zu- 
sammenliegend gefunden  worden.  Die  Gegend 
von  Schwetzingen  ist  reich  an  Resten  römischer 
Niederlassungen.  Das  schönste  besitzen  wir  in 
Bonn.  Ich  habe  damals  bei  dem  Funde  desselben 
in  Wessliiigen  Hi'hun  daran  erinnert,  dass  die 
Unversehrtheit  der  Schneide  dieser  Steine  — der 
Stein  von  Wesslingcn  ist  so.  als  wenn  er  oben 
geschliffen  worden  wäre  — beweist,  dass  sie  nicht 
znm  Schlagen  gehrauciit  worden  sind . sie  sind 
desshalb  wohl  als  Symbole  für  den  religiösen 
Cultos  verwendet  worden.  Der  Rest  des  alten 
Steiucultus  reicht  in  die  Zeit  der  römischen  Gesetz- 
gebong  and  de»  römischen  Gottesdienstes  hinüber. 
Römische  Schriftsteller  wie  Tacitus,  Livius  und 
Plinius  sagen  uns.  dass  man  beim  lapis  sacer, 
auch  lapis  silex  genannt  . geschworen  und  der 
Schwörende  den  Stein  dabei  in  die  Hand  genommen 
habe.  Ich  wiederhole  meine  .\nsicht  in  Bezug  auf 
diese  beiden  Funde  iin  Bereiche  der  römischen 
Cultur,  dass  wir  in  diesen  Beilen  wohl  den  lapis 
sacer  der  Römer  vor  uns  haben,  und  ich  würde 
mich  freuen,  wenn  künftige  Funde  diese  Ansicht 
bestätigen  könnten. 

Der  andere  Gegeiistaiul  ist  ein  recht  sonder- 
barer. Es  könnte  mir  vielleicht  Jemand  übel  deu- 
ten, dass  ich  etwas  vorzcige,  was.  wie  Viele  glau- 
ben, eine  Fälschung  ist.  Auch  ich  gebe  zu.  dass 
in  einem  gewissen  Sinne  hier  eine  Fälschung  vor- 
liegt, aber  vielleicht  eine  sichr  alle. 

Ks  ist  bei  Nymwegen  — ich  war  an  Ort 
und  Stelle,  und  die  dortigen  Archäologen  haben 
mich  in  meinen  Nachforschungen  unterstützt  — 
ein  Gegenstand  gefunden  worden,  der  ganz  unbe- 
kannt ist.  Die  Vorsteher  von  öffentlichen  Samm- 
lungen habe  ich  vergebens  gefragt,  keiner  hat  je 
etwas  Aehniiehes  gesehen. 

Es  ist  ein  Stück  Holz  mit  einem  daraufge- 
schnitzten  menschlichen  Gesicht.  Wer  es  sicht, 
sagt  ohne  Weiteres,  dass  es  in*s  frische  Holz  ge- 
schnitzt wurde,  und  dass  später  das  Holzstück  ver- 
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steinert  ist.  Sie  sehen  den  .scharfen  Schnitt  im 
Holz  und  an  einigen  Ilruchstellcn  die  Structur 
des  Holzes  in  der  deullichslen  Weise;  z.  B.  da, 
wo  die  Nase  abgebrochen  ist.  Ich  habe  das  Stück 
schon  verschiedenen  Künstlern  gezeigt , die  alle 
versicherten,  das  Bild  sei  ins  frisclie  Hölz  geschnitzt, 
und  doch  ^JU^s  ich  erklären,  dass  dies  aus  ver- 
schiedenen Gründen  unmöglich  ist.  Ich  habe  die 
genaueste  diemische  Untersuchung  des  Holzes  an- 
stollen  lassen,  es  hat  sich  ergeben,  dass  es  eine 
reine  Verkieselung  ist.  Ich  habe  ein  Gegeustück 
dazu  bei  mir,  ein  Stück  fossilen  Holzes  aus  dem 
Siebengebirge,  w'o  es  als  tertiäres  Holz  im  Dilu- 
vium vorkommt.  An  Farbe  und  Beschaffenheit  ist 
dieses  Holz  von  jenem  nicht  zu  unterscheiden. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  seiner  Structur, 
die  leicht  zu  machen  ist,  ergibt,  dass  es  ein  Pinitea, 
ein  Nadelholz  ist,  wie  es  sich  oft  in  ililurialen 
Schichten  findet.  Es  ist  doch  nmionkbar,  dass 
diese  Verkieselung  in  einer  Zeit  geschehen  sein 
sollte,  in  der  der  Mensch  gelebt  hat  und  sogar  ein 
solches  Schnitzwerk  hat  ausführon  können.  Wenn 
myi  sich  nach  Fällen  der  Verkieselung  umsieht, 
so  gibt  es  kein  einziges  Beispiel  für  die  Annahme, 
dass  in  historischer  Zeit  ein  vom  Menschen  ge- 
arbeitetes Holz  verkieselt  sei.  Nur  eine  Angabe 
dieser  .Vrt  ist  vorhanden,  der  ich  nachgeforscht 
habe,  nämlich  die  von  Justi,  dass  die  Pfeiler 
der  römischen  Doiiaubrflcke  bei  Belgrad  Holz  ent- 
halten sollen,  welches  einige  Zoll  dick  von  aussen 
nach  innen  verkieselt  sei  Diese  Ansicht  ist  im 
vorigen  Jahrhunderte  schon  aufgeslelU  worden. 
Niemand  hat  diese  Holzslücke  in  Wien  jetzt  wieder 
aoftimlen  können,  und  man  meldete  mir  von  dort 
mit  Heiterkeit , dass  ich  der  fünfte  oder  sechste 
sei,  der  zur  Feststellung  dieser  Versteinerung  ein 
Stück  von  der  Donaubrfleke  des  Trajan  sich  aus- 
geheten  habe. 

Wie  Lyell  hat  auch  Unger  in  seiner  Ge- 
schichte der  Ptlaiizenwelt  die  Angabe  bezweifelt. 
Nur  wo  heisse  Quellen  Kieselerde  führen , wäre 
eine  Verkieselung  in  kurzer  Zeit  möglich.  Es  wäre 
nun  denkbar,  dass  man,  uni  dem  Gegenstand  eia 
hohes  Alter  zu  gehen,  absichilicli  ein  solches  Bild 
als  Hausgott,  nach  Art  der  Alraune,  in  versteinertes 
Holz  geschnitzt  hätte.  Das  könnte  im  Mittelalter 
oder  vielleicht  in  römischer  Zeit  geschehen  sein. 

Es  sind  aus  der  römischen  Zeit  schon  andere 
atelirte  Dinge  gefunden  worden,  so  die  l’ratzen- 
gcsichter  in  den  Blciwerken  bei  (.'ommem,  die 
mich  zu  der  Vermuthung  kommen  lassen,  dass  man 
deutschen  Kobold-  und  Geisterspuck  in  der  römi- 
schen Zeit  in  solchen  Bildern  darzustellen  ver- 
sucht hat. 

Hr.  Virchow:  Meine  Herren!  Ich  möchte  zu- 
nächst in  Beziehung  auf  die  Mittheilungen  des 
Ilrii.  College!)  Sc haaff hausen,  dem  gegenüber 
ich  in  eine  weitere  Discussion  allerdings  in  diesem 
Augenblicke  nicht  füglich  eintreten  kann,  da  sie 
etwas  weit  gehen  würde,  nur  hervurheben,  dass 
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dff  fragliche  Schftilel,  auf  den  er.  wie  ich  dankbar 
anerkenne,  zurückgekonimen  ist  und  der  hier  vor- 
iiegt.  \on  ihm  wnhrsrheinlieh  als  ein  zu*  jngcnd“ 
lieher  geschätzt  wird.  Ich  difforire  nämlich  von 
ihm  darin . dass  ich  gewisse  noch  in  ihren  Hfthleii 
enthaltene  Zälme  nicht  in  dem  gewöhnlichen  Sinne 
fftr  solche  Zähne  halte,  bestimmt,  eben  durchzu- 
breehen  and  als  Krsatzzähne  zn  dienen.  Meine 
Auffas-iung  wird  iladtireh  allerdings  eine  wesent- 
lich andere,  iiisofeme  dieser  Zustand  nach  meiner 
3Ieinung  auch  einem  älteren  Schädel  znkommen 
kann.  Ich  habe  nicht  Veranlassung  gehabt,  auf 
die  sehr  merkwürdige  Anomalie  der  Zahnbiidnug 
dieses  Schädels  aufmerksam  zu  machen;  ich  will 
es  jetzt  uachhulen. 

lk*r  rinstand,  dass  die  beiden  Weishcitszäline 
eben  ini  Hegriffe  sind,  durchznbrechen  mler  viel- 
mehr schon  Olfen  zu  Tage  liegen,  scheint  mir  die 
Wahrscheinlichkeit  zn  involviren,  dass  bei  einer 
an  sich  schon  defecten  Kntwickelung  eher  eine 
spätere  als  eine  frühere  Zeit  angenommen  werden 
muss.  Icl»  würde  durchaus  nichts  cinzawenden 
tinden,  wenn  wir  z.  H.  uuf  18  statt  auf  die  12  .fahre 
kommen,  weh'hc  llr.  Sc  ha  affhausen  angenommen 
hat.  Ich  möchte  in  dieser  Beziehung  auf  die  sehr 
tiefe  Ahschleifmig  hinweisen,  welche  die  Backen- 
zähne sowtdil  am  Ober-  wie  am  Unterkiefer  er- 
litten lialn-n,  \’or  den  drei  Backzähnen  steht  zu- 
nächst ein  unzweifelhafter  Brämolare ; dann  folgt 
auf  der  einen  Seite  eine  Lücke,  wo  der  Zahn  aus- 
gefallen ist,  auf  der  andeni  Seite  ein  Zahn,  der 
also  eigentlich  dem  er-^ten  Präiiiolaren  entsprechen 
sollte  niid  der  auch  ungefähr  die  Form  hat,  so 
dass  ich  keinen  Anstand  nehmen  würde,  ihn  als 
Präniülaren  anziiseheii.  Wenn  das  aber  der  Fall 
ist.  dann  fehlen  die  beiden  Kekzähne,  und  es  tritt 
dann  um  so  anfHUligor  die  colossale  .Vnsbildiing 
der  mittleren  Sclineidezähne  hervor.  Auf  alle  Fälle, 
mag  man  auch  aimchmen,  dass  die  Kekzähne  vor- 
handen sind,  und  dass  die  ersten  Prümolareii  fehlen, 
mangelt  uuf  jeder  Seite  ein  Zahn.  Dieser  Stelle  ent- 
sprechend  findet  sich  jederseits  am  harten  Gaumen 
eine  Vorwölbung,  von  welcher  die  eine  durch  einen 
zufälligen  Spalt  eröffnet  ist:  man  sieht  in  der  Tiefe 
einen  Zahn,  und  das  ist  der  dUlocirte.  Dieser 
Zahn  ist  überhaupt  nicht  bestimmt,  auszutreten;  er 
ist  frühzeitig  so  sehr  von  dem  Platze  verschoben 
worden,  dass  er  nicht  mehr  in  der  gewöhnlicben 
Weise  in  die  Erscheinung  treten  würde. 

Wenn  man  nun  dem  entsprechend  den  Unter- 
kiefer betrachtet,  so  ergibt  sich  ein  analoger  Dc- 
fect.  Ich  komme  hier  auch  nicht  zu  der  regel- 
mässigen Zahl  der  Zähne;  allein  hier  kann  nicht 
zweifelhaft  sein  die  Deutung:  wir  haben  in  der 
Mitte  4 regelmässige  und  zwar  ziemlich  entwickelte 
Schneidezähne,  dann  kommen  2 etwas  kleine  Kek- 
zähne. dann  jederseits  ',i  Zähne,  die  also  dom  einen 
Prümolaron  und  den  ersten  BarkzJlhncn  entsprechen 
müssen,  und  endlich  siebt  man  noch  In  der  Tiefe 
einen  nicht  zn  Taee  getretenen  Zahn,  der  ungefilhr 


dem  Wcisheitszahiie  entsi»richl.  Hier  fohlt  ganz 
unzweifelhaft  jedenfalls  ein  Prämolar. 

Wir  haben  also  «ine  ganz  defecle,  anomale 
Zahiibildung.  und  cs  ist  das  ein  neues  Moment,  um 
darauf  hinzuweisen,  dass  es  sich  hier  nicht  am  einen 
gewöliiilichen  Full  vmi  blosser  prognather  Büdnng 
bandelt,  sondern  um  eine  durch  und  durch  defecte 
Kinrichtung.  Ich  möchte  namentlich  Hm.  Schaaff- 
hausen  bitten,  einmal  diesen  ^ndiädel  and  den 
aiiilercn  Prognathen  von  Uamburg , dessen  Pro- 
giiatbismus  ich  unerkannt  habe,  zu  vergleichen,  und 
die  Verhältnisse  der  Nase,  in'^be'>ondere  auch  die 
Dimensionen  der  Basis  cranii  anzusehen.  Ich  habe 
neulich  die  Maasse  mitgetheilt  und  nachgcwicscn, 
dass  bei  der  Cretine  ein  ausserordentlicher  Defect 
in  Bezug  auf  die ^..äiigenverlinltnisse  der  Basis  cranii 
vorhanden  ist,  nicht  blos  absolut,  so  dass  also 
ilas  jugendliche  Alter  <las  erklären  könnte,  son- 
dern auch  relativ.  Die  Verhältnisse  der  Schädel- 
kapsel. die  NaMuibildung,  die  ganze  Gestaltung  des 
Gesichts  sind  derart,  dass  Ilr.  Schaaffhausen 
amTkeimeii  wird,  <lass  sie  vollständig  dem  gewöhn- 
lichen. gemeinen  Tv]ms,  des  ('nMiiis  nicht  blos  dea 
deutschen,  sondern  <les  Ureliiis  überhaapt  ent- 
sprechen. Kin  Umstand,  der  für  die  Betrachtung 
»lor  i*n»giiatliie  des  Un^tinen-Schädels  vom  beson- 
deren Interesse  ist.  ist  die  absolut  gleiche  Kiveaa- 
stellung,  welche  ilie  hinteren  Flächen  der  Zähne 
mit  <ler  Fläche  des  (»aumens  haben,  eine  Erschei- 
nung, die  in  dieser  Weise  normal  wohl  tiirgeuda, 
selbst  nicht  bei  <lcn  extrem  pn^iiathen  Rassen  ge- 
funden wird,  leb  bedaure  also  recht  sehr,  dass 
ich  dabei  stehen  bleiben  muss,  deu  Schädel  wirk- 
lich für  einen  stdehen  zu  erachten,  der  alle  gutnn 
Merkmale  dos  Uretinismus  au  sich  trägt.  Hätte  ich 
gewusst , dass  wir  lieute  noch  darauf  zu  sprechen 
kommen  w ürden,  so  wäre  es  vielleicht  möglich  ge- 
wesen, aus  dem  hiesigen  anatomischen  Musetun 
wirkliche  t'rctinenschädel  aus  dem  Saalthale  zu 
bekommen.  Soviel  kann  ich  sagen,  dass  alle  mir 
bekannten  exipiisiteu  Cretinenschädel  genau  diesem 
Typus  entsprechen,  und  wenn  ich  einverstanden 
bin,  dass  dieser  Schädel  ein  noch  jugendlicher 
ist,  so  bin  ich  doch  der  Meinung,  dass  seine 
Grössenvcrhältnisac  auch  relativ  klein  sind,  ln 
dieser  Beziehung  wollte  ich  noch  bemerken,  dass 
eine  Nachmessung,  die  wir  vorgenommeu  haben,  er- 
g(d)cn  hat,  dass  Klopflcisch  etwas  zu  wenig 
die  Hirse  genlttclt  bat. 

(Ruf:  Er  bat  sie  zn  stark  gerüttelt,  er  hat 

ja  mehr  gehabt!) 

etwas  zu  wenig  gerüttelt  hat,  wir  sind  um  TOCtm. 
niedriger  gekommen  als  er,  nur  auf  12üO  Ctm. 
Indess,  ich  muss  anerkennen,  dass  das  nur  ein  ap- 
proximatives Maass  ist,  da  mau  bei  so  defecten 
&?hädeln  nicht  ganz  genau  messen  kann. 

Im  Uebrigen  wollen  wir  hoffen,  dass  wir  uns 
im  Wege  der  literarischen  Besprechung  über  die 
Friesen  verständigen  werden. 
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Hr.  Bchaaffhausen:  Ich  mOrlite  Dor  noch 

Wenige»  bemerken.  leb  halte  (las  Oebi»»  fär  ein 
regelmAssig  entwickelte».  Hs  ist  bekannt,  dass  der 
Darclibrurh  der  Eck-  und  vorderen  Backenzähne 
nicht  so  gleichmässig  ist,  wie  da»  gewöhnlich  ge- 
schildert wird.  Im  Oberkiefer  haben  die  Hckzähiie 
und  die  Prämolarvcn  noch  nicht  gewechselt,  was 
gewöhnlich  ini  lU.  und  11.  Jahre  geschieht.  Im 
Unterkiefer  stoiicn  beide  Backzähne  des  Milch- 
gebiRsc«  noch.  iJer  zweite  echte  Backzahn,  der 
im  12.  Jahre  erscheint,  hatte  erst  die  Alveole,  aber 
nicht  das  Zahndeisch  durchbrochen.  Ich  gehe  zu, 
dass  die  Bildung  der  Nasenwurzel  und  die  Zahn- 
stellung  üu  Oberkiefer  etwas  Crctinenhaftes  an  sich 
hat,  aber  so  wenig  die  bedeutende  Entwicklung 
des  Schftdelraunies  för>  ein  kaum  zwölfjähriges  Kind 
es  gestattet,  den  Schädel  für  mikrocepbal  zu  er- 
klären, eben  so  wenig  hat  der  Cretiuismus  die 
Prognathie  desselben  hervorgebracht. 

Hr.  Virchow:  Ich  hatte,  bevor  ich  Jdcher 
kam,  die  Ehre,  dem  5tijährigen  Jubelfeste  des- 
jenigen Vereins  beiziiwohneii,  der  am  längsten  hier 
in  Thüringen  die  Sache  vertritt,  für  welche  wir 
jetzt  wirken,  nemlich  des  unter  dem  Namen  „voigt- 
ländischer**  bekannten  und  in  dem  höchsten 
Punkte  des  alten  Voigtlandcs,  in  Hohenleuben, 
wenigsten»  ideell  residirenden  Vereins.  Ich  komme 
eben  daher  and  ich  bin  beauftragt,  Ihnen  nicht 
nur  im  Namen  dieses  Vereins  die  freundlichsten 
Grösse  zu  sagen,  sondern  auch  mit  einigen  Worten 
die  Aufmerksamkeit  auf  seine  Existenz  zu  lenken, 
und  von  den  Schätzen,  die  er  besitzt,  ihnen  einige 
specimina  vorzufahren.  Es  ist  das  wohl  der  seinen 
äusseren  Verhältnissen  nach  originellste  Verein, 
den  wir  in  Bcutsihlaiid  haben.  Seine  Mitglieder 
wohnen  zerstreut ; ihre  Wohnsitze  reichen  von 
Flauen  im  Voigtlandc  bis  in  die  verschiedenen 
Ueuss'schen  Hauptstädte  hinein,  und  doch  hat  er 
immer  daran  festgehalten,  in  dem  kleinen  Markt- 
tlecken  Hobenleuhen,  ganz  getrennt  von  allen 
Qauptstrassen.  namentlich  von  der  Eisenbahn,  sei- 
nen Sitz  zu  bewahren.  Der  Fürst  von  Reuss- 
Köstritz  hat  diesen  Entschluss  wesentlich  gefördert, 
indem  er  die  Ruinen  des  alten  Schlosses  Reichen- 
fels, welches  äussersi  romanliBch  au  einem  der 
prächtigsten  Abhänge  Thüringens,  in  einem  wunder- 
vollen alten  Tanneuwalde  gelegen  ist,  dem  Vereine 
für  seine  Sammlnngen  übergeben  hat.  Diese  sind 
also,  wie  der  heilige  Gral,  ganz  von  der  Welt  ab- 
gesondert auf  dem  Rcichenfels,  und  dieser  selbst 
ist  wieder  getrennt  von  Iluhenleuben,  so  dass  man 
nichts  mehr  Homantisches  und  Anziehendes  sehen 
kann.  Nun  ist  der  Verein  in  seiner  50jährigen 
Thätigkeit  so  glücklich  gewesen,  zu  allen  Zeiten 
sehr  tliä^e,  eifrige  und  sorgsame  Mitglieder  zu 
haben,  uie  Sammlungen  sind  gegenwärtig  unter 
der  Leitung  des  Hrn.  Kaufmauiis  Eyssel  von 
Gera  neu  geordnet  und  in  einer  solrboii  Sauberkeit 
gehalteu,  dass  sie  wolil  als  ein  Muster  bezeiclinet 
werden  können. 


Ich  habe  mir  erlaubt,  um  Ihnen  Anhaltspunkte 
für  die  Beurtheiluug  zu  hicteu,  aus  den  Sammlun- 
gen dreierlei  Punkte  au»zuwählen.  Dieselben  dürf- 
ten ein  besonderes  Interesse  de.sshalh  haben,  weil 
sie  in  mancher  Beziehung  wesentliche  Verschieden- 
heiten von  den  süddeutschen  Funden  darhieteii; 
wir  können  daher  an  ihnen  den  süddeutschen  Mit- 
gliedern zeigen,  was  Mitteldeutschland  umt  zum 
Tbeil  Korddeulschland  liefeni. 

Das  erste,  worauf  ich  Ihre  Aufmerksamkeit 
richteu  möchte,  ist  eine  Sammlung  von  Gegen- 
ständet) , welche  von  einem  der  sogenannten 
Schlacken-  oder  Brandwälle  herstammen, 
wie  wir  sie  in  Böhmen,  in  der  Lausitz  und  in 
Sachsen  Imben.  Solche  Wälle  bestehen  au»  dem 
verschiedensten  Material:  aus  Basalt,  Dolcrit, 

Quadersandstein,  Granit,  manchmal  rein,  manchmal 
gemischt.  Hie  und  da  tinden  wir  auch  Stellen,  wo 
man  künstliche  Lehminauoni  aufgebaut  und  zusam- 
meiigeschmolzeu  hat.  Sie  sehen  auch  hier  ver- 
schiedene Steinarten.  die  zu  einem  Klumpen  zu- 
saiumengeschmolzen  sind.  Betrachtet  man  sie  ge- 
nauer, so  erkennt  man,  <la»s  an  verschiedenen  Stei- 
len noch  die  Ab-  und  Eindrücke  von  dazwischeii- 
geschobenen  und  geschlagenen  Hulzeni  zu  sehen  sind. 
i>io  Schlag-  oder  HiebHächen  sind  so  »charf,  dass 
ich  daraus  folgere,  dass  mau  dazu  Eisen  gel>raucht 
hat.  Nun  ist  die  Stelle,  um  die  es  sich  hier  han- 
delt. insofernc  ausgezeichnet,  al»  in  ihrer  unmittrl- 
barsten  Nähe  die  erste  überhaupt  in  dieser  Gegend 
errichtete  christliche  Kirche  im  Yoigtlumle.  die  zu 
Veitsberg,  im  Jahre  1174  erbaut  wurde.  Die  Wahr- 
scheinlichkeit, das»  hier  ein  heiliger  Platz  war  und 
das»  derselbe  schon  früher  hewuhnl  gewesen  ist. 
liegt  daher  ansserordeiitlirh  nahe.  Der  Ort  be- 
bildet  sich  unmittelbar  am  Ufer  der  Kister,  eine 
Stunde  von  Weida,  da»  jetzt  Eisenbahnstation  auf 
der  Linie  Gera -Eichicht  ist.  Der  nächste  Ort  ist 
Grossdrachsdorf.  Die  Fundstelle  selbst  ist 
eine  Hochebene,  an  deren  scliarf  ubfaileudem  Rande 
ein  hervorragender  Felsen  sich  befindet,  der  schein- 
bar Stufen  hat  und  seit  alter  Zeit  den  Namen 
„Teufclskanzel**  trägt.  Unmittelbar  daneben 
ist  ein  grösserer  Hügel,  der  Darhsh ügel,  in  dom 
man  schon  im  Jahre  1K54  gegraben  und  einen 
Theil  dessen  gefunden  hat.  wovon  Sic  heute  die 
Hauptrepräsontanten  vor  sich  sehen. 

Das  Interessanteste  darunter  ist  ein  Hing  au» 
feinem  Golddraht,  dann  Bronzen,  namentlich  Uelte 
und  Lanzenspitzen , geschliffene  Steinwaffon  au» 
Kieselsehiefer.  Es  sind  ferner  Unsummen  von 
Kohlcu  gefunden  worden;  von  einem  einzigen  Be- 
sitzer wurden  20  Schäffel  noch  brauchbare  Holz- 
(Taimeu-)  Kuhlen  und  ebensoviel  Asche  zu  Tage 
gefördert.  Ferner  hat  mau  zahlreiche,  zum  Theil 
zerschlagene,  zum  Theil  noch  unversehrte  Knochen 
von  Hausthiereu  und  grosse  Quantitäten  von  zer- 
schlagenen Thongeräthon  gefunden,  und  zwar  Alle» 
das  in  solcher  Reichhaltigkeit,  dass  die  Höhe  der 
Culturschichte  an  vielen  Stellen  G — 7 Ellen  oder 
bis  14  Fuss  betragen  bat.  Aus  den  verschiedenen 
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Thonscherben  ergibt  sich,  dass  hier  nicht  etwa  eine, 
sondern  Terschiedene  Generationen  gelebt  haben 
müssen;  diese  Scherben  lassen  sich  ziemlich  genau 
classificiren.  Sie  beweisen,  dass  die  Henützung  der 
Stellen  bis  zum  Ende  der  heidnischen  Zeit  ge- 
dauert hat. 

Ich  mache  sodann  auf  eine  andere  Stelle,  neni- 
lich  Uockendorf,  aufmerksam,  einen  Ort,  der 
etwas  weiter  westlich  im  Saaltlmic  bei  Pösneck  ge- 
legen ist.  In  unmittelbarer  Nflhe  befindet  sich  ein 
sogenanntes  altes  Schloss,  das  nach  der  Beschrei- 
bung einem  Burgwall  entspiicht.  Nicht  weit  da- 
von, in  Bcin's  Thal,  gibt  es  ein  Gräberfeld  mit 
Leiflienhrand.  aus  dem  eine  Masse  vou  omamen- 
lirten  (Fefässstücken  gesammelt  ist.  Ich  halte  dieses 
Gräberfeld  für  älter,  das  alte  Schloss  für  eine  sla- 
rische  .Ansiedelung.  Die  an  seinen  Stellen  gefun- 
denen Thonscherben  zeigen  sehr  deutlich  jene 
Stem|»clab«lnlcke  am  Boden  und  jene  Verzierungen 
des  Bauches  nnd  Henkels,  welche  dem  Burgwall- 
typus  der  östlichen  Provinzen  entsprechen. 

(Hr.  Virchow  zeigt  die  verschiedenen  Fund- 
gegeiifitände.) 

Der  dritte  Punkt,  von  dem  ich  eine  .Auswahl 
von  FunJgcgenständen  vorlege,  ist  ein  früher  viel- 
besprochenes Gräberfeld  von  Ranis.  Auch  hier 
liegen  nahe  bei  einander  ein  ümenfeld  mit  ge- 
brannten Knochen  und  Kethengräber  mit  Lei- 
chenbestattung. Die  letzteren  sind  die  wichtigeren. 
Sie  haben  als  Beigaben  sowohl  Bronze,  als  Eisen 
gebracht,  allein  unter  den  Bronzen  mancherlei,  was 
man  sonst  der  reinen  Bronzezeit  zuzurechnen  ge- 
neigt ist.  Zahlreiche  Benisteiiiringe,  blaue  Glas- 
perlen und  buntes  Email  sind  daneben  gefunden. 
Unter  den  Bronzen  verzeichne  ich  namentlich  grosse 
Hals-  und  Armringe,  CcUe  verschiedener  Art.  na- 
mentlich sehr  glatte  und  löfTelförmig  ausgelegte 
Foimen,  nemlirh  Fibeln.  Letztere  zeigen  eine  weit 
nach  Hannover  und  Mecklenburg  heraufreichende 
Form,  welche  dadurch  characterisirt  ist,  dass  der 
Draht  um  die  Endaxe  spiralförmig  aufgewunden 
ist,  dass  der  Bügel  eine  breite,  stark  gebogene 
Platte  bildet  und  am  Ende  sich  zuröckschlägt  in 
einen  dünnen  Stiel,  der  in  einen  grösseren  Knopf 
mit  zugespitztem  Ende  ausläoft.  Weiter  östlich 
wird  diese  Form  immer  seltener,  und  sie  dürfte 
einen  der  Wege  der  alten  Cultur  anzcigen.  Rück- 
wärts glaube  ich  sie  bis  nach  Italien  zurückver- 
folgen  zu  können.  Was  aber  von  höchster  Wich- 
tigkeit ist.  das  ist  der  Umstand,  dass  dieselben 
Fibeln,  wenngleich  stark  verrostet  und  verdorben, 
sich  auch  von  Eisen  finden.  Zugleich  hat  man 
eiserne  Waffen  ausgegrahen,  namentlich  ein  zusara- 
mengebogenes  Schwert  mit  doppelter  Schneide,  ein 
kurzes  Schwert  mit  ganz  kurzem  Griff.  Ferner 
zahlreiche  Bügel  und  Reifen  von  Gefässen.  — F.nd- 
lich  recht  merkwürdige  Thongeftsse  von  feiner, 
glatter,  schwarzer  Oberfläche  mit  sauberer  Orna- 
mentik. 

Diese  Keibeugräber  weisen  in  ihren  Beigaben, 
namentlich  in  der  Ornamentik,  auf  eine  andere 


Zeit  hin.  als  diejenige,  die  uns  sonst  in  Süd-  und 
Mitteldeutschland  gewöhnlich  entgegentreten.  Ich 
bin  der  Meinung,  dass  sie  einer  älteren  Periode, 
der  vorfränkischen,  angehören.  Insoferne  hat  die 
KenntnisR  der  hier  vorkommenden  Scliädelfonnen 
ein  höheres  Interesse,  aU  wenn  es  sich  um  gewöhn- 
liche Reihengräber  handelte. 

Ich  konnte  5 Schädel  untersuchen,  von  denen 
2 als  weibliche,  2 als  männliche  bestimmt  wurden, 
währemi  der  fünfte  zweifelhaft  ist,  jedoch  mehr 
männliche  Fharactere  zu  besitzen  scheint.  Ich 
fand  im  Mittel  einen 

T.ängenbreiten-Index  von  . 7r>,0, 

Längenhöhen-Index  von  . 75.fi, 

Naseu-lndex  von 45.2. 

also  eine  nicht  mehr  streng  dolichocephalc,  ziem- 
lich hohe  Scbädelform  mit  leptorrhiner  Bildung. 
Die  beiden  weiblichen  Schädel  sind  unter  einander 
mehr  verschieden,  als  die  weiblichen  und  männ- 
lichen Seliädel  vou  einander  abweichen.  Denn  es 
besitzt  von  den  ersteren 

der  Schädel  der  Schädel 
Nt.31K>  Nr.  116 

einen  Längenbrciten-Iiidex  von  72,7  79.7 

„ Längenhölieii-lmlex  von  73,2  7H,1 

» Nasen-In<lex  von  . . . 13.6  46.H 

Der  letztere  ist  also  fast  hypsihrachycephal 
und  sein  Xasen-Index  nähert  sieh  schon  der  oberen 
Grenze  der  Leptoirhinie,  während  der  erstere  (V>- 
lichocephal  ist  nnd  sowohl  sein  Höhenindex,  als 
sein  Nasenindex  niedrige  Zahlen  darhieten.  Lässt 
man  den  Schädel  Nr.  116  aus  der  Rechnung,  so 
erhält  man  Mittel,  welche  sich  den  Zahlen  der 
Reihengräber  ans  der  fränkischen  und  alemannischen 
Zeit  sehr  annähem;  jedenfalls  ist  die  Verschieden- 
heit nicht  so  gro'^s.  da^s  man  zu  der  Annahme 
genöthigt  würde,  es  sei  das  Volk,  welches  die  Rei- 
hengräber von  Ranis  hinterla'<sen  hat.  genetisch 
verschieden  von  den  Stämmen,  welche  in  späterer 
Zeit  die  Reihengräber  von  Ranis  nnd  in  Mittel- 
deutschland anlcgten. 

Hr.  Dr.  Riecke  spricht  zur  Keltenfrage  und 
versucht  durch  eine  grosse  Anzahl  von  Beispielen 
die  keltische  .Abstammung  vieler  Orts-,  Fluss-  und 
Bergnamen  nachzuweisen  und  folgert  dai*aus,  dass 
die  Deutschen  früher  Kelten  waren.  Seine  Me- 
thode der  Forschung  ist  bekannt  und  in  vielen 
Schriften  niedergelegt  (hei  C.  B.  Griesbach  in  Gera 
erschienen).  Wir  können  deshalb  auf  eine  Mit- 
theilong  des  Vortrages  verzichten. 

Hr.  Fraaa:  Meine  Herren!  Ich  werde  Sie  nicht 
lange  aofhalten.  Ich  möchte  Ihnen  nur  auf  Wunsch 
des  Hm.  A'orsitzenden  Mittheilung  aus  einem  frem- 
den Lande  machen,  das  denn  doch  in  enge  Be- 
rührung mit  unserem  Lande  gekommen  ist  und 
noch  in  einer  solchen  «lebt.  Ich  hatte  ira  vorigen 
Jahre  die  Gelegenheit,  das  alte  Gultnrland  der 
Phönizier  gründlich  zu  durchstöbem,  von  wel- 
chem, ja  das  Aheiidland  ebenso  Znebtthiere  und 
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Plauzen  Qberkomnien  bat.  als  wie  ein  Stack  geisti- 
ucr  Cnltnr.  Phönizien  bietet  in  seinen  Bergen 
wiederum  Anknaiifungspunkte  au  unsere  Länder, 
die  midi  in  das  höchste  Krstauneu  versetzt  haben. 
Sie  kennen  meine  Passion  fflr  die  Höhlen.  Dieser 
konnte  ich  nun  einmal  freien  Lauf  lassen,  am 
Kusse  des  Libanon  und  in  den  Bergen,  die  ich 
wochenlang  durchzog  und  wo  ich  eine  Anzahl 
Höhlen  besuchte.  Der  Höhlen  und  Grotten  sind 
es  TauKcnde,  so  dass  man  zu  ihrer  Untersuchung 
tiigentlich  schon  Monate  und  Jahre  zubringen 
könnte;  in  denjenigen,  welche  ich  untersucht  habe, 
habe  ich  aber  eine  mnrkwflrdige  Uebereinstim> 
mung  mit  den  unserigen  gefunden,  namentlich  in  der 
Art  und  Weise,  wie  am  Libanon  und  in  unseren 
deutschen  Bergen  die  alten  Höhlen  bewohnt  sind. 
Ks  hatte  schon  vor  mehr  als  einem  Jalir/ehnt  Her> 
zog  von  Luynes  darauf  bingewiesen.  dass  die 
Höhlen  in  der  sog.  Hundsgrotte  Bas  cl  Kelb 
an  den  Quellen  des  UundsHusses  ähnliche  Feuer« 
steinmesaer  borgen , wie  in  der  Auvergne.  Leider 
wurde  von  den  französischen  Uciscuden  nicht 
weiter  nachgegraben  und  was  Lartet  darüber  ver« 
öffentlicht  *)  hat,  bcscliränkt  sich  darauf,  dass  er 
Tbiere  gefunden  habe,  die  dort  noch  exisUmi.  z.  B. 
den  arabischen  StoiiilKick.  Kr  hatte  also  nicht 
näher  nacbgesoheii,  war  durch  die  Resultate  nicht 
befriedigt,  macht  aber  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Feuersteinmesser  auf  eine  alte  Zeit  hinweisen,  in 
welcher  bereits  die  Huusthiere  am  Libanon  einge« 
führt  gewesen  wären.  Dem  ist  nun  nicht  ganz  so. 
Ks  ist  mir  nach  knrzeni  Graben  und  Sueben  ge« 
lungen,  in  erster  Linie  Stücke  vom  Kliinoceros  zu 
finden,  von  Bos  primigenins,  Bos  bisou.  auch  von 
Ursus,  ich  will  aber  nicht  sagen,  \on  spelaeus. 
Oie  specifischen  Krkennungsmerkmale  des  s)>elaeus 
sind  gerade  am  Unterkiefer,  den  ich  aber  nicht 
erhalten  habe,  ich  will  ihn  daher  nur  schlechtweg 
Ursus  nennen.  Der  Bär,  Aucrodis  und  das 
Khinoceros  sind  die  eigentlichen  leitenden  Thier« 
gestalten  für  unsere  deutschen  Höbleu;  sie  sind 
es  geradeso  am  Libanon,  wie  an  der  scliwäbischeu 
Alb.  Was  neu  ist  und  nicht  übereinstimmt,  das 
sind  Thierfonnen,  die  ich  nicht  anders  bezeichucii 
kann,  denn  als  die  Vorfahren  unserer  Haus- 
thier e.  Dass  wirklich  die  Ziege  neben  dem  Scein- 
bock  in  grosser  Anzahl  dort  liegt,  ist  eine  un- 
bestreitbare Thatsache.  Ks  ist  Übrigens  nicht  ganz 
unser  Schaf  und  Ziege , die  wir  culUviren , aber 
ich  möchte  sie  Capra  oder  Ovis  primigenius 
nennen.  Ks  sind  das  eben  Formen , die  wohl  in 
ganz  ähnlicher  Weise  die  Mutterfurmen  und  Stamm- 
formen für  die  Hausthierc  des  Abendlandes  sind, 
und  es  stimmt  auch  die  ganze  Annahme  der 
Cultorgcschicbte  damit  überein,  dass  wir  unsere 
Hausthierc  dorther  bekommen  haben. 

Eines  der  wichtigsten  Merkmale  des  Fundes 
in  den  dortigen  Höhlen  ist  nun,  dass  das  Con- 

*)  Essai  sur  la  gCologie  de  la  Palestine  par  Louis 
I.artet  pag.  S5ä. 


glomerat,  in  welchem  die  Feuersteinmesser.  die 
Knochen  und  Zähne  liegen,  ein  • — ich  kann  es  nicht 
anders  ausdrückeii  — mit  den  dortigen  Moränen 
zusammenhängendes  Gebilde  ist.  Ks  zieht  sich  am 
Kusse  des  hoben  San  ui  n,  der  heutzutage  noch 
zehn  Monate  des  Jahres  mit  Schnee  oud  Kis  be- 
deckt ist,  ein  Schuttwall  hemm,  gerade  so  wie  in 
den  Alpen,  so  dass  Jeder,  der  die  Moränen  ge- 
sehen hat  und  eine  solche  Landschaft  kennt , auf 
den  ersten  Blick  sagen  muss,  dass  wir  es  mit 
MoräiietiKcbutt  zu  thuu  haben,  der  vom  Kuss  des 
Hochgebirges  ansgeht.  Wenn  wir  unsere  deutschen 
Moränenlundschaften  näher  unsehen,  so  ist  stets 
charakteristisch,  dass  die  Moränen  au  den  Thal- 
rand wie  nngeklebt  sind.  Die  Action  des  Gletschers 
ist  dadurch  nie  mit  der  Action  des  Wassers  zu 
verwechseln,  das  Wasser  lässt  den  Schutt  auf  dem 
Grunde  liegen  und  füllt  die  Thalsohle  mit  an. 
Ganz  anders  die  Moräne,  liier  sind  die  Sebutt- 
massen  an  die  ThaliAndor  augeklebt  und  über- 
springen bald  rechts  bald  links  das  Thal  immer  gerade 
an  dem  günstigsten  Flecke.  Man  glaubt,  sie  stürzen 
wieder  ein  und  hätten  ini  I.aufe  der  Jahrhunderte 
herunter  rutschen  müssen,  sie  bleiben  aber  oben 
hängen.  Sie  sind  die  Trümmer  derjenigen  Felsen, 
welche  im  oberen  Laufe  des  Thaies  noch  in  die  Luft 
ragen,  die  auf  dem  Rücken  der  Gletscher  vorwärts 
geschoben  wurden,  um  beim  Abschmelzen  als  Schutt 
angeklebt  am  Thalrande  liegen  zu  bleiben.  Diese 
Moränensebuttmassen  decken  nun  die  Höhlen  zu. 
Ks  ist  das  Wadi  Djos  (Nussbaumtbal),  das.  wie 
ich  glaube,  kaum  vor  mir  ein  Europäer  genauer 
untersucht  hat,  aus  dessen  Höhle  ich  die  aller- 
schönsten  Feuersteinmesser*),  den  Bäreukiefer  und 
die  verschiedenen  Capra-  und  Ovisarten  herausge- 
uommen  habe.  Die  Höhle  ist  mit  einem  solchen 
Schutte  von  Moränen  zugedeckt,  dass  ein  Jeder, 
der  mit  unbefangenen  Augen  vor  der  Höhle  steht 
und  den  Moränenschutt  am  Rande  hin  verfolgt,  sagen 
muss,  dass  diese  Höhle  vor  dem  QIctscherzug  schon 
von  Menschen  bewohnt  gewesen  sein  musste,  welche 
hier  die  Steine  geschlagen  und  die  Tbiere  geschlach- 
tet haben,  ln  welche  Zeit  das  hinciureiebt,  will  ich 
biemit  natürlich  nicht  anssprechen.  Dass  heutzu- 
tage noch  Eis  und  Schnee  auf  den  Höben  des  Liba- 
non existirt,  davon  überzeugt  sich  Jedermanu;  ob  sie 
nicht  vielleicht  ein-  oder  zweitausend  Jahre  vor 
unserer  Zeitrechnung  noch  in  die  Thäler  berab- 
hingen,  darüber  enthalte  ich  mich  jeglichen  Ur- 
theils.  Ks  wird  wohl  Niemanden  cinfallen,  die  Eis- 
zeit in  den  verschiedenen  Ländern  der  Erde  in 
eine  und  dieselbe  Periode  verlegen  und  etwa 
sagen  zu  wollen,  dass  die  Eiszeit  am  Libanon  und 
in  Schwaben  dieselbe  gewesen  sei.  Die  Eiszeit  wird 
im  Hochgebirge,  in  den  Alpen,  eine  verhältnissmässig 
kurz  vergangene  sein.  Wir  wissen,  dass  in  der 
Schweiz  sehr  viele  Pässe  im  Mittelalter  noch  ver- 
gletschert waren,  dass  die  Kisroassen  Über  sie  weg- 
und  tief  ins  Thal  herunterhingen.  Wir  haben  im 

*)  Die  Fondstficke  werden  vorgezeigt. 
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Libanon  Meter  liolic  Her«si>itzen,  welche  die 

ewifion  Sammler  der  NicdciM’liläge  sind.  Wir 
könnten  also  möfjlicherweUc  in  einer  noch  nicht 
weit  hinter  uns  liejronden  Zeit  die  Gletscher  an- 
nehnien.  Aber  der  Umstand,  dass  wir  in  unseren 
deutschen  Landen  sowohl  in  den  Höhlen  als  in 
den  ScltoUerjrebiiveu  Öbereinstimmend  mit  den 
Funden  am  Libanon  die  Reste  von  Maminuth. 
Khinoeeros,  lUr  u.  ».  w.  hnden.  weist  doch  darauf 
hin,  dass  auch  jene  Thiere  vielfach  als  prftglacial 
und  die  Menschen,  welche  Feuersteine  Resihlagen 
haben , als  in  diese  Zeit  hineinragemi  aiifreseheii 
werden  müssen.  Ich  habe  mit  einer  (tewissen 
Aeiipstlichkeit  mir  erlaubt,  in  der  letzten  Nummer 
des  ('orres|M)iidenzblaltes  (Nr.  8.  187d)  über  die 
Höhle  Ofnet  bei  Utzmemminueii  als  einen  schon 
iii  prftßlacialer  Zeit  von  Menschen  besuchten  HyÄ- 
nenhorst  mich  auszusprechen.  Denn  auch  hier 
machen  die  Verhältnisse  auf  mich  denselben  Ein- 
ilruck,  als  ob  schon  vor  der  Ueberßletscherung  des 
Landes  Menschen  mit  den  Urthieren  zusammeii- 
ßelebt  hätten,  und  dass  bei  der  nachfolgenden 
Vereisung  der  Gegend . die  immerhin  nur  partiell 
gewesen  sein  mag , Mensi  hen  und  Thiere  sich  in 
die  gemässigte  Zone  hinüber  lebten. 

Dr.  Zittel:  Ich  möchte  mir  erlauben,  an  die 
Mittheiluiigen  des  Hin.  Kr  aas  noch  einige  ganz 
kurze  Hemerknngen  anzafilgen,  die  mit  den  eben 
gchöricn  Tlmtsaclien  in  innigem  Uuntacle  stehen. 
Sie  haben  eine  Anzahl  von  behauenen  Feuersteinen 
in  Händen,  die  Hr.  Fr  aas  im  Moränenschutt  des 
Libanon  gefundeu  hat.  Ich  kann  bemerken,  dass 
ich  vor  3 Jahren  in  der  libyschen  Wüste  und 
zwar  etwa  4 Tagereisen  von  der  äussersten  Oase 
entfernt,  ganz  ähnliche  Feuersteine  gefunden  habe, 
zwar  uicht  in  sehr  grosser  Menge,  aber  mehrere 
auf  einem  Platze  beisammen.  Ich  gestehe,  dieser 
Fund  erschien  mir  so  seltsam,  dass  ich  kein  be- 
sonderes Gewicht  auf  ihn  legte.  Ich  getraute  mir 
nicht  zu  sagen,  hier  haben  wir  wirkliclic  Spuren 
von  Menschen,  die  einst  in  diesem  Theile  der 
Wüste  gewohnt,  der  jetzt  wenigstens  für  Leute, 
die  nicht  mit  grossartigeu  Hilfsmitteln  reisen  kön- 
nen, ganz  unzugänglich  ist  Nun  zeigte  ich  aber 
doch  diese  FouersteinspUtter  verschiedenen  Ken- 
nen], ich  brachte  sie  ferner  vor  2 Jahren  auf  den 
inteniatioiialen  Congress  narb  Stockholm,  und  da- 
mals erklärten  Alle,  auch  die  Geologen,  dass  wir 
hier  unzweifelhaft  behauene  Feuerstome  vor  uns 
haben.  Die  Thatsache  scheint  noch  dadurch  eine 
weitere  Restätigong  zu  erhalten,  dass  jetzt  Schwein- 
furth  mir  aus  der  arabischen  Wüste,  also  aus 
dem  östlichen  Theile  von  Egypten  eine  grosse  An- 
zahl solcher  Fencrsteiusplitter  zusondete  und  neben 
diesen  auch  noch  FeuersteinknoUen,  die  Ihnen  alle 
bekannt  sind,  und  Stücke,  die  man  als  Nuclei 
bezeichnet  und  von  denen  sich  mit  voller  Sicher- 
heit sagen  lässt,  dass  sie  den  Kernstein  bilden, 
ans  welchem  man  diese  Fencrsteinsplitter  herge- 
stellt  hat.  Auf  Grund  meiner  Erfahrungen  halte 


ich  diese  Feuei>teinspUtter  unbedingt  für  bear- 
beitet; mau  gewinnt,  wenn  man  in  der  Wüste  ge- 
reist hat,  eine  ziemliche  Erfahrung  über  die  Form, 
in  welcher  sich  die  Feuersteine  durch  die  natür- 
liche Zersplitterung  in  Stücke  ahlösen;  ich  habe 
aber  nie  derartige  Stücke  in  Folge  von  natürlicher 
Ablösung  oder  Zersplitterung  unter  dem  Eintlusse 
der  Atmosphäre  gefunden,  und  so  möchte  ich  deim 
im  Gegensätze  zu  Hrn.  Schweinfurth  die  An- 
schauung ausspreclieu,  dass  wir  io  dieseu  Feuer- 
steinen wirklich  bearbeitete  Objecte  vor  uns  sehen, 
und  gestehen,  dass  ich  sowohl  den  Sceptieismus 
von  Schweinfurth  zu  weit  gebend  erachte,  aU 
auch  den  unseres  neuen  Hm.  Prä.sidcnteD. 

(Hr.  V.  Dechen  bejaht,  dass  dies  behauene 
Feuersteine  seien.) 

Heber  Schädelmesstmg.*) 


Hr.  V.  Ihering:  .Meine  Herren!  Ich  wollte 
mir  erlauben,  einige  Mittlieihmgen  über  die  Hori- 
zontalchene  des  Schädels  zu  machen,  und  werde 
mich  dabei  in  Anbetracht  der  Kürze  der  Zeit  he- 
schränkeii. 

In  Hezug  anf  die  Horizontalebene  liegen  die 
Verhältni'isc  derart,  dass  2 Fragen  vorliegen,  ein- 
mal die  Frage,  in  welcher  Weise  der  Schädel  in 
der  Horizontalen  ruhe , und  dann  zweitens . wie 
diejenigen,  welche  die  Horizontale  für  Messungen 
brauchen,  dieselbe  an  den  Schädel  zu  legen  haben. 

In  der  1.  Frage  ist  eine  Einigung  nicht  mög- 
lich; das  ist  eine  rein  wissenschaftliche  Untersu- 
chung, und  der  Weg.  den  Schmidt  einge^chlagen 
hat,  ist  entschitnlen  der  richtige. 

Anders  steht  es  mit  der  2.  Frage. 

Für  Diejenigen  von  uns,  die  der  Ueherzeugung 
sind,  dass  zwei  rechtwinklig  zu  einander  stehende 
Ebenen  den  Ausgangspunkt  für  alle  weiteren  Maasse 
bilden  und  alle  Maasse  auf  die  Hurizoiitalebeue  zu- 
rückgeführt  werden  müssen , liegt  die  practische 
Aufgabe  vor , sich  über  die  Horizontalebene  zu 
einigen;  denn  es  bat  sich  in  übereinstimmender 
Weise  bei  Allen,  die  darüber  gearbeitet  haben. 


•)  Die  Discussion  über  diesen  GcgctiaUml  wurde 
eiiigelcitft  durch  einige  Bemerkungen  Hrn.  v.  Iheriug’i 
den  von  Hrn.  Gildemoister  vorgesrhlaeenen 
Weg.  die  Ilauptdimcnsionen  des  HirnsrhädeU  ohne 
Rücksicht  auf  die  Hf>r}fO]itÄlcheue  zu  messen.  Herr 
Gildemeister  hatte  nämlich  eine  g<*dnickte  Antwort 
auf  den  Artikel  v.  Ihering's  */ur  Frage  der  Schädel- 
messung*  (Correspbl.  1876  No.  8)  den  Theilnehnieru  der 
Geiieraliersammlung  zustelleu  lassen . in  welch«  r wme 
im  CoiTespbl.  1876  No,  4 u.  5 schon  verüffenllichte  .Vn- 
schauungen  aufs  Neue  mitgt^theilt  wurden.  Wir  ver- 
zichten auf  einen  Abdruck  jenes  Flugblattes  schon  um 
desswilleu.  weil  eine  Vereinbarung  öIh-t  ein  Mossungs- 
scheoia  nicht  gedungen  ist.  Aus  der  Oiscussion  geht 
jeüoi‘h  die  Nothwendigkeit  einer  Einigung  mit  solcher 
Evidenz  hervor,  dass  die  weitere  ^ört»»rung  dieser 
Angelegenheit  durch  <lai»  ('orres{NindenzblaU  unerULss- 
lieh  scheint. 
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bf>rauKK<*8teüt,  eine  absolute  llurizontalebeiie 

nicht  zu  tiiiden  isu  Den  Ausfahrurißen  des  Hm. 
8chaaffhau8cn,  der  in  der  Horizontalebene  nur 
den  AuMÜruck  der  GemätbsstiiniimuK  sieht,  kann 
ich  mich  nicht  anschlicsson;  dann  hftttc  man  also 
i»ci  der  Tasse  ('af^  am  Morgen  eine  andere  Hori- 
zontale, als  am  Abend,  wenn  man  hinter  einem 
(rlas  Bier  sitzt! 

Hr.  Schmidt  hat  also  nachzuweiseii  Tersneht, 
dass  die  Horizontale  von  dem  nntcren  Hände  der 
Orbita  aasgehend,  nach  hinten  eine  etwas  höhere 
Hichtnng  nehme,  als  es  nach  meiner  Methode  der 
Fall  ist,  dass  sie  mit  dem  Anfang  des  Jochbogens 
Zusammenfalle.  Aber  es  gibt  wieder  andere  Köpfe, 
für  welche  meine  Hori/ontale  die  richtige  ist.  Da 
also  individuelle  Differenzen  bestehen,  wie  auch 
die  Messuncen  von  Schmidt  dantethan  haben,  so 
ist  es  geboten,  dass  wir  uns  einigen.  Da  nach  meiner 
Methode  schon  zahlreiche  Messungen  vorliegen, 
and  die  von  mir  empfohlene  Horizontale  von 
den  verschiedensten  Seiten  Annahme  gefunden 
hat,  so  glaube  ich,  liegt  kein  Grund  vor.  davon 
abzugehen.  Ich  muss  noch  mit  einigen  Worten 
auf  die  Bemerkungen  iles  Hm.  Schaaffhausen 
zu  sprechen  kommen,  «ier  vorhin  die  Meinung  ans- 
sprach, dass  die  in  Dresden  getroffene  Kinigung 
öberltaupt  nicht  anerkannt  werden  könne.  Ich 
muss  zunächst  sagen,  dass  wir  uns  über  das  Mes- 
sungssysteiii  nicht  geeinigt,  sondern  nur  ein  Schema 
entwoiifen  haben.  Dieses  Schema  ist  nicht  etwa  in 
der  Weise,  wie  cs  vnn  Üru.  Spcngel  und  mir 
entworfen  wunle . smidern  modiHcirt  angenom- 
men worden,  indem  der  damals  anwesende  Herr 
Virchow  eine  Heihe  von  Maasseii  hiuzufögte,  und 
so  ist  es  ein  combinirtes,  von  der  Gc^e)lschaft  aii- 
erkauotes  Messsystem  geworden.  Ich  habe  «lamals 
bei  der  Demonstration  des  Apparats  meine  Ansicht 
ansführlich  dargelcgt;  Hr.  Schaaffhausen  war 
auch  damals  zugegen,  wie  diese  ganze  .Vufstellung 
von  Maassen,  bei  der  namentlich  Ilr.  Virchow 
betheiligt  war.  zu  Stande  kam.  Ich  muss  entschieden 
die  Bedeutung  der  Dresdener  Beschlösbe  aufrecht 
erhalten.  Damit  ist  natürlich  kcüie»wc^s  entschie- 
den oder  gesagt,  die  dentschc  Gesellschaft  wünscht 
nach  diesem  Schema  ihre  Maasse  allgemein  zu 
haben  and  nimmt  keine  anderen  an;  im  Gegen- 
theile,  ich  glaube,  dass  wir  aus  diesem  Dilemma 
durch  den  Compromiss  herauskommen,  dass  wir 
beide  Maasse  nohmen.  Wenn  Ur.  Schaaffhausen 
meint,  es  lägen  nach  dom  neuen  Verfahren  keine 
Untersuchungen  vor,  so  möchte  ich  ihn  daran  er- 
innern, dass  eine  ganze  Reilie  von  Maassen  vor- 
liegt, wie  der  Katalog  und  die  Arbeiten  von  S p e n g e I, 
die  Papua-Untersuchungen  von  Meier  und  andere. 
Mit  der  Beibehaltung  der  alten  Maasse  wird  nichts 
erreicht,  weil  eben  die  Maasse  untereinander  nicht 
vergleichbar  sind.  Desswegen  möchte  ich  daran 
fcsthalten , dass  wir  doch  diesen  Compromiss 
srhlicssen  und  neben  den  alten  Maassen,  die  von 
Manchen  festgehalten  werden,  auch  noch  die  neuen 
annehmen  mögen. 


Hr.  Hchmidt  (Kssen):  Ich  muss,  meine  Herren, 
mit  ein  paiir  Worten  auf  die  Dresdener  Versamm- 
lung zQiilckkommen.  deren  He^ultat  zu  verschie- 
denen Artikeln  Veranlassung  zu  geben  Kcheint. 
Wenn  Sie  den  Bericht  über  die  Dresdener  Versamm- 
lung zur  Hand  nehmen,  werden  Sie  darin  ein  Mes- 
snngsschema  finden  unter  der  Ucberschrift  .neues 
gemeinsam  vereinbartes  Messungsschema“.  Ks  war 
am  3.  Tage  der  Versammlung,  welche  durch  die 
vorhergehenden  Sitzungen  schon  ziemlich  ermüdet 
war.  Hr.v.I bering  demonstrirte  die  beiden  Mess- 
apparale  des  Hm.  Spengel  und  setzte  auseinan- 
der. dass  uns  nur  ein  Schema,  was  auf  mathema- 
tische Principiim  zurOckzuführen  sei,  nützen  könne. 
Hr.  Virchow  erkannte  auch  bereitwillig  den  Fort- 
schritt an.  der  darin  liege,  nach  genauen  mathe- 
matischen und  geometrischen  Priiidpieii  zn  messen, 
und  wüniM'lite  zum  Schlüsse  noch,  dass  einige 
Maas>e  hinzugefflgt  werden  möchten,  die  bisher 
wenig  Berücksichtigung  gefunden  haben,  Maasse. 
die  sich  auf  die  Höhe  des  Gesichts  von  der  Nase 
bis  zum  Oberkiefer,  nnd  auf  der  Höhe  iler  Nase 
und  Breite  des  Gesichts  bezögen.  Hr.  v.  1 he  ring 
erklärte  sich  damit  einverstanden,  auch  diese 
Maasse  in  dieses  Schema  cinzuvcrleibeii.  Ks  wurde 
uns  das  Messungsschema  vorgelegt  und  wir  er- 
kannten mit  einander  das  Princip  an.  ohne  dass 
wir  uns  darüber  ausspraehen  oder  auch  Beschlüsse 
Qi)er  das  Messverfahren  machten.  Daher  kommt 
ps^uch.  dass  keiner  der  Herren,  welche  auf  der 
Dresdener  Versammlnng  waren,  seine  Schädel  nach 
diesem  Messuiigsschema  misst,  ausser  Ilr.  V irc  ho  w, 
der  beide  behufs  Vergleichung  mit  den  früheren 
Maassen  aniiimmt.  Ilr.  Schaaffhausen,  der 
auch  bei  der  Versammlung  war,  nimmt  sic  nicht 
an;  ich  gestehe,  ich  messe  nicht  danach,  weil  mir 
nicht  klar  geworden  ist,  was  das  beste  S<'liema 
ist.  Soviel  über  das  vereinbarte  Messungsschema. 

(Hr.  Schmidt  demonstrirt  hierauf  die  neuen 
Kinrichtungen  des  Apparats  von  Ilni.  Lucae.) 

ilr.  Virchow:  Ks  scheint  mir,  dass  mau  von 
beiden  Seiten  zu  einigermaassen  extremen  Resul- 
taten kommt.  Auf  der  einen  Seite  nämlich  habe 
ich  mich  von  Anfang  an  zu  der  Nothwendigkeit 
bekannt,  ein  horizontales  Maass  für  gewisse  Ver- 
hältnisse zu  acceptiren,  weil  ich  sonst  nicht  be- 
greife, wie  es  möglich  sein  soll,  auch  nur  zu  an- 
nähernd vergleichbaren  Ergebnissen  zu  gelangen. 
Auf  der  anderen  Seite  scheint  cs  mir  nicht,  dass 
ein  Bedörfniss  vorliegt , die  Horizontale  in  der 
Ausdehnung  anzuwenden , wie  Hr.  v.  Hierin g 
wünscht.  Insoferne  habe  ich  von  Anfang  an  eine 
vermittelnde  Position  eingenommen.  Ich  möchte  je- 
doch vor  allen  Dingen  bemerken,  dass  es  sich  hier 
mehr  am  die  Nothwendigkeit  handelt,  die  Horizon- 
tale festzubalten.  als  sie  zu  bekämpfen.  Persönlich 
bin  ich  gerade  in  der  letzten  Zeit  immer  mehr  zn  der 
Ueberzengung  gekommen,  dass  wir  bis  dahin  den 
llöhenverhältnissen  einen  etwas  zu  geringen  Werth 
beigolegt  haben.  Die  Sache  wird  sich  durch  die 
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Resnltatr  klftron,  indessen  ich  hin  in  der  Lawe. 
durch  die  Güte  des  Hm.  Gildemeister,  der  eine 
Partie  von  Schädeln  aus  Hromeu  mitcebracht  hat, 
ein  Paar  recht  exquisite  Schfldel  vorzolepcn  nnd 
daran  zu  erlliiitern,  was  ich  sa^en  will.  Das  hier 
sind  die  Chamftcephalen.  Nun  werden  Sie  mit 
mir  einverstanden  sein,  dass  ein  solcher  Schädel, 
wenn  man  daneben  einen  anderen  Schädel,  gleich- 
viel welchen,  setzt,  als  das  am  Meisten  Ty|iiM*he, 
eine  auffällige  Niedrigkeit  zeigt.  Ich  habe  schon 
darauf  hingewiesen,  dass  zugleich  eine  gewisse 
(’ompensation  in  der  Breite  cintritt;  manche  Schä- 
del sind  aber  schmal  und  manche  kürzer,  so  dass 
sie  in  den  Längen-  und  Breitenverhältnissen  grössere 
Variationen  haben,  während  in  dem  Höhenverhält- 
nisse  das  eigentlich  Beständige  dieses  Typus  liegt. 
Daraus  diMlucirc  ich,  dass  dieses  constatirte  Ver- 
hältnis» dasjenige  ist.  welches  wir  in  den  Vorder- 
izrund  sdiieben  müssen.  Wenn  wir  aber  an  einem 
solchen  Schüilel  die  Höhe  me>sen  wollen,  so  kann 
man  vielerlei  Maasse  bekoninien.  Wenn  man  sieh 
nicht  darüber  verstämligt,  was  als  llOhe  genommen 
werden  soll,  so  hekimimen  wir  DifTtTcnzen,  welche 
sich  um  (’entiraeter  bewegen.  Wir  müssen  also 
notbwendiger  Weise  fragen,  wie  soll  man  den 
Schädel  steilen , um  zu  bestimmen , was  seine 
Höhe  ist,  und  diese  Höhe  muss  doch  zum  wirk- 
iicheti  Horizont  eine  verticale  sein.  Ich  muss  also 
inretifl  eine  Art  von  Uetrachtnng  dieses  Schädels 
timlen,  wie  ich  ihn  mit  dem  Horizont  parallel  auf- 
stelle. Hr.  Schaaffhausen  wird  sich  dieser 
Nnthwendigkeit  wohl  nicht  entziehen  können.  Ich 
differire  jedoch  in  diesem  sj>ecieHen  Kalle  von  Hm. 
V.  Ihering  darin  wieder,  dass  es  mir  nicht  so  sehr 
darauf  ankommt,  die  graphische  Darstellung  des 
Schädels  gewissermassen  in  Zahlen  zu  übersetzen 
und  den  tiefsten  Punkt  des  Schädels  zu  finden,  um 
sagen  zn  können,  von  diesem  allcrticfsten  Punkte 
bia  zu  dem  höchsten  habe  ich  eine  gerade  Höhe 
von  so-  und  soviel.  Ich  suche  nach  einem  Maasse. 
welches  ich  — und  ich  möchte  Sie  in  dieser  Be- 
ziehung bitten,  meine  Betrachtungsweise  genau  zu 
prüfen  — auch  auf  den  lebenden  Menschen 
anwenden  kann.  Bei  dem  Lebenden  haben  wir 
keine  andere  Möglichkeit,  ein  Höhenmaass  auf- 
zostellen,  als  wenn  wir  von  dem  Ohre  ansgehen, 
und  das  Maass  feststclien,  was  ich  auricnlare 
Höhe  genannt  habe.  Diese  Höhe  bestimme  ich 
jetzt  auch  immer  an  den  Schädeln;  wie  weit  das  gut 
oder  schlecht  sein  wird,  kann  ich  nicht  mit  voller 
Bestimmtheit  sagen,  es  wird  sich  später  erweisen, 
wie  viel  oder  wie  wenig  Werth  es  hat.  ich  thuo  es 
aber  jetzt  constant.  Es  ist  das  einzige  Maass.  was 
die  Möglichkeit  gewährt,  an  dem  lebenden  Menschen 
eine  Höhenmessuiig  vorzunehroen.  Es  bleibt  dabei 
nichts  weiter  Übrig,  als  eine  ennstante  Horizontal- 
stellung  zu  wählen  oder  die  Linie  von  Hm.  v.  Ihe- 
ring, die  eine  sehr  bequeme  ist.  Wir  können  sie 
auch  im  Sinne  des  Hm.  Schmidt  ein  wenig 
verrücken. 

Nun  ist  für  die  inarerirtcn  Schädel  aber 


meiner  Meinung  nach  allerdings  die  Mitte  des 
vorderen  Bandes  vom  Koramen  magnum  das  bessere 
Maas»,  weil  es  sich  unmittelbar  an  die  Wirbel- 
säule anschliesst  und  die  axialen  Verhältnisse  sich 
hier  am  besten  übei’^ehen  lassen.  Daher  suche 
ich  noch  ein  zweites  Höhenmaass  in  der  Weise, 
dass  ich  von  dem  höchsten  Verticalpunkte  bis  zum 
vorderen  Bande  der  Gehöröffnung  heruntei-gehe. 
Ich  kann  das  in  manchen  Fällen  mit  dem  Schieb- 
instrumente  machen,  aber  hier  z.  B.  bei  diesen 
Schädeln  wird  es  gänzlich  unmöglich , und  ich 
messe  dann  mit  einem  Zirkel  mit  beweglichen 
Armen.  Es  ist  gar  kein  Zweifel , dass  der  neu 
denionstrirte  Apparat  von  Spengel  die  Fiximng 
ansseronlentlich  begünstigt.  Indess  mit  einiger 
Uehung  kann  man  s(»weit  visiren,  dass  man  mit 
dem  Zirkel  mit  mobilen  .\rmen  diese  Verhältnisse 
feststellen  kann,  ich  möchte  somit  glauben , dass 
man,  wenn  es  sich  darum  handelt,  ein  Maass  zu 
haben . welches  in  irgend  einer  Weise  für  den 
lebenden  und  für  den  todten  Kopf  applicabel  ist, 
eine  Horizontale  braucht,  um  daran  die  Verticale 
zu  bestimmen. 


(Hr.  Virchow  zeigt  an  den  Karten  das  Län- 
genmaass  nach  v.  Ihering  und  nach  seiner  eigenen 
Methode.) 

Wir  bekommen  immer  ein  Längenmaass,  aber 
jedes  ist  auf  eine  andere  Grundlage  gestellL  Wie 
gesagt,  ich  bin  sehr  gerne  bereit,  alle  diese  ver- 
schiedenen Methoden  anzuwenden.  Ich  halte  es  zur 
Zeit  nicht  für  wflnschenswerth,  wenn  jetzt  schon 
ganz  fix  festgeslellt  würde,  es  soll  jedes  der  ver- 
bchiedencn  Maasse  so  genommen  werden  und  nicht 
anders;  im  Gegentheil,  ich  wünschte,  wir  gingen 
eine  Zeitlang  mit  einer  möglichst  grossen  Keibe 
von  differenten  Methoden  vorwärts  Aber  darüber 
sollten  wir  uns  verständigen,  dass  jeder  dann  auch 
gewisse  andere  Dinge  mitmisst.  Denn  wenn  jeder 


Was  die  Übrigen  Verhältnisse  angcht,  so  bin 
ich  anch  in  Bezug  auf  die  Längenbestimmmig  in- 
sofeme  ein  wenig  abweichender  Ansicht,  als  ich 
finde,  dass  es  für  unsere  Betrachtungsweise  sehr 
wönschenswerth  ist,  die  Mitte  des  Kasenfortsatzes 
unmittelbar  zwischen  den  Stimwülsten  als  festen 
Punkt  anzunehmen.  Ich  fixire  diesen  Punkt  und 
messe  von  da  bis  zu  der  grössten  Wölbung  der 
Oberschuppe.  Nun  erkenne  ich  aber  die  Flerecb- 
tignng  vollständig  an,  dass  man  die  Mitte  der  Stirn* 
Wölbung  nimmt  oder  von  der  Glabella  ausgebt. 
Kür  jedes  dieser  Maasse  lässt  sich  etwas  sagen, 
nnd  ich  habe  mich  im  Laufe  der  Zeit  daran  ge- 
wöhnt, möglichst  viele  Maasse  zu  nehmen,  und 
wenn  ich  meine  Tabellen  anlege,  so  viele  verschie- 
dene Messungen  zu  machen,  dass  ich  fast  jeder 
Methode  gerecht  werde.  Das  können  wir  aber 
nicht  überall  thun,  und  cs  wäre  wflnschenswerth. 
sich  zu  verständigen,  wie  wir  in  der  Regel  die 
Länge  mesj;en  wollen  bei  denjenigen  Schädeln, 
für  welche  wir  nur  wenige  Maasse  zusammen- 
stellcn  können. 
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bloss  sein  Maass  gibt,  so  ist  zuletzt  gar  keine  Ver- 
gleichung  mehr  möglich.  Wie  soll  cs  möglich  sein» 
aus  den  Maassen  des  anderen  seine  Comparationen 
zu  linden,  wenn  sich  nicht  Jedermann  entsrhUesst, 
neben  seinen  Maassen  ein  paar  andere  zu  geben? 
Erst  wenn  das  geschieht,  werden  wir  in  der  Lage 
sein,  dass  wir  je  nach  den  Umstftnden  sp&terhin 
diese  verwerthen  können.  Die  Schwierigkeit,  die 
Zahlen  frftherer  Messungen  zu  verwerthen . liegt 
darin,  dass  man  sich  einer  exclusiven  Messmethode 
bedient  hat,  bei  der  man  hftolig  nicht  einmal  mehr 
sehen  kann,  was  man  gemessen  hat. 

Tlr.  SchaaffhanMen : Ich  habe  nicht  mehr 
viel  zu  sagen,  du  ich  meinen  Standpunkt  in  dem 
Vortrage,  den  Ich  zu  Anfang  der  heutigen  Sitzung 
gehalten  wie  ich  wohl  glaube,  sehr  klar  dargele^^ 
habe.  Ich  erkenne  an,  dass  diese  Auseinander* 
Setzungen  an  sich  von  hohem  wissenschaftlichen 
Interesse  sind.  Die  Aufgabe  einer  richtigen  Schö- 
delmessung  wird  uns  noch  Iftnger  besc^ftigen,  aber 
sie  ist  für  unseren  Gesammtkatalog  nicht  von  prak- 
tischem Werthe.  Es  ist  eine  vollständige  Verir* 
ning.  wenn  man  glaubt,  dass  der  Gesammtkatalog 
ein  System  der  Schädclmessung  sein  soll.  Er  soU 
nur  dem  Forscher  den  Nachweis  in  die  Hand 
geben,  wo  er  das  Material  fflr  seine  Forschungen 
oder  Messungen  findet.  Wenn  wir  aber  jetzt  fttr 
die  bereits  cingelieferten  und  oocli  einzuliefem- 
den  Beiträge  nicht  nur  die  gewflnschten  22  Maasse 
des  Programmes  empfehlen,  sondern  auch  noch  neue 
nach  einem  anderen  Messsysteme  genomme  Maasse 
wflnschen,  so  sehe  ich  nicht  ab,  wie  wir  zu  Endo 
kommen.  Die  Angelegenheit  des  Gesammtkatalogs 
ist  durch  einstimmigen  Beschluss  der  Commission 
erledigt.  Es  bleibt  nur  flbrig,  dass  die  Herren 
von  Ihering  und  S p e n g e 1,  oder  wer  sich  Ober- 
haupt fOr  das  neue  System  interessirt,  bei  den 
Herren,  die  noch  Beitr^c  zu  liefern  haben,  ihren 
Kinfiuss  geltend  machen;  ich  will  selbst  dazu  bei- 
tragen, aber  ffir  den  Gesammtkatalog  eine  voll- 
ständige Uebereinstimmung  aller  Maasse  herzu* 
stellen,  ist  eine  Unmöglichkeit,  da  fast  die  Hälfte 
des  Gesamintmaterials  geordnet  ist. 

Ich  habe  mich  stets  dagegen  verwahrt,  dass 
während  der  Zeit,  wo  der  Katalog  zusammenge* 
stellt  wird,  ein  neues  Messsystem  fOr  dcnsclhcn 
in  Vorschlag  kommt. 

Wenn  wir  an  den  Lebenden  messen  werden, 
werden  wir  eher  zu  einer  Verständigung  kommen ; 
dann  ist  cs  auch  leichter,  sich  Ober  die  Horizon- 
tale zu  einigen. 

Ich  glaube  auch  nicht,  dass  von  Beschlossen 
in  diesem  Sinne  hier  die  Rede  sein  kann;  ich  nehme 
aber  sehr  gerne  den  Wunsch  entgegen,  dass  hei 
den  kflnftigen  Beiträgen  die  Höhe  auch  nach  der 
Ihering* sehen  Methode  gemessen  werde.  Irgend 
einen  Zwang  anszuOben,  liegt  nicht  in  der  Idee 
des  ganzen  Unternehmens.  Ich  habe,  von  den 
früheren  Yorstandsmitgliedem  unterstfltzt,  das  Pro- 
gramm aufgestellt,  das  überall  vertheilt  worden  ist 
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und  nach  dom  verschiedene  Messungen  gemacht 
worden  sind.  Die  Commission  hat  meine  Ansicht 
Ober  die  Ausführung  des  Planes  als  richtig  aner- 
kannt, und  wir  geben  auch  mit  dem  Drucke  der 
bereits  vorhandenen  Beiträge  vor.  Sie  müssten 
denn  die  Commission  nicht  mehr  anerkennen  und 
die  ganze  Angelegenheit  in  andere  Hände  geben 
wollen.  Aber  wenn  das  fortgesetzt  werden  soll, 
was  wir  begonnen,  dann  ist  die  Sache  nur  so  zu 
machen,  wie  ich  wiederholt  es  dargestellt  habe. 

Hr.  I)r.  äpengel:  Meine  Herren!  Einer  Auf- 
forderung des  llrn.  Gencralsecretärs  zufolge  wollte 
ich  mir  erlauben,  Ihnen  einige  Instrumente,  die 
theils  nach  meinen  Angaben,  theils  nach  den  An- 
gaben des  Hm.  Yirchow  von  dem  Mechaniker 
Wichmann  in  Hamburg  gebaut  sind,  zu  demon- 
striren. 

Ehe  ich  dazu  schreite,  möchte  ich  Ihnen  kurz 
auseinandersetzen , was  mit  diesen  Instrumenten, 
speciell  mit  dem  Craniomeier,  gemessen  werden 
soll.  Ich  habe  zu  diesem  Zwecke  diese  Abbildun- 
gen hier  entworfen  und  will  sie  Ihnen  nun  kurz 
erläutern. 

(Hr.  Dr.  Speugel  gibt  nun  die  P»äuterungen 
seiner  Abbildungen  und  demonstrirt  sodann  seinen 
Craniometer.  Bei  der  Erklärung  Ober  das  Ver- 
fahren, die  Höhe  su  messen,  bemerkt  der  Vortra- 
gende, dass  er  in  jenen  Fällen,  in  denen  der  hin- 
tere Rand  des  HintcrhanptslocLes  tiefer  steht,  als 
der  vordere,  den  hinteren  Rand  wähle.) 

Hr.  Virchow : Ich  will  nur  in  Bezug  auf 
einige  wiederholt  henorgetretene  conslitutiunelle 
Bedenken  meines  Collcgon  Hm.  Schaaffhausen 
einige  Worte  erwidern.  Er  sagt  immer,  wir  kön- 
nen das  doch  den  Herren  nicht  vorschrciben.  So- 
weit können  wir  cs  ihnen  vorschrciben,  dass  wir 
sagen,  wenn  ihr  uns  in  unseren  Bestrebungen  un- 
terstützen wollt,  so  ersuchen  wir  euch,  die  Maasse 
in  folgender  Weise  aufznnehmen  and  uns  mitzu- 
theilcn.  Wir  werden  Niemanden  vorschreiben,  wie 
er  an  sich  messen  soll,  allein,  wenn  die  Gesell- 
schaft ein  Verzeiebniss  aufstcllt  und  drucken  lässt, 
welches  dazu  dienen  soll,  in  ganz  Deutschland  pa- 
rallele Aufzeichnangen  licrbeizufflhreu,  dann  scheint 
es  mir  wirklich  nicht  möglich  zu  sein,  dass  jeder 
Einzelne  sich  seine  Maasse  selbst  constniirt,  es 
ergibt  sich  vielmehr  die  Nothwendigkeit,  dass  wir 
den  Herren  das  Onus  anferlegeii,  sich  bestimmter 
gleicbmässiger  Messmethoden  zu  bedienen.  Hr. 
Spengcl  hat  Ihnen  eben  gesagt,  einmal  messe  er 
von  dem  Hinterrande  und  ein  andermal  von  dem 
Vorderrande  des  Forameti  magnum.  Das  ist  aber 
doch  etwas  ausserordentlich  ErhebUches.  Wenn 
alle  Herren,  die  mit  mir  übereinstimmen , von  dem 
Yorderrande  des  Foramen  magnum  messen  und 
V.  Ihering  eine  Reihe  von  Messangen  vom  Hinter- 
rande bringt,  so  kann  das  doch  unmöglich  eine 
parallele  Aufstellung  werden.  Ich  bin  bereit,  auch 
vom  Hinterrande  zu  messen  nnd  jedesmal  zwei 
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Maasse  za  nehmen;  ich  kann  aber  nicht  leufznen, 
nachdem  ich  Jahrelaitf;  da«  vordere  Maass  henOtzt 
habe,  würde  cs  mir  flasserst  lieb  sein,  auch  in  Zu- 
kunft mein  Muass  verwerthen  zu  kennen,  so  Kerne 
ich  auch  bereit  bin.  das  andere  hiiizuzunebmen. 
Aber  wir  können  d(M'h  in  jedem  AuKcnbliekc  die 
Herren  bitten,  uns  ihre  Maasse  in  diesem  bestimm- 
ten Sinne  zu  K^ben. 

In  Hczuk  auf  die  übrigen  Maasse  wollte  ich 
nur  noch  das  besonders  betonen,  was  llr.  Spengel 
mit  Ueeftt  nrgirt  hat.  Ks  ist  absolut  unmugUcli, 
Ober  die  Länge  des  Vorder  oder  Hinterkupfe>,  na- 
mentlich des  letzteren,  irgend  eine  Angabe  zn 
machen,  die  wrgleichbar  wäre,  wenn  man  nicht 
weiss.  wie  gemessen  worden  ist. 

Hr.  Sc  haa  ff  hausen  sagt,  cs  komme  ja 
nicht  viel  darauf  an.  Ich  kann  ihm  versicheni,  es 
kommt  viel  darauf  an.  Das  sind  Dinge,  die  end- 
lich einmal  geordnet  werden  müssen,  wenn  wir 
nicht  zu  immer  neuen  Schwierigkeiten  kommen 
wollen.  Ich  glaube  auch  nicht,  dass  wir  in  Deutsch- 
land Widerstand  finden  werden,  wenn  wir  dem 
einen  oder  anderen  zumnthen.  den  Schädel  anders 
zu  iitessen,  als  er  es  sonst  gewohnt  ist. 

Ich  möchte  Hm.  Schaaffhausen  dringend 
bitten,  die  Suche  nochmals  in  der  Commission  zu 
\ erhandeln  und  namentlich  in  Erwägung  zu  ziehen, 
ob  es  nicht  vorzuziclien  wäre,  mindestens  für  die 
Höhenniaasse  eine  bestimmte  Horizontale  anzu- 
nehmen.  Ich  erkläre  inicji  aber  durchaus  bereit, 
ihm  meine  Zahlen  zu  liefern  in  dem  Sinne,  wie  er 
sie  verlangt. 

Hr.  V.  Hölder:  Wenn  ich  mir  erlaube,  mich 
bei  dieser  Discussion  zu  hetheiligen,  so  geschieht 
cs  nur,  um  meine  Erfahrungen  in  der  Craniometrie 
in  kurzen  Worten  mitzutheüen.  Denn  nach  dem, 
was  Ur.  Yirchow  und  v.  Ibering  gcsprocbcii 
haben,  bleibt  mit  in  principieller  Heziehung  nichts 
übrig,  als  zu  constatiren,  dass  ich  ihre  Ansicht 
theile.  Wenn  man  messen  will,  muss  man  nach 
mathematischen  Grundsätzen  messen,  d.  b.  man 
mus«  die  Masse  rcchtwinkelich  oder  parallel  mit 
einer  beliebigen  Grundlinie  nehmen.  Darüber, 
glaube  ich,  kann  es  überhaupt  keine  Meinungs- 
verschiedenheit geben,  wenigstens  sind  alle  Mathe- 
matiker und  practischen  Geometer  darin  einig, 
dass  man  jeden  Köriier,  wenn  man  ihn  überhaupt 
messen  will,  senkrecht  oder  parallel  mit  einer  Grund- 
linie messen  muss.  Etwas  anderes  ist  cs,  wie  man 
diese  Linie  wählen  will.  Meiner  Ansicht  nach  ist 
jene  Idnie,  die  vom  Gehörgang  aus  bis  zur  Mitte 
des  unteren  Randes  der  Orbita  geht,  diejenige, 
welche  am  leichtesten  zu  messen  ist  und  die  besten 
und  practiscb  am  leichtesten  verwerthbaren  Resul- 
tate gibt. 

Ich  habe  früher  einen  Theil  meiner  Messungen 
nach  der  Göttinger  Grundlüiie  angestellt,  ich 
bin  aber  sehr  bald  darauf  gekommen , dass  die 


Stelle  der  linea  infratemporalis , d.  h.  der  Ver- 
längerung des  Jochbogoiis  nach  hinten,  in  vielen 
Fällen  schwankt  oder  dass  sie  sich  gar  nicht  sicher 
finden  lässt.  Ich  habe  daher  eine  Tangente  an 
den  oberen  Rand  des  Gehörgangos  angelegt  und 
von  diesem  Punkte  aus  nach  der  5Iitte  des  unteren 
Augenhöhlenrandes  die  Grundlinie  gezogen.  Sobald 
mir  das  Ihering'scbc  Verfahren  bekannt  wurde, 
dessen  bleibende  Verdienste  ich  hiermit  ausdrück- 
lich anerkenne,  habe  ich  eine  grosse  Anzahl  von 
Schädeln  nach  ihm  gemessen  und  gefunden , dass 
die  Differenzen  zwischen  der  von  mir  aiigenomtne- 
nen  (»nindlinie  und  der  Iheriiig* sehen  meist  in 
die  zweite , nur  selten  in  die  erste  Decimale 
fallen;  solche  Differenzeii  kann  man  füglich  igno- 
riren.  Ich  habe  also  gefunden,  dass  es  zulässig 
ist,  dass  der  eine  die  Mitte,  der  andere  den  oberen 
Rand  des  Gchörgangs,  und  der  dritte,  was  ich 
Übrigens  für  weniger  gut  halte,  die  linea  infra- 
teraporalis  nimmt.  Die  Differenzen  sind  sehr  ge- 
ring und  werden  Mchcrlich  die  Vergleichbarkeit 
der  verschiedenen  .Maasse  nicht  zu  sehr  beein- 
trächtigen. 

Auf  einen  Punkt  möchte  ich  die  verehrte 
Versammlung  nm  h aufmerksam  machen.  Unsere 
Maasse  sind  für  den  gegenwärtigen  Stund  unserer 
Wissenschaft  brauchbar  und  erwünscht.  Es  Ist  aber 
sehr  wahrsclieiulich,  dass  sich  die  Methode  der 
Craniometrie  mit  der  Zeit  zu  einer  grösseren  Voll- 
komnienhcit  entwickeln  winl,  und  iu  diesem  Falle 
sind  alle  unsere  Maasse  unbrauchbar.  Unsere  Kack- 
kommen  haben  dann  von  unserer  grossen  Arbeit  dv 
sehr  wenig  Früchte;  bilden  wir  aber,  natürlich  im- 
mer mit  Zugrundelegung  irgendwelcher  Horizontalen, 
die  man  arigeben  muss,  die  Schädel  ab.  so  orientirt 
sich  jeder  rasch  darin,  und  man  kann  dann  an 
unseren  Abbildungen  alles  Wünschenswertbe  finden. 
Ich  möchte  dalier  Jeden,  der  sich  mit  craniologi- 
Khcn  Dingen  beschäftigt,  bitten,  so  viel  wie  mög- 
lich Abbildungen  zu  geben,  und  wenn  es  nur  lineare 
sind,  denn  ohne  diese  haben  die  Arbeiten,  dis 
bald  überlebt  sind,  wenig  Werth. 

llr.  Zitt«*!:  Meine  Herren!  Ks  bleibt  mir 
nach  der  Erledigung  unserer  Tagesordnung  nur 
noch  die  höchst  angenehme  Pflicht  über,  an^ereoi 
lim.  Geschäftsführer  für  die  ausgezeichnete,  mühe- 
volle und  aufopfernde  Thätigkeit  den  wärmsten 
Dank  unseres  Vereins  auszusprechen ; denn  wir 
dürfen  uns  nicht  verhehlen,  wenn  wir  jetzt  mit 
voller  Hefriodignng  auf  die  vergangenen  Tage  lu- 
rflckblicken  können,  dass  wir  dies  nicht  zum  ge* 
riugsten  Theile  den  Bemühungen  unseres  Herrn 
Geschäftsführers  zu  danken  haben. 

Damit  erkläre  ich  die  VII.  Generalversamm- 
lung der  Deutschen  anthropolc^scben  Gesellschaft 
für  geschlossen. 

(Schluss  der  Sitzung  2 Uhr  15  Minuten.) 
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Revue  aeventilique  de  la  France  et  de  I’^tranger.  August  und  September.  1876. 

Römer  F.  Discour  du  Secretaire>g4n6ral  au  Congr^s  international  a Buda-Pest  le  4 Sept.  1876. 

Saxonia.  Zeitschrift  für  Geschichts-,  AUerthums*  und  Landeskunde.  Hi-rausgegeben  von  Dr.  ph.  Mosebkau. 
n.  Jahrgang  5 — 7. 

<Sttzuitgs5ertc/ite  der  Berliner  Getellsekaft  für  AHthropologie,  Ethnologie  u.  Urgetehiehte. 
Sitzung  vom  15,  19.  Januar,  und  19.  Februar  1876. 

8par»chuh  D.  K.  Kelten,  Grieclieu,  (iermanen.  Kino  Sprachstudie.  Der  deutschen  anthropologischen  üeselL 
Schaft  gewidmet  München  (Lindauer)  1876. 

i^Hengd  J.  W'.  Ein  Beitrag  zur  Kenutniss  der  Polynesier  «Schädel.  Mit  4 Tafeln.  Separat- Abdruck  aus  dem 
Journal  des  Museum  Godeffroy  Heft  XII. 

Tubmo  Francisco  M. : Los  aborigines  ibericos.  Sep. -Abdr.  aus  der  Revista  de  Autropologia.  Madrid  1876. 
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Photographien  von  Afrikanern. 

Von  den  in  CatI  Hagenbeck^s  nandelsmeoagerie  in  Hamburg  w&hrend  die»OB  Sommer«  ausgestellten 
afrikanischeD  Eingcbornen  habe  ich  durch  den  Photographen  Hattorf  neun  photographiren  lassen,  nämlich 

5 II  am  ran,  Vertreter  der  Bujahsj 
2 Tekruri*Neger  aus  Wadai; 

1 Oaliu-Keger^ 

1 Neger  unbekannter  Herkunft. 

Von  allen  sind  je  zwei  Aufnahmen,  Brustbilder  en  facc  und  en  profil  in  Cabinetformat.  von  zweien  der 
Hamrao  ferner  ganze  Figuren  en  face,  in  Cabinetsformat  angefertigt  Diese  Collection  von  im  (ranzen  20  Bildern 
— darunter  2 leider  etwas  fehlerhafte  — bin  ich  bereit,  an  Liebhaber  um  30  Mark  abzugeben. 

Dr,  J.  W.  Spengel.  Hamburg.  Kircbeoallee  44. 


Verzeichniss  anthropologischer  Mess-  und  Zeichen-Apparate 

aus  dom 

Optischeu  Institut  toii  Adolph  Wichmann,  Hamburg,  JobanDisstr.  17. 

I.  Mess- Apparate. 

1.  Craniometer  nach  Spengel.  Preis  in  einfacher  Kiste  mit  Schiebdeckel  M 225. 

2.  Stangenzirkel  (Reise  * Craniometer)  uach  Virchow.  Preis  ohne  Ktui  M.  45. 

8.  Tasterzirkel  nach  Virchow.  Preis  ohne  Ktui  M 21. 

4.  Tasterzirkel  aus  Eisen  und  ohne  zusammenlegbare  Schenkel,  je  nach  der  Grösse  M.  12 — 21. 

5.  Maaaaatab  nach  Virchow.  Preis  ohne  Etui  M.  12.  — Preis  ohne  Charnier  und  Etui  M.  3. 

6.  Bandmaaae.  MiUimeterthoilung  auf  eine  stählerne  Feder  geätzt,  durch  Federkraft  in  eine  metallne  Kapsel 

einzurollen.  Ein  Meter  lang.  Preis  M.  0. 

7.  Einfaches  hölzemea  Besteck  mit  Roisecranidmeter  (No.  2),  Tasterzirkel  (No.  3),  Maassstab 

(No.  5),  Bandmaass  (No.  6)  und  einem  gewöhnlicheu  Zeichonzirkel.  Preis  M.  75. 

8.  BfUUmeterridchen.  Ein  Messingrädchon  von  10  Centimeter  Peripherie,  in  halbe  Centiroeter  getbeilt,  mit 

stählernom  Stiel  und  Griff  aus  schwarzem  Holz.  Dient  zur  Messung  concaver  Bögen  am  Schädel,  sowie 
zur  Messung  von  Curven  au  Zeichnungen.  Preis  M.  13.  hO. 

II.  Zeichen  - Apparate. 

9.  Lncae'scher  Zeichen • Apparat,  modificirt  nach  Spengel.  Preis  in  einfacher  Kiste  M.  45, 

10.  Orthoekop  nach  Lucae.  Ousseiseruer  Fuss.  Fuss  roh  lackirt:  l^rets  M.  18.  — Fass  polirt  and  lackirt: 
Preis  M.  21. 


Schluss  der  Redaction  am  20.  October. 
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der 

deutschen  Gesellschaft 

far 

Anlhropologie,  Ethnologie  und  Ergeschichte. 

K e il  i g i r t 
von 

Professor  Kollmann  in  Münclien, 

4ri<ornilM>crpt4f  ilor  ti*M>llark«fl. 

ErM  hi'int  jiile«  M«>nat- 

Nro.  12.  Manchen,  Druck  von  K.  OldenhoiirK-  December  1876. 


Die  Btatistisclien  Erhebungen  über  die 
Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der 
Haut  im  Königreich  Württemberg. 

- i>eti'or*itzende  Hr.  Kraas  theilt  in  der  Sitz- 
ung der  wflrttemtiergisehen  aiitlir.  iJesellsrhaft  vom 
6.  Xov.  lS7ß  die  I.eistungen  im  Verlaufe  des  Sommers 
mit  und  fflhrte  zuerst  die  Kesullate  derwQrltem- 
bergischen  Sehulerkeliungen  über  die  Karbe 
der  Augen,  Haare  und  Haut  in  li  Karten  vor 
•\ngen,  welche  das  K.  stat.-topogr.  llureau  halte 
fertigen  lassen.  Ilie  itcsultate  sind  kurz  folgende: 
Von  2H5.IIH9  Schfllem  von  7 — 1-1  .fahren  oder 
15, 15“, '•  der  (lesammibevfilkemng  des  Hundes  sind 
91,116  oder  32*/»  blanängig,  9;i.X22  oder  » grau- 
äugig, 99,M(<3  oder  .35  ",o  liraiinllugig.  fasst  man 
die  blauen  und  grauen  .Vogen  als  helle  Augen  den 
braunen  gegenilber  zusammen , so  ist  die  Hell- 
üugigkeit  über  65"/«  der  i.andeshevSlkcmng  ver- 
breitet. In  itayern  ergab  sich  1 Pmeent  mehr, 
namlirh  66“  ».  Die  Unterschiede  in  den  4 Kreisen 
sind  sehr  nnerhcblieh,  indem  der  Jagstkreis  65,5, 
der  Sehwarzwaldkreis  65,  der  Donankreis  61,4, 
der  Neckarhreis  64  Prozent  aufweisl.  Die  hell- 
äugigsten Oberämter  sind  Blaubenren  mit  69.  Waib- 
lingen, Freudenstadt,  Oberndorf,  Crailsheim, 
KAnzelsau,  Schorndorf  und  Gelslingen  mit  6d*/>. 
Am  wenigsten  helle  .Vugen  sind  in  den  Ober- 
ämtem  Horb  und  Saulgau  zu  treffen,  nämlich 
61“».  — Die  Haare  betreffend  ergaben  sich 
176,142  oder  61,H",.  blonde  Haare,  102,765  oder 
36“, • braune,  4554  oder  1,6*/»  schwarze  Haare. 
Die  brandrothen  Haare  wurden  besonders  notirt 
und  solche  an  1995  SchSlem  oder  0,6  “ • befunden. 
Fasst  man  blonde  und  rothe  Haare  als  belle  zu- 
sammen und  die  braunen  und  schwarzen  als  dunkle, 
so  ergeben  sich  für  jene  62,4 für  diese  .37,6. 
Der  Jagstkreis  ist  mit  63,4,  der  Neckarkreis  mit 


63,1,  iler  Schwarzwaldkreis  mit  62.4,  der  tlonaukreis 
mit  t!0,2*/»,  hetheiligt.  Hellhaarige  Oberämter  sind 
Marbach,  Ilesigheim,  Geislingen  mit  70’/«,  Maul- 
bronn, Kflnzelsan,  Ncnenbärg.  Sulz  oml  Mergent- 
heim mit  67%;  dunkelhaarige  Oberämter  sind  Kircb- 
beim  mit  nur  44 "/o  hellen,  Tuttlingen,  Ehingen, 
l.eutkirch,  Kiedlingrn  mit  .12“/».  Das  eigenthflm- 
liche  Resultat,  die  Farbe  der  Haut  betreffend,  er- 
scheint in  Württemberg  wohl  ebenso  ungenau  zu 
sein,  wie  in  Hayem.  Es  ergaben  sich  nämlich 
256,456  oder  90“  « weisshäulige,  2H,288  oder  10*'» 
brannhäutige  Schüler.  Abgesehen  von  der  Misslich- 
keit der  Erhebung  der  Hautfarbe  in  den  Schnl- 
lokalen  scheint  ein  gewisses  Widerstreben  der 
Erhebungsorgane  gegen  die  Dnnkelbäutigkeit  zu 
bestehen.  Der  Gegensatz  von  Stadt  und  I.and,  der 
auch  im  übrigen  Deutschland  konslalirt  wurde, 
drückt  sich  in  Württemberg  in  ähnlicher  Weise  ans. 
wie  überall.  Es  herrscht  allenthalben  in  den  Städten 
das  dunkle  Element  vor.  während  auf  dem  Lande 
das  helle  Element  flberwiegt.  So  bat  z.  B.  Stutt- 
gart 39  •/•  dunkeläugige  gegen  ,'!5  V»  im  Lande,  die 
Stadt  Kirchheim  43  gegen  37  im  Bezirk,  die  Stadt 
Tuttlingen  42  gegen  36  im  Bezirk.  Ravensburg  42 
gegen  :5H.  Aalen  39  gegen  35.  Uottenburg  39  gegen 
34,  Tübingen  3S  gegen  33,  Heilbronn  37  gegen  .36. 
ln  Ulm  und  Esslingen  bleibt  Stadt  und  Bezirk 
gleichwerthig.  In  Reutlingen  allein  kehrt  sich  das 
Verhaltniss  um  ,35  in  der  Stadt  gegen  ,38  im  Bezirk. 
Aehnlich  auch  mit  den  Dunkelhaarigen:  Stuttgart 
40°. " gegen  37 "(« im  Land,  Stadt  Kirchheim  51  gegen 

44  im  Bezirk,  Rottenbnrg  49  gegen  43.  Reutlingen 

45  gegen  40.  Heilbronn  44  gegen  40,  Cannstatt  43 
gegen  40,  Tübingen  43  gegen  37  u.  s.  w.  Stadt 
und  Land  sind  sich  gleich  in  Güppingen,  Ulm  und 
Lndwigsbui^,  während  Hall  41  gegen  4.3  aufweisl. 
Die  israelitische  Jugend  wurde  besonders  aufgenom- 
men, nämlich  1995  Schüler  bei  einer  Gesamrot- 
bevOlkerung  von  12,881  Juden  im  Lande.  Unter 
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ge2iU)Iten  ismolttischen  Srhülcr»  sind  20  bluo* 
üugig,  gegen  32  im  Lande,  28  grauäugig  gegen  33, 
48  helläugig  gegen  f>5,  52  braunäugig  gegen  35. 
Blondhaarig  Miid  31,5,  rothhaarig,  0,2,  braun* 
haarig  57,  Btbwarz  10,6.  Ks  füllen  hienacb  die 
meisten  schwarzhaarigen  und  rothaarigen  in  diese 
Kategorie.  Oie  meisten  brandrothen  Haare  sind 
in  Brackenheim,  Herrenberg  und  Welzheim  zu 
treffen,  die  wenigsten  in  Tübingen  und  Laupbeim. 
Was  die  Kombinationen  betrUft . so  ergaben  sich 
nnter  100  Blonden  40  blau-,  .*15  grau-  und  25  braun- 
äugige, unter  HKl  Kothhaarigeii  3ü  blau-,  28  gruu- 
und  33  braunäugige,  unter  lu.)  ßraunliaarigen 
20.2  blau-,  28,3  grau-  und  50,5  braunäugige,  unter 
lUO  Schwarzhaarigen  70  braun-.  20,8  grau.  0.2  blau- 
äugige. /.um  Schluss  wies  Redner  auf  die  vor- 
läiitig  bei  der  ViTsainmlnng  der  deutschen  Anthro- 
pologen in  Jena  mitgetheillen  Resultate  der  Scltul- 
statistik  des  gesammten  deutschen  Reiches  hin, 
womacli  die  kartographische  Darstellung  eine  all- 
mälige  Dunklung  der  llevölkeruiig  von  Norden  nach 
Süden  nachweist,  die  in  fast  regelmässigen  Gürteln 
sich  kundgibt.  — Nach  fdnem  kurzen  Herielit  über 
die  .lenenser  Versammlung  theilte  der  Vorsitzemle 
noch  die  Resultate  über  Ausgrabungen  mit.  die  der- 
selbe auf  der  Höhe  zweier  isolirter  Berge  des 
Locheusleins  bei  Balingen  und  des  (loldUergs  im 
Ries  veranstaltet  batte.  Die  Resultate  waren  über- 
raschend, indem  un  beiden  Punkten  Knochen  vou 
Hausthicren  und  Wild  zentnerweise  zu  Tage  kamen, 
zugleich  mit  prähistorischen  lustruinenlen  von  Stein 
und  Hein,  auf  den  I#ocheu  aber  auch  mit  Bronce 
und  Kisen.  Die  erstereii  erinnern  auffallend  an  die 
Funde  in  den  Pfahlbauten  im  Federsoe  und  Boden- 
see.  Ob  diese  Bergeshölicn  wirkliche  Wohnplätze 
waren,  auf  welchen  die  alten  Finwohncr  in  ähn- 
licher Weise  Schutz  suchten,  wie  auf  den  Seen,  oder 
ob  sie  nur  vorübergelicud  etwa  als  alt  lieiduisclie 
Opferpiatzo  besucht  wurden,  werden  hoffentlich 
spätere  Ausgrabungen  darthuii. 


Zur  älteren  Archäologe. 

ln  der  152t t zu  Dresden  erschienenen:  ..Meiss- 
nische Chronica:  darinnen  ffimemlich  von  den 
Bergkwerken  des  Landes  zu  Meissen  gehandelt 
wird  — u.  s.  w,  — viid  entlieh  von  allen  Metallen 
vnd  Metallarien,  Das  ist:  Den  jeiiigen  Erdgcwcchsen, 
SU  man  zu  den  Metallis  zu  rechnen  ptieget,  welche 
im  Lande  zu  Meysseu  gefunden  werden,  geschrieben 
durch  Petrum  .\lbtnum,  M..  Churf.  Sächs. 
Uegistraloru  und  Secretarien“  lindet  sich  pag.  177 
iin  XXIII  Titte],  nach  der  Beschreibung  der  für- 
nemcsteii  Krdcn  im  Land  zu  Meyssen,  das  Fol- 
gende, das  für  neuere  Untersuchungen  von  Interesse 
sein  wird. 

„Wir  haben  an  diesem  Ort  auch  vrsach  von 
den  Erdtöpffen  zusebreiben,  den  derselben  auch 
zu  Schmideberg  seiu  gegraben  vrorden,  Item  bey 
Clo  den.  So  werden  sie  auch  im  l.aude  zu 


Tyringen  gefunden,  welcher  wir  billicb  auch 
hieinit  erwehnen  solleu,  wegen  der  naben  Nacht- 
barschaft,  vnd  verwandtnus,  weil  Tyringen  dem 
I.ande  zu  Meyssen  gleich  als  incorporirt.  Sie 
werden  aber  Zwerglöpffe  daselbst  von  den  eiu- 
wohiiern  genenuet,  vnd  auf  eim  Berge  der  See- 
berg  genant,  nicht  weit  vom  Seliosssiein,  welcher 
derer  v<ni  Witzicben  ist,  gegraben.  Fabricius  in 
„Hodae]>orico  Chemnicensi:  Posthac  ansatas  Se- 
bergi  inquiriinus  ollas  MontU,  A ut  perhibeut, 
pygmaois  vascula  quoudam  Triticeas  colercnt  dum 
terras,  forte  reiieta  etc.  Item  nicht  weit  von  uns 
in  Niderlatisitz,  welebes  Land  auch  weilaiidt  ein 
lange  zeit  zu  Meyssen  gehöret , grebt  man  sie  an 
etlichen  orten.  Erstlich  im  Caschenberg  bey 
der  Stadt  Senfftenberg,  welrhes  noch  heutiges 
tagos  dem  löblichen  Hatis  zu  Sachsen  zustendig. 
Item  nicht  weit  von  Guben  und  Lobesperg, 
welches  jtzo  Belimischcs  Leben , hernach  hei 
Luben,  zwo  meilen  von  Lucraw.  iteo]  bei 
Tribel  am  Bucliholtzerberg,  vnd  gegen  der 
Schlesien  eine  halbe  mell  vom  Sagen  am  Guokel- 
beig,  desgleichen  an  eim  ort  in  der  Schlesie, 
zwiM’hen  «lern  Bober  und  Neys.  Wie  denn  auch 
zwischen  Bergsdorff  und  Greus,  welches  der 
Autor  Pisonis  obseruirt. 

Die  Lausitzer,  bey  Luben,  nennen  sie  ge- 
wachsene Topffe,  denn  eins  theils  des  gemeinen 
Voleks  daselbst  nicht  anders  dencken,  als  sollen 
sic  in  der  Erde  gewachsen,  seyn,  gleich  wie  sie 
sieb  in  Tyringen  uielit  anders  bereden  lassen,  als 
haben  sie  die  Zwerg  gebraucht  und  bimler  sich 
verlassen,  welche  vorzeiten  viiib  den  Sceberg  in 
den  Holen  sollen  gewöhnet  haben,  wie  denn  auch 
ein  theil  der  Märcker  vnd  Lausitzer  bey  Luben 
fast  der  meinung  sein,  vnter  welchen  etliche  so 
albcr  das  sic  denken,  es  sollen  die  Zweite  noch 
leben,  diese  Gefess  tcglich  machen,  vnd  also  an 
die  Örter  setzen. 

Die  Tyringischen  haben  gemeiniglich  einen 
engen  Hals  vnd  weiten  Bauch,  Eins  theiU  mit 
einem  zwoyen  auch  drei  Henckeln.  Die  Lnb- 
beniM’hen,  sollen  nicht  allein  Töpffe  sein  und  Krüge, 
sondern  auch  Handbecken,  Kacheln.  Kreusiein  etc. 
Vnd  obwol  die  meisten  in  der  grö.sse  sein,  das 
etwau  ein  Nösscl  eingeheu  inöcbt.  Hut  mau  doch 
bisweilen  etliche  aiisgegraben . da  iu  einen  in  die 
fQnffhalb  «Kler  fünff  stübicben  gangen,  wie  denn 
auch  die  Schmiedebergiscbeii  vnd  (äldnischen. 
ziemlich  gross  sein  sollen.  Seind  alle  vherall  ge- 
meiniglich mit  Steinen,  bisweilen  mit  etwas  anders 
zugedeckt. 

Man  grebt  sie  sunsteu  au  mehr  Orten  als  im 
Land  zu  Hessen  bey  Giösa,  ein  Dorf  Duders- 
hoffen,  Item  bey  Ueinisch  Zabern,  vnd  seind 
an  beyden  Orten  solche  gegrabene  Töpff  rot,  ^eich 
wie  die  Seufftenhergischen  graw  sein,  vnd  die  man 
in  Sachsen  zu  Ferteslcben  vnter  der  Schalen- 
berger gebiet,  in  einem  Weinbei^  ein  halbe  meil 
vom  Sciilüs  Schricka  lind,  gelb  oder  rötlich  sein, 
welche  ohn  zweiffcl  aus  weissen  Thon  gemacht  vnd 
gebrant  sein.  Monsterus  schreibt  auch,  das  im 
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I.and  zu  Poln  bey  den  Flfcken  Norbaw  \iui 
Paluky  &ulcbe  Hufiii  gefunden  werden. 

Die  Lau&itzer  vmb  Luhon  sein  der  meinuiig, 
das  sie  nur  im  Sommer  können  gegraben  werden^ 
derhulben  das  sie  ausserbulb  der  Sommerzeit  in 
die  15.  18.  20.  Schuch  tietf  in  der  Knien  liegen 
sollen,  Im  Sommer  aber  vnd  bald  vmb  Pbngsten 
nicht  vber  Klln  tieff,  derhulben  sie  vmb  dieselbe 
/eit  mit  KiseiigralMQckeln  vnd  soheitou  hinaus 
gehen,  mit  welcher  sie  einer  halben  Kln  oder  tieffer 
in  die  Krde  slossen.  Wenn  sie  nun  fühlen,  wo  die 
Töptfe  Order  Gefesse  stehen,  denn  es,  weil  sie  mit 
Steinen  bedeckt,  im  stechen  wohl  kann  empfunden 
werden,  vmbgrahen  sie  sie,  weil  sie  aber  weicli, 
lassen  sie  dieselben  also  vinbgraben  ein  weil  stehen, 
bis  sie  hart  werden,  sonsten  kan  mau  sie  nicht 
gantz  heraus  bringen,  sondern  sie  zermahlen  sich 
wie  ein  Asch.  Croiiieriis  schreibt  in  seiner 
Fühiia  lib.  1 also  diuoii:  Kst  in  maiore  l'ohmia 
prope  Sremum  uppidnm  collis,  vbi  (res  incredi- 
bilis  sed  u multis  contiriuatur)  uliae,  atnphurue, 
cacabi,  A aiiarum  tigurarum  vasa  tictilia  s]»ontc 
nusountur,  A sub  terra  elfudiuntur  mollia,  in  aiToni 
uutem  prolate  duresruiit.  Vidi  Miuui  atque  altciaim, 
quod  inde  erutum  esse  dicchatur,  rüde  nee  salis 
bene  confurmatum.  Soviel  nun  von  dieser  l'öptfe 
Örter  da  sie  gefunden  werden,  auch  von  der  Leute 
opiniou.  Item  von  der  gestalt,  vnd  zum  theil  art 
wie  sie  gegraben  werden." 

Nach  einem  Nachweise,  dass  sie  nicht  in  der 
Erde  gewachsen,  auch  nicht  von  den  Zwergtui  ge- 
macht sein  können,  heisst  es  pag.  179  weiter: 
„Wie  es  aber  .\gricola  dafür  heit,  so  sind  es 
eigentlich  Töpfle.  darinnen  diu  ulten  Heyden  dieser 
l.aiide  jhrein  Brauch  nach , die  Aschen  von  den 
verbrannten  Todten  vergraben.  Vnd  hierzu  könuen 
»Uese  rationes  oder  arguinent  angezogen  wenleii. 
Erstlich  weil  man  in  ulien . so  zugedeckt  sind. 
Aschen,  auch  in  eins  theils  Koien,  in  eins  theils 
Uiiige  lindet,  vnd  jrret  gar  nichts,  das  die  so  in 
Tyriugen  gefunden  werden,  viel  elter  aiizusehcn 
sein,  als  die  Lausitzer,  denn  die  vrsach  ist,  das 
das  Volck  der  Lausitzer,  langsamer  als  jene  zum 
Christlichen  Glauben , gebracht  worden.  Zum  an- 
dern, so  werden  sie  meistes  theils  in  den  Hübeln 
gefunden,  davon  man  aus  den  Historien  sonsten 
nachrichtung  hat,  das  die  Heyden  ihre  Begrebnus 
an  solchen  orten  gehabt.  Zum  dritten,  bin  ich 
neben  dem  berichtet  gewesen,  das  an  etlichen 
orten  als  zu  Schmideberg.  wenn  sie  sein  gegraben 
worden,  hat  man  in  solchen  Hübeln  eine  gantzc 
Kcye  grosse  runde  Stein,  gleich  als  in  einem 
Circkel  zum  schütz  herumb  gesetzt  gefunden.  Her- 
wegen ich  mich  im  Jar  1587  im  Herbst,  die  walir- 
heit  zuerkündigen,  selbst  vnterstanden  etliche  solcher 
Hügel,  so  nicht  fern  von  <Iem  StAdtiein  Zanuw, 
bei  dem  Dorff  so  man  Wergzanaw  oder  besser 
Bergzanaw  nennet,  auff  und  durchgrabeii  zu 
lassen,. da  ich  denn  in  des  meisten  theils  solche 
Ueyen  oder  Circkel  von  grossen  Feldlstcinen,  vnd 
im  mittelsten  Circkel  die  Crnas  raancherley  form, 
aber  weil  sie  vielleicht  von  der  vietriüt  vnd  wind 


am  Sande  sehr  entblöset,  meistes  tlieiis  zuhmrhen 
vnd  voll  Sunde  oder  Erden  gefuiideit,  <larncbeu 
glcicliwol  in  etlichen  Aschen.  Beyn  vnd  Kohlen  ge- 
wesen. Dieses  aber  ist  sonderlich  zumercken.  das 
ich  kleine  Näplein  dabey  gefunden,  fast  in  der 
form,  wie  inan  die  K&ssnftplein  macht,  doch  unten 
kewlich,  auff  deren  jtnlen  an  einer  seiten  ein  Löch- 
letit  mit  einem  Daumen  eingedruckt , das  mans 
desto  besser  hat  halten  mögen.  Solche  habe  ich 
und  Magister  Osswahlus  Vogel,  Superintendons 
zur  Zanaw . mein  lieber  Gevatter  vud  ver- 
trawter  h'reund,  für  diejenigen  Vmulas  angesehen, 
darein  inan  die  Trenen  der  weinenden  oder  prae- 
ticaruiu,  so  vorzeiten  zu  den  exequijs  oder  besteti- 
gung  der  verstorbenen,  mit  Gelde  sein  gediiiget 
wonluii . gesamlet.  Werden  von  etlichen  Pleii- 
disteriu  genennet. 

lii  dem  grösteti  Hühel  oder  Berg  aber  so  fast 
mitten  vuter  den  anderen,  deren  in  Iti  oder  mehr 
guwe'-en,  ftindcn  wir  erstlich  eines  Lachters  tieff. 
ein  gantz  Menschen  Gebein  in  der  urdiiung.  wie 
das  t'adaver  war  begruben  worden,  an  welchem 
die  srbinbeiu  grussrrer  lenge.  auch  die  Kiubacken 
noch  gar  voll  frischer  weisser  Zeen.  \ nter  welchen 
noi  h eines  I^achters  tieff  etliche  grosse  Fehiwacken 
lagen,  mit  breite  Steinen  hedarkt , dazwischen  ein 
grosser  hauffeii  gar  schone  weis  gruwlichte  Aschen, 
welche  etwas  fette  anzugreiffeu  gewesen."  .\  1 b i n u $ 
sagt  dann,  dass  die  Hügel,  welche  wie  Backöfen 
hoch  und  rund  sind,  für  BegiübuissstAtten.  dagegen 
die  breiten  und  nicht  hohen  für  Wachthügel  oder 
sperulne  zu  hatten  seien,  und  fAlirt  pag.  180  fort: 
«Das  die  Töptf  aber  an  einem  orl  weicher  seyn, 
als  an  einem  aiideni.  vml  in  der  Lufft  dürr  wer- 
den, ist  ohne  Zweiffel  die  vrsach,  dass  sie  nicht 
aus  einerley  Thon  vnd  Materi  gemacht  sein.  Denn 
diejenigen  so  ich  ausgraben  lassen,  alle  hau  ge- 
wesen, ob  sic  schon  wegen  der  Feuchtigkeit  mmI 
alters  etwas  mürbe,  darauff  sie  doch  an  der  Lufft 
härter  werden.  So  weis  man  das  gleichfalls  an 
etliclien  orten  die  Werckstfleke,  welche  gar  weich 
gegraben  werden,  heniach  in  der  l.ufft  so  hart 
werden,  das  mau  sie  nicht  mehr  arbeiten  kann, 
derwegen  man  sie  stiacks  in  dem  Stcinhnich  so 
buhl  sie  gewonnen  sein,  also  formiren  muss,  wie 
man  sic  haben  will.  Ich  las  es  derw'egen  dabey 
hieihen,  das  es  nrnae  mortuarum  sein.  Denn 
dergleichen  monumenta  von  Glftsseni  vm!  sonsten 
mehr  gefunden  wenlen  etc.  ln  Tyriugen  hat  man 
auch  steinerne  solche  Töpffe  gegraben  nicht  ferne 
von  Nordhansen,  darinnen  die  Asche  wegen  des 
orts  gclegenheit  vnd  nalur  fast  in  Stein  verwandelt 
worden.  Gleich  wie  in  Italien  vber  diese  Irrdische 
vnd  steinerne  Töpffe  auch  Glässerne,  wie  iiewlich 
erwehnet  worden , gegraben  werden,  Vuii  welchen 
Agricolu  am  ende  dos  7 Buchs  de  natura 
fossilium." 

Bitnil,  Si:p:  Ad.  Gurlt. 
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In’B  Freie. 

(Schluss  des  Art.  ans  No.  6 mul  8.) 

Unter  den  Ue.sten  aus  voritesohichtlichcr  Zeit 
verdienen  noch  die  foigenden  ein  hohe.«  Interesse. 
Wir  zahlen  dieselben  auf  und  verweisen  auf  den 
Eingang  des  Artikels  in  No.  U,  S.  dl.  und  beson- 
ders No.  8.  S.  63,  »0  jene  Hauptfragen  mitgetheilt 
wurden,  deren  Heanlworlung  der  Uerliner  an- 
thropologische Verein  in  seineiu  Organe  als 
unerliisslirh  hezeiehnct  hat. 

g.  Thierieche  und  pflanalich«  Reste. 

Funde  von  Skeletten  oder  einzelnen  kennt- 
liehen  Thcilen  der  ausge'torbenen . verdrängten 
mler  noch  vorhandenen  Thiere  (z.  II.  Maminulli. 
Nashorn,  Mosebusoehs,  I.einming,  liahii,  Itennthier, 
Elch.  Hirsch,  Reh,  L'r,  Wisent,  Bar,  Wolf,  Hund, 
Katze,  l.uchs,  Biber,  Schwein,  Srliwan,  Huhn, 
-Auerhahn,  Schildkröte,  Stör,  Fachs,  Karpfen, 
Schnecken,  Muscheln).  — Welche  Thiere  hierunter 
waren  nachweislich  von  Menschen  getödtet  oder 
verwundet  y Welche  sonstige  menschliche  Spuren 
dabei  festgestellt  (Schlingen,  Sehleudersteine,  Wurf- 
pfeile, Speerspitzen,  Hanmnen,  Reusen,  Angelhaken. 
Netze  etc.)V  — Futterrestc,  Mageuinhalt,  Koth- 
ballen  n.  s.  f.  sind  zu  beachten. 

Ilauiiistämme.  Zweige,  Blatter,  Frflchte.  Nüsse, 
Moose,  Flechten  etc.,  wie  sie  sich  namentlich  auf 
dem  Grunde  noch  vorhandener  oder  ehemaliger 
Gewässer  (in  Torfmooren  u.  dgl.)  vorfinden.  An- 
gabe , welche  menschlichen  Sparen  hierbei  fest- 
gestellt wurden. 

Sammler,  Sammlungen,  l.iteratur. 

Darchaus  erwünscht  ist  die  Angabe  der  in 
dem  Bezirk  vorhandenen  Sammler  und  der 
öffentlichen  oder  privaten  Sammlungen 
unter  Mittlieilung  der  Kataloge  oder  Aofzüldung 
wenigstens  der  hauptsüchlicbsten  Fundstücke. 

Urkunden , Chroniken , handschriftliche  oder 
gedruckte  Notizen  oder  Auszüge  aus  ftlteren  Werken 
oder  solchen  modenien,  welche  schwer  zngünglich 
sind  oder,  weil  iianptsücidich  andere  Gegenstände 
behandelnd,  leicht  übersehen  werden,  ebenso 
Zeitungsausschnitte,  Brochüren,  Bücher.  Karten, 
Plünc,  Abbildungen  etc-.,  welche  sich  auf  die  zu 

1.  gedachten  Gegenstände  beziehen,  sind,  neun  auch 
nur  leihweise  mitgetheilt.  willkommen.  Mindestens 
wird  eine  .Angabe  darüber  erbeten. 

Der  besonderen  Aufmerksamkeit 
und  Bcantwortnng  empfehlen  wir  noch 
schliesslich  folgende  für  die  Wür- 
digung der  A Itert  humsrest  c wichtige 
Punkte: 


a.  Es  ist  genau  anzugebeii,  ob  in  der  Fundstelle, 
welche  der  Einsender  beschreibt, 

1.  Stein-  unil  Bronze -Sachen,  oder 

2.  Stein-  und  Eisen-Sachen,  mler 

3.  Stein-,  Bronze-  und  Ei«en- Sachen,  oder 

4.  Bronze-  und  Eisen -Sachen,  oder 

5.  nur  Slein-Saehen,  oder 

6.  nur  Bronze  - Saehen.  oder 

7.  imr  Eisen -Saehen 

naeligewiesen  sind  und  zu  1 bis  welche 
Umstünile  dafür  sprechen,  dass  die  aus  den 
versehiedenen  Stoffen  gefertigteu  Sachen 
gleic  halt  er  i g seien. 

h.  Bei  SteingerOth , ob  die  .Aexte,  Keile,  Pfeil- 
spitzen cte.  geschliffen,  polirt  oder  nur  roh 
zugeschlagen  sind. 

c.  Gegenstände  aus  Edelstein,  Silber,  Gold, 
reinem  Kupfer,  Zinu,  Blei,  Zink,  feinen 
I.egirungen,  (ilasHüssen,  Schmelz,  Mosaik  sind 
besonders  liervorzuhebcn. 

d.  Desgleichen  alle  mit  sehrift artigen  Zeichen, 
Runen,  Buchstaben,  Kreuzen  etc.  versehenen 
Gegenstände. 

e.  Nicht  minder  alle  Münzen,  von  denen 
griechisclie,  römische,  byzantinische,  arahisclic. 
mittelalteKiche  Hohlmflnzen  (Bracteaten)  nml 
barbarische  Nachahmungen  (Wendenpfennige 
etc.)  besonderes  Interesse  haben. 

f.  Bei  Urnen  ist  zu  beaehlen.  aus  welchem 
Material  sie  gefertigt  sind  (ob  aus  grobem 
oder  feinem  Tliou , ob  Sand  darunter  ge- 
mengt und  die  fiefttsse  aus  freier  Hand  oder 
auf  der  Drehscheibe  (Töpferrad)  gefertigt 
sind.  Ferner  die  Farbe,  Bemalung;  oh 
Glasur  oder  nicht  vorhanden.  Grösse  und 
Fonn.  — Rand,  Hwlen.  Henkel  und  Griffe, 
und  ob  die  letzteren  über  den  oberen  Rand 
des  Geffisscs  henorragen  oder  nicht.  .Art 
der  Verzierungen,  ob  auf  dem  Deckel,  Hals. 
Bauch  und  Boden ; Gesichtsumen , Thier- 
bildungen,  Pflanzenbilder,  erhabene  oder  ver- 
tiefte Verzierungen  eingedrückt,  eingesclinittcn 
oder  eingeritzt.  — Runen,  sdiriflartige  Cha- 
ractere. 

g.  Auch  von  blossen  Sclierbenhanfen  ist 
die  Mittheilung  solcher  Stücke,  welche  irgend 
welelie  Verzierung  anfweisen,  von  Interesse. 

li.  Hei  den  öfters  in  ehemaligen  Gewässern 
(.Mooren)  oder  Gräticrn  gefundenen  Scliwer- 
terii,  Sctiildhnckelu , Helmen  cte.  ist  anzu- 
gcbcD,  oi>  dieselben  angenseheinlich  absicht- 
lich zusamniengerollt.  verborgen,  zerhauen 
oder  sonst  auffallend  beschädigt  sind.  — 
li  oll  mann. 


Schluss  der  llcdactinn  am  23.  Deceinhcr 
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Verzeichniss 

antiiropoloiiisclier  Mess-  DDd  Zeicben-Apparate 

autt  dem 

Optischen  Institut 

Von 

ADOLPH  WICHMANN 

HamburKi  grosse  Johannlsslrasse  17. 


X.  il\,Xess-..^ppa.ra.te. 

I.  Craniometer 

nach  Spengel.  - — Fig.  I. 

Dient  zur  Bestimmung  der  wichtigsten  Dimensionen 
des  Hirn-  und  Qesichtasohüdels  mit  HUcksieht  auf  eine 
Horizontalebeoe.  Nachdem  der  Schädel^  mit  dem  Scheitel 
abw&rU  gerichtet,  mittels  der  SteDachrnuboii  (K)  in  der 
Weise  auf  der  messingenen  Grundplatte  aufgestelit  ist, 
dass  seine  Medianebene  senkrecht  auf  der  MiUclIinie 
derselben,  seine  Horizontalebene  parallel  zu  derselben 
steht,  werden  mit  Hülfe  der  durch  Kurbeln  (G)  auf 
Schrauben  in  Ausschnitten  der  Grundplatte  beweglichen 
senkrechten  Schieber  (Ä  und  B,  H und  IF)  an  den  am 
Kusse  derselben  benndlichen  Millimeterscalen  durch 
Addition  der  beiderseits  abgeschnittenen  Werthe  die 
Länge  und  die  Breite,  d.  h.  die  Frojectionen  der  grössten 
Längs-  und  Querdurebmesser  auf  die  Horizontalebene 
bestimmt.  Einstellung  in  die  Horizontalebene  mit  Hülfe 
der  am  Vorderrande  der  Schieber  H und  H'  beweglich 
angebrachten,  parallel  zur  Grundplatte  stehenden  Nadeln  (I). 
Der  vordere  Schieber  ist  mit  Rücksicht  auf  verschiedene 
Siirnhöhen  in  zwei  gegen  einander  senkrecht  verschieb- 
bare Platten  (A  und  A*)  zerlegt.  Der  am  hintern  Schieber 
angebrachte,  mittels  eines  Triebwerkes  (C)  bewegliche, 
horizontale  Stahlarm  (D)  dient  zur  Messung  der  flöhe 
der  Schädelkapsel  in  der  Medianebene  ^ Ablesung  an 
einer  am  Triebwerk  befindlichen  Millimeterscalu.  Um 
den  Schädel  bequem  von  oben  zwischen  die  Schieber 
einsetzen  zu  können,  ist  dieser  Arm  um  die  Achse  (E) 


Izuriickzuschlagen;  zur  Befestigung  in  rechtem  Winkel 
zum  Schieber  (B)  dient  ein  stählerner  Stift  (F).  Die 
f von  der  Mitte  der  Grundplatte  aus  nach  hinten  gezählte 
( Längstheilung  in  halbe  Centimeler  auf  den  Olasplatleii 
' der  Seitcnschieber  (II  und  IF)  dient  zur  Ermittelung  der 
Lage  des  Breitendai^messers  in  Brucbtheilen  des  Längs- 
j duichmessers,  ferner  des  Verhältnisses  des  vor  der  Ohr- 
\ ötTnung  gelegenen  Schädelahschnittes  zu  dem  dahinter 
\ gelegeneu  (VerhäUniis  des  Vorderkopfes  som  Hi&ierkopf, 
? die  OhrufTnung  als  Grenze  beider  angenommen),  wahrend 
die  Quertheilung  sowohl  für  die  horizontale  Einstellung 
^ unentbehrlich  ist  als  auch  für  die  Bestimmung  der  Lage 
mancher  Punkte  des  Schädels  in  Hruchtheilen  des  Höhen- 
durchmessers  gebraucht  werden  kann.  Um  die  Entfer- 
nung des  vordem  und  hintern  Randes  des  Hinterhaupt- 
lochea  vom  Hinterrnnde  des  Schädels  (Verhältnisi  ewisoben 
Vorder«  ond  Hinterkopf,  den  Vorder-  oder  Hiuterrand 
des  foramen  magnum  als  Grenze  beider  angenommen) 
zu  bestimmen,  ist  der  Arm  (D)  in  Millimeter  getheilt. 
Will  man  auch  noch  die  Kelgung  der  Ebene  des  foramen 
magnnm  zur  Horizontalebcnc  — oder  des  bequemeren 
Zahlcnuusdrucks  wegen  gegen  eine  Verticalebene  •— 
bestimmen,  so  bedient  man  sich  eines  kleinen  in  Messing- 
blech nusgefuhrten  (Quadranten,  der  Uber  den  Arm  (D) 
geschoben  wird,  so  dass  seine  untere  Kaute  die  Ränder 
; des  Hinterlmuptloches  berührt^  die  Anwendung  ergiebt 
' sich  ohne  Weiteres  aus  Fig.  la.  Der  am  vordem  Rande 
der  Grundplatte  angebrachte  Apparat  (L)  ermöglicht  eine 
leichte  Messung  des  Froftlwiokoli  — der  Neigung  des 
Gesichtspronis  gegen  die  durch  die  OhröfTnungen  und 
die  untern  Augcnhöhlcnränder  gelegte  Ihcring'sche 
Horizontale  — durch  Constructinn  eines  Parallelogramms  : 

; von  den  horizontal  und  vertical  beweglichen,  mit  einer 
Miliiinctertheilung  versehenen  Stahlnadeln  (M  und  M') 
; wird  die  obere  (M)  gegen  die  Milte  des  Alveolarrandes 
des  Oberkiefers,  die  untere  (M')  gegen  die  Mitte  der 
Nasofrontainaht  geschoben  und  mittels  des  Zeigers  (N) 
auf  der  unleren  Nadel  eine  gleiche  Anzahl  Millimeter 
f wbgeschnitten,  wie  an  der  obern  zwischen  der  Spitze 

fiind  der  durch  einen  Index  bezeichnclcn  Drehachse  des 
Zeigers  liegen.  Die  auf  dem  Kreisbogen  (O)  abge- 
^ schnitienen  Grade  geben  das  Muss  des  Profilwinkcls 
> (ß.  Mittheilungen  a.  d.  Göttinger  Anthrop,  Ver.,  Heft  1.) 
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nie  genau  in  der  MiUelcbcnc  des  Appurates  liegenden 
Nudeln  (M  und  M')  gehen  zugleieli  nebsl  dem  Arme  (t>)  J 
einen  Anhalt  für  die  Kinatellung  der  Mediuiiehenc  des 
Schädels.  Sie  können  ferner  xiir  Hestiinnuiiig  der  senk- 
rechten OesichUhAhe^  der  Höhe  des  Vorderkopfes  etc. 
verwendet  werden.  Für  solche  Falle,  wo  die  Jochbogeii 
breiter  sind  als  die  Schädclknpsel,  sind  dem  Apparat 
zwei  planparallele  Platten  aus  Spiegelglas  mitgegeben,  j 
welche  hestiimnt  sind,  die  hintere  llulfie  der  Seiten*  ] 
Schieber  (H  und  H’)  zu  verstärken.  Fiiss  ous  schwarz  ^ 
polirteiii  Holz. 

Preis  in  einfacher  Kiste  mit  Schiebdeckel  M.  226. 

2.  Stangenzirkel  (Reise-Craniometer) 

nach  Virchow.  — Fig.  II. 

Kin  in  cinrm  Lüngsuuaachiiitte  der  measiogeoen  | 
Schiene  (A)  horir.onlal  und  vetlicnl  verachicbbnrer  fünf-  , 
Heiliger  Messingelab  ([))  bewegt  (ich  gegen  den  ihm  > 
|iartillel  atehenden  gleichfalls  runiseitigen  festen  Seheiikel 
iB).  A und  I)  sind  in  Millimeter  getheilU  Für  den 
Transport  des  Instrumentes  kann  die  durch  eine  Schraube 
(C)  hergpstellte  V'erbindaiig  von  A und  B gelbst  und  I)  ' 
uns  seiner  Führung  liernusgiwogen  werden  (s.  Bericht 
Uber  die  Vers,  d,  Anthrnp.  Ges.,  Dresden,  1871).  ; 

Preis  ohni  Etai  .K.  4fi.  \ 

i 

3.  Tasterzirkel  | 

nach  Virchow.  — Fig.  UI.  j 

Die  in  Stahl  ausgefuhrten  Schenkel  dieses  Zirkels  t 
können  in  der  Mitte  zusanimcngeschlagen  und  so  dem  ^ 
Instrumente  eine  für  den  Transport  in  der  Tasche  sehr 
geeignete  Form  (s.  Abbildung)  gegeben  werden.  Die 
beiden  Abschnitte  jedes  Schenkels  werden  durcli  j 
Schrauben  (A  und  U)  festgestelU.  ; 

Preii  ohne  Etai  Al  21.  | 

t 

t 

t 

4.  Tasterzirkel 

ans  Eisen  nnd  ohne  ituamnienlegbare  Schenkel  je 
nach  der  Orüiee  .H  12  21. 

f 

5.  Massstab 

nach  Virchow.  — Fig.  I\’.  i 

Dient  zur  Ueliertragimg  und  Ablesung  der  Zirkel.  1 

massc.  Ans  starkem  hart  geschmiedetem  Messingblech. 

In  der  Milte  mittels  Churnier  zusHinmenlegbar,  Theilung 
28  Centimeler  lang,  davon  H in  Millimeter,  14  in  halbe  < 
Centimeter  gelheilt.'  An  der  Null-Linie  ein  Ansatz  für 
den  Tasterzirkcl. 

Preis  ohne  Etai  M 12. 

Preis  ohne  Chamier  und  Etni  .U  9 i 

i 


Hamburg,  .lummr  1870 


6.  Bandmasse. 

Fig.  V. 

u)  Millimolerlheilung  auf  eine  stählerne  Feder  geätzt, 
diindt  Federkraft  in  eine  inelallno  Kap.se]  einzurollen. 
Flin  Meter  lang. 

Preis  sH.  6. 

b)  Längere  Masse  entsprechend  Iheiirer. 

c)  Millimetertheiliing  auf  leinenem  Bonde;  sonst 
wie  a).  Kin  Meter  lung. 

PreU  .H  3.60. 

7.  Einfaches  hölzernes  Besteck 

mit  Reiseeraniometer  (Nn.  2),  Tasterzirkel  (No.  :)), 
Hassstab  (No.  .'>),  Bandmaas  (No.  Ua)  und  eioem  gcwülia- 
liehen  Zeicheniirkel. 

Preis  .11  76. 

8.  Millimeterrädchen. 

Fig.  VI. 

Kin  Messingrildeheii  von  10  Centimeter  Peripherie, 
in  halbe  Centimeter  gotheilt,  mit  stählernem  Stiel  und 
GrilT  aus  schwuiv.oni  Holz.  Dient  zur  Messung  concaver 
Bögen  am  Schädel,  sowie  zur  Messung  von  Curven  sti 
Zeichnungen. 

ProiB  13.60. 

9.  Taschendynamometer 

nach  Mathieu.  — Preis  .U.  36. 


XZ.  Zeicliex3.-.^ppa,ra,te. 

10.  Lucae’scher  Zeichen-Apparat, 

modillcirt  n.  Spengcl. — Fig.  VII. 

Im  Innern  eines  aus  starken  Kiscu.stäben  zusammeu- 
gesetzten  wlirfeiförmi^ren  Cestclls  mit  verlängerten  Kanteu 
wird  mittels  vier  Stablnadeln  (A)  der  Schädel  befestigt. 

Die  in  einen  eisernen  Kabmeti  (B)  gefasste  ZeichcnplaUc 
aus  dickem  ßpiogelglase  kann  mittels  zweier  Schrauben 
auf  jeder  beliebigen  Seite  des  Würfels  befestigt  werdeo. 
ohne  Veränderung  der  Kiustellung  des  Schädels. 

Preis  io  einfacher  Kiste  .H  46. 

II.  Orthoskop 

nach  Lucae.  — Fig.  VIII. 

Zu  No.  10  gehörig.  Diopter  von  einem  dreiseitigen, 
in  einer  messingenen  Hülse  laufenden,  durch  eine  Schraube 
in  beliebiger  Höhe  rixirbaren  Sluhlprisma  gelrngim. 
Schwarzes  Fadenkreuz.  Gusseiserner  Fuss. 

Kuss  nth  lackirt:  Prsis  «H.  18. 

Fuss  pulirt  und  luckirl:  Prsis  Al  21. 

Z>r.  ./.  If',  Spcnffcl, 
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Verzeichniss 


in  Deutschland  und  einigen  angrenzenden  Ländern 

öfTentlichen  und  privaten  Sammlungen 

von 

HTitliropolügisclicii,  etliiiologisclieii  und  iirgeschiclitliclieu 

(j<‘g(Miständeii. 

Beilage  tw  Nr.  1 des  Correapon deua  hlattes. 


^tünchen. 

Drurk  von  R.  Oldenbourg. 
ia7C. 
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Das  nachstehende  Veraeiehniss  von  Samm- 
lungen oben  Kenanuler  Art,  von  denen  ein  nicht 
Kcrinfier  Thoil  in  anderer  Form  in  den  Werken 
von  I.indensehmit  (die  Allerthflmer  unserer 
heidnischen  Vorieit,  Maina  bei  Victor  v.  Zatiern) 
und  Stochr  (Allttemcincs  deutsches  Vereinshand- 
buch, Frankfurt  1K7H)  bereits  aufgeführl  ist,  macht 
nicht  die  Ansgirflche  auf  absolute  Genauigkeit  und 
Vollständigkeit.  Wenn  ich  trotzdem  mir  erlaube, 
dasselbe  zu  veröffentlichen,  so  geschieht  dies  aus 
zwei  Gründen.  Kinmal  hoffe  ich,  da.ss  es  auch  in 
dieser  noch  unvollkommenen  Gestalt  schon  geeignet 
sein  dürfte,  in  manchen  Fällen  Forschem  und 
Freunden  anthropologischer  Studien  Dienste  zu 
leisten.  Hauptsächlich  aber  bewog  mich  dazu 
folgender  Umstand.  Hei  der  grossen  Zahl  und  den 
mannigfachen  Schicksalen  der  Sammlungen  herrscht 
unter  denselben  stete  Veränderung,  Ober  die  aber 
nur  selten,  in  wichtigen  Fällen,  F’.twas  in  »eiteren 
Kreisen  bekannt  wird.  Für  einen  Kinzclnen  wird 
dadurch  eine  präcise  Kegistrirung  und  t'ontrole 
zur  Unmöglichkeit  und  luüclitc  ich  mich  dessbalb 
an  den  grossen  Kreis  der  Mitglieder  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft,  sowie  an  sonstige 
Freunde  unserer  Hestrebungen.  namentlich  aber  an 
die  geehrten  Inhaber  und  Vorstämle  von  ein- 
schlägigen Samndungen  mit  der  ganz  ergebensten 
llitte  wenden,  durch  gütige  Mitwirkung  in  der 
gewiss  wünschenswerthen  Vervollständigung  des 
Verzeichnisses  mich  nach  Kräften  unterstützen 
und  mir  oder  dem  General  - Secretär  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellsidiaft , Ilrn.  l'rof. 


Kollmann,  München,  Ottnstrasse  1,  Ober  folgende 
l’unkto  möglichst  genaue  Nachrichten  zngehen  lassen 
zu  wollen.  Dies  sind: 

1)  der  Name  der  Stadt  oder  des  Ortes,  wo  die 
Sammlung  sich  betindet  , mit  Angabe  der 
nächsten  Pust-  und  Fäseid>almstation  ; 

2)  Name,  SlamI  und  Wohnung  des  Inhabers, 
resp.  des  Vorstehers  der  Sammlung; 

3)  die  Oertlichkeit  der  Aufstellung  (genaue  An- 
gabe nach  Strasse  und  Hausnummer); 

4)  die  Hesichtigungszeit ; 

5)  ob  und  bei  wem  eine  vorherige  ifeldiing, 
resp.  ob  ein  besonderes  Erlaubnissgesuch 
nötbigV 

C)  ob  und  wie  viel  Kintrittsgeld  erhoben  wird? 

7)  Inhalt  und  Umfang  der  Sammlung  (wie  viel 
Nummern  Stein-,  llronze-  und  Fäsengeräthe, 
Thongefässe,  Kiiochenwerkzcuge,  Ilüblen- 
nnd  PfahlbautcngegcnständeV  Wie  viele  Schä- 
del und  Skelete  und  von  welchen  Karen? 
Wie  viel  Nummeni  ethnologischer  Gegen- 
stände und  von  welchen  Volksstämmen  und 
Gegenden? 

H)  ob  gedruckte  Kataloge  vorhanden  sind? 

9) . ob  und  welche  früher  selbständige  Samm- 
lungen mit  *ler  betreffenden  vereinigt  worden 
sind  ? 

Iterlin,  im  November  1S7.'>. 

Dr.  Voss. 

.Vite  Jakobsstrasse  Hi7. 
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I.  Königreich  Preussen. 

].  Provinz  Preus»«n. 

A.  Ooffciitliclie  Kammluugeii. 

I.  Küni^ber;?.  Sammluni;  tler  physikaiitirh'Ako* 
nomiRrht*n  (Aiithropolugiitclx^  Samtniiiiiff.) 

KönijCTHberff.  Sammlimg  des  Alt4*rthiiiii«iviTKins 
l’rii^sia.  (lui  küiiigl.  Srhloss.) 

ROni;?aberff.  Sammlung  im  grhoimoii  Archiv. 

4.  Daitxig.  Sainmluiig  drr  Xaturforsrliriulen  fr<>- 
sHIscliaft.  <Ktimnl(isris<  lit>  ti.  iirgeRchirhtliche  Samrahmg.) 

».  DiinKiff.  Städtiii^rhi^  Museum. 

6.  Frauenburg:.  Sammlung  des  Yert'iiis  fQr  Ge* 
schichte  und  AUerllminskumle  Knnlands. 

7.  Tliorn.  Saotmlnng  de»  OmToicus* Vereins  fftr 
Wisseiischali  und  Kunst  (lui  städtischen  Museum.) 

B.  l*rivat«Sammliii)Kon. 

I.  («randeax.  Sammiung  des  Hru.  Scharluck. 

II.  Miirienbnrg.SumniluiigdesIlm.  Dr.  Marschall 

2.  Provinz  Posen. 

A Oeffeiitliche  Satuml  iiiigen. 

1,  Poaen.  Sammlung  der  GeKidlscliaft  der  rreunde 
der  WisHeuschaften  zu  Posen.  (Mühlenstrasse  17.)  Cuii* 
MTvatur:  Itr.  I>r.  Feltmanowski. 

)i.  Posen.  Sammlung  im  Marieiigymnasium.  Vor* 
Stand:  Hr.  Director  Or.  Schwarlz. 

B.  Privat'Sammlungen. 

1.  Hojgdanowo  bei  Obcornik.  Sammlung  di*s  llni. 
Kittcrgiitsbesitzers  W i 1 1 • B n g d a n o w n. 

U.  Sehrimni.  Sammlung  des  Hm.  Bauratli  (‘rfiger. 

3.  Provinz  Pommern. 

A.  Oeffentlichc  Sammlungen. 

1.  Stralsund.  StädtisclieH  MuKCum.  (Im  lUlh* 
hause.)  Vorstand:  Hr.  Stadlhibliothekar  Kai  er. 

2.  Greifswald.  Sammlung  valerlÄndi'«cIii  r Alter* 
thamer.  (In  der  T’niversität.)  Vorstand;  Hr.  Hr.  Pyl. 
(Zngleirh  Vereinssammlung  der  Hügi8ch*Pninint>r>clien 
Abtheilmig  der  (jesellschaft  für  Pommersche  (ieschirhte 
und  AUerthiimskumie.) 

ä.  Stettin.  Sammlung  der  Gescdlschafl  für  Pom- 
liierhche  Geschichte  und  Ältcrthumskuiide.  (Im  könig- 
lichen Schloss.) 

4.  Stettin.  Sammlung  im  Pommersrhen  MiiNeiiin. 

5.  Stettin.  Sammlung  des  historischen  Vereins. 

B.  Privat-Sammluugcn. 

1.  Rügen.  Fürstliches  Jagdschloss  in  der  Granitz. 
Sammlung  Sr.  Diirchl.  des  Fflrlen  zu  1‘iitbns. 

2.  Rügen.  Sammlung  de«  Hni.  v.  Bnbleiidorf 
auf  Bohlendorf. 

3.  Greifswald.  Sammlimg  des  Hru.  rhruuichor 
Budach. 

4.  Wolter»di*rf  bt?i  Frei4*nwalde.  Sammlimg  der 
Frau  Rittergiitsbesitzeriii  Merker. 

5.  Neu  • Stettin.  Sammlung  de«  llrn.  Major 
Kasiski. 

4.  Provinz  Brandenburg. 

A.  Oeffentliche  Sammlungen. 

1.  Berlin.  Königliches  Muaeum.  Kthnologiscbe 
Ahtheilung  und  Abtheilung  für  Xordiache  Alterthümer. 
Vorstand:  Jlr.  Prof.  Hr.  Bastian. 


2.  Berlin.  Sammlung  der  anthropologiichcn  Ge- 
sellschaft. (Im  palhologisrheti  Institute  der  Charite 
ad  interim  aiifgcHtcllt.)  Conservator:  l>r.  Voss. 

3.  Berlin.  Märkisches  Provinzialmuseum.  (Klc^ter* 
8traK?*e  US.)  Director;  Hr.  Stadtrath  Friede!. 

4.  Berlin.  Sammlung  des  Vereins  für  Geschichte 
der  Mark  Brandenburg,  (tm  StAndehause  der  Provin- 
ziaKtäiide  der  Mark  Brandenburg,  Spandauerstrasse  69.) 

5.  Brandenburg  a.  d.  Havel.  Sammlung  des  histo- 
riseben  Vereins. 

f).  Frankfurt  a.  d.  Oder.  Sammlung  des  faistoriscb* 
8tati.'«tisrben  Vereins. 

7.  Müncheborg.  Sammlung  des  Vereins  für  Hei- 
ma(h‘'kunde.  (Im  Hathhause.) 

8.  Nea-Hupniii.  Sammlung  im  Gymnasium. 

9.  Guben.  Samininng  im  Gymnasium. 

lU.  Belzig.  Sammlung  des  geschichtlichen  Vereins. 

B.  Privat -Sammliiugou. 

1.  Berlin.  Sammiung  des  Hrii.  Stadtgerichtsrathes 
Hosen  borg.  Potsdumerstrassc  116  a. 

2.  Berlin.  Sammlung  des  Hm.  Geh.-Med.-Rathes 
Prof.  Dr.  Virebow.  Schellingsstrassc  10. 

3.  Guben.  Sammlung  des  llrii.  Pe( ermann. 

4.  (folasen.  Sammlung  des  Hru.  Apotheker 
Sc  hu  inan  n. 

3.  Pf<irten  i.  d.  l4Ui$itz.  Sammlung  des  Ilrn.  Gra- 
fen V.  Brühl. 

6.  Krischow  i.  d.  Lausitz.  Sammlung  des  Hrn. 
V.  Winterfeld. 

7.  Mallenchen  i.  d.  Lausitz.  Sammlung  des  Hrn. 
Frhrn.  v.  Patow. 

8.  Gusow  bei  Seelow.  Sammlung  des  Hm.  Hen- 
daiilen  Wallbaam. 

9.  Walchow  bei  Bnppin.  Sammlung  des  Hrn. 
Superintendenten  Kirchner. 

10.  Ilohenkrdnig  bei  Schwedt  a.  d.  Oder.  Samm- 
lung des  Hrn.  Major  v.  Humbert.  (Einzelne  Gegen- 
st&iide.) 

11.  Kelliti  hfti  Königsberg  i.  d.  Neumark.  Sarain- 
Imig  des  Frlii.  v.  Kahle.  (Einzelne  Gegenst&iide.) 

12.  Groüs-Wnbiser  bei  Königsberg  i.  d.  Neumark. 
Sammlung  des  Hrn.  v.  Levetzow.  (Einzelne  Gegen- 
stände.) 

13.  Uanaebcrit  hei  Königisberg  i.  d.  Neumark. 
Sammlung  des  Hrn.  v.  Neumann.  (Einzelne  Gegen- 
sUtnde.) 

14.  Köni^aher^  i.  d.  Neumark.  Sammlung  des 
Hrn.  Oberlehrer  Voigt. 

5.  Provinz  Schlesien. 

A.  Oeffentliche  Sammlungou. 

1.  Rrealau.  Sammlung  der  Schlesischen  (iesell- 
srhaft  für  vaterländische  Culiur.  (Im  Provinzialimiseum.) 

2.  Breslau.  Sammlung  des  Vereins  für  das  Mu- 
seum Schlesischer  Alterthömer.  (Im  köiiigl.  Bibliotheks- 
Gebäude,  Saiidstift.)  Cnstos:  Hr.  Hector  Dr.  Luchs. 

8.  BrcHlau.  Sammlung  des  Vereins  für  Geschichte 
uud  Altertlium. 

4.  Gürlitz.  Sammlung  der  OberlaustUischen  Ge- 
sellschaft der  Wissensrhafuui. 

5.  Gürlitz.  Sammlung  der  Naturforscheudeii  Ge- 
selKchaft.  (Im  Museum  der  Gesellschaft) 

6 Glogan.  Gymnasialsammlung. 

7.  Liegnltx.  Museum. 

8.  Neustadt  a.  d.  Drauna,  Oberscblesien.  Samm- 
lung im  Bibliotheksgebäude. 
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6.  Provlnx  Sachsen. 

A.  Oeffentlirhp  Sammlungen. 

1.  Majprdebiiri^.  Sammlung  de«  Verein«  für  Ge- 
schieht« und  Alterthumskimde  des  Ikrxogthumii  uud 
Erzstiftes  Magdeburg. 

Quedlinbiirff.  Saniniluiig  de«  Verein«  fUr  Ge- 
schickt« und  Alterthumskunde.  (Im  Ratkhause.) 

3.  Salzwedel.  Samtnluiig  im  Gymnasialgcbäude. 

4.  Halle.  Sammhiug  de«  Thttringi«ch-Sacksisrheu 
(ie«ckichtB-  und  AllerthumtoVreins.  (la  der  K*'«ideiiz.) 

5.  Kislebeu.  SUUltiBch«  Sammlung.  (ImIUthhau«e.) 

6.  Stolll>erg  im  Harz.  Saminlimg  de»  Harzvereius 
für  Geschichte  und  AUerthumskamte. 

7.  Eilenbarg  bei  Torgau.  8t&dti«che  Sammlung 
im  sogenannten  Wendeuthurm. 

8.  Erfurt.  Samuiluiig  d».*s  Verein«  für  Geschichte 
und  Alterthumskiinde  Erfurts. 

H.  Privat-Sammlungen. 

1.  Ma/^debar^g.  Khemaligo  WiggertVehe  Samm- 
lung im  Besitze  der  Frau  Brandt. 

8.  Halberstadt.  Sammlung  de«  lirn.  Oberduuiprc- 
digors  Augustin. 

3.  Möckern  bei  Magdeburg.  Hamniliing  den  Hrn. 
Krzkiimmerers  und  Erblandmanu'halls  Grafen  v.  Hagen. 

4.  Wolmirstedt.  Sammlung  des  Hm.  l)r.  Schult- 
heis«. 

5.  Wolmirstedt.  Sammlung  des  Hrn.  Freytag. 

6.  Asrherslc'hen. Sammlung d. Hrn.  Dr. G r Q n dl e r. 

7.  Tieson  bet  Salzw^lel.  Sammlung  de«  Hrn.  von 
dem  K neseherk-K ar he. 

7.  Provinz  SchleswiR-Hotsteln. 

A.  Oeffentliche  Sammlungen. 

1.  Kiel.  Museum  vaterländischer  AlterthUmer. 
ronsLTvator:  Hr.  Prof.  Hr.  Handelraann.  Custmlin: 
Frl.  Juli«  Mestorf.  (Aufstellungslocal:  Kidetigas»«.) 

P.  PriTat -Sammlungen, 

1.  Helli^enhafcn.  Sammlung  de«  Hrn.  l)r.  Boise  n. 

8.  Bordesholm  hei  Kiel.  Sammlung  de«  Hru. 
Drerh'-Ier  Bail  ly.  (Jetzt  im  Kieler  Mu»eum?) 

3.  Bramatedt.  Sammlung  des  Hm.  (iuthbesilaers 
Postjahn. 

4.  Nordeakoe,  Schleswig.  Sammlung  de«  Hm. 
Gericht«)ialtor«  Jaspersen. 

8.  Provinz  Hannover. 

A.  Oeffentliche  Sammlungen. 

1.  Emden.  Sammlung  der  Naturforwhemh  n (ie- 
«ellscbaft.  (KthnologiMche  Satnmiung.)  Im  Mixuim. 

8.  Emden.  Sammlung  der  (ieseilKchaft  tür  bil- 
dende Kunst  und  vaterlilmiische  Alterthümer. 

3.  Osnabrück.  Itibcesan-iNluseum.  Vorstand:  Hr. 
Domvikar  Berlage. 

4.  («Httin^en.  Ktlinographische  Sammlung  der 
I niversität.  (Im  Biblintheksgt'häude.) 

5.  Göttinnen.  Di«  antlimjHih^isclie  («ogeuannte 
BlumenbacliVclie)  Sammlung  in  der  Anatomie.  Vorstand: 
Hr.  Ober*Medirinalralh  Prof.  Henle. 

6.  Göttinjrcn.  Hie  archiidogisrhe  Sammlung  der 
UniveTKitat.  Vorstand:  Hr.  Prof.  Wieseler.’ 

7.  Hannover.  Saminlimg  der  Naturbistorisrhen 
Gesellschaft  und  des  historischen  Vereins  für  Mieder- 
Sachsen.  (Iin  Museum.) 

8.  Jlannnvor.  Welfenmuseiiro.  (Einige  altdeutM-he 
Grübe  rschidel.) 


9.  Hildeeheim.  Sammlung  des  Verein«  für  Kunde 
der  Natur  und  Kunst  im  Fürsteuthuroe  llildeidieim  und 
in  der  Stadl  Gimlar.  Vorstand:  Hr.  Senator  Römer. 
(Im  stAdtisrhen  Museum.) 

10.  Stade.  Sammlung  de«  Verein«  für  Geschichte 
und  AUerthümer  der  Herzogthnmer  Bremen  und  Ver- 
den und  des  Landes  Hadelu. 

B.  Privat-Sammlungen. 

I.  Bentheim.  Fürstliche  Sammlung.  (Im  Schlo«».) 
8.  Meppen.  Herzt^liclie  SaminUmg?  (Vereiiis- 
aaminlniigV) 

3.  Hannover.  Sammlung  de«  Hrn.  Schatzrathe« 

V.  M e 1 1 z i II  g. 

4.  Uöttingren.  Schadelsauimluug  des  Hru.  Prof. 

W.  Krause. 

0.  Provinz  Westfalen. 
Oeffentliche  Sammlungen. 

1.  Paderborn.  Sammlung  des  Voreiii«  für  Ge- 
schichte tmtl  Alterthumskuinle  Westfalens.  (A|i{KdUtioiiK- 
gi*rirhl»Bebkiide.) 

8.  Münater.  Sammlung  de«  WestfAlischeit  Proviu- 
zial-Verein«  für  Wissenschait  und  Kunst.  (Im  Proriii- 
zial'Miiseuiu.) 

3.  Münster.  Sammlung  der  Akademie.  (Im  Ke- 
giening«gehAude.) 

4.  Münster.  Sammlung  des  historischen  Vereins. 

5.  ilerford.  Museum. 

6.  Minden.  Sammlniig  der  Wesillilischen  Gmül- 
Schaft  für  Vaterländische  Ciiltur. 

10.  Hhelnprovlnz. 

A.  Oeffentliche  Sammlungen. 

1.  Cöln.  Museum  Richartz-W allraff. 

8.  Bonn.  Sammlung  Hhoinisclier  Altmthümer. 
Hirector:  Hr.  Fr.  Bücheler.  (Im  .\rndthause.) 

3.  Bonn.  Sammlung  de«  Verein«  von  Alterthuin»- 
freunden  im  Rheinlamle. 

4.  Kreuznach.  Sammlung  des  Hislnrisch-antiqua- 
ri'^che«  Verein«  lur  Nahe  uud  Htiiidsrücken. 

5.  Trier,  Sammlung  der  Gesellschaft  für  nütz- 
liche Forschungi’ii.  (In  der  Porta  nigra  und  im  Gyni- 
nasiaigehäude.) 

6.  Trier.  Museum. 

7.  St.  Wendel.  Sammlung  de»  Verein.»  zur  Er- 
forschung und  Sammlung  von  Alterthümem  in  den 
Knüsen  St.  Wendel  und  Ottweiler.  (liii  Hausir  des  kgl. 
I4amirathe«  Hrn.  Rumschöttel. 

8.  Hiiaseldorf.  Autikensammliing. 

».  Nenwied.  Sammlung  Sr.  Hiirehlaiichl  de»  Für- 
sten von  Wied.  (Im  Schloss.) 

10.  llraiinfelH.  Sammlung  8r.  Hurchlaiicht  de« 
Fürsten  zu  Sol  ms  • B r a un  f el  «.  (Im  Schlot*«.)  Von 
J.  C.  Schaum  1819  beschrieben. 

B.  Pri  va t -Sammliinge  n. 

1.  Cöln.  Sammlung  de«  Hm.  Rentier  Uerstadt. 
(Besonders  reich  an  FilKÜn.) 

8.  Cöln.  Sammlung  des  Hrn.  Hugfi  G ardö. (Trank- 
Strasse  7.) 

3.  Cöln.  Sammlung  des  Hrn.  Gastwirth  l)i«ch. 
(Ausgezeichnete  römische  Gläser.) 

4.  Cöln.  Sammlung  des  Hni.  Merken«. 

5.  Bonn.  Sammlung  der  Frau  Sibylla  Merton«- 
S ch a fh an s en.  (?) 

6.  Bonn.  Saromiting  des  Hru.  Prof.  Freudonberg. 

7.  Kessenich  hei  Bonn.  Sammlung  de«  Hrn.  Prof. 
E.  aus'm  Weerth. 
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8.  Crefol«!.  Sammlnnp  d<*s  Hrii.  Roctnr  Roiii. 

9.  M*‘ttlach.  Sammlmi?  dt'Hilrii.  Hoch-BiiRi'h* 
ni  a n ii.  (Kitiai-liio  (tpg»!iihlAml«.) 

11.  Provinz  Kessen,  Nassau  und  Frankfurt  a.  M. 
A.  Oeffeiitlicbe  Saui ml au]?eii. 

Cassel,  Samrnltmi;  di-&  Vereins  lur  lK'>sihcbe 

(tesohicbie  miü  J,atiileNknmle. 

If.  l'nsnel.  Musenm.  Vm-htand:  Hr.  Br.  Pin  der. 

3.  Frankfurt  a.  M.  Satiiinluiit;  de»  Vereiits  tiir 
Geschichte  und  Allerthnuiokiiude.  (Saa!^'u^^e  ül.) 

4.  Frankfurt  a;M.  SaiumhuiK  der  Seackeuber- 
^isrhen  Stillung  (am  iv'-rbt'iibeiiiier  Tb»ie). 

5.  Frankfurt  a.  M.  Samuiliing  in  der  »t&dtischen 
Bibliothek. 

6.  ilomborg:  x.  d.  Höbe.  Samoiluag  im  Sriiloss. 
(Sallmrg-Mijseutn.) 

7.  Unnau.  Sammlung  des  Vereins  fiir  IIeKsi»che 
Ceirhicht«  und  Landeskunde.  Vorstand:  Hr.  Üirector 
llaustnanD. 

8.  AVit'shuilen.  Sainuiluug  des  \a^saui»o‘bi'n  AN 
terthunis-  und  C*e><rhic)i(sverems.  Vorstand:  Hr.  Oberst 
V.  Cobausen.  (Im  Museum.) 

B.  P ri  r a t • S a m m 1 u II  g c n. 
t.  KUdcahelni.  Sammlung  des  Hrn.  Ang.  Reu- 
ter. (Kinzelue  OegenMfttide.) 

2.  Frankfurt  u.  M.  Sammlung  des  Hm.  Anth(nar 
Altniann  (irtther  in  Mainz).  , 

12.  Füratenthum  Hohenzoüern. 
Oeffciilliche  Sammlungen. 

1.  Slgmarinffen.  Sammlung  dea  Verein»  für  (!e> 
schichte  und  Alterthum^kunde. 

2.  Si^rmaringen.  Fürstliche  Sammlung.  (luiSi-hliui».) 

II.  Grossherzogthum  Mecklenburg-Schwerin. 

Ocffeii  t ) iche  Sa  mm  I ungen. 

1.  Roatork.  l’uiver»ität»uiu»euin.  (Kiliuologische 
und  nrgCKchiclitlichc  Sauiralimg.)  Vorstaud:  Hr.  Prof, 
llr.  Merkel. 

2.  Schwerin.  Sammlung  de»  Verein«  für  Merk- 
ieiibnrgitiche  Getichirhte  und  Alterthuniskiiude.  Vur< 
.»taiid:  Hr.  Geh.  Archivralh  LiHch.  (Im  groeMierzMgl. 
Antiqnariim).  früher  in  Ludwigsluat.) 

III.  OrosBhergo^tham  Mecklenburg -StreUts. 

A.  Oeffeotlicbe  Sammlungen. 

1.  Strelitx.  Sainmbmg  im  BihliotliekKuehAude. 

2.  Neu-Brandenbur)?.  Veriitii»-Samuiluiig. 

B.  P r i V a t > S a m m 1 u ti  g. 

1.  LUbace  bei  Laiendorf.  Summlnng  de»  Hrn. 
Giitzliesitzer  Staude. 

IV.  Freie  Stadt  Hamburg 

A.  Oeffeutlichc  Sammlungen. 

1.  Hnmbnrg.  Bas  eiilturgeschichtlicbe  Museum 
der  lUmburgisehen  Akademie.  (Im  ukadcmischeii  (iym> 
na.«ium.) 

2.  llamhnrg.  Bic  Saromlnug  llambiirgiKrher  AN 
terthnmer  der  Hamhurgisrhen  Akademie,  (lin  akade- 
mischen Gymnasiiitn.) 

3.  Hambnrg:.  Bas  naturhisturischc  Mnsemn  (städ- 
tisch.) Kthnoli^gischc  Gegenständ«  und  Schädel. 


B.  Privat- Sam  ml  un  gen. 

1.  Museum  CodefTruy.  Alter  Waridrahra.  Besitzer 
J.  ('  Godoffroy  u.  Sohn.  Ethnologische  Sammlung. 

2.  Ktbiiot^rnphiitche  Surainhing^  des  Hrn.  Ferd. 
AV  0 r 1 e H. 

V.  Freie  Stadt  Lübeck. 

Oeffcntliche  Sammlung. 

1.  Lübeck.  Sammhiiigcii  des  Vereins  für  LübeckN 
selie  Gi*srliii‘hte  und  AltertluimKkuiide  (eine  Sect:on  der 
(ieselNc-haft  zur  Ihdördening  gemeinnütziger  Thätigkeit). 
Ein  Theil  der  Sammlungen  des  Verein»  wird  auf  dem 
Chor  der  Kathariuenkircho  aufbewahrt. 

VI.  Freie  Stadt  Bremen. 

Oeffeiitliche  Sammlungen. 

1.  Bremen.  Sammlung  der  bi»torischen  Gesell- 
schaft d<ui  Künstler-Vereins.  (Verein  für  BremtscHc 
Geschichte  und  Alterthümer.) 

2 Bremen.  SLäfltiHche»  Museum. 

VII.  Grosaherzogthum  Oldenburg 

Oeffcntliche  Sammlungen. 

1.  OMcnhiirg.  Museum.  Vorstand:  Hr.  Kammer- 
horr  V.  Alten. 

2.  (Hdenhurg.  Yeriuns-Sammlmig. 

3.  Kirkchfebl  a.  d.  Nahe  Sammlung  des  Vereins 
im  Fürslenthum  Birkenfcld. 

VIII.  Herzogthum  Anhalt. 

^ Ocffentliche  Sammlung. 

].  Bchmad.  Sammlung  in  der  Bibliothek. 

IX.  Herzogthum  Braunsohweig. 

A.  Oeffcntliche  Sammlung. 

1.  BrnniiHeliw(‘i;r*  Muaeum. 

H Privat-Sammlungen. 

1.  BnuinHchweig:.  Sauuulung  dos  lirn.  Domprobst 
Thiele. 

2.  Sehnnen.  Sammlmtg  dos  Hrn.  Reichsfreiherm 
ti  roote. 

3.  WidfcnbUttel.  Sammlung  des  Hru.  Bibliothe- 
kar Sc  hü  II  e m a n n. 

4.  AVolfenbüttel.  Sammlung  des  Hrn.  Nehring. 

X.  Fürstenthum  Wa'deck. 

Oeffeutliche  Sammlungen. 

1.  Arolsen.  Satnminug  des  historischen  \ereins 
der  FürstenthüiiKT  Wahbek  und  Pyrmont.  (Im  histo- 
rischen Saal**  des  fürstlichen  Schh^sses  zu  Arolsen.) 

2.  Pyrmont.  Sauiniliing  im  Schloss. 

XI.  Fürstenthum  Lippe. 

Privat- Sammlung. 

1.  Bückebarg.  Sammlung  des  Hrn.  Frlirn.  v. 
Bücker. 

XII.  Königreich  Sachsen. 

A.  Oeffentlichc  Sammlungen. 

1.  Dresden.  Königl.  Sammlung.  (Im  Japani«chea 
Palais ) 

2.  Brcaden.  Sammlung  im  Zwinger.  (In  l.okale 
der  gtioldgischen  Sammlung.)  Vorstand:  Hr.  Prof.  Br. 
Geinitz. 
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8.  Dresden.  Sammiunff  des  koni^l.  särbfiRchen 
AltorthuinB-Veivms.  (Im  grotteii  (JarU‘ii ) Directur: 
Ilr.  Dr.  Büttner. 

4.  Dresden.  SaDUiduiiK  des  Vereins  für  Flrdkunde. 
(Kthnogriphische  SaTmnliing.) 

5.  FreUicr/?.  Sanmilimg  des  Alterthuuis- Vereins. 
(Im  Museum.) 

6.  Gross-Sehdnan.  Sanimlnng  des  naturviKsen* 

, Bchaftlirhen  Vereins  Saxonia.  (Ktbnologiscbe  Samiii' 

lung.)  Im  Museum. 

7.  Leipai?.  Museum  für  Yölkerkiiiido.  (Im  Jo- 
hamiishospital.)  (^maervator:  Hr.  Dr.  Übst, 

8.  IjOtpEijg.  Sammlung  der  deutsdten  (jesellsehaft 
zur  Krforsi'hung  vaterländischer  .Spracht*  mid  Alter- 
Ihümer.  (Im  Jobannishttspital.) 

9.  Leipaig:.  S«mmlmig  des  Verein«  für  die  (ie- 
schichte  Leipzigs.  (Im  Johaonishospital.) 

10.  Leinig.  Sammlung  des  (teschichu-  und  Al- 

tertbums-Veiehis. 

U.  Planen  im  Vogtlande.  Verviiis.sammlung. 
n.  Privat-Samnilungen. 

1.  GroHHenbAin.  Sammlung  des  Hrn.  Rentamt- 
mann  Preusker.  (Jetzt  in  Dresden?) 

2.  Straiiebita  bei  Riesa.  Saumihiiig  de«  Hrn. 
Karamerherrn  Krhr.  v.  Zebmen.  (ca.  iWHM'riien.) 

3.  Bautzen.  Sammlung  des  lim.  He<-bt.*<aniraltc« 
Stephan. 

Xin.  GroBBherz^tham  Sachsen- Welmar- 
£isenach. 

Oeffentliche  Sammlungen.  , 

1.  Jena.  Das  Germanische  Museum.  (In  der  Tni- 
versität)  VorsUnd:  Hr.  Prof.  Dr.  Klnpfflei«cli. 

2.  Jena.  Das  othnographiRche  Museum.  Vorstand: 
Hr.  I>r.  Witlich. 

3.  Weimar.  In  der  Bibliothek  einzelne  (iegenstündc. 

XIV.  Herzogthum  Sachsen-Altenburg. 

A.  üelfünllichc  Sammlungen. 

1.  Altenliiir^j.  Sammlung  der  (Jescbtchls-  «md 
Alterthumsforsc.bfiiden  (ieBelhrbaft  des  üslerlaudes. 
(liu  (tTmiiasium.) 

2.  Altenhurjc.  Musemu  Lindenaii-Zach.  (Im 
Poblhofe.)  (F/trurische  (ielisse.) 

3.  Altenbucg.  Die  lierzoglicbe  RüRlkiiiniuer  mif 
d<*m  Scbb»Kse  eulltklt  einige  Gräberfunde.  Futur  dmi- 
M'lben  die  sehr  iiitereSHante  Ausbemte  aus  den  1S.*17 
veraiihtalteten  Ausgrabungen  im  Himmelreicbsbau  bei 
Lohma  im  Lcitiowalde. 

B.  Privat-Sammliing. 

1.  Ronnebnrg.  Sammlung  des  Hrn.  Kreisriebter 
Gröbe. 

XV,  Herzogthum  Sachsen-Coburg-Ootha. 

A.  Oeffentliiehe  Sammlungen. 

1.  Gotha.  Sammlmigcii  im  Schlosse  Friedenstein. 

2.  Coburgr.  Museum.  (Im  Auguststlft.) 

3.  Coburg.  Sammlung  auf  der  Vi*sto  Coburg. 

4.  Coburjg.  Sammlung  des  Anthropobigiscben  Zweig- 
vereins.  Vorstand:  Hr.  Dr.  Jacob., 

B.  Privat-Sammlung. 

1.  Cobnrg^.  Sammlung  des  Hrn.  Dr.  Jacob.  (Kin- 
zelne  Gegenstände.) 


XVI.  Herzogtum  Sachaen  - Meiningen - 
BÜldburghauzen. 

Oeffentliche  Sauiralmig. 

1.  Meiningen.  Saiumlmig  des  lleumbergischeti 
aUertbum>b*rscliendin  Vereina.  Vorstand : Hr.  Prof. 
Dr.  Brückner. 

XVII.  Pürstenthum  Reuse,  ältere  und  jüngere 

Linie. 

A.  Ooffeiitlicbe  Samralnngen. 

1.  Hohenlenlieii.  Sammlimg  des  Voigtländischen 
aUerthumsforsclicnden  Vereins.  (ImSchlosse  Reichenberg.) 

2.  Gern.  Sammlung  des  historischen  Verein». 

B.  Privat-Sammlung. 

1.  Gera.  Privatrabinet  Sr.  Durchlaucht  des  Für- 
Rlcii  von  Bens»  im  Schlosse  Osterburg  bei  Gera. 

XVm,  Füi-stenthümer  Schwarzburg  - Rudol- 
Btadt  und  SondershauBen. 

A.  Oeffentliche  Sammlung. 

1.  SunderalmuBen.  Sammlung  de»  Vereins  lür 
deuls^che  Geschichte  und  Alierlliiimskumle.  (Ira  Schlosse.) 

B.  rrival-Sammlungen, 

1.  KudoUtadL  IVivatcabiaet  Kr.  Durchlaucht  des 
regierenden  FUrsU'U.  (In»  Schl«»»»«'  Heideck.) 

2.  KudflUtadt.  Sammlung  de«  Urn.  Baron  Cle- 
mens V.  Schauroth. 

XIX.  Kdnigreich  Bayern. 

A.  Oeffentliche  Sammlungen. 

1.  Anabach.  Sammlung  d<*»  historischen  Verein« 
tnr  Mitlulfranken.  (Im  Schloss  wler  Gymnasialg^jbäude?) 

2.  Aaclmtrenbiirg.  Städtische  Sammlung. 

3.  Aiigitbiirgr.  Satnnilung  de«  hUloriscben  V'creius 
für  Scliwabi-n  und  Seuburg.  (iin  Fuggerhause.) 

4.  Biimberg.  Sammlung  des  historischen  V’erein» 
für  Oberfranken.  (In  der  sogenannten  Mat<Tnkapelle.) 

5.  Baniberjc.  Sammlimg  im  Natoralieucabinet. 

6.  Bayreuth.  Sammlung  des  liistoriscbcu  Ver- 
eine« für  Oberfraiikeii.  (Im  neuen  .Schlo««.) 

7.  Ingolntadt.  Sammlung  des  historischen  Filial- 
Verein«  von  Oberbayrrn  in  und  für  Ingolstadt.  (Kreua- 
tlior  und  Magistratsgebäude.) 

K,  Landsliut.  Sammlung  de«  historiischen  Vertön« 
von  und  für  N iederha) eru. 

9.  München.  Kthnograpbiscbe  Sammlung.  (Fnter 
dfii  Arkailen  am  Ilofgarten.)  Couservator:  Hr.  Prof. 
Dr.  Moritz  Wagner. 

10.  München.  Sammlung  des  historischen  Ver- 
eines von  und  für  Oberbayem.  (Im  Wilhelminischen 
(iebäude.  (k>nserTator : Hr.  Major  Würdinger.) 

11.  München.  Sammlung  hn  kbnigl.  Antiquarium. 

12.  München.  Sammlung  in  der  (Hyptothek. 

13.  München.  Nationalmuseum.  Generalconservator: 
Hr.  v.  liefiier-Alteneck. 

14.  Neuburjg  a.  d.  D.  Sammlung  des  historischen 
Filial- Vereins. 

15.  Nürnberg.  Germanisches  Museum.  I.  Direc- 
lor:  Hr.  A.  Ksseuwoin.  II.  Director:  Hr.  Dr  G.  K. 
Frohmann.  (Katalog.) 

lö.  Kegenaburg.  Sammlung  des  hiatorischen  Ver- 
ein» für  Oberpfalz  und  Kegensburg.  (Im  Thoo-Dittmer- 
Hause.)  Vorataiid:  llr.  Pfarrer  Dahlem. 

17.  Scbweinfnrt.  Sammlung  des  naturhistorischen 
V'ercin». 
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18.  Speier.  Museum  in  der  AlterthumshalU*.  ((it*- 
stiftet  von  Um.  v.  Stich arior.) 

19.  Speier.  Sammlung  des  historisclien  Vereines 
fOr  die  Tfaiz. 

20.  Walloratein  bei  Nftrdlinpen.  Gräfliche  Samm- 
lung. Römische  Allcrlhümer.  (Im  Schloss.) 

21.  Wür*burg.  Sammlung  des  historischen  Ver- 
eins von  riilerfraukeu  und  Aschafl’enhurg.  (In  der 
Maxsclmle.) 

22.  Würzhnrg.  Sammlung  der  rniversilÄt.  Vor- 
stand; Ilr.  I>r.  ^Viedür9heim. 

B.  Privat-Sammlungen. 

1.  Arnberg.  Saminlmig  des  Hm.  Dr.  Mayer. 

2.  Augabnrg.  Sammlung  du*» Hrn.  Ri  nlnerSoyter. 
(Kinzelne  (ingeiihlände.) 

3.  Bftml>erg.  Sammlung  des  Hrn.  Panzer. 

4.  Bamberg.  Sammlung  de»  Ilrn.  Jos.  Heller. 

5.  Bayreuth.  Sammlung  des  Hrn.  Bildhauer  AV. 
Geyer.  (F.iuzeliic  Gegeust&iide.) 

6.  Kfliiigsfolden  in  der  frank.  Schweiz.  Samm- 
lung dl*»  Hrn.  Pfarrer»  Engelhard. 

7.  Maibingeit.  Sammlung  des  Hrn.  Fürsten  von 
Oettingen.  Vor»iaud:  Archivrath  Frhr.  v.  Löffel- 
holz. (Im  ehemaligen  Kloster.) 

8.  München.  Sammlung  des  Hrn.  Hefner  v. 
Alteneck. 

9.  München.  Sammlung  des  Hrn,  Oherinspector 
Fl  c k a r t.  (Im  Oslbahndirectionsgebäude.) 

10.  Nürnberg.  Sammlung  des  Hrn.  Oherstlieute- 
riaiil  V.  Gemming.  (Auf  der  Burg.) 

11.  ScheBsUtz  am  Main.  Sammlung  des  Hrn. 
Haas  f.  (?) 

12.  Schweinflirt.  Sannnlg.  des  Hrn.  Jens  Sattler. 

13.  Pürkheira.  Sammlung  des  Hrn.  (fprnsheim. 

14.  Frankenthal.  Sammlung  des  Hrn.  Perron. 

15.  Rhoiiizabem.  Sammlung  des  Hrn.  Apotheker 
W a g n e r. 

Ifl.  Rheinzabern.  Sammlung  des  Hrn.  Notar 
M e 1 1 i 11  g e r. 

XX.  Königreich  Württemberg. 

A.  OeffentUche  Sammlniigen, 

1.  Friedriclwhafen.  Sammlung  des  Vereins  für 
Geschichte  des  Bodensee’s  und  seiner  rmg<-hui»g. 

2.  Hall  (Schwäbifich-Uall),  Samiiihing  des  histori- 
schen Vereins  für  Württemhergisch  Franken.  (Im  Al- 
terthiimsthunn.) 

3.  Lichtenstein  (Schloss  Lichtenstoin  auf  der  Alp.) 
Sammlung  Sr.  Durchlaucht  des  Herzogs  Wilhelm  von 
Württemberg. 

4.  Riedlingen  a.  d.  Donau.  Sammlung  des  Altcr- 
Üiums-Vercins. 

6.  Rottweil  am  Neckar.  Sammlung  des  archäolo- 
gischen Vereins.  (Im  Gymnasium.) 

6.  Stuttgart«  Staalseammluug  Vaterländischer  Al- 
terthUmer.  (Kroneustrass*?  21.)  Inspevior:  Hr.  Prof. 
H a a k h. 

7.  Stuttgart.  Naturaliencahiact.  (Höhlen-  um! 
Moorfiinde.)  Vonstaml:  Ilr.  l^of.  Fraa». 

8.  Tübingen.  Münz-  im<l  Antii|uitäteucabinel  der 
TJniven»ilät.  Vorstand:  Hr.  Prof,  I)r.  Michaelis. 

9.  Ulm.  Sammlung  des  Verein»  füt  Kunst  und 
Alterthum  für  Ulm  und  Obersebwaben. 

B Privat-Sammlungen. 

I.  CraÜBheim.  Sammlung  des  Hrn.  Pr.  Calwer. 
(Kiiizehie  (itegunstAnde.) 


2.  Neckarsnlm  hei  Heiihronii.  Sammlung  de»  Hrn. 
W.  Ganz  hör  II. 

3.  Kottweil  am  Neckar.  Sammlung  des  Hni.  v. 
J a u m a n u.  (?) 

4.  Stuttgart.  Sammlung  de»  Hrn.  Medicinalrathe» 
V.  Hölder.  (Schädel  und  einzelne  urge»ciiichtlicbe 
Gegenstände.) 

XXI.  GroBsherzogthom  HesBen-Darmstadt. 

A.  Oeffentlichc  Sammlungen. 

1.  Darmstadt.  Sammlung  des  historischen  Ver- 
eins für  das  Gro»sherzogthimi  Hessen. 

2.  Darmstadt.  Museum,  (lin  Scblüs».) 

3.  Erhaeli  im  Odenwald.  Gräfl.  Krhach'srhe 
Sammlung. 

4.  Külbach  bei  Erbach  im  Odenwalde.  Bömisrhe 
Altcrthnmer  im  Garten. 

5.  Mainz.  Kt>misch-GermaniHcIies  i’eutral-Museum. 
(Im Schloss.)  Vorstand:  Hr.  Prof.  I>r.  Lindensclimit. 
(Katalog.) 

B.  Privat-Sammlungen. 

1.  Alzey.  Sammlung  des  Hrn.  Postmeister»  W i ni- 
mer.  (Kinzelnc  Gegenstände.) 

2.  Bingen.  Sammlung  dos  Ilm.  Stadlhaiimeisters 
Soherr. 

.3.  DarmstadL  Privatcabinet  Sr.  kgl.  Hoheit  des 
Grossherziigs  von  Hessen. 

4.  Stainz.  Sammlung  des  Hrn.  Rentier  Fink. 
(Nur  wenige  GegetiHlämle.) 

5.  Mainz.  Sammlung  des  Hrn.  Jehring. 

6.  Mainz.  Sammlung  de»  Hm.  Anlhpiar  Joiirdan. 

XXn.  OroBsherzogthom  Baden. 

Ueffentliclie  SammlungeiL 

1.  Baden-Baden.  Sammlung  römischer  Altertbü- 
mer  in  der  alten  Trinkhalle. 

2.  Baden-Baden.  Sammlung  de»  «ilterthumsverein». 

3.  CarlHrnhe.  Conservatorium  der  Kiin.^tdenkinale 
und  Alterthüiner.  (Eigenes  (iebäude.) 

4.  ConBtnnz.  Städtische  Sammlung.  (Im  Um^rarten.) 

5.  Douaueschingen.  Sammlung  de»  Verein»  für 
Geschichte  und  Naturgeschichte  (mit  den  fürstl.  Für- 
stenbergischen  Sammlungen  vereinigt). 

6.  Freiburg  im  Broisgau.  .Museum  für  Urg<*sc)iicht<* 
und  Kihnographfe  der  l’niversUät.  Vorstände;  Ilr.  Prof. 
Ecker  und  Hr.  Prof.  Fischer. 

7.  Ereiburg  im  Breisgrau.  Städtische  Snmmhing. 
(Im  Theatergebäude.)  Khemaligo  Sammlung  des  Hm. 
Prof.  Heinrich  Schreiber. 

8.  Heidelberg.  rniversitätsKammluug  in  der 
Bibliothek. 

9.  Mannheim.  Museum. 

10.  Mannheim.  Sammlung  des  Altetrhumsverein». 
(Im  grossherzogl.  Schli»».) 

U.  Pforzheim.  Yereinssammlung. 

xxm.  Reichslande  Elsass-Lothringen. 

A.  Oeffentliche  Sammlungen. 

1.  Colmar.  Sammlung  der  »oeiöU*  ariistique  et 
archeologique. 

2.  Straasbiirg.  Städtisches  Museum.  (Ehemalige 
Schöpflin'Bcbe  Sammlung.) 

8.  StrauBburg.  Sammlung  de»  Verein»  zur  Kr- 
haltung  der  historischen  Denkmiile. 

4.  Zahern.  Musi^  de  Savem«.  Coniervaior:  Hr. 
Dagobert  Fischer, 
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B.  Privat«SatDmiung. 
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XXIV,  Luxemburg. 

A.  Oeffentliche  Sammlung. 

1.  Luxemburg:.  Sammlung  im  JesuiteDcollegium. 

B.  ?rita(«Sainmlung. 

1.  Lnxemburjg.  Sammlung  des  Hrn.  Antiquar 
C 1 0 1 1 e n. 

XXV.  Königreich  Dänemftrk. 

A.  Oeffentliche  Sammlung. 

1.  Kopenhnjcen.  Königliches  Museum  in  l'riud* 
sens  Palais. 

B.  Pri V a t>Ka m ni  1 u lige n. 

1.  Kopenha^n.  Sammlung  des  Ilrn.  Antiquar 
Henri  qtiez. 

2.  Kopenhagen.  Sammlung  des  Hru.  Schuliusj)ec- 
tor  Peterauii.  (Vurzüglichc  Steingerkthe.) 

3.  Kopenhagen.  Sammlung  des  Hrn.  (irusshänd- 
ler  Lassen.  (Stein*  und  Brrm/egegenstände.) 

XXVI.  Die  Schweix. 

A.  Oeffentliche  Sammliiugen. 

1.  Basel.  Museum. 

2.  Bern.  Anliquariitches  Museum. 

3.  Genf.  Museum. 

4.  Lanaanno.  Museum. 

6.  Neuenburg  (Neufchatel).  Mus4>uui. 

6.  St.  Gallen.  Museum. 

7.  Schafllianaen.  Samulungd. Muf^eumsgosellschaft. 

8.  Solothurn.  Muaeutn. 

9.  Wildenatein  (C't.  Basel.)  Sammlung  im  Schloss. 

10.  Zoflngen  (Ct.  .\argau.)  Münzsammlung. 

11.  Zllrich.  Museum. 

B.  Privat-Sammlungen. 

1.  Biel  (Ct.  Bern).  Minteum  Schwab. 

2.  Lanaanne.  .Sainmlung  des  Hrn.  Fr^eric 
Troyon. 

3.  Morgea  (Ct.  Kuufchatel).  Sammlung  des  Hm. 
Präsidenten  Forgea. 

4.  Neuenburg  Ct.  Neufchatel).  Sammlung  des 
Hm.  Prof.  Desor. 

5.  Neuenstadt  (Ct.  Bern)  am  Bie]er>See.  Samni- 
liuig  des  Hrn.  Or.  Gross. 

6.  Wetaikon  (Ct.  Zaricb).  Sammlung  des  Hni. 
Measikoiiier. 

XXVIL  K.  K.  Oeaterreich-Ungam. 

1.  Oesterreich. 

A.  Oeffentliche  Sammlungen. 

1.  Ambras  (Tirol).  Römische  Altertfaaroer. 

2.  BoUen.  Archäologisclies  Museum  im  Staats* 
GjmnaKium. 

o.  Hregcnjs.  St&ndisches  (Laiidea*)Museuin.  (Viele 
römische  Alterthümer.) 

4.  Brünn.  FranKC-uBmuseuni. 

5.  Graz.  Johaniieiira. 

6.  Grax.  Antiken-  und  MUnzcabiiiet  (der  ITii* 
\er>iiUt  ?) 


7.  Innsbruck.  Museum  Ferdinandeum. 

8.  KlagenfUrt.  l^andcsmuseuio. 

9.  Klagenfurt.  Sammlung  im  bit^cböfl.  Palais. 

10.  Krakan.  Museum. 

11.  Laibach.  Landesmuseuin. 

12.  Lemberg.  Musciim. 

13.  I.dnx.  MuiH3ura  Francisco-Carolinum.  (Landes* 
must'uui.) 

14.  Prag.  Landes  • Musiuim.  (Kolowrat*  Strasse.) 
(Katalog.) 

13.  Prag.  Sammlung  des  Verein»  für  die  Go* 
schichte  der  I)eut>clien  in  Ihihmeii.  (.\mien)ilatz  2.) 

16.  S-ilzburg.  Laiidesiuuscum.  (Katalog.) 

17.  Spnlato  (Dalmatien).  Mufeuum  für  AltcrthiUner. 

15.  Trient  (Tirol).  Mum'uiii. 

19.  Triest.  Archäologische»  Museum. 

20.  Triest.  Antiquitateii-MuKcum. 

21.  Troppan.  Sammlung  im  Gymnasium. 

22.  Wien.  K.  K.  Antikeiicabiuet. 

23.  Wien.  Novarosammluiig.  (Ktbnologische  Ge* 
geustäude.) 

24.  Wien.  Sammlung  der  uithrop<dogiKrhen  Ge* 
selNchaft. 

23.  Zara  (I>almatieu).  Museum. 

B.  Privat-Saminliiugen. 

1.  Aneraberg  (Futer-Krain).  Sammlung  des  Hm. 
Grafen  v.  Auersberg,  (lin  Schl<«s.) 

2.  Feistiiitz  a.  d.  Mur  (Steiermark).  Sammlung 
dor  Frau  Baronin  F.  Thiuufeld. 

3.  Joüilowitx  (Mahren),  Samiulmig  des  Hrn.  Gun* 
daker  Grafen  v.  Wurinbraud. 

4.  .Marburg  (Steiermark).  Saiumluiig  des  Hm. 
Prof.  Allons  Mulluer. 

5.  Weikersdorf(F^rzherzogth.  Oesterreich  ?)  Samin- 
limg  des  Ilrn.  Heinrich  (trafen  v.  Wurmbraud. 

6.  Wien.  Sammlung  des  Hm.  Liedermann. 

7.  Wien.  Sammlung  des  Hrn.  Prof.  Wohlrielj. 

8.  (Brünn?)  Sammluug  des  Hm.  Dr.  Wankel. 

2.  Ungarn,  Siebenbürgen  Ac. 

A.  Oeffentliche  Samniliitigen. 

1.  Agram.  Kationalmuseuro.  (Kroatien.) 

2.  Buda*Pest.  KationalmuseMm.  (Katalrqt.) 

3.  Unda-Pest.  Mimmui  der  königl.  riiiversil&t. 
(Bt^hrieben  von  Hrn.  Dr.  Frauz  Florian  Römer.) 

4.  Erlau.  Mumuud. 

5.  Hermannstadt  (Siebenbürgen).  Natinnalniuseum. 

6.  Kaseban.  Mu»eum. 

7.  Klausonbnrg  (Siebenbürgen).  Museum. 

H.  Peterwardein.  Sammlung  im  Zeughaus. 

9.  Preasburg.  Städtisches  und  ('omitatsmiisetitn. 

10.  Steinamanger  (Comitat  Kistmburg).  Hömi.sche 
Alterthümer. 

11.  Szabolca  (N.  Kallö).  Comitatsmuseum. 

ß.  Privat-Sammlungen. 

I.  Boda-Peat.  Sammlung  de»  lfm.  Georg  Rath. 

2.  Buda*Pest.  Sammlung  des  Hrn.  Th.  Lehoc  zky. 

3.  Lipt6  St.  Mikloa  (Comitat  Liptau  a.  d.  Waag). 
Sammlung  des  Hrn.  v.  Mailath. 

4.  Kaab.  Museum  des  Hrn.  Domcapitulars  Franz 
Ebenhöch. 

5.  Sz^esdny'  (Nogrädor  Ge»paunNchaft).  Satoinlimg 
des  Hru.  Piiitcr  Sändor. 
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OeBellBchaftBUachricht«n. 

In  Jena  bat  sich  ein  anlhropoloRisrlier  Verein 
als  Zweigverein  der  denlscben  authrnimlogisclien 
(Tcsellscliaft  ronstituirt.  Kr  /Jblt  31  Mitglieder, 
nünilirb : 

1. Hrn.  Dr.  Hardeleben. 

2.  „ Prof.  Capeller. 

3.  ,.  Dr.  Krege. 

4.  ,.  Prof.  Kortlage, 

5.  ..  Hofratb  (ientlier. 
t>.  „ Prof.  Kloiifleisch, 

7.  .,  Dr.  K.  Martin, 

K.  „ Prof.  K r h w a I h e , 

!i.  „ Dr.  Teuscher. 

Dl.  ,.  Prof,  .\libe, 

11.  ,.  (ieb.  iiatli  BObtlingk. 

12.  ,.  Dr.  A.  Röbtlingk. 
i;i.  „ Dr.  Detmer, 

14.  „ Prof,  (laederbeng. 

15.  .,  Prof,  llullier, 

IC.  .,  Knivcrsitat.sl)ibliolbekar  Dr.  .Martin, 
17.  .,  Prof.  Oebniicben. 

1«.  ,.  Prof.  Hcichardt, 

19.  „ (ieb.  Hofratb  Kied, 

20.  „ Prof.  Srbillbach, 

21.  .,  Geh.  Medicinalratb  Sigm.  Srbultze, 

22.  „ Prof.  Sichert, 

23.  „ Scbnlrath  Stoy. 

24.  ,.  Prof.  Preyer, 

25.  „ Prof.  Kucken, 

26.  „ Dr.  Heinr.  Stoy. 

27.  „ Mcdicinal-.Vssessor  Schuster, 


2'*.  llrn.  Prof.  Delbrück, 

29.  ,.  Stabsarzt  Dr.  Ho  de. 
.'io.  ,.  Prof.  Sievers, 

31.  „ Prof.  Witticb. 


Cie  Ziele  und  Kittel  der  modernen 
Anthropologie. 

Vortrag  des  Hrn.  (leb.  Kalb  Prof.  V i r c b o w . geliaUen 
in  der  dritten  allgemeinen  Sitzung  der  Nalnrfnrscber- 
VersammUmg  zu  Hamburg  im  September  IS7C. 

Wenn  ich  trotz  der  späten  Stunde  und  der 
ungünstigen  1‘insländc,  die  in  <lcr  Tagesordnung 
entstandene  l.ücke  noch  wahrnehme,  so  ist  iler 
Hauptgrund  der,  dass  ich  dunli  mein  Krscliciiien 
anf  dieser  TriliOiie  einem  besonderen  Gefühl  der 
Dankbarkeit  nnd  llociiachtung  .Vnsdrnck  geben 
möchte,  welches  ich  cmptimle  in  Hezug  anf  eine 
Reihe  von  Bürgern  dieser  Stadt,  und  auf  den  wisseii- 
schaftlieben  Geist,  der  sich  in  Hamburg  geltoud 
macht.  Wie  mancher  andere  deutsche  Naturforscher 
hin  ich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  gewohnt , ein 
oder  mehrere  Male  im  Jahre  nach  Hamburg  zu 
kommen,  um  zu  sehen,  was  die  Schilfe  der  Herren 
Hamlelsmänncr  Neues  gebracht  haben,  und  mit 
jedem  Jahr  wird  dieses  Neue  roieher  und  wissen- 
schaftlicher. Bis  vor  kurzer  Zeit  bewegleu  sich 
diese  Sammlungen  allerdings  anf  einem  Gebiete, 
welches  meinem  Korschungskreisc  ferner  liegt.  Seit 
wenigen  Jahren  beginnt  sieh  jedoch  in  immer 
grösserer  Ausdehnniig  der  Gesiohlspunkt  gellend  zu 
machen,  dein  Ausdruck  zu  geben  ich  hierher  gc- 


Digitized  by  Google 


0 


treten  Ijui.  nämlich  das  Hedüifiii>s.  den  Handel  zu 
benutzen  als  . um  mehr  und  mehr  jene 

\Vis.seiischaft  zu  fördern,  welche  wir  jetzt  mit  dem 
Namen  Anlhropolofrie  beleben. 

Dieser  Name  ist  freilich  verhäitnissmässi);  alt; 
nichtsdestoweniger  haben  wir  gerade  im  I,aufe  der 
letzten  Monate  mehr  und  mehr  gesehen,  dass  es 
selbst  unter  wisseusrhaftUchen  Männern  /eit  wird, 
sich  über  das  zu  UTständigen,  was  diese  Wisseu- 
scliaft  sein  soll,  sieb  Uerhensebnft  zu  geben  von 
dem,  wa»i  die  jetzige  Anthmpoh^gie  eigentlich  vor- 
hat. Ich  erlaube  mir,  in  möglichster  Kflnie  diese 
Gesichtspunkte  hier  zu  erörtern. 

Die  moderne  Aiitbro]>ologie.  die  eben  anfängt, 
zu  werden,  die  noch  die  Grenzen  sucht,  inner- 
halb deren  sic  sich  zu  bewegen  hat.  die  auf 
allen  Seiten  streitiges  Terrain  erwerben  muss,  aber 
auch  aiuiererseitK  Vieles  abgebeii  muss,  ist  gegen- 
wärtig auf  dem  Punkte  aiigelaiigt , wo  sich  Über- 
sehen lässt,  welches  die  Metlualen  sind,  welches 
die  Ziele,  deren  man  sich  zu  btHlieiieii  hat  und 
denen  wir  naclizustrehen  haben.  Als  wir  aiitingen. 
da  fanden  wir  jenes  etwas  unruhige  Wesen  vor. 
welches  sich  in  Jeder  jnngeii  Wissenschaft  gelteml 
macht , indem  jeder  einzelne  ForKclicr  möglirhRt 
frühzeitig  die  h'rflclite  seiner  Konodiungen  einzu- 
heimsen sucht  Die  Aiithr<»pologie  ist  früher  über- 
goführt  wonlen  in  eine  Anthro|mgenie . ehe  sie 
überhaupt  noch  eigentlich  da  war;  sic  ist  auf  dem 
Wege  hj|H>lhetisclier  (‘(mstructlonen  zu  einer  Art 
von  genealogischer  Wissenschaft  geworden,  fthnlich 
wie  es  schon  die  Alten  versucht . und  wie  wir 
es  sonderbarer  Weise  herüber  genommen  haben 
aus  einem  diesen  Fragen  sonst  fremden  Kreise, 
aus  dem  der  Ktdigionsiohre.  Jede  Ueligion  hat 
einen  gewissen  aiilhro|K»logischen  Aiitheil.  liidcss 
so  interessant  es  ist , <lie  verschiedenen  Methoden 
der  religiösen  Anschauung  kennen  zu  lernen  und 
zu  vergleichen,  so  interessant  es  namentlich  ist, 
zu  sehen,  wie  die  einzelnen  Keligioiisschöpfer  sich 
die  Entstehung  des  Meusehen  gedacht  haben,  so 
wollen  wir  doch  nic)»t  verkennen,  dass  derselbe 
Weg,  auf  die  Wissenschaft  übertragen,  absurde 
Resultate  liefern  muss,  wenn  die  ersten  wissen- 
schaftlichen Resultate  uoch  nicht  hergestelU  sind. 
Längere  Zeit  hat  man  sich  bemüht,  die  Geschirfite 
der  Meuschcnentstchung  einfach  zu  coustruireii, 
nach  Gesichtspunkten,  wie  sie  sich  je  nach  dem 
Zufall  der  Cultureutwicklung  einzelner  Stämme  dar- 
stelltcn.  Man  hat  z.  II.  einfat  h präsumirt,  dass 
derjenige  Stamm  au<‘h  der  physischen  Anlage  nach 
der  niedrigste  sein  müsse,  der  die  geringste  Summe 
von  ('ultorerwerbungen  gesammelt  habe;  man  hat 


also  aus  dem  Gesaimntschatze  der  ('ulturer/eug- 
nisse,  iler  ('ulturcmingeiischaften  eines  Stammes 
Schlüsse  gezogen  auf  die  Summe  seiner  Fähig- 
keiten. Dieser  Schluss  kann  als  berechtigt  er- 
scheinen, wenn  wir  uns  umsehen  in  dem  Kreise 
derjenigen  Bevfdkerungen,  welche  in  dem  allgemeinen 
Strome  grösserer  ('ulturbewcgungeu  liegen;  er  ist 
aber  absolut  falsch  und  uuzuIäHsig,  wenn  er  ange- 
wandt wird  auf  isolirte  Volker,  auf  Völker,  welche 
für  sich  leben,  welche  in  einem  gegebenen,  be- 
schränkten Gebiete  für  sicli  cxistireii.  * Um  ein 
bestimmtes  Beispiel  zu  wählen,  will  ich  die  Papuas 
erwähnen.  Die  Papuas  sind  bis  in  die  neueste 
Zeit  als  die  niedrigste  Stufe  der  vorliandemni 
Menschen  überhaupt  angesehen  worden,  und  wenn 
Jenmiid  sich  vorstellt.  dass  der  Uehergang  von  den 
Affen  zum  Menschen  irgendwo  eingetreten  sei,  so 
richtet  sich  der  Blick  gewöhnlich  in  eines  der- 
jenigen Länder,  welche  die  Pupuas-Uasse  bewohnt. 
Indessen  in  dem  Maassc,  als  wir  in  den  Besitz 
von  grösserem  Material  kommen,  zeigt  es  sich, 
dass  keineswegs  so  niedere  Fonnbihlungen  hervor- 
treten, wie  man  vorausgesetzt  hat.  Jede  Berührung 
mit  den  Papuas  zeigt  ein  relativ  entwicklungsfähiges 
Volk.  Das  Studium  «ler  körperlichen  Eigenschaften, 
z.  B.  dcR  Schädels,  ergibt,  dass  es  sich  nicht  um 
eine  niedrige  affenartige  Bildung  handelt,  sondern 
dass  vielfach  Formen  hervortrelen , die  sich  den 
Formell  hölierer  Cullurvölker  ansehliessen.  Mit 
einem  Wort,  der  gesuchte  Thiermonsch,  wenn  ich 
mich  so  ausdrücken  darf,  fehlt  immer  noch,  und 
wenngleich  sich  nicht  verkennen  lässt,  dass  bis  zu 
einem  gewissen  Maasse,  freilich  sehr  abgeminderten 
Anfonieningen  gegenüber,  der  Australier  derartiges 
darbietet,  so  bietet  er  es  doch  nicht  in  dem  Idaasse 
dar,  dass  man  eine  tiefe  Kluft  zwischen  ihm  und 
uns  erkennen  und  dass  mau  sagen  könnte,  die 
Australier  ständen  deu  Affen  näher  als  uns.  Iiniiier 
bleibe«  sie  Menschen  io  unserem  Sinne , und 
nächste  Anverwandte  von  uns,  die  wir  atierkemien 
müssen.  Das  Bedürfniss,  eine  niedrigste  ^”orm  des 
Menschen  zu  finden,  wird  nicht  geleugnet  werden 
können.  Aber  es  fragt  sich  el>«n : ist  die  physische 
Organisation  dieser  niederen  Stämme  so  beschaffen, 
dass  sie  nicht  in  die  allgemeine  Culturbewegung 
eintreten  könnten  V Leider  liegen  über  diesen 
wichtigen  Punkt  bis  jetzt  wenig  entscheidende  Kr- 
fahrungen  vor.  Es  ist  richtig,  dass  die  Kngländei 
in  neuerer  Zeit  vielfach  Versuche  gemacht  haben, 
in  philanthnipischer  Weise  der  Ausrottung  der 
Eingeborenen  in  Australien  ein  Ziel  zu  setzen, 
aber  leider  haben  diese  BeMtrelmngen  keine 
rechte  Dauer  gehabt,  am  wenigsten  jene  me- 
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thodische  Be.st4iidi^kcit . «clcbi*  möRih  ber  Weinfi 
7.am  Ziele  fahren  könnte.  ThaUärhlich  ist,  dass 
es  iu  Australien  ßeht.  wie  es  in  Vandiomens- 
l.and  RcpanRen  ist.  wo  dnreh  den  Conlact  mit  den 
europAiseben  Einwanderern  der  letzte  Tasmaiiier 
vor  wenigen  Jahren  gestorben  ist,  — die  (Teschiclite 
der  Vernulitung  eines  ganzen  Volkes  in  freilich 
anderer  NYeUe,  wie  Hr.  Dr.  Nachligal  vorhin 
von  Afrika  geschildert  hat.  — • einfach  durch  den 
('ontact  mit  den  eingewanderteii  Männern.  Herr 
Hr.  Nachtigal  hat  die  Meinnng,  dass,  wenn  es 
gelingen  wördc.  Atrika  zu  erschliessen  nnd  die 
Einwnndening  dahin  zn  ermöglichen,  das  ein  Vor- 
theil fflr  die  Neger  sein  wftrde.  Ob  dies  der  Fall 
sein  wird,  das  ist  eine  Frage,  deren  Beantwortung 
ich  nicht  oliiie  Weiteres  in  flem  Sinne  des  Hm. 
Dr.  Naebtigal  aus^|trecllen  möchte.  Möglicher 
Weise  möchte  gerade  das  Umgekehrte  das  Resul- 
tat sein,  möglicher  Weise  könnten  wir  es  erleben, 
dass  in  den  der  curopftischen  Einwanderung  zu- 
gänglichen Abschnitten  Afrikas  der  schwarze  Mann 
ebenso  vernichtet  werden  wird,  wie  er  vernichtet 
ist  in  Tasmanien,  wie  er  vernichtet  wird  in  Au- 
stralien, wie  er  zu  Hrunde  geht  auf  den  Fidschi- 
biseln,  aberall.  wo  flberhaiipt  der  Conlact  ^tatltindet. 
Sonderbarer  Weise  können  wir  immer  noch  nicht 
sagen,  dass  er  zu  Grunde  geht,  weil  er  öberhaupt 
culturunfAhig  ist.  Ich  behaupte,  es  ist  noch  Nie- 
manden gelungen,  nachzuweiseii,  dass  der  schwarze 
Mann  in  Wirklichkeit  cultnnmnUiig  ist ; man  hat 
überhaupt  nicht,  wie  ich  sagte,  die  methodische 
Beständigkeit  angewandt,  die  zu  jeder  Er- 
ziehung gehört.  Man  stelle  sich  vor,  dass  wir  die 
Erziehung  einer  erwachsenen  Landbevölkerung  in 
unserer  Gegend  unternelimen  wollten,  dass  man 
also  idölzljch  eine  grössere  isolirle  l^ndbevölkcrung 
auswählte,  um  sie  durch  Unterricht  auf  den  Stand- 
punkt zu  bringen,  auf  dem  durrbscbnittlich  der 
Gebildete  sich  befindet.  Meine  Herren,  jede  grössere 
politische  Bewegung  zeigt,  wie  inmitten  der  Be- 
wegung plötzlich  ein  Widerstand  liervortritt,  der 
in  der  Hegel  in  der  Generation . die  gerade  vor- 
handen ist,  nicht  zu  brechen  ist.  Man  braucht 
eine  neue  Generation,  um  den  Gedanken  der  Be- 
wegung durchzusetzon. 

Obwohl  ich  anerkenne,  dass  an  verschiedenen 
Orten,  namentlich  von  englischen  Missionaren,  in 
milderem  Sinne  als  früher  gearbeitet  wird,  so  be- 
schwere ich  mich  doch  darüber,  dass  immer  noch 
nicht  eine  ausgiebige,  in  gleichmässiger  Weise  fort- 
wirkende Pädagogik  auf  die  niedem  Stämme  an- 
gewendet worden  ist.  Ich  bebanpto,  dass  Alles, 
was  wir  bis  jetzt  wissen,  nicht  au.srcichl,  um  dar- 


zuthun,  dass  diese  Stämme  untergeben  müssen, 
das^  sie  gleichsam  fär  die  Vernichtung  bestimmt 
sind.  Wäre  es  so.  wäre  diese  Bevölkei-ong  absolut 
culturnnfähig,  ja,  meine  Herren,  dann  wäre  es  in 
der  That  sehr  sonderbar,  dass  aus  solchen  niedrigen 
Stämmen  durch  alhuäiilige  Eiitwicklunu  die  CuUur- 
völker  hervorgegangen  wäre»,  die  gegenwärtig  gegen 
sie  agitiren.  Und  doch  ist  das  die  Präsumption, 
welche  durch  die  gnu/e  Wissenschaft  geht.  Ueber- 
all  stellt  inan  sich  vor,  die  jetzigen  ('ultnrvölker 
seien  hervorgegangeii  durch  langsame  .Arbeit,  durch 
fortschreitende  geistige  Arbeit,  aus  einem  Zustande 
nieilerer  .Art,  in  dem  sic  sich  mehr  und  mehr  von 
demjenigen  Zustande  entfernten , in  «lein  gegen- 
wärtig die  sc'liwarze  Rasse  des  Ostens  sich  be* 
findet,  ein  Zustand,  der  in  AuMralieu  noch  wesent- 
lich dem  Sleiiizeitalfer  entspriclit  und  zwar  jenem 
Zeitalter,  in  dem  man  noch  nicht  einmal  Töpfe 
machen  konnte.  Wenn  wir  aber  ziemlich  allge- 
mein, fast  als  selbÄtverstämllich  voruussetzen.  dass 
derjenige  Schatz  geistigen  Besitzes,  der  uns  er- 
freut, diejenige  Entwicklung  von  Kunst  und  ln- 
du'^trie,  von  der  wir  Nutzen  ziehen,  hervorgegangeii 
sind  ans  Zuständen,  wie  diejenigen,  in  welchen  wir 
jene  Völker  sehen,  so  iiiösseii  wir  doch  anch 
aunehuien,  es  seien  MitgUeiler  einer  solchen  He- 
vulkerung  auch  als  unsere  materiellen  Ahnen  zu 
betrachten.  Das  sind  Widersprüche,  wie  Sie  sehen: 
auf  der  einen  Seite  annehmen,  diese  Völker  seien 
gar  nicht  cultur^hig,  auf  der  andern  Seite  aii- 
nehmen,  wir  selber  seien  aus  Völkern  dieser  Art 
hervorgegangen. 

Nun  kann  man  sagen:  diese  ganze  Frage  ist 
ja  zunächst  nicht  die  Aufgabe  der  Untcrsuclimig, 
halten  wir  uns  zunächst  an  die  UnterMicbung  der 
gegebenen  Bevölkerung.  Das  ist  in  der  Thal  eine 
Aufgabe,  welche  ich  gern  anerkenne,  und  ich  werde 
gleich  darauf  zurückkommen,  aber  auf  der  andern 
Seite  muss  ich  sagen:  cs  ist  ganz  uiimöglicli,  die 
Anthropologie  der  lebenden  Stämme  zu  treiben, 
ohne  sich  in  jedem  Augenblick  bewusst  zu  bleiben, 
dass  man  mit  den  Fragen,  welche  die  Gegenwart 
darbietet,  zugleich  ein  Stück  der  Geschichte  der 
Menschheit  aufbaut,  ein  Stück,  welcbe.s  vor  aller 
Historie  liegt.  Freilich,  wir  gebrauchen  in  erster 
Linie  das  Material,  welches  uns  dienen  soll,  alle 
lebenden  Stämme  genau  kennen  zu  lernen,  und  ich 
benutze  die  Gelegenheit  hier  auf  dieser  Tribüne, 
um  nicht  blos  die  deutschen  Naturforscher  und 
Aerzte,  sondern  speciell  die  Bürger  Hamburgs, 
welche  in  der  Lage  sind,  solche  Interessen  zu  för- 
dern, darauf  hinzuweisen,  wie  nothweudig  es  ist, 
alle  Mittel,  welche  die  Schifffalirt  darbietet,  zu 
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brmit7!cn.  uni  nicht  hio^die  KlGi<tmicr<iKtArkc,  Waffen. 
(ier4the,Schftdel.  Skelette,  PliotoBraphien  z«  brinpen, 
^mieni  noch  etwas  mehr  zu  thuii,  nämlich  uns  ein 
Stück  von  dem  peistipen  Leben  dieser  Völker  zu 
sichern,  Nachrichten  zn  brinpen,  wie  sie  leben, 
wie  sie  denken , wie  sie  sprechen , wie  ihre  Vor- 
>tei)ungen  über  das  Jenseits  sich  gestaltet  haben, 
penup,  eine  Keiho  von  Dingen,  die  so  nothwendip 
sind  für  die  Kntwicklunp  der  Anthropologie,  wie 
dem  Menschen  das  liebe  Brot  für  sein  lioben.  Ks 
klingt  vielleicht  sonderbar,  wenn  ich  denirtige  An- 
forderungen stelle,  die  ein  gewöhnlicher  Schiffs- 
capitän  oder  einer  seiner  Leute  besorgen  soll,  und 
doch  gibt  es  auch  in  diesem  (iebiete  eine  Keilie 
von  Fragen,  auf  welche  jeder  einfache,  nüchterne 
Beobachter  Antwort  inilbriiigen  kann.  Wir  wissen, 
welche  Schütze  der  Mefereologie  gewonnen  sind 
dadurch,  dass  man  die  einfachen  De(tbachtuiigeii 
der  Schiffscapitüne  sammelt  und  daraus  die  Ge- 
setze der  Stürme  und  Windströmungen  ahleitete. 
Ja.  meine  Herren,  in  ähnlicher  Weise  würde  sieh 
sehr  viel  leisten  lassen,  wenn  diejenigen  raiiitüne, 
welche  längere  Zeit  mit  fernen  Kfist<*ngcgenden  in 
Verkehr  stehen,  veranlasst  würden  eine  Reihe  von 
Punkten,  soweit  sie  sich  ihrer  Beobachtung  dar- 
bieten, ohne  weitere  Künsteleien  zu  notiren  und 
mitzubringen,  um  sie  einer  wissenschaftlichen  Be- 
arbeitung zu  unterbreiten.  Die  Berliner  anthro- 
pologische Gesellschaft  hat  schon  vor  Jahren  einen 
grossen  Fragebogen  aufpestelll,  auf  Anlass  des 
Marineministers,  um  ihn  den  Ofticieren  der  Kriegs- 
marine zu  unterbreiten.  Leider  muss  ich  con- 
statiren.  dass  auf  diesem  Gebiete  der  rechte  Sinn 
noch  nicht  erwacht  zu  sein  scheint;  das  ist  zura 
Theil  der  Grund,  dass  fch  heute,  wo  ich  zur 
Handelsmarine  spreche,  einmal  benierklich  machen 
möchte,  ob  es  nicht  vielleicht  gelingen  sollte,  dass 
von  dieser  Seite  her  in  frischer  Weise  die  Initiative 
übci-nommen  würde,  gerade  wie  hier  in  Hamburg 
die  Initiative  in  Bezug  auf  die  kör)»orlichpii  Sainrn- 
Innpen  stattgofunden  hat.  Sic  Alle  haben  wahr- 
scheinlich gesehen,  was  die  Thätigkeit  eines  ein- 
zelnen Mannes  leisten  kann,  wenn  er  die  rmstünde 
zu  benutzen  weiss,  und  wenn  er  zugleich  das  Herz 
hat,  an  der  rechten  Stelle  die  Mittel  nicht  ängst- 
lich zu  wägen,  welche  nothwendig  sind,  um  wissen- 
schaftliche Erwerbungen  zu  machen.  Ich  brauche 
nur  den  Namen  Cesar  Godeffroy  zu  nennen, 
um  in  Aller  Herzen  ein  Gefühl  der  Hochachtung 
wachzunifen.  Niemand  in  deutschen  Landen  hat 
in  der  Zeit  weniger  Jahre  so  viel  für  die  Samm- 
lung wisseuKchaftlichcn  Materials  des  Auslandes 
geleistet,  wie  dieser  eine  Mann  für  un»  geleistet 


hat.  Aber  so  musterhafte  Sammlungen  wie  er  hat 
anlegen  lassen,  so  vortreffliche  Gegenstände  der 
mannigfachsten  Art,  aus  dem  Thier-  und  PHanzen- 
reich  nicht  Mos,  sondoni  aus  allen  Zweigen  des 
ethnologischen  Gebietes  er  angeliüuft  hat,  so  sehen 
wir  doch  nicht,  dass  innerlinlh  seines  Kreises  irgend 
ein  psychologischer  Gedanke  IMutz  gegriffen  hat, 
nichts  was  über  das  Gebiet  des  Körperlichen  liiiiaufi- 
geht.  Aber  warum  sollte  nicht  die  Möglichkeit 
gegeben  sein,  dass  dieselben  Beobachter  mit  In- 
structionen versehen  würden,  welche  das  geistige 
Gebiet  betreffen V und  welche  gisissen  Fortschritte 
würde  man  machen  in  der  Völker-Psychologie,  wenn 
es  gelänge,  eine  Reihe  von  einfachen,  nüchlcmen 
objectiven  Bcoharhtungen  nach  einem  gewissen 
Schema  zu  erlangen? 

Wenn  ich  zu  dieser  späten  Stunde  Sie  noch 
damit  behellige,  so  möchte  ich  zu  meiner  Ent- 
srhuldigung  sagen;  Es  gibt  so  viele  aussterhende 
Völker,  bei  denen  jeder  Tag  wichtig  ist,  dass  ich 
nicht  früh  genug  diesen  Impuls  geben  kann.  Herr 
Berendt  hat  erst  neulich  Mittheilung  gemacht 
über  einen  eben  aussterbenden  Stamm  von  grosser 
Wichtigkeit,  die  (’horotepas  in  Central -Amerika, 
einen  Stamm,  der  zu  den  alten  Culturstämmen  ge- 
hört, welche  die  grossen  Ruinenstädte  hinterlassen 
haben*  die  die  Bewunderung  der  Welt  auf  sich 
ziehen.  Nichts  war  über  den  Zusammi  nhang  dieser 
Stämme  mit  den  Nachharstämmon  bekannt,  und 
als  Hr.  Berendt  vor  zwei  Jahren  in  jenem  Ge- 
biet ankam , waren  nur  noch  wenige  Greise  vor- 
handen, welche  die  alte  Sprache  kannten,  und  von 
denen  er  Material  an  Wort-  und  Sprachformen 
samineln  konnte,  und  dieses  Material  genügte,  um 
den  Zusammonhaug  dieser  Stämme  mit  den  nörd- 
lichen Stämmen  von  Anahuac  festzustellcii.  Herr 
Berendt  erzählt,  dass  während  er  in  dem  Bezirke 
war,  die  Melirzahl  der  alten  Leute  ausstarb,  so 
dass,  wenn  nicht  ein  glücklicher  Zufall  ihn  gcradejioch 
hingeführt  hälle,  jede  Spur  der  Sprache  zu  Grunde 
gegangen  wäre.  Ganz  ähnlich  verhält  cs  sich  an 
vielen  Stellen  der  Welt,  und  wenn  etwas  geschehen 
soll  nach  dieser  Richtung,  so  ist  keine  Zeit  zu 
verlieren.  Es  hat  grosse  Eile,  diese  Sache  aus- 
geführt  zu  sehen. 

Nun,  meine  Herren!  darf  ich  vielleicht  von 
diesen  auswärtigen  Gebieten  noch  einen  kleinen 
Blick  auf  das  Innere  unseres  Vaterlandes  werfen. 
Wir  haben.  Ange^chts  der  grossen  Schwierigkeit, 
selbst  in  unseren  Gegenden  in  ausgiebiger  Weise 
die  Untersuchung  zu  fönlerii,  vor  einiger  Zeit  einen 
ungewöhnlichen  Weg  betreten.  Während  man  bis 
dahin  glaubte,  jede  exacte  Forschung  über  den 
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Mensrhi*n  müs>r  mit  dom  Ktiorhonlmu  Iioffiniioii, 
wie  wenn  Jedcnmmn  Anatomie  lernen  wollte,  so 
zeipte  sich  zu  unserem  Erstaunen,  dass  es  nicht 
einmal  in  Deutschland  rnftpHch  war,  das  Material 
zu  erhalten,  um  eine  Kthnolopie  der  dentsrhen 
Stämme  zu  machen.  Wir  wissen  fast  par  nichts 
darflber;  was  vorhanden  ist,  sind  reine  Redens- 
arten. [>a  wir  nun  hier  in  einer  Vcrsammlonp  der 
Naturforscher  unil  Aerzte  sind,  so  möchte  ich  dem 
\Yiuische  Ausdruck  pehen.  dass  deutsehc  Sehädel- 
und  Knoehensammlunpcn  einperichtet  und,  wo  sie 
schon  vorhanden  sind,  verstärkt  wönlen.  (Icpen- 
wärtip  besteht  das  sonderbare  Verhältniss,  dass, 
wenn  man  wissen  möchte,  wie  sieh  in  pewissen 
(»epemleii  iin^erci  Vaterlandes  der  Knoehenban  der 
Menschen  verhält . man  .J^elten  in  der  J.ape  ist, 
auch  nur  ein  kleines  i^uantum  desjenigen  Materials 
zu  tindeii,  welches  man  pehraucht.  Es  fehlt  fast 
an  allen  Stellen,  namentlich  an  der  Mehrzahl  der 
Universitäten,  an  exarten  Sammlunpen.  Die  meisten 
dieser  Sammlungen  stehen  auf  ähnlichem  Stand- 
punkt wie  früher  unsere  zoolopischen  und  miuera- 
lopischen  Sammlunpen.  wo  man  Objecte  hatte,  aber 
<len  wirklichen  Fundort  nicht  kannte.  Wenn  man 
einen  Vopel  kaufte,  so  wurde  wohl  unpefälir  gesagt, 
wo  diese  Vopelart,  wie  sie  im  Buche  steht,  vor- 
kommt. aber  man  konnte  meist  nicht  feststelle», 
oh  peratie  auch  der  gekaufte  Vopel  von  derselben 
Stelle  herstammt.  Ebenso  ist  es  mit  dem  anthro- 
}M>lopischen  ^raterial,  das  unsere  Sammlunpen  ent- 
halten; 09  ist  rein  ahstraetes  Material,  ohne  dass 
man  mehr  erfährt,  als  dass  der  Schädel  z.  B.  zur 
kaukasischen  Rasse  pehört.  Wir  bcdflrfcn  jedoch 
einer  Schädelsnminlonp.  die  so  einperichtet  ist,  dass 
man  bestimmt  sagen  kann:  dies  sind  Hessen,  oder 
Schwaben,  mlcr  Friesen,  oder  Holsteiner  u.  s.  w. 
Dadurch  erst  wird  es  möglich,  eine  wahrhaft  eth- 
nologische Unfersuchunp  zu  Toranstalten.  In  dieser 
Beziehung  sind  piflcklicherwehe  die  .Sammlimpen 
ausländischer  Schädel  ^iel  rorropler,  aber  in  der 
Regel  ist  das  vorhandene  Material  viel  zu  perinp. 
Wir  sind  selten  im  Stande,  die  individuellen  Eigen- 
schaften soweit  zu  eleminircn,  um  generelle  Resul- 
tate zu  gewinnen.  Wir  bedürfen  daher  einer  Er- 
weiterung. einer  VerstärkHug  der  Sammlungen.  Ich 
kann  nicht  dringend  penup  bitten,  dass  nicht  allein 
die  Hamburger  Rhederci,  sondern  auch  die  Bremer 
sich  möglichst  bestreben  möchten,  das  etlmolopisrhc 
Material,  das  häutig  in  fremden  Ländern  umlier- 
liegt  und  verdirbt , mitbringen  zu  lassen  und  uns 
zu  überliefern. 

Angesichts  dieser  Mängel  ist  die  Deutsclio 
.Vnthro|K)Iopische  Gesellschaft  vor  einigen  Jahren 


auf  meinen  Vorschlag  einpepangen , eine  andere 
Reihe  v»m  rnlersnchunpen  zu  unternehmen.  Diese 
Uiitersiirhungen  werden  noch  jetzt  unterschätzt  in 
ihren  Zielen  M>wohl . als  in  ihren  Ergebnissen. 
Wenn  man  keine  Knochen  haben  kann,  so  kann 
man  doch  möpHehorwcIse  eine  Reihe  äusserer 
Merkmale  ermitteln.  Dies  wäre  vielleicht  am  voll- 
ständigsten herzustellen  gewesen , wenn  wir  im 
.Stande  gewesen  wären,  unsere  Fragen  durch  die 
Armee  beantwortet  zu  sehen.  Ich  hatte  auch  eine 
Zeit  laug  die  kühne  Hoffnung,  dass  es  gelingen 
würde,  die  KecruÜrung  zum  Mittel  anthropologischer 
Forschung  zu  machen,  da  ich  nicht  zweifelte,  dass 
rflekwärt'i  wieder  ein  Nutzen  für  die  Armeever- 
waltung  daraus  hervorgehen  könnte.  Leider  hat 
die  Armeeverwaltnng  es  abgHehnt,  auf  diese  Unter- 
suchung einzugeheii.  Ich  muss  anerkennen,  dass 
eine  nicht  unbeträchtliche  Arbeit  damit  verbunden 
ist.  Vielleicht  ist  die  Ausführung  späteren  Zeiten 
heim  Forfschreiten  der  Friedenshestrebangen  Vor- 
behalten , wenn  die  Armeen  sieh  wieder  einmal 
verkleinern.  Aiigenhlirklifh  mfl«iscn  wir  darauf 
verzichten.  So  blich  Nichts  übrig,  um  wenigstens 
gleichmässiges  Material  zu  erhalten , als  auf  die 
Schulen  ziirückzngehen.  Es  wurde  der  Fragebogen 
auspearheitet.  den  wir  an  die  Schullehrer  gerichtet 
haben  in  Beziehung  auf  die  Farbe  der  .\ngen,  der 
Haare  und  der  Haut. 

Zum  Verssändnisse  möchte  ich  daran  erinnern, 
dass  zur  Zeit,  als  die  Germanen  mit  den  Römern 
in  Contact  kainoti,  beide  Völker  sieh  fast  so  zu 
einander  verhielten,  wie  Fidschileute  zn  Euro- 
päern. Die  Germanen  waren  den  Römern  ganz 
ungewohnte  Ersrheinnngen;  alle  römiselieii  und 
prieehisehen  Schriflstoller  jener  Zeit  sind  damit 
einverstanden,  dass  die  Germanen  ihnen  wie  eine 
einheitliche  Erscheinung  entpegentraten . sie  er- 
zählen alle,  dass  die  Germanen  sämmtlirh  blond 
seien,  blaue  Augen  und  helle  Haut  hesässen  n.  s.  w. 
Wenn  wir  nun  auch  nnnehnuMi,  dass  das  nicht 
ganz  allgemein  war,  so  muss  doch  die  grosse  Mehr- 
heit der  Bevölkorunp  den  Eindruck  gemacht  Iiahon, 
etwas  absolut  Verschiedenes  zu  sein.  Ich  habe 
daher  in  einer  Arbeit,  welche  nächstens  erscheinen 
wird,  diese  Eigenschaften,  die  c lasst  sehen  Eigen- 
schaften der  Germanen  genannt.  Meine  Herren  t 
Sie  können  cs  uns  nicht  verdenken,  dass  wir  diese 
classisrhcn  Eigenschaften  herausgegriffen  und  sagten, 
wir  wollen  mal  selten,  wie  viel  ist  jetzt  noch  davon 
daV  Man  braucht  nicht  weit  zu  gehen,  um  zu  er- 
kennen, dass  diese  einheitliche  Bevölkerung  nicht 
mehr  existirt  oder  mindestens  sehr  vermindert  ist, 
und  cs  entsteht  die  Frage,  wie  ist  zagegangen, 
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das»  die  classUehen  KrM'heiiioiiKfii  de^  (ierinaiu'ii 
sieh  mehr  und  mehr  vermindern;  ja,  wie  (teilt  cs 
zu,  dass  unter  unseren  Au(ten  dieser  Prucess  sieh 
immer  stärker  (teslaltet.  Mancher  saut,  warum 
Süllen  die  blunden  heute  nicht  braun  werdenV  Das 
ist  wohl  md(tlieh,  doch  muss  irh  eonstatiren.  dass 
in  alis(dut  reiner  Deseeudenz  solche  Ver,1nderunjten 
nicht  eintreten.  Ebensowenig  wie  aus  sehwarzen 
Menschen  nachweisbar  eine  weisse  Kasse  hervor- 
geht, sehen  wir,  dass  Engländer  oder  anilere  helle 
Personen  oder  ihre  Kinder  in  tropisclien  Zouen  zu 
Mohren  verwandelt  wurden.  Wir  haben  gar  keine 
l<eis|iielc  dafür.  Es  ist  absolut  in-thßmiich,  wenn 
man  sagt,  solche  Veränderungen  gehen  von  selbst 
vor  sich,  l’nd  doch  imiss  maji  eine  selche  Prä- 
suinption  machen.  Denn  wenn  wir  nicht  an- 
nehmen wollen,  dass  die  blonden  Germanen  von 
einem  ganz  isolirten  Srhöpfungspunkte  aus  sich  in 
die  Welt  liinausgeschoben  haben,  bis  sic  auf  eine  aus 
ganz  anderer  Quelle  henorgegangene  braune  Hasse 
gestossen  und  auseinander  gegangen  sind,  so  bleibt 
nur  die  Frage  flbrig,  ob  unter  gewissen  UmstAnden 
aus  hrauncii  J.entcn  blonde  sich  bilden.  Die 
Braunen  erscheinen  dann  als  die  älteren.  Eine 
andere  Frage  ist  die,  ob  bei  späterer  Vermischung 
der  aus  gemeinschaftlicher  Un|uelle  hervorge- 
(tangenen  Kassen  die  eine  Kasse  die  mächtigere 
wird,  ob  nicht  wie  bei  den  Thiercn,  schliesslich 
eine  Rasse  verloren  geht  und  die  andere  den  Sieg 
davon  trägt,  ohne  irgend  welchen  Kampf,  ohne 
eigentliche  Vernichtung  der  Individuen,  sondern 
BO,  dass  die  Descendenz  eine  andere  wird.  Wenn 
man  solehe  Fragen  stellt , so  muss  man  sich  Um- 
sehen, wo  können  wohl  die  braiini'ii  Leute  herge- 
kommeii  sein,  welche  die  Germanen  nach  und  nach 
immer  mehr  dunkler  niai^hten?  Es  bandelt  sich 
dämm,  zu  entscheiden,  woher  die  braunen  ge- 
kommen sind , ob  von  Süden  oilcr  Norden , oder 
W'esten?  Das  lässt  sich  durch  solche  .Vnfnahmen 
ermitteln,  wie  wir  sie  auregten.  Es  war  die 
Meinung,  dass  wenn  erst  der  Grund  gewonnen 
wäre,  auch  die  übrigen  physischen  .Merkmale  ge- 
funden werden  köiiutcu. 

Die  meisten  deutschen  Regierungen  haben 
unserem  Appell  mit  grosser  Freundlichkeit  ent- 
sprochen , und  besonders  die  deutschen  Lehrer 
haben  mit  ansserordentlicher  Genauigkeit  und  Sorg- 
falt die  Aufgabe  erfüllt,  die  wir  von  ihnen  gelöst 
zu  sehen  wünschten.  Irh  darf  ihnen  auch  hier 
unseren  besonderen  Dank  dafür  anssprechen.  Einige 
Regierungen  sind  noch  im  Rückstände,  auch  die 
Regierung  dieses  Freistaates.  Was  bis  jetzt  vor- 
liegt, sehen  Sic  cartographisch  auf  5 Karten  dar- 


gestcllt,  welche  ich  vorlege.  Die  Resultate  sind 
so  augenfällig , dass  trotz  der  kleinen  Bezirke, 
welche  gewählt  worden  .«ind.  Jeder  im  Saale  im 
Stande  sein  wird,  das  Gesammtergebniss  zu  er- 
kennen. Wir  sehen  auf  diese  Weise  Deutschlaiol 
in  zwei  grosse  Theile  zerlegt : Nord-  und  Sfld- 
deutschland  sind  ganz  verschieden  von  einander. 
Der  erste  Blick  genügt,  um  zu  zeigen,  dass  die. 
Blomlen  im  Nonien,  die  Brünetten  ira  Süden  vor- 
herrschen. Jede  dieser  Kassen  ist  auf  einer  .be- 
sonderen Karte  dargestclit.  Die  Karten  sind  unab- 
hängig von  einander  aufgcslcllt,  die  eine  gibt 
nicht  etwa  die  jiositivc,  die  andere  die  negative 
Zahl;  es  sind  nur  die  positiven  Verhältnisse  jeder 
der  beiilen  Rassen  dargestellt.  Sie  scheu,  dass 
dies  ausserordentlich  überraschende  Gegensätze 
sind.  Ich  will  nur  noch  das  Eine  hervorheben, 
dass  die  dunkelsten  Nuancirungen  ülicrall  von  den 
Grenzbezirken  herkoniraen,  von  Oberschlcsien,  von 
der  Donau  bis  an  die  -Vlpcn  heran  und  am  Rhein. 
Die  folgenden  Kurten  geben  isoUrte  Darstellungen. 
.Vuf  der  einen  ist  dargestellt,  wie  viel  braunhaarige 
auf  je  uzt  blonde  Vorkommen.  Sic  sehen  hier, 
dass  die  Verhältnisse  sich  im  Einzelnen  etwas 
imxlilicircn,  dass  aber  das  flanplresnltat  dasselbe 
bleibt.  Die  vierte  Karte  stellt  das  Vcrliältniss  der 
braunen  und  blauen  Augen  dar.  Auf  der  letzten 
Karte  finden  sich  die  Mischungen.  Sic  werden 
sich  filiorzcugcn,  da.ss,  so  gewagt  das  l’ntemehmen 
Ihiieti  vielleicht  erschienen  ist,  cs  docli  gelungen 
ist,  eine  Grundlage  für  die  Betrachtung  onscrer 
einheimischen  Bevölkerung  za  gewinnen , wie  man 
sie  nicht  besser  erwarten  konnte. 

Wir  sind  gegenwärtig  in  der  Lage,  dringend 
zn  bitten,  dass  diejenigen  Orte  und  Länder,  welche 
noch  im  Rückstände  sind,  nus  möglichst  bald  die 
Zählungen  geben,  damit  wir  in  der  Lage  sind,  an 
eine  Pnblication  der  Karten  zu  denken.  Dann  ist 
der  erste  Schritt  geschehen , wir  werden  damit 
weiter  gekommen  sein,  als  eine  andere  insnlarisrhc 
oder  continentalc  Bevölkerung  Europas.  Hoffen 
wir,  dass  wir  dann  auch  dabin  kommen  werden, 
die  antbropoingisrhen  Samminngen  zu  füllen.  Soll- 
ten die  .\crzte  die  Gelegenheit  wahrnehmen,  wenn 
Kirchhöfe  ausgegraben  werden,  die  Schädel  an  sich 
zu  ziehen,  so  wird  es  mit  der  Zeit  möglich  sein, 
weitere  Schritte  in  der  Erkenntniss  der  deutschen 
Ethnologie  zu  machen.  Ich  nmss  leider  sagen, 
dass  noch  in  diesem  Augenblicke  eine  Vergeudung 
des  Materials  statttindet,  welche  wirklich  entsetz- 
lich ist.  Ich  woiss  Städte,  wo  hunderte  von  Schä- 
deln zur  Verfügung  standen,  welche  nur  genommen 
zn  werden  brauchten,  aber  man  hat  sic  einfach 
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nnbaniiher/i|i  wipilpr  hinpingcworfpn  und  der  Zer- 
^lörun(I  flbprlasspn.  Wir  braurhon  diiroliaus  eine 
grosse  Masse  von  l.oeal Sammlungen,  und  es 
wird  die  dringendste  Aufgabe  sein,  dass  zunaebst 
an  allen  Orten  damit  vorgegaugen  wird.  Kine 
einzige  Gelegenheit  ist  bestens  ausgeuutzt  wonleii. 
Ks  gibt  Hcinsaminlungen,  welehe  in  frAlieren  Zeiten 
auf  den  Kirehliöfen  ungelegt  wurden,  um  gewisse 
hirehliebe  Operationen  zu  erfallen.  namentlich  um 
Golgatha  darzustellen.  Sniehe  lieinhauser.  in  deneti 
die  Knochen  und  Schädel  aiifhewahrt  wurilen, 
existiren  zum  Theil  noch  in  Bayern;  sie  sind  im 
letzten  Jahre  durch  Hrn.  J.  Banke  untersucht 
worden,  und  es  haben  sich  die  interessantesten 
Ergebnisse  dabei  herausgestellt.  In  den  meisten 
Gegenden  Deutschlands  hat  man  die  lieinhauser 
nicht  mehr  und  es  müssen  solche  erst  wieder 
hergestellt  werden.  Mein  Appell  geht  nun  dahin, 
nachdem  die  kirchliche  Gewalt  ihre  Thätigkeit 
auf  diesem  Gebiete  zum  grossen  Theil  eingestellt 
hat.  und  wenigstens  ganz  znsammeiigestellte  Theile 
des  Skelets  nicht  mehr  zum  Gegenstände  ihrer 
Aufbewahrung  maeht,  dass  nnn  die  weltliche  .\rmec 
aufmarschiren  möge  and  dass  die  grosse  und  mäch- 
tige Institution,  welche  durch  Sie  hier  vertreten 
ist,  weltliehe  Beinhäuser  schaffe. 


Sitzungsberichte  der  Localvereine. 

Sitzung  der  Göttinger  anthropologischen 
Gesellschaft  vom  lf>.  Juli  1B7C. 

Vorsitzender  Herr  Ehlers. 

Herr  Benfey  hielt  einen  Vortrag  über  einige 
neuere  Sebriften  anthropologischen  Inhalts.  n.äm- 
lich  1)  Christian  Hostmann;  Zur  Geschichte 
nnd  Kritik  des  nordischen  Systems  der  drei  Cultur- 
perioden,  — (Archiv  für  Anthropologie  Bd.  VIII. 
Heft  3),  — 2)  R.  C.  Childers : notes  on  the  Sinhalese 
I.angnage.  [Journal  of  the ' royal  Asiatic  Sm'iety 
Vol.  VIII,  Bart.  I.)  ' 

Derselbe  bespricht  ferner  eine  Streitfsagc  zwi- 
sehen  Ilrn.  Staatsrath  Böhtliugk  in  Jena  und  ihm 
Ober  die  Kenntniss  des  Salzes  seitens  der  Indo- 
germanen und  übergibt  eine  Erwiederung  auf  den 
betr.  Artikel  des  Hem.  Böhtlingk  in  der  Jenaer 
I.iteratnrzcilung. 

Entgegnung  betreffend  Nr.  52.  p.  740  des 
Jahrgangs  1875  der  Jenaer  Literatur- 
^ Zeitung. 

Der  Artikel,  welchem  gegenüber  der  Unter- 
zeichnete sich  einige  Worte  erlaubt,  ist  demselben 


durch  einen  sehr  verzeihlichen  Zufall  erst  am 
21-  Juni  zu  Gesicht  gekommen.;  er  bittet  desshalb 
diese  spüle  Krwidemng  zu  entschuldigen.  Er  bezieht 
sich  auf  einen  Vortrag  des  Unterzeichneten,  welcher, 
in  der  Augsb.  Allg.  Zig.  1875  Beilage  Nr.  208  und 
2011  S.  230!»  ff.  ahgedruckt,  auf  die  Identität  von 
sanskritisch  sara,  salzig,  mit  lateinisch  sal,  Salz, 
nnd  andern  indogermanischen  Wörtern  gestützt,  die 
Kenntniss  des  Salzes  bei  den  Indogermanen  vor  iler 
Sonderung  derselben  naehweisl. 

Herr  Slaalsrnth  Böhtlingk  macht  in  jenem 
•Artikel  gegen  diesen  Nachweis  geltend , dass  die 
Bearbeiter  des  Peterlmrger  Sanskrit -Wörterbuchs 
die  Bedeutung  „salzig“,  welche  der  iudisehe  l.exico- 
graph  Henalsehandra  dem  sanskritischen  Worte 
Sara  gibt,  für  verdächtig  gehalten  haben,  weil 
iliescr  Schriftsteller  erst  im  12.  Jahrhundert  unsrer 
Zeitrechnung  lebte.  Sie  sei  desshalb  iiicbt  besonders 
numerirt,  soudern  einfach  an  die  Bedeutung 
„laxativ“  angeschlossen.  Dies  geschieht  jedoch 
wie  ich  mich  gedrangen  fühlte  zur  Ehre  der 
Bearbeiter  zu  bemerken,  durch  die  WenduTig  „hie- 
hcr  vielleicht“. 

Es  wird  nun  wohl  ein  Jeder  leicht  erkennen, 
dass  wenn  gleich  Salze  laxativ  .sind,  doch  ein 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  „laxativ“  und 
„salzig“  besteht;  denn  nicht  alle  Laxative  sind 
salzig,  z.  B.  nicht  Ocle.  So  wenig  wie  Jemand  von 
einem  Gegenstand,  welcher  „salzig“  schmeckt,  sagen 
kann  „er  hat  einen  laxaliven  Geschmack“,  ebenso- 
wenig kann  „salzig“,  wenn  auch  nur  mit  einem 
„vielleicht  hiclier“,  der  Bedeutung  „laxativ“  ein- 
fach an  geschlossen  werden.  Erkennt  man  für 
Sara  die  Bedeutung  „salzig“,  wenn  auch  zweifelnd, 
an,  so  ist  sic  auch  als  eine  von  laxativ  unab- 
hängige anzuerkennen. 

Was  aber  die  Zeit  des  Hematschandra 
betrifft . so  gehört  sie  der  Bewahrung  der  San- 
skrit-Literatur, der  ununterbrochenen  Uebnng  und 
vollständigen  Kenntniss  des  Sanskrits,  so  ganz  und 
gar  an,  dass,  was  er  gibt,  schon  desshalb  für 
äclit  sanskritisch  gelten  darf.  Die  Berechtigung  zu 
dieser  Annahme  wird  aber  noch  mehr  durch  den 
Charakter  seiner  Arbeiten  gesteigert.  Sie  sind  so 
zuverlässig,  dass  der  Werth  seiner  -Angaben  auch 
dadurch  nicht  veringerl  wird,  wenn  sie,  wie  hier, 
sich  aus  der  Literatur  bis  jetzt  nicht  belegen  lassen. 
Jeder  Kenner  weiss,  dass  bei  den  indischen  Gram- 
matikern Wörter  in  Kfllle  und  nichts  weniger  als  selten 
Bedeutungen  von  AVörtern  aufgeführt  werden,  welche 
in  Eolge  der  ausserordentlich  grossen  A’crluste.  die 
die  Sanskrit  - Literatur  erlitten  hat,  aus  dieser  bis 
Jetzt  nicht  belegt  werden  können.  Jeder  Kenner 
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weiss  aber  eben  so  wohl,  daNs  die  Genauigkeit  iler 
indischen  Grammatiker  eine  staunenswert lie  und 
vielleicht  mit  wenigen  — theilweis  aus  verschiede- 
nen Lesearten  u.  a.  FehhTn  ihrer  (Quellen  und 
Theorien  erklärlichen  •—  Ausnahmen,  eine  voll- 
ständig zuverlässige  ist.  Ks  ist  demnach  nicht  zu 
bezweifeln,  dass  aara  in  der  Hedeutung  nsalzig** 
im  Sanskrit  wirklich  existirt  hat.  Dass  daraus  die 
Kenntnits  des  Salzes  bei  den  Indogermnnen  gefol- 
gert werden  muss,  ist  a.  a.  O.  in  der  .\ugsb.  Allg. 
Ztg.  nacbeewieson. 

Gatlingeii.  13.  JuH  1876.  Th.  Benfey. 

Kleinere  Mittheilungen. 

Die  vorgeschichtlichen  Alterthnmer  in  der 
r m g e g e II  d Leipzigs. 

Oskar  Schuster  in  seinem  verdiunstvoDeu  Hnche 
Aber  die  IIuidertHchanzen  Deutschlands  (Dri  sdeii  186})) 
verzeichnet  unter  No.  und  :^'i6  seiner  Karte  auch 
zwei  Burgwulle  in  der  umnitudbaren  riogeUuiig  Leipzigs. 
No.  *J')6  soll  ein  alter  Wall  an  der  Thekla-Kirche  bei 
Tauciia  sein.  Idi  lialto  nur  wicderludt  deu  Hügel  von 
Thekla  untersucht,  der  durch  eine  SaiidgrulK*  gut  auf- 
geschle^soii  ist,  und  muss  couhtatireii,  da.'^s  hier  nicht 
eine  Spur  von  kUnstlieheui  Schanzeubau  vorbumlen  ist. 
O handelt  sieb  hier  nur  um  eiue  natilrliche  Dune, 
und  dk^ellH*  Ansicht  vertritt  auch  Prof,  rredner,  tler 
Chef  der  geologischen  Lamlesuiitersnchiing  von  SacltH'n. 

Was  N«.  Schusters,  den  .Wall  l»ei  Burg- 
bausei)'*  westlich  von  Ixdpzig,  anbetriftt,  so  ist  es  mir 
nicht  gelungen  denselben  aufziiÜiiden,  wenn  nicht 
darunter  die  IkHlenwelle  des  benachbarten  Bieiiiu, 
eines  Wäldcheus,  gemeint  sein  soll 

Ich  glaube  daher,  dass  bei  der  in  Arbeit  beHiidlichen 
Karte  der  vorgescbicbtlicheu  Alterthüroer  Deutschlands 
diese  beiden  „Burgwüllc*  unberücksichtigt  bleiben 
müssen. 

Dagegen  vermag  ich  einen  bisher  unbeachtet  ge. 
bliehenen  Tnmiiliis  in  unmittelbarer  Nalie  Leijizigs 
nachznweisi'n.  Kr  liegt  auf  halbem  Weg<>  zwischen  hier 
und  der  Stadt  Taucha,  südwestlich  von  der  dorthin 
fahrenilen  Landsirasse  wenige  hundert  Sclirilte  von  dem 
Gasthause  ./um  heitern  Blick*  entfernt.  Da  er  mitten 
im  freien,  dem  Professor  Krego  gehörigen  Kehle  sich 
beHiidet,  ausserdem  von  einer  alten  Linde  gekrönt  ist, 
so  kann  er  leiebt  aufgetünden  werden.  Bei  den  Bam'rii 
der  rmgebung  heisst  er  das  .Hos  ineii  grah*;  er  ist 
etwa  Meter  lang.  6 Meter  breit.  3 Miier  hoch. 

Leipzig.  lUchurd  Aiidree. 


Das  t'rneiifeld  hei  Borgstedt. 
Rendsburg.  Bereits  iiii  verwicheneti  Winter  wurde 
au  der  Heiidslmrg.Fkikernfiirder  Landstrasse  in  der  Nähe 
von  Borgstedtcrfeld  am  Küsst'  eines,  wie  es  scheint. 


heileuteud  in  früherer  /eit  abgetragenen  IlugelH  eiue 
Graburne  gefunden.  Vor  ungt'lahr  acht  Tagten  mm  liess 
Herr  Le  lisch  einige  Kuder  von  der  dort  lietindlichen 
dicken  Srliicht  Garteiierile  wegfahren  und  kamen  bei 
dieser  Arbeit  eine  .Menge  rriien  zniii  Vorschein.  Die 
aiifgefundenen  Kmeii  standen  in  grosser  .\iizalil  neben* 
einander.  Sie  sind  ftiisserst  verschieden  an  (Gestalt, 
wie  an  Mnstu*  und  Grosse.  Kinige  sind  recht  kmist* 
voll  verziert.  Die  t'rnen  sind,  wie  tnaii  sie  vielfach 
anderswo  aiilgefunden  hat,  aus  Thon  mit  grobem  Sand 
vennisclit.  angt  fertigt  worden,  lii  lieiihelhen  hetinden 
sich  geineiiiiglich  nur  Knodi>-nsptitlor,  jedoch  sind  kleine 
Bronzen-  und  Ki.'teiisacheu,  welche  zum  /iisaiutiienhalteii 
dt‘r  Kleider  gedüuil  zu  haben  scheinen,  sowie  einige 
glasähnliche  Körperchen,  welche  als  Perlen  gedient 
haben  mögen  und  tliirch  dasKeiier  znsaroroengescltmolzeu 
wurden,  aufgiTumleii.  Die  Eisen,  mul  Bronzesacbeit . 
verrathen  .sehr  geschickte  Hearheitnng.  Ein  grosser  Tbeil 
der  rriieii  ist  mit  Knie  ausgefullt.  Die  vorhandenen 
Bronzesachen  sind  zum  Theil  mit  eisernen  Nieten  ver- 
sehen. Ais  rrueiideckol  dienten  Hache  (iranilstücke.  ln 
der  Wahl  derselheri  ist  man  nicht  tiesomlers  sttrglaUig  ge- 
wesen, denn  manche  dersellH-n  sind  \oii  solcher  Schwere, 
dass  sie  die  iu  lockerer  Erde  stehenden  rrneu  zer- 
drücken mussten.  Da.H  rrnenfeld  scheint  von  einem 
Ring  kopfgrohser  Kelsstücke  eingefasst  zu  sein. 


Grenzstein  roh  Runen  in  Schweden. 

In  dem  Jahrg.  1873  des  t'orres|>onilenzh].  S.  5G  fiiidi't 
man  eine  Mittheihing  über  einen  iin  Kirclispiel  Arluiga 
(Westmallland)  entdeckten  Runenstein*),  welchen  Prof. 
Stc]>haii  nach  seiner  l^age  an  einer  alten  Grenzscheitlr 
dreier  Gemeinden,  nach  dem  orthographischen  CharaeU'f 
und  dem  Wonlaut  iler  Inschrift,  für  eiiiuii  Grenzstein 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  IH.  JahrhtiiuU‘rt.H  erklärte. 
Die  Inschrift  lautete  nämlich : «Ibeser  Stein  soll  Zeuge 
seil)  zwischen  mir  uud  dir.*  (vgl.  B.  Josua  27). 

Das  srhweilische  «Mauadsblad*  v.  November  187.^‘ 
bringt  nun  über  diesen  Stein  folgende  iuteressAnto  Aus- 
kunft. /u  Näsby  Ksp.  AsIn^a  starb  im  Sommer  1874 
der  Bauer  Nilu  Jousson,  welcher  von  Jugend  auf 
gr«i>ses  Inten  sse  an  den  altnordischen  Sagim  gi'fundeo. 
und  durch  eifrige  Leetüre  sich  eine  gewisse  Ih'Ies4'ubelt 
auf  diesem  Gebiete  angeeignet  hatte.  Kr  jitlegte  sich 
auch  in  der  Eutzilferung  aller  Runeninschriften  zu 
üben  uud  selbst  Runen  zu  schreiben.  Als  er  nun  er- 
fuhr, dass  die  Arlsigadr  Zeitung  von  einem  neu  ent- 
deckten Grenzsteil)  mit  Kuneuinschrift  im  Wald«'  zu 
Hamre  erzähle,  beeilte  er  sich  der  Rodaction  mitzu- 
tlieilen.  dass  er  selbst  diesen  Stein  vor  5U  Jahren  er- 
richti't,  Kidbst  die  Runen  Gingegrabon  habe  zum  Ge- 
daclitniss  seiner  Verlobung  mit  der  Kran,  mit  der  er 
nun  seit  fünfzig  Jahren  in  glücklicher  Ehe  gelebt  habe.  — 

*1  IM.-^  Mittlii'iliinf  War  ■!)  4rr  (.Vbenchrifl  «ItaMiiirta'änOrn  im 
TaBrSWrv'r  Mvor*  Trr.#Son.  * 


Schluss  der  Redaclioii  am  18.  Dereiuber. 
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Prähistorische  Karte. 

Bitte  an  die  Mitglieder  der  dentsclicn 

anthropologischen  Gesellschaft. 

Der  Unterzeichnete  hat  dem  Beschluss  der 
diessjlhrigen  Generalversammlung  der  Gesellschaft 
in  Jena  entsprechend  sAmmtliche  ihm  bis  jetzt  zu- 
gesandten  Kintrftge  in  dem  Reym an n’scheu  Atlas 
auf  die  Generalkartc  übertragen.  ITiezu  wurde  ein 
weisses  Blatt  der  gcolr^schen  Karte  von  Deulsch- 
laud  — bearbeitet  von  Dr.  H.  v.  Bedien  ira 
Auftrag  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft, 
Verlag  von  J.  11.  Ncnmann  in  Berlin — benützt. 
Es  liegt  jetzt  übersichtlich  vor  Augen,  wie  wenig 
seither  gesammelt  worden  ist  und  wie  Vieles  noch 
gesammelt  werden  muss,  um  eine  auch  nur  einiger- 
maassen  vollständige  Ucbefsicht  über  die  prä- 
historischen Verhältnisse  Deutschlands  zu  erlangen. 
Es  wird  daher  Seitens  des  Vorstandes  die  dringende 
Bitte  an  süinmtlichc  Mitglieder  der  Gesellschaft 
gerichtet,  alle  denselben  bekannte  prähistorische 
Funde  auf  ein  betreffendes  Blatt  des  Ueymann'- 
schen  Atlas  zu  verzeichnen  resp.  von  dom  Unter- 
zeichneten das  betreffende  Blatt  zu  requiriren,  auf 
demselben  den  F.intrag  zu  machen  und  dem  Unter- 
zeichneten zum  Uebertrag  in  die  Generalkartc  zu- 
zustellen. 

Bedenklich  licht  sicht  die  Karte  noch  aus  in 
Schleswig- Holstein.  Oldenburg,  Hannover,  Brann- 
schweig,  Hessen,  Nassau,  Pr.  Sachsen,  Schlesien, 
Böhmen,  Mähren,  Oesterreich,  Tirol,  von  den 
Grenzländoni  gar  nicht  zu  reden.  Ganz  weiss 
liegt  Ostprenssen,  Nieder-  und  Oberschlesicn,  sowie 
die  neuen  Reichslande. 

Es  wird  daher  jedes  Mitglied  der  Gesellschaft, 
das  auf  prühistorische  Funde  wie  Steindenkmäler, 


Erdhügel,  Einzelgrübcr  oder  Iteihengrüber , Urnen 
und  Asehenliflgel,  Höhlen  mit  Knochen,  Pfahlbauten 
und  Knoclicnabfälle  aufmerksam  zu  machen  im 
Stande  ist,  freundlichst  gebeten,  sich  der  Sache 
anzunehmen  und  in  der  oben  angedeuteten  Weise 
vorzugehen. 

Stuttgart  im  December  187ö. 

l)r.  Oscar  Fraas. 


Cte««Uschaftwiachriohten. 

Der  Vorstand  des  anthropologischen  Vereins 
zu  Jena  besteht  aus  folgenden  Herren: 

Prof.  Br.  Schwalbe,  Vorsitzender, 

„ „ Preyer,  Stellvertreter, 

„ „ K lopfleisc  li,  Geschäftsführer. 


Der  Vm.  internationale  Congress 

für 

Anlliropolofrie  uml  Urfreschichte  in  Pest 

(September  1877). 

Voa  l'rofessor  Kollmann.*) 

Dem  H.  internationalen  CoiiRress  sah  wohl 
Jeder  mit  besonderer  Spannung  entgegen.  Sie  wai 
nicht  gerade  hervorgerufen  durch  das  Programm, 
das,  abgesehen  von  einem  Ausflug  nach  den  Avaren- 
ringen,  einer  wegen  ihrer  Grossartigkeit  berühmten 
prähistorischen  BefestiRung  jene  stereot.vpe  Keihe 
von  Fragen  aofwies,  welche  von  Anbeginn  die  Pro- 
gramme dieser  Cougressc  charaktcrisirt,  Ks  ist 
stets  derselbe  Wortlaut;  nur  der  Name  des  Landes, 

•)  Aus  einem  Vortrag  in  der  Sitznng  der  Münchener 
anthrop.  OeeelUchaft.  November  1876- 
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hl  dem  der  CoDffress  tagen  soll,  ist  dem  Wechsel 
unterworfen.**  Welches  sind  die  Ältesten  Spuren 
des  Menschen?  Wie  verhalt  es  sieh  mit  dem  Stein- 
zeitalter, wie  mit  dem  der  Bronze,  wie  mit  dem 
des  Eisens?  Gibt  cs  nicht  auch  noch  eine  Kiipfcr- 
pcrioiie  u.  s.  fort,  bis  zur  9.  Frage,  welches  sind 
die  anatomischen  un<i  ethnologischen  Charkatcre 
der  in  alten  Colturstätton  gefundenen  Schädel? 
Trotz  der  unbestrittenen  Bedeutung  dieser  alten 
noch  ungeldsten  Häthscl  richtet  sich  die  Erwartung 
doch  wesentlich  auf  das  Material,  das  zu  ihrer 
Benrtlieilung  den  Thcilnehmeni  vorgelegt  wenleii 
wünle.  Mit  Recht  concentrirt  sich  das  Interesse 
mehr  nach  dieser  Seite  hin;  denn  es  ist  der  einzig 
zuverlflssigc  Boden,  auf  dem  die  Erörterung  Ober  die 
Ürgeschichte  der  WUsenschaft  Gedeihen  und  dem 
Gast  Belehrung  verspricht.  Man  kounte  sich 
gerade  darüber  ernster  Besorgnisse  nicht  enl- 
schlagen.  War  doch  das  Land  in  den  letzten 
Monaten,  welche  dem  Congress  vorausgingen,  durch 
den  Krieg  auf  der  Balkanshalbinsel  aufgeregt,  und 
die  Stadt  selbst,  wenigstens  nach  Zeitungsnach- 
richten, der  Schauplatz  manches  störenden  Auf- 
trittes gewesen,  welchen  der  Zuzug  von  Freiwilligen 
nach  Serbien  hervorgrmfen  hatte.  In  der  Feme 
beurtlieillc  man  diese  Vorföllc  ernster,  als  sic  es 
verdienten,  was  daraus  hervorgeht,  das<  schon  die 
Vertagung  des  Congresses  erwogen  wnnlc.  War 
cs  unter  solchen  Aufregungen  möglich,  die  Vorbc- 
rcitungon  för  den  Congress,  bei  denen  das  Zu- 
sammenwirken so  vieler  Kräfte  erforderlich  ist, 
genflgeiid  zu  treften?  so  fragte  man  sich  noch, 
als  schon  der  Koffer  parat  stand,  und  wiederholte 
cs,  als  einige  Stunden  später  an  den  ersten 
Stationen  der  ungarischen  Westbahn  ilcr  Schnell- 
zug vorbeidampfle. 

Der  erste  Eindnick  an  Ort  und  Stelle,  in  dem 
Flflgcl  des  Xationalmusoums , der  den  Congress 
anfnehmen  sollte,  war  ein  höchst  gQustiger;  er  war 
entscheidend.  Pas  Organisations-Comilc  hatte  eine 
überreiche  Fülle  von  ;Materia!  ans  allen  Gebieten 
Ungarns  in  einer  Reihe  von  Sälen  ausgebreitet. 
F.S  hatte  in  den  letzten  zwei  Jahren  Überdies  Aus- 
grabungen angeregt,  oder  selbst  ausgefülirt.  und  so 
sahen  wohl  alle  Theitnehmer  ihre  kühnsten  Er- 
wartungen darin  übertroffen.  Ans  Ober-  und  Nieder- 
Ungam,  von  den  Ufern  der  1'heiss  unil  der  Ponan 
waren  Funde  und  Öffentliche  und  private  prä- 
historische Sammlungen  ausgestellt,  und  ein  Kata- 
log •)  mit  178  Holzschnitten  gab  hinreichende  An- 

•)  Hampel,  Pc.  Jos,,  Catalogae  de  l'exposition 
prebistorique  das  Mus^e»  de  Province  et  de  Collectioss 
particuB^rea  de  U Hongrie.  Budapest  1876.  10  Bogen 


haltspunkte  für  das  Studium  dieser  Schätze,  die 
an  Nummern  zählten. 

Unter  diesen  befand  sich  auch  eine  bedeutende 
Anzahl  aus  Sicbeubfli-gcn  und  aus  Gebieten  nörd- 
lich der  Karpathen.  Die  Uebersirht  der  ersleren 
war  noch  vervollständigt  durch  eine  Festgabe,  werbe 
der  Verein  für  Siebeiibürgischc  Uandeskunde*)  ge- 
sendet batte.  Von  Graf  Bela  Sz^chenyi  waren 
dem  Congress  die  Funde  am  Neusiedler  Seebecken 
geschildert  worden**),  eine  sehr  gut  ausgestattete 
Abhandlung  mit  8 Tafeln  vortrefflicher  Holzschnitte 
der  Steinwerkzeuge  und  Gefässresto. 

In  der  einen  Beziehung,  dem  Congress  die 
prähistorischen  Funde  des  Landes  vorzulcgen,  war 
also  alles  nur  Mögliche  geschehen,  und  so  lies« 
sich  die  weitere  Huffuung  hegen,  dass  die  Sitzungen 
genug  des  Interessanten  bieten  würden , wenn 
auch  die  ansländischen  Thcilnehmer  gerade 
wegen  der  kriegerischen  Ereignisse  nicht  sehr 
zahlreich  erschienen  waren.  Von  Mitgliedern  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  befanden 
sich  unter  den  Anwesenden  Virchow,  Schaaff- 
hausen,  Tischler,  A,  Hartniann,  Voss, 
.Aschcrsohn.Handclmann,  Messtorf,  Graf 
Wurmbrand;  unter  den  übrigen  Gästen  Mon- 
te 1 i u s Osc.,  II  i l d e b r a u d lU,  F r a n k s , E v a ii  s , 
Worsaac.  Wald.  Schmidt,  Aspelin,  Don- 
ner, Dupont,  Cnpcllini,  Pigorini,  Koper- 
nicki,  Uepkowsky  n.  last  not  least  Broca, 
Cotlennx,  Chanlrc  n. 

In  Ungarn  selbst  fand  der  Congress  lebhafte 
Thcilnahme,  und  unter  den  regelmässigen  Besuchern 
der  Sitzungen  war  die  Aristokratie  und  die  hoho 
Geistlichkeit  zahlreich  vertreten.  Mehrere  halten 
auch  Sammlungen  mlcr  neue  Fnnde  aus  der  letzten 
Zeit  ausgestellt,  die  sic  mit  der  grössten  Zuvor- 
kommenheit immer  wieder  zeigten,  wie  denn  über- 
haupt bezüglich  der  Benützung  des  Materials  die 
anerkennenswertheste  I.ibcralität  herrschte.  Die 
Sitzungen  fanden  in  dem  Sitzungssaal  des  ungari- 
schen Abgeordnetenhauses  statt,  der  sammt  den 
anstossenden  weiten  Räumen  den  biM]uem8ten  Ver- 
kehr gestattete.  Die  Sprache  des  Congresses  war 
wieder  ausschliesslich  die  Französische,  und  der 
Antrag,  den  einige  Mitglieder  auf  dem  letzten  Con- 
gress in  Stockholm  gestellt  hatten,  die  deutsche, 
englische  und  die  Sprache  jenes  Landes  zuzulasscn, 
in  welchem  der  Congre-ss  tagt,  wurde  leider  unter 
der  gewaiidtcu  Beihilfe  des  Präsidenten  in  der 

*)  Chronik  der  archaolugivchen  Foodo  Sicbenbfirgenü 
von  C.  Grooft.  Hermannitadt  1876. 

**)  Fundo  aufl  der  Steinzeit  ira  Neusiedler  S^ebccken. 
Budapest.  September  1876. 
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ersten  Sitzung  abgeworfen.  ln  den  Statuten  dieser 
Wanderversammlung  kann  nkmlioh  eine  Aenderung 
erst  durch  das  Plenum  des  folgenden  Congresses 
vollzogen  »erden,  und  so  kam  cs.  dass  der  An- 
trag , der  in  Schweden  vorgelegt  worden  war, 
in  Ungarn  zur  Abstimmung  und  zum  Fall  gelangte. 
Leider  — denn  dieser  Sprachzwang  bedingt  eine 
lahmende  Monotonie,  die  an  dem  Mark  dieser  C'on- 
gresse  zehrt.  Wenn  von  anderer  Seite  Ober  den 
Verlauf  mancher  Sitzungen  geklagt  wurde,  so  liegt 
der  Grund  davon  nicht  in  dem  Inhalt  der  Mit- 
theilnngcn,  sondern  eben  in  dem  Sprachzwang,  der 
zum  Ablcsen  der  Reden  .mit  gesenkter  Stimme“ 
fuhrt  und  einen  unverstandüchen  Vortrag  bedingt, 
oder  der  die  orientirende  Auseinandersetzung  über 
die  Frage  des  l’rogrammes  einem  anderen  flber- 
Ihsst,  der  schleunigst  damit  fertig  zu  sein  wSnscht 
und  gedankenlos  das  Opus  ableiert.  Da  hatte  man 
doch  kläger  gethan,  den  fenrigen  Redefluss  der 
Ihigam  zu  entfesseln,  den  wir  bei  festlichen  Ge- 
legenheiten so  oft  bewunderten.  Ihre  Reden  konnte 
jeder  Nachbar  verdolmetschen;  dieses  FranzSsisch 
verstand  Niemand,  verstanden  selbst  nicht  die 
Franzosen.  Mögen  sich  also  jene  nicht  beklagen, 
welche  die  Hand  dazu  reichten,  die  Dauer  dieses 
lästigen  Zwanges  zu  verlängern. 

ln  Pest  wurde  kein  neuer  Antrag  bezOglicli 
einer  Aufliebnng  gestellt.  War  man  doch  im  Un- 
klaren, wann  nnd  wo  der  nächste  Congress  tagen 
werde.  Moskau  hatte  abgelelmt,  nnd  so  hat  sich 
bis  heute  noch  kein  gastliches  Thor  aufgethan,  ob- 
wohl man  schon  an  manches  Hans  gepocht  hat. 
Ist  cs  wahr,  dass  Krakau  uns  anfnehmen  will, 
dann  wird  die  Sprache  des  Congresses  wohl  die- 
selbe bleiben.  Sollte  einmal  Deutschland  begnadet 
werden,  so  wird  man  sich  holfentlich  des  lleispiels 
von  Kngland  erinnern,  das  einst  den  Congress  will- 
kommen Hess,  aber  mit  der  Bemerkung;  in  F.ng- 
land  Wörde  neben  dem  Französischen  auch  das 
Knglische  gesprochen.  • 

Was  nun  den  Inhalt  der  Sitzungen  betrifft,  so 
scheint  es  fUr  unsere  Uelracbtung,  welche  nur  die 
Hauptfragen  ins  Auge  fassen  soll,  zweckmässiger, 
sogleich  eine  der  wichtigsten  herauszugreifen. 

Kine  Krscheinung,  die  in  Ungarn  ganz  beson- 
ders hcnortritl,  ist  die,  dass  eine  Menge  auch  im 
Umfang  sehr  bedenlondcr  Geräthe  aus  Kupfer  ge- 
funden wird,  und  es  liandcltc  sich  darum,  ob  es 
in  Ungarn  nicht  eine  speciiisehe  Knpfercnltnr  ge- 
geben habe.  Der  Vorsitzende,  Ur.  v.  Pulszky, 
glaubte  sich  entschieden  dafflr  anssprechen  zu 
müssen,  allein  die  F.ngländcr  hoben  honor,  dass 


Kupfergeiäthc  auch  iu  anderen  Gebieten  gefunden 
Wörden,  und  dass  cs  im  höchsten  Grade  unwahr- 
scheinlich sei,  dass  Ungarn  eine  specifische  Kupfer- 
cnltur  habe  erstehen  lassen.  Dass  die  Frage,  ob 
Ungarn  einst  eine  eigene  Bronzeporiode  bo- 
sass.  trotz  des  Zwanges  der  französischen  Sprache 
dennoch  eine  Discussion  hervorrief,  darf  nicht  über- 
raschen. Die  Opposition  gegen  das  Dreitheilnngs- 
sjstem  (Stein , Bronze  nnd  Eisen)  blieb  jedoch,  »ie 
sich  erwarten  Hess,  in  Budapest  in  der  Minorität.  Die 
Herren  Hildebrand,  Montolins,  Worsaae, 
Sr  haaff hausen  n.A.  traten  für  das  Dreithcilnngs- 
s.Ystem  ein  und  erklärten,  Ungarn  batte  entschieden 
eine  Bronzeporiode  gehabt,  Kine  Begründung  lässt 
sich  darin  erblicken,  dass  unzweifelhaft  in  Ungarn 
Bronzegeräthe  iu  grossen  Massen  nnd  von  den  ver- 
schiedensten Arten  angefertigt  wurden.  Ich  selbst 
habe  eine  grosse  .\nzahl  von  Bronzegnssformen  ge- 
sehen, ferner  Funde  aus  Bronzegiissstätten ; z.  B. 
Ift — 21)  Bronzehämmer  iu  verschiedenen  Graden  der 
Vollendung  aus  einer  Fundstelle.  Es  ist  ferner  kein 
Zweifel,  dass  in  Ungarn  die  Bronzegeräthe  in  grosser 
Anzahl  auch  einen  speciflschen  Charakter  an  sieh 
tragen.  Zweifellos  ist  aber  anderseits  auch,  dass 
Bronzegeräthe  importirt  wurden,  und  es  ist  eine 
weitere  Aufgabe,  die  namentlich  Ungarn  zu  erfüllen 
hat,  zu  entseheidcii,  wie  viel  und  was  importirt, 
und  woher  die  charakteri.stischeu  Formen  kommen, 
ob  sie  in  der  Thal  alle  in  demselben  Lande  ange- 
fertigt wurden,  oder  ob  nicht  vielmehr  in  Italien 
oder  Griechenland  oder  Kleinasien  ebenso  für  den 
Import  gearbeitet  wurde,  wie  das  heutzutage  in 
allen  Ländern  geschieht.  Mit  einigen  kritischen 
Bedenken  trat  Hr.  Virchow  auf  und  bemerkte, 
»ic  schwer  ca  sei , diese  Bronzeperiode , wie  sie 
vom  Norden  aasgegangen  sei  und  mit  der  grössten 
Energie  festgebaltcn  werde,  in  Deutschland  sicher 
nachzuweiscii.  Die  Funde  lägen  so  romplicirt,  und 
in  so  vielen  Fällen  hätte  man  F.isen  damit  gefunden, 
dass  die  Frage  in  Deutschland  als  eine  offene  be- 
trachtet werden  müsse.  Graf  Wurmbrand  sprach 
sich  geradezu  gegen  die  Drcitlicilung  aus  und  be- 
tonte, dass  eine. Menge  von  Ornamenten  auf  den 
Brouicgeräthcn  nur  unter  Anwendung  des  Eisens 
hergestcllt  werden  könnten.  Damit  war  die  De- 
batte beendigt,  aber  die  Frage  selbst  nieht  erledigt, 
wie  auch  selbslverständiich.  Denn  Congresse  sind 
nieht  bestimmt,  diese  Dinge  zn  entscheiden,  sondern 
durch  eine  eingehende  Erörterung  leitende  Gesichts- 
punkte für  die  Beobachtung  klar  hcnortrelcn  zn 
lassen. 

Römer,  der  Gencralsccrclär  für  den  inter- 
nationalen Congress,  erwähnte  in  seiner  trefflichen 
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and  an  Thalsachcn  reichen  ErÖffminpsrcdc,*)  dass 
Oberungarn  cs  vorzugsweise  sei,  in  welchem  die 
reichen  Bronzefunde  gemacht  würden.  Nachdem  nun 
dieses  Terrain  noch  wenig  durchforscht  ist,  können 
die  ungarischen  Archäologen  viel  beitragen  zur  Ent- 
scheidung dieser  Hauptfrage,  ob  die  Annahme  einer 
Bronzeperiode  berechtigt  ist.  Wir  dürfen  jedoch 
nicht  verhehlen,  dass  solche  archäologische  L’nter- 
sncbungCD  die  grösste  Umsicht  erfordern,  und  zu- 
nächst nicht  durch  Liebhaber  entschieden,  sondern 
durch  Fachmftnncr  fcstgeslclll  werden  müssen. 
Dazu  braucht  man  jedoch  Leute,  die  an  Ort  und 
Stelle  mit  der  nöthigen  Erfahrung  und  Ausdauer 
sich  an  die  Arbeit  machen,  um  die  archäologischen 
Schätze  zu  beben.  Hoffen  wir,  dass  die  ungarische 
Regierung  dem  Consenator  der  vorgeschichtlichen 
Schätze,  dem  unermüdlichen  Homer,  Mittel  znr 
Horanbildnng  tüchtiger  Kräfte  und  zur  Ueber- 
waebung  von  Ausgrabungen  gewähre.  Möge  die 
verschwenderische  Grossmuth , welche  die  Stadt 
Fest  mit  Prachtbauten  nnd  wissensehafUichen  Insti- 
tuten ••)  aller  Art  überschüttet,  auch  seine  Be- 
strebungen in  Uiren  fördernden  und  mächtigen  Schutz 
nehmen.  — I)ie  Ausstellnng  enthielt  Übrigens,  das 
scheint  mir  wichtig,  hier  anzuführcii,  manchen  Fund, 
der  Eisen  und  Bronze  zeigte.  Man  inierpretirt  nun 
stets:  diese  Funde  stammen  eben  aus  der  Ueber- 
gangszeit.  W ie  aber,  wenn  neben  den  beiden  Metallen 
auch  noch  der  Silex  vorkommt  ? Sollte  in  a 1 1 solchen 
Fällen  neben  den  mctallcDcn  auch  noch  die  stei- 
nernen Waffen  iin  Gebrauch  gewesen  sein?  Ich 
bezweifle  dies  und  führe  einige  nngarisebe  Fände 
dieser  Art  an.  In  der  AbtheUuug  Sloveuska  Ma- 
tica  (zu  Tnröcz-Szent-MArloii,  Comitat  Turöcz) 
befand  sich  ein  Carton,  auf  dem  zwei  Feuerstein- 
Splitter,  Fragmente  einer  bronzenen  and  einer  eiser- 
nen Sichel  und  ein  kleines  eisernes  Messer  als  ein 
Fund  zusammengestcllt  waren.  Unter  <len  Funden 
von  Tisza-Igar  (Katalog  S.  154)  sind  Gegenstände 
ans  Stein , Bronze  nnd  Eisen  zusammengcstelit. 
Auf  einem  Carton  der  Ausstellung  aus  dem  Museum 
von  Zagräb  ist  Bronze  und  Eisen  zusammengesiellt. 
Die  Anhänger  der  Dreitheilnng  werden  die  Zuver- 
lässigkeit dieser  Funde  in  Zweifel  ziehen;  allein 
es  ist  schwer  anznnchmen,  dass  in  all  den  Fällen 
Beobachtungsfchler  unterlaufen  sind;  bleibt  auch 

*)  Discoare  da  Secr^Uire  g^niral  au  Coagres  inter« 
national  Ie  4.  eeptembre  1876.  Budapest  8^ 

Soeben  wird  u.  a.  ein  Palast  für  deicriptive 
Anatomie  errichtet,  ein  neues  Krankeohaas  gebaut,  und 
wenn  ich  nicht  irre , steht  ein  weiterer  Riesenbau 
für  das  pathologisch -anatomische  Institut  bereits  unter 
Bach. 


nur  ein  Fall  bestehen,  so  beweist  ebendiese  eine 
positive  Tbatsache  mehr  als  hundert  negative.  — 
.\uf  dem  Congress  waren,  wie  schon  erwähnt, 
die  Melallgeräthc  in  enormer  Zahl  vertreten,  aber 
anch  die  aus  Stein,  Horn,  Knochen,  Thon  etc. 
standen  an  Zahl  nicht  nach.  Hier  zeigte  sich  be- 
sonders, wie  anregend  die  iutemationaleu  Congrcssc 
für  jene  Gebiete  sind,  in  welchen  die  archäologi- 
schen und  nrgeschichtlichen  Studien  noch  nicht 
zur  vollen  Geltung  durchgedrungen  sind.  Dis  vor 
Knrzeni  glaubte  man,  Ungarn  hätte  keine  Werk- 
zeuge ans  geschlagenem  Feuerstein  aufznwciscn. 
Erst  als  in  deu  letzten  2 Jahren  Untersuchungen 
vorgenommen  wunirn,  zeigte  sich  ein  enormer 
Heichthnm  an  solcheu  Geräthcn  und  an  anderen 
aus  den  verschiedensten  nicht  metallischen  Stoffen, 
der  sich  aber  bis  jetzt  zum  grössten  Theile 
auf  Nicderuiigam , hauptsächlich  auf  die  Ufer  der 
Theiss  beschränkt.  Ich  betone  vor  allem  die  zahl- 
reichen Obsidianmosser  und  die  Obsidiaukemc. 
Sie  kommen  grösstciitheils  aus  den  Beiden  von 
Tokay,  wo  man  diese  Steine  in  grosser  Menge 
hndet.  Der  Bruch  dieser  ungarischen  Obsidiane 
gibt  Messer  von  grosser  Feinheit  und  Länge,  aber 
sic  sind  stärker  gekrümmt,  als  die  des  mexikani- 
schen oder  dänischen  Obsidiancs.  Eine  reiche 
Sammlung  von  geschlagenen  Feuersteinmassen  batte 
Frl.  Torma  ausgestellt.  Im  (!omitat  von  Szabolcs 
und  Siptö  sind  polirtc  Feuersteinäxte  gefunde]i 
worden;  von  anderen  Gesteinsarten,  z.  B.  Serpentin, 
existiren  eine  Menge  interessanter  Formen  und 
von  hoher  Vollendung.  Gcräthc  aus  Knochen  und 
Horn,  sind  in  erstaunlicher  Menge  in  den  Cultur- 
schichten  prähistorischer  Wohnplätze  in  der  jüngsten 
Zeit  gesammelt,  so  in  Magyarad.  S/ihalum,  Toszeg 
uud  anderen  Orten.  Ich  führe  die  Worte  Romer's 
an,  weil  sie  den  Reichtbum  der  Funde  gleichzeitig 
ins  rechte  Licht  setzen:  „un  voit  des  objccts  eu 

bois  de  cerf  et  en  os  par  centaines  et  par  millicrs, 
oü  les  objets  de  broiize  et  de  fer  n 'apparaissent 
qu'iso^ls  et  sj»oradiquement.“  Einen  solchen  Reich- 
thuin  bol  auch  ein  Urncnfriedliof  in  Filin  (Nogräder 
Comitat),  den  Baron  Nyäry  durchforscht  hat. 
Eine  grosse  Zahl  von  zierlichen  Urnen  der  verschie- 
densten G^ös^cn  und  von  charakteristischen  Formen 
überraschte  zunächst  den  Beschauer  jenes  Tbeiles 
der  Ausstellung;  dann  aber  fesselten  kleine  Thier- 
figuren aus  Thon,  die  mit  auffallender  Geschick- 
lichkeit gefertigt  sind.  Man  erkennt  ohne  Mühe 
das  Schwein  sogar  in  zwei  verschiedenen  Rassen, 
das  Schaf,  das  Rind  and  den  Spitzhand;  andere 
sind  zweifelhaft.  Höchst  merkwürdig  sind  ferner 
die  Stempel  aus  gebranntem  Thon,  die  derselbe 
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Fundort  geliefert  liat.  Sic  zeigen  gut  gearbeitete 
Ornamente,  von  denen  viele  an  grieehiselie  Vor- 
bilder erinnern.  Sie  dienten  zweifellos  dazu,  die 
Urnen  damit  zu  verzieren.  Welch  weite  Kluft 
trennt  noch  diese  Zeit  und  diese  C'ultur>tufe  mit 
dem  ausgeprägten  Kunstsinn  von  dem  Urmenschen, 
von  dem  „l'homme  primitiv*  der  Plioräne,  der 
AVallfiseliwirbel  und  Wallfischrippen  abnagt!  Kines 
Tages  trat  nämlich  Capelilni  in  die  Versamm- 
lung mit  der  Aberraschenden  Mittiieilung , dass 
er  den  Pliocän-Mensclien  gefunden.  Seine  An- 
sicht gründete  er  auf  Wallfiscliknoclien  einer 
neuen  Art,  die  von  ihm  in  der  Xähe  von  Siena 
in  pliocÄnen  Lagern  entdei'kt  wurde.  Kr  glaubt 
Spuren  menschlicher  llearbeilung  au  den  Kippen, 
an  den  b^ortsatzen  der  Wirbel  beobachtet  zu  haben. 
Die  Wirbelknochen  und  Kippen  circulirten  nun  in 
der  Versammlung,  aber  nicht  mit  dem  gewünschten, 
Krfolge.  Man  konnte  allerdings  nicht  bestreiten, 
dass  an  einem  Stücke  Spuren  einer  Bearbeitung 
sichtbar  waren;  aber  man  war  geneigt,  dieselben 
den  Kiefern  eines  Thieres  zuzuweisen  (Sügctisclic?), 
Anders  die  Angaben  des  Grafen  Wurnibrand 
ober  den  Nachweis  des  Menschen  im  alteren 
Diluvium.  Sie  besitzen  wegen  der  genanen  Fest- 
stellung des  Thatbestands  einen  bedeutenden  Werth. 
Er  fand  in  Joslowitz  anf  dem  Grunde  des  Löss, 
der  den  tertiären  Sand  berührt,  mehrere  Feuer- 
stellen zusammen  mit  Knoi'hen  von  Maimnulh, 
Rliinoceros,  Pferd,  Höhlenbär  und  Uenthier;  dann 
Feuersteine  und  bearbeitete  Knochen  mit  Steinrinnen. 
Dieser  Fund  ist  schon  wiederholt  besprochen  worden, 
das  scheint  mir  jedoch  an  dieser  Stelle  zu  betonen, 
dass  er  im  Zusammenhang  mit  denjenigen  in  Tau- 
bach bei  W'eimar,  mit  denjenigen  in  Kegensburg 
(Zittel),  mit  jenen  in  Württcinbergnnd  am  Liba- 
non (Fraas),  und  mit  noih  anderen  als  neues 
Glied  in  jener  Kette  von  Beweisen  eintritt,  welches 
die  Coöxistenz  des  Menschen  mit  den  grossen* 
Süogethicren  der  Dilnvialpcriode  in  Europa  con- 
statirt. 

Eine  der  glänzcnilsten  Mittheilungen  aus  dem 
Gebiet  der  Anthropologie  war  unstreitig  die  Vir- 
chow’s  Über  das  Kesultat  der  deutschen  statisU- 
sehen  Erhebungen  bezüglich  der  Farbe  der  Augen, 
Haare  und  Haut,. und  die  Karten,  die  dort  aus- 
gestellt wurden,  haben  die  gleiche  Bewunderung 
henorgerufen  wie  in  Jena,  Die  Untersuchung  von 
mehr  als  5 Millionen  Schulkindern  erschien  allen  als 
eine  staunenswerthe  Leistung,  und  gaben  den  ge- 
wonnenen Resultaten  Gewicht  unbestreitbarer 
Tbalsaclien.  Nachdem  diese  Resultate  durch  den 
Sitzungsbericht  der  Generalversammlung  in  Jena 


bekannt  geworden  .sind,  kann  icb  rasch  darüber 
hinweggellen,  und  zunächst  zwei  weitere  anthro- 
pologische Punkte  erwähnen. 

Professor  v.  Lenhossek*)  (Pest),  der  jüngst 
eia  umfangreiches  craniologisches  Werk  veröffent- 
liclit  hat , tias  die  ungarischen  Kreise  auf  die 
Bedeutung  dieser  Studien  aufmerksam  machen  sollte, 
legte  der  Versammlung  einen  sogen.  Avareuscliädcl 
vor,  der  die  künstlich  defonnirtc  Gestalt  jener  Schä- 
del im  eminentesten  Grade  besass.  Seit  40  Jahren 
ziehen  sie  die  Aufmerksamheit  auf  sich.  Dieser 
war  an  der  Theiss  gefunden  worden  mit  noch  5 
anderen , welche  leider  in  den  Fluss  geworfen 
wurden.  Welchem  Volke  gehören  sie  an,  welches 
hatte  in  Europa  diesen  seltsamen  Trieb,  am  Schädel 
durch  UmsrhiiAren  eine  abenteuerliche  Gestalt  zu 
geben?  Broca  meinte,  ein  Zweig  derCimbern  oder 
Cimmericr  sei  es  wohl  gewesen  und  constatirt,  dass 
im  südlichen  Frankreich  noch  heutzutage  solche 
küitstlerisclie  Verbildungen  am  Schädel  vorgenommcu 
wcrdtMi.  Man  kennt  dort  noch  nicht  den  Grund 
dieses  Brauches.  Dem  Neugebomen  wird  eine  Binde 
um  den  Kopf  gelegt,  so  dass  der  Scheitel  in  der 
Mitte  nicht  io  der  regelmässigen  Scheitelcurve  zum 
Hinterhaupte  zieht,  sondern  bandartig  eingedrückt 
wird.  Es  sind  wahrscheinlich  alle  Erinnemngen 
an  Sitten  der  Urzeit.  Die  Frage  nach  ihrer 
Herkunft  ist  noch  offen.  Sie  ist  an  verschiedenen 
lenkten  gleichzeitig  and  unabhängig  aufgetreten 
(Peru),  und  was  das  seltsamste  ist,  es  scheinen 
auch  unsere  Ahnen  von  dieser  Sitte  nicht  frei  ge- 
wesen zu  sein.  Lindenschmit  hat  aus  Reihen- 
gräbem  bei  Mainz  einen  Schädel  gehoben , der 
künstlich  defonnirl  ist.  Er  lag  neben  Laugschädeln. 

(ScblusH  folgt.) 


Sitzung  des  anthropologischen  Vereins 
zu  Danzig  vom  5.  April  1876. 

Nach  einem  Bericht  über  die  weitere  Ent- 
wickelung des  Vereins  legte  der  Vorsitzende  die 
neu  eingegangencu  Geschenke  und  Arbeiten  vor. 
Hr.  Gymnasialdirector  Möller  halte  einen  schönen 
Steinharnmer  aus  der  Gegend  von  Moritzkehraen 
bei  Tilsit,  Hr.  Florkow  ski  eine  Reibe  von  Urnen 
aus  Steinkistengräbem  bei  i.unau  in  der  Gegend 
von  Grnudenz  eingesandt.  Hr.  Baurath  Crüger 
in  Schneidemühl  hatte  die  Photographie  von  einem 
grösseren  Bronzefund  aus  der  Nähe  von  Floth  im 


*)  J.  T.  LeabosBek.  Dio  ScLidelkeautoist  des 
Meoseben.  Abbdlgu.  der  k.  twgar.  Akudemie.  1876.  4* 
mit  8 Tafeln  (Taf.  2 Fig.  1,  der  Avarensrhädel). 
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Netzethal  uebst  einer  f«ehr  eiiißchenden  Abhaud> 
lang  Aber  die  arcliAologisehe  nedeutung  desselben 
eingeschickU  Kbenso  batio  Hr.  Majur  Kassiski 
aus  Neostettin  zwei  grössere  Arbeiten  Aber  seine 
mit  unermQdliebom  Eifer  fortgesetzten  Ausgrabungen 
während  des  Jahres  1H75  und  »dber  die  Brand« 
gruben**  eiugosehickt,  deren  Inhalt  vom  Vorsitzenden 
kurz  mitgetheilt  wurde:  beide  Abhandlungen  sind 
für  die  Schriften  der  Gesellschaft  besiimraU  End- 
lich wurde  von  der  Begründung  des  historischen 
Vereins  für  den  Uegierongshezirk  Marienwerder 
durch  Herrn  Regierungsrath  von  Hirschfeld 
Kennliiiss  genommen. 

Hr.  Waller  Hauff  mann  referirte  Über  neue 
Funde  bei  Es]»enkrug.  Eirbtenthal,  Artschau,  Nen- 
kau  und  Broddener  Mühle  bei  Mcwc. 

in  Lichtentlial  hatte  bereits  früher  der  Be- 
sitzer Hr.  Bittergutsbesitzer  B.  Dehn  auf  einem 
ziemlich  hohen  Bergrücken  versehiedene  Urnen 
ausgegraben,  und  fand  Referent  auch  an  derselben 
Stelle  noch  drei  andere,  die  sich  dadurch  von  den 
in  hiesiger  Gegend  gefundenen  auszeichneten,  dass 
sic  keine  Deckel,  sondern  weit  Ober  den  Hals  der 
Urnen  reichende  Schalen  als  Bedeckung  hatten, 
die,  wie  es  scheint,  ehedem  als  Wirthschaftsgeräthe 
gedient  haben.  Die  Urnen  selbst  sind  ziemlich  roh 
gearbeitet  und  zeichnen  sich  durch  keine  beson- 
deren Merkmale  aus.  In  einer  dieser  Urnen  fan- 
den sich  viele  Bruchstücke  von  Eisen-  und  Brouze- 
ringen , sowie  von  Glasmasse.  Die  Eisen-  und 
Bronzestücke  bieten  keine  weiteren  Eigenthümlich- 
keiten , als  dass  sie  theilweise  mit  Glas-  und 
Knochcnflberresteu  zusammengcschmolzcn  sind.  Die 
Glasmasse  selbst  aber  ist  in  sich  vollständig  in 
ganze  kleine  Stückchen  zersprangen,  woraus  sich 
srhliesscn  lässt,  dass  die  Urne  mit  dem  Gesammt- 
inhaltc  sogleich  nach  dem  Leichenbrande  in  der 
Erde  bcigcsclzt  ist,  wofür  aurb  andererseits  der 
Umstand  spricht,  dass  der  Boden,  in  dem  die  Urne 
gefunden  wurde , aus  sehr  fettem  und  feuchten 
Lehm  bestand.  Ilr.  Plchn  hat  ausser  diesen  drei 
Urnen  noch  fernere  vier  Urnen  und  zwei  Schalen 
dem  Vereine  freundlichst  übersandt. 

In  Espenkrug  hatte  der  dortige  Gastwirth  Hr. 
G.  Becker  eine  Steinkiste  beim  Pflügen  aufge- 
dcckt,  in  der  2 Urnen  gefunden  wurden,  von  denen 
er  die  erhaltene  nebst  Inhalt  dem  Vereine  freund- 
lichst Überlassen  hat.  In  der  Urne  wurden  gefunden : 
ein  Bronzering  nebst  grosser  blauer  Glasperle,  drei 
kleinere  Ringe,  von  denen  zwei  aus  viereckigem 
Draht  geformt  waren,  eine  kleine  Bronzekette  von 
zwanzig  Gliedern  und  drei  Stücke  von  einer  kleinen 
Bronzespirale  von  vier  resp,  7 Windungen.  Diese 


Stücke  bind  insofern  wichtig,  als  sie  deutlich  er- 
kennen lasi^on,  dass  sic  mittels  eines  sehr  scharfen 
Instmmontes  von  der  Masse  abgodreht  sind,  welches 
noch  deutlich  seine  Spuren  auf  jeder  einzelnen 
Windung  hinterlas^en  hat.  Sie  gleichen  voUst&udig 
den  jetzigen  MetaiNpähiicn,  die  von  einer  Dreh- 
bank berrühren. 

In  Artschau  bei  Praust  fand  Referent  sehr 
schön  erhaltene  Steinsetzuugen  von  Kop^einen, 
etwas  unter  der  Oberfläche  des  Erdbodens  gelegen, 
und  ini  Durchmesser  22  Kuss  messend,  ganz  kreis- 
förmig. Die  in  der  Mitte  liegenden  Steinkisten 
enthielten  sowohl  röthlich  braune  wie  schwarze 
Urnen  mit  vcrcinzeUcn  Bronzeringen  als  Beigabe, 
von  denen  sich  ein  sehr  breiter  Fingerring  durch 
kleine  parallel  laufende  Furchen  besonders  aus- 
zeichnete. 

ln  Nenkau  war  auf  den  allen  Fundstätten 
leider  nur  eine  zerbrochene  Urne  von  gewölmlicher 
Form  aufzutiuden,  in  der  sich  zwei  kleine  Thon- 
perleu  und  ein  grös.serer  Wirtel  mit  hübst'hen  Ver- 
zierungen vorfand. 

ln  Broddener  Mühle  bei  Mcwc  hatte  Herr 
Giaubitz  scn.  aus  Danzig  eine  sehr  sauber  ge- 
arbeitete abgeschlilTcnc  Steinaxt  gefondon,  deren 
SticUoch,  wie  noch  deutlich  zu  ersehen,  ansgedreht 
ist.  Sie  ist  an  den  Seitenflächon  sehr  schön  ge- 
schliffen. Ganz  in  der  Nähe  der  ersteren  lag  eine 
zweite  Steinaxt,  die  jedoch,  wahrscheinlich  bei  dem 
Bohren  des  SUellochcs,  zerbrochen  und  später  in 
einen,  bei  uns  so  sehr  seltenen  Hohlmeissei  umge- 
arbeitel  ist.  Ferner  wurde  bei  Jacobsmühle  beim 
Sandgraben  eine  Steinkiste  aufgegrahen.  die  jedoch 
zusammenfiel,  und  in  Folge  dessen  auch  die  darin 
enthaltenen  Urnen  zerbrachen.  Die  Stöcke  dieser 
Urnen  zeigen  sehr  hübsche  Muster,  sind  von 
schwarzer  Farbe  und  scheinen  mit  Grapliit  über- 
zogen zu  sein.  Merkwürdig  ist,  dass  die  vertieften 
.Verzierungen  mit  einer  weissen  kalkartigcn  Masse 
aogefüllt  sind,  wie  man  cs  schon  bei  einigen  Ver- 
ziemngen  von  Gcsichtsumen  gefunden  hat.  Endlich 
ist  auch  bei  Jacobsmüblc  ein  Boden  eines  Bmnze- 
gefässes  gefunden , der  dieselben  roncentrischen 
Kreise  zeigt,  wie  das  Münsterwalder  Bronzegefäss, 
lind  dessen  Bearbeitung  mit  letzterem  auch  identisch 
zu  sein  scheint.  * 

Hr.  Dr.  Mannhardt  besprach  aus  dem  Kreise 
seiner  umfassenden  Untersuchungen  für  mythische 
Ackerbaugeräthe  •)  ein  einzelnes  Beispiel,  den: 

*)  Die  eratdD  Oniadlinien  bat  der  Verfaaaer  bereite 
iu  einer  früheren  Schrift.  Roggen  wolf  und  Roggen* 
hnod,  Danzig  IttSfi,  2-  Aufl.  verüffentiiebt. 


Digitized  by  Google 


15 


Koggcnvolf  unil  Uoeitciiliund, 

und  ist  durch  eine  Füllt'  prösslentheils  von  ihm, 
Iheils  auch  auf  Grund  seiner  Fraiiestellnnu  durch 
Andere  neu  erhobener  Tlialsat-hen  sowohl  Stoff 
als  Verständniss  bedeutend  Bewachsen.  Der  Vor- 
IraRCnde  hat  in  mehreren  Arbeiten  den  Nach- 
weis 'geliefert , dass  in  allen  nordenrojiüischcn 
Dändeni  unter  dem  Landvolk  eine  grosse  Anzahl 
von  Gebrüuehen  und  ans  alter  Zeit  überkommener, 
wenn  auch  oft  in  moderne  Formen  umgestalteter 
Redensarten  bei  Saat  und  Kmte  erhalten  ist,  welche 
heutzutage  nicht  mehr  verstanden  und  nur  aus 
Gewohnheit  fortgeObt.  den  einstigen  Gtauhen  unserer 
Vorväter  bekunden,  dass  der  Pflanze,  zumal  der 
rultnrfrucht,  ein  dümonisehes  Wesen  nach  Art  der 
grieehisehen  Drjaden  einwohne,  welches  in  .sehr 
verschiedenen,  theils  menschlichen,  theils  thierisehen 
Gestalten  gedacht  wird , und  bald  die  Pflanze  als 
seinen  Leib  erfüllt,  bald  aus  derselben  frei  her- 
vortretend im  gesaminten  Komfeldc  seinen  Auf- 
enthalt nimmt.  Ka  üussert  sein  Leben  im  Winde, 
<ler  die  Aehren  bewegt  ; man  scheut  sieh  ihm  nahe- 
zukommen, da  die  Rerührnng  o<ler  das  Aiisiehtig- 
werdeti  von  Geistern  nach  dem  Volksglauben  Krank- 
heit, F.rmottung  und  detgl.  zur  Folge  hat.  Beim 
Komsclinitl  stirbt  cs  entweder  unter  der  Sichel, 
oder  wird  vor  den  Schnittern  entweichend  in  den 
zuletzt  gcschnilteuen  oder  ausgedrosehenen  Halmen 
eingefangen.  Nicht  seifen  wird  als  Uei>rJtsentant 
des  Komdümons  beim  Schluss  des  Getreideschnitts 
oder  Dreschens  ein  in  die  letzten  Halme  hinein- 
gestecktes lebendes  Thier  (Hahn,  Katze  u.  s.  w.) 
erschlagen  der  ausserhalb  des  Erntefeldes 
am  Tage  des  Erntesehlusses  oder  einige  Zeit  nach- 
her mit  Sichel,  Sense  oder  Steinwflrfen  getödtet. 
Oft  emiifangt  die  letzte  Garbe  Thiergestalt  oder, 
unter  Bekleidung  mit  Gewändern.  Menschengestalt 
und  der  ihr  innewohnende  Prtanzengeist  wird  dopiiell, 
d.  h.  zugleich  durch  diese  Figur  und  einen  den 
Namen  dieses  Wesens  erhaltenden  Menschen  dnr- 
geslellt.  Auch  kommt  cs  vor,  dass  man  behufs 
Ergiebigkeit  der  nächsten  Ende  jene  Gestalt  mit 
Stücken  schlägt.  Hr.  Mannhardt  steht  im  Be- 
griff, weitere  ITnlersuchungen  zu  verüffentlichen, 
welche  durch  eine  Reihe  zum  Theil  ilurchaus 
zwingender  Thatsachen  klar  legen  sollen,  dass  nicht 
allein  die  uordisehen  Völker,  sondern  auch  Orieehen, 
Römer  und  vonlcrasiatisehe  Nationen  heim  Beginn 
ihres  historisehen  Zeitalters  die  Vorstellung  von 
Vegelationsdämonen  der  besehriebenen  .\rt  gekannt 
haben  müssen;  versrhiedene  Thalsaohen.  weit  dnreh- 
scblagendcr  als  die  iin  diesmaligen  Vortrage  er- 
wähnten, machen  die  Vermuthung  wahrseheinlieh, 
dass  wir  es  mit  einem  Glanhen  zu  thnn  haben, 
der  mit  Ackerbau  und  Baumzucht  in  Vnrdera.sion 
entstanden,  sich  mit  liicscn  in  vorhistorischer  Zeit 
nacli  Eurupn  resp.  Nordafrika  verbreitete. 

Eine  der  thierisehen  Gestalten  des  Konidäinoiis 
war  der  H n n il.  Von  kriegsgefangenen  Bauern, 
aus  deren  Mundo  Dr.  Mannhardt  lH7(t — 71  die 


•äckerbräuehc  fast  sämmtlicher  franzflsischcr  De- 
partements zu  sammeln  Gelegenheit  fand,  stelKe 
. er  fest,  dass  im  romanischen  Lothringen  ganz  all- 
gemein, in  den  angrenzenden  Provinzen  Frankreichs 
häufig  mit  dem  Namen  „den  Emtehnnd  tihlten* 
der  Schluss  der  Ernte  bezeichnet  werde.  Im  Be- 
griff. den  letzten  Rest  der  -\ehren  zu  schneiden, 
ruft  man  dem  betreffeudeii  Arbeiter  die  Aufforderung 
zu:  tödte  den  Hund:  (turt  le  eAicw.');  und  auch 
der  grüne  Baumzweig  auf  dem  letzten  Fuder,  wie 
das  Festmahl  bei  Beendigniig  des  Kornschnitt.s  oder 
Dresehetis  heisst  in  flhertragener  Bedoutmig^Hund“ 
oder  Hundetod  (fc  cAi'c«  il'imiV  oder  fc  Inr-rhien 
de  ln  moissim).  Mau  spricht  vom  Getreidehnnd, 
Roggenhnnd  (cAi'c«  du  hie,  du  seigie),  sogar  vom 
Kartoftelhnnd  {ehien  des  pmmiies  de  teere)  und 
Heuhnnd  (ehien  du  foin  oder  de  la  fennisnn). 
Wird  ein  Erntearbciter  krank,  so  spottet,  man: 
„der  weisse  Hand  (weiss,  weil  dem  Franzosen 
das  reifende  Getreide  weiss  wird  „les  hles  etnumen- 
eent  h blnnrhir“)  ging  an  iliin  vorbei  (le  ehien 
bliine  ist  imsse  jirrs  le  lui)  mier  die  Hündin  hat  ihn 
gebissen  (la  engne  t'a  mordu).  Nach  Analogien 
in  anderen,  ganz  parallel  laufenden  französischen 
Emtegehräuehen  darf  man  als  wahrseheinlieh  an- 
nehmen, dass  in  früheren  Zeilen  als  Vertreter  des 
geisterhaften  Emlehundes  ein  wirklicher  Hund  zu- 
gleich mit  dem  Schneirleii  der  letzten  Halpie  ge- 
tödtet, oder  unter  der  letzten  zum  Ausdrusch 
kommenden  Getreidelage  erschlagen  winvle. 

Iii  dentsrhen  Landschaften  taucht  das  näm- 
liche mythische  Wesen  in  mannigfachen  Gestalten 
auf.  Wer  heim  Koriisehnilt  die  letzte  M'eizengarbe 
bindet  ..hat  den  Weizenhund“  (ll'c.scöfffer),  wer 
die  letzten  Erbsen,  den  Sehotenmops  (Sehutamups), 
Gegend  von  Striegnu.  Bei  Lindau  am  Bodensee 
gehraiiehen  die  Sehnilter,  wenn  alle  Halme  bis 
auf  einen  kleinen  Rest  herunter  sind,  einen  .\us- 
mf,  welcher  besagt,  dass  man  jetzt  in  den  letzten 
ahzumähenden  Aehren  „des  Mnttersehossea  der 
(den  Fmehtsegeiv  gebärenden)  Hündin  habhaft 
werde“;  derjenige,  welchen  die  Reihe  trifft,  die- 
selben zu  sehncideii,  darf  heim  Festmahl  zuerst  in 
die  Schüssel  langen.  Besonders  am  Dreseheu  haftet 
der  Glaube  an  den  Vegetationshnnd.  Das  .äns- 
dreschen  des  letzten  Gebundes  heisst  „den  Hnnd 
derschlagen“  (Tirol),  das  Drisehelmahl  „Feier 
des  Dresehhundes“  (Schmalkalden).  Auf  den  Knecht, 
welcher  den  letzten  Flegelschlag  that,  d.  h.  das 
geisterhafte  Thier  zugleich  mit  den  Körnern  aus 
den  letzten  Aehren  trieh.  geht  der  Name  des  letz- 
teren über,  indem  man  ihn  als  „Korn-Roggen- 
Weizonmops“  tStade)  oder  „Stadclpudcl“ 
(Oberösterrcirh)  hegrflsst.  Dem  steht  heim  Raps- 
dreschen  der  ähnlich  uugewanilte  oldenbni'gisrhe  .\ns- 
druck  „Strflkpudel“,  „Strohpudel“  zur  Seite,  während 
der  aus  der  letzten  Garbe  hcransgetriehenc  Kom- 
geist,  von  der  Person,  welche  den  letzten  Drischel- 
schlag  machte,  in  Schwaben  unter  jenem  hei  Lindau 
gebräuehliclien  Namen  in  Gestalt  eines  in  Stroh 
gchundeiicn  Steines,  in  der  Oherlausitz  und  Meissen 
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itls  „Sc hc u n be 1 26“  (Scfacunhfindin)  in  Gestalt 
I eines  mit  Obst  nnd  Getreide  gefällten  Topfes  dem 
Nachbar,  der  noch  nicht  fertig  ist,  also  noch  nn- 
gedroscheiie  Kmcht  hat,  auf  die  Tenne  geworfen 
wird,  ln  Tirol  heisst  bei  der  Heuernte  das  Naeh- 
reehen  des  beim  Zusammenharken  zurnckgelilie- 
henen  Grases  das  „Hundreche  n“,  weil  der  Hund 
sich  darin  versteckt  hat,  nnd  die  Malier  „machen 
den  nach  harkenden  Mädchen  einen  Hund“, 
indem  sie  dreimal  mit  dem  Wetzsteine  über  die 
srhrillcudo  Sense  streichen.  Weil  der  Hund  nun- 
mehr im  Heuschober  verweilt,  bekommt  auch  dieser 
den  Namen  „Hund“.  Schüttelt  der  Wind  den 
Heuhaufen  auseinander,  so  „hat  das  der  Hund 
gethan“  nnd  man  wirft  ein  Messer  hinein,  wie  man 
ein  solches  in  den  Wirbelwind  wirft,  um  den  ver- 
meintlich darin  hausenden  bösen  Geist  zu  treffen. 
Auch  wenn  das  noch  auf  dem  Halme  stehende 
Korn  sieh  irgendwo  nach  allen  vier  Seiten  gelagert 
hat,  nennt  man  dies  „das  Tollh  unds  nest“  (Osna- 
brück). Bewegt  der  Wind  das  Getreide  wellen- 
förmig, so  „jagen  sich  die  Hunde“  darin 
(Osnabrück).  Kinder  warnt  man  in  vielen  deutschen 
Banden  davor,  sich  ins  Saatfeld  zu  verlaufen,  da 
sitze  „der  grosso,  der  tolle  Hund“,  da  seien 
.,dic  Rüden,  die  Menschen  zu  Tode  kitzelnden 
Kitzelhundc  (Kiddelhundc);  ebenso  in  Holland  „de 
dollen  hunde  Inopen  in  hei  konrn“,  in  Frankreich 
„fr  eilten  raus  mon^eirt“,  in  Polen  „melkt  pies“ 
II.  s.  w.  Im  Erbsenfelde  versteckt  sich  der  Schoten- 
betz  (Fulda),  im  Grase  der  Hcupudcl  (Ostfries- 
land), altüberlieferte  Redensarten,  in  welchen  nur 
die  modernen  Specialitüten  Pudel,  Mops  u.  s.  w. 
der  Verschönerung  halber  den  einfachen  Hund  der 
ursprünglichen  Phrase  ersetzten,  .la,  die  Phantasie 
der  Deutschen  im  Regierungsbezirk  Posen  sieht 
zuweilen  gar  leibhaftig  in  den  Abendstunden  einen 
schwarzen  Hund  durchs  Kornfeld  streichen,  dessen 
Krscheinen  sie  auf  einen  glücklichen  Ausfall  der 
bevorstehenden  Kmte  nnd  ausnahmsweise  volle 
.\ehren  deuten. 

Ob  nicht  aus  demselben  Gedankenkreise  heraus 
eine  Reihe  südländischer  Gebrauche  zu  deuten  sei, 
die  man  bisher  anders  erklärt  hat,  stellt  der  Vor- 
tragende in  vorläufig  nur  anzuregende,  aber  noch 
nichf  sicher  zu  beantwortende  Frage.  In  Rom 
pflegte  man,  nach  den  älteren  Pontificalbflchem 
unbestimmt,  sobald  sich  der  Kern  des  Getreides  in 
der  Hülse  bildete,  nach  späterer  priesterlicher 


Festsetzung  jedesmal  am  25.  -April,  damit  die 
Früchte  zur  Reife  gelangten  und  nicht  vom  Rosl- 
pilze  litten,  dem  Waclisthumsgeber  und  Abwender 
der  Halmschäden  Mars  und  der  Rostgöttin  Robigo 
junge  säugende  Hunde  von  röthlicher 
Farbe  darzubringeu.  Die  Deutung  auf  den  Hunds- 
stern ist  Grübelei  nachvarronischer  römischer 
Gelehrter.  Näher  liegt  es,  die  säugenden 
Hündchen  als  thiergcstaltige  mythische  Gcgen- 
bililer  des  reifenden  Getreides  aufzufassen.  In 
Griechenland  gab  es  zu  Argos  im  Hochsommer  ein 
Fest  des  Ilundetodtschlags,  auch  .drn/s  ge- 
nannt, durch  seine  Verwandtschaft  mit  den  Kurneen 
als  ein  altes  Erntefest  charakterisirt.  Auch  hierbei 
nicht  an  eine  symbolische  Bestrafung  des  Ilunds- 
stems  zu  denken,  rätli  eine  merkwürdige  .Analogie 
ans  Sennaar,  wo  Lepstus  und  R.  Hart  mann  in 
Fasoglo  bei  dem  Volke  der  Funje  den  eigenthflm- 
lichen  Brauch  entdeckten , dass  zur  Zeit  der 
Dhorra-Ernte  der  Landesfürst  von  den  Ministem 
im  Dorfe  auf  einem  Ruhebette  nmhergetragen  wird, 
an  das  ein  Hund  angebunden  ist,  den 
man  mit  Steinen  tödtet  oder  mit  Ruthen 
schlägt.  Das  erinnert  an  die  Eingangs  erwähnte 
Darstellung  des  Korndämons  durch  tbiergcstaltcte 
Kornfigur  und  Mensch,  an  die  Steinigung  des  Ge- 
treidehahns und  die  Steckenschläge  auf  die  Kom- 
puppe.  In  den  Funje  hat  man  die  PlMmphniuie 
der  Allen,  ägjptisch  P-lo-em-phnn  (d.  i.  Bewohner 
des  Landes  Phan)  wiedererkannt,  von  denen  Pli- 
nius  berichtet,  dass  sie  einen  Hund  zum  König 
hätten.  Paul  de  Buchdre,  der  den  Zusammen- 
hang zwischen  der  Erzählung  des  römischen  Natur- 
forschers und  der  neuenldeckten  Sitte  der  Funjes 
auffand,  glaubte  jedoch  irrig,  dass  die  letztere  der 
Einsetzung  eines  Usurpators  ihre  Entstehung  ver- 
dankt, welcher  die  vermittelst  seiner  Priestersrhaft 
geübte  theokralische  Regierung  eines  göttlich  ver- 
ehrten Hundes  durch  sein  weltliches  Regiment 
ersetzte  und  ein  Denkmal  dieser  Staatsumwälzuiig 
stiften  wollte.  So  entstehen  nie  derartige  Volks- 
bräuche. Vielmelir  ist  die  ganze  Fabel  von  dem 
Königthum  des  Hundes,  wie  in  hundert  ähnlichen 
Fällen,  als  rationalistische  Deutung  aus  dem  schon 
zu  P 1 i n i u s ’ Zeit  be.stehenden  Emtcbrauch  ge- 
schlossen, und  letzterer  wird  einst  zugleich  mit  der 
aus  Asien  stammenden  Dhorra  (d.  h.  Mohrhirse, 
holcus  sorffum  I.)  in  die  Länder  am  rothen  Meere 
eingewandert  sein. 


Fine  werthrolle  SammlUZlg  von  Al torth  ü m6m  (Stein,  Brnnze,  bizen,  Urnen  mit  erlin- 
temdem  Text  und  pbotogr.  Abbildnngeu)  aus  dem  Nachlasse  des  zu  Wolmirstedt  verstorbenen  Sanitäts-Rathes 
l)r.  Schultbeiis  soll  im  Ganzen  verkauft  werden,  und  liegt  bis  Ende  Februar  daselbst  zur  Ansicht  aus,  — 
Anfragen  zu  richten  an  Frl.  M.  Schultheiss  in  Wolmirstedt  bei  Magdeburg. 


Schluss  der  Redactiun  am  1,'t.  Februar 


Digitized  by  Google 


Nro.  3 u.  4. 


Erscheint  j 
München.  Druck 


OesellBohaftanaohrichton. 

Gegen  des  Kude  des  vorigen  Jahres  sind  die 
stalistisrhen  Krhebnngen  über  die  Farbe  der  Augen, 
der  Haare  und  der  Haut  auih  im  Königreich 
Sachsen  durchgoföhrt  worden.  Wir  geben  den 
Lesern  des  Correspondenzblattes  eine  interessante 
Notiz  über  die  Ergebnisse  der  Zühlung  in  den 
durch  Wenden  hanptsüohlirh  bevötkerten  Distrikten. 
Die  Leipziger  Zeitung  enthielt  in  ihrer  , Wissen- 
schaftlichen Beilage“  No.  94  Nov.  1876  ausführ- 
liche Angaben  von  Dr.  V.  Böhniert. 

W enden. 

Eine  besondere  Beachtung  verdient  der  slavi- 
bche  Tolksstamm  der  Wenden  in  Sachsen,  der 
seine  Sprache  und  Stammeseigenthflmlichkeit  sehr 
zöh  beibehftlt.  und  bei  welchem  die  blauen  und 
grauen  .\ngen  und  blonden  Haare  vorwiegen.  Nach 
der  Zahlung  vom  1.  December  1875  betrug  die 
Gesammtzahl  der  Wenden  im  Königreiche  Sachsen 
50,737. 

Eine  Vergleichung  mit  früheren  Zahlungen  er- 
gibt, dass  die  Zunahme  der  Wenden  hinter  der 
Zunahme  der  Deutschen  zurückgeblieben  ist  und 
im  letzten  Jahrzehnt  eine  erhebliche  Abnahme 
stattgefunden  hat;  denn  wahrend  im  Jahre  1849 
in  Sachsen  auf  1000  Einw.  noch  96  Wenden  kamen, 
betrug  die  ZalU  der  Wenden  1875  nur  noch  18 
auf  je  1000  Seelen. 


Die  am  1.  December  1875  in  Sachsen  woh- 
nenden 60.7,37  Wenden  vertheilen  sich  auf  die  vier 
Kreishanptmannschaften  in  folgender  Weise:  Es 
kommen  auf 

> Kreishauptm.  BanUen  47,593  Wenden, 

„ Dresden  2.818  „ 

..  I.eipzig  228  „ 

, . ' Zwickau  98  ,. 

Sa.  50,737  Wenden. 

ln  der  Kreishauptmannschaft  Bautzen  mit  zu- 
sammen 339,203  Einwohnern  wohnten  von  47,593 
Wenden  in  der  AmtsbaupUnannschaft  Zittau  nur 
170  Wenden,  dagegen  in  der  Amtabauptmannschaft 
Löban  5002,  in  der  Amtsbauptmannschaft  Kamenz 
7398  Wenden. 

Von  den  47,693  Wenden,  die  am  1.  Dec.  1875 
allein  in  der  Kreishanptmannschaft  Bautzen  lebten, 
kommen  44,267  auf  die  Dörfer  und  nur  3326  auf 
die  Städte,  ln  der  Amtsbauptmannschaft  Bautzen 
mit  zus.  97,188  Einw.  gab  es  auf  den  Dörfern 
32,256  und  in  der  Stadt  Bautzen  2769  Wenden. 

Entsprechend  diesen  Zahlen  finden  wir  nun 
auch  in  dem  Schnlinspectionsbezirk  Bautzen  die 
grösste  .Anzahl  von  Schülern  mit  blauen  und  grauen 
Augen  und  blonden  Haaren. 

(Sieb*  Tabelle  8.  18.) 
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Schuliiispertionsbezirk  llanlzpn. 


tirr 

Hp'tiat-. 

t»hl 

•aU<r 

**  1 
Jabn*.  1 

IWranler : 
tnil  mit 

bliuieit  grmoei) 

Aanvn  Aa(>‘b 
b&4  aad 

blunden, blonden 
ilMn-n.  ItuArrn 

Studt  Baiitzcn 

GjinnaRiain 

Ith? 

40  20 

Parutb  . . • 

VolksRchule 

7&  57 

Burk  . . . 

90 

87  1‘J 

('annewitE  . . 

iBt; 

61  28 

CoblenE  . . 

n 

37  1 7 

(toaEchwit» 

140 

70  , 20 

Oröditt  . . . 

1-23 

.54  32 

(tro«HW«lkft 

1« 

i<» 

35  , 58 

OuttAQ  . . . 

166 

58  30 

Kleiobautten  . 

110 

42  10 

Klix  .... 

• 

221 

106  51 

K<^ni|ir»wnrth;i 

■ 

2flO 

110  34 

l.UK«  , . . 

» 

«3 

30  18 

Malscliwitz 

n 

174 

68  25 

Niedergarig 

•* 

143 

M 1» 

Obergurig  . 

ir>i 

68  34 

OppiU  . . . 

71 

46  2 

Puraebwitr 

I.W 

52  17 

Quatitr.  . . . 

166 

98  12 

Ubjst  . . . 

180 

82  29 

Vorschlag  rar  Verständigung  über  eine 
gemeinsame  Methode  für  Schädel- 
messTingen 

vnn  Ob.'Med.-Kath  I>r.  v.  HÖlder 
in  Btntt^rt. 

ITm  rasi'bere  Fortscliritte  in  dor  kraniologij^rlicn 
ErforschunR  Doutsrlilands  za  machen,  ist  es  uner- 
Iftmslich  eine  Unt^rsudiuugtinieihüdc  zur  (reltuoiz 
zu  brin^cu,  aelche  ohne  SchwieriKkeit  allRemein 
verständliche  K^^(Cbms^e  hat.  Wenn  man  versucht, 
die  Maasse.  welche  ohne  genaue  Abbilfimipen  ver- 
Öffeiitliclit  wurilen,  zur  Verpleicliuui?  mit  den  selbst« 
Kefundciien  Schadclfonnen  zu  bringen,  so  laufen 
mit  Ausnahme  der  wussten  Lftngo,  Breite  und  Höhe 
der  grösste  Theil  der  Zahlen  so  wirr  durcheinander, 
und  die  üesebreibung  der  Formen  ist  so  ungenü- 
gend, dass  es  unmöglich  ist,  sich  ein  richtiges  Hüd 
zu  machen.  Man  cidlthrt  allerdings,  oh  die  Schä<lcd 
dülicho-,  ortho-,  braohy-,  hypsi-  oder  charnaeo- 
cephal  sind,  aber  weiter  Nichts. 

Die  Kranioinetrie  für  anthropologische  Zwecke 
Süll  die  verschiedenen  Formen  der  Schädel  als 


(tanzes  einer  genauen  Vergleichung  nnterziehen.  und 
die  erhidtenen  Maassi*  hoIIcd  diese  Verschiedenheiten 
in  einer  Weise  zum  zifl'ermä>sigeii  Aufdruck  brin- 
gen, dass  man  ein  sidiarfc^  Bild  von  ihnen  im  Ge- 
düebtniss  Itelialteii  kann.  Die  verschiedenen  Durch- 
mes*^er  müssen  also  diesem  Zweck  entsprechend 
gewühlt  werden,  gleichviel  ob  sie  von  anatomischen 
Punkten  ausgtdien  ixler  nicht. 

Wie  es  gewöhnlich  geht,  wenn  man  über  die 
zu  erstrebenden  Ziele  nmh  nicht  ganz  klar  ist,  so 
ging  es  anfünglich  anch  in  der  Kraniometrie.  Man 
liess  seinem  Thätigkeitsdrange  die  Zügel  schiessen 
und  gab  statt  möglichst  bezeichnender  möglichst  viele 
Maasse.  Dass  nicht  viel  dabei  herauskam,  weis« 
jeder,  und  dass  nicht  viel  herauskommen  konnte, 
hat  Herr  v.  Ihering  in  seiner  Abhandlung  Aber 
die  Uefonn  der  Kraniometrie  schlagend  dargetbao. 
Von  nun  an  werden  keine  Arbeiten  Anspruch  auf 
Geltung  machen  können,  welche  nicht  die  Schüdel- 
durchmesscr  parallel  oder  rechtwinklig  mit  einer 
innerhalh  des  Schädels  liegenden  Grundlinie  proji- 
ciren,  al.so  in  «1er  Bichtung  der  3 rechtwinklig  sich 
schneidenden,  die  :i  Dimensionen  des  Uanmes  dar- 
stellenden Kbeneu.  welche  man  die  sagittale.  die 
frontale  und  die  horizontale  zu  nennen  gewohnt  ist. 

Diese  von  Herrn  v.  Ihering  in  die  Kranio- 
metrie eingefflhrten  GrundsAt/e  sind  freilich  selbst 
bei  den  dcatschen  Kraniologen  noch  nicht  allseitig 
anerkannt.  Ihre  innere  Notliweudigkeil  für  alle 
Untersuchungen  liegt  aber  so  sehr 
auf  der  Hand,  dass  sic  sich  für  alle  Scbädel- 
messungen  nadi  geraden  l.iiiien  Hahn  brechen 
muss. 

Möglich,  dass  die  Schwierigkeit,  ein  leicht  zu 
handhabendes  lustruineni  zu  construiren,  eine 
raschere  Verbreitung  jener  Grundsätze  verhindert 
hat.  Vielleicht  inleressirt  es  desshalb,  das  von  mir 
seit  1867  verwendete,  allmählich  verbesserte  Instru- 
ment kennen  zu  lernen  Seine  Anwendung  wird  durch 
den  von  Hrn.  Spenge I erfundenen  Cranioplior 
wesentlich  erleichtert . an  welchem  es  sich  durch 
eine  einfache  Vorrichtung  leicht  befestigen  lässt. 

Das  Instruinent,  dessen  Abbildung  ich  hier 
anfügp  (s.  die  Figur)  besteht  aus  6 rechtwinklig 
oder  parallel,  nach  Art  der  Kalibermaasse  zu  ver- 
schiebenden und  nach  Bedfirfniss  zu  versetzenden 
Armen  von  Eisen,  welche  auf  beiden  Seiten  in 
Centimetcr  und  Millimeter  cingetheilt  sind,  und 
deren  Flächen  rechtwinklig  auf  einander  stehen. 
Die  Hülsen,  in  denen  sie  sich  bewegen , sind 
von  Messing.  Die  beiden  längsten  Arme  aa  und 
6ö  sind  :i0,  ec  2«,  rc  und  d<l  2b  und  ff  7 Ceuti- 
meter  lang.  Die  Winkel  messe  ich  mit  einem 
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0,5  em.  dicken,  im  Dnrchschnilt  ijiiailralischen,  28  cm. 
Innfren  Stabe  von  Kisen,  welcher  durch  eine  Klenmi- 
sehranbe  in  dem  IfChbraaittte  hefestiEtf  und  an  der 
Mitte  des  unteren  Hande^i  lier  Auttenhöhle  durch 
einen  senkrecht  an  ihm  restzastellenden  Ami  fest 
anaeleirl  werden  kann.  Kin  zweiter  verschiebbarer 
und  um  seine  Achse  drehbarer  ,\nn  wird  dem  zu 
niessenden  Winkel  entsprechend  eiiniestellt  und 
dieser  mit  iler  lloniplalte  ahselesen. 


Dir  (f  rundlinie,  auf  welcher  alle  Messungen 
hemhen,  muss  natfirlirh  innerhalb  des  Schädels 
liegen,  der  SchtidejkapscI  und  dem  (Jesichle  iie- 
meinsam  sein  und  der  Kbciie  möglichst  entsprechen, 
welche  hei  aufrei  hter  Stellung  des  Kopfes  hori- 
zontal liegt.  Dass  man  diese  Kbcne  wlUilt  , hat 


seinen  Gmnd  dann,  dass  sie  die  Grundlage  der 
natOrliehen  Steilung  des  Schädels  bildet,  und  dass 
denselhen  gewöhnliche  Menscheiikinderanch  in  dieser 
Stellung  zu  sehen  gewohnt  sind.  Eine  andere 
Grundlinie  wflrde  die  Maasse  verzerreii.  und  man 
Wörde  bei  den  verschiedenen  .Ansichten  (norraae) 
immer  Theile  von  zwei  Seilen  zu  sehen  bekommen. 

Die  Herren  Ecker  und  Si-hmidt  haben  in 
ihren  vortrefflichen  .Arbeiten  öher  diesen  Gegen- 
stand nachgewiesen.  dass  die  wirkliche  horizontale 
Ebene  des  Kopfes  indiTidncllen  sowohl  als  typischen 
Schwankungen  nnterworfen  ist.  Man  muss  sich 
also,  wenigstens  für  die  europöisi  hen  Ra.ssen.  öher 
1 eine  l.inie  einigen,  welche  im  Mittel  jener  wahren 
horizontalen  am  nächsten  kommt.  Kör  die  Mehr- 
zahl der  wörttcmbergischen  Schädel  ist  dies  die- 
jenige, welche  von  der  Milte  des  unteren  Randes 
der  .Augenhöhle  ausgehend,  die  Mille  des  oberen 
Randes  des  Gehörganges  als  Tangente  beröhrt. 
Diese  Linie  ist  am  h in  praktischer  Hcziehiing  am 
cmpfehlenswerthesten . weil  nicht  allein  ihr  vor-' 
dcrcs,  sondern  auch  ihr  hinteres  Ende  leicht  und 
sicher  zu  linden  ist.  und  weil  man  sie  in  den  aller- 
meisten Källen  auf  die  , lochbogen  zeichnen  kann, 
was  bei  der  v.  Ih  ering'schen  nicht  der  Kall  ist. 
Die  riH-litwinkliffo  wird  aber  sehr  erleie hteii, 

wenn  man  die  Linie*)  aufzeiehnet  nnd  sie  noch 
über  den  OehüniaHg  hinaus  nach  rflrkwftrts  ver- 
Iftnfzert. 

Zunächst  bandelt  es  sieh  dannu.  <Ue  hezeirh- 
iiendslen  Durchmesser  für  die  einzelne«  Schftdel- 
fonnen  zu  Hnden.  Will  man  das  von  mir  vorjic* 
srhlagene  System  annehmeit.  das  auf  Zuhilfenahme 
vuii  z\bhildunge«  beruht , so  bedarf  man  nur  die 
grösste  Länge.  Ilreite  und  Höhe,  die  Kiitfemung  der 
Spitzen  beider  proe.  masStoidei.  sowie  die  grösste  Ureite 
des  Gesiebtes  und  die  Kidfernun«  der  Nasenwurzel 
vom  hintern  Knde  des  vmiier  auf  der  Fläche  des 
OS  basilare.  Von  den  Winkeln  der  Schädel  haben 
meiner  Krfahrung  nach  folgende  Werth:  l)  für 
die  norma  lateralis  der  in  der  sagittalen  Kbeiie 
liegende  1‘rofilwinkel,  der  Stiruwinkcl.  der  Winkel, 
welchen  die  untere  Fläche  des  os  hasilure  und  die 
Kbenen  des  foramen  magnum  mit  der  Grundlinie 

Diese  Linie  int,  wie  die  v.  Ihericg'eche  nur  eehr 
wenig  von  der  Göttinger  verecbiedeii.  Für  alle  3 
ist  der  vordere  Endpunkt  geoDPinsam;  der  hintere  der 
letxteren , der  unterste  Tbeil  der  liuea  tomporalis  iu> 
ferior  (crista  supra-mastoideu  nach  Broca)  wechselt 
seine  Lage  über  der  Mitte  des  (tehörganges  su  sehr, 
um  einen  sichern  Anhaltspunkt  zn  geben,  ist  bei  Schädeln 
v(»n  Kindern  und  Wetbeni  selten  und  hei  allen  f/ebenden 
gar  nicht  Mtifztiündeu.  * 
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marhen;  2)  für  die  n.  fronuH«  der  Winkel  der 
queren  Mittellinie  der  orbita  and  3)  fftr  die  n. 
baRilaris  der  in  der  horizontalen  Kbene  licpendo 
Winkel , welcher  die  Mittellinie  den  Felsenbeines 
mit  der  saffitt^l^n  Ebene  macht. 

Wollte  man  aber  keine  Abbildungen  zu  Hilfe 
nehmen,  so  bliebe  nichts  Qbri^,  als  alle  diejenigen 
Maasse  anzuffeben.  mit  deren  Hilfe  man  sich  die 
allgemeinen  Umrisse  der  Schftdel  zeichnen  kann. 
— Ansser  der  Hestimmang  des  (Tubikinhaltes,  wel> 
chen  man  am  besten  mit  Gries  oder  Senfkörnern 
misst,  und  der  der  beste  Maassstah  fQr  die  Grösse 
des  Schädels  ist,  handelt  es  sich  bei  jener  Anf- 
irabe  darath.  für  die  ß,  den  .3  Dimensionen  des 
Ranmes  enUprechendeii.  oder  weil  die  beiden  Seiten- 
ansichten nahezu  ffleich  sind,  für  b Ansichten  die 
bezeichnendsten  Maasse  zn  linden.  Also  für  die 
nomia  verticalis,  occipitalis,  frontalis,  lateralis  und 
basilaris.  Die  Zahl  der  Maasse  vereinfacht  sich 
dadurch,  dass  ein  Tbeil  derselben  2 und  3 An- 
sichten gemeinschaflUcb  ist. 

Soweit  meine  Verffleichunecn  reichen,  halte  ich 
die  folgenden  für  die  besten.  l<  h setze  zugleich 
Huchstabenschiffem  bei,  und  werde  mich  weiter 
unten  über  die  Gründe  aussprechen.  welche  mich 
bei  ihrer  Wahl  geleitet  haben.  Eine  grosse  Er- 
leicbternng  für  das  Messen  ist  es,  nach  Welkcr's 
\organg,  die  Endpunkte  der  Durchmesser  mit 
Kreuzen  zu  bezeic-hiien.  Kr  versteht  sich  von  selbst, 
dass  alle  die  folgenden  Maasse  in  Projectionsmanier 
zu  messen  sind. 

1)  norma  verticalis. 

Grösste  Breite  des  Scliftdels  wo  sie  sich  findet. 
srhmalKte  Stelle  des  Stirnbeins  über  dem 
proc.  zvgomaticus,  in  der  linea  temporalis.  /U ; — 
grösst^  Breite  in  der  Kranznabt  /f* ; — quere 
Entfernung  der  Mitte  beider  Seittmwaiidbeinböcker. 
//*;  grösste  liänge,  von  der  höchsten  Stelle  der 
VereiniininB  beider  Stimhöhlenwulste  bis  znin  hin- 
tersten Emlpnnkt  des  Schädels  /.;  — I.ünge  des 
Stirnbeins,  Nasenwurzel  bis  Kranziialii,  s?;  --  von 
der  Mitte  der  Stimhöhlenwulste  bis  zur  breitesten 
Stelle  in  der  Kranznath.  — Entfernung  des 

hintersten  Endpunktes  des  Schädels  von  der  brei- 
testen Stelle,  LR  (Lagenindex);  — von  der  Mitte 
des  Seitenwandbeinhöckers  bis  zum  hintersten 
Endpunkt  des^  Schädels,  I.  B*.  - 

2)  norma  occipitalis. 

Gemeinschaftlich  mit  der  vorigen  sind  ihr  B 

und  B*  \ mit  der  n.  lateralis  hV. 

Die  gröshte  Höhe,  vom  tiefsten  Punkte  der 
Ebene  des  for.  magnum  (in  den  meisten  Fällen  die 


Mitte  des  hinteren  Randes)  bis  zum  höchsten  Punkt 
des  Scheitels,  ff;  — Höhe  des  Punktes  B Über 
der  Ebene  des  for.  magnum.  hB;  — Höhe  der 
Mitte  der  Seitenwandbeinhöcker  über  der  Ebene 
des  f.  m..  hB'\  — quere  Entfernung  der  Spitzen 
beider  proc.  mastonlei.  ö';  — Angabe,  um  wie 
viel  der  tiefste  Punkt  des  for.  m.  Über  oder  unter 
der  Spitze  des  proc.  mast,  steht,  ± A/*. 

.3)  norma  lateralis. 

Gemeinschaftlich  mit  der  n.  vert.  sind  ihr  L 
unil  .«/,  mit  der  n.  occipii.  ff. 

Sagittalc  Entfermmg  der  Nasenwurzel  von  der 
Fläche  des  o»  basitare  am  hintern  Ende  des  vnmer, 
<7; Grundlinie.  G;  — F.ntfenmng  der  Mitte  des 
oberen  Randes  des  (fohörganges  vom  hintersten 
Endpunkt  dcR  Schädels,  io'  {HL  Hinlcrhauptslänge 
nach  der  Dresdener  Uebereinkunft);  — Höhe  des 
Slimboins.  Nasenwurzel  bis  Kranznath,  A;  — Er- 
hebung der  Stimhöhlenwulste  über  die  Nasenwurzel, 
af;  — Höhe  der  Sfimhöker  über  die  Nasenwurzel, 
A‘;  senkrechte  Entfernung  der  Mitte  der  Kranz- 
naht von  der  FlAt'hc  des  os  basil.  am  hintern  Ende 
des  vomer,  //* ; — Entfernung  der  Mitte  des 
Kranznath  von  der  höehsten  Stelle  des  Schädels, 
Lir ; Höhe  <ler  proc.  mast,  von  seiner  Spitze 
bis  zur  Mitte  des  oberen  Randes  des  GeliÖrganges, 
hm;  — Höbe  des  hintersten  Endpunktes  de»  Schä- 
dels über  der  Ebene  des  for.  m.,  ho;  Höhe  des 
GesichloR,  Nasenwurzel  bis  forainen  inrisivum.  A*; 
— Länge  der  Nase,  Nasenwurzel  bis  Mitte  der 
Spitze  des  Nasenbeine»,  ni;  ^ Höbe  der  Nase  von 
demselben  Punkte  gemessen,  nh;  — Höhe  der 
Nasenöffnunc.  «A*. 

4)  norma  frontalis. 

Gemeinschaftlich  mit  der  n.  >ert.  sind  ihr  B, 
If,  B*  ; mit  der  n.  lateralis  h,  si,  tfh^  ni  und  nh'. 

Breite  des  (iesichtes  an  der  hervorragendsten 
Stelle  des  Joclibeina,  h {G  B nach  der  Dresdener 
Uebereinkunft);  — NnRcnbreite,  in  der  Naht,  zwi- 
schen beiden  Augcnhölilen,  Breite  der  Nasen- 

Öffnung.  nl/\  Augenhöhlen.  Höbe  or\  Breite  or. 

.5)  norma  basilaris. 

Gemeinschaftlich  mit  der  n.  vert.  sind  ihr  /., 
B.  LR;  mit  der  occipit.  A';  mit  der  lateralis  G 
und  6'. 

Gaumen.  Länge,  ni;  Breite  «A;  — Jochbogen- 
breite,  jh;  — Länge  der  o»  basK.,  ff*;  — for. 
magnum  Länge,  if;  Breite  A/;  — Entfernung  der 
Mitte  des  hinteren  Rande.»  des  for.  magnnm  vom 
hintersten  Endpunkt  des  SiliAdets.  io. 
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#»)  Unterkiftfftr, 

TTflhc  in  der  MHtollinit',  k\  — T,Rnee  de«  hori- 
zontalen Astes,  von  der  Mitte  des  nnteren  Randes 
his  2nm  ^Yinkel,  kl\  — Höhe  des  anfsteigenden 
Astes  bis  zur  oberen'KIftche  des  proe.  roronoideus, 
kh\  — Winkel  des  horizontalen  Astes  mit  dem 
aufstewenden,  <ä-. 

Um  sich  ein  nnn5hemd  richtiaes  Rild  eines 
Srhftdels  zu  machen  und  zeichnen  zu  können,  sind 
diese  Maasse  nöthif?.  Prüft  man  sie  hei  versrhie- 
denen  Rrhftdelformen  nfther.  wie  ich  hei  einer  (rrös- 
seron  Zahl  Rothan,  so  enjiebt  sich  das  Gesetz,  da^s 
sie  alle  in  einem  bestimmten,  mit  der  Ab.tnderuiift 
der  Ranzen  Form  sich  recetmüssiR  ändernden  Ver- 
hältnisse stehen.  Aus  diesem  Grunde  sind  sie  auch 
zum  näheren  Studium  <ler  KntwirklnnffSBesclze  der 
verschiedenen  Schftdelformen,  für  die  systematische 
HestimmunR  aber  nur  dann  nölhia,  wenn  man  keine 
AbbildnnRen  triebt,*)  Für  MassennntersnchnnRen  ist 
aber  ihre  Zahl  viel  zu  irross,  sie  erfordern  zu  viel 
Zeit,  und  die  (Trosse  MenRc  von  Zahlen  erschwert 
den  Ueherblirk.  Für  diesen  Zweck  ist  es  riöthiR. 
Abbilduneen  zu  Hilfe  zn  nehmen  und  sich  auf  die 
obenanRCRebenen  wenijTen  Hurchmesser  zu  be- 
schränken. Kör  die  deutschen  Schädel  sind  aber 
nur  weniRc  Ahhildun?eii  nöthijof.  wenn  man  sie  unter 
die  von  mir  Refundent'ii  41»  Fonnen  und  deren 
Maasse  einordneii  will. 

IMe  rohen  Zahh’ii.  welche  man  auf  dem  oben 
anReffebenen  WpRen  erhält  sind  zur  Harslellumr 
jeiler  besonderen  Sehäilelfonn  brauchbar  und  auch 
anzuRoben,  wenn  es  sieh  nicht  um  zitferniässiae 
VerRleichunR  mehrerer  mit  einander  handelt.  Im 
letzteren  Falle  müssen  sie  alle,  und  nicht  blos 
einzelne  von  ihnen . auf  Rleiche  Theile  eines  rc- 
mcinsamen  mo^lulus  umRerechuet.**)  d.  h,  für  jeden 
Schädel  muss  der  RleichnamiRP  Durchmesser  zu 
diesem  Zwci  ke  verwendet  werden.  Zwei  oder  drei 
moduH.  wie  z,  H.  die  LAnse  und  die  Höhe  oder 
Hreite  o<ler  für  jede  nornia  eine  besondere,  also  h 
aiifziistellen,  ist  so  verkehrt  als  mÖRlicli.  Dadurch 

*)  Dm  voq  dem  hfrvurraRendnteo  Kraniolngen  Frank- 
reiche,  Herrn  Broea  veröffentlichten  System  (inatnic- 
tione  cranioloRiquei,  Memnires  de  la  sog.  d'Anthrop.  2. 
Serie,  (.  li  and  BulHtin«  de  U soc.  d'Anthrop.  2 «erie 
t.  X,  p.  337)  sur  Beschreibung  und  Mcshuur  der  Schädel 
bindet  eich  an  keine  Grundlinie  für  die  Projicirimir, 
der  Durchmesiier,  iat  sehr  aiufdhrlich,  wird  aber  wohl 
aus  verschiedenen  Gründen  keine  nachhHltige  Verbreit- 
ung in  nicht  franaöxischon  Kreisen  finden. 

**)  Diese  UmrechnnnR  wird  dnreb  eine  Mnltipli- 
cations-Tabelle  s.  B.  die  bei  Bcliulx  in  tUdenburR  tHSU 
erschienene,  wesentlich  abgekUrst. 


wird  die  VerRleichunR  ohne  weitere  ümrcchnnnR 
unmöRÜch.  die  verw'cndete  Zeit  für  das  Rechnen 
ist  Ranz  umsonst  aufRcwendet.  die  Zahlen  sind  zitr 
VerRleichunR  so  unbrauchbar  als  die  rohen. 

Bisher  wurde  mit  wenlRen  Ausnahmen  der 
lÜnRste  Durchmesser  als  modulus  Rcwählt,  wie  mir 
scheint  mit  vollkommenem  Rechte.  Denn  die  so 
erhaltenen  rediieirten  Zahlen  haben  den  Vorlheil. 
dass  sie  alle  kleiner  sind  als  IGD.  also  schneller  in 
ihrem  RCRenseitiRen  Werthe  benrlheilt  werden  können, 
als  wenn  man  einen  Durchmesser  von  mittlerem 
Werthe  wählt  wie  z,  B,  die  Grundlinie,  welche 
zweierlei  Werthe,  Rrössere  und  kleinere  als  lOn 
Räbe.  Der  länRste  Dnrebmesser  hat  auch  noch 
den  Vortlieil.  dass  er  seither  als  niodnlns  benützt 
wurde,  also  nicht  allein  die  älteren  rohen  Zahlen, 
sondern  auch  die  indices  verständlich  bleiben.  Ein 
sehr  kleiner  modulus  würde  sehr  Rrosse.  in  ihren 
RreenseitiRpn  Werthen  schwerer  zu  heurtheilende 
Zahlen  Rehen,  deren  Gosammthild  für  die  Rowöhn- 
lleho  AnschanunR  zu  sehr  verzerrt  wäre.  Dass  die 
erhaltenen  l>urrhniesser  nach  dem  Decimalsystem 
auf  Theile  des  modulus  reducirt  werden,  ist  ein 
Verfahren,  dessen  ZweckmässiRkeil  von  keiner  Soitc 
in  Zweifel  gezoRon  wird.  Am  meisten  empfiehlt  es 
sieh,  ' ie  erhaltenen  Zahlen  in  Procenten  anszu- 
dnlrken,  tansentel  oder  zehntel  halte  ich  für  we- 
niger zweekmässig,  weil  hei  den  Hniiderteln  die 
Hanptnnterscliiede  vor  das  Komma  fallen.  Aller- 
dincs  ist  das  Gewohnheitssnehe,  and  jeder  kann 
das  Komma  hinsetzen,  wo  er  will.  Sehr  unzweck- 
mässig  scheint  es  mir  aber  zu  sein,  den  prösseren 
Theil  der  Durchmesser  als  Procente  und  nur  ein- 
zelne wie  z.  B.  den  t,Hgenindex  als  Zehntel  zu 
selireihen;  ein  derartiges  Verfahren  giebt  sehr  leicht 
zu  Irrthflmeni  Veranlassung. 

Feber  die  BedingunRen,  unter  denen  arith- 
metische Mittel  zulässig  sind , habe  ich  mich  in 
meiner  Abhandlung  über  die  wflrtteinbergVhen 
Si  hädelformeii  ausgesprochen  und  will  daher  hier 
auf  diesen  entfernter  liegenden  Gegenstand  nicht 
znröikkmmnen. 

Zur  Ersparnis^  von  Zeit  und  Raum  haben  die 
meisten  Kraniologeii  die  einzelnen  Durchmesser  und 
Punkte  am  Schädel  mit  Buchstaben  bezeichnet. 
Hei  der  Wahl  derselben  hat  sich  aber  jeder  so 
ziemlich  seiner  eigenen  Phantasie  überlassen.  Da 
sie  aller  auch  eine  raschere  Regenseitige  Voistän- 
digune  zum  Zwecke  haben,  so  wäre  es  sehr  er- 
wünscht, wenn  sich  wenigstens  die  deutschen  Kranio- 
logen  über  die  bei  ihrer  Wahl  zu  befolgenden 
Grundsätze  verständigen  würden. 
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H<*i  lifu  oben  M-hon  vorjtosrhlaireiieii  Korh- 
stahni  bin  ich  von  doii  sHther  von  mir  gebrauchten, 
in  der  Mchrxali!  von  den  Herren  Ke  her  und 
Welker  aufirestelUen,  Bezeichnunsen  abveuanfcen, 
um  inirh  den  in  I)rt*sden  vereinbarte»  zu  iiÄhcm. 
Hanz  kann  ich  aber  lelztoreu  nicht  folRen. 

Vor  allem  mus!«  man  verlangten,  dass  die  H 
IHiiiensioiieii  des  Raumes  durch  die  Wahl  versrhie- 
deiier  Buchstaben  von  einander  unterschieden  wer* 
den.  Ich  halle  c»  •laher  für  fehlerhaft,  dieselbe 
liiineiision,  die  man  am  ScbiUieJ  Höhe  nennt,  am 
(Besicht  I.&ime  zu  nennen  und  demgemAss  mit  vor* 
wirrenden  Huchstaben  zu  bezeichnen.  Im  gewöhn- 
lichen Sprachgfhrancli  geschieht  allerdings  das- 
selbe. aber  die  Kraniob'gie  bat  offenbar  nicht  die 
Aufgabe,  die  Unrichtigkeiteu  der  l'mgaiigs>|iracbe 
bcizubehalten. 

Mein  Vorschlag  gehl  also  dahin . am  ganzen 
Schade!  die  Höhen  mit  U,  die  Hreiten  mit  B i statt 
7uit  ^ wie  bisher  nach  Welker)  und  die  Köngen 
mit  und  alle  in  diese  Uirlitnngen  faitenden 
Hnrehmesser  tlieil«  mit  grossen,  theils  mit  kleinen 
Huchstaben.  o<ier  mit  Kombinationen  derselben  zu 
benennen.  Ha«  einfachste  wAre  allerdings,  die  ver- 
schiedenen Kategorien  von  Hurchmessern  mit  li*  *• 
und  /,*  •’  “ zu  bezeichnen.  Meiner  Kr- 
fahrung  nach  beschwort  es  aber  das  (iedaehniss,  ö)>er 
1.  2 und  3 hinau<izugeheii.  und  ich  halte  es  daher  fflr 
besser,  neben  grossen  und  kleinen  Buchstaben,  also 
B,  b,  fi,  k,  L und  /.  auch  noch  Kombinationen  von 
zwei  dieser  Buchstaben  zu  wAhlen,  also  z.  B.  LB 
fflr  den  Kagenindex  (statt  LJ\  h B für  die  Höhe  des 
Punktes  B über  der  Kbene  des  fnramen  magimm 
n.  s.  f.  Ob  man  die  Crmmllinie  mit  G mier  L\ 
sowie  einigt*  analere  in  der  N'Alie  der  Basis  gele- 
genen sagittalen  Durchmes'ter  mit  g,  ,r/'  • bezeich- 
nen will  oder  mit  /.  ist  an  sich  gleicbgillig; 

doch  wird  man  sich  darüber  verständigen  müssen, 
ebenso  in  welchen  b’iVlIeii  man  gros^^e  mIer  kleine 
Buchstaben  wählen  will.  Tiii  Verwirrungen  zu  ver- 
meiden. ist  es  nöthig.  auch  einzelne  Punkte  und 
FiAeben  am  SehAdel  mit  besonderen  Biicbslaben 
zu  hezeiehnen.  !)abin  gehören  die  Nas(*nwurzol 
(«),  die  Spitze  des  Nasenbeins  («).  der  hinterste 
Kndpunkt  des  Schädels  (o).  die  Spitze  tlerl.ambda- 
naht  (A).  ilie  Stolle,  an  welcher  der  Jorlilmgen  am 
weitesten  lateralwärts  reicht  [j  . die  Kbene  des 
forameii  magnum  mit  f oder  /m  u.  s.  w. 

Hie  Messung  der  Kurven  mit  dem  Bande  halle 
ich  für  gAtiziirh  flhertlflssig.  Henn  man  verwandelt 
sie  hei  diesem  Verfahren  in  '.erade  l.iiiien,  welche 
nicht  den  mindesten  Anhaltspunkt  für  die  Bcur- 
(heilung  der  wahren  Gestalt  «Icr  sehr  unregelmAs- 


sigen. vielgestaltigen  Krümmungen  geben,  .\iisscrdem 
ist  cs  uiimöglicb,  selbst  mit  dem  besten  Instrumente, 
genau  zu  messen,  schon  weil  es  nicht  gelingt,  das- 
seihe  hei  den  verschiedenen  Schftdclformen  immer 
an  derselben  Stelle  anzulegen.  Ich  habe  eine  grosse 
Zahl  solcher  Kuneo  und  ihrer  Theile  in  dieser 
Weise  gemessen,  und  niemals  bezeichnende  Maassc 
für  die  verschiedenen  SchAdelformen  erhalten,  immer 
natürlich  nachdem  sie  auf  Proceiile  des  Idingen- 
durebrocssers  reducirt  waren.  — Nicht  einmal  für 
die  Beurtheiluiig  der  Grösse  der  Schftdel  geben  die 
Gesainmtumfänge  in  den  d Dimensionen  einen  so  zu- 
verlässigen Anhaltspunkt  als  der  (’ubikinhalt,  oder 
die  Ventleichung  der  Höbe,  Hänge  und  Breite. 

Mit  allen  gcra4liinigen  Maasseii  und  Winkeln 
ist  eben  den  Kurven  nicht  beizukomnien.  l>a  sie 
aber  zum  Bilde  des  Schädels  nothwendig  gehören. 
80  bleibt  Nichl-s  Übrig,  als  die  Konstruction  von 
Ordinaten  und  Ahscissen.  Da  diese  aber  wegen  ihrer 
Umständlichkeit  kaum  zu  verwenden  und  ohne  Zeich- 
nungen sehr  schwer  auf  konkrete  Vorstellungen 
für  so  unregelmässige  Körper,  wie  die  Schädel  sind, 
übertragen  werden  können ; so  bleibt  aU  notb- 
wendige  Krgänzung  aller  geradlinigen  Messungen 
nichts  anderes  übrig  als  Abbildungen,  die  ja  auch 
ohne  Ordiuateii  unci  Abscissen  verstanden  werden 
können.  Die  Abbüdungeu  habeu  für  Massenunter- 
siiehungen  auch  nmdi,  wie  schon  enwähnt,  deu  grossen 
Werth,  dass  die  grosse  .Mns-'C  der  ausserdem  dö- 
thigen  Durchmesser  auf  einige  wenige  beschränkt 
werden  kanu. 

Die  Originale  der  Abbildungen  müssen  natür- 
lich genau  auf  die  Gruudlinie  eingestellt  sein.  Diese 
Aufstellung  wird  dadurch  erleichtert,  dass  man  die 
Punkte,  an  welchen  der  längste  (Z.),  der  höchste 
(//)  uml  der  breiteste  Durebmesser  (7i)  den  Um- 
fang des  Schädels  Mdiiieiden.  mit  leie  hl  sichlharen 
Punkte«  oder  Kreuzen  markirt.  hei  hell  gefärbten 
Sehadeln  als*»  mit  s«hwarzer,  bei  dunklen  mit 
wtdsser  Farbe. 

Streng  geiiumtnen  wären  für  jeileii  Schätlel  h 
.\bbildungon  nöthig.  Hei  rechtwinkliger  Aufstellung 
decken  sich  aber  die  Umrisse  der  norma  verticalis 
und  der  basilaris  nahezu,  und  die  letztere  ist  in 
verkleinerten  Abliildungen  wegen  der  grossen  Zahl 
ihrer  gebrochenen  Linien  nicht  leicht  in  klarer 
Weise  wiederzugeben,  «o  dass  man  ihre  Abbildung 
ohne  gruS'«eii  Schaden  wohl  entbehren  kann,  w) 
lange  es  si*  h nur  durum  bandelt,  ein  deutliches 
Bihl  von  der  (»esammtform  des  Scliätlels  *u  er- 
halten. Ueherdiess  kann  man,  soweit  ich  bis  jetzt 
sehen  kann,  dureli  keine  ihrer  Formen  und  Maasse 
die  einzelnen  Schädclspeeies  schärfer  unterscheiden. 
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aU  «Itiroh  ilk*  iler  andere«  Ansichten.  Oen  vor- 
erst zu  erreirlioiidcn  Zielen  entsprerhe«  also  die 
ftitnse«  4 Ansii’liteii  volistämliK. 

Ule  besten  Hilder  sind  die  lel»ciiNzn)sj*e«.  geo- 
rneln»i*hen  mit  dem  Apparate  von  Lueae  tremachteii. 
— Narh  meiner  Krfahnin»?  erleichtert  inan  sich 
tias  Zeichnen  mit  ihm  dadurch,  dass  man  2 cm. 
über  «lern  Fatienkrcuzc.  an  der  Sftule  des  Diopters 
eine  lUcudumz  anbriimt,  welche  man  mittelst  einer 
Spiralfeder  auf-  und  ahwftils  hewe^^n  kann,  und 
an  welcher  vorn  ein  kleiner  Piiiwd  aus  Marder- 
liaaren  schief  befestigt  wird.  Die  Spitze  des  letz- 
teren wird  daun,  je  nach  Bedürfiiiss.  durch  leichten 
Druck  auf  die  niendunR  mit  der  (rlastiftche  in  Be- 
rfihrunß  (jehracht  mler  wieder  von  ihr  entfernt. 
Auf  diese  Weise  kann  man  beide  Hüitde  zur  I'Qh- 
mna  des  lustrumonts  verwenden  und  daher  die 
Linien  sicherer  ziehen.  üiiBcObte  vermeiden  da- 
durch leichter  das  an  diesen  Reometrischen  Zeich- 
iiunBen  so  störende  Verzittem  der  Linien.  Kein 
zerriebener  Satz  von  Kopirtinte  ist  meiner  Krfah- 
runjt  noch  die  beste  Farbe.  — Leider  ist  aber 
auch  so  nach  das  Zeichnen  sehr  zeitraubend.  Han- 
delt es  sich  daher  um  Abbildungen  in  grösserer 
Zahl,  so  werden  die  Meisten  die  Photographie  zu 
Hilfe  nehmen  mfisseu.  Lässt  man  die  Anfnahineu 
mit  grossen  Instrumenten  und  auf  möglichst  grosse 
Entfernungen  machen,  so  wird  die  Verzerrung  der 
Bilder  so  weil  vermieden,  dass  sie  ganz  gute  Dienste 
leUten.  Die  Herstelinng  phulographisclier  Bilder 
in  Lebeiisgrösse  ist  aber  eine  sehr  thcucre  Sache, 
und  wem  nicht  sehr  bedeutende  Mittel  zu  Ge- 
bote stehen , der  wird  sieh  mit  halber  natürlicher 
Grösse  begnögen  müssen.  Diese  kleinen  Bilder 
haben  übrigens  den  Vortheil,  dass  alle  4 Ansichten 
auf  einem  leicht  zu  übersehenden,  handlichen  Blatte 
zusamroeogestellt  werden  köiioen.  Wenn  es  sich 
darum  handelt,  grössere  Reihen  von  Schädeln  neben- 
einander zu  stellen,  so  verwendet  mau  am  besten 
Bilder  von  viertel  Grösse.  Andere  Maassstabe  als 
1,  ^ und  ^ sollten  aber  vermietleii  wenleii,  weil 
sie  nicht  so  leicht  exart  bcrzustellen  sind,  aUo  zu 
mehr  Irrtbümern  Veranlassung  geben,  als  jene. 
Zur  Vervielfältigung  genügen  lineare  Kopien  der 
photographischen  Bilder. 

Die  genaue  rechtwinklige  Aufstellung  muss  dem 
Photographen  dadurch  erleichtert  werden,  dass  man 
auf  einem  Karton  für  jede  Ansicht  eine  Linie  als 
Maassstab  für  die  Grösse  zeichnet.  Kr  benützt  dann 
die  oben  empfohlenen  auf  den  Schädel  gezeichneten 
Punkte  oder  Kreuze  der  Uauptdurchmesser.  Zur 
rechtwinkligen  .Aufnahme  jeder  Ansicht  bedarf  er 
4 Punkte,  je  2 Endpunkte  desselben  Dorchmessors. 


Der  VIIL  interiuktionale  Con^reea 

für 

Antlintpoloüie  und  rrp(*schichte  in  Pest 

(September  1876). 

Von  Profetior  Kollmann. 

(SchloM.) 

l'uler  den  Mitthciiuiigcn  aus  dem  Gebiet  der 
Cruniologic  verdienen  die  folgenden  eine  allgpineine 
Beachtung. 

Kopernicki  legte  dem  (’ongre.ss  alte  (iräber- 
scbädel  aus  dem  Osten  Europas  vor.  In  der  Ukraine 
•Hind  in  Grabhügeln  brach) cephale  und  dolicho- 
cepliale  Forme«  gefunden  worden  (Längeubreiten- 
Index  der  letzteren  7.4,0—74,0).  -Ans  russisch 
Polen  sind  7 aus  einem  Tuinulus  im  anatomischen 
Institut  iu  Warschau;  ihr  Index  beträgt  71,0 — 74,0 
(vier  davon  warer  im  Sitzungssaal  ausgestellt). 
In  Weiss-  und  Kothrussland  hatte  die  alte  Rasse, 
welche  für  ihre  Todten  Hügel  errichtet  hat,  ehen- 
solche  lange  Schädel  gehabt,  und  in  Galizien 
Hnden  sich,  mit  Beigaben  von  Eisen  und  Bronze, 
Formen  identisch  mit  den  langen  Crauieii 
unserer  Reih  engräber ! Der  Redner  hatte 
schon  früher  diese  Erscheinung  theilweise  hervor- 
gehoben,  und  wiederholte  sie  vor  der  Versammlung, 
üideii]  er  darauf  fainwies.  dass  nach  den  vorliegen- 
den Thatsachen  diese  Hasse  iu  prähistorischer  Zeit 
ein  Verbreifnngsgebiet  besass  von  der  Wolga  bis 
zum  Rhein.  Die  Discussion  Ober  diesen  Gegeu- 
staml  ergab,  dass  uch  diese  Grenze  einst  noch 
weiter  gegen  Westen  erstreckt  hat.  Auf  die 
Bemerkung  des  Referenten,  dass  diese  aus  Russ- 
land stammenden  Schäilel  vollkommen  den  l^ng- 
köpfen  unserer  Hügel-  und  Beihengräber  gleichen, 
fügte  Broca  bei  «die  nämlichen  Formen  seien 
auch  in  den  Hflneugräbern  (Dolmen)  Nordwest- 
Frankreichs  gefunden  worden^.  An  der  Richtigkeit 
des  Sachverhaltes  lässt  sich  hei  der  hervorragenden 
Bedeutung  Brüca's  nicht  zweifeln;  wir  dürfen 
also  sagen,  dass  diese  dolichocephale  Kasse  auf 
ihren  Wanderungen  bis  zum  Ocoau  gelaugt  ist.  Auf 
dieser  weiten  Strecke  tindet  man  ihre  Spuren  unter 
Lebenden  und  Todten;  unter  den  ersteren  freilich 
nur  wenige,  ans  alter  Zeit  dagegen  viele  Beweise 
für  ein  zahlreiches  Volk.  Sie  sind  allcrwärts  wegen 
ihrer  charakteristischen,  auffallenden  Gestalt  als 
solche,  wenn  auch  unter  verschiedenen  Namen,  be- 
zeichnet. So  heissen  sie  in  Ungarn  Avaren-  oder 
Barbarenschädel;  in  Deutschland  lange  Reiben- 
gräberschädcl,  oder  fränkisch-alemannischer  Typus ; 
in  Frankreich  cranes  raerovingiens. 
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Die  Tragweite  dieser  Krkeuutniss  für  die 
Crauiülugie  bich  itucli  kauui  völlig  übei^elien. 
Düiiit  erwügt  man,  dass  in  Skandinavien  iioeli 
heute  ein  Thei!  dieser  Kasse  lebt,  dass  sie  jenseits 
des  Kaiiales  in  Luglaud  in  (ien  eifönnigen  Grab- 
hügeln gefunden  wird,  so  gewinnt  die  eiion^e  Ver- 
breitung dieser  einen  Uas.se  in  jirähistonsrher  Zeit 
schon  uni  desswüleu  eine  besondere  Kedeutung, 
weil  sie  die  erste  ist,  deren  Verbreitungsgebiet  mit 
ziemlicher  Sicherheit  naclizuweiscii  ist.  Ich  habe 
schon  an  einer  amleren  Stelle*)  darauf  liingewieben, 
dass  im  sttdUciieu  Spanien  Gröber  derselben  Ua^se 
aus  dem  5.  .iahrhundcii  gefunden  wortlen  sind 
(Dr.  A.  Schetelig),  dass  sie  ferner  in  NVest- 
preusseii  und  den  angrenzenden  Tlieilen  Pommerns 
(Dr.  Lissaiier)  vurkointneii.  und  zwar  um  die* 
selbe  Zeit.  Heute  bin  ich  in  der  angenehmen 
Lage,  eine  Lücke  uusiülleu  zu  können,  welche 
zwischen  der  Wolga  und  dem  Ocean  tUM  h offen 
blieb,  ln  der  prfthistoriseben  Ausstellung  zu  Pest 
fanden  sich  mehrere  Schädel,  welche  zu  derselben 
laugköpfigen  Sippe  gehören.  So  au.s  der  Aggtelcker 
Höhle  im  Gömörcr  Comitat , deren  Ausdehnung 
nahezu  H Kilometer  betrügt.  Sie  ist  wohl  stets  eiu 
Wohn-  und  Uegrftbuissplat/  gewesen;  denn  eine 
ihrer  Abtheiluugen  heisst  im  ungarischen  Volks* 
raund  Knochenbaus,  und  wenn  nicht  alle  Zeichen 
trügen,  so  liegen  in  ihr  drei  Cultur&chichten  über- 
eiuander.  Nach  den  mündlichen  Mittheilungen  des 
Haron  E.  Nydry  fanden  sich  auf  dem  Hoden  der 
Höhle  Topfscherbeu  und  Gerätbe  aus  Bronze  und 
Eisen;  unter  der  1*/*  Meter  dicken  Tuffschichtc 
ein  Todtenlager  mit  riteigaben  von  Stein , Ilonj 
und  Silex.  Die  Leichen,  13  Individuen,  Mftiiiier. 
Frauen  und  Kinder,  lagen  regeluiftssig  geordnet; 
unter  ihueu  befandcu  sich  zwei  Langschftdel 
mit  einem  Längeubreitcn-lndex  von  und  72.4. 
Diese  stimmen  völlig  mit  denen  unserer  Ueihen- 
gr&ber  überein;  andere  nicht  messbar,  sind  von 
derselben  Fornt  oder  meso-doUchocephal.  Ich  be- 
tone ferner  den  Sch&dcl  einer  Frau  mit  einem 
Index  von  81,4,  um  darau  zu  erinnern,  dass  auch 
hier  in  der  noch  von  keiner  Hand  berührten,  son- 
dern seit  der  frühesten  Periode  unveränderten 
Begräbnissstätte  die  langköpfige  Kasse  schon  an- 
dere Elemente  in  sich  anfgenommeu  hatte.  alMj 
schon  uieht  mehr  völlig  uuvermischt  ans  entgegen- 
tritt.  Der  Bericht  des  Höhlenforschers  wird  Ge- 
wissheit darüber  bringen , ob  die  ges|»al(eneD 
Köbrenknochen  des  Höhleubäreu  und  die  dazwischen 

*)  bericht  über  die  C-  engemelne  V«>r«eRjtuluiig  su 

klaocbeu.  Müiicbeo.  Oldeubourg.  Au^u«t  1H76.  S. 


gefundenen  Steiuhäimner  der  uulersteu  Scbiclite. 
iu  einem  C'ausaliiexus  zu  einander  stehen,  oder  ob 
bei  den  Gebersebwemraungen  der  Höhle,  es  fliessto 
zwei  llAche  durch  dieselbe,  die  Beste  der  dilnviairn 
SäUL'etliiere  mit  denen  de^  Menschen  einer  ipl- 
tereii  Epoche  durcheinamler  geworfen  worden,  vir 
dies  auch  in  anderen  Tropfsteinhöhlen  zweifei* 
los  der  Fall  war.  Leider  war  es  mir  nicht  inö|- 
lieh,  alle  uns  zunächst  iiiteressirenden  Schädel, 
welche  sich  in  der  .Ausstellung  hefamien.  zu  messeu. 
um  eiiUcheidcnde  Zalilenangaben  machen  zu  könuen. 
Meine  Notizen  bezeicliuen  jedoch  einen  ScbSdel  io 
der  ('ulieitiou  des  Hm.  Majldth  B^Ia  (('omiut 
Liptö),  einen  andern  aus  dem  Comitat  Szabok« 
(Fundort  Inselt'serej)  mit  der  Aufschrift  „Ajak“  *b 
iilentisch  mit  unserem  sog.  Keihengrähertypuo.  lo 
der  Sammlung  des  colKrge  r^form^  zu  Debrectio 
ist  ein  Schädel  mit  einem  Iudex  von  67.0  und  ein 
anderer  von  74.0;  aus  Keihengräheni  bei  Sebo? 
mit  Beigaben  von  Eisen  und  Bronze,  welche  die 
Flutlieii  der  Kaab  freigelegt  haben,  sind  mehrere 
Schädel  erhalten,  davon  einer  mit  dem  Längeu* 
breilen-Index  73,0.  die  übrigen  meso-  und  brachy- 
cephal.  Diese  wenigen  Notizen  mögen  zur  Zeit 
für  die  ungarischen  Bezirke  genügen. 

In  Niederösterreich  hat  Dr.  Much  in  Süll* 
fried  an  der  Marcli  iniurhalh  der  uinfangrricleti 
prähistorischen  Befestigung  im  Jahre  1876  i>e 
grabmigcii  gemacht,  und  9 Schädel  mit  Beigaben  von 
Bronze  und  Kisou  gefunden,  von  denen  6 doheho' 
cephal  sind.  Aehnliche  Schädel  hat  er  in  Eisgnil' 
und  Roggemiorf  aus  alten  Grabstätten  coDstaüri> 
V.  Luschan  und  Specht  solche  aus  Oberö>trr- 
reich  (Mittheilungen  der  Wiener  anthr.  Gesellschaft 
1875  und  1876).  Weisshach  aus  alten  Gräheni 
Böhmens,  so  dass  tler  Zusammenhang  zwischen d«n> 
Osten  und  Westen  dadurch  hinreichend  festgesteift 
ist.  Krinnent  wir  uns  noch  daran,  dass  sie  aacli 
auf  dem  Boden  Italiens  und  Griechenlands  ihre 
Spuren  zurückgelasseii  hat,  so  ist  es  klar,  das» 
«lurch  alle  diese  eben  angeführten  Funde  jene  atd 
deutschem  Boden  durch  A.  Ecker  zuerst  «eher 
erkannte  Basse  ihre  eng  begrenzte  ethnologi^^^he 
Bedeuiung  verliert,  die  mau  ihr  anfangs  zuzaweisen 
genedgt  war.  Aus  den  hisherigen  Thatsacheii  fol^t 
ferner,  dass  ihre  Wanderungen  sich  nicht  allem 
räumlich  -über  weite  Länder,  sondern  auch  leiüicb 
über  lange  Jahrhunderte  ausgedehnt  haben,  "f**® 
sie  die  Dolineu  an  der  Nordweslküste  Frankreikh» 
ei'baut  hat,  welche  nach  Rroca  in  der  jünger*^“ 
Steinzeit  errichtet  wurden,  dann  ist  der  erste  '«r* 
sloss  dieser  Ras^e  wohl  um  ItlOO  Jahre  ftlf^r  »b 
jene  späteren  Wanderungen,  die  sie  uns  vom  3.  hb 
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5.  Jahrhundert  am  Uhdn  in  den  Kämpfen  mit  den 
römischen  l.oiri«men  wieder  zeifton.  — Fflr  die  prä- 
hi'iiorische  Anthropidupic  ist  cs  terner  äberaus 
wiehtiK  hinzuzufflffcn,  dass  diese  dolichorephale 
Kasse  schon  zur  Zeit  jenes  Dolmenbaues  andere 
Klcmnntc  in  sich  aufKcnommen  hatte;  denn  Broca 
erklärte  in  Pest  aasdrflcklich , dass  nicht  alle 
Schädel  dem  Kicichon  Typus  aiiKehörten , man 
ftnde  auch  noch  eine  andere  Kasse  vertreten. 
Kepräsentirt  uns  diese  letztere  einen  Thcil  der 
Autochtoneu , oder  kam  sie  gleichzeitig  mit  den 
ersterwähnten  an  als  ein  Tbeil  ihrer  SchaarenV 
Wir  können  darüber  zur  Zeit  noch  keine  Antwort 
crtheilen.  Hotfeiitlich  gelingt  auch  die  Lösung 
dieser  Frage.  Wie  immer  jedoch  diese  Kntsi  hei- 
dung  ausfalleil  möge,  an  der  Thatsache  von  der 
weitesten  Verbreitung  der  Doliclioccphalie  in  Kaum 
und  Zeit,  innerhalb  der  eben  angedeuteten  weiten 
Grenzen  vermag  sie  niehls  zu  ändern. 

Koch  sei  einer  anderen  höchst  seltsamen  Kr- 
sehetnung  gedacht,  über  die  Broca  auf  dem  Ton- 
gress  berichtet  hat.  Man  kennt  in  Frankreich") 
aus  Dülmen  - und  Hügelgrähcrn  der  jüngeren  Stein- 
zeit trepanirte  Schädel.  Es  wurde  eine  Anzahl 
von  Beweisstücken  vorgelegt,  die  allenlings  keinen 
Zweifel  lassen,  dass  kleine  Stückchen  der  Hirn- 
schale von  menschlichen  Schädeln  schon  damals 
künstlich  ausgeschnitten  wunlcn.  Diese  ruiullirhen 
Knoc.heiiplättchen  sind  bisweilen  durchbohrt,  was 
zur  Vermuthuiig  berechtigt,  dass  sie  als  Anhängsel 
«Hier  Amulet  getragen  wurden.  Sic  linden  sich 
entweder  unter  den  Grabesbeiguhen,  oder  sonst 
wühlerhaltcno  Schädel  zeigen  ein  rundes  Trepan- 
locli.  Dies4-  Entdeckung  erhält  ein  erhöhtes  In- 
teresse durch  deu,  wie  es  sidieitit,  bereits  ge- 
iuugcneu  Nachweis,  dass  diese  Operation  auch  an 
lebenden  Individuen  ausgefQhrt  wurde,  nicht  nnr 
an  Todte«.  Enter  den  voixelegteii  trepauirten 
Schädeln  zeigen  nämlich  einige  narbige  Knochen- 
ränder,  wodurch  die  Operation  an  l.ebenden  un- 
verkcimbur  dargethan  ist;  denn  die  Natur  hatte 
augeiischeinlicli  nacli  tler  Oiieration  not'h  lauge 
Zeit  zum  Versuch  einer  Heilung  der  Knochenwunde. 
Andere  trepanirte  Schädel  scheiueu  aber  von  völlig 
gesunden  Individuen  zu  stainmeu.  Euter  dem  bis 
jetzt  gefundenen  Material  sind  Männer,  b rauen  und 
Kinder  vertreten,  und  das  Eo<  h sitzt  bald  au  der 
Stirn,  bald  seitlich,  bald  am  Ilintorhaupr.  Der 
Kedner  meint,  die  Veranlassung  zu  dieser  Operation 

*)  Vergl.  Uat^riaux  paar  rhiitoire  primitive  de 
lliomme  1873  et  1874.  de  Baje.-  La  tr^panatioa  prö- 
kietorique.  Paris  1876. 

OenMp.-BUtt  N».  9 d.  4. 


sei  wohl  zunächst  auf  einen  ärztlichen  Eingriff 
znrückzafAhren.  ln  alter  Zeit  ist  diese  Operation 
viel  hantiger  als  heut  zu  Tage  vollzogen  worden, 
vielleicht  kam  sie  bei  Irrsinn  schon  damals  in  An- 
wendung. der  ja  stets  von  böser  Geister  Unfug  her- 
geleitet wurde.  Möglich,  dass  man  damit  eine 
Thfire  öffnen  wollte,  nm  sie  gewaltsam  auszntreiben. 
Die  ausgeschnittenen  Schädelstärke  hatten,  das  ist 
wohl  kaum  zu  bezweifeln,  im  Volksglauben  jener 
Zeit  eine  geheime  Kraft.  Der  in  einem  gallischen 
Grabe  in  der  Champagne  gefundene  Uronzehals- 
ring  trägt  ein  rundes  Schädelstflckchen  (rondelle) 
als  Amulet  eingehängt.  Dreimal  hat  man  bei 
Schädeln,  welche  die  Operation  nach  dem  Tod 
erlitten  hatten,  kleine  runde  Stückchen  von  einem 
fremden  Schädel  gefunden.  Für  Verrauthungen 
aller  Art  ist  hier  ein  weites  Feld  geöffnet. 

Verlassen  wir  nun  den  Sitzungssaal*)  des  Con- 
gresses,  der  noch  mehr  des  Interessanten  bot  und 
die  reiche  prähistorische  Ausstellung  mit  ihren 
Schätzen,  um  unscni  ritterlichen  Wirthon  ins  Freie 
zu  folgen,  zum  Umenfcld  nach  Hätvan,  der  Donau 
entlang  zu  den  „centnm  collcs**  (bei  ftrd)  und  zu 
den  Hingen  der  Avaren. 

Diese  Excursionen  waren  vor  allem  interessant 
fflr  den  Anlhroi>ologcn.  Homer  hatte  den  glflck- 
lichcn  (üedanken.  zu  all  diesen  Gelegenheiten  die 
l.ehenden,  das  Volk  in  grossen  Massen  herbei- 
zuziehen. Es  kam  im  Festschmuck  und  im  All- 
tagsgewand,  zu  Wagen  und  zu  Pferd,  mit  seinen 
Heerdeii  und  seiner  Musik,  dcu  Zigeunern  mit  den 
(»ft  wilden,  oB  wehmflthig  klagenden  Melodien.  So 
war  es  in  Hätvan.  und  in  ^Ird,  Magyaräd  und  Bäny, 
und  Vämos-Mikola  nicht  zu  vergessen.  Fflr  die 
archäologisch  geringe  Ausbeute  bei  GödöUo  ent- 
schädigte der  Anblick  des  Volkes,  der  endlose  Zag 
der  kleinen  Bauernwagen,  die  mit  schnellen  Pferden 
uns  landeinwärts  führten,  und  die  Männer,  Weiber 
und  Kinder,  welche  auf  dem  mit  Buschwerk  spär- 
lich bedeckten  Hügel  standen  und  freundlich  unsere 
Neugier  an  den  alten  Knochen  bewunderten.  Noch 
erinnere  ich  mich  von  dort  eines  Zigeunermädchen» 
von  ca.  15  Jahren,  voll  bezaubernder  Schönheit. 
Die  Haut  glfthte  in  jenem  Goldton,  der  uns  so 
oft  in  Italien  begegnet,  oder  auf  den  Tizian'schen 

*)  ln  einer  der  lotsten  Sitsungeu  wurde  noch 
swiKchen  den  Anwesende^  folgendes  wichtige  Ueber- 
einkommen  getroffen:  Kin  umfangreicher  Tauschverkehr 
mit  Zeitschriften,  Umenscherben,  07psabg:UsseD,  Photo- 
graphien soll  die  weiteste  Verbreitnng  finden.  Der  Vor- 
schlag ging,  wenn  ich  nicht  irre,  von  Hm.  Chantre, 
Pigorini  und  Beincci  aoe  und  fand  allgemeinen 
Anklang. 
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Tiildorn;  (la^^  dunkle  Aneo,  simieiid  auf  da^ 

Treiben  freriehtot.  Maud  sic  ruhiß  da  und  vlb-h  trotz 
der  nackten  Küsse  mehr  einem  KflrsteiikimI  aus 
dem  Osten,  als  dein  eines  Zmeuiiers  aus  Yalko. 
Ich  werde  (ie)e^erilieit  haben,  noch  an  einer  an- 
deren Stelle  Qher  die  Menschen  rtifrarns  vom 
anthrojHdoftischen  (resichtspuiikt  ans  einige  Mil- 
theilunecn  m machen.  Ua}«s  die  Lebenden  nicht 
minder  das  luleresM'  fesselten,  als  die  Todlon.  lässt 
sich  erwarten;  Zweifler  hrauche  idi  mir  zu  cr- 
iimeni  an  den  ('zdrtlast  Dieser  Nutiomiltanz,  <ler 
überall  getanzt  wanl  und  manchen  Aiithrupolngen 
und  die  begleitenden  Damen  in  seine  Wirbel  zog, 
ist  voll  charakteristischer  rrs|irünglichkeit.  achön 
und  leidenschaftslos  in  seinem  Ueiriiiii  und  be- 
ranacbend,  bacchantisch  in  seinem  Kode.  Si  fand 
sich  reichste  Gelegenheit  zur  Heohachtung,  und 
das  Einst  und  Jetzt  boten  sich  oft  in  überraschen- 
den GegeusälziMi. 

Vom  Unienfricdhof  in  lUtv'an,  einer  Saiid- 
lerrasse,  sah  man  auf  ein  kleines  Volksfest  mit 
rferdcremicn,  das  die  männ!i<*Iie  ungarische  .lugend 
zu  Ehren  der  Piähistoriker  iiiiprovisirte ; innerhalb 
der  Avarenringe  und  an  den  KjdkkciitiiAddinger  von 
Mag  yardd  tönte  Musik,  und  man  redete  in  allen 
Znugen,  und  während  die  Wasser  der  Donau,  der 
alten  Völkerstrassc , die  Wand  des  Danipfschilfes 
Bchmeichelnd  bespülten,  zogen  die  Fremden,  begrüsst 
von  den  Einheimischen,  hinauf  zu  den  „cetituin 
cullcs*^  bei  Erd,  oder  zum  Kyimcaustum  einer  römi- 
schen Niederlassung  Namens  Potentiana.  Erhielten 
so  die  verschiedenen  Endpunkte  dcrExcursioiten  eine 
in  hohem  Grade  fesselnde  Staffage,  so  war  der 
Eindruck  der  vorgeschichtlichen  StAtten  geradezu 
bedeutend.  Das  Umenfeld  in  lUtvun  ist  bezüg- 
lich seines  Keichthnmes  an  Urnen  vielleicht  nur 
mit  dem  von  Zaborowo  zu  vergleichen  (Sitzungs- 
bericht der  Derliner  authro}H)i.  Ges.  Nov.  1S7I). 
Wie  dort,  so  war  auch  hier  ein  grosser  Kaum  im 
eigentlichen  Sinne  des  Wortes  gefüllt  mit  Tlmn- 
geräthen  von  */i  Meters  Grösse  und  darüber,  von 
vortreflTlicher  Form,  schöner  Profilirung,  durch 
kreuzende  Parallellinien  und  damit  combinirten 
tieferen  Pmiktcindrücken  verziert;  dabei  sehr  gut 
gebrannt.  Der  leichte  Sand,  der  den  Urnensatz 
bedeckte,  hatte  die  Gcräthe  in  einem  sehr  guten 
Zuatande  erhalten,  nnd  nachdem  an  6 Stellen  gleich- 
zeitig hier  von  Mestorf,  dort  von  Evans,  an 
einer  anderen  Stelle  von  Virehow  u.  s.  f.  nahezu 
mühelos  das  ganze  Grab  in  weitem  Umkreis  frei- 
gelegt  war , war  der  Aiibli<k  doch  von  amlerer 
W'irkung,  als  wenn  eine  halb  zerfallene  Urne  vor 
unserem  Auge  nach  langer  Anstrengung  endlich 


auxgcschäll  iM,  um  vitllends  in  den  Staub  /n  sinken. 
Dazu  kunieii  au>  dicMUi  (»räberii  sehr  vollendete 
Ilron/e-  und  Eisengeräthe.  L’h  gestehe,  heim  lle- 
scliaueti  dieser  .schönen  und  reichen  ludteiibestattung 
Überkam  mich  ein  (iefühl,  das  uns  auf  unseren  Iried- 
höfeii  oft  hesclitüicht.  wo  mancher  Mitstrebendc 
schon  ruht.  Denn  so.  wie  in  Ilätvan,  senken  nicht 
Harlfuren  ihre  Todteii  ins  (irab.  Hindeni  nur  Kultur- 
völker, die  schon  vom  Geiste  einer  Kivilisation  bc- 
rülirt  hiinl.  Dies  Grahfeld  ist  allerdings  nicht  sehr 
alt,  diH’h  stammt  es  immerhin  aus  einer  Zeit . die 
wir  gewohnt  sind,  als  noch  völlig  in  der  Wildheii 
versuoken,  anzusehen.  Prof.  Klopfleisch  (Jena), 
dem  ich  einige  Umensi  herben  vorgelegt , äu^scrl 
sich  dahin,  dass  die  ttrimiuentik  (sie  hat  Verwandt- 
schaft mit  dem  Ilurgwall- Ornament)  auf  eine  Zeit 
hinweist,  in  welcher  S4‘hmi  eine  Beiilhrung  mit  den 
Hörnern  stattgefmiden  hatte. 

Au.s  derselben  Zeit  stammen  wohl  auch  die 
Avarenringe  bei  Ilöny.  Die  Fahrt  dorthin  nahm 
2 Tage  nach  Schluss  des  Kongresses  in  Aiisi»ruch. 
An  der  Station  Szohb  der  l'est- Wiener  Bahn 
erwarteten  uns  20  Zwei-  und  Vicrges(»anuc » und 
die  Fahrt  ging  mit  vortrefflichen  Pferden  (engl.* 
arab.  Kreuzung)  durch  das  gut  bevölkerte  EipcI- 
thal  zmiAcbhi  nach  Viimos- Mikola.  Nach  der  vier- 
stündigen Fahrt  trat  eine  willkommene  l’iiter- 
brcchunu  ein,  welche  die  Funiiiie  llussdr  mit 
allem  Aufwand  voraelimer  Gastli«’hkeil  würzte,  bei 
der  Inhalt  uml  Form  des  Geboteiicu  weit  inehi 
an  die  ex<iiiisiiesten  Statten  ineuschüeher  (Jenftsse. 
als  an  ein  vom  Weltverkehr  eutlegeiies  Thal  er- 
innerten. Die  Reise  ward  dann  nach  Magyaräd 
fortgesetzt,  dessen  präbislorisehe  Niederlassung  der 
Steinzeit  angehörl,  uml  primitivere  Gefäs.sc,  \\erk- 
zeuge  aus  Hir.schlioni.  Knochen  des  Rindes  (Primi- 
geniusrassel. des  Broiizehuiides  etc,  auiwies.  liier 
Hiesst  der  Szdntöer  Säuerling,  den  Ilr.  Signi. 
T«*ldy  in  Tausende  von  Flasi’hen  füllt  uml  ver- 
sendet. Für  die  Unterkunft  der  Gäste  während 
der  Nacht  war  in  dem  ländlichen  Badeort  und  im 
nahegtdegeneii  Szäutö  reichlich  gesuntl,  und  am 
folgenden  Tage  kam  die  Gesellsehafl  im  Dorf  B^uy 
an.  das  von  dem  dreifachen  Wall  der  Avaren  um- 
gürtet  ist. 

Ob  die  Avaren  diese  Kieseudärnme  aufgeworfen, 
ist  noch  keineswegs  entschieden,  man  nennt  sie  in 
Ungani  so,  und  verlegt  ihre  Entstehung  gemeinhin 
in  die  Zeit  der  Völkerwanderung.  Man  darf  je- 
doch rieher  annehmen,  dass,  wenn  diese  Befestigung 
in  jener  stürmischen  Periode  entstand,  sie  jeden- 
falls von  dem  se-shaften  Volk  zum  Schatz  gegen 
die  Eindringlinge  errichtet  ward,  denn  das  ist  nicht 
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•las  Work  oiniffer  Wm*Ii<*n.  sondmi  •^a^  \hii  Jahren. 
Der  äus^'T-U*  Haihriiiff  (es  sind  drei  rnnrentrisrhe 
Hall>riiiv'e . die  mit  den  olfenen  Kiiden  an  ilas 
lo  Meier  hohe  Tfer  der  (»raii  slosseii)  hat  eine 
Weite  von  12.11K»  Kuss,  also  den  I mfanK  einer 
Wegstunde  und  ist  in  Meter  hoch  von  der  Sohle 
des  breiten  (irahens  ansuernessen.  l’iid  v«m  der* 
selben  Hube  sind  die  beiden  Qbriu4*n.  Ks  ist  ein 
hedeiiternler  KUlrhenrnum , der  von  ihnen  iim- 
srhlosseu  wird ; die  Kntfernunu  zwisehen  dem 
äussersten  und  mittleren  ist  so  jfTO>*>‘»  dass  ein 
Keiterrecimeni  jede  heliebiffe  S^  hwenkumr  auf  dem 
weiten  IMane  auszuföhren  vermörhte.  Hr.  Kuff. 
liazui.  der  Päehter  <ler  fürsil.  Pulfy’seheii  Herr- 
sehaft  zu  B^ny.  Hess  uns  mit  au«Kesiicbter  Ztnor- 
kommenheit  nicht  allein  um  den  Aussersten  Wall 
fahren  und  (tewAbrIe  so  den  vollen  Anblick  dieser 
Krossartiuen  Walle,  er  maehte  es  der  zahlreieheu 
(lesellsebaft  auch  noch  möKlich,  das  Kernender 
Castrum  zu  besuchen,  das  zwar  ({Anzlieh  ver- 
schieden in  der  Anlage,  doch  nicht  minder  be- 
deutend und  merkwürdig  ist.  :>  Kilometer  entfenit 
Hegt  ein  Berg,  ein  Ausläufer  der  kleinen  Kar- 
pathen. der  schon  bei  (lein  Verlassen  des  Dorfes 
B^ny  auftiel.  Die  Abendsonne  malte  seltsame  Hinge 
mit  starken  SchlagschatU'it  um  ihn,  aus  denen  ein 
steiler  al>gestumpfler  Kegel  hervorragte.  In  der 
NAhe  erklArte  sieh  die  Krseheinung.  Wo  dt?r 
Hfigelzug  gegen  das  (trantha)  abstürzt,  war  ein 
Tbeil  dnreb  einen  tiefen  Kinscimitt  getrennt  und 
durch  zwei  WallgrAben  zu  einer  Veste  omgewandelt 
worden,  die  von  drei  Seiten  völlig  frei  stand  und 
nur  nach  hinten  au  die  angrenzenden  Hügel  sieh 
lehnte.  Die  Böschung  war  nach  dem  Kegel  zu 
immer  steiler  angelegt,  und  ging  seliliessüeh  in 
ein  Plateau  über,  auf  dem  ea.  5(Mt  MAnner  zu 
sieben  vermögen.  Das  Ganze  ist  noch  vortrefflich 
erhalten  und  soll  unter  Marc.  Aurel  durch  die 
yuadeu  errichtet  worden  seiu,  worauf  nach  Hm. 
V.  Kereskenyi,  einem  dqr  freumUieheu  ungari- 
schen ArchAologen,  eine  Stelle  im  Tertulian  un- 
zweifelhaft Hinweisen  soll. 

Unter  allgeineineo  „Kljeii  K4)mer-  Ireimlen 
sich  die  Theilnebiuer  des  AusHuges,  als  sic  spAt 
Nachts  von  Gran -Nana  kommend,  mit  dem  Wiener 
Zug  wieder  in  Pest  eintrafen ; <lenn  die  Kxcursioiien 
waren  in  jeder  Beziehung  lehrreich,  und  überall 
waren  die  Fremden  der  Gegenstand  herzliehster 
Aufmerksamkeit.  So  gestaltete  sich  auch  dieser 
Theil  des  Congresaes.  wie  früher  das  Leben  wäh- 
rend der  SitzungstiMtc  zu  einem  werthvollen  um! 
bochinteressauleii  Beitrag  für  die  Wissenschaft, 
reich  au  den  schönsten  Lrinneruiigeii.  Und  so 


ist  08  eine  aiigenelimo  Pflicht,  den  w.Armsteu  Dank 
zu  wiederholen,  der  schon  in  Pest  so  oft  beredten 
.Vusdruck  fand  — den  wArmsten  Dank : dem  Or- 
gauisationscomitö , der  Stadt  und  dem  gastlichen 
Haus  des  Präsidenten! 


Sitzungsberichte  der  Localvereine. 

Sitzung  der  Hamburger  autliropolog. 

Gesellschaft  um  Ui.  October. 

Herr  Dr.  J.  W.  Spenge!  stellte  zwei  auf 
einem  hiesigen  Kauffahrteischiffe  als  Matrosen  be- 
sehAftigte  Kingehoriieii  der  Sfldsee  vor.  einen  Sa- 
inoauer  und  einen  Savage- Insulaner.  In  einigen 
einleitenden  Worten  schildert  der  Vortragende 
kurz  die  Verbreitung  der  verschiedenen  Völker 
der  SOdsee  otler  Oeeaniens,  die  sich  den  Bewohnern 
des  australischen  Festlandes  ansehücssenden  Papuas 
oder  Alelanesier  und  die  bei  Weitem  den  grössten 
Theil  Oeeaniens  bewohnenden  Polynesier.  Zu  den 
letzteren  gehören  die  in  der  Versammlung  vorge* 
stellten  Fangebomeii.  Ks  sind  braune  MAnner  mit 
blauscliwarzem  fast  schlichtem  Haar,  braunen 
Augen,  hohem  und  dabei  kräftigem  Körpergewächs, 
Ausführlich  sehildeH  der  Re*lner  dann  die  eigen 
thftniliche.  in  ganz  Oreanien  verbreitete  Sitte  des 
Tättowireus,  welche  an  dem  kunstreich  tAttowirten 
Samoaiior  orlAutort  werden  konnte.  Die  ganzen 
Oberschenkel  sind  mit  einer  offenbar  einem 
Kleidungsstücke  uachgehildoteu , blAuliehschwarzen 
Zeichnung  bedeckt. 

Sodann  spricht  Dr.  Unna  jr.  über  die  Ver- 
werthung  von  Haut  und  Haar  für  das  Studium  der 
.Menschenrassen.  Kediier  gibt  eine  Uebersicht  über 
die  Fortschritte , welche  letzthin  in  der  Kenntniss 
des  feineren  Baues  der  Oberhaut  und  des  Haares 
gemacht  worden  sind,  und  betont  besonders  die 
Umwälzung,  welche  in  Betreff  der  Lehre  vom  Haar- 
wechsel stattgefunden.  Seitdem  haben  die  Unter- 
suchungen über  Haut  und  Haar  fremder  pigmen- 
tirter  Hassen  ein  neues  uns  hohes  Interesse  ge- 
wonnen. Für  die  Lehre  vom  l'lgaient  des  Haares 
weist  der  Vortragende  auf  die  pathologischen  Pig- 
meutirungen  hin  als  Hilfsobjecte  der  Untersuchimg. 
auf  deu  Farbenwechsei  niederer  Wirbelthiere  und 
(las  Vai’iireu  der  i Arbung  höherer  zum  Theil  der 
Zflciitung  unterliegenden  Wirbelthiere.  Aber  nicht 
nur  für  die  Anatomie  des  Menschen  und  die  Eth- 
nologie würden  solche  Untersudiungen  eine  werth- 
volle  Ausbeute  orgebeu , sondera  auch  für  den 
Stammbaum  und  die  Urgeschichte  der  Menschheit. 
In  dieser  Beziehung  lieht  der  Uedner  ganz  heson- 
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ders  bervor.  da«»s  wir  in  der  l'itimontlosii^koit  der 
Embryonen  und  der  allmähiittcn  Pifinientiniiiu  der 
Neugeborneii  farbiger  Ka^ist'ii  »‘inerseils  und  der 
gebetzmftssigen  Haarrielitunu  der  Kmbrvimeii  und 
Erwachsenen  andrerieits  zwei  wiehtise  und  leicht 
zu  onter‘iueheudc  nAhiienstöcko*  besitzen,  weiche 
Ober  den  Zusuinmenhang  der  Hu'isen  Aufschluss  zu 
geben  verspreibeii.  Kr  schlies-»t  mil  der  Auffor- 
derung an  alle  Freunde  der  Anfhru|io)otfie . Ma- 
terial an  (in  Alkohol)  eonser^irter  Haut  und  Haaren 
(mit  Haarboden),  ganz  besonders  aber  von  Embryo- 
nen und  Neugeburnen  farbiger  Kassen  nach  ihren 
Kräften  der  \V'issenschatt  zugäitgüch  zu  niaehen. 

Dr.  nied.  K.  Krause  erstattet  zum  Sehluss 
Bericht  Ober  die  Aufdeekung  mehrerer  Hügel-  und 
zweier  SteincrAber  im  Klecker  Korst,  einem  aus* 
gedehnten  Waldplateau  zwischen  Huehbolz  und 
Lüneburg.  Der  grösste  Theil  dieser  Gräber  war 
mit  ca.  3t  f Jahre  alten  Föhren  bewachsen,  welehc 
erst  gefällt  werden  mussten.  Die  .\srbcnunien  be- 
fanden sich  meist  2 Kuss  unter  der  OherHäche. 
waren  zum  Theil  durch  das  Umgrahen  des  Bodens 
beim  Bepflanzen  des  Terrains  zerstört.  Von  grossem 
Interesse  ist  besonders  eine  hider  auch  nicht  ganz 
vollständige  Urne  mit  erhabener  Verzierung,  wie 
sie  Redner  noch  niemals  geseiieii  und  die  bis  jetzt 
ein  ünicum  zu  sein  scheint,  ln  derselben  wmdcii 
eine  grosse  Menge  calciiiirter  menschlicher  Knochen- 
reste vom  I.cichcnhraiidc  her  gefunden.  Ausser- 
dem wurde  sonst  nur  noch  eine  bronzene  grosse 
Haarnadel  erhentet.  Der  eine  Högcl  erwies  sich 
nicht  als  Grab,  sondern  scheint  nur  eine  Lagcr- 
stellc  gewesen  zu  sein;  denn  ziemlich  tief  unter 
der  Erde  fand  sich  in  einer  harten  Lelimschiehl 
eine  dicke  und  ausgebreiteto  Lage  von  Asche  und 
Holzkohlen,  in  deren  Begleitung  ein  Streitbeil  aus 
Granit  aasgegraben  wurde. 


Auagrabujigen  im  Lünebur^ifiohen.*) 

Unter  den  heidnischen  Denkmälern  treten  gegen- 
wärtig besonders  die  Steingrüber  in  den  Vorder- 
grund, da  die  Discussion  auf  dem  archäologisehen 
Gebiete  an  die  Einriciituiig  um!  den  Inhalt  gerade 
dieser  Gattung  von  Denkmälern  culturhistorische 
Kragen  von  einschneidender  Bedeutung  knöpft.  Die 
berühmten  Karlssteine  itn  Hon  bei  Osnabrück,  das 
nicht  minder  grossartige  Bölzeiibeti  in  der  Nähe 

*)  Hannorarseker  Courier  1876  Ko.  8204.  Abend* 
auegabe.  Wir  danken  für  die  freuDdlicfae  Sendung. 

U.  K 


Non  Lehe  und  die  sogen,  sieben  Steinhäuser  bei 
Kallingbostel  sind  allltekannie  Beispiele  derselben, 
ln  ihrer  .Anlage  zeigen  >ic  Verschiedeiiheiteii.  be- 
haupten aber  im  Ganzen  einen  gemeinsamen  Clin- 
raktcr,  sie  sind  Bauwerke  <le*iselben  Volkes,  welches 
auch  die  zahlreieheren  llflgelgrAber  aufführte.  Die 
Todten  wurden  veibramit  uml  ihn*  Beste  dann  in 
einer  Urne  im  Denkmale  heigeset/t.  das  ist  die 
'orliorrvchende  Bevtattuiigsfonn : aber  es  finden 
sieh  auch  ungebrannte  Gel»eiiie  in  rliesen  Stein- 
grähcrn.  Skelete  iit  lioekcnder  mler  sitzender  Stellniig. 
oder  es  sind  die  Knochen  jedes  Skeletes  zu  mehr 
oder  weniger  regelmässigen  Haufen  zusatnmeii- 
gelegt.  oder  auch:  die  Gebeine  mehrerer  Todten 
wurden  in  der  Steiiikaminer  ohne  alle  Ordnung 
durcheinander  untergebracht.  Wie  frühere  und 
neuerdings  die  wichtigen  Uiitersncliungen  von  Dr. 
Hostmann  (in  den  letzten  Heften  des  Archivs 
für  AiithrofK)Iogie)  dargethan  haben,  fand  auch  in 
den  letzteren  Füllen  der  liCioheiibraml  insofern 
statt,  als  von  den  Gehcinen  das  Fleisch  gtdöst  und 
dem  F euer  übergeben  ward ; die  religiösen  An- 
M'hauungen.  welche  die  Bestattung  regelten,  kamen 
also  atich  hier  zur  Anwendung,  und  es  geht  daher 
durch  alle  Variationen  dassolhc  Grundpriueip.  das 
Wühl  in  der  ruliureiitwickelung  des  Volkes  ver- 
And(‘rt.  alxT  ohne  völlige  Aufgabe  de^  muassgehen- 
den  religiös{-ii  Standpunktes  ni<’ht  verlassen  werden 
konnte.  Dieselben  Thatsaehen  sind  in  den  eben 
so  alten  Hügelgiäbern  und  in  den  grossen  Fried- 
höfen der  Alemannen.  Franken  und  Sachsen  be- 
ohaehtet.  Auch  hier  lässt  sieh  die  (*ontinuität  der 
Entwickelung  unaiifcchtbar  eonstatiren.  Es  ist  nicht 
unsere  Absicht , «las  Thema  au  dieser  Stelle 
weiter  zu  verfolgen,  wir  fügen  nur  ma'h  hinzu, 
dass  die  Steingräber  keineswegs  hlos  der  aller- 
ältesten  /eit  angeliöreu.  sondern  nach  Maassgabe 
ganz  sicherer  Funde  mindestens  bis  ins  4.  Jahr- 
hundert n.  (’hr.  (ieburt  errichtet , resp.  nach 
altem  Brauch  und  Ib'rkomiiicii  fortgesetzt  benutzt 
wuivlen.  * 

Die  Uiitcrsiichiiitgen  über  die  Steindenkmälor 
werden  gegonwärlig  wieder  schärfer  aiigefassi.  ln 
unserem  Lande  sind  dieselben  freilicl)  vielfach 
durchwühll , zum  Theil  schon  vor  Jahrhunderten, 
zum  Theil  in  jüngerer  und  jüngster  Zeit,  sie  sind 
zum  grössten  Theil  sogar  den  materiellen  Bedilrf- 
lüssen  geopfert,  indesseu  gi'iiügeiid  S4>rgfä]tige  Bc- 
obachtnugen  über  ihre  BesrhaÜ'enheit  und  ihren 
Inhalt  sind  bei  uns  seither  nicht  veröffentlicht,  lu 
ihrer  äusseren  Form  bis  auf  seltene  .Ausnahmen 
mehr  oder  weniger  angegriffen  und  im  luncrn  ganz 
oder  theilweise  bereits  ausgeplflndert.  erscbeiiieu 
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die  noHi  vorhaiulonon  meistens  nur  als  Kqiiioii. 
ileriM)  (jutiTsueliuD);  jrt/t  nur  imrh  sehr  pro* 
hlematisrlie  Uosultate  in  Aussirlit  stellt.  Die  erste 
8cliwieri(2küit  liejzt  uIm»  ^uiiüdist  iluriii,  äluTliuupt 
noch  tinberälirte  Steimlenknuller  in  unserer  Provin/ 
auf/utinden. 

Mit  (ienehniicunt!  des  Hm.  UberprAsideiiten 
und  der  kd.  Kiiiain^direetion.  AhtheÜuiiK  für  Korbten, 
wurde  jüiiKsl  zu  einem  Veisurhe  eines  \oii  den  fünf 
llünenbetten  iin  Harscuiiiper  Walde  (Sebutzbe/irk 
Si’hierin^en)  in  der  (leuend  v(»n  Hleekede,  aus- 
ersehen,  und  der  st^ndiselie  Verwaltuii^sausseliuss 
hewiiliiete  für  die  Aus^rabun^  dunh  das  l.ande>- 
direeturium , welelies  dt^rartiuen  Untersuehiintcen 
stets  eine  wohlwollende  Theilnahnie  widmet,  in 
liberaler  Weise  die  nöthi^eii  Mittel. 

Kine  vorlflutiKc  Hesiehti^uiiK  der  he/eiehneten 
fünf  DeiikiniUer  erttab.  dass  kein  einzitfes  derselben 
noch  Nollkoiuinen  intaet  war,  indessen  tru«  doeh 
eins  die  .\nzeielieii  nn  sieh,  da^s  das  luiiere  der 
(Trabkainiiier  noeli  keine  Dnreliwfihluiitr  erlitten 
hatte.  DiesCN  be>ehlo>sen  Studieiinilh  .Müller  aus 
Hannover  und  Dr.  Ilosttnaini  aus  Celle,  welehe 
die  Ausi^rahunt!  leiteten . anzu^reifen.  Zuvörderst 
wurde  es  von  dem  bederkeiitleii  Hauin-  und  Siraueh- 
werk  uesäubert  und  zeigte  hieniuf  folueinle  De- 
sehudenheit : Ks  bestand  aus  einem  li»  M.  lancen 
und  11  M.  breiten,  mit  4:i  uewuliiKen  (tranitblOekeu 
einuefassten  Krdaufwurfe;  im  westlichen  Tlieile  be- 
fand sieh  die  Kaininer.  Von  ihren  ursprünttlieh 
sechs  Deeksleiiieii  waren  zwei  bereits  abliamleii 
gekommen;  einer  Um  ihhIi  re^'clreelit  auf  seiuen 
Trfttrern,  zv^ei  aiidore  zwisi  lien  deuMdheii  und  einer 
war  bereits  zur  Seite  irewülzt.  um  Kespreintt  zu 
werden.  Ks  ist  niehi  uninteressant,  dass  dieser 
Ämrrid  auf  das  Ilenktnul  sehr  wahrseheinlieh  bchoii 
vor  mimlesteiis  :>(ni  .lahron  stattfand,  wie  der  an- 
wesende Forslineibter  Duckstein  aus  folgendem 
Cnistande  naeligewiesen  hat:  Von  einem  umge- 

störzten  rmfassung'steine  ist  mlmlieli  ein  Theil  be- 
reits abgesprengt  und  zwischen  den  heiilen  Stfleken 
steht  der  Stumpf  einer  abgehauem'ii  Huche , die 
unzweifelhaft  erst  nach  der  Spremgung  in  dem 
Zwischenräume,  den  sie  vullstAndig  ausföllt,  empor- 
gewachsen  ist.  Aus  der  StArke  des  Haunies,  mit 
Hiuzurechnuiig  der  /eit,  vor  welcher  er  nach- 
weislich gefällt  worden  ist.  herechnet  sich  der  oben 
angegebene  Zeitpunkt,  vor  dem  der  Versuch  einer 
Devastirung  des  Denkmals  stattgefuiideii  haben 
muss.  .Vueh  einig«*  aiidtMe  Steine  bezeugen  durch 
elngebauene  Killen  den  alten  Zerstöruiigsplun.  der 
aus  unbekannten  Gründen  wieder  aufgegeben  wor- 
den ist. 


Die  ei>te  Aufgabe  der  Cntersuehuiig  bestand 
nun  darin,  die  Decksteine  so  weil  zu  beseitigen. 
iIb'^s  man  an  «las  Innere  der  Kammer  gelangen 
konnte,  — ein  mfllisuriies  Stück  ArhiMi.  obwohl  es 
sich  nur  um  zwei,  nicht  einmal  uheriuüssig  grosse 
Steine  handelte,  wovon  der  'stärkere  naeli  der  Ite- 
rechiiung  Dr.  llostinann's  ca.  Hu  (tr.  und  dei 
kleinere  etwas  weniger  wog.  .Vher  sie  waren  zum 
Theil  versunken  und  ihnen  heizukommen  machte 
viel  Arbeit.  Hin  lüelitiger  Krahn.  mächtige  liebe* 
bäume  uinl  eine  Anzahl  kräftiger  tiAmle  unter 
kumliger  I.ettiing  sehattten  den  kleineren  HltM’k 
bald  auf  «lie  Seile,  indessen  di*n  grösseren  aus 
seinem  I.ager  zu  liehen,  zumal  er  vi.  h festgeklemmt 
hatte,  nahm  fast  eiiuMi  ganzen  .\rheitstag  in  An- 
spruch. Die  Sache  ward  mitunter  b«MteiikIieh  und 
es  passirte  wohl,  ila'<s  ein  plöt/liehes  Naehmtseheii 
der  Kotten,  womit  der  Krahn  «len  störrigen  tiranit- 
sieiii  voinvArts  zerrte,  die  Umstehenden  zu  einem 
w«*niger  graziösen  uN  hehemlen  Seilensprung  ver- 
aiihisste.  Dtich  au«’h  «lies«*s  Himiorniss  wurde  be- 
wältigt und  «Ite  Kammer  lug  emllieh  für  «Ue  weitere 
Untersuchung  frei.  Dieselbe  befand  sich  fast  völlig 
in  der  t'rde  und  war  auch  im  Innern  fast  bis  zum 
Kunde  der  Steinwäml«*  mit  Knie  — samligem  I.ehni 
— angefüllt.  Heim  Ausleeren  kuiiien  «turiu  ziem- 
lieh viele  (»«»röllsteine  z.um  Vorseheiii,  dann  ver- 
einz«*Ue  rriieiistücke  von  grober  und  sehleehtge- 
hraniiter  Masse,  geglühte  Feuersteine  und  neben 
einem  etwas  grösseren  (iei'öllsteine  ein  Aseheiilager 
mit  KohlenstUckehen.  Der  Spaten  grill  tiefer,  es 
zeigten  sieh  wieder  zwei  Asclicnstell«2n . auf  der 
einen  mit  einer  St«'iiiunterlage  eine  zerbrochene 
Urne  von  derselben  sehlechleii  Heschatfeiilieit  wie 
«lie  vorigen  Fragmente,  und  ein  anderes  Gefäss 
von  der  denkbar  rohesten  Arbeit  von  Kohlen  um- 
geben und  mit  Uebm  gefOlU.  Fast  auf  dom  Huden 
der  Kammer  erschienen  im  östlichen  Theile  Hruch- 
stflek«?  von  einem  jener  schönen,  mit  dem  sogen. 
Sclmun»rnameul  «büoriricn  Gef&sse,  wie  sie  «las 
liaunoversche  lYovinzialmuseum  aus  den  Stein- 
grab«Tn  im  Osnahrückschen  besitzt,  und  im  wesi- 
liehen  Thoiie  tdn  kleines,  glänzend  schwarzes  Ge- 
fäss von  sehr  feinem  TTiou,  das  aber  leider  schon 
zeifalleii  war,  sich  indessen  wieder  zusamaicnsetzeii 
lässt.  Hier  erstreckte  sieh  auch  ciu  bedeutender 
Hrandplatz,  mit  dünngc'^palteiieu  Grauitstückeu  ein- 
gefasst und  mit  einer  Menge,  in  starkem  Feuer  • 
zerbröckelter  rotlier  Femnsteiuc  bedeckt,  der  bis 
auf  das  festgefügte  SteinpHaster  der  Kammer  reichte. 
Damit  war  der  Inhalt  der  Kammer  erschöpft:  bei 
der  sorgfältigsten  Untersuchung  hatten  sich  nirgends 
die  geringsten  Spuren  von  eiu«r  Leiche,  weder  ge- 
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brannte  noeh  uncebraiiiite  Skoletreste  Hnden  lassen 
— leer  jrahnte  <ler  niät  htiße  HeliAltcr  jetzt  in  ilji> 
TapesHcht.  IMcse  That'iaolic.  dass  liier  keine  Hesie 
eines  Todten  zum  Vnrsrheiii  gekommen  sind,  ist 
eipenthümlich.  Ks  ist  iinmerliiu  möglich,  dass  st  liun 
vor  längerer  Zeit  eine  L'nie  mit  gebrannten  Knochen 
aus  dem  Denkmale  genoininen  i^tt  zumal  wenn  sie 
ziemlich  nahe  der  Oberdäclie  >iand;  ein  nnver- 
branntes  Skelet  wfinle  dagegen  wtdil  noch  ver- 
einzelte Kmjcheiitlieilchen  zurückgelassen  liubeiL 

Das  Denkmal  wird  in  seinem  jetzigen  Hestaiide. 
weleher  die  Kiuriehtung  der  Kammer  vollständig 
übersehen  lässt,  ohne  Zweifel  erhalten  werden.  Die 
letztere  hat  im  liiehteu  7.5<>M.  Länge,  2,,’ki  M.  Breite 
und  bis  aut  die  iMlasterung  1,50  M.  Tiefe.  Das  lang- 
gestreckte Höuenbett,  eingefasst  von  der  gross- 
artigen Umzüunnng  der  Pfeilersteiuo.  liegt  malerisch 
iin  jungen  Taunengrüa,  in  der  Nachbarsc  haft  eines 
gewaltigen  Krddeukmats , des  sogen.  Opferherges. 
und  vier  anderer  Hünenhetteii , welche  ebenfalls 
von  imponiretiden  Verliältnissen  sind. 

Verschiedene  ^Streifereien  in  dej-  Umgegend, 
die  auch  zu  dein  durch  Dr.  Huslmaiiii  berühmt 
gewordenen  Unienfriedhofe  von  Darzan  führten, 
verscliaftten  nur  die  Bekanntschaft  mit  bereits  ge- 
leerten Nestern.  Für  die  Kxpedition  musste  daher 
der  Schauplatz  der  Thaten  an  eiueii  audereti  Ort 
verlegt  werden.  Dieser  fand  sich  nordwestlich  von 
Dahleidiurg  bei  dem  Dorfe  Wennekath.  Schon 
früher  hatte  man  hier  auf  dem,  jetzt  zum  Theil  in 
Unltnr  genommenen,  übrigens  mit  Fichten  bestan- 
denen llaidrürkeii  arn  linken  Ufer  des  muntereu 
Mausebachctü  in  einem  Hügel  eine  grosse  Steiii- 
kammer  und  in  deraelbeu  verschiedene  Steiiigeräthe 
sowie  Knochen  entdeckt  — (»rund  genug  zu  der 
Hoffnung,  dass  auch  die  Untersuchung  der  hier 
jetzt  noch  vorhandenen  Denkmäler  nicht  ohne  allen 
Krfolg  seiu  werde.  Ks  bestehen  diese  aus  sieben 
(irabhügeln  und  einem  Hflneubett;  ein  zweites 
Hfluenbett,  sowie  eine  Anzahl  Hügelgräber  sind 
hier  bereits  zerstört. 

Ein  Krcuzscbnilt  in  der  Form  breiter  Gräben 
durch  einen  der  grössten  Hügel  (von  ca.  90  Schritt 
Umfang  um!  2'/*  M.  Höhe)  ergab  im  Innern  des- 
selben eine  Masse  Geröllsteine  und  zwischen  den- 
selben zerstreut  die  spärlichen  Reste  von  gebrannten 
' Skclcttheileii  — eine  Form  der  Bestattung,  die  in 
fleii  (»räbern  dieser  Gegend  sehr  ge‘wöhnlich  und 
nur  selten  von  kleinen  (fcrätheii  von  Bronze  be- 
gleitet ist.  Kill  zweiter  Hügel  lieferte  genau  das- 
selbe Resultat,  ebenso  ein  dritter  — ein  zu  geringes 
.Aequivaleiit  für  die  grosse  angewendete  Mühe. 


Da  ferner  die  Somlirung  au«  li  bei  den  übrigen 
noch  intacten  Mügeln  eine  solche  Besehaffeiiheit 
des  Innern  indicirie,  so  Hess  man  diese  liegen  und 
wandte  sich  zu  dem  llAiienhett.  das  einen  besseren 
I.olin  der  Arbeit  verspnndi. 

Dies  Denkmal  batte  eine  Länge  von  fast  D>  M. 
und  eine  Breite  \on  0 M.,  war  den  Barscampern  in 
der  Form  ähiilieli  (nur  dass  die 'Kammer  in  der 
Milte  lag),  zeigte  aber  durch  das  Fehlen  mancher 
Umfassungssteine,  sowie  durch  die  nur  noch  in 
Kesten  vorhandenen  Decksteiiie,  dass  c«  bereits 
eine  Beeinträrhtiguiig  erlitten  halte.  Doch  war 
das  Innere  der  Kammer,  wo^iif  es  hauptsächlich 
oder  in  diesem  f alle  allein  ankani,  madi  völlig  un- 
hei'ülirt.  Sie  niaass  nach  der  .Vusräumuiig  im 
Lichten  4.HU  M.  in  der  Länge.  1.92  M.  in  der 
Breite  und  l,.’ki  M.  in  der  Tiefe;  der  Boden  be- 
stand ans  fest  geschlagenem  Lehm  — und  dieser 
verhältnissinässi^  beträciitliehe  Kaum  umschloss  nur 
eine  einzige  (’nie,  mit  Henkel  (*lm.  hoch,  uml 
in  der  starken  Ausbauehung  von  27  Ctm.  Durch- 
messer, die  ein  zierliches  Beigefäss,  wie  der  obere 
Theil  der  Urne  mit  ^>aiid  gefüllt,  uml  darunter  ge- 
brannte Menscbeiikii04’hen  enthielt.  AoKserilem 
fand  sich  nichts,  weder  in  dein  (leföss,  iim'h  in 
der  bis  zum  Bande  mit  Ki*de  ausgefüllten  Kammer. 

Der  Zweck  der  Untersuchung  war  indessen 
erreicht:  die  Leiche  war  verbrannt  und  ihre 
Koste  in  der  rriic*  heigcselzt. 

Sihliesslieh  fanden  iiocli  einige  Ausgrabungen 
in  der  Nähe  von  Thomasburg  und  Süttof  statt;  es 
wurden  noch  etwa  ein  Dutzend  Grabhügel  geöffnet, 
welche  theils  die  Ausstreuung  der  gebrannten  Skclet- 
reste  zwischen  zahlreiche  GcrölLleine  (wie  oben 
bei  Weniiekatlil  answiesen,  oder  an  der  Spitze  je 
eine  Urne  mit  gcbraniilea  Knochen  und  einigen 
oxydirten  Kiseiisachen  enthielten.  Hügelgräber  mit 
reicheren  Beigaben  scheinen  dieser  Gegend  fremd 
zu  «ein. 


Kleinere  Mittheilungen, 

.^rehfiolo^risohea  vom  Rhein. 

1.  Gräber  in  Freinsheim. 

Auf  dein  Terrain  zwisclu-n  Dürkheim  und  Worms, 
dos  j*Hlen  Tag  Koste  <ler  Vorzeit  an  den  Tag  bringt, 
seien  »*s  Münzen  oder  Steiiikeil«,  Krzschmuck  oder 
Kiseuwaffen . entdeckte  diesen  Sommer  ein  Laiulmaim 
lieiiu  Hoden  eines  Weinberge»  ein  («rab.  das*  übue 
/wretfel  der  fränkisch  • aleuiauuischen  iVriode  aiige- 
borig  merkwürdig  ist  durch  die  Art  der  Bestattung  und 
die  Beigab**n. 
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^\<*sllirh  v<m  Frf>iitsh»'ini  auf  ila>  llardtucMrizt'  *u 
fand  «‘f  aut  diT  (ii-wamit*  1 iiii 

eiiion  wohl«‘rhall(Mt«‘ti  l<4-i<’hiiam , drsM-u  (ii'Rirht  gt-naii 
nach  Osfi  n K-hau(>'.  I>*  r Siliadt  K j^ui  ( rlialtt-ii.  trajfi 

stark  dnlirhiK't  ptiaU-n  riiarakttr;  flm-  MrsMiiig  crjrab  als 
Idiiipnbri  iiriiindfx  7tK  Zur  latfi  ti  d»m  Skoh  l : 

a)  Kin  oiarmrs  M»‘ss*-r.  fiiisi  hni'idij;.  I.aiic<*  4tP  ('tni. 
«hilf  (»riffkiu'pf.  » hl  sr>tM  iiaimt4T  Si  raimi^ax  ini!  sUrkcm 
Rfn  kfii  (I  ( fin.  bn  tt).  Kr  hat  jrrnsx-  Ai  lmlirhki  it  mit 
dem  »K‘i  I.imiriiisrhniit  Altirfh.  ii  li.  V.  I.  II.  M. 
H.  T.  H.  N.  alitfi  hildctcn  M>>xM>r 

h)  Kin  fiMTiiir  SjKfr  von  7.%  Um.  I.anj?Oj  iIi>mu 
Spitz.**  allem  lim*  l.anir»-  vmiS'jrtm.  hie  Form 

lat  identisch  nm  der  Speerspitae  vim  Nackeiiheitn , ah- 
gebildet  bei  Linden  IC  hui  it  a.  U.  I H.  l.  II  T.  b.  N.  4. 

c)  Kine  ei.^erm‘  Scheibe  von  S Ciin.  hurchniesser, 
1 Ctm.  Dicke. 

d)  Zwei  eiserne  PfeiUpitaen  von  1'2  (Um.  Idinge. 

e)  Fragmente  eines  Halsschmuckes,  »lie  aus  grünen 
Thnnperleii,  durchbohrten  SitickciM  ii  von  Achat  und 
Feldspath.  aowie  einem  Hronzeringlein  (1  (‘tm.  Durch- 
mess«*r)  lM»Kiehen. 

f>  bruclistUcke  einer  l'rne,  deren  Reste  ans  nicht 
versierten.  regeimä'?<-ig  geslalutm.  dicken  und  nicht 
mit  («raphit  geschwarztiu  .SclurfH-n  lH*stehen.  Das 
(iefaiw  batte  eine  ziemliche  Ansbeiigiiiig  im  iinlern 
Theile. 

Von  Sleinsetzung  fand  si^h  nichts:  dicht  daneben 
grub  mau  vorher  eineu  sleincrneii  Sarg  aus.  den  der 
Ackersmann  wieder  eiugruh  ohne  ihn  zu  offnen.  Die 
(iegeiistande  beHiideii  sich  iin  Ddrkheiiner  Alterthuais- 
verein. 

Der  ganze  llahitUK  d<*s  Schadi'ls.  der  'rhonperlen, 
des  Brofizehiigleins  u.  h.  w.  erumert  an  die  Reste  der 
WeissenheimiT  (iral»er.  Man  wird  sie  in  eine  Periode 
setzen  müssen  (über  letztere  vgl.  Ibilage  z.  Ailgem. 
/eil.  1»7«.  N. 

2.  Reibpiattc  vom  Feiierberg  hei  Dürkheim. 

Hat  \erlasM*r  dieses  in  Keinen  .Stiidieii**  2.  Ahth. 
die  Vermnthiiiig  ausgesprochen,  ein  kenlenartiges  ^^■erk• 
zeug  (vgl.  a.  U.  I\  . T.  Fig.  b)  möge  zum  Platten  des 
'ropb-rtliona  gedient  bähen,  so  mochte  eine  Platte,  die 
sich  auf  den  rhmimaAseii  am  FciierlH*rge  fand,  di«*M> 
Verrauthiing  bi-atatigen.  Diese  Platu*  aus  Porphir  he- 
Ritzt  eine  Lange  von  88  und  eine  von  (’tm 

absteigende  Breite.  Sie  ist  sichtbar  licarbeitet.  anssen 
auf  der  lUuliseite  convex,  innen  auf  der  glatten  Seite 
schwach  concav  (Hohe  der  Wölbung  ra  3 Ctm.).  Wie 
Abniitzimg«spuren  beweisen,  mag  auf  ilir  der  Thon  mit 
eckiger  Keule  geplattet  und  gereinigt  worden  sein.  Dann 
brannte  man  die  fertigen  (aetäiise  in  naheb<>i  gefundenen 
<h*f»  n.  Die  'lopferfabrik  der  Vorzeit  im  liu'iiachthale 
wäre  voi^*fuiiiloij ; vielleicht  deckt  man  m>ch  die  Bronze* 
giestM'rei  auf. 

Dürkheim,  October  lH7(i. 

Dr.  r.  Mehlis. 


Im  Octohi'r  1878  wurden  dm  Hügelgräber  io  der 
firalschafi  Höhnst  ein.  nördlich  v«»m  IVirfe  rrbach, 
am  SudaMtangi'  des  Harzes  aufgegraheii.  Die  Hügel 
hatten  ca  1‘  » Meter  Hohe  und  2<P — Meter  Ahslaiul 
v(Mi  einauiler.  Kiiie  henarhharte  Flur  trägt  den  Namen: 
die  IL'ideiigärten.  In  je»lem  (irabe  fand  sich  eine  l'rne 
ans  grolietn  scliwar/.en  'Phon,  oline  Verzierungen,  mit 
an.*«gesch«eiftciu  Rande.  Die  l'rne  des  mittleren  Hügels 
war  die  groKste.  von  ca.  ‘ t Meter  Durchmesser,  und  wie 
die  übrigen  mit  saudigetn  L4>hni.  Fragmenten  roeusrh- 
lieber  K*»hr<-Mkiiochon  (Keiniir  etc.)  und  Kohle  gefüllt. 
Die  Hügel  lagen  in  einer  von  Norden  nach  Süden  sich 
i*rstreck4*iideii  Reih«'  und  im  Raiule  «les  sthlltchen  Hügels 
fand  sirlt  fiTiier  ein  BronzenKsser.  dessen  Klinge  KK'tra. 
lang  iiimI  12  .Mm.  breit  ist.  mit  lugespitzleii  Stiel  von 
Bnuiz«*.  Die  (iraher  sind  der  /.eit  nach  «ohl  in  das 
1.  bis  I.  Jahrhiindcrl  ii.  t hr.  zu  wtzeu 

Prof.  W.  Krause,  (iottingeii. 


Die  .Schwertsläbe  de»  Rro naea  1 1 er s. 

Ausser  den  RI  Kunden  von  Kchwertatäben , die 
Hr.  I’rof.  Li  nd  e n sc  h mi  t in  den  .Allerthumern  unserer 
heidnischen  Vtiraeit“  III,  d Tafel  1,  1—6  und  Jl  be- 
schreibt. kennt  man  noch  weuigstens  7 Stück.  Einen 
Schwertstab,  bei  Urtmmen  gefunden,  besitzt  das  Vor- 
pnmnersche  ProvinziaMluseum  in  Stralsund;  eiuzweiter 
tindet  sich  in  der  ethuograpbiNchen  Sammlung  in  (föttiugen. 
Id  den  Jahrbächem  dp.s  Meckienbiirgiscben  Vereins  sind, 
ansser  den  von  L i n d eti  s c h in  it  angeführten  Funden, 
Doch  drei  Schwertstiibe  erwähnt,  bei  Pustobi , Olasis  und 
Hausdnrf  gefunden  (Beckleub.  Jahrb.  26,  138;  29,  151). 
Kerner  kennt  man  ein  Exemplar  aus  Litbauen,  dem 
Kreise  Kownu,  des  von  Tysskiowicx  in  Badania  archeo* 
logietne.  Wilno  1850,  abgebildet  ist.  Kndlicb  wird  ein 
Schwertetab  in  der  prähistoriscbeii  Abtheilung  des  eth- 
nologischen Museums  in  Kopenhagen  anfbewahrt.  Dies 
Stück,  Im  Jahre  1809  ans  Mecklenburg  nach  Dänemark 
gekommen  (in  Friderico  Francisceum  3.  116  ist  Hol- 
stein nnrichtig  aU  die  Fundstelle  angegeben),  ist  wahr- 
scheinlich einer  der  drei  bei  Blengow  im  Jahre  1808 
gefundenen  Sebwertstäbe.  — Je  grbs.ser  die  .Auzabl 
dieser  Waffen,  je  geringer  wird  die  Möglichkeit,  sie  als 
Symbole  zu  erklären. 

Kopenhagen,  Januar  lh77. 

Sopbus  Müller. 


Bildung  einer  ameriean  anihropological 
asiociation. 

Gelegentlich  der  Weltausstellung  versammelten  sich 
am  4.  September  v.  J.  in  Philadelphia  eine  Anzahl 
TOD  Pflegern  und  Freunden  der  Anthropologie  and  con- 
stitnirten  sich  als  Gesellschaft  oster  obgenanstem 
Namen.  IKe  Aufgabe  derselben  ist  eine  omfossende 
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K<»nntniKK  d«>r  Bingebor<»uen  Nord-  und  Sudamerikan 
und  d«r  xii)(e>höripen  fnHcln.  ihre*t  phyitischen  (‘hnrakters, 
ihr^r  Bitten,  Bpracfa«,  üeschichte,  ibrar  Ailvrlhuinnr  etc., 
«uwie  der  Waadlung-en,  die  sie  durch  deu  Contakt  mit 
der  europkiMchen  Zivilisation  erlitten  haben.  AU  I’hi' 
itideiit  der  Uesellscbaft  wnrde  Hr,  Z b.  C.  Jones  in 
NttW'York  erwählt,  unter  den  Viceprasidenten  finden 
wir  u.  A.  uiKtern  Hru.  Cb.  Kau,  sowie  Hru.  Spencer 
Hnird.  Die  Gesellschaft  wird  Deukschriften  heraus- 
i;eben  und  ladet  die  Forscher  und  Uesellscbaften  anderer 
Länder  xur  Unterstutsung  ihrer  BesCrebung>*n  ein.  — 


Wir  bcgrüssen  mit  Freuden  die  Bildung  dieser  Schwester- 
üeselUchMfl  und  wimschen  ihr  Wachsthum  und  Ge- 
deihen. Wir  haben  n.  Z.  mit  Bedauern  bemerkt,  dass 
das  autbrupological  Institute  of  New-York 
seine  l'ublicatiuuen  eingestellt  hat.  Uns  ist  wenigstens 
nur  eine  Nummer  des  „Journal  of  the  anthnipologtC4Ü 
Institute  of  New-Vork  vol.  1 New-York  Westemar  k 
Zo.  1K71  — 1S72“  augegau;ren.  Wir  hoffen,  da-*»  die 
neue  Gesellschaft  die  Erbschaft  dieses  Instituts  über- 
nommen habe. 

A.  Kcker. 


Bei  der  Redaction  ein^eUufen  bie  rnm  20.  febmar  1877: 

litUurt  f7ii<a. ; L'otä  della  pietra  in  Tuuisia.  Koma  ]B7ri  (Gins.  Zivelli  Furo  Trajaiio  Nu.  37).  Uit  einer  Karte  dos 
Golfes,  der  Umgebung  von  Gabes  und  2 Tafeln  .\bbildungeu  von  Steingerntheii.  (43). 

DirßuhofM  Lor,  Dr. : Die  Volksstämme  der  europiiisebeu  Türkei.  Frankfurt  aiM.  Verlag  von  Winter,  1H77.  H^- 

(VIII,  llß.) 

Ecker  Zur  Statistik  der  Korpergnisse  im  Grossherrogthum  Baden,  Archiv  für  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Urgeschichte.  1H77- 

Hn^lfn  V.  F. : SUt  annual  Kopurt  of  the  U.  8.  Geol.  Survej.  Washington  1873. 

IhrerlfK:  Aiinuul  Report  of  the  U.  B.  Geol.  a.  Geograph.  Survo/.  Washington  187H. 

LtMaucr  Dr.:  Drei  Burgwnlle  bei  Deutsch  - Evlan.  Mit  1 Tafel.  Schriften  der  natiirf.  Ges.  in  Dauxig.  Bd.  IV. 
Heft  l. 

Mitthfiftingen  der  anthropoloqimrhen  Ge»fff»chaß  i«  HVcm.  Bd.  VI.  No.  lU- 

.1/o</iVm<  E.:  Lettres  de  Hougrie  ecrites  A l'ocrasiun  du  Congres  d'Anthr.  et  d'Archeul.  preb.  1876  A Fest.  Faria 
Libratre  des  Bibliophiles.  8*’.  (37  8.) 

Xehriug  A,  Dr.  .*  Beitrage  aur  Kenutuiss  der  Diluvialfauna.  (Fortsetzung  mit  Taf.  11.)  Zeitsebr.  t d.  ges.  Natur- 
wisaeuschafl.  Hd.  XLVIll.  1876. 

Pigorim  : Oggcti  preistorici  dei  Liguri  velciatL  Parma.  Tipugraphia  Rossi  - Ubaldi  187-1.  4°.  Mit  1 Taf.  (7  S.) 

Derßf/f»e:  Materiaux  ponr  rhistoire  de  ta  paleoethnologie  italienne.  Farma.  Ferrari  et  fils. 

— Armi  ed  ntensili  degli.  Australiani  Kstratto  dal  Bollettino  della  Societa  Geogni^ca  italiaua  Fase.  5. 

— Eapoaixione  preistorica  di  Verona.  Estratto  dal  Bulletioo  di  Paletnologia  lialiana.  11.  Jahrgang  1876. 
No.  H,  9,  10;  13  e II. 

SaniUferger  F.;  Die  prähintorischen  Ueberrc-ste  im  raittleren  Mainthale.  Jahrbücher  des  Vereins  von  Aiterthums- 
Frennden  im  Rheinlande.  Heft  LIX.  Bonn  1876- 

SaxoNta.  Zeitschrift  für  GescbichU  . Alterthums-  und  Landeskuude  des  Königreichs  Sachsen.  Ilerausgegeben  von 
Dr,  phil.  Alfr.  Moschksti.  2.  Jalirg.  No.  7—10. 

SiftungehrricJtie  der  tierlmer  (rreeUachujl  j'ür  A<tthn>fmlvjic , AVAwo/uyie  w««/  f'iyrm-ktchtc.  März— Juni  1876-  Mit 
lahtroichen  Steindrucktafelu. 

Sti:tuHg»hcrieh(e  der  l«ocaivereine  zu  Jena  über  die  erste  constituirende  Versammlung  am  22-  Juui  1876;  über  die 
9.  Sitzung  am  3.  Juli,  die  3.  Sitzung  am  13.  Nov.  1876,  und  tu  Danzig.  (Mauuskripte.) 

Fit-cAfte  R.:  Beitrage  zur  physischen  Anthropologie  der  Deutschen  mit  besouderer  Beräcksichligung  der  Friesen. 
Mit  5 Tafeln  in  4^.  Aus  den  Abhdigu.  d.  kgl.  Akad.  d.  Wissensch.  zu  Bvrliu.  1876. 

Dtrretlhe:  lieber  eioeci  ueueu  Bronzewagen  von  Burg  an  der  Spree.  Auszug  a.  d.  Uoiiatsbericht  der  kgl.  Akad. 
der  Witzenzch.  zu  Berlin.  16-  Nov.  1876.  Hit  1 Tafel. 

Fou*  Bericht  über  die  durch  die  deutsche  Expeditiou  an  der  W>stkä»le  Afrikas  in  das  kgl.  Museum  zu  Berlin 
gelangte  SammluDg  ethnologischer  Gegenstände. 

Ihrtteihet  Corresposdentblatt  der  Afrikanischen  (iesellschaft.  Herausgegeben  von  I*rof.  Dr.  R.  Hartmann. 
No.  17.  1876. 

1F<t4aA;c/  H.:  Ein  erratischer  Granitblock  mit  phonizizeher  Inschrift  bei  Smolensk  in  Russland  gefunden.  Sep.- 
Abdruck  aus  No.  5,  VI.  Bd.  der  Mittheilnngcn  der  anthr.  Gesellsch.  in  Wien.  1876. 


Scblus»  der  Redaction  am  7. -Marz. 
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(Sorrc5))onöcuj-^5faü 

der 

deutschen  G-esellschaft 

für 

Anlliropologic,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

R e d I p i r t 
von 

Professor  Ko  11  mann  in  Miinrlion,  , 

U4’Bi*nilM‘CTf|jir  «Irr 

Kntrheint  jedeji  Monat. 

Nro.  5.  Müiitiiiii,  Druck  von  li.  oijciihoiirK.  Mai  1877. 


V er  einsnach  richten. 

Oil*  (tciieralviTsiiiiimlmifr  der  (IciiIsi-Ihmi 
uiitliro|ioloiriselien  (iescttsulmO. 

Die  Vlll.  VersammluiiR  der  denlsrhcn  anlliro- 
poloRisclien  (iesellschaft  tiniirt  anfanKs 
dieses  Jahres  in 

Constanz  am  Uodciisec 

statt.  Das  ansfährlichc  Programm  wini  der 
nilrhsten  Nummer  des  ('orrcs|M)ndenisblattes  beU 
gelegt  werden. 


Der  Schatzmeister  der  deulsrhen  anthro- 
imlogiseliCii  (lesellsehaft  erlaubt  sh-!i,  an  die  De- 
srhlus«e  der  letzten  Generalversammlung  zu  Jena*) 
bezüglich  der  Dauer  <les  Dudgetjahres  zu  erinnern, 
nümlicb: 

1)  das  nudgeljahr  des  Vereines  löuft  nunmehr 
vom  1.  Aug:iist  bis  80.  .Iiili  jeden  Jahres; 

2)  die  I.okalvorehic,  die  (rruppen  und  die  iso- 
lirten  Mitglieder  sind  veri)flirhtet , bis  zum 
1.  .April  jeden  Jahres  ihre  Heilrapv  dem 
S(-hatzmei>ter  oiiizuhAiidigen ; 

8)  nach  dem  1.  .April  können  die  restirenden 
Deilrftge  durch  Postmandat  erhoben  werden. 

Im  Anschlüsse  an  diese  Tlostimmungen  bittet 
der  ergebenst  riiterzoiehnete,  ihm  die  noch  aus. 
stellenden  Beiträge  baldmöglichst  zusciidon  zu 
wollen , damit  der  ordnungsgemässe  Rcchninigs- 

*)  C'urreitpoiid«ti&bUU  )H7ß  Ni>.  It  8.  Spalir  2. 


abschlnss  der  Mll.  Gcncralversammlurg  in  ronstaiiz 
vorgelegt  wenlen  könne. 

Mfiiiehen,  am  (J.  Mai  1W77. 

Der  Schatzmeister:  Wei.sinaiin. 
Theatinerstrasse  .'bj  I. 


Die  Statistik  iiher  die  Karbe  der  .Angen.  der  Haare 
uml  der  Haut  bei  den  Schtilkinderti  unter  14  Jahren 
im  llerzugthuni  Sachsen-Altenharg. 


Zahl  der  Schüler  23.057. 


1)  blaue  Augen,  blonde  Haare,  wcissc  Haut 

G.091 

2)  lilauc 

braune 

weisse 

1,701 

.'>)  Iiraunr  „ 

braune  „ 

braune 

321 

■1)  Rraiic  „ 

blonde  „ 

weissc 

»« 

.9.919 

r>)  prauc 

braune  „ 

weissc 

»» 

2, .332 

G)  Itrauna  „ 

braune  „ 

braune 

.935 

7)  liraunc  „ 

schwarze  „ 

braune 

215 

X)  braune  „ 

blonde  ,, 

weisse 

2.70H 

9)  braune  „ 

braune  „ 

weissc 

2,973 

10)  braune  „ 

braune  „ 

lirauue 

HOI 

11)  braune  „ 

schwarze  „ 

braune 

H 
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Ks  existiren  also  in  dem  Herzogthum  über 
2r)“,ii  mit  blauen  Augen,  bluiidcn  Haaren  und 
weisscr  Haut,  und  nahezu  ebensoviel  blonde  In- 
dividuen mit  grauen  Augen.  Zählt  man  die  mit 
grauen  uml  blauen  Augen  zusammen,  dann  besteht 
die  Hevölkenuig  zu  50,5 aus  Individuen  mit 
blonder  ('oinplexion,  übertrilft  also  diejenige  Bayerns 
in  dieser  Hinsicht  um  30*>*.  — 
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Mitf^liederliste. 

Anf  Anroßiintr  drs  Um.  0.  Tischler,  des 
Vorstandes  des  ard>aolo>risclien  Museums  der  physi- 
kalisch • ökonomischen  Gcsellsclmft  zu  Köniirslierff 
sind  mehrere  Herren  dieses  Vereines  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  als  Miljjliedcr  hei- 
ßctreteii.  Ilr.  ().  Tischler  hat  sich  xleichzeitip 
in  zuvorkommender  Weise  bereit  erklärt,  die  Ver- 
theiluntf  des  CoiTes]Knidenzb1atles  zu  hesorcen, 
wodurch  «lie  Verhindunp  mit  der  deutschen  Gesell- 
schaft ganz  besonders  erleichtert  wird.  Wir  geben 
die  Liste  dieser  in  Ostprenssen  neiurewonnenen 
MilgliedW: 

Herr  rtr.  Beneck«,  Professor, 

• II  aarbrQeker,  Kmifrosno, 

, Dr.  Hensche,  StadtÄllester, 

„ Pr.  JenxMCh,  Orolnge  d.  phys.Hik.  Ges., 

„ Pr.  I.nhro^yer,  Professor, 
a Pr.  Lo  tf  « r ni  OP  e r,  Sudtrath  n.  Srer.  d.  Ges., 
a Pr,  Schiefferdecker,  Sanilnthrmtli o.  Prisid. 
der  GesrlUchaft, 

, Ti  sch  i e r>  Lop  ge  hn  r n , Gutsbesitzer, 

, Tischler  Otto,  Voryttind  d.  ürch.  Museums. 


Sitzungsberichte  der  Local  vereine. 

Sitzung  des  anthropologischen  Vereins 
zu  Hanzig  am  2*i.  Novcnihor  1H7C. 

Der  Vorsitzende  Ilr.  Dr.  Lissaucr  referirtc 
zuerst  Aber  die  vom  Ilm.  Dr.  Hermann  Uerendt 
eingesandlen  Hemarks  on  the  centres  of  ancient 
cIvHisation  in  Central • Amerika.  Hr.  Berendi  hat 
es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  durch  du.s  Studium 
der  iudianischen  Sprachen  Aufschluss  zu  gewinnen 
Ober  die  ethnologischen  Reziehungen  der  Kinge- 
horoiien  CeHtral- Amerikas  im  Allgemeinen  und 
besonders  zu  den  grossartigen  daselbst  aufgefun- 
denen  Denkmälern  einer  nnterg^gangenen  ho(di- 
eulwickellen  CuUur,  von  deren  einstiger  Kxistenz 
die  Indianer  seihst  keine  Ahnung  mehr  haben. 
Die  geschichtlichen  Quellen  darüber  fliessen  fur 
kärglich  und  trübe,  weil  die  spanischen  f'oiU|ui- 
stadoren  fast  alle  Vorgefundene  imlianische  (.'ultur 
zerstört  Italien  und  ihre  Rerichtc  voller  Wider- 
sprüche sind.  Ks  bleibt  daher  nur  das  Studium 
der  Spraclien  und  tler  Alterthümer  selbst  übrig, 
um  Licht  in  diese  dunkle  Zeit  zu  bringen.  Herr 
Rerendt  hat  nun  zu  diesem  Zweck  5 Expeditionen 
nach  Central* Amerika  unternommen  und  sich  jedes- 
mal mehrere  Jahre  aufgehalteii,  um  die  Sprachen 
der  EiugelHireuen  zu  studireu:  das  Resultat  dieser 


Studien  liegt  nun  in  den  obigen  Hemarks  vor.  In 
dem  grossen  Gewirr  amerikanischer  Stamme,  welche 
von  Yucatan  bis  zum  Isthmus  von  Panama  wohnen, 
konnte  Rerendt  der  Sprache  nach  drei  grosse 
(iruppen  unterscheiden,  welche  liöchstwahrscliciii- 
licli  ebens4iviele  selbständige  ruUurcentreii  bildeten. 

ln  dem  heutigen  Yucatan  sitzen  und  sassen 
die  Mayas,  sie  z(‘rfallen  in  10  Stämme  und  sprechen 
alle  die  Maya- Sprache  oder  eine  deren  Tochter- 
sprachen , welche  von  einander  so  verschieden 
sind,  wie  etwa  das  Kranzösisehe  vom  Italienischen. 
Rerendt  hat  dort  sehr  interessante  Alterthümer 
ausgegrahen;  die  Revölkerung  selbst  hat  aber  keine 
Ahnung  mehr  von  ihren  Vorfahren. 

Südlich  im  heutigen  Isthmus  von  Panama 
sitzen  die  Coihas,  welche  jetzt  vollständig  in  Bar- 
barei versunken  sind,  während  ihre  Vorfahren  einst 
sich  dun'h  hohe  Kunstindustrie  derart  auszeichtie- 
ten.  dass  die  dort  gefundenen  Schrnueksarhen  noch 
heute  das  Staunen  un.serer  ersten  Goldschmiede 
eiTCgen.  Durch  das  Studium  der  Sprache  konnte 
Rerendt  nachweisen,  dass  die  dort  lebenden  In- 
dianer wirklich  die  Naclikoramen  sind  der  zur  Zeit 
der  spanischen  Eroberung  dort  Angesessenen. 

Zwischen  diesen  Völkern  sitzen  die  Chnrotegas, 
in  l\  (iruppen  getrennt,  welclie  durchweg  spanisch 
sprechen  und  von  ihrer  Geschichte  nichts  mehr 
wissen.  Nur  wenige  Greise  auf  dem  Lande  kannten 
noch  von  ihrer  Kindheit  her  einzelne  Worte  und 
Phrü'icn  ans  der  Sprache  ihrer  Vorfahren  und  diese 
wenigen  Personen  starben  noch  während  Berendt’s 
Anwesenheit  aus  ; indess  genügten  jene  Sprachreste 
und  einige  Ortsnamen,  um  festzustellen,  dass  diese 
Stämme  einst  die  Sprache  der  f’hapaneken  in 
Mexiko  geredet , um  so  die  L’eherliefening  zu  be- 
stätigen, dass  sie  in  früher  Zeit  von  dorther  eio- 
gewandert  seien. 

Hierauf  hielt  Hr.  Schüek  einen  Vortrag  ülier 
seine  Ausgrabungen  im  (’arihäuser  Kreise,  indem 
er  zugleich  die  dort  gefundenen  Objekte  vorlegte. 
In  Begleitung  und  mit  Unterstützung  des  Hm. 
Kreisbaumeisiers  Apolant  halte  derselbe  zunächst 
das  Gräberfeld  uniersiirhl,  welches  auf  dem  Felde  des 
Hm.  >Glhlenhesitzers  Gildemeister  in  Sullencziii 
schon  früher  entdeckt  worden  war.  Ks  befand 
sich  hier  auf  einem  Ahliaiige  nai  h dem  Wossidlo- 
See  eine  Gruppe  von  SteiiikiRteiigrähem,  welche  in 
einer  Entfernung  von  etwa  6 Kuss  von  einander 
und  etwa  2’ t Kuss  unter  der  Oberfläche  angelegt 
waren.  Die  Steinkisten  seihst  waren  in  gewöUii- 
licher  Weise  gebaut  und  enthielten  ausser  Sand 
je  2 stark  gehauchte  Urnen,  welche  gebrannte 
Knochen,  Asche,  kleine  Stücke  Broiizedraht  und 
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die  stark  oxydirten  Reste  einer  eisernen  Fibel 
enthielten.  Nur  in  einer  Steinkiste  befand  sieh 
neben  einer  grossen  eine  kleine  nur  mit  Sand  ge> 
fflllto  Vasenume.  Dagegen  hatte  eine  schon  früher 
ausgeprabeiie  Tme  mehrere  gut  erhaltene  Hronre- 
gegenstände  entlialten,  darunter  besonders  zwei 
schöne,  sidralföniiig  gewundene  Armringe,  an  deren 
einem  durch  Form  und  Verzierung  der  Kopf  und 
Schwanz  einer  Schlange  angeileutet  sind.  Die  l’riieii 
selbst  sind  naeh  Material  und  Dearhcitting  grössten- 
theiU  primitiv  und  zeigen  eine  nur  geringe  Orna- 
mentik aus  parallelen  Linien  und  wenigen  lluckeln. 
Etwa  Schritte  von  der  westlichsten  Steinkiste 
entfernt  fand  sich  in  einer  Tiefe  von  3 Fass 
eine  Uraiidstelle,  d.  h.  ein  iMlaster  von  grösseren 
Steinen  mit  gehäuften  Kohlenresten. 

F.iiie  krugförmige  gfdhbrauj.e  Urne  mit  Deekel, 
von  der  Form  der  meisten  (»csichtsunien , welelie 
der  Vortragende  vorzeigte,  stammte  aus  einer  bei 
Ucmbarczewo  nnlcrsuehte  Steinkislc  her. 

Vier  Kilometer  von  (’arthaus  cntfenit.  westlich 
und  südlieh  vom  Dorfe  KallLka,  liegt  in  dem  könig- 
lichen Forst  eine  grössere  Anzahl  v(u»  Hügeln  — 
etwa  20 — , deren  Untersuchung  von  Hru.  (Micr- 
försler  Schneider  freundliclisi  gestattet  wurde. 

Die  Hügel  waren  von  verseliieilener  Hriisse 
(der  grösste  hatte  t>  m.  im  Breiten-  und  12  m. 
im  Längendurchmesser  ap  der  Basis)  und  oiit- 
hiclleij  bei  der  M»rg^ltigsten  l’iitersucliung  nichts 
als  Sand  un<l  Steine,  welche  letzteren  kreuzweise 
und  im  Rechteck  eiiigegrabeit  stainbrn , in  zweien 
fand  sich  audi  etwas  Holzkohle.  Von  den  der 
Chwissee  zunächst  gelegenen  Hügeln  waren  die 
grossen  Steine  tlieilweise  weggenoinmen , während 
die  entfernteren  nm  h intakt  sehienen.  — Aehiiiii  he 
Hügel  waren  schon  früher  bei  Sehöneherg.  bei 
Stangeiiwalde  und  bei  Lewimio  uiitersueht  worden 
und  halten  ebenfalls  nichts  ergaben,  als  hin  und 
wieder  Kohleustfiekchen , nur  einmal  ein  kleines 
eisernes  Messer  und  einmal  Knmhenslflcke  von 
Menschen;  Hr.  Schück  hält  es  daher  für  wahr- 
scheinlich. dass  diese  Hügclgruppeii  keine  (iräber, 
sondern  nur  Keiiolaphien  seien,  welche  zum  .\n- 
denken  an  die  in  der  Freimle  verstorbenen  Rersoiieii 
in  ihrer  Heimat  errichtet  wurden. 

An  diesen  Vortrag  knüpfte  sieh  eine  lebhafte 
Discussion , an  der  sieh  besonders  die  Herren 
Helm,  Dr.  OehUcIi  läger  und  Schiinincl- 
pfennig  einerseits  und  Dr.  Mannhardt  andrer- 
seits bethoiligten.  Die  ersteren  stimmten  mit  dem 
Vortragenden  überein,  dass  alle  diese  Hügel  nur 
als  Malhögel  zu  h«trachteu  seien . sei  es  nun  zur 
Abgienzung  von  Feldmarken  (Helm)  oder  zum  .\n- 


denken  att  irgend  ein  widitiges  Kreigniss  crriclitet, 
eine  Sitte,  welche  ja  von  vielen  Völkern  des  AUer- 
thums  bekannt  ist  (Schimmelpfemiig) , w.thrend 
llr.  Dr.  Mannliardt  die  .\aftinduug  einzelner 
menschlicher  Knochenstückc  und  die  angebliche 
.Vuügrahung  eines  ganzen  mensehlieheii  Skeletes  aus 
einem  solchen  Hügel  in  fröliorer  Zeit  als  Beweise 
ansieht,  dass  diese  Hügel  ursprüngUeh  vielleiehl 
doch  wirkliche  Grabstätten  gewesen  sein  dürften. 

HiiTauf  berichtete  der  Vorsitzende  über  die 
Untersuchung  dreier  Burgwälle  bei  Dt.  Kyiau,  über 
welche  er  in  den  Schriften  der  naturforscheiidcn 
Gesellschaft  eine  ausfährliche  Abhandlung  veröffeut- 
licht  hat.  Der  eine  dieser  Wälle  liegt  am  Labeuc- 
see,  der  zweite  am  Silnisee,  der  dritte  auf  einer 
Insel  im  Geserichsee,  die  ersten  beiden  geliureu 
7.U  der  Klasse  der  sogenannten  Krdwälle  oder 
Schwetleiischanzeii , der  zweite  zu  der  Klasse  der 
Burgberge,  während  Vertreter  der  beiden  andern 
Arten  von  Burgwällen,  das  ist  der  Schlacken-  und 
der  Kiiigwällc  in  unserer  Provinz  bisher  nicht  be- 
kaiiiit  geworden  sind.  Der  Vortragende  gab  nun 
eine  Schilderung  der  charakteristiselien  Unter- 
seheidiingsmerkmale  ilicser  vier  Arten  heidiiisehcr 
Burgwälle,  wegen  deren  Eiiizelarten  wir  auf  die 
obige  Abhandlung  verweisen  müssen.  .\us  der 
hieran  sich  knüpfenden  Discussion  Jieben  wir  Fol- 
gendes hervor:  Hr.  Oher.st  Hiiidorf  wies  darauf 
hi«,  dass  die  SehwedeuM  haiizen  von  den  Krdwällen 
getrennt  werden  infissen,  weil  sie  in  der  That  oft 
Erdwerke  sind,  welche  voii  den  Sidiweden  aufge- 
worfen seien;  in  Beziehung  auf  die  Kingwälle  be- 
halte er  sich  ausführliche  MiUlieiluiigen  vor,  sobald 
er  von  Rügen  das  crforderlietie  Material  erhalten 
haben  werde.  Von  den  Hni.  Schück,  l)r.  Mann- 
hardi  und  Schulz  wurde  auf  die  eigeiithüiniiche 
Heschaifenheit  des  Carthäuser  Scblossberges  auf- 
merksam gemacht,  welcher  ursprünglich  wohl  ciu 
luselberg  gewesen  und  jetzt  noch  Reste  eines  ge- 
mauerten Wasserbeckens  enthalte;  indes  sei  doch 
erst  durch  spezielle  Uiilersuehuiig  festzustelleu,  ob 
seine  Benutzung  als  Burgwall  in  die  vorhistorische 
Zeit  zurückreiche. 


Sitzung  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft zu  Göttingen  am  12.  Februar  1H76. 

Hr.  Prof.  Ungcr  legt  dem  Vereine  zwei,  von 
ihm  der  ethnologischen  Sammlung  geschenkte 
Schmuckstücke  aus  Wallrosszabn  vor.  Dieselben 
stammen  von  einer  kanakischen  Fran  — Sandwichs- 
inseln  — in  deren  Familie  dieselben  als  kostbare 
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Erbslflckc  seit  laiipe  jrewe>eii  waren , welche  sich 
noch  enisaim,  sie  als  Schnmek  an  ihrer  Uro&s- 
mutter  gesehen  ?.u  haben.  I>as  eine  derselben  hat 
auffallende  AohnII<’hkeit  mit  ileiii  oberen  Tlieil  einer 
menschlichen  l’lna,  ist  durchbohrt  und  soll  an 
einer  Schnur  um  den  Hals  petracen  wonlen  »ein. 
Das  andere  ist  kulinfOmdp,  von  einem  (kflnstlichen) 
('anal  durchsetzt.  «lessiMi  beide  Oeffnonpen  an  der 
concavcii  Seite  liepen  und  wunle  mittelst  einer 
durch  diesen  (’anal  laufenden  Schnur  als  Armband 
petrapen. 

Ilr.  Prof.  Killers  hielt  einen  Vortrap  Ober 
die  Wirijelsaulc  des  Menschen  und  ihre 
Hezieliunpcii  zu  der  der  SAnpethiere,  in 
welchem  er,  an  die  Koseiiberp'scheii  .\rbeiten 
anknOpfend»  die  Humolopien  der  Wirbel  in  den 
verschiedenen  Ahtheilnnpen  der  Wirbelsäule  und 
die  Assimilationsvorp«lnpe  besjirach  und  die  Wirbel- 
säule des  Menschen  mit  der  der  Affen  und  einer 
grossen  Anzahl  anderer  Säupetliiere  io  Hezup  auf 
die  relatiNe  Läupe  ihrer  einzelnen  Abtheiluiipen 
verglich.  Die  Differenzen  wurden  an  einer  Tafel» 
auf  der  die  Zahlen  der  Wirbel  in  den  einzelnen 
WirhclsAulenIheilen  der  Ijelreffcnden  Thiero  gra- 
phisch dargcsIclU  waren,  demonstrirt. 

Sitzung  des  anthropologischen  Lokal- 
Vereins  in  Jena  vom  :i.  JulPund 
1:J.  November 

Aus  den  vorliegenden  Berichten  tlieses  Vereins 
entDchmcn  wir  folgende  Mittheilungen. 

Hr.  Dr.  Bardelehen  hielt  einen  Vortrag  über 
dio  Abweichung  der  sutura  frontalis  persistens  und  der 
sutura  sagittalis  von  der  Medianlinie.  Bardeleben 
wurde  zu  einer  Untersuchung  flher  diese  Krage 
veranlasst  durch  die  eiiiamler  wiilersprcchemlen 
Bchauptunpen  von  W.  Sander  in  Berlin  (,.1'eher 
eine  Schädeldccke  mit  persistenter»  scheinbar  ab- 
norm gelagerter  Stirnnaht“,  Berl.  klin.  Wochen- 
schrift 1875,  No.  7)  und  (dem  verstorbenen)  Pli. 
Simon  in  Haniburp  (..Ueber  die  Persistenz  der 
Stirnnaht“,  Vircliow's  .\rchiv  1873.  Bd.  58. 
3.  und  4.  Ilft.).  Wahrend  nämlich  letzterer  die 
pcrsislireudc  Stimnaht  (deren  Vorkominen  derselbe 
nach  seinen  Hesnltaten  an  Aber  SIN)  Sectionen  auf 
9.4  angiebt)  nicht  selten  von  der  Medianlinie 
abweichend  fand,  giebt  Sander  an.  dass  in  seinen 
FAllci)  die  Abweichung  nur  eine  Rcheinbare  gewesen 
sei.  Die  frontalis  verlaufe  regelrecht,  aber  die 
sagittalis  weiche  ah;  nur  wegen  der  Ungewöhn- 
lichkeit des  Vorkomnicus  der  frontalis  übersehe 
man  die  Abweichung  in  der  Lage  der  BOgittalia. 


W'eickcr  sagt  in  seinem  umfAssenden  Werk 
über  diesen  Punkt  nichts. 

Bardel  eben  untersuchte  25  S«  hÄdel  der 
Jenaer  anatomischen  Samnilunp  (darunter  keine 
Kasscnsrhftdel)  und  fand,  dass  Sander  wie  Sirrion 
Hecht  und  l'iirecht  haben.  Behle  NAhte  kömien 
median  verlaufen , beide  können  gleichzeitig  ab- 
weichen und  zwar  nach  derselben  oder  nach  eot- 
gogengesetzter  Hichtiing;  ferner  kann  eine  der 
Nfthte,  sowohl  frontalis  wie  sagittalis,  median  ver- 
laufen. wahrend  die  andere  nach  rechts  «Hier  links 
ahweicht.  (Jenauero  Angaben  über  einige  Punkte 
folgen  hier: 

rnter  24  Füllen  war 
die  frontalis  . . 12  Mai  median. 

12  abweirbcud, 

„ sagittalis  . . 8 „ median. 

Iti  „ abweichend. 

beide  gleichzeitig  median  in  3 Füllen,  beide  al*- 
weichend  in  9 Füllen,  davon  4 Mal  nach  derselben, 
5 Mal  nach  entgegengesetzter  Richtung. 

Die  Distanz  l>eider  Nühte  von  einander  au  der 
Kimnüiidunpsstelie  in  die  coroualis  betrug  2 bis 
lt>  mm.,  im  Mittel  0 mm. 

Die  vier  nach  dimi  Schema  an  der  Kreuzung  des 
sagitlalen  mit  dem  transveisaleu  Nahtzuges  an 
einander  stossenden  Knocheu  kommen  nie  in  einem 
I^niikt  zusammen,  sotidcni  es  stosseii  an  einander: 
entweder  das  linke  frontale  mit  dein  rechten 
parietale  (L'»  Fülle), 

t»der  das  rechte  frontale  mit  dem  Huken 
parietale  (9  Fülle). 

W'elckor's  Bezeichnung:  caput  „cniciatum“ 
ist  also  nur  cum  grann  salis  anwendbar.  Von  den 
12  Füllen,  wo  die  frontalis  ahwich,  endete  sie 
H Mal  nach  rechts,  4 Mal  nach  links  von  der 
Mittellinie  in  die  coronalis. 

Die  Bestimmung  der  MediauUnie  und  der  Ab- 
weichungen von  derselben  geschah  durch  Faden-  und 
Baiidiiiessiing,  bei  der  der  obere  Hand  des  arcus 
zygomaticus  als  Hasis  der  Untersuchung  diente. 

IVher  die  Ursachen  dieser  eigenlhümlicheo 
Erscheinungen  vermoclilc  H a rd  e I e b e n nichts  Posi- 
tives anzugehen ; auch  wies  derselbe  gleichzeitig 
auf  seine  relativ  kleinen  Zahlen  hin,  die  dio  Auf- 
stellung von  allgemein  gütigen  Sützen  verbieten, 
aber  immerhin  Anhalt  und  .\nrepung  geben  dürften. 

Nach  Heeiidiguiig  des  Vortrages  weist  Hr.  Prof. 
Schwalbe  darauf  hin,  dass  vielleicht  dio  Asym- 
metrie der  Kreuzschüdel  mit  der  Asymmetrie  der 
Frontal- .Arterie  in  Beziehung  stehe. 

Hierauf  hült  IVof.  Klopflcisch  einen  Vor- 
trag Ober  den  Bronze  henke  1 aus  der  Borseber 
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Aue.  Nachdem  der  (irabhiluH.  dem  jener  Fund 
entMainnite.  als  ein  (iraldiü;?H  mit  VerhroniminzH- 
statte,  welche  letztere  ein  Steinkreis  hepreiizte,  l»e- 
zeichnet  wurde  und  die  weiteren  Kumlstücke  dieser 
(irahstatte,  bestehend  in  den  Utsten  eines  eisemcn 
Scramasax.  einer  zerdrflckten  aber  reich  verzierten 
Thonunie,  Hesten  einer  bronzenen  Ham  herschale 
mit  wohlriechendem  Harze,  and  eiiiieeii  anderen 
Broiizeresteii  bildlich  Vorgefühl  l worden  waren, 
wurde  der  schönuearbeitete  Hronzelienkel  vorue- 
wiesen,  der  die  Gestalt  eines  rAthselliaften  vier* 
fOasitfen  Thieres  besitzt . welches  mit  den  Hinter- 
ffissen  auf  einem  Sc  hilde  siebt  and  mit  den  Vorder* 
fdssen  auf  einer  zwei^^diflupteteii  Sclilaime  anfliisst. 
Der  Vurtrauemie  hob  hervor,  dass  ilmi  d.'is  he- 
treffende  Thier  am  meisten  Aehnlichkeit  mit  einer 
aafwäilsspriiiRcnden  Maus  oder  einem  NViesel  zn 
haben  »clieine.  deren  Itcdeiitunu  als  verkörperte 
„Seelen“  in  der  ütlvtliolouie  der  IndtKtiTmanen  dureh 
Jacob  Grimm  und  Grohniann  besonders  betont 
worden  sei.  Weiteres  knöpft  der  Vortrattende  an 
den  Stil  der  Figur  selbst  an.  welche  er  jetzt  för 
eine  etrurisebe  Arbeit  halten  iiifisse.  wi\lireiid 
er  früher  (auf  der  Stntliiarler  Ver.sammtuiu!)  der 
Ansicht  gewesen  sei,  dass  hier  eine  germanisch- 
nordis<'he  Arbeit  vorliege.  Immerhin  sei  es  aber 
nicrkwftrdiff,  dass  der  (dgenthOmliehe  Schiiörkelstil 
dieser  Kitfur  entschieden  orientalisehe  Klemente  in 
sieh  enibaite.  für  welche  Heliauptung  er  persische 
und  indisi'he  abbildliche  llelege  analoger  Ver* 
schiiörkeinngcn  der  Geienkpartieii  bei  Tliieron  hei- 
brachte  und  darauf  hinwies,  dass  die  etrurischc 
Kunst  ehen  auch  orientalische  Motive  in  sich  auf- 
genommen habe.  Sonderbar  aber  sei  es , dass 
die  (taliier  und  Germanen  in  ihren  künstlichen 
Thier* und  Metiseheniiguren  gerade  diesen  Schnörkel* 
Stil  nachgoahmt  hätten,  wie  dies  süddeutsche, 
irisehe  und  skandinavische  Kunstprodukte  der  heul* 
iiiM'hen  und  sogar  noch  der  christlichen  Periude 
bewiesen,  da  seihst  not'li  im  11.  Jalirh.  im  skandi* 
navischen  Nonien  (icwichtshilder,  welche  Thier* 
ligureti  darstellen,  in  eben  diesem  Sehnörkelstilo 
vurkurnmen. 

Hr.  Prof.  Gadechens  gieht  hierauf  einen 
rihcrblick  über  oricntalisirende  Xachahmungen  bei 
den  (friechen  und  Ktruskem  mit  hesondorcr  Hin* 
Weisung  auf  die  sogenannte  „persisehe  Artemis“. 
Hr.  Prof.  Gaiiechens  erblickt  ührigons  in  dem 
Horsrher  Henkel  keine  Maus,  sondern  eher  rin 
Uauhthier.  meint  üherlmnpt,  da^^s  man  hinter  der- 
artigen Figuren  eher  ein  freies  Spiel  der  Phan- 
tasie als  einen  realen  Gehalt  erblicken  müsse. 

Hierauf  legt  Prof.  Klopfleisch  mx'h  einige 


der  interessantesten  brachycephalen.  dolichcH'epbalen 
und  prognatiieii  Schindel  des  germanischen  Museums 
zu  Jena  vor  nnd  giebt  Mittbeihingen  über  die 
höchst  interessanten  Vorkommnisse  bei  laiibacli. 
wo  Knoclienkobien , Holzkohlen  und  bearbeitete 
Feuersteinsplitter  neben  ausgestorheneii  Tliierspecies 
(Rhinoceros  und  Kleplias  ct.)  im  Diluvium  vor- 
koiiimen  *). 

Klo p fleisch  berichtet  ilarüher,  dass  ihm 
ans  Thierschneck  (hei  ('ainhurgl  eine  Meldung  zu* 
gekotninen  sei.  dass  dort  in  der  l'mgehung  des 
„Kllricli“,  in  welchem  er  früher  erhdgreiche  Hügel* 
uu'^grabungen  unterimiiinieii  butte,  neu^:  Spuren  von 
(’ullurscbicbteii  sieb  zeigten  und  beantragt,  dass 
die  Gesellschaft  Geldmittel  bewilligen  möge  für 
eine  Recogiiosrirmig  und  Vorunfersuclmng  daselbst. 
Ks  wurden  Mark  hierzu  bewilligt  und  Hr.  Pnif. 
Klopfleiseh  beauftragt , die  Voruntersuchung 
daselbst  zu  Üheriieliinen  und  imm’Ii  ein  Mitglied  der 
Gesellschaft  sich  zum  Regleiter  zu  rooptiren. 

Schliesslich  macht  K lopfle isc h M it t he  i • 
In  n gen  Über  prü  bis  torische  Thoiigefftss- 
scliei'heii,  welche  ihm  durch  Hrn.  <*.  Clessiii 
aus  Regi'iishiirg  und  ausserdem  durch  Hrn.  Prof. 
Kollinaiiii  zu  Münchon  uns  Krd,  Ihltvan  und 
MagvarJi)  in  l'iigarn  ziigesendel  worden  sind. 

ln  RetretT  der  ersten  Scherheu,  welche  ans 
der  Höhle  von  Rrcitewinn  in  iler  haycrisdien 
Oberpfalz  stammen,  bat  Hr.  (’lcssin  brietlicli 
inüget  heilt,  dass  jene  Höhle  zwei  scharf  getrennte 
('ultuiM'liicliten  enlhült;  in  der  obersten  linden  sich 
Metallgcriltho  aus  Fisen  uinl  Bronze;  die  Scherben 
dieser  Schicht  sind  meist  mit  Graphit  geschwärzt, 
haben  nur  selten  Verzierungen,  doch  sind  sie  aus 
feinerem  Thon.  l)io  untere  (’uUurscliichl  der 
Höhle  hat  kein  Metall  mehr,  die  Sclicrhetircsle 
derselben  sind  von  zweierlei  Art,  aber  ohne  Graphit* 
Reimiscliuiig,  Neben  sehr  feinen  mit  schönen  I Jiiicii* 
Oniamenten  gezierten  tindeii  sich  ganz  rohe  mit 
höchst  einfachen  Verzierungen;  aufgelegten  I.eisleii 
mit  FingereiiidrÜckcu;  die  feineren  dieser  &'herhen 
hielt  Hr.  Clcssin  für  durch  Tauschhandel  erworben. 
Sieben  mit  übersendete  Spinnwirtel  entstammen 
der  oberen  Schicht. 

In  Betreff  dieser  Breitewinner  Scherben  con- 
statirt  Klopfleiseh  zunftchsl  die  rebercin- 
stimmung  der  roheren  Schcrheiiart  aus  der  unteren 
Hölilensi'liicht  mit  jenen  auch  in  Thüringen  häutig 
vorkommenden  Tlionsclierhon  mit  dem  sogenannien 

•)  Hierzu  kam  neuerdings  «uch  eiu  g.ö»screr  Kalk* 
stein,  der  dnreh  Feuereinwirkuag  bitrter  und  röther 
(gebrannt  ist. 
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„Tai»firn-OrnttiiK'»t,“  «las  seine  Vorbmiuiijr  beson- 
ders in  Sftd-Kurnpa  (Spanien,  Ober-Italien,  Schweiz, 
Buddeutsi-hlaml,  riiKarn)  hat,  in  Nor<i-Kuro|>a  je- 
diK’li  selleiier  wird.  Seine  Hauptverbrcitang  deckt 
sich,  wie  es  scheint,  ffir  Ueutschlaml  so  ziemlich 
mit  der  Karte,  welche  Virchow  auf  der  Anlhm- 
l>olof*enversaminlunff  zu  Jena  tiber  die  VcrbreituiiK 
der  dunkleren  Hasse  in  Ueutschlaml  vorletrtc.  Dieses 
Onianient  beginnt  in  den  ältesten  Zeiten,  in  der 
sogeuaiiiiten  ..Steinzeit*'  und  reicht  auch  in  die 
jüimeren  Perioden,  in  denen  inun  Iftnust  Uronze 
und  Kiseii  kannte,  herauf,  lii  ihm  scheint  die 
Culturstufc  einer  rohen  Urbevölkerung  Süd-  und 
Mittel- Kuropa's  sieb  ubzuspicffehi.  Die  feinere 
Scherheuart  aus  der  unteren  llöhlensclncht  zeigt 
eine  sidiöne,  oft  spiegelnde  Glättung,  die  Thon- 
inasse  ist  ziemlich  hart  gebrannt  und  von  feinerem 
Koni  ohne  «lie  grobe  Sandbeimiscliung  der  vorigen 
Art.  Die  Ornamente  sind  in  den  braunst  hwarzeii 
(irund  ziemlich  tief  und  scharf  eiiigcschnittcn, 
öfters  mit  weisser  erdiger  Farbe  ausgeffllli;  sic 
stellen  Zickzacklinien,  Zackenkränze,  kranz-  oder 
Abreimrlige  Häiidor,  aucli  schrägrautenförmig  sich 
krcuzcmle  Figuren  «lar  neben  senkrechten  Parallcl- 
sirich- Gruppen  und  wagrechteii  Parallclstrich-Ilän- 
d«TiK  In  Tliüriiigen  kommen  Auklängc  au  diese 
Oriiaiiicntik  nur  ganz  vereinzelt  vor,  z.  H.  in  den 
der  vorinrtallischeit  Zeit  angehörigcii  Grahhögclu 
zu  Oldisicheii  und  Tröbs4l<»rf  a,  d.  Unstrut;  im 
Woeiillicheii  ist  diese  Ornamentik  als  eine  süd- 
deutsche zu  hozeichnen , die  von  den  Pfahl- 
bauten der  Sihweiz  bis  na«h  Oesterreich  liiiioin 
sich  erstreckt ; wie  weit  sie  stldlich  und  westlich 
reit'hl . ist  «lern  Vortragenden  unhekaimt.  Ob  die 
alleu  Ligurer  zu  ihr  in  Deziehung  stehen,  ist 
erst  ncH‘h  feslzuslcllen.  Die  mit  Graphit  geschwärz- 
ten Scherben  «ler  oberen  IIuhicns4‘liicht  stimmen 
nmh  mit  Scherben  aus  dem  fränkischen  Thcile 
Thüringens,  weiter  nördlich  in  Thüringen  werden 
sie  seltener;  auch  die  mittelst  Stempels  einge- 
pressten Muster  derselben  komiiien  bei  uns  nur 
selten  vor. 

i)ie  ungarischen  Scherben  von  Lrd, 
flatvan  und  Magyarad  sind  meist  sehr  hart  ge- 
brannt. aber  von  sehr  grobem  Typus,  wenn  auch 
ihre  rohe  Ornanientik  hie  und  da  noch  NachklAnge 
von  dem  Tupferurnatnent  zeigt,  so  ist  dmh  ihr 
Ursprung  ein  relativ  junger,  mehr  an  das  soge- 
nannte Burgwall-Oniament  erinncrtid.  das  erst  na«'h 
den  Herährungen  mit  den  Römern  auftritt. 

Hr.  Dr.  Böhtliiigk  fragt,  ob  derartige  pri- 
mitive tirimmentik  nicht  überall  ähiilich  auftritt, 
was  der  Vomniiier  venieiiil. 


Hr.Prof.Gädechens  macht  darauf aafmcrksaiR 
und  beleg!  es  zugleich  mit  Beispielen  aus  den  vor- 
liegtMiden  Breitewinner  Ornamenten,  wie  zu  den 
einfachsten  oniameiitaleu  Motiven  allmählich  weitere 
eiiifaclie  Motive  hinzutretuii  und  jene  dadurch 
reicher  gestalten,  bis  »ich  zuletzt  auf  diesem  Wege 
Aehullchkeiteu  mit  Naturgcgcnstäiiden : Vegetabilieii 
und  dergl.  bilden.  Bei  den  Griechen,  führt  er  aus. 
komme  dann  das  volle  Bewusstsein  hinzu,  hier  die 
Natur  selbst  nachzualmieu,  aber  der  Grieche  ver- 
edelt, verschönt  die  Natur  selbst  noch. 

Hr.  l‘rof.  Preyer  bezweifelt,  ob  die  weisse  Farbe 
in  den  vorliegenden  Omaineiiteti  absichtlich  auf- 
getragen  sei. 

llr.  Dr.  K.  Martin  weist  darauf  hin,  dass  bei 
wilden,  niedrig  stehcmieii  Völkern  man  sich  ge- 
wohiiheitsmässig  innerhalb  der  wenigen  hergtdirach- 
teii  Muster  bewege,  iiml  «lass  so  das  Typische 
vieler  Oniamentc  bei  einzelnen  Völkern  sich  erkläre. 


ZuBammenatelluns  der  in  Würtemberg 
vorkommenden  Schädelformen. 

Von  Obennediciual  • R^itli  Dr.  H.  v.  H Öl  der. 

W iiiiiimbergii«che  nAturwiMpuücliafiliche  .InhreNbeflr. 

J«hri-Hug  .XXXn,  ll«*ft  111,  p.  ‘XVX 

Die  vorliegemlc  Arbeit  gehört  zu  «len  hervor- 
ragendtMi  l.iHsliitigen , welche  die  «Tatiiologiscbf 
Forschung  in  den  letzten  Jahivii  aufznweisen  hat. 
In  knappiM'  Form  giebt  uns  llölder  «lie  Itesaltate 
seiner  langjährig^!  si«h  auf  etwa  psio  S«diä«icl 
erslre«'ken«l«'ii  Korsclmngen  und  seiner  bi*«toris«  lied 
Bludien.  Im  (H^gensatz  zu  iiiancheu  neueren  Sebrift- 
stidlerii  hält  er  auch  in  <l«?r  Antliropologie  fest  an 
der  Unabänderlichkeit  der  organischen  Form,  und 
sichert  sich  «lamit  die  Basis,  auf  der  er  »«'in  craiiio- 
higi^chcs  System  errichlel.  Kr  läugnet  die  Ab- 
Anderlh'hkrit  der  Gmudform  «le»  Schädels  «lunb 
KinHösse  der  Uultur  und  sonstiger  äusserer  Kin- 
wtrkungen,  und  sieht  in  der  zahllosen  Manuigfaltig- 
keit  der  heutigen  Kopfformen  eine  Mischung  ur- 
sprünglich gesonderter  Typen,  ln  der  genauen 
Analys«*  dieser  Mi  sch  formen  liegt  der  Schwer- 
punkt der  .Vrbeit . Nicht  weniger  als  -P.t  s c I b s t ä n d ige 
Foriiienreilien  ergeben  »ich  ihm  aus  der  Mischung 
von  d Haupttypen,  und  wir  erhalten  damit  ein 
Schema,  in  «lern  sich  jede  Kopfform  an  ihrem  Orte 
unlerbringen  lässt.  Die  Zusainmeiistellniig  der 
historiseheti  Thatsacheii,  welche  als  ein  sehr  dankeus- 
werther  .\iifaiig  einer  ethnologischen  Behandlung 
d«'r  Geschichte  begrüsst  werden  muss,  beweist  öh«'r- 
/(Migciid,  dass  die  himtige  Bevölkerung  speziell  Böd- 
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deiitsi’hlanilfi  <tor  Mischung  «tor  vorsehicdpiisttMi 
VölkprstJlmmp  ihron  Urspnine  verdankt,  und  dass 
daher  <las  Vorliamlensein  vielfaclier  Misclifornion 
ciiifaeh  eine  notliwendtge  roiise(|ueiiz  der  I.andes- 
ffesehichte  ist. 

Ob  aber  die  von  llölder  aufftestelUen  drei 
Onindtypeti  wirkHrh  genau  den  ihnen  zugeschriebenen 
ethiiologisehen  NVerth  besitzen,  dörfle  vorderhand  als 
zweifelhaft  be/cichnet  werden.  Der  cx(|uisi(e  Kund* 
köpf  ist  nach  II ö hier  der  turaiiisehc  (mongo- 
Hsebe)  Typus  und  die  breit -eiförmige  Knnn  der 
sarmatiHrhe.  Dass  die  Kenemiiing  iiiebt  in  jedem 
Kalle  richtig  ist,  ergiebt  sich  schon  daraus,  dass 
z.  K.  auch  der  Kömerschädel,  der  in  alten  (Ir&hern 
in  M'flrtembtiT^  vielfach  vorkointnt,  innerhalb  dieser 
beiden  Können  fallt  und  nacb  HOIder's  Nomen- 
ciaturetwa  Sarmatu-Turane  genannt  werden  inOsste. 
Auf  festeren  Küssen  stellt  jedenfalls  der  dritte  aiif- 
geslollte  Haupttyims.  der  germaniHche,  widcber 
sich  durch  die  so  autfallend  gleichförmigen  Hefunde 
der  Reihengraber  jedenfalls  als  eine  gute  Art  im 
zoologischen  Sinne  erweist.  AVenn  es  auch  echt 
germanische  Schädel  giebt,  welche  nicht  dem  Keilien- 
grübertypus  angehüren,  sondern  sich  der  brachy- 
ccplialen  Komi  nühern,  wie  Virebow  gerade  von 
dem  ältesten  germanischen  Stamme,  den  Kriesen, 
anzunelinien  geneigt  ist,  so  würde  sieb  freilich  auch 
die  Bezeichnung  germanisch  als  ungenügend  er- 
weisen. 

Der  Werth  der  verschiedenen  Fonnenreihen 
wird  aber  durch  .\enderung  ihrer  Benennung  nicht 
alterirt.  Hölder  hat  vielmehr  durch  Aufstellung 
derselben  den  einzigen  Weg  betreten,  der  aus  dem 
Labyrinthe  der  Koriiiverschiedcnhcit  herausföhren 
und  uns  zur  Beherrschung  des  crantologischen 
Materials  bringen  kann.  G, 


Kleinere  Mittheilunsren. 

Antuiuariache  Kunde  bei  OtmdeUheiui. 

Die  Ausgrabung  von  ProlieloclH'rn  für  «len  bevor- 
stehenden Kisenbahnhau  im  Neckurthul  von  .lagst- 
feld  Über  OundelNheiiii  gab  Anlass  zu  anti<juarisi  hcn 
Kunden,  Das  fragliche  I*rf»behn’h  wurde  im  Spat- 
jahr  1875  links  von  der  Strapse  von  Offenau  nach 
Gundelsheiiii  auf  der  Markung  des  letzteren  Städt- 
chens in  den  Sandäekern,  in  der  Nähe  des 
Kirchhofs,  geöffnet.  Das  ProbehH'li  zeigte,  dass 
über  einer  Kieslagt*  der  gute  Ackerhotlen  in  einer 
Höhe  von  1'.«  bis  zwei  Kuss  sich  erhebt.  Uh- 
mittelbar  über  der  Kieslage  fanden  sich  Scherben 
vor,  welche  wenigstens  theilweise  noch  zusammen- 


gesetzt werden  können  und  die  nachhesrhriehenen 
Oe  fasse  dnrslellen: 

1)  Schusselartige  St*halcn  von  ungeschlemmtem 
Lehm,  untermischt  mit  dem  Sand,  wie  er  sich  in 
der  Gegend  voiündet;  von  der  Dicke  eines  kleinen 
Fingers,  gut  gebrannt,  aussen  schwarz,  und  von 
der  Grösse  einer  gehaucliteii  Huppenscimssol.  Auf 
der  Anssonseite  sind  geradlinige  rohe  Kiiidrücke 
und  Striche  sichtbar.  2)  Kino  kleine  platte  Schale 
mit  niedertnn  Hand,  sie  hat  einen  Durchmesser 
von  8 cm.  iV)  Kine  offene  Dme.  oben  glatt,  in 
der  Grösse  eines  Blumentopfes.  4)  Kin  grösserer 
weit  au^ehaudites  GefÄss  von  feinerer  Thoninasse. 
fl)  Kin  etwas  kleineres  Gefäss  auf  der  flusseren 
Aiishanchnng  mit  Verzierung,  bostelieiid  aus  2 gleich- 
laufenden Strichen,  die  tiffenhar  mit  einer  Form 
eingedruckt  worden  sind,  und  damit  gleichiaiifendeii 
auf  einer  kleinen  Kante  gemachten  nagelariigen 
Kindrücken.  t>)  Kin  grösseres  umenartiges  (Jeftss 
mit  auHWärts  geimgenem  Rand,  zierlich  aus  feinem 
Thon  gefertigt.  Aussen  auf  einer  Kante  der  Aus- 
hauclmng  sind  punktirte  Eindrücke  und  sodann 
2 gleichlaufende  Striche,  offenbar  mit  einer  Form 
eingedrückt,  ähnlich  wie  bei  ilein  vorbeschrieheneii 
Geföss.  Bemerkt  wird,  dass  die  von  2 bis  t!  be- 
schriebenen Gefässe  säTuintlich  von  feiner  ge- 
schlemmter Thonmasse  gefertigt  sind,  wesentlicli 
verschieden  von  derjenigen  groben  Masse  der 
Gefässe  1. 

Unter  den  Gefässscherben  fanden  sich  kleinere 
Stücke  von  Knochen  vor. 

Von  besonderer  W'ichtigkeit  sind  dann  aber 
noch  die  weiter  dabei  gefundenen  Stücke  von  .Metall, 
nämlich:  1)  Kin  eiserner  Nagel  mit  iingleirbem  Kopf 
in  der  l.ünge  von  0 ein.  2)  Kine  Brunzeiiadei  in 
der  Länge  von  Ut  cm.  mit  einem  erhsengrossen 
Kopf,  nebst  noch  einigen  theilweise  stärkeren  Stücken 
mehrerer  solcher  Bronzenadeln.  :i)  Kin  kleiner 
Bronzeriiig,  gerade  so  gross,  dass  ein  Zehiipfennig- 
stück  hineingelegt  werden  kann  und  die  Hälfte  eines 
zerbrochenen  Ringes  von  gleicher  Grösse.  4i  Kin 
Bronzestück  von  einer  kleineren  zerbrochene»  Hafte 
(fthula).  r>)  Kin  Armring  von  Bron/e  mit  einer  Liclit- 
weite  von  7 cm.;  in  der  Mitte  hat  er  die  Dicke 
eines  starken  Gänsekiels,  während  die  beiden  Knden. 
die  nicht  ganz  zusammengreifen.  nur  noch  die  Stärke 
eines  dicken  Stiftes  haben.  Von  einem  weiteren  gleich 
grossen  und  dicken  bronzenen  Armring  fehlt  das 
abgebrochene  Stück. 

Uobergehend  zur  Bcurlheilung  dieser  Kund- 
stücke, so  ist  daran  zu  erinneni,  dass  in  südöstlicher 
Richtung  von  Gumb'Uheim  an  der  von  da  nach 
Obergriesheim  führenden  Fahrslrasse  auf  dem  Sand- 
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Imrkcl  sirli  ein  woitnnsprflelinles  von  dieser  Strasse 
durrhsrhmtlones  (»rälierfctd  (iteiliciiffr&ber) 
hetiiidet.  wolrlies  in  der  Zeitsclirift  dos  hist(»r. 
Veroiiis  für  würtl.  Franken  1h<;|  S.  479  und 
S.  11«  von  mir  näher  besehrioben  worden  ist,  Hie 
Gräber  sind  aus  der  fräiiki sehen  I'eriode,  sic 
reilieti  sieh,  mit  Kalksteinen  ausjKeiiiauert  mul  mit 
Steinplatten  Qberleftt.  aneinander;  als  Funde  sind 
dort  zu  verzeiehnen:  Wuäen  von  Kison,  Thonperleii. 
Stfieke  von  thöiienien  Gefft*»sen  ii.  denrl.  Die  Sand* 
ftoker,  in  welchen  die  oben  bcsrliriebeueu  Funde 
ffcmarht  worden  sind,  liegen  nicht  gar  weil  von  dem 
Gräberfeld  Im  Sandbuckol,  in  südlicher  Uichtiing 
von  (Jundelshoim,  durch  den  Lohgraben  davon  ge- 
trennt. Die  Funde  in  den  Sandäckeni  stammen 
ohne  Zweifel  aus  älterer  Zeit;  von  einer  Aus- 
mauenmg.  wie  bei  den  Reibengräbcni,  war  nichts 
vorzotinden ; die  Armringe  aus  Urunze  umi  die  tfofäss- 
stQ(,'ke  weisen  auf  tin  höheres  Alter  hin,  wobei  ins- 
besondere zu  bemerken  ist,  dass  die  oinfactie  Onia- 
mentik,  wie  sie  bei  «b*n  beschriebenen  (iefäsM'n 
vorkommt,  schon  in  früher  Zeit  begonnen  bat.  Die 
Funde  gehören  wobleincr  der  vielen  germanischen 
Grabstätten  an,  die  in  dieser  (ieeend  und 
namentlich  auf  den  über  dem  Necknilliat  sich  er- 
bebenden Anliöben  schon  ausgegraben  worden  sind 
und  von  welchen  im  Laufe  der  Zeiten  wohl  nm-li 
manche  gefunden  werden  mögen. 

In  sudöstliebcr  Richtung,  nicht  gar  weit  von 
den  Samiäckern  entfernt,  am  oberen  Tbcile  des 
Ixtligrabens,  liegt,  was  hier  noch  Krwühuung  verdient, 
ein  Ackergewäiide,  Maueräcker  benannt,  widcbe 
Rezeichnung  in  der  weiteren  Umgegend  gewöhnlich 
auf  das  Vorhajulensein  einer  römischen  Niedcrla^sullg 
liiüweist.  Unterstützend  ist  der  Umstand,  dass  nicht 
weit  davon  auf  der  Höhe  eine  Kumerstrasse  in  der 
Richtung  von  Wimpfen  nach  Neckarhurkeii  (sogen. 
Dallaucrstrasse)  binzieht.  Uebrigciis  sind  Funde, 
die  eine  römische  Niederlassung  sieher  bestätigen 
würden,  nocii  nicht  bekannt  geworden. 

W.  Ganzhorn. 


Alterthnrnstniiili*  in  Sachsen. 

Urnenfuud.  Anf  einem,  neben  dem  fiskalischen 
Weinberge  in  der  Lös.snitz  bei  Kötzsclienbmia  ge- 
legenen Weinberge  ist  man  vor  mehreren  Monaten 
heim  Bearbeiten  desselben  auf  eine  iieitlniscbp 
Begräbnissstättc  mit  (trabgeflissen  gestosseii,  von 
denen  Stück,  darunter  eine  sehr  grosse,  ziemlich 
erhalten,  vor  dem  gewölinlirhen  Zertrümmern  durch 
die  Ariieiter,  gerettet  wonlcu  sind.  Der  Besitzer, 
Mitglied  dos  Dresdner  Geschiclitsvorehis,  bat  «llo- 
sclbcn  dem  Vereine  zum  Gesclienk  gemacht  und 


will  bei  geeigneter  .Jahreszeit  weiter  forschen 
lassen.  Die  geschenkten  :i  Union  sind  in  melir* 
facher  Bcziehnng  von  Iiiti*rrusso . weil  sie  mehr 
Kunstfertigkeit,  als  gewölmiieli  an  solchen  Gefusseu 
walirzunehmen  ist,  verrathen. 

(Saxonia  1S77  N*o.  7 S.  71.1 

t Karl  Ernst  von  Baer. 

Am  '2f<.  November  1«76  verschied  in  Dorf*al 
in  seinem  «fi.  Lehciisjahre  der  berühmte  Gelehrte 
Kar!  Kriist  von  Baer,  der  Mithegründer  der 
neueren  anthropologischen  Forschung.  Mit  seinem 
Freunde  Und.  Wagner  lud  er  l«til  mehrere 
Anthropologen,  «.  A.  Vrolik  aus  Amstenlam. 
Lneno  aus  Frankfurt,  Bergmann  ans  Rostock, 
W eb  er  aus  Leipzig  nnd  die  Anatomen  der  Georgia 
Augusta  zu  einer  Beratbnng  nach  Göttingen  ein. 
Ks  hatte  sich  ihm,  den  das  honte  Völkergeniisrh 
des  russischen  Reiches  ziim  Stmlinm  der  typischen 
Kopfformen  der  Menschenrassen  angeregt  hatte,  die 
Ueherzeugnng  anfgedrän.'t.  dass  vor  Allem  eine 
Kinignng  über  eine  genaue  Messongsmethode 
noth  tinie.  Die  Gesichtsjuinkte,  welche  damals  als 
mau'isgchend  aufgtNtellt  wurden,  hielt  die  anthro- 
pologische Forschung  in  Deutschland  sich  weiter 
entwickelnd  fest,  und  so  liegt  srliou  in  dieser  Thal 
Buer's  Grund  genug,  das  Andenken  an  das  einzige 
Khrenmilglied  der  deutschen  anthropologischen  Ge* 
Seilschaft  hoch  zu  hallen.  Kriniiom  wir  uns  aber 
ferner,  dass  er  als  Mitarbeiter  des  .\rchivcs  für  An- 
thropologie, des  Organes  der  Gesellschaft,  mit  uns  auf 
das  inriig'ite  verknüpft  wsir;  dass  er  für  die  I*flege 
und  Ausbieilung  nicht  nur  derjenigen  Wissensrliaft. 
die  in  diesen  Blättem  vertreten  wird,  sondern  für 
die  Pflege  und  .Aushreitmig  der  Naturwissenschaften 
üherhaupl , und  für  die  Vertiefung  ihres  Studiums 
Balm  gehrochen  ; dass  seine  embryologisrhen 
Forschungen  für  die  Lehre  vom  Leben  und  vnii 
lier  Kntwlckhiiig  ties  thieriaihen  Körjiers  epCN'he* 
macliend  geworden ; dass  sein  Name  in  den  Annalen 
der  Wissenschaft  unter  der  Reihe  jener  seltenen 
Koryidiäen  glänzt,  welche  die  Universitas  literaroin 
gleichsam  persönlich  reprüsentiren:  so  erscheint  es 
als  eine  I’flicht.  „Karl  Krnst  v.  Baer*,  wenn 
auch  verspätet  an  dieser  Stelle  ein  kleines  Denkmal 
zu  setzen.  Wer  das  breite  Wissen  dieses  univer- 
sellen (veislcs  kennen  lernen  will,  Ic^e  die  «Reden 
und  Aufsätze  vermischten  Inhalts*,  oder  -die 
historischen  Fragen,  mit  Hilfe  der  Naturwissenschaft 
hoantw ortet*,  welche  bot  einem  gediegenen  Inhalt 
in  eine  äusserst  aninuthige,  wahrhaft  klassische 
Form  gegossen  sind.  KoHmann. 


Schluss  der  itcdactiou  am  G.  Mai. 
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LrbclK-mt  jvdvu  Monat. 

Nro.  6.  M II  iH' )h  II , I>riu  k VHii  U.  (MiU'iii»itiii't:.  Juni  1877. 


Ein  angeblicher  Fall  von  Hybridität 
beim  Menschen. 

VomProlVjisur  I»r  Th.  von  BJschoff.  *) 

1U‘i  dem  hohe»  lutere w,  welches  die  Fnure 
nach  der  Monopenie  oder  Polygeiiio  des  Mensclieu- 
ge>rhlechtcs  hr'*itzl.  und  de»  fa'*t  t.l'.'licli  irrü-‘'er 
werdemJen  Schwieripkeile»  einer  allMdtl«  hegrün- 
dotei)  Iteuntwrirtum;  derselben,  halte  ich  es  frtr 
iwcckm.ls'-iff,  einen  mir  gewisvermassen  zuHlDiir 
bekannt  gewordenen  angebliehon  Tall  von  lljbridihlt 
einer  bestimmten  Kreuzuiitf''>tufe  zwischen  Kwro- 
priern  uml  Nejicrn  bekannt  zu  machen.  Aon  der  ich 
mich  bisher  niemals  etwas  gehört  oik’r  gelegen  zu 
liahen  eriimcn». 

Als  ich  iiii  vcrgaimcneii  Sommer  1H7G  in  meinen 
V«irle'ium:en  Ober  Zeutuntr  und  Kntwickluim  Ober 
Ilastardzengiing  ueliamlelt  und  dabei  erw.tlint  batte, 
da^s  inaii  bei  dem  jetzigen  Stande  der  l'ntersiiclmng 
annebnien  zu  können  glaube,  dass  alb*  Meiiselien- 
arten  und  Rassen  unter  einander  fruebtbar  seien 
ui.d  eine  unbedingt  fruchtbare  Nacbkommeuschafl 
erzeugten,  theilteii  mir  zwei  meiner  Herren  /iiliörer 
aus  den  SAdstaateu  von  Nordamerika  mit,  dass 
l.ptztercs  doch  nach  den  bei  ihnen  gemachten  und 
hekannteii  Krfahrungen  nicht  der  Fall  sei, 

IHe  IleiTcn  Mac  Kowcii  und  Hamilton 
Rowie  bähen  seit  mehreren  Jahren  hei  uns  Medirin 
gtudirt.  Krsterer  bereits  gesetzten  Alters,  hat  sehr 
fleissig  gearbeitet,  die  bei  uns  voi^eseliriebeuen 

*)  Au»  eiD«u)  Vortragi*  in  deoi  finthropi>Iogisrh«D 
Vereine  zu  Muncliei.  deu  ;^7.  Ap  il  1M77. 


Pi-ül'nngrii  elireinoll  beständig,  proimivirt  und  i>f. 
''U  Md  ich  gehört  halte,  in  Rom  jetzt  praktisrlicr 
.Vrzl.  Herr  Huwie  ist  noch  ein  jüngerer  Mann,  hesilzt 
aher  gleichfalls  einen  regen  Kifer  für  das  Studium 
der  Medici». 

Von  Heiden  erfuhr  ich  nun,  <lass  ein  ‘‘•h 
genannter  Ortoroon  sowohl  mit  Weisse»  als 
Negern  und  Muialteu  uuf:u>  htbar  sei. 

Fin  (tetiiioon  ist  das  dritte  (ilied.  die  dritte 
(ieneralimi  der  Verbindung  zwiM'lien  einer  Negerin 
und  einem  Weissen.  Hie  erste  (ieneratioii  einer 
Sülchen  Verbindung  ist  bekannllicli  ein  Mulatte, 
also  b.tlb  weisses,  halb  schwarze?.  Hlul.  Der  Nach- 
komme einer  Mulattin  und  eines  Weissen  ist  ein 
Quadruoii,  also  * 4 weisses  nnd  ‘ 4 schwarzes  Blut. 
Der  Naclikomiiie  einer  (Juadroon  und  eines  M'eissen 
ist  nun  eia  Oetoroon,  aDo  ’ ^ weisses  und  ‘ 
schwarzes  Blut. 

Herr  I)r.  Mac  Kowen  theilte  mir  nun  mit, 
ein  solcher  Oetoroon  habe  immer  eine  Haut-  uml 
Haar- Farbe  wie  ein  Italiener  oder  Spanier, 
und  wenn  Vater,  firossvater  und  Urgrcissvater 
blond  gewesen,  so  koimiic  es  sogar  vor,  dass  di..r 
Octerooii  rothes  Haar  habe.  Die  Oetoroon  seien 
meistens  von  zarter  uml  schwacher  Fonslitutiou 
and  tiesundlieit,  W.llirend  einer  ( holen*-  oder 
gelben  Fieber- Kpideinie  würden  sic  leicht  von 
diesen  Krankheiten  ergriffen  und  untorlögeii  den- 
selben fast  ohne  Ausnahme.  Sie  sterben  meistens 
jung  und  Dr.  Mae  Kowen  sagt,  er  erinnere  sieb  nie, 
einen  alten  münnliehcn  Oetoroon  gesehen  zu  haben. 
Febrigens  seien  die  weibliclien  Oetoroon  meistens 
ganz  hübsch,  ihre  r»esrli!e- htsorgane  und  Brüste 
gut  entwickelt,  ja  Herr  Dr.  Mac  Kowen  belmuptet 
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^•Offar.  da<s  sie  regelmässig  menst  ruirt  seien.  Allein 
sie  seien  immer  unfruchtbar,  sowohl  mit  einem 
Weissen,  als  mit  einem  Schwarzen  und  Niemand 
kenne  einen  Nachkommen  von  einer  Octoroon,  daher 
denn  auch  mit  ihnen  die  Narlilcommettschaft  von 
Weissen  und  Ncßcm  aufhöre.  Die  weiblichen 
Octoroon  seien  wegen  ihrer  Unfruchtbarkeit  als 
Maitros.i-en  sehr  beliebt,  und  hätten  zur  Zeit  der 
Sklaverei  einen  sehr  hohen  Preis  gelmbt.  Auch  ein 
mftmilicher  Octoroon  erzeuge  weder  mit  einer  Weissen 
noch  mit  einer  Vollblut-Negerin  Kinder.  Die  meisten 
dieser  Angaben  wurden  mir  auch  von  Herrn  Bowic 
bestätigt,  obgleich  seine  Erfahrungen  nicht  in  allen 
Stöcken  so  weit  reichten. 

Ich  bin  nun  weit  davon  entfenit,  die  Saehe 
damit  für  ab  • und  au>geiiiacht  zu  halten.  Ich 
habe  mich  zunächst  heniäht.  in  allen  mir  zugAiig- 
liehen  literaris<'hon  Hilfsmitteln  eine  Erwähnung, 
eine  He.'ilfttiguiic  oder  Bestreitung  und  Widerlegung 
derNclhen  zu  timlcn.  Allein  vergeblie}].  Im  All- 
gemeinen stösst  man  immer  nur  auf  die  Angabe, 
dass  wenn  eich  eine  Miscbrassc  fortwährend  mit 
ihrer  Stammrasse  wieder  vermische,  so  kehre  die 
Frucht  allmölig  wieder  zu  der  Stammrasse  zurück. 
Auch  von  dem  OctoiNKm  wird  angegeben  (S.  z.  B. 
lilumcnbacb:  De  geiieris  humani  varietulc  na- 
tiva  i>.  147),  dass  man  denselben  von  einem  rein 
Weisseil  kaiini  unterscheiden  könne,  sowohl  was  die 
Karbe  der  Haut,  als  Farbe  und  Beschaflenlieit  der 
Haare  beträfe;  doch  wird  dieses  von  Anderen  be- 
stritten. Soweit  aber  schien  mir  aus  diesem  Studium 
hervorzugehen,  dass  Niemand  eine  (reneratiim  von 
Weissen  und  Negern  über  die  Octoroon  hinaus 
bestimmt  kennt. 

Es  scheint  mir  nun,  dass  zunächst  die  Tbat- 
sache  weiter  festgcstcllt  werden  muss,  und  dazu 
mochte  ich  gerne  dundi  diese  Mittheiluiig  die  Ver- 
anlassung gehen.  Zwar,  ich  habe  keinen  Grund 
an  ihrer  Kichtigkeit  und  Wahrheit  zu  zweifeln,  da 
sie  mir  unter  ganz  unverfänglichen  Umständen,  ohne 
alle  Nebenabsicht,  zufällig,  aus  rein  wissetiscliiinichem 
Interesse  mitgctlieilt  wurde.  Sol)  aber  die  Thatsuche 
weiter  erforscht  werden,  so  dürfte  es  wahrscbeiulich 
die  höchste  Zeit  dazu  sein.  Denn  wie  mir  die  Herren 
Mac  Küweii  und  Bowie  mitlheillen,  kamen  und 
kommen  diese  Fälle  von  Octoroon  mit  Zuverlässig- 
keit nur  in  alten  ('amilien  von  Sklaveuhaitem  vor, 
wo  sich  die  Generationen  schon  seit  mehr  als  hundert 
Jahren  rein  erhalten  haben.  Sowie  die  Mulatten 
dem  freien  Verkehr  unterworfen  sind,  so  hört 
natürlich  die  Keinerhaltung  des  Stammbaumes  auf; 
nur  wo  sie  und  ihre  NaclikommiMi  Familienbesitz 


sind  und  waren,  war  die  Vermischung  mit  anderen 
Elementen  verhütet  und  unmöglich  zu  machen. 

Wenn  dann  die  Thatsache  feststcht,  wird  es  sich 
um  deren  nähere  Erörterung  und  Kritik  handeln. 
Es  würde  vor  Allem  im  höchsten  Grade  wünschens- 
werth  .sein,  die  Genitalien  solcher  Octoroon,  sowohl 
männlicher  als  besonders  weiblicher  geuau  anato- 
misch zu  untersuchen,  um  zu  ermitteln,  ob  an  den- 
selben. «xier  ihren  Produkten,  Säumen  und  Ei, 
irgend  eine  histologische  .\hweichung  zu  beob- 
achten ist. 

In  Beziehung  auf  eine  sogenannte  Erklärung 
der  Thatsache,  würde  es  wahrscheinlich  nicht  an 
Solchen  fehlen,  welche  dieselbe  als  eine  Folge  z u 
strenger  Inzucht  uufziifassen  geneigt  wären, 
weil,  wie  gesagt,  diese  Fälle  von  Octoroon  mrt&teuR 
nur  hei  Isolirung  in  einer  bestimmten  Familie  Vor- 
kommen. Ich  muss  indessen  bemerken,  dass  meiner 
Ansicht  nach  dadurch  nur  ein  Wort  an  die  Stelle 
der  einfachen  Thatsache  gestellt  seiu  würde;  denn 
wieso?  und  wodurch?  fortgesetzte  Inzucht  zur 
Unfruchtbarkeit  führt  und  f'üliron  soll,  bat  Nitnnand 
bisher  nachzuweison  vermocht.  Wenn  fortgesetzte 
und  zu  strenge  Inzucht  wirklich  zur  rnfrurlitbarkoit 
führt,  so  genügt  es  meiner  Ansicht  nach  nicht, 
irgend  einem  my>teI•i^i^en  Umstande  die  Ursache 
zuzuschreiben,  sondern  derselbe  mus>  näher  nach- 
gewiesen und  aulgedeckt  werden.  Darin,  dass  dieses 
meisteu.s  nicht  geschehen  ist  und  nicht  geschieht, 
liegt,  wie  mir  scheint,  zunächst  der  Gniml,  wes- 
halb über  die  Ftdgen  fortgesetzter  Inzucht  die 
Ansichten  um!  Behauptungen  so  verscliiedeii  sind. 
In  früheren  Zeiten  wusste  man  bei  der  Tliierzucht 
von  den  nachibeüigen  Folgen  fortgesetzter  Inzucht 
nichts.  Man  nahm  allerdings  Kreuzungen  ver- 
schiedener Hassen  gerne  vor,  aber  nur  um  ge- 
wisse gewünschte  Kigeiiscliafteti  der  Nachkommen, 
sogenannte  Veredelungen,  in  irgend  einer  Hinsicht 
zu  erzielen.  Man  richtete  sich  in  der  Auswahl  der 
Thiere  zur  Zucht  nur  nach  der  (tüte  der  Individuen, 
ohne  sich  um  ihre  Verwandtschaft  zu  kümmern. 
Erst  Buffon  lehne,  dass  Paarung  verwandter  Tliierc 
die  Art  verschlechtere,  ohne  einen  tinind  dafür 
aiigebeii  zu  können,  daher  denn  auch  viele  Tliicr- 
züchtor,  Blakwrell.  Thacr,  Fowler,  Paget. 
Kirth.  Bctluiid,  Hofacker  u.  A.  behaupten, 
durch  Inzucht  die  tadellosesten  Arten  erz4>gen  zu 
haben.  Andere  behaupten  das  Gegenthcii;  auch 
Darwin  hält  nahe  Inzucht  für  schädlich  und  nament- 
lich für  zur  Unfruchtbarkeit  führend,  „well  beide 
„Keime  schliesslich  fast  dieselbe  Constitution  an- 
„nehmeii  und  desshalb  die  zur  Einwirkung  aufein- 
„ander  nötliigen  Heize  fehlen*.  Neuerdings  sagt 
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Darwin  in  sdner  Schrift:  -Die  Wirkniipt'ti  der 
Kreuz-  und  Splbj*l-Refruchtunff  im  Ptianzenreiche“ 
paß.  24:  „liermaphrodite  Diäten  traffende  PHanzcn 
^kännen  in  noch  näherer  Inzucht  fortRepflanzt  ver- 
öden, als  es  mit  doppeltßc^clilcchtlichen  Thiereii 
^der  Fall  ist,  iin«l  sind  «lalier  sehr  geeignet,  auf 
-die  Natur  und  die  Ausdehnung  der  guten  Wir- 
. klingen  einer  Kreuzung  und  auf  die  üblen  Wirkungen 
„naher  Inzucht  oder  der  Scdhstbefnichlung  Licht  zu 
„werfen.  Der  hedeutunusvollsie  Schluss,  zu  dem  ich 
„gelangt  bin,  ist  der,  dass  der  blosse  Akt  der 
-Kreuzung  (d.  h.  der  Dcfruclitung  einer  Blfite 
-mit  dem  Pollen  einer  verschiedenen  Pdauze  einer 
„und  derselben  Spocies)  an  und  für  sich  nicht  gut 
yihut.  Das  Ganze  hangt  davon  ab.  dass  die  Indi- 
-viduen,  welche  gekreuzt  werden,  imhedeutend  in 
-ihrer  Constitution  von  einander  verschieden  sind, 
„und  zwar  in  Folge  dav<»n,  dass  ihre  Vorfahren 
-mehrere  üeneralioneii  hindurch  unbeileutend  ver- 
-schiedenen  Bedingungen,  oder  was  wir  in  unvorer 
„Unwissenheit  -spotanen  Abänderungen“  iieimen, 
„ausge^etzt  waren.“  iS.  auch  pag.  425.) 

Ich  bin  nicht  im  Stande,  in  diesen  Aussprüchen 
Darwins  eine  Aufklärung  darüber  zu  finden,  wes- 
halb ein  gewisser  Grad  von  Verschiedenheit  der  sich 
paarenden  Individuen  für  die  Fortpflanzung  vortheil- 
haft.  eine  zu  grosse  Uebereinstirnnrnng  in  ihren  Kigcn- 
schaften  nachtheilig  sein  S4>ll.  Man  unterscheidet, 
wie  mir  scheint,  hei  dieser  Frage  der  Inzucht  und 
bei  der  sich  daran  aiiscbliessenden.  der  Verwandten- 
Heiraten  unter  den  Menschen,  meistens  nicht  ge- 
hörig die  Bciiingnngen.  unter  welchen  diese  Verbin- 
dungen erfolgen  und  erfolgen  können.  Sind  beide 
Zei^tenden  vollkommen  normal  und  von  gesunder 
Organisation,  namentlich  auch  In  Beziehung  auf  ihre 
Produktionsorgane,  so  ist  unzweifelhaft  von  physischer 
Seite  gar  kein  Grund  vorhanden,  weshalb  ihre  Ver- 
mischung nachtheilig  und  namentlich  zur  Unfrucht- 
barkeit führen  sollte.  Im  Gegentheil.  ihre  guten 
normalen  Kigenschafton  werden  sich  vererben  und 
die  Früchte  wieder  normal  und  gesund  sein.  Be- 
kanntlich vererben  sich  aber  auch  anormale  und 
ungesunde,  ja  geradezu  pathologische  Organisations- 
Eigenschaften  der  Zeugenden.  Die  nachtheiligen 
Folgen  solcher  ahmirmen  Eigenschaften  der  Eltern 
werden  aber  nolhwendiger  Weise  nm  so  lebhafter 
hervortreten,  wenn  sie  bei  beiden  Mengenden  die- 
selben sind.  Es  tritt  «lann  eine  Sommation  solcher 
naclithciligen  Eigenschaften  ein.  Dies  wird  aber 
gerade  bei  verwandten  Thieren  und  Menschen  ge- 
wöhnlich und  am  leichtesten  der  Fall  sein.  Ganz 
normale  Constitutionen  sind  bekanntlich,  zumal  unter 
den  Menschen  sehr  sehen,  und  no£li  seltener,  dass 


sie  sich  gerade  zusanimcntindcn.  Besitzt  aber  der 
eine  der  Zeugenden  diesen,  der  andere  einen  anderen 
Fehler,  so  werden  sich  dieselben  wenig>tens  nicht 
summiren,  vielleicht  sogar  ueutralisiren,  und  daher 
ist  es  im  Ganzen  immer  rätlilich,  nicht  zu  nahe 
verwandte  Thicre  und  Menschen  zusammeiizubringen. 

Ich  herühre  hierbei  natürlich  immer  nur  ent- 
ferntere Ursachen,  welche  auf  die  Artung  der 
Frucht  bei  der  Zeugung  einwirken.  Wollten  wir 
sie  näher  analysiren,  so  müssten  wir  näher  auf  dos 
Wesen  der  Zeugung  und  Befruchtung  cingchen,  wozu 
hier  nicht  der  Platz  ist.  und  auch  dann  würden  wir 
bald  auf  die  Grenzen  unserer  Einsicht  und  Erkemit- 
uiss  stosson,  da  uns  die  materiellen  Verschiedeu- 
lieiten  des  Saamens  und  des  Eies,  durch  welche 
normale  und  path<»logis<‘he  Eigenscliaftcn  der  Eltern 
vererbt  werden,  nnhekamit  >iiid  und  wahrschein- 
lich noch  lange  Zeit  unbekannt  bleiben  wenlen. 

Ich  könnte  aber,  um  auf  un-eren  Fall  zurück- 
zukomineii,  nur  dann  zu  nahe  Inzucht  als  die  Ur- 
sache tler  Unfruchtbarkeit  von  Octornoneii  zugeben, 
wenn  ztigleich  dal>ei  nachgewieseu  oder  wenigstens 
angenommen  wird,  dass  rieh  in  der  bctrefleiidcMi 
Familie  erbliche  Fehler,  speziell  in  Beziehung  auf 
die  Zeuguiigsorgane  und  da-  Zeugungsvermogen  der 
Zeugenden  vorgefundeii  hätten  mler  vorlimlcu. 

Ich  will  Indessen  nicht  unterlassen,  auch  noch  auf 
einige  andere  ümstAinio  hinzuweisen,  welche  wenig- 
stens in  Beziehung  auf  die  weiblichen  Octoroon  auf 
ihre  angehliche  Unfruchtbarkeit  von  Einfluss  sein 
könnten.  Es  ist  bekannt,  dass  Prostituirlc,  wenn  sie 
auch  im  Anfänge  ihres  Lebenswandels  einmal  ein  Kind 
gehabt  haben  sollten,  wenn  sie  auch  sonst  ganz  ge- 
sund und  namentlich  selbst  regelmässig  nienstruirt 
Rind,  doch  meistens  unfruchtbar  sind.  Wer,  wie  ich. 
Gelegenheit  gehabt  hat,  die  Leichen  vieler  wilcher 
Unglücklichen  zu  untersuchen,  denn  sie  stellen  ein 
bedeutendes  (‘ontingent  zu  dem  Material  unserer 
anatomischen  Anstalten,  der  weiss,  dass  sehr  ge- 
wöhnlich, ja  vielleicht  meistens,  die  Ursache  ihrer 
Unfruchtbarkeit  in  Verwachsungen  ihrer  inneren 
Zeugungsorgane  gelegen  ist.  Die  Eierstöcke  und 
Eileiter  finden  sich  durch  Pseudomembranen  unter- 
einander und  mit  den  benachbarten  Organen  auf 
das  maiinifaltigste  verwachsen,  und  wenn  daher  auch 
die  Kierstöcke  fortfahnni,  regelmässig  zu  fuuktio- 
niren  und  zu  ovuliren.  so  ist  doch  die  Leitung  der 
Eier  und  des  Saamens  gestört  und  gebindert  und 
es  kann  keine  Befruchtung  erfolgen.  Die  oft  wieder- 
holte und  übermässige  Reizung  der  Geschlechts- 
organe führt  zu  solchen  Exsudationen  und  Verwach- 
sungen an  den  inneren  Geschlechtsorganen. 

ü* 
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Nun  orfahrtMi  wir,  «lass  <lif‘ Octoromi  aU 

Muitro>scn  ci'sucht  sowesun  sein  snli^u;  fieilidi 
aii^'rblii’lt  wHl  Mu  uiitVurhtbar  uinl  nicht 

uiiiKi’kehrt  veioii  sie  unfruchtbar,  weil  sie  als  Mai> 
Iresseii  funuirteii  Allein  solche  Verwechslatijjen 
\on  l'r^ache  uinl  Wirkung  witren  immerhin  «lenkbar, 
Ks  könnte  also  s«  in,  dass  sie  wegen  au-^sciiweifen- 
drr  I.ebeiisweise  iinfrin-htliiir  wAren. 

In  einer  neueren,  «He  jetzigen  VerliAltnissc  von 
Nonlaiin’rika  hesprechemlen  Schiifi  von  WilHani 
Ilepwortli  Dixoit:  White  Coiii|ucst:  IsTn. 
kommt  zwar  direkt  und  bevtininit  vun  d«‘n  tJetonNO) 
iiinl  namentlich  von  ihrer  rnfruchilnirkeit  nichts 
vt»r.  Kr  sagt  im  Gcgentheil,  er  hal»e  eine  Si-lnile 
besucht,  in  wel«  her  farbige  Kiinler  unterricinet 
wunboi,  welche  v«.m  einem  weissen  Vater  und 
einer  t^uadpHm  od«T  Octuroon!  uUgestaminl, 
wodurcli  als«»  ausg«sjn«»' hmi  wäre,  da8>  audi 
eine  tbioronn  Kinder  bek<»nitnen  könne,  allein  er 
sagt  «las  nur  so  nehenhei;  ohne  «liese  Angabe 
näher  zu  nntersu<*hen.  vVii  einer  anderen  Jslcllo 
aber  beklagt  er  das  V«»rurth«‘il,  webhes  auch 
jetzt  ii«»cli  alle  Karbig«-n  iiml  deren  Nachkommen 
in  Nonlamcrik,'!  verfolge.  Kr  sagt  «las  Schicksal 
auch  einer  wohlerzogenen  und  gerne  in  irg«Mid 
einer  rechtlichen  un«l  fiittli«;h«*ii  Wei^^e  ilir  Leben 
niuehen  wollenden  Tochter  einer  (jua«lroon . uUo 
einer  tblor«>nii,  sei  unausbleiblich  das  «ler  Pr«>- 
Mitiiti<»n;  d«>nn  man  werde  wenn  sie  auch  scliön 
und  fast  weiss  >ei.  dcniioi-li  unzweifelhaft  ub«‘rai) 
ab-  Abkötmiiliiig  einer  Karbigen  erk«om<  n und  ver> 
folgen,  sie  iin»ge  anfaugeii  was  sie  w«»llo.  uml  es 
Itleibe  ihr  zuletzt  niciits  übrig,  als  sich  der  I’ro-ti* 
tuti(»n  in  die  Arme  zu  \verf«-n.  Wäre  «liescs  richtig, 
SU  könnte  man  sagen,  dass  diese  Ocloroon  ans  «bmi- 
&«‘lben  Gnimle  uufru«  hlbur  seien  als  unsere  Pr«»sti- 
tuiiieii. 

Ich  bin  auch  darauf  aufno-rksam  g«'iiiacht 
worden,  dass  leider  in  Amerika  der  Uebraudi  von 
AlnirtiMnitleln  ein  sehr  allgeiiilMii  und  weit  vor- 
bieiteler  ist.  utnl  auch  daher  die  Sage  herrühren 
könne,  dass  die  ttclorooii  unfruchtbar  .seien,  weil  sie 
bei  einer  luckeren  Lebensweise  diestoii  Gebrauche 
elM'nfalls  huldigten« 

Ich  muss  indessen  bemerken,  dass  alle  diese 
Kiuwürfc  oder  Krldärungen  nidit  wohl  |»assen. 
Denn  die  mir  mitgetbeilte  Angabe  bezieht  sielt 
ganz  vorzüglich  aut  t>ctoruoii,  web  he.  wie  gesagt, 
gewissermassen  uls  Kaiiiilienniitgiit'der  in  ulten 
Kaiuiiieu  geboren,  ja  so  zu  sagen  gezüchtet  wonleu 
.sind,  und,  wenu  mau  die  Verhälluiase  recht  erwägt, 
auch  eigrntliih  nur  gi.vaichtet  werden  kunueii, 
weil  in  dem  freien  Verkehr  nach  «Vu^-seii  sehr  bald 


die  Keinerbaltung  einer  Zucht  aufliOrt.  In  diesem 
KamilienlelH*!!  war  aber  scbwerlich  die  Gelegenheit 
und  Muglichkeii  gegeben,  durch  solche  ausschwei- 
fende Lebensweise  die  Kruchtbarkeil  «ler  Ocior«x>n 
zu  vernichten. 

Herr  II  o wie  g«‘rieth  ausserdem,  als  er  die 
Schrift  v«m  Dixon  gelesen,  in  grosse  Kntrflstung 
und  behiiii|»tete . ontwedi'r  kenne  der  Autor  die 
naiiHoitlicU  in  «len  Südstaateü  herrschenden  Ver- 
hältnisse nicht  aus  eigener  Ile«»bachiung.  oder  er 
habe  sie  aus  raiteirücksichten  falsch  «largestellt. 

Kmllii  h ist  bei  Allem  meht  zu  fibeiMdien.  dass 
die  bi;hau]»tete  rnfrucbtliarkidt  si«  h nicht  nur  bei 
vv ei  1»)  i >' h e n Imlividueii  hmleti  soll,  auf  welche 
allein  die  gi'gebeneii  Kiklärungsvcrsuclie  etwa 
)»as'>eii  ktjimien.  s«tn<lein  auch  hei  «len  niäii  iilicheUf 
so  dass  man  jedenfalls  gonötliigt  sein  wQide,  sich 
nach  nmlcrcn  uiiizusehen. 


Das  Urnenlager  von  Borgstedterfeld, 

desMUi  in  Nr.  I die-e>  Jahrgangs  gedacht  ist.  — 
wir«l  gegenwärtig  für  «las  Kieler  .Vlteilhuiiisiiuiseum 
au'*gebeufet.  welches  v«»n  «lalier  bereits  ca.  Itm  I rneu 
erlialti‘11  hat.  Seclis  Knien  bi'walirl  das  Kemli^ 
buiger  Gv  mnaduin ; einige  andere  sind  in  Privat- 
l»e^itz  zerstreut  vun  Aarimus  bis  nach  Mniichen 
hinunter.  ISei  weitem  die  .Meltrzahl  ist  allerdings 
«lur'h  Will  zilfascrn  zersprengt  o«ler  durch  den 
«larüber  gehenden  IMug  z«'i>tört.  wie  auch  «lie  vv«»lil- 
erhulteneii  Knien  lueisfeiis  oben  besdntdigle  Uäinler 
zeigen.  Nach  den  .Mittheiluiigeii  des  Herrn  Schul- 
lehrers St  e i n boc  k . «ler  sich  um  die  Kiitdeckung 
und  Kntersuchimg  dieses  l>egräbiiiss]»latzes  das 
gr«isste  Verdienst  erworben  bat.  sind  bis  jetzt  im 
(Linzeu  mehr  als  fünt  liumlert  Tlumgefässe  beob- 
achtet. uiitl  der  Voriath  ist  noch  lauge  nicht  er- 
sclmpft.  hie  Knien  stehen  in  der  Kegel  nicht 
viel  tiefer  als  ;'Ht  cm.,  in  «duer  Se)ii«ht  schwarzer 
fettiger  Gartenerde,  die  auf  dem  Krhivden  ausge- 
breitet ist;  einzelne  siinl  bi>  iu  den  Krlmdeii  hinein 
gegraben.  Manchmal  stehen  mehrere  dicht  neben 
einander,  fast  Kund  an  Hand;  manchmal  tindeu 
sich /wischenräume  von  ein,  zwei  b u>s(3^i — ik)cm.) 
oiler  mehr«  Nur  in  zwei  u«lcr  drei  Källeii  stauden 
zwei  Gefässe  ilbereiiiainbü  ’,  schwerlich  mit  Absicht, 
somleni  man  hatte  wohl  vergessen,  «lass  der  Platz 
bereits  lM*>eUt  war.  Von  den  kleineren  Töj»fen 
babioi  die  meisten  ollenbar  ab.  Keigefä«se  gedient 
und  etitliallou  au^^ser  Lrdc  höchstens  ein  kleines 
Grabgesclnmk ; andere  sind  wirkliche  Knnleruriiou, 
in  denen  z.  ll.  Milchzäbnc  erkennbar  Vorlagen,  ide 
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eine  grosse  Manniufultiekeit 
au  Ciustalt,  (in>se  und  Oniameuteii ; bei  einigen 
seheiiieii  römiM  lie  Üroneegefasse  als  Vorbilder  ge- 
dient zu  liabeii.  (iaiiz  besonders  bemerkenswertli 
ist  eine  rrue.  die  in  \ier  Feldeni  verschiedene  mit 
Sletnpelu  cingedrQckte  Figuren  {Mensch, 
Hund  (xler  Wulf,  zwei  einander  gegenüber  hockende 
Kher,  Fisch)  aufweiset ; sie  erinnert  an  die  Dar- 
slelluogen  auf  den  berühmten  (toldfiurnern  von 
Gailehnus.  ln  einem  Topfe  lag  oben  ein  eigenihüm- 
lieh  Kcstalteier  thrmerner  Deckel.  Fnter  den  Hei- 
gaben  ist  bisher  nichts  von  edlem  Metall,  und  auch 
kein  Stück,  das  eine  aiiiiühenid  sichere  Zeitbestim- 
mung erinöv'licht.  Die  übrigens  erst  stellenweise 
beobachtete  Steiiireihe  («King  kopfgrossor  Fels- 
stftcke*‘),  die  (rorr.-IU,  1h77  S.  h)  aK  F.infriediguiig 
dos  IlegrAbnisspiaizes  gedeutet  wird,  kann  nicht  wohl 
als  solche  ga  lten,  ila  auch  ausserhalb  derselben 
Fmeii  vorkuinmen;  doch  sollen  letztere  nichl  so 
regelmüssig  mit  isleinen  zugedeckt  sein,  wie  die- 
jenigen ümerlmib  de>  «Uiiiges**.  Feherlmupt  stehen 
die  Friien  weiter  hinaus  weniger  gedrängt  und 
Hacher,  und  wegen  die>er  geringeren  Tiefe,  his  25 
bis  dO  cm.,  sind  die  meisten  beim  Ftiügen  oder 
durch  sonstige  Krscliülteriing  zerbrochen. 

l'rsprüngticli  hat  inan  das  Frneuiager.  so  zu 
sagen,  angebaot  an  den  süillichen  .Vbhung  eines 
lialbkugeltOrmigeu  (fiabhügels,  der  bei  weitem  zum 
grössten  Tbeil  auf  der  nördlicli  uugreiueiideii  Nach- 
barkoppel lag.  aber  schon  vor  circa  2n  Jahren  ah- 
gefahren  Dt.  Derselbe  war  in  der  Mitte  eingesunken, 
und  unter  dieser  eingesunkenen  Stelle  fand  man 
einige  Urnen,  die  aber  nicht  innerhalb  einer  Stein- 
kuminer  stunden.  Im  Febrigeii  ergab  dieser  Hügel 
etwa  ein  halbes  Fmler  faust-  und  kopfgrosser  Steine. 
Die  Nai'hbarkoppel  ward  damals  plunirt,  während 
diesseits  des  (trenzwalls  (auf  Hm.  Lensch'  Koppell 
üusser.ste  Abhang  des  Hügels  mit  dem  daran 
geleimten  l^nienlager  stehen  blieb.  Soweit  die  Iloi»b- 
arMiiiigeii  jetzt  reichen,  scheint  bei  der  iirspiUiig- 
lu’hen  .Vnlage  dieses  Friedhofs  (oi 'eiidermassen 
erfahren  zu  sein:  über  den  endlichen  liiss  des 
Hügels  und  den  benachbarten  1 rboden  breitete 
man  eine  Schicht  der  lierbeigeliolteii  schwarzen 
Krde.  worin  dann  «lie  Urnen  vergraben  wurden; 
und  auf  dieseliie  Weise  konnte  man  den  KegrAb- 
nissplatz  nach  lk'<larf  allmälig  vergrCssern. 

H. 


Archäologisches  vom  Rhein. 

1.  Das  Gräberfeld  von  Alsheim. 

^ Der  westliche  Abhang  des  Mittelrheiiithales, 
der  schon  die  (rräberfelder  von  Setzen,  Sprendlingen, 
Weissetiheirii  a.  Ilerg  uml  Andere  aus  fiAiikisch- 
aleoianuischer  Zeit  geliefert  hat,  bietet  in  neuester 
Zeit  wieiler  einen  nicht  unbedeutenden  Fund  dar, 
der  sowohl  in  anthropologisi  her  als  in  archäo- 
logischer Hinsicht  sich  würdig  den  früheren  Todieii- 
feldern  anreiht. 

.\ni  Westabhunge  des  rheinischen  Hesseirs,  iti 
iler  N.ähe  des  Dorfes  Alsheim,  zwischen  Worms  und 
.Mainz,  entdeckte  auf  der  (tewaniie  Hahl  beim  An- 
legen von  Weinbergen  (lUtsbesitzer  llraun  ein  aus- 
gedehntes l.eicheiifeld  mit  gut  erhaltenen  Skeleten. 

Das  (iesicht  der  I.eichen  schaute  nach  Osten; 
sic  lagen  in  parallelen  Keihen  einige  Fnss  unter 
dem  Hoden,  walirsrheinlieh  zwischen  zwei  IJrettern, 
jeder  zu  HAupten  ein  ovaler  Stein. 

Die  Sch.Atlel,  Arm-  und  Ileinknochon  sind 
ansgezeichnet  erhalten;  letztere  tragen  vielfach 
rötliliche  Farbe  — vom  I.ederV 

Die  Messung  eines  Dutzends  von  Schädeln  ergab 
für  den  Läiigeiiimlex  stark  dolichoc  cpliulen  ( buraUter, 
' 3 habi  n den  Iudex  7.‘l,  die  Ausnaliuieii  geben  bis 
O'.l  herab;  ein  Schädel  zeigt  7^,4. 

Von  Heigabeu  fanden  sich: 

1)  vonKisen:  Schwert,  Scrainasax  und  I.anze, 
ScliildbeschlAge , wie  bei  den  Leichen 
von  Selzen; 

2)  \on  ilronce:  llulla.  Hinge,  Ketten;  meist 
ohne  ornamentalen  Schmiit  k: 

;i)  von  Kupfer:  Kiriiieiibe'clilAge  und  ru- 

niische  Münzen  aus  später  Kaiserzeit, 
die  als  Halsschmuck  getragen  wurden 
— sie  waren  durchlöchert; 

4»  von  Thon:  I’e:lcn  und  Wiitel; 

5)  von  Glas:  Perlen  und  He«hei" 

ti)  vi-n  KIfenbein:  KAiiiiiu*  und  Kettenglieder; 

7)  von  Stein:  durehlücherte  Amulette; 

s)  Humllibcln  aus  KDcn  mit  Hronzescheibe, 
stark  zerstört,  mit  Steinen  besetzt. 

Die  Keigabvn  und  die  Ilustuttuiig  ist  einfacher, 
als  bei  Selzen  und  Sprendlingen. 

Nach  den  römischen  Hesteii  und  den  fehlen- 
den Urnen  darf  man  das  Todteiifcld,  das  einer 
kriegstüchtigen,  aber  kulturarnieii  Bevölkerung  an- 
gehört,  in  die  niittclfrAiikische  Zeit,  etwa 
, Aul'atig  des  ().  .lalirbuuderts  setzen. 

.Vusführln  her  Kericht  wird  «einer  Zeit  folgen. 


Digitized  by  Google 


4« 


2.  Gräber  vom  Michelsberge  bei  Dürkheim. 

Am  sftilHi-licii  AUianp:  lies  MichcUbcnfos  bei 
DArklioim  iseKCin'ibcr  und  östlich  der  Htn^maner 
stiess  man  beim  Anlegen  von  Woinbenrmttuem  auf  , 
Plaitenprftber.  4lie  in  einer  Tiefe  von  2 in.  uaeh 
Südosten  lauen. 

Sie  l»ostan4!en  aus  je  drei  nijlclitigen.  roh  be- 
bauenen,  über  2 ni.  langen  Lilngen]datten  nn«l  zwei 
vierei  kigen  Selilussplatton , deren  Steinmaterial 
weiterher  vom  .Vbhangc  des  Uingniauerborges  hcr- 
gchoU  war. 

Im  Innern  befanden  sich  die  Skeletreste  in 
Rchlcihtera  Zustamle.  Der  Schädel  des  einen  war 
noch  zusainnicnzusetzen  und  ergab  einen  Lftngen* 
index  von  ca.  7o.  Im  zweiten  und  dritten  (trab 
waren  nur  wenige  Fragmente  vom  SchAdel  und 
starke  Schenkelknocbcn  erhalten.  In  allen  drei 
(irflbem  fand  sich  von  Beigaben  nichts,  als  in 
zweien  stark  oxydirle  Kiseiimesscr,  wie  man  sie 
hftutig  in  fränkischen  Gräbern  trifft. 

Da  man  auf  der  Binumauer  fthnlicbe  Messer 
nngetruffon,  dürfte  die  Verbindung  der  (iräber  vom 
Alicliolsbergc  mit  den  Bew4>hnern  des  Walles  niebt 
abzuweisen  sein. 

Man  kann  diese  Gräberart  als  Vorläuferin  «ior 
fränkis4  h - alemannischen  Ueiheiigräber  betrachten 
nml  sie  in  KQcksiclit  darauf  und  auf  die  Kisenboi> 
gaben,  sowie  auf  die  überlieferte  Ethnographie  der 
Umgegend  - (»au  der  Vangionen  — als  früh- 
fränkisch  bezeichnen.  Auffallend  ist  der  Mangel 
römischen  Kinliusses,  der  sonst  hier  tonangebend 
erscheint;  Hesse  sich  daraus  auf  den  vorrömischeii 
Charakter  der  Gräber  sriiliessen?*) 

Dürkheim,  Anfang  April. 

Dr.  C.  Mehlis. 


HeidniBche  Alterthümer. 

Der  Garten  des  Schlosscrmeistcrs  Spier  iii 
Achim  von  ca.  6 Morgen  Grösse  enthalt  in  der 
Mitte  grosse  Sandberge,  die  mit  Föhren  bopHanzt 
sind.  Als  vor  etwa  sechs  Jahren  zu  der  Vergrös- 
seriing  des  Bahnhofes  zu  Achim  als  Material  ein 
Theil  der  Saudborge  abgefahren  wurde,  fand  sich 
in  denselben  eine  Steinkammer  von  ca.  70  Foss 
Länge,  12  Fuss  Breite  und  angeblich  15  Fuss  Höhe. 

•'  PlKttengrüber  bei  Aufhofen  (Corre#p.-BUu  1H76. 
No.  3 u.  4)  (Dtbielten  mit  Ausnahme  eine»  beinernen 
Kamme»  keinerlei  Beigaben.  Per  Lingenbreitenindex 
der  .5  Schädel  berechnet  »ich  im  Durchncbnitt  auf  70, .5. 
Nichts  stebt  im  Weg,  sie  wie  die  oben  erwähnten  fQr 
vorrömisch  zu  ballen.  Amu.  d.  Red. 


Sie  war  mit  Sand  gefüllt,  nach  dessen  Entfernung 
der  Boden  der  Kammer  ein  SleinpHasier  zeigte, 
W4»rauf  Thongefässe  mit  gehraimfen  Knochen,  einige 
fein  gearbeitete  Keile  von  Stein  und  »so  mehrere 
Sai’hen“  lagen.  Diese  Gegenstände  wurden  bedauer- 
licher Weise  verzettelt.  Die  Sleinkuininer  befand 
sich  am  östlichen  Enile  des  Sandberges.  Später 
ist  weiter  nach  Westen  hin  eine  kleinere  gefunden 
und  im  December  vorigen  Jalires  (nach  einem  an- 
deren Berichte  im  Laufe  dieses  Jahres),  als  durch 
Sturm  einige  Föhren  umstürzten  und  durch  Sand- 
wehen tiete  (rnibcü  entstanden,  die  dritte  Kammer, 
die  von  der  ersten  ca.  DK)  Fuss  entfernt  lag.  Sic 
niass  etwa  40  Fuss  in  der  Länge,  12  Fuss  in  der 
Breite  und  15  Fuss  in  der  Höhe;  wie  mitgetheill 
wird,  ruhten  auf  0 mächtigen,  ca.  H — 10  Fuss  hohen 
rrägern  3 Decksteine,  und  bei  der  Zerstörung  des 
Denkmals  ergaben  sich  ca.  70  (’bni.  Steine.  Der 
BmUm  der  Kammer  war  mit  geschwärzten  Feld- 
steinen gepfla%tert  und  mit  einer  1'  » Fuss  hohen 
Asdienschicht  beileckt,  worin  verschieilene  Thon- 
geHisse,  Ptenleknoi'lien.  ein  Steiiikeil  und  einige 
stark  oxydirte,  mit  einer  Saiidkru>te  bedeckte,  zuui 
Theil  gros'^en  Nägeln  vergleichbare  Eisenstücke 
lagen.  Die  Urnen  sin«!  wie  gewöhnlieh  von  den 
Findern  zerschlagen,  einige  Scherüeu,  welche  ganz 
neuerdings  noch  aufgelc^eii  sind,  zeigen  vertikal  lau- 
fentle  Liniensysteme  von  eingeilrOckten  Punkten  uiul 
Strichen,  horizontale  Zickzack-  nml  auch  Doppel- 
linieii  von  schräg  goslellten  oblongen  Vertiefungen. 
Ein  Bmchstüek  ohne  Ornament  ist  mit  zwei  kleinen 
nabe  zusainmenstehendeii  Henkeln  besetzt.  Diese 
Scherben,  fenier  die  erwäbnlcn  Kiscnstücke.  ein 
kleiner,  roli  gekneteter  Napf  von  ca.  2'  t Ztill  Weile 
und  I Zoll  Höhe,  ein  4 Zoll  langer  iwUrter  Siein- 
keit  und  einige  Pferdezähne  sind  jüngst  an  Ort  »ml 
Stelle  von  einem  Bremer  Altertliumsfreunde  noch 
Aufgefunden.  Es  muss  ausserordentlich  beklagt 
werden,  dass  die  Entdeckung  nicht  sofort  zu  der 
Kenntnis»  von  Fachmännern  gelangte,  damit  diese 
eine  systematische  Ausgral>ong  voniehmeii  und  den 
Thaibe^tand  in  wissenschaftlicher  Weise  feststellen 
konnten.  Schon  früher,  im  Jahre  1K47,  wurden 
hier  hei  dem  nahen  Bierden  zwei  frei  liegende  Slein- 
dcnkmäler  zerstört  und  das  Material  derselben  bei 
dem  Ban  der  FHseiibalm  verwendet. 

Eine  andere  Gattung  von  Gräbern  kam  in 
neuerer  Zeit  bei  dem  braunschweigischen  Orte 
Hohnsleben  (nordöstlich  von  Schöningen)  zu  Tage. 
Die  Fundstelle  liegt  ca.  20»  i Schritt  nordwestlich 
vom  Dorfe.  Es  ist  eine  Bi>denerhebung  von  etwa 
22  Fuss,  die  an  der  Westseite  von  der  Cbaus'^ee 
nach  Harbke  und  an  der  Ostaeitc  von  einer  Schlucht, 
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dem  frölieroii  llarbker  Wejie,  begrenz!  wird.  Bei 
dem  Planiren  ilieses  Tcrraiti»,  um  den  Hohlweg 
zuzuwerfen,  wurde  ini  vorigen  Jahre  ein  T.eiclien- 
feld  entdeckt.  l)er  Ümleii  ist  verschieden:  an  der 
Oslseite  der  Krhfthung  ist  er  schwarz  und  hier 
lagen  die  Skelete  am  häufigsten;  dem  Dorfe  zu 
an  <ler  Sfldseite  besteht  die  rieh  keilförmig  ver> 
schniälenide  Anhöhe  aus  Thon,  der  viel  weniger 
Leiehen  enthielt ; ebenso  zeigte  sieh  diese  an  der 
Westseite  nur  vereinzelt,  und  nach  Norden  zu,  wo 
das  hohe  Terrain  sicli  verbreitert,  fehlen  sie  ganz. 
Das  ganze  Areal,  das  damals  mit  Skeleten  besetzt 
getunden  wurde.  uinfa>st  etwa  ein  Vierte!  Mc»rgeu. 
Die  Zahl  der  auf  diesem  vorbältnisMnässig  kleinen 
Platze  beige«etzten  Todteu  wird  auf  I7u  beziffert. 
Die  Anordnung  derselben  war  sehr  verschieden: 
im  schwarzen  Buden  lagen  sie  sehr  dicht,  einmal 
sogar  zu  19  lH.Msaimncn,  öfter  zu  2 bis  f>;  dann 
wieder  häufig  vereinzelt ; die  Tiefe  betrug  gemeinig- 
lich 5 Kuss,  und  ziemlich  rc‘gelmässig  war  bei  der 
Beisetzung  den  I.eiclien  die  Uichtung  von  Westen 
(Kopf)  nach  Osten  gegeben.  Einige  fanden  sich  in 
einer  schrägen  Lage  vor,  so  zwar,  dass  die  Füsse 
viel  tiefer  aU  der  Kopf  lagen,  der  dann  nur  etwa 
2 Kuss  hoch  mit  der  Erde  bedeckt  war.  ln  dem 
Thonboden  an  der  Südseite  betrug  die  Tiefe  durch- 
selinittlicb  nur  2 Kuss,  hier  war  eine  regelmässige 
Beisetzang  nicht  zu  lieinorken,  soiideni  die  Schädel 
fanden  sich  nach  allen  Himmelsgegenden  gerichtet. 
Auch  bezüglich  dieser  Begräbnissstätte  bei  Hohns- 
leben  ist  es  sehr  zu  bedauern,  dass  sie  nicht  von 
einem  Sachverständigen  wissenschaftlich  untersucht 
werden  konnte.  .letzt  ist  sic,  bis  vielleicht  auf 
einen  Theil  an  der  Westseite,  zerstört.  Einige 
(4  Stück)  der  Schädel  sind  in  kundige  Hände  ge- 
rathon: Itr.  Kehriiig  in  Wolfenhfittcl  bezeichnet  sie 
aämmtlich  als  dolichocephal  mit  «starker  Ausbildung 
des  Hinterhauptes,  der  rnterkiefer  mit  seinem  Pro- 
ress. condyloid.  au^ällig  stark  nach  hintiui  ausge- 
zogen ; acht  andere  Schädel  hat  ein  Arzt  in  Schö- 
ningen erhalten.  Von  sonstigen  Kumigegeiiständen 
werde«  erwähnt:  ein  Knochenkamm,  von  der  Art, 
wie  er  in  Reihengräbem  häutig  gefunden  wird;  ein 
Bronceslöck,  welches  in  seiner  fragmentarischen 
Kom)  nicht  näher  zu  bestimmen  ist;  dann  12  oder 
13  eiserne  Messer,  die  gewöhnlichste  Beigabe 
in  Unienfriedhöfen  uml  Keibeiigräbern;  ein  zer- 
brochener Ring  von  Elfenbein,  im  Durchmesser  «von 
<ler  Stärke  eines  Arms“ ; schliesslich  einige  Thon- 
ge^se,  die  zerbrochen  wurden,  und  zerstreute 
Scherben  von  solchen.  Im  Allgemeinen  gehört  das 
Leicheiifeld  von  Hohnsleben  zu  den  immerhin  bei 
uns  im  nordwestlichen  Deutschland  bisher  sehr  selten 


beobachteten  Begrähnissstätten,  die  wir  in  ganz 
ähnlicher  Weise  hei  Rosdorf  in  der  Nähe  von 
Göttingen,  Bohlsen  in  der  Gegend  von  t'elzen  und 
Pohle  am  Deisler  kennen  gelernt  haben.  Sie  ver- 
dienen darum  eine  besondere  Aufmerksamkeit. 

J.  H.  Müller. 


Kleinere  MittheilunKen. 

P«r  L Q d wigflb  arge  r Orabfand. 

Pie  Stndt  Ludwrtg^burg  liiiLSt  gegeuwartig  ein  neues 
Wasserwerk  durch  Oberbauruth  Pr.  ▼.  Eh  lu  a n n einriebtea 
Das  Wasser  wird  aus  dem  Riesbruauen  bei  Pflugfeldeu 
geholt,  au  destea  Rund  Spitreu  aller  Kiederlassung  aus 
der  Eisenzeit  sich  fanden  neben  den  zerschlagenen 
Knochen  von  Ur,  Kleb,  Här,  Hirsch,  Schwein,  Reh  u.  s.  w. 
Pa«  Uochreservoir  aber  kommt  auf  beziehungsweise  in 
einen  gewaltigen  (trabbügel  au  «tchen  von  6 ni.  Hiihe 
und  HO  ni.  Purchuiesi*er.  Heim  Abbebeu  des  Hügels  altes« 
man  mit  5 m.  auf  regellos  Uber  einander  liegende  Feld- 
steine viin  1^3  ('Ir.  Gewicht,  die  aus  der  weiteren  rra* 
gebung  stamineu,  da  in  nächster  Nabe  keine  Steine  sind, 
unter  den  Steinen  fand  sich  ein  3.5  m.  im  (ieviorl  mes* 
■enUes  HoUrshtaen  Grab  und  in  demselben  ein  Skelet, 
das  nnvollsUndig  verbrannt  war,  den  Kopf  nach  Norden 
gerichtet.  Z»  den  Füssen  atand  ein  Heukelgefüss  aus 
Bronce  und  ein  eimerartiges  OefÜss  au«  dem  gleichen 
Metall.  Zur  Hechten  des  Skeletes  lag  ein  piacbtvoll 
gearbeiteter  Dolch  mit  eiserner  Klinge,  Griff  und  Scheid« 
aus  Bruuee ; )u  der  Schädelgegend  ein  2 Finger  breiter 
Goldreif,  in  der  Armgegend  ein  Streifen  «chojälcrea 
Goldblech,  wohl  eine  Spange.  Letztere  ist  glatt,  der 
erstere  Ul  mit  2 PerUtäben  und  zwischen  beiden  linear 
ornamentirt.  Lag  das  Skelet  auf  der  Westseite  des  grotsea 
Grabes,  so  war  der  übrige  Raum  mit  einem  Prachtwagen 
erfüllt,  von  dem  freilich  nur  die  au«  Kupfer  getrieben«  Be- 
kleidung der  Radnaben  und  eine«  Theil«  der  Speichen 
erhalten  war.  fta«  Holz  (Hirnbaum  und  Birke)  war  mit 
Ausnabtne  der  Stellen,  wo  es  in  Berührung  mit  dem  «ich 
bildenden  Kupfersalz  war,  vollslindig  vergnügen;  die 
«iaemeii  Radreife,  eiserne  Ketten,  eine  31enge  ciseruea 
Wageubearhlage  und  Wagengerüsie,  waren  gteicbfall«  vom 
Rost  so  zemlüri,  dass  nur  die  nihcn  Umrisse  noch  notirt 
werden  konnten.  Zerstreut  Ingen  ferner  zwischen  den 
4 Rädern  und  bald  auf.  b dd  unter  iboeu  Pferdeschmuck 
aus  getriebenem  Kupferblech  mit  Vergoldung,  versc’iie- 
dene  Ketteu  aus  Bronce,  Messerchen  aus  Bronce,  eiiio 
Anzahl  Ilohlringe  n.  drgi.  DasOrab  Ing  auf  der  früheren 
Erdflkche.  und  fand  «ich  aber  bei  der  Fuiidalion  der 
Reservoirmaucru  3 in.  nördlich  dieses  Grabe«  noch  ein 
zweites,  4 m im  (Quadrat  haltendes,  das  1,20  m.  tief  in 
den  Boden  eingelassen  und  gleichfalls  mit  grossen  Keld- 
stemen  ausgefullt  war.  Ein  Skelet  fand  sich  hier  nicht 
mehr,  aber  Spuren  von  ßroncegeiätheii,  Beriifltein-Peiide- 
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loquen,  Ltolcligriffc, Goldbleche,  goldene  Niotiiagol  n.  drg)., 
Spuren  von  Aacbe  utid  Kohle  allenthalben,  dngegon  keine 
Spur  von  Thierknocheo.  Ks  ist  die»  in  Schnabeu  nun> 
mehr  der  «weite  bekaunle  Fall,  da^ü  1)  ein  Wagen  mit 
der  Leiche  begrabou  wurde,  :2)  unter  der  ErdHuclie,  auf 
welcher  da«  llaupigrab  liegt,  ein  zweite»  Grab  noch 
gefunden  wurde.  I>er  andere  Fall  betrill't  <laa  Qrab  vun 
llundertiegen  im  Donanthnl,  wo  in  dem  tieferen  Grab 
weibiiclie  Skelete  mit  FraueiiHchiuuck  sich  fanden.  Die 
Behandlung  der  Kuustgogonst^iide  weist  nirlit  nach  Ita- 
lien oder  überhaupt  nach  dem  Sudeu  Europas,  scjndern 
nach  dem  Osten,  indem  die  Skvthengruber  von  Kcrtnch 
am  meisten  Anhalts]»uukte  zur  Vergleichung  bieten. 

Fraas. 


Eine  alemauuihclie  ilegräbnissatiitle  bei 
W e 1 8 c h i II  g e n. 

An  rliHT  Kieshalde  bei  Welechitigen  unweit  Engen 
atiessen  Arbeiter  auf  ver»chiodeiio  Grgoiistiinde,  welche 
ihre  Aufuierksnmki'it  erregten.  Von  einem  Freunde 
davon  benachrichtigt,  war  ich  sofort  zur  Stelle.  Leider 
svnr  gar  muuehes  Rchöne  Stück  angCHchlifTcn  und  ange- 
feilt  nml  nu.s  der  Sucht,  Gwld  zu  tindeu,  w erlblii.s  gemacht. 
Eine  hub'che  Kamnilung  von  Sclimiick-  und  WafTenreitcn 
oii^kerer  Vorfulnou  habe  ich  aber  immerhin  noch  von 
den  verRchicdeueii  Arbeitern  zu»ammeugebracht  und  für 
das  stiidtisebe  Ko«gnrien-MuHCum  erwürben. 

Eine  erklccklicbo  Anzahl  bunttarbiger  Glas-  und 
Tbouperleii  dur  versebiedohRteu  (iru->i»e,  Zetchuuug  und 
Form  von  allem  Uals.scbmuck,  den  bekanirteii  rümi.schen 
gleich,  bewog  zum  Weitersuchen  und  liess  auf  rbiuitche 
Fuude  schliessen.  Die  Untersuchung  der  übrigeu  Funde 
zeigte  aber  gar  bald  ihre  heimatliche  Art.  Da  sind 
bruDcene  Nudclu  mit  dcu  ringtormigen  und  scliuurgo- 
windiihnlicbeu  Ornamenten;  eine  silberne  Schnulle  mit 
alter  Email-Zickznck-Zeichmiiig,  ein  goldener,  geradge* 
furchter  King,  KIeiderscblic->.'ien  aus  Bruiice  mit  Gravi- 
rung  altalemanni’«cher  Art;  eia  Feuerstein  mit  darauf 
gewurhseneu  GrUnMpait'  und  Kiseurosl-Schichteu;  bron- 
eene  Uinge  und  Bingchen,  Schnallen;  zwei  Bruucenuluzeu 
mit  Lüclieru  zum  Anhängen,  wohl  lumiacheu  Gepräges, 
aber  zur  Uukcuntlichkeit  augcsehlitfon;  daun  verrostete 
eiserne  Schildbuckel  mit  bruueenen  Nageln;  Besser, 
Ffeile,  Scbualleu,  Kollerschliesseu  und  Henkel  mit  Bronce- 
hatten ; verrostete«  Eisenwerk  verschiedener  Art.  Kiucr 
der  Skramasaxe  (zweibäudige  Messer)  ist  meterlang,  die 
andereu  haben  die  Liiuge  eines  halben  Meiers.  Merk- 
würdig ist  der  Best  einer  Speerstange,  deren  Speereisen 
oben  zwei  Widerhaken  trägt,  mit  der  Dülle  die  Länge 
eines  Meters  misst  und  unten  mit  Eiseudraht  schnurge- 
windartig  am  eiscafe.»tea  Holze  haftet.  IHe  übrigeu 
Speereiseii  sind  gewidtolicher  alcmaiintHcher  Form.  Dabei 


fanden  sich  Topfseberben  mit  dem  rohesten  Öruaraeot 
nud  roh  in  der  Masse;  8peereisen  und  Topfscherbeu,  wie 
wir  sie  aus  dem  ausgebaggerten  Schlamme  nnseres  See- 
ufers graben.  Mehrere  Stücke  siud  mir  zur  Zeit  noch 
uucrklärlicb.  Die  Knochen  zwischen  dem  Kiese  sollen 
alle  vollständig  au  der  Luft  i<  rbröckelt  sein.  Der  einzig« 
erbaltcno  Mensclienscbudel  ist  dolicbocephal. 

Im  Walde  nahe  bei  Wrisebingen  Anden  sieb  noch 
mehrero  Erdhügel,  wie  wir  solche  im  Walde  bei  Hegne 
unweit  Konstanz  linbcn.  Einen  hat  Herr  Bürgermeister 
Scheu,  dem  ich  neben  Herrn  Müller  zum  . Baren* 
das  freundliche  Geleite  verdanke,  angegraben.  Darin 
fntulen  sich  nur  ve>'fo»teto  WafTonre-ite,  SpeoretseudüHen, 
l'fordgebis»»tangen  und  runde  Harui^cbscheibcn  neben 
Fragmenten  von  einem  grossen  gelbthoneroen  üefiiss. 
Duh  Ei.seu  ist  alle'«  zur  riikeimtlichkeU  zusarnmengerostet. 

Ob  wir  cs  bei  dem  erst  erwähnten  Hegräbui^sfunde 
auch  mit  dem  Uiwle  eines  alemaumschen  Hügelgrabes 
zu  thuii  haben,  ist  schwer  ru  sagea,  da  der  an  der  Strasse 
gelegene  Kiesrain  schon  »eit  langer  Zeit  allerorts  äuge- 
iiackt  und  aiigetichAufelt  ist  und  keinerlei  Schluss  mehr 
auf  «eiMo  ursjirüiiglifhc  Form  gewährt. 

Koch  erwähnen  muss  ich.  als  nicht  allermänniglich 
bekannt,  dass  WeUchingen  einen  nltiurrkwurdigen  Kirch- 
tburm  hat,  um  dcu  siclr*-ein  noch  älteres  Malierwerk 
zieht.  Der  Kirchlhurtu  trägt  in  .neiuen  Keksteiuen  ein- 
ge.»etzte  Skulpturen  aus  grauer  Vorzeit,  gegen  Osten 
das  vorstehende  Bild  eines  Menschenkopfes,  daneben  die 
Bilder  von  Suuuo,  M<>nd  und  Stern;  auf  der  entgegen- 
gesetzten  Eckscitn  des  Thurmus  ist  ein  verstümmelter 
Heiter  und  daneben  das  Bild  eines  Dracben,  das  ja  bei 
den  Zciciirn  unserer  Voreltern  daun  und  wann  vorkömnt 
und  bis  in  das  Bild  des  heiligen  Dracheulodters  späterer 
christlicher  Zeit  hiaeiuspielt.  Oben  im  Thortne  *iud 
gekuppelte  romauiscLv  FeDsteiutTuungeu  mit  schwerem 
Würfelkapitäl,  darüber  Spitzbugenpaare. 

Ob  wiederum  die  alte  Kircheumauer  und  die  eink^* 
mauerteu  Steinbilder  unserer  Voreltern  aus  alter,  alter 
Zeit  mit  den  E'uude»  der  BcgiabuiN.sstatten  im  Zusam- 
nionhangi*  stcliou,  lässt  sich  nur  leise  \ermiithen. 

Konstanz,  17  Febr.  l^udwig  Leiner. 


Urneufuud  in  Dehuitz  bei  W'urzen. 

Aus  W'urzen  berichtet  das  dortige  WochenbUtt: 
Vorige  Woche  wurden  bei  dem  Bahnbau  in  der  Nähe 
vou  Dehnitz  eine  Anzahl  Urnen  aufgefunden,  von 
deuen  einige  noch  ziemlich  unversehrt  geblieben  waren. 
Sie  sind  in  bekannter,  einfachster  Form  au»  grob- 
kürnigeui  Thou  gebrannt  und  mit  Erde  und  Asche  an- 
gefullt.  doch  lassen  sich  noch  recht  deutlich  calcintrte 
Knochen  Uebeneste,  Stücken  vou  Kohle  und  Kupfet  (3) 
unterscheiden.  (Saxonia  1S77,  Nr.  7,  S.  71.) 
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Ueber  die  Unfruchtbarkeit  der  Octoroon. 

Von  Prof.  Dr.  Th.  von  Bischoff. 

Mein  Wunsrh  Öltor  die  vmi  mir  2ur  Spraclic 
ucbraohtc  anjrolilh  ho  Unfruolitbarkuil  dor  Octoroon 
weitere  Auhkunft  und  lielehrtim?  zu  erlialteii,  hat 
früher  Erföliuu^  gofumlen,  als  ich  (ledac)it  habe. 

Mein  Scliwaucr  Pr.  Ileinr.  Ticdcmann  in 
Philadel|ibia.  au  dou  ich  mich  ^ewondot  hatte,  hat 
die  Krage  Herrn  Professor  Jos.  Leidy  in  Philadel- 
|thia.  und  dieser  einem  seiner  Krcuiuic  Herrn  i>r. 
H.  IK Schmidt  in  New  Orleans  vorgclegt,  und  alle 
Drei  haben  die  Krenndlichkeit  gehaht,  sich  briettich 
über  die  Sache  auszusprechen,  und  mich  zur  Ver- 
uffcntUchnng  ihrer  Mittheiluiigeii  hercchtigt. 

Ich  thcilc  zuerst  den  Hrief  des  Herrn  Dr. 
Schmidt  in  möglichst  getreuer  üeborsetzung  mit. 
Er  lautet : 

„In  Heziclmng  auf  die  Octoroon  habe  ich  mit 
einigen  meiner  ftrztlichen  Freunde  sowohl  in  New 
Orleans  als  eiiügeu  henaehharten  Staaten  gesprochen, 
und  ich  kann  Ihnen  daher  einige  pttsitive  Nach- 
richten geben.  Der  Volksglauben,  dass  die  Octo- 
roon unfruchtbar  sind,  ist  ein  vollständiger  Irrthum, 
welclicm  durch  jeden  intelligenten  Mann  wider- 
sprochen wird.  F<dgeudes  sind  die  authentischen 
Facta. 

Der  Nachkomme  einer  schwarzen  Frau  und 
eines  weissen  Mannes  ist  ein  Mulatte,  welcher  die 
ursprüngliche  Lcheiisfühigkeit  (Vigor)  beider  Uasseu 
besitzt,  und  gewöhnlich  ein  kräftiges  und  gesundes 
Wesen  ist.  Wenn  aber  sich  ein  Mulatte  mit  einer 
Mulattin  vermischt,  so  entartet  die  Nachkommeu- 


cdtii4  Monat. 
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scliafi  uml  orlivcht  In  etwa  vior  Genoralionpn.  Ks 
i.'t  nicht  seilen  unter  den  Mulatten  Unfruchtbarkeit 
zu  tinilen. 

Uic  Frucht  eines  .Mulaticnweibcs  und  eines 
»cis--en  Mannes  ist  nun  ein  tjuadronn,  ' i schwarzes 
und  1 weisses  lllul.  Dieser  Qnadmon  ist  (lewöhii- 
lich  ein  zartes  und  hfihsches  Wesen,  nielit  so  krüftift 
als  ein  Mulatte.  Meistens  sind  die  Quadroon 
zu  tuberkulösen  Kranklicitcn  dispnnirt,  und  die 
Wcil>er  haben  weniue  Kinder.  Vor  dom  Kriege 
wurden  viele  ilersellicii  von  reiclien  Weissen  als 
Mailressen  gelialtcn,  wahrend  Andere  Prostituirte 
waren.  Von  diesem  Umstande,  vermuthe  ich,  rührt 
die  Sage  von  ihrer  Unfruchtbarkeit  her. 

Der  Nachkomme  eines  weihlichen  Qiiadroon 
und  eines  weissen  Mannes  ist  ein  Octoroon,  "« 
schwai7.es  und  weisses  Dlut.  Die  weibliche 

Octoroon,  obgleich  keineswegs  steril,  ist  doch  nie- 
mals sehr  frucbtliar.  Ilire  Xaotikommenschaft  ent- 
artet bald  und  stirbt  aus.  Es  fehlt  bei  dieser 
Mischung  sowohl  an  kürperiieher  al.s  geistiger 
Eneiyie. 

Alle  meine  medicinischen  Freunde  kommen  in 
der  neuen  Thatsaclie  überein,  dass  diese  Mischung 
zuletzt  entartet  und  ansstirbt,  d.  Ii.  je  weiter  das 
Individuum  sieh  von  seinem  schwarzen  oder  weissen 
Vorfaliren  entfernt,  um  so  weniger  kräftig  ist  cs, 
und  um  so  mehr  Krankheiten  unterworfen.  Es 
selieint.  dass  eine  heslündige  Erneuerung  von  der 
original  schwarzen  oder  weissen  Itasse  nothwendig 
ist.  Es  giebt  noch  andere  Schattirungen  und 
Misclimigen  zwischen  den  von  mir  erwähnten,  welche 
ich  flbergelie.  Ich  will  nur  noch  das  Eine  erwähnen, 
dass  man  unter  den  Ouadrooneii  solche  von  tcuto- 
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nisclien  oiicr  nonlisi  hcn  Rassen  Abstamniciulc  fimiet 
mit  binnen  Augen  und  glattem  blonden  Haar,  mit 
gebogener  Nase  und  ohne  afrikanische  ZOge.  leb 
kenne  eine  solche  Familie,  wo  Vater  ninl  Mutter 
(duadroone  sind ; der  Mann  von  einem  Mulattenweibc 
und  einem  franrösisebeu  Vater;  die  Frau  von  einem 
Mulattenweibc  und  irischen  Vater.  Die  Kinder 
sind  hdbseli,  mit  blauen  Angen  und  blondem  Haar. 
Aber  merken  sic  wohl  auf  mein  Freund,  einer  der 
Knaben,  der  vier  Jahre  alt  starb,  bot  durchaus 
alle  Charaktere  seines  schwarzen  Vorfahren  dar, 
krauses  Haar,  platte  Nase,  dunkle  Hautfarbe  etc. 

Meine  eigene  Meinung  in  dieser  Angelegenheit 
ist  diese,  dass  all  diese  Mischnngen  l’rodukte 
einer  kanstlicben  Selektion  sind,  wie  ich  sagen 
möchte,  und  bald  erlöschen  oder  entarten,  wölirend 
die  Produkte  einer  natflrlichen  Selektion, 
welche  eine  viel  Hkiigere  Zeit  (Tausenile  von  Jahren) 
erfordern,  sich  erbultcn.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit 
der  geistigen  Kultur  der  Neger  in  den  sfidlichcn 
Staaten ; sic  ist  rein  kansllich  und  wird  verschwinden, 
sobald  der  Neger  sich  selbst  flberlassen  bleibt. 
Der  grösste  Mis.sgriff,  welchen  die  Vereinigten  Staaten 
je  begingen,  welcher  eine  L'cbertreibung  der  Civili- 
sation  genannt  werden  könnte,  war  der,  dieser 
Rasse  das  Stimmrecht  zu  erllieilen.  Wir  haben  die 
beklagenswerthen  Folgen  davon  schon  gesehen.“ 

Professor  Leidy  fügt  Diesem  in  seinem  liriefe 
hinzu:  .Ich  habe  der  angeblichen  Unfruchtbarkeit 
der  Octoroon  nie  Glauben  geschenkt.  Ich  bin  (Ibcr- 
geugt.  dass  dieselben  wegen  ihres  schwarzen  Blutes 
niemals  unter  den  Weissen  des  Sfldens  zu  einer 
Ehe  gelangen,  aber  wegen  ihrer  Schönheit  zu  Mai- 
tressen  gesucht  werden,  oder  Prostituirtc  werden. 
Bei  beiden  Lehensweisen  wird  die  Frucht,  auch 
wenn  sie  sich  entwickelt,  durch  Abortus  zerstört 
werden. 

Wenn  die  Octoroon  wirklich  steril  wären,  so 
Wörde  diese  Thatsache  von  Dr.  Xott  in  Mobile 
mit  Begierde  zur  Stütze  seiner  Theorie  der  spezifisch 
verschiedenen  Charaktere  der  Menschenrassen  auf- 
gegritfen  worden  sein.  In  der  That  findet  sieh 
aber  in  seinem  mit  Gliddon  herausgegebeuen  Werk 
keine  Erwähnung  dieses  Umstandes,  welchen  er 
sicher  gekannt  haben  würde,  wenn  er  wirklich  ge- 
geben wäre,  da  er  einer  der  angesehensten  Aerzte 
in  Mobile  war,  und  vor  einiger  Zeit  auch  in  New 
Orleans  lebte.“ 

Diesem  .Allen  fügt  mein  Schwager  Dr.  Tiede- 
maun  noch  die  Warnung  hinzu,  selbst  scheinbar 
wisBcnscbaftlichen  Angaben  aus  Nordamerika  keinen 
zu  grossen  Glauben  zu  schenken,  da  die  Vorbedin- 
gungen dazu  unter  den  Aerzten  und  selbst  den 


Professoren  an  den  sogenannten  Universitäten  und 
Colleges  fehlten.  .Anch  er  meint,  dass  die  .Anwen- 
dung von  Abortiv -Mitteln  gewiss  vorzugsweise  die 
Sage  von  der  Unfruchtbarkeit  der  Octoroon  veran- 
lasst hätte. 

Dieses  Alles  nun  klingt  in  der  That  sehr  ab- 
weisend. Dennoch  kann  ich  nicht  sagen,  dass  ich 
überzeugt  bin. 

Ich  wiederhole,  dass  kein  irgend  denkbarer 
Grund  vorhanden  war  und  ist,  weshalb  die  Heircu 
Mac  Kowen  und  Bo  wie  mich  getäuscht  haben 
sollten.  Beide  wissen  noidi  jetzt  niclihs  davon,  dass 
ich  ihrer  Mittheilnng  irgend  eine  Folge  geben  wollte 
oder  gegeben  habe.  Ihre  .Angaben  aber  sind  zu  genau, 
als  dass  sie  nur  auf  Höreusageu  oder  allgemeinem 
Volksglauben  beruhen  sollten;  vielmehr  ist  ihre 
Quelle  gerailc  in  Familien -Trailitionen  zu  suchen, 
wo  der  Natur  der  Sache  nach  dieselbe  auch  nur 
allein  mit  Sicherheit  festgestellt  werden  konnte 
und  kann. 

leb  habe  ferner,  durch  eigene  Kritik  geleitet, 
schon  auf  die  mögliclie  nml  selieinbarc  Quelle  der 
Sage  der  Unfruchtbarkeit  der  Octoroon  in  ihrem 
Leben  als  Maitressen  und  Prostituirtc  oder  auf  die 
.Anwendung  von  -Almrtiv-. Mitteln  hingewiesen,  aber 
zugleich  binzugefügt,  dass  diese  Erklärung  schwer- 
lich ausreicht,  zumal  nicht,  wenn  cs  sich  um  die 
Unfruchtbarkeit  auch  der  männliehon  Octoroon 
handelt. 

■Ausserdem  glaube  ich  mir  nun  aber  auch  noch 
erlauben  zu  dürfen,  die  Mittheilung  des  Herrn  Dr. 
Schmidt  einer  Kritik  zn  unterwerfen. 

Sn  zuverlässig  die  pstsitive  Versicherung  dieses 
Herrn  nämlich  anch  lautet,  dass  der  Volksglaube 
und  die  Angabe  der  Unfruchtbarkeit  der  Octoroon 
ein  Irrthum  sei,  so  scheinen  mir  doch  gerade  seine 
übrigen  Mittheilnngen  dieselbe  durchaus  nicht  un- 
wahrsclieiulich  zu  machen.  Einen  ihm  positiv 
bekamitcn  Fall  der  fruchtbaren  Vermischung  einer 
weiblichen  Octoroon  mit  einem  Weissen  oder  Neger, 
oder  -Mulatten  und  ebensowenig  der  Nachkommen- 
schaft eines  miännlichcn  Octoroon  führt  er  nicht 
an;  er  mnss  einen  solchen  nicht  kennen,  da  er 
denselben  sonst  sicher  als  entscheidend  mitgcthcilt 
haben  würde.  Alles  was  er  nun  aber  über  den 
Gcsundlieilsziisland,  die  I.ebctisfähigkeil  und  Frucht- 
barkeit der  Mulatten  unter  einander  und  ihrer  Ver- 
mischung mit  Weissen  sagt,  lautet  bestimmt  dahin, 
dass  diese  sehr  mangelhaft  nnd  nngflnstig,  ja  dass 
ihre  Nachkommen  bestimmt  auf  die  Dauer  nicht 
erhallungsfähig  sind. 

In  meinem  mündlichen  Vortrage  in  der  anthropo- 
logischen Gesellschaft  hatte  ich  diesen  Gegenstand 
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auch  bereits  berührt,  und  mich  liabin  anseesimichen, 
(lass,  so  weit  meine  Kenntniss  von  den  belrefTenden 
Verhältnissen  in  der  Literatur  reichten,  mir  eine 
gani  bestimmte  Dysgenesie  oder  I’aragenesie  nach 
Hroca  in  der  Nachkommenschaft  der  Mulatten 
ganz  entschieilcn  ausgesprochen  zu  sein  srhciiie. 
Ich  hatte  bei  den  betreffenden  Mittheiliingeii  na- 
mentlich auch  der  scheinbar  am  meisten  wider- 
sprechenden Erfahnmg  auf  der  Insel  I’itcaien  Kr- 
wähnnng  gethan.  mich  aber  auf  dieses  ausgedehnte 
und  schwierige  Kapitel  nicht  weiter  einlassen  künnen 
unil  wollen,  und  habe  diesen  Theil  meitios  Vortrages 
sogar  in  der  gedruckten  Mittheiinng  ganz  unter- 
drückt, weil  er  zu  weit  geführt  haben  wfinlc. 

Dieses  verhält  sich  jetzt  noch  ebenso.  Ich 
will  null  kann  hier  nicht  weiter  auf  dieses  Thema 
eingehen.  Allein  indem  ich  sehe,  «lass  Herr  Dr. 
Schmidt,  der  doch  die  Unfruchtbarkeit  der  Octo- 
roon  bestreiten  will,  sich  ebenso  dahin  au-spriebt, 
dass  die  Nachkommenschaft  iler  Mulatten  nach 
wenigen  Generatione;  zu  Orumlc  geht,  so  glaube 
ich  daraus  entnehmen  zu  dürfen  und  zu  nifis«en, 
dass  auch  die  .Vngaben  über  ilie  l^nfruchtbarkeit 
der  Uctoroon  einen  ganz  bestimmten  Gruml  haben. 
Ks  ist  das  ja  nur  ein  Kall  des  von  ihm  als  allge- 
mein gültig  angenommenen  Salzes.  Verhält  cs 
sich  mit  seiner  Theorie  der  „künstlichen  Selektion“ 
richtig,  (und  ich  hin  gar  nicht  abgeneigt  ihr  beizn- 
treten),  so  wird  auch  der  Volksglauben,  dass  die 
(Ictoroon  unfruchtbar  sind,  kein  so  vollständiger 
Irrtbum  sein,  und  eine  objektivere  Nachforschung 
verdienen,  als  auch  llr.  Dr.  Schmidt  ihr  bisher 
hat  angedeihen  lassen  können.  Ks  handelt  sich 
um  die  Krage;  Sind  wirklich  alle  Menschenrassen 
oder  -Arten  unbeilingt  fruchtbar  untereinander  oilcr 
nicht?  Gicht  cs  gewisse  Kormen  ihrer  Vermischnng 
untereinander,  welche  auch  ohne  Dazwischenkunfl 
|ialhologischer  .tnlagen  und  Zustände  lebensunfähig 
und  unfruchtbar  werden,  oder  sind  solche  Kolgcn 
nur  zufälliger  und  individueller  Art?  Ist  die 
Thatsachc  fostgcstclit , dann  wird  man  sich  erst 
nach  ihrer  Bedeutung  und  Kolge  nmsehen  können. 

Dass  Dr.  Nott  und  Gliddon  im  ihrem  Werke: 
Types  of  mankind.  der  Uctoroon  unil  ihrer  Unfrucht- 
barkeit oder  Kruchtbarkeit  nicht  erw’ähnen,  hatte 
ich  in  meinem  Vorträge  auch  bereits  erwähnt.  Allein 
dieser  negative  Umstand  hatte  für  mich  so  wenig 
einen  beweisenden  Charakter  gegen  die  Unfnicht- 
barkeit  der  Octoroon,  dass  ich  die  genannten  Autoren 
sogar  gegen  ilie  Zweifel  Darw  ins  an  ihrer  Glaub- 
würdigkeit oder  hinreichenden  Vertrautheit  mit  dem 
von  ihnen  behaTidellcn  Gegenstand  in  Schutz  ge- 
nommen hatte.  In  der  That  theilcn  ja  diese 


Schriftsteller  diesen  Kehler  mit  allen  Andern,  die 
mir  über  das  betreffende  Thema  bekannt  geworden 
sind,  und  gerade  weil  .\lle  darüber  schweigen,  fand 
ich  eine  Veranlassung,  dasselbe  zur  Sprache  zu 
bringen.  Man  kann  doch  ein  solches  Schweigen 
filier  eine  bestimmte  Krage  nicht  als  einen  Beweis 
für  ihr  Nichtvorhandenscin  betrachten. 

Ich  fahre  also  fort  zu  glauben,  dass  fernere, 
auf  bestimmte  Thatsarheti  gegründete  Naeh- 
forseliungen  über  die  in  Rede  stehende  Krage  zu 
wünsidien  und  tiotliwcndig  sind. 


Eine  vorgeschichtliche  Steppe  der 
Provinz  Sachsen. 

VoQ  Dr.  A.  Nc  bring. 

Die  Gt'geiul  zwischen  Magdeburg  und  Halber- 
Ktadt  gehört  beut  zu  Tage  zu  den  fruchtbursieii  uud 
kulti>iiii's(eii  in  Norddeutschland;  trotzdem  liegen 
hiiireirhcnde  Gründe  vor.  um  uns  auf  ilie  Ver- 
mutliung  zu  bringen,  sie  habe  in  der  Vorzeit  wüh* 
rend  einer  längeren  Periode  eine  Steppe  gebildet, 
eine  Stoppe,  welche  wabrsciieiulieh  nicht  isolirt  dulag, 
Sonden»  nach  Osten  zu  mit  dem  grossen  russisch- 
asiatischeu  Step)Mnigebiele  im  direkten  Zusammen- 
hangit  slaiiil. 

(jewöhnlich  denkt  man  sied»  NorddeutBch* 
lund  und  damit  auch  die  obeu  l>ezeiclinclc  Gegend 
in  der  Vorzeit  cntweilor  als  noch  vom  Meere 
überflutet  untl  den  skaiiiliiiavischen  Kisschulleu 
sainmt  ihren  erratischen  Blöcken  zugänglich,  oder 
nuiu  stellt  sich  unsere  Heimat  so  vor,  wie*Cäsar 
und  Tacitus  sic  uns  schildern,  nämlich  mit  dichtem 
Wald  und  ausgedehnten  Rümpfen  bedeckt. 
Beide  Vorstellungen  haben  ihre  Berechtigung,  jene 
für  die  ältere  Periode  der  sogenannten  Diluvial- 
zeit,  diese  für  die  dicht  vor  der  historischen  Zeit 
liegende  Kpoctie. 

Ks  winl  jedoch  auch  die  Frage  erlaubt  sein: 
Wie  mag  sich  die  Zwischenzeit  für  unsere 
Gegend  gestaltet  haben,  d.  h.  jene  Zeit,  in  der 
das  Meer  aus  den  Ebenen,  welche  den  Nordfuss 
des  deutschen  Mittelgebirges  umsäunieii,  zwar  schon 
zurückgewiclien,  der  Wahl  aber  von  de«  benach- 
barten Höbenzüge«  ans  noch  nicht  so  schnell  vor- 
gedrungen war?  Es  lässt  sich  mit  einer  gewissen 
Währsehcinlichkeil  vermutlieu,  dass  der  frühere 
Meeresboden,  welcher  als  eine  sandig-lehmige, 
vom  Salzwasser  durclitränktc  Ebene  dalag,  sich  in 
manchen  Gegenden  Norddeut schlands  vorläufig 
zu  einer  Steppe  entwickelte.  Ks  trat  hier 
also  wahrscheinlich  dasselbe  ein,  was  wir  noch  jetzt 
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in  den  früher  vom  Meoro  bcdeckton,  im  I.aiife  der 
Zeit  trocken  pewordfücn  Gebieten  A^iens.  beson- 
ders um  das  kaspischc  Meer  nnd  den  Aralsee 
herum  beobachten  kötmen,  was  auch  auf  unuNiffe 
Weise  in  weit  aiissedehnten  Gebieten  amlorer  Krd- 
tbeilo  (rmricii  von  Nor(ianierika.  Pampas  von  Süd- 
amerika ctc.)  einKctrctcii  ist. 

Man  brancht  sich  eine  Steppe  durchaus 
nicht  voMstüiulig  eben  zu  denken;  es  tinden 
sich  vielmehr  in  den  meisten  der  heutigen  Steppen- 
lüitder  tnnerhaib  der  weiten  Kbeneii  nicht  selten 
hügelige,  wellcnrurmige  oder  auch  jdatcauartige 
Krheliuugeii,  zuweilen  ujiterbre<  heii  sogar  feGige 
Partien  die  gewölmliche  KiiiCnlc*).  Charakte- 
ristisch ist  das  Kehlen  des  Waldes;  der 
sandig -lehmige  Ihideii  i>(  bedeckt  mit  Grüseni, 
Zwiebelgewächsen  und  nieilrigen  Stauden,  welche 
im  Frühjahr  (resp.  nach  der  llogenzeit)  schnell 
und  üppig  emporschiossen,  in  der  heissen,  trocknen 
Zeit  aber  verdorren  und  dann  der  Steppe  das  öde 
Aussehen  verleiben,  an  welches  wir  bei  dem  Worte 
„Step)»e‘*  gcwobiilich  denken,  her  Hoden  ptlegt 
gar  nicht  unfruchtbar  zu  sedn;  der  ••aiidige  i.ebm 
i>l  im  Gcgentheil  für  das  Gedeihen  vieler  Prlanzeii 
günstig  ••).  Nur  da,  wo  der  frühere  Meeresgrund 
aus  reinem  Sand  oder  Kies  besteht,  kann  ein  Priaii/en> 
wuchs  sich  nicht  entwickeln;  s<dche  Gebiete  be- 
zeichnen wir  dann,  zumal  wenn  sie  in  den  hoisseren 
Gegenden  der  Enle  liegeu,  als  Wüsten.  Der  Hoden 
der  eigeiitlielicn  Stepim  ist  oft  sehr  lVuchtl>ar,  al)er 
es  fehlt  ihm  an  einer  regelm Assigeii,  dau- 
ernden HowAssernng;  nur  hier  und  da  wird  er 
unterbrochen  von  Flüssen , Sümpfen  und  Seen, 
weiche  letzteren  meistens  sehr  sal/haltig  sind.  In 
der  Nähe  solcher  (fcwässer  kann  sich  eine  das 
ganze  Jahr  ausdauernde  Vegetation  entwickeln;  der 
grösste  Theil  der  Steppe  zeigt  sieh  dagegen  nur 
wenige  Monate  mit  einem  PHanzenteppich  bedeckt, 
welcher  ebenso  jadmell  verdorrt  wie  er  aufgehlüht 
iht.  Hitze  und  Kälte.  Dürre  und  rebcrscliwem- 
mung.  UeherHuss  und  Notli  grenzen  hier  nahe  an 
einander. 

Die  Thier  weil  der  Steppe  ist  zum  Theil 
eine  ganz  cigcnthfimliche  •*•) ; diejenigen  Tliiere 
wenigstens,  welche  an  den  Ibalen  der  Steppe  ge- 
bunden sind  und  der  schlimmen  Jahreszeit  ni<  ht  durch 
weite  Wamleruiigen  aus  dem  Wege  gehen  können, 
haben  sieb  in  ihrer  Lebensweise  so  vollständig  den 


*1  Vfrgl.  A.  V.  Hunibiddt,  An&icbteii  d«r  Natur  S.  0. 
**)  A.  T.  llamboldt,  a.  a.  O.  ü.  l(.W)  f. 

***)  Atulr.  Wagner,  die  geogr.  Verbreitung  der  Siiuge- 
thiere  S,  57  ff. 


Verhältnissen  des  Klintas  und  des  Hodens  accom- 
minlirt.  dass  sie  in  anderen  Gegenden,  z.  B.  in 
waldigen  mler  sumptigen  Distrikten  nie  gefunden 
wei\lcn.  Dahin  gehören  vor  allen  die  Steppeu- 
nager.  welche  einerseits  in  den  Zwiebelu.  Blättern 
und  Beeren  der  SiepponpHanzou  eine  hinreichende 
Nahrnng  timten,  aiidorsoils  in  dem  sandig-lehmigeu 
Htiden  ein  geeignetes  Material  zum  Bau  ihrer  unter- 
irdischen Ilühlen  haben,  durch  welche  sie  sich 
gegen  die  ihnen  imchstellemlen  Haubthicrc.  sowie 
gegen  die  harte  Kälte  des  Steppenwinter»  äclmtz 
verschaffen.  Unter  ihnen  hebe  ich  die  Springmäuse, 
Ziesel  und  Anicoien  hei  vor.  Für  nnseren  Zweck 
kommen  vorzug-weise  diejenigen  Steppen  in  Be- 
tracht. welche  sich  zwischen  der  unteren 
Wolga  und  dem  oberen  Ob  aiisilehneii.  Die 
chnraktoristisclisten  Thiere  dieses  Gebietes  sind 
etwa  lolgcudc:  11  Der  grosse  Sandsprhiger  mler 
l’ferdespriuger  ( Alaciaea  jaculus  ♦.  2)  Mehrere 

Zieselarten , besonilers  Spennophilus  altafcus 
(wahrvlieinlich  identisch  mit  Kversmanni).  3)  Das 
St  eppen  murmelt  hier  (Arctomys  bobac).  4)  Der 
kleine  S t ep p e n p f ei fli a s e (Lagomys  pusillus i. 
51  Wilde  Pferde  (Tarpaiit.  dt  Die  Saiga- 
Antilope. 

Die  sonstigen  Säugolbiere.  welche  entweder 
als  dauenidc  Bewohner  u<ler  nur  als  zeitweilige 
ti.äste  jene  Steppen  betreten,  zeigen  einerseits  eine 
Ann'ihermjg  an  die  Fauna  von  Mitteleuroqa,  ander- 
seits an  diejenige  des  polaren  Nhirien. 

Ganz  dieselbe  Zusammensetzung  zeigt 
nun  die  Dilti vialfauna,  welche  Ich  dnreh  meine 
wiederholten  Au-^grabungen *)  in  den  Bergliug- 
sehen  Gypsbrüchen  von  Westeregelu  (Kreis 
Wanzleben)  coiistatirt  habe.  Hinsjclitlicb  der  Zahl 
der  Individuen  Qberwiegeu  die  Sieppcnlhiere  der- 
art. dass  die  anderen  Arten,  welche  eben  so  wie 
die  heutige  Fauna  von  Südwesisibirien  eine  cigen- 
thfimliche  Miv  hung  von  nordischen  und  südlirhen 
Säiigelliiereu  bezeugen,  daiiebeu  nur  schwach  ver- 
treten crsclieiiien.  Am  zahlreichsten  sind  die 
Springmäuse  und  die  Ziesel,  welche  förmlich 
rudelweise  oder  in  Familien  die  Gegend  von  Wester- 
egehi  tzumal  nach  Gröiiingeti  liiii)  bewohnt  und  in 
den  samlig- lehmigen  .Vblagerungen  der  tloiligen 
Gypsbrürlic  ihr  Grab  gefunden  haben.  Fast  eben 
so  zahlreich  müssen  die  wilden  Pferde  gewesen 
sein,  deren  Z.llmc  und  Knochen  massenhaft  Vor- 
kommen und  auf  eine  tarpanähnlichc  Art  schliessen 
lassen.  Daneben  treten  zahlreiche  Arvicolen. 

Wespiitlicb  onteMtütxt  uurd«  ich  dabei  durch 
<inM  fr«'umt.iche  Intcroa^e  des  Herrn  Bergliug  jun. 
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also  fddmaasähnliche  hervor,  meistens  solchen 
Arten  aiitfehörentl,  deren  Verbreilungshczirk  heut  zu 
Ta<?e  wesentlich  in  Osteuropa  und  Weslasjen  Heut. 

Das  S t c |>  p e 11  m u r ln  e 1 1 li  i e r uinl  den  kleinen 
Stepp  ciipfcifhasen  kann  ich  vorlftufis  nur  in 
je  einem  Exemplare  nachweisen,  doch  werden  die- 
selben bei  weiteren  Naclntrahuntten  wohl  noch  häu- 
tiger zum  Vorschein  kommen. 

Von  den  oben  auftrezählten  cliarakteristisrhen 
Steppcnthiereii  habe  ich  nur  die  Saisa- Antilope 
noch  nicht  hei  Westerepcln  pofunilen;  ich  vermuthe 
jedoi-h.  dass  auch  von  diesem  interessanten  Thicre 
fossile  Re>te  im  dortipeii  Diluvium  abpelapert  sind, 
da  einerseits  die  panze  Qbripe  Fauna  zu  liieser 
Annahme  berechti«!,  andeiscit>.  die  Saipa-Antilopc 
schon  an  mehreren  im  westlichen  Europa  (Frank- 
reich) pelepcnen  Orten  fossil  ptdunden  ist.  Vielleicht 
ist  sopar  ein  vor  Jahren  bei  Westercceln  von  (lormar 
entdeckter  und  In  der  Literatur  envahnter  Fnter- 
kiefer  einer  anpehlichen  Ovisart.  welche  prdsser 
pewesen  sein  soll,  als  unser  Schaf,  auf  jene  Steppon- 
Autilü]te  zu  beziehen. 

Aber  auch  wenn  wir  die  Saipa- Antilope  vor- 
lautip  fortlnssen,  so  zeipt  sich  die  Weslerepler 
Diluvialfauna  denimclt  in  ihren  llauptropräseii- 
tanten  so  deutlich  als  eine  einheitliche  Stc|)- 
penfauna  und  weist  uns  so  entschieden  auf  Ost- 
europa und  SÜdwestsiliirien  hin,  dass  wir  gewiss 
zu  dem  Schlüsse  hereehtipt  sind,  es  müsse  dort, 
wo  diese  Fauna  einst  hauste,  eine  Steppe 
gewesen  sein,  und  diese  müsse  einen  ähnlichen 
Charakter  wie  diejenigen  zwischen  Wolga 
und  Ob  pfdiaht.  ja  vielleicht  mit  diesen  in 
einem  direkten  Zusammenhänge  pestamlen  haben. 
Dass  aber  die  im  WVstcregler  Diluvium  begrabenen 
Thiere  in  der  nach  dem  Fussc  des  Unterharzes 
sich  hinzichenden  Ebene  gelebt  haben,  glaube  ich 
auf  Grund  der  bei  meinen  Ausgrabungen  gesam- 
melten F^inzclbeobachtuiipon  mit  aller  Bestimmtheit 
behaupten  zu  können.  Wir  sind  daher  zu  dem 
Schlüsse  berechtigt,  dass  jene  Gegend,  wie  schon 
mehrfach  von  mir  angodeutet  ist,  wahrend  eines 
gewissen  Ahschniitcs  der  Diluvialperiode  eine  Steppe 
gebildet  hat. 

Sind  incing  obigen  S<'hlnssfolgerungcn  richtig, 
so  liegt  <tie  Vermutbung  nabe,  dass  in  jener 
Epoche  der  Entwicklungsgeschichte  unseres  Erd- 
theils  überhaupt  die  einstmals  vom  Meere 
bedeckt  gewesenen,  spater  frei  gewor- 
deuenEbenen  sich  meistens  zunächst  als 
Steppen  entwickelten.  Vielleicht  dehnte  sich 
unsere  Mapdeburg-Halherstadler  Steppe  nach  Süden 
über  Aschersleben  und  Halle  bis  hinauf  in  das  Thal 


der  weissen  Elster  aus;  denn  Herr  Frofossor  Liehe 
hat  auch  bei  Gera  die  fossilen  üehorroste  von 
mehreren  Exemplaren  des  grossen  Sniidspringers. 
sowie  diejenigen  eines  Ziesels  pcruiiden,  und  zwar 
genau  von  derselben  Art,  welche  ich  bei  Weiter- 
cgeln  entdeckt  habe.  Ebenso  sind  Bc«te  dieser 
grö>scrcn  Zicsclart,  Ucsto  von  Lagomys  pusilius, 
von  der  Saiga-.\ntih>pe  an  mehreren  weltlich  von 
uns  gelegenen  Punkter  Miltolcuropas,  Reste  von 
wilden  Pferden  an  sehr  vielen  Diluvialfundstattcn 
ausgegraheii , wodurch  die  oben  ausgesprochene 
Vermuthung  gestützt  wird.  Natürlich  bedarf  es 
aber  noch  umfassender  und  oinpohendor  lle<ihaeli- 
tunueii.  um  diese  Annahme  eines  einstmaligen,  weit 
ausgodohnten  Steppengehietes  in  den  ebenen  Thoilen 
von  Mitteleuropa  genügend  sicher  zu  stellen,  evem. 
sie  als  unhaltbar  ziirückziiweiscn. 

Das  Resultat  der  hierauf  gerichteten  Unter- 
suchungen wird  nm  so  wichtiger  sein,  als  deutliche 
Spuren  darauf  hinw eisen,  dass  der  Mensch  in 
jener  Zeit  schon  den  Hoden  von  Mittel- 
europa in  Besitz  genommen  hatte.  Dass  er 
auch  in  unserer  Wcsteregler  Steppe  sich  zeilweNe 
aufgehalten  hat.  glaube  idi  mit  Sicherheit  nach- 
wei'^en  zu  können. 

Als  Grund  für  das  Verschwinden  der 
einstmaligen  mitteleuropäischen  Steppen 
nehme  ich  ein  allmaliges  Vorrficken  des 
Waldes  an,  welches  vermulhlich  Hand  in  Hand 
ging  mit  einer  .Vendernng  dos  Klimas. 
Dieses  war  in  der  Sleppenzcit,  wo  wahrscheinlieh 
England  und  Süd-Skandinavien  n<M'h  mit  dem  Con- 
tinento  Europas  zusammenhingen.  wo  Nord-  und 
Ostsee  noch  nicht  in  der  jetzigen  Gestalt  cxistirien, 
wo  der  Golfstrom  vermuthlich  eine  nördlichere 
Richtung  hatte,  schrofTer,  trockener,  continentalcr 
als  das  jetzt  in  unserer  Gegend  herrschende.  Mit 
der  Milderung  des  Klimas  und  dem  Ver- 
rücken des  Waldes  von  den  bewaldeten  Ge- 
birgen und  Höhenzügen  her  zogen  sich  die 
Steppen  und  mit  ihnen  die  Steppen th  iero 
allmAlig  nach  dem  Osten  zurück. 


Sitzung^sberichte. 

Sitzung  (U's  anthropologischen  Vereins 
zu  Danzig  am  4.  Oktober  lS7d. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Dr.  Irissauer,  welcher 
durch  die  Neuwahl  abermals  auf  2 Jahre  mit  <ler 
Führung  der  Vereinsgesehafte  betraut  wurde,  gab 
zunächst  einen  kurzen  Ucherhlick  über  die  zahl- 
reichen Ausgrabungen  der  verschiedenen  Mitglieder 
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wahrcixl  do<  vc'r(;an[;<-iien  Summers,  welrhe  in  den 
näi’hstoii  SitzuuetM)  iin  ZusammenhauKO  zum  Vor* 
trajre  pelirarlu  wenlen  sollen,  and  ln«te  dann  einen 
Theil  der  neu  eineetranßenen  Goselienkc  vor. 

Herr  Röh  k D‘(.’za|iclTi  liattc  den  Inlialt  eines 
heiüniscljeii  Grabes  aus  Sehwansec  bei  I.atienburß 
in  Pomiiierii.  bf‘stelieiid  aus  eiiietn  skholförniieen 
Messer,  einer  iMineite,  einer  laiiuen  Nadel  und 
einem  Sehwertknopl  aus  Broun*;  Herr  Professor 
L a m pe  einen  Steinhainmer,  welcher  von  Hrn.  Herr- 
•nanii  in  Scbwarzwald  bid  Pr.  Stareard  gefunden, 
Herr  Gclioimratb  Ab  egg  einen  sehönen  Feuerstein* 
nuelcus  aus  Bfigeii,  Frau  Kotzoll  .3  Bnmeezclte, 
:t  Netzsenker  und  1 bleiiibaiiinicT  aus  Tempelliof 
der  SainiiilunK  des  Vereins  gesclienkt. 

Herr  Kusmuck  hatte  in  Kitsehkau  7 Steip- 
kisfen  untersucht,  von  deren  Urnen  nur  2 erhalten 
wurden,  darunter  eine  (icslchtsunie.  welche  sieh 
durch  einen  grossen  Bixuicering  um  den  Hals  vor 
allen  hisherigcn  auszeichnet.  Hr.  I)r.  Manuhardt 
halte  3 sein*  inloressanle  Urnen,  darunter  2 Gc* 
siehtsurnen,  für  die  Saniintung  re<juirirt,  über  wclehe 
derselbe  in  eine  späteren  Sitzung  nostuhrlieh  sprechen 
wird ; ebenso  waren  vom  Herrn  I.andrath  von 
Slumpfcld  aus  t'ulm  und  Herrn  Mcllicn  auf 
(ir<tss- Morin  zulilreiehe  (»esehenke  eingegangen, 
welche  für  die  präliistorisehe  Erforseliuiig  unserer 
Provinz  von  h<dicr  Wichtigkeit  sind  und  daher  in 
besonderen  Vorträgen  behandelt  werden  sollen. 

Ilieratif  hielt  Herr  Ohei>l><lal*varzt  Hr.  Opp^ßf 
einen  ausfahrliclieu  Vorti-ng  filier  Wilhelm  Mann- 
hardt's  Werk  „Her  Bauinkuitus  der  Germanen  und 
ihrer N'acliharstanmie*^.  Mann  hardt  geht  bei  seinen 
mit  ausserordcnlücher  Gelehrsamkeit  augestelltcu 
Forsclmiigeii,  deren  Kesultale  in  diesem  Werke 
nicdergelcgt  sind,  nach  einer  ganz  neuen  Methode 
sor,  indem  er  die  imturwissenschaftlichc  Forschungs* 
weise  mit  den  bewährten  (trundsälzen  der  philobv 
gischen  und  historischeu  Kritik  verbiudet,  die  erslere 
bei  allen  unmittelbar  aus  dem  Volksmuud  geschöpften, 
die  letzteren  bei  allen  literarisch  vermittelten  Ueber- 
liefcrungeu  anwendet.  So  entwickelt  er  uns  in  den 
vielen  Gcbraucljeii  und  Sagen,  welche  er  aus  der 
unerscliöpHleben  Fundgrube  det  lebendigen  Volks- 
L'laubens  oder  aus  der  Literatur  mit  unendlichem 
Kleisse  ge-^mmelt  bat,  aus  ihnen  selbst  den  zu 
Gruude  liegenden  Gdianken  und  dif^flbereinstim* 
iiieiideii  Züge.  Das  vorliegende  Werk  speziell  be- 
schäftigt sich  mit  einem  Tlieile  der  niytliischcii 
Güslultcn,  Anscitauuiigen  und  Gebräuche,  welche 
aus  der  Vorstellung  einer  „Beseelung  des  Baumes“ 
bervurgegangen  sind,  einer  Vorstellung,  deren  ver- 
schiedene Entwickelungs>tufeii  im  Yolksgcdäciitniss 


noch  vielfach  neben  einander  erhalten  sind  und 
mannigfache  VerbindungCQ  uutereinander  eingeheu. 
Auf  der  Entwickelung  dieser  rinindanschauungen 
beruht  ein  nicht  geringer  Theil  des  Glaubens  und 
Brauches  der  europäischen  Menschheit  und  zwar 
sowohl  der  nordeuropäisrhen  Stämme  als  der  Hellenen 
und  Italer.  Hie  nord-eurfipäischeii  Ueherlieferungeu 
von  «leu  Baum-  und  Waldgeislern  sind  es,  welche 
der  erste  Band  des  umfangreichen  Werkes  in  dieser 
Weise  behandelt;  bei  <ier  Eigenartigkeit  und  dem 
Ueichthum  des  Sloifs,  welclier  vielfach  in  das  Leben 
cingreifi  (z.  U.  Maibaum,  W'cihnachtsbaum,  Schmuck- 
osterrotbe  u.  s.  w.)  mflssen  wir  es  uns  vertagen, 
liier  einzelne  Beis|iie)e  uuszufahren,  da  ein  kurzes 
Ueferut  niebt  im  Staude  ist,  eine  Anschauung  von 
den  scharfsinnigen  Erläuterunucii  des  Verfassers  zu 
geben;  wir  slimmeii  aber  dem  Redner  vollständig 
zu,  wenn  er  zum  S<blu>s  seines  Vortrages  sagte: 
„Wenn,  wie  Vircliow  jüngst  ausgesprochen,  es  Aui- 
gabe  der  Anthropologie  ist,  sich  um  die  Sitten,  Kulte, 
Gebräuche  untcrgcgangeiier  V^ölker  und  Stämme,  o<lcr 
solclier,  die  im  Ableben  begritTen  simi,  zu  kfimmem, 
ihnen  iiachzuforscbcn,  sic  durch  Saniinlungcn  fest* 
zubaltou,  dann  hat  Verfasser  sich  durch  dieses 
Werk  ein  beileutendes  Verdienst  um  die  anthro|>0' 
logische  Forsf'hung  erworben.“ 

itcr  zweite  Band  der  (Berlin,  Bornträger  IS77): 
„Antike  Wald-  und  Feldkultc  aus  nordeuropäiseber 
Uebcrlicfcrung  erläutert“,  weist  in  d Kapiteln  zu 
den  im  ersten  Tlicil  (Baumkullus)  ausführlich  aus- 
cinandercesetzten , mytbUclieii  Volksvorstellungen 
Nordenropas  genau  enlspreclicnde  Seitcnstficke  in 
dem  Glauben  und  Kultus  der  antiken  Welt  aus 
Italien,  Griechenland  und  Vorderasien  nach.  Kacli* 
dem  zuerst  an  Dryaden,  dem  Burgölbanin  in  Athen 
und  vielen  ähnlichen  Gegenstämicu  bis  in  die  Einzel- 
heiten hinein  dargethan  ist,  dass  derselbe  Kreis 
von  VorsleUungen,  welcher  in  Nordeuropa  unmittel- 
bar aus  der  Idee  einer  Beseelung  des  Baumes 
henorgegangen  und  zur  Ucberzeiigung  von  dem 
Haseiii  ausserlialb  der  Pflanze  lebender,  aber  mit 
ihrem  Leben  an  dieselbe  geknüpfter  Baumgeistcr 
fortgeschritten  war,  auch  im  Altcrlhume  der  Süd- 
länder zu  reicher  Entfaltung  gelangte:  wenlen  in 
den  noch  auf  dem  Standpunkte  roherer  Volksvor- 
stellungen verharrenden  Gestalten  der  Kentauren 
(iiapithen.  Harpyien),  Kyktopen,  Faune,  Pane. 
Satyre,  Seilcne,  analoge  Typen,  d.  h.  GehUde  dar- 
gethan. welche  dieselben  organischen  Elemente  in 
ganz  ähnlichem  Lagerungsverhältniss  enthalten,  wie 
die  W aldgeister  der  deutschen,  skandinavischen, 
russischen  und  französischen  Volkstradition  ( die 
Moosleutc,  wihlen  Leute,  Skogsnufvar,  Igeschje, 
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Damrs  vertes).  llierbc^i  eraeben  sich,  imicm  die 
Schalen  dichterischer  reberarhcitHnR  «der  der  Den- 
tungsversuciu*  durch  pragmatische  Legende  eine 
nach  der  andern  fallen,  vielfach  ganz  genau  die- 
selben einfachen  VolksMigen  und  (.iehrfluche,  welche 
unsere  Uauern  noch  heute  erzählen  and  Oben,  als 
Ausgangspunkte  der  antiken  Mythen  und  Kulte.  So- 
dann werden  die  mittelbar  auf  der  Idee  der  Daum- 
Seele  beruhenden  Gebräuche  des  Kutemais  und  des 
Maihaums,  welche  eine  so  grosse  Rolle  in  der 
nordeuropäischen  Volkssjttc  spirlen,  Zug  fflr  Zug 
auch  in  der  griechischen  Kircsione,  dem  Feste  der 
tlirakischi‘n  Kotytu  und  in  den  heim  Frählingsfeste 
der  grossen  Göttin  zu  Ilicrapolis  verbrannten  Mai- 
hänmen  na«  huowiesen.  I.etztcror  Kultakt  endlich 
führt,  nachdem  von  deichen  Gesichtspunkten  aus 
noch  die  römischen  Argeer,  der  phönikischc  Adonis 
und  plirjgisclie  Attis  ahgehandelt  sind,  zur  Re- 
sprechung  der  Sonn  wen dfeuer  (Oster-,  Maitags-, 
Johaunisfeuer).  deren  l/ebereiiistimmung  mit  den 
römischen  Palilien,  dem  Feuer  <ler  llirpi  Sorani, 
mit  phönikischoii,  ägyptischen,  babylonischen,  süd- 
indischen  Soimwcndfcuerii  hier  theiU  zuerst,  theih 
weit  eingehenilcr  als  früher  auf  Grund  umfangreichen 
neuen  Materiales  dargclogt  winl.  Verbreitet  sich 
dieses  letzte  Kapitel  über  einen  Gegenstand,  der 
durch  Nilsoii  für  die  .\iithro|M»logie  ein  lienorragen- 
sle.s  Inten*sse  erhalten  hat,  so  liefern  auch  die  vor- 
hergehenden Untersuchungen  mannigfachen  StoÜ‘ 
zur  weiteren  Untersuchung  di?r  Fragen,  iuwieucit 
in  vorhistorisf'her  Zeit  das  „psychische  Kiucrlei  des 
Mcnscheugeschlechtcs**  in  verschiedeueu  Läudeni  zu 
gleichen  Geisiosgebüden  in  ^itte  und  (tlaohcn  führte, 
inwieweit  eine  Wanderung  <ler  Ide»;n  schon  in  ferner 
Urzeit  die  Schranken  der  Sprachgrenzen  ül>erschrilteii 
habe  un<l  zum  Zeugnisse  von  Völkerverkehr  in  uu- 
Yordeuklicher  Zeit  dienen  könne,  wie  weit  endlich 
Vererbung  von  einem  gemeinsamen  Stammvolk  an- 
zonehnieii  sei. 


Zur  Literattir 

über  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Urgeschichte  in  Deutschland. 

Die  Tliätigkeit  der  deutschen  anihroiMjlogischen 
Gesellschaft  und  ihrer  Zweigvereine  ht  in  so  er- 
freulichem Aiff'^chwung  begriffen,  dass  die  Spalten 
des  ('orrespoiideiizblattes  schon  seit  geraumer  Zeit 
nicht  mehr  ausretcheu,  um  die  Arbeiten  auch  nur 
referirend  zu  erwähnen.  So  können  selbst  die 
wichtigsten  Abhandlungen  in  dem  Ilauptorgaii 
unserer  deutscheu  Gesellschaft,  im  Archiv  für 


Anthropologie,  das  bei  Vieweg  in Rraunschweie 
in  4*  unter  <lcr  Uedaction  von  Ucker  und  Lin- 
de n s c h m 1 1 erscheint,  nur  flhersicbtlich  mitgetheilt 
werden.  Zu  demselben  Verfahren  sieht  sich  die 
Kedactkm  bezüglich  der  Pahlikatioiicn  zweier  Zweig- 
vereine  veranlasst. 

Rekaiintlicb  besitzt  die  Berliner  anlbro- 
poluglscbe  Gesellschaft  ein  eigenes  Organ , die 
Zeitschrift  für  Kthuologie,  unter  Mit- 
wirkung des  Vertreters  derselben,  R.  Virchow, 
herausgegeheii  von  A.  Bastian  und  R.  Hart- 
man ii.  gr.  H".  Berlin.  Verlag  von  Wicgancit, 
Hempcl  Parey.  In  dieser  Zeitschrift  sind  die 
interessanten  V erhandlnngen  dieser  Gesell- 
schaft mitgetheilt,  und  machen  einen  bedeutenden 
Tlieil  der  Zeitschrift  an«.  Wir  werden  in  Zukunft, 
ähnlich  wie  für  das  Archiv  fflr  Anthropologie,  so 
auch  für  die  Verhandlungen  der  Berliner 
anthropologischen  Gesellschaft  einen  bcsomlercn 
Abschnitt  offen  halten,  der  wenigstens  den  Titel 
der  Vorträge  den  Lesern  des  (’orrcspondenzblnttes 
bringt. 

Der  zweite  Verein,  auf  de^^seii  Publikationen 
von  nun  ab  in  dersell»en  Weise  hingewieseii  werden 
soll,  ist  der  Müncliener.  Mit  dem  Jahr  lH7t>  hut 
dieseGcsellsfhaft  begonnen,  regelinässigerscheinende 
Hefte,  von  denen  4 einen  Baml  au^marben^  unter 
dem  Titel:  , Beiträge  zur  Anthropologie 
und  Urgeschichte  Bayerns“,  redigirt  von 
Job.  Ranke  und  Nie.  Rüdinger,  Mflncheii. 
Literarisch- artistische  Anstalt  (Th.  Riedel),  gr.  8*, 
erscheinen  zu  lassen.  Auch  die  in  diesen  „Beiträgen“ 
publicirtcn  Arbeiten  werden  ebenso  wie  die  Sitzungs- 
berichte,  welche  getrennt  zum  .Abdruck  kommen, 
in  dem  Correspondelizblatt  nur  in  Form  einer 
Uobcrsicht  erwähnt  werden.  Auf  solche  Weise 
bleibt  der  grösste  Theil  des  (‘oires|>ondeiizblattcs 
für  die  Hauptaufgabe  rcscrvirl:  zerstreutere  Sitzungs- 
berichte anderer  Zweigvereine  zu  sammeln,  uml 
die  schwebenden  l’ragen  iu  kurzen  Artikeln  zu  be- 
sprechen. Wie  früher,  sollen  «üe  hei  der  Rcdaction 
eiugetaufenen  Druckschriften  und  die  eben  er- 
schienenen hcrviirragcnden  Werke  in  einem  beson- 
deren Verzelcimiss  aufgeführt  werden. 

Archiv  für  Äuthropologle  Bd.  9.  1877. 

BrauQsehweig.  Verlag  vou  Vieweg  & Sohn. 

XII.  BeobarbtuDgen  tn  den  verfallenen  Dörfern  der 
UrvOlker  der  pacifischen  Kuate  von  Nordamerika.  Von 
Paul  Schumacher  in  San  Francisco.  — XIII.  Daa 
ßradmachm  der  Pfeilacbafte.  Von  demeelben.  -- 
XIV.  Die  HieaenkorbgrAber  bei  Wröblewo.  Von  Al  bin 
Kohn.  — XV.  Zur  Statistik  der  Körpergröstio  im  Groax- 
berxogtbuni  B.ideo.  Von  A.  Kcker.  Mit  einer  Kart«.  — 
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XVI.  V'uu  wo  dHü  Zinn  zu  d«u  ^muz  ^tea  llruuceu  ^e* 
kumm«Q  zeio  mai;?  Von  C.  K.  v.  Bner.  — Kleinere 
Hitthoiluii^eQ.  1)  Krwideruiii;  an  Herru  Liudea« 
scbmit,  Hedacieur  de»  Arcbive  fiir  Antbrop«Iu|(ie,  von 
u^tu  Kntdecker  den  TbnvingHr  Ucibleufuads,  K.  Merk.  — 
2)  1‘eber  die  Uorizuutalebene  des  Boenschlicbeu  Schädels. 
Von  W.  Ilis.  3)  l>ie  ^^cole  d’Aiitbropulo)^io  iu  Paris.  — 
Bvfcratu.  — Zeitschriften  tmd  Bdcberscitau. 

Zeitffcbrifl  fQr  Ethnologie  iX.  Jahrgang  1477. 

Heft  1.  Mil  Tafel  1 — 1. 

Berlin.  Verlag  von  Wiegandt,  Hempel  & Parey. 

Inhalt  der  Zeitachrift;  SdrpermeNsungen  verschta- 
dener  Meuschcuraasen  von  Dr.  A.  WeisNbaeh.  — 
Allg  Bemerkungen  etbuologiachen  Inhalts  über  Neu- 
(fuinea,  die  Anachoreten*  Inseln,  Neu  - Hannover,  Neu- 
irland, Neu-Briiauuieii  und  Boiigaioviilo.  V'on  11. 
Strauch.  — Hie  Sprache  der  Tonkawas.  Von  Alb. 
S.  G atsc  b c t. 

Hie  Verhandl  un  geu  der  Berliner  anthro- 
pologischen Gesellschaft  (ein  Separatabzug,  der 
der  Redaction  suuvgaugen  ivt)  enthalten  in  dem  Bericht 
über  die  Sitzung  vom  IXI.  Januar  1H77  folgende  Mit- 
tbuiluugcn:  1)  Eine  Urne  aus  brantieni  Thon,  vorgezeigt 
von  Hrn.  Priedel.  — *2)  Zwei  Steininstrumente  der 

Gegenwart  ans  dem  Kaukasus;  brieSicbe  Mittheiluog 
des  Hrn.  Kadde  in  TiÜis.  — 3)  Ein  erratischer  Granit- 
blu«  k mit  phbuikischer  Inschrift,  gefunden  im  russischen 
Gouvernement  Smolensk.  Referat  von  Hrn.  W etzstoin. 
— 23  Photographien  ans  Indien  von  Prof.  Hlocli- 
mann  in  Calcatta.  — Ueber  den  Schamanismus  der 
Australier.  Vortrag  von  Hrn.  Jung  aus  Leipzig.  — 
Gerath  aus  Uoni  von  Hallmitz  (SchleMieii) , vorgelegt 
durch  Hrn.  R.  Virchow.  — Altenbiimer  aus  dem 
Mausfelder  Seekreise.  Sendung  von  Hrn.  Bergmeister 
Hecker  zu  Halle  a 8.  — Hiiuviale  Fnnde  bei  Tau- 
bach  (Weimar).  Vorlage  von  Fnndstücken  von  Hrn. 


Virchow.  — Phulugraphien  des  Judenburger  W'ageti«. 
Gesrbeok  des  Hm.  Wattenbaob. 

BeiträgezurAnthropologieoodUrgeschichte 

Bayerns. 

München.  LU. -art.  Anstalt  (Th.  Riedel)  It^TG. 

Heft  1 u.  2.  Unsere  Ziele.  — Erlasse  der  k.  b. 
Staatsministerien  — Aiihaltspuukte  znr  Erforschung 
und  Aufnahme  vorgeschichtlicher  und  geschichtlicher 
AlterlhUmer.  — Hie  Pfahlbauten  im  Wunusee  von  S. 
von  Schab  mit  XVii  Tafeln.  — Auszüge  aus  den 
Sitzungsberichten.  — Statuten  der  Münchener  Gesell- 
schaft. — Mitgliederverzeirhniss. 

Heft  2.  1H77,  mit  Taf.  XPIII  — XXI.  Ueber  die 
Volker  der  Platten-  und  Reihengraber  in  Hayem: 
1)  Uvber  oberbaycrisi  he  PlaUeiigrüber  von  Prof.  Dr. 
H.  Rauke.  — 2)  Ueber  die  Reibeugrüber  von  Ober- 
haching von  Prof.  Hr  Marggraff.  » 3)  Ueber  den- 
selben Gegenstand  von  A Hart  mann.  — 4)  Hi« 
Platten-  und  Reihengräber  in  Bayern  von  J.  Wbr- 
dinger.  — 5)  Schädel  aus  alten  GrabstatTen  Bayerns 
von  Prof.  Hr.  Kollmann.  — Sitzungsberlchto:  Ein 
Moorieicheufund  bei  Rettenbach  von  Prof  Hr.  Joh. 
Hanke. 


Kleinere  Mittheilun^en. 

Auf  d*>m  Halbhufenberg  in  der  Pfarrei  Law  aide 
bei  Lobaii,  1 Kilometer  vom  Uochstein  entfernt,  befindet 
sich  ciu  ähnlicher  Sleinkreis  wie  jener,  den  Richard 
Andree  in  seinen  „W'endist-hen  Sttidien**  8.  115  ge- 
schildert nnd  abgebildet  hat.  Her  Steinkreis  ist  an  die 
natürliche  (iranitwand  angelehut  und  ebenso  gross  wie 
der  auf  dem  Hochstein. 

J.  ScheufTler. 


Bei  der  Redaction  eingelaufen  bis  mm  6.  Juni  1877: 

Archiv  des  Vereins  für  siebenbürgische  Landeskunde.  Neue  Folge  Bd  XIII  Heft  3.  Herausgegeben  vom 
Vereinsaussebttss.  Hermannstadt.  In  Commission  bei  Frz.  Michaelis. 

.-IrcAic  für  Geschiebts-  und  Alterthumskunde  von  Oberfrsnkeii.  Bd,  XIII  Heft  2.  Herau.sgegeben  vom  historischen 
Verein  von  Oberfranken  zu  Bayreuth.  187G. 

/'Visier  Hr.  Zur  prühistoHscheb  Anthropologie  Italiens.  Wien  1877  (Alfr,  Holder). 

ÄV/^mocti  J.  On  the  scaphoid  skull  of  a Pole.  Joum.  Anthrop.  Inst.  Vol.  VI.  PI.  VI. 

KuftvrMckicgo  J.  Koiigrcs  Miedzynarodowy  w Peszcie. 

Mujrr  J.  M.  Äo^^crmVii.  Oiarakterystyka  Fizyczua  Ludnosci  Galicyjskiij.  Krakowie  l47<i. 

Vcrhtnullufuji'H  der  gelehrten  esthnischen  Gesellschaft  zu  Horpat.  Bd,  Vlll  Heft  «i.  Mit  3 lithogr.  Tafeln. 
Horpat  ls76.  ln  Commission  bei  Th  Hoppe  in  Horpat. 

Uaniyl.  Hie  Gleichzeitigkeit  des  Meiischen  mit  dem  Höhlenbären  in  Mahren.  Sep.-Abdr.  aus  No.  1 u.  2 de« 
7.  Bd.  der  Mitth.  d.  anlbr.  Ges.  in  W'ien. 

Wormnt  J.  J.  A.  Disconra  devant  la  socict^  royal  des  antiquaires  du  Nord  a l'occassioo  du  fäK  annirersaires 
de  sa  foedatioo.  1S75. 


Schluss  der  Redaction  am  2U.  Juni. 
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^orrc6))oiiöen5-9i>frtn 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  niid  l rgeschichte. 

It  e d i g i r t 
von 

I’rofessor  Kollmann  in  Munobpii, 

UcH<  rjlMH'ri-l&r  der  IttN« 

Erwlifiiil  jt*d»*ii  MoiiaL 


Nro.  8.  M fi  iic  lii-it  f Druck 


Fanfsigste  Versammlang 

XafiirloiNiliei-  iiiiil  Aci'zt«* 

in  München. 

Dio  am  17.  Ins  2'^.  Sopt.  d.  .1.  in  Mfinrlirn 
tagende  fOtiDisstc  ^ orhammlunc 

DiMifi^dier  NatnrlorHclier  und  Aorzle 
soll  nadi  do»  HcsddOsseii  <ler  (»evhftftsfillirtimr 
und  des  vorheroitenden  (‘omii^'s  ihren  festlirheii 
Charakier  \orwnltend  dadurch  orhulletit  das  die 
wisseiisrhaflliehf  .Aufgabe  in  den  Vordergrund  ge- 
stellt und  nnnientlicli  fflr  roirhe  .Anregung  iiiticrhalh 
der  Seetinneii  gesorgt  wird. 

Im  Kin\eniehnieii  mit  den  Ge>rhaftsfflhrern 
erlatiht  sich  darum  der  lJnterzei»  linete  angelegent- 
lichst /um  Desuch  der  Versammlung  und  zur 
Betheiligung  an  den  SectionsserhniHllungen  für 
Anthropologie  durch  Vortrage  oder  Demonstrafi«ineii 
orgebonst  eitizuladen. 

Prof.  Kollmann,. 

Htfllvprlrelrnder  Vorstand  der  .Sertinn 
für  Anthropedogie 

• Die  Bronzezeit.*) 

Von  Prof.  Dr  R.  VIrchow. 

Seit  einiger  Zeit  sind  die  Dedenkeii,  welche 
in  Bezug  auf  die  Klas«iOkatiou  der  Metallzeiten 
aufgestellt  werden  können,  in  der  allerheft igsien 

*)  Wir  geben  in  den  foleenden  Spalten  einen  Aua- 
tog  auN  jenem  Vortrag,  den  Herr  Pn)f.  Virchow  io 
der  aiivaerordentlicbeD  Sitxang  der  BerliDer  anthropo- 
/ loginchen  Geaellachaft  vom  2 ♦.  Juni  gehatten  hat. 


von  1{.  OldiiilMHirg.  August  1877. 


und  noitestgclieiideii  Konti  henorgetreten.  Ins- 
hesrmdere  ist  mit  dem  gr6ssteii  Material  und,  ich 
kann  wohl  sagen,  mit  einem  Überraschenden  Heicli* 
tiiuni  i|uel]cnmüs.sjgcr  Thntsacheii  Hr.  Dr.  Host- 
mnnn  in  Celle  an  die  Fnige  gegangen,  dessen 
verdienstvolle  Arbeiten  über  das  Darzauer  GrAlier- 
feld  die  .Aufmerksamkeit  schon  seit  bAngcrer  Zeit 
auf  ihn  gelenkt  haben.  Iterselbe  hat  in  einer 
knlisihen  Besprechung  der  Arboiten  von  Dr. 
Hildebrandt  (Stockholm)  den  Aiiknüpfungspn..kt 
gefunden,  seine  abweichenden  .Ansichten  im  «.Archiv 
für  Anthnipologie“  vorzutrageii;  er  hat  dies  in  einer 
weit  älter  den  Ausgangspunkt  binausgehenden  und 
dem  Anschein  nach  so  siegreichen  Weise  gethan, 
dass  unser  verehrter  craiuologischer  Nestor  Hr. 
Kcker  in  einem  kleinen  Aufsatze,  welchen  er 
zuerst  in  der  «Augsburger  Zeitung",  daun  im 
«.Archiv  fflr  Anthroimlogie“  veröffentlichte,  cs  für 
allgezeigt  erachtet  hat.  den  Aorsciilag  zu  machen, 
die  Kinthciliiiig  in  Bronze-  und  Kisenzeit  ganz  auf- 
zugohen,  und  nur  noch  von  einer  Metallzeit  im 
(vcgensatz  zu  einer  Steinzeit  zu  sprechen. 
Ks  reiht  sich  daran  eine  ganze  Beihe  verwandter 
Arbeiten,  unter  denen  ich  besonders  hetonen  will 

Die  dort  vorgotragvneu  AnschAuungen  verdienen  tm 
Xiisaminenhfliig  mit  den  Thiiteacheii,  auf  welche  sie  ge> 
«tiitzt  sind,  die  allgemeinate  Beachtung  der  Archknlog«ii; 
eie  sind  vou  gronicr  Bedeutung  für  die  Beurtheilung 
der  Frage  von  der  Exiatena  einer  reinen  Hrouxeteit. 
Der  Artikel  fludet  aich  in  den  Verhandlungen  der 
Berliner  anthropnlogischeii  (feselUchaft:  Zeitschrift  für 
Ethnologie.  Kerlin.  Verlag  von  Wiegand,  Hempel  & 
Parey.  Ausserordentliche  Sitzung  vom  2H.  Juli  lS7t>. 
8.  U 0.  ff.  Aum.  d.  Ked. 
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eine  vom  mehr  }ibiloln^is(*h*ar('hAoloßisrlicii  Stand- 
punkt aus  geiialtcno  Arbeit  des  belgiseiicn  Arch&o- 
lotfen  de  Meestcr  de  Ravest  ein*)»  in  der  er 
die  alten  Schriftsteller  ausfflhrlich  durchgeht,  die 
Stellen  prflft.  in  denen  von  Metallen  die  Itede  ist, 
und  daraus  nachzuweisen  sucht,  dass  von  einer 
Präexistenz  der  Bronze  vor  dem  Kisen  nicht  die 
Kode  sein  könne.  Ks  scheint  mir,  wenn  man  diese 
verNchiedenen  Publikationen  durchgeht  und  die- 
jenigen Krfahrungen  zu  Hilfe  nimmt,  die  jeder,  der 
sich  mit  diesen  Sachen  praktisch  beschäftigt,  ge- 
legentlich zu  machen  Gelegenheit  hat,  dass  aller- 
dings das  Feld  der  sogenannten  reinen  Bronzefunde 
sich  immer  mehr  verkleinert.  Ks  winl  immer 
schwieriger,  solche  Funde  zusammen  zu  bringen, 
in  denen  die  Bronze  in  völliger  Isolirthoit  \or- 
kommt  und  in  denen  zugleich  die  NVahrscheiiilich- 
keit  bcMtdil , dass  sic  das  einzige  areliäologjsche 
Material  war,  was  für  die  Beurtlieiliing  dieser  Funde 
in  Betracht  kommt. 

Nun  muss  ich  gleich  von  vomhcrj‘in  bemerken, 
dass  ich  in  einem  sehr  wesentlichen  Punkte  gegen 
die  Bestrehiingeii.  welche  uns  hier  ontgegentreten, 
mich  aus>prcchen  möchte.  Mir  scheint  es  nämlieh, 
dass,  auch  wenn  man  zu  der  rcberzciigung  komniou 
sollte,  dass  generell  die  Bronze  nicht  früher  be- 
arbeitet worden  ist,  als  das  Kisen,  ja,  wenn  man 
vielleicht,  wie  Hr.  Hostmann  verlangt,  noch 
einen  Schritt  weiter  ginge  und  sogar  die  Präexi- 
stenz  der  Ki>‘enhearbeitmig  vor  der  Bronze  an- 
nähine.  wenn  man  sich  vorstellte,  dass  die  Menschen 
zu  allererst  das  Kisen  zu  hearheiten  gelernt  hätten, 
uml  dass  die  Bronze  erst  in  späterer  /eit  liinzu- 
gekommen  sei,  daraus  doch  nur  hervorgehen  w önlo, 
dass  wir  nicht  mehr  in  dem  Sinne,  wie  bisher,  von 
Bronze-  und  Eisenzeit  sprechen  könnten,  aber  es 
wflrde  daraus  noch  nicht  folgen,  «lass  die  Bezeich- 
nung einer  Bronzezeit  ganz  aufzugeheii  wäre  und 
dass  wir  keinen  Grund  hätten,  mit  möglichster 
Schärfe  die  Bronzezeit  in  ihren  hesomleren  ein- 
zelnen Phasen  und  Entwickelungen  zu  studiren. 
Ich  meine,  es  würde  sich  vielmehr  das  kultur- 
hi'^tfirische  Bihl  so  gestalten,  dass  wir  eine  grosse 
Eisenzeit  bekämen,  welche  zu  irgend  einer  Zeit 
an  die  bisher  bloss  steinerne  Kullurperimle  sich 
allschlösse.  I)ami  wönlen  wir  aber  innerhalb 
dieser  Eisenzeit  Bronzezeiten  hekommen;  wir 
wurden  genöthigt  sein,  bestimmte  Epochen  auszu- 
scheiden als  die  eigentlichen  Bronze- Epochen 
und  wir  wünltMi  daun  versuchen  müssen,  wie  wir 

*)  A propoK  de  cer1«)De<i  cU^siücntions  prihintoriquf  ü. 
Bruxfrllcs  1^75. 


die  Bixmzen  ktassiticiren,  um  darnach,  allerdings 
nicht  zu  einer  Bronzezeit,  sondern  zu  mehre- 
ren Bronzezeiten  zu  gelangen,  die  uns  als  bestimmte 
chronologische  Aiihalispuiiktc  für  das  weitere  Ur* 
thoil  dienen  müssten. 

Oie  Brunzeu  haben  schon  seit  längerer  Zeit 
durch  ihre  chemische  Zusammensetzung  Veran- 
lassung gegoheu , den  Versuch  zu  machen , für 
bestimmte  Perioden  bestiromie  Mischungen  als 
charakteristisch  zu  bezeichnen.  In  dieser  Beziehung 
möchte  ich  zunächst  hervorhehen,  dass  eine  Menge 
von  vortrefflichen  Thatsachen  vorliegl,  welche  dar- 
thun,  dass  es  eine  /eit  gegeben  hat,  in  welcher 
reine  /iiinhronzen  existirten,  und  eine  andere 
/eil,  in  der  /ink bronzen  üblich  wurden.  Der 
Zusatz  von  Zink  zu  der  Bronze  entspricht  überall, 
wo  wir  einigermassen  in  der  Lage  sind,  diese 
Funde  nach  anderen  Merkmalen  Zu  klassiticiren. 
einer  späteren  Periode,  und  zwar  können  wir  gleich 
sagen , der  rumischeu  und  iiachrömischeii  Zeit. 
Wenn  wir  nun  dazu  nehmen,  dass  ujis  durch  die 
römisclien  Schriftsteller  bestimmte  Angaben  über- 
liefert sind,  dass  der  Zusatz  von  Zink  erst  im 
dritten  .lahrhuttdert  v.  Chr.  Gebrauch  geworden 
ist,  so  Stimuli  das  völlig  überein  mit  dem.  was  wir 
tinden,  und  wir  haben  allen  Grund,  an  dem  .\uf- 
Ireteii  der  Zinkhronze  eine  hesoinlere  PeViiMle  zu 
erkennen,  welclie  von  der  früheren,  in  welcher 
nicht  mit  Zink  versetzte  Bronzen  allein  vorkamen, 
untersrhiedeii  werden  muss. 

Es  ist  besonders  zu  betonen,  dass  die  haupt- 
säciilielisten  Miscbuiigeii.  welche  wir  von  den  Bronzen 
kennen,  die  kbdnen  Nnancirungen  abgerechnet, 
überall  eine  absichtliche  Verhimlnng  aiideuteii 
uml  nicht  etwa  «lundi  den  Zufall  eines  schon  ge- 
mischten l'nnetalls  erklärt  werden  können. 

Die  Auflfassung.  dass  eine  Succession  der  Me- 
tallmi'>clmngeii  die  verschiedenen  Perimlen  der 
Bnmzezcit  cliarakterisire , ist  von  verschiedenen 
früheren  Gelehrten  sehr  eingeln'iid  verfolgt  worden. 
Ich  erinnere  mir  an  den  Imhinischen  Archäoloßcn 
^Voce^,  der  die  s.ämmtliclien  Bnm/en  des  Prager 
Nationalmuseuins  hestinimi  hat  nach  ihrem  Alter, 
indem  er  Fcilenstriche  an  sie  anlcgtc  und  diese 
Feilenstriche  verglich  mit  dem  Aussoheii  verschie- 
dener, künstlich  hcrgertellter  Legirunge«,  welche 
den  Hauplmischuiigen  enlspnichen.  Das  ist  etwas 
kühn  uml  würde  sich  im  Einzelnen  nicht  als  ab- 
solut sicheres  Vcrfaliren  erweisen.  Aber  das 
si'bUes^t  nicht  aus,  dass  während  der  Bronze* 
PeriiHle  auch  Kisen  existirt  habe.  Nur  berechtigt 
es  un*»  ebensowenig,  diese  Diiiüp'  zusammen  w 
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werfcu  und  zu  sagen:  wir  spreclieti  nur  uocli  von 
einer  MetalUeit. 

Dem  Bestreben , die  Bronze  aU  einen  von 
^^üdeti  kommenden  Import  darzustellen»  sind  seit 
lanuem  Argumente  eiitgegeiigetreten  und  namentücii 
ist  der  Versuch  gemacht.,  zu  zeigen , dass  gewisse 
Funde  sich  wesentlich  auf  einheimisches  ^latcrial* 
!»eziehen.  loh  leugne  clas  durchaus  nicht.  Ich  will 
namentlich  liervorheben.  dass  wir  in  neuester  Zeit 
durch  die  Bemühungen  des  Hm.  Biefel*)  in 
Breslau  einige  riitersuchungcn  über  schlesische 
Bronzen  erhalten  haben,  hei  denen  sich  allerdings 
herausgestellt  hat,  dass  (ierftlhc  Vorkommen,  die 
im  Wesentlichen  aus  Kupfer  mit  absolutem  Mangel 
von  Zinn  mler  nur  mit  ganz  geringer  Beimischung 
des'^elben  bestehen. 

Vor  nicht  langer  Zeit  würde  man  geneigt  ge- 
wesen sein,  eine  Kupferaxt  als  eine  Hinterlassen- 
schaft aus  dem  ersten  Stadium  der  Metall -Knt- 
wicklung  anziiselien:  erst  Kupfer,  dann  Bronze, 
.letzt  hin  ich  ganz  geneigt,  znziigi'stelien,  dass  es 
ein  s|iütere8  Fabrikat  war.  Nachdem  es  sich 
herausgestellt  hat,  dass  es  Objecte  aus  schlesischem 
Kupfer  deht . so  könnte  man  es  vielleicht  aU  ein 
IVndant  zu  dem  Stück  vom  Geiersherg  betrachten: 
es  könnte  so  iulerpretirt  werden,  dass  wir  hier  ein 
inländisches  Kr/eugniss  vor  uns  haben.  Nichts- 
destoweniger tlösst  mir  die  Ausfflhning  der  gleich- 
zeitig gefumleiien  Stiere  grosses  Bedenken  gegen 
eine  solche  InterpR'tation  ein,  und  ich  nuichte 
trotz  Allem  immer  nm^h  glauben,  dass  es  ein  Im- 
portartikel, vielleieht  aus  l'ngani.  war. 

.Allerdings  treffen  wir,  nicht  bloss  in  den  Hoh- 
materiaiien,  sondern  anrh  in  guten  Mischungen 
ausgefOhil,  eine  Reihe  von  Gegenständen,  für  die 
wir  in  unseren  Ländern  auch  die  Gussformen  fin- 
tlen , und  kein  Mensch  bezweifelt , dass  solche 
Dinge  auch  im  Lande  fabricirt  sind.  Allein  aus 
diesen  (tussformen  folgt  nichts  weiter,  als  «lass 
man  einmal,  wenn  auch  vielleicht  erst  spät,  dahin 
gekommen  ist.  die  Methoden  kennen  zu  lernen,  wie 
so  ctwa.s  herzustelleii  ist;  es  folgt  weiter  nicht«  in 
Bezug  auf  die  lokale  Entwicklung  eines  künstleri- 
schen Sinnes  oder  einer  selbständigen  Technik. 
Denn,  wie  Hr.  Liiidenschmit  erst  neulich  wieder 
mit  Recht  henorgehoben  hat , alle  inländischen 
ttussformen.  die  wir  bis  jetzt  kennen  gelernt  haben, 
beziehen  sich  auf  relativ  einfache  und  relativ  unter- 
geordnete Gussstücke;  es  ist  nicht  eine  einzige 
Gussfomi  diesseits  der  Alpen  gefunden  worden. 

*)  8chle«tens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift.  27.  Be- 
richt. 1^75.  S.  71. 


welche  eine  hedeutendo  Kunstentwicklung  erkennen 
lässt.  Daher  werden  wir  uns  dem  Gedanken  nicht 
verschlie>sen  können,  dass  die  eigentlichen  llaupt- 
stQckc,  die  wir  im  Norden  Hnden,  — und  das  sind 
diejenigtui,  welche  man  gewöhnlich  der  alten  oder 
eigentlichen  Brun/eperiode , o^lcr , wie  man  in 
Schweden  sagt,  dem  Bnmzcreich  zuschreibt.  — 
im  Wesentlichen  Import  sind.  Der  ausgezeichnetste 
liatz  für  diese  Funde  ist  bis  dahin  iiiimer  das 
Gräberfeld  von  Hullstadt  in  Ober-Oesterreich  ge- 
wesen, von  wo  eine  ganze  Reihe  der  wichtig'^ten 
Kunstgegenstäiide  schon  früher  bekannt  geworden 
sind.  Ich  erinnere  namentlich  an  die  Bronzeeimer 
oder  Bronzerv steil,  die  ans  geschlagener  Broii/e 
bestehen,  die  nicht  gelöthet,  soinicrn  genietet  sind 
mit  grossen  Nägeln  (Sitzung  vom  13.  Juni  und 
IL  Juli  1H74,  Bd.  VI,  S.  lU  nnd  1(12.  Sitzung 
vom  1-L  Mai  1«75.  Bd.  VII,  S.  |o7).  Solche  Eimer 
tiiiden  sich  gerade  in  Hallstadt,  zum  Theil  in  sehr 
ausgezeichneten  Excunplaren.  Ich  erinnere  ferner 
an  einige  neue  Fuinle  desselben  ürabfeldcs,  an  die 
Bronzescheide  eines  Si  hwerles  mit  sehr  fein  aus- 
geführten Figurenzeiclmungeii.  Hr.  v.  Sacken 
spricht  sich  dahin  aus,  dass  es  uns  nicht  wundern 
dürfe,  im  llallstädter  Gräberfeld  ein  fremdländi- 
sches Krzeugniss,  namentlich  ein  italienisches  an- 
zutreft’en.  In  der  Thal,  wenn  Jemand  diese  Schwert- 
scheide nicht  für  ein  umnitlelhares  Zubehör  süd- 
licher Kuustforincn  anerkemien  will,  so  winl  es 
sich  w<dil  kaum  verlohnen,  mit  ihm  zu  streiten. 
Wenn  inan  aber  zu  der  Feherzeugung  von  der 
südlichen  Herkunft  dieser  Gegenstände  kommt, 
wenn  inan  hiufct,  dass  in  dcmselhon  Gräberfeld 
unmittelbar  daneben  die  früher  von  mir  besproche- 
nen Bronzeeimer  sich  Hnden , welche  genau  in 
derselben  Weise  in  den  Funden  von  Bologna  auf- 
gcdcckl  sind,  ja  welche  mit  diesen  so  weit  flher- 
einstimmeii  in  der  Herstellung  der  einzelnen  Tli«ile, 
so  sehr  in  der,  wenn  anch  kümmerlichen  Orna- 
mentik. dass  man  bestimmte  F^imer  von  Bologna 
mit  solchen  von  Hallstadt  zusammcnstellen  kann, 
und  dass  man  allen  Grund  hat,  anzunehmen,  sie 
seien  aus  derselben  Fabrik  hervorgegangen,  so 
weiss  ich  in  der  That  nicht,  wie  inun  sich  noch 
fenior  dem  Skrupel  hingebeii  kann,  dass  wir  hier 
keine  Gruppe  fremder  Importartikel  vor  uns  hätten. 

Ich  weiss  allerdings,  dass  gerade  in  dieser 
Beziehung  die  ältere  Schule  am  hartnäckigsten  ist, 
indem  sie  durchaus  nicht  zugestehen  will,  dass  wir 
mit  diesen  Stücken  uns  schon  in  einem  Eisen- 
zeitaller hefinden.  Indess  die  Thatsache  steht  fest* 
dass  in  Hallstadt  neben  diesen  Dingen  überall 
Eisen  vorkommt.  Auch  alle  Bronzeeimer,  die  wir 

H* 
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in  DeQUclilninl  b<>sit/eii.  Iiattcn  ciHTuc  Beigaben: 
ei'ienie  Deckel,  eiserne  Messer,  eisenic  Nftccl. 
Zeiift  sieh  min,  «lass  solche  OerAIhe  zu  einer  Zeit 
^efertiKt  sind,  als  man  auch  in  Italien  noch  nicht 
die  Kunst  des  Ldthens  kannte,  als  man  auf  be- 
schAdiste  Stellen  nm-h  einen  Flicken  anfset/te,  wie 
ein  Arbeiter  heut  za  Taite  sein  Heinkleid  Hickt, 
Indem  man  ein  Stück  HIech  anf  die  Lflcke  anf- 
nauelte;  zeist  sich  ferner,  dass  die  einfachsten 
Operationen,  die  sich  spAter  bei  vollkommenerer 
Kennlniss  der  Hehandlans  der  Hrunze  auf  HQssieem 
Weee  ansfflhren  liessen,  in  müliseliirster  Art  durch 
Handarbeit  und  Aus^chlaften  mit  dem  Hammer  he>' 
werkstelligt  worden  sind,  so  jreUnet  man  mit  seiner 
Rechnunit  in  eine  Zeit,  die  ziemlich  weil  vor 
Christi  (lehurt  reicht,  aber  immer  uoch  auf  dem 
Hoden  iler  Kiseiikultur  liegt. 

Innerhalb  dieser  Betrachtung  liegt , wie  Sie 
sehen,  ein  neues  Motiv  der  Scheidung.  Die  gc* 
hAmmcrte  und  genietete  Hronzo  gegen* 
über  der  gegossenen  und  gelötheten 
Bronze  ergiebt  einen  so  grossen  und  entschei- 
denden Cnterschied,  dass  selbst  die  chemischen 
Analysen  ihm  gegenüber  nicht  mehr  Bedeutung 
haben.  Denn  die  Mischung  derjenigen  Bronze, 
welche  genietet  und  gchAmnierl  ist , erweist  sich 
als  identisch  mit  der  Mischung  derjenigen,  welche 
ganz  gegossen  oder  zum  Theil  gelüthet  ist.  Die 
Kenntniss  dieser  einzelnen  Operationen  .scheiilet 
inuerhalh  <ier  Feriode  der  Ziimbronze  meiner 
Meinung  nach  zwei  scharf  gesonderte  l’erioden  und 
wir  sind  vollkommen  berechtigt,  die  Fimdstücke, 
an  denen  wir  die*'«  Merkmale  treffen,  chronologisch 
auseinander  zu  halten  und  sie  zum  Theil  einer 
Alteren,  zum  Theil  einer  spAtercii  Zeit  der  reinen 
Zinnhronze  zuzuweiseii. 

Hr.  Hostmaiiu  sagt,  die  Mischung  der  Bronze 
in  den  Bronzeeimem  sei  identisch  mit  der  Mischung 
gewisser  Fibeln,  ilie  er  im  Darzauer  OrAlierfelde 
tinde;  diese  Fibeln  hAtten  wiederum  denselhen 
Typus,  wie  aiulero,  die  aus  Zinkbronze  bestehen, 
alsi>  seien  auch  die  Bronzeoimer  mit  den  Zinkliixdii 
chronologisch  zusammen  zu  bringen.  Dies  halte  ich 
für  nlisoliit  falsch.  Kt>  bleiben  uns  doch  eine  Menge 
von  Hilfsmitteln  der  Diagnose  übrig.  Ich  habe  heute 
nicht  die  .\hsicht,  alle  diese  verschiedenen  Hilfs- 
mittel vorzul'üliren ; cs  genügt  mir,  jene  grossen  uml 
augentAlligen  Ijiterscliiede  zuiiAchst  aufgesteHt  und 
daran  meine  Thesen  erlAutert  zu  liaheti.  .\us  diesen 
Thesen  folgere  ich , dass  wir  immerfort,  berechtigt 
sein  werden,  diejenige  Zeit,  wo  ein  Volk  in  den 
Besitz  von  Bronze  kommt,  zu  unterscheiden  als 
ein  besonderes  Kreigniss  in  seiner  Kntwicklnng, 


Damit  kommen  wir  auf  bestimmte  HandeUbezie- 
hungen  und  mit  diesen  auf  bestimmte  Kultnreintifisse; 
von  dem  Zeitpunkt  an,  wo  wir  das  nachweisen 
können,  werden  wir  eine  Heihenfolge  von  Kiilwick- 
lungeii  verfolgen  können,  die  vielleicht  in  dem 
Volke  selbst  sich  vollziehen,  weiiiigleicli  die  An- 
regungen dazu  ibm  von  aussen  zogekommeii  sein 
mögen.  Die  Verschiedenheit  dieser  Kntwieklungs- 
stadien  gewühlt  die  Mittel,  die  Kiu/elfunde  zu 
klassiticiren. 

Würe  cs  richtig,  dass,  wie  Ilr.  Bertrand, 
der  licrüliinte  Fariser  .VrchAologe,  meint,  die  Fabri- 
kation solcher  Kunstobjecte,  wie  sie  eben  bespro- 
chen wurdoii , eigentlich  kaukasischen  Ursprungs 
sei  und  ihre  Kenntuiss  sich  von  daher  durch  die 
Kelten,  gleichsam  in  Uadieii,  verbreitet  habe,  so 
zwar,  dass  wir  genöthigt  wAren,  die  Bronzeeinier 
von  Bologna  als  .\uslAufer  eines  südlichen,  die  von 
Zahurowu  und  Faiisdorf  als  AuslAufer  der  nörd- 
lichen Badien  dieser  kaukasischen  Kultur  zu  be- 
truditeii,  so  würde  das  eine  gewiss  wichtige  Unter- 
lage für  die  Kunde  gewisser  Völkerzugo  bieten. 
Leider  besitzen  wir  absolut  keine  Kunde  von  der 
Fxistenz  Ahnlicliur  .Vrbeileii  au  den  Stellen,  von 
denen  Hr.  Bertrand  ihre  Kntdoekutig  ablcitct. 
sondern  wir  kennen  sic  nur  an  FundslAtteu  des 
Südens,  und  daher  werden  wir  uns  hüten  müssen, 
seine  Hy|K>tliese  von  den  hyjterboräiselieu  Bnmze- 
sclimieden  anzuerkuimen. 

Ich  muss  ferner  sagen,  alle  Bemflhungen.  die 
ich  mir  gegehen  habe,  au  dem  Studium  tler  bei 
uns  vorg(‘kommeiicn  Bronzen  den  Weg  der  Kultur 
rückwärts  zu  verfolgen,  führen  nii«li  nirgen<ls  zu- 
rück über  diejenigen  Zeiträume,  welche  im  Smien 
schon  historisch  sind.  Unsere  l’rfthistoric  füllt,  so- 
weit es  sich  um  Bronze  hantlelt,  mit  ^.er  wirk- 
lielieii  Historie  oder  wenigstens  mit  der  Sagenzeit 
des  südlichen  Knro]ta  zusammen.  Ich  wüsste  kein 
einziges  Fundstück,  welches  man  als  ein  solches 
bezeichm‘ii  könnte , dessen  Ilerslelluiig  vor  die 
Bronzezeit  Ktrurieiis  oder  lirieclieiilamls  zurück  zu 
versetzen  wäre.  Nun  sind  aber  die  versciiicdeiieu 
Beinühuiigen,  directe  Beziehungen  mit  (triecheulaud 
zu  tiiideii,  bis  jetzt  zieiniich  fruchtlos  geblieben. 

Liner  der  HauptfAlle,  auf  den  man  sich  tmiiier 
bez4»g^n  hat,  war  der  Fund  grteeliischer  Kunst- 
gegenstämlc,  welcher  in  der  (lOgend  von  Higa  vor 
einer  Ueihe  von  Deccimien  gemacht  sein  sollte, 
ln  neuester  Zeit  ist  jiMloch  naeligewicseii  worden, 
dass  dieser  Fund,  wenn  auch  nicht  auf  Fälschung 
im  gewöhnlichen  Sinne,  so  doch  auf  einer  der 
anomalsten  Handlungen  beruht,  die  Jemand  be- 
gehen kann.  Dieses  vielcitirtc  .\rgnment  fUllt  also 
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aus,  uml  auch  die  Versuche  älmlh  her  Deutungen 
stQt/en  eine  solche  Annuhiiie  uiclit. 

Nach  nieiuer  Autiassun^'  erpicht  diese  He- 
trnchtuiip  eine  sehr  hestiimnte  Sciieiduiip  von  allen 
den  anderen  Auffassuimcn.  ist  (ianiii  uesapt. 
dass  die  Hronzezeit  fflr  unsere  Länder  heiriiuil  iiiil 
den  i'oiiimunikatioiu'U,  lUe  sich  vom  Sfideit  her  er> 
öffnet  haben.  Ist  dies  nchtip,  so  hat  strh  die 
Kiassitikatiun  der  Bron/ea  p<  nau  uiD’uschliesscn  an 
die  Geschichte  und  Kntwicklunp  dieser  llaiideis- 
beziehnnpen.  Dazu  aber  ist  es  vor  allen  IMiiKcn 
iiothaendip.  die  bostiinmten  liandolsuepe  oder,  um 
unsere  Gedanken  nicht  zu  enp  auf  den  Handel  zu 
richten,  die  Wepe  der  IkTÜhruiip  zwischen  imseni 
Vorfahren  und  den  Völkem  des  Südens  zu  sfudiren. 

Ich  kann  ferner  den  Wunsch  nicht  initer- 
drfleken.  dass  alle  iliejcnipen,  welche  in  der  l.apc 
sind,  Stücke  von  alter  Bronze  ahzupeben,  allerdings 
vorauspcM'tzt , dass  sie  ihrem  Fnndorle  nach  jrut 
bestimmt  sind,  nicht  versäumen  mögen,  durch  Her^ 
beiföhrung  von  sicheren  Analysen  das  thatsäch* 
liehe  Material,  was  bis  jetzt  ikh  Ii  ziemlich  armselig 
ist,  zu  verstärken.  Die  neuesten  Bestrelmiigen 
unserer  Metallchemiker  sind  dahin  gerichtet.  *Uc 
bis  dahin  sehr  unvollkommenen  und  unsicheren 
Analysen  zu  verYollstäiidigen.  Die  besondere 
Uichtuiig,  die  in  letzter  Zeit  hervorgelrcten  ist, 
die  N'ebensuhstaiizeii,  namentlich  Ar'‘eiiik,  Schwefel. 
Nickel,  Wismutli,  Kobalt  zu  bestimmen . hat  bis 
Jetzt  so  grosse  Schwierigkeiten  gohoten,  dass  !Ir. 
Prof.  HamnieUherg,  eine  gewiss  eompetente 
Autorität  auf  diesem  Gebiet,  jetzt  besondere  Vor- 
arbeiten hat  machen  las>eii,  um  bessere  Methoden 
für  die  Analyse  zu  finden. 

Dabei  wird  sieh  denn  auch  tlie  weitere  Frage 
besprechen  lassen,  ob  die  Kenntnisse,  welche  uns 
das  Studium  der  heimischen  Bronzen,  ja  das  der 
antiken  Kultur  gewährt,  in  der  Tiiat  geeignet  sind, 
als  Grundlage  för  ein  generelles  Urtheil  Aber  den 
Kntwicklungsgang  der  Menschheit  zu  dienen.  Hr. 
Hast  mann  ist  principiell  genug,  diese  ('onse<iuenz 
zu  ziclien.  Ich  möchte  davor  warnen,  vor  der  Zeit 
zu  gencralisiren.  Erinnern  wir  uns  doch,  dass  in 
Afrika  lind  Amerika  das  häutig  nicht  zntrifft.  fräs  in 
Asien  und  Europa  ganz  richtig  ist.  Amerika  besitzt 
eine  umfangreiche  Kupfer-  und  Bronze- Kultur, 
auf  »leren  Grund  sich  sowohl  die  mexikaiiis<*lie  als* 
die  penianisi  he  Civilisation  entwickelt  haben. 
Nichts  liegt  bis  jetzt  vor,  was  darauf  liinwiese, 
dass  diese  Kultur  jemals  durch  die  Kunde  iler 
Eisenbearheilung  bestimmt  worden  sei.  Weder 
wi'‘>en  wir  etwas  von  altamerikaniH*her  Eisen- 
beaibeitung  vor.  noch  während,  noch  nach  der 


Bronzezeit.  Erst  die  Europäer  haben  dieses  Wis'^eii 
verbreitet.  In  Afrika  scheint  es  stellenweise  gerade 
umgekehrt  gegangen  zu  sein;  man  hat  das  Ei'^en 
bearbeitet,  ohne  auf  Kupferbearbeilung  zu  koin- 
inen,  uml  man  hat  Kupfer  bearbeitet,  ohne  die 
Bronze  zu  entdecken.  Es  liegt  also  klar  zu  Tage, 
dass  hier  differente  Kultnrgtduole  bestehen,  deren 
Bertlhrung  unter  einander  entweder  schon  sehr 
frflh  anfgehört  hat  oder  so  schwach  gewesen  i"t, 
da'os  ein  he^timmender  EinHuss  dos  einen  auf  das 
andere  nii  ht  stattgeliaht  hat.  .ledes  dieser  (»ehiete 
muss  vorsichtig  für  sich  hetrai  htet  werden.  .Tode 
vorzeitige  Verallgemeinerung  >ler  auf  dem  einen 
Oller  dem  anderen  gemachten  Erfahmngen  kann 
nur  schädlich  einwirken.  Erst,  wenn  wir  die  Kcnnt- 
niss  der  Kinzeiarheit  weiter  gefördert  haben,  mögen 
wir  darfiber  weiter  debaltiren,  wie  der  men<cli- 
liche  Geist  den  Faden  gefunden  hat,  der  durch 
das  ganze  schwierige  Gebiet  der  Metallurgie  Uh 
zu  der  Zeit  des  vüllemleton  Kunstgewerbes  hiii- 
duivhgefühi't  hat. 


Heidnische  Alterthümer  und  Denkmäler. 

Wie  Herr  Pastor  Witt  köpf  in  Stade  mittln-ilt. 
betiiideii  sich  in  der  Nähe  von  Debstedt.  .\mts  Lehe, 
iiameiiilich  auf  «ler  sogen,  schwarzen  Höhe  sQdwcs(. 
lieh  vom  Orte  noch  reichliultigo  heidnische  Begräb- 
iiisssläiten.  iBe  sogen.  M-hwnrzo  Höhe  ist  eine 
natürliche  Erhebung  der  Geest  zwisrheii  einem  Moor 
uml  dem  1‘hal.  in  welchem  das  Dorf  liegt.  Sie  war 
augenschciulidi  in  fiUlieren  Zeiten  mit  Eichb.äuiiien 
bestiinden,  wovon  noch  die  da^ellist  befindlichen 
.Stümpfe  und  Eichbüsche  Zeugiiiss  geben.  .Viif  dem 
Temdn  werden  seil  längeren  Jahnm  Kies  uml  Steine 
zum  t'hausseehaii  gegrüben,  und  da  finden  die 
Arbeiter  solir  oft  zu  ebener  Erde  oder  unter  der 
schwarzen  Haidrerde  iin  gelben  Sande.  ' i — 1 Fass 
unter  der  Gherfläche,  l'rnen  mit  Knochen  und  auch 
wohl  kleinen  Bi-oncegegenständcn.  Hinter  diesem 
Platze,  etwas  weiter  nach  Süden,  liegen  acht  Hünen- 
gräber ohne  best  hii  inte  Ordnung  neben  einander. 
Einer  dieser  Hügel  ist  vor  Zeiten  als  Kichtplatz 
benutzt  und  heisst  noch  der  Galgenberg.  Alle  zeigen 
bereits  Spuren  frülierer  Ausgrabungen,  indessen 
hat  doch  Hr.  Pastor  Witt  köpf,  welcher  sich  sehr 
für  unsere  vaterländischen  Alterthfiiner  interessirt, 
den  einen  dieser  Hügel  noch  giülndtich  untersucht. 
Kr  fand  1)  in  der  Mitte  dicht  unter  der  Oberfläche 
eine  schon  zum  Theil  zerstörte  Urne  mit  Knochen; 
2)  anderthalb  Fnss  tiefer  und  etwas  zur  Seite  eine 
andere  grosse  f^nie.  mit  Steinen  umgehen  und  mit 
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€iüom  ]4attcu  DerkeUteiu  ge<<rhQUt.  robrigcns 
staml  (lies  licfSss  M’liief  und  war  cnt/wei  ge- 
drückt, wa>  (»rteubcr  ?rlioii  hei  ihrer  Heiset/uiig 
passirtc.  und  konnte  jetzt  uiclit  mehr  licdl  lieruus* 
gehoben  werden.  Ks  lagen  darin.  aiis>er  Sand  und 
Knochen,  eine  Nad^l.  eine  kleine  I^inrette  nnd  ein 
Messer  von  Itromo:  :t)  nicht  ganz  in  der  Mitte, 
etwas  nach  Norden  zu.  fand  sich  endlich  die  Haupt- 
suche.  Ks  war  dies  ein  aus  inittelgrossert  Steinen 
gebildeter,  etwas  keßelldriniger. Haufen  >on  Steinen, 
der  mit  scin(‘v  Spitze  bis  auf  einen  Fuss  unter  die 
OberttAche  des  Hngcl>  reichte  und  hinuhging  Ins 
uuf  den  (Trund,  den  iiaturlieheii  Hoden.  Seine  Höhe 
betrug  i'u.  <>  Fu>$  und  sein  Hurcbnu">ser  unten  ea. 
t und  oben  ea.  H Kuss,  das  Fuiitlunient  desselben 
bildeten  4 oder  5 grosse  platte  Steine,  die  funnücli 
zu  einer  Art  von  Herd  zusainmeugeselzt  waren; 
auf  diesem  lagen  nun  erstlich  eine  (^uantitüt  Knochen, 
dann  ein  zierlidier  Hroncedolch  mit  uuffalloml 
kurzem  Hritfe,  zwischen  den  Kimcheii  eine  grosse, 
seköu  erhaltene  Piiicotte.  eine  .Nadel,  der  verzierte 
Knopf  einer  Sehmueknadel  und  endlicli  ein  Messer 
— alle  diese  (tegenstAiide  gleichfalls  von  Hnmce. 
Der  interessante  Fund  ist  von  Hern»  Past(n*  Witt- 
kopf mit  freundlicher  Xnvorkommeiilieit  dem  Provin- 
ziahnuscum  geschenkt.  Die  Kiiocheiireste  stammten 
nai'li  Aii.sweis  der  Heigaheti  otTenbar  >on  einer  weib- 
lichen I. eiche,  und  der  zierliche  Dolch  ist  keine 
Wafle.  sondern  ein  weihiiehes  S]»ie)/eug.  das  bei 
der  Arbeit  gelegentlich  die  Stelle  des  Messers 
ühemahm. 

Nicht  weit  von  diesen  Högelgräbeni  befindet 
sich  am  Rande  des  Moores  ein  langer  Herg  von  ea. 

— intt  Schritt  Ausdehnung  und  von  nngeföhr  der- 
selben Höhe  wie  jene;  er  erstreckt  sich  von  Norden 
nach  Süden.  Hr.  Pastor  Wittkopf  unterzog  den- 
selben einer  uAliercn  l'iitersuchung  und  fand  zu- 
nüchst  auf  dem  südlichen  Ende  eine  grosse  Fme 
von  Hecherfonii,  ringsum  mit  Steinen  umgeben, 
welche  nichts  als  Sand  und  Knochen  enthielt  und 
mit  einem  Theile  einer  andern  Fnie  gedeckt  war, 
d.  h.  diese  war  mit  dem  Huden  so  in  die  erslerc 
hineingesetzt,  dass  sie  die  Knochen  bedeckte. 
Ausserdem  wurden  in  dem  Borge  zwei  Steinkreise 
konslatirt.  die  sich  etwa  2 — Fass  tief  unter  der 
Oberflüche  befanden.  Diese  Anlagen  mochten  wohl 
15  Fuss  im  Durchmesser  haben  und  bestanden  aus 
mannskopfgrossen  Steinen,  welche  man  aneinaiuler 
gesetzt  hatte;  die  innere  Flüche  war  mit  einer  l.age 
gleicher  Steine  gepflastert.  Kiiic  Ausgralmiig  in  der 
Mitte  des  Kreises  förderte  nichts  zu  Tage.  Nach 
der  Meinung  des  Hrn.  Pastors  Witt  köpf  eniliAlt 
der  Herg  n<uh  viele  andere  solcher  Kreise,  alle 


neben  einander,  wie  er  sieh  tbeiU  durch  Rasiren, 
tlieiN  durch  noch  vorhandene  kreisförmige  Ver- 
tiefungen als  Spuren  früherer.  Nachgrabungen  über- 
zeugt hat.  Nach  Aussage  von  Haui^rn  jener  Uegend 
kommen  diese  Steinkrej^e  dort  öfter  vor  und  sollen 
hishcr  nur  Knochen.  .Asefie  und  sehwarzgebranute 
Steiin*  ei'gidten  haben;  es  ist  also  möglich,  dass  sie 
die  Hrniidstcllen  der  Leichen  sind,  deren  Reste 
man  in  den  Fnieii  der  beiiaehbarteii  Grabbüge! 
findet.  Fm  dies  genau  zu  ermiUelii,  ist  dringend 
zu  wünschen.  das>  der  Herg  für  eine  sorglAltige 
rntersuchung  reser>irt  wird. 

Ks  ist  hekannt.  dass  in  dom  südlichen  Theile 
unseres  Landes  heidnische  HegrAhnis<stA(ten  bei 
weitem  weniger  Vorkommen  als  in  dem  nönllicberen, 
einfach  weil  dort  die  Kultur  viel  starker  darunter 
aufgerAuint  hat.  Fm  so  willkommener  ist  jede  neue 
Kiltdeckung  auf  diesem  Gebiete.  Kino  8(dche  wird 
durcli  freundliche  Mittlieilung  dos  Hemi  Pastors 
Dr.  the(d.  Kellner  in  Schlewecke  bei  Bockenera 
jetzt  bekannt  gemacht.  Westlich  von  Scldewecke 
und  nordwestlich  von  Bockenem  liegt  an  der  Nette 
die  kleine  ttrtsrhaft  Werder.  Kin  gegen  das  Nette- 
timl  vortreteiides  Plateau,  etwa  einen  Höchsensehuss 
uiiterhalh  des  Dorfes  auf  dein  linken  Ufer  des  Flusse» 
und  ca.  Hn»  Fuss  erhaben  Über  der  von  Wio'^en 
gebildeten  Thalsohle,  gegen  die  es  nach  Osten  zu 
stark  abfAllt,  trAgt  hier  einen  heidnischen  BegrAb- 
nis>platz.  von  dessen  höch'*iem  Punkto,  einem  Hügel, 
man  eine  herrliche  Aussicht  hat  weithin  über  das 
Nettetlml  und  den  gegenüber  liegenden  Heimberg. 
Die  höher  gelegene  llAlfte  des  Terrains,  dürr  und 
welleofurniig  und  mit  sj»Arlicliein  Graswuchse  be- 
deckt. wird  als  Schafweide  benutzt,  während  die 
amleiT  HAlfte,  sich  sanft  abdachend,  nach  der  Se- 
paration zfl  .Ackerland  umgebriK'lien  ist.  Herr  Dr. 
Kellner,  welcher  nach  Schlewecke  kam,  er- 
fuhr schon  damals,  dass  bei  der  Frbaniiaclmng  de» 
I.andes  verschiedene  Hügel  abgetragen  und  dabei  eine 
Menge  von  ITmenscherhen  zum  Vorschein  gekommen 
seien,  weniger  in  den  Hügeln  selbst,  als  um  den  Fuss 
derselben  herum,  und  dass  heim  l’flügen  noch  immer 
solche  Gefüsse  entdeckt  würden.  In  der  Regel 
gingen  sie  zu  Grunde,  da  die  Pferde  auf  die  Stein- 
umfütterung  der  Gefüsse  traten,  und  so  dieselben 
zertrömiuerteii.  Die  Nachricht  von  diesen  Funden 
gelangte  jetzt  an  den  bekannten  Sammler  Dompnipst 
Thiele  in  Brauiischweig,  und  dieser  mitermihm 
eine  Ausgrabung.  Kr  griff  den  bezeiclineten  Hügel 
auf  dem  höchsten  Punkte  de»  Terrains  an.  fand 
aber  weder  eine  Fnie  noch  sonst  etwas  und  gab 
deshalb  die  Sache  auf.  Doch  erhielt  er  später 
eine  schon  früher  auf  dem  Platze  gefundene  Gme, 
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Rchliefit,  mit  starker  Au-*baui  huiifr  uiul  von  roher 
Arbeit,  und  in  neuerer  Zeit  nm  h drei  andere.  Als 
nSmiieh  im  vcrHo"^enen  Sommer  der  Kiirenthfinior 
des  T.undes  ein  .\ckerstück  tiefer  als  bi*iber  ptiilirte, 
stiess  er  dabei  auf  d rmen,  wovon  er  dem  I>r. 
Kellner  sogleich  Naehrickt  ^ab.  Als  der'^elbe  au 
Ort  und  Stelle  erseliieii,  fand  er  2,  welebe  dielit 
neben  einander  standen,  in  Tröniinern;  die  1‘fenle 
hatten  darauf  ffctreten.  Die  dritte  war  reehtzeifi« 
bemerkt  und  noeb  unberührt.  .,Wir  entb-rnten,** 
schreibt  Hr.  Dr.  Kellner,  ..die  Steine,  unbehauene, 
musehelfönniffo  Brueh'ilfleko  von  Kalk'‘toiii.  wie  sieh 
derselbe  hier  voi-tindel,  uml  hohen  die  rrnc  mit 
der  Steinplatte,  anf  welcher  sic  stainl,  vordchtiff 
heraus;  aber  bei  diesem  (leschaft  befrannen  die 
ffanz  mürben  Wamluntfcn  der  mit  feuchter  lehmiiter 
Krdc  uanz  aiisßefüllten  Urne  abzuhröckeln,  und 
schlies>lich  verwandelte  sii*h  die  l^me  tranz  in 
Scherheii.“  Diese  setzte  Domjwopst  Thiele  '‘püier 
wieder  zusammen,  deseleidien  auch  die  von  den 
beulen  andern  und  erhielt  so  drei  zienilteh  voll- 
ständige Uefüsse.  Iter  Inhalt  derselben  bestand  in 
einer  bedeutenden  Memje  kleiner  Knocbenre'ie,  an 
«lenen  man  «lie  Spuren  der  Verbreimuiitt  deutlich 
wahniehmen  konnte;  dauejren  war  von  Kuhlen  nichts 
zu  entdecken.  — Auch  dieser  lletfrabnis-platz  ver- 
dient, wie  die  s»men.  schwarze  Höhe  mit  ihrer  Uin- 
gebaiur  bei  Debstedt  noch  eine  sorafAltice  Unter- 
suchung. Ks  Verdient  schliesslich  eine  dankbare  An- 
erkennung, dass  die  Herren  Pastor  Wittkopf  und 
Pastor  Dr.  Ihcol.  Kellner  nn  unseren  vnterblndischeii 
.\lterthümern  ein  so  reges  Interesse  nehmen,  und 
wir  wünschen,  dass  ihr  Beispiel  in  weiteren  Kreisen 
Nrtchahimmg  fimleii  möge.  Kür  den  S«*hutz  und 
die  Verwerthung  unserer  Denkm;ll«r  und  Alter- 
thümer  würde  das  sidir  erspriesslich  sein.  M. 

(Xeua-Il a u HO ver’sche  Zeitunt;.  !•*>.  Nav.  IhTö) 


Kleinere  Mittheilungen. 

Birkentheer  in  den  SchusseDrieder 
Pfalilbaute.D. 

lu  der  wUrttembtirgiacheu  Jahreaheften  von  1H7Ö 
beschreibt  Herr  Revierfomter  Frank  Terschiedene  in  den 
Pfahlbanten  bet  Schusnenried  gefundene  Kunstprodukto 
and  führt  darunter  „Mengen  vnn  anfgeiollter  Birken- 
rinde'' und  , einen  nierenf««rmigeu  14  cid.  langen,  lU  cm. 
breiten,  ,*j  cm.  dicken,  3,'kl  gr.  »chweren  Klumpen  A.s- 
phalt“  auf;  ferner  i»l  in  dem  Bericht  des  Herrn  Revier- 
fUr«lers  von  „einem  Kürper*^  die  Rede,  „der  äuMerlich 
deoi  Graphit  vollständig  Ähnelt**,  der  »ich  aU  feine» 
Pulver,  gemengt  mit  Pulver  von  kohletisaurem  Kalk,  in 
einem  verbrochenen  Knigehen  gefunden  habe. 


Dr.  Dorn  beweist  nun  in  der  Sitzung  de»  uatur- 
wissennchaftltcbeu  Verein«  tiiTübingen  vom  2I.Febr.  1877, 
da«4  der  gefundene  A.sphalt  eingekochter  Blrkentheer 
sei,  den  »ich  die  Pfahlbanbewohner  au»  der  anfgerollteu 
Birkenrinde  selbst  durch  Schwelen  bereiten  konnten.  Die 
vullkummene  rebereiristimmung  des  Geruch»,  den  der 
Sebusaenrieder  Asphalt  beim  Erhitzen  verbreitet,  mit  dem 
von  erhitztem,  au»  Birkeatheer  (oleum  rusci)  durch  Eiu- 
kochen  gewonnenen  Asphalt  wurde  in  der  Sitzung  durch 
Versuche  nachgewiesen,  und  ebenio  gezeigt,  das»  bei 
anhaltender  Erhitzung  »nlclien  Asphalts  der  graphit- 
ähnliche Körper,  nämlich  Coke»  zurückbleibt,  welcher 
zerrieben  und  mit  Wiesenkalk  (al»  Bindemittel  vermischt 
den  Pfnhibaubewohiiern  in  ähnlicher  Weise  zum  Schwärzen 
ihrer  Thonwaaren  u.  ».  w.  dienen  mochte,  wie  uns  der 
Graphit. 

So  wäre  al-so  der  zum  Einkitten 'von  Werkzeugen 
in  Griffe  verwendete  Asphalt  ein  Produkt  uralter 
chemischer  Technik  und  ebenso  die  wie  Graphit 
benützten  Coke».  Das  Rohmaterial,  au»  welchem  solcher 
Kitt  au  anderen  Lokalitäten  gewonnen  werden  moclite 
int  vielleicht  nicht  überall  Birkenrinde  gewesen.  Der 
Kitt  dürfte  sieb  aber  wohl  überall  von  künstlichem  oder 
natürlichem  mineralischem  Asphalt  unterscheiden, 
was  durch  Erhitzung  und  Vergleichung  de»  Geruch.» 
leicht  zu  ermittelu  ist. 

Sciiliesnlich  erklärt  Dorn  die  in  Pfahlbanten  ge- 
foudenen  Himbeorsamen  für  die  Reste  „ getrockneter 
nimbeeren**,  die,  wie  noch  beute  io  Russland,  in  jeder 
Hütte  zn  Heiizweckeu  vorrätbig  gehalten  wurden. 


Die  Ring wä Ho  anf  der  Wallleithen  bei 
Stadtsteinach. 

Da,  wo  die  weltlichen  Ausläufer  des  Hochlandes, 
welche»  den  Fichtelgebirgsstock  mit  dem  Vranken-  und 
Thüringerwalde  verbindet,  gleich  einer  au»  abgerundeten 
Waldbergen  zusammengesetzten  Mauer  das  von  N.  nach 
S.  ziehende  Steinachtlial  östlich  begrenzen,  tritt  die 
hohe  Wallletthen,  unweit  Stadtsteinarh  da»  Thal  be- 
herrschend, bemerkbar  vor.  Die  Po.st»tra»»e  nach  iVesseck 
zieht  »ich  über  die  südliche  Abdachung  den  »teilen 
Berg  hinauf  und  überschreitet  »olci.en  in  bedeutender 
Hohe.  — Von  dem  Höhepunkte  der  Strasse  au»  steigt 
links  der  (»ipfei  des  in  Form  einer  abgeplatteten 

Kuppe  empor.  Diesi^y^wird  von  einem  Doppclgürtel 
von  Ringwällen  umzogen.  Der  erste  bediidet  »icb 
etwa  Schritte  über  der  Stni.sse,  der  zweite  fä) 

Schntte  hoher.  Beide  sind  vulls^ndig  überrast  und 
haben  9'  Hohe.  Die  obere  Fläche  der  Wallleithen  be- 
trägt l(Nj  Schritte  in  der  Länge  (v.  0.  u.  W.),  circa  fU) 
in  der  Breite  und  ist  vom  oberen  Walle  in  15  Schritten 
zn  erreichen.  An  den  Wallen  liegen  rotligeglühte  Steine 
poroser  Natur.  Brandspuren  sind  bla  zu  '2*  Tiefe  nacli- 
gewiesen.  Den  zweiten  Abhang  der  Südseite  des  Berges 
läuft  ein  ziemlich  breiter  und  tiefer  Kinaehnitt  eine 
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Strecke  weit  Rcgen  die  Steinach  zu  hinab.  Ob  der* 
»>elbe  zu  den  Rinpnallen  in  Beziehung  stand  und  viel- 
leicht ala  geheimer  Ausfall  • oder  Fluchtweg  diente, 
wenn  erstere  als  Vertheidiguug>werke  zu  betracliteu 
sind,  wiire  uüker  zu  untersuchen. 

Huhne  (Archiv  des  hisi.  Vereins  für  Oberfrauken 
1M2)  betrachtete  die  Wallleitheii  als  Ku  1 tus s t ät t e 
uud  der  Name,  der  sich  wcdil  füglich  auf  deu  volks* 
thütulicben  Ausdruck  „wallen"  (wallfahren)  zurtickführen 
lässt  — Herg,  zu  dem  da»'  Volk  wallte,  — sowie  die 
vou  Ilühne  mitgetheilte  Sage  von  der  weisse»  Frauen- 
eracheinung  mit  dem  goldenen  S«  hlü.sscl  mr<chte  aller- 
dings auf  mythische  Narhklänge  srhliessen  lassen. 

Jedenfalls  bewahrt  die  Wallleithen  eines  der  be- 
deutendsten vorgeschichtlichen  Henkmaler  Oberfraukens 
nnd  Bayerns. 

Münchberg,  Juni 

‘ Ludwig  Zapf. 


Unweit  l’oln.  Brodden  haben  Arbeiter  in  der  ver- 
gangenen Woche  wieder  ein  Hünengrab  aufgedeckt, 
welches  B Urnen  enthielt.  Beim  Herausuehmen  der 
rotben  Sandsteinplatten,  aus  welchen  das  (trab  gebildet 
war,  wurden  die  Asrhenkrüge  grosstentheils  zerstört  und 
wieder  verschüttet.  Nur  zwei  derselben  sind  einiger- 
müssen  erhalten.  Unter  den  Knnchenüherresten  dieser 
letzteren  fanden  sieh  ausser  vielen  xumTlicilzerbroeheneii, 
unregelmässig  geformten,  blauen  Glasperlen  mehrere 
Bruchstücko  einer  Broncekette,  ein  ganzer  Broncering 
nebst  Glasperle  und  verschiedene  Hruchstücke  von  Bronce- 
drahl,  sowie  ein  ziemlicli  grosser  und  zwei  kleinere 
eiserne  Oruhtringe.  Als  besondere  Seltenheit  kann  aber 
wohl  eine  über  10  cm.  lange  hier  ebenfalls  Vorgefundene 
eiserne  Nähnadel  gelten,  die  zwar  zerbrochen  und,  wie 
die  andern  Metallgegeiistände,  stark  nzydirt,  jedoch  an 
Oehr  und  Spitze  noch  deutlich  erkennbar  ist. 

(Künigsb.  Hartung'sche  Ztg.  Nr.  7*A  1H77.) 


Archiv  für  Anthropologie.  10.  Band.  1h77. 

Organ  der  deutschen  authrop.  Gesellschaft 
Braun.schweig,  Druck  und  Verlag  von  Vieweg  & Sohn. 

Inhalt  des  1.  uud  2.  Heftes. 

1.  Zur  Verständigung  über  ^iu  gemeinsames  Ver- 
fahren bei  der  Bcbädelmessong.  Von  Dr.  .1.  (rilde- 
meister  in  Bremen.  — II.  Neuere  Oesichtsurneufunde. 
Von  Albin  Kohn.  (Hierzu  Tafel  1,  Fig.  1 a,  b u.  c 
uud  Fig.  2 ) — Jll.  Zwei  Funde  tm  Posenschen  im 

Jahio  I87l>.  Von  Albin  Kobn.  (Hierzu  Tat  I,  Fig. 
3a  und  b,  Fig.  4a  und  b,  Fig.  5 und  0.)  — IV.  Zur 
Bronzealter- Frage.  Notizen  zu  den  Gegenbemerkungen 


der  Herren  Prof.  Genthe,  Lindenschinit  und 
Hostniann.  Von  Bopbus  Müller.  — V.  Zur  Technik 
der  antiken  Hronzeindustrie.  Von  Christian  Host- 
maniL  — VI.  Schlussbemerkuugeu  zu  den  vorstehenden 
Erörterungen  der  Broiizefrage.  Von  L.  Li  n d e D sc h m it. 
— Ml.  Zur  Archäologie  des  Balticnm  nnd  Russlands. 
Zweiter  Beitrag,  Ueber  ostbaltische,  vorzugsweise  dem 
heidnischen  Todtencultus  dienende  schiffformigä  und 
andersgestallete  grosse  Steinsetcungen.  I.  VonC.  Gre- 
wingk  in  Dorpat  (Hierzo  Taf.  H.)  — VIII.  Zur  Kennt- 
niss  des  Körperbaues  früherer  Einwohner  der  Halbinsel 
Florida,  Von  A.  Ecker.  (Hierzu  Tafel  III  u.  IV.)  — 
IX.  l'eber  den  queren  IlinterbanpUwalst  (Torus  occipi- 
talis  trauHversus)  um  Schädel  verschiedener  ausaer- 
europaischer  Volker.  Von  A,  Ecker.  (Hierzu  Taf.  IV, 
Fig.  .'t,  7,  H.  !),  10  und  Taf,  V.)  — X.  Untersuchung  des 
Phallus  einer  altägyptischen  Mumie,  nebst  Bcmerkungeii 
zur  Frage  nach  Alter  und  Ursprung  der  Beschneiduog 
bei  den  Juden.  Von  Hermann  Welcher.  — XI.  Die 
l'rheimath  des  enropoischen  Hnusrindes.  Von  Dr.  A. 
V.  Frantzius.  — Kleinere  Mittheilungen.  1)  Die  so- 
geuaunten  Gelte  oder  Streitroeissel.  Von  Karl  von 
Becker,  k.  rtis».  wirkl.  Btaatsraih  in  Karlsruhe.  2)  A. 
R.  Walluce,  Feber  Kulstehung  und  Entwicklung  der 
modernen  Anschauungen,  betreffend  Alter  und  Ursprung 
de.s  Menschen.  Milgetheilt  von  A.  Ecker.  3)  Zur 
Keuiitniss  der  Hestattuugsforiuen.  V<in  A.  Ecker.  — 
Referate. 


Beiträge  zur  Anthropologie  nnd  Urgeschichte 
Bayerns. 

Organ  der  Münchener  anthrop.  Gesellschaft. 
München,  Lit.-art.  Anstalt  (Th.  I(iedel)  1H77.  Heft  4. 

Inhalt.  1.  Die  Schädel  der  allbayerischeu  Land- 
bevölkerung. Von  Prof.  Dr.  Johannes  Ranke.  I.  Ab- 
schnitt. Zur  Physiologie  des  Schädels  und  Gehirns. 
Mit  Taf.  XXII  u.  XXIII,  Einleitung.  Kapitel  I-  Die 
Schlafeneiige.  — II.  Vorläufige  Miltheilungeu  über  die 
Unterschiede  der  Grosshirnwindungen  nfffh  dem  Ge- 
schlecht beim  Foetus  nnd  Neugeborenen  mit  BerOck- 
sichtignng  der  angeborenen  Brachycephalie  und  Dolicho- 
cephalie.  Von  Prof.  Dr.  Büdinger.  Mit  Taf.  XXIV 
bis  XXVI.  — III.  Auszüge  aus  den  SitzungsberichteB 
der  Münchener  Oesell.Hchnft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte:  1)  Entdeckung  eines  Reihen- 
gräberfeldes bei  Oberdorf  (bei  Biessenbofen).  Referent 
Prof.  Dr.  Job.  Rauke.  2)  Discussion  Uber  die  Stein-, 
Bronze-  und  Kisenperiode  der  vorgeschichtlichen  Zeit, 
mit  grosseren  Vorträgen  des  Hrn.  Dr.  mcd.  Buddena, 
der  Herren  Prof.  Dr.  Marggraff,  Sepp,  Ohlen- 
Schlager,  Ratzel,  v.  Christ,  Zittel,  H.  Ranke, 
des  Ilm.  Herrn,  v.  S c h I agin t wei t -Sa k Ünlfinsk i 
und  des  Hrn.  Pergdirector  Dr.  Emil  Stöhr. 


Schluss  der  Hedaclion  am  15.  Juli. 
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Die 


General  \ersaininluni>' 

der 

Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 

findet,  laut  IJeselilass  dos  Vorstandes  vom  G.  Juli,  am 

24.,  25.  und  26.  September  d.  Js. 
in  Oonstanz 

statt. 

Der  l’mstainl,  dass  die  Versamndung  der  deutschen  Naturforscher  und  Aerzte  vom 
17.  Ins  22.  September  d.  Js.  in  München  tag^  hat  die  zeitliche  Annäherung  dieser 
beiden  Versammlungen  wünschenssverth  erscheinen  la.ssen.  Diis  ausführliche  Programm 
wird  der  nächsten  Nummer  boigelegt  worden. 

München,  am  6.  Juli  I8TT. 

Kollmann , Generaleekretär. 


Ak*(l«misrhe  Buchdnickrrfi  von  K>  Siratib. 
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Aiiiliropologic,  Elliiiologiv  und  Urgcschichlc. 

U e d i i r t 
von 

Professor  Kollmann  in  München, 

üi’nmtMMiyUr  dt'r  Uf««-Ilfrba^ 

Krsrhi'iiit  jpdiMi  Monat 

Nro.  9.  Milnt'lien,  |)rui‘k  von  II.  Oldoiiliourg.  September  1877. 

Uericht  über  die  \1JI.  allii^emeine  \‘er.saininlniig  der  deutsclieii 
aiitliropulo^^isclien  (lesell.schal't  zu  Coiistaiiz 

am  24. — 26.  September  1877. 

ln  Vertretung  des  (lencralsecretärs  niwh  stenograpliischen  Aufzeichnungen 

rvdigirt  von 

i*rüfessur  Ur.  Johannes  Ranke  in  München. 


Tagoeorduung  und  Verlauf  der  VIU.  allgemeineu  Versammluug: 

Sonntag  den  2X  Septemher:  Anmeldung  der  (rflste;  Besichtigung  der  Sammlungen  im  UoHgatieU’ 
Museum.  Abends  gesellige  /usammeiikunft  im  Mustmm  neben  dem  Münster. 

Montag  den  21.  Sept.  1.  Sitzung.  Mittags  Besichtigung  des  Kosgarten*Museums  und  der  Samm- 
lung Oehningcr  Versteinerungen  im  Gymnasium.  Nachmittags  Fortsetzung  der  Sitzung.  Um  5 l’hr  ge- 
meinsames Mahl  im  Insethotol.  Nachher  gesellige  Znsammenkunft  im  Uefeetorio  der  Dominikaner. 

Dienstag  den  25.  Sept.  II.  Sitzung.  Mittags  Fahrt  nach  Thayingeut  Besichtigung  des  Kessler- 
loclis ; von  da  nach  Sehafiliauscn,  Besichtigung  des  Museums  unter  Fähruiig  der  Mitglieder  «ler  iiutur- 
wisseuscliafUiclieu  Gesellschaft ; festliche  Ücwirthuiig  von  Seite  der  Cantonalregierung  im  ('asiuo. 
Abends  in  Constanz  nach  <lcr  Rückkunft  gesellige  Zusammenkunft  im  Museum. 

Mittwoch  den  26.  Sept.  111.  Sitzung.  Nachmittags  Fahrt  mit  dem  eigens  dazu  genüetlicten 
Dampfer  in  den  Ueberlinger-Sec  , an  der  Insel  Mainau  und  den  wichtigeren  l’fahlbantcn  vorbei.  Be- 
sichtigung des  Museums  in  Ucberlingen  und  festliche  Bewirthung  im  sta<ltischen  Badeliotcl  mit  Be- 
icnchtting  des  Gartens.  Abends  in  Constanz  gesellige  Zusammenkunft  im  Museum. 

Donnerstag  den  27.  Sept.  IV.  Sitzung.  Schluss  der  Verhandlungen.  Besirhtigangen  der  Sehens- 
wflrdigkeiteti  in  C'onstanz.  Mittags  AusHtig  nach  Frauenfeld.  BegrüsKung  durch  die  ('antonalrcgioruiig 
und  die  wissenschaftliehoii  Vereine.  Fahrt  nach  Nicderwyl  zur  Besichtigung  der  speciell  zu  diesem 
Zwecke  von  Herrn  Messikumer  blussgelcgteu  l'fahlbautcn,  dann  Besichtigung  der  Bfahibaufunde  im 
Museum  zu  Frauenfeld.  Abemls  FeslcRsen,  von  Seite  der  Cantonalregierung  den  Mitgliedern  des  Con- 
gresses  gegeben. 


Nro.  V. 


1 


DigitizsO  by  Google 


CG 


I. 

Vorbericht  und  Zusammenstellung  des  geschäftlichen  Theils 
der  Verhandlungen. 


Inhalt;  Begrüssungsrede  de«  VorKitsenden  Brn.  VIrcbow.  ^ BegrüsBUDgeo  durch  den  Hrn.  Oberbürgermeister 
Wi  n t er  er  und  Hrn.  Stadtrath  Apotheker  deiner.  BegrilsBungntolcgramm  8r.  kgl.  Hoheit  des  II  ross* 
heriogs  von  Baden.  — Die  Versammlung  und  das  ihr  gebotene  Studiemuaterial.  — Uebersirht  über 
die  ('ommiuionaberichte.  — I>er  KaxBeubericht  und  Vorschläge  des  Hm.  Weismann  nnd  Decharge.  — 
Das  Budget  des  neuen  Vereiusjabres  mit  Beilagen.  — Die  Wahl  der  Vorstandsrhaft  und  des  Versanm- 
luDgsortes  für  die  IX.  allgemeine  Versammlung. — Brneiinuiig  Schliemann’e  xum  Rhrenmitgliode.  — 
Dank  und  Monument.  — Der  VIII.  Versammlung  vorgelegte  Werke. 


Montag  den  24.  September  Morgens  S Uhr 
wurde  in  «lern  reich  geschmückten  Theatersaale 
auf  dem  Münsterplat/e  zu  C'onstanz  die  Vlll.  üe> 
neralvcrsanimluiig  durch  den  Vorsitzenden  Hrn. 
R.  Virchow  mit  folgenden  Worten  eröffnet: 

Hr.  Virchow’:  „Meine  Herren!  Kntsprcchend 
dem  Beschlüsse,  welchen  die  vorjährige  Ver- 
sammlung der  deutschen  anthropolopischen  Oc- 
sellschaft  in  .leiia  gefasst  hat,  haben  wir  uns  hier 
vereinigt.  Ich  darf  wohl  daran  erinnern,  dass 
dieser  Beschluss  gefasst  worden  ist,  weil  wir  im 
voraus  wussten,  dass  wir  hier  in  Constanz  nicht 
nur  eine  freundliche,  eine  herzliche,  eine  voU- 
kommon  landsmännische  Aufnahme  tinden  würden, 
sondern  weil  wir  die  Ueberzeugong  hatten,  dass 
die  reichen  Schätze,  welche  die  Stadt  und  nament- 
lich der  Fleibs  eines  Mannes  liier  zusainmenge- 
hänft  hat.  in  hohem  Masse  dazu  beitragen  würden, 
unsere  Studien  zu  fördern  und  die  Gesichtspunkte 
klären  zu  helfen,  von  denen  aus  wir  unsere 
weiteren  Forschungen  anzustellen  haben.  IHe- 
jeuigen  von  Ihnen,  welche  schon  gestern  Gelegen- 
heit batten,  im  kürzeren  Ucbcrblick  Kenntniss 
von  den  Schätzen  des  Kosgartens  sich  zu  ver- 
schaffen, werden  gewiss  schon  jetzt  erfahren  haben, 
dass  wir  keinen  besseren  Ort  hätten  wählen 
können.  Die  anderen,  welche  erst  nachher  ge- 
kommen sind  und  wcli-lie  heute  in  diese  Samm- 
lungen eiiigeführt  wenlen  sollen,  werden  gewiss 
überrascht,  vielleicht  erstaunt  sein  über  die  Fülle 
von  Gegenständen,  welche  ein  einziger  Boden  aus 
der  Vergangenheit  überliefern  kann,  wenn  man 
es  verstellt,  die  Gelegenheiten  zu  benutzen,  welche 
der  Zufall  herbeiführt,  und  wenn  man  planmässig 
die  Arbeiten  fönlert,  welche  die  Spur  eines  neuen 
Fundes  erkennen  lassen.  — Die  Sonne,  weiche 
der  Naturforschervcrsammlung  in  München  so 
sehr  abgcwemlet  war,  ergieast  ilir  volles  Licht 
über  (He  schöne  Natur,  welche  uns  hier  niiigibt 
und  ich  hoffe,  dass  sie  uns  gnädig  bleiben  werde 
während  der  ganzen  Zeit.  Wir  werden  Gelegen- 
heit halten , Ihnen  ein  etwas  erweitertes  Pi*o- 
gramm  vorzulcgen,  welches  mit  auf  die  Sonne  be- 
rechnet ist.  Somit  erkläre  ich  unter  den  günstigsten 
Auspicien  die  neue  Generalversammlung  der 
deutschen  antbroi«logischen  Gesellschaft  für  er- 
öffnet.“ 


Hierauf  erhielt  zuerst  Hr.  OherböiT^ermeister 
Winteren  von  Constanz  das  Wort: 

„Hochzuverehrende  Versammlung!  Hs  ist  mir 
die  ebenso  ehrenvolle  als  atigenelime  Aufgabe  zu 
Thcil  geworden,  die  VIII,  deutsche  anthropologische 
Versammlung  namens  der  Stad!  Constanz  an  dieser 
Stelle  herzlichst  zu  begrüsseii.  Gereicht  es  schon 
jeder  deutschen  Stadt  überhaupt  zur  grossen  Ehre, 
wenn  die  Vertreter  dieser  noch  so  jung-aufstrebenden 
und  doch  schon  auf  so  grosse  Erfolge  zurflrk- 
blickendeii  Wissenschaft  sie  zum  Orte  ihres  jähr- 
lichen Zusammenkommens  answählen,  so  fühlt  sich 
die  Stadt  Constanz  durch  Ihren  verehrten  Besuch 
noch  ganz  besonders  ausgezeichnet;  ■ — bildet  sic 
doch  nicht  wie  die  übrigen  Städte,  in  welchen  bis 
jetzt  derartige  Versammlungen  abgchalten  wurden, 
den  Mittelpunkt  des  staatlichen  oder  wissenschaft- 
lichen Lebens  eines  grösseren  deutschen  Landes- 
gebietes, und  wird  überdies  dnreh  ihre  I.age  an 
der  südlichsten  Ueichsgrenze  einem  gnissen  Theilc 
der  verehrten  Besucher  das  Opfer  einer  strajiaziösen 
Reise  zugemuthet.  Aber  eines,  meine  Herren, 
werden  Sie  hier  tinden,  wie  schon  der  verehrte 
Herr  Präsident  angedeutet  hat,  und  zu  Ihrer 
grossen  Befriedigung  wahmehmen:  dass  die  Stadt 
und  ihre  Umgebung  und  die  Bevölkerung  selbst 
des  regsten  Sinnes  für  ihre  Lage  in  Mitte  so  viel- 
fältigiT  alter  Kulturstätten  und  Denkmale  des 
Menschen  nicht  entbehrt,  und  da.<s  sie  diesen  Sinn 
durch  die  That  schon  bewiesen  bat.  Mag  diese 
Wissenschaft  — wenn  ich  deren  Wesen  recht  ver- 
stehe — vor  allem  der  ruhigen  Facharbeit  gelehrter 
Forscher  bedürfen,  mag  ihr  auch  die  staatliche 
Unterstützung  sehr  zu  ihrem  Gcdeiboii  gereichen, 
— so  scheint  sic  mir  doch  am  schönsten  nnd  er- 
Bpriesslichsten  ihre  Aufgabe  zu  lösen,  wenn  Alle  — 
der  ganze  intelligente  Thcil  der  Bevölkerung  sich 
an  (1er  gemeinsamen  Arbeit  betbeiligt,  wenn 
Jeder  die  Steinchen  zusammen  zu  tragen  sich 
bemülit , welche  dann  die  kundige  Hand  der 
Meister  zum  grossen  Baue  zusammenfügt;  — und 
nur  in  di(*seni  P'alle  scheint  mir  das  höchste 
und  edelste  Ziel  jeder  Wissenschaft  <*rreicht  zu 
werden , dass  sic  Gemeingut  Aller  werde.  Die 
Stadt  Constanz  hat  in  dieser  Richtung  ihr  Scherf- 
lein  heizutragen  versucht,  sie  hat  schon  seit  ge- 
raumer Zeit  die  Ziele  Ihrer  Wisscuschaft  zu  för- 
dern sieb  bestrebt  und  aus  eigenen  Mittelu, 


Digitized  by  Google 


ans  sirh  herans,  ohne  staatliche  üiit^rstützuiip, 
dank  der  Hochher^Kkcil  um!  Opferwillinkeit  einer 
Reihe  ihrer  Bürßer  und  Gönner  hier  Sainniluiißeii 
angelegt,  auf  welche  gewiss  jede  Gemeinde  von 
ihrem  Umfange  mit  Hefriedignng  hinweiseii  kann. 
Sic  wird  auch  Ihre  hiesigen  Arbeiten  mit  In- 
teresse verfolgen,  und  Sie  dürfen  überzeugt  sein» 
dass  das  Krgebniss  Ihrer  hiesigen  Verhandlungen 
als  gute  Saat  hier  guten  Boden  tind(*n  wird.  Aber 
auch  von  Ihnen,  hochgeehrte  Iferren,  m<^e  ein 
Jeder  die  reichste  Anregung  von  seiner  hiesigen 
Anwesenheit  empfangen,  und  möge  die  Eriimerung, 
die  er  raitiiimmt.  eine  iler  Stadl  Constanz  stets 
freundliche  sein!  Mit  diesem  Wunsche  und  mit 
dem  Ausdrucke  des  aufrichtigsten  Bedauern«,  dass 
die  Gesellschaft  einen  weiteren  gastlichen  Empfang 
seitens  der  Stadt  ahgelehnt  hat,  lieisse  ich  Sie 
namens  der  letzteren,  bevor  Sic  Ihr  Werk  be- 
ginnen, nochmals  auf  das  herzlichste  willkommen.** 
Mit  einer  schwungvollen  poetischen  Begrössnnc 
der  Versammlung  durch  unseren  hochverdienten 
Lokalgesi'hüftsführcr  Hm.  Siadtrath  Apotheker 
L.  Leiner  zu  Constanz,  in  wcdchcr  er  die  Vorzeit 
von  ('onstaiiz  schilderte,  schlossen  die  ofhcicllen 
Begrüssungrn  des  ersten  Tages.  Wir  hoffen,  die- 
selbe dem  Schlüsse  dieses  Berichtes  beifügen  zu 
können. 

ln  der  zweiten  Sitzung  wurde  dem  Coiigresse 
die  hohe  Ehre  einer  Bcgrüssnng  von 
Seite  seiner  köiiigl.  Hoheit  des  Gross- 
herzügs  von  Baden  zu  Theil.  Der  I.  Vor- 
sitzende, Herr  Virchow  erhielt  folgendes 
Telegram  m: 

nSetne  kg).  Hoheit  der  Grossherzog  lassen 
Euer  Hnchwohlgeboren  gnädigst  beauftrageu, 
die  in  ('»mstanz  zusammontreteiide  General- 
versammlung der  anthru]H)logischon  Gesellscbaft 
in  seinem  Namen  freundlich  zu  hcgrusseii  und 
dabei  das  allerhöchste  Bedauern  aussprechen, 
dass  es  Sr.  kgl.  Hoheit  <lcm  Grossherzog  leider 
nicht,  wie  es  in  höchst  dessen  Wunsch  gelegen, 
vergönnt  ist,  den  in  t'onstanz  staittiiideiiden 
Verhaiiillungen  der  GescUsebaft  aiiwohncu  zu 
köuuen.“ 

Präsident  Stösscr. 

Auf  Vorschlag  des  VorsiUenden  wurde  dieses 
Telegramm  in  folgender  Weise  beantwortet: 

„ Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft 
dankt  Sr.  kgl.  Hoheit  dem  Grossherzoge  für 
seinen  Gruss.  Sie  wäre  glücklich  gewesen,  den 
in  allen  deutschen  Landen  gefeierten  Fürste« 
in  ihrer  Milte  zu  sehen.“ 

.\ls  sich  auf  Vorschlag  des  Hm.  Fraas  die 
VII.  allgemeine  Versammlung,  welche  in  den  Tagen 
des  August  IH76  in  Jena  zu  ihren  Bcratliuiigcn  ver- 
sammelt war,  einstimmig  für  Constanz  als  den  Ort 
des  näclistcn  Cougresses  entschieden  hatte,  war  die 
Meinung  laut  geworden,  dass  die  dort  natürlich  sich 


ergebende  freumhiachbarliche  Verbindung  mit  der 
Schweiz  und  den  schweizer  Anthropologen  eine 
Quelle  reicher  Anregung  und  Belehrung  für  die 
Theilnehmer  werden  könne.  Diese  Erwartung  hat 
sich  in  reichem  Masse  erfüllt.  Unter  der  zahl- 
reichen Versammlung,  die  sich  zur  Eröffnung  ein- 
gefunden  hatte,  es  waren  95  Theilnehmer  einge- 
schrieben, waren  neben  den  Forschem  auf  aiithro- 
imlogischem  Gebiete  aus  allen  Gauen  Deutschlands 
und  aus  Oesterreich  auch  die  schweizer  .\iithro- 
{Hdogon  durch  hervorragende  Namen  vertreten, 
und  die  Theilnalime , welche  die  schweizer  Ge- 
lehrten und  die  schweizer  Nachbarstädte : Schaff- 
bausen und  Frauenfeld,  den  Studien  und  Be- 
strebungen unserer  Oesellscbuft  entgegenbracbloii, 
bildeten  Glanz]iunkte  im  Verlaufe  unseres  Con- 
gresses.  Das  Hauptverdienst  aber  dafür,  dass  die 
VIII.  Versammlung  sieb  eine  hervorragend  wichtige 
Stellung  unter  den  bisherigen  (’ongressen  unserer  Ge- 
sellschaft hat  sichern  können,  trügt  neben  dem  Vor- 
sitzenden derselben  unser  Lokalgeschäftsführer 
Herr  Stadtratli  Apotheker  L.  Deiner,  unterstützt 
von  der  werkthätigsten  Mitwirkung  der  Uonstaiizcr 
städtischen  Behönlen  und  durch  die  zahlreiche 
und  aufopfernde  Betheiligung  des  dortigen  Lokal- 
vereius  und  seiner  Freunde,  unter  welchen  die 
Narhbarstadt  U c he r 1 i n g e n an  hervorragender 
Stelle  Krwühimug  beansprucht. 

Für  die  Wahl  von  (’onstanz  als  Versammlungs- 
ort war  das  reiche  in  der  Stadt  und  ihrer  näheren 
und  femeron  Umgebung  vereinigte  antlirojHdogische 
Studienmaterial  entscheidend  gewesen.  Am  Hafen 
der  Stadt  Uunstaiiz  selbst  haben  sich  Reste  eines 
Pfahlbaues  — Rauenegg  — gefunden,  an  der  nah- 
gelegenen  Insel  Mainau  und  in  fast  allen  vor 
höherem  Wellenschlag  geschützten  Uferbuchten  dos 
sogenannten  Ucberlinger  Sees  famlcn  sich,  nament- 
lich auch  in  näiicrer  Umgebung  ticr  Stadt  Uehcrlingeii 
selbst,  welche  jenem  nordwestliche«  Arm  iles 
BtNlensces  den  Namen  gibt,  zahlreiche  Pfahlbau- 
Stationen.  Wir  sind  in  der  Lago,  eine  Karte  der 
Pfahlbauten  des  Bodensees  und  der  näcbstlicgenden 
prähistorischen  Fundstätten , von  ilem  hekaimten 
Kartogiapheii  Herrn  llauptmami  a.  D.  Eugen 
Freiherr  von  Tröltsch  entworfen  und  gezeichnet, 
unserem  Berichte  beigtdKm  zu  können.  Keine 
Gegend  Deutschlands  ist  geeigneter  die  Verhältnisse 
der  Pfahlbauten  zu  studiren,  um  so  mehr,  da  sich 
in  nächster  Umgehung  Gelegenheit  bietet,  auch 
die  wiclitigsteii  Pfuhlbautcn  der  Nordschweiz  und 
die  in  ihnen  gemachten  Funde  zu  besichtigen.  Die 
Pfahlbauten  des  Bodensees  reichen  bekanntlich  in 
jene  primiti\e  Periode  dieser  merkwürdigen  Nieder- 
lassungen zurück,  in  welcher,  wenn  auch  nicht  aiis- 
schlie&sUeh.  doch  voUkommen  Überwiegend  ge- 
schliffener und  geschlagener  Stein,  Knochen  und 
Horn  das  Material  zu  Waffen  und  Geräthcn  des 
alltäglichen  Lehens  liefertcMi. 

Aber  in  eine  wohl  iiocli  um  Jahrtausende 
weiter  von  uns  ab  liegende  uratifängliohe  Kultur- 
cntwickelungspcriodc  des  europäischen  Menschen- 
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«csclilcchts  werden  wir  zorÜ4  kRcFü!irt  dunh  die 
liorähmteu  und  vielbesproelicncii  Auspralmii^eii  in 
den  unfern  von  Coiistain;  ßelcueiien  IlOhlcn,  von 
wüIcUen  numentlieh  «las  Kesslerloidi  bei  Tliuyin^en 
die  alipenieino  Aufmerksamkcil  uuf  si(‘h  gelenkt 
bat.  Ab^esdion  von  den  luHhwitbligcn  IJeobacb- 
tuuRcn  fibiT  die  VerÄnderonp  der  Fauna  und 
Hora  der  Bo<!cnsccßCjrenden,  seitdem  die>>c  von 
l^Icnsehen  bewohnt  wini;  abKe!^ellen  von  den  Be- 
weisen einer  Iftnjr't  veriranpenen  KuUurepoebe,  in 
Webber  das  IViensehcu^escIdceht  wie  es  bcbeint 
iHK’h  nidit  einmal  zu  jener  KunslfertiRkcit  fort- 
ges<'bntten  war,  um  das  roheste  Töpfercestbirr 
verfertijien  zu  können,  — haben  diese  Aus^nibuncen 
aus  der  Tiefe  des  Ilöhieiibodcns  audi  jene  vicl- 
bcsprix  lieneu  üraviruiigeii  auf  Uenlbierhorn  und 
ciuiKc  Seliiiitzercien  aus  dem  Rlcirbeii  ^falcriale 
zu  Tape  pefördert,  welche  eine  z.  Th.  lanpsl 
aus  jenen  Gegenden  verschwoiidcnc  Thierwelt 
— Kenthier . Mosdiusoohse  — mit  staunen- 
erwcekeiidor  Naturtreue  und  Kunstfertigkeit  dar- 
stellen.  Wie  iu  den  Höhlen  der  Donlogne  steht 
auch  in  der  Tlmyingcr  - Höhle  diese  relativ 
hohe  kflnsllerische  Begabung  der  Ilöblenmcnsdien 
vollkommen  unverinittell  neben  den  Beweisen  son- 
stiger roherter  UnbehilHidikeit,  wie  sie  uns  kein 
in  den  letzten  Jabrhuiiderteii  bekannt  gewor- 
denes Naturvolk  zeigte.  Schon  gi'gen  die  Aedit- 
heit  der  französischen  Höhlen  - Kunsterzeugnisso 
waren  Stimmen  laut  geworden.  Die  Frage  nach 
der  Kdiiheit  der  Gravirungeii  und  Ahbildungm 
ans  ilcr  Thayinger-Höhle  war  bei  der  VII.  Ver- 
sammlung in  Jena  zu  einer  brennenden  geworden. 
Hier  war  Hr.  Lindensehmit  mit  der  Nacbricht 
licrvorgetreten.  dass  er  in  zweien  der  als  echt 
pnblicirton  Abbildungsfundc  aus  Tbayingcn  freche 
FSlscbnngen  auf  das  bestimmteste  habe  uadiwei>cn 
können.  Sollten  diese  beiden  Znrftckwcismtgen 
Findenscbmit’s  die  ganze,  bisher  von  hervor- 
ragenden Forschem  als  feststehend  vertretene 
Lelire  einer  verfrühten  Kunstentwickelung  der 
Ilöblenvölker  der  Schweiz  und  Frankreichs  cr- 
si'büttcm  und  vielleicht  vollständig  beseitigen? 
Oie  Entbfilliiiigen  I.  in  de  lisch  mit’»  wurden  in  der 
Folge  für  die  beiden  von  ihn»  bezichtigten  Ab- 
bildungen auf  das  Vollkommenste  bestätigt,  ein 
bei  jenen  Ausgrabungen  belhcUigter  Arbeiter  als 
Fftlscbcr  bestraft  — aber  für  die  Kcblheit  der 
übrigen  Abbildungen  aus  der  Tbayingcr  - Höhle, 
auf  welche  jener  Betrug  einen  so  tiefen  Schatten 
geworfen  batte,  trat  eine  Reihe  der  glaubwürdigsten 
Zeugen  auf!  Nur  vollkoiumeii  voiurtlieilsfreie, 
objective  Unteisucliiing  der  fraglichen  Gogciistüiidc 
an  Ort  und  Stelle  konnte  ÄU'*sicbt  bieten  uuf  eine 
Kiitscbciduiig  <Iieser  für  die  gesammte  Discussiou 
über  die  geistige  F.iitwickelung  des  Meiisclien- 
gescblecliLs  so  bocliwicbtigen  Frage. 

Als  tiegiMistfliide  der  llauptstodien  der  VHl. 
Vcrsammliiug  in  ('oiistanz  waren  den  lokalen  Ver- 
hältnissen eiitspreebeiid  vor  allem  die  Kulturreste 
der  Höhlenbewobtier  und  die  Bfahlbauteu  des 


Bodensees  ins  Auge  gefasst.  In  reichstem  Masse 
war  für  die  KrinOglicbung  dieser  Studien  geM>ntt. 

Von  dem  gebotenen  Stndicnmateriale  steht  an 
Wichtigkeit  das  t'oiistaiizer  sttUltiscbe  Mnseum  im 
Rosgartcu  obenan,  l'uter  der  für  den  Zwerk 
boclibcgeistertcn  und  uiiiAicbtigeii  Leitung  unseres 
Ges<hflftsfftlirers  Hrii.  I.ciner  und  durch  die 
verstandnissvüllc  Filterst  Olzung  seiner  Ibisirebungcn 
von  Seite  der  stüdlisclicn  Behönlen  und  der 
Bürgerschaft  hat  sich  hier  eine,  rein  auf  ilic 
lokalen  Verhältnisse  der  Stadt  und  ihrer  nächsten 
Fmgoimng  bcscliränkte,  bistonscb-naturlüstoriscbe 
Sainmlmig  entwickelt  von  iiboirasi'hcndcin  Ucich- 
thum.  Das  städtische  Muscnin  im  Uosgarteii  ist 
eine  Sammlung,  auf  welche  jeder  Staat  stolz  sein 
dürfte,  ln  dem  selbst  liistoriscli  und  architek- 
toniseli  merkwürdigen  (icbäutlc  des  Rosgartens, 
wob  bes  auf  das  beste  für  den  neuen  Zweck  ber- 
gerichtot  ist,  tinden  wir  übersichUicb  und  scliöu, 
ja  mit  echt  künstlerischem  Verständnisse  geordnet 
eine  der  reichsten  Sammlungen  lokaler  Altcrtbümcr 
und  lokaler  Naturgeschi<'hte,  deren  sich  irgend- 
eine Stadt  wird  rühmen  kötmen.  ln  anthro- 
pologischer Beziehung  nehmen  die  Hölilciifuiidc, 
nainciitlii  h die  aus  <ler  Thayinger-Höhle,  luid  die 
Reste  aus  den  Constanz  benachbarten  Pfahlbauten 
«les  Boiicnsces,  von  welchen  das  Cuiistanzcr  Museum 
das  wichtigste  Älaterial  besitzt,  die  Aufmerksam- 
keit vor  allem  iu  Anspruch. 

Ausser  dem  Rosgarteii-Museum  besitzt  Fonstanz 
noch  eine  zweite  für  die  Interessen  un^crcr  Wissen- 
schaft wichtige  Sammlung.  Im  Gymimsialgchäude 
tiiidcl  sich  eine  stattliche  Collection  vim  Yer- 
stcinoruiigen  aus  den  Steiiibruchen  aufgesttOlt, 
welclie  von  dem  alten  Kloster  Ochningen  ihren 
Namen  haben,  aus  jener  altbcrflhmtcn  Fundstätte 
vonsftglich  erhaltener  Versteinerungen,  unter  welchen 
schon  im  .lahre  1725  der  Basler  Arzt  uml  Natur- 
forscher Sch  euch  zer  den  Fund  gemacht  zu 
haben  glaubte,  na<h  welchem  wir  noch  beute 
vcrgehlieh  snrlien:  die  Reste  des  prädiluvialeii, 
„versteinerten  Meiiselieii**.  Mehrere  Exemplare,  dar- 
unter imnientUch  eines  dem  von  Scheuehzer  in 
seiner  Physica  sacra  (Bd.  L Tab,  XLIX.  S.  8ß) 
ahgehildetcii  Originaiexemplare  fast  absolut  glei- 
chend, des  berühmten  Homo  Scheuchzen  diliivii 
lolis,  werden  liier  auf!»cwahrt.  Die  wohlerhalieneu 
Schädel  und  die  übrigen  froscbälmlichen  Skelet- 
theilc,  welche  Scheuehzer  getäuscht  hatten,  und 
in  welchen  Cuvier  den  versteinerten  Ochningor 
Rlcseiisalamandcr:  Amlrias  Sclienchzeri  — SaUi- 
mandra  gigaiitea  C.  — erkannte,  sind  auf  das  ge- 
lungenste heniusgearheitct. 

Aber  iih  ht  allein  die  in  FoiJsianz  vereinigten 
Sammlungen  wurden  dem  Studium  geboten.  Der 
Himmel,  welcher  nach  langen  Regonwocheu  mit 
nnunlerhrocheuer  Freundlichkeit  unsere  Versamm- 
lung begünstigte,  machte  für  die  Theilnehmer  drei 
grössere  höidist  interessante  Ausiiüge  möglich. 

Der  erste  Ausflug  war  der  Besichtigung  «ler 
Thayinger-Höhle,  des  sugeuaimteii  „Kcssleriuchs* 
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llr.  I.elircr  Merk,  welcher  die  Höhle 
austfcbcutet  hat.  und  llr.  rndosj'or  Kraas,  ein 
Kenner  dei>elheii,  waren  die  Kühler  auf  der  auch 
landsi-haftlich  un^preehenden  I'artie.  Das»  Kessler- 
Loch  ist  voilsUiidi};  aus^'eräuint.  Nur  an  der 
hintersten  Wand  sind  noch  iicrinjtfrtuiite  Hestc  der 
Kalksinterdecke,  unter  welclier,  ausserdem  noch 
hedcckt  Von  einem  etwa  1 l'uss  inüchtiffen  i^elblichen 
liChinla^ter  die  durch  ihre  jfrauschwar/e  Farbe 
ausuezcichuete  Alteste  KuUiirschichte  lau.  Kiniuc 
Arbeiter  lebten  mit  Schaufel  und  Hacke  die  spür- 
Itchen  lleste  der  eheimiiiuen  Schichtenhduc  hioss. 
Die  .\iisbeiite  war  nicht  neiiiienswerth.  Kiniue 
zersplitterte  Ilirschkiiocheii,  rnterkiefer  vom  Alpen- 
hasen.  einige  unhestiimnte  VnuelkiuH'lion  waren 
ausser  zahlreichen  Topfsiherhen  die  wichtigsten 
FmidueuenstAnd4\  Die  letzteren  lauen  meist  oher- 
llAchlich,  aber  auch  aus  dem  Kellnm  Kehm  unter  der 
Kalkhinterdeckc  wurden  sie  hcrvorieczoftcii.  Die 
Ueslc  der  Ältesten  Kulturschichte  waren  zu  spAr- 
licli,  um  das  von  Hru.  Merk  ungeKehene  voll- 
kommene Fehlen  von  ToplVherüen  in  derselben 
cunstatireii  zu  können. 

Vmi  rhayingen  aus  wurde  tler  AusHug  iiaeli 
ScimtVhausen  fortgesetzt  zur  llesichtigung  der  dor- 
tigen prAliistorischen  Snmmlunu.  welche  ein  reiches 
Mutenai  von  Pfahlhuufunden  und  KuituriiberTesten 
aus  Höhlen,  numentlich  auch  aus  der  Thayioger- 
uml  der  Freudeutliakr-Hölilc . besitzt,  ln  der 
Schatlliausciier  Samnduiu;  wird  eine  der  sehönKten 
im  KesKlerloch  gefmideiieu  Uruvirungen : das  Ueim- 
pferd  tnil  dem  feinen,  vorgestrcckleii  Kopfe»  auf- 
hewahrt  ; auch  ornamentale  Gravirungen  aus 
der  Freudeuthaler ‘Hölde . mit  einem  Stucke  ans 
dem  Tliayiiiger  Funde  vollkommen  äbereinstim- 
inend. 

Kill  zweiter  gemeinsamer  Ausflug  galt  «len 
Pfahlhauten  des  I'ebcrliiiger-Sees  und  den  im 
Museum  zu  lleberlingen  — einem  verkleinerten 
guten  .\bbild  des  Uosgaileii-.^luseums  — aiifbe- 
walirten  Kesten  derselben.  Auf  einem  zu  diesem 
Zwecke  gemietUetein  liampfer  wurde  die  Gesell- 
schaft an  der  Insel  Mainau  und  den  Ahrigeii  Pfahl- 
baustatioiieii  des  Ucherlinger-Sees,  welche  dun  li 
rothe  FAlmcheii  bezeichnet  waren,  voröher  zu  der 
landsehaftlidi  überaus  schön  gelegenen,  alterthüm- 
liehen  Stadl  reberlingeii  geführt.  Die  Umgehung 
bietet  auch,  abgesehen  von  den  Pfahlhauten  iliirch 
die  z.  Th.  noi  h wohlerlialtenen  künstlichen  Höhlen- 
Wohnungen,  die  sogciiannleii  Heidenlöclier,  eia  prä- 
historisehes  Interesse. 

Der  dritte  in  seinem  Krfolge  für  die  Besucher 
wohl  lehrreichste  Ausflug  wurtle  nach  dem  uiier- 
schöpHichen  Pfahlbau  in  dem  hei  der  Stadl  Frauen- 
feld zwischen  Niederwyl  und  Strass  liogiunlen,  nun 
trockiuigelegteii  Torfmoore  des  Kgelsees  uml  zur 
Besichtigung  der  in  dieser  Station  gemachten 
Funde  in  dem  Museum  zu  Fruuenfeld  unter- 
uomineii.  Hr.  Messikoincr  von  Wetzikon,  welcher 
mit  dem  historischen  Vereine  des  Kantons 
Thurgau  ini  Sommer  lHil2  diesen  in  seiner  Koii- 


structiuii  von  der  Mehrzahl  der  übrigen  Pfahl- 
bauten wesentlich  ubweiehenden,  zuerst  von  dem 
PrAsidenteu  des  genannten  Vereines,  Drii.  Dekan 
Pupikofer  zu  Frauenfeld,  besehriebeueu  Bau 
nAher  untersucht  und  thctlweise  ausgeheutet  hatte, 
hatte  für  den  Besuch  der  Mitglieder  unserer  Ver- 
sammlung ein  etwa  25  Foss  im  Gevierte  betra- 
gendes Stück  des  Pfahlbaues  durch  Wegnahme 
einer  ziemlich  3 Fuss  dicken  Öbergelagurlen  Torf- 
schiebte  hlosslegen  lassen.  Die  Station  bei  Nieder- 
wyl ist  Kein  eigeniliclier  Pfahlbau,  sondern  ein 
„kiiltten>au'*.  Die  ehemaligen  Hütten,  deren  Reste 
man  aufgefunden  hat.  waren  auf  regeliuAssig  ge- 
hüllten Knittelhoilen.  von  denen  mehrere  — 5 bis 
i>  — über  einander  im  Torf  lagen,  niifgchaut.  Die 
ZwischenrAume  der  Böden  sind  mit  Reisig,  Kaub- 
streu  (man  konnte  wohlerhaltetie  Blätter  von 
Krleii,  Weiden  und  wohl  auch  Ahorn  noch  deutlich 
crkeiiuen),  Kohm  und  RiedgrAseru,  Haselnuss- 
schalen  ctc.  ausgefüUt.  Die  Äufgrabung  zeigte 
uns  zuoberst  einen  wohlerlialtenen  Bmleii  von 
gcsjialleiicm  Kichenholz  (rohen,  schmalen  Brettern) 
liergCHtellt.  Kr  ruhte  auf  einer  dicht  geschlossenen 
Lage  horizonlalliegender  Rundhölzer  oder  Brügel 
(meist  Krlcn-  und  Buchenholz)  je  — 4 Zoll  dick, 
fast  alle  no<  h mit  der  Rinde  bedeckt.  Die  Brügel- 
läge  war  durch  senkrecht  eingetrieheiie  etwas 
dickere  Pfähle  zusammengchalten.  Unter  der 
ersten  l/age  von  Rundhölzern  folgte  ein  Gitterwerk 
au.N  Ahiilieitcu  Brügelii.  aber  in  senkrechter  Kreuzung 
zu  der  ersten  Brögels<hichte  gelegt.  Dann  kam 
die  erste  Zwischenlagc  von  Streu  und  Krde,  unter 
welcher  eine  zweite  u.  s.  f.  Bodeiiiagi^  von  voll- 
kommen analoger  ('unstrucliou  ausgegraben  wurde. 
Das  Holz  war  in  seinem  .\iischen  ganz  wohl  er- 
halten. so  dass  mau  mit  l.eiehtigkeit  die  Holzart 
erkannte;  cs  war  aber  so  welch,  dass  es  ohne 
Scliwierigkeil  mit  dem  Spaten  gestochen  wertleii 
konnte.  Namentlich  an  den  senkrecht  eingerainmten 
PfAlilcii  konnte  imm  deutlich  die  kurzen,  etwas 
cnncavcn  Hiebe  iler  Steinaxt  erkennen,  welche  «lein 
spitzen  Pfählende  das  .^us^ehell  eines  sclilecht  ge- 
spitzten Bleistiftes  ortheiUen.  Hr.  Messikomer 
hatte  an  einer  beiiu<  hharten  Stelle  des  Pfahlbaues 
schon  seil  mehreren  '1‘agen  arbeiten  lassen.  Die 
dabei  frisch  gemachten  Funde  waren  auf  einem 
nebenstehenden  Tische  ausgestellt : geschliffene  Stein- 
äxte, eine  davon  mM'h  in  dem  z.  Tlil.  wuhierhaltenen 
lloizgrilf.  rohe  Steingeräthe  aus  Flussgcsehieben. 
wenig  bearbeitet.  Feuersicinsplittcr  und  Messer. 
Hache  Mühlsteine  mit  dem  Reiher.  Tupftrömmer 
von  grossen  mit  freier  llainl  gemachten  Geschirren. 
Reste  von  Stricken  und  Gespiiinsten,  zu  diesem 
die  konischen  durchbohrten  Wehcgewichie  aus 
Thon,  verkohltes  Getreide  und  daraus  gelmrkcnes 
PfahlhHiienihnMl  mit  z.  Th),  iioi  h unzerriehenen 
Körnern  und  maiielies  Andere  war  da  zu  sehen. 
Die  Sammlung  in  Franenfeld  vervollstAndigte  in 
ausgezeichneter  Weise  die  an  Orl  und  Stelle  ge- 
wonnene l'eliersicht  über  die  hier  gemachten  Funde, 
welche  den  Niederwylcr  Pfahlbau  der  reinen 
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Stcinpcriode  zuwHsen.  Auch  unter  unseren  Aurcii 
wurde  ein  Theil  der  Kunde  zwischen  den  einzelnen 
im  Moore  Ober  einander  gclaßcrten  Böden  Rcmachl. 
so  dass  sich  daraus  ergibt,  dass  diese  nicht 
gicichzeitig  sondern  erst  nach  uiiil  nach  über 
einander  angelegt  worden  sein  können,  wohl  immer 
ein  neuer,  wenn  der  erste  in  dem  noch  halbtlüssig 
beweglichen  Moorboden  versunken  war. 

Mit  dem  Angeföhrten  ist  das  reiche  der  Ver- 
sammlung gebotene  Stadienmaterial  noch  nicht  er- 
schöpft. ln  dom  Versammlungslokale  waren  grössere 
und  kleinere  Sammlungen  ausgestellt,  von  welchen 
die  hervorragendsten  ebenfalls  sich  auf  die  Pfahl- 
bauten bezogen. 

Hr.  I)r.  V.  Gross  von  Neovovillc  (Bern) 
hatte  aus  den  Pfahlbauten  von  Anvemicr  und 
Möringeu  (Keuenbui^er-  und  Dieler-Sec)  eine 
Sammlung  namentlich  vou  Bronzeu  und  Bronze- 
gussformeu  in  dem  Versammlungslokale  aufgestellt, 
wie  eine  solche  von  ähnlicher  Pracht  und  Anzahl 
der  Fundstücko  noch  niemals  bei  einer  allgemeinen 
Versammlung  gezeigt  werden  kuimte.  Auveniier 
am  Neuenburger-See  ist  jene  Station,  welche 
llr.  Desor  als  Hauptrepräseutantin  des  ^Uel 
age  du  bronze^  vorgeführt  hat.  Möringeu  am 
Hielersee  gehört  der  ^ Bronze-  und  ersten  Eisenzeit“ 
au.  Die  Versammlung  hatte  dadurch  die  beste 
(tclegeuheit.  die  Fuude  ans  den  der  Bronzezeit 
angehörenden  Pfahlbauten  mit  den  um  Coiistanz 
gele.geneu  aus  der  Steinzeit  zu  vergleichen.  Ausser 
den  Bronzen  enthielt  die  Ausstellung  des  Herrn 
Gross  eine  Sammlung  von  geschlifleneii  Nephrit- 
Instrumenten  wie  sie  kein  Museum  des  Coiitinents 
bis  jetzt  aufzuweisen  hat. 

Hr.  Kevierförster  K.  Frank  in  Schussenried 
hatte  eine  Sammlung  von  Fundgegeiiständen  aus 
dem  von  ihm  untersuchten  Pfahlbau  bei  Schusseu- 
ried  ausgestellt,  welcher  in  seinem  Bau  viele 
Achidiciikcit  mit  dem  von  NuHlerwyl  zeigt.  Nament- 
lich ititeressaiit  waren  unter  diesen  Funden  die 
kleinen  an  Kinders]»ielzeug  mahnenden  Töpfchen 
und  Urnen,  z.  ThI.  noch  gefüllt  mit  Samen  von 
Beeren  und  Getraide. 

Zur  jetzt  so  lebhaft  besprocheneu  alten 
Bronzefabrikatiun  legte  Hr.  Graf  Wurm b ran d 
ein  nach  einem  alten  Brunzeschwert  aus  Uchatins- 
Bronze  in  \orzfiglich  gelungener  Weise  nachge- 
gossciics  Schwert  vor,  bei  dessen  Herstellung,  ein- 
schliesslich der  feinen  Strich -Ornamente  am  Griff, 
kein  Eisen  oder  Stahl  angewendet  worden  war. 

Durch  die  Hrn.  Virchow  und  Voss  waren 
bei  den  der  Versammlung  dargebotenen  Aus- 
stellungen auch  die  von  den  schweizer  und  sfid- 
dcutsrlicii  Pfahlbauten  sich  wesentlich  unterschei- 
denden nord<!cut.sihen  Pfahlbauten  vertreten,  in- 
dem sie  die  durch  die  Alterthumsgesellschaft  Prussia 
iu  Königsberg  in  Pr.  bei  der  Ausgrabung  der 
Pfahlbauten  im  Ar>’8-See  bei  Werder  gemachten 
Funde  in  übersichtlichen  Collectionen  vorlegtcn. 
Diese  Ansiedlungen  von  slavo  - lettischem  Typus 
(Virchow)  gehören  einer  viel  jüngeren  Periode  an 


als  die  schweizer  Pfahlbauten.  Gcräthe  aus 
Eisen,  Bronze  und  namentlich  aus  Hum  (Lanzen- 
spitzen etc.),  Thongc'ichirrc , Knochen  von  Haus- 
thieren,  vorwiegend  voni  Schwein,  bildeten  die  vor- 
gelegteii  Fundgegenstande, 

Aus  einer  alten  bei  dem  Bau  der  Rheinbrncke 
der  Berlin- Metzer  Eisenbahn  entdeckten  Wohn- 
stätte legte  Hr.  v.  Schaaffhausen  einige  Funde 
vor.  Dann  den  sw'hönen  aus  :t  Di-ühten  gedrehten 
«Nibelungenring**  und  ein  mächtiges  Jadeit(?)-BeÜ 
im  Gypsabguss. 

Die  i'ebersicht  über  prähiRtorisrhe  Wohn- 
stätten wurde  vervollständigt  durch  ein  Gypsinodelt 
des  BurgwalU  bei  Kadelulm  bei  Schwedt  a.  d.  0. 
(angefeiUgt  durch  Hrn.  Lehrer  F.  Voigt  in  Kö- 
nigsberg i.  d.  Neumark,  Preis  30  Mark),  welches 
llr.  Voss  ausgestellt  hatte. 

Von  den  weiteren  AuästcDungen  sind  noch  zu 
nennen  zahlreiche  Funde  aus  Indiancrgräbem  aus 
CiMtarica  von  Hrn.  v.  Schrödter  ausgestellt.  Hr. 
Virchow  legte  Fuude  aus  alten  Gräbern  in  Liev- 
land  vor,  namentlich  aus  einem  Hügel:  Rinnokaln; 
ausser  1 Mcnschenschädeln  Geräthe  aus  Kuocheii 
und  Horn,  durehbohrle  Zähne,  Geschinreste  und 
zahlreiche  Biberkiiochen.  Hr.  Kollmaun  stellte 
eine  Anzahl  mcsocephale  Schädel  aus  alten  baye- 
risi'hen  Grabstätten  und  2 UngamBchädcl  vor; 
Hr.  Krause  einen  Torfschädel.  Abgesehen  von 
dom  reichen  bisher  geuanuteu  Materiale  wurde 
auch  die  Familie  Becker  aus  Bürgel  bei  Hanau 
mit  ihrem  mikroceplialen  H jährigen  Mädchen 
Margarethe  der  Gesellschaft  vorgeführt.  Und 
Hr.  Krause  legte  den  Schädel  mit  Gehirn  und 
Schädel -Ausguss  eines  von  ihm  beobachteten 
Kindes  vor,  dessen  Gehirn  nach  den  Darstellungen 
des  Referenten  weniger  die  Zeichen  einer  Mikro- 
ccphalic  als  die  eines  wahren  Affcnfvpus  erkennen 
la.sst.  Hr.  Orth  demonstrirte  namentlich  diluviale 
Gesteine  zu  seinem  Vortrage. 

Ausserdem  wurden  noch  in  Karten  und  Tafeln 
zahlreiche  Ahbildmigen  vorgeführt,  unter  denen  die 
durch  Hm.  Leiner  hesorgteu  wohlgclungciien  photo- 
graphischen Darstellungen  der  Thayinger  Gra«- 
rungen  und  Scimitzereieii  den  ersten  Platz  bean- 
spruchen. Sie  sollen  in  Nachbildung  diesem  Be* 
richte  heigefügt  werden.  Weiter  sind  zu  nennen 
die  statistischen  Karten  des  Hm.  Virchow,  die 
.\bbitdungen  norddeutscher  Bronzen  von  Hm.  Voss 
in  Liehtdruck  (iu  ' j natürl.  Grösse,  bestimmt  für 
eine  demnächst  erscheinende  Puhlication  des  kg). 
Museums  zu  Berlin)  und  die  einer  römischen  mit 
Silber]datten  bekleideten  Bi-onzefigur  von  Um.  Julius 
Fricdtänder. 

Zum  geschäftlic he nT heile  unserer Ueber- 
sicht  übenzchond  haben  wir  zunächst  den  erfreulichen 
Fortschritt  der  grossen  (■omniissionsarlH'iteii  der 
GcseHschaft  zu  constatiren.  Am  weitesten  von  der 
Ynllendung  unter  diesen  ist  leider  noch  immer  die 
prähistorische  Karte  Deutschlands,  doch  konnte 
Hr.  Fraas,  Vorsitzender  der  karthographischen 
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('umntiBsiou,  constatiren.  das.s  in  Folge  der  nun 
eingegangenen  Beitrüge  die  Verhältnis<je  schon 
klarer  liegen  als  im  Vorjahre,  so  dass  nun  die 
Frage  des  «wie**  der  Ausfühning  au  die  ('omniission 
herantrilt. 

Die  Arbeiten  der  (’ornmission  für  die  Heraus- 
gabe des  Gesammtkatalogs  der  aiithropoluKisoheu 
isatnmluugen  in  Deutschland  sind  ilireiii  Abschluss 
nahe.  Hr.  v.  Schaaff  hausen,  der  Vorsitzende  der 
Commission,  legte  die  ersten  fertigen  Bogen  des 
Katalogs  der  Versammlung  vor.  Ks  ist  jetzt  so 
viel  Material  eingelaufon,  dass  för  ein  ganzes  Jahr 
Druckmaterial  bereit  liegt.  Der  Anfang  des  Kata- 
logs wird  mit  dem  nächsten  Hefte  d<‘s  Archivs 
für  Anthropologie  ausgegeben  werden. 

Die  grosse  statistische  Untersuchung  der  Be- 
völkerung Deutschlands  ist,  wie  Hr.  Virchow 
mitlheilen  konnte,  vollendet.  Denn  auch  die  kleine 
noch  unausgefüllte  Insel  Hamburg  wird  bis  zum 
Erscheinen  dieses  Berichtes  die  Uesultate  ihrer 
Krhebmigen  eingesendet  haben.  Die  Publikation 
der  statistischen  Karlen  mit  Text  wird  in  der 
kürzesten  Zeit  stattfinden  und  jedem  Mitglied  der 
Gesellschaft  ein  Exemplar  gratis  zugestellt  wenleii 
(cf.  Hr.  Virchow  zum  Budget).  Sehr  erfreulich 
sind  die  MittheiUingen,  welche  Hr.  Virchow  geben 
konnte,  dass  eine  analoge  Erhebung  für  mehrere 
besonders  wichtige  KaohbarlAiider  theils  in  Aus- 
sicht stehen  (Schweiz,  Böhmen,  England,  Holland, 
Gallizien),  theils  schon  vofliegen.  Die  russische 
Militärverwaltung  hat  in  den  nördUeben  Gouverne- 
ments bei  der  Bekrulirung  des  Jahres  1H75  eine 
Aufnahme  in  unserem  Sinne  gemacht  und  die  Re- 
sultate Hrii.  Virchow  zur  Verfügung  gestellt,  welcher 
sie  nächstens  im  Archiv  für  Anlhro|>ologie  puh- 
liciren  will. 

Ebenso  erfreulich  waren  die  Berichte  unseres 
Schatzmeisters,  des  Hm.  Weismanii,  welche  wir 
hier  aus  der  ersten  resp.  dritten  Sitzung  einröi  ken. 

Hr.  Weismann:  Hochverehrte  Versammlung! 
Am  Schlüsse  unserer  Tagesordnung  habe  ich  die 
Ehre,  Ihnen  den  rechnerischen  Thell  unserer  dies- 
jährigen Thätigkeit  vorzufflhren.  Es  drängt  mich 
vor  allen  Dingen,  hei  ilem  günstigen  Resultate,  mit 
dem  ich  vor  Sie  treten  kann,  denjenigen  Herren 
der  deuUrhen  anthropologischen  Gesellschaft  meinen 
aufrichtigen  und  tiefgefühlten  Dank  zu  sagen,  die 
dieses  günstige  RechnungsresuUat  halfen. 

Ich  trete  heuer  vor  Sie  mit  eiuer  Gesammteinnahme 
von  10,7:i2  M.  im  ticgenhalt  zo  der  vtniiyälirigen 
Einnahme  von  HiW9  M.  Dieses  günstige  Kesullat 
ergibt  sich  einmal  aus  der  ausserordentlichen  Unter- 
stützung der  Vereinskassiere  und  <lcr  (ieschäflsführer 
der  einzelnen  (truppen  und  dann  aus  dem  praktischen 
Erfolge  des  im  vorigen  Jahre  gefassten  Beschlusses, 
die  Beiträge  der  isolirten  Mitglinler  durch  Nach- 
nahme zu  erheben.  Es  hat  das  im  grossen  und 
ganzen  nicht  diese  Verstimmung  henorgenifcn.  die 
ich  anfänglich  befürchten  zu  müssen  glaubte;  bis 
auf  ganz  wenige  Ausiiabmcn  ist  dieser  Beschluss 


freudig  begrüsst  und  gutgeheissen  worden  und  ich 
kann  sagen,  dass  von  den  2tM  isolirten  Hitgliedem, 
die  der  Verein  gegenwärtig  zählt,  nur  noch  wenige 
im  Rückstände  sind ; es  sind  die  Beiträge  sämmtlich 
eingetrieben  wortlen.  Die  rückständigen  Beiträge 
vom  vorigen  Jahre  waren  299,  was  das  sehr 
respectahle  Kcsultat  von  954  M.  ergab.  Dann 
sind  von  1440  Milglietleni  für  dieses  Jahr  die 
laufenden  Beiträge  nebst  Portovergütungen  in  der 
Summe  von  4397  M.  eingegangen,  und  sind  dies 
die  Beiträge  von  1251  Gruppen-Mitgliedern  und 
1S9  Beiträge  isolirter  Mitglieder.  Rückständig 
bleiben  demnach  von  den  c.  ItHO  zahlenden  Mit- 
glieder unsers  Vereines  nur  die  Beiträge  von 
2tiU  Mitgliedern,  die  jedoch  schon  in  allornäclister 
Zeit  eiülaufen  dürften')»  da  dieselben  fast  aus- 
schliesslich grösseren  Gruppen  angehören.  Aus  den 
einzelnen  Berichten  des  Corres|H>ndenzblattes  sind 
noch  00,25  M.  vercinnalimt  worden,  ausser  den 
27  M.  von  dem  im  vorigen  Jahre  stattgehubten 
Verkauf  der  bayerischen  Erhebungen  über  die 
Farben  der  Augen,  Haare  und  Haut. 

leb  lege  nun  den  Kassenbericht  vor.  Da  finden 
Sie  verzeichnet : 

Kaaaeiibericbf  1H76  77. 

Einnahme. 

• 

KassenvoiTath  von  voriger  Rechnung  5191  H9 

An  Zinsen  gingen  ein „ 70 

299  RttrkstHndig«‘  Beiträge  ans  den 
Jahren  1B75  und  1876  — von 
Gruppen  und  iaolirten  Mitgliedern 
— einschliesslich  einiger  Mehr- 
Iwträge  und  PortoverglUimgen  für 


Nachnahnu^sendungen 9.*>4  — « 

Jahresbeiträge  von  1440  Mitgliedent 
für  1877  einNcbru^slich  einiger 
Mehrbeträge  und  l'ortovergfttungen 

für  NHchnahmen  4397  7 « 

Kür  bejwmders  abgegebene  Berichte 
und  CorrespondenzhlätU'r  . . . « Ot)  2.5  « 

Für  deu  Verkauf  der  Iiayerischeii 
Berichte  über  die  »lat.  Erbebungeii  , 27  — , 

Zusammen:  10722  91  ifj 


Ausgabe. 

1.  Für  Verwaltungs- 

kosttui r»4.5  93 

2.  Für  Bucbblnderhdme  « 88  12 

3.  Dnickko6t«  ii: 

a)  Druck  des  Cnrre- 
s]M»ndi'uzblatte6 

pro  1870  . . . « 1701  10 

b)  Druck  des  ('assa- 

berichte»  pro  1876  „ 12  20 

c)  Druckscliriften 

und  t'opalieii  . . « 91  90  2499  25  ^ 

4.  Kür  die  Stenographen  hei  der 

Generalversammlung  in  Jena  . « 240  •—  « 

.4  2739  2.5  ^ 


1)  Sind  bereits  eiiibezalilt.  Am  ^)0.  Okt.  1877. 

W. 
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TransiKirt;  2739  J(>  23 


5.  7.U  Ilanilen  des  Ilemi  General- 
sekretärs   lUH)  — * 

Zu  llaiideii  des  Schatzmeisters  . „ :MN)  — , 

7.  Honorar  für  Mitarbeiter  des  t'orre- 

spnndenzblattes 40  10  „ 

S.  Al»  Hrn.  Prof.  Dr.  Klopfleisch 

für  Aus^abiiuF'cn ^ 40Ü  — „ 

9.  An  den  ZH■^•i^r^•e^ein  München  für 

Aiiserabungou 300  — « 

10.  An  Hrn.  Prof.  Dr.  Kraas  für 
Uerstelluna  von  2.30  Stück 
Karten  WurttemlKirKer  Schul- 

erbebuiigeii  betr IfiO  — „ 

n.  All  llru.  Prof.  Dr.  Fraas  für  dio 
erste  Publikation  der  präbistori- 
sclien  Karte , 800  — „ 


hi^voD  frhoWn  74  n«r  <ar  Zeit  noeb 
uii.-rb<>Wiii‘  RfAi  VOM  726  Jl  t-mbcitit 
in  birb'tjibni:«'?  UMbnuny  nU  Ein- 
B4h«i>*  n»r  glfirben  Zweck. 

12.  Au  IIi'ü  Prof.  Dr.  Vircbow  für 

die  statistiNcbe  Bearbeitmif^  der 
Tabellen  über  die  Krhebung  der 
Farb<!  der  Augen,  Haare  und 
der  Haut 1500  — „ 

hicvnn  •■rbcWii  247  »A  SO  IVr  zar 
Z^it  noch  aB>*rbubfUi-  H<^t  von  12S2  »A 
50  rrsrhHnt  in  fiio'h«ljal>nir«'r  R.n-h- 
nun««|N  Eiaiubm»  t%f  Zwoi'lc. 

13.  Guthaben  bei  Merk  Christian  & 

Cie.  in  München  . 22^13  15 

14.  Baar  in  (.'assa  . ^ 11  „ 3S93  2d  „ 

Zusammen:  10722  91  ^ 

davon  oiKcbcint  Uot  Ilt-BiorkviHf  Wi 
Ziff'T  11.  nnd  13.  die  Kumm«'  von 

|»;m  uC  50  4 
in  Mkcb^tjAhri^r  Recbnaac  als  Eio- 
nähme,  wurQbcr  lntr«'iU  vrm»^. 


A.  Capitnl- Vermägeii. 

.AI»  .Kiserner  B.j.tamI“  aus  Kmzah> 
lunf!i-n  vüii  15  lülH^nalanfElirhtfn  Mit. 
glietlari)  und  xwar; 

u)  d'.i*/«  (ir»8»h.  Had,  Tartial- 


Obligatifin  von  IHtiO  LIt.  C, 

Nr.  7237  öOü  — .Si 

b)  KobkI.  I.iU  I).  .Nr.  4S3.5  . . , .'«bl  — , 

c)  1'famlbi'it‘f  dor  Rhein.  II, po- 
thokoii-Hank  Sorio  XIV.  I..  I). 

Nr.  143 300  — , 

Ziisainmrn ; ^ 1200  — ^ 


B.  Bestand. 

1.  An  Wertlipapieren ^ «tHI  — .3^ 

2.  (iiithabeii  bei  .Merk  Christian  . . , 2'233  l.ö  , 

3.  Baar  in  Kass«. . Bit«)  11 

Verfügbar  zusaimnen;  Jt  41213  20  ^ 

4.  Kost  aus  dom  Jahr  iH75;7ll,  worüber 

laut  Ziffer  II.  und  12.  sehon  ver- 

IVigt , 1!I7S  50  , 


Indem  ioh  Ihnen  dieses  gflnstige  liesnltat  mit 
dem  Wunsche  vorfflhre.  Sie  möchten  auch  im  lanfcii- 
deii  .lahrc  Ihre  ThltiRkcil  mit  ilcr  des  Sebalr.mcistcrs 
vereinigen,  damit  wir  zu  einem  noch  gflnsligercii 
Itesullate  gelangen,  soliliessc  ich  meine  Mittheilung 
mit  der  Bitte  um  Ilcehargc-Erthciluug.  (Bravo!) 


In  der  dritten  SiUnng  unterbreitete  der  Herr 
Schatzmeister  der  Versammlung  noch  folgende  Vor- 
selilögc : 

Hr.  Weisniann : Krmuthigt  durch  Ihre  freund- 
liche .Anerkennung  der  meinerseits  dem  Verein  im 
verflossenen  Jahre  geleisteten  schwachen  Dienste, 
erlanhc  ich  mir  im  Interesse  einer  festeren  Orga- 
nisation und  einer  für  alle  Mitglieder  höehst  w'fln- 
schcnswcrtlien  Klarlegung  unserer  Vereinsverhält- 
nisse Sic  lim  die  Genehmigung  folgenden  Antrages 
zu  bitten.  Sie  wollen  gestatten , dass  dem  dies- 
jährigen Jahresberichte  eine  kurze  Statistik  hei- 
gegeben  werde,  enthaltend  : 

1)  Ein  Verzeiehniss  sämmtliehcr  (inippen  nnd 
I.okal-Vereine  mit  ihren  Vorstandsmitgliedern 
nnd  (iesehäftsfährern. 

2)  Eine  Znsammcnstclinng  der  eingclaufenen  Bei- 
träge pro  „Jahr- , der  noch  vorhandenen 
Aussläiide  und  der  bezogenen  Exemplare  des 
f’orres|iondenzblaltcs. 

3)  Ein  Verzeiehniss  der  isolirten  Mitglieder  mit 
genauer  .Adresse. 

4)  Ein  Verzeiehniss  jener  Gcsellscliarien , mit 
welchen  Schriftenanstansch  slattfindet. 

.I)  Ein  Verzeiehniss  der  Iclienslänglielicn  und 
der  Ehrenmitglieder. 

Es  würde  durch  eine  solche  Statistik  Efihlung 
zwisehen  den  verschiedenen  Grnp|ien  und  Mit- 
gliedern herbeigeführt,  der  Verkehr  zwisehen  den- 
selben würde  wesentlieh  erlciehtcrt,  viele  Mitglieder 
würden  sieh  im  licwnsstsein  , einem  Verein  anzu- 
geliören  , der  die  ersten  Männer  des  dentschen 
Volkes  auf  allen  (iebicten  des  Wissens  in  sieh 
srhliesst , sicherlich  zur  grösseren  Thätigkcit  für 
die  Vereinszwecke  veranlasst  sehen,  und  endlirh 
böte  dieselbe  auch  eine  klare  Einsicht  in  den  je- 
weiligen Stand  des  Vereins , namentlich  auch  für 
den  leitenden  Vorstand  mid  die  Vorstände  der  Zweig- 
vereine. 

Der  einstimmigen  Annahme  vorstehenden  An- 
trages folgte  von  Seite  des  Schatzmeisters  noch 
die  dringende  Bitte , jedes  einzelne  Ycreinsmit- 
glied  möge  sieh  doch  die  Werbung  für  den  Verein 
ja  recht  angelegen  sein  lassen  , damit  die  wissen- 
sehattlichen  Bestrebungen  desselben  auch  ihre  iiia- 
tericlle  rnterstfitzung  und  Ermöglirlmng  fluden 
können. 

In  der  1.  Sitzung  waren  als  Commission  zur 
Prüfung  der  vorgelegten  Keelinnngen  und  des 
Cassahestandes  die  llni.  C.  E.  E.  Hoffmann  (Ba- 
sel), Walter  (Constanz)  und  J.  Banke  (München) 
gewählt  worden.  In  der  111.  Sitznng  erstattete  im 
Namen  dieser  Commission  Hr.  Hoffmann  Be- 
rieht , indem  er  erklärt , dass  der  Kassehestand 
dieses  Jahr  gegen  das  Vorjalir  ein  sehr  erfren- 
lieher  sei  nnd  die  ganze  Rcehunngsfähning  sieh 
als  eine  dnrehans  pünktliehe  nnd  gewissenhafte  ge- 
zeigt habe.  Dem  Um.  Schatzmeister  wird  De- 
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charce  crtlicill  und  der  Dank  der  Veraammhing 
durch  den  Vorsitzenden  ausgesprorljcn. 

In  der  111.  Sitzung  wurde  von  Ilrn.  KolU 
mann  das  Rudget  für  das  Jahr  1877, 7H  vorge- 
Icgt  ; wir  schliessen  die  bezflglichen  Verhandlungen 
hier  an. 

Ilr.  Kolloianu:  I>as  Hudgot  für  das  foigendc 
Jahr  ist  nach  (iem  vorliegenden  Cassastand  folgcn- 
dermassen  von  dem  Vorstände  entworfen : 

Ihe  verfügbare  Somme  iH  Stt  ht  in  50  ^ 


nämlich  : 

Jabreatieiträge  für  1K77  7» M'22  74 

Ferner  der  Raarvoirath  der  Kasse  . . . 401Ki  20 

Noch  nicht  erhobene,  aber  l>ereit8  verfugte 

Summe 1978  .50 

(iesamintMimaie  llOi>4  50 

Ausgaben  für  das  OeschäftHjahr  1877.78. 

^ 4 

1.  Yeriraltungskosteu WH)  — 

2.  Pmckkosteii  dos  rorres|H<mleiizMattes  . 2200  — 

3.  Zu  llandeii  des  (ieneralsekretärs  . . . WK) 

4.  „ , * Schatzmeisters  ....  .‘MH)  — 

5.  linnnrar  fflr  MitarlH.*itor  des  Correspon* 

deiizMaites lUÜ  — 

h.  Für  (len  l)rurk  des  Kasst'nborichU'S,  für 

Drurkschi'ifit  ii  und  Copialieii  . . . KX)  — 

7.  Für  die  Sli  nographen  bei  der  (ieneral- 

ver.«ammlnng 200  — 

8.  Für  die  Publikation  der  statistischc^n  Er- 

hebungen nlM?r  die  Farbe  der  Augen, 

der  Haart*  und  der  Haut .‘gMX)  50 

H.  Für  die  erste  Piiblikatiou  der  prähisto- 
rischen Karte 152*»  — 

10.  Hem /weigverein  zu  WeisBonfels  für  Aus- 

grabungen   tlOO  — 

1 1 . Dem  Verein  zu  Dürkludm  für  Ausgrabungen 

auf  der  Limburg 150  — 

12.  Als  erste  Summe  für  einen  Reservefond  500  — 

13.  Für  unvtirhergesehene  Ausgaben  . . L518  — 


nof«!  "50 

Für  die  Publikation  der  statistisebon  Erhebungen 
über  die  Farbe  der  Augen , der  Haare  nml  der 
Haut , die  i.uumebr  in  dem  gesammten  Deutsch- 
land, mit  Ausnahme  Hamborgs,  vollendet  sind,  er- 
scheinen in  unserem  Budget  .‘MHH)  M.  50  Pf.  ein- 
gesetzt, welche  durch  VerTnebrung  des  im  Vorjahre 
nicht  verwendeten  Restes  von  1252  M.  50  Pf.  und 
von  1718  M.  durch  Neubewilligung  henorgegnugen 
sind.  Es  ist  zu  hoffen,  dass  damit  die  Herstellung 
zweier  oder  dreier  Karten  in  einer  Antloge  von 
2750  Exemplaren  zu  erreichen  ist,  ühulich  denen, 
welche  Ilr.  Virchow  in  der  letzten  Silznng  der 
Versammlung  vorgelcgt  hat.  Wir  würden  da- 
durch in  den  Stand  gesetzt , jedem  Mitgliedc  der 
deutsch(*n  (jcscllschaft  ein  Exemplar  dieser  Karten 
sammt  einem  erläuternden  Texte  übergeben  zu 
können  , mul  überdies  eine  entsprechende  Anzahl 
Exemplare  für  den  huchhandicrischen  Betrieb  zur 
Verfügung  zu  haben. 

Für  die  erste  VoröfTentlkhung  der  prfthislo- 
rischen  Karte  bittet  der  Vorstand , pro  1877  78 
die  Summe  von  HtioM.  zu  genehmigen.  Die  gleiche 

Nro.  9. 


Summe  wurde  schon  in  dem  abgelanfcncn  Jahre 
gCDehmigt,  wenn  auch  nur  zu  einem  sehr  kleinen 
theil  v(tn  dem  Hm.  Fraas  hiefßr  in  Anspruch 
genommen.  Durch  die  Admassimng  der  vom  Vor- 
jahre nicht  verwendeten  720  M.  und  der  bean- 
tragten 800  M.  pro  1877;78  entstünde  ein  Fond 
von  1520  M..  der  die  an-schnlichen  Kosten  dieses 
ganz  Deutschland  umfassenden  Werkes  theilweife 
decken  soll,  ohne  die  Mittel  unseres  Vereins  in  den 
folgenden  .Jahren  zu  sehr  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Der  Zweigvcrcin  in  Weissenfcls  stellt  an 
die  Versammlung  die  Bitte , ihm  für  Ausgra- 
bmigen  .‘MH)  M.  genehmigen  zu  wollen,  und  der 
Vorstand  ist  auf  flrund  des  vorliegrmden  Berichtes 
in  der  Lage , dieses  (resuch  zur  Berücksichtigung 
ganz  besonders  empfehlen  zu  können.  Dieser 
thatige  Zweigverein  hat  in  den  letzten  Jahren 
aus  eigenen  Mitteln  über  8iK)  M.  für  die  Anf- 
decktmg  interessanter  prflhistorischer  (rrabst.ütten 
verwendet . und  weitere  Nachforschungen  dürften 
zu  ebenso  werthvollen  Ergebnissen  führen  an  der 
alten  Hrenzmark  zwischen  germanischen  und  sla- 
visdion  Völkerstammen. 

Anf  der  Nordwe«t.seitc  der  Limbuiy  in  der 
Pfalz  hat  Ilr.  l)r.  Mehlis,  ksl.  Stadienlehrer  in 
Dürkheim  a II.,  Grabungen  begonnen,  welche  sehr 
lohnende  Resnltate  in  Aussicht  stellen.  Er  bittet 
die  Versammlung  für  Fortsetzung  der  Unter>uchu!»g 
um  DH)  M.  Der  Hr.  Vorsitzende  halte  Gelegen- 
heit, sich  in  der  jüngsten  Zeit  an  Ort  und  Stelle 
vor.  der  Wichtigkeit  dieser  alten  Knitursi.ättc  zu 
überzeugen,  und  auf  Gitmd  dieser  Wahrnehmungen, 
die  eine  ausgedehntere  lintersuobung  höchst  wün- 
schenswerth  erscheinen  lassen . glauben  wir  eine 
Erhöhnng  der  geforderten  Summe  von  loo  auf 
150  M.  empfehlen  zu  dürfen. 

Der  Vorstand  liat  ferner  die  Schaffung  eines 
Uesenefonds  in  Aussicht  genommen  und  beantraet 
für  das  Jahr  1877;  78  die  Summe  von  r»(Hi  M.  zu 
hinterlegcn. 

Den  Rest  von  1518  M.  bitten  wir,  für  unvor- 
Jicrgesehene  Ausgaben  dem  Vorstand  goncigfesl  zur 
Verfügung  stellen  zu  wollen. 

Ilr.  Virchow : Ich  kann  meinerseits  nur  be- 
stätigen , dass  die  Voranschläge  mit  möglichster 
Berücksichtigung  der  Verhältnisse  aafgosiellt  sind 
und  auf  Grund  der  allmälig  ziemlich  cousolidirten 
Erfahrungen  der  vergangenen  Jahre  wohl  die  Aus- 
sicht gewähren,  dass  sie  (ungehalten  werden  können. 
Derjenige  Punkt,  der  verhältnissmässig  am  meisten 
rnsiclierheit  bietet , ist  die  bevorstehende  deüni- 
tivo  Publikation  der  Karten  und  der  mit  diesen 
zasammciihängendon  Tabellen;  es  wenlen  ziemlich 
zahlreiche  und  umfangreiche  Tabellen  nothwemüg 
sein,  um  das  Einzelne  zu  erl.äutem.  Die  Ahsichi. 
jedem  Mitgliede  der  deutschen  anthropologischen  Gc- 
.idhchaft  ein  Exemplar  davon  gratis  zur  Verfügung 
zu  Stollen , wird  allerdings  eine  etwas  grössere 
Ausgabe  nach  sich  ziehen.  Wir  haben  sorgfältig 
überlegt,  oh  diese  Freigebigkeit  gerechtfertigt  ‘ci 
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oder  ob  man  c?  nielit  vielmehr  jedem  einzelnen 
Milalicdc  überlassen  sollte , sich  Jen  Bericht 
Regen  ermSssigten  Preis  selbst  zu  hänfen.  In  dieser 
Beziehung  dari'  ich  daran  erinncni,  dass  man,  als 
vor  2 Jahren  zuerst  die  Münchener  Krhcbnngen 
gedruckt  wmaieii , den  Weg  eingeschlagen  hat, 
Kzemplare  davon  den  Mitgliedern  zu  einem  er- 
müssipen  Preise  zur  Verfügung  zu  stellen,  und  ob- 
wohl damals  allgemein  der  Bericht  für  sehr  interes- 
sant gehalten  wurde,  hat  sich  das  hetrühendc  Er- 
gebniss  herausgestcllt . dass  nicht  20  Exemplare 
verkauft  wurden.  Wir  haben  daraus  nicht  den 
Schluss  gezogen,  dass  die  Untersuchung  ohne  In- 
teresse sei , aber  wohl  den  Schloss , dass  cs 
besser  wäre , jedem  einzelnen  Mitglicdc  die  Mühe 
des  beson<leren  Zählens  zu  benehmen  und  ihn 
in  die  Lage  zu  bringen , auf  Grund  der  einmal 
gezahlten  Qnote  seine  Lektüre  zu  vollziehen.  Da 
wir  diese  Untcrsuchuiigcu  ja  nicht  abgeschlossen 
haben,  vielmehr  die  jetzige  .\rheit  nur  die  Grund- 
lage bilden  soll  für  weitergehende  Untersuchungen 
in  einzelnen  Bezirken , so  schien  cs  uns  wün- 
schenswerth,  dass  jedem  Mitglicdc  durch  die  Ueber- 
lieferung  eines  Exemplars  ein  neuer  Impuls  ge- 
geben werde , damit  er  sich  im  Interesse  der  Ge- 
sammtthätigkeit  mit  eiigagire.  Das  ist  der  Ge- 
sichtspunkt, von  dem  ans  die  höhere  Forderung 
motivirt  ist. 

Der  Vorstand  wünscht , dass  Sic  mit  der 
Genehmigung  der  Snmme  zugleich  die  Ermäch- 
tigung an  den  Vorstand  aussprechen,  nach  bestem 
Wissen  und  genauer  Prüfung  der  Verhältnisse 
in  der  Weise  zur  Publikation  zu  schreiten,  wie 
es  ihm  am  zweckmässigslen  erscheint.  Bis  jetzt 
kann  ich  nur  mitlheilen  , dass  für  nns  die 
grösste  Wahrsclieinlielikeit  besteht,  dass  wir  die 
Vcröffcntlichnng  in  Form  eines  Supplemcnthcftcs 
znm  .ärchiv  für  .inlhropologie  veranstalten  werden. 
Es  würde  das  mir  dann  nicht  statttinden,  wenn 
etwa  die  Kosten  zu  gross  sein  sollten.  Wir 
haben  noch  eine  ganze  Uoihe  von  anderen  .Vn- 
erbietimgen,  namentlich  Ilr.  Petermann  in  Gotha 
und  Ilr.  .Vndrüe  in  Leipzig  haben  sieh  bereit 
erklärt,  die  Karten  zn  puidiciren  nnd  nns  Ab- 
züge zn  gellen , andererseits  hat  auch  das  sta- 
tistische Bureau  in  Berlin  sich  bereit  erklärt,  die 
Tabeltcn  zn  pnblirircn,  falls  wir  die  Karten  geben. 
Das  ist  eine  Keilie  von  Möglichkeiten , zwischen 
denen  wir  zn  entscliciden  haben  werden;  jeden- 
lalls  hoffen  wir.  dass  jedes  Mitglied  ein  Exemplar 
gratis  bekommt.  Das  Heft  wird  jedenfalls  auch 
einzeln  zn  beziehen  sein. 

Hr.  Weiainann  fordert  die  Vors.immlnng  auf, 
für  die  Gesellschaft  recht  viele  Mitglieder  zn 
werlien,  welchem  M'misclie  sich  Hr,  .Mehlis  an- 
schliesst. 

Die  Versammlung  genehmigt  die  Voranschläge. 
In  Bezng  anf  die  für  .\usgrahuiigeii  genehmigten 
Summen  erinnert  der  Generalsekretär  an  den  Be- 


schluss einer  früheren  Generalversammlung,  der 
bestimmt , dass  über  die  Verwendnng  der  Gelder 
und  über  die  Resultate  der  .Ausgrabungen  ein  ein- 
gehender Bericht  am  Schluss  des  Geschäftsjahres, 
also  in  diesem  Fall  bei  der  Oeneralversammlnng 
zn  Kiel  im  Herbst  1878  vorznlegen  sei. 

Programmgemäss  schritt  die  Versammlung  in 
der  I.  Sitzung  Nachmittags  zur  Neuwahl  des 
Vorstandes  und  zur  Wahl  des  Ortes  für 
die  nächste  Vorsammlnng.  Bezüglich  der 
crstcrcn  theiltc 

Ilr.  Vlrchow  mit:  Was  den  Vorstand  aii- 
langt,  so  befinden  wir  uns  dieses  Jahr  in  der  be- 
sonderen Situation,  dass  die  Wahlperiode  des  Ilni. 
Generalsekretärs  abgclanfen  ist.  Derselbe  wird 
immer  auf  3 Jahre  gewäiilt,  während  die  übrigen 
A’orstandsmitgliedcr  jährlich  wechseln.  Wir  haben 
abo  diesmal  den  Hm.  Generalsekretär  wieder  zu 
wählen.  Die  Statuten  haben  eine  dreijährige  Wahl 
deshalb  vorgesehen,  weil  man  der  Ueberzenguug 
war,  dass  der  Generalsekretär  eigentlich  die  Haupt- 
person in  der  Gesellschaft  sei  nnd  dass  cs  von 
der  Continuität  seiner  Arbeit  wesentlich  abhängig 
ist,  wie  die  Geschäfte  des  Vereins  im  Grossen  und 
Ganzen  gehen  werden.  Die  Wahlperiode , welche 
unser  gegenwärtiger  Generalsekretär  hinter  sich 
hat,  hat  nnr  eine  hetrühendc  Seite , das  ist  die, 
dass  seine  Gesundheit  im  letzten  Jahre  ernst- 
lich und  anhaltend  gelitten  hat,  nnd  vielleicht  — 
das  muss  ich  wohl  anerkennen  — mit  durch  unsere 
Geschäfte.  Indess  hoffe  ich  nicht,  dass  er  nns  be- 
schuldigen wird , dass  wir  die  Hauptveraiilassung 
sind.  Er  hat  in  Folge  dessen  allerlei  bOse  Ge- 
danken gehabt  und  es  war  sogar  zweifelhaft  ge- 
worden , ob  wir  ihn  liier  sehen  werden.  Nun, 
meine  Herren , wir  haben  in  der  Tliat  mit  un- 
seren Generalsekretären  selir  viel  Glück  und,  ich 
muss  auch  sagen,  sehr  viel  Unglück  gehabt.  Was 
Hr.  Kollmann  von  seinem  Vorgänger  , von 
meinem  alten  und  bewährten  Freunde  Fran- 
tzius,  sagte  (cfr.  nnten  S.  87),  das  theilen 
Sie  gewiss  Alle.  Der  Verein  war  schwer  ge- 
schädigt, als  Fraiitzins  durch  seine  Gesund- 
heit genöthigt  war , das  Oeneralsekretariat  abzu- 
Ichiien . und  wenn  er  nachher  in  einer  unerwar- 
teten Frische  für  die  Gesellschaft  durch  immer 
neue  Arhcitcn  umi  auch  privatim  durcli  immer 
grössere  persöniiehe  Thcilnahme  wirksam  war,  so 
hat  uns  sein  Tod  die  Lücke  nur  um  so  fühlbarer 
gemacht , die  in  nnseren  Kreis  gerissen  ist.  Hr. 
Kollmann  hat  die  Hoffnungen,  mit  denen  wir  ihn 
znm  Nachfolger  Frantzius’s  envählt  haben,  in 
einer  ganz  glänzenden  Weise  erfüllt.  Wir  können 
wohl  sagen , dass  während  dieser  Zeit  die  Ge- 
schäfte in  einer  Regelmässigkeit  der  Abwickelung 
aller  nothwendigeu  Dinge , mit  einer  Ordnnng  nn<l 
zogleieli  die  rcinwissciisehaftliehe  Seite  der  Ge- 
sellschaft in  einer  Deutlichkeit  zu  Tage  getreten 
sind,  wie  es  selbst  unter  B’rantzins  nicht  zu  er- 
reichen war. 


Digilized  by  Google 


Idi  muss  daher  von  meinem  Krfahrungbkreise 
aus  — und  ick  glaube,  dass  ich  vielleicht  in  etwas 
erhöhtem  Masse  berechtigt  bin  zu  sage« , dass 
ich  Gelegenheit  hatte  , diese  Erfahniiigcu  zu 
machen  — auf  das  dringendste  bitten  , dass 
ISie  diese  Wahl  erneuern  möcliteii.  Ilr.  Koll- 
III ann  ist  allerdings  durch  seine  Gesundheitsver- 
htUtiiisse  genölhiut,  sich  zu  schonen;  er  hat  deshalb 
auch  schuu  in  mancher  Bo/ieltmig,  sonameutlich  fdr 
die  Rcdaction  des  (»encralberichtcs  fther  unsere  Ver- 
sammlung. eine  Aushilfe  gesucht,  und  er  hat  sie  in 
der  bereitwilligsten  Weise  hei  Hrn.  Prof.  Johannes 
Hanke  gefunden,  der  sii  h bereit  erklärt  bat,  die 
Hedartion  ffir  den  diesjährigen  Gencralbericht  zu 
öbernehmen  uini  damit  Ilrn.  Kulimann  diese 
Last  abzunehmen.  Die  übrigen  laufenden  Ge- 
schäfte sind  so  regelmässig  geordnet,  dass,  wie  ich 
hoffe,  sie  nicht  zu  schwer  auf  Hrn.  Kollmann 
lasten  werden.  Meine  Herren,  ich  war  etwas  weit- 
läufig, indess  ich  glaubte.  Sie  uofmerksam  machen 
zu  mflssen  , da«s  es  ungemein  schwer  sein  dürfte, 
mit  voller  Zuversicht  diese  Stelle  zu  besetzen  und 
ein  ähnliches  .\rboitsclemcnt  für  unseren  Kreis  zu 
gewinnen.  Da  der  Präsident  der  französischen 
Heimhlik  seine  ('amUdaten  bezeichnet  , so  ge- 
statten Sie  mir,  dass  ich  wenigstens  einen  nenne; 
ich  will  mich  im  Tebrigen  ganz  unparteiisch  ver- 
halten. 

Auf  Vorschlag  Kckcr’s  wird  zum  Prriridcntoii 
der  IX.  antliroi>ologiv(‘hcn  Versammlung  Ilr.  Prof.  I)r. 
Schaffhausen,  zu  den  2 stelhortretenden  Vor- 
ständen auf  Vorschlag  Krause’s  die  Hrn.  Prof. 
Virchow  und  Fraas,  zum  Generalsekretär  für 
weitere  drei  Jahre  nacli  dom  \’orschlag  tles  Vor- 
sitzenden Hr.  Prof.  Itr.  Kollmann  gewählt. 

Hr.  Kollinann:  Sic  erlauben  mir  wohl,  meine 
Herren,  noch  einige  Hemerkiingen  zu  den  ebenso 
schmeichelhaften  als  gütigen  Worten  des  Ilrn.  Vor- 
sitzenden. 

Hr.  Virehow:  Ich  will  bemerken,  dass  das 
definitive  Votum  bereits  abgegeben  ist. 

Hr.  Knllmann:  Ihr  wiederboltcs  Vertrauen  zu 
«lein  Amte  «les  Gcmeralsekrelärs  ist  ausserordentlich 
ehrend,  und  ich  erkenne  dankbar  die  evossc  Aner- 
kennung. die  in  Htrem  Votum  liegt.  Allein  ich  darf 
doch  nicht  verhehlen,  dass  für  diese  neue  dreijährige 
Thätigkeit  sich  in  der  That  ein  hedenkliciier  Slangei 
an  Kraft  hei  mir  fühlbar  macht.  Meine  Herren! 
Die  Geschäfte  des  Generalsekretärs  gehen  nicht 
immer  so  glatt  ah,  wie  man  anznnehmen  geneigt 
ist.  Es  ist  gewiss  richtig,  dass  sich  die  Arbeiten 
rascher  und  leichter  erledigen  lassen,  wenn  man 
bängere  Zeit  dieses  Amt  verwaltet,  aber  abgesehen 
von  ■ allem  dem  gibt  es  doch  eine  Seite,  die  emst- 
liafi  in  Herücksichtigmig  gezogen  wenlen  muss. 
Der  (Jeneralsekretär  bekommt,  je  klarer  die  Vor- 
stellung von  seinen  Pflichten  wird,  auch  ein  immer 


deutlicheres  Hcwusslscin  von  seinen  Rechten,  und 
ich  kann  nicht  leugnen,  dass  er  daun  bei  der  Aus- 
übung seiner  Uechtc,  wenn  sie  auch  mit  der  grössten 
Vorsicht  geübt  werden,  bisweilen  in  höchst  imbe- 
qneme  Situationen  goräth.  Den  Herren  ist  z.  H. 
die  Schrift  von  Dr.  Ri  ecke  »zur  .\bwohr“  mit- 
gctheilt  worden.  Wenn  Sie  die  ersten  paar  Seiten 
etwas  genauer  durchschen  wollen,  werden  Sic  finden, 
dass  dieser  Anprall,  .der  hauptsächlich  gegen  mieh 
gerichtet  ist,  an  Heftigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig 
lässt.  Diese  ,.Abwchr‘‘  ist  die  Strafe  für  die  Aus- 
übung eines  Rechtes,  das  mir  zusteht,  als  dem 
Kedactour  des  Correspondenzblattes  zusteht,  uemllch : 
im  Interesse  der  wissenschaftlichen  Stellung  unserer 
Gesellschaft  eine  Rede  zu  nntcrdrflcken.  oder  die 
Zumuthung  zum  Abdruck  eines  Artikels  ziirück- 
zuweisen,  wenn  offcnkiimlige  Irrthömer,  die  längst 
und  gröndlichst  widerlegt  sind,  aufs  neue  wieder- 
holt werden  sollen.  Hr.  Uiceke  ist  hOchliclist 
aufgebracht,  seinen  Vorirag  nicht  in  den  Veiliand- 
hingen  unseres  Berichtes  über  die  Generalvcrsamm- 
latig  zu  Jena  1H70  zu  sehen  (siebe  die  Schrift 
„Zur  Abwehr**).  leb  aber  bin  in  diesem  Falle  in 
der  wehrlosesten  Lage,  muss  den  Anprall  cr- 
g(*hen  lassen,  ohne  etwas  erwhlern  zu  können; 
denn  weder  der  Tenor,  der  hier  eingeüalten  ist, 
wird  mich  veranlassen,  einem  wie  ich  höre  sonst 
achtharen  und  als  .\r2t  verdienloii  älteren  Mann  in 
ähnlicher  WeLe  gegenüber  zu  treten,  nocli  ist 
eine  wiederholte  Discu-^sion  der  gänzlich  verkehrteii 
Anschauungen  Riecke's  in  irgend  einer  Form  zu 
wünM'hcii.  Ks  bleibt  also  «Irlits  anderes  übrig  als 
zu  schweigen  und  von  der  Einsicht  der  Leser  ein  für 
mich  günstiges  l’rtheil  abzuwarten.  Das  ii^l  mir  eines 
jener  gerailc  nicht  erfrculiclien  Ereignisse,  die  dem 
Genornlsekreiär  begegnen.  Aber  es  gibt  noch  andere, 
die  nie  in  die  OcÜ'entliclikeit  dringen.  Die  rasche 
Zusammenstellung  des  Berichtes  dieser  Vei*snmin- 
liingcn  hängt  nicht  allein  von  dem  Generalsekretär 
ab;  es  sind  dabei  auch  die  Redner,  der  Buehliändlcr 
und  Buclidriickorbetheiligt.  Wenn  Ich  die  rorrecturcii 
des  Berichtes  mit  der  Bitte  versHiicke , dieselbe 
baldigst  vorzunchmen,  so  muss  ich  erwarten  dürfen, 
dass  das  auch  geschieht.  Wenn  das  nicht  der  Fall 
ist,  so  steigert  sich  der  Verlu’^t  an  Zeit  und  (icld. 
und  es  entsteht  in  der  Uedaction  eine  kaum  zu 
beherrschende  riiorduuitg.  Als  ein  geehrtes  Mitglied 
nahezu  über  Wochen  sein  Manuscript  in  Händen 
batte,  obnccszurflckzuscliicken,  habe  ich  von  meinem 
Rechte  als  Redactcur  Gebrauch  machen  und  seine 
in  Jena  gehaltene  Reden  unterdrileken  müssen. 
Noch  schweben  die  Blitze  jenes  Gewitters  über  mir, 
das  ich  durch  diese  That  heraiifhe'ichworen.  Sie 
schon,  meine  Herren,  ein  (icncralsekretär.  der  sich 
seiner  Rechte  bewusst  wird,  wird  bisweilen  unhe- 
<|uem,  und  es  liegt  eine  grosse  VV'eisheit  in  jenem 
Paragraph  unserer  Statuten,  der  imd»  drei  Jahren 
die  Neuwahl  verlangt.  Nachdem  durch  den  Henn 
Vorsitzenden  eine  Aushilfe  für  die  He^^lelIung  des 
Berichtes  ermittelt  worden  ist . scheint  es  mir  in 
der  That  leicht,  die  ganze  Summe  der  Geschäfto 
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tuid  clas  volle  Mass  der  Veraulwortung  auf  Ilrn. 
Johannee  Kanke  *u  flbcrtrapen,  und  ich  würde 
hiefür  zu  grossem  Danke  verjiHichtet  sein. 

Hr.  Vlrchow : Ich  kann  wohl  erklären,  dass 
diese  Rede  ein  forrpor  agorfooe  war;  wir  können 
nirht  mehr  zurück.  Die  Wahl  ist  mit  Kinstiminig* 
keit  erfolgt  und  ich  glaube  auch,  soweit  ich  Inter- 
pret der  Versammlung  zu  sein  annchmen  darf,  dass 
wir  die  Entschlossenheit  und  Entschiedenheit  des 
lirn.  Generalsekretärs  mit  allem  Danke  and  vollster 
Ergebung  Ober  uns  ergehen  lassen  werden , und 
dass  wir  keinen  Grund  haben,  einen  Wechsel  ein- 
treten  zu  lassen.  (Bravo!) 

Als  Ort  für  die  nOchstc  Versammlung  waren 
Städte  vorgeschlagcn : Cassel , Strassbnrg  und 
Kiel  ; letzteres  wir<l  gewählt.  Hr.  Handel- 
niann  von  Kiel  wird  zuin  GeschäBsfflhrer  erwählt 
und  davon  telegraphisch  benachrichtigt.  In  der  III. 
Sitzung  läuft  die  Annahme  dieser  Wahl  von  Hm. 
II andelmann  ein.  Von  den  Ilrn.  Krause 
und  Mehlis  wurde  der  Wunsch  ausgesprochen, 
den  Beginn  der  nächstjährigen  Versammlung  auf 
deu  Anfang  des  Monats  August  zu  verlegen,  was 
seitens  lics  Vorstandes  zugesagt  wird. 

Noch  sind  einige  Acte  zu  erwähnen  , durch 
welche  die  Versammlung  den  Gefühlen  ihrer  Ver- 
ehmiig  und  Dankbarkeit  Ansdmek  gab. 

Auf  .äntrag  des  Hm.  laicac  {Frankfurt  n M.) 
wurde  in  der  IV.  Sitzung  unter  allgemeinem  Bei- 
fall einstimmig  Hr.  Sch  Hem  an  ii  wegen  seine.r 
hohen  Verdienste  um  die  .ärchäologic  zum  Kliren- 
mitgliede  der  dcutsrlien  anthro|iologisclioii  Ge- 
sellschaft cnmnnt. 

.äuf  Antrag  des  Vorsitzenden  sprach  die  Ver- 
samndung  in  derselben  Sitzung  dem  kgl.  stati- 
stischen Bureau  nnd  Hrn.  Dr.  Gnttstudl  zu  Ber- 
lin ihren  Dank  aus  fflr  die  Leistungen  l>ei  Her- 
stellung der  Statistik  Ober  die  Farben  der  .äugen, 
iler  Haare  und  der  Haut  bei  der  dcntschcn  Scliul- 
jngend. 

Derselbe  Ihciltc  in  der  I.  Sitzung  einen  von 
einer  .Vnzahl  Berliner  Gelehrten  ausgegangciien 
.äufruf  mit , welcher  dazu  aufforilert , dem  ver- 
storbenen Botaniker  Alexander  Braun,  iler  zn- 
gloicli  eifriger  Anthropolog  war,  nnd  dessen  Tod 
wir  .älle  bedauern,  anf  seinem  Grabe  ein  Denkmal 
zu  setzen.  Redner  bemerkt:  .Ich  kann  annehmen, 
dass  es  gerade  in  diesem  Lande,  in  dem  Alexander 
1!  ra  u n so  lange  gewirkt  hat , und  in  dem  er  so 
feste  Wurzeln  gescldagen  hatte,  imr  einer  Anregung 
bedarf,  um  die  Tbeilnahme  an  seinem  Verlust  und 
den  Wunsch,  an  der  Frrirhinng  eines  dauernden 
Denkmals  für  Um  llieilzunehmen,  lebendig  werden 
zu  lassen,“ 


Werke,  welche  der  Vlll.  Generalversamm- 
lung vorgelegt  wurden: 

1.  Beitrüge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns,  1.  Bd„  1S77.  Rcdigirt  von  Johannes 
Ranke  und  N.  Rüdinger  unter  Mitwirkung  von 
Kollmann,  Ohlenschlagcr,  Würdiuger  und  Zittel. 
München  1M77.  (Th.  Riedel) 

2.  Johannes  Rauke,  Beiträge  zur  physischen 
Anthropologie  Bayerns.  Mfluchen  1878.  (Tli.Riedel.) 

3.  Dr.  Heinrich  Wankcl,  Der  Bronze-Stier  aus 
der  Byciskala-Höhle.  Wien  1877. 

4.  Derselbe:  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit 
dem  Höhleiihärcii  in  Mähren.  Separatabdr.  aus 
Nr.  1 n.  2,  VH.  Bd.  der  Mittheilungen  der  anthro- 
pol.  Gesellsch.  in  Wien  1877. 

5.  Derselbe:  Ein  präliislorisehcr  Schädel  mit 
einer  haihgcheiltcn  Wunde  auf  der  Stirne,  höchst- 
wahrscheinlich durch  Trepanation  entstaiideu 
Separatabdr.  ans  Nr.  1 u.  5,  VII.  Bd.  der  Mit- 
theilungcn  der  anthrop.  Gesellsch.  zu  Wien  1877. 

6.  Sitzungsberichte  der  Altorthnmsgcscllschaft 
Pmssia  zu  Königsberg  i.  Pr.,  31.  und  ;12.  Vercius- 
jahr,  187.5  u.  7(>. 

7.  Svenska  Fommiunesföreningens  Tidskrift 
Nr.  7 U.  8,  1875  u.  187G. 

8.  Bnlletlino  di  Palctnologia  llaliaua.  Strenua 
Pcl  1876.  I’arma  1876.  Und  2 Hefte  von  1877. 

9.  Die  Pfahlban-Station  Schossenried  von  F. 
Frank,  kgl.  Revierförster  in  Schussenried.  Lindau 
1877. 

10.  Die  nordische  Bronzezeit  und  deren  Pc- 
riodcmlieilnng  von  Soplius  Müller.  Aus  dem 
Dünisehen  von  J.  Mc-Iorf.  Mit  47  Holzschnitten. 
Jena  1878. 

11.  Dr.  med.  C.  F.  Riecke.  Zur  Abwehr I Im 
Selbstverläge  des  Verfassers.  Weimar  1877. 

12.  Derselbe:  Die  Bedeutungen  der  alten  Orts- 
namen am  Rhcinnfcr.  (Gera)  Leipzig  1874. 

13.  Derselbe:  Geniestreiche  im  norddeutschen 
Eisenhalmwesen.  Leijizig  1876. 

14.  I.appi  nnd  Kola.  Unhistorisches  Drama  aus 
der  Lacnsterzcit.  Von  0.  v.  A.  Cannstatt  1872. 

15.  Oeffeniliche  Erklärung  über  die  bei  den 
Thayinger  Höhlenfnnden  vurgekommenen  Fäl- 
schungen. (Zur  Abwehr  gegen  den  Aufsatz  von 
L.  Liuileiischmil:  Ueber  die  Tbierzcichunngen  auf 
den  Knochen  der  Tliayinger-Höhle  im  Archiv  fflr 
Aiitliropologic  Bd.  IX.  S.  173  If. 

16.  Entgegnung  von  L.  Lindenschmit  auf  die 
im  Namen  der  anti(|uarischeii  Gesellschaft  in  Zürich 
von  Herrn  Professor  J.  J.  Müller  herausgcgebcuc 
,Oeffcntlichc  Erklärung“  über  die  bei  den  Thayinger 
Ilöhlenfunden  vorgekomiuenen  Fälschungen.  Ans 
dem  Archiv  für  .äntliropologie  Bd.  X.  S.  323 — 325. 

17.  Durch  Herrn  Desor:  Sir  J.  Y.  Simpson. 
Archaic  Sculpturiugs  of  cups,  circles  etc.  Edinfaurgh 
1867. 
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Wissenschaftliche  Verhandlungen. 


Ei-st«  Sitziui!;. 
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1.  Vormittagssitzung. 

Hr,  Virchow:  Meine  Herren!  Ks  ist  ein 

Brauch,  welchen  wir  von  den  englischen  Gelehrten- 
Ycrsammlniipcn  übcrnomnion  haben,  dass  der  Vor- 
sitzende am  Beginne  einer  neuen  Versaiiimlung  in 
Kürze  auf  die  wichtigsten  Gesichtspunkte  auftnerk- 
sam  macht,  welche  sich  im  Laufe  des  Jahres  und 
anschliessend  an  die?  Verhältnisse  des  Ortes  für 
die  weitere  Untersuchung  und  Debatte  darbieten. 
Wir  haben,  entsprechend  den  Klgentliftmlichkeiten 
unseres  vatcrlämlischen  Bmlens,  im  Laufe  der  Zeit 
hauptsächlich  zwei  f ragen  gehabt,  welche  uns  be- 
schäftigt, die  Gemäthcr  znin  Theil  in  ziemlich  leb- 
hafter Weise  erregt  und  unter  Umständen  sogar 
eine  etwas  unliebsame  Aussprache  herlieigcfdhrt 
haben.  Das  eine  war  die  Bronzefrage,  das  andere 
die  Krage  der  deutschen  Stämme,  welche,  als  wir  sie 
zuerst  Qhemahnicn,  sich  uns  in  der  etwas  wunder- 
lichen Kurin  der  Kelleufrage  darstellte,  einer  Krage, 
die  sich  wie  eine  Seeschlange  durch  uns(*rc  Ver- 
handlungen hindurchge/ogeu  und  eigentlich  ci*st 
im  Laufe  des  letzten  Jahres  etwas  ui<*4trigere  Uiiigel 
geziweu  hat.  Beide  Frageu  sind,  wie  ich  denke, 
nicht  diejenigen,  welche  uns  hier  zunächst  und  am 
meisten  bewegen  werden.  Wenn  wir  hier  in  Uon- 
^tanz  das  Material  ins  Auge  fassen,  welches  dieser 
BcMicn  bringt,  so  stossen  wir  sofort  auf  Beziehungen, 
welche  uns  in  jene  bewegte  Zeit  von  vor  20  Jahren 
zurückföhrtm,  als  zuerst  die  Aufmerksamkeit  dea 
gebildeten  Bnlilikums  auf  das,  was  wir  jetzt  prä- 
historische Zeilen  nennen,  durch  die  grossen  Knt- 
decknngen  des  Nachbarlandes  goriclitet  wunle, 
durch  jene  von  den  Pfahlbauten  ausgehenden 
Neuerungen  der  Anschauung.  Ich  freue  mich  von 
Herzen,  dass  die  Voraussetzung,  die  wir  halten, 
als  wir  Uonsianz  wälilten , dass  hier  neue  Be- 
ziehungen mit  der  Schweiz  sich  knüpfen  wfinlen, 
sich  .schon  bestätigt  hat,  indem  wir  gleich  hei 
Beginn  der  Sitzung  eine  KcÜie  der  bewährtesten 
und  geschätztesten  Forscher  der  Scliweiz  unter 
uns  sehen.  Ich  hegrüsst*  unsere  Freunde  aus  der 
Schweiz  ganz  besonders  herzlich  um!  ich  versichere, 
dass  wir  es  ausserordentlich  dankbar  emptinden. 
dass  sie  unserer  Kinladung  nachgekoinmen  sind, 
ln  der  That  kann  inan  sagen,  dass  bis  zu  Jenem 
Jahre,  als  bei  dem  nicflrigen  Wasscratande  des 
Zürichersees  die  ersten  Pfahlbauten  zu  Tage  traten, 
fast  das  ganze  Gebiet,  mit  dem  wir  uns  iu  Bezug 


auf  prähistorische  Forschung  beschättigen.  ein  ver- 
schlossenes war.  Die  Nerbindung.  welche  gegen- 
wärtig schon  in  so  enger  Weise  die  Urgeschichte 
mit  der  Ktlinologie  und  mit  der  anatoinisciieii 
Anthropologie  verknöpft,  würde  unmöglich  gewesen 
sein,  wenn  nicht  das  neue  Bund  der  Prähistorie 
gefunden  wäre.  Wir  sind  von  den  Pfahlbauten 
sehr  bald  herfibergetührt  wonteii  in  eine  noch  weiter 
zuröckgelegene  Zeit,  hauptsächlich  durch  das 
Studium  der  alten  lluhUui,  jene  von  Menschen  sei 
es  anhaltend  bewohnten,  sei  es  zeitweise  als  Zu- 
finclitsstätten  oder  als  hlo.ssc  (träberorle  benutzten 
Höhlen,  die  zuerst  in  Sftdfrankreich.  in  Knglund  und 
Belgien,  später  in  Italien  uml  Deutsi-hland  sellisr 
Gegenstand  der  Untersuchung  geworden  sind.  Mit 
dem  Fortschreiteu  der  Untersuchung  von  den  Pfahl- 
buuern  zu  den  Höhlenmenschen  haben  wir  einen 
so  weiten  Schritt  in  der  Krfurscliung  <ler  Kutwick- 
lung  der  Menschheit  zurückgethan,  «lass  wenigstens 
für  gewisse  Höhlen  gesagt  werden  kann,  da^s  iler 
Zeitraum,  welcher  zwischen  ihrer  Rewoliimiig  und 
der  Anlage  der  ältesten  hekaiiiueti  Pfaiilbiiuleii 
liegt,  ein  bis  jetzt  noch  uiigemossoner  ist  und  viel- 
leicht uiiinessbar  bleiben  wird.  Hier  haben  wir 
nicht  mehr  nach  Jahrhunderten,  vielleicht  niclit 
mehr  nach  Jahrtausenden,  uiöglicherweise  iiaeh 
noch  längeren  Zeiträumen  zu  rechnen. 

Es  gibt  wenig  Orte  in  der  Welt,  welche  tu 
Bezug  auf  diese  Krage  so  bevorzugt  sind,  wie 
t'onstunz.  Der  intemationale  archäologische  uml  un- 
thni|w>logisehc  Uongress  hat  seiner  Zeit,  als  er  die 
Knmo  der  Höhlen  studireii  wollte,  sich  nach  Belgien 
begehen.  Allerdings  waren  die  Höhlen  von  Frank- 
reich schon  früher  gekannt,  aber  man  war  ge- 
nöthigt,  sich  ziemlich  weit  nördlich  zu  begeben, 
nm  so  reeht  in  das  innere  Wesen  und  Leben  der 
Huhlcnleutc  einzudringen.  Die  .Mannigfaltigkeit 
und  die  gnisse  Zahl  der  Höhlen,  welche  Belgien 
besitzt,  erleichteni  es  ungemein,  die  Vergleichung 
der  einzelnen  EiKtchen  der  Höhlenzcit  unter 
einander  anzustellon.  Wer  in  dieser  Hiclitiing 
Untersuchungen  machen  will,  wird  keine  günMigcTe 
Ge)*'genheit  linden,  als  das  schöne  naturwissen- 
schaftliche Museum  von  Brüssel,  welches  Ilr, 
Dupont  iu  einer,  wenn  auch  nicht  ebenso  dnreh- 
sichtigen,  so  doch  nicht  minder  sauberen  und 
fleissigen  Weise  eingerichlel  hat,  wie  Hr.  Leinor 
das  Uoiiitanzer.  Allein  zwischen  dem  Les<.ct)ial 
und  den  Sehweizerseen  liegt  ein  grosser  Kaum. 
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Von  den  rfahlbauten  bis  zu  den  HOhloii  der  Maas 
i>i  es  ziemlich  weit,  und  es  war  daher  ein  ffrosscr 
(tewinn.  als  wir  auch  in  Deutschland  zu  liCdilen* 
fuiideii  und  ihnen  parallel  stehenden  soustmon  Kn!* 
fiindcn  kamei^  und  zwar  jterade  in  Gebenden, 
welche  der  Scliweiz  nfther  licfren.  Sic  wissen,  das 
ist  zuerst  in  der  NAhe  des  Hodensees  fielunpen: 
»Icr  vortrefflich  aiisjteheutcte  Kund,  dessen  He- 
l>rAscntanten  wir  heute  unter  uns  zAhlcn,  war  iler 
^«m  Scliussenricd  in  \Vürttemherß.  Da 
wurden  die  «ierkwürdig'‘ton  Heweise  für  das  un- 
glaubliche Aller  dieser  menschlichen  Niederlassung 
gewonnen,  indem  alle  Zweige  der  Natnrwissen- 
haften  beitragen  mussten,  um  die  Zeit  derselben 
/II  bestimmen.  Die  Zoologen  stellten  das  Heu- 
thier, die  Hotaniker  das  Polarmoos  fest,  welches 
ilamuls  in  Sehwuheii  wuch'*,  als  eben  jene  grossen 
ti  lei  scher,  welehc  die  Felshlöcke  der  Schweiz  bis 
über  den  Hodensre  hinaus  getragen  hatten,  be- 
gannen, sich  nat  h Süden  zurückzuziclien  und  den 
Hodeiisce  freizugeheii.  Wir  sprechen  heute  von 
dieser  Zeit  mit  grosser  rnhefangenheit.  Die  Kiml- 
linge,  die  Sic  im  ( unstunzer  Museum  in  den  vor- 
züglichsten Kxemplaren  aiHgestellt  sehen  werden, 
gi  beii  so  evhlcnl  Zeiigniss  von  der  Hichtigkeit  ilieser 
anfangs  uiiglauhlicli  erscheinciiden  Thalsaclir.  dass 
Niemand  melir  sich  bekreuzt  vor  einer  solchen  Kr- 
fahruug.  Allein  ieh  muss  doch  sagen , für  jeden 
tiefer  ilonkeiiden  Menschen,  der  sich  einmal  ver- 
senkt in  die  gn»sse  Hcihe  von  Ereignissen,  welche 
nothweiidig  waren,  um  die  ObertlAche  dieses 
lacheudoii  TheiU  der  Erde,  Ober  welchem  heute 
iiocli  in  den  spülen  Septemhertagen  eine  so  wanne 
Sonne  leuchtet,  freizulegeu  aus  jenem  Zustande  her, 
wo  das  alles  vergletschert  war,  wo  über  der  ganzen 
•Schweiz  eine  Eisdecke  lag,  welche  sich  wcitliln  auf 
die  Hügel  nordwArts  vom  Hodenscc  heraufschoh, 
und  \u>  lüsgerissene  Hrocken  der  Alpen  sich  ab- 
lageilen  Ins  fast  an  die  schwAhische  Alp,  der 
wird  sich  sagen  müssen,  dass  ein  Zeitraum  von 
unglauldicher  Dauer  vergangen  sein  muss,  seit- 
dem an  dem  Hamlc  dic>os  Gletschers,  am  Hände 
dieser  Eisinasscn  die  ersten  Menschen  ihre  Wolin* 
St  uten  anfschlugen  , das  Heut  hier  jagten  und 
das  Schneehuhn  Kngen , um  damit  ihre  Existenz 
zu  sichern. 

Tnscr  verehrter  Kreund  Frans  — der  cs  vor- 
gi‘zogen  hat.  auch  heute  unter  uns  zu  sein,  statt 
in  Wien  mit  den  geologischen  ('ollegen  zu  tagen, 
wofür  wir  unseren  ganz  hesonderen  Dank  au<- 
sprechen  — hat  sodann  jene  Höhlen  der 
rauhen  Alp  erforscht,  welche  wir  seinerzeit 
in  Augenschein  nahmen,  als  wir  von  Stuttgart  aus 
•lic  erste  Expedition  von  Seite  der  anthropo- 
litgischen  (»esellsehaft  unf  dieses  klassische  Ge- 
biet unternahmen.  Noidi  spAler , erst  vor  wenig 
•lahren,  hat  der  Eisenbahnhau  nach  Schaffliausen 
die  vielIie>|irocheue  Höhle  von  Thayingcn, 
die  Sie  selbst  sehen  werden,  erschlossen.  Im 
( onstatizer  Museum  liegen  die  werthvollsten  Stöcke 
^ou  da.  Fm  wonigMcns,  soweit  meine  Konnt- 


niss  reicht,  einen  gewissen  Anhalt  för  die  Kla^- 
sitikation  zu  bieten , darf  ieh  wohl  daran  cr- 
iuneru,  dass  wir  in  der  Höhle  von  Thayingen  nicht 
hioss  den  Menschen  als  Zeitgenossen  des  Houihiers 
keuneu  lernen,  dass  nicht  bloss  die  GegenstAnde 
seiner  Nahrung . Technik  und  Kunst  wesentlich 
vom  Renthier  stammen,  sondern  dass  die  Höhle 
von  Thayingen  noch  ein  besonderes  naturwissen- 
schaftliches Merkmal  an  sich  hat,  durch  welches 
ihre  Stellung  in  der  Entwicklung  des  Menschen- 
geschlechts in  höchst  bezeichnender  Weise  aos- 
gcdrückt  wird:  das  ist  der  Mangel  an  Topf- 
geschirr. Es  ist  bis  jetzt  in  der  Höhle  von 
Thayingen,  wenigsten»  in  den  tieferen  Lagen,  kein 
einziges  Stück  von  irdenem  GerAtb  gefunden  worden. 
Nun,  meine  Herren,  ich  liabe  vor  einiger  Zeit  in 
einem  |M<pulAren  Vortrage,  der  in  einer  bekannten 
Uc^ue,  der  „Rundschau**,  erschienen  ist,  versucht, 
eine  kleine  Skizze  der  Vorgeschichte  dos  Kochens 
zu  liefern  und  die  Hedeutung  des  Kochens  für  da» 
3Ienscheiigeschlecht  nachzuweisen.  Ich  zeigte 
namentlich,  wie  sehr  Kochen  und  Ackerbau  zu- 
sammeufallen  und  wie  bestimmt  mau  aus  der  Er- 
scheiuuug  dc?<  Kochgeschirr«  gewisse  .Vuhaltspunkte 
für  die  Kulturstellung  eines  Volkes  gewinnen  kann. 
Es  ergibt  sich,  dass  eine  gewisse  Reihe  von 
llöhlcnstAmmen  exi»tirt  hat,  hei  welchen  der  Koch- 
topf  oder  der  Topf  üherliaupt,  also  die  Henutzune 
des  Tlious  znr  Herstellung  von  GerAth,  noch  nicht 
bekannt  war.  Mit  einer  gewi<scn  Sicherheit  reichten 
diese  Heohachtiingen  eigentlich  nur  so  weit  riVkwArts, 
als  das  Vorkommen  der  HölilcnhyAnc  nachgewiesen 
worden  konnte , wAlircnd  geruile  in  den  Höhlen 
der  Henthierzeit,  aLo  in  einer  spAteren  Periode 
der  iiuaternAren  Zeit  , überall  Topfflherrostc  er- 
scheinen. Gerade  aus  einer  der  am  besten  iintcr- 
suchten  belgischen  Henthicrhuhlen.  der  von  Fur- 
füuz,  hetimiet  sich  ein  grosses,  ziemlich  gut 
rostaurirtes  ThongefAss  im  Hrüs>eler  Museum. 
Der  Mangel  von  TopfgerAth  in  einer  Henthierhöhle 
würde  also,  wie  es  mir  scheint,  ein  ungenieiu  wcrtli- 
volles  Merkmal  darhieleii,  um  die  Stellung  dieser 
Höhle  iiincrlialb  der  prAhistorischen  Entwicklung 
zu  hezeirhnen.  Itanach  wAre  die  Thayiiiger-Hölile 
als  eine  der  Alteren  Uenthierzoit  angehö- 
rige,  wenigstciH  im  knllurhistorischen  Sinne 
anzusprcchcn.  von  der  wir  mit  einiger  Wulirschcin- 
lichkeit  naili  der  — gegeiiwAriig  etwas  über- 
Iriehencn  — Methode  in  der  prAhistorischen 
Wissenschaft  sagen  können,  sic  wAre  Alter  (früher 
bewohnt},  als  die  Hohle  von  Furfooz.  Man  mag 
diesen  Schluss  für  richtig  halten  oder  nicht  — 
ich  will  bemerken,  das»  auch  ich  die  absolute 
Richtigkeit  dieser  KlassiÜkatiun  nicht  behaupte, 
denn  ich  bin  vollkommen  überzeugt  und  werde 
gleich  darauf  zurückkommen,  dass  an  verschiedenen 
Orten,  zuweilen  in  nicht  zu  weit  von  einander  ent- 
femten  Lamlstrichen , die  Entwicklung  sich  ver- 
schieden »elinell  vollziehen  kann,  so  also,  dass  in 
einem  etwas  südlicheren  Lande  ein  früherer  und  in 
einem  nördlicheren  ein  siiAlcrer  Zeitraum  derselben 


knltnrhistorischeii  EntwicklnnR  vor- 

handen sein  können,  oiler  umgekehrt,  dass  im  N'urden 
man  zn  irgend  einem  ForLschritt  kommt,  wahrend 
inan  im  Süden  noch  znrflckbleiht ; indessen  dnrnnf 
kommt  es  für  Thajingen  weniger  an.  da  in  jener 
uralten  Zeit,  wo  es  sirhnirht  mehr  um  Jahre  handelt, 
ilie  knlturhistorisclie  Zeitrechnung  die  wichtigere 
ist.  Insofeme  werden  wir  immer  sagen  dürfen,  dass 
die  Männer  von  Thayingen  einer  früheren 
Periode  angchörlen,  als  die  Männer  von 
Furfooz  und  als  die  Männer  vom  Ilohle- 
fels  von  lllauhenrcn. 

Durch  den  Nachweis  dieser  Höhle  nnd  durch 
die  (iewinnung  des  Materials  derselben  ist  (Vin- 
stanz  in  die  nngewöhnlich  glückliche  und  ganz 
seltene  T.agc  gekommen,  dass  hier  in  nächster 
Nähe  nchen  einander  die  zwei  llaniitseiten  der  prä- 
historischen Eutwicklnng  vertreten  sind:  reiche 
rfahlbauten  und  reiche  Höhlen.  Die  Höhlenfundc 
dieser  Hegend  gehören  wesentlich  der  Nonlseitc 
des  Rheins  und  des  Bodcnsccs  an:  Thayingen  selbst, 
das  auf  dem  Wege  nach  Schaffliauson  am  rechten 
Rheinufer  liegt,  daun  Schiissenried  in  Württemberg, 
und  die  Höhlen  des  schwäbischen  Randes,  die  noch 
etwas  weiter  nördlich  liegen.  In  der  Schweiz 
treffen  wir  hei  Schnffhansen  noch  einzelne  ähnliche 
.änknttpfungen,  sowie  weiterhin  einige  zerstreute 
Fundstellen,  bis  an  die  Ufer  des  Genfcrsccs.  Es 
ist  daher  wohl  zu  erwarten,  dass  im  Laufe  der 
Jahre  eine  noch  grössere  Zahl  von  solchen  Wohn- 
stätten wird  anfgcdeckt  werden.  Da  diese  alten 
Höhlen  nioistcnthcils  dun-h  Niederstürzen  von  Fcls- 
slOcken  und  Hemnlcrtreiben  von  Erdmassen  in 
ihren  Mündungen  oder  in  ihrem  Inneren  verschüttet 
worden  sind  und  erst  zufällig  durch  irgend  ein 
kulturhistorisches  oder  Naturcreigniss  wieder  er- 
öffnet werden,  so  darf  man  wohl  darauf  rechnen, 
dass  das  nicht  die  letzten  nnd  einzigen  ^stellen 
dieser  .\rt  waren.  Indessen,  man  kann  keinen 
Bergbau  auf  Höhlen  treiben ; es  wird  meist  dem 
Zufall  überlassen  werden  müssen,  diese  Sachen 
zu  Tage  zn  fördern,  nnd  wir  wollen  dankbar  sein, 
dass  wir  so  weit  sind.  Das  schon  jetzt  bekannte 
geographische  Gebiet  der  Höhlen  ist  ein 
ziemlicli  weites.  Gehen  wir  von  der  süddeutsch- 
schweizerischen  Hölilenprovinz  ans,  so  treffen  wir 
im  Westen  erst  ziemlich  weit  von  uns  entfernt,  ini 
südwestlichen  Frankreich  die  berühmten  Höhlen 
der  Dordogne,  die  zuerst  durch  die  Herren 
(Hiristie  und  Lartet  explorirt  wurden  und  die 
in  Bezug  anf  die  Kennlniss  der  Hölilen  eine  äliii- 
lichc  Slellnng  ciniiehmen,  wie  die  schweizer  Pfahl- 
bauten in  Bezng  anf  diese  Seite  der  menschlichen 
Entwicklung.  Einen  dritten  Hölilenzweig  stellt  das 
südliche  Bolgipii  dar.  Dann  folgt  in  Deulscliland 
eine  Reihe  von  bewohnten  Höhlen,  welche,  nhwoh! 
sie  einer  ülinliehen  Periode  aiigehören , sonderbarer 
Weise  immer  noch,  namentlich  von  nusereii  west- 
lichen Nachbarn,  als  nicht  existent  betrachtet 
werden,  ich  will  zunächst  daran  erinnern,  dass, 
als  wir  in  Wiesbaden  tagten,  ich  aus  den  Beständen 


des  dortigen  Museums  direct  iiachweiscn  konnte, 
dass  die  Höhle  von  Stecteii  an  der  Lahn  (in 
der  Nähe  von  Ems)  in  der  Uenthierzeit  von 
Menschen  benutzt  ward;  spätere  Narligrahnngcn, 
welche  Hr.  v.  Uohausen  geleitet  hat,  haben 
in  vollstem  Masse  bewiesen,  dass  es  sieh  in  der 
That  nm  eine  bewohnte  Renthierhöhle  liandeli. 
Steeten  gehörte  aber  schon  zur  Topfzeit  der  Ren- 
thiermäniier.  Dann  kommen  wir  weiter  nördlich 
an  die  westfälischen  Höhlen,  von  denen  all- 
mälilicli  eine  immer  grössere  Zahl  untersucht  nnd 
feslgestellt  worden  ist:  ich  selbst  habe  die  Höhle 
von  ßnive  nntersneht,  Hr.  Sch aa f f h a u s e n ist 
wiederholt  bei  einer  Reihe  von  diesen  Höhlen  be- 
schäftigt gewesen.  Diese  Höhlen  von  Westfalen 
erstrecken  sich  schon  ziemlich  nalie  an  die  Weser ; 
sie  reichen  bis  au  die  änssersten  Quellgebictc  der 
RheiiizttHüssc.  Weiter  östlich  kennen  wir  aller- 
dings keine  ganz  sicheren  Rcnthierhölilcn  mehr, 
dafür  aber  einzelne  recht  bedeutungsvolle  aus 
anderen  Perioden.  Unter  diesen  ist  eine,  welche 
einer  noch  viel  ültereii  Periode,  der  Hyänenzeit,  an- 
gehört:  diu  Lin  den  t halerhöhle  hei  Gera  im 
Ostliehslen  Thüringen.  Dazwischen,  namentlich  i m 
Harz,  gibt  cs  iiorh  eine  Reihe  von  Höhlen,  wo 
die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  dem  Höhlen- 
bären nicht  bezweifelt  werden  kann,  aber  bis  jetzt 
sind  sie  im  Ganzen  wenig  explorirt.  Jedenfalls  ist 
man  hier  in  Bezug  anf  die  eigentliche  Kcntliierzeit  bis 
jetzt  nicht  glücklich  gewesen.  Ich  will  nicht  ver- 
sehw'Oigen.  liasa  wir  an  versi  hiedcncn  Stellen  Nord- 
dcutselilands  ältere  Spuren  des  Menschen  haben, 
welche  zum  Thcil  noch  über  die  Zeit  der 
Höhlen  hinansreicheu.  Indess  ilas  hat  uns-  im 
Augenblicke  nicht  so  sehr  zn 'beschäftigen.  Es 
Ing  mir  nur  daran,  Ihnen  znnächst  zn  zeigen,  dass 
das  Gebiet,  welelics  der  Renthierperiode  angehört, 
auch  in  Dcntschlanil  ein  reclit  ausgehreiletes  ist 
und  dass  wir  cs  namentlich  durch  einen  grossen 
Theil  der  gebirgigen  .Vbsehnittc  unseres  Vaterlandes 
verfolgen  können.  Daraus  folgt,  dass  schon  während 
dieser  Periode  in  einer  sehr  grossen  .äusdelmuiiv' 
eine  uralte  Rcvölkening  in  nnscrem  Lande  ge- 
sessen liat. 

Die  Verbreitung  des  Kenlincrs  selbst  können 
wir  viel  weiter  verfolgen.  Ansgezeielinete  Ueber- 
rcste  desselben,  nicht  bloss  Geweihstttcke,  soinlern 
ganze  Skelette  sind  bis  an  die  Küste  der  Ostsee 
gcfniidon  worden.  Wir  kennen  sclir  schöne  Funde 
ans  Mckleiibnrg.  Pommern,  Prenssen  und  cs  kann 
kein  Zweifel  sein , dass  in  allen  diesen  Tlieileti 
der  norildenlscticn  Ebene  das  Renthier  eine  lange 
nnd  weite  Verbreitung  gehabt  hat.  Bis  jetzt  ist 
es  aber  noch  wenig  möglich  gewesen , .\idialts- 
puiikte  ilafür  zu  gewinnen , ob  in  der  nord- 
dcntschen  Ebene  der  Mensch  mit  dem  Rcnlhicre 
gleichzeitig  existirt  habe.  Meines  Wissens  cxistirl 
nur  ein  einziges  Beweisstück  dafür , welches  sich 
in  dem  Museum  von  Neubrandcnbnrg  (Meklenbnrg- 
Strclitz)  befindet.  Ich  liabe  selbst  diesen  Fall  he- 
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scliricbcn*).  In  eiiieni  Moor  wnrdo  ein  52  Ccntim. 
langes  Stück  von  einem  Rentliierhoni  gefunden, 
welclics  noch  zum  Theil  mit  Haut  überzogen  i‘it, 
wie  sie  beim  Wachsen  des  neuen  Horns  vorhanden 
ist.  Es  muss  also  dieses  Stück  von  einem  Rcn- 
thicr  herstammen , welches  gerade  wahrend  der 
/eit . wo  die  neuen  Hörner  sich  entwickeln . ge- 
todtcl  worden  ist.  An  diesem  Stück,  welches  so 
gut  erhalten  ist,  dass  in  dem  Knochengewehe  noch 
4lic  (lcfJis>linieii  mit  einer  rothen  Farbe  gesehen 
werden  kouiiteii , zeigen  sich  deutlich  Simren  von 
Dearheitung.  Das  i>t  meines  Wissens  das  einzige 
Fundstflek.  welches  wir  bi'<  jetzt  aus  tler  norddeutschen 
Khenc , vielleiehl  überhaupt  aus  der  Ebene  he- 
«•itzen , welches  eben  «lic  Walirsrhoinliehkeit  oder 
die  Thatsache  uns  nahe  bringt . dass  der  Mensch 
daselbst  das  Uonthier  noch  gejagt  mler  vielleicht 
auch  schon  als  Ileerdciitlner  benutzt  hat.  Im 
Wesentlichen  b1cil)t  die  Sache  so  liegen,  dass  die 
Hcuthiorhevölkerung  der  Vorzeit  eine 
Ucrgbcvölkerung  und  dem  mtsprcchaml  we- 
sentlich auf  thierischc  Nahnitig  angewiesen,  also 
der  Jagd  und  vielleicht  dem  llirtenlehen 
/ugeweiulet  sein  mu'‘ste.  Der  Ackerbau  gehört  offen- 
bar in  seinen  wesentlichen  Theilen  eim  r •spateren 
Periode  an.  Wir  «lürfen  immerhin  das  Eeheii, 
wclclies  nocli  heutigen  Tags  (lio  Lappen  führen, 
in  ihren  beiden  Hauptgruppen  als  Fisclihippen  und 
als  Ikrgiappcii,  als  Vorbild  für  unsere  Vorstel- 
lungen über  das  Leben  jener  alten  Yordcutsebon 
fcsthalten.  welche  zu  der  Zeit  lebten,  als  sich  hier 
die  Gletscher  ziirückzogen  und  um  den  See  sich 
allmählich  fruchtbares  Land  cinstellte. 

Ich  sprach  soeben  von  oincni  Jüger-  und  Hir- 
tcnvtdk.  Aber  ich  will  gleich  hinzufrtgen,  dass  wir 
uns  in  dieser  Beziehung  auch  wieder  w<»hl  bcwus>t 
bleiben  müssen,  dass  in  dieser  frühen  I'eriode  eine 
dcutiiclic  Scheidung  zwischen  den  zwei  Seiten  der 
menschlichen  Entwicklung,  welche  der  Zustand 
«les  Müssen  Jägerlebens  und  der  Znstand  des  Hir- 
ronlebous  darbidet,  vorhanden  ist.  Wir  haben, 
tvic  das  namentlich  durcli  die  Nachweise  von 
Sleenstriip  an  den  belgischen  Höhlen  gelungen 
ist,  allerdings  «lie  Möglichkeit  kennen  gelernt,  dass 
Hausthicre  schon  in  der  Zeit  der  Ueiithiennciischen 
« xistirten.  Diese  Frage  ist  noch  weiter  zu  slu- 
direii.  Im  Wescntlhdicn  aber  werden  wir  aller- 
«liiigs  fcsthaücn  inüsseu,  dass,  namentlirh  in  den 
«Icutsclicn  Höhlen,  die  Renthierlentc  noch  nicht  in 
•len  Zustand  des  Hirteiilchens  eingetreten  waren, 
sondern  dass  sie  wesentlich  zu  denken  sind  als 
ein  Ja  gor-  uinl  vielleicht  an  Stellen,  wo  cs  mög- 
lich war,  als  ein  Fischervolk.  Darauf  deutet 
manches  von  ihren  Werkzeugen  hin.  Sie  worden 
nameutlii'h  hier  von  den  Männern  von  Thayingcn 
eine  gewisse  Zahl  von  Werkzeugen  sehen,  welche 
aller  Wahrseheiidiclikcil  nach  zum  Fischen  gedient 
haben,  Werkzeuge,  wclehc  die  grösste  Aehnlich- 
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keit  darbicten  mit  den  Geräthen . welche  heut  zn 
Tage  noch  die  nrönlämler  anwenden,  und  welche 
andererseits  in  vielen  Stücken  mit  dem  übereio- 
stimmen , was  sich  in  den  bewohnt  gewesenen 
Höhlen  von  Belgien  und  Frankreich  findet. 

Es  ist  aDo  eine  sehr  weit  zurückliegende  Zcil, 
mit  der  wir  uns  «In  beschäftigt  haben,  und  wenn 
man  diese  Zeit  als  eine  der  Steinzeit  angehörige 
mit  Recht  bezeichnet  hat,  so  denke  ich  doch,  dass 
meine  Auseinamlersctznng,  anch  für  diejenigen, 
welche  sich  nicht  anhaltom!  mit  diesen  Fragen  be- 
schäftigen. schon  nahe  gelegt  haben  wird,  eine  wie 
grosse  Kluft  zwi>»chen  dieser  Steinzeit  nnd  der- 
jenigen Steinzeit  ist,  welche  die  Pfahlbauten 
charaktcrisiren.  Die  Pfahlhauton  gehören  zu  einem 
grossen  Theil  gleichfalls  der  Steinzeit  an,  aber  die 
Steinzeit  »1er  Pfahlbauten  ist  durch  einen  unend- 
lichen Zeitraum  cetrcmit  von  der  Steinzeit  der 
Iirdden.  Die  Männer  von  Thayingcn  nnd  Schüssen- 
rie«!  lobten , als  vielleicht  noch  ein  grosser  Theil 
dieser  Obertlflchc  mit  Gletschereis  bedeckt  war. 
Dagegen  ist  unzweifelhaft  der  Pfahlhaucr  er^*t  in 
den  Sec  gezogen,  als  das  Kis  weit  gegen  die  Alpen 
zurüi'kgcgang4-‘n  war.  Während  in  der  Z<*it  der 
Renthierlentc  von  .\ckorhau  nicht  die  Rede  sein 
kann,  so  fimlen  wir  die  Pfahlbaiiern  im  vollsten 
Besitze  desselben,  reich  ausgestattet  mit  frucht- 
baren .\cckent,  ileron  Erträge  uns  in  <ler  maiinig- 
faltigsten  Gestalt  ao.s  den  verkohlten  Fcherrcstcn 
des  Sec-  nnd  Mecrgrund(*s  wie^ler  eiitgegcntretcn. 
Während  wir  die  Wohnsitze  der  Ueulhierloute  Imupi- 
särhlicli  von  hier  aus  nördlich  verfolgen  können 
nnd  gerade  südwärts  gegen  die  .Alpen  hin  mit 
Ausnahme  der  Westschweiz  meines  Wissens  jede 
Keniitniss  alter  bewohnter  Höhlen  fohlt , so  i^t 
da.s  letztere  Gohiet  der  eigentliche  Hanptsitz  der 
Pfahlbauem.  Das  lag  zur  Uenthierzeit  wahr- 
scheinlich iin  tiefsten  Eis  begraben.  Für  die  Pfahl- 
bauten bildete  lange  Zeit  der  Bodei.see  die  nörd- 
lichste und  östlichste  bekannte  Grenze.  Allerdinifs. 
mit  dem  Fortschreiteii  der  Untor?achung  hat  sich 
diese  Grenze  etwas  weiter  ostwärts  und  noniwärts 
geschoben,  rnser  Freund  Desor  hat  schon  vor 
Jahren  den  Nachweis  geliefert,  <las8  die  Roseiiinsol 
im  Staniliergerseo  mit  Pfahlbauten  umgeben  und 
zum  Theil  (larauf  errichtet  sei.  Wir  haben  v«>r 
zwei  .lahren  in  Mönchen  reiche  Funde  von  du 
kennen  gelenit,  und  die  schöne  .Abhandlung  des 
Hni.  V.  Schal)  hat  uns  erst  vor  kurzem  die  ganze 
Fülle  derselben  vor  .Augen  gerführt.  Daran  schlossen 
sieb  ilio  Entdeckungen  von  Pfaldb.auten  in  «len  Öster- 
reichischen Seen.  Jetzt  hat  unser  Freund  Fraas, 
wie  er  aus  noch  weiter  raitllieilen  wird,  eine 
neue  schöne  ^loorstellc  bei  S«‘!iusscnried , in 
der  ebenfalls  umfangreiche  Pfahlbauten  existiren. 
Ich  kann  im  .Allgemeinen  constatiren,  dass  diese 
österreichisohen,  bayerischen  und  wflrftemhei^schen 
Pfahlbauten  allem  Anschein  nach  mit  den  schwei- 
zerischen eine  zusammenhängende  Groppe  bilden, 
welche  ich  in  Kürze  die  südliche  nennen  will. 
Von  da  ab  nordwärts  keimen  wir  keine  Spur  v<m 
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Pfahlbaatcn  durch  da*«  RSnzo  mittlere  Deutschland. 
Die  ersten  tiiuleii  sich  erst  wieder  im  Norden 
unseres  Vaterlandes.  Nun  kann  mau  freilich  saKcn, 
es  sei  mOulich « dass  «lic  mitteldeutschen  Pfahl' 
hauten  noch  entdeckt  werden;  von  Zeit  zu  Zeit 
hört  man  sogar  in  den  Zeitungen  davon  sprechen. 
Indessen  man  sollte  sich  vergegenwärtigen,  dass 
wenn  eine  Methmle  des  iiehens,  wie  sie  jein  Pfuhl- 
dorf  voraussetzt,  sich  sei  es  fortpllaiizen . sei  es 
entwickeln  soll,  es  dazu  einer  gewissen  Summe  von 
gönsiigeti  liediiigungeii  bedarf.  Man  kann  nicht 
in  jeder  Plötze  ein  Pfahldorf  anlegeu . es  be- 
darf dazu  miudesteiis  eines  Sees,  wahrscheinlich 
sogar  vieler  uinl  göiistig  gelegener  Seeen  und  diese 
besitzt  Mitteldeutschland  ni4‘ht.  Ks  ist  daher  leicht 
erklärlich,  «lass  wir  Pfahlhauteii  erst  wieder  auf- 
treteu  sehen  in  ausgeprägten  und  charakteristischen 
Können  iin  Norden.  Nach  und  uach  ist  eine  gi-össere 
Ueihe  von  sicheren  Beobachtungen  gemacht  wurden, 
welche  es  gestatten,  dem  schweizerisch-süd- 
deutschen (iebiet  ein  norddeutsches  gegen- 
aberznstellen.  NViu  ich  aus  ganz  frischer  Anschauung 
inittheiien  kann,  erstreckt  sich  dasselbe  bis  nach 
Divland.  Ich  bin  eben  erst  vor  wenigen  Wochen 
von  einer  Keise  nach  Livland  zurrickgckelirt, 
welche  mit  den  Zweck  hatte  . «He  Existenz  eine« 
Pfahlbaues  in  Livland  zu  «'oiistatiren,  welcher  durch 
deu  sehr  verdieiileu  Forscher,  Grafen  Sievers 
aufgefundeii  ist.  welclior  aber  öberall  in  Kus^l.'ind 
auf  Zweifel  and  WiilersprÜehe  sticss.  Ich  werde 
mir  erlauben,  llincii  darüber  in  einer  der  folgenden 
Sitzungen  delaillirte  Mittlieiluiigen  zu  machon. 
Thalsaclie  ist.  dass  bis  an  die  Ostgrenze  des  let- 
tischen, also  des  imlogermanischen  Landes  un- 
zweifelhaft Pfalüeauteu  existireii  und  dass  der  öst- 
lichste von  ihnen,  der  im  .V rra sc h s ec  jenseits 
Riga  sieh  als  eine  vollständige,  auf  einem  Pfahl- 
bau aufgcrichtele  Insel  erwei'^t. 

Nun  liegt  es  auf  der  Hand  und  för  alle  «lie- 
jenigen , welche  das  studireii  wollen . ist  das  Ma- 
terial dazu  in  der  hei|uemsten  Weise  zugänglich, 
«lass  innerhalb  dieser  zwei  grossen  Gruppen  witMlerum 
Versehiedenheiten  existiren.  welche  gr«)»c  zeitliche 
Differenzen  «ler  cinzelueti  Abtheiluiigeii  dartliuu. 
Ls  wäre  überaus  tliöricht,  wenn  man  sich  heut  zu 
Tage  noch  mit  der  ho  lange  festgelmlteneii  V«»r- 
Stellung  tragen  w«illte  , «Pfahlbau  ist  Pfahlbau. 
Pfalilhuuzeit  ist  Pfahlhau/eit'^  uml  wtmii  man  glaubte, 
in  dem  Augenblicke,  wo  man  einen  Pfablbau  cunstatirt 
hat,  wisse  man  auch  sofort,  wo  er  hiiigehört.  Davun 
ist  nicht  zu  denken.  Wir  kömieu  auch  nicht  mehr, 
wie  das  früher  vielfach  geschah  und  inicl»  gescliieht, 
UH'»  anstelieu^  als  hätte  .leutaiid,  der  einen  Pfahl- 
bau entdeckt,  sofort  die  volle  Berechtigung,  für 
«Heuen  l'falilhau  alle  EigeiiHchaft«*n  und  sonstigen 
Prämissen  in  Anspruch  zu  nehmen,  die  für  andere 
Pfahlbauten  zutretfen;  iin  Gegenlheil.  jeder  ein- 
zelne Pfahlbau  muss  für  sich  untersutdit  und  ge- 
prüft, er  muss  in  seiner  zeitlichen  un«l  kulturhisto- 
rischen Betleutung  tixirt  werden.  iJanii  erst  dürfen 
wir  ihn  in  unsere  Klassitikatiou  eiiireihen  und  kurto 
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giaphisch  fixiren.  Es  ist  ein  sehr  grosser  Gewinn 
und  diesen  Gcwiim  möchte  ich  eiiiigermasseii  für 
die  Erf«)r8cher  unserer  nönllichen  Pfahlbauten  in 
Anspruch  n«fhmeii  . dass  man  endlich  begreift, 
man  dürfe  diese  grosse  Pfahlbaokultur  nicht  etwa 
als  eine  einheitliche  betrachten.  Man  muss  sich 
daran  gewöhnen,  dass  die  PfahtbaukuUur  Europas 
schon  in  alten  Zeiten  so  muniiigfaitig  war,  wie  sie 
noch  heut  zu  Tage  mannigfaltig  ist  in  Afrika, 
Asien,  Polynesien.  Die  Construction  eines  Negcr- 
pfalihlorfes  in  ('entralafrika  darf  niaii  ni«'h(  aU 
massgebend  betrachten  für  ein  Negeniorf  an  der 
Küste  von  Neuguiuea  oder  für  ein  Klusspfahi«l«)rf 
in  Hinteriiidien.  An  allen  diesem  Orten  gibt  es 
Pfahlbauten,  aber  sie  haben  unter  sicli  keinen  un- 
mittelbaren Zusammenhang  und  wir  dürfen  nicht 
etwa  die  Bevölkeniiig.  welche  auf  dem  ciu«‘u  wohnt, 
ohne  weiteres  als  Verwandte  der  Pfahlhaueru  eitlem 
anderen  Gebietes  aiiseheii.  Ganz  vcrscliiedeno 
Völker , ethnologisch,  zcitlit  h und  kulturhist4»riscli 
weit  aus  einander  stehemle  Hassen  haben  auf  die- 
selbe Weise  ihre  Wohnungen  eiiig«Tichlet. 

Es  ist  eine  ganz  andere  Krage,  warum  man 
das  getliun  hat.  Wir,  die  wir  die  Frage  in  iiulur- 
wisseiischnftlichem  Sinne  behandeln , wir  fragen 
nicht  von  Anfang  an  nach  dem  „Warum^.  Wir 
Naturforscher  haben  gelernt,  dass  «iie  vm/eitig 
gestellte  Frage  «los  M arum  uns  zu  lei«*lit  auf  falsche 
Wege  führt.  Le  |K>ur«|Uoi  «lu  ]H)un|uoi,  wie  Leib- 
nitz sagte,  als  seine  Freundin,  die  Königin  v«>n 
Preusseii  ihn  immer  witnier  fragte,  di«*ses  |M>ur«|Uoi 
du  poimpioi  ist  keine  Katurwissenschuftli«  he  f rage. 
Wir  fragen  das  Ding,  was  es  ist.  nicht  warum 
es  ist.  Lnd  so  fragen  wir  auch  heim  I*fahlhau 
uicht  in  erster  Linie,  warum  haben  die  Menschen 
das  so  g(‘ma«'ht.  Die  Menschen  sind  somleibare 
Kerle:  sie  machen  allerlei  Dinge,  und  wenn  mau 
sie  fragt,  warum,  so  wissen  sie  es  seihst  nicht 
immer.  Ob  man  im  Slamle  gewesen  wäre,  aus 
einem  alten  IHahlbanern,  wetin  man  ihn  hätte  v«>r 
Gericht  ziehen  können,  «lurch  irgeml  ein  Verfahren 
"zu  ermitteln,  weshalb  er  seinen  Pfahibau  geinaclit 
habe,  dorüber  hin  ich  sehr  im  Zweifel.  In  der  Tliat, 
es  gibt  heut  zu  Tage  nicht  wenige  wihle  Stämme, 
die  permanent  auf  Pfahlbauten  wohnen,  und  hei 
«H'iien  es  auch  niehi  aus  ihrer  eigenen  Kenntnis» 
ermittelt  werden  kann,  warum  sie  eigentli«-h  diese 
Methode  angenommen  haben.  Es  ist  nngewöbiilit*b 
selten,  dass  der  einzelne  Menseh  sich  klar  wird,  w arum 
er  g«Tade  gewisse  Methoden  der  äusseren  KxiNtenz 
festhäU,  die  ihm  Üherlmfert  sind.  Man  muss  auf 
wer  weiss  welche  urälteste  Zeit  zurückgelien . um 
dieses  |M>un|Uoi  zu  finden,  uml  wir  thuii  gut.  wenn 
wir  uns  nicht  zu  sehr  damit  beunruhigen,  warum 
die  Leute  «las  gethan  imhen;  halten  wir  zunächst 
nur  fest,  dass  sie  es  gethan  haben,  und  sielbm 
wir  fest , unter  welchen  Umständen  sie  so  gelebt 
und  so  sich  verhalten  liaben.  Für  mich  wenigstens 
ist  es  ein  persönlich  sehr  grosser  Gewinn  in  meiner 
Vorstellung  von  den  Pfahihnuten  gewesen,  als  ich 
sagen  konnte,  ich  habe  vorläufig  eine  befriedigende 
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Erweitcrang  meiner  Keiintniss  der  prähistorischen 
Pfahlbauten  von  Mittelenropa  gewonnen,  indem  ich 
die  zwei  genannten  gn»ssen  (»ebicie  sicher  fest- 
steilen  kann.  Ich  will  gleich  hinzufügeu,  dass  es 
historisch  ein  drittes  Gebiet  in  Knropa  gibt,  das 
uns  lei(ier  bis  jetzt  noch  verschlossen  ist.  Ks  ist 
das  jene  alte  Stelle  in  Thracien,  die  vielleicht  bald 
durch  die  Kricßführung  erreicht  wenlcn  wird,  von 
der  uns  llerodot  berichtet,  dass  am  prasischen  Sec 
die  Leute  seiner  Zeit  noch  ein  Pfahldorf  unter- 
hielten, welches,  wie  es  scheint,  eine  ungewöhnliche 
Grösse  halte.  Ich  habe  ferner  die  Frage  schon 
früher  atigeregt , ob  nicht , abgesehen  von  den 
Pfahlhantcn  der  norditalienischen  Seen  und  von 
den  Terraniaren  der  .\emilia  gewisse  italienische 
Städte  ursprünglich  auf  Pfahlhauboden  lagen.  Rci 
Venedig  ist  die  Krage  sehr  naheliegend;  wir  haben 
indessen  noch  viid  mäher  liegende  Orte,  wenn  wir 
sie  historisch  betrachten,  Ravenna  und  Adria.  Von 
Ravenna  besitzen  wir  den  Bericht  von  Strahn, 
welcher  eine  Schilderung  liefert,  die  wir  eigeutlicli 
auf  nichts  anders  als  auf  eine  Pfahlstadt  beziehen 
können.  Wir  haben  daher  noch  ein  zweites  süd- 
liches Gebiet  zuzulassen.  Kndlich  kommen  iin 
Norden  die  Pfahlbauten  Irlands.  Indcsson  für  uns 
Dcntsche.  die  wir  hier  vertreten  sind,  wird  es 
wesentlich  und  wi<*htig  sein,  unsere  zwei  grossen  Ge- 
biete EU  öxiren;  sie  werden  auch  für  unsere  prft- 
hislorischo  Karte  ein  besonderes  Interesse  dai- 
bieteii.  AVeitor  nördlich,  soviel  Sorge  man  darauf 
verwendet  hat,  so  genaue  Beobachter  unsere  scan- 
dinaviächen  Freunde  sind . ist  bis  jetzt  noch  gar 
nichts  von  Pfahlhantcn  gefunden  worden.  Schon 
auf  der  rimhrischen  Halbinsel  fehlt  bis  jetzt  jeder 
sichere  Nachweis.  Kin  paar  zweifelliafte  Slellen 
sind  angeführt  worden,  aber  kein  sicherer  Nach- 
weis. ln  ganz  Dänemark,  Schweden,  Finnland  gibt 
cs  keine  Stelle,  wo  bis  jetzt  eine  ausgemachte 
Pfuhlhaustellc  bezeichnet  werden  könnte. 

Ich  möchte  mich  heute  bei  dieser  Frörtemng 
nicht  zu  lange  aufliaiten;  ich  will  nur  das  eine  noch 
constatireii,  dass  ich  nach  der  Kenntniss  der  nörd- 
lichen Pfahlbauten,  welche  ich  aus  vielfacher  eigener 
l’ntersnchang  und  Prüfung  der  vorhandenen  Funde, 
die  ich  noch  in  den  letzt»*n  Wochen  erweitert  habe, 
besitze,  jeden  Zusammenhang  zwischen 
unseren  nördlichen  Pfahlbauten  und 
diesen  südlichen  in  A hredc  ste  llen  muss. 
In  der  ersten  Aufregung  der  Pfahlhauhewegnng  ist 
cs  allerdings  geschehen,  dass  von  zwei  verschiedciien 
Stellen  bei  uns  Berichte  hinausgegangen  sind,  welche 
die  Meinung  ei*weckten.  als  wenn  gewissermassen 
eine  Identität  der  Pfahlbauten  im  Norden  und  Süden 
existire.  Zwei  unserer  verdientesten  Alterthums- 
f<»rscher  haben  dazu  beigetragen,  dieser  Meinung 
eine  .Vrt  von  Unterlage  zu  gehen.  Der  verstorbene 
Hagenow,  einer  der  besten  Untersneher  und 
vielleicht  der  vortrefflichste  Sammler,  den  wir  in 
P<»mmem  gehabt  haben,  ein  Mann,  der  namentlich 
die  Insel  Rügen  und  Yoqmmmcm  zum  Gegenstände 
langjähriger  Untersuchungen  gemacht  halte,  wurde 


noch  in  den  letzten  Tagen  acine.s  Lebens,  als  er 
selbst  schon  durch  den  Verlust  seines  Augenlichtes 
ausser  Stande  war,  die  Prüfung  der  Gegenstände 
mit  Sorgfalt  vorzunelimcn , durch  gewisse  Funde 
getäuscht,  welche  in  der  Nähe  von  Greifswald,  ini 
Ryk,  einem  breiten  und  trägen  Fluss,  der  sich  dort 
in  die  Ostsee  crgicsst,  gemacht  wurden.  Man  fand 
eine  Masse  von  Dingen,  die  allerdings  in  dem 
äusseren  Zusammenhänge,  in  dem  sie  sich  darstellten, 
und  einfach  durch  Tasten  Hagenow ’s  ventlichen, 
als  zusammengehörig  erschienen.  Man  fand  zwischen 
Balken  und  Pfählen  zahlreiche  Thierknochen  und 
gelegentlich  Steingeräthe.  .\llein  es  ist  im  höchsten 
Grade  zweifelhaft,  man  kann  wohl  sagen,  es  ist 
kaum  walirsclieiulich , dass  diese  Dinge  wirklich 
zusammengchörten;  allcgenaneni  Prüfungen  sprechen 
dagegen.  Dann  kam  unser  sehr  verdienter  Freund 
Lisch  in  Schwerin  mit  dem  viel  besprochenen 
Pfahlbau  von  Wismar,  der  so  wichtige  Krgehnisse 
lieferte,  dass  es  schien,  als  sei  die  Identität  der 
meklenburgischen  und  der  schweizerischen  Pfahl- 
bauten unzweifelhaft.  Ks  passirte  dabei  leider  ein 
Unglück,  wie  cs  so  oft  die  ersten  Wege  der  neuen 
Wissenschaft  bezeichnet.  Ks  stellte  sich  lieraus, 
dass  Fälschungen  4lor  allerschlimmstcn  Art  statl- 
gefiinden  hatten;  es  ergab  sich,  dass  gerade  der 
Mann,  den  Hr.  Lisch  für  besonders  znverhässig 
gehalten,  dem  er  die  Ueherwacliung  der  Ausgrabungen 
öhertragen  hatte,  eine  Menge  von  (Tegenständon 
aus  den  verschiedensten  Thoilen  Meklenhurgs  zu- 
sammenschleppte  und  ans  ^luseum  ahlieforte  unter 
der  Firma  «Wismarer  Pfahlbau**.  Dadurch  kam 
eine  Verwirrung  in  die  S.ammhing,  die  allerdings 
unser  Freund  Lisch  durch  Prüfung  der  einzelnen 
Objecte  nach  archäologischen  iCriterien  zu  lösen 
versucht  hat.  Indessen  in  einer  Zeit,  wo  cs  sich 
nicht  danim  handelt,  auf  dem  Grunde  einer  fest- 
gcstolltcn  Kenntniss  die  einzelnen  Dingo  za  klasstii- 
ciren,  sondern  wo  umgekehrt  erst  Kenntnisse  zu 
sainmelii  sind,  ist  es  eine  hedeiikliche  Aufgabe, 
nachdem  FäKchungon  nicht  durch  Naciihihiung, 
sondern  Fälschungen  durch  Znsamincnschleppeu  von 
Objecten  aus  andern  Orten  stattgefonden  haben, 
diese  Dingo  wieder  aus  einander  zu  bringen.  Ich 
bedauere  es  von  ganzem  llerzmi.  namentlich  gegen- 
über den  zum  Theil  ausgezeichnet  schönen  Stücken, 
die  unter  der  Firma  «Wisiimrer  Pfahlbau“  sich  im 
Schweriner  Museum  hctiiiden,  dass  diese  Fälschung 
vorgekomnien  ist.  Der  Fälsclicr  ist  vor  Gericht 
verurthellt  wegen  anderer  Dingo  un«l  ins  Zuchthaus 
gesteckt  worden,  aber  das  \ erhältnisa  des  Pfahl- 
baues ist  nicht  aufgeklärt.  Obwohl  die  Existenz 
des'iclheii  nicht  zweifelhaft  erscheint,  so  können 
wir  doch  nichts  damit  machen,  ihn  für  unsere  Be- 
trachtungen nicht  gebrauchen.  Vielleicht  tröstet 
es  Manchen,  zu  hören,  dass  das  Fälschen  uicht  bloss 
in  Süddoutschland  vorkommt  und  dass  Schwierig* 
keiten.  wie  die,  welche  sich  hier  ergehen  haben 
und  die  uns  noch  beschäftigen  werden,  auch  im 
Norden  die  ersten  Schritte  iler  neuen  Forschungen 
begleitet  haben. 
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^Vir  haben  nun  seit  jener  Zeit  die  Sache  ver- 
folpt  und  es  hat  sii  h kein  «weiter  Pfahlhau  mehr 
ini  Norden  gerunden.  der  mit  dem  Pfahlbau  von 
Wismar  verglichen  werden  könnte,  keiner,  der  in 
diesem  Sinne  etwa  als  parallele  Krscheinnng  für 
die  schweizerischen  betrachtet  wer4en  könnte.  Im 
(ieKoniheil,  alle  Pfahlbauten,  die  wir  nachher  ge- 
funden haben,  obwohl  sie  keineswegs  samratlich  als 
iilentisch  Itezeichnct  werden  können,  haben  sich  als 
einer  viel  spätem  Periode  angehörig  erwiesen.  Wir 
kennen  in  diesem  Augenblicke  keinen  Pfahlhaii  der 
nördlichen  (iruppe,  wclelier  der  Steinzeit  angehört. 
A llc  Pfahlbauten  der  nördlichen  Grupj»c 
erweisen  sich  als  jüngere  und  zwar  gro«sen- 
tbeiis  als  so  jung,  dass  wir  sic  noch  bis  an  die  histo- 
rische Zeit  heran  verfolgen,  ja  dass  wir  einzeln© 
derselben  noch  in  Heziehung  bringen  können  zu  ein- 
zelnen reberUeferungen,  wclclic  uns  die  Stiirifisteller 
des  12.  nnd  l.i.  .lubrlmndcrts  bringen.  Insofern 
.stehen  sic  in  gewisser  ßcziehung  parallel  dem,  was 
die  thrazischen  Pfahlbauten  für  Iierod(»t  und  die 
italienischen  für  Straho  waren. 

Icli  möchte  daher,  soweit  meine  Kenntniss 
reicht,  nt>ch  einmal  hettmen,  dass  die  Gruppe  der 
Pfahlbauten  in  der  Schweiz  und  in  Süddeutsi  biaml 
für  sieb  zu  hebandeln  ist.  Ich  trenne  sie  nicht 
von  den  Pfahlbaiitim  in  Norditalien  und  Savoyen, 
indess  spreche  ich  von  diesen  nicht,  so  wenig  wie  von 
den  östlichen  Beziehungen;  das  kann  ich  llrn. 
Grafen  Wurmhrand  überlassen.  <ler  ein  genauer 
Kenner  der  österreichischen  Seedörfer  ist.  Ich 
verfolge  in  diesem  Augenblick  nur  das  uns  hier  zu- 
nächst berührende  Gebiet,  nnd  ich  betone,  dass 
auch  dieses  Gebiet  zuerst  für  sieb  , abgesondert, 
erörtert  werden  sollte.  Innerhalb  dieses  Gebietes 
ist  nun  bekanntlich  sehr  frühzeitig  jene  merkwür- 
dige Scheithing  hervorgetreten,  welche  die  Schweiz 
schon  in  dieser  Vorzeit  in  zwei  ganz  dilTerenie 
Hälften  zerlegt,  der  Art,  dass  schon  in  der  Stein- 
zeit die  Schweiz  unter  einem  ähnlichen  Bihle  sich 
darsfelU,  wie  heutigen  Tages  in  ihrem  mehr 
deutschen  und  in  ihrem  mehr  franzö^^ischen  Theile. 
Die  östliche  Schweiz  ist  der  Steinzeit,  die  weltliche 
mehr  der  Bronzezeit  zngewendet.  Währenil  wir 
in  der  Westschweiz  zahlreiche  Pfahlbauten  der 
Bronzezeit  antretfen,  und  zwar  allmäiilicb  übergehend 
in  die  jüngere  KisenzeU.  ja  während  wir  auf  den  Pfahl- 
bauten der  jüngeren  Eisenzeit  nach  und  nach  sieh  die 
römische  Kultur  etaldiren  sehen,  wenig'itens  an 
einzelnen  Stellen,  so  fehlt  bis  jetzt  in  der  Ost- 
srbweiz  durchweg  tlie  Bronze  und  wir  treffen  die 
reine  Steinperiode.  Dass  in  einem  See,  der  auch 
in  späteren  Zeiten  befahren  worden  ist,  wo  naineiit- 
lirh  in  der  Nähe  des  l'fers  vielfaoh  gefischt  worden 
ist,  dass  da  auch  späterhin  allerlei  Dinge  in  die 
Tiefe  gelangen  können,  dass  man  gelegentlich  ein- 
mal ein  kleines  Stück,  das  einer  ganz  späten 
Zeit  angehört,  daraus  hervorholt,  lio0  sehr  nahe. 
Indessen  wenn  Sic  heute  in  den  Rosgarton  gehen 
und  Bich  einmal  die  unendlich  reichen  Pfahlhau- 
schälzc  ansehen  werden,  welche  der  Ho<lensce,  der 


Zel)en>ec  (Untcrscc)  und  die  nächst  anstosscnden 
Gegenden  geliefert  haben , so  werden  Sie  eich 
überzeugen:  da  ist  Stein  und  wieder  Stein  und 
etwas  Bein,  aber  cs  ist  keine  Bronze  und  kein 
Kisen  da.  Die  paar  Stücke,  welche  sich  gelegent- 
lich finden,  erscheinen  so  sehr  als  zufällig  Hinzu- 
gekommenes,  als  Accesssorisehes,  dass  ich  nicht 
glaube,  cs  wird  Jemand  daraus  irgendwelche 
Schlüsse  machen  wollen.  Im  Grossen  nnd  Ganzen 
gehört  der  Bodenseo  der  Ostschweiz  an. 

Ich  weiss  nicht,  ob  ich  unserem  Herrn  Ge- 
schäftsführer etwas  vorgreife,  der  Ihnen  wahr- 
scheinlich auch  darüber  Mitthoilungen  machen 
wird.  Indess  unsere  Gesichtspunkte  sind  doch 
wohl  nicht  so  unmittelbar  zusammentreffend.  Mir, 
von  dem  Stamlpunktc  de«  I’remdcn  ans,  ist  cs  zu- 
nächst darum  zu  thun.  Ihnen  einige  geographische 
Verhältnisse  auscinanderzulogen.  welche  iloni  Kin- 
heimischen  gewöhnlich  ferner  liegen.  Der  Ein- 
heimische stellt  sich  unwillkürlich  vor,  als  ob  die 
anderen  Leute  auch  wüssten,  wo  die  Orte  liegen, 
von  denen  er  spricht.  Es  envachscii  dadurch  oft 
grosse  Schwierigkeiten,  die  ein  fremder  Interpret 
etwas  bequemer  löst.  Ich  will  daher  hervorheben, 
dass  das  Hauptfeld  für  die  Constanzer  Funde  nn- 
raittelbar  an  der  Stadt  war.  da  gerade,  wo  vielleiclit 
ein  Theil  von  Ihnen  mit  dem  Dampfschiff  gelandet 
ist.  In  der  Gegend,  wo  jetzt  der  Hufen  ist.  lag 
ein  aller  Vorsprung,  die  Rauenegg.  von  welcher 
aus  si<di  der  Pfahlbau  sfi<Ilich  nach  der  schweize- 
rischen Seite  hin  erstreckte.  Dort  ist  eine  solche 
Unmasse  von  Steinsachen.  namentlich  von  Steiii- 
waffen  gehoben  worden,  dass,  wenn  man  das  im 
Mu^^eum  zusammen  sieht,  es  den  Eindruck  nmeht, 
als  oh  man  in  ein  altes  Zeoghaus  hineinkäme. 
Im  Uehrigen  ist  der  eigentliclie  Bodensee  im 
streng'iten  Sinne  des  Wortes  nicht  reich  an  be- 
kannten Pfahlstatten;  dagegen  jene  grosse  nord- 
westliche Buclit,  welche  unter  dem  Namen  des 
Felicrlinger  Sees  bekannt  ist,  trägt  eine  grosse 
Menge  von  Pfulilljauten.  Sie  ist  mehr  ges<  hützt, 
abgelegen  und  wir  werden,  wenn  uns  die  Sonne 
günstig  bleibt,  wahrscheinlich  eine  sehr  schöne 
Fahrt  in  diesen  See  haben.  ITiser  Herr  Geschäfts- 
führer hat  gerade  zu  den  Pfahtbaustellen  des 
üeberlinger  Sees  eine  unserer  Expe<litionen  arran- 
girt.  TTngemein  reich  ist  dann  der  Zeller-  oder 
Untersee,  der  in  der  Richtung  nach  Schaffhansen 
dem  Ahfiusse  des  Rheins  dient  und  in  dem  die 
Insel  Reichenau  liegt ; die  Insel  selbst,  sowie  das 
hadiselie  und  schweizerische  Ufer  waren  mit  Pfulil- 
statioiicn  ninsäuriit.  Das  ist  unser  Gebiet,  welches 
der  zweite  Ilanptgegenstand  unserer  Forschungon 
sein  wird. 

Diese  Pfahlbauten  gehörten  wesentlich  der- 
jenigen Zeit  au,  welche  mau . neuerlich  von  der 
älteren  Steinzeit  unterschieden  hat,  indem  man  diese 
die  paläoliihische,  die  andere  die  necdilhischc  o«ior 
neue  Steinzeit  genannt  hat.  Was  Sie  hier  fin- 
den. das  ist  die  neue  Steinzeit  nnd  zwar 
dioZcit  des  sogenannten  polirten  Steins. 
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iHeser  ffpschliffene  Stein  bildet  die  GrundlaRi* 
aller  biesipen  Funde;  fast  sammtliehe  Waffen  sind 
SrhUffstÜi'ke. 

In  dieser  Beziehunp  möchte  ich  noch  darauf 
Mnweisen.  dass  es  sich  hier  um  eine  uiipeinetn 
interessante  Krapc  bandelt.  In  der  l.itcnitur  er- 
s<‘hcint  die  neolithische  Zeit  in  der  Repel  als  eine 
einlieitlicho  reriode;  es  sieht  so  ans.  als  wöre  das 
eine  bestimnite  Zeit,  die  etwa  so  wie  das  Mittel- 
alter  aufpefasst  werden  könnte.  Indess  .ledeni.  der 
eine  nnifanpreichcre.  Keiinlniss  der  praliistorisrhen 
Alterthöiner  hat,  wird  sofort,  wenn  er  die  hiesipen 
Samiiilunpen  o<U*r  die  Zflrichcr  Sammtunp  besucht 
und  wenn  er  dagegen  die  Sainmlunpen  von  Kopen- 
hagen oder  Kiel,  von  Schwerin  oder  Berlin  in  seine 
Krinnerunp  ruft,  eine  grosse  IHfferenz  entpepen- 
treten.  Der  posebliffene  Stein  des  Nordens,  von 
dem  au>  wir  hanptsAchlich  uii'^ere  Aufstellunp<‘n 
machen,  ist  der  Feuerstein,  der  Silex  poli. 
Bapepeii  liier  /u  Lande  ist  der  peschliffene  Stein 
fiberwiepciul  Serpentin,  Diorit,  lirünstein 
f I d e r irgend  eine  von  den  s o n h t i g e n 
festen  gemischten  Felsartcn,  die  durchaus 
nichts  mit  dem  Feuerstein  und  den  ihm  analogen  Ge- 
steinen 7.11  thun  haben.  Der  St  ein  derHeuthicr- 
m c n s c ii  e n ist  allerdings  durchweg  der 
Feuerstein,  aber  das  ist  der  silex  taillö, 
der  gesebingene  Stein,  der  noch  keine 
andere  nearhrituiig  als  die  rohere  der  unmiUel- 
baren  F.iiizelungriffe  erfahren  hat.  Kr  reprftwuifirl 
eine  Kiilturform.  die  sieh  weit  und  breit  durch  die 
Menscblnit  verfolgen  und  deren  l’rmlucle 

je  na«  li  der  Natur  des  lokalen  Materials  an  einzelnen 
Stellen  aus  Feuerstein,  an  anderen  ans  Obsidian,  an 
anderen  ansllonisfein  oder  Jaspis  lierge'^telltwcnlen. 
Geschlagener  Feuerstein  findet  sich  freilich  auch 
noch  in  l’falilhauteii ; allein  das  Vorkoin men  cin- 
7.i?  1 II  e r . n a III  e n 1 1 i c h k 1 0 i n e r S t ü c k e h a t g u r 
keine  lledeiitniig  fftr  die  chroiiologisclie 
Klassifikation.  Kin/.elne  Stöcke  von  ge- 
schlageneni  Feuerstein  findet  man  aucli  nuch  in  den 
(irflhern  der  Franken;  die  sind  den  Leuten  im  M. 
und  *.t.  Jahrhundert  noch  ins  Grah  giJest  worden.  Ja 
man  kann  sagen,  der  geschlagene  Feuerstein  findet 
sich  noch  \ie]  s]»ä(er.  So  lange  als  die  i.eute 
Feuer  aus  Feuerstein  sehlugeii  und  Feuerstein- 
pewehre  geliraurht  wurden,  um  andere  Menschen 
todl  zu  srhiessen.  so  lange  ist  auch  der  Silex 
taillö  vorhanden.  Ich  sehe  eben  Hrn.  I)r.  M ehlis, 
mit  dem  gemeinsam  icl»  erst  vor  wenigen  Wochen 
in  einem  Museum  einen  solchen  Silex  taill«^  der 
1 eiiersteinpewehrzeit  laml.  der  nnter  Gerftthcn  der 
]»al.'lolithisclien  Zeit  aufgestellt  war.  und  zwar  in 
einer  Gegend,  wo  eine  grosse  Aniiutb  an  sonstigen 
palöolithisi'ben  Gcrötben  existirt.  Ks  kann  also 
passiren,  dass  von  einem  alten  Feuersieingewehr 
ein  solches  „palßolithisches*  Stflek  ubgetr»'niit, 
weggeworfen  und  s]iat(T  von  einem  eifrigen  Jsainmler 
aiifgclesen  wird.  Man  muss  sich  die  Saclicn  schon 
etwas  genau  aiisohen.  Andrerseits  muss  man  sich 
vergegciiwftrtipeii.  dass  der  Feuerstein  von  jedem 


Schftfcrjungeii  noch  hentigen  Tages  geschlagen  wird 
flherall  da,  wo  überhaupt  b’euersteine  auf  dem  Felde 
zerstreut  sind,  und  dass  man  daher  recht  aufpasseu 
muss,  dass  man  nicht  die  Sachen  zusammenwirft. 
Indessen  ist  darüber  kein  Zweifel,  dass  gute  ge- 
schlagene Feueisteine  noch  in  diesen  Pfahlhanteti 
Vorkommen.  Allein  fast  alles,  was  Sie  hier  aus 
Feuerstein  finden,  sind  relativ  kleine  Sachen. 
Jene  grossen  Beile,  jene  zum  TbcU  kolossalen 
Stücke,  die  wir  in  Skamlinavien  finden  und  die 
nicht  seilen  aucli  noch  bei  uns  in  KOgen.  Pommern 
und  Moklenbiirg  Vorkommen,  hie  und  da  noch 
etwas  südlicher,  diese  fehlen  hier  günzlirh.  Wenn 
daher  Jemand,  der  die  grossen  polirten  Fener- 
steingerüthe  des  Nordens  kennt,  sich  vor'iteUt, 
dass  das  dieselbe  Periode  wftre,  wie  diejenige, 
welche  hier  in  den  polirten  Dioriten  und  Serpentinen 
hervortritt,  der  wünie  sich  arg  täuschen.  Ich  muss 
itringeiul  darauf  aufmerksam  machen,  dass  in  <lieser 
Beziehung  eine  vollkommene  Differenz  besteht. 

Ja,  meine  Herren,  diese  Differenz  ist  so  gross, 
dass  ieh  einen  anderen  Punkt  noch  besondes  be- 
tonen muss,  für  den  ich  durch  meine  letzte  Ueise 
noch  ganz  besomlerc  Anhaltspunkte  gewonnen  habe. 
Die  .\rt  des  polirten  Steins  nämlich  , welche  Sie 
hier  finden,  setzt  sich  ganz  niigeiiiein  weit  in  eine 
spate  Periode  der  menschlichen  F.ntwickliiiig  fort. 
Die  überwiegende  Menge  der  hiesigen  Stein- 
geräthe  ist  cinfaeli  polirt,  aber  nicht  gebohrt. 
Allein  Sie  finden  in  allen  diesen  Pfahibaustationen 
auch  eine  nicht  unheträrbtlicbc  Zahl  von  Geraihcn, 
welche  gebohrt  sind.  Ks  ist  das  jene  Bohrung, 
die  so  viel  Kopfzi*rbrechen  gemacht  hat,  von  der 
die  Kinen  gemeint  haben,  dass  Metall  dabei  anpe- 
wendet  worden  sid,  während  .\ndere  andere  Dinge 
antiuliiiieii.  und  von  der  Graf  Wu rni  bra n d durch 
seine  Versuche  gezeigt  hat.  dass  sie  aueh  durch 
Knochen  hergesiellt  werden  kann.  Sie  werden 
hier  sehr  schüiie  Stucke  finden  . wo  die  Bolining 
noch  nicht  vollendet  ist.  wo  cr^^t  die  Ansätze  . an 
denen  der  Bohrer  iimliergefohrl  worden  ist.  einge- 
ritzt sind,  uikI  wo  man  sich  üherzengen  kann,  dass 
die  Bohrung  mitten  «iurcli  dicke  Steinstarke  hin- 
durch in  der  Weise  hergestellt  wurde,  dass  nian 
den  Bohrer  kreisförmig  um  einen  Mittelpunkt  be- 
wegte und  dass  in  der  Mitte  des  Bohrloches  ein 
Zapfen  stehen  lilieb.  Solcher  Stücke,  wo  dieser 
centrale  Zapfen  noch  feslsizi , wo  das  Locti  nur 
znm  Theil  dunhpebohrt  ist,  wo  rings  um  den 
Zapfen  eine  tiefe  Kinne  eiiigesehnitten  ist.  gibt  cs 
sehr  zahlreiche.  Was  mich  neulich  erst  bei  emem 
Be-^iiche  dcsZftricberMnseums  besonders frappirt  hat. 
war  das,  dass  man  in  den  Pfahllmuten  solehe  ausge- 
bohrte  Zapfen  seihst  gefunden  hat,  mögen  sie  nun 
als  Specitniiia  der  vollendeten  Bohrung  irgendwo 
auGiewahrt  oder  einfach  ins  Wasser  geworfen 
worden  Bein.  Ks  sind  das  insofern  sehr  werth- 
volle  Stücke,  als  wir  nicht  bloss  <lie  Technik  daran 
bcnrtheilen  können,  sondern  als  sie  uns  auch  den 
sichersten  Beweis  dafür  liefern,  dass  die  Bohrung 
in  loco  ausgeführt  wurde  und  dass  nicht  etwa 
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Importartikel  vorlicgo».  Sicht  man  doch,  dass  die 
HohruiiK  durcli  irgendein  Kreieniss  unterbrochen 
worden  ist.  Wir  finden  die  Werkstücke  da,  wo  sie 
der  Werkmeister  wahrem!  der  Arbeit  verlassen  hat. 

Gerade  diese  Art  von  Steingeräthen . diese 
Steinheiie.  thcils  undurohbnhr!,  theils  durchbohrt, 
thcils  anpebohrt.  finden  sich  in  der  grössten  Vor- 
hrcituiig  durch  alle  möglichen  Landcstheile  und  ich 
kann  jetzt  coiislatiren,  dass  sie  in  continuirlicher 
Verbreitung  durch  ganz  Norddeutschland  bis  an  die 
östliche  (»renze  vtm  Livland  Vorkommen.  Auch  bei  uns 
in  Norddeutschhind  findet  nmn  zaiilreich  uii* 
vollendeten  Stücke.  Es  gibt  wenig  pröH&ere  Samm- 
lungen, in  denen  nicht  einzelne  solche  Stücke 
existireii.  Aber  ungewöhnlich  selten  sind  die  aus- 
gehohrteii  Zapfen.  .\ls  zum  erstenmal  auf  unserer 
ersten  Versammlung  in  Schwerin  der  jetzt  ver- 
storbene I)r.  Schultheis  zwei  solche  Hohrzapfen, 
die  er  aus  nieder.iächsischen  (trühern  entnommen 
hatte,  vorzoigte.  ftusserte  sich  eine  allgemeine  l'eher- 
raschung.  Ich  kenne  auch  sehr  wenige  Saiiitiilungcn 
Deutschlands,  in  denen  man  überhaupt  solche  Hohr- 
zapfen besitzt.  Sie  können  daher  mein  Erstaunen 
begreifen,  als  ich  jetzt  in  das  Museum  in  Riga  kam 
und  da  eine  Anzahl  solcher  Hohrzapfen  vorfand; 
als  ich  dann  genauer  iiachsali,  so  ergab  sich,  da<s 
die  Hohrzapfen  und  di(‘  mit  ihnen  zusaimueiihauLMmden 
Steinhüminer  aus  einer  ganz  hestiminlen  tLuppo 
von  (irüherii  herknmen.  Diese  (trühcr  sind  ganz 
scharf  charaklerisirt ; es  sind  diejenigen,  welche 
der  verstorl>ene  Hähr  unter  dom  Namen  Liveu- 
gröber  bezeichnet  hat  und  die  schon  vim  Kruts-e 
in  seinen  Nekrolivonica  in  onsgezeichnetor  He- 
schreihnng  veröffentlicht  wunlen.  Icli  werde  vielleicht 
noch  Gelegenheit  haben , über  diese  livlöndischen 
Funde  zu  sprechen,  die  ein  ungemein  gn»sM*s 
Interesse  darlncten.  Ich  will  nur  hier  für  diesen 
Kall  henorheben.  dass  ein  Thei!  der  < »rüber  in 
]/iv!and.  welche  diese  Hohrznpfeii  enthalten  und  in 
denen  die  entsprechenden  Hümmer  gefunden  worden, 
durch  Münzen  charakterisirt  sind  und  dass  diese 
Münzen  ergehen,  dass  es  (»rüher  sind,  die  zum 
Tlieil  bis  in  das  12.  um!  IX  Jahrhuiulcit  hineiii- 
reicheii  und  die  einen  Zeitraum  ungefähr  \<iin 

IX  Jahrhundert  nach  ( hristus  umfassen.  Es 
kann  meiner  Meinung  nach  kein  Zweifel  sein,  dass 
diese  Art  von  Steingerflth.  die  man  gegenwärtig 
gewöhnlich  als  die  Prodnete  der  noolithisehen  Zeit, 
der  Zeit  des  polirten  Steins  beschreibt,  in  Livland 
nicht  bloss  in  regehnässigein  Gebrauche,  sondern 
in  Fahrikution  gehliehen  sind  bis  um  die  Zeit,  wo 
das  Christenthum  daseihst  eingeführt  worden  ist. 
Ich  betone  dies,  meine  Herren,  weil  mir  Heispiele 
aus  neuerer  Zeit  vorliegen,  an  denen  man  sich 
überzeugen  kann . wie  sehr  man  sich  hüten  mus»^ 
nach  dem  blossen  Eindruck,  ja  sogar  nach  manchen 
als  sehr  put  hekannten  Merkmalen  sofort  chromn 
logische  Schlüsse  zu  zicdien.  Ebensosehr  möclite 
ich  aber  auch  warnen,  dass  mau  die  Schlussfolgerung 
nicht  umkchrl.  Man  könnte  sagen : wenn  in  Liv- 
land diese  Dinge  im  y.— 11.  Jahrhundert  fahricirt 


wurden  und  im  Gebrauche  waren,  warum  sollen  sie 
nicht  au(’h  an  den  anderen  Orlen,  wo  man  sie  jetzt 
findet,  bis  zu  einer  solchen  Zeit  im  Gebrauche 
gewesen  sein.  Nein,  meine  Herren,  wir  kunneu 
dieses  Verallgemeinern  einer  Ikmhachlung  ebenso 
wenig  zuiasscii,  wie  das  Beschränken  in  der  Zeit. 
Der  menschliche  (»eist  ist  eben  ein  unberechenbares 
Ding.  Gewisse  Oeräthe,  welche  scheinbar  nur  der 
T'rzeit  angeliören,  erhalten  sich  im  Gebrauche,  wie 
die  Sitten  der  Menschen  bis  tief  in  spätere  Perioden 
ihrer  Entwicklung  hinein,  und  umgekehrt  wieder 
sehen  wir.  dass  unter  gewissen  besonders  günstigen 
rmst.ändcii  gewisse  Fortschritte  frühzeitiger  zu 
Stande  kommen,  schneller  sich  entwickein.  ausg»*- 
dehnter  sich  zeigen,  als  wir  es  sonst  erwarten  dürfen. 

Ich  hatte  eigcntlieh  die  Ahsieht . noch  einige 
andere  Punkte  zu  berühren,  aber  ich  fühle,  dass 
ich  Ilire  Geduld  etwas  misshranche  und  ich  will 
mich  nur  noch  entscbuMigeii , dass  ich  diese  Be- 
trachtungen angeregt  hübe.  Ich  dachte , es  sei 
vielleiclit  für  Sie  von  Interesse,  sich  vorzuhereiton 
auf  die  l’ntersuchung  jener  merkwürdigen  Stücke 
der  hiesigen  Suminluiig.  welche  in  dem  letzten  Jahre 
Gegenstand  einer  für  mich  so  betiühendeii  Differenz 
zwischtMi  einem  unserer  hest4;n  deutschen  Forscher 
und  dem  hewährte'^lcn  schweizerischen  Forscher 
geworden  sind.  Ich  meine  jene  gruvirten 
und  skulpirten  Stücke  der  Höhle  von 
Thayingen.  welche  Sie  gleich  nachher  werden 
aiiselieii  können.  Es  ist  Ihnen  hekamit  . dass 
schon  hl  Frankreich,  später  in  Belgien  und  auch 
an  einzilncn  ttrten  in  England  ans  jenen  ur- 
alten Höhlen  gewisse  Stücke  aus  Horn.  Elfenbein 
und  Knochen  gefunden  wunlen.  welche  nicht  bloss 
Zeugniss  einer  höheren  Kunstfertigkeit  , sondern 
auch  eines  ganz  entwickelten  Kunstsinnes  ahlegten. 
Schon  die  französisehen  Funde,  welche  hun]>tsächlich 
aus  den  Höhlen  der  Dordogne  herstammen,  haben 
zahlreiche  Opposition  gefunden  und  nicht  wenige  der 
besten  Forsiber  haben  immer  den  Zweifel  festge- 
halteii,  ob  da-»  wirklich  Artefacte  jener  Zeit  oder  nicht 
vielmelir  Fälschungen  seien.  Dies«'s  Kupitel  «lor  Fäl- 
schungen hat  sich  nun  in  einer  sehr  unangenehmen 
Weise  gerade  an  die  Thayinger  Funde  und  an  das 
uns  hier  zunächst  vorliegeijde  Material  augeknrijd'f, 
und  ilas  hiesige  Museum  ist  nicht  wenig  an  der 
Entscheidung  dieser  Frage  interessjrt.  da.  wie  Sie 
sehen  werden,  ein  ungewöhnlich  grosser  Schaf/  gerade 
fwdeher  Objecte  hier  vereinigt,  ist.  Das  roiisfanycr 
Museum  ist  iin  Besitze  von  Stöcken,  welche  ihres 
Gleichen  in  keinem  deutschen  tmd  ich  glaube  uiirh 
in  keinem  schweizerischen  Museum  haben,  und 
welche  in  der  That  als  flic  ailermerkwürdigvtcii 
Objecte  der  Disenssion  unterworfen  werden  Inü^^en. 
Un'*er  Freund  Ltndeiisehmit  hat  uns  nn  vorigen 
Jahre  in  Jena  die  ersten  Nachweise  geliefert,  da.ss 
zwei  der  Gegenstände , welche  ans  der  Höhle 
von  Tlmyingen  puhlicirt  waren  . pitratle  sehr  auf- 
filllige,  grobe  Fälschungen  waren.  Es  ist  gegen- 
wärtig Niemand  mehr,  «ler  über  diese  (»egeu- 
Stände  einen  Zweifel  hätte;  die  Nacl»weise  sind  ^o 
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sicher,  dass  über  diese  Vorfraffc  keine  weitere 
Debatte  stattzufinden  bat.  Die  beiiit*n  Stücke,  welche 
sieb  geccnwäiiig  im  britischen  Musenm  befiiulen  und 
welche  von  Urn.  Franks  als  Specimiua  bewusster 
ralschiing  ftiigekauft  worden  sind,  urn  der  Nach- 
welt als  Zeugnisse,  wie  man  fiilsrbt,  aufliewahrt  zu 
werden,  sind  preisgegobeu.  Es  ist  selbstverständlich, 
dass,  nacbdcin  für  zwei  Stücke  ein  solcher  Heweis 
Rclicfert  war,  sii-b  auch  an  die  übrigen  ein  schwerer 
Verdacht  heftete.  Für  Jemanden,  der  weit  von 
den  Diirgen  absteht,  kann  sich  ein  solcher  Ver- 
dacht leicht  in  solcher  Weise  vcrstftrkcn.  dass  die 
ganze  Grup]>e  dadurch  unsicher  gemacht  wird. 
Wir.  meine  Herren,  sind  mit  dazu  berufen,  uns 
ein  Uriheil  zu  bilden  über  die  Authenticitüt  oder 
Nicht-Aulheiiticit&t  der  Stücke,  die  hier  vorhanden 
sinii.  Ueberzeugeu  wir  uns,  da-^s  sie  echt  sind,  dass 
sie  wirklich  Artefacte  der  Reiitliiermöimer  sind, 
dann  wird  damit  der  Heweis  geliefert  für  jene 
Krscheinung.  auf  die  ich  vorhin  hinwies,  dass  nemlich 
in  einer  gewissen  Zeit  menschlicher  Entwicklung 
eine  einzelne  Seite  der  geistigen  FüUigkeiion  sich 
so  hervorragend  entwickeln  kann,  dass  sic  eine 
Vollkoimnouheit  en*eiclil , welche  unverständlich 
oi“schcint  für  jeden,  der  gewohnt  ist.  die  verschiedenen 
geistigen  Fülligkeiten  sich  in  einer  gewis'^eii  Gleicli- 
fürmigkeil  aushildcn  zu  schon.  Ist  es  möglich  gew  esen, 
dass  ein  neiitliiennaiin  solche  Zeichnungen  entwarf, 
wie  Sie  sie  hier  sehen  werden,  dass  er  diese  Skulp- 
turen machte  zu  einer  Zeit,  wo  man  noch  kein 
Kocligesclurre  hatte,  wo  man  noch  nicht  ini  Stande 
war,  das  gewöhnlichste  Material,  was  am  Iciclitesleii 
zu  hamlhnbon  i^t.  den  plastiM'hen  Thon  zum  Gegen- 
stände menschlicher  Kunstfertigkeit  zu  machen, 
konnte  man  damals  in  hatles  Hont  mit  einem  Stein 
irraviren.  konnte  man  in  einer  Zeit,  wo  man  noc  h kein 
Metall  halte,  woimui  nur  auf  scharfe  Stoinsplitter  ange- 
wiesen war,  mit  diesen  Splittern  harte  Kenthier- 
hOnier  so  bearbeiten,  dass  man  diese  Feinheit  der 
Zeichnung,  diese,  wie  selbst  gute  Zeichner  aner- 
keimon,  zum  Tlieil  flherraschende  CorrectlicU  der 
Zeichnung  erzielte,  so,  sehen  Sie  wohl,  ist  ein 
ungemein  ]taradoxes  l’liänonien  des  menschlichen 
(reisles  damit  dargelegt.  Es  erscheint  unerhört, 
dass  ein  .Iflgcnolk,  welches  in  seinen  sonstiircn 
Gewohnheiten  die  allen*ohestcn  nnd  wildesten  Eigon- 
schnften  darbieteii  musste,  das  in  seiner  hüiislirhen 
AusMattmig  erst  die  allergeringsten  Emborungen  ge- 
ma<’bt  hatte,  Zeit.  Müsse  und  Neigung  fand,  sich  der 
Kunst  liiuzugehen,  und  diese  Kunst  so  sehr  zu  ent- 
wickeln. dass  OS  in  der  Genauigkeit  der  Zeichnung,  in 
der  roncejdion  der  Entwürfe,  in  der  Ausführung  des 
Details  eine  Tlöhe  und  Vollkoinmciiheit  der  Hefäliignng 
erreichte,  welche  noch  heutigen  Tags  sehr  schwer 
anzuerziehen  ist,  welche  wir  in  unseren  Schulen 
selten  erreichen,  welche  die  heutige  Jugend  nur 
nnsnahmsweiso  erzielt.  Das  ist  die  Sache.  Würde 
sich  dagegen  herausstellcn.  dass  wir  diese  üeber- 
zeugtiiig  nicht  gewinnen  können,  so  würde  damit 
auf  dieganzo  Frage  auch  der  französischen,  belgischen 
und  englischen  Skulptur  ein  neuer  Zweifel  sich  legen. 


und  diejenigen,  weiche  schon  früher  geneigt  waren, 
diese  Dinge  nicht  anzuerkennen,  würden  unzweifel- 
haft s<»fort  die  ganze  Frage  aus  der  Erörterung 
der  nitMischlichen  Kulturgeschichte  streichen.  Wir 
stehen  also  hier  an  dem  interessantesten  Punkrte, 
wo  eine  an  sich  rein  archäologische  Frage  sich 
zugleich  crludit  zu  einer  Frage  von  höchstem 
psychologischem  Interesse,  eine  Frage,  die  zugleich 
die  schmerzliche  Empfindung  erregt,  dass  — wenn 
wirklich  die  Thatsache  anerkannt  werden  müsste, 
dass  ein  Volk  aus  eigener  Kraft  sich  zu  einer 
solchen  WAte  der  Bcfftliigung  entwickelt  hat  — eine 
solche  Flrruiigensrhaft  für  die  Menschheit  absolut 
wieder  verloren  geht  und  dass  sie  erst  nach  einem 
Zeitraum,  der  vielleicht  10  Tausende  und  mehr  von 
Jahren  zählt,  wieder  aufgefnnden  wird.  Denn, 
wenn  die  Hentlnermenschen  diese  Dinge  gemai'lit 
haben,  so  war  die  Befäliigung  der  Menschen  schon 
zur  Zeit,  als  iliescs  Land  noch  zum  grösseren  Thcil 
vergletschert  war.  in  einer  bestimmten,  wenn  uueb 
immeriiin  beschränkten  Uicbtumr  — einer  auf  das 
Ideelle  gewendeten  Kiclitimg  — so  hoch  ausgehildct, 
dass  wir  sehr  fi*oh  '•ein  könnten,  wenn  wir  heul  zu 
Tage  auch  nur  die  Mi'hrzahi  unserer  Kinder  so  weit 
zu  erziehen  vermöchten,  dass  sic  Aelinlirlies  zu 
machen  im  Stande  wären ; dann  müssten  wir  nns 
sagen,  es  kann  Vorkommen,  dass  in  dieser  Welt 
eine  ganze  KuliureiMicho  spurlos  und  fruchtlos  für 
die  Gesamnit -Eutwicklung  zu  (rrunde  geht,  dass 
nichts  darauf  forthaut,  nidits  daran  sich  anschlicsst, 
dass  das  alles  eben  begraben  wird,  so  dass  cs  dem 
Zufall  anlieiingegeben  ist.  ob  hie  und  da  ein  kümmer- 
liches Ueberrestchen  davon  einer  späteren  Zeit  sich 
wieder  erschljesst.  Ein  ungemein  schmerzlicher 
Gedanke,  denn  misere  Htjffnung  in  dieser  Welt  ist 
auf  den  Fortschritt  in  der  ('ontinuität  gerichtet, 
und  ein  Phänomen  dieser  Art.  welches  eine  so  luTige 
und  grosse  Disrontinuilät  darlcgen  würde,  welches 
zeigte , da^s  erst  nach  ednem  unmessbar  langen 
Zeiträume  die  Mensclibeil  von  neuem  anfangen 
kann,  um  das  schon  (Jewemnene  wiederum  zu  er- 
reichen, — eine  solche  Krfahrnng  würde  in  harter 
Weise  für  diejenigen  zu  verwertlien  sein,  welche 
nun  einmal  in  der  Geschichte  der  menschlichen 
Gesellschaft  überhaupt  nichts  weiter  als  einen  Kreis- 
lauf von  sich  wiederholenden  iiiul  an  sich  unnützen 
Ereignissen  sehen. 

Icli  habe,  meine  Herren,  um  für  Sie  nnd  für 
.\ndero  die  Untersuchung  dieser  Gegenstände  zu 
erleichtern,  unseren  Hrn.  tjtsch,äftsfflhrer  ersucht, 
an  Stelle  der  sehr  unvollständigen  Abbildungen, 
welche  die  gewöhnliche  Zeichnung,  die  Lithogj-a- 
phie  und  der  Kupferstich  darbieten,  die  Photo- 
graphie zu  setzen.  Es  sind  von  den  Thayinger 
Funden  sowohl  in  «len  Vorhamllungen  der  Züricher 
anti«|unri8cheu  Gesellschaft  als  auch  in  «lern  be- 
somlercn  Werk,  welches  Mr.  Lee  vor  einiger  Zeit 
publicirt  hat,  für  alle  Welt  zugängliche  Abbildungen 
dieser  gravirteii  und  skulpirten  Stücke  geliefert 
worden;  aber  für  alle  diejenigen  von  Ihnen,  welche 
sich  ernsthafter  mit  diesen  Gegenständen  hoschäf- 
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tigcn  wolUn,  winl  cs  leicht  sein,  sich  zu  Oher- 
züiigen , dass*  diese  Abbildungen  doch  nicht  be- 
fähigen, auf  Grund  derselben  eine  Discussion  zu 
führen.  Das  berühmte  weidende  Kcnlhier , das 
sog.  Schwein,  die  verscljicdcncii  Dferdc  sind  so  un- 
vollbtäiidig  abgebildet , der  Zeichner  bringt  so  viel 
individuelle  AulTassuiig  da  hiiudn,  dass  es  ganz  uu- 
möglicb  ist  für  Jemanden , der  nicht  selbst  das 
Stück  in  der  Hand  bat,  auf  Grund  solcher  Abbil- 
dungen sich  ein  l'rthcil  zu  bilden  oder  eine  Kiit- 
schcidnng  zu  treifon.  Ks  liegen  schon  zwei  solcher 
ßlätter  von  den  Hauptohjecten  vor;  sic  sind  von 
einem  hiesigen  Photographen  in  den  letzten  Tagen 
angefertigt  worden.  Da  werden  sie  auch  vcrviel- 
nutigt  wcnlen  können , damit  die  sich  <lafür  iii- 
teressirenden  Herren  noch  hier  sich  diese  Illätter 
erwerben  können.  Wir  wenleii  sj»üter,  wie  ich 
denke,  unserem  diesjährigen  Horiclitc  diese  DIättcr 
in  Lichtdruck  beigcbeii,  so  dass  damit  ein  urkuml- 
liehes  Material  für  diejenigen,  welche  nicht  aus 
eigener  Anschauung  an  dieser  Untorsuchang  Thoit 
nehmen  können,  gewonnen  werden  wird.  Dadurch 
allein,  dass  wir  diese  Krage  ernstlich  in  Angriff 
nehmen  wollen,  erhebt  sich  diese  Versammlung  in 
Bezug  auf  ihre  Wichtigkeit  über  viele  der  vorauf- 
gegangenen. und  ich  bitte  Sic  daher,  dass  Sie  bei 
Ihren  weiteren  lletrachtuiigeii  sbh  gerade  diene 
grosse  Bedeutung , welche  unsere  diojährige  Ver- 
saiimiliing  für  die  gesamnite  Kntwicklung  unserer 
Wissenschaft  haben  kann,  vergegenwärtigen  und 
dass  wir  mit  dem  ganzen  Ern>t . welchen  diese 
Krage  erfordert,  uns  an  <Iie  weitere  Krörternng 
»lerselben  machen.  Ci,  i 

biÜ 

Hr.  Kollmnnn : Hnchvercbrle  Ycrsamnilnng ! 

Der  Herr  Geschäftsführer  Keiner  hat  uns  mit  einer 
pbantasievolleii  Aus|iraclic  begrnsst  (cfr.  S.  07) 
und  freundliche  Bilder  vor  unseren  Geist  gerufen. 

Ich  bedauere,  beim  Beginn  meiner  Mittboiliuigcii 
Sie  an  die  ernste  Seite  den  Lebens  erinnern  zu 
müssen.  Wir  haben  unmittelbar  vor  Schluss  des 
Sommers  unsern  fnlhereu  Generalsekretär  Hrii.  v. 
Kraiitzius,  der  in  der  letzten  Zeit  in  Kreiburg 
lebte,  verloren.  Die  Krinncrung  an  dienen  Mann 
ist  in  dem  weiten  Kreise  der  «Icutscbcn  anthmpo- 
logiscbeii  Gesellsohaft  eine  ganz  besmiders  warme 
und  lebendige;  bei  mir  aber  ist  sie  on  in  einem 
ganz  besonderem  Masse,  weil  ich  als  XacbfolgiT 
im  Amte  erfahren,  wie  sehr  er  bis  zum  Schlunde 
seines  Lebens  sich  dem  Vereine  mit  vollem  Inter- 
esse ziigowcndet  hatte.  .Diese  Theiliiahme  war 
für  mich  um  so  vrerthvoller,  als  die  Arbeit  eines 
Sekretärs  der  Gesellschaft  oft  erhcldichc  Sc  hwie- 
rigkeiten  darbietet , und  mir  in  allen  wichtigen 
Kragen  sein  wohlwollender  U.'ilb  zu  Tbeii  ward. 
Wenn  ich  seinem  Andenken  hier  ein  paar 
Worte  widme . so  geschieht  es  im  Gefühl  der 
Dankbarkeit  für  meinen  Genossen  im  Amte  und 
meiiiLMi  älteren  Kreuml,  der  mir  während  dieser 
Zeit  der  Gescbüftsfübrung  in  der  freundlichsten 


Weise  zur  Seite  stand,  und  geschieht  in  Anerkennung 
seiner  fmclitbringenden  literarisclieii  Thätit:keit. 

Die  eingehende  Kede  unseres  verehrten  Hrn. 
Vorsitzenden  erlaubt  es,  den  Bericht  über  die 
Thätigkeit  des  Vereins  kurz  zu  fassen.  Zuaäclist 
sei  au  die  bemerkeiiswertho  TImtsache  erinnert, 
dass  wieder  ein  Zweigvercin  unserer  deutschen 
anthro|wlogiscben  Gesellschaft  bcgoiiuen  hat,  selb- 
ständige Berichte  zu  veröffentiiciien,  noiiilich  die 
Münchener  anthropologische  Gesellschaft.  Sic 
wenlcn  heute  Nachmittag  Gelegenheit  haben,  den 
ersten  Band,  der  unter  dem  Titel  ..Beiträge  zur 
.Vnihropologie  und  Urgeschichte  Bayerns"  (München, 
Lit.-art.  .\nstalt)  erscheint,  und  mit  zulilreichcii 
Tafeln  ausgestattet  ist,  au  sich  vorübcrgcdien  zu 
lassen.  UegeliiiAssige  Berichte  über  die  Sitzungen 
Hegen  noch  von  mehreren  Zweigvereinen  vor  und 
Sie  kennen  w'ohl  alle  die  werthvollen  Berichte, 
welche  der  Berliner  Verein  veröffentlicht  und  die 
einen  wesentlichen  ThcilderZcitschrift  für  Etlinologie 
(Berlin.  Wiegand,  llempel  u.  Parey)  ausmachen. 
Ei’innem  wir  uns  ferner,  dass  das  rorrespomlenzl»latt 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  das 
monatlich  erscheint,  und  ilas  .\rcliiv  für  Anthropo- 
logie wissenschaftliche  Beiträge  veröflentlicbeii.  so 
lässt  sich  nicht  bestreiten,  dass  die  Zahl  dieser 
Organe  eine  Bürgschaft  ist  für  die  steigende  Arbeit 
lind  das  steigende  Interesse  innerhalb  der  deutschen 
anthropolagiscbeii  Gesellschaft.  Unter  den  Materien, 
die  ich  einer  besonders  vielseitigen  BeaTbciinng 
erfreuten , ist  es  vor  allem  die  Bronze  gewesen. 
Der  Hr.  Vorsitzende  hat  ferner  hervorgehohen.  wie 
die  .Artofacle  aus  dem  frühesten  prähistorisclieii 
Zeiten  nicht  minder  die  Aufmerksamkeit  auf  sich 
gezogen,  und  eudlicli  sind  eine  Menge  I ntcr- 
suchungen  hervorzuhohen,  welche  <Iie  craniologisclicn 
Kragen  gefördert  haben.  Was  s)»ecicll  <lie  Bronze 
betrifft,  so  nenne  ich  den  .Vrtikel  \on  Hostmanii 
zur  Tcckuik  der  antiken  Broiizeimlu''trie.  die  Ib’- 
merkiingcu  Li iid  eiisc  ii  mii‘s  in  ilem  unmitted- 
bar  vorhergehenden  Jahrgange  tles  Arcldvs  für 
,\nthropologic,  femer  in  dle.siun  Jahr  die  Arbeiten 
von  Hostmanii  zur  Kritik  der  Kultui-perioden  und 
endlich  die  Verhaiidluiigen  der  Berliner  unlliropo- 
logischen  Gesellschaft  Über  diesen  Gegenstand, 
worin  namentlich  der  Herr  Vorsitzende  ill»or  die 
KlassHikation  der  Metullzcit  sich  in  einer  Wei-iO 
ansgesproclien  Imt,  so  dass,  wie  ich  glaube,  eine 
(iriiiidlagc  gefumlen  Ist,  auf  der  >ic|i  die  wider- 
strebenden Anschauungen  zum  Tlieil  wcnigstciis 
vereinigen  können. 

Durch  diu  eraniologischen  Arbeiten  ist  nament- 
lich  die  Untersuchung  der* deutschen  Gebiete  ge- 
fönlert  worden.  Kür  den  Norden  kommt  das 
Werk  des  Hrn.  Virchow  in  Betracht  „die  Bei- 
träge zur  physisiheu  .Anthropologie  der  DLMitschen 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  KH<‘s(mi“,  um! 
im  Süden  sind  dlo'.Vrboiten  der  Mflmhener  anthro- 
pologischen Geseüscliaft  darauf  gerichtet  geweMUi. 
die  bayerische  Bevölkerung  von  einst  und  jetzt 
genauer  zu  untersnehon. 
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In  dc^n  Ansoinander^Dtzunflren  des  Corre- 
sponilenzblattes  und  des  Arohivs  sind  wiederholt 
Hestrebungfii  laut  Rcworden.  ein  gemeinsames 
craniologisrhes  Verfahren  anzubahnen.  Ks  ist 
vielleirht  zu  helfen , dass  im  Laufe  dieser  Ver- 
handlungen diese  Angelegenheit  etwas  weiter  ge- 
fördert wird.  Es  si'heint  wenigstens,  als  sei  durch 
die  schriftliche  Erörterung  diese  Frage  so  weit  ge- 
diehen, um  jetzt  an  <Iie  definitive  Feststellung  des 
betreffenden  Verfahrens  zu  gehen. 

Ich  begnüge  midi  mit  diesen  kurzen  Be- 
merkungen über  die  geistige  Arbeit  innerhalb  des 
Vereins. 

Jene  Herren,  welche  den  besonderen  Commis- 
sionen vorsiehen,  über  die  statistischen  Krlidmngcn 
bezüglich  der  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der 
Haut,  daun  über  die  Aufeitigung  der  prühistoris<’beii 
Karten  und  über  die  Hcr**tellung  eines  Katnloges 
des  in  Deutschland  vorhandenen  aiitlirofiologisdieu 
Materiales  werden  noch  weitere  Beweise  dafür 
beibringen,  dass  innerhalb  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschafl  die  wissoiiscbafllichen  Be- 
strebungen nicht  zurücksteheii  hinter  denen,  die  wir 
in  «len  eutsprecliendeu  Gesellschaften  Frankreichs. 
Italiens  und  Enslands  mit  so  regem  Wetteifer 
auftreten  sehen. 


IL  NrichmitUgssitzung. 

Ilr.  Virchow:  Ich  buhe  Ihnen  einige  Vorlagen 
zu  innchen.  Hr.  Medhinalrath  Dr.  Biecke  hat 
iin  .Vnsi  hlusse  an  die  itn  Vorjahre  zu  Jena  statt- 
gefundenen Verhandlungen  eine  Schrift  ..zur  Ah- 
wehr-  verfasst  und  hierher  geschickt,  die  später 
vertheilt  werden  wird.  Dann  haben  wir  eine  Heihe 
von  Zusendungen  bekommen , die  wir  später  aus- 
legen und  circulireii  las'*eu  werden.  Das  eine  ist 
der  erste  Band  ^Beiträge  znr  Anthropologie  und 
Urgeschichte  Bajenis“,  der  von  der  Münchener 
Anthro|>nlogischeii  Gesellschaft  ausgegehen  ist.  ein 
Bund,  ausgezeichnet  durch  die  Reichhaltigkeit  seiner 
Mittlieiluiigcn  und  die  Zahl  von  wichtigen  Originnl- 
arheitcii.  Hr.  Prof.  Dr.  Johannes  Hanke  hat  eine 
besondere  Sehrifl  „Beitrüge  zur  physischen  An- 
thropologie Bayerns“  üherrcieht.  Sodann  sind  ein 
paar  Hefte  Sitznng>herichte  der  Alterthumsgesell- 
schaft Prusijia  in  Königsberg  in  Preussen  einge- 
gangen; einige  Hefte  von  dem  Builettiiio  ili  Palet- 
nologia  italiaua,  ein  selir  enipfehlenswerthe«^  Werk, 
sodann  einige  Hefte  von  den:  Svenska  Fornininnes- 
foreiiiiigens  Tidskrift,  einer  Zeitschrift,  welche  von 
dem  Vorstände  der  dortigen  Allerthumsgesellsrhaft 
lieransgegeben  wird.  Ausserdem  ist  eine  Anzahl 
von  Exemplaren  von  der  letzten  Entgegnung  des 
Hni  Liudenseliinit  auf  die  von  der  „.ViUiqua- 
risolien  Gesellschaft“  in  Zürich  herausgegehene 
ötfentliclic  Evklüruiig  von  Müller  Über  die 
Thayinger  Fälschungen  zur  Vertheilung  eingelaufen. 


Endlich  ist  von  Coste noble  in  Jena  das  erste 
Exemplar  des  Buchs  von  Sophus*Müller:  die 
nordische  Bronzezeit , in  einer  Üebersetzung  von 
Fräulein  M e s t o r f eingelaiifen.  Es  ist  das  eine 
Arbeit  , welche  gerade  für  Deutschland  in  der 
sehwehenden  ('ontroverse  über  die  Hronzefrage  von 
nicht  uuerhehlicher  Bedeutung  sein  wird. 

Wir  gehen  znr  Tagesordnung  über:  „Bericht 
der  (‘ommissioncu“,  und  ich  ersuche  Hm.  Fraas, 
für  die  karteigraplnsehe  (’ommission  Bericht  er- 
statten zu  wnlleii. 

Ilr.  Kraaa ; Ich  schicke  voraus,  dass  es  etwas 
langweilig  werden  wird  , was  ich  Ihnen  zu  sagen 
habe;  denn  es  sind  lediglich  nur  Xaehrichten  dar- 
über, aus  welchen  (fegenden  Deutschlands  für  die 
prähistorische  Karte,  welche  un-^ere  (feseUsi  hafl  zu 
machen  beschlossen  hat,  Beiträge  eingegangeu  sind. 
Jedenfalls  sind  seit  der  Jenaer  Versammlnng  so 
viele  Mittlieilungen  gekommen , dass  wir  schon 
klarer  sehen  als  iin  Vorjahre,  dass  wir  namentlich 
auch  wissen,  wie  das  Kesnm^  gezogen  werden  muss, 
in  welcher  Art  und  Weise  die  Darstcllniig  der 
Karte  seihst  nach  den  eingegangenen  Beiträgen 
und  Aufnahmen  vor  sich  gehen  kann.  Was  die 
verschiedenen  Landesgegonden  betrifft , so  haben 
wir  jetzt  au'^  folgenden  Theilen  unseres  Vater- 
landes theils  fertige,  theils  noch  in  Arbeit  bogriffene 
Beiträge , welche  ich  alphabetisch  geordnet  habe, 
ln  .Vnhalt  hat  Hr.  Sanität'iratli  Fränkel  von 
Bernburg  die  Aufnahme  “einer  Provinz  vollendet 
und  eingesendet.  Ebenso  hat  Baden  durch  die 
Freundlichkeit  des  Hrn.  Hofraths  Ecker  die  Auf- 
gabe gelöst.  Bayern  hat.  wie  Sie  sich  aus  dem 
Vorjahre  erinnern  werden,  beschlossen.  selhstAndig 
seine  Karte  zu  machen , d.  h.  nicht  etwa  unab- 
hängig von  der  Uedactioii  der  deutschen  prähisto- 
rischen Karte,  sondern  in  älmlichcr  Weise,  wie  es 
mit  <len  Anfnahinen  für  die  Srliulstalistik  voran- 
gegangen ist , so  auch  selbständig  vorzugehen  mit 
dem  Entwürfe  einer  Karte.  Hr.  Prof.  Ohleu- 
Schlager  ist  der  bayerische  Kartologe ; neben 
ihm  sammeln  die  Hm.  Sand  berge  r und  En- 
gelhardt Beitrüge.  Im  Laufe  der  nächsten  Zeit 
werden  wir  zusammenlreten  und  gemeinsam  weiter 
operireii.  Für  Brandenburg  hat  Hr.  Ernst 
Friedei  in  Berlin  die  Aufgabe  flbemoinmen.  Hr. 
Nehring  aus  Wolfenbüttel  und  Ilr.  Blasius 
haben  für  Rraunsrhweig  Ohernommen  , Hr, 
Dr.  Gustav  Laube  für  Böhmen,  Hr,  .1. 
Piuiler  in  (’assel  die  Provinz  Hessen  üher- 
noiiimcii  , Frhr.  v,  UexkQll  hat  Coburg  über- 
nommen und  ausgoführt.  Hr.  Dr.  Wibel  hat 
Hamburg  ausgeführt.  Hr.  Studirnrath  Müller 
In  Hannover  hat  Hannover  ühernummen ; neben 
ihm  hat  Hr.  Triinpe  aus  Talge  hei  Berseii- 
hrnck  seine  Umgebung  aufgcnoinmen.  Für  das 
Grossherzogthuin  Hessen  existirt  eine  alle  Karte 
and  Arbeit  von  Dr.  Pb.  A.  Walther,  ebenso 
haben  Frhr.  Schenk  zu  Schweinshorg  und 
Hr.  Dr.  Finder  Beiträge  zugesagt.  Für  Hol- 
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iand  hat  ^chon  vor  drei  Jalireti  Hr.  br.  Har* 
togh  zur  Ucbornalmic  sich  bereit  erklärt;  ich  habe 
aber  ncM'h  nichts  in  Händen.  Fär  Holstein  hat 
Hr.  Stabsarzt  Friedrich  Löhe  in  Plön  seine 
Provinz  in  2 Blattern  ansgearbeitet  und  einge- 
sendet, Kbenso  hat  Hr.  Dührsen,  Oberamts- 
richter  in  MöUe,  Lauen  barg  vollendet.  Kör 
Lothringen  hat  sich  der  kaiserliche  Friedens- 
richter in  Metz,  Hr.  Grünwald,  bereit  er- 
klärt, wie  für  Meklenburg  Hr.  Geh,  Archivrath 
Lisch  in  Schwerin.  Für  Nassau  wollte  Hr. 
V.  Cohausen  die  Aufnalmte  besorgen,  ist  aber 
bis  jetzt  noch  nicht  dazu  gekomnirn.  Nicder- 
öst e rrc ic h dagegen  ist  von  Ilr. Hr.  Much  in  Wien 
vollständig  aosgefflhrt  und  eingesendet  worden.  Be- 
dauerlich ist  dabei,  dass  die  Reymann’schrn  Atlas- 
blatter für  Oesterreich  noch  nicht  existiren,  son- 
dern dass  Ilr.  M uch  mit  einem  anderen  beliebigen 
Kaiieublatte  von  R.  A,  Schulz  zu  arbeiten  sich 
genöthigt  sah.  Für  Oldenburg  hat  Frhr.  v. 
Alten  das  rechte  Wesenifer  ühemommen.  Ost- 
preussen  hat  Hr.  Tischler  in  Königsberg 
übernommen  und  ist , wie  ich  höre , mit  grosser 
Kncrgir  «laran  gegangen.  Polen  wird  Hr.  Hr. 
Josef  V.  Lepkowski  in  Krakau  behandeln. 
Pommern  hat  Hr.  Geh.  RathVirchow  und  Hr. 
Hr.  Voss  in  Berlin  übernommen.  Posen  Hr.  (tjtii- 
naHialdire<*tor  W.  S c h w a r t z in  Posen  , Rhein- 
hessen  Hr.  Hr.  C,  Lindeusclimit,  die  Rhein- 
pfalz Hr.  Hr.  Mehlis;  wie  ich  heute  von  ihm 
persönlich  höre  , hat  er  einen  grossen  Tlieil 
bereits  fertig,  ebenso  hat  Hr.  K.  Hagen  seine 
Beitrüge  geliefert  und  Hr.  Prof.  Schmitz  in  Saar- 
brücken. kben  hier  existiren  ausserdem  seit  längerer 
Zeit  selbsiämlige  ethnograidiische  un«l  archäolo- 
glselie  Mittheilungen  des  historiseli- antiquarischen 
Vereins  für  die  Städte  Saarbrücken,  St.  Johann 
und  Umgegend.  Kheinpreusseu  mit  West- 
]ihalcn  hatten  Hr.  Geh.  Rath  v.  Dechen  und 
Hr.  Ilofi-ath  Ksscllen  in  Hamm  übenionnnen  und 
ausgeführt.  Her  Letztere  namentlich  hat  längst 
eine  vollständige  Arbeit  über  Westphalcn  fertig 
und  zur  Verfügung  gestellt.  Sachsen  wurde  von 
Hm.  Major  Oskar  Schuster  übernommen  und 
grösstcntheils  vollendet.  Hie  Provinz  Sachsen 
hat  Hr.  Oberst  Borries  von  \Veis«ienfcls  über- 
nommen, Schlesien  wurde  von  Hm.  Johannes 
Zimmermann  ans  Striegau  in  einer  Weise  aus- 
geführt.  dass  ich  noch  besonders  auf  diese  bis  jetzt 
vollendetste  und  ausgezeichnetste  Arbeit,  die  wir 
in  Häinlen  haben,  zurückkommen  werde.  Für  die 
Schweiz  hatte  sich  Hr.  Rfitimeyer  ln  Basel 
bereit  erklärt,  indess  erschien,  wie  Sie  wissen,  die 
archäologische  Karte  der  Ostsehweiz , hearheitet 
von  Ferdinand  Keller  in  Zürich,  wodurch 
weitere  Arl>eiten  überflüssig  geworden  sind.  Für 
Thüringen  arbeitet  Hr.  Prof.  Klopfleisch  von 
.Tena.  Westfalen  ist,  wie  schon  bemerkt,  von 
Hrn.  Hofrath  Esselen  in  Hamm  bearbeitet. 
Westpreussen  wurde  schon  vor  2 Jahren  von 
Hrn.  Hr.  Lissauer  in  Danzig  fertig  gestellt,  so  dass 

r«rrMp.*ttUU  Nre.  tt. 


die  Karte  nur  noch  etwaiger  Nachträge  bedarf. 
Endlich  ist  Württemberg  und  Zollern  theiU 
durch  die  vorhandene  Karte  des  Hrn.  Finanzraths 
Paulas,  theils  durch  Beiträge  des  Hrn.  Regel- 
niaun  in  Stuttgart,  Hrn.  Hahn  in  Reutlingen, 
Ilni.  Baron  v.  Mayenfisch  in  Sigmaringen 
II.  A.  so  weit  vorgerückt,  dass  die  Notizen  in  die 
Rcymann'sche  Karte  eingetragen  werden  konnten. 

Im  vorigen  Jahre  hatten  wir  in  Aussicht  ge- 
nommen , die  versehiedenen  Beiträge  in  die  carte 
blanche  von  Dechen ’s  geognostischer  Karte  von 
Deutschland  einzutragen  und  somit  der  prähisto- 
rischen Karte  den  Massstab  von  1 : 140(.VXK)  zu 
Grande  zu  legen.  Ich  habe  nun  den  Versuch  ge- 
macht und  sämmtliche  Einträge  auf  diese  Karte  ein- 
gezeichnet, allein  bald  ward  mir  klar,  dass  der  Mass- 
stab weitaus  zu  klein  und  dass  es  durchaus  un- 
möglich ist,  die  verschiedenen  F.inträge  hier  über- 
sichtlich inederzulcgeu.  Die  (’ominission  für  die 
Karte  wird  sich  aus  meinen  Vorlagen  überzeugen, 
dass  es  unthunlich  ist,  eine  Karte  von  diesem  Mass- 
stab  zu  Grunde  zu  legen.  Wesentlich  gefördert 
wurde,  wie  schon  gesagt , die  Arbeit  durch  Um. 
Ziinmcrraann  inStriegau.  Er  hat  ncmlich,  nach- 
dem er  sich  mit  mir  über  die  Zeic  hen  vereinbart 
hatte,  eine  Legende  aufgestellt,  in  welcher  alle  Er- 
scheinungen der  Prähistorie.  welche  überhaupt  zu 
Grunde  gelegt  werden  sollen,  in  5 Karben  und  im 
Ganzen  in  21  Zeichen  ausgeführi  wurden.  Allein 
ein  Blick  auf  seine  Karte  zeigt  Ihnen  gleichfalls, 
dass  wir  mit  diesen  Zeichen  . mögen  sie  sein  wie 
sie  wollen,  ein  ausserordentlich  unruhiges  Bild  be- 
kommen ; ich  bin  daher  in  meiner  Anschannng  über 
die  Anlage  der  Karte  dahin  gekommen , dass  ich 
es  überhaupt  für  unrichtig  halte,  bloss  Zeichen  zu 
henntzen.  Alle  die  Ringe , Dreiecke , Quadrate, 
Zickzacklinien  u.  s.  w.  geben  uns  schliesslich  nur 
eine  neue  llieroglyphenschrift,  welche  die  Karte 
nichts  weniger  als  klar  und  überxichtlicli  macht. 
Ich  bin  desshalb  der  Ansicht  — und  Hr.  Prof. 
Ohlenschlager  in  München  ist,  soviel  ich  höre, 
mit  mir  einverstanden  — , dass  wir  nur  mit  Dar- 
stellung von  Farbenflächen  die  vcrsclnedcnen  Ver- 
hältnisse der  I^rühistorie  bezeichnen  können.  Ist 
es  schon  eine  Schwierigkeit . auf  der  grossen 
Reymuun’sclien  Sammelkartc  durch  diese  Haxcl- 
füsse  unserer  Zeichen  sich  durchzuarbeiten  und 
muss  Jeder,  der  sie  ansiebt,  erst  vorher  ängstlich 
stndire«,  was  er  cigentlieli  sieht , so  werden  wir, 
wenn  wir,  ähnlii  h wie  bei  geologischen  und  histo- 
rischen Karten,  mit  glatten  Flächen  zu  thuii  haben, 
nur  mit  Flächen  uns  eine  Uebersicht  schaffen  und 
die  Menge  der  vorhandenen  Denkmäler  nach  der 
Grösse  der  Fläche  beurthcllen  können.  Wer  dio 
wirklich  vollendeten  Karten  des  Hrn.  Zimmer- 
mann — 23  Blatter  für  Schlesien  — in  die  Haml 
nimmt,  wird  mH  mir  die  üeberzeugung  gewinnen, 
dass  man  wegen  der  vollständigen  Aufnahmen  vor  der 
Menge  der  Zeichen  gar  nicht  ins  Klare  kommt;  ein 
Zeichen  ist  z.  B.  Iraal,  ein  anderes  216  mal  vorhan- 
den. Ich  hielte  dalier  die  Uebersiditlichkcitwesent- 
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lieh  für  mehr  gefördert,  wenn  wir  die  Zahlen  mit  der 
Grösse  der  Farbentiüehen  anszudrücken  im  Stande 
wären.  Das  sind  jododi  Fragen,  «elehe  vor  die 
Generalversammlung  der  Gesellschaft  nicht  ge- 
hören. Dieses  technische  Detail  zu  erwägen  liegt  in 
der  Aufgabe  der  Commis.sion,  welche  spccicll  mit 
der  Bearbeitung  der  Kurte  betraut  ist.  Ich  lege 
liiemit  sämmtlichc  Arbeiten  der  Versammlung  vor 
und  mache  ganz  besonders  auf  die  Arbeit  des  Hm. 
Zimmermann  aufmerksam,  dessen  Behandlung 
Schleaicn.s  in  der  That  für  alle  Mitarbeiter  an 
der  prähistorischen  Karle  Deutschlands  als  inas-.- 
gebend  angesehen  werden  kann. 

Hr.  Virt^how:  Wenn  Niemand  zu  diesem  Ge- 
genstände das  Wort  wünscht,  darf  ich  wohl  dom 
llrn.  Prof.  Dr.  Fraas  unseren  Dank  anssprechen. 
Ich  kann  aus  eigener  Krfahrung  sagen,  dass  es 
grosse  Schwierigkeiten  hat , vorwärts  zu  kommen, 
weil  die  Zeichen  sich  stellenweise  zu  sehr  hänfen. 
Die  neue  Karte  von  llrn.  Cb  untre  vom  llhone- 
thal  zeigt , dass  es  manche  Vorlbeile  bietet,  mit 
ein  paar  Zeichen  ansznkommen.  Ich  kann  aber 
nicht  umhin , znzogestehen  , dass  die  Uehersicht- 
lichkcit  keine  erheblich  grössere  ist. 

Ich  bitte  nun  llrn.  Prof.  Schuaffhausen, 
uns  über  die  „Craniologische  Commission“  zu  be- 
richten. 

Ur.  ScbaaffhauBen : Meine  Herren!  Ich  freue 
mich.  Ihnen  auch  von  den  Arbeiten  der  ;i.  Com- 
mission ein  Lebenszeichen  geben  zu  können,  indem 
ich  Ihnen  die  ersten  I Bogen  ilcs  ersten  Beitrags 
zn  dem  Gcsamintkatalogc  der  anthropologischen 
Sammlungen  Deutschlands  im  Drucke  vorlcge. 
Ks  ist  dieser  das  \ crzeichniss  der  Bonner  Univer- 
sitäts-Sammlung.  Ich  hoffe,  dass  mit  der  nächsten 
Lieferung  des  Archivs  dasselbe  vollständig  wird 
ansgegehen  werden  können.  Das  Material  liegt 
jetzt  so  reichlich  vor,  dass  wir  in  der  That  ein 
ganzes  Jahr  daran  fortdnicken  können,  und  ich 
bemerke  mit  Dank,  dass  die  Verlagshaudluug  in 
sehr  zuvorkommender  Weise  die  Publikation  des 
Katalogs  fördern  will.  Ich  wünsche,  dass  das  Fr- 
theil  über  den  Gesammtkatalog  des  Sprichwortes 
eingedenk  sein  wird,  dass  das  Bessere  der  Feind 
des  Guten  ist.  Wir  haben,  da  wir  seit  Jahren 
sehr  wcrthvollc  uml  genaue  Messungen  in  Händen 
haben,  mit  der  Veröffentlichung  derselben  nicht 
warten  können,  bis  der  langwierige  Streit 
über  das  eine  oder  andere  in  der  Craniometric 
entschieden  und  der  Werth  derselben  allgemein 
anerkannt  war.  Ich  will  hier  nur  kurz  bemerken, 
woran  man  oft  nicht  gedacht  hat,  dass  auch  die 
Zweillcr  an  dem  Werthe  der  Craniologic  messen 
müssen;  denn  um  zu  wissen,  ob  gewisse  Ma.ssc 
eine  Bedeutung  haben,  ob  man  aus  ihnen  ein 
Bildungsgesetz  des  Schüdels  ahleiten  kann,  mnss 
man  die  Zahlen  besitzen,  die  geprüft  werden  sollen ; 
cs  mnss  also  in  jedem  I’alle  gemessen  wertlcn; 
mit  einem  Worte,  die  Craniometrie  ist  nnerlässlidi 


für  die  Zweifler  sowohl,  wie  für  die  Verehrer  dieser 
Wissenschaft.  Wenn  ich  heute  nach  den  slflrmisoheii 
Verhandlungen,  die  über  manche  craniologische 
Fragen  stattgefnndeu  haben  und  zum  Theilc  ja 
noch  stattlinden,  eine  .\uswahl  von  Massen  treffen 
sollte,  wie  sie  lär  einen  solchen  Katalog  passen, 
so  glaube  ich  nicht,  dass  ich  andere  answählcn 
würde,  als  die,  welche  damals  in  dem  Programme 
vorgezeichnet  worden  sind  und  Ihnen  iu  dem 
ersten  Beitrage  vorliegen.  Ks  ist  der  Katalog 
nicht  eine  Schädelstudic,  er  ist  das  Material  dazu. 
Sehen  Sie  sich  genau  die  cranioltgtischen  .ärbeiten 
der  ueuesten  Zeit  au  — ich  orinuerc  an  das 
Werk  von  Virchow  über  den  Fricscnschädcl , cs 
sind  88  Masse,  die  er  von  einem  Schüdel  angibl; 
in  der  Abhandlung  von  Sasse  über  denseiben 
Gegenstand  sind  Messungen  nach  dem  Schema 
vonWeisbach  mitgethcilt;  da  kommen  wieilcr  viele 
Masse  vor,  die  Virchow  in  seiner  Schrift  nicht 
genommen  hat ; — in  einem  Kataloge  kann  man 
aber  doch  nicht  über  100  Masse  von  einem 
Schädel  geben!  Manche  Masse  werden  noch  heule  in 
verschiedener  Weise  genommen.  Es  wird  deshalb 
in  den  Beitrügen,  nameiitlieh  in  den  von  jetzt  an 
auszuarheitenden.  soweit  es  irgend  niöglicli  ist,  da- 
für Sorge  getragen  werden  müssen,  dass  die  eine 
nnd  die  andere  Methode  berücksichtigt  wird.  Wie 
sehr  es  mir  als  dem  Vorsitzenden  dieser  Com- 
mission daran  gelegen  ist,  eine  Vergleichbarkeit 
der  Masse  und  Zalilcn  zu  erreichen,  mögen  Sie 
daraus  sehen,  dass  ich  mir  die  Mühe  gegeben 
habe,  die  ganze  Blunienbach'sche  Sammlung  noch 
einmal  durchzumessen,  um  der  Spengcl' sehen 
Arbeit,  die  in  vielen  Beziehungen  nicht  vcrgleich- 
liar  war,  zn  diesem  Zwecke  einige  Masse  hinzuzu- 
fflgcii,  ebenso  die  fehlende  Schädelcapacität.  Wenn 
icli  mit  wenigen  Worten  die  von  mir  gegebenen 
Masse  bezeichnen  darf,  so  sind  cs:  1)  die  Schttdcl- 
längc.  so  wie  sie  heute  von  den  meisten  Forschern 
genommen  wird , zwisrheu  der  Glaliella  und  dem 
Torspriiigendstcn  Punkte  des  Hinterhauptes,  dann 
die  grösste  Breite,  wo  sic  gefunden  wird;  ,S)  die 
Höhe,  durch  eine  auf  der  Horizontalen  des  Schä- 
dels vom  vordem  Bande  des  Hinterbunptlochs 
gegen  das  Schcitclgewölhc  gezogene  Senkrechte 
gemessen  ; dies  ist  ein  streitiger  Punkt  der 
craniologischcn  Untersucliung,  und  werde  ich  so- 
gleich etwas  Weiteres  darüber  sagen.  Ks  ist  ferner 
höchst  wflnschenswerth,  die  Bctheilignng  der  ein- 
zelnen Schadelknochen  an  der  Bildung  des  sagit- 
talen  Schädelhogcns  4),  zu  kennen,  also  die  Länge 
des  Stimiteins,  des  Scheitelbeins  mid  der  Hinter- 
hanptscliuppe,  5)  6)  7).  Es  ist  8)  der  Qnerhogen 
des  Schädels  angegeben  und  9)  und  10)  die  zwei 
Radien  von  der  -Mitte  des  Ohrloehs  znr  Stirn  und 
znm  Hinterhaupt,  die  auch  von  neueren  Forschem 
noch  gerne  genommen  werden  und  sclion  von 
Garns  empfohlen  wurden.  Die  Auricnlarhöhe  ist 
entbehrlich  aus  dem  Grunde,  weil  wir  in  der  Höhe 
des  Schädels  schon  einen  Ersatz  dieses  Masscs 
haben,  und  weil  sie  doch  eigentlich  ein  Mass  ist. 
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in  dem  '2  Mas«^e  sich  vprelnißt  tiiiden,  einmal  die 
reine  Höhe  des  Schädels  und  dann  auch  die 
Breite  des  Schädels ; denn  der  grössere  Absrund 
der  Ohröffnung  von  der  medianen  Ebene  des 
Schädels  wird  auch  die  auricularo  Höhe  ver- 
gTösRem.(?)  Hann  ist  11)  der  Abstand  der  Gclenk- 
dächen  für  den  Unterkiefer  gemessen;  an  vielen 
Schädeln  fehlt  der  Unterkiefer,  und  wir  haben 
damit  dennoch  sein  Hreitenmass,  was  für  die  Be- 
stimmung der  Brai  hyecphalie  nicht  unwichtig  ist. 
\Vir  haben  die  beliebten  Masse  au  der  au>seni 
Schädelbasis,  das  von  dem  vorderen  Bande  dos  For. 
magn.  zur  Nasenwurzel  und  das  Muss  von  dem- 
selben Punkte  bis  zum  vorderen  Bande  des  Al- 
vcolarbngons,  12)  uml  13);  wir  haben  14)  die  ganze 
(Tosichtslänge  von  der  Nasofrontalnaht  bis  zum 
Kinn  und  15)  die  Länge  des  Oberkiefers.  Hier 
bähe  ich,  weil  ich  es  zweckmässig  finde,  einmal 
die  Zähne  mitzumessen,  die  Zähne  mit  ins  Mass 
genommen;  wenn  Andere  sie  nicht  mitmessen, 
müssen  sie  das  nngeben.  Es  ist  16)  die  Höhe  des 
T'nterkiefers,  17)  die  Breite  der  Wangenbeine  von 
ihrer  Mitte  aus  gemessen,  18)  der  Horizontal- 
unifang. der  über  die  GlabeUa  und  den  vor- 
springcmlsten  Punkt  des  Hinterlianpto»  geht,  cs 
ist  13)  der  Iiiagonal-,  20)  der  Parictaldurchmesser, 
der  wie  mir  scheint  ungemein  wichtig  ist,  ange- 
geben; es  ist  21)  der  Masloidaldurchmcsser,  au 
der  AussenHäche  der  Basis  des  Zitzenfortsalzcs 
gemessen  und  22)  der  untere  Frontaldurchmesser 
verzeichnet,  der  in<lessen  mehr  die  obere  Gesichts- 
breite als  die  Stinibrcite  angibt.  Es  ist  cndlicli 
die  Schädelcapacität  gemessen.  Dann  sind  <liesen 
älasscn  noch  kurze  Bemerkungen  über  besondere 
Kigeiithümlichkeiten  jedes  Schädels,  das  Verhalten 
iler  Nähte,  der  Muskelleisten,  die  pithekoiden  Merk- 
male hinzugeffigt,  die  immer  werthvolle  Zugaben 
der  craniometriHcben  Beschreibnng  eines  Schädels 
sind.  Der  Katalog  ist  etwas  ausführlicher  ausge- 
fallen, wie  vielleicht  Manche  erwartet  haben.  Die 
Bonner  Sammlung  ist  reich  an  merkwürdigen 
Schädeln,  was  hauptsächlich  dem  früheren  dortigen 
Anatomen  Professor  Dr.  Mayer  zu  verdanken  ist. 
der  viel  Sinn  für  anthropologische  Studien  hatte. 
Ich  habe  auch  die  deutschen  Schädel  initgemossen. 
Es  konnte  nach  dem  Programme  Rchcincn,  als  oh 
es  nur  darauf  ankämc,  eine  Auswahl  von  Massen 
der  fremden  Schädel  zu  haben.  Aber  wir  haben 
mit  Unrecht  unsere  eigenen  Schädel  vernachlässigt 
über  dem  Interesse,  welches  wir  dem  fremdesten 
Yolksstamme  zugewendet  haben.  Wir  müssen  auch 
einmal  von  den  verschiedenen  Provinzen  unseres 
deutschen  Landes  Ueilien  von  Schädelmassen  liabon, 
damit  wir  sie  mit  einander  und  mit  anderen  ver- 
gleicben  können.  Es  ist  für  die  Wissenschaft  in 
der  Tbnt  ein  deutscher  Schädel  gerade  so  \iel 
werth  wie  der  Schädel  eines  Neosoeländers. 
Fenier  kommen  Schädel  in  allen  anatomischen 
Sammlungen  vor,  die  gar  keine  Personalangabe, 
kein  sogenanntes  Nationale  haben.  Man  könnte 
nun  denken,  diese  seien  für  die  Wissenschaft  nichts 


werth,  weil  ihr  früherer  Besitzer  gänzlich  unbekannt 
ist.  Ich  bin  anderer  Meinung.  Wir  sind  erstlich  viel 
mehr  im  Stande  wie  frülier,  dem  Schädel  manches 
auzusehen,  was  von  ihm  nicht  berichtet  ist,  und  dann 
bezeichne  ich  es  gerade  als  die  Aufgabe  der  Cranio- 
dass  sie  von  einem  unbekannten  Schädel  sagen 
lerne,  welchem  Gescblccblc,  welchem  Alter,  welcher 
Rasse  er  angehört  hat , welches  im  Allgemeinen 
die  Hirnentwickelung  and  Bildung  des  Menschen 
gewesen  ist.  Deslialb  sind  auch  diese  ungenannten 
Schädel  für  die  Wissenschaft  nicht  gleichgiltig. 
Und  wissen  wir  denn  von  den  fremden  Rassen- 
schädeln unserer  Sammlungen,  den  Botokuden, 
Peruanern  und  F.skimos,  welchen  Individuen  sie 
angehört  haben?  Die  allen  Gräber  liefern  uns 
Schädel  aber  keine  Grabinschriften!  Ich  habe 
schon  bemerkt,  dass  es  so  ausserordentlich  viele 
Zweifler  gibt,  die  eine  mühsame  craniologischc 
Arbeit  fast  für  eine  verlorene  Mühe  ansohen , die 
da  meinen,  dass  wir  heute  in  solchen  Dingen  noch 
nicht  weiter  gekommen  seien  wie  zur  Zeit  Blumeii- 
haclis.  Ich  will  mich  auf  einige  wenige  Thatsachen 
beschränken,  mit  denen  ich  den  Beweis  führen 
möchte,  dass  wir  doch  schon  sehr  Bedeutendes 
durch  die  Craniolopfie  zu  leisten  im  Stande  sind 
und  dass  manche  noch  schwebende  Streitfrage  auf 
eine  sehr  einfache  Weise  gelöst  werden  kann. 
Das  ist  zunächst  die  Frage  über  die  Horizontale 
des  Schädels,  auf  die  ich  anspielc. 

Ich  bemühe  mich  seit  etwa  3 Jahren,  den 
Beifall  der  Faehgenossen  für  die  Ansicht  zu  ge- 
winnen, dass  man  nicht  jeden  Schädel  onf  eine 
vorher  bestimmte  Horizontale  zwingen,  sondern  die 
Natnr  selbst  befragen  soll,  die  ohne  Zwang  uns 
Antwort  auf  die  Frage  gibt,  welches  die  Horizontale 
eines  jeden  einzelnen  Schädels  ist.  Ich  zweifle 
nicht,  dass  wir  dann  daliin  kommen,  anstatt  alle 
Schädel  auf  eine  nach  üebereinkunft  angenommene 
Horizontale  zu  stellen,  vielmehr  die  jedem  einzelnen 
Schädel  zukornmende  als  ein  wichtiges  Merkmal 
seiner  Bildung  zu  erkennen.  Wir  müssen  den  Schädel 
SCI  stellen,  wie  er  auf  der  Wirbelsäule  getragen 
wurde,  wenn  der  Mensch  aufrecht  stand  uml  in 
gerader  Bichtung  nach  vom  blickte.  Die  obere 
Schädelwölhung,  die  Decke  nnd  der  Seitenrami 
der  Orbita,  auch  die  Kaulinie  der  Backzähne 
müssen  dabei  unser  Urthcil  leiten.  Ich  gehöre  zu 
denen,  welche  von  den  vorgcschlagencn  Horizon- 
talen die  Göttinger  Linie  für  die  richtigste  halten. 
Es  hat  auch  Schmidt  in  Essen  durch  eine  an- 
schauliche Darstellung  gezeigt,  dass  diese  Linie  die 
wenigsten  Schwankungen  zeigt,  wenn  man  die  ver- 
schiedenen Schädel  danach  prüft.  Aber  in  jener 
Beobachtung,  die  Ec  ker  mitlheilte,  dass  der  obere 
Band  des  Jochbogens  als  Horizontale  für  die  Ncgcr- 
sehädel  nicht  pa.ssc,  sehen  wir  die  Bestätigung 
der  Ansicht,  dass  nicht  für  alle  Schädel  die 
zwischen  zwei  bestimmten  anatomischen  Pnnkten 
liegende  Linie  die  Horizontale  ist.  ln  der  Thal, 
die  Linie,  welche  für  einen  Europäerschädel  die 
Horizontale  ist,  ist  es  nicht  mehr  für  den  Neger- 
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ccbaUel.  Ich  habe  mich  mi  \ori(2!en  Jahre  in  Jena 
bemüht,  einige  ganz  allgemeine  Sätze  aas^zospreeben. 
nach  denen,  wie  mir  scheint,  die  Uorizuntale 
des  Sch&delb  gesucht  und  beurtheill  werden  muss. 
Diese  MittheUung  ist  leider  in  den  Dcricht  über 
die  vorjährige  Versammlung  nicht  aufgeiiumtncn 
wurden,  llci  dem  Menschen  niederer  Kusse  wird 
die  vollständige  Aufrichtung  der  Körpergestalt  nicht 
erreicht,  und  erst  mit  der  edleren  Mcnschenbildung 
erlangt  die  Wirbelsäule  die  ihr  eigenthömliche 
doppelte  S’furmige  Krümmung.  Bei  mehr  vorge- 
richteter  Stellung  des  Körpers  mu>s  der  Schädel 
mehr  nach  hinten  festgehalten  werden,  wenn  er 
nicht  nach  vom  fiberfalleu  solL  Dies  ist  ja  auch 
der  wesentliche  Unterschied  in  der  Anheftung  des 
Schädels  der  Säugethiere  von  der  heim  Menschen. 
Je  höher  die  menschliche  Organisation  sK'h  ent- 
wickelt hat . um  so  mehr  halaiicirt  der  Schädel 
frei,  um  so  weniger  ist  cs  erforderlich,  ihn  an  der 
Wirbelsäule  fotzuhalten.  Immer  aber  bleibt  die 
Neigung  nach  >orn  über  zu  fallen;  deshalb  ist  er 
hinten  befestigt.  Die  mangelhaftere  Kntwickclung 
des  vorderen  Schädeltbeils  bei  niederen  Kassen  be- 
dingt für  sich,  wenn  der  Schädel  balanciren  soll, 
eine  stärkere  Neigung  nach  vorn.  Die  colossale  Ent- 
wickelung der  Kiefer  aber,  die  bei  rohen  Schädeln 
häutig  ist,  ist  ein  Grund  für  das  Uebergewiebt  des 
Schädels  nach  vorn.  Soll  er  balanciren,  so  muss 
er  mit  dem  Gesichte  mehr  gehohen  werden.  Das 
Sinken  des  Schädels  von  niederer  Bildung  nach 
vorn  wird  noch  vermehrt  durch  das  weitere  Zu- 
ruckliegon  des  Hintcrhauptlochs,  wodurch  auch  der 
Vnterstüizung'^punkl  des  Schädels  mehr  nach  hinten 
gerückt  wird.  Mau  muss  unterscheiden,  wie  die 
Ko])fstcliung  roher  Menschen  gewöhnlich  ist  und 
wie,  wenn  sic  den  Kopf  heheu,  um  geradeaus  zu 
sehen.  Wenn  wir  eiuen  solchen  Schädel  aufricliten, 
dann  hebt  sich  das  Protil  mehr  wie  bei  dem 
Kiiropäer  gewöhiiltcli  der  Fall  ist.  Wir  Hnden 
dann  an  den  Schädeln  niederer  Bildung,  dass  die 
Üurizonlale , die  durch  das  Olirluch  geht,  oft  den 
N’asengrund  schneidet  oder  no*  h tiefer  das  Protil 
des  Gesichtes  trifft.  Ich  liofie,  dass  die  Z.eit  nicht 
fern  ist , wo  man  unter  den  verschiedoiieii  Merk- 
malen des  Schädel  auch  die  Horizontale  auführt, 
die  mehr  noch  aU  die  Individuen  gleichgobildeter 
Rassen  die  niederen  und  höheren  Menschenstämme 
kcimzeichncn  wird.  Es  ist  öhrigens  in  den  meisten 
Beitiilgeii  zum  Kataloge  die  Göttinger  Linie  als  Hori- 
zontale gewählt,  und  die  Senkret  hte.  die  auf  ihr 
von  dem  vorderen  Kandc  des  Foramen  magnum 
aus  gegen  den  Scheitel  gezc^en  wird,  stellt  dann 
die  Höhe  dar,  die  als  Höhe  des  Schädeltnnenraunis 
oder  als  Höhe  des  ganzen  Schädels  gemessen 
werden  kann. 

Eilte  zweite  Bemerkung  mache  ich  in  Bezug 
auf  die  Fortschritte  der  craniologischco  Wissen- 
schaft. PN  i*il  wohl  von  den  meisten  .\nthropo- 
logen  zugestanden.  dass  wir  doch  jetzt  unsere  Be- 
trachtung der  Schädel  von  einer  Verwirrung 
reinigen  können,  dio  früher  überall  stattfand,  als 


man  <lie  Geschlechter  nicht  unterschied  und  nicht 
unterscheiden  konnte.  Es  bleibt  allerdings  in 
einzelnen  Füllen  die  Entscheidung  fraglich,  ob  wir 
einen  männlichen  wier  weiblichen  Schädel  vor  uns 
haben;  aber  wer  viele  Schädel  in  der  Hand  gehabt 
hat,  erwirbt  sich  die  Kcimtniss,  von  den  aller- 
meisten Schädeln  mit  grosser  Zuversicht  das  Gc- 
schlecht  zu  hestiinmen.  Es  ist  eiuc  Keihe  von 
Pagenthünilichkeiten,  wie  sie  von  verschiedenen 
P'urscheru  in  der  letzten  Zeit  beobaehtel  und  be- 
zeichnet worden  sind,  die  den  weiblichen  Schädel 
kennzeichnen.  Diese  sind , die  zarteren  Verhält- 
nisse aller  Tlieile  und  das  geringere  Volum  abge- 
rechnet, der  Hache  Scheitel,  die  ^orspiingendeii 
Scheiteihöcker,  die  rundliche  Hinterhauptssciiuppc, 
der  etwas  zugespitzte  Zahnbogen,  der  herabgezogene 
untere  äussere  Winkel  der  Orbita  und  noch  anderes. 
Ich  muss  gestehen,  dass  ich  selten  in  Verlegenheit 
komme,  das  (resihlecht  unbekannter  Schädel  nicht 
mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  wenigstens  bestimmen 
zu  können.  Das  ist  ein  grosser  Gewinn,  weil  der 
weibliche  Schädel  oft  ganz  eigcnthümliche  Ver- 
hältnisse ausserdem  zeigt,  die  ihn  vom  männlichen 
unterscheiden.  Ich  will  nur  die  P^skimos  auführen. 
Lei  denen  man  kaum  glauhcn  sollte,  dass  der 
männliche  und  weibliche  Schä<lel  einer  und  der- 
selben Kasse  augeliören.  Gewisse  Züge  zeigen  sich 
im  weiblichen  Schädel,  die  eine  niedere  llildung 
desselben  darstellen,  indem  er  gleichsam  auf  der 
kimllicheti  Stufe  stehen  geblieben  ist.  Dahin  ge- 
hört auch  das  Vorspringon  der  Scheitelhöcker,  was 
ich  als  eines  der  charakteristischesten  Merkmale 
bezeichnen  möi  lite.  P^s  war  gut  beobachtet  von 
Gull,  wenn  er  in  diese  Gegend  das  Organ 
der  Sorgliclikeit  verlegte.  Sodann  möchte  ich  an- 
füliren,  dass  die  Betrachtung  des  Schädclgruiides 
wieiler  ungemein  wichtig  geworden  ist,  worauf 
schon  vor  Vircliow  frühere  Forscher  hinwiescu. 
Wenn  Karl  v.  Bär  von  den  serunstaltetcu 
Schädeln  sagt:  es  sei  ein  Glück,  dass  der  Mensch, 
wenn  er  auch  dem  Kopfe  eine  noch  so  künstliche 
und  sonderbare  P'orm  zu  geben  wisse,  den  Schädel- 
gi-uml  iloch  unverändert  lassen  müsse,  so  hat  diese 
Bemerkung  eine  viel  allgemeinere  Gültigkeit.  Ich 
glaube  auch  auf  Grund  mancher  in  der  letzten 
Zeit  gemachter  Beobachtungen,  dass  der  Schädel- 
gruiid  überhaupt  das  Beständigere  und  Unver- 
änderlichere in  der  Schädelbildiing  ist.  Ich  be- 
haupte, dass  wir  au  dem  Schädelgninile  nm-h  die 
Brachyccplialie  erkennen  höimen,  die  dem  Schädel 
ursprünglich  eigen  war,  während  die  «o  vielen  Plin- 
Hüssen  ausgesetzte  Sehädelkapsel  in  ihren  Indices 
vielleicht  den  dolichocephaleii  Typus  darslellt.  Ich 
habe  eine  Beobachtung  gemacht,  die  ich  nicht  für 
unwichtig  hälfe  und  knrz  hier  anführcii  will.  Be- 
kannt sind  die  stark  verun<;talteU‘n  Schädel  der 
alten  Peruaner,  wahrscheinlich  der  Aymara-Rasse 
angehörend,  die  v.  Tschudi  zuerst  nach 
Deutschland  brachte,  wiewohl  sic  früher  schon 
durch  Pentlaiid  nach  London  und  Paris  ge- 
kommen waren.  .Vis  Tschudi  im  Jahre  1H43 
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dtin  zu  Graftuie^'g  Itci  Wien  ^d)url  ffefunii(‘ueu 
SdiaJcl  sah,  de«  wir  jetzt  mit  Grund  den  Avareu, 
einem  nsiutiseben  Volksstamme  zoschrdben,  sagte 
er,  der  kein  Craniologe  von  Fach  war,  dieser 
Schädel  sei  du  Pcniunerschädd,  es  könne  ein 
österreichischer  Ucisemler  zur  Zeit  wo  Peru  uml 
Oesterreich  unter  einem  Scepter  vereinigt  waren, 
diesen  Schädel  bei  Wien  verloren  haben.  So  ftber- 
eiusümiueiul  fand  er  den  Avareiiscliädel  von 
Grafcncgg  mit  dem  Schädel  eines  alten  Peruaners 
vom  Aymarastiimme.  Wir  hatten  in  Honn  den  Ab* 
guss  eines  alten  PeruanerHeiiädels  ohne  jede  An- 
gabe, woher  er  in  die  Sammlung  kam.  Wir 
kauften  dann  auf  meinen  Anlniu  im  Anfänge  dieses 
Jalires  einen  sehr  schönen  makrocephalen  Schädel 
aus  einem  alten  Grabe  der  Krimm.  Ks  waren 
scythischc  Stämme  am  Ufer  des  sehwarzen  Meeres, 
die  nach  des  Hip|K)kratcs  Bericht  ganz  so.  wie 
wir  sie  heute  dort  in  (Trähern  finden,  die  Schädel 
käustUch  durch  Binden  verlängerten,  weshalb  ihnen 
Biiipokrates  den  Namen  Makrocephalen  gab.  Mir 
war  die  Uehereinstiinmiing  dieses  Schädels  mit 
Jenem  Abguss  mit  Hficksicht  auf  den  Scliädelgrund 
und  die  Kieferbildung  noch  öborraschender,  als 
die  der  ganz  entsprechenden  Verunstaltung  des 
oberen  Schädeltlieils.  Ks  war  mir  bekannt,  dass 
jene  Ansicht  von  Tschudi  nur  bespöttelt  worden 
war  von  den  Craniologen  jener  Zeit,  nachdem 
Ketzins  und  Kitziiigcr  gesagt  hatten,  in  der 
künstlichen  Knlsiellung  sei  zwar  eine  grosse  Ueber- 
eiiistimmung  vorhanden,  die  eben  zeige,  dass  ver- 
schiedene Völker  den  Schädel  in  gleicher  Weise 
entstellt  hätten,  aber  die  Avaren  seien  Kur/.köpfe 
mit  geradem  Gebisse,  die  alten  Peruaner  dagegen 
prognathe  Dolicliocephalen,  diese  beiden  Völker 
hätten  also  keine  Gemeinschaft  mit  einander.  Später 
freilich  änderte  Uetzius  seine  Ansicht  über  die 
Peruaner;  aber  man  sieht  hier  recht  deutlich,  wie 
ein  blosser  Schematismus  von  Bracliycej>halie  und 
Dolichocephalie  von  Prognathie  und  Orthognathie 
die  Wissenschaft  nicht  weiter  bringt,  sondern  sogar 
hindert,  die  Wahrheit  zu  erkennen.  Ich  hatte,  da 
ich  die  Vernuilhung  hegte,  dass  der  Abguss  des 
Peruancrschädels  in  Bonn  von  Tschndi  herrühre, 
an  diesen  geschrieben  und  von  ihm  die  Antwort 
erhalten,  dass  er  niemals  einen  Schädclabguss  nach 
Bonn  geliefert  habe  und  von  seinem  vollständigsten 
Schä<lel  nur  ein  Wachsabgus»  nach  Berlin  ge- 
kommen sei.  ein  Gypsahguss  aber  nicht  exlstire. 
Hr.  V.  Tschudi  schickte  mir  zugleich  die  noch 
in  seinem  Besitz  befindlichen  Peruanerscliädel. 
Auf  den  ersten  Blick  sah  ich,  dass  der  Bonner 
Gypsahguss  ein  Abguss  des  einen  dieser  Peruaner- 
schädel ist,  und  manche  Eigenthümlirhkeiten  stellten 
dies  ausser  Zweifel.  So  habe  ich  beide  Schädel 
seihst  genau  vergleichen  können  und  meine  Ueber- 
zeugung  befestigt,  dass  die  alten  Scyihen  am 
schwarzen  Meere  und  die  alten  Peruauerstämme 
Amerikas  ein  und  dasselbe  Volk  sind.  Wenn  wir 
aber  durch  craniolugi.schc  Betrachtung  im  Stande 
sind,  den  Zusammenhang  so  weit  au*^cinander 


liegender  Volksstämme  zu  erklären,  so  ist  das 
ein  überraschemies  Krgehniss,  w<>mit  die  Cranio- 
logie  eine  ihrer  wichtigsteu  Aufgaben  erfüllt.  Ich 
füge  noch  hinzu,  dass  die  Hunnen  und  Avaren 
demselben  Volksstamme  angchören  und  dass  man 
die  Wanderung  der  Asiaten  nach  We^^tcuropa  wie 
nach  dem  fernen  Osten  verfolgen  kann,  ln  Frank- 
reich, der  Schweiz,  Beutachland  und  Ungarn  sind 
solche  Schädel  gefunden  wonien,  sie  fehlen  auch 
nicht  in  Persien,  also  zwischen  dem  schwarzen 
Meere  uml  Ostasieu.  Wir  haben  hier  ein  alte» 
asiatisches  Volk,  welches  ein  Jahrtausend  lang  die 
eigenthftmlichc  Sitte,  eine  antfallendc  Schädeiform 
künstlich  hiTznstellen  auch  bei  Aenderung  seiner 
Wohnsitze  bewahrt  Lat.  Ferner  freue  ich  mich 
des  Fortschritts  der  CranioUfgic,  da^s  die  Ansicht 
immer  mehr  Vertheidiger  findet,  die  Schädeiform 
lehre  auch  — und  das  ist  vielleicht  die  Haupt- 
sache — den  Grad  der  intellectuelleu  Knlwickelung 
des  betreffenden  Menschen  oder  Volksstammes. 
Dieser  Behauptung  ist  die  Statistik  zu  Hilfe  ge- 
kommen, indem  sie  bestätigte,  dass  cs  wirklich 
jdtheknidc  Merkmale  an  dem  menschlichen  Schädel 
gibt,  Merkmale,  die  auf  eine  thierische  Bildung 
hinweisen. 

Noch  ein  niciit  unwichtige»  Ergebntss  der 
craniologischen  Betrachtung  möchte  ich  anföhren. 
Man  »oll  an  den  Schädeln  so  viel  zu  beobachten 
und  zu  erkennen  Hiichen  als  nur  immer  möglich 
ist.  Ich  habe  aus  einer  Ueihe  zufällig  beobachteter 
einzelner  Fälle  mir  schon  lange  den  Schl  >ss  ge- 
zogen, dass  man  am  Schädel  auch  die  Grösse  der 
Körpcrgestalt  mit  einiger  Walirscheinlichkeit  er- 
kennen kann,  und  zwar  an  der  Länge  de»  Gesb-hU 
und  um  besten  vielleicht  an  der  Länge  des  Ober- 
kiefers zwischen  der  Nasenwurzel  und  dem  Ende 
der  Schtieidezähne.  Ich  habe  mehrfach  diese  'I’liat- 
Sache  mitgetheilt  und  geboten,  dass  man  weitere 
statistische  Beohachtungen  darüber  machen  »olle. 
Es  ist  in  »ler  Thnt  von  Wichtigkeit,  dass  wir,  wenn 
wir  ethnograidiisch  Volksstämme  unterscheiden,  au» 
den  blossen  Schädeln,  die  wir  oft  allein  besitzen, 
auch  etwa»  über  die  Körpergrösse  der  hefreffendeti 
Menschen  sagen  können.  Ich  habe  nm’h  in  den 
letzten  Wochen  in  (’ol>lenz  die  2t)  gros'^len  l.eutc 
eines  Gardegrenadierregiment»  gemessen  und  von 
einem  Füsilierhataillon,  wo  die  kleinsten  Leute 
eingestellt  werden,  die  2o  kleinsten  Männer.  Da» 
Krgehniss  war  noch  etwas  überraschender,  als  ich 
es  erwartete.  Die  grossen  I,eute  hatten  eine 
Grösse  von  195— im  Mittel  lHü,2  Centinieter, 
die  ndttlere  Gesichtsläuge  war  2t)0,3,  die  des  Ober- 
kiefers 82,5  Mm.  Ich  will  hier  bemerken,  dass  die 
Oesichtslänge  an  dem  Lebenden  zu  messen,  etwa» 
sehr  Unsicheres  hat,  denn  die  Höhe  des  Haar- 
wuchses ist  anatomisch  nicht  bestimmt,  und  sehr 
verschieden  lang  ißt  der  Theil  des  Stirnbeins, 
welcher  heim  Menschen  von  Haaren  nicht  bedeckt 
ist,  Ebeiisü  scliwierig  ist  es,  das  Einie  des  Ge- 
sichts zu  finden;  es  liegen  über  dem  knöchernen 
Kinn  die  bedeckenden  Weiehtheilc  in  verschiedener 
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Stärke,  >0  dass  an  dem  Lebenden  dieses  Mass, 
insoweit  cs  sich  auf  den  knörlierneii  Srhadelbau 
bezieht,  sciiwer  zu  nelimen  ist,  desto  besser  alicr 
an  dem  Oberkiefer,  indem  die  Kinbiegung  an  der 
Nasenwurzel  der  N'asafrontalnabi  ziemlieii  genau 
eutspriclit  und  als  unteres  Ende  nicht  die  Lippe, 
der  JInnil,  sondeni  das  Ende  der  oberen  Sclineide- 
zähne  genommen  wird,  um  die  Oberkieferlängc  genau 
festzustellen.  Uei  den  kieinen  Leuten  war  die 
tirössc  165 — 156.  itn  Mittel  161,3  (!m.,  die  mittlere 
licsicbtslange  162,5,  die  ilcs  Oberkiefers  76,1  Mm.  Es 
zeigt  sich  nun.  dass  bei  den  (iesirhtcm  der  Grossen 
die  GesirbtslSnge,  deren  Maximum  220,  deren 
Minimum  1x5  ist,  niemals  das  Mittel  iler  Kleinen 
erreicht  und  der  Oberkiefer,  dessen  Maximum  bl, 
dessen  Minimum  76,  nnr  einmal.  Bei  den  kleinen 
Leuten  erreichte  die  Gcsichtslänge,  deren  Maximum 
2()5,  das  Minimum  170  war,  nur  einmal  das 
Mittel  der  grossen  und  der  Oberkiefer,  dessen 
hlaxinmm  87,  das  Minimum  72  war,  ebenfalls  nur 
einmal  dieses  Mass.  Ich  zweiHe  nicht,  dass  weitere 
Untersuchungen  dasselbe  Ergebniss  liefern  werden. 
Das  Gesetz  bewahrt  sich  nicht  in  jedem  einzelnen 
Kalle,  sondern  nur  im  .allgemeinen;  die  ans  dem 
Scbadelniass  gezogene  Schlussfoigemng  wird  um 
so  sicherer  sein,  je  mehr  Schädel  einer  Hasse  ge- 
messen werden  können.  Immerhin  ist  diese  Be- 
ziehung des  Schädels  zur  Körpergcstalt  ein  Gewinn 
für  die  Forschung. 

Ich  erlaube  mir  noch , einige  .Abzüge  des 
Bonner  Katalogs,  die  mir  die  A'crlagshandlung  Kr. 
Vieweg  & Stdiii  geschickt  hat.  vorzulegen  mit  dem 
Vorworte,  womit  ich  die  Sammlung  einleitcn  musste 
und  worin  ich  eine  knrzc  geschichtliche  Darstel- 
lung des  ganzen  UntemehmciiB  zu  geben  mich  ver- 
anlasst sah,  welches  die  Gesellschaft  der  gewühlten 
Commission  zur  Ausführung  anvertraut  hatte.  Ich 
bitte  diejenigen  Herren,  welche  sich  ins  Besondere 
für  die  Craniologie  intcrcssiren , diese  Blatter  an 
sich  zu  behalten.  Ich  bemerke  ausserdem , dass 
ich  hier  auch  einen  Prohclmgen  des  Beitrages  von 
Hrn.  Geh.  Rath  Ecker  , die  Sammlung  von 
Kreiburg  betrelfend , vorlegc.  Sic  werden  darin 
sehen , dass  wir  so  viel  wie  möglich  auch  die 
Freiheit  in  Bezug  auf  die  äussere  Form  der 
Beiträge  gewahrt  haben.  Der  Eckcr'schc  Kata- 
log ist  nun  so  eingerichtet , dass  in  den  Zeilen 
des  Textes  die  einzelnen  Masse  folgen , wie  cs 
in  dom  Kataloge  von  B.  Davis  der  Kali  ist, 
während  ich  die  tabellarische  Form  vorzog  und 
cs  wirklich  ein  Zufall  war , dass  die  im  ersten 
Programm  gewünschten  Masse  gerade  die  zwei 
Seiten  füllten,  und  cs  nicht  möglich  gewesen  wäre, 
noch  eilte  t'olnmne  hinzuznfOgen.  .\us  diesem 
Grunde  sind  hier  keine  Indiens  augegehen.  Ich 
habe  immer  vor  dem  Ileclmen  mit  Indices  ge- 
warnt uml  freue  mich , in  den  neuesten  cranio- 
logischen  Schriften  die  Bemerkung  zu  6uden , wie 
leicht  man  durch  Indices  irre  geführt  werden  kann 
und  dass  man  immer  wieder  gerne  auf  die  ein- 
fachen Zahlen  zurfickgeht.  Hat  man  diese , so 


kann  Jeder  sich  seine  Indices  in  der  Weise  ans- 
rechnen,  wie  er  sie  gebraucht.  (Bravo!) 

(Die  5 Blätter  der  colorirten  Karte  des 
deutschen  Reiches , welche  die  Ergebnisse  der 
Schulerhebungen  über  die  Farbe  der  Haare , der 
.Augen  und  der  Haut  der  Schulkinder  darstellt, 
sind  ausgehängt.) 

Hr.  Virchow:  Die  Ergebnisse  der  Statistik, 
welche  durch  die  Schulerhebungen  gewonnen  nnd 
über  welche  schon  in  den  letzten  Jahren  par- 
tielle Berichte  inilgetheilt  worden  sind  , liegen 
nun  in  ziemlich  vollendeter  Gestalt  vor.  Sach 
guter  deutscher  Weise  sind  wir  auch  heute  noch 
nicht  alle  beisammen.  Es  ist  trotz  aller  Be- 
mühungen . gerade  für  ilen  henligeu  Tag  die 
Sache  fertig  zu  stellen,  doch  nicht  gelangen,  auch 
die  Letzten  hcranzubringen.  Sc  hwarzbu rg-R  u- 
dolstadt  hat  versprochen.  Ende  dieses  Monats 
fertig  zu  werden  , und  der  Senat  der  freien  Stadt 
Hamburg  hat  sich  noch  nicht  überzeugen  können, 
dass  es  ein  erspriesslichcs  Werk  ist,  was  wir  hier 
verrichten.  Alle  übrigen  Staaten  haben  die  Er- 
hebungen staltlinden  lassen , und  wenn  wir  ge- 
iiöthigt  sein  sollten,  ohne  Hamburg  die  Oeffentlich- 
keit  zu  betreten,  so  muss  ich  zugestehen,  dass 
darauf  nicht  viel  ankommen  wird.  Es  harte  die  Vor- 
stellung einen  gewissen  Reiz,  für  heule  .Alles  fertig 
zu  bringen;  indess  im  deuischen  Vaterlande  mnss 
immer  etwas  zu  wünschen  übrig  bleiben. 

Die  Erhebungen,  wie  sic  jetzt  vorliegen,  haben 
2.111,553  Individuen  betroffen.  Die  Ergebnisse 
sind , wie  man  sowohl  aus  der  kartogi-aphischcn 
Darstellung , wie  aus  den  Berechnungen  ersehen 
kann  , von  einer  ganz  überraschenden  Ueber- 
einstimmnng.  Ich  kann  nicht  leugnen  , dass 
ich  selbst  immer  von  neuem  wieder  zweifel- 
haft geworden  war , ob  nicht  die  vielen  einzelnen 
Fehler,  welche  so  leicht  bei  der  Feststellung  be- 
gangen werden,  einen  erheblichen  Einfluss  auf  die 
Gesammtheit  der  Ergebnisse  ausöben  müssten,  und 
ob  nicht  wirkliche  Fälschungen  dadurch  eintreten 
könnten.  Die  Grösse  der  Zahlen,  um  die  es  sich 
handelt , und  das  Gute , was  die  statistische  5Ie- 
Ihode  hat , dass  durch  die  Summe  iler  einzelne 
Fehler  verwischt  wird,  hat  es  mit  sieh  gebracht, 
dass  wir  mit  einer  Gleichartigkeit  der  Resultate  her- 
vortreteu  können,  die  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt. 
Auf  den  Karlen  ist  die  Eintragung  nach  den  kleinsten 
Grenzen  der  Verwaltungsbezirke,  die  wir  in  den  ver- 
schiedenen deutsrlicn  Ländern  haben  und  die  leider 
nicht  ganz  gleichartig  sind,  erfolgt.  Es  würde  sich 
die  Karte  ein  wenig  anders  ausnehmen , wenn  wir 
durchweg  gleichartige  Grössen  hätten ; indes-s  die 
preussischen  Kreise  sind  schwer  vergleichbar  z.  B. 
mit  den  württcmhergischen  .Acmtcm.  und  die 
kleinen  Staaten  haben  noch  kleinere  Verwaltnngs- 
cinheiten,  so  dass  dadurch  an  manchen  Stellen  eine 
gewisse  Buntheit  der  Farben  entsteht , die  gerade 
nicht  nothwendig  wäre.  Ich  habe  darüber  nach- 
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ß«?<1acht,  oll  wir  nicht  vioHeicht  4lurch  Zu^ammcn- 
ziehuMf?  der  kleineren  Bezirke  noch  grft^^sere  Flftchen 
herstcllen  HolUen , wie  das  Ilr.  Frans  anch  für 
die  prähistorische  Kartographie  als  wflnscheuswertl» 
für  seinen  Zweck  ausgeföhrt  hat.  Es  ist  kein 
Zweifel»  dass,  wenn  wir  eine  «iolehe  Karte  mir 
nach  preussischeu  Provinzen  oder  nach  den  ein- 
zelnen kleineren  I.Ümlcru  in  toto  aufstellten,  wir 
ein  viel  gleidimässipercs  und  übersichtlicheres  Bild 
gewinnen  würden;  ich  glaube  aber»  dass  es  sich 
für  die  Publikation  doch  empfehlen  wird,  hei  einer 
Ausfflhrunp»  wie  die  gegenwilrtige,  zu  hieihen.  weil 
rier  Kreis  immerhin  eine  erhehlich  grosse  Flüche 
darstellt  utnl  weil  für  die  weilorgeheiiden  Untersuch- 
ungen, welche  sich  auf  dieKör|»c!grösse,  Schüdelform 
u.  dgl.  zu  beziehen  haben,  es  ungemein  interessant 
ist»  derartige  Specialgesichtspuukte  zu  haben. 

Ich  möchte  nur  einen  dieser  Punkte  heraus- 
heben  » weil  er  schon  im  (’orrespondenzblatte  zur 
Sprache  gekommen  H.  Wenn  wir  das  ganze  Kö- 
nigreich Sachsen  znsanimennühmen  » und  ganz 
Sachsen  mit  Einer  Farbe  deckien  » so  würde 
das  Bild  ein  vitd  prägnanteres  werden  und  bei 
einem  Vergleiche  mit  der  prenssisclien  Provinz 
Sachsen  würden  wir  entschieden  eine  bequemere 
Vergleichnug  haben » als  es  jetzt  der  Full  ist. 
Xun  besitzt  aber  Sachsen  eine  aufTallig  gemischte 
Bcvrdkcnmg.  Es  gibt  nicht  mehr  viele  I-äiider 
in  Deutschland  , in  denen  die  Gegensätze  in  der 
Bevölkerung  so  seliurf  hervortretcii:  chizelno  sftch- 
siselic  Amtsbezirke,  iicmlich  Banzen  und  Zittau, 
haben  noch  heut  zu  Tage  eine  wendische  Be- 
völkerung. In  Bauzen  ist  dies  so  ausgeprägt» 
dass  auf  dem  Lande  noch  gegenwärtig  die  wen- 
dische Sprache  wirklich  geredet  wird,  während 
dies  In  Zittau  nachgelassen  hat.  Immerhin  ist  der 
Gegensatz  dieser  Bezirke  gegen  andere  ein  orhoh- 
licher , und  obwohl  in  älterer  Zeit  das  ganze  Kö- 
nigreich Sachsen  von  einer  slavisehen  Bevölkerung 
eingenommen  war»  so  ist  doch  die  {rermanisining 
an  den  übrigen  Stullen  vollkommen  uml  es  ist 
durch  die  starke  Einwanderung  eine  grosse  Masse 
rein  deutscher  Elemente  eingeffibrt  worden.  Nun 
war  ja , wie  Sie  wissen » einmal  die  Frage  aufgc?- 
worfen,  ob  nicht  die  braune  Farbe  durch  die  Slavcii 
in  das  deutsche  Wesen  hereingekoinmen  sein  möchte, 
ol»  nicht  wenigstens  im  Norden  und  Osten  die 
brünetten  Elemente  ursprünglich  slavisehe  seien. 
Diese  Frage  bat  ein  sehr  grosses  Interesse.  Wie 
ist  nun  in  Sachsen»  wo  wir  noch  eine  slavisch 
sprechende  Bevölkerung  haben,  das  VerhäUniss? 
Es  ist  schon  im  rorrcspondeuzblalte  darauf  hin- 
gewiesen worden,  dass  gerade  in  Sachsen  die  Blon- 
den in  den  wendischen  Bezirken  die  Majorität 
haben.  Wenn  Sie  die  Uaarfarben-Karte  betrachten, 
so  werden  Sic  sieh  überzeugen,  dass  die  am  stärksten 
blonden  Pnnkte  auf  den  prcussisch  - wendischen 
Thcil  fallen.  Es  ist  der  Kreis  Spromberg , der 
hier  am  stärksten  bervortritt ; aber  auch  um  ihn 
herum  sitzt  eine  ziemlich  helle  Bevölkerung ; erst 
weiterhin  kommt  eine  dunklere.  Bauzen  ist  etwas 


dunkler  als  Spremberg » während  Zittau  wieder 
etwas  heller  ist.  Anch  die  ausgezi^enen  Zahlen 
ergeben , dass  im  Königreiche  Sachsen  diejenige 
(’ombination,  welche  wir  voran  gestellt  haben  ninl 
welche  den  eigentlich  klassisch-germanischen  Typus 
aasdrückt,  am  häufigsten  unter  den  Wenden  vor- 
kommt. Ich  hohe  -I  Verwaltungsbezirke  zusammen- 
gestellt:  Zittau,  Bauzen»  ('hemuitz  uml  Zwickau; 
letztere  beide  liegen  am  linken  Elbeufer.  Es  stellt 
sich  nun  morkwürdigerwoiso  heraus , dass  Zittau» 
welches  nnmittelbar  in  Böhmen  hineingeschohen  ist. 
;m*/d  Blonde,  Bauzen  :V2***,  Chemnitz  2H*o  und 
Zwickau  nur  (das  ganze  Königreich  30*'«) 

hat.  Das  Blonde  nimmt  also  in  dem  Masse  ab. 
als  das  deutsche  Wesen  zunimmt.  Dieses  Verhält- 
niss  gilt  nicht  etwa  bloss  für  die  blonde  Gruppe, 
sondeni  umgekehrt  auch  für  die  brünette.  Ich 
habe  selion  in  früheren  Jahren  hervorgchohcii, 
dass  das , was  wir  blonde  uml  brünette  Gruppen 
nennen,  nicht  die  (icsamiiitheit  der  Gezählten  um- 
fasst , sondern  dass  dazwischen  die  ganze  (»nippe 
der  Mischtypen  fällt.  Den  Misehtypus  haben  wir 
auf  den  Karten  im  Allgemeinen  ausgelassen;  wir 
haben  uns  da  nur  mit  dem  reinen  Typus  beschäf- 
tigt. Es  kann  aber  sein » dass  in  demselben  Be- 
zirk relativ  viele  Blonde  und  aucli  relativ  viele 
Brünette  vorhanden  sind;  das  schliesst  sieh  nicht 
aus.  Wir  stellen  ja  immer  nnr  die  Bclation  der 
versclnedenen  Bezirke  unter  einander  fest.  Es 
kann  daher  sein , dass  «lerselho  Bezirk  auf  der 
blonden  Karte  hervortritt  als  stark  blond  und  auf 
der  braunen  als  stark  braun.  Zeigt  sieh  nun  aber, 
dass  wir  in  demselben  Bezirk  eine  starke  blonde 
und  eine  schwache  braune  Bevölkernng  haben  mler 
umgekehrt . so  ist  dies  natürlich  ein  um  so  auf- 
fälligeres Ergebniss.  Für  Sachsen  stellt  sieh  das 
Ergebiiiss  so:  Wir  treffen  auf  dem  rechten  Klbe- 
ufer  die  mehr  Blonden,  auf  dem  linken  die  weniger 
Blonden ; wir  haben  aber  auch  auf  dem  rceliten 
Ufer  die  weniger  Brünetten » auf  dem  linken  die 
mehr  Brünetten.  Wir  zählen  ncmlicli  für  ganz 
Sachsen  Brünette,  eben  so  viel  für  Zittaii, 
M für  Banzen»  15  für  Chemnitz  und  Zwickau. 
Viel  auffalicmier  ist  cs  noch , wenn  man  nnr  die 
Augen  nimmt.  Die  l»raunen  Augen  ergehen  in 
Sachsen  7ß  ",o  der  blauen  Augen » dagegen  in 
Zittau  nur  70%,  In  Bauzen  Ü97«*  >n  Chemnitz 
aber  8b  % und  in  Zwickau  81)7*.  Die  dunklen 
Haare  betragen  gegenüber  den  blonden  im  König- 
reich Sachsen  417«  — die  Misclifarbe  ist  auch 
hier  ausser  Betracht  gelassen  - — , dagegen  hat 
Zittau  JW  •/«,  Bauzen  47  *, «,  Chemnitz  45  7'o,  Zwickan 
437«.  Die  Haare  machen  hier  wesentliche  Schwan- 
knngen , wie  sic  überhaupt  das  inconstantere  Ele- 
ment sind.  Die  Augen  sinil  viel  constauter  und 
zuverlässiger. 

Es  ist  höchst  merkwürdig » wenn  man  das 
Gesainrat -Ergebniss  für  das  dcutscho  Reich  zu- 
sammenstellt. Ich  habe  zwei  solche  Zusammen- 
stellungen gemacht.  In  der  einen  habe  ich  de« 
rein  blonden  Typus  nach  den  Provinzen  in  Preusseii 
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und  im  L’ebrigcn  nach  ilcn  l.ündern  !<ummirt ; in 
der  anderen  ist  ebenso  der  brünette  Typus  (die 
Kategorien  9 — 11  unseres  Schema)  summirt. 


A.  Rein  blontier  Typus  (I). 

Tehor  der  Goxahlten : 

!.  Srh)<*bwig-HolKU>in 

43,ja 

(Laneiiburi;  45, 09) 

2.  Olden  buri; 

42.:> 

3.  Pommi-ni 

42,m 

4.  Mi’klentKirg'Strelitz 

42.« 

5.  Mekleidmrff  SchwLTin 

42..>3 

6.  BrAunRchweig 

41,(ia 

7.  Ilaiimn’or 

41.V« 

K Provinz  Preimüeii 

39.:» 

9.  Br*>iuvn 

39.»« 

10.  Wi-jstfaleu 

3H.W 

11.  Latieck 

38, t* 

12.  VValdeck 

37, «1 

1.3.  Provinz  Sacb&ea 

36.4t 

14.  Poeon 

3i;.ti 

15.  Brandenburg 

35,»» 

16.  Lip|U‘*r)ftnio)d 

33.%. 

32^  bis  25 ^0 : 

1 Reusa  j.  L. 

32,>4 

2.  Scbaumburg-l.ipi)« 

32.« 

3.  Anhalt 

32,1. 

4-  Ifi  pseii -Nassau 

31 

5.  Kouigreirh  Sachseu 

30, tt 

6.  KbuiDprovinx 

29/4 

7.  Schlt'Kieii 

29.« 

8.  Sachsen -Meiningen 

2H,i« 

9.  Gnisbherzogthum  Hessen 

27, •• 

10.  Sachsen -Altenburg 

25.44 

11.  Scliwarzburg-Sonderehausen  25.^ 

12  Renss  i.  L. 

25.» 

unter  25*..o' 

1.  \VftrtU!-inbt>rg 

24.« 

2-  Baden 

24.« 

3.  Sachsen -Weimar 

24.« 

4.  Sachsen -(Coburg -Gutha 

21,tT 

5.  Bayern 

20.M 

6.  KUass -Lolhringcn 

18,44 

B,  Brünetter  Typus  [9  -|- 

10]  (H). 

,’ehcr  I5®,o; 

1.  Elsass-laOthriiigeu 

25..I 

2 Baden 

21.1« 

3.  Bayern 

21.10 

4.  Württemberg 

19,3A 

5.  Reuss  ft.  L. 

lH.1t 

6.  Sachsen  -Alleubunt 

17,14 

7.  (froii8hcrx<»gihiim  ilessen 

16,90 

H.  Schwarzbtirg'S<iQder8hftU8eu  16, •& 

9.  Sachi»en  -Meiningon 

1.5.M 

10.  Srhlcaieu 

15..M 

11.  Sachsen -Coburg -Gotha 

15, .1 

12  bis  15®.*: 

1.  HeiiM  j.  L. 

11.1. 

2 Rbeinpreussen 

14.;. 

.3.  Sachsen- Weimar 

14.4, 

4.  Königreich  Sachsen 

14.» 

5.  Hessen -Nassau 

i;).n 

6.  Braudi-nburg 

12, M 

Viitor  !2®/o: 

1 Pofiien 

11,1, 

2.  Provinz  Sachst'n 

ll.<» 

3.  LülKck 

lOti 

4.  Lippe -Detmold 

10,14 

5.  Muklenburg'StrelUz 

10,11 

6.  Meklonburg -Schwerin 

9.« 

7.  Anhalt 

9.« 

8.  WaldiM-k 

9g« 

9.  Provinz  Preussen 

9,» 

10.  Westfalen 

9.11 

11-  Pommern 

8,*» 

12.  Schaiiraburg -Lippe 

13  Hannover 

7,;t 

14.  Rraunsebweig 

7.J* 

15.  Bremen 

7«t 

16.  Oldenburg 

7,»i 

17.  Sachsen -Meiningen 

6,m 

Daraus  ergibt  sich,  dass  man  bloss  nach  den 
Zahlen  der  Provinzen  und  Länder  von  vornherein 
lieransdnilen  kann,  wo  nngeföbr  das  Land  liegt; 
einfach  nach  der  Reihenfoige  der  Zahlen  könnte 
Jeder,  der  sonst  nicht  wOsste,  wo  das  betref- 
fende Land  liegt , die  Stelle  auf  der  Karte  nn- 
gefShr  bezeichnen.  Nurddeutschland  hot  im  All- 
gemeinen zwischen  4;),«  und  Blonde;  ich 

spreche  hier  von  Procenten  der  gesanimten  Schul- 
kinder. Mitteldeutschland  hat  zwischen  9‘i.i  und 
25*'n,  Sfiddeutschlaud  hat  unter  und  zwar 

so,  dass  Elsass-I.othriiigen  an  der  untersten  Linie 
mit  1H,<4  steht.  Wir  kommen  also  von  43,si  in 
Schleswig-Holstein  bis  I«,.4  in  Elsass-Lothringen. 
Sie  werden  sehen,  dass  nur  kleine  .Vusnahmeu 
darunter  sind;  in  der  Hauptsache  stimmt  alles. 
Bei  dem  brönetten  Tj^ins  stellt  sich  heraus,  dass 
Sfiddeutschlaud  durchschnittlich  zwischen  25  nnd 
15  "/a  hat.  Mitteldeutschland  zwischen  15  und  12 ' i 
und  Norddeutschland  unter  12  V«.  so  zwar,  dass 
hier  Elsass-Lothringen  mit  25*'»  am  höchsten  nnd 
Schlcswig-Uolstein  mit  fi,«*  » am  niedrigsten  steht. 

Auch  an  der  Karte  zeigen  sieh  einzelne  sehr 
bemerkenswertbe  Erscheinnngen.  Wir  sehen,  dass 
die  sfidlicheren  Verhältnisse  an  ein  paar  Stellen  in 
Thfiringeti  ziemlich  weit  beranfriieken  — das  ist  ganz 
constant  in  Sachsen-Weimar  und  Coburg-Gotha  der 
Fall.  Umgekehrt  schieben  sich  die  nördlichen  Strö- 
mungen mit  grosser  Constanz  in  der  Riclitnng  des 
schwäbischen  Statnmes  herunter,  der  sich  theils  in 
WOrttemberg,  theils  in  Bayern,  nur  schwach  nach 
Ballen  hinübergroifeud , in  das  Gebiet  der  fiber- 
wiegend Brfiiielten  hineindrfingt.  Im  äussersten 
Sttden  ist  es  das  Lechgebiet,  welches  die  Vermit- 
telung gegen  das  Gebirge  hin  fiberniinmt , ge- 
rade wie  nordwärts  in  der  Richtung  der  Werra 
und  ihrer  Nebentiflssc  sich  eine  dunklere  Uevölke- 
mng  in  Thfiriugen  hiuaufschiebt.  Ein  analoges  Ver- 
haltniss  erscheint  nochmals  im  Osten,  wo  eine  un- 
verkennbar dunklere  Strömung  das  eigentliche  Oder- 
gebiet charakterisirt.  so  zwar,  dass  Schlesien  sich 
ganz  von  Norddeutschland  ablöst.  Diejenigen  Theile 
von  Posen,  Pommera  nnd  der  Mark,  welche  um  die 
Oder  liegen , zeigen  gleichfalls  diesen  dunkleren 
Zug  und  entsprechend  auf  der  blonden  Karte  eine 
hellere  Lficke. 

(Fortsetzung  in  Nro.  10.) 
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Nro.  10.  München,  Druck  von  K.  Oldeiibourg.  Oktober  1877. 

Bericht  über  die  Vlll.  allgemeine  Vei'sammlimg  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Constanz 

am  24.-26.  September  1877. 


(Redigirt  von  Prof.  Joha 
(Koitt»eUuug  zu  Hru.  Virchow.) 

Das  blumle  Gebiet  ist  dadurch  iu  zwei  Hälften 
aus  einaudcr  gelegt.  Die  eine,  welche  am  starksteu 
in  Ali|Mimmcrn  (llinterpommeni)  liervortritt , die 
andere,  welche  Meklenhurg,  llulsteiii , Llammvcr 
um!  Oldenburg  umfasst,  mit  ihrer  Akme  an  der 
(irenze  von  Jüllaud  und  in  Ostfrieslaud. 

Ich  will  hier  nicht  weiter  gehen  und  nur  das 
facrische  Maierial  vorführen,  woran  sich  später 
andere  Betrachtungen  aiischliessen  lassen.  Wir 
wenlcii  in  der  Lage  sein , wenn  wir  die  Karte 
haben,  auf  Grund  dieser  Krgebuisse  Untersuchungen 
namentlich  über  die  Kürpergrösse  um!  Scbädelform 
aji/.ustelleu , und  ich  hofle , dass  wir  auf  diesem 
Wege  endlicli  ein  vollkummenes  Mutenal  bekommen 
werden.  Das , was  ich  noch  hiiizufugeu  wollte, 
betritft  oameiitlieh  die  Nadibarstaaieii.  Sic  sehen 
leicht,  sowie  wir  die  Frage  der  etliuologischcn  Ab- 
stammung stellen,  so  erscheint  unsere  Karte  wie  der 
erste  Bund  eines  grösseren  Werkes,  dessen  zweiter 
uml  dritterBand  noch  fehlt,  so  dass  wir  noch  nicht 
recht  wissen  kömieu,  was  aus  der  Geschichte 
werden  wird.  Die  dunkle  Bevölkerung  z.  B.  von 
Ober-  und  Niederbavem,  die  überall  an  öster- 
reichische I.ande  slösst,  macht  cs  im  höchsten 
Masse  wönschenswertb,  dass  die  ansto.ssenden 
Thcile  von  Oesterreich  sieh  unseni  Arbeiten  an- 
schliessen.  Ich  habe  schon  in  Pest  auf  dein  infer- 
imtionaleii  ( ongress  darauf  hingcwic-seu , aber  cs 
ist  noch  dringlicher  geworden,  seitdem  wir  die 
sächsische  /ählung  haben.  Hier  bildet  Böhmen 
eine  grosse  Lücke.  Ks  ist,  wie  wenn  mitten  aus 

Conwjk-bUAt  ilnfc.  lO. 


unes  Ranke  hi  Müiirhun.) 

dem  Satze  einige  Wörter  herausgenoinmen  wären. 
Wir  köinien  z.  B.  analytisch  betrachtet  nicht  er- 
sehen, ob  sieb  die  Brünetten  na<  b Osten  mit  der 
Donau  oder  nach  Süden  an  den  Zutlüssen  der 
Donau,  miineiiUich  dem  Inn,  nach  Tirol  fortsetzeu, 
mler  anders  ausgedtückt,  ob  die  biünetten  Lin- 
Hflsse  von  einer  südlndien  oder  von  einer  östlichen 
Kiiiwamlernng  gekommen  sind , ob  es  rliätische 
oder  altkcitischc  Klcmente  sind,  welche  hier  her- 
vortreten.  Beide  Fn^ren  liegen  sehr  nahe. 

Betraeliten  wir,  wieiudcrliaarkartc  die  Differenz 
von  Baden  und  Elsass  so  auffällig  hervortritt,  so  ist 
ja  schon  fiUhor  darauf  aufmerksam  gemacht  wurden, 
«lass  sich  hier  in  der  That  eine  Art  von  Rhein- 
grenze  ergibt,  wie  gewisse  andere  Verhältnisse  eine 
Maingrenze  darstellen.  Man  hat  damals  die  Frage 
aufgeworfen,  ob  das  Resultat  nicht  künstlich  dadurch 
licrbeigcfflhrt  sei,  dass  wir  zu  wenig  Kati'gorieii  von 
/.ählung<gruppeu  hätten.  Ich  habe  deshalb  auf  der 
Haar-  und  Augenkarte  noch  neue  Kategorien  liinzu- 
fügeti  la.ssen,  indem  in  die  colorirtcn  Felder  noch 
Striche  eiiigezeiclinct  sind,  die  es  gestattet  haben, 
Unteralithciiungen  za  machen.  Trotzdem  ist  das 
Yerhältniss  unverändert  geblieben.  Aus  der  merk- 
würdigen Gleichartigkeit  des  badischen  Landes  und 
der  dagegen  auffallenden  Ungleiohariigkeil  vonKlsass- 
JiOthriiigeii  kann  man  wohl  schliesseu,  dass  westliclie 
Eiiiffüssc  sich  geltend  gemacht  haben.  Indessen 
weder  Karte,  noch  Geschichte  gestatten  uns  mit 
Sicherheit  zu  henrthcHcn,  ob  das  eine  Einwanderung 
gewesen  ist,  oder  ob  hier  Ueberreste  einer  ursprQng- 
Uciieu  Bevölkerung  hcrvurlreten,  die  durch  die 
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uördlirhc  oder  östliche  Einwanderung  zurürkge- 
schoben  worden  ist.  Die  Existenz  des  schwäbischen 
Keiles,  der  sich  in  den  südlichen  brünetten  Stamm 
hiiieinschiebt,  scheint  allgemein  darauf  hinzudeuten, 
dass  die  blonde  Rasse  in  der  That  von  Norden  her 
Bich  in  eine  schon  vorher  vorhandene  braune  Kasse 
eingeseiikt  hat.  Das  würde  ja  mit  den  Ueber- 
lieferungen  nicht  im  Widerspruch  stellen. 

Immerhin  sind  es  sehr  interessante  Fragen, 
welche  sich  hier  herausstellen.  Wir  wonlen  nach* 
her  sehen  müssen,  wie  weit  sich  auf  Grund  fernerer 
♦ Beobachtungen  feststellen  lässt,  ob  diese  Differenz 
auch  in  anderen  Kichtungeu  besteht.  Durch  die 
grössere  Ausdehnung,  welche  die  nationale  Cra- 
niologie  im  Laufe  des  letzten  Jahres  erfahren  hat, 
ist  allerdings  craniologisch  der  Gegensatz  von  Nord 
und  Süd  in  noch  viel  stärkerer  Weise  hervor- 
getreten , als  man  Um  bis  dahin  kannte.  Die 
bayerischen  üntersuchungen  (cf.  IV.  Sitzung  Jo- 
hannes Ranke),  welche  überwiegend  die  dunkle 
südöstliche  Ecke  betroffen  bähen — die  im  stärksten 
Gegensätze  steht  zu  dem  friesischen  Winkel  im 
Nordwesten  haben  gezeigt,  dass  in  der  That 
zwischen  den  herrschenden  Schftdclformen  in  Alt- 
bayeru  und  in  Friesland  ein  unvermittelter  (»egen- 
satz  existirt.  Wir  können  schon  jetzt  übei'sehen. 
dass  Mitteldeutschland  eine  vermittelnde  Stellung 
eiiinimmt.  Die  Schädel  in  Mitteldeutschland  sind 
nicht  so  hoch,  wie  in  Söddentschland,  und  nicht  so 
niedrig,  wie  in  Norddeutschland.  Wir  bringen  also 
allmählich  greifl>arc  Differenzen  hei'aus,  un<l  es  wird 
sich  bald  erkennen  lassen,  in  welchem  Masse  wir 
diese  Untersuchung  Weiter  zu  verfolgen  haben. 

Ich  selbst  habe  schon  angefangen , Verbin- 
dungou  mit  den  Nachbarstaaten  und  Provinzen  an- 
zubalinen;  von  anderer  Seite  ist  es  freiwillig  ge- 
.schchen.  Sie  werden  hören , dass  unser  Freund 
Desor,  der  schon  auf  der  Münchener  Versamm- 
lung die  Zusage  ertheilte , in  der  Schweiz  wirken 
zu  wollen , F>folg  gehabt  hat.  Wir  haben  das 
besondere  Vergnügen , ein  Schreiben  von  der 
schweizerischen  Naturforscheo?es«»llschaft  erhalten 
zu  haben,  welcheH  llr.  Prof.  Hagen  hach  als 
gegenwärtiger  Vorstand  unterzeichnet  hat.*)  Darin 
wird  uns  ofticiell  Mittheilung  gemacht , dass  in 
der  Schweiz  diese  Angelegenheit  in  Angriff  ge- 

BaNcI,  l.ö.  Sept.  Itt77. 
Herrn  Professor  l>r.  Kolliuann  in  München.  General- 
sekretär der  deutschen  anthropologischen  GcBelUehaft. 

Hochgeehrter  Herr! 

Im  Jahre  ItiVb  hat  der  Vorstand  der  dentscheu 
aiitbropnlogisrhen  Gesellschaft  uns  ersucht,  die  Anord- 
iiuntfen  zu  treffen,  wodurch  die  Schulvorstände  der  ge- 
sammten  Schweiz  angewiesen  werden,  durch  die  einzelnen 
Lehrer  eine  statistische  ZusamuieusUdluiig  ülrer  die  KarlN* 
der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut  der  Schüler  zu 
macheu.  — Am  19.  April  1S76  habe  ich  dem  llni,  Prof. 
Dr.  Mittel  berichtet,  dass  die  Ausführung  diesea 
Wunsches  besondere  Schwierigkeiten  hat,  da  das  Schul- 
wesen  niclit  Sache  des  Bundes,  sondern  der  einzelnen 
Cantoue  ist,  dass  aber  das  Ceulralcvmil«  versuchen 


iiommen  werden  aoll.  Die  Gesellschaft  hat  Ad- 
orduuugeu  getroffen , um  die  Schulvorstände  der 
gedämmten  Schweiz  anzuweisen,  durch  die  Lehrer 
statistische  Zusammenstellungen  in  unserem  Sinne 
machen  zu  lassen.  Es  ist  in  der  diesjährigen 
Versammlung  in  Bex  der  Gegenstand  besprochen 
und  eine  besondere  Commissiim  gebildet  worden, 
als  deren  Präsident  Hr.  Karl  Emst  Emil  Hoff- 
mann,  der  hier  anwesend  ist,  gewählt  worden 
ist.  Ich  habe  Um.  llagenbach  iu  Mönchen 
getroffen  und  von  ihm  erfahren,  dass  wir  darauf 
rechnen  können , die  Angelegenheit  cmsUich  he- 
triehon  zu  sehen , wenngleich  bei  der  Eigenthüm- 
lichkeit  der  Schweizer  Verhältnisse  eine  so  gleich- 
mässige  Einwirkung  von  irgend  einer  Ccntralslelle 
aus , wie  wir  sie  erzielt  haben , nicht  ausführ- 
bar ist. 

Für  Böhmen  hat  mir  Hr.  Prof.  Klebs  neuer- 
lich in  Mönchen  die  Zusage  ertheilt,  einen  anthro- 
pologischen Verein  in  Prag  zu  gründen , der  als 
Zweigverein  unseres  deutschen  Vereines  auftreten 
wird.  Als  wir  im  Jahre  1H70 , noch  vor  dem 
Kriege , die  Statuten  unserer  Gesell.schaft  fest- 
stellten,  da  wurde  als  selbstverständlich  angenommen, 
dass  wenigstens  die  durch  deutsche  RepräsenUnteu 
vertretenen  österreichischen  Länder  nach  altem  (5e- 
brauche  auch  von  uns  als  deutsche  angesehen 
werden  sollten.  Ich  darf  wohl  auch  jetzt  im  Name« 
der  versammelten  Gesellschaft  wiederholen  , dass 
wir  uns  sehr  freuen  würden,  wenn  in  Oesterreich 
in  wirklicher  umiiittelharer  Verbindung  mit  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  vorge- 
gangen würde.  Je  mehr  dies  von  einem  wirklichen 
Zweigvoreine  gescliioht,  um  so  grösser  wird  unsiTC 
Freude  sein;  indess  auch  da.  wo  diese  Form  nicht 
gewählt  werden  sollte,  wo  man  jedoch  sich  un.serea 
Bestrebungen  ^anschliessen  wollte,  werden  wir  alles  j 
thun,  um  freundnachharliche  Beziehungen  aufrecht  I 

zu  erhalten. 

Das  Nemlichc  kann  ich  Ihnen  mittheilen  in 
Bezug  auf  Belgien  und  Holland,  llr.  Donders  i 

iu  Utrecht  und  Hr.  Vandc  rkindere  in  Brüssel  I 

sind  schon  in  Thätigkeit,  nm  dort  analoge  Unter- 
suchungen herbeizuführen.  Ebenso  ist  die  Aka-  i 

demie  in  Krakau  für  Galizien  vorgegungen , uml 
es  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  früher  als  wir 

werde,  in  irgend  einer  Weise  die  Angelegenheit  in  Gang 
zu  hringt^n.  — An  der  letKljährigiMi  VerKammlting  in 
Buk»  . wurde  der  CfegenstAud  in  der  zoohigischeu  (xugleicb 
anthropologischen)  t^ccliou  besprochen,  uml  an  der  dies- 
jährigen Versanmilmig  in  Hex  ist  die  Angelegenheit  um 
einen  fernem  Schritt  weiter  gekommen , insofern  die 
schweizerische  Naturforschende  Gesollschafr  eine  Special-  i 

Commission  für  die  Ih.'Korguiig  dieser  Angelegenheit  auf-  I 

gestellt  hat.  Präsident  derselben  ist  Herr  Pnifesaor 
E.  E.  Hoffman»  in  Ba.sel;  er  wird  sieh  zur  Be- 
sprechung des  Nofliigen  mit  Ihnen  in  Verbindung  setzen. 

Mit  ganz  ergebener  Hochachtung 

das  ('eiitralcomite  der  Schweiz.  Xaturf. 
(«ese)ls4*b.  in  dessen  Namen  der  Präsideut 
Hagen  hach -Bi»choff. 
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mit  dlcRcr  Anfjjabe  zugleich  auch  in  Bezug 
auf  tUe  Körperverhältnisse  fertig  werden  wird.  Wir 
sehen  neidlos  auf  diese  Priorität ; ich  wünschte, 
es  wären  noch  viele  andere  zu  verzeichnen.  Ich 
bin  persönlich  sehr  gerne  bereit,  jede  unseren  Ar- 
beiten analoge  Richtung  zu  fördern,  und  wir  werden 
den  Herren  in  Krakau  gern  folgen,  wenn  wir  uns 
überzeugen , dass  es  möglich  ist , durch  Lokal- 
personeu  auch  zugleich  die  Schädelformcn  auf- 
nehmen zu  lassen , was  ich  in  der  Thal  für  ein 
gewagtes  Ding  halte. 

Es  ist  mir  fenier  gelungen , seitens  der  rus- 
sischen MilitArverwaltung  in  den  nördlichen , ganz 
oder  zum  Theil  finnischen  (lonvemements  bei  der 
Rekrutirung  des  Jahres  1875  eine  Aufnahme  in 
unserem  Sinne  zu  erlangen.  Ich  habe  dieselbe 
schon  bearbeitet  und  hoffe,  dieselbe  in  der  nächsten 
Zeit  im  An'hive  für  Anthro(K>h»gie  publiciren  zu 
können.  Sie  werden  daraus  ersehen , dass  sich 
die  Krage  nach  dieser  Richtung  hin  ausserordent- 
lich complicirt,  indem  sich  die  Blonden  weit  nach 
Osten  in  die  finnische  Bevölkerung  fortsetzen  und 
wir  da  eine  Menge  von  blonden  Stämmen  finden, 
so  dass  erst  ganz  weit  nach  dem  Ural  zu  sich 
braune  Kinnen  einstellen.  Ich  habe  auf  meiner 
letzten  Reise  in  Wenden , einer  kleinen  Stadt  in 
Livland,  wo  ein  Bataillon  der  sog.  inneren  Wache 
stationirl  ist,  sämmtliche  finnisch  redende  Soldaten 
nntersucht,  und  ich  war  in  der  That  sehr  über- 
rascht zu  sehen , dass  bei  einigen  dieser  Ural- 
finnen , namentlich  bei  einem  THcheremisseii  fast 
iiegorartige  Erscheinnngen  vorkaraen,  während  sonst 
bei  den  meisten  ein  rein  blonder  Typus  existirt. 

Ich  hoffe , Sie  werden  zufrieden  sein , dass 
wir  mit  diesem  Werke,  soweit  wir  es  zunächst  zu 
behandeln  gehabt  haben,  am  Ende  sind.  Die  Publi- 
kation unserer  Tabellen  und  Karten  kann  in  kür- 


zester Zeit  stattfinden.  W'ir  werden  zunächst 
warten,  ob  wir  auch  die  zwei  kleinen  Löcken  noch 
ausfüllen  können.  Dann  werden  wir  sowohl  die 
Hauptentebnisse  der  Zahlen , als  die  colorirten 
Karten  publiciren.  Auf  welche  Weise  das  im  Ein- 
zelnen ausgnführt  wird,  ist  noch  nicht  festgestellt. 
Es  ist  das  ein  Pmikt , den  Sie  uns  überlassen 
haben;  wir  werden  auf  die  eine  oder  andere  Weise 
dafür  sollen , dass  die  Mitglieder  diese  Blätter  in 
die  Hand  bekommen. 

Hr.  C.  E.  E.  lloffhiann  aus  Basel;  Ich  wollte 
nur  als  Ergänzung  der  Mittlieilungen,  die  Hr.  Prof. 
Virehow  über  die  Schweiz  gemacht  hat,  bemerken, 
dass  in  der  letzten  Versammlung  in  Hex  Ende 
.August  beschlossen  worden  ist , die  Aufnahme  in 
der  Schweiz  in  die  Hand  zu  nehmen.  Ich  bemerke 
aber,  dass  es  für  uns  ungleich  schwieriger  sein 
dürfte,  die  Sache  so  zn  machen,  wie  sie  in  Deutsch- 
land gemacht  worden  ist,  wo  man  von  der  Be- 
hörde aus  einfach  den  Schullehrern  aufgab , di(> 
Sache  zu  besorgen.  Bei  uns  muss  die  ganze  An- 
gelegenheit freiwillig  bearbeitet  werden  , und  es 
hängt  von  dem  guten  Wollen  der  einzelnen  Leute 
und  Gegenden  ab , ob  sic  sich  an  der  Sache  in 
irgend  welcher  ergiebigen  W^eise  betheiligen  wollen 
oder  nicht.  Trotzdem  haben  wir  aus  anderen  Auf- 
nahmen gesehen,  dass  diese  KreiwilUgkelt  zu  einer 
gewissen  Vollständigkeit  geworden  ist,  und  ich  hoffe, 
dass  ich  in  der  nächstjährigen  Versammlung  in  der 
Lage  sein  wenlc,  Ihnen  einige  ErgelmisHe  aus  der 
schweizer  Zählung  mittheilen  zu  können  ; die  Arbeit 
wird  sofort  nach  meiner  Rückkehr  nach  Basel  in 
Angriff  genommen.  Ich  glaube  aber  kaum,  dass 
wir  vor  etwa  2 Jahren  mit  der  Arbeit  fertig 
sein  werden;  wir  können  Ihnen  aber  im  nächsten 
Jahre  schon  eine  allgemeine  üebersicht  über  die 
Arbeit  geben. 


Zweite  Sitzung. 


Inhalt:  v.  Schroedter:  über  ludianergrAlier  in  Costarira.  — Bronzen,  Nephrit*»  und  Srbadel  aus  schweizer 
Pfahlbauten;  Gross,  Desor,  Graf  Wurmhrand,  Virehow.  — Vorlräg<‘  mul  Discussion  über 
prähistorische  Kunst:  Ecker,  Virehow,  Kraas,  Korel , Messikommer  , GrafWurin- 
brand , Ecker. 


Hr.  Virehow;  Die  Sitzung  ist  eröffnet. 

Ausser  der  Tagesonlnung  theile  ich  Ilmen  zu- 
nächst mit,  dass  Hr.  v.  Schrödter,  der  die  Aus- 
stellung von  Sachen  von  (’ostarica  gemacht  hat, 
die  Sic  im  ersten  Kast  en  links  sehen , seine  .Be- 
merkungen in  einem  schriftlichen  Bericht  uns  über- 
gebeu  bat.  Derselbe  lautet: 


Diese  Gegenstände  sind  in  Indianergräbern  in 
der  Republik  Uostarica  in  Ccntralamerika  gefunden, 
und  ist  beobachtet,  dass  sie  immer  an  der  Stelle 
zu  finden  sind,  wo  die  rechte  Haml  des  Körjiers 
gelegen  haben  muss ; welcher  Ort  wohl  deshalb 
gewählt  gewesen  ist,  uni  es  der  wandernden  Seele 
zu  erleichtern  beim  Zugreifon  und  dem  Gebrauch 
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der  Gefftssc.  Id  manchen  der  Kröao  findet  man 
noch  Holzkohle,  doch  ausserdem  nur  Krde,  ob- 
gleich wohl  auzunehmcu  ist,  dass  man  den  Todten 
auf  ilirer  Wanderung  auch  I.ebensmittel  mitgab, 
die  aber  wohl  durch  die  Zeit  zerstört  worden  sind. 
In  anderen  Gegenden,  wie  z.  B.  in  ('hiri(|ni  in  der 
Kepublik  Keugranada  oder  Vereinigten  Staaten 
von  Columbien  wie  sie  jetzt  heissen,  hat  man 
öfters  in  den  Indianergrftbem  (legenstflnde  wie 
Fledermäuse,  Adler  etc.  aus  reinem  Golde  ge- 
funden; in  Costarica  hingegen  scheinen  sie  ihren 
Todten  keine  so  worthvollcn  Geschenke  nütgegeben 
zu  haben,  wohl  aus  dem  Grunde,  dass  die  FlOssc 
in  Costarica  weniger  Gold  mit  sich  führen  als 
die  in  der  Nachbarropublik,  und  die  Indianer 
wohl  schwerlich  schon  die  Bearbeitung  von  Gold- 
minen kannten,  sondern  dieses  Metall  aus  den 
Flüssen  eutuabmeu.  Die  Gr&ber  selbst  findet  man 
immer  in  grösserer  -\nzahl  an  cinent  Ort,  wo  man 
einmal  erst  Eines  entdeckt  bat,  ein  Beweis,  dass 
man  wohl  schon  damals  gemeinschaftliche  Bc- 
grftbnissplfttze  hatte , und  findet  man  sie  jetzt  so 
ziemlich  an  der  Oberfläche  der  Erde,  da  wohl  mit 
der  Zeit  durch  die  heftigen  Regengüsse,  welche  in 
den  Tropen  während  der  Regenzeit  stattfinden,  das 
Erdreich  nach  und  nach  abgewascheii  sein  mag, 
um  so  mehr,  als  die  Begräbiiissplätze  inuncr  auf 
einem  Hügel  oder  an  dessen  Abhang  zu  finden  sind. 
Was  das  Grab  selbst  betrifft,  so  ist  in  demselben 
ein  aus  flachen  Steinplatten  zusammengesetzter 
Sarg  zu  finden,  fast  ganz  in  der  Form  unserer 
hölzernen  Särge;  da  aber  die  Platten  nur  lose  an 
einander  stehen  oder  auf  einander  liegen,  so  ist 
mit  der  Zeit  die  Erde  hincingeschwemmt  worden, 
so  dass  mau  den  ganzen  inneren  Kaum  mit  Erde 
angcfüllt  findet,  und  nur  hie  und  da,  beim  Durch- 
stechen dieser  Erdschicht  findet  man  eine  Ader 
gelben  Pulvers,  welches  wohl  der  ganze  Rest  der 
verwitterten  Knochen  ist.  Höchst  selten,  aber 
doch  wohl  hie  und  da  hat  man  einzelne  Zähne  ge- 
funden, aber  nie  Knochen.  Wie  alt  diese  Gräber 
sind,  ist  nicht  zu  ermitteln;  jedenfalls  rühren  sie 
aus  «ler  Zeit  vor  der  Entdeckung  Amerikas  her, 
wo  die  Indianer  noch  ungestört  in  grösseren  (Je- 
sellschaften  in  Ortschaften  zusammen  wohnten,  bis 
sie  von  den  Eindringlingen  verjagt  und  ihre  (Je- 
incinden  auseinaiuieivesprengt  wurden.  Jetzt  be- 
finden sich  nur  noch  zwei  Stämme  der  Indianer 
iin  Süden  der  Republik  Costarica  und  zwar  die 
Blanco  und  Talamaiica,  welche  jede  Einmischung 
der  Regierung  von  sieb  weisen.  Die  nieilere  Be- 
völkerung von  Costarica  zeigt  sehr  viel  Mischung 
der  spanischen  Uassc  mit  den  Indianern;  doch 
gibt  es  noch  einzelne  Ortschaften,  wo  die  Indianer- 
Rasse  sich  ganz  rein  erhält,  obgleich  sie  inmitten 
der  Bevölkerung  liegen,  die  spanische  Sprache  und 
die  christliche  Religion  angenommen  haben;  sic 
scheint  aber  sich  nicht  zu  vermehren,  sondern 
eher  am  .\ussterben  zu  sein,  da  hei  jeder  Epidemie 
eine  grosse  Anzahl  hinweggeraffl  wird,  wie  185t» 
durch  die  Cholera,  wo  beobachtet  wurde,  dass 


kein  Indianer,  einmal  von  dieser  Krankheit  be- 
fallen, wieder  genass,  während  von  den  andern 
Einwohnern  eine  grosse  Anzahl  gerettet  wurde.  — 

Vorsitzender;  Dann  hat  Hr.  Dr.  Gross  von 
Xeuveville,  der  die  ganz  besondere  Güte  gehabt  hat, 
einen  grossen  Schatz  von  Pfahlbautensacbcn.  haupt- 
sächlich der  Bronzezeit  angebörend.  hier  auszastellen, 
das  Wort  gewünscht.  Bevor  ich  ihm  dasselbe  gebe, 
möchte  ich  ihm  im  Kamen  der  Gesellschaft  unsem 
ganz  besonderen  Dank  ausspreeben.  Es  wird  wohl 
nur  eine  Stimme  darüber  sein,  dass  eine  so  reiche 
and  zugleich  lehrreiche  Sammlung,  wie  diejenige, 
die  er  uns  öbcrbracht  hat,  kaum  jemals  auf  einer 
soicliüu  Versammlung  ausgestellt  worden  ist.  Die 
Stationen,  die  er  ausgebeutet  hat,  haben  sich  so 
ungewöhnlich  ergiebig  erwiesen  und  bieten  so  un- 
gewöhnlich reiche  Sachen  dar,  dass  es  für  uns  in 
der  That  von  höchstem  Interesse  gewesen  ist,  die 
Sachen  hier  zu  haben. 

Hr.  Gross;  Erlanbcn  Sie  mir  Iliiien  einige 
Worte  über  die  Brunzegegenstäude,  die  Sic  hier 
ausgestellt  sehen,  zu  sagen.  Sic  rühren  alle  von 
zwei  sehr  reichen  Pfahlbaustationen  her,  die  zu 
jener  vorhistorischen  Periode  gehören,  welche  Hr. 
Professor  Deaor  mit  Recht  die  BlQthezdt  des 
Bronzealters  genannt  hat  Die  eine  Station 
Möringen  liegt  im  Biclcr- , die  andere  Auvemier 
im  Neuchätelersee.  Beide  Pfahlbauten  zeichnen 
sich  durch  Reichhaltigkeit  und  Schönheit  ihrer 
Gegenstände  aus,  und  dürften  in  diesen  Punkten 
alle  bis  jetzt  untersuchten  Pfahlbauten  der  Östlichen 
Schweiz  weit  hinter  sich  zurftcklassen.  Die  Aus- 
grabungen in  Möringen  wurden  tn  den  letzten  Jahren 
um  Vieles  erleichtert  durch  die  Ticferlegung  des 
Bielersees,  so  dass  diese  Station,  die  früher  3 — 4 
Meter  b<K:h  mit  Wasser  bedeckt  war,  jetzt  voll- 
ständig trocken  liegt.  Zu  den  bedeutendsten 
Bronzegogenständen  von  3Iöriiigeu  gehören:  Ein 

vollständig  gut  erhaltenes  Brouzeschwert , welches 
mit  einem  auffallend  kurzen  massiven  Griff  versehen 
ist,  der  in  einem  Knopf  ausläuft.  Ein  anderes  Exem- 
plar mit  unvollständig  erhaltener  Klinge,  dessen  Griff 
aus  Bronze  mit  eingelegten  Eisenstroifeii  besteht.  Ein 
drittes  Schwert,  dessen  Klinge,  der  chemischen 
Fnlersuchung  nach  zu  urtlicilcn.  hauptsächlich  aus 
Eisen  besteht  und  dessen  Griff  von  Bronze  mit 
eingelegtem  Eisen  ist.  Die  Form  und  Ornamen- 
tirung  der  Klinge  ist  ganz  «lieselbe  wie  die  der 
hr«iizc*nen  Schwerter,  nur  ist  das  et-semc  Schwert 
bedeutend  grösser.  — Was  die  Schmuckgegenstäiide 
betrifft,  so  zeichnen  sich  die  Armbänder  «lurch  die 
schöne  vollendete  Arbeit  und  ilie  vielen  Verzie- 
rungen aus.  Sie  sind  theils  geschlossen,  llicils 
offen  und  haben  einen  Dun  hmesscr  von  -1  bis  zu 
15  retilimcter.  Besonders  interessant  ist  ein  ge- 
Rchlossenes  Armband  aus  Bronze,  welches  mit 
Eiscnstreifeii  verziert  ist.  Andere  Schmm  ksaclicn 
fanden  sich  in  (Jestalt  von  Olirgchängen  aus 
Bronze  und  Gold,  Zierbeschiägen,  aulTallcnd  dicken 
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VjfenjsieinpeHcn,  Glasperlen,  Fibeln  etc,  — Was  die 
PforderOstonft  angcbt,  so  ist  in  Mörinfren  ein  aus 
einem  Stflek  gegossenes  Bronzepferdegebiss  ge- 
funden worden,  ausserdem  glatt  polirte,  l&ngliche. 
paarweis  vorknmmende  Ilirsehbonistfleke,  je  in  der 
Mitte  und  an  beiden  Fiiden  mit  Iftnglirben  L6cliern 
versehen,  welche  wir  wohl  auch  zn  den  Pferde- 
gebissen rechnen  können.  — HauptsAchlich  interes- 
sant und  charakteristisch  för  Möringen  ist  die 
GussstAtte,  die  man  dort  aufgefunden  hat.  In  einem 
verhAltnissmAssig  kleinen  Haum  fanden  sich  etwa 
zwanzig  Formen,  ein  Schmelztiegel  und  zerbrochene 
GegenstAiide,  die  walirschchdich  zum  Umgiessen 
bestimmt  waren.  I)ie  sehr  gut  erhaltenen  For- 
men bestehen  theils  aus  Sandstein,  theiis  aus  gc^- 
branntem  Thon,  und  wir  fanden  Modelle  für  Sicheln, 
Messer.  Lanzenspitzen,  Hämmer,  Heile,  Armbänder, 
Meissei  und  sogar  körzlich  die  untere  Hälfte  einer 
Sehwertfonn,  welch  letztere  uns  den  Beweis  lieferte, 
dass  nicht  nur  die  gewöhnlit  licren  Gerätbe  von  ein- 
heimischer Fabrikation  waren,  sondern  dass  unsere 
Pfuhlbancmsich  sc»gar  an  die  schwierigere  Arbeit  der 
Waffenfabrikation  wagten.  — Die  Station  Auvemier 
ist  interessant  durch  die  schönen  Scliwortgriffe, 
sechs  an  der  Zahl,  die  dort  gefunden  wurden.  Die 
einen  bestehen  ans  Bronze,  auf  welchem  zur  Ver- 
zierung an  beiden  Seiten  HoniplaUen  mit  Broiizc- 
nägeln  befestigt  sind ; andere  bestehen  ans  Bronze 
mit  eingelegtem  kiipfeniem  Mittelstftck ; wieder 
andere  sind  ganz  aus  Bronze  gegossen  und  ähneln 
den  i«  Möringen  gefundenen.  Die  verschiedenen 
Typen  dieser  Schwerlgriffe  zeigen  uns  sehr  deut- 
lich die  Reihenfolge  der  verschiedenen  Verbesse- 
ruiigcu , die  in  der  Waffenfabrikation  gemacht 
wnrden . und  gewiss  können  wir  nach  der  Voll- 
kommenheit, mit  welcher  sie  gearbeitet  sind,  auch 
ihr  relatives  Alter  bestimmen.  So  gehören,  meiner 
Ansicht  nach,  die  Schwerter  mit  einfachem,  plattem, 
zungenfönnigem  (iriff,  der  zur  hessercn  Handhabung 
in  einem  HirBchhonihcft  steckt , zu  der  ältesten 
Periode;  später  wird  der  Horngriff  durch  Metall 
ersetzt,  das  Hirschhorn  mehr  als  Verzierung  benutzt 
und  in  Form  einer  dünnen  Platte  mit  Nietnägeln 
auf  dein  Metallgriff  befestigt.  Danach  wird  die 
Horn-  ilurch  eine  Kupfeiplatte  ersetzt  iiinl  endlich 
finden  wir  den  vullkomtneneii  Typus  in  den  Schwerl- 
griffmi , die  ganz  aus  Bronze  gegossen  sind  und 
«ns  an  die  fraheren  Typen  nur  durch  kleine  Er- 
höhmigeii  erinnern , die  uns  die  einstigen  Niet- 
nägcl  ins  Gcdäciitniss  rufen.  Mau  hat  ausserdem 
in  Auvemier  sehr  grosse,  schön  gearbeitete  Messer, 
mit  Brnnzeheften  ausgegraben . dazu  Hohlmeissei, 
Meissei  mit  Verzierungen,  einen  kleinen  massiven 
Bronze -Amboss,  Rasinnesser,  ein  kleines  durcli- 
brorlienes  Bronzegefäss,  aber  dessen  Anweinlung 
ich  nicht  im  Klaren  bin,  und  nur  vermutheii  kann, 
«las  es  zum  Verbrennen  von  Wohlgerüchen  gc^dient 
hat.  An  Töpferwaaren  ist  Auvemier  sehr  reich; 
cs  hat  eine  grössere  Menge  von  Gefässen  aufzu- 
weisen wie  irgend  eine  andere  Station,  tiabei  zeigt 
sich  die  grösste  Mannigfaltigkeit  in  der  Form  und 


in  der  Grösse.  Wir  fan<len  Tassen,  Trinkbecher  mit 
konischem  Fussc,  Teller  mit  eingravirten  und  ge- 
malten Zeichnungen,  grosse  Urnen  zum  Aufliewahrcti 
der  Lebensmittel  und  zierliche  kleine  Töpfchen,  die 
wohl  als  Kinderspiclzeug  gedient  haben  mögen. 

Zum  Schloss  möchte  ich  Ihnen  noch  einige 
Nephrit  - nml  Jadeit  - Beile  vorzeigen  , die  «len 
Stationen  der  Steinzeit  im  Bielersoe  entnommen 
sind.  Einige  davon  sind  bemerkenswerth  durch 
ihre  Grösse  (bis  IJO  Cm.  Länge)  und  ihre  Dun  h- 
sichtigkeit.  Sie  sind  fast  alle  von  firn.  Professor 
Fischer  in  Freiburg  untersucht  und  für  aus  dem 
Orient  stammendes  Mineral  erklärt  worden. 

Hr.  Deaor:  Ich  erlaube  mir  einige  Worte  «iem 
beizufflgon,  was  Hr.  Dr.  Gross  über  seiue  fi«*höiie 
Sammlung  von  Artefacten  mitgclbeilt  bat.  Auf  die 
Bronzesachen  werde  ich  nicht  cingehen,  das  wönle 
zu  weil  föhreu;  ich  will  nur  ein  paar  Worte  über 
die  zum  Stcinalter  gehörigen  Nephrite  sagen.  Sie 
sehen  da  an  tM)  Stücke;  ich  glaube,  «las  ist  imdir 
als  man  in  der  ganzen  übrigen  Schweiz  bobitzl. 
Wie  Ich  mi«*h  habe  überzeugen  können  . befindet 
sich  unter  den  im  Uebrigim  so  schönen  . pracht- 
vollen (tegenständen  im  hiesigen  Museum  kein  ein- 
ziges Stück  Nephrit,  was  allerdings  anffalleii  iiiusk. 
Es  scheiüt  ilahcr  eine  Grenze  zu  existiren , über 
die  wir  bis  jetzt  nicht  liinausgegangen  sind.  Da 
wird  sich  nun  wie«ler  die  Frage  aufwerfen . «lie 
auch  vor  zwanzig  .lahreii  aufgetaucht  ist . ncmlicli 
über  dcu  Ursprung  dieser  SteingeiAthc.  Damals 
war  die  Ansi«’lit,  dass  «las  betreff«‘ndo  Gestein  sich 
am  Ende  doch  noch  finden  werde , entweder  in 
den  Einschnitten  durch  die  sogenannten  grünen 
Schiefer  der  Alpen,  bei  Anlass  der  Tmmellmuten, 
«>der  als  Geröll  entlang  dem  See,  wo  viel  Gletscher- 
HchuU  aufgehäuft  ist.  Bis  jetzt  ist  niohfv'i  gefarid(‘ii 
worden.  Dann  kam  eine  zweite  Hy|X)these.  nem- 
Hrli.  Hie  seien  durch  Handel  zur  Steinzeit  aus  dem 
Orient  bis  nach  Kur«>pa,  bi«  in  die  Schweiz  ge- 
kommen. Von  vornherein  erscheint  «las  soziimilich 
iiutürlicli.  dass  man,  wenn  etwas  Fremdes  im  Lande 
vtirkomml.  fragt.  woiuT  und  wie  es  gekonunen  ist; 
meistens  ludsst  cs  dann  durch  den  Handel.  W«*nn 
iimii  aber  auf  der  anderen  Seite  annimmt,  es  habe 
ein  Handel  zwischen  unseren  Seen  und  «l«*m  Orient 
stattgefandeij , so  ist  es  doch  etwa.s  seltsam,  dass 
dieser  Handel  mit  dein  Orient  nichts  anderes  als 
nur  die  grünen  Steine  gebracht  hätte.  Wen«  man 
mit  dem  Orient  handelt,  so  sind  dort  so  viele  Ge- 
genstände , die  das  Aug«'  bestechen  , die  viel 
schöner  uml  zierlicher  sind  als  diese  Steine.  Wie 
wäre  es  möglich , dass  man  an  allem  diesen  vor- 
ül>enr«*gangen  wäre?  Ich  glaube , diese  Theorie 
lässt  sich  nicht  länger  festhaitoii.  Nun  gibt  es 
noi'h  eine  «Iritte  Vonnuthung.  die  ich  mir  auf  dem 
(’ongresse  zu  Kopenhagen  natürlich  in  ganz  be- 
scheidener Weise  v«irzubriugen  erlaubt  habe,  ob 
nemlich  die  Neplirit-Beilc  nicht  Reliquien  von  der 
alten  Eiiiwamlerung  vou  .Asien  herüber  sind,  welche 
die  Leute  mit  sich  gebracht  haben  als  ein  An- 
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tlenken,  als  ein«  Kostbarkeit  Meine  Herren ! dies 
scheint  mir  bis  jetzt  wenigstens  die  nllcrannehm- 
barste  Krklftrung;  denn  fremd  sind  die  Steine,  und 
es  ist  wenig  Aussicht  vorhanden,  trotz  der  so  viel- 
fachen Bemühungen  die  ursprOngliche  Lagerung 
des  Gesteins  im  Lande  zu  linden.  Hr.  Hofrath 
Dr.Fischor,  der  Meister  in  der  Mineralogie,  wird 
Ihnen  darüber  wohl  berichten  und  ich  glaube  auch, 
er  wird  <larin  mit  mir  übereinstimmen , dass  es 
unbedingt  Frcmdluige  sind  und  dass  man  bis  jetzt 
noch  nicht  dazu  gekommen  ist,  den  Ursprung  auf 
unserem  Continente  zu  tindeii. 

Graf  Wunubrand:  Die  sehr  interessante 

Sammlung,  die  uns  Hr.  Dr.  Gross  vorgezcigt  hat. 
wird  bald  eingepackt  werden,  und  ich  möchte  deshalb 
schnell  die  Gelegenheit  ergreifen , einige  ^Vorte 
darüber  zu  sagen.  Ich  bin  nemlicli  mit  allen  An- 
sichten, die  Hr.  Dr.  Gross  eben  ausgesprochen 
hat.  nicht  ganz  einverstanden  und  möchte  im  Kurzen 
auf  einige  Oifforenzpunkte  hinweisen.  Ich  halle  es 
für  nicht  leicht  thunlich,  ja  für  gefährlich,  durch  das 
Nebeneinanderlegen  von  einfacheren  und  oompli- 
cirteren  Formen  sofort  auf  eine  Eutwickclungs- 
geschichte  der  Formen  schlicssen  zu  wollen,  zumal 
wenn  wir  Gegenstände  desselben  Fundortes  und 
wahrscheinlich  derselben  Zeitperiode  vor  uns  haben. 
Wir  haben  von  diesem  Systeme  in  der  Archftologic 
zu  viel  Schaden  gehabt,  um  nicht  auf  die  Gefähr- 
lichkeit desselben  hinweisen  zu  sollen.  Die  Hut- 
wickelung in  den  Formen  dieser  Schwerter  kann 
in  ähnlicher  Weise  auch  nach  rückwärts  geführt 
werden,  ebenso  wie  dio  von  den  Kelten  und  Paal- 
stäben. Nachdem  wir.  wie  es  leicht  erweislich  ist, 
die  Bronze  zum  grossen  Tbeil  als  anderen  J.ändcrn 
ursprünglich  angeliörig  betrachten  müssen,  so  ist 
es  ganz  natürlich,  dass  wir  nicht  die  Entwicklungs- 
stufen der  Formen  von  der  Steinkultur  bis  hinauf 
zu  einer  hohen  (.'ivilisation  in  einem  Pfahlbau  bei- 
sammcti  tindeu  können.  Am  auffälligsten  mul  klarsten 
wird  die  Differenz  der  beiden  Kulturstufen,  der  Stein- 
und  Bronze-Kuitnr  wohl  dadurch,  wenn  wir  die  Imita- 
tionsversuche beobachten.  Hier  sind  einige,  auf  welche 
ich  Sie  ganz  besonders  aufmerksam  mache.  In  fast 
allen  Pfahlbauten,  die  wir  in  Oesterreich  faudeu 
und  die  der  Steinkultur  augebört  haben,  werden 
Gussschalcn  gefunden,  welche  noch  mit  einem  Reste 
von  Metall  versehen  waren.  Sie  deuten  neben  ganz 
rohen,  sclilechtgcformten  Gegenständen  von  sehr 
kupferreicher  Legiruiig  daraufhin,  dass  diese  Natur- 
völker den  Umguss  importirtcr  Bronze  versuchten, 
denn  neben  solchen  Erzeugnissen  heimischer  luilu- 
strio  zcigensicli  hie  und  da  auch  ganz  schöne  Bronzen, 
welche  gegenüber  dem  Gesainmtbildc,  welches  der 
i'fahlhau  uns  entrollt,  offenbar  als  fremd  erschienen. 
Eh  trifft  sich  manchmal,  dass  solche  Umgüsse  in  der 
Form  von  vorhandenen  Bronzen  mler  auch  in  Formen 
gesc  hahen,  welche  nach  Steinwaffen  gemodelt  wurden, 
(ieradc  in  Stationen  der  Steinkultur  finden  sich 
solche  offene  Gussschalen,  solche  Lehmfurineii  und 
Umgussproductc  häufig.  Ich  glaube,  man  hat  ihnen 


bis  jetzt  zu  wenig  Bcaclitung  geschenkt.  So  sehen 
Sie  z.  B.  im  Museum  zu  Stuttgart  ans  Sipplingen 
eine  solche  Lehmform,  in  der  ein  kopferiges  Beil 
liegt,  welches  offenbar  nach  der  Form  eines  Stein- 
heiles  gegossen  wurde.  Sie  finden  Gussschalen  aus 
Hohenhausen  in  Zürich,  und  Hr.  Messikomer  hat 
mir  initgetheilt.  dass  er  auch  in  Niederwyl,  einer 
Station  der  sogenannten  Steinzeit,  eine  Gusss^  liale 
gefunden  hat.  Auch  in  dieser  Sammlung  worden  Sic 
gerade  aus  den  Stationen  der  Steinkultur,  alsoausSutz 
Lathringen  und  Üefeli  solche  Umgussproducte  tinden. 
Hier  sehen  Sic  z.  B.  einen  dieser  Gegenstände, 
welcher  in  seiner  Ausführung  und  Form  mit  den 
schönen  Bronzen  im  offenbaren  Contraste  steht. 
Sie  sehen,  wie  roh  und  formlos  diese  Stöcke  sind, 
und  wenn  ich  nicht  irre,  wird  auch  diese  Legirung 
sehr  kupferig  sein.  Dieses  sehr  kupferige  Metall  in 
den  Umgüssen  ist  deshalb  sehr  interessant,  weil 
man  auch  hier  wieder  geneigt  war,  durch  stark 
kupferige  Legirungen  auf  eine  Entwicklung  der 
Bronze  innerhalb  der  Pfahlbauten  zu  schlicssen. 
W'ir  haben  den  Versuch  des  Umgusses  gemacht 
und  gefunden,  dass  wenn  mau  Zintibronzo  bei  offenem 
Feuer  langsam  in  offenen  Schalen  nmgiesst,  ein 
cigeulhümlicherProccss  entsteht.  Das  Zinn  als  leichter 
schmelzbares  Metall  schmilzt  früher  aus  und  geht 
gewissermassen  verloren.  Ich  habe  solche  Versuche 
gemacht  und  gesehen,  wie  weissc  Zinnkügelchen 
aus  der  Schale  in  das  Feuer  gespritzt  sind.  Das 
Factum  ist,  dass  <lie  Umgussproducte  mehr  Kupfer- 
gcdialt  hatten.  Weitere  solche  kupferige  Umgoss- 
producte,  die  nachgehämmert  sind  und  mit  alten 
Bronzen  keinen  Vergleich  aushaltcn,  sind  diese 
zwei  Messer,  dio  auch  in  den  Pfahlbauten  der  Stein- 
zeit vorkamen.  Aebniiehe  Gegenstände  sind  ferner 
diese  Kupferriuge  und  diese  Meissei,  welche  die 
Spuren  der  Verhämmerung  und  die  Spuren  eines 
recht  schlechten  Gusses  mannigfaltig  an  sich  trage«. 
Sehr  interessant  und  höchst  wiclitig  in  dieser  Samm- 
lung ist  vor  allem  dieses  Sciiwert.  Ich  habe  gestern 
daran  gezweifen,  dass  es  Eisen  sei;  ich  höre  heute, 
dass  die  Untersuchung  dm*h  Eisen  ergeben  habe. 
Ich  behalte  mir  vor,  noch  einmal  mit  dem  Um. 
Collegen  Dr.  Gross  über  dieses  Schwert  zu  ver- 
handeln, weil  ich  glaube,  dass  eine  solche  .\nalyse, 
wie  sie  gemacht  worden  ist,  wohl  zeigen  kann,  dass 
Eisen  darin  ist;  ich  möchte  aber  sehr  bezweifeln, 
dass  <lie  Klinge  durcliaus  reines  Eisen  oder  reiner 
Stahl  ist.  Wäre  es  der  Fall,  so  hätten  wir  hier 
niclit  nur  ein  archäologis<  hes  Stück  von  grosser 
Seltenheit  vor  uns.  sondern  auch  eiue  metallurgische 
und  handwerkliche  Meisterarbeit;  denn  um  diese 
Klinge  mit  diesen  Erhöhungen  zu  schmieden,  dazu 
gehört  wohl  eine  ganz  ausserordentliche  Fertig- 
keit, welche  für  die  sehr  genaue  Keimtniss  des 
Eisens  und  der  Stahlhereitung  zeugen  würde.  Einen 
weiteren  Gegenstand  der  Beachtung  möchte  ich  der 
Versammlung  vorlegea.  Das  sind  diejenigen  ge- 
gossenen Bronzegegenständc.  welche  noch  nicht 
geputzt  den  Rohgiiss  verrathen.  Abgesehen  von 
den  Gussformen,  die  Ihnen  zeigen,  wie  überhaupt 
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RCRossen  worden  ist,  sehen  Sie  au  dem  Messer, 
welches  ich  Ihnen  vorlegc,  wie  der  (legenstand  aus 
der  Form  kommt;  Sie  werden  dabei  sofort  erkennen, 
dass  diese  Oniamente  nicht  gravirl,  nicht 
schlagen,  sondern  gegossen  sind,  ßei  genauer 
Beobachtung  solcher  Eintiefungen,  welche  aus  dem 
Gusse  entstehen,  werden  Sie  andererseits  auch  die- 
jenigen Oniamente  unterscheideu  können,  weblie 
eben  nicht  gegossen,  sondern  gravi rt  sind.  Sic 
unterscheiden  sich  ziemlich  besliniint  und  sind  von 
der  gegossenen  Ornumentik  auch  dadurch  keimtlirh, 
dass  sie  ununterbrochen  rund  um  die  ßronzewatl'e 
laufen,  wAltrcnd  die  durch  den  Guss  hervorgcbraclite 
Oniameutik  stets  dort  unterbrochen  sein  muss,  wo 
die  Gnssnätbe  laufen. 

Hr.  Virchow : Ich  will  zur  P'rgänzung  dieser 
Funde  nur  kurz  erw&hnen,  dass  ich  vor  einiger 
Zeit  durch  die  Güte  des  lirn.  Dr.  Gross  Ge- 
legenheit gehabt  habe,  die  von  ihm  in  ungewöhn- 
licher Zahl  in  diesen  Seestatimien  gesammelten 
Sch&del  einer  genauen  Untersuchung  /u  unter- 
ziehen. Hr.  Gross  hat  das  Glück  gehabt,  eine 
grössere  Zahl  von  Schüdeln  zusaiiimenzubringeii.  als 
je  vor  ihm  aus  Pfahlbauten  entaominen  worden 
sind.  Ich  habe  in  einem  eben  erst  erschienenen 
Sitzungsbericht  der  Berliner  anthro|K»Iogischen  Ge- 
sellschaft (Zeitschrift  für  EthnoU^ie  ßd.  IX  Heft  IV) 
darüber  eingehenden  Bericht  erstattet  und  eine 
photographisch  nach  der  geometrischen  Zeichnung 
hergci'tellto  üebersicht  der  Formen  beigefügt.  Die 
Untersuchung  hat  für  die  Gesammtfrage  der  Pfalil- 
haukultur  insofern  ein  besonderes  Interesse  dar- 
gehüten  , als  durch  diese  Schädel  mit  voller  ße* 
stimmtheit  dargelhuu  worden  ist,  dass  jeder  Ge- 
danke daran  , als  sei  die  alte  Pfahlbanrasse  eine 
niedere  gewesen,  aufgegehen  werden  muss.  Gerade 
einer  der  Schädel  von  Auvernier,  der  mit  weiih- 
volleii . hier  ausgestellten  Sachen  zusammen  im 
Neuenhurger  Sec  gefunden  ist , gehört  zu  den 
ausgezeii  iinetsten  , die  überhaupt  gesehen  werden 
können.  Ich  glaube  mit  Hestirnintheit  aussugen  zu 
dürfen,  dass  in  der  Beschaffenheit  der  .Menschen, 
welche  diese  Pfahlbaustationen  bewohnt  lial»en,  eine 
erkennbare  Differenz  der  körperlichen  Ausstattung 
gegenüber  der  heutigen  Menschheit  nicht  nach- 
gewiesen  werden  kann.  Es  entspricht  das , wie 
mir  scheint . auch  der  Vorzüglichkeit  der  Gegen- 
stände, welche  hier  vorliegeii.  In  einer  Zeit,  welche 
so  grosse  Schwierigkeiten  für  die  Entwicklung  des 
einzelnen  Menschen  darhicten  musste,  könnte  man 
aus  der  Production  so  vollkommener  (iegenstünde 
eigentlich  ein  höheres  Mass  von  individueller  Be- 
fähigung abloiten , als  es  gegenwärtig  gewöhnlich 
vorausgesetzt  wird. 

In  Bezug  auf  die  Stellung  der  Rasse  im 
Uebrigen  ist  durch  die  Schädel,  welche  Ilr.  Dr. 
Gross  gesammelt  hat,  dargethan  worden,  dass 
eine  viel  grössere  Zahl  von  Dolichocephaleii  in 
dies^  alten  Zeit  vorhanden  war,  als  man  bis  «la- 
hin  in  der  Schweiz  zuzugestehen  geneigt  war. 


Merkwürdiger  Weise  haben  die  schweizer  Ana- 
tomen die  ihnen  vorgekomnienen  Langköpfe  durch 
ihre  Interpretation  etwas  weniger  in  den  Vorder- 
grund treten  lassen,  als  es  hätte  geschehen  können. 
Es  waren  nemlich  zufälliger  Weise  gerade  Kinder- 
schädel , welche  diese  langen  Formen  darboten, 
und  mau  hat  sich  gewöhnlich  damit  geholfen,  dass 
man  annalim.  es  könnten  ans  den  dolichocephaleii 
Kindern  wohl  nmdi  mesoccphale  oder  brachycephale 
Erwachsene  geworden  sein.  Nun , das  war  in 
früheren  Jahren ; da  konnte  man  sich  einer  solchen 
Meinung  leichter  liingeben,  als  gegenwärtig.  Nach- 
dem die  Aufmerksamkeit  sich  mehr  und  mehr  auf 
die  Schädelformen  der  Neugehornen  gerichtet  und 
cs  sich  hcrausgcstellt  hat,  dass  die  Kinder  schon 
mit  sehr  ausgesprochen  dolichocephaleii,  brachyce- 
pliulen  und  inesocephalen  Köpfen  geboren  werden, 
nachdem  ferner  Hr,  Rüdinger  gezeigt  hat.  dass 
sogar  das  Gehirn  der  Neugehornen,  je  nachdem 
sic  dolichoccphal  oder  brachyccphal  sind , Ver- 
schiedenheiten in  der  Anordnung  der  einzelnen 
lliriitheile , namentlich  der  Grosshirnwiudungen 
darhietet , so  wird  man  wohl  sehr  vorsichtig  sein 
müssen  in  Bezug  auf  eine  Deutung , welche  die 
Möglichkeit  voraussetzt,  dass  eine  jugendliche  Do- 
lichocephalic  sich  in  eine  Brachyceplmlie  der  Er- 
wachsenen umgestalten  könnte.  Nimmt  man  die 
Gesammtzalil  der  jetzt  hekannten  Pfahlhanschädel 
zusammen , so  ergibt  sich  also  nach  meiner  Mei- 
nung eine  unverkennbare,  zum  Theil  den  ältesten 
Stationen  angehörige  (irupjie  von  Langschädeln. 
Man  gewinnt  damit  einen  gewissen  Anhalt  für  die 
Erfahrungen,  wie  sie  aucli  sonst  schon  in  grösserem 
Umfange  an  fossilen  oder  Ilölilenschüdeln  gewonnen 
worden  sind.  Wir  wissen  ja,  dass  die  alten  Engis- 
sdiädel  der  langköptigen  Grupiic  angcbörcii.  So- 
mit kann  inan  gegenwärtig  mit  Bestimmtheit  aus- 
sagen , dass  Glieder  einer  uralten  iangköpHgen 
Rasse  lange  vor  den  Zeiten , in  nelche  wir  die 
Einwanderung  der  Germanen  zu  verlegen  gewohnt 
sind,  in  der  Schw  eiz  gewohnt  haben.  Dass  daneheii 
allerdings  auch  frülizeitig  schon  andere  Formen 
Vorkommen,  ist  gewiss  sehr  merkwürdig  und  zeugt 
dafür,  dass  gewisse  Mischungsverhältiiisse  bis  in 
sehr  alte  Zeiten  zurflckreichcn. 


Vorträge  üBfl  Disenssionen  ülier  praiistorisclie 
Konst. 

Ilr.  Etkcr:  Meine  Herren!  leli  will  mir  er- 
lauben, über  die  pr 3 b i st oris eh c Kunst  r.u 
sjireelien.  Sie  babeii  Kesterii  die  Saniinliinft  iiii 
liiisparten  ncseben,  in  »elelier  liic  wiehtigsten  ()b- 
jeete  dieser  Kunst  aufbewabrt  sind.  Sie  haben 
gestern  schon  in  ilem  Vortrage  unseres  Herrn 
Vorsitzenden  gidiärt,  dass  ein  Streit  über  die  Krage 
der  Abslaminuiig  dieser  Kunstwerke  entstanden 
ist  und  noch  bestellt.  leb  lialtc  es  für  /werk- 
massig,  dass  gerade  hier,  am  hiesigen  Orte,  diese 
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Frape  möglichst  objectiv  dargestcllt  werde.  Ich 
will  mich  dalier  zweierlei  befleissigeu,  nemlich 
erstenfv  einmal  inößlichslcr  Ohjecthitat ; ich  werde 
suchen,  die  (Jrönde  auf  beiden  Seiten  möglichst  klar 
darzustellen  und  so,  dass,  wenn  dies  erreichbar  ist. 
Niemand  merke«  soll,  nach  welcher  Seite  ich  mich 
neige.  Zweitens  werde  ich  mich  möglichster  Kürze 
befleissigen;  ich  muss  aber  doch  bemerken,  dass 
wir  uns  eigentlich  in  einem  Processe  befinden  und 
hier  die  Regel  gilt,  dass  man  die  Zeugen  unge- 
schmälert sprechen  lässt;  dennoch  hoffe  ich  Sie 
nicht  zu  lange  aufzuhaltcn. 

Als  die  ersten  trefflichen  Zeichnungen  und 
Schnitzereien  aus  den  Höhlen  der  Dordogne  be- 
kannt wurden,  war  der  allgemeine  Eindruck  keines- 
wegs übereinstimmend  der,  dass  diese  Kunstwerke 
in  der  That  prähistorischen  Händen  entsprungen 
seien.  Die  Freude  an  diesen  Kunstwerken  wurde 
im  (icgentbeil  bei  sehr  Vielen  durcli  einen 
Schatten  des  Zweifels  verdüstert.  Die  wieder- 
holten Funde  jedoch,  die  über  jeden  Zweifel  er- 
habenen Namen  einzelner  Finder,  wie  z.B.La  rt  et*8, 
die  augenscheinliche  Sorgfalt , mit  welcher  diese 
AQsgra)>ungen  gemacht  wurden  , auf  der  anderen 
Seile  doch  auch  wieder  die  Schwierigkeiten,  die 
Zweifel  an  der  Echtheit  für  jeden  einzelnen  Fall 
durch  positive  Beweise  zu  stützen,  waren  Ver- 
anlassung, dass  man  nach  und  nach  die  Zweifel 
aufgal)  und  dass  der  Glaube  an  die  Echtheit  zu 
einem  Lehrsätze  wurde,  an  dem  zu  nllieln  nicht 
mehr  erlaubt  war.  Wir  wissen  ja.  wie  leicht  sich 
Dogmen  in  unser  Gehini  einschmeicheln  und  wie 
schwierig  es  ist,  dieselben  wieder  los  zu  werden. 
Wenige  sind  dieser  Hekchrung  widerstanden  und 
hartnäckige  Ketzer  gcblielM*«;  vor  allen  war  dies 
Lindensebmit  und  zum  Thcil  auch  der  Director 
des  Museums  in  St.  Germain  Hr.  Hertrand  und 
ein  schweizerischer  Alterthnmsforscher  Hr.  v.  lion- 
stclten.  Diese  theilten  die  sonst  allgemeine 
Freude  nicht,  als  in  Thayingen  solclie  Zeichnungen 
zu  Tage  kamen,  und  man  also  sab,  dass  doch 
auch  die  Alemannen  etwas  von  Kuii'it  verstehen 
und  nicht  allein  die  Renthierfranzosen  verstanden 
haben,  etwas  PrAchtiges  in  dieser  Kan<t  zu  leisten. 
Nur  Lin  den  BC  h m it  und  seiue  Anhänger  Ibeilten. 
wie  gesagt,  diese  Freude  nicht;  im  Gegentlieil. 
sie  w itterten  jetzt  um  s<»  mehr  Hel  rüg,  und 
Lindciischmil  liess  nicht  nach,  bis  es  ihm  in 
der  Thnt  auch  gelang,  seinen  Verdacht  heweisen 
zn  können.  Sie  wissen  ja,  dass  ihm  dies  in  He- 
treff  zweier  Zeichnungen  vollkoiiiinen  gelungen  ist, 
welche  ihr  Original  in  einem  illustrirlen  Kimler- 
biicb,  das  bei  Spamer  in  Leipzig  ersrhieiieii  ist, 
besitzen.  Diese  beiden  Figuren  wurden  allenlings 
von  Aiifurjg  an  schon  mehrfach  angezweifelt,  trotz- 
dem aber  von  den  schweizerischen  Autoritäten, 
insbesonders  vtm  der  Züricher  antiijuarischen  Ge- 
sellschaft als  echt  erkannt,  und  es  hatte  der  Ent- 
decker der  Höhle  und  der  Heschreiber  derselben, 
der  von  .\nfung  au  diesen  beiden  Figuren  nii  ht 
traute,  doch  die  Schwäche,  der  anlnjuarischeii  Ge- 


sellschaft gehorsam  zu  sein  und  gegen  seine  bessere 
Ueberzeugung  und  gegen  seinen  eigenen  Willen 
die  Zeichnungen  dieser  Figuren  in  sein  Buch  auf- 
zunchinen.  LindenRchmit  scheute  sich  nicht, 
den  verübten  Betrug  aufzudeckcii,  ohne  übrigens 
irgend  eine  Persönlichkeit  als  Urheber  desselben 
zu  bezeichnen,  und  begreiflicher  Weise  ergriff  er 
auch  sehr  gerne  die  Gelcgenlieit.  seine  Zweifel  an 
der  Echtheit  aller  der  Höhlenzeichnungen  nun 
wiederholt  auszusprechen.  Es  ist  natürlich,  dass 
der  Entdecker,  Realsehullehrer  Merk,  damals  in 
Thayingen,  jetzt  in  (rossau,  sieh  sehr  gekränkt 
fühlen  musste,  da  er,  obsclion  kein  Verdacht  aus- 
gesprochen war,  dennoch  sich  getroffen  glaubte. 
Er  hat  eine  Erwiderung  an  Hm.  Lindenschmit 
der  Redactlon  des  Archivs  zugeschiekt,  die  aber 
in  der  Form,  wie  sie  an  dieselbe  kam,  nicht  auf- 
genommen werden  konnte  und  erst  nach  einem 
reinigenden  Bad  Platz  gefunden  hat.  Es  war  zu 
entschuldigen,  dass  Hr.  Merk  in  dieser  Weise 
vnrging;  dagegen  war  es  ntu'h  meiner  Meinung 
nicht  zu  enUchuldigen.  dass  die  antiquarische  Ge- 
sellschaft von  Zürich,  also  eiue  Corporation  von 
solchem  Ansehen,  der  man  in  der  That  soviel 
Dank  schuldig  ist,  sich  von  einer  Leidenschaft 
hinreissen  Hess,  die  man  einem  F.inzelnen  als  eine 
momentane  Ueberreizung  verzeihen  kann,  keines- 
wegs aber  einer  Corporation,  die  ihre  Beschlüsse 
nicht  in  einem  Momente  fasst.  Lindenschmit 
hat  es  an  einer  Antwort  nicht  fehlen  lassen.  Dies 
ist  in  Kürze  die  (Toschichte  des  Thayingcr  Falles. 
In  Folge  davon  stehen  sich  zwei  Aiisicliteii  feind- 
lich gegenüber.  Ich  habe  sehon  gesagt,  dass  ich 
mich  befleissigen  werde,  die  Ansichten  möglichst 
objectiv  gegenfiberzustellcn;  in  wie  weit  mir  das 
gelingen  w'ird.  mögen  Sic  entscheiden.  Von  vorn- 
herein will  ich  bemerken,  dass  ich  keineswegs 
denke,  dass  die  anthropologisrbc  Gesellsrhaft  etwa 
ein  Yerdict  pro  mier  contra  abgeben  wird  oder 
will.  Wissenscbaftliclie  Fnigen  dieser  Art  können 
nicht  von  einer  Jury,  sie  mag  zusammengesetzt 
sein  wie  sie  will,  entschiede«  werden;  solche 
Fragen  werden  nur  durch  den  stillen,  inneren, 
langsamen,  organischen  Entwicklunesgang  der 
Wis'icnschaft  entschieden.  Die  Anhänger  der 
einen  .Aiihiclit  — Hm.  Lindenschmit  will  ich 
einfach  als  Re)>räsenlanten  derselben  bezeichnen  — 
halten  es  ans  inneren  Gründen  des  Kunstwerks, 
also  aus  artistischen  Gründen  für  unmöglich,  dass 
die  vollendeten  Thierzeichnungen  von  denselben 
^lensclien  herrühren,  von  welchen  die  rohen  Stein- 
nml  Knocheiiwerkzeuge  gefertigt  sind,  dass  sie 
also  aus  einer  späteren  Zeit  stammen  müssen,  und 
da  man  von  den  spätere«  Perioden  in  diesen 
Höhlen  keine  Reste  gefunden  hat,  so  bleibt  eben 
nichts  anderes  übrig,  als  die  Annahme,  dass  sie 
ganz  aus  moderner  Zeit  stammen,  dass  sie  unier- 
Kcliohen,  dass  sie  gofälseht  sind.  Das  Moment 
also,  auf  welches  sich  l.indenschmit  und  seine 
Anhänger  stützen,  ist  ein  artistisches;  die  Gegner, 
die  die  tb  htheit  vertheidigen,  stützen  sich  wesent- 
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lieh  auf  ftasscro  (trAndo.  nirhi  aut  den  miieieii 
Grund  dcii  Kunstwerkr^,  d.  ]i.  auf  die  Laue  und 
rundverhiUtnisse , die  man  also  kurzwet;  als  ueo- 
lofrisehe  Gründe  bezeu  hiieii  kann.  IHe  ZciehnuiiKen 
wunien  ndt  Watfon  und  Workzeutfcn  unter  den- 
Helhen  Hedii)ßuni;cn  gefunden  und  müssen  also 
uaeb  diesem  Seblusse  gleichzeitig  sein;  dabei  ^vird 
natürlich  auch  von  dieser  Seite  die  Möglichkeit 
einer  Külschung  in  einzelnen  KüHeii  nicht  geleugnet; 
allein  sie  handeln  nach  dem  juristiselieu  Grund'' 
Satze:  (|uis<iue  prüsuinitur  honus  uisi  contrarium 
prohetnr.  So  stehen  sich  also  diese  zwei  Ansichten 
scharf  gegenüber.  Ich  weiss  nicht,  oh  es  bewusst 
oder  unbewusst  geschah,  dass  der  Künstler,  welcher 
das  Blatt  aut  unsere  Aiifimhmckarte  gezeichnet 
hat.  auf  seinem  Bilde  gewisserniassen  iliese  beiden 
streitenden  l’arteieu  repräsentirt.  Wir  sehen 
nemlich  hier  in  flu«sersl  ruhiger  und  verstüiidiger 
Weise  ein  Henthier  Modell  stehen  und  davor  sitzt 
ein  nackter  Mann  auf  einem  steinernen  Sopha, 
mit  Schnitzen  einer  solchen  Figur  hesrhflftigt ; 
dahinter  tritt  aus  einer  Felsenspalte  ein  theilweise 
bekleideter  Mann  hervor,  welcher  mit  entschieden 
unverkennbarer  Verwunderung  diese  Sclmilzerei 
betrachtet  und,  wie  mir  scheint,  nicht  Übel  geneigt 
ist.  den  ertappten  Künstler  zu  denunciren.  Wir 
timien  also  hier  diese  beiden  streitendm  Farlcien 
gcwisscn!ias"en  repräseiit  irt . 

Wir  haben  ausser  dem  artistischen  und 
iin  Gegensätze  hiezu  dem  geologischen  Momente 
ferner  noch  in  Betracht  zu  ziehen  das  technische 
und  zoologische  Moment.  Krlauben  Sie  mir 
in  möglichster  Kürze  das  Gewidit  dieser  ver* 
scliiedetien  Momente  zu  berücksichtigen. 

Was  das  artistische  Moment  hetriflt,  so 
weist  Linden  sc  h m it  *j  darauf  hin.  dass 

, Alles,  was  zwischen  diese«  vermeintlich  ersten 
Versuchen  von  Darstellungen  der  Thierwell  und 
den  Leistungen  einer  um  .fahrtausende  vorge> 
schritteneii  Bildung  liegt,  nur  den  (Miarnkter 
unbeholfenster  Jfarharci  zeige;  eine  solche  gleich- 
niässig  üherul)  wahrnehmbare  Verwilderung,  ein 
Rückschritt  gerade  nur  in  diesem  einzigen  Punkt 
bliebe  aber  um  S4>  unerklürliclier.  als  die  ge- 
lammten Übrigen  BildungsziistAnde  dieser  späteren 
Zeiten  doch  eine  so  unermessliche  Ueherlegenheit 
zeigen  im  Vergleiche  zu  jenen  der  TrogUMlyten 
der  Kis-  und  Henlhierzeit.** 

lii  Ähnlicher,  wenn  auch  nicht  in  der  ent- 
schiedenen Weise  soll  sich  auch  B ertra  n d**}  aus- 
gesprochen haben.  Li  n de  ns  chm  it  thciltc  mir 
auch  die  Aeusserung  des  schweizerischen  Antiquars 
llrn.  V.  Bon  Stetten  mit.  welcher  sagt: 

„.Je  suis  du  feste  converti  depuis  lung  teins  A 
votre  manii?re  de  voir,  Le  renne  broiitant  a 
eU^  inmi  poiiit  de  d^part.  Le  dcssiii  »-st  cl'une 

*)  Archiv  für  Aittliro|K)Iogie  Bit  III  S.  ](Ki  imd 

Bd.  L\  S.  177. 

••j  Ich  hi-nierke  hiebei:  Uelata  refero;  ich  habe 
keine  Quelle  für  diese  Angabe  zu  bezeichnen. 

C'o(Te«{i.>B]aU  Kro.  10. 


si  parfaito  ex^cution  qu’il  deiiote  la  main  d'nn 
artistc  muni  de  hons  outils  en  acier.  Les  succ^s 
obt4;nus  par  un  prcniier  faux  out  du  nöcössairement 
inspirer  Pidöe  d en  commeltre  d‘autres  soit  par 

cupidili''  soit  par  auiotir  propre ladis  on 

fahriquail  iles  hiscriptions  romaines  fausses, 
aujourd’hiii  la  mode  est  venue  dos  os  sculpt^s 
ou  gravi*s.  Tout  <;a  me  semhle  iiii  affreux 
h u m h u g.*‘ 

Dies  sind  also  Aussprüche  von  zwei  Aut4)ri- 
tAten.  Beide  behaupten . dass  bei  allen  Völkern 
die  Kunst  sich  gleichzeitig  mit  der  übrigen  Kultur 
entwickle,  wAhreiid  von  den  (legnern  angenommen 
wird,  dass  eine  relativ  hedeuteiide  Kiitwicklung  «ler 
Kunst  auch  auf  sonst  sehr  niedriger  Koliurslufe 
.statttinden  könne.  Nun,  cs  ist  klar,  dass  auf  den 
ersten  Anblick  das  erstere  wahrscheiniieher  ist, 
und  der  beste  Beweis  dafür  ist  das  allgemeine  Kr- 
Ktaunen,  als  die  ersten  ilöhlenzcichnuiigeii  ans  der 
D4inlogne  zu  Tage  traten ; andererseiu  muss  man 
aber  cloch  wob!  zugeben,  dass,  so  wie  die  Begabung 
für  Kunst  hei  Individuen  eine  verschio<Ienc  ist,  sie 
roi^lii-her  Weise  auch  hei  Hassen  eine  verschiedene 
sein  kann.  Der  bekannte  ungarische  Forscher 
Pulszky  unterscheidet  daher  direct  zwischen 
artistischen  und  unartistischen  Hassen ; er  sagt. 
Malerei  uml  Sculptur  seien  stets  das  Resultat 
einer  besonders  künstlerisciien  Anlage  und  es  sei 
diese  Kunst  aiuiereu  Rassen,  die  sie  nicht  von 
Uhus  aus  besitzen,  nicht  mittheilbar  und  es  sei 
drittens  diese  Anlage  unahhAngig  vou  der  »4)nstigen 
Kultur  und  Civilisation.  Nehmen  wir  dies  für 
«len  Augcuiblick  als  richtig  an,  so  ist  es  klar,  dass 
solche  Verschiedenheiten  auch  schon  auf  den 
tiefsten  Stufen  der  Kultur  möglicher  Weise  Aus- 
dmek  finden  können,  dass  auch  heutzutage  bei 
Naturvölkeni  «»der  Wilden  von  im  Uebrigen  ziem- 
li«di  gleicher  Kultur  Verschiedenheiten  in  dieser 
Beziehung  statttinden  können.  Auf  ziemlich  gleicher 
Kulturstufe  stoben  z.  B.  ilie  Australier  des  anstru- 
lisclieii  Festlandes  und  die  Papuas  Neaguin4*aH.  Von 
Australien  sind  i«fini*s  Wissens  keine  Kunstwerke 
h4‘kauut;  dagegen  orzAhlt  der  hekuunte  Heisendo 
Wallacc.  der  ja  «tie  malayische  Inselwelt 
HO  ausführlich  besclirioben  hat,  dass  die  Lento  von 
l>oroy  an  der  Nordküste  von  Neuguinea  grosse 
Schnitzer  und  Maler  S4'icn,  und  fügt  hei,  es  sei 
sedtsam,  dass  ein  hegiimtmdor  Kunstsinn  mit  einer 
90  niedrigen  Stufe  der  (‘ivüisation  zusuiiimen 
getiou  könne,  und  meint , das»,  wenn  wir  cs  nicht 
wüssten,  dass  ein  solcher  Goschinack  und  eine 
»oIcImj  Geschicklichkeit  mit  der  Aas8erst<*n  Bar- 
barei vereinbar  sind,  wir  kaum  glauben  wurden, 
(las>  dasselbe  Volk  in  anderen  Dingen  allen  Sinn 
für  Ordnung.  Bequemlichkeit  und  Wohlstand  gänz- 
lich entbehrt. 

Ich  weiss  nicht , wU*  weil  die  Neger  solche 
Arbeiten  ausgefülirt  Itahen;  in  dem  Werke  von 
Scliweinfurth  (artes  afrieanae)  Hiulot  sich  nichts 
ilavoti,  während  die  Biischimiimcr  im  Süden  von 
Afrika  an  den  WAnden  ihrer  Höhlen  Zeichiinngen 
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ausccfilhrt  Imlton.  i)ie  Kn t sch  in  seinem  be- 
kannten Werke  mitRetheilt  hat.  die  wenigstens  die 
Thicre  erkennen  lassen.  Immerhin  sind  die 
Zeichnungen  der  Huschmäimer  Aussei'st  primitiv, 
(die  Papuas  kenne  ich  nicht  aus  eigener  .\nschnunnff) 
uml  PS  ist  daher  andererseits  sehr  nalilrlich,  dass 
Kindeiisch  m it  in  Hexug  auf  diese  Thierzeich- 
nungen der  Naturvölker  unserer  jetzigen  Zeit  sagt, 
dass  sie  nicht  über  die  ersten  Versuche  unserer 
Kinder  und  den  Stil  des  bekannten  .Huchs  der 
Wilden“  des  Hrn.  .\hh^*  Homenech  hinausgehen. 

Ich  glaube,  meine  Herren,  dass  eine  andere 
Parallele  vielleicht  von  noch  grösserer  Wichtigkeit 
ist.  Wir  müssen  nemlich  doch,  wenn  wir  lebende 
Kulturvölker  in  Vergleich  ziehen  wollen,  solche 
wühlen,  die  mit  den  prAldstorischen  Troglodyten 
unter  den  gleichen  Bedingungen,  insbesondere 
unter  unnühemd  gleichen  klimatinrhen  Verhältnissen 
gelebt  haben;  das  sind  aber  nicht  Völker  der  TrofK‘ii, 
sondern  die  Kskimos.  Die  Waffen  und  Werk- 
zeuge der  Kskimos  >ind  diejenigen  Knochtuiwerk- 
zeuge,  die  man  in  den  Höhlen  der  Dordogne  und 
auch  in  Thayingen  aiisgegraben  hat.  sind  einander 
so  ausserordentlich  filmiieh,  dass  man  sie  ver- 
wechseln kann,  und  ein  Ihnen  bekannter  sehr 
genauer  Erforscher  der  Höhlen,  der  in  dieser  He- 
zi(dmng  wohl  eine  Autorität  genannt  werden  kann, 
der  englische  Forscher  Hoyd  Dawkins  sagt 
Ikierüber.  die  Aehnln  hkeit  sei  eine  solche,  dass  die 
Berufung  auf  das  Lehen  unter  gleichen  klimatischen 
Verhäitnis'^en  nicht  einmal  genüge,  mul  er  nimmt 
daher  eine  Blntverwandtschaft  der  Eskimos  mit 
den  prfthisiorischen  Ilrddcnhewolinerii  an.  Ich  hin 
in  der  Lage.  Ihnen  solche  Photographien  und 
Zeichnungen  zur  Vergleichung  zeigen  zu  können. 
Ich  habe  durch  tiie  (ionilligkeit  des  bekannten 
Nordpolfahrers  Dr.  Einii  Bessels  eine  Reihe 
Photographien  von  Werkzeugen  der  Eskimos  er- 
hallen , worauf  Sie  Harpunen . Nadeln  u.  dgl.  dar- 
gestellt  finden,  ferner  auch  Stücke,  die  den 
roimnandostähen  nicht  unfthniieh  sind;  ich  will 
sie  hier  circnliren  lassen,  und  Sie  werden,  wenn 
Sie  z.  B.  daneben  die  Harpiineidigur  in  dein 
Merk'schen  Berichte  vergleichen,  nicht  an  der 
Aehulichkeit  zweifeln  können.  Vergleichen  wir 
nun  aber  die  Zeichnungen  der  Thiertiguren  der 
beiden  Bevölkerungen,  so  finden  wir  einen  himmel- 
weiten llnlcnwhied ; ich  kann  sic*  Ihnen  in  ver- 
grössertem  Massstahe  zeigen. 

(Ilr.  Ecker  zeigt  die  Photographien  von  Hon- 
thierzeichnungen  der  Kskimos  und  die  Henthier- 
zc'iclmung  von  Thayingen.) 

Es  muss  uns  dies  jedenfalls  zur  grossen  Vor- 
sicht veranlassen,  und  Sie  werden  »laher  wohl  be- 
greifeu.  dass,  wenn  man  sich  auf  den  artistischen 
Standpunkt  stellt,  man  sehr  leicht  zu  der  Ansicht 
gelangen  kann,  dass  die  Figuren  keineswegs  einer 
^ frühen  Zeit  angehören  können.  Diesen  Zweifeln 
gegenüber  steht  auf  der  anderen  Seite  die  wesent- 


lich auf  das  geologische  Moment  gestützte  Ansicht, 
dass  die  Troglodyten  eine  höhere  künslerische  Be- 
fühigung  besessen  haben.  Ich  will  Ihnen  auch  für 
diese  Ansicht  einige  Zeugen  vorführen.  So  sagt 
z.  B.  Hr.  Mortillet.  der  hekaiinte  l'iiterdirector 
des  Mus^jums  von  St.  (tcrmain.  von  diesen  Sachen : 
-Wir  haben  also  hier  vor  uns  die  Kindheit  der 
Kunst . aber  keineswegs  eine  Kunst  der  Kindheit, 
denn  die  Höhlenzeiebnungen  lassen  keinen  Ver- 
gleich zu  mit  den  rohen  Skizzen  unserer  Schul- 
knaben auf  den  Mauern  tu  der  Lmgebung  unserer 
Schulb»kale  (a  la  Domeiiech  Ref.)“,  und  bemerkt 
dann  weiter . nur  ein  puarmul  habe  man  solche 
n>he  Figuren  gefiimleii , die  aber  so  verschieden 
von  den  Übrigen  seien  , dass  man  sic  sofort  als 
gefälscht  erkannt  habe.  Es  ist  somit  zu  con- 
statireii , dass  am  h Hr.  Mortillet  Fülschungc» 
xugiht.  nur  hält  er  die  scjilecliten  Zeichnungen  für 
gefälscht:  Liiidenschrnit  und  seine  .Knhänger 
aber  halten  die  guten  für  gefälscht.  Es  ist  hiebei 
die  Bemerkung  wohl  nicht  zu  unterlassen,  dass  der 
französische  Forsi’her  die  ethnologische  Bcileutnng 
der  Kigenthümlichkeiteii  dieser  Zciclmmigen  wohl 
etwas  übertrieben  hat  und  dass  es  sehr  nith- 
sani  ist.  daiauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  man 
sich  doch  ja  vor  übereiltcu  Schlüssen  hüte.  S<»  z.  B. 
schliesst  er  aus  dem  Lmstande , dass  einige  sehr 
primitive  menschliche  Figuren  nur  4 Finger  an 
den  Häiitlen  zeigen  , da?*s  diese  alten  Höhlen- 
bewohner. wie  manche  Wilde  heut  zu  Tage,  die 
Gewohnheit  gehabt  hätten,  den  Daumen  einzu- 
schlagen. Ich  möchte  glauben . dass  ein  Finger 
aus  anderen  Grümlen  w(‘ggehlieben  ist.  Dann 
findet  er  weiter,  dass  auf  dein  Bücken  einiger 
rohen  nackten  männlichen  uml  weihllchon  Figuren 
sich  einige  Striche  finden  . die  wahrscheinlich 
Haare  darzustellcn  bestimmt  seien , und  s«»  ver- 
muthete  er  hieraus  eine  ungewöhnliche  Behaarung 
der  alten  Höblonbewoliner.  Wenn  das  richtig  wäre, 
so  wäre  unser  pilhekoider  Urahn  wenigstens  in 
effigie  einmal  da.  Dass  diese  Höhlenbewiihncr 
nicht  nackt  gingen,  vermnlbet  Mortillet  ans  den 
zahlreichen  knöchenien  Nähnadeln,  die  man  in  den 
Höhlen  gefunden  hat,  die  offenbar  den  Zweck 
hatten,  Kleider  zu  nähen.  — uml  dennoch  stellten 
sie  ihre  menschlichen  Figuren  nackt  «lar.  Er  er- 
klärt das  durch  die  Bemerkung:  „coiume  Ics  ar- 
tistes  des  nos  jours  les  artistes  des  preiniers  teraps 
preferaiont  dessiner  ct  sculpter  l’acjulemie.  r'«*tai! 
une  simple  affaire  de  goüt.“  Dann  stellte  er  auch 
iicrh  einige  Vermulhungen  über  die  wabrsebein- 
liche  Physiognomie  der  damuligen  Höhlenbewohner 
auf;  wozu  iliiii  einige  in  der  Gironde  gefnudeiie 
aus  Renthiergeweihcii  geschnitzte  menschliche  Köpfe 
Veranlassung  gaheii. 

Das  zweite  ist  das  technische  Moment, 
enthaltend  die  Frage : Womit  sind  diese  Zeich- 
nungen gemacht?  Natürlich  mit  Stein;  wir  leben 
ja  in  der  vormetallisi  ben  Zeit . uml  ferner  na- 
türlich mit  Kiesel.  Mortillet  vermuthet  und 
gewiss  mit  Recht  , dass  hiezu  kleine  Kiesd- 
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sjitiltor , tnöalu'lMT  Wimm*  mit  rincr  srlmrf  ge- 
krönmite«  Spitze,  verwemlet  worden  seien;  da  aber 
mit  diesem  Materiale  schwer  zu  arbeiten  sei , so 
habe  ein  Freund  von  ihm  Versmhe  damit  an- 
gestellt und  sei  zu  dem  Resultate  gekmmnen,  dass 
diese  FigurtMi  umiiöglieli  dureh  einfache  (rravirung 
(hurtuage)  geinai  ht  seien  und  zwar  deshalb,  weil 
das  Material  so  hart  sei,  dass  man  hei  dem  Ver- 
suche einer  /eirhnung.  wie  »nun  sie  etwa  mit  einem 
Illeistifte  zu  maehen  pHegt,  nuthwendiper  Weise 
öfter  aiisgcglitteii  wftre.  und  diese  Spur  des  Aus- 
gleitcns  müsste  man  auf  der  Zeichnung  nothweu- 
diger  Weise  sehen;  »nun  sieht  sic  aber  nicht,  und 
er  vernmthet  also,  dass  diese  Figurtm  durch  einen 
andiM’cn  Vorgang  gemacht  seien,  z.  B.  dundi  eine 
Art  von  Kiiifeilen.  Ist  dies  richtig,  so  muss  unsere 
Bewunderung  vor  diesen  Künstlern  nur  steigen; 
wir  dürfen  nicht  annehmen  , dass  sie  die  Zeich- 
nungen vorher  auf  Pauspapier  mit  Bleistift  ent- 
worfen haben,  sonileni  dass  sie  direct  an  die  Ar- 
beit des  Kinfeilens  geben  mussten.  Nun  versuche 
cs  einmal  einer  unserer  zahmen  Künstler,  eine 
solche  Zeichnung , ohne  vorher  die  Propoilionen 
eiitworffMi  zu  haben,  mit  einem  Steininstrumentc 
sofort  in  ganz  richtigen  Verhältnissen  auf  Honi 
oder  Bein  zu  zeichnen  — er  wird  nicht  dazu 
komintMi.  Hs  Ut  zu  bedauern,  dass  das  technische 
Moment  vou  dem  F.ntdecker  dieser  Zeichnungen 
nicht  genauer  berücksichtigt  worden  ist.  da'-s  nicht 
gleich  im  Anfänge  die  Furchen  genauer  untersucht 
wurden,  um  daraus  etwa  Hchlusse  auf  die  Art  des 
angeweiidetoM  InstrunuMites  zu  ziehen. 

Kill  drittes  Moment  ist  das  geologische 
Moment,  die  I.agerung.  Ich  habe  schon  er- 
wähnt , dass  dieses  wesentlich  als  ein  Grund  der 
einen  Partei  gilt  für  die  Annahme  des  prähisto- 
rischen Ursprungs;  allein  wir  müssen  dm'h  auch 
dieses  Moment  mit  gleicher  Vorsicht  betrachten. 
Ks  ist  ja  gewiss,  dass  in  den  Alteren  geologischen 
Schichten  die  Lagerung  an  und  für  sich  ein  Haupt- 
kennzeii’hen  ist;  man  wird  aus  der  Lagerung  ab- 
nehmen  können,  oh  2 Fundslilcke  aus  der  gleichen 
Zeit  stammen  mler  nicht : allein  schon  in  jängeren 
Formationen  wird  dies  sehr  srliwcr.  Ich  glaube, 
dass  alle  Herren , welche  sieb  mit  der  Unter- 
suchung von  Funden  in  Löss  hescliAftigt  haben, 
beistimmeu  werden,  dass  man  hier  mit  der  grössten 
Vorsicht  vorgehen  muss.  Nun  ist  nach  meiner 
Meinung  der  Boden  einer  Höhle,  die  vou  Menschen 
bewohnt  war , immer  m»ch  ein  diffii’ilcrcs  Object 
als  Löss,  und  eine  luw  li  grössere  Vorsicht  hei  der 
rntersuctmnu  geboten.  Linden schmit  sagt  da- 
her nicht  mit  Unrecht.  Boden  und  h'uiulverhaUnisse 
bilden  imr  ein  Kriterium,  ober  durchaus  nicht  das 
einzige  und  h i n reiclicii  de:  sie  bilden  mir 
einen  Theil  der  Kriterien,  welche  für  eine  anli*pia- 
rische  F'orschung  dir  E<‘htheit  eines  Fundstückes 
beweisen.  Eine  weitere  Möglichkeit,  die  ganz  otien 
gesagt  nicht  recht  viel  für  sich  hat  — ich  will 
sie  nur  im  Vorbeigclicn  erwAhnen  — , ist  die.  dass 
die  Z(Mclmuuß4*n  na«  eiuer  spAlcren  Periode  stanimon. 


Kin  ungenannter  Bericbterstalter  in  der  ileutscheii 
Vierteljahresrevue  über  die  Fortschritte  der  Natur- 
wissenschaften sagt  darüber; 

„Wer  nicht  mit  einer  gewissen  Voreingenoimnen- 
heit  an  diese  Kunstwerke  herantritt . kann  nach 
nietner  Meinung  nicht  im  Zweifel  seiu . «lass  alle, 
weit  entfernt  , in  eine  nchelhafte  Vorzeit  liimuif- 
zurageii,  auf  den  Kintiuss  griechischer  Kultur  hin- 
deuteii.  Prophezeien  ist  immer  eine  misslich«* 
Sache;  ich  rn«>chte  aber  trotzdem  die  Voraussagung 
wagen,  dass  in  iiiclit  zu  ferner  Zeit  der  Tag  kommen 
wird,  an  welchem  man  ans  einer  mit  Kenthicr-  uml 
BArenknochen  gefüllten  Höhle  Horn-  und  Knoclieii- 
slflrke  h«*rvorzieheii  wird,  auf  welchen  sich  Zeicli- 
nungeii  mit  griechischen  Buchstaben  hmleii.** 

Ich  möchte  meinerseits  keineswegs  «liesc  Ver- 
inuthnng  unterstützen;  wenn  aber  einmal  solche 
griechische  Buchstaben  gefumlen  würden  . müssten 
wir  es  uns  au«'h  gefallen  lassen. 

Was  nun  das  letzte  und  vierte  Moment,  das  zoo- 
logische,  betrifft,  so  ist  dieses  von  ziemlicher 
Wichtigkeit,  und  gera«le  «lieses  vierte  Moment  schlicsst 
die  eben  erwähnte  Annnlime , wie  mir  «clicint. 
ziemlich  aus.  Ich  glaube . es  Meiht  kaum  etwas 
anderes  übrig,  als  dass  die  erloschenen  oder  uus- 
gewamlerten  Thiere  entweder  von  Zeitgenossen 
dargcsteilt  sind  oder  in  ganz  neuer  Zeit  und  zwar 
de-halb , weil  ja  eine  Reihe  von  diesen  Thicren 
erst  in  neuerer  Zeit  wieder  bekannt  geword«*n  ist : 
sie  müssen  also  von  Zeitg(*nossen,  von  miüeheiideii, 
oder  sie  müssen  in  neuester  Zeit  gmiiachl  — ge- 
fAlscht  sein  ; tertium  nun  datur.  Ks  darf  aber  nicht 
verschwiegen  werden  — und  ich  hoffe  , dass  Sic 
mir  «las  Zeugniss  geben  werden , dass  icli  die 
Zeugen  reden  lasse  - , «lass  selbst  die  Animbme  einer 
neuen  Entstehung  für  manche  Zeichnungen  ihre 
ziemlich  grosse  Scliwierigkeil  liat.  Die  Pferde- 
zeiclmungeh  aus  derDordogue  sind  mit  die  Altesteu; 
viel  später  sind  die  zahlrcicluMi  Pfer«lercsie  in  So- 
liitre  gefunden  worden;  erst  aus  diesen  Resten  hat 
mau  aber  allmAhlich  die  Gestalt  des  europAischeii 
wilden  Pferdes  cmistruirim  können  und  gefumlen, 
«lasH  dieses  wilde  Pferd  allerdings  eine  anffalleiidc 
Aclmlichkeit  mit  den  in  den  ZeichtmngtMi  atih  den 
Donlogncr  Höhlen  daivestellten  Figuren  hat. 

Wenn  wir  also  die  Uiisultate  überblicken,  s«> 
scheint  mir  — und  ich  hoffe,  dass  Sie  diesen  Kin- 
«Inick  aus  meiner  wie  ich  glaube  möglichst  ob- 
JectiviMi  Darstellung  entnehmen  — , «lass  die  Sa«’he 
nicht  spruchreif  ist.  Ich  meinerseitH  möchte 
wenigstens  einen  sob  hen  Urtheilsspruch  nicht  fAlb*n. 
und  ich  denke . die  anthropologische  GesclKchaft 
al>  "Olche  wird  es  auch  uiclit  thun.  (leberlassen 
wir  die  Lösung,  wie  gesagt,  der  inneren  «>rganischen 
Kiitwirklaiig  der  WisM*ns«  liafl  beide  Ausiclitcn 
haben  ja  ihre  Begründung  — , uöd  nnfeen  nur  die 
Vertreter  beider  fortfahren , ihr  Beweismaterial 
(dfrig  zu  sammeln.  Aber  für  ganz  unerlaubt  halte 
ich  es — un«l  damit  kann  ich  nicht  zurftckhalten  — , 
dass  man  pcrs«)nliclift  Motive  mitersj  hiebt,  und  das 
war  mit  ein  Grund  für  mich , das  Wort  in  dieser 
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Finffp  mir  zn  erbitten . weil  irh  meinun  alleii 
rreutnl  Lind e n b mit  in  dicker  Sache  zu  ver- 
theiditfen  habe.  Kr  hat  Niemanden  heleidifft . er 
hat  Nieinaiiden  ]K*r<)nli*h  einer  KalschuiiK  be- 
M-liuldi^t  : die  antiquariM  lie  (ie^elI^chaft  in  Zürich 
aber  und  in>hesnii(iei‘e  Hr.  Heim  haben  ihm  die 
t^röb^ten  Schmühmieeii  entec^rnffewoifen*  uud  doch 
haben  die  antiquarische  (iesetlschaft  und  die  Knt- 
decker  selbst  eine«  Kl•o^sell  Äiilheil  an  dem  Knt- 
stehen  der  Lindeiischmit'schen  Meinung.  Sagt 
doch  llr.  Heim  selbst:  ..was  ich  noch  aU  Augen* 
zeuge  zu  ronstatiren  habe,  ist  die  ohne  alle 
Sachkenntniss  und  Sorgfalt  nusgeffihrte 
Ausbeutung  der  Hohle  etc.**,  und  ganz  ähn- 
lich spricht  sich  der  erfahrene  Uiitersucher  Hr. 
.M  e "si  k 0 m c r.  der  auch  unter  uns  anwesend  ist, 
aus;  und  Hr.  Müller  sagt  noch  weiter  über  einen 
später  ausgegrabenen  geschnitzten  Pferdekopf.  dass 
..derselbe  trotz  ctwelchen  verdächtigen 
Ursprungs  doch  vielleicht  für  echt  zu 
halten  sei-.  Das  ist  das  Messer  ohne  Klinge, 
an  welchem  das  Heft  fehlt.  Ich  glaube  also  in 
dieser  Ileziehung  meinen  Freund  L in  de  iisc  h m i t 
verthoidigen  zu  müssen  und  imtfe . dass  Sie  in 
dieser  Beziehung  meine  Ansicht  theilon. 

Hr.  Virchow:  Bevor  ich  die  Discussion  er- 
öffne . will  ich  bes«uidcrs  coustutiren , dass  cs 
sich  >on  <ielhst  verstellt . dass  hier  ^on  einer  Ah- 
stinniiung  nicht  die  Bede  sein  kann , dass  die 
deutsche  anthropologische  OeselUchaft  nicht  durch 
Majoritäten  für  nnd  gegen  entseheiden  wird  und 
dass  das  Krgehniss , welches  etwa  von  hier  aus 
nach  aussen  getragen  wird . immer  nur  durch 
das  tiewicht  sei  es  der  Persönlichkeiten  , sei 
es  der  Grümle  getragen  werden  kann.  In  Be- 
zug auf  die  Debatte  möchte  ich  dringend  bitten, 
dass  wir  uns  einer  Helrospectivc  auf  die  schon 
stattgefundcncn  Puhlikationen  möglichst  enthalten. 
Die  deutsche  anthropologische  üe<ellschafl  als 
solche  hat  mit  dieser  Publikation  nichts  zu  tlinn. 
Ich  kann  cs  hi'klagen.  dass  ein  so  gereizter  Ton 
in  eine  Verhandlung  hineingekumrnen  ist,  die  recht 
wohl  in  einer  mehr  kühlen  und  objectivrn  \Yelsc 
hätte  aefillirt  werden  können.  Zeigen  wir,  meine 
Herren,  dass  wir  im  Stande  sind,  diesen  mehr  ol»- 
jectiven  riiarakter  in  der  mfindlichen  Verhandlung 
zu  erhalten.  Ich  persönlich  glaube  in  meiner  ein- 
leitenden Bede  die  Streitfrage  in  einer  ganz  un- 
parteiischen Weise  auseinandergelegt  zu  haben; 
ich  Imim  nachher  aus  einem  Berichte,  der  mir 
\orgelcgt  wurde,  ergehen,  dass  man  eher  das  (»ogen- 
thcil  von  dem  hcrausgehört  hat,  was  ich  meinte. 

In  Bezug  auf  ilie  Sache  seihst  möchte  ich 
nur  ein  paar  Bemerkungen  luuchen.  K&  scheint 
mir,  dass  dnreh  Hrn.  Linde tisc  hmi  t und  viel- 
leicht auch  durch  Hrn.  Kcker  eine  Seite  der 
Krörterung  mehr  in  den  Vordergrund  getreten  ist, 
als  nach  meiner  Auttassung  liererhtigt  i>l,  nemlich 
die  Krage  der  artistischen  Grümle.  Kür  Hm. 


L i ti d en sc  h m it  war.  ich  weiss  es  von  lange 
her,  in  Bezug  auf  die  französiMhen  Funde  die 
ariLtische  Betrachtnng  der  .Vusgangspunkt  seiner 
Scrupel,  wie  für  die  Mehrzahl  aller  Künstler  nud 
Kunstverständigen.  Ich  erkenne  diese  Bedenken 
an  sich  au.  Es  ist  kein  Zweifel,  wir  haben  die 
Berechtigung,  auch  diese  artistische  Seite  zum  Ge- 
geuMando  der  Debatte  zu  machen,  aber,  meine 
Herren,  ich  mÖ<'htc  ilmh  urgiren,  dass  wir  die 
naturwissenschaftliche  Methode  auch  hier  ztmäch<t 
anwendeii  miisscti.  Die  iiaturwisseiihchaftiiclie 
Methode  aber  verlangt  immer  zunächst,  dass  wir 
die  Thatsachen  sprechen  lassen,  Ks  ist  das  eine 
permanente  Differenz,  die  jetzt  immer  mehr  her- 
vortrilt.  Sehen  wir  z.  B. , wie  die  Dinge  in 
Frankreich  sich  neuerlich  gefaltet  haben.  Hr. 
Bertrand,  den  wir  alle  anerkennen  aU  einen 
ausgezeichneten  Archäologen,  dessen  bedeutende 
Verdienste  Niemand  mehr  geneigt  sein  kann  zu 
rühmen,  als  ich,  hat  gegen  Hm.  Chan t re,  dessen 
ausgezeichnetes  Werk  über  die  Bronzezeit  kürz- 
lich puhlicirt  ist , denselben  Kinwaml ; das  sei 
nicht  die  Methode,  welche  in  der  Archäologie 
ziim  Ziele  führe , die  naturwissenschaftliche  Me- 
thode verdürbe  die  Sache.  Hr.  Cliantre  bat 
meiner  Meinung  nach  mit  unwiderleglichen  Gründen 
ilargethan.  dass  eine  Beihe  von  Snppositioiien, 
welche  die  franzö'iisehen  Archäologen  bis  dahin 
hatten,  unhaltbar  sind.  Nun  sagt  man,  wir  er- 
kenuen  diese  Methode  nicht  an.  Das,  meine 
Herren,  können  wir  nicht  zugeslehen.  Die  Meihmle 
der  Naturwissriischaftcn  muss  auch  auf  die  Beur- 
theiliiug  dieser  Dinge  angewendet  werden,  und  in 
den  Naturwissenschaften , «las  haben  wir  festzu- 
h-vltcM,  sind  es  die  Objecte,  mit  denen  wir  es  zu- 
uäcli'^t  zu  thun  haben.  Freilich  müssen  die  Ob- 
jecte zuverlässige  sein,  und  zwar  zuverlässig  inso- 
fern, als  sich  durch  die  Zuverlä'^sitfkeit  und  Bc- 
Blhiguim  der  Beobachter  darthun  lässt,  dass  die 
Thatsni‘hcn  , welche  sie  berichten  , nicht  ge- 
fälsrlit  mler  irrig  aufgesleilt  sind.  Darum  handelt 
cs  sich  in  erster  Linie . und  i«  li  würde  sehr 
froh  soiu . wenn  die  heutige  und  die  vielleicht 
noch  fortzusetzende  Verhandlung  in  dieser  Be- 
ziehung uns  das  nöthige  Material  lieferte.  Wir 
haben  unter  uns  eine  ganze  Beihe  von  Pon^men. 
welche  persönlich  hei  der  Untersuchung  anwesend 
waren.  Hr.  Messikomer  ist  hier,  der  den  letzten 
Tlieil  der  Ausgrabungen  geleitet  hat.  Ich  kann  mit- 
theilen. dass  er  mir  schon,  als  ich  ihn  neulich  be- 
suchte , bestimmt  seine  Versicherung  crtheilt  hat, 
dass  die  Fundobjecte,  die  hier  «iml.  echte  »eien.  Wir 
haben  Hin.  Merk  hier,  der  spcciell  beihciligt  an 
der  Sache  ist.  ferner  Hrn.  Fraas,  der  einen 
Theil  der  Aiisgrahungen  gesehen  hat , uud  Hm. 
Leincr.  Wir  liahcn  aUo  eine  Beihe  von  Mäunem, 
die  uns  berichten  können,  unter  w’elchen  besonderen 
Umständen  sich  die  Sachen  gezeigt  haben,  und  ich 
muss  sagen,  diese,  lassen  Sie  mich  einmal  sagen, 
j II ri st  I s c li en  Gründe,  diese  Vernehmung  der 
Zougen,  welche  Aussageu  werden,  was  sie  ge- 
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^ehon  habpn,  Mml  ffir  mich  als  Xaturforsdier  v<ni 
ciitsdicutonder  llcdeutuiiK-  Idi  habe,  so  oft  mau 
mirh  in  lb‘iit«.di)and  ucfra;;l  hat . was  halten  Sie 
von  (len  fmnz«'(sisdjen  Artefaetcn.  immer  pesajrt. 
idi  halte  daffir.  dass,  solanpe  nirht  ein  positiver 
lloweis  ge^en  die  Aussage  des  Hrn.  L artet  steht, 
der  uns  mittlieilt,  unter  welchen  besonderen  Um* 
ständen  er  persönlich  ans  einer  hestirnmtcn  Fund- 
sdiidit  ein  solches  Object  herausgenommen  hat, 
dieses  Object  als  ecld  anzusehen  ist.  Gerade  so  sage 
idi  auch:  wenn  hier  giaubwArdige  Zeugen  auftreten 
und  ans  in  bestimmtester  Weise  die  rmstämle  be- 
ri('bten.  unter  denen  sic  die  I)inge  gefanden  haben, 
so  werde  ich  immer  meinen,  das»  wir  kein  Uedit 
haben,  ihre  (irlaubwördigkeit  zu  ersdiAttern.  wenn 
wir  nicht  ganz  unzweifelhafte  und  uuQlierwindliche 
Grände  linden,  mit  wetdien  wir  ihnen  gegenüber 
treten  und  sagen  können,  ihr  habt  euch  getäuscht 
oder  ihr  wollt  täuschen.  Oiese  mehr  juristische 
Seite  kommt  doch  am  Knde  bei  jedem  paläonto- 
logisdien  Fund  in  Frage,  wo  nicht  einfach  aus 
dom  Objecte  folgt,  ob  es  gut  ist  oiler  nicht.  Ks 
lässt  sich  ohne  Zeugen  nicht  immer  heurtheilen, 
oh  ein  Object,  wddies  uns  vorgelegl  wird,  dieser 
oder  jener  Schicht  angehört.  Diese  rein  that- 
«Addidie  oder  juristische  Seite  mü-^sen  wir  an- 
erkennen ; wir  werden  uns  fügen  müssen. 

Nun  bin  idi  aber  auch  nicht  ganz  einver- 
standen damit,  dass  diese  aiiistisdien  l.eistangen 
vollständig  nnvermillelt  dasteheii.  Wir  sind  bis 
jetzt  in  Dezug  auf  die  niedrig  stehenden  \öiker- 
schäften  noch  sehr  schlecht  unterrichtet.  Ks  ist 
von  vielen  derselben  das  Material  nicht  in  einer 
solchen  VolUtämligkcit  in  den  europäischen  Museen, 
als  man  gerade  für  diese  Frage  wünschen  müsste. 
Hr.  Kcker  hat  angefüiirt  und  Ich  erkenne  es  an. 
dass  nach  den  bisher  >orliegcndeii  Berichten  ilie 
Australier  nichts  Derartiges  gemacht  hrittcn.  Allein 
die  Australier  haben  tmt/dem  Verwandtes  geiiiadit. 
Ich  bin  eben  mit  einer  rublikation  über  die 
Australier  beschäftigt  und  ich  werde  idnige  Ah- 
bildungcu  geben  von  gra>irlen  Gegenst Anden,  aller- 
dings in  Holz,  denn  die  Australier  arbeiten  über- 
wiegend in  Holz;  ihre  Zeichnutigen  zeigen,  dass 
auch  dieses  allerniedrigste  Volk  gewisse  künstle- 
rische Anwandlungen  hat.  Ks  gibt  (diizeliie  Zeich- 
nungen in  Australien , über  die  in.in  insofern 
dehattiren  kann , als  nicht  feststeht . ob  sic 
g(»rade  von  Australiern  herstaminen.  Hekaniillich 
liaben  einzelne  Keisemle  Höhleuzeiclmungen  in 
Weslauslralien  gefunden,  die  M>gar  mit  Farbe  aus- 
gesehmiert  waren.  Diese  Höhlenzeichnungen  werden 
van  Fiinzeliien  mahiyisclien  Kinwaiiderern,  \on  denen 
man  annimmt,  dass  sic  einmal  die  Westküste 
Australiens  erreicht  haben,  zugeschriehen;  indessen 
das  ist  auch  nur  eine  Interpretation,  und  es  i^t 
noch  zu  untersuchen,  ob  sic  nicht  vielleicht  als 
Originalzeichnungcn  zu  betrachten  sind.  Ich  will 
jedoch  darauf  keinen  Werth  legen.  Ich  habe  aber 
neulich  von  einer  ganz  zuverlässigen  Seite,  dmrh 
Hrn.  Baron  Müller  ein  Wurfbretl  aus  MellHmrne 


bckuiiimen,  welches  zuverlässig  die  Artistik  der 
Australier  zeigt. 

Wir  haben  ferner  in  der  letzten  Zeit  reich- 
lii  here  Zufuhren  von  Objecten  aus  Melanesien  be- 
kommen. Namentlich  die  letzte  Kxiiedition  unserer 
deutschen  .Murine  hat  eine  ungewöhnliche  Masse 
von  derartigen  Objecten  gebracht.  Auch  durch 
andere  Erwerbungen,  namentlich  aus  Neucaledonicn. 
von  den  Nenen  Hebriden,  Neubritaiinien,  den 
Fidschi-Inseln  ist  eine  viel  grössere  Masse  von 
gravirtcii  und  geschnitzten  Dingen  zugänglich  ge- 
worden, als  bisher  bekannt  war.  Wer  diese  Saclien 
studirt,  der  wird  sich  überzeugen,  dass  gcTade 
in  diesen  Uegiom'ii  der  scheinhur  niedrigsten 
Kultur  eine  viel  grössere  Zahl  solcher  Objecto  zu 
üuden  ist,  aU  man  erwarten  konnte  und  dass  da- 
durch manche  Yermittelmigen  gegeben  werden, 
die  bis  dahin  fehlten.  Ich  kann  daher,  wenn  ich 
die  uns  vorliegenden  Objecte  betrachte,  nur  sagen, 
cs  scheint  mir,  dass  eine  gewisse  Keihc  derselben 
nach  dem  , was  ich  inzwischen  erfahren  habe, 
als  unzweifelliaft  echt  zugestandeii  werden  muss. 
Ich  hin  dagegen  zweifelhaft,  ob  die  Gesammtheit 
aller  dieser  Funde  in  gleichem  Hange  steht,  und 
icii  würde  nicht  verwnnderl  sein,  wenn  sich  viel- 
leicht das  eine  oder  aiidorc  Stück  noch  als  ein 
solches  erwiese,  welches  nicht  hinreichend  bezeugt 
wäre  oder  welches  aus  anderen  Grömleii  znrück- 
gewiesen  werden  iiifissic.  IndesMin  ich  meiner- 
seits würde  kein  BtMleiiken  tragen,  eine  gewisse 
Zahl  dieser  Objecte  anzucrkeiiiien.  Manche  der- 
selben erachte  ich  ihrem  Hange  nacii  gcwis.scn 
Kunst  leistungeu  niederst  ehender  Kulturrassen  pa- 
rallel. Auch  will  ich  ausdrücklich  hinzufügeu, 
ich  halte  es  dnrehaus  nicht  für  entschieden  dem 
Gange  menschlicher  Entwicklung  widerstrebend, 
dass  in  einzelnen  Uichtungen  sich  unter  beson- 
deren Vcrh.lltnissen  eine  vonkoimnenerc  Kultur  ge- 
staltet , als  man  nach  dem  Gesammtstande  der 
Stammesentwicklung  erwarten  sollte.  Ich  habe  bei 
einer  anderen  Gelegenheit  gerade  die  Papuas  von 
Neuguinea  wegen  ihrer  ausgezeichneten  Srulptnr- 
arbeiten  geruliint : namentlich  die  Schiffsschnäbel 
der  Papuas  sind  mit  einer  ganz  ungewöhnlichen 
Kunst  und  mit  erstaulichem  Fleisso  ausgearbeitet. 
Wenn  man  etwas  Derartiges  sicht  und  daneben 
die  Hilflosigkeit  der  i.eute  in  anderer  Hichtung 
ins  .\ngo  fasst , so  ersclieinl  das  nngemcin 
autfullciid.  Wenn  man  aber  das  noch  näher 
liegende  Beispiel  nimmt . welches  uns  vielfach 
in  unseren  Gchirg'districten  entgegontritt,  nament- 
lich früher,  wo  die  Scliiile  noch  weniger  ein- 
wirkte. wenn  man  sieht,  wie  der  gewöhnliche  Baner 
mit  dem  allergewöhnliclislen  Taschenmesser  im 
Stande  ist,  sofort  und  ohne  alle  Vorzeichnung  mit 
einer  fast  instinctiven  Sicherheit  und  Feinheit  loszu- 
schneiden  und  vollkommene  thierische  oder  mensch- 
liche Nachbildungen  hcrznstciloD,  so  ist  das  nicht 
minder  schwer  zu  begreifen.  Jedenfalls  lernen  wir 
darnu<ü . dass  es  keineswegs  jener  HegelmAssigkcit 
der  artistischen  Erziehung  und  Ausbildung  bedarf, 
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welche  wir  für  cewölinlkh  \»irau8H*tzeii,  wo  wir 
derartige  Dinge  tindeii. 

Eh  scheint  mir  ausserdem , dass  manche  der 
Zweifel . welche  über  diese  (legeiistAnde  erhoben 
wonlen  sind,  sich  wesentli<*h  daraus  erklären,  da>s 
die  Debatte  überwiegend  auf  <»rnn»I  von  Zeich- 
nungen sich  bewegt.  Eine  Zeichnung  aber , so 
gut  sie  auch  ist , so  sorgfÄltig  der  Zciclmer  ge- 
arbeitet liat,  bringt  doch  immer  zahlreiche  In- 
dividuelle Abweichuugen,  die  der  Zeichner  macht; 
man  ist  ini  Stande , auch  durch  eine  gute  Zeich- 
nung das  Ding  .^o  zu  verftmlern,  dass,  obwohl  es 
iiii  Ganzen  zutreffend  ist , es  doch  im  Einzelnen 
einen  anderen  Eiinlruck  macht.  Der  Zeichner 
macht  es  wie  der  Portrfltinaler , «ler  mit  wenigen 
Strichen  im  Stande  ist,  ein  Gesicht  günzlich  zu 
verändern.  So  ist  gerade  für  die  Bcurlhcilang 
der  Thayinger  P'unde  meiner  Meinung  nach  die 
erste  Abhildung,  welche  Ilr.  Heim  geliefert  hat, 
«He  bekannte  Abbildung  des  weidenden  Uentliiers 
(Kig.  4).  deletär  gewesen.  Hr.  Heim  sagt,  das 
Stück  sei  auf  der  Rückseite  auch  gravirt  und  «liesc 
Gravirung  gehöre  zu  der  Zeichnung.  In  der  That, 
wenn  ich  das  Stück  uindrehe  und  gewissermassen 
aufrulle,  so  bekomme  ich  eine  i.and schuft. 
Es  ist  nicht  mehr  bh»ss  ein  Uenlhier,  sondern  unten 
ist  ein  tiefer  Einschnitt  mit  allerlei  schrägeu  Eiii- 
ritzungen  daneben.  Da  i<t,  sagt  Herr  Heim, 
wahrscheinlich  ein  Sec  «largestellt  und  eine  Weide. 
Wir  hatten  also  nicht  bloss  ein  Hcnlhier,  somlem 
eine  l.andschaft.  Ich  behaupte  aber,  das  ist 
absolut  willkürlich.  Wir  haben  gar  keinen  Grund, 
anzunchmen,  dass  der  Künstler  eine  Zeichnung  hat 
darstellen  wollen,  welche  um  die  Ecke  herum  geht 
und  auf  der  Rückseite  die  Fortsetzung  von  dem 
ergibt . was  wir  auf  der  Vonlcrseite  s«‘lien.  Ich 
halte  den  l.üng^tdnschiiitt  nicht  für  einen  See  und 
die  anderen  Striche  nicht  für  Gras,  sondern  für 
Krilzcl,  die  vielleicht  uc'^prünglich  nicht  einmal  vor- 
iiandcn  waren. 

Dann  mu^s  ich  auch  sagen,  wenn  wir  das 
Originalrenlliier  mit  der  Zeichnung  vi'rgleichen, 
«lass  in  dieser  Zeichnung  eine  Menge  >oii  riiv«»ll- 
kommcnlieiten  k<'iiiesw«‘gs  in  der  Schürfe  h«»rvor- 
liitt.  wie  sie  in  Wirklichkeit  siii«l.  Fiiwülkürlicli 
verschönert  und  ergänzt  der  Zeichner,  und  mit  dem 
besten  Willen  bringt  er  beirrende  .Abweichungen 
hervor.  Die  Stellung  der  b«‘wegteii  FüHse  z.  U, 
ist  im  Original  eine  wesentlich  amlcre  als  in  der 
Zeicliiitiiig.  Ich  mnhie  also,  meine  Herren,  diese 
Zeiclinmigen  uinl  d;i'*selbc  gilt  von  den  Z«d<*li- 
mnigeii.  weldie  di«*  Züricher  Gesellschaft  puhliciit 
an«l  nach  welchen  wieilerum  Hr.  I.ec  (Excavalions 
at  the  Kcsslorloch.  Lond.  IHTH)  seine  .Udiilduiigen 
gemacht  liut  geben  wesentliche  IHtfcreiizen. 
Deshalb  habe  ich  auch,  wie  schon  gesagt,  Hrn. 
Lcincr  gebeten,  Photographien  anfertigen  zu  lassen. 
Ich  bin  überzeugt,  wenn  die  Photographien  hinaus- 
gegeben  wenicn,  .so  wcnlen  auch  sie  vielleicht 
nach  einer  oder  der  anderen  Richtung  Zweifel 
erregen;  aber  sie  wenlen  weiiigsteus  das  dartlmn. 


dass  manche  V«dlkoinmenheit«m  ilei*  Zeichnung,  die 
bisher  angenommen  worden  sind,  in  der  Timt  gar 
nicht  existiren,  dass  ini  Gegeiitheil  «lie  Rohheit 
der  Ausführung  hi  vhdeii  Stücken  recht  auf- 
fallend ist. 

Imlessen  muss  ich  andererseits  unerk«'iiiien, 

«lass  namentlich  in  der  Wieilergabe  «ler  ProjHjrti«»ii 
«‘ine  ganz  ungewöhnliche  llölie  «ler  technisclicii 
Ausbildung  hervortrilt.  Wenn  man  z.  11.  die  Pfenle 
(Kig.  1.  20)  aiisielit.  die  wir  hier  «largestellt  timleii. 
so  zeigt  sich  eine  viel  v«i)lkommenere  Proportion  der 
einzelnen  Theile.  als  anf  den  archaischtm  griechischen 
Gefüssen,  di«‘  mmerlieli  in  grö»s«*rer  Zahl  zu  Tage 
gek«)minen  sind.  Hetruehtet  man  die  Abbildungeut 
welche  Hr.  Hirsclifeld,  der  längere  Zeit  hin- 
durch die  Ausgrabungen  in  Athen  verfolgt  hat. 
von  den  Rltesten.  auf  thönenmn  Vasen  ausgeführlen  ! 

Malereien  geliefert  hat.  und  die  Pferde,  die  darauf 
dargestelit  sind,  und  >ergleicht  man  sie  mit  den 
Pfcrtlcn,  welche  hier  auf  den  Uenthierknochen  ein- 
geritzt sind , so  fallt  «ler  Vcrglci«*h  entschieden 
zu  Gunsten  der  Thayinger  Pfer«le  aus.  Das  ist  i 

merkwünlig  genug,  aber  tmtzdeni  nicht  ent- 
scheidend. — * 

I 

Hr.  Fraau:  Es  hat  auf  mich  einen  eigenen  > 

Eindruck  gemacht  , als  oh  der  Wechsel  des  Lo-  < 

kals  gewisserma'^seii  hetleutsain  wflnie  für  unsere 
jetzige  Besprechung ; den  Th«*at«Tsaal  haben  wir 
verlassen  uml  hetiiiden  uns  jetzt  in  dem  alten 
G«‘richlssaale  der  Sta«it  Coiistanz.  Ist  es  doch 
wahilich  eine  Art  Gerichtsverhandlung,  die  hier 
gehalten  wir«l,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
wir  allerdings  keinen  Bürgermeister  braiirh«»n  und 
keinen  Vorsitzenden,  «ler  ein  entscheidendes  Ur-  I 

tli«‘ll  spricht;  «las  entscheidende  Urtheil  winl  ein  . 

.Ie«ler  sich  selbst  bilden , der  nach  Wahrheit  I 

sucht,  und  Wahrheit  suchen  wir  ja  alle,  und  nn-  i 

parteiisch  die  Thatsach«m  zu  erwägen , ist  «Üc 
.Aufgabe,  die  wir  uns  hier  gestellt  haben  und  die 
wir  uns  heute  Nachmittag  an  Ort  und  Stelle  in 
«ler  Höhle  stellen  werden,  denn  spruchreif  sollte 
ilic  Frage  na«*b  der  Echtheit  heute  wer«len.  Das 
kann  nicht  wohl  vertagt  werden,  denn  es  simi  keine 
Dinge . «lie  «ler  inneren  Entwicklung  überlassen  j 

wcnieii  dürfen,  wie  sieb  Hr.  Ecker  ansgedrückt  | 

bat.  Wir  haben  eine  bestimmte  Thatsai  he  vor  uns  , 

und  stellen  einfach  die  Frage:  wnnlen  die  Kunst- 
g«‘g<Mist;liide  im  R«>sgarlen  iin  alten  Ilöhlengniiid  bei 
Tbaviiigen  gofumlen  «nler  nicht  ? Ein  Drittes  gibt 
Os  nicht;  «»ine  innere  Enlwicklung  über  «lie  Unter- 
suchung iler  Kcbtbeit  «>der  Uneclitbeit  einer  be-  i 

stimmten  Thatsa«  lie  verstehe  ich  nicht.  Hr,  Kck«‘r 
hat  sich  zwar  als  vollständig  objeetiv  über  den  \ 

Pjtrleieii  stebeiul  angcküinligl,  er  hat  aui  li  ge-  j 

glaubt,  dass  Keiner  von  uns  etwas  merken  werde.  I 

auf  welche  Seite  er  sich  neige;  ich  frage  Sie  j 

aber,  ob  cs  Ihnen  nicht,  wie  mir,  gegangen  ist, 
dass  ich  ihn  nb*ht  «labir  ansah.  als  oh  er  sehr 
objediv  über  «len  Parteien  stünde,  sondern  dass 
er,  wie  er  ain  b später  in  sidner  Rede  offen  ge-  1 
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sap:t  liat,  als  Anwalt  seines  I’reuinies  Mn  den* 
BL'hmit  Hiifec’treteii  ist.  Kiii  Freund  von  Lindeii' 
schinit  bin  ich  aach  und  verehre  ihn  seit 
mehr  als  2<>  Jahren ; es  wflnle  mir  am  weiilpslen 
einfaileii,  Ke^en  diesen  Altmeister  iruond  etwas  /u 
satten  und  anf  seinem  Namen  aneh  nur  irgend  einen 
Seliein  von  Flerkeii  sitzen  zu  lassen . daaegen 
möi'hle  ich.  dasv  liie  Wahrheit  un|iarleiiseh  be- 
handelt wird.  Itarum  möchte  ich  nur  mit  kurzen 
Worten  auf  die  vers»  hictU*nen  I’uiikte  antworten, 
welche  Hr.  K r k e r stipulirl  liat.  Das  erste. 
Moment,  das  er  nennt,  ist  das  artistische. 
Kr  fdhrte  einen  /engen  an.  welcher  sagte,  auf 
frischen  Knochen  und  llIrNchhönierii  mit  Feiier- 
'teiii  zu  arbeiten  sei  unmöglich.  Ich  bitte,  diesen 
Knochen  in  die  Hand  zu  nehmen;  er  ist  noeh 
frisch,  denn  wir  haben  gestern  bei  dem  Diner  das 
Fleisch  von  diesem  Knochen  verspeist;  der  Künstler, 
der  einen  Feuersteinsplitter  in  die  Hand  ge- 
nommen und  diese«  äsende  Renthier  auf  demselben 
Gingezeichnet  hat  , ist  der  anwesende  Hr.  Graf 
Wurmhrand;  er  hat  es,  wie  Sie  sich  überzeugen 
mögen,  tAuschond  nacligemacbl  und  durch  eine 
einfache  Thatsache  den  Reweis  für  die  «Unmöglioli- 
keit  der  Arbeit“  entkräftet.  Das  i^t  eben  der  Jammer 
hei  unserer  (lelehrsamkeit . dass  wir  oft  sagen, 
eine  Sache  sei  nicht  möglich  und  gleich  darauf 
wird  sic  doch  zur  Wirklichkeit.  Mir  fallen  da  immer 
die  Kanoniere  v<im  Spichererberg  ein,  als  der 
Kaiser  «ie  nach  der  Schlacht  besuchte:  „aber  ihr 
Jiingens,  das  war  ja  nicht  möglich,  dass  ihr  mit 
den  Kanonen  hiiiaufkamt“ : .„Majestöt,  möglich  war 
CK  nicht,  aber  hinaufgekommen  sind  wir  doch“. 
So  sage  ich  anch : möglich  ist  es  nicht,  dass  eine 
so  frühe  Kunsikultur  herrscht,  aber  nun  linden 
wir  sie  dm  li.  Sicherlich  wird  jeder  Freund  der 
Naturwissenschaften  mit  mir  einverstanden  sein, 
wenn  ich  das  geratie  als  den  gros.sen  Vorzug 
unserer  Wissenschaft  bezeicimc,  dass  wir  nur  mit 
Thatsachen  zu  thun  haben;  alle  Heweise  u prii>ri 
gelten  einfach  nichts,  sobald  einmal  die  Thatsache 
gefunden  ist.  Kiner  ganzen  Menge  von  Beweisen 
stellt  sieh  ein  einziges  Factum  auf  einmal  entgegen 
und  schlügt  sie  für  alle  Kwigkeit  mausetodt , denn 
was  das  Auge  sieht,  glaubt  das  Herz.  So  ging  e.s 
m Iioh  oft  in  der  Wissenschaft  und  ich  muss  sagen, 
dass  mit  dem  artistischen  Kinwande  in  meinen 
Augen  sehr  wenig  gesagt  ist. 

Das  zweite  Moment  ist  das  geologische  und 
da«  trifft  mich  besonders.  Das  geob»gisclie  Moment 
im  Kesslerlüch  von  Thayingcii  ist.  dass  unter  einer, 
ich  weiss  nicht,  wie  viel  (’entimeter  dicken  Kru>tc 
von  Kalktuff  und  Kalksinter  eine  Bank  von  Lehm 
liegt  und  darin  sind  verschiedene  Knmhensplitter 
und  Knocliciipfcilspitzen.  Wenn  Hr.  Kcker  seinen 
Löss  vergleicht  und  sagt,  es  sei  schon  im  Löss 
diffiril,  man  könnte  die  Sachen,  die  oben  oder 
nuten  liegen,  uiitcreinanderbrinccn,  sei  e«  noch 
viel  schwieriger  in  einer  Höhle,  wo  Jahrtausende 
hindurch  die  Menschen  henimtraten  und  mit  ihren 
Absätzen  nn  den  Stiefeln  oder  baarfuss  die  in 


der  Höhle  liegenden  (legenstäiide  in  den  Höhlen- 
lehm  hineintraten.  Das  ist  an  sich  ganz  richtig;  wo 
aber  eine  Hank  von  KalktiilT  die  eigentliche  Kultur- 
schichte zudeckt,  dürfen  wir  ganz  sicher  sein,  dass 
unter  den  Kalktuff  Niemand  etwas  himmter- 
praktlcirl.  Man  kann  in  den  Mss  etwas  hinein- 
Hchicbeu;  der  Beispiele  sind  genug  da  von 
Touschtmgen . die  gemacht  wurden,  indem  in 
lien  Lössboden  verschiedene  Dinge  eingeschohen 
worden  sind,  die  nachlicr  wieder  als  alt  aiisge- 
grahen  wurden.  Aber  den  möchte  ich  sehen,  der 
unter  eine  Kulktuifbaiik  etwa^  Unterschicht , das 
tnan . ohne  den  Schmuggel  zu  merken , heim 
Aushrechen  der  Bank  wieder  herauszögo.  \'»)n 
geologischem  Standpunkte  aus  sind  Täuschungen  nml 
Falscliiingen  g{‘radezti  unmöglich,  es  müsste  denn  ge- 
radezu mit  rafftnirter  Bosheit  zu  Werke  gegangen 
worden  «ein.  Thaiaache  ist  nun  aber,  dass  eine 
Reihe  ehrenwerther  Zeugen,  die  jeder  Jurist  als 
unverdächtige  Zeugen  annchnien  würde,  dabei 
war,  wie  unter  dieser  Kalktuffdecke  heraus  aus 
dem  schwarzen  schmierigen  Lehm  die  Waffen  und 
Kuiistgegenstände  herausgezogen  worden  sind.  Ich 
glaube,  Hr.  Merk  hat  im  Januar  1H7I  die  Höhle 
ftherhaupl  zum  erstenmal  aufgemacht;  im  Februar 
hin  ich.  gelegentlich  eines  Besuch«  in  Constanz, 
mit  lirn.  Leiner  und  Bauer  in  die  Höhle  ge- 
fahren. Damals  lug  in  der  Wohnung  des  Hrn. 
Merk  der  Tisch  voll  von  merkwürdigen  Fuinl- 
stücken  (die  Hauptsache  ist  erst  später  horausge- 
konimeu).  Doch  habe  ich  mit  eigener  Hand  unter 
einer  unverrilzten  Kalkluffdecke  bearbeitete  (iegen- 
stände,  wonmtcr  einer  mit  gekritzten  Zeichnungen 
— was  e«  war,  weiss  ich  nicht  melir,  i*‘t  hier  auch 
gleichgiltig  — herausgezogen , mit  meinem  eigenen 
Daumen  den  Scltmutz  ahgewischt  und  in  der  liöhle 
schon  gesagt:  „das  ist  auch  bekritzelt**.  Mehr 
kann  ieli  nlelit  sagen,  als  ich  bin  ein  Zeuge  dafür, 
und  gewiss  ein  unparteiiseber,  denn  ich  habe 
leider  Gottes  kein  einziges  Stück  mit  Zeichnung 
in  meine  Hände  iM'kommeii.  Die  Stadt  Constunz 
ist  jetzt  im  Besitz  der  Mehrzahl  derselben. 

Ich  komme  nun  auf  das  zoologische  .Moment, 
das  in  meinen  Augen  ungemein  wichtig  ist.  Unter 
den  gefundenen,  natürlich  jetzt  auch  als  falsch 
proklamiricn  Gegenständen  helindet  sich  die  Sculp- 
tur  eine«  Schä<tels  von  dem  merkwürdigen  .Mosehus- 
ochsen.  welcher  in  früherer  Zeit  in  unserer  (tcgend 
lebte , jetzt  aber  nach  Spitzbergen  um!  Grönland 
zurQckgedrängt  ist.  Ich  möchte  mir  einen  gelinden 
Zweifel  erlauben,  oh  im  Februar  vor  zwei  Jahren, 
wo  die  Fälschungen  gemacht  sein  sollen,  in  ganz 
Söddeutschland  ein  Künstler  gewesen  wäre,  der, 
wenn  man  bei  ihm  ilic  Sculptur  eines  .Moschus- 
mdisenschadcls  bestellt  und  ihm  weiss  Gott  wie  viel 
dafür  versprochen  hätte,  im  Stande  gewesen  wäre, 
einen  solchen  Schädel  zu  schnitzen.  Sehen  Sie 
ihn  an  im  Museum  und  urtheilen  Sie  iiarlt  dem 
Anblicke  diese«  Juwels  von  Sculptur,  daran  man 
deu  Ovibos  im  Augenblicke  erkennt.  Ich  frage 
Jeden,  der  den  Schädel  eine«  Ovibo>  kennt, 
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ob  man  aus  dom  Spnmor'srlum  Kimli'rbucho  oder 
ans  irgend  einem  anderen  frissenschaftliehen  lüld- 
werke  im  Stande  wäre,  einen  solehen  Sebadel  uns 
Bein  zu  selinitzen , denn  er  ist  nieht  bloss  in  ein 
Ilorn  eingekritzelt,  sondern  die  edelste,  reinste 
Scnlptur,  der  man  ansieht,  dass  das  Kein  zur  /eit 
iler  Arbeit  friseli  war.  Als  das  (TCweihstOck  in 
den  Höhlenlehm  hineinkam , war  dieser  Moselms- 
oebsensehadel  bereits  seuipirt,  unil  ieli  glaube  nieht, 
dass  dagegen  irgend  ein  /«eifei  aiirkoinniou  kann, 
leh  erwäge  sicherlich  alle  ilio  Vorsiehtsmassregcln, 
die  llr.  Koker  uns  anempfohlen  hat,  aufs  enist- 
liehste,  aber  ich  komme  doch  ilarflher  nicht  hinaus, 
dass  wir  angesichts  der  bezeugten  Thntsachen  den 
(iedanken  an  eine  Fülschuiig  niclit  aufkoiiiincn 
lassen  dürfen.  Kin  Drittes  ist  nicht  mehr  gegeben, 
entweder  ist  das  alles  falsrh  nnd  liegt  daun  ein 
raffinirter,  gerichtlich  strafbarer  Betrug  vor,  oder 
es  ist  echt.  Ich  neige  mich,  eben  weil  uns 
empfohlen  worden  ist  vorsichtig  zu  sein,  auf  die 
andere  Seite,  zu  der  llr.  Kcker  nicht  gehört. 
Was  ich  denen,  die  an  die  Echtheit  der  Stücke 
nicht  glauben,  ctnpfehlen  möchte  und  was  ich  gethan 
hatte,  ehe  ich  öffentlich  als  (iegner  aufgetreton 
würe,  ist  sehr  einfach : ich  hatle  mich  an  Ort  mol 
Stelle  mit  eigenen  Angen  zn  üherzengen  gesucht, 
wie  weit  Zweifel  begrümlct  wären  oder  nicht.  Die 
Itehanpter  der  Fälschung  dagegen  liaben  sicli  die 
.MQlie  uiclil  genommen,  den  kurzen  Weg  nach  dem 
Kesslerloch  zn  machen  und  selbst  zu  prüfen,  wie 
cs  anssieht ; sic  hätten  sich,  che  sie  mit  doctri- 
nären  (irflnden  die  Unmöglichkeit  einer  kunstvollen 
Bearbeitung  des  Uengeweihs  allssprachen,  mit  eigenen 
Atigon  überzeugen  sollen.  So  aber  haben  sic  über 
Dinge  gesprochen,  die  sic  gar  nicht  gesehen  halicn. 
liier,  wie  in  der  ganzen  Naturwissenschaft,  handelt 
OS  sich  nur  um  Sehen;  hier  muss  durch  die  Augen 
die  UehcrzoBgmig  wach  werden. 

Das  sind  die  Bedenken,  die  sieh  mir  bei  der 
.Ausführung  des  Um.  Kcker  unwillkürlich  aiif- 
dränglen;  was  mir  auf  dem  Herzen  lag,  konnte 
ich  nicht  verschweigen. 

Hr.  Korel:  leh  hin  gezwungen,  baldigst  mit 
der  Kisciibalin  fortzureison  , möclite  daher  noch 
über  die  so  heftig  angi  griffenen  Zeichnungen  an 
den  Knochen  der  Itcnihicrzcit  einiges  kurz  mit- 
theilcii , und  glaube  dies  um  so  mehr  zu  können, 
als  ich  als  Zeuge  einer  sulchen  Kntdeckung  vor 
Ihnen  stehe. 

Ks  war  in  der  Schweiz, . in  Veirier  hei  Genf, 
wovon  lirn.  Thioly  ein  sogenanntes  Befehlstähchen 
gefunden  wurde , auf  welchem  er  die  Zeichnung 
irgend  eines  Baumästchens  entdeckt  hatte.  Diese 
Zeichnmig  war  einige  Wiwlien  in  seinen  Händen, 
während  welclicr  er  sic  mehreren  Naturforsclicrii 
zeigte,  welche  diese  Zeiclinung  beobachtet  und  be- 
wundert hatten.  Ich  komme  nach  Genf,  gehe  in 
die  Sammlung  und  finde  diesen  Knochen  und  sehe 
dieses  .Aestclien;  dann  drehe  ich  den  Kiioclicn  um 
und  sehe , dass  er  norli  tlieilwcise  von  Kalktnff 


überzogen  ist,  niiii  glaulilc  auch,  unter  diesem  Kalk- 
liiff  iiocli  etwas  seilen  zu  können.  Icli  bat  Hrn. 
Tliiüly  um  die  Krlaubniss,  mir  diesen  Knochen  auf 
einen  .Augenblick  überlassen  zu  wollen,  imlim  das 
Federmesser  und  liess  diesen  Uelierzug  von  Kalk- 
tuff springen;  allm-Atilich  wurden  diese  Kinnen,  die 
ich  gesehen  hatte,  zu  einer  walirlmftigen  Zeiclinung 
eines  Tliieres,  einer  Aii  Ziege  oder  Sleinbock,  was 
sehr  deiillicli  zu  erkennen  war.  Icli  kann  nach 
inneren  Gründen  liewciseii,  dass  es  nicht  die  Ah- 
sielit  des  Hrn.  Thioly  war,  mich  das  entdecken 
zu  lassen ; er  liätte  dazu  walirscheinlirli  andere 
Leute  gewälilt  oder  er  hätte  gewiss  von  mir  ein 
Zengniss  verlangt.  Mit  mir  bat  er  davon  nicht 
nielir  gesproclicii , ich  liiii  mit  ilini  seither  nicht 
melir  im  Verkelir  gewesen  und  er  hat  von  mir 
iiienials  ein  Zengniss  verlangt.  Ich  glanbe  aber 
hiemit  die  Kclitlicil  einer  solchen  Zoicimung  hier 
öfl'enilirh  liescheiiiigoii  zu  müssen. 

Hr.  Meaaikoiuer:  Ich  hin  am  ft.  .laiiiiar  DtT  t 
dabei  gewesen , als  der  Henthierknoelieii,  der  ge- 
zeichnet ist,  aus  der  Umgehung  des  Lelims  gezogen 
wurde.  Ich  kann  also  garanliren  für  die  Kclitlicit 
dieses  Stückes.  Icli  liiii  aucli  vollkoinmeu  ülier- 
zeugt . dass  die  Funde,  welche  Hr.  Merk  pubti- 
cirt  hat,  eclit  sind.  Ks  wäre  ferner  ein  unverzeih- 
liches Unrecht , wenn  man  die  Funde , welche  in 
der  französisclien  Schweiz,  gcmaelit  worden , mit 
denjenigen,  die  gefälscht  worden  sind . vergleichen 
möclite. 

Hr.  Graf  Wumilirand;  Mein  sehr  verehrter 
Freund  Fraas  liat  meine  Zeichnung  sclion  vorgezeigt, 
icli  möclite  nur  sagen,  wie  sie  zu  Stande  gekommen 
ist , weil  ich  niclit  zwcillc , dass  gerade  das  Zu- 
standekommen dieser  Zeichnung  ein  gewisses  Licht 
auf  die  Kiitslehiingsweise  der  anderen  wirft.  Ich 
hulie  dazu  ‘X  Knncheii  gewählt , und  zwar  einen 
ganz  rurenten , der  tioeli  nielit  gekorbt  oder  ge- 
braten worden  ist , und  einen  solehen,  der  bereits 
ausgekocht  war.  Auf  die.sen  beiden  Kiiodicn  habe 
ich  ohne  weitere  Hilfsmittel  mit  Feuerstein  ans 
Tliayingcn  in  der  Zeit  von  Stunden  diese  Kiii- 
ritzungeii  gemacht.  Ich  muss  sagen , dass  die 
Zeichnung  allerdings  insofern  iiiclit  leiclit  war. 
weil  die  Knochen  eine  gewisse  Widerstandsfähig- 
keit lialien  und  deslialb  der  Feuenslciii  zieiiilicli 
sriiarf  anfgedrückt  werden  musste.  Trolzdcni  zweitie 
icli  nicht,  dass  cs  unseren  Voreltern  und  Uentliier- 
menseheii  möglich  war.  solche  Ritzungen  auf  frisi  hcn 
Kiioclicn  darznstellen.  Ich  möchte  dabei  betonen, 
dass  es  vom  artistisrhen  Standpunkt  aus  irrig  ist. 
zu  glauben,  dass,  je  srliwieriger  die  Zeiclinung  in 
ein  Material  zu  liringen  ist . desto  uiiheliolfcner 
müsse  die  Zeiclinung  werden;  im  (iegentlieile , je 
leichter  die  Zeiclinung  in  das  Material  gescliiclit, 
desto  leiclitsinniger  iiiid  olicrliäcliiiclicr  wird  gc- 
zciclinet , iiml  je  scliwieriger  das  Kingralieii  ist. 
desto  genauer  und  vorsiclitiger  wird  dabei  zu  ver- 
fahren  sein.  Es  zeigt  sich  dies  ganz  natiirgemäss 
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bei  <ler  Arbeit  selbst ; bei  einer  suiolieii  iiiüiiHunieii 
Ritzuiip  ülierlegt  man  sieli  jeden  Siricli  und  jede 
Kiehtuiift  desselben  ganz  genau.  Die>e  beiilen 
Knoi'ben  können  späterliin  mit  den  Originalen  von 
Tliayingen  dureli  die  l.upe  veigliclien  werden. 
Xaeli  einer  solchen  Vergleichung  wird  man  positiv 
sogen  können.  ul>  diese  Thayinger  Zeichnungen  in 
frische  Knochen  oder  in  fossile  Knoclien  eingerilzt 
wurden.  Sind  sie  im  reeenton  Knoclien  gescliehen, 
so  muss  man  die  malisam  und  nnsiclier  eingelicfton 
Ritzer  nelien  einander  selicn;  sind  sie  im  alten 
Knochen  gescliehen . welche  Arlieit  nalflriich  un- 
gleich leichter  ist . so  muss  man  das  Ausspringen 
<ler  sprövlen  knochigen  Masse  deutlich  selieii 
köunen.  wenn  überhaupt  Keuerstein  zur  Anwendung 
kam.  Ich  habe  das  Stück  von  Tliayingen  nncli 
nicht  in  der  Hand  gehabt ; soviel  ich  aber  aus 
der  Photographie  und  durch  das  (ilas  sehen  konnte, 
zweifle  ich  kaum  daran , dass  die  Ritzungen  auf 
recenten  Knochen  geschehen  sind. 

llr.  Virchow:  Wir  werden  jetzt  die  Disrus- 
sion  schliesscn  und  für  morgen  die  Fortsetzung  in 
Aussicht  nehmen.  — llr.  Ecker  hat  das  Wort  zu 
einer  persönlichen  Bemerkung. 

llr.  Ecker:  llr.  Fraas  bat  mir  den  Vorwurf 
der  Parteilichkeit  gemacht.  Ich  weiss  nicht , oh 
ich  in  Ihren  Augen  denselben  verdient  habe.  Ich 
kann  nur  soviel  versichern,  dass  icii  lirn.  Fin- 
de n sc  h m it,  mit  dem  ich  über  diese  Sache  viellach 
correspondirt  habe,  gesagt  habe,  wie  er  mir  zuge- 
stehen  wird,  dass  ich  nach  l'onstanz  gehen  werde, 
aber  nicht  im  Staude  sei , seine  Ansicht  zu  ver- 
treten und  zu  vertheidigen.  Ich  gestehe  offen, 
ich  bin  wirklicii  nicht  im  Stande,  mit  Entschieden- 


heit das  Eine  oder  das  .Andere  zn  behaupten,  und 
wenn  ich  gesagt  habe,  ich  werde  möglichst  ohjectiv 
verfahren , so  entspricht  dies  in  der  That  völlig 
meiner  Ucherzeugung.  Denn  ich  wäre  nicht  im 
Stande . mit  Ilestimmtlieit  zu  erklüren , ich  ge- 
höre dieser  oiler  jener  Partei  an.  Den  Vorwurf, 
dass  ich  mich  für  Lindeuschmit  geopfert  habe, 
muss  ich  zurückweisen.  Ich  habe  für  Linde  Il- 
se Inuit  das  Woit  mir  ergriffen,  um  ihn  gegen  die 
SrlmnAhungen , die  ihm  die  Herren  von  Zürich  an 
den  Kopf  geworfen  haben . zu  vertheidigen.  Das 
war  es. 

Zweitens  hat  Hr.  Fraas  gesagt,  ich  hätte  he- 
Imiipiet.  es  sei  uumüglich.  auf  frische  Knoclien  zu 
graviren.  Das  habe  ich  gar  nicht  gesagt,  sondern 
ein  Zeuge.  Hr.  Mort  illet,  hat  das  gesagt.  Dieser, 
ein  eiitscbicdcncr  .Anhänger  der  Echtheit  der  Funde, 
ist  daher  durchaus  nicht  auf  meine  Rechnung  zu 
schreiben,  sondern  gehört  auf  Rechnung  der  „Eclit- 
heitspartei“.  Von  frischen  Knochen  habe  ich 
übrigens  kein  Wort  gesagt. 

Drittens:  Hr.  Fraas  spricht  immer  von  That- 
sacheii : es  sei  Thatsache,  die  Tliatsaclic  der  Echt- 
heit bestehe  etc.  Ich  muss  wiederholen,  die  That- 
sache  beweist  Ihnen  nur , es  ist  an  diesem  Tage, 
an  dieser  Stelle  dieses  Stück  gefunden  worden; 
allein  wir  wissen  ja  jetzt , dass  wirklich  einzelne 
Stücke  gefälscht  sind , ganz  sicher  die  zwei , die 
naeli  England  gewandert  sind , und  für  mehrere 
Stücke . die  in  Sehafflianseii  oder  Züricli  sich  be- 
linden,  wird  Achnliches  heliauptet. 

Ein  weiterer  Voi-wurf  ist  der,  dass  Hr.  Lin- 
de lisch  mit  hätte  sofort  fainrriseii  sollen.  Ich 
muss  bemerken , dass  die  Sachen  ziemlich  spät 
erst  bekannt  worden  sind.  (Rufe:  Iin  Februar  und 
März  stand  cs  schon  in  allen  Zeitungen.) 


Berichtigung  (auf  s)H'rifllen  AVuusch  di's  Hrii.  Ecker)  zu  S.  U7  Z.  ül.  Hier  muss  eingesclialtet 
wervieii:  Iler  I.  Vorsitzende  theilte  folgendes  an  ilrn.  Ecker  gericlitete  Telegramm  mit,  welches  dieser, 
da  er  schnell  abzureisen  geiiOthigt  war,  nicht  mehr  seitist  übergehen  konnte  : 


Dritte  Sitzung. 


InhaU;  Virebow:  MiUhoitiiiigeii  über  die  Pfalilbaiiteti  bei  Nieder«')'!.  — Fortsetzung  der  Discussiou  Uber 
präbistori  sehe  KuiiRti  Virrbow,  Scbauffbaiiseii,  Mehlis,  Virrbo«,  «loos,  GrafM'urm* 
iirsuut,  Merk,  Kojlniann  und  Merk,  Ii*<umundBZeugni88  des  letztenm,  Ortb.  Schluss  der  Dis* 
ruBsion  über  prübistorisclio  Kunst.  — Fischer,  Nipbrit.  Ortb  iitier  (ilarialerachciaungeii  bei 
Berlin.  Felier  Scbaleusteiuf : Desnr,  Virchow.  Mehlis,  Schaaffbausen,  Desor,  Voss. 
Virchow:  Oescbüftliche  Mittbeilungen  zur  prähistorischen  Kunst,  Kraiise's  TorfBcbädel  und 
Abbildungen  dos  II ru.  Voss.  — Mikrocepbalie;  Kollmaun,  Krause,  Virebow,  Sebaaffbausen. 


Der  Vorsitzende  Hr.  Virchow  maidit  Mit- 
tbeilungen  über  die  für  den  nächsten  Tau  verab- 
redete Kxeorsion  nachdem  Pfahlbau  von  aS  jeder • 
rarr**-ii,*BUlt  Xr«.  W. 


wyl  (bei  Franenfeldcn  im  Thurgau),  welchen  er  vor 
einigen  Tagen  besnrht  hat: 

Der  Pfahlban  von  Niederwyl  liegt  inmitten 
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<‘ines  kItMiuMi.  si-it  viiiigcr  Zeit  aligclnssrnoii  Soo- 
Iicokens  gan*  im  Troi'Uciicn.  Nur  piiie  «Ittimc  Mom- 
scliirht  lieiltM-kl  (Ho  obfi-fliSrlilii  lislen  Holzlagi'ii.  K< 
ist  joilocli  nicht  ein  IM'alilljau  lier  acvtOhnliclicn  Art. 
wo  ilie  llilupor  auf  senkrechli'n  l’fahlen  orrichtot 
wurilcii,  'iomlern  ein  sogen.  Packwerk,  eine  t'on- 
stnictimi.  wie  sie  in  .'llinlicher  Weise  nur  an  wcnicen 
I'unklen  ilcr  Schweiz,  ilaBegen  liänliRerin  ileii  irisrheu 
und  iKirdilentschen  rfalilhauten  aefunden  wird.  -Man 
hat  eine  -Art  von  h'loss  von  Itaumsiammeii  lierce- 
stelU , dieses  heschwerl  und  niederuesenkt  dun-li 
.Auilcaen  neuer  iiiilken,  und  so  allniahtirli  eine  .\rt 
von  Fundament  gewonnen,  welches  gestattet  hat. 
wie  auf  dem  Festen  zu  bauen.  Oh  die  erste  .Anlage 
so  zu  denken  ist,  dass  sie  zu  einer  gewissen  Zeit 
wirklich  als  Floss  behaut  wurde,  schwimmend,  wie 
Hr.Messikomnier  annimmt,  will  ich  dahingestellt 
sein  lassen.  Wir  haben  in  N’orddeutschlanci  ähnliche 
Kinrichtungen,  die  ganz  deutlich  von  vornherein 
mit  dem  Plane  der  F undainentirung  angelegt  sind. 
Zu  unterst  liegen  Steine,  grosse  erratische  Hlöcke 
und  auf  iliese  sind  die  Dalken  gelegt,  liidess  ist 
das  eine  untergeordnete  Frage.  Die  IIau|itsache 
ist,  dass  Sic  comimcle  .Aufbauungen  aus  Hulken 
6nden  wcrilcn.  Die  Futnlgegonstilude  liegen  daher 
meistens  nicht  unter  den  Pfilhien,  sondern  in  den 
Zwischenräumen  zwiseUen  <len  einzelnen  Aufban- 
ungen. Ks  sind  Gegenstände  aus  der  Zeit  des 
polirten  Steines:  Steinbeile,  Thongeräth  (Töpfe. 

Oewichtsleine  ii.s.w.1.  (Jeweihe,  Thierknochen  u.  s.  f. 
Die  Theilnelimer  an  der  F'ahrt  können  mit  voller 
Sicherheit  darauf  rechnen,  dass  sic  nicht  bloss  die 
Methoilc  des  Baues  genau  sehen  werden,  sondeni 
dass  auch  die  Gegenstände,  welche  von  den  alten 
Bewühneni  gebraucht  wurden,  in  einer  gewissen 
Fülle  werden  zu  Tage  gefördert  werden. 

Hr.  Messt  komm  er  schickt  soeben  in  einem 
Telegramme  aus  Islikon  einen  (Jmss  und  erwartet 
Ihre  .Ankunft  in  Siedcrwyl.  — 

Wir  kommen  jetzt  zu  der  gestern  unlerhroclicnen 
Discussion  Ober  die  .Artistik  von  Thajingen. 
Wir  sind  ja  nun  gestern  in  der  I.age  gewesen,  noch 
weitere  Sludien  ilarühcr  in  Sclialthausen  zu  machen. 
Mit  Bedauern  habe  ich  gesehen,  dass  nicht  alle 
Herren,  welche  dort  anue.scnd  waren,  von  süinint- 
liclicn  cinschlagenden  Gegenständen  Kenntniss  ge- 
nommen liabcn.  Es  ergab  sich  nemlich,  dass  cs  sich 
dort  nicht  bloss,  w ie  wir  bisher  angenommen  hatten, 
um  die  Kunst  von  Thajingen,  sondern  ancli 
iioeli  um  die  Kunst  der  Frcudeiithaler  Kcn- 
tliicrlcutc  handelt.  Ilr.  Joos  hatte  im  Xehen- 
ziinmer  der  Stadt hihliothek  in  Scliaffliauseii  die  ihm 
persönlich  gehörige  Sammlung  ausgestellt,  welche 
aus  der  Frendcnllialer  Höhle  gcwoimeii  worden  ist. 
Darunter  hefaiol  sich  namentlich  ein  ausgezeichnetes 
Object,  eine  Art  länglichen,  am  Ende  ahgcrumlelcn 
Falzbeins  (Fig.  l.h).  welches  duroli  die  Genauigkeit 
der  Ausführung  und  durch  das  Hautrelicf,  freilich 
ohne  Tliierzcichnuiig.  sich  der  Mehrzald  der  anderen 
.Arbciteii  gegenülicr.  welche  meist  imr  diircli  F.in- 


rilziiiig  Oller  Eingraliung  henorgebracht  sind,  ans- 
zeicliiiet.  Es  Irägl  2 der  Länge  nach  verlaufende, 
parallele  Iteilien  kleiner,  erhaben  lierausgearheiteler 
Ithomhen,  nnd  liat  ein  nngemein  zierliches  .Aussehen. 
Ein  ganz  ähnliches  Stück  findet  sich  merk- 
w flfdi gc r w eise  im  lii esi g en  Museum,  aber 
aus  der  Höhle  von  Thajingen  (Fig.  12)*(. 
Wir  haben  hier  also  den  merkwürdigen  Fall,  dass 
dasseihe  .Muster  in  2,  doch  nirht  ganz  nahe  nn- 
einniiderliegcnden  Höhlen  derselben  Periode  sich 
wiederholt.  Ich  hetonc  das  deshalb , weil  maii, 
wenn  es  sich  um  Fälschungen  liandelle,  glauben 
müsste , derselbe  Fälscher  hätte  eine  Industrie 
daraus  gemacht,  nach  allen  Kichtnngeii  hin.  auch 
wo  er  keinen  Vortheil  davon  halte,  die  Objecte  zn 
fälschen  und  zu  verstreuen.  Wir  liaheii  aber  gerade 
für  diesen  Fall  das  Zeugniss  des  Hni.  Joos,  der 
Ihnen  gesteni  persönlich  bekannt  geworden  ist  und 
der  bis  vor  Kurzem  Kegierung«t>rflsidenl  des  Cantons 
Sclialfliausen  war.  Er  erklärt,  dass  er  mit  eigener 
Hand  dieses  Object  aus  inlaclen  Fuiidsehiehlcn 
heransgeiiomiiien  hat  nnd  dass  er  sieh  für  dleCorreel- 
heil  des  l'nndes  |>er>önlich  verbürgt. 

Xiin  gehe  ich  das  Wort  Hm.  S r h aa  f f ha n sei). 

Hr.  Seliaaffliauaen:  Ich  werde  mich  sehr 

kurv,  über  diesen  Gegenstand  fassen,  müclile  cs 
aber  doch  hier  erwähnen,  dass,  soweit  mir  bekannt 
ist,  ich  seihst  znerst  öffentlich  im  Jahre  1M67  und 
dann  1S(}M  beim  inleniationalen  ('ongresa  zu  Bonn 
meine  Bedenken  gegen  die  gewöhnliche  Erklärung 
der  Funde  heurbeileler  Knoi  hen  in  der  Dordogne 
ausgesproi  hen  habe.  Vgl.  Verliandl.  des  natnrlii-t. 
Vcr.  in  Bonn  DüJT  unil  Bericht  über  jenen  f’on- 
gress  1868.  Ich  habe  dieselben  wiederholt  in 
Wiesbaden  1873  und  im  .Archiv  für  Anthrop.  VIH. 
S.  264.  Soviel  ich  weiss,  slnnd  ich  mit  meiner 
Ansirhl  ganz  allein:  es  ist  ungefähr  dieselbe,  die 
Hr.  Ficker  als  in  einer  deutschen  Zeitsehrift 
kürzlich  ansgesproclien  erwähnt  hat.  Ich  habe 
nemlich  gesagt,  dass  einige  der  Sculpturen  aus  der 
Dordogne  unmöglieh  von  einem  wilden  Volke  her- 
rflhren  kOnnen;  man  müsse  den  Einfluss  eines 
Kulturvolkes  auf  diese  Darstellungen  aimchmen. 
Da  wir  eine  sehr  frühe  Kultur,  die  wahrscheinlich 
über  2t«K)  Jahre  vor  nnsi'i-c  Zcilrcichnung  zurück- 
reichl,  an  den  Gestaden  des  mittelländischen  Meeres 
durch  tlio  Phönizier  kennen,  so  würden  diese 
Funde  in  SOdfrankreich  vielleicht  nicht  so  all 
sein . wie  inan  sic  schätzt.  .Auch  heule  wird  man 
den  EiiiHiiss  europäischer  Kunstfertigkeit  auf  die 
AVerkzeuge  der  Wilden  unter  Fmständen  annchmen 
dürfen.  Ich  glaube,  man  muss  hei  sololieii  Kunst- 
arbeiton  die  Stufe  der  Kmisthildung  sclir  wohl 
unterscheiden.  Ein  wildes  Volk  kann  in  Linien- 
Ornanicnten  sehr  Zierliches  leisten,  während  ihm 
die  Darstellung  organischer  Formen  nicht  gelingt. 
Diese  ist  entweder  kindiseli  oder  phantasliseh  nnd 

*)  ln  den  .Ahl)ildimgt.|i  des  Hm.  Merk  Fig.  2U 
(Translation  iif  ,Mr.  Leu  1*1.  VH). 
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Krotesk.  Mir  ist  der  Ausdruck  der  Grazie,  wenn 
ich  so  saRcii  darf,  das.  was  den  höchsten  .Stand 
lier  Kunsthildung  bei  IlarslelluiiR  tliierischer  micr 
menschlicher  Oe.^taltcii  hezeichnet ; die  blosse 
Nachbildung  nntüriieher  Können  kann  man  einem 
rohen  Volke  vielleicht  Zutrauen,  aber  die  Anmuth 
der  (iestalton.  welche  der  ideale  Sinn  des  Kdnsllers 
hinzugiht,  ist  eine  Lei-luntt,  die  man  einem  rohen 
Volke  nicht  wohl  znschreiben  kann.  Ks  sind  aber 
einige  Sachen  <ier  Dordogne.  die  eine  sulche  Ite- 
handlung  zeigen,  wie  namentlich  ein  IbilchKriff, 
der  ein  lienthier  darstellt,  welches  ilen  Kopf  hebt 
und  in  graziöser  Weise  das  Geweih  auf  den  Uuckeii 
legt.  Ilas  sieht  so  aus.  wie  heute  ein  Tariser 
Künstler  ein  Klfenbcinschnitzwerk  dieser  ,\rt 
machen  würde.  Ich  meine  aber,  dass  man  gewisse 
unilere  Hinge,  so  die  Kische  auf  den  ('ominandu- 
stÄben  und  auch  manche  Thiertiguren  sehr  w<dd 
einem  halbwilden  V«dkc  znschreiben  kann.  Wir  haben 
Zeichnungen  von  den  heutigen  Kskinios  ge«(dien, 
die  doch  nicht  heranreichen  an  die  Itarstellung  ries 
weidenden  Kenthiercs  (Kig.  I).  zumal  nicht  in  iler 
Zeichnung  des  Kopfes,  und  noch  viel  wenigi'r  an  das 
llesle,  was  ich  in  dieser  Art  gesehen  habe,  an  das 
l’feril  in  der  Samininng  von  Schaffhausi  n iKig.  i'ii), 
ilessen  kleiner  Ku|if  mit  den  schnaubenden  Nüstern, 
mit  ilen  vorgest reckten  tthrcnsintzen  mich  sofort  an 
das  englische  Kennpferd  erinnert  hat.  Der  kleine 
Kopf  bezeichnet  das  inoilerne  kultivirte  Pferd,  er 
fehlt  dem  fossilen  wie  licm  wihleti  I’ferde.  Dass 
umnehe  iliescr  Dinge  echt  sind,  ilafür  spricht  der 
Dmstguid,  dass  Dupont  in  den  helgisehcn  Höhlen 
eitiigc  ähnliche  mit  Kischen  verzierte  Stöcke  fand. 
In  Koiienhagcn  ist  es  zur  Sprache  gekommen,  da-s 
schon  1W53  in  Kratikri‘i(dt  dergleichen  einfach  ver- 
zierte Stücke  gefitnden  waren . in  einer  Zeit,  wo 
man  diese  Dinge  noch  gar  nirlit  kannte  und  an 
Kalschungcn , die  doeh  immer  Narliahmnng  äliii- 
lirhcr  cehter  Dinge  Bind,  nielit  denken  konnte. 
Meine  .Meinung,  rlass  einige  dieser  Stücke  ans 
Thayingcn  auf  den  KiiiHnss  eines  eivilisirlen  Volkes 
rieuten,  halte  ii  h für  die  einzig  niCgliehe  Krklärnng. 
wenn  der  Nneliwcis  einer  Kälsehting  sieh  niehl 
ttthreu  lässt.  Wir  Itahen  keinen  (Trund,  nn  der 
Wahrhaftigkeit  der  Herren,  die  über  diese  Funde 
uns  bericlitet  haben,  zu  zweifeln ; indess  werdim 
Betrügereien  oft  so  fein  gemacht,  dass  auch  der 
Vorsiehtigstc  geläuseht  werilen  kann.  Auffallend 
blcihl . dass  die  besten  Zeiehnungen  nicht  miter 
dem  Kalksinter,  sondert)  im  Gcrölle  vor  der  Höhle 
gefunden  wurden  sind.  Ich  glaube  deshalb,  wir 
können  Hrti.  Kraas  darin  nicht  heipilichten,  wenn 
er  sagt,  jetzt  muss  das  Urthcil  gosproehcii  werden, 
lii  )iiesor  Sache,  denke  ich,  müssen  wir  vielmehr 
aliwnrteii , ob  weitere  Funde  der  Art  geroueht  werden. 
Diese  werden  nicht  die  einzigen  bleiben,  wenn  cs 
wirklich  in  der  ulten  Zeit  ein  so  künstlerisch  an- 
gelegtes Volk  gegeben  hat.  wclehes  hier  die  Hühicti 
bewohnte.  Wurten  wir,  wo  und  wann  sich  einmal 
etwas  Acimliehes  findet  uml  seien  wir  dann  »o 
vorsichtig  wie  möglich.  Ich  wiederhole  nochmals. 


es  ist  mir  nicht  denkbar,  dass  eine  so  vortreffliche 
Kunstleistung,  wie  sic  uns  in  einzelnen  Dingen  hier, 
auch  in  dem  geschnitzten  Kopf  des  Benthiers  (Fig.  2) 
und  des  Ovihos  raoschatus  (Fig.  3)  ontgegentritt.  von 
einciii  rohen  Volke  gemacht  worden  wäre,  welches  die 
Töpferei  nicht  einmal  kannte.  Ks  fehlt  jedes  Bei- 
spiel für  diese  .\nnahme.  Die  Thierzeichnungen, 
ilie  mau  am  Cap  auf  Felswäiidea  findet,  sind  nicht 
schlecht  gemacht,  ob  sic  aber  sicherlich  von  Wilden 
herrühren  in  einem  Lande,  wo  stets  anch  holläu- 
disihc  Cidoiiistcti  gelebt  haben,  kann  nicht  be- 
hauptet werden.  Ich  habe  mam  he  Zcicimungeii 
von  Wililen  gesammelt,  z.  II.  die.  wclehes  Rugendas 
miltheilt,  von  den  Sclavcnmärkten  in  lirasilieu, 
wo  die  Negcrst'laven.  um  sieh  die  Zeit  zu  ver- 
treiben, au  den  Wänden  ihre  Kritzeleien  maehen. 
Ks  siiiil  genau  dieselben  Bilder,  wie  unsere  Kinder 
sie  machen . wenn  sie  eine  menschliche  (icstalt, 
ein  Sihiff,  ein  Pferd  zcicimeii  wollen.  Auf 
ilicser  Aehidiclikeit  horuht  ilic  Täuschung  des 
Ahhö  Domenecti  der  das  verlorono  Biblcrhuch 
eines  deutschen  Knaben  für  die  Hieroglyphensclirift 
eines  Imlinncrs  hielt.  Die  Bilder  der  iniiianischen 
Wilden  sind  von  Sclioolkraft  und  Anderen  mit- 
getheill ; die  Zeicliimngcn  siml  immer  steif  nnd 
unbeholfen.  Ich  glaube,  die  Annahme  ist  uiian- 
fechlhnr,  dass  auch  die  menschliche  Hand,  wie 
jedes  andere  Glied  sich  erst  zu  einer  feineren  Bc- 
wcgliclikeit  uml  der  Geist  zu  einem  feineren  Ver- 
släniluiss  der  Natur  entwickeln  )nuss,  che  eine 
Darstellung  schöner  Formen  lebender  Gcstnlten 
möglich  wii’d.  Die  Hand  eines  Wiblen  kann  das 
nicltt  machen,  .\iich  Iial  überall  Kniwicklung  vom 
Uohen  uml  l'uvollkommcncn  zum  Hcsscroa  slall- 
gcfumleii.  wie  sic  noch  hoi  jedem  ludivitlnum  noth- 
wendig  ist , das  z-eichnen  lernt.  Hier  erscheint 
diese  Kunsl  ebenso  plötzlich,  wie  sic  versehwiiidel. 
Bei  dieser  Gelegenheit  i.inss  icii  noch  sagen,  dass 
ich  hcilaucrt  habe,  im  Museum  nehen  den  Gegen- 
ständen nicht  die  l.upc  gesehen  zu  haben,  die 
zu  einer  genauen  Prüfung  unhciiingt  nothwendig 
ist.  Ich  selbst  habe  bei  der  letzten  Weltausstellung 
in  Paris,  wo.  als  zur  Geschichte  der  menschlichen 
Arbeiten  gehörig,  au|^i  urgeschichtliche  Sachen 
sich  fanden,  sofort  meinen  Pariser  Freunden  durch 
die  Bciraclilung  mit  der  Lupe  die  frischen  Kitzen 
auf  dem  Stein  gezeigt  und  mehrere  Stcinzeichnuiigen 
für  falsch  erklärt,  was,  soviel  ich  weiss,  nur  von 
mir  mitgelhcilt  worden  ist.  So  liegt  auch  in  der 
Sammlung  in  Brilsscl  ein  platter  Stein  mit  iler 
Zeichnung  des  Hintertheils  einer  Kuh.  welche  mir 
»ehr  verdächtig  ist.  Seil  mehreren  Jahren  habe 
ich  am  li  wiederholt  meinen  Zweifel  an  iler  Echt- 
heit der  bekannten  Lartel'schcn  Platte  aiisgc- 
sprorhen  und  zn  hcgrilnden  gesucht.  Dieses  hc- 
rülimte  Bild  eines  Mammulh  soll  beweisen,  ilass 
nur  der  Mensch , der  das  Mammnib  lebend  ge- 
sellen hat.  sein  Bibi  mit  allen  Kigenlhflmlicbkeiten 
der  Schädelbililung  und  iler  Bcliaaruiig  zeichnen 
konnte.  Lartet  hat  mir  seihst  mit  eigener  Hand 
das  Bild  gezeigt.  Erst  später  sind  mir  die  üm- 
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Stande  BCnauor  hckaniit  geworden,  durch  die  es 
in  die  Hände  Hart  et 's  kam.  Hier  ist  die  Auf- 
tiiidung  selbst  dnrcii  sichere  Zeugen  nicht  fest- 
gestclil.  Lartct  Hess  den  .Arbeitern  sagen,  er 
werde  am  andern  Tage  mit  einem  englischen  tie- 
lehrten,  nämlich  mit  Fa  Icon  er,  kommen.  Die 
Arbeiter  wussten  also,  dass  Jemand  zu  kommen 
hatte,  der  ibreu  Funden  ein  besonderes  Interesse 
zuwandte;  es  lag  nahe,  dass  sie  auf  eine  üeber- 
raschung,  auf  einen  recht  schänen  Fund  bedacht 
waren.  Ais  die  beiden  Herren  iii  die  Htihle  ein- 
Iralcn,  brachte  ein  Arbeiter  schon  drei  Stücke 
eines  Manimutbzahnes,  welche  aber  zusammeii- 
passlen.  Falconer  war  der  erste,  der  sagte,  hier 
ist  ein  Thierbild!  Diese  Umstünde  sind  doch  ciniger- 
massen  verdächtig.  Wenn  man  das  Mammnthhild 
betrachtet,  so  ist  der  kühne  Schwung  der  Zeichnung 
etwas  ungemein  Auffallendes.  Freilich  ist  der  Umriss 
nn  einigen  Stellen  doppelt  und  dreifach,  als  hatte  lier 
Künstler  mehrmals  versucht,  die  Zeichnung  zu  vei- 
besseni.  Das  kann  aber  auch  eine  absichilichc 
Täuschung  sein.  Man  muss  nun  ferner  wissen, 
dass  unsere  Kenntniss  von  der  aussern  Beschaffen- 
heit des  Mamniuths  nach  dem  Funde  eines  ganzen 
Thieres  am  AusHuss  der  Lena  von  Adams  herrührt, 
der  in  einer  franzüsischon  Zeitschrift  jenen  Fond 
beschrieben  hat.  Dieser  Aufsatz  konnte  iiirgeml 
besser  als  in  b'rankreieh  bekannt  sein.  Ks  ist 
ilarin  von  den  Eigcnthümlichkeiten  der  Scliüilel- 
bildnng,  von  den  langen  Haaren,  den  Stosszühnen 
un<l  von  allen  dem  die  Keile,  was  wir  im  Bilde 
wiederlinden.  Nun  endlich  noch,  wie  stehen  die 
Mammnthc  da,  denn  es  stehen  zwei  Thiere  neben 
einander.  Sic  sind  gezeiehnet  wie  Thiere.  die 
cingospnnnt  sind  und  in  gleichem  Schritte  einen 
Wagen  ziehen.  Da  tiel  mir  ein , oh  nicht  der 
Zeichner  vielleicht  den  Uevers  einer  römischen 
Münze  gesehen  hat,  wo  nicht  selten  der  Trium|di- 
zng  eines  Imperators  dargestellt  ist  und  der  Wagen 
von  Elephanten  gezogen  wird,  die  liehen  einander  in 
regelmässigem,  ruhigem  Schritte  vorwArt**  gehen, 
wie  auf  diesem  Bilde.  Ich  hcsilze  eine  solche 
Münze  von  I.ucius  Veras.  Das  sind  alles  Dinge, 
die  grosse  Bedenken  ergggen,  aber  doih  nicht 
mit  vollständiger  Sicherheit  einen  Betrug  beweisen. 
Ich  will  hier  noch  anfflhren,  dass  eine  authentische 
photographische  .Abbildung  der  Platte  selbst  nicht 
vorhanden  ist.  Ich  selbst  habe  darum  in  Paris 
gebeten.  Die  Zeichnung,  die  überall  in  ilcn 
Büchern  verbreitet  ist,  wurde  nicht  nach  dem 
Original  photographirt , sondern  das  auf  den 
Mamniuthzahn  eingerilztc  Bild  wurde  erst  abge- 
zeichnet und  diese  Zeictmung  wurde  photographirt. 
.Man  kann  tennutben.  dass  dadurch  sehr  \iel 
Neues  in  das  Bild  gebracht  worden  ist.  Das  ist 
meine  .Ansicht  über  diese  Angelegenheit. 

Hr.  Mehlia:  Wenn  gestern  von  competenter 
Seite  dieser  Saal  mit  einem  (lerichtssaale  und 
die  A'ersammlung  mit  einer  Jury  M'i-glichen  wurde, 
so  erlauben  Sie,  von  diesem  juridisch-naturwissen- 


schaftlichen Standpunkte  aus  Ihnen  die  Kategorien 
auzttgeben . nach  denen  nach  diesem  gerecht- 
fertigten Standpunkte  die  Funde  zu  bcurlhcileii 
sein  dürften.  Die  erste  Kategorie  betrifft  den 
Kund  selbst,  die  Objecte.  Unter  diesen  können 
wir  zwei  .Arten  unterseheideii . die  plastisch  dar- 
gcstellten  und  diejenigen , weiche  einfach  eine 
Zeichnung  reprftsentiren.  Man  sollte  glanbon,  die 
piastisrhen  Artefakte  wAren  schwieriger  darzu- 
stcllen  , allein  dem  dürfte  gerade  das  Gegcntheil 
sein.  Wenn  wir  die  Fntwii  klung  der  Kunst  z.  B. 
hei  den  (iricchen  verfolgen,  so  werden  wir  sehen, 
dass  die  Entwicklung  der  Plastik  der  der  Malerei 
vorangeht,  and  auch  l>ci  den  Kindern  können  wir 
beobachten,  dass  sie  viel  eher  aus  Lehm  oder 
Thon  eine  plastisclie  Figur  darzustellen  versuchen, 
als  eine  Zeichnung  zu  machen.  Eine  Zcicbnnng 
verlangt  einen  höheren  Grad  der  Abstrartiun,  und 
daraus  dürfle  sich  dieser  Umstand  erklären  lassen. 
Die  zweite  Kategorie,  die  zu  tictrachteii  sein  dürfte, 
sind  die  Zeugen.  Unter  den  Zeugen  haben  wir 
Autoritäten  wir  Kraus  und  Heim,  an  deren 
Glaubwürdigkeit  nicht  zu  zweifeln  ist.  Die  dritte 
Kategorie , die  berücksichtigt  werden  dürfte  , ist 
der  Ort.  Wir  waren  gestern  selbst  in  der  Lage, 
die  I.okaliiät  zu  besiehtigen  und  uns  von  der 
Dicke  und  der  Art  der  Fundschichtc  zu  über- 
zeugen und  waren  selbst  im  Stande , verschiedene 
Kunstohjccle , z.  B.  einen  durclilöclierten  Fuchs- 
zahn  au  den  Tag  zu  fördern.  .Ausserdem  dürfte 
in  Rücksicht  komiiicii  die  Zeit,  in  der  ein  Be- 
trug möglicherweise  liAttc  vor  sicli  gehen  können. 
Nun  ist  eonstatirt , dass  Hr.  Professor  Heim  ge- 
rade die  Zeicliimng , die  wohl  den  höchslen  Grad 
der  Kunslfertigkeil  reprAsentirl.  das  weidende  Ren- 
Ihicr  (l'ig.  4),  ans  der  Fnndsriiiehtc  genommen, 
iiiit  iiacli  Hause  gebracht,  dort  von  der  anklehcndeii 
Patina  gereinigt  lial  und  sofort  zur  I’iihlikatiou 
geschritten  ist.  Wenn  Hr.  Heim  bis  jetzt  die 
volle  Glanhwünligkeit  anf  seiner  Seite  hat.  können 
wir  wohl  in  diesem  I’nnkte  aucli  keinem  Zweifel 
an  seiner  Wahrheitslielic  und  Waiirlieitstrcuc  Raum 
gehen.  Hr.  Kraas  hat  uns  ausserdem  versichert, 
dass  er  mit  eigener  Hand  eine  Zeicliimng  hervor- 
gehnll  hat,  die  ehenfalls  pnlilicirt  worden  ist. 

Der  letzte  Punkt . der  hier  in  Rücksicht  zu 
ziehen  wäre,  ist  die  juridische  Frage  ciii  bonii; 
wem  hat  cigeiitlicli  die  Veröffeiillichuiig  rcspcclivc 
die  Krage  der  Fahrikalioii  iler  Fimde  A'oitheil  ge- 
bracht'/ Nieiiiaiiilciii.  Bloss  diejenigen  Funde,  die 
ein  ganzes  .lahr  später  naeli  England  verkauft 
wurden.  Imheii  pekuniären  Vortlieil  eingetragen; 
die  anderen  li-flhcren  Kmide . die  uns  liier  vor- 
liegeii,  haben  keinem  rbeiter  nur  einen  t'eiitinie 
mehr  eingetragen,  als  seinen  Lohn.  Das . meine 
Herren,  möchten  die  jiiridischcii  Kategorien  sein, 
nach  denen  die  Funde  vou  Tliajingcu  zu  bc- 
iirtlicileii  wären.  Was  bcliliesslicli  die  psycho- 
logische  Seile  lietrifft,  so  ist  diese  vor  dem 
Korum  gcwölinlicli  die  letzte.  Xaclidein  der 
Riehtcr  sein  Verdict  gcsproeheii  hat , kommt  die 
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Psychologie  und  subsumirt  den  Fall  dorthin , wo- 
hin er  gehört.  Die  letzte  Aufgabe  ist  die  des 
tieifitlu  hen . den  erkannten  Helrflger  womöglich 
auf  den  Weg  der  Be>H'rung  zu  fAhren. 

Wenn  wir.  meine  Herren,  eine  Jury  vorj^lcllen, 
die  ihr  Verdiet  zwar  nicht  dun  h Ja  oder  Nein  an 
den  Tag  legt . aber  von  der  Jeder  sein  Urthoil  in 
seinem  Herzen  mit  i)a<  h Hause  trägt  und  dort  zu 
verbreiten  suchen  wird , dann  dOrfen  uns  nicht 
Milche  Hflcksiclileii  in  den  Sinn  koniincti,  die  noch 
bo  stiTitig  sind  wie  da**  (ieldet  der  Psychohnfie 
und  der  Kunstentwji  klung , sondern  wir  mfissen 
die  Krage  einfach  vom  jiiridisi-h-imtiirwisscnschaft- 
lichen  Standpunkt  aus  uai-h  Ort,  Zeit  und  Zeugen 
beantworten.  Die  Fragestellung  lautet:  was  wurde 
gefunden,  nicht  wie  erklärt  sich  dieser  Fund?  — 

llr.  Vlrt^how:  Hr,  Deiner  hat  die  Göte  gc- 
hahi.  itizwisciteii  «las  von  mir  erwähnte  «Falzbein“ 
iKig.  12)  uii-  dem  hiesigen  Mummiii»  lierheizuliolen. 
Ich  orlauhc  mir.  Ihnen  dasselbe  vor/ulegen.  Also 
tias  ist  das  Object,  welches  genau  mit  dem  aus  der 
h rnndeiithalcr  Höhle  (Fig.  15)  dhereinstimmt.  Ich 
kann  zugleich , da  ich  das  andere  SlAck  uns  der 
Frcudenliialer  Höhle  genau  >ergli('hen  hahe.  her- 
viirhehen.  dass,  ähnlicli  wie  hier,  die  zwischen  den 
beiden  Ueihen  der  erhabenen  Hlioinhen  liegende 
Fläche  eine  gewisse  Anzahl  von  -ehr  groben  liängs- 
slrichcn  zeigt,  welche  ganz  den  Kiinlnick  machen, 
wie  wenn  sie  »hmdi  Schaben  mit  sidiurfem  Feuer- 
stciii  entstanden  wären. 

ich  will  hei  der  Gelegenheit  um;li  einen  zweiten 
Punkt  zur  Sprache  bringen,  der  sich,  seit  wir  hier 
Mild,  geklärt  hat.  Sie  erinnern  sicli . dass  ich  in 
meiner  einieitenden  Krörterung  der  Höhlen  einen 
hesüiideren  Werth  darauf  legte,  «lie  Höhlen  nach 
dem  Auftreten  iler  Töpfe  «der  nach  der  Fanffihrung 
irdener  (teräthe  zu  unterscheiden.  Damals  glaiilite  ich 
annehmen  zu  mössen,  dass  es  sich  hier.  \iLdleichl  mit 
Ausnahme  einer  Hachen  Platte,  ilherliaupt  um  gar 
keine  irdenen  (fcrätlie  handle;  denn  Hr.  Messi- 
komiiior.  den  ich  gefragt  hatte,  liattc  mir  ^er- 
sichcit,  es  sei  ihm  nie  etwas  Derartiges  zu  tJe- 
sicht  gekommen . und  als  ich  hier  im  Hosgarten 
die  Sammlung  ilun  lisah,  traf  ich  nur  die  erwähnte 
Platte,  die  mir  als  eine  thOiierne  V4*rdächtig  cr- 
M-hien.  llr.  Deiner  hatte  ilie  Meinung,  cs  sei 
ein  Stein,  und  ich  hegnAgle  mich  damit.  Naclideni 
ich  über  «lie  Sache  gesprochen  uinl  ilie  Höhle  vtui 
Tliayingeii  als  eine  «ler  toplloMui  Zeit  ungehörigi* 
pniklamirt  hatte,  halte  Hr.  Fraas  seine  Augen 
uoM-iiärft  uu<l  hvaciite  Narhinittags  dassi>|he  Stück, 
das  niich  schon  Irappirt  halle , mit  und  wies  mir 
nach , dass  es  Tlioii  sei.  Dieses  Stück  ist  aller- 
dings wüld  kein  Stück  von  einem  Topfe  .seihet; 
wenn  aber  einmal  Thon  verarbeitet  wurde,  so  lag 
es  nahe , dass  man  wohl  auch  Töpfe  machoii 
konnte. 

ttestern.  in  der  Höhle  von  Thayiiigeu  seihst, 
haben  wir  diese  Sache  weiter  verfolgt . und  cs 
hat  sich  lierausgystellt , dass  allerdings  wirkliche 


Töpferstfleke  darin  existiren.  Ich  habe  hier  z.  B. 
ein  deutliches  Randstftck  , und  zwar  ein  Rand* 
stück , wolchoH  sich  in  Bezug  auf  dio  Boschaf- 
fenheit  des  Thons  den  bekannten  alten  Topf- 
formen  vollkommen  anschlicsst.  Ks  ist  ein  Ge- 
menge von  geschwärztem  Thon  mit  Brui  hstückmi 
von  zerstampftem  Quarz.  Darüber,  dass  da  Töpfe 
existirt  haben,  kann  also  kein  Zweifel  sein.  Allein 
die  genauere  Untei^suchung  hat  ergeben,  dass  diese 
T«')|ife  nicht  - in  derselben  Schichte  mit  den  Hrii- 
thicrsaclien  Vorkommen,  un«l  Hr.  Merk,  welcher 
in  der  Höhle  anwesend  war.  hat  auf  besonderes 
Befragen  auch  für  die  l’lalto,  welche  bis  jetzt  allein 
in  der  Bosgarteii-Samiiihmg  aufliewahrl  war , an- 
gegeben, dass  sie  an  einer  bestimmten  Stelle,  an 
der  linken  Seite  des  Eingangs , soviel  ich  midi 
erinnere,  in  einer  oberen  Schichte,  oberhalb  der 
eigentlichen  alten  Kultursclilehtc,  gefunden  worden 
sei.  Ausserdem  seien  nm‘h  mancherlei  andere 
Scherben  aus  Thon  gefnndcii , die  inan  jedoch 
nicht  aufgehoben  habe . weil  sic  eben  als  einer 
jüngeren  Periode  augehörig  betrachtet  wurden  sind. 
Sic  mögen  daraus  erstdien , wie  vorsichtig  man 
in  <ler  Krörternnc  dieser  Verhältnisse  sein  muss. 
Diese  Scherben  timleii  sieh  immerhin  noch  in  einer 
Schichte  . die  zioiidich  schwer  aus  einander  zu 
bringen  ist  und  die  offenbar  schon  lange  Zeit  fest 
gelegen  hat  : iudc‘'scii  scheint  es  nach  dem  Zeug- 
nisse Aller,  die  das  genau  geprüft  haben  und  nach 
dem,  was  wir  vdlist  gesehen  liahen.  dass  sehr 
grosse  Zeiträume  zwischen  der  Bildung  dieser 
oberen  Scliiclite  und  der  Bihlung  »1er  unteren  ver- 
gangen siml.  dass  wir  also  diese  llölilo,  trotzdem 
»lass  mm  wirkli»  h altes  Topfgeräthe  in  ihr  ge- 
funden worden  ist,  immer  noch  als  eine  ursprüng- 
lich toptlose  liczciclincti  müs-^en.  Es  scheint  mir 
das  re»*hl  wichtig  in  Bezug  auf  »lie  Fragen,  die  uns 
hier  hestdiäfligen , nameiitlich  in  Bezug  auf  die 
archäologische  Siidlnng,  welche  der  Höhle  an  sich 
gegeben  wenlen  muss. 

Darf  i»li  »lie  Bitte  au  lirn.  J»os  stellen, 
über  »iic  Freudoiitlialer  Funde  ein  paar  Worte  zu 
sogen? 

Hr..looa:  Ich  kann  mir  das  cmistatircn,  »lass  das 
fragliche  Stuck,  weh*hcs  hier  zur  Vnglcichnng  vor- 
gelegt wunle  (Fig.  15).  wirklich  in  der  Frcudenthaler 
ll»}hle  in  einer  licdeutendcn  Tiefe  gefuinlen  w»nden 
ist.  Davon  kann  sidhstvcrstUmllich  gar  keine  Be»lc 
sciii,  dass  hier  ein  Falsitikat  vorlicgt,  weil  cs  mir 
nie  in  »len  Sinn  gekommen  wäre,  irgend  etwas 
imchziinmciieii,  «la  ich  nicht  das  geringste  rinanziell»' 
Interesse  an  »lif  Sache  knüpfe.  Ich  hahe  die 
Frendcntliiiler  H»3hle  mit  Hrn.  Prof.  Karsten  aus- 
gcgraheii,  weil  wir  »lurch  die  inUressaiueii  Funde 
im  Kesslerhich  augeregt  wunloii.  Wir  sind  leider 
nichl  so  glAcklicli  gewesen  wie  die  Ilciren,  welche 
»las  Kessler)u»‘li  ausgeheutet  haben  . da  unsere 
Höhle  nach  der  gänzlichen  Bäumung  bis  auf  d»‘ii 
Dette»  hin  höchstens  den  12.  Tludl  »Icsjcuigeii 
ciitliaUcii  hat,  was  im  Kesslerloch  gefunden  wurden 
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ist.  Ifli  mörhtc  iiorh  bciföfftMi,  dass  in  Bezuc  auf 
die  Oriianientib  iinrii  undoxe  (regenständc  oxistircii. 
die  ieli  den  llerroii  ^'0:»(crii  leider  nicht  in  dem 
Umfange  Imlic  erklären  können,  wie  ich  es  wollte, 
Ks  war  zu  spät.  leli  bin  noch  im  Besitze  einer 
Pfeilspitze , die  eine  Reihe  von  I.äncsstrichcn 
zeigt , welche  aber  ofTenbai'  nicht  durch  etwaige 
1-iirepclmftssickcitcn  des  schabcmlen  oder  feilenden 
Instruments  hervorpebracht  sein  können.  Ich  muss 
aimehmeii , das<  diese  Lniiesstriche  •be'‘onders  ge- 
nnicht  worden  sind  und  liöchst  wahrscheinlich  als 
eine  Art  Verzicrimg  dienen  sollten.*) 

Ich  niöi'hte  diesen  Augenblick  benutzen.  Sie  auf 
einen  anderen  l'unkt  aufmerksam  zu  machen,  nein- 
licli  auf  den,  dass  in  unserer  Höhle  sieb  noch  ein 
Instrument  gezeigt  hat . was  ganz  dieselbe  Form 
hat  und  wahrscheinlich  auch  demselben  Zwecke 
diente,  wie  eines  jetzt  noch  hei  I. eilten,  die  mit 
J.cder  arbeiten,  gebräncliiiihe : es  ist  das  eine 
kleine  Pfrieme,  die  eine  geUrfimmte  Spitze  bat 
uml  offenbar  dazu  dh  iite,  l.rn  her  durch  das  I.mler 
zu  maclieii.  Fs  ist  wohl  aiiznnehinen.  dass,  wenn 
die  Funde  aus  dem  Kesslerloch  sehr  sorgfiVltig 
regisfrirt  nnd  alle  die  einzelnen  Partikel  sortirl 
worden  wären  , auch  solche  Instrumente  sieh  ge- 
fniitleii  hätten. 

l>ann  möchte  ich  noch  constniiren,  dass  auch  in 
der  Freudcnlhaler  Höhle,  wie  im  Ke"slerloch.  eine 
ziemliche  Anzahl  Topfselierben  von  sehr  vcischie- 
deneiii  Aussehen  gcfniidcn  worden  ist.  Ich  habe  mir 
von  einer  eompetenten  Personliclikeit  sagen  lassen. 
dasR  einzelne  dieser  Topfselierben  durchaus  dieselbe 
Omameiitik  zeigen,  wie  jene  in  den  Pfahlbauten 
g<'fmideiien  , nemiieb  in  der  gleichen  Distanz  ab- 
stehende viereckige  Löcher  oiler  Kindräckc.  Das 
Wi'sciitliclie  hiebei  ist  nicht  sowohl  die  (legenwart 
der  Topffscherheu,  als  die  Lage  derselben.  Wie 
hüben  bei  der  Ausgrabung  unserer  Hulile  hauptsäcb- 
lieb  unser  Augenmerk  auf  die  Tiefe  der  Lage  der 
Fimdgegeiistämle  geriebtet,  und  wir  haben  constatirl. 
dass  eben  diese  Topfselierben  sehr  oberflächlich 
lagen,  dass  zwiM’bcn  der  sog.  Kultnrscbichte  und 
dem  Orte  resp.  der  Höhe,  in  welcher  die  Scherben 
gefunden  wonlen  sind,  ein  sehr  bedeutender  Abstand 
wai‘.  slelleiiwoise  von  zwei  bis  drei  Fass.  Es  möchte 
also  auch  dieser  l'mstand  flazu  beitragen,  dass  die 
Kintlicilimg  der  Höhlen  in  solche . welche  Töpfe 
enthaften  und  in  solche , welche  keine  enthalten, 
nicht  festgehaltcn  worden  darf. 

Graf  Wiiroibrand:  Ich  möchte  midi  mit  ein 
paar  Worten  über  das  selir  interessante  Stück 
aussprechen,  welches  soeben  in  unsere  Hände  ge- 
langt ist  und  welches  wir  schon  gestern  in  Schaff- 
liausen  zu  bewondoni  Gelegenheit  halten.  Ich 

*)  Die  Abl)ildimg  dieser  Pfcilsjntze  mul  vieler  uii- 
den>r  (•egeiistäiide  tindet  sich  iii  den  ..Mittheilniici  M 
d«T  :ii)tii|imrischeii  Gesellschaft  in  Zürirb , Hd,  XVIII. 
Heft  ß,  Studien  der  rrgeschiclitc  des  Menschen  iii 
einer  Huhle  des  HcfaaÜbaiiser  Jura,  von  II.  Karsten". 


knüpfe  dabei  wieder  an  die  technische  Seite  der 
Frage  an.  die  gestern  von  mir  hrrflhrf  worden  ist. 
Wie  in  so  mancher  anderen  archäologischen  Frage, 
glaube  ich.  dass  die  Technik,  die  Möglichkeit  der 
Ausführung  besonders  liier  ein  wichtiges  Moment 
der  Untersuchung  bildet , erstens  um  über  die 
Echtheit  oder  Uuechtheit  des  Gegenstandes  selbst 
bestimmter  sieb  anssprechen  zu  können,  zweHeas 
aber  um  über  die  Kultur,  welche  solche  Industrie- 
prodiicte  hervorgebraebt  liat.  ein  klareres  Bild  zu 
erhalten.  Ich  iiaho  gestern  gefunden,  dass  eine 
Kiriritzuiig  auf  frische  Knochen  mit  Feuersteinen 
allerdings  möglich  ist  und  dass  diejenigen  (icgeu- 
stände  . welche  ich  hier  im  Museum  zu  sehen  Ge- 
legenheit hatte  (ohne  dass  ich  sagen  will,  dass 
ich  sie  genau  beobachtet  habe),  im  Allgemeinen 
so  sind,  dass  sie  mit  einem  FcutTsteinsplittcr  ohne 
weiteres  hergeftlellt  werden  können.  Die  /eich* 
imngen  auf  den  in  (’oiistanz  gesebenen  Knoi  hen 
sind  dabei  nicht  so  voUkominen,  um  geradezu  die 
Hand  eines  Künstlers  zu  bedingen;  der  Beweis 
dafür  liegt  ja  eben  darin,  dass  die  von  mir  ver- 
suchten Zeichmingen  sehr  ähnlicli  sind,  obwohl  ich 
durclinns  kein  Künstler  hin. 

.\iiders  verhält  cs  sich  mm  mit  der  Pfenie- 
Zeichnung  in  Schaffliausen.  Diese  ist  so  rein  und 
scharf  eingoritzt,  dass  ich  nicht  itii  Stande  wäre,  sie 
in  gleicher  VoDondung  auf  einem  frisclien  Knochen 
mit  Feucrsteinsplilteni  einzugrahen.  .\llerdings  ist 
dieses  Bild  nicht  auf  einen  Knochen . sondeni 
auf  «lie  Stange  eines  jugendlichen  Uciitliieres 
''kizzirt  worden.  Dies  mag  einen  wcsoiitliclien 
rnlerscliied  in  Bezug  auf  die  Schwierigkeit  der 
.Krhcit  machen,  denn  das  Geweih  ist  bekanntlich 
kurz  bevor  es  «len  Bast  abstreift,  so  weich,  dass 
man  es  selbst  mit  dem  Nagel  ritzen  kann.  Ich 
kann  deshalb  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  die^ 
Zeichnung  ist  mit  Fener-iciii  nnau>fübrbar,  «« 
lange  ich  nicht  in  der  Lacc  gowe>en  liin,  mit 
sulchen  Uenthierstangen  Versuche  zu  machen,  wohl 
aber  kann  ich  ausser  dei  Schwierigkeit  einer  >*« 
reinen  .Arbeit  bei  diesem  Stfli'k  auf  ilio  scWnc 
Zcicimung  Iiinweisen,  welche  künstlerisch  vollendeter 
scheint  als  die  übrigen  und  vom  artdiäologischen 
Standpunkte  ans  allerdings  Bedenken  erreget« 
könnte. 

Ilr.  Merk:  Sic  wertlen  mir  nicht  verübeln, 
wenn  ich  in  dieser  geehrten  Versammlung  mir  das 
Wort  zu  ergreifen  erlaube.  Ich  Inn  iler  Entdecker 
und  Ausbeuter  de«  Kesslerloclis.  und  als  solcher 
hin  ich  im  Stande,  ihnen  nähere  Aufschlüsse  über 
einzelne  Fundstücko  dessellien  zu  geben. 

Ueber  das  Fundstück  des  Ronlbieres  (Kig.  I) 
kann  ich  Ihnen  keine  weiteren  Aufschlüsse  geben: 
Ilr.  Heim  von  Zürich  war  so  glücklich,  der  Ent* 
ilccker  und  Fituler  dieses  Stückes  zu  sein.  D»* 
gegen  hin  ich  der  Kinder  einzelner  anderer  Stücke 
und  Augenzeuge  hei  der  .Vusheutung  sammtlicher 
Fnndstücke , die  in  (’onstnnz  und  Schaffhausen 
liegen. 
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Al«  orMc«  riimUlüfk  IijiIk*  irli  im  K(‘’<**lrrio<  li 
jt*nc‘n  Kfiithicrkopf  W5ihp^'i‘nomnn*ii,  tWr  auf  einem 
iloleliartitron  (ieweilistürke  tie/.eirliiiel  Ut  (ritr.  fy)  iiml 
der  im  Ro^iiarten  liier  lieut.  IHeM's  Fuuilsh'iek  IiüIm* 
irh  zwar  selh<t  niflit  jrofnmion.  ieli  woiss  aurli  nioht. 
wer  von  den  liotrelfeiideu  Arl»oitern  es  Ki'fiinileii 
liat,  «leim  der  frauliche  Knochen  wurde,  ohne  das^ 
ich  die  Snil|nur  wahrui'nonimen  habe,  mit  den 
rihriuen  in  meine  Wohiiunu  frehrucht  und  in  tieueii' 
wart  meiner  Frau  und  einer  nioiner  Sclmlennnen 
irewasrhen,  und  nachdem  sie  irewaseheii  waren 
und  ich  jeden  einzelnen  Knochen  natOrlich  uenan 
betrachtet  hatte,  nahm  icii  diese  erste  Sciiljitur 
wahr,  und  zwar  bevor  ich  «las  Uüd  von  der 
Seuli>tiir  des  wehlcmleii  Uenthieres  (Fiu-  1)  in 
llAnden  hatte,  welches  damals  noch  in  /drich  lau. 

l»er  zweite  Fund  bestand  in  dem  iM’enle,  das 
Ur.  \.  Manila ch  die  (iüte  hatte  hieher  zu 
brinucn  (Fiu.  leb  bin  selbst  der  Finder  dieses 
l'ferdrs  uml  darf  mit  meiner  ganzen  Mauiiesohre 
für  die  F.cbtheit  desselben  einstehen.  Ich  habe 
dieses  Fimdsthek  au«  der  «chwarzen  KHllurschicbte 
in  der  Nftln*  des  Pfeilers  der  Hoble  lieraus^ezo^en. 
Diese  Kulturschichtc  war  nicht  etwa  in  rnordiiuiiu 
uebrachi  worden,  sie  zeiffte  überhaupt  davon  gar 
nichts,  das«  eine  menschliche  Hand  vorher  an 
derselben  eine  VerändrTung  bewirkt  hätte,  sondern 
sie  war  ro  conifmct  wie  die  ubriuen  Kuiturschichten 
in  der  ganzen  Hohle,  ln  iinmittelliHrer  Nähe  diese« 
l'ferilcs,  kaum  zwei  Xoll  niis  einander,  lag  jene  Keii' 
thierstange  mit  den  drei  Scnl]>turen.  von  deiiiMi 
eine  ein  Pferd  uml  die  beiden  ütirigmi  walii*srhein“ 
lieb  Uentliicre  darstelleii  (Fig.  1 1.  Dieses  Stfick 
liegt  im  Constanzer  Museum;  Sie  wcnicn  gesehen 
haben,  dass  ein  grosser  Thoil  dieser  Zei'hnuimen 
\crwiftert  und  undeutlich  ist.  Ich  bemerke  also, 
iliese  beiden  Zeichnungen  lagen  uiimiltelhar  neben 
einander  und  in  unmittelbarer  Nähe  jene»  Pfeilers, 
den  Sie  gestern  in  Thayingen  beobachtet  haben. 
Das  sind  die  zwei  Fundstfleke,  die  ich  mit  eigener 
Hand  aus  der  Kulturschichtc  licrausgezogcn  habe, 
im  Ueisein  des  Hni.  >Vepf.  Keüllehror  in 
Thayingen  und  des  Hni.  SehcMik  in  Eschenz,  der 
durch  Vermittelung  der  Maseiimsgesellschaft  in 
SchatTlmusen  als  Arbeiter  in  Thayingen  aiigestellt 
\vur«le.  Er  hatte  sich  schon  «eit  langer  Zeit  mit 
der  t'iitersurhung  von  Pfahlbauten  abgegeben.  Ein 
«Irittcs  Stück,  den  Kopf  eines  Moschusochsen  (Fig.  2» 
darstellend,  wurde  in  meiner  Gegenwart  von  Hm. 
Schenk  gefunden.  Ich  sab,  wie  er  den  Knochen 
reinigte.  Als  er  ihn  gereinigt  hatte . übergab  er 
ihn  mir.  Ein  anderes  Fimdstück.  auf  Kohle  ge- 
zeichnet hat  Hr.  Wepf  mir  seihst  in  lüe  Hund  ge- 
geben. Das  sind  ilie  Fumlstftcke.  für  deren  Echtheit 
ich  mit  meiner  ganzen  Maiinesebrc  garantiren  kann. 

Erlauben  Sie  mir,  meine  Herren,  dass  ich 
Ihnen  noch  einige  Details  über  die  Ausbeutung 
angohe.  .ledes  Fuudslück,  das  ein  Arbeiter  ent- 
deckte, wurde  von  mir  soglcicli  zur  Hand  ge- 
nommen und  in  ein  Kistchen,  das  im  Kesslerlodi 
auCgestelll  war,  sorgsam  vei-si  blossen.  Kaum  ein 


oder  zwei  Tage,  nachdem  die  beiden  Gra\uron 
Pferd  uml  Hciilhiere  gefunden  waren,  kam  Hr.  v, 
Maiidach  nach  Thuiiiigen.  Icit  zeigte  ihm  diese 
Stücke.  Ich  kann  mir  absolut  nicht  denken,  «las« 
«ürt  .\rheiter  diese  Stfn  Ue  fahricirt  hätte;  es  war«*n 
lauter  Männer,  «lie  jeileiifalls  in  der  Zcichming'- 
kunsT  nichts  Ordentliches  leisten  k<lnnen.  Hr. 
Schenk  von  Es«’henz  ist  cdienfalls  ein  Mann, 
dessen  Kedlichkoit  uns  dafür  bürgt,  das«  er  die 
Fumlstücke  h»  ahgegehen  hat . wie  er  sie  au«  der 
Kulturscliiclite  herauszog.  Einem  Arbeiter  wimle 
rein  nichts  veraldolgt,  oh  er  etwas  faml  oder  nicht: 
er  hatte  den  bestimmten  Tugelohn. 

Hei  «Icr  Ati'-gruhung  haben  wir  zuerst  den 
Deckschutt  . d«>r  sich  über  «lie  ganze  Höhle  aus* 
breitete . weggmioininen;  «lie  Mächtigkeit  dieser 
Deckschicht«’  betrug  «lurchweg  1 — 1'»  Meter. 
Filter  dieser  De«*ksclii«hte  lag  die  «'ompacto 
Kulturschichle , «lie  «ibere  Hälfte  schwarz,  «lie 
untere  Hälfte  röthlh’h  gefärbt.  l«'h  hielt  anfänglich 
die  beiden  KultiirM-hichien  für  Schichten  au«  ver- 
schiedenen Kpochoii  stammend  und  hielt  strenge 
die  Knochen  aus  der  ««‘hwarzen  un«I  der  rothen 
Schicht  auseinander.  Hr.  Prof.  Hütiiiieyer  von 
Hasel  ist  zweimal  bei  mir  gewi’scn,  hat  die  Knochen 
näher  untersucht  und  gefunden,  dass  in  den 
Kuochen  der  schwarzen  un<l  rothen  Kulturschichtc 
kein  Unterscheid  zu  constatiren  sei,  so  dass  folg- 
lich sämmlliche  Fundstücke  einer  und  derselben 
Perioile  angeboren.  Man  hat  von  gewisser  Seite 
her  sich  erlaubt,  mir  «len  Vorwurf  ins  Gesicht  zu 
schleudern,  cs  sei  die  Höhle  mit  einer  zu  grossen 
KilfertigkeU  uml  Flüchtigkeit  ausgebeutet  wonleii, 
und  sucht  «iie«  mit  der  ThatsaoUe  zu  bew*eisen, 
dass  nach  der  Ausbeute  noch  verschiedene  Knochen 
uml  Geräthschaften  zu  Tage  gefördert  worden 
seien.  Meine  Herren!  Ich  muss  Sic  daran 

erinnern,  dass  man  in  dieser  Höhle  über  .'k) 
(’entner  Knochen,  über  Feuerstcinsplitter 

und  nahezu  au  OtM.i  (reräthschaften . ganz  oder 
theilweise  erhalten,  gefunden  hat.  Ich  muss  Sie 
daran  erinnern,  das«  währeml  7 Wochen  an  der 
Ausbeutung  des  Kes«lerloches  mit  5 Manu  pro 
Tag  gearbeitet  wurde,  manchmal  sogar  mit  ID  um! 
12  Mann,  weil  das  Auspumpen  des  Wassers  in 
«lern  vorderen  Thetle  der  Iblhle  \iele  Zeit  in  An- 
spruch nahm.  Sie  krmnen  sich  denken,  dass  au«  h 
hei  der  möglichst  grossen  Sorgfalt,  die  von  den 
Arbeitern  und  mir  angewendci  wurde,  doch  dieses 
oder  jenes  uns  hat  entgehen  können,  und  ich  mache 
Sie  aufmerksam  auf  die  Worte  des  Hm.  Dr.  Fraas, 
dir  er  mir  gestern  inittheilte,  ncmlich  dass  er 
es  ganz  gut  begreife,  dass  einem  eben  manches 
cnt«clilfipfen  könne,  das  erst  nachträglich  crsichl- 
licli  wenic , wenn  die  Sachen , auf  Aecker  oder 
Wiesen  gebreitet , durch  den  Hegen  ahgewaschen 
werden. 

Ich  darf  Sie  wohl  nochmals  versichern,  dass 
ich  mit  «1er  grössten  Sorgfalt  die  Sachen  im  In- 
teresse der  Wissenschaft  ansgebeutcl  habe,  uml 
ich  glaube,  dass  diejenigen  Herren,  die  Gelegenheit 
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gehabt  haben,  auch  oinmHl  eine  solche  Höhle  aus* 
zubeufeii , ÖberzcURt  sein  werden  von  der  ifro^sen 
Arbeit,  die  einem  ila  zu  Theil  wird. 

Auf  das  Krsuelien  des  Hrn,  Fraas.  ilher  die 
statlKehabteu  FRlsehiniReii  nähere  Au««kflnfre 
zu  ertheilen,  ffihrt  Hr.  Merk  foü: 

Ks  war.  wenn  ich  rceht  berichtet  bin,  im 
.Tahre  1S75  . als  meine  Arbeit  von  der  anti- 
iiuarischen  (icsellschaft  in  Zürich  licrausReReben 
nmrde;  ich  wusste  von  diesen  FiUscbmiseii  keine 
Silbe,  ich  hatte  auch  keine  AhuuiiR,  denn  sonst 
liiUte  ich  allerdings  einen  genaueren  Fiindbericlit 
gemacht.  Während  der  erste  Druckboiren  zur 
('orrcctor  in  meiner  Hand  lag,  erhielt  ich  von 
llrii.  I)r.  Ferdinand  Keller  zwei  Gypsahdröcke 
mit  einem  beiliegenden  llrief,  in  welchem  er  mich 
ersuclite,  ich  möchte  diese  Stücke  anschaucn  und 
ein  allenfallsiges  Urtheil  ahgeben,  ob  ich  sie  für 
echt  halle  oder  nicht.  Ich  nahm  diese  Gypstigur 
zur  Hand,  verglich  sie  mit  den  Figuren,  die  in 
meinem  Herichte  abgezeichnel  sind  und  fand  so- 
gleich die  autfallende  Erscheinung,  dass  nemlich 
«ier  Fuchs  und  der  Bür  von  vorne  gezeichnet 
waren,  während  die  übrigen  Fundstücke  alle  von 
der  Seite  gezeichnet  sind.  Ferner  konnte  ich 
nicht  glauben,  dass  bei  dieser  sorgfältigen  Unter- 
suchung der  Höhle  mir  diese  beiden  Fundstücke 
entgangen  wären,  und  drittens  war  es  mir  kurios, 
dass  diese  Fundstücke  erst  nach  einem  vollen 
•lahre  ans  Tageslicht  gefördert  wurden.  Ich 
schrieb  deshalb  Hrn.  Keller,  dass  ich  diese 
Stücke  für  unecht  lialte  und  dass  ich  wünsche, 
dass  diese  beiden  Fundstücke  nicht  in  meine  Ar- 
beit oufgenommen  werden,  wie  Sie  aus  einer  Ent- 
gegnung in  der  anthropologischen  Zeitschrift  viel- 
leicht gelesen  haben.  Hr.  Keller  theilte  mir  mit. 
dass  er  die  Fundstücke  nach  langen  langen  Be- 
obachtnngen  doch  für  echt  halte  und  dass  bereits 
auf  einer  Tafel,  auf  welcher  schon  andere  Sachen 
gezeichnet,  diese  Gravuren  eingeritzt  seien  und 
dass  es  ein  grosser  Zeitverlust  wäre,  wenn  wir 
diese  Sachen  nochmals  zeichnen  müssten ; item 
er  schrieb  mir,  die  Sachen  seien  echt  und  er 
werde  sich  erlauben,  intnnem  Berichte  einige  No- 
tizen heizofügen.  Ich  gab  nach , und  gestehe 
Ihnen  heute , dass  ich  einen  grossen  Bm’k  ge- 
schossen habe;  ich  habe  mich  eben  als  einfacher 
Eandschüllohrer  der  Autorität  des  Hm.  I)r. 
Ferdinand  Keller  gegenüber  gefügt.  Diese 
beiden  Gypsabgössc  schickte  ich  wieder  an  Hm. 
Keller  zurück  und  unterdessen  suchte  ich  nach, 
wer  wohl  dieser  Fälscher  sein  könnte  und  ich 
hatte  Anhaltspunkte,  sogleich  an  Stamm  als 
Fälscher  zu  denken.  Während  der  Ausbeute  selbst 
kam  ich  von  meiner  Wohnung  her  ins  Kesslerloch; 
es  war  noch  nicht  1 Uhr  Mittag,  die  Arbeiter 
waren  schon  zur  Arbeit  )iarat  und  kaum  hatten 
sie  diese  angefangen,  so  streckte  mir  der  berüch- 
tigte Stamm  eine  Nadel  entgegen  mit  der  Be- 
merkung: „wieder  eine  Nadel*".  Ich  nahm  diese 


Nadel  zur  Hand  . ohne  weiters  zu  prüfen,  ob  sie 
echt  oder  unecht  sei.  Ich  glaubte  damals  über- 
Imnpt  nicht,  dass  irgend  ein  Mann.  <ler  an  der 
Ausbeute  der  Höhle  bctlieiligt  war.  fälsche  und 
schloss  diese  Nadel  in  ein  Kistchen;  kaum  nach 
‘4  Stunde  kam  Hr.  Schenk  von  INchenz  zu  mir 
und  erklärte,  dass  diese  Nadel  geftlsclil  sei: 
Stamtn  habe  einen  Spass  machen  wollen,  um  zu 
M'haiien,  oh  Merk  im  Stande  wäre,  die  Echtheit 
oder  I'iiechtheit  dieser  Nadel  herauHzubringen. 
Ich  nahm  den  Stamm  corain  und  er  erklärte 
mir  sogleich,  dass  er  sie  getälscht  habe;  ich  gab 
ihm  einen  strengen  Verweis  uml  wollte  ihn  im 
er^^ten  Augenblicke  sogar  fortHchicken . allein  er 
war  ein  sehr  intelligenter  .\rheiter,  der  mir  bei 
iler  Ausbeute  wesentliche  Dienste  leistete.  Damm 
entliess  ich  ihn  nicht,  ich  ahnte  nicht  von  lerne, 
dass  dieser  Maua  mir  nach  einem  Jahre  einen  noch 
viel  grösseren  Spuk  spielen  werde.  Im  Herbste 
1875  ging  ich  nach  Thayingen,  Hess  diesen  Stamm 
kommen  und  fragte  ihn,  woher  er  diese  beiden  Fund- 
stücke  habe;  er  erklärte  mir,  dass  er  sie  in  der  aus- 
gegrabenen  Kulturschicht  gefunden  habe,  die  neben- 
bei gesagt  beinahe  DJU  Kubikmeter  hetrug.  und  dass 
er  sie  dann  an  Hm.  Rütimeyer  nach  Basel  ge- 
schickt habe  und  so  fort,  was  Sie  alles  bereits  wissen. 
Ich  fragte  ihn  dann,  ob  diese  Fundstücke  wirklich 
in  der  Kulturschlchte  gewesen  seien  und  er  ver- 
sicherte mich,  sie  dort  gefunden  zu  haben,  und  da 
ich  wusste,  da«is  Stamm  bei  der  nachträglichen 
Untersnehnng  der  Nachlässe  Geldgeschäfte  machen 
wollte,  80  ging  ich  allerdings  etwas  derb  zu 
Werke,  indem  ich  ihm  ins  Gesicht  schleuderte; 
„Stamm,  diese  beiden  Figuren  habt  ihr  gefälscht.“ 
Er  antwortete  darauf : „Wie  könnte  ich  das. 

warum  nicht  gar.“  Das  war  die  ganze  Entrüi^tung 
Stamm’».  Diese  Erwiderung  war  der  Art.  dass 
ich  um  so  eher  in  Stamm  den  Fälseher  zu  linden 
glaubte.  Die  Sache  blieb  dann  auf  sich  beruhen. 
Es  war  im  Frühling  1876,  als  der  Chef  des  Poliiei- 
departements  in  Schaflfhausen  mich  besuchte  und 
mich  fragte,  ob  ich  von  diesen  Fälschungen  gehört 
habe;  ich  erklärte  ihm  selbstverständlich,  ja.  Kr 
fragte  mich,  ob  ich  vielleicht  in  irgend  einer 
1‘erson  den  Fälscher  vermuthe  und  ich  erwiderte 
ihm,  dass  ich  in  der  Person  des  Stamm  den 
Falscher  zu  Hnden  glaube;  er  verabschiedete  sich 
und  nach  ungefähr  14  Tagen  theilte  er  mir  mit. 
dass  eine  Hausantersuchung  ergeben  habe,  das 
Stamm  wirklich  der  Fälscher  dieser  beiden  Fund- 
stücke  sei.  Ich  habe  noch  etwas  zu  bemerken 
vergessen.  Bei  meinem  Besuche  in  Thayingen 
hat  mich  Stamm,  nachdem  ich  ihm  keck  ins 
Gesicht  gesagt  habe,  er  sei  der  Fälsclier,  eiiige- 
laden,  ieli  nu^tilc  noch  die  vielen  Sachen,  die  er 
aus  dem  Narhlasse  bei  sich  in  der  Wohnung  habe, 
besichtigen;  er  habe  unter  anderen  einen  sehr 
grossen  Dolch  gefunticii.  Ich  erwiderte  ihm,  dass 
ich  »«liehe  Sachen  nicht  sehen  wolle,  da  sie  jeden- 
falls gefälscht  seien. 


. xihyGot*“' 


Ilr.  KoUmann:  loh  möchte  mir  oriaiiben.  nii 
Hrn.  Merk  noch  ein  paar  Fragen  zu  «teilen.  Hat 
Hr.  Merk  die  Zeichnung  des  weidenden  Ueiithier-' 
(Ktg.  4)  sofort  an  Ort  und  Stolle  erkannt  V 

llr.  Merk:  Ich  habe  das  weidende  lionthier 
nicht  gefunden;  es  ist  mir  vielleicht  erst  nach 
5 ^Yncllon  zu  Ocsicht  gekommen. 

llr.  KoUmauii:  Aber  da«  1‘ferd  (Fig.  2o)  haben 
Sie  an  Ort  und  Stelle  gefunden? 

Hr.  Merk : Ja.  da«  habe  ich  gefunden. 

Hr.  Koilniann:  Haben  Sie  sofort  die  /eicbiiung, 
die  darauf  ist,  erkannt  ? 

Hr.  .Merk:  Ja.  ich  Iiabo  sie  auch  verseliiedcncn 
Fersoueu  gezeigt.  Hrn.  Wcpf,  Schenk  u.  a.,  und 
ich  muss  bemerken,  dass  es  sehr  leirlit  war,  diese 
Zeicbnanji;  zu  sehen,  weil  dort,  wo  das  Pferd  lag. 
die  Kulturschichte  sehr  trocken  war,  so  dass  sich 
keine  l.ehuimasse  oder  sonst  eine  weiche  Masse 
um  die  Knotdien  legen  konnte. 

Hr.  Kollmann : IHc  beiden  Männer  haben  also 
sofort  erkannt,  dass  hier  die  Zeichnung  von  einem 
Thier,  von  einem  Pferd  vorliegt? 

Hr.  Merk:  Sofort. 

llr.  Kollmann:  Wie  verhielt  sich  da.«  mit  ileni 
.Müschusochsen  (Kig.  *i),  mit  der  plastis»  lien  Harstel- 
lung,  die  wir  jetzt  den  Moscbusocliseii  iiennenV 

Hr.  Merk:  Ich  habe  sic  nicht  als  die  Zeichnung 
eines  Moscimsoebsen  erkannt. 

Hr.  KoUmann:  Sie  sahen  aber  sofort,  dass  es 
ein  plastisches  Werk  war? 

Hr.  Merk:  Ich  erlaube  mir  lieizofögen,  dass 
ich  diesen  Kopf  gar  nicht  kannte;  ich  konnte  mir 
gar  keine  Idee  machen,  was  dieser  Kopf  vorstcllen 
sollte,  und  erst  beim  zweiten  Besuche  des  Herrn 
K ati  in  e y e r in  Begleitung  de« Ilni.  l)r.  v.  M a n d a c Ii 
zeigte  ich  ihm  diesen  Kopf  und  Ur.  Prof.  U Q t i ni  e y e r 
war  der  erste,  der  sagte,  das  sei  Jedenfalls  eiu  Moschus- 
oebsenkopf. 

Hr.  Kollmann:  Wa.s  den  Fnnd  betrifft,  anf 
dem  mehrere  Zeichnungen  siud  (Fig.  1),  haben 
Sie  diesen  auch  an  Ort  und  Stelle  gemacht  ? 

Hr.Merk:  Ja,  ich  habe  sofort  daran  Zeichnungen 
erkannt,  aber  nicht  deutlich;  ich  habe  sofort  ge- 
sehen, dass  es  Gravuren  siud. 

Hr.  KoUmann:  Mähen  Sie  es  auch  einigen 
Arbeiten)  gezeigt? 

Krti.  lU. 


llr.  Merk:  Ich  habe  es  nur  dem  Hrn.  Schenk 
und  keinem  Arbeiter  gezeigt.  Ich  habe  sie  sofort 
in  das  Kistcheii  eiiigcschlosscn  uml  nach  Haiisc 
gebracht. 

Hr.  Koilniann:  Sie  erinnern  sich  nicht,  ob 
Schenk  »lies«  Zeichnungen  sofort  erkannt  hat? 

Hr.  Merk:  .\n  das  könnte  ich  mich  nicht  mehr 
erinnern.  — 

|Hr.  Merk:  Bei  Uehersendung  des  ('orrectur- 
hogens  legte  mir  Hr.  Kollmann  noch  nachtrög- 
lii'li  die  Frage  vor,  oh  ich  früher  den  Benif  eines 
Ku]»fcrstcc|icrs  oder  Hcssinatcurs  erlernt  und  auch 
gtMiht  habe.  Darauf  habe  ich  zu  erwidern,  das« 
ich  weder  Kupferstecher  noch  Dessinateur  hin 
und  \on  diesen  Berufsarteii  durchaus  nichts  ver- 
stelle*}.] 

Hr.  Ortb:  Mögen  sich  die  Schlussfolgeruugeii, 
welche  an  die  Funde  der  Thayingec  Höhle  ge- 
knüpft werden  , künftig  noch  mehr  «Hier  weniger 
moiliticireii , darin  wird  eine  Uehercinstimmong 
vorhanden  sein , <la.ss  dies  eine  klassische  Stelle 
ist , welche  noch  lange  Zeit  besucht  werden  wird, 
und  ich  möchte  mir  erlauben,  liier  den  Wunsch 
auszusprcchen,  speciell  auch  den  Besitzern  gegen- 
Aher,  dass  die  Verhältnisse,  wie  sie  uns  gestern 
hei  der  Besichtigung  der  Höhle  Vorlagen , nicht 
durch  fortgesetztes  AufrüuniCM)  ganz  verwisclit 
werden.  Wenn  die  Aufschlussarbeiten , wie  sic 
unsererseits  gc>teni  in  dieser  Höhle  stattgefunden 
haben,  sich  noch  häutig  wiederholen , so  muss 
es  dahin  küiiimeii,  dass  in  nicht  langer  Zeit  die 
Kalkschicht  und  die  unterhalh  beEndliche  Lehm- 
Schicht  vollständig  verloren  gehen,  und  man  wird 
nichts  Anderes  sehen  als  einen  hohlen  Raum. 
Vom  geologischen  Standpunkte  aus  ist  es  von  be- 
sonderer Wichtigkeit , dass  hier  an  dieser  Stelle 
eine  feste  sekundäre  Kalkschicht  sich  über  der 
sog.  Kultursehicht  beffndet.,  welche  die  Originalität 
der  Lagerung  verbürgt.  Ich  möchte  mir  an  die 
Besitzer  die  Bitte  erlauben,  zu  bestimmen,  dass, 
wenn  nicht  sogleich , so  dewh  von  eine.ni  gewissen 
Zeitpunkte  ah , die  feste  Kalksrhicht  nicht  mehr 
fortgenommcii  werden  darf.  K«  ist  in  der  Schweiz 

•)  Auf  den  WuuBcb  des  Hrn.  Lehrers  Merk  wird 
Folgendes  veröffentlicht: 

Atiszng  au«  dem  Protokoll  der  Sitxuug  vom  2G.  Juni  1S77 
der  St  Gailener  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft. 

„Die St. Gallische  natnrwi«s*msrhaftIirbe(iesellNchaft 
sieht  sich  gegenüber  ilcii  masslosioi  Angi  iffen,  denen 
Hr.Merk  wegen  den  bei  der  Publikation  des  Berichtes 
über  die  Funde  in  der  Tliayiiiger  Hohle  ohne  seine 
Schuld  ujiterlaufenen  Falscluingen  ain^eselxt  worden, 
XII  der  Krklärimg  veraiila&«t,  dass  alle  Mitglieder,  welche 
Hrn.  Merk  genauer  kenuon , ihn  einer  so  gemeinen 
Handlungsweise,  wie  «ie  ihm  zugescliriehen  wurde,  ge- 
radezu für  iinfäiiig  halten,  indem  sie  im  Gegentheil  Ge- 
radheit , Hechtiiehkeit  und  Offenheit  als  Hanptzüge 
leiues  durchaus  noblen  Charakters  kennen.'* 
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mehrfach  tfes<*hehen.  «la^s  iuti^ressanle  Ohjocte  »Um* 
/erstörou};  durch  die  Hund  des  Mensehon  ent* 
/ojren  xind  , um  spAlcr  filr  alle  Zeiten  lieobarhfet 
werden  zu  kümien.  In  Ahidicliom  Sinne  i'^t 
umdi  hier  wänsclieiiswertli,  dass  betreffs  der  festen 
Kalksehicht  fiber  der  Kiiltiirschicht  die  könfti^en 
Resuflier  «ler  llolile  in  der  La«e  sintl  , sieh 
von  dem  ur-prhiu'lichen  Zu^lumU'  ülter/euiten  /u 
kAmieii. 

(Seldiiss  d*T  Vorträjfe  und  lhsini*o>ionen  rthiT 
pi'Ahi>torist:)if  Kunst.) 


Ilr. Fischer  (über  Nephrit):  Gcehrlo  (rosellsebaft 
wolle  mir  orIanl)en,  sie  in  ilas  (iehiet  der  Minern- 
h»pe,  soweit  dieselbe  für  das  Stuilinm  der  h^tlmojcra- 
phie  und  Ant)in>)»oloi:ie  >erwcrthl»ar  ist,  einzul'ühreiu 
leb  will  V4»raus  bemerken,  dass  ich  Ihnen  nur  Winke 
and  Andeutungen  sehen  kann.  Iler  OeKcnstand 
ist  ziemlich  neu  und  sehr  coinplicirt.  aber  wie  irb 
«laubo  jranz  im  Interesse  der  VersammlunR.  Sie 
buben  gestern  die  Schätze  Rcseben,  welche  llr. 
l)r.  Gross  uusrcIcrI  bat ; Hr.  1)  eso  r bat  die  Geaeii- 
Mämb'  mit  Recht  „Schätze**  Koiiannt,  und  Sie  werden 
im  Verlaufe  meiner  kurzen  MlttbeiluiiRen  sehen, 
»lass  wir  voim  liiedono  Gründe  haben,  diese  GeRcn- 
‘‘tÄiide  so  zu  bezeichnen.  Sie  wissen  alle,  tiass  in 
den  Vfablbauten  reichliche  SammluiiRon  von  Stein- 
Werkzeugen  Refutnlen  weiden.  HiejeiHuen,  die  (ie- 
leRoiiheil  Imheii,  darüber  statistisi  be  .Vufstelluinreii 
zu  iimelien.  wissen  auch,  dass  auf  ea.  oti  fio  his 
IUI  selbst  ziemlich  ruh  bearbeitete,  wenn  auch 
einiRerinasseii  indirte  Steine  etwa  l mlcr  *2  feiner 
bearbeitete,  schön  Rläuzendc,  polirte,  au  derSebiieble 
durchscheinende  Steinbeile  sich  finden,  welche  mei>t 
eine  «röne  oder  «rflnhlaue  Farbe  haben.  Fs  ist 
noch  vcrbältnissmä'siR  wciii«  ilaniuf  hniRcwieseii 
W4»rdeii,  «lass  die  Sieinwcrkzcu«e,  welche  etwas 
roher  !4earbeitet  sind,  aus  demjenigen  Fclsarteu- 
muterial  hesUdieti,  welches  man  in  den  betreffenden 
tTeRenden  seihet  findet.  Die  Ffahlbaubewohner  haben 
zunäi'list  es  nicht  von  Felsen  uenommen.  sondern  aus 
Bächen  und  Flüssen.  Wo  sic  das  Material  fterailc  ro- 
mmleii  haben,  nahmen  sie  es,  und  da  die  Felsarien, 
wie  ich  genau  liervorhcbe.  aus  Mineralien  zusammen- 
gesetzt sind,  wovon  das  eine  körnis,  das  andere 
blätterig  oder  faserig  ist,  war  mit  dem  Material  nichts 
anderes  zu  maeheii,  als  cs  zu  sch  lei  fen ; da  kommt 
man  mit  Zuschlägen  nicht  zurecht.  Fswarvollkommen 
hinreichend,  wenn  die  I.oute  den  Gegenstand  so  weit 
gescbliÖeu  batten,  dass  sic  eine  Schärfe  bekamen, 
um  Um  dann  in  lloni  oiler  Knoeben  zu  fassen. 
Wenn  Sic  erfahren,  dass  unter  Gt  i — Du»  der  Gegend 
selb.st  entstunimoiiden  Gegenständen  ein  Steinbeil 
sich  findet,  welches  g.tuz  anders  aussiehl,  welches, 
wie  Ilr.  Desor  hervoi'gehohen  hat,  auf  der  einen 
Seite  etwas  convex,  auf  der  anderen  Seite  flach  ist 
und  eine  Schneide  hat.  die  ganz  unversehrt  ist,  so 
muss  diex  die  .\ulmcrk-Hmkeil  der  F<»rschor  auf 
‘•h  li  ziehen.  Als«»  \en»iöge  dieser  relativen  Selten- 


heit iler  feinen,  glatt  |Hilirten.  sehr  häufig  mit  sc  h i e f e r 
Schneide  versehenen  Beile  haben  wir  (»rund,  dies«' 
als  Schätze  zn  betrachten,  haben  noch  mehr  Grund, 
weil  wir  das  Mai«‘rial  für  diese  feinpolirten  Stein- 
h«dle  hier  in  Kuroim  nicht  kennen.  Die  Blicke 
aller  Forscher  halten  sich  nnn  zunächst  na«'li  «len 
Alpen  gerii-htet,  und  es  hat  sich  «dne  Reihe  von 
Geoiogen  nnd  Mineralogen  der  .Aliten  Heissig  bemfilii. 
das  Material  zu  finden;  es  ist  aber  bisher  nicht  eine 
Spur  davon  entdeckt  worden.  Ich  habe  mich  gefreut, 
aus  «len  Ausführungen  des  Hm.  Desor  zu  ver- 
nehmen, dass  auch  er  die  feinen  Stciiiheile  für  von 
aiiS'^en  imitortirt  hält;  also  schon  vermöge  dessen 
simt  die  feinen  i>oiirteii  Steiiigegenstände  Schätze 
für  uns,  weil  wir  nicht  wissen,  woher  sie  kommen, 
weil  sie  ans  weiter  Ferne  herstammen.  Sie  werden 
vielleicht  nocli  etwas  mehr  staunen,  wenn  ich  Ihnen 
sage,  dass  das  Material,  wofür  ich  Ihnen  die  Namen 
sogleich  näher  orläntern  wenle,  «la  wo  wir  es  zu 
Hause  wissen,  gowisscrmasseii  ein  Kdelstciü  Ist,  dass 
wir  in  «liesen  kuriosen  grünen  Steinen  nichts  Anderes 
sehen  als  das  Ae(|uivalent  unserer  Diamanten,  Sap- 
phire,  Stnarag«le  u.s.w.  Die  Aegypter  haben  die  Kdel- 
stoine  venvcmlet  wie  wir;  an  d«'ii  Mumien  hängen 
schon  wirkliche  Kdelstciiie.  Fiisere  Edelsteine  kenn- 
zeichnen sich  aber  durcli  einen  ziemlich  hohen  Grad 
von  Dur«'1isi«‘htigkeit,  «lurch  möglichst  schöne  Farbe 
— mit  Ausnahme  des  Diamanten  — uml  durch  eine 
grosse  Härte,  und  vermöge  «lieser  letzteren  winl 
heim  S«hloifen  der  schöne  Glanz  erzielt,  der  di«* 
.\ugen  «ler  Beschauer  auf  sich  zieht.  Von  diesen 
Kigenschafteii  finden  Sie  hei  dem  Nephrit,  nin  den 
cs  sich  hier  hamlelt,  heinahe  gar  nichts  als  aus- 
nahmsweise chic  schöne  grüne  Farbe;  viel  häutiger 
ist  die  Farbe  matt,  unschön,  graugrün,  ausnahms- 
weise smaragdgrün,  also  alles  F.igmischaften.  denen 
zu  l.iebe  wir  den  Sl«*in  nicht  Edelstein  nennen 
wünleii.  Es  lässt  sicii  aber,  wie  ich  mi«’h  in  der 
Idteralur  überzeugt  habe,  nachweisen,  dass  gewisser- 
massen  ein  geiieimnisswdler  Zug  von  Sympathie 
für  diese  von  uns  zu  hespre«dien<Ien  Mineralien  sich 
wahrscheinlich  bis  in  die  allererste  Menschenzeit 
erstreckt  habe.  Sie  werden  vielleicht  staunen,  wcmi 
ich  sage,  das«  ich  aus  der  Idtcratur  nachweisen 
konnte,  es  ist  iler  Nephrit  ein  Stein,  welcher  z.  B. 
in  China  bis  in  die  älteste  Geschichte  zurückreicht. 
als  Turkostan  noch  za  China  gehörte,  der  als  Tri- 
hutmaterial  benutzt  wurde  wie  auch  um  Schulden 
anszugleichen.  Das  sind  übrigens  sehr  wenig  bekannte 
Dinge,  und  ich  muss  mir  erlauben,  diejenigeu  ver- 
ehrten Mitglioiler,  welche  sich  näher  dafür  interessireii. 
auf  mein  Buch  zu  verweisen,  welches  ich  im  Jahr«* 
IH75  über  diese  Sache  geschriehmi  habe  (Nephrit 
und  Ju«leit  u.  s w..  Stuttgart.  8);  ich  bin  aoeh 
bereit,  jede  Interpellation,  wenn  ich  sie  zu  er- 
ledigen vermag,  sj»äter  zu  beantworten.  Wenn  ich 
Ihnen  nun  sage,  dass  es  gewisse  Gegenden  gibt, 
wo  man  einzelne  dieser  Mineralien  notorisch  tindei 
in  Blöcken  so  gross,  dass  1 .Mann  sie  nichl  vom 
Platze  weghringen  können,  so  lässt  sich  denken, 
da*>s  die  Bcw«dmer  «ler  Gcgi'iidon,  wo  sich  «las 
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i'iiistellt,  das  Material  auch  dazu  benutzt  haben, 
Steinbeiic  zu  machen.  Snlche  Gegenden . wo 
Nephrit  sich  findet,  sind  z.  H.  Sibirien,  Neuseeland. 
Turkeslan  ; in  dieseu  I. (Indern  wurde  das  betreffende 
Mineral  sogar  im  Slehibruchbau  gewonnen  zu  einer 
Zeit,  da  die  Stftmrae  von  Turkestan  zu  China  ge- 
hörten. Ich  wdll  nun,  bevor  ich  weiter  gehe,  die 
Namen  etwas  erlfluteni,  weil  vielleicht  manche 
Herren  mir  dunkle  Hcgriflfe  davon  haben.  Sic 
hören  von  dem  Namen  ..Nephrit“.  Dieser  Name 
datiii  ans  dem  Mittelalter  und  weist  merkwördiger- 
wcisc  auf  Amerika  hin.  Als  die  Spanier  nach 
Mexicj»  kamen,  fanden  sie,  dass  die  Kingeboreiien 
grüne  Steine  als  Amulette  getragen  haben,  geschnitzt 
in  Form  von  Fischen  n.  s.  w.  und  dazu  als  Hilfs- 
mittel gegen  die  Nierenkrankheiten.  Da  man  im 
.Mittelalter  lateinisch  zu  sprechen  und  zu  schreiben 
l»Hcgte,  hat  man  diesen  Stein  nach  der  Verwendung 
in  Mexiko  lapis  nephriticus  (von  = Niere) 

genannt.  Da>  spanische  Wort  „hijada**  bezeichnet 
die  (regend,  wo  mau  die  Schnicrzen  der  Nieren 
fölilt,  und  daraus  ist  das  Wort  .Jade**  geworden, 
dessen  sieb  heutzutage  auch  die  Juweliere  und 
Antiquare  bedienen.  Sie  können  wolil  zu  einem 
JuwelenhAndler  kommen  und  nach  einem  Nephrit 
fragen,  so  kennt  er  «Uesen  Namen  nicht,  wohl  aber 
Jade;  auch  der  englisi'be  Name  ist  Jade.  Dieser 
Nephrit  ist  eigentlich  der  Substanz,  nach  eine  ganz 
liöufige  Sache;  c-s  ist  gewissermassen  Ilornblciuie. 
«lie  wir  sonst  in  Europa  zum  Uebertiuss  haben, 
aber  gerade  diese  Motlifikatinii  von  ganz  reiner, 
feinstfascriger  Hornblende  haben  wir  nicht,  und 
ich  glauhe,  wir  können  alle,  wie  wir  hier  sind,  «ler 
Natur  feierlichst  danken,  dass  wir  sie  in  Europa 
nicht  kennen,  denn  dailtirch  vermögen  wir  gewisse 
Winke  för  die  Völkerzfige  zu  gewinnen,  die  ihkIi 
sehr  im  Enklaren  liegen.  Dieser  Nephrit  findet 
sich  z.  B.  in  Sibirien  in  losen  Blöcken  und  hat 
ilort  die  allersch«'n»ste  grüne  Farbe  neben  «1cm  ueu- 
'•eclftndischeii.  ln  der  P.iriser  Aiisstelinng  im  Jabre 
1H67  ist  ein  Blo«*k  gewesen  wenigstens  so  gross 
wie  dieser  Tisch  hier.  Der  Neplirit  winl  in 
Turkestan  auch  in  FIflsheii  gewonnen,  wo  er  sich 
in  reineren  Exemplaren  einstellt  um!  wo  man  die 
grösste  Auswahl  hat;  in  Sibirien  tin«Iet  er  sich  in 
«ler,  NAbe  von  Irkutsk,  nicht  ferne  von  den  Ihnen 
bekanntoii  prachtvollen  Graphitgriihen  des  Hru. 
Alibert.  Ich  habe  niicli  mit  ihm  in  Verbindung 
gesetzt  uini  er  hat  mir  geschrieben,  dass  in  diesen 
(iegemlcn  der  Nephrit  von  «len  Ilewohnern  in  kugel- 
Idrmigcn  Stöcken  angefasst  uii«l  von  «len  M.Aniiorn 
an  ihren  Tabaksbeuteln,  von  den  Weibern  als 
Schmu«‘k  getragen  wird.  Dieser  Nephrit  findet 
sich  aucli  in  Nb'useeland  in  grossen  BlÖ«*koii ; er 
kam  von  da  einmal  nach  Oherstoin  in  die  Steiii- 
schleifcrcicn  und  von  hier  dann  in  den  Handel, 
weil  sic  dort  mit  «len  grossen  Massen,  die  zur 
Bearbeitung,  zum  Schleifen  da  hingcbnicht  wunlcn, 
nicht  gut  fertig  wurden.  Meine  Herren,  das  Nii'lit- 
fcrligwcrdcn  hat  seinen  guten  Gruml.  Der  Nephrit 
ist  sehr  zAh.  So  i.  B.  kam  ein  Ncphritblock  nach 


Europa  und  sollte  mit  einem  Hammer  zcrkleiin'il 
werden,  um  ihn  in  den  Handel  zu  bringen  in  Form 
von  kleineren  Handstfleken.  Das  gelang  nicht; 
man  brachte  den  Nephrit  daher  unter  einen  Dampf- 
hammer, — der  .Vmbos  zersprang,  der  Stein  blieb 
ganz.  Dieses  Mineral  zu  verarbeiten  hat  immer 
ein  grosses  Interesse . wenn  man  von  der  ZAhig- 
keit  hört.  In  der  NAhe  von  Irkutsk  wurden  früher 
notorisch  Steinbeile  hergestellt.  Ich  habe  erst 
kflrzlich  aus  der  NAbe  von  Irkutsk  7 prachtvolle 
Steinbeile  von  Nephrit  zur  .Ansicht  bekommen  au>^ 
derselben  Sorte  von  smaragdgrüner  oder  gras- 
grüner Farbe . wie  er  eben  dort  in  Sibirien  vor- 
kommt. Es  wird  vielleicht,  solange  ich  gesprochen 
habe , manchem  der  Herren  der  Gedanke  aufge- 
taucht sein,  nun  haben  wir  ja  ein  nicht  so  überaus 
fern  liegendes  Materi.il ; es  werden  eben  iinscrr 
Steinbeile  ans  solchem  sibirischen  Nephrit  ge- 
arbtiilet  sein.  Icli  muss  dies  nach  meinen  Kr- 
faliningeu  vorerst  in  Zweifel  stellen ; denn  das 
Material  der  in  den  Ffahlbauten  vorfindlichon 
Ncpliritheüe  ist  ganz  seltsam  schieferig  uu<l  ich 
habe,  soviele  Stücke  ich  auch  bekommen,  niclits 
gefunden  aus  «len  Gegenden  von  Sibirien,  was  da- 
mit ganz  ziisaminenpasste.  leb  muss  gestehen,  i«’h 
weiss  cs  Ihnen  nicht  zu  sagen ; ebensowenig  kann 
ich  «lie  Nephritsteinbeile  aus  Europa  mit  den  neu- 
sccländisclien  identificiren.  Neuseeland  b&tte 
wabrncheinlich  .Material  genug,  um  fiinal  so  viel 
Nephritheile  zu  liefern,  als  es  in  Europa  gibt. 
Aber  es  scheint  das  wie«ler  eine  andere  Sorte;  ich 
habe  die  Sa«’he  geprüft  und  gefuinleii , dass  cs 
wic'bT  nicht  recht  stimmt.  Noch  viel  weniger 
passen  unsure  Ncpbritbcile  zu  dem  turkcstaiiisclien. 
wo  «las'Mati  rial  früher  aus  den  Steiiibrüchen  go- 
wonneii  wurde.  Die  Um.  v.  Sehlagintwcil 
haben  die  Gegenden  besm  ht  und  haben  berichtet, 
dass  sic  dort  gerade  gar  keine  Ueste  von  Splittern, 
woraus  sic  hütten  schliesscn  können . dass  Beile 
wAren  gemacht  wor«len , und  ebensowenig  etwas 
von  fertigen  Beilen  fiinlcii  konnten,  bdi  muss 
ferner  bemerken . «lass  man  in  keiner  Sammlung, 
meines  Wissens  auch  nicht  im  hrilischcn  MusGum 
und  im  Pariser  Museum , etwas  von  Stcinlieilen 
au!>  dem  grossen  Reiche  rhina.  «lern  gera«le  die 
Stcinbriiclie  von  Turkestan  gehört  haben , weiss 
Meine  Erfahrungen  über  Steininstruinenle  «birtber 
reichen  nur  so  weit . «lass  unser  deutscher  Ge- 
sandter in  Peking.  Hr.  v.  Brandt,  mit  dem  ich 
('«nrespondenz  gepHogen  habe  und  iler  mir  in  der 
freundlichsten  Weise  enlgegenkam  , mir  in  cin«'in 
Briefe , «1er  mich  auf  «ler  Heise  liieloT  getroffen 
hat.  notirtc,  er  wisse  aucl«  no«di  nichts  v«m  Stein- 
beilen in  ('hina;  er  habe  sieb  darum  bomübt,  ab«'r 
nur  ermitteln  können,  dass  in  der  Heilkunde  die 
Hede  «la>««n  sei,  die.se  senen  aber  möglicherweise 
gcfAls«*ht, 

Es  gibt  noch  ein  anderes  Mineral . welches 
erst  im  Jahre  durch  Dam  nur  in  Paris  auf- 
gestellt  wtinlc  und  web  lics  von  ihm  wegen  der 
Achnliclikcit  mit  .lade  den  Namen  Jaileit  bek«)niiiicn 
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haf.  IMcs  findet  siidi  fast  so  hiliifig  ah  Xoplirit 
io  unseren  Pfahlbauten;  aber  aurh  dieses  Mineral 
trifft  man  roh  wieder  nicht  in  Kuropa;  dasselbe 
hat  eine  ganz  andere  Zusammcnsotzunji , es  ist 
eine  Verbindung  von  Kieselerde  mit  Thonerde, 
Natron,  Kalk  u.  s.  w. , schmilzt  sehr  leii  lit , gil)i 
Funken  so  gut  wie  der  Quarz;  schuhweit  springen 
die  Funken.  Ich  will  das  bemerken  fflr  Jemanden, 
der  ein  solches  Steinbeil  vielleicht  einmal  heköminl 
und  denkt,  cs  würde  deshalb  Quarz  sein. 

Kill  drittes  Mineral,  von  dem  wir  gleich  fein 
polirte.  oft  schuhlange  Beile  in  Europa  finden,  Ut 
der  Chloromelanit,  der  im  Jahre  1S65  gleichfalls 
von  Damour  in  Paris  aufgestellt  wurde.  Es  hat 
so  ziemlich  dieselbe  Zusammensetzung  wie  der 
Jadeit,  nur  etwas  mehr  Eiseu,  ist  schwarzgrün, 
hat  aber  auch  eine  Härte , dass  es  weit  sprin- 
gende Funken  gibt.  Das  letztere  habe  ich  er- 
wähnt, damit  man  nicht  denken  soll,  es  wird  etwa 
dunkler  Nephrit  sein  Meine  Herren,  mit  dem  Ver- 
muthen  allein  ist  es  nicht  gethan,  cs  muss  oft 
mikroskopisch,  nicht  bloss  chemisch  untersucht 
werden.  Diese  dreierlei  Mineralien,  ganz  homo- 
genes Material,  haben  wir  also  in  Deutschland 
verbreitet  in  Form  von  Steinbeilen,  die  immer 
sehr  glatt  polirt  sind.  Sie  Hessen  das  leicht  zu, 
gerade  vennöge  ihrer  Homogenität.  Es  ist  uns 
von  Wichtigkeit,  constatiren  zu  köiinen,  dass  die 
Verfertiger  derselhen  ni<ht  mehr  mit  Idoss  ruh 
hearbeiteten  Steinbeilen,  womit  man  hantieren  kann, 
/ufrieden  waren.  Diese  Heile  haben  eine  unver* 
seltrte  Schneide,  auch  dann,  wenn  sie  in  Hirsch- 
horn  gefasst  sind , so  z.  B.  auch  die  in  der 
Schweiz  sich  \orfindenden;  cs  sieht  fast  mehr  aus, 
als  wenn  sic  PriinkgcgcnslAiidc  gewesen  wären. 
Da  wir  nicht  wissen,  wo  das  Material  her  ist 
— und  ich,  der  ich  schon  12  Jahre  ans  allen 
trcgendcn,  wo  ich  etwas  auftreihen  konnte,  ge- 
sanimcU  habe,  kann  es  am  allerwenigsten  sagen,  - 
so  müssen  wir  in  unseren  Schlüssen  ansscrordeiit- 
lich  vorsichtig  >ein;  wenn  ich  hier  einen  voreiligen 
Ausspruch  darüber  tliun  würde,  so  infisste  ich  ilm 
auch  verantw’orten.  Ich  habe  noch  nirgend  ein  so 
schiefriges  Material  von  Nephrit  gefunden  wie  die 
verarbeiteten  in  Europa.  Von  Jadeit  erhielt  ich 
mit  grosser  Mühe  au.*i  Tibet  Rolimaterial;  der 
Mineraloge  wflr»le  leicht  hei  dessen  .\iiblick 
glauben,  cs  sei  Quarz;  es  sicht  aber  nur  so  aus; 
er  passt  aber  auch  wieder  nicht  zu  den  Jadeit- 
Beilen,  die  wir  u rarbeitel  hei  ans  finden.  Ferner 
kenne  ich  ciiunt  Jadeit  von  wiindevscliöner  smarautl- 
grüner  Farbe,  der  eine  grosse  Bolle  in  China  als 
Edelstein  spielt;  >nii  dieser  Farbe  haben  wir 
dagegen  keine  Steinheile.  Die  Sache  ist  müglidivt 
complicirt  und  es  ist  kaum  denkbar,  da‘>s  Sie  alles 
dieses  so  recht  auffassen,  da  ich  es  Ihnen  nur  in 
Kürze  vortragen  kann.  Um  min  irgend  zu  er- 
mitteln, woher  diese  sonderbaren  Beile  kommen, 
habe  ieh  mich  mit  Um.  lianiour  in  Paris  in 
Correspoudenz  gesetzt,  ilainit  wir  zusammen  auf 
einer  geographischen  Karte  eiutragen,  wo  solche 


fremde  Steinbeile  gefuhdrii  wnirden.  Auf  einer 
solchen  Karte  — könnte  man  denken  •—  wird  cs 
im  Osten  am  reichhaltigsten  nussehen,  dorther 
werden  die  Völker  gekommen  sein;  es  ist  aber 
dies  gerade  nicht  der  Fall.  Jeh  kann  Ihnen 
hierüber  nur  sagen,  wie  weit  unsere  Erfahrungen 
bis  jetzt  reichen.  Der  llauptzug  solcher  fremden 
Beile  geht,  wie  es  scheint , von  Südfrankreich 
(Marseille)  aus  und  zieht  die  Rhone  herauf  nach 
den  schweizer  Seen  hin.  ln  der  Schweiz  ändert 
sich  das  schon  wieder;  iu  der  wcMlichon  Schweiz 
rindet  sich  die  eine,  in  der  östlichen  Schweiz  die 
andere  Sorte  vorherrschend,  aber  nicht  sich  anv 
schliessend.  Von  den  schweizer  Seen  geht  es  weiter 
rheinabwärts;  zwischen  Basel  und  Freiburg,  hei 
Blansingcn  wurde  beim  Umlegen  von  Brunnen- 
röhren ein  prachtvolles  Beil  10  Fuss  tief  unter 
der  Erde  unversehrt  herausgezogen;  andere  trifft 
man  in  Frankreich  bis  nach  der  Bretagne  hin  und 
bis  Paris;  dort  ‘‘Ollon  diese  Beile  gar  nicht  selten 
sein;  wieder  andere  tindeii  sich  am  Rhein 
hinunter  bis  Bonn,  wo  vorsebiodene  Beile  ange- 
troffen worden  sind , ttlier  die  vielleicht  heute 
nocli  Hr.  Schaaffliauscn  berichten  wird.  Nichts 
von  solchen  Beilen  ist  dagegen  weder  mir  noch 
Damour  bekannt  ans  Grosshritannien  und  Irland, 
nichts  ans  Skandinavien  und  aus  Finiilaiid.  Wir 
haben  also  gewisse  Vcrbreituiigshezirke,  und  wenn 
wir  noch  Deutschland  hiiizufagi'ii,  so  siud  cs  hier 
einige  wenige  Punkte,  welche  nördlich  reichen  bis 
in  rlie  Gegend  von  Weimar,  was  ich  garantireu 
kann.  Ein  Stück  ist  mir  noch  iiotirt  aus  der  (»egend 
von  Oldcnlmrg;  ich  habe  es  aber  iichJi  nicht  ge- 
sehen. Der  östlichste  angehlichc  Punkt  in  DeuLsch- 
land  wäre  Kaihacii : ich  habe  das  betreffende  Stück 
aber  noch  nicht  untersucht.  Dagegen  ist  für 
Italien  von  Hm.  Pn»f.  issel  in  Genua  eine  Li.ste 
aufgefiiliil.  in  welcher  nicht  iveniger  als  22  Jadeit- 
Beile  \orkoimiien.  Mit  dioen  wenigen  Worten 
haben  Sie  ungefähr  ilie  Verhreitungshezirke  der 
bis  jetzt  heknniit  gewordenen  und  wohl  cuiisor^irtcn 
Beile  aus  fretiideii  .Mineralien. 

Soviel  über  die  alte  Welt. 

Wenn  wir  unseren  Blick  nun  nach  der  neuen 
Well  riehten.  so  koiiinien  wir  auf  ein  merkwürdiges 
Verh.ältniss.  In  Mexiko  finden  sich  nicht  nur 
Milelie  Beile  wie  die  eben  genaiinteii.  vielleicht 
auch  Nepliritgogciistäiide.  die  noch  iiichl  unter- 
sucht sind,  soiülern  noch  viele  andere  sehr  schöne, 
feine  Scnlptureii  als  Reste  eines  Volkes,  dessen 
hohe  Kultur  iioeli  lauge  nicht  genug  bekannt  ist. 
Was  in  Vluropa  nnd  Neiiscelainl  nicht  vorgekommen 
ist . sind  Heile,  welche  dnirhlioliil  erscheinen,  um 
sie  jedenfalls  anzuhängini ; sie  sind  glatt  polirt 
und  mit  sehr  feingebohrten  Löchern  versehen. 
Die  Mexikaner  haben  in  sehr  interessanter  Weise 
.111  die  Ueilform  angeknCipft,  wofür  nnch  sic  sich 
das  Material  aus  den  Bächen  holten  und  wobei 
sie  sii  li  mehr  oder  weniger  nach  der  Gerölltorni 
gericlitct  haben;  sic  brachten  nämlich  auf  der 
einen  weniger  Hachen  Seite  des  Beils  eine  Sculptur 
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an,  iniiom  >ic  z.  B.  eine  mcDschln  he  Figur  ein- 
gravirlen,  auf  der  anderen  Seite  dagegen  nichts 
eiusrhnitten,  sondern  I,<)chcr  zum  Anh.ingen  durch- 
führten.  Ich  kann  es  nicht  wissen,  weil  meine 
Studien  nocii  nicht  so  weit  reichen,  ob  sic  diese 
Idole  sich  selbst  oder  etwa  im  Tempel  ilircn 
Götzen  angehüngt  haben ; ich  habe  dies  aus  der 
Idtcrator  bis  jetzt  nicht  ersehen  können.  Von  da 
aus  sind  die  Mexikaner  weiter  gegangen  und  haben 
ganze  vullslümiige  Idole  hergeslellt , wie  Sic  das 
sehen  können  in  meiner  neuesten  Schritt  über 
mexikanisi'he  Sculptnr  im  Archiv  von  Kcker 
und  Linden  sch  mit  Hd.  X Heft  8 und  4 ltH77. 
Die  Mexikaner  haben  auch  den  Chloromelanit  zu 
Beilen  verarbeitet;  den  Jadeit  dagegen  haben  sic 
noch  reichlicher  zu  Idolen  geschnitzt ; viele  von 
den  schönsten  Sculpturen  sind  aus  Jadeit  gearbeitet. 
Im  Berliner  Museum  liegt  ein  Beil,  welches 
Alex.  V,  Humboldt  mithrachtc;  derselbe  hat  es 
in  Mexiko  selbst  von  dem  Prof,  der  Mineralogie 
Hel  Rio  geHchenkt  bekommen.  Dasselbe  hat  auf 
der  einen  Seile  mexikanische  Hieroglj'phcn;  das 
ist  also  ganz  gewiss  aus  Mexiko  herflbergehrachl 
worden.  Von  diesem  durfte  ich  ein  loschen 
(leruntei'schlagcu.  und  ich  habe  gofundon.  da^s 
dieses  Heil  von  Mexiko  aus  Jadeit  von  hlaugrüner 
Farbe  mikruseopiscli  und  chemisch  und  bis  auf 
<lie  feinsten  oingesprengten  rothgoiheii  Körnchen 
mit  dem  Jadeit  eines  Mcissels  ans  Lftscherz  flher- 
eiiistiiiimt,  den  ich  selbst  in  Bern  in  Finpfaiig  gc- 
nommon  habe.  Die  mexikauisehen  Mirieral<»gen 
wissen  aber  nichts  von  dein  Vorkoiiinicn  eines 
Nephrit  oder  Jadeit,  wenigstens  bis  lM<;ii  nichts,  wo 
dort  ein  iiiitieral.  t'tnnpeiidiuin  herauskam;  es  kann 
ihnen  flhrigens  auch  entgangen  sein.  Was  den  Ne- 
phrit bctrilTr  . so  hin  ich  noch  am  zweifelhaftesten 
für  Mexiko,  für  die  Antillen  iiud  Südamerika.  Ich 
kenne  iiemlich  nur  1 Stucke,  welche  nach  Harte, 
Äusseren  I^Ierknmlen  und  specjtischein  (Jewichte 
mit  dem  Nephrit  ühendnstimmen  dörrten;  aber 
genauer  mineralogtscli  konnte  ich  sic  nicht  unter- 
suchen. Diese  1 (tcgenstAiide  sind:  ein  FroM‘h- 
idol  im  Genfer  Museum,  dann  ‘i  ('ylinder,  welche 
höchst  wahrschoiiilieii  Alex.  v.  Humboldt  mit- 
gehracht  hat.  im  Berliner  Museum  und  1 Stück 
ini  Münchener  Museum , wclehcs  von  Hni.  v. 
Martins  stammt  und  das  er  in  Ohydos  (Provinz 
Parä)  in  Brasilien  erworben  hat.  Diese  vier 
Köriwr  stimmen  nach  den  ausseren  Merkmalen 
so  zieiiilicli  mit  dem  Nephrit  überein,  haben  aber 
eine  ganz  andere,  mehr  ge  1 h grüne  Farbe,  wie 
sie  kein  Nephrit  aus  Turkestnn.  Sibirien  und  Nen- 
M*eland  zeigt.  Wenn  sie  sich  dereinst  lud  der  Filter- 
siichung  als  Nephrite  lierausstelleii,  so  fragt  es 
sich,  i-l  dieser  tiann  wirklich  in  Mexiko  oderSud- 
umeiika  zu  HanseV  Das  sind  Fragen,  die  noch 
gelöst  werden  mAsseii  und  wozu  Viele  beitragen 
'sollten.  Ich  darf  offen  gestehen,  dass  ich  aus 
Deutschland  viel  weniger  Unterstützung  für  diese 
meine  Studien  gefunden  habe,  als  von  auswärts 
und  ich  möclite  daher  diese  Gelegenheit  dazu  bc« 


iiutzeu,  darauf  hiiizuwirkcn,  dass  derartige  zweifel- 
hafte Dinge  mir  zur  Untersuchung  eingeschickl 
worden;  ich  werde  Alles  pünktlich  und  unversehrt 
wieder  zurOckseiiden.  Wenn  vielleicht  Jemand 
Besorgniss  hatte,  ich  würde  mit  dem  Hammer 
etwas  verletzen,  so  ist  diese  Angst  unnutliig.  ich 
habe  die  Diamantsäge  in  Aufualimc  gebracht . wo- 
mit ohne  jede  Erschütterung  feine  Scheibchen  ah- 
gesügt  werden  können.  Man  kann  so  jetzt  ohne 
Schaden  die  Heile  und  Sculpturen  untersuchen,  was 
früher  nicht  leicht  möglich  war. 

Hr.  Orth  (überGlacialerscheiimiigcn  bei  Berlin): 
Ich  habe  mir  erlauben  wollen,  die  .\iifinerksamkeit 
der  Versammlung  auf  einige  Erscheiiiuugen  zu 
lenken,  welche  in  der  neneren  Zeit  in  der  N&hc 
von  Berlin  entdeckt  oder  richtiger  gesagt  wie<lcr 
beobachtet  worden  und  welche  für  clie  .\uffassung 
von  «1er  Bildung  der  uorddciilschcn  Ebene  von 
grosser  Bedeutung  sind. 

Die  .\nthropolugie  hat  bekanutlicli  das  grosse 
Verdienst , dass  durch  die  bezüglichen  ÜHter- 
Kuchuiigon  auf  das  Studium  der  jüngere»  geolo- 
gischen Bildungen  mehr  Anfmorksamkoil  verwendet 
worden  ist,  als  dies  früher  d(*r  Fa^  war,  als  die 
Geologie  wesentlich  nur  die  alten  geologischen  Ab- 
lagerungen kennen  zu  lernen  bestrebt  war.  Es  ist 
das  Studium  der  Diluvialhildnngen,  dessen  Be- 
deutung dadurch  mehr  in  den  Vordergrund  ge- 
treten ist,  derjenigen  Bildungen,  welche  in  sehr 
naher  Beziehung  zum  Auftreten  «les  Menschen  auf 
der  l>dc  stehen,  wcb’he  in  sehr  grosser  Verbreitung 
auf  der  h/nle  vorkttmmen  und  eine  der  wichtigsten 
geolngischcii  Grundlagen  für  das  Kulturleben  cler 
Meiischcii  ubgeheii.  Ich  hrnuchc  nur  daran  zu 
eriuner».  in  wie  weiten  Distrikten  diese  Bildungen 
auftreten , in  8fnieun»pa  wie  in  Nordcuropa  und 
weit  über  KiisHlaiid  nach  Sibirien  hin,  und  wie 
aussei'ordonilich  die  Gleichartigkeit  an  vielen 
Stellen  ist,  mag  man  die  Prafilc  des  »üdlichcn 
Schwedens  mit  denjenigen  in  Norddeiitschlaml, 
mag  man  «iiejeiiigen.  welche  ich  hei  Odessa  und 
Tagaitrog  aufzunehmen  Gclogeiibcit  batte,  mit  den- 
jenigen von  Stassfurt  in  der  Provinz  Sachsen  ver- 
gleichen. Die  eingehende  Vergleichung  der  hczilg- 
liclien  geologischen  Ablagcningeu  aus  xerscbicdeneii 
Gegenden  wird  in  nicht  langer  Zeit  eine  weit 
klarere  Fehersicht  über  diese  wiclitlg4*n  Kulliir- 
grundlagen  zu  gcwiimen  ermöglichen. 

Es  sind  hekanntlich  zwei  Auffassungen,  ilie 
augenhlicklich  hezriglich  der  Diluvialbildungen  dtM' 
norddeutschen  Kltene  eiuauder  gegcnfll>er^tt*llCll. 
Die  crsle,  welche  wesentlich  durch  schwc4lischc, 
aüddeiitsclic  mul  schweizer  Geologen  vertreten 
wird,  geht  ilahin,  dass  für  die  Ablageningeii  der 
norddeutschen  Ebene  (tletscber  an  Ort  und  Stelle 
von  grosser  Wichtigkeit  gewesen  siiul.  Manche 
andere  Geologen  haben  nach  dem  Vorgänge  von 
Lyell  u.  A.  die  andere  Auffassung,  dass  schwim- 
mende Eisberge  über  die  fiftheren  Meere  südlich 
des  baltischen  Nordens  grossenlheils  das  Material 
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für  ilie  DiliivinlbiMunts.  namentlHi  dir  Gfsrhicho. 
(geliefert  haben.  Es  sind  deshalb  alle  die  Er- 
sdicinunaeii , die  in  dieser  Hinsicht  in  der  nord- 
deutschen Ebene  bestimmtere  Schlussfolgerungen 
gestatten»  von  besonderer  Bedeutung.  An  den 
verschiedensten  Stellen  im  Diluvium  der  nord- 
ileutscheii  Ebene  begegnet  man  grossen  ünregel- 
mlVssigkcilon . die  zum  Theil  mehr  mit  der  einen, 
zum  Tlieil  mehr  mit  der  amleren  Erklärung  über- 
cinstiminen;  die  beiden  Erklärungen  schliesseii  sich 
fthcrliau]»t  uieht  \(iUst&ndig  ans.  und  je  nach  Zeit 
und  Ort  kann  da«^  Eine  oder  das  Andere  mehr  oder 
weniger  wichtig  gewesen  sein. 

Es  sind  die  Gla«  ial- Erscheinungen  am  an- 
stehenden Muschelkalk  von  Uüdersdorf,  vier  Meilen 
östlich  von  Berlin,  wornuf  ich  Ihre  Aufmerksamkeit 
b'nken  möchte.  Dieselben  sind  hier  vollständig  ver- 
gleichbar mit  denjenigen»  wie  sie  in  derScbwciz,  Sfld- 
deutschlaiid  und  It;i1ien  durch  die  Verdienste  der 
betrcffiuidcn  (fcologen  und  wie  sie  im  Norden, 
in  Eiiinhind  und  Schweden  in  ausgedehntem  Grade 
gefunden  worden  siud.  Teher  die  russischen  Ver- 
li.'iltnisse  hat  Hr.  Hclmerscn  vor  einiger  Zeit 
eine  vorzügliche  .\rheit  herausgeuehen. 

Der  Muschelkalk  von  Kfidei'^dorf  ist  räumlich 
wenig  ausgedehnt  und  fast  Oherat)  noch  von 
einer  dflnnen  Dilnvialschicht  bedeckt;  die  Ost- 
Seite  ist  för  die  Beobachtung  besonders  wichtig, 
mul  die  Schichten  des  Muschelkalks  fallen  hier  nach 
Norden  unter  einem  Winkel  von  l.'i  Grad  ein. 
Das  sfldllch  vorliegende  Terrain  hat  ein  höheres 
Niveau.  Die  Dilnvialdccke  beträgt  an  dieser  Ost- 
Seite  (östlich  vom  Alvenslebeiihruch)  1 — Meter, 
mul  nnterlialh  derseihen  tiiidcl  man  den  Kalk<:tctn 
ahgcscliliffeii  und  geglättet  und  mit  Hcharfeii. 
deutlich  sichtbaren  Bitzen  nnd  Schrammen  ver- 
sehen, welche  meist  |nirallel  von  Ost  nacli  WeM 
darüber  verlaufen.  Icli  hübe  hier  ein  paar  llaiid- 
'«iQcke  davon  niitgchraclit.  Sie  werden  daran  ein- 
mal die  vorzOglich  schöne  (ilAttang,  eine  Folge 
\om  .\hBchleifen , zweitens  werden  Sie  hier  die 
Stieifungeii,  welche  in  mehreren  Uichtungeii  über 
die  Kalksteine  verlaufen,  wahrzunchmen  im  Staiule 
sein.  Was  das  Niveau  betrifft,  so  will  ich  anf 
die  vorliegende  colorirtc  Niveaukarte  aufmerksam 
iiiacheii,  woraus  sieh  ergibt,  dass  die  Horizon- 
talen den  meist  von  Ost  nach  West  verlaufenden 
Streifungen  parallel  gehen.  Es  kann  auffallend 
ersclu*inen,  dass  diese  Streifungen  nicht  annähernd 
iHe  Nonlsftdrichtung  haben.  Man  hat  aber  im 
Norden,  in  Schweden  nml  Finnland,  derartige 
spezielle  Abweichungen  ebenfalls  mehrfach  kennen 
gelernt,  wobei  die  Stroifungeii  je  nach  dem  Terrain 
partiell  andere  Biciitungen  haben.  Ich  kann  diese 
Kr^'i'lieinnngen  nicht  anders  crkl.ären  als  dnrcli 
Gletschereis  an  Ort  und  Stelle,  und  dieselben  Mnd 
mit  den  in  <ler  Schweiz,  seit  langer  Zeit  beohach- 
tcieii  Thatsachon  v«dlständig  zu  parallclisireii.  Ich 
möchte  mir  erlauben,  bei  dieser  Golcgcnlieil  zur 
\crgloiclmiig  nwh  auf  einige  andere  derartige 
Thatsacheu  Ihre  Aufmerksamkeit  zu  lenken,  zum 


Bowei».  dass  auch  in  Norddeutschland  die  geritzten 
Geschiebe  keine  vereinzelten  Krscheinungeu  sind. 
Ich  habe  hier  zunächst  eine  Photographie  von 
einem  geritzten  nordischen  Geschiebe  mitgebracht, 
welches  ich  im  Jahre  1869  bei  meinen  schlesischen 
Untersuchungen  in  der  Gegend  von  Breslau  fand 
nnd  wodurch  sich  zeigt,  dass  die  Gcschiebclchme 
resp.  Oeschiebemcrgel  bis  hart  an  den  Rand  des 
Biesengchinites  Vorkommen.  Das  Original  ist  im 
inineralogist’hen  Mnseuni  der  Universität  Breslau. 
Ich  mache  ferner  auf  einige  Photographien  der- 
artiger Geschiebe  ans  dem  Untergründe  von  Berlin 
aufmerksam , wo  in  einer  Tiefe  von  über  1.30 
Fuss  grosse  geritzte  Kalksteine  und  Gneisse  Vor- 
kommen, vou  zum  Theil  bedeutendem  Durchmesser 
und  grosser  Schärfe  der  Zeichnung.  Daran  schlio'ivt 
sich  ein  Originalstöck  von  geritztem  nordischem 
Graptolithenkalk  , welches  ich  186H  im  Oeschiebe- 
niergel  von  Friedrichsfelde  hoi  Berlin  aufgefunden. 
sowie  ein  Handstflek  von  anstehendem  Kalk  von 
der  Insel  (rotland,  woraus  der  Panillelismus  dieser 
Streifungen  auHserordeiitlich  scharf  und  schön  hor- 
vorgelit  nnd  woran  die  Erscheinungen  man  niöi  hte 
sagen  fast  zu  S4'|iÖn  anftreleii.  Ich  würde  mich 
freuen , wenn  ilic  Erscheinungen  von  Rüdersdorf 
von  den  hiesigen  Forschem,  welche  seil  langer 
Zeit  derartigen  Beohachtungen  näher  gestanden 
haben,  als  die  angegebenen  anerkannt  würden. 
Es  sind  Dinge,  die  hier  viel  bekannter,  viel  mehr 
gesehen  sind  als  bei  uns  in  der  norddetilschen 
Ebene.  Sie  haben  bei  uns  mit  Bezuir  auf  die 
Eiitstelimig  dos  Diluviums  eine  besondere  Beach- 
tung in  Anspruch  zu  nehmen. 

Hr.  Desor  (über  Sehaleusteiiio) : Es  handelt 
»ich  um  eine  Erseheinung  aus  der  vorhistorischen 
Zeit  , ncinücb  um  die  sog.  Mmlenstcine  oder 
OpfciNtciue.  Sie  wissen,  was  damit  gemeint  ist. 
Vor  einem  Vierteljahrbundert  wurde  auf  dieselben 
znerM  in  der  Schweiz  durch  Hni.  Troyon.  den 
luTülimten  Alterthuni'*forschor . aufmerksain  ge- 
macht. Er  hatte  Kenntniss  von  einigen  Steinen,  in 
denen  srhalenartige  Vertiefungen  waren,  welche  im 
DurchRchfiitte  einen  Durchmesser  von  *2  bis  6 Zoll 
haben  , so  dass  sie  wie  die  gewöhnlichen  Schalen 
aussahen.  Da  war  einer  in  der  Gegend  von  Cos* 
sonay  im  Canlon  Waa<lt , der  sonderbarer  Weise 
bei  der  Bevölkerung  in  einer  gewissen  Ehrfurcht 
■itand.  Es  wird  mir  versichert,  dass  sie  auch  den 
hemmziehenden  Zigeunern  bekannt  siud.  Irgend 
eine  dunkle  Krinncmng  an  die  Vorzeit  scheint  da- 
mit verbunden.  Er  nannte  den  Stein  , nach  dem 
Vorbildc  von  Hnu  v.  ('aumont,  dem  alten  fran- 
zösischen AUcrtliumsforsclier , pierre  ä ecuellc!*. 
was  mail  deutsch  mit  «Sclialenstein*  übersetzte; 
die  Engländer  haben  «cup  stoncs“  daraus  gemacht. 
Nun  iiut  man  später  an  mehreren  Orten  der 
Schweiz  solche  Steine  aefanden , welche  iin  Jahr«' 
lH7ü  vou  Hrn.  Dr.  Ford.  Kelior  zum  Gegenstand 
einer  wissenschaftiiehen  Arbeit  gemacht  wonlcu 
sind.  Einige  Jahre  vorher  ' waren  diejenigen  vo« 
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Savoyen  und  der  fraiudsiiehen  S^-hweiz  in  (Miiein 
schönen  Krossen  Atlas  \oii  einem  waadtlümlischen 
Pfarrer  photoifraphiHch  dantestellt  worden.  Aus 
dieser  SammluiiK  eraihl  sich  FolKendes.  Krsteiis. 
tinden  sich  die  Schalen  meistens  auf  erratischen 
Blöcken,  zweitens  mit  nur  einer  einziKeii  Ausnaliine 
auf  Oranitblucken.  drittens  werden  sie  in  der  UeKel 
auf  einzeln  stehenden  Blöcken  anKetmtfen.  Da, 
wo  KTosse  AnliflufnnKen  vorkoniinen . z.  B.  bei 
Mmithey  ini  (anton  Wallis,  wo  Kiinze  Berge  von 
(iranithlöcken  aufgehlluft  sind , tindet  man  keine 
St'hilen.  ln  England  und  Schottland  sind  sie  von 
einem  iKTÖhmtcn  Arzte  und  zaglcieli  AlterlhumK- 
forscher,  Sir  J.  Simpson,  in  einem  ausgezeich- 
neten Werke:  „Die  Zeichen-  o^ler  Schalensteine 
von  Grossbritaiinieii“  beschrieben  worden.  Das 
Buch  ist  Ihnen  vIeUeicbf  bekannt,  es  i>t  reich  aus- 
gpsiaUet  und  höchst  interessant  cf.  diesen  Bericht 
S.  7ti,  17). 

Als  wir  vor  mehreren  Jahren  in  Stockholm 
l^isammen  waren , erkundigte  ich  mich  bei  den 
ilnrtigen  Anthropob^en  . wie  es  damit  in  Skandi- 
navien stehe.  Sie  sagten  mir.  sie  besössen  eine 
.Menge  Sobuleiisteiue.  die  ErM-hoinung  sei  nicht  un- 
gewöhnlich. und  flr.  (ieneralsokretiir  II  i Iden  brau  d 
machte  eine  Mittheiiung  über  die  Schaleiistoine 
von  Schweden.  Nun  ergibt  sich  aus  der  Unter- 
suchung dieser  Steine  in  der  Schweiz,  in  Skandi- 
navien und  in  England,  dass  sich  überall  Legenden 
und  munnigfacbe  Krtnnerungeii  an  dieselben  knüpfen. 
.An  \ieleii  Orten  sind  sie  Gegenstaml  einer  ge- 
wissen Scheu , man  vermeidet  ihre  Nühe ; an 
anderen  Oiteti  verehren  sie  die  Einwohner  um! 
Imgiessen  sie  mit  Del:  es  würde  mich  indessen  zu 
weit  fuhren , wenn  ich  Ihnen  iiuseinatidersetzcn 
wollte,  was  noch  zur  Zeit  so  oft  mit  diesen  Steinen 
geschieht.  Meine  Herren,  scheint  mir,  dass  iimn 
an  dieser  Erscheinung,  die  man  in  der  Schweiz,  in 
Kngluud,  in  Frankreich  und  Skandinavien  tindet  und 
an  die  sieh  überall  fthnliclie  KriDnerungen  knüpfen, 
nicht  gleichgültig  Vorbeigehen  kann.  Im  Norden 
heissen  sic  Elfen-  oder  Balderstoinc  ; überall  niytho- 
logisclie  Elemente.  Nun  ist  cs  sonderbar,  dass  bis 
nirgends  tu  Deutschland  noch  im  östlichen 
Frankreich  imcli  in  Italien  da>on  etwas  vernommen 
worden  ist.  Ich  hege  aber  di*  Ueberzeiigung,  dass, 
wenn  man  danach  forschte , auf  den  erratischen 
Blöcken  in  Italien,  in  Bayern,  iiumentlieh  am 
Fussc  der  Alpen  . soweit  das  Gebiet  der  früheren 
Gletscher  reicht,  dieselben  sich  auch  linden  werden. 
Ich  liabc  mich  bereits  au  meine  Freunde  in  Lyon 
gewendet,  die  eine  besondere  Aufmerksamkeit  auf 
diesen  Gegenstand  gewendet  haben;  ihnen  ist  bis 
jetzt  nichts  Derartiges  aufgestusseii : ich  zweifle  aber 
nicht , dass  man . wenn  inan  der  Sache  genauer 
iiaclispürt,  auch  etwas  findet.  Wenn  Sie  vielleicht 
(lelegciiheit  haben  wollen , einen  Sehalensteiii  zu 
sehen,  so  schauen  Sie  sich  in  Zfiricli  vor  der  Wasser- 
kirehc  den  Stein  an , welchen  die  Züricher  Ge- 
sellschaft hat  dahin  bringen  lassen,  und  an  dem  die 
Schalen  deutlich  sind.  Die  Berner  Gesellseliaft  hat 


einen  Ülinlkhen  au.s  der  Gegend  von  Biel  am  Fus-e 
des  Jura  in  das  Berner  Museum  biingen  lassen, 
so  dass  man  also  nicht  an  Ort  uinl  Stelle  zu  gehen 
braucht , um  sie  zu  sehen.  Wichtiger  jedoch  und 
interessanter  ist  bdaender  Umstand.  Vor  secjis 
Wochen  erhielt  ich  von  dem  Hrn.  Rivetl-Carube 
aus  Benares , <|er  von  den  europüi&idieu  Sehalen- 
steiiien.  numontlieh  von  dem  Buche  des  Hrn. Simp- 
son Kenntniss  erhaiten  hatte . einige  Noti/eii  mit 
Zeichnungen,  aus  denen  sich  ergibt,  dass  am  Fasse 
des  Himulaya  dieselben  ErKclieinungen  Vorkommen 
und  zwar  zugleich  auf  anstidienden  Felsen  uiul  auf 
erratischen  Blöcken;  wenn  sie  auf  letzteren  Vor- 
kommen , ist  es  ehenfalls  Granit  mier  Porphyr. 
Die  Kingehoreiien  meinen,  sie  rühren  von  einem 
ehemaligen  Bieseiivolke  lier.  In  neuester  Zeit 
sind  solche  aus  Nangpur  und  ans  den  Kamaon* 
Bergen  bekannt  geworden;  aber  schon  vor  un* 
gcßlir  Itt  Jahren  war  in  den  Bericliten  der  asia- 
tis4’beii  Gesellscliaft  von  Bengalen  etwas  .Aelinliches 
ersciiienen.  Einem  Dr.  Verebere  war  auf  dor- 
tigen erratischen  Blocken,  ohne  noch  zu  wissen, 
wie  es  in  Euro)>a  damit  steht  . aufgefallen  , dass 
manche  Blöcke  tlieselben  SchulmiM  rtiefungen  Italien. 
AU  eifriger  Verfechter  der  Gletseherthcorie,  war 
er  geneigt  , dieselben  dem  KiiiHuss  der  alten 
(ilelseher  zuzuschreibeu.  Wie  Sie  wohl  alle  wissen 
< — und  Sie  haben  es  entnehmen  können  aus  den 
interessanten  Mittheiliingen  tles  Hrn.  Orth  — 
ist  das  Areal  der  alten  Gletscher  viel  grösser  aU 
man  hätte  je  denken  können . indem  in  Berlin 
selbst  eine  Moräne  der  skandinavUeben  GletSidier 
zu  liegen  sclieint.  Es  ist  daher  nicht  zu  ver- 
wundern , wenn  man  sieht , wie  weit  die  norwe- 
gischeu  und  die  .Mpeiigletseher  gereicht  haben, 
dass  im  Verliältniss  die  Gletscher  iles  Hiiiialaya 
sehr  weit  nach  Süd(‘ti  gegangen  sintl.  so  dass  das 
ganze  hindostanisclie  Hügelland  am  Ende  weiter 
nichts  ist  als  eine  grosse  Moränenlandschaft,  zuin 
grossen  Theü  aus  dem  Sclmtt  iler  Hiinalaya- 
Gletschcr  bestehend  , sowie  die  Lombardei  weiter 
nichts  ist  aU  der  niedergeschlagene  Schlamm  der 
.\i|H>ttglelfiehor.  Nun  habe  ich  genug  un  den 
Gletschern  berumstudirt . um  zu  wissen,  dass  die- 
selben keine  Löcher  in  die  Felsen  Imhren , tlass 
also  die  Ansicht  des  Hrn.  Dr.  Verchörc  jeden- 
falls unbegründet  ist , und  wenn  sie  nicht  be- 
gründet ist,  so  werden  wir  einfach  zu  der  Sclduss- 
folgemng  geführt,  dass  sie  von  Menschenhand  her- 
rühren, in  Asien  sowohl  wie  in  Europa. 

Nun  erlauben  Sie  mir  einen  kleinen  Sprung 
in  das  ethnologische  Gebiet.  Es  ist  gewiss  niebt 
ungerechtfertigt,  angesichts  des  gleichzeitigen  Vor- 
Uonmien!»  dieser  merkwürdigen  Erscheinungen  in 
Skandinavien , in  England , in  der  Schweiz  und 
in  der  Bretagne , wenn  man  eine  gewisse  Zu- 
sammengehörigkeit , ein  gewisses  ethnologisches 
Band  voraassetzt , das  auf  einen  gemeinsamen 
Ursprung  hinznweUeit  scheint.  Huben  wir  es  hier 
niclif  vielleicht  mit  einem  allen  Völkern  de^ 
grossen  Stammes  der  .Arier  eigenihüinlichcn  Gc- 
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brauch  zu  (hun  im  Ge^onsaizo  zu  d(»r  Bevöl- 
kcTunß  von  turanUchor  Hasse?  Sie  kennen  ja  die 
KTOSM’  Kluft  zwischen  den  Iföhlenhownlmcrn  und 
ilen  i*faldbaii<‘ri»  der  Steinzeit  . letztere  4lnrch 
ihre  vollkommenen  Werkzeuge  vun  )H)lirtem  Stein, 
besonders  nocli  durch  Nephrite  ausgozeichnet. 
Warum  sollten  wir  nicht  annehmen , dass  diese 
Kinwanderer , die  den  Nephrit  nach  Kuropa  ge- 
bracht haben,  <lie  gleichen  Leute  sind,  die  sich 
auf  unseren  Seen  angesicdelt  haben?  Ich  gestehe 
zwar . dass , wenn  das  der  einzige  Umstand  wftre, 
es  vielleicht  kühn  sein  würde , einen  so  weit- 
tragenden Schloss  darauf  zu  bauen  aber  ich 
nibchto  gerade  an  das  erinnern,  was  gestern  gesagt 
wonien.  Hr.  Fischer  hat  Ihnen  erklürt,  dass  die 
Nephriten  unzweifelhaft  von  dc?n  Oriente  gekommen 
vind , und  zwar  zur  Steinzeit.  Nun  ist  dies  zu- 
gleich das  Zeitalter  der  grossen  monolitbischen 
Denkmülor  in  Kngland.  AU  Beleg  dafür  lasst  sicli 
anfflliren , dass  in  den  grössten  dieser  DenkmAler 
nur  Steinwerkzeuge  Vorkommen , und  dass  auch 
die  prachtvollen  Jadeit-Beile , die  in  den  Museen 
der  Bretagne  zu  sehen  und  in  vcrschiedeuen  AU 
güssen  auch  in  anderen  Museen  vorhanden  sind, 
aus  den  grossen  Dolmen  stammen,  wie  denn  über- 
haupt in  allen  jeneu  Grabm&leru  nichts  anderes  zu 
linden  ist  aU  Steingerütlie.  Hier  scheinen  also  die 
Dolmen  mit  ihren  Schalen  und  sonstigen  Zeichen 
zur  Steinzeit  zu  gehören.  Kigenthümlich  ist,  dass 
hei  uns  die  Schalen  iinr  auf  crratUdien  Blöcken 
eingehauen  sind.  Wir  haben  zwar  wenige  Dol- 
men, aber  auf  diesen  ist  nichts  zu  linden,  ßlüttem 
Sie  aber  das  Buch  von  Simpson  durch,  so  werden 
Sic  sehen , dass  auf  alten  Denkmflleni , Gräbern 
und  colossaien  Monumenten  der  Steinzeit  dieselben 
Zeichen,  dieselben  Schalen  sich  zeigen;  wir  haben 
da  also  eine  Verbindung  zwischen  den  Schalen  und 
den  Monumenten  aus  der  Steinzeit.  Dasselbe  tinden 
wir  sonderbarer  Weise  in  Indien;  auch  dort  werden 
dieselben  Zeichen  uuf  den  alten  Monumenten  an- 
getroffen. 

Wie  Sie  sehen , eröffnen  sich  da  weite  Ho- 


rizonte , aus  denen  sich  mancherlei  ergeben  wird, 
was  vielleicht  mehr  als  alles  ändert*  dazu  hel- 
tragen kann,  unseren  Ursprung  festzn  st  eilen,  nadi- 
zuw'cisen , ob  wir-  wirklich  aus  Indien  stammen 
niid  ob  anf  dieser  Wanderung  die  Schalonsteine 
und  ilie  übrigen  Zeichen . wie  sie  auf  den  er- 
ratischen Blöcken  und  auf  den  inegalithischco 
Denkmälern  Vorkommen  , bis  zu  uns  gelangt  sind. 
Nun , es  ist  dies  meine  persönliche  Ansicht.  Hr. 
Simpson  hingegen  glaoht,  dass  die  Schalen  nur 
Verzierungen  sind,  und  er  stützt  sich  dabei  auf 
den  Urnsland , dass  auf  den  schottischen  Monu- 
menten die  genatiulen  Zeichen  wirklich  in  manchen 
Füllen  als  Zusätze , als  Ornamente  von  (trübem 
erscheinen ; daher  der  zu  weit  gehende  Schloss,  dass 
cs  sich  hier  um  eine  blosse  Decoration  handelt. 
Kino  andere  Meinung  wird  >ou  Um.  West  hopp 
verlreten,  wonach  die  Schalenstcine  gar  keine  Be- 
deutung hätten.  Zur  Steinzeit  habe  ein  Hirten- 
volk gelebt  und  Hirten  anf  der  Weide  hätten  zum 
Zeitvertreib  diese  Schalen  eiiigegraheii  und  zwar 
an  hervorragenden  Orten.  Damit  ist  aber  nicht 
erklärt , warum  sich  Sagen  und  allerlei  Aber- 
glauben daran  kiiüpfeii ; damit  ist  auch  nicht  er- 
klärt , warum  sie  sich  besonder«*  auf  erratischen 
Blöcken  und  ganz  besonders  auf  Granitblöckcn 
linden.  (Redner  zeigt  die  Gegenstände.)  Meine  eigene 
Ansicht  stimmt  mit  derjenigen  meines  Freundes 
Hrn.  Dr.  Ford.  Keller  in  dem  Punkte  überein, 
<lass  die  Schalen  auf  den  Steinen  an  sich  keine 
eigentliche  Bedentnng  hatten . sondern  lediglich 
dazu  bestimmt  waren , die  Frinnerung  an  ein  Kr- 
eigtiiss  zu  bewahren,  welches  man  als  wichtig  genug 
erachtete , um  cs  im  Gedächtniss  des  Stummes 
oder  der  Familie  zu  erhalten.  Ks  waren  somit 
keine  Inschriften,  keine  Uicroglyphen.  Sic  setzten 
eine  mündliche  Tradition  voraus.  Wohl  aber  mögen 
sic  zngleirli  als  Symbole  gedient  haben , die  man 
da  eingruh,  wo  etwas  Beachtenswerthes  geschehen 
war,  und  in  manchen  P'älleu  mochte  das  wohl  ge- 
nügen. um  sie  zum  Gegenstände  der  Verehmng  zu 
machen. 


(Kortsi-tziiug  in  Nio  11  ) 


Nr.  11  wird  eine  Tafel  mit  AbbddiiiigMii  der  Thayiuaer  Hohk‘n2eichiiungi*n  beigegoheii  werden, 

Amncrkuiig  der  Hedactiou. 
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^orrcsponbcitj-^SfuH 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Aolhropologie,  Elhnologic  und  Irgcschichtc. 

U e d i g i r t 

TOD 

Professor  Kollmann  in  Müneben, 

(IrMTtbKTvtir  d#r  G^wllarluifl. 

Krhrheliit  jt'dun  MonsL 

Nro.  11.  München,  Druck  von  ft.  Oldeiiliourj;.  November  1877. 


Hericlit  iilwr  die  VIII.  allgemeine  Versainmlmig  der  deatsdieii 
aiithropologisclieii  Gesellscliai't  zu  C'onstaiiz 

am  24. — 26.  September  1877. 

(ftedigiri  von  ftrof.  JohantioH  ftanke  in  München.) 


Ilr.  Virebow : Ich  möHito  in  Dezug  auf 
die  Wönsche  de.»i  Hrn.  Desor  bemerken,  dnss 
wir  uns  zunnchst  verstAndigon  müssen  — und 
dazu  wird  einige  /eit  gehören  - was  alles  unter 
den  ßegriff  Schaleiisteine  zu  subsumiren  ist.  Ich 
höre,  dass  der  Stein,  der  hier  im  Rosgarteii  liegt 
und  der  von  Hrn.  Keller  nl.s  Schalenstein  an- 
erkannt worden  ist,  von  Hrn.  Desor  als  ein 
solcher  nicht  anerkannt  wird , und  ich  glaube 
tlaher , ehe  wir  zu  einer  wirklichen  Aufstellung 
kommen,  wird  es  wohl  notliwendig  sein,  eine  viel 
gcimiiere  Desrhreihung  zn  geben , als  sie  augen- 
blicklich vorliegt.  Schon  in  älterer  Zeit  sind  solche 
Steine  unter  dem  Namen  .,N'Äpfchensteine“  aus 
Nurddeotscbland  besi'hriobcn  z.  B.  von  Bcok- 
niaiiu.  Kill  au^gezeiclIuetes  Kxcmjdar  aus 
Schwonsen  in  Holstein  hat  Ilr.  Jessen  in  den 
Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Ge- 
sellschaft abgehildct.  Ausserdem  gibt  cs  bei  uns  eine 
(iegend,  in  der  «las  Vorkommen  von  sidialenförinigen 
Hölilungen  sowohl  in  anstehendem  Gestein  als  an 
crratiselion  Hlöckeu  seit  langer  Zeit  bekannt  ist, 
das  ist  Bclilesicu.  \Vir  besitzen  darüber  eine  Reibe 
von  alteren  Aufzeichnungen,  wo  eine  grosse  Zahl 
solcher  Platze  sowohl  im  Riesengehirge  als  aus  der 
Lausitz  beschrieben  worden  sind,  ln  der  Regel  geben 
diese  Steine  bei  uns  unter  «1cm  einfachen  Namen 
„Opferstein**;  das  ist  der  gcw«>hnlichc  Terminus. 
Allein  „Opferstedn**  ist  eine  sehr  weitgreifemle 
Bezeichnung,  die  gelegentlich  auch  auf  vielerlei 
andere  Steine  angewemlct  wird,  und  ich  fülilo  mich 
im  Augenblicke  nicht  in  der  Lage,  bcurthcilen  zu 

Cnrmtp.'BUtt  Nro.  tl. 


können,  oli  irgend  einer  dieser  Steine  penau  dem 
enUprielit,  um  was  es  sieh  hier  handelt.  Ks  pelien 
diese  Opfersteinc  bis  auf  die  Insel  KApen,  wo  ein 
seit  Innper  Zeit  hertthmter  Opferstein  bei  Qnoltitz 
steht,  tier  vielfach  abpebildet  worden  ist.  Ks  ist 
ein  erratischer  Klock,  der  Aber  raannshoeb  ist  und 
einen  sehr  prossen  ümfanp  hat.  Wir  werden  sehr 
gern  bereit  sein,  unsererseits  die  Frage  in  .Vngriff 
zn  nehmen,  sobald  ein  wenig  mehr  Sieberheit  in 
die  Tcnninolopic  gchraeht  sein  wird.  In  Schlesien 
hat  man  in  der  letzten  Zeit  angefanpeu , sieh 
emsllieh  mit  diesen  Dingen  zu  heseliAftigen ; ein 
solches  StAek  i.st  sogar  aus  anstehendem  Gestein 
mit  grosser  Mfihe  nusgesAgl  Worden  und  jetzt  ira 
Hre.«lauer  Museum  anfgestellt.  Sehr  gern  werden 
wir  eine  Uevision  säinintlichcr  Fnndstflekc  vor- 
nehmen, die  auch  aus  anderen  GrAnden  von  Inter- 
esse sein  würde. 

Hr.  Mehlis;  In  aller  Kürze  möchte  ich  zur 
Conipletirung  miltheilcn,  dass  auch  in  Süddentsch- 
land  eine  Iteihc  von  isolirten  aber  anstehenden 
Stoiiihlöekcn  erhalten  sind,  die  auf  der  ObcrHächc 
eine  schalenförmige  Vertiefung  haben;  besonders 
tinden  sich  diese  Schalcnsteine  anf  den  Höhen  des 
Waskeuwaldcs,  im  Klsass  und  in  der  Kheinpfalz 
und  im  diesseitigen  Kayem  in  Franken.  Von 
religiösen  GebrSuehen,  von  einer  Bespritzung 
mit  Ocl  u.  s.  w.  ist  mir  allerdings  nichts  bekannt, 
wohl  aber  von  einer  gewissen  religiösen  Sehen, 
mit  der  inanchcr  solcher  Steine  betrachtet  wird. 
Bei  der  JAiigsten  Generalversammlung  der  deutschen 
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Alteiihumsvereliie  waren  Hr.  Olilenschlaßer  und 
ich  beauftragt,  einen  solchen  Stein,  der  in  der 
NAhe  Fftrths  sich  befindet,  den  Druideiistein  von 
CadoUburg,  zu  nnlersuchen.  oh  es  wünschenswerth 
wäre,  denselben  zu  erhalten.  Er  steht  atn  Rande 
eines  Stemhrnchs,  und  der  Steinhnirhbcsitzcr 
wollte  ihn  zu  baulichen  Zwecken  verwenden.  Als 
wir  nun  in  der  Nähe  in  einem  Dorfe  Stinzendort' 
einen  kleinen  Eöhrer  nahmen , der  uns  an  die 
Stelle  beirleiteu  sollte , lief  derselbe  nngcfAlir 
Schritte  vor  dem  Reiseziele  aus  Furcht  vor  dem 
Druidensfein  davon,  so  dass  wir  in  der  Lage  waren, 
den  Stein  allein  untersuchen  zu  müssen.  Es  möchte 
dieser  Um'^tand  in  Verbindung  mit  Namen  vielleicht 
solcher  Monolithe  wieTeufelssiein,Orinsfels(=Odlns* 
fels).  Kexenherglein  etc.  beweisen,  dass  eine  gewisse 
religiöse  Scheu  vor  einem  solchen  Stein  im  Volke 
verbreitet  ist.  Die  Tleachtung  von  Lokaltraditiuiicn 
ist  wüiischenswerth,  um  sulche  mythologische  Fragen 
zu  entscheiden. 

Ilr.  ScliaafThausen : Ich  erlaube  mir  dem  Vor- 
träge des  llni.  Desor  die  Homerkong  hinzuzufögen, 
dass,  als  ich  vor  einigen  Jahren  von  Stuckliolm 
nach  Gothenburg  kam , ich  einen  der  scliönsten 
Schalenstoine  im  dortigen  Museum  gesehen  habe, 
über  den  vielleicht  bisher  nichts  veröffentlicht 
worden  ist,  Hr.  Director  Malm  lächelte,  als  ich 
den  Stein  für  einen  Opferslein  hielt,  und  war  der 
Ansicht,  die  auch  von  anderen  schwedischen  Natur- 
forschern getheül  werde,  dass  diese  schalenförmigen 
llubiungeii  Auswaschungen  seien,  indem  an  diesen 
Stellen  mineralische  Einschlüsse  herausgewittert 
seien.  Davon  konnte  aber  in  der  Thal  uichl  die 
Rede  sein;  die  Regelmässigkeit  in  der  Zusammen- 
sUdlung  dieser  kreisförmigen  Vertiefungen  ist  eine 
zu  grosse,  als  dass  sie  eine  natürliche  sein  könnte. 
Man  hat  noch  einen  Grund  für  die  Ansicht,  dass 
diese  Steine  Opforsteine  gewesen  sind,  der  von 
Um.  Desor  nicht  erwähnt  wurde.  Man  glanbt 
nemlich,  dass,  wenn  Thicre  oder  gar  Menschen 
geopfert  wurden,  in  diesen  Höhlungen  das  Hlut 
sich  sammelte , in  das  die  Priester  ihre  Hund 
eintauchten,  um  das  Volk  damit  zu  be^pntzen. 
wie  dieser  Gebrauch  ja  von  den  Opfern  der  me- 
xikanischen Priester  berichtet  ist.  Diese  An- 
nahme wäre  in  solchen  Fällen  möglich,  wo  wir 
nur  auf  der  Oberfläche  eines  solchen  Steines  die 
Höhlungen  finden;  aber  gerade  der  Stein  von 
Gülhenhurg,  wovon  ich  verschiedene  Photographien 
besitze,  ist  auf  verschiedenen  Seiten  mit  diesen 
Höhlungen  versehen.  Es  ist  auch  auffallend,  dass 
die  Ringe  oder  Kreise,  die  sich  in  Indien  so 
häufig  neben  den  Höhlungen  finden,  hei  uns  gar 
nicht  Vorkommen;  wohl  aber  finden  sich  solche 
Kreise  ohne  die  Hölilungen  auf  den  Fclsen- 
inschriften  in  Schweden,  so  dass  die  beiden  Symbole, 
die  ganz  gewiss  mit  religiösen  Vorstellungen  zu- 
saramenhängeii.  in  Skandinavien  und  Deutschland  an 
verschiedenen  Monumenten  vertheüt  sich  vorfindeu. 
Rivett-Carnac  fragt  indessen  nicht  mit  Unrecht, 


oh  diese  Zeichen  vielleicht  eine  Schrift  vorstellen. 
NVa>  übrigens  andere  Kreise  angeht,  die  von  dem 
genannten  Forscher  in  Hengalen  auf  Steinblör  ken  und 
auf  Monolithen  gefunden  und  ahgebildet  sind , so 
ist  cs  unzweifelhaft,  das  diese  Hilder  sich  auf  den 
noch  jetzt  sehr  verbreiteten  Phallus-  und  Connus- 
Dienst  der  indischen  Stämme  beziehen. 

Hr.  Deaor:  Es  ist  ein  grosses  Gebiet,  das  wir 
hier  besprechen.  Während  hei  uns  die  archaischen 
Zeichen  sich  meist  auf  einfache  Schalen  beschränken, 
sind  es  anderwärts  com|ilb*irtere  Zeichen,  besonders 
conceiitriscbe  Hinge.  Indessen  felden  letztere  nicht 
gänzlich  in  der  Schweiz.  Hei  Meis  im  Canton 
St.  Gallen  z.  B.  ist  auf  einem  Stein  mit  vielen 
Schalem  auch  ein  Zeichen , das  mit  einem  Ringe 
umgeben  ist;  es  ist  bereits  im  Anzeiger  für  schwei- 
zerische Alterthumskunde  (1H74)  puhlicirl  worden. 
(Redner  zeigt  die  Abbildung.)  Ich  muss  noch  hin- 
zufügen,  dass  es  in  Indien  und  vielleicht  auch  in 
England  noch  andere  Zeichen  gibt , die  vielleicht 
jünger  sind,  als  die  Schalen.  Hr.  It  i v c 1 1 - C a r ii  a c 
erwähnt  in  «einer  Broschüre , dass  besonders  die 
von  Ringen  umgel>enen  Schalen  in  Indien  so  häufig 
sind , duNS  sie  einen  gemeinschaftlichen  Namen 
führen;  sic  heissen  Mahadeos  und  gelten  als  die 
Embleme  eines  alten  Phallus-Dienste.«. 

Hr.  Voag:  In  Frankreich  ist  in  l.e  Mans  in 
der  Nähe  der  Kathedrale  eine  längliche  Stein- 
platte aufrecht  anfgcstellt , welche  den  Namen  le 
doigt  du  Maus  führt.  Auf  lierselben  finden  sich 
einige  Vertiefungen,  welche  das  Ansehen  von  Ein- 
drücken haben.  Als  ich  mich  erkundigte , woher 
die  Bezeichnung  käme , sagte  man  mir,  der  Stein 
führe  deshalb  den  Namen,  weil  auf  demselben  die 
Eindrücke  von  Fingern  zu  sehen  wären.  Mir 
schienen  dieselben  jedoch  nicht  artificieller  Natur, 
sondern  rein  natürlichen  Ursprungs  zu  sein.  Aber 
es  ist  jedenfalls  wohl  ein  Stein  dieser  Kategorie,  weil 
die  Leute  ihn  wegen  der  erwähnten  Vertiefungen 
nml  nicht  wegen  seiner  sonstigen  Form  an  einer 
so  wichtigen  Oertlichkeit  aufgestellt  haben.  — Ferner 
befindet  sich  in  der  Mark  Brandenburg  in  der 
Nähe  der  Stadt  Niemegk,  Kreis  Zauche-Bclzig.  ein 
Stein  , auf  dem  ebenfalls  Vertiefungen  vorhanden 
sind , welche  denselben  als  hieher  gehörig  cha- 
rakterisiren.  Es  ist  dies  der  sogenannte  „Bi- 
schofsstein“, ein  grosser  erratischer  Block.  Der- 
selbe ist,  nach  einer  Mitlheiluiig  des  Hrn.  Stadt- 
rath Friedei,  mit  mehreren  künstlichen  Yer- 
tiofungoii.  sogenannten  Näpfchen,  versehen,  die  fast 
halbkugelig  sind  und  etwa  den  Durchmes>er  eines 
Zweimarkstückes  haben.  Eines  dieser  Näpfchen 
i.st  glatt,  wie  anspolirt,  während  die  übrigen  mit 
Moos  bewachsen  und  rauh  sind.  Dies  Näpfchen 
soll  noch  von  Schäfern,  alten  Frauen  etc.  gesalbt 
und  zum  „Besprechen**  gebraucht  werden.  — 

Hr.  Virehow : Ich  habe  Ihnen  anzuzcigen, 
dass  ein  Vertreter  von  Frauenfelden  hier  anwesend 
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uml  zu  MittheUuncc*!!  über  *lir  Au>jrraliunßcn  bei 
Niederwyl  bereit  ist. 

Sodauii  ist  durch  Hrii.  Merk  nachtrAfrlic)i  ein 
Auszue  aus  dem  Pndokolle  einer  Sitzung  der  St.Gal- 
ler  imtui-^»is*«ensehaftliclieii  Oesells<-haft  vorgetcRt 
worden,  welche  sich  in  Be/ufi  auf  die  Kbrenhaftie- 
keit  Reines  Charakters  tiussert.  Ich  lege  dasselbe 
aus  für  diejeniueii  Herren , welche  davon  Kennt- 
uiss  nehmen  wollen,  (Amnerkunc  zu  S.  121.) 

i-'emer  hat  Hr.  Dr.  Krause  eir.cn  Schilde^ 
welcher  den  Kindruck  eines  sog.  Torfschadeis  macht, 
ausgestellt.  Derselbe  ist  vor  kurzer  Zeit  bei  den 
Correctionsarheileii , welche  gegenwärtig  in  der 
Niederelbe  untorhaib  llamhurg  vorgeimmmen  werden 
und  welche  eine  frühere  Klheinsel  dorchschneiden, 
aufgofumlen  worden,  und  zwar  unter  Verhältnissen, 
die  mit  einiger  Sicherheit  voraiissetzeii  lassen,  dass 
über  dem  Sehädel  seit  drei  Jahrhunderten  eine 
intacte  OherHäche  gelegen  hat.  Der  Schädel  ist 
insofern  von  ganz  besonderem  Interesse , als  er. 
obwohl  sehr  zerbrochen  uml  zertrümmert,  d(M-li 
in  der  SeitenaiiMchl  ein  sehr  gutes  Prolil  eines 
exquisit  chaniäee|ihaleu  Schädels  darhictet , jener 
Schädelform,  die  ich  von  der  KIhe  bis  an  die  wost- 
liehc  Küste  vmi  Holland  nachgewiesen  habe.  Ks  ist 
ein  ganz  iimslerhaftes  Kxeiiiplar ; die  N'ieilrigkeit 
des  Vorderküpfes , das  fast  vollständige  Fidilen 
der  eigentlichen  Vorderstirn  ist  im  höchsten  Masse 
ausgedrfickt. 

Kndlich  hat  Ilr.  Dr.  Voss  eine  Keihc  von 
photographisrhen  Tafeln  ausgehängt , welche  ein 
Bild  von  den  Bronzen  von  Kurddeutschland  geben. 
Daneben  ist  die  Abbildung  einer  römiRclien  Bronze- 
tigur  befestigt,  welche  der  sehr  erfahrene  Dircctor 
unseres  Berliner  Münzkahinuts,  Hr.  Fricdländcr, 
vor  kurzem  puhlicirt  hat  und  deren  Fundort  ge- 
nau festgesiellt  ist.  Sie  .stammt  aus  Hiiiterpom- 
mern,  einein  Lande,  wo  ein  unmittelbarer  (’ontact 
mit  römischer  Kultur  wenig  vorausgesetzt  wird. 
Ks  ist  dies  schon  «He  dritte  römische  Bronze- 
statue , welche  innerhalb  eines  kleinen  Terrains 
seit  etwa  70  Jahren  aufgefuiulen  worden  ist.  Die 
zuerst  erwähnten  Tafeln  sind  Darstellungen  der 
im  Berliner  Museum  vorhandenen  Bronzesc'hwerter 
und  der  dazu  gehörigen  sonstigen  Funde.  Es  ist 
jedesmal  die  Gesammtheit  derjenigen  Objecte,  welche 
mit  den  Bronzeschwertern  zusammen  gefunden 
worden  sind,  abgohüdet  worden.  Somit  erhält  man 
nicht  bloss  eine  rehcrsiclil  der  Fornion  Oberhaupt, 
sondern  zugleich  einen  Anhalt  für  eine  vergleichende 
Fcslstellung  «lerjetiigen  Periode , in  welcher  diese 
.\rt  der  Kultur  Norddeutschland  erreicht  hat.  — 

Hr.  RollmaDU  (zur  Mikrocephalie):  Die  Fa- 
milie Becker,  die  vor  Ihnen  Meht,  stammt  aus 
Bürgel  bei  Hanau.  Aus  der  Ehe  des  grossen, 
starken  blonden  Ehepaares  sind  sechs  Kinder 
hervorgegangen.  Davon  sin«l  drei  vollstAmlig  nor- 
mal , drei  zeigen  eine  eigenthüinliche  Missbil- 
dung am  Schädel,  die  man  aB  Mikrocephalie  be- 
zeichnet hat.  Der  Ausdruck  bezeichnet  Klein- 


köpHgkeil , und  in  der  Thal , der  Kopf  dieses 
blonden  mikrueephalen  Mädebons  Margarethe,  die 
acht  Jahre  alt  ist  . fällt  zunächst  auf  dnreh 
eine  ausserordentliche  Kleinheit  ; die  abnorme 
Kleinheit  ist  um  so  leichter  eben  jetzt  zu  be- 
urtheilcn , weil  die  Mutter  ein  vollständig  nor- 
males Kind  auf  dem  Arme  trägt.  Die  Hirnschale 
des  einjährigen  Bruders  ist  viel  grösser  als  der 
Sehadel  der  achtjährigen  Schwester.  Eine  andere 
Eigcnthflmlichkeit,  welche  zumeist  die  Mikroi  ephalie 
begleitet , ist  nicht  minder  auffällig.  Die  Stirne 
ist  sehr  stark  zurückweichond.  das  Gesicht  springt 
daiiurch  ungemein  vor,  namentlich  die  Nase,  aber 
auch  der  Oberkiefer  mit  den  fichicfstchcnden 
Zähnen.  Man  hat  deshalb  diese  Form  des  Ge- 
sichtes mit  dem  Ausdruck  des  Vogelgesichles  be- 
zeichnet. Die  weltbekannten  Azteken  belassen  es 
in  derselben  Form.  .\n  solche  .Mikrocephale  knöpft 
sich  stets  die  Frage . wann  entsteht  der  eigeii- 
thömliche  Zustand  am  Schädel  und  Hirn,  wodurch 
das  Wachsthum  der  beiden  Organe  sich  verlang- 
samt und  allzufrüh  stille  hält.  Man  kann  auf 
Grund  der  bisherigen  Erfahrungen  die  bestimmte 
Antwort  geben  , dass  diese  hemmenden  Einflüsse 
fast  ausnahmslos  während  der  frühesten  Kntwick- 
lungsperiodc  wirksam  sind.  Die  Kinder  kommen 
mit  einem  in  allen  Dimensionen  schon  sehr  redu- 
eirten  Schädel  zur  Welt,  der  kleiner  ist  als  hei 
gesunden  und  normalen  neugeborenen  Kindern. 
Man  ist  in  der  Hegel  im  Stande,  sofort  nach  der 
Geburt  die  Mikrorephälie  nachzuweisen  , d»e  also 
schon  im  intra-uterinen  Lehen  begonnen  hatte.  Die 
rrsachen  des  verminderten  Schädclwachsthums  sind 
noch  nicht  erkannt,  wir  wissen  nur,  dass  krank- 
hafte Prncesse  im  weiblichen  Organismus  auftreten, 
welche  im  Innern  des  kindlichen  Organismus  weiter 
wirken  (Hier  ausschliesslich  in  letzterem  sich  ent- 
wickeln uml  lianptsächlich  den  Schädel  in  seinem 
Wachstimm  heUiiulern.  Es  wurde  früher  die  An- 
sicht aufgestelU  und  eine  Fülle  höchst  bestechender 
Belege  erörtert,  diese  mikrocephalcn  Wesen  wärerj 
ein  Höckschlag  der  menschlichen  Hasse  auf  einen 
längst  verschwundenen  Urahnen . ein  Rückschlag 
zum  Affen.  Diese  Ansicht  darf  heule  als  wider- 
legt angesehen  werden.  Die  mikrocephalen  Kinder 
zeigen  krankliaftc  Missbihlungen  ivder  ßihliings- 
bemmungeii,  die  am  Gehirn  uml  ani  Sehädel  auf- 
Ireten.  Letztere  gehören  iu  die  Hdho  derselben 
Missbildungen,  die  auch  an  anderen  Organen  des 
tncnschlichcii  Körpers  auftreten.  Ks  können  z.  B. 
Arme  und  B<*inc  mangelhaft  entwii  kelt  sein  , die 
Oberschenkel  rudimentär  und  die  Unterschenkel 
uml  Füss(‘  uiimittelhar  am  Humpfe  sitzen , und 
d(H‘h  haben  wir  kein  Recht,  in  einem  solchen  Fall 
von  einem  Rückschlag  zu  dem  Gesohlechte  der 
Saurier  zu  sprechen.  • 

Es  hat  sich  übrigens  auch  nachwct!<en  lassen, 
dass  der  pathologische  PrcH’Oss  nicht  immei-  tlie 
nämlichen  Organe  des  Hauj)tcs  ergreift  Bald  ist 
cs  nur  die  Hirokapsch  welche  das  Wachsthum  ein- 
Rtcllt,  deren  Nahte  ln  der  frühesten  Zeit  «o  fest  ver 
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tlas<  die  Kntwicklmur  des  Gehirns  siMireu 
muss , oder  die  hemmende  Kraft  erirreift  das  Ge- 
hirn. dieses  bleibt  im  Waehsthum  zurQr  k,  wAlireml 
die  Nahte  eine  weitere  Volumenszuiiahnie  nir>ßlich 
marhen  würden.  So  irii»l  cs  Mikroee|>hule , deren 
Gehirncewicht  nur  :HH)  (fraimu  betraut . wahrend 
das  eines  gesunden  Menschen  zwischen  HiH)  bis 
(iramm  schwankt.  Wie  regellos  ftbriuens 
diese  krankhaften  Pro»  e*Jse  oinureifen , panz  im 
Gegensatz  zu  dem  ty}iischen  Auftreten  echter  uta- 
vistisclici*  Krscheiimnucn . zeiirt  sich  darin . dass 
ziemlich  ansehnliche  Schwanknnuen  in  Schade)* 
urösse  unii  Gehimuewicht  bei  den  MiknH’cphaien 
gefunden  werden.  Man  hat  Gehirne  von  .'kHi  bis 
PNH)  Gramm  Schwere  heobaclitet.  Das  Gehirn, 
das  in  der  Schädelkapsel  der  8jahri«eii  Mar- 
Ifnrctlia  lie^t,  dürfte  kaum  über  dtttt  Gramm  bc* 
sitzen. 

Ich  möchte  noch  auf  den  flbriffen  körperlichen 
und  freistiuen  Zustand  dieses  Geschöpfe'  in  Kürze 
hinwei'cn.  der  nicht  minder  merkwürdig  ist.  Der 
(Jani?  ist  schwankend,  die  Ilewcßuiifren  des  Kopfes 
wie  der  Kxtreniitftten  schneileml , nicht  immer 
coordiiiirt,  also  unsicher,  zweckwidri^r.  und  zuckend; 
der  Blick  ist  unruhig , die  Objecte  werden  un- 
bestimmt Hxirt.  Die  normalen  P'nnctionen  des 
(reistes  stehen  weit  unter  denen  eines  djühriuen 
Kindes.  Die  Hjühripre  Manrarctbe  spricht  nur  das 
Wort  Mama,  sonst  liat  sie  noch  keine  sprachlichen 
Laute  gelernt.  Sie  gibt  durch  Jammern  , durch 
weinerliche  Laute,  bei  denen  sie  das  Gesicht  ver- 
zieht. das  Bedürfuiss  nach  Speise  kund,  und  lacht 
bei  Geschenken  von  Esswaareii  oder  von  S{tiel- 
zciig.  Sie  ist  erst  in  den  letzten  zwei  Jahren  rein- 
lich geworden.  Ihr  Appetit  hat  sieh  seit  jener 
Zeit  gebessert.  Die  Kmährung  ist  gesteig(»rt  im 
Vergleich  zu  den  eraUm  Lehensjahren,  und  iamit 
auch  ihr  Begriffsvermögen  ; sie  hilft  ihrer  Mutter 
z.  B.  den  Tisch  decken  und  brinet  Ttdier.  Messer 
u.  s.  w.  auf  Verlangen  herbei,  die  sie  an  dem 
Aufliewahrungsort  holt.  Sie  zeigt  ferner  ein  zArt- 
lichcs  Mitgefühl  für  ihren  mikrocephalen  Bnider, 
der  wegen  Kränklichkeit  nicht  hieher  gebraclit 
wenlen  konnte;  sic  nimmt  z,  B.  vom  Tis4-Iie  Brod, 
gellt  an  das  Bett  ihres  Bruders  und  füttert  ihn, 
da  er  seihst  nicht  im  Stande  ist,  die  Nahrung  /um 
Mund  zu  führen.  Sie  zeigt  eine  sehr  deutliche 
Zuneigung  zu  ihren  Angehörigen  und  Furcht  vor 
f'remden.  Beim  Hcreinführen  in  den  Saal  gab 
sie  die  entschiedenstcMi  Beweise  von  Furcht ; auf 
den  Tisch  gestellt,  vtrharg  sie  den  Kopf  im 
Kock  des  Vaters  und  wurde  erst  ruhig,  als  die 
Mutter  sie  auf  den  Arm  iiahiii.  Dieses  Erwachen 
geistiger  Thütigkeit  zeigt,  dass  trotz  der  Jlussorst 
geringen  Gehirmnenge  ein  gewisser  (Jrad  intel- 
leclucller  Entwicklung  mit  dem  fortschreitenden 
Alter  stattfindet.  Mit  dem  vierten  Jahre  be- 
gannen bei  M.  selbständige  Bewegungen  , bis  da- 
hin lag  sie , wie  noch  heute  ihr  .Vjähriffor  Bruder, 
mit  Ausnahme  kleiner  Beugungen  und  Streckungen 
an  Rumpf  und  Oliedfm  nnlieweglldi;  die  Mus- 


kulatur wurde  also  erst  noch  dem  vierten  Lebens- 
jahr stark  genug,  um  da»  Gehen  zu  erlernen,  und 
das  Nervensystem  gewann  allmählich  den  noth- 
wendigeij  KinHuss  auf  die  motorischen  Organe. 
Fm  dieselbe  Zeit  begann  eine  regere  geistige 
Entwicklung.  Was  die  Lebensdauer  der  Mikro- 
cephalen betrifft,  so  ist  sic  meist  keine  sehr  lange, 
doeh  hangt  sie  wesentlich  von  dem  Grad  der  kör- 
perlichen Entwicklung  ah;  einige  werden  alt,  andere 
gehen  schon  bald  nach  der  Gehurt  zu  Grunde. 
Auch  hierin  sind  sie  verschieden  von  den  atavi- 
stischen Krschcimingen , die  in  jeder  Hinsicht  die 
Eigenschaften  voll  entwickelter  Wesen  an  sich 
tragen  und  keine  Verkünimening  fast  säinmtlicher 
Organe  zeigen , wie  diese  unglücklichen  Mikro- 
cephalen, sondern  stets  als  vollwerthige  Uepräseii- 
tanteu  ihrer  Species  auftreten.  Gleichwohl  bleiben 
diese  Mikrocephalen  , namentlich  wegen  der  Ver- 
kümmei  UTic  des  Gehirns  und  der  damit  verbundenen 
niederen  Stufe  der  geistigen  Fähigkeiten,  ein  hoch- 
inlerC'santes  Object  für  den  Naturforscher. 

Hr.  Krause  < Hamburg):  Ich  würde  bei  der 
Kfinic  derzeit  es  nitdii  wagen,  vor  Ihnen  die 
Frage  der  Mikroi  cphalie,  welche  ja  hinreichend 
erörtert  worden  ist.  noch  einmal  vorzubritigen, 
wenn  ich  nicht  im  Stande  wäre,  neues  Material 
für  die  Bcurtheilung  dieses  Kapitels  hinzuzufflgen. 
Es  war  das  Verdienst  Virchow's  auf  dem  Stutt- 
garter Congress,  dass  er  der  ronfusioii  zwischen 
Atavismns  und  Hcmmnngsbildung  ein  Ziel  gesteckt 
hat.  indem  er  letztere  als  pathalogisclien  Process, 
ersteren  aber  als  die  Manifestation  des  ursprüng- 
lichen Bildungsgesetzes  hhistellte.  In  der  Thal 
wird  die  MikriMcphalic  in  der  überwiegendsten 
Anzahl  der  Fälle  eine  rein  j»athologis«  he  Erschei- 
nung sein.  Ich  bin  aber,  wie  Sie  hier  sehen,  iin 
Besitz  eine»  Schädels  und  Gehirns  von  einem 
affcnähnlicheu  Kinde,  welches,  trotzdem  es  keine 
pathologischen  Merkmale  aafwei»t,  doch  in  seiner 
Bildung  afl’enähnlichen  Typus  zeigt. 

Schädel  und  Gehirn  gehörten  einem  Knal>eD 
an.  welcher  am  4.  Oktober  18t>9  geboren  worden 
ist  als  das  letzte  von  4 Kindern.  Die  Eltern 
lebten  in  kleinen  Verhältnissen,  da  der  Vater  als 
.\rbeilsmann  nicht  viel  verdiente.  Vater  und 
Mutter  sind  gesund  und  sehen  kräftig  aus;  der 
Vater  war  hoi  der  Geburt  des  Kinde»  54  Jahre, 
die  Mutter  43.  Der  älteste  Sohn  ist  Seemann, 
das  darauf  folgende  Mädchen  ist  an  der  Cholera 
gestorben.  Der  dritte  Sohn  ist  jetzt  9 Jahre  alt 
und  hat  vor  zwei  Jahren  an  der  Chorea  major 
gelitten.  Paul,  der  jüngste,  war  von  Jugend  auf 
skruphulö»,  besonders  die  Drüsen  am  Hals  waren 
stark  gcscliwollcn.  Er  bekam  erat  Ende  de» 
zweiten  Jahres  Zähne,  welche  ganz  braun  gefärbt 
waren  und  selir  bald  ausficlcii;  naidi  Angabe  der 
Mutter  hat  Paul  mehrmals  die  Zähne  gewechselt. 
Im  fünften  Jahre  lernte  er  erst  laufen.  Bereit« 
seit  dem  dritten  Jahre  war  er  reinlich;  nur  sobald 
er  mch  krank  fühltu,  war  er  c«  nicht  mehr»  Der 
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Appetit  war  iimiier  uut,  bU  auf  die  letzte  vier- 
wöchcDtlu'he  Krankheit.  Der  Schlaf  war  fitets 
rohh?.  Sein  (vemüth  war  heiter  und  zum  Spielen 
Bufffele^t;  HobalU  er  Muaik  hörte,  daun  tanzte  er 
und  >:anK  dazu  in  ziemlich  unmelodiHchcn  Lauten. 
Wenn  er  geneckt  wurde,  konnte  er  sehr  heftig 
sein;  alles,  was  er  in  die  Hand  bekam,  warf  er 
dem  rehelthäter  an  den  Kopf.  Er  war  teni  in 
(reaclUchaft ; besonders  fühlte  er  eich  wohl  unter 
Müimert).  Seit  dein  vierten  Jahre  hatte  er  gelernt 
allein  zu  essen.  Paul  war  sehr  gelenkig,  kletteile 
gern  und  besass  besonders  in  den  Armen  und 
Hftndeii , die  förmlich  ein  schwieliges  Aussehen 
batten  und  so  an  die  Chitnpanseuhände  oriunerten, 
viele  Krftfie.  Kr  verinoclite  sich  mit  ausgespreizten 
Deinen  auf  die  Erde  zu  setzen.  Heim  Gehen  war 
er  nicht  sicher,  tiel  leicht  hin;  er  lief  mit  nach 
vorne  gebeugten  Kniceii,  geknickten  Deinen;  er 
hüpfte  gern,  wobei  er  besmiderN  aflenülinlieh  er- 
schien. Die  grosse  Zehe  beider  Küsse  stand  im 
Winkel  vom  Kuss  ab  und  machte  so  den  Ein- 
druck einer  Greifzehe;  anfangs  glanbti'  ich.  diese 
Ablenkung  sei  dadurch  entstanden . dass  das 
Kind  wegen  der  Unsicherheit  beim  Gehen  sich 
eine  breitere  l/iiterstützungsbasis  habe  verschatfen 
wollen.  Ich  bin  aber  s|>3ter  davon  zurü'kge- 
kommen.  weil  ich  bei  amleren  kopfkraiiken  Kindern 
z.  H.  hei  llydro<'ephalen  eine  solche  Angewohnheit 
nicht  wieder  vorgefunden  habe.  Paul  konnte 
wenig  sprechen,  fast  nur  Papa  und  Mama  saeen. 
und  auch  das  hatte  er  erat  MpAt  gelernt  zweisilbig 
auszusprccheu;  meist  gab  er  nur  Laute  von  sich, 
die  wie  ein  Grunzen  klangen.  Das  Gebell  eines 
Hundes  ahmte  er  mit  dem  Laut:  „rrrrrr“  nach. 
Oft  stampfte  er  mit  lländeu  und  Küssen,  klatschte 
in  die  Uftiiile,  stiess  einen  gninzenartigeu  Ton  ans, 
ganz  wie  ich  es  beim  Clümpaiiseii  und  Gorilla  ge- 
sehen habe. 

Paul  war  kleiner  als  die  Kinder  seine«,  Alters ; 
auf  dem  rechten  Auge  befand  sich  von  .lugend  auf 
ein  grosses  Leiikom;  meist  waren  die  Augenlider 
katai  rhalisch  utlicirt  und  eiterten.  Der  Kopf  liatte 
ein  wundes  Aufsehen;  die  Stirn  war  s<hmal.  Paul 
hesass  in  hervorragender  Weise  einen  Nachahiiiungs« 
iriob.  Sein  ganzes  Wesen . seine  Dewegungen 
waren  in  trappanter  Weise  afl'enähnlich.  Von  seinen 
KUeru  wurde  er  entschieden  vernachlässigt;  er 
war  uieist  schmutzigen  Aussehens  und  ich  glaube 
auch,  dass  der  frühe  Ti»d  des  Kindes  durch  die 
geringe  Pflege  herbeigeführt  worden  ist.  Paul  er- 
krankte am  Anfang  Decemher  llt76  an  einem 
acuten  Droncliialkatanh;  Ärztliche  Hilfe  (der 
.\rmenarzt)  wurde  erst  Hj)ät  zugezogen.  .\m  4. 
Januar  lJi77  wurde  ich  durch  die  Mutter  von  dem 
hofTiiungslosen  Zustande  des  Kindes  benac  hrichtigt. 
Als  ich  sofort  das  Kind  besuchte,  war  bereits 
l.titigenlAhmung  vorhamlen.  Die  verabreichten 
Excitantia  hatten  keine  Wirkung  mehr  und  so 
starb  Paul  am  ,*>.  Jnnuar  1H77  morgens  im  Alter 
von  7*  4 Jahren.  Ich  sicherte  mir  die  Saction  und 
dOD  ßcsiU  des  Kopfes. 


Wenn  Sic  hier  den  ScliAdel  und  das  Ge- 
hirn betrachten,  welche  diesem  eben  geschilderteu 
Kinde  anucdiört  haben,  so  fehlen  sonAchst  alle 
Merkmale  der  Mikrocephalie.  Der  SchAdcl  besitzt 
eine  (’apicitÄI  von  D>22  ccm.  uml  das  Gehirn  wiegt 
Pall  gr.;  beide  weleheu  daher  nicht  von  der  Norm 
ab.  Si(dit  man  jedoch  den  aufgesAgten  Schädel 
von  innen  an,  so  bemerkt  inan  eine  Asym- 
metrie beider  llirnhAlften;  der  Schädel  ist 
etwas  nach  vorn  und  rechts  verschoben.  Die  partes 
orbitales  des  Stirnbeins  sind  hoher  und  gewölbter 
als  in  der  Kegel,  wodurch  die  laminn  cribroso  des 
Siebheins  tiefer  zu  liegen  kommt  und  Anlass  zu 
der  bekannten  Bildung  des  Siohbeinschnabels  am 
(fobirn  gegeben  wird.  Die  lliriiwimlungen  finden 
sich  deutlich  auf  der  inneren  Flüche  des  Sch&dels 
ausgeimAgt.  Der  GesiehtsschAdel  zeigt  keine  .Vb- 
weichungi'ii.  I'mgnathie  ist  nicht  vorhanden.  Nur 
die  Zahnhüdung  ist  unregelmässig ; es  fehlt  oben 
und  unten  im  Kiefer  ein  Praemolarzaliu,  und  zwar 
ist  auch  kein  Platz  für  iliu  vorhanden.  Die  S<  hncide- 
und  PrAmolarzühue  sind  im  W'echael  begriffen. 

Was  das  Gehirn  anbetrifft,  so  will  ich  hei  der 
vorgeschrittenen  Zeit  nur  die  weseutlichsten  Ab- 
weichungen vom  Bau  des  inenscliÜclien  Gehirns 
vorführeii.  ohne  in  Kiuzelheiten  zu  gehen. 

Die  beiden  llirnhAlften  sind  asymmetrisch;  in 
der  Gegend,  wo  auf  der  linken  Hemisphüre  die 
Fissnra  parieto-occipitalis  sich  befliidet,  weichen  die 
beiden  llemis]d)üreii  aus  einander,  bilden  einen  nach 
aussen  und  hinten  convexen  Kund,  der  Art,  dass 
das  kleine  Gehirn  unbedeckt  hleibr.  An  der  unteren 
KlÄche  der  FrontallapiH?n  ist  tdn  stark  ausgeprägter 
Siebbeifischnabel  vorhanden.  Beide  lussae  Sylvü 
sind  nicht  geschlossen,  links  weniger  als  rechts; 
das  Operculum  ist  nur  gering  vorhanden,  die  Insel 
liegt  mit  ihren  Sulci  fast  voIlstÜDdig  unbedeckt. 
Diese  Bildung  erinnert  durchaus  an  das  Gehirn 
der  anlhro]»oidon  Affen.  Beide  Sulci  centrales  sive 
Fissurae  Kowlundi  verlaufen  gestreckt,  weniger  tief 
als  in  der  Norm  zum  llemispharenraude,  ohne 
gegen  einander  einen  Winkel  zu  bilden.  Sehr  stark 
und  tief  ansgeprigte  Sulci  praeccnlrales  scheineu 
dafür  zu  vicariiren.  Der  Sulcus  iiilerpariotalis, 
welcher  weiter  nach  aussen  entspringt  als  beim 
Menschen,  nimmt  den  Sulcus  parieto-occipitalis  auf, 
eine  typisch  dem  Afienhirn  zukommeiide  Bildung. 
Der  Sulcus  üccipltalis  transversus,  welcher  heim 
Menschen  meist  wenig  ausgeprOut  ist,  erstreckt 
sich  hier  als  tiefe  Spalte  quer  über  den  Occipital- 
lappen,  trennt  denselben  beinahe  ganz  vom  Scheitel- 
luppcn  und  es  entsteht  daher  eine  sogenannte 
Affenspaltc  und  der  letzte  Theil  des  Occipital- 
lappens  siebt  wie  ein  Operculum  aus.  Die  Fissuru 
calcarina  entspringt  bereits  auf  der  Oberfläche  des 
ilinletliauptlappeiis,  nimmt  die  Fissura  parieto- 
uccipilalis  ml  ^^pül  auf  und  gebt  auf  der  rediten 
Seite  direct  in  die  Fissura  Hippocampi.  Auch 
diese  Abnormität  ist  typisch  für  das  .Vffenhirn. 

Der  Gyrus  o^cipitalis  primus  ist  vom  obern 
Srlieitellappcn  durch  ilen  Sulcus  parieto-occipitalis 
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getrennt,  eine  HiMniiK,  »clehc  narli  (iratioiet 
liei  nianclicm  Affen  vorkommt.  Der  Gyrus  tem- 
poralis  snperior  ist  beider.’.eils  auffallend  redneirt 
und  besitzt  nur  eine  dnrchschniltliche  Rreitc  von 
5 Millimeter;  es  ist  da.s  eine  Kigentliflmlirhkeit, 
wclelic  dari'lmiis  an  das  Gehirn  des  Chim|>ansen 
erinnert,  welcher  stets  diese  redneirte  oberste 
Sehlafenwindune  be.sizt. 

Indem  ich  auf  weitere  Ausführung  verziehte, 
habe  ieh  hier  hanptsachlieh  die  Frage  anregen 
wollen , ob  es  nirht  doch  Gohinic  geben  kfinne, 
welche,  ohne  mikrocephal  zu  sein,  typische  .Vffen- 
bildung  besitzen  kannten.  Wir  haben  hier  eben 
ein  Gehirn  gesehen , welches  im  Volumen  kaum 
von  der  Norm  abweioht;  wir  haben  ein  Geliini 
gesehen , welches  alle  Windungen  und  Furchen 
besitzt,  vielleicht  mehr  als  normal  nindungsreich 
erscheint,  welches  in  jeder  Hinsicht  differenzirt  ist, 
trotzdem  in  seiner  ganzen  Bildung  mehr  dem  Affen- 
nls  Menschentypus  sich  zuneigt.  Würde  mir  das 
Gehirn  vorgelcgt  worden  sein,  ohne  dass  ich  seinen 
Ursprung  wüsste,  so  hatte  ich  das  vollständigste 
Recht  gehabt,  dieses  Hirn  einem  anthropoiden 
Affen  zuzotheilen.  welcher  ilem  Menschen  um 
einige  Grade  naher  steht  als  der  Chimpanse.  Ich 
glaube  daher,  dass  dieses  Gehirn  wohl  berechtigt, 
die  Frage  über  Hemmungshildnng  und  Atavismus 
in  ihrem  Verhaltniss  zur  Jlikrocephalie  noch  ein- 
mal in  Betracht  zn  ziehen. 

Hr.  Vlpchow:  Ich  habe  schon  in  Berlin  die 
Familie  Becker  in  eingehender  Weise  besprochen, 
und  Sie  werden,  wenn  Sie  sich  dafür  interessiren. 
in  dem  Berichte  über  die  Julisitznng  unserer  Ge- 
sellschaft das  Ausführlichere  darüber  tinden.  Ich 
will  daher  hier  nur  ein  paar  Gesichtspunkte  her- 
vorheben. F.s  wird , wenn  man  nicht  unmittelbar 
in  die  Hauser  kommt,  selten  Gelegenheit  gegeben 
werden,  ein  so  vollständiges  Hihi  zu  haben,  wie 
hier,  wo  Vater,  Mutter  nnd  ein  anderes  Kind 
zur  Vergleichung  vorhanden  sind.  Wie  schon  Hr. 
Kollmann  gesagt  hat,  waren  unter  den  Kindern 
dieser  Familie  überhaupt  4 Mikrocei>halen.  Schon 
gestorben  und  von  Bischof!  untersucht  ist  eine 
ältere  Schwester:  Margarethe;  dann  folgt  diese 
Tochter  hier;  dann  ist  noch  zn  Hanse  ein  jüngerer 
Sohn,  der  ursprünglich  mit  hieher  kommen  sollte, 
aber  unterwegs  so  ungebärdig  wurde,  dass  er 
wieder  hat  zunlckgebracht  worden  müssen,  nnd 
endlich  war  noch  ein  ganz  kleines  Kind  da, 
welches  früh  gestorben  ist,  ohne  zur  weiteren 
Kntwicklung  zn  kommen.  Daneben  sind  3 gesunde 
Kinder  vorhanden.  Wir  haben  also  hier  die  sehr 
merkwürdige  Thalsache,  dass  von  diesen  zwei  an- 
we.senden  gesunden  KItem,  in  deren  Verwandt- 
schaft und  Abstammung  bis  dahin  durchaus  nichts 
ilcrartigcs  hervorgetreten  sein  soll,  im  I.aufe  der 
Zeit  4 mikrocephale  Kinder  geboren  worden  sind 
und  zwar  nicht  etwa  hinter  einander,  sondern  ab- 
wechselnd mit  gesunden  Kindern.  Die  besondere 
Bedingung,  welche  die  Mikrocephalie  hervorbringt, 


musste  also  hier  in  variabler  Weise  wirken.  Es 
ist  in  der  That  ungemein  schwer  zn  verstehen, 
wie  eine  Ursache,  die  unzweifelhaft  in  den  Eltern 
liegen  muss,  periodisch  wirksam  und  dann  wieder 
unwirksam  wird.  Es  ist  gänzlich  unmöglich,  das 
dem  Zufall  zuzuschreiben.  Da  dieselben  Eltern  4 
solche  Kinder  erzeugten , so  muss  in  ihnen  ein 
Motiv  liegen  für  diese  Störung , und  man  muss 
nothwendiger  Weise  annehmen , dass  sich  die- 
selben Bedingungen,  unter  denen  einmal  Mikro- 
cephalie entstand,  in  ihnen  zu  gewissen  Zeiten  re- 
produciren. 

Nun  kann  ich  allerdings  aus  meiner  Erfahrung 
sagen,  dass  diese  Thatsache  nicht  isolirt  steht. 
Es  gibt  auch  sonst  ähnliche  Verhftltnisse,  wo  im 
I.aufe  der  Zeit  bei  verschiedenen  Kinde™  derselben 
Eltern  sich  eine  ganz  ungewöhnliche  Abweichung 
iii  der  Entwicklung  zeigt,  und  ich  möchte  das 
namentlich  deshalb  betonen,  weil  unter  die.sen 
Abweii  hnngen  solche  sind,  die  nichts  Thierühnliehes 
an  sich  haben,  ln  dieser  Beziehung  habe  ich  per- 
sönlich sehr  entscheidende  Beobachtungen  Ober 
eine  an  sich  sehr  merkwürdige  .Vbweichung,  nem- 
lich  Ober  das,  was  man  Hydrops  renum  cystiens 
genannt  hat.  eine  Veränderung,  wobei  die  Nieren 
in  eine  Reihe  von  Bla.sen  nmgewandelt  werden, 
nicht  dadurch,  dass  die  Kelche  sich  erweitern, 
sondern  dass  die  llarnkanülchen  innerhalb  der 
Substanz  der  Nieren  selbst  in  Blasen  übergehen, 
so  dass  die  Nieren  sich  in  ein  Convoint  von  Blasen 
verwandeln  und  eine  ungewöhnliche  Grösse  an- 
nehmen. Diese  Form  von  Nierenveränderung  hat 
gar  nichts  Theromorphes;  man  kann  sie  weder 
mit  den  Nieren  von  .Affen,  noch  mit  denen  anderer 
Thiere  vergleichen.  Es  ist  reine  Pathologie;  kein 
Mensch  zweifelt  daran.  Nichtsdestoweniger  gibt 
es  Familien,  in  welchen  sich  dieser  Hydrops  renum 
cystiens  genau  in  derselben  Weise  bei  einer  Reihe 
von  Kinde™  einstellt  nnd  dazwischen  andere  ge- 
sunde Kinder  geboren  werden.  Aus  solchen  That- 
sachen  kommt  man  mit  Nothwendigkeit  auf  die 
Consequenz.  dass  hier  ein  EinHuss  der  Ellern  wirk- 
sam ist,  nnd  insofern  tritt  ein  Verhältniss  hervor, 
welches  an  Erblichkeit  erinnert,  welches  dem 
A'erhallniss  derErblichkeit  nabekommt. 
Aber  meiner  Meinung  nach  muss  man  sich  eben 
hier  klar  werden,  dass,  so  ähnlich  dieses  Verhält- 
niss dom  Verhältnisse  der  Erblichkeit  ist,  cs 
doch  principicll  davon  geschieden  werden  muss. 
Wir  können  daraus  keinen  Atavismus  deduciren, 
sonde™  wir  können  nur  sagen;  hier  ist  offenbar 
in  den  Eltern  etwas  vorhanden,  was  eine  Summe 
von  Bedingungen  setzt,  welche  diesen  Effect  her- 
vorbringt. 

Auf  der  anderen  Seite  will  ich  anerkennen, 
duss  die  Parallele,  welche  ich  ziehe,  noch  keinen 
Beweis  für  das  pathologische  Verhältniss  der  Mi- 
krocephalic  liefert . und  ich  will  hier  wiederholen, 
was  ich  schon  in  einem  Berliner  Vorträge  ausge- 
führt  habe,  dass,  obwohl  ich  überzeugt  bin,  dass 
die  Mikrottephalie  ein  pathologisches  Ding  ist.  mir 
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doch  der  volle  Beweis  dafür  fehlt.  Dieser  Beweis 
würde  erst  dadorrh  hergestellt  werden , dass  wir 
den  Mittelpunkt  der  Störung,  die  hier  vorliegt,  und 
den  Merhanismus,  nach  dem  sie  sich  vollzieht, 
nachweisen  konnten.  Das  können  wir  leider  nicht, 
und  auch  der  Fall,  den  Ur.  Krause  vorlegt,  und 
der  gewiss  sehr  merkwürdig  ist,  entbehrt  noch 
dieses  Schlüssels.  Ich  will  in  diesen  KrOrterungen 
nicht  weiter  gehen.  Ich  habe  anderweitig  weit- 
läufig dargelegt,  worin  die  Differenz  dieses  Falles 
voa  anderen  Missbildungen  liegt,  wo  wir  wirklich 
den  Schlüssel  haben,  wo  wir  nicht  bloss  die  ersten 
.'Vuf&nge  der  Störung  kennen,  sondeni  wo  wir  auch 
die  ganze  Serie  der  weiteren  .Störungen  verfolgen 
können.  Fnsere  Krfahmngen  in  der  Mikrocephalie 
leiden  an  dein  Mangel,  dass  uns  weder  die  ersten 
.\nflnge,  noch  die  genaue  Keihenfolge  der  Störungen 
und  damit  die  Kinsicht  in  den  eigentlichen  Mechanis- 
mns  klar  geworden  ist. 

Immerhin  ist  cs  von  höchstem  Interesse,  ein- 
mal solche  Verhältnisse,  wie  diese  hier,  inmitten 
der  (icsaramtheit  der  Familienbeziehungen  zu  sehen. 
Für  alle  diejenigen,  welche  die  Affenfrage  spe- 
ciell  interessirt,  kann  es  nichts  Interessanteres 
gehen,  als  zu  fragen:  ist  die  Psychologie,  welche 
von  diesem  Gehirn  ausgeht,  eine  Affenpsychologic  ? 
Ich  bin  überzeugt , Jeder,  der  das  mikrocephalc 
Kind  beobachtet,  wird  finden,  da,ss  es  psychologisch 
von  einem  .\ffcn  gar  nichts  an  sich  hat.  Alle  po- 
sitiven Fülligkeiten  und  Eigenschaften  des  Affen 
fehlen  hier;  ca  ist  nichts  von  der  Psychologie  des 
.\ffen  darin,  sondern  nur  von  der  Psychologie 
eines  nnvollstündigen.  mangelhaften,  kleinen  Kindes. 


Jeder  Zug  ist  menschlich.  Jeder  einzelne  Zug.  Ich 
habe  Jas  Mädchen  vor  ein  paar  Monaten 
Stunden  lang  in  meinem  Zimmer  gehabt  und  mich 
mit  ihr  beschäftigt;  nie  habe  ich  an  ihr  etwas  be- 
merkt. was  nach  meiner  .\uffassung  auch  nur  ent- 
fernt an  die  psychologischen  Vorgänge  des  Affen 
erinnert.  Es  ist  ein  niedrig  stehendes,  menschliches 
Wesen,  was  io  keiner  Weise  von  der  Natur  des 
Menschen  abweicht. 

Ilr.  Schaaffhausen : Gestatten  Sie  mir  ein 
Wort  zur  Vervollständigung  des  Falles,  den  ich 
genau  kenne.  Ich  habe  die  hier  vorgestellte 
Mikrocephale  und  die  verstorbene  Schwester  der- 
selben wiederholt  beobachtet.  Ich  führe  an,  wie 
der  Vater  mich  versichert  hat , dass  die  Mutier, 
nachdem  sie  ein  solches  Kind  geboren  hatte,  bei 
den  anderen  stets  im  voraus  angeben  konnte,  dass 
sie  wieder  ein  mikrocephales  Kind  zur  Welt 
bringen  würde.  Ihr  Wohlbefinden  war  während 
diesen  Schwangerschaften  durch  Schmerzen  im 
Untcrleibe  häufig  gestört.  Es  ist  also  in  diesem 
Falle  doch  sehr  wahrscheinlich , dass  ein  schon 
von  Klebs  und  .Anderen  als  Ursache  der  Mikro- 
rephalie  angenommener  krankhafter  Zustand  des 
mütterlichen  Organes  bestanden  hat  und  dass 
Krämpfe  des  Uterus  die  Entwicklung  des  Hirns 
von  Anfang  an  beeinträchtigt  haben.  Eine  in 
diesem  Sinne  und  mit  Hinweisung  auf  den  vor- 
liegenden Fall  geschriebene  Dissertation  über  die 
Ursachen  der  Mikrocephalie  bat  Dr.  H.  Gerhartz 
in  Bonn  IS7-1  verfasst. 


Viert«  SitzuH". 
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Ilr.  Lacae : W'ir  haben  über  das  Wachs- 
tbum  des  Sehftdel.s  nach  der  Gcbuit  eigentUeti 
gar  keine  genaueren  Kenntnisse,  und  Sie  werden 
noch  in  diesen  Tagen  gehurt  haben,  dass  gerade 
nach  entgegengesetzten  Hichtuiigen  die  Meinungen 
darüber  sich  bewegen.  Meines  Wissens  hat  Ilr. 


Schaaffhausen  auf  der  hannoverschen  Ver- 
sammlung Beobachtungen  mitgctheilt,  die  er  über 
die  Veränderung  der  Schädel  un  seinen  eigenen 
Kindern  in  verschiedenen  Jahren  gemacht  hat. 
Ich  sah  mich  veranlasst , dieser  Sache  etwas 
näher  zn  treten.  Im  liinblick  auf  die  eebäneu 
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Krfoltti*.  lüe  wir  rlnroh  <lie  Krhoimnuoii  der  Karbon 
der  Haare.  Alicen  und  Haut  durch  die  Schule  er- 
halten haben  , wendete  ich  inicii  eheiifalN  an  die 
Schullehrer  und  fand  hei  den  Lehrern  miil  Di- 
rectoren  der  Volksschulen  Frankfurts  die  grösste 
Bereitwilligkeit , mich  zu  unterstAt/en.  Kine  von 
mir  in  Hornheim  peerflndete  Kleinkinder)>ewahr* 
nn^^talt.  die  hont«  n<K*h  unter  meiner  Leituiii;  sich 
hehiidet , enthalt  HO  bis  loo  Kinder  von  ‘i  bis  i‘> 
Julimi.  Von  dieser  Anstalt  ausuehend,  nahm  ich 
dann  Messunuren  an  den  Kindern  der  aufstei(;enden 
Klassen  der  Ortsschale  vor,  bet  welchen  tnicli  mein 
('olletra  Hr. Dr. M i n or.  der  llr. Oberlehrer  Ankel, 
der  Director  dieser  Anstalt  und  die  verM'liimieiien 
Klassenlehrer,  namentlich  aber  Hr.  1/obrcr  (ier- 
lacb  anfs  eifrittste  unterstQizten.  Die  Messontien 
betrafen  die  K6ri>er{irüsse , dann  »lie  a)  Lftnce, 
b)  Breite  , c)  Höhe  des  Schädels,  senkrecht  oder 
parallel  zur  Horizontale  (wie  H öl  der)  mit  dem 
Staugenzirkcl  gemessen  (h)  über  das  Äussere  Ohr 
hinter  dem  Tragus  un<l  c)  von  dem  Ohrloche  aus. 
Kbeiiso  die  Breite  des  Gesichtes  in  der  Augen- 
gegend (zwischen  den  Vereiniguiigs^telleii  der  Stini- 
untl  Jochbeine).,  Breite  der  Jochhogcii  nnd  die 
Kntfernung  dor  üiitcrkieferwinkel.  Kiidüch  die 
Höhe  des  Gesichtes  zwischen  Nasenwurzel  und 
Kinn. 

So  bin  ich  in  der  Lago . Ihnen  heute  die 
Maa.se  von  circa  OOO  Knaben  vom  2.  Ins  14. 
Jahre  vorlcgen  zu  können.  Ich  besclirÄnkte  mich 
nur  auf  die  Knaben , da  die  BilAih  ben  wegen 
Zöpfen  etc,  Schwierigkeiten  machen.  Ks  ist  jetzt 
festgesetzt,  dass  jedes  Jahr,  und  so  lo  Jahre 
fort , immer  im  September , ehe  die  Herbstfcrieii 
beginnen,  an  denselben  Kindern  dieselben  .Mes- 
sungen vorgcnommeii  werden , so  dass  man  von 
den  einzelnen  Individuen  die  VcrAmierungeii  der 
Körpergrösse,  sowie  der  Durchmesser  ties  Kopfes 
und  des  Gesichtes  im  I.aufo  der  Jahre  constatiren 
kann.  — Nur  so  entstehen  Ucsullate , nicht  aber 
durch  Zusammcnstellen  und  durch  Mittelzahleii 
einer  einmaligen  Messuugsreihe.  ~ \Venn  ich  min 
über  doch  Ihnen  heute  nur  eine  einmalige  Mes- 
sung vorlcge , so  ist  es  mir  nur  darum  zu  thun. 
eine  Anregung  zu  geben  , tlass  an  anderen  Orten 
ebenfalls  solche  Messungen  vorgenoimnen  wi^rden. 
und  ich  glaube,  ikss  sich  hieför  z.  B.  die  Schweiz 
ganz  besonders  eignet.  Auf  diese  Weise  würden 
wir  ein  recht  hübsches  Material  und  ein  I'unda- 
nieni  für  unsere  Seliädelmcssuiigen  bekommen,  die 
trotz  allem  no<'h  sehr  im  Anten  liegen.  Denn  man 
verlangt  und  erwartet  zu  viel  von  der  Messung 
und  weit  mehr,  als  sie  zu  leisten  im  Stande  ist. 
Statt  nur  im  GrosHou  und  Ganzen  die  Messung  an- 
zuwenden,  um  die  Anscbauimg  zu  eontroliren  (wie 
ich  mich  schon  im  Jahre  IHdl  , vor  iinscrt*r  Zu- 
sammenkunft in  Göttingeil,  und  noch  ausführlicher 
in  einem  zweiten  Sendschreiben  IHdd  ^n  K.  v. 
Baer  ausgesprochen  habe),  vcreuehl  man  sie  auch 
für  das  feinere  Detail,  statt  der  Ansohauuiig  zu 
in''tituiren.  Hiezu  aber  ist  die  Messung  theils  zu 


roh  und  theils  zu  fein.  Daher  die  stete  I*nzu- 
jNedenheit  nnd  rnsicherheit  . sowie  die  Agitation 
nach  Hefonn.  Ich  Imlle  mir  vorgenomraeii , mich 
Ober  den  Werth  derselben  etwas  weiter  auszu- 
sprcrheii . verrichte  aber  darauf  bei  der  Kürze 
der  Zeit  und  liei  den  noch  bevorstehenden  Er- 
örterungen. — 

Hr.  Virchow:  Bevor  Ich  das  Wort  weiter 
gebe,  will  ich  ein  mir  eben  vorgelcgt4»N  lieft 
von  Schwedens  Ge*-chichte  „Sveriges  ilintoria“  vor- 
legen . in  welchem  auf  Seite  2:l  eine  Thier- 
zeichn nng  steht,  welche  auf  einer  in  einem  Torf- 
moore in  Schonen  gefundenen  Hirsehhomaxt  sich 
tindet.  Die  Abbildung  ist  allerdings  sehr  roh.  dürfte 
aber  immerhin  ein  Beitrag  zur  Geschirhte  der  iir- 
flllesten  Zeit  sein.  — 

Hr.  SchanfThanaen : Ich  habe  mir  vorge- 
noiiimcii  , über  <lie  wichtigsten  prähistorierhen 
Funde  in  Kheinland  und  Westfalen,  die  im  I.aafe 
des  JahroN  durch  meine  Hand  gegangen  sind. 
Ihnen  einige  Mittheiluugen  zu  machen . um  Ihre 
.Aufmerksamkeit  darauf  hinzulenken  und  um  in 
Bezug  auf  Manches  mir  Bchhrung  von  meinen 
Fadigcnossen  zu  erbitten,  ln  unserem  Kheinland 
und  in  Westfalen  ist  eine  Fülle  prähistorischer  Ge- 
genstände in  der  letzten  Zeit  zu  Tage  gefördert 
worden  . so  das.s  ich  das  mcineu  Studieu  darge- 
botone  Material  oft  kaum  beherrschen  kann.  Die 
Zeit  drängt  uus  hier,  wie  Sie  wissen,  und  ich  werde 
deshalb  mit  Kücksicht  auf  die  Hedner , die  noch 
hinter  mir  stehen , nur  die  Hauptsache  von  dom 
sagen  , was  ich  geni  in  weiterer  .Ausfülirung  mit- 
getheilt  hätte. 

Ks  ist  zunächst  die  Höhle  von  Steeten  an  der 
Lahn,  über  die  Hr.  Virebow  bereits  einige  Be- 
merkungen gemacht  hat,  aus  der  mir  Hr.  v.  Co- 
ha Ilsen  in  Wiesbaden  alle  menschlichen  Reste 
und  Werkztmge  zur  genaueren  Untcr.suchung  zu- 
gescliirkt  hat.  Diese  Höhle , die  vollständig  aus- 
goräumt  ist  und  deren  Inhalt  in  dem  .Museum  von 
Wiesbaden  sich  hetiiidet,  bietet  einige  recht  be- 
merkenswerthe  Funde.  Zunächst  sind  es  Menschen- 
roste, die  uns  wegen  ihrer  primitiven  Bildung  auf- 
fallen müssen.  Es  ist  hier  ein  Schädel  ausge- 
graben, der,  sehr  lang  nnd  schmal,  mit  hoch- 
stehenden und  vorspringenden  Scheitelhöckern  zum 
Typus  des  Engisschädeis  gehört  und  darum  be- 
sonders merkwürdig  ist,  weil  nicht  sehr  feni  von 
da . bei  Höchst  vor  zwei  Jahron  im  Diiuvialielun 
ein  ganz  ähnlicher  Schädel  mit  einem  Steinbeile 
gefunden  worden  ist.  Behle  Schädel  sind  Greisen- 
sehädel ; der  von  Höchst  zeigt  eine  senile  Atrophie, 
wie  ich  sic  nie  gcHehen  habe.  Sein  Scheilelbein 
ist  an  einer  Stelle  vollständig  durchlöchert,  während 
man  sonst  hier  nur  eine  Einsenknng  oder  eine 
Verdünnung  des  atrophischen  KnochengewebeB  be- 
obachtet. Es  ist  das  ein  Beweis , dass  auch  in 
jener  Zeit  die  Mensehen  ein  «ehr  hohes  Alter  er- 
reichen konnten.  Ich  lege  hier  die  Photograpliiea 
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vor.  Ich  habe  einen  Aü^juss  des  SchAdels  von 
Stecten  machen  lassen , der  eine  un^ewr>tinliche 
Vcrkrtmmeriing  der  hinteren  Lappen  des  grossen 
(lehirn«  zeigt,  die  so  spitz  zulant’en  . wie  ich  dien 
nie  in  einer  I»orsteIlnng  niederer  (»ehirne  pefiinden 
habe.  IMc  Photographien  gelirn  nur  von  dem 
Sehftdelnmriss  ein  deutliches  Bild,  nicht  aber  von 
den  Klflchrn,  deren  Relief  keineswegs  treu  wieder- 
gegeben,  sondern  durch  die  Wirkung  des  Lichtes 
und  den  verschiedenen  Abstand  von  der  I.inse  oft 
sehr  verändert  wird. 

Nächst  «liesem  Schflebd  sind  es  Werkzeuge, 
die  sehr  wichtig  sind.  Lntor  verschiedenen  durch 
einfache  eingerit/.le  Linien  verzierten  Knochen 
kommen  nemtich  zwei  .MammuthzahnstOcke  vor.  die 
ebenfalls  eine  einfache  Zeichnung  schräg  sich  kreu- 
zender Linien  tragen.  Kin  Vogelknochen  ist  sehr 
schön  durch  melirfarht'  tief  eingeschnittene  Zick- 
zacklinien gezeiehnet.  ist  aber  schwer  bestinimhar. 
Ks  ist  der  Radius  eines  grossen  Vogels,  vielleicht 
eines  Adlers , einer  (»ans  oder  eines  Schwans. 
(>anz  älinliche  Stücke  hat  das  Museum  in  Brüssel. 
Schwierig  ist  cs . sich  hiebei  zu  denken , wie  der 
jirähistorische  Menscli  sieb  solcher  Vögel  hat  be- 
mächtigen köimoij.  l)as  eine  der  gezeichneten  Elfen- 
beinstücke habe  ich  selbst  an  einer  Stelle  noch  von  dem 
die  Linien  bedeckemien  Kalksinter  befreit.  Diese  Zie- 
raten sind  auch  so  einfach,  dass  au  einen  Betrug  gar 
nicht  gedacht  werden  kann.  Beide  StÜ»  ke  scheinen 
«dnem  sogenannten  Falzbein  anzugehören , wie  wir 
es  gcfttem  au^  der  Thaymger  Höhle  gesehen  liahen. 
dessen  (i(d>raucfi  uns  ganz  unbokaimt  isU  Ks  sind 
die  mcnscldicben  Reste  zwar  in  grosser  Tiefe,  aber 
am  Eingang  der  Höhle,  die  Maniinuthreste  dagegen 
in  dem  Hintergründe  der  Höhle  gefunden  worden: 
aus  der  I.agerung  lässt  sich  also  kein  Zusammen- 
hang scblicssen . wohl  aber  könnte  man  fragen, 
lebte  der  Mensch  nicht  mit  dem  Mamniutb , weil 
er  sein  Elfenbein  :iur  bearbeiten  konnte  , als  es 
fest  und  frisch  war,  und  ist  nicht  <ler  primitive 
Schädel  der  eines  MamniuthjägcrsV  Ich  lege  auch 
von  diesen  bearbeiteten  Knochen  die  Photogra- 
phie vor. 

Ausser  diesen  Mammutbzahiistöckeu  ist  ein 
merkwürdiges  Werkzeug  gefunden,  nämlich  ein  4B 
Ceiilimeter  langer  Dolch  aus  Knochen;  man  könnte 
sagen  , es  ist  ein  Knochensrhwert.  Ks  ist  dieser 
Knochen  ganz  gerade ; er  hat  eine  convexe  Ober- 
fläche, welche  die  natürliche  Knoobenobertiäche  zu 
sein  scheint ; auf  der  anderen  Seite  ist  er  gerade 
gescliliflfcn  ; er  ist  sehr  dünn  und  bat  nur  2 bis  3 
(’entimeter  Dicke  in  der  Mitte.  Ich  kenne  kein 
Thier,  weiches  einen  so  langen  und  geraden  (ilicd- 
niassenknocheii  mit  entsprechender  Krümmung  der 
Oberfläche  hat.  als  das  Mammutli.  Man  muss  sich 
fragen,  wenn  man  an  den  heutigen  mürben  Zustand 
der  Mammnthknoeben  denkt  , soll  Jemand  aus 
solchen  fossilen  Mamnmthknochen  sich  ein  solches 
Werkzeug  gemacht  haben , eine  stechende  und 
schneidende  Waffe,  die  doch  scharf  sein  musste V 
Man  wird  hier  wirkücli  mit  Notbwendigkeit  daliiu 
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geführt,  /u  sagen,  nur  von  noch  harten  Mammutb- 
knochen  wird  der  Mensch  sich  ein  solches  Wt*rk- 
zeug  gemach!  haben.  Ich  muss  aber  nach  Aus- 
messung verschiedener  Knmdien  grossei  Thiero  bei 
der  Ansicht  bleiben,  dass  dieser  Kiiocheiidoldi  mit 
der  alleigrössten  Wahrscbeinliclikcit  ein  Stück 
Maimmitbknoclien  ist.  Heute  wird  fossiles  sibi- 
ri'-cbes  Elfenbein  vom  Mainmulb  in  grosser  Menge 
verarbeitet , dessen  gute  Erhaltung  wir  der  Kälte 
des  nordischen  Klimas  zusclirciben.  Konnte  mm 
nicht  vor  2 bis  .‘UNN)  Jahren  vielleicht  das  Elfen- 
b<‘in  unserer  Höhlen  noch  hart  sein  , wiewohl  es 
damals  schon  eben  so  lange  in  der  Erde  gelegen 
und  die  kältere  Temperatur  Europas  in  der  letzt- 
vergangenen  Vorzeit  mich  seine  Erliuttung  be- 
günstigt hat.  Aus  einer  Stelle  des  Strabo  scheint 
liervorzugeheii,  dass  die  Briten  Elfenhciii  bearbeitet 
haben,  und  musste  dieses  nicht  fossiles  sein,  oder 
ist  es  aus  Asien  dahiugekommen? 

Filter  den  anderen  Meuscheiiresten  der  Höhle 
von  Steeten  ist  mir  noch  ein  kleiner  Knochen  auf- 
gefallen.  der  in  mehreren  Exemplaren  da  ist.  Es 
ist  das  der  Metatanuis  der  grossen  Zehe.  Sic 
wibsen,  dass  man  zu  den  Merkmaieii  niederer  Or- 
ganisation der  wilden  Rassen  auch  die  grössere 
Abstclibarkeit  und  Beweglichkeit  der  grossen  Zehe 
dos  Fu.s.ses  zählt  und  darin  mit  Recht  eine  An- 
näherung asi  die  Bildung  der  Anthrofioidcn  erkennt, 
deren  Fass  ja  dadurch  gleichsam  eine  Hand  wird. 
Es  zeigt  nun  der  Metatarsus  dieses  prähistorischen 
Menschen  von  Stecten  eine  stärkere  Aushöhlung 
der  (TclenkHäcUe  zum  Os  cuboidcum , als  sie  gc- 
wölmlich  gefumlen  wird.  Wenn  man  den  Affeiifuss 
mit  dem  menschlichen  vergleii  ht,  so  zeigt  sich  die 
grössere  Abbtellharkeit  und  Beweglichkeit  durch 
eine  freiere  Gelenkverbindung  des  Metalarsus  mit 
dem  Os  cuboidenm  lienorgebrachi.  An  dem  Go- 
rilla ist  das  Os  cuboidcuTii  vorne  mit  einer  fast 
kugeligen  Gelenktiäche  versehen.  Das  Os  cuboidcum 
ist  hier  nicht  erhalten  ; aber  die  Aushöhlung  des 
Metatarsus  an  seiner  (ielenkfläche.  die  grösser  als 
bei  dem  heutigen  Europäer  ist . gestattet  die  An- 
nahme. dass  der  prähistorische  Mensch  gleich  dom 
heutigen  Wilden  eine  mehr  abstellbare  Zehe , also 
ein  bisher  noch  nicht  beobachtetes  Merkmal  nie- 
derer Organisation  bcsass.  (Redner  zeigt  die  Ge- 
genstände vor). 

Ich  komme  nun  zum  Bericht  über  die  Ar- 
beiten in  der  Martinshöhlc  bei  Letmathe  in  West- 
falen. Vor  einigen  Jahren  schon  hat  mir  die  Ge- 
sellschaft dazu  einen  Fond  bewilligt,  und  ich  gehe 
damit  sparsam  zu  Werke.  Die  längsten  Tage  nur 
werden  zn  den  Arbeiten  benutzt,  die  sehr  kostbar 
sind,  wie  aoeli  Dupont  erfuhr,  der  mir  sagte: 
„Nehmen  Sie  sich  in  .Acht,  ich  habe  oft  BXX)  Frs. 
ausgegeben  und  nichts  gefunden. Es  ist  bekannt, 
dass  gewöhnlich  der  Zufall  die  merkwürdigsten 
Dinge  ans  Licht  bringt  nnd  dass  man  bei  ab- 
sichtlichem Suchen  nur  das  (gewöhnliche  ündet. 
Ich  habe  in  diesem  Soinmer  7 Wochen  lang  die 
Arbeiten  furtsetzeii  iasseu  und  wenle  später  die 
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Abret'liuunff  mit  den  (Quittungen  dem  Hrii.  General- 
sekretär übergeben.  Es  bleibt  für  das  nächste 
Jaljr  noch  ein  Rest  von  ,‘178  Mark  99  Pf,  mit  dem 
ich  anszukoninien  bofte.  Wir  haben  den  Seiten- 
gang der  Höhle  in  Angriff  genoniiDen , die  gan7 
nalie  bei  der  berühmten  Heclieuhöhle  liegt  und 
im  Innern  jetzt  ei.i  weites  Gewölbe  zeigt  und 
ihrer  malerischen  Ansicht  wegen  auch  von  Tou- 
risten schon  besucht  wird.  Ich  lege  eine  Skizze 
derselben  nebst  Grundriss  und  Hurehsebnitt  des 
HöhleubodeijH  vor.  Der  Seitengang  zeigt  die 
Sohicblung  in  ungestörter  Lage,  und  Manches, 
was  sieb  im  Eingang  der  Höhle,  wo  Menschen 
wohnten  und  den  Buden  aufwühlten , nicht  ganz 
sicher  feststellen  Uess , hudet  hier  seine  Berich- 
tigung.  Ich  bemerke  zunächst , dass  die  gruben 
Töpfe,  die  man  früher  geni  als  den  Ersprung  der 
Töpferkunst  betrachtete  und  in  die  alleräUeste 
Zeit,  in  die  (Quaternär-E|>oche  zurückverlegte,  trotz 
der  rohesten  Masse  und  Arbeit,  welche  sie  zeigen, 
doch  nur  in  den  oberHächliehen  Scliichteu,  in  der 
dunkolgcfärbten  Humuslagc  Vorkommen.  In  zwei  und 
ein  halb  Kuss  Tiefe  und  den  unteren  Schichten  fcdilen 
sie  YoHstAiuiig,  Als  wir  die  Arbeit  in  dem  dunklen 
Seitengange  begannen,  empfahl  ich  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  auf  etwaige  Meiiscbenrestc.  Ich 
habe  e.«  vorausgesagt , dass  wir  hier  wahrscliein- 
Ueb  ein  Begräbniss  finden  würden  ^ denn  der 
Mensch  wohnte  am  Eingänge  der  Höhle  und  ho- 
staitete  seine  Todten  in  den  stillen  S4'lilupfwinkeln 
im  Innern  derselben.  Und  es  war  so.  Merkwür- 
digerweise aber  lagen  die  Mensebenreste  von  Kin- 
dern und  Erwarbaenen  — nur  einzelne  kleine  Reste 
haben  sieh  erhalten  — unter  einer  kegelfönnigeii 
Stalagmitmasse  von  3 bis  4 Fass  Höhe;  die  Basis 
war  eben  so  gross.  Darüber  befinden  sich  Spalten 
im  Gewölbe  noch  heute , so  da.ss  durch  die  Ab- 
tropfung  der  Tagewasser  der  Kegel  gebildet  ward. 
Diese  Mensrhenreste  aber  zeigen  trotz  dieser 
merkwürdigen  Lage  unter  der  Kalksiuterschicht 
nichts  von  primitiven  Eigenschaften , sie  müssen 
als  der  oberen  Ilumuaachicht  angebörig  betrachtet 
werden.  Ich  mache  auf  diese  neuere  Bildung 
einer  mächtigen  Kalksinlerablagcrung  be- 
sonders aufmerksam , weil  ich  immer  no<-b  finde, 
dass  man  diese  Kalkbildnng  als  einen  Zeitmesser  be- 
trachtet und  lange  Perioden  daraus  ableitet.  Wenig 
bekannt  ist  meine  Mitlheüung  aus  früheren  Jahren 
über  eine  Beobachtung  in  einem  Tunnel  der  ber- 
gisch-märkiseben  Eiseiibahu,  wo  alle  Bedingungen 
zu  einer  raschen  Ablagerung  von  Kalksinter,  zumal 
ein  starkerLuftzug  gegeben  sind.  Innerhalb  */«  Jahren 
hatten  sieb  hier  Stalaktiten  von  4 Zoll  Länge  gebildet. 
Da  es  so  viele  KisenbalintuDoels  gibt,  möchte  ich 
wünschen,  dass  man  weitere  Erfahmngcn  über  die 
Sclmclligkcit  dcrKalksintcrbildung  unter  solchen  Um- 
stAuden  sammelte.  Unter  einer  auch  den  Seitengang 
durchziehenden  Kalksinterdecke  kommt  ein  grober 
r.ehm  4 bis  b Fuss  tief  vor;  die  tieferen  Schichten 
sind  nass  und  feurht.  Hier  findet  sich  eine  sehr 
eigenthfimlirhe  Erscheinung , iiemlh  h fa<^t  nur  ge- 


rollte Thierknocbeii  und  zwar  meist  kleinere  Stücke, 
die  oft  nicht  mehr  bestimmbar  sind  ; viele  rühren 
vom  Höhlenbären  her.  Sie  sind  an  allen  Kanten 
un<l  Ecken  so  abgerundet , als  hätte  der  Meuscli 
sie  abgeschliffen.  Eine  zufällige  Zerschmetterung 
dieser  Knochen  durch  herabfalieinle  Steine  lässt 
sieh  nicht  wohl  annehmen,  man  muss  sie  vielmehr 
für  im  frischen  Zustande  zerwlilagene  Speisereste 
halten , wie  auch  in  den  oberen  Sehiebten  ge- 
spaltene Knochen  von  Hirschen,  Ochsen.  Pferden. 
Schweinen  diesen  Ursprung  haben.  Wir  haben 
also  hier  Knooheu,  die  von  MeiiKehen  aufgeschlageii 
sind  und  daiiu  durch  Einwirkung  des  Wassers  uml 
mechanische  Reibung  in  einer  langen  Zeit  voll- 
ständige Geschiebe  geworden  sind.  Sie  kommen 
in  solcher  Menge  vor  --  ich  zeige  hier  einige  als 
Muster  — wie  ich  sie  nie  anderswo  gesehen  habe. 
Auch  die  steinigen  Oorölle  zeigen,  dass  in  tUesem 
Gang  von  biutoii  her  der  stärkste  WaszerzuAuss  in 
die  Höhle  stattgefunden  hat.  Das  kann  utan  da- 
hingestellt sein  lassen,  ob  es  nöthig  ist,  eine  Fort- 
führung dieses  Kiiocheiigcrölles  auf  langen  >Vegen 
und  (lie  Wirkung  mechanischer  Reibung  anzu- 
nchmeii,  oder  ob  cs  genügt,  dass  ein  iDmeheu- 
liaufcii  nur  vom  Wasser  durchflossen  wird,  um  dk 
einzelnen  Stücke  durch  blm»se  chemische  Wirkung 
des  >Vaaser8  in  diesen  Zustand  platter  Goseliiebe 
urozuwandehi.  Aueb  sind  bei  der  letzten  Auf- 
grabuiig  in  den  oberen  Scbichteu  sehr  wenig  Feuer- 
steine vorgekommen  , in  grösserer  Menge  aber  in 
Begleitung  der  ijuatemären  Thiere.  Es  ist  die  Menge 
der  Feuersteine  hier  bei  weitem  nicht  so  gross, 
wie  sie  im  Eingang  und  der  Mitte  der  Höhle  sich 
fand , wo  die  WerkstAlte  war , welche  Licht  ver- 
langte. Einige  kleine  Steinkerne , von  denen  die 
meisten  früher  gefunden  sind,  sprechen  für  die  Her- 
stellung der  kleinen  Feuersteinmesser , deren  Be- 
nutzung wir  nicht  keuiieu ; sie  mögen  als  SAgezfthnc 
in  Holz  eingesetzt  oder  Pfeilspitzen  gewesen  sein. 
Wie  vielerlei  die  Menschen  in  ihren  Höhlen  ge- 
macht haben , geht  daraus  hervor , dass  auch 
wieder  kleine  Haufen  plastischen  Thoues . zum 
Theil  angebraiint,  und  Bronzeschlacken,  auch  zwei 
Bronzeringe  gefunden  worden  sind;  auch  andere 
zierliche  Gegenständ«* , aber  nur  in  den  höheren 
Schichten , ein  paar  recht  schöne  IQuarzkr}  stalle, 
ein  Stück  von  einer  Harpune,  genau  so  mit  Wider- 
hacken  vei'schen  , wie  die  aus  den  franzöBiscben 
und  belgischen  Höhlen,  auch  ein  durchbohrter  Zahn, 
dann  ein  kleines,  ausserordentlich  schön  geglättete- 
Knochenstäbeben,  weiches,  weil  es  tiacli  ist,  nicht 
wohl  eine  Pfrieme  zu  sein  scheint.  Einige  Feuer- 
steiiimesser  von  tiefgelber  Farbe  wie  Jaspis,  der 
in  dieser  Gegend  selten  ist,  deuten  auf  den  Bezug 
des  Feuersteins  von  anderen  Orten.  Hei  dem 
Fund  der  Feuerstoingeräthe  im  Thal  der  Somme 
legte  man  NVerth  auf  eine  gewisse  Vei'witteniiig 
ihrer  Oberfläcbe.  Der  rohe  P'eucrstoinknollcn  zeigt 
diese  weisse  äussere  Rinde.  Man  sieht  nun  an 
sehr  vielen  dieser  Geräthe  ans  der  Martiuaböhle. 
dass  diese  Verwitterung  nicht  nur  ein  geologische" 
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Alter  hat,  »iondern  oft  erst  nach  der  Verfertisnnc 
des  fiorftthes  eingetreten  ist.  dessen  vorspringetidc 
Kanten  diese  Metamorphose  zeigen.  Hr.  itr.  von 
der  Mark  in  Hamm  hat  die  Sache  ehemis(  h 
iinlersMcIil  uml  gefunden , dass  ein  Verlunt  des 
Wassenrohaltcs  «Ics  Keuersteiiia  und  die  Weg* 
Iflhning  der  wahrsrhcinliih  mganisrhen,  fArhenden 
Suh^'lanz  die  Ki>chciniing  her^orbriDgt.  Auch  ein 
i»oi  Cohlenz  am  Oherwerth  gefnndenes  Kenersiein- 
hcil  zeigt  die  Patina  oder  Verwitterungsrindc  an 
der  vom  Menselien  gefertigten  OhertiAehe. 

Noeh  will  ich  anföhroii , dass  ein  kleines 
Karhentöpfeheii,  ein  Hachcr  Stein  mit  nntdrlkher 
lldhiung,  gefumlen  worden  ist.  die  einen  tiefgetben 
t)eker  enthalt,  l’ober  die  Karbcstoffc,  die  man  in 
Höhlen  uml  (Jrahern  findet,  meist  rother  oder  gelber 
Kisenorker,  habe  ich  frflher  Mitthcilungen  geniarbl 
und  die  Stellen  alter  Srhriftstellcr  gesammelt, 
welche  uns  belehren,  dass  Britten  und  Belgier  in 
der  Vorzeit  airh  bemalt  haben , wie  heute  die 
Wilden  CR  thun.  Ich  habe  von  diesem  Steine 
seihst  die  I.elimsrhirht  entfernt  und  kann  ver- 
sichern, dass  er  echt  ist.  .Auch  einige  Knochen- 
pfriemen  sind  gefnndeii.  Bemerkenswertli  ist  noch 
eine  I. anzenspitze  von  Keuersteiii,  die  eine  breit 
ovale  Form  hot.  wie  sie  selten  abgcbildet  wird. 
Hann  bemerke  ich  noch,  dass  zwischen  den  Feuer- 
steinen eine  grosse  Menge  von  schwarzen  Kiesel- 
M*hiefem  in  solchen  Stöcken  sich  findet,  dass  sie 
unseren  zum  Feuerschlageii  gehranchteii  Feacr- 
steiiieii  gleichen  niid  auch  viele  kleine  Schiag- 
marken  zeigen.  Sic  geben  eben  so  gut  mit  dem 
Stahle  Feuer  wie  die  Feuersteine.  Kaum  darf 
man  vcrmuthcii . dass  alle  dazu  gedient  haben, 
doch  nihren  einige  aus  den  oberen  Schichten  her, 
und  hier  ist  auch  ein  vierkantiges  Stöck  Kisen, 
wie  von  einem  römischen  Piluni.  gefunden  worden. 
Wir  haben  also  in  dem  Scitengang  der  Höhle  die 
Wirkung  des  Wassers  auf  Knochen  des  Höhlen- 
liÄren  beobarlilet,  die  frflher  vom  Menschen  zer- 
M-hlagen  waren  und  wie  FlnssgerÖll  erscheinen ; 
wir  haben  das  Fehlen  aller  Topfscherben  in  den 
tieferen  Schicbleii  des  Ilöblenschnttes,  aber  das 
Vorkommen  von  Steingerflthen  in  denselben  be- 
stätigen können.  Mürbe  Stucke  von  Mammuth- 
zahn  liegen  nur  in  der  Tiefe.  Vom  Ren  sind 
nur  einige  (feweihstfleke  nahe  der  Ohcrflftche  ge- 
tänden. Ich  benutze  die  (relcgcnheit,  Ihnen  zum 
Vergleiche  mit  unseren  Feuerslcinmessem  einen 
sehr  schönen  Obsidiandulch  aus  Neuseeland  vor- 
zuzcigen,  der  im  Besitze  des  Hrn.  Bfldeckcr 
in  Hüsseldorf  ist.  Hie  Arbeit  ist  genau  dieselbe. 
Au  dieser  neuseelAndischcn  Waffe  ist  auch  die 
ilolzssrheide  vorhanden,  die  in  unseren  Sammlungen 
meist  fehlt  und  die  eine  nur  kurze  Höhlung  hat. 
um  den  Dolch  aufzunehmen.  Wir  mössen  aii- 
uehmen,  dass  unsere  vorgeschichtlichen  Feuerstein- 
messer auch  wohl  einen  rohen  Griff  von  Holz 
gehabt  haben,  der  vollstAndig  verschwanden  ist. 

Ich  komme  zu  den  lAinden,  die  bei  dem  Bane 
eines  Strompfeilers  im  Rhein  fflr  die  jetzt  in  Aii- 


erriff  aenommmp  Berlin-Metzer  Eisenbahn  an  dem 
Oberwerth  bei  Coblenz  gemacht  worden  sind. 
Man  hat  auf  der  Insel  eine  ganze  Reihe  mensch- 
licher Niederlassungen  entdeckt,  rohes  Steinpfiaster, 
zerbrochene  Töpfe  von  ungeheurem  rmfangc.  und. 
was  ich  besonders  hervorhebc,  in  jeder  Wohnung, 
die  wohl  nur  eine  Hfttte  war,  einen  Mahlstein  von 
sonderbarer,  lAnglichcr,  an  den  Enden  zugespitzter 
Form;  ilie  rheinischen  Archflologen  kennen  ihn. 
Als  ich  hei  I.iiidenschmit  fragte,  oh  er  solche 
Funde  kenne,  wies  er  auf  mehrere  in  der  Mainzer 
Sammlniig  vorhandene  hin.  .Auch  in  Bonn  ist  ein 
solcher  vom  Niederrhein.  Sic  sind  Lavasteinc  von 
2Vi  Fass  I.Ange  und  * » Fass  Breite  und  zeigen 
deutlich  an  ihrer  Oberfl&che  die  Abreibung  vom 
Mahlen.  Ihre  Form  vcranlasste  es.  dasi  das 
Volk  am  Rheine  sie  Napolconshfltc  nennt.  Ich 
habe  crfaliiTn.  dass  auf  der  voTjftbrigen  .Archflologen- 
vcrsammluiig  in  Wiesbaden  einer  der  Anwesenden 
mitgctheilt  hat,  in  den  slavischen  Dnnaul&ndeni 
M'ien  solche  Mahl-teinc  noch  im  Gebrauch,  und 
zwar  hielten  die  Frauen,  die  dort  das  Kom  mahlen, 
den  Stein  zwischen  den  Knieen  fest,  um  darauf 
ilas  Korn  zu  zerquetschen.  Mir  fiel  cs  auf,  dass 
in  der  Rnxgartcn-Sammlong  hieseihst  runde  Mahl- 
steine liegen,  die  so  gebraucht  worden  sind,  dass 
nur  in  vor-  und  rflekgehender  Bewegung  der  Korn- 
reiber  darflhergeführt  wurde,  wodurch  lange  und 
schmale  Rinnen  auf  dem  Mahlsteine  entstanden 
sind.  (Redner  zeigt  den  Durchschnitt  dieser  Steine.) 

Ein  Gerflth  ist  noeh  recht  auffallend  und  ich 
inö<’hto  wissen,  ob  Jemand  etwas  Aehnliches  ge- 
sehen hat.  Es  ist  ein  schön  gearbeitetes  Bruch- 
stück eines  geschliffenen  GerÄthes.  wie  cs  scheint 
von  Serpentin.  Es  hat  aber  zwei  neben  einander 
sichende  schön  gebohrte  cylindrische  I.,öchcr,  die 
vielleicht  zum  AofhAngen  desselben  dienten.  Die 
Kanten  sind  eckig  zugesehliffen. 

Der  Hauptfund  bei  diesem  Brflekenbau,  der 
vielfach  besprochen  und  besungen  worden  ist.  ist 
der  eines  goldenen  Armringes  im  Rheine,  50  Fuss 
vom  Ufer  an  einer  Stelle,  wo  das  Rhciiigei’öllc 
2 m.  lief  ausgebaggert  war.  W’enn  man  diesen 
Ring  betrachtet,  so  wäre  man  eben  so  gut  veran- 
lasst, der  Phantasie  freien  Lauf  zu  lassen,  wie  Ur. 
Schliemann  cs  that,  wenn  er  die  Fnnde  von 
Troja  dem  Priamus  zuschrieb.  Wer  denkt  dabei 
nicht  an  den  Nibelnngenschatz,  der  in  den  Rhein 
geschüttet  wurde!  Das  wollen  wir  aber  den 
Dichtem  überlassen,  von  denen  jaScheffel  bereits 
das  Kleinod  besangen  bat,  welches  von  der  Eisen- 
babndirection  Ihrer  Majestät  der  deutschen  Kaiserin 
überreicht  wordep  ist  und  im  Schlosse  zu  Coblcnz 
aafbewahrt  wird.  Ich  habe  mit  Allerhöchster  Be- 
willigung einige  Abgüsse  fertigen  lassen , die  ich 
hier  voriege.  Der  Ring  ist  durch  die  Bagger- 
masi'liine.  die  ihn  zu  Tage  gefördert,  etwas  ver- 
bogen und  verdrückt  und,  so  primitiv  auch  die 
Arbeit  ist,  doch  ein  sehr  geftlliges  und  zierliches 
Schmuckgeräth.  Er  ist  vou  feinstem  Golde.  Ich 
halte  ihn  für  eine  gallische  Arbeit,  einmal,  weil 
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wir  auf*  ilnn  n{*ri''htPii  «!f*r  allrii  S«liiiftstH!cr 
wissen,  jicraüo  die  StnVnc  (talHcns  Goid^amt 
t'fthrtcn.  und  die  (lallior  tranz  besonders  als  Lieb- 
haber solchen  Schmucks  geschildert  werden;  auch 
ihre  Tempel  waren  so  reich  an  goldenen  Weih- 
gesohenken,  dass  es  Strabo  ausdrücklich  erwähnt; 
und  dann  ist  dieser  Armring  aus  drei  starken 
Cfolddrahten  zusammengedreht.  Wir  wissen  nun 
wiederum  durch  die  alten  Schriftsteller,  dass  dieser 
Torqnes  als  Ilalsring  eine  eigenthömliche  Zierde 
der  Gallier  war.  Der  römische  Keldherr  Tnniuatiis 
hatte  seinen  Namen  daher,  dass  er  ini  Zweikampf 
seinen  gallischen  Gegner  nicderschlug  und  ihm  als 
Siegeszeichen  den  goldenen  Halsriiig  nhnahm. 
Wenn  wir  die  häutig  vorkommenden  Ringe  dieser 
Art  betrachten,  so  können  wir  eine  gewisse  Ent- 
wicklung der  Technik  dabei  verfolgen,  wie  sie  auch 
für  andere  Werkzeuge  sich  nachweisen  lässt.  Es 
war  Montelius,  der  die  nahe  liegende  Entwick- 
lung des  Bronzeceltcs  schilderte,  indem  er  zeigte, 
dass  zuerst  der  flache  Telt  in  den  llolzsdmfl  nur 
eingeklemmt  war,  dass  dann  auf  demselben  zwei 
Leisten  sich  erhoben,  am  ihn  besser  zu  befestigen, 
dass  diese  Leisten  dann  zu  dem  sogcuaimten 
Si'haftlappoii  sich  ausdehnten,  immer  mehr  sich 
rimdeteii  und  endlich  sich  vereinigten;  dann  schwand 
die  MittelwamI  und  die  Tülle  des  Ilohlceltes  war 
gebildet.  So,  glaube  ich,  kann  man  auch  die  Ge- 
schichte des  Hammers  darstellcn.  Die  ersten 
gesiiiliffeiicn  Hämmer  waren  nur  glatte  Kluss- 
gcschicho,  die  sich  der  Hand  anpassten;  dann 
wurde  das  Flussgcschiebe  durchbohrt,  um  einen 
Stiel  liineiiizustockcn ; daun  wurde  die  Schneide 
etwas  nachgeschlififoti  und  der  Hammer  ward  zum 
Beile;  dann  haben  wir  den  StciDhanimer  in  einer 
spätem  >’omi,  iixlem  die  Umgehung  des  Loches 
breiter  und  dicker  gelassen  ist.  Erst  mussten  die 
Hämmer  an  ihrer  schwächsten  Stelle  zerbrechen, 
ehe  mau  sic  hier  stärker  machte.  Kür  die  ge- 
drehten Ringe  ist  die  im  Armring  vorliegende  Komi 
die  primitivste.  Der  Ring  ist  wirklich  aus  drei 
(folddrähten  zusammeiigedreht , die  in  der  Mitte 
etwas  dieker  sind.  Die  Enden  vereinigen  sich 
und  bilden  einen  Haken  und  eine  Oese,  womit 
der  Ring  geschlossen  ward;  vielleicht  war  er  nur 
mit  zwei  Ilaken  versehen,  die  in  einander  griflen, 
was  aucli  vorkommt.  Bei  Verfertigung  des  Ringes 
ist  kein  Feuer  gebraucht,  er  ist  nur  gehämmert, 
was  man  deutlich  an  den  zugespitzten  Enden  sicht. 
Die  berähinle  Statue  des  sterbenden  F'echU^rs 
trägt  am  Halse  auch  einen  Toniucs.  und  mit  Recht 
hält  man  ihn  deshaib  für  einen  Gallier.  Aber 
dieser  Ring  ist  nicht  wirklich  gedreht  Später 
naliin  man  einen  festen  Stab  von  Metall  und 
schnitt  nur  von  aussen  <Uc  Spiralzeicbniing  ein. 
Diese  festeren  Ringe  mit  blos**cr  eingravirtcr  Zeich- 
nung haben  in  der  Regel  einen  schön  verzierten 
Knopf  an  jeiler  Seite  des  Verschlusses  und 
schlies>cn  durcli  ihre  Kedcrkraft,  Das  ist  eine 
spätere  Entwicklung  der  Technik.  Die  wirklich 
gedrehten  Ringe  sind  meist  ans  Bronze  und  haben 


den  einfachen  Srhlu'>'‘  mitieN  Haken  mul  Oese. 
Der  (ioldriiig  hat  eine  kleine  Hand  umspannt. 
Hass  man  in  allen  Ländern  Knropa.s  gedrehte 
Hinge  Hndet , spricht  nicht  gegen  die  Herkunft 
der  meisten  aus  Gallien.  Su  viel  ich  weiss, 
kommen  sie  im  alten  Aegypten  und  Asien  nicht 
vor,  so  naheliegend  auch  ihre  Ertiiidung  ist,  die 
eine  Nachahmung  geflochtener  Zweige  zu  sein 
scheint.  Die  Otddringe  von  Gau-Algesheim  gehören 
einer  spateren  Zeit  an. 

Ich  zeige  iinn  ein  sehr  merkwftnÜges  Stein- 
gerätho , ein  ‘15'  * ein.  langes  Haches  Steinbeil, 
dessen  stumpfes  Ende  in  eine  Spitze  ausläuft. 
Es  war  nicht  möglich,  von  dem  Besitzer,  der  das 
prachtvolle  Beil  mit  AengstHclikeit  hütet , das 
Original  zu  erlangen,  um  es  hier  vorzuzeigen,  leb 
lege  nur  einen  Abguss  vor.  Das  Mineral  ist  hell- 
grün, wird  nicht  vom  Stahl  geritzt  und  nicht  >on 
Säure  angogriflfen ; es  besitzt  eine  merkwürdige 
Zähigkeit,  so  dass  es  mit  einem  specitischen  Ge- 
wichte von  H,.*U7  an  die  nephrilAhnlicheii  Sub- 
stanzen erinnert.  Es  hat  eine  vollkonimem*  Politur 
und  eine  vollkommen  erhaltene  Schneide.  Dieses 
Gcräth  fiel  einmal  dem  Besitzer  aus  der  Brust- 
tasche  auf  das  Pflaster  der  Strasse  und  hat  durch 
diesen  Fall  nicht  die  allermindeste  Beschädigung 
erlitten.  Ich  glaube  kaum,  dass  ein  anderes  so 
grosses  und  so  dünnes  Steingci‘äth  eine  solche 
Zähigkeit  besitzen  würde,  die  für  die  nephritähn- 
li«  heii  Gesteine  charakteristisch  ist.  Dieser  Fund 
ist  ‘.1  Kuss  tief  unter  dem  jetzigen  Botte  der  Erft 
zu  Grimmlinghausen  hei  Neuss  gemacht  worden,  in 
einer  Gegend,  wo  nach  der  Ansicht  einiger  Archäo- 
logen ein  gros-es  römisches  Lager  gestanden  hat. 
Ich  habe  in  letzter  Zeit  mehrere  <ler  kleinen 
.ladeit-Beile  erhalten,  von  tlenen  ieh  eines,  bei 
Erkelenz  gefunden,  \orlege;  es  ist  7f>  mm.  laug, 
f)0  breit  und  P.t  dick,  das  s|>eeiHscbc  Gewicht  ist 
:i.:i57.  Sie  stammten  meistens  aus  («egenden , wo 
die  Kollier  ansässig  waren,  freilich  auch  aus 
solchen,  die  damals  auch  eine  dichte  germanische 
Bevölkerung  hatten.  Dass  ein  solches  Prunk- 
gerätli  wie  das  von  Grimmlinghausen  keine  ge- 
wöhnliche Waffe  war,  schliesseii  wir  ans  der  Selten- 
heit des  Minerals  und  der  oiivcrschrten  Beschaffen- 
heit auch  anderer  Beile  dieser  Art.  Ich  habe 
mich  bemüht , ans  Schriftstellern  des  Allerlliums 
Belege  für  die  abergläubische  Verehrung  mler 
gottesdienstliche  Kenntzung  der  Steine  zu  sammeln, 
mit  denen  geopfert  und  geschworen  wurde,  nicht 
bloss  bei  den  Römern,  sondern  auch  bei  den 
Griechen.  Es  scheinen  diese  («erätbe  eine  religiöse 
Bedeutung  und  einen  Gebrauch  bei  <lem  Uultu> 
gehabt  zn  buben.  Sic  finden  sich  in  so  früher 
Zeit  z,  B.  in  den  ältesten  Pfahlbauten  der  Ost- 
schweiz. da-is  Desor  darauf  seine  Ansicht  gründet, 
die  ersten  imlogermanisclieii  Einwanderer  hätten 
sie  aus  Asien  niitgebracbl,  woselbst  allein  sich  das 
Material  findet,  nicht  als  Handclswaare,  sondern 
als  eine  ihnen  tlieurc  Kostbarkeit.  Dies  ist  um 
so  mehr  möglich,  wenn  diese  Steine  damals  schon 
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reliciüM*  Syniholc  warrn.  Aber  e>  ist  ineikttflnb^, 
Hass  iiienuils  (>iii  solclii's  JaHeit-Reil  in  oiiicin  Hflfic!’ 
}Ttabe  pefitmlen  worHen  ist;  diese  Steine  liegen 
immer  im  Felde  und  in  Flussaiisrhwenmiungeii. 
Vielleirht  sind  diese  Steine  zweimal  narb  West- 
europa gekommen » einmal  bei  der  ersten  indo- 
gernuiuiM'hcn  Kinwamicning  nml  Hann  wieder  zur 
spftteren  Uömerzcit,  als  sieh  in  den  religiösen  Vor- 
stellongen  und  (icbrftuchen  wieder  ein  asiatiseher 
F.inHnss  gellend  maehte  in  dem  Mithrasdicust,  der 
in  Persien  seinen  Ursprung  hat.  also  in  der  Heimat 
lies  Nephrits,  und  in  der  römisehen  Kaiserzeit 
sieh  iiameiitlieh  aueli  niti  Hlieine  weit  verlireitet 
batte-  Damit  wären  die  Funde  in  der  Nähe 
römiselier  Lager  und  Ansiedelungen  erklärt. 

Irh  komme  nun  noch  zu  einem  andern  Gegen- 
stände. Ich  zeige  Ihnen  hier  ein  einfaches  flaches 
Rrnnzcbeil  mit  einer  so  schönen  malaohitgrdnen 
Patina,  wie  ich  kein  zweites  je  gesehen  habe;  dann 
zwei  Hohlcelte.  hei  (im  h am  Niederrhein  gefnnden. 
Von  diesen  ist  es  merkwQrdig.  dass  sie  so  dünne 
Wände  haben . als  seien  sie  aus  Itroiizchlcch  zu- 
sammcngclöthel;  sic  sind  aber  gegossen.  Die 
Wände  dieser  ('eite  sind  an  der  Schneide  so 
düim.  dass  diese  nicht  wohl  als  Reil  gebraucht 
uml  nachgeschliffen  werden  konnte.  Da«  deutet 
anf  einen  andern  Gehranch  derselben.  Die  Oese 
mag  zum  .Vnfliängon  an  eiticin  Strick  gedient  haben. 
Die  rohen  Gussnähte  sind  an  ihnen  erhalten. 
Ich  serfolge  seit  längerer  Zeit  den  Gedanken,  dass 
diese  Geräthe  und  die  Rrmizeceltc  überhaupt  in 
liestiinmitMi  Gewichten  angeferligt  worden  sind, 
lim  im  Handel  und  Verkehr  wie  Darren  oder 
Geld  zu  dienen.  Zuerst  machte  Doui-licr  de 
Perthes  darauf  aufmerksam,  Hass  cs  Rronzc- 
celte  von  so — S5  gr.  Gewicht  gebe  und  wieder 
amlere,  die  zwei-  wier  dreimal  so  schwer  seien. 
Das  Museum  zu  St.  Gonnaiii  hat  Hohlcelte  mit 
Oesen.  in  '1  >erschiedcnen  Grössen  mit  einem  ent- 
sprechenden (JowichtsviThältniss;  die  kleinsten  sind 
zu  klein,  um  als  Reilo  gedient  zu  haben.  Ich 
bclhst  habe  schon  initgetheiit,  dass  2 Stunden 
von  einander  hei  Vlotho  an  der  Weser  zwei  Unmze- 
eelte  gefunden  worden  sind  von  verschiedener 
Form,  aber  von  demselben  Gewicht,  ich  habe 
mich  hierauf  an  verschiedene  Museen  gewendet 
und  mir  eine  Reihe  solcher  Gewichtsbestimmnngen 
verschafft.  Ks  ist  nicht  leicht,  genau  zu  sagen, 
wie  schwer  ein  solches  Geräth  war,  als  cs  neu 
gemacht  wurde.  Die  Dronze  oxydirt  sich  und 
wird  dadurch  sidiwerer;  aber  weil  sie  rladurcli  an 
Festigkeit  verliert,  verwittert  sic  und  wird  leichter. 
Man  soll  also  nnr  die  bestcrhaltenen  Stücke 
wiegen.  Wir  wissen  auch  aus  den  Arbeiten  von 
Roeckli,  Rrandis  u.  dass  die  Alten  liSiiflg 
das  Gewicht  veränderten,  und  dass  man  es  seihst 
bei  der  Bestimmung  des  Gewiehles  der  Münzen 
iiiclit  so  genau  nahm,  wie  wir  cs  thun.  Wichtig 
ist  es,  dass  uns  ans  dem  .Vllerthum  einige  Ge- 
wichte aus  Stein  erhallen  sind , die  jedenfalls  uu- 
veräiuiert  geblieben  sind.  Ich  liabe,  um  bestimmte 


(»cwieblsvcrhältnis'e  bei  den  Rnrnzen  herauszii- 
timlen.  <las  Gewiebtssystem  «1er  babylonischen 
Mine  am  tauglichsten  gefunden.  Von  den  beiden 
l eiten  w iegt  jeder  170  gr. , das  ist  **  *•  der 
kleinen  bahylonischen  Mine,  <Uc  = 5iff>  gr.  ist. 
Das  babylonische  Gewicht  wird  in  Sechzigstel  ein- 
getheilt.  Nicht  nnr  diese  beiden  Celtc  passen  in 
dieses  System,  ich  habe  in  den  Gcwiclitszahlen 
der  Celle  ' »%«,  der 

kleinen  hahyloiiischen  Mino  linden  können.  .Ms 
ich  einen  unserer  namhaftesten  .\rchaoIogen  des 
klassischen  .Mterlhurns.  Ilm.  Prof.  Rcrgk  fragte, 
ob  ihm  solche  Stellen  in  den  Schriften  des  .\ttcr- 
thums  bekannt  seien,  die  Über  Bronzen  als  Geld  eine 
Aufklärung  geben  könnten,  theütc  er  mir  nur  eine 
Stolle  des  Hcrodot  mit,  wo  ein  ScylhenkÖnig  eine 
Volkszählung  in  der  .Art  anordiiot,  dass  jeder 
Manu  einen  Pfeil  niederlegen  musste.  Mir  ist  cs 
wahrscheinlich  , das«  hier  der  Pfeil  als  Zählmittel 
gedient  hat.  Theilt  doch  noch  Marco  Polo  mit, 
dass  Völker  in  Mittelasien  sich  der  Pfeilspitzen 
als  Geld  bedienten;  dasselbe  liat  uns  llr.  Sc hwet  n- 
furt  von  Ncgersiämmcn  .Vfrikas  berichtet.  Mit  Ver- 
gnügen theiltc  mir  aber  später  Hr.  Rergk  mit,  dass 
er  unter  «len  kürzlich  von  Hrn.  M ori  tz  S ch  mid l in 
Jena  herausgegehenen  cyprischen  Inschriften  eine 
gefunden,  wo  als  Belohnung  dem  Arzte  6 Beile 
gezahlt  wunleii.  Belekis  ist  der  griechische  Name 
für  dieses  Reil.  Dies  ist  gewiss  eine  merkwürdig«’ 
Thatsache.  Auch  kann  man.  wie  Hr.  Rcrgk  glaubt, 
die  Stelle  in  Homers  llia«  XXllI,  X51  hierauf  hc- 
zichen , imleni  bei  einem  Taubeiischicsseu  der 
Hauptpreis  in  lo  Dopptdbeileu,  der  zweite  Preis  in 
lo  kleinen  Beilen  ausgesetzt  ist.  Ich  hal»e  mir 
Gewichte  griechischer  Rronzcbeilc  aus  -\then  kommen 
lassen,  und  unter  den  verschiedenen  Zahlen,  die 
ich  noch  niclii  genan  unter  ein  Gewichtssystem 
bringen  konnte,  sind  «lie  Gewichte  vier  grosser 
Beile  Ulkt.  lo.'Il»,  Hfiii  und  HU5gr.  Kine  Doppcl- 
inine  ist  aber  loiM  gr.  Das  ist  doch  mehr  wie 
Zufall,  das  ist  ein  höchst  auffallendes  Krgebniss, 
und  ich  hoffe , dass  sich  diese  Bedeutung  der 
Bronzegeräthe  als  Verkehrsmittel  noch  weiter  be- 
stätigen wird.  Ich  wünsche,  dass  die  Inhaber  von 
Sammlungen  mich  ferner  mit  solchen  Gowichtshe- 
stimmungcii  versehen  möchten,  w«>hei  es  zweck- 
rnässiiz  ist.  auch  die  Form  im  Allgemeinen  aiizu- 
geben. 

Icli  möchte  Ihnen  noch  einen  kleinen  Beitrag 
zur  Geschichte  der  rneusrhliclien  Fusshckicnlung 
geben.  Ich  habe  schon  angedeutet . dass  «ler  vor- 
gescliichtlicho  Mensch  andere  Füssc  gehabt  hat 
als  wir,  und  wir  müssen  sagen,  brauchbarere  und 
weniger  verstümmelte.  Ks  ist  fast  unbegreitlich,  dass 
wir  es  dulden,  wenn  unser  Sidiuhwerk  die  Zehen  aus 
ihrer  Lage  verdrückt  und  die  ursprüngliche  Beweg- 
lichkeit d«*rsclb  .‘ii  mehr  oder  weniger  aufhebt.  Wir 
wissen  es  Alle,  dass,  wenn  unsere  Soldaten  längere 
Märsche  zu  machen  haben,  sie  lieber  einen  wollenen 
Lappen  um  ihre  FOsse  schlagen,  als  in  Strümpfen 
und  Stiefeln  zu  gehen.  Der  erste  Schuh  war  wohl 
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mir  ein  Leiler.  welclic*  man  unter  »lie  Snhlo  baml. 
7iim  Srliut/e  beim  Gehen  (Iber  scharfe  Steine. 
Uiese  ursprfinpüclie  Hekleniung  ist  (üe  Saiulale. 
IHc  Sandale  wird  bau|dsftrhUcli  befestig  durch 
einen  Kiemen,  der  zwischen  der  p*osscn  Zehe 
und  (len  andern  Zehen  durclißeht , wie  man  ja 
solche  römische  Sandalen  mit  den  Kiemen  in 
Mainz  gefunden  hat.  Das  ist,  wie  mir  scheint, 
uiirh  schon  ein  Keweis  dafür,  dass  an  dem  nicht 
vcrstrtininelten  und  vcrkrfliipclten  Kusse  ein  Zwisclicn- 
ranin  zwischen  <ler  grossen  Zehe  nml  den  flhrigeii 
vorhanden  ist,  der,  ohne  rnhe<|acnilichkeit  Iiervor- 
zurnfen,  mit  dem  IIan)dricmcn  der  Sandale  durch- 
zogen war.  Dann  finden  wir  den  Ilalbsrhnh  mit 
Sandale.  Carl  Kraun  theilte  kürzlich  in  seinen 
Rcisebildcni  aus  Kiimänicn  mit,  dass  die  Fussbe- 
kleidung  der  Montenegriner  ein  solcher  Ilalbschub 
mit  Sandale  ist.  Wir  haben  mehrere  auffallende 
Fniide  einer  sehr  einfachen  aber  sehöii  verzierten 
Fussbckleidinig.  deren  Alter  und  Vrsjnnng  nicht 
genau  bekannt  ist.  Linden  sc  hiiiit  hat  einige 
davon  abgebilrlel,  namentHrh  solche,  die  in  Hngland 
gcfun«len  sind.  Viele  halten  sie  für  römisch.  Im  mitl- 
Icieii  Iteutschlaml  finden  sie  sich  auch.  Kinige 
erinnern  in  ihren  \ crzicmiigeii  mehr  an  gothisclie 
Ornamente.  Ks  ist  hei  Stoiberg  in  einer  alten  Halde 
niclit  fern  von  römiseheu  AltertbQmern  wieder  ein 
recht  schöner  und  gut  erhaltener  Schuh  dieser  Art 
pefnnden,  dosten  Phoiogi-aidiie  ich  Ihnen  hier  zeige. 
Aehnliehe  Schuhe  wiinlen  auch  an  den  Moorlcichcii 
im  Norden  gefunden,  wo  an  römischen  KiiiHuss  woh! 
nicht  zu  denken  ist.  Dieser  Schuh,  der  durch  ans- 
pcschlagene  Vierecke  schön  verziert  ist , ist  aus 
einem  Stück  Leder  geschnitten,  wie  sie  deutlich 
au>  einem  Papierschnilte  sehen,  den  ich  danach 
gelertigt  habe.  Auch  die  Riemen,  womit  er  ge- 
huiideu  wird,  sind  aus  demselben  Stöcke  geM  hnitteii. 
.\n  der  F'erse  und  auf  der  Keihe  ist  das  Leder  zii- 
geschiiftrt.  Auch  hier  trifft  es  zu,  dass  sich  das.  was.  wir 
au.*i  prähistorischer  Zeit  erfahren,  noch  heute  bei 
den  lebenden  Wilden  findet.  Ich  habe  hier  die 
Moi  assin*s  eines  nordameriknnisrhen  Sifmxindiancrs ; 
auch  dieser  ist  aus  einem  Stflek  geschnitten 
mni  hinten  an  der  Ferse  und  am  Fossrörkeu 
/.iisanimengenAht.  — Das  ist  ein  kurzer  Abriss 
der  Geschichte  der  menschlichen  Fussbokleidnng. 


Hr.  Fraaa:  Ich  möchte  der  Form  des  von  llrn. 
Sc  ha  aff  hausen  vorgoleglen  grönen  Steinbeiles 
nac  h es  doch  für  wflnschonswertb  halten,  dass  die 
rmstaude.  unter  welchen  der  Fund  gemacht  worden 
ist.  nocbinals  goprflft  werden.  Ks  ist  mir  allerdings 
ein  ähnliches  Kxcmplar  bekannt,  welches  in  einer 
deutschen  Sammlung  auch  als  germanisch  auf- 
gestellt  ist  . nemlich  im  IVivatcabinct  des  Körsten 
zu  Rudolstadt,  aber  das  ist  auch  das  einzige  Stück, 
welches  ich  sonst  gesehen  habe  und  eine  Stein- 
Sorte,  die  bei  uns  in  dieser  Form  nicht  verwendet 
wird.  Ich  glaube  vielmehr,  dass  es  neuseeländisch 
ist.  (Schaaffhausen:  Ganz  unmöglich!) 


Hr.  VIrchow:  b*h  kam»  ronstatiren,  dass  ich 
einige  ühnlirhc  Heile  aus  sehr  schönem  hellgrflnen 
Stein,  welcher  in  der  That  ^ehr  Ähnlich  ist,  im 
Musenin  zu  Mönstor  gefunden  habe;  ich  habe  eine 
Skizze  darüber  bei  Gelegenheit  des  Vortrages  i«- 
seriren  lassen,  den  Hr.  Fischer  in  einer  Sitzung 
der  Herliner  anthropologischen  Gesellschaft  gehalten 
hat.  Die  Fc»rm  ist  ganz  Ähnlich;  es  hat  sich  bei 
der  ITntersucbung  Iierausgpstell!,  dass  es  kein  Ne- 
jdirit  ist , sondern  Serpentin , also  ein  ganz  iii- 
l.lndisclios  Material  •).  Die  Form  des  ton  Hm. 
Scbaafflianseii  vorgelegteii  Beiles  muss  man 
für  eile  westdciilsiheii  Funde  als  correct  be- 
zeichnen. 

Hr.  Desor:  Diese  Beile  erinnern  am  meisten 
an  die  schönen  Kxemplarc,  welche  aus  den  grossen 
Dolmen  der  Bretagne  stummen.  Ks  sind  das 
merkwürdige  schöne  Stücke , grün  wie  Nephrite, 
aber  niinoralogisch  verschieilcn . indem  die  Ala- 
gnesia  durch  Aluminium  vertreUm  ist.  Sie  sind 
untb|uarisch  nicht  minder  interessant  als  die  Ne- 
phrite. indem  sie  ebenfalls  aus  dem  Orient  statiimeu. 
Man  nnml  sie  Jadeite.  Ks  wAre  von  sehr  giv>ssem 
Interesse,  zu  wissen,  ob  das  Original  aus  Ja- 
deit ist. 

Hr.  Sehnalfhaiirt<*ii : Ich  werde  die  Unter- 
suchung veranlassen. 

Hr.  Fiacher:  Ich  erlaiihc  mir  zu  bemerken, 
dass  dieses  das  grösste  Kxemplar  ist.  was  ich  ge- 
sehen habe  um!  in  Deutschland  gefunden  worden 
ist;  cs  ist  noch  ganz  erheblich  langer,  als  das 
grösste  von  den  fünf  prächtigen  Beilen , die  in 
Gonsenheim  hei  Mainz  in  einem  Ledcrgurl  ge- 
funden worden  sind.  Dort  sind  fflnf  Beile  in  der 
günstigsten  WeisK»  eingelegt , so  bequem,  wie  man 
sie  nur  aiireilien  kann : alle  fünf  waren  der  Grösse 
nach  in  absteigender  Reihe  neben  einander  gefügt, 
leb  habe  die  fünf  untersucht,  und  «las  grösste  ist 
nngcBlhr  ih  cm.  Was  die  Fibrolillic  betrifft , 
sind  sie  in  Frankreich  zu  Hause,  und  Dainour 
bat  mir  geschrieben,  dass  sic  immer  als  Nephrite 
figürirt  haben.  Der  Fibrolltli  ist  eine  Verbindung 
von  Kieselerde  mit  Thonenle  un«l  ilurch  Ncinc 
Zähigkeit  zur  Herstellung  von  Steininstmmenlcii 
Aussersl  geeipuot.  Unsere  Vorfahren  haben  mit 
einer  gewissen  mineralogischen  Kxaclheit  auf  das 
passcnilste  Material  gefahndet. 

Hr.  MehlU:  Ich  möchte  mir  nur  einige  Be- 
merkungen zu  dem  liekuimtcu  goldenen  Armring 
gestatten . «Icr  bei  Koblenz  iin  Rheitistn>mo  ge- 
ftitideii  worden  ist.  Hr.  Sehauffhuusen  hat 
ihn  als  einen  gullischeu  bczeiciiueU  Ks  ist 
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zwar  Uekaniil , dass  die  (iallicr  eiue  grosse  Vor- 
liebe fOr  (ioldsrhmurk  halten,  aller  über  die  Art 
lind  Weise  der  Technik  ist  in  den  alten  Srhrift- 
-tellem  fast  nichts  aurgezeielinel , so  dass  wir  in 
dieser  liezieliung  von  gerei  htem  Zweifel  gegen  die 
Art  und  Weise  der  Bezeichnung  mit  gallisch  oder 
keltisch  erfüllt  sein  müssen.  Was  die  Technik 
des  Armringes  betrifft , .so  ist  sie  allerdings  eine 
sehr  einfache  und  steht  sogar  auf  einer  metal- 
lurgisch niedrigeren  Stufe  als  die  .-Vrlcfacte  vieler 
solcher  der  Neuzeit.  Bei  dem  Besuche  des  Ba- 
lener  Museums  habe  ich  einige  Arm-  und  Finger- 
ringe gesehen  und  davon  einige  mitgehracht , hei 
deren  Vergleichung  Sic  wahrnehmen  können,  dass 
die  -Vschanlis  in  dieser  Beziehung  auf  höherer 
Stufe  stehen  als  die  Kiug-Reprftsenlanten  der 
rheinischen  Kelten.  Vorsicht  in  solchen  ethnolo- 
gisch-arrhitolugischen  F'ragen  dürfte  deshalb  vor 
Beibringung  entscheideuder  ausstehender  Kriterien 
sehr  am  Platze  sein. 

Ilr.  Fiueber  („hart,  spröde  und  züh“):  Ich 
möchte  mir  erlauben , Ihnen  eine  kleine  Notiz 
über  die  in  der  Mineralogie  gütigen  .tiisdrürke 
„hart,  spröde  und  züh“  einzuschalten.  Ich  glaube, 
dass  dies  zum  Studium  der  Steinbeile  und  aller 
ühnlichen  Instrumente  nothwendig  ist.  — Die 
Hirte  bezeichnet  bei  uns  .Mineralogen  den  Grad 
des  Widerstandes,  den  wir  finden  , wenn  wir  mit 
einem  .Mineralkörper  in  einen  andern  eindringen ; 
dafür  haben  wir  eine  Scala.  Zwischen  spröde 
und  züh  ist  dann  noch  ein  wesentlicher  l'iiler- 
M'hied.  Wenn  Sic  mit  einem  Hammer  einen  Quarz 
zerschlagen , so  gibt  cs  Splitter,  und  der  Druck, 
den  Sie  durch  den  Schlag  ausülien , erstreckt 
sich  weit  nach  innen.  Der  zühe  Köiper  dagegen 
lasst  den  Eindruck  Ihres  Hainincrs  nicht  weit 
wirken.  Bei  einem  züheii  Kör|>er  haben  Sie  meist 
eine  feinfaserige  Substanz,  deren  Fasern  entweder 
recht  dicht  neben  einander  oder  verschränkt  liegen. 
Sie  werden  sehen  , ilass  der  Hammerschlag  nicht 
weit  wirkt,  und  das  ist  der  Grund,  warum  jener 
Nephrit  einen  .\mhos  ruinirt  hat.  Die  Kör]>er, 
die  wir  gestern  erörtert  haben , Neplirit  und  Ja- 
deit sind  nicht  einmal  immer  ganz  so  hart  wie 
Quarz,  aber  sic  sind  ganz  enorm  zAh.  Die  Zähig- 
keit ist  also  besonders  srliarf  von  der  Sprödigkeit 
zu  unterscheiden.  Ich  möchte  ilcmnach  die  Herren 
darauf  aufr.ierksani  macheu , dass  Sie  sicli  in  Zu- 
kunft strikte  an  diese  Bedeutung  der  Ausdrücke 
„hart,  spröde  und  züh“  halten  und  dieselben  nicht 
verwechseln  wollen. 

Hr.  Kulliuann  (über  mesoccpliale  Schädel  aus 
alten  Gräliern  Bayerns):  Die  I'ntcrsuchuugen,  welche 
in  Deutschland  über  alte  Grüberschüdcl  gemacht 
wurden  sind , liulien  zwei  Kesiiltatc  mit  Siclierbeit 
( raniolugisi  b feststclleii  lassen.  In  erster  I.iiiie 
wurden  I .augsellüdel,  Dulichoeepbalnn  iiarligewieson, 
für  die  man  aurb  die  Bezeicliuung  „früiikiseli-ale- 
niamiisclic"  Sebldel , aueli  „gcrinaiiisclie“  Scbüdel 


vorgcsrblagen  hat , weil  überall , wo  innerhalh 
Dcntschlands  Grüher  aus  der  fränkiseh  - aleman- 
nischen Zeit  gefunden  werden,  die  langgestreckten 
Formen  mit  dem  stark  entwickelten  Hinterhaupt 
vorwiegeii.  (Uediicr  demonstrirt  an  dolichoi  ephalcn 
Srhüdelii,  die  aus  fraukisch-alemaiinischerriugehuiig 
von  Constanz  stammen  uml  aus  dem  Uosgarten- 
Museuiii  lierrühren.) 

Die  zweite  Thatsaohe  ist , dass  die  Dolirho- 
cephalen  niclit  die  einzige  Schadelform  darstellen, 
die  man  in  ilcn  alten  Grahern  findet , es  kommen 
vielmehr  gleichzeitig  auch  Hrachycephalen  von 
herteiitender  Kürze  vor.  Diese  Bracliyccphalen 
sind  in  der  .Mimlerzald,  die  Dolieiincc|diuleii  in  der 
Melirzald.  Verschieden  wie  das  rraninm  war  auch 
ilie  Kör|)ergrösse  und  ilie  Compleiion  dieser  beiden 
Bassen.  Nach  den  an  den  Skeletten  vorgenom- 
nieiien  Messungen  und  nach  den  Erfahrungen  in 
Süddcutschland  stellt  sich  heraus,  dass  die  doli- 
rhoccphale  Kasse  von  hoher,  die  amlere  von  kleiner 
Statur  war.  Man  darf  mit  Sicherheit  annehmeu, 
dass  die  Nachkommen  dieser  lieiden  Bassen  noch 
unter  der  heutigen  Bevölkerung  sieh  befinden.  Wir 
wissen  es  aus  der  Geschichte , und  neuerdings 
zeigen  cs  die  statistischen  Erhehungen  über  die 
F'arlic  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut,  dass 
noch  zahlreiche  Naclikonimen  dieser  beiden  Rassen 
auf  dem  ilcutsriieu  Boden  leben.  Die  Erhebungen 
aus  Baden  (von  Hin.  Ecker)  und  Württemberg  (von 
lirn.  V.  II  öl  der)  hei  den  (’onscrihirten  haben  dar- 
getliau,  dass  in  ganz  heslimmten  Bezirken  Kekrulen 
von  holier  Statur  zahlreich  sind,  während  in  anderen 
das  Gegentlieil  der  Fall  ist.  Dieselbe  Erfahrung 
hat  man  innerhalb  weiter  Gebiete  in  F'rankrcicli 
(Hr.  Broca  gemacht,  wodurch  der  Gedanke  an  zu- 
fällige Gruppirung  ausgeschlossen  wird.  Im  nörd- 
licheu  F'raukrcich  sind  bekanntlich  germanische 
Stümme  cingcwaiidert ; dort  i.sl  die  Durchsclmitts- 
grösse  der  lickruteu  viel  hedeutciider  als  in  ilem 
südwe.stlichen  Theil  des  Landes.  Ueberdies  cor- 
respondiren  die  blonden  Haare  und  die  blauen 
Augen,  die  Taeitus  von  den  Germanen  erwähnt, 
mit  dem  .\uftrctcn  der  grossen  Basse ; dunkle 
.Vugeii,  dunkle  Haare  und  dunkle  Haut  mit  der 
kleinen.  Diese  zwei  Typen  , welche  innerhalb 
Deutschlands  jüngst  durch  die  Bearbeitung  der  sta- 
tistisrlicn  Firliebuiigeu  über  die  Complexioii  von  lIrn. 
Virrhow  nacligewiescn  wurden,  erstreckten  sieb 
in  ])rübistorisclier  Zeit  nahezu  über  ganz  Europa. 
.\uf  dem  internationalen  Congress  in  Pest  lugen 
z.  B,  dolicbocepliale  Schädel  aus  alten  Gräbern 
Ostgaliziens  von  ganz  derselben  F’orm  vor  (Ko - 
pernieki),  und  Broca  lictonte,  dass  beide,  lange 
uint  kurze,  schon  in  den  Dolmen  We.stfratikrcichs 
gefunden  seien. 

Ich  habe  auf  der  Generalversammlung  in 
Jena  die  weite  Verbreitung  iler  dolichocephalcn 
Kasse  betont . und  gerade  auf  Grund  ihres  Nach- 
weises von  der  Wolga  bis  an  den  grossen  Occan 
mich  gegen  die  Deutung  ausgesprochen,  als  wären 
diese  blonden  I.angschädel  gerade  aussrhliesslich 
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g<Ttnanisili  zu  iieniion;  sie  vprilicntcn  iliese  lic- 
zeiclimui«  nur.  'ie  sirli  au  (Ut  F.iilwickluns 

■Irr  gerinanisrtien  .Staalrii  li(‘thi'iligt.  l)rr  Ilr.  Vor- 
sitzende hat  ilamals  diese  ,ili|ilomatisi  lie  \\  eniluiis“ 
für  die  Deuinne  >ler  auf  deiilsi  liem  Boden  naeli- 
weisliaren  Lnngsrtiäilel  aliceleliut.  alier  icii  erlaiilie 
mir  auf  diesellie  .Vusrlmiiung  von  damals  znrtlrk- 
zukuniiuen , weil  liiese  Fuinle  aus  den  Dolmen, 
welrlie  der  neoiitliisclien  Periode  angeliüren , be- 
weisen . ilass  lange  Zeit  vor  iler  frftnkisi  li-aleina- 
nisrhen  Kinwunderung  diese  Basse  in  Kuroiia  ein- 
geilrungen  ist , sclion  zu  einer  Zeit  . in  der  wohl 
noi  li  von  germanisrlien  Staaten  keine  Bede  war. 

Teil  möelite  nun  Ihre  .\nfinerksamkeit  von  der 
ilolielio-  und  hraeli)Ce|ilialen  Rasse  der  allen  (iräber 
hinweg  auf  eine  dritte  Kasse  lenken  , die  in  e s o- 
eejihal  mir  zum  erstenmal  in  Südhayem  hei  der 
rntcrsHchung  der  (irüherfeldcr  von  Oherlmebing  in 
grösserer  HauBgkeil  aufstiess.  Ilr.  Dr.  Ileinrirh 
Ranke,  der  Knideeker  dieses  (iraberfeliles,  sjirieht 
in  dem  Correspondenzblatte  unserer  Gesellsehaft 
187Ü  Nro.  :i  und  in  den  Beitnlgen  zur  Anthropo- 
logie um!  Urgeseliiehte  Bayerns  Hd.  I S.  122  diese 
mesoecphalen  Schädel  für  ilie  der  hajnvariselien 
rrbevölkerung  an  , die  um  die  Zeit  des  0.  Jahr- 
hunderts narb  Bayern  gekonuuen  wäre  und  sieh 
ilort  festgesetzt  batte.  — Ich  habe  mehrfaehe  Be- 
denken gegen  diese  Deutung.  ZunArhst  ist  zu  bc- 
ttinen , dass  cs  sieh  liier  um  mesoceiihale  Sehädel 
mit  einem  I.ängenbreitenindex  von  75.it- 7U,‘.t  lian- 
■lelt,  während  die  heutige  Bevölkerang  braehycepbal 
ist  und  einen  I.ängenlireitenindex  zwischen  S.'l.d 
bis  y:!.ii  aufweisl.  Dann  ist  die  \orma  vcrtiealis 
läuglieh  und  zeigt  an  Stini  und  Hinterhaupt  ein 
nahezu  gleiches  Oval;  das  Oceiput  ist  voll,  die 
Seheitelcurve  mehr  flaeh  verlaufend.  Stirn  und 
Seheitelhörker  nur  mässig  cntwiekelt  bei  den  Mc- 
sorephalen.  während  ilie  Braehyrepbalen  ein  kurzes, 
an  der  Stirn  sehr  versrhmälertes  Oval  besitzen, 
und  stark  hervortretende  Stirn  und  Sehcitelböekcr, 
so  dass  gute  Sjieeimina  eine  fast  kubische  Gestalt 
von  oben  zeigen;  ihr  Hinterhaupt  fällt  aber  von 
dem  hohen  Scheitel  fa.st  rechtwinklig  ab.  Treten 
in  diesen  Kigensehaften  der  llirnkapsel  s<  hon  niau- 
nigfarhe  und  liAehst  prägnante  l'haraktcrc  hervor, 
welche  diese  Mesocephalen  scharf  von  den  Bra- 
chyrephalen  trennen,  so  steigert  sich  die  Kluft  bei 
der  Betrachtung  des  Gesu  htschädels.  Die  Nase 
der  )Icsocephalen  ist  breit,  platt  und  kurz,  bei  den 
Braehyrepbalen  schmal  und  hoch.  Dort  treten  die 
Wangenbeine  stark  hervor,  und  dadureh  erscheint 
das  Gesicht  mehr  breit,  während  hier  solche  .Merk- 
male fehlen. 

Sachdem  ich  ähnlirhe  Schädelformen  in  Miltel- 
dentsrbland  und  in  Unguni  gefunden,  und  durch 
die  Güte  des  Bester  Anatomen  Hm.  v.  L enhossek 
ein  gutes  Speeimen  dieser  .\rt  gleichzeitig  mit  den 
alten  Oberhaihingcra  aus  Bayern  vorzulegen  im 
Stande  bin . glaube  ich  den  Salz  vertreten  zu 
kiännen,  dass  hier  die  Kepräsenlanlcn  einer  dritten 
Russe  vor  uns  sichen,  die  an  ■lern  Aufbau  iler  Be- 


völkemng  Mitteleuropas  ihren  Antheil  hat.  Die 
von  mir  angegebenen  Kigenschaflen  di'r  nieso- 
rephnlen  Schäilel  machen  es  unmiiglii'h , sie  für 
Mischlinge  zwischen  den  allen  Kurz-  unil  I.ang- 
sehädeln  zu  erklären  Schäilel , welche  aus  einer 
solchen  Kreuzung  bervorgegangim  sinil.  tragi-n  die 
denilirbsten  Spnreii  ihrer  zwiefachen  llerkunll  an 
sich,  namentlich  darin,  dass  das  Hinterhaupt  aus- 
gezogen ist.  Das  Cliarakterislische  der  Bangsi  hädel. 
das  nach  hinten  aiisgereekte  IlintiTliaupt  ist  in 
solchen  Fällen  unverkennbar  und  es  tritt  an  jinlein 
Speeimen  dieser  .Vrt  jene  Form  des  Oceiput  auf, 
die  man  als  „Neigung  zur  Dolichorephalie“.  oder 
kürzer  als  ilolichoid  bezeichnet  hat.  Mil  solchen 
doliehoiilen  Schädeln  haben  die  ebi'ii  geschihlerlen 
Mesocephalen  nichts  gemein. 

Die  bayerische  Bevölkerung  entstand  ilemnach 
unter  dem  F.iiiHnss  dreier  versihieilener  Kassen, 
einer  doliehocephalen,  einer  meso-  und  einer  bra- 
chyeephalen.  .äuch  iii  Norddeutschlaud  ilurf  man 
aus  versehiedencii  Gründen,  ilie  ich  an  einem  andern 
Orte  darlegen  werile,  eine  Kntwicklung  der  heutigen 
Bevölkemiig  auf  Gmnd  dreier  verschiedener 
Rassen  annelimen.  Ich  will  nach  dieser  Seite  hin 
nur  daran  erinnern . dass  die  statistischen  Er- 
hehungen  und  zwar  mit  besonderer  Schärfe  jene 
Sachsens  hiefflr  massgebende  Beweise  geliefert 
haben.  Es  hat  sich  nemlirh  herausgcstelll , dass 
die  wendischen  Bezirke  ein  sehr  starkes  ('ontingent 
von  Individuen  mit  grauen  Augen  und  blonden 
Haaren  enthalten,  neben  aolchen  mit  blauen  Augen 
und  blondem  Haar,  und  dunklen  .\ugoii  und  dunklem 
Haar.  Die  auffallende  Menge  vou  Individuen  mit 
blonder  (!omplexion  in  den  wendischen  Bezirken 
zeigt  auf  das  deutlichste . dass  zwei  Rassen  von 
blonder  romplexion  mit  einer  dritten  dunklen  ge- 
miscbl  sind . ebenso  wie  im  Süden  Dculsrhlands, 
.\llein  die  ('uni|Hinenten  sind , obwohl  dieselben, 
doch  in  den  verschiedenen  Gebieten  mit  verschie- 
denem I’roeentsatz  in  einander  flbergegangeu.  Im 
Süden  waren  die  Individuen  mit  dunkler  Com- 
plexiiin  zahlreicher  als  die  beiden  blonden  Russen ; 
im  Norden  ist  das  Verhältniss  umgekehrt  ; hier 
sind  die  beiden  blonden  Kategorien  im  Deher- 
gewicht.  wodurch  die  dunkle  weniger  in  den  Vor- 
dergrund tritt. 

Durch  die  Publikation  der  statistischen  Er- 
hebungen wird  für  die  eben  ausgesprorhene  .An- 
sicht noch  zahlreiches  Beweismaterial  erbracht 
werden;  schon  heute  scheint  mir  jedoch  die  Drei- 
zahl in  der  Bassen -Grundlage  der  Bevölkerung 
Deutschlands  ausser  Frage  gestellt.  Ob  damit  die 
Zahl  erschö|ift  ist , haben  weitere  rnlersuchungen 
zu  entsebeiden. 

Ilr.  .lohannPD  Ranke  (craniologisehe  Mittbei- 
lungen Ober  die  l.andbev'öikerung  .Altbaycrns) ; An 
die  Statistik  derFarbe  der  Augen,  der  Haare  und  der 
Haut  der  deutschen  Sc.hnlkinder  ist  die  deutsche 
anthropologische  Forschung  mit  voller  Unbefangen- 
heit. ohne  jegliche  Voreingenommenheit  in  Beziehung 
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auf  «las  f.u  erwartende  Restiltal  herantreircten. 
IHe  KrRi*lnii8'<e . welche  ??ie  auf  diese  Weise  jt<*- 
Wonnen  hat . erscheinen  von  der  höchsten  wissen- 
'ichaftlichen  Tragweite. 

Hie  nächste  Aufaahe  der  ForscliuiiK  der 
physischen  Anthro|Hdo(;ie  för  Heatschland  ist  die 
Anfnahnn*  einer  Statistik  der  in  Deutsch- 
land heute  vorkomineiiden  Schädelfor- 
meu.  Ahor  nur  dann  können  wir  hotten,  Ueoullate 
von  Ideiljeiidem  wisvousehaftlichcm  Wi*rllie  zu  er* 
lialten.  welche  eine  exacte  Ventleichiinji  zula>sen, 
wenn  wir  zunächst  den  Rleichen  voraussetzumjs- 
loseii  Standpunkt  eitihalteii.  von  welchem  bei  der 
Statistik  der  Farbe  tier  Augen , der  Haare  und 
der  Haut  die  Forschung  vorwärtsschritt.  Wir 
dürfen  bei  einer  Aufnahme  der  c r a - 
iiioioffisch  eil  Statistik  des  deutschen 
Volkes  zuiiAclist  nur  den  Massstah,  das 
M ess  • 1 ns t r II ment  sprechen  lassen.  Die 
riilorsuchuim  wird  sich  zunäch>l  nur  auf  die  ein- 
fachsten craiiioloßischen  Fragen  zu  beziehen  haben. 
Ut  einmal  die  Statistik  der  die  Wissenschaft 
heute  mn  li  am  meisten  beschäftigenden  Verhält- 
nisse: Didichocephalie  und  Brachyceplialie , Cha- 
maecephalie  uml  11>  psicephalie  aufgenontnien , so 
wird  es  Zeit  sein . an  die  weitere  „zoologische“ 
Klassiticirung  des  Materials  zu  gehen.  Die  Fragen, 
welche  in  diesem  Siune  zunächst  für  die  nimlenic 
deutsche  (’raiiioli^ie  zu  beantworten  sind,  lauten 
etwa  so: 

1.  Wie  viel  doiichocephaie,  niesocephale  und 

bracbycephale  Individuen  ttnden  sich  im  deutschen 
Volke  — resp.  wie  viel  Schädel  treffen  auf  dtui 
l.ängeiibreilenindex  von  ....  7*».  71  etc.  bix 

97  ...  . — und  wie  stellt  sich  die  Yerlheilung 
dieser  „Mcssuugstypeu“  in  ilcu  verschiedenen  geo- 
graphisch und  ethnol(^isch  begrenzten  Bezirken. 

2.  Wie  viel  Chamae-  und  liypsicephulen  — 
elienfalls  auf  die  Indices  bezogen  — finden  sich 
und  wie  sind  sie  vertheilt? 

Der  Haupiwcrth  einer  solchen  crauiologisclieii 
Betrachtung  würde  in  einer  »ehr  grossen  An- 
zahl von  Messungen  für  lokal  und  ethno- 
graphisch  scharf  begrenzte  Bevftlkenmgskreise  zu 
suchen  sein.  Ks  werden  wohl  nur  Messungen 
an  I. ebenden  diesem  Bedörfniss  voilkommen 
entsprechen  können,  vor  allem  auch  ilarum,  weil 
es  dringend  wönscheiiswerth  erscheint,  die  Messung 
•ler  Schädelform  mit  der  der  Körj>ergrösse  uml 
mit  der  Bestinimuiig  der  Farbe  der  Augen,  der 
Haare  und  der  Haut  zu  verbinden.  Sulche  Mes- 
snngen  au  Lebenden  stellen  noch  nicht  in  Aussicht, 
wir  müssen  uns  daher  zunächst  an  das  vorliegende 
Ktiocheiimaierial  halten,  welches  mit  gutem  Willen 
überall  mehr  oder  weniger  reichlich  wird  be- 
schattt  werden  können.  Gestatten  Sie  mir  einige 
Hauptresultate  von  Messungen  an  8<'hädelii  der 
althay erischen  Landbevölkerung  zur  vor- 
läuHgeu  Mittheiluug  zu  bringeu,  welche  in  dem 
dargelegten  Sinne  aiige>ttdlt  wurden.  Wenn  wir  die 
Unterschiede  in  der  Farbe  der  Augen , der  Haare 
Con«(p.-BIsU  Nr«.  1 1. 


und  der  Haut  innerhalb  iles  deutschen  Volkes 
zwischen  den  nördlichsten  um!  südlichsten  Stämmen 
am  auvgesproclienstcn  antreffen . so  dfirfen  wir 
vielleicht  vermuthen.  dass  auch  andere  somatische 
Kigenscliaftcn  z.  B.  der  Schädclbau  analoge  Ge- 
setzmässigkeiten wenlen  erkennen  lassen. 

Das  neuest«*  anthropologisehe  Werk  «les  Hrn. 
Virchow:  „Beiträge  zur  physischen  Antliro|M>logie 
der  Deutschen  mit  («esoiiderer  Berücksichtigung 
«ler  Friesen"  (1870)  gibt  uns  die  gewünschte  (»e- 
legenheit.  «Ue  für  den  äusst'rsten  Süden  Deutsch- 
lands von  uns  bestimmten  Verhältnisse  «les  Schädel- 
lmu«*s  mit  denen  zu  vergleichen,  welch«  sich  im 
höchsten  deutschen  Norden  Hndeii.  Die  Verschieden- 
heiten  in  der  Schädelhildung  der  modernen  deut- 
schen Stämme  werden  wir  bei  dieser  Vergleichung 
der  Friesen  uml  Bayern,  wenn  «lie  Unterschiede 
in  der  Schädelbildung  mit  den  rnlcrschiedeii  in 
der  Uomplexion  etwa  gleichen  Si  lirilt  halten  sollten, 
wohl  in  ihren  F.xtrenien  zu  beobachten  Gelegen- 
heit haben. 

Nach  Messungen  an  HMki  nach  dem  Ge- 
schlecht zufällig  geiniscliten  Schädeln  aus  der 
allbay  eri  sch  en  Land  bevölk  erung  beträgt 
der  Längen brei te nt nd ex  der  Schädel  im 
.Mittel  S3.2. 

Dieser  Index  ist  etwa  der  gleiche,  wie  jener, 
welchen  Hr.  Ecker  an  2iK)  nach  «lern  Geschlechte 
ebenfalls  zufällig  gemischten  Schädeln  aus  der  Be- 
völkerung des  badischen  üherlamlcs  hestiinmic;  er 
fami  ini  Mittel  K'i.5.  F.twas  weniger  kurzköpfig  er- 
scheinen die  Bewohner  des  srhwäbUchen  Unter- 
landes. für  welehe  Hr.  v.  Hölder  einen  mittleren 
Längenbreitenindex  von  81,7  erhielt.  Unter  den 
gemessenen  BXXi  ultbayerischen  Schädeln  schwankte 
der  Längenbreitenindex  zwischen  den  beiden  Ex- 
tremen: 70,8  bis  97,6.  .Aber  keineswegs  erscheint 
innerhalb  dieser  weiten  Grenzen  die  Ycrtheiluug 
der  verschiedenen  Läiigeuhreiteiiiudices  der  Schädel 
in  der  ultbayerischen  Landbevölkerung  als  eine 
zufällige;  wir  erkennen  deutlich,  dass  der  Ge- 
sammttypus  der  Schädel  einer  hohen  Kurzköpßg- 
keit  zuiieigt.  Unter  den  lOiJO  gemesseneu  Schädein 
fanden  sich  8 Dolichocephale  mit  einem 
Längenbreitenindex  unter  75,0.  Die  Zahl  der 
Mesocephalen,  mit  einem  Index  zwischen 
7f>.0  uml  79.9.  h«*trägl  161.  Innerhalb  dieser  Gruppe 
zeigen  die  hart  an  der  Grenze  der  Bnn  hycephalie 
st«*hemlon  Formen  ein  sehr  entsidiiedencs  Ueher- 
gewicht.  Die  Mehrzahl  der  Hmo  Schädel,  nemUcIi 
831.  erwiesen  sich  als  brachycephal  mit  einem 
Index  zwischen  80,0  und  97,6. 

Naih  unseren  Me>*sungen  treffen  sonach  in 
A It  b ayer  II  unter  der  Landbevölkerung  a u f j e 100 
Brachycophalen  19  (19,3)  Mesocephalen 
und  1 (0,96)  Dolichocephale. 

Auch  innerhalb  der  Uracbycepiialie  sehen  wir 
bei  unseren  Schädeln  eine  Hinneigung  sich  geltend 
machen  nach  der  Seite  der  ausgesprocheueren  Kurz- 
köpHgkeit.  Um  die  hier  obwaltenden  Verhältnisse 
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/a  v(»ranschauliolien,  onliicii  wir  die  alt- 

hiiycrisrheit  SchAdol  iiatdi  dtMii  I.Angeiibroitoiiiiidcx. 
indem  wir  zu  jeder  Zahl,  welche  den  Index  nntfiht, 
<lie  Anzahl  der  Sclia<!i*l  netzen,  an  welchen  der- 
stdhe  heohachtet  wurde.  Wir  erhalten  liiehtd  fnl- 
L'iMide  (irappirung  der  SchAdel : 

I.  8 tlolieliorephule.  Iudex  7n,:>  Tl.i*. 
LAnuenhrelteiiindex 70;  7t:  7ä;  73‘  74: 

Anzahl  der  SchAdel  luiiler  I l J ’J  1* 

II.  tot  mcsoccphale.  Index  7;»,o— 

Lüngenbreltenindcx 75;  76:  77:  7K:  79: 

Anzahl  der  Schädel  (nnler  lüni)  6 14  49  64 

III.  831  hnichycephalc,  Index  StMt-— 97.6. 

H.  5^8  Index  80,0  84,9, 

Langenhreileniiidex SO:  81;  82:  88:  84: 

.\iizalil  derScha1*lel  luiiler  Hwio)  84  106  *99  124  110 
h.  271  Index  85.0—89,9. 

Läiigenhreitenimlex 85:  86:  87:  88:  89; 

Anzahl  der  Schädel  (unter  loiNi)  80  94  Tvt  26 
c.  84  Index  90,o  97.6». 

Langenbreitenindex  . 90;  91:  92:  93:  94:  95:  97: 
Anzahl  der  Schädel 

(unter  HHM») . . . . |8  s ;i  l 2 1 l 

Die  relative  Anzahl  der  Schädel  steigt  inner- 
halb der  Crrenzeii  der  KurzkÖpiigkeit  bis  /um  Iu- 
dex 83  entseliieden  an.  Ks  sprieht  für  die  grosse 
Gleichförmigkeit  der  heohacliteten  Verhältnisse  der 
Schadelbiidung  f dass  der  oben  gefundene  inUtlere 
Längenbreiteniiidex  von  83  (8.3.2)  auch  wirklich 
am  häutigsten  nnter  der  altbayerischen  l.aiid- 
bevölkeruug  vorkoninit.  Von  Imlex  84  bis  8t» 
sinkt  die  Anzahl  der  Schädel  langsam,  dann  etwas 
rascher  von  Index  87  bis  9t»,  doch  haben  immer 
noch  16  Schädel  einen  Dängenhreitenindex  zwischen 
91  und  97.  Die  Können  der  höchsten  Kurzköpfig- 
kett (Index  Aber  89,9)  (Schädelanzahl  34)  sind 
unter  unserer  I.andhevölkening  mehr  als  viermal 
häufiger  als  die  Formen  der  ausgesprochenen  Do- 
licliocephalic  (Schädeluuzahl  8). 

Die  Vcrliältriisso  der  Länge  des  Schädels  zur 
Sehädelhöhc : L ä n g e n h ö h c n i n d e x des  Schädels 
und  der  llreite  des  Schädels  zu  seiner  Höhe: 
B r e i tc nhöli  e n in  d c X erscheinen  nach  den  Uii- 
leniuclmnge«  des  Ilm.  Virehow  für  die  (3iai*ak- 
teristik  der  Scliädelform  nicht  weniger  wiiditig 
als  das  bisher  bcsprm’hene  Verhältniss  der  Länge 
und  Breite. 

KAr  die  speciell  althayerische  Landbevölkerung 
ergehen  sich  im  .Mittel  aus  8(K) Schädelmessungen 
folgende  Höhenindices: 

L ä n g e n h Ö h e n i n d e X : B r e i t e n li  ö li  e n i n d e x : 
73,01  89,17. 

Hr.  Virehow  bezeichnet  bekanntlich  die 
Schädel  mit  einem  l.ängenhöhenitulex  unter  7tt,o 
als  chaiiiaecephalo,  FlacbkOpfe.  Die  Schädel  der 


Althayern  erscheinen  nach  den  mitgctheilteu  Zahlen 
im  Mittel  als  mäsaig  hoch  jedenfalls  darchaii'' 
nicht  clinmaccephal.  !)ie  Clmmaecephalie  ist  unter 
unserem  Land^olko  zwar  relativ  etwas  häufiger 
als  die  Dolicbocephalie.  aber  immerhin  doch  ver* 
hältnissmässig  recht  selten.  Unter  8I»0  Schädeln 
fanden  sich  85  mit  einen  Längenböhenindex  unter 
70,0,  dagegen  34  mit  einem  sulchen  über  79.9. 
Auf  HXXt  Schädel  treffen  ilanach  in  Ätthayem 
106  C'hauiaecephale.  FlacbkOpfe,  dagegen  42  thnmi- 
koptälinliche  Schädel;  der  Best  von  8.52  ist  mittel* 
liochköpfig  bis  wahrhaft  hochköptig:  liypsicephal. 

Die  (’haraaecephalie  kommt  in  AUbayeru  vor- 
wiegend liäufig  mit  Dolicbocephalie  und  Meso- 
cephalie  gepaart  vor.  do<'h  finden  aich  auch  flache 
Brachyceplialen  und  hohe  .Meso-  und  Dolicho- 
rephalen.  Ini  (riinzon  ist  unser  Landvolk 
in  weit  überwiegender  Anzahl  relali\ 
liochköpfig  und  zwar  etwa  in  dem  glei- 
ch e n V e rh  ält  niss,  wie  es  hrachycephal 
erscheint, 

Vergleichen  wir  nun  zmiäciisl  um»ere  Krgel»- 
iiisse  mit  den  von  Hm.  Virehow  gewonnenen. 
S.  359  seines  oben  erwälinten  Werkes  entnehmen 
wir  die  folgende  auf  loixi  berechnete  Zusammen- 
stellung Aber  den  Längeiihreitcnindex  der 
von  Uim  untersuchten  „Friesen“  - Schädel,  welche 
wir  mit  unseren  Messungsergehnissen  an  inmlemen 
älthayerischeii  Schädeln  und  denen  des  Hm.  Koli- 
mann  an  Schädeln  aus  alten  Grabstätten  Bayern*« 
(auf  KNMi  berechnet)  znsammcnstellen : 


l.&iiK«nbreilen- 

prähistorische 

»'riesen ; 

■\ll- 

inclex 

Bayern : 

bayerii. 

uiitor  75.11 

500 

177 

9 

75,0  — 79.9 

400 

S15 

Uil 

80,0  — «-i.y 

80 

290 

S88 

95.0  — 99.9\ 

20 

Ui 

2741 

>.Ht,0  — 97.t!( 

.14  ( 

Die  Unterschiede,  welche  diese  Reihen  zu- 
näclist  zwischen  den  beiden  modernen  Bevölke- 
rungen ergehen,  sind  sehr  beträchtlich.  Die  frie- 
sisch - norddeutsche  Bevölkermig  erscheint  nach 
Hrn.  Virehow  vorwiegend  mesocephal.  die  alt- 
hayerisrhe  Landbevölkerung  dagegen  entsrhiedeii 
hraidiycephal*). 

Zu  dem  Resultate  eines  tiefgehenden  Unter- 
schiedes zwischen  dem  Süden  und  Norden  Deutsch- 
lands in  Beziehung  auf  den  Schädelhau  kommen 
wir  auch,  wenn  wir  die  Höhenindices  ver- 
gleichen. S.  357  gibt  Hr.  Virehow  eine  Zu- 
sammenstellung der  Resultate  seiner  Höhenines- 


*)  Wir  dUrlc'u  ahfr  dalM.'i  nicht  xerges^eu,  da«« 
die  von  Hrn.  Virehow  beschriebeiiitn  Schädel  nicht 
alle  der  jüngeren  Zeit  aiigufaoreti,  wahrend  zu  nusemr 
Statistik  for  Althayern  nur  SchAdel  von  einem  Maximal- 
alter  von  etwa  lUÜ  Jahren  seit  dem  Tode  des  ehe- 
maligen Besitzers  gedient  haben. 
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Kuogen  an  den  FrtesenBcliftdeln.  welche  wir  wieder 
auf  I0n(>  berechnen  und  mit  den  für.  die  prft- 


historischen  um!  modenien 
Werthen  ziisammen'«tellcn. 

Altbayoni 

gefnndonen 

I.Angenhöhen- 

prähistor. 

Friesen: 

Altbayern : 

index 

Bayern : 

nnler  ß,5,n 
ß9,9 

2:401*^  " 

5) 

nt5r*“ " 

7n.o.  74.9 

35<> 

375 

A20 

75,1  > — 

1 10 

125 

.320 

80,0  — 82.2 

0 

0 

Wahrend  sich  danach  im  Norden  50*/»  relativ 
niedrige  Schädel  finden,  ist  diese  Schädelfornt  im 
Aassersten  Süden  Deutschlands  jetzt  nur  mit  11"  « 
vertreten.  Die  Hypsiecphaieii  (Index  75.0  — 82.2) 
erscheinen  bei  uns  im  Süden  dreimal  häufiffer  als 
unter  der  von  Hn».  Virehow  bescliriebenen  uord- 
deuUehen  Uevölkenimz.  Kiftentliche  Tlmnnkopf- 
fnrmen,  welche  iu  Altbayern  die  Zahl  von  5".« 
erreichen,  fehlen  unter  den  von  Hrn.  Virehow 
besehriebenen  Fnesenschftdel»  sänzlicli. 

Nach  Hrn.  Broca's  Vorganfi  wird  in  der 
letzten  Zeit  ein  ffrßsseres  trewieht  auf  die  Bildoncr 
der  knöchernen  Nase  zur  riiaraklerisirunß  der 
Sehftdcl  ßplegl.  Zur  allgemeinen  Oriontiruiiß  ziehen 
wir  diese  Verhältnisse  hier  mit  heran.  Die  Länpe 
der  knörhenien  Nase  (Niwtfrontalnaht  bis  znm 
Nasenstaeheli  wird  bekanntlich  mit  der  «rösslon 
Breite  der  Nasenßffminß  verglichen  und  ihr  Ver- 
hältiiis’i f Lftiiße 3=  B N als N a s e ui ikI e X bezeichnet . 
Hr,  Brora  bezeichnet  Nasen  mit  einem  Index 
von  — .5.‘1  als  platyrrhine . Breirnasen;  von 
•*>«  — 48  als  mesorrliine,  Mittelnasen;  von  t#  bis 
12  als  leplorrhine,  Si'hmalnasen.  Die  knukasisehen 
Kas'-en  und  die  Kskimo's  sollen  iler  letzten  AI>- 
fhcilunp  Zubehören.  Hr.  Virehow  fand  die 
Friesen  und  ihre  ihnen  Alniliehen  norddenlschen 
Naehharen  ebenfalls  fiberwießcnd  leptorrhin. 
ebenso  Hr.  Kollmaiin  die  ulten  Bayern*,  letzterer 
fand  nur  an  einem  mesocepbalen  WeiberschAdel  einen 
mesorrhinen  Index;  4!t,5.  Nach  142  Beslimmiinpen 
des  N a Benin  de  X belräpl  derselbe  bei  der 
modenien  altbayerisehcn  Landhevölkeriinp  im  Mittel 
49,18.  ein  Vorhältniss,  welches  wir  nach  Hrn. 
Broca  als  mesorrhin  zu  bezeichnen  haben. 
Die  alfbayerisehen  Weiber  scheinen  mit  einem 
mittleren  Nasenimlex  von  19.35  stärker  mesorrhin 
als  die  Männer,  deren  Nasenindex  im  Mitte)  48,88 
belräpt,  also  an  der  unteren  Grenze  der  Mesorrlilnie 
pcßeii  die  Leptnrrhinic  zu  stehen  kommt,  ('ebripens 
'‘iml  die  Nasen  der  Altbayern  meist  lanp  und  vor- 
stehend. der  Nasenrücken  breit  und  sehr  wohl 
pewölbt ; der  höhere  Nasenindex  spricht  sich  aber  in 
einer  relativ  breiten  knorpelipen  Nase  (Nasenspitze) 
iler  Lebeiideu  aus.  Monpoloider  Typus  der  Nase 
ist  relativ  sehr  selten.  In  Beziehuiiu  auf  den 
Nasenindex  erläutert  folpende  kleine  Tabelle  die 
wichtigsten  beobachteten  Kinzelverhäitnisse. 


Nasenindex  Männer:  Weiher: 

unter  47  leptorrhin  . . 40,14  40.27 

tft  — 50  mesorrhin  . . 48.43  43,07 

Über  53  platyrrhin  . . 11,43  Iß.ftfi 

40  V#  der  modernen  altbaycrischen  I.and- 
bpvölkerung  sind  sonach  leptorrhin,  46*,#  mesor- 
rhin und  11"#  platyrrhin;  die  Weiber  scheinen 
noch  etwas  häufiper  platyrrhin  zu  sein  als  die 
Männer. 

Wenn  Hr.  Virehow  die  Schädel  der  nörd- 
lichsten Bewohner  Deutschlands  (Friesen)  als 
vorwiegend  mesocephal  und  leptorrhin  mit 
einer  entschiedenen  Neipiing  zur  ('hamaecephalie 
schildert,  finden  wir  dapependieanderSüdgrenze 
Deutschlands  wohiiCMide  Bcvölkeninp  Alt- 
bayerns  vorwiegend  brachyrephal  und 
mesorrhin  mit  einer  entschiedenen  Hin- 
neigunp  zur  Hy psiecphalie. 

Ganz  anders  gestaltet  sieh  unser  llrtheil,  wenn 
wir  die  von  Hrn.  Virehow  hcschricboncn  Friesen- 
seliätiel  mit  den  Sehädoln  ans  den  prähistorischen 
t»rabslätten  Bayerns  (Reihenpräber)  vergleichen, 
liier  finden  wir  viel  grössere  rohereinsiimmiinp. 
In  beiden  Reihen  Überwiegen  die  doUchoiden  (do- 
licho-  und  mesoc^jphalen)  Scliädeiforinen  weit  die 
brachyceplialcn.  welche  am  li  bei  den  Friesen  des 
Hrn.  Virehow  «ehr  weit  hinter  denen  unserer 
Altbayern  zurftekbleibeu.  Dabei  ist  jedoch  unver- 
kennbar, dass  die  „friesische-  Bevölkerung  schon 
dreimal  mehr  Braehycephalcii  in  sieh  sehliesst  als 
die  .alten  Hayeni“;  auch  sind  die  letzteren  immer 
niM'h  um  einen  (»rajl  doliehoeephaler  aU  jene.  Fast 
absolut  erseheint  dagegen  die  rebereiustimmnug 
in  den  l.änpenhöhenverhältiiissen  der  Schädel  und 
im  Nasenimlex  der  beiden  in  der  Zeit  so  weit  ent- 
legenen Völker. 

Ks  ergibt  sieh,  dass  die  Friesen  in  cranio- 
loai«cher  Beziehung  viel  näher  mit  den  alten  Bo- 
«olmerii  Bayerns  als  mit  dem  modemon  alt- 
bayerisi-hen  Volke  znsammenstimmen.  Aehnliche 
cranitdopisehe  VerhäUnisse.  wie  sie  in  der  „Rcihen- 
präberzeit-  bis  zum  Fasse  der  bayerischen  Alpcji 
(lie  hoiTsrhenden  waren,  fimlon  sich  noch  heute  im 
Norden  Deutschlands. 

Hr.  Virehow:  Ich  wollte  zunächst  auf  die 
liilcr|»eI!ation  von  Hrn.  Kollmaiin  bemerken,  dass 
ich  mich  freue,  zu  sehen,  wie  seine  ITiitersuehungen 
dahin  führen,  tliose  Fragen,  die  uns  so  vielfach 
beschäftigt  haben . ein  wenig  über  den  Rahmen 
der  specifisch  deutschen  Bevölkerungen  hinaus  zu 
verfolgen.  Wir  sind  chen  genölhigt,  allmählieli  die 
Nachbarvölker  mit  in  den  Kreis  unserer  Dntor- 
snehungen  hereinzuzieheii : sowie  sieh  das  ergeben 
hat  hei  »len  Krhchutipeii  öl>cr  <lic  Farbe  der  Augen. 
Haut  und  Haare,  so  ergibt  es  sieh  eben  auch  in 
Bezug  auf  die  Schädel.  Kinen  Beweis  dafür  kann 
ich  sfifort  vorlegen,  da  iler  Zufall  es  mit  sieh  ge- 
bracht hat.  dass  ich  gerade  einige  lettische  Schädel 
hier  zur  Hand  habe.  Ich  habe  zwei  dieser  Schädel 
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so  aufgestellt,  dass  sic  den  Mcsocophalen  de»  Hm. 
Kollinann  in  die  Mitte  nehmen.  leh  hoffe,  Sie 
werden  sirh  überzeugen,  dass  es  unter  rmstflnden 
wohl  möglich  sein  clörfle.  diese  drei  in  eine  nähere 
Beziohnng  zu  einander  zu  bringen. 

Ich  habe  mich  bei  tneineii  neulichen  Uiiter- 
suchungen  in  Livland,  über  die  ich  berichten 
wollte,  an  der  östlichen  (»renze  zwischen  den  indo- 
germanischen und  den  sogenanuten  turunischen  Be- 
völkerungen bewegt.  Wenngleich  es  nicht  ganz 
genau  ist . so  gilt  doch  in  der  Hegel  der  Kluss 
balis  als  die  Gronzscheidc.  Bis  hieher  ungefähr 
reichen  von  Osten  her  die  tiniiischen  Stämme  und 
zwar  zunächst  anstnssend  die  Kstlien.  Westlich 
von  der  Sali«  treffen  wir  eine  überwiegend  let- 
tische Bevölkerung.  l>ie  betreffenden  Provinzen 
tragen  freilich  andere  Namen ; die  eine  heisst 
Livland  . die  andere  Kurlaml.  Ks  sind  jedoch 
die  Liven  gegenwärtig  bis  auf  eine  Bevölkerung  von 
etwa  welche  sich  noch  an  <Ier  Nordspilze  von 

Kurland,  am  Vorgebirge  hnmesnäs  gehullen  haben, 
verschwunden ; da  sitzen  die  letzten  Beste  des 
alten  und  berühmten  Stammes.  Kuren  gibt  es 
eigentlich  gar  keine  mehr;  die  kurische  Sprache  ist 
verschwunden,  es  gibt  nur  noch  literarische  Uober- 
rcste  davon.  Unzweifelhaft  ist,  dass  ein  grosser 
Thcil  der  Bevölkerung  von  I.iv-  und  Kurland 
seine  Sprache  aufffegeben  bat . und  zwar  niork- 
wftrdicrrwei>e  zu  CTUiisten  der  lettischen  Sprache. 
Hie  Kuren  sind  snnmitlicb . die  Liveu  fast  ganz 
lettisirt  worden.  Was  uns  jetzt  dort  entgegeniritt. 
ist  lettische  Bevölkerung.  Sie  schliesst  sich  an 
diejenige . schon  mehr  mit  slavisclicn  Kleinenleii 
durchsetzte  Bevölkerung,  die  etwas  weiter  südlich 
Liltliauen  bewohnt  nnd  die  sich  auch  dialektisch 
von  ihr  unterscheidet.  Es  zeigt  »ich  hier  aUo  eine 
in  der  historischen  Zeit,  etwa  seit  dem  VX  .lahr- 
hundert  sich  volizielieode  Melanioqvhose . in  der 
Weise , dass  herrschende  Stäimne,  die  Liven  und 
Kuren . scheinbar  gänzlich  vcrscliwiinden  oder  ini 
Verschwinden  begriffen  sind , indem  die  lettische 
Sprache  in  permanenter  Ansdehming  sich  befindet. 
Auch  an  der  Grenze  gegen  die  Esthen  findet  ein 
Hin-  und  Hersrhichen  >tatt : die  nördliche  Hälfte 
dessen,  was  man  Livland  nennt,  ist  in  Wirklichkeit 
estlinisrh.  Die  Sprache  der  Ksthen  aber  ist  so 
verschieden  von  der  Sprache  der  Letten,  da-v 
beide  sich  auf  keine  Weise  verstämligen  können; 
sic  bähen  gar  keine  sprachlichen  Berührungen;  die 
Verschiedenheit  ist  so  gross  wie  überhaupt  zwischen 
indogermanischen  um!  turauischen  Sprachen.  Die 
Bevölkerung  N auf  dem  Lande  in  diesen  (»reuz- 
gebieten  vielfach  gemischt.  Es  werden  auf  dem- 
selben tiute  esthnische  um!  lettische  Arbeiter  be- 
schäftigt , die  sich  in  der  Hegel  gegenseitig  gar 
nicht  verstehen,  l’nd  doch  ist  es  mir  nicht  ge- 
lungen . obwohl  ich  mich  schon  in  Finnland  mit 
verwandten  Typen  heschäftigt  und  zu  wieder- 
holten Malen  in  Norwegen  und  anderswo  Lappen 
studirt  habe,  mit  einiger  Sicherheit  «iie  Fiunen  und 
die  Letten  von  einander  zu  unterscheiden.  Ich 


habe  hier  eine  ausgezeichnet  ansgeffthrte  Photo- 
grn]diie , .welche  ein  livländische>  Ort^gerlchl  aus 
einer  so  gemischten  Gegend  darstellt-  Dieses  ürts- 
gericht  enthalt  Männer  beider  Stämme , aber  es 
ist  ohne  Interpretation  kaum  möglich  , sie  heraus- 
zuHnden. 

Was  mm  die  Schädelform  anlangt,  so  ist  die 
finnische  und  auch  die  esthnische  Form  allerdings 
die  kürzere.  Die  esthnische  kann  man  als  raeso- 
rephal  mit  einer  gewissen  Neigung  zur 
Brachycephalie  bezeichnen;  ausgemacht  bra- 
cliycephale  Formen  , die  sich  in  Finnland  als 
herrschende  zeigen,  sind  in  Ksthland  seltener.  Die 
Letten  dagegen  sind  mit  den  Slaven  am  nächsten 
verwandt,  so  dass  man  die  Sprachgruppe  als  slavo- 
lettische  bezeichnet ; immerhin  ist  die  lettische 
Sprache  von  der  slavischen  unterschieden.  Sie 
winl  bcküimtlich  von  unseren  Linguisten  ah  der 
reinste  Ausdruck  des  ImlogerTnaniscbcu  bezeichnet, 
ah  diejenige  Sprache , welche  dem  Sanskrit  am 
nächsten  verwandt  ist.  Die  Untersnehnngen,  welche 
ich  über  die  physische  Beschaffenheit  der  Letten 
angeslelU  habe,  haben  ergeben,  dass  absolut  nicht 
die  Kede  davon  sein  kann  . jene  Auhtelluiig , die 
mau  gemacht  hat , ah  sei  das  eine  kurzköpfige 
Ka*se,  irgendwie  ah  zutreffend  anznorkennen.  Die 
lettische  Ilevölkerung  ist  freilich  auch  meaoee- 
phal,  aber  mit  Tendenz  zur  Dolicho- 
cepha Uo.  Es  erhellt  daraus,  wie  achwierig  es 
ist.  einen  einzelnen  Hvländischen  Schädel  auf  einen 
bestimmten  Volkstypu*«  zui’ückzuführeii. 

Wenn  wir  die  Sa<'lie  in  unseren  Pruvinzeu 
verfolge«,  so  troffen  wir  bis  an  die  Weichsel  alto 
lettische  Gebiete;  von  der  W'eiclisel  au  beginnen 
andere  Verhältnhse.  Nach  Dr.  Li  s sau  er  fimicii 
sich  von  da  an  Gräberfelder , welche  dem  Keilien- 
gräbcrlypus  angrhören,  uml  weiche  er  deshalb  den 
Franken  zuschreibt.  .Vus  solchen  Gräbcni  erhalten 
wir  entweder  dolichocephale  oder  höchstens  moso- 
i'cphale  Schädeiformen.  Wir  hubeu  sie  in  Pomereilen 
und  Pommern,  der  .Mark  und  Schlesien,  ich  habe 
mich  stets  enthalten,  aus  den  Schädeiformen  für 
sich  bestimmte  Schlösse  in  Bezug  auf  die  Ab- 
vtammuug  zu  machen,  weil  wir  meiner  Meinung 
nach  noch  nicht  so  weit  sind , um  einfach  aus 
jedem  Schä^tel  diagnosticireii  zu  können , welchem 
V<ilke  er  angehört.  Wir  müssen  noch  andere  Än- 
lialispuiikte  .suchen,  uml  da  fragt  es  si«  h zunächsl. 
ob  die  Beigaben  entscheidend  seien.  Hr.  Sopliu» 
Möller  hat  in  der  letzten  Zeit  eine  umfassende 
Zusammenstellung  derartiger  Giäbcrfumle  gemacht, 
aus  weicher  er  deducirt,  dass  gerade  diese  Gräber- 
felder von  Westpreussnii,  Pommern,  Schlesien  und  der 
Mark  slavisclie  seien.  Er  scliliesst  dies  am  meisten 
aus  gewissen  Beigaben , vvelche  sich  mit  grosser 
C'onstanz  in  diesen  Gräbern  finden.  naiiientUch  aus 
dem  Vorkommeu  eines  Schmuckslücko« , welches 
wir  bi.-her  für  einen  blossen  Hlirenring  hielten, 
welches  sich  aber  jetzt  als  eine  .\rt  von  Haarriiig 
enteben  hat.  Mau  findet  uemlich  bei  den  Ske- 
letten regelmässig  hinter  dem  Ohr  einen  ziemlich 
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pro«!»en  oflfenpn  Rronzering,  der  an  dem  einen  Ende 
in  eine  stampfe  Spitze , an  dem  andern  in  eine 
Sohleifo  ausgelit.  Man  hat  in  SclilcKicn  einmal 
drei  snlrher  Hinge  hinter  einander  an  einem  I.eder- 
riomen  gefunden,  der  um  den  Kopf  gebunden  war. 
Hr.  Müller  hat  den  Heweis  anzutreten  geMielit. 
dass  dies  ein  speddsch  slavisi-hea  Ornament  sei. 
leh  habe  auf  meiner  letzten  Reise  überall  narli- 
gefragt  , ob  man  sulebe  Ringe  könne , halte  aher 
weder  jenseits  der  Weiehsel,  iimdi  im  Kheingehiet 
etwas  der  Art  gefunden.  Man  Irilit  allerdings  an- 
nflhemd  flhiilielie  Ringe,  aber  es  ergibt  sieh,  dass 
sie  durch  einen  Haken  geseblossen  sind;  zuweilen 
ist  derselbe  abgebrochen,  was  verwiiTon  kann,  aher 
hei  genauerer  Hetraehtmig  leirht  zu  sehen  Ht.  Bei 
unseren  Ringen  endigt  das  eine  Knde  einfach  in  eine 
stumpfe  Spitze.  H h betracliie  die  Krage  nrn  h nicht 
als  abgeschlnssen,  sie  mnss  weiUT  ge]»rftft  werden ; 
aher  ich  müchte  die  Herren  ilaraiif  aufmerkMiiii 
maelieii,  weil  liier  einer  der  Fälle  hcrvortrilt . wo 
die  Frage  von  der  /ulftssigkeit  der  bloss  eraiiiolu- 
giseben  liiteriiretation  gegenüber  der  archänlogiaeheii 
Kritik  sieh  entscheiden  iriu'-s.  Auch  ieh  habe.  z.  B. 
voll  Schädeln  aus  der  (iegend  von  Münefiberg.  ge> 
sagt , dass  wir  das , was  wir  da  Huden  , in  dem 
übrigen  Deutschland  gennani'ich  nennen  würden. 
Hr.  Lissaucr  ist  noch  einen  Schritt  weiter  ge- 
gangen; er  hat  von  woslpreiissiselieii  und  ponie- 
rellischcn  S«  hädeln  gesagt,  sie  seien  fräiikisi  h ; Hr. 
ßiefel  imt  von  schlesischen  Schädeln  orkläil , sie 
seien  gonnaiiiach.  In  dcr  l’hut  zweiMe  ich  nicht,  dass 
in  Mittel  - und  Süddeiitsclilainl  Niematni  Anstand 
tragen  wird,  solciie  Schädel  germanisi  li  zu  nennen. 
Und  iloeh  scheint  es  mir.  dass  die  Arcli.lologie. 
in  Verhindmig  mit  der  geograpliiscbeii  Lage  der 
Gräberfelder,  von  höchster  Bedeutung  ist.  Viel- 
leicht werden  wir  uns  doch  entschliesseii  inflsseu. 
wie  bei  den  Thierzeichnungeii . das  Thaisäehliche 
anzuerkemien  und  uns  darin  zu  tindeii  , dass  liier 
eine  Reihengräherforni  vorliegt,  die  shivisi  h H. 

Ich  habe  M'lion  seit  langer  /eit  betont,  dn^s 
der  slavjsche  Typus  kein  einlieitlichcr 
ist.  Ich  kaim  mich  darin  kaum  irren,  (dmohi  ich 
bedaure.  dass  die  Schwierigkeit  der  praktischen 
Vcrwerthuiig  der  ( laniometrie  für  ethnologische 
Bestimmungen  dadurch  sehr  vcrniehrt  wird.  Kür 
Deutbchland  selbst  gerathen  wir  in  eine  recht 
schwierige  Lage.  Ich  habe  erst  im  Laufe  dieses 
Jahres  eine  gewisse  Anzahl  von  Schädeln  aus 
Thüringen  bekommen : sie  entsprechen  mehr  der 
Mesocephalic  mit  Hinneigung  zur  Doliclim'ephalie 
und  sind  ganz  verschieden  sowohl  \on  den  friesi- 
schen als  von  den  fränkischen  Formen.  Ob  wir 
jedoch  mit  Hrn.  Kollnianii  die  Mesoccplialie  als 
einen  ausgeprägten  Typus  zulussen  sollen,  das  ist 
mir  noch  zweifelhaft.  Ich  habe  nueh  keine  be- 
stimmte Meinung  in  die*K*r  Beziehung  und  möchte 
nur  das  betonen,  dass  es  vielieirlit  dmli  möglich 
<ioin  wird,  innerhalb  der  Mesocephalie  gewisse 
Unterscheidungen  zu  macheu,  für  deren  Fest- 
stellung andere  Methoden  der  Vergleichung  ge- 


wählt werden  müssen.  Es  ist  unschwer  zu  be- 
weisen, dass  bei  demselben  Index  ein  mc'^o«  ppbaler 
Schädel  — ich  will  annehmen,  das  Verhälfniss  der 
Länge  zur  Breite  sei  Hs»:  76  — schon  für  die 
hlosse  Betrachtung  das  eine  Mal  sich  mehr  der 
langen,  das  andere  Mal  sich  mehr  der  kurzen  Fortn 
zuwendet.  Bei  praktischen  Venzleicliuiigen  werden 
Sie  sich  davon  Überzeugen.  Ich  habe  zuerst  mehr 
instinctiv , später  bewusst  mich  öfter*  so  ansg»*- 
drückt:  es  ist  eine  Mesocephalie.  die  zur  Bracliy- 
rcjihalie  tendirt . oder  umgekehrt.  ln  vielcu 
Fällen  kann  man  sich  dadurch  helfen,  dass  man 
neben  dem  Index  auch  das  absolute  I. äugen-  oder 
Breitonmasü  angibt  und  gleichzeitig  Beides  prüft. 
Ob  es  möglich  sein  wird , dies  in  einer  einzigen 
/ald  oder  Formel  auszndrücken.  weis*  ich  nicht. 
Aher  ich  möchte  glauben,  dass  man  genötbigt  sein 
wird,  anzuerkeimeii . dass  innerlmib  der  Meso- 
cephalie sich  in  der  Timt  zwei  ihrer  Fmfwickliing 
nach  \er'‘chiedene  Typen  berühren,  und  dass  ein 
gewisser  Theil  der  Misocephalen  sbii  mehr  an 
die  Dnlichocephalie . ein  anderer  mehr  an  die 
Bruchycephulie  aiischliessi.  Das  wenleii  wir  eben 
fesistellen  müssen.  Wenn  Sie  zwei  andere  von 
den  livländUrhen  Schädeln  betrachten  wollen  — 
ich  habe  mehr  lange  ausgcwahlt,  bei  denen  trotz- 
dem dem  .Viisehen  nach  die  Breite  dominirt  — . 
so  werden  Sie  mir  vielleicht  darin  Recht  gehen, 
dass  ich  verlange,  die  (Tnipptm  etwas  grösser  zu 
nehnuMi. 

Ich  möidite  hei  dieser  tielegeiiheH  darauf  hin- 
weisen,  dass,  wenn  man  für  die  Kintlieilnng  der 
Schädelformen  so  enge  Grenzen  nimmt,  wie  bie 
jetzt  in  Frankreich  gebräuchiieh  sind,  mun  in  die 
grössten  Schwierigkeiten  kommt.  Stellt  man  alle 
kleineren  V'ariationen  als  hesondere  Typen  neben 
einander,  so  wird  die  Verwirrung  immer  grösser. 
-Man  inusb  die  (ireiize  vidmelii  weiter  zielieii.  Dabei 
verkenne  ich  keineswegs,  «lass  es  gegenüber  den 
ausgemai  hicn  Formen  der  Dolieho-  und  Brachy- 
ceplialie  eine  mittlere  Gnippe  gibt,  und  ich  bin 
darchau«  nicht  abgeneigt.  Hrn.  Küllmann  in 
der  vurgeschlageiu'ii  Richtung  seiner  Uittersucliungeii 
zu  folgen.  Ks  ist  sehr  wohl  möglich,  ilass  früh- 
zeitig. noch  vor  der  Kinwiiiidcriing  der  tiennanen 
in  Deutschland,  unter  ihnen  neben  dolichoeepbalen 
und  bracliycephaieii  Stämmen  ein  mesocephaler 
stamm  vorhanden  gewesen  ist.  Wir  wenlen  uns 
nicht  verhehlen  dürfen,  das*,  die  Frage  des  ein- 
heitliclieii  germanischen  Typus  sehr  weil  zurflekführt 
Ins  iti  /eiten,  die  sieh  der  historischen  Forsehung 
entziehen.  Von  dem  Zeitpunkte  an.  wo  die  ger- 
manischen Stämme  in  die  historische  Bewegung 
eintrateii,  mögen  sie  schon  mancherlei  individuelle 
Ahweichiiiigeii  mitgebrucht  haben,  die  imchher 
stellen  geldiehen  sind. 

(Ttaf  Wurmbrand:  Hr.  Lissauer  hat  mir 
s4»iclie  Ringe  vorgezeichnet . über  die  dann  auch 
Hr.  Müller  geschrieben  hat. 

Diese  Form  des  Ringes  Hndet  sich  meiner 
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Krfahnmg  nach  nicht  ?;olton.  Ich  habe  hoi  einer 
AnsCTahmnr  in  Kroatien  «<ilrhe  Ringe  an  den 
Schlafen  eines  Skelettes  gefunden : eine  zweite 

KumUtclle  solcher  Ringe  hohe  ich  in  Ungarn 
notirt.  nnd  eine  dritte  Kiindstelle  för  solche  Ohren- 
ringe, wie  ich  sie  nennen  möchte,  habe  ich  letzt- 
hin in  dem  Mänehcner  histori'-chen  Verein  nach- 
woisen  können.  Ich  mache  darauf  anfmerksain. 
da^s  alle  Ringe,  die  ich  gesehen  habe,  etwas 
kleiner  sind  als  die  von  Hm.  Virchow  gezeieh- 
neteii;  doi'li  die  der  Ringe  variirt  wahr- 

scheinlich oft.  Ich  betone  diese  differenten  Fand- 
lokaiitftten  deriialh,  weil  ich  mich  entschieden 
vom  an'hftologischen  Standpunkte  aus  dagegen 
anssprechen  müsste,  dass  eine  neue  Form  irgend 
eines  Ringes  zu  einem  Schlüsse  über  die  fremde 
•Slylistik  .\iilas*.  geben  konnte.  Wir  könnten  nur 
Migcn,  dass  eine  Form  einoin  bestimmten  Styl- 
charukter.  einem  hestimmlen  Xationaitypus  ent- 
-•tiricht  oder  .anf  ihn  liinweist,  wenn  der  typische 
riiarakter  derselben  mit  einer  hekoniiteii  Slylistik 
in  irgend  einer  Verhindiinc  steht.  So  ••Ind  wir 
/.  H.  allerdings  vollkoininen  hercchligl,  wenn  wir 
etwas  Aegyplisches,  also  eine  Form  timlcn.  welche 
an  ilen  bekannten  .Igypiischen  Styl  erinnert . zn 
sagen  . hier  i«t  agyjdisrher  Kintiuss.  Wir  sind 
aber  meiner  Ansicht  nach  nie  berechtigt . von 
irgend  einem  Schinuckgegenstande  zu  sagen,  er 
ist  filavisch  oder  deutet  auf  eine  slavische  Re\öl- 
kening  hin.  weil  wir  diesen  Styl  absolut  nicht 
kennen. 

Ich  glaube,  es  würde  Niemandem  oinfalleii. 
■liest*  Ringe  für  slnvisch  /.u  halten,  wenn  sie  in 
den  Graheni  Frankreichs  mler  F.ngiands  gefunden 
worden  w.'ircn,  ehciiMiweuig  als  man  Me  in  Ungarn 
oder  Bayern  für  slavisch  halten  wird.  Sollen  sie 
in  Westprenssen  für  slavisch  gelten,  weil  einst  dort 
Slaveii  gewohnt  haben,  so  inOsste  vor  allem  /nerst 
nachgewirsen  werden . dass  sehon  in  jener  Zeit 
dort  Slaven  waren,  und  dass  sie  auf  einer  solchen 
Kiilliirhöhe  sich  hefandeii.  um  überhaupt  eine 
nationale  Slylistik  hen'orzuhriiigen.  Ist  dit-s  ge- 
schehen nnd  ist  diese  Slylistik  bekannt,  dann 
Hesse  sich  darüber  discutireii . ob  diese  Ringe 
vlavisch  sind.  Ich  will  mit  diesem  Finwiirf  nicht 
bestreiten,  dass  die  in  Westjireu^sen  aiisgegrabenen 
Skelette,  welche  solche  Hinge  als  Beigaben  hatten, 
nicht  vielleicht  Slaven  waren,  ich  bestreite  mir. 
dass  diese  Thatsache,  wenn  sie  auch  sonst  wie  er- 
wiesen würde,  genügt,  um  diese  Ringe  für  slavische. 
ihre  Form  für  eine  nationale  zu  halten.  Fine  solche 
.\nffassung  musste  dahin  führen,  alle  jene,  bei 
denen  auch  in  anderen  Uündern  ühnliche  Hinge 
gefunden  worden,  för  Nlavcii  zu  halten,  wozu 
kein  (fmiid  >orhanden  ist,  wogegen  sogar  gewich- 
tige Redenkeil  spreeheu. 

Hr.  Virrhow:  lüe  Beweisführung  des  Hrn. 

Müller  ist  eine  theils  archäologische,  theis  geo- 
graphische. F.r  hat  eine  Zusammenstellung  von  einer 
grösseren  Anzahl  von  ürüberfunden  gemacht,  in  denen 


sich  die  beschriebenen  llaarringc  linden.  Danach 
reichen  sie  von  der  thüringischen  Saale  bis  ziemlich 
weit  in  das  russische  Gebiet  liinein.  Innerhalb 
des  Gebietes . in  dem  er  das  Vorkommen  solcher 
Ringe  aufgezeuhnet  fand,  gibt  es  keine  Fundorte, 
wo  nicht  unzweifelhaft  eine  slavische  Bevölkerung 
existirt  hat.  Jode  darüber  hinansgehende  Fund- 
stelle würde  den  Beweis  erschüttcni.  — 

Graf  Wnnubrand  (Reitrüge  zur  Frage  Über 
die  Gewinnung  des  Fisens  und  die  Bearbeitung 
von  Bronzen) : Zur  Lösung  der  in  so  vieler 

Hinsicht  achwierigen  Fragen  der  prähistorischen 
Archäologie  hat  sich  die  ältere  Methode  der 
Klassifikation  und  Sistemisiruiig  nach  der  änsseren 
Form,  nach  dem  Material  und  nach  dem  Fund- 
orte als  uiiffenfigend  erwiesen,  da,  abgesehen  von 
<ler  disciitii  baren  .\ehnlichkeit  der  Formen  Ober- 
haupt. die  Heimat  gewisser  Ntilcharaktereunerwiesen 
hliei),  und  der  Fundort  durchaus  nicht  massgebend 
war,  um  ^elhst  nach  dieser  Hinsicht  einen  wissen- 
»M'haftliclio!i  Heweia  der  Zugehörigkeit  zn  erbringen. 
Wusste  man  dix’h  seil  langer  Zeit . dass  in  Süd- 
deutschlaiid  und  Oesterreich  griechKche  Münzen 
und  anerkannt  etruskische  Bronzen  Vorkommen. 
Diese  nnd  der  in  Oberitalicn  so  hftnfige  Bernstein 
wiesen  auf  (K>hr  alte  Handelsheziebungen  hin, 
welche  besonders  durch  die  sehr  verdienstvollen 
.\rbeiten  des  Prof.  Gentbe  und  in  neuerer  Zeit 
des  Hrn.  Sadovsky  näher  hespiwhen  wurden. 
Doch  auch  das  Material  selb»'t.  welches  \on  nor- 
dischen .\nhäologen  zu  einer  Systematik  in  der 
Kintheiltinc  von  Zeite|M»chen  geführt  hat.  schien 
nach  und  nach  sich  als  nicht  sicheres  Klassifi- 
katinnsmoment  herausznstellen.  je  mehr  sogenannte 
gemischte  Funde  in  den  reiitraleurO|>Aischen  Län- 
dern gefunden  wurden,  welche  eiiierseiu  eine  bis 
in  die  historische  Zeit  licraufnochemle  Verwendung 
der  Steinwaffe,  andererseits  das  Vorkommen  von 
Metiilleu  mitten  in  den  Pfalilbauten  der  Kullur- 
perimle  des  geschliffenen  Steines  nachweisen.  Der 
wesentliche  Unterschied  zwischen  dem  durch  sehr 
vollständige,  reiche  Funde  erschlossenen  Kultur- 
zustand jener  Pfahlbauten  der  Steinzeit  und  an- 
deren grossen  Fiindplät/en.  wo  Gold,  Bronze  und 
KIsen  in  reicher  Fülle  vorkimimeii,  lassen  trotzdem 
dort,  wo  so  differente  Kultur-'tätten  neben  einander 
vork«immen . noch  immer  mit  Bestimmtheit  einen 
Untersrhied  in  der  Zeitlichkeit  oder  in  der 
Nationalität  der  sie  einst  bewohnenden  Völker 
erkennen.  Weil  unsieherer  haben  sich  die  ver- 
schiedenen Metalle,  die  Bronze  nnd  das  Eisen 
als  t^iterscheidniigsniomente  erwiesen,  sofcriie  wir 
eben  unsere  Länder  >or  Augen  haben.  Ich  kann 
sagen , dass  je  genauer  und  vorsichtiger  die  Aus- 
grabungen durch  voriirtheilsfreie  Forscher  ge- 
schehen . je  häoHcer  finden  sich  nun  mehr  Spuren 
von  Eisen  mit  Bronz.en  vereint . deren  Fiirmen. 
wie  man  sagte,  als  typisch  für  das  Bronzezeilaltcr 
gegolten  haben,  so  dass  wir  flberlmupl  kaum  mehr 
in  der  Lagt*  sind,  von  Bronzetypen  zu  sprechen. 
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Ahffesehcn  aber  vnn  diesen  Kunden,  welche  ich 
vor  AuKcn  habe  mul  die  imnuT  do<*h  nnr  lokale 
Hedeutuiii;  habi>ii,  möiieu  sie  au  sich  auch  iinili 
so  bedeutend  sein,  tritt  hier  um  die  lliditittkeit 
oder  rnrichtijjkeit  der  Theorie  zu  beartheileii,  die 
Auf^*abe  mi  die  Archilologeu  heran . sich  mit  der 
technischen  Seite  dieser  Krage  mehr  zu  befassen, 
welche,  wie  es  scheint,  bei  Aufstellung  des  Lehr- 
satzes unherdeksichtigt  blich.  Gerade  diese  tech- 
nUehen  rntersuchiingen  sind  cs.  welche  meiner 
oft  uusgesproclicnen  Ansicht  nach  mit  der  nutur- 
wissenscliaftlichen  Behandlungsmethode  in  die 
.\rchaologie  rdugeffthrt  werden  mfls^ell.  um  weitere 
AnhalUpunkte  der  l'nter>^c]ieidungen  zu  gewinnen. 
Ich  Imhe  sowohl  bei  der  Hersleiluiig  von  Siemwaffeii 
mul  deren  Uurrhlmlirung  als  in  Bezug  auf  die 
Kabrikotion  der  Thongefässe  gefunden,  dass  direcle 
VeiNUche  zur  Bestätigung  oder  NViderlegmig  ge- 
wisser Ansichten  sehr  geeignet  sind,  weil  sie  uns 
nicht  nur  die  Kenntniss  des  Mögliclien  oder  Un- 
möglichen verschatfen , sondern  well  sie  uns  auch 
ein  viel  klareres  Bihl  der  Kultur/iiständo  entrollen, 
welche  diese  Indusiriepro<lucle  hervorriefen.  Aus- 
gehend von  diesen  Oesichtspuiikteu  haben  gerade 
in  letzter  Zeit  sehr  hervorragende  Gelehrte . vor 
allen  wohl  nr.Dr.llostmaiin.  sich  mit  technischen 
Kragen  speciell  in  Bezug  auf  die  Gewinnung  mul 
Bearheilung  der  Bronze  so  eingehend  beschäftigt, 
dass  rocine  Erfahrungen  nur  in  geringem  Masse 
neue  AafsehlQsse  geben  können.  i)ocb  sind  sie 
vielleicht  gerade  deshalb  nicht  ohne  IntiTesse. 
weil  sie  von  mir  unabhängig  erworben  wurden,  und 
die  Ergebnisse  derselben  mich  zu  nicht  ganz 
gleichen  Schlüssen  geffihrt  haben,  hie  Gesichts. 
}iunktc,  von  welchen  ans  die  teehnischi*  Seite  der 
Bronze  und  Eisentheorie  zu  untersuchen  ist . sind 
etwa  folgende: 

1.  Wenn  es  als  wahrscheinlich  anzunchmen 
ist.  dass  jede  Vervollkommnung  vom  Einfacheren 
zum  Complicirteren  übergeht,  ist  «lic  Gewinnung 
von  Eisen  als  Metall  oder  von  Bronze  wie  sie  uns 
aU  Metall  vorliegt  für  unsere  Vorfahren  einfacher 
gewesen? 

2.  Können  wir  einen  vorrömischen  borg-  und 
iiüttenmässigeii  Betrieb  auf  Eisen  oder  auf  Kupfer 
und  Zinn  in  unseren  Ländern  iiuchweisenV 

3.  Ist  die  technische  Bearbeitung  vou  Eisen 
otler  Bronze  einfacher;  können  wir  Eisen-  und 
Uronze-Krzeugnisse  als  heimische  Intlusirieprodukte 
erweisen  ? 

Sind  gerade  die  in  der  sugeminnten  Bronze- 
pcrÜKle  eigenthümlichen  typischen  Geräthe  ob 
fremd  oder  heimisch  überhaupt  ohne  gestählte 
Werkzeuge  herzustellen.  Ist  mit  einem  Wort,  ab- 
gesehen von  der  Wahrscheinlichkeit,  die  Bronze- 
Periode  , wie  sie  uns  als  Theorie  hingestellt  ist, 
möglicK  gewesen? 

In  Bezug  auf  die  erste  f rage  ist  viel  Gewicht 
auf  den  Umstand  gelegt  worden . dass  sowohl 
Kupfer  als  Zinn  als  auffallende  Metalle  leicht  be- 
merkt und  leicht  gewonnen  werden  können,  während 


die  Reducirung  dos  Eisensteines  zu  Gusseisen  und 
das  daraus  herzustellende  Schmiedeisen  und  be- 
sonders der  ^tahl  einen  complicirten  Vorgang  notli- 
wemiig  machen.  Um  diese  letzte  Aiisieht  würdigen 
zu  können,  ergab  sich  mir  in  llülietihcrg.  dem 
alten  Erzberg  der  Noriker,  eine  sehr  günstige  Ge- 
legenheit Versuche  anzustellen.  welche  mii  h mit  ilcm 
wHhi'<<i'heiiilich  von  den  Kelten  selbst  lietriehenen 
Verfahren  i>ekannt machten.  Schon  seit  vielen.lahrcn 
keimt  man  uralte  grasbewachsene  Schlackenhahlen 
an  vielen  Stellen  des  Erzherges,  welche  uimIi  m» 
eisenreich  sind,  dass  sic  wieder  zur  Kiiischmelzung 
hie  und  da  verwendet  wurden.  In  diesen  Halden 
fand  man  in  einer  Tiefe  von  4 Schuh  und  darui>er 
röniische  Umenschorben.  röniNche  Münzen  uml  end- 
lich auch  die  Reste  alter  kleiner  Schaclitöfen, 
welehe  in  den  Berg  hiueingebaut  und  5 bis  b 
Scbuli  hoch,  .3  bis  4 Kuss  breit  waren  und  aussen 
aus  feuerfesten  Steinen  bestanden.  Der  Innen- 
raum war  mit  Lehm  bekleidet.  .Vm  n<Hleii  i»e- 
tindet  sich  eine  Wölbung.  Sumpf  genannt,  zum  \n- 
samnielii  des  Kiseus,  an  einer  Seitenwand  am 
Boden  mit  einer  Oetfnuiig  zum  .\ufbreeheti  des 
Schmelzgutes.  eigentlich  Kiscnkluinpens  oder  Eisen- 
Hadciis  (datum  ferri),  welche  Goffaung  mit  Lehm 
verschmiert  war.  Als  Luftzug  diente  ursprünglich 
ein  Kanal,  der  an  und  für  sich  vielleicht  genügte, 
um  das  Feuer  anzufacben.  nachdem  diese  Oefeii  an 
licrvorragenden.  den  Luft-sii-ömungen  sehr  stark 
ausgesetzteu  Funkten  sich  befanden;  später  aber 
wandt  man  wahrAcheinUch  Haml-  oder  'rretbälge 
an.  deren  spitzes  Ende  in  eine  Thonform  F nigte.*) 
Solche  Thonröhrcheu  mit  aiige-ehmolzeneni  Ende 
sind  mehrfach  gefunden  worden.  Derlei  Oefen.  wo- 
von ich  eine  Skizze  nach  Bergverwaltcr  M fl  n n i c h s • 
dorfer’s  Werkchen  über  die  gescluchlliche  Ent- 
wicklung der  Roheisen-Production  in  Kärnthcn  an- 
gpfertigt**),  waren  also  schon  von  den  Röincni  er- 
baut und  haben  »ich  in  ähnlicher  Weise  bis  in 
das  U.  Jahrhundert  erhalten.  So  einfaeh  und 
kunstlos  diese  Oefen  auch  waren,  so  zeigt  das 
System  des  künstlichen  Zuges  doch  Immerhin 
schon  gewisse  Erfahrungen  in  Bezug  auf  Ventilation. 
Es  sind  aber  no<*h  weit  einfachere  Schmcizstätten 
in  Hüttonberg  aufgcdcckl  worden,  welche  von 
jeder  Einrichtung  eines  Ofens  absehen  und  nur  aus 
Erdgrubeii  bestehen.  Ich  habe  diese  Stätten  be- 
sucht. Dort  fanden  sich  ausser  den  an  Eisen  über- 
aus reichen  Schlacken  und  Holzkohlcuresten  iu  der 
Halde  selbst  nocli  Thtmscherbeu,  welche  als  nicht 
römisch  anznsehen  sind  und  daher  auf  vorrömische 
Arbeitsstätten  schliessen  lassen.  Diese  Gruben 
waren  schon  ziemlich  verfallen,  als  ich  sie  gesehen, 
und  ich  bringe  die  Zeiebnung  und  Bcs>  hreibung 
nach  Hrti . M ü n n i c h s d or  f e r 's  Abimmllung.  welcher 
sie  noch  volKtändig  erhalten  gekannt  und  aufge- 
nommen hat. 

•|  Die  Zeichnung  der  Oefen  wurde  vmgezeigi.  cfr. 
die  .\bhildutig  auf  Seite  D>4. 

**)  Dem  ich  auch  iu  dcrBc!>cht  eibuitg  der  Oefen  folge. 
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fni  Schotlerboden,  siche  Tabelle  I Fif?.  1»  mit 
RoIKtflfken  bis  l'/t  Kubikfuss  ist  die  obere  Grube 
(i.  I an  der  Sohle  1 ' * Zoll  sUrk  mit  Kolillösrhe  aa. 
dariUicr  mit  einer  Utzöilij^en  i.eliiuscbirht  bb. 
blauer  Thon  (wie  er  in  nächster  Nftlic  ausstellt) 
au»ue<tanipft ; die  Lebmschicbt  zeiet  sich  anf 
:i  Zoll  nach  innen  rothgebraiint.  Derlianm  K.  der 
(rrube  Aber  der  l^ebmschieht  mit  2 Kuss  Höbe. 
6 Kuss  Durehme'ser , ist  von  rothpebrannter  mit 
^fuar/kfirtierii  geinisebter  I«ebinmasse  ausgefüllt. 

Die  /weite.  D»  Kuss  von  der  oberen  entfernte 
Grube  G.  2 zeigt  die  (5  Zoll  dicke,  vom  Feuer 
rothixebrannte  Lehiiiscbieht  er.,  darüber  lÜe  mit 
(juarzköntern  geinisrbte.  gebrannten,  feuerfesten 
Ziegeln  Übnlirlic.  12  Zoll  dicke  rotbe  Kebmmasse  dd.. 
welche  vom  Rande  der  Grube  auf  .‘I  Zoll  narb 
innen  hb.  vollkoimnen  verkrustet  uml  vei-srlilackt 
ist.  Der  Raum  R.  2 ist  wie  bei  G.  i mit  gC' 
brannter  Lehmmasse,  überdies  norh  mit  vei*schlackter 
Masse  ausgefülll , bat  ^1  Kuss  Hübe  und  1 Kuss 
Weite.  Diese  innere  Ausfüllung  der  beiden  (trüben 
kommt  von  den  über  den  Schotterboden  hinaus* 
ragend  gewesenen,  künstlieb  hergesteÜten , nnn 
eingestOrzten  Grubenwänden.  so  dass  man  die  Grube 
rircu  um  einen  Kuss  höher  annehmen  darf.  Unter 
der  Lebmschicbl  rr.  ist  der  Schotterboden  auf  einen 
ii  Zoll  breiten,  concentrischen  Ring  rotbgehranni.*) 

Nach  Uonstatirung  dieser  einstens  wirklich  in 
Betrieb  gewesenen  vorrömischen  Scbtnelzgmben 
bandelte  es  sich  weiter  darum , wie  darin  die  Ko* 
ducirmtg  stutUiuden  konnte  und  welches  Product 
damit  wohl  erreicht  würde.  Durch  die  Geftllig- 
keit  der  Direclion  war  ich  in  die  Lage  gesetzt. 
Sülche  Versuche  durcliztiföhren.  Unter  Aufsicht  des 
Hrn.  Bei^verwalters  Spicss  wunlen  genau  nach 
diesem  Muster  2Gniben  angefertigt.  Die  kleinere 
derselben  wurde  zuerst  nach  vollstündigor  .Aus- 
trocknung zum  Rösten  der  Krze  verwendet,  welche 
von  einem  Taghau  enlnommen  und  sehr  eisen- 
haltig waren.  Nach  diesem  sehr  einfachen  Höst- 
process  geschah  die  Zusetznng  der  tieferen  uml 
schmaleren  Grube  mit  Holzkohlen  und  gerösteten 
Krzen  ohne  irgend  welchen  Zusatz , in  mehreren 
Schichleii.  Da  die  Anlage  der  Gruben  leider  auf 
einem  vom  Winde  vollkommen  geschüt/teii  Platz 
gescheiien  musste,  erfolgte  die  Ueduction  langsam, 
und  wurde  deshalb  eiu  gewöhnlicher  Tretbalg 
zur  Luft/iiführung  angewendet,  worauf  die  Schmel- 
zung vor  sich  ging.  Bei  Windströmungen  wflre 
auch  dieses  Hilfsmittel,  welches  übrigens  auch 
den  Naturvölkern  Afrikas  bekannt  ist  und  nicht 
zu  ilen  coinplicirteren  Maschinerien  gehört . nicht 
nöthig  gewesen.  Ich  kann  inicU  hier  nicht  über 
die  genau  aufgezeichneten  Detail»  dieser  Schmel- 
zungen ausbreiten.  Ks  genügt  zu  sagen,  dass  wir 
nach  20  Stunden  löschten  und  nach  Abzug  der 
Sehiueken  bei  12  Pfund  Kisen  gewonnen  hatten, 
weiches,  und  dies  muss  hervorgeboben  werden, 

*)  .MumdchiMlorfcr.  Geichichtliche  Eiicwickluiig  der 
KobeisenproduktioD  S.  5. 


nicht  die  Kigenscliaften  den  Roheisens,  S4)ndern 
die  des  guten  Schmiedeeisens  verrieth.  Ich  lies«, 
sofort  ohne  irgend  weiteren  Process  eine  Reihe  von 
Proben  ausschmieden,  wonniter  Waffen.  Stangen 
H.  s.  w.  Die  Grube  batte  so  gut  ansgebalteii.  das" 
sie  Mifort  wieder  bütte  zugesetzt  werden  könntni, 
umi  es  hat  diese  einfachste  Schmelzmethode  nur  den 
einen  Naclitheil.  dass  sie  durch  den  grossen  Kohleii- 
verhrauch  sehr  theuer  ist.  Ich  glaube,  iler  Centner 
ist  über  l(n> Gulden  berechnet  worden,  und  nur  bei 
20"«  wini  aus  den  Kr/en  ausgesclimolzen.  Die 
selir  eisenreirlien  uns  gebliebenen  Schlacken  sind 
denen,  die  wir  in  der  allen  Halde  fanden,  voll- 
kouimen  gleieb  gewesen.  Diese  <larch  die  ge- 
ringe Temperatur  mangelhafte  Keduction  halte  je- 
doch den  Vortheil,  dass  sich  das  Kiseu  nicht  mit 
Kohlenstoff  in  zu  hohem  Masse  verunreinigte,  wie 
es  heim  Hotieisen  der  Kall  ist.  und  erklärt  dadurch 
<lie  directe  Verwendbarkeit  desselben.  So  hätten 
wir  denn  in  einfnelistcr  Weise  Kiseu,  welches 
zähe  und  elastisch  alle  Kigenschaften  des  ge- 
rühiiiteii  norisclieii  Kisens  in  sich  vereinigt.  Soll 
daran»  Stahl  erzeugt  werden,  mler  besser  w ill  man 
es  Stühlen . mi  gciiögen  für  kleine  Objecte  die 
jedem  Schmied  erfalirungsgemäsH  bekannten  Me- 
thoden. um  eine  Wiederaufnahme  von  Kohlenstoff 
zu  ermöglichen.  Ausser  dem  Ablöschen  bedient 
man  sich  2.  B.  auch  der  Hornspähne.  die  man  mit 
dem  erwärmten  Kisen  in  Verbindung  bringt.  So 
migenügemi  im  (»rossen  diese  Hilfsmittel  sind, 
so  genügen  sie  bei  Heissigor  Bearbeitung  mit  dem 
Hammer,  um  ganz  gute  Messerklingen.  Waffen 
oder  Werkzeuge  berzustcllen.  Wir  sehen  aas 
diesen  Versnehen  nicht  nur.  dass  <lie  Gewinnung 
von  Schniiedeoiseu  besonders  dort,  wo  eisenreiche 
Kr/e  zu  Tage  Hegen,  eine  aiisserordentlicli  einfache 
ist,  sondern  wir  haben  auch  darin  den  Nachweis 
gefunden,  dass  in  dieser  einfachen  Weise  in  vor- 
römischer  Zeit  unsere  kuUivirten  Völker  das 
Dorische  Kisen  wirklich  zuhereiteten ; denn  abge- 
sehen von  den  einzelnen  Topfscherhen.  die  wir 
dabei  fanden,  zeigen  Steinhammer  und  Bronze- 
keile,  welche  um  Berge  gefunden  wurden,  die 
Anwesenheit  nichtrömischer  Völker,  und  es  zeigen 
die  späteren  römischen  Oefeii  eine  Vervollkomm- 
nung. welche  dem  höheren  Kultureiuduss  entspricht. 
Trotz  dieser  im  Allgemeinen  ungleich  höheren 
Kultur,  welche  die  Körner  von  den  Kelten  unter* 
M’liied,  scheint  es  jedoch , dass  gerade  in  der 
Kisenproduction  die  Kellen  praktische  Erfahrung 
hesasseii,  welche  jene  zu  schätzen  wussten;  detiu 
die  in  der  Umgegend  von  Hüttenherg  gefundenen 
KOinerstcine  weisen  häutig  keltische  Namen  auf. 
(»ewiss  haben  die  Kelten,  wenn  sie  bei  Norvya 
KiHenhütten  hatten  umi  den  Bergbau  betrieben, 
auch  in  den  Tauern  Gold-,  in  Hallstadt  Salz-  und 
wabrscheinllcb  im  Kniisthaie  Kupferbergbau  gehabt. 
Kür  die  (Toldgrabeu  in  der  Kauris  spricht  der  Um- 
stand, dass  mindestens  der  Betrieb  zur  Zeit  der 
römischen  Occnpaiion  erweislich  ist.  und  dass  diese 
wahrscheinlich  auch  hier  die  von  den  Tauris- 
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kein  be$EOiiiH‘ite  Arhnit  Aufnahmen;  für  HaMsradt 
und  llallein  sind  direkte  Beweise  des  vurrömischen 
Betriebes  bekanntlich  vorhanden.  Kür  den  uralten 
Betrieb  der  Knpferwerke  hei  Mitterberu  wür<Ieti 
Steinbeile  Zeuuniss  able^en  können,  die  eben  dort 
(gefunden  wurden.  Wo  aber  wurde  das  Zinn  her- 
uenommen.  Das  fehlt  uns  ^;ilnzlich  und  musste 
unhediiiftt  eintteführt  werden.  Dieser  Import  setzt 
aber  voraus,  dass  nicht  hier,  sondern  anderswo  die 
Bronzeleffiruntr  gefunden  oder  erfondeu  wurde,  und 
zwar  wahrscheinlich  in  einem  Laude,  wo  heule 
Metalle  neben  einander  Vorkommen.  Solche  Stellen 
existiren  nun  allerdings  in  .Vsien,  d<M*li  ist  der 
uralte  Belrieh  dort  iiachKewie^enV  um!  wenn  auch, 
ist  dadurch  erwiesen,  «las-i  unsere  Völker  daher 
gekommen  sind,  um!  haben  wir  ireend  Beweise, 
dass  sie  hier  das  Kiscti  veniachlAssitfteu  und  so- 
fort die  WctfC  des  Zinnliandels  erkannten?  Mir 
scheint  dies  iii(*ht  wahrscheinürh,  sondern  icii  halte 
im  GegentheU  dafür,  dass  es  einfacher  und  mitür- 
Ucher  ist,  sich  an  das  Gegebene  zu  halten  und 
nnzunehmen,  dass  jene  Völker  vorerst  die  Metulle 
verwendeten,  die  sie  fanden,  und  dass  sie  erst 
spötcr  bei  Anbahnung  d(‘S  Verkehrs  auch  Bronze- 
arbeiten fertigten,  zu  denen  ihre  südlichen  Nach- 
barn ihuen  Jedenfalls  den  Impuls  gegeben.  Wie 
konnten  diese  Bronzen  nun  gefertigt  werden? 

Bei  Cntersuchung  dieser  Frage  habe  ich.  gar 
bald  die  Unzulänglichkeit  meiner  Kenntnisse  er- 
kennend. mich  an  diejenige  Autorität  gewendet, 
welche  mir  vor  .\Uen  massgebend  schien,  an  den 
Freiherrn  vonrehatius,  webljer jaiirelang dieses 
merkwürdige  Metull  studirt  und  im  k.  k.  Arsenal 
zu  Wien  alle  Behelfe  bat,  um  Untersuchungen  in 
grossem  Massstahe  zu  machen.  Kr  hatte  sich 
schon  früher  mit  der  antiken  Bronze  befasst  mul 
war  so  freundlich,  für  mich  weitere  Untersuchungen 
zu  machen,  die  theils  in  rliemischen  Analysen, 
thcils  in  Nacliahniungen  alter  Muster  bestehen. 
.Auch  hier  muss  ich  mich  beschränken.  Ihnen  die 
Resultate  in  Kürze  mitzutheiien,  da  innerhalb  der 
Grenzen  dieses  Vortrages  nicht  der  Raum  ist,  um 
über  die  sehr  interessanten  Einzelheiten  mich  zu 
verbreiten. 

Das  wichtigste  Krgebmss.  welches  sich  nach 
den  ersten  Proben  schon  herau^stellte , ist.  dass 
die  untersuchten  Gegenstände  sich  als  härter  um! 
elastischer  erwiese»,  als  dies  bei  gewöhnlichor 
Bronze,  als  welches  wir  das  sogeuamite  Kanonett- 
metal)  ansehen  wollen,  der  Fall  ist.  Es  lag 
also  hier  entweder  eine  Pressung  oder  ein  Walzen 
der  Bronze  vor,  oder  es  waren  schon  vor  dein 
(*uss  der  Legirung  Zusätze  gegeben  worden,  welche 
ihr  ähnliche  Eigenschaften  verliehen  wie  der  so- 
genannten Stalilbronze.  Ein  altes  Bronzeschwert 
schnitt  in  der  Timt  Spähne  von  dem  Kanonen- 
metall.  ab  ohne  erheblichen  Schaden  zu  nehmen. 
Da  nun  ein  Walzen  oder  liressen  der  Schwert- 
klingen an  und  für  sich  uuwahischeinlich  war  und 
ungeputzte  alte  Bronzen  diesselben  Qualitäten 
zeigten,  wurde  vor  allem  eine  genaue  chemische 

Corrvsp.'BUtl  Kr«.  II. 


.Analyse  gemacht.  Sie  eruab  auf  IDM  Tlieile 
S1I.5  Kupfer,  Zinn,  2.1»  Antimon,  2,1  Nickel. 

Mit  dieser  Legirung  ist  nun  der  Versuch  ge- 
macht worden,  nach  dem  Muster  eines  in  Ungarn 
gefunden  Bronzesebwertes  ein  gleiches  in  Sand- 
formen zu  giessen.  DcNgleicheii  eine  Lanzenspitzc. 
welclie  den  Formchamkler  derjenigen  Bronzen  träut. 
die  man  im  Norden  findet  und  in  die  nordische 
erste  Bronzeperiode  wie  ich  glaube  versetz!  werden 
muss.  Der  Grift’  dos  Bronzcschw’ertes  ist  reich 
verziert  und  mit  2 Nieten  an  die  Klinge  unter  ilcr 
Faustlage  befestigt.  Auch  der  untere  Theil  der 
Lanzenspitze  zeigt  wellenförmige  Oniamente.  Um 
zu  sehen,  wie  subtil  der  Guss  uusgeführt  werden 
kan»,  sind  diese  Onmincute  in  die  Funn  einge- 
drückt worden.  Das  Abschlagen  der  Gussnähle 
wie  dus  Abschleifcti  derselben  geschah  ohne  Zu- 
hilfenahme von  Stahl.  Ich  lege  Ihnen  nun  beide 
Nachbildungen  vor.  Sic  haben  dieselbe  Härte  und 
Elusticität  wie  die  antiken  Muster.  Die  Ornamente 
auf  dem  gar  nicht  weiter  geputzten  Griff  und  auf 
der  Lanzenspttze  sind  vollkommen  schön,  und  ein 
obertiächlicher  Vergleich  wird  keinen  Unterschied 
zwischen  Original  und  ('opie  zeigen.  Sehen  Sie 
aber  genauer,  so  werden  Sic  linden,  dass  einige 
der  Vertiefungen  der  Oniamente  unrein  zusammen- 
geschmolzen sind  und  dass  das  Ornament  dort 
fehlt,  wo  sich  die  (luNsnaht  befand.  Die  Putzung 
und  Nachgravirung  ist  aber  nur  mit  Stahl  gut 
möglich , <la  diese  Bronze  durch  Nickel  schon  die 
Härte  der  Stahlbronze  hat.  Bei  der  alten  geht  die 
Gravining  aber  ununterbrochen  und  in  weil  feinerer 
Zeichnung.  Die  Herstellung  von  ornamentirten 

Brunzewaffen  ohne  Stahlwerkzeug  durch  den  Guss 
allein  ist  also  möglich,  und  die  Alten  haben  wirk- 
lich, wie  ich  an  andern  Bronzeu  ersehen,  hie  und 
da  in  der  Weise  gearbeitet;  im  vorliegenden  Fall 
und  in  vielen  anderen  aber  ist  der  Stahlgriffel 
oder  die  Stahtpunze  entsebie  len  zur  Anwendung 
gekommen.  Eine  weitere  Folge  dieses  vortreff- 

lichen Metalies  ist  es  nun  auch,  dass  es  ohne 
brüchig  zu  werden,  bei  richtiger  Behandlung  sich 
warm  bearbeiten,  mit  dem  Hammer  schmieden 
lässt  und  die  feinsten  Drahtarbeiten  za  fertigen 
gestattet,  wie  ein  ebenfalls  im  Arsenal  gearbeiteter 
gedrehter  Halsring  zeigt.  In  einem  IJmenfeld  bei 
Maria -Rast,  habe  ich  Gelegenheit  gehabt,  unter 
den  vielen  Bronzen,  die  von  daher  stammen,  die 
Beobachtung  zu  machen,  dass  die  meisten  nicht 
gegossen,  sondern  geschmiedet  waren.  Es  sind 
dies  nicht  nur  alle  Halsringc,  fast  alle  Armbänder 
und  Spiralen,  sondern  auch  der  überwiegend  grösste 
Theil  der  Fibeln.  Viele  zeigten  feine  Gravirungen. 
Gerade  diese  llalsringe,  diese  S]nralen  und  Drabt- 
libeln  aber  sind  in  Süd 'Ungarn  sowohl  als  in 
Steiermark.  Hallstadt.  Süd-Bayern.  Mähren  und 
Golasecca,  mit  einem  Wort  in  nicht  italischen 
Ländern,  sondern  in  dem  einstigen  Wohnsitz  der 
Kelten  oder,  da  ich  hier  nicht  eine  Nationalitäls- 
fruge  erheben  will,  der  Keitu-Gennanen  nicht 
selten  und  ergeben  die  passendsten  Vergleichs- 
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momentc  unter  sirli.  Kntuepeiiffpsetist  der  KinfarJi. 
heit  der  Kiseneewinnnnt?  und  liearheitunu  hal»eii 
wir  bei  der  Hnmze  pesehen,  dass  dieses  Metall 
■lieht  nur  in  vortretTlicher  und  aueli  jetzt  noeli 
niehl  aUgeinein  bekannter  Weise  heruestellt  wurde, 
sondeni  dass  seine  Hearbeituin*  sehr  viel  Snrk'sani* 
koit  und  Krfahnintf  erfordert,  bei  weitem  inelir 
als  das  Kisen.  In  Heziijc  auf  die  Teebnik  selbst 
dürfte  wieder  ein  we-^eutlielier  rnlerschied  zwiseheii 
dem  Guss  und  dem  Srhnnedeverfahren  ^eniacbt 
werden,  und  wenn  wir  dahin  kommen  sollten,  mit 
ßestiniintlioit  unseren  Norikern  Bron/efabrikato  zu- 
zuschreiben. so  werden  wir  im  Hinblick  auf  die 
einfache  Technik  des  Schmiedens,  die  ihnen  ganz 
besonders  nabe  gelegen  haben  mu'^s,  uns  elier  für 
die  mit  dem  Hammer  gearbeiteten  Bronzen  aus- 
sprechen, da  gerade  «ier  (Juss  ganz  neue  Krfab- 
niugeii  erfordert.  Wir  finden  zwar  GussstAttcii 
in  Steiermark  selbst , doch  sind  die  Oussformen 
sehr  selten  und  durcligebends  von  gewöhnliciieren 
Gegenständen.  Auch  ist  der  Beweis  nicht  geliefert, 
das  sic  vorrömisch  sind,  denn  gerade  die  grösste 
unserer  keltischen  Tundsteile,  llailstadt.  entbehrt 
deren  gänzlich.  Kobe  Umgussversuche  in  Lehm- 
formen, wie  solche  in  den  Pfahlbauten  Oberöster- 
reiebs  und  neuerdings  mannigfach  im  Laibacher 
Moor  gefunden  wurden,  weisen  durchaus  nicht  auf 
eine  heimische  Hronze-Industric  im  eigentlichen 
Sinne;  denn  hier  wie  dort  sind  neben  solchen 
kupferigen  Umgussproducten.  die  sich  zum  Tlieil 
direct  nach  Steinbeileu  geformt  zeigen , ganz  vor- 
trefflich schöne  Bronzedolche  und  Nadeln  gefunden 
worden,  welche  gerade  in  der  Xebeneinander- 
stcllung  ihren  fremden  Ursprung  darthuii.  Has 
zinuarmeUnigussproduct  dieser  Pfahlhauer  ist  »eben 
der  fremden  Bronze  so  auffallend  formlos  und 
plump,  dass  gerade  durch  diese  offenbare  Nach- 
bildung die  Unkennfniss  in  der  eigentlichen  Brouze- 
bcliamilung  recht  klar  veranschaulicht  wird.  Merk- 
würdig ist  es  nun,  wie  nach  so  einfachen.  Jedem  zu- 
gäiizlichen  Krfahrungen  die  Systematiker  darauf 
bestehen,  die  höchst  fein  gegossenen  und  gerade 
die  feinst  punzirten  und  gi^virten  Bronzen  in  die 
erste  Zeit  iler  Bronzeperiode  zu  setzen.  Kami 
für  einfache  Celle  oder  Sicheln,  kann  für  ge- 
schmiedete Arbeiten  die  MögliHikeit  einer  Bear- 
beitung ohne  scharfe  stälderne  Werkzeuge  umi 
ohne  allzu  grosse  Kunstfertigkeit  gedacht  werden, 
weim  das  Material,  wenn  die  goto  Bronze  nur  ein- 
mal in  irgend  einer  Weise  beschafft  ist,  so  ist  hier, 
wie  auch  Dr.  Ho  st  mann  so  trefflich  erwiesen 
und  en>robt,  gerade  in  diesen  Fällen  oft  auch  niciit 
die  Möglichkeit  eines  Festbaltens  dieser  merk- 
wardigen  Theorie  mehr  vorhanden. 

Auch  Hr.  Stöhr  hat  den  directen  Nachweis 
gelieiert , dass  in  der  vorrömiscliL'u  Zeit  der 
Schmclzprocess  bis  zum  Stahl  durchgeführt  wor- 
den ist. 

Hr.  Otto  Kuose:  Das  Kiseu  findet  sich  überall 
und  gerade  au  den  Sümpfen , wo  die  Pfahlbauer 


/nni  Bergbau  Feuer  gehramU  haben  können,  leb 
bin  der  Ansicht . dass  das  Kisen  der  späteren 
Bronze  v«>ranM!egiiugen  sein  muss , wie  wir  das 
auch  in  den  Pfahlbauten  vorwiogeml  finden.  Dies 
erklärt  sich  vielleicht  dadurch , dass  das  Kisen  in 
dem  feuchten  Boden  leichter  verschwindet ; es 
rostet  und  vergeht  mit  der  Zeit  ganz  und  gar, 
wäliroitd  die  Bronze  sich  erhälL  «- 

Hr.  Vii'choW!  Ich  möchte  Hm.  Grafen  W unn • 
hrand  meinen  hes^mderon  Dank  dafür  ausdrücken. 
dasH  er  den  Weg  der  praktischen  Kxperinien- 
tation , den  er  mit  so  uus>erordentlichem  Ge- 
schick verfolgt,  auch  hier  oingeschlagen  hat.  leb 
kann  uns  und  ihm  nur  gratulireii.  Wir  werden  ge- 
wiss erwarten  tlürfen  . dass  es  ibm  gelingen  wii\l. 
noch  manche  schwierige  Frage  auf  diesem  Gebiete 
zu  lösen  . und  die  Methoden  der  Alten  nicht  nur 
zu  ergründen,  sondern  auch  zu  üben.  Dafür  bürgt 
die  besondere  Befähigung,  die  er  bewiesen  hat, 
die  Technik  der  Vurfahreii  nachzuahmen. 

Die  Frage,  welche  Hr.  Kunze  angeregt  hat, 
können  wir  unmöglich  heute  noch  eingehender 
prüfen;  ich  bedauere  recht  sehr,  dass  die  Zeit  schon 
so  vorgerückt  ist.  Wir  bewegen  uns  übenlies  auf 
dem  etwas  zweifelhaften  Gebiete  der  theoretischen 
Möglichkeiten,  die  gestern  schon  einmal  erörtert 
w'oröeii  sind.  Ich  darf  wohl  daran  eriiinem,  dass 
bis  zu  diesem  Augenblicke  aus  ganz  Amerika 
keine  Beobachtung  bekannt  ist,  welche  darthäte, 
dass  die  amerikanischen  Völker  zur  Zeit  der  Knt- 
deckiing  ihres  Landes  Kiseu  beai  beitet  hüben.  Es 
ist  kein  einziger  Fund  davon  bekannt.  Wie  mir 
eben  mitgetheilt  wird,  beschäftigt  sich  Hr.  Host- 
inanii  damit.  Tbatsaclien  aufzusuchen,  um  den 
Gegenbeweis  zu  führen.  Vorläufig  steht  aber  die 
Sache  so,  ilass  wir  aus  ganz  Amei'ika  bis  jetzt 
keinen  einzigen  alten  Kiseiifund  und  keine  Volker 
kennen,  welche  Eisen  vor  der  Eiitdeckmig  Amerikas 
im  Gebrauche  benutzten  oder  hcarbeitelen.  Nichts- 
destoweniger treffen  wir  bekanntlich  die  höchste 
Entwicklung  der  (rold-,  Silber-  und  Brunzekultur  in 
Amerika,  zum  Theü  in  Formen,  welche  nicht  einmal 
in  Europa  erreicht  worden  sind,  nachdem  die  volle 
Civilisation  eingetreten  war.  Dass  so  etwas  ohne 
Eisen  möglich  ist,  müssen  wir  so  lange  anerkennen, 
als  noch  kein  altes  eiserne»  Werkzeug  aus  Amerika 
bekannt  ist  .Die  Beantwortung  der  anderen  Frage, 
in  welcher  KeUienfolge  sich  die  Melallkenntniss  bei 
uns  gemaclit  hat.  ist  davon  nicht  direct  abhängig. 
Ich  möchte  aber  immer  wieder  davor  warnen,  dass 
wir  Ulis  nicht  zu  sehr  in  Möglichkeiten  vertiefen, 
welche  gedacht  werden  können.  Dass  Eisen  hei 
uns  bequemer  zu  huiien  war  als  Bronze,  darüber 
kann  kein  Zweifel  sein.  Aber  wir  wissen  auch, 
dass  der  menschliche  Geist  durcli  zahlreiche 
traditionelle  Voraussetzungen  beherrscht  wird  und 
dass  GS  ungemein  schwer  ist.  die  Hilfsmittel,  welche 
etwa  verwerthet  werden  konnten,  für  jedes  Volk 
der  Vorzeit  genau  zu  bezeichnen.  — 
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Graf  Wannbrand  zeiat  ein  Steinbeil  vor.  das 
in  ffpwisser  Reziehiina  Hnziß  ist,  weil  es  die  drei 
bekannten  Holirunasmethoden  nachweist . neinürh 
die  des  Hm.  Ford,  des  Hrn.  Keller  und  seine 
eiffene.  Kr  bemerkt  dazu: 

Ich  muss  vor  allem  saiien  . das»  mein  Bohr- 
versQch  nicht  darauf  hinausseht . otNvas  Iinairi- 
iiftres  darzustellen  » sondern  dass  er  nur  deshalb 
eineu  Werth  hat.  weil  erwiesen  werden  kann,  dass 
die  Alten  auch  wirklich  so  searbeitet  haben.  Ich 
habe  Bohrer  aus  llirschbornenden  in  den  Pfahl- 
bauten gefunden  und  dureh  die  senane  Kinpasaung 
solcher  Bohrer  in  die  Steinhftimner  naehweisen 
können,  dass  sie  zum  Bohren  derselben  «ebrauclit 
wurden.  Sie  sehen,  dass  bei  meiner  Uobning  ein 
Kegel  in  Mitte  des  Luche»  stehen  Ideibt.  Hieser 
Kegel  hat  sieh  in  die  |M>röse  Masse  de»  llirseh- 
horuR  einpedrflngt,  wahrend  die  sehr  harte  Aussmo 
Hornwand  die  scharfe  Vortiefunu'  rund  um  den 
Steiiikern  mit  Quarzsand  ausgeweizt  lint.  Die  Wan- 
dung der  BohrniiK  bleibt  dabei  ganz  glatt.  Ist  die 
Bohrung  bis  zur  HAlfte  gest  liehen.  dann  wird  auf 
rier  anderen  Seite  angefangen  und  man  bohrt  gegen 
einander.  Dadurch  wird  ein  Zapfen  gebildet,  der 
so  aussieht , wie  wenn  zwei  Kegel  auf  eiuander 
stehen  wftrden.  Wenn  Sie  diese  Bohningsarbeit 
interefisirt , so  wollen  Sic  in  das  hiesige  Museum 
gehen . wo  Sie  einen  snlehen  Steinzapfen  finden, 
der  ganz  genau  dieselbe  Kiitsteiiung*>neise  ant- 
weist.  — 

Hr.  Vlrrhow  (Aber  ilie  nördlicbcn  Pfabl- 
baiifiinde): 

Ich  habe  sebon  in  meiner  KröUiMingsrede  mit- 
gotbeili . dass  die  Pfahlbauten  im  Norden  -ich  in 
einer . wenn  auch  nicht  uninittelbar  /nsnimnen- 
hAngenden,  so  doch  in  einem  gcwivM‘n  Zusnnimen- 
bange  stehenden  Beiiie  aiisbreiten.  etwa  von  dem 
rechten  Klbeufer  Ins  hoch  nach  Livland  hinauf, 
lind  dass  in  dieser  ganzen  Keihe . soweit  »ich  bi.s 
jetzt  mit  voller  Sicherheit  flberseben  hisst,  nirgends 
ein  reines  Stciiialler  iiaehgcwiesen  ist.  Allerdings 
kann  dieser  Punkt  nicht  positiv  erledigt  werden, 
da.  wie  ich  für  Wismar  hervorhob.  die  thatsAcbliehen 
Verhftitnisse  dureh  FAlscbungon  gelnibt  worden 
'iinl.  .Alle  anderen  Pfahlbauten  dos  Nordens  zeigen 
sehr  spftie  Verhflltnisse:  die  Mehrzahl  von  ihnen 
gehört  unzweifelhaft  der  .spftferen  iMsenzeit  an. 
Ich  habe  über  die  Pfahlbaiilcn  iler  Mark  . Pom- 
meniv  und  Posen«,  welche  ühei-wiegend  der  grossen 
Zone  <ler  Seen  angeliören . die  sich  bekanntli<  h 
durch  diese  Länder  in  einer  gewissen  Kntfernuiig 
von  der  Kösle  bin  erstrecken.  wie<b*rliolf  gesjirochcn. 
Icb  will  daher  hier  Jiur  bervorheben . dass  diese 
PfaJilbauten  mit  den  BurgwAllen  , von  welchen  Sie 
hier  ein  Modell  aus  «ler  Neumurk  vor  sich  haben. 
at'cliAologiscIi  tlbereinstimmon  . und  dass  wir  eiue 
Reihe  von  bestimniteu , der  Ältesten  (Teschiebfe 
dieser  LAnder  angehörenden  Tbatsachen  kennen, 
aus  welchen  liervnrgclit.  dass  einzelne  dic'^er  Pfahl- 
Iniutuii  nm*h  bis  in  die  Zeiten  bineiii  bestanden. 


wo  das  Cbristenthum  in  diese  Länder  getragen 
wurde.  So  besitzen  wir  Ober  Julin  . das  spätere 
Wollin,  Nachrichten,  die  sieh  ungezwungen  so  deuten 
lassen,  dass  nrndi  im  12.  Jahrhundert  Pfahlbauten 
daselbst  vorhanden  waren.  Mit  Ausnahme  dieser 
Wollincr  und  etwa  der  Wismarer  Pfahlbauten  be- 
Hnden  sich  unsere  Pfublstationen  in  wirklichen 
Seen;  jedenfalls  haben  wir  keine  von  Torf  öher* 
waclisenen  Pfahlbauten,  welche  ein  so  hohes  .Alter 
hesAssen,  wie  Sie  es  noch  heute  in  Niederwy!  sehen 
werden.  Fa»i  alle  unsere  Pfahlbauten  liegen  nahe 
den  Ufern  in  Seen  umi  treten  erst  beim  Ablassen 
der  letzteren  zu  Tage:  nur  vereinzelt  sind  sie  in 
noch  bestehenden  Seen  entdeckt  wonlen.  Einzelne 
von  ihnen  sind  noch  bis  in  das  Mittelalter  hinein 
benutzt  wtirden. 

Man  kann  diese  ganze  Gruppe  als  die  slavo- 
lettische  bezeichnen  im  Gegensatz  zu  der  alten 
s fl  <1  d e u t s c h - schweizerischen.  Ich  kann 
nicht  sagen,  das«  ich  irgend  etwas  von  der  ersteren 
wflsste,  was  dazu  zwange  oder  dazu  verführte,  aii- 
zunehmeii.  dass  ihre  Bevölkerung  eine  andere  war 
als  diejenige,  web  he  wir  im  Beginn  der  historisehen 
Zeit  auftreten  sehen,  leb  habe  ebensowenig  irgend 
welche  Anhaltspunkte , welche  etwa  für  die  ost- 
deutschen Bezirke  es  wahrscheinlich  machen,  dass 
ein  germanisches  Volk  jemals  daselbst  in  dieser 
Weise  gewohnt  hat.  Auch  will  ich  nicht  behaupten, 
dass  die  slavischen  Pfahlbauten  des  Westens  und 
die  lettischen  des  Ostens  nnmittclbar  zusammen- 
gehören.  Eine  speciellere  Beschreibung  der  sla- 
visrhen  Gruppe  übergehe  ich  , da  ich  schon  ver- 
schiedentlich darüber  herichtel  habe.  Ich  will  nur 
eine  einzige  Tlictsache  hervorheben , welche  den 
Zusammenhang  gewisser  Bnnzwälic  mit  den  Pfahl- 
bauten beweist,  dass  nemlicli  einige  unserer  Burg- 
wflllc  in  Sümpfen  und  Mooren  errichtet  sind,  und 
da»s  wir  im  Grunde  des  Burgwalls  auf  wirkliche 
Pfahlbauten  kommen , bei  denen  also  die  Fumla- 
meiitiruug  <les  Gntmles  durch  Pfahlbauten  gebildet 
und  darüber  der  Burgwall  aufgeschüttet  ist,  ganz 
Abniieh,  wie  es  bet  den  Terramaren  in  Italien  der 
Fall  i'it.  Niclifsilestoweuiger  bin  ich  der  Mcinnng, 
da^s  wir  durchaus  nicht  zwischen  diesen  Burg- 
wAllon  und  den  Terramaren  einen  inneren  Zu- 
sammenhang aufstellen  dürfen;  so  ähnlich  die  Coii- 
structionen  unter  Umstflmlen  »ein  mögen,  so  müssen 
wir  doch  zugestehen.  »lass  zwei  ganz  vcrachicdene 
Völkerstümme  sieh  tiach  einem  gleichmüssigen 
Schema  eingerichtet  haben. 

Als  ich  neulich  in  Königsberg  war  und  die 
Sammlungen  der  Prussia  dimbsab,  stiess  ich  auch 
nnf  die  Funde  aus  einem  ausgezeichneten  Pfahlbau 
G^iprcussens,  der  schon  seit  mehreren  Jahren  be- 
kannt ist;  er  liegt  im  Aryssee  bei  Werder.  Die 
Herren  von  der  Pnissia  haben,  weil  es  sich  in 
Fonstanz  um  die  Vcrgleiehüiig  der  Pfahlbauten 
bandelte  uml  es  von  Wichtigkeit  schien , hier  in 
.Milte  des  PfahUmulandes  das  Material  vorzulegen, 
einen  Theil  ihrer  Funde  bielier  gesendet.  Sie 
sedten  da  freilich  nur  ein  einzelnes  eisernes  Ge- 
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rftth,  das  Oberdies  stark  glitten  hat.  Es  ist  das 
eiDzige  Eisensiück,  was  dort  ppfumien  «orden  ist 
und  es  ist  schwer  zu  sa^on.  was  cs  ist ; man  kann 
auch  nicht  mit  absoluter  Sicherlioit  darthun.  da«s 
C5  gerade  dem  Pfalilbau  ongehörtc  oder  erst  spater 
hineiufjcrathen  ist.  ludess  beweist  die  st'harf- 
kantige  und  glatte  Bearbeitunc  der  Pfaide , dass 
eiserne  Werkzeuge  gebraucht  sein  müssen.  Ks 
sind  dann  zwei  Bronzcobjecte  gefunden  worden, 
nemlich  ein  roher , deutlich  ahgeirenntcr  Guss- 
zapfen  und  eine  Art  Tutulus . ein  knü]»tFöriniges 
Ding  mit  einem  Stiele.  Weiterhin  gibt  es  eine  Heilie 
von  geschlagenen  Feuersteinstücken  niid  eine  schdn 
polirte  Steinaxt.  Die  Mehrzahl  der  FundstAcke  be- 
steht aus  Scherben  von  Thongeräthen  mit  rohen 
Ornamenten  von  sehr  mannigfacher  Art , ~ ein 
Rcichthum  , der  gegenüber  der  Magerkeit  der 
sonstigen  Funde  nngewöhnlich  gross  ist.  Die  Ge- 
fasse  haben  Henkel  und  ihre  Verzierung  besteht 
besonders  häutig  in  horizontalen  und  schrügen 
Reihen  von  Nageleindrücken  . die  wie  Guirlanden 
angeordnet  sind.  F.inzelne  stellen  Krüge  mit  aus- 
gelegtem Fusb€,  andere  sehr  kleine  Näpfchen  dar. 
Unter  den  grösseren  Gefflssen  helindet  sich  eine 
Zahl  mit  Löchern  am  Rande,  welche  so  aussehen, 
als  wenn  sie  mit  einer  Schnur  durchzogen  gewesen 
wftren.  Sehr  zahlreieh  sind  Holz-,  Bein-  und  Horn- 
gerütlie ; von  den  letzteren  erwähne  ich  ausge- 
zeichnete Lanzenspitzei»  aus  Hirschhomenden  mit 
offenem  Schaftloch;  eine  ist  dabei,  wo  das  Holz 
noch  in  der  I^inzenspitze  steckt.  Dieser  Pfahlbau 
von  Ar)S  ist,  wie  derjenige,  den  Sie  in  Niederwyl 
sehen  werden,  ein  Packwerkbau.  Es  wurden  zu- 
nächst auf  den  Seegnind  sUIrkere  Balken  in  vier- 
eckiger ruudamentirung  uiedergelegt,  dun-h  senk- 
rechte Pfühle  fcstgestcllt  und  die  Zwischenräume 
mit  kleineren  Flulzstäminen  au^gefüllt  und  mit 
Steinen  beschwert. 

Als  ich  den  Arrnsch-See  in  Livland  besuchte, 
frappirte  mich  die  .Aehnlichkeit  des  Namens  mit  .Arys 
und  ich  erkundigte  mich  sofort  nach  ilem  lettischen 
Grundwortc.  Sonderbarerweise  ergab  sich,  dass  die 
ältere  Schreibweise  von  Arrasch  in  der  Tliat  „Aries“ 
gewesen  ist,  so  dass  es  aussicht,  als  ob  in  der  That 
derselbe  Name  an  zwei  so  weit  au«  einander  ge- 
legenen Orten  hervortritt.  Ich  habe  den  .Arrasch- 
See  mit  dem  Grafen  Sievers  besucht  und  einige 
Ausgrabungen  daselbst  veranstaltet.  Dabei  hat 
sich  herausgcstelU,  dass  dort  gleichfalls  ein  Pack- 
werkbau ist,  der  ujn  so  merkwürdker  ist,  als  er 
in  der  That  zur  Bildung  einer  kleinen  Insel  ge- 
führt hat.  Im  Arrasch  - See  sind  allerdings  bis 
jetzt  erst  wenige  Metallsachen  zu  Tage  gekommen, 
ein  paar  bronzene  Gegenstände . nemlich  eine 
lettische  Fibel  und  eine  grosse  gegossene.  leicht 
ciselirte  Nudel  mit  einer  kleinen  Uesc  an  der 
Seite  ; es  ist  aber  auch  zugleich  eine  grosse 
Gussfonn  aus  .schwarzem  Thun  gefunden  worden, 
eine  Fonn  , welche  nicht  vollständig  ist , so  dass 
schwer  herauszubriiigen  ist , was  damit  gegossen 
worden  ist.  Die  Bearbeitung  der  Pfähle  bewei.st 


auch  hier,  dass  Eisen  dabei  angeweodet  ist.  Das 
meiste , was  sich  vorfindet , sind  Topfscherben, 
die  meisten  ganz  roh  . einzelne  mit  Buckeln  und 
Fiiigcreinilrflckeu , jedoch  ohne  Henkel , ferner 
Knochen  «ehr  mannigfacher  Art , die  Mehrsahl 
zerschlagen , unter  denen  ausser  dem  Biber  fast 
nur  Hausthiere  vertreten  sind:  Schwein,  Rind  und 
Pferd. 

Ich  gehe  auf  weitere  Details  nicht  ein,  sondern 
will  bei  dieser  (Gelegenheit  nur  noch  der  .Art  von 
Vennuthungeu  und  Schlussfolgerungen  entgegen* 
treten,  welche  immer  geneigt  ist,  eine  Erklärung, 
welche  ein  bestimmtes  Kulturgebict  darhietet,  ohne 
weiteres  auf  andere  zu  übertragen.  Ich  denke,  wir 
werden  uns  entschliessen  mü«seu,  ganz  im  Gegen- 
sätze zu  den  süddeutsch  - schweizerischen  Pfahl- 
bauten. die  Kinführung  der  nördlichen  Pfahlbauten 
an  die  Einwamlerung  des  slavo-lettischen  Stammes 
aiizuknüpfen;  ich  wüsste  nicht , welche  Thatsache 
angeführt  werden  könnte,  die  berechtigte,  eine 
frühere  Periode  für  den  Beginn  der  letzteren  an- 
zuiichmen. 

An  diese  Erörterung  möi'hte  ich  noch  ein 
paar  Mittheilungon  Aber  nordöstliche  Alter- 
t h fl  m e r kurz  anreihen.  Zunächst  die  Beobach- 
tung , welche  mir  bei  der  Besichtigung  der  Mu- 
seen in  Königsberg , Mitau  und  Riga  entgegen- 
getreten ist.  dass,  je  weiter  wir  über  die 
AV eichsei  hinaus  nach  Osten  kommen, 
desto  spärlicher  das  Gebiet  der  alleren 
Funde  wird  und  desto  mehr  wir  in  ein 
uns  durchaus  fremdes  Kulturgebict  ein- 
tret en.  Es  ist  zunächst  sehr  auffallend  für  uns 
Nordländer.  --  ein  Sftdde*ulscljer  wünie  das  viel- 
leicht weniger  emplindcn  — aber  wir , die  wir 
gewohnt  sind , in  «ler  Unmasse  des  Feuersteiu- 
gerälhos  uns  zu  bewegen,  die  wir  mit  den  Schweden 
und  Dänen  den  Vorzug  (heilen,  dass  in  Folge  der 
Reichhaltigkeit  unseres  Bodens  an  grossen  Feuer- 
‘»teinknolleii  auch  die  Fabrikation  der  grossen 
Feiier''teiiigcräthe  eine  enoniie  Ausdehnung  gefunden 
hat , wir  sehen  mit  Verwundening  schon  jenseits 
der  Weichsel  diese  (ieräthe  spärlicher  werden  und 
bald  ganz  verschwinden.  In  dem  sehr  schön  aus- 
gestatteten  Mu>euni  in  .Mitau  existireu  nur  noch 
zwei  Stücke  von  geschliffenen  Feuersteinen , ein 
etwa>  gn^sserer  Keil  und  ein  ganz  kleiner  meissei- 
förmiger Körper  aus  einem  »ehr  nchönen  achat- 
Alinlicheii  Bamlfcnerstein.  In  Riga  ist  clavon  fast 
iiii'ht'> : auch  finden  sich  fa'^t  gar  keine  Spuren 
von  irgend  einer  Milchen,  im  liiiiide  seihst  geübten 
Technik.  Man  kann  daher  leicht  auf  die  Ver- 
niiitlmng  kummen.  als  ob  hier  jede  Altere  Periode, 
welche  etwa  der  Steinzeit  der  übrigen  Welt  ent* 
spr.'lche,  ansfiele.  Graf  Sievers  ist  der  erste 
gewesen  . welcher  in  dieser  Beziehung  einige  i»o- 
silive  F’ortsrliritle  gemacht  hat.  Die  Differenzen, 
in  welche  er  dadurch  geratheii  war,  waren  mH 
Veranlassung,  weshalb  er  mein  Zeugiiiss  pro- 
vocirte. 

E»  handelte  sich  dabei  liauptsächlicli  um  Funde, 
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die  er  an  dem  fn'ossen  Bartnerk-SeCt  aus  welchem 
die  Salis  henorgeht , gemafht  harte . einem  See. 
der  eine  mehrmeilige  Lange  um)  nrdl»*  hat.  An 
dem  nördlichen  , gegen  K'^lhlaml  gerichteten  L’fer 
ist  eine  Stelle,  wo  auf  dem  jet^t  geackerten  l.arnle 
eine  Menge  von  kleinen  geschlagenen  Teuer- 
steinen  und  Topfscherben  gefunden  wurde;  ersterc 
Hessen  sich  nur  als  menschliche  Artefacte  an- 
sehen  , zumal  da  sich  unter  ihnen  ausgezeichnete 
Tfeilspitzcn  fanden  und  zwar  ganz  regolnilissigc, 
mit  Widerhaken  versehene  ITeiNpilzen,  aber  nicht 
poiirtCy  sondern  durchweg  einfach  gi'sfhlugcne.  Ks 
war  das  um  so  merkwünUger,  ah  bis  dahin  seihst 
das  Vorkommen  von  Feuersteinen  als  imtUrlicher 
Vorkommnisse  im  Lande  geleugnet  war.  Ich  habe 
jedoch  eigenhändig , ohne  damuf  aufmerksam  gtf- 
macht  zu  sein , solche  Feuersteine  aufgehoben, 
namentlich  in  morftnenartigen  Uflgeln,  wo  sie 
zwischen  anden-n  (ic'^clueben,  wie  hei  uii'*.  lagen. 
Ks  kann  dalier  kein  /weifid  sein  . dass  auch  in 
Livland  Feuerstein  im  Hoden  vorkoiiimt  timl  dass 
einstmals  daraus  Werkzeuge  geschlagen  word<'ii 
sind.  Wie  weit  das  för  die  Heurtheilung  der  ge- 
sammten  üvlftndischcii  Arch.tologio  Werth  h.it.  will 
icii  dahingestellt  sein  lassen,  .ledeiifalls  kann  ich 
die  Fundstelle  von  Sweinock  l»czeugen ; ich  war 
seihst  da.  und  ich  zweille  nicht,  das-  dort  eiiiinai 
eine  Feuersteinwerksiatle  war. 

.Auch  .'in  einer  anderen  Stelle,  unmittelbar  an 
dem  .\nstluhse  der  Salis.  gibt  cs  sehr  merkwördlgc 
IMnge.  Gerade  da.  wo  der  ziemlich  schnell  tlics. 
sende  Fluss  aus  dem  Sec  au^tritt.  liegt  auf  jeder 
Seite  des  Flusses  ein  kleiner  Hngel.  |)cr  eine 
heisst  iiiiiuekaln , der  andere  Kaiilerkulii.  .\uf 
beiden  Seiten  wurden,  als  man  anting.  dicM  Hügel 
zu  Ackerhauzwecken  nbzurahreii.  Skelette  enidöckt. 
Kben  die  Schödel,  w elche  Sie  dort  sehen,  sind  aus 
dem  Rinnekulii.  Dieser  auf  dem  südlichen  linken 
l’fer  der  Salis  gelegene  Hügel  be-«*telit  ilcr  Haupt- 
sache mich  aus  einer  AnliAufung  von  .MuM:hel- 
schalen , nauientlich  lou  Fiiioneu.  His  /u  einer 
Höhe  von  d bis  H Fus>  besteht  alles  aus  Miiscliel- 
seherheu  , zwisi  hen  welchen  sich  stellenw  eise  eine 
schwarze  humusartige  Masse  tiiidet.  Die  .\iisfül- 
lungsmasse  der  .\ugenhöhlen  tlirses  SchüdeN  ge- 
wahrt in  vollem  Masse  ein  Hlld,  wie  '«ieli  der  Hoden 
an  den  Steilen  durstellt  , wo  «tie  Schulen  /er- 
irüiiiinert  sind.  K»  gibt  aber  Stellen,  wo  die  Schalen 
in  noch  unzertrümmertein  /iistiindo  aufgeli&uft  sind, 
so  dass  die  ganze  Masse,  wenn  man  liiueinMicht 
und  sie  aus  einander  wirft,  sich  in  lauter  eiiizi  Im' 
.Muschelschalen  auHust.  Dazwischen  tiiiüen  sich  vie- 
lerlei Dinge  von  Mensehenhund  und  auch  menschliche 
Skelette.  Ks  konnte  nichi  zweifelhaft  bleiben,  dass 
ilie  Mehrzahl  der  tiiensclilicheii  Leichen  erst  spüler  in 
die  schon  vorhandene  Muscheimiisse  lo-stattet  wurden 
ist.  Allein  (>ruf  Sievers  glaubte,  sich  nii  einigen 
Stellen  überzeugt  zu  haben,  dass  auch  unter  der  Mn- 
s4’heUchicht  Begräbnisse  stattgefuiiden  liäUeii.  Wir 
nntersuchteu  daher  bei  meiner  Anwesenheit  noch 
einmal  den  Untergrund,  fanden  aber  absolut  nichts 


von  Leichentheilcn  dann.  Ich  kann  daher  über 
diesen  Punkt  aus  eigener  Wahrnehmung  nirhls  aus- 
HHgen.  Fm  so  zahlreicher  waren  die  Funde  in  den 
Muschelscliichten  selbst.  Ks  hat  sieh  darin  ausser- 
halb der  Gerippe  uirgemU  Metall  gefunden , ob- 
wohl zwischen  den  .Muschelschalen  sich  Metall  »ehr 
gut  erhallen  müsste.  Ks  hat  sieh  ferner  mit  .Aus- 
nahme einiger  Schleifsteine  und  eines  einzigen 
kleinen  p»»Iirten  Steines  kein  tugentliches  Stein- 
geräth.  weder  geschlagenes  noch  polirtes,  gefmideii. 
GrafSievers  schloss  daher,  dass  er  hier  auf  eine 
Stelle  gespjssen  «d,  wo  eine  Frhevölkerung  gewohnt 
habe . die  niclit  einmal  den  regelmässigen  Ge- 
brauch ausgearbeiteter  Steingeräthe  gekannt  habe. 
Natürlich  kann  kein  Zweifel  darüber  sein , dass 
zur  Anfertigung  von  Ilorngeräth  irgend  ein  här- 
teres Instrument.  aUn  wahrscheinlich  Stein,  ange- 
wendet werden  inu'^‘*tc.  und  einzelne  Feue^^tein- 
sclierben  haho  ich  in  der  That  gefunden:  iiidess 
würde  diiH  nicht  hindern . auf  eine  recht  alte 
IViunIc  der  Steinzeit  zurückzugehen.  Ich  mtlu'hte 
darüber  endgültig  nicht  entscheiden.  Der  grössere 
Tlieil  derjenigen  bearbeiteten  tJegenstäiide,  welche 
nährend  meiner  Anwe^enhcit  gefunden  wurden, 
liegt  hier  vor.  Sie  werden  daniiis  einerseits  die 
Art  des  Thongerälhcs  kennen  lernen , anderseits 
eine  groH>e  .Menge  von  Werkzeugen  und  Zierraten 
vcrM  ldcdener  Art.  aus  Klclihon«.  ZAhtieii,  Kxtremi- 
tätenkiiueheii  u.  s.  w.  hergestollt.  Natürlich  darf 
nicht  jedes  ein/.idne  Stuck  mit  voller  Sicherheit  der 
Altc'-len  .Viifsehüttung  zugereehnet  werden.  Da  die 
in  tiem  .Muschelherge  hesiatleteii  Skelette  einer 
sehr  viel  späteren  Zeit  angehöreti . so  ist  es  hc- 
greillich.  dass  manche  Beigaben  aus  dieser  sjtätcren 
Zeit  sich  mit  eingedräugt  vortinden.  Dahin  gehören 
vielleicht  gewisse  gebohrte  Kin»chenperlen  oder 
Knöpfe,  welche  schwerlich  der  älteren  Gruppe  zu- 
zurechnen  sind.  Unter  den  Thierknodien  sind 
manche,  die  ein  hesonderes  Interesse  erregen.  Ich 
mache  besonders  auf  den  Biber , den  Kh  li , das 
WibUchwein,  den  Froclisen  aufmerksam;  auch  ein- 
zelne Bäreiitheilc  Huden  sich,  dagegen  sind  Knochen 
von  Haustliieren  sehr  selten.  Ich  habe  die  Ueber- 
zeugiing  gewoiiiicn.  dass  der  Biherfang  die  cigent- 
lii'lie  Veranlassaiig  zu  dieser  Ansiedelung  gewesen 
i'-l.  Ks  sind  in  dem  Hügel  schon  gegen  l.5o  Unter- 
kiefer von  Bibern  gefunden  worden.  .Auch  betindet 
sieh  dicht  iiiitcrlmlb  des  Hügels  eine  Fuitli  in  der 
Salis,  welche  wahrscheinlich  von  den  Bibern  zu 
ihren  Bauten  hennt/t  worden  i'-t.  (legenwärtig  gibt 
es  in  Livland  keine  Biber  mehr.  Meiner  Meinung 
nach  Haben  in  alter  Zeit  die  Leute  d<u*t  den  Bibcr- 
faiig  geübt,  haben  nebenbei  gefischt  und  haben  so- 
wohl die  Fische,  als  auch  die  l’iiioiien,  welche  sie 
erlangten,  zur  Nahrung  verwemlct.  Wahrschein- 
lich haben  sie  sich  aber  nur  zu  gewisseu  Zeiten 
an  dieser  Stelle  aufgelialteii.  Dass  irgemd  eine  an- 
haltende Bewohnung  derselben  statigefunden  hätte, 
bezwcitle  ich;  dafür  fehlen  alle  Aidialtspunkte.  Ich 
möchte  aber  gerade  aus  dem  Umstande , dass  es 
sii  h hier  nur  um  eine  temporäre , für  Jagd-  und 
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Fischcrciiwcckc  benutzte  Stelle  handelt , die  auf- 
fallende Thatsarho  erklflren,  dass  nichts  vorhanden 
i>l.  was  auf  die  Herstellunff  von  Stoinwerkzeuffen, 
sei  OS  ßoschlaßonoM.  sei  es  |H»lirteii.  hiiitieutet.  und 
das»  zwischen  den  Mu'^ehel-  und  Fisehre<ion  über- 
wiegend  nur  solche  fterftthe  gefunden  werden, 
welihe  zur  .lagd  und  Fischerei  benutzt  wurden. 
Pahei  ist  cs  von  grossem  Interesse,  dass  hier  eines 
der  seltensten  Geiilthe  vorkommt . nemlich  die- 
selben Knortu‘}])iar|»nnen,  wie  sie  in  der  TUayinger 
Höhle  ansgegrahen  wurden . und  wie  sie  noch 
heutigen  Tages  bei  den  F.skimos  im  trehrauche 
sind.  Pavon  sind  bis  jetzt  fünf  Kxemplare  in  dom 
Rinnehügel  gefiimlen  worden,  riizweifelhaft  müssen 
»lie  Leute  oft  an  diese  Statte  zurfl<  kgekelirt  sein. 
Wenn  man  den  ungeheuren  Muschclvorrath  sieht, 
der  hier  aufpehauft  ist  und  der  an  die  Besi  hrei- 
hnngen  erinnert , die  von  den  Muschelbergen  der 
Anilamanen  oder  der  svldamerikanischen  Küsten- 
bewohner  gegeben  werden,  wenn  man  die  Kjökken- 
möddinger von  Seeland  und  .lütland  in  Vergleich 
zieht , so  wird  man  sehr  geneigt  sein , die  Knt- 
stehung  ries  Rinnekain  bis  in  die  üusserste  Stein- 
zeit zarfickzuverlegen.  h h möchte  jedoch  mein 
rrtheil  in  dieser  Heziehung  noch  rcserviren  , und 
zwar  gerade  deshalb,  weil  es  sich  nicht  um  daiicrude 
Bewolinnng , sondern  nur  uni  vorübenjehende  An- 
siedelniig  zu  Fischerei-  und  .lagdzweckcn  handelt, 
und  weil  der  Hügel  vielleicht  manches  nicht  in 
sich  aufgenominen  hat,  was  tlie  Leute  au  Haus- 
iin«l  Kricgsgerfllh  hesn-sen.  Pieser  Hesjc)its)iiinkt 
ist  vielleicht  nicht  ganz  ohne  Wichtigkeit , auch 
für  manche  andere  analoge  K.i'scheinung. 

Was  die  Leichen  im  Rinnckaln  anlangt , so 
ergab  schon  die  erste  riilersuchniig.  dass  sie  eiM 
iiachtrügitch  in  die  Miischelschichteii  liestattet  waren. 
Pas  sie  umgel»emie  Krdreich  war  ganz  verschieden 
vnn  den  eigentlichen  Mus^  helschichlen.  Sie  waren 
übrigens  ganz  vorzüglicb  con«ervirt,  und  was  noch 
viel  wichtiger  ist,  sie  hatten  eine  Reihe  charakteri- 
stischer Beigaben , welche  sich  nirgends  als  in 
Harmonie  stehend  mit  dem,  was  die  Muscliel- 
schichteii  selbst  enthielten  , erwiesen  haben.  Ab- 
gesehen vnn  den  schon  erwähnten , früher  vom 
ttrafen  Sievers  aus  dem  rntergrunde  der  Mu- 
schellngcii  gehobenen  Skeletten , finden  sich  die 
in  den  Miischellagen  so  hüntigen  KnnchengerAthe 
in  keiner  Weise  bei  den  Skeletten:  im  (legenthoil. 
die  Skelette  zeigen  sehr  eigenihöndiche  Beigaben 
von  Bronze  und  Kisen,  und  zwar  Beigaben,  welche 
schon  als  solche  vollkommen  aosgereicht  haben 
würden,  um  zu  beweisen  . dass  die  Leute,  welche 
fla  begraben  wurden , derselben  Zeit  angehören, 
ans  welcher  die  meisten  Grüber  von  Livland,  Gur- 
Iniid . Kstlilaml  und  der  Insel  Oesel  stammen. 
Piese  Gräber  sind  von  vonjlierein  mit  einem  ge- 
wissen Präjudiz  untersucht  und  namentlich  von 
Bälir  unter  ilem  2^iimon  von  «Livengräbern“  be- 
sclirieben  worden.  Ich  muss  dieser  Bezeichnung 
insofern  Bedenken  entgegensetzen , als  Beigaben 
derselben  KultiirciMM  he , wie  ich  mich  zu  meinem 


grossen  Erstaunen  auf  meiner  Rückreise  Über- 
zeugt habe . in  grösster  Ausdehnung  in  unserer 
Provinz  Preusseii  und  namentlich  in  dem  allen 
lierflhmtcn  Sandaiid  Vorkommen.  Pahin  gehören 
vorzugsweise  die  Gräber  der  kurischen  Nehrung, 
welche  Hr.Schie  f fe rdecker  sehr  gut  beschrieben 
hat;  sie  liegen  an  einer  Stelle,  wohin  unzweifelhaft 
niemals  livische  Bevölkerung  gereicht  hat.  Ich 
will  Sie  nicht  mit  der  Gesammtheit  der  Gründe 
behelligen  . welche  mich  zu  der  Uel>erzeugung  ge- 
führt haben,  dass  die  sogenannten  Livengräber  zu 
einem  beträchtlichen  Theilc  lettische  waren.  Pas 
ist  jeiioch  ein  untergeonlneter  Punkt  für  die  Be- 
iirtheilung  des  RiimehOgeU;  viel  wichtiger  ist.  dass 
diese  Gräber  einer  ganz  jungen  Zeitperiode  an- 
geliören , wie  dies  durch  die  Anwesenheit  von 
Münzen  daj*gethan  wird.  Ich  habe  selbst  einige 
Skelette  gefunden,  bei  ilenen  Münzen  vorkamen; 
eine  der  letzteren  habe  ich  in  Mictau  bestimmen 
lassen  . wobei  sich  ergab  , dass  sic  dem  16.  Jabr- 
hiiiiidert  aiigebört , ungefähr  zwischen  und 

Uvlo,  Allein  solche  Münzen  kommen  an  Ske- 
letten vor.  an  welchen  auch  durchbohrte  Kauri- 
Muscheln  als  Halsschrnui  k und  eigenthümliche 
»Hufciseiifiheli»'*  aus  Bronze  sich  finden,  und  sie 
knüpfen  damit  an  eine  grössere  Kulturpcriode  an. 
welche  in  einer  zusammenhängenden  Reihe  bis 
zum  H.  .laiirliundert  zuröckreichl ; ob  nwh  weiter 
rückwärts,  kann  ich  nicht  mit  Sicherheit  sagen. 

In  diese  Periode  gehört  fast  alles . was  man 
bisher  als  das  Bronzezeitalter  der  Ostseeprovinzen 
beschrieben  hat.  und  dieses  ist  so  vollständig  ab- 
weiclieml  von  unserem  Bronzealter  und  ao  sehr 
sich  anschliessend  an  Typen  des  Orients,  wie 
übrigens  auch  durch  die  Anwesenheit  vi>n  kufischeii 
und  arabischen  Münzen  dieser  Zeit  dargelhan  wird, 
dass  wir  mit  volKiändigcr  Sicherheit  sagen  können: 
es  hat  in  den  Ostseepruviuzen  in  einer  verhält- 
nis-mä^-'iigen  Breite  ein  Strom  orientalischer  Ein- 
flüsse sich  geltend  gemacht,  der  Ins  in  das  preuv- 
slsrhe  Samland  liineiugereicht  hat , kurz  vor  der 
eigentlich  historischen  Zeit  und  noch  in  dorselheii. 
Neben  den  Kauri  • Muscheln . die  in  der  ganzen 
Periode  ungemein  häufig  ‘•ind . und  neben  Jen 
Münzen  finden  sich  namentlich  ungemein  reiche 
und  zusammengesetzte  Schmucksacben  von  Zink- 
bronzc.  insbesondere  ausscrordenilicli  lange  Kette«, 
mit  denen  der  ganze  Vnrderkörper  beliäugt  war; 
dieselben  wurde«  vennittcUt  Fibeln  auf  den  Schul- 
tern befestigt,  deren  ganz  besondeix' Form  ein  her- 
vorrageinies  Interesse  darbietet,  weil  dieselbe  Form 
ungemein  häufig  und  uusg(‘bildet  iu  Südschweden 
vttrkoinuU.  wie  bicli  tlie  Herren  . welche  in  St<H*k- 
holm  waren . erinnern  werden.  Ks  Rind  das 
eigenthflmiiebe  Agraffen  mit  dreieckigen  Köpfen, 
Scbnallen  in  Schildkrötenform , — höchst  cha- 
rakteristische Formen.  Pazu  gesellt  sieb  eine 
eigenthümliche  Behandlung  der  Kleiderstoffe , in- 
dem tlie  Gewebe  mit  Spiralen  oder  Plättchu»  von 
Bronze  diindiwirkt  oder  hesot/t  sind,  ganz  so,  wie 
sie  im  t>iienl  bis  in  die  neueste  Zeit  getrageu 
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wt'rden.  Pioso  Kiiltiii'  ondi^rt  nm  rcchlt'n  Ufor  der 
Weirlisol  und  sie  erfflllt  ein  >crhfllttii'“ima'Jsiu 
grosses  (tubiet,  welches  ich  in  diesem  Aii^eiihlii’ki^ 
als  das  spccitisch  letlisclie  7.«  hezeielnien  tie- 
rieiKt  hin. 

Vor  dieser  llnmze|M?riode,  die  üherwicuend 
von  dem  Oriente  aus  heeinHusst  ist , die 
lyse  Imt  nur  Zinkhroiize  erKeheu,  — Melit  nur 
sehr  wenitf  von  den  Altertliüiiieni  in  den  <K|see- 
proviiucn.  Ich  mra-hte  hier,  wo  das  liekannt- 
werdeii  der  F&lsehunj^eu  von  hesonden'in  hderesse 
ist,  namentlich  hervorhehen.  dass  man  alle  die 
VorstellunKen  ahthun  uiush,  welche  lange  Zeit  in 
Uezug  auf  grierhischen  Kinttuss  im  Ostbultikum 
gehegt  worden  siml.  Sie  wissen,  «las?-  gerade  von 
einem  Orte  am  Uigaischeii  M«'erhusen,  der  Pelers- 
kapelle,  die  von  Uigu  aus  6silir)i  am  l'hT 
de«  Mcorbuseus  Hegt,  ein  scheinbar  sehr  /uver- 
Itlssiger  Mann,  Oraf  Mellin,  ein  Miinii,  iler  die 
höchsten  Yerwaltungsstellen  in  UiisslumI  einge* 
nommen  hatte,  seiner  Zeit  an  das  Museum  in 
Miiau  «ine  Utdhe  der  seltensten  (tegcnstAmio  mit 
eiuein  Fumlberichle  eiugeschirkt  hat.  Kr  er/.iHdte. 
«lass  er  eines  Tages  auf  '•ein  Oul  hei  «1er  IVlers- 
kapclic  gekommen  sei,  wo  seil  alter  Zeit  an  dem 
Meeresstrande  uii  einer  eriiöhten  Stelle  ein  alles 
Ural)  lag.  was  vielfach  uU  Urientinrngspunkt  be> 
nutzt  war.  Aus  diesem  Grahe  habe  er  ueheu  altem 
Tupfgeriih  der  allergröbsten  Foim  griocliisclie 
Münzen  iiml  eine  grosse  schöne  Hnmzesiatue  von 
heil&utig  einer  Höhe  von  10 — lü  cm  erhalten.  Kr 
Labe  freilich  die  Ausgrabung  niebt  selbst  gemacht, 
vielmehr  habe  er  die  Rronzestatuette  einem  Jungtm 
ahgenommen,  der  auf  der  ThÜrschwelle  Nüsse  damit 
aufsclilug.  Immerhin  schien  kein  Zweifel  Aber  die 
Fund»tei)e  zu  bleiben.  Von  dies«TZeit  an  dalirl  die 
Annahme , dass  schon  sehr  früh  vom  Gesla«lc  d«  s 
schwarzen  Meeres  her,  was  an  sich  theoretis«h 
sehr  het|uem  und  günstig  war,  ein  nördlicher 
Handelswog  bestanden  habe,  von  welchem  die 
PeierskapeUe  gewis8erina?i>en  der  letzte  Ausgatigs* 
puiikt  gewesen  sei.  Graf  Sievers  hat  das  Ver- 
dienst, dar«  li  die  Bedenken,  die  iiim  dieser  Kund 
eiuftösste.  namentlich  soit«lein  dazu  weitere  archün- 
Ujgisihc  Zweifel  gek«>mmen  waren,  wehhe  der 
gegenwärtige  Gustos  des  Mitauer  Museums.  Herr 
Höring.  aufsiolUe.  eine  genauere  Fntersucliung 
veranlasst  zu  haben.  Hr.  Stadtbibliothekar  Hr. 
Hergholz,  der  nach  Berlin  reiste,  nahm  die 
.Münzen  mit , um  sie  dem  erfahrenen  Hirector 
unseres  Münzeahineta . Herrn  Friedlllnder  vor- 
/ulegen.  Derselbe  erkannte  auf  «len  ersten  Blick, 
dass  von  den  «Iroi  .Münzen  zwei  Nachbildungen, 
.\hgflsse  seien.  Kr  coustatirte.  dass  die  eine  einen 
vollst-aiidigen  .\bgu»s  einer  alten  Münze  darstelic. 
«lie  zweite  aber  um  Avers  und  Revers  aus  zwei 
ganz  verschiedenen  alten  Münzen  zusammeiigeseizt 
sei.  Kr  legte  sofort  «lie  zwei  Originalmünzen,  «lie 
leicht  aus  den  Bestünden  des  Mu-eums  ausgewöhlt 
werden  konnten,  neben  einunder  und  zeigte,  wie  «lar- 
aus  eine  ganz  neue  Münze  bergestollt  sei.  Sie 


sehen,  die  Fülschunge-ii  gehen  weit  niid  bis  in 
ziemlich  hohe  Kreise  hinein.  Ich  führe  das  hier 
nur  an  zur  Illustration  der  hier  discutirteii  Hinge, 
.ledenfalls  fehlt  gegenwärtig  jtt«ier  .\nhaltspiinkt 
für  «lie  Annahme.  da'>s  ein  früher  griei'liis«  her 
Kinltuss  auf  die  Kultur  der  Ostseelilniler  einge- 
wirkt habe.  Ich  füg«'  hinzu,  dass  auch  v«m 
römischein  KintlusR  in  I.ivlnnd  ungemein  wenig  zu 
spüren  i"t  iin<l  dass  die  wesentliche  Archäologie 
tlicser  l.ümler  eigontlicli  erst  in  der  Zeit  heginiit. 
wo  «lie  Kunst  <h  s Orients,  inimle^teus  vom  s,  Jahr- 
humlert  an.  hier  Kingang  fand  und  wo  ainlererMMts 
skandinavische  Seefahrer  liielier  ihre  Fahnen 
richteten.  Vor  «lieser  Zeit  hat  iinzweifelhafl  eine 
Bevölkerung  hier  gelebt,  wie  die  Funde  vom 
Hurtneck-Sec  beweisen;  aber  sie  scheint  nur  spärlich 
gewesen  zu  sein,  uml  wir  hositzeii  bis  jetzt  sehr 
wenige  .Viihuttspunkte . um  ein  Bihl  ihres  I.eUeiiH 
und  Wesens  zu  entworfen.  — 

Hr.  Fraan  (über  den  Steinhäuser  Kiiüppelbau 
hei  Srlmss«‘iiri«‘«l) : \V«i  auf  «icr  grossen  europäisehen 
Wa>sersclieUle  Bheiu  und  Donau  «lurch  «lie  Flüssi* 
«ler  S<'hn'>seii  tiii«l  «ler  Biss  aus  einem  gernein- 
samiMi  WasM‘rreserv«»ir  schöpften  und  «li«»  über 
i|km  gnisse  NVasserIläche  des  ehemaligen  Feiler- 
sees  ihr  Wasser  durch  «li«'  umliogemlen  Kiegel 
von  M«>räiienschutt  zur  Bildung  der  genannten 
Flusse  abgab,  hat  die  Kultur  jetzt  alles  uiiige- 
Htaltcl.  Her  heutige  Fed«'rsec  ist  nur  noch  eine 
Moorlache  vQii  hu  Wasscrtlüche.  Seit  Juhren 
Hchon  ist  es  möglich,  «las  wihle  Ried  währon«l  «ler 
trockenen  .lahrozeit  gefahrlos  zu  hegi'hen ; Ids  zu 
IM  m tiefe  .Mizugsgrüben  eiitwüsserii  seit  .luhr- 
zelieiiten  das  Ried,  sein  Niveau  sinkt  immer  tief«T 
und  sein  liiitalt  wird  in  kiinsigerechteiii  Ahhaii 
gewuiineii,  um  «lie  l.ocomotiven  der  ohorschwühiseh«'h 
Kisenhahiien  mit  Torf  zu  speisen.  In  der  Näh«' 
des  .\hlaufs  «Ics  Federbarlis  in  «li«?  Hiss  in  der 
sfl«löstlichon  Erke  des  allen  Moors  Hessen  die 
Torfstecher  seit  Jahren  eine  Strecke  liegen,  bei 
weicher  man  schon  mit  2 m Tiefe  auf  Kie^  und 
Ketten  sticss.  Man  hielt  die  Strecke  lange  Zeit 
für  eine  iiatüriiclie  iiiselartige  Krhehung  im  See- 
grunde. bis  sich  lieransstellte.  dass  der  K i e s b o d e n 
künstlich  aufgeführt  sei.  auf  einem  Knü]>pel- 
ilmiim  ruhe,  der  v«>m  Fostlande  mittelst  einer  Brfn  ke 
zugänglich,  nunmehr  inselartig  im  Mrms  sich  er- 
hebt, unter  sich  aber  noch  K5  m Torf  liegen  hat. 
bis  der  eigentlicbe  Seegrutid  erreiebt  winl.  Die 
('«mstatirung  dieser  Thatsacben  umi  «Üe  Bei- 
schatlüng  «ler  Fundstficke.  die  im  Kaufe  der  U?tzteii 
.laiire  aus  «lieser  iiisetartigen  Krhehung  hervor- 
giugcii,  ist  wesentlich  das  Verdienst  dos  Revier- 
föisters  Frank  von  Schusviiried  uml  seines  Wald- 
schfitzen  .Aherle,  die  theils  Berufs  halber,  theils 
aus  rein  wissenschaftlichem  Interesse  «len  oft  sehr 
versteckten  Spuren  des  alten  Pfalilhaues  nach- 
gingen.  Ausserdem  haben  im  Sommer  1875  umi 
1877  von  Seiten  der  wissenschaftlichen  Samm- 
lungen des  Staates  Ausgrabungen  *-taltgefui]deu. 
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ilon'ii  lieMillntp  liii>r  kurz  zii-nmiiipnffcfft'-si  wt'iilcn 
möurii. 

Auf  i'inor  Klicho  von  iiic'liroren  lleklarpii 
wtirilcn  jctzl  (iurcli  ilip  Ansinaliunecn  epupii 
T(i<>  rjm  OriiiidHilcIip  ahcohaiii.  d.  Ii.  man  nalini 
von  (lipser  Klttphi'  iIpii  ’J  ni  mililitiEPn  oherpn 
Torf,  im  (iaiizpii  llOi)  ihm  wi‘s  iiml  slipss  in 
ilipM'r  Tiefp  auf  piiipn  K'lriclithoilpn . lU-r  tlipils 
nur  aus  l.ptlen.  tlipils  aus  Kios  um)  l.pttpii  lipr- 
gcstellt  war  und  auf  pinpm  Knflpppidamm  lagert. 
Der  Knüppeldamm  hestplit  au«  npbpii  pimindpr  gp- 
Ipgtcn  Kundliölzprn  und  Halhliülzeni  von  Wpiss-Kr|p. 
Sciiwarz-Erle . EsrtiP.  Hirkp,  EUlie,  BupIip  und 
As|ip.  mitunter  von  pineiu  Durehmesser  von  '>:< 
bis  ;)0  cm;  auch  Aliorn,  Haselnuss.  Ulme  und  Weide 
ist  vertreten*).  Slimmtlirhe  Hölzer  sind  auf  den 
Torf  gelegt,  so  weit  er  sich  zur  /eit  lier  .\n- 
siedlung  überhaupt  gebildet  halte.  Der  l..'>  m 
mächtige  Torf  unterhalb  der  Kullurschicht  be- 
zeichnet die  Zeit  vom  Beginn  der  Moorhildung  bis 
zum  Pfahlbau ; die  ‘J  m Torf  oberhalb  bezeiebnen 
die  Zeit,  die  zwischen  der  Pfahlhauzeit  und  der 
.letzlzcil  liegt.  Die  Kultnrscliicbt  wie  wir  den 
Knfl))peldamm  und  darauf  angebrachten  Kstricht, 
Kies,  Letten,  Asche.  Kohle  mit  den  auf  dem  Ksl- 
richt  herumliegenden  Besten  von  Kuoclien , (Je- 
schirren,  Werkzeugen  und  Slmcreien  nennen 
können,  ist  bald  nur  ii.äft  m mächtig,  bald  schwillt 
sie  auf  O.tU)  m.  ja  seihst  auf  l,it  ni  an,  je  nach- 
dem sich  ein  zweiter , dritter , ja  sogar  vierter 
Knüppeldamm  mit  Estricld  und  Zugeliör  auf  den 
ersten  legt. 

So  gross  auch  die  OberflSche  des  Dammes 
ist.  die  im  Laufe  der  letzten  2 .lahrc  blossgelegt 
wurde,  so  vergcidich  erkennt  man  in  dem  Hau 
ein  System.  Die  Hölzer  sind  in  der  Regel  2 — .'I  m 
lang,  selten  kürzer,  öfter  etwas  langer;  5 m lange 
Hölzer  aber  sind  schon  ganz  selten.  Von  einer 
Regel  in  der  Länge  ist  also  keine  Rede;  ebenso- 
wenig aber  ist  in  der  Zahl  der  neben  einander  ge- 
legten Hölzer  eine  Kegel  zu  beobachten;  das  eine- 
mal  liegen  8 und  10  Hölzer  neben  einander,  ein 
andermal  20  und  ,'gi,  desgleichen  liegen  sie  nach 
verschiedenen  Richtungen  der  Windrose,  SW  zu 
NO  herrscht  allerdings  vor  und  rechtwinklig  da- 
rauf bis  zu  W nach  0 ; doch  scheint  diese  Richtung 
in  keiner  Weise  mit  der  Hiinmelsriclitiing  iin  Zu- 
sammenhang zu  stehen,  als  vielmehr  mit  der  Lage 
des  Seearmes,  innerhalb  dessen  der  Han  statl- 
fand.  Die  horizontalen  Hölzer  sind  von  Zeit  zu 
Zeit  durch  VertikalpHöcke  festgehallen . die  aber 
gleichfalls  ohne  Regel  und  Plan  eingerammt  sind, 
nur  um  da*  Ausweichen  der  KnUppel  zu  ver- 
hindern. Nie  hat  eines  der  Hölzer  etwas  getragen, 
keines  ist  gefügt  . um  etwa  mit  einem  ijuer- 
holz  verbunden  zu  werden,  wie  denn  auch  die 
Lange  dieser  ganz  verschieden  ist.  Die  Mehrzahl 

*)  Von  dem  heutzutage  in  Jur  ganzen  l'mgcgcuil 
vorhanduuuo  Nadelholz  ist  auifallundur  Weise  noch  keine 
Spur  gefunden. 


derselben  steckt  im  Torfe  ,tO  — 8tl  cm  tief;  nur 
wenige  durchsetzen  den  Torf  und  stecken  im 
eigentlichen  Seegrunde.  Etliche  der  Hölzer  sind 
roh  znges]>itzt,  etliche  aber  auch  nicht;  denn  im 
Torfe  hielt  es  schliesslich  nicht  schwer,  einen  auch 
nur  mangelhaft  oder  gar  nicht  gespitzten  Pfahl 
in  ilen  Grand  zn  treiben, 

Sicht  man  sich  unter  ilen  sog.  Pfahlhaiiteti  der 
Itodenscegegeud  um . so  könnte  man  nur  an  stut. 
Packvverkbaulen  denken,  bei  welchen  die  unterste 
Lage  bei  niedrigem  Wasserslamle  auf  den  Seegruml 
aufgesetzt  wurde  unil  hernach  durch  krenzweises 
Aiiflieugen  neuer  Holzlageu  die  obere  Lage  Ober  den 
höchsten  Wasserstanil  zu  liegen  kam.  Die  vertikal 
eingerammten  Pfähle  dienten  theils  zur  Befestigung 
der  Horizontallagen,  theils  zur  Befestigung  der 
Wände,  theils  als  Trilger  des  Daches.  Von  dem 
.Vllen  ist  im  Steinhäuser -Ried  keine  Spur.  Kein 
Verlikalpfahl  trügt  etwas,  er  hat  nach  meinen  Be- 
ohachlungen  nie  zu  etwas  anderem  gedient  als 
zur  Verspannung  der  Horizontalhölzer;  wollte  der 
I’fahl  irgend  nicht  fest  halten,  so  wurden  neben 
ihm  Keile  eingetricben , vielfach  gabelförmig,  um 
ferneres  .Vusweicben  der  Hölzer  zu  vermeiden. 

Bei  keiner  Hurizoutallage  fehlt  dagegen  der 
zähe  graue  Letten,  welcher  in  den  Fugen  zwischen 
den  Hölzeni  steckt  und  die  Hölzer  einen  bis 
einige  ('entimeter  huch  deckt.  Vielfach  glaubt 
man  noch  die  Pritschenstreiche  auf  dem  Letten 
zu  erkennen,  wie  denn  auch  mehrere  hölzerne 
Pritschen  mit  l m langem  Stiel,  Stiel  und  Pritsche 
aber  an  Einem  Stück,  aufgefunden  worden  sind, 
ln  den  Letten  ist  vielfach  harter  Kies  hineinge- 
geschlagen,  wie  er  am  nahen  Ufer  ansteht,  oder 
auch  auf  dem  Grumle  des  .Moors  gegraben  wird. 
Auf  dem  Boden  des  Estriclis  wurde  nun  augen- 
scheinlich gefeuert;  nicht  nur  da.«s  der  Thon  ge- 
hrannt ist  und  Asche  nnd  Kohlentrümmcr  finger- 
tiohc  Lagen  bilden,  es  hat  das  Feuer  vielfach  auch 
die  Holzlagc  durchgehrannt,  dass  die  Hölzer  selbst 
Feuer  fingen  und  zu  kohlen  begannen.  In  der  oberen 
Lage  von  Asche  und  Kohle,  die  dann  nnd  wann 
20 — 30  m mächtig  ist,  oder  wo  über  einander  2 nnd 
3 Gelege  sind . zwischen  denselben  befindet  sich 
die  Fomigrultc  für  die  .Artefacle  nnd  Knochen- 
trflmnicr.  Die  Futide  liegen  aber  stets  vereinzelt; 
Haufwerke  derselben  kennt  man  gar  nicht.  Zu- 
gleich zeigt  ein  Bli.  k auf  die  in  den  Museen  auf- 
bewahrten  Gegenstfinde,  dass  die  Fundgegenstände 
im  Vergleicli  zu  der  nahe  an  700  qm  grossen 
Fläche  im  Allgemeinen  zu  grossen  Solten- 
liciten  gehören,  so  dass  niaii  sich  schliesslicli 
fragen  musste,  <d>  ilciin  die  wenigen  Scherben  und 
Knochen,  die  zu  Tage  kamen,  des  iiiclit  unheträcht- 
liehen  Anfwaudes  an  Zeit  und  Geld  wirklicli  aucli 
werlh  wären.  Hätie  nicht  immer  und  hnmer  wieder 
das  Interesse  an  dem  Holzbau  selbst  zur  Forl- 
sctzmig  der  .Arbeit  aufgemuntert,  angesichts  der 
welligen  und  seltenen  Funde  wäre  der  Eifer  bald 
erlahmt. 

Am  liäiiHgsten  noch  fanden  sich  Knochen, 
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Kiefer  uiiil  Zalmreste.  Weitaus  der  Mehrzahl 
nach  sind  dieselben  im  Znstande  der  Kflt'heimbfMIe, 
d.  h.  jeder  Markknochen  Keöfifnel  und  zerschlagen, 
dass  der  Knochensplitter  weit  mehr  ist  als  der 
TollBlflndiRen  Knochen;  ebensowenig  sind  die  Formen 
der  Schädel  erhalten,  die  ohne  Unterschied  für 
die  Zwecke  der  (lewinnung  des  Hirns  und  anderer 
essbarer  Uinge  am  Kopfe  zeisiplittert  wurden.  I>ie 
im  Pfahlbau  reprüsenlirte  Tli ie rfau n a weicht 
im  Wesentlichen  von  d e r m o d e r n e n F a u n a 
nicht  ab.  Her  einzige  Wisent  war  eine  fremde 
Ersrheinnng;  diese  Art  war  tthrigens  nur  in  1 
Individuum  vertreten,  ebenso  auch  der  braune  Bär. 
Luchs  und  Wolf  je  nur  in  1 Individuum,  zum  Beweise, 
dass  diese  Thiere  bereits  seltenere  Krscheiuungcn 
waren.  Am  reichlichsten  vertreten  ist  der  II i r sc  h 
(U.  elaphus)  und  zwar  in  recht  stattlichen  Kxem- 
plaren  mit  gewaltigen  Stangen.  Und  doch  weisen 
sammtliche  ausgegrahenen  Reste  auf  nicht  mehr 
als  etwa  3o  Thiere  hin,  die  auf  den  Platz  kamen. 
Aus  Hirschgeweih  und  Hirse  hknocheu  sind  denn 
auch  ausschliesslich  die  Artefacte  aus  Bein  und 
Horn  gearbeitet ; vor  allem  sind  die  (ieweihe  fast 
ausnahmslos  wenigstens  abgesagt , die  meisten  zu- 
gespitzt. als  l>ritfe  ausgehöhlt,  durchhohrt,  um  als 
Schlegel  zu  dienen,  mler  angesägt , um  gewissen, 
oft  schwer  zu  deutenden  Zwecken  zu  dienen.  Hr. 
Frank  denkt  mit  Vorliebe  an  landwirthschaflliche 
Instrumente  zur  Urbarmachung  des  Bodens.  .ledeu- 
falls  sind  alle  Instrumente  entweder  rnnd  zuge- 
spitzt oder  ineisselartig  geschärft.  Gerade  die 
kleinen  Jleissclchcn  gehören  znm  Zierlichsten,  was 
man  in  diesem  Genre  sehen  kann.  Nächst  dem 
Hirsche  ist  das  Wildschwein  am  zahlreichsten 
vertreten,  doch  sinil  es  im  Ganzen  kaum  20  Thiere, 
die  ihre  Reste  im  Pfuhlhau  gelassen  haben.  Ver- 
arbeitet finden  sich  vom  Schweine  nur  die  Hauer 
des  Ebers:  neben  den  starken  Keilern  tinden  sich 
auch  ganz  junge  Frischlinge.  Hr.  Ilütiracyer 
redet  auch  vom  Torfschweine,  da.s  ich  jedoch  nicht 
erkannt  habe.  Seltener  schon  ist  das  Rind,  das 
Schaf  und  der  Hund,  von  welchen  je  nur  wenige 
Individuen  vertreten  siml.  Vereinzelt  nur  fanden 
sich  Reste  von  Biber.  Hasen,  Vögeln  und  Fischen. 
Von  menschlichen  Sk  eie  t tr  cs  t e n endlich 
fanden  sich  gleichfalls  nur  vereinzelte  Stöcke,  wie 
zerschlagene  Schadclknochcn  und  Röhrenknochen  mit 
an-  lind  abgenagten  Epiphysen,  neben  diesen  aber 
auch  weissgebrannte  Knocheutrümmer  z.  B.  Hals- 
wirbel, die  als  menschliche  nicht  verkannt  werden 
können.  Solche  angchrannten  Knochenrcste  lagen 
stets  in  licr  eigentlichen  Aschen-  und  Kohlen- 
schicht  und  theilten  auch  der  ganzen  Kulturschicht 
nahezu  Sl*,«  PhosphorsAurc  mit,  so  dass  dieselbe 
geradezu  als  HÖngungsmittel  verwendet  werden 
könnte. 

Häufiger  noch  als  Knochentrümmer  sind  die 
Trümmer  von  Töpferge sc liirr,  das  im  Ver- 
gleich mit  den  Pfahlbauten  der  Ostschweiz  nach 
der  .Ansicht  von  Hrii.  Frank  eine  Specialitöt  des 
Steinhäuser  Riedes  bildet.  Ha  sind  die  allerliebsten 


llenkelkrüglein,  Näpfchen,  Scliüsselchen  , thönerne 
Ess-  und  Schöpflöffel.  Fast  keinem  der  Stöcke  fehlt 
ein  Oniaineut,  ob  es  auch  nur  in  der  Combination 
von  Strichen.  Zickzacklinien  unil  Punkten  besteht. 
Hie  grossen  ILAfcn  und  Schüsseln  dagegen  sind 
ohne  Ornamentik,  einige  Urnen  ausgenommen. 
Haför  haben  sie  in  der  Regel  4 Buckeln,  bald 
horizontal,  bald  vertikal  durchbohrt.  Sie  erreichen 
eine  Höhe  von  n.dl  ni  bei  einem  Hurchmesser  von 
0,20  m.  Hem  fcingcschlemmten Thon  sind  beiden 
Urnen  grobes,  scharfkantiges  tjnarzkom,  Glimmer- 
blattchcn,  ja  selbst  Holzkohlenstücke  beigemcngl. 
Vielfach  ist  die  Geschirrniasse  diiah  Kuhlenstauh 
geschwärzt.  Hiese  Geschirre  sind  bald  deutlich 
nur  aus  freier  Hand  geformt,  bald  aber,  nament- 
lich die  grösseren,  mit  irgeinl  einer  primitiven 
Töpferscheibe  egalisirt.  Sämmtliihe  Ornamente 
sind  in  den  weichen  ungebrannten  Thon  cingc- 
schnitten,  kein  einziges  erst  durch  Ciselirarheit 
nach  dem  Brande.  Hr.  Graf  Wurmhrand 
erkennt  in  den  Schusscnrieder  Geschirren  den 
gleichen  Stil,  den  die  Öberösterreichischen  Pfahl- 
bauten z.  B.  Atlersce,  Mondsee  etc.  an  sich 
tragen. 

Hie  dritte  Art  von  .Artefacten  besteht  in  den 
Werkzeugen  aus  .Stein,  einerseits  aus  Feuer- 
stein: geschlagene  S]ditter,  Spitzen.  Sägen  und 
Messer,  andererseits  aus  zähen  GrUnsteinPn,  Gneisen, 
Graniten,  Schiefern,  Jadeiten  und  S»r])entinen, 
meist  als  .Steinmeissel  zugeschliffen , in  seltenen 
Fallen  gebidiii  und  zum  Schlegel  zugerichtet. 
Einzelne  Feuersteinmesser  sind  Hi  cm  lang  und 
1 cm  breit;  eines  ist  halbmondförmig  zugeklöpfelt 
unil  erinnert  aufs  Haar  an  ein  dänisches  Instrument. 
Hie  zierlichsten  Feuersteiuarbeiten  sind  übrigens 
schwalbeiischwanzähnliche  Pfeilspitzen,  andere  sehen 
wie  Spateln  ans  oder  wie  Schuber.  Woher  das 
Rohmaterial  kommt,  ist  natürlich  schwer  zu  sagen; 
in  einem  errntischcn  Schnttlande,  wie  Oberschwahen 
ist,  kann  man  nie  aus  dem  Umstande,  dass 
mau  derartige  Steine  gegenwärtig  nicht  findet,  den 
Schluss  ziehen,  dass  sie  überhaupt  nicht  Vor- 
kommen oder  nie  vorgekommcii  seien.  Wie  man 
heutzutage  in  der  Nähe  der  Glashütten  alle  Quarze 
sorgfältig  sammelt  und  in  der  Nähe  der  Kalköfen 
alle  Kalke,  so  mag  man  in  frühester  Steinzeit  auch 
alle  Feuersteinvorkommnisse  so  sorgfältig  beai:htct 
haben.  da.ss  man  heute  einfach  keine  mehr  findet. 
Aehnlich  mag  es  auch  dem  Steinbeilniaterial  ergangen 
sein,  ütfenhar  kannten  jene  Urmenschen  die  Steine 
genauer  als  heutzutage  unsere  Bevölkerung.  Hie 
Eigenschaft  der  Zähigkeit,  welche  Jadeite,  Ne|)hrite, 
Spilite  unil  ähnliche  Gesteine  den  Metallen  am 
nächsten  stellen,  wurde  sicberlich  aufs  gründ- 
lichste gc|>rüft  unil  die  Steine  selber  aufs  ängst- 
lichste überall  gesucht.  Dieses  .Ablesen  geeigneter 
Steine  für  die  Herstellung  der  Beile  und  Stein- 
meis.scl  mag  doch  vielfaih  der  Grund  sein,  dass 
man  heutzutage  keine  mehr  findet  und  den  doch 
immerhin  raschen  Schluss  zieht,  sie  kommen  gar 
nicht  bei  uns  vor. 
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Ausser  den  Heilsteinen,  von  welchen  etliche 
40  Stücke  tfcfunden  wurden  (bestehend  ans  Granit, 
tineis , Scqwntiii,  Sericitschiefer,  palaozoisdiem 
Schiefer,  Gliimnerschicfer  und  Jadeit),  finden  sich 
noch  feine  bis  crOberc  Schleifsteine,  iheilweise 
^anz  ausfzeschlitfcn , Heibschalcn  aus  («raiiit.  mit 
den  entsprechenden  lieibsteinen,  rundliche  oben 
und  unten  abgeplattete  Steine  von  der  Grösse  und 
(Jestalt  eines  Apfels,  weshalb  ich  sie  kurz  Ajifel- 
steine  nuuue.  Meist  aus  Granit,  aber  auch  aus 
Sandstein,  dienten  sie  wohl  auch  in  eine  Thierhaut 
genäht  als  liandlirhe  Waffe,  wie  sie  heute  noch 
hei  den  Indianern  üblich  ist  (.Tules  Marcoii). 

Auch  an  Steinen  für  die  friedlichen  Zwecke 
des  Schmuckes  fehlt  es  nicht.  So  fanden  sich  2 
IlerKkrvstalle,  etwas  roh  zucresrhlaKen , wie  unsere 
Steinschleifer  sich  einen  Stein  der  fjcschliffen 
werden  soll,  prfipariren,  wobei  eine  Kacettc  der 
Pyramide  als  glänzende  Flache  belassen  ist. 
Ferner  wurden  2 rothe  .laspise  gefunden,  von 
denen  der  eine,  einfach  durchbohrt,  eine  Steinperle 
darstellt,  der  andere  doppelt  durchbohrt,  den 
Schluss  einer  Halskette.  Arbeiten,  welche  ent- 
weder auf  den  Handel  mit  einem  kun>t fertigen 
Volke  bindeuten,  oder  die  alten  Sclmssenrieder  in 
ein  >iel  höheres,  aünsligeres  Licht  slelleii,  als  es 
die  seitherige  gewöhnliche  Anschauung  thiit.  Weisen 
doch  aucli  die  Arbeiten  in  Holz  auf  eine  (re- 
wandtlieit  *iin  Schnitzeln  hin,  die  an  die  Arbeiten 
unserer  Zigeuner  und  fahrender  Künstler  unserer 
Tage  erinnern.  Löffel,  Teller  ans  Ulmonholz, 
Hefte  und  Stiele  aus  F.schcnholz,  Stricke  uns  Bast, 
ein  Korbgeflecht  aus  Weizenstroll  kamen  zu  Tage; 
meint  Hr.  Frank  sogar  eine  Schuhleiste  gefunden 
zu  haben.  F.iullich  fehlt  es  nicht  an  rother  Farbe, 
demselben  Fiseiirutli.  das  iu  den  Höhlen  Si’iion 
gefunden  wurde,  und  an  Pech,  das  nach  Hrn.  Höre 's 
Untersuchung  durch  Schwelen  der  so  vielfach  vor- 
handenen Birkenrinde  gewonnen  wurde.  Füge  ich 
noch  bei,  dass  eine  ganz  erstaunliche  Menge  von 
Weizen  überall  in  kleinen  oder  grösseren  Haufen 
theilwei’»e  unter  den  Scherben  der  Thongofasse 
sich  findet,  so  haben  wir  jedenfalls  cs  mit  einem 
ackerbauenden  Stamme  zu  thun,  der  die  frucht- 
baren Felder  Oberschwabens  kullivirte.  Neben 
Waizen  findet  sich  auch  noch  Leinsamen  und  die 
Früchte  wildwachsender  Baume,  Buchein,  Kicholn, 
Haselnüsse.  Himbeeren  u.  s.  w. 

Seit  .lahrcn  fichenkc  ich  meine  Aufmerksam- 
keit der  wohl  auch  sonst  bekannten  Schwarzerde  auf 
den  Höhen  der  Berge  und  habe  in  dieser  oft  bis 
zu  1 m mächtigen  Kulturschicht  vielfache  Nach- 
grabungen veranstaltet.  Am  Goldberg  im  Kies  be- 
ginnend. dessen  Hingwall  leider  durch  fortgesetzte 
Sleinbrucharbeiten  langst  zerstört  ist,  beobachten 
wir  längs  des  Nordrandes  der  Alb  bis  zum  Lochen* 
stein  und  weiterhin  bis  ins  Hegau  eine  ganze 
Keihe  von  Bergen,  worunter  gerade  auch  die  be- 
rühmtesten, wie  ilohenstaufen  und  Hohenzollem, 
auf  welchen  Schwarzerde  liegt  und  die  in  aller 
Zeit  Uingwälle  batten.  Der  noch  am  besten  er- 


haltene Berg  in  dieser  Beziehung  ist  der  Nipf  oder 
Ipf.  den  Hr.  Paulus  iWflrtth.  Alterth.-V.  I.  Id75 
pag.  Hl)  näher  untersucht  und  beschrieben  hat. 
Hie  Funde  in  der  Schwarzerde  dieser 
Berge  sind  nun  ganz  genau  dieselben, 
die  auch  im  Steinenhauser  Kied  liegen , mit  dem 
einzigen  Unterscliiede.  dass  auf  den  Bergeshöhen 
auch  noch  Metallreste  sich  finden,  welche  in  dem 
Moore  noch  nicht  gefumlen  worden  sind.  Ich  ver- 
weise hier  auf  unsere  Sammlungen,  in  welchen  die 
.\rbeiten  in  Hirschhorn,  Feuerstein  und  Bcilstein 
so  ähnlich  sind,  dass  nur  die  genaueste  Etikettirung 
ffuf  dem  Stücke  selbst  vor  Verwechslung  der  Berg- 
fumiß  und  der  Moorfundo  schützt.  Desgleichen 
sind  die  Geschirre  in  der  Zusammensetzung  der 
Tlionmassc,  in  Form  und  roher  Zeichnung  dieselben, 
Reibsteine  aus  Granit,  die  Apfelstcine  sind  die- 
selben, so  dass  mir  die  Zusammeugebörigkeit  der 
Mimschen,  die  auf  den  Berecn  und  iin  Moore  ihr 
Wesen  trieben,  nicht  iiu  geringsten  zweifelhaft  ist, 

Gowoliiit  haben  sichcrlicli  die  Menschen  weder 
auf  den  Bergeshöhon  noch  im  Moor,  sondern  «la, 
wo  sie  ihre  Felder  bauten,  uiul  Ackerbau  trieben. 
Es  widerstreitet  mir  der  Gedanke,  dass  ein  Volk, 
das  Weizen  und  Lein  baut,  anders  als  nur  zu  ge- 
wissen Zeiten,  etwa  bei  besonderen  Festlichkeiten, 
bei  Opfeni,  Alärkteii  ii.  dgl.,  auf  den  Berggipfeln 
unserer  -Alb  von  den  Stürmen  sich  dnrchblasen 
Hess.  Ebensowenig  kann  ich  mir  denken,  dass 
dasselbe  Volk,  das  die  üppigen  Tertiärfelder  Ober- 
Rchwabens  knlfivirtc  und  dessen  herrliche  Wal- 
dungen auf  Hirsche,  Sauen  und  Bären  durchstreifte, 
sich  zum  Zwecke  des  Wohnens  eine  künstliche 
Holzinsel  im  Moor  aulegte.  Von  der  zweiten  Woche 
meiner  Graharheiten  im  Riede  an  befestigte  sich 
mir  vielmehr  der  Gedanke,  dass  die  Holzdämme 
mit  ihrem  Estriclit  keinem  praktischen  Zwecke 
dienen  konnten,  vielmehr  — und  das  gerade  macht 
sie  uns  so  unverständlich  — nur  dem  Kulte 
dienten.  .Auf  der  künstlichen  Insel  im  See,  auf 
dem  Kstricht  des  Knüppeldammes,  wurden  der  Gott- 
heit zu  Ehren  die  heiligen  Feuer  entzündet  und 
die  Opfer  durgcbracht.  Hie  Krüglein,  Schalen  und 
Näpfe  enthielten  die  Weihgaheu.  der  dargehrachlc 
Weizen  das  Dankopfer  für  die  glücklich  eiuge- 
heimste  Ernte.  Was  schliesslich  die  dargebrachten 
„Menschenopfer**  zu  bedeuten  hatten,  wird  Niemand 
mehr  ergründen,  denn  der  halhverhraunte  und  an- 
gekohlte Knochen  steht  Niemand  mehr  Rede,  ob 
er  dereinst  einer  „Hexe“  angchört  hat , die  man 
hier  wider  Willen  verbrannte,  oder  einem  gefallenen 
Helden,  der  in  seinem  Testament  die  Leichen- 
vcrbrennuiig  im  Moor  angeordnet  hatte.  — 

Hr.  Virchow:  Ich  habe  noch  die  angenehme 
Pflicht  zu  erfüllen , allen  denjenigen  den  Dank 
der  Gesellschaft  auszusprerhen , wtdehe  dazu  bei- 
getragen haben , die  diesjährige  Versammlung  zu 
einer  so  lehrreichen  und  angenehmen  zu  machen. 
Es  würde  etwas  viel  sein , wenn  ich  mich  in 
Einzelheiten  ergehen  sollte.  Was  wir  hier  ge- 
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scheu  und  (^cuossen  haben , dos  war  so  man- 
nigfaltig und  hervorragend , ctas$  jeder  von  ans 
es  lange  Zeit  in  ftisehester  Krinnerung  bewahren 
w ird.  Ich  darf  im  Namen  Aller  sagen , dass  wir 
auf  das  tiefste  gerflhrt  sind  durch  die  vielen  von 
allen  Seiten  uns  zugehenden  Beweise  der  Theil- 
nahme  an  unseren  Bestrebungen.  Wir  holTon, 
«lass  unsere  Anwesenheit  dazu  beigetragen  haben 
wird , manche  lokale  Frage  zu  klären  und  ihre 
verschiedenen  Seiten  mit  Schärfe  hervorzuhehen, 
und  dass  wir  dadurch  am  besten  auch  die  localen 
Bestrebungen  fördern  werden,  deren  Fortdauer  in 
unser  Aller  Interesse  liegt.  Tnser  llr.  Gesehäfts- 
führer , dessen  hier  in  erster  Linie  zu  erwähnen 


wäre , von  dem  ich  aber  seiner  allbekannten  Be- 
scheidenheit halber  nicht  reden  will,  hat  mir  mit 
Vergnügen  mitgctheilt,  dass  die  Zahl  der  Mitglieder 
des  Constanzer  Zweigvereins  schon  während  unserer 
Anwesenheit  über  Krwarten  sich  vermehrt  hat.  Ich 
will  mich  daher  darauf  beschränken , mit  ganz 
besonderem  Danke  der  Städte  zu  gedenken,  welche 
uns  hier  so  freundlich  empfangen  haben : Con- 
stanz , Schatlliauseu , Ueberliiigeo  und  heute  noch 
Frauenfcid. 

Ich  schiiesse  die  Versammlung  und  rufe 
Ihnen  ein  , fröhliches  Wiedersehen  übers  Jahr  in 
Kiel*  zu. 


Dr  Mandacli.  Schaffhausen.  Bf  Jan.  1S7H. 

Die  Kratfc  nach  der  .\echtheit  der  Thayinger  Heii- 
thier-  und  Plerdez»Mchiimig<>ii  hat  in  letzti<r  /eit  uinen 
vollgewichtigeu  Beitrag  zu  ihrer  Litüiiua  gefunden.  Das 
Quaterly  Journal  of  the  (ieidogical  Society  for  .\ugust 
1S77  bringt  den  Bericht  Uber  die  Knochen-führenden 
Hdbleu  in  den  KlipiHüii  von  Creswell  von  J.  M.  Mello 
und  Prof.  W.  Boyd  Dawkiiis,  dem  wir  Folgendes 
entnehmen  : 

Wahrend  dt*s  ersten  Theiles  des  vorigen  Sommers 
(1S7U)  wurde  die  Ausgrahung  unter  der  Aufsicht  eines 
Comites  vorgcmointnen,  dem  unter  And«'ren  die  Herren 
jrLubbock,  W.  Boyd  Dawkins,  Prof  Busk,  A. 
W.  Franks  angehürteii.  Wir  halten  in  Creswull  eine 
Keiho  sehr  wichtigt>r  Höhlen  vor  uns . welche  «liirch 
ihren  Inhalt  zwei  Perimien  der  Ik'sehlagnahme  durch 
den  Menschen  während  der  älteren  Steinzeit  in  Eng- 
land erwiesen,  wo  dieser  in  Derbyshire  und  den  an- 
grenzenden Distrikten  der  Zeitgenosse  der  cliaraklert- 
stiscbcu  pleistoceneii  Fauna  war.  Neben  einem  Keich- 
tiium  an  Thierrt!Mt4^n,  die  eine  grosse  Zahl  von  Species 
dieser  Fauna  repräsentiren,  famleti  sich  Geräthschaften 
aus  Quarzit  und  Feuerstein  iii  zwei  verschiedenen  Typen. 
Der  eine,  grober  als  der  andere  und  tiefer  gidagert. 
entspricht  den  roh  gearbeiteten  Werkzeugen  aus  der 
unteren  Brecciu  der  KenUhOhlo  und  aus  den  Fluss- 
gerollen;  die  Werkzeuge  aus  den  oberen  Schichten  ge- 
hören ein«‘m  etwas  sorgtAUiger  ausgearbeiteten  Typus 
an  und  stimmen  im  Allgemeinen  mit  denen  überein, 
welche  M.  Mnrtillet  zu  dem  Zeitalter  von  Solutrö 
rechnet  und  welche  im  Lehm  der  Höhlen  von  Keiit  und 
Wookey  gefunden  wurden. 

Dun  wichtigsten  Fund  ergab  die  Hoble  von  Robiu- 
Hood;  Hr.  Mel  Io  fand  in  deren  Erde,  ungefähr  in  der 
Mitte  der  Kammer  F ein  zartes  Knocbenfraginent  (von 
der  Rmpt:>  irgend  eines  TbicrosV,  das  Spuren  einer  Zeich- 
nung aarbot.  Ans  Licht  gebracht,  wurde  cs  sorgfältig 
untersucht  und  Hr.  Tiddemann,  weicher  damals  mit 
Prof.  Dawkins  zugegen  war,  entdeckte  mit  einem- 


male  die  rohe  Zeichnung  des  vorderen  Tbeiles  eines 
Pferilos . ganz  ähnlich  den  Figuren  aus  der  älteren 
Steinzeit,  welche  in  einigen  Ihibion  des  Continents  ge- 
funden worden  war(!n;  eine  Entdeckung,  der  ersten  der 
Art  in  dieser  Gegend,  von  hohem  Wertlie. 

Hr.  Dawkins  äussert  sich  darüber;  , Der  wichtigste 
Fund  von  menschlicher  Handarbeit  ist  der  Kopf  und 
das  vordere  V^ierthoil  eines  Pferdes  eingeritzt  auf  ein 
gi^gUttutes  und  abgerundetes  Kippenfragment,  das  an 
dum  uinen  Ende  kurz  abgt^schiiitten . aui  anderen  ab- 
gebrochen war.  Auf  der  Hachen  Seite  ist  der  Kopf 
dargestellt,  sorgfältig  gezeichnet  mit  den  NaHunlöchern, 
dem  Maul  und  dem  Nacken.  Eine  Reihe  feiner  schiefer 
Linien  lässt  erkennen , dass  das  Thier  eine  kurze 
(borstige)  Mahne  trug.  Das  Ende  der  Rackenhiegiing 
ist  sehr  c(»rrect  gt‘gei»uu.  Das  Ganze  ist  wirklich  sehr 
gut  entworfen  und  es  ist  eine  Zeichnung  nach  dem 
Leljen.  Die  Fussu  sind,  wie  gewöhnlich  in  diesen  Fällen, 
iiieht  dargestellt.  Vergleicht  man  diese  mit  den  Pferde- 
zoichtmiigen  aus  den  ilohlen  des  Purigord  und  aus  dem 
kürzlich  beschriebenen  Kesslerloch  bei  Thajingen  in 
der  Schweiz , so  erlaubt  die  Gleichheit  des  Styles  den 
ziemlich  sicheren  Schluss,  dass  die  Jäg^-r  der  älteren 
Steinzeit,  welche  die  Creswellhöhlu  während  der  An- 
häufung des  oberen  Thelles  der  Köhhmerde  bowohuteri. 
desselben  Stammes  waren , wie  diejenigen , welche  das 
UeuUiier  und  das  Pferd  in  der  Schweiz  und  im  süd- 
lichen Frankreich  jagten. •*  — 

Hier  also  wird  unter  den  Augen  erfahrener  und 
znverlassigNter  Beobachter  eine  Zeichnung  ausgugraben, 
die  nach  Alter,  Fundort  und  Ausführung  sich  eng  an 
dte  vielbe.Hprochouen  Renthier-  und  Pferdezeichnungeu 
des  Kesslerloches  anschliesst.  Ein  verhäUnissmäsHig 
nicht  geriuger  Grad  von  Kunstfertigkeit  und  lebhaftem 
Natursinnu  kann  diesen  paläolitfaischcn  Jägern  nicht 
weiter  abgesprochen  werden.  Constatirt  ist  ferner,  dass 
nicht  die  frühesten  Bewohner  der  Höhlen,  sondern  erst 
eine  spätere  Generation , vielleicht  neu  eingewandvrte 
Ankömmlinge,  diese  Kunst  übten. 
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Brklärunff  der  dem  Bericht«  der  Vixi.  T«rMünnlQB#  htigereheneai  Tafeln  t Tafel  I.  FrtliiatorUrhe  Karte 
dn  Rtida'n'W'i'a  an4  *eke«f  Tafel  II.  I.irhitlmrktafel  ueti  (>rifiirii1pbolM<rtit>iii«'B.  Abbil<lu»|;eB  «nd  8c*)pteifO  a«B  der  Xbayltii^rr 

(und  Pmi<l«-nthaler)  U«'>lile.  A.  aus  der  Sumnalnne  le  CnnrUint:  Nro.  1.  Pfarrdfaeirlmuri;  — Nfo.  i.  S'-ulftur  ein««  UoerltiMeliae».  — Nt«  4. 
WefdendfR  Kt^ntUcr.  — Nr«.  5.  BeatUier|))>K<«pr.  — Nru  C.  ^rbwris.  — Nro,  B.  Zrirhnang  «im«  lürnrhM.  (All**  aiu  ib-r  Th*J‘iBK«r  Hohl«.)  — 
B.  aa»  der  Sammlnnf  In  SbaffliatUM'fi : N'>>  I.V  »der  FaU)«-in  aas  der  FrendcntKaler  — Km.  20.  IfardetfirtiRaBf  a«a  der 

Tkayinfer  tloht«.  — Tafel  111.  Zinkoirmpllle  uarh  OrijfiMlc«M-kaBiis«n.  A.  (»«ifeiuiUnde  aas  der  Tbajin^r  il^hl«  in  der  .*^aiiiilaiif 
in  Convtaag:  Kn.  2.  Bmlptar  eine«  M«arbaiHu-Wn,  rrebte  .^M«.  — Nro.  2».  hiesrlhc.  Unke  Bnt«.  — Kta.  A.  H(iil|<tar  •‘in«a  tlineli*  oder  Pferd«^ 
k<>|>frben*:  r«n  «nt«-n  f«wWn  rrsrbrint  «in  Hiu«>nk'^rf<’ken  inii  Hein  dam  ftebon^m  Obr  in  ll•■r  M>M<>  d*-r  S-ali^nr  and  Atbildunf.  |ii  2a;  t 
ZrichttanfKA  narb  den  «obi(r<'lnni;rti<ii  calraaopU^tin>-b«n  Narhl>ildun|f«n  d«r  Ort^riritl«  darrb  Tlra.  Prof.  O.  Prta«.]  ~ Nro.  4.  PA*oe  uimI  Kopf 
des  «*idend<'n  Bobibiors  (Nro.  4 der  l.ii'btdrarkUfeh  narb  «knem  |>boii><rapbk*rh«-B  N*-t;atiT  dnrrlkcvvwbnel.  — Nro.  A;  10;  II;  IS;  19:  14:  Id; 
17;  IB;  tv  »ind  tbeU«oi«r-  •nnan»«>ntlrt.  Nro.  II.  Ilnuteiu'tjti  «der  FaliWin  an»  der  Ibayinger  Il6bl»,  der  Nro  15.  der  Lirht> 

dracktife)  MU4  der  Freudi-nthaior  ({«Mile  «ebr  ihnllrb.  b.  Atider«>-itiKr  AHitdun;ren : Nro.  19  link*  an(«n  in  drr  Frk*  der  Tafel:  VorrAraiMb« 
SeblRe}ifrr*l'*'n  lani  Vr<rtr«K>*  de«  Orar>n  Waimbrand  B.  IM.  I.VJ.  — Kr.  20.  Prenleieichnaitir  cur  Mitibeilniiir  drr  flra.  ▼.  Handaeb. 
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. 

I. 

Sitxang. 

i 

5eitl  Ulis  Ihr 

Wir  schau'n  in  aiul’re  /eilen. 

Die  Ihr  von  Nord  mul  Süd 

Iti  alten>graiio  Weiten 

> 

; Von  einem  Sinn  gotrieWn 

l’iid  seh’n.  wie  uns’rer  \ ater  \\  ( It 

’ 

1 Nach  nnM*rm  Thalu  zieht. 

Kaum  mehr  Vergleich  mit  uiisVer  halt 

Seid  nnii  iregrüHst! 

1 ln  dicM.'Qi  rlii'iiidurcbHoKü'nen  Thal 

Kud  sieh!  — an  l'fers  \Nelle 

Mit  Alulciik«urdiprem  überall. 

: Stolziret  ein  Geselle 

In  dem  noch  alle  Sagen 

Mit  laugeut  SchualKd,  langem  Hein. 

i 

Wie  SchluiimierTnAichen  Ugeii, 

I>a&  muss  ein  wack’rer  FoiM'her  »ein 

ln  dem  d<>a  St-etii  Wellenschlag 

Er  schreitet  durch  da»  Scbilfgendir. 

Sich  immer  reimet  Tag  für  Tag. 

Legt  klappi  rnd  hin  und  her  »ein  Uhr 

Per  S«*e  mit  seinen  Wellen. 

Kiid  hat  ’iien  Frosch  ertajipet 

Die  Hi'bwellen  und  zerschellen. 

Fml,  wie  er  hüpft.  gescImapiK-t 

(tieich  wie  ein  altes  deuisches  Lied 

Der  quat^chelt  aber  i|uerfeldein 

Durch  uns're  heiitV^n  1'age  zieht. 

In  einen  Felsenspalt  liinein. 

So  Weil’  für  >Volh-  Hiithet. 

Ich  lurche  mit.  ich  schau'  mich  um; 

' 

1 llald  wild,  bald  wohlgemuthet. 

Da  liegen  ctiriose  Dinge  hermu 

> 

1 Den  grünen  t feru  treilH.‘t  zu 

1 

Alllort  bewegt,  alliiiiroerzu. 

^ Was  sind  denn  das  fUr  Sachen 

Da  iauM-ht*  ich  oft  mit  hangen 

Aus  gellH'in  Feuerstein’/ 

rnd  stillem  Klür>Vertaiigen 

Wer  kamt  so  Dinger  machen 

Den  KäthhelstiDiiuen  der  Natur,* 

Aus  /ahn  uiul  Heii-GelH'iu’:^ 

DiM’h  Rüthsei  blieben  sie  oft  mir 

Wer  lebte  mit  FdephautenV 

I'iid  Ihr.  die  Ihr  gek<  mmen. 

j Wer  mit  dem  CrwaldRliei  V 

y,u  kl&reii  /weifelflinti, 

1 Mit  heute  uuhekamiteu 

Euch  ist  eH  nberkotumeii 

> Thieren  in  Höhlen  hier? 

Tnd  bleibt  p»  iiuhenomnieii. 

f Woher  \om  Gletscherfuch^e, 

Ein  rrthel  hier  zu  zieh'ii. 

Woher  \om  Hölileiibär. 

Wenn  Ihr  es  könnt; 

J Woher  Geheiu  vom  Luchse 

Doch  tauscudweitersa|>erlolt! 

Fnd  Ilöhlenleu,  widier? 

„Aiilhropolog  if>t  auch  kein  («ott**! 

Woher  die  Nadeln,  die  IMeile? 

Woher  die  Fisrhliarium’? 

So  rastet.  W«geiiiUile! 

\\oher  die  Alpenhaseii. 

‘ 

Hier  lasst  sich  weidlich  ruiru: 

Woher  das  Uletscherliuhn  ’/ 

Von  all’  dem  huntgetrielH- 

W ill  ich  Euch  Kunde  thun. 

So  wollen  wir  denn  liehen  an. 

So  gut  ich’»  kann, 

Wie  all’  die  Dinge  tnoclilen  gah'n. 

Wohlan! 

1 Dass  Ihr  so  Land  wie  Leute 

Gleich  kennt  von  Einst  und  Heute. 

Am  SiH%  der  woget,  ruhig  sicli  wellt. 

Ich  trug,  was  man  so  tiiiden  könnt* 

Au»  dem  der  hiatie  Kelch  sich  »ehuellt  . 

l’nd  sich  zu  wahren  Mühe  lohnt. 

l'iid  glitzert  in  der  Sonnen 

/usamm'  »eit  wenig  Jahren; 

ln  fischgewrdiiilen  Woiinon 

Bill  oft  durch'»  Thal  gefahren. 

l ud  wieder  tauchet  in  die  Kiiith 

, Geschichten  zu  erkunden. 

1 iid  wollustHossi-iischwAn/eliid  ruht 

Was  ich  da  anfgefunden. 

In  dichten  Cbaren-.Matteii 

Stellt’  ich  im  Koseiigarieii  auf. 

In  tiefgrünhlaueii  Schatten, 

j Den  seh'n  wir  in  der  Tage  Laiil 

Wo  diüberhin  die  WasRcr  geh’u 

1 Sollt’»  jitle  Stadt  »o  machen 

So  »illH'iud  hlüulicligrftn.  so  schön. 

! Mit  ihren  eig’iicu  Sachen ! 

So  ist’»  in  ruhigitr  Staude 

Denn  fortgeschleppt  aus  der  Heiumt  fleerd 

In  di{t>eiii  klaren  Grunde. 

Hat  alles  mir  den  halben  Werth. 

Doch  kommen  Stunden  wild  mul  schwer 

Stuniiwiiidge|i<  itM-hl  snii  AI|>ou  her 

1 Da  finde!  Ihr  («esteiiie. 

1 ml  wühlen  in  den  Wogen 

i)ie  iiusem  Boden  hau'ii ; 

Mit  Donnern  und  mit  'loben 

! Da  konnl  ihr  die  Gebeine 

I'iid  spritzen  hoch  die  weisse  Gihcht. 

Aus  iinsern  Hohlen  schaii’ii. 

Da>M  toll  es  an  den  Tfern  zischt. 

Da  fiiid’t  Ihr  alte  Thiere 

Kml  hrauset  in  den  Gründen 

/um  BcHleiigriJud  erstarrt. 

l'iid  heult  von  gellen  Winden 

Der  l’rwell  rHaiizgewirre. 

l ud  hebet  hoch,  was  io  dem  Grund 

Der  Forschung  uiifgespart. 

Sonst  nur  den  »tunimen  Fischen  kund. 

l nU  seht  in  dem  (ieklQfte 

Alttippige  PHauzeuwelt 

Da  liegen  Topf  und  Haintiier 

Durch  kohUmschwere  Lüfte 

Aus  alteriMfraüer  /eit, 

Tiefgülden  nur  erhellt. 

Wie  sie  in  seiner  Kammer 

Tod  »eht  die  Echsou-Kiesen 

Kein  KiTge  hält  mehr  heul. 

De»  Jura-Land»  im  Streit. 

Atu  l'fer  hin. 

1 l'itd  seht  das  litten  Hiissen 

•Wo  die  Nebel  zieh’ti. 

Der  Jura-Meeri'S-Zeil. 

V 
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Da  /ii’hi  eiiio  Welt  in  Dilijeru 
Vorlh'i  >Mi  tarlH’iiri'irh 
Bih  7.«  der  tU*r  mililern, 

IVm  l|4'Ut<‘  niUiHrnd  ;sl«*ici]. 

Ks  mt^.  wo  jeixt  «iav  Il»i;aii  vlubt, 

VorluM  der  Khein  r.n  Tliale  g‘di(. 

Wo  %ich  die  Rüpel  ljid«-n. 

Im  Thal  den  (iriutd  zer^iohea 
Tml  mulip  Was$ier  dranpeii  ein. 

Kin  |>rü*hl'p*‘f  pevrefe«  sein. 

Lorbeer  und  Feig'  und  ('aiuplierbaun 
Die  wiu-hseii  un  des  Wasfers  Saum, 

LilH  llen  M'hwirrten  an  dem  Strand, 

Die  Krappen  hiipfleri  aut  dem  Saud 
ITid  Kk'sousalam.utdc-r 
Di<-  treuten  sich  sHihdiider 
Oll  dem  Ia«tmiieii-(*ei|uak 
l'ml  was  in  den  <‘\pi-eswu  stack. 

ftoch,  was  RI  sehoii  g4>scliad>n  war, 

Ks  sollt'  nicht  lialtMi  lauge  Jahr'. 

Die  (»letM'her  wucIirui  weiter. 

Schueehdiler  wurden  breiter, 

]>ei-  Firn  %erei«t  den  Dlulln-uduft 
l nd  Sfhwilue  Hogen  dmcb  die  Luft, 

Fiid  mit  dem  Ilen,  dein  llocbland&hirscb. 

Beginnt  der  Mensch  die  ei>te  Birsch, 

Fiid  richtet  sich  den  lUusbult  ein 
l'nd  kraut  in  Kiiocbeii  Striche  ein, 

Spreelieiid«-  Jlilder  jener  /eit. 

Der  Jagd  und  mmikt  Häuslichkeit. 

le  mancher  junge  Ilirteiibuh' 

Veielii7elt  auf  der  grilneii  Weidi- 
In  Hiiide  seine  Bilder  grub  ( 

So  nett  — zur  eig’nen  Augenweide  — , 

Wie  es  kein  Kriegervolk  gekonnt,  ' 

Das  die  ruitnr  zu  tragen  wähnte, 

Dess’  wildes  Waffenwerk  gedröhnt. 

Aus  dem  mir  stolze  llerrschsm-ht  gähnte; 

Wie  manche  feine  Salou-LafTeu.  ' 

Die  sich  im  Sjtiegel  stolz  brgaftcii, 

Kein  so  gm  Bild  zuweggehraclil 
l ud  doch  den  Knabcu  aiisgelachl. 

So  ist's  auch  Kuch.  Dir  alten  Baugen, 

Mit  Kurer  LrsHmgskiiiist  ergangen 
Man  glaubte  nicht,  dass  's  möglich  war, 

Itass  vor  so  vielen  tausend  Jahr* 

Die.  die  in  iinsern  Hidden  wohnten, 

Sdmirii.  drutken  und  gar  zeichnen  konnten; 

Fml  doch  ist's  so. 

Vorfahren  sasseii  an  di  ni  Firn 

Vor  ilireni  Hohlenbaue. 

sie  wärmten  an  der  Sonn'  die  Stirn* 

l ud  guckten  in  das  (•raue;  I 

I nd  ihr  Hefinsse  war  das  Heu.  r 

Das  l'ferd,  das  Schwein  imd  Hirsche,  | 

Wohin  »\v  schau'ii.  wohin  sie  geh'n 

Im  Schneefehl  und  (iebirsche 

Ein  Imtnerschaueii  schuf  das  Bild 

So  treu,  so  plastisch-steiuern,  * 

Dass  sic  ein  treues  Itegoiihild 

Eiogriibeu  auf  den  Bcmern. 

l ud  solches  Bild  so  eiufaeh-ireu 

Sclieint  Hochgeluldeten  nun  neu. 

Fml  weiter  wirkten  Soiui'  und  l ohn  | 

HeiTfgeiid  aber  AljK-nboh’ii 
l'nd  schmolzen  Schnee  zu  Thale 
In  die  kleine  Wasserscbalc. 


I Dran  lebt  cs  sicli  nun  netter 
‘ Als  in  dem  Schneegewetter, 

l'tid  Alpenbluineii  — noch  am  Strand 

Die  färbten  schon  das  grüne  Land. 

fh'in  Heu  wiird's  warm,  's  ging  gletacherw'&rts ; 

ScluuH'hflbuerscbwarm  scb»*ucht  warmer  Mlrz. 

Doch  IVIziiiiihüllt*'n  timt  das  gut:  i 

I Sie  schaii'ti  die  Aeud'mng  wohlgemuth; 

! Tud  war  dic*^  Hi'ii  gegangen 

Kam  der  Hirsch  mit  aiideni  Stangeii. 

Das  Knrzhornrind  und  Ilohlmros« 

Fiid  Iliinde  maehlen  noch  den  Trosc. 

Fiul  warm  beschieii  die  Sonne 
Dell  Menschen  nun  zur  Wonne: 

Das  könnt'  er  gut  ertragtui 
Nach  Rilclieu  kalten  Tagnu. 

So  kam  der  Hirsch  zu  Thah*  I 

Fiid  dient  zum  leckem  Mahle.  I 

Nun  schwimmt  im  S-elein  mancher  Fisch  j 

l'nd  würzt  den  kahl«*n  Findlings*Tisch.  I 

l'nd  zeigt  dem  Jager  neue  Wege,  I 

Wohin  er  seine  Netze  lege.  j 

Die  St4'tnavt  schaUl  im  wihhut  Wald, 

Di4-  F.iclie  fallt  und  wii-4lcrhallt: 

Steinsägen  girren,  Schiiee\ogcl  schwirren. 

.Hailoh'*  Hchrnil’s  uns  den  Waldgewirren,  j 

Fml  nun  mit  ungefügen  Streichen  I 

Sind  eingerammet  bald  die  Eichen  ' 

/u  einem  rohen  Pfahlhauroft. 

■r  ging  hitzig  btr.  |s»t/'^ippermost!  ! 

Drauf  wohnt'  und  tisilit  das  Vnlkleia  mm  j 

Fml  könnt'  auch  sich'rer  nächtens  riih'ii; 

Denn  drinnen  in  dem  Waldesdnnkel 
Ging  ah  imd  auf  manch'  Feind 'Gemunkel. 

Der  Wisent  brüllt  urkrafterfulli, 

HliitniigcstiUt  beult  ander*  Wild. 

Ein  nrwaldeigenes  t'cmcert 
Der  ueii'slcii  Musikdirbtimg  wertb. 

l'nd  wieder  schwanden  M(»ud  auf  Mond 
Ibid  Tag  Hin  Tag.  schon  aiigewolint. 

Man  wiihste  es  zu  machen 
Mit  eiiigewoiinleii  Sachen. 

Ih-r  Eine  drvht  die  Töpfe  rund. 

Der  Amler*  war  des  Schleifens  kimd*; 

Die  Weiher  h4>inisten  ein  die  Aehren 
FiiJ  Im’smui  Br**ii  lind  Moth'Trank  gÄbren. 

Da  einstrnal  bei  gar  warmen  Lüften 
Schwoll  an  die  Fliitb  in  (Hetschergrüfteu 
Fnd  stürzt  der  Schwall  lu's  Thal  herein. 

Am  Fläscherberg  brach  das  (ieslein 
Mil  Donnergekrach  imd  Felscngeroll, 

I>ie  Fluth  dr&ngt  tlie  Finthen  und  stieg  und  schwoll; 

Die  Wasser  tosten  im  Waldesgekrach 
FimI  hrausend  stürzleii  iioufriRchc  nach. 

Es  barsten  die  Eichen  und  kreisdil  das  Horöll 
1 nd  hrullteii  tlie  Thiere  wie  Teufel  und  lIolT. 

Es  sclihunlert  in'»  Tluil  den  dröhnenden  Fels. 

Es  si  hleudert  kopfüber  den  luhchtigen  Wels. 

Die  Menschen  Hieben  in  stairemlom  Schreck. 

IKt  rftthlhaii  liegt  tiefschlammtlberdeckt, 
ln  Scherben  der  Haiisrath  im  grauen  Dreck. 

Dü  liegsch!  — 

1 nd  nur  das  tiefwülilcnde  (irundgewell 
Bringt  alljahr  die  allen  Dinge  zur  Stell'. 

Fnd  wi**der  ziehen  die  Nebel  grau 
Fm  neuerrickleteii  Mciischenbau 
Fiid  zieli'u  um  die  Fferbuchteii 
Dem  Bach  längR  tu  die  Schluchten, 
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I Wo  oinzc-lno  IliiritMi  ini  WaMf 

I’imI  riu  rfi*r  siohcii  in  Weil*  und  Wiml. 

Nur  dio  Ilüt!<d.  dio  rimdoii.  iiii  iliutorii  Itain 
Dil*  komii^ii  ;(us  der  /eil  /«-iitfe  noch  Hoiii. 

Doch  nur  Afche  und  rrueii*Hi*-t»' 

/f‘UK**u  vom  Wjildc'iim'iif. 

1 tid  wieder  kmickt  es  in  dein  Hol?: 
riid  breclM'i)  die  'runneii.  hmli  ntnl  siolx. 

Cml  hiiiieii  sich  Striis«>en  fi-sl  mul  perad 
OIh-ii  eiitUnp  dem  lIiiL'i  lprat. 

Da  ziehen  die  striitnincn  rohorttui  vorbei 
AU  oh  es  ein  \>’;ild  von  S|H'cn'n  sei. 

I>cii  Allier  voran  trApt  ein  warkerc'r  Held. 

Kl»  blitzen  die  Scliwerter  und  Schilde  im  Kehl. 
Die  Homer  zopen  In's  Seeland  herein 
l'iid  bauen  Castelle  und  TliUnne  hinein. 

Ks  Setzt  sich  die  Stramine  Stiernackenpestalt 
SiepdAi'sleiid  fest  und  tlhet  tiewalt 
l'nd  sammelt  sich  Schatze  und  Sklaven  und  (lold 
Knd  hnnmei  die  Hütten  und  Waldei»pezelt. 

JtcH'li  auch  die  liewult  hat  nicht  immer  fh.'stand. 

( Der  I'nterdiilckte  nimmt  Messer  zur  Hand 

l'nd  pOrtet  den  Koller  und  nimmt  den  Schild 
l'nd  lepl  ilic  Anpojn*n  zur  Wehre  wild, 
l'nd  nimmt  den  Hammer  znni  Waffentanz 
l'nd  ürhlendert  und  fanpt  ihn  im  Ki Uhrothplaiiz. 
Die  Schildbucke]  blitzen  im  Murpeiischeiii. 

Die  Hache  schleicht  in  die  Kti>t4>n  ein. 
j /erstrent,  gesciilapen  ist's  Homer*lb*i‘r: 

i l>er  Alemanne  ist  wiediT  Herr. 

Ist  Herr  in  deinen  Thalou. 

Hoch  schreitet  der  Held,  feiierhbuid  dat»  Haar. 
IlimmelMnii  das  .\npe  und  offen  und  klar, 

Wohl  blutend  ai>  vielen  Mahlen. 

Di  r See  mit  K-Iaen  Wellen. 

Die  schnellen  und  xerhcludleii, 

\N'opt  fort  und  fort  iteiu  l'fer  zu 
Ohn'  alle  Hast,  ohn'  alle  Hnh. 

Ks  plilzert  drin  der  Sonne  (ilanz. 

Kk  spiegelt  drin  der  Alpen  Kran/  ; 

Ks  schaut  der  Mond  in  die  Kluth  hmein, 

Als  mn-st*  er  ihr  Verfraulei*  sein, 
l'nd  tief  im  dilstern  Walde 
All  einer  Kichen*Ifalde 
(ieh'ii  heilige  Schauer  um  den  Uauiii 
(•leich  wie  ein  alter  (.iiill>*rtranin. 

Das  llraiisen.  Sausen  im  dichten  Wald. 

Da.s  Aechzeii  dtT  Muveii  an  Seee!>huhl, 

Das  KuleieHeulen  auf  tnachtiper  Kich*. 

Das  Sinpen  der  Aelt'slon  dem  Sturme  gleich, 

Die  Sapin  vom  alten  Kcliseiiw  iirm. 

Von  M.  4 resfiihrten  und  Mueressturm ; 

Das  krallt  sich  in  die  («eninlher. 

Als  (dl  der  Wald  uns  sagen  w<dlt’ 

Was  je4b's  Innern  zrnpen  sollt’: 

Nur  die  Heimat  macht  uns’re  Jdeder. 

Ks  beginnt  sich  zu  ropeii,  zu  lispeln  alluiu. 

Ks  kri'ist  der  Helgen  den  Kichslamm  um. 

je  gelenk  sind  die  kräftigen  (ilieder! 

Wie  I rwaldsturin  ihre  Lieder! 

Ks  ffultern  die  Hnare  so  leuerhbmd : 

Ks  ungelt  iin  Schiiincke  der  Krauen  der  Mond 
Knd  freut  sich  der  sclnnnni  (levinlien. 

Ib'i*  Kriianirgewalteii. 

Der  See  mit  seinem  l'latsdiern, 

Oes)H'i«t  von  schmelzenden  Gletschern. 

Wellt  fort  den  altpvwobnteii  (lunp, 

Knigt  nichts  nach  Tanz  tiinl  Geivu-rsatig. 


\ 

Da  wellt  ein  eigen  Singen,  ' 

Kill  wunderbares  Klingen 
Vom  See  her  durch  die  Thale 
Wie  Wumler  zum  ersten  Mule. 

Ks  war  die  erste  Gluck'  am  Sm*. 

Die  Mönche  lüiitetim  in  der  Nilh’. 

Sie  lehrten  von  neuen  Dinpou; 

Sie  brachten  ein  neue«  Singen. 

Sic  liracliti‘11  das  Kreuz  in  das  Thal  herein. 

Viel  Gute!)  und  viel  hohb  ii  Schein. 

Sie  lehrten  Schreilieu  und  Malen 
Knd  Hessen  sicb's  put  Wzahlen. 

Hei  iliiien  liatt*  luaneh  gelahrter  Mann 
Herberg  und  manrluT  Duminerian. 

KihI  die  Verehriinp  der  Natur 

Kiimit'  zeigen  im  Kleide  der  Kutte  sich  nur. 

Vorl»ei  war's  mit  dem  Kiwaldslied 
Am  Waldberg  und  im  Nehelried- 

Noch  maitchmal  stieg  ein  Mönch  zu  Koks, 

Kin  wilder  sireiihurer  Degen, 

l'nd  drunt'  iiii  II«gau  ritt  sein  tienoss. 

Solch*  Handwerk  ihm  zu  legen. 

So  giiig'K  Ihaiab.  so  pinp's  thalauf; 

1 Das  Volk  nahm  Kitter  und  l'fuffen  in  Kauf; 

T)eiii  Kaufmann  stahlen  die  Waun'ii 
Die  Kitter,  die  loWbureii. 

I Sie  thi'ilt«*!!  dann  unter  sich  den  Hanh 
l’nd  wareu  Natiinoistimmeii  tanh; 

I Dagegen  froimu  im  Kirclienpang. 

Da  pah  et>  prunkvolle  /tipe 

l'nd  Kreuze  und  Kähnen  und  Monchsgüsang  ! 

Knd  Klöster  zur  Genüge.  ] 

So  war  bei  tb*m  grossen  Kirchenconcil  ] 

I In  Konstanz  der  Pfafflieit  ülu’i-viel,  ' 

I Kin  bunti*«  l'racbtpepränge,  | 

I rrocohioneii  in  Menge.  [ 

' Docii  auch  gar  viele  Tiütierlichkeit 

/wischen  Kirclienpang  und  Hitterlichkeit. 

I l’nd  der  Si'e  mit  seinen  Wellen. 

! Die  srliwellen  und  zerschellen, 

I Treibt  ritliip  und  stet  Koiii  iminti-r'  Spiel 
Kml  schert  sich  um  solch'  Ding  iiit  viel. 

Sf»  lassen  wir'«  iinch  gehen 
I l'nd  wollen  einmal  selien. 

^ Wie  nun  das  Thal  gestaltet  ist. 

I Durch  das  alpfrisrh  der  Hliein  nun  ffiesst, 

Der  fhlli’r  am  Alpst'ick  oIhui  ffoss, 

Im  Hegau  4‘rst  sich  thalergoss. 
j Da  kmmt’  ich  viel  iiodi  singen 

I Von  wumlernetten  Dingen. 

Von  Hiirgcu,  die  da  ragen 
Ans  NNahlern  und  den  Sagen, 

] Die  an  den  grtiiien  ('fern  hin  j 

Wie  hellte  Nehelstp-ifen  zieirn.  [ 

Ibuh  werilet  ihr  die  Sachen  | 

Viel  gründlicher  noch  machen  | 

j Seeauf,  seeah  ein  auder*  Hdd  I 

! Homantiscli  l>ald,  bald  wuudermtld. 

<ien  testen  lliesht  dit*  weite  Kluth 
Knd  spiegelt  ab  der  Sonne  (rliitb. 

Die  grünen  Hügel  vor  den  Uergen, 

Die  biiniuumrahmt  die  Dorb-r  bergen. 

Der  Al{>enkriinz  voll  Schnee  und  Ki«. 

.Auf  Illauem  See  die  Segel  weis», 

])io  hin  und  wieder  ffiegen. 

Die  weisse  Möv*  im  Blitzestlup 
Sebb  sKt  hin  und  her  in  raschem  Hug 
/nluft  Imbiss  zu  kriegen; 
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I'ml  I fvihcliwiilbi-ii  Hink  mid  ni'ti«> 

Mit  ihr  fa^l  um  die  Lohneswette. 

Soeauf,  »eeal>  geht  uiuh  ein  Xug 
Von  MenscheiilelK‘11.  nur  im  Klug 
Piirch  längst  verjr»ns’n«  Zeilou! 

Weil  iil«*n  liest  Ilrisantium, 

VMi'  alle  Wart  aus  Homerthiim 
1'tid  näher  hier  im  Itlfitlieiillmu 
Die  wnmlersch««ne  Maienaii. 

Die  Insel  Homlergieieheii. 

Wo  Keh’  iiml  Obst  nnü  NX'ahl  iiml  tiartea 
l>er  Wjuine  ihres  Ffirsteii  warten. 

Ihr  Hestes  ilm>r  Fürstin  reielien 
Fml  westwärts,  wenn  in  Abendgliith 
Das  Hegau  vor  den  Hinken  ruht 
Wie  auf  altdeutschem  Bild«'. 

Auf  purem  tiold  der  fidgel  Ihuh'ii 
l>ie  Händer  all*  so  scharf  mnl  rein 
Die  /eichming  sonst  so  milde; 
l>er  Widken  lauggezog'in-  Streifen. 

Die  in  die  dunklen  Beige  greifen: 

Davor  auf  Seesspiogel  klar 
Stellt  sich  die  Heicheiiai.e  dar 
Mit  ihrem  alten  Kirrhenthnm. 

Weiurebenhtlgel  riiigshernin 
Von  wegeu  der  Klosterkellerei. 

^Wein  besser  als  Seewasser  sei* 

So  heisst  es  allerorten. 

Wein  her!  — I>er  Becher  voll  und  leer! 

Was  ist  ein  Heut  dagegen  mehr, 

Da  kreiste  er  imni>‘rforieii. 

Wold  schliefen  sie.  wrenn  das  f»ebel 
Nach  langer  Febiing  lallen  geht, 

1'nd  mnsst«'n  liegen  bleibiMi. 

Nun  reisen  lässt  8ich*s  besser 
J4‘tzt  mit  dem  Kohleiifri-sser. 

Denn  frOh'r,  als  mit  Felhusi-n 
Man  durch  «las  Thal  musst  reisen. 

Jetzt  g«-ht‘s  iiii  Flug  mit  Daiiipfgezisch 
Sn  v<4ge||eic)it,  so  vngelfrisch. 

Lasst  nur  die  Alten  hrumnn-n! 

Fiid  luitieii  in  d«iu  netten  Land 

Bant  lang  schon  Wohnung  MtuisclK-nliand ; 

Zuerst  wohl  «diie  Hfalilbaiistatt. 

Die  Hlieines  Flutii  b«-grab«'n  hat. 

Daran!  wuchs  Consianz  an  der  Stell*, 

Wo  über  «lie  Trünmu'r  jdätseln’rl  die  Well’, 
Ein  Bdinorsitz.  ein  Wanenorl, 

Dem  Streiten  geweiht,  der  IlerrschKUcht  Hort 
.\in  N'  eg*  gen  West  bei  Stein  am  Rhein. 

Wo  ihr  Tosgetiiim  musste  sein. 

I)aim  hat  Ahuiiamnui  feste  Faust 
(iar  tihel  drüberliin  gehaust. 

Di«-  H«»ra«T  zogen  w«'iter 
Ohne  IniHiclu'  Begleiter. 

Doch  unlK-küiiimert  wellt  ilei*  See 
Holt  Wasser  ans  d«*ni  Glelscherschine 
Fiid  tteib«‘t  seine  Wellen. 

Die  schwellen  und  zerschellen. 

l'iid  Hans  und  Kireli*  und  lt«»m  nnd  Han« 

f)ie  machen  bahl  ein  Städtlein  aus 

Die  W<*i«le  hält  den  t'fi-rsanui. 

Atu  Markte  st<'lit  «h-r  LiiMleiihaum ; 

Fnd  bunt  ging'w  zu  «la  «Irinnen. 

Die  Zeiten,  <li«-  Wellen  rinin-n. 

Man  baute  Maiieni,  man  brach  sie  ab: 
(h'Kchh'chter  entstunden  und  saiikiu)  hinab: 
Man  srhhig  mit  wuchtig«  n Streichen 
Hispanisch'  Volk  zu  U-irben, 


Das  Cult'  nnd  Freiheit  nehmen  wfdlt’. 

Dann  hat  man  Schw<-d«>n  wrallabgerollt, 

Fnd  wh  dor  ln‘s  J«*ch  sich  iM-geben, 

Kin  kiinterbnnli'H  I.eben! 

Die  Wellen  Hliueu  nild  Hiesüeu, 

Die  Wfdken  ziehen  und  giessen 
Die  Wasser,  eutstiegeii  der  Knie. 

Ziirack.  dass  grün  sie  werde. 

Mit  Blnni\  mit  Frucht  und  Vogelsang 
Zieht  mm  dtircli's  Thal  Jahrzeltengang. 

Sich  wiinderwenig  kt'imiQ«*rnd  dnim, 

Ob  die  M«‘iischeii  sich  schlag«*n  «lie  Glinler  krtimm. 
Die  Lerchen  singen  im  Lenze, 
litsecleo  schwingen  «lie  Tänze, 

Ist  grün  g<>worden  das  Ffer  kaum. 

(leschmolzeii  «ler  Schnee  im  W^  lleiischaum. 

Der  Alpeiisteinbrecli  blüht  am  Strand 
rnd  träumet  noch  vom  A)}MuiIainl, 

Das  kleine  äauihergissmeinuicht 
Strebt  zwiseheii  Ffergeridh-n  zutu  Li«*ht. 

K»  fühlt  das  Wini«-n«clil<*i«Tfr*'ie. 

Dass  «'S  eridühen  kann  auf's  Nene. 

Schneegans«'  und  Störche  erscheinen  im  Tlial, 

Der  Scliw'alb(‘ii  S«*hwärme  zi«‘h«-n  zu  Thal. 

Ib'r  Kukuk  ruft  ans  den  Wähh-rn: 

Im  Hain,  in  Heck*  iiml  Fehlem 
Singen  «Ue  lustigen  Vöghiii  all’ 

Ini  grüneinh’n  U'ald  mit  WuMhuhall, 

l'n«i  <la^  genifeti«'  BiiimeiilKU'r 

Bringt  ülH'rschwenglich  «ler  Sommer  h«'r. 

Da  stehi'ti  di<‘  Wi<>s«‘n  so  bunt  iiinl  v<dl, 

Dass  ich  nit  weiss,  widiin  langen  ich  soll. 

Ich  nebm'  Seerosen  ans  «lern  T«-ich, 

Di«'  Biätt4-r  sin«!  «ieii  Zeichen  gh-icli. 

Wie  sii'  Seeblätter  sich  biUb.'it 
Die  Alten  auf  ihren  Schilden. 

Fml  wü'iler  gi-lil’s  dem  Herbste  zn; 

Die  Iraubenvidle  Heb'  m4Mrht’  Uuh' 

Fnd  d4's  Ackerfehii'S  Goldäbrt'iiprai'ht 

Wir«l  schon  in  thui  Scbeiiuen  zur  Hiih*  gebracht. 

Ks  nickst  die  Iting4>Itaiibe 

Ini  Wald  und  in  «h'r  Laube. 

iK-r  ^Veih  scliwebt  über  wiiieiii  Horst. 

itas  Rotbwihl  str«*ift  «lurch  Fehl  ninl  Forst. 

Fml  traiimgh-ich  zi«-faen  sonnige  Tage 
Fnd  fügen  sich  in  Winters  Lag4«. 

Die  Staareu  falleu  in  die  Rehim; 

Der  Fink  in  BucheliisaBt  daneben. 

Kühl  win)  die  Luft  und  nelwlgruu. 

Zum  Reif  4'istarrt  auf  dom  Blatt  «ler  Thaii. 

Die  Belchen  kommen  in  unsere  Näh' 

Fnil  lassen  sich  nieder  um  Fiit«‘rse«*. 

Wihleiiti  n Hinleru;  Jäger  nnleni: 

Di«'  Büchs«'  knulll;  R«)hrdontmein  tiiderii. 

Die  R4i£se  an  «len  Wagen  schellen, 

!>{«■  Räder  giiTcn,  (ieiseln  schnellen; 

Die  N«'h«‘lrabeu  mnl  th-r  Schw4in 
Die  komm«-ii  auf  den  weissen  Flau. 

Es  kracht  vor  Kälte  die  Kind*  am  Baum. 

Es  krachen  Füsspalten  an  FlVrs  Saum. 

Fm  bald  unter  Rieseln  und  Raiisclieti 
Das  \\  eiss  mit  Grün  zu  tauschen. 

Dass  in  Vuilcheii  wiedi-r  erblüht  d«r  Haag 
Filter  Nachtigallsrliall  utnl  DrosseUchlag. 

N\'ir  aher  haben  das  Bild  gt'klart. 

Wie  man  in  Fonstanz  zu  Thale  fahrt, 

Filter  her/lichem  Grtisse! 


, Ol<l»nt>oi>rg  iB 
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^orrcsponbcnj-^^faft 

der 

deutschen  G-esellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  llrgeschielite. 

}l  e ti  I g i r t 
von 

rrofossoi-  Kollmann  in  München, 

UonerrnUocrrUr  der 

KrM'lio'iiit  jfdeii  Mouat. 

Nro.  12.  München,  Druck  vrni  R.  Oldeiihourg.  December  1877. 


Die  Seetioii  iiir  Aiitliropologie 

auf  der 

50.  A ei-saininlniij^  deutscher  Naturforscher  und  Aerate 

in  MOncbcu  vom  17.  biH  '2'2.  Snpt«,mb,>r  1877. 


Die  anlliroiHiloKiH'hc  Spotion  hielt  zwei  SilzangeD. 
Der  ümtliolie  Bericht  der  SO.  VprsammlnnR  der 
dcul>ohen  Naturforsohor  nnd  Aerzic,  herau^ftonefaen 
vom  Redactions -Comiie  (Druck  und  VerlaR  der 
akademischen  Dmekerei  von  F.Straiib,  Manchen 
1877,  4").  enthält  ein  ausführlicheres  Protokoll. 

Wir  «chen  znnäclist  einen  Abriss  der  nehaltetien 
Vorträce  nnd  Denlbnstrationen . nnd  »erden  in 
einer  fulttenden  Summer  die  Krgebnisse  einer  cra- 
niometrisrhen  Conferenz  mittlicilcn,  welche  am  F'rei- 
tBR  den  iM.  September  Nachmittags  in  dem  anato- 
mischen Institut  staltrand. 

Kr-ste  Silzung.  Der  Vorsitzende  Prol.  Koll- 
mann betont  den  raschen  Fortschritt  der  an- 
thrO|)Olofnschcn  Studien  in  Deutschland  seit  dem 
.lahre  ISCdl.  Damals  wurde  nemlich  in  Innsbruck 
auf  den  Anlras  des  Scbuldirectors  M.  Weinhold 
zum  ersten  Male  die  Scction  für  AnthropoIoRic  und 
rrRcsehiehtc  auf  der  XaturforscherversammluiiiJ  cin- 
Rcführt,  und  sic  übte  eine  so  fruchtbritufendc  .\n- 
rcpiiiR,  dass  im  folgenden  .lahre  1870  die  deutsche 
Ocsellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  ür- 
geschichtc  gegründet  wurde,  und  im  Anschluss  an 
dieselbe  allmählig  über  :K)  Zweigvcrcine.  Mehrere 
wissenschaftliche  .louniale  zeugen  für  rastlose  Thä- 
tigkeit.  Schliesslich  llieilt  derselbe  Untersuchungen 
mit  über  die  im  Süden  Deutschlands  aus 
prähistorischer  Zeit  nachweisbaren  Schä- 
delformen, die  in  der  hentigen  Bevölkerung  zahl- 
reich aufznfinden  sind.  Zunächst  seien  zwei  Ele- 
mente der  Bevölkemug  in  Deutschland  zu  unter- 
scheiden . ein  blondes  mit  heller  Hautfarbe  und 
r«»rrMp.-BitU  Nr«,  li. 


Eines  dunkelfarbig  an  Haut , Augen  und  Haar 
Das  erste  walte  im  Norden  vor,  das  zweite  nehme 
gegen  den  Süden  zu.  Die  blonde  Kasse  zerfalle 
aber  wieder  in  zwei  Theile  , die  Reste  der  s<n?. 
germanischen  Rasse  nnd  die  slavischcn  Elemente, 
die  namentlich  in  Sachsen  beobachtet  seien.  Es 
seien  also  drei  Rassen,  welche  an  der  Zusammen- 
setzung der  heutigen  Bevölkerung  Antlicil  genommen 
haben : eine  doliehocephale  blonde , eine  wahr- 
scheinlich ineso-  und  hraehyeephalc,  ebenfalls  blonde 
Rasse,  nnd  endlich  eine  braehyccphale  mit  dunkler 
Uomplexion. 

l’rof.  Dr.  M.  AVilekens  (Wien)  spricht  ilann 
über  die  Sehüdclformen  des  Kindes  mit 
Rücksicht  auf  die  Pfahlbaufunde  des  I.ai- 
bachcr  Moores.  Die  zahlreichen  Formen  des 
Rindes  sind  von  Rülimeyer  auf  drei  Tyjicn  zu- 
rfickgefflhrl  worden , die  unter  dem  Samen  der 
Primigeniiis-,  der  Braehyecros-  nnd  der 
Fronlosiis-Uassc  hckaniit  sind.  Der  Vortragende 
hat  auf  Grund  seiner  Studien  an  den  Rindern  des 
östlichen  Tirols  nnd  des  Salzhurgcrlandes  noch 
einen  vierten  Typus  fcstgcstcllt : die  Brachy- 
ecphalus-Rüssc.  ln  dem  vor  etwa  zwei  Jahren 
aufgcdeckicn  Pfahlbau  des  I.aibachcr  Moores  trügt 
die  Hauptmasse  der  Rinderknochen  die  Form  des 
brachycephalen  Typus,  der  hauptsächlich  gekenn- 
zeichnet ist  durch  den  breiten  und  kurzen  Schädel. 
Die  Verschiedenheit  zwischen  den  drei' von  Rüti- 
meyer  aiifgestellten  Typen  und  dem  vom  Vor- 
tragenden erfor.sclitcn  brachycephalen  Typus  sei 
so  gross , dass  unmöglich  eine  gemeinsame  Ab- 
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f.tammang  iler  vier  typischen  Hindcrfüniicn  ange- 
nommen werden  könne. 

Aus  den  verglichenen  Massen  um  Hinterhaupte, 
am  Stirnbein,  am  Gaumen  und  am  l’nterkiefer  ergebe 
sich,  dass  die  drei  von  Kütimeyer  aufgestcilten 
Typen  in  ihrer  Schädclform  dem  Ur  (bos  primigenius) 
naher  standen,  während  der  brachycephale  Typus 
mehr  Achulichkeit  habe  mit  dem  Bison  (bison 
priscob).  Die  grösste  Verscliiedenheil  zwischen 
dem  Rind  und  dem  Bison  besteht  in  dem  unmittel- 
baren, im  Winkel  geknickten  rebergange  der  Stirn- 
gegend in  die  Hinterliauptgegcnd.  Aber  dieser 
Unterschied  besteht  nur  bei  erwachsenen  Thiereii. 
Die  Kmbryonen  und  Kälber  von  Rind  und  Bison 
zeigen  jene  Verschiedenheit  nicht,  und  der  er- 
wachsene Bison  behalte  die  dem  jungen  Rinde 
cigenthOmliche  Schadelform  durchs  ganze  Leben. 
80  dass  die  Schadelform  des  Bison  als  eine , auf 
früherer  Entwicklungsstufe  stehen  gebliebene  Kin- 
derform angesehen  werden  könne.  Der  Vortragende 
behauptet  vom  morj»hologischen  Standpunkte  die 
Möglichkeit  der  Abstammung  des  brachyce- 
phaleii  Rindes  vom  Bison;  wenn  aber  diese  Frage 
auch  noch  nicht  entschieden  werden  könne , so 
glaube  er  sich  gegen  die  Abstammang  des  letzt- 
erwähnten Rindes  vom  ür  doch  mit  Entschieden- 
heit ausspreeben  zu  dürfen. 

Auf  die  vom  Vortragenden  gemachte  Bemer- 
kung, dass,  wie  man  ihm  gesagt  habe,  der  Name 
Pinzgau  möge  wohl  vom  Worte  Bison  herrühren,  be- 
merkt Dr.  Schmidt  aus  München,  dass  der  Name  von 
der  Völkerschaft  derAmbisonti  lierstamme,  welche 
letztere  ihren  Namen  tragen  von  der  keltischen 
Präposition  Ambi  = um  (lateinisch  ambi , grie- 
chisch althochdeutsch  umbi)  und  dem  Flusse 
Isonta. 

Zweite  Sitzung  Freitag  den  21.  Sopt., 
11  Uhr  Vorm.  Nach  Eröffnung  der  Sitzung  durch 
den  Vorsitzenden  Geh.  Rath  Vircliow  aus  Berlin 
sprach  Prof.  J.  Kanke  (München)  Über  ober- 
bayerische Schädelformcn.  Zuerst  wurde 
eine  statistische  Vergleichung  der  Schädel  der  alt- 
baycrischen  Landbevölkerung  und  des  von  Ilm. 
Vircliow  neuerdings  craniologisch  beschriebenen 
norddeutsch  - friesischen  Volksj^tammes  gegeben, 
welche  schon  in  ihren  Hauptrcsultaton  in  dem  «Führer 
für  die  Theilnehmer  der  50.  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte:  Mönchen  in  natur- 
wissenschaftlicher und  medicinischcr 
Beziehung**  S.  209  —212  zur  vorläufigen  Ver- 
öffentlichung gekommen  ist.  Sodann  folgte  eine 
Statistik  der  epactalen  Störungen  in  der  Entwick- 
lung der  Hinterhauptsschappe  bei  der  altbaye- 
rischen  Landbevölkerung , mit  Demonstration  der 
verschiedenen  znm  Theil  neu  beobachteten  Formen 
des  Os  Incae.  Der  Vortrag  schloss  mit  Hinweisung 
auf  gewisse  Unterschiede  in  der  physiologischen 
Entwicklung  der  Schädel  der  altbayerisohen  Be- 
völkerung der  Hochebene  und  des  Hochgebirgs. 

Das  Nähere  über  die  Gegenstände  der  zweiten 


Hälfte  des  Vortrags  findet  sich  in  dem  eben  er- 
schienenen W’erkr  des  Vortragenden:  Beiträge  zur 
ph\>ischen  Anthropologie  Altbayems  I.  Heft:  Zur 
Physiologie  des  Schädels  und  Gehirns. 
München  Th.  Riedel,  D<78,  und:  Beiträge  zur 
nt  h ropologie  und  Urgeschichte  Bayerns 
Bd.  I und  II.  Beide  Werke  wurden  der  Scctioii 
zur  Einsicht  vorgelegl. 

Graf  Wnrmbrand  (Graz;;  üeber  die 
Gleich  zeiligkeit  des  Men  sch  en  mit  der 
Fauna  der  Lössbildnngen. 

Durch  Zufall  erfuhr  W.  im  Jahre  1872 , dass 
iin  Löss  bei  Joslowitz  in  Mähren  seit  mebrereit 
.lahren  bereits  Knochen  mit  Feuersteinen  gemengt 
in  einem  ZiegeUchlage  Vorkommen.  Die  Unter- 
suchung ergab  folgendes  VerliältnUs.  Eine  Löss- 
schichf,  welche  geologisch  vollkommen  gut  definirt 
worden  ist , war  auf  H Klafter  Tiefe  gegen  das 
Thaja-Thal  zu  senkrecht  bis  auf  den  untcrliegeiidoii 
tertiärtMi  Sand  durcliteuft.  Längs  dieser  Löss- 
wand liefen  in  nicht  ganz  horizontaler  Richtung 
mehrere  schwärzliche  Erdschichten  hin  . in  denen 
sich  die  Knochen  vom  Mammuth.  vom  Reiitbier  (?) 
oder  Damhirsch,  dem  Büren,  Rhinocems  tichorinus 
und  dem  Pferd  nebst  offenbar  bearbeiteten  Feuer- 
steinen und  Holzkohlen  vorfanden.  Die  Erde  •lieser 
Kuliurschicht  selbst  war  fettig  und  zeigte,  chemisch 
nntersucht . reiche  organische  Reste.  Der  I,Öss 
war  ungestört,  die  Knochen  waren  nicht  gerollt 
und  die  Feuersteine , in  dieser  Gegend  nicht  vor- 
kommend.  nicht  durch  Wasser  eingcschlemmt.  Der 
Mensch  nur  k«mnlo  bei  längerem  Aufenthalt  die 
Knochen  dieser  verschieilenen  Tliierc  zusanimen- 
gelragen  hoben.  Die  Holzkohlen,  die  Feuer^teiu- 
messcr  und  vor  allem  die  deutliche  Bearbeitung 
der  Knochen  schien  dies  genügend  zu  erweisen. 

Ausser  dem  Funde  in  Joslowitz  kann  W. 
heute  schon  4 weitere  Fundstellen  im  Löss  des 
Wiener  Beckens  nennen,  wo  durch  Feuersteine, 
Holzkohlenreste  und  bearbeitete  Knochen  Analogien 
festzusicllcn  sind.  Diese  Stellen  sind  bei  Holla- 
brunn, Sunnberg,  bei  Göllersdorf  und  be- 
sonders bei  Z ei  selb  erg.  An  dem  let/tgenaiinteu 
Orte  wurde  ein  sehr  reiches  Knochcnlager  gefunden. 
Rhinoceros  . Mammuth,  Pferd,  Bär,  Wolf,  Cervus 
euriceros  etc.  Feuersteinsplitter  und  Feuerstein- 
messcr.  welche  zura  Theil  in  unzweifelhafter  Weise 
die  Bearbeitung  durch  Menschenhand  verrielhen, 
lugen  mitten  unter  den  Knochen  und  in  der  Knl- 
turschicht  selbst.  Die  Beweise  der  menschlichen 
Thätigkeit  lassen  sich  bei  genauem  Studium  solcher 
Knochenlager  in  vielfacher  Hinsiclil  so  gut  fest- 
stcllen,  dass  sie  keinem  Forscher  entgehen  werden, 
welcher  vorurtheilsfrei  an  die  Untersuchung  geht. 

Die  Gelegenheit  hiezu  ist  in  reichem  Masse  in 
Deutschland  selbst  geboten.  So  hat  Hr.  Neh- 
ring*)  bei  Thiele  und  Wcsterregeln  eine 
reiche  Knochenscliicht  im  Löss  mit  Holzkohlen  und 


*)  Zeitschrift  fQr  Ethnologie  1875  Heft  VI.  lH7fi 
Heft  II. 


Digitized  by  Google 


167 


Feuersteinme><eni  Rcfmnlpn.  Ks  hat  «HeMiKien- 
thaler  HyÄnenhöhle*)  in  tieferer  Schicht  durcli- 
ReschlageneUöhrcuknooheij.  hcarbeitetcR  llii^chhorn 
und  Feuer>teiiitfcrftthe  geliefert,  Ähnlich  dem  Tau- 
baeher  Fund. 

(ich.  Kath  Vlrchow  macht  auf  die  Wichtig- 
keit des  gehaltenen  Vortrags  aufmerksam . bei- 
fflgend,  dass  man  jeitoch  sehr  vorsichtig  sein  müsse 
bei  Beurtheilung  von  anscheinenden  Kinschnitten 
an  Kuochen  . da  dieselben  b&utig  nicht  von  Men- 
schenhand gemacht  sind  , sondern  durch  Annagen 
der  Knochen  seitens  Uauhthiere  ent'^landen.  (»leiche 
Vorsicht  sei  nöthig  bezüglich  der  Feuersteinsplilter. 
da  namentlich  in  heissen  Lftndeni  dieselben  ein- 
fach durch  Absplittem  entstunden  sein  können  und 
dieselben  dann  niebt  als  Artefacte  angesehen 
worden  dürfen. 

Darauf  bemerkt  Dr.  Wankel  (Mähren):  Auf 
die  Kntgegnnng  des  llni.  Virchow,  nach  welcher 
solche  Feuerateinfonnen  und  Splitter  nicht  der  un- 
umslOsslichc  Beweis  für  die  Gleichzeitigkeit  der 
ausgcslorbcneu  Tliiere  mit  den  Menschen  sind,  da, 
wie  bekannt , ähnliche  Formen  auch  durch  Ab- 
splitterung in  Folge  Temj)eraturwechsels  z.  B.  in 
der  Wüste  entstehen  können,  erlaube  ich  mir  zu 
erwidern , dass  ich  allerdings  in  der  lybischen 
Wüste  hei  Sakara  in  Aegypten  eine  grosse  An- 
zahl derselben  gesammelt  habe.  Bei  näherer  Unter- 
suchung und  Vergleichung  zeigte  sich  jedoch  ein 
auffallender  Unterschied.  Vorerst  sind  <lie  Splitter 
ungewöhnlich  breit , ffacb  und  sehr  dünn . <lann 
fehlt  ihnen  constant  der  durch  das  Schlagen  ent- 
standene sogenannte  Krhehungskegel.  Auch  sind 
die  dort  vorkommenden  Nucleus  ähnliche  Formen, 
während  die  durch  Menschenhäinie  entstandenen 
Nndei  kemartig  rundlich  sind,  sind  jene  Hach  und 
grösstentheils  nur  auf  einer  Seite  mit  nach  allen 
Kichtangen  gehenden  halbmusclieligen  .Vbsplitte- 
rungsriächen  bedeckt.  Ks  gibt  jedoch  auf  der 
Nekropole  von  Sakara  einzelne  Stellen , die  mit 
ahgpsplitterten  Spänen  bedeckt  sind,  welche  keinen 
Zweifel  Übrig  lassen , dass  sic  nicht  durch  Men- 
schenhände entstanden  sind. 

Was  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit 
dem  Manimuth  und  anderen  ausgestorbenen  Tbieren 
anbetnfft , so  ist  dieselbe  in  Mähren  vollkommen 
ronstatirt  und  zwar  durch  das  Uippenfragmont  eines 
Mammuth,  das  mit  Renthierknorhen  in  einer  Kultur- 
schichte  aus  der  Kenthierzeit  der  Byciskäla- 
Höhle  in  Mähren  gefunden  w’urde  und  deutliche 
Sporen  zeigt , dass  dasselbe  in  frischem  Zustande 
bearbeitet  wurde.  Ferner  ist  ebenso  die  Gleich- 
zeitigkeit des  Menschen  mit  dem  Höhlenbären,  der 
früher  ausgestorben  zu  sein  scheint,  als  das  Mam- 
muth , in  der  Kwagrotte  bei  Adamettal  in 
Mähren  nachgewiesen  worden ; hier  fand  sich  unter- 
halb einer  Kulturschicbt  aus  der  Keutliierzeil  eine 
Travertinbreccie . in  welcher  Kohle , geschnitzte 
Höblenbärenknochen  und  eine  grössere  Menge  auf- 

*) Archiv  für  Anthropologie  IX.  Bd.  1H7H. 


geschlagener  Röhrenknochen  des  Höhlenbären  nebst 
vielen  Feuerstemwerkzeugen  einuewarbsen  sind. 
Das  Nähere  darüber  ist  in  den  M itt  li eilu  ng e n 
der  anthropologischen  Gesellschaft  zu 
Wien  von  diesem  .lalire  veröffentlicht. 

Prof.  RUdiiiK<*r  herielitet  dann  über  die 
V ersc  li iedenar I i ge  Richtung  der  Win- 
dungen und  Furchen  an  dem  Grosshirn 
je  nach  i h rer  Abslamm  u n g aus  bracby- 
oder  dolichocephalen  Schädeln.  Die  Win- 
dungen und  Furchen  an  dem  Hirn  eines  Brachy- 
ccphalus  haben  eine  vorwiegend  frontale,  und 
au  dem  Hirn  eines  Doliehoeephalus  eine  mehr 
sagittale  d.  h.  schiefe  Richtung. 

Die  zweite  Millhcilung  des  Vortragenden  be- 
traf die  Unterschiede  an  den  Grosshirnwiii- 
dungen  bei  den  beiden  (icschlechtcrn. 
Diese  formellen  Unterschiede  können  schon  an  ileni 
Hirn  vom  Foetus  erkannt  werden. 

Hr,  Aur.  Hartmann  (Mönchen)  legt  eine  dom 
historischen  Vereine  vonOberbayeni  gehörige  Karte 
der  „Hochäeker“  nördlich  von  München 
vor  und  skizzirt  den  Stund  der  einschlä- 
gigen Forschung.  (Ueber  den  Begriff  „Hoch- 
äcker“  und  die  bisherige  Literatur  s. 
^.Archiv  f.  Gesch.  v.  Oberfraiikcn“  Ikl.  XII 
Hfl.  2 p.8H--P(»,  Bericlit  der  ü.  Allgemeinen 
Versammlung  der  Deutschen  Anthropologischen 
Gesellsrhafl  p.  ti:i;  Oberbayerisches  Ar- 
chiv Bd.  M5  p.  115 — 157). 

Die  von  dem  Obcrlieutenant  a.  D.  Hm.  Dicm 
gefertigte  Karte,  24  (^uadralfuss  gross,  umfasst  die 
auf  einer  Fläche  von  mehr  als  DtiMJix»  Tagwerk 
zerstreut  nnd  im  Zusammenhang  vortimllichen  Hoch- 
äcker zwischen  München,  Freising  und  Dachau. 
Sie  siinl  eingezeichnet  auf  die  von  der  k.  Steuer- 
katastercommission herausgegobenen  Spccialblättcr 
der  bayerischen  Landesvermessung.  Jede  Parcellc, 
worauf  Hochäcker  Vorkommen  , ist  nunierirt,  und 
sind  in  beigefügter  Tabelle  unter  der  betreffenden 
Nummer  folgende  Punkte  angegebeu:  Gemeinde; 
Flächoninlialt;  F'orm;  Beschaffenheit  der  Krdkrume, 
des  Mittelgrundes  und  Untergrundes;  Zahl,  Länge, 
Breite,  Höhe  und  Richtung  der  Beete;  gegenwärtiger 
Kulturzustand;  Umgebung,  endlich  „besondere  Be- 
merkungen“. Bei  der  verhältnissmässig  weiten  Aus- 
dehnung des  behandelten  Gebietes  ist  mit  dieser 
ausgezeichneten  Arbeit  für  die  descriptive  Keniil- 
niss  der  oberbayerischen  Hochäcker  eine  exacte 
Grundlage  gewonnen.  Ks  bandelt  sich  nun  um 
Venjieirhuiig  mit  den  etwa  ausserhalb  Oberbayerns 
vorhandenen  ähnlichen  Kesten  alten  Ackerbaues. 
Man  hat  bereits  Nachrichten  über  derartige  Spuren 
in  Württemberg,  Pommern,  Hannover,  Oldenburg, 
Schleswig -Holstein , Dänemark  und  England  zu- 
sammengestellt (Oberbayer.  Archiv  Bd.  35  p.  130  ff.). 
Doch  sind  die  bisherigen  Nachrichten  noch  viel  zu 
unvollständig , um  einen  Schluss  zu  gestatten ; na- 
mentlich fehlen  ausreichende  Massangaben.  Redner 
fordert  daher  dringend  auf,  auch  die  alten  Acker- 
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baureste  jener  (ie^MMnieti  näher  untcrMidicii  und 
wo  kartoera]tliis(‘h  daricustellon. 

Prof.  Ohlent^ohU^er  (Mänchen):  Oie  That- 
sache,  dass  die  Hochärker  jetzt  zoin  grossen  Theil 
von  Wäldern  bederkt  sind,  weist  offenbar  darauf 
hin,  dass  das  Ende  der  Horharkerkultur  und  der 
Anfang  des  WaldaiiHugos  zeitlich  uninittclhar  auf 
einander  folgiMi  mussten;  es  kommt  jetzt  darauf  an. 
das  Aller  und  den  nieht  unlor!»ro«?henen  Jlestand 
eines  soUdien  Waldes  narh/uweisen. 

Glücklicherweise  sind  wir  in  der  Lage,  von 
einigen  Forsten,  die  über  Uochftckerii  aufwuchsen, 
auf  mehrere  hundert  Jahre  das  Alter  mit  (iewiss- 
heit  und  auf  etwa  ein  Jahrtausend  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  zu  bestirnioen.  Diese  Wälder 
sind  der  G rüiiwaldcr  Forst  und  der  Oeisen- 
hofer  Forst  am  rechten  und  der  sogenannte 
Forstkasten  am  Unken  isarufor . beiiie  wenige 
Stunden  südlich  von  Mönchen.  Diese  Wähler  sind 
in  dem  topographischen  Atlas  von  Bayern  Blatt 
Mönchen  und  Wolfratshausen  v.  J.  1«10 . in  der 
Karte  \on  Michel  v.  J.  17dx.  «lauii  in  der  Karle 
von  Fink  v.  J.  D>S4  deutlich  dargestellt  und  in 
der  Karte  Apians  v.  J.  1500,  wenn  auch  hier  nicht 
mit  genauer  Grci»zangahc,  eingetragen. 

Der  Grünwalder  Forst,  1G732  Tagwerk,  he- 
iindrt  sich  seil  langer  Zeit  im  Besitz  des  haye- 
risclieu  lletTscherhauses  um!  wird  schon  131^  er- 
wähnt ; der  Forstkasteu  ist  seit  undenklicher  Zeit 
in  dem  lh>sitz  des  mn  125J  gegründeten  Hospitals 
zum  heiligen  Geist  in  Mönchen.  Der  letztere  hängt 
unmittelbar  zusammen  mit  dem  ebenfalls  der  baye- 
rischen Herrscherfaiiiilic  angehörigeii  Forstenrieder 
Park,  welcher  li»  Ta  Tagwerk  umfasst. 

Betrachten  wir  nun  eine  Karte  von  Bayeni, 
welche  alle  Ortsnamen  enthält,  so  fällt  es  auf. 
dass  in  «1cm  Nametigcwiminel,  welches  diese  Karten 
bedeckt . an  einzelnen  Stellen  sich  Lücken  und 
Lichtungeti  hetinden . dicht  eingefasst  von  den 
Namen  der  umliegenden  Ortschaften , z.  B.  am 
linken  Ufer  der  Isar  zwischen  Landshut  und  Landau; 
es  sind  dies  die  Sumpf-  und  Moosgegenden  der 
naheliegenden  F'lüssc;  aber  auch  an  nicht  sumpHgeii 
Stellen  treten  solche  Lücken  auf.  und  der  Grüu- 
waldcr  und  Forslcnricdcr  Park  bilden  solche  weit- 
ausgedehnte  ortschaftslosc  Landstrerken. 

Da  der  Boden  in  den  Wäldern  an  Güte  dem 
die  Wähler  umgehenden  Ackerboden  niclit  nach- 
stebt , .so  müssen  besondere  Verhältnisse  die  Be- 
wohner des  Landes  seiner  Zeit  verhindert  haben, 
auch  diese  Strecken  ins  Bereich  des  Feldbaues  zu 
ziehen  oder  doch  durch  eingebaute  Ortschaften  zu 
unterbrechen.  Die  Gründe  werden  sich  am  natür- 
lichsten darin  Sachen  lassen , dass  diese  Plätze 
auch  zur  Zeit,  wo  die  umliegenden  Ortschaften  ge- 
gründet wTirden,  mit  dichtem  Wald  bedeckt  waren 


und  frühzeitig  in  feste  Hände  kamen  (vielleicht 
schon  damals  in  den  Besitz  des  Herrscherhauses). 

.\uch  eine  Ueihe  von  Namen  der  angrenzenden 
Ortschaften  deuten  darauf  hin,  dass  sie  Ln  oder  an 
einen  bestehenden  Wald  hingehaut  wurden  , z.  B. 
Strasslach,  Kreu/hulach,  Edeubulach,  Perlach  und 
Grünwald,  ferner  Hesscllobe  und  Pullach.  während 
die  Namen  Förstenried , Forstenried  und  Martius- 
rieil  uns  anzcigen,  dass  sie  auf  Waldrodungen  ge- 
gründet wurden. 

Da  nun  etwa  ein  Dutzend  der  angrenzenden 
Ortschaften  schon  im  achten  Jahrhundert  urkund- 
lich genannt  sind,  so  wird  cs  kaum  zu  gewagt  er- 
scheinen , ihre  Entstelmngszeit  mit  der  Einwande- 
rung der  Bajuwaren  gleichzeitig  oder  nicht  viel 
später  anznsetzen  und  auzunclimcu.  dass  der  Wald 
in  dieser  Ausdehnung  vor  dem  Einmarsch  der 
jetzigen  Bewohner  entstanden  ist. 

Dass  diese  Wälder  aber  zu  Zeiten  der  Uömer- 
herrschaft  iiioht  in  ihrer  jetzigen  Ausdehnung  be- 
hiandeii  haben  können , zeigen  die  jetzt  wald- 
hedeckten  Schanzen  von  Deisenhofen,  deren  rö- 
mische Ahstamnimig  bewiesen  werden  kann,  und  in 
deren  nnmittelhareu  Nähe  sich  Hochäcker  tirnlen. 
sowie  die  Schanzen  von  Laufzon),  Kreuzbulach  und 
Grünwald , die  gewiss  nicht  an  Stellen  angelegt 
wurden , wo  der  Wald  jede  Aussicht  verdeckte, 
ferner  die  durchziehende  Röincrstrasse , welche 
sicherlich  nieht  so  augelegt  war , dass  ein  allzu- 
naher  Wal<l  dem  F‘eind  ein  willkommenes  Versteck 
bieten  konnte. 

Bewährt  sich  die  mehrmals  überlieferte  Nach- 
richt . welche  aber  nochmals  genau  untersucht 
werden  muss , dass  <lie  Bömerstrasse  die  Hoch- 
ackerllnrcn  an  einigen  Stellen  derart  quer  dureb- 
schneidet.  dass  die  Furchen  rechts  der  Strasse  als 
Fortstdzung  der  Furchen  links  dtn'selhea  erscheinen, 
wie  dies  z.  B.  auf  dem  Marsfehl  einmal  deutlich 
zu  sehen  ist,  so  dürfen  wir  unbedenklich  behaupten, 
dass  die  Strasse  jünger  ist , als  diese  Kulturen, 
und  da  die  Stra.ssc  nach  den  Meilensteinen  von 
Valley  und  Günzlhofen  im  Jahre  2ul  ii.  Ch.  schon 
vorhanden  war , so  ergibt  sich , «lass  es  schon  vor 
201  an  jenen  Stellen  lluchäckerbeete  gegeben  haben 
muss. 

Damit  ist  aber  noch  keineswegs  bewiesen,  ob 
die  Hönier  oder  die  von  ihnen  verdrängten  kel- 
tischen Bewohner  diese  Bauart  in  unser  Land  ge- 
bracht haben  , und  eben  so  wenig,  wie  lauge  man 
vor  der  Uöincrzeit  oder  selbst  nach  derselben  sich 
dieser  .\ckerform  noch  bedient  hat.  Doch  wissen 
wir  jetzt , dass  wenigstens  an  diesem  Platze  zur 
Zeit  der  Römer  sich  Hochäcker  fanden,  die  nicht 
vom  Wald  bedeckt,  also  wahrscheinlich  in  Be- 
trieb waren. 


Digitized  by  Google 


Correspondenz  - Blatt 


der 

deutschen  Gesellschaft 


für 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Jahrgang  1878. 


R«digtrt  Too 

Professor  Julius  Kollmann  in  Basel 
(Nummer  ) bia  6) 

and 

Professor  Johannes  Banke  in  München 

(Nvtmmer  9 bis  19). 


M!ünchen. 

Akademitohe  Buohdruokerei  von  F.  Straub. 
18J8. 


Digitized  by  Google 


INHALT. 


Nr.  1.  JaoDar. 

L.  Lindenschmit,  Schliemann't  Entdeckiiogen  io 
Myk«ne  ond  die  Kritik.  S.  1.  — Sitzunj^bericbte 
der  Lokalvereine.  Sitzung  des  Anthropologischen 
Vereins  zu  Jona  am  II.  Dezember  1876.  Karl 
Martin»  Lebenswelae  und  (ier&tbe  der  sud^chile*  I 
Discheii  Indianer.  S.  6.  — Sitzung  toid  15.  Januar  ' 
1877.  Schwalbe,  Ober  die  nieuacblichen  Haare. 

S,  7.  — K.  Martin,  Behaarung  der  Wilden.  S.8. 

— Klopfteisch,  Zwei  Skeletfunde.  S.8  —Klei- 
nere Mittheilungen,  liraunsebweig.  8.8. 

.\r.  2.  Februar. 

Sitzungsberichte  der  Lokalvereine.  Sitzung  des  anthro- 
pologischen Vereins  zu  Danzig  am  27.  Oktober  1H76.  > 
Lissauer,  die  Sammlung  des  Danziger  Lokalver« 
eins.  8.  t).  — .SymboH^bo*  Steinhämmer.  S.  10.  — 
Florkowski,  UohrungderSteibinstrumente.  S.ll.  | 
— Helm  und  Mannbardt,  bearbeitete  Bernstein* 
stucke.  S.  11.  — Sch  ück,  Inhalt  eines  Kegelgrabes. 

S.  11.  — Sitzung  des  anthropologischen  Vereins 
zu  Göttiogen  am  20.  Mai  1877.  Unger,  über  den 
EinttuM  de«  Klimas  aut  di«  Entwickelung  der  Kunst  | 
speziell  der  Architektur.  S.  11.  — Khlers,  Schädel  j 
von  eingebornen  Inselbewohnern  der  Torres«tra«se. 

S.  12.  — Sitzung  des  anthropologischen  Vereins  in 
Jena  am  21.  Febroar  1877.  Fortlage  über  die  : 
wilde  nnd  zahme  Vöikerfaiuilie.  S.  12.  — - Wissen*  | 
schaftlicbe  Mittheilungeu.  M Frenckel.  Aas* 
grabungen  bei  Cötben.  S.  14.  — Zur  Liter^ur  über 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  in 
Deuischlatid.  Archiv  för  Anthropologie.  III.  Heft.  ( 
S.  16.  I 

I 
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Gesellschafunachiichten.  Gründung  von  Zweigvereinen 
in  Kiel  und  Münster.  S.  17.  *-*  0.  Kraaa,  prä- 
historische Karte.  lUtt:  an  di«  Mitglieder  der  i 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft.  S.  17.  — ^ 
0.  Strock  mann,  Vorkommen  von  bearbeiteten 
Steinen  im  Ktcslager  von  Bobhin  auf  der  Halbinsel 
Jasmund,  Insel  Bügen.  S 18.  — Engelhardt, 
Grabfunde  anf  der  Insel  Seeland.  S.  10.  — Präai.  | 
von  Boxberg,  über  Niodorlaasungeu  ausderReun*  | 
tbierzeit  im  Mo/enne-Deiuirtement.  S.  20.  — von 
Zmigrodzki,  prähistorische  Funde  auf  dem  Boden 
des  altpolnbciicn  Reiches.  8 28.  --  Zur  Literatur 
über  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  io 
Deutfchlaud.  Zeitschrift  für  Ethnologie,  Inhalt  des 


11.  Heftes.  Verhandlungen  der  Berliner  anthropo- 
logischen Gesellschaft.  S.  24. 

Ifr.  4.  April. 

Voss,  über  den  Fund  einer  Hradilte  be^  Stradonic  in 
der  Gegend  von  Bernau  in  Bühmen.  8.  25.  — 
Schaaffhausen:  Dr.Carl  Fuhlrott.  Nekrolog. 
S 2T.  — Eine  unechte  Rnneninichrift  in  Livland. 
8. dO.  — Weismann,  Mitglieder-Verzeicfaniss  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  nach  dem 
Stande  Ende  1877.  S.  80.  Badischer  anthropologi- 
scher Verein.  S.  HO.  — Zur  Literatur  über  An- 
thropologie, Ethnologie  ond  Urgeschichte  in  Deutsch- 
land. Zeitschrift  für  Ethnologie  1877.  III.  Heft. 
Inhalt  VerhandluDgon  der  Berliner  anthropologi- 
schen Gesellschaft. 

>r.  5.  Mat. 

Weismann,  Mitglieder-Verzeichniss  der  deutschen  an- 
thropologischen Gesellschaft  nach  dem  Stande  Ende 
1877,  Fortsetzung  und  8cliluas.  8.HH  Berliner  an- 
thropologische Gesellschart  8.  38.  — Niederrheini- 
sehe  Gruppe  in  Bonn  und  Köln  8.  36.  - Koburger 
Lokalrercin.  8 37.  -•  Danziger  Lukalverein  8.  37. 
— Lokalverein  in  Elberfeld,  8 tiH»  — l-rankfurter 
Gruppe.  8.38.  — Gruppe  in  Gotha.  8.38.  — Göt- 
tinger anthropologischer  Verein.  S.  $8.  — Gruppe 
Haiiibarg-Altonu.  8.  3!t.  — Anthropologischer  Ver- 
ein in  Jena.  8.  39.  — Lokalverein  in  Königsberg. 
8.  40.  — Mainzer  Gruppe.  8,  40  — Münchener 
anthropologische  GosclUchaft.  S.  40.  — Schleswig- 
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8.  43,  — Weetphälische  Grop|>e  in  Münster  8.  44.  — 
Gruppe  in  Wien.  8.  45.  — Anthropologischer  Ver- 
ein in  Würzburg.  8.  45.  — - Wurb'raberg’?«he  an- 
thropologische Ge&cllKbaft.  S.  45.  — Nachtrag: 
Gruppe  in  Ham;!-  8.  49.  — Gruppe  in  Stialsund. 
8.  49.  — IsoUrte  Mitglieder  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft.  S.  47.  — V^erzeichniss  der 
lebenslänglichen  Mitglieder  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft.  8.  50  — Ehrenmitglieder. 
8.  50  — Schrifteuadstauseb.  8.  50.  — Zusainraen- 
steiluug  der  Zweigvereine  und  Gruppen.  S.  49. 

Nr  6.  Juni. 

Vereins-Nachrichten.  Die  üeneralversammluog  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft  in  Kiel.  Auf- 
ruf. 8.  .52.  — M.  Rothauer,  der  prähistorische 
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Kopferbcrgbao  in  Nordamerika.  S.  52.  — Sittaogv* 
boriehte  der  I»kal?rreine.  Sitzoog  de«  Schleswig 
holsteio'ecben  Zweif^Terein«  am  13.  Mirz  187H. 
HandelinaDn  and  Panich,  neu«'  Graberfande. 
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Fund  bei  Ellerbeck.  S.  53.  — Kleinere  Mittheil* 
angen:  Victor  Gros«,  Deuz  Station«  lacastres 
Mbrigen  ct  Aaremier.  S.  57.  — Gräber  bei  Ramsen, 
b.  57.  — 0.  Fraas,  galranoplastische  Nachbildung 
der  Thmyinger  Fände.  S.  57.  — ' Nachricht  für  die 
Besucher  in  Lübeck.  S.  58.  — Bei  der  Redaktion 
eiugelaufene  Werke  bis  .Anfang  April  1H78.  S.  58. 

.Nr.  7.  Jall. 

Kollmann,  kraniometrische  Konferenz  im  September 
1877  za  München.  S.  511.  Sitzungsberichte  der 
Lokalfereine.  Sitzung  des  anthropologischen  Ver- 
eins zu  I>anzig  vom  7.  November  1877.  S.  60.  ~ 
Mannbardt,  Ausgrabungen  bei  Stargardt  und 
Danzig.  S.  61.  — Sitzung  desselben  Vereins  vom 
28.  Janaar  1878.  S.  Schück.  .Ausgrabangen 
im  Bereuter  und  Knrthauser  Kreise.  S 68.  — 
Lissaaer»  Aoffindong  angeblich  pbüoizischer  In* 
Schriften  aaf  nord- europäischem  Boden.  S.  64.  — 
Mannhar  d t.  über  Sprache,  Schrift  and  Epigraphik 
der  Ph6nizier.  S.  65.  — Mach,  Kamenebabe,  Stein- 
müttereben  S.  66.  — Verhandlongeo  der  Berliner 
anthropologischen  Gesellschaft.  Sitzung  vom  17.  Fe- 
bruar; 17.  März.  — 7.  .April  1877.  8.  66.  — Klei- 
nere Mittheilungen.  S.  66.  cfr.  dasselbe  Nr.  6. 

>r.  8.  Aogust. 

Sitzungsberichte  der  Lokalvercine.  Sitzung  des  anthro- 
pologischen Vereins  tu  Danzig  vom  12.  April  1878. 
Mannbardt,  Gesichtsumen.  S 67. — Lissauer, 
Vorgeschichte  des  Culmer  Landes.  S.  68.  — C. 
Mehlis.  Grabhügelfeld  bei  Ramsen.  S.  72. 

Nr.  9.  September. 

Bericht  über  die  IX.  allgemeine  Versammlung  der  deut- 
schen anthro|M>logischen  Gesellscbalt  zu  Kiel  am 
12. *—14.  August  1878  mit  den  Stationen  Hamburg 
un«l  Lübeck,  redigirt  von  Johannes  Kanko.  Ge- 
neralsekretär. 

Tagesordnung  und  Verlauf  der  IX.  allgemeinen  Ver- 
sammlnng.  S.  75.  — Mitglieder- Verzeichniss  der 
IX.  allgemeinen  Versammlung  S.  76.  — Das  den 
Mitgliedern  der  IX.  allgemeinen  Versammlung  ge- 
botene Studienmaterial.  S.  78.  — Die  der  IX.  all- 
gemeinen Versammlung  vorgelegten  Bicher  und 
Schriften.  8.  82.  — Erste  Sitzung:  Sebaaff- 
bausen,  Erüflhungsrede.  S.  84.  — Lorenzen, 
Begrüssungtrede.  8.  88.  — Uandelmann,  Be- 


grüssungsre<le.  S.88.  — Johannes  Ranke,  wis- 
senschaftlicher Bericht  des  Generalsekretärs.  8.  90. 
Mit  Beilage  1.:  Neue  nnterirdiaehe  Ginge  in  Kiasing. 
— Weis  mann,  Kassenbericht.  8.  94.  — Zweite 
Sitzung:  Neuwahl  der  Vor«tai»dKhaft  und  den 
Ortes  der  X.  allgemeinen  Versammlung.  8.  97.  — 
Berichterstattung  der  drei  Kommissionen:  0.  Fraat» 
pribixtorisebe  Karte  S.  98  — R.  Virebow,  Sta- 
tistik der  Schadelformcn  in  Deutschland.  8.  100  — 

Nr.  10.  Oktober. 

Fortsetzung  des  Berichtes  der  IX.  Versammlung.  Vir- 
ebow, Fortactzung  des  Koromissionsborichtes.  8 107. 
— Schaaffhausen,  das anthropologiKbe Material 
in  Deutschland.  8.  Ul.  — Sebaaffhausen,  der 
Nean«]erthaler  Fund.  S.  116.  — C.  Mehlis,  Au»- 
grabuDgen  auf  der  Limburg.  S.  120.  — J.  Ranke, 
Beiträge  zur  Kraniologie  der  Bajem  und  ihrer 
Nachbarstanirae.  8.128.  — Stieda.  über  die  Ksten 
mit  Bemerkungen  über  Methode  der  Schädelmess- 
ung.  Demonstration  einer  neuen  Konserrirungt- 
Metkode  für  anatomische  Präparate.  S.  125.  — V ir- 
e h 0 w,  slavische  Funde  in  den  Östlichen  Tbeilen  von 
Deutschland.  8 128. 

Nr.  11.  November. 

Schluss  des  Berichtes  der  IX.  Versammlung  Virebow, 
Forti«etsung  aus  Nr.  10.  8.  139.  — Weismann, 
Voranschlag  für  das  Jahr  1878/79.  8.  141.  — Hook, 
Steinzeit  in  Aegypten.  S.  142.  — Krause,  Ober 
ehamäcepbale  Schädel  aus  der  Umgegend  Hamborgs. 
Ein  mikrocephales  Gehirn.  S.  145  — Pansch,  über 
Mikrocepbalie.  S.  147.  — Virchow.  über  die  Ho- 
rizontale «ler  Schädel,  mit  Beilage  II:  Zeichnungen 
von  Affen,  , Affenmenschen*  und  Australiern.  S.  148. 
— Virchow,  Vorlage  von  Manufakten  ans  dem 
Dil^inm  von  Tbie«le  und  Westeregeln  (Nebring). 
8.  149.  — Sebaaffhausen,  Ober  altgermantocho 
Denkmäler  im  Rlieinlande.  8.151.  - Hilgendorf. 
LucäVher  Zeicheiiappamt  zum  Reisegebraneh.  8. 155. 
— V'irchow,  über  Scbalensteine.  S,  155.  — 0. 
Fraas,  Schädel  dee  Oviboe  und Thajinger Höhlen- 
kunst.  S.  157.  — Johannes  Ranke,  über  kera- 
mische Te<‘hoik  nitd  keramischee  Omsmimt  auc  den 
bayerischen  Höhlen.  8.  158.  — Sebaaffhausen, 
Schlossrede  der  IX.  allgemeinen  Versammlung.  8. 159. 
— Rednerliste  dcrIX.allgetneinenVerBammlang.8.160. 

Nr.  12.  Dosember. 

C>  Mehlis,  die  wissenschaftliche  Station  der  IX.  allgo- 
roeinen  Versamrolong  der  deutschen  Anthropologen  io 
Lübeck  und  Umgebung.  S.161 . —Kleine  Mittheilnngra. 
Bei  der  Redaktion  von  April  bis  Ende  Dezember  einge- 
laufenenScbriften.S  164.— ‘Inhaltsvcrzeicbninn.THeL 
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KrKL'beint  Jeden  Moiiui. 


JaiiUiir  1K78. 


Schliemann's  Entdeckungen  in 
Mykenä  und  die  Kritik.* **) *) 
liem  vielen  SehOuen.  dat»  uiih  der  Weihnadits- 
tiscb  diesmal  an  Werken  kfliisUen>clien  und  kunst- 
historischen  Inhalts  brachte,  hat  sich  zuletzt  noch 
eine  archfloloynsche  Gabe  von  hoher  Hedcutunc 
und  eiKenlhümlich  fesselndem  IntercBse  anKeschlos- 
sen : der  eruaitete  Gericht  über  ilie  Aus- 

KrabuiiKcn  Schliemunirs  in  den  TrAmmerstStten 
von  Tirj'tis  und  Mykenä:  ^Mykenä.  Gericht  Aber  j 
meine  F'orschuiijieii  und  KntdeckuiiRen  in  Mykenä  | 
und  Tiryns,  von  Ur.  Heinrich  Schliemann.  Mit  , 
einer  Vorrede  von  W.  E.  Gladstone.****) 

Das  vortrefflich  illuslrirte  Buch  gewählt  uns  i 
endlich  eine  zuverlässige  Anschauuim  jener  viel*  i 
besprucheiien  Schätze,  deren  KrhebuiiR  wir  der  un-  { 
vergieirhiiehen  Ausdauer  und  OpferwilllRkeit  eines 
einzelnen  Mannes  und  seinem  begeisterten  Eifer  fflr 
die  Erkumlunu  der  griechischen  Heldensage  und 
ihrer  Schauplätze  zu  verdanken  haben. 

Besser  als  aus*  allen  früheren  Si'hilderungen 
vermögeu  wir  jetzt  zu  erkennen,  inwieweit  diese 
t'flnde,  einzig  in  ihrer  Art,  einen  Blick  eröffnen 
über  das  Gebiet  jener  Denkmale  hinaus,  welche  wir 
als  die  frühesten  Zieugnisse  der  hellenischen  Tullur- 
Entwicklung  zu  betrachten  pHegten.  und  kein  Zweifel 
kann  jetzt  mehr  «larüber  wallen,  dass  hier  Tebcr- 
reste  jenes  dunkeln  Zeitraumes  vorliegen,  welchen 
wir  seither  bei  so  beschränkter  Kenntniss  seiner 
monumentalen  Hinterlassenschaft  entweder  mit  den 

*)  Abgednickt  aus  der  Beilage  zur  A.  Allg.  Zeitung 
vom  22.  Jan.  l»7ä. 

**)  Leipzig,  bei  firockbaus. 

CwTvip.'aiatt  Hr.l. 


Nebelbildern  einer  orzeitlirhen  nrisrheii  Cnltnr.  »der 
mit  der  bestimmteren  Vorstellung  ägyptisrher  und 
assyrischer  IlildungsOberlicfcrung  zu  beleben  und  zu 
gestalten  versurbteii. 

Mussten  nnii  aueb  diese  Amiahmen  mit  der 
Kntdeekung  jener  «änderbaren  Urabfliide  sieh  ver- 
lieren oder  wesentlirb  bescbränkcii,  so  erliielten  wir 
mit  den  letzteren  doch  keineswegs  sofort  auch  den 
Sddttssel  ihrer  unmillelliaren  Krklärung  in  allen  Kiu- 
zellieiten  sowohl  als  im  Allgemeinen  ihrer  so  Obci^ 
rasi  liemlcn  Vereinigung  von  Denkmalen  so  verschie- 
dener Art  und  scheinbar  zeillieh  unvereinbaren 
Cliarakters. 

Messer  und  Pfeilspitreii  aus  Obsidian  neben 
Uroiize-Srhwertern  der  einfaolisten  Form,  aber  mit 
reicher  Goldverzierung  von  Griff  und  Scheide.  Kin- 
fachsle,  nur  mit  der  Hand  geformte  Tborigefilsse 
neben  bemalten  Erzeugnissen  der  Töpferscheibe. 
Primitive  Relief-Sculptureii  neben  Gemmen  nml  In- 
taglios,  deren  lebendige,  aber  rohe  Darstellungeii 
mit  einer  schon  beachtenswerthen  teelinischen  Fer- 
tigkeit ihrer  Ausführung  contrastireu.  Gold-  und 
Silbergefasse  und  zahllose  Goldschniuckgcrällie, 
deren  Verzierungsweise,  neben  der  Verwendung  von 
Rosetten,  Blumen-  und  Pllaiizenblättem,  sich  doch 
vorzugsweise  nur  in  Zusammenstellung  concentri- 
scher  Kreise  und  in  Variationen  der  Spirale  und 
des  Mäander»  bewegt,  andrerseits  aber  doch  wieder 
eine  Menge  von  Thicrgestallen  bringt,  von  den  lu- 
serteu  und  Mollusken  bis  zu  den  Vierfftsslerii  und 
ihren  fabelhaften  Verwandten,  dem  Greif  und  der 
geflügelten  Sphinx,  wahrend  bei  der  Darstellung  von 
menschlichen  Figuren  iuTerracotta  oder  Metallarbeit 
die  ersten  Versuebsstufen  kaum  überschritten  sind. 
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Unter  diesen  vielartiRen  (ieriUheii  hetteviien 
wir  nur  liie  und  da  ixTeits  beknnnteii  Formen  und 
Motiven;  die  (ie^iumntt'isilieiniin};  jiewAlirt  vorwie- 
«rend  den  Kimlrurk  eine"  lioeliullerlljfimiielien  nur 
in  einzelnen  Zfiuen  auf  SiMtero«*  !iinwei*«enden  Slil- 
eliarukters.  hei  aller  Versehledeiilieit  «1er  Arbeiten 
in  Gold.  Kilelstein,  lieriistein.  ßerukrystall,  Klfeii- 
l»oln,  nielit  nur  dem  Stoffe  selbst  naeh.  sondern 
aurh  df-m  srfisseren  mler  jf«Tiimeren  Masse  von 
(losrhmaek  und  Gesebieklichkeit  seiner  Hebandluii^;. 

Ilieten  demnaeli  diese  merkwArdi^'cn  Grabfflnde 
an  und  für  sieb  scboii  die  anziehendste  Auftfube 
der  Forsebun?,  so  erhalten  dieselben  noeli  eine  on- 
tfleich  böiiere  und  all<;emeinere  Bedeutuim  darrb 
den  Ort  ihrer  Knt«leekunK  und  die  bestimmte  lieber* 
liefeniiip  der  j.Ti<M  bis«  ben  lleriHOisaee.  wtdelie  das 
trußiselieKiideA;!atnemnons  mit  demselben  in  nüebste 
Beziebnn«  briimt.  Alles  vcreiniRt  sieb  dabin,  uns 
auf  einen  fern  ab|iee<'iiden  Zeitrauni  biiiziiweisen.  ^ 
für  «lesseii  Beurtbeilung  die  Wisjiens«  baft  bis  jetzt 
nur  bcsehrüiikte  uml  unvollstandiire  Mittel  bietet. 

Dieser  Manfiel  an  rräfunus-  und  Vergleielmiitfs-  , 
material  erklärt  auch  wohl  einiuermassen  die  Zurüek- 
haltun«  unserer  gelehrten  Kreise.  \on  weleben  wir  ' 
zunächst  die  gewAiiseliteu  Aufs«*hlüsse  erwarten 
konnten.  Die  rasche  Foljze  der  FntdeckuiiKcn  sidiien 
nur  geeignet  die  momentane  Itathlosigkeit  zu  steiiterii 
und  die  Theilnahme  an  den  iieugew«miieiieii  Schätzen 
in  einem  Grade  zu  dämpfen,  dass  wir.  statt  einer 
eingehenden,  wenn  auch  noch  so  atreiuicu,  I*rüfung 
der  Ansichten  des  Knide«  kers,  nur  Aeusserongen 
vager  Bedenken  oder  sehn>ffer  Ablehnung,  ja  sogar 
die  Verdächtigung  des  Alters  uinl  die  Krhthcit  der 
Künde  zu  \ernchinen  hatten. 

Kein  Wunder^  dass  sb’h  demnach  auch  ein 
Theil  unserer  Presse  an  der  Behandlung  der  Frage 
in  dieser  Birhtung  betheiligte  und  in  der  Gering* 
Schätzung  eines  Unternehmens  wetteiferte,  welches 
an  energisf’hcr  Durchführung  und  an  Wichtigkeit 
der  Besultatc  alle  früheren  Versuche  von  Privaten 
weit  überragt  und  sich  selbst  den  grossen  auf  Kosten 
der  Uegierungen  ausgeführteii  Untersuchungen  wür* 
dig  zur  Seite  stellt.  Der  sensationelle  Klatsch  be* 
fasste  sich  sogar  mit  den  persönlichen  Verhältnissen 
Schliemann's  und  nahm  keinen  .\ustand.  diebe- 
deutenden Summen,  welche  der  seltene  .Mann  den 
Zwecken  der  Wis«n>nschaft  opferte,  zu  verdächtigen. 

Kurz,  wir  sahen  einmal  wieder  jenen  verblen- 
deten Kifer  in  voller  Thätigkeit,  welehcr  so  oft  hei 
uns  die  Leistungen  eines  Landsmannes,  die  mau 
überall  anderswo  für  die  Khre  der  Nation  zu  ver- 
werthen  sieb  beeifern  würde,  so  scbiiel)  uud  gründ- 
lich aU  niöglieh  ljetubzu>etzeu  bemüht  ist. 


Allerdings  konnte  dieser  Verkehrtheit  die  ge- 
rechte Beschämung  nicht  erspart  bleiben,  dass  da> 
gc-ammle  Ausland  Schlii'iiiann's  Krfolgcn  die 
vollste  Würdigung  cntgcgenbnichte . und  auch 
deutsche  wissens«’hnBlichc  Vereine  und  Forscher 
ihm  ihre  Achtung  find  Anerkennung  aus/udrückeii 
s^icli  beeilten.  Kin  allgemeiner  Uinschwnng  der  .An- 
sichten stellt  um  so  gewisser  zu  erwarten,  als  jetzt 
dierchersicht  der  Gesammteivebiiisse  seiner  Thätig- 
keit vorliegt.  mit  welcher  einer  Prüfung  derselben 
erst  eine  sichere  Grundlage  gegeb(>n  ist. 

Mögen  nun  die  F.rkiarungen  des  Kntileckers 
sich  im  Wesentlichen  bestätigen  oder  nicht,  je  ein- 
gehender nach  dem  Wunsche  Schliemann's  die 
Krörterung  derselben  <>ein  wird,  desto  umfangiei«-her 
und  vielseitiger  wird  der  Gewinn  s(>iu.  welchen  tlie 
Forschung  iius  diesen  merkw  üriligen  b üinleii  erlieben 
wird.  Widersprncb  und  gegeiisötzliehe  .Ans«  liauun« 
sind  hei  Fiitersu»*hui*gen  dieser  An  eben  so  unab- 
weislich  als  für  die  möglichste  Kturstcllung  förder- 
lich nn«I  deshalb  willkominen,  solmld  sie  eine  un- 
befangene AulTassungswcisc  nur  mit  wissenwhufl- 
liclieii  Mitteln  geltend  zu  machen  suchen.  Aber 
selbst  Aeusserungen,  weicbe  diese  .\tisprüebe  nicbi 
berüeksirbtigen,  bieten  oftmals  in  so  fern  eine  lehr- 
reicbe  Seite,  als  sie  die  falsche  Uicbtong  bezeichnen, 
in  welcher  eine  grun<lsätzlich  negirende  Opimoitiuu 
zu  Aufstellungen  uml  Behauptungen  \erleilet  wird, 
über  deren  Werth  uml  Gewicht  sich  nur  Selbst- 
überhebung n«ler  Leitleiischuft  zu  täuschen  vermag. 

Dies  bestätigt  wiederum  in  treffeinler  Weise 
die  neueste  Kundgelmng  gegen  Srbiiemanii  von 
Seiten  des  Ilrn.  A.  S.  Murray  in  Nr.  2o;i  vom 
l.'».  Dec.  der  l.ombmer  Zeitschrift  >Tlie  Aca«lcmj. 
a weekly  review  of  Uteratore,  science  and  art'. 

Wenn  wir  uns  veranlasst  sehen,  «lieser  Be- 
urtheilimg  einige  Bemerkungen  zu  widmen,  so  be- 
stimmt uns  hiezu  keine  andere  Bedeutung  «les 
Schriftstücks  als  die  Stellung  «ieiiies  Verfassers  am 
Britfi'Clien  MuHnim,  welche  seinen  Behauptungen 
und  Kinwendungen,  wie  wir  bereite  den  Aeusserungen 
der  Presse  entnehmen,  immerhin  einiges  Gewicht 
zu  verleihen  im  Stande  i^t,  zugleich  auch  der  Wunsch 
aus  der  beginnenden  ErurttTung  der  vorliegeiidtMi 
Fragen  verwirremle  Anschauungen  zu  beseitiguu. 

Als  eine  solche  muss  es  aber  bezeiclinct  wer- 
den. wenn  llr.  Murray  behauptet:  die  fraglichen 
Gräber  seien  nicht  belleniv-hen,  solidem  goriuaui- 
sehen  Ursprungs,  uiid  wenn  derselbe  in  dem  be- 
rühmten (rräberfelde  von  Hallstatt  die  Belege  zu 
dieser  kühnen  Aufstellung  tindet.  Es  ist  Sache  der 
germanischen  Forschung,  gegen  so  schweres  Miss- 
vcrstäiiduiss  sofort  in  die  Schranken  zu  treten 


Digitized  by  Google 


3 


Sehen  wir  von  »Irr  Vorfrace  pan*  ab.  in  welchem 
Sinne  hier  jenes  alpinisclie  Tojitenfehl  zu  den  ifer- 
manisrhen  EczAhlt  wird,  so  erRchen  sich  die  Ver- 
suche, aus  «lensciben  eine  erklärende  rarallelc  für 
die  Hostattunffsweisc  und  den  Inhalt  der  Gräber 
von  Mykcnä  zu  gewinnen,  als  jianz  vergebliche. 

Zun.lrhst  in  der  onrrgclmässicen  Lage  der 
Todlen  von  Mykcnä  und  der  neisetzung  mehrerer 
Skelette  in  demselben  Grabe  Hiidet  llr.  Murray 
eine  rebcrcinstimmunp  mit  IlalMatt  und  eine  wich- 
tige (remeinsamkeit  der  Todtenbestattnng.  ohne  zu 
wissen,  dass  gerade  diese  l'!igenthAmlichkeiten  weder 
fftr  germanische  GrahstJitten  überhaupt,  noch  selb-t 
für  Jenen  alten  Friedhof  im  Salzknramergut  im  eiit- 
fcrnleslcn  als  bezeichnendes  Merkmal  gelten  können. 
Denn  hier,  in  den  nahezu  tausend  Grabstätten,  ist 
die  Heisetzung  der  Todlen  so  überwiegend  eine 
regelmässige,  dass  nur  die  wenigen  Ausnahiiicn, 
welche  auf  Tafel  11  des  Sackeirsctien  Werkes  ab* 
gebildet  und  Seite  8— li  beschrieben  sind,  eine 
ungewohnlirhe  I.age  zeigen,  die  in  den  einzelnen 
Fällen  aus  naiieliegt  nden  iiinl  ganz  anderen  Ver- 
anlassungen zu  erklären  ist.  als  die  Situation  der 
Körper  in  den  Kuss  tiefen  Gräbern  des  felsigen 
Hodens  von  Mykenä. 

Kben  so  wenig  kann  die  Vermischung  der  Be- 
stattung mit  theilweiser  Verbrennung  der  I, eichen 
aussebliesslich  germanischem  nraiichc  zugewiesen 
und,  wie  llr.  Murray  glaubt,  «nach  dem  Zeugiii-»sp 
der  bereits  zablreiclien  Ausgrabungen  auf  griechi- 
schem B<kIcii“  als  rlurcbaus  fremdartig  der  lielleni- 
sehen  Sitte  gegenübLTgostellt  werden,  zumal  der 
Verfasser  selbst  an  amlercr  Stelle  hervorzubeben 
veranlasst  wird:  dass  jene  rntersuchungen,  welche 
nur  an  geschichtlich  bekannten  Orten  ausgcfülid 
wurden,  wenig  massgebend  sind  für  Krscheinungen 
auf  Gebieten,  die  räumlich  ausserhalb  nächster 
HcriUirutig  liegen  mit  der  Cullureiitwicklung  der 
grossen  Städte  späterer  Zeit. 

Kiner  gleichen  Itflrftigkoit  und  Haltlosigkeit 
der  Nachweise  begegnen  wir  in  der  Darlegung  der 
V erwandtscbafl  einiger  Fundstücke  von  Mykenä 
und  Hallstadt  und  der  hieraus  hergeleiteien  Schlüsse 
zu  Gunsten  der  Behauptung  einer  Verschieden- 
heit des  Stils  und  deshalb  späten  ZeiiHtellong  des 
Mykeiiischeii  Gesamnitfundes. 

Indem  Hr.  Murray  zwei  mehrmals  wieder- 
kehrende Ornamente  der  (loldarbciten  auch  auf 
zwei  Bronzen  von  Hailstatt  iiachweist  und  ein  be- 
deutendes Gewicht  darauf  legt,  dass  dieselben  ausser 
aller  Beziehung  zu  der  elassischen  Onianientik 
stehen,  zeigt  er  nur  seine  Unhekauntschaft  mit  der 
Tlialsache.  dass  ea  für  das  Aller  mancher  Yer- 


zierungsmotive  keineswegs  eine  unerlässliche  Be- 
dingung ist,  ob  sie  in  den  Kreis  der  classischen 
Ornamentformen  Aufnahme  gefunden  haben  oder 
nicht. 

Neben  der  in  dieser  Hlusieht  bevorzugten 
Spirale  und  dem  Mäander  haben  sich  andere  Or- 
namentmotive unter  sehr  unwesentlichen  Modifica- 
tionen  von  der  ältesten  Zeit  her  bis  zu  einer  sehr 
späten  itn  Gebrauch  erhalten,  wenn  auch  nicht 
immer  in  der  Kunst,  so  doch  in  der  kunstgewerb- 
lichen und  handwerklichen  Sphäre.  Das  Dreieck 
un<l  Viereck  mit  verlängert  auslaufendeu  und  auf- 
- gerollten  Winkelspilzen,  wie  cs  weit  häufiger  als 
jene  von  Hm.  Murray  hervorgehobenen  Motive 
auf  den  !>enknialcn  von  Mykenä  wieder  kehrt,  reichen, 
wie  bekannt,  in  eine  sehr  hohe  Frühzeit  und  er* 
sebeineu,  obgleich  ausgeschlos.sen  von  der  eigent- 
lich classischen  Ornamentik,  auf  sehr  alten  Thon- 
gefAsscti  und  Metallarheiteii,  wie  auf  solchen  der 
römischen  Zeit,  and  haben  sich  nm  h in  der  soge- 
nannten Fischhlasen-Vcrzicrung  der  Spätgothik  recht 
auffällig  bemerkbar  gemacht. 

Dass  man  berechtigt  wäre,  einen  Fundgegen- 
stami  nur  auf  Grund  der  Verwendung  dieses  Orna- 
ments ohne  weiteres  in  eine  beliebige  dieser  späteren 
Ferioilon  zu  versetzen,  wird  wohl  Niemandem  in  den 
Sinn  kommen.  Dies  gilt  auch  bezüglich  jener  beiden 
als  au^-chlaggchen«!  bczcicliiicten  Muster  des  Hm. 
Murray,  sowohl  der  Raute,  deren  Kekspitzen  um 
zwei  an  ihre  Seiten  gesetzte  Kreise  aufgerollt  sind, 
als  auch  einer  jener  zahllosen  Variationen  des  in 
schlangenartigc  Windungen  gelegten  Band  • Orna- 
ments. 

Alle  diese  Motive  sind  nicht  etwa  schon  des- 
lialh,  weil  sic  in  der  classischen  Yerziorungsweise 
(»rieclicnlands  fehlen,  spedfiscli  geriuanisrh  oiler 
nordiscii  flberimupt.  Sie  erscheinen  in  den  Gräbern 
diesseits  der  Alpen  und  weiter  nach  dem  Norden 
hin  nur  auf  Gefässen,  Gerätben  und  Watfen,  welche 
von  auswärts  durch  den  Völkerverkehr  als  ein 
l ehersrhuss  der  Industrio-Krzeugnissc  des  Südens 
dorthin  gelangten,  und  zwar  nicht  aus  dom  fernen 
(triechenland.  sondern  ans  Italien.  In  (liefen  beiden 
Ländern  begegnen  wir  in  ältester  Zeit  denselben 
Wirkungen  gleichartiger  fremder  Kindösse,  einer 
Kreuzung  äg>ptischen  und  assyrischen  Stils  neben 
oigeiithftmlichen  barbarischen  Elementen,  welche 
bis  jetzt  iiielit  mit  Sicherheit  als  durchgehend  ein- 
heimische zu  bezeichnen  sind  und  sich  in  Italien 
kenntlicher  zeigen,  well  sie  dort  In  den  Krzeug- 
iiisHen  des  Handwerks  und  der  Industrie  länger  eine 
gewisse  Selbständigkeit  bewahrten,  selbst  über  die 
Zeit  hinaus,  in  welcher  die  Kntwicklung  der  clas- 
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fischen  Kunst  in  Hella«  auch  auf  jenes  I.and  ihre 
WirkTinjtPii  Hasscrtc. 

Kin  sorfffältigeres  Stuiiium  des  Hallstätter 
rfräbcrfeldes  und  damit  auch  der  etruskischen  Aller- 
thflmcr,  auf  welche  dasselbe  unabweislirh  hinfflhrt. 
hätte,  statt  zu  der  verkehrten  Hestimmunff  der 
Nationalität  der  flräher  von  Mykenä  zu  verleiten, 
fther  eine  Keihe  von  Thatsachen  helcliren  müssen, 
welche  auch  für  die  Ileurtheiluni;  der  Verhältnisse 
in  Griechenland  und  ihre  Eigcntiiflmlichkeitcn  in 
ältester  Zeit  die  lehrreichsten  Andeuturißen  f;e- 
währen  können. 

So  auch  namentlich  darüber,  dass  mau  nicht 
berechtigt  ist,  die  Menschen-  und  Thicrittroren  von 
einer  noch  primitiven  Auffassunps-nnd  Darstellungs- 
wei«t‘  ohne  weiteres  als  ungeschickte  ('opien  besserer 
Originale  zu  betrachten,  da  sich  auch  in  ganz  Italien, 
wie  in  llallstadt.  solche  wie  von  Kinderhand  ver- 
fertigte Thon-  und  Metallfigurcn  Hilden,  und  zwar 
unmittelbar  neben  Krzeugnissen  des  schon  ansge- 
bildeteii  arcliaisehcii  Stils,  der  hier  nicht  etwa  mir  au'i 
einer  Bekannt^rhaft  mit  griechischen  Arliciten  zu  er- 
klären. vielmehr  seinem  Trsprunge  nach  ausdenselhen 
fremden  Quellen  wie  in  Griechenland  her/uleiten  ist. 

her  l-onlra'‘l.  welchen  in  den  Gräbern  von 
Mykenä  jene  rohen  Tliicrgestalten  mit  der  Auffas- 
Ming  und  Behandlung  de-^  silhenieii  Kuhliaiipte" 
hicten.  hat  deshalb  so  wenig  Bedeutung  ffir  die 
Altersstellnng  iler  gesamintcii  dortigen  Grabfündc, 
als  der  Gegon<^atz  der  puppenartigen  Menschen-  und 
Thiertiguren  in  dem  grossen  Grabe  von  Gäre  zu 
den  beigefundeiion.  besser  slilisirten  har-iellungeii. 
namentlich  zn  der  lebendigen  Zeiclmuiig  der  Reiter 
auf  den  gravirteii  Schaleu. 

Ks  stellt  ja  nicht  das  Geringste  entgegen,  eine 
solche  ini  Vergleich  mit  den  übrigen  Hcstamirlieilcn 
eines  Grabfundes  so  Öberlcgcne  Arbeit  als  ein  weit- 
hergebrachtes  Krzt'Ugniss  vorgeschrittener  Cultur- 
verhallnisse  anziierkennen,  zumal  wenn,  wie  in  den 
Schalen  von  Cärc.  hiefür  die  unverkeimlmrsten 
Andeutungen  \orIicgen. 

Aber  abgesehen  von  der  Beimischung  solcher 
offenbar  fremdartigen  Bestandtlieile,  scheint  weiter- 
hin auch  Iftr  die  Beurtheüong  ähnlicher  Krschei- 
nungen  aus  einer  so  weit  entlegenen  Vorwclt  <lic 
Beachiiiiig  zweier  Möglichkeiten  «•mpfehieiiswerth 
zur  Bewahrung  vor  a)lziii*ascher  Bezeichnung  zcit- 
hesliinmemler  Merkmale  und  verschiedener  StH- 
arten.  Kinmal  die  immerhin  denkbare  zeitweise 
schnellere  Kntwicklung  eines  bevorzugten  Zwcigc*s 
der  Kunst  oder  des  Kunstgewerbes,  numentlich 
unter  fremder  Küiwiikung.  und  fcnier  auch  die 
\ ei>»  h:cdciihcil  der  Begabung  und  Ansbiidutig  der 


Künstler  und  Gewerbegenossen,  welche  zu  der  Zeit 
der  allmählichen  Entwicklung  eines  Stils  bemerk- 
licher  hervortreten  mussten,  als  in  der  Epoche  seiner 
^ vollendeten  Beherrschung  aller  Ronstzweige,  die 
ohne  eine  möglichst  glcichmässige  Ausbildung  und 
Schulung  aller  Betheiligten  undenkbar  ist. 

Bleibt  demnach  jenes  merkwürdige  Kohhanpt 
I mit  seinen  grossen  goldenen  Hörnern  für  den  Be- 
' weis  einer  späteren  Zeitstcllung  der  Mykenischen 
! Gräber  in  keiner  Weise  ausschlaggebend,  so  fragt 
\ es  sich,  ob  und  in  welcher  Weise  es  mit  der  ver- 
‘ meiiitlich  germanischen  Bestattungsweise  in  Be- 
ziehung zu  bringen  wäre?  Von  dem  Kritiker  er- 
fahren wir  hierüber  nichts.  Indem  er  sich  ent- 
schieden gegen  jede  mythologische  Bedeutung  des 
Stücke^  ausspricht,  weiss  er  ausser  einigen  ironi- 
schen Bemerkungen  über  SchlieinanH*s  Erklärung 
uns  nichts  weiter  initzutheilen,  als  die  Behauptung, 
dass  wir  hier  nicht  den  Kopf  einer  Kuh,  sondern 
eines  Ochsen  vor  uns  haben. 

.\uch  über  die  goldenen  Todtenmasken.  welche 
sowohl  die  germanische  Hyimtbese,  als  die  Annahme 
einer  verhäituissmässig  späten  Zcitstellung  beseitigen, 
schenkt  man  uns  keine  weitere  Aufklärung. 

Dafür  wird  zur  Stütze  einer  gcriiigfügigeu  Bc- 
urlhciluiig  der  Mykenischen  (»rabsteiii-ScuIpturen 
eine  Vci*gleichung  mit  nordischen  Steiimietzarbeiten 
versucht,  die  nicht  unglücklicher  geratheii  konnte. 

in  jenen  Reliefs  von  Mykenä  will  man  gaiw 
entschiedene  Au!>nahmeii  von  der  Geschicklichkeit 
in  BGhaiidiung  der  Eläcbenveizierung  bei  allen 
übrigen  Fundstöcken  erkennen,  und  weiss  für  den 
Charakter  dieser  Grabsteine  keine  bessere  Ver- 
gleichung zu  Hilden,  als  mit  „den  scnlplirten  Blciiicii 
in  Schottland,  die  jetzt,  nach  Beseitigung  der  An- 
uabme  eines  uiiberecbenbarcn  Alters,  in  das  lU. 
Ins  i:i.  Jahrlmiidert  verwiesen  sind  und  zu  dieser 
Zeh  von  ansässigen  Bteinmctzeii  ausgeführt  wurden, 
welche  beauftragt  waren,  verschiedene  Muster  aus 
illustrirten  Klostennaiiuscripten  auf  denselben  zu 
reproduciren“. 

Inwiefern  uns  mit  dieser  Wrgloicliung  das  Ver- 
sländniss  des  Charakters  jener  Grabsculplnren  er- 
schlossen werden  soll,  ist  geradezu  unbegreiflich. 
Mag  man  auf  die  Spätzeitlichkett,  oder  den  geringen 
Kunstwetih  beider  Arten  von  Sculptureii.  oder  auf 
ihre  Eigenschaft  als  ('opieii  fremder  Muster  vor- 
zugsweise das  Gewicht  legen ; so  kann  dasselbe  nach 
der  Grundvenu'hiedenheit  beider  Vei"gleichuiigs. 
objecte  niemals  ein  gültiges  Ma-'S  für  beide  ergeben 
Die  I.eichtfertigkeit  einer  solchen  Behauptung 
aber  ist  zu  bezeichnend,  als  dass  sie  nicht  eine 
nähere  Darlegung  verdiente. 
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Was  znnflrhst  Hrn  Mangel  an  Oriinnalitftt  jener 
Steinscnlptnren  in  Schottland  betrifft,  «>  mflsste  die 
Behauptung:  dass  ihre Verzierungswei^e  aussrhliess- 
lirh  nur  auf  Klostcrmanuscriptc  zurOckzufflhre«  sei, 
zu  der  Annahme  nöthigen.  dass  diese  eisenthOm- 
liehe  Ornamentik  ur^pnluglich  einzig  und  allein  zur 
Verzierung  von  nflehern  erfunden  worden,  wahrend 
sonst  überall  und  zu  aller  Zeit  für  aoU  hc  Zwecke 
nur  ein  bekannter  und  gelüutiger  Verzierungs- 
geschmai  k verwendet  wurde.  Dies  war  aueh  auf 
den  brittinchen  Inseln  der  Fall,  und  wenn  dieser 
Omamentsiil  dort  auch  auf  den  Fundstüeken  der 
ältesten  Zeit,  die  nur  in  auswärts  gefertigten  Metall* 
waaren  bestehen,  nicht  nachzuweisen  ist,  so  darf 
doi'h  mit  aller  Sicherheit  angenomnieti  werden,  dass 
er  in  flem  gan/tMi  mittleren  Kuropa  heimisch  und 
auf  (tegcnst&nden  \<‘rgAiiglichen  Stoffes,  namentlich 
in  der  Hoizarheil,  «lie  allgemeinste  Anwendung 
fand,  da  er  in  allen  Kändein  gleichimlssig  und 
gleichzeitig  in  der  Metallarbeil  auftritt,  sobald  dio- 
selhe  iii)  Verkehr  mit  den  Kölnern  eine  arn^ll^^eudt•re 
Ausbildung  erlangt  hatte. 

Davon  kann  sich  Jedennami  au?>  den  Sebmnek- 
gerütheii  der  aiigels.Acbsischcn  Grabbugei  überzeugen, 
welchen  die  gro>se  Masse  der  (Dahfümle  in  den 
Ländern  der  tihrigen  gcrmunischcii  Stämme  zur 
Seite  sicht.  \ iju  diesen  iii  demaelhen  Geschmack 
ornamentirleii  Grrätlien  reicht  weitaus  die  Mehr- 
zahl über  die  Zeit  hinauf,  in  welcher  Mönche  die 
Feder  spitzten,  um  mit  Hilfe  von  Zirkel  mul  Lineal 
die  wilden  Klemeiite  der  nationalen  Zierweise  ge- 
wissennassen  /u  bändigen  und  jenes  vhlangciiartig 
verschlungene  Känderwerk  mit  seinen  zooniondii- 
sehen  Kildungeii  von  Vogel-  und  dradienartigeii  (ie- 
stalteii  in  eine  bestimmte  \n  um  rliythiniseh  ge- 
regeltem kalligi-apliischen  Schnörkelwerk  zu  ver- 
wandeln und  für  ihre  Zwecke  ansprechend  und 
brauchbar  zu  machen.  Nur  wenn  naehzuweisen 
wäre,  dass  wir  die  Ver/ieruiigeii  dieser  Maiiuscriptc 
als  die  einzigen  und  letzten  Denkmale  jenes  älteren 
Stils,  so  zu  sagen  als  die  AiislAiifer  desselben,  zu 
betrachten  hätten,  könnte  zugleich  aiigenuinmeii 
werden,  dass  der  liczeichiiete  Verzierungsgeschiiiack 
dem  Volk  in  Knglaiid,  im  Gegensatz  zu  allen  anderen 
l,ämler«.  schon  im  in.  .lahrhundert  ao  weit  ent- 
fremdet und  in  Vergessenheit  gerathen  war,  dass 
zur  Verzierung  jener  Steinsäulcii  die  Muster  aus 
.alten  Bileheni  herbeigehoU  wenlen  mussten. 

.UmIocIi  erst  unserer  Gegenwart  ist  eine  «lern  ge* 
sammten  Alterthum  fremde  Neigting  eigenthümlich, 
Denkmale  in  dem  Gesehmaek  vergangener  Zeitenoder 
in  einem  der  nationalen  t’eberliefernng  nicht  ent- 
sprechenden Stil  zu  emebten  und  ausznsi-hiitücken. 


Näher  liegt  daher  die  .Vnnahme.  da«s.  wenn 
überhaupt  jene  schottischen  Steine  dem  10,  bis 
13.  .lahrhundert  angehören,  entweder  jener  alte 
Ornamentstil  immer  noch  im  Volke  bevorzugt  ge- 
blieben war,  oder  dass  er  bei  Errichtung  jener 
Steine  die  Herstellung  von  alteren  Denkmalen  aus 
Hol*  galt,  die  man  aus  irgendwelchem  besonderen 
Grund  in  dauerhafterem  Stoff  für  alle  Zeiten  zu 
erhalten  bemüht  war. 

Aber  gesetzt  selbst,  es  Hesse  sich  die  fragliche 
Behauptung  für  einen  einzelnen  Fall  sogar  urkund- 
lich nachweisen  — wo  bleibt  irgendeine  Beziehung 
zu  den  Sculpturen  in  Mykenä? 

Tm  eine  Vergleichung  nur  einigermassen  zu- 
lässig erscheinen  zu  lassen,  müsste  erst  nachgewic>cn 
werden,  dass  in  Griechenland  eine  uiNprüngiich 
nationale  Kuustrichtung  unberührt  und  iiu.'ibhängig 
von  jcilein  frermlen  EinHusse  zu  einer  höheren  Eiit- 
wicklutig  gelangte,  und  dass  die  Denkmale  dicker 
Periode  dann  wieder  in  rohen  ropieii  reproducirt 
worden  seien. 

Doch  genug  über  «len  vcil’elillen  Versuch,  «lie 
Fündc  von  Mykenä  mit  den  .VIterthflmem  des  Nor* 
den-  in  Beziehung  zu  bringen.  Wenn  solche  in 
einzelnen  PiinktCh  in  der  That  vorliegen,  so  siml 
sie  in  ganz  anderen  KumNtücken  diesseits  der  Alpen 
zu  suchen  und  in  ganz  amleicr  Weise  zu  erklären, 
als  mit  Voi*ausset/ungen  und  Vergleichungen,  welche 
oiiieii  wisHcnschaftlichen  .'*'landpunkt  bczeicbiicii.  der 
nicht  entfernt  dazu  berechtigt,  auf  Scblieinanti 
aL  Autodidakten  mit  überlegener  Miene  herab- 
zusehen. 

Nicht  in  weitester  Ferne,  Mvndcni  in  ilen  Nach- 
barlämleni  und  auf  den  Inseln  des  Meeres,  welches 
die  Kilstüii  von  .\rgolis  bespült,  sind  analoge,  die 
Füado  von  Mykenä  erklärende  Thatsachen  aufzu- 
sucheii,  und  gerade  deshalb  glaubten  wir  zuerst 
von  «lern  Brittischen  Mu-^eum  ber  lichlgebeiidc  Mit- 
theilungen erwarten  zu  können,  da  hier  die  grösste 
FfiUe  von  Vergleichuiigsmaterial,  besonders  hinsicht- 
lich der  Aitorihümer  der  alten  vorderasiatischen 
und  Mittcliiieer-Völker  vereinigt  ist. 

Wir  waren  zu  dieser  Hoffnung  um  so  mehr 
berechtigt,  als  wir  den  umf.isscndeii  Kenntnissen 
Newton’s  den  weganzeigemlcn  Nachweis  zu  ver- 
danken haben,  dass  die  (lemnicn  und  Thongefässe 
von  Mykenä  volikominen  mit  gleichartigen  Kuiid- 
stfleken  von  Khodos  uml  ('ypern  ühereiiistimmeii. 

Damit  sind  vor  allem  die  Mykcnischcn  Schütze 
ihrer  scheinbaren  IjRdiniiig  entzogen  un<!  einer  be- 
stimmten Ueihe  von  Erscbeiiimigen  aiigcschlosscu. 
Ihre  Krkumliuig  ist  damit  nach  dem  Gebiete  bin- 
gewiesen,  auf  welchem  die  ältesten  Veberlicferungen 
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vomipsweiRo  von  dfm  WaUon  jcnor  scofahrcmlon, 
handeltreibendon  und  kunstprfahrpiien  Sl«1mmc  zu 
erzählen  wissen,  die  von  SjTien  und  Kleiiia^en  aus 
die  Inseln  und  Kilston  Kumpa’s  mit  ('o)onien  he* 
setzten.  Dass  wir  unter  den  zeitlich  und  örtlich 
vorwaltenden  Xameii  dieser  Stamme,  denen  der 
Karer,  Kuretcii,  Lelejrer  und  vor  allen  der  Pelasffer, 
die  Phöiiiker  Ilerodot's  zu  erkennen  hatten,  ist  eine 
Ansicht,  welehc  im  Kampfe  mit  der  splitterrichlen- 
den  Sfhulpi  Ichrsanikeit  selion  vor  .lalimi  mit  Geist 
und  Scharfsinn  zu  hegrflnden  versucht  wunle,  be- 
sonders durch  l.udwiß  Ross,  Raoul  Uochetie 
und  den  wejjen  einiger  Wunderlichkeiten  seiner 
genialen  und  divinatorischen  Anschauonc  so  unver- 
dient verketzerten  .Tiilius  Braun. 

Illieb  cs  auch  bisher  lud  der  rnvollstandickeil 
•1er  Zeugnisse  aus  den  Denkmalen  selbst  noch  mi- 
entschieden,  was  in  den  Kleinenten  dieses  an  allen 
Kflsten  des  Mittolniceres  wirksanjen  Volkes  und 
dem  (.haraktcr  seines  Kunststils  als  kleinasiatisch 
oder  in  eigentUchetn  Sinn  als  iihönikiscli  zu  be- 
I rächten  sei,  so  bieten  ilocli  immer  die  Nachweise, 
wie  sie  jene  Forscher  in  so  anregender  und  fiher- 
zeupender  Art  zusamnienpestellt  haben,  einen  lichl- 
pebenden  Ausblick  in  jene  Femzeit  der  Feber- 
siedelung  cwler  Verptlunzunp  Ältester  (‘iiltur  in  die 
ncM.*h  lialbbarbariM'hcn  Zustande  der  europftisclicii 
Völker  und  die  ersten  AusschiRpe  dieser  PHaiize 
aus  ihren  dort  neugehildeten  Wurzeln. 

Nur  in  \ orfoipung  desselben  Weges  einer  immer 
weiter  und  tiefer  greifenden  Fnischau  nach  dieser 
Richtung  und  innerhnlh  dieses  Gebietes  dftrfcn  wir 
hoffen  zu  einer  Lösung  alles  noch  RRthselliaftc» 
in  den  Ffinden  von  MykcnR  zu  gelangen,  der  wir 
tdine  Zweifel  bereits  viel  näher  stftmlcn,  wären  nicht 
die  merkwürdigen  cyprisi  ben  Föndc  Ccsnola’s  von 
dem  kunstfonchenden  Kiinipa  an  .tinerika  Über- 
lassen worden. 

Ks  ist  uns  mit  denselben  ein  nilturgeschichtliches 
Vergleiclmngsmatcrial  entzogen  worden,  das  nach 
der  Bedeutung  des  Fnndlandes  und  der  Möglichkeit 
'‘einer  annähernden  Zeitbestimmung  auch  in  Bezug 
auf  die  Beurtheilung  der  Mykenischcii  Schätze  nicht 
leicht  zu  ersetzen  ist.  Doidi  auch  für  diese  hlcibt 
iHc  Aussicht  einer  gültigen  Krklaruiip  gesichert,  aN 
eine  Khrensache  unserer  gelehrten  Forsehung  und 
als  ein  Resultat  der  Auffindung  weiterer  aufschluss- 
ucbeinlen  Denkmale  durch  die  fortgesetzten  Aus- 
u'rabungen  ihres  unermfltlüchen  Entderkers  selbst, 

»Die  Wissenschaft  wird  Schlictnann  folgen,* 
heisst  es  in  dem  Vorworte  zu  einem  neuen  Führer 
nach  Olympia.  Mit  vollster  Ziistimmnng  dürfen  wir 
jedoch  hinzufügen:  Sic  folgt  ihm,  wohin  sie  voran- 


zugehen ausser  Stande  war,  und  darin  liegt,  kurz 
gesagt,  die  hohe  nedeutung  von  Srhliemann’s 
Leistungen. 

Mainz,  im  .Tanuar.  L.  Lindenschmlt. 


Sitzungsberichte  der  Localvereine. 

Sitzung  des  anthropologischen  Vereines 
• zu  Jena  am  11.  December  |W76. 

Hr.  Dr.  med.  Karl  Martin  hält  einen  Vor- 
trag über  die  LebcnsweiRC  und  Geräthe  der 
süd-ehileniscbcn  Indianer.  In  versrlnedenen 
Theilen  von  Chile  findet  man  noch  bentzutag»- 
rebeireste  von  Indiern.  Wie  aus  den  Schilderungen 
gleichzeitiger  spanischer  Schriftsteller,  besonder" 
des  Dichters  Krcilla  her\orgeht,  haben  diese  schon 
zur  Zeit  der  Entdeckung  de“  Landes  eine  nicht 
uuwe“4‘Milicbe  Cultur  besessen.  Freilich  haben  «lie 
Xachkotumen  dieser  Indier  sieh  sehr  verändert. 
Sie  sind  Viehzüchter  und  Reiter  geworden.  Aber 
noch  fügen  sic  sich  zum  Theil  nicht  den  clnlent- 
schen  Ge“ctzen  und  viele  von  ihnen  haben  ihre 
alte  lieiigioii.  “owie  auch  noch  die  Vielweiberei 
beibidialteii. 

Südlich  von  ileii  .\raucanern  erstreckt  sich  ein 
Gebiet,  in  welchem  zwischen  ilcutschcn  .Ansiede- 
lungen noch  die  Ufsprüngli4*ben  Einwohner,  die  Iluil- 
liclies,  den  Hoden  bebauen.  Sie  haben  wohl  immer 
mit  den  Bewohnern  der  Iii“«*!«,  welehc  südlich  fol- 
gen lind  von  denen  «lie  grösste  Cliiloe  ist.  im  Ver- 
kehr gesiamlen.  In  dem  südöstlichen  Tlielle  diese“ 
Archijiel“  leben  ncM*b  ziemlich  uiivcnnischte  Indier, 
die  zwar  in  ihrer  insularen  Lebensweise  und  von 
ilen  Stran<lpr<Miiicleii  abbäiigiceii  Nahrung,  ja  in 
ihrem  kleinen  Körperbau  “ich  wesentlich  von  den 
Indieru  des  Festlandes  unterscheiden,  aber  eben- 
falls die  Iluiilichespraclic  reden.  Dieses  Insclvolk 
bildete  vielleicht  früher  den  Febergang  zu  den 
Feuerläiidem,  mit  «lenen  die  Fhiloten  ohne  Zweifel 
einige  .Aebniiebkeit  zeigen.  Jetzt  sind  «He  chiloti- 
sehen  llnilliches  und  die  Feuerländer  durch  einen 
KO  gut  wie  unbewohnten,  unwirthlichen  .Archipel 
getrennt.  Früher  wunle  derselbe  von  einem  Volke 
durchwainlcrt,  welches  mit  den  Fhiloten  verkehrte. 
Vor  mehr  als  hundert  Jahren  wurde  «Icr  Jesuiten- 
missionär  Garcin  zu  demselben  gerufen,  um  cs  zu 
bekehren.  F.r  fuhr  bis  zum  äussersten  Winkel  des 
inneren  Meeres  von  Fhiloc.  dann  wurde  sein  Boot 
von  den  indischen  Begleitern  über  die  Landenge 
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\oii  Ofi|ui  -m  IiIi  Sftilliol»  von  »lorsoll»cii  woliii* 

dic>c  Leute;  er  iial  sie  naclilier  iiaeh  ('hiloe 
gebracht.  Mö^lirhei-iAeise  stamiiiL'ii  von  ünieit  die 
HewoliiifT  der  Sfido-tkilsio  der  Insel,  rHio*.- 
ueuannt.  her. 

Aus  Cliiloe  und  den  lienaelilfarten  Inseln  und 
Kestlandskflstei]  /eiglo  Dr.  Martin  eine  An/ald 
(teKenstäiide  vor; 

I.  mehrere  Steinineissd.  scfundeii  um  den  See 
\oii  Uan»|uihue  (s|irieh  .lankiwe)«  auf  der  Insel 
Teiiftb.  sowie  auf  den  weitablicKenden  (iuuiteeas- 
inseln  (sprieh  Waitd'as);  II.  eine  I'ansllote  aus  dem 
Ulimmerschiefer  der  Kfisfcin’ordillere.  c^famleii  bei 
Puerto  Mmitt;  III.  einen  ulten  Topf,  ffernnden  beim 
.\usrodeti  des  Waldes  >ou  l.hin<|uihue : IV.  einen 
grossen  lieibstein  mit  Mörser;  einen  Steinlio^ 
mit  unterer  OetfnunK.  beides  au^  Lava  und  um 
l.iani|uilme. 

Kerner  leute  er  vor  das  Modell  eines  indisi  heii 
Hauses  mit  Kinriehtung.  das  einer  Piragua  mit 
Mast,  Hader  and  Aaker,  .Modelle  von  Websiühlen 
mit  angefangciier  .\rbeit.  Taue  und  Körbe  aus 
SehHiigptian/en.  aus  den  Kasern  einer  Mromelia  und 
aus  denen  von  Banihuseii,  eine  Muschel,  wie  sie 
Itei  dem  Kssen  in  ( hiloe  gebraucht  wird,  eine 
SilberpiatU’  aus  dem  Schmuek  einer  Indierin  vou 
< Konto  und  imnierne  Töpferwaaren  aus  Conceprion. 
die  ebenso  wie  die  des  alten  Perii  Tlnerf<»rmen 
und  tiesiehter  darsiellon;  ferner  Ackergeräthe : 
«Luiaas’  und  „Hualato-,  Stangen,  welche  statt 
PtiQgen  gebraucht  werden,  und  hölzerne  Hacken, 
aus  dein  harten  Holze  der  .Myrtus  luma  Mol. 

Der  Vortragende  nimmt  an.  dass  jene  Fninle 
nicht  einer  prabistoriscdien  Steinzeit,  sondeni  der 
Periode,  in  welcher  die  Spanier  tKoriio  gcgrfladet 
hatten  und  diese  Stadt  sehr  aufgcbiQlit  war,  ange* 
hören.  Dies  war  vor  *2  — .‘kNt  .lahren  der  Kall. 
Später  zerstörten  es  die  Araucaner  wieder;  seitdem 
ist  die  Provinz  Uarnjuiltue  wenig  bevölkert  gewesen 
und.  als  vor  25  .Uhren  die  deutschen  t'olonisten 
die  Umgebung  des  Sees  von  LtamiuUmo  zu  bebauen 
begannen,  absolut  menschenleer,  fast  unbekannt 
und  uuzugänglich.  Hei  dem  rrbanitaohen  des  an- 
scheinenden UrwaMes  fandiMi  ilie  Ansiedler  sehr 
viele  (icgeustände.  welHic  von  den  frQheren  Üe- 
wohneni  herrfihrten.  Die  vurgezeigten  sind  nur 
sehr  wenige  von  den  vielen  gefundenen,  andere  hat 
Dr.  Konck  in  der  ethnologischen  Gesellschaft  zu 
Herliii  1^7<t  erklärt,  andere  haben  Marinecapitän 
Vidal  Gormuz  und  Dr.  .lulict  in  „ReroDocimiento 
del  rio  Manllin**  Santiagiu  1875  besebrieben.  — 

Sodann  berichtet  ilr.  Prof.  Klopfleisch  über 
seine  mit  Hrn.  Dr.  Teu  sc  her  gemeinsam  unternom- 


mene Hecogno'scirung  des  Kundgcbietcs  von  Thier- 
schneck. Die  neiiordiiig>  aufgedeckteu  Stellen 
daselbst  sind  einfache  Gruben  von  circa  1 in  Tiefe 
lind  Breite,  welche  mit  Hrandenle  angcfAllt  sind 
und  einzelne  KohUui  und  Tllongefüs^si•herhen  «mt* 
halten;  in  einer  solchen  Grube  Md)  eine  wohlerhal- 
leiie  Knie  gidunden  worden  sein,  welche  luicii  Weimar 
in  Privatbesitz  gekommen  ist.  In  nordöstlicher  Rich- 
tung von  Thierschneck  aber  fanden  sich  gegen 
G deutlicit  erkennbare  Grabhügel  vor, 
welche  hislior  noeh  nicht  Ifcrühri  worden  zu  sein 
sclieimm.  ila  vorher  Wald  an  dieser  Stelle  war,  der 
erst  in  ilen  vierziger  .fahren  geordnet  wurde  und 
in  .Vckerlaiid  verwandelt  ist.  oliiie  dass  man  duhei 
die  Hügel  aufgegraben  bätle.  Der  jetzige  Hesii/ei 
will  ilie  Aufgrabung  ilureb  den  Verein  gestatten, 
und  durfte  der  nächste  .\ugustnioiiat  hiezu  ge- 
eignet sein,  da  dann  das  Kornfeld  daselbst  ahge- 
erntet  sein  wird. 


Sitzung  vom  l'i.  JaiiuMr  1877. 

Hr.  Prof.  Dr.  Sehwaihe  hält  einen  Vortrag 
über  die  m e iis  c h H e h e n Haare.  Kr  spriehl 
nä<-h  einem  allgemeinen  Ueherhliek  über  die  aniliro- 
polngische  lUMleutuiig  der  Haare  über  die  Stellung 
und  Richtung  der  Haare  und  deren  Verwertliung 
in  der  Anthitipologie.  — Das  bekannte  Convergiren 
der  Haare  nach  dem  Kllbngen  zu  beim  Menseheii 
kann  nicht,  wie  Darwin  meinte  i .Vbstanmuing  des 
Mensrlieii  Bd.  I S.  127 j und  Häckel  noeh  in  der 
AuHagc  seiner  .Vnllirupogenie  reprodueirt  hat, 
aus  einer  nützHehen  Gewohnheit  der  anthrupuiden 
Krahneii,  beim  Hegen  die  .Anne  fliier  dun  Kopf 
zu  halten,  abgeleitet  werden,  du  nicht  nur  bei 
den  von  Darwin  bczeidmeten  Anthmpoiden, 
einigen  Arten  von  Uylobutes  und  einigen  wenigen 
amerikanischeJi  Affen  die  beireffende  Haarstellung 
vorkommt.  sondern  mehr  oiler  weniger  deutlich  bei 
fast  allen  Säugethieren.  und  das«  )»ei  den  laufen- 
den, bei  welchen  Oberarm  und  l'nterarm  einen 
nach  vorn  offenen  NN'inkcl  bilden,  in  beiden  die 
Haare  nach  hinten  gerichtet  sind,  was  dann  bei 
den  mit  freier  beweglichen  vorderen  Extremitäten 
uusgestatteten,  sobald  der  betreffende  Winkel  bei 
den  Bewegungen  des  Unterarms  gegen  den  Ober- 
arm sich  verkleinert,  zu  einem  Convergiren  führen 
muss.  Dem  entsprechend  tiudet  sieh  mindestens  so 
ausgeprägt  wie  beim  Oraiig  das  Convergiren  der 
Haare  nach  dem  Ellbogen  zu  beim  Kaulthior.  Ueber- 
baupt  scheint  in  natärlichstcr  Weise  die  Richtung 
der  liautanbäiige  in  der  Wirbcilhicrreihe,  Schuppen, 
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FhIpiti,  Haare,  vorstaudlieh  zu  werden,  wenn  man 
davon  auspeht,  dusi^  sie  sieh  tni  Allgemeinen  naeh 
der  der  Bcwegungsriebiune  enlgegenf'^'setzten  Weise 
entwiekein  niü'^sen,  du  sie  hier  der  ilewe^uiJK  den 
treriTifrsteii  Widerstand  eiitgegenstidlen.  Man  kann 
diesen  Satz  auch  not-]]  für  die  KrklQrung  der  aeffeii 
den  KIlboKen  eun>ertnremlen  Rirhtonu  der  Haare 
verwerthen.  muss  aber  jedenfalls  für  tlie  dureh  die 
(Jntersaihmifren  >on  Kseh rieht  bekannt  gewor- 
denen eomplirirteii  llirbtungsverliiUlnissr  der  Haare 
am  Kum]>fo  und  Kopfe  /uiiAehst  naeh  naher  lieireii- 
den  rrsachen  siirhen.  die  der  Vortragende  mit 
Voigt  (Ablmndlung  über  die  Hiibtiiug  der  Haare 
am  menselilicben  Kör|K*r.  Menksehriflen  der  Wiener 
Akademie  Ild.  XIII.  1«57)  in  Waelistbumsverliält- 
nisseii  der  Hant  und  der  unterliegenden  Gewebe 
sucht.  Kr  schliesst  uich  jedoeh  nn  die  spceicllen 
AusfOhrungcn  Voigt’s  nicht  an,  sondern  hall  für 
das  \Vcscnllichste  die  Schiefstellung  bedingende 
Moment  Differejizen  in  der  Grösse  «ies  VVaclislhums 
zwischen  Kpidermis  und  Cutis,  sodann  Differeuzen 
im  Waehsthum  <ler  Haut  und  der  uiiteiiiegendeu 
Tbeile.  wie  Muskeln  und  Knochen. 

An  Hin.  I'rof.  Schwulbc’s  Vortrag  anknöpfend 
zeigte  Hr.  Hr.  K.  Martin  einige  Fhologiaphien  vor, 
darunter  sulche  von  Kingehornen  von  Südaustralieii 
(Adelaide,  durch  Hr.  Müller  an  IVof.  Peters. 
Berlin,  geschickt),  welche  fast  am  ganzen  Körper 
behaart  waren  und  auf  der  Brust  deutliche  Leisten 
von  abwärts  convergiremleu  Haaren  zeigten ; ferner 
von  der  Hotteutottin,  welche  einst  unter  ilem  Namen 
„Buschweih  Asaiidy  io  Berlin  zu  sehen  war  und 
an  deren  Bildern  sich  die  charakteristisch  ver- 
theilteui  HaarbQscliel  unterscheiden  licssen.  Kr  er- 
wähnte die  ganz  haarfreie  schöne  Haut  der  Extre- 
mitäten hei  den  Negern,  wie  mau  sie  in  Kio  de 
Janeiro  sicht;  andrerseits  die  tief  in  die  Slini  herab- 
reichende  Behaarung  der  Stirnen  \on  chilcniM-heii 
Indiern. 

Hr.  Prof.  Klupfleihcli  berichtet  Ober  zwei 
Skeletfuudstellen : 

l.  An  der  Wogauer  Chaussee  hinter 
Wenigeiijcna,  wo  Reihengrftber  mit  Beigaben  von 
eisernen  Messern,  mit  I Silber-Übrring  und  I Glas- 
perle sich  zeigten;  die  aufgefundenen  Skeletreste, 
darunter  einige  Schüdcl  nahm  Klopfleiseh  an 
sich  und  instruirte  die  Arbeiter  der  dort  beiiml- 
liehen  Kiesgrube  für  den  Kall  weiterer  Funde.  Den 
Funden  nach  gehören  diese  KeibeugrAber  in  die 
Zeit  vom  5.  bis  7.  Jahrbumlert  n.  Clir. 


‘J.  .\n  der  neuen  Chaas^ee  bintcr  der  Rasen- 
iiiühle  auf  dem  Gnindstfick  de>^  Hrn.  Fabrikant 
Hundeshagen  uu*^  .V|Mi|da  <«ind  .Arbeiter  bei  den 
Knlarbolten'  dase|b*>l  auf  menschliche  Skelete  ge- 
stosseii.  die  gruppenwei*'e  bei>umiiien  lagen,  abei 
nicht  immer  legelmAssig  au-^esireckt.  stindem  öftere 
iiiiregelinü'>sig  \er>choben  waren.  Xu  einer  Zeit- 
bestimmung für  diese  Skelete  Hess  sieb  bisher  nicht 
gelangen,  der  mangelnden  Beigaben  wegen;  freilich 
bcliaupiet  ein  Arbeitet  ein  kurzes  Schwert  bei  dem 
einen  Skelet  gefunden  zu  haben  w<irauf  aber 
kein  Gewieht  zu  legen  ist.  da  dasselbe  uicht  auf- 
bewaliri  wurde.  Iti  der  Nähe  der  Fundstelle  soll 
ein  franzusisebes  Lazareth  gestanden  haben. 
Kinige  der  geretteten  Sehädel  zeigen  eine  aufTallemle 
Abplattung  des  Schädeldaches. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Braiinsch  weig  Ks  stellt  sieb  immer  mehr  und 
mehr  die  VVahriiehmtmg  heraus,  dass  unser  Herzogtbum 
eine  wichtige  Cullui*iitÄtie  der  Ältesten  Bewohner  Nord* 
deutschlamls  gewcHi-n  ist.  Ganz  bedeutenii  sind  die  seit 
Jahreu  in  uiisurer  Gegend  geumchten  prabistoriacheti 
Funde,  bestehend  in  allen  heidnischen  GrahstAtten.  l'raen. 
Waffen  und  llan^^erathu  aus  der  Stein-,  Bronze-  und  Eisen- 
zeil.  welrlii-  nainentlich  bei  .\nlageii  von  Chaus^^eeu  und 
Kisciibahnuii.  Kellerbauten.  Graben  vou  KanäU  u it.  a.  w. 
gefunden,  aber  ans  Mangel  an  Verst&ndniss  sehr  uB  ver- 
nichtet oder  aK  unbrauchbar,  unbi'achtet  bei  Seite  ge- 
worfen sind.  Schon  zu  Kmle  des  vorigen  iiud  Anfang 
des  jetzigen  Jahrbuudert»  sind  naineutlich  in  der  rm- 
gegend  V4)u  liHlmstcdt  und  im  Kirne  derartige  Funde 
gemacbl.  welche  zum  Theil  dem  herzoglichen  Muk-uiu 
eiuverleibt,  hier  aber  früher  nicht  immer  nach  Gebühr 
beachtet  wurden.  Zum  anderen  Tbeile  kamen  solche 
Gegenstände  in  Privathände  und  sind  dann  mit  der  Zeit 
ganz  verschwunden.  Ja.  selbst  die  Vorsteher  der  .\Uer- 
tliums-  und  Kunstsammlungen  hatten  nicht  immer  Sinn 
für  dergleichen  Gegeustäiide,  wie  denn  noch  vor  etwa 
•K)  Jahren  ein  .solcher  das  Auerhieteii  eines  Privatmannes, 
das  Erpfcbniss  «iner  anzusielleuden  Nachgrabung  dem 
von  ihm  verwalteten  Museum  eiiiverleiben  zu  wollen, 
von  vornherein  von  der  Haud  wies,  weil  dasselbe  an 
dergleichen  (tegenstanden  schon  mehr  als  zu  viel  besitze 
und  alle  l'rneu.  Waffen  und  üeräthe  doch  nur  eme  und 
dieselbe  Form  hätten.  Es  ist  deshalb  ertreulich,  dass 
der  Hr.  Museumsdirector  Prof  Dr  Riegel  auch  dieaem 
Zweige  der  vaterUndischeii  .\lterthumskunde  seine  Auf- 
merksamkeit widmet. 


Schluss  der  Kedaction  am  S.  Februar.  — Dn*ck  ivm  U.  Oldcnhuury  m München. 
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Sitzungsberichte  der  Localvereine. 

Sitzung  iiüs>  tt  II  tli  roiiologi  scheu  Vereins 
zu  Danzig  am  27.  October  1870. 

Der  Vursitzetule,  Dr.  Lissaiier.  orutfiiei  die 
Sitzung  mit  einem  {Berichte  Ober  die  zaliireichen 
MiUheiiutiKen  und  (iesrhenke.  welche  der  Verein 
erhttUeii. 

Herr  Dr.  Sch  ] ie  m a n n.  welcher  die  hicMge 
aiithru)*ologiBclie  Sammlung  aufgesucht  und  studirt 
hat,  M’heiikte  dem  Vereine  sein  kostbares  Werk 
Ober  die  Ausgrabungen  bei  Troja,  Ober  dessen  In- 
halt der  Voi-sitzendc  in  einer  der  nächsten  Sitzungen  1 
zu  referiren  gedenkt.  Hr.  Major  Kasiski  in  Neu- 
Stettin  fasst  in  einem  besonderen  Biiefe  seine  bis- 
herigen Untersuchungen  Ober  die  Brandgniben  zu- 
sammen und  bestätigt  deren  vollständige  Ueber- 
cinstimmung  mit  den  Bornholmer  Brandpletter,  eine 
Tbatsaclie , deren  Ermittlung  die  vorhistorische 
Forschung  gerade  dem  hiesigen  Vereine  veiilankt. 
Hr.  Ober-Medicinalrath  Kelp  in  Oldenburg  macht 
Mittheilttug  Qber  die  Entdeckung  von  Steinsärgen 
um  Nordseestrande  und  die  Begrflndung  eines  anthro- 
pologischen Vereins  in  Oldenburg.  Hr.  Director 
Töppen  in  Marienwerder  henchtet  in  ausfOhrlicher 
Welse  Qber  die  Untersuchung  jenes  Grabes  bei  Gul- 
hieu  in  der  Nahe  von  Deutsch-EyUu,  von  dessen 
Inhalt  schon  in  der  vorigen  Sitzung  eine  sehr  schAn 
erhaltene  F ibula  vorgelegt  werden  konnte.  Es  war 
ihm  gelungen,  Theile  der  Urne  und  eines  interes- 
sauten  aus  Knochen  zusammengesetzten  Schmuckes, 
an  welchem  noch  eine  Bronzeniete  erhalten  war, 
aufzutinden.  Diese  Objecte  schenkte  er  dem  Vereine 
Com«^.-BUU  Nr.  i. 


und  zugleic  h eine  Reihe  von  ihm  selbst  Qber  unsere 
Provinz  verötfeiitlichter  archäologischer  .Irbeilen, 
von  denen  hier  bes4inders  diejenige  Ober  Steinkreise 
bei  Hnhensteiii  in  üstpreussen  erwälint  sein  mag. 
weil  diese  den  vom  Vorsitzenden  bei  Czersk  unter- 
suchten sehr  ähnlich  sind,  ln  Gr.  Lohsen  war  von 
den  Arbeitern  eine  Steinkiste  entdeckt  worden, 
deren  Inhalt  durch  lUo  rechtzeitige  Benacliriclitigung 
des  Urn.  Holtze  von  dem  Vorsitzenden  für  die 
Sammlung  des  Vereins  gerettet  wurde.  Es  standen 
darin  Urnen,  darunter  zwei  deutliche  Gesichts- 
urneii  von  der  primitivsten  Art.  mit  Ohrringen  aus 
Bronze  und  Perlen.  au>  Bernstein  und  farbigen  Glas- 
flössen.  Wahrend  Ohren  und  Nase  zwar  noch  deut- 
lich geformt  erscheinen,  sind  die  Äugen  nur  durch 
ganz  oberflächlich  eingeritzte  Kreise  dargestellt. 
Hr.  Richter  hatte  der  Gesellschaft  den  Atlas  ge- 
schenkt. welchen  die  Pmssia  in  Königsberg  Qber 
ihre  Sleinaltertbümer  herausgegeben  bat,  dessen 
wohlgelungcne  Fhologruphien  sich  zum  Studium 
I besonders  eignen;  mit  demselben  wurde  eine  Photo- 
, grapiiie  der  hei  Sprottau  in  Schlesien  gefundenen 
Gesichtsume,  weche  sich  durch  besonders  schöne 
; Darstellung  der  Lippen  auszeiciinet,  und  die  Photo- 
graphie einer  angeblich  bei  farthaus  gefundenen 
Bronze,  welche  einen  Isiskopf  darslellt.  in  der 
I Sitzung  vorgelogt.  Hr.  Schöck  hatte  eine  Bronze- 
mQn/e  von  Antoniuus  Pius,  die  in  St.  Albrec  ht  ge- 
funden; Hr.  V.  Dizielski  in  Mersin  2 sehr  abge- 
griffene Münzen  aus  einem  Unicngrabe,  deren  eine 
nach  der  Vermuthung  des  Hm.  Prof.  Röper  byzan- 
tinischen Ursprungs  ist;  Hr.  Dr.  Oehlschläger 
I ferner  einen  Mammuthzahn,  der  an  der  Montauer 
Spitze  gefunden,  einige  ßronzepfeilspitzeu.  welche 
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aus  cler  Nöhe  oinos  SkpU‘i?ral»f*s  lM*i  Maricnl'iir^  i 
lierstainmcii.  uml  einen  oi'.onien  Simni  au'i  'pAlerer 
Zeit;  Ilr.  OheMahsarzt  Ih*.  op|i!cr  I»raclcaten 
der  Snnunluiii!  jje'^cheiikt : alle  diese  Objei  te  wur- 
den vorjjcleut. 

Hr.  Oberffti'slor  FeusMier  in  (’iss  bei  C'zorsk 
batte  einen  '•^»hr  sortffAltiireii  Iteriebr  eingCHandt 
über  da<i  tVnengraberfeld  bei  NeumAble.  \on  dem 
selmn  in  einer  früheren  Siizuni:  eine  Menge  bear- 
beiteter Fener^tciniiplilter  vorgelegl  wunien.  IMe 
grosse  Zahl  der  mit  diesem  Bcriehte  ul>ermaU  flber- 
sebiekten  bearbeiteten  Feuerst einobjeete  bedülijjte 
die  schon  früher  gehegte  Yermuthuiig.  dass  dort 
eine  prähi^ttiriscbe  Fenersteiiiwerkstfltte  exislirt 
habe.  Der  Verein  Mird  sobabl  als  inüglirii  der 
Aufforderung  des  Hrn.  Feiissner.  ilie  Stfttte  ge- 
nauer zu  unlci'Hucltcn,  Folge  leisten.  Ilr.  Flur- 
kowski  aus  (iraudetiz  ObiTbrachte  in  der  Sitzung 
den  Inhalt  einer  bei  Kumorau  im  Kreise  Si  hwet/ 
untersuchten  Steinkiste,  darunter  eine  sehr  schöne, 
zwar  etwas  zerbrochene,  aber  doch  deutihdt  charak- 
terisirte  Gesichtsarne,  eine  schöne  lirunzeidnceUe. 
eine  grosse  Bernstein-  und  eine  Aclialjierle ; der 
ganze  Fund  wird  genauer  in  den  Schriften  der 
naturforscboudeii  Gesellschaft  beschrieben  werden. 
Hr.  Florkowski  versprach  ira  Interesse  des  Vereins 
seine  Untersucliongon  fortzusetzen. 

Den  grössten  Zuwachs  aber  hatte  das  Museum 
des  Vereins  erlialten  durch  die  grosse,  höchst  werth- 
volle Sammlung,  welche  der  Ilr.  I.amlrath  v.  Stump- 
feld  in  Culm  nach  und  ttaeh  für  den  Verein  er- 
worben und  demselben  geschenkt  bat.  Hr  Walter 
Kauffmann,  welcher  den  schwierigen  rraiis]K»ii 
der  Objecte  mit  bestem  Krfolge  geleitet,  berichtete 
über  dieselben  fulgcndcrnmssen : Die  Sammlung  be- 
steht iui  Ganzen  aus  134  Nummern,  nämlich  3ü  Thon- 
gegenstandon,  22  Steinwerkzeugen.  15  Bronzen,  2S 
Kisengerftthsehafleu,  33  Silberschmurksachen  uml 
Münzen,  welche  alle  mit  Ausnahme  der  Steiiiwerk- 
zeuge  uml  der  Urnen  aus  der  jOiigeren  Kisenzeit, 
die  Kiscnsaciieu  selbst  sogar  zum  grössten  Theil 
aus  der  Zeit  dos  deutschen  Ordens  herstamnien. 
Von  den  Urnen,  die  aus  ganz  verschiedenen  Theilen 
dos  Culmer  Kreises  gesammelt  sind,  zeichnet  sieb 
eine  bei  Schönsee  gefondeiie  durch  hübsche  puiiktirto 
Verzierungen  aus,  die  anderen  sind  sehr  primitiv  ge- 
arbeitet und  von  gelbbrauner  und  gelbrötlilicher 
Farbe.  Zwei  (Jeftssc,  deren  eines  aus  der  Nälio  von 
Kreistadl,  das  andere  von  Podwitz  hersiainmt,  haben 
wohl  zu  UamiKMi  gedient.  Namentlich  das  leUtere 
ist  benierkenswerth,  da  es  mit  ßronzcscbmuckgcgeu- 
st&ndeii  zusammen  in  einem  aus  schwarzer,  mit 
Kohlcnresteu  vermiM'hUT  Erde  bestehenden  Hügel 


gefunden  und  daher  wohl  Alleren  Ursprungs  bt 
Es  i<»t  Ulis  gewöhiilichoin  'l'hoii  gtdiruuiil.  \on  nglt- 
braniicr  Farbe  und  hat  unterhalb  des  Halsringcs. 
der  spiralige  X'erzierungcn  zeigt,  vier  Reihen  an- 
regelmässig  cingedrfnktiT  kreisförmiger  VertiefanRim. 
Der  Henkel  tritt  in  einem  Winkel  aus  dem  Ualw 
der  Urne  hervor;  sein  iintecei  Arm  ist  vollstäaditi 
dui'chhohrt.  so  dass  eine  Verhinduiig  zwisidien  dem 
Innern  der  Urne  und  dem  Ende  de>  Henkels  liet- 
geatellt  ist.  Von  den  Steinhäminern  zeiehnen  sich 
drei  ganz  beMUiders  dadurch  ans  das’»  an  ihiieu 
das  Stiellocii  nicht  eylindrisch  von  einer  Seite  au», 
sondern,  wie  man  deutlich  ««teht,  von  beiden  Seiteo 
nach  der  Milte  zu  gelmlirl  i>t.  so  ilass  schliesshdi 
die  letzte  dünne  Wand  uusgestossen  wurdt‘.  wobei 
' voll  beiden  Seilen  tiucli  kleine  Krhebungeu  stebeo 
büchen.  Besoiideis  erhellt  dies  aus  tiem  einen  Steiu- 
hamnier,  welcher  nur  die  Anfänge  zu  den  beidfu 
Bohrungen  des  StieIhK-hes  zeigt. 

K.in  sehr  interessantes  Stück  ist  ferner  ein 
, nach  beiden  Enden  zugesrliArfter  Doppelliammcr, 
, ähnlich  dem  hei  Putzig  gefundenen.  Da  in  dieser 
' kleiiieu  Collection  von  Sleinwerkzeugeit  sich  wieiier 
eine  verhAltniasniässig  grosse  Zahl  von  Steinhämmcm 
hefiinlet,  ilic  von  (^uarz  und  anderen  Ädern  tolk 
ständig  durchzugmi  sind  uml  daher  zu  einem  wirk- 
lichen Gebrauch  ah  Werkzeug  wob)  kaum  gedieni 
: haben  können,  so  drängt  sich  unw  illkürlich  die  Frife 
I auf,  ob  nicht  die  .Mehrzahl  aller  Steinhämmer  a 
ritualen  und  symbolischen  Hundlungen  gedient  bube: 
für  einen  wirklichen  Gebrauch  als  llamlwerk/eu^ 
sind  sie  zu  schwach  und  die  angeschliffenen  Sfitco 
der  Aexte  und  Hämmer  zu  wenig  beschädigt. 

Von  den  Bronzesaclieii  zeichnet  sich  der  P<>d' 
witzer  Fund  aus,  der  aus  Ueherrcsten  eiueii  Bnmzr' 
gefilsses  nebst  Bügel,  einer  Bronzeschnallc,  2 Fibete 
uml  einem  Bronzesporn  besteht.  Das  .\lter  dieser 
Objecte  ist  nach  dem  Bronzesporn,  welcher  geuaa 
die  Form  des  bei  .Münsterwalde  In  der  Hronze-rnie 
gefunden  hat,  auf  einige  Jahrhunderte  nach  (’bribr 
zu  mhätzen.  Die  Ueberresie  des  BronzegidSs'^'' 
zeigen  ebenfalls,  wie  auf  der  Müiisterwalder  Breu/e- 
urue,  auf  der  äusseren  Bodenttä'  he  drei  Paar  cüp* 
ccntrische  Kreise.  Ein  Fund  aus  Uymbeig.  be- 
I stehend  aus  zwei  Stücken  eines  Armbandes  ond 
I einem  Ohrringe,  ist  deswegen  interessant,  «eil  t» 
«ächsler  Nähe  ein  Denar  von  der  Kaiserin  Kaostiiii 
der  Jüngeren  gefunden  wurde. 

Von  den  Silber-Fundohjecten  sind  nameuili‘1» 
interessant:  t>  kutisehe  Münzen,  die  hei  Usrez  i« 
Verein  mit  einem  für  den  arabischen  Handel  charak- 
teristischen Büberschmuck  in  einem  GefÄsse  gefun- 
den wurden;  sodann  25  Bracteaten,  welche  aus  Jeiu 
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Krihlipthal  hprstammen,  ans  der  Zeit  des  dcatsrhen 
Ordens.  Derselben  Zeit  (rehftren,  mit  .\nsnahmc 
von  ;t  I,anzenspit7.eii,  die  dem  in  Oliva  so  haufiR 
cefiiiidenen  Typus  der  Wendenpraher  cntsprei  lien. 
sammtliche  EisenReRenstAnde  an.  bestehend  aus 
l.anren  und  Pfeilspitzen.  Sehwertern,  Messern  und 
einer  grösseren  Anzahl  von  .Sporen,  die  alle  zu- 
sammen uns  ein  klares  Rild  von  den  zur  Zeit  des 
ileulschen  Ordens  gpbrauchlii  hen  Waffen  geben. 

•An  die  Hehaupfung.  dass  das  Stielloeh  einiger 
Steinharomer  von  beiden  Seiten  ausgebohrt  sei, 
knöpfte  sieh  eine  lebhafte  Diseussion,  aus  welcher 
wir  besonders  hervorhebeu.  dass  Hr.  Klorkow  ski 
in  Oraudenz  Versuche  gemaeht  hat.  Steine  von 
verschiedener  Härte  auf  verschiedene  Weise  zu 
dimhlmhren.  Weder  mit  einem  Instrument  au- 
Holz,  noch  mit  einem  solelien  aus  Stein  war  es  ihm 
geliinRen;  tiagegen  konnte  er  mit  einem  Cylinder 
aus  Kupfer  jedes  hier  in  der  Provinz  vorkomnienile 
fiesleiii  — den  Eenerstein  ausgenommen  durch- 
bohren.*) Der  Vorsitzende  hob  besomlers  hervor, 
welche  Redcntnng  die  Oeschenke  des  lirn.  v.  Slnmp- 
feld  für  die  Erforschung  der  Verkehrsverhaltiiisse 
in  prähistorischer  Zeit  haben.  Der  Rronzefund  aus 
( yniberg  mit  dem  Denar  der  Eniistina  jun.,  wie 
iler  Silberschmuck  von  fszcz  mit  den  kntischen 
Münzen  seien  für  die  präliislorisrhe  Chronologie 
von  hoher  Wichtigkeit.  Die  .Viiwesendeu  erkannten 
das  grosse  Verdienst,  welches  sich  der  Hr.  Land- 
rath V.  Stiunpfeld  um  die  Sammlung  erworben, 
allgemein  an  und  gaben  ihrem  Danke  durch  Erheben 
von  den  Sitzen  nm  h besonders  .Ansdruck. 

Hierauf  legten  llr.  Helm  und  llr.  Mann- 
hardt mehrere  bearbeitete  Rernsteinstfleke  vtir. 
welche  zum  Theil  aus  der  Ertle  ansgegraben,  zum 
Theil  aus  der  See  ausgetisi  ht  sinil.  .Ausser  mehreren 
Perlen  von  verschiedetier  IJrösse  und  l'arbe.  welche 
15  fiiss  lief  in  der  Erde  bei  Kreienhuben  auf  iler 
frischen  Sebrung  gefunden  sind,  befanden  sich 
darunter  eine  sehr  hribsch  gearbeitete  Kibula.  welche 

*)  firaf  Wiinnlirand  halte  sowohl  auf  der  iuter- 
nationab'o  .Vussiclbing  in  Wien  (1S7.A)  als  loöin  Congress 

für  .Anthropologie  zu  Pi  si  (l.sjip  eine  Vorrichtimg.  diireh 
die  eine  Bohrung  der  Stinllorher  mit  II  i r se  h ge  w ei  h - 
enden  vortls'fflieh  aiisgoffihrt  werden  konnte.  Es  ist 
von  ihm  lUnials  ferner  mit  viel  (JKiek  eine  Anzahl  von 
firiiiideu  Itptgeliraehl  worden,  ilass  gewiss«-  in  l'fabl- 
lisnti-n  gefuiiilem-  llirsehgewnihionlen  mit  hernnilanten- 
iler  di’iitli«;h  tliircb  ein**  Selmiir  eing«'schntll«*n<n'  Rinne 
nirhls  andereh  als  tbdia-r  sind.  .Ansfniirliclies  Iiieru1i«-r: 
Mitlbeihiiigi'ii  «Icr  anthro|H>logiscbeii  Gt-se]1si:hati  in  Wien 
IW,  \ lieft  4 u.  S.  IdS,  ,md  neuesti-ns  Bii  VH  Nr  I 
«1.  .5  D.  R. 


I narb  Form  und  Verzierung  ganz  den  Charakter  der 
I In  den  Braiidgruben  gefundenen  zeigt,  und  ein  sel- 
tenes Görtelschloss,  welches  bei  Neustadt  in  Westpr. 
anfgefisebt  worden  ist. 

Hr.  Schlick  berichtete  nun  fllier  den  Inhalt 
eines  Kegelgrabes,  wclehes  er  auf  Anzeige  des 
Hm.  Kreisphysiens  Dr.  Wolff  gemeinsam  mit  dem 
Hm.  Amtmann  Krause  und  Gnt.sbesilzcr  v.  Kor- 
zetkowski  bei  Wonno  im  Löbancr  Kreise  unter- 
sucht hatte.  Das  Grab  lag  auf  dem  liöchsten  Puiikle 
der  Gegend  und  bestand  in  einem  9 Fass  boheu, 
künstlich  erriehtclen  Sandkegel,  der  an  der  Basis 
etwa  27  Fass  im  Durchmesser  hatte  und  von  einer 
doppelten  Steinsetznng  umgeben  war.  Im  liinera 
war  ans  grossen  Steinblöcken  eine  Kammer  gebaut, 
welche  etwa  i zertrümmerte  l'rncn  mit  Knoehenasclie 
enthielt : aN  Beigabe  fand  sich  nur  eine  sehr  cin- 
fai'he  eiserne  Fibula  Ton  der  Form  einer  gezahnten 
Reheibe.  .Aehnliche  Gralier  sind  in  unserer  Provinz 
si'hon  wiederholt  gefnnilen  worden,  ohne  dass  man 
bisher  wegen  der  mangelnden  Beigaben  bestimmen 
konnte,  welelier  Zeit  dieselben  angeliörtcn. 

.An  die  Bebauptnng  des  Referenten,  dass  wegen 
der  Sehwierigkeil,  das  Grab  zu  öffnen,  wahrschein- 
lich alle  Criien  zn  gleii’herZeit  beigesetzt  wurden, 
knüpfte  sieh  eine  Diseussion,  an  welcher  sieh  be- 
sonders die  Ilm.  Kanffraann,  Helm  und  Ochl- 
Schlager  helbeiligten.  Der  Letztere  wies  darauf 
bin.  dass  es  anrh  hei  den  Köinera  üblich  war,  die 
Friien  mit  der  .Asche  der  Verstorbenen  längere  Zeit 
berninziitrageti  imil  si'hliesslieh  eine  grössere  Anzahl 
auf  einmal  beiznsotzi'n.  Hr.  Kauffmann  hob  da- 
gegen hervor,  dass  bei  dein  sebleebten  Brande  der 
Gefflsse  in  den  lieidniHehen  Grübern  unserer  Provinz 
eine  gleiche  Sitte  hier  nicht  möglii  h gewesen  sei, 
wahreuil  er  andrerseits  grosse  Steinkisten  unter- 
sucht habe,  in  welchen  nur  2 Urnen  sich  befanden, 
eine  Tlialsache,  welche  von  Hm.  Helm  besifttigt 
wurde  und  dafür  sprii'ht,  «lass  die  Urnen  nach  und 
nni'h  heigesotzt  wurden. 


Silznng  des  anthrnpologischen  A'creins 
zu  Göttiiigcn  am  2tt.  Mai  1877. 

Hr.  Prof.  Ungcr  halt  einen  Vortrag  über 
den  Einfluss  des  Klimas  auf  die  Eni- 
wicklnng  der  Kunst,  specicll  der  .Archi- 
tekt nr.  Der  A'iirtragende  unterscheidet  drei  Zonen, 
eine  heisse,  eine  gemässigte  und  eine  kalte,  die 
jedoch  niclil  mit  den  gleichnamigen  geographi- 
schen Zusammenfällen,  und  zeigt  an  aosgewahllen 
Beispielen,  wie  in  den  einzelnen  Zonen,  beeinflusst 
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von  Hrn  klimatisrhon  YprhAl?ni*i‘irn.  spci’iHI  dor 
Bcleu*'htunR.  die  Kunstmtwicklunff  eine  andere  Hirh- 
tiing  einRCs^  hlagen  habe.  Zu  den  Bewohnern  der 
heimsen  Zone  rechner  er  die  allen  Culturvölker  des 
Nil-,  Euphrat-  und  liangGsthales,  sowie  die  alten 
Mexikaner  und  Peruaner.  Pie  I.&nder  der  geinfts- 
sigten  Zone  sind  Kleiiiasien.  Grieilienlaiid,  Italien. 
Pie  nftrdlirhc  Zone  wird  ßebildef  von  den  Lfliulem 
iiördlieh  der  Alpen  bis  etwa  zum  fio.  Grad  iiördl. 
Breite,  jenseits  dessen  die  selbständige  Kunst- 
entwirklung  aufhört.  In  diesen  drei  Zonen  wird 
einerseits  die  kflnslliehe  Phantasie  der  Bewohner 
durch  die  klimatischen  Kindflsse  verschiedenartig 
erregt,  andrerseits  treten  ihnen  die  Formen  der 
Bauwerke  in  verschiedener  Beleuchtung  entgegen. 
Parans  erklftren  sich  die  Kolosvalhautcn  der  Aegypter 
und  Peruaner  mit  ihren  schiefen  Wftiulen,  die  keine 
'orsphngeude.  schattengebemje  Oniametitirung  zei- 
gen; ferner  die  formvollendeten  classisehen  Bauten, 
die  hei  iler  günstigen  Beleuchtung  weder  der  schiefen 
Fhlchcii.  noch  des  flberniAssigen  I>ecoration'“anf- 
wandes  hedflrfeii;  endlich  di«  hei  dem  meist  be- 
deckten Himmel  nöthige  reichere  Gliederung  der 
Bauteil  der  ndnilicheii  Volker.  itishe->ondere  im  got  bi- 
schen Stil.  — Per  Yortragemle  legt  zugleich  eine 
Keilte  einschlägiger  Abbildungen  vor.  Sodann  Ober- 
reicht  Hr.  Prof.  Fnger  einen  in  Frankfurt  a.  M. 
ausgegrahenen  Maiiiiiiufhzuhii . woran  Hr.  Prof. 
V.  See  hach  einige  Krlftuterungen  ankiifipft 

Der  Vorsitzende.  Hr.  Prof.  Ehlers,  denionvirirt 
am  Schhiss  eine  .Anzahl  Schädel,  welche  Hr.  Pr. 
Schnclti  in  Sidney  an  das  hiesige  zoologische 
Institut  übersandt  hat;  dieselben  sind  der  Blumeti- 
hacirschen  Sammlung  eingeroiht.  Sie  slfiiiinien  von 
einer  wenig  besuchten  Insel  in  der  Torresstrasse. 
Sie  sind  als  Trophäen  bearbeitet;  roh  gearbeitete 
Augen  und  tlurchbohiie  Na-‘e»prtö<-kr  sind  ihnen 
eingesetzt.  Prof.  Khlers  hält  sie  für  vorsrhioden 
von  den  Schädeln  der  Neuholländer,  mehr  überein- 
stimmend mit  denen  der  Papua’s.  .Vuflälligerweisp 
findet  sich  an  ihnen,  ähnlich  wie  hei  manchen 
Papua-  lind  Mnluyen-Schädelii,  eine  schiefe  Ver- 
»Irückung  des  ( raniums. 


Sit zn  11g  des  anthropologischen  Vereins 
in  .Icna  am  :M.  Februar  IK77. 

Hr.  Prof.  Pr.  Fort  läge  hält  einen  Voilrag  über 
tlie  wilde  und  zahme  Völkerfamilie.*) 

Pie  folgenden  Miltheiiimgen  cuthaiteii  mir  die 

pispie>il:on  des  mten  ssiinteii  VMitiaee»  |i  It 


Wir  kennen  drei  Culturstufen : 1.  die  fort- 
schreitende Cultur  des  Occidents,  2.  die  stsfmirende 
des  Orients,  .H.  die  in  den  .Anfängen  stehen  ge- 
bliebene der  wilden  Völker. 

Ihnen  entsprechen  drei  Familienformen:  1.  der 
forlschreiteuden  rultur  des  Occidenis  die  Mono- 
gamie. 2.  der  stUlge.slandenen  des  Orients  die  strenge 
I Polygamie,  .*1.  der  unentwickelten  der  wilden  Völker 
t die  laxe  Polygamie  nebst  noch  wilderen  Formen. 
I Diese  verschiedenen  Formen  sind  nicht  erst 
Erzeugnisse  des  ('ultnrlebens,  sondern  bereits  mit- 
bestimmende  Ursachen  desselben.  So  bezeugt  e* 
da«  Leben  der  Thierwell,  in  welchem  alle  drei 
angelegt  sind  als  ursprüngliche  Verzweigungen  des 
, Fmipflanzungstriehes. 

Derselbe  erzeugt  1.  iu  seiner  Isolation  dw 
wilden  BegntUingen  (wie  bei  Hunden),  2.  in  seiner 
Verbindung  mit  dem  männlichen  Besitztriebe  die 
Polygamie  (wie  bei  den  Hähnen  und  Stieren),  X in 
seiner  Verhimluiig  mit  dem  persönlirhcii  Freoinl- 
sclmfl'triehe  die  Monogamie  (wie  bei  inseparahelii 
Papageien  und  Kranichen). 

Weniger  als  diese  Formen  dürfen  wir  In  den 
* Anfängen  des  .Menschengeschlechts  nicht  wohl  vor- 
aussetzeii.  Pie  .Menschheit  mus>  ihre  drei  rulfsr- 
sitifen  hl  Uehereinslimmung  mit  ihnen  bis  zu  den 
gegenwärtigen  Zii>tAntlen  em)w>r  entwickelt  Iiabco 

Wenn  also  die  höheren  Faniilienformen  nicht 
ef'-t  Erzeugnisse,  sondern  bereits  initwirkende  Ir- 
Sachen  des  Culturleheus  waren:  welche  Fönleruugcn 
gewann  dieses  Leben  durch  dieselhenV  und  weldif 
Hindernisse  stellen  ihm  noch  heute  durch  die  nie- 
deren Formen  im  WegeV 

I.  Xic  niedrigste  ronii.  die  wilde  Weiber- 
gern  ein- c h a ft . finden  wir  nirgendwn  mehr  in 
der  Gegenwart  als  allgemeine  Volkssittc.  Herodrt 
kannte  sie  noch  (hei  den  .Agalhyrsen.  .Auseeni  mul 
Mat  hhern  . 

Wir  finden  sie  hingegen  auch  heute  iiwb.  in 
Vereinigung  mit  der  laxen  Polygamie,  ab  zu* 
gelassenen  freien  \ erkehr  beider  Geschlechter  vor 
um!  zum  Theil  nach  der  Verehelichung  (auf  den 
Manpiesas-Inselii,  Nmi-Seelaiid,  in  Algier,  .lapnn. 
auf  den  Aiidamatieii,  bei  den  Buschmänneni, 
nach  Herodot  vor  Zeiten  hei  denScytben,  Massagefen. 
Nasamoneii.  (iindanem  und.  als  religiösen  Ueberred 
einer  fthcrlehten  Sitte,  bei  den  Üabylonieni). 

Vereheliehte  Weiber  wurden  zuweilen  ver- 
liehen, als  Zeichen  der  Gastfreundschaft  (z- 
in  Arabien  hei  den  Wachahiten.  auf  MadagasiAi. 
in  Neu -Seeland;  ferner  in  Mikronesien  zwischen 
Freunden,  welche  sich  durch  Namentuusch  für  ihr 
I.ehen  eiige  mit  einander  verbunden  hatten). 
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Hrftd^r  zn^^ammm  Hn  Wrih  ttahmcti, 
soll  in  Indien,  anrb  in  Sparta  vorfrekommen  sein. 
Kine  Rflrkerinnening  an  solche  polyandrlsrhe 
Sitte  enthalt  vielleicht  auch  das  Mosaische  Gebot 
5.  Mos.  25.  5»,  das  dem  Bruder  die  Pflicht  anflegte, 
die  Wittwe  des  ohne  männlichen  Krben  verstorbenen 
Bruders  zum  Weibe  zu  nehmen,  eine  Sitte,  welche  i 
auch  in  neuer  Zeit  inanrhcrwÄrt^  (bei  Tscherkessen, 
in  Abessinien,  bei  den  Papua’s  in  Neu-Caledonien, 
bei  brasilianischen  Völkerschaften)  ist  gefunden 
worden. 

Alle  solche  Formen  wilder  f^he  tragen  einen 
dreifachen  Charakter,  welcher  ein  fortschreitendes 
Culturleben  unmöglich  macht: 

1,  Die  Söhne  sind  vaterlos. 

2.  Die  Weiher  sind  Sclavinnen. 

H.  Die  physische  Organisation  verkämmert. 

1.  Die  Vaterlosigkeit  der  Söhne  i«t  Folge 
tier  ungewissen  Vaterschaft.  Daher  bekommen  die 
Kinder  nicht  den  väterlichen,  sondern  den  mfliter- 
liehen  Stamrimamen.  (So  in  Australien,  hei  Indianer- 
siamineii  Nord-Amerikas,  hei  Stflimiien  in  Mittel- 
Afrika,  iin  Alterthum  bei  Dycieni,  Lokrien).  Kap- 
padocieim.)  Dabei  beerben  die  Kinder  nicht  den  , 
Vater,  sondern  allein  die  Mutter.  Das  väterliche  i 
Krbe  geht  auf  ilie  (tcschwister  nebst  den  Schwester-  j 
kimlem  übei.  (So  hei  Irokesen  und  anderen  In- 
dianerslAmmcn;  hei  Negern  Süd-  und  Mittel-Afrikas, 
im  nordwestlichen  Ilinter-lndieii.)  Die  Krone  Mexicos 
vor  der  s|mnischen  Krol»crung  ging  nicht  auf  die  : 
Söhne  Aber»  sondern  auf  die  Brüder  und  Neffen  . 
(Khen  so  das  Kürstenihmn  auf  den  Mariancn-lnsehi.)  , 
Dieses  sogenannte  .Muttcrrecht  oder  Neffen-  ' 
Krhrecht  ist  zufolge  der  Fors4'lnmgen  von  Bach- 
ofen zu  verstehen  unter  Civuaekratie  der  alten  ^ 
Völker,  wie  sic  in  Kreta.  I.ydien,  Athen,  l.omnos,  j 
Orchoinenos,  hei  den  Minyem,  »len  epizephyrischen 
Lokriern.  in  Mantinca  und  I.eshos  geherrscht  haben  | 
soll. 

2-  Die  Sclavcrei  der  Weiher  tritt  in  ihrer 
Verkäuflichkeit  zu  Tage  (hei  vielen  Neger- 
«•tämmen  Afrikas,  bei  den  Tscherkessen,  den  Af- 
ganen).  In  unangebauten  (»egenden  Afrikas,  wo  * 
der  Boden  beinahe  keinen  und  die  fahrende  Habe 
geringen  Werth  hat.  machen  die  Weiher  die  eigent- 
lichen Werthstfleke  einer  Kriischaft  aus.  llorodot  • 
lobt  die  Sitte  der  Bahyloiiier  und  Venoticr.  die 
Jungfrauen  auf  öffentlichem  Markte  zu  verslcigci'n. 
und  für  die  Summen,  welche  die  schönen  eilige- 
bracht  hatten,  die  hässlichen  an  den  Mann  zu  bringen. 
In  Dahomey  verkauft  der  König  die  Frauen.  Die 
plebejische  Khe  unter  den  Kaufceremoiiien 
der  ('oemtio  hei  den  Bönicrn,  die  indisi  hen  ähn- 


lichen Formen  der  Rischi-  und  .Asura-F.he.  die 
ähnlichen  bei  den  Sueven  nach  Tacitus'  Bencht, 
so  wie  der  als  Strafe  Ms  in  die  neuesten  Zeiten 
geübte  Weiherverkauf  in  F.iigland  sind  Nach- 
klänge älterer  Sitten. 

.‘l.  Die  Verkümmerung  der  physischen 
Organisation  rührt  tbeils  her  von  dem  zu  frühen 
lleirathen.  theiis  von  den  Heirathen  innerhalb  der 
Familie.  Verbindungen  unter  Geschwi-slern,  selbst 
unter  Fitem  und  Kindern  kamen  vor  hoi  Assyrern. 
Aegyptern.  Persern,  in  Hintcr-Indien,  bei  Drusen. 
Mingrclicni,  auf  den  Sandwich-Inseln,  ln  Califor- 
nien  heiratheten  früher  Väter  ihre  Töchter.  Die 
amerikanischen  Indianer  nahmen  oft  alle  Schwestern 
auf  einmal,  die  Irokesen  Mutter  und  Tochter  zu- 
gleich. Lykurg  nnd  Solon  erlaubten  F.hcn  zwischen 
Stiefgeschwistern.  Abrahams  Weih,  Sarah,  war 
seine  Stiefschwester.  Alle  diese  Verbindungen  in 
volKtändiger  Aufzählung  werden  in  der  Mosaischen 
(iesptzgehung  (3.  Mos.  *H.  hei  Todesstrafe  ver- 
boten. 

II.  Frst  mit  iler  strengen  Polygamie,  in 
welcher  der  Vater  seinen  Sohn  als  Allcr- 
Kgo  anerkennt,  kann  fortschreitende  (’iillnr  be- 
ginnen, indem  der  Sohn  vom  Vater  die  erfundene 
Kunst  lernt  und  höher  bildet.  In  einfachster  Weise 
in  der  Kasteneinriehtuug  der  Frstaatcii.  So 
lange  es  noch  kein  allgemeines  Si  hulwesen  geben 
kann,  ist  dieses  «ler  einzig  mögliche  Weg  birl- 
schreilender  (’ullur. 

Von  der  laxen  zur  strengen  I’olygamie  ist 
kein  Febergang,  sondern  ein  Sprung.  Dieser  wird 
am  leichtesten  vollzogen  durch  Raub.  Denn  das 
geraubte  Weib  steht  ausserhalb  der  Stammesver- 
hindiing  und  ihrer  Ansprüche.  Die  Raub- Khe 
entspricht  heroischen  Zeitaltern  (Rauh  der  Helena, 
der  Sahinerinnen,  der  Gudruni.  Sie  besteht  als 
Cercinonie  bei  den  Indiern  al«  Rak'^chasa-Khe.  hei 
den  Römern  als  die  Usn  vollzogene  plebejische  Khe- 
form,  in  Wirklii  hkeit  noch  bei  niederen  l aUnr- 
gradeii  (hei  Kalmücken,  Beduinen,  auf  Sumatra,  in 
.•Afrika,  hei  den  Feuerländcm,  in  Venezuela  . 

Kincr  volksthümlichcn  Kiiischränkuiig  iler 
laxen  Polygamie  entsprechen  Verbote  des  Hei- 
rathens  innerhalh  des  eigenen  Stammes,  zum  Thcil 
bei  Todesstrafe  (bei  Tscherkessen,  Irokesen,  Tiuiit^- 
Indiancrn,  Samojeden,  Neu-taledoniern,  einigen 
indischen  Völkerschaften).  Auch  die  (bei  Hindu  s, 
AschantiV.  auch  in  Neu-rnlcdfinicn)  \ork»inmende 
Sitte,  dass  S<hwicgerelteni  und  Schwiegerkiuder, 
Brüder  und  Schwestern  nicht  mit  einander  umgehen 
dürfen,  gehört  hieher. 
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Eine  reremonie  der  Anerkenn iin?  des 
Sohnes  vom  Vater  ist  der  (bei  Völkern  Inner- 
Asiens  und  IndianerstÄmmen  Nord  - Amerikas  vor- 
kommende) Gehraueh  der  Khcnianner.  sieh  nach 
der  Niederkunft  der  PVauen  ins  Worheiihett  zu 
legen,  welchen  Xenophen  von  den  Tihercncrn  in 
Cilieien  und  Diodor  von  den  Torsen  berichtet  hat. 

Von  angewandtor  Strenge  bei  nurchfflbrung 
der  strengen  Polygamie  zeugen  die  harten 
Strafen  fftrden  Khebmrh(beiAegyptem,  Mexicaiierii. 
Juden,  in  Tibet).  Mit  nicht  minderer  Strenge  ver- 
fuhren in  alter  Zeit  die  monngamischeu  Völker  des 
Occidents. 

In  der  strengen  Polygamie  des  Orients 
unterscheiden  sich  legitime  Gattinnen  (gewöhnlich 
zwei,  hÖ<'hstens  vier,  in  Indien  drei,  hei  ag>pti- 
"chen  Priestern  eine'  von  den  gekauften  Kehs- 
weihein.  In  Be/tehutig  auf  legitime  Kranen  tindet 
Scheidung  nndit  statt.  Dagegen  können  Kebs-Khen 
auch  wohl  auf  gewisse  Zeit  geschlossen  werden. 
Oie  Grösse  des  Ifariuns  richtet  sich  nach  den 
tiradeii  der  gesellschaftlichen  Stellung  und  des 
Keichthums  (ein  Slabsofticier  2 — vl,  ein  General 
I — H,  ein  (»ouverneur  15 — 2ti  u.  s.  w.).  Wegen 
der  heliehig  grossen  Zahl  der  Kebsweiher  kann 
eine  tflrkisrhe  Familie  Oienathoten  entbnliroii. 
Prostitution  und  iiiieliclichc  Kinder  itn  uceulentuli- 
scheii  Sinne  sind  dem  Orient  imbekaiint. 

III,  Oie  monogamische  Khe  des  Oeri- 
<lents  hat  einen  von  der  polygamischen  des  Orients 
grundversi  hiedencn  (‘harakter.  Wie  jene  auf  dem 
ilesfMJtisrhen  Verliflitiiisse  des  Besitzes,  so  beniht 
dieve  anf  dem  pei-sönlichen  der  Frenndju  haft.  Die 
OcHnitioii  des  Corims-Juris  fasst  sic  aO  eine  ge- 
meinsame Theilnahme  an  allen  Aufgaben  des  Gebens 
(ennsortium  omnis  vitae)  und  an  allen  Hechten  des- 
selben (diviui  atque  humani  Juris  t-ommunicatiu).  Oer 
Besitz  ist  hier  nicht  ein  ein.«eitiger,  sondern  ein 
rcciprokcr.  Das  Weib  ist  zur  vollen  Person  erhoben, 
Kifersuclit  versrliieden  berechtigter  Söhne  ausge-  ' 
schlossen,  der  bescbwerliclie  Ballast  fiberflössiger 
Fainilientlioile  abgeworfen,  die  Familie  auf  die 
grösste  Innigkeit  des  Vereinslebens  concentrirl.  Au 
die  Stelle  der  Hörigkeit  der  Diensfleutc  tritt  das 
freie  Dienen  um  bedungentMi  I,ohn. 

In  Koni  standen  dieser  Ilauptform  der  Mono- 
gamie (der  nri.«tokratisrhenConfarreatioi  nm’b  immer 
die  plebejischen  Nebenformeii  des  Fsns  und  der 
t'oemtio  zur  Seite,  iiicbi  minder  das  ('anenhiiiat 
und  ilas  (’ontuberninm  (die  Sclavenelie).  Nach  und 
nach  erst  ist  ilie  Hauptforra  mit  völliger  Bcseitigiiug 
aller  Nebenformen  in  Kuropa  dnrrhgedrungen.  t 

Oie  monogamisehc  Khe,  als  gegründet  auf  den 


Begriff  gemeinschaftlicher  Arbeit  in  den  Werken 
der  (’uUur,  ist  ein  actives  Bflndniss  gegenseitiger 
Hilfe  und  Krleichterung  und  hat  conseqnenterweiNe 
die  Werke  der  heutigen  (‘nltur  im  Gefolge  gehabt, 
welche  ihren  Besitzern  eine  Macht  sichern,  gegen 
die  die  Werke  niederer  Cnlturgrade  im  Kampfe 
ums  Oasein  nicht  auf  die  Dauer  Stand  zu  halten 
vermögen.  THeses  Vehergewicht  der  Monogamisten 
über  die  Polyganiisteii  muss  mit  höher  steigenden 
Graden  der  Kultur  in  wachsendem  Masse  zunehmen. 

Oie  Triebe  zu  allen  drei  KamilienforHicn  wer- 
den ohne  Zweifel  von  .Anfang  an  sich  im  Menschen- 
gcschlechte  bethatigt  haben.  Doch  haben  allein 
Anscheine  nach  anfangs  die  niederen  Triebzweige 
den  höchsten  dergestalt  überwuchert,  dass  seine 
Wirkungen  nur  s|K)radisch  in  einzelnen  I'rivatkreiseii 
liervortret«*Ti  konnten  als  ein  höheres  Bedürfniss 
bevorzugter  Personen,  nicht  aber  als  lierrsehendi* 
Sille  ganzer  VolKsstamme, 

Die  Krobeningen  der  Cultiir  in  den  ersten 
Weltjahren  gingen  aus  vom  Herde  der  strengen 
Polygamie  tu  den  kolossalen  orientalischen  \\ell- 
reichen,  gegen  welche  gehalten  die  antiken  Bildnngs- 
herde  monogamischer  Arbeit  in  ttriechenland  und 
Kom  sich  auf  der  Landkarte  srlmial  genug  aus- 
nehmen.  V>st  aO  mit  Fnterstützung  des  ('liristen- 
Ihums  ganz  Kuropa  sieb  der  dureh  sie  angcfangencii 
Arbeit  anscliloss.  ting  das  Verhältniss  an  sieh  uin- 
znkehren. 

Das  v(»raiisMchtliche  Endo  kann  kein  anderes 
sein,  als  dass  die.  welche  im  Anfänge  die  kloiiiMcn 
waren,  zuletzt  die  grössten  sein  werde«. 


Wissenschaftliche  Mittheilungen. 

Ansgraltun^en  bei  FÖthen. 

Die  Stadt  (’ötlien  in  .\iihalt  bietet  in  ihrer 
nAchsten  und  feniern  riiigebutig  ein  nicht  unan- 
sehnlicUos  Material  für  prühislorische  Forselumg 
und  Ktlinologie,  weldicR  schon  >or  2t)0  Jahren  die 
Aufmerksamkeit  seiner  Fürsten  erregt  hat  und  znm 
Tlieil  noi  h jetzt  in  dem  herzoglichen  Schlosse  da- 
selbst vorhanden  ist. 

Feber  den  Frspruiig  der  Stadl  weiss  man 
wie  über  die  meisten  andern  des  1, andos  nichts, 
doch  ist  es  walirscbeiiilicli,  dass  er  weil  über  die 
Zeit  hinnusreicht,  wo  die  Kietin  mmannte  Haupt- 
stadt der  Wenden  vom  Kaiser  Heinrich  1.  tl.  J.  027) 
zerslöH  worden  ist.  Dem  Namen  der  Stadt  er- 
geht es  nicht  anders  als  dem  Götbe's  in  dem  be- 
kannten Herdcr'schen  Kpigrammr;  ob  er  von 
Gothen  oder  vom  Kot  he  stammt,  ist  gleich  mi- 
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sirlior;  .>o(>ar  ul»  niii  K oder 

ii)>i;leirli  wir  eine  in«»s’<o  irelclirtc  AIiIiuihIIuu^  durfilior 
ist  zweifelhaft,  und  mid  nur  eiffeii- 

simiiK«'  Keule  hallen  iii^tiiietniAs'-ig  ihh’Ii  heut  au 
dem  fest. 

liass  die  Iieutuug  des  Namens  auch  ihre  kel- 
tische IMmse  dureheeimielit  hat,  ist  sell^^l\erstflnd- 
lieli.  da  die  Duliiieii  und  llfluelgräher,  deren  Keilie 
einige  Stunden  \oii  doi*t  hegiimt  und  hi>  zu  dem 
durch  seine  ('onchilieii  herühmien  l.u(ti»rf  sieh 
erstreckt,  u«»eh  iinläugsi  fiir  keltischen  rrs|trungs 
gt^bulten  wurden.  Nicht  wenig  -<.|iracli  feiner  «lafAi 
der  zufällige  rmsland.  dass  hei  nnserm  ('ötheii 
eine  Vorstadt  Scliulaun  gonainit  und  hei  der  Stadt 
Srhalaiin  in  dem  hojokeltisclien  llohineii  ein  Orts* 
itame  Cotina  sich  beünüel,  <*iiit,  Kot  im  Kelti- 
schen aber  einen  bewaldeten  Berg  bedeutet  (cf.  N . 
(Joehlerl  in  Miltheil.  d.  geogra|di.  Oes.  in  Wien. 
N.  K.  3.  Nr.  4.  IH7o). 

i.eider  besizt  nun  das  Jetzige  C’üthen  zwar  eine 
alte  DorfstaUe  liohen-Cölhc!i , indess  sehoii  seit 
Jahrhunderten  keinen  Wald  und  endlieli  badet  sich 
ein  Schalaun  auch  in  dem  al(slawis4'hen  Preusscn. 
hass  die  Sorben -Wenden  einst  den  ganzen  Land- 
strich bis  zur  Saale  und  theilweise  über  dieselbe 
hinaus  besessen  und  besiedelt  hüben,  steht  nicht 
nur  geschichtlich  fe'>t,  somlern  wird  auch  durcli  die 
iiiiverkennhar  slawischen  Oilsnameu  und  die  /alil- 
reichen  I- finde  von  rnieu  mit  verhrannteii  Menschen- 
kuochen  in  geringster  Tiefe  uuler  der  ühertiä<  he 
dex  Büdens  bestätigt.  Weit  mebr  als  dieses  scheint 
uns  die  slawische  Basse  in  Anhalt  nicht  hiiiterlassen 
zu  haben,  es  sei  denn,  da»s  von  ibrein  Blute,  wie 
man  amiimini.  ein  guter  Tlieil  durch  die  Adeni  des 
Zerbster  Landvolkes  Hiesst.  Von  Skelcttheilen, 
namentlich  von  Schädeln  der  alten  Wenden 
haben  wir  iiichu  und  zwar  darum  iiisbesoudere 
nichts  aufzuweisen,  weil  sie,  wo  sie  kunnteii,  die 
Kouerbestattung  flbten.  Trotz  dessen  ist  es  fast 
sicber  anzonehmeu,  dass  in  der  Nähe  der  Stadt 
t'uthen  ein  M assen - Bc erd  i guu g wendischer 
Leichen  slaltgefundeii  haben  müsse,  ha  nämlich 
am  11.  Februar  1115,  un  demselben  Tage,  an  wel- 
chem Kaiser  Heinrich  V.  am  Welfsholze  bei 
lletthtadt  der  vereinigten  Macht  der  Sachseuffirsteu 
unterlag,  am  h ein  ihm  verbündetes  Weudeiilicer 
von  4 — htiCNt  Mann  durch  Graf  Otto  d.  Heichen 
bei  Cötbeu  geschlagen  wurde  und  gegen  Aken  au 
die  Klbe  sieh  zurürkzog.  so  liegt  die  Yeriiiuthuug 
nahe,  dass  die  gefallenen  Wenden  auf  dom  Schla<  ht- 
felde  begrabet!  und  niebt  verbrannt  worden 
sind.  Von  dieser  Voraussetzung  ausgehend,  habe 
ich  seit  mehreren  Jahren  mich  bemüht,  den  Ort  j 


der  Wahlstatt  austiudig  zu  inaclieu,  um  in  den  Besitz 
iiiiz.weiielhatl  ultwcndisclier  Sidiädel  zu  gelangen. 
Davon  hing  die  Lösung  der  Frage  al».  tdi  die  allen 
Sorben  - Wenden  an  dem  weitverbreiteten  brachv- 
leplialeii  Schädeltvpus  der  heutigen  Slawen  theii- 
geiiommen  haben  oder  nicht,  mler  aber  ob  ün 
Typus  sich  verändert  uud  in  den  Jetzt  in  Aiihali 
licrrsehendeii  brachycejihalen  ül>ergegaDgen  sei, 
gleich  dem  in  Franken,  gegenüber  dom  T\|»us  der 
Beihellgräber.  Leidet  ist  mir  bis  jetzt  cs  nichl 
gelniigeu,  die  Stelle  zu  ermitteln,  ln  Folge  dieser 
Bemühungen  erhielt  ich  dagegen  Funde  änderet 
Art  aus  einer  Stätte,  welche  schon  seit  lf>o  .lahren 
selir  ergiebig  an  rnienfünden  sich  gezeigt  hat.  Ks 
ist  dies  das  Terrain  hiuler  dem  Jiideii-Oolte'>ai'ker 
hei  ( ötheii.  Längs  der  Südseite  der  .Mauer  des 
lei/teren  und  vom  .Saume  der  Fasanerie  aus  er 
streckt  sich  nach  Süden  und  Westeti  bis  zu  den 
sogcnaimleii  7 Hrüniieu  ein  weitläufiger,  von 
S(‘hmalen  Wasserläufeii  umkreister  Ackercomplox. 
auf  welchem  mehrere  Ziegeleien  sich  etablirt  Imhen. 
Die  reielie  llnmiisscliiclit  ist  grössienlheils  abge- 
tragen, und  der  mehr  otler  minder  weisse,  duiuuter 
behiidliche  Lehm-  und  Tltonhoilen  wird  ansgegraben 
und  veiarbeitet.  Bei  diesen  Ausgrabungen  fanden 
sieb,  insbesondere  längs  des  Weges,  welcher  von 
der  Vereiiisziegclei  zur  FricdhofMiiaui‘r  führt,  grös- 
sere und  kleinere  graue  Sttdiie,  deren  nach  üben 
gekeiitie  Fläche  deutlielie  Spuren  von  Feuer  trugen, 
um!  unter  diesen  Steinen  lagen,  ohne  dass  ein  aus- 
gemuiicrtes  Grub  zu  erkeniieti  war,  neben  wohl- 
erlialteiien  Urnen  und  Gefässen,  inenseliliche  Skelete, 
dt‘r  Kopf  nach  Westen,  die  Küsse  nach  Osten  ge- 
kehrt. llr.  Ziegelei  - hirector  .Aufrecht,  dessen 
Güte  ich  diese  Mitthoilnng  sowie  die  noch  zu  er- 
wähnonden  Schädel,  GefätUK^  und  einen  in  einem  der 
letzteren  gefundenen  lloriikamm  verdanke,  ver- 
sidiert,  dass  seit  Jahren  zahlreiche  derartige  Füiide 
gemacht,  deren  Inhalt  leider  von  den  Arbeitern 
meist  zertrümmert  und  wieder  verscharrt  worden 
sei.  und  dass,  wo  die  bewussten  Steine  mit  lirand- 
spuren  gefunden  weixlen,  auch  Jedesmal  ein  Grab 
zu  erwarten  sei. 

Schon  diese  .Art  der  Leichenbestattuug  lässt 
nicht  vermutheil,  dass  wir  es  hier  mit  wendischen 
Grabstätten  zu  tbun  haben,  wenigstens  nicht  mit 
solehen  aus  heidnischer  Zeit ; aber  auch  die  Furm 
der  Schädel  stimmt  nicht  zu  der  landläuligen  Vor- 
stellung von  solcher  slawischer  Rasse.  Beide  sind 
lang,  schmal  und,  besonders  der  des  jüngeren  In- 
dividuums, zicinlicli  buch,  wie  aus  den  beifolgenden 
Ma'^scu  ersichtlich  ist.  Beide  zeigen  eine  schön 
gewölbte  aber  schmale  Stirn,  lange,  hinten  nicht 
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l>lcizli<-h  sich  verbreiteriitle  Scheitelbeine  nnd  ein 
nach  hinten  vorragemics  l!interhaii|itshein  rail  stark 
ausgesprociienen  l^iiiien  für  MuskelaiisHt/e;  die  ■ 
vordere  Ansicht  ist  inebr  ei-  als  hirnförntig;  die  ■ 
Juchbugeu  springen  stark  vor.  Iler  altere  Schädel  , 
zeichnet  sich  indess  vor  dem  andern  durch  eine  | 
auffällig  roh e (iesichtshildung  aus,  die  von  dem 
sauft  gewölbten  Si  häilel  in  überraschender  Weise 
ahsticht.  wahrend  nämlich  die  Stiniliöcker  ganz 
Hach  sind,  springen  die  Augeiihrauncnwülste  und 
der  Proc.  iiasalis  ilcs  Stirnbeins  über  der  oinge- 
drüi'kten  Nasenwurzel  mächtig  hervor,  die  vertiefte 
(ilabella  läuft  rinnenartig  über  dem  oberen  Aogen- 
liöhlenrand  hinweg  und  ist  von  der  Sehläfengruhe 
durch  die  schwach  ausgeprägte  Criste  des  Stirnbeins 
kaum  gelreunt.  so  dass  das  (iesicht  wie  ahgesriinürt  , 
von  dem  Schädel  und  wie  eine  vorgehallene  Maske 
erscheint,  an  der  die  Stirn  fehlt.  .Vin  obem  Orlii- 
lalrande  ist  die  Incisur  breit  ausgeschweift,  der 
l’rocess.  zygomat.  des  Stirnbeins  gewulstet . der 
haniulus  des  Jochbeins  plump  und  hoch,  der  Körper 
wulstig;  die  Schläfeugrube  eng,  schmal  und  wenig 
lief;  der  grosse  KeilbeinHflgcl  schmal,  die  Schläfen- 
sehuppc  sehr  breit  (resp.  lang). 

.An  beiden  Schädeln  läuft  dicht  über  dem 
Iliiderhanptshöi'ker  eine  tiefe,  nach  unteti  convexe 
Rinne,  und  ist  unter  deti  sonst  gut  erhaltenen  Nähten 
die  Kranznaht  sehr  feinzähnig,  in  der  Mitte 


derselben  bei  dem  altern  Schädel  sogar  nur  linien- 
förmig. 

llie  Masse  betragen  hei: 

Schädel  I.  Schädel  II. 

IwlteH*«  In4jc*« 

LAiiifK'Diu  — 17.M|  Läuh;s-J>iu- I 

(jutT'lhn  = 12.1  ( ***  jW.rt  =1.1.15)*  ' /üü 

llölipn-l)ur  --  11.2  I lltilifn-I*ni  -^12, 15  ^ 

Hei  einer  Aii-<^Krabung  am  24.  l)ebr.  v.  J.  fand 
miin  auf  (lem*Jell»eu  Terrain  unter  einer  Mumu*»- 
schiebt  von  cm  ein  Urab  von  2 m Höhe,  wel- 
ches in  die  Zioßelertle  eingesenkt,  von  gemilchter 
Knie  bedeckt,  auf  einer  Sandschicht  mit  darüber 
gedecktem  SieinpAaster  ruhte.  Ks  bestand  aus 
2 in  Pynunident’orm  gegen  einander  gelehnten  Steinen 
I von  groiiköriiigeiH  Granit,  von  denen  der  grösste 
rm  lang  war.  (Me  dazwischen  liegende  drei- 
eckige l.ücke  war  ganz  mit  einer  thonartigen  Masse 
verklebt,  die  am  Kundurte  nicht  mehr  vorkomint. 
' Die  UeA'HUiig  ging  genau  \un  Ost  nach  West.  Auf 
der  Westseite  stand  m*cli  ein  kleinerer  gegen  die 
I Oeffnung  gelehnter  Stein.  Ringsumher  auf  dem 
Sande  lagen  Umeiischeibcn  und  Pferdeknoeheu, 
sonst  nichts.  Veriuuthlich  ist  schon  in  froherer 
Zeit  an  derselben  Stelle  gegraben,  das  (irab  geöffnet 
uud  wieder  verschüttet  worden. 

Beriiburg,  August  1877  Dr.  M.  Frenck  oL 
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(Rutimeyer)  in  dem  quaternären  Knocheiilager  von  Laiigenbrunii.  Von  A Ecker.  — Referate:  Zeit* 
Schriften  — und  Bttchersdian.  17.  Die  neue  Ausgabe  der  Wailz’scheii  AntlanDpoIngie.  Von  Ueorg  Oer- 
laud.  18.  Beitrag  zur  Torsimistheorie  deä  Humerus  uud  zur  mur^iholugischeu  Stellung  der  l'atella  in  der 
Reihe  der  Wirbelthiere.  Inaiiguraldissertation  von  P.  AlbrecbL  Kiel  1875.  Kof.  v.  Wiedersheim 
19.  Die  Priiicipien  der  Biologie  von  Herbert  Spencer.  Autorlsirle  deutsche  Ausgahf  nach  der  2.  engl. 
AuHage  übersetzt  vou  B.  Vetter.  Dr.  pbil.  1.  Band.  Stuttgart.  E.  Schweizerhart'scbe  Verlagshandlung 
(E.  Koch)  18iü.  Ref.  von  K.  U.  — Nekrolog  Dr.  Alexauiler  v Kraniziiis. 


Schluss  der  Hedactiou  am  24.  Kabruar.  — Dntck  oon  H.  Oidenbuurg  in  Mündxen. 
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iitfi 

deutschen  (JeseUsidiHrt 

tlir 

Anthro|)oloü:ic,  Ktlmologie  und  Ih’^cscliicditt*. 

Ht'ihniii  tm  Pt-vf«MKoi  Ki»/hhtinit  in  Münfhen. 

lUmuHbirri  tttii  rfrr 

Nr.  3.  mchfiiil  jt*4leii  Monat.  März  1878. 


OesellschafUnach  richten. 

Am  AnUug  dcK  Jahres  ronstitalrtc  nirh  in 
Kiei  ein  »chleswiK-hoisleiiiistcber  Zweift- 
vcreiii  der  deutschen  ant  h ropolo« iscb en 
(TeseMsc  haft.  der  bereits  l<tK  Mitglieder  /ftblt. 
l>er  erwählte  Vorstand  ist  folgenderiiiasseii  zusatii- 
uiengcsctzt : 

Vorsitzender:  Crof.  Dr.  eanseh, 

Stellvertreter:  Prüf.  Dr.  Handel  mann, 

« Prof.  Dr.  Henseii, 

„ t^biTstabsarzt  Dr.  Metziier. 
Scbriftfnhrer:  Krl.  Meslorf, 
r;ss.senfübrer:  Herr  Uentier  P.  He  hucke. 

Kiel  itft  Uuiversitätsstadt,  Marinestation  uud  im 
Hesili  eines  Museums*  prähistorisi  her  Alterthümer. 
Ks  befindet  sich  somit  in  der  gflnstigsien  Lage, 
dem  Vereine  für  alle  drei  Disriplinen,  die  seine 
Aufgabe  umfasst,  rüstige  Arbeiter  /uzufAhreii  und 
diese  mit  dem  zur  Arbeit  iiöthigeu  Material  zu 
versorgen.  l>a  nun  iut  Vorstande  alle  drei  in-  i 
stitute  vertreten  sind,  so  ist  zu  botfeu,  dass  das 
Glied  des  deutsebeu  ileiches,  welches  am  längsten  ^ 
zügerte,  dem  Verband  der  antbrupologlsehen  Vereine 
beizutreten,  durch  seine  Leistungen  bald  zu  den 
ersten  derselbeu  zählen  wer4le. 

ln  Münster  in  Westfalen  hat  sich  ebenfalls 
ein  Zweigvereiii  der  deutschen  anthro|K>logisc|ien 
Gesellschaft  gebildet  unter  dem  Namen  ^West* 
flUtsebe  Gruppe  d.  d.  anthr.  Ges.**  Die  Zahl  der 
Mitglieder  beträgt  der  Vorstand  ist  aus  fol- 
geodeu  Herren  zusammengesetzt: 

Corrwp-'BUU  Nr.  X 


Herrn  Prof.  Dr.  Hosius  als  (reschäflsfohrer. 

• Gynm.-Lehrer  Dr.  Püning  in  Münster  als 
Stellvertreter. 

..  Dr.  V.  d.  Mark  in  Hamm, 

..  Apotheker  Schmitz  in  Lcthmathe, 

„ Sebierenberg  iu  Meinberg  bei  Detmold, 
als  Mitglieder. 

Prähistorische  Karte. 

Bitte  an  die  Mitglieder  der  deutschen 
anthropologisclieu  Gesellschaft. 

Der  ünierzcichnete  hat  sämmtlirhe  ihm  bis 
jetzt  zugesandten  Kintriee  iu  dem  Reymann- 
sehen  Atlas  auf  die  Geueralkarte  Übertragen.  Hiezu 
wurde  ein  weisf>es  Blatt  der  geologischen  Karte 
von  Deutschland  — bearbeitet  von  Dr.  H.  v,  Dechen 
ini  .Auftrag  der  deutscheu  geologiscbeu  Gesellschaft, 
Verlag  von  J.  11.  N'eumaun  iu  Berlin  — benutzt. 
Ks  Hegt  jetzt  übersichtlich  vor  .Augen,  wie  Vieles 
noch  gesammelt  werden  muss,  uro  eine  auch  nur 
einigennassen  vollständige  Uebersicht  über  die  prä- 
historischen Verhältnisse  Deutschlands  zu  erlangen. 
Ks  wird  daher  Seitens  des  Vorstandes  die  dringende 
Bitte  au  sämiutliche  Mitglieder  der  Gesellschaft  ge- 
richtet. alle  denselben  bekannte  prähistorische  Fünde 
auf  ein  hetretfeudes  Blatt  des  Kcymaiin'schen  Atlas 
zu  Nerzek'hneii  resp.  von  dem  Unterzeichneten  das 
betreffende  Blatt  zu  requirireii.  auf  demselben  deu 
Kintrag  zu  machen  und  dem  l’nterzeichneteu  lum 
Uehertrag  in  die  Generalkarte  zuzustellcn. 

Jedes  Mitglied  der  Gesellschaft,  das  auf  prä- 
historische Künde  wie  Steindeokmäler,  Krdhflge). 
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KinzclsralM  i-  oder  ReilienBralier,  (,'men  und  A>vheii- 
lifleel,  Ilöldcnmil  Knui-heii,  l’faldl)iinteii  und  Knin  lien- 
alilälle  uiifinerknim  /u  niacln  n iin  Stande  i>t.  «hd 
lieundlieli'.l  jitdieten,  sieh  der  Saelie  anzunehiiien 
unil  in  der  «dien  ulmedeuteten  Weise  vnr/UBelien. 

Stuttgart  im  Januar  1H77. 

Ur.  Oscar  Kraas. 


Vorkommen  von  bearbeiteten  Steinen  im 
Kiesla^cr  von  Bobbin  auf  der  Halbinsel 
Jasinund,  Insel  Rügen. 

Von  AqumuiIi  C.  Struckmann  iu  liamiovur. 

RekanntlU'h  ist  keine  aitiieri*  (reKOtiil  Deulsrli- 
laiuls  so  rei'  h an  Altorthümoni  der  vorchriHtlirhen 
Zeit  als  die  IiimI  RA?en;  obwohl  sWnm  seit  iancen 
Jahren  den  dort  ungewöhnlich  häutiqr  sieh  tindenden 
theiU  ganz  lolieu,  theils  sehr  künstlich  bearbeiteten 
Werkzeugen  aus  Feuersteiu  von  Saimiilerii  und  Keii- 
uern  auf  das  eifrigste  nachgeslcllt  wird,  so  sidieint 
der  Vorrath  dennoch  fast  unerschöpflich  zu  sein. 
Bei  meinem  vorigjahrigeii  nur  dreiwöchentlichen 
Aufenthalt  itn  Bade  Sassnitz  au  der  Ostköste  der 
Halbinsel  Jasinund,  hatte  ich  Gelegenheit  auf  zahU 
reichen  Aiisflflgcn  in  das  Innere  der  Insel  diesen 
Reichthuin  kennen  zu  lernen  und  Imuptsöchlich 
durch  Vertnittluiig  von  Arbeitern  eine  ansehnliche 
Sammlung  von  bearbeiteten  l euersleinen  der  ver* 
schiedensten  Art  zusammen  zu  bringen.  Nur  in 
den  seltensten  Fallen  stammen  diese  Werkzeuge  aus 
Grabhögeln,  welche  noch  in  grosser  Zahl  die  Halh- 
inse!  bedecken;  vielmehr  werden  die  raeisten  Fund- 
stficke  heim  Bearbeiten  des  Ackerlandes  aufgelesen» 
jedoch  auch  hantig  bei  der  Gewinnung  von  Torf 
oder  bei  der  Anlage  von  Graben  auf  dem  Grunde 
der  Torfmoore  und  Sümpfe  aafgefiiuden.  Die  rohe- 
sten und  wahrscheinlich  ältesten  Feuorsteinwerk- 
zeuge  haben  eine  auffallende  Aebnlichkeit  mit  deiieu, 
welche  zuerst  von  Bouches  de  Port  lies  im  dilu- 
vialen Flusskiese  des  Soinmethales  hei  Ahbeville  auf- 
gcfuuden  worden  sind.  Ks  liegt  daher  nahe,  auch  den 
ganz  roh  hearheiteten  Steinen  der  Insel  Uügeii  ein 
hohes  Alter  beizumessen.  Dies  veranlasstu  mich 
hercita  ini  vorigen  Jahre,  die  bekannten  Kieslagcr 
von  Sagard  und  Bobbin  auf  der  Halbinsel  Jasmund 
nach  dieser  Richtung  hin  ins  Auge  zu  fassen ; je- 
doch erlaubte  es  mir  meine  Zeit  nicht  mehr,  die  he- 
zOglichcii  Uiitersochongcu  ausznführen.  Bei  meinem 
diesjährigen  kurzen  Aufenthalt  auf  Jasmund  be- 
schloss ich  dagegen  der  Frage  näher  zu  treten,  und 
sind  meine  Nachforschungen  nicht  ganz  ohne  Krfnlg 


geblichen,  wenu  auch  noch  kein  ganz  sicheres 
Resultat  erzielt  worden  ist. 

I>ie  Kiesgruben  noii  Sasuni  und  Bohbin  sind 
bureils  -eit  langen  Jahren  hekannt  durch  ihren 
Reiclithum  uii  Vtrsteincrungcii.  «eiche  sich  als 
Geschiebe  in  deiiselheii  flmlen ; namentiieh  sind  es 
die  stark  abgeriebenen  Verslcinenmgen  der  auf 
Jasmund  •selbst  aiistelieiiden  oberen  Kroideiuriijathm 
iMucroimteii-Kreitle)  und  vorzugsweise  kleine  Bno- 
, zoon  und  Staclndn  \mi  Fchinideii,  BniuhstQ<'ke  von 
I Belemiiites  nmcruiiatus.  (trypliaeu  vesiciiluris  und 
' Galerites  (I.obinoniis)  vulgaris,  welche  am  häutigsten 
gefunden  werden ; dunehen  kommen  unzweifelhaft 
silurisi  he  Verstuiuerungeii  vor.  und  ausserdem  wer- 
den von  Bo II  auch  tertiäre  Versteinerungen  von 
diesen  Fundstellen  aufgeführt  (s.  Boll,  Geoguosie 
der  deutschen  Oslseel&nder.  Neubrandenhurg  1846. 
I S.  15^,  und  Boll,  die  Insel  Rügen,  Beise-Krimie- 
j rungen.  Schwerin  1H5.M.  S.  Iiiy);  im  l'ehrigen  sind 
! ahgerollte  Feuersteine  und  Gruuilgt‘>chiehe  iler  vei  - 
I scliiedeiisten  Grösse  in  jenen  Kioslagcm  am  häutig- 
sten. Ks  dürfte  daher  kaum  einem  Zweifel  unter- 
liegen, dass  diese  letzteren  der  Diluvial-Formatiuii 
; uiigeliöreii. 

Sowohl  das  Kieslager  von  Sagani,  wie  das  etwas 
, nördlicher  hei  Bohhin  belegcne  habe  icb  in  diesem 
. Sommer  in  Hücksichl  auf  das  Vorkommen  von  üe- 
arbeiteteii  Steinen  in  denselbtni  einer  specieJIen  und 
: sorgfältigen  Fntersurhung  unterzogen,  ln  Sargard 
I ergaben  meine  bczQgUchcii  Forschungen  ein  völlig 
negatives  itesuhai,  indem  ich  keinen  Stein  aufge- 
. fniulen  habe,  an  welchem  auch  nur  eine  mögliche 
; Spur  vi>n  Bearbeitung  zu  entdecken  war.  In  dem 
KiesUiger  von  Bohhin  sind  dagegen  verschiedene 
Steine  und  naineiitlich  Feuersteine  von  mir  ge- 
j sammelt,  die  ganz  unzweifelhaft  eine  kOustliche 
Bearbeitung  erfahren  liatien.  und  zwar  ist  es  wahr- 
seheiulich.  dass  diese  Bearbeitung  bereits  vor  ihrer 
Ahlagernug  an  der  jetzigen  Stelle  imnilteii  der 
diluvialen  Geschiebe  stattgefuuden  hat.  Ich  sage 
; „wahrscheinlich** ; denn  mit  völliger  Sicherheit  wage 
ich  nach  den  hinherigen  Vorkommtiissen  ein  dilu- 
viales Aller  der  fraglichen  Werkzeuge  nicht  zu 
I behaupten.  Vielmehr  werde  ii  h mich  vorläutig  jeder 
weiteren  Schlussfolgerung  eiilhalteu  und  nur  die 
einfachen  Thatsacheii  mittheiJen.  um  dailurch  wo- 
' möglich  zu  weiteren  Nacbfursi’hungen  anzuregeii. 

Das  Dorf  Bohbin  mit  seiner  malerischen  ur- 
, alten  Kirche  liegt  kaum  zwei  Kilometer  von  der 
Klivie  des  gros**«!  JuMiiunder  Boddens  entfernt ; 
da.oselbti  ist  ringsum  vuu  iiiedrigcu  Hügeln  umgehen, 
von  weichen  die  meisten  Kieslagor  enthalteu  sollen. 
Fiue  ältere  Kiesgrube  betindet  sich  unmittelbar 
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hinter  dem  Begrftbnissplatze ; jedoch  ist  dieselbe  I 
seil  verschiedenen  Jnhren  nicht  henntzt,  und  ausser  , 
einer  Anzahl  von  abperichenen  Kreideversteine- 
runpen  erpab  dieselbe  keine  bemerkenswerthe  Aus- 
bente.  Kinc  zweite,  noch  pepenwUrtip  in  Gebrauch 
stehende  Kiesprube  liegt  einige  hundert  Schritte 
südlich  des  Dorfes  auf  einer  Anhöhe  unweit  des 
Fahrweges  nach  Sapard,  ln  derselben  und  in  der 
etwa  IVi  bis  2 m hohen  Kioswand  wurden,  abge- 
sehen von  einigen  stark  abgeriehenen  Kreide-Ver- 
steinerungen. folgende  Funde  gemacht: 

t.  ein  sog.  Keibstoin  von  feinkörnigem  Quarzit,  ; 
unregelml.ssig  kugelförmig,  etwa  lott  mm  im  Durch-  , 
messer,  rund  umher  gleichsam  bandförmig  eine  etwa  i 
.Kt  mm  breite  Abreibnnpslläclie  zeigend.  Ich  selbst 
war  ursprönglich  zweifelhaft,  oh  dieser  Stein  in  der  . 
That  die  Spuren  eines  kfinstlichen  Gehranchs  an  ' 
sich  trögt;  der  vorzügliche  Kenner  der  rflgenischen  , 
Alterthümcr,  Dr.  Rudolf  linier  in  Stralsund,  ver- 
sichert übrigens  nach  Augenschein,  dass  in  der  That 
ein  sog.  Keibstein  vorliegt. 

2.  eine  ganz  unverkennbare  und  zwar  sorgfältig, 
wenn  auch  ziemlich  roh  bearbeitete  I.unzeiispil/e 
von  stark  angewittertein  weisslichen  Feuerstein, 

70  mm  lang  und  in  der  Mitte  ll.ä  mm  breit;  an 
der  Ha,sis  abgebrochen ; der  Itrm  h zeigt  eine  völlig  i 
weissc  Verwitterungsllöche,  so  dass  derselbe  jeden-  ' 
falls  bereits  ein  aehr  aller  ist.  Von  der  sehr  dünnen 
Spitze  ist  ebenfalls  ein  unbedeutender  Tlieil  abge- 
hrnchen. 

;l.  ein  sehr  roh  hearbeitetes  meisseiförmiges 
Werkzeug  von  Feuerstein,  anscheinend  unvollendet, 

W*  mm  lang  und  in  der  Mitte  mm  breit,  mit 
einer  ziemlich  scharfen  Schneide;  deutliche  Spuren 
von  Bearbeitung  sind  nicht  zu  verkennen. 

I.  zwei  Fragniente  von  sehr  roh  bearbeiteten 
Feuersteinen,  stark  angewittert,  welche  möglicher- 
weise ebenfalls  als  l.anzenspitzen  gedient  haben. 

5.  das  tJO  inm  lange  und  3b  mm  breite  Frag- 
ment eines  sog.  I''cuersteinmessers,  an  den  Scharfen 
deutliche  Spuren  der  Bearbeitung  zeigend. 

li.  eiiilliidi  eine  :!o  mm  lange  und  in  der  Mitte  i 
etwa  20  mm  breite  sehr  roh  bearbeitete  Pfeilspitze.  I 
.Ausserdem  sind  noch  einige  sehr  stark  ver-  ; 
witterte  dünne  F'euersteinspöne  von  mir  aufge- 
nomnieti,  welche  in  iler  Regel  als  sog.  Abfallspönc 
bezen  hnel  werden. 

Wenn  nun  auch  keineswegs  gezw  eifeit  werden 
kann,  dass  die  unter  I bis  li  bezeiehncten  Steine 
deutliche  Spuren  der  künstlichen  Itearbcitung  an 
sich  tragen,  und  wenn  es  ferner  auch  als  sicher  • 
angenommen  werden  darf,  dass  der  versteinerungs- 
reiche  Kies,  in  wclehem  ilieselben  gefumlen  sind. 


dem  diluvialen  Zeitalter  angehörl,  so  bleibt  dennoch 
die  Frage  zu  beautworten,  oh  sich  dieser  Dilnvial- 
kies  wirklich  an  primörer  Dagerstelle  helindcl.  oder 
nicht  etwa  als  eine  altere  Dflnenbildung  an  sccun- 
dörer  I.agerstöttc  zu  betrachlcn  ist.  Sur  scheint 
dieses  allerdings  nicht  wahrscheinlich  zn  sein,  weil 
der  sehr  grobkörnige  Sand  und  Kies  sich  von  dem 
in  der  Regel  feinkörnigen  Düneiisande  wesentlich 
unterscheidet.  .Amdi  spricht  das  Vorhandensein  von 
zahlreichen  gröberen  nordischen  Geschieben  gegen 
eine  derartige  Annahme. 

Auch  scheint  mir  der  Hügel,  an  welchem  die 
fragliche  Kiesgrube  augelcgt  ist,  einen  zu  orheli- 
liehcn  Umfang  zu  besitzen,  als  dass  an  eine  künst- 
liche Kiriclitung  desselben  gedacht  werden  könnte. 

F.s  muss  daher  entweder  angenommen  werden, 
dass  die  bearbeiteten  Steine  mit  den  sic  heglciten- 
den  Geschieben  an  Ort  und  Stelle  gelangt  sind, 
oder  dass  das  Vorkommen  an  dieser  Stelle  einem 
znfölligen  Umstande  zuzuschieihen  ist.  Dieser  letzte 
Zweifel  kann  nur  dmeli  fortgesetzte  Iteobaciitungen 
beseitigt  werden,  und  ist  cs  der  Zweck  dieser  Zeilen, 
zu  fortgesetzten  l'ntersiielniiigcn  nach  dieser  Rioh- 
tniig  hin  aiiziiregen. 

Hannover,  im  Octohor  IS77. 


Orabfund  auf  der  Inael  Seeland. 

Hr.  Prof.  F, ngelhardt  in  Kopenhagen,  ilcr 
enlscliicdcn  zu  den  glücklichen  Findern  gehört,  liat 
kflrzlieh  wieder  einen  Schatz  ans  Lieht  gefördert, 
desgleielicii  der  Norden  liislier  nicht  besass,  und 
zwar  stammt  dersellie  wieder  aus  dem  .Amte  Pröslö, 
jener  südöstlichen  Kcke  der  Insel  Seeland,  welche, 
duri'li  öhnli'  he  Funde  aus  der  älteren  Fasenzcil 
bereits  allliekannl,  sich  in  der  That  als  der  Wohn- 
bezirk einer  opulenten  Revölkerung  in  den  ersten 
.Talirhiinderteii  unserer  Zeitrechnung  keiinzeiclinel. 
In  einem  unweit  Varpciev  gelegenen  Hügel,  Thor- 
kclhöi  genannt,  einer  lt>K‘  langen  und  7ti‘  breiten 
natürlichen  Hebung  des  Bodens,  wurde  beim  Kies- 
fahreii  das  Gral)  enlde<-kt,  und  zwar  nur  1(»V  ent- 
fernt von  dem  im  vorigen  Jahre  dort  aiifccdeckten 
Gralie  derselben  Zeit.  Es  lag  0'  miter  der  Hoilen- 
Häche.  muss  demnaeh,  da  der  Hügel  bereits  be- 
deutend abpefaliren.  nrsprOnglieh  in  bcträehtliclier 
Tiefe  angelegt  worden  sein.  Man  sticss  znnäehst 
auf  eine  Steinsetznng,  bestehend  aus  15  grösseren 
Steinen  von  etwa  2‘  Durchmesser,  welche  in  zwei 
Reihen  von  SW.  nach  XO.  gesetzt,  an  der  Südwest- 
seite  zusammenstiesen,  am  entgegengesetzten  Ende 
nicht  geschlossen  waren.  Die  Länge  dieser  Stein- 


Digitized  by  Google 


20 


«etjunsr  betnip  16.  die  Breite  2 und  4'.  Am  »üd- 
wcstlirhcn  Finde  las  ein  Derkstein  von  3 — 4*  im 
DurrhineNsor.  Das  eiffentliclie  (»rab  bildete  ein 
Roi  hicrk  mit  abjremndeten  Finden,  Am  Hmlen  lac 
ein  Bivtt.  die  Seiten  waren  mit  Idaiiem  Thon  ire- 
difhlet.  Teber  dem  Skelet  war  ein  Stein,  web  lier 
Haupt  umi  Bru'*t  bedeekte;  ein  zweiter  Stein  sebützte 
die  zu  Hsiupten  Ke»itel!ten  Grahgesrhenke. 

Der  Leiebtiam,  dein  AiiM'bein  nach  ein  weib- 
lirher,  war  in  vollem  Kleider'.cbmuck  bestattet  wor- 
den. F's  lag  ausgestreekt.  etwas  narb  reeht«  sreneipi. 
der  linke  Arni  über  die  Brust  gelest.  der  reehte 
am  Körper  herabhängenii.  Der  Kopf  lag  nai  h Süd- 
westen,  also  nn»*h  Osten  sehauend.  Ara  Kopfende 
standen  die  naehbenannten  mehr  oder  minder  kost- 
baren Oefil--^e:  eine  blaue  Glassehale  in  »ilberncr 
Fa*<-sunff  von  durrhbrorliener  Arbeit,  Weinlaub  dar- 
stellend und  mit  der  Insebrifl  fl>'7  V (die  erste 
trrieehisebe  Insehrift.  welehe  so  liorb  naeh  Norden 
gefunden  D:  f»T«or  eine  bflbst  be  kleine  Schale  von 
nihinrotbem  (tla'»e  mit  eingOHcblifreiieii  Ovalen  an 
der  Ausscii'^cite:  eine  grosse  Va^e  von  giTinlicliein 
tilase  and  FVagmente  vou  nm-h  mehreren  anderen 
(tIms-  und  verzierten  Tboiejefflssen.  welche  durch 
den  Stein  zerdrückt  waren.  In  dem  blauen  Olasc 
lagen  mehrere  Bippeiikiioeheii.  in  dem  riihinrothen 
F'lichgiaien. 

An  der  rechten  Seile  des  Kopfes  ungeftthr  am 
• Ohr,  lag  eine  (»oldmftiize  des  Kaisers  I’mbus  mit 
einer  Schleife  zum  Durchziehen  eines  Drahtes  oder 
eines  Bandes;  vielbdcht  als  Olirriug  gotmgen.  I'm 
den  Hals  hing  ein  prächtiger  grosser  Goldreif  mit 
hoher  Mittelrippe  und  überhaupt  von  s<  hönpr  Arbeit. 
An  der  rechten  Sc  hulter  big  eine  einfache  massive 
goldene  Nadel  mit  Spiraln induiuen.  welche  den 
Mantel  an  der  Sclnilter  betestigl  haben  mochte. 
Zwei  Finger  der  rechten  Ilaiid  waren  mit  goblmien 
Bingen  geschmückt:  einem  hreitoii  glatten  mit  ver- 
zierter Mittellinie  und  einem  'spiralförmig  gewundenen. 
An  der  Hüfte  lagen  eine  silberne  Spange  und  zwei 
kleine  silberne  (türtHbe'-chlüge. 

Zu  Fü-sen  fainl  man  einige  Thierkme  hen.  und 
etwa«  tiefer  einen  Holzeimer  mit  Bändern  und 
Henkel  von  |lron/e.  und  tbeils  in  dein^elhen.  theils 
daneben  und  unter  einem  grussrnm  Steine  J2  Brett- 
sjiicUteiiic  von  Knochen.  Nim'Ii  weiter  abwärts  stand 
ein  römischer  Bronzefiiss  in  einer  dicken  Holzschale, 
und  in  derMdheii.  sowie  am  Boden  zwischen  der 
Schale  und  dem  Holzeimer,  fand  man  die  l'eher- 
restc  eines  Ferkels. 

Die  Münze  des  rrohu**  (27i>— *JHo)  gibt  einen 
Anhalt  für  die  /eit«tellnng  dieses  luxuriösen  Be- 


gräbnisses. Die  kostbaren  GefÄsse  sind  grierhisehes, 
vielleicht  römisches  Fabrikat. 

In  unmittelbarer  Nähe  dieses  (rrahes  fand  man 
ein  Skelet  ohne  irgendwelche  Beigaben  und  den 
Schädid  eine»  Dritten,  von  welchem  indess  keine 
weiteren  Ueherreste  zu  finden  waren.  Prof.  Flngel- 
hardt  stellt  die  Frage,  ob  etwa  einige  Dienerinnen 
der  vomelimen  F'rau  ins  Grab  gefolgt  seien.  Die 
systematische  Untersuchung  der  Tliorkeihflgel  ist 
noch  nicht  abgeschlossen.  I)ass  da»  Grab  so  reiche 
.\usbeuie  gegeben  und  von  kundiger  Hand  anfge- 
deckt  worden,  ist  dem  verständigen  I.andmaime  zn 
verdanken,  welcher  bei  der  Kntdeckung  des  Grabes 
sofort  die  Arbeit  einstelltc,  bis  auf  erfolgte  Mit- 
theilung  ein  Mnseumsbeamter  aus  Kopenhagen  sich 
an  Oii  und  Stelle  eingefunden  hatte. 


Ueber  Nieder  lasstinfcen  aue  der  Renthler- 
zeit  im  Mayenne-Ddpartement. 

Vom  irl  v.  B«*x  berg.  *) 

Der  Hoden  des  Mayenne-Dejiartenicnts  besteht 
theils  aus  Granit,  theils  aus  kleinen  Kalksteinketten 
der  Devonfoniialion  ujul  Bildungen  der  Slcinkohlen- 
fnrmatioit.  Nirgends  zeigen  sich  feuerstoinfflhremie 
Schichten,  und  es  dürfte  jedes  im  Di^parlcmeiit  auf- 
gefuudene  .Stück  Feuerstein  als  eingeführt  zu  he- 
tracliteu  sein. 

Der  Urgrund  des  Bmlens  der  Gemeinde  von 
Thorigue-en«rharnie,  auf  ileron  Gebiet  sich 
die  Höhlen  von  Margot.  Roclicforl  und  la  cave 
ä lu  rh^vre  mler  Geia-Höhle  betiuden.  ist  der 
llaoptinasse  nach  kalkig. 

An  beiden  Ufern  der  Flrve.  welche  die  Uom- 
miim-  dnrehsebneidet.  breiten  sich  kleine  Wiejcii 
aus,  die  dun  li  schroff  ansteigende  F'ehketten  be- 
grenzt werden,  in  deren  höheren  Theilen  tief  aus- 
gewaschene Klüfte  eingeseiikt  sind.  Bei  wenig 
Flnircich.  das  sic  bedeckt,  tragen  sie  iinzäliligos 
Buehsbanm-  und  NVachholdergebftseh.  keine  grösse- 
ren Bäume. 

Die  schöne  (irutte  Margot,  die  auf  dem  linken 
Ufer  der  Flrve  in  der  steilen  F'lanko  der  Bergkette 
liegt,  ist  über  m lang  und  zeigt  an  ihrem 
Kingimge  prächtige  Stalaktiten.  Ihr  gegonfliMT  an 
dem  anderen  Ufer  liegen  die  Höln  n von  Koehefort 

•)  Siixiiiigslierirhi  der  iiaturvi».>>.Hist-h«tt|ichen  Ge* 
stJlscliaft  Isis  zu  Dresdeu.  1K77  Nr.  4 —3 
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nnd  Hiß  Geisl-fthiß.  F.mtßre  ist  um  vieles  grflsser 
als  Margot,  wahrend  die  etwas  höher  gelegene  (icis- 
höhle  weit  kleiner  als  die  beiden  anderen  ist. 

Die  ersten  Unteruehungen  in  diesen  Grotten 
erfolgten  dnrrh  den  Herzog  von  (’.hanlnes,  welcher 
die  Höhle  von  Margot  in  Pacht  nahm  nnd  ausgrahen 
Hess.  Der  Krfolg  war  ein  glanzender,  da  zahllose 
roh  bearbeitete  palöolithische  Werkzeuge  und  Zähne 
und  Knochen  von  Mainranth.  vom  grossen  B.är. 
Rhinoceros,  Pferd  u.  s.  w.  ansgegraben  wurden. 

Nachdem  ich  bei  meiner  Rflckkchr  nach  dem 
Schlosse  Thöralles  an  der  Krve  die  Erlaubnias  er- 
halten hatte,  die  Höhle  von  Rocliefort  nnd  die  Geia- 
höhle  gleichfalls  untersuchen  zu  dflrfen,  begann 
ich  meine  Untersuchungen  am  fi.  Decbr.  1H7H  mit 
Rochcfnrt. 

Der  Zugang  zu  den  circa  :k)  m aber  dem 
Krvespiegel  liegenden  Höhlen  wird  durch  kleine 
Abhänge  erleichtert,  ln  die  Höhle  Rochefort  führt 
ein  Gang  von  12  m l.änge  und  2 — .'Im  Breite  in 
Krümmungen  nach  einem  dunkeln  llauptgewölbe 
von  p)  m l.änge.  H>  m Breit i‘  und  16  in  Höhe. 

Hei  vorsichtiger  Untersuchung  eines  senkrechten  , 
Einschnittes  dicht  am  Eingänge  der  Höhle  ergaben  ^ 
sich  folgende  Sehichteii:  ^ 

1.  abgerundete  l'ragmente  des  dortigen  Knlk- 

steins,  5it  cm ; | 

2.  gelbe  lehmige  Schicht  mit  grossen  Sandstein-  j 

geschieben  uinl  nur  wenig  Thicrrcstc,  35  cm ; ! 

H.  röthlichcr  Sandstein  oder  Kies  mit  Quarz- 

oder anderen  Geschieben,  welches  die  eigent- 
liche h'undachicht  für  Thierreste  und  Sand- 
steinwerkzenge  ist.  tiit  cm ; j 

4.  eine  schwache  Decke  von  Kalksinter,  4 cm;  ; 

5.  I.öss,  mit  wenigen  Thierresten.  115  cm  stark; 

6.  eine  schlammige  schwarze  Humusschicht.  • 
25  cm  stark. 

Nach  Abtragung  der  Eössschicht  fiel  mir  eine 
Grube  auf.  welche,  sich  in  2 in  Breite  «pier  über 
den  Gang  zu  der  Höhle  ausbreitend  und  2.5  m Tiefe  i 
erreichend,  nur  A.sehe  und  dicht  zusammeiigobackene. 
ganz  verhärtete  Holzkohlen  enthielt.  Weder  Knochen- 
ahfälle,  nmh  zerbrochene«  Stein-  oder  Knochengeidlth. 
was  an  einen  friedlichen  Haushalt  hätte  erinnern 
können,  wurde  entdeckt. 

Hat  da«  Keuer,  worauf  iliese  .Vschenanhäufung 
am  Eingänge  der  Grube  hinw  eist,  die  Höhlenbewohner 
vielleicht  vor  feindlichen  Ueberfülleii  schützen  sollen? 

I. angsam  wurde  weiter  gegraben  nnd  mit  grosser 
Vorsicht  jeder  Spatenstich  einzeln  untersucht : bald 
ergaben  sich  unter  den  Kunden 


.571  mehr  oder  minder  beschädigte,  auch  ganz 
unversehrte  Messer,  Kratzer  nnd  Stecher 
von  paläolithischen  Alter, 

I I.anzenspitzen, 

H kleine  aus  Bergkrvstall  geschlagene  Instru- 
mentchen, 

3 Hcrgkrystall-Zacken.  abgerundet  und  ahge- 
schlilTen.  und  endlich 

16  zierlich  geformte  Messerchen  aus  verschie- 
denem Material. 

Diese  Steinwerkzeuge  bestehen  zum  Thoil  aus 
krystallisirtcm  Quarz,  zum  Theil  aus  gelbem, 
sihwarzem,  rothem  und  grauem  Kiesel  oder  aus 
Hornstein. 

Unter  den  Resten  der  dabei  gesammelten  Thier- 
wclt  unterschied  Prof.  Gandry: 

5 Zähne  des  fossilen  l.öwen, 

11  Zähne  von  tV.sti.s, 

6 Zahne  von  Uffiiemi, 

mehrere  von  /los  /ff.so«  und  vom  Pferd. 

5 Pfcrdehnfkernc.  darunter  ein  krank  gew  esener, 
eine  grosse  .Vnzahl  Knochen,  Hufe.  Gebisse  und 
Geweihstficke  des  Renthieres. 
einige  Reste  des  Hirsches, 

zahlreiche  zerbrochene  Knochen  unbesliminharer 
Wassenögel.  ferner 

Bruchstücke  menschlicher  ScJiädcl,  eines  l'n- 
terkiefers  nnd  eines  wohlerhaltcneii  Zahns 
und  endlich  ein  Stück  lieiiagteii  Elfenbeins 
mit  deutlichen  Spuren  der  Bciiagung  liurch 
Hyäne. 

Unter  den  durch  .Menschenhand  geschnitzten 
Gegenständen  fanden  sich  vor: 

f Eanzenspitzen . 6 Pfeilspitzen,  Hl  Stecher, 
15  gespaltene  Röhrenknochen,  deren  untere 
Enden  löffelartig  germidel  sind,  2 durchsägic 
Stücke  Hirschgeweih.  3 Knochen  mit  ab- 
sichtlich eingeschnilleiieii  Narben  (sogen, 
.lagdmarkeii  , 

I grob  geschnitzte  Nadel  von  s cm  Länge. 

3 Knssgeleuke  vom  Rcuthier,  durchbohrt  und 
als  Pfeife  dienend.  2 ausgcnrlicitelc  Röhren- 
knochen. welche  als  Griffe  benutzt  wonlen 
sind,  endlich  noch  ein  kleines,  ans  einem, 
Rflekcnwirhel  geschnitztes  Thierköpfchen. 

SAmmtliclie  Knochenwerkzeuge  haben  eine  glatte 
Ausseiilläche  und  fühlen  sich  weich  an.  während 
sie  hart  und  unverletzt  sind,  trotz  ihres  I.iegcns 
unter  Wasser.  Vielleicht  waren  sie  vor  ihrem  Ge- 
brauche mit  KetI  getränkt  worden,  während  aiiden' 
kleine  Knmheiisplitler  stets  verwittert,  gebleicht 
nnd  sehr  zerbrechlich  eisvchieneii.  Ganze  Karren 
zerfallenet  Kiiochonspliller  vvunlen  aiisgegraheii. 
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Nach  Rorgfältiffpr  Abtragung  der  dHuvialen 
Schichten  bis  zu  der  unteren  gelben  Thonschicht 
zeigte  sicli  eine  eigeutbflmliche  Färbung  des  Sandes, 
und  es  fand  sich  ein  kleines,  hart  an  der  Felswand 
liegendes  Häufchen  blutroth  gctUibter  Knochen, 
deren  Röhren  fein  geriebenen  Rotbstein  enthielten, 
worin  auch  noch  zwei  kleine  Mcsscrchen  ‘‘tecken 
geblieben  waren.  Dabei  lag  ein  grob  aus  Rein 
geschnitzter  spatelartigcr  I.öffcl  und  eine  kleine 
Platte  von  Glinimcrschiefcr.  welche  mit  rother  Farbe 
bedeckt  waren.  Wohl  mag  dieser  Farbenapparat 
zum  Farben  der  Haut  jener  Höhlenbewohner  ge- 
dient haben.  In  iler  Nfthc  dieses  rotben  Farbstoffes 
fanden  sich  noch; 

5 kleine  Spatel  aus  Bergkrystall  von  2 cm 
Länge.  9 Messercheii  aus  (’halccdon.  juras- 
Msebem  Hornstein  und  .\>‘lmt.  2 Steclier  aus 
Cbalcedon  und  2 kleine  Instrumente,  deren 
F.nde  ausgezackt  ist.  aus  .Taspis  und  aus 
Achat,  sowie  8 pcrienartig  gerundete  ('hnl- 
cedone.  deren  einer  zum  Drittbeil  äuge- 
bohrt  ist. 

Wirft  man  nach  diesen  Funden  einige  Blicke 
auf  die  Lebensverhftltnlsse  jener  vorhistorischen 
Menschen,  so  lässt  sich  wohl  schliessen,  da«s  die 
Höhle  von  Rochefort  zuerst  längere  Zeit  von  Tro- 
glodyten  bewohnt  gewesen,  dass  sie  dann  zweimal 
durch  Hochrtuten  unter  Was'.er  gesetzt  worden  ist 
und  nach  dem  Schniel/en  der  grossen  dihuialen 
Hletschcr  keine  vorhistorisclie  Bevölkerung  mehr 
geborgen  hat.  Kine  schätzende  Decke  von  Kalk- 
«inter  und  Stalaktiten  hatte  die  Fnndscliicht  bis 
jetzt  tinverseliii  erhalten  können.  Auch  die  Herren 
fiuudry  und  Mortillet  stininien  mit  mir  flher- 
ein.  dass  man  cs  hier  mit  einer  Höhle  und  Feber- 
si  hwemmiing  der  Kiszeit  zu  tbnn  habe. 

Zur  Fntersuchung  der  Frage.  ol>  nicht  auch 
gleichzeitig  mit  den  stationirenden  Trnglodylen  von 
Margot  und  Uochehm  das  obere  Flachland  der 
beidni  FelsrAmitT  bevölkert  gewesen  sei.  sollten  bei 
vorsirbliger  Anordniing  unter  Benutzung  der  PHug- 
schar  beide  Plateair.s  der  tiefer  liegenden  Höhen 
nmgearkeii  werden,  und  es  wunle  mit  der  .\niiöhc 
von  Margot  damit  begonnen.  Hiebei  wurden  viele 
Steinwerkzeuge,  natneiitlich  I.anzcn,  Pfeilspitzen  und 
eine  grössere  Aii/nbl  von  Schlendern  gewonnen. 
r>a  man  hier  neben  den  Häminei*n  und  anderen 
Steinwerkzeiigeii  auch  ilie  sogen,  \iiclei  fand,  von 
welchen  sie  losgesdilageii  waren  und  unendlich  viel 
Feuersteiijsplitler  heisjunrnen  angchünfi  lagen,  gc* 
wann  man  den  Beweis,  dass  jene  Waffen  und  Oe- 
räthe  hier  an  Ort  und  Stelle  gefertigt  worden  sind 
und  man  airh  in  einer  vurhistorischen  Werkstatt 


befand.  Alle  diese  Steingerftthe  nähern  sich  am 
meisten  den  Typen  der  Mamrauthzeil. 

Ich  möchte  die«cn  Thatsachen  noch  eine  geo- 
graphische Bedeutung  beilegen,  denn  das  hier  wei- 
lende Völkchen  kannte  die  (regend.  Alle  diewi  voi» 
Menschenhand  herbcigebrachlen  Feuersteine  waren 
dem  Sarthe-Döpartement.  dem  Oronzlande,  entnom- 
men. wo  sich  auch  die  Brüche  «les  groben  schwarzen 
Materials  noch  tinden,  aus  welchem  die  Colonisten 
des  Plateau*»  das  zur  schweren  Arbeit  erforderliche 
harte  Material  gewannen. 

Nach  Kohle,  Asche  und  Knoohenresten  habe 
ich  bis  auf  den  GrundfeU  des  Bodens  vergeblich 
gesucht,  .lene  Plateau-  Bevölkerung  scheint  kein 
sesshaftes  Leben  geführt  zu  haben,  vielmehr  die 
Raststelle  von  Margot  bald  wieder  verlassen  zu 
hahon.  nachdem  cs  sich  durch  .\nfertigiinß  von 
fjteiiigerathen  in  den  Stand  gesetzt  hatte,  feind- 
lichen Angriffen  Widerstand  zu  leisten  uud  sich 
die  erforderliche  Nahrung  auf  fremdem  Boden  zu 
erbeuten. 

Ganz  anders  gestaltete  sich  dagegen  in  Bezug 
auf  die  Krgehnisse  der  IJiilersucImng  «1er  rocht-» 
der  Frve  liegenden  Anhöhe  von  Huchefort.  Von 
dort  liegt  nur  die  (’uUurgesehichle  in  ihrer  fort- 
schreitenden Kniwicklung  bis  zu  der  Zeit  des  in  die 
(»eschiclite  so  tief  eingreifenden  Druidenthunis  der 
Celien  mit  ihren  grossen  0]>ferallären  und  Dtdmcn 
lind  auch  später  eingeftthrten  Hausgöttern  in  ver- 
»i  hiedeiien  seltenen  Kxemplaren  thatsächlieh  vor  mir. 

Kohren  wir  noeh  zu  der  Gei  »höhle  zurück, 
welche  .“g»  Schrille  abwärts  von  Rocliefort  liegt  und 
um  s m höher  als  diese  über  dem  Wasserspiegel 
«Icr  Krve.  Sie  ist  in  zwei  Kiiinmern  getlieilt,  deren 
grössere  14  m,  die  kleinere  7 m lang  ist.  Beide 
Räume  sind  ilurch  Tage'»li<  ht  erhellt,  die  kleinere 
von  dem  Kingange  ans,  die  grö8sei*e  von  oben. 

Bruehstfleke  de^  devonischen  Kalksteins,  gelber 
diluvialer  Lehm.  Imimiröthlidier  Sand.  Löss.  Miunus- 
hoden.  dann  die  fossilen  Thierrc»te,  naineiitlich 
Uenthier.  und  zuletzt  Sleiiigeräthe,  doch  in  ge- 
ringerer Anzahl  als  in  den  Schichloii  von  Rochefort. 

.\iiffalteiid  war  indcss.  dass  sätnintliehe  Sfein- 
geiälhe  ans  der  Gcisliöhle  an  ihrer  Oheiiläche 
gebleicht  und  stark  verwitteii  erschienen,  was  auf 
1o<-ale  Frsachen  /urürkzuführen  ist. 

Mit  der  .Vusgrahiing  der  Höhle  von  Rochefort, 
deren  innere  Reschnffcnlicil  uns  auf  so  interessante 
geologische  und  klimatische  Verhältnisse  ztirück- 
fOhrt.  ist  bis  jetzt  nur  ein  Anfang  gemacht.  Da 
der  Fmfang  dieser  Höhle  ein  so  hcti*aehtlicher  ist. 
sind  noch  jahrelnnge  Thätigkeit  und  andere  Kräfte 
erforderlich,  als  die  meinen  sind;  sicher  darf  man 
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aber  norli  eine  weit  K»‘’»>‘‘*ere  Aii'-boule  erwarten, 
nameiitlieli  bei  lieferon  Nachm  ubuii^eii.  Ks  wunte 
mir  kflrxiicb  mittfotheilt.  dass  Mr.  ('iiaplaiii  I)tiiiarc 
aus  I.e-Munsflie  rnlersurbuiiK  der  llultleii  des^Kne- 
rhale*»  nenerdini/^  weiter  füliii  und  schon  interes- 
«.anle  Fuinlc  lü  ver/ciclmcn  lial.  ln  einer  am 
linken  l'fer  der  Krve  ^elet;enen  Höhle  la  niuotte. 
welche  !f»  m tiefer  als  Uoeln'fort  gelegen  ist.  zeigt 
sieh  eine  Wölbung  \on  :hMii.  I.ftiige  und  7 in  Ilrdie. 
Der  Einguiig  ist  gerftiiniig,  die  ilrdilc  hell,  was  das 
Au.sgralteii  erlei<‘htcil.  lits  zu  IH  m Tiefe  liat  man 
in  der  Hohle  vier  Ober  einander  gesehichtele  Brand- 
st.^lleu  aufgederkt.  weiche  deutlich  von  einander 
geschieden  sind.  Neben  .SieingerAtheii  aus  der 
palftolilhischeu  Zeit  fanden  sieh  Beste  des  Löwen 
und  Miimniuih.  wahrend  der  Hölihmbar  dort  zu 
fehlen  scheint.  Viele  menschliche  tieheine.  ohne 
Spur  von  Beerdigung  ibirt  uusgegrahen . haben 
Ilm.  Duparo  zu  der  Annahme  geffihrt.  dass  hier 
einst  Authrupopliagen  gelehi  hahon.  Die  Mensehen- 
rasse  erschien  ihm  klein  und  mit  kruchyccphalem 
Schädel.  Weiteren  Mittheilungen  des  ttenannteii 
darf  man  in  Kurzem  eutgegenscdien. 

Ueber  Funde  auf  dem  Boden  des 
altpolnischen  Reiches, 

Von  V Zmigrodzki  (Krakau).*) 

Ls  gibt  in  Krakau  zwei  prähistorische  Samm- 
lungen. Heide  verdanken  ihre  Kntstehiing  der  Sorge 
des  Prof.  Dr.  Josef  Lepkowski. 

Die  Sammlung  der  Akademie  der  Wissenschaft, 
gegründet  im  Jahre  IS5H.  ging  bald  in  andere  Hände 
über.  Sie  enthält  sehr  interessante  Funde,  aber 
leider  nicht  zweckentsprechend  geordnet. 

Im  Jahre  IHü'J  fing  Prof.  Lepkowski  wieder- 
holt an,  für  das  ('ahinet  der  Jagiellonischen  Uni- 
versität zu  summeln.  Diese  zweite  Sammlung  ver- 
tlankt  ihre  Kntstelmng  dem  Wunsche,  ein  vaterländi- 
sches Museum  zu  gründen.  Von  allen  Gegenden 
des  alten  Polens  strömten  bald  immer  reidier  und 
reicher  die  Geschenke  herbei,  so  «lass  im  Laufe 
tler  letzten  7 Jahre  <!ie  prähistorische  Abtheilung 
schon  über  15im>  Nummern  erreichte  uml  überdies 

•>  .Auszug  aiih  eiHeiii  Vortrag,  gehalten  in  der 
Münchener  autln  opcphigischeu  Gesellschaft 

Die  Zcitschr.  f.  Klhtiologie,  unter  Mitwirkung  von 
R.  Virchow  herausgegeben  von  Hastian  u.  Ilart- 
manii.  Berlin  1Ö77,  Heft  U S.  I5I,  eutbÄlt  einen  Auf- 
satz Tou  A.  Kohl»,  der  ebenfalls  die  arcbaolog  Samm- 
lung der  Jagielknnscbeu  l'niversltat  behandelt.  D K 


einige  Hunderte  guter  Abbildungen.  Kine  prA- 
iiistorisclic  Karte  ist  bereits  aiigctcrtigt  wurden, 
welche  ergehen  las'^t  (sie  wirtl  der  Versammlung 
vtngclegii.  dass  der  grösste  Theil  der  Fündo  der 
I’rtpvinz  Posen  iiml  den  Provin/on  von  Krakau, 
Kniiscli  und  Wui'schuu  aiigehört.  Aus  «lein  Gebiet 
des  russischen  Polens  sind  die  vorliegenden  Füinle 
noch  nicht  sehr  zahlreich.  Verhältiiissmässig  wenig 
sind  aus  Osigalizieii  vcrzeichiict.  «Icnn  diese  werden 
in  Leiiiherg  aufhewuhrt,  ebenso  aus  Posen,  obwohl 
sich  dort  eine  reiche  prähistorische  Sammlung  be- 
findet: allein  o$  war  mir  uo«  li  nicht  vergönnt,  dici>e 
beiden  Sammlungen  zu  («tiidiicii.  loh  werde  mh  h 
also  vorzugsweise  auf  die  Füinle  der  Krakauer 
Satumhing  heschränkeii. 

Di<t  .Miinuigfaltigkeit  der  i-'orinen  S4»wie  auch 
die  Spuren  der  verscbiedeiieü  CuliareintlÜsse  ist 
keine  gewöhliche. 

Zuerst  haben  wir  zwei  Spurc'n  der  ägyptischen 
t'ullur:  eine  Thon)>erle,  die  man  immer  für  ägyp- 
tische hält,  aus  dem  Weichselgehiet.  und  zweitens 
eine  Hronzestatuette  des  Osiris  gefunden  bei  Kijew. 

Unter  den  Topfformen  und  unter  den  kera- 
mtschen  OrnuTiienteii  findet  man  eine  höchst  auf- 
fallende .Aohnlichkeit  mit  den  trujanischeii  Künden, 
uud  zwar  am  meisten  mit  diesen,  die  Ul-  15  m 
tief  lagen,  d.  li.  mit  der  Keramik  der  Bevölkerung, 
die  noch  vor  dom  homerisciien  Troja  sich  dort 
uiedergelassen  hatte. 

Aus  der  Mille  Polens  stammen  die  K Fibulen. 
die  ohne  Zweifel  etruskischer  Abstammung  sind 
(werden  in  Abhildungeii  vorgelegt). 

Was  die  Spuren  griechischer  ruliur  anhelangt. 

I so  sind  diese  im  ganzen  Polen  verbreitet.  So  die 
Gefässe  von  Nadzicjöw  und  Dobicszewek,  Provinz 
Posen,  tlanii  die  Gefässe  von  Kaliscb ; dann  der 
kleine  Topf  mit  dem  Ornament,  welcher  die  Wid- 
derhörner darstellt,  gefunden  in  der  Gegend  von 
Krakau;  endlich  bemalte  Thonscherben,  gefunden 
in  dem  südlichen  Galizien.  Woher  diese  griechische 
Uultur  zu  uns  gekommen,  darauf  wird  mein  letztes 
Heft  — betitelt  Ukraine  — .Antwort  geben.  Fast 
alle  Künde  von  dort  sind  entweder  griechischer 
Import  o<ler  Nachahmung  grieebischer  Producte, 
ebenso  wie  alle  Künde,  welche  in  der  Krym  in  den 
skytischen  Gräbern  entdeckt  worden  sind.  Von 
dort  ging  die  griechische  Cultur  Über  Ukraine  un- 
serem Norden  zu.  Ein  anderer  Weg  war  die  Donau, 
auf  welchem  dio  griechischen  EinfiOsse  auf  die 
Töpferei  nach  Ungarn  und  weiter  nach  Westeu 
kamen. 

Es  bleiben  mir  nucli  ein  paar  Worte  über  das 
Alter  der  einzelnen  Künde  zu  sprechen  übrig. 
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Viele  iliejier  (tCKeiistÄnrle  sin«!  huiidprt  Meilen 
enfferiil  gefuiiHen  wonlen.  und  über  die  weitere 
Provenienz  ist  nut  sehr  weuiff  Uekaiint.  Die 
VcrKleiehmigsmethnde  liiifl  nicht  viel.  Ich  will 
deshalb  nur  auf  «lie  Ket^raphisclio  I.a^e  jenes 
Landes  verweisen.  Ks  ist  eine  «iffene  Flache,  die 
von  jeher  der  Tummelplatz  der  von  Asien  ein- 
waiiilemdeii  VAlker  war.  Die  urisjdie  l'rlievölke* 
ruiijj  war  zwelfoll««s  von  «len  spai«*ren  Kinwanden'rii 
unterjocht  worden,  und  bis  zum  Kode  des  *X  .iahr* 
Hunderts,  bis  z.iir  (irflndum;  des  polnischen  Keh  hes 
Itab  es  dort  Kaiitn  ff«M>rdnete  /ostande.  also  auch 
keine  (’nltur.  .\ber  die  iimorjorhte  rrbevölkcrung 
behielt  einen  Theil  ihrer  Sitten  und  ttehraiiche  nnd 
rettete  sie  vor  «lern  völligen  l'nlcriZAn?.  seihst  dann 
als  spater  neue  KinwaiidermiKen  stattfanden.  Von 
den  fremden  Kiiiwamlerom  irintreti  einiue  weiter, 
andere  hlieben.  Viel«'  .Inhre  de^  Xusammenlcbens 


und  die  Wirkung  der  rendien  und  sihönen  Natar, 
die  in  einitteii  (legemlen.  wie  auf  der  Ukraine,  noch 
jetzt  vollständig  den  Meintcben  nberwaltigtf  ebneten 
I die  Kluft  zwischen  dem  Autoebtonen  und  dem  Ein- 
wanderer. Als  H|»ater  eiiK‘  n«»ue  Welle  «ler  Volks- 
wanderuiiK  kam  und  beide  unterjocht  wurden,  ver- 
5 schwand  «ler  TTnterM-hied.  .\uf  «liese  Weise  er- 
klären sich  bei  lui'i  viele  Cultiirtraditioneii. 

ln  einem  (trabe  in  d«M*  Kryiii  aus  dem  IV.  Jahr- 
hundert vor  Christi  (lehiirl  sieht  man  uaii/ archaische 
Darstellungen  der  Mtnischeii  nei»en  Figui*en,  die 
j gewiss  der  entwickeltsten  griechische«  Kunst  eiit- 
.stamnien.  Und  s<»  Hndet  man  hei  uns  Silberge- 
rathe  aus  dem  XL  Jahrhunderte . welche  mit  den 
I skythischeii  aus  «lern  IV.  Jahrhumlert  v.  Uhr.  und 
mit  «len  aus  alemannischen  Dräberu  eine  grofae 
Aehnlichkeit  haben. 


Zur  Literatur  über  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  in  Deutschlsuid. 

Xt^itarhri/f  /‘ftr  Kthmttogift  fhytt»  tirr  Hrrhnrr  liiler  Mitwirkung  vuii  K.  Virchow  heraus- 

gegeb«m  von  A-  Hastiuii  mid  K.  ilartmaiiii.  Verlag  von  NVit-gandt.  H(‘in]M‘l  A Parey.  1877.  H*  Inhalt 
de»  II.  ileften:  Allgemeine  Ih'iiierkQiigeii  ethnologischen  lulialls  Qher  Neu-tiiiiiiea.  die  AaachDreten-luaelu. 
Nen-Hanoover,  Neii-Iiland.  Neii-Hritaiinieii  und  Bougainvillc.  iui  .Auachluss  an  die  dort  gemachten  Samm- 
liingim  ethu<dogischer  (»egensiand«}.  Von  H-  Siraiicli.  l'itpiuiu-LieuUmanl.  (Schlus».)  — Das  Land  der 
Yurakarer  und  dcasuii  Hewohuer.  Von  Hermann  v.  Holten.  — Beitrüge  zur  Keantniss  des  sr^enaunteii 
anlhro|Mimor)dien  Affen  von  K t»  h.  H a r t lua  n u.  (Mit  2 Holzschnitten.)  — /nr  (’rauiomctrie.  Von  Dr  J.  W. 
Spengel.  — .\iis  «ler  ethnologischen  Sammlung  des  Königlichen  Musoum.s  zu  Berlin.  Von  A.  Ba&tiau. 
(Ilieaii  Taf.  V.)  — |)as  archiUil«:^ihche  (’abinet  der  Jagjell«miH'hen  rnivei-sität  in  Krakau.  Von  Al  bin 
Koliu.  — .Miscelh'U  und  BfleherKchau. 

VcrlmnälHtutru  tter  linHuer  (ititrtUvIuift  f'fir  Ant/tmftotoyte,  utui  f'rtje/whtchtr  Sitzung  vom 

20.  Januar  1877.  AlterthUmer  von  Milow' (Prieguitz)  und  Teplingen  (Hannover).  Friedel.  — Zwei  Stein- 
instruruente  der  Gegenwart  ans  detn  Kaukusns  Mit  Holzschnitt.  Hadde.  — Karbi'  der  Haare  und  Augen 
bei  Deutschen  in  Transkaiikaaien.  Kad«le.  — Ein  erratischer  Granitbluck  mit  phönikiseber  Inachrift  von 
Smolensk.  Wetzstein,  8.  Hugge.  — Photographien  aus  Indien.  Jagor.  •-  Sehamanismus  der  Australier. 
Jung. — Altmmlisrhes  (ierüth  ans  llom  von  MaBmitz  (Schlesien).  Mit  Holzschnitt.  Hahnei,  Virchow. 
— AlterthUmer  aug  dem  Maitsfeider  Si^ekreis.  Hecker. — Dihiviah'  Fönde  bei  Taubach  (Weimar).  Virchow. 
Photographie  des  Jiidenbiirger  Bronzew^ens.  W al t e n b a c li.  — Ausserordentliche  Sitzung  vom 
IL  Februar  1878.  Deutsche  anthrop«)logiKche  Gesellschaft.  — .Alte  Bronzescbmclzerei  in  Bologna  Graf 
(iozzadint.  — Gräberfunde  von  Mykenae.  Schliemaiiu.  — rrneii  mit  Thier- miü  McuKchenzeichnungeii 
^on  Borgfiteilierfeld  (Holstein).  Mit  Hidzschnitten.  H au  «lei  in  an  n.  — Heiilniscfae  Grabstätten  bei  Scbliebeu 
Schlesier. 

Hit  deiu  IS.Aprii  1H7H  wird  die  Redaktion  dea  CorreHpondeoEblatt^a  «ach  Baael  (Schwels;, 
l/eimenatraBae  78,  verlegt.  Herr  ^chatsineint^r  Weiaiiiann  wird,  wie  bieher,  die  Zaaendung 
den  Correspondensblattea  an  die  verehr!.  Zweig^vereiiie  und  iaoHrten  MHj^Heder  mit  bekannter 
Sorgfalt  fbrtftthren.  Reelainatiouen  elnaelner  Nnmmeru,  Zutiendung  der  Jahreabeiträge  bitte 
ich  alno  anch  ferner  nach  München  an  Herrn  Weiaiuaun,  Theatineratrasse  46,  sa  richten, 
Znaendnagen  an  die  Redactlon  jedoch  nach  Basel  su  adressireii. 

Prof.  Kollmann,  Z-  /.  cieneralsecretär. 


Schluss  der  Kedactiou  am  8.  Marz.  —‘.Itruvk  fun  H (JiärnifuMry  in  J/mhc/wn 
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(lentsclieu  Gesellschaft 

far 

Aiitliropologie,  Ethnologie  mid  Urs^eschiclite. 


RetUffirt  im  Pnfessor  Koilmann  in  Münchfn, 

(itmraUtcrtliir  dtr  tttMtUKefia/t. 


Krscliemt  jeden  Mouat.  April  1878. 


TTeber  den  Fund  am  Hradiste  bei  Strado- 
nic  ln  der  Oegend  von  Beraun  in 
Böhmen. 

Die  Prager  .Politik“  vom  2*J.  Xoveraber  V<77 
enthalt  ln  ihrem  liericht  Aber  die  Sitzung  der  an  lia- 
olngisrhcn  Sertinn  des  bhbmiselien  Museums  zu 
Prag  Folgendes: 

,Hr.  Dr.  Stephan  Iterger  legte  zur  Ansieht 
etwa  350  Gegenstände  vor,  die  er  aus  der  hSehst 
interessanten  Fundstelle  Hradiste  uad  Strado- 
niuemi  nebst  vielen  anderen  erworben  hatte.  Der- 
selbe machte  die  Versammlung  mit  der  l.age  dieses 
Ortes,  mit  dem  dortigen  Terrain  und  den  reichen 
Ausgrabungen  bekannt,  indem  er  sich  darSber  also 
ausserte:  Hradiste  nad  Stradonicemi  liegt  hoch  am 
rechten  Ufer  der  Mies  piefer  Berounka  genannt), 
fallt  westlich  schroff  gegen  Nischburg  (höhm. 
.Xizbor“)  ab  und  neigt  sich  gegen  Sttdost  allmählich 
gegen  das  etwa  eine  halbe  Stunde  entfernte  Dorf 
Stradonic.  Der  ganze  breite  Racken,  sowie  auch 
die  Abhänge  sind  zum  grössten  Thcile  Heissig  be- 
baute Felder.  Insbesondere  au  den  Abhängen  stösst 
man  beim  Graben  oft  und  bald  auf  mächtige  Aschen- 
lager, sowie  auch  sonst  auf  dem  weiten  Terrain  auf 
runde  Löcher  von  1 m Durchmesser  und  derselben 
Tiefe,  ferner  auf  Cistemen,  gegraben  in  den  harten 
steinigen  Boden  bis  zn  5 m Tiefe,  welche  V ertiefnngen 
alle  mit  Asche  und  Erde  ausgefallt  waren.  An  diesen 
Btellen,  aber  auch  an  anderen  nach  Beseitigung  des 
Humus,  findet  man  sehr  viele  Knochen  von  unseren 
Hausthieren  und  Hochwild,  selten  ein  oder  das  andere 

Corr«fp.-BUU  Nr  4. 


Stack  eines  Bären-  oder  Elenknochcns,  wohl  aber 
mit  und  unter  diesen  thierischen  l'eberresten  eine 
grosse  Anzahl  von  altcrthamlichen  Gegenständen  aus 
I Stein,  Thon,  Bein,  Eisen,  Bronze,  Silber  und  Gold. 

I Auf  diese  Ausgrabungen  selbst  ttbergehend,  bemerkte 
I der  Vortragende,  dass  auf  den  bisher  durchgegrabenen 
! Stellen  sich  keine  Spur  fand  von  mehreren  Cnltur- 
I schichten,  soudern  dass  in  den  oberen  Schichten 
dieselben  oder  doch  auffallend  ähnliche  Sachen  zum 
Vorschein  kamen  wie  in  den  unteren,  ein  Beweis, 
dass  die  ehemaligen  Bewohner  dieses  Platzes  vielleicht 
durch  einige  .lahrhunderte  in  ihrer  Arbeit  ernstlich 
-nicht  unterbrochen  wurden.  Auf  die  vorgelegten 
Gcgenslände  hinweisend,  machte  der  Vortragende 
die  Versammlung  aufmerksam  besonders  auf  die 
Gefässscherben  aus  Thon,  die  sehr  gut  gebrannt 
und  mit  rothen  und  weissen  Farbenstreifen  geziert 
1 sind,  auf  die  wenigen  Steingeräthschaften, 
Hirschgeweihe  nnd  eine  starke,  breite  Platte 
vom  Elengewcih,  die  scharf  in  gerader  I.inle  zuge- 
schnitten  ist,  anf  eine  grosse  Anzahl  von  zugeschnil- 
tenen,  zugespitzten  und  abgeschliffenon  Knochen 
in  Form  von  Pfriemen,  Gewand-  und  Haarnadeln, 
ringförmigen  Riemcuschnallen  u.  s.  f. , sowie  auf 
kOnstlidi  gearbeitete  Kämme  mit  Ringelornament, 
Spielwürfel  mit  den  Zahlen  (Augen)  3,  4,  5,  6,  über- 
haupt Gegenstände,  wie  sie  damals  die  Menschen 
zum  Handwcrklrciben,  in  der  Hauswirthschaft,  als 
Schmacksachen,  ja  selbst  zur  Unterhaltung  gebi-aucht 
halten.  Unter  den  Glassachen  waren  ausser 
einigen  Fragmenten  von  farbigen  Schmackringen 
recht  schöne  buntfäabig  emaillirte  Korallen  ver- 
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scbicilener  Grösse,  und  von  bronzenen  Gegen- 
stöiiden  wurde  gezeigt  ein  sehr  nett  modellirlei»  ; 
Köpfchen,  ein  Schlüssel,  ciüche  Hefte,  Steck-  und  j 
Nühnadeln,  eine  Säge,  mehrere  Pincetten  und  aus  i 
Ikonzcdraht  einige  Wagobalkcn,  in  der  Mitte  und  j 
an  beiden  Enden  mit  Riugelchen  versehen,  sainmt  ' 
zwei  dazu  gehörigen  kleinen  Wagschalen.  Die  Er- 
haltung dieser  Bronzesaclicn  ist  eine  mittelmässige, 
ihre  Anzahl  im  Ganzen  gering,  und  da  man  dort- 
selbs! auch  steinerne  Gussformen,  ja  selbst  Bronze- 
schlacken  in  Tbontiegetn  gefunden  hatte,  liegt  die 
Vermuthang  nahe,  dass  dieselben  am  Hradiste  selbst 
verfertigt  wurden.  Die  grösste  Auswahl  liefern 
dagegen  Gegenstände  ans  Eisen,  das  man  zu  Werk- 
zeugen aller  Art,  Hausgeräthon,  ja  sogar  Schmuck- 
Sachen  verwendete.  Auf  diesen  Umstand  machte 
der  Vortragende  besonders  aufmerksam,  und  zeigte 
%or  eine  ganze  Kcihc  von  Mcisselii,  Haken,  Messern 
verschiedener  Form  und  Grösse  (einige  mit  Heften 
aas  Knochen,  verziert  mit  dem  Uingclornamente), 
Gabeln,  Zangen,  Schccrcn,  Görtclbakcn,  Bcsatz- 
btflekon,  vorzüglich  viele  Heftnadeln  and  Fibeln 
von  derselben  Form  und  Grösse  wie  die  von  Bronze 
(und  wie  eine  von  Silber  im  Mnscum).  Von  Eisen  i 
waren  hier  nocli  einige  Siegelringe  ohne  und  mit 
Email  oder  mit  Glas-Kameen,  worauf  bald  ein  Köpf- 
chen, bald  eine  ganze  Figur  u.  dergl.  concav 
geschiiiUen  oder  gegossen  zu  sehen  ist.  Allgemein 
bewundert  wurde  eine  Karneol-Kamca  in  Uhnmbus-  | 
form,  worauf  ein  Hund  einen  Hasen  verfolgend  i 
cingravirt  ist.  Von  Gold  wurden  vorgclegt  ausser  | 
einem  Hinge  und  formlosen  Drahtstfleken  die  be-  | 
kannten  Zwei-Dukatenstfleke  mit  dem  Bildniss  eines  | 
Drachen  oder  einem  Strahlenhalbkrcisc  (Sonne?)  j 
mit  Spuren  von  Buchstaben;  dann  ganz  kleine  Silber-  > 
münzen  von  der  Grösse  einer  Linse  mit  dem  Bild 
eines  Pferdes  und  eines  menschlichen  Hauptes,  von 
denen  beiden  jedoch  auf  den  meisten  Stücken  nur 
llruchthcilo  zu  sehen  sind.  Da  auf  dieser  Fundstelle 
auch  ganz  kleine  Silberkügelohcn  häufig  gefunden 
werden,  könnten  diese  wohl  als  Material  zum  Prägen 
dieser  Münzchen  gedient  haben.  Zum  Schlüsse  i 
seines  interessanten  Vortrages,  dessen  Schlnssfolge-  J 
rangen  wir  weiter  nuten  folgen  lassen,  stattete 
Hr.  Dr.  Berger  seinen  Dank  ab  dem  llrn. 
Lochovsky,  gcw.  Ortsvorstamle  in  Stradonic,  und 
dem  Ilm.  Brei.  Jelinek  in  Lochovic,  welche  ihu 
bei  Sammeln  wirksam  unterstützt  haben.  DerSchi  ift- 
fübrer  derSecllon  constatirtc  hierauf,  dass  die  ganze 

Area  am  Hradiste  nach  der  Catastralkarte  ca.  115  ha 

« 


(beinahe  ÄW  Joch)  Ausmass  hat,  sowie  dass  die 
Holzasche  an  mancher  Stelle,  namentlich  am  nörd- 
lichen Abhänge  auf  einer  Fliehe  von  20  a bis  5 m 
tief  war.  An  dieser  Stelle  kam  man  nlmiich  gleich 
unter  dem  Humns  auf  Asche,  in  einer  Tiefe  von 
etwa  2 m anf  festgebrannten  Hoden,  niid  iiachiiem 
dieser  durchgegraben  war,  lag  unter  ihm  wieder 
Asche  bis  in  die  erwähnte  Tiefe.  Derselbe  erörterte 
des  Weiteren,  dass  man  leicht  dafürhalten  könnte, 
dass  an  diesem  grossen  Flächenranme  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  verschiedene  Volksst&mme 
ansässig  waren,  von  denen  sich  der  eine  da,  der 
andere  viel  weiter  an  einer  anderen  Stelle  nieder- 
gelassen hätte,  dass  jedoch  dieser  Meinnng  die  bis- 
herigen .äusgrahungen  völlig  widcrsiirechcn,  indem 
heuer  wirklich  au  vielen  diametral  bis  auf  eine 
halbe  Stunde  von  einander  entfernten  Orten  gegraben 
wurde  und  Aberall  entweder  dieselben  oder  ähnliche 
Fundstücke  zum  Vorschein  kamen.  Alle  .Anwesenden 
äusserten  den  lebhaften  Wunsch,  die  Section  möge 
eine  eingehende  Besrhrcil)nng  dieses  Fundortes  mit 
genügender  Anzahl  von  Illustrationen  ilorch  den 
Druck  veröffentlichen,  weshalb  auch  allsoglcich  ein 
Comitö  gewählt  wurde,  das  in  den  nächsten  Tagen 
znsammentreten  und  darüber  berathen  soll,  anf 
welche  Weise  unil  mit  welchen  Mitteln  die  Scction 
eine  umfassende  illustrirtc  Beschreibung  des  Hradiste 
nad  Stradonicemi,  dieser  für  die  heimische  Archae- 
ologie  d.  Z.  wichtigsten  Fundstelle,  heransgeben 
könnte. 

Die  ans  obigen  Befunden  gezogenen  Schluss- 
folgerungen dos  Hrn.  Dr.  Berger  lauteten  fulgcnder- 
inassen:  1.  Die  auf  dem  Hradiste  bei  Stradonic 
gefundenen  Gegenstände  gehören  einer  und  der- 
selben Culturperiode  an.  2.  Der  Anfang  dieser 
Cnlturperiodo  fällt  in  eine  Zeit,  wo  bei  den  damaligen 
Einwolinem  unseres  Vaterlandes  Steinwerkzeuge 
beinahe  gänzlich  ausser  Gebrauch  gesetzt  waren. 
3.  Die  Bronzeperiodo  ist  im  offenbaren  Niedergange 
begriffen  und  erscheint  im  überwältigenden  Masse 
von  der  Eisencnltur  verdrängt.  4.  Das  Volk,  welches 
uns  diese  Denkmäler  hinterlassen  hat,  war  ans  dem 
Sladinm  eines  ausschliesslichen  Jäger-  oder  Nomaden- 
volkcs  längst  heransgetreten,  hatte  hier  feste  Wohn- 
sitze gefasst,  erscheint  als  ein  im  Oemeindeverbande 
stehendes,  in  Frieden  lebendes,  Ackerbau  treibendes 
Volk,  welches  mit  dom  Gebrauche  der  meisten  Werk- 
zeuge, sich  dieselben  an  Ort  und  Stelle  anfertigend, 
vertrant  ist  und  Kunstsinn  verräth,  und  welches 
I schliesslich  statt  der  primitiven  Form  des  Verkehres 
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durt’h  Tausch  sich  die  einfachere  des  Kaufes  um 
geprägles  Geld,  dessen  Werth  es  wohl  kennt  und 
das  es  sich  selbst  aiifertigl,  angceiiinet  hat.  5.  Mit 
ROcksicht  darauf,  dass  dieses  Volk  am  llradistc  hei 
Stradonir,  nach  allen  Umstanden  zu  schliessen,  viele 
Jahrhunderte  ansässig  gewesen  sein  musste,  unil  mit 
Rücksicht  darauf,  dass  diese  Fundstelle  mit  vielen 
anderen  Fiiiuiortcn  Böhmens  im  unbestreitharen 
Coniiese  steht,  sich  von  diesen  jeitoch  durch  beinahe 
gänzlichen  Mangel  an  Steingerathen  unterscheidet, 
ist  es  gewiss,  dass  der  Fund  dem  sog.  jüngeren 
Eisenaller  angchflrt.  Zum  Schlüsse  bemerkte  der 
Berichterstatter,  es  sei  wünschenswerth,  dass  die 
archäologischen  Kreise  nicht  bloss  ihr  .\ugenmerk  ■ 
auf  Kelten  und  deutsche  Markomannen,  sondern  auch  I 
auf  die  slavischen  Bewohner  dieses  Laniles  richten.“ 
Ilr.  I)r.  Berger  hatte  bei  meiner  Anwc-seiihcit  i 
im  September  vorigen  Jahres  in  Prag  die  Güte,  mir 
die  von  ihm  mit  grösster  Sorgfalt  gesammelten  Schätze 
zu  zeigen.  Bei  der  grossen  Zahl  der  Fundstücke 
(etwa  .‘iOiiO  Stück),  welche  für  sich  ein  kleines 
Museum  bilden,  konnte  ich  nur  einen  allgemeinen 
Ueberblick  gewinnen,  muss  aber  dennoch  behaupten, 
dass  diese  Funde  epochemachend  sind  nicht  nur 
für  die  .Vrchaologie  Böhmens,  sondern  auch  Nord- 
dcutschlands.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  sehr 
ausgedehnte,  durch  ihre  natürliche  Lage  gesicherte 
Wohnstätte,  die  durch  mehrere  Jahrhunderte  benutzt 
wurde.  Skelettheile  von  Menschen,  Schädel  wnnlen 
nur  ganz  vereinzelt  gefunden,  während  die  Menge 
der  zu  Tage  geförderten  Thierknochen  hunderte 
von  Cenlnern  beträgt.  Neben  hartgebrannten  schön 
glänzend  roth  und  weiss  bemalten  Gefässen  von 
ähnlichem  Typus  wie  gewisse  am  Rhein  gefundene 
(s.  Lindenschmit,  Altcrthflmer  Bd.  I lieft  VI 
Taf.  6 Fig.  4 — 6 und  Hd.  III  Heft  VI  Taf.  4 
Fig.  4 und  6)  finden  sich  schwarze  schön  geglättete, 
aber  auch  ganz  rohe.  Eine  grosse  Zahl  von  Gegen- 
ständen, bronzene  und  eiserne  Schlüssel,  Metall-  { 
Spiegel,  Fibeln,  Glasperlen  u.  s.  w.,  ist  unzweifelhaft 
römischen  Ursprunges.  Befremdend  ist,  dass  trotz- 
dem römische  Münzen,  von  denen  nur  die  barbarische 
Nachahmung  einer  solchen  in  Kupfer  oder  Bronze, 
mit  Riga,  gefunden  wurde,  gänzlich  fehlten,  dagegen  , 
aber  eine  Menge  sogenannter  Keltischer  Goldmünzen  j 
und  anderer  barbarischer  SilbermOnzen  zu  Tage  | 
gefördert  wurden,  ein  Umstand,  durch  welchen  die 
Localität  auch  schon  früh  Mflnzsammlern  bekannt 
geworden  war.  Für  Norddentschland  ist  namentlich  | 
das  Vorkommen  so  zahlreicher  eiserner  Fibeln  und 


anderer  Gcrätlie  von  Eisen,  welche  in  den  Urnen- 
feldcrn  der  Mark  Brandenburg,  I'oiumerns  etc. 
häutig  gefunden  werden  und  nach  diesem  Befunde, 
sowie  nach  dem  ebenfalls  häutigen  Vorkommen  in 
der  Gegend  von  Regeosburg,  auf  einen  direct  süd- 
lichen Importweg  zu  deuten  scheinen,  von  grosser 
Bedeutung.  Von  allgemeinerer  ist  es,  dass  auch 
Knochengeräthe  (z.  B.  Schulterblätter  einer  Vogel- 
art, an  dem  breiten  Ende  cingekerbt),  sowie  Hirsch- 
hornkämme und  andere  Horngeräthe  gesammelt 
werden  konnten,  welche  wahrscheinlich  dazu  dienten, 
die  Oberdäche  der  Thongefässe  mit  cingcritzten 
Wellen-  und  Linienornamenten  und  eingedrückten 
Kreisornamenten  zu  verzieren.  Item  .Anscheine 
nach  gehört  ein  grosser  Theil  der  gefundenen  Gegen- 
stände den  ersten  Jahrhumlerten  unserer  Zeitrech- 
nung an  und  dürfte  wohl  in  nicht  unbeträchtlicher 
Anzahl  der  Markomanneuzeit  zu  vindiciren  sein. 

Nach  dem  in  obigem  SitzungsbciHchtc  mitge- 
theillen  Besclilnsse  dürfen  wir  erwarten,  von  der 
sorgsamen  Hand  des  Hrn.  Itr.  Berger  diese  Schätze 
nicht  nur  aufgehäuft,  sondeni  auch  zu  grösserem 
Nutzen  der  Wissenschaft  nach  seiner  treuen  Beob- 
achtung und , der  Wichtigkeit  dieser  Funde  ent- 
sprechend, sarhgemäss  beschrieben  zu  sehen. 

Berlin.  Dr.  Voss. 

Dr.  Carl  Fuhlrott. 

Nekrolog. 

Am  17.  October  1877  starb  in  Elberfeld  ein 
Naturforscher,  dessen  Name  mit  einem  der  berühm- 
testen prähistorischen  Funde,  dem  derNeandcrthaler 
Mensrhenreste,  so  nahe  veibunden  ist,  dass  ihm  an 
dieser  Stelle  gewiss  ein  ehrender  Nachruf  gebührt, 
Fuhlrott  war  am  1.  Januar  1804  in  Leinefeldc, 
Kreis  Worbis,  Reg.-Bez.  Erfurt  geboren,  besuchte 
s|>äter  das  Gymnasium  in  Ileiligenstadt  und  bezog 
1825  die  Universität  Bonn,  um  katholische  Theologie 
zu  stuiliren.  Nach  einem  Jahre  aber  wandte  er 
sich  ans  Neigung  der  Mathematik  und  den  Natur- 
wissenschaften zu,  deren  Studium  er  an  der  rheini- 
schen Hochschule  vollendete.  Nachdem  er  sein 
Probejahr  an  dem  Gymnasium  in  Heiligenstadt 
abgebalten,  kam  er  18;m)  als  Lehrer  an  die  Real- 
schule nach  Elberfeld,  wo  er  47  Jahre  lang  bis  zu 
seinem  Tode  seinem  Berufe  mit  ungewöhnlicher 
Eifer  oblag.  Im  Jahre  1855  hatte  er  sich  dr 
Ooctordiploni  an  der  Universität  Tübingen  erworbe 
1843  wurde  er  zum  Oberlehrer,  1862  zum  Profes 
ernannt.  Er  war  von  seinen  Mitbürgern  hoch 
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achtet  wegen  seiner  Rechtscliaffenhcit  unil  edlen  I 
Gesinnung  und  innig  verehrt  von  seinen  zahlreichen  I 
Schülern.  Lange  hatte  ersieh  trotz  des  anstrengenden  j 
Berufes  eine  grosse  Bastigkeit  und  Geistesfrische  ' 
kewaiirt,  aber  seit  einem  Jahre  cm|ifand  er  seihst  ; 
eine  Abnahme  seiner  Krüfte,  so  dass  er  seine  Amts-  ^ 
cntlassung  nachsuchte.  Bass  es  dem  durch  seine  i 
I.ehrgabc  wie  durch  seine  ausgebreiteten  Kenntnisse 
hervorragenden  Manne  nicht  glückte,  die  Director- 
stelle  an  der  liealschule  zu  erlangen,  wiewohl  er 
sie  einmal  bei  eiugetretcncr  Vacanz  zwei  Jahre  lang 
auf  das  Beste  verwaltete,  beklagten  oft  seine  I-’reunde. 
Dieselbe  würde  ihm  weniger  aufreibende  Arbeit  auf- 
erlegt und  mehr  Muse  zu  wissenschaftichen  Arbeiten 
gelassen  haben.  Kr  gründete  einen  nalurwisseu- 
schaftlichcn  A'crein  in  Elberfeld,  dessen  beständiger  ; 
Vorsitzender  er  war  und  der  seiner  Aufgabe  rühmlich 
iiachstrchte , die  Katurerzeuguisse  des  engeren 
Heimatlandes  zu  erforschen  und  zu  sammeln.  Eine 
ganze  Ueihe  kleiner  Schriften  Kubirott's,  man 
zählt  deren  25,  geben  Kunde  von  seinem  Eifer  für 
die  Erforschung  interessanter  Xaturersrheinungeu 
des  Uheinlandes.  Er  schrieb  über  I’flanzcnsystcmc, 
über  die  Vogelfauna  des  \Vni)perthalcs,  über  die 
geognostische  Constitution  der  Umgebung  des 
l.aacher  Sees,  über  das  Fclscnmcer  im  Odenwald,  ; 
über  die  vulkanischen  Erscheinungen  in  der  Eifel, 
über  das  Wisperthal  und  den  Wis|>erwind  und 
Gruudzfige  der  Quellenkunde.  Von  der  Flora  und 
Fauna  seines  Wohngebietes  wurde  er  immer  mehr 
auf  die  geologische  Structur  des  Landes  geführt  i 
und  widmete  den  zahlreichen  llühlen  des  tertiären 
Kalkgebirges  seine  Aufmerksamkeit.  Da  wurde  im 
.Vugust  ISfill  beim  Steinbrechen  in  der  kleinen  * 
Feldhüfshöhle  des  Xeanderthalcs  zwischen  Elberfeld 
und  Düsseldorf  der  viel  besprochene  Fund  von 
Menschenresten  gemacht.  Die  anatomische  Deutung 
derselben  übcriicss  er  gern  den  Fachmännern  und  [ 
richtete  seine  Untersuchung  nur  auf  die  Umstände  I 
ihrer  Auffindung,  sowie  ihrer  ursprünglichen  Ein- 
führung in  die  Höhle.  Zuerst  sprach  Fahlrot t 
über  diesen  Fund  in  der  Versammlung  des  natur- 
historischen  Vereins  zu  Bonn  am  2.  Juni  1S57  und 
bezcichnctc  diese  Menschenknochen  als  fossil,  vgl. 
Verh.  des  natnrhist.  V.  1857  Corrcspzbl.  S.  50;  dann 
gab  er  in  den  Verhandlungen  desselben  Vereins  1859,  i 
S.  131  eine  ausführlichere  Darstellung  desselben 
unter  der  Aufschrift:  Menschliche  Ueberreste  aus 
einer  Felsengrottc  dos  Neanderthales,  in  der  er 
sich  auf  meine  Beschreibung  und  Deutung  der 


Knochen  bezog,  die  1858  in  Müll  er' 5 Archiv  er- 
schienen war.  Scehs  Jahre  später  stellte  er  seine 
Ansichten  noch  einmal  in  einer  besonderen  Schrift: 
Der  fossile  Mensch  aus  dem  Xeanderthal  und  sein 
Verhällniss  zum  Aller  des  Menschengeschlechtes, 
Duisburg  18U5,  zusammen.  Auch  seine  letzten 
Arbeiten  waren  der  Höhlenforschung  gewidmet,  es 
ist  die  Schrift : Die  Höhlen  und  Grotten  in  Rhein- 
land-Westfalen, Iserlohn  1869  und  sein  Führer 
zur  Dechenhöhle,  Iserlohn  1874.  Seine  Ansichten 
über  den  Xeanlerthaler  Fund  verdienen  eine 
genauere  Darlegung,  ln  seiner  Mittheiinng  vom 
Jahre  1859  liess  er  die  Fossilität  der  Knochen,  dio 
er  zu  Anfang  behau]itet  halte,  auf  sich  beruhen 
und  nahm  auch  die  von  Mayer  zuerst  beachteten 
Dendriten  als  Beweise  derselben  zurück;  doch  be- 
merkte er,  dass,  wenn  unter  gleichen  Umstanden 
thierisehe  Knochen  gefunden  worden  seien.  Niemand 
an  deren  fossilem  Alter  zweifeln  würde.  Auch  wies 
er  auf  die  1*  • Stunde  vom  Fundoit,  bei  Dornap  in 
demselben  Lehm  gefundenen  Mammnthreste  hin. 
Er  liess  den  Lehm  und  die  Gebeine  gleichzeitig 
durch  die  nach  dem  Thal  gerichtete  Mündung  in 
die  Höhle  gelangen  und  gab  nach  den  Aussagen 
der  Finder,  die  er  freilich  erst  1858  sammelte,  eine 
Darstellung  der  Lagerung  der  Knochen,  aus  der  er 
selbst  den  wahrscheinlichen  Schluss  zog,  dass  ein 
vollständiges  Skelett  in  der  Höhle  vorhanden  war. 
ln  seiner  Schrift  vom  Jahre  1865  giebt  er  einen 
vom  ersten  abweichenden  Fundbericht  und  ändert 
seine  früheren  Aussprüche  in  mancher  Beziehung. 
Jetzt  erklärt  er  mit  Bestimmtheit  die  Knochen  für 
fossil  und  bekennt,  dass  er  1859  nur  mit  Befangen- 
heit sich  ausgesprochen  habe.  Aber  diese  Befangen- 
heit fehlt  ihm  auch  jetzt  nicht  Sobald  man  diese 
Knochen  für  fossil  erklärt,  fällt  ihre  niedere  Bildung 
als  Stütze  der  Ansicht  von  einer  aUmähiieh  fortschrei- 
tenden Veredlung  der  menschlichen  Form  schwer 
ins  Gewicht.  Fnhirott  sagt  aber,  er  sei  nicht 
gesonnen,  sich  zum  Anhänger  der  Ansicht  von  der 
Abstammung  des  Menschen  vom  Affen  zu  erklären 
und  zum  Vertheidiger  derselben  aufzuwerfen.  Han 
darf  vermutben,  dass  er  in  der  Umgebung,  in  der 
er  lebte,  keinen  Anstoss  wegen  Nichtachtung  der 
überlieferten  Schöpfungslehre  erregen  wollte.  Er 
liess  es  sich  aber  angelegen  sein,  die  Fossilität  des 
Fundes  als  ganz  zweifellos  festzustellen.  Da  die 
fossilen  Höhlenthiere  sich  gewöhnlich  nnr  in  einzelnen 
Knochenstücken  und  nicht  in  ganzen  Skeletten  finden, 
so  war  er  nun  beflissen,  auch  für  die  Neanderthaler 
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Reste  es  walirsclieinUdi  zu  machen,  dass  nicht  ein 
ganzes  Skelett,  sondern  nur  einzelne  Knochen  in 
der  Höhle  gelegen  h&tten.  welche  durch  dieselbe 
Kluth,  die  Uber  die  Schichtenköpfc  des  Kalkgebirges 
ging  und  ein  oft  12'  mächtiges  Lelunlagcr  absetzte, 
von  oben  cingoschwemnit  worden  seien.  Kr  behauptet, 
dass  die  ürottc  vom  Thal  aus  unzugänglich  gewesen 
sei;  er  nennt  die  Ansicht,  dass  ein  Mensch  in  der- 
selben gelebt  habe  und  gestorben  sei,  ein  niDssigcs 
riiäntom,  ja  eine  Unmöglichkeit!  Ha  Lyell  nur 
die  Jlöglichkeit  des  fossilen  Alters  der  Knochen 
eiuräunit,  aber  es  fär  unzweifelhaft  hält,  dass  ein 
ganzes  menschliches  Skelett  in  iler  Höhle  gelegen 
habe,  sieht  sich  Fuhlrott  veranlasst,  zu  bemerken, 
dass  LycH’s  Besichtigung  der  Fundstelle  im  .lahre 
11^(14  nur  flüchtig  gewesen  sei  und  bei  schlechtem 
Wetter statlgcfondcn habe.  HaFuhlrott  sich  nicht  j 
für  berechtigt  hielt,  aus  der  Bildung  dieser  Reste  auf  j 
ihr  Alter  zu  schlicssen  und  er  das  Urtheil  der  Sachver-  ! 
ständigen  darüber  widersprechend  fand,  so  suchte  er  | 
wenigstens  jeden  geologischen  F.inwand  gegen  die  ] 
Fossilität  des  Fundes  zu  entkräften  und  Hess  sich  ; 
in  diesem  Eifer  verleiten,  wohl  beglaubigte  That- 
sachen  zu  beseitigen,  welche  die  Fossilität  gar  nicht 
in  Frage  stellen.  Hatte  er  selbst  doch  nach  dem 
ersten  Berichte  der  Arbeiter,  der  doch  als  der  I 
zuverlässigste  zu  betrachten  sein  wird,  angegeben, 
dass  man  beim  .\bräumen  des  llöhlenbodens  2'  tief  | 
unter  hartem  Lehm  in  horizontaler  Lage  erst  die 
Oberamiknochen  und  Bruchstücke  der  Rippen,  dann 
Beckenthcile  und  beide  Oberschenkelknochen  ge-  I 
fanden  habe,  während  der  Schädel  schon  früher  in 
die  Tiefe  gerollt  war.  Hiese  Umstände  beweisen,  ^ 
dass  ein  ganzes  Skelett  in  der  Höhle  lag,  und  wider-  , 
legen  auf  das  Bestimmteste  die  Annahme,  dass  die 
Knochen  einzeln  in  dieselbe  eingeschwemmt  worden 
seien.  Auch  ist  nicht  der  mindeste  Grund  vorhanden, 
die  Zugänglichkeit  der  Höhle  von  aussen  in  Abrede 
zu  stellen.  War  die  Mündung  jetzt  nur  2'  hoch, 
so  war  sie,  che  der  Lehm  den  Todten  2'  hoch  be- 
deckte, 4'  hoch.  Fuhlrott  fürchtet  den  äusseren 
Zugang  zur  Höhle  nur  deshalb,  weil  dieser  es 
gestattet  haben  könnte,  dass  in  später'Zeit  Jemand 
in  der  Höhle  gewohnt  oder  darin  begraben  worden 
sei.  Hie  Knochen  selbst  sprechen  gegen  diese  An- 
nahme. Gewiss  aber  ist  der  Neanderthaler  Mann 
durch  den  Eingang  in  die  Höhle  gekommen  und 
dort  gestorben  oder  bestattet  worden.  Fnlilrott 
hält  die  Knochen  für  eingeschwemmt  und  wahr- 
scheinlicher von  oben  durch  einen  Spalt  als 


dnrcli  die  Mündung  vom  Thalc  aus,  und  I.yell 
hat  in  diesem  Sinne  eine  Zeichnung  der  Höhle  mit 
breitem,  nach  oben  ausgehendem  Spalt  gegeben. 
Hiese  Zeichnung  ist  falsch , Kiemand  hat  einen 
solchen  Spalt  gesehen;  als  ich  den  Fundort  besich- 
tigte, war  nur  noch  ein  enger  Riss  im  Felsen  be- 
merkbar, der  von  der  Höhle  aufwärts  ging.  In 
dem  Umstande,  dass  diese  Höhle  keine  Thicrknochen 
enthielt,  wie  cs  schon  gewöhnlich  der  Fall  ist,  liegt 
ein  Beweis  für  die  Annahme,  dass  durch  den  nach 
oben  ausgehenden  engen  Spalt  das  Wasser  wohl 
feinen  Lehm,  aber  keine  Knochen  cinschwemmen 
konnte,  und  noch  viel  weniger  einen  ganzen  Könier. 

Lassen  sich  aber  auch  gegen  die  Behauptungen 
Fuhlrott’ 8 in  Betreff  des  berühmten  Fundes 
wichtige  Einwendungen  machen,  so  bleibt  ihm 
doch  das  Verdienst,  denselben  sogleich  in  seiner 
ganzen  Bedeutung  erkannt  und.  nachdem  ihm  der- 
selbe von  Herrn  W.  Pieper  zu  Hochdal  übergeben 
war,  für  die  Wissenschaft  treu  gehütet  und  nneiaen- 
nfltzig  jedem  Forscher  zugänglich  gemacht  zu  haben. 
Wenn  er  ihn  auch  gleich  zu  .Vnfang,  auf  unzu- 
reichende Gründe  gestützt,  für  fossil  erklärt  hat. 
so  hat  er  mit  dieser  Deutung  doch  Recht  behalten, 
und  er  hat  zur  Unterstützung  dieser  Ansicht  stets 
neue  Beobachtungen  gesammelt  und  in  diesem  Sinne 
verwerthet.  Es  war  dies  insbesondere  der  Fall, 
als  181)5  in  der  Teufelskammer,  einer  Grotte  des 
Neanderlhales,  die  25'  über  dem  Hflsselbach  und 
kaum  UIO  Schritte  von  der  kleinen  Feldhofshöhle 
entfernt  und  auf  derselben  Seite  des  Thaies  gelegen 
ist,  in  demselben  Lehm,  wie  früher  am  Honiap 
und  bei  Wülfrath,  fossile  Reste  von  Rhinoceros, 
Ursus  spelacus  und  Hyacna  spelaea  gefunden  wurden 
Ich  selbst  habe  diese  Knochen  bestimmt  und  konnte 
ihre  äussere  und  mikroskopische  Ucbercinstimmnug 
mit  den  Neanderthaler  Menschenresten  foststellen. 
Wiewohl  Fuhlrott  in  seinem  I.eben  sich  oft  dahin 
ausgesprochen  hatte,  dass  der  Neanderthaler  Fund 
an  der  rheinischen  Hochschule  seine  bleibende 
Stätte  finden  müsse,  so  hatte  er  doch  darüber  keine 
Bestimmung  getroffen.  Nach  seinem  Tode  wurde 
derselbe  auf  meinen  Vorschlag  und  durch  meine 
Vermittlung  für  das  rheinische  Provinzialmuscum 
in  Bonn  erworben  für  denselben  Preis,  den  H n x I e y 
in  Imndon  für  das  Kensington-Mnseum  darauf  ge- 
boten hatte.  Hie  Familie  ehrte  damit  den  Willen 
des  Verstorbenen. 

Bonn,  am  20.  Feliniar  1878. 

H.  SebaatThauaen. 
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Sine  unechte  Buneninechrift  in  Livland. 

Ito  Aaschloss  ao  die  io  der  Jaouar-Xummer  de« 
vorigen  Jahres  gebrachte  Aufklärung  über  die  un> 
echte  Ruoeninschrift  im  Kirchspiel  Arboga  (Frov.  West 
mannland)  in  Schweden,  mag  hier  eine  kune  Hitthei- 
lung  über  eine  unechte  Bunenlnschrift  in  Livland 
Flau  finden. 

Im  Jahre  1H71  machte  Hr.  Baron  Kruedener  der 
Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alterthümer  in  Riga 
die  Anzeige,  dasit  auf  seinem  Gute  Ohlershof  in  Livland 
eine  Runenschrift  aufgefunden  worden  sei.  Als  im 
Düchsten  Jahre  1872  auf  der  gel.  esthn.  Gesellschaft  in 
Dorpat  von  andrer  Seite  eine  Kunde  von  jenem  Runen* 
stein  r.ugiog,  wurde  sofort  energisch  zu  der  Untersnehung 
desselben  geschritten.  Die  Inschrift  wurde  wiederholt 
copirt,  sogar  ein  Abdruck  in  Gyps  genommen  und  photo* 
graphirt.  Man  bat  von  Dorpat  aus  Hrn.  Prof.  Sophus 
Buggo  in  Christiania,  als  den  hervorragendsten  Runen- 
kenner,  um  näheren  Aufschluss  Uber  jene  Inschrift. 
Bngge  fasst  sein  Urtheil  dahin  zusammen,  dass  dio 
Inschrift  in  der  ihm  vorliegenden  Form  nnro5gtich  eine 
echt  nordische  Buneninsebrift  sein  könne.  Ks  Hesse 
sich  denken,  dass  hier  eine  echte  Inschrift  anrichtig 
wiedergegebeu  sei;  da  dies  jedoch  aus  mehreren  Gründen 
buchst  unwahrscheinlich  sei,  so  sehe  er  sich  gezwungen, 
eine  andere  KrkUrung  zu  geben.  Es  sei  eine  echte 
altnordische  RuDeDinsehrift,  welche  im  Laufe  der  Zeit 
nndcotlich  geworden,  von  unkundiger  Dand  gereinigt 


and  dadurch  völlig  entstellt  worden.  Schliesslich  er- 
wies sich  die  Inschrift  dennoch  als  eine  nneebte  — 
und  als  der  Urheber  Karl  Baron  Kruedener.  — Der 
UvUnditebe  Baron  besucht  im  Jabre  tb07  die  Pariser 
' Ausstellung,  und  findet  daselbst  in  der  schwedischen 
Abtheilung  eine  Runensehrlft  und  nimmt  aus  unbekann- 
ten Gründen  eine  Copie.  In  seine  Heimat  znrückgekehrt, 

' beschliesst  er,  seiner  Schwester,  einer  Münzfreundin  und 
j Liebhaberin  von  Alterthümern,  eine  Ueberrasebung  au 
macheu:  auf  einen  alterthUmiich  aussehenden  Granil- 
block  lässt  er  durch  einen  estbubeben  Steinmetz  die 
Züge  der  copirten  Inschrift  einlmuen.  — Nachdem  die 
beabsichtigte  Ueberrasebung,  wie  es  scheint,  gut  ge- 
I lungen,  macht  der  Hr.  Baron  lb71  In  Riga  selbst  An- 
j zeige  von  dem  angeblichen  Funde  einer  Runeninsebrift 
I und  thnt,  obwohl  das  Interesse,  welches  die  ffir  echt 
' gehaltene  Inschrift  in  Dorpat  gefunden,  ihm  bekannt 
I geworden,  nichts  zur  Aufhellung  des  wahren  Saebver- 
haltea;  ja  trägt  sogar  absichtlich  durch  unwahre  An- 
gabe dazu  hei,  einige  Anschauungen  über  den  Stein  z>i 
verbreiten  (es  liegen  aus  dem  Jahre  18G9  eigenhändige 
i Briefe  Kruedener’»  vor).  Endlich  erst  im  Herbst  1875 
' fühlt  er  sieb  veranlasst,  durch  Hrn.  Z eg  er- St  vers , 

I Prof,  am  Poljtechuicum  zu  Riga,  der  gel.  esthn.  Gesell- 
I Schaft  die  Anzeige  zn  machen,  dass  er  jene  Inschrift 
i habe  einmeisseln  lassen.  (Verhandlungen  der  gel.  esthn. 
Gesellschaft.  VIII.  Bd.  3-  Heft.  Dorpat  1876.  No.  8.** 

I bU  93.)  — d — 


Mitglieder- Verzeichniss 

der 

deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 

nach  dem  Stand  Ende  1877. 

IIcrRestellt  von  dem  Schatzmeister  der  Gesellschaft. 


Badischer  Anthropologischer  Verein. 

Vorstand. 

A.  Ecker,  Professor,  Vorsitzender,  P’roiburg. 

A.  Weiamann,  Professor,  Stellvertreter,  Kreiburg. 

J.  H.  Meier,  (tuubesitzer,  Cassior,  Kreiburg. 

Der  Verein  gliedert  sich  in  folgende  Gebiet«: 

1.  Seegebiet  (C^nstanz).  Geschäftsführer  des  V creins 
im  Seegebiet  Herr  L e i n e r , Stadtrath  und  .Apotheker 
in  Constanz. 

2.  Baargobiet  (Donaueschingen).  Geschäftsführer 
des  Vereins  im  Baargehiet  D.  Rehmau  ri,  fürstlich 
Kürstenbergiseher  Hofratb  am!  I..eibarzt  in  Donan- 
eschiiigen. 

3.  Oberrheingebiet  (Stadt  Freiburgund  Umkreis). 
Geschiftsführer  des  Vereins  im  Oberrheingobiet  ■ 
A.  Ecker,  Umversit&taprofessor  in  Freiburg. 

4.  Mittelrheiugebiet  ((’arlsrube).  GcsibAfutührer  ! 
des  Vereins  im  Mittelrheingebiet  Herr  W.  Bram- 
bach, Professor  imd  Oberbibliothekar. 


5.  Un  terrhoingebiet  fIIeideUN»rg  und  Mannheim). 
Geech&ftsfuhrer  des  Unterrheingebiets  für  Heidelberg 
Herr  Karl  Groos,  Buchhandlung;  für  .Mannheim 
Herr  Friedrich  Nieper. 

1.  Secffch  iet. 

Pflegschaft  Constanz  (Ro?garten*Verein). 
al  Hiesig«  Kitrlieder: 

1.  Ammon,  Otto,  Redartcur. 

2.  Bajer,  Josef,  Bezirksförster  a.  D. 

3.  Raur,  Kranz  Xaver,  Apotheker. 

4.  Binswanger,  R,  Pr,  (junior). 

5.  Binswanger,  U.  Dr.,  Arzt  (senior). 

6.  V.  Bömble,  P'crdinand,  Arzt. 

7.  Braun,  August,  Obentabsarzt. 

8.  Briigger,  Martin,  Professor. 

9.  Flaig,  Karl  .\ugust,  Arzt 

10.  Flaig,  Emil,  Anwalt 

11.  Funke,  E<luard. 

12.  Haas,  Carl,  Ministerialratb. 
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13.  Hauff,  Ferdinaiul,  Gynmasiums-Director. 

14.  Hong  eil,  Adolf,  Dr.,  Arzt. 

15.  Kiiitzinffer,  Albert,  Oberförster 

16.  Leiiier,  Liidwtff,  Apotheker. 

17.  Maier,  Ji»sef,  (Jewerbeichul-V«r*tand. 

18.  Marquart,  Heinhanl.  Stabsarzt. 

19.  Neumann,  Bernhard,  Kanfmami. 

20.  Ostiier,  Adolf,  ÜlieraiutmamL 

21.  Schmidt,  Gustav.  Dr,  Mt'dicinalrath. 

22.  Schröder,  Carl  lliiffo,  Dr,  Arzt. 

2.3.  V.  Schröder,  Otto,  auf  dem  Ptlauzberf  bei 
jAgerweilen. 

24.  T.  Seyfried,  Ernst.  Lieutenant. 

25.  Stromuyer,  Max,  Stiftunffsrerwalter. 

26.  Vanotti,  Amalie,  Frhulein. 

27  Waller,  Alexander,  Domänenveriralter. 

2H.  V.  Wäll k er*Daii  kensch  weil,  Adjutant. 

25».  Weiland,  Theodor,  Professor. 

b)  A'jawärtiffe  XltgUeder: 

30.  Kaas,  Carl  Friedrich,  Bezirks-AssUteiizarzt  in 
Gernsbach. 

31.  Lachmann,  Arzt  hi  reberlingeu  am  Bodensee. 
.32.  Mader,  Arzt  in  Hadolfzell. 

33.  Schedler,  Johann,  Arzt  in  lVl>erlinffen  am 
Bodensee. 

2.  liaa  »7/ cbie t. 

I.x>calrcreiu  Ilonaueschingen. 

1.  Rebmann,  Dr,  fQrstlich  Fürstenberffischer  Hof- 
rath  und  Leibarzt,  DoDaueschiiiffeii. 

2.  Kirsner,  Hofapotheker,  Donauescliiiiffen. 

3.  Maier,  Strassenmeister.  Donaiieschinffen. 

4.  Merz,  Constantin,  Arzt,  Vöhrenbach 

5.  Oberrheiti(f€hiet, 

IKltffUeder 

in  FreibuiTu:  wohnhaft. 

1.  V.  Habe,  Professor. 

2.  Bauer,  Director  der  Töchterschule. 

3.  Buisson,  Haiiptmann  a.  D. 

4.  V.  BUlow,  Major  a.  D. 

5.  Claus,  IVofeafHir. 

6.  Eimer,  Bezirksarzt  a D. 

7.  Kschbacber,  Arzt. 

B.  T.  Falken  hausen,  Generalmajor 

9.  Fauler,  Fabrikant. 

10.  Fischer,  H.,  Professor 

11.  Fischer,  J.,  Gutabesitzer 

12.  Flad,  Hauptmaiiu. 

13  Füll  sch.  Fabrikant. 

14.  Funke,  Professor. 

15.  Geres.  Oberstlieutcuant  a.  D. 

16.  Habich,  Arzt. 

17.  Hegar,  Professor, 

18.  Hel  hing,  Decan. 

19.  Keller,  Apotheker. 

20.  Klebe,  Rentier. 

21.  Kuenzer,  Rentier. 

22.  V.  Langsdorff,  Zahnarzt. 

23.  Maier,  Professor. 

24.  Manz,  Professor 

26.  Martin,  Stabsarzt  a.  D. 

26.  T.  Rotteck,  Professor. 

27.  Sauerbeck.  Kreisgerichtsrath. 

28.  Schaible,  Hauptmann. 

29.  Scheid,  Apotheker, 

30.  Sengler,  Professor 


31.  Spörin,  Hauptmann. 

32.  Straub,  Arzt. 

33.  Thiry,  Arzt. 

34.  T.  der  Wengen,  Rentier. 

35.  Weissgerber,  trymnasial-Professor. 

36.  W i I h e I m i , KreisgerichtBrath. 

37.  Ziegler,  Arzt. 

38.  V-  Glümer,  General  der  Infanterie  z.  D. 

,39.  T.  C haarin,  General. 

40.  So I m 8 - W i Id eo f el s,  Graf  zn,  Rentier 

41.  W i p p e r m a i»  n , Ingenienr. 

42.  i e d e r s h e i m , Professor. 

43.  C a 1 b e r 1 a , Privatdocent. 

44.  Helbing,  Arzt. 

Mitglieder 

ausserhalb  Freiburg  wohnhaft 
4,5.  Müller,  Arzt,  Kfringen. 

46.  Reich,  Bezirksam.  Möllheim. 

47.  Weber,  Arzt,  Kippenbeim. 

48.  Schmidt,  Arzt,  l^ahr 

49.  T.  Lntzbeck.  Fabrikant,  Lahr 

50.  Gageur,  Kaufmann,  Lahr 

51.  Mainhard,  Arzt  Säckingen. 

52.  r.  Mandach,  Arzt,  SchafThausen.  (Schweiz). 
.53.  Schmid,  Arzt,  Munzingen. 

,54.  Kühler,  Apotheker.  Munzingen. 

55.  X.  Kageneck,  Graf,  Griindhürr,  Munzingen. 
50.  Durban,  Oymnasial-Professor,  I.*ahr. 

57.  Martini,  Pfarrer,  Atiggen. 

4.  Mittelrhe  inffehiet. 
Loralrereiii  in  Carhruhe  und  Vingebung. 

1.  Borei I,  Dr,  Illenau. 

2.  Hergt,  Dr,  Geheimer  Hofrath.  Illenau. 

«3.  Kretz,  Dr,  Illenau. 

4.  Roller  scu.,  Dr,  Geheimer  Hofratli,  IIlenaiL 

5.  Roller  jtm.,  Dr.  Illenau. 

6.  Scliülc,  Dr,  Illenau. 

7.  Schiller,  Dr,  Illenau. 

H.  5Vilaer,  Dr,  Illenau. 

9.  Fischer,  Dr,  Geheimer  Hofrath,  Pforzheim. 

10.  Otto,  Dr,  Pforzheim. 

11.  Lehmann,  Dr,  Obcrkirch. 

12.  Neu  man  II,  Dr,  Gernsbach. 

13.  Vogel,  J)r,  Durmersheim  bei  Rastatt. 

14.  Völlm,  Apotheker,  Durmersheim. 

15.  Maier,  0.,  Bezirksförster,  Ettlingen. 

16.  Brenzinger,  Dr,  Buchen. 

17.  Maier,  R,  Dr,  Carlsruhe. 

18.  Spuler,  Dr,  Carlsruhe. 

19.  Beck.  Dr.,  Generalarzt,  Carlsruhe. 

20.  T.  Scheffel,  Hofrath,  Carlsruhe. 

21.  Haass,  Kanzler  a,  D.,  CarUruhe. 

22.  Wagner,  Dr,  Geheimer  Hofrath,  Carisnihe. 

23.  Läng  in,  Suidtpfarrer,  Carlsruhe. 

24.  Brambach,  Dr,  Oberbibliothekar,  Carlsruhe. 

5.  Unferrheingehiet 

a)  Localvereiu  Heidelberg. 

I.  Arnold,  Dr,  Professor,  Heidelbei^. 

2.  Askenasy,  Ur,  Privatdocent,  „ 

S.  Bartsch,  Dr..  Geb.  Hofrath,  „ 

4.  Becker,  Dr,  Professor,  „ 

5.  Beinhauer,  Dr.  „ 

6 Bluntscii,  Dr,  Geheimer  Rath,  „ 

7.  Buch,  A(>otheker,  „ 

8.  Bunsen,  Dr,  Geheimer  Rath.  „ 

9.  Caspari,  Dr.,  Privatdocent,  „ 
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10.  Cie  mm,  Dr.»  Heidclberg. 

11.  V.  Dusch,  l»r.,  ProfeSRor,  „ 

12.  Ki9eiiIohr,Friedr,Dr.,l*rofi'S6or,  „ 

13.  Erb,  Dr.,  Professor,  „ 

14.  Friedreich,  Dr.,  Geheimer  Rath,  „ 

16.  Gegetihaur,  Dr.,  Geh.  Hofrath,  „ 

16.  Groos,  Carl,  BuchUändlur,  „ 

17.  Hartung,  Dr.,  „ 

18.  Henken  ins,  Dr.,  Stabsarzt,  „ 

11».  Horst  mann,  Dr.,  Professor,  „ 

20.  Knau  ff,  Dr.,  Professor,  „ 

21.  Kopp,  Dr.,  Geheimer  llofrath,  „ 

22.  Kühne,  Dr.,  Geheimer  Rath,  „ 

23.  Leonhard,  Dr.,  ProfcRsor,  „ 

24.  Mittermale r,  F.,  Dr.,  „ 

2T).  Mitterm aier,  C.,  Dr..  „ 

26.  Oppenheimer,  Dr.,  Professor,  „ 

27.  Pageu8techer,A.,i)r., Professor,  „ 

28.  Sachs,  Dr.,  „ 

29.  Schweizer,  Oberstlicuteuant,  „ 

30.  Stark,  Dr.  IlofraÜ],  „ 

31.  Stengel,  Dr.,  Professor,  „ 

32.  Thorbecke,  Dr.,  Rector,  „ 

(Forts 


h)  Localvorein  Mannheim. 

Vorwtasd. 

Herr  Director  W.  Vogelgesaug. 

Rechner  Herr  Friedrich  Ni  «per. 

1Clt«Uedar. 

1.  Ärtaria,  Ph.,  Privatmann,  Mannheim. 

2.  Berge,  Julius,  Kaufmann,  „ 

3 Dyckerhoff,  W.,  Fabrikant.  „ 

4.  Feldbausch,  Max.  Dr.,  prakt.  Arzt, 

5.  Glöcklen,  O.,  Kaufmann,  „ 

6.  Gunzert,  Th.,  Kaufmann,  „ 

7.  Hcnking,  Rob.,  Ai>otheker,  „ 

8.  IloheQäinser,Aug.,I>r., Bankier,  „ 

9.  Jdrger,  C.,  Kaufmann,  ,, 

10.  Xieper,  Friedrich,  Kaufmann,  „ 

I 11.  Oesterlin,  F.,  KatifroanD,  „ 

12.  Oppenheim,  1).,  Bankier, 

I 13.  K u i SS,  Herrn.,  Fabrikant,  Seckenheim  b.  Mannhelia. 

• 14.  ROsinger,  A.,  {.aohhaus-Cassier,  Manuheini. 

16.  Seeger,  Ernst.  Fabrikant,  Mannheim. 

16.  Vogelgcsang,  W.,  Prufes«»r,  Director  des  Real- 

gymnasiums zu  Mannheim. 

17.  Seeger,  Ludwig,  Kaufmann,  Mannheim. 

tZUDg  folgt.) 


Zur  Literatur  über  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  in  Deutschland. 

yAritnchrift  für  JEf/irso/of/f«,  Orgnn  der  /?crK«cr  GexeUjiehaft.  l'ntor  Mitwirkung  vi»n  R.  Virchow  hertas- 
gegeben  von  A.  Bastian  und  R.  Hartmann.  Verlag  von  Wiegandt,  Hempel  A Perey.  1877.  8*.  Inhalt 
des  IJI.  Heftes:  Leber  die  Kingeborneueii  von  Chiloe.  Von  Carl  Martin.  — Ethnologische  Erörterungen. 
Vou  A.  Basti  au.  — Uebersicht  der  Literatur  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte.  Zusamracu- 
gestellt  von  W.  Koner.  — Miscelhm  und  Bodierschau. 

VerfmntUungfH  ätr  Heriiner  Of**>Uschaft  für  AnthroptAcgi^,  EthmJogie  mul  CrgescUichU.  A usscrordcot- 
liche  Sitzung  vom  10.  Februar  1877  (Schluss).  Heidnische  Grahstauen  vou  Scblieben.  Schlesier, 
Voss.  — Eisernes  Geralh  von  der  Ißwa  (Taf.  VI  Fig.  1 — 2)  Tepluchoff;  Friedei  (l'af.  VI  Fig. 3— 5b 
— Statistische  anthropologische  Untersuchnugeo : in  Russiaml,  Pelikan;  in  Griechland,  Ornstein;  io 
Ilamhurg,  Deckert,  Virchow.  — Chamaecephaler  Schädel  aus  Nordholland.  Virchow.  — AudamAoiseu 
oder  Mincopies.  (Taf.  VII  — IX  u.  Holzschn.)  Jagor.  — Taubacher  und  Schliebener  FUnde.  Voss.  — Iß* 
Schriften  mittelalterlicher  Schwerterkliiigcu  jllolzschn.).  11.  Weiss,  Friedei  (Taf.  VI  Kig.  7).  — Vr* 
menech  und  Eiszeit  in  Amerika.  Grote.  — b^rwerbungon  des  märkischen  Mus<mms  (Taf.  VI  Fig.  6) 
Friedei.  — Die  nationale  Stellung  der  Bulgaren.  Virchow.  — Altertfaümer  aus  der  Uckermark  uad 
TOD  Uharlottcnburg.  E.  Tornow,  Virchow.  — Nogersch&del  aus  Afrika.  Pogge.  — Geschenke.— 
Sitzung  am  17.  Februar  1877.  Gebräuche  bei  den  Basuthos  nebst  Vorstellung  eines  Bakopa-Madebens. 
Grützner.  — Schädel  von  Gluschia  (Posen).  Schwartz,  Virchow.  — Schwimrasteine  aus  dem  Uckersec. 
M.  Kuhn,  Virchow.  — Fossiles  Vorkommen  des  Dingo  in  .\ustralien.  Uartmaun,  Virchow,  Stein- 
thal.  — Photographie«  von  Lushais.  Waterhouse,  Jagor.  — Ausgrabungen  von  TinueveUy.  GladwelL 
Jagor.  — Wendische  Volkssagcn  der  N'icdcrlausitz.  Veckeusiedt. 


Mit  dem  16.  April  1878  wird  die  Redaetion  de«  Correspondenzblattes  nach  Basel  (Schweiz) 
verlegt.  Herr  Schatzmeister  Weismann  wird,  wie  bisher,  die  Zasendung  de«  CorrespondenS’ 
blattes  an  die  verehrl.  Zwetgverelne  and  isolirten  Mitglieder  mit  bekannter  Sorgfklt  forttfibreo. 
Reclamationen  einzelner  Nammern,  Zasendung  der  Jahresbeiträge  bitte  ich  also  auch  feroer 
nach  München  an  Herrn  Weismann,  Theatinerstrasse  36  4,  za  richten,  Zosendangea  an 
die  Redactlon  Jedoch  nach  Basel  za  adressiren. 

Prof.  Kollmanil,  z-  Generalseci-etär. 


Schluss  der  Reilaction  am  L.^pril.  — Druck  ron  R Oldcnbuurg  m 3/((M<Acn. 
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Kuhn,  Max,  Dr.,  zwfiter  Schriftführer. 

Vo88,  Dr.,  dritter  Schriftführer. 
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Koner,  Dr.,  Professor,  Obinanii. 
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Fritsch,  G.,  Dr.,  Profttssor. 

ShrazuzütffUeder. 

Lisch,  Dr,  Geheimer  Archivralh,  Schwerin, 
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Schott,  Dr,  Professor,  Mitglied  der  Akademie, 
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2.  Beddoe,  John,  M.  D.,  F.  R,8.,  Clifton,  GUtccster- 
shire. 

3 Desor,  Professor,  Neuchätel. 

4.  Huxley,  Professor,  P'.  U.  S.  London. 

5.  Nilsson,  Sven,  Professor,  Lund. 

G.  Wursaao,  Kamtnerberr,  Kopenhagen. 

7.  llwaroff,  Graf,  Präsident  der  archäologischen 
GeMell&chaB,  Moskau. 

8.  Capellini,  Professor,  Bologna. 

it.  Niculucci,  Giustiniano,  Dr.,  Isola  di  Sora,  Napoli. 

10.  Gas  tat  di,  Bartolomeo.  Professor,  Turin. 

11.  Maiitegazza,  Paolo,  Professor,  Florenz. 

12.  Vilanova  y Piera,  Juan,  Matlrid. 

13.  Dupont,  ^mmrd,  DirecUmr  du  Mus^i  royal 
d’histoire  naturelle,  Bruxelles. 

14.  Squier,  E.  Geo.,  Nevr-York. 

15.  Steenstrup.  Japetus,  Professttr,  Koponhageii. 

IG.  L u k hoc  k , Sir  Juhu,  Hig  Klans,  KarnboixMJgh,  Ketit. 

17.  Philippi,  Dr.,  Prufestvur,  Santiago.  Chile. 

18.  II aast,  Julius,  Dr.,  F.  U.  8.,  Chrisichurch.  New 
Zealand. 

Dt.  Woissbach,  A.,  Dr.  med.,  Coiistantinopel. 

20.  Calori,  Luigi,  Profesf>or,  Bologna. 

21.  Layard,  Edgar  Leo{M>ld,  Britincher  Consnl,  Para, 
Brasilien. 
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22.  Rad  de,  Gii«Uv,  Dirertnr  do9  transkaitkaKiRchen  < 

TiHis. 

23.  Riedel,  IlnlUnd.  I'rftRident,  HiHitoii  bet  lUiiKka. 

24.  Burmeister,  I)r.,  Professor.  Btiwios  Ayres. 

25.  Pigorini,  Luigi.  Capo  Sexirme  mdU  direxione 
gi'iieralc  dei  Mitsoi  e degli  Scavj  did  Rugiio,  Rom.  . 

2<>.  da  Costa,  Perdra,  Br..  Lii^sabou.  | 

27.  (trewingk.  I)r.,  Professor,  , 

2B.  T Rlaramberg,  (ifiieralliciUfnaiit.  Sewastopol. 

29.  Franks,  W.  Angnstim,  M.  A..  I/ondon. 

30.  V.  Tschiidi,  Scbwdzerisfher  (lesamlter,  Wien. 

31.  Lcenians,  Pr,  Director,  Leiden,  Holland. 
Uildebratid,  flans,  Dr,  Stoekbolm. 

.33.  Hau.  Carl,  Dr,  New  York. 

*M.  Gozzadini,  Conte  Giovanni,  Senator,  Bidogna 
35.  Monte! ins.  Osrar,  Stnrkholm. 

3*J.  V.  Düben,  Baron,  Profes.sor,  Stockholm. 

37.  T.  M Heller,  F.,  Baron.  Melhourne,  Australien. 

3S.  Hcrendt,  Herrn.,  Dr,  Cobaii,  (fuateinala. 

39.  V.  Kaufmann  I..  General,  St.  PeUTsburg. 

40.  V.  Heldreich,  Dr. , Director  des  botaiiisrhen 
<iartcns  Athen. 

41.  Kngelbardt,  Professor,  Kopenhagen. 

42.  Z wt iig  ma  n n,  Dr,  Medicinaliiispector  von  0k|> 
Sibirien.  Nikolajcwsk  am  Amur. 

43.  Reil,  Dr«  Ijeiharzl,  Cairo. 

44.  Sachs,  Dr.  med..  I^dbarxt,  ('4iiro. 

4.5.  Fl  ex,  Oscar.  MisaioiiÄr,  Hanchi,  Nagjiore,  Ostindien. 
4d,  Hartt,  Profe«.or,  Comell  Fniversity,  llhaca,  New 
York,  X.  Z.  in  Brasilien. 

47.  StUbei,  A.,  Dr,  a.  Z.  in  Ecuador 

48.  Hildehrand,  Kmil,  Bror,  Ketchsarebivar,  Stock* 
bolin. 

43.  Lorange,  A.  L.,  Director  des  AUerthums-Mnseiims, 
Bergen,  Norwegen. 

50.  Aspelin,  J.  K.,  Dr,  ITelsingfors,  Finnland. 

51.  Evans,  John.  F.  R.  8.,  President  of  tlie  Rritish 
geological  Society,  Nash  Mills,  Hemel  HempsU^d. 

52.  Spicgelthal,  Schwedischer  Consul  in  Smyrna 

53.  T.  Lieh  teil  borg,  Freiherr,  Deutscher  Consul  in 
RagUNa. 

54.  Concstabile,  Conte,  Professor.  Perugia. 

55.  Calvcrt,  Frank.  Itardanellen.  Kleinasien, 
fd».  Kopernicky,  Dr,  Krakau. 

.57.  T.  Miklucho*Maclay,  Dr,  x.  Z.  in  Osta.vioii. 

58.  Dalton,  Colonel,  Nagpore.  Ostiiidion. 

59.  C u n iii n g h a m , Alexander. Major-Genera). Calcntta. 
(10.  Lührsaen,  Dr,  Ministerresident,  Lima. 

(11.  Lepowsky,  ProfcMinr,  Diirctor  des  Arcbüologi* 
scbeii  Museums.  Krakau. 

(12.  V.  Lenhossek,  Jo«..  Professor,  Budapest. 

(13.  Wheeler,  George  M.,  Lieutenant  Corps  of  En- 
giniHTs,  Washington. 

(>4.  Haydon,  F.  V.,  Dr,  ü.  8.,  Oeologist ■ in • Charge, 
Washington. 

65.  Po  well,  J.  W.,  Major,  Washington. 

(Kl.  V.  Ptilsaky,  Franz,  Din^ctor  des Natimial-Miisciims, 
Budapest. 

67.  Römer,  Fl.,  Dr,  Professor,  Budapest. 

68.  Dawkins,  Boyd  W’.,  Professor,  Manchester. 

6!*.  Bcssels,  Dr,  Washington. 

70.  Darwin,  Sir  Charles.  IKtwn  Beckenbani.  KentS.K. 

71.  Gruber,  Wenzel,  Dr,  Professor,  St.  Peterslinrg. 

72.  Ornstein,  Dr,  Chefarzt  der  griechischen  Armee 
in  Athen. 

Ordaotlicha  KiWlladar. 

1.  Abbot,  F.,  Dr,  Berlin. 

2.  Abekiiig,  Dr  uietL,  Berlin. 


3.  Achenbach,  Dr,  Handelsminister,  Berlin. 

4.  Adler,  Dr.  med.,  Berlin. 

5.  AIhrerht.  P.,  Dr.  med.,  Dflstenibrook  bei  Kiel 

6.  Alfieri,  L..  Kaufmann,  Berlin. 

7.  V.  Andrian*  Werherg,  Freiherr,  K.  K.  Bergrath, 
Aussee. 

H.  Appel,  C.,  Kaufmann,  Berlin. 

9.  Ascherson,  Paul  Dr,  Profes-sor.  Berlin, 

10.  Ascherson,  F.,  Dr,  Berlin. 

11.  Aschlioff,  Dr  med.,  Berlin. 

12.  Awater,  Dr  med.,  Berlin. 

13.  Barchwitz,  Hauptmann  a.  D.,  x.  Z.  in  Italien. 

14.  Hardeleben,  Dr,  Geh.  Medicinalrath,  Berlin. 

15.  Barne witz,  Roalschullehrer,  ßramlenlnirg  a H. 

16.  Bartels,  Dr  med..  Berlin. 

17.  Bastian,  r>r..  Professor,  Berlin. 

18.  Baumann,  Kaufmann,  Berlin. 

19.  Beer,  Rittergutsbesitzer,  Berlin. 

20.  Heb  m er,  Fabrikant.  Berlin. 

21.  V.  Below,  Rittergutsbesitzer,  BiTÜn. 

22.  V,  Bennigsen,  Ijan«U‘wiin'Ctor,  Hannover. 

' 23.  Berendt,  I>r,  Professor,  Landesgcologe,  Berlin. 

24.  Uergius,  Obcrstlieuteuant,  Berlin. 

25.  Bernhardt,  Dr  mnl,  Borlia. 

I 26.  Herthciui,  Stadtverordneter,  Berlin. 

^ 27.  Beuster,  I>r  med,,  Berlin. 

, 28.  Beyrich,  Dr,  IVofessor,  Geh.  Bergrath.  Berlin. 

2!l  Biefel,  Dr.  Oberstabsarzt,  Breslau. 

. :t0.  Bodinus,  Dr,  Berlin. 

I 31.  V.  Bogiisl  awski,  Dr,  Berlin. 

I 32.  Böhr.  Dr.,  Marine-Subsarzt,  Berlin. 

1 33.  du  Bols-Uevmond,  I>r,  Professor,  Geh.  Medi- 
rinalratb,  Berlin. 

' 34.  Hftruer,  Dr,  Oberstahsarzt  a.  D.,  Berlin. 

I 35.  V.  Brandt,  Ministi'rialrt'sident,  z.  Z.  in  ('biiia. 

I JJ6.  Braun,  Alex.,  Dr,  Professor,  Geh.  Regierung»- 
I rath,  Berlin. 

I 37.  Braun,  Carl,  Dr,  Justizrath,  Berlin. 

I 38.  V.  Bredow,  RittergtitslK.*sitzor,  Letizke  bei  Fchr- 
I bellin. 

! 39.  Brehm,  Dr,  Berlin. 

40.  Bret  schnei  der,  Dr.  med.,  Berlin. 

' 41.  Brückner  senior,  T>r,  Neubrandenhurg. 

42.  Buchholz,  Beamter  am  Märkischen  Muscuro. 
Berlin. 

43.  Bfltow,  Geheimer  Heclinungsrath,  Berlin. 

44.  V.  Chamisso,  II,  Dr  med.,  Medicinalrath,  Berlio 

45.  Crampe,  Dr,  Proskaii  in  Schlesien. 

46.  Croner,  Dr.  med.,  Berlin. 

47.  Daraes,  Dr,  Berlin. 

48  Davidsohn,  il.,  Dr  med.,  Berlin. 

49.  Davidsohn,  K,  Dr  mnl,  Berlin. 

5t(.  Deegen,  Kammergerichtsrath,  Berlin. 

51.  Degner,  C.«  Kaufmann.  Berlin. 

52.  Degcncr,  Kammergerichts-Ueferendar,  Berlin. 

53.  DOaitz«  Dr.«  Professor,  z.  Z.  in  Japan 

54.  Döring,  Dr,  Stabsarzt  Berlin 

55.  Dümichen,  Dr,  I’rofessor,  Stra<«sburg  im  Elsas» 

56.  ]>ünnwald,  H.  J..  Kaufmann,  BcHiii, 

! 57.  Dumont,  Dr.  Berlin. 

, 58.  Dzicduczyeki,  Graf,  liOroherg. 

59.  Kberly,  Dr.  Stailtgerichtsrath,  Berlin. 

60.  Eggel,  Dr  med..  Berlin. 

61.  Eschwege,  Kaufmann.  Berlin. 

62.  Eulenbiirg,  Dr,  Geheimer  Sanitiitsratb,  Rerlio. 

63.  Ewald,  Dr,  Mitglied  der  Akademie  der  Wum*«* 
schäften,  Be  rlin. 

64.  Ewald,  Historienmaler,  Berlin. 
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l>5  Kwald,  Dr,  l'riTÄtdocfnl,  ' 

tH).  Falkensteiii,  Dr,  Stabsarxi,  livHiii  | 

FälliKoii,  Stadt^erichtsrath,  Berlin. 

68.  Förster,  F.,  Dr.,  Berlin.  i 

69.  Fränkel,  Beriihiirtl,  |ir.  med.,  Berlin.  ' 

70.  V.  Frantzius,  Br.,  Freiburg  im  Brei-ngau.  | 

71.  Frege.  F.,  Banquier,  Berlin.  : 

72.  Friedei,  Stadrath,  Berlin.  | 

79.  Frisch,  l’hoiograpb,  Berlin.  I 

74.  Fritsch,  Gust.,  I^r.,  ProlVssor,  Berlin. 

75.  Farstcnheuu,  Dr  med.,  Berlin. 

76.  V.  Gageni,  Kreisrichter,  Kirchhumleni,  Kr.  Olpe. 

77.  G tt.de,  Marine-Iitgeuieiir,  BiTÜn. 

7H.  Gttrtner,  (eusiii,  Berlin, 

79.  Geim,  M,  Banquier,  Berlin. 

80  Gentz,  Profeggor,  Maler,  IWrlin. 

Kl.  Gerlach,  I>r.,  Geheimer  Medicinalratb,  Berlin. 

H2.  Gusenius,  StadtttUcster,  Berlin. 

83.  Gnldschmidt,  Hermann  B.  II.,  Banquier,  Berlin. 

84.  Goldschmidt,  Leo  B.  H..  BÜiquier,  Paris.  1 

85.  Goltdammer,  Dr.  uod..  Berlin. 

S6.  Goslich,  Rentier,  Berlin. 

87.  Grawitz,  I>r.  med.,  Berlin. 

88.  Grempier,  Dr.,  Hanitttteratb,  Breslau.  | 

89.  Grimm,  Herrn.,  Professor.  Lichterfelde  bei  Berlin.  I 

90.  Gasgfeldt,  Paul,  Dr.,  Berlin. 

91.  Güter  bock,  Leopold.  Mahr,  Berlin. 

92.  Gttterbock,  P.,  Dr.  ined..  Berlin. 
lilL  Guttstadt.  Dr  med.,  Berlin. 

94.  Haarbfücker,  IVof.  und  Director,  Ih^rlin, 

95.  Hahn,  (iuzL,  Dr.,  Oberstabsarzt.  Iterliu,  > 

IhL  Hahn,  Dr.  med.,  Berliu,  | 

97.  Hansemanu,  Fabrikant.  Berlin.  I 

IIÜ.  Hart  man  II,  Kob..  Dr,  l*rofessor,  Berlin. 

9iL  T.  Haselherg,  ]>r.  med. 
liAL  Ilauchecurne,  Geheimer  Bergrath,  Berliu. 
lul-  Hei  mann,  L.,  Kedacteur,  Berlin. 

1U2-  Hermes,  0.,  Dr.,  Berlin.  I 

103  Herzberg,  Dr.,  Berlin. 

104.  Hertz,  William  D.,  London.  { 

1U6.  Hirsch,  Dr.,  Professor,  Geheimer Mudiciiiairath, 
Berlin. 

106  Hitzig,  Dr„  Profossur,  Burgbölzli  bei  Zürich.  j 

107  Hoffman n,  Dr,  Banittttsrath,  Berlin. 

108  Hollmann,  Stadtgorichtsratli,  Berlin. 

109.  V.  Horn  v.  d.  Hork,  Stud.  nuMl.,  Berlin. 

110  Horwitz,  Dr.,  Rechtsanwalt,  Berlin. 

111  Hosius,  Dr.,  Professor,  Munster. 

112.  Houn  sello,  Dr.,  Geh.  OhermcdicioaLRath.  Berlin. 
113  Humbert,  Legationsrath,  Berlin. 

111.  Huppö,  Dr.  med.,  Berlin. 

11. 5.  Jacob,  Dr.  mod.,  Coburg.  i 

116  Jagor,  KiHlor,  Dr,  Berlin. 

117.  Jahn,  Rentier,  Burg  Ix^scben  a.  d.  Elbt*. 

118.  Jciitscb.  Dr.,  Oberlehrer,  Gubcu. 

119.  Idole r,  Dr.  med.,  BiTÜn. 

120.  Jürgens,  Dr.  med.,  Berlin. 

121.  Jung,  Dr.  Leipzig. 

122  Junker,  Dr..  z.  Z.  in  Afrika. 

123  Kaiser,  Kd.,  Dr.,  Berliu. 

121.  Kaysur,  Kin.,  Dr,  Privatdocent,  Berlin 

1 25  K ersten,  Dr,  Berlin. 

126  Kirchhoff,  Dr,  Professor,  Halle  a.  Saale. 

127.  V.  Kloedeii,  I>r.,  l^rofessor,  Berlin. 

128  Klunztnger,  Dr,  Berlin. 

129  Kny,  Dr,  Professor,  Berlin. 

LIO.  K och,  Dr,  Kreisphysirus,  Sanittttgrath,  Wöllstein, 
Prorinz  Posen.  ; 


131.  Koenig,  Kaufmann,  Berlin. 

132-  Koner,  Dr,  l*n>fessor,  Berlin. 
l.Tl-  Körbin.  Dr,  Potsdam. 

LU.  Körte,  Dr.  Geheimer  Sanittttsrath,  Berlin, 

1 35.  Kratzenstein,  Missionsinspectur,  Berlin. 

136  Krause,  Architekt  Berlin. 

137  Krüger,  Dr  phil.,  Berlin. 

1'18_  Krug  V.  Nidda,  Oberbergbaiiptmann,  W^irkl. 
Geheimer  Kath,  Berlin. 

139-  K u c h e n b II  c li . Kreisgerichtsrath,  M Undieherg. 
140.  Künne,  Buchbfindler,  Berlin. 

141  Küster,  Dr.  med..  Saiiittttsrath,  Berlin. 

142  Kuhn,  A.,  Dr,  Director,  Berlin. 

143  Kuhn,  Max.  Dr,  Berlin. 

144  Kunz.  Stadtrath,  Berlin. 

115.  Kunze,  Rentier,  I^upzig. 

146  Kupfer,  Dr.  med..  ('assel. 

147.  Knrtz,  Stud..  Berlin. 

148  Kurtzwig.  Kegierungsruth,  !h*rlin, 

149.  Laehr,  Dr,  Sanittttsralh,  Schweizerbof  bei  Zeh- 
lendorf. 

150.  Landau,  Hugo.  Banquhr,  Berlin. 

151.  Landau,  Dr.  med.,  Berlin. 

1 52  Lange.  Ifenry,  Dr,  Berlin. 

153  Laugerbans  senior,  !*,,  Dr  med.,  Ih'rlin. 

154.  Lasard,  Dr,  Berlin. 

155  Lazarns.  Dr.  Professor,  Berlin. 

156  Lehnerdt,  J)r,  Sauit&israth,  Berlin. 

157  Leo,  Banquier,  Berlin. 

158.  V.  Le  Coq.  Kaufmann,  Darmstadt. 

I .'»It-  V.  Ledebur,  DirecUir,  Potsdam. 

I6tt  Lu  will,  Dr,  Professor,  Berlin. 

161  Liehe,  Th-,  Dr.,  Oberlehrer,  Berlin 

162  Liebe,  Dr,  Professor,  Gera. 

t63  Liuherman  II,  Gehuimer  Commerzienratb,  Berlin. 
16-1  Liebermanii,  Dr,  Profegsor,  Berlin. 

165  Liebreich.  Dr,  Professor,  Berlin. 

166.  Liepinanu,  Rentier.  Berlin. 

167.  Li  man,  Dr,  Professor,  Geheimer  Mediciiialralli, 
Berlin. 

168  Loew,  Dr,  OborlehriT,  Berlin. 

169  Lossen,  Dr,  Berlin. 

170  Lühe,  Dr.  OlMTstahsarzt,  Ploen. 

171  Magnus.  P.,  Dr,  IhTÜn. 

172  V.  Mailttth,  Ih'la,  Vicegespaiin , Aiidräsfalu 
Ungarn. 

173  V.  Maltzan,  Baron,  Federow,  Meklenbnrg. 

174  Maiitbey.  Stud.,  z.  Z.  in  Aegypten. 

1 75  V,  Martens,  Dr.  Professor,  Ihrliu. 

176  Marlhc,  Dr,  Oberlehrer,  Berlin. 

177  Mayer,  Louis,  Dr,  Sanitatsrath,  Berlin. 

178  Meitze n,  Dr,  Geheimer  Regieriiiigsrath.  Berlin 
179.  Mendel,  Dr.  meil.,  Pankow  bei  Berlin. 

18U.  Meyer,  I^thar,  Dr.  med..  Berlin. 

181,  Meyer,  Geheimer  I^egalionsrath,  Berliu. 

182.  Michaelis,  bM.,  Dr.  med.,  Berlin. 

18,3.  V.  Mohl,  CahinetS'SecretAr,  Berlin. 

184.  Montefiore,  George,  BrÜJ*.'>el. 

185.  Mühieiibeck,  Giitabesiizor,  Or.-Wachlin  btü 
Stargard,  Pommern. 

186.  Müller,  O.,  Bnchhändier,  Berlin. 

187  Mfinter,  Zahnarzt.  Berlin. 

188.  Munk,  Dr,  Professor.  Berlin. 

189.  Naclitigal,  Dr,  Berlin. 

190.  Neuineyer,  Dr.,  Professor,  Wirkl.  AdmiralitÄU- 
rath.  Hamburg. 

191.  Oelsner,  Fr,  Kaufmann,  Amsterdam. 

192.  Orth,  Dr,  Professor,  Burlin. 
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in3.  Orth,  I>r.  lh*rlin. 

IM.  r»L'U>l,  StAiltvurordiictpr,  HiTliii. 

lO.V  PaetfiCh,  Joh.,  l>r.,  Ik-rlin. 

MMK  l'arev,  Ihichhämllt'r,  lU‘rlin. 

UJ7.  Pauli,  l>r.,  Iti’uarU’mi'nl.s-Thu'rarzt.  Perlin. 

IH8.  Pcipcrs,  I)r,  Siarine-Suhsarxt.  Kiv). 

IfH.i.  l'cruao  y Kigueras.  Jose  (U*l,  Madrid. 

La  Pierre,  I)r.,  SaiiiUUsrntli,  ]k-iiiii. 

*201.  l’leMinor,  I)r.  med.,  Brrliii. 

20*2.  I’onfik.  l)r.,  Profe>M}r,  (touingen. 

*20M.  Priiigsheini,  Dr.,  Professor,  Berliu. 

*204.  V.  Prolliua,  M.,  Geheimer  iA'gatiuusratb  und 
Mekleiiburgischer  Gu.saudter,  ßorliii. 

20r).  Piicliateiu.  Dr.  med.,  Herün. 

20<k  Kahenaii,  Oekmimu,  Veb<chau. 

207.  Hahl-Ktickhardt,  Dr,  Stabaarxt,  llerliu. 

2UH.  V.  Radowitx,  Freiherr,  (ii‘«aiidu*r  in  Athen, 
Berlin. 

20*^  Ha  ach  ko  w,  I)r.  roeJ.,  Berlin. 

210.  Haveni'*,  L.,  Geheimer  Commerzietirath,  Berlin. 
*211.  Ueichenheim,  l’Vrd.,  Berlin. 

*21*2.  Reichert,  Dr,  Geheimer  Mediciiialrath,  Ik-rliu. 

213.  Heinhardt,  Dr.,  Berlin. 

214.  Roiss,  Dr,  Berlin. 

2ir>.  Kibhutitro|i,  Berthold,  K»(|.,  Lahure,  ludia. 
2Di.  Richter,  B,  Baitquier,  Berliu. 

217.  T.  Hichthofen.  Freiherr,  Dr,  Professor,  Berlin. 

218.  Ri  eck,  Dr.  med.,  Köpuick  bei  Berliu. 

219.  Ritter,  Wilh.,  Banquier,  Heriia. 

220.  Robel.  Dr.,  lierliu. 

2*21.  Hoch,  Dr.,  Seufteiiherg. 

222.  Roaenherg,  Stadtgerichtsraih,  Berlin. 

229.  UoKenthal,  Dr  med.,  Berlin. 

*224.  Roth,  Dr..  Generalarzt,  Dresden. 

225.  Runge  , Stadtrath,  Berlin. 

228.  Ruttledgc,  T.  K,  Dr.  med.,  London. 

227.  SamaoQ,  Banquier,  Berlin. 

228  Sander,  Dr.  med.,  Berlin. 

229.  Sattler.  Dr.  med..  (oburg. 

2:10.  Sch  aal.  Maler.  Berlin. 

‘281.  Scheibler,  Dr^  Berlin. 

282.  Schicrenberg.  Rentier,  Meiuherg  bei  Detmold. 
238.  S c h il I ni ann,  Dr, Oberlehrer,  Bramlenbiirga.il. 

234.  Schindler,  Generalinspector  der  Telegraphen, 
Teheran.  Persien. 

235.  Schlesinger,  R?ntier,  Berlin. 

288.  Schmidt,  Joe.,  Kaufmann,  Berlin. 

*237.  Schneitier,  C..  Dr,  Berlin. 

2.88.  Schneider,  Kaufmann.  Berlin. 

*239.  Scliöler,  Dr.,  Privatdocent.  Berlin. 

*240.  Schubert,  Kaufmann.  Berlin. 

241.  Schnitze,  Carl  D.,  Baumeihter,  Berlin. 

212.  Schultze,  Oscar,  llr.  med..  Berlin. 

248.  Schütz,  W.,  Dr,  Profestsor,  Berlin. 

244  Sch  wart z,  Dr.  Gymnasiaidirector.  Posen. 

245,  Sch  wein  fu  rtb,  G..  Dr.,  Cairo. 

*248.  Sch  wen  d 1er.  Louis,  FiSq.,  Calcutta. 

247.  Seemann,  Dr.  med..  Berlin. 

*248.  Siegniuiid.  Dr.  med.,  Berlin. 

249.  Siehe,  Dr.  med.,  All*Dül»eni. 

2r><J.  Siemens,  Werner,  Dr.,  Berlin 

251  Sierukowski,  Graf.  Dr.  jur,  Waplitz  bei  Alt- 
mark. WestpreuKsen. 

2!>2.  Simon.  Kaufmann.  Korbisdorf. 

253.  Stein  ihal,  Dr.,  Professor,  Berlin. 

*2.54.  Stricker.  Yerlagsbuehhändler,  Berlin. 

255.  Struck,  Dr,  Director  des  K.  Gesundbeit>.aram, 
Berlin. 


2f»t>.  Teschendorf,  Portraitmah-r,  Berlin. 

257.  Tcplouchoff,  Alex.,  Forstmeister-  Secri'tar, 
lljinsk  bei  Perm. 

2.58.  Tbornor,  I>r.  med..  Berlin, 

259.  T h ü n i g , < >beramtmanu , Katserhof  - r>usziiick, 
Provinz  Posen. 

2t)0,  Timann,  Dr.  miHl.,  Berliu. 

281.  V.  Transehe-Koseueck,  Freiherr,  Schwanen- 
bürg  bei  Riga. 

*2<»'2.  Traulmauii,  Dr.  med..  Uberstahsarzl,  Berlin. 
283.  Treichel,  Hoch-Palleschkeo,  a.  Alt-Kisrbaii, 
WestpeeuKsen. 

2<>l.  Tuckerrmann,  Alf.,  Dr.  New  York. 

285.  V.  |j  II  ruhe- Borns t,  Freiherr,  Landrath,  Wöll- 
stein, Provinz  Posen. 

28<i.  Urban,  Dr,  Lichterfelde  bei  Berlin. 

*287.  V eckeiistäd t,  Dr,  Cottbus. 

‘288,  Veit,  Dr.,  SanitäUrath,  Berlin. 

289.  Virchow,  Dr,  Professor,  Bi*rlin. 

27(t.  Vorländer,  Fabrikant,  Berlin. 

271  Voss,  Dr,  Assistent  am  K.  Museum. 

272.  Wattenbach,  Dr,  Professor,  Berlin. 

273.  Wegiier,  Dr,  Generalarzt,  Berliu. 

*274.  Wegscheider.  Dr.  Geh.  SaniUtsrath,  Berlin. 
275.  Weis«,  Herrn.,  Professor,  Berlin. 

*278.  Weiss,  Guido.  Dr.,  Berlin. 

277.  Weissbach,  Dr,  Stabsarzt,  Wru?zt'n  a.  Odor. 
27H.  Wendt,  Dr.  t>berstabsarzt,  Berlin. 

279.  Werner.  Dr,  Berlin. 

280.  Wernicli,  Dr  med.,  z.  Z.  in  Japan. 

281.  Westpbal,  Dr,  Profe«i8<»r,  Berliu. 

‘282.  Wetzstein.  Dr,  Berlin. 

2H3.  Wilsky.  Director,  Runimelsburg  bei  Berlin 
*2H4.  Witt,  Gutsbesitzer,  Bogdanowo  bei  Obortiik, 
Pnivittz  Posen. 

285.  Witlmack,  Dr.,  Berlin. 

288.  Woldt,  Schriftsteller,  Berlin. 

:^7.  Wolff,  Alex.,  Stadtrath.  B4Tliii. 

288.  Wolff,  Sfax,  Dr.  med.,  Berlin. 

W9.  W r e d o w . Professor,  IJerlin. 

25H).  V.  Wulffen,  Freilii’iT.  Berlin 
291.  Wutzer,  Dr.  med.,  Berlin. 

2ft2.  Zimmermann,  Dr,  Rechtsanwalt,  Berlin. 

293.  Zülzer,  Dr.  med..  Berlin. 


NieilrrrheiiiiHclie  Gruppe  in  Bonn  und  Cöln. 

Schaaffhausen,  Professor  in  Bonn, 
Geschäftsführer. 

Mitglieder. 

1.  V.  Dechen.  Kxcellouz,  Wirkl.  Geheimer  Rath. 

2.  Becker.  Rentner. 

3.  Schaaf fhausou,  Theodor,  Rentner. 

4.  Meyer.  Bona.  Professor. 

5.  V.  Wittgenstein,  Jos..  Advokat- Anwalt. 

8.  Binz,  Professor. 

7 Donkelberg,  Geheimer  Rath. 

8.  Wcvho,  Geheimer  Halb. 

9.  An^ree,  Professor. 

10.  Floss,  Professor. 

11.  Katz.  Rentner. 

12.  Stahlknecht,  Rentner. 

. 13.  Busch,  Geheimer  Rath. 

' 14.  V.  Mirbach,  Präsident. 

15.  Weber.  Max. 

I 18.  Voigtei,  Dombaumeister  in  Cöln. 
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17.  Richarz,  (lehtMnHfr  R»(h  in  Kiidfiiich. 

IH,  Düichmaan,  Tht'wior.  Toln. 

19.  l)Hichmann,  Frau. ('»uh.  Hatliin.  Mphlum  h.  Komi. 

20.  W e n (1  e 1 » t a d t , Commerz. ‘lUlh,  (»odesburg  b.Ronii. 

21.  (Inret.  Or.,  Hon». 

22.  Mohiiiko«  Pr.,  (»enrraiarzt. 

2:1.  Schaaffbauson.Gi'lioinK'rRath,  lobeuzUngHchea 
Mitglied. 


Coburger  Lokalverein. 

Voratand. 

Vogtel,  I>r,  med.,  l’rivatiiT,  VorsitzendiT. 
HrndfOhrer,  Hürgerbuhuldirector,  Schriflfrthrur. 
fle}'».  Hugo.  Journalist,  Kaasier. 

KUgUodar. 

1.  Vogtcl,  Dr.  mod..  Privatier,  ('ohurg. 

2.  HrodfQhror,  Hörgrn»rbn)director,  Coburg. 

3.  Heyn,  Hugo,  Jonrnali^t,  C<>burg. 

4.  Floracb fttz  jr.,  I>r.  roeHl.  Arzt,  Coburg. 

5.  Hofte,  Staataratb,  Regirruugs*  und  Mitiisu>rial- 

(’hef,  Coburg. 

6.  Güith,  GasaiiHtaltsdirector.  ('oburg. 

7.  V.  Löwenfels,  Freiherr.  Kxcellenz,  Herzoglicher 
OberhoftneiKter  a.  D.,  Coburg. 

8.  Ortloff,  I>r.,  Privatier. 

9.  Wittich,  Kxcelleoz,  K.  prctiss.  Gencrallieutenaiit 
a.  D..  Coburg. 

10.  Sattler,  l)r.  nuHl..  Privatier,  gi'genwÄrtig  in 
Aegypten. 

11.  Meyer.  Moritz,  Bierh&ndicr,  Coburg, 

12.  T.  liöppert.  Harun,  Hotmarschall,  Coburg. 

13.  UAse.  Otto,  Kaufmann,  (‘oburg. 

14.  Gonnermanu,  Medicinalazaessor,  Coburg. 

Danzig. 

liizRaucr.  Dr.,  Vorsitzender. 

Schöck,  OberpORtKi'ereUtr.  CuKtoa  der  Sammlung. 
XitgUeder. 

1.  Ahegg,  Dr.  med..  Geheimer  SaiiiUUrath,  Director 
d(>«  Hebammen  luütituU,  Danzig. 

2.  Anger.  Dr.  pbü..  Gymnasiallehrer.  Klhing. 

3.  Apniant.  Knusbaumcister.  Carthaus. 

4.  Bajohr,  OherpoKtcuromisaanus,  Gorberadorf  in 
Schlevioii. 

5.  Hatl.  Dr.  phil.,  ProR^zzor.  Itealschullehn^r,  DaJizig. 
H.  Hanm.  Kaufmann,  Danzig 

7.  Bertling,  Prediger,  Danzig. 

8.  Heuth,  BurhhAudier,  Danzig. 

9.  Bramaon^  Dr.  med.,  Arzt,  Danzig. 

10.  Hiijack.  Dr.  phil.,  G}inna8iallehrer,  Königs- 
berg i.  Pr. 

11.  Hurrucker,  Hauptinami.  Danzig. 

12.  (‘osack,  Dr.  phil.,  Stadtsehiilrath,  Danzig. 

13.  Davidsohn,  Kaufmann,  Danzig. 

14.  Dieckhoff,  Gutsbi'aitzer.  Przewoaz  bei  Carthaus. 

15.  Doering.  Waffenfabrikant,  Danzig. 

16.  Drave,  Gutabeaitzer,  Saskoczin  bt‘i  Danzig. 

17.  V.  Frantzius,  Gutsbesitzer,  Kalteiiort  bei  Kieseti- 
burg. 

18.  Frocliiig.  Dr.  med.,  Oborstahsarzt,  Danzig. 

19.  Grentzenberg,  Kaufmann,  Danzig. 

2Ü.  V.  Grass,  Gutsbesitzer,  Klanin  bei  Neustadt  in 
Westpreu«ien. 

21.  Haeser,  Dr.  med.,  Oberarzt,  Danzig. 


22.  llaasti.  Kaufmann.  Dauzig. 

23.  II  au  SS  in  an  II,  Stadtrath.  Danzig. 

24.  Hein,  Dr.  miHl.,  Arzt,  Danzig. 

25.  Heyer,  Gutsbf'sitzer,  Landschaftsrath,  8tra»chin 
bei  Danzig. 

26.  Holm,  Adolf,  Kaufmann,  T^anzig. 

27.  Holm,  Otto,  Chemiker  und  Stailtrath,  Dauzig. 
Hendowork,  Apotheker  und  Stadtrath,  Danzig. 

29.  V.  Hirschfeld,  Ui^gierungsralh,  Marienwetder. 
.30.  II  ne  ne,  (iiitabesitzer.  Peropau  bei  Danzig. 

31.  Hoffman  n,  Aquarienfahrikant,  Danzig. 

.32.  Holtz,  Kaufmann,  Danzig. 

33.  Joel,  Gutsbesitzer,  /ankeuzin  bei  Danzig. 

34.  Kafcinauii,  Buchdnickereitiogitzer,  Danzig. 

3.5.  Kasiski,  Major  z.  D.,  Keuatettin. 

36.  Kauffmaun,  Kaufmann,  Danzig. 

37.  Kauffmann,  Oberpostaecretär,  Danzig. 

•18.  Kayscr,  Astronom,  Danzig. 

39.  Kefp,  Dr  med.,  O^’nnedicinalrath,  Oldenburg. 

40.  V.  Kctelhodt,  Freiherr,  Landrath.  Deutsch  Krone. 

41.  Klotten,  Katastercontrolleur,  Carthaus. 

42.  Klotz.  Dr.  med.,  Arzt,  Danzig. 

I 43.  Kowallek,  8tadtgerichtsdin?ctor.  Danzig. 

I 44.  V.  Kries,  Gutsbesitzer,  Waezmirs  bei  Dirsebau. 

45.  KrQger,  Maurermeister,  Danzig. 

46.  Lampe,  Dr.  phil.,  Professor,  Gymnasiallehrer, 
Danzig. 

47.  Lissauer,  Dr.  med.,  Arzt,  Danzig. 

48.  Li^vin,  Dr.  med..  Arzt  Danzig. 

49.  Lohmeyer,  Kealschullehrer.  Danzig. 

^ 50.  Mannhardt,  Dr.  phil..  Privatdocent  Danzig. 

51.  Marschall,  Dr.  med.,  Sanitatsratb.  Arzt  Marien- 
burg. 

52.  Menge,  Prüf(*ssor.  Oberlcbrer  a.  D.,  Danzig. 

53.  Menke,  Kaufmann.  Danzig. 

54.  Modler,  Dr,  med.,  ReaUschullelirer,  Dauzig. 

55.  Morwitz,  Kaufmann,  Danzig. 

56  Momber,  Dr.  phil.,  Gymnasiallehrer,  Danzig. 

57  Möller,  Ingenieur  und  Dknischor  Consol,  Danzig. 

58.  Monsturberg,  Kaufmann.  Danzig. 

59.  Neiimann,  Dr.  me<l.,  SauiUtsrath,  Arzt  Nen- 
fahrwasser  hei  Itanzig. 

60.  Oehlschlftger,  Dr.  med..  Arzt  Danzig. 

61.  Ollendorff,  Kaufmann,  Danzig. 

62.  Otto,  Stadtbaumeister,  Danzig. 

63.  Penner,  Rentier,  (ihra  bei  Danzig. 

, 64.  Peters,  Dr.  pbil„  Lehrer,  Dauzig. 

65.  Pfeffer,  Dr.  phil..  Realschullehrer,  Danzig. 

66.  Pianka,  Dr.  med.,  Regierungs-MtKlicinalrath, 
Marienwerder. 

' 67.  Plehu,  Gutsbesitzer,  Lichtenthal. 

68.  T.  Polkovski.  Gutsbesitzor,  Labischin. 

69.  Rickert,  LandeKdireclor,  Königsberg  i.  Pr. 

; 70.  Keeper,  Dr.  phil.,  Professor,  GyranaRiallehrer, 

' Danzig. 

j 71.  Rubehn,  Redacteur,  Marienwerder. 

I 72.  Scbarloek,  Rentier,  (Trandenz. 

73.  Scheele,  Dr.  med.  Arzt  Danzig. 

74.  Scheinert,  Biichhiüidler,  Dauzig. 

7f>.  Schiffer,  Dr.  med.,  Stabsarzt  l>anzig. 

' 76.  Schimmelpfennig.  Postdirector,  Poesneck. 

; 77.  Schmechei,  Landscbafts-SecretÄr,  Danzig. 

I 78.  Schneller,  Dr.  med.,  Arzt  Danzig. 

! 79.  SchQck,  OberpostsecrctAr,  Danzig. 

80.  Semon,  Dr.  med..  Arzt,  Danzig. 

81.  Sielaff,  AdminilitÄts-Secretär,  Ohra  bei  Danzig. 

82.  Staberow,  Kaufmann,  Danzig. 

< 83.  Starck,  Dr.  med.,  Arzt,  Danzig. 
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R4.  Steimmig  Mu.,  KahriklMrKitxi*r.  Danaig. 

Steirnmig  juri.,  Ingt^numr,  Danaig 
H6.  Strehitaki,  Dr.  phil.  (lymuasiallehrvr,  Neustadt 
L We«tpr. 

87.  Stryowski,  Maler  Danzig. 

88.  Tornwald,  Dr.  ined.,  Arzt,  Danzig. 

H!>.  Wackor,  Gymnaaialiehrer.  Marienwenier. 

(N).  WaUeuburg,  Dr.  med.,  Arzt^  Danzig. 

91.  Wedding,  (iutsbesitzer,  Gulbien  bei  Deulsch- 
Kvlau. 

92.  Weiniig.  Prediger,  Danzig. 

98.  Wilke,  Kaufmann,  Danzig. 

W,  V.  Winter,  Geheimer  Hath,  OberbQrgcrmeister. 
Danzig. 

95.  Witt,  Uegii^rungwgeometer.  Danzig 
9ti.  Ziegiier,  Dr.  me<l.,  Arzt.  Neiueich. 

97.  Ziu  Ul  ermann,  Hcntier,  Ohra  bei  Danzig. 


Localverein  in  Elberfeld. 

K Heuberger,  Kaufmann,  Cte«chäftsfiÜirer. 
Mitgtledar  iln  Blbarfeltf  wohnhaft). 

1.  Baum,  Rudolf,  Kaufmann. 

2.  Berger,  W.,  Dr.,  Arzt. 

3.  Gohnitz,  Eng.,  Kaufmann. 

4.  Cornelius,  Dr..  Arzt 

5.  Ellenberger,  H..  Kaufmann. 

6.  Gebhard,  Gustav,  Kaufmann. 

7.  Gctibard,  Eduard,  Kaufmann. 

8.  Holthaus,  Wilh.,  Kanfnmiin. 

9.  König.  Jiistizralh,  Advukat-Aowalt. 
lü.  Levy,  Dr.,  Arzt. 

11.  Martius,  K.,  l^andgerichtsrath. 

12.  Peilt,  Gustav,  Kaufmann. 

13.  Kcinkes,  Carl,  Kaufmann. 

14.  Hinget,  Kd.,  Hentncr. 

1.5.  V.  Schennia,  Fr.,  Kaufmann. 

16.  8chöller,  F.,  Kaufmann. 

17.  Schlieper  jun.,  Gustav,  Kaufmann. 

18.  Simons,  Walther,  Kaufmann. 

19.  Simons,  l/ouis.  Kaufmann, 

20.  Simons,  W'ilh,,  Kaiifmannn. 

21.  Strttcker,  F.  W.,  Kaufmann. 

22.  Weyermann,  August.  Kaufmann. 

23.  W'eyermann,  Moritz,  Kaufmann. 

24.  Witte,  Kegicruugsratk , Kisenbahndirector  der 
Berg.-M&rk.  Bahn 

25.  zur  Hosen,  Köuigl.  Postdireitor. 


Frankfurter  Uruppe. 

Lucae,  Dr.  med.,  Professor,  Geschäftsführer. 
ICltvUeder. 

1.  8aemmerii)g,  Frau,  Sophie. 

2.  Schmidt,  Max,  Dr.  ver.,  Director. 

3.  Ktnkeliu,  Dr.  phil. 

4.  Bockenbeimer,  I>r.  med. 

5.  Finger,  Dr.,  Oberlehrer. 

6.  Goldsebmidt,  H.  H. 

7.  V.  Heyden,  Dr.  phil..  Hauptmaun. 

8.  Kesselmeyor,  Kentiur. 

9.  Stricker.  Dr.  med. 

10.  Winter,  Buchhändler. 

11.  Lucae,  Dr.,  I*rofes»or. 

12.  Schmidt,  II.,  Dr.  med. 

13.  Pasaavant,  Gustav,  Dr. 


! 14.  Walter,  Dr.,  Hofratb. 

I 15.  Gwiniier,  Dr.  jur.,  Stadtgerichtsrath. 

' 16.  Krepp,  Kriedr. 

17.  Moldenhauer.  F,  M.,  Ingenieur. 

18.  Finger,  Eduard.  Hentier 

I 19.  Gottworth,  Heinrich.  Lehrer 
^ 20.  Hanimeran.  Dr  phil. 

I 21.  Winter,  Wilh. 

! Shroiimltfflleder. 

I 1.  Goldschmidt,  Benedict  N. 

I 2.  Goldschmidt,  Marcus  M. 

I 3.  Goldschüiidt,  Moritz  M. 

(irnppe  in  Gotha. 

j Schuchardt.  Dr.,  Geh.  Uegieruugs-  und  Obwr- 
' medicinalrath,  fiesebüftsfikhrer. 

1.  Sam  wer,  Dr.,  Staatsrath.  Gotha. 

2.  Dannenberg,  Dr,  Modiciualassessor,  Gotha. 

3.  ilenneberg,  Dr.,  Rediuaiiwalt,  Gotha. 

4.  Jacobs  II,  Uecfatsanwalt.  Gotha. 

5.  Becker,  Dr.,  Amtsphysikus,  Gotha. 

I 6.  Stäbler,  Hotelbesitzer,  Gotha. 

7.  Thienemann,  Hofbuchhäiidlcr,  Gotha. 

8.  TrQmpelmann,  SuperiiiUmdeut,  Uelleben. 

9.  Schuchardt,  Dr,  Geheimer  Regierungs-  und 
(.ibermedicinairatfa,  Gotha. 

Göttinger  anthropologischer  Verein. 

Ehlers,  Dr.,  Professor,  Vürsitzeiider 
Benfey,  Dr. 

V.  Brunn,  Dr,  Schriftführer, 

Ludwig,  Dr. 

Kitalieder  <in  Ot^tttngwn  wohnhaft). 

1.  Baumanu,  Professor. 

2.  Beiifoy,  Profetisor. 

3.  Beute,  Dr. 

4.  Bezzeuberger,  Dr. 

5.  Boedeker,  Professor. 

6.  V.  Brunn,  Dr. 

7.  V.  Deuffer,  Dr 

8.  Dieterichs,  Kreishauptmann. 

9.  Dove,  Professor. 

I lU.  Drechsler,  Professor. 

11.  Ehlers.  Professor. 

12.  Kn  ne  per,  Professor. 

13.  Esser,  Dr. 

14.  Faust,  Dr. 

I 15.  Feska.  Dr. 

‘ 16.  Fick,  Dr. 

17.  Fleischer,  Dr 

18.  Frensdorff,  Professor 

19.  P'rerichs,  Dr. 

20.  Goedeke,  Professt»r. 

21.  Hartwig,  Dr. 

22.  lienuelierg,  Professor. 

23.  II  USO  mann,  Professor. 

24.  V.  Iheriug,  Geheimer  Ju&tizrath. 

25.  V.  Ihering,  Dr. 

26.  Klinkorfues,  Pnifi^ssor. 

27.  Krause,  Professor. 

28.  Kroiine,  Major  a.  D. 

. 29.  Lang,  Dr 

i 30.  Langenbeck,  Sanitatsrath. 

131.  Leber,  Professor 
32.  Listing,  Professor. 
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33.  Lol) in ey er,  Profpgaor, 

2H.  Lotxe,  ('and.  mcd. 

35.  Ludwig,  Dr. 

3ti.  Mar  in  4,  l'nife^Aor. 

37.  Mejcr,  Geheinier  Jusliznith 
3«.  Meyer,  Profewwr. 

3H.  M ü h ry , l>r. 

40.  Müller,  II.  D..  Pnifewtor. 

41.  Müller,  ehr..  Professor. 

42.  Maller,  (’.,  Dr. 

43.  Muhlert,  Oberlehrer. 

44.  Köldeke,  Pnetrath. 

45.  Pauli,  Professor. 

4(i.  Pe]ipmQller,  Piichhfiudlcr. 

47.  Rosenbach,  Dr. 

48.  Kamel  in,  Dr. 

43.  Sartorius  v.  Walters  hausen,  Professor. 

50.  Schering,  Professor. 

51.  Schmidt,  ObergHrichtspräsidout. 

52.  Sehreibor,  Ib-rgrath. 

53.  Schatte,  Sanitatsrath. 

!A.  V,  Seehach,  Professor. 

56.  Tittmann,  Assessor 

56.  Th  Al,  (iebeiuier  Jiistixrath. 

57.  Tollens,  Professor. 
fW.  IJbde,  Rentier. 

53.  IJnger,  Profesiwr. 

60.  W a p p i u H , Prcdfhsor. 

61.  W ieae,  Dr. 

62.  Wieseler,  Professor. 

Gruppe  Hamburg-Altona. 

Wibel,  D.  F.,  Geschäftsführer, 

Labanalängliohe  ICitgliedar. 

L Hermann,  M.  A. 

2.  S e m ])  e r , G. 

3.  S e m |>  e r , W. 

OrappanmitgUadar. 

IJ  am  bürg. 

1.  Ackermann,  R D.  .1, 

2.  Ainainck,  .1.,  Dr.  med. 

3.  Andresen,  Sanitätsrath.  Dr.,  Reinbeck. 

4.  Blume,  II.  J, 

5.  Bo  lau,  IL,  Director. 

6.  Buchbeiater,  J.,  Dr.  med. 

7.  Cohen,  B.,  Dr. 

8.  Cohen,  Benny. 

9.  CrOger,  C.,  Dr. 

10.  Dehn,  M.,  Dr.  med. 

11.  Fixsen,  J.  H. 

12.  V.  Kreeden,  W,  Director. 

13.  Friederichson,  L. 

14.  Godeffroy,  J.  C. 

15.  Godeffroy,  0,,  jun. 

16.  Gräfenhahn.  E.  W. 

17.  Güsse feld,  Kmii. 

18.  Goldschoiidt,  C'.,  Dr.  med. 

19.  Haasc,  G.,  Dr.  med. 

20.  Halberstadt,  J.,  Dr.  med. 

21.  Hertz,  Mart 

22.  Joop,  O.  R.  F. 

23.  Kirchenpaiier,  Dr.,  Bürgermeister. 

24.  Karuth,  C. 

25.  Knauer,  G. 

26.  Krause,  R.,  Dr.  med. 

27.  Krieg,  E.,  I)r.  med. 


I 28.  Krüger,  C.  A,  Dr.  med, 

29,  Leisrink,  H.  W.  J.,  Dr.  med. 

I 'M>.  LipschOtz,  G. 

31.  LipschOtz,  L. 

I 32.  Lippert,  Ed. 

33  Lippert,  Ludw. 

34.  Lomnitz,  F.,  Dr,  med. 

<i5.  Linuenbrflgge,  A. 

36.  May,  Aiuon. 

37,  May,  Z.  H 

•18.  Meissner,  Otto. 

39.  Mestorf,  Harro. 

40.  M ey er,  C.  H, 

; 4L  Meyer,  J.  Arth.  F. 

I 42.  N e B 8 m a u n . F. 

' 43.  Oberdörffer,  A. 

44.  Oebrens,  H.  W.,  Dr.  med. 

45.  Partz,  C.  H.  A. 

I 46.  Philipp,  F.,  Dr.  mwl, 

: 47.  Plagemann,  J.  C. 

48.  Ratjen,  E.,  Dr.  med. 

49  Raynal,  Ad, 

5t).  Reineke.  J.,  Dr.  med.,  Pbysiens. 

51.  Heye,  D.  W.,  Dr.  med.,  Oberarzt. 

62.  Richter,  Apotheker. 

53.  Koben,  El.,  Dr.  med. 

54.  Schilling,  II. 

55.  Sohst,  C.  G. 

i 56.  Sonder,  W.,  Dr.,  Apotheker. 

! 57.  Ste inert,  I). 

58.  Schleiden,  H.,  Dr. 

59.  Theobald,  A.,  Dr. 

60.  Todten h aupt,  A.  G. 

61.  ülex,  G.  L.,  Dr.,  Apotheker. 

62.  W arburg,  S.  E. 

63.  Weberliiig,  Dr.  med. 

64.  Wibel,  F.,  Dr. 

65.  Wiebel,  K,,  Professor. 
t)6.  W' ich  mann.  Ad.,  Optiker. 

67.  WorUe,  F. 

68  Wolff,  Rud.,  Dr.  mod. 

69.  Woermann,  Ad. 

70.  Zacharias,  A.  K 

71.  Spengel,  W.,  Dr. 

Altona. 

I 72.  Andresei),  C.  A.  L.,  Dr. 

■ 73-  Gottsche,  Dr,  med. 

74.  Knauer,  W. 

75.  Kraus,  C.  F.,  Dr.  Physicus. 

76.  Keicbonbach,  Dr.  med. 

77.  Keincke,  Th. 

78.  Reineke,  Ferdin. 

79.  Semper,  J.  C. 

laolirte  Kitglleder. 

80.  Ferber,  R-,  Dr.  me<l.,  Hamburg. 

81.  Meyer,  A.  B.,  Hamburg. 

82.  Meyer,  Ad.,  Altona. 

83.  Meyer,  Krau,  Elise,  Altona. 

84.  Reineke,  Kd.,  Altona. 

85.  Semper,  J.  (>.,  Altona. 

Anthropologischer  Verein  in  Jena. 

Vorataad. 

Schwalbe,  Dr.,  Professor,  Vorsitzender. 
Preyer,  Dr.,  Professor,  Stellvertreter. 
Klopflelsch,  Dr.,  l*rofetii4)r,  Geschäftsführer. 
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KitffU*d«r. 

1.  Abbe«  Dr.,  Professor. 

2.  Bardeleben«  I)r. 

3.  Bode«  Pr.«  Stabsarzt. 

4.  Boeihliogk,  Dr,,  Geheimer  Staatsratb. 

5.  Boetbltngk,  Dr. 

6.  Capeller,  Dr.,  Professor. 

7.  DelbrQck,  Dr.,  Professor. 

H.  Detmer,  Dr. 

9.  Kucken,  Dr.,  ProA^ssor. 

10.  Fortlage,  Dr.,  Professor, 
n.  Freye,  Dr. 

12.  Gaedechens,  I>r.,  Professor. 

13.  (leutber,  Dr.,  Hofratb. 

14.  Herlwig,  O.,  Dr. 

15.  Ilertwig,  II.,  Dr. 

16.  Klette,  Dr.,  UniversititS'Oberbibliotbekar. 

17.  Klopflelsch,  Dr.,  Professor 

18.  Küst ner,  Dr. 

19.  Langer,  Dr. 

20.  Licbtbeiin,  Dr.,  Professor. 

21.  Martin,  A.,  Dr.,  BibliotbeksserreUlr. 

22.  Martin,  K.,  Dr. 

23.  Maller,  Dr.,  Hofratb. 

24.  V.  Ocbeukowski,  Dr. 

Oehinicbeu,  Dr..  Professor. 

2U.  Preyer,  Dr.,  Professor. 

27.  Heichardt,  Dr.,  Professor. 

28.  Ried,  Dr.,  Geheimer  Hofratb. 

29.  Ritter,  Dr.,  Gymnasiallehrer. 

3U.  Samann,  Kisenbahndirector. 

31.  Sch&fer,  Dr,  Professor. 

32.  Schillbach.  Dr,  Professor. 

J13.  Schröter,  Dr,  SchuldirecU)r. 

34.  Schuster,  Dr,  Medicinal-Assessor. 

35.  Schwalbe,  Dr,  Professor. 

36.  Sieben,  Dr,  Professor. 

37.  Sievers,  Dr,  Professor. 

38.  Stechele,  Dr 
<19,  Stoy,  H.,  Dr. 

40.  Stoy,  V.,  Dr,  Schulrath. 

41.  Tellenbach,  Oberst. 

42.  Teuscher,  Dr. 

43.  Volkelt,  Dr 

44.  Wilhelm,  Dr.,  Professor 

KiiniKsborg. 

Vorstand. 

Schiefferdecker,  Dr,  Sanit&tsratli,  Vorsitzender. 
Tischler,  O.,  GescbÄftsfuhrer. 

Lottermoser,  Dr,  Stadtratb,  Secretär. 

XitcUsder. 

I.  Beiiecke,  Dr,  Professor. 

2.  Haarbrücker,  Kaufmann. 

3.  He n sehe,  Dr,  Sladtältester. 

4.  jenzseb,  Dr.  Gooluge  der  phys.-Ak.  Gesellschaft.  | 

5.  Lohmeyer,  Dr,  Professor. 

6.  Loltermoser,  Dr,  Stadtratli. 

7.  Schiefferdecker,  Dr.,  Sanit&tsrath. 

8.  Tischler-Losgehnen,  GutshesiUer. 

9.  Tischler,  Otto,  Vorstand  des  airch.  Museums. 

Mainzer  Gruppe. 

Wenzel,  Dr  nied.,  GcKchaftsführer. 

1.  Biriibanm,  Dr  med.  i 

2.  Bockenbeimer,  Dr.  jiir. 

3.  Brellinger,  Dr.  med. 


4.  CQiir,  Dr.  n«*d. 

5.  Kichhorn,  Dr.  med. 

6.  Friedherg,  Dr  med. 

7.  Helwig,  Dr.  med. 

8w  Hess,  Dr.  med. 

9.  Hoebgesand,  Dr.  med. 

10.  Kirnberger,  Dr.  med. 

11.  Klee,  Dr  med. 

12.  Klingelhöfer,  Dr.  med. 

13.  König,  Dr.  med. 

14.  Krug,  Dr.  med. 

15.  Kupferberg,  Dr.  med. 

16.  Lindeasch  in  itt,  L.,  Dr.  phil. 

17.  Masserell,  Dr.  med. 

18.  Nauheimer,  Dr.  med. 

19.  Res,  Dr.  med. 

20.  Rothschild,  Dr.  med. 

21.  Schmitt,  Pr.  meil. 

22.  Schodler,  Realscbiildirector,  Dr.  phil. 

23.  Scholz,  Fabrikant. 

24.  Sch  rohe,  Dr  med. 

25.  Strecker,  Kaufmann. 

26.  Vierling,  Dr.  med. 

27.  Wenzel,  Dr.  med. 

28.  Wittmann.  Dr.  med. 

29.  Caprano,  Dr.  med.,  gestorben  1870. 

30.  Chary,  Kaufmann,  gestorben  1870. 

31.  Curschiuann,  Dr.  med.,  weggrxogen. 

32.  Hirsch,  Dr.  med.,  gestorben  l»7l. 

Mttnchi>ner  Gesellschaft  für  Anthropo- 
Inj^ie,  Eilinulogie  und  Urgeschichte. 

Zittcl,  Dr,  Professiir,  Vorsitzender  Brieunor- 
strasse  35,11. 

Kollmann,  Dr,  Professor,  jetzt  in  Basel 
Orelliiigerstrasse  86.  ' 

Ranke,  J.,  Dr.,  Professor,  Schriftfahrer.  Drieuiier- 
Btrasse  25/HI. 

Ratzel,  Dr,  IWessor,  Stell?erlrvter.  Barrer- 
Strasse  57/1. 

Weismann,  Oberlehrer,  Kassier.  Theatiner- 
strasse 36;1V. 

Aoaaohuaa. 

Förster,  Ilaupimann 
Gambe],  Dr.,  I^f.,  Oberbergrath. 

Lauth,  Dr,  Professor. 

Marggraff,  Dr,  Professor, 

Ohlenschlager,  Studienlehrer. 

Ranke,  H.,  Dr,  Professor. 

Kadinger,  Dr.,  Professor. 

Schmidt,  W.,  Dr,  Conservator 
Würdinger,  Major  a D. 

Kit«lUdsr. 

1.  Prinz  Arnulf  von  Bayern.  Königliche  Hoheit. 

2.  Herzog  Carl  in  Bayern,  Königliche  Hoheit. 

3.  Ackermann,  Theodor,  Buchbündler,  Müneben. 

4.  Arnold,  Carl,  Recbtsconcipient,  Mancben. 

5.  V.  Ammon,  Lud.,  Dr,  München. 

6.  Bauer,  Dr,  Professor,  Manchen. 

7.  Beck  1er,  Dr  med.,  prakt.  Arzt,  Fischen.  Sont- 
hofen. 

8.  Besold,  F.,  Dr,  Doceut,  Manchen. 

9.  Bino,  Dr,  prakt.  Arzt,  Müneben. 

10.  Bischoff,  Pr.,  prakt.  Arzt,  Müneben 

11.  V.  Bischoff,  Th.  L.  W.,  Professor,  München. 
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12.  V.  Dranca,  M.,  Freihvrr.  k.  Hauptmaim. 

U.  Y.  Uran  ca,  \V.,  FreiUfir,  k.  llaiiptiitaan. 

14.  Braun,  I)r,  prakt.  uuü  Hospitalarzt,  Manchen. 

15.  V.  Bezold,  i)r..  k.  OberRlabvaj'zt,  München. 

16.  Brauiiwurt,  L.,  k.  Kc^ierungvilirector,  AufüburK. 

17.  Buhl,  I)r,  Frofetsor,  München. 

IH.  Bayers Jorf er,  l>r.,  Breslau. 

IH.  V.  BAck,  l>r.  me4.,  Frivatdocunt,  Mündieii. 

20.  Bomhard,  Th.,  k.  ilaiiptuiaim,  Aiii^Kburj;. 

21.  V.  Branca,  8.,  Frbr.,  FremierlieiUoiiant,  München. 

22.  Budileiis,  Aurelio,  l)r.  nuHl.  uud  phü.,  München. 
26.  Bullinger,  l>r.,  k.  Frufessor,  München, 

24.  Becker,  l>r.  tned.,  Manchen. 

25.  Bückler,  C.,  Ingenitmr,  BUrkbeim. 

26.  Holz,  AtigUMt,  k.  FvrstmeisliT,  Douauvorth. 

27.  Kaeyer,  A..  Dr.,  Frofesaor,  Manchen. 

2H.  Braun,  K.  IL,  l)r.  uud  prakt  Arzt,  Manchen. 

29.  BezirkslehrurA’ureiii  Ansbach  liand,  Brndsvinden. 
60.  Bezirksluhrur-Verein  WeiBSunburg  a,  S.,  Weissen» 
bürg  a,S. 

31.  Beer,  Joh.,  Ffarrer,  OberailtdVId  bei  Gösswemstein. 

32.  Burhuer,  J)r.  xned.,  München. 

33.  Bezirkslehr er* Verein  llürkheim-GiUusiadt. 

34.  Burk  hart,  k.  Uugierungsrath,  Manchen. 

35.  Cainerer,  Fr.,  Br.  und  prakt.  Arzt,  Heiclieiihall. 
3<i.  Christ,  Br.,  P^>feBso^,  MQncImu. 

37.  Clessiii,  k.  GlUer-Kxpuditor,  Uegensburg. 

38.  Y.  Chliugeiisperg,  M..  Keichenhall. 

39.  Y.  Carriöre,  M.,  Frufessor,  MOucbeji, 

40.  Bitterich,  J,  k.  Advokat.  Manchen. 

41.  Bablem,  k.  Pfarrer,  Kugeiislnirg. 

42.  V.  Brechsel,  Carl,  Graf.  Mauchen. 

43.  Dingicr,  H.,  Br.,  München. 

44.  Y.  Knhuber,  k.  Regicrungsaccesist,  StanilK'rg. 

45.  Kille»,  k.  Studienlehrer,  München. 

46.  Kngler,  Br,  Privatdoceut,  Müudien. 

47.  Krnstbal,  Privatier,  München. 

4«.  Kngelhardt,  Pfarrer,  Konigsfeld. 

49.  Eser,  N.,  (Vknnoiu,  Bucblmv 

50.  Kickemeyer,  F.,  MtAdt.  Batiraifa.  Ndruberg. 
öl  Ksc her ic b , F.,  k.  Accessist,  München. 

52.  Kckert.  Kechlsratb,  Müncheji. 

53.  KArster,  k.  llaupiinann.  Manchen. 

54.  Feiclitiuger,  Br.,  k.  Profesw»r,  München. 

f>5.  FAringer,  IJ.,  k,  S!adtgeridit>.abwKM»r,  Müiidicn 

56.  Frank,  k.  Professor,  München. 

57.  Frey,  I)r.  uud  Listjtutsdirector,  Münrhuu. 

58.  Friedrich,  Br.,  k.  Oberstabsarzt,  Münebeu. 

59.  Frohscliamuier,  I)r,  Professor,  München. 

60.  Y.  Froelich,  Uobert,  Rentier,  München. 

61.  Fuchs,  ThtNib.,  k.  Rechtspraktikaiit,  Müncheu. 

62.  Gleiss,  Br.  med.,  Amharh'WoIfratshauHoii. 

tW.  Y.  Graf.  Br  und  k.  Olterraedicinalrath.  Müttdieii. 

64.  Graf,  Br,  prakt.  Arzt,  München. 

65.  Groll,  Oberlehrer,  München. 

66.  V.  (ludden,  Br,  Frofesjior.  Giesing. 

67.  Gambel,  k.  Professor,  München. 

68.  Graff,  Br,  Professor,  Aschaffciibiirg 
*59.  (teyer,  W.,  Bildhauer,  Bayreuth. 

70.  V. G u in  p pe n ber g-Fe ue r b a c h , Frhr, Traunstein. 

71.  Gernsheim,  Privatier,  Bürkhehn. 

72.  GAhringer,  k.  Preroierlieiitenant,  Manchen 

73.  Gregoroviua,  J.,  k.  Oberst  z.  D..  München. 

74.  Gatt) er,  Dr,  Privatgelehrter,  München. 

75.  (5  ross,  k.  BistnctS'Thierarzt.  Nenstadt  all. 

76.  Geutner,  A,  Aiistaltsdireirtor,  München. 

77.  Glaser,  Br  med.,  Mflndien. 

78.  Gehriiig,  L.,  Lehrer,  München. 

C&rrM|>.>lllaU  Kr.  &. 


79.  Hagen.  Dr,  Rechtsanwalt.  Manchen. 

V.  Hü  im.  Br.,  Professor.  Mündien 
Hl.  lloermanii,  V.,  k.  Hentboamter,  Waischenfeld 
(Oberfrankeii). 

82  V.  Hecker,  Br,  Professor,  München. 

8.3  Hellermann.  Dr,  prakt.  Arzt,  München. 

84.  Hvnle.  Fabrikant,  München. 

85.  lleyse,  Paul,  Dr.  München. 

86.  II  über,  k.  q Forstmeister,  Mümheii. 

87.  Halm,  Dr  med.,  MOucheii. 

88.  Heiss.  Dr.  med.,  ]irakt.  Arzt,  Stariiberg. 

89  Hirth,  <F.«*rg.  l>r.,  Schriftsteller,  MOachen 
IHl.  V.  Hornstein.  Bob,  Freiherr.  München. 

91.  llartmann,  A,  München. 

92  Huber,  Job.,  Dr  und  k.  Professor,  München. 

93.  V Hutten,  rir.  Freiherr,  Mnnchen. 

94.  Harz,  Dr  und  Privatduceut,  Manchen. 

95  Hartmann.  Fr  S.,  k.  GerichUsdireiber,  P’Orston- 
leUibriick. 

96.  t Holtzondorf.  Dr  uiiil  Professor  MOndjen 

97.  Ilerrmann.  E..  Dr.  med.  Muiiehen. 

98.  V Hundt,  Fr  H.,  Graf,  München. 

99.  Holzmann,  k.  Lieutenant,  München. 

10*>  V Ill  ider.  M.  Kaufmann,  München. 

101  lliinnielHtoss.  k.  Kechtspraktikaut,  München. 
102.  Hake.  W , k Hezirks^riditsrath.  München. 

H»3.  Ileiniz.  Br  med.  und  prakt.  Arzt,  München. 

104.  Haller,  .1.,  k Hofrath,  München. 

105.  Hubrich,  Br.  und  Birector,  Werneck. 
l*N5.  Hagen,  R,  Stud.  nied..  München. 

107.  llAhch,  llaiis.  Neumnchl-Kahenstein. 

108.  llistoriM*her  \erein  von  Niederbavem  in  T^aiid^hut, 
101»  lliiseiiclever,  Zeichenlehrer,  Mündiei». 

110.  Haiisliofer,  Carl,  Br  und  Professor,  München. 

111.  Ilaberern,  P.  J.,  ('and.  nn*J.,  Budapest. 

112.  li  ein  lein,  A..  Lehrer,  München. 

113  Jaenbezky,  Br  und  prakt  Arzt.  München. 

114  Jäger,  J.,  k,  tMKTinspector,  Manchen. 

115  Illing,  L.,  Lehrer.  München. 

116.  Kaisor.  k.  Verwalter,  München. 

117.  Kaufmann.  Br  niwl.,  Bürkheini. 

118.  Kaulbach,  IL,  Maler.  München. 

119.  Kerschensteiner.  k Kreisnud.-Ralh. München. 
12t».  Knorr.  J.,  Verleger,  München. 

121.  Knorr.  Br.,  prakt.  Arzt,  München 

122.  Koch.  Br,  k.  I’rofeMor,  München. 

12:1.  Kollmanii.  J,.  Br  und  lYofessor,  jetzt  in  Basel. 

124.  Kollmanii,  Postinspector,  München. 

125.  Kriehcl,  k.  Major,  Germersheim. 

126.  Krieger,  Br,  Kreisarzt,  Strs.^sburg. 

127.  Kaeb.  Pmfe>*<or.  München. 

128.  Kester,  Fabrikdirertor,  .München. 

129.  Kurz,  G.,  Beiilier.  Manchen. 

I 13U.  K An  i gs h A f er . Br  0.  k.  01>erKtabsarzt,  .^lunchen. 

I 131.  Kranz,  Br,  prakt.  Arzt,  München. 

I 132.  V.  Knorr,  k.  UIxTbergillrector,  München. 

1 133  Kltickhohn,  k.  Profesnt»r,  ^lUncheii. 

LM.  Kipfmüller,  A,  k Artillerieünent.,  München 
I 13.5.  K riebel,  'Di.,  k.  Artillerie*Ober>>tlietit.,  München. 

’ 13»5.  Knoll,  Professor,  Münrheii 
137.  Lauth.  Br,  Akademiker  München. 

1.38.  Lijipl,  Br,  prakt.  Arzt,  Manchen. 

139.  Lotzheck.  Br.,  k.  Olierstabsarzt.  München 

140.  V.  Lutz,  J.,  Kxcellenz,  Mttnclieii. 

141.  Lehmann,  II..  jun.,  Kaufmann.  Hamburg. 

112.  v.  Löher.  F.,  k.  geh.  Bath,  Mnnchen. 

113  L i eil  t e n st  e i n , S.,  Br..  Privatgeli*hrn*r.  .Miinclien. 
144.  V Liebig.  Br  und  k-  Hofrath.  Müiichen. 
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M5.  Leisewitz,  I)r.  uud  Professor,  MUnclieu. 

14<>.  Loew,  Oscar,  Chemiker,  München. 

147.  Lofcw,  F.,  Coiiswieiit,  München. 

14H.  Mari^graff,  Pr.  uml  k.  Profesw)r,  München. 
149.  Max,  (iabr.,  Kunstmaler,  .München. 

15U.  Martin,  A.,  l>r.,  Professor,  .München. 
ir»l.  Mehlis,  i>r.,  Studienlehrer,  München. 

152.  Müller,  Pr.,  München. 

153.  Mayer,  Dr.,  Privatduceut,  München. 

154.  Mayr,  Pr.,  k.  Ministerialrath,  München. 

155.  V.  d.  Mühle,  K.,  Graf  u.  Heichüratli,  München. 

156.  V.  d.  Mühle,  H.,  Graf,  Schluas  BirkeiiHeu. 

157.  Moser,  Pr,  k.  StahHarzt,  /weibrücken. 
ir»H.  Mayer,  Pr.,  Geh.  l.<gationMrath,  München. 

1.59,  Näher,  Pr,  prakt.  Arzt,  .München. 

160.  Neumayr.  Pr,  Professor,  München. 

IGl.  V.  N uKshaum,  l>r,  k.  Generalstabsarzt,  München. 

162.  Neuniann,  Oberlehrer,  München. 

163.  Noner,  k.  Pirector,  München, 

164.  Ohlenscblager,  k.  Studienlehrer,  München. 

165.  Olden bourg,  H,  A.,  Ihtchhändler,  München. 

166.  OlUenbourg,  Haus,  lUichhändler,  .München. 

167.  Oellacher,  J.,  Pr.  uud  Professor.  Iimsbriick. 

168.  Olden  bourg,  H.,  seii.,  Buclihandhr,  München. 

169.  Oebbeke,  C.,  Pr,  München. 

170.  Pachmayr,  Pr.,  k.  Stabsarzt,  München. 

171.  V.  Püttenkofer,  Pr.  und  Professor,  München. 

172.  Poppel,  Pr.,  prakt.  Arzt,  München. 

173.  Promoli,  Fabrikbesitzer,  München. 

174.  Popp,  L-,  Pr,  prakt.  Arzt,  München. 

17.5.  V.  Poschinger,  Theresienthal. 

176.  Puschmann,  lli.,  Pr.  med..  München. 

177.  Peetz,  H.,  k.  Kentbeamtcr,  Traimsteiii. 

17K.  Pollichia,  wissimschafU.  Verein,  PUrkbeimaH. 

179.  Kadlkofer,  Pr,  Profess<ir,  München. 

180.  Hanke,  11.,  Pr,  k.  Prnlesmr,  München. 

IHI.  Hanke,  Job.,  Pr,  k.  Professor,  München. 

182.  Heuling,  k.  Inspector,  München. 

183.  Hecknagel,  Pr,  k.  Hector,  KaiM?rslatiterii. 

181.  Reiche II hach,  Pr,  Chemtker.  .München. 

18.5.  Hottach,  PosUiföcial,  Atigshurg 

186.  Uüdingcr,  N.,  Pr.  und  Professor,  München. 

187.  Ruderer,  Banquier,  München. 

]88.  V.  Uuniiuel,  Freiherr,  k.  Rittmeister,  München. 
189.  Ratzel,  Pr.  und  Pruh'Ssvr,  .München. 

PN).  V.  Roth,  P.,  k.  Professor,  .München. 

191.  Hiedol,  Th.,  Hucliliamller  Müiicbeu. 

192.  Schaeufoleti,  Pr..  Rentier,  München. 

193.  v.Hchlagin  t « eit  SakUiilUnsky, 11. .München. 
P»4-  Schuster,  Grosshändler,  München. 

195.  Schleiss  v.  Lüwenfeld,  Pr.  und  Ohermediri« 
iialrath,  München. 

19Ti.  Sehmitt,  k.  llanptmann  a.  P.,  München. 

1*^7.  Schneider,  Kaufmann,  Mtinclien. 

198.  Schweiiinger,  E.,  Pr.,  Privatiloccnt,  München. 

199.  Scggel,  Pr.,  k.  Stahsar/.t,  München. 

200.  V.  Hiebold,  k.  Professor.  München. 

201.  Sitll,  C.,  k.  Postofticial.  München.  , 

2t)2.  Solhrig,  V.,  Pr,  k.  Siah«iarzt,  München. 

203.  Stockineyer,  Privatier,  München. 

2(4.  Slieler,  Carl,  Pr  jur,  Mnuchen. 

20:5.  Straub,  Buchdruckereibesitzcr,  München. 

21N).  Schiiitzlcin.  Pr,  prakt,  Arzt,  Mauchen. 

207.  Steinte,  k.  General,  München. 

208.  V.  Schab,  k.  Landrichter,  Starnberg. 

209.  Sepp.  Pr,  k.  Prulessur,  München. 

210.  Simons,  Ingenieur,  Botzen. 

211.  V.  Suttner,  k.  Beziiksamtinann,  München. 


I 212.  Schamberger,k.GeneraIdirertioii8rath,M&ncb«D. 

I 213.  Sc  hmitt,  \V.,  l)r,  phil , k (onzervator,  Münrheu 
I 214.  Stohr,  l>r.,  k.  BergwerksdimPir,  München. 

I 215.  V.  Sockeudorf.  Freiherr,  München. 

216.  Sedelmaier,  M.,  München. 

217.  Stumm,  p.  I/egätions-Secretär,  Paris. 

I 218.  Sieiib,  Pr.,  k,  Notar,  München, 

219.  V.  Safferling,  B.,  k.  Oberst,  München. 

22t).  Schlagint  weit,  J.,  abü.  Pharmazeut,  München. 

221.  Schlei ffer,  C.,  Pr,  prakt.  Arzt,  Greiffenhcrg 

222.  Sebmoderer,  Pr,  prakt.  Arzt.  München. 

223.  V,  Truchsosi».  Frlir,  k.  Kittmeister,  München. 

224.  Tu  tachek,  Pr,  k.  Hofratliu.Siahsarzl.  Mtincbei). 

225.  Tappe iner,  I>r.  med  , München. 

226.  Thaier,  Pr.,  prakt.  Arzt,  Manchen. 

227.  V.  Tuutphoeus,  Pr,  Freiherr,  München 

228.  T.  Volk,  k.  Ministeriairath,  München. 

22J).  Voit,  Pr,  k.  Professor,  München. 

230.  Voiz,  Pr,  Bankdirector,  München. 

231.  Vierling,  A.,  k.  Bezirksgerichurath,  MUnebeD. 

' 2:12,  Wagner,  M.,  Pr,  und  Professor,  München. 

2:kl.  Weismann,  J.,  Lehrer,  München. 

2:M.  Wiedenmeyer,  I)r  jnr.,  II.  Bürgerro.,  München. 

2:k5.  Wülff,  Pb.  0-,  Pr  und  Privalgelehrter.  München. 

236  V.  W u Ifen . Freiherr,  k.  Oherlutfuieistor,  MümhrD 
' 237,  Würdinger,  k.  Major,  München, 
j 238.  Wagner,  A,,  Professor,  München. 

1 239.  Will  ich,  C.,  Kunstmaler,  München. 

240.  V.  Walderdorff,  H.,  tiraf,  llauzeiiBtein. 

I 241.  V.  Wertborn,  Kxcelteuz,  München, 

242.  WoMuy,  M,  Pr.  und  PmfeNSor,  München, 
l 243.  Weil,  I>r  raed.,  prakt  Arzt,  München.  t 

244.  Wild,  Pr,  Baiupiier.  München. 

245.  Wioaer,  Pr,  innshriick.  ( 

246.  /.echmeiater,  Ingenieur,  München. 

247.  Zudler,  Ingenieur,  Pasaau. 

248.  Zittel,  Pr.  imd  Profeasor,  München, 

I 249.  /apf,  Munchherg  (t)lierfranken). 

251).  Zintgraff,  k.  Notar,  l«aiidsbent 

251.  V.  /iemaaeii,  Pr.  und  Pirecior,  München 

252.  V.  /iiiigrodsky,  München. 

SclileHwig-Holst^iniäcIier  Zwei^verein 
in  Kiel. 

j PatiHch.  Pr  iiied-,  Professor,  Vorflitzender. 

I Hände  Im  an  11,  Dr,  Professor,  Stellvertreter 
llenseii.  Pr,  med..  Professor,  SleUvertn*ter. 

1 Mätzner,  Pr.  ined..  Stabsarzt,  Slellvertreter 

i Meatorf.  Frl.  J.,  Schriftführer 

Behncke,  Rentier,  Kassier 
KitirUwler. 

1.  Adler,  Pr,  uuhI.,  Arzt  der  ProvinziaMrrenan- 
stalt  in  Schleswig. 

2.  Ahlmann,  Ghr.  Friedr,  Pr,  Udirer  an  der  höhe- 
ren Bürgerschule  in  Marne. 

3.  Behncke,  P.,  Kimtier,  Kiel,  PüsternbnMK-k  42, 

4.  Briihns,  Baiirath,  Eutin. 

5.  V.  Bror  k dor  ff  - A b le  fe  I dl.  Graf,  Ascheberg. 

6.  Bünz,  Carl.  BurgemieiHter,  GlückHiadi. 

7.  Bocken  dalli,  l)r.  med.,  Prof.,  Medicinalralh,  Kid  | 

8.  V.  Bülow- Kogel,  doh..  Permin  l»ei  Katzehiirg. 

9.  V.  B (I  c h w a 1 d , Gutshea.  auf  Rügen  bei  Eckeniförde. 

10.  Höhere  Bürgei-schnle  in  Marne. 

11.  Christiani,  Pr  nied.,  Bniiishüttel. 

12.  Pähiihardt,  C.,  Pr.  med.,  Kiel. 

13.  Pose,  II.,  (tiTichlssSM^saor  a.  P.,  Kiel. 

11.  Pittmaiiu,  II.,  .Sonderhyhof  bei  Eckeniförde. 
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iri.  Dctlßfaen,  I)..  Dr.  Pmf.  a.  (iymii.  in 

IG.  OithmarRischüs  Museum,  Mi'ldurf.  Vorsitxeiider 
Lore  DZ,  l)r,  Gymnatimldireelor. 

17.  Rdlefseii,  l>r.  med , rrut'fwM>r,  Kiid. 

IH.  Korchoii,  Director  der  Llindenmistall,  Kiel. 

19  KlemmiDK,  Dr.  mwl.,  Professor,  Kiel. 

‘20.  Friedric))»,  Bucbhundlur,  Kiel. 

‘21.  Fricke,  Dr.  med.,  Zahnarzt,  Kiel. 

2*2.  Fricke,  Dr,,  Gymuaeianehrer,  Ueudsburg. 

*2d.  Finke,  Frau.  Kleonore,  geb.  Ifartmanii.  Marue. 
‘24.  Goeders.  J.  II.,  Privatmann,  Kiel. 

(irossheim,  Dr.  med.,  Uberstaburzt.  Flensburg. 
2t>.  Ilartinanii,  K.  II.  Und.,  Dr.  med.,  Marne. 

‘27.  Uuseler,  Dr  med.,  Lü^iuburg. 

‘2Ö.  Hansen,  Dr.  mwl.,  Arzt  an  der  Prov.-Irreü- 
anstalt  in  Schleswig. 

29.  Holstein,  Graf,  auf  Waterneverstorff  bei  Lotjen- 
bürg. 

30.  Uenscu.  Dr.  med.,  Professor,  Kiel, 

31.  Heinrich,  C.,  HaiipUehrer,  Kiel. 

32.  Handel  manu,  H.,  Dr.  pliil , Professor,  Kiel. 

33.  Hasse,  P.,  l)r.  phil.,  PrivaUiocent,  Kitd. 

34  r.  Heiiitze,  llaron,  !<aiidrath.  BordeKholra. 

33.  Hansen.  C.  P.,  emeritirter  Organist  und  I^hrer, 
Kidturn  auf  Sylt. 

>1G.  liedde,  Heinr.,  Hcchtsanwalt  und  Notar,  Marne. 
37.  Hartmaiin,  Fritz,  Apotheker,  Tellingstadt. 

3S.  Hansen.  Tb  II.  F.,  Pn»hst  der  Probstei  Stadt 
Kiel.  Kiel. 

30.  Holst,  Ed..  Müller,  Sntiderburg. 

4tf  Holm,  Job.  Clirisl.,  Irf'hrer  in  DiekbuKeii  beiMarne. 

41.  Hegewiscb,  Frftulein  L.,  Kiel. 

42.  Jociis,  J)r.  med.,  Krtnsphysicus,  Kiel. 

43.  Jessen,  Cbr.,  Dr.  phil.,  Professor,  Kiel. 

44.  Jessen.  P,  \V.,  Dr.  med,  Medieinalrath,  Horn- 
heiin  bei  Kiel. 

43.  Jensen,  Georg,  Goldarbeiler,  Sonderburg. 

4G.  .lobauseii,  H.  C.,  Ilotelbf^sitzer,  Somlerburg. 

47.  Krüger,  H..  Apotheker,  Kchleswig. 

4^  Koster,  J.  H.  ('arl,  !.^<brer  an  der  höheren 
Kiirgerschiile  iti  Manie. 

40.  Litzmann.  Dr  med.,  ProfesMir,  Kiel. 

3G.  Lüders,  Dr.  jnr.,  Hechtsanwalt,  Kiel. 

31.  Lelitnaiiu,  J.,  Mediciiialaasessor  und  SenaUir, 
Hi'ndsbnrg. 

32.  Ladenhiirg,  Dr.  phil,  Profusxor.  Kiel. 

33.  Lange,  Job..  Neumühlen  bei  Kiel. 

34.  Mestorf.  Frl.  .1.,  Ciistns  aui  Museum  ratcr- 
ländischer  AHerthümer  in  Kiel. 

Meisiier,  Dr  med.,  Slabsarzl,  Souderlmnr. 

3G.  Mold  ensrhardt,  II.,  Arrhiti'kt,  Kiel. 

37.  Müller.  H.,  Iteferemlar  a.  D,,  Kiel. 
f»S.  Meyn,  L.,  Dr  phil,  l'etersen. 

30.  V.  Maack,  E.,  Buchhaiidl«-r,  Kiel. 

GO.  Mayntzbiisen,  H.  A.,  Kaufmann,  Hamburg, 
Ober-Burgfelde  18  d. 

Gl.  Möbius,  G..  Dr.  phil.,  ProfesiH^r,  Kiel. 

G*2-  Marxacn,  I)r  med.,  Ileiligenhafen. 

^1.  Möller,  Hud.,  AmtsHcliter,  Marne. 

♦»4.  Müller,  Riid.,  l.,ehrcr  an  der  höheren  Bürger* 
srhnle  in  Manie. 

Mülleiihoff,  Georg,  Kaulmann,  Marne, 
la  Motte,  Buchhändler,  Smuterburg. 

G7.  Matxner,  Dr  med.,  Marine-Slabsarzt,  Kiel. 

GH.  Mielck,  E.,  Kircbspielvogt,  NeumOnster. 

Gtf  Müller,  Amtsrichter,  Neustadt. 

70.  Magdeburg,  Landrath.  Souderburg. 

71.  Niupa,  Redactcur,  Kiel. 


72  V.  Ochs,  Hitlmeister,  Schb^swig. 

73  l*ansch,  Dr  phil.,  Gymnasialdirector,  Eutin. 

74  Paulsen,  VA.,  Dr  med.,  Kiel. 

75.  Peipers,  l>r-  med.,  Marine-Suhsarzt.  Kiel. 

7G.  Petorseu,  Dr  med.,  Professor,  Kiel. 

77.  Pralle,  Wasserbau-  Inspertor,  Meleorationshau- 
Inspector.  Kiel. 

78.  Pansch.  Ad.,  Dr.  med.,  Pn)fessor,  Kiel. 

70.  Pauls,  Kontier,  Kiel. 

' W.  Pansch,  Dr.  phil.,  Gymnasiallehrer  Souderburg. 
Hl.  Plamhcck,  Ijir,  Ki^bspudvogt,  Marne. 

82.  Paustian,  F.,  Hof*  und  Mühletibes.,  Bramstedl. 
83  Peters,  Frie^lr,  Honiesitzer  iu  Westorf  Ihm  Marne. 
H4,  Peters,  (\ A.,  Prof,  Directur  der  Sternwarte,  Kiel. 
85.  Klieder,  Chr,  l>r,  KlosU'rsyndicus,  PreeU. 

8G.  Uüdel,  Hufapotheker,  Kiel. 

H7.  Keventluw,  Graf.  Klosterprobst  Preetz. 

8H.  Sartori,  Consul,  Kaufmauu.  Kiel. 

80.  V.  Hcheel-Plesseii,  C.,  Hamn,  Kxcell.,  Ober* 
Präsident  und  PniverKitJUscurator.  Kiel. 

90.  Scheibul,  C..  Italien.  Consul.  Kiel. 

01.  Schinidekam,  Dr.  med.,  Blankenese. 

02.  Scbweffel,  II.,  Kaufmann,  Kiel. 

, 03.  Stef  fenh  agen,  Dr  jur, ruiverM.-Biblioth.,  Kiel. 

m.  Sebeppig,  Kid.,  Dr  phil.,  Rcalsdmilolirer.  Kic). 
I 05.  Schmidt.  Burhdrurkertdbeiiilzer  Kiel. 

I OH.  Seelig,  Dr  phil.,  Professor,  Kiel. 

07.  Stofen.  Nic-oV,  Hofliesitzer,  Marne. 

08.  Sach.  Dr  phil..  Gymnasiallehrer,  Schleswig. 

J*0.  Thauiow,  G.,  Dr  phil..  Professor.  Kiel. 

KRf  ThomNuii.  Goltl..  Dr.  mwl.,  Kddelack. 

101.  Volkers,  ('.,  Dr.  mwl.,  Professor,  Kiel. 

I 102.  Volibehr,  F.,  Dr.  phil..  Kiel, 

! KX'i.  Volipiardseii,  Dr  phil..  Ihmfessor,  Kiel. 

104,  W ieseman II,  Mariuepfarrer,  Kiel. 

105.  Wesludt,  Oherarntsricliler,  Albersdorf. 

lÜG.  V.  W il Icinous-Suhra,  Kammerher.',  Landrath. 
Segi*herg. 

I 107.  V,  W i I ie  raoes-Suhra.  Frau,  S^'guberg. 

' 108.  Aitmüllur,  Buchdrucker,  Manu-. 

' 101*.  Busch,  W.,  Kattendorf,  pcT  Wrist  und  Kalteii- 
i kircheu. 

110.  Ahlmatiit.  Dr.  Kiel. 

111.  Stange,  Musikdirector,  Kiel. 

112.  Seheuren.  Dr  phil-,  Kiel 

11.3.  Strauch,  Kapitanlieutenant,  Kiel. 

114.  Halling.  Dr  med,  Glückstadt. 

U5.  Himly,  Dr.,  Professor,  Kiel. 

IIH.  Schlichtisg,  Dr,  Kiol 

117.  Malthiessen,  liaieirath  a.  D.,  Kiel. 

UH,  Schow,  Dr  med,,  Kreispliysikus,  Neusiadt. 

110.  Möller,  Frau  Anna.  Preetz. 

12t).  Heller,  Dr  med.,  Professor,  Kiel. 

121.  Volkers,  Ilr  med.,  Mediciiialrath,  Eutin. 

122.  Gerling,  KircliKpielvogt,  Wilsler. 

123.  Stickel.  Kendant,  Kiel. 

124  (»rüne,  Hauplagent  und  InsiM'ctor,  Kiel. 

125  Dührsen,  OberarutsrichU'r,  Mölln  i.  L. 

12H.  Heil  iiingseii,  Dr  med..  Schleswig. 

Wcissenfelser  Verein  fUr  Natur-  und 
Alterthiiniskunde. 

Vorstand. 

V.  Herr i US,  tlberst  a.  D. 

Stahmann,  D.,  f)lH>r«tahsarzt  a D. 
Grotowky,  FabrikUireclor. 

I Klose.  Gymiiasiallehier. 

I Starke,  Lehrer 

2* 
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ShrenmltcUed. 

Hothp,  Rt'Ricniuifs-Präsideiit  a.  f).,  Wirk)ii'li«T 
Gi‘heim«’r  Huth.  Hallo  a.  S. 

OrdantUchtt  Kitfliadar. 

1.  Hotho,  Somiiuirdiroctor«  Wcit^HonrelK. 

U,  liUchof,  Borffratli,  \Voiiuu>iif<>lK, 

H.  V.  HuUeüliaiiüoiiy  Krlir.y  . Moiiiowoh 

4.  V.  Borrio»,  ObviKt  a.  H.  and  Stailtr.,  WciKSunffB 
r>.  Bo»>tio,  Fakrikdiroitor,  WoixiioufcU. 

I).  Braun,  Kuufnmmn  Woi^sonfola. 

7.  Broiiuor,  l»r^  1‘nd‘osjuMr,  Ixdpzig. 

(5.  Bromnio,  GrDkonbcMizor, 

Cu  HO,  l^r.,  prakÜM-lifr  Arzt,  Wciasfufel«. 

10.  Kckarü,  HitlorsuUtboKiUar,  Wokaii. 

11.  Kickapfol,  Dr.  Sauitäuratk.  W<'iaKcnf<lfi. 

12.  Kii'kiier,  Dr,  prakliM-kor  Arzt, 

Bl.  F i II  (1 1 0 r w a 1 d e r , Zimmonuoistor,  HokoitmAUou. 
14  Flei«>chmauii,  Wvrktubror,  (fuacok. 

lo.  Gutzo.  Zinunormoiali'r,  WoiKMaifoU. 

B).  Graof,  Kt'iitior,  Wui8»Rtifidn. 

17.  Grotowfaky,  Fakrikdiivctor,  Fabrik  KnpKCii. 

1B.  («üuditll,  Oberatlioutonant  uml  BozirkK^Counnaii* 
di'iir,  Wci>i.st*DfidK 

10.  Uürtli,  UrauoroibositZLT,  Woi»s«'iifola. 

20.  Hachtiiiauu,  J)r.,  prukt  Arzt,  W<‘iN»oiifols. 

21.  llaiTOubruch,  Kaiifraaiin.  NVois^Haiftda. 

22.  Hecht.  KucUlialter.  Fabrik  Touchorii. 

23.  Heidolbarit,  KroUbau-liispoctor,  \VeisaotifGU. 

24.  Heyer,  Pastor.  Goretowit«. 

2:\  Hölzol,  UiUorfnit>l*aHitzi‘r,  KiMtuln. 

2U.  Jacobi,  Chr.,  LiKlurfabrikant,  \VoisK«*nfeB. 

27.  Jahr,  Hr.,  Suporiml  u.  Obnrpfarror.  WeiswnfelH. 
2M.  Juachiro,  ()berpi»stFii<Totär,  Wi-isscufoU. 

20.  Irainisch.  HtadtuUealar,  WeizhotilVIs. 

30.  Inner.  MaurernK48tor.  WciMBonfela. 

31.  Keil,  UuclulruckeruilH'fiUor,  WoiasoufeK 

32.  Keller,  H..  Amtuiauu,  Ihmde. 

3.3.  Kleiiiicke,  C.  G.,  Kuut'manii,  Weis»enfela. 

*H.  KIobo,  Gymnasiallehrer,  „ 

3f>.  Köbrich,  Tauhstummou-iuBpector,  „ 

33.  Kollier.  Amtniauii.  „ 

37.  Körner,  Kaut'iuaim,  „ 

JIH.  Koiilkardl,  Hr.,  prakt.  Arzt,  „ 

30.  V.  Krosipk,  RittiaeisUr,  „ 

40.  Ktlkenthal,  Sieuer-lnaportnr,  „ 

41.  LaiitenachUiffor,  Panitur,  PrittiLz. 

42.  Le  lim  an  II,  Propst,  •Sclikulen. 

43.  Märnpel,  Gjiniiaaialiolu'er.  WeissoafeU. 

11.  Mulortt.  kaufmamiiacher  UirM:t(»r  „ 
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IHÜ.  Vöttiner,  Hr,  prakt.  Am,  Unterlürkluim. 

152.  Hahn,  Hr,  Rerbtwmwalt,  Reutlingen. 

184.  Boacher,  Hr..  Olieramtaarzt  Saulgau. 

187.  PaiiluB,  J.,  Hr,  Salon  b.  Lmlwig^burg. 

183.  JosenbauB.  Hr,  MiTklingeu  b.  l.ojouiierg 

HK).  Mayer,  Fritz,  üutAbcBitzer.  Steiiiheim  a.  .\albuch. 

132.  Kleinertz,  II.,  1)r.,  Herreiialh. 

133.  Klaiher,  Hr,  ProfeeRor,  Stuttgart. 

HM.  V.  Sick,  Kxcillen*.  Minister,  Stultgart. 

13G.  Seeger,  Hr,  k.  Medicinalrath.  I.udwig«burg 
133.  We r II e r,  GiiUhilf,  Hr.,  Stuttgart. 

21.X).  Haidien,  Juliiiit,  Hr,  Medidnalrath.  Stuttgart. 

201.  V.  Morlock,  Oherhaiiratb,  Stuttgart. 

202.  Wieland,  Hr.,  ProfoKwr,  lUKiaciour,  Stuttgart. 
2tH).  V.  Tröltzsch.  Eugen,  Frhr,  Hauptmaim  a.  !>., 

Kr».*u(lingen  (Schweiz). 

208.  Veil  jiin.,  Hr,  Cannstatt. 

203.  Seeger,  Professor,  Stuttgart. 

211.  Stüinur,  Hr.,  prakt.  Arzt,  Stuttgart. 
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212.  Hat«nKt«iii,  Au/;.,  Kaufmiuui,  Stut^art. 

21H.  Stahl,  l*r«»few*ar.  fianrath,  Stütt«art. 

2H.  Wale  her.  Hr.,  UecbtKauwalt.  StaU^ait. 

215.  V.  L.'uii^,  (inaUT,  Kaufma4m.  SmU^art. 

2J7.  \ValiU<  r,  rrof«*Kj!i>r,  Suut^r^^ 

2lK.  V.  Seeger,  K..  KahrikaAt.  Stuttgart. 

220.  Tritnc Iller.  ?rufe*>H<»rj  Baunit^  StaUgart. 

221.  Klemui,  K,  Ki»onbahiunapector,  Gai»ling<m. 

222.  Steudpi.  Hellmuth,  Hr.,  KsalinKeii. 

22.^,  s Holler,  Olwrliergrath,  Stuttgart. 

224.  Jkgor,  (iuhUt.  l)r.,  l*rof»'»ior,  SUjllimrt. 

225.  Steudel,  A.,  Hiac^jnun,  Kavennburg. 

22t>  fichreyvogel,  .\{M.»tiu*kor,  (iftpftiDKun 

227.  T.  Ksitilla,  Frbr,  (iuubi'Mitzcr.  OlH?nli»?dnugeu- 
229.  Mangold,  Hubert.  KiseubahnlH*ainler,  IMiwbinceu. 
23t*.  lianrlior,  Alex..  Hr.,  Stattgart. 

2.41.  Steiuor,  l>r.,  Stuttgart 

232.  Krorio|i,  A..  AVeiuiar. 

233,  KHiilla,  M,  RoobWattwalt.  Stuttgart. 

23S.  Pfann,  Hofphob^aph,  Stuttgart. 

239.  V.  Peyer.  Majju-.  Stuttgart- 

241.  V.  Alberti,  U.,  KeihUaiiwalt,  rÄimatott. 

244  SebAue,  R,  ('anuHUtt. 

245.  Ktsoiiluhr,  Ik-rgrath,  Vriedrichsduill 
24B.  Miuet,  1^.,  prakt.  Am,  SiuWgart. 

250.  Uoth,  Wilh,  Fabrikant,  Stuttgart. 

252.  Schlovfberger,  KdiQUud.  l’artiruUer,  Stuttgart. 
2f»3.  /cller,  M..  I>r.,  OlH^rmutlieiiialratli,  Simtgart. 
2M.  Wöit,  Moritz.  Hofraih,  jeUl  in  Haunover 
2ÖC.  Staub,  Arnold,  Fabrikant,  Kuchen. 

257.  Knrt«,  Carl,  ProtVi^ur,  Stuttgart. 

259.  ¥.  Scholl,  I»rte*’bvr,  Stuitgarl, 

2SU.  Uottig,  lieallehrcrr,  Stuttgart. 

2S1  Stumpf,  Franz.  KmantrHth,  Stuttgart. 

2Ä}.  Heiblen,  MorH*.  AiM>theker,  Suittgart. 

2<J4.  Schmidt,  «ntmar,  l>r.,  bluttifart. 

2*15.  Kapff,  H.,  Ihr.,  Stuttgart. 

2«i7.  Hoaenfeid,  tJiuuv,  Dr.,  Stuttgart. 

2tlH.  Kiifittol,  S.,  Patiiirtilier,  Stuttgart. 

2i>9.  Unt'iuanu,  l>r.,  Stuttgart 

270  Veil  jun..  l>r.,  CatmsUtt. 

275.  Aich,  Mas..  Kautuaim,  Stuttgart. 

276.  V.  Fichte,  H E.,  I»r.,  IVnfeaaor,  Stuttgart. 

277.  Schutt,  Th„  Hr..  Prof,  a,  d.  Hddiotbok.  Simigart. 
27«.  NaebtigaU,  HicHard,  Hr.,  Weingarten. 

279.  Flamm,  I»r..  1‘fulUnffoii. 

2«1.  V.  Zeppelin,  Eberhard,  üraf,  k.  wart  Kaimaer- 
berr,  Scblniu»  Ebensberg  Ihji  KmlahotVü 
2«2  Kintust,  l»r.,  prakt  Arzt  Heiulmge«. 

2«3  ('amerer,  I>r.,  prakt  Ar*t,  I,angenaii. 

2«-t  Holl,  Ur.,  Ol)eramtsar*t  IMm. 

2S5.  Palm,  Carl,  Itt“.,  prakt  Ar«t 
2S»i.  Palm,  NVilt,  Hr.,  pnikt.  Aral,  rim. 

2«7,  tlamerar,  I»r,  Stalwarat,  lUm 
2««.  Katz.  I)r.,  StabxÄrxt.  Ulm. 

2t^t  Heller,  I)r,  OberatalrsarF.t,  tJlm. 

21>2.  Mayer,  Emil.  Hr.,  Am  Flw, 

2H3.  T.  Sonntag,  tVinratUn.  OIkmt^  a.  It,  Stuttgart 
2^M.  Notier.  Fr.,  Dr.,  SrbriAfcteller.  Suillgart. 

2i*5.  Vollmer,  Wilh..  Hr.  pbiL.  lieducUnr.  Siitltgart. 
29*j.  V ögelen,  C.,  Apotheker,  Stuttgart. 

297.  Hauff,  AlWrt,  Apotheker,  Stuttgart 
:k)0.  K rafft,  I»r.,  Lndwigahurg. 

301.  To}Migrattdiis«‘h<>8  Ihiroau.  StuUgart 

302.  Schmidt,  t^ri.  Chr.,  IVifowior,  Stuttgart 

303.  Stoli,  Hr.,  StuUgajrt 

;K>4.  llartmaan.Prof,  a topograph.  Huroaii, Stuttgart. 
Happ,  I*rufe*if<»r,  Uealgyiuiiasimu,  Stattgart. 


‘106.  Berner,  Bergwerksinspeetnr,  Frie<lri(’hHhall. 

:H)7.  Uuveriioy,  Jul.,  Dr.,  Fabrikant,  Stuttgart. 

30«.  Faller,  Felix,  Maler,  Stuttgart 
309.  Sehiniilt,  ll(‘rm.,  Stuttgart. 

I 310.  Eis II er,  Engen,  Stuttgart. 

311.  V.  Tscheruing,  Forstrath.  Bebenhausen. 

312.  Knapp,  Otto,  Oberliiiauxrath,  Stuttgart. 

313.  V.  Steiabeis,  Dr , Präsident,  Stuttgart. 

314.  Fehling,  Dr.,  Stuttgart. 

31.5.  ElsftRser,  Assessor.  Stuttgart. 

316.  Uessler,  Assessor,  Stuttgart. 

317.  V.  Khmann,  Dr,  Oberbaurath,  Stuttgart. 

31«.  Gastpar,  (’ar),  Gemcinderatb,  Stuttgart. 

319,  Heller,  C.,  Prot.  a.  d.  Oh.  Kealsrhiile,  Cannstatt. 

320,  Schlosser,  G.,  Dr.,  Stuttgart. 

321,  Schuster,  Rudolph,  Stuttgart. 

I 322.  V.  Alberti,  Ed.,  Ingenieur,  Cannstatt. 

1 323.  Kahl  bau,  K.,  Privatier,  Siottgart. 

\ 324.  Hftrliii,  Dr.,  Ob4raintsarzt,  Stuttgart. 

32.5.  W'etxol,  Ue|>elent,  Urach. 

32ti.  Frank,  Kevierforster,  Schussenried. 

: 327.  Obermann,  C.  F.,  Xylograph,  Stuttgart 

' Isolirte  Mitglieder  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft. 

I.  Ackermann,  H.,  Rentier,  Ilresdcii. 
j 2.  Aeby,  Professor,  Bern, 
j 3.  Ar  lut,  Dr. ’med-,  Dresdeu. 

4.  Arndt,  Professor,  Greifswald, 

5.  Asch,  Dr.  ined.,  Breslau. 

6.  Audree,  R.,  Dr..  Leipzig. 

7.  Ahrendts,  Fr.,  Dr.  und  Arzt.  Arnstadt  i.  Th. 

«.  V.  A ) voiis  1 e b e n , Schollene  bei  Rathenow. 

9.  Baumeister,  Pharmazeut,  Inden. 

10.  V.  d.  Becke,  Diecketi  bei  Ist^rlobn. 

11.  Hecker,  Ilüttendirector,  Grevenbrück  i.  Westf. 

12.  V.  Bt'ckerath,  II.  L.,  Crefeld. 

13.  Bernstein,  Professor,  Halle. 

14.  Beyer,  Dr,  Archivratli,  Schwerin. 

L5.  Blasius,  R,  Dr,  Stabsarzt,  Braunschweig. 

16.  Hla'sius,  Dr^  Professor,  Braiiinicbweig. 

17.  Bley,  (,’arl.  AiHJtheker,  Dreüdeii. 

IH.  Boltz,  Aug..  Dr.,  Professor.  Homburg  v.  d.  II. 

19.  de  Boxberg,  Mde.  J.,  Chkteau  de  Th^valles 
Dept.  do  la  Mayenne. 

20.  Brauns,  Dr,  Halle  a.  S. 

21.  V.  Bruck,  E-,  Oefeld. 

22.  V.  Druck,  M..  (Vefeld. 

23.  Büchner,  0.,  Dr,  Giessen. 

24.  Büchner,  1^.,  Dr.,  DarmstaiU. 

2.5.  Burchard,  Ministerialrath,  Schwerin. 

26.  Höddiker,  Dr,  Iserlohn. 

27.  Bisping,  Dr.  meil.,  Mühlheim  a.  d.  R. 

2«.  BQuz,  Carl,  Bürgermeister,  Gluckstadt 

{ 29.  V.  Bulow- Kogel.  J.  G..  Dormin-Hatzoburg. 

30.  Büc k eil ilah  1,  htiid.  mtnl.,  Kiel, 
i 31.  V.  Bojneburg-Lengsfeld,  Sig.,  Graf,  Gehans. 
32.  V.  d.  Borne,  M.,  Heriieuchen,  Mark  Brandenburg. 
Ikl.  Canaris,  llUttendireeUtr,  Finnentrop,  W'estfuleii. 
i .'t4.  V.  Gohausen,  Obi‘rst.  Wiesbaden. 

3.5.  CrouB,  C.  W.,  Crefeld. 

36.  Caro,  F.  L.  Dr,  Hnfapt»theker,  Dresden. 

37.  I>einmler,  Hoflmurath,  Schwerin. 

I 3«.  Drechsler,  Kammerrath,  Schwerin. 

39.  Drofte,  Dr,  Letmathe. 

40.  Deschroann,  Dr,  Ciisbos,  I^aiharh. 

1 4L  Deichinanu,  Th.,  Banqnier,  Colii. 
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42.  D«iciiinanii,  Oeht^ime  Huthin.  M Hann. 

43.  Diefenbach,  L.,  Dr.,  DanuMtadt. 

44.  Di tt mann,  auf  Sonderbjre-ilnf,  Kckt*rnfdrUc, 

45.  Dohrii,  A.,  Dr.,  Nwipel- 

46.  Dämmert,  ProiVraor,  Aachen. 

47.  Kiael,  K..  Gera. 

4H.  Kngel,  Kr.,  Dr..  Itubel,  Mekl.-Schwerm. 

4H.  Ktiselen,  Dr.,  Hrdrallt,  Huinin. 
f)0.  Ks seien,  HechUanwall,  Durtmniid. 

M.  Klemming,  GehuimtT  MedicinalraUi,  Hcdiireriii. 

52.  V.  Kraiitzius,  A.,  GntabeeiUer  in  /awda  lN>i 
Gnuidena. 

53.  Frlkukel,  M.,  Dr.,  Direeior,  Ikrnbiirg. 

54.  V.  Freiber^,  Kreii^irector,Saarbiini,  i^>thriiiK>‘n- 

55.  Ford,  Dr.  Prefewaor,  Morj?«*h  bei  I«atmanne. 

56.  Gar  eis,  ProfeiMior,  Gieasen. 

57.  Geinitz,  Hofratb,  Dr..  Dresden. 
r>H.  (ierlacb,  l^rofessor,  Krlaotjcii. 

Gerlaadt,  Prufesaor  Dr,  Straasburg.  ' 

60.  Gysi,  Dr,  Privatdoceut,  Hern. 

61.  Gobel,  Apnthek.,  Alteiihmiden.  Hng.-Bt.  ArnKbet^, 

62.  Gbtz,  Mwilciiialrad],  Dr.,  NeitatndiU. 

6:1.  Graudhommc,  Dr.,  Hofheini,  Taunus. 

64.  Greuachur,  PrufesHOr,  HüSleck,  .D 

65.  Gutix,  T)Hcan,  Uf>delaue  bei  Mauiberobeim. 

64».  Gildemeister,  Dr.,  Ko'men. 

67.  Oeiilhe,  H.,  Director,  Corbach.  ' 

6».  Gross,  V.,  Dr.  mwl , NeuveviUe. 

69.  Ilammaplier,  F.,  Dr.,  Berlin. 

70.  llärcliO,  Heriprerksdirector,  OlierireiM.4. 

71.  n artlau b,  G.,  lir.,  Bremen. 

72.  Hasscarl,  Dr.,  (’leve. 

73.  Heimendabl,  Gebeimrath,  Crefeld. 

74.  V.  Hellwald,  Gannstott. 

75.  Ilempel,  H..  Dr,  (iieaeen. 

76.  Hensel,  Dr.,  Prnfeshur,  Proskau,  Oberschlesiei», 

77.  Hermes,  PaNtor,  Liunuiw  bei  (rüMtrow. 

7A  Hoerinj?,  Oberamtsarzt,  Heilbronn. 

75i  Holländer,  Dr.«  Privaulocerit,  Halle. 

KO.  llOttenheim,  W.,  Grevenbrftck.  Wc>stfalen. 

Kl.  Hattenheim,  Dr..  HilebenbaeU  bet  Siegen. 

K2.  V.  d.  Heyde,  C'..  Brannsebweig. 

83.  II is,  Professor,  ].<ei)tzig. 

84.  r.  Hof  manu,  C.,  l^eipzig. 

85.  Hey,  k.  Uufbauineii<tt-r,  Gb<‘maitx. 

86.  Hildebraud,  Dr.  pbil.,  Gymnasiallehrer,  Cleve. 

87.  Henke,  Professtir,  Tübioeuu. 

88.  Jahr,  ArchivregiKtraior,  Sebworiu. 

89.  Jentjes,  >V.,  Crefeld. 

90.  Jeitteles,  Professor.  Wien. 

91.  Kablbaum,  Dr.  der  HeilaDstult.  Görlitz. 

92.  Keriing,  Dr.  uunI  . A^MtUl  bei  iHirtnumd. 

9:1.  V K ifsew  etter,  Uogieniiigitratii , Dresden. 
iMr.  Kreidel,  Buchhändler,  Wiesbaden. 

95.  Krieger,  tieheimer  Fiuanzrath.  Stettin. 

96.  Kühne,  Dr.,  Oberlehrer,  Stettin. 

97.  Kuhut,  MiiUKterialsocretär,  Scliwerin. 

98.  Köpern icki,  Dr.,  Pnifi>iiSor.  Krakau. 

99.  Klarraann,  Arzt,  Scbievelbein. 

Kiü.  K I c b s , Dr.,  Professor,  Prag. 

101.  Labmaiiu,  Consul.  (V«ta  Hica. 

102.  Lauge,  l.a‘brer  tu  Oderberg. 

103  Latendorf,  Dr.,  Oberlehn^r.  Schwerin. 

UH.  L i li e n (I a h 1 , Neudietendorf,  Tlilinngeii. 

105.  Liinpes,  Dr.  med.,  Allenhuuücn,  Kegienmgsbez. 
.Vrusbi'rg. 

1U6.  Lisch,  Geheimer  Arebivratb,  Schwerin. 

1U7.  Lore  nt,  K.,  Dr.,  Bremen. 


lOH.  Lnekow,  BanmeistHT,  Rostock, 

lOtb  Lcimbach,  G.,  Dr..  Wattenscheid  bet  Crefeld. 

llü.  Leut,  Dr..  prakt  Arzt,  Cöln. 

111.  Lengfeld’ftche  Huchhaudlnng,  Cöln. 

112.  Masch,  Dr..  .\rchivrath,  I>eniinern  bei  Rclma. 
li:4.  Mayet,  Berlin. 

114.  Meliwald,  Dr.  Dresden. 

115.  V.  Mengershausen,  I>r.  med.,  Celle 

116.  Menke,  Gelieimer  Jiistizrath,  Schwerin. 

117.  Merkel.  Profeswir,  KfieUtck. 

118.  V.  .Möller,  Oben>rÄ»«<lenl,  StraKSbnrg. 

119.  MfthlhÄiiser.  Dr.  med-,  Speier. 

120.  Müller,  G.,  Dr,  Bremen. 

121.  Müller,  !)r,  Stabsarzt,  Schwerin, 

122.  Müller,  K.,  Dr,  Dresden. 

123.  Müller,  N.,  ProfeSKor,  Münden. 

124.  Müller,  .\ralKnchter,  Neustadt,  Hohteiu. 

125.  Nippold,  ProfesHor.  Bern. 

126.  Nein)) ans.  Oberlehrer.  Ciilmar 

127.  Nacken,  Dr.,  Justizruth.  (Vdn. 

128.  Nehring.  A.,  Dr,  Wolffenbüttel. 

129.  Noark,  Tb.,  Dr  phi!..  Brannschweig 

UM).  Nasse,  Dr,  Geheimer  Kalb.  Andernach  a.  Bh 
131.  OttDier,  Professor.  Bramischweig. 

L'i2.  Otto,  Gyinnasial-Obi*rlehrer,  Wiesbaden. 

LMl.  Obst,  Dr.  tned..  I^eipzig. 
i;i4.  d«  la  Poöze,  ('ointe»ie,  Paris. 

13,5.  do  la  Poöze,  Comtesse,  Clotiöre,  Paris. 

134».  Poppe.  8.  A.,  Bremen. 

137.  V.  Polens,  k.  Regieriinirsaiiseiwor.  Dresden. 

138,  Reuter,  Obemiedicinalrath,  WieKbaden 
1,39.  Keuniont.  Geheimer  SanitAt«rath.  Aachen. 

140.  Richter,  Revd.,  Principal  Goot.  Mercaca  (Coorg) 
huist  Indios. 

141.  Hieeke,  Dr  med..  Weimar. 

142.  Röder,  W„  Dr,  Strassburg. 

143.  Rother,  H.,  Gera. 

144  Hndolpbi,  Medieinalrath,  Neustrelitz. 

145.  Rau,  Carl,  Washington. 

146.  Sarg,  J.  \.,  Darmstadt. 

147.  Schauenburg,  Dr.  Direolor,  Oefold. 

148.  Schaick,  Dr.  juris,  Wiesbaden 

149.  Sciilönhach,  Obersalinen-Iimpector,  Salzgilter. 

150.  Schlutter.  F.,  DreMlen. 

151.  Schmid,  Gutsbesitzer,  (»otha. 

1.52.  Schmidt,  R,,  Dr,  Jena. 

1.5.3.  Schmitz,  Apotheker,  Letmathe. 

L54.  Schneider,  Dr,  Oborlehn^r,  Dresden. 

1,55.  Schuster.  Major,  Dresdea 

156.  Soibert,  H.,  Kherbacb  am  Neckar. 

157.  Semper,  Regieruugsassessor,  Hannover. 
ir»8.  Seiffardt,  L F.,  Crefeld. 

159.  Stieda,  L.,  Dr.,  Professur,  Dorpat, 

160.  Stofferl,  Friodr,  Hergedorf  bei  Hamburg. 

161.  V.  Strauwitz,  Frau.  i>re8den. 

162.  Schmiett,  0,,  Eichicht  in  Thüringen. 

16.3.  Siuradts,  Architekt,  tUilmnbus,  Nordamerika. 
U)4.  Strnckniann.  .\mtsrath.  Ilaimnver. 

165.  Schmidt,  F.,  Baumeister.  Haspe. 

166.  Trimpe,  Laudwirth  in  Falge  b(d  Bersenbrück, 
Hannover. 

14>7.  Töpfer,  11.,  Profeesiir,  .Sondershaiisen. 

UW,  Uhd  e,  C.  5V.  F.,  Dr,  Mediriualiath,  Braunsrbweig. 
U»9.  l'slnger,  C.,  I>r.  me<l..  W'resbadeu. 

17U.  Verein  für  Geschichte  der  Deutsdn>n  tu  Kfdmieii, 
I^g. 

171.  Yölkers,  Medirinalraüi,  Kutin,  Gr<uuherzogthuin 
Oldenburg. 
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17*2,  VoiKt,  INwttlittlkT,  S4’hwt*riii. 

17^V  %V  »i  UirtMiiior,  Kuiifnmim.  Dri'^kMi. 

!74.  M dURel,  li.,  l>r.,  Advokat.  Wie». 

17"».  Weickor,  Ik.,  Trofessor,  Halle, 

I7d.  Wernckke,  II.,  l>r.,  Itoriia  kei  Leipzi)(. 

177.  WilnTR,  (-*.  F.,  Ilr.«  Gelte,  Schvuileii. 

I7H.  W ieden  »lei Bte  r«  Hr.  »ed.,  0*.uaLrln;k 
1711.  Wicsiier,  llr..  Geh.  IteRieruiigKratb,  I>ret>den. 


I IHU.  W i II  ti-  r . J.  II..  Kabrikf>iiih.,Altki(H«U)rh.  Hiixtehiide 
IHl.  V.  Wiltich,  Dr.,  Frotehbor,  KötiipdH'rg. 

'•  IH^.  WoMf,  ('otntnersiunraili,  WalBrmle,  Hannover. 

I IKI.  Wüindl.  I*rot«R!«>r.  Leipzig. 

' IM.  Woiaa,  H.,  I>r.,  I'rofeasor,  Graz. 

IH.*».  V.  Wertli,  E-.  KeiitiiiT,  Cdln. 

I 1><4).  Watikel,  il..  Dr.,  llIattBko,  Mdliiea. 

I 187.  WcBBclhoeftt,  Major  a.  U.,  liaunover. 


Naclitrag. 


(xnip|>e  in  Uanel. 

« KuUinuiMi,  J.,  l'rofcMKor,  GeRi'liifUfulirur 

(proviMiriscIi).  | 

BUtffUader. 

1.  Hurrkhardt,  F.,  Frofes-sor. 

2.  Kol] mann,  J.,  Frot'etii»or. 

II.  Merlan,  F.,  Ilatln>lierr.  , 

-I.  Kütiaieyer,  L.,  Frolebwir  i 

5.  Soria,  A.,  Fnifessor.  | 

G.  Wille,  L.,  Frofessur. 
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Kn»cbeint  Jeden  Monat. 


.iHiii  I«78. 


V er  eins  - TU  achrichten. 

Die  Generalversaminlnng  der  deutschen 
Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie nnd  Urgeschichte  in  Kiel 

findet  laut  l’rnRTamm,  das  der  letüten  Nummer  des 
Correspondenz-Blattrs  bciRelcgt  war,  vom  12.  bis 
14.  Auffnat  statt.  Die  Cnterzoiclineteu  erlauben 
sich  mit  besonderem  Hinweis  auf  den  Besueh  in 
llamburR,  das  reiche  Museum  vaterländischer  Alter- 
thamer  in  Kiel  nnd  den  AusfluR  zn  den  Dolmen  nnd 
llurRwällen  bei  Lübeck  zu  zahlreieher  Ilcthciligung 
an  der  diesjährigen  Oenemlversammlnng  einzuladen, 
bei  der  nicht  nur  die  Mitglieder,  sondern  alle  Freunde 
anthrojKilogischer  Forschung  in  hohem  Grade  will- 
kommen sind. 

Prof.  Handelmann,  Prof.  Kollmann, 

Geschäftsführer  Generalsekretär, 

in  Kiel. 

Der  prähistorieche  Kupferbergbau 
in  Nordamerika. 

Von  Dr.  Max  Rothauer  in  Klagenfurt.*; 

Am  westlichen  Ende  des  Erie-Sees,  dem  Ufer 
des  Detroit-river  entlang,  an  den  Ufern  des  Huron- 
Sees,  des  Verbindungsllusscs  zwischen  diesem  nnd 


*)  Die  folgenden  Mittheiluogen  über  die  herg- 
münuische  Thätigkeit  jenes  alten  räthselhaften  Volkes, 
welches  in  prähistorischer  Zeit  die  Ufer  der  grossen 
amerikanischen  Seen  bewohnte,  beschränken  sich  auf 
C«rmp.-BUtt  Hr  ä 


j dem  Ijike  superior,  dem  River  St.  Mary,  und  ganz 
, besonders  am  südlichen  Ufer  und  auf  den  Inseln 
dieses  letzteren  Sees  zeigen  sich  zahlreiche  und 
deutliche  S|iuren,  dass  hier  durch  lange  Zeit  — 
durch  Jahrhunderte  — ein  Volk  lebte,  welches, 
wie  aus  der  Bildung  der  anfgefnndenen  Schädel 
erhellt,  ganz  verschieden  war  von  den  diese  Gegend 
in  posicolumhischcr  Zeit  bewohnenden  Indianern, 
vielmehr  zu  dem  altbrasilianischen  Typus  zu  stellen 
ist.  Man  nennt  sie  nach  der  Form,  welche  sie 
ihren  Ansiedelungen  gaben;  „monnd-builders“,  zu 
deutsch  „Wall -Hauer“*).  Die  reichen  Lager  von 
gediegenem  Kupfer  auf  Kewunaw-point  wurden  von 
diesem  Volke  aufgeschlossen  und.  wie  aus  allen  An- 
zeichen hervorgeht,  eitrigst  exploitirt.  Die  Gruben 
scheinen  jedoch  später  ganz  dem  Verfalle  preis- 
gegeben worden  zu  sein,  denn  von  den  Indianern, 
die  von  den  ersten  F.uropäem  dort  angetroffen 
wurden,  wurde  Bergbau  nicht  betrieben,  wie  der 
Jesuit  Lagrade,  welcher  als  Missionär  zuerst  in 
jene  Gegend  kam,  uns  erzählt  (in  einem  IGJU  in 
Paris  veröffentlichten  Buche). 

Lagrade  berichtet,  dass  die  Indianer  das 
Metall,  welches  ja  nicht  selten  zu  Tage  liegt,  wohl 
: kannlen  nnd  es  als  etwas  Heiliges  betrachteten. 

die  Erzählung  dessen,  was  der  Berichterstatter  auf  dom 
verhältnfksmässig  kleinen  Gebiete,  welches  er  besuchte, 
in  dieser  Richtung  wahrgenommen  hat  nnd  was  er  aus 
der,  nur  in  geringem  Massstahe  zugänglichen  amerika. 
j iiiscben  Literatur  entnehmen  konnte. 

* *)  monnd:  Wall,  Damm,  ErdbUgel,  Versrhanzung. 
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als  einen  S<’liali! , weli  hcr  ihnen  vom  „(jrosseii 
(icisle“  gegeben  wanl ; — sie  hatten  aber  gar  keine 
Kenntnis*  vom  Vorkommen  «les  Kupfers  in  den 
Tiefen  ilcr  Erde,  so  sorgfältig  waren  die  frflheren 
Arbeiten  dnrrh  die  Zeit  bedeekt  worden.  — liilji: 
wurde  die  Halbinsel  von  l’atcr  (Tande  Allouez, 
ebenfalls  einem  Missionär,  Idtiil— 70  von  Pater 
Dablou  besucht,  welche  alle  von  diesen  Kupfer- 
lagern berichten  und  dazu  riethen,  dort  Colonien 
zu  gründen.  Durch  die  Berichte  des  Capitaiiis 
.lonathan  Carver  (17(>5)  angeregt,  bildete  sich 
1771  in  England  eine  Gesellschaft,  welche  diese 
Schätze  zu  heben  begann.  Jedoch  wieder  wunie 
dies  Uuteriiehmen  aufgegeben,  welches  durch  die 
Stürme  iler  Uevolulion  wohl  beeinträchtigt  worden 
war,  und  merkwürdigerweise  erst  in  neuerer  Zeit 
wird  der  Kupferbergbau  rati'inell  und  mit  ganz 
eminentem  Erfolge  am  Lake  superior  betrieben. 

Wir  hatten  zu  Iloughton  am  Portage-Iakc  unser 
llauptiiuartier  genommen  und  machten  von  dort  aus 
unter  Führung  liebenswürdiger  Freunde  — unter 
welchen  sieb  mancher  Deutsche  fand,  der  hier 
seinem  Glücke  nachging  — geologische  (bergmän- 
nische) Exrursionen  in  die  Umgegend.  Dun  ii  einen 
llcsucli  bei  einem  Advocaten,  welcher  Ethnologie 
zu  seinem  Lieblingsstudium  erwählt  und  sieh  ein 
ganz  nettes  Museum  angelegt  liatte,  wurde  ich 
mehr  für  jene  .ancient  miners“,  wie  selbe  allgemein 
dort  heissen,  interessirt,  und  besichtigte  mit  ihm 
die  nahen  allen  Bergbauc. 

Die  Ueherreste  der  „ancient  miners“  zerstreuen 
sich  auf  einen  Distrirl,  welcher  in  der  Länge  un- 
gefähr läo  engl.  Meilen  hat  und  eine  wechselnde 
Breite  von  4—7  Meilen  besitzt,  eiiischliessend ; 
Kewunaw,  Iloughton  und  Ontonogon  Counties;  — 
auch  auf  der  reichen  Isle-royal  im  Lake  superior 
zeigen  sich  reichliche  Spuren  der  ,ancieut  miners“ ; 
man  fand  dort  auf  einem  Territorium  von  4 — 5 
□ Meilen  einen  Schacht  neben  dem  andern.  Die 
Halbinsel  Kewunaw-iwint  ist  in  ihren  ebenen  und 
tiefer  liegenden  Uegionen  mit  einem  dichten  Cy- 
pressenwaldc  bedeckt,  welcher  einem  snmpligen, 
morastigen  Boden  entwächst;  nur  einen  geringeren 
Theil  derselben  nehmen  Borge  von  mässigor  Höhe 
ein , welche  meist  aus  emptivem  Gestein  oder 
Conglomerat  (wie  bei  Hekla  und  Columet-mine) 
liostehcn.  .Auf  den  .Abhängen  und  Gipfeln  jener 
Erhöhungen , wo  eine  verhältnissmässig  dünne 
Schicht  unproductiven  Erdreiches  das  Gestein 
überlagert,  wurde  von  Alters  ber  und  wird  auch 


I jetzt  Kupferlicrgbau  betrieben,  und  die  .ancieni 
miners“  waren  so  glflcklii  h im  b’inden  pniductiver 
I.agor,  dass  ihre  heutigen  Nachfolger  erfahrangs- 
gemäss  am  besten  tliatcn , ihren  hintcriasseuen 
I .Andeutungen  zu  folgen. 

I Der  Bergbau  wunlc  auf  zwei  Arten  betrieben, 
jo  nach  dem  Vorkommen  des  .Metalle*.  Traten 
Kupfcriagerslätten  zu  Tage,  so  folgte  man  den- 
selben bis  znr  Wassergrenze  und  räumte  das  sich 
ergehende  Hangende  au*  taubem  Gesteine  weg, 
so  dass  man  Tagbau  betrieb.  Ich  fand  bei  meinen 
; .Ansdügen  viele  solche  „tiängc“,  welche  meist 
zwischen  zwei  Einsallcinngon  lien  dazwischen  liegen- 
I den  .Melapliyr-Hückcii  durchschiiillen  und  nan  mit 
^ Ilimbeersträachen  und  anderem  Gestrüppe  so  ver- 
wachsen sind,  das*  man  kaum  dnrehzudringen  ver- 
mag. Der  längste  derartige  .Gang“  betimlet  sich 
auf  Isic  royal  und  ist  JO — 40*  weit  und  2'.t  Meilen 
I (englisch)  lang.  In  einem  Scitenverhane  dieser 
I Strecke  fand  man  einen  halb  losgelösten  Kupfer- 
I block,  an  welchem  ganz  deutliche  Sparen  der 
I arbeitung  mittelst  Steinwerkzeugen  zu  sehen  sind. 
I Die  zweite  -Art  Bergbau  ist  ,Srliaelil-  und 
Stollenbau“,  webTier  dann  belriclien  wurde,  »cm 
man  das  Metall  in  der  Tiefe  erwartete.  Dass  nnu 
mit  dem  Ausbringen  des  Wassers  auf  künstlichrs 
Wege  gar  niott  bekannt  war,  beweist  der  Urastwl. 
dass  die  Sehäelite  nur  so  tief  gingen,  als  das  Wusct 
durch  mcuscblicbe  Kraft  entfernt  wcrdcTi  konnte. 

I Zwisclicn  den  einzelnen  neben  einander  belindlifiien 
' Verhauen,  welche,  nachdem  mau  die  Wassergrenre 
i erreicht  batte,  sich  allmählich  mit  Wasser  gcftili 
haben  moebton,  liess  mau  gleichsam  als  Ilamm 
I einen  2—;)'  starken  Pfeiler  aus  nicht  weggcräunittm 
' Fels  stehen,  um  dem  Wasspr  den  Eintritt  in  den 
Nuchbarliau  zu  wehren.  Bemerkciiswerth  ist  es 
, wie  das  Hangende  gesebflizi  wurde.  .An  Stelle  der 
I gcwGlinliclien  Zimmerung,  welche,  jedoch  in  rohester 
Weise,  angoweiidet  wurde  und  nur  aus  einzelnen 
senkrecht  stellenden  Slämmeu  bestand,  liedieiite 
man  sich  steinerner  Sifltzen.  Sehr  oft.  besonder* 
auf  Isle  royal,  sind  cs  grosse  bcrheigeboltc 
Steiiiblöekc,  wovon  oft  schon  einer  genügte  and 
von  denen  oft  ganz  regelrechte  Pfeiler  aufgebant 
sind,  je  nach  der  Höbe  der  einzelnen  Baac,  welche 
sehr  wechselnd  ist. 

Die  Aufbereitung  des  Kupfers  aus  dem  Gesteine 
muss,  wie  aus  den  anfgefnndenen  Werkzeugen  ru 
selilicsscn  ist,  sehr  einfach  gewesen  sein.  Man  fand 
I nahe  den  .Ausgängen  der  Baue  Vertiefmigen,  in 
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welelinn  sii'h  noch  Reste  von  Holzkolilc  uiul  eine 
Meiiiie  von  Steinwerkzeugon  beliiiden.  Iticscr  Um- 
stand «eist  ilarauf  hin,  dass  mau  wahrsehcinlieh 
die  losen  mctailführcnden  ßläckc  zuerst  erhitzte 
und  dureli  Aufsohllttcn  von  Wasser  sehnell  ah- 
kOhltc.  So  wurde  ein  raselier  Verwitterungsproeess 
ciugcleitet  und  das  Uestein  zerbröekclt;  mit  Hilfe 
ihrer  Stcinli&mmor  konnten  sie  dann  leicht  das 
gediegene  Kupfer  aus  dem  umgehenden  tauben 
Gesteine  auslösen,  welch  letzteres  um  jene  Werk- 
stätten in  grossen  Mengen  berumliegt. 

Die  Stcinb&mmer  sind  thcils  an  ihrem  oberen 
Knde  eiugekcrbt,  um  einen  Stiel  daran  befestigen 
zu  können,  thcils  sind  cs  rohe  harte  Steine  (oft 
Kieselsteine),  die  nur  an  ihrem  unteren  Knde  etwas 
geschärft  sind  und  ilirect  mit  den  llönden  gehalten 
wurden.  Unter  den  Funden  auf  Isic  rojal  kamen 
nur  sehr  wenige  ll.hniincr  vor,  welche  jene  Kin- 
kerbung  zur  Stielbefestigung  zeigten,  wahrend  dies 
in  der  Umgebung  Houglitons  bei  dem  grössten  Theile 
der  Steinhämmer  der  Fall  ist. 

Mit  diesen  primitiven  Hilfsmitteln  war  natfirlich 
ein  sehr  langsames  Fortschreiteu  der  Arbeiten  mög- 
lich; beröcksichtigt  man  nun  die  vielen  hinter- 
lassenen  grossen  Haue,  so  kann  man  schliesscn, 
dass  die  „aneient  miners"  ihre  Thötigkeit  wohl 
durch  Jahrhunderte  fortgesetzt  haben  mussten. 
Durch  welche  Kinflössc  sie  bewogen  wurden,  sich 
andere  Wohnsitze  zu  suchen  und  den  Ort  ihrer 
Thatigkeit  zu  verlassen,  ist  unaufgeklärt.  Au  der 
.MQndnng  des  Ontonagon-Flusses  in  ilen  laikc  superior 
scheint  eine  WerkstiVttc  zur  Fabrikation  der  Stein- 
gerltthc  existirt  zu  haben.  10s  liegen  da  grosse 
Haufen  von  thcils  fertigen,  thcils  unfertigen  Stein- 
werkzengen nebst  zahllosen  Stcinsplittern,  an  welchen 
es  unverkennbar  ist,  dass  cs  Abfalle  sind.  Wie  es 
scheint,  wurde  dem  Steine  erst  die  bcilftutige  Form 
des  zu  verfertigenden  Gegenstandes  gegeben  und 
iliesem  rohen  Stücke  durch  Brechen  mittelst  eines 
härteren  Steines  und  Policen  an  demselben  die  Fonn 
beigebracht,  in  welcher  wir  die  Geräthc  linden.  — 
Dr.  licsscls  am  Sinithoniau  Institute  in  Washington 
erzählte  uns,  dass  ein  Indianer,  weh-her  dort  ver- 
weilte, ans  einer  zerbrochenen  Champagncrtlasche 
mit  Hilfe  eines  Schlüssels  mit  grosser  Fertigkeit 
Pfeilspitzen  fabricirte.  Von  der  Ontonagon-Mündung 
aus  wurden  nun  die  Steingeräthe  nach  Kord  und 
Ost  in  die  kupferreicheren  Gegenden  transportirt. 

Aus  dem  gewonnenen  Kupfer  wurilen  zahlreiche 
verschiedene  Utensilien  verfertigt,  als  Aexte,  Messer, 


Meisscl,  Speerspitzen,  Pfeilspitzen,  Ahle,  Nadeln, 
Bracelettcn  u.  s.  f.  Bemerkenswerth  ist  die  Form 
der  Messer,  welche  ohne  den  daran  zu  befestigenden 
Stiel  eher  den  Lanzenspitzcu  unserer  Steinzeit  ähneln 
und  lauge  auch  für  solche  gehalten  wurden.  In 
Alasca  faml  mau  nun  bei  den  FUngebornen  diese 
vermeintlichen  Lanzenspitzen  mit  einem  kurzen 
Holzstiele  versehen  als  Messer  in  Gebrauch.  Im 
Smithonian  Institute  sah  ich  zahlreiche  Exemplare 
ans  Kupfer  und  Stein  von  <lcn  „mound-buildcrs'^ 
von  verschiedenen  Indianerstämmen  und  von  den 
Bewohnern  von  Alasca,  welche  merkwürdig  mit- 
einander flbereiustimmten. 

In  Wisconsin,  Michigan,  WesUVirginia,  Ken- 
tucky, Mississippi,  Louisiana,  meistens  aber  an  den 
Ufern  iles  Mississippi,  wo  bis  nun  die  grösste  Aus- 
beute an  cthnologischcu  Funden  gemacht  wurde, 
fand  man  beinahe  überall,  wenn  auch  nicht  in  sehr 
grosser  .Vnzahl,  derartige  Kupfergegenstände,  und 
nach  ihrem  Aussehen  und  ihrer  Beschaffenheit 
glaubt  man  vollberechtigt  zu  der  .Vuimhiiic  zu  sein, 
dass  die  aus  Kupfer  vei  fertigten  Gegenstände  haupt- 
sächlich zu  Schmuckgegenständen  gedient  haben 
mochten,  dass  selbst  ihre  Kupferäxte  mehr  zur  Zier 
als  zur  Waffe  gedient  haben. 

Dass  die  „aiicient  miners“  mit  dom  Schmclz- 
prucesse  keineswegs  bekannt  waren,  uidcrliegt  wohl 
keinem  Zweifel.  Dem  leicht  zu  formenden  gedie- 
genen Ku|ifer  wurde  auf  kaltem  Wege  jene  oft 
sehr  hübsche  und  zierliche  Form  gegeben.  Als  ein 
sicherer  Beweis  ilafür  mag  cs  wohl  gelten,  dass 
man  bei  manchen  Stücken  grössere  und  kleinere 
Konter  gediegenen  Silbers  eingeschlosseu  fand  (auf 
Isle  royal  besonders,  aber  auch  in  der  Kühe  von 
Hottghton  kommt  gediegen  Silber  mit  gediegen 
Kujifer  zusammen  vor),  die  sich  beim  Schmelzen 
mit  Kupfer  legirt  hätten,  ln  der  Bearbcitang  des 
Kupfers  hatte  man  aber  eine  ganz  eminente  Fer- 
tigkeit erlangt.  Es  erzählt  der  Horentinischc  See- 
fahrer Giovanni  Verazzano,  welcher  auf  Befehl 
Franz  I.  von  Frankreich  der  atlantischen  Küste 
.Amerikas  entlang  segelte,  dass  er  die  schönsten 
Gegenstände,  Ohrringe,  Aexte  u.  s.  w.,  sorgfältig 
polirt  und  beinahe  dem  Golde  ähnlich  fand.  Bemal 
Diaz,  welcher  Cortez  auf  seiner  Expedition  nach 
Mexiko  begleitete,  erzählt,  dass  jeder  Eingeborne 
ausser  seinen  anderen  Schmucksachen  noch  eine 
„goldene“  Axt  besass,  welche  überaus  whön  und 
reich  verziert  war.  Die  Spanier,  davon  sehr  ent- 
zückt, tauschten  in  wenigen  Tagen  Otto  dieser 
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„goldenen“  Acxic  für  allerlei,  den  Amerikanern  ' 
neue  Gegenstände  als  Glasperlen  cte.  ein  nnd 
waren , bis  die  KntlAuscImng  folgte  und  die 
„goldenen“  Aexte  sich  als  sehdn  polirles  Kupfer 
erwiesen,  sehr  gltteklich  über  ihren  Handel.  Als 
Columbns  auf  seiner  vierten  Reise  die  Gnannja- 
Inscln  besnehte,  fand  er  kleine  Strcitüxte,  Glöck- 
chen und  Plüttehen  ans  Kupfer.  Woher  das  Metall 
zn  diesen  letztangeffllirtcn  Sachen  genommen  wurde, 
vemiag  ich  nicht  anzugehen,  merkwürdig  ist  nur 
die  Ucbcrciustimmung  der  Form  dieser  Utensilien 
mit  jenen  der  „mound-builders“.  I 


Der  Abbö  Brasseur  de  Bourbourg  sehloss 
ans  den  Funden,  welche  er  in  Mexiko  machte, 
verglichen  mit  jenen  au  den  Ufern  des  Mississippi, 
dass  die  friedlichen,  ackerbautreibenden  „mound- 
builders“  von  einem  ans  dem  Westen  kommenden 
kriegerischen  Volks-stamme  von  ihren  Wohnsitzen 
gegen  Süden  ge>lrüngl  wurden  nnd  dort  den  Grund 
legten  zn  all  den  Kunstwerken , welche  bei  der 
F.ntdeckung  dieses  l.andcs  von  den  bluropüern  au- 
getrolfeu  wurden.  Brasseur  legt  die  Zeit  dieser 
.Auswanderung  likK)  Jahre  v.  Clir. ; um  welche  Zeit 
ilie  Einwandernng  in  die  Thüler  des  Mississippi 
stattfand,  ist  wohl  nicht  zu  bcstiniincn.  Wührend 
der  Blüthczcit  der  „mound-builders“  dürfte  die  Ein- 
wohnerzahl dieser  Provinzen  keine  geringere  ge- 
wesen sein  als  heute.  •) 


1 

i 


Sitztmgsberichte  der  Localvereine.  i 

Der  Schleswig- holsteinische  Zweig- 
vcrcin  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  . 

hielt  am  15.  Mürz  in  Kiel  unter  dem  Vorsitz  des 
Hrn.  Prof.  Dr.  Pansch  seine  erste  Versamndung.  | 
Ilr.  Pansch  sprach  über  diu  Ziele  der  Anthropo- 
logie iin  Allgemeinen,  über  die  speciclicn  .Aufgaben  I 
des  nengegröndclen  Zweigvereius,  der  bereits  gegen 
l:h)  Mitglieder  zühlt,  und  knüpfte  daran  einige 
geschüftliehe  Mitthcilungeu. 

Hr.  Professor  llandelmann  gab  dem  Verein  | 
Keiintniss  von  dem  nunmehr  delinitiv  bestimmten 
Programm  der  auf  die  Tage  vom  l'.’.  bis  M.  August 

•)  Der  Berggeist.  Zeitung  für  Berg-,  llntten* 
wesen  und  Industrie.  Köln.  XXUI.  Jahrgang  1»78 
Xr.  11, 


anberaumten  Gencralvcrsammlnng  der  dcatschen 
anihropologiscben  Gesellschaft  in  Kiel.  AtsdanD 
zeigte  er  zwei  kleine  Itronzeriiigo  vor,  welche  bei 
Böncbüttol  unweit  Noumflnstcr  in  einer  Urne  ge- 
funden worden , und  sprach  ferner  über  einige  in 
den  letzten  Jahren  in  Holstein  anfgcdcckte  Skelet- 
grüber  ans  der  alteren  Eisenzeit  Ueber  die 
Hegrübnissweise  der  Bevölkerung  des  Landes  in 
der  letzten  vorchristlichen  Culturpcriode  ist  wenig 
Sicheres  zn  sagen.  Nach  einer  Stelle  bei  Helmold 
darf  man  annchmen,  dass  die  Slaven  ihre  Todten 
verbrannten;  desgleichen  wohl  auch  die  Sachsen, 
wenn  man  das  von  Karl  dem  Grossen  erlassene 
Verbot  gegen  die  I.cichenvcrbrennnng  bei  den 
südlich  der  Elbe  wolinendcn  Saclisen  auch  auf  die 
nordclbischcn  aiisdelmcn  darf.  .Auf  Seeland  und 
in  Mecklenburg  sind  bckanntlieh  reich  ansgestaltcle 
Skclctgrüber  der  alteren  Eisenzeit  anfgedeekt  woo 
den;  die  bis  jetzt  in  Holstein  bekannten  sind  d<- 
hiiigegcii  höelist  ürmlieh  mit  Beigaben  ausgeslattcL 
Bei  Siggciiebeii  (s.  Bcschreilmiig  des  Enndes  in  der 
Xr.  10  des  Uorrcsp.-Bl.  v.  J.  1874)  wurde  nur  ein 
kleines  eisernes  Messer  gefunden;  bei  IVasdorl 
(Prnbsloi)  fand  man  im  Spätherbst  des  vorige» 
Jahres  unter  einem  flachen  Steine  mit  kleineren 
Sleincu  umgeben  drei  Skelete,  neben  jedem  e« 
eisernes  Messer  nnd  bei  einem  ausserdem  ein  Tb» 
gefüss  vom  Typus  der  Irflhcn  Eisenzeit.  Xcter- 
dings  sind  bei  Hcringsdorf  unweit  Neustadt  fünf 
Skelete  gefunden,  wie  cs  heisst  ohne  alle  Beigaben. 

Der  Schädel  von  Siggeneben  ist  im  l’orrcsp.-Bl. 
a.  a.  0.  nach  den  Messungen  des  Hrn.  Prof.  Pansch 
bescliriclicu.  Derselbe  zeichnete  sich  aus  durch 
anffallendc  Lange.  V^on  dem  Prasdorfer  Fände  ist 
nur  ein  Schädel  in  den  Besitz  des  Kieler  Muscaniv 
gekommen;  auch  dieser  ist  doUehoeophal.  Bic 
Ueringsdorfer  Skclelfuiide  sind  noch  nicht  ein- 
gesandt.  Ilr.  llandelmann  erinnert  an  ein  früher 
in  dem  Kossliüc  bei  Moldenit  gefundenes  Skelet 
(s.  Kieler  Beriebtc  28  und  :g)),  welches  er  gleich- 
falls in  die  Eisenzeit  zu  setzen  sich  veranlasst  liiidel 
und  wck'lics,  im  Gegensatz  zu  den  vorigen,  eine 
bracliyccphalc  Rasse  repräsentirL 

Hr.  Pan  seil  knüpft  daran  die  Bemerkung, 
dass  man  die  I.angsebüdel  der  Flach-  oder  Reihen- 
graber  noch  vor  kurzem  als  geriiianisi  b auffavste, 
dazu  jedoch  alle  Bcrcehtignng  verloren  habe,  weil 
Schädel  desselben  Typus  bis  weit  nach  Rn.sslatni 
hinein  und  in  westlicher  Richtung  nach  Frankreich 
sich  erstrecken. 
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llr.  Capitainlieuteuant  Strauch  spricht  aber  I 
die  angeblich  vergifteten  Pfeile  der  Südsec- 
insulancr.  lir.  Strauch  befand  sich  am  Burd 
der  „tiazelle“  auf  der  Reise  nach  den  Kergnelen- 
inseln  (1871  — 76)  und  hatte  vielfach  Gelegenheit, 
mit  den  Eingeborenen  der  Südseeinseln  zu  verkehren 
und  unter  anderem  auch  deren  Waffen  besondere 
Beachtung  zu  widmen.  Kr  beschreibt  die  Pfeile 
der  Bewohner  von  Neuguinea,  unter  welchen  einige 
von  mittlerer  Grösse  eine  Spitze  hatten,  die  er 
nicht  kannte.  Der  Eingeborene  nannte  sie  Ikan-fari. 
Ikau  heisst  im  Malaischen  Fisch,  der  Gattungsname 
wird  dem  ikan  nachgesetzt.  Ein  an  Bord  anwesender 
Geologe  hielt  die  Spitze  für  einen  Rochenstachel. 
Als  der  tlingcborcne  ihm  eine  Büchse  mit  Rochen- 
slachein (neff-neff)  überreichte,  tliat  er  sehr  vor- 
sichtig damit  und  inachtc  durch  Pantomimen  ver-  i 
standlicb,  dass  eine  Verwundung  mit  denselben  den 
Tod  herbeifflhre.  Diese  Mittheilung  interessirte 
Redner  um  so  lebhafter,  als  gerade  damals  der 
l'ommodore  des  euglischcn  Geschwaders  Goode- 
nough  auf  den  Santa-Cruz-lnscln  nebst  zweien 
Matrosen  von  einem  vergifteten  Pfeile  meuchlings 
getroffen  und  in  Folge  der  Verwundung  gestorben 
war.  Nach  einer  Beschreibung  der  auf  anderen 
besuchten  Inseln  vorkomracndcu  l’feilc  widmete 
Redner  dem  tragischen  Ercigniss  au  Bord  der 
„Pearl“  weitere  Beachtung,  weil  das  Resultat  der 
dadurch  hervorgerufenen  Untersuchung  bezüglich 
der  Beschaffenheit  und  Wirkung  der  angeblich  ver- 
gifteten Pfeile  auch  für  Angehörige  des  deutschen 
Reiches,  welche,  sei  cs  in  Handelsinteressen  oder 
mit  der  kaiserlichen  Marine  in  jene  Gewisser 
kommen,  seinen  Nutzen  haben  kann. 

Der  Melbourne  llerald  brachte  damals  eine 
ausführliche  Beschreibung  der  Pfeile,  durch  welche  ' 
Goodenough  und  seine  Genossen  den  Tod  ge-  I 
fuuden.  Dem  lllnptling  einer  benachbarten  Insel  1 
verdankte  der  Verfasser  des  Artikels  ausführliche  ! 
Nachrichten  über  die  .\nfcrtigung  derselben.  Die  1 
zwei  Zull  lange  Spitze  ist  aus  dem  Scheukelkuochen 
einer  sechs  Monate  alten  Leiche  gemacht,  aufgc-  I 
spalten  und  dailurch  mit  Widerhaken  veraehen.  j 
Diese  Spitze  wurde  in  das  verwesende  Fleisch  eines  ‘ 
etwa  eine  Woche  allen  menschlichen  Leichnams  | 
gestossen,  wo  sie  8 — 10  Tage  .stecken  blieb. 
Danach  wurde  sie  in  eine  Gallerte  aus  einer  auf 
den  Sfidseeinscln  wachsenden  Giftpflanze  getaucht.  ! 
Die  Spitze  wurde  so  lose  an  den  Schaft  befestigt,  | 
dass  sic  bei  dem  Versuch,  den  Pfeil  aus  der  Wunde  | 


zu  ziehen,  sich  löste  und  in  dom  Fleische  stecken 
blieb.  Nach  6 — 7 Stunden  tritt  nach  einer  Ver- 
wundung durch  einen  so  hcrciteton  I“feil  der  Tod 
ein.  Ein  Gegengift  gibt  cs  nicht.  So  die  Be- 
schreibung des  Ilfluptlings.  Der  .Vrzt  am  Bord 
der  „Pearl“  glaubte  indcs.sen  in  Folge  eigener 
Beobachtungen  nicht  an  die  giftige  Wirkung  der 
Geschosse,  und  das  Resultat  seiner  eingehenden 
Untersuchung  ergab,  dass  der  Tod  niemals  un- 
mittelbar erfolgte,  sondern  in  Folge  eines  sich  ein- 
stellendcu  Starrkrampfes.  Bei  dem  Comraodorc 
Goodenough  und  zweien  Seeleuten  trat  dieser 
erst  am  sechsten  Tage  ein;  die  anderen  drei  Ver- 
wundeten genasen  nach  11 — ‘25  Tagen.  Hunde 
und  Tauben,  die  mit  denselben  Pfeilen  verwundet 
wurden,  starben  nicht.  Der  Tod  tritt  demnach 
nicht  in  Folge  eines  pyümischcn  oder  scidicSroischcn 
Processes  ein,  sondern  unter  Erscheinungen  von 
Starrkrampf,  welcher  theils  durch  klimatisidie  Ein- 
flüsse, theils  durch  Gemüthsbewegung  befördert 
wird.  Die  Eingeborenen  Überdies  sind  zum  Starr- 
krampf stark  disponirt.  Durch  reizende  Behandlung 
der  Wunden,  durch  die  reizenden  Stoffe,  in  welche 
die  Pfeile  gesenkt  waren,  kann  derselbe  allerdings 
befördert  werden.  Der  llauptfactor  ist  indessen 
I der  eingewurzelte  Glaube,  da.ss  nach  einer  solchen 
Pfeilverwundung  ein  Eulrinnen  von  sicherem  Tode 
nicht  möglich  ist.  Gelänge  cs,  diesen  Glauben  zu 
bekämpfen,  so  wäre  nach  der  Ueberzeugung  des 
Arztes  am  Bord  der  „Pearl“  damit  das  wirksamste 
Heilmittel  für  die  Pfeilwunden  in  den  australischen 
Gewässern  gefunden. 

Nach  einer  Aufforderung  des  Vorsitzenden  über- 
nahm der  Schriftführer  des  Vereins.  Frl.  Mestorf, 
über  einen  in  Sfl de rdith marseben  hei  dem 
Dorfe  Eddelack  gehobenen  Fund  zu  referiren. 
Kenntniss  von  demselben  verdankt  der  Verein  dem 
Hrn.  Dr.  med.  Hartmann  in  Marne,  welcher  eine 
.\uswahl  von  Fundobjecton  zur  .Ansicht  gesandt 
halte.  Hr.  Hart  mann  erfuhr  im  November  v.  J., 
dass  in  der  Nähe  von  Eddelack  unzählige  Urnen 
gefunden  seien.  Er  begab  sich  dorthin  und  fand 
nicht  nur  das  Gerücht  bestätigt,  vielmehr  seine 
Erwartungen  hei  weitem  überlroffen.  Der  Eigcn- 
thümer  einer  Marsch-Fenne  von  circa  l','i  ha,  Hess 
dieselbe  tiefgraben,  um  den  unter  1',»  Fuss  Aekor- 
krurae,  :i  Fass  unfruchtbarer  Marscherdc  (Dwoog), 
Fuss  Torf  und  I Fuss  Billcrcrdc  lagernden 
Mergel  zu  gewinnen.  Es  wurden  zu  dem  Zwecke, 
wie  cs  dort  üblich,  10  Fuss  breite  Gräben  angelegt. 
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welrhe,  nachdem  der  nöthifro  Rcdarf  an  Merjrc! 
herausßoholt,  mit  der  onfrachtbaren  »de  wieder 
(zeföllt  werden.  Itei  dieser  Arbeit  waren  in  der 
unter  der  Ackerkrume  lagermlen,  1 Fass  mftchtiffen 
oberen  (schwarzen)  Dwoogschicht  die  soff.  Urnen 
(jefunden.  „Wo  man  den  Spaten  cinsenkte,  da 
knirschte  cs**,  sagten  die  Arbeiter,  and  mit  der 
Krdschollc  wurden  irdene  Scherben  aufgeworfen. 
Nach  ihrer  Berechnung  hatten  circa  10  Urnen  auf 
dem  Raum  von  1 Qm  gestanden  (?).  I!r.  Dr.  Hart- 
mann  glaubte  einen  Urnen friedhof  entdeckt  zu 
haben ; Referent  fand  sich  nach  den  ausführlichen 
Berichten  und  den  zur  Ansicht  eingesandten  Fuiid- 
stfleken  eher  geneigt,  in  denselben  die  Spuren 
einer  grösseren  Wohnstätte  aus  vorhistorischer  Zeit 
zu  vemiuthcu.  Für  Hm.  Ilartmann's  Annahme 
schien  cinOefÄss  mit  calcinirtcn  Knochen  zu  sprechen, 
welches  etwas  tiefer  im  gelben  Dwoog  gestandcu 
hatte,  umgeben  von  H anderen  Gefässen;  allein  eine 
von  Hni.  Professor  K.  Möbius  vollzogene  Unter- 
suchung der  Knochen  ergab,  dass  es  keine  mensch- 
lichen Ueberreste,  sondern  Thierknochen  waren. 
Somit  fehlte,  was  man  auf  einer  Begrabnissstättc 
vor  allem  zu  finden  erwarten  darf:  die  menseh- 
liclicn  Gebeine,  verbrannt  oder  unverbrannt.  Für 
die  Auffassung  der  I/ocalität  als  Wohnstätte  spricht 
Folgendes.  Bei  dem  senkrechten  Abstich  derGrabcn- 
wi^ndc  bemerkte  man  wiederholt  in  der  Cullurschicht 
wagcrechtc  oder  gewellte  ziegcirothe  Linien.  Kine 
Untersuchung  Hess  bei  der  Abr&umung  derselben 
erkennen,  dass  es  durch  die  Gluth  des  Feuers 
rothgebrannte  Lchmplatten  waren , und  in  der 
Nühc  dieser  Lehmplatten  wurden  die  meistcu  der 
weiter  unten  benannten  Artcfacte  gefunden.  Diese 
Kstriche  als  Herdstütten  aufzufassen,  fühlt  man  sich 
unisomehr  berechtigt,  als  unter  den  Fundstücken 
sich  auch  jene  formlosen  gebrannten  Lebmstücke 
hcfiiulen,  die  man  auch  anderwärts  gefunden  und 
als  Fragmente  von  dem  Wandbewurf  der  zerstörten 
Ilüusor  aufgefasst  hat. 

Die  Herdstatten  fand  mau  baupts&chlich  auf 
dem  Nordende  des  Ackers,  nach  der  Mitte  hin 
wurden  sie  kleiner  und  spärlicher.  Nach  Sfldosten 
aber  stiessen  die  Arbeiter  bei  Austiefung  des 
10  Foss  breiten  Grabens  in  der  Tiefe  von  3 Fuss 
auf  Pfähle,  welche  bei  8 Fuss  Länge  bis  tief  in 
den  Mergel  binabrcichtcn.  Sic  waren  '* — *.*  Fuss 
stark,  nach  unten  mit  einem  scharfen  Instrument 
abgespilzt.  Da  die  kostspieligen  Erdarbcilen  nicht 
im  archäologischen,  sondern  im  laudwirtlischaft- 


I liehen  Interesse  nnternomineii  und  au’^gcfflhrt  wor- 
den, so  konnte  auch  diese  Pfahlsctzung  nur  in  der 
I Grabenbreite  beobachtet  werden.  Sie  bildete  eine 
I Doppelreihe  mit  einem  Abstand  von  11 — 12  Fuss 
I und  einem  Zwischenraum  zwischen  den  einzelnen 
I Pfählen  von  je  3 Fuss.  Bemcrkenswerlh  ist,  dass 
! zwischen  den  Pfahlrcihcn  und  noch  10  Fass  zu 
I beiden  Seiten  über  dieselben  hinaus  die  regel- 
j inässigo  Schichtung  des  Bodens  gestört  war  und 
i der  Boden  in  einer  schwärzlichen  Erde  bestand. 

I Die  Arbeiter  glaubten,  dass  seiner  Zeit  ein  Bassin 
I gegraben  worden  und  in  dieses  die  Pfähle  ein- 
! gerammt  seien.  Zwischen  den  Pfählen  lagen  in 
I der  Müorschicht  (also  3—1  Fuss  unter  dem 
I schwarzen  Dwoog)  massenweise  dieselben  Fund* 
objectc,  welche  in  der  Nähe  der  Herdstollen  und 
i überhaupt  im  schwarzen  Dwoog  gefunden  waren. 

Ausser  zablloscu  irdenen  Scherben,  Massen  von 
, ThierkiKH‘hen,  zum  Thcil  zerstückl  und  gespalten. 
Ueberreste  der  gewöbnlichcn  llausOiicrc  (Rind,  Pferd 
kleiner  Rasse.  Schaf.  Ziege,  Schwein  und  ausserdem 
Edelhirsch);  ferner  jene  bekaimten  pyramiden- 
förmigen Wcbstublgcwichte  (?)  von  gebranntem  Thon; 
Spiiidelsteinc,  konische  und  von  der  Mitte  nach  oben 
und  unten  sich  verjüngend  und  plan  abgeschnittrn; 
Thonpcrien.  darunter  eine  gekerbt,  wie  die  biy 
kannten  römiseheu  Perlen  von  hellblauer,  oft  »'• 
t Grünliche  spielender  Glasfritte  und  offenbar  ciK 
' Nachbildung  solcher;  eine  Bcrnstciupcrle,  eine  zarte 
I beinerne  Nadel,  ein  eiserner  Nagel  und  zwei  nii- 
i konutlicbc  Eiseufragincnte.  Am  reichsten  vertreten 
, waren  die  Thongebüde.  Zwischen  der  rfalilrcihe  fttid 
I man  z,  B.  über  20  mehr  oder  minder  vollständiffc 
' Wcbsluhlgcwichto.  — Die  zahllosen  Scherben  zeigen 
eine  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Formen  und  ür»a- 
I mente.  Kleine  zierlu  bc  Näpfe  von  5--  7 cm  neben 
l-ragmentcn  von  Gefässen,  die  einen  Durchmesser 
I von  2 Fass  gehabt  haben  dürften.  Die  Ornamente. 

, die  technische  Behandlung,  die  Formen  zeigen  alle 
j in  die  frühe  Eisenzeit,  etwa  ins  .3.,  -l.  Jahrhun'Urt. 

Besonders  interessant  sind  ein  Thonsicb  und  ciu 
j Fragment,  wo  der  Henkel  mit  zwei  Zapfen  in  zwei 
kreisrunde,  in  den  frischen  Thon  gebohrte  Löcher 
cinfasst.  Als  Henkel  leistete  er  keinen  Nutzen. 

I Kann  derselbe  etwa  als  Uälmcben  gedient  haben? 
ücber  den  Zusammenhang  zwischen  der  Pfsiil- 
Setzung  und  den  Herdplätzen  welss  man  zur  Zeit 
nichts.  Einzelne  Pfähle  sind  auch  an  anderen 
I Stellen  vorgckoinmen.  Standen  sie  vielleicht  in 
1 einem  die  Ausiedlung  umgebenden  Abzugsgraben? 
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Es  sind  im  lliiihlii'k  auf  die  Tcrraiiivcrhaltiiisse 
norii  nianetic  IWtliscl  *n  lüson.  Es  lieisst  RpmeiniR- 
lii'li , die  Marsrli  wurde  erst  besiedeU  nach  der 
Eiiideii'hung.  Wie  weit  diese  rarQekreielil , weiss 
man  iiirlit.  Es  wird  das  12.  Jahrhundert  ftenanuL 
-Man  hat  /.war  die  Besohreihung  von  den  Wnlinuiigeii 
der  (thauken,  welrhe  I’Iinins  in  seiner  Natur- 
geschichte gibt,  aucli  auf  die  Tievrdkcmng  unserer 
Weslkflslc  bezogen ; allein  diese  auf  Wnrthcn  be- 
legenen  Behausungen  kommen  hier  nickt  in  Betracht, 
liier  standen  die  Wohnungen  in  Gru|i|icn  in  der 
Hal  ben  Marsc  h,  auf  dem  regelm.lssig  gc.sehichteten 
Alluvialhoden.  Urkundlich  winl  Eddelack(Ethelekes- 
wisch)  1110  zum  ersten  Mal  genannt,  und  zwar  wird 
als  ausserordentlich  hervorgehoben , dass  die  Be- 
wohner Ackerbau  zu  treiben  begonnen,  wahrend 
in  der  Umgegend  das  Land  nur  als  Viehweide  aus- 
geiiutzt  wurde.  Dass  der  Ort  um  viele  Jahrhunderte 
alter  sei,  hatte  man  bisher  nicht  geahnt;  noch 
weniger  hatte  man  Beweise  dafür,  welche  jetzt  in 
den  aus  der  Tiefe  gehobenen  Fundstürken  vor  Augen 
liegen.  — Die  .arbeiten  werden  nach  14  Tagen  | 
beendigt  sein,  und  schwerlich  dürfte  sobald  wieder 
sich  eine  IJelcgenlicit  bieten,  in  die  (Icheimniasc, 
die  dieser  Acker  birgt,  einzublicken. 

Ilr.  Pansch  ist  einverstanden,  dass  eine 
Localbesichtigung  unerlasslicli,  und  tlicilt  mit,  dass  | 
einige  Vorstandsmitglieder  beschlossen,  den  Ort  in 
allernächster  Zeit  zu  besuchen. 

Kleinere  Mittheilungen.  , 

Dettx  sliilions  laeustrrs  Muerigen  et  Aurernier. 
Kl'«que  itn  broiue.  Douze  planches  )diologrnphi<|uea  ' 
tigurant  environ  40i  > objerts  demi-grandeur  avec  notes 
et  explications  en  regard  par  lo  Dr.  Victor  Gross. 
Neuveville  imprimeric  de  A.  Godet  187S.  in  Folio.  ' 

Wer  die  herrliche  Sammlung  von  Pfahlbau-  i 
fanden  aus  der  Bronzeperiode  des  lirn.  Dr.  Gross 
in  Neuveville  kennt  oder  Gelegenheit  hatte,  die  | 
auf  die  VIII.  Hauptversammlung  der  deutschen 
anlhroiMtlogischen  Gesellschaft  in  (’onstanz  im  Sep- 
tember 1K77  mitgebrachten  und  gütigst  znr  Schau 
gelegten  Fundstücke  zu  bewundern,  wird  darüber  I 
erfreut  sein  zu  erfahren,  dass  Ilr.  Dr.  Gross  die- 
selben auf  12  ]irachtvoll  erstellten  photographischen 
Bhlllern  mit  erklärendem  Text  in  einer  Mappe  heraus- 
gegeben hat.  Er  hat  noch  eine  Anzahl  dieser  Exem-  ; 
plare  zur  Abgabe  zur  Hand,  und  cs  mag  manehseits  ' 
erwOnsclit  sein,  davon  Kunde  zu  haben.  | 

Ludwig  laiiner.  | 


Kamsen,  13.  Mai  1S77.  Hünengräber  linden 
sieh  in  vielen  Gegenden  Europas,  si>  auch  ins- 
besondere Deutschiands.  Aneh  die  Ithciiipfalz  kann 
deren  an  mehreren  Orten  aufweisen.  Ohne  Zweifel 
das  bedeutendste  und  umfangreichste  Gräberfeld 
dieser  Art  in  der  Pfalz  6ndet  sich  in  dem  Stumpf- 
waide. wo  auf  einer  Fläche  von  etwa  Quadrat- 
meile  gewiss  einige  hundert  Grabhügel  zu  sehen 
sind.  Gestern  wurden  durch  die  l’ollichia  und  den 
historischen  Verein  der  Pfalz  die  Ausgrabungen 
an  dieser  Stelle  begonnen,  und  gleich  am  ersten 
Tage  hatte  man  sieh  bedeutender  Funde  zu  er- 
freuen. Bekanntlich  zerfallen  die  Hünengräber  in 
sog.  Sandgräber  und  Steingräber.  Beide  Arten  sind 
im  Stuinpfwalde  vertreten;  doch  scheinen  letztere 
die  zahlreicheren  zu  sein.  Es  wurde  bis  jetzt  ein 
Hügel  durchgestoeben  und  ein  anderer  umgegruben. 
Der  erstem  ist  ein  Sandgrab,  d.  h.  er  ist  gaitz  aus 
Saud  und  Basen  gebildet;  in  ihm  fand  man  ein 
Eisenschwert  von  50  cm  Länge.  Der  andere  ist 
ein  Steingrab  von  50  m Umfang;  er  bestand  aus 
zwei  Schichten  gewaltiger,  zusammengefflgter  Steine, 
zwischen  denen  die  Ueberreste  der  Leiche  gefunden 
worden,  die  von  Westen  nach  Osten  lag,  das  Antlitz 
gegen  Osten  gekehrt.  Dies  Grab  wurde  1'  t m tief 
umgegraben,  bis  *,  « m unter  das  bewachsene  Boden- 
niveau. Die  Funde  aus  demselben  sind;  1)  ein 
Halsring  (torques)  ans  Bronze  mit  eigcnthüiuliclier 
Schlicsse;  2)  eine  weitere  solche  Schliesse;  3)  zwei 
Armringe  (Fingerringe  ’t)  aus  Bronze,  in  jedem  der- 
selben staken  einige  dnreh  das  Metall  erhaltene 
Fingerknochen;  4)  Beste  eines  (iürtels  oder  Panzers 
aus  Bronze,  der  inwendig,  wie  Fragmente  erkennen 
licssen,  mit  Leder  bedeckt  war ; 5)  Beste  einer  roh 
gefertigten  Urne  und  einige  Wirbelknochen  in  fast 
gallertartigem  Zustande.  SämmUiche  Funde  deuten 
auf  ein  sehr  hohes  Alter  und  rühren  jedenfalls  aus  der 
Zeit  vor  der  Berührung  mit  der  römischen  Cultur  her. 

Den  Besuchern  der  Uonstanzer  Versammlung, 
sowie  Allen,  welche  sich  für  die  Frage  nach  der 
.\echtheit  der  Thayinger  Funde  interessiren, 
diene  zur  Nachricht,  dass  ich  in  dem  renommirten 
Geschäft  von  A.  Stotz  hier  die  beiden  werth- 
vollsten  Stücke  der  Museen  von  Constanz  und 
Schafibausen  (den  Moscbusochsen  und  das  Doppel- 
köpfchen) in  galvanoplastischem  Silbemioderachlag 
fertigen  Hess.  Das  Stück  kostet  2 Mk.  5o  Pfg. 
Aufträge  vermittle  ich  genie. 

Stuttgart  im  Januar  1878. 

Dr.  Oacar  Praaa. 
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Nadiricht  für  die  Besnelier  von  LüUock. 

Infolge  cingegangener  Mittheilung  des  Vereins  filr  Läbeckiscbe  (icsrhirlite  und  Altertliumskunde 
unterbleibt  die  fßr  den  1(>.  August  beabsichtigte  Ausgrabung  tm  llit/eraner  (»eliege  (siehe  Programm  der 
IX.  Generalversammlung),  da  sieb  der  Aofderkuiig  des  in  Aussicht  genommenen  grossen  GrahhQgels 
wesentliche  Schwierigkeiten  entgegenstcilen. 

Heinrich  Handelmann,  KoUmann, 

Geschäftsführer  für  Kiel.  Gcneralsekn'fär  zn  Basel. 


Bei  der  Bedaction  eiogelaufen  bis  Aofangi  April  1878: 

Archnt^(Mri»chf  Mitthriluniftu.  Sep.-Abdr.,  cnthalu-ml  Mitthciliing(‘n  von  Handelmann,  .1.  Mestorf  u.  A. 
ItiillfliH  üf  the  r.  S.  (m*oI.  and  (ieogr.  Survoy  of  the  territories  Vol.  III.  Niimb.  4.  Washington  Aiig.  1H77. 

JhiU  ir.  U.:  Tribes  of  the  extreme  Northwest.  Part.  !.  T.  S.  Gwigraphical  and  (i<H>lngiral  Snrvey  of  tlie  Km'ky 
Mountain  Region.  1877.  4".  Mit  1 Karte  und  xahlreicheii  ilol/.Si'hfiitteu. 

Grnthe  //.  Dr. : Alterthümer  aus  dem  Kürstonthuro  Waldeck  und  Pyrmont.  Mengeriiighauacn,  Druck  der  Weigid* 
sehen  llofbtichdruckerei.  1877.  4^ 

NehrtHg  Alfr,  Dr. : Die  4uatemireti  Faunen  von  Thiede  imd  Westeregtdn  liebet  Spuren  des  vorgescbicbtlicheii 
Menschen.  Arcli.  f.  Anthropologie  Rd.  X u.  XI.  Sep.*Abdr. 

/VgoTTHi  L.:  Le  Abitaaioni  lacustri  di  Pesebiera.  Reale  Accademia  dei  Lincei  1876-— 77.  Koma.  4^ 

10m  Charlen:  The  Archaeological  Collection  of  the  U.  S.  National  Musemn  in  Charge  of  the  Smithsonian  Institution. 

Washington  City.  1876.  4*^.  Mit  zahlreichen  Ilolzscfaiiitten. 

Mtiütlty  li.  iV,  late  Naturalist  ou  board  H.  M.  S.  „Challenger**:  On  the  inhabitants  of  the  Admirality  Islands  etc. 
Mit  4 Taf.  Journ,  of  the  Anthr.  Inst.  (London.) 

irurmtM’um/  Gutidakfr:  Ueber  die  achte  Jahresversammlung  der  deutschen  anthr.  Oes.  Sop.-Alnlr.  a.  d.  Mitth. 
d.  anthr.  Ges.  in  Wien.  1877, 

DeruWe:  Bericht  Uber  den  VIII.  internationalen  Congress  fftr  Anthropologie,  Kthnologie  und  Urgoschiebte  in  Pest. 

Klienda  No.  1 u.  2 und:  In  Bctn*ff  thönmier  Lam^Hm  und  I./iirel  No.  4 u.  5. 

Deritrihf:  Bohrung  von  Suingerfttben  mittels  Horn  und  Knochen.  Ebenda. 

iie  la  huilürme  du  Congreg  iutermtional  et  d'Arc/teologie  prehtsiorigue.  Budapest  187G, 

1.  Bd.  Budapest  1877. 

FOgitr  Dr. : Zur  Ethnographie  Noricums.  Sep.-Abdr.  aus  den  Mittheilungen  der  anthr.  Ges.  in  Wien.  Bd.  Vll, 
1877,  No.  10. 

I)tT>ietbe:  Zur  Scythenfragc.  ^Ebenda  No.  11  u.  12. 

l/<Awg  K.  T.:  Etüde  sur  la  genese  de  la  Scaphocephalie.  Extrait  des  Bulletins  d.  1.  Soe.  d’AnUir  de  Paria. 
17  Dec.  1874. 

lJer.<eWe:  Los  Alfurous  de  Gilolo  d’apr^s  de  nmivcaux  renscignements.  Extrait  du  Bulletin  de  la  Socidtc  de 
Geographie.  Mai  1H77. 

Journal  of  Ote  Anthroj)ological  Institute  of  Great  Britain  and  Ireland.  Vol.  VIT.  No.  1. 

Koju-rnicki  D.  J.:  Nowy  Przyczynek  atc.  Neue  Beiträge  zur  urgeschichtlichen  Anthropologie  des  polniscbeo 
lindes.  Krakau  1877. 

1.  Von  einem  Leichenbestattuiigsgrabe  auf  dem  Urneufelde  von  Kwaesata. 

2.  Ueber  die  menschlichen  Knochen  und  Schädel  aus  den  GrabbOgclti  von  Radzimin  in  Volhynien. 
Exquisite  Dolichoccpbalie. 

3.  Ueber  die  menschlichen  Knochen  und  Schädel  ans  den  neuen  AuHgrabungen  im  galizischen  Podolien. 
(Dolichoccpbalie.) 

Lenha^k  Jos.  de:  Description  d*un  crane  macrocephale  deforme  et  d’un  eräne  de  Pepoquo  barbarc  trouvds  en 
Ilongrie.  Avec  deux  Planchcs.  Budapest  1877. 

lAischan  F.  v.:  Mittheilungen  aus  dem  Musenin  der  Wiener  anlhrojiologischeu  Gesellschaft  A.  d.  VI.  Bd.  der 
„Mitth.  der  anthr.  Ges.  in  Wien*  bea.  abgedruckt,  Wien  1877. 

Much  M.:  Ueber  prähistorische  Bauart  und  Ornamentining  der  menschlichen  Wohnungen.  Ebenda  No.  11  n.  12. 
Mestorf  J.:  Die  valcriaudischon  Alterthümer  Schleswig-Holsteins.  Hamburg  1877. 

Jiehmann  u.  Ikker:  Xxu  quaternären  Fauna  des  Donauthaies.  Arch.  f.  Antbr.  Bd.  X. 

Sadowski  J.  N.  v.:  Die  Handels&trassim  der  Griechen  und  Römer.  Aus  dem  Polnischen  von  Albiu  Kohn. 
Jena  1877. 

Schluss  der  Rodaction  am  20.  Juni.  — Druck  roit  U.  (thienhourg  tn  Mündten. 
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Die  Craniometrische  Conferenz  im 
September  1877  zu  München. 

lIs  Imt  iD  den  letzten  Jabren  nicht  an  Stirn* 
men  gefehlt,  welche  den  Wunsch  dringend  ftU3* 
serteu , man  m5ge  sich  Aber  ein  gemeinsames 
Schema  fUr  die  craniomctrischen  Messungen 
einigen.  Den  Eingeweihten  ist  ja  bekannt,  da»a 
in  Deutschland  nahezu  jeder  Anthropologe  sein 
eigenes  Measverfubien  sich  ausgeducht  hat,  und 
dass  selbst  über  die  Hauptfragen  noch  keine 
Einignug  zu  erzielen  war.  In  den  Organen  der 
deut&idien  aothro)>ologi»(.*hen  Gesellsi-haft,  sowohl 
ira  Archiv  wie  in  dem  Correspondenzblatt , ja 
bekanntlich  auch  auf  den  OeneralversamiuiungeD 
ist  der  Wunsch  nach  einem  gemeinsamen  Mess* 
verfahren  wiederholt  zum  Ausdruck  gekommen, 
und  jedes  einzelne  Verfahren  ist  der  Kritik  unter- 
zogen worden.  Die  ausgedehnten  schriftlichen 
und  mündlichen  Discussionen  schienen  endlich  so 
weit  gediehen  zu  sein , dass  durch  eine  cranio- 
metrische Conferenz  wenigstens  in  einzelnen  Punk- 
ten eine  detinitive  Einigung  zu  hoffen  war.  Xach- 
dem  eine  beabsichtigte  Zusammenkunft  in  der 
ersten  Hälfte  des  Jahres  1877  un  verschiedenen 
Umständen  gescheitert  war,  luden  die  Heiren 
R.  Virchow  und  J.  K oll  mann  von  kurzer 
Hund  zu  einer  crauiometrischen  Conferenz  nach 
München  ein.  Diese  Conferenz  fand  auch  bei 
Gelegenheit  der  NaturforscherTcrsummlung  nin 
Freitag  den  21.  September  Xaefamittags  io  dem 
anatomischen  Institut  statt  Der  Einladung  waren 
folgende  Herren  gefolgt:  Benecke,  C.  E.  E. 

Hoffmann,  v.  IlÜlder,  v.  Ihering,  Lissauer, 
Ranke  Joh.,  Sch auffhauseo , Schmidt  (Es- 


sen), J.  W.  Spengel,  Virchow,  Welcher 
und  der  Referent.  Die  Berathuogen  waren  bei 
der  äusserst  kurz  zugemevsenen  Zeit  nicht  sehr 
weit  auszudehnen;  denn  einige  der  Tbeiloehmcr 
verliessoD  'noch  an  demselben  Abend  die  Stadt. 

Dennoch  wurden  Punkto  von  grosser  Wich- 
tigkeit festgestellt,  nemlich : 

Die  Horizontallinie,  nach  der  in  Zu- 
kunft alle  Abbildungen  von  Schädeln  gemacht 
! werden  sollen,  um  untereinander  vergleichbar  zu 
’ sein.  Nach  längerer  Berathung  einigte  man  sich 
' für  jene,  welche  der  sog.  „Göttinger“  Horizon- 
' tulen  am  nächsten  steht,  llu^  Endpunkte  sind: 
der  obere  Rand  der  Ohr  Öffnung  senk- 
recht über  der  Mitte  und  die  tiefste 
Stelle  der  unteren  Kante  des  Augen- 
höhlenrandes. 

Man  darf  die  Bedeutung  dieses  üeberein- 
kommens  nicht  untersc  hätzen.  Es  liegt  darin  die 
Anerkennung  von  dem  grossen  Werth  der  Hori- 
zontalen fUr  die  craoiologische  Untersuchung. 

Diese  Horizontale  gilt  auch  als  Grundlage 
für  die  Bestimmung  des  Längsdurchmessers. 

Noch  den  vorliegenden  Untersuchungen  über 
die  Schwankungen  der  Horizontallinie  an  Lebenden 
J selbst  unter  ganz  noniialen  Verhältnissen  scheint  ea 
mit  keinen  irgend  hemerken.^werthen  Fehlen^uellen 
verbunden,  wenn  man  den  Längsdurchmesser  von 
dem  Na^enwulst  bis  zum  vurragendsten  Punkt  des 
Hinterhauptes  mit  dem  Virchow’schen  Cranioraoter 
misst,  mit  Rücksicht  auf  die  vereinbarte  Horizontale. 
Schwankungen  lassen  sich  bei  dem  etwas  schwan- 
kenden Charakter  der  wahren  Horizontalen,  selbst 
l)oi  dem  Lebenden  festg(»tellt , nicht  vermeiden, 
folglich  auch  nicht  bei  irgend  einer  der  will- 
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kürlich  Angenommenen.  VeVerdies  läiwt  sich  der 
Längsdurchmesser  so  ganz  in  Uehereinstimmung 
mit  der  Horizontalen  nur  mit  Hilfe  des  Spengel- 
schen  Craniometers  ahnehmen.  Nachdem  aber 
dieses  Instrument  nur  für  das  craniologische 
Material  der  Sammlungen  nicht  für  die  Unter- 
suchung an  Lebenden  verwendbar»  überdies  auf 
Ueisen  wegen  seines  Umfangs  nicht  Überall  zur 
Stelle  zu  scbaÜfen  ist,  so  wurde  anerkannt , dass 
auch  der  Virchow’scbe  Craniomotor  verwendet 
werden  könne  für  die  Abnahme  des  Längsdurch- 
messers mit  S|>ezieUer  Rücksicht  auf  die  Horizontale. 

Selbst  von  jenen  Craniologen,  welche  für 
die  ganze  Schärfe  mathematischer  Grundsätze  V>ei 
deu  craniometrischen  Untersuchungen  cingetreten 
waren,  wurde  anerkannt,  dass  man  mit  dem 
Virchow  'sehen  Craniometer  hinreichend  scharf 
und  präzis  den  geraden  Längsduixdimesser  des 
Schädels  abnehmen  könne.  Die  Constniciion 
des  Instrumentes , und  die  gute  Fizirung  der 
gleich  anzugebenden  Ausgangspunkte  des  „ge- 
raden Läng.-durchmessers“  seblie&sen  den  Ge- 
danken aus , als  sei  dieses  Maass  identisch  mit 
der  früheren  sog.  „grössten  Länge“.  Es  wird 
in  vielen  Fällen  der  gerade  Durchmeiwer  und 
der  der  grössten  Länge  gleiche  Zahlen  ergehen, 
aber  dennoch  existirt  ein  bemerkenswerther  Un- 
terschied sowohl  in  der  Methode  wie  in  der 
Gleichformigkeil  des  dadurch  erzielten  Resultates. 

Die  craniometrische  Conferenz  in  München 
hat  sich  nun  für  folgenden  Längsdurchmesser 
geeinigt : 

Gerader  Längsdurchmesser  des 
Schädels:  von  dem  Nasenwulst  bis 

zum  vorrngendsteu  Punkt  des  Hinter- 
hauptes, gemessen  mit  dem  Virchow'schen 
Craniometer  oder  einem  ähnlicben  Instrument, 
das  aber,  einem  Schustermaass  ähnlich , einen 
horizontal  und  vertikal  verschiebbaren  Arm 
liesitzt.  Der  ven»chiebbare  Arm  wird  vertikal 
nach  der  Höhe  des  Stirnbeins  gestellt , seine 
Spitze  berührt  den  Nasenwulst,  während  der  fest- 
stehende Arm  den  hervorragendsten  Punkt  des 
Hinterhauptes  tangirt. 

Der  auf  diese  Art  gefundene  gerade  Längs- 
durchmesser des  Schädels  wird  bei  gerader 
Stirn  parallel  sein  mit  der  Horizontallinie  des 
Schädels.  Bei  Hiebender  Stirn  und  geringem 
Na&enwuLst  darf  man  jedoch  nicht  übersehen, 
nur  die  Spitze  der  verschiebbaren  Stange  über 
dem  Nasenwulst  anzusetzen.  Geschieht  dies  nicht, 
legt  sich  der  Schenkel  un  die  Stirnfläche,  so  wird 
das  Maoss  nicht  mehr  jenem  entsprechen,  das 
die  craniometrische  Conferenz  mit  dem  „geraden 
Längsdurchmesser“  im  Auge  hatte. 


I Auf  den  Antrag  Prof.  Welcker’s  hat  die 
Conferenz  sich  noch  für  die  Aufnahme  eines  zweiten 
Längsdurchmf^ers  entschieden,  der  in  die  Maass- 
tahfdle  aufzuuehmen  ist.  Dieser  II.  Längsdureb- 
messer  geht  von  der  Iniertubemlmitto 
zum  vorragendsten  Punkt  des  Hinter- 
{ hauptes  und  ist  unabhängig  von  der  erwähnten 
Horizontalen. 

Die  Begründung  betonte,  da«s  eine  sehr 
gros.se  Anzahl  von  Mewsungeti  vorliege,  welche 
die  Länge  des  Schädels  nach  der  beantragten 
Art  iesigestellt  hätte.  Man  dürfe  aber  den  Zu- 
sammenhang mit  den  fiilberen  Arbeiten  nicht 
ausser  Acht  la.ssen.  Ohne  eine  solche  Rücksicht 
würden  Resultate  werthlos,  deren  Gewinn  viele 
Zeit  und  Mühe  gekostet,  und  die  an  einem  oft 
geradezu  nicht  mehr  orreichl>aren  Material  fest- 
gestellt  worden  seien.  Dieser  Gesichtspunkt  ist 
I gewiss  voUkomtneu  gerechtfertigt,  und  fand  denn 
auch  in  der  Weise  Berücksichtigung,  da.ss  sich 
säiumtiicbe  Anwesenden  verpflichteten,  auch  diesen 
zweiten  Längsdurchmesser  in  dos  Messscheina  auf- 
zunehmen. Fojweu  wir  die  gefassten  Be-^chlUsse 
nochmals  zusammen,  so  lauten  sie: 

1)  Für  die  Messung  der  L4tnge  des  Crani- 
uras  wie  für  die  Darstellung  durch  geometrische 
Zeichnungen,  Photographien  etc.,  hat  man  sich 
nach  einer  Horizontallinie  zu  richten. 

2)  Als  Horizontaliioie  gilt  jene  Gerade,  wel- 
che die  tiefste  Stelle  der  unteren  Konto  des  Au- 
genhöfa Icnrandes  verbindet  mit  dein  senkrecht  über 

I der  Mitte  der  Ohröffnung  gelegenen  Punkt  de« 
I Mcatiis  auditorius  extemus. 

I 3)  Mit  Bezug  auf  diese  Horizontale  wird 
eine  Länge  gemessen,  welche  von  der  Milte  des 
I Nasenvrulstos  bis  zum  vorragendsten  Punkt  desi 
Hinterhauptes  reicht.  Die  Abnahme  dieses  Maasscs 
kann  abgesehen  von  dem  Spengerschon  Cranio- 
meter noch  mit  dem  Staugenzirkel  correct  abge- 
. nommen  werden. 

i 3)  Es  wird , um  einen  Vergleich  mit  den 
• früheren  Längsmaassen  lortzuerhaltcn,  noch  eine 
i zweite  Länge  gemessen,  unabhängig  von  der  Ho- 
rizontalen. Sie  reicht  von  der  Intertuberalmitto 
bis  zum  vorragendslen  Punkt  dw  Hinterhauptes. 

Hiermit  schliß  die  Conferenz  in  der  Hoff- 
nung, dass  bald  weitere  V^erhandlungcn  das  be- 
gonnene Werk  zu  Ende  führen  möchten. 

Kollmann. 

Sitsungaberiohte  der  Localvereine. 

Sitzung  des  anthropologischen  Vereins 
zu  Danzig  vom  7.  November  1877. 

1,  Der  Vorsitzende  legte  zuerst  die  einge- 
gangenen  Geschenke  vor.  Herr  Suter  batte  aus 
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Loebcz  eine  sorgfältige  Beschreibung  zweier  Stein- 
kifltengrKbor  und  zweier  darin  gefundener  Gesichts- 
urnen  übersandt,  Hr.  Pfeffer  eine  schön  erhal- 
tene broncene  Pincette  aus  einem  Umongrabe 
bei  Mewe,  Hr.  Lampe  mehrere  sehr  schön  ge- 
arbeitete indianische  Pfeilspitzen  aus  verschiedenen 
Theilen  der  W,  St.  Nordamerikas,  Hr.  Sachs 
aus  Oairo  vier  Muniienschädel  und  eine  Menge 
in  der  Wüst  e gefundene  Feuersteinwaffen , Herr 
Boy  aus  Katzke  endlich  den  Inhalt  eines  Urnen- 
grabes  mit  interessanten  Bronzebeigaben. 

2.  Herr  Dr.  Mannhardt  sprach  über 
mehrere  von  ihm  geleitete  Au.sgrabungen  in  den 
Kreisen  Pr.  Stargardt  und  Danzig.  In  der  Pfingst- 
woche  dieses  Jahres  wurde  in  Gesellschaft  des 
Hm.  Gutsbesitzer  Gramms  auf  Rathsdorf  der 
auf  dessen  Grund  und  Boden  zwi.schen  Rathsdorf 
und  Miradow  belegene,  seit  Alters  so  genannte 
„Schlossberg“  untersucht.  Derselbe  bildet 
ein  9 m hohes  Doppclplateau  auf  einer  Halb- 
insel des  Pathensees,  welche  durch  eine  tiefe 
Schlucht  und  einen  zur  natürlichen  Schutlwohr 
dienenden  Hügel  auch  auf  der  Landseite  von 
dein  dahinterliegenden  Terrain  isolirt  und  von 
diesem  aus  nur  durch  einen  schmalen  Krdrücken 
zugHnglicli  ist.  Aus.serdem  wird  diese  Seite  der 
Halbinsel  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  (70  ra) 
auch  noch  durch  einen  15  m über  dem  oberen 
Plateau  ansteigenden , künstlich  aufgeschütteten 
Wall  abgeschlossen  und  vertheidigt,  in  welchem 
der  Spaten  unter  der  oberen  Humuslage  eine 
Culturschicht  von  70  cm  MUchtigkeit  blosslegte. 
Dieselbe  enthftlt  eine  spärliche  Beimischung  von 
Holzkohlen  und  viele  zerbrochene  ürnenscherben 
grobkörnigen  Materials,  häufig  sehr  roth  gebrannt, 
oft  mit  Verzierungen  versehen,  die  aus  eingeritz- 
ton  wellenlormigeD  oder  horizontalen , parallelen 
Linien  bestanden.  Keine  Thier-  oder  Meuschen- 
knochen,  keine  Metallgeräthe  kamen  zum  Vor- 
schein. Die  ganze  Situation  entspricht  genau 
den  als  Wohnsitz  lettischer  Kdeln  in  den  letz- 
ten Jahrhunderten  des  Heidenthuni.s  historisch 
beglaubigten  Burgbergen  in  Kurland  und 
ähnlichen  Anlagen  in  Littauen  und  Ostpreu.ssen. 
Die  Aufschüttung  zerbrochener  Scherben  von 
Hausgeriltb  und  die  denselben  eingeritzten  eigen- 
thüiiilichen  Verziemngen  vStimmen  dagegen  mit 
dem  Typus  der  Funde  in  den  slaviachen 
Burgwällen , Pfahlbauten  und  Stadtanlagen  aus 
der  Zeit  des  8.  bis  12.  Jahrhunderts  überein. 
Es  war  somit  der  Ruthsdorfer  Schlossberg  ein 
Burgberg,  d.  h.  eine  nach  lettischer  Bau- 
weise hergestellte  Burganlage,  aber  dereinst  be- 
wohnt und  benutzt  von  Leuten , welche  nach 
slavischer  Sitte  lebten.  Diese  Mischung  eth- 


nographi.scher  Cbarakterzüge  entspricht  genau 
der  geographischen  Lage  des  Fundortes  auf  dem 
Boden  eines  slavischen  Volksstammes,  hart  an 
der  Grenze  eines  lettischen  Volkes , der  Poine- 
ranier.  Ein  Situation.splan  und  Zeichnungen  der 
gefundenen  Töpferei  erläuterten  diesen  Nachweis. 

Einige  Tage  vorher  fand  die  Untersuchung 
mehrerer  Steinkreise  am  Schwarzwasserfluss  süd- 
lich von  Bordzichow  gegenüber  den  Ausbauten 
von  Ossowo  statt.  Dieselben  erwiesen  .sich  ganz 
analog  den  von  Dr.  L i s s a u e r bei  Krissau  und 
von  Sanitätsrath  Dr.  Behren d bei  Melsterwalde 
untersuchten  SleiusetzuDgen.  Nur  einen  einzigen 
Stoinring  jedoch  erwies  die  Nachgrabung  als  im 
Innern  noch  einigerma.s8on  intact  erhalten. 

In  einer  Tiefe  von  1 Va  m lagen  auf  dem 
gewachsenen  Boden  mit  den  Füssen  nach  Westen 
gekehrt  zwei  Skelette  mit  dolicliocephalen  Schä- 
deln, deren  Maasse,  soweit  eine  Feststellung 
möglich  war,  mit  den  Verhältniicsen  der  KrisÄauor 
Schädel  und  dem  Typus  der  genuauischen  Reihen- 
grüberschädel  Ubereinstuumten.  An  der  Seite 
des  einen  Körpers  lag  das  auch  aus  den  genann- 
ten Fundorten  bekannte  Eisenmesser.  Ob  ein 
etwas  oberhalb  gefundenes  Fragment  einer  Bronze- 
scheide  mit  darin  steckender  eiserner  Dolchspitze 
zu  den  Skeletten  oder  zu  den  Begräbnissen  der 
oberen  Lage  gehörte , war  nicht  mehr  auszu- 
machen.  lieber  den  Skeletgräbern  hatte  nämlich 
eine  jüngere  Zeit  mehrere  Urnen  mit  den  Ge- 
beinen ihrer  Todten  beigosetzt,  deren  durch  eine 
spätere  UmwühluDg  des  Bodens  auseinanderge- 
rissene Trümmer  (Scherben,  Knochen,  Holzkohlenl 
bis  zu  1 m Tiefe  sich  vorfandea.  Die  Töpferei 
war  diejenige  der  BurgwäUe  und  genau  überein- 
stimmend mit  den  auf  dem  Kathsdorfer  Schloss- 
berg  gefundenen  Stücken.  Das  sichere  Ergebnis-s 
dieser  Untersuchung  in  Verbindung  mit  den 
ThatsocUen  der  beiden  anderen,  genau  ent.sprech- 
enden  Fundorte  war  mithin  dies,  dass  eine  Be- 
völkerung mit  slavischer  Cultur  es  war, 
w’elcho  hier  mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit 
ältere  (vermuthlich  germanische,  vor  saec. 
VI  angelegte)  Begräbnissstätten  aufs  neue  als 
Friedhöfe  benutzte. 

In  der  Kurve,  welche  dos  Radaunenthal  süd- 
lich von  Dölkau  macht,  erheben  sich  (bei  Bölkau- 
ZiegeLscheune)  drei  Hügel  von  beträchtlicher  Höhe 
und  bedeutendem  Umfange.  Der  eine  derselben, 
welcher  ein  Areal  von  mehreren  Morgen  Umfang 
umfasst,  ist  die  Stätte  eines  grossen  Heidenkirch- 
hofe.s.  In  Folge  einer  an  den  aDthropologischen 
Verein  gelangten  gütigen  Nachricht  übernahm 
Dr.  Mannhardt  im  Aufträge  desvselben  die 
Untersuchung  des  Platze.s,  wobei  ihn  das  Hebens- 
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würdige  EDtgegcDkommen  des  Besitzers  Herrn 
Th  au  mann  fördernd  unterstütze.  Bei  mehr- 
maligen Exoursionen,  an  deren  einer  die  Herren 
Walter  Kauffmann  und  Dr.  Kestner  sich 
bctheiligten , wurden  nnt  Hilfe  angenommener 
Arbeiter  Ausgrabungen  vorgenommen,  aus  denen 
hervorgebt,  dass  der  ganze  Hügel  auf  seinem 
oberen  Abhange  von  einem  doppelten , zuweilen 
dreifachen  Kranze  von  Steinkistengräbem  um- 
geben war,  von  denen  der  grössere  Theil  durch 
den  Pflug  bereits  völlig  zerstört,  ein  anderer  so 
>tark  beschädigt  war,  dass  eine  genauere  Feit- 
Stellung  des  Inhalts  nicht  mehr  erfolgen  konnte. 
Doch  gaben  selbst  an  der  Stelle  der  ersteren  dio 
ausser  einzelnen  Decksteinen  zahlreich  vorhandenen 
Scherl>en  Gelegenheit  zu  einer  interessanten 
Sammlung  durch  Ornamente  ausgezeichneter 
Stücke,  welche  zu  einer  vergleichenden  Gegen- 
überstellung mit  den  Formen  der  Burgwalltöpferei 
verwerthet  werden  wird.  Es  wurden  circa  20 
Gräber  noch  unversehrt  vorgefunden , doch  ge- 
stattete die  Feuchtigkeit  Bodens,  nur  wenige 
Urnen  unzerbrochen  ans  Tageslicht  zu  fördern. 
Die  llegräbnixH?  gewährten  durchwegs  Bestätig- 
ungen für  den  l>ekunnten  Charakter  der  Stein- 
kisten. Mehrere  derselben  pflegten  an  einander 
zu  stossen,  daun  folgten  andere  in  1 — 2 m Ent- 
fernung. Ihre  Langseite  hielt  die  Kiebtung  von 
Nordwesten  nach  Nordt»sten  und  umgekehrt  ein. 
ln  jedem  Grabe  standen  mehrere  Urnen,  mei^ten- 
theiLs  2 hi.s  5.  Die  Mehrzahl  war  aus  grobem 
Material  in  rundlnuichiger  Gestalt  geformt  und 
ohne  Verziei*ungcD ; statt  des  raützenförmigen 
Deckels  war  vielfach  eine  zu  wirthschaftlichem 
Gebrauch  bestimmte  Schale  über  den  Obertheil 
des  Gewisses  gestülpt.  Zwischen  den  gi'össeren 
Urnen  standen  zuweilen  einzelne  kleine  (Kinder- 
umen)  mit  Knochen  und  Asche  gefüllt.  Kunst- 
reichere Geftls.se  (darunter  Gesichtsumen)  von 
feinerem  Thon , besserem  Brande , elt^auterer 
Form , mit  Verzierungen  und  Schmuck  von 
Bronzeringen , Glas-  und  Bernsteinperlcn  fanden 
sich  vereinzelt  neben  den  einfacheren  Uraen  und 
zwar  in  denselben  Gräbern  wie  diese  vor  ; son- 
stige Beigaben  fehlten.  Ein  besonderes  Interesse 
nehmen  drei  Urnen  in  Anspruch-  a)  Die  eine 
derselben,  aus  feinen»  Thon , mit  schon  geglät- 
teter, ins  Schwärzliche  spielender  Oberfläche,  40 
cm  hoch,  zeichnet  sich  durch  ihre  ausserordent- 
lich gefällige  Form  und  da.s  Ebenmaass  ihrer 
Verhältnisse  aus.  Sie  erreicht  8 cm  über  dem 
Boden  ihren  grössten  Umfang  (88  cm),  der  zwei 
und  ein  hall»  mal  so  gross  als  derjenige  des 
Bodens  ist.  Von  da  steigt  sie,  allniKhlich  sich 
verjüngend,  mit  zierlichem  Halse  empor,  dessen 


) obere  Oeffnung  um  ein  Sechstel  hinter  der  Peri- 
pherie des  Bodens  zurückbleibt.  Wie<lerum  8 cm 
unterhalb  des  oberen  Bundes  beginnt  um  die 
Brust  der  Urne  eine  Zeichnung  von  fünf  paral- 
lelen Strähnen , welche  aus  je  drei  parallelen 
Linien  bestehen , die  durch  Querstnehe  fein  ge- 
fledert »ind.  Die  Zwischenräume  werden  von 
zwei  zickzacktönnigen  Doppellinieo  ausgeftÜlt. 
welche  in  der  obersten  Ueihe  und  unterhalb  der- 
selben ebenfalls  die  federartigen  Seitenstheke 
zeigen.  — Die  beiden  anderen  Urnen  gehören 
zur  Classe  der  Gesichtsumen,  deren  mehrere 
' w'enigor  bemerkenswerthe  zum  Vorschein  kamen, 
b)  Das  erste  dieser  Geftisse.  2H  cm  hoch , trägt 
au  Stelle  der  Na»e  einen  einfai'hen  Knauf;  die 
Augen  wenien  durch  zwei  Kreise,  die  Ohren 
j durch  platte  Erhöhungen  mit  je  zwei  Löchern 
] dargestellt , in  denen  die  Ohrcinge  fohlen.  Der 
i Mund  ist  nicht  angtdeutot.  Von  der  Stolle  unter- 
I halb  der  Nase,  welche  er  einnehmen  müsste, 
laufen  drei  aus  eingeritzten  Punkten  bestehende 
Linien  bis  auf  den  Bauch  der  Urne  hinab , die 
am  untersten  Ende  durch  drei  kürzere  punktirte 
I Linien  gekreuzt  sind.  Wir  haben  es  hier 
{ augenscheinlich  aber  in  als  mit  der 
Darstellung  eines  lang  binabfallen- 
' den,  im  Untertheil  durchfloch  tenen 
Bartes  zu  thun;  ein  solcher  muss,  wie  der 
Vortragende  schon  früher  an  der  Brücker  Ge- 
sichtsume  nachgewie>en  hat , in  dem  Zeitalter 
der  Stemkistenbegräbnisso  zur  Tracht  der  hiesigen 
Landcaeinwobner  gehört  haben.  Der  Bart  legt 
sich  deutlich  über  eine  andere  Zeichnung  in  er- 
haliener  Arbeit,  welche  aus  kleinen,  das  Ober- 
< theil  der  Urne  umziehenden  Strichelcheo  bestehend, 
I den  Eindruck  mehrerer  auf  die  Brust  herab- 
j hängender  Halsketten  gewährt.  Auf  dem  Hinter- 
kopfe  bemerkt  man  zwischen  einem  eigenthüm- 
! liehen,  offenbar  einen  Halskrageo  abbildenden 
Ornament  die  deutlicho  Darstellung  eines  Zopfes, 
ein  neuer  Bew’cU  dafür,  dass  auch  dieser  zur 
I Männertracbt  gehörte,  c)  Die  zweite  GesichU- 
' Urne,  ,S3  cm  hoch,  ist  einfacher;  sie  zeigt  keine 
* .\ugen,  an  Stelle  der  Nase  einen  Knauf,  in  den 
Ohren  je  drei  Locher  für  Ohrringe;  aber  sie  Ut 
r bemerk oDswerth  durch  die  Zeichnung  von  Hals- 
I ringen  in  Gestalt  von  sechs  von  Ohr  zu  Ohr  tief 
eingeritzten  Linien. 

3.  Der  Vorsitzende  theilte  ferner  die  Resul- 
tate seiner  Untersuchungen  über  die  ethnologi- 
schen Charaktere  der  Kas-subensehädel  und  über 
die  Skeletgräber  aus  der  jüngeren  Steinzeit  bei 
Gross-Morin  in  Cujavieo  mit,  Untonaebangen, 
welche  ausführlich  in  der  Zeitschrift  für  Ethno- 
logie veröffentlicht  worden  sollen. 
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Sitzung  des  anthropologischen  V'ereins 
zu  Danzig  vom  23.  Januar  1878* 

1)  Zuerst  berichtete  Herr  Oberpostsecretär 
Schück  über  seine  Ausgrabungen  im  Bereuter 
und  Carthftuöer  Kreise.  Herr  Gutsbesitzer  und 
Postverwalter  Kauenhoven  in  Neukrug,  welcher 
seit  Jahren  bemüht  ist,  die  culturgeschichtlichen 
üeberreste  Iftngst  vergangener  Zeiten  im  Interesse 
der  Wissenschaft  zu  heben  und  zu  verwerthen, 
unterstützte  ihn  dabei  in  sehr  dankenswerther 
Weise.  In  der  Gegend  von  Neukrug  selbst  be- 
tinden  sich  eine  grosse  Keihe  jener  15  — 20  Fuss 
hohen  aus  Steinhaufen  bestehenden  Hügel,  welche 
meistens  nur  einen  reinen  Steinbau  im  Innern 
zeigen  und  wiederholt  in  den  früheren  Sitzungen 
des  Verein.«  als  Malhügel  angesprochon  wurden. 
Im  Walde  von  Horntkau  stehen  dieselben  so  dicht 
beisammen,  dass  sie  den  Anblick  einer  Damman- 
läge  gewfthren.  Nur  in  einigen  Hügeln  Östlich 
von  Neu-Hornikau  hatten  sich  früher  Skelette 
gefunden,  unter  deren  nach  Osten  gerichteten 
Schßdeln  kleine,  pfeilfömuge  Eiaenstückchen  lagen. 

Nordöstlich  von  Neukrug,  zwischen  Schon- 
ftiess  und  Strippau,  befinden  sich  noch  Reste  von 
inegalithischen  Steinsetzungen,  welche  au  die  von 
Herrn  ür.  Lissauer  bei  Udri  entdeckten  erinnern 
und  ausserdem  eine  Menge  von  Steinki>tengräbem 
von  der  gewöhnlichen  Boi^chaffenheit.  Eine  Urne, 
welche  aus  einem  Steinklstengrahe  dicht  bei  dem 
Dorfe  Gladau  gehoben  wurde,  enthielt  nach  der 
l>estiinmten  Versicherung  des  Finders  die  vorge- 
legte römische  Broncemünzc  aus  dem  zweiten 
Jahrhundert  nach  Ohr. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  ist  einBronce- 
eimer,  welchen  Herr  Schück  für  die  Sammlung 
des  Vereins  erworben  hat.  Diese«  merkwürdige 
Gefäss  ißt  vor  2V*  Jahren  von  einem  Arbeiter 
aus  Alt-Grabau  beim  Ausbe-ssern  eines  W'eges, 
15  Kilometer  nordöstlich  von  Bereut,  nahe  dem 
Vorwerk  Corlshöhe,  in  einem  Steinhaufen  in  ge- 
ringer Tiefe  gefunden  worden.  Es  enthielt  nur 
verbrannte  Knochen  und  Asche,  ohne  sonstige 
Beigal>en,  hatte  keinen  Deckel,  befand  sich  über- 
haupt damals  wesentlich  in  demselben  Zustande 
wie  heute.  Diese  Angaben  bat  der  Finder  Herrn 
Schück  selbst  gemacht. 

Der  Eimer  geht  nach  unten  konisch  zu,  ist 
aus  zwei  Stücken  dickem  geschlagenem  Broncc- 
blech  gearbeitet  und  an  zwei  Stellen  der  ganzen 
Länge  nach  durch  je  10  Bi*oucenägol  genietet. 
Diese  Nftgel  haben  von  aussen  sehr  breite,  ganz 
abgeplattete,  dicht  anliegende  Köpfe  von  runder 
Form,  wahrend  sie  nach  innen  viel  stärker  her- 
vortroten  und  kleinere  Köpfe  haben,  so  dass  sie 
offenbar  von  aussen  eingetrieben  und  durch  Häm- 


mern platt  geschlagen  sind.  .\m  obern  Rande 
betrügt  der  Durchmesser  24  Centimeter,  2V* 
Centimeter  darunter  30  (’entimeter,  am  Boden 
15V<  Centimetor:  die  Höhe  des  Eimers  beträgt 
33  Centimeter.  Der  Boden  l«t  mittelst  zweier 
Klammern  festgehalten  und  durch  aufgogossene 
Bronce  geflickt , oben  befinden  sich  Reste  von 
oxydirlera  Eisendraht,  um  welchen  der  obere  Rand 
de.«  Getässes  umgelegt  und  an  welchem  wahr- 
scheinlich eiserne  Tragbänder  befestigt  waren. 
Die  i*atina  ist  ungleichmassig  schön  hellgrün  und 
graugrün,  letzteres  besonders  dort,  wo  der  Finder 
die  Kdelrostlage  entfernt  hatte.  .\m  obem  Rande 
befinden  sich  mehrere  Löcher,  in  denen  früher 
Nägel  ihren  Platz  batten. 

Seiner  ganzen  Form  und  Arbeit  nach  gleicht 
der  Eimer,  w'ie  aus  einer  herumgereichten  Ab- 
bildung hervorgeht,  einem  solchen,  welcher  in 
den  Ilallstädtcr  Gräbern  gefunden  worden  und 
gegenwärtig  in  W^ien  aufbewahrt  wird.  Der 
Hallstädter  Eimer  ist  mit  2 Tragreifon  und  einem 
Deckel  versehen,  auf  welchem  letzterem  2 Thier- 
gestaltcD  stoben ; aus  der  obigen  Beschreibung 
ist  zu  vermuthen,  dass  auch  der  Eimer  aus  Alt- 
Grabau  ursprünglich  solche  Tragreifen  gehabt  habe. 

Üeber  die  Bedeutung  dieser  Hallstädter 
Eimer  hat  sich  in  der  neuen  Zeit  besonders  Heir 
Professor  Virchow  wiederholt  ausgesprochen.  „Der 
aasgezeichnetste  Platz  für  die«e  Funde,“  sagt  der 
berühmte  Anthropologe,  „ist  bis  dahin  immer 
das  Gräberfeld  von  Hallstadt  in  Ober-Oosterreich 
gewesen,  von  wo  eine  ganze  Reihe  der  wichtigsten 
Kunstgegenstände  sc*hon  früher  bekannt  geworden 
sind.  Ich  erinnere  namentlich  an  die  Bronceeimev 
oder  Broucecysteu,  die  aus  geschlagener  Bronce 
bestehen,  die  nicht  gelöthet,  s«mdc‘iTi  genietet  sind 
mit  grossen  Nägeln.  Solche  Eimer  finden  sich 
gerade  in  Hallstadt,  zum  Theil  in  sehr  ausge- 
zeichneten Exemplaren.“  sich  nun.  dass 

I solche  Geräthe  in  einer  Zeit  gefertigt  sind,  als 
; man  auch  in  Italien  (von  wo  Cüese  Eimer  in  die 
Länder  diesseits  der  Alpen  imjwrtirt  worden  sind) 
j noch  nicht  die  Kunst  des  Löthens  kannte,  als 
! man  auf  beschädigte  Stellen  noi'h  einen  Flicken 
! aufsetzte,  wie  ein  Arlwiter  heut  zu  Tage  sein 
I Beinkleid  flickt,  indem  man  ein  Stück  Blech  aul 
I die  Lücke  aufnagelte,  zeigt  sich  ferner,  dass  die 
I cinfoefasien  Operationen,  die  sich  später  bei  voll- 
i kommener  Konntniss  der  Behandlung  der  Bronce 
I auf  flüssigem  Wege  ausführen  liessen,  in  müh- 
j seligster  Art  durch  Handarbeit  und  Anschlägen 
i mit  dem  Hammer  bewerkstelligt  worden  sind,  so 
' gelangt  man  mit  seiner  Rechnung  in  eine  Zeit, 
die  ziemlich  weit  vor  Christi  Geburt  reicht,  aber 
immer  noch  auf  dem  Boden  der  Eisenkultur  liegt.“ 
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Ausser  io  Hallstadt  sind  solche  Broncceimer 
wiederholt  in  Deutschland  gefunden  worden,  5at- 
lieh  von  der  Elbe  aber  nur  2 Mal.  Die  Meisten 
derselben  sind  gerippt , indessen  stimmt  ihre 
sonstige  Technik  so  vollst&ndig  mit  der  an  den 
glatten  Bronceelinem  von  HalUtadt  und  Alt- 
Grabau  beobachteten  Oberein,  dass  man  ihre  Fa- 
brikation unbedingt  in  diesell>o  Zeit  sety.eti  muss. 

An  diesen  Vortrag  knOpfte  sich  eine  leb- 
hafte Di.scus-sion,  un  welcher  die  Herren  FröUng» 
Mannhardt,  Hein,  Abrens,Holz,  Helm  und  Lissauer 
Theil  nahmen.  Von  der  einen  Seite  wurde  dar- 
auf hingewie^D , dass  der  Kundbericht  selbst 
nicht  von  einem  Sachverstündigen  herrUhre,  da- 
her nicht  allen  Zweifel  an  seiner  Wahrheit  be- 
seitige, während  die  Technik  allein  fUr  das  hohe 
Alter  nicht  genug  beweise,  zumal  eine  chemische 
Analyse  der  Bronco  bisher  fehle.  Dagegen  wurde 
wiederholt  und  besonders  von  den  Sachverständigen,  I 
welche  zu  dieser  Sitzung  besonders  eingeladen 
worden,  hervorgehoben,  dass  gerade  die  eigen- 
thümlicbe  Art  des  Nietens  und  Ausbi^sscrns  für 
die  uralte  Fabrikation  dieses  Eimer»  sprwhe,  und 
dass  die  voU.stUndige  Acfanlichkeit  desselben  mit 
den  zahlreich  in  HallstHdt  gefundenen  in  Form 
und  Technik  es  fast  gewiss  erscheinen  lassen,  das.» 
der  bei  Alt-Grabau  gefundene  Eimer  derselben 
Zeit  entstammo,  wie  jene  HallstUdter  Bmiice- 
cysten.  üebrigens  versprach  Herr  Studtrath  Helm 
die  Bronee  und  da.s  zum  Ausbessem  verwendete 
Metall  chemi.^h  zu  untersuchen  und  das  Kesul- 
t«t  der  Analyse  in  einer  der  nöch.ston  Sitzungen 
miizutfaeilcn.  Schlie&slich  ergab  rieh  aU  Resul- 
tat der  Debatte,  dass  der  Bronce-Eiiner  von  Alt- 
Orabuu  einer  sehr  frühen  Periode  der  Bronce- 
teebnik  im  Süden  entstanune,  dass  er  alier  erst 
in  einer  späteren  Zeit  am  Boden  ausgebessert 
worden  sei. 

Bei  Neu-Grobau  untennichte  Herr  Schück 
wieder  einen  Burgwall,  welcher  am  Gr.  Kammer 
See  gelegen  ist,  eine  HHhe  von  23  Fnss  hat  und 
einen  Kessel  uinaebliesst,  der  die  üeberreste  alter 
CMlturschieht , wie  Kohlen,  Gefhssacherben  und 
Brandschutt  enthält.  Die  Kohlen  waren  so  massen- 
haft darin  vorhanden,  dass  der  Schmied  des  Orts 
davon  ganze  Säcke  voll  zum  Gebrauch  mitnahm. 

Am  südlichen  Theil  des  Sees,  an  welchem 
das  Dorf  Mariensee  liegt,  hatte  der  Redner  ferner 
den  etwa  150  Fuss  hohen  Sehlossberg  zum  Gegen- 
stand seiner  Untersuchungen  gemacht.  Schon  in 
der  Hübe  von  80  Fu-m  stösst  man  auf  einen 
Vorwall,  der  beinahe  einen  Halbkreis  abschliesst. 
Der  Gipfel  des  Berges  selbst  ist  von  einem  mäch- 
tigen Wall  von  etwa  50  Fus.s  Hobe  und  250 
Fuss  Umfang  umgeben,  welcher  eine  kesselförmige 


' Vertiefung  einschliesst : auf  der  östlichen  Seite 
des  Berges  ist  eine  zweite  wallartige  Aufschütt- 
ung von  geringem  Umfange  in  Höbe  von  30 
Fu.hs  vorhanden.  Der  Hauptwall  ist  vielfach  mit 
Steinen  durchsetzt,  offenbar,  um  ihm  grössere 
Haltbarkeit  zu  verleihen.  Von  der  Umwallung 
führt  ein  augenscheinlich  alter  Weg,  von  Steinen 
umgrenzt,  in  südöstlicher  Richtung  zum  See  hinab. 
Die  Abfälle  des  Walle»  und  des  Berges  nachdem 
See  und  nach  der  I^dseiie  zu  sind  sehr  steil. 
Der  vom  Walle  eingeschlossene  Kessel  enthält 
die  üebeireste  zweier  alter  Anlagen.  Am  Rande 
und  in  der  Mitte  fanden  sich  ausser  Holzkohle 
zerstreut  eine  Menge  Ocfässsclierben,  w’elche  zum 
Theil  die  charakterLstischen  Ornamente  des  Burg- 
wall-Tyjms  zeigen,  während  alte  Mauerreste  von 
Ziegelsteinen  auf  spätere  Fejstung.swerke  hinweiseu. 
Die  Geschichte  boriefatet  uns  über  jene  Anlagen 
auf  dem  romantischen  Seblossborg  bei  Mariensee 
nichts,  dagegen  buben  sich  eine  Reihe  von  Sagen 
über  dieselbe  im  Volksmunde  erhalten , welche 
Herr  Dr.  Mannhardt  bereits  in  der  „;Vltpr.  Mo- 
natsschrift“ 1866  publicirt  hat. 

Auch  eine  Menge  für  die  Geschichte  der 
Stadt  Danzig  höchst  interessanter  Alterthümer, 
welche  bei  dem  Bau  der  neuen  Tnxkendock- 
Bassins  der  hiesigen  kaiserl.  WerR  ausgegraben 
worden  sind,  demonstrirte  Hr.  Schück;  iudess 
geben  wir  hier  nicht  näher  darauf  ein,  weil  die- 
selben kein  |>rähisWrisches  Interesse  haben. 

2)  Der  Vorsitzende  Dr.  Lissauer  machte  so- 
dann Mitheilung  von  der  Auftindung  zweier  au- 
geblich  phönizischer  Inschriften  auf  nordeuropäi- 
sebem  Boden.  Vom  slavischen  Archäologen-Con- 
gress  in  Kiew  1874  brachte  Dr.  H.  Wankel  in 
Wien  die  genaue  Copie  eines  dem  Fürsten  M.  A. 
Korsakow  in  Smolensk  gehörigen  pyramidalen 
Granitblookes  mit,  welcher  die  Spitze  eines  im 
Jahre  1873  in  einem  Walde  bei  Pneyscho,  Gou- 
vernement Mohilew,  entdeckteu  Sieinbügels  ge- 
bildet hat  und  an  zweien  Flächen  mit  Schrift- 
zügen unbekannter  Art  bedeckt  ist.  Dr.  Aloys 
Müller,  Bibliothekar  in  QlmUtz.  erkannte  in  diesen 
Charakteren,  nachdem  von  sachkundiger  Seite 
{ festgestellt  w'ar,  diiss  sie  keine  Runenzeicben  seien, 
altpiiönizi.scho  Dutrhstaben  und  versuchte  eine 
Lesung  der  einen  Inschrift,  welche  den  Sinn: 
„Denkstein  des  Baal.  Hier  haben  wir'a  einge- 
meisselt“  ergeben  soll.  Die  zweite  längere  In- 
schrift vermochte  er  nicht  zu  entziffern.  Die  Ver- 
uffentlichung  dieser  Entdeckung  des  Dr.  Wankel 
I in  den  Mittheilungen  der  anthropologischen  Ge- 
sellscbaft  zu  Wien  1877  veranlasste  den  Vorstand 
der  nordiscli- germanischen  AlterthumssaroinltiDg 
in  Oldenburg  dos  Photogramm  eines  auf  einer 


Digitized  by  Google 


65 


Rönier»tra8$e  bei  Lohne  ini  HÜdlicben  Theile  des 
Grosahenojfthums  Oldenburg  gefundenen  durch- 
incherton  BornsteinstUckes , welches  nni  Rande 
eine  i^thselbafte  Inschrift  zeigte,  ebenfalls  Herrn 
Dr.  Al.  Müller  zur  Untersuchung  zu  Übersenden. 
Demselben  gelang  es  zwar  nicht  alle  Theile  der 
Inschrift  zu  entziffern,  doch  erkennt  er  sie  für 
phünizist'h  und  W'ill  den  lesbaren  Lautgruppen 
den  Sinn  beimessen  „Juteba  (Eigenname)  bat  ex 
gebohrt  in  Tyrus.“  Dr.  Much  publicirte  diese 
Entzifferung  Müllers  ebenfalls  in  den  Mittheilungen 
der  Wiener  anthro(>ologiscben  Gesellschaft  1877. 
Wäre  die  paläographb^ho  und  sprachliche  Er- 
klärung des  OlmUtzer  Gelehrten  gesichert , eo 
würde  der  Smolensker  Fund  von  grosser  Wichtig- 
keit sein,  und  zur  Lösung  der  Streitfrage,  ob  Phö- 
nizier bis  in  unsere  Gegend  kamen , einen  be- 
deutsamen Beitrag  gewähren,  da  er  in  einer 
Gegend  gemacht  ist,  wo  das  Flussgebiet  des 
Dnjeper  und  der  zur  bernsteinreichen  Ostsee  ab- 
fliessenden  Düna  sich  berühren. 

Von  dem  Vorsitzenden  dazu  aufgefordert, 
lies«  Dr.  Mannhardt  diesen  Mittheilungen  zur 
Erläuterung  eine  kurze  Auseinandersetzung  Über 
Spruche,  Schrift  und  Epigraphik  der  Phönizier 
folgen.  Die  Sprache  diese«  gro$.s<>n  Handelsvolkes, 
die  Schwester  de«  Hebräischen,  Arabischen,  Syri- 
schen und  der  von  den  herrschenden  Völkern  in 
Assyrien  und  Babylon  gesprochenen  Idiome,  ist 
in  ihrer  lleimath  schon  unter  der  Herrschaft  der 
Scleuciden  durch  die  hellenische  Weltsprache  ver- 
drängt ; in  Karthago  und  dessen  Colonien  erhielt 
sie  sich  als  lebende  Volks.sprache,  auf  der  ganzen 
Xordwesftküste  Afrikas  als  eine  internationale  Ver- 
kehrssprache neben  dem  Lateinischen  bis  ins  fünfte 
Jahrhundert  unserer  ii^eitrechnung.  Die  reiche 
Literatur  dieser  Sprache  ging  verloren,  aber  die 
letztere  lebt  in  zahlreichen  Inschriften  fort,  welche 
mit  eigenthüralichen  Schriftzügen  in  Steine  ein- 
geritzt sind.  Diese  phünizischen  Schriftzeichen 
waren  bekanntlich  die  Ahnen  der  heutigen  lateini- 
schen , deutschen  und  russischen  Schreib  - und 
Druckschrift,  wie  in  früherer  Zeit  schon  da«  alt- 
indische,  hebräische,  griechische  und  altitaliscbe 
Alphabet  satumt  den  altgermanischen  Hünen  iheils 
unmittelbar,  theile  vermittelt  aus  ihnen  hervor- 
gingen.  Das  älteste  und  zugleich  umfangreichste 
Denkmal  altphöoiziscbor  Schrift  und  Sprache  ge- 
währt die  Siegessäule  eines  Königs  Mesa  von 
Moab  aus  dem  10.  Jahrhundert  v.  Chr.,  ein  vor 
einem  Jahrzehnt  bei  Diban  im  Ostjonlanlande 
entdeckter  Granitblock.  Dieser  unberechenbar 
wichtige  Fand  von  unzweifelhafter  Echtheit  hat 
den  Anlas.s  zu  den  neuerdings  so  viel  Aufsehen 
erregenden  Fälschungen  moabitischer  AlterthUmer 


gegeben.  Ebenfalls  alt  ist  die  Inschrift  auf  dem 
Sarkophage  des  sidonischen  Königs  Esi’hmunazar, 
j entdeckt  im  Jahre  1856.  Aus  dem  4.  Jabrh.  v. 

I Chr.  besitzen  wir  ein  das  Opferritual  eines  phö- 
nizischen  Tempels  in  Marseille  enthaltendes  Epi- 
: graph.  Derbei  weitem  grösste Theil  aller  sonstigen 
in  Kanaan  selbst,  in  Cypem,  Cilicien,  der  Sinoi- 
I halbinsel  Malta,  Athen,  Sicilten,  Sardinien,  auf 
I der  nordafrikanischen  Küste  von  C'yrene  bis  Nu- 
j midien  und  in  Spanien,  vereinzelt  sogar  auf 
I ägyptischen  Kolossen  in  Nubien  aufgefundenen 
Inscriptionen  der  Phönizier  ist  viel  jüngeren  Da- 
tums und  reicht  bis  in  die  röcni.sche  Kaiserzeit 
I herab.  Darunter  befinden  sich  einzelne  drei- 
sprachige, in  phöniziserher,  griechischer  und  lateini- 
scher Fa.ssung.  ln  einer  solchen,  die  1860  ge- 
funden wurde,  bezeugt  u.  A.  der  Aufseher  der 
I Salzwerke  in  einer  noch  unter  der  Kömerherr- 
I Schaft  in  Sardinien  bestehenden  und  von  eigenen 
! Obrigkeiten  (Hichtem,  Suffeton)  verwalteten  phö- 
i nizischon  Ansiedelung,  ein  Grieche  von  Nationali- 
I täi,  Kleon,  da.ss  er  dem  Heilgotte  Esmnn  (Aes- 
kulap)  einen  Altar  von  100  Pfund  Kupfer  ge- 
weiht habe.  Dem  längeren  Fortleben  der  phö- 
nizisc'hen  Sprache  in  Karthago  und  dessen  Colo- 
nion ent.spri'chend  ist  der  Boden  von  Tunis  und 
Algier  weit  ausgiebiger  an  AlterthumsdonkmälerD 
der  in  Rode  stehenden  Art,  als  dos  asiatische 
. Mutterland.  Während  Mowert  1848  erst  15  kar- 
thagische Inschriften  kannte,  konnte  Baron  von 
Malzan  1868  deren  59  allein  aus  tuniseben  Samm- 
. lungen  veröffentlichen.  Ihrem  Inhalte  noch  be- 
' steht  die  Überwiegende  ^lehrzahl  aller  phönizischen 
Iiisehriftsteine  aus  Grabstelen  und  Votivsteinen, 
auf  welchen  ein  mit  Namen  und  Würde  gonanuter 
Gläubiger  den  Gottheiten  Taoit  (Juno) , Baal- 
Haamon  (Herakles)  oder  Esmun  (Aeskulap)  Dank 
darbringt.  Hiezu  kommen  phönizischc  und  pu- 
uLscthe  MUnzlegendon  und  einige  kleinere  Auf- 
schriften auf  geschnittenen  Stednen  und  GeOlssen 
an  verschiedenen  Orten  der  Welt  gefunden.  Aus 
I diesen  Thatsachen  erhellt,  dass  an  und  für  sich 
' ein  Stein  und  eine  Inschrift  von  der  Art  des 
! Smolensker  Fundes  nicht  beispiellos  wäre,  und 
I dass  genügende  Hilfsmittel  vorhanden  sind,  um 
I zu  entscheiden,  ob  eine  Inschrift  die  ebarakteri- 
' siischen  Merkmale  der  phöniziseben  Schrift  besitze. 

I Wenngleich  nun  die  Aehnlichkeit  einiger  weniger 
Zeichen  der  Smolensker  loscbrift  mit  pbönizischen 
Buchstaben  auf  der  Hand  liegt,  so  ist  damit  noch 
keineswegs  der  Beweis  geliefert,  dass  die  Schrift- 
art wirklich  phönizisch  sei.  Mannhardt  Ut  viel- 
■ mehr  der  Ansicht,  dass  die  Zeichen  der  Smolensker 
\ Inscription,  seien  sie  nun  Buchstaben,  Hausmarken 
I oder  Steinmetzzeicben,  in  irgend  welchem  bistori- 
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sehen  ZusamroenbuDge  mit  einer  älteren  Spross- 
form des  altphönmschen  Alphabets  stehen,  dass 
aber  über  ihre  Bedeutung,  die  Zeit  ihrer  Ent- 
stehung und  das  Volk,  welches  sie  einriUto,  vor- 
läufig nichts  fcsUustellen  sei.  Am  nächsten  verglei- 
chen sich  die  Zeichen  auf  einer  in  Käbeiich  (Meck- 
lenburg) gefundenen  Urne,  die  ihnen  noch  viel 
ähnlicher  sind  als  den  Kinrit^ungen  auf  der  soge- 
nannten Danziger  Kunenurue.  Uel»rigens  hat  sich 
der  berühmte  Orientalist  Dr.  Wetiatedn  in  Berlin 
bereits  mit  Entschiedenheit  gegen  die  Deutung 
A.  Müllers  als  eine  paläographisch  wie  sprach- 
lich unmögliche  ausgesprochen. 

3)  Der  Vorsitzende  liest  ferner  eine  Abhand- 
lung des  Dr.  Much  in  Wien  Uber  die  Kameno 
habe  (Steinmutterchen)  im  südlichen  Russland 
vor.  Ks  sind  das  Steintiguren  auf  den  zahlreichen 
vorgeschichtlichen  Grabhügeln  (Kurganen)  in  dem 
Gebiete  zwischen  den  Flüssen  Dnjepr  und  Don, 
zwischen  Charkow  und  der  Krim,  P«»rtrfltstatueu, 
welche  mit  den  Händen  in  der  Höhe  des  Gürtels 
ein  bei'herartiges  GefUss  halten.  Dieselbe  charak- 
teristische Handlung  zeigen  einige  neuerdings 
(1871)  in  Spanien  ausgegrabene  Gräberstatuen, 
sowie  die  Mitteltigur  der  von  einem  spRtgriK^hi- 
schen  Künstler  gearbeiteten  goldenen  Trinkschale 
des  zu  Petrtosa  in  Rumänien  gefundenen  Schatzes, 
der  Dach  Ausweis  eines  mit  gothischen  Runen 
beschriebenen  Goldringa’i  einst  gothUches  Hesitz- 
tbum  gewesen  zu  sein  scheint.  Da  nun  Sud- 
russland  im  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  eine  Zeit 
lang  von  Gotheu  l»ewohnt  war,  von  denen  ein 
Rest  mit  eigener  Sprache,  über  welche  Dr.  Maun- 
bardt  eine  TJutersuchung  verötf  ent  lieht  hat,  sich 
bis  in  die  Zeit  des  dreissigjährigen  Krieges  er- 
hielt, da  in  Spanien  und  Rumänien  ebenfalls 
zeitweise  Gothen  hausten,  so  stellt  Dr.  Much  die 
HyiKilhese  auf,  dass  jene  Steintiguren  ein  Gräber- 
schmuck  dieses  V'olkes  gewesen  sein  mögen.  Die 
Sache  bat  für  uns  ein  Interesse,  weil  auch  unsere 
Gegend  einmal  ein  Gothensitz  gewesen  ist. 

4)  Endlich  bespra<.'h  HeiT  Oberstabsarzt  Dr. 
Fröling  nmdi  einer  von  ihm  ausgeführten  Zeich- 
nung ein  bei  St.  Goar  am  Rheine  gefundenes 
Denkmal  aus  rothem  Sandstein  von  circa  6 Fuss 
Hohe,  welche«  ein  roh  gearbeitetes  Gesiebt,  eine 
Art  KopfbndtHtkung  und  ganz  eigenthOmlicke  Ver- 
zierungen zeigt , dessen  Ursprung  indess  bialier 
nicht  sicher  festgestellt  werden  konnte. 

Verhandlungen  der  Berliner  Gesell- 
schaft für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte. 

Sitzung  vom  17.  Februar  1S77  (Schluss). 
Wendische  Yolkssagen  der  Niederlausitz.  V^ecken- 


stedt  (Schlu&$).  — Peruanischer  Mamienkopf 
mit  silberner  Maske  und  Thontopf,  mit  Mai^olbeo 
verziert.  Bastian,  S.  112. 

I Sitzung  vom  17.  März  1877.  Neue  Mitglie- 
der S.  113.  — Erste  Idee  der  Gründung  einer 
amerikanischen  anthropologischen  Gesellschaft. 
M utile,  8.  113.  Ceram  und  seine  Bewohner 
Schulze,  S.  113.  VMrebow,  v.  Martens,  S. 
122.  — Alte  Gräber  auf  der  Kosse  bei  Gera. 
(Hierzu  Tuf.  X.)  Liebe,  S.  122.  Virchow,  8. 
12G.  — Eingeborene  Süd-Chile«.  M arti  n,  S.  126. 
— Schädel  und  Geräthe  aus  den  Pfahlbauten  von 
Auvernier,  Sütz  und  Möringen  (Neuenburger  und 
j Bieter  See),  namentlich  eine  Trinkschale  aus  einem 
, menschlichen  Schädeldach.  (Hierzu  Taf.  XI.)  Vir- 
chow, S.  126-  — Geschenke  S,  142- 

Ausserordentliche  Sitzung  vom  7.  -kpril  1877. 
Feier  der  Anwesenheit  des  Kaisers  von  Brasilien, 
S.  143.  — Anlhmpologie  Amerika'».  Virchow, 
S.  144. 

I Kleinere  Mittheilungen. 

heux  statkma  ImuMrcn  Motr  iij e n et  An* 
rcrw/cr.  Kixmne  du  bronze.  Douze  planches  pbo- 
tographiquo-s  tigurant  environ  4Ü0  objecU  demi- 
grandeur  avec  note«  ct  ezplii-ations  en  regard  par 
ie  Dr.  Victor  Gross.  Neuveville  imprimerio  de 
A.  Godet.  1878.  in  Folio. 

Wer  die  herrliche  Sammlong  von  Pfablbaafnoden 
I ans  der  Bronzeperiode  des  Hm.  Dr.  Gross  in  Neuveville 
‘ kennt  o<ler  Gelegenheit  hatte,  die  auf  die  Vlli.  Haupt- 
I versamrolung  der  deutschen  anthropologischen  Geaell* 
! Schaft  in  GonsUnz  im  September  1877  mltgebraebten 
! und  güti^st  zur  Schau  gelegten  Fondstücke  zu  bewao- 
dem,  wird  darQber  erfreut  sein  zu  erfahren,  dass  Kr. 
Dr.  Gross  dieselben  auf  12  prachtvoll  eistellten  photo- 
tographiBcben  Blättern  mit  erklärendem  Text  in  einer 
Mappe  horauagegeben  hat.  Er  bat  noch  eine  Anzahl 
dieser  Exemplare  zur  Abgabe  zur  Hand,  und  sind  dieselben 
von  der  obenerwähnten  Bncbbandlung  zu  dom  Preis  von 
83  Mk.  zu  beziehen. 

Ludwig  I/olner. 


Den  Besuchern  der  Gonstanzer  Versammlung, 
sowie  Allen,  weiche  sieh  für  die  Frage  nach  der 
Aec'hthcit  der  Thay  in ger  Funde  interessiren. 
diene  zur  Nachricht,  dass  ich  in  dem  renommirten 
Geschäft  von  A.  Stotz  hier  die  beiden  werth- 
vollston  Stücke  der  Mu-seen  von  Constanz  und 
SchaffhauHcn  (den  Moschusochsen  und  das  Doppel* 
k"'pfchen)  in  galvanoplsÄlischeni  Silbemiederschlag 
fertigen  lie«s.  Da-s  Stück  kostet  2 Mk.  50  Ffg- 
Auftträge  vermittle  ich  gerne. 

Stuttgart  im  Januar  1878. 

Dr.  Oncar  Frau« 


Schluss  der  Redaction  am  26.  Juli.  — Ihuck  der  AkademUchen  Buchäruckerei  F.  Ütraub  in  Mnucken. 
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SitBunKsberichte  der  Localvereine. 

Sitzung  des  anthropologischen  Ver> 
eins  zu  Danzig  vom  12-  April  1878» 

1.  Für  die  Sammlung  gingen  folgende  Ge- 
schenke ein.  Herr  Bölke  in  BarnewiU  über- 
.Hondte  durch  Herrn  Knuffmann  eine  Speerspitze 
aus  Knochen,  welche  er  4 Fass  unter  der  Erd- 
oberdHcfae  neben  einem  verkohlten  HoUsohaft  und 
Knochen  von  Hirsch  und  Fuchs  gefunden  hatte ; 
Herr  Apotheker  Roh  leger  aus  Putzig  ferner 
durch  Herrn  Helm  eine  dort  gefundene  grossere 
Fischangel  von  Bronze;  Herr  Jungfer  endlich 
eine  SilbermOnzc  aus  der  Zeit  des  Königs  Ethelred 
von  England.  Herr  Heini  machte  ferner  Mit- 
theilung über  einen  grösseren  Münzfund  in  Polehau 
bei  Putzig,  der  ausser  andern  alten  Münzen  auch 
einen  byzantinischen  Solidus  enthielt. 

2.  Der  Vorsitzende  referirte  Über  die  neu 
eingegangenen  BchriUeo  von  Engelhardt  in  Ko- 
penhagen (Skeletgrave  pan  Sjaeland  og  i det 
oötUgo  Danmark),  von  Grube  in  Dorpat  (Anthro- 
pologische Untersuchungen  an  Esten)  und  von 
Virchow  (Zur  CVaniologie  Illyriens). 

3)  Herr  Dr.  Voss,  Custos  der  nordischen 
und  ethnographischen  Abtheilung  des  Berliner  kgl. 
Museums,  hat  neuerdings  sehr  scharfsinnige  und 
fruchtbare  Untersuchungen  ang^tcllt,  welche  ein 
neues  und  unerwartetes  Licht  über  mehrere  bis 
dahin  räthselhnfte  Darstellungen  an  vielen  Ge- 
sichtsumen  verbreiten.  Dr.  Mannhardt  er- 
stattete darüber  Bericht  mit  besonderer  Berück- 
sichtigUDg  der  in  unserer  hiesigen  Sammlung  be- 
Hndlichen  GetUsse ; die  Güte  des  genannten  Iferm 
hatte  ihn  ausserdem  in  Stand  gesetzt , seinen 


Vortrag  durch  die  noch  unveröffentlichten  Zeich- 
nungen mehrerer  auüserpreussi.schen  FundstUcke 
zu  erlüutem. 

I Zwei  neue  Erwerbungen  des  k.  Museums 
j aus  dem  Regierungsbezirk  Bromberg  gewährten 
nämlich  iin  Verein  mit  der  mehrfach  bes<'hriobenen 
' von  Herrn  W.  Kauf f mann  in  Schäferei,  Kr. 
: Danzig,  gefundenen  üme  die  Mittelglieder,  durch 
, welche  die  auf  anderen  Exemplaren  wiederholten, 
, aljer  undeutlicher  gezeichneten,  in  ihrer  Lage  ver- 
i Behobenen  oder  durch  Verkürzung  oder  Vermisch- 
i ung  entstellten  Figuren  als  das , was  sie  sein 
. sollen , klar  erkennen  lassen.  Es  sind  das  eine 
Gesichiurne  aus  Tiukom , ehemals  im  Besitz  des 
Bauraths  Crüger  zu  Schneidemühl,  und  ein  eben 
^ solches  OefUss  aus  dom  Kreise  i^tarnikau.  In  der 
Tlukomer  Urne  fand  man  zwei  eiserne  Nadeln 
i mit  rundem  Knopfe  und  wellenfönuig  gekrümmtem 
Halse , auf  der  Brust  der  Urne  selbst  gewahrt 
: man  eine  getreue  Abbildung  derselben.  Daraus 
: erklUren  sich  die  an  vielen  anderen  GesiebU- 
urnen  unterhalb  des  Gesichtes  cingeritzten  hori- 
zontalen Striche , welche  in  kleine  Kreise  aus- 
i laufen , ebenfalls  als  Andeutung  der  zur  Tracht 
dea  Verewigten  gehörigen  Brustuadel.  Auch  das 
I Czarnikaner  Gefäss  hat  diesen  Zierrath,  ausser- 
^ dem  aber  unter  den  Ohrzipfcln  je  eine  »onkrechto 
Linie  abwärts , welche  in  je  drei  kurze  diver- 
i girende  Striche  uusläuft.,  die  auf  der  rechten 
Seite  der  Urne  noch  von  zwei  parallelen  horizon- 
talen Strichen  gekreuzt  werden.  Dies  ut  nach 
Ausweis  der  Urne  von  Schäferei  eine  abkürzende 
Darstellung  der  beiden  Hände,  deren  rechte  zwei 
Speere  oder  Jagdspiesse  hält.  Auch  diese  Figur 
‘ wiederholt  sich  auf  mehreren  Exemplaren,  so  je- 


Digitized  by  Google 


68 


doch,  dai^s  die  Stellung  der  speertragenden  Hand 
verändert  ist.  Mehrere  Male  führte  sie  auch 
noch  einen  Jagdhund  an  der  Leine. 

Für  diese  neuen  Krkenntnisse  bietet  die  an 
Gesicht.**umen  reichhaltigste  Sammlung , unsere 
Daoziger,  reichliche  Bestätigungen.  Nachdem 
auf  diese  Weise  mit  Evidenz  festgestellt  ist,  dass 
auch  die  scheinbar  accidentiellen  Ornamente  der 
Gesichtsumen  in  typischer  Weise  Zubehör  der 
jedesmaligen  Tracht  oder  des  Habitus  des  Be- 
statteten vergegenwärtigen , gewinnt  auch  die 
Deutung  der  bisher  für  Sonne,  Hausthür,  raupen- 
artiges Thier  angesehenen  Zeichnungen  auf  Gegen- 
stände der  Kleidung  oder  dos  «Si‘hiiiuckes  (franzen- 
besetzte  HaUöffnung  eines  Dolmans , Tasche,  mit 
Troddeln  behängte  Fibula)  hohe  Wahrscheinlich- 
keit. Besonders  interessant  ist  der  Nachweis, 
dass  der  auf  den  Gesichtsunien  abgebildet«  Hals- 
schmuck verschiedenen  Vorbildern  in  der  Wirk- 
lichkeit und  zwar  sowohl  mehreren  vonWorsaae 
\ind  Monte li US  veröffentlicbton  schwedischen 
und  dänischen , besonders  aber  einigen  in  der 
Noumark,  Westpreussen  und  Posen  gefundenen 
Bronzocolliers  entspricht,  welche  das  Gemeinsame 
haben , dass  sie  aus  mehreren  hinten  in  eine 
Spitze  zusammenlaufenden  oder  in  ein  breites  als 
Schloss  dienendes  Rückenstück  endigenden  Keifen 
bestehen.  Namentlich  die  letztere  Art,  von  wel- 
cher Ezeniplare  in  Oluckau  bei  Danzig  und 
Przustkowo  bei  Posen  gefunden  wurden,  ist  sehr 
deutlich  auf  GefUssen  unserer  Sammlung  erkenn- 
bar. Es  ist  die  Anwendung  der  in  der  klassischen 
Archäologie  ausgcbildeten  Motbode  der  Denkmäler- 
vergleichung, auf  die  Gegenstände  des  prähistori- 
schen Kunstbandwerks  im  Norden,  welche  diese 
schönen  und  wichtigen  Ergebnisse  bereits  geliefert 
hat  und  noch  weitere  verspricht. 

4.  Hierauf  hielt  der  Vorsitzende  Dr.  Lis  sauer 
folgenden  Vortrag  über  die  Vorgeschichte  des 
Culmer  Landes. 

M.  H. ! Gestatten  Sie  mir  zunächst  im  Na- 
men des  Vereins  den  Herrn  Provinziallandtags- 
Abgeordneten,  Landrath  v.  Stumpfeld  aus 
Culm  aU  unsem  Gast  zu  bogrüssen , den  Mann, 
der  seit  dom  Be>t4'ben  unsera.s  Vereins  so  viel 
Interesse  für  unsere  Bestrebungen  gezeigt  und 
unsere  Sammlung  so  reich  beschenkt  hat,  dass 
wir  in  derselben  eine  eigene  Abtheilung  für  dos 
Culmer  Gebiet  schaffen  konnten.  Es  gereicht  mir 
daher  zu  einer  ganz  besonderen  Freude,  heute  in 
seiner  Gegenwart  vor  Ihnen  die  Schütze,  die  er 
für  uns  gesammelt,  in  ihrer  Gesammtheit  auszu- 
breiten, und  so  ein  wenig  den  Schleier  zu  lüften, 
der  uns  bisher  die  vorgeschichtlicho  Zeit  des 
Culmer  Lundes  verdeckt  hat.  Mohr  allerdings, 


wie  eine  Skizze  zu  geben  von  den  vorchristlichen 
Einwohnern  dieses  Gebiets,  ihren  Sitten  und  etbuo- 
logischen  Beziehungen  überhaupt,  ist  trotz  des 
vorhältni&smässig  reichen  Materials  nicht  möglich, 
da  ich  Ihnen  nur  Thatsächliches  anftthren  will  und 
was  sich  aus  diesen  Thatsaehen  von  selbst  ergiebt. 

Nach  der  allgemeinen  Annahme  aller  For- 
scher macht  die  Kenntniss  und  Verwendung  des 
Metalls  für  die  menschlichen  Culturbeziebungen 
eine  so  scharfe,  natürliche  Grenze,  dass  man  mit 
Recht  diejenige  Zeit  eines  Volkes,  in  welcher 
dasselbe  nur  Steine  zu  seinen  Waffen  und  Werk- 
zeugen zu  verwenden  weiss , die  Steinzeit , als 
seine  älteste  Culturepoche  von  der  Motallzeit 
scharf  trennt.  Zum  Nachwei.s  einer  solchen  Epoche 
in  einem  Bezirke  genügen  aber  nicht  einzelne, 
wenige  Funde  von  Artefacten  aus  Stein.  Es  ist 
dazu  erforderlich , dass  eine  verbältnissmässig 
grosse  Zalil  von  solchen  Funden  in  dem  betreffen- 
den Bezirk  bekannt  geworden  ist,  besonders  auch 
von  solchen,  welche  die  Zeichen  ihrer  mUbsameo 
Fabrikation  und  wirklichen  Benutzung  an  sich 
tragen.  Und  diesen  Beweis  hat  das  alt«  Culmer 
Land  geliefert,  ln  dem  Gebiete , welches  von 
der  Weichsel,  der  Drewenz,  der  Ossa  und  jenem 
Waldrevier,  welches  von  den  Quellen  der  Ossa 
zur  Drewenz  hinzieht,  eingeschlossen  wird , sind 
in  der  Thai  auffallend  viele  Steinwaffeo  und  In- 
strumente gefunden  worden : auf  unserer  präbi- 
storischen  Karte  dieses  Gebiets  sind  allein  über 
50  verzeichnet.  Erwägt  man  nun , dass  minde- 
stens ebeosoviele  Funde  in  den  verschiedenen 
Sammlungen  der  Provinz  zerstreut  .sind  , welche 
ich  noch  nicht  habe  eiutragen  können , so  weist 
dies  auf  einen  ein-st  sehr  verbreiteten  Oebranch 
dieser  Werkzeuge  hin.  Und  diese  gross«  Zahl 
stammt  nicht  etwa  von  einer  einzigen,  sondern, 
wie  Sie  auf  der  Karte  sehen,  von  verschiedenen 
durch  das  ganze  Gebiet  zerstreuten  Fundstätten 
her,  wenngleich  dieselben  an  einzelnen  Stellen 
wie  Kulm,  Graudenz,  Wangerau,  Ramuttken,  W- 
sonders  aber  Brieaeo,  besonders  häutig  sind.  Da- 
runter linden  sich,  wie  Sie  sehen,  mehrere  recht 
tüchtig  abgenutzte,  mehrere  mit  wiederholter  Bohr- 
ung, einige  mit  begonnener  unvollendeter  Bohrung. 
Für  die  Art  der  Bohrung  sind  einige  Exemplare 
besonders  lehrreich. 

Bekanntlich  hat  man  lange  gezweifelt,  ob 
es  überhaupt  möglich  ist.  ohne  Benutzung  des 
Metalls  so  harte  Steine  zu  durchbohren : allein 
heutzutage  ist  dies  Uber  alle  Zweifel  erhoben. 
Wallace,  der  bekannte  Reisende,  sab,  wie  die 
Eingeborenen  Südamerikas  hart«  Nephrit«  und 
Quarze  bis  zu  8 Zoll  Länge  mit  Hilfe  eines 
Bananen.schösslings,  der  quirlfonnig  gedreht  wurde 
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und  mit  Hilfe  von  Sand  und  Wasser  durch- 
bohrten oder  vielmehr  durehschliffen.  Freilich 
brauchten  sie  zur  Durchbohrung  eines  Steines 
oft  viele  Jahre.  Dr.  R a u in  Newyork  durch- 
bohrte mit  einem  von  den  Indianern  benutzten 
(ie)'äth  ein  Steinbeil  in  ungefähr  2 Jahren  oder 
mit  Abrechnung  der  Unterbrei’hungen  in  etwa 
vier  Monaten  bei  zehnstündiger  Tugesarbeit.  Allein 
Ctraf  Wurmbrand  hat  auch  in  den  Funden  der 
Pfahlbauten  die  einzelnen  Stücke  eines  primitiven 
Steinbohrap{)arats  gefunden  und  denselben  daraus 
so  volUtftudig  zusammengesetzt » dass  er  einen 
Serpentin  damit  durchbohren  konnte,  auch  durch 
Vergleichung  de«  Bohrers  mit  den  Bohrlöchern 
wirklich  bewiesen,  dass  die  Pfahlbauer  einen  solchen 
Apparat  benutzt  haben,  durch  welchen  übrigens 
das  Loch  nicht  ausgeschlitfen,  sondern  ein  ganzer 
l.'ylinder  gleichsam  herausgeschnitten  wurde. 

Sie  sehen  in  unserer  Sammlung  beide  Arten 
der  Bohrung  in  schönen  Exemplaren  vertreten. 
Wenn  man  hiernach  erwilgt,  wie  viel  Zeit  und 
Arbeit  die  Bohrung  eines  solchen  Steininstruments 
erforderte , so  wird  man  ermessen  , wie  kostbar 
der  Besitz  eines  solchen  Stückes  für  den  Menschen 
der  Steinzeit  sein  musste. 

Der  Form  nach  haben  wir  Aexto,  MoUsel 
und  Hammer  vertreten , dem  Material  nach 
Feuerstein,  Diorit  oder  andere  Gesteine , welche 
in  den  Geschieben  der  Gegend  Vorkommen.  Ein 
Gestein  , weiches  dort  nicht  vorkommt,  also  auf 
etwaigen  Verkehr  mit  fernen  Gegenden  hinwiese,  ist 
in  den  uns  bekannten  Funden  nicht  vertreten. 

Ueber  die  Menschen  selbst,  welche  sich  mit 
diesen  primitiven  Geräthen  behelfen  mussten, 
wiasen  wir  bisher  nur  wenig.  Während  bei 
Graudenz  ein  Urnengrab,  welches  als  Beigabe 
ein  Feuersteinmesser  und  einen  Meis.scl  aus 
Gneis  enthielt,  aufgedeckt  wurde , enthielt  ein 
Grab  bei  Briesen,  welches  bei  dem  Eisenbahnbau 
geöfüiet  wurde , zwei  Skelette  und  einen  Feuer- 
steindoleh : der  Letztere  und  ein  SchUdel  kamen 
in  die  Sammlung  der  pbysik.  ökonomischen  Ge- 
sellschaft nach  Königsberg.  Dieser  Schädel  ist 
nun  ein  stark  brachycephaler  und  hat  noch  der 
Untersuchung  von  Wittich’s  in  seinen  Ver- 
hältnissen viel  Aehnlichkeit  mit  Schädeln  der 
dänischen  Steinzeit.  Indess  sind  diese  Materialien 
zu  spärlich , als  dass  wir  darauf  irgend  einen 
sichern  Schluss  bauen  könnten. 

In  Deutschland  gewinnt  die  Ansicht  immer 
weitere  Verbreitung,  dass  die  nordeoropäischen 
Völker  die  ersten  Geräthe  aus  Metall  von  den 
Völkern  des  Mittelraeeres  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten vor  Christi  Geburt  erhielten  und  zwar 
merkwürdiger  Weise  zuerst  vorherrschend  Waffen  | 


' aus  Bronze,  Schwerter,  Celte,  PaUtäbe,  und  das 
j in  so  grosser  Menge,  dass  in  einzelnen  Gegenden 
i eine  wirklich  erstaunliche  Zahl  dieser  Zeugen  des 
ältesten  Verkehrs  gesammelt  worden  sind.  Von 
solchen  Bronzewaffen  ist  bisher  im  C'nlmer  Lande, 
soviel  uns  bekannt  ist,  nichts  gefunden  worden. 
Auch  die  Zahl  der  Gräber,  welche  wir  in  den 
I benachbarten  Gebieten  Westpreussens  in  die 
I Uebergangszeit  der  Bronze-  und  Eisenzeit  setzen, 
; der  Steinkistengräber , ist  in  diesem  Gebiet  ver- 
1 hälinissmässig  gering;  uns  sind  Steinkistengräber 
nur  bekannt  geworden  in  Lunau , Wroclawken, 
i Alienrode  und  Blandau , welche  sich  in  ihrem 
, Bau  und  ganzen  Verhalten  von  den  ähnlichen 
I westpreussischen  nicht  unterscheiden.  Dem  ent- 
: sprechend  sind  Gesiebtsumen  im  Culmer  Lande 
I auch  nur  selten  gefunden  worden. 

Dagegen  mehren  sich  schon  die  Zeugen  des 
Verkehrs  in  den  ersten  Jahrhunderten  nach  Christi 
Geburt  und  e«  scheint,  als  ob  für  das  Culmer 
Land  dasselbe  gilt,  was  Grewingk  für  die 
' russischen  Ostseeprovinzen  angibt , dass  nämlich 
hier  die  Steinzeit  bis  in  dos  sogenannte  Eisen- 
' alter , d.  i.  bis  in  die  erste  Zeit  nach  Christi 
j Geburt  hinreichte. 

Einer  der  interessantesteD  Fuude  aus  dieser 
Zeit  ist  nun  die  BronzeschUssel  von  Steinwage. 
\"or  längerer  Zeit  fand  nämlich  Herr  Krahn 
I hei  Feldmark  Ruda  in  einem  Hügel  verschiedene 
' Gläser,  kleine  Thongefäs-se,  einen  Eimer  mit  Bü- 
I geln  und  die  vorliegende  grosse  Schüssel  aus 
I Bronze  mit  2 Henkeln.  „Die  Technik  dieses 
I Gefässes“,  schreibt  das  deutsche  Oowerbc-Musoum 
in  Berlin , „ist  merkwUnlig  und  kommt  ähnlich 
auf  einem  Eimer  im  Antiquarium  des  königl. 
Museums  vor.  Es  war  zuerst  versilbert  und 
! dann  waren  die  Figuren  und  Ornamente  wieder 
vom  Silber  blossgelegt,  so  dass  der  Bronzegnind 
wieder  berauskam.  Jetzt  ist  bis  auf  wenige 
Stellen  dies  Silber  heruntergescheuert.  Die  Dar- 
stellung auf  dem  Grunde  der  Schüssel  zeigt  im 
äusseren  Rande  Gladiatoren , welche  von  einem 
Priester  (?)  zu  einem  bekränzten  hermenartigen 
Götterbild  geführt  werden.  Die  Tracht  des  Prie- 
I sters  und  die  phrygische  Mütze  des  Bildwerks 
I deuten  auf  einen  der  asiatischen  Gälte,  welche 
in  spätrömischer  Zeit  sehr  verbreitet  waren.  Das 
Mittelbild  zeigt  den  Raub  einer  Frau  in  einer 
ähnlichen  Darstellung,  wie  es  für  den  Kaub  der 
Proserpina  durch  Pluto  üblich  ist.  Hier  aber 
ist  durch  Körperersebeinung  und  die  Keule  Her- 
I kulc«  ab  dw  Kanbende  gemeint.  Da«  GeüLss 
gehört  augenscheinlich  der  spätesten  römischen 
Zeit,  wohl  dem  3.  hb  4.  Jjihrh.  n.  C’hr.  an. 

Nicht  viel  jünger  ist  das  Gräberfeld  von 
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PodvriU.  Hier  fand  vor  etwa  5 Jahren  Herr 
Schulze-Stelter  heim  Abtraufen  der  Uneben- 
heiten seinem  Feldes  einen  alte»  B«>gräbni8Si>latz, 
der  durch  Steine  begrenzt  und  etwa  14  Si*hritte 
breit  und  20  Schritte  lang  war.  An  dem  nord- 
östlichen Winkel  dieser  Flttche  l*efand  sich  eine 
Steinla^e , auf  welcher  Äsche  und  Kohle  beson- 
ders dicht  aogehkutt  waren , wälirond  in  der 
Mitte  gegen  30  Urnen,  etwa  ] */t  Fuss  unter 
der  Oberflliche,  in  der  Erde  standen,  ohne  jede 
Steinuinsetzung,  also  weder  mit  Steinplatten  noch 
mit  gewöhnlichen  Kopfsteinen  umstellt  waren. 
In  diesen  Urnen  befanden  sich  2 Fibeln,  2 Bronze- 
schnallcn,  der  Ueberrest  eines  Bronzegefässes,  an 
dessen  Boden  3 concentrisihe  Kreise,  welche  fUr 
römische  Arbeit  charakteristisch  sind,  sich  be- 
finden, wie  w'ir  dieselbe  an  der  schön  erhaltenen 
Münsterwalder  Bronzeunie  genau  kennen  gelernt 
haben  und  endlich  ein  Bronzesp<im,  genau  von 
derselben  Form  wie  der  Sporn  in  der  Münster- 
walder Urne.  Wir  haben  daher  hier  ein  zw'eites 
Zeugniss  von  dem  römischen  Handelsverkehr  mit 
dem  C'ulmer  Lande  aus  dein  üUeren  Eisennltcr. 
Auch  in  Gimbno  sind  Umengräber  mit  Eisen 
und  Bronze  gefunden  worden,  ebenso  in  C'j'mberg 
Annbilnder  und  Ohrringe  aus  Bronze  neigst  einem 
Denar  der  Faustina  Junior,  Beigaben,  welche  auf 
einen  weiteren  Verkehr  mit  den  südlichen  l4üi- 
deru  hinweisen. 

ln  der  neueren  Zeit  ist  bei  Brieseu  in  einer 
Sandgrube  ein  heidnisches  Grab  aufgedeckt  wor- 
den, welches  Skelette  und  Thongefhsse  enthielt 
nebst  schönen  Perlen  und  Fibeln  aus  Bronze, 
welche  die  Charaktere  des  älteren  Eisenalters 
zeigen.  Herr  von  Stumpfeld  hat  durch  pro- 
tokollarische AVraohnmug  der  Finder  die  Fund- 
geschiebte  constatirt  und  die  Beigaben  und  Schädel 
gerettet.  Die  letzteren , welche  ich  noch  nicht 
untersucht  habe,  versprechen  uns  cinig^'n  Auf- 
schluss über  die  Bewohner  des  Culmer  Landes 
in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung, 
während  wir  durch  die  Ausgrabungen  bei  Kaldus 
bereits  über  die  anthrojwlogischon  Beziehungen 
derselben  am  Ende  des  vorigen  Jalirtausends 
einigermasson  aufgeklärt  sind.  Bevor  wir  aber 
zu  dieser  grossen  Fundstätte  selbst  tibergehen, 
gestatten  Sie  mir  eine  Keihe  von  alten  Befestig- 
ungen zu  erwähnen,  w'clcbe  sich  längs  der  Gren- 
zen des  Culmer  Landes  hinziefaen. 

Zuerst  finden  wir  nach  Norden  bin  an  der 
Grenze  gegen  die  alten  Pruzzen,  längs  der  Ossa 
eine  Reihe  von  Burgbergen,  welche  offenbar  ein 
zusammenhängendes  System  von  Vertheidigungs- 
werken  bilden.  Da  haben  wir  nicht  weit  von 
der  Quelle  dieses  Flusses  den  Wall  von  Thiuiau, 


dann  den  Wall  am  See  von  Plowen,  dann 
den  Wall  von  Leistenau , von  Schweiz  und  die 
2 Wälle  von  der  Slup’schen  Mühle  zu  beiden 
Seiten  der  Ossa,  Wälle,  deren  Kenntniss  wir  den 
Untersuchungen  des  Herrn  Director  Töppen 
verdanken.  Wir  haben  allen  Grund  anzunehmen, 
dass  dieses  Vertheidigungs^ystem  gegen  die  Ein- 
fälle der  Pnizzcn  in  das  Culmer  Land  geschaffen 
wurde,  wenigstens  haben  wir  nach  der  südlichen, 
polnischen  Grenze  zu  kein  solches  System  von 
Wällen  , uns  ist  nur  der  Burgwall  bei  Gajewo 
bekannt  gewonlen.  Auch  an  der  westlichen 
Grenze  an  der  Weichsel  selbst  haben  wir  nur  in 
dem  Loreiizberg  bei  Kaldus  einen  gut  unter- 
suchten Wall  kennen  gelernt,  wenngleich  deren 
höchst  wahrscheinlich  eine  grössere  Zahl  existirt. 

Der  Ijorenzberg  springt  schon  von  Natur 
zwischen  Culm  und  Althausen  plattfonnartig  vor 
und  ist  mittelst  künstlicher  Auftragung  noch 
durch  einen  sehr  hohen  Wall  geschützt.  Er  ge- 
hört zu  der  Klasse  der  Burgberge,  wie  wir  sie 
bei  Deutsch  Eylau  im  Geseriehsec  schon  können 
gelernt.  In  ihm  fanden  sich  nur  wenige  Scher- 
i»en  vom  Burgwalltypus,  keine  Knochen,  keine 
Kohlen;  er  hat  offenbar  auf  dem  Plateau,  wie 
alle  Burgberge , früher  die  Burg  eines  Häupt- 
lings getragen,  dessen  V olk  im  Hakelwerk  rings  herum 
wohnte,  später  aber  wohl  eine  christliche  Kapelle, 
wie  die  Sage  erzählt,  worauf  auch  einzelne  dort 
gefundene  Gegenstände,  wie  ein  silberner  Schmuck 
mit  2 Herzen  und  Kreuzen,  hinweisen. 

Dicht  neben  diesem  Burgberg,  welcher  zur 
Feldmark  Kaldus  gehört,  liegt  nördlich  dos  Dorf 
Uszcz.  auf  dessen  Gemarkung  6 kafische  Münzen 
und  Silbersehmuck  gefunden  worden  sind,  während 
südlich  davon  ein  HUgel  sich  befindet,  auf  wel- 
chem wir  eine»  der  wichtigsten  Gräberfelder  unserer 
Provinz  entdeckt  haben.  Da  dieser  Friedhof  uns 
Über  Land  und  Leute  sehr  viel  erzählt,  so  gestatten 
Sie  mir  etwas  ausführlicher  darüber  zu  berichten. 

Es  lagen  hier  im  Ganzen  gegen  100  Ske- 
lette reihenweise  neV>en  einander  begraben  jeg- 
lichen Alters  und  Geschlechts , sowohl  Kinder 
unter  1 Jahr  als  Greise  über  60  Jahre:  70  da- 
von haben  wir  selbst  ausgegrabeo.  Diese  Skelette 
lagen  horizontal  auf  dem  Rücken,  die  Hände 
längs  des  Rumpfes  ausgostreckt , den  Kopf  nach 
Westen,  die  FOsse  noch  Osten  gerichtet.  Zur 
Seite  des  Schädels  fanden  sich  sehr  häufig  als 
Beigaben  ganz  eigenthümliche  Ringe  aus  dickem 
Bronzedraht , zuweilen  schwach  versilbert , mit 
einem  stumpfen  Ende,  während  das  andere  Ende 
hakenförmig  umgebogen  ist.  Ich  nenne  diese 
Ringe  daher  Hakenringe.  Ausserdem  hatten 
viele  Skelette  eine  Perlenschnur  aus  edlen  Steineo 
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um  den  Hab?,  broozene  Fingerringe,  elserue 
Mosaer  in  der  linken  Hüftgegend  nebat  bronzenen 
(rttrtelbe^cblBgen  und  anderen  kleinen  Beigaben. 
Alle  diese  GegenstUnde,  wie  der  ganze  Fund 
Überhaupt,  sind  genau  beschrieben  und  abgebildet 
in  einer  grösseren  Abhandlung,  welche  in  dem 
G.  Heft  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  1870  er- 
schienen ist.  Hier  sollen  nur  die  wichtigsten  Resul- 
tate jener  Unter.suchung  mitgetheilt  werden.  Von 
allen  Beigaben  sind  jene  Hackenringe  für  die 
Bestimmung  der  Zeit  und  der  Nationalität  dieser 
Keibengräber  am  wichtigsten.  Es  steht  noch  den 
Untersuchungen  von  Sophus  Müller  und  mei- 
nen eigenen  fest , dass  das  Fundgebiet  dieser 
Ringe  in  Deutschland  westlich  von  der  Weser 
und  ihren  Quellflüssen , östlich  von  der  untern 
Weichsel  und  der  Ossa  begrenzt  wird,  während 
es  ausserhalb  Deutschlands  noch  Böhmen.  Mähren, 
Nieder-OesteiTcicb,  Ungarn,  Polen  und  Russland 
umfas^st,  also  genau  mit  dem  Gebiet  zusammon- 
fällt,  welches  einst  von  den  Slaven  be.setzt  war; 
es  steht  feiner  fest,  dass  diese  Ringe  in  Polen 
noch  mit  Münzen  vom  Jahre  1054  n.  Chr.  zu- 
sammen gefunden  worden  sind,  während  wir 
einen  solchen  Hakenring,  den  Sie  hier  sehen,  in 
den  Brandgrubeu  von  Oliva,  welche  sicher  dom 
älteren  Kisenaltor  angehören , gefunden  haben, 
d.  h.  also,  dass  diese  für  die  slavische  Sitte 
charaktoristischcn  Hinge  vom  bis  in  das  11. 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  Vorkommen; 
es  steht  endlich  fest,  dass  dieselben  nicht  wie 
Sophus  Müller  angiebt,  als  Schläfenringe  be- 
nutzt wurden  ähnlich  den  Ringen  der  Merier, 
welche  Graf  Ouvaroff  beschreibt,  sondern  dass 
sie  theil.'i  als  wirkliche  Ohrringe , theils  aU 
Klapperzierrath  an  einem  etwas  zusammenge- 
setzten Kupfputz  gedient  haben.  Wir  müssen 
wegen  der  Begründung  dieser  Ansicht  auf  die 
oben  citirte  Arbeit  Uber  dos  ganze  Gräberfeld 
verweisen,  in  welcher  auch  die  einschlägige  Li- 
teratur vollständig  angeführt  ist. 

Einer  Sitte  müssen  wir  noch  gedenken, 
welche  durchweg  in  allen  Gräbern  beobachtet 
wurde.  Es  lag  nämlich  unter  jedem  Schädel 
und  in  jeder  Hand  des  Skeletts  ein  Scherben 
von  einem  zerbrochenen  Gefäss ; eine  ganz  gleiche 
Sitte  ist  bisher  nirgends , eine  älinliche  aber  io 
Gräbern  Schlesiens  und  der  kurischen  Nehrung 
beschrieben  worden.  Wir  sehen  darin  nur  den 
letzten  Rest  jener  auch  in  den  klassischen  Län- 
dern bekannten  Sitte , den  Todten  ganze  Gelässe 
mit  ins  Jenseits  zu  geben.  Diese  Scherben  nun 
tragen,  wie  Sie  sehen,  den  bestimmten  Charakter 
der  Burgwalltöpferei , weisen  diese  Gräber  also 
gegen  das  Ende  des  vorigen  Jahrtausends  hin. 


1 Nachdem  wir  nun  mit  einiger  Wahrschein- 

lichkeit aus  den  bisherigen  archäologischen  Unter- 
suchungen folgern  mussten,  dass  die  Ueihengräber 
von  Kaldus  aus  einer  Zeit  herstainmen.  in  wel- 
cher liier  bereits  spezifisch  slavische  Sitte  herrschte, 
so  iiiUsseu  wir  weiter  noch  die  anatomischen 
I Charaktere  der  gefundenen  Schädel  in  Erwägung 
• ziehen,  in  wiefern  dieselben  mit  jenem  Ereignis» 
Ubereinstiiumeo. 

Von  den  70  Skeletten , welche  wnr  unter- 
?<ucht  haben,  sind  30  Si  bädel  mehr  oder  weniger 
■ erhalten.  Von  diesen  sind  1 1 äusserst  dolicho- 
cephal,  15  mesocephal  und  4 schwach  brachy- 
eephal,  im  Durchschnitt  ist  der  Index  74,79. 
— Nach  den  Untersuchungen  von  Kopernicki 
sind  von  30  Ruthenen  keiner  dolichocephal, 

' G mesoiephal  und  24  brachycephal , im  Durch- 
' schnitt  ist  der  Index  82,3 : ähnlich  sind  nach 
Weissbach  von  40  Polenschädeln  keiner  dolicho- 
1 cephal,  9 mesoccphal  und  31  brachycephal,  im 
I Durchschnitt  der  Index  82,9.  Und  ähnlich  ist 
es  mit  ulleo  Slaven.  Cs  geht  daraus  hervor, 
dass  diese  Schädel , welche  wir  bei  Kaldus  aus- 
gcgraVion  haben,  entschieden  nicht  die  Form  der 
I Slaveoschädel  haben.  Dagegen  stimmen  dieselben 
fast  vollständig  mit  den  Schädeln  der  reinen 
Littauer,  welche  in  den  Künigsberger  Sammlungen 
sind.  Beide  Können  sind  mesocepbal,  ihre  absolute 
Länge,  Höhe  und  Capneität  stimmt  fast  genau, 

I nur  die  Breite  ist  bei  den  Littauern  etwas  grösser, 

I iudetis  nicht  so,  dass  sie  die  äusserste  Grenze  der 
: Mesocephalie  erreichte.  Wir  müssen  auch  liier 
^ wieder  auf  die  speziellen  Uutei'sucliongen  in  der 
oben  citirten  Abhandlung  verweisen  und  ziehen 
hier  nur  den  Schluss,  dass  in  den  Heiheugräheru 
von  Kaldus  eine  Bevölkerung  vertreten  ist,  welche 
ihrer  körperlichen  Bescbafi'eoheit  noch  mit  der 
lettischen  Vülkerfamiiie  venvandt  war,  während 
! sie  zur  Zeit,  aus  welcher  der  Friedhof  herstammt, 

I also  gegen  Ende  des  vorigen  Jahrtausends  bereits 
; vollständig  slavisirt  war. 

^ Nördlich  von  der  Ossa  kommen  jene  speci- 

fisch  slavischen  Hakeminge  nicht  vor.  Sind  also 
die  Bewohner  des  Culnier  Landes  im  vorigen 
Jahrtausend  ursprünglich  Pruzzen  gewesen , wie 
. dies  nach  der  croniologischen  Analyse  der  Kal- 
duser  Gräber  wahrscheinlich  ist,  so  setzt  die 
I Slavisirung  dieses  Gebiets  bei  der  bekannten 
Zähigkeit  der  alten  Pruzzen  eine  lange  Reihe 
! von  Kämpfen  voraus , in  welchen  die  Polen 
schliesslich  den  Sieg  davon  trugen , lange  bevor 
I das  Christentbum  und  damit  die  Geschichte  hier 
auftritt.  M.  H. ! Lückenhaft  freilich  ist  dieses 
j Bild,  welches  ich  Ilinen  von  der  prähistorischen 
I Kultur  im  Culmer  Lande  entwickeln  konnte, 
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aUein  vergUchen  mit  andern  Gebieten  uni^erer  ' 
Provinz  ist  es  aasserordentlich  reich.  Wir  sahen 
vor  uns  die  ältesten  Bewohner  des  Landes  sich 
mtlhsam  mit  der  Herstellung  von  Steingerftthen 
der  primitivsten  Art  abqu&len ; wir  sahen  dann 
eine  neuere  Zeit  anbrechcn  mit  vorgeschrittener 
Kultur  durch  Anknüpfung  von  Handelsbeziehungen 
mit  den  Völkern  des  Mittelmeeres,  wahrscheinlich 
von  Seiten  neuer  Einwanderer,  der  Pruzzen ; wir 
sahen  dieses  Volk  mit  den  benachbarten  Polen 
lange  hartnäckig  kAmpfen,  wir  sahen  es  schliess* 
lieh  unterliegen  und  vollständig  polonisirt  in  die 
Geschichte  treten. 


Das  Qrabhügelfeld  bei  Ramsen. 

Von  Dr.  C.  Mehlis. 


Das  Correspondenzblatt  Nr.  6 bringt  8.  57 
einige  Notizen  über  die  von  dem  Verfasser  dieser 
Zeilen  geleiteten  Ausgrabungen,  wozu  Folgendes 
in  ausführlicher  Weise  zu  bemerken  ist. 

Das  Grabhügelfeld  liegt  auf  einem  stark 
bewaldeten  Höhenzag  auf  dem  südlichen  Cfer 
des  Flüsschens  Isa  oder  Eis,  welches  sich  bei 
Worms  in  den  Rhein  ergiesst.  Nordöstlich  vom  Grab- 
hOgelfcld  liegt  der  Ort  Ramsen.  Ueber  den  Schor- 
lenberg westlich  von  Ramsen  zog  sich  an  Kaisers- 
lautern, dem  Brennpunkte  der  Strassen  im  Hart- 
gebirge eine  Uömerstrasso,  welche  sich  am  genann- 
ten Berge  theilio  und  mit  dem  einen  Zweig 
längs  der  Kis  über  Hornsen  und  Kisenberg  nach  Worms, 
mit  dem  andern  Uber  Neuleioigen  und  längs  dem 
Eckbache  (vgl.  ,,die  Pfalz  unter  den  Hümem“ 
S.  59  und  Karte)  dasselbe  Ziel  erreichte.  Längs 
dieses  nördlichem  Strassenzuges  befinden  sich  nun 
südwestlich  von  Ramsen , cingeschlosson  von 
zwei  Qucllbächon  der  Eis , die  sich  bei  Ramsen 
eipen , die  Grabhügel,  bedeckt  mit  theilweise 
mächtigen  Buchenstämmen.  Durch  eine  aus  Wat- 
tenheim nach  Ramsen  laufende  alte  Strasse,  jetzt 
Vicinalweg,  werden  sic  in  zwei  natürliche  Ab- 
theilungen zerlegt.  Aber  diese  natürliche  Ab- 
theilung der  HUgelgrube  deckt  sich,  wie  Schürf- 
ungen und  Nachgrabungen  deutlich  bewiesen,  mit 
der  Art  und  Weise  der  Hügelconstruktion,  Die 
Hügel  westlich  der  Strasse,  also  mehr  im  Innern 
des  Stumpfwald  genannten  Forstes  haben  einen 
Umfang  von  50  — lüüm.  Die  grössten  derselben 
befinden  sich  am  weitc.^sfen  nach  Westen.  Sie 
haben  eine  Höhe  von  iVii— 3m  und  sind  ge- 
bildet aus  mHchtigen  centnersebweren  (der  Sand- 
stein ist  stark  eisenhaltig),  in  einander  gekeilten 
und  desshalb  schwer  zu  entfernenden  Blöcken. 
Die  Bäume  dazu  erschweren  die  Ausgr.abuugen 
wesentlich.  Die  Hügel  wurden  mit  breiten  kreuz- 


förmigen Einschnitten  geöffnet.  Es  lieas  sich 
noch  eine  schwache  Wölbung  naebweiseo,  unter 
welcher  in  dieser  Steingräbergruppe  die 
Leichen  unverbrannt  lagen.  Soweit  die  Resie  der 
Skelette  zu  erkennen  waren , lagen  die  Skelette 
und  zwar  in  jedem  der  zwei  voUstäudig  unter- 
suchten Tumuli  mehrere  mit  dem  Gesichte  nach 
Osten.  Von  Metallfunden  ergab  sich  nur  Bronze; 
doch  mögen  immerhin  auch  eiserne  Ge- 
genstände darin  enthalten  gewesen  sein,  welche 
sich  aber,  stark  der  Oxydation  ausgesetzt.  aufge- 
löst und  mit  den  stark  eisenhaltigen  Deckstoines 
verbunden  haben  mochten.  Die  Hauptobjekte 
bestanden  in  Bronzeringen  und  zwar  in  solchen 
für  den  Hals  (n:  torques),  die  Arme  (es  fanden 
sich  noch  Ringe  mit  den  von  Bronze  inticirten 
EUenbogengelenkon) , und  nach  den  Dimensionen 
zu  scbliessen  auch  für  die  FUe.se.  Die  zwei  ge- 
fundenen Halsringe  hatten  eigenthflmlieho  bom- 
ortige  Scbliessen,  welche  vielleicht  für  den  Kahl- 
kropfknopf berechnet  waren.  Aehnliche  sind  d.  V. 
am  deut^'hen  Boden  nicht  bekiuint.  Die  Bronze 
ist  gegossen  und  trägt  zum  Theil  Verzierungen 
von  doppelten,  niedrigen  Wülsten,  welche  band- 
artig die  Peripherie  der  Hinge  umgeben.  Die 
Bronzeohjekte  zeigen  zum  Theil  schlechten  Guss, 
wie  mehrere  knopfartige  Qussaustritte  beweisen. 
Die  Bronze  selbst  ist  schlecht  |)atinirt.  Verglei- 
chen wir  diese  Bronzefunde  in  Form  und  Her- 
stellung mit  andei*D  aus  der  Umgebung,  so  haben 
sie  mit  den  Bronzeringen  von  Battenberg,  der 
Dürkheimer  Ringtuaoer,  der  Limburg,  St.  Gre- 
then etc.  (vgl.  das  geoi^dnete  Material  in  des 
Verfassers  „Studien“  111.  Ähth.  8.  20 — 48)  ge- 
meinsam die  geringe  Ornamentation  der 
Objekte  (im  Gegensatz  zu  vollendet  schönen  Bronzen 
von  derselben  Gegend,  so  von  Eppstein)  oder  nocli 
häufiger  das  vollständige  Fehlen  derselben,  den 
schlechten  Guss  der  Bronze,  die  sich  in  Un- 
regelmässigkeit der  peripbenschen  Gestaltung  und 
Gussaustritten  zeigt,  endlich  die  schieebtere  Com- 
position  des  Metalles,  welche  man  an  der  un- 
edlen PatinabilduDg  bemerkt.  Da  nun  zudem, 
zwar  nicht  in  Ramsen  selbst  bis  jetzt,  wohl  aber 
am  ganzen  Hange  des  Hartgebirges  von  Grün- 
stadt bis  Neustadt  mehrere  Gussformeii , eine 
sogar  mit  Gusstiegel,  sich  gefunden  haben,  so  wird 
man  nicht  anstebeo  können , nach  Berücksichtig- 
ung der  gegebenen  Momente,  der  Aehnlichkeit 
des  meist  mitgefundenen  Töpfergeschirres , der 
Leitmuscbel  der  Archäologen , sowie  der  Fund- 
ort© dieser  Objekte,  an»  Hange  des  Hartgebirges 
und  auf  dem  Massive  desselben  diese  Bronze- 
funde  in  die  gleiche  Periode  zu  versetzen  und 
ihren  Gus.s  einer  einheimischen , unentwickelten 
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liroDzemduätrie  zuzuscbreiben.  Dies  sind  fdr  den 
Verfasser  strenge  Folgerungen  der  Fundutnät&nde. 

Die  Grabhügel  der  Östlichen  Gruppe  ha- 
ben nur  einen  Cmfang  von  30~^42ni,  dag^en 
eine  Hohe  bis  zu  3 ^t  m iind  erscheinen  bei  diesen 
Dimensionen  bedeutend  höher  dem  Auge  als  die  der 
westlichen  Abtheilung.  Construirt  sind  diese 
Hügel,  wie  schon  der  Anblick  lehrt,  sehr  einfach 
aus  Sandt  den  eine  Rasendecke  zusammenhält, 
ln  dom  einen  dieser  Hügel  lag  ziemlich  in  der 
Mitte  nur  ein  zusammengebogenes  eisernes  Schwert 
von  cm  Länge.  Das  Metall  ist  verhältniss- 

mässig  gut  erhalten.  Daneben  lag  ein  rundes, 
durchlOcbertea , an  der  Peripharie  aufgebogenes 
Metallplättchen  von  2.2  cm  Durchmesser,  welches 
offenbar  das  Kopf!»tück  dos  das  Schwortende  um-  ' 
fassenden  Holzgriffcs  bildete.  Im  zweiten  Tu- 
mulus  dieser  Hügolgruppe  befanden  sich  nach 
Westen  zwei  aus  Sandsteinplatten  bestehende  ca. 
i/t  m hohe  Steinkisten.  Die  Platten  waren 
unbehauen,  aber  sorgtUltig  zu  diesem  Zwecke  heraus- 
gewäblt.  ln  der  ersten  Steinkiste  stand  eine 
18  cm  hohe,  schwach  ausgebauchte,  im  obem  Theil 
doppelt  ausgekragte  Urne.  Dieselbe  sorgfältig 
gerundet  und  mit  Graphit  geschwärzt  trägt  vier 
längs  dem  Hauche  mit  Formen  in  regelmässigem 
Abstande  eingesetzte  Reihen  von  Kreisen  mit 
je  einem  Punkte  in  der  Milte.  Daneben  lag  eine 
Bronzefibel , welche  unterhalb  der  Falze  für  den 
Nadeldom  io  einem  Fortsatz  ausläuft,  der  einen 
Knopf  trägt.  Dieser  Knopf  besteht  hier  au.s 
einer  Koralle,  io  welche  eine  echte  Perle  ein- 
gelassen ist.  Letztere  erscheint  natürlich  verkalkt. 
Diese  charakteristische  Fibel  scbliesst  sich  eng 
an  an  solche  aus  der  Schweiz  und  aus  Grab- 
hügeln in  Württemberg,  welche  nach  Linden- 
schmii  keiner  einheimischen  Industrie,  sondern 
der  etrurUchen  Fabrikation  den  Ursprung  ver- 
danken. Der  Handel  brachte  sie  in  die  Schweiz, 
nach  Wütitemlverg  und  hieber  an  den  Mittel- 
rhein (vgl.  L i n d e n 8 ch  in  i t : Alterlh.  uns.  heidn. 
Vorzeit.  II.  H.  VI.  H,  3.  Tafel  N.  1 4,  7, 

10-11;  VII.  H.  3.  Taf.N.  ,5,  8—10,  U — 12, 

15  und  Beilage  zu  II,  YIII,  3).  In  der  zweiten 
daneben  befindlichen  Steinkiste  lag  neben  einer 
roheren  Urne  ein  in  der  Mitte  parabolisch  zu- 
samniengebogener  dünner  Bronzering,  der  nach 
der  gewöhnlichen  Ansicht  als  Schmuck  dos  Fuss- 
knöeheU  diente.  Im  südlichen  und  östlichen 
Theile  diesee  grössten  der  Sandhttgcl  (42  m Durch- 
messer) lagen  zerstreut  zerbrochene  Topfscherl>en, 
die  wohl  einer  sjtnbulischen  Handlung  am  Grabe 
ihre  Anwesenheit  danken.  Beste  in  den  Grab- 
ümen  deuteten  ouf  Beisetzung  der  Asche , also 
hier  auf  L e ic  h cd  b r and. 


Unmittelbar  hinter  und  zwischen  der  westlichen 
! Tumulusgruppe  in  den  Waldabtbeilungen  Langen- 
thal und  Langendelle  bis  zum  Kloebofe  an  der 
Landstrasse  nach  Enkenbach-Kaiserslautem  liegt 
; im  Walde  meist  an  den  Abhängen  der  Thal- 
' mulden  eine  andere  Art  von  gewaltigen  Hügeln. 
Unter  fussdickem  Moos  liegen  hier  umfangreiche, 
tumulu-sartige  8c  blackenhaufen.  Diese  bestehen 
aus  schlecht  ausgehütteten  Eisenerzen , welche 
die  geologische  Forumtiou  der  Vogesias  als  Tlion- 
elsenstein  (=:  Eisenoxyd  mit  Thon  verbanden) 
einst  reichlicher  als  jetzt  eotfaielt.  Auch  andere 
j Gegenden  des  Hartgebirges  lieferten  und  liefern 
bauw'Qrdige  Eisenerze,  so  der  Petronell  bei  Berg- 
zabern und  der  Gegend  von  Scblettenbach  und 
Nothweiler  (vgl.  Bavaria:  Pfalz  S.  50  — 51). 

Während  wir  es  aber  dort  mit  Erzen  zu  thun 
haben,  die  noch  heute  verhüttet  werden,  steht 
man  hier  an  Scblackenhaufen,  von  deren  Ab- 
lagerung nicht  einmal  die  Sage  meldet.  Die 
Schlackenhaufen,  deren  Bestandtheile  mit  Nutzen 
I noch  jetzt  auszxischinelzen  wären , sind  so  um- 
j fsngreb'h,  dass  einer  davon,  jüngst  zur  Strassen- 
beschotterung  verwandt,  400  Wagenladungen  dem 
Forstreviere  Ramsen  lieferte.  Haben  wir  es  vielleicht 
mit  den  Resten  römischer  Eisengewinn- 
ung zu  thun?  Ganz  in  der  Nähe  liegt  allerdings 
der  Ort  Eisenberg  mit  zahlreichen  Resten  aus 
I der  Hömerzeit.  Auch  dort  wurde,  wie  im  Orte 
baushohe  Lager  von  Eisenschlacken  neben  und 
1 mit  römischen  Getässscherben  längs  der  Ufer  der 
Eis  gethUrmt  beweisen,  io  der  Vorzeit  das 
Eisenerz  der  Gegend  geschmolzen.  Allein  hier 
auf  dem  abgelegenen  Bergrücken  werden  die 
; Römer  kaum  ihre  Schmelzöfen  angelegt  haben,  da 
sie  cs  im  Thal  leichter  thun  konnten  und  wirklich 
; thaten.  Es  bleibt  nur  übrig,  da  in  historischer 
I Zeit  die  Gegend  keinen  Hochöfen  kannte  und 
\ das  Eisenwerk  des  H.  vonOienanth  zu  Eisen- 
berg  nachweislich  dem  vorigen  Jahrhundert  die 
Entstehung  dankt , den  SchlackeDlmufen  wie  den 
Hügelgräbern  neben  ihnen  vorhistorischen 
Charakter  zu  vtndiciren.  Und  für  eine  rohe 
Eisenbereitung,  welche  mit  einem  Ueberflussc 
von  Holz  in  mit  Thon  ausgelegteu  Schmelzgruben 
den  Rohstoif  schuf,  haben  wir  aus  der  vorhisto- 
rischen Zeit  Analogien  aus  andern  Gegenden. 
Bekannt  sind  solche  prähistorische  Schlacken- 
baufen  au.s  der  Schweiz  und  dem  Jura  (vgl.  z.  B. 
Henoe-am-Rhyn : aligem.  Kulturgeschichte  I.  B. 
S.  38) , neue.'^tens  hat  solche  in  Steiermark  in 
der  Nähe  von  Hüttenberg  Graf  W u r m b r a n d ent- 
deckt und  dort  sogar  die  römischen  und  vor- 
rörai-schen  einfachen , aber  dem  Zweck  ent.spre- 
chenden  Schmelzöfen  oufgefunden  (vgl.  Bericht 
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üb«r  die  VIII. Verjiainuilungd.  deutschen  anthropolo- 
gischen Geäelisch.,  MQncbeo  1877  S.  151  — 152  u. 
Taf.III.  Fig.  19).  Die  Schlacken  von  Hüttenberg  und 
Rani.sen  haben  dasselbe  Aussehen  und  dasselbe 
Gewicht*  ein  Beweis  dafür,  dass  auch  in  Ramsen 
das  Bisen  mit  einem  ähnlichen  Prozesse  gewonnen 
wurde.  Leider  hat  der  Waldbetrieb  noch 
nicht  die  Gelegenheit  gegeben , einen  dieser 
Schlackenhaufen , welche  einen  Umfang  von  90 
bis  100  Schritten  und  eine  Höhe  von  3— *4m 
haben,  in  geeigneter  Weise  umzugraben. 

Fragt  man  weiter,  welcher  Volksstamm  in 
vorrömischer  Zeit  hier  den  Eisengewinn  aus  dem 
Brauneisenerz  und  dem  Thoneisenstein  betrieb  (vgl. 
die  Kamen:  Eis,  Eisenberg,  in  der  Kähe  Lsennch 
= Eisenach) , der  welcher  in  den  Steingräbern 
oder  der,  welcher  xinter  den  Rasen-  und  Sand- 
hügeln begraben  liegt,  so  wird  man  nach  den 
bisherigen  Funden  und  Analogien  nicht  anders  ant- 
worten können,  als  der  Stamm  der  Männer,  welche 
das  Eisenschwert  mit  in  das  Grab  erhielten. 

Sueben  wir  endlich  nach  Anhaltspunkten 
der  diplomatischen  Geschichte,  um  ein  Licht  auf 
die  Ethnologie  dieser  Stünime  an  der  Eis  werfen 
zu  können,  so  haben  wir  bei  Cäsar  und  Btrabo 
(vgL  ^.Studien“  d.  V’s.  L Abth.  S.  33  — . 51) 
strikte  Angaben  darüber,  dass  diesen  Gau  an  der 
EU,  Pfrimm  und  Isenach , den  mittelalterlichen 
WonnegJtu  mit  Worms  als  Hauptstadt  anfänglich 
die  gailUchen  Mediomatriker  im  Besitze  hatten, 
bU  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  v.  Chr  und 
noch  früher  der  germanische  Stamm  der  Van- 
gionen  (daherVaugiones  =.Borbefomagus  = Worms) 
Über  den  Rhein  drängte  und  bU  zur  Wjisser- 
scheide  das  Land  besiedelte.  Rutiana  s=  Eisen- 
Iterg  nennt  Ptolemaeos  als  eine  der  zwei  Städte 
in  ihrem  Gau  (vgl.  „Studien**  III.  Abth.  S.  29 
bis  30  und  Correspondenzbl.  d.  Gesammtver.  d. 
d.  Gesch.-  und  Alterlh.-V^ereine  187«.  Juli 
S.  49 — 53:  der  GrenzHuss  Obringa).  Dies  aber 
?oll  uns  hier  weniger  interessiren. 

Die  Hauptsache  ist  der  Nachweis,  dass  am 
Ostrande  des  Hartgebirges,  an  der  Stelle  des 
günstigsten  UeberguD^punktes  von  der  Mosel  und 
der  Saar,  von  Divoduruin  (Metz)  und  Treviris 
(Trier)  in  das  MiUelrbeinthal  nach  Borbetomagus 
(Worms)  und  Kemetes  (Speyer)  sich  Lokalitäten 
Viotinden,  wo  in  Torgoschichtlicher  (=  vorrömi- 
schcr  Periode  sowohl  Eisen  als  Bronze  hergestellt 
und  tc»chnUch  verwandt  wurden.  Noch  mehr  Be- 
deutung hat  diese  Thatsache  durch  den  analogen 
Beweis  für  die  Vorzeit  von  Steiermark,  das  Land 
der  keltischen  Noriker.  Hier  wie  dort  folgte 
den  Antängen  der  Metallurgie,  au.sgcübt  von 
vorgeschichtUcheu  Stämmen  die  höhere  CSiltur 
ächlas«  der  Kedaction  am  2d.  Juli.  ~ 7>ruc^’  d 


Ider  Römer,  welche  aber  diese  Primordia  nicht 
ausser  Acht  Hess,  sondern  benützte  und  weiter 
ausbildete.  Sagt  Wurmbrand  doch,  dass  sich  die 
Schmelzöfen  der  Homer  in  Steiermark  bis  zum 
9.  Jahrhundert  in  ähnlicher  Weise  erhielten 
(a.  a.  0.  8.  151). 

Darf  man  eine  allgemeine  Folgerung  für  die 
EnistebungderBronzeindustrie  und  der 
I Eisenfabrikation  in  Mitteleuropa  ans 
diesen  Funden  und  Thatsachen  entnehmen,  so  ist  es 
die : die  Entstehung  der  Metallurgie  in  Mitteleuropa 
ist  nicht  nach  allgemeinen,  entweder  technologi- 
sehen  oder  culturellen  Gesichtspunkten  zu  suchen 
und  festzusetzen,  sondern  wie  in  jeder  Wissen- 
' Schaft,  so  ist  auch  auf  diesem  Gebiete  die  Lehre 
; vom  kleinsten  Cent  rum  als  mitentscheidender 
I Faktor  hernnzuziohen.  Die  Gunst  der  Lage. 

I das Ic^ckmittel  des  Vcrkehi-s,  wie  0.  Peschei  sich 
genial  ausdrückt,  hat  vielfach  dieselbe,  wenn 
nicht  grössere  Bedeutung  (tlr  die  Entstehung  der 
Metallurgie  und  ihre  Foilentwicklung , als  die 
I Annahme  von  dmclirriseudon  Metallgif>>?»em  und 
die  Thatsache  gewinnlustiger  Handelskarawanen. 
Die  Stämme,  welche  vor  dem  Kiodriogeu  der 
I Hörner  die  Gegenden  am  Hartgebirg,  am  Jura 
in  Steiermark  an  der  Enns  bewohnten  und  deren 
I Culturgrad,  heissen  wir  sie  nun  Ligurer,  Kelten 
oder  Gallier,  nicht  niedriger  gesetzt  werden  darf,  als 
' der  der  Peruaner  und  der  Mexikaner  vor  der 
spanischen  Invasion,  benützten  wie  jene  am  Hange 
j der  Anden,  so  hier  im  Jura  und  in  den  Alpen 
die  aufUegenden  Gaben  des  Bodens.  Es  gehörte 
kein  besonderes  <i«*nie  dazu , zu  Tage  Hegendes 
Eisenerz  mit  dem  Vorrath  des  Waldes  zum 
Schmelzen  zu  bringen,  und  keine  besondere  Kunst 
' war  nÖtbig,  die  Kupfer-  und  Zinnbarren.  welche 
I die  Kauüeute  der  Handelskarawanen  von  Norden 
und  Süden  gegen  Lebensmittel,  Unterkunft  und 
I Wegeschutz  den  Ureinwohnern  lieferten,  in  rohen 
: Formen  zu  einfachen  Artefakten  zu  gestalten. 

^ Und  dann  gilt  das  Dichterwort : 

I <[UO  semel  est  imbuta  recens  servahit  odorem 

i testn  diu. 

Man  muss  sich  das  Ingenium  der  Vorfahren 
der  Hörner  nur  nicht  allzu  gering  denken,  zu 
welcher  Supposition  die  Kraniologie  bis  jeUt  durch- 
aus keinen  Anhalt  gibt,  man  muss  den  Nach- 
ahmung.'^trieb  und  die  Ijernbcgierde  frischer,  l>e- 
gabter  Naturvölker  in  B**tracht  ziehen,  man  muss 
die  Lockmittel  des  Verkehrs , die  natÜrUchen 
Passagen  und  Handelsstrassen  mit  in  Rechnung 
ziehen  --  und  alle  diese  zu  berechnenden  Faktoren 
werden  die  ersten  Anfänge  der  Metallurgie  und  deren 
I Fortentwicklung  in  naturgemäaser  EntMohung  und 
mit  gegel>enenPottnzirung  sich  entwirkeln  lassen, 
•r  Akademüefun  Buchäruckern  F.  Straub  in  Munchtn. 
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Correspondenz-Blatt 

dir 

(leatMchen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Etliiiologie  und  Urgeschichte. 


lOfHtfiti  ron  Ih-ofessor  T)r.  in  Mtinrhcn, 

ÜtMtritherrriär  itr 

Nr.  9.  Ersehoint  jeden  Monat.  September  1878. 

Bericht  aber  die  IX.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Kiel 

am  12. — 14.  August  1878 

mit  (len  Stationen  Hamburg  und  Lübeck. 

Nat'h  8tenograpbischcn  Aufzoielmungen 
redigirt  Ton 

ProfesBor  Dr.  Johannes  Hanke  in  Münchon 
(ienoral.sekri'tUr  der  Gescllsthaft. 


I. 

Tagesordnung  und  Verlauf  der  IX.  allgemeinen  Versammlung. 

Stjition  in  Hamburg. 

Sonnabend  den  10.  August:  Abends  gesellige  Zusammenkunft  in  den  Raumen  dos  Vereins 
für  Kunst  und  Wissenscliafl  im  Patriotiai'lien  Hause  auf  der  Ibirsenbrüekc. 

Sonntag  den  11.  August  Morgems  ()  Uhr:  Festsit*nng  des  Hamtmrger  antbropologiscben 
Zweigvereins  in  der  Aula  der  Gewerbsebulc.  Hegrü.s.sung  der  GSste  durch  den  I.  Vorstand  de« 
Zweigveroins  Herrn  Wibol.  Ansprache  des  Vorsitrenden  der  IX.  allgemeinen  Versammlung  Herrn 
Sch  aaffhausen.  Unter  Führung  der  Hcitcu  Wibel  und  Krause  Be.sifhtigung  der  im  Erd- 
gcst'hoss  der  Gewerbesi'hule  neu  aufgeslellten  Sammlung  prShistorischer  AUerthümer  aus  dem 
Hamhurg-Altonaor  Lande  sowie  der  staatlichen  ethnographischen  Sammlungen.  Besichtigung  de« 
Museum'«  Oodeffroy,  Begrüssung  durch  Herrn  Caesar  Godeffroy  und  Führung  durch 
Herrn  Schmeltz.  Um  2 Uhr  festliche  Bewirthnng  der  Gäste  im  zoologischen  Garten.  Um  f>  Uhr 
gemeinsame  Abfahrt  na<h  Kiel. 

IX.  Versammlung  in  Kiel. 

Sonntag  den  11.  August  Abends:  Anmeldung  der  Mitglieder  ini  Hnreau  der  Ge.scbäft,.fllh- 
rung  in  der  Harmonie  und  gestdlige  Zu-saminetikunfl  da-sclbat. 

Montag  den  12.  August.  Morgens  9 — 11  Uhr:  I.  Sitzung  in  dem  Foslsaalc  der  Harmonie. 
Besichtigung  des  wiedererüffneten  Schleswig -bolsteinisehcu  .Museums  vaterlilndUcher  AltcrtbUmer 
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unt«r  Führung  de«  Herrn  H.  Hnndelmann  und  Fraulein  .T.  Mestorf.  KaehinitUg«  2—4  Uhr 
II.  Siticung.  Um  5 llhr  gemeinsame«  Mahl  im  Hotel  Bellevue,  Düsternbrook.  Abends  Gartenfest 
bei  Herrn  Dr.  A.  Meyer  auf  seiner  Villa  Forsteck. 

Dienstag  den  13.  August.  Von  8—  10  Uhr  Besichtigung  des  Museums  vaterländischer  Alter- 
thümer  und  der  srmstigen  Sammlungen  und  Institute:  des  zoologischen,  mineralogischen  und  physio- 
logischen Instituts  der  Universität,  der  Geinaldegallerie,  des  Kunstmuseums  auf  dem  Schloss,  de« 
neuorüft'neten  Thaulow-Museums,  des  Botanischen  Gartens,  der  akademischen,  Lehrhalle  etc.  unter 
Fobning  der  betreffenden  Herren  Vorstande.  Von  10  - 2 Uhr  III.  Sitznog.  Von  4*/< — 6 Uhr 
Besichtigung  der  Kaiserlichen  Marine-Etablisseinents  bei  Ellerbeck  unter  Führung  des  Hrn.  Capitain- 
Lieutenant  Strauch.  Um  6 Uhr  Fahrt  in  See  durch  die  Kieler  Bucht  auf  zwei  auf  Kosten  der 
Stadt  Kiel  gestellten  Dampfrichiffen. 

Mittwoch  den  14.  August.  Morgens  9 Uhr:  IV.  Sitzung.  Uui  1 Uhr  Sirblnss  der  IX.  all- 
gemeinen Vei'summlung.  Nachmittags  4 Uhr  Abfahrt  ntnib  Lübeck. 

Station  in  Lübeck. 

Mittwoch  den  14.  August.  Abends  gesellige  ZuHaiimieukuuft  im  Kathskeiler. 

Donnerstag  den  15.  August.  Morgens  9 Uhr  Fest  Versammlung  im  Hause  der  G^iellschaü 
zur  Befbi^lerung  gemeinnütziger  Tliütigkeit  und  Begrüssung  im  Namen  des  Vereins  für  Lübeckische 
Geschichte  und  Altertbumskundo  durch  Herrn  Senator  Dr.  Brohmer.  Daukrede  des  Vorsitzendeo 
der  IX.  allgemeinen  Versammlung  Herrn  Schaaffhausen.  Hierauf  Besiebtiguog  der  daselbst  auf- 
gestellten  culturhistorischeii  Sammlung  und  des  nnturwijwonschafilicljien  Museums.  Um  2 Uhr  Aus- 
fahrt mit  Dampfscbift‘  und  Wagen  nach  Alt-Lübock,  Schwartau  (Mittagsrast)  Pöppendorf, 
Waldhusen  zur  Berichtigung  der  dortigen  Dolmen,  Burgwälle  und  eines  geoflneteo  Hübnengrabes. 

Freitag  den  16.  August.  Aunflug  und  Ausgrabungen  im  Hitzerauer  Gehege  unter  Füh- 
rung des  Vereines  für  LUbeckiHche  (loscbiebte  und  AUerthumskunde  und  der  Vorstünde  des  na- 
turhistori.scheu  Museums  spec.  des  Herrn  Senator  Dr.  Brehmer  und  des  Herrn  Förster  Hoffmans. 
Kröffnuog  mehrerer  grosserer  Grabhügel.  Besichtigung  anderer  grösserer  und  kleinerer  HUgelgr&Wr, 
Trichtergrube,  Hochäcker  etc.  Gemeinsames  Abschiedsmahl  in  Kitzenau.  Abfahrt  der  Gäst«. 
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44 

10 


(davon  2 aus  Russland,  je  1 aus  Oesterreich, 

Schweiz,  Niederlande,  Schweden,  Norwegen, 

England,  Aegypten,  Nord-Amerika.) 

Summe:  158 
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Dift  Physiognomie  der  IX.  allgemeinen  Ver- 
sammlung wurde  vor  Allem  durch  den  Ueii'hthum 
des  den  Mitglicdero  progranimmässig  ge- 
botenen StudienmatcriaU  zu  einer  besonderen,  in- 
dividuellen. Neben  dem  Vorort©  der  Versamm- 
lung: Kiel  halten  die  beiden  grossen  Kmi>orien 
des  deutschen  Nordens:  Hamburg  und  Lübeck 
dio  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  zu  wis- 
senHchnfllichen  Stationen  eingcladen.  Den  von 
Fern  und  Nah  zuströmenden  Thcilnchmom  der 
Versammlung  war  es  dadurch  ermöglicht,  einen 
weiteren  Umblick  zu  gewinnen  üWr  die  reichen, 
eigenartigen  Reste  prähistorischen  Lehens  im  ger- 
manischen Norden,  sowie  über  das  hier  von  allen 
Meeren  zustrümende  vergleichend-anthropologische 
und  ethnologisch©  Studienmaterial. 

Der  Zweck  der  allgemeinen  Versainmlungon 
der  deutschen  nnthro|>ologisch©n  Gesellschaft  ist 
e.s  ja  nicht  allein . dio  Berichte  über  die  Fort- 
scdiritte  der  Arbeiten  ihrer  wissenschaftlichen  Com- 
missionen entgegenznnehmen  und  in  regem  Geistes- 
austausch  zwischen  gleichstrebenden  Forschern 
neugewonnen©  Resultate  der  Specialuntersuchung 
durch  wissensihaftiiehe  Diskussion  festzustellen 
und  gleichsam  zu  legali.siren.  Nicht  in  geringerem 
Masse  müssen  wir  ihre  Aufgabe  darin  erkennen, 
in  den  zur  Vereinigung  gewählten  Orten  durch 
Kenntnissiiahme  von  den  ErgebnUsen  der  Lokal- 
forschung,  durch  Studien  in  den  LokaUamm- 
lungen,  durch  Besichtigung  der  nachbarlichen  vor- 
gescdiichtUehen  Stationen  ©Ic.  den  wisseuschafllichcn 
Gesichtskreis  der  Theilnehraer  zu  erweitern.  Da- 
bei sollen  die  Versammlungen  das  für  eine  frucht- 
bringende gemeinsamo  Thätigkeit  unentbehrliche 
Bewusstsein  der  innigen  Zusammengehörigkeit  der 
einzelnen  Mitglieder  und  Zweigvorein©  zu  dem 
grossen  Ganzen  der  deutschen  anthropologischen 
(.Tesellsehaft  stärken  und  erhalten  und  neu©  An- 
regung geben  zur  aktiven  Theilnahme  an  ihren 
wesentlich  patriotischen Be£lrebungen.  Cierade  nach 
der  letzteren  Seil©  haben  die  allgemeinen  Versamm- 
lungen bisher  schon  reiche  Frücht©  getragen.  Auch 
die  IX.  allgemeine  Versammlung  hat,  wie  wir 
hoffen,  dauernd©  Spuren  den  Orten,  in  denen  sie 
wellte,  aufgedrückt. 

Als  im  September  vertiossenen  Jahres  die 
VIIL  Versaminlang  in  ik)ustanz  hescbloss,  dass 
die  IX.  allgemeine  Zusammenkunft  in  Kiel  statt- 
ftnden  sollte,  bestand  dort  noch  kein  Zweigverein 
unserer  Gesellschaft.  Wir  dürfen  es  aussprechen ; 
durch  die  von  Constanz  ausgehende  Anregung 
kam  cs  zur  Bildung  des  Kieler  Zweigvereins,  der 
nach  den  in  so  kurzer  Zeit  gewonnenen  Resultaten 
berufen  erscheint,  eine  der  Hauptstützen  der 
deutschen  anthro|H»logischen  Gesellsclmft  zu  wer- 


den. Schon  jetzt  nimmt  der  neugegründete  Kieler- 
Zweigverein  unter  der  Leitung  seines  auch  in 
weiten  Kreisen  durch  seine  opferwillige  Begleitung 
des  Schiffes  „Germania“  auf  der  zweiten  deutschen 
i Nordpolexpedition  rühmlich  bekannten  Vorstands, 
des  Naturforschers  und  Anatomen  Professor  Dr. 
Pansch,  durch  Zahl  seiner  Mitglieder  und  ernstes 
wissenschaftliches  Streben  unter  den  Zweigver- 
einen unserer  Goseltschaft  eine  hervorragende  Stel- 
lung ein,  welche  er  unter  der  besonderen  Gunst 
der  lokal  gegebeuen  Verhältnisse  steigend  xu  be- 
haupten wissen  wird.  Denn  hier  gilt  es  ja  xu- 
I nächst  nur,  di©  so  reich  vorhandenen  Kräfte  und 
, Materialien  zu  vereinigen  und  den  Zwecken  der 
anthropologischen  Forschung  dienstbar  zu  machen : 
; der  rege  Sinn,  die  oft  bethätigto  Opferwilligkeil 
; der  Bevölkerung  für  die  Zwecke  der  vaterländi- 
I sehen  AUerthuinsforsctmiig;  die  Universität  mit 
j ihren  hervorragenden  Lehrern  und  ausgezeichneten 

* Sammlungen  und  Instituten;  die  Verbindung  mit 
der  in  allen  Welttheilen  aut'h  für  die  Förderung 
unserer  Wissenschaft  unermüdlich  thiUigen  kai- 

I serlichen  Marine;  vor  Allem  aber  das  Schl*wwig- 
I Holsteinische  Museum  vaterländischer  AlterthUnur. 
I Unstreitig  nimmt  das  Letztere  unter  den  der  Vor- 
I geschieht©  unseres  Vaterlandes  dienenden  arcliä- 
ologischen  Sammlungen  eine  der  ersten  Stellen 
ein  und  zwar  nicht  nur  durch  den  Rcichthuin  de« 
I hier  zu.'iaramengebrHchten  Materials  allein,  soDd<*rn 
! wesentlich  auch  durch  die  den  Zwwken  des  Stu- 
I diums  in  vollkommener  Weise  dienende  Anord- 
I nung  und  Aufstellung. 

i Hier  Ut  der  Ort,  wo  zwei  Namen  mit  l»e- 
I sunderern  Danke  genannt  werden  müssen,  welchen 
i unsere  W’issenschaft  die  Benützbarkeit  dieser  Saniin- 
I lungcn,  sowie  auch  die  Zusainmeubringung  ein«^ 

• Theiles  ihrer  W'erthvoUstcn  Schätz©  verdankt.  Zu- 
j ei*st  der  Conservator,  Herr  Professor  Dr.  H.  Han- 
; dolmunn,  der  um  das  Gdingen  der  IX.  allge- 
meinen Versammlung  hochvenliente  l/okalgescbäfU* 

I führer  der  deutschen  nnthiv>pologisohen  G««’ll- 
I Schaft  in  Kiel,  dann  die  ebenfalls  weit  über  di® 
Grenzen  unseres  Vaterlandes  hinaus  namentlich  ab 
Dolmetscherin  zwis<'hen  der  Äliertbumsforschung  im 
I skandinavischen  Norden  und  Deutschland  bekaoot®, 
I ftlr  die  Sammlung  und  die  Wissenschaft  unennüd- 
; lieh  thätige  Ciistodio,  Fiüuldn  .T.  Mestorf. 

Wenn  wir  von  den  lokalen  Verhältnissen 
sprechen , welche  den  Zweigverein  in  Kiel  be- 
günstigen und  seine  St  ellung  sichern , so  dürten 
wir  auch  nicht  der  verständnissvoUen  und  warmeo 
Unterstützung  vergeetien , welche  demselben  die 
) lokale  Tagesprcöse  und  zwar  ein  in  jeder  Richtung 
I !H>  hervorragendos  Blatt  wie  die  Kieler  Zeitung 
I zu  TheÜ  werden  lässt. 
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M()ge  WAS  in  Ki^)  so  wohl  gelungen  itit,  j 
ein  gutes  Omen  sein  ftlr  die  Erfolge  der  X.  all-  ! 
gemeinen  VerHammlung  in  Strassbarg!  I 

Auch  für  Hamburg  ging  der  Besuch  der  | 
DeuUchen  anthrojwlogisehen  Gesellschaft  nicht  spur-  > 
lofi  vorllber.  Dort,  wurde  durch  die  rege  ThUtig- 
keit  der  beiden  Herren  Dr.  Wibel  und  Dr.  R.  I 
Krause,  unseren  langjtthrigen , vielbewahrten 
MitnrlK*item  auf  dem  anthropologischen  Oebioto. 
in  dem  letitton  Jahre  eine  neue  wert h volle  ver- 
einig io  Sammlung  prfthi-storischer  AlterthU- 
mor  aus  dem  Humburg-Altonaer  Gebiete  gescbalfen 
und  am  Tage  der  anthropologischen  FeM  versainin- 
hing  eröffnet.  Wir  dtJrfen  Iioffcn,  dass  in  Rück- 
wirkung der  schönen  Tage  in  Lübeck  der 
Mahnung  des  Herrn  Virchow  an  die  dortigen 
Freunde,  einen  selbständigen  Zweigverein  der 
Deutschen  nnthrojmlogisdien  Gesellschaft  auch  in 
Lübetk  ru  gründen , bald  die  That  folgen  wird. 

Im  Voi'stehenden  haben  wir  schon  vorüber- 
gehend eines  Theila  de«  reichen  Studienma- 
terials KrwUhnung  gethuD,  welches  die  IX.  all- 
gemeine Versammlung  ihren  Tlieilnelmiem  darbot. 
ln  Hamburg,  Lübeck  und  Kiel  waren  es 
vor  Allem  die  prüh  i s t o r i s c h - arc h Jlo  ln g- 
iseben  8 a m iit  1 u n g e n. 

Schon  die  Sammlungen  der  beiden  erstge- 
nannten Stttdte  fuhren  un.s  in  den  Reichthum  der 
Funde  ein,  welche  die  nord  - germanischen  . piil- 
historisehen  Perioden  so  wesentlich  vor  den  süd- 
gernmni-schen  begünstigen.  Wie  noch  beute  der 
in  allen  Tjeben«verhül(nis.sen  «ich  geltend  machende 
Keichthuiii  dt*«  handeltreibenden  Nordens  den  deut- 
«cheu  Südlünder  in  Ersannen  setzt,  so  war  auch 
schon  in  den  vorhistorischen  Perioden  der  Norden 
durch  seine  überall  gesuchten  Bernsteinsclifttze 
dem  vorwiegeml  nur  Felle  und  Schmuekpelze  aus- 
führenden  deutschen  Hinnenlande  au  Heichthuiii  und 
diuhirch  an  Cultur- Möglichkeit  ülwrlegen.  Am 
n>»chtigsten  aber  tritt  nns  dieses  VerhRltnissi  in 
den  Schätzen  d«»  Schlesw'ig- Holsteini- 
schen Museums  v at  er  lU  n d i s ch  er  A It  er- 
thümer  entgegen:  welcher  Reichthum  an  wohl- 
geschliffenem  Stein,  Bronze  und  Edelmetall ! Aber 
die«e  Reste  der  Hltesten  Onltur  werden  fast  noch 
an  Fülle  und  Interesse  übertroflen  durch  die 
jüngeren  Gräber-  und  namentlich  die  M oo  r f und  e, 
welche  wesentlich  Eisen  geliefert  haben.  Nament- 
lich zieht  der  berühmte  Fund  au«  dem  Ny- 
damer  Moor  die  Augen  auf  sich.  Das  ‘22,67  ni 
lange  wohlerhaltene  Boot  au«  Eichenholz,  welches 
einst  gettlllt  war  mit  den  Trophäen  eines  Siege«, 
Über  welchen  uns  keine  Tradition  mehr  beriphtot. 
Die  hier  gefundenen  Waffen  erscheinen  als  ein 
wahre«  Arsenal:  die  zahlreichen  eisernen  Lanzen- 


Pfeilspitzen  und  Schwerter , letztere  zum  Theil 
fein  damascirt , Schwert  griffe,  Scheiden  mit  Be- 
schläg , Aexte , McK«er , Pfriemen , die  runden 
Schildbretter  mit  ihren  gewölbten  Buckeln  und 
Griffen,  die  LanzenstRbe,  Bogen  und  Pfeile,  letz- 
tere zum  Theil  mit  knöchernen  Spitzen,  Pfeil- 
köcber,  von  denen  einer  nach  dem  originalen 
Metallbeschlag  rekonstruirt  ist,  Pferdegebisse, 
S|K>ren  , hölzerne  und  Thongelässe  u.  v.  A. 

I Die  |mitgetwBdenen  römi«:hen  Kiüsermünzon  ge- 
stalten den  Fund  zu  datiren ; die  jüngste  der 
Münzen  «tammt  von  Macrinus  217  p.  Cbr.  — Im 
Ganzen  zählt  die  Sammlung  weit  über  4000  Num- 
mern. Oioichsnm  eine  Ergänzung  dieser  Samm- 
lung bildet  in  gewissem  Sinne  das  Thaulow- 
Museum  (cf.  S.  DÜ.). 

Ebenso  reichhaltig  war  auch  das  gebotene 
StudienniHterial  für  vergleichende  Anthropologie 
und  Ethnologie.  Das  Hamburger  ethuogra- 
phischo  Museum  in  den  Nachbarrftumen  neben 
der  eben  erwähnten  prähistorischen  Samnihuig 
stehend , bietet  wohlgeordnet  und  schön  aufge- 
stollt  reiche  SchUUe  dar  au«  allen  Weltgegenden, 
mit  denen  Hamburgs  Schiffe  verkehren.  Na- 
mentlich Yollstündig  erscheinen  die  für  die  Ver- 
gleichung mit  den  prähistorischen  Zeiten  Europa« 
wichtigen  arktischen  und  hochnordischen  Gegen- 
den vertreten.  — Vorwiegend  in  die  Inselwelt  der 
Südsee,  sowie  auf  das  australis<;he  Festland  ver- 
setzte uns  in  Hamburg  unstreitig  dos  reichste 
den  gleichen  Zwecken  dienende  Privntmuseum  der 
Welt:  da«  wisseoscbaftiich  berühmte  Museum 
Godeffroy.  Die  Herren  Ua es ar Godoffroy 
und  Sohn,  deren  Schiffe  sich  auf  allen  Meeren 
wiegen,  «enden  mit  fürstlicher  Munificenz  Spezial- 
forscher in  jene  entlegenen  tiegenden,  um  Ori- 
ginalgeräthe  und  sonstige  ethnographisch  wichtige 
Gegenstände  von  den  mehr  und  mehr  hinsterben- 
don  Naturvrdkern,  sowie  alle  Objecte  allgenieiu- 
uiiturwlssen.stdiaftHchen  Interesses  zu  sammeln.  Auch 
die  Kapitäne  ihrer  &*hitfe  belheiligon  sich  rüstig 
an  diesen  Sammlungen.  So  gelang  es,  einen 
Keichthum  ethnographischer,  anthropologischer  und 
allgemein -naturwissenschaftlicher  Objecte  zusam- 
nu'Q  zu  bringen,  wie  er  für  die  genannten  Länder 
sonst  kaum  irgendwo  zu  ffndon  ist.  Auch  das 
craniologlsche  und  osteologische  Material  der  Samm- 
lung ist  hochbodoutsam.  ITnter  Anderem  birgt 
die  Sammlung  8 vollkommene  Australier  Skelette. 
Herr  Godeffroy  gibt  auf  eigene  Kasten  ein 
von  den  besten  Gelehrten  unter.stützte«  Pracht- 
werk: Journal  des  .Museums  Godeffroy 
heraus.  Herr  R.  Virchow  bearbeitet  die  Publi- 
kation der  speciell -anthropologischen  (crauiologi- 
schen  und  osteologischen)  Abtheiluug.  Zwanzig 
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Tafeln  AbbihUinf^eD  in  G^o^)sfolio . 7.n  letzterer  | 
Arbeit  f^ehürig.  waren  bei  dem  Ib'sucho  der  (ic-  | 
Seilschaft  ausgestellt. 

ln  den  zoologisch en  Sammlungen  in 
Kiel  und  Lübeck  fesselten  die  Augen  der 
OiUte  namentlich  die  Anthropoiden,  in  Lübeck 
die  berähmten  GorillaH.  Hamburg  hatte  die 
Fesibewirthong  der  Gesellschaft  in  die  Hesiaa- 
ration  des  zoologis4*hca  Gartens  verlegt,  so  dass 
sich  die  Theilnohmer  vor  und  mudi  dem  Mahle  an 
der  Beobaiditung  der  Sammlung  lebender  Anthro- 
|)oideD,  sowie  an  seinen  Übrigen  interessanten  He> 
wohnern  aus  allen  Zonen  erfreuen  konnten. 

ln  Kiel  war  durch  die  Lokalgesehänsführung 
und  die  Vorstandschafl  des  Zweigvoreins  durch 
reichhaltige  Ausstellungen  ein  grosser  Nebcnraiim 
des  Sitzungssaales  der  Versammlung  zu  einem 
temporUren  anthropologischen  Museum  uingestaltet, 
in  welchem  die  llauptgebiete  der  anthropologisi^hen 
Forschung  würdig  vertreten  waren. 

Hier  fand  sich  eine  ganze  Anzahl  kleinerer 
prRhistorisch-archaologischer  Privat- 
•Sammlurgen : 

1.  Von  Herrn  P Hehncke,  Düsternbrook, 
charakteristische  Fundobjekte  aus  Schleswig-Hol- 
stein : Steingeräthe,  Bronzen,  namentlich  Kelle, 
nnd  eine  gros.vo  flache  Keule  mit  Hackenansatz 
von  Bronze. 

2.  Von  Herrn  Dr.  Hartmann  in  Marne 
ebHofalls  eine  sehüne  lJeber.’‘icht>sjimmlung  lokaler 
prfthistorischer  Funde : Stein,  Bronze,  Ri.scn.  Von 
hervorragendem  Interesse  waren  die  gesammelten 
Ileste  der  prfi  h i s t ori  .sch  en  Wohnstfttte 
in  Kddelack  in  Süderdithmar>i’hen  : Töpferei waaren, 
HolzgegenstÄnde , Knochen  von  Hausthieren  ctc. 

3.  Auch  Herr  Dr.  H ar  t m an  n , TellingstJIdt, 
hatte  eine  Sammlung  Schleswig  - HoUteinischer 
Funde:  Stein,  Bronze,  Geld, 

4-  Herr  Studiosus  Masen,  Marne,  nament- 
lich Bronzen  hier  zur  Ausstellung  gebracht. 

5.  Das  Gymnasium  von  Eutin  hatte 
Bronzen, 

6.  da.^  Gyiiiuasiuin  von  Rendsburg 
Steininstrumente  beigesteuert. 

7.  Die  Ausstellung  der  Alterthums-Ge- 
sellschaft  „Prussin*^  in  Königsberg  in 
Ostpreus.sen  enthielt  (1  lehrreiche  und  aoscimu- 
liehe  Modelle  von  Burgwalleu  und  die  schönen 
Brmizefnnde  aus  Samland,  der  Berusicininsel,  aus 
„prähistorischen  Stationen  der  Bronze-  und  jün- 
geren Eisenzeit*'. 

ti.  Von  Herrn  Dr.  Nehring  aus  Wolfen-  • 
büttel  lagen  FeuerMtHinactefiK'te  vor  (cfr.  den 
Vortrag  des  Herrn  Virchow  IV.  Sitzung)  - 


9.  Eine  Sammlung  prähistorischer  AlteribUmer 
ans  Aegypten  (cfr.  IV,  Sitzung),  welche  Herr 
Dr.  .Mook  aus  Kairo  ausgesUdlt  hatte,  vor  allem 
G 10  Stück  zierlichster  Feuersteininstrumonte  aui4 
Unter-  und  Oberilgyplen  und  Nubien : kleinste 
Messer,  »Schaber,  »Sägen,  PfeiUpitzen,  Nadeln  ctc. 
Ausserdem  Werkzeuge  aus  den  Pyramiden-Stein- 
brüchen,  Eiseninstrunioote,  ein  einzelnes  Stückchen 
Bronze,  HiiKlgra.H  als  Leuehte  und  ein  elienso 
werthvoller  wie  zierlicher  und  schöner  „Hathor- 
kopf“,  aus  Glimmerschiefer  (!)  geschnitten. 

10.  Herr  Dr.  C.  Mehlis,  Fund»*  auf  der 
Limburg:  Bronzen  (Hing,  Mes-ser),  Topfsi*herben, 
Thierküoehen  (cfr.  IH.  Sitzung). 

n.  Zur  Ethnographie  hatte  Herr  Capi- 
tain  - Lieutenant  Strauch  .selbstgesainmelt«  Ge- 
rüthe  und  SchraucksiwdieD  aus  Melanesien  — Neu- 
Hannover  und  Neu  - Irland  — nebst  zahlreichen 
Photographien  von  dortigen  Eingeborenen  vor- 
gelegt 

Zur  speciellen  Anthropologie 

12.  hatte  die  Kieler  anatomische  Samm- 
lung 150  Rft-sson-SchUdel,  dj»un  eine  Anzahl  vor- 
historischer und  ino<lerüer  Grabersidiftdel  aus 
Schleswig-Holstein  ausgest  eilt ; 

L3.  Herr  Dr.  Pansch  einen  Mikrocephalen- 
Scbädel  und  2H  »Schädelausgüsse ; 

14.  Herr  Geheinirath  8c h a a f f h a usen  die 
Knochen  des  berühmten  Nrandertbaler-Pundes; 

15.  Herr  Geheimrath  Virchow:  Si-hKdel  von 
Liven,  Thüringern  und  Albanesen. 

16.  Herr  Dr.  R.  Krause:  einen  MoorschUdel 
und  Schädel  und  Gehirnnachbildung  eines  Mikro- 
eophaleo. 

17.  Herr  Sttiatsralh  Siieda:  anatomische 
Präparate  zur  Demonstration  »einer  neuen  0)d- 
»ervirungsmethode. 

Zur  Craiiiometrie  wurden  folgende  In- 
strumente ausgestellt  und  demonstrirt : 

18.  Von  Herrn  Dr.  Hilgendorf  ein  Lueä’- 
scher  Zeichnungs-Apparat  zu  Heisezwwken. 

10.  V^)n  Herrn  Dr.  Koerbin:  ein  neue« 
Craniometer. 

20.  Herr  Obmm»diciaaIralh  von  Hülder 
(Stuttgart)  hatte  »ein  durch  Leichtigkeit  und 
Sicherheit  der  Handhabung  sich  uuszeichnendes 
Caliber- Messinstrument  zur  Scdiädelinessung  ein- 
gesendet. 

21.  F.in  ganz  besonders  werthvoller  Beitrag 
zu  dieser  den  Mitgliedern  der  allgcmeioon  Ver- 
sammlung im  Sitzungslokale  selbst  gebotenen  Aus- 
stellung war  die  Sammlungzur  prähistori- 
schwn  Zoologie  Si'hkswig- Holsteins,  welche 
das  Zoologische  losiiint  der  Universität  beige- 
bracht hatte.  W'ir  orwäbnun  hier  nur:  Nashorn, 
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Biber»  Bo«  primtpeniu« , Klentbier,  Rentbier, 
vor  allem  aber  das  Brachtoxemplar  eines  Si  hädels 
mit  woHlerbaltenen  Hbmern  vom  MoÄ<.huHO<disen. 

22.  Auch  einer  Anzahl  in  grihwcrem  Mas>>Htabe 
f^ebalteoer  Abbildungen  prlibiatorischer  Objekte 
und  Karten,  welche  der  Versuinmiuug  vorgeloj^t 
w'urden,  niUHS  hier  noc'^h  KrwtUiming  geschehen. 
Wir  nennen  die  prflhUlorische  Karte  von  Schle- 
sien von  Herrn  Z i m in  e i*  m a n n in  8t riegau ; 
die  prahistorisc^hen  Kartenskizzen  von  Herrn  Prof. 
Fraas  und  Herrn  Hauptmann  K.  v.  Trdltsch 
(Stuttgart) ; die  Abbildungen  über  die  Ausgrab- 
ungen auf  der  Limburg  von  Herrn  Dr.  Mehlis; 
die  Darstellungen  der  „kQnstlichen  Hbhlen*‘  in 
Kissing  bei  Augsburg  und  Unterpachern  bei 
Dachau  durch  die  Herren  Prof.  A.  Thiersch 
(München)  und  Prof.  J.  Ranke. 

Die  der  V^ersanimlung  vorgelegten  zahl- 
reichen Bücher  und  Hchritlen  sollen  am  8i.‘hlu#sse 
dieser  allgemeinen  Besprt'chung  zitsnmmeDgesUili 
werden. 

Uut<>r  dem  der  Versammlung  dargeltoieuen 
Studlenmaterialo  waren  die  u ru h H ol  ugiach  e n 
Ausflüge  und  Ausgrabungen  von  her- 
vorragender Btsleutuog.  Hamburg  und  Kiel 
hatten  auf  den  gemeinsamen  Bi^sueh  vorhistori- 
scher Stationen  verzichtet.  In  Kiel  hatten  die 
interessante  Besichtigung  d<‘s  KaLserlichen  M»jj*iue- 
Etablissoments  in  Kllerl>eck  und  die  vom  heiter- 
sten Geiste  belobte  „Ausfahrt  im  See**  nur  theiU 
allgemein  belehrenden  theÜs  geselligen  Zwecken 
dienen  wollen.  Dagegen  gaben  die  beiden  vom 
besten  Wettei*  begünstigteu  Tuge  in  dem  schönen 
Lübeck  reiche  Gelegenheit,  die  He.sto  der  Hitesten 
Culturperiodc'D  des  deutschen  Norden.«  an  Ort  und 
Steile  zu  besichtigen  und  zu  bewundern.  Dnn- 
nersiag  den  15.  Nachmittags  2 Uhr  brachte  ein 
Dampler  die  Gesellschaft  nac  h den  Mauer-Ruinen 
des  alten  im  MittelaUer  zerstörten  Lttberk.  | 
Dann  wurde  von  Schwartau  aus  zu  Wagen  durch 
die  schöne  Gegend  ein  Austlug  nach  einem  schon 
seit  lUngerer  Zeit  blossgelcgten  mHchtigen  „Hünen- 
grab** gemaerbt,  dessen  aus  gewaltigen  erratischen  I 
Blöcken  erbaute  Grabkuiiimer  sich  als  gross  ge- 
nug erwie.«,  um  einer  kleineren  Anzahl  der  UlUte 
gleichzeitig  Raum  zu  bieten.  Von  dort  ging  es 
weiter  nach  dem  binieulenden  Ring  wall  von 
W a 1 d h u s e n » wo,  soweit  es  die  Tagesieit  noch 
gestaltete,  Ausgrabungen  vorgeiioinmen  wurden,  i 
— Freitag  der  lU-  war  hei  wundervollem  Wetter 
dem  Besuch  der  AUerthOmer  und  den  Ausgrah-  I 
uiigen  in  dem  uralten  Buchen-Forst  des  Ritzer- 
nuer  Geheges  gewidmet,  der  in  .veinem  In- 
nern eine  Fülle  von  prähistorischen  Denkmälern 
enthält  und  dem  kulturhistorischen  Museum  in 


I Jjübwk  schon  zahlreiche  wichtige  Funde  geliefert 
hat.  ZunHchsl  wurde  die  Gesellschaft  zn  einem 
bei  Appenrado  gelegenen  noch  uneröffneten  „Hü- 
nengrab“, ein  Hügel  von  etwa  30  Meter  im 
Durchmesser  und  5 Meter  Höhe  geführt.  Hie- 
rauf wurde  eine  tiefe  „Trichtergrube“  be- 
sichtigt. Der  Weg  durcbschnitt  dann  weit  aus- 
gedehnte sogenannte  „Hochäcker“,  welche  bis- 
her nur  aus  Süddeutschland  (allgemeine  Ver- 
sammlung zu  München  1875)  bekannt,  nun  auch 
im  Norden  aufgefundun  wurden,  wo  sie  zahl- 
reichen gewichtigen  Widerspruch  gegen  ihre  „prä- 
histonsche“  Stellung  erfahren.  Ks  sind  hei  dom 
Gencralsekretarinte  der  Gesellschaft,  angeregt  durch 
den  Ausflug  nach  dem  Ritzenauer  Gehege,  einige 
wert  h volle  Beiträge  über  dos  Alter  der  Hochäcker 
in  Norddeutschland  eingelaufen,  welche  im  An- 
schluss an  den  Bericht  der  IX.  allgemeinen  Ver- 
sammlung möglichst  bald  im  Correspondenzblatt 
Verotfentlichung  finden  sollen.  Die  Hauptauf- 
gabe des  Ausflugs  bestand  aber  in  der  Au.sbeut- 
ung  oiue<s  grossen  Kegel-  oder  Hünengrabes»  eines 
sanft  an.steigeuden  Hügels  von  etwa  .5  Meter 
Höhe,  an  welchem  vorbereitend  unter  i^rgsamer 
Aufsicht  ein  4 Meter  breiter  Durchstich  ange- 
legt worden  war.  Hiebei  waren  schon  eine 
schöne  Lanzenspitze  aus  Feuerstein , ein  Feuer- 
Hteinines-ser  und  ein  Bronzedolch  gefunden  w^or- 
den.  Die  Mitglieder  der  Gesellschaft  betheiligt-en 
sich  selbst  an  der  weiteren  Blosslegung  des  Orab- 
inhalts.  Man  fand  zwei  0,5  Meter  über  einander 
liegende  länglich  ovale  Steinselzungen,  unter  dem 
zweiten  waren  Re.sle  eine«  Bronzerings  und  Bronze- 
blochs,  abseits  eine  Urne  mit  verbrannten  KDCH.hen; 
letztere  auch  ohne  ITrnenreste  an  einer  anderen 
Stelle  des  Hügels.  Ein  anderer  Theil  der  Ge- 
sellschaft untersuchte  einen  etwa  10  Minuten  von 
diesem  „Hünengrabe“  in  romaüti.«chera  Wald- 
schatten gelegenen  sogenannten  „Weiidenkirch- 
hof“.  Es  finden  sich  hier  etwa  80  Kegelgräber 
von  I Meter  Höhe  und  etwa  6 Meter  Durch- 
messer. Mitten  au«  den  Steinringen  und  flache- 
ren Hügeln  dt^  GrUberfelde«  erheben  sich  2 
mächtige  Grabhügel  von  mindc*stens  10  Meter 
Höhe  und  40— ,50  Meter  Durchmesser  l>eide  mit 
Steinringen  gekrönt.  Zwei  der  kleineren  Hügel 
waren  für  die  Theilnehmer  de«  Au«flugs  vorbe- 
reitend bloasgelegt  wollen.  Die  Gräber  zeigten  wie 
die  dort  «ehoii  früher  ausgegrabeuen  einen  einfachen 
oder  doppelten  Ring  von  granitischen  Findlings- 
steÜDCD.  ln  der  Mitte  de«  Rings  umschlossen  und 
bed<H.'kG*n  schalenurtig  zorscblageuo  Steine  1 — 3 
Graburaen,  welche  neben  Knochena‘5che  und  ver- 
brannten mensirhlichen  Gebeinen  Bronzeiiiesser  und 
die  Reste  bronzener  Ringe  und  Spungtm  enthiol- 
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lt‘Q.  Kino  der  die  Kuochenre.ste  entbalteuden 
Uruea  steckte  IQ  einer  „Ueberurne'^.  Zum  Hchlusse 
wurden  noch  einige  andere  nachbarliche  prähisto* 
rische  Stationen  namentlich  BegräbnUsplUtze  im 
Vorübergebon  besichtigt.  Damit  achloss  der  nach 
allen  Beziehungen  wohl  gelungene  Kongress. 

Noch  ein  besonderes  Daukwort  gebührt  den 
ausserdeutschen  wUseD.^ehafUichen  Freunden, 
welche  durch  ihre  Theihiahme  an  der  Versamm- 
lung die  Be<leutsamkeit  derselben  erhljhWn.  Als 
Kiel,  die  „sefaunste  Stadt  im  Lande^y  wie  sie  dos 
KchleBwig-holstciniachQ  Sprichwort  mit  liecht  rühmt, 
an  der  nordischen  Meeresgrenze  unseres  Vaier- 
laudos  zum  Vorsamiuluugsort  gewählt  wurde, 
hatten  wir  auf  die  Betheiligung  ausserdeutschcr 
nordischer  Gelehrten  gehofft.  Die  LUte  der  Theil- 
nehmer  an  unserer  Versammlung  und  die  folgen- 
den Verhandlungen  derselben  ergeben,  in  wie 
schöner  Weise  diese  Hoffnung  in  KrBlllung  ging- 
Wie  bei  der  Yorsanimlung  in  Konstanz  die  innige 
Verbindung  unserer  Oescllsehaft  mit  den  gleich- 
!»lrebenden  Forsehern  der  Schweiz  zum  lebhaften 
Ausdruck  kam,  so  dürfen  w’ir  als  ein  Resultat 
der  Versammlung  in  Kiel  eine  Erneuerung  und 
Festigung  der  für  die  Fortschritte  unserer  Wisseu- 
schaft  unentbehrlichen  Beziehungen  zwischen  den 
deutschen  und  nordischen  Forsirbem  bezeichnen. 

Eine  grössere  Anzahl  der  Theilnehmer  an 
der  Versammlung  in  Kiel  ging  nach  Si^hluss  der- 
selben zum  Studium  der  klassischen  imthrujiolo- 
gidchen  Saimidungen  nach  Kopenhagen,  einzelne 
zu  dem  gleichen  Zweck  weiter  nach  Stockholm  und 
Christiania.  Bewunderung  der  Leistungen  der  skan- 
dinavischen Forschung  in  prähistorischer  Archä- 
ologie, Ethnologie  und  specieller  Anthropologie 
warme  Anerkennung  der  collegialen  Aufnahme  der 
Besucher  bringen  aie  zurück. 

Auch  den  Freunden  in  Schwerin  und  Stralsund 
sei  sohlie&slich  mH:h  ein  herzlicher  Dank  zugerufen ! 


Die  von  uns  hier  versuchte  Darstellung  ist 
kaum  im  Stande , einen  Schattenrisa  von  der 
lebensvoUcQ  freudigen  Erscheinung  unseres  Con- 
gresses  zu  geben.  War  doch  alles  getragen  von 
dem  Hochgefühle  fortschreitender  wissenschaftlicher 
Leistungen,  durchleuchtet  und  erwännt  von  dem 
Bewusstsein  neidloser  wissenschaftlicher  und  per- 
sönlicher Freundschaft,  welche  die  Mitglieder  des 
Kongresses  unter  einander  wie  mit  der  gastlichen 
Bevölkerung  der  Festorte  verband.  Die  herzliche 
Aufnahme  in  den  besuchten  Städten;  die  frohen 
zwischen  die  ernsten  Arbeitsstunden  eingesebobe- 
nen  Ft^te,  in  deren  Veranstaltung  städtische  Be- 
hörden, wiNsenschaftlicho  Vereine  und  i’rivaten 
wetteiferten,  die  gemeinsamen,  sangreichen  Aus- 
fiüge  hinaus  ins  blaue  Meer  und  io  den  Schatten 
der  Buchenwälder,  welche  diese  glückliche  Küste 
sihmticken;  die  Ut*berfUUe  der  in  ächt  deutscher 
Herzlichkeit  gebotenen  Gastfreundschat't,  — sie 
werden  in  allen  Herzen  unvergessen  bleiben. 

Wir  st‘falies.sen  diese  Einleitung  mit  einem 
Worte  des  VorsiD.enden  der  IX.  allgenieineti  Ver- 
sammlung, indem  wir  das,  was  Herr  Schaaff- 
hausen  Hpociell  für  Lübeck  sagte,  alten  unseren 
Freunden  an  den  germanischen  Küsten  zurufen, 
an  welche  uns  der  Kongre?«  geführt  hat : 

„Wir haben  bei  unserem  schönen  Umzug  durch 
diese  berrlischen  Gegenden  der  nordischen  Küsto 
mit  besonderer  Befriedigung  dom  starken  muthi- 
gen  Mannesstamin  die  Hand  gedrückt.  Diese 
Gegend  ist  von  uralter  Zeit  berühmt  als  der 
Urspmng  und  die  Heimath  .sehr  vieler  deutscher 
Stämme,  und  wenn  wir  uns  fragen,  was  wohl 
die  Kraft  und  die  Macht  jenen  Altvordom  ge- 
geben haben  mag,  so  gibt  uns  die  Antwort  da- 
rauf das  Thueydides  WoH:  Gross  ist  die  Macht 

df»  Meeres!  auch  sie  hat  die  Menschen  gestählt 
und  ihren  Muth  herausgefordert.“ 


Die  der  IX.  allgemeinen  Veraammlung  vorgelegten  Bücher  und  Schriften; 

l.  Anoutchine,  D.  Exposition  universelle  do  1878,  ä Paris.  — Ex|KisitioD  des  scieuces 
antropologiques.  — Societe  Impt^rialo  des  amis  des  Sciences  naturelles  d*Antro|x>logie  ei  d’ Ethnographie 
de  M<xscou  par  Dr.  Anoutchine.  Paris.  Impriiuerie  Arnous  de  Ui  viere  Rue  Racine  2Q.  1878. 

'2.  Derselbe:  die  antropologische  Ausstellung  in  Moskau  187Ü-  Programm. 

3.  Clesain,  S.  Die  Höhle  bei  Breitenwien  in  dev  Oberpfalz.  Ausland  1878-  Nro.  15.  8.200. 

4.  Gross  Victor.  Deux  stations  lacustres  Moeringen  et  Auvernier  epoqite  du  bronze.  Douze 

planclies  photographi({ues  tigurant  environ  400  objects  demi  grandeur  avec  nutea  et  cxplications  ou 

regard  par  le  Dr.  Victor  Gross,  NeuveviUe.  Impritnevie  de  A Godet  1878- 

5.  Handeliuanii,  Heinrich.  Fünfunddreissigster  Bericht  zur  Alterthuiiiäkande  8chieawig-Hol- 
steins  von  Heinrich  Handelinanu.  Mit  15  Holzschoitieii.  Einladung  zur  Wiitdereröffnung  des  Scble.swig- 
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Holsteinischen  Mufleunis  vaterländischer  Alterthtliner  in  Kiel  im  MuseumsgM)äude  (Kalten^trasse  2)< 
Zugleich  als  Begrüssung  der  am  12.  bis  14.  August  tagenden  IX.  allgemeinen  Versammlung  der  deut- 
schen Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte.  Kiel  1878. 

6.  Kollmann  J.  Die  craniometrische  Confereni  im  September  1877  in  München.  Correspon- 
denzblutt  der  deutschen  anthropol.  Gesellschaft  Nro.  7.  1878. 

7.  Mestorf,  J.  Die  Vorgeschichte  des  Nordens  nach  gleichzeitigen  Denkmälern  von  J.  J.  A. 
Wor.saae.  Ins  Deutsche  übertragen  von  J.  Mestorf.  Hamburg,  Otto  Meissner.  1878. 

8.  Mehlis,  Amsgrabunge»  auf  der  Limburg  in  der  Pfalz.  Kulniscbc  Zeitung  (i.  Juli  1878  I.  Blatt. 

t).  Lenhosseck  von,  Joseph.  Die  künstlichen  ScLädelvcrlnldungen  iio  Allgemeioen  und  zwei 

künstlich  verbildete  makrocephale  Schädel  aus  Ungarn,  sowie  ein  Schädel  aus  der  Barbarenzeit  Ungarns 
von  Joseph  von  Lenhosseck,  kgl.  Hath,  Dr.  med.  und  o D.  Prof,  der  Anatomie  zu  Budapest  etc.  etc. 
Mit  1 1 photographischen  Figuren  auf  3 Tafcdn,  ferner  1 1 xylographt^hen  und  3 zinkographischon  Fi- 
guren ira  Texte.  Budapest.  Gedruckt  in  der  kgl.  Ungari-seben  UniversitäU-Buchdruckeroi,  1878. 

10.  Nehring.  A.  Lel)tcn  zu  Cäsars  Zeiten  Keuthiero  im  bereyniseben  Walde?  — IHustrirte 
Zeitschrift  für  Länder-  und  Völkerkunde.  Bd  34  Nro.  (i  und  Nro.  7.  1878. 

11.  Physikalisch-ökoDoniische  Qesellsdmft  zu  Königsberg,  Schriften.  Achtzehnter  Jahrgang 
1877.  II.  Abtheüung.  Königsberg  1878,  io  Commission  bei  W.  Koch. 

12.  Programme  du  congres  international  des  Sciences  aothroi>ologiques  (durch  Herrn  Droca). 

13.  Prussia.  Sitzungsberichte  der  AUertbumsgesellschAft  Prussia  zu  Königsberg  in  Pr.  im 
33-  Vereinsjabre  November  1870  — 77. 

14.  Kab  1-Rück  h ard.  Zur  Ethnologie  und  Antliropologio  der  Tiroler  von  Rabl-KUckhard, 
Oberstabsarzt,  Custos  am  anatomischen  Museum  zu  Berlin.  Separataldruck  aus  der  Zeitschrift  für  Eth- 
nologie 1878.  Berlin,  Verlag  von  Wiegand,  Hempel  und  Parey  (Paul  Parey)  1878. 

15-  Hanke,  J.  Beiträge  zur  AntfaroiM)logie  und  Utgesehichte  Bayerns.  Organ  der  Münchener 
Qesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte.  Herausgegeben  von  J.  Kollmann,  F.  Ohlen- 
schlager,  J.  Hauke,  N.  Rüdinger,  J.  Würdinger,  C.  Zittel.  Kedaktiou:  Johannes  Hanke  und  Nikolaus 
Rüdinger.  Zweiter  Band  1.  und  2*  Heft.  Mit  io  den  Text  eingedruckten  Holzschnitten  und  6 Tafeln. 
München,  Literarisch-artistischo  Anstalt  (Th,  Riedel),  vormals  der  Cotta’schen  Buchhandlung,  1878. 

16.  Schaaffbausen,  H.  Die  anthropologischen  Sammlungen  DouUchlanda,  ein  Verzoichniss 
des  in  Deutschland  yorhandenen  anthropologischen  Materials  noch  Beschlns.s  der  deutschen  anthroim- 
logischen  Gesellschaft  zusjunmengestellt  unter  Leitung  des  Vorsitzenden  der  zu  diesem  Zwecke  er- 
nannten Commission,  H.  Scbaaffliausen.  Braunschweig,  Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  und 
Sohn.  1877.  Heft  I.  Bonn.  Heft  II.  Göttingen. 

17.  Museum  Schlesischer  Alterthümcr.  Programm.  Breslau  187G. 

18.  Stieda,  L.  Anthropologische  Untersuchungen  an  I^tcn.  Medicinlsche  Doctor-Disj»»rtaiion 
von  Oscar  Grube.  Dorpat.  Druck  von  Scbuackenburg's  lith.  u.  typogr.  Anstalt.  1878. 

19.  Topiuard,  P.  Essai  de  Classification  des  races  huniaines  actuelles.  Revue  d’anthro- 
pologie  de  M.  Paul  Broca.  Deuxieme  sörie.  Paris. 

20.  Virebow  R.:  1.  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  ftlr  Änihropolugie , Ethnologie 

und  Urgeschichte.  Hedigirt  von  Kud.  Virchow.  Jahrgang  1878  Berlin.  Wiegand, 
Hempel  und  Parey  (Paul  Parey).  1878.  Heft  1 u II. 

21.  2.  Anthropologie  und  Anthropogenie.  Von  Prof.  Dr.  Uud.  Virchow.  Vorgetragen  am 

13.  März  1878  in  Leipzig. 

22.  3 Politische  Zeitfragen.  Nro.  8.  Sozialismus  und  Reaktion.  Vortrag  des  Abgeordneten 

Prof.  Dr.  Virchow.  Gehalten  am  24.  Juni  1878  in  der  Versatnmlung  des  Wahlvereins 
der  FortschritUpartei  im  G.  Berliner  Reichstags-Wahlkreis.  (Broschürenfonds  der  deutschen 
Fortschrittspartei).  Druck  und  Vorlag  von  Troitzsch  und  Ostertag  in  Berlin.  Berlin  1878. 
Zu  beziehen  durch  die  Buchhandlung  von  0.  Barthel  io  Berlin.  S.  Alexandrinenstrasse  32. 

23.  H.  Handelmann:  Wegweiser  durch  das  Schleswig-Holstein ’sche  Museum  vaterländischer  Altor- 
thümer:  AbtheUung^Kisenalter.“  MitTitclvignetteund  12Holzschnitten(Kiel  187k).  Abtheilung„Ohrist- 
liche  Zeit.“  Mit  Titelvignette  (Kiel  1878).  Abtheilung  „Stein-  und  Bronzealter.“  In  Vorbereitung. 
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II. 

Verhandlungen  der  IX.  allgemeinen  Versammlung. 

Erste  Sitzung. 


Inhalt:  Eröffnongirede  de«  Voreitienden  Herrn  Sch &« ffba äsen.  — Be^fra«aüne*rede  de*  Herrn  Stadtrath 
Lorenxen.  — BegrQsann^rede  de«  Herrn  llandelmano,  Localfr<^cbÄfl«rQhror  der  IX.  allj^m 
Vor«,  in  Kiel.  — Wixsanschaftlicher  Bericht  des  Generalsekretär«  Herrn  J.  Ranke.  — Kassebericht  de« 
Sebatxmeistcni  Herrn  Weis  mann. 


Der  Präsident,  Prof.  Dr.  SchaafThausen  er-  | 
rdfnet  die  SiUung  um  U Uhr  mit  fulgendem  Vortrage : 
Hochgeehrte  Versammlung!  i 

Wenn  ich  einen  so  ansehnlichen  Kreis  von 
Männern  und  Frauen  erblioko,  die  an  un.sereu  { 
aotbropologiscben  Untersuchungen  Theil  nehmen  | 
wollen , dann  fällt  mir  das  Wort  dc\s  englim-hen  I 
Dichters  Pope  ein:  leUto  Studium  des  : 

Menschen  ist  der  Menscli ! “ Kr  ist  auch  das  erste 
und  nächste,  vom  Menschen  geht  unser  Forschen 
und  Denken  aus  und  zu  ihm  kehrt  es  zurück. 
Der  Mensch  bietet  als  ein  Gegenstand  wissen-  > 
schaftlicher  Heobnehtung  besondere  Schwierig-  ' 
keiten  dar ; er  ist  einmal  ein  organischer  Körper,  i 
den  wir,  W'enn  das  Leben  ihn  verla-ssen,  durtdi 
kein  kirchliches  Vorlmt  mehr  gehindert,  dom 
Messer , der  chemischen  und  mikroskopischen 
Untersuchung  bis  in  dio  feinsto  Faser  seiner  Ge-  j 
webe  unterwerfen  können , aber  er  ist  auch  ein  ' 
beseelter  Körper  und  diese  Vereioigung  einer  be- 
wus.sten  Seele  mit  gewissen  körperlichen  Vor- 
gängen ist  das  grosse  Kätbsel  der  Schöpfung. 
Die  Denker  aller  Zeiten  und  Völker  bähen  dies 
Käthsel  zu  lösen  gesucht,  und  ihre  Systeme  ha- 
ben daher  ihren  Namen,  ob  sie  die  Materie  oder 
die  Seele  ttlr  das  Wesentliche  halten , o<ler  ob 
sie  eine  vorausbesiimmte  Harmonie  der  körper- 
lichen und  geistigen  Vorgänge  annehmen. 

Wir  dürfen  fragen,  ob  der  Fortschritt  des 
Wissens  auf  allen  Gehioten  uns  heute  einen  tie- 
feren Blick  in  die  Natur  des  Menschen  gestattet. 

Das  menschliche  Wissen  hat  eioeu  solchen 
Umfang  aogenominen,  dass  auch  der  begabteste 
Kopf  es  nicht  mehr  bewältigen  kann.  — Aus  diesem 
Umstande  ist,  wie  ich  glaube,  das  Bestreben  hor- 
vorgegangen , wenigsten.s  dio  Forschungen  zu 
sammeln,  welche  auf  den  Menschen  selbst  sich 
beziehen  und  ihn  Uber  sein  Wesen  aufzuklären  im 
Stande  sind.  Die  heutige  Wissenschaft  pÜogt 
aber  nicht  mehr  auf  den  WolkengobUden  der 
Phantasie  dahin  zu  schweben,  sondern  sie  wurzelt 
auf  dem  Boden  der  Erfahrung,  darum  ist  unsere 
Anthropologie  ein  Theil  der  Naturforschung  ge- 
worden , deren  einzig  sichere  Grundlage  dio  Be- 
obachtung ist.  Nie  hat  sich  auf  dem  Gebiete 


der  onthropologUchen  Forschung  eine  so  lebhafte 
Tbätigkeit  entfallet  .ils  in  der  Gegenwart.  Der 
Grund  dieser  Erscheinung  ist  aber  nicht  der,  dass 
man  mit  neuer  Geistesschärfe  die  alten  Probleme 
erörtert  hätte,  sondern  der  alle  Länder  und  Meere 
erforschende  Menschengeist  hat  die  Spur  des  Men- 
schen bis  in  die  entlegenste  Zeit  verfolgt  und 
das  Bild  der  Thier-  und  PHanzenwelt  vom  erste« 
Aofnoge  der  Dinge  bis  heute  in  einer  Vollstän- 
digkeit vor  unseren  Augen  entrollt,  wie  es  vor- 
her nicht  möglich  war.  Daraus  ergaben  sich 
nach  allen  Seiten  hin  neue  Beziehungen  des  Men- 
schen zur  Natur. 

Wie  ein  Spiegel,  der  alles  rertheilte  Licht 
in  seinem  Brennpunkte  sammelt,  steht  die  An- 
thropologie in  der  Mitte  aller  übrigen  Wissen- 
schaften. Es  gibt  keine,  die  ihr  nicht  einen  Bei- 
trag lieferte.  Welches  ist  die  Stellung  des  Men- 
schen in  der  Natur,  woher  konunt  er,  wohin 
geht  er?  ptlegt  man  zu  fragen,  und  ich  wüsste 
nicht,  welche  andere  Wissenschaft  auf  diose  Fra- 
gen Antwort  geben  könnte,  als  die,  welche  vom 
Men.st'hou  Allee  in  Erfahrung  gebracht  hat , w*as 
man  überhaupt  von  ihm  wissen  kann. 

Schiller  erzählt  uns,  dass,  als  die  Güter  der 
Erde  vertbeilt  wurden,  der  Dichter  zu  spät  kam. 
aber  das  war  sein  Schaden  nicht,  er  lernte  nach 
etwas  Bo.sserem  streben  und  die  Welt  verachten. 
Aehulich  erging  es  der  Anthroi>ologie;  als  die 
Wissenschaften  an  die  Fakultäten  vertheilt  wur- 
den und  einen  Hang  erhielten , ging  sie  leer 
aus.  Dio  Anthropologie  ist  keine  Faknltäts- 
wissenschaft,  aber  die  Jünger  aller  Fakultäten 
sitzen  vor  ihrem  Lebrstulil.  Das  allgemein  Mensch- 
liche ist  ihr  Inhalt;  auch  von  ihren  Studien  gilt 
der  Spruch,  den  man  gerne  auf  das  Leben  an- 
wendet: Homo  Hum  et  ni!  humanum  a me  alienum 
puto.  „Ich  bin  ein  Mensch  und  nichts  Mensch- 
liches ist  mir  fremd.**  Sie  ist  eine  neue  Wissen- 
schaft, darum  hat  sie  nichts  von  dem  Zopfe,  der 
noch  mancher  anderen  anhängt,  von  der  man 
mit  Cbamisso  sagen  kann , „sie  dreht  sich  links, 
sie  dreht  sich  rechts,  sie  thut  nichts  Oats,  sie  thut 
nichts  Schlechts,  der  Zupf  der  hängt  ihr  hinten  1 ** 
Es  gibt  Wissenschaften , die  seit  Jahrhunderten 
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ihren  Stoif  fast  nnverÄndert  überliefern , es  gibt 
solche,  die  nur  damit  sich  beschäftigen,  immer 
wiwler  »u  untersuchen,  was  vor  *2000  Jahren  ein 
kluger  Mann  gesagt  hat  und  wo  in  seinen  Behrif- 
ten  das  Komma  und  wo  der  Punkt  stehen  muss. 
In  unseren  Forschungen  ist  Alles  neu,  nicht  immer 
der  Gegenstand,  al>er  seine  Deutung,  seine  Er- 
klärung, sein  Verständniss.  Was  die  Alten  fUr 
einen  Donnerkeil  hielten,  erkennen  wir  al.s  ein 
Werkzeug  der  Menschenhand ; an  einem  gebroch- 
enen Thierknochen  entdecken  wir,  dass  vor  un- 
denklicher Zeit  der  Mensch  mit  Wohlgefallen  das 
Mark  daraus  verzehrt  hat,  ein  raenschlieher  Schädel- 
rest verräth  uns  die  Abkunft  oder  die  älteste  Wan- 
derung eines  Volke«  vor  jeder  geschichtlichen  Nach- 
richt. Für  unsere  Forschungen  gibt  es  keine  wissen- 
schaftliche Ucberlieferung,  hier  müssen  wir  selbst 
denken  und  prRfen,  hier  kann  kein  Plato  und  kein 
Aristoteles  unser  Lehrer  sein  I 

Wenn  ich  die  Gründe  näher  bezeichnen  soll, 
die  es  veranlossten,  dass  die  Anthrojwlogie  in  den 
Vordergrund  der  wissenschaftlichen  Denkarbeit 
getreten  ist,  so  muss  ich  auf  die  bedeutsamen 
Funde  hinweis^m , welche  ein  neues  Licht  auf 
unsere  älteste  Geschichte  and  auf  unsere  Bj^zich- 
ungen  zur  übrigen  lebenden  Sebüpfung  warfen. 
Die  Wissenschaft  war  aber  auch  vorbereitet  für 
dos  VerstAndnisa  dieser  Funde. 

Mit  der  fortschreitenden  Kenntniss  der  Pflan- 
zen und  Thiere  erkannte  man,  dass  die  Abgrenz- 
ung derselben  in  unveränderliche  Arten  nicht 
mehr  länger  haltbar  war,  und  als  von  Hoff 
und  Ly  eil  die  VorAndernngen  der  Erdrinde  nicht 
durch  plützlirhe  und  gewaltige  Ereignisse,  sondern 
durch  das  Wirken  der  noch  thutigen  Kräfte  zu 
erklAren  suchten,  lag  der  Gedanke  nahe,  auch 
die  Thiere  und  Pflanzen  durch  eine  allmähligc 
Fortentwicklung  aus  einander  entstehen  zu  la.s.sen. 
Lange  vor  Darwin  lehrte  man,  dass  der  Mensch 
Vom  Affen  stamme. 

Auch  zeigte  sich,  dass  er  nicht  erst,  wie  Cuvier 
wollte,  mit  der  letzten  Schtipfung  io*s  Dasein  getreten 
war,  sondern  dass  er  bereits  der  Vorwelt  angchörte. 

Wie  nahe  das  Thier  dem  Menschen  kommt, 
erfuhr  man  erst  im  Jahre  1847  durch  die  Wieder- 
Hufflndung  des  Gorilla,  den  die  alten  karthagischen 
Seefahrer  für  einen  wilden  Menschen  gehalten 
hatten,  ln  demselben  Jahre  verftfTenMichte  Bou- 
cher de  Perthes  die  Funde  von  KieselgerÄlhen 
in  den  Anschwemmungen  der  Somme  bei  Amiens 
und  Abbeville.  Nun  erinnerte  man  sich , dass 
Hchmerling  schon  1B33  in  den  Höhlen  hei 
Lüttich  Menschenreste  naben  den  Kno«'hen  aus- 
geetorbener  Thiere  gefunden  hatte,  und  in  den 
Höhlen  aller  Länder  grub  man  bald  fossile  Men- 


schenknochen  aus.  Die  Pfahlbauten  wurden  1853 
und  54  entdeckt,  der  merkwürdige  Fund  der 
Neanderthaler-Menschenresle  wurde  1856  gemacht. 
In  Skandinavien  deutete  man  1850  bis  56  die  me- 
galithi.scben  Monumente,  man  öffnete  die  ältesten 
Grabhügel  und  entdeckte  die  Speiseahfallhaufen 
des  Menschen  der  Vorzeit,  seine  Geräfhe  fand 
man  wieder  bei  den  Wilden  der  Gegenwart. 
Seit  dem  Jahre  1863  lieferten  die  Pyrennäen 
in  Südfrankreich  die  ma-ssenhaften  Funde  der 
Rennthierzoit,  1865  grub  man  einen  rohen  Men- 
schenscbädel  aus  dem  Löss  hei  Eguishoim,  1865 
und  66  wurden  die  helgiscbon  Höhlen  ausge- 
räumt und  der  Unterkiefer  von  la  Nauleite  ge- 
funden. Nie  sind  in  einer  so  kurzen  Zeit  von 
kaum  *20  Jahren  so  viele  für  die  Geschichte  des 
Menschengeschlechts  wichtige  Funde  gemacht  wor- 
den! Was  aber  dieser  Zeit  und  ihren  ünter- 
Ruchungen  ganz  besonders  zu  Gute  kam,  das  war 
die  endlich  errungene  Freiheit  der  Forschung. 
Ob  in  unsern  Tagen  noch  einmal  der  Berliner 
Prediger  Knack  die  Erde  still  stehen  licss,  und 
ob  man  es  noch  einmal  in  Frankreich  gerathen 
fand,  die  Werke  des  Boucher  de  Perthes 
zusammenzustampfen,  weil  sie  der  Bibel  wider- 
sprachen, das  hält  den  Siegeslauf  der  fortschrei- 
tenden Wissenschaft  nicht  auf! 

Ich  lasse  der  kurzen  Aufzählung  der  neu  be- 
obachteten Th.atsachen  mit  wenigen  Worten  die 
Darstellung  der  Ergebnisse  folgen , zu  denen  die 
Untersuchung  derselben  geführt  hat. 

Wirerkennen:  1.  dass  der  heute  lebende  Men.sch 
nicht  in  einer  ursprünglichen  Vollkommenheit  ge- 
schaffen worden  ist,  die  er  verloren  hat,  sondern 
er  erscheint  uns  immer  roher  und  thierähnlicher, 
je  weiter  zurück  wir  sein  Bild  verfolgen.  Wir 
erfahren  noch  aus  den  Berichten  der  alten  Schrift- 
steller, die  in  die  älteste  Vorzeit  gar  nicht  zurück- 
reichen, dass  die  heute  gebildeten  Völker  Europa.s 
einst  Wilde  waren. 

2.  Es  ist  sicher  , dass  der  Mensch  mit  jetzt 
verschwundenen  Thieren  zusammengelebt  hat,  zu 
einer  Zeit,  wo  di«  Pflanzenwelt  und  dos  Klima 
eine,  andere  BeRchaffenheit  hatten  als  heute. 

3-  Wir  sind  im  Stande,  die  ganze  Entwick- 
lung des  Menschen  in  seinen  Werkzeugen  und 
Wohnungen,  in  Kleidung,  Schmuck  und  Waffen, 
aber  auch  in  Sprache,  Sitten,  religiösen  Begriffen 
und  socialen  Einrichtungen  nachzuwei.Ken  und 
können  zeigen,  dass  die  heutigen  Wilden  noch 
auf  den  verschiedenen  Stufen  dieser  Entwicklung 
sich  befinden,  und  gleicbsam  die  prtthistoriachen 
Reste  unsere.s  Geschlechtes  sind.  Nur  für  die 
ersten  Stufen  der  Menschenbildung  gibt  es  keine 
lebenden  Zeugen  mehr. 
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•i-  Wir  vorfolgcD  endlich  die  flltesten  Stämme 
in  ihren  Waudeniugen,  deren  Wegweiser  die  Denk- 
male, die  Geräthe,  die  Schädel  und  die  Sprachen 
sind,  und  wir  erforschen  die  Herkunft  der  Kultur- 
pflanxeu  und  Haustbiere , deren  Geseiiichte  mit 
unserer  Bildung  unzertrennlich  verbunden  ist. 

NichUs  kann  aber  stärker  die  menschliche 
Thatkrat't  zu  unermüdlicher  Arbeit  anspoinen, 
als  die  Ueberzeugung,  dass  der  Mensch  die  Cultur, 
die  er  heute  erreicht  hat , duw’h  sich  selbst  er- 
langte, und  dass  er  die  Hefahigung  in  sich  trägt, 
seinen  Zustand  auch  in  Zukunft  stetig  zu  ver- 
bessern. 

Es  ist  ungemein  lehrreich , den  Menschen  in 
der  Ruiwicklung  seiner  Fähigkeiten  zu  belauschen, 
die  nicht  deutlicher  erkannt  werden  kann,  als  in 
der  allmähligen  Vervollkommnung  aller  seiner  Vor- 
richtungen und  Geräthe,  von  denen  jedes  seine 
Geschichte  hat,  das  Beil  und  der  Hammer , das 
Messer  und  die  Nadel,  der  geHochtene  Korb  und 
der  irdene  Kochtopf,  die  Hütte  und  der  Mahl- 
stein, der  Schuh  und  das  Gewebe,  der  Kahn  und 
der  Todtensarg ; die  prähistorische  Forschung  lehrt 
uns  das  Verständniss  aller  dieser  Dinge,  nur  sie 
sagt  uns,  wie  da-s  Alles  geworden  ist.  Wer 
hätte  bisher  daran  gedacht,  dass  dos  Musik-In- 
strument aus  der  schwirrenden  Saite  entstanden 
ist,  die  den  Pfeil  abschoss  und  dass  ein  durch- 
bohrter Röhrenknochen  die  erste  Flöte  war!  Und 
diese  herrliche  Wi^enschaft , die  uns  das  Auge 
für  so  Vieles  gcötfoet  hat,  was  in  undurchdring- 
lichem Dunkel  lag,  sollte  man  es  glauben , dass 
man  sie,  und  gerade  ihre  glänzendste  Leistung, 
den  Nachweis,  dass  auch  das  höchste  Gebilde  der 
Schöpfung,  der  Mensch  selbst,  einen  kleinen  An- 
fang gehabt  bat,  und  dass  dem  Menschen  das 
Thier  vorausgegangen  ist,  verlästert  und  ihr  Schuld 
gibt,  die  Würde  des  Menschen  in  den  Staub  zu 
ziehen]  Die  Lehre  von  der  fortschreitenden  Ent- 
wicklung ist  aber  durchaus  keine  materialUti- 
sche  Ansicht,  denn  jede  Vervollkommnung  unserer 
Natur  wird  nur  durch  eine  vom  Willen  abhängige 
Verbesserung  des  orgaoiseben  Werkzeugs  erreicht. 
Alles  Lernen , sei  cs  dos  Sprechen  oder  eine 
Fertigkeit  der  Hand,  beruht  darauf,  dass  wir  das, 
was  wir  erst  ungeschickt  und  mit  Mühe  fertig 
bringen , durch  Uebung  besser  machen  lernen. 
Diese  Uebung  ist  aber  nur  der  wiederholte  Ein- 
Üuss  des  Willens  auf  den  Muskel,  also  des  Geistes 
auf  den  Körper  und  Alles,  was  wir  io  der  Cultur 
erreicht  haben,  ersrbeint  als  eine  höhere  Beseelung 
oder  Vergeistigung  des  Körpers]  — So  actzt  diese 
Lehre  mit  Nothwendigkeit  den  bildenden  EinÜuss 
des  Geistes  auf  die  Materie  voraus,  und  das  ist 
das  gerade  Gegentheii  einer  materiulistiscbeu  Natur- 


anschauung. Wie  im  Laufe  der  Zeit  der  Geist 
den  Köper  verbessert  hat,  sehen  wir  an  der  nach- 
weisbaren Eoiwicklung  unserer  sinnlichen  Wahr- 
nehmung der  Farben  und  Töne , und  ein  glän- 
zendes Beispiel  anderer  Art  liefert  die  Gegenwart 
mit  ihren  Erfindungeo,  nicht  unsere  Organe  selbst, 
aber  ihre  Leistungen  in  ungeahnter  Weise  zu  ver- 
vollkommnen , unsiTD  Gehörsinn  in  die  Ferne  zu 
tragen  und  dem  gesprochenen  Warte  unbegrenzte 
Dauer  zu  verleihen. 

Das  Alles  sollten  Diejenigen  sich  doch  klar 
morhen,  welche  sich  nicht  scheuen,  dio  neue  natur- 
wissenschaftliche Lehre  als  eine  Gefahr  für  das 
Volk  zu  bezeichnen,  ja  die  sie  gar  beschuldigen, 
w'ie  ein  deutscher  Philosoph  getfaan  hat,  jenen 
Banquerott  an  allen  sittlichen  und  geistigen  Gütern, 
den  gewiK.so  Auslassungen  socialdeniokratiscber 
Schwärmer  offen  bekennen , veranlasst  zu  haben. 
Wenn  man  sagt  , dass  der  Memsch  durch  Ver- 
edlung aus  dem  Tbiere  entstanden  ist,  .lehrt  man 
dann,  dass  er  wieder  ein  Thier  werden  soll?  Es 
kann  im  Gegeotboil  aus  unserer  Wissenschaft  nur 
das  sittliche  Gebot  abgeleitet  werden,  auch  den 
letzten  Rest  dc.s  Thicres  von  uns  abzustreifen. 
Sprechen  nicht  die  Sitteolehrer  aller  Zeiten  von 
thierisihen  Begierden  im  Menschen , und  schaut 
nicht  oft  aus  den  Narrheiten  und  Lächerlichkeiten, 
aus  der  Lüsternheit  und  Nachahraungssucht  vieler 
Menschen  noch  der  alte  Affe  heraus? 

Gora«le  der  Prähistoriker  ist  im  Stande , so 
manche  Rohheiten  iiu  menscblichen  Thon  und 
Denken  und  so  manche  schwer  aussurottenden 
Vorurthoilo  als  vorgeschichtliche  Ucberbleibsol  oder 
sogenannte  Ueberlebsel  zu  bezeichnen,  von  denen 
wir  uns  freimacben  sollen.  Der  Fortschritt  des 
Menschen  liegt  zunächst  immer  nur  im  Wissen, 
und  es  ist  leider  der  Fall,  dass  unsere  QeseUe 
und  unsere  Dogmen  stets  hinter  der  Wissenschaft 
eine  gute  Strecke  Weges  Zurückbleiben.  Das  Ur- 
theil  der  Gebildeten  hat  längst  den  Zweikam{^ 
gerichtet,  der  die  ursprüngliche  Selbsthilfe  ist  und 
ln  der  geordneten  Gesellschaft  doch  nur  als  ein 
durch  das  Voruriheil  privili^irtcr  Mord  betoichnei 
werden  kann,  aber  die  Gesetze  haben  den  Math 
noch  nicht,  dagegen  schonungslos  einzaschreites, 
bis  die  öffentliche  Meinung  dies  dringender  fordern 
wird.  Der  Geist  der  confessionellen  Duldung  macht 
sich  im  menschlichen  Verkehre  länget  überall 
geltend,  aber  die  kirchlichen  Glaubenssätze  stehen 
scliroff  und  unversöhnlich  einander  gegenüber. 
Die  Trinkgelage  deutscher  Männer,  denen  auch 
der  deutsche  Student  noch  huldigt,  sind  ebenso 
prähistorisch,  wie  der  goldene  Ohrring,  mit  don 
sich  die  Frauen  zieren,  er  bat  denselben  Ursprung, 
wie  der  Backenkuopf  der  Indianer  oder  das  HoU- 
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kloU  in  der  [Jnferlippo  den  liotokudeu!  Wer 
denkt  daran,  wenn  «r  einen  Knoten  in*s  Tafichen- 
tuch  macht,  dasjj  dies  die  alte  Knotenschrift  ist, 
oder  wenn  er  den  Hosenkranz  betet,  da;««  iiiun, 
wie  noch  in  t'hina,  mit  aufgereihten  Kügelchen 
«ich  das  Rechnen  erleichterte , wozu  die  Bonier 
Steincheii  gebrauchten,  daher  das  Wort  ealculare. 
In  der  Küche  wie  in  der  Sprach©  und  iCeligion 
gibt  ea  unzählige  vorgeschichtliche  Aitertbürnnr. 
Die  runde  Form  der  Brode,  die  schon  in  den 
rfahlbnuten  vorkommt  und  sich  in  Deut-schland 
und  Schw«Mbm,  als  Mazza  bei  den  Juden,  als 
Tortilla  bei  den  Mexikanern  erhalten  hat,  er- 
innert an  den  alten  Sounendionst,  auch  das  Symbol 
des  Mondes  ist  noch  erhalten  im  Gebäck,  im  so- 
genannten Börnchen.  Selbst  obscöno  Naineu  des 
Backwerks  deuten  auf  uralte  Sitten.  Das  Buch 
l>estand  ursprünglich  aus  mit  Wachs  überzogenen 
Tafeln  von  Buchenholz  und  der  Engländer  sagt 
noch  itritt  für  schreil>en , weil  die  erst©  Schrift 
in  Holz  eingoritzt  war.  Die  ewige  Lampe  der 
christlicben  Kirche  hat,  wie  das  einst  von  den 
Vestalinnen  gehegte  Feuer,  in  jener  Zeit  ihren 
Ursprung,  als  es  noch  eine  Kunst  war,  das  Feuer 
zu  erzeugen  und  man  ©a  sorglich  hütete.  Die 
in  kin:hliciien  Satzungen  noch  heute  gelehrte 
Auferstehung  des  Leibes,  wie  die  Leibhaftigkeit 
des  Teufels  und  die  V^orstellung,  dass  der  er- 
zürnte Gott  durch  den  Sühnungstod  eines  Menschen 
Versöhnt  werde,  sind  Anschauungen,  die  ein  hohes 
Alter  für  sich  haben,  aber  Iwi  einer  fortge- 
schrittenen Getste.sbilduog  nicht  aufrc<’ht  erhalten 
werden  können  , wenigstens  nicht  in  dem  Sinne, 
in  welchem  sie  ursprünglich  gefasst  worden  sind. 

Meine  Absicht  war,  Ihnen  durch  meine  Dar- 
stellung den  Aufschwung  der  anthropologUchoo 
For5chung  tu  erklären.  Ich  führe  noch  einige 
Tbat»achen  an,  die  ihn  beweisen. 

Seit  der  Gründung  der  aDthro]>ologischen  Oo- 
sellschaft  in  Paris  im  Jahre  18G0  hat  jcKies  Land 
in  Europa  eine  solche  ontMtehen  sehen.  Es  ist 
ein  Zeichen  der  Zeit,  dass  nmn  bei  der  in  diesem 
Jahre  in  Paris  so  glünzend  veranstalteten  Welt- 
ausstellung, welche  die  Arbeit  dos  Menschen  zur 
Anschauung  bringt,  nur  eine  Wissenschaft  ein- 
golailen  hat,  an  diesem  Schauspiele  sieh  zu  be- 
theiligen  und  diese  ist  die  Anthropologie,  welche 
neben  dem  Palais  Trocadero  ihre  eigene  Aus- 
stellung besitzt.  Wissenschaftliche  Verhandlungen 
werden  am  IG.  August  daselbst  eröffnet . Auch  hat 
Paris  eine  besondere  Schule  und  ein  Laboratorium 
für  den  anthropologischen  Unterricht  eingerichtet. 
Zugleich  erfahren  wir,  dass  eine  polnische  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie  sich  daselbst  gebildet 
bat.  In  England  wird  Flu  wer  im  Hunter’scben 


Museum  einen  Cursus  anthropologischer  Vorles- 
ungen halten,  Bogdanoff  bereitet  in  Moskau 
für  1879  eine  anthropologische  Ausstellung  vor, 
1880  soll  eine  solche  in  TiflU  stattündon.  Die 
intemationalen  anihropologis^'hen  CongreSvSe  haben 
fast  in  allen  HauptstäiUen  Europas  getagt,  nur 
noch  nicht  in  Deutschland! 

Die  deut'iche  Anthropologie  kann  aber  mit  Ge- 
Dugtbuung  darauf  blicken,  was  sie  im  Wetteifer  der 
Völker  für  die  Wissenschaft  geleistet  bat  und  noch 
leistet.  Im  ersten  Bande  der  Memoiren  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  von  London  befindet  sich 
eine  Abhandlung  von  Bendyshe  Uber  die  Ge- 
schichte der  Anthropologie ; da  sind  vorzugsweise 
deutsche  Werke  gonauni,  welche  dieses  Studium 
begründet  haben,  ja  die  Bezciebnuog  „Anthro- 
pologeion*' wurde  zuerst  von  Hundt  seinem  in 
Leipzig  l.üOl  erschienenen  Werke  gegeben.  Was 
später  Blumenbach  geleistet  hat,  ist  zu  be- 
kannt , als  dass  ich  davon  reden  sollte.  Heute 
weise  ich  auf  den  reichen  Inhalt  der  deutschen 
anthropologischen  Literatur,  auf  das  Archiv,  auf 
die  Berliner  ethnologische  Zeitschrift,  auf  die 
Münchener  Beiträge  zur  Anthrojwlogio  und  Ur- 
geschichte, auf  die  Verhandlungen  der  Wiener 
Gesellschaft  hin.  Aber  es  darf  nicht  verschwiegen 
werden,  in  der  Werthschätzung  unserer  Wissen- 
schaft sind  wir  in  DeuUchland  zurückgeblieben 
gegen  andere  Länder,  wo  sie  in  grossartigster 
Weise  gefördert  wird.  Der  kleine  belgische  Staat 
bewilligte  40»000  Fr.  für  Höhlenforschungen,  im 
Jahre  1874  stiftete  ein  Bürger  in  Kiew  für  ein 
anthropologisches  Museum  .^0,000  Rubel,  in  Eng- 
land schenkte  kürzlich  zu  Salisbury  HerrStceven 
iür  ein  prähistorisches  Museum  I5>000  Pfund 
Sterling.  Solche  Beispiele  von  Opforwilligkeit  ver- 
mögen wir  nicht  aufzuweisen.  Möchten  sie  bei 
uns  Nachahmung  finden! 

An  Eifer  und  an  Erfolgen  aber  steht  die 
deuUohe  anthropologische  Forschung  keiner  an- 
deren nach.  Auch  düifen  wir  behaupten,  dass 
in  keinem  Lande  in  den  Massen  des  Volkes 
die  Bildung  und  der  wissenschaftliche  Sinn  so 
verbreitet  ist,  als  io  Deutschland.  Dieses  ehr- 
ende Zougniss  bat  uns  schon  Cu  vier  aus- 
gestellt. Als  Jemand  ihn  fragte,  warum  man 
in  Deutschland  so  viel  häutiger  als  anderwärts 
Mnmuthknochen  und  andere  Reste  vorwoltUeher 
Tbiere  finde,  gab  er  zur  Antwort:  dies  komme 
daher , weil  mau  im  kleinsten  deutschen  Orte 
immer  einen  unterrichteten  und  gebildeten  Mann 
finde,  der  solche  Funde  zu  würdigen  verstehe 
und  sie  zur  Anzeige  bringe.  Dos  gereicht  auch 
den  Arbeiten  unserer  Gesellschaft  zum  Vortheil, 
die  wieder  selbst  die  Aufgabe  hat,  die  anthropo- 
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logische  Bildung  in  stets  weiteren  Kreisen  zu 
verbreiten. 

Hoffen  wir,  dass  auch  diese  Versammlung  der 
Forschung  neue  Bahnen  eröffnen  und  unserer 
Wissenschaft  neue  Freunde  erwerben  wird ! 

Hierauf  erhielt  Herr  Loronzon , Stadtrath 
von  Kiel,  das  Wort: 

Meino  Herren!  Ehe  Sio  in  Ihren  wissen- 
schaftlichen Verhandlungen  fortfahren,  gestatten 
Sie  mir  als  Vertreter  des  Ober- Bttrgenneisters 
die  uuswHrtigen  Mitglieder  der  Deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  unserer  Stadt  Kiel 
willkommen  zu  heissen. 

Wenn  Sie  für  die  OeneralverHammlung  unsere 
Stadt  gewählt  haben,  so  wird  der  Grund  jeden- 
falls nicht  in  ihrer  Grösse  oder  historischen  Be- 
deutung zu  finden  sein.  Diejenigen  unter  Ihnen, 
die  im  vorigen  Jahre  in  der  alten  Stadt  C’onstanz 
an  der  Versammlung  Theil  genommen  haben, 
werden  sich  hier  vergebens  nach  Deokmälcrn  ver- 
gangener Zeiten  unisi'hauen;  Kiel  trägt  ein  we- 
sentlich modernes  Gepräge.  Allerdings  ist  unsere 
Stadt  ein  Mitglied  des  Hansahundes  gewesen,  aber 
sie  hat  nicht  ein  einziges  Bauwerk  aus  jener 
Periode  aufzuweisen , wie  Lübeck  deren  so  viele 
zeigt ; sie  kann  auch  nicht  solche  Anregungen 
bieten , wie  manche  grössere  Stadt.  Viele  von 
Ihnen  werden  den  schönen  Hhein  und  den  herr- 
lichen Bodensec  mit  seiner  Fernsicht  auf  die 
Schweizerbergo  vermissen*  Aber,  meine  Herren, 
ich  glaube , was  Sie  hierher  gezogen  bat , ist 
unsere  blaue  See , ist  unser  schöner  Hafen  mit 
seinen  bewaldeten  Ufern  und  seinen  stolzen  Schiffen. 
Unserseits  haben  wir  nur  zu  w'ünscheu , da.SvS  es 
Ihnen  bei  uns  gefallen  und  die  hier  verlebten 
Tage  noch  lange  in  angenehmer  Rrinnening  bleiben 
mögen. 

Noch  einmal  hel8.^e  ich  Sic  im  Namen  der 
Stadt  Kiel  willkommen ! 

Herr  Prof.  Handelmann  (TiOkal-OeschAfts- 
fUhrer  der  IX.  allg.  Vers.): 

Hochgeehrte  Anwesende!  Indem  ich 
nunmehr  als  GeR'häftsfiibrer  die  angenohnie  Pfiieht 
zu  erfüllen  habe,  diese  neunte  Generalversamm- 
lung zu  begrUssen  und  willkomnu'n  zu  heissen, 
kann  ich  die  persöiiliehe  Erinnerung  nicht  zu- 
rückdrängen , da.ss  schon  vor  fünf  Jahren  diese 
Fihre  unserer  Stadt  zugedocht  ward.  — Es  war 
im  Jahre  1S7.H,  als  ich  die  Anthropologische  Ge- 
neralversammlung zu  Wiesbaden  besuchte,  dass 
unser  hochverehrter  Herr  Präsident , der  auch 
damals  den  Vorsitz  führte,  mir  zunächst  privatim 
den  Wunsch  aussprach,  die  nächste  Generalver- 


sammlung auf  Kiel  anzusetzen , namentlich  mit 
Kücksicht  auf  den  im  Jahre  1874  «u  Stockholm 
abzuhaltrnden  internationalen  Congress  für  An- 
thropologie und  jkrchäologie.  Leider  sah  ich  da- 
mals mich  ausser  Stande , auf  diesen  Vorschlag 
einzutreten,  da  die  Verhältnisse  des  hiesigen  Mu- 
seums, auf  welches  der  Herr  Präsident  das  Haupt- 
gewicht legte,  noch  unliefriedigond  waren.  Aller- 
dings war  eben  damals.  Dank  dem  fördernden 
Interesse , das  der  Herr  Oultusminister  unsem 
Wissenschafleii  zuwendet,  nicht  minder  in  Folge 
der  warmen  Befürwortung  des  Herrn  Oberprisi- 
denten  und  Üniversitäts-Curators,  erreicht,  was 
ich  und  meine  Collegen  im  Vorstände  der  vor- 
maligen Schle.swig-Holstein-Laueiiburgischen  Alter- 
thumsgpselLchaft  .seit  langen  Jahren  anstrebten ; 
das  Museum  war  als  StaaUanstalt  dotirt  und  io 
die  Reihe  der  üniverritfit^-Institute  förmlich  auf- 
genommen.  Aber  cs  fehlte  noch  ein  genügendes 
Lokal,  von  dem  gerade  bei  einem  solchen  In- 
stitute jede  gedeihliche  Entwicklung  ahbängt.  loh 
wollte,  ich  könnte  Ihnen  die  höblenartige  Räum- 
lichkeit zeigen,  wo  die  kostbare  Kieler-Sammlung 
vierzig  Jahre  lang  sich  bat  behelfen  mü-ssen  ; aber 
es  biessc  bei  Vielen,  welche  die  beklagenswerthen 
Zustände  deutscher  Verein&sammlungeu  kennen  und 
ertragen  müssen,  ,den  unaussprechlichen  Schmen 
erneuern.“  Daneben  war  für  die  zufolge  des  Wiener- 
Priodeiis  zurUckgegebene  Flensburger  - Sammlung 
ein  zweites  Lokal  gemiethet,  das  aber  zu  einer 
vollständigen  Verschmelzung  und  systematischen 
Aufstellung  beider  Sammlungen  nicht  ausreichie. 
Es  vergingen  dann  noch  mehrere  Jahre,  bis  das 
Mu-seum  in  dem  vormaligen  Collegiengebäude  der 
Universität  Kiel  eine  eigene  Heimstätte  erhielt, 
die  nicht  allein  fUr  den  gegenwärtigen  Bedarf 
genügt,  sondern  auch  auf  einen  ansehnlichen  Zu- 
wachs ber(*chnet  ist. 

Als  gerade  der  Umzug  im  Gange  war,  al» 
die  ganze  Sammlung  in  Kisten  und  Kaaten  ver- 
packt stand,  da  kam  im  vorigen  Herbste  von  den 
Ufern  des  Bodensees  die  Nachricht,  dass  die  an- 
thro|>ologi;KheGe8ol!schaft  abennaU  Kiel  in  Aussicht 
genommen  habe.  Es  gehörte  allerdings  einiger 
Muth  dazu,  trotz  alledem  die  Anfrage  mit  einem 
freudigen  „Ja“  zu  beantworten  und  die  mir  über- 
tragene Geschäfl.sftthrung  zu  übernehmen.  Bei  der 
angestrengtesten  Arbeit  ist  ett  gelungen,  die  .Auf- 
stellung durchzuführen,  und  in  der  nächsten  Stunde 
werden  Sie  einen  üeberblick  über  unsere  ange- 
.sammelten  Schätze  gewinnen.  Und  doih  sind  wir 
mit  unserer  Aufgabe  nicht  ganz  fertig.  Es  sind 
nämlich  nicht  unsere  sämmtlichen  Steinsachen  auf- 
geötellt;  denn  als  die  aufgespeiiherten  Vorräthe 
zusammenkanien  , ergab  es  sich,  dass  die  veran- 
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«ohlagt<»n  Schrank©  dafUr  nicht  ausreichl«n,  und 
&n  w^iren  weder  Zeit  noch  Mittel,  um  deren 
augenblickÜL-b  mehr  7.u  bcskhafTen.  Jt?doch  auch 
ohne  das  werden  Sie  sich  Üherz«?ugeü  von  dem 
Roicbthuiue  des  Museums  gerade  auf  diesem  Ge* 
biete.  Noch  weniger  wird  es  die  Prilhistoriker 
interessiren,  dass  die  Eiuraugirung  unserer  Münzen* 
tmiimduDg  kaum  begonnen  hat. 

Was  ich  bei  weitem  mehr  beklage,  ist,  dass 
die  V‘orarbeilen  zu  der  prähistorischen  Karte 
Srhleswig-Holsteins,  die  ich  im  Aufträge  der  be* 
tretfenden  Kommission  unsi‘rer  (>est‘ll>M'liatt  Ub«'r* 
noinmen  habe,  nicht  bU  zu  dieser  Versammlung 
zu  Ende  geführt  w'erden  konnten.  Als  Grundlage 
ftlr  die  präbistorist^be  Karte  winl  hoi  dein  Museum 
eine  archäologische,  nach  den  Kirchspielen  geord- 
nete Statistik  der  Provinz  Schleswig-Holstein  und 
ihrer  Enclaveu  geführt , worin  ausser  unseren 
eigenen  Katalogen  diejenigen  der  iVivatsammler 
und  benachbarti'n  Museen  iaiwie  auch  dos  ge- 
druckte Material  zu  verarbeiten  sind.  Diese  Arbeit 
kann  auch  io  gewöhnlichen  Zeiten  nur  langsam 
getbrdert  werden;  es  ist  natürlich,  dass  »ie  unter 
den  obwaltenden  Umständen  vor  dringlicheren  Go- 
schäften  ganz  zurucktreteo  musste.  Ich  möchte 
vorläutig  zur  Swhe  nur  bemerken , diow  unser 
Land,  das  beiisst  die  sogenannte  Geest  an  Steln- 
sacheu  ganz  unerschöptlich  ist.  Man  wird  kaum 
eine  Koppel  neu  auflirecheri , ohne  etwas  Der- 
artiges zu  finden , und  danach  konnte  die  Karte 
auf  gut  Glück  mit  der  betreffenden  Dwkfarbe  be- 
strichen werden,  ohne  dass  man  wesentlich  irre 
ginge.  Daneben  mtkrhte  ich  nach  den  hiesigen 
Erfahrungen  auf  eine  grosse  Gefahr  Ihr  die  prä- 
historische Statistik  und  Kartographie  bindeuten. 
Sie  werden  im  Museum  sehen,  dass  gerade  bei 
den  Steitksachen  die  Zahl  der  verbürgten  Si.hles- 
wig‘schen  Fundstücke  diejenige  der  Holsteinischen 
weit  übertriffl.  Es  wäre  aber  der  allergrösste 
Irrthuiii,  wenn  man  darum  glauben  wollte,  dass 
in  Schltwwig  mehr  gefunden  W'crde,  als  in  Holstein. 
Es  geht  nichts  daraus  hervor,  als  dass  für  unser 
Museum  mehr  Schleswig’sche  Privatsamiulungen 
zusammengekauft  wurden,  als  Holsteinische,  und 
dass  unser  erfolgi'eichster  Holsteinisclier  Privat- 
Bummler  seine  Saihcn  vreniger  sorgsam  mit  An- 
gabe der  Fundstellen  signirte,  als  seine  Scbles- 
wig'schen  Concurrenteu.  Von  solchen  Zufällig- 
keiten hängt  schon  sehr  viel  ab ; aber  die  Haupt- 
sache bleibt  d{K^h , dass  man  Überhaupt  erst  seit 
verbältnissmässig  kurzer  Zeit  zu  sammeln  ange- 
fangen  hat  und  da.ss  auch  seitdem  immer  noch 
ein  grösserer  Theil  der  Funde  unbeachtet  ge- 
blieben oder  verschleudert  worden  ist.  Jeder  Sta- 
tistiker für  prähistorische  Funde  mag  sich  darum 


hüten , bei  etwaigen  Uerechnungen  und  Schluss- 
folgerungen seine  Irrthumsgrilnzun  allzu  enge  zu 
ziehen. 

Wenn  ich  also  der  Versammlung  keine  Karte 
vorlegen  kann,  so  bin  ich  dafUr,  glaube  ich,  der  erste 
GesidiäftsfUhrer,  der  Ihnen  eine  kleine  Hegrüssungs- 
»chrift  (cf.  S.  82.  5.)  zu  widmen  gewagt  hat.  Sie 
werden  darin  ausser  Nachrichten  Über  einige  der 
grösseren  und  wichtigeren  Erwerbungen  der  letzten 
Jahre,  insbesondere  eine  kurze  Orientirung  über 
die  Aufstellung  des  Museums  und  den  Inhalt  der 
einzelnen  Schränke  finden,  die  dazu  bestimmt  ist, 
Ihnen  ifie  bei  solchen  Gelegenheiten  stets  unzu- 
reichende persl'mliche  Fülirung  cinigerniOÄäen  zu  er- 
setzen (cf.  S.  83. 23.).  Es  liegt  mir  fern,  an  diese  ein- 
fachen Notizen  hier  culturbistonsche  Darstellungen 
auzukoUpfen  oder  in  den  Streit  eiuzutreten,  der  in 
den  letzten  Jahren  Uber  die  Drei|>eriodentheilung 
entbrannt  ist.  Die  rein  ukademisehe  Frage,  ob 
die  prachtvollen  Dronzewaffeo,  welche  ich  insbe- 
sondere aus  den  Gräbern  auf  Sylt  neben  unver- 
bruDDteo  Leichen  erhoben  habe , mit  i^er  ohne 
eiserne  Werkzeuge  ge.irbeitoi  sind,  lässt  sich  hier 
nicht  entscheiden,  und  unser  Mu.^eum  bietet  nur 
ein  paar  Gus.>funde  dar,  wclehe  unwiderleglich 
beweiiem,  dass  Bronzesacben,  wenn  auch  ziemlich 
einfacber  Natur,  namentlich  Schaft-  und  Uohl- 
celte,  hier  zu  Lande  gegossen  sind.  Alier  ich 
möchte  aas  meiner  eigenen  Erfahrung  einen  inter- 
es.santen  Nebenuiustimd  erwähnen.  Im  Sommer 
1873  öffnete  ich  einen  Hügel  auf  Sylt,  wo  zwischen 
dom  Steinkegel  keine  erkennbaren  Spuren  der 
Verwesung  vorkninen  und  den  ich  daher  als  einen 
MalhUgel  (Kenotapli)  klassifizirle ; ich  bin  aller- 
dings nach  neueren  Üeobachtungen  nicht  molir 
sicher,  ob  diese  UeDonnuog  richtig  war,  ob  nicht 
vielinohr  eine  zwischen  den  Steinen  verpackte 
Leiche  vollständig  vergangen  ist.  Unter  dem 
Steinkcgel  auf  dem  Urlioden  zeigte  «ich  eine  aus 
flachen  Steinen  gelegte  Feuerstelle,  die  Holzkohlen- 
gluth  war  offenbar  mit  Sand  uusgescbilttet  und 
daun  mit  einem  ThierfoUe  zugedeckt.  Hier  auf 
der  Brandatellc  fand  ich  neben  Bronzesoeben,  Gold- 
schmuck  und  einem  FUntspahn  zu  meiner  grossen 
Verwunderung  auch  einen  unverkennbaren  Klumpen 
ELscorost.  Als  ich  dcu.selben  aber  genauer  prüfte, 
stellte  sich  heraus,  dass  hier  kein  Kuustprodukt 
vorlag,  sondern  ein  natUrUches  Gebilde  aus  Li- 
monit, einer  Schüssel  ähnlich  gestaltet,  wie  man 
Sülche  auf  der  Haide , insbesondere  aber  am 
Morsum -Kliff  auf  Sylt  fiudeo  kann.  Im  Volks- 
munde heissen  diese  Naturgebilde  „traaldaskar“ 
d.  h.  Ilexenschüaseln,  und  der  Aberglaube  erklärt 
sie  für  Arbeiten  der  kunstfertigen  Unterirdischen 
oder  Zwerge.  Et  konnte  in  diesem  Fall  durch- 
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BUS  kein  Zweifel  sein,  da’ts  die  Hexenschüssel  den 
anderen  Todtengeschenken  aWiclitlich  hinzugefügt 
war,  und  so  diilngte  sich  mir  die  Erklärung  auf, 
dass  schon  das  Urvolk  auf  diese  interessanten 
Eisengehilde  aufmerksam  geworden  ist  und  ihnen 
ebenso  wie  die  Gegenwart  eine  abergläubische 
oder  gar  religiöse  B.sleutuug  beigelegt  haben 
mag.  Es  sind  auch  in  anderen  Gräbern  solche 
Ilexcnsehüsseln  gefunden ; aber  bisher  deutet  nichts 
darauf,  dass  die  Ureinwohner  bereits  damals  ange> 
fangen  hat  ten , unsem  einheimischen  lUkseneisen- 
«tein  XU  verarbeiten.  Das  älteste  Kunstprodukt 
von  Eisen,  das  Sie  in  unserem  Museum  sehen, 
ein  Messer,  ist  aus  einem  Grabhügel  neben  einer 
ßronzekanne  vom  HalUtätter-Typus  erhoben  und 
hüchst  wahrscheinlich  gleich  dieser  importirte  Wnare. 

Doch  lassen  Sie  un.s  zur  Gegenwart  zurück- 
kehren 1 — 

Wie  das  Schleswig-Holsteinische  Museum 
vaterländischer  Alterthnmer  sich  der  Ehre  Ihres 
Be-suches  erfreuen  wird,  so  lassen  Sie  sich  auch 
die  anthropologisch-archäologische  Ausstellung  em- 
pfohlen sein,  welche  der  hiesige  Zweigverein  im 
Nebensaale  veranstaltet  hat.  Desgleichen  haben 
die  Vorsteher  der  Sammlungen  hiesiger  Universität, 
die  Direktion  des  Schleswig-Holsteinischen  Kunst- 
vereine«  und  der  Herr  Geb.  Kath  Thaulow 
meinen  Bitten  mit  dankenswerthostcr  Bereitwillig- 
keit entsprochen.  Ich  benutze  diese  Gelegenheit, 
um  ausdrücklich  bekannt  zu  machen,  do.s.s  in  den 
dazu  reservirten  Stunden,  also  heute  von  1 1 bis  2 
Uhr  und  morgen  Dienstag  von  8 bis  11  Uhr 
das  Mineralogische  Mu-seum,  das  Anatomische  In- 
stitut und  das  Zoologische  Museum,  die  Oemäldc- 
gallerie  der  Kunsthalle,  das  Kunstma.seum  von 
Abgüssen  antiker  Boulpturen,  sowie  auch  das 
Th  aulo  w-Museum  scbleswig-holsteiDischer  HoU- 
M'hnitzwerke  Ihrem  Besuche  geöffnet  sind.  Der 
Botanische  Garten  steht  von  7 Uhr  Morgens  bis 
7 Uhr  Abends  offen ; die  daselbst  veranstaltete 
Ausstellung  interessanter  botanischer  Gegenstände 
kann  Vormittage  besichtigt  werden.  Die  Akade- 
mische Lesehalle  steht  den  Theilnehmem  gleich- 
falls zur  Benützung  frei.  Ich  muss  endlich  noch 
in  Erinnerung  bringen,  dass  die  Gesellschaft: 
„Harmonie“,  in  deren  Räumen  wir  hier  tagen, 
alle  auswärtigen  Theilnebmer  als  ihre  Gäste  cin- 
gefUhrt  hat.  So  hat  sich  Alles  in  unserer  Stadt 
vereinigt,  um  Ihnen  darzubioten,  was  in  unsem 
schwachen  Kräften  steht.  Und  indem  ich  nun 
als  Geschäftsführer  Sie  noihmals  willkommen 
heisse,  erlauben  Sie  mir  zugleich  den  Wunsch 
auszusprechen,  dass  die  Tage  dieaer  neunten  Ge- 
neralversainmluog  für  die  Wissenschaft,  der  unsere 
Geselliichaft  dient,  fruchtbringend  verlaufen  möge! 


Ich  kann  nicht  schliosscn,  ohne  mit  gebühren- 
dem Danke  des  freundlichen  Entgegenkommens  zu 
gedenken,  das  Ihr  Geschäftsführer  io  den  benach- 
barten Hansestädten  Hamburg  und  Lübeck  ge- 
funden hat,  und  wodurch  dem  Programm  der  dies- 
jährigen Generalversammlung  eine  so  erfreuliche 
Erweiterung  zu  Theil  geworden  ist.  Die  anregen- 
den Stunden  der  hatnburgisohen  Station  liegen 
hinter  Ihnen  , und  Sie  werden  danach  eine  er- 
wünschte Abspannung  gefunden  haben  in  der  Eisen- 
bahnfahrt lüeher,  die  weder  in  landschaftlicher  noch 
wis.senschafllichor  Hinsicht  dom  Reisenden  etwas 
bietet.  Auch  die  unmittelbare  Umgegend  von  Kiel, 
80  schön  sie  ist,  hat  eben  nicht  dasjenige  auf- 
zuweisen,  was  ich  Ihnen  neben  den  Sammlungen 
so  gerne  gezeigt  hätte;  vor  reichlich  hundert 
Jahren  wird  zwar  noch  eine  Steinkiste  am  Wege 
von  hier  nach  Cronshagen  erwähnt,  aber  sie  ist 
jetzt  spurlos  verschwunden.  Was  in  unserer 
Provinz  an  vorgeschichtlichen  Steindenkmälern, 
Grabhügeln  und  Todtenfeldern,  an  Werk-  und 
Wohnstätten,  an  sog.  antiquarischen  Mooren,  an 
Burg-,  King-  und  Gränzw.^IIen,  an  Runen-  und 
Siegfriod.steinen  u.  dgl.  mehr  bemerkenswertb  ist, 
das  liegt  weit  zerstreut  und  ist  von  hier  aus 
nicht  so  bald  zu  erreichen.  Um  diese  Lücke 
unser«  Programms  auszufÜUen,  ist  Lübeck  einge- 
treten,  das  ausser  reichen  Museen  auch  dicht  vor 
seinen  Thoren  eine  Auswahl  von  interessanten 
Alterlhumsdenkmälem  besitzt.  Seit  der  Veröffent- 
lichung des  Programms  der  Generalversammlung 
und  den  betreffenden  Bekanntmachungen  in  No.  G 
dos  Correspondenzblattes  hat  der  Verein  für 
Lübeckisebe  U<^hichte  und  Alterthumskunde  eia 
mit  grösster  Liberalität  vervollständigtes  Pro- 
gramm der  Lübeckischen  Station  eingerciebt,  wa.s 
ich  hiedurch  kundzugeben  nicht  ermangle. 

Herr  Johannes  Hanke  (für  den  General- 
sekretär): 

Mein  Auftreten  an  dieser  Stelle  bedeutet  für 
die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  mehr 
als  einen  herben  V'erlust.  Als  in  den  Tagen  vom 
24.  bis  2G.  Septb.  v.  Js.  die  8.  allgemeine  Ver- 
sammlung der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  CoDStanz  tagte,  betheiligte  sich  noch  mit 
jugendlicher  Frische  an  derselben  der  bekannte 
Anatom  Karl  Ernst  Emil  Hoff  mann  aus 
Basel.  Er  hatte  von  der  Gründung  unserer  Ge- 
sellschaft an  sich  wesentlich  für  die  anthropologi- 
sche Sache  interessirt,  war  ein  fleissiger  Besucher  der 
allgemeinen  Versammlungen  und  hatte  zuletzt  die 
Aufnahme  der  Statistik  der  Farbe  der  Angen, 
der  Haare  und  der  Haut  für  die  Schweiz  übernom- 
men. Er  war  zum  Präsidenten  einer  zu  dieaein 


Digitized  by  GooglL 


91 


Zweck  )^ewähUen  C'ommisäiüD  eroannt  uud  hatte 
uns  noch  bei  seinem  Scheiden  io  Constanz  ver- 
sprochen, hier  in  Kiel  den  ersten  Bericht  über 
seine  diesbezügliche  Thätigkeit  zu  geben.  We- 
nige Wochen  nachher  war  dieser  Mund,  der 
heute  zu  uns  sprechen  wollte,  für  immer  ge- 
schlossen! Soherb  fUrunsdieserVerlusieines  treuen 
Freundes  und  Mitarbeiters  ist,  so  ist  durch  diesen 
einen  Verlust  doch  noch  ein  zweiter  bedingt,  nem- 
licb  der,  dass  unser  verehrter  Generalsekretilr 
Herr  Kol  Im  an  n hier  nicht  bei  uns  sein  kuiin. 
Kr  folgte  dem  ehrenvollen  Hufe  nach  Hasel  an 
die  Stelle  von  Karl  Krnst  Kmtl  Hof  mann. 
Er  Ul  für  jenen  io  die  Vonitondschaft  der  Cohi- 
mission  für  die  eben  erwUhnten  anthroiKDlogiscben 
Aufnahmen  in  der  Schweiz  getreten,  und  gerade 
in  diesen  Tugen  ist  auch  dort  eine  V’^ersaimiilung, 
die  sich  mit  diesen  Dingen  beschäftigt , so  da.ss 
pr  nicht  in  der  Lage  ist,  hier  in  Kiel  Bericht 
zu  erstatten.  Io  Folge  davon  wurde  mir  die 
Stellverlrelung  seines  Amtes  übertragoo.  — Wenn 
es  mir  schmerzlich  war,  diese  Verluste  zu  er- 
wähnen, so  kann  mein  Bericht  nun  zu  freudigen  ' 
Dingen  übergehen. 

Wir  sehen  uns  hier  in  Kiel  von  einer  grossen 
Anzahl  neu  gewonnener  Freunde  umgeben.  AU 
im  vorigen  Herb^te  der  Beschluas  gefasst  w'urde,  '■ 
die  9.  ullgomeiac  Versammlung  der  deutschen  An-  ' 
tfaropologon  nach  Kiel  zu  verlegen,  bestand  hier  ! 
noch  kein  anthropologischer  Zweigvereio.  Unter- 
dessen hat  sich  dieser  so  glänzend  konstiluirt,  i 
und  wir  werden  empfangen,  als  wäre  unsere  Sache 
schon  seit  einer  laugen  Ueihe  von  Jahren  von  reichen 
Händen  gepdegt  und  gehegt  worden.  Wir  haben 
noch  einen  zweiten  neuen  Verein  zu  erwähnen : 
auch  in  Münster  Ut  ein  solcher,  die  westphäUscho 
Gruppe,  mit  zahlreicher  Betlieiligung  entstaaden. 
Wir  dürfen  sagen , unsere  Gesellschaft  wächst,  | 
ihre  Bestrebungen  baden  immer  weitere  Vor-  i 
breitung  und  Auerkenuung.  Zum  grossen  Theil  ' 
wird  das  bedingt  durch  unsere  allgemeinen  V^er-  ; 
Sammlungen  selbst.  Wi«  hier  so  wurde  seiner  | 
Zeit  auch  in  Jena  ein  Zweigvereio  auf  Anregung 
der  dortigen  allgemeiuen  Versammlung  gegründet. 
Wir  sahen  den  Zweigverein  in  Constanz  in  Folge  | 
der  gleichen  Anregung  erwachsen  und  zunebmen.  [ 
Es  sind  Missionsreisen , die  unsere  GeselUebaft  I 
mit  diesen  allgemeinen  Versaimnluogen  für  die  i 
anthropologische  Sache  unterninimt.  Aber  es 
werden  nicht  blos  neue  Vereine  gegründet , es 
werden  durch  die  allgemeinen  Versammlungen  die 
schon  bestehenden  Vereine  zu  kräftigerer,  con- 
centrirterer  Thätigkeit  angeregt.  Die  Fragen,  die 
auf  den  allgemeinen  Yersammlungco  besprochen 
wurden,  bilden  dann  vielfach  für  die  Localvereine 


die  Signatur  für  die  Arbeiten,  die  während  des 
Jahres  vorgenommen  w'erden.  So  war  im  vorigen 
Jahre  in  Constanz  die  Frage  über  die  praeht- 
atorUebe  Kunst  zunächst  in  Beziehung  auf  die 
Thuyinger  Funde  angeregt  worden  uud  diese 
Frage  hat  nun  im  Laufe  des  verflossenen  Jahres 
in  fast  ullen  Localvereinen  gespielt,  freilich  nicht 
überall  mit  dem  grossen  Erfolge,  die  B'rago  einer 
wissenschaftlichen  L5sung  weseotlich  näher  zu 
bringen,  wie  im  Berliner  Zweigvereiue. 

Es  wäre  vollkommen  unoöthig,  ich  glaube, 
es  biesse  Eulen  nach  Athen  tragen,  wenn  ich  hier 
die  Publikationen,  welche  io  den  verschiedenen 
Zeit.schriften  der  anthropologischen  Gesellschaft 
gemocht  worden  sind,  ausdrücklich  erwähnen 
wollte.  Es  Ut  das  ('orrespondenz  - Blatt , das 
Archiv,  die  Berliner  ZeiUchrift  für  Ethnologie 
in  Jedermanns  Händen.  In  einer  der  neuesten 
Nummern  des  ersteron  gab  Herr  Koilrnann  die 
wichtigen  Uesultatc  der  craniologischen  Konferenz 
zu  MUiuhen  1&77. 

Ich  müchte  nur  pro  domo  noch  ein  paar  Worte 
sprechen.  Seit  dem  vorigen  Jahre  geben  w'ir  auch 
in  München  eine  anthropologische  Zeitschrift:  Bei- 
träge zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns  heraus.  Unser  Be.>treben  ist  es,  die  lo- 
kalen unthropoiogiseheD  Fragen  für  Bayeni  mög- 
lichst aufzuarbeiten.  Ich  erlaube  mir,  der  hochge- 
ehrten Gesellschaft  auch  heuer  im  Aufträge  der 
Münchener  anthroimlogischen  Gesellschaft  und  ihrer 
Vorstandschaft  einen  Band  und  zw*ardcu  II.,  l.  und 
2. Heft  vorzulegen.  Unsere  Publikation  hat  noch  wenig 
Beachtung  gefunden,  vielleicht  mit  Unrecht.  Ich 
glaube,  dass  z.  B.  die  Arbeit  unsers  hochverehrten 
Mitgliedes  Horru  Stmftsratli  Professor  Dr.  8 tied  a 
aus  Dorpat  Uber  Schädelanomalieo  im  letztem 
Heft  dos  Archivs  wohl  in  etwas  anoderer  Weise 
publizirt  worden  wäre,  wenn  er  unsere  Arbeiten 
gekannt  hätte.  Ich  glaube,  er  würde  wohl  zu 
etwas  anderen  Scblu.ssfolgoruogeo  gekommen  sein, 
wenn  ihm  unsere  daraufbezttglichen , grösseren 
staiistischea  Aufnahmen  zunächst  wenigstens  für 
einen  deutschen  Volksstamm  bekannt  geworden 
wären,  welche  die  allgemeinen  Angaben  des  Herrn 
Virchow  für  das  deutsche  Volk  in  so  hohem 
Masse  bestätigen.  — 

Ich  habe  noch  Uber  die  Verwendung  der  von 
der  GesellHchaft  für  Förderung  ihrer  Zwecke 
einzelnen  Zwcigvorcinen  bewilligten  Gelduutcr- 
stUtzuDgen  zu  berichten. 

Tn  der  allgemeinen  Vers.ammlang  in  Constanz 
1877  w'unlen  Qelduntersiützungen  gewährt:  dem 
Zweigvereine  zu  Weisseufels  für  .\u.sgrabungen  und 
dem  zu  Dürkheim  speciell  für  Ausgrabungen  auf 

3 


Digitized  by  Google 


‘12 


tl«*r  Limbiii'}<.  Von  boiclcn  Verriueri  biuil  Nacli-  ! 
ricbteu  Ubor  dio  Uesultaic  dieser  Aus^rabim^eu  j 
eingelaufeiK  Leider  ist  mir  der  ausführliche  ile-  | 
rieht  des  WcihseDfeUei' - Vereines  erst  in  diesem  ] 
Augenblicke  zngekommen « so  dass  ich  Näheres 
darüber  noch  nicht  berichten  kann.  Schon  früher 
wurde  mir  von  dort  mitgetheiU , dass  von  den 
bewilligten  300  nur  50,55  */l  bisher  für 
die  Ausgrabungen  eines  grossen  Hüge1gral>ea  ver- 
brauelit  worden  seien , dass  aber  die  Verwend- 
ung der  übrigen  Gelder  für  Ausgrabungen  in 
nächster  Zeit  in  Aussicht  geiiuiimieu  sei,  wor- 
über dann  bei  der  nücb&teu  allgt'meincn  Ver- 
sanmilung  Hericht  zu  erstatten  sein  wird.  Uober 
dio  Verwendung  des  Zuschusses,  welchen  der 
Zweigverein  zu  Dürkheim  für  Ausgrabungen  auf 
der  Limburg  erhalten  hat,  habe  ich  einen  in- 
lereasanten  Dericht  Herrn  Mithli»  erhalten. 
Auch  in  der  Kölner -Zeitung  hat  derselbe  schon 
eine  Notiz  gegeben,  dio  das  Krgebuiss  der  Kn- 
tersuehung  in  gros.><en  Zügen  vorlegt.  Herr 
Mehlis  wird  morgen  in  der  Sitzung  Gelegen- 
heit haben,  uns  seine  Hesultato  ausfUbrlicb  vor- 
zut  ragen. 

Schon  in  Jena  wurde  auch  dem  Zweig- 

vereiu  Münclum  eine  Suimne  für  Ausgrabungen 
und  zwar  speziell  für  Hülilenuusgrnbungcn  be- 
willigt , die  inzwischen  Verwendung  fand.  Wir 
haben  in  unseren  Gegenden  sowol  natürliche  als 
küD.stIicbc  liübleu.  Kino  reichhaltige  natür- 
lich o Höhle  zu  IlrcitenwieninderNiihe  von  Uegens- 
burg  wurde  von  Herrn  Cto.'^sin  ausgebeutet. 
Seine  sehr  intoreSsaiiten  Heaiiltate  worden  in  Dulde 
io  unseren  Münchener  llcitrUgeu  ausführlich  ver- 
ud'cnilicbt  werden.  Uebrigens  sind  in  unseren 
neueren  irntersucbungen  die  Merkmale,  dass  der 
Mensih  mit  DiluviaUliierou  zusaiumengelebt  hat, 
ausseroi'dcntlicb  sparsam , ich  könnte  beinalio 
sagen , sie  fehlen  mit  absoluter  Sicherheit  fast 
ganz.  — Der  Münchener  Zweigverein  hat  auch 
Ausgrabungen  in  einigen  kleineren  Höhlen  in 
Oberfranken  gemacht  und  zwar  in  der  Nuhe  von 
Fottenstein,  namentlich  im  Zwcrgloch  und  Hosen- 
loch.  Dio  Dinge,  dio  gefunden  wurden,  lagen 
Ihnen  zum  Tiieil  schon  bei  einer  früheren  Ver- 
sammlung vor,  sind  aber  erst  jetzt  von  mir  voll- 
ständig untersucht  worden.  Auch  in  den  Fotlen- 
steiner  Höhlen  lassen  die  Beweise,  dass  der  Mensch 
gleichzeitig  mit  dem  Höhlenbären  und  dem  Kenn- 
thicre  gelebt  bat,  obwol  die  Spuren  keineswegs 
fehlen,  doch  immerhin  an  Deutlichkeit  zu  wünschen 
übrig.  In  Beziehung  auf  die  Huhlenfauua  habe 
ich  zu  konstatiren,  dass  neben  den  Knochen  der 
bekannten  Hühlenthiere : vom  Höhlcnl>är,  Höhlon- 
byäue,  Fuchs,  Pferd,  Hii'sch,  lieh  und  Uind  etc. 


in  ziemlicher  Anzahl  Knochen  des  bisher  in  Höhlen 
seltener  gefundenen  irischen  Uiesenhirschos, 
dos  Megaceros  hibeniicus  Ow. , gefunden  wur- 
den. Von  grössorem  Interesse  sind  die  Knochen 
von  grossen  Nagothioren.  Sie  .stammen  zum 
Theilo  vom  Biber . aber  za  meinem  Kr^ttaunon 
fand  ich  auch  sulche  vom  Stachelschwein. 
Ich  wüi'do  meiner  eigenen  Autoiität  hier  nicht 
voilkomtnen  trauen,  wenn  ich  nicht  die»e  An- 
gabe stützen  dUrtto  auf  die  IJeboreinstimmung 
meiner  beiilen  Kollegen  der  Herren  von  Sicbold 
und  Zitiel  in  München.  Schon  in  Jena  haben 
wnr  Knochen  vom  liic.senhirsch  und  l’ferd  aus  diesen 
Höhlen  vorgelegt , welche  eine  ganz  cigenthüm- 
liche  Bearbeitung  zeigten.  Man  glaubte  znerat 
eine  Bi'arbcitung  von  Men>u;henhand  vor  sich  zu 
sehen.  Später,  nachdem  ich  unter  den  übrigen 
Knoidien  auch  die  der  Hölileobyäne  kuostutirt 
batte,  erinnerte  ich  mich  daran,  dass  die  Hyäueu 
mit  ihren  au.s.'^rordentlich  schai'fen  Zähnen  uml 
.starkem  Gebiss  ganze  Stücke  aus  dem  festen 
Kuochengewebe  gleichsam  herausschiieiden  sollen. 
Die  Abbildungen  in  den  Höhlenjagden  W.  Boyd 
Dawkins*  S.  •i'io  (deutsche  Üobersetzung  von 
Speiigel)  zeigen  un.s  ähnlich  bearbeitete  Knochen 
wie  dio  unseren  als  von  Hyänen  b^agi.  Ich 
batte  Gelegenheit , mir  frische  Knochen  zu  ver- 
srhaffeii,  welche  Hyänen  benagt  batten,  daV>ei 
ßel  mir  auf,  dass  sich  diese  Beaagung  doch  ganz 
anders  als  jene  an  unseren  Knochen  ausnimmt. 
Bei  letzteren  sind  die  einzelnen  bearbeiteten  .Stellen 
glcicliNam  au.sgefeilt  oder  die  Knochen  zeigen  die 
Zahnsparen  etwa  wie  ein  Buiterbrod , von  dem 
man  ein  Stück  abgebissen.  Man  musste  hier  aUo 
an  Nagethicre,  zunlkhst  an  Bil>er  oder  Murmeltbier 
denken.  Nachdem  ich  nun  aber  die  Knochen  von 
Stachelschweinen  gefunden  und  die  Zahnbreit« 
dieser  Thiora  mit  den  Zahnspuren  auf  den  Knochen 
verglichen  habe,  stehe  ich  nicht  an,  zu  behaupten, 
dass  diese  eigonthümliohon  Bearbeitungen  der 
Knochen , dio  ich  bisher  für  Hyänen.spuren  ge- 
halten batte,  von  diotien  Nagothieren  hci'St-uinmen 
und  ich  glaube,  dass  sieb  unsere  Hystrix  wohl 
auch  in  anderen  Gegenden  an  der  Bearbeitung 
der  Höhlenkoochcn  botheiligte.  Unser  Stachel- 
schwein ist,  wie  es  scheint,  nicht  identisch  mit 
dem  nordafrikantscheo,  es  gleicht  mehr  dem  asia- 
tischen und  zwar  einer  Spezies,  wtdehe  in  unserer 
Münchener  zoologischen  Sammlung  als  Hystrix 
hirsutirostrU  aus  Ktusan  benannt  wird.  Vielleicht 
stimmt  die  Höhlon-Spezies  nicht  mehr  ganz  über- 
ein mit  einer  jetzt  lebenden,  so  dass  wir  sie  wohl  zu- 
nächst am  b^ton  als  Hystrix  spelaea  bezeichnen 
werden.  Diese  Funde,  die  neu  in  DouUchland  sind, 
glaubte  ich  erwähnen  zu  müssen.  Bekanntlich 
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wunlon  in  b«lKis4.‘ben  Hrilitcn  von  ScbmerUng 
ebenfalU  die  Reste  j^rossn*  fremdartiger  NapeUiiere 
beobachtet.  Royd  Ravvkins  .sagt  (deutiohe  Ueber- 
aet/.uQg  S.  313.),  Schmerling  hiltte  unter  den 
Ubhlenthieren  auch  das  .sQdeuvopitisi.'ho  Stachel- 
Schwein  gefunden.  Ich  weiss  nicht,  worauf  er  sich 
stutzt.  Sc  h ni  er  1 i n g Äclb'^l  erklärt  die  Reste  der 
grossen  Nagethiere  für  die  Von  Aguti,  Cavia  a<  uti  L. 
(Ossomeos  fossiles  Vol.  II.  3.  11."»).  — Ich  denke, 
nachdem  man  eiiimiil  dio.so  Thiere  gefunden  hat, 
wiitl  man  sie  neben  Aretomys  marniota  (Kekor) 
aueb  in  anderen  Hohlen  baden.  — 

Von  weiterem  Interesse  scheinen  mir  auch  un- 
sere künstlichen  Hohlen  zu  sein,  welche  wir 
ebenfalls  mit  Hilfe  der  un.screm  Zweigveretn  ge- 
währten UnlersiUtzung  nu.sgegraben  haben.  Sidion 
seit  den  Dreissiger  Jahren  dieses  JahrlmrKbuts  ist 
man  nufinerkKam  geworden,  das.s  namentlich  in 
sandigen  Abhüngeii  und  Hügeln  in  der  NUho  von 
Ang.sburg  und  München  solche  Höhlen  sich  tindon. 
Her  Sund,  in  welchem  sie  cingcschnittcn  .sind,  ist 
zum  Thcilo  ziemlich  lose,  so  dass  mau  Hm  mit 
der  Schauftd  bearbeiten  kann ; cs  ziebou  sich 
aber  amd»  festere  Schichten  durch,  theiU  Con- 
glomerut , (heils  nur  durch  Kinlagerung  von 
Thon  in  die  3andnni.sse  zu  einer  grös.seren  Kon- 
sUtenz  erliilrtet.  Solche  festere  Stdiichtcn  bilden 
die  Decken  unserer  künstlichen  Höhlen.  Man 
fand  die.se  Höhlungen  zufitllig,  indem  man  die  Ge- 
hänge abgrub,  um  Sand  zu  gewinntm.  Ich  weiss 
nicht,  ob  vielleicht  in  I)eiit.>c)iland  auch  sonst  der- 
artige Dinge  schon  bekannt  sind.  Mir  und  ineinuu 
Muucliencr  wissenschaftlichen  Freunden  bcheiuen 
Hie  von  hörbstem  Altcrlhmn  zu  sein. 

in  neuester  Zeit  w'urdeu  zwei  soUdie  Gänge 
neu  entdeckt,  die  icli  mit  Unterstützung  des  Fro- 
fossors  der  Architektur  und  Architekturgaschichtc, 
Herrn  A.  Thiersch  in  München,  wis-nrischalt- 
lich  aufgenommen  habe,  ea  sind  die  Höhle  in 
Unterbachern  bei  Dachau  und  eine  neue  Hoble 
in  Ki.ssing  bet  Augsburg. 

Uachern  gehört  zu  den  ftltosten  Orten  Ober- 
bayems,  Kis.dng  ist  ein  hagenumwebter  Platz. 
An  einigen  Orten  knüpft  shh  an  solche  unter- 
ii'dische  Gilngo  eine  Sage  von  drei  Jungfrauen, 
zwei  weisson  und  einer  schwarzen  oder  schw'arz- 
weissen,  die  in  diesen  Höhlen  wohnen  sollen,  wo 
sie  ihren  ScliaU  hüten,  den  .sie  unredlich  getheilt 
haben.  E.s  ist  die  alte  Geschichte:  die  eine 
Schwester  war  blind,  die  and«>ren  sehend,  die 
blinde  wurde  bei  der  Theilung  der  Schtttzo  betrogen. 
In  Kissing  wird  für  sagenhafte  „3  Jungfrauen  ^ 
von  Morgentau“,  ein  3cldoss  in  der  Nahe,  jeden  ; 
ersten  Sonntag  im  Monat  von  der  Kanzel  gebetel.  ' 
OcNtalten  Sic  mir  zu  be.schroiben,  wie  inan  in  ^ 


I einen  solchen  Gang  gelangt,  und  zwar  in  den  von 
Kissing.  Ich  habe  die  durch  Herrn  Thiersch 
geb'rtigte  Abbildung  der  beiden  Gänge  liier  auf- 
I gehängt,  ln  einem  Keller,  der  neuerdings  in 
den  Sund  hinein  gebaut  ist , befindet  sich  eine 
I nach  abwärts  gebende  hatbmanuslioho  enge  Ver- 
I tiefung,  ebensoweit,  um  hiiioiastcigen  zu  können. 
' Nun  muss  man  sich  niederlegen  und  nicht  blos 
I auf  den  Knien  und  Kllenliogen,  sondern  wirklich 
I auf  dem  Leibe,  rückwärts  gewendet,  die  Füs.se 
j voran , durch  eineu  engen  horizontalen  Schlupf- 
kaniil  schlupfen.  Nachdem  mau  sich  so  ein  StUckcJieu 
vorwärts  bewegt  hat,  kann  man  sich  aufrichten 
I und  befindet  .*dch  nun  in  einein  spitzbogig  ge- 
wölbten Gange,  der,  wie  dio  weiteren  Partieen 
j der  Höhle  sämmtlich,  eben  so  weit  und  hoch  ist, 
I um  darin  gehen  und  .stehen  zu  können.  Hier 
ist  die  platt  abschiieidende  Kndwand,  hier  die 
enge  riiridliclie  Oetlnung  an  dem  Hmlen  der- 
selhon,  durch  wfdehe  man  hereinge'komnien  ist.  An 
den  Seitenwändeu  befinden  siidi  am  Hingang  zwei 
hülle  Nischen,  welche  vielleicht  zur  Aufstellung  von 
Urnen  haben  dienen  können,  zum  3itzou  aber  zu 
eng  sind;  diese  NUchon  sind  spUzbogig  gewölbt. 
Naidi  der  vVusiclit  des  Herrn  Prof.  Thiersch 
j haben  diese  Spitzbogen  mit  der  Gotbik  nichts  zu 
SL-hafien ; e.s  ist  die  Hauurt.  de.sswegen  gewählt 
und  nothwendig,  damit  das  ziemlich  lose  Material, 
in  welches  die  Gänge  gegraben  sind,  nicht  zu- 
sammenstürzt. Diese  Oätigo  sind  aus.serordeutlich 
geM'hickt  bearbeitet,  ofTenbar,  den  Spuren  nach, 
mit  einer  auf  die  Flüche  gebogenen  Haue,  wie 
sie  z.  B.  die  Fossurou  der  röiiiUcben  Katakomben 
benützten , und  mit  einer  kurzen  etwas  auf  die 
Fläche  gerundeten  Stichschaufel.  Die  Arlieit  ist 
so  gut  und  korrekt,  dass  sie  eine  gros^se  Uebung 
vorHUS^etzt,  offenbar  sind  solclie  Gänge  viele  ge- 
macht wonlen.  Geht  man  in  diesem  Gange,  der 
den  Eingang  bildet,  eine  Strecke  weiter,  so  ge- 
langt man  in  den  längeren  Hauptgang,  der  eben- 
falls spitzbogig  gewölbt  ist.  Au  verschiedenen 
Stellen  finden  sich  kleinere  Nischen  zur  Hin- 
I Stellung  von  Lampen ; diese  Nischen  sind  zum 
! Theile  von  Kuss  gesi.hwärzt.  Am  Boden  der 
I Scblusswand  des  Hauptgange.s  ist  wieder  eine 
solche  eugo  Oeffuung,  wie  jene,  durch  welche  wir 
in  das  unterirdische  Bauwerk  hereingekominen 
sind ; man  kriecht  horizontal  in  diese  hinein, 

I muss  sich  dann  senkrecht  in  die  Höhe  wenden, 
was  ziemlich  beschwerlich  ist,  und  kommt  dann 
in  eine  Art  von  Kaminloch  zu  stehen.  Von  hier 
aus  blickt  man  in  eine  höliere  Etage  des  Ganges, 
wo  zunächst  "wieder , wie  am  ersten  Eingang, 
grössere  Nischen  angebracht  sind,  welche  eben- 
falls oben  mit  ihren  Spitzen  zusaininenlaufend, 
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ein  Kreuzgewölbe  bilden.  Ein  etwas  anderes  Bnn- 
priocip  spricht  sieb  in  dem  Gang  in  Unter- 
bachern aus. 

Beide  Gange  waren,  obwohl  erst  kürzlich  ent- 
deckt , doch  schon  vor  uns  von  verschiedenen 
Leuten  bekrochen  oder,  wie  der  Alt -Bayer  sich 
aasdrückt,  „bescliloflfen“  worden.  Man  fand  Scherben 
von  unglasirten  TopfgeliUsea,  zum  Theil  nur  mit 
der  freien  Hand  gemacht,  einige  gebrannte  Knochen- 
stückchen, vielleicht  Menschenknochen,  aber  sicher 
auch  Knochen  von  Hauslhieren.  In  all  diesen 
künstlichen  Höhlen,  man  kennt  bis  jetat  schon  hei- 
naho  zwei  Dutzend  vollkommen  ähnliche,  wurde 
nichts  anderes  gefunden  und  doch  berichtet  fast 
überall  die  Sago  von  unterirdischen  Schätzen,  die 
sie  bergen  sollen.  In  Unterbacliern  erinnern  sich 
alte  Leute,  dass  vor  circa  90  Jahren  Schat/.gnlber 
in  nächster  Nähe  der  Gänge  gegraben  haben ; 
vielleicht  erklärt  sich  daraus  unsere  geringe  Aus- 
beute. 

Ich  möchte  die  Frage  vorlegen  , wie  weit  in 
Mitiel-und  Norddeut.schland  derartige  unterirdische 
Bauwerke  bekannt  sind.  Unter  meinen  wissenscbafl- 
Hchen  Freunden  in  München  glaubt  HerrThiersch , 
diese  Höhlen  in  Verbindung  bringen  zu  müssen  mit  ‘ 
der  bekannten  Hypothese,  die  sich  zum  Theil  auf 
Sleub'8  Forschungen  in  den  Alpen  beruft,  dass  ; 
auch  über  unsere  Alpen  heraus  im  flachen  Lande  I 
einst  noch  eine  rhätisch -etruskische  Bevölkerung  j 
wohnte;  wir  glfuiben,  dass  wir  es  hier  mit  Grab-  | 
bauten  zu  thim  haben,  welch©  in  gewissem  Sinne  ^ 
an  die  etruskischen  Gräber  erinnern  oder  an 
die  Grtlberanlagen  noch  älterer  Zeit.  Die  engen 
Eingünge,  die  Erschwerung  des  Hiacingelangens 
zum  Orte  des  Begräbnisses  selbst  sind  auch  für 
die  Pyramidengänge,  die  Gräber  in  Aegypten, 
charakteristisch.  Das  Nähere  hierüber  werden 
unsere  „Beiträge“  bringen.  — (Hiezu  Beilage  I). 

Herr  W^ismanit  (Schatzmewtor) : Wenn  ich 
voriges  Jahr  bei  meinem  Rechenschaftsberichte  in 
Konstanz  den  Wunsch  auKtprach,  ca  möchten  die 
verehrlichen  Mitglieder  der  deutschen  anthroim- 
logischen  Gesellschafl  auch  in  der  Folge  ihre 
Thätigkeit  mit  der  ihres  Schatzmeisters  zur  Er- 
zielung mögHch.Ht  günstiger  Keclmungaresultate 
vereinigen , so  muss  ich  Ihnen  heute  bekennen,  j 
dass  ich  meinen  Wun.sch  nicht  nur  vollständig  ! 
erfüllt,  ßondem  meine  Hoffnung  weitaus  über-  , 
troffen  sehe , und  haben  wir  daher  alle  Ursache,  | 
sowohl  den  eiuzelnen  VereinsmitgUedem,  als  auch  | 
insbc.'^ondere  den  betreffenden  Yereinskassieron  und 
Geschäftsführern  der  Ivokalvereino  und  Grtippen 
nnsern  ganz  ergebensten  Dank  dafür  amszuspre- 
chen,  dass  sie  auch  dieser  Seite  unseres  Ver- 


einslobens  die  so  nöthige  ünter.ßtfltznng  ange- 
deihen  Hessen. 

Ein  Blick  auf  un.«eru  Gesammt-Einnahmeposten 
von  12.306  69^  lässt  Sie  erkennen,  dass  es 

fleissiger  Arbeit  und  kräftigen  ZnsanimenwirkcDS 
bedurfte,  um  solche  Summen  aus  den  kleinen 
Mitgliederbeiträgen  zu  3 ich  möchte  sagen, 
fast  nuH  aller  Hen*en  Länder  zusammenzutragen. 

Diese  Anerkennung  mu.ss  sieh  noch  steigern, 
wenn  wir  bedenken,  wie  kitzlich  der  Geldpunkt 
an  und  für  sich  schon  ist,  wie  vorsichtig  und 
zart  man  auftreten  muss,  — nnnientlich  in  jetziger 
Zeit , wo  Viele  dem  so  ungemein  ausgedehnten 
Vereinsicben  mit  .«einen  unvermeidlichen  Ausgaben 
den  Rücken  kehren,  — um  im  Uebereifer  nicht 
am  Ende  gar  mehr  zu  schaden  als  zu  nützen, 
und  wie  sehr  die  Kassiere  der  Grup[>en  und 
Lokalvereine  den  örtlichen  Verhältnissen  Rech- 
nung tragen  müssen.  — 

Alles  dies,  meine  Herren,  sind  Dinge,  die 
man  freilich  dem  auf  ein  Octavblättchen  zu- 
sommengetlröngten  Kassenberichte  äusserlich  nicht 
ansieht,  die  aber  niebts  desto  weniger  vorhanden 
sind,  und  die  wir  Rechner  am  besten  zu  würdigen 
wi.sKcn. 

Ich  weias  aus  nahe  liegender  Erfahrung,  dass 
es  oft  geradezu  eine  ünniöglichkeit  ist  , die  Bei- 
träge zu  rechter  Zeit  hereinzubringen,  und  finde 
dessbalb  auch  gar  nichts  darin , dass  es  auch 
heuer  wieder  7 Gruppen  sind , denen  es  unmög- 
lich war,  ihre  Beiträge  bis  zum  1,  .\ugust  ein- 
zu.schicken,  wodurch  wir  allerdings  circa  850?^ 
weniger  in  Einnahme  haben. 

De.ssenungeachtet  ist  un.ser  Resultat  ein  äusserst 
günstiges,  und  danke  ich  Namens  der  Vorstand- 
schaft allen  Denen,  deren  freundlicher  Mitwirkung 
wir  unser  geordnetes  Kassawesen  verdanken. 

Eingezahlt  haben  von  unseren  26  Loknlvcr- 
einen  und  Gruppen:  Basel  für  5,  Berlin  für  331, 
Carlsruhe  für  8,  Constanz  für  35,  Danzig  für  97. 
Elberfeld  für  28,  Frankfurt  a.  M.  für  21,  Frei- 
hurg  i.  Br.  für  68,  Gotha  für  9,  Hamburg  für  72, 
Heidelberg  für  32.  Jena  für  44,  Königsberg  für  10, 
Mannheim  für  17,  München  für  220,  Münster 
für  110,  Stuttgart  für  235,  Wei*öienfcls  für  77 
und  Wien  für  15  Mitglieder  ä 3 cÄ  Von  den 
isoHrten  MitgHedera  wurden  von  125  Mitgliedern 
die  Beiträge  durch  Nachnahme  erhoben,  4.3  hatten 
dieselben  schon  vorher  eingesendot.  (Die  Herren 
der  Wiener  Gruppe  treten  in  Zukunft  als  iaoUrte 
Mitglie<ler  auf,  da  Herr  Dr.  Much  wegen  langer 
Abwesenheit  von  Wien  die  Geschäft-sführung  «ie- 
derlegen  musste). 

Im  Rückstände  waren  zur  Zeit  der  Abrech- 
nung für  das  laufende  Jahr  (I.  August)  noch; 
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Bonn,  Coburg,  GiUtingen,  Mainz,  Stralsund,  Würz- 
burg und  Kiel,  Carlsniho  nur  theilweise,  ebenso 
München  mit  circa  30  Mitgliedern. 

Es  haben  also,  wie  Sie  dem  Kassenberichte 
entnehmen,  in  diesem  Jahre,  trotz  der  grossen 
Rückstünde  au.s  7 Gnippen,  160‘i  Mitglieder  zur 
Hauptkasse  einbezahlt  und  zwar  1434  Mitglieder 
aus  19  Gnippen  und  168  isolirte.  Rechnen  wir 
hiezu  noch  circa  300  Rückständige,  so  ergibt  sich 
eine  zahlende  Mitgliederzabl  von  1900.  — Diese 
Beiträge  entsprechen  nun  allerdings  den  von  den 
Mitgliedern  bezogenen  Exemplaren  des  Korrespon- 
denzblaites  nicht , da  für  allenfallsige  Keuein- 
tretende  stets  mehrere  überzählige  Exemplare  ge- 
sendet werden.  So  beziehen  im  laufenden  Jahre 
die  26  Gruppen  1983  Exemplare,  die  Isolirten  16$; 
hiezu  die  Taiisiihexemplare  und  die  von  lebens- 
länglichen Mitgliedern  bezogenen  gibt  die  Summe 
von  circa  2183  Exemplaren,  so  dass  bei  einer 
Auflage  von  2500  Exemplaren  für  Nachliefer- 
ungen und  besonders  nhziigeVfcndo  Nummern  oder 
Jahrgänge  kein  übermässig  grosser  Vorrath  ver- 
bleibt. — 

So  viel  Uber  die  Jahresbeiträge  der  Mit- 
glieder. 

Für  besonders  abgegebeno  Berichte  und  Kor- 
respondenzblätter  wurden  82  50  «J.  verein- 

nahmt, wobei  ich  bemerken  muss,  dass  ich  es 
für  recht  und  billig  halte,  den  Vereinsmitgliedem 
allenfalls  fehlende  Nummern  gratis  nachzuUefem 
und  für  ganze  Jahrgänge,  wenn  Neneintretende 
dieselben  nochgeliefert  wünschen,  3 »Ä  zu  ver- 
rechnen , w'ährend  wir  hei  NkhtmitgUeilem  und 
durch  Buchhandlungen  bezogene  Jahrgänge  ä 6 t ^ 
und  dem  entsprechend  für  jede  einzelne  Nummer 
50  ^ berechnen.  Ich  glaube  hiebei  von  dem 
Grundsätze  ausgehen  zu  dürfen,  dass  das  Interesse 
an  unserem  Vereinsblatto  dadurch  nur  gewinnen 
kann,  um  so  mehr,  als  man  ja  das  Ganzn  als 
MitgUe<l  des  Vereins  für  3 jährlich  portofrei 
beziehen  kann.  Es  sind  hiedurch  schon  mehrfach 
neue  Zugänge  erzielt  worden.  — 

Was  die  Ausgaben  betrifft,  so  bewegen  sich 
dioselboQ  vollständig  innerhalb  des  Rahmens  des 
von  der  Generalversammlung  im  vorigen  Jahre 
festge.stellten  Budgets,  mit  Ausnahme  des  Postens 
für  Druckkoslen,  der  in  Folge  der  Beigaben  zum 
Berichte  der  Konstanzer  Generalversammlung  etwas 
überschritten  werden  musste,  was  sich  jedoch  da- 
durch wieder  ausglich,  dass  das  I^calkornite  zu 
Konstanz  in  der  anerkennenswerthesten  Weise  die 
namhaften  Kosten  für  die  Stenographen  der  Haupt- 
kasse wieder  ersetzte,  wofür  ich  an  dieser  Stelle 
Namens  der  Vorstaudschaft  noch  ganz  hesondern 
Dank  auszusprechen  habe.  — 


Ausser  dem  Kassenvorrathe  von  voriger  Rech- 
nung zu  4693,26  Anden  Sie  unter  Nro.  6 der 
Einnahmen  noch  einen  Rest  von  1978,50  aus 
dem  Jahre  1876.77,  worüber  jedoch  bereits  ver- 
fügt ist.  Es  ist  dies  die  Herrn  Professor  Dr. 
Virchow  ftir  die  statistischen  Erhebungen  pro 
1876,77  bewilligte,  von  demselben  jedoch  noch 
nicht  erhobene  Uestsumme  von  1252,50  t ^ und 
die  Herrn  Professor  Dr.  Fraas  zur  Herstellung 
der  prähistorischen  Karte  ausgeseUte,  von  ihm 
aber  zur  Zeit  gleichfalls  noch  nicht  erhobene 
Summe  von  726?fl(,  also  zusammep  1978,50t4C  — 
Diese  Resisummen  wurden  nach  Beschluss  der 
vorjährigen  Generalversammlung  durch  weitere  Zu- 
schüsse des  heurigen  Rechnungsjahres  noch  weiter 
ergänzt,  und  zwar  erster©  durch  1748  tM  auf 
rund  .3000,50  » 4?  und  letztere  durch  800(4?  auf 
1526  wie  ßie  dies  unter  Nro.  8 und  9 der 
Ausgaben  vorgetragen  finden.  — Ausserdem  wur- 
den 500  ( zu  einem  Reservefond  angelegt  (Nro.  l 
der  Ausgaben),  wodurch  wir  mit  unserem  „Eiser- 
nen Bestand“  ein  Kapitalvermögen  von  1700  e.4( 
verzinslich  angelegt  haben. 

Die  Abgleichung  der  Einnahmen  zu  1 2306,69 1 4? 
und  der  Ausgaben  zu  10618,66  «4?  ergibt  also, 
wie  Sie  sehen,  ausser  den  schon  verfügten  4526,50(4? 
für  die  statistischen  Erhöhungen  und  dio  prU- 
hUtorische  Karte  einen  Bestand  von  1688,03  (4?, 
welche  in  Kassa  verblieben,  und  zwar  800  t 4?  in 
Werthpapieren,  von  denen  ich  wünsche,  sie  nie 
ADgreifen  zu  müssen,  und  888,03  e 4?  io  baarem 
Geld©.  — Di^er  Kassabestand  und  die  Jahres- 
einnahme von  circa  1936  Mitgliedern  a 3t4?  er- 
gibt für  das  nächst©  Jahr  eine  verfügbare  Summe 
von  7496.03  — 

Ich  glaube  hiebei  um  so  weniger  zu  hoch 
gegriffen  zu  haben,  als  unsere  deutsche  anthro- 
pologische Gesellschaft  zu  unserer  Freude  in  stetem 
Wachsen  begriffen  ist  und  durch  dio  Gründung 
von  zwei  sehr  namhaften  Lokalvereinen,  dem  hie- 
sigen Schleswig- Holsteinischen,  der  gegenwärtig 
gegen  140  Mitglieder  zählt,  und  der  Westphllli- 
achen  Gruppe  zu  Münster  mit  120  Mitgliedern, 
eine  sehr  erfreuliche  Mehrung  erhalten  hat,  so 
dass  ich  nicht  umhin  kann,  den  Gründern  diwior 
Zweigvereine , speziell  den  Honten  Professoren 
Dr.  Handelmann  und  Dr.  Pansch,  Fräulein 
Mestorf  und  anderen  hochverehrten  Gönnern 
hier  in  Kiel,  sowie  Herrn  Professor  Dr.  Hosius 
in  Münster  den  tiefgefUhlteston  Dank  Namens 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  uus- 
zuspreehen.  Möge  dieser  löbliche  Eifer  für  un- 
sere Boiitrebungen  auch  anderwärts  Nachahmung 
finden ! 

Indem  ich  diesen  rechnerischen  Theil  unserer 
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dic.HjAfarigen  Yerelosthätigkeit  Ihrer  freundlichen 
Prüfung  unterbreite,  erlaube  ich  mir,  Ihnen  die  | 
Versicherung  r.u  geben,  da.'is  ich  wfthrend  meiner  ' 
nun  dreijKhngen  ThIUigkeit  unAUsgesetzt  bestrebt  i 
war,  durch  weise  und  gewissenhafte  Sparsamkeit  | 
die  Vereinsmiticl  xu  mehren,  was  auch  durch  die 
mir  gowordeno  erfolgreiche  Unterstützung  sUnimt> 
Heber  Vercinsmitglioder  nicht  misslungen  sein 
dürfte.  — Wesentlich  trug  hiezu  dos  durch  den 
Generalsekrct&r  Herrn  Professor  Dr.  Kollinann 
getroffene  Arrangement  bei , neben  der  Kassa- 


ftihrung  auch  noch  einen  namhaften  Thoil  der 
geschäftlichen  Arbeiten  in  die  Hand  des  SchaU- 
meisters  zu  legen,  wodurch  ein  fUr  die  Mitglieder 
und  die  Geschäftsführung  gleich  voriheilhafter 
direkter  Verkehr  mit  den  Vereinsinitgliedem  er- 
möglicht wurde.  — 

Ich  bitte  Sie  nun,  den  sialutengemässon  Koch- 
nungs  - Ausschuss  zur  Prüfung  der  Kfchouug  zu 
ernennen  und  dem  Schatzmeister  Dechorge  zu  er- 
tli  eilen. 


Ka$sen- Bericht  pro  1877  78. 


Einnahme. 


1.  Kaesenvorrath  von  voriger  Bech- 


nung 

48'J3 

■J«  A 

2.  An  Zinseo  gingen  ein  ... 

50  » 

8.  An  rück.standigen  Beiträgen  aus 
dem  Vorjahre 

636 

«0  , 

4.  Jahresbeiträge  von  löu2  Mit- 
gliedern für  1878  einsciilieaslieh 
einiger  Mehrbeträge  (16«#)  . 

4822 

M , 

h.  Für  besonders  abgegebene  Be- 
richte und  Correspondenzblättor 

82 

ÄO  . 

G.  Rest  ans  dem  J&hre  187(ii77 
worüber  bereits  verfügt  . . . 

1978 

.50  . 

Zusaiiimen: 

12306 

69  r> 

Ausgabe. 

1.  Für  den  Ankauf  eines  4*^/o  Pfand- 
briefes der  tajrer.  Hypotheken' 
und  Wcchselbank  a 500  >0.  als 
erstcSummezueincmUcservcfoad  4^.5  Cd  ^ 


2.  Vorwaltunipikosteu r>.'»0  40  • 

G.  Drnck  des  CorrespoiuleniblaUcs 

pro  1>:{77 H170  , 

4.  r Qr  das  ScliliemannVhe  Ehren- 
diplom   125  00  , 

5.  Druck  des  Kauenberiebtes,  di- 
verse Circulare,  Buchbinderlöhne  , öl  75  , 

Ö.  Zu  Händen  des  Herrn  General- 
sekretärs   ÖOO  00  • 

7.  Zu  Händen  des  Schatzmeisters  . :i00  OU  , 

H.  Für  die  Publikation  der  stati)»t. 

Erhebungen  über  die  Farbe  der 

Augen.  Haare  und  der  Haut  . , 3000  50  • 

9.  Für  die  PaUikation  der  pr&- 

historischeD  Karte 1526  00  « 

lu.  Dem  Zweigrerein  zu  Websenfels 

für  Ausgrabungen 300  00  , 

U.  Dem  Verein  zu  Dürkheim  zu 
Händen  des  Herrn  Dr.  Mehlis  für 
Ausgrabungen  auf  der  Limburg  « 150  00  • 

12.  Dem  Schriftsteller  Herrn  Woldl 

aus  Berlin 200  00  • 

13.  Herrn  Georg  Becker,  dem  Vater 

der  Mikrocephalcn 140  00  , 

Hiezu  : 

14.  Baar  in  Kasse 16S8  03  , 


Zusammen;  xit  12306  69  t'y 


1 A.  KapiUl-Termdscn. 

1 Als  .Eiserner  Bestand*  aus  Einzahlungen 
längHcben  Mitgliedern  und  zwar: 

von  15  lebons 

a)  47>*s  Grossb.  Bad.  Partial- 
OMigalion  von  1866  Lit.C. 
Nr.  7287  

600 

— 5> 

b)  Dct*gl.  Lit.  D.  Nr.  4t*8.% 

300 

— . 

c)  Pfandbrief  der  Rhein  Hypo- 
thek'  ti  • Bank  , Serie  XIV, 
LiL  D.  Nr.  143  .... 

300 

d)  Reaervefond 

• 

500 

— . 

Zusamnioii : 

1700 

- 

R.  llestand. 

a)  An  Werthpnpieren  . . . 

800 

- ^ 

b)  Baar  in  Kasse 

- 

im 

03  . 

Zusammen: 

ictw 

o;t  ^ 

c)  Hiezudiefürdiestatistischen 
Erhebungen  und  die  prähi- 
storische Karte  deponirten  . , 4526  50  • 

worüber  bereits  verfugt. 


Zusammen:  6214  53 


Verfügbare  Somme  für  187S/79. 

1.  Jahresbeiträge  von  1936  Mitglie- 
dern a 8 ttL  5808  — 

2.  Haar  in  Kasse 1688  0^1  , 


Zusammen:  7496  03  rj. 
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Zweite  Sitzung. 


Inhalt:  Neuwahl  «1er  Vorstan<lschaft  urnl  dea  Ort»*«  tlcr  X.  alls;eroeinen  Versammlanj?.  — Hcricbterstattun^  der 
Konimi«Bionen  durch  die  V'orsittenden  derselben:  die  Herren  Fraas,  Virchow  und  Sehaa ffhausen. 


II.  Sitzung. 

Der  Von*ilzenJe  Herr  SehaafTbausetl  eröffnet 
die  Sitzung  NncliinitlagH  2 I hr. 

Zu  Hevisoren  der  von  Herrn  Weisninnn 
vorg4‘U‘gten  Keuhnungen  und  des  KaMS«‘nhe»lande8 
werden  die  Herren  Krause  (Hamburg),  Pansch 
(Kiel)  und  Dchncke  (Kiel)  gewühlt.  Ks  folgt 
die  Voratand.swnhl. 

Auf  Vorschlag  des  Herrn  Krause  wird  zum 
ersten  Vorsitzenden  der  deutschen  anthropologi- 
schen OesellKt-haft  Herr  Fraas  (Stuttgart),  zu 
des.<en  Stellvertretern  auf  Vorschlag  Watten- 
bachä  (llcrlin)  die  Herren  R.  Virchow  (Berlin) 
und  Schaaffhausen  (Bonn)  gewählt. 

Herr  Schanffbausen  legt  hierauf  ein  Schrei- 
ben des  (reneralsekretärs  Herrn  Ko! I mann  vor, 
wjirin  er  sein  lebhaftes  Bedauern  ausspricht,  hier 
nicht  anwesend  sein  zu  können,  und  den  Vorsitzen- 
den bittet,  ihn  zu  entschuldigen.  Dieser  bemerkt:  i 
Kollmann  ist  von  München  nach  Basel  versetzt  und 
hat  geglaubt,  gerade  die  Interessen  unserer  GeselU 
schafl  besser  zu  vertreten,  wenn  er  dieselben  bei 
der  schweizerischen  NaturforschergeselUchaft,  die 
mit  der  unscrigen  zusnmmenrüllt,  geltend  macht,  zu- 
mal da  es  sich  Um  Foiisetzung  der  statistischen  Kr- 
hebuDgeo  über  Farbe  der  Augen  und  der  Haare 
in  der  Schweiz  handelt.  Kr  war  schon  so  freund- 
lich, fUr  seine  Stoltvertretung  zu  sorgen  und  Herrn  ! 
Johannes  Uanko  Bir  dieselbe  zu  gewinnen,  dem 
ich  den  Dank  der  Vorsammlung  dafür  aussprocUe, 
dass  er  die  Güte  gehabt  hat,  die  Geschähe  d^ 
Generalsekretärs  flir  dieselbe  zu  übernehmen.  So-  i 
dann  ist  aber  noch  ein  zweites  Schreiben  des  ! 
Herrn  Generalsekretärs  Kollmann  eingogangen, 
in  welchem  er  bittet,  ihn  von  seiner  Stellung  als 
Generalsekretär  für  die  Folge  zu  entbinden,  w'eil 
er  schon  durch  seine  Entfernung  aus  Deutsch-  | 
land  nicht  mehr  in  der  Lage  sei,  für  die  Zwecke  i 
der  GesclUchafl  so  tbätig  sein  zu  können,  wie  es 
früher  der  Fall  war.  Ich  erinnere  hierbei,  dass 
er  wiederholt  bei  seiner  Wiederwahl  immer  nur 
eine  kurze  Frist  zugestanden  hat,  innerhalb  wel- 
cher er  das  Amt  eines  Generalsekretärs  noch  fort- 
fübren  wolle.  Ich  glaube , wir  dürfen  seinen 
triftigen  Gründen  die  Annahme  nicht  voi-sagon, 
wir  müssen  seinem  Wunsche  willfahren  und  ihn 
von  dem  Amte,  in  dem  er  so  erfolgreich  gewirkt,  ' 
entbinden.  Ich  melde  aber  zugleich  mit  Freude,  | 


1 dass  ets  gelungen  ist,  Herrn  Johannes  Ranke 
‘ zur  Uel>erDahme  d^^lben  für  die  nächtrien  drei 
Jahre  zu  gewinnen.  Ich  crlanbc  mir  noch , so- 
wohl dem  abtretendon  GonoraUekroUIr  Herrn 
Kollmann,  als  Herrn  Hanke  für  seine  Be- 
reitwilligkeit , in  das  mUhevolle  Geschäft  eiuzu- 
troten,  den  Dank  der  Gesellschaft  auszuspreeben. 

Herr  Prof.  Dr.  Johannes  Ranke  (Mün- 
chen) wird  hierauf  von  der  Versammlung  auf  die 
Dauer  von  drei  Jahren  zum  GeneraUekretär  und 

Herr  Weismann  (München)  wieder  zum 
' Schatzmeister  der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft gewählt. 

Als  Ort  ftlr  die  nächste  (X.)  Versammlung 
wird  Strass  barg  gewählt,  wohin  der  commU- 
.sorisidie  Bürgermeister  der  Stadt,  Herr  Back, 
die  Gesellschaft  durch  folgendes  Schreiben  eingo- 
laden  batte: 

.Strassburg,  den  8>  August  1878. 

An  den  Vorstand  des  deutschen  anthropologischen 
Kongresses  in  Kiel. 

Es  ist  zur  diesseitigen  Kenniniss  gelangt, 
dass  bei  der  am  künftigen  Montag  den  12.  ds. 
Mts.  stattHndenden  Wahl  des  Ortes  für  die 
nächstjährige  Versammlung  des  anthropologi- 
schen Coogresso.s  auch  Strassburg  in  Frage 
kommen  wird.  Ks  gibt  mir  dies  willkommenen 
Anlass,  den  verebrlichen  Vorstand  zu  bitten, 
bei  der  Generalversammlung  Strassburg  in 
Vorschlag  zu  bringen  und  demselben  mitzu- 
theiloD,  dass  die  anthropologische  Gesellschaft 
sich  hier  des  freundlichsten  und  enigegenkom- 
ineodsten  Empfanges  versichert  halten  dürfte. 
Insbesondere  würde  es  sich  auch  die  städtischo 
Verwaltung  angelegen  sein  lassen,  den  Mit- 
gliedern der  Gesellschaft  den  .Aufenthalt  in 
Strassburg  zu  einem  möglichst  angenehmen 
und  interessanten  zu  machen. 

Einer  gel^lligen  günstigen  Bescheidung  ent- 
gegenseheud , verbleibe  ich  mit  vorzüglicher 
HiKhachtuDg  des  verebrlichen  Vorstandes  er- 
gebenster 

Back,  com.  Bürgermeister.“ 

Zum  Lokal-Gescbäftsführor  wird  Herr  Prof.  Dr. 
G e r 1 a n d daselb.^t  gewählt  und  davon  telegra- 
phisch benachrichtigt. 
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Berichterstattung  der  Commissionen.  | 

Herr  Fraas:  Waren  seit  dem  Jahre  1873  ! 

meine  jährlichen  Berichte  Tor  dieser  hochansehn-  [ 
liehen  Versammlung,  beim  Lichte  betrachtet,  nur  | 
eine  Darlegung  der  grossen  Schwierigkeiten,  mit  ; 
dunen  die  Erstellung  der  Karte  xu  kUmpfen  hat, 
und  begründete  Klagen  über  den  Mangel  au  Unter- 
stützung Seitens  vieler  Mitglieder,  die  theiU  in 
der  Lage  wären , Beiträge  zu  geben , denen  cs 
aber  am  freudigen  Willen  hiezu  fehlt,  die  theils  i 
aber  in  einer  gewissen  Selbsttäuschung  lebten, 
als  ob  sie  Eiozeichnungen  in  die  Karte  zu  machen 
in  der  Lago  wären,  vor  der  wirklichen  Arbeit 
aber  zurückscbrockten,  als  ihnen  dieselbe  faktisch 
nabe  trat,  — so  nimmt  nieiue  heutige  Darstel-  i 
lung  der  Sachlage  eine  neue  Gestalt  an. 

Ich  beschränke  mich  heute  auf  sachliche  | 
Schwierigkeiten  in  Darstellung  der  Karte  ; 
selbst,  ohne  damit  sagen  zu  wollen,  dass  die 
früher  erwähnten  formellen  Schwierigkeiten  aus  : 
dem  Wege  geräumt  seien.  Diese  he.stehoa  viel-  ‘ 
mehr  nach  wie  vor.  Die  Antworten  auf  unsere  ' 
Recherchen  gehen  nur  spärlich  ein,  Karten,  die  i 
Jahre  lang  in  den  Händen  eines  vermeintlichen  ! 
Mitarbeiters  gelegen,  kommen  io  domselben  Zu-  I 
stand  wieder  zurück  wie  sie  vor  Jahren  abge-  ' 
gangen  waren  oder  enthalten  nur  wenige  farl>ige  ■ 
Striche  und  Punkte  ohne  nähere  Angabe  de^^ten, 
w*as  diese  bedeuten  sollen.  — Um  so  dankbarer 
erkennt  dafür  die  Kartenkommission  den  Ein- 
lauf der  woblausgeführten,  durch  beigefflgte  Ver-  : 
zeichoisse  der  Fuod.stellen  erläuterten  Karten-  ' 
heiträge  an,  welche  ich  für  das  Vereinsjahr  1877^78  ! 
zu  verzeichnen  habe.  Anknüpfcod  an  meiucn  | 
Vortrag  in  Konstanz  ging  in  diesem  Jahre  ein:  ’ 

Böhmen.  Dr.  G.  C.  Laube  in  Prag.  Auf 
10  Blättern  sind  gegen  150  Fund-Orte  eiuge-  . 
trugen  und  ein  Fundverzeichoiss  beigegehen.  An-  ^ 
knüpfend  an  die  werthvolleu  Mittheiiungen  des 
Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen  ! 
ist  ein  klares  Bild  der  böhmischen  Vorgeschichte 
ermöglicht , welche  sich  von  der  angrenzeudeu 
süddeutschen  Prähiatorie  nur  durch  das  Fehlen 
der  eigentlichen  Steinzeit  unterscheidet,  wenn 
nicht  — wie  das  zum  Oofteren  schon  der  Fall 
war  — über  kurz  oder  lang  die  Entdeckung 
einer  paläolithischen  Station  diese  Anschauung 
ergänzt.  — 

Brandenburg.  E.  Friedei  hatte  im  vori- 
gen Jahre  schon  9 Blätter  Reg.-Bez.  PoUdam 
mit  312  Einzcichnungen  zur  Verfügung  gestellt, 
das  VerzeiebnUs  der  Fundorte  steht  noch  aus. 

— In  3 BUttem  dw  Keg.-Boz.  Frankfurt  wur- 
den von  Dr.  Saalborn  in  Sorau  122  Einträge 


gemacht  und  ein  Verzeichnis  von  301  Fund- 
stellen übergehen.  FriedeU  archäol.  Excursioneo 
in  der  Mark  sowie  die  Miitheiluogen  von  Kuchen- 
buch  uud  Jentsch  (Zeitschr.  für  Ethnologie 
lS75r2ü.)  lassen  bereits  in  allgemeinen  Zügen 
das  alte  Bild  der  Mark  erstehen.  — Beckmann'« 
Beschreibung  der  Mark  1875  und  v.  Ledebur 
die  heidnisch.  Altcrtfa.  des  Reg.-Bez.  Potsdam 
1852  bilden  bereits  di^werthvollsten  Vorarbeiten. 
Dazu  kommt  Schillmaun's  Geschichte  der  Stadt 
Brandenburg  1874.  Den  Mittelpunkt  bilden  in 
der  Mark  die  magalithischen  Bauten.  Schoo 
mehrt  sich  aber  mit  jedem  Tag  die  Zahl  der 
Fundstellen,  da  Urnon.^berhen  und  Peuerstein- 
spUtter  zusammen  zu  fiudeo  sind.  — 

Braunschweig.  Dr.  Blasius  bat  auf 
4 Blätiern  gegen  200  Einträge  gemacht  und  ein 
vollständiges  druckfertiges  Verzeiebniss  der  Fund- 
stellen geliefert.  Weitaus  die  grössere  Zahl  der 
Fundorte  ist  der  jüngeren  Steinzeit  zuzuweisen. 
Nur  der  Eine  Platz:  Thiede  und  Westcregeln  von 
Dr.  A.  N eh  ring  in  Wolfeohüttel  gehört  in  die 
eigentliche  durch  nordische  Thierfauna  gekenn- 
zeichoote  Steinzeit. 

Cassel.  4 Blätter  wurden  vom  Museums- 
direktor  Dr.  Finder  in  Cassel,  1 Blatt  von  Dr. 
0.  Büchner  io  Giessen  ausgefullt,  im  Uebrigen 
auf  die  18G9  orschieneoe  ZuBammenstellung  der 
AlterthUmer  beidoischor  Vorzeit  von  Dr.  Ph.  A. 
F.  Walther  sich  bezogen. 

Franken.  Pfarrer  J.  Engelhardt  in  Kö- 
nigshofen machte  auf  2 Blättern  des  fränkischen 
Jura  Einträge  über  Stationen  ältester  Steinzeit. 

Hannover.  Auf  13  Blättern  hat  Studien- 
raih  Dr.  Müller  gegen  600  Einträge  gemacht. 
Das  Vorzeiebniss  der  Fundstellen  wird  bis  zur 
Bearbeitung  Hannovers  folgen. 

Hessen.  Oborbessen  und  ein  Theil  von 
Stai'kenburg  in  4 Blättern  wurde  von  dom  Sekre- 
tär des  hustorischeo  Vereins  für  das  Grossherzog- 
thum Hessen  Herrn  Dr.  Schenk  zu  Schweins- 
berg bearbeitet  und  ein  vollständiges  Fuudver- 
zeichoiss  von  138  Stellen  beigegeben.  — Wie  in 
der  Mark  dos  Megalitbische  so  beherrscht  hier 
die  Bronze  alles  Andere,  theilweise  gemengt  mit 
der  jüngeren  Steinzeit. 

Oesterreich  betreffend,  liefen  von  dem  un- 
ermüdlichen Vertreter  anthropologischer  Interessen 
Dr.  Much  zu  den  bereits  gelieferten  Beiträgen 
für  Niederösterreich  Nachträge  zu  Tirol  ein. 

PoleO.  Die  Höhle  von  Görenice  durch  Di- 
rektor Klai  b er  untersucht  stobt  als  werthvoller 
Platz  für  die  älteste  Steinzeit  bis  jetzt  einzig  da 
io  Polen. 
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Pommern.  Beiträge  ftlr  die  Karte  (ohne  | 
Vei-zeiolmis»)  lieferten  für  den  Rehivelbeiner  Kreis 
(1  Blatt)  — Dt.  Kl  am  an n und  Pastor  Krü- 
ger für  dfD  KreU  Saalzig  Dr.  Kl a mann. 

Auf  12  weiteren  Blattern  Pommern  wurden 
die  Kinträge  im  Auszug  nun  den  baltischen  Sta- 
dien von  Baron  v.  Trtiltach  hier  gemacht.  Er 
unterzog  sich  dieser  mUhsanien  Arbeit,  um  in 
seinem  Versuch  der  graphbichen  Darstellung  des 
Dordüstlichen  Karteu- Quadranten  nicht  länger 
aufgohalton  zu  sein.  Die  Einträge  beziehen  sich 
auf  25‘.)  Fundorte.  Hf>  Steinartefakten.  (5G^ft,81 
Bronze  31®/o,32  Eisen  12“o. 

Posen.  Auch  für  Posen  blieb  keine  ander©  | 
Wahl,  als  die  von  Direktor  Dr.  W.  Schwartz  1 
gef.  niitgetheilten  „Materialien  zur  prähistorischen  | 
Kartographie  der  Provinz  Posen“  den  Einträgen  ' 
in  di©  1 1 Blätter  der  Provinz  zu  Grunde  za 
legen  be/w.  152  FundplUtze  cinzutragen;  uäinlieh 
40  Stein-  (20,"/*»)  S1  Bronze  (53'* «)  31  Ei.sen- 
.\rtefacte  (20'', o),  wobei  auf  den  Wo<*h.scl  des 
Prozent  - Satzes  zwischen  Posen  und  Pommern 
hingewiesen  wird. 

Auch  dii'ser  mühevollen  Arbeit  hatte  &ich 
Baron  v.  TrÜltsch  aus  Lust  und  Liehe  zu  der 
Sache  freiwillig  unterzogen. 

Rheinpfalz,  Dr.  Mehli  s von  Dürkheiiu  hat 
4 Blatter,  B.  Hagen  von  München  2 Blätter 
bearbeitet.  Der  Einträge  sind  es  Über  2D0. 

Rheinpreussen.  Zu  dem  1>ereiU  vorliegen- 
den Material  von  Schaaffh aus en  und  Ksselen 
hat  U.  Wageiier  von  Laugouliolzhausen  auf 
I Blatt  einig©  neue  Fundorte  eiogetrageo. 

Sachsen.  Provinz.  Beiträge  für  Weissen- 
fels  lieferten  Obrist  v.  Borries,  Vorstand  des 
Weissenfelser  Vereines  für  Natur-  und  Alter- 
thumskunde  und  für  Pösneck,  Po.stdiroktor  Schim- 
melpfennig  von  dort. 

Thüringen.  l(i  Beiträge  auf  Blatt  Erfurt 
mit  Verzeichniss  gab  Dr.  Schuchardt,  geh. 
Reg.*  u.  Obermediz.-Kath  in  Gotha. 

Die  Gesammtsumme  der  im  verflossenen  Jahre 
eingelaufenoQ  Blätter  beträgt  Sl.  Die  Gesainmt- 
zahl  der  Einzoiefanungon  von  Fundstellen  2409. 

Zugleich  bin  ich  in  der  Lage,  der  verehrten 
Gesellschaft  das  I.  Blatt  der  prähistorischen  Karte, 
das  nordöstliche  Viertheil,  umfassend:  Pommern, 
Westpreussen,  Posen,  Kr.  Sachsen,  Schlesien  und 
Böhmen  vorzulegen.  Dem  Blatte  fehlen  noch 
wegen  Quellenmangels : beide  Mecklenburg,  ein* 
zelne  Gegenden  von  Pommern,  Ostpreussen,  Polen 
und  üsterr.  Schlesien. 

Der  Arbeit  dieses  erstmaligen  Entwurfs  hat 
sich  mit  grossen  Upfem  an  Mühe  und  Zeit  un- 


ser Mitglied  E.  v.  TrÖltscb,  K.  W,  Haupt- 
mann a.  D.  unterzogen,  längst  als  Kartogra])h 
rühmlich  bekannt.  — Er  ftng  damit  an,  die  ver- 
schiedenen Einlrttge  im  Raymann’Kchon  Bammel- 
alias  mit  verschiedenfarbigen  Punkten  auf  die 
Dochen’sche  Karte  za  Übertragen  und  zwar  wurde 
gewählt;  Zinnober  für  die  paläolithischen  Fund- 
stätten , gelb  für  die  Fundstellen  von  Bronze, 
blau  für  die  von  Eisen,  grün  für  die  Mischung 
von  Bronze  und  Eisen,  schwarz  schrafilrt  für 
Fundstellen  ohne  bestimmte  .Angabe.  Sämmiliche 
gleichfarbigen  Punkte  wurden,  sobald  sie  nicht 
wmter  als  eine  deutsche  Meile  von  einander  ent- 
fernt lagen,  zur  Erstellung  eines  übersichtlichen 
Bildes  zu  einer  farbigen  Fläche  vereinigt.  Vei- 
cinzt4te  innerhalb  derselben  vorkommende  anders- 
farbige Funde  vrunb  n aU  Euelaven  in  die  Fläche 
aufgcnoronien,  Charakteristische,  bedeutungs- 
volle Erscheinungen,  wie  die  pommer'schen  Burg- 
wälle,  die  Lnngwälle  der  Lausitz,  die  Flac-hgräber 
Schlesiens,  die  GesiebtsornenfuDde  u.  A.  sind  mit 
fetter  schwarzer  Schrift  Ober  die  betreffende  Ge- 
gend eingeschrieben.  — Wir  haben  die  Absicht, 
j öämmtlifhe  graphische  Zeichen  schwarz  aut 
I den  Stein  übertragen  zu  lassen , wobei  sich  auf 
I wenige  Zeichen  l>eschränkt  würde,  z.  B.  das 
Zeichen  für  Höhlenfunde,  Denksteine,  Opfer- 
stätten, Hügelgräber,  FlacbgrUber  und  Urnen- 
I fehler,  Rundwälie,  LangwäUe,  Pfahlbauten.  Welche 
Aeaderungen  an  dieser  Darstellungsweiso  sich 
noch  ergeben  werden,  lässt  sich  mit  Bestimmtheit 
erst  dann  angeben,  wenn  man  die  Ueber^ieht  über 
ganz  Deutschland  vor  sich  hat.  — Herr  von 
TrÜltach  ist  namentlich  (Ür  den  Gedanken  ein* 
geuoinmen,  das  proccntuale  VerhHltniss  der  Stein-, 
Bn>nze-  und  Kiseufunde  in  sehraffirten  Flächen 
zu  verzeichnen , also  dass  eine  mehr  gelbliche 
oder  mehr  röthliche  Nüancirung  der  Fläche  dem 
Prozentsätze  der  Fundstellen  entspräche. 

Die  Hauptschwierigkeit  der  Darstellung  wird 
nun  aber  darin  ruhen,  dass  sich  das  .Alter 
einer  Fundstelle  in  vielen  Fällen  gar 
nicht  präzisiren  lässt.  — Lst  es  an  sich 
schon  eine  »chUmme  Geschichte  um  die  Unter- 
sc^beidung  der  megaliihischen  Zeit  von  der  Bronze- 
zeit und  ist  es  ferner  eine  Sache  der  Unmöglich- 
keit Bronze-  und  Eisenzeit  aus  einander  zu  halten, 
so  komplizirt  sich  die  Sache,  wenn  (was  öfters 
der  Fall  ist)  verschieflene  Funde  an  einer  Stelle 
veneichnei  sind.  Solche  Verhältni.-^se  können 
dann  eben  einfach  nicht  mehr  graphisch  darge- 
stellt  werden,  sondern  müssen  dem  geschriebenen 
Worte  überlassen  bleiben.  — Verschiedene  der 
geehrten  Mitarbeiter,  z.  B.  Herr  Blasius,  haben 
daher  zum  Voraus  auf  die  Unterscheidung  der 
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3 Zeitalter  vemcbiot  und  ihre  Einträge  in  der  ' 
Karte  ohne  Farhenunterschiede  gemacht.  j 

Von  topographischer  Genauigkeit  ist  schon  im  | 
K ey  man  n*  sehen  Sanimelathvs  von  Sfil)  HUttem  j 
(Massstab  1 : 200000)  keine  Rede.  Oft  liodeckt  I 
EinOrtanamo  eine  Viertelmeile  Raum,  auf  welchem  I 
möglicher  Weise  2 und  3 Fundplätze  und  noch  I 
mehr  zu  verzeichnen  wären.  — Es  hat  daher  j 
Herr  Obrist  v.  Borries  es  vorgozogen,  zum  i 
Zwecke  der  tO|>ogrAphischen  genauen  Fixirung  der  j 
Fundstellen  in  der  Umgebung  von  WeissenfeU 
die  gi’osse  Preussische  QeneraUtabskarte  von  I : 
25t000  zu  benützen.  Selbstverständlich  kann 
hier  jedes  GrabhUgelfeld  und  jeder  Wall  mit 
Sicherheit  an  seinem  richtigen  Platze  eingetragen 
werden.  So  wenig  dieee  Art  der  Aufnahme  all- 
gemein durchführbar  iat,  so  kann  doch  der  Vor- 
gang des  WeissenfeUer- Vereins  den  einzelnen, 
naiuentlicb  eageren  Vereinen  nicht  genug  em- 
pfohlen werden,  indem  so  allein  sichere  Grund- 
lagen gewonnen  werden  und  Fundstellen  genau 
verzeichnet  bleiben , Uber  welche  vielleicht  in 
Jahr  und  Tag  der  IMlug  wieder  weggeht. 

In  Betreff  der  Weiterführuug  der  Arbeit 
möchte  ich  did  Vorstände  der  26  Gruppen  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  um  die 
Geftliigkeit  geziemend  ersucht  haben,  die  Auf- 
nahme des  (^uellmaterials  innerhalb 
ihres  Landes  oder  ihrer  Provinz  zu  lei- 
ten. Die  Herren  mögen  mir  erlaulten,  mich 
direkt  an  sie  zu  wenden,  dass  sie  die  Kinzeich- 
Dung  Ln  die  Reym.  Karte  durch  geeignete  Mit- 
glieder ihrer  Gruppe  vomebmen  lassen,  ebenso 
die  Anfertigung  der  Vei-zeichnisse  veranlassen  und 
die  Einsendung  der  gefertigten  Arbeiten  an  die 
kartographische  Kon^mission  (Dr.  Fraas,  Stutt- 
gart) Ul>ermitteln. 

Ich  würde  wie  seither  die  Aufnubme-Bläiter 
den  betreffenden  Gruppenvorständen  mit  dem  Zei- 
chenschema zustellen,  das  sich  seither  als  praktisch 
orwiesenbat.  In  voller  Ausdehnung  wurde  die  Zei- 
chenschrift unseres  Schemas  von  Herrn  Zi  mm  er- 
mann in  Striegau  auf  der  schle&lschen  Karte  ver- 
wendet, welche  der  „Verein  für  das  Museum  schlesi- 
scher Alterthümer^  soeben  herausgegeben  hat.*)  Das 
Zeichen  wird  in  seiner  betreffenden  Farbe  dicht 
über  den  Ortsnamen  auf  die  Karte  gesetzt,  dieser 
selbst  aber  zur  Vermeidung  von  Verwechslungen 
in  der  Farbe  des  Zeichens  unterstricben.  Dess- 
gloicben  wird  für  das  Vorzeiebniss  der  Fundorte 
ein  Formular  gedruckt  und  den  Karten  beigege- 

K)in  Ezemplar  der  Kart«  auf  Leinwand  aufge- 
zogen wurde  von  dem  Vorstand  des  Vereins  der  deut- 
schen anthropol.  Gcsel)»cbaft  zum  Geaclienk  gemacht 
Qod  zur  allgemeinen  Ansicht  an  der  Waiul  angebracht. 


bcu  werden.  Als  Anhang  zu  dem  Verzeichnisse 
wäre  ein  Verzeichniss  über  die  die  Gegend  ho- 
treiienden  literarischen  Arbeiten,  Karten,  Bücher, 
Zeitungsartikel , Abbildungen  u.  8.  w.  beizu- 
fügen. 

Was  scbliessUch  die  .Anlage  der  prähisto- 
rischen  U eb  ersic  li  t s k a r t e betrifft,  'so  be- 
fürworte ich  entschieden  bei  dem  Massstab  der 
Dechen*8cben  Karte  zu  bleiben. 

Einmal  bat  sich  dieae  geologische  Karte,  welche 
die  deutsche  geologische  Gesellschaft  1870  pu- 
I blizirt  hat,  des  ungetboilton  Beifalls  im  ln-  und 
Auslande  zu  erfreuen,  obgleich  bei  ihrem  Mass- 
stah  von  einem  g<.*ologtschen  Detail  keine  Rede 
mehr  sein  kann , und  auch  einzelne  to|>ogra- 
pbischo  UngenauigkeitcD  können  nachgewiesen 
w'erden.  Dos  deutsche  Publikum  ist  an  diesen 
Ma.s.v>tab  und  die  korrekte  Darstellnng  in  dem- 
selben gewöhnt.  — Sie  enthält  auch  in  der  That 
t als  Uebersichtskarte  Alles,  wa.s  eine  solche  über- 
j haupt  zu  bieten  vermag.  — Aehnlich  wird  es 
' mit  der  Karte  unserer  Gesellschaft  gehen , als 
der  Schwestergescllschaft  der  geologischen , die 
durch  viele  an  l>eiden  Gesellschaften  sich  bethei- 
ligcndo  Mitglieder  mit  jener  verbunden  ist.  Anf 
toi>ographischc  Genauigkeit  und  präzises  Detail 
könnte  nur  die  Generalstabskarte  I : 25UOO  An- 
sprui-b  machen.  In  unserer  Reym.  Snmmel- 
karte  von  I : 200*000  ist  dicss  schon  nicht  mehr 
möglich;  geschweige  bei  einem  Massstabo  von 
l : 1,400000.  Kami  es  sich  hiebei  doch  nur  um 
allgemeine  Züge  handeln,  in  welchen  die  prä- 
historischen Zeiten  vor  Augen  geführt  werden ; 
dass  diess  bestmöglich  geschieht , dafür  wird  die 
neugewonnene  Kraft  des  Herrn  von  Tröltsch 
das  Ihrige  thun. 

Wollen  wir  uns  mit  frischer  Kraft  auch  in 
diesem  Jahre  der  Arbeit  unterziehen,  so  hoffe  ich, 
das  näidisteiiial  der  Gesellschaft  ein  w*eit  grösseres 
Farbenbild  vor  Augen  stellen  zu  können,  als  beute 
der  Fall  war. 

! Prof.  VIrohow:  Hochverehrte  Anwesende!  Sie 
I erinnern  sich  vielleicht , — und  die  neuen  Mit- 
i gliedor  und  Freunde,  die  wir  unter  uns  sehen, 
^ werden  vielleicht  entschuldigen , wenn  ich  diesen 
Rückblick  mache,  — dass  unmittelbar  nach  dem 
deutsch-französischen  Kriege  eine  anthropologische 
Btreitfrage  zwischen  Frankreich  und  Deutschland, 
bezw.  Preussen , aufgeworfen  wurde , indem  der 
benifeno  Vertreter  der  Anthropologie  in  Paris, 
Herr  de  Quatrefages  in  dem  berühmten  Boche 
„la  race  Prussienne**  die  Diskussion  darüber  er- 
öffnet«, in  wie  weit  das , was  jetzt  Dentachland 
heisse  und  was  sich  deutsch  nenne,  Einer  Ab- 
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itammuDg  soi , in  wie  weit  möglicherweise  ein 
völlig  fremdes  Element  hineingekommen  sei  und 
wo  eigentlich  der  Schwerpunkt  deut.'scheD  Lebens 
ruhe.  Die  Frage  war  nicht  ganz  unvorbereitet 
gekommen ; schon  Dezennien  früher  waren  man- 
cherlei Beobachtungen  gemacht  worden  in  B«>/,ug 
auf  die  Verschiedenheit  der  physischen  Eigen- 
thOmlichkeiten  der  verschiedenen  einzelnen  StÄmme 
Deutschlands.  Fremde  namentlich , deren  Blick 
gewöhnlich  etwas  mehr  geschürft  ist  fUr  Besonder- 
heiten der  Erscheinungen,  bet^nders  englische  Be- 
obachter hatten  schon  wiederholt  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  was  auch  uns  nicht  entgangen  war, 
was  wir  nur  nicht  recht  zu  schStzen  wussten, 
dass  gogenOber  den  Schildeiungen , welche  die 
Alten  uns  von  dem  leiblichen  Charakter  der  Ger- 
manen überliefert  haben,  das  brünette  Element 
in  DoutschUuid  immer  mehr  aufkomme,  ein  Ele- 
ment, welches  in  breiten  Zügen  seine  Schatten 
durch  das  Land  wirft,  dessen  Herkunft  aber  nicht 
recht  erkennbar  war.  Woher  kamen  diese  Braunen  ? 
Herr  de  Quatrefages  sagte  einfach,  das  sind 
Finnen,  — Finnen,  die  nrsprünglich , in  uralter 
Zeit,  im  Lande  gesessen  haben,  in  jener  Zeit,  als 
noch  die  letzten  üeberbleibsel  der  Eisperiode  im 
Lande  vorhanden  w'aren  , und  als  eben  erst  die 
Lebensformen  derjenigen  „Schöpfungszeit“  sich  bei 
uns  aosiedeiten,  in  der  wir  Jetzt  leben.  Damals, 
sagt  man,  waren  die  Finnen,  wer  weiss  wie  weit, 
über  ganz  Europa  verbreitet;  und  als  weit  spltter 
die  arischen  Einwanderer  kamen,  sind  sie  nicht 
vernichtet  worden,  sondern  sitzen  geblieben  und 
haben  eben  das  brünette  Element  geliefert,  welches 
durch  sie  allerdings  lange  Zeit  unterdrückt  war, 
endlich  aber  durch  die  Germanen  hindurch  wieder 
hervorwucherte.  Daher  glaubte  unser  französischer 
Herr  Kollega,  dass  das  eigentlich  deutsche  Ele- 
ment nur  in  SUddeutschland  zu  suchen  sei,  wäh- 
rend der  Norden  ganz  von  dem  ünoischen  Ele- 
mente durchsetzt  wäre , welches  namentlich  diese 
barbarische,  entsetzliche  rao^  Hmssienne  geliefert 
babe. 

Wir  konnten  uns  der  Aufgabe  nicht  entziehen, 
einer  Frage,  welche,  abgesehen  von  dem  momen- 
tanen politischen  Interesse , ein  sehr  grosses  all- 
gemeines InterBase  hatte,  näher  zu  treten.  Schon 
in  der  Generalversammlung  vom  Jahre  1H71,  der 
ersten  von  denen,  welche  Sie  auf  unseren  RuUmes- 
Ränlen  hier  im  Saale  verzeichnet  sehen,  fasste  die 
Gesellst'baft  den  Beschluss,  eine  besondere  Kom- 
mission uie^lerzusetzen , welche  di«  Frage  studiren 
sollte,  in  wie  weit  aus  der  physischen  Beschaffen- 
heit der  einzelnen  Thcile  der  Bevölkerung,  mit 
spezieller  Berücksichtigung  der  Schädel , sich  ge- 
wisse Kticks4'hlUsse  auf  die  Vorgeschichte  unseres 


Volkes  gewinnen  lassen.  Damals  waren  wir  noch 
der  Meinung,  es  würde  am  leichtesten  der  Sache 
beizukommen  sein  durch  direkte  Untersuchung  der 
Schädel,  insofern  als  der  Schädel,  der  am  mei.sten 
hervorragende  Theil  des  Körper»,  die  Aufmerk- 
samkeit zunächst  fesselt  und  an  ihm  das  Gesicht 
sitzt,  welches  die  Phybiognomic  beherrscht,  unser 
Urtheil  gowissermaasson  gefangen  nimmt  und  uns 
von  vomehcrein  mit  bestimmten  Meinungen  Ober 
die  Menschen,  die  wir  ansehen,  erfüllt.  In  der 
Thai  hatten  wir  auch  allen  Grund,  die  Schädel- 
frage in  den  Vordergrund  zu  schieben,  weil  da- 
mals schon  eine  Reihe  von  Arbeiten  vorlag,  welche 
in  hervorragendem  Sinne  die  Aufmerksamkeit  ge- 
rade auf  gewisse  localo  Differenzen  im  Schädclbau 
hingelenkt  hatten,  die,  wie  cs  schien,  mit  der  all- 
gemeinen Frage  im  Zusammenhango  standen. 

Es  war  zuerst  Herr  Ecker,  unser  leider 
dieses  Jahr  abwesender  Freund,  gewesen,  der  die 
Rahn  dieser  üntersuebungen  mit  Forscdiungen  er- 
öffnet hatte,  welche  vorzugsweise  das  Gebiet  des  ober- 
und rechtsrheinischen  Landes  betrafen.  Er  hatte 
Gräberfunde  aus  Rhoinhessen,  Baden,  Würtemberg 
nnd  Bayern  in  den  Kreis  seiner  Untersuchungen  ge- 
zogen und  dal>ei  gefunden,  dass  sich  darunter 
zwei  verschiedene  Schädelfnnnen  unterscheiden 
Hessen.  Von  diesen  sah  er  die  eine  als  die  ältere 
an  und  zwar  die  mehr  kurzkuptige  (brachycephale), 
während  sich  langköptige  (dolichocephale)  Schädel 
in  einer  Reihe  von  Gräbern  fanden,  welche  durch 
die  Besonderlieit  ihrer  Beigaben,  durch  Waffen, 
Schmuck  und  eine  Menge  von  Einzeluheiten  bis 
zu  wirklichen  MUnzfunden  sich  bestimmt  als  Gräber 
einer  Bevölkerung  darstelltoD,  die  kurz  vor  und  bald 
nach  der  Völkerwanderung  diese  Gegenden  bewohnt 
halte,  welche  also  entweder  mehr  alemannischen 
oder  mehr  fränkischen  Ursprungs  sein  muaste.  Da 
die  Ueberresie  der  alemannisch  - fränkischen  Be- 
völkerung am  Rhein  in  grösseren  Gräberfeldern 
rieh  vorfanden , während  die  knrzköpflge  Be- 
völkerung in  mehr  vereinzelt.cn  Hügelgräbern 
vertreten  war,  so  konnte  Ecker  auch  cranio- 
logisch  einen  Hügelgräbertypus  und  einen  Reihen- 
gräbertypus  unterscheiden.  Wenn  mau  nun  in 
Erwägung  zog , dass  die  Untersuchung  der  alten 
Schriftsteller,  welche  die  Germanen  als  eine  hoch- 
blonde. hell-  und  blauäugige  Rasse  schildern,  ganz 
wesentlich  auf  rheinische  Stämme  sich  bezog,  die 
zunächst  mit  Römern  und  Südländern  in  Bezieh- 
ung getreten  waren , wenn  man  ferner  die  be- 
stimmte Prsemisse  machen  durfte,  dass  die  Reihen- 
gräber diesen  Stämmen  angehörten , so  konnte 
man  ja  meinen,  dass  umgekehrt  die  kurzköpfige 
Bevölkerung , die  der  Hügelgräber , eine  braune 
gewesen  sei.  Dieses  schien  überdiess  mit  dem  zu 
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harmoDLren,  wiui  man  in  Bezup;  auf  die  lateini- 
ächen  Völker  aonobni.  Herr  de  Quutrefages 
ging  noch  einen  Schritt  weiter,  indem  er  an« 
nahm,  dass  die  Kurzköptigen  nicht  nur  zu  den 
Braunen  gehört,  sondern  dass  sie  auch  einen  re« 
lutiv  niedrigen  und  wenig  kräftigen  Körper  be* 
seaseu  hätten.  Er  w'ar  geneigt,  ihnen  nur  mäs« 
eigen  Geist  zuzusprecheo , dagegen  ihnen  wilde 
Eigenschaften  beizulegen,  die  gelegentlich  zu  allerlei 
ruptiven  Ereignissen  führen. 

Dieser  Betrachtung  war  nun  allerdings  eine 
mit  grossem  Scharfsiuno  geführte  parallele  Unter- 
suchung eotgegea  gesetzt  worden,  deren  Flciss 
und  Sorgfalt  nicht  minder  gross  war,  eine  Unter- 
suchung , die  in  den  Händen  von  zwei  Männern 
gelegen  hatte,  die  in  der  Wissenschaft  sich  auch 
sonst  als  hervorragend  schartsinnig  erwiesen  haben. 
Die  Herren  H.  Uütimeyer  und  His,  welche 
die  Untersuchung  der  Schädel  in  der  Schweiz  in 
Angrifi  genommen  batten,  waren  auch  zu  einem 
Üegeusat/.  zwischen  langen  und  kurzen  Formen 
gekommen ; sie  halten  denselben  noch  ein  Paar* 
Nebenformen  zugesellt,  so  dass  sie  4 verschiedene 
Typen  erhielten,  von  denen  aber  doch  drei  mehr 
der  kürzeren  Hasse  angebörton  und  eigentlich  nur 
einer  der  langen  Form  im  engeren  Sinne  zuzugebören 
schien.  Sic  waren  so  zu  dem  merkwürdigen  Schlüsse 
gekommen,  dass  die  Langscbädel  überall  da  sich 
fänden,  wo  die  Hömor  gewesen  seien,  die  Kurz- 
schädel da,  wo  Alemannen,  Burgunder,  kurz  wo 
Deutsche  gewesen  seien.  Während  Ecker  die 
Alemannen  als  Laugschädel  au^ah , tiahmon  die 
Herren  Kuiimeyer  und  Hie  dieselben  als  Kurz- 
schädel, und  während  jener  sohlos.s,  dass  die  Lang- 
schUdel  den  Franken  angehürt  hätten , folgerten 
diese  Unter-sueber,  dass  sie  römiat'he  seien. 

An  diese  Untersuchungen  hat  steh  sehr  bald 
eine  Reibe  von  umfasKeuden  Heobttchtungeu  un- 
geschlossen,  von  denen  wir  im  .Tahre  IÖ72  in 
Stuttgart  unmittelbare  Kenntniss  nahmen,  Boob- 
aebtuDgen , welche  Herr  v.  Holder  über  die 
würtembergiiK:lien  Schädel  aus  verschiedenen  Zeiten 
angestellt  hat.  Dieser  Forscher  hat  das  grosse 
Verdienst,  durch  eine  Reihe  von  Jahrhunderten 
hindurch  alte  Kirchhöfe  von  den  R<>mern  und 
Franken  her  bis  in  die  moderne  Zeit  verfolgt  und 
den  Nachweis  gcliefort  zu  haben,  dass  im  Grossen 
und  Gonztm  sieh  ein  allmäligor  Wechsel  in  der 
physischen  Beschaffeufaeit  der  Bevölkerung  ergab, 
indem  mit  jodeiii  Jahrhundert  weiter  die  Kurz- 
köpfigen  reichlicher  w'urden.  Analoge  Krschein- 
ungen  zeigten  sich  auch  anderswo. 

Dieses  Alles  war  schon  geschehen,  ehe  die 
raco  Prussienne  in  ihrer  schrolfen  Form  uns  ent* 
gegeotmt  und  uns  zwang , gewissermossttn  dm 


Stier  bei  den  Hßmem  zu  packen.  Als  wir  nun 
an  die  weitere  Untersuchung  gingen , stellte  es 
sich  heraus,  dass  es  doch  recht  grosser  Umstände 
bedarf,  und  dass  ein  hohes  Maaas  von  persön- 
licher Aufopferung  und  eine  grosse  Hingabe  an 
die  Sache  dazu  gehurt , um  eine  solche  Monge 
von  gut  bestimmten  Lokalscfaädelfunden  zusaminen- 
zubringen , dass  man  derartige  Untennichungra, 
wie  sie  Ecker  und  die  anderen  genannten 
Herren  gemacht  haben,  überhaupt  anstollon  kann. 
Es  ist  dies  eine  Aufgal>e,  die  man  nicht  so  ein- 
fach hinauswerfen  kann,  und  die,  selbst  wenn 
man  sie  no4-h  so  intensiv  eni]ifoh]en  hat,  schließ- 
lich doch  an  den  meisten  Orten  unerledigt  bleibt. 
Während  wir  fortgofabron  haben,  nicht  bloas 
durch  unser  Beispiel  vorwärts  zu  drängen  in  der 
Spezialuntersuehung  der  Territorial  - Schädel  und 
nach  allen  Richtungen,  so  viel  wir  koonlen,  auf 
schnelle  Förderung  hinzuwirken , so  kamen  wir 
doch  sehr  bald  zu  der  Ueberzeugung , dass  wir 
noch  andere  Wege  der  Untersuchung  mitbetroten 
müssten.  So  Ut  aus  unserer  Kommission  der 
Antrag  hervorgegangeu,  auch  Spezi aluntersuch- 
uugen  anzuordnen  betUgUch  der  Fai'be  der  Augen, 
der  Haut  und  der  Haare.  Die  GeMelLacfaaft  stimmte 
zu,  und  es  folgte,  wie  den  Anwesenden  bekannt  ist, 
jene  grr»a.<je  Untersuchung  über  das  Colorit,  die 
Complexion  der  Schulkinder  durch  ganz  Deutsch- 
land, welcher  sich  kein  deutscher  Staat  entzogen 
hat,  abi  der  Hamburgisebe , weil  man  dort  der 
Meinung  war,  dass  dies  ein  Eingriff  in  die  i>er- 
sonlicbe  Freiheit,  sei,  welcher  sich  nicht  mit  den 
bcrkömmlicbeu  Traditionen  des  Staates  vertrage; 
diese  Aufgabe  könne  nur  im  Wege  der  Privat- 
thätigkeit  gelöst  w'erdeu.  Wir  sind  noch  heutigen 
Tftge.s  ohne  Hamburgs  Liste.  Für  jeden,  auch  den 
kleinsten  und  grössten  deutschen  Staat  sonst  be- 
sitzen wir  die  Karton,  und  ee  >^ird  für  den  künf- 
tigen Geschichtschreiber  eine  Erinnorung  mehr 
sein,  wie  in  Mitte  einer  solchen  Arbeit  die  Ka- 
price eines  Staatsmannes  genügt , um  die  besten 
Absichten  auf  Vollständigkeit  zu  kreuzen.  Diese 
Untersuchungen  sind  also  eigentlich  nicht  abge- 
schlossen und  ich  kann  den  anwesenden  Herren  von 
Hamburg  sagen,  dass  wir  jeden  Augenblick  dank- 
bar eDtgogennebmen  werden , was  Sie  uns  an 
Material  liefern.  Aber  auch,  wenn  nichts  weiter 
geschieht , so  wissen  wir  doch  im  Wesentlichen, 
wie  es  in  Deutschland  in  derjenigen  Zeit  dos 
Lebens,  wo  man  in  die  tichule  geht,  aussicht. 
Ich  bedauere,  dass  ich  kein  Exemplar  der  Karten 
mehr  zur  Vertugung  habe ; das  eine  ist  gegen- 
wärtig in  der  Pariser  Ausstellung,  ein  undtfes  ist 
dem  bisherigen  Gcneralsekrotär  Herrn  Kollmann 
gegeben  woitleo,  um  als  Muster  für  die  Schweizer 
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Krhebungen  zu  dienen;  die  PablikAtion  wird  erst 
im  Laufe  der  n&chsten  Monate  möglich  sein.  Dos 
ErgebnUs  unserer  Erhebungen  war,  dass  wir 
durch  Prozentverhaltnwse  der  blonden  und  der 
Braunen  mit  eben  so  viel  Bestimmtheit  feststellen 
können,  wohin  ein  gewisses  Land  auf  der  Karte 
von  Deutschland  gehört,  wie  wir  es  sonst  auf 
anderen  Wegen  der  Politik  oder  de«  Gewohnheita- 
recbt-ea  nur  featstellen  können.  Faktisch  ist  der 
Norden  der  hervorragende  Tiüger  der  blonden 
BigeD$<;hafteD ; je  w’oiter  wir  gegen  SQdcn  kom> 
men.  um  so  mehr  nimmt  die  brünette  Hasse  zu. 
Darüber  ist  keinen  Augenblick  ein  Zweifel.  Das 
gebt  ganz  regelniUssig,  stihrittweise  vorwärts.  Die 
einzigen  Ditferenzen  sind  die,  dass  wir  an  gewisse 
Höbenpuokte  der  Blonden  und  der  Brünetten 
kommen , die  nicht  im  Voraus  sich  übersehen 
lassen.  Hier  in  Kiol  behnden  wir  uns  nahe  dem 
einen  Höbenpunkto  der  Blonden,  der  etwas  nörd> 
lieber  auf  der  cimbriat^hen  Halbinsel  liegt,  un- 
geOlhr  da,  wo  die  sclileswig’schen  Kreise  und  die 
Inseln  Sylt,  Führ  u.  s.  w.  liegen.  Der  andere 
Höhepunkt  liegt  jenseits  der  Oder  in  Hinter- 
poiumern,  io  meinem  .speziellen  Vaterlande.  Die 
Höhenpunkte  der  brünetten  Bevölkerung  dagegen 
finden  sich  auf  der  einen  Seite  im  ELass  nnf  dem 
linken  Kheinufer , anderorHoit«  in  der  grossen 
dunklen  Zone  von  01verba}’ern  und  zum  Thoile 
von  Niederbnyern. 

Das  sind  die  V crhällniase,  die  so  scharf  g^eo  ein- 
ander stehen,  dass  sich  daran  durch  weitere  Unter- 
suchungen nicht«  ändern  lässt.  Was  uns  im 
Augenblicke  fehlt,  das  ist  die  Verfolgung  dieser 
Hcsultate  in  das  erwachsene  Leben  hinein  und 
ihre  Verbindung  mit  der  Ermittlung  der  übrigen 
physischen  Eigenschaften.  Es  ist  Ihnen  Allen 
bekannt,  dass  viele  Menschen,  wenn  sie  auch  mit 
fast  ganz  weissen  Haaren  geboren  werden  und 
wenn  ihre  Haut  auch  noch  so  zart  ist,  im  Laufe 
der  Jahre  -oachdunkeln,  so  sehr,  dass  an  manchen 
Orten,  wo  die  Flachsköpfe  in  der  bdebstau  Schul- 
klasse noch  hervorragend  vertreten  sind , eine 
scheinbar  braune  Bevölkerung  sicli  findet,  also 
ein  ollmäliger  Uebergang  in  andere  VerliRltnisse 
statthat.  Wir  haben  über  das  Maas«  dieser  Um- 
wandlung vorläufig  nur  soweit  KenDtniss , als 
in  einzelnen  Lindem  — in  Preussen  ist  es  durch- 
weg geschehen  — auch  die  Zöglinge  der  höheren 
Schulen  untersucht  sind  und  als  wir  demnach 
einigermassen  berechnen  können,  in  welchem  Maasse 
das  Nacbdunkcln  einiritt.  Wir  sind  jedoch  nicht 
in  der  Lage  gewesen,  bis  jetzt  über  die  Schule 
hinaus  in  das  weitere  Leben  hinein  zu  dringen. 
Ich  hatte  noch  in  diesem  Jahre  na<^h  einer  per- 
sönlichen, .sehr  iiebccuswürdigeu  Aufnahme  Seitens 


unseres  Herrn  Kriegstninistcr«  eine  Zeit  lang  di- 
Hofifnung,  es  werde  gelingen,  wenigstens  die  Er- 
lauboiss  zu  erhalten , in  unserer  Armee  durch 
freiwuliige  Leistungen  von  Aorzten  und  Offizieren 
die  Möglichkeit  zu  crlADgen,  die  aktuelle,  kriegs- 
filhige  Mannschaft  soweit  durchzngehen,  um  fest- 
zui>(«Ileii,  wie  06  sich  damit  verhalte.  Indess  Ist 
mir  leider  der  offizielle  Bescheid  geworden,  dass 
bei  der  grossen  Zahl  von  konkurrirenden  An- 
sprüchen an  die  Statistik  der  Armee  es  nicht  mög- 
lich sei,  diesen  Eingriff  zu  gestatten.  Wir  müssen 
uns  also  auch  für  dieses  Jahr  wieder  begnügen, 
andere  Wege  aufzusuoheti.  Ich  hoffe  immer  noch, 
da8.s,  wenn  einmal  jene  anderen  Elemente,  welche 
anch  Statistik  treilien  wollen,  ihre  Berücksichti- 
gung gefunden  haben  werden , auch  wir  daran 
kommen  werden,  dio^c  so  betjuemc  Quelle  eröffnen 
zu  können.  Allein  jetzt  wird  niohU  anderes  übrig 
bleiben,  als  hinauszugehen  in  die  Kreise  der  Civil- 
bevÖlkeruDg  mit  der  Hülfe  von  Freiwilligen,  und 
ich  hoffe,  dass  es  mir  gelingt,  auch  unter  Ihnen 
solche  Freiwillige  zu  worben. 

ln  dieser  Beziehung  möchte  ich  nur  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  unsere  Schulerbohungcn 
sehr  werthvolle  Unterlagen  für  die  weiteren  Unter- 
suchungen bilden.  Wir  wissen  nicht  nur  genau, 
welche  Kreise  in  der  Gesaramtheil  der  Schulkinder 
mehr  blond,  welche  mehr  dunkel  sind  u.  w,, 
sondern  wir  besitzen  auch  das  Urraaterial.  Die 
Gesellschaft  ist  im  Besitze  der  Zahlen  für  jode 
Sehule;  wir  haben  so  viel  Papier,  dass  es 
l>es«>ndere  Verhandlungen  erfordert  hat,  um  unser 
statistische«  Bureau  dahin  zu  bestimmen , dieses 
Papier  no<  h für  eine  gewisse  Zeit  zu  bewahren. 
Wenn  aUo  Jom.and  sieh  solchen  Untersuchungen 
für  bestimmte  Kreise,  Regieningsbezirke  u.  s.  w. 
unterziehen  will,  so  bin  ich  in  der  Lage,  für 
den  grösseren  Theil  von  Deutschland  das  Urmaterial 
übergeben  zu  können.  Bayern  und  Würtemberg 
haben  unabhängig  geaibcitet;  nach  Baden  habe 
ich  Alles  schon  zurückgegeben.  Es  würde  vom 
höchsten  Interesse  sein , wenn  alle  hervorragend 
charakterisirten  Kreise  zum  Gegenstand  weiterer 
Untersuchungen  gemacht  würden. 

Wir  haben  allerdings  seit  der  Zeit  gros.se  Fort- 
schritte gemacht,  namentlich  in  Bezug  auf  die  eigent- 
liche Schädelkunde.  Herr  Prof.  Ranke  hat  sich 
mit  Hecht  darüber  beschwert,  dass  die  Münchener 
BoiirUge  in  ihrer  Bt*deutung  bis  jetzt  nicht  voll- 
kommen gewürdigt  worden  sind.  Ich  muss  in 
der  That  sagen,  wenn  es  uns  möglich  wäre,  solche 
Arbeiten,  wie  sie  Herr  Hanke  und  Herr  Koll- 
mann  für  Bayern  geliefert  haben,  von  überall  her 
zu  erhalten,  so  würden  wir  ungemein  sk’hnell  vor- 
wärts kuimnen.  Nun  winl  allcixlings  das  Ver- 
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dienst  dies^er  Herren  in  so  ferne  ein  klein  wenig 
geschmfllori « als  besondere  kirchliche  GebrÄuche 
es  in  Bayern  möglich  machen , diese  Untersnch- 
nngen  leichter  auszuführen,  als  irgendwo  sonst. 
Die  Existenz  von  ßeinhSusern,  in  denen  man  die 
Schädel,  auch  häutig  noch  andere  Knochen  der 
Personen,  welche  man  wieder  ausgrübt,  aufstapelt, 
bietet  die  Vorzüge  einw  grossen  anthropologischen 
Sammlung  und  eines  bereiten  Materials , wie 
cs  in  anderen  Theilen  Deutschlands  sich  sehr 
scdiwer  beschatfen  lässt.  Wir  Anderen  kämpfen 
mit  den  allergrössten  Schwierigkeiten , solches 
Material  zu  gewinnen.  In  Norddeutschland  haben 
Herr  Lissaucr  und  ich  uns  die  Aufgabe  ge- 
stellt, in  etwas  grösserem  Style  diese  Aufgabe 
anzugreifen.  Herr  L iss  au  er  hat  für  die  Pro- 
vinz Preussen  ein  bemerkeniswerthes  Material  zu* 
sammengebracht.  Ich  habe  mich  seit  längerer 
Zeit  bemüht,  für  Nordwestdeuti^hland  einiger- 
roassen  das  zu  ergänzen,  was  die  Herren  in  Sod- 
dcuUchland  gemacht  haben , und  ich  bin  dabei 
auch  etwas  nach  Mitteldeutschland  hinein  ge- 
kommen. Da  ich  vermöge  meiner  Beziehungen 
zu  den  Aerzten  in  einer  ungleich  günstigeren 
Lage  bin,  wie  mancher  Andere,  und  ich  eine 
Menge  von  Helfern  finde,  die  mir  mit  der  grössten 
Zuvorkommenheit  behülflich  sind , so  hat  sich  in 
meinen  Hunden  allmälig  ein  so  grosses  Material 
tllr  dieses  Gebiet  gesammelt,  dass  ich  mit  einer 
gewissen  Buhe  mich  über  das-selbe  aussprechen 
kann.  Nichts  desto  weniger  muss  ich  sogen,  ist 
Alle.s  unzureichend,  was  vorliegt.  Diese  Seite  der 
Untersuchungen  wird  auch,  wie  ich  glaube,  erst 
dann  ihre  volle  Erledigung  finden , wenn  man 
aus  dem  todten  Material  heraus  in  die  leben- 
dige Welt  kommt. 

Unser  Herr  Vorsitzender,  der  während  der 
Zeit  seiner  Kegiening  mit  landosväterlichera  Blicke 
über  alle  Provinzen  seines  Reiches  hingesebaut 
bat,  hat  sich  die  danken.swerthe  Aufgabe  gestellt, 
einen  besonderen  Entwurf  auszuarbeiten,  in  welchem 
er  auf  die  lebende  Bevölkerung  überzugehen  vor- 
schlägt. Ich  kann  diesen  Gedanken  nur  in  vollem 
Umfange  unterstützen.  Im  Augenblicke  gebt  er  mir 
jedoch  mit  seinen  Forderungen  zu  weit.  Ich  habe 
allmälig  gelernt  wie  schoiiungsvoll  man  seine  For- 
derungen stellen  muss,  wenn  es  sich  um  eine  so 
langweilige  Beschäftigung,  wie  hier,  um  das  Messen 
am  lebenden  Menschen  bandelt.  Es  ist  nichts  schwie- 
riger und  mehr  erschöpfend,  als  am  lelKinden  Men- 
schen zu  messen : e«  hält  schwer,  den  Einzelnen 
zu  bewegen,  sich  so  lange  stille  zu  halten  , hin  man 
gemessen  hat , und  dann  hat  man  erst  aus  der 
Vergleichung  der  Zahlen  zu  ersehen,  ob  man 
sich  doch  nicht  getäuscht  hat,  ob  da»  Instrument 


nicht  ausgegliiten  ist  u.  8.  f.  Genug,  das  Messen 
an  Lebenden  ist  eine  ziemlich  schwere  Aufgabe  und 
man  muss  in  dieser  Beziehung  ein  mittleres  Moss 
von  Forderungen  anfatellen.  Ich  kann  io  dieser 
Hinsicht  aus  Erfahning  sprechen.  Ich  habe  selbst 
schon  Reit  einer  Reihe  von  Jahren  die  Messung 
an  Lebenden  eingeführt , aber  ich  habe  mich  all- 
mältg  auf  ein  kleineres  Mass  roduzirt , als  ich 
ursprünglich  in  Aussicht  genommen  hatte.  Ich 
habe  dabei  jedoch  eine  andere  und  sehr  trostvolle 
Erfahrung  gemacht , an  die  ich  selbst  nicht  ge- 
glaubt habe,  dass  man  nemlich  durch  die  Messung 
am  Lebenden  durchaus  sichere  Resultate  gewinnen 
kann.  Schon  damals,  als  mein  Stroit  mit  Herrn 
de  Quatrefages  spielte,  als  ich  ihm  zuerst  ent- 
gegentreten  musste,  machte  ich  diese  Erfahrung. 
Durch  allerlei  Ermittelungen  war  ich  zu  der  üeher- 
zeugung  gelangt,  dass  in  der  Auffassung  der  hrauoeu 
Rasse  als  einer  finnischen  ein  Grund-lrrthum  liege, 
insofern  als  die  finnische  Rasse  gar  nicht  braun 
sei,  wie  Herr  de  Quatrofages  annahm.  Ich  hin 
in  Folge  dessen  von  Stockholm,  vom  internatio- 
nalen Kongress,  nach  Finnland  gefahren , habe  da» 
Land  in  grosser  Ausdehnung  durchreist  und  habe 
gar  keinen  braunen  Finnen  gefunden , sondern  nur 
hellblonde.  Ich  bin  neuerlich  in  den  Osteee- 
I Provinzen  gewesen,  und  wenngleich  dort  die 
Blondhert  nicht  eben  so  inien.siv  ist,  so  ist  es 
' doch  nicht  weniger  richtig,  dass  es  sich  hei  den 
' Esten  um  keine  brünette  Rasse  handelt.  Bei 
diesen  Gelegenheiten  habe  ich,  so  viel  ich 
konnte , auch  lebende  Personen  gemessen.  Ich 
habe  dann,  so  viel  ich  erreichen  konnte,  gut 
heMinirnte  Schädel  von  da  gemessen,  um  mir 
I ein  eigenes  Urtheil  zu  bilden.  Es  ist  sehr 
I merkwürdig ; ich  habe  in  der  Tbat  durch  die 
Berechnung  der  Zahlen , welche  ich  durch  die 
Messung  an  den  Lebenden  bekam , nahezu  die- 
selben Indexzahlen  erhalten , welche  ich  aus  den 
Messungen  von  Schädeln  berechnen  konnte.  Bei 
der  gro8.sen  Mannigfaltigkeit  in  den  Formen  der 
einzelnen  Menschen,  bei  den  grossen  individuellen 
Schwankungen  können  wir  uns  hei  .««olcben  Mess- 
ungen nicht  auf  die  Vergleichung  der  einzelnen 
Zahlen  hescbiünken;  wir  nehmen  gewisse  Ver- 
hältnisse, z.  B.  das  Verhältniss  zwischen  Länge 
und  Breite.  Setzen  wir  z.  B.  die  Länge  = 100, 
80  berechnen  wir,  wie  vielmal  geht  auf  dieses 
Hundert  die  Zahl  dos  Breitendnrehmessers.  Oder 
umgekehrt,  wir  bestimmen  die  Höbe  und  l>e- 
rechnen  daraus  das  VerhäUniss  der  Höhe,  »ei  es 
zur  Länge  sei  es  zur  Breite.  Dadurch  gewinnen 
wir  vergleichbare  VerbäUni.sszahlen , und  es  ist 
I ziemlich  gloichgiltig,  ob  ich  am  lebenden  Menschen 
I messe,  wo  natürlich  durch  das  Fleisch  die  Maa<«»e 
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länger  werden,  oder  ob  ich  an  dem  ScbUdel 
wo  das  Fleisch  verschwunden  ist.  Die  Verhält* 
nisse  bleiben  fnktuscb  nahezu  dieselben,  wenn  die 
Messung  mit  einer  gewissen  KrUftigkeit  der  Pression 
am  liebenden  ausgefUhrt  wird , was  ohne  erheb* 
liehen  Schmerz  und  ohne  Schaden  ausget'Uhrt  wer- 
den kann.  Noch  in  den  letzten  Tagen  habe  ich 
eine  Kontrole  gemacht , indem  ich  alle  meine 
Esienschädel  zusaminengenomuiea  habe;  als  ich 
den  mittleren  Breiten -Iudex  constatirte,  war  es 
fast  genau  dieselbe  Zahl  (78il)»  welche  ich  bei 
lebenden  Esten  gewonnen  hatte  (78,0)*).  In  den 
jüngsten  Tagen  ist  mir  dieselbe  Erfahrung  entgegen- 
getreten  bei  Schädeln  aus  einer  ganz  anderen  Welt. 
Herr  v.  Michlucho-Maclay,  der  kürzlich  von 
Neu-Guinea  nach  Singa|>ore  zurückgekeliri  ist,  hat 
mir  geschrieben**),  dass  er,  nachdem  er  meine 
Notiz  Uber  die  Finnen  gelesen  ebenfalls  ver- 
gleichende Messungen  angeslollt  habe,  und  dass 
er  zu  demselben  Hesultate  gelangt  sei,  indem 
die  an  lebenden  Individuen  verschiedener  mikro- 
nesischer  und  melanesischer  Stämme  gefundenen 
Zahlen  dieselben  Indices  ergaben,  wie  die  Mc.s.s- 
ungen  an  ScbUdeln.  Diese  Erfahrung  ist  ungemein 
werthvoll  und  ich  bin  sehr  glücklich,  sie  als  Em- 
pfehlung dafür  miitheileu  zu  können,  dass  man 
sich  auch  an  Lobenden  das  nächste  ja  das  haupt- 
sächliche Material  für  dos  Urtbeil  verscbaÜ'en  kann. 

Nun  möchte  ich  mir  erlauben,  im  Anschlüsse 
Vn  diese  Sache  noch  ein  paar  Bemerkungen  in 
Bezug  auf  die  Scbädelformen  zu  machen.  Sie 
haben  schon  gehört , dass  das  Problem , wie  es 
bei  unsero  Nachbarn  jenseits  des  Rheins  ziem- 
lich allgemein  und  auch  bei  uns  vielfach  aner- 
kannt wird,  dahin  geht,  dass  zwei  Schichten  von 
Bevölkerungen  existiren , eine  untere  und  eine 
obere,  eine,  die  früher  schon  du  war,  und  eine 
zweite,  welche  sieh  Uber  dieselbe  geschoben  hat, 
welche  aber  nachher  gelegentlich  wieder  von  der 
ersteren  überwuchert  wird.  Das  ist  ein  Gedanke, 
der  sich  mit  einer  gewissen  Natürlichkeit  ergibt 
und  der  an  sich  in  hohem  Masse  empfehlens- 
werth  erscheint.  Für  demselben  spricht  namentlich 
die  Erfahrnng , dass  die  Langscbttdelform  der 
Ueiheogräber,  wie  sie  von  Ecker  zuerst  aufge- 
stellt wurde,  sich  durchaus  bewahrheitet  hat  für 
das  ga^amnite  rheinische  Gebiet  bis  gegen  den 
Niederrheio  und  bis  tief  nach  Mitteldeutschland. 
Fast  Alles,  was  von  Reibengräbern  auf  beiden 
Uheinufem,  in  Baden,  in  der  Pfalz,  in  Rhein- 
b essen , in  Nassau  und  in  einzelnen  Theilen  der 
Rheinprovinz  bekannt  ist,  hat  sich  in  sehr  eba- 

*J  Zeitschrift  für  Ethnologie  1878.  Band  X.  Ver- 
handlungen der  Berliner  anthropolog.Oeaellschaft.  S.  144. 
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[ raktei'Uiischer  Weise  als  dolichoceplial  erwiesen. 
Ich  kann  das  von  Neuem  bestätigen , nachdem 
ich  im  vorigen  Jahre  ein  solcbos  Keihengrttber- 
I feld  in  der  Nähe  von  Alsheim,  nördlich  von  Worms, 
I ausgekauft  habe,  wo  wir  auf  einmal  14  solche 
. Schädel  bekamen:  der  Typus  war  durch  die  ganze 
Reihe  konstant*).  Insofern  muss  ich  mich  vollkum- 
^ men  der  Ansicht  des  Herrn  Ecker  ansehliessen. 

Nun  fragt  es  sich  aber:  ist  cs  richtig,  ist  es 
nothwendig,  dessbalb,  weil  die  alten  Franken,  als 
sie  ihre  grossen  Eroberungszügo  untomahmon, 
t dolichocephal  waren,  alle  Deut^schon  der  damaligen 
Zeit  für  dolicbocepbul  zu  halten?  Sie  wissen  ja, 
die  Franken  waren  ein  gemischtes  Volk,  sie  waren 
mehr  ein  wanderndes  Staatswesea  als  eine  eth- 
nische Gruppe ; es  war  Vielerlei  in  ihnen  zusam- 
meogeruffl ; ja , wenn  man  den  Forschungen 
Uber  ihre  Zusammensetzung  folgt,  so  muss  man 
sich  eher  wundern,  dass  die  Einzel-Typen  so  sehr 
übereiostimmen.  Es  fragt  sich  also,  war  dieser 
fränkische  Typus  der  allgemein  germanische  Ty- 
pus? Und  wenn  er  es  war,  woher  kam  diese 
dolichocephale  Rasse?  Auf  der  einen  Seite  muss 
man  sich  erinnern,  dass  lange  Zeit  hindurch, 
Jahrhunderte  lang,  immer  neue  germanische  Ein- 
wanderungen in  den  Westen  erfolgten.  Die  Stämme, 
welche  Cäsar  traf,  wurden  durch  neue  Völker- 
zUge,  welche  von  Osten  kamen,  ersetzt.  Der 
Westen  frass  einen  grossen  Tbeil  dieser  Massen, 
er  vernichtete  sie  in  grossen  Schlachten,  er  brachte 
.sie  in  seine  Culturverhältuisse,  er  kolonisiziesie  zum 
Tlieil ; inzwischen  brachen  neue  Massen  von  Osten 
herein  unter  verschiedenen  Namen  und  wir  haben 
keinen  Grund,  als  selbstverständlich  anzunchmen, 
dass  die  Alemannen,  die  Franken  und  die  Sachsen 
eine  in  sieh  geschlossene  ethnische  Gruppe  waren. 
Wenn  es  richtig  ist,  das.s  ein  grosser  Haufe  von 
verschiedenen  Stämmen  sich  in  diesen  iiachwan- 
dernden  Heereskurpern , gewissermassen  wie  in 
Bienenschwärmen,  sammelte  und  so  an  den  Gren- 
zen der  Cultur  erschien , so  frägt  es  sich , wo 
kamen  diese  Völkerschaften  her?  Diese  Frage 
fuhrt  uns  bis  noch  Schleswig  oder  bis  nach 
Hinterpommem  oder  in  die  Nachbarsebaft  dieser 
Provinzen ; das  ist  unzweifelhaft.  Ich  will  nicht 
gerade  sagen,  bis  zur  Weichsel,  und  einen  ge- 
nauen Punkt  bezeichnen,  wo  sie  zuerst  erschienen 
seien ; aber  von  den  Cimbern  bis  zu  den  Longo- 
bardeu  und  Hurgundem  erstreckt  sich  eine  re- 
gelmässige continuirliche  Gliederung.  Die  nach 
Westen  gewanderten  Stämme  sind  nicht  südlich 
vom  Erzgebirge  gezogen  ; wir  haben  bis  zu  den 
Bajuvaren  keine  KennUiiss  von  einer  Wanderung 

•)  Zeitachrift  für  Ethnologie  1877.  Bund  IX.  Ver- 
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germanischer  Stftmme , die  durch  ÜöbmcD  in 
DouUehiand  cingedrungen  wären;  Alles  ist  nönl* 
lieh  vom  Erzgebirge  gegangen  und  hui  sieh  dünn 
fäeherfbrmig  Uber  den  ganzen  SQdwoten  von 
Deutschland  ergossen. 

Ks  geht  daraus  aber  nicht  hervor,  dass  alle 
diese  Stämme  auf  eine  einzige,  in  Ostdeutst  hland 
sesHhafto  Quelle  zurUckgefUhrt  werden  mn.s.sen. 
Wenn  man  heutzutage  eine  Frage  uufwirft,  so 
wird  man  sofort  darauf  festgenagelt,  man  habe 
einen  Hintergedanken  und  wolle  nicht  glauben, 
was  ein  anderer  glaubwürdiger  Mann  für  richtig 
halt.  Vor  di(?ser  Schlussfolgerung  muss  ich  mich 
verwahren.  Wenn  ich  eine  Frage  aufwerfe,  so 
geschieht  es  nur,  weil  ich  wünsche,  da.ss  man 
jede  Seite  des  Gegeostandrs  in  ganzer  lireiie  dis* 
kutire.  Nur  so  habe  ich  die  Frage  aufgeworfen, 
ob  die  Succesision  der  grossen , aufeinander  fol- 
genden deutschen  Heereskörper  ganz  gleichgiltig 
sei,  und  ob  die  darin  vereinigten  Stämme  in  der- 
selben Art,  wie  die  Reihengrttber  sie  darbieten,  aus 
lauter  Doliohocepbalen  ersten  Hanges  bestanden 
haben,  aus  Menschen,  die  mit  der  Dolichocepbolie  die 
hoheStatur,  den  kräftigen  Hau,  das  leuchtende  blaue 
Auge,  die  blonde  Locke  und  die  bello  Farbe  der  Haut 
verbanden,  jene  candiditos,  wie  dris  alte  fränkische 
Gesetz  sie  fordert?  Es  wird  doch  mindestens  er- 
laubt sein,  zu  fragen:  waren  nicht  vielloieht  die 
Träger  jener  verschiedenen  Einbrüche  der  Ger- 
manen etwas  von  einander  vcrsjcbieden  V Nun 
habe  ich  seit  einer  langen  Hoihe  von  Jahren  das 
ganze  Gebiet  der  KUstenbevölkerung  zum  Ge- 
stände meiner  üntersuebung  gemacht,  von  der 
Elbe  bis  nach  Flandern.  Ich  habe  dabei  eine 
Keihe  von  abgelegenen  Gegenden  und  Inseln 
explorirt,  die  alten  Baumstämme  und  Wobnbügel 
(Terpen,  Warpen)  in  Frietdand.  den  Untergrund 
der  alten  Kirchen  u.  s.  w.,  — überall  habe  ich  das 
Glück  gehabt,  Schädel  zu  bekommen.  Die  verein- 
zelten Inseln  der  Zuydersee,  welche  bei  den  gros- 
sen ücberschwemmungen  im  12.  Jabrb.  Übrig 
geblieben  sind,  liefern  theils  Schädel,  theiis  auch 
noch  eine  lebende  Bevölkerung,  welche  sich  ver- 
gleichen lässt.  Sie  alle  haben  gewisse  gleichm&s- 
Typen  ergeben , aber  durchaus  verschieden 
von  dem  Typus  der  ReihengrUher.  Ich  muss 
dabei  bleiben,  nachdem  ich  wieder  neues 
Material  gesammelt  habe.  Die  Differenz  ist 
eine  durchgreifende:  friesisch  ist 

nicht  fränkisch.  Nun  ist  kein  Zweifel,  dass 
die  Friesen  älter  sind  als  die  Franken,  W’elcho 
erst  lange  nach  der  Zeit  erschienen  sind,  wo  die 
Friesen  schon  in  der  Geschichte  Vorkommen;  die 
ältesten  Stämme,  welche  überhaupt  gegen  Norden 
kamen,  haben  die  Friesen  schon  an  der  Stelle 


sitzend  gefundtm , wo  sie  noch  heutigen  Tages 
sitzen,  zu  einer  Zeit,  als  Franken  noch  gar  nicht 
exisfirten.  Wir  wissen,  zu  welcher  Zeit  die  Franken 
zuerst  erschienen.  Historisch  sind  unzwoifolhaft 
die  Friesen  früher  dagewesen.  Wollten  vrir  nach 
der  üeschichto  gehen , so  müssten  wir  vorau.s- 
setzen , der  friesische  Typus  intts^  mehr  ger- 
manisch sein  als  der  fränkische.  Ich  kann  daher 
nicht  anerkennen,  dass  daaFränkiache  nothwendiger- 
woise  das  eigentlich  Gerinanieche  darstellen  muss. 

Wir  können  jedoch  auch  fragen  — und  die  lie- 
rocbtiguiig  dieser  Frage  erkenne  ich  au  — , hal>en 
nicht  möglicherweise  die  Friesen , als  sie  in  ihr 
Land  eiuwanderten , eine  ürlievölkerung  vorge>- 
funden,  mit  der  sie  sich  mischten,  mit  der  sie  in 
friedliche  Verhältnisse  getreten  sind?  Wie  diese 
Frage  zu  beantworten  ist,  wei.*«  ich  freilich  augen- 
blicklich nicht , aber  das  weiss  ich  bestimmt, 
dass  friesisch  nicht  fränkisch  ist, 
und  dass  wir  auch  jetzt  noch  nicht  sagen  können, 
welcher  Typus  der  urgemmni.Hche  ist.  Wenn  wir 
nachweisen  können , da**«  die  Pranken  erst  ein 
später  nac'hgckommoner  Stamm  sind,  der  nicht  ein- 
mal in  seiner  historischen  Erscheinung  eine  Ein- 
heit repräsentiri,  so  können  wir  unmüglich  sagen, 
sein  Typus  müsse  nothwendigerweise  derurgermani- 
sche  sein.  Wäre  es  nicht  auch  möglich,  dass  er 
ein  Mischtypua  wäre? 

Die  wesentlichste  Differenz  zwischen  den  frie- 
sischen, überhaupt  den  nordischen  Stämmen,  die* 
sich  an  die  sächsische  Sipp*?  anschliessen,  und  den 
fränkischen  beruht  in  der  Höhe  der  Schädel.  Alle 
diese  Schädel  sind  niedriger,  die  Schädelkurve  ist 
bei  ihnen  länger,  flacher, dehnt  sich  Ober  eine  grössere 
Strecke  aus  und  ergibt  also  in  der  Seitenansicht 
verbältnissmässig  lange  Formen.  Ich  habe  mir  er- 
laubt, aus  der  hiesigen  Sammlung,  welche  Herr  Dr. 
Pansch  auszuatellon  die  Güte  hatte,  einen  Schä- 
del auszusuchen , der  annähernd  diesen  Typu.s 
ausdrückt.  Wenn  man  ihn  nicht  so  hinstellt, 
wie  es  gewöhnlich  gev^hieht,  auf  den  Tisch,  son- 
dern wenn  man  ihn  in  eine  einigermassen  erträg- 
liche Horizontale  bringt , so  sehen  Sie  deutlich 
jene  Form,  die,  je  weiter  westlich  wir  ins  Frie- 
sische kommen,  immer  flacher  wird  und  sich  da- 
durch charakteristisch  unterscheidet;  diese  Form 
habe  ich  chamäcephal  genannt.  Eine  ge- 
streckte Kurve,  ein  weit  herausgehondos  Hinter- 
haupt, eine  häufig  etwas  zurückliegende  Stirn 
mit  kräftigen  Orbitarändern  und  mächtigen  Wül- 
sten, ein  kräftiges  hohes  Gesicht,  eine  stark  ent- 
wickelte, aber  schmale  Nase,  hohe  Augenhöhlen, 
vortrelondes  Kinn. 

(KorUctsQDg  in  Nro.  10.) 
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(Fortsetzung  zu  Herrn  Virchow.) 

Diese  Ohnniäcephftlen  vod  Friesluinl  umt  die 
DoHc'hocephalen  der  fränkiseben  KoihengrUUer 
geben  uns  inimerbin  zwei  grosse  ÄnbuU.spunkte. 
Ich  habe  neulich  noch  eine  dritte  Form  gefunden, 
und  hin  darin  mit  Herrn  Ranke  zusoinmeu- 
getroffen:  eine  mehr  mittlere  Form,  die  meso- 
cepbale.  ist  die  aHthfiringUche  Form,  von 
der  ich  Ihnen  hier  ein  Spezimco  vorlege;  es  ist 
aus  einer  alten  Kirche  in  dem  abgelegenen  Dorfe 
Leubingen  im  nördlichen  Thnringen , und  zwar 
ans  der  tiefsten  Lage  der  SchUdel , welche  in 
grossen  Haufen  in  der  Krypte  aufgestapelt  waren. 
Ich  besitze  davon  durch  die  Güte  des  Herrn 
Klopfleisch  9 Stück.  Ihr  Breitenindex  betrügt 
75,6«  Diese  Form  uühert  steh  dmi  beiden  anderen, 
allein  das  Hinterhaupt  ist  nicht  so  hing.  Wenn 
man  den  Schädel  von  der  ßa^is  aus  betrachtet, 
80  tritt  die  Differenz  sehr  auffUlUg  hervor.  Auch 
ist  die  Form  des  Gesichts,  namentlich  der  Nase 
recht  verschieden  von  der  friesischen*).  Ich  will 
diese  Fonn  nicht  in  oUen  Finzolnheiten  verfolgen, 
sondern  nur  erwähnen  , dass  sie  sich  bis  nach 

•)  Zeitschrift  für  Ethnologie  1877,  Baiul  IX.  Ver- 
bandlnogen  der  Berliner  antl]ro|>ologt«chei)  Gesellschaft 
8.  327. 


\ Bayern  liinein  verfolgen  lässt.  Sicherlich  ist  cs 
nii  lit  die  Reiheugräberform , sondern  eine  Form, 
w’clche  zwischen  der  der  Reihengräher  und  der 
friesischen  in  der  Mitte  liegt. 

Herr  Prof.  Kolimann  hat  schon  auf  der  vorigen 
Versammlung  in  Konstanz  die  Frage  aufgeworfen, 
ob  nicht  die  Mcsocophalie  als  eine  ganz  beson- 
dere, typische  Form  zu  betrachten  sei.  Soviel 
müssen  wir  anerkennen,  dass  wir  hier  3 verschie- 
dene Richtungen  der  Entwicklung  vor  uns  haben: 
eine,  welche  immer  schmäler  und  länger,  eine, 
welche  kurzer  und  breiter  wird,  und  endlich  eine 
dritte,  die  friesische,  welche  noch  mehr  in  die 
Breite  geht,  zugleich  aber  niedriger  wird. 

Beiläntig  mr>cbte  ich  bemerken,  dass  es  in- 
nerhalb dieser  (truppen  sonderbarer  Weise  ge- 
wisse S|>eziaIdisix>sUionen  gibt , die  freilich  viel- 
leicht vor  der  Strenge  der  Kritik,  w'clche  jetzt 
an  statistische  Schädelbetrachtungen  aogokaüpft 
wird , nicht  ganz  Stich  halten , die  aber  auazu- 
sprcchen  ich  trotzdem  kein  Bedenken  trage.  Das  eine 
istder  Einfluss  einer  absonderlichen  Naht- 
bildung  an  den  Schädeln.  Von  solchen  Naht- 
bilduogcü  will  ich  nur  eine  erwähnen.  Das  Ist 
die  persistente  Stirnnabt,  wodurch  die  etwas  un- 
gewöhnliche Erscheinung  enUtebt , dass  der 
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Schädel,  von  oben  und  vorn  betrachtet,  ein  Kreuz-  ' 
köpf  wird , mit  dem  innn  dem  Teufel  entgojjen 
gehen  kann,  ohne  ihn  fürchten  zn  müssen,  und  der 
desshalb  seit  alter  Zeit  immer  als  eine  hohe  Eigen- 
schaft gegoUea  hat.  Die  ThalÄache  ist  nach  meiner 
Auffassung  unzweifelhaft,  dass,  wenn  nicht  eben 
anderweitige  ßedingungen  vorhanden  sind,  welche 
die  Gunst  dieser  Naht  beeinträchtigen,  der  Schä- 
del in  der  Gegend  einer  pet^istenten  Stirnnaht 
mehr  wächst  als  sonst.  Die  Naht  ist  eino  Art 
von  Ventil,  wohin  das  VVachsthum  des  Schädels 
und  des  Gehirns  leichter  wirken  kann , als  bei  | 
frühzeitigem  Verschluss  der  Naht.  Daher  entfaltet  j 
sich  die  Stirn  grosser,  vollständiger.  Dieser 
S<^bädet  hier  ist  aus  der  ausgestellten  Sammlung; 
ich  kann  natürlich  nicht  dafür  stehen,  ob  er  wirk-  ; 
lieh  zu  demselben  Stamme  gebiert,  aber  es  ist 
mindestens  sehr  wahrscheinlich.  Ich  würde  das 
nicht  so  sehr  betonen . wenn  nicht  gerade  bei 
meinen  Untersuchungen  von  UeihengräberscbUdeln 
aich  mir  zu  wiederholten  Malen  die  extreme  Be- 
deutung dieses  Verhältnisses  dargestellt  hätte,  j 
Ich  habe  erst  neulich  die  Bchädel  von  AUbeim  > 
zusammengestclit ; da  ergab  sich,  da.ss  ich  plutz-  ; 
lieh  unter  der  ganzen  Beiho  von  Dangküpfeu  j 
(Breitenindex  73i5)  einen  Kurzkopf,  einen  Brachy-  , 
cophalus  (Breitenindex  80,3)  vor  mir  sah,  und 
als  ich  ihn  genauer  betrachtete , so  war  es  ein 
Kreuzkopf.  Dabei  erinnerte  ich  mich , dass  ich  [ 
Uber  dieselbe  Sache  schon  in  Wiesbaden  (1874)  ge- 
sprochen hatte,  als  ich  die  Schädel  der  Reiheii- 
gräber  von  Wiesbaden  (Index  74,  9)  der  Gesell- 
schaft vorfübrte;  unter  diesen  fanden  sich  auch 
zwei  Kurzköpfe  (Index  82,7  u.  79,8),  und  beide  ^ 
waren  Kreuzköpfe.  Wenn  in  Mitte  einer  sonst 
ganz  homogenen  langköpfigen  Bevölkerung  solche  | 
kurze  Schädel  sich  finden , bei  denen  die  Stirn- 
naht persistirt,  so  kann  man  die  Coincidenz  der 
Stirnnnht  mit  der  Brachycephalie  nicht  für  einen 
Zufall  erklären.  Man  begreift  ja,  dass  ein  solcher 
Schädel  nicht  so  viel  Platz  nach  den  anderen 
Richtungen  hin  gebraucht;  wenn  das  Gehirn  sich 
stärker  noch  vorn  entwickelt,  so  kann  der  Kopf 
kürzer  bleiben  und  doch  gerade  soviel  Hirn  ent- 
falten, wie  ein  anderer,  der  es  mehr  in  die 
Länge  wachsen  lässt. 

Ich  denke,  es  ist  keine  Voreingenommenheit, 
eine  solche  Erklärung  aufzustellen,  w'enn  solche 
B^ndcrheiten  immer  wieder  von  Neaem  Vor- 
kommen. Im  Gegeutheü,  ich  meine,  da.^s  es 
irrationell  wäre,  wenn  ich  diese  Erklärung  aus- 
schliesseo  wollte.  Wenn  Jemand  dagegen  sagt, 
da.s  kannst  du  statistisch  nicht  beweisen,  es  sind 
zu  wenige  Fälle,  so  betrachte  ich  dies  in  der 
Tbat  nicht  aU  einen  Vorwurf.  Die  Existenz 


einer  Naht  ist  auch  uoch  meiner  Auffassung 
noch  kein  au s r e i ch e n d es  Motiv  für  dicUrussc 
des  Wachsthums , aWr  wohl  ein  Motiv  für 
die  Möglichkeit  dessell>en.  Ob  diese  Mög- 
lichkeit benützt  wird  oder  nicht,  das  hängt 
von  einer  Reihe  von  weiteren  Umständen  ab. 
Die  Persistenz  einer  Nabt  Ut  keine  Garantie  für 
die  Grösse  des  Waebsthums,  sondern  eine  blosse 
Möglichkeit,  aber  eine  Möglichkeit  mehr.  Es  ist 
ganz  utizweifelfaaft,  dass,  wenn  die  MugUchkeit 
wirklich  benutzt  wii'd , der  Schädel  in  diesen 
Richtungen  sich  ganz  anders  entwickeln  kann  aU 
wenn  die  Naht  nicht  offen  wäre.  Der  Mensch 
wird  eine  solche  Stirne  nicht  bekommeu , wenn 
er  nicht  ein  Kreuzkopf  ist,  und  man  kann  sieb 
allerdings,  da  man  in  das  Vorderhirn  die  grössten 
|wychischen  Eigenscliaflen  verlegt,  vorstelloo,  dass 
das  ein  ganz  besonders  gesegnetes  Individuum 
sei , in  welchem  sich  so  etwas  vollzieht.  Auf 
di^  Weise  kann  ein  Mitglied  eines  Dolichoce- 
phalen-Slamme.s  nach  meiner  Meinung  oiu  Brachy- 
ce[)halus  w'erden,  und  wenn  sich  in  einer  gewissen 
Reihe  von  Generationen  derailige  Dispositionen 
mehr  fixiren , wenn  sie  sich  local  weiter  aus- 
bilden,  so  ist  es  an  sich  sehr  leicht  denkbar,  dass 
auch  in  dem  Falle  wo  die  Persistenz  nicht  eine 
vollständige  ist,  sich  doch  analoge  Abweichungen 
des  Behädlbaues  erhalten  können.  Wieweit  das 
gehen  kann,  wage  ich  uiebt  zu  sagen ; ich  koa- 
statire  hier  nur  die  Thatsacbe. 

Ich  will  Ihnen  noch  eine  andere  Thatsache  vor- 
Bthren,  die  ich  bei  den  Priesen  gefunden  habe. 
Sie  sehen  hier  unter  den  von  Herrn  Pansch 
ausgestellten  Schädeln  wieder  einen  Bracbycepbalaj> 
und  zwar  einen  exquisit  niedrigen,  aber  wie  breit 
und  gross!  Diese  Form  ist  ganz  hervorragentl 
frisisch.  Wenn  mir  Jemand  aus  einem  friesisebeo 
Kirchhofe  ein  Dutzend  Schädel  schickt,  so  kana 
ich  mit  Sicherheit  erwarten , dass  ein  oder  zwei 
solcher  grossen  Schädel  darunter  sind ; niemals 
habe  ich  aus  fränkischen  GiÜbern  einen  Almlicheo 
bekommen.  Solche  Schädel  liegen  in  den  be- 
rühmten Steinsärgen  doa  OldenburgUchen  Museums, 
zum  Theile  noch  viel  grösser  wie  diese.  Es 
vereinigt  steh  hier  eine  ungewöhnliche  Grösse  des 
Schädelraumes  (Kephalooie,  Makrocepbalie)  mit 
Breite,  Plattheit  und  Kürze  des  Schädels. 
kommt  zuweilen  noch  ein  anderes  hinzu,  nem- 
lich  ein  Eindruck  der  Basis  des  Schädels,  eine 
Abflachung  oder  Impres.sion  der  Gegend  des 
grossen  Hinterhauptsloches , die  ein  Zurück- 
wcichen  des  Gesichtes  und  eine  eigenthüinlirb 
gequetschte  Stellung  der  Gesiebtsknoeben  mit 
sich  bringt.  Es  gibt  eine  gewisse  Reibe  von 
Uebergängen  von  dem  gewöhnlichen  friesiseben 
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Typus  bis  zu  den  makrocephaleo  und  den  ein>  1 
f^edrückten  Fonneu  hin,  die  ich  sonst  uicbt  in  | 
gleicher  Stärke  vorfinde. 

Ich  habe  aUo  in  der  fränkLsclien  Grnp]>e  I 
häufigero  Abweichungen  zu  der  brachycephalen  i 
Form  mit  persistirendcr  Stininaht,  in  der  friesi- 
schen Grnppe  häulige  Abweichungen  zu  einer 
gros^kCipligen  Form  und  zu  einer  Form  mit  ein- 
gedrückter Grundfläche  gefunden,  also  zwei  ganz  ' 
vorswhiedene  Formen  der  Abweichung.  Ich  habe 
mich  nebenbei  bemüht  durch  das  Studium  der 
Bilder  der  alten  nieileriändiselien  Bchuie  Beweise 
für  das  letztere  Verhältnis^  zu  Ündeu.  AU  ich 
zuersd  über  die  Friesen  sprechen  wollte,  waren 
wir  in  Dresden,  Während  ich  mit  dem  Gedanken 
umging,  besuchte  ich  die  Gcmäldegallerie,  und  , 
wie  staunte  ich,  diese  flachen  grossen  Kdpfe  von 
den  alten  niederländischen  Malern  in  den  treff- 
lichsten Kxemplaren  abgebildet  zu  sehen! 

Mit  allen  diesen  Krfahrungen  aber  kommen 
wir  noch  nicht  zu  einer  Erklärung  für  die 
Brnchycephnlie  des  Südtms,  Was  mnehen  wir 
mit  den  KurzkJjpfen,  die  Sie  an  dem  Yorstands- 
tische  80  reichli(?h  vertreten  sehen?  Sie  brauchen 
hier  gar  keinen  Import  von  Schädeln.  Unser  schwäb- 
isches Mitglied  (Dr.  Fraas)  ist  ein  wahres  Muster 
der  gesuchten  raco  Fnissienne,  und  die  Herren 
von  München  nicht  minder,  wenn  auch  etwas  ' 
heller  gefärbt.  Ich  fühle  mich  nicht  berufen, 
irgend  eine  Lüsung  zu  projmniren ; ich  kann  nur 
sagen , diese  Frage  der  Kurzkfipfe  des  Südens 
schiebt  sich  soweit  hinaus,  dass  wir  im  Augen- 
blicke noch  gar  nicht  sagen  können,  ob  sie  über- 
haupt eine  deiitsclie  Frage  ist.  ln  ganz  Europa  . 
gibt  es  eine  gewisse  Linie,  jenseits  welcher  nach  ! 
Süden  die  Kurzköpfe  vorherrschen.  Ini  Wcseiit  li<-hen  | 
ist  es  die  Alpenlinie.  Zu  beiden  Seiten  der 
Alpen  und  bi»  in  die  verschiedenen  Verzweig-  » 
ungen  der  sich  anschliessenden  Gebirgsketten 
hinein,  welchen  Stamm  wir  auch  nehmen,  wir 
kommen  immer  auf  Brachycephaleu.  Ich  habe 
neulich  das  besondere  Glück  gehabt,  die  vielleicht 
südlichste  Grenze  dieser  KurzkOpfe  zu  erreichen 
und  zugleich  damit  eines  der  pia  desideria  unserer 
Anthropologie  zu  streifen.  Der  Kriogskorrespon- 
deut  der  Times,  ein  Amerikaner,  der  die  monte- 
negrinische Anwee  begleitete,  schickte  mir  einen 
albanesichen  Schädel  zu  als  ein  ganz  hervor- 
rngendi*»  Spezinieu  mit  der  Bemerkung , es  sei 
der  Schädel  eines  Fahnenträgers  der  Mirditen, 
der  einem  uralten  Geschlecht  nngehörle.  Der  Mann 
war  hei  dem  Durchniarsehe  der  Armee  von  Su- 
leiman  Pascha,  wobei  eine  furchtbare  Nictlemietzel- 
ung  stattgefunden  batte,  gefallen,  nachdem  er 
zuvor  5 Montenegriner  umgebraebi  hatte.  Der 


Schädel , welcher  inzwischen  durch  die  Luft  und 
vielleicht  durch  die  Raubvögel  gereinigt  war, 
kam  endlich  in  die  Hände  eine»  deutschen  An- 
throi>ologen.  Kr  ist  «o  abweichend  von  Allem, 
wa^  wir  bis  jetzt  sahen , dass  ich  kein  Be- 
denken getragen  habe,  ihn,  obwohl  er  nur  ein 
einziges  Individuum  repräsendii't,  als  wahrschein- 
lich typisch  zu  beschreiben.*)  Man  wusste  bis- 
her fast  nicht»  von  den  Albanesen.  Ich  habe 
mich  freilich  »ehr  reservirt  ausgedrückt,  aber 
ich  hatte  von  vomehercin  die  Vorstellung , es 
müsste  wol  etwas  besonderes  sein.  Al»  nun  der 
SanitHfszug,  welchen  das  Berliner  HOlfscomitü 
nach  Rumänien  geschickt  hatte,  zurttckkam  aus 
Bukarest,  wurde  mir  auch  ein  kleiner  Theil  der 
Kriegsbeute  zugesendet,  allerlei  anthropologische 
Dinge,  darunter  auch  der  Schädel  eines  Mannes 
von  Janina , der  mit  dem  Mirditenschädei  bis 
auf  jede  einzelne  Faser  analog  ist.  Der  eine 
ist  von  WVsten  gekommen,  der  andere  von  Osten; 
sie  sind  au»  ganz  verschiedenen  Gegenden  Albaniens, 
und  doch  sind  sie  »o  vollständig  übereinstimmend, 
da»»  ich  nicht  anders  sagen  kann,  als  da»»,  w'enn 
die  Albanesen  nicht  so  beschaffen  sein  sollten, 
innerhalb  diese»  Volkes  noch  eine  ganz  abson- 
derliche Strömung  sein  muss.  Vorläufig  kann 
man  jedoch  wohl  annchmen,  das»  dort  eine  Bra- 
cbycephalie  ersten  Range»  vorhanden  ist,  denn 
der  Schädel  hat  einen  Index  von  90.  Wenn 
Sie  ihn  vergleichen  mit  den  Schädeln  hier,  so 
könnte  vielleicht  «lemand  auf  den  Gedanken  ver- 
fallen, dass  die  Albaue.sen  einen  Einfall  in  Fries- 
laud  geinaclit  hätten.  Indes» , w'enn  man  die 
Formen  ins  Einzelne  verfolgt,  »O  ergeben  sich 
nicht  unbeträchtliche  Differenzen. 

Die  Albanesen  stamn»en  ans  demjenigen  Theile 
des  alten  lllyrikum  , von  dem  man  mit  einiger 
Sicherheit  annimmt.  dass  die  älteste  Einwanderung 
der  Arier,  die  sich  überhaupt  in  Europa  voll- 
zogen hat,  dort  in  den  Gebirgen  aitzeu  geblieben 
ist.  Von  alter  Zeit  her  hat  man  die  Illyrier 
als  das  älteste  Volk  betrachtet,  welches  vorhan- 
den sei,  mit  welchem  jedoch  alle  übrigen  Nachbar 
Volker  in  gewisser  Verwandtschaft  ständen.  Auch 
ich  will  in  meiner  Betrachtung  nicht  weiteigehen  *, 
ich  wollte  an  dieaem  Btüspiele  nur  «eigen , wie 
luslettklich  es  i»t , jene  Reihe  von  Erörterungen 
fortzusetzen,  wobei  man  aus  den  Indogermanen 
oder  Ariern  exquisite  Langköpfe  macht  und  ab- 
solut verlangt , auch  die  eigentlichen  Germanen 
müßten  Langscbädel  sein.  Ist  da»  ein  typischer 
Schädel  von  lllyrien,dann  muss  man  sagen,  dort  sitzt 

*>  Monats  ■ Berichte  der  Berliner  Akademie  rom 
17.  Jnli  IH77, 
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eine  Bovölkerunp,  bei  welclier  sich  gop^'iiwlirtig  ' 
die  wahrscheiolicb  sUrkete  Bra4.-bycephalie  findet, 
die  ttberbaupt , abget^ehen  von  den  Lappen  , in 
Europa  vorkomrat.  Aber  diese  Bracbycepbalie 
setzt  sich  weiter  fort.  Wir  kommen  von  lllyrien 
auf  Serbien,  sodann  auf  Kroatien  und  auf  die  ver* 
schiedenen  anderen  (isterrciebiseben  Slaven-  und 
WendcDstUinme.  Wir  verfolgen  sie  weiter  nach 
Tirol,  worüber  Herr  H a b l - R U c k li  a r t kürzlich 
Beobachtungen  publizirt  hat,  nach  Bayern,  wo  , 
Herr  Ranke  ab  klassischer  Zeuge  auftritt,  nach  | 
Würteraberg  und  Baden.  Dann  konmieu  wir  an 
die  Bracliycophalic  der  Schweiz,  die  sich  nach 
Süd*FrankreichhinfortM.dzt,  zu  den  brachycephalcn 
Stummen  der  (lallier.  Diesen  Zusammenhang  | 
müssen  wir  anerkennen,  unbekümmert  um  die  | 
Sprache,  oh  illyriM'h  oder  slavisch  oder  deutsch  I 
oder  französisch.  Ja,  die  alte  Bevölkerung  von  | 
Sardinien,  die  Ligurer,  die  Bewohner  der  Po-  ' 
Ebene , der  Emilia  , alles  dieses  sind  rein  | 
brachyi pphale  Stämme.  Herr  von  Hölder  hat  i 
versucht. , dic.se  Schwierigkeit  dadurch  zu  lö.-en,  ' 
d»kS8  er  einen  grossen  Tlioil  dieser  Formen  ein- 
fach mit  dem  Namen  „sarmatisch“  bezeichnete. 

Es  ist  damit  nichts  getbao,  denn  wir  haben 
gar  keine  Grenze  für  den  Namen  „Sarmaten'^. 

Er  gibt  gar  keine  wirkliche  ethnographische 
Grundlage.  Was  sollen  wir  mit  den  Sannaien 
machen?  Wenn  die  Illyrier,  die  Serben,  die 
Veneter,  die  Ligurer,  der  grössto  Theü  der  Be- 
wohner der  ganzen  Alpenkeite  von  einem  Endo  ■ 
bis  zum  anderen , ja  die  Kelten  in  das.selbe  Gebiet 
bineingehüren,  so  können  w'ir  nicht  einfach  sagen, 
das  sind  Sarmaten.  Wie  sollen  denn  Sarmaten 
in  dieses  VerhftlUiiss  bineingekommen  sein?  Auf 
der  anderen  Seite  kann  man  sich  der  Betracht- 
ung nicht  entziehen,  das.s  es  einen  gewissen  Zu- 
sammenhang haben  muss,  dass  diese  verschie- 
denen Volker  sich  so  überein-stimmend  enlwickclt  i 
haben. 

Dom  steht  gegenüber  eine  weit  Uber  die 
gor  manischen  Stämme  hiuausgreifende 
Dolichocephalie.  Ich  habe  ein  voi'zQgliches 
Ezcmplar  mitgehraobt,  welche.-»  ich  erst  vor  nicht 
langer  Zeit  durch  Graf  Sie  vors  erhalten  haW, 
und  welches  mit  mehreren  anderen  — ich  besitze 
fünf  davon  — aus  derjenigen  Gegend  von  Liv- 
land herstammt,  wo  noch  bis  tief  io  dieses  Jahr- 
hundert hinein  die  letzten  Reste  der  alten  Livon 
sassen,  an  der  Mündung  des  Salisflusses  Diese 
Gegend  galt  allgemein  als  die  reinste  Liven-  ! 
gegend.  Die  Liven  selbst  waren  ein  fianischer 
Stamm,  wenigstens  der  Sprache  nach.  Nun  sehen  : 
Sie  hier  dii^en  Schädel.  Kr  Ut,  wie  die  anderen,  ' 
au.sgcnmcht  dolichocephal.  Di-r  Breiienindez  dieser  j 


Schädel  beträgt  7.3,6*).  Geradeso,  wie  in  einer 
grossen  Zahl  von  Nachbargrabstätten  io  den  Ostsee- 
provinzen,  zeigt  sich  hier  ein  dolichocepbaler  Schädel- 
bau. Derselbe  lässt  sich  nachweiseo,  einerseits  an 
alten  Grübersebädetn  der  Letten , anderseits  in 
Gegenden,  wo  man  kamn  umhin  kann,  aozn- 
nehmen , das.s  dort  Liven  sassen.  Ich  weiss  es 
Dicht,  oh  der  vorliegende  ein  Livenschädel  war; 
jedenfalls  stammt  er  aus  dem  Gebiete,  wo  die 
livische  Sprache  am  längsten  erhalten  war. 

Positiv  jedoch  kann  ich  also  nachweiseo,  doasee 
ebenso  grosse  geographi.scbe  Zonen  der  Scbädelfor- 
men  gibt,  w'ie  wir  Zonen  der  Haai*farbe  finden.  Wie 
nicht  alle  blonden  Volker  germanisch  sind,  wie  wir 
vielmehr  die  ganze  Reihe  der  noixllichen  Slaven, 
den  grösseren  Theil  der  finnischen  Stämme  zu  deo 
Blonden  rechnen  müssen,  also  Vülker  ganz  ver- 
Hchicden  ihrer  Abstammung  und  Sprache  nach, 
so  finden  wir  auch  Zonen  der  Scbädelformeo, 
welche  sieh  nicht  an  die  Vülkergrenzen  binden. 
Ob  es  uns  müglicb  sein  wird,  sie  bis  zu  einer 
solchen  Schärfe  des  Nachweises  zu  bringen,  dass 
wir  Karten  aufstellen  küonen,  welche  uns  mit 
analoger  Sicherheit , wie  es  für  die  Augen  und 
Haare  geschehen  ist,  die  ScliUdel-Provinzen  angeben, 
muss  dahin  gestellt  bleiben.  Aber  das  kann  man 
doeb  schon  sagen,  dass  dieselben  Verschieden- 
heiten, wie  in  Deutschland,  auch  in  Frankreich 
Vorkommen.  Der  Norden  von  Frankreich  Ut 
lang-,  der  Süden  kurzkopfig.  Ebenso  ist  es  bei 
den  slavischeu  Völkern.  Ja,  selbst  bei  den  finni- 
schen Stämmen  ergibt  sich  eine  ähnliche  Dltfercnz: 
die  Lappen  sind  ganz  kurkopfig,  die  Esten  wor- 
deu  immer  mehr  mesocephal.  Dieses  Häihsel  zn 
losen,  wird  uils  nicht  dadurch  gelingen,  dass  wir 
uns  an  bestimmte,  seien  es  linguUtiäcbo,  seien  ^ 
historische  Ueborliefcrungen  halten.  Meiner  Ueber- 
zeugung  nach  bieten  weder  die  sprachlichen  noch 
die  hUtorUchen  Untersuchungen  Bir  diese  Dinge 
einen  ausreichenden  Untergrund.  Wir  müssen 
uns  ganz  und  gar  auf  unsere  eigene  Methode 
und  Forschuiig  stellen;  dann  werden  wir  endlich 
die  Frage  erörtern  können,  ob  lokale  Vorhältnisse, 
Klima  und  Boilen,  Nolirung  und  Beschäftigung, 
oder  nur  Einflüsse  der  Volker- Mischung  die 
Ursache  darstelleo. 

Damit  gebe  ich  diese  Frage  in  Ihre  Hände. 
Ich  habe  die  Materialien  soweit  UborsichtUeb 
darstelleo  wollen,  als  sie  sich  in  meinem  Geist« 
augenblicklich  gesammelt  haben.  Es  ist  der 
Augenblick  gekommen,  wo  wir  wirklich  einmal 
mit  verstärkter  Gewalt  auf  dieses  Gebiet  ein- 


•)  Zeitschrift  für  Ethnologie  1878.  Band  X.  Verhsrvl* 
langen  der  Bcrltnur  anthropologUcheu  Gesellseliaft  S. 
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gehoD  mOssen,  und  ich  hin  Qberzeagt , wenn  ed 
uns  gelingt , eine  grOB8ere  Anzahl  ron  Mit- 
arbeitern  flir  die  Unierauchung  der  lebenden  Be« 
Tblkerung  zu  gewinnen , so  werden  wir  nach 
kurzer  Zeit  eine  andere  Sicherheit  der  Probleme, 
eine  grössere  Klarheit  in  der  Richtung  unserer 
Forschung  gewonnen  haben  ^ als  es  bisher  der 
Fall  war. 

Herr  SchuiifThausen : Ich  will  mir  w’cgen 
der  vorgerHi'kien  Zeit  nur  noch  gestatten,  Ihnen 
einen  Theil  meines  Conunissionsbehchtes  zu  geben; 
die  Erläuterungen  dazu  verspare  ich  mir  auf 
die  nächste  Sitzung.  Ich  lege  hier  die  Arbeiten 
vor,  die  Hir  den  Gesammtkatalog  der  antbropo« 
logischen  Sammlungen  bis  jeUt  fertig  gestellt 
und  gedruckt  sind.  Es  ist  die  antbroprilogütcho 
Sammlung  des  anatomisohen  Instituts  zu  Bonn 
von  mir,  die  berühmte  Bl  u men b ach* sehe  Samm* 
lang  in  Oötiingen  von  Spengel  und  mir  und 
die  Freiburger  Sammlung  von  Ecker  aufgestellt, 
der,  wie  es  das  Programm  gewünscht,  auch  die 


ethnologischen  Gegenstände  aufgenommen  bat. 
Ich  sidbst  habe  im  Laufe  db^es  Jahres  die  Samm« 
langen  von  Stuttgart,  Durmstodt  und  Leipzig 
durebgenu^sen,  diese  Arbeiten  hegen  zum  Drucke 
bereit;  für  Frankfurt  a,M.  hat  Lucne  das  Ver« 
zeichniss  angefertigt,  dem  ich  noch  einige  Maasse 
der  Vergleichbarkeit  wogen  hinzuzufügen  die  Ab« 
sicht  habe.  Herr  Prof.  Küdinger  hat  den 
Münchener  Katalog,  der  von  Bisch  off  eingelie- 
fert  war,  zu  ergänzen  übemommen.  Welcher 
hat  schon  früher  zugesagt,  für  die  Halle'sche 
Universitäts-Sammlung,  die  jetzt  durch  seine  eigene 
vermehrt  worden  Ut,  Messungen  zu  liefern.  Die 
. Sammlungen  von  Königsberg  liegen  fertig  vor 
I und  sind  von  Prof.  Dr.  Kupfer  und  Dr.  Langen 
I verfasst;  die  umfängliche  Arbeit  wird  etwas  ab- 
I gekürzt  werden  müssen.  Es  hat  sich  beraus- 
I gestellt,  dass,  wenn  diu$  Werk  nicht  zu  umfatig- 
I reich  werden  soll,  die  Verfasser  sich  auf  kurze 
I Bemerkungen  und  auf  die  noihwendigsten  Maasse 
beschränken  müssen  Ich  ver&preche  rasche  För- 
I dening  des  Unternehmens. 


Dritte  Sitzung. 


Inhalt:  Herr  SchaaffbaOKen,  Fortsetznng  des  Commissions-BerichU.  Geschäftliches.  — Ueber  den  Neander- 
thalerFtmd.  — HerrMeblis,  Bericht  aber  die Ansgrabangen  auf  derLimbarg.  — HerrJf.Ranke,  Bei- 
träge xur  Craniologie  der  Bayern  und  ihrer  Nachbarstämme.  — Herr  Stieda,  über  die  Esten  mit  Be- 
merkungen Ober  Methode  der  Schädelme^suog.  — Demonstration  einer  neuen  Conserrirungs- Methode  für 
anatomische  Präparate.  — Congress  in  Moskau.  — Discussion:  Hm  Virebow,  Herr  Stieda.  — Herr 
Virchow,  die  altslavisehen  Beste  in  (hitdeutschiand.  — Discuitaion:  Herr  Poesebe,  Herr  Tischler, 
Herr  MoiiteUus,  Herr  Virchow,  Herr  Mehlis.  -«•  Herr  Theobald,  Ober  den  friesischen  Typus 
in  Anlehnung  an  die  Untersuchungen  des  Herrn  Geheimraths  Virchow. 


Der  Vorsitzende  Herr  SchaafThausen  eröffnet 
die  Sitzung  Vormittags  9 Uhr  mit  der  Fori- 
satzuug  des  Commissions-Berichtes: 
Ich  will , ohne  weitläutig  zu  sein , da  die  Cra« 
niologio  noch  immer  lebhaft  die  Forscher  l>e- 
schäftigt  und  zu  einer  internationalen  wisf.en- 
HchaftUehen  Angelegenheit  geworden  ist,  meinen 
Grundsatz  in  Bezug  auf  die  Horizontale  des  Sebä« 
deU  noch  einmal  ausspreeben.  Ich  habe  mich 
stots  dagegen  gewehrt,  eine  bestimmte  zwischen 
zwei  anatomischen  Punkten  gezogene  Linie  als 
Horizontale  für  alle  Sf^hädel  anzunehmen,  und 
habe  darauf  hingewiesen,  was  bisher  nicht  geschehen 
war,  dass  die  Horizontale  des  Schä^lels  ein  cha- 
rakteristisches Merkmal  ist,  worin  die  Schädel 
sich  von  einander  untorscheiden.  Ich  will,  um 
nicht  viele  zu  nennen,  zunächst  eine  viel  gebrauchte 
Horizontale  anführen,  die  GöUiüger  Linie,  die 


der  Richtung  des  Jochbogens  entspricht , oder 
auch  vom  Ansätze  dc8seB>0D  Uber  dem  Ohrlocb 
zum  unteren  Augenhölilenraod  gezogen  wird, 
oder  die  von  dein  oberen  Hände  des  Ohrloch^ 
bis  zur  liefKten  Stelle  des  unteren  Augcnhöhlen- 
randes  gehende  Hierin g'sche*)  Linie  Es  Ut  un- 
möglich, alle  Schädel  auf  jene  oder  diese  Linie  zu 
stellen;  die  letzteren  schauen  mehr  oder  weniger 
abwärts.  Wenn  man  die  Schädel  auf  ihre  rich- 
tige horizontale  Ebene  stellt,  so  muss  das  Gesiebt 
gerade  nach  vorn  gerichtet  sein.  Mao  kann  frei- 
lich irgend  eine  andere  Linie  als  Basis  betrachten, 
von  der  aus  inan  Messungen  macht  und  die  Ent- 
fernung verschiedener  Punkte  von  dieser  Dosis  be- 
stimmt, dünn  Ut  aber  diese  Basis  nicht  die  Hori- 
zontale, unter  der  man  nur  die  Linie  oder  Ebene 

*}  rfsptfctire:  Virchow'sehc  Linie.  D.  Hed. 
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verstehen  kann,  auf  welcher  der  Kopf  mit  der 
Richtung  des  Qesichta  nacli  vorn  gerade  aufrecht 
btehl.  Stellt  man  so  die  Schildei,  so  sich, 

da-Sh  sie  ganz  verschiedene  aDatomiscbe  Horizon- 
talen haben.  Ich  lege  hier  aus  einer  grösseren 
Sammlung  einige  gute  Sc^bädel-Photograplnen  vor; 
es  sind  die  eines  Batta,  eines  Negers  aus  Brasi- 
lien, die  von  Fr.  Schiller  und  von  einem  Griechen 
BUS  einem  Grabe  der  Krim,  die  von  einem  fijÄh- 
rigen  Kinde  und  von  einer  100 jährigen  Greisin; 
die  Horizontale  der  Wilden  ist  eine  andere  wie 
die  der  beiden  andern  edel  geformten  Schädel;  die 
des  Kindes  und  der  Greisin  erklären  aich  aus 
der  verschiedenen  Gleichgewichtslage  des  Schädels 
auf  der  Wirbelsäule,  die  von  seiner  Form  ubhängig 
ist.  Die  gewöhnlichen  Abbildungen  von  Schä- 
deln »ind  zu  einer  Beurtheihing  der  Horizontale 
oft  nicht  brauchbar ; die  meisten  Bilder  des  be- 
kannten Carus'sohen  Atla.s  der  Craniologio  sind 
zwar  richtig  gezeichnet,  nicht  aber  d(*r  von  Schiller, 
dessen  Zahnlinie  schief  gestellt  ist.  Wir  müssen 
genaue  Profil-Bilder  haben,  wie  die  Photographie 
sie  liefert.  Sie  sehen  hier,  wie  verschieden  die 
vom  ührloch  gezogene  Horizontale  das  Gesiebts- 
profil  schneidet,  leb  halte  es  für  ein  wichtiges 
Krgebntss,  dass  die  Linie,  welche  man  am  Loben- 
den als  horizontale  gefunden  hat  und  für  welche 
sich  namentlich  C.  von  Baer  in  dem  Berichte  der  I 
Anthropologen  - Versammlung  zu  Göttingen  aus- 
spricht, dass  nämlich  die  von  der  Mitte  des  Ohr-  i 
loch.s  gegen  das  untere  Drititheil  der  Nase  ge-  ‘ 
zogeno  Linie  in  der  Thal  auch  die  Horizontale 
für  die  Schädel  der  gebildeten  Rassen  ist,  doch 
gibt  es  einzelne  Au.snabnien.  Aber  ftir  niedere 
Schädel  gilt  diese  Horizontale  nicht.  Schon  Ed. 
Schwarz  bemerkt  in  seinem  für  die  Expedition 
der  Novara  entworfenen  Messungssystem  von  1862 
ganz  richtig,  der  Neger  hält  den  Kopf  zurück, 
um  dem  Gewicht  der  schweren  Kiefer  das  Gleich- 
gewicht zu  halten.  Wenn  man  die  niedersten 
Schädel,  die  mit  den  menschlichen  verglichen 
werden  dürfet»,  die  der  Anthropoiden,  betrachtet, 

80  sinkt  wegen  der  Schwere  ihrer  massiven  Kiefer  j 
ihr  Kopf  noch  stärker  nach  vom  und  ihre  Ho- 
rizontale geht  vom  Ohrloch  zum  unteren  Augen- 
böhlenrando.  Den  Kopf  zu  heben,  haben  sie  nicht 
das  Bestreben,  die  Aufrichtung  dcÄselben  und  die 
des  ganzen  Körpers  ist  gerade  die  Ktgeothümlich- 
keii  d(^  Menschen,  den  der  Grieche  dessbalb 
Anthropos  nannte  von  di'tt  und  toi/t  oder  von 
oyai^ffioß.  Auch  bei  den  Wilden  findet  sich  oR 
der  nach  vom  gebeugte  Kopf,  mit  welcher  Haltung 
sie  sich  dem  Alfen  näbern,  er  ist  charakteristisch 
an  2 Photographien  von  Nubiern,  die  ich  hier  vor- 
zeige. Eine  Frage,  welche  die  Forscher  mchraials 


beschäftigt  hat,  war  die,  ob  es  Köpfe  gebe,  bei 
denen  die  Ohren  höher  stehen.  Man  hat  cs  von 
den  ägyptischen  Mumien  behauptet ; an  ägyptischen 
Bildwerken  ist  es  thaUächlicb  der  Fall.  Topinard 
kam  zu  dem  Ergebniss,  dass  wirklich  bei  einigen 
Schädeln  da.s  Ohrloch  hoher  stehe.  Das  hängt  dann 
von  ihrer  Neigung  nach  vorne  ab ; wenn  das  Gc- 
' sicbtsprofil  sinkt,  steigt  natürlich  das  Ohr  in  die 
! Höhe,  was  sich  am  Lebenden  wie  am  Schädel  zeigt. 
DieBetrachtungw'ohlgebildeter  europäischer  Schädel 
bestätigt  das,  was  v.  Baer  am  liebenden  fand, 
indem  bei  den  meisten  eine  Linie,  die  mnn  bei  der 
Geradcstellung  dos  Schädels  von  der  Mitte  de« 
Ohrlochos  nach  vorne  gegen  dos  Gesichtsprofil 
zieht,  die  Hälfte  oder  das  untere  Dritttheil  der 
Na-senoffnung  schneidet.  E-s  ist  mir  häufig  vor- 
gekoramen,  dass  ich  sofort  die  höhere  oder  niwlere 
Bildung  eines  Schädels  daran  erkennen  konnte. 
Ausnahmen  gibt  es  freilich  immer.  Am  Schädel 
von  Schiller,  von  dem  wir  einen  vorzüglichen  Ab- 
guss besitzen,  der  von  den  Nwhkommen  Göthe's 
zu  erhallen  ist,  ist  die  genannte  Linie  'vnc  boi 
dem  alten  Griechen  aus  einem  Grabe  der  Krim 
die  Horizontale.  Beim  Batta  schneidet  die  Ho- 
I rizontale  das  Gesichtsprofil  unter  dem  Nasengrund  ; 
! wenn  ich  diesen  auf  die  Horizontale  Schillers  stellen 
w'oUte,  so  würde  er  nach  unten  sehen  und  nicht 
mehr  gerade  gestellt  »ein.  Fast  ebenso  wie  der 
Batta  verhält  sich  der  Neger.  Wenn  man  in  den 
besseren  craniologi.'^chea  Werken  wie  in  denen 
V.  Baer's  die  Abbildungen  wilder  Hacen  betrach- 
tet, so  sieht  man,  dass  sie  meist  richtig  gestellt 
sind  und  die  Horizontale  vom  Ohrloch  den  Na- 
sengrund schneidet.  Das  ist  auch  die  Basis,  die 
Camper  ftir  seinen  Gf^ichtswinkel  angenommen 
batte.  Aber  auch  dieser  kann  nicht  bei  allen 
Schädeln  auf  derselben  Linie  gemessen  wenlen. 
Ich  will  noch  bemerken,  da-ss  das  Urtheil  Aber  die 
Horizontale  der  Wilden  nicht  so  einfach  ist,  wie 
es  scheint.  Von  den  wilden  Rassen  wissen  wir 
auch  aus  anderen  Beobachtungen,  dass  sie  den 
Körper  nicht  so  vollkommen  aufgerichtet  haben,  wie 
die  hohem.  Was  Reisende  uns  über  ihren  Gang  er- 
zählen, stimmt  damit  überein ; ihr  Körper  und  ihr 
Kopf  hängen  vor.  Die  gewöhnliche  Haltung  bei 
ihnen  ist  also  nicht  die  ganz  aufrechte;*  aber  wenn 
sie  den  Schädel  heben  und  ihn  in  die  Balance 
bringen,  so  wird  die  Sache  ganz  anders ; dann 
schneidet,  wne  ich  eben  gesagt  habe,  die  Horizon- 
tale einen  tieferen  Punkt  dos  Profils  wie  an  dem 
Schädel  des  Europäers  Dies  ist  die  Lösung  des 
scheinbaren  Widerspruchs,  der  darin  liegt,  dass  »ich 
die  Wilden  von  der  Horizontalen  des  Affen  noch 
mehr  entfernen  als  der  Europäer ! Bei  der  nach 
vorn  gebeugten  Stellung  de«  Wilden  ist  dies  nicht 
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der  Full.  Ecker  »prAcIi  en  zuerst  aus,  dass  die 
Haer'äche  Linie  niclii  die  Horizootaie  des  Negers 
sei,  weil  sein  Kopf  nach  vorne  gesenkt  sei,  und 
betrachtet  mit  Hecht  diese  Eigenthümlichkeit  so*  j 
wie  die  geringere  Hebung  der  Ebene  des  Foramen  ' 
magnum  als  AnnUherungen  na  den  thicrisc'hon  j 
Typus.  Die  AltersverhlUtnisse  sind  auch  zu  be- 
rücksiebtigoD.  Wir  wU^i'n  aus  der  Bttdlung  der  ^ 
Greise,  dass  ihnen  der  Kopf  nach  vorne  f^llt,  wie 
es  immer  der  Fall  ist,  wenn  die  Nackennmskeln  ; 
erschlaffen  z.  H.  beim  Schlafen  in  sitzender  Stellung.  i 
Es  ist  auch  eine  Verkümmerung  ihrer  Kiefer  ein-  | 
getreten  und  in  Folge  dessen  die  Hehelbolastung  ■ 
des  SchttdeU  auf  der  WirbeUüule  eine  andere 
geworden.  Der  Schädel  wird  vorne  leichter  und 
der  Mensch  senkt  den  Kopf  mehr  nach  vorne, 
um  das  Gleichgewicht  auf  der  UnterstUtzuogsstelle 
zu  tinden.  Lei  den  Kindern  ist  die  Horizontale 
wieder  eine  andere,  weil  hier  die  Entwickelung 
der  (n^sicht&theilo  noch  schwach  ist  und  dos  Ge- 
wicht und  die  Grüsae  der  GesiidiUknochen  nicht 
in  dem  Muasse  in  Rechnung  kommen  wie  hei  dem 
Erwachsenen. 

Ich  bitte,  die  verschiedenen  Scbädelbildcr,  die 
anf  verschiedenen  Horizontalen  gezeichnet  sind,  ! 
XU  vergloii'hen.  Diese  Schädel  sind  alle  gerade 
gestellt,  aber  die  anatomische  Horizontale  derselben  j 
ist  noi-h  dem  Alter  und  dem  Grade  der  InteUigonz 
verschieden.  Der  rothe  Strich  deutet  die  wirk- 
liche Horizontale  derselben  au ; Sie  sehen , wie 
verschieden  dieser  Strich  irn  anatomischen  Sinne 
verläuft.  Es  Ut  nicht  schwierig,  einen  Schädel 
so  zu  stellen,  dass  er  im  Frohle  gerade  nach  vorne 
sicht;  dabei  darf  man  sich  nicht  allein  von  der 
Angenhüblenaxe  leiten  lassen,  die  Hroc  a empfohlen  I 
hat,  sondern  auch  von  der  Zahntinie,  die  bei  dem  | 
Menschen,  wenn  er  aufrecht  steht,  meist  horizontal 
liegt,  zumal  zwischen  den  Mablzähncn.  Die  Schneide- 
xähno  iiegou  bei  den  niodem  Rassen  wie  bet  den 
Anthropoiden  höher  wie  die  hinteren  Mablzähnc. 
Auch  ist  der  Umriss  des  Scheitelgewölbes  zu  berück- 
sichtigen. Dies  zum  Beweise,  dass  die  bisher  an- 
genommenen Horizontalen  mit  der  aufrechten 
Stellung  aller  Schädel  nicht  stimmen. 

Ich  wünsche  deshalb,  dass  man  die  Ansicht 
aufgeben  möge,  alle  Schädel  auf  einer  und  der- 
selben zwischen  zwei  anatomischen  Punkten  gezo- 
genen Horizontalen  aufzustellen,  ohne  Rücksicht 
auf  die  Rassen,  sondern  dass  man  die  Schädel  erst 
gerade  stelle  und  dann  sage,  welche  Theile  des 
Profils  die  Linie,  die  vom  Ohrloch  horizontal  ge- 
zogen wird,  trifft  oder  schneidet.  — 

Geschäftliches.  Ich  will  nun  dazu  übergehen, 
Ihnen  die  zahlreichen  Zusendungen  nambaft  zu 


machen,  die  an  unsere  Versammlung  gerichtet  wor- 
den .sind.  Vorher  erledige  ich  noch  eine  andere  An- 
gelegenheit. Wir  haben  gestern  Slratüsburg  als  Ort 
fürdieX.Versainmlunggdwähit,  ohne  von  folgendem 
Schreiben  zu  wissen,  welches  von  dem  Horm  f fiiorprä- 
sidenteu  v.  M 5 1 1 e r,  der  M itglied  uuserer  G esellscfaaft 
ist,  an  Herrn  Dr.  Körbin  in  Berlin  gelangt  ist. 

Strassburg  den  7.  .August  1S78. 

Auf  Ihr  gefälliges  Schreiben  ohne  Datum, 
hier  oingegangen  am  G.  v.  Mts.,  erwidere  ich 
ergebenst,  da.Hs  nichts  entgegensteht,  den  nächst- 
jährigen DeutM'hen  Anthropologcn-Kongress  in 
Strassburg  ubzuhalten,  nm  hdem  der  Herr  Bürger- 
meislereiverwalter  Hack  sich  in  freundlichster 
Weise  bereit  erklärt  hat,  eine  Einladung  dazu 
an  den  Vorstund  abgehen  zu  lassen. 

Der  Oberpräsident  von  Elsass-lAtthringen 
von  Möller. 

Wir  dürfen  also  in  jeder  Beziehung  einer  guten 
Aufnahme  in  Strassbarg  versichert  sein.  Nach- 
dem die  Waffen  des  Krieges  das  alte  deutsche  Lund 
uns  wieder  erobert  buben,  wird  unsere  friedliche 
Mission  gewiss  dazu  beitragen,  dasselbe  auch  mit 
der  deut.scben  Wissenschaft  wieder  enger  zu  ver- 
binden. 

Ich  lege  Ihnen  nun  zunächst  die  Einladung 
zur  Wiedereröffnung  des  schl^w.-holst.  Museums 
vaterländischer  Alterthümer  vor,  die  Herr  Prof. 
Handelmann  al.s  Begrüssungssebrift  für  unsere 
Versammlung  verfasste  und  Ihnen  wahrscheinlich 
schon  eingehändigt  hat. 

Dann  lege  ich  vor  eine  Schrift  des  Fräulein 
Mestorf,  eine  UeberseUung  der  Abhandlung 
von  Worsaae,  über  die  Vorgeschichte  des  Nor- 
dens noch  gleichzoitigeo  Denkmälern,  die  ol>ec 
erschienen  ist.  Von  den  Herren  C a p e 1 1 i n i , 
Steenstrup  und  Graf  Wurnihrand  sind  Be- 
grUssuogssebreiben  eingelaufen,  die  das  Bedanern 
aussprechen,  der  Vcrsauunlung  nicht  beiwohnen 
zu  können. 

Wir  haben  ferner  dnreb  Herrn  Dr.  Bryac 
von  der  OeselUehafl  „Pru^ia“  in  Königsberg 
verschiedene  Zusendungen  erhalten , zunächst  die 
Sitzungsberichte  ihrer  Oesellschafl  und  noch  einiges 
andere : 6 Modelle  von  preu8.sischen  Hurgwällen, 
eine  Fundkarte  von  Sainland,  sowie  statistische 
Fundtableaux.  Diese  Sachen  sind  zum  Theil  in  den 
Ausstellnngsrliumen  aufgaitollt.  Auch  ist  Nr.  6 
des  34.  Bandes  der  illuatrirten  Zeitschrift  für 
Länder-  und  Völkerkunde,  des  „Globus“  mit  einem 
Aufsatz  von  Dr.  Nebring  eingesendet;  dann  die 
2.  Abtbeilung  vom  18.  Jahrgang  der  Schrift  der 
physikaUsch-ökoDOtnisebeo  Gesellschaft  io  Königs- 
berg, welche  in  letzter  Zeit  auch  die  prähibtorisefae 
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Forwhung  als  eint»  ihrer  Aufgaben  betrachtet,  so- 
wie das  letzte  Heft  der  Schriften  de»  Vereins  für 
schlesische  Alterthumsforst  hung  in  Breslau.  Ein- 
gcroicht  ist  der  vollständige  Bericht  mit  Abbild- 
ungen von  den  Ausgrabungen  in  Weisseiifels, 
wofür  die  Cieaellschaft  einen  Fond  bewilligt  hat. 
Ferner  sind  hier  die  neuesten  Hefte  der  Verhand- 
lungen der  Berliner  Oesellschiift  für  Anthropo- 
logie, Ethnologie  und  Urgeschichte  von  Professor 
Dr.  Virchow  übergeben  worden;  daun  anthropo- 
logische Untersuchungen  an  den  Esthen  von  Oscar 
Grube;  ein  neues  Werk  von  v.  Lenbossek, 
dem  Anatomen  von  Budapest;  „Die  kUustlicheo 
Schädelverbildungen  im  Allgcnunnen  und  zwei 
makrocephale  Schädel  aus  Ungarn  u.  s.  w.  Pesth 
1878“.  Der  Verfasser  hat  mit  grösstem  Fieisse 
alle  Nachrichten  von  künstlicher  Verbildung  des 
Schädels  bei  alten  und  neueren  Vrdkern  zusuminen- 
gestelH  und  die  Folgen  der  Zusammenpivssung 
des  kindlichen  Schädels  durch  Versuche  au  Leichen 
Neugeborner  darzustellen  gesucht.  Die  in  üiigam 
gefundenen  zwei  Makrocephalcn,  die  er  sehr  sorg- 
fältig beschreibt  und  mit  Uücksicht  auf  die  neuesten 
Methoden  der  Craniomotrie  gemessen  hat,  hält  er 
zwar  für  Brachyeopbalen,  aber  nicht  für  Mongolen. 
Die  Merkmale  der  Mongolenros.se,  die  er  von  Baer 
ontlobiit,  sind  aber  solche  nicht,  sondern  kommen 
bei  allen  niedern  Hussen  vor,  sie  verschwinden 
auch  bei  den  Völkern  mongolischer  Abstammung 
mit  der  Cultur.  Höchst  auffallend  ist  die  An- 
sicht, dass  die  asiatist-hen  Völker  den  Gebrauch, 
dem  Schädel  eine  künstliche  Form  zu  geben,  von 
den  Amerikanern  gelernt  hal>en  sollen ! 

Ich  bemerke  hierzu,  dass  ich  in  Bezug  auf  die 
künstlich  entätelltco  sogenannten  Maknuephalen 
zu  dem  Ergebnisse  gekommen  bin,  dass  die  Mukro- 
cephaleo,  welche  Hippokrates  im  5.  Jahrhundert 
vor  unserer  Zeitrechnung  am  schwarzen  Meere  be- 
schreibt, dasselbe  Volk  sind,  welches  8 Jahrhunderte 
später  unter  dem  Nomen  der  Hunnen  nach  West- 
europa zog;  auf  dem  ganzen  Wege  von  Ungarn 
bis  zur  Sciiweiz  und  zum  westliclien  Deutschland 
koimiieu  hier  und  da  die«e  ächädel  vor;  sie  liegen 
in  den  fränkischen  lloiliengräbero.  Einen  von 
Niederolm  hat  Herr  Ecker  beschrieben;  er  ist  in 
Mainz,  ich  selbst  habe  in  der  grosshcrzoglichen 
Sammlung  zu  Darmstadt  eineo  solchen,  der  wahr- 
scheinlich ein  Grabsebädol  derselben  Herkunft  ist. 
gefunden.  Es  ist  sehr  merkwUnlig,  dass  die  alten 
Peruaner-Schädel  nicht  nur  in  dieser  eigeothüm- 
iieben  Entstellung,  sondern  auch  in  anntumiseben 
Einzelheiten  des  Scbädelltaues  mit  den  Makroce- 
phalen  der  Krim  Ubereiiistimmen.  so  dass  man 
veranlasst  ist,  die  älteste  Einwanderazig  aus  Asien 
nach  Amerika  in  eine  sehr  frühe  Zeit  zurück  zu 


versetzen.  Es  sprechen  noch  viele  andere  Um- 
stände. dafür  dass  die  Stämme,  welche  West-Ame- 
rika bevölkerten,  asiatiscbm  Ursprung.^  waren, 
vgl.  Arcliiv  für  Anthrop.  XI.,  1878,  Ö.  1.52. 
Es  ging  also  wolil  ein  Zug  mongolischer  Stämme 
sowohl  nach  Westen,  wie  im  fernen  Alter- 
thum schon  auch  nach  Osten  und  bis  zu  dem 
Welttheilo  hin,  der  nur  in  Bezug  auf  eine  späte 
WiiHlerentdeckung  von  Europa  aus  der  neue  ge- 
nannt wird.  Auch  bei  TifiU  sind  oeuerdiogK 
solche  Schädel  gefunden  worden,  die  der  Zeit  der 
pontiseben  Könige  angeböreq. 

Dann  ist  hier  vom  11.  Band  das  1.  und  2.  Hell 
der  „Beiträge  zur  Urgeschichte  Bayerns“  von  Herrn 
Prof.  Hanke  vorgel  egt  worden . H err  Prof.  Virchow 
bat  .schon  Uber  das  Verdienstliche  dieser  Arbeit  ho- 
richtet.  Herr  Ecekboff  hat  die  1.  und  2 Lie- 
ferung der  Ne^lerland-sche  Uudhetlen  von  Dr.  W. 
Pleyte,  Leyden  1877  und  1878,  zur  Ansicht 
aufgelegt. 

Wer  in  Konstanz  war,  eriunert  sich,  dass  Herr 
Dr.  Victor  Gross  aus  Neuveville  uns  ausgezeich- 
net schöne  Fundsachen  aus  den  Pfahlbauten  von 
Moerigen  und  Auvernier  vorgelegt  hat;  er  hat 
dieselben  io  einem  Prachtwerke  publicirt  und  mich 
beauftragt,  das  Werk  vorzulegon  mit  dem  Be- 
merken, dass  dasselbe  um  den  Preis  von  33 
bei  ihm  selbst  käuflich  zu  haben  ist.  Für  das 
unserer  Gesellschaft  als  Geschenk  Überreichte  Exem- 
plar werde  ich  ihm  den  verbindlichsten  Dank 
derseliien  aussprechen. 

Ich  erwilhtio  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  mir 
schon  vor  längerer  Zeit  von  der  Wittwe  des  um 
unsere  Forschungen  sehr  verdienten  Herrn  Dr.  P. 
II.  K.  von  Maack  aus  Kiel  das  Manuscript 
dos  zweiten  Tbclls  seiner  Schrift:  Urgeochiebte 
des  Schleswig  - Holsteinischen  Landes  übergeben 
worden  ist,  welcher  den  Titel  führt:  „Die  nor- 
dischen Iren  im  Sieinalter  und  ihre  Vorgänger.“ 
Ich  sollte  dazu  behÜlfUch  sein,  einen  Verleger  für 
dieses  Werk  ausfindig  zu  machen.  Dies  gelang 
indf'&sen  nicht,  und  es  gab  dann  die  Wittwe  des 
Verstorbenen  auf  mcineu  Vorselilag  dazu  ihre 
Einwilligung,  dass  das  Manuscript  in  der  Kieler 
Univcrsiiäts-Bihliothok  niedorgelegt  werden  soll. 
Heber  den  Inhalt  des  Werkes  behalte  ich  mir 
eine  Beiichterstatlung  vor. 

Ich  komme  zur  Mittheilung  eiuig**r  interna- 
tionaler Beziehungen,  die  zwischen  unseren  Forsch- 
ungen und  dem  Auslände  angeknUpft  worden  sind. 
Ich  habe,  nachdem  ich  vor  Beginn  der  Pariser 
Welt- Ausstellung  erfahren  hatte,  dass  mit  der- 
selben, wie  ich  surhon  in  meiner  Eröffnungsrede  er- 
wähnte, eine  anthropologische  Ausstellung  verbanden 
worden  sollte,  und  dass  sich  aus  den  angesehoo- 
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sten  Vertretern  nnaerer  Wissenschaft  fUr  diesen 
Zwei-k  in  Paris  ein  Uoinit4^  gebildet  batte,  diesen 
Herren  einen  Plan  vorgelegt,  der  dem  Sludiiiin 
der  Menschenrassen  so  naiie  li^gt,  aber  bisher  no<*h 
nicht  zur  Ausführung  gekommen  ist.  Hei  der 
Weltausstellung  in  Wien  hatte  ich  schon,  auf 
die  Mitwirkung  der  Mitgliwler  der  Wiener  An-  ' 
thropoIogUchen  Oescllschafi  rechnend,  der  Direk- 
tion der  Ausstellung  den  Vorschlag  gemacht,  man 
sollte  doch  die  Anw(?si*nheit  so  vieler  Personen 
fremder  NationalitiU  und  Rasse  bei  einer  solchen 
Amtstellung  benutzen,  und  die  Kitigeborneu  der 
verschiedensten  Lilnder,  Perser,  Siamesen,  Chi- 
nesen, Japanesen,  Malayen,  Neger,  Mulatten  u.  s.  w,  j 
in  einer  Ausstellung  ftlr  Gelehrte,  nicht  ftlr  das 
grosse  Publikum,  vereinigen,  um  diese  Typen 
nebeneinander  sehen  und  wissenschaftlich  i 
scharf  unterscheiden  zu  können,  auch  um  Mess-  | 
uugen  an  ihnen  an/.u?»tellen.  Der  Weltreisoudc 
»ieht  allerdings  auch  die  Völker  des  Krdballs, 
aber  nacheinander  in  ZwisclienrUunien  der  ]#iln- 
der  und  Zeiten,  ein  Dild  ist  Ihm  verschwunden, 
wenn  er  ein  neues  vor  den  Augen  hat,  Dio  V'or-  : 
theile  einer  gleichzeitigen  Beobachtung  und 
Vergleichung  würden  ungemein  wichtig  sein,  man 
würde  die  feinsten  Unterschiede  waliruehiuen  kön- 
nen, die  uns  sonst  entgehen.  Ks  hatte  der  Di- 
rektor der  Wiener-Ausstellung  Herr  v.  Schwarz 
aber  wohl  nicht  dio  Zeit,  sich  um  .solche  Dinge 
zu  kümmern ; die  Wiener  Anthrojmlogen  Umtun  i 
auch  nichts  datUr  und  die  »Sache  unterblieb.  Aller- 
dings wurde  aber  eine  kleine  anthrojjologiselie 
Ausstellung  veranstaltet.  Bei  Beginn  der  Pari- 
ser Ausstellung  habe  ich  Herrn  von  Quatrefuges  ' 
denselben  Gedanken  wieder  mitgelheilt  und  bekam  : 
die  Antwort,  dass  er  selbst  schon  bei  der  früheren 
Pariser  Ausstellung  mit  Dr.  Pruner-bey  die  Ab-  i 
sicht  gehabt  habe,  lebende  Menschenrassen  auszu- 
stellen, und  zwar  in  einem  weitergehenden  Plano;  sie 
wollten  schon  nach  Anmeldung  der  Waarensend- 
ungen  aus  fremden  LUndera  den  Wunsch  aus- 
sprcchen,  dieselben  durch  Eingebome  aus  den  ent-  ' 
flpreehenden  Gegenden  begleiten  zu  la.v»eD,  w'oboi  , 
besonders  charaktoristisehe  Typen  ausgewahlt  wer-  ; 
den  sollten.  Das  Vorhaben  stiess  aber,  wie  man 
ihnen  mittheiite,  auf  gros.scn  Widersprmli  zumal 
in  den  gebildeten  Kreisen  von  Paris,  so  dass  sie 
den  Ge<lanken  aufgaben.  Man  lehnte  sich  da-  , 
gegen  auf  mit  dem  Bemerken  , es  dürften  Men-  | 
sehen  nicht  wie  Bestien  ausgestollt  werden.  Mein 
Plan  war  ein  sehr  eingeschränkter:  man  sollte 
nicht  Kassen  kommen  lassen,  sondern  die  Anwesen- 
heit der  Personen  fremder  Rasse  in  Paris  nur  ; 
benutzen  zu  einer  wi.s.senschaftlichen  Untersuchung. 

Sie  sind  gewiss  so  zahlreich,  dass  eine  ganz  nn- 


sehiiHchc  Reihe  verschiedener  Typen  des  Menschen- 
geschlechtes sieh  aufstellen  Hesse.  Quatrefages 
wollte  in  den  Sitzungen  der  Commission  die  Sache 
zur  Sprm'ho  bringen.  Auch  Broca  nahm  sich 
derselben  an.  Kr  schrieb  mir,  dass  bei  der  vor- 
handenen Stimmung  gegen  eine  solche  Sclmustellung 
eine  oftizielle  Anordnung  dei*selben  nicht  möglich 
sei,  dass  er  aber  auch  Vprunlassung  nehmen  werde, 
in  den  antbropologischoo  Sitzungen,  die  am  IG. 
ds.  M.  beginnen,  von  der  Sache  zu  r«len.  Jeden- 
falls glaubt  er,  da.s.s  auf  private  Weise  eine  Unter- 
suchung der  Personen  fremder  Rasse,  insoweit  sie 
dazu  bereit  seien,  sich  werde  einrichten  lassen  und 
hielt  die  Zeit  des  anthro|>ologis(hen  Congresses  in 
Paris  für  die  dazu  passende.  Vielleicht  wird  also 
eine  Untersuchung  der  bei  der  Ausstellung  vor- 
handenen lebenden  fremden  Kassen  statt  Knden 
können. 

Ausserdem  habe  ich  auch  geglaubt,  bei  der 
vielfach  besprochenen  Angelegenheit  einer  überein- 
stimmenden Methode  ftlr  Sehädelmosaungen  die.se 
Sache  bei  Gelegenheit  der  anthropologischen  Aus- 
stellung in  Paris  anregen  zu  sollen.  Es  muss 
jedenfalls  der  Versuch  gemacht  werden,  ob  wir 
un.s  nicht  mit  den  anderen  Nationen  einigen  können, 
in  gleicher  Weise  die  Hauptmaasse  an  dem 
menschlichen  Schädel  zu  nehmen.  Was  würde 
es  helfen , wenn  wir  in  Dentachland  eine  solche 
Methode  hätten,  England,  Amerika,  Italien  und 
Frankreich  aber  eine  andere?  Ich  habe  Herrn 
Topinard,  der  diesen  Tbeilder  anthropologischen 
Forschung  in  Paris  vertritt,  den  Vorschlag  gemacht, 
die  französischen  Anthropologen  möchten  sich  in 
ihren  Commissiunssitzungon  mit  der  Aufstellung 
einer  internationalen  Mes.smethode  befassen  j in 
Deutschland  könnte  dasselbe  geschehen  und  dann 
müsse  man  sich  zu  einigen  suchen.  Die.s  ist 
nun  meiner  Ansicht  noch  eine  Angelegenheit  für 
die  Commis.siou,  welche  Sie  gewählt  haben,  zur 
Untersuchung  der  Si'hädelformen  in  Deut-sebtand 
nach  einer  von  ihr  zu  bestinmmndon  übereinstim- 
menden Messmethode,  wie  das  in  jenem  in  Schwe- 
rin gestellten  Anträge  nusgesprochen  ist.  Es 
wird  also  Sache  der  Commission  .sein,  auf  die 
Sache  einzugehen  und  ich  hoffe,  dass  in  dieser 
Richtung  etwas  ge.schehon  kann.  Die  von  mir 
gegebene  Anregung  ist,  ich  kann  sagen  mit  einer 
ausserordentlichen  Begeisterung  von  Topinard 
aufgenommen  worden,  der  mir  dankt,  den  Ge- 
danken ausgesprochen  zu  haben,  da  namentlich 
jetzt  bei  den  internationalen  Berathungen,  die  in 
Paris  beginnen  sollen,  eine  Boiprechung  zu  diesem 
Zwecke  siattßnden  könne.  Er  schreibt  am  Schlüsse 
seines  Briefes,  was  ich  hier  inÜeberseteung  mittlioile: 
„Das  wird  eine  Gelegenheit  sein,  die  beiden  Na- 
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tioDon  miteiDandGr  zu  var^lmen,  um!  wir  woüeo 
uns  diese  Gelegenheit  nicht  entgeban  lassen. 
Wahrend  wir  einer  neben  dem  andern  vorwärts 
schreiten,  werden  wir  stark  sein ; getrennt  schaden 
wir  der  Wissenschaft,  die  wir  bearbeiten.“  Das 
sind  ganz  gewiss  Uebmv.eugungen  die  wir  theilcn, 
und  ich  zweiHo  mit  Uroca  nicht,  dass,  wenn 
französische  und  deutsche  Gelehrte  die  Haupt- 
maasse  feststeüen , diese  auch  von  den  Übrigen 
Nationen  werden  angenontmen  werden.  Die  ganze  ' 
Angelegenheit  wird  innerhalb  der  Commission  un*  . 
serer  Gesellschaft  näher  besprochen  werden  müssen.  I 

Zu  den  in  Paris  vom  IG.  bU  21-  August  statt* 
findenden  Seauces  anthropologiques , die  in  den 
Verhandlungen  der  französischen  Association,  die 
sich  daran  onschliessen , bis  Anfang  September 
fortgesetzt  worden  sollen,  sind  Eialadungeu  uu  die 
Mitglieder  unserer  Versammlung  eingegangeo,  die 
ich  auf  den  Wunsch  des  Herrn  Topinard, 
der  mit  zur  Commission  der  anthropologischen 
Ausstellung  gehört,  an  Sie  vertbeilc.  Kr  bat  zu- 
gleich mehrere  Exemplare  seiner  letzten  Schrift  über 
Eintheilung  der  MenschenraAscu  hicher  als  Be- 
grOssung  der  Gesellschaft  eingesendet,  die  ich  hier 
niuilerlcgc. 

Noch  will  ich  einige  g^chäfüiche  Mitihciluogcn 
machen.  Auf  meinen  Antrag  hat  der  V^orstand 
beschlossen,  durch  Vertbeilung  von  Einladungs- 
schreiben zu  versuchen,  neue  Mitglieder  für  unsere 
Gesellschaft  zu  gewinnen.  Es  fallen  durch  Tod 
und  andere  Ereignisse  ohnehin  manche  Mitglieder 
aus  und  der  Zugang  ist  nicht  in  dem  Maasse  vor- 
handen, wie  es  wünscheuswei’tli  wäre.  Wir  haben 
nabe  2000  Zuschriften  vortheilt,  zunächst  an  die 
Zweigvereine  zur  Weiterbeförderung  und  an  solche 
Pci*sonen,  bei  denen  wir  ein  Interesse  tttr  un- 
sere Wissenschaft  voraussetzen  konnten.  Ich 
habe  den  letzten  Rest  dieser  Eioladungsscbreiben, 
der  noch  in  meinen  Händen  ist,  mitgobraebt  und 
bitte  jeden  der  geehrten  Anwesenden  davon  einige 
Exemplare  an  sich  zu  nehmen,  um  neue  Mit- 
glieder zu  werben.  Hierbei  will  ich  nicht  uner- 
wähnt lassen,  dass  das  von  Ihnen  für  Herrn 
H.  Scbliezuann  bestimmte  Diplom  eines  Ebren- 
mitgliedes , in  künstlerischer  Ausstattuog  nach 
den  Angaben  des  Herrn  Kollmann  in  München 
gefertigt,  atu  27.  Dezember  1^77  au  denselben 
mit  einem  Begleitscb reihen  meiner  Hand  ab- 
gesandt worden  und  von  ihm  mit  grossem  Danke 
entgegengenommen  worden  ist.  Dasselbe  lautet: 

„Henricum  Schliemannum 

Virum  et  ingenii  solleriia  et  animi  fervore  prae- 

cessontem,  qui  sedibus 


Priumi  ci  Agamenmonis 
post  longam  multorum  saoeulorum  oblivionem 
in  darum  lucem  protraclis  de  antiquiUtibns 
gentis  graecao  et  carminibus  Homeri  rectius 
cognosceodis  optime  meruit,  Societas  anthropo- 
logica  Germonorum  Constantü  die  VllI  cal.  Oct. 
A.  MDCtrLXXVU 

sonium  honoris  causa 

nuncupavit,  cujus  rei  in  testimonium  hoc  di- 
ploma  Dominibus  praesidum  subscribi  jussit. 

Bonnae,  Berolioi,  Stuttgarti,  Monachii 
Idibus  Nov.  A.  MDCCOLXXVU 

SchaafTliausoD,  Virvbow,  Fraas, 
Kollmann,  Wdsmann.“ 

Ich  batte  io  meinem  Schreiben  bemerkt: 
„Ihre  gro->sartigen  Entdeckungen  haben  der 
archäologischen  Forschung  für  lange  Zeit  einen 
überaus  reichen  Stofl*  geliefuri,  dosseii  Bedeutung 
darin  gefunden  werden  muss,  dass  wir  dadurch 
mit  Kunslbestrcbungcn  bekannt  wurden,  die  der 
Blüthe  der  grieebischen  Kunat  vorausgegaogea 
sind  und  nuf  eine  Cultur  binweisen,  die  einst 
viele  später  getrennte  Völker  gemeinsam  um- 
schloss. Für  die  Kenntniss  des  Alterthums  ist 
eine  ganz  neue  Periode  gewonnen,  die  mit  jener 
Zeit  Fühlung  hat,  welche  wir  die  prähUtorische 
nennen.  Darum  ist  unsere  Gesellschaft  Ihrer 
Schutzgräberarboit  mit  so  grosser  Aufmerksam- 
keil  gefolgt  und  wünscht  Ihren  fortgesetzten 
Arbeiten  stets  neues  Gelingen. 

Scbliemann  sagte  in  seiner  Antwort: 

„Es  freut  mich  ungemein,  dass  meine 
Arbeiten  in  Troja  und  Mykenae  mir  diese 
hohe  Ehre  verschafft  haben  und  werde  ich 
bomUht  sein , mich  auch  in  meinen  ferneren 
Explorationen  derselben  würdig  zu  zeigen.  Un- 
möglich batte  meine  Liebe  für  Forschungen 
einen  stärkeren  Anreiz  erhalten  können , aU 
durch  die  mir  von  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  durch  Ertheilung  eines 
solchen  Ehrendiploms  gezeigte  hohe  Anerken- 
nung.“ 

Herr  ScbaafThau.Hen.  (Der  Neanderibaler 
Fund.)  Nun  erlaube  ich  mir  Ihnen  noch  den  kleinen 
wissenschaftlichen  Vortrag  zu  halten  über  den 
Neanderihalcr  Fund,  den  ick  bereite  angemeldet 
habe.  Du  ich  schon  so  lange  das  Wort  habe,  so 
versichere  ich  im  voraus,  dass  ich  Ihre  Aufmerk- 
samkeit nicht  allzulang  in  Anspruch  nehmen  will. 
Ich  habe  geglaubt,  den  Wunsch  sehr  vieler  hier 
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anwesender  Anthropologen  zu  erfüllen,  wenn  ich  I 
Ihnen  den  merkwürdigsten  piilhistorisclien  Fund, 
den  nach  meiner  Ansicht  unsere  Wissensclrnft 
aufzuweisen  hut,  in  natura  hier  vorzeigte.  Es 
sind  die  Nennderthnler  Mensehenreute,  die  bereits 
vor  20  Jahren  in  einer  Höhle  des  Dtissolihales 
hei  Elbeifeld  gefunden  sind.  Der  Fund  ist  so 
viel  beschrieben  und  besprochen,  dass  eine  ganze 
Literatur  darüber  vorhanden  ist.  leh  hafte  im  ersten 
Jahre  nach  der  Auffindung  eine  kurze  Beschreib- 
ung der  Knochen  in  Müllers  Archiv  1858  gege- 
ben; dadurch  wurde  die  Sache  bekannt.  Fuhlrott 
batte  mir  den  Fund  fast  ein  Jahr  lang  anver- 
traut. Ich  sprach  bei  verschiedenen  Anlässen 
darüber.  Charles  Lyell,  Retzius,  Lucao, 

V.  Baer  und  viele  der  angesehensten  Fachgenossen 
sahen  ihn  hei  mir  in  Bonn.  E.s  hat  fast  jeder 
prühistorische  Forscher  jetzt  seine  Ansicht  da- 
rüber geäussert  und  ich  kann  eine  monographische 
Arbeit,  die  ich  seit  Jahren  begonnen,  nun  um  so 
leichter  zum  Abschluss  bringen , da  nach  dem 
Tode  des  Besitzers  anf  mein«  Veranlassung  diese 
merkwürdigen  im  Rheinlande  gefundenen  Reste 
für  das  Provinzial  - Museum  in  Bonn  angeknuft 
worden  sind.  Es  war  höchste  Zeit  dii'sen  Kauf 
schnell  zu  vollziehen,  weil  durch  Huxley  schon 
ein  hohes  Gebot  darauf  gemacht  war ; so  ist  der 
Fund  uns  erhalten  geblieben.  Ich  werde  nicht 
in’s  Detail  eingehen,  aber  einige  Punkte  berühren, 
die  bisher  weniger  zur  Sprache  gekommen 
sind.  Sie  sehen  hier  die  flache  Hirnschale  mit 
ihren  vorgi'scbohcncn  Stimwulsten ; wir  müssen 
bed.iuern,  da#«  von  dem  Schftdel  kein  Oesicht.s- 
theil  vorhanden  ist,  aber  die  Schüdeldecke  ist  so 
eigonthümlich,  die  Bildung  im  vorderen  Theile 
der  Stirngegend  dunh  den  wie  ein  Dach  vorfre- 
tenden  obern  Augeohöhlenrand  so  nlfcnartig,  wie 
sie  niemals  bei  einem  anderen  lebenden  oder  fos- 
silen Men.schen  gesehen  worden  ist.  Sie  können 
sich  denken,  dass  man  sich  bemüht  hat,  in  i 
20  Jahren  etwas  Gleiches  diesem  Funde  an  die  Seite  ■ 
stellen  zu  können.  Man  hat  wohl  in  der  Richt- 
ung dieser  Bildung  Aehnliches  an  Schädeln  roher 
Wilden  oder  an  piilhistorischen  Resten  gesehen; 
aber  ein  so  kolossal  entwickelter  Stirnwulst,  de« 
man  unzweifelhaft  als  eine  anthroi>oide  Bildung 
bezeichnen  darf,  ist  nirgend  sonst  gesehen  wor- 
den. Ich  habe  einen  weiblichen  Gorillascbädel, 
der  keine  Gräte  hat.  der  aber  sofort  dundi  seine 
Kleinheit  im  Vergleiche  zu  dem  mcn.-M-hlichen 
Schädel  als  Affe  sich  kund  gibt,  in  der  Höhe 
abschneiden  lassen,  in  welcher  die  Neanderthaler 
Himahale  erhalten  ist,  um  die  Aehnlichkeit  des 
Typus  recht  augenscheinlich  zu  machen.  Der 
Unterschied  ist  in  Bezug  auf  den  Vorsprung  der 


Stirngegend  und  in  Bezug  auf  die  allgemeine 
Form  hauptsilchlich  nur  einer  der  Grösse.  Ge- 
wöhnlich hat  man  eingeworfen , dass  der  obere 
.Augenhühlenrand  bei  den  Anthropoiden  eine  so- 
lide Knnchenma.*<8e  sei,  während  er  beim  Noan- 
derthrtlor  durch  die  gewaltigen  Stiiuhöhlen  ver- 
grössert  ist , aber  das  ist  durchaus  falsch.  Ich 
habe  nocdi  vor  Kmzem  einen  Gorillaschldel  in 
Leipzig  gesehen,  der  zufällig  an  dit«cr  Stelle 
verletzt  war,  und  viel  grössere  Stirnhöhlen  zeigte, 
als  jener  sie  hat.  Bei  die.-«em  Gorilla  ist  nach 
Louckart's  Messung  der  kubische  Inhalt  beider 
= 50  Ciibikcentiin.,  beim  Neanderthaler  nur  16- 
Es  ist  also  sicher,  dass  die  Bildung  des  Stiro- 
wuUtes  bei  den  Affen  auch  mit  den  Stirnhöhlen 
zusninmenhüngt,  welche  im  Alter  grSs.set  werden. 
Da.*äs  der  Neanderthaler  Mann  alt  war,  geht  auch 
aus  anderen  Beobachtungen  hervor.  Es  ist  also 
darin  keinesfalls  eine  typische  Verschiedenheit  der 
Bildung  dieses  Menschen  von  der  des  Affen  vor- 
handen. Man  könnte  wohl  fragen,  ob  der  Schädel 
vielleicht  ein  weiblicher  sei.  Der  weibliche  An- 
thropoiden - Schädel  ist  dem  Menschen  ähnlicher, 
weil  er  oben  glatt  ist,  während  der  männliche 
einen  hoben  Knochenkamm  auf  dem  Scheitel  be- 
sitzt, der  die  Fläche  zur  Anheftung  der  gewal- 
tigen Kaumuskeln  vergriVssert.  Der  Mangel  des 
Kammes  beim  .Affenweibe  erklärt  sich  aus  der 
geringeren  Muskelentwicklung.  Der  weibliche  Go- 
rilla hat  aber  doch  hinten  eine  starke  Qucrleisto 
zur  .Anheftung  der  Nackenmuskeln , und  das  ist 
eine  Bildung,  die  man  bei  den  Schädeln  der  Wil- 
den nicht  selten  findet.  Diese  Leiste  ist  anch  am 
Neanderthaler  als  ein  rundlicher  Wulst  vorhanden. 
Doch  gibt  es  Schädel  wilder  Hassen,  die  am  Hinter- 
haupte durch  eine  Schnippe  oder  einen  Knochen- 
stache!  scheinbar  noch  thierischer  gebildet  sind,  als 
dies  bei  dem  Neanderthaler  der  Fall  ist.  Am 
Affen.srhädel  ist  aber  eine  solche  »pinn  nie  vorhan- 
den. Der  Neanderthaler  Schädel  kann  aber  nicht 
weiblich  sein,  einmal  weil  eine  solche  Entwick- 
lung der  Stirnhöhlen  schon  gegen  das  weihlicbo 
OeiH'hlecbt  spricht  und  dann  weil  die  übrigen 
Knochen  einen  männlichen  Typus  haben.  Vom 
Bet'ken  ist  nur  eia  Stück  vorhanden  und  wir 
können  den  Winkel , den  die  o.ssa  pubis  bilden, 
nicht  zur  Bestimmung  des  Geschlechts  benutzen; 
aber,  worauf  Lenhossek  mich  nufraerksom machte, 
es  gibt  einen  kleinen  Kno^'hen  am  mcn#whHchen 
Skelet,  der  einen  sehr  entschiedenen  Geschlechts- 
unterschied zeigt.  Zwar  gibt  es,  wde  in  allen 
diesen  Dingen  einzelne  .Ausnahmen,  im  Allgomeinen 
ist  aber  der  Satz  richtig,  dass  das  Schlüsselbein 
beim  Manne  weit  stärker  gekrümmt  ist,  als  beim 
Weibe,  was  mit  der  eigenthümlichen  Form  des 
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Thorax  beii^er  Geschlechter,  mit  dem  ira  oberen 
Tbeilo  mehr  vorgewölbten  Briistkorhe  des  Manues 
ziisammenbilngt;  hier  geht  das  Bchlüsselbem  von 
der  Schulter  mit  einer  stUrkeren  Krütnmung  nach 
dem  Hrusthfine.  Das  SehlUsselbeio  des  Nean- 
dertbulers  ist  stark  gekrümmt.  Das  Fehlen  eines 
Scheitelkammes  au  der  Neunderthaler  Himscbalo 
ist  eben  ein  Beweis,  dass  wir  einen  Menschen 
vor  uns  haben,  und  beaondei's  erkennen  wir  auch 
das  Menschliche  au  der  CapacitÜt  derselben,  an 
der  Grösse  des  Gehirnes.  Hier  an  diesem  Schft* 
dclausguss  erkennen  Sie  das  Hirn  eines  Wilden. 
Mau  sieht  hier  und  da  die  stark  vorspringenden 
einzelnen  Windungen  der  Hemisphären,  was  auf 
eine  geringere  Zahl  deraelben  deutet  ; bekannt- 
lich ist  aber  der  höhere  Grad  der  Faltung  des 
Gehirnes,  der  sich  in  zahlreicheren  Windungen 
aussprieht,  nel>en  der  Grösse  des  Organs  das  eba- 
rakterUtiache  Merkmal  des  Menschen  und  der 
wichtigste  Unterschied  zwischen  Mensch  und  Tliier. 
Ecker,  der  ein  »o  genauer  Kenner  der  Hirn- 
windungen ist,  hat  mir  versprochen,  den  Keau- 
dcrthaler  Scliftdelaiisguss  einer  genauen  Unter- 
suchung zu  unterwerfen  und  die  sichtbaren  ein- 
zelnen Windungen  zu  bezeichnen;  er  ist  aber  mit 
dieser  Arbeit  n<x*b  nicht  fertig  geworden,  so  dass 
ich  Ihnen  seine  Ansicht  uicht  mittheilen  kann. 
Ich  habe  auch  Herrn  Prof.  Pansch  um  sein 
Urtheil  über  dieses  Hirn  gebeten.  Eine  Eigen- 
thUmlichkeit , die  ich  bei  verschiedenen  tiehirnen 
niederer  Uasso  wie  bei  denen  des  Australiers  und 
Negers  zuweilen  gefunden  habe,  ist  eine  Einschnürung 
des  Gehirns  vor  der  Knih/tiaht;  sic  kommt  auch 
bei  den  Anthropoiden  vor.  Diese  hat  der  Nean- 
dertlialer  SclUldelausguss.  Ich  will  nun  noch 
einige  Bemerkungen  über  die  Knochen  des  Skelets 
machen.  An  diesen  kräftigen  Übcrschcnkelboinon 
ist  es  autfnllend,  dass  die  linea  aspera , die  dem 
Ansätze  der  Hauptmuskeln  dient,  die  bei  der 
aufrechten  Stellung  des  Kör|>er8  thätig  sind,  sehr 
Bcbwach  ontw’ickelt  ist.  Betrachten  Sie  ein  An- 
thropoiden femur,  so  fehlt  ihm  auch  die  linea 
aspera  fast  vollständig.  Dann  stobt  bei  dem 
Neanderthaler  Femur  der  Kopf  aussomrdentlich 
tief,  nicht  viel  höher,  wie  der  grosse  Trochanter. 
Das  ist  eine  Eigenschaft,  die  freilich  auch  an 
Knochen  vorkomnit,  welche  weich  sind,  wie  die 
rbacbitlschen,  welche  dem  Drucke  dos  Körpers  nach- 
gehen.  Nach  den  Boolmchtungen,  die  Virchow 
an  diesen  Kesten  gemacht  hat,  sollen  Merkmale 
dieser  Krankheit  sowohl  am  Schädel  als  an  den 
Knochen  vorhanden  sein.  Ich  nehme  sie  aber 
nicht  in  dem  Maasse  an,  wie  Virchow  cs  gethan 
hat.  Die  tiefe  Stellung  dc.s  Caput  femoris  kommt 
auch  bei  niederen  Kassen  vor,  so  z.  U.  beim  Ho- 


tokuden  des  Berliner  anatomischen  Museums; 
sie  ist  ganz  chai'akteristi.sch  für  das  Femur 
der  Anthropoiden.  Weil  die  Feinora  ungemein 
kräftig  sind,  darum  ist  «Bo  schwache  Entwick- 
lung der  linea  aspera,  also  die  Bildung  in  der 
Kiclitung  de^  Autiiro{>oideD^keleU  um  so  bezeich- 
nender. Diese  Knochen  sind  auch  stark  gekrümmt. 
Es  hat  manche  Forscher  gegeben,  welche  für  alle 
niedertu  Kassen  zumal  den  Neger  stark  gekrümmte 
Femora  angenommen  haben  ; das  ist  nicht  richtig, 
namentlich  am  Negerskolet  ist  der  Oberschenkel 
oft  so  gerade  wie  bei  dem  Europäer,  aber  stark 
gekrümmt  ist  allerdings  das  0ber8chenkell>ein  der 
höhern  Affen,  d«i  Gorilla  wie  des  Orang-Utan.  Diese 
Krümmung  der  Femora  war  es,  welche  dem  Prof. 
Mayer,  dem  früheren  Anatomen  von  Bonn,  den 
sonderbartMi  Geilnnken  eingnb,  — - er  hatte  vor- 
her den  Schädelabgu.ss  des  Neandertbalers  mit 
der  Aufschrift:  „Palaeander“  versehen  — ein 

Mensch  mit  so  krummen  Beinen  müsse  einem 
Keitcrvolke  angehört  haben,  und  er  Hess  cs  wirk- 
lich drucken,  dass  wahrscheinlich  1814  ein  Kosak 
im  letzten  Kriege  der  AlUirten  gegen  Frankreich 
mit  den  n2.ssischen  Reitern  unter  T sc  her  nitsebeff 
an  den  Rhein  gekommen  und  in  dieser  Gegend 
zu  Grunde  gegangen  sei!  Eine  höchst  spa-ssbafte 
Ansicht,  die  einer  Zurechtweisung  durch  Huxley 
kaum  werlh  war. 

Gegen  da.s  hoho  Alter  dieser  Reste  könnte 
man  geltend  machen , dass  zugleich  mit  diesen 
Knwhen  keine  fossilen  Tbierknochen  gefunden  wor- 
den seien;  dieses  war  aber  desshalb  nicht  der  Fall, 
weil  in  der  Höhle  eine  so  breite  Spalte,  die  diese 
Knochen  von  oben  hätte  herahführeo  können,  gar 
nicht  vorhanden  war.  Die  Beschreibung  und  Ab- 
bildung Lyells  von  dieser  Höhle  ist  durchaus 
falsch;  nie  hat  ein  anderer  Ausgang  der  Spalte 
noch  oben  doii  bestanden,  aU  einzelne  Bisse  im 
Gesteine,  durch  die  wohl  Schlamm,  aber  keine 
Tbierkuocheo  herabkommen  konnten. 

Wie  da.s  erste  Verhör  der  Arbeiter  ergab, 
lagen  alle  Knochen  im  Boden  der  Höhle  so  ge- 
ordnet, als  wenn  hier  ein  Todtcr  begraben  wor- 
den , oder  ein  Mensch  einsam  gestorben  wäre. 
Zuerst  fand  man  die  Armknochen,  dann  die 
Schenkelknochen  in  der  Richtung  dieser  Theile 
am  Skelet.  Wo  ist  der  Kopf,  fragte  man ; der 
musste  zuförderst  gelegen  haben,  man  .suchte  und 
es  zeigte  sich  in  der  That,  dass  er  bereits  mit  dem 
Schutte  iu*s  TIml  hinabgefallen  war,  wo  man  noch 
die  Hirnsc-hale  fand.  Die  Lage  des  Men-schen  im 
Boden  der  Höhle  mit  dem  Kopfe  nach  dem  Aus- 
gang der  Höhle  ist  ganz  unzweifelhaft.  Er  kann 
von  an.ssen  in  die  Höhle  gelangt  sein,  und  ist 
entweder  darin  gestorben  oder  bestattet  worden; 
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letzteres  ist  tmwabrscheinlicb,  well  sieb  in  der  | 
Krde,  die  das  Skelet  umgab » keine  Spur  davon 
fand,  dass  der  Boden  schon  einmal  aufgeräumt  j 
gewesen  wäre.  Ich  habe  schon  einmal  bemerkt,  ! 
dass  das  Kehlen  fos.siler  Koste  solcher  Thiero,  j 
die  mit  diesem  Menschen  der  Vorzeit  doch  sicher-  i 
lieh  gelebt  haben,  sich  wohl  erklären  lässt.  Man  I 
hat  nun  aber  später  in  ganz  ähnlichen  Spulten  des  i 
Gesteins  in  geringer  Kntfernung  im  Thale  Kno-  • 
eben  des  Höbleohären  und  der  Hyäne  gefunden, 
die  nicht  nur  äusserlich  ebenM)  getHrbt  und  mit 
denselben  moosartigen  schwarzen  Dendriten  vei'sehen  j 
sind,  wie  die  Neanderlbaler  Beste,  sondern  auch  i 
nach  ihrer  chemi.schen  Zusammensetzung  und  in 
ihrem  mikroskopischen  Verhalten  sich  ebenso  ver- 
hielten. Knochen  derselben  Lager.*itätto,  die  in  ^ 
ihrer  inneren  wie  äusseren  Be.schatTenhcit  Ober-  i 
einstimmen,  dürfen  aber  fUr  gleichalterig  gehalten  I 
werden. 

Es  haben  die  Knochen  des  Arms  einer  Seite 
eine  eigenthUmlioho  Verletzung;  das  obere  Gclenk- 
endo  d^  Kllenbogenbeins  ist  wie  das  entsprechende 
am  unteren  Theile  des  Oberarms  durch  Exostosen 
verändert,  der  Ellenbogenknorren  weicht  in  seiner 
Bichtung  nach  unten  ab.  Man  erkennt,  da.'*s  eine 
Hinderung  der  voUständigen  Beugung  des  Arms  im 
Ellenbogengclenk  stattgefuuden  hat ; derselbe  konnte 
nur  bis  zum  rechten  Winkel  gegen  den  Vorder- 
arm gebeugt  werden;  eine  Folge  der  grosseren 
Unbevreglichkeit  dieser  Gliedmasse  ist  die  gerin- 
gere GrOsse  dieser  Knochen,  wie  sich  dos  sehr 
häußg  in  ähnlichen  Fällen  beobachten  lässt. 
Diese  MUsbüdung  kann  Folge  einer  traumatUchen 
Gelenkentzündung  sein.  Diu>  Verbältniss  des  Hu- 
merus zum  Radius  = 100  : 76, B ist  dos  des 
Negers;  in  der  iJluge  des  Femur  im  Verhältniss 
zum  Humerus  ist  die  ächt  nienschlicbe  Bildung 
erkennbar.  Auch  ist  das  Oberarmbein  nicht 
dui-chbohrt. 

Wa.s  das  Becken  angebt,  so  lässt  sich  von 
dem  Bcckeuslück  nicht  viel  sagen ; ich  habe  es 
verglichen  mit  dem  Becken  niederer  Rassen.  Es 
sind  manche  Merkmale  vorhanden,  die  es  der 
niedern  Bildung  annäberu  , so  die  ausserordent- 
lich gerade  Richtung  der  linea  arcuaia,  woraus 
man  aut  ein  enges  Becken  schliessen  kann,  und 
gerade  die  Enge  der  oberen  Beckenöünung  ist 
bezeichnend  für  das  Becken  tief  stehender  Rassen, 
dessen  Thierähnlichkeit  zuerst  Vrolik  horvorge- 
hoben  bat  und  neuere  Forscher  wie  Fritsch, 
Hennig  u.  A.  bej»tätigton.  Auch  ist  der  untere 
Theil  oigenthUmlich  gebildet,  er  ist  schmäler  und 
länger,  als  es  bei  einem  normalen,  gut  gebildeten 
Becken  der  Fall  ist.  Auch  die  Fläche,  die  zum 
Ansätze  des  os  sacrum  dient,  lässt  erkennen, 


dass  dieses  weniger  zurückwich  als  beim  Euro- 
päer, was  Zaaijcr  auch  an  dem  Becken  der 
.lavanorin  abbildct.  Ich  gebe  zu , dass  die  Bil- 
dung de.s  Dannbeiua  an  manchen  nie<leren  Ras- 
soobecken  kleiner  und  affoDähnlicher  ist  wie  an 
diesem.  Es  fehlt  diesem  Ih'cken  aber  doch  wie- 
der eine  EigenthÜmlichkeit  nicht,  die  von  den 
Anatomen,  die  das  Becken  niederer  Rassen  bo- 
Bchricben.  liervorgeboben  wird,  es  ist  der  Mangel 
der  durchscbciueDclen  Stelle  in  der  Mitte  des 
Darmlieins.  Sie  ist  an<  h hier  nicht  vorhanden, 
der  Knochen  ist  durchaus  dick.  Unzweifelhaft 
also  gibt  es  eine  Reihe  von  solchen  Merkmalen, 
die  eine  tiefere  Organisation  bezeichnen,  und  die 
am  Skelet  die  Deutung  dieses  prähLstorisphen 
Menschenrestes  bestätigen,  welche  man  aus  der 
Betrachtung  der  Hirnschale  allein  schon  folgern 
musste. 

Ich  habe  bei  Gelegenheit  der  Naturforscher 
Versammlung  in  Giessen  im  Jahre  1864  schon 
die  meisten  der  jetzt  besprochenen  Verhältnisse 
der  Gliedmasscnknochen  geschildert,  wmüber  aber 
nur  ein  kurzer  Bericht  iu  den  Verhandlungen 
mitgeiheilt  worden  ist. 

Eines  will  ich  noch  erwähnen,  weil  ich  es  nicht 
fUr  unwichtig  halte.  Wenn  man  den  menschlichen 
Oberschenkelkuochen  von  vorn  betrachtet,  so  sieht 
man  an  dem  Knorpelrand  der  Kugel  des  Caput 
feraorU,  dass  bei  einem  wohlgebildeten  Skelet  der 
Schenkelkopf  gleichsam  unter  die  Pfanne  gestellt 
Ist  und  der  Knorpelrand  mit  der  Horizontalebene 
einen  Winkel  von  20  - 30"  bildet.  Bei  den  An- 
thropoiden ist  der  Kopf  nicht  so  vollständig  unter 
die  Pfanne  gestellt,  sondern  mehr  von  aussen 
eingelenkt;  seine  Axe  ist  weniger  aufgerichtet, 
sondern  mehr  liegend.  Bei  dem  AtVeii  bleiben 
beim  Gehen  die  Beine  auch  mehr  auseinander- 
gestellt. Die  Linie  des  Kuori>eIraDde.s  bildet  mit 
der  Horizontalebene  einen  Winkel  von  etwa  65**. 
Diess  ist  ein  charakteristischer  Unterschied  in 
der  Ikdcstigung  der  unteren  Gliedmasse  am 
Rumpfe  bei  Mensch  nnd  Thier.  Eh  ist  an  dem 
Keanderthalef  Menschen  in  dieser  Beziehung  ganz 
ent.schieden  eine  von  der  uortnaleu  abweichende 
Bildung  vorhanden,  welche  sich  der  des  Thieres 
nähert.  ICs  beträgt  an  demselben  jener  Winkel  bei 
senkrecht  gestelltem  Femur  60**.  Auch  weicht 
die  Axe  des  Caput  fenioris  hier  viel  weniger  von 
der  Queraxo  des  unteren  GelenkstUckes  nach  vorne 
ab  aU  beim  Europäer,  nur  etwas  mehr  aD  beim 
Gorilla.  Beim  Europäer  ist  der  Winkel  35**,  beim 
Ncanderthaler  15**i  V)ei(ii  Gorilla  10**. 

Ich  bube  vielleicht  Manches  nicht  gesagt,  was 
ich  noch  baba  sagen  wollen,  aber  genug,  um 
meine  Deutung  dieser  Menschenreste  klar  zu  stellen 


Digitized  by  Google 


120 


auf  Grund  vorhandener  Tbaisachen.  Diejenigen 
Herren,  welche  dii?  Sachen  in  der  Nfthe  sich 
ansehen  wollen,  bitte  ich,  »ich  hierher  zu  bemühen. 

(Die  auKgelegten  Fund.^tü(  ke  wurden  von  den 
Anwesenden  mit  grossem  Interesse  betrachtet.) 

Herr  Mehlis;  (Ausgrabungen  anf  : 
der  Limburg.)  Wenn  ich  mir  erlaube,  des 
Wort  zu  ergreifen,  so  geschieht  es  nicht  nur  dess-  . 
halb,  weil  ich  glaul>e , einige  neue  BeitrUge  zur 
Archäologie  herbeizubringen,  sondern  vor  Allem 
dc$shalb,  weil  ich  in  der  Lage  bin,  Ihnen  einen 
kurzen  Bericht  zu  geben  Über  die  Verwendung 
der  Gelder,  welche  der  Ausschuss  die  Gute  ge- 
habt hat,  dem  Vereine  in  Dürkheim  zur  Verfügung 
zu  stellen.  ' 

IV as  zuerst  die  Ocrtliebkeit  betrifft,  wo  die  * 
Ausgrabungen  stattfanden,  welche  im  vorigen  Jahre  , 
begannen,  so  war  Limburg  an  der  Isenacb 
bis  jetzt  in  historischer  Beziehung  bereits  wohl 
bekannt.  Es  ist  der  Punkt,  der  in  Verbindung 
mit  pf&lzi.schen  Gauen  in  der  nachkarolingischen 
Zeit  unter  der  Herrschaft  der  salischeo  Grafen  ! 
stand,  welche  Anfangs  des  U,  JahrhunderU  als 
Salier  den  Thron  der  deutschen  Könige  bc.stiegeo. 

Es  ist  die  Stelle,  von  der  die  Kaiser  Konrad  II., 
Heinrich  III.  und  IV.  abst-aminen.  Mitte  des 
1 1.  und  12.  JahrhundertvS  wandelte  Konrad  II.  die 
frühere  Burg  „Lymperg“  in  eine  Abtei  um,  welches 
den  Namen  erhielt  „zum  hl.  Kreuz.“  Die  Koste 
dieses  Klosters  sehen  Sie  hier  (mit  Hinweis  auf 
einen  angofertigten  iMan)  an  dieser  Stelle  noch 
erhalten.  Unmittelbar  nun  unterhalb  ditwr  hi- 
storischen Statte  wurde  in  jöng.ster  Zeit  eine 
prfthistorisebe  Stelle  entdeckt.  Im  Laufe  der 
letzten  Jahre  fand  man  auf  einem  Abhänge,  der 
nach  Nordwe.sten  sich  bis  zum  Isenach  erstreckt, 
eine  Keibe  keramischer  Reste,  die  entschieden 
durch  ihre  Zusammensetzung  und  ihre  ganze 
Technik  beweisen , da.S6  sie  der  prtthiätorUchen 
Zeit  angehören.  Ausserdem  fanden  sich  auf 
diesem  Abhänge  die  sog.  KonK|uetscher,  halb- 
mondfönnige  Werkzeuge  aus  verschlacktem  Ba- 
salt, welche  nach  der  gewöhnlichen  Annahme  als 
Intruincnte  zum  Zerquetschen  dos  Getreides  in 
pr&histori>cher  Zeit  und  herein  bis  in  die  römische 
Periode  dienten ; ausserdem  wurden  an  verschiede- 
nen Stellen  dieses  Abhanges  Bronzen  von  rohem 
Gusse  gefunden,  von  denen  einige  Ihnen  zur  An- 
sicht hier  vorliegen.  Nachdem  die  Aufmerk.sam- 
keit  der  pHUzlsithen  Anthropologen  auf  dl<h;e  Stelle 
gerichtet  war,  brachten  im  Verlaufe  des  vorigen 
Jahres  Ackerleute  den  Mitgliedern  des  Dürkheimer 
V'ei'cines  die  Nachricht,  dass  sie  auf  einen  in  den 
B<xlen  getriebenen  ziemlich  tiefen  und  wie  es  schien 


künstlich  hergestellten  Schacht  gestossen  wftren, 
der  durch  diese  schwarze  Linie  hier  angedeutet 
ist.  W’ie  die  nähere  Untersuchung  zeigte,  war 
es  nicht  nur  ein  Schacht,  sondern  deren  zwei, 
welche  in  einer  Entfernung  von  5 Metern  in 
ziemlich  vertikaler  Richtung  in  den  Boden  hinab- 
gingen.  Je«ler  Schacht  mo.««  im  Quadrat  circa 
Vs  Meter.  Zur  Untersuchung  dieser  auffallenden 
Tbatsache,  dass  ziemlich  weit  ouaserbalh  der 
Ruinen  die.se  Sihachte  unbekannten  Zweckes  hinab- 
gingen,  bes(,‘hloÄsen  wir  zu  Dürkheim  einen  zweiten 
künstlichen  Schacht  von  2 Metern  im  Geviert 
in  den  Boden  einzutreibon.  Dictser  künstliche 
Schacht  — er  ist  hier  angedeutet  — wur<le  bis 
in  eine  Tiefe  von  8 Metern  auf  dem  Natur- 
boden  verfolgt  und  es  ergaben  sich  an  4 Stellen 
deutliche  Spuren  von  Brandstellen  und  Cultnr- 
scbichten. 

Die  erste  Brandstelle  fand  sich  in  einer  Tiefe 
von  3,20  Meter,  die  zweite  in  einer  solchen  von 
3,50  Meter,  die  dritte  in  einer  von  5,00  Meter 
die  vierte  in  einer  von  fi,50  Meter.  Die  Brand- 
stellen ergaben  ausser  der  zahlreich  eingestreuten 
Asche  eine  Reihe  von  ganzen  und  zerschlagenen 
Tlnerknocheu,  die  vorzugsweise  den  Hausthieren 
angehören.  Sie  lagen  in  Verbindung  mit  veischieden 
ornameutirten  feineren  und  schönen  Topfstücken  und 
I verzierten  Tlionwirtelo,  webhe  diese  beiden  Tafeln 
I in  der  Hauptsache  nngeben  und  von  denen  Pro- 
! ben  hier  vorliegen.  An  der  unteren  Stelle  er- 
gab sich  die  Tbatsache , dass  ein  senkrecht  ab- 
I gehender  Stollen  in  da.s  Innere  des  Berges  sich 
j fortzog.  In  diesem  etwa  40  CJentimeter  hohen 
j Stollen  wurden  innerhalb  V's  Meter  hoher  sogo- 
I nannter  Steinkisten  K«ste  roher  Urnen  gefunden, 
i wie  sie  diese  Tafel  hier  darsiellt.  W’as  überhaupt 
I die  keramischen  Regste  in  dieser  ersten  Schichte  der 
j Neuzeit  betrifft,  so  wurden  solche  in  der  oberen 
Schichte  an  das  Tageslicht  gezogen,  welche  offenbar 
die  Anwendung  der  Drehscheibe  zeigen;  je  weiter 
der  Schacht  in  den  Boden  gebaut  wurde,  um  so 
tiefer  der  Spaten  eindrang,  um  so  schlechter  waren 
auch  die  GeiUssc , weiche  sich  zeigten ; in  einer 
Tiefe  von  5—6  Meter  nahmen  die  (iefässo  deutlich 
den  Charakter  der  Hiugwallschorbcn  an,  welche  sich 
gegenüber  auf  der  Dürkheimer  Ringmauer  und 
an  anderen  rheinischen  Stellen  beim  Nachgraben 
vorgefunden  haben.  Um  nun  nachzuspQren,  wie 
weit  sich  dieser  horizontale  Gang  in  den  Boden 
erstrecke,  wurde,  nachdem  der  Stollen  zusammen- 
gefallen  war,  woran  nachrutschende  Steine  Schuld 
trugen,  in  südöstlicher  Lage  — hier  auf  dem 
Plane  — ein  zweiter  künstlicher  Schacht  von 
ebenfalls  2 Metor  im  Geviert  eingetrieben,  dessen 
Horstellnng  die  Mittel  verschlang,  welche  die 
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deutsche  anibropolo^fi^iche  Gohellschaft  zu  Ik>- 
wiUigcn  die  Güte  halte.  Dieser  Schacht  koonte 
nur  bU  eine  Tiefe  von  (>  Meter  auf  den  Urboden 
getrieben  werden,  so  d»s.s  2 Meter  DilFereoz 
zwischen  dem  ersten  künstiiehen  Schachte  und 
diesem  zw'eiten  auf  den  Abfall  den  (lesieins  kom- 
men. Ganz  oben  fanden  sich  einige  Kesto  aus 
dem  Mittelalter,  ein  Fogenannter  kleiner  Kreuzer, 
eine  Platte,  welche  otfeobar  ihre  mittelalterliche 
Herkunft  an  der  Stirne  trug;  allein  schon  in 
einer  Tiefe  von  1 Meter  trafen  wir  wieder  auf 
Scherben  der  Vonceit  und  zwar  trugen  sie  wie  hei 
dem  i Schachte  in  den  oberen  Schichten  den  künst- 
lich gerundeten  Charakter,  ohne  Anwendung  von  Or« 
naincntik,  in  der  Tiefe  jetlo(‘h  wurden  sie  immer 
primitiver  der  Technik  nach,  aber  reicher  in  der  Or- 
namentik. In  diesem  zweiten  Schachte  aber  trafen 
wir  nur  auf  zwei  gröa-ioro  Brnndstollen  und  zwar 
jede  eingcfaicst  oben  und  unten  von  einer  Mörtel- 
sehichte;  die  erstellrandschichte  m bis  H.öO  m 
Tiefe,  die  zweite  4, SO — n.’iU  m Tiefe.  Die 
chemische  Untersuchung  dieser  Mörtelschichie  er- 
gab die  ZuHainmensctzung  aus  tertiilrem  Kalke  in 
Verbindung  mit  kleinen  Kiaselehen  und  mit  Thon. 
Wenn  man  nun  bis  jetzt  die  Ansicht  verfolgt 
hat,  die  Römer  hUttcu  bei  den  Germanen  die 
Bereitung  des  Mörtels  eingefUhrt,  so  scheinen 
diese  4 Mörtellagen  entschieden  dafür  zu  sprechen, 
dass  bereits  in  vorhistorischer  Zeit 
die  rohe  Boroitung  des  Mörtels  am 
Rheine  heknniit  gewesen  sein  muss. 
W'as  nun  die  Be<leuiuug  dieser  Brandstellen  be- 
triifi,  so  könnte  man  ohne  das  Aufönden  des 
Mörtels  der  Ansicht  sein,  wir  hätten  einfache 
rheinische  Kjökkenmöddiug(>r  vor  uns,  allein  die 
Aunindung  einer  im  Viereck  gestellten  Stein- 
kiste in  einer  Tiefe  von  5 Meter,  deren  Inhalt 
eine  Urne  mit  beiliegenden  Knochen  eines  Vo- 
gels aufwies,  beweist,  dass  urAprünglich  wabr- 
scheinlicb  am  ganzen  Bergabhang,  die  ganze 
Schichtung  aus  solchen  aufgestellien  Steinkisten 
bestand,  welche  in  Aschenkrttgeu  die  Asche  ver- 
brannter ehemaliger  Bewohner  des  LimburgerthaU 
in  sich  hatte.  Dies  eine  moUvirie  Verinuthungl 

Verfolgen  wir  nun  die  ganze  Schichtung,  so 
ergibt  sich  bis  jetzt  eine  Ausdehnung  von  14  Metern 
Länge  und  eine  Höbe  der  einzelnen  Schichten 
von  40~üü  Centimeter.  Die  Details  der  Schichten 
in  den  beiden  durch  die  Untersuchung  neu  ein- 
getriebonen  Schachten  lauten : 

Ansgraboiigen  auf  der  Llmbarg  nach  N.  W.  im 
Juni  1877. 

{.Schacht,  2m  ImGeviert  hsliend. 

2 im  Geviert  */«m  haltenile,  durch  gesetzte  Steine 
gebildet«  Schachte  am  nord-wettl.  Abhänge  derLlmbarg, 


des-cen  Plateau  schon  Unmassen  graphitgescbwsrzter  Uf- 
nenreste,  Wirtel  und  Keibsteine  aus  Ilafalt  geliefert 
hatte,  gaben  Anlasn,  rioben  dem  nördlicheren  dieser 
Schachte  einen  künstlichen,  2 m im  Q haltenden  Schacht 
mit  Anwendung  von  Verschalung  einiutreiben.  Das  Ganze 
wurile  bergmännisch  betrieben. 

Ilia  zu  7 m Tiefe  fand  man  vier  durch  SHne- 
und  Sandlage»  getrennte  Brand  schichten,  welche 
nach  Schürfuiigen  in  <i,20  m.  3,b0  in.  &,60  m Tiefeck 
allmälilig  am  Plstcaurande  auslaufcn.  Die  Scherben  ent- 
sprechen oben  den  graphitgrschwärzten.  woblgeglättcten, 
düoiiei)  vom  Plate.au,  weiter  unten  in  Masse,  Form  und 
Ornameiitirnng  denen  von  der  nach  N.-O.  gegenüber- 
liegenden liioginauer.  Die  Brandschichten  bestehen  aus 
geäschter  Krd<>  und  zerbrochenen  Scherben,  sowie  ange- 
scliwärzteii  Steinen,  jedoch  weniger  aus  Knochen.  Die 
Schichten  scheinen,  wie  aus  den  Brandhtclien  des  II. 
Schachtes  hervorgeht,  nach  N.-W.  auszulaufen.  Auch 
an  anderen  Kindern  des  Plateaus,  so  im  S.-O.  liegen 
Schichten  von  veräschter  Krde,  Scherben  und  grossen 
Knochen. 

Daneben  gefunden  uacli  Osten  ein  kopfabwärts  lie- 
gendes Skelett,  zerfallen;  dann  ein  Schwein  oder  Kber; 
weiter  »u  der  Nahe  ein  abgebrocliencs  rohes  Bronze- 
messerchen  und  ein  Bronzering  von  rohem  Gusse. 

Acbnlichkeit  mit  den  Bingmanerfunden: 
(vgl.  darüber  Mehlis:  Studien  zur  ältesten  Geschichte 
der  Uheinlandc,  2.  Abth.  1876.) 

1.  Fund  der  Keibsteino  aus  verschlacktem  Nieder- 
mendigem  Basalte. 

2.  Schichten  der  keramischen  Uo^te: 

«.oben,  besser  gerundete,  grapbitgeschwärzte 
Scherben. 

b.  nntCD,  schlecht  gerundete;  aus  rotheni  Thon 
bestehende  Scherben. 

Ö.  Identität  der  Ornamen  t atio  n an  den  Gefsasen, 
die  ans  Eindrücken  am  Rande,  Kreuz-  und  Quer- 
strichen, Längsstrichvn,  W'ellenlinien  am  Rande 
besieht  nud  mehr  plastischen  alslinoarcn 
Charakter  aufweist. 

4.  At^hnlichkeit  der  Topfform:  bauchige,  grosse, 
offene  Gefässe,  keine  geschloMencn  Urnen. 

£6.  Jaul  bU  8.  Juli  1H78. 

II.  Schacht,  2m  im  Geviert  haltend. 

ln  2 m Tiefe:  viereckiges  I<ocb  nach  W.-S.  mit 
graphitgeschwärzten  Scherten  and  Knochen  von  Schwein, 
Rind  etc.,  geschwärzte  ‘Urnenreste  mit  amgebogenem 
Rande,  ein  Stück  von  einem  Reibstein  (Getreidequcfscher) 
aus  versehUckttun  Basalte,  9 cm  hoch,  16  ein  breit.  14  cm 
lang,  dann  regelrecht,  kantig  anfg^sclilagene  Knocken. 
Die  Sandsteine  künstlich  geschichtet 

In  2.50  m Tiefe:  eine  Mörtelschicht  aus  Ter- 
tiärkalk and  kleinen  Kieseln.  Scherben.  2 Stücksteine 
von  RMbsteinen  und  ein  kegelförmiger,  aus  feinem, 
weissem  Sandsteine  bestehender  Quetscher  von  14  cm 
Dicke  und  8 cm  Höhe,  unten  ahgerieben.  Harter  Basalt 
Unterlage,  weicher  Sandstein  R>  iber. 

In  S m Tiefe:  eine  Brandschicht,  welche  aus 
Kohle,  veräireliterii  Sande,  Knochen.  Scherben,  Steinen 
mit  Brandspuren  besieht.  Nach  Norden  Dicke  der  Schicht 
25 — 30  cm.  nach  Süden  4.5—60  cm.  Die  Knochen  von 
Eber  and  Hirsch  nach  Zähnen  und  Kinnlade  zu  schlieisen. 

In  3,50  III.  Tiefe:  Neue  .Mörtelschicht,  be- 
stehend aus  Tertiärkalk  und  Sand,  so  dass  die  FrranJ- 
steil«  von  zwei  Mörtelscbicbten  eingeicfalossen  ist.  Unter 
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der  MöKelschicht  wieder  t^elacert  Steine,  Knochen  and 
Scherben,  daronter  wieder  2 Stücke  von  Iteibsteinen  aae 
Raaalt  (Niedermendig).  Dicke  der  Mörtelschicbte 
4,5  — 5 cm. 

Jn  4,dÜ  m Tiefe:  gron*e  Steine,  wenig  Sand,  in 
fünf  40  — 50  cm  im  Gevierte  g<^tidlte  Steine  einge- 
sehlosacn  eine  Ume.  welche  mit  Strichen  gewebeartig 
ornamentirt  iat,  mit  Knochen  von  einem  Vogoi,  am 
Rolen  Bchwarze  Krde.  (Aehnlichkeit  mit  den  Gräbern 
von  Ei«enberg>  Ramsen.  Steinsetzang!)  Solche  Stein' 
aettongen  atm!  wahracheiniieh  ursprünglich  häufiger  ge-  ' 
wesen  und,  wie  die  grossen  Steinbrocken,  Asche,  Knochen 
und  Scherben  beweisen,  tnsammengefallen. 

In  4,50  m Tiefe;  Scherben,  dicke  aufgchaiiene  • 
Knochen , Reibateine , Sand , Steine  lagerhaft ; geht  ao  | 
fort  bis  4, SO  m. 

ln  4,S0  m bis  5,20  m Tiefe:  zweite  Brand- 
schiebt;  00— 40  cm  Dicke  enthält  mehr  Scherben  als 
Knochen;  Kohle,  Toräsehte  Krde,  ein  grosser  Thon- 
w i rtel. 

In  5,20m  bis  Cm  Tiefe:  Steinlager  mit  Scherben 
and  Knochen,  die  znm  Theil  angebrannt  aind.  5,60  m 
bla  5,S0  m rother  Sand  mit  Steinen.  Scherben  und 
Knochen  dazwischen. 

In  öro  Tiefe:  natürlicher  FeUengrand. 

Es  wttre  interessant,  nach  Südosten  weiter 
gehende  Spuren  der  Sebicliten  nachwei.sen  zu 
können  und  zu  verfolgen , um  zugleich  zu  be- 
weisen , wie  weit  sich  der  Stollen  in  die  Länge 
ausgedehnt  bat. 

Was  nun  den  Charakter  der  Scherben 
boiritn,  ao  weist  derselbe  in  Beziehung  gebraebt  zu 
anderen  keramischen  lle^ton  vom  Uliein  und  dem 
we«tUcben  Deutschland  entÄ4*hieden  auf  einen  Typus, 
der  bedeutend  abweicht  von  dem  von  Herrn 
Virchow  sogenannten  BurgwalUTypus  des  öst- 
lichen Doutschland.  Während  die.ser  in  geome- 
trischen Zeichnungen  besteht,  welche  in  horizonlaler 
Richtung  das  Gefäss  umgeben  und  abwechselnd 
Wellenlinien  und  Maeander,  Wolfszahnornaraent  und 
Punkt  reihen  (Stempcleindrflcko)  aufweist,  trägt  jener 
einen  mehr  plastischen  Charakter.  Es  sind,  wie  sie 
hier  an  den  Tafeln  am  besten  wahniehmen  kön- 
nen, eine  Reihe  von  vertieften  Ornamenten  vor- 
zugswei.<>e  am  Rande  eingeprägt,  so  dass,  wenn 
man  die  verschiedenen  Re>te  d:r  keramischen  Or- 
namontation  aus  dem  westlichen  Deutschland  ver- 
gleicht mit  der  aus  den  BurgwUllcn  des  Ostens,  dieser 
Unterschied  sofort  in  die  Augen  fsUlt.  Die  Scher- 
ben sind  ferner  zumeist  ohne  l)rehsc*heibe  gemacht, 
während  die  von  den  Durgwällen  des  Ostens  zu 
wenigst  ohne  dieselbe  entstanden  sind.  Die 
Identität  des  Scherben , der  Quetscher  und  der 
w'enigen  Brouzereste  beweist  zwingend,  dass  die  Bo- 
wobner  der  Limburg,  welche  hier  ihre  Todton 
Verbrannten  oder  ihr©  Mahlzeiten  abhielten  oder 
auch  Opfer  dnrbrachten,  sowie  die  Bewohner  der 
gogtiDUberliegcQdeD  Ringmauer  dem  nämlichen 
Stamme  zuzuschreiben  sind. 


Wenn  nun,  um  auf  die  Ethnologie  mit  einigen 
Worten  zu  kommen,  vielfach  von  den  Kelten  oder 
GalUern  in  den  Rheinlanden  die  Rede  ist,  so 
sind  wir  nilerdings  durch  die  klassischen  Autoren 
in  die  l-ago  versetzt,  ihre  Anwesenheit  in  den 
Rheiulanden  auf  dem  historis<‘hen  Wege  aU  be- 
wiesen erachten  zu  müssen. 

Allein  was  die  Keramik  und  Ornamentik 
der  Gefhsse  betriffX,  so  zeigen  die  entschieden 
gallischen  Hügelgräber  im  inneren  Frankreich 
eine  ganz  andere  Konstruktion  der  Urnen  und 
einen  Mangel  an  Verzierungen  der  QefUsse,  welche 
sie  genau  unteraeheidet  von  der  ornamentirten 
Keramik,  welche  wir  hier  längs  des  Rheins  vor- 
finden.  Sowohl  mit  Rücksicht  auf  die  Nachricht 
der  Autoren , welche  vom  Cäsar  angefangen  bis 
in  das  3.  Jahrhundert  nach  Christas  die  Ankunft 
germanischer  Stämme  bereits  in  vorrömiacher 
Zeit  am  Rhein  verbürgen  und  deren  Anfänge 
mindestens  in  das  \.  Jahrhundert  vor  Christas 
setzen  (vgl.  darüber  Mehlis:  Studien  zur  ältesten 
Geschichte  der  Rheinlando,  I.  Abth.  1875),  aU 
auch  mit  Rücksicht  auf  die  Ornamentationsweise, 
welche  sich  im  ganzen  südwestlichen  Deutschland 
l>esonder8  in  den  Hügelgräben  verfolgen  lässt, 
dürften  wir  in  der  Lage  sein,  dieser  ausgesprochenen 
Ornamentik  den  germanischen  Typus  zu  vin- 
diziren.  Vielleicht  ist  Herr  Sefa  a n ff h n use  n in 
der  Lage,  später  auch  vom  Niederrbein  eine  ähn- 
liche Probe  germanischer  Ornamentation  beizu- 
bringen. 

Wie  ferner  die  Schichtenlager  in  den  Schach- 
ten beweisen,  wie  die  gleichförmige  Konstruktion 
der  (»cfäHse  von  H m Tiefe  bis  I m Tiefe  au 
den  Tag  legt,  kann  ausserdem  nicht  wohl  die 
Rede  sein,  das-s  hier  an  duvsem  Punkte  eine  Ein- 
wanderung verschiedener  Stämme  sUttgefunden 
hat,  sondern  die  gleicbmässigc  Entwicklung  der 
Keramik  und  die  Lagerung  der  sonstigen  archäo- 
logischen Funde  beweisen , dass  die  hiesige  prä- 
historische Bevölkerung  entweder  Jahrhunderte 
lang  an  demselben  Platze  gehaust  hat,  oder  dass 
dieselbe  sehr  bedeutend  an  Zahl  war.  Nur  so 
lässt  sich  das  Fehlen  einer  Reaktion  in  der  Keramik 
und  die  Aufeinandcrfolgo  von  Reihen  der  primi- 
tivsten ScherlHjn  auf  solche,  welche  deutlich  die 
Anw'eodung  der  Drehscheibe  beweisen,  ohne  dass 
die  übrigen  KuUnrverhältnisse  sich  ändern , ge- 
nügend erklären. 

Noch  möchte  ich  die  geehrte  Versammlung 
aufmerksam  machen  auf  die  Technik  der  Bronze- 
actefakte,  welche  hier  vorliegen  und  eine  sehr 
geringe  Kunstfertigkeit  in  der  Gicssung  verrallien. 
Dieser  King  ist  auf  der  einen  Seite  vollstäudig 
gerundet,  auf  der  andern  Seit«  muss,  wie  die 
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mADgelhafte  Rundung  beweist,  das  Metaii  ans-  I kirchen,  ein  anderer  Beuerberg,  der  letztere 
gegangen  sein,  ausserdem  Ut  vom  technologischen  , nUhcr  am  Gebirge,  sie  haben  einen  mittleren  Index 
Standpunkte  nwh  interessant  dieses  bronzene  ■ von  8M,2  und  83,3.  Kin  Ort,  der  schon  im  Schatten 
Meeser,  welche«  eine  Reihe  von  scharfrandigen  der  Ho^'hherge  liegt,  ist  Prien  mit  einem  raitt- 
Einschnitten  am  Griffe  zeigt.  Sollten  diese  mit  leren  Index  seiner  Schädel  von  83,6.  'Vir  sehen 
Stablinstrumenten  eingebuDzt  worden  sein?  — Die  von  Nonien  nach  Süden,  vom  Flachland  durch 
FundgegenstAnde  werden  vorgezeigt.  — dos  Vorgebirg  zum  Fuss  des  Gebirgs  eine  stetige 

M on  te li  UR  und  Tis  e h I er  sprechen  sich  für  Zunahme  des  mittleren  Langenbreitenindex  von 

die  üunzung  mit  Stahl  l«>i  dem  Bronzernesser  an«.  82,3  bis  83,6 » also  eine  «tätige  Zunahme  der 

; Bruchycephalie. 

Herr  J.  Uatlko.  (Beiträge  zur  Kranio*  Dieses  Verhältnis«  winl  aber  noch  weit  an- 

logie  der  Bayern  und  ihrer  Nachbar-  schaulicher,  wenn  wir  nicht  die  Mittelzahlen  der 
Stämme.  Die  Ausstrahlungs-Centren  der  Bra-  Indiccs  vergleichen,  sondern  wenn  wir  zählen,  wie 
chycephalie  und  Dolichmrephalie  Rlr  Bayern.)  Bei  viel  Schädel  innerhalb  einer  Ortsbevfilkerung  je 
der  VIII.  Versammlung  in  Kon.«tanz  im  vorigen  auf  die  verschiedenen  Längenbreitenindices  treffen. 
Jahre  hatte  ich  Gelegenheit,  einige  Bemerkungen  Der  Index  über  S4,9  bildet  die  Grenze  zwi.schen 
über  die  Scbadelbildungeu  der  alfbayeri.Hchen  Land-  , den  höheren  und  mittleren  Formen  der  Brachy- 
l>evölkeruDg  zu  machen.  Es  lag  mir  damals  be-  ' cephalie  in  Altbayern.  Zählen  wir  an  den  ver- 
Ronders  daran,  zu  zeigen,  dos«  wir  es  bei  der  un-  schiedenen  Orten  alle  jene  Schädel  zuRammeu, 
gemischten  altbayerifM^heu  Landbevölkerung  mit  | welche  einen  Längenbreiten-Index  Ober  84,9  be- 
einer  allgemeinen  sehr  hohen  Brachycephalie  zu  ; sitzen,  sich  also  einer  kugeligen  Form  annähem, 
thnn  haben.  Ich  b^be  mich  seit  der  Zeit  mit  ^ so  sehen  w’ir,  dass  die  Zahl  dieser  Schädel 
der  Frage  l«*«chaftigt,  von  wo  aus  sich  diese  Bra-  , mit  ausgesprochenster  Brachycephalie 
chycephalie  in  Bayern  vielleicht  entwickelt  haben  vom  Flachland  gegen  das  Gebirge  zu- 
möcthte  und  zw'ar  «teile  ich,  ohne  auf  die  letzte  Ent-  ‘ nimmt.  Von  den  200  Flachlandschädeln  haben 
stehungHUrsache  der  verschiedenen  Svhädelfommn  21  unter  lüO  einen  Index  von  85  und  darnber; 
hier  eingehen  zu  wollen,  diese  Frage  in  dem  Sinne,  von  der  Vorgeliirgsbevölkerung  30,  von  der  Be- 
in welchem  wir  gestern  von  Herrn  Virchow  von  völkerung  in  Prien  371  In  ähnlicher  Weise  kann 
den  Zerstreuungscentren  der  dunkelhäutigen  und  ; man  auch  die  nicht  brachyccphalen  Schädel  zu- 
dunkelAugigen  Bevölkerung  und  denen  der  blonden  , saranienfas.sen.  Wahre  Dolichoccphalen  linden  sich 
Bevölkerung  Deut«(‘blands  hörten:  die  letztere  habe  unter  unserer  brachyccphalen  altbayerischen  Land- 

ihre  Zerstreungscentreii  im  Norden,  die  erateren  na-  bevölkerung,  wie  die  in  Konstanz  gegebene  Zu- 

mentlich  im  Süden  in  der  Nähe  de«  GobirgOR.  sammensteUung  au^wei.«!,  sehr  .selten,  häufiger 

Die  Untersuchungen,  von  denen  ich  hier  kommen  inesocephale  Fonnen  (mit  einem  Index 
spreche,  beziehen  Mich  immer  auf  je  100  Schädel  | unten  80)  vor.  Bei  der  Vergleichung  ergibt  »ich, 
aus  der  Bevölkerung  e i nes  he.stimmten  Orte«,  uu.s  , das«  die  nicht  b r ac hy  cep h a 1 en  Formen 
ein  em  Kirchhofe.  Ich  habe  für  diese  Statistik  als  , (dolicbocephale  und  rn  eso  c e p ha  I e z u - 
Maasseinheit  gerade  die  Zahl  100  darum  gewühlt,  sammeii)  zunehmen,  je  weiter  wir  uns 
weil  diese  inathemati.’^h  gesprmhen  für  die  Bei  ech-  . vom  Geliirge  entfernen,  d.  h.  ulso  in 
nung  der  IndieesV>ereits  als  eine  grosAC  Zahl  erwlieint.  umgekehrter  Richtung,  wie  wir  die 

Wenn  wdr  die  so  gewonnenen  mittleren  In-  Brachycephalie  zu  nehmen  salien.  Wir 
dices  der  Länge  und  Breite  der  Schädel  der  ver-  haben  in  den  allbayerischen  Flachlandsorten  unter 
schiedenen  OrUi.-haften  vergleichen,  kommen  wir  UM)  im  Durchschnitt  21  dolichocephalo  und  mes*i- 
schon  innerhalb  der  eigentlichen  altbayerischen  cephale  S<;hUdcd ; in  den  Vorgebirg?>orten  mit  Piien 
Bevölkerung  zu  einer  merkwürdigen  Reihe.  Es  er-  j etwa  17  und  im  OcVnrg  (Tirol)  nur  10.  Danach  er- 
gibt sich,  dass  »ich  die  Schädel  aus  ungoniischt  j si'heint  das  Gebirge  als  ein  „ .\u  sst rab  lun  gs  • 
altbayerischen  Flachlsndorteu,  au.s  Orten  de«  Vor-  centrum  der  ausgosprochenaten  Drachy- 
gebirgs  und  des Oebirgs  in  dem  mittleren  Längen-  cephalie“  ftt r A It  bay  ern.  Diese  scheint  au.« 
Breiten-Index,  wenn  auch  nicht  viel,  doch  immer-  den  inneren  Alpen,  aus  den  Tirolerbergen  zu  uns 
hin  deutlich  unterscheiden.  Gestatten  Sie  mir,  ' herabzusteigen.  Wenn  das  »o  ist,  so  müssen  wir,  je 
einige  Beispiele  anzufUhren.  ChammOnster  und  böherwir  im  Gebirge  kommen,  die  au-sgesprochen- 
AltÖtiing  sind  altbayerische  Flachlandorte;  ihre  »ten  Fonucn  der  Brachycephalie  um  so  häutiger 
Schädel  haben  einen  initiieren  Index  von  82*3  finden.  Ich  hatte  Gelegenheit,  einige  Kirchhöfe  in 
und  82,7;  ersteres  liegt  nördlicher.  Ein  Vorge-  ' Tirol  zu  untersuchen.  Schon  der  mittlere  Index  der 
birgsort  in  der  Nähe  von  München  heU-st  Auf-  ^ mit  der  altbayerischen  stammverwandten  Tiroler 
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HcK'hgebirgfibevOlkeruDg  (Unteriun  auf  dom  Rittoa 
bei  BuUoo)  i»t  viel  höher»  ihre  BnMdjycophftUe 
also  auKge^procliouer  aln  bei  der  Laridbevölkei'- 
UDR  im  eigentlichen  Altbayern.  Der  mittlere 
LUngcDbreitenindex  ist  Und  während  die 

hyiiorbrachyteplialen  Kurmen  unter  jo  100  Sebä- 
deiti  iin  alilmyerisclien  Flachlaado  nur  mit  21» 
im  Vorgebirge  mit  30,  in  Prien  mit  37  vei*tw»ten 
sind,  sehen  wir  hier  in  Tirol  ihre  Anzahl  auf 
52 ! steigen.  Die  Tiroler  InnthalbcvÖlkerung  (bei 
Innsbruck)  ist  mit  der  ilayerischen  Inntbalbe- 
völkcrung  kraniologiseh  fast  identisch. 

Kin  AusstrahlungMentrum  der  ausgesprochen- 
sten Biachjcephalie  liegt  Blr  die  altbayevische  Laiid- 
l>evülkeruog  itii  Hochgebirge  Tirols.  Damit  will  ich 
aber  nicht  ausgespi'oc^hen  haben,  dass  nicht  auch 
noch  von  anderen  Sotten»  und  zwar  speciell  von 
Osten  her,  sich  nach  Bayern  bracUycepbalc  Kle- 
meoto  hereiogeschoben  haben,  loh  Itesitzo  bestimmte 
Andeutungen  (Michelfeld,  auf  altsiavischem  Boden), 
dass  es  sich  wirklich  «o  Tcrhält. 

Wir  wollen  nun  auch  umgekehrt  fragen,  wo 
ist  das  AusstrahlungKoentrum  der  Uuiichocephalie 
für  AltbayernV  Ich  habt*  eine  »höno  Samm- 
lung von  Schädeln  aus  Franken  erhallen,  aus 
Kbrach.  Kb  sind  hundert  meist  wohl  erhaltone  Kirch- 
hof-Schädel aus  der  Krypta  einer  Kirche.  Die 
Measuogen  ergaben,  da.Ys  die  Schädel  dieser  fränk- 
ischen Bevölkerung  (Iber  die  Hälfte  ans  dolicho- 
cephalen  und  mcsocephulen  neben  sehr  ausgespro- 
chenen brachycephulcu  Formen  bc^stohen,  während, 
wie  wir  eben  hörten , in  Altbuyero  die  Uolicho- 
cephalio  so  gut  wie  ganz  fehlt,  und  auch  die 
Meisocephalie  relativ  recht  selten  ersclieint.  Am 
deutlichsten  sprechen  die  Zahlen  selbst;  wir  haben 
54 ! nicht  brachycepbale  Schädel  fllr  Franken 
(Kbrach),  dagegen  nur  21  fUr  die  Flachland- 
bevülkerung  Altbayeros.  17  für  die  Bevölkerung  des 
Vorgebirgs  mit  Prien  und  10  för  jene  desiHochgebtrgs 
in  Tirol.  So  sebeini  es,  als  wäre  in  Altbayern 
von  Norden  her  die  DoUchiu-ephalon  zusammen 
mit  den  Mesocephulen  gegen  das  Gebirge  vorge- 
rückt, umgckelirt  von  Süden  aus  dem  Gebirge 
in  das  Flachland  die  Hrachycepbalen.  Die  fiünkUche 
Bevölkerung  in  Bayern  erscheint  als  eine  ziem- 
lich gleiclmtO-ssige  .Mischung  Iteidcr  Hauptformen. 

Ich  habe  versucht,  diese  Vcrliältnisse  durch  Dai  - 
stolluDg  der  Hesultaio  in  Kurvetifunn  anschaulicher 
zu  machen.  Auf  der  hier  ausgestellten  Kurte  enthält 
jede  Kurvedas  Kesultat  der  Untersuchung  von  hun- 
dert Bchädeln  je  aus  einem  Kirchhofe.  Als  Absedssen 
sind  die  fälitgcubreiteu-lndices  fortschreitend  von 
tiO  bis  hundert  aul'gezeiclinei.  Als  Ordinaten  sind 
über  dio  betrefiend<‘n  Inilicen  die  Zahlen  der  Schädel 
eingetragen  wurilcii,  an  welchen  dieser  Index  l»e- 


obachtet  wurde.  Durch  die  Kurven  habe  ich 
einige  Treiinung.^siriche  hindurchgezogra,  welche 
die  Abtheilungen  bezeichnen,  die  von  den  Kraoio- 
^ logen  bei  Beschreibung  der  Schädel  konventionell 
I gemacht  werden.  Der  eine  Strich  fällt  zwischen 
' Index  74  und  75,  um  die  dolichocephalen  Schädel 
zunächst  von  den  me»ocephalen  St-hädelo  zu  trennen. 

' Ein  weiterer  Strich  zwischen  71)  und  80  trennt  die 
Mescwephalen  von  den  Brai-liyceplialen.  Schliesslich 
habe  ich  noch,  um  die  höheren  Formen  der  Bra- 
chycephalie  von  den  mittleren  zu  trennen,  einen 
dritten  Strich  gezogen  zwi.M;hon  84  und  85. 

Die  Kurven  zeigen  in  ihrer  Form  wesent- 
liche VersKjhiedenheiten.  Wenn  wir  auf  unserer 
Karte  von  Oben  nach  Unten  d.  h,  von  Norden 
nach  Süden  gehen,  so  bemerken  wir  zunächst, 
dass  die  wahren  doUcboccphulen  Schädel  in  Franken 
häutig  Vorkommen;  hier  bei  den  Kurven  der  alt- 
bayerischen  FlachUndorte  veranlasst  die  Dolichoce- 
pbalie  nur  nm^h  je  eine  kleine  Spitze  am  Anfang 
I unserer  Kurven;  die  Kurven  von  Beuerberg  und 
Prien  zeigen  keinen  einzigen  i^ahren  Dolichocephalen 
mehr,  auch  in  Tirol  (Unterinn)  fehlen  sie  vollkomtneu. 
Aehnlifli  ist  es  mit  jt*nem  Theile  der  Kurven, 
welcher  die  Mosocephalon  d&rstellt.  In  Franken 
haben  wir  eine  grosse  Anzahl  von  Mesocephalen, 
die  sich  der  Dolichocepbalie  direkt  annähern,  hier 
ist  eine  geschlossene  Gruppe  mesoce- 
phaler  Schädel  vorhanden.  Noch  Süden  bleibt 
schlic«islich  von  dem  mesocephalen  Theil  der  Kurve 
nur  noch  jener  Theil  bestehen,  welcher  sich  stark 
zur  Bruchycephalie  hinneigt.  Gegen  das  Gebirg 
nimmt  gleichzeitig  aber  auch  die  Zahl  der  zur 
Brachycephalie  neigenden  mesocephalen 
St'hiidel  ab,  und  in  der  Hochgebirgsbevölkcrung 
haben  wir  so  gut  wie  gar  keine  meeocepbalen 
mehr.  Auch  die  unteren  und  mittleren  Formen 
der  Brachycephali«  (iiu  Mitteltheil  der  Kurven) 
> sind  interessant  genug;  die  Kurven  zeigen  uns, 
' da.ss  in  allen  untersuchten  Orten  die  grösste  An- 
zahl von  SchiUleln  einen  Index  von  82  bis  8.3  be- 
sitzen , dos  geht  ganz  durch , so  dass  wir  hier 
eine  für  unsere  Bevölkerung  typische  Schädelforin 
vor  uns  haben. 

Sehr  belehrend  sind  unsere  Kurven  auch  in 
Beziehung  auf  die  Formen  der  höchsten  Kurz- 
köpHgkeit,  die  im  Gebirge  besonders  ausgesprochen 
ist.  Autfallendcr  Weise  zeigen  unsere  Kurven 
allt!>  an  Steile  der  hüchsteo  Karzköphgkeit  noch 
ein  letztes  Maximum.  Schon  hei  der  fränkUchon 
Bevölkerung  sehen  wir  die  Kurve  bei  der  höheren 
Brachycephalie  sich  nochiimls  heben ; eine  analoge 
Erhöhung  der  Kurve  finden  wir  auch,  wenn  wir 
in  der  FIarhlan<U>evölkerung  Altbayems  uns  die 
Sarhe  ansehen ; die  Erhebung  der  Kurve  wird 
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immer  higher  ^egen  da«  Gebirge  zu  und  in  der 
Kurve  von  Prien  sehen  Sie  diese  Schäde)grup{>e 
m&chtig  entwickelt.  Gerade  das  gibt  uns  einen 
Anhalt  dafür,  was  ich  sagen  möchte.  Diese  Kurven 
sprechen  gleichsam  eine  Sprat'he,  .sie  sind  Hiero- 
glyphen , die  uns  über  die  Entwickelung  und 
Bildung  unserer  Stammesnationnlitfit  Äufschluse 
geben.  Bei  der  Tiroler  Hochgebirgsbevölkerung  ' 
(Uiiterinn)  zeigt  eine  Mehrzahl  von  ^httdeln  einen 
Index  um  86;  in  der  Gebirg.sbevülkemng  in  Alt- 
baycm  ünden  sieh  Schüdel  mit  die.sem  Index 
noch  sehr  httußg  nnd  sie  ziehen  sich  als  eine  ge- 
schlossene Gruppe  durch  die  ganze  bayerische  Be- 
völkerung. Ich  denke,  wir  dürfen  daraus  .schliessen, 
dass  sich  die  BevölkeniDg  des  Hochgebirge  wirk- 
lich in  abnehmender  Zahl  mischt  mit  der  Be- 
völkerung der  Yorberge , des  Flachlandes , bis 
nördlich  nach  Franken.  Umgekehrt  scheint  es 
mit  der  Dolichocepbalie.  Diese  scheint  von  Franken 
nach  dem  Süden  zu  kommen,  bis  gegen  das  Vor- 
gebirge heran,  um  schon  in  den  Vorbergen  ganz 
und  gar  zu  verschwinden. 

ln  ähnlicher  Weise  habe  ich  auch  die  Längen- 
Höhen verbHltnisse  der  Schildel  hier  auf  der- 
selben Tafel  dargestellt.  Die  Verhältnisse  sind 
ganz  Rhnlioh  den  vorher  erwtthnten.  Im  Norden 
haben  wir  zahlreichere  Schädel,  welche  zu  einer 
mässigen  Ghamäcephalio  (oder  besser:  Niedrig- 
keit) liinneigen.  Die  s.  v.  v.  Chamücephalie 
nimmt  aber  gegen  das  Gebirge  zu  mehr  und 
mehr  ab,  um  im  Gebirge  selbst  so  gut  wie  voll- 
kommen zu  versdiwmden.  Die  eigentlich  hohen 
Schädelformen  sind  in  Frauken  so  gut  wie  gar  nicht 
vertreten , sie  nehmen  an  Zahl  mit  der  An- 
näherung gegen  das  Gebirge  z u und  in  der 
eigenGichen  Gebirgsbevölkorung  Uborwuohern  sie 
alle  anderen.  Etwa  dasselbe,  was  wir  aus  dem 
Verhältniss  der  Länge  und  Breite  der  Schädel  in 
Beziehung  auf  die  Mischung  der  Bevölkerung  ge- 
lernt haben,  können  wir  auch  aus  diesen  letzteren 
Kurven  ablesen. 

Herr  Stleda  (Dorpat).  (Ueber  die  Esten 
mit  Bemerkungen  über  Methode  der 
Schädel messnng.  Demonstration  einer 
neuen  Oonsorvirungsmethode  für  ana- 
tomische Präparate.  Congress  in  Moskau.) 
Ehe  ich  zum  eigentlichen  Gegenstände  übergehe, 
einen  kurzen  Bericht  Uber  die  anthropologischen 
Untersuchungen  in  den  Datseeprovinzen  zu  geben, 
erlauben  Sie  mir,  dass  ich  mit  wenigen  Worten  eine 
Methode  der  Schädcluntersuchungen  berühre,  die 
vielleicht  weitere  Erörterungen  veranlassen  könnte. 
Es  wird  Allen,  die  sich  mit  Scbädelantersnchungen 
beschäftigt  haben,  bekannt  sein,  dass  es  mancherlei 


Unbequemlichkeiten  hat,  die  8i^hä<lelmaxse  in  grosse 
Tabellen  einzutragen.  Man  hat.  w'enn  man  eine 
grosse  Reihe  von  Schädeln  untersucht,  später  die 
Unbequemlichkeit,  die  einzelnen  Schädel  mit  ihren 
einzelnen  Massen  aus  der  grossen  Summe  heraus- 
zunehmen,  um  die  Schädel  nach  bestimmten  Prin- 
zipien zu  ordnen  oder  je  nach  Ikdürfnis«  ver- 
schiedene Kategorien  herauszuw’ählen.  Ich  habe 
geglaubt,  diese  Methmle  in  gewisser  Beziehung  zu 
verbessern,  indem  ich  — gleich  wie  die  Statistiker 
Zählkarten  betiützeu  — Karten  (cfr.  S.  127)  habe 
anfertigen  lassen , auf  welche  ich  die  einzelnen 
Ma.sse  für  jeden  einzelnen  Schädel  verzeichne ; 
man  kann  die  SchUdelmasse  dazu  recht  gut  brau- 
chen, wie  sie  von  Virchow  und  I bering  ge- 
' meinschaftlich  f^tgestellt  w’orden  sind.  Ditw 
kleinen  Blättchen,  auf  denen  jeder  einzelne  Schä^lel 
durch  eine  Nummer  bezeichnet  ist,  können  hinter- 
her beliebig  geordnet  werden.  Man  kann  die 
männlichen  von  den  weiblichen  Schädeln  trennen 
und  hat  dabei  die  Möglichkeit,  beliebig  die  Blätter 
I so  zusammen  zu  legen , dass  sie  ohne  Weiteres 
I Reihen  darstellen.  Man  kann  diese  Bchädelkurien 
i gewiss  auch  noch  erweitern  und  kann  sie  zu  nn- 
I thropologischen  Untersuchungen  benützen , indem 
I man  für  jedes  einzelne  Individuum  in  gleicher 
Weise  ein  einzelnes  Blatt  gebraucht.  Man  kann 
dann  hinterher  die  einzelnen  Karten  nach  Belieben 
ordnen,  um  die  MHtelzahlou  daraus  zu  ziehen.  — 
Wenn  ich  es  nun  wage,  in  aller  Kürze  Kinigi» 
über  die  anthropologischen  UnterFUchungen  der 
Bevölkerung  der  Ost^eeprovinzen  zu  sagen , so 
geschieht  e»  nur,  um  eine  vorläufige  Mittheilung 
in  die  Welt  zu  schicken.  Die  Untersuchnngen 
sind  erst  vor  Kurzem  begonnen , sie  sollen  erst 
allmälig  weiter  fortgeführt  werden. 

Die  Bevidkerung  von  Cur-Liv-  und  Estland,  oiler 
wie  man  sagt  , der  d e u t s c h - r u fis isc h e n 
Ostseeprovinzen  ist  eine  ziemlich  gemischte,  in- 
Fofern  gerade  diejenigen  Nationen,  die  den  Ost- 
seeprovinzen ihren  Namen  gegeben  haben , die 
Deutschen  und  die  Ru.s.sen,  in  »ehr  geringer  An- 
zahl vorhanden  sind.  Wenn  man  für  die  Be- 
völkerung eine  abgerundete  Zahl  annimmt,  so 
spricht  man  von  2 Millionen  im  AUgemeineu, 
nach  einer  genaueren  Angabe  sind  es  nur  1800000 
Bleiben  w'ir  bei  den  2 Millionen  stehen,  so  kann 
man  die  deutsche  Bevölkerung  rechnen  auf  200,000, 
also  nur  10''/«,  und  dos  ist  schon  sehr  hoch  ge- 
griffen. Nach  den  Bestimmungen  des  russischen 
Ethnographen  und  Statistikers  Hittich  wird  die 
deutsche  B^-völkerung  nur  angegeben  auf  circa 
Die  mssisebe  Bevölkerung  ist  noch  viel  geringer, 
als  die  deutsche,  sie  winl  höchstens  100.000  um- 
faaseu,  also  5'',n  betragen.  Das  übrige  Gros  der 
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Bev5lkenu)g  sind  nmi  Letten  und  zum  ge- 

ringen Thüile  Liven. 

Die  Esten  sind  in  der  Starke  von  700.000 
vorhanden,  die  Letten  mehr  etwa  8 — 900,000,  es 
sind  die  Zahlen  mehr  oder  weniger  schwankend, 
die  Liven  sind  2000. 

Was  die  Esten  betritft,  so  sind  an  den- 
selben Euerst  anthropologische  Untersuchungen  vor- 
genommen  worden,  weil  diese  von  Dorpat  aus- 
gegungeri  sind  und  dieses  in  estisehem  Gebiete 
liegt.  Ich  will  nicht  in*s  Detail  dieser  Unter- 
suchungen jetzt  eingehen  ; das  Wesentliche  davon 
ist  schon  durch  die  Dissertation  de«  Dr.  Grube  vor- 
5ffentlicht  worden.  Es  mag  hier  nur  auf  ein 
paar  Punkte  hingewiesen  werden,  die  von  Inter(v>se 
sein  dürften.  Es  wurden  damals  nur  Mftoner 
untersucht,  weil  die  üntcreuebung  der  Frauen 
und  Kinder  grasse  Strhwiorigkeit  darbot.  Es 
wurden  100  Müimer  ausgewühlt , die  /.ufUllig  als 
Arbeiter  auf  einigen  in  der  Nühe  von  Dorpat 
liegenden  Gutem  anwesend  waren.  Man  ist  ge- 
wöhnlich der  Ansicht,  da.ss  die  Rsten  wie  andere 
Euni  tinnischoD  Volksstamm  geburige  Völkerschaften 
in  ihrer  Haarfarbe  meist  hell  sind,  und  es  gilt 
wol  hier  und  da  die  KedeuAart:  blonde  Finnen 
und  blonde  Esten,  und  von  Heisenden  «ind  solche 
Redensarten  kultivirt  worden , daher  nur  von 
einer  blonden  Bevölkerung  gesprochen  wird.  Die 
Kenner  wissen  sirbon  längst , dass  es  mit  der 
blonden  Farbe  nicht  so  weit  hör  ist , und  die 
Untersuchungen  haben  mit  Hecht  bewiesen,  dass 
von  100  MUnnern  nur  wirklich  blonde  Haare 
hat  , dagegen  ^,s  dunkle  oder  hellbraune  haben, 
und  en  stimmt  das  mit  den  Untersuchungen,  wie 
sie  jetzt  von  russischen  Forschern  gemacht  wor- 
den sind,  bei  denen  auch  «ich  orwie^ten  hat,  dass 
diis  blonde Huurl>ei den  Finnen  keine.*>wegs  vorwiegl. 

Was  die  UDterbUchungeu  des  Kopfes  aolnngt. 
so  haben  di^e  nuidigewieAen , dass  der  Schädel- 
index  das  VerhAliui.ss  der  Länge  zur  Breit«  bei 
Lebonduo  etwa  auf  79  2U  setzen  ist,  so  dass 
die  Esten  zu  denjenigen  tinnisi  hen  Stämmen  ge- 
hören, bei  denen  der  Schädel  an  der  Grenze  der 
Mittel-  und  Kurzköptigkeit  steht.  Ich  habe  ver- 
sucht, die  antliropolugiscbeti  Untersuchungen  an 
den  Lebenden  in  Bezug  auf  die  Schädel  etwas 
uuszudehneu  und  habe  eine  Reihe  von  Schädeln 
gemessen , so  weit  sie  uu^  zu  Gebote  standen. 
Es  Ut  auch  bei  uns  nicht  ganz  leicht,  von  den 
Nationalen  sich  Schädel  zu  verschaffen;  die  Schwie- 
rigkeiten will  ich  Ihnen  nicht  näher  vorOlhren,  son- 
dern begnüge  mich  hier  mit  der  Konstaiirung  der 
Tbatdoche.  Ich  habe  nur  10  männliche  und 
9 weibliche  Schädel  zu  untersuchen  gehabt,  von 
denen  ich  sagen  konnte,  dass  sie  wirklich  den 


Esten  der  jetzigen  Generntion  entstammten  ; Über- 
dies 22  Gräbcrscbädel  Aus  allen  diesen  zu- 
sammen (41)  habe  ich  nach  verschiedenen  Mes- 
sungen den  Iudex  berechnet  und  bin  darauf  ge- 
I kommen  , dass  zwischen  den  Gräberschädelo  und 
, den  Schädeln  der  jetzigen  Esten  kaum  ein  Unter- 
I schied  zu  ßnden  Ist.  Es  sind  hier  wie  dort  die 
Mittelzahlen  fast  ganz  gleich:  77  — 78.  Was  die 
weiblichen  und  männlichen  Schädel  betrifft , so 
ist  der  Letztere  um  ein  geringes  grösser  in  den 
einzelnen  Dimensionen.  Der  Längenindex  der 
Gräberschädel  einerseits  und  der  Schädel  von  Esten 
jetziger  Generation  ist  aber  etwas  geringer,  aU 
er  durch  die  anthropologischen  Untersuchungen 
an  den  Lebenden  sich  heraosgestelli  hat;  der 
Längenindex  der  Scliädel,  die  ich  gemessen  habe, 

I ist  77,4,  dagegen  fand  Grube  79.  Es  ist  auf- 
fallend. dass  gewisse  andere  Scbädeluntersuchungen 
; einen  Index  ergeben  haben,  wie  er  mit  den  Unter- 
I suchungen  an  den  Lebenden  stimmt , so  dass  es 
^ scheint,  dass  nach  den  verschiedenen  Distrikten 
gewisse  Unterschiede  sich  zeigen.  Die  Unter- 
> suchungen  Meyer's  an  etslnischen  Gräberacbädcln 
’ ergaben  einen  Index  von  79,  der  genau  so  gross 
ist,  wie  der  Index  an  den  Lebenden  nach  Be- 
I rethnung  von  Dr.  Grube. 

Was  die  Esten  betrifft,  so  will  ich  hier  auf 
eine  Schilderung  nicht  eingehen , sondern  nur 
einige  Photographien  derselben  circuliren  lassen. 
(Die  Photographien  werden  vorgelegt.) 

Was  die  Liven  betrifft,  .so  sind  dit«e  noch 
I niemals  anthropologbvch  untersucht  worden ; es  ist 
; in  Aussicht  genommen , im  Laufe  des  Winters 
eine  kleine  Exkursion  nach  Kurland  zu  machen, 

I um  Untersuchungen  vorzunehmen.  In  Livland 
existiren  keine  Liven  mehr;  man  fmdet  noch  hier  und 
da  die  Angabe,  da^s  die  Reste  von  Liven  bei  uns 
«xLstirten.  Im  dahre  1847  hat  ein  finnischer  Forscher 
Sjögren  eine  sehr  genaue  Aufzeichnung  aller 
Personen  gemacht,  welche  noch  livisch  sprechen 
küQQteii ; er  fand  damals  22  Individuen , von 
j welchen  nun  alle  hi«  auf  eine  einzige  noch  jetzt 
i lebende  hochbetagte  Frau  dahingegazigen  sind. 
Die«e  letzte  Livin , die  den  Nomen  Anna  Bü- 
chelson  fuhrt,  ist  die  einzige  in  Livland  lebende 
Person,  welche  noch  der  livischen  8prache  mächtig 
1 ist  Es  existiren  wohl  noch  2 leibliche  Geschwister 
dieser  Frau,  die  aber  nicht  als  Liven  angesehen 
I werden  können,  weil  sie  nicht  livisch  verstehen. 
Im  älterlichen  Hause  dieser  Livin  hat  man  noch 
livisch  gesprochen ; die  Eltern  waren  reine  Liven; 
sie  al«  ältestes  Kind  bat  die  Sprache  noch  er- 
' lernt.  Jene  (lescbwister , die  nach  dem  frühen 
, Tode  der  Eltern  später  bei  den  Letten  in  Er- 
ziehung g^eben  waren,  haben  die  Sprache  vergessen. 
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ICs  Ut  daher  der  Uviticbe  Stamm  aU  in  Liv> 
land  verschwanden  aozuaeben.  Gs  sind  die  Livcn 
allmAUg  mit  den  Letten  verschmolzen,  so  dass  in 
Livland  jetzt  an  vielen  Orten  eine  Uevölkerung 
sitzt,  die  aus  einer  Vemiischnng  der  Ijetten  und 
Liven  hervorgegaogeu  ist. 

Was  scbliesslkb  die  Letten  betrifft,  so  ist 
es  bis  jetzt  noch  nicht  mCgUcli  gewesen , die« 
selben  genau  anthropologisch  zu  antersucheo,  aber 
augenblicklich  ist  einer  meiner  Schüler  damit  be- 
schäftigt^ die  Letten  io  Kurland  zu  messon,  und 
ich  werde  hoffentlich  bald  Gelegenheit  haben,  das 
Uesuliat  vorzulegen.  Was  die  Letten  sch  ttdel 
betrifft . so  sind  dieselben  noih  viel  schwieriger 
zu  beschaffen  als  Gstenschädel.  Gs  Ut  mir  daher 
bis  jetzt  nur  möglich  gewesen , die  geringe  Zahl 
von  6 wirklichen  Lottenscbädeln  und  dazu  noch 
den  Schädel  eines  lithauischen  Mädchens  zu  er* 
werben.  — Ich  habe  an  diesen  Schädeln  Mess* 
ungeo  vorgeoommen  und  bin  erbötig , Fach* 
kollegen,  die  sich  für  die  Zahlen  genauer  inter* 
eseiren,  dieselben  voraulegec.  Hier  mag  nur 
angegeben  werden,  dass  — da  aus  dieser  geringen 
Zahl  sich  keineswegs  weittragende  Schlüsse  ziehen 
lassen,  — der  Längonindex  die  Zahl  M)  erreicht. 
Es  muss  erst  weiteren  Untersuchungen  öbor- 
lasseo  werden  t ob  dieses  Resultat  sich  verallge* 
meinem  lässt. 

Ich  werde  mir  nun  erlauben,  Ihre  Aufmerk- 
samkeit auf  einige  Präparate  zu  lenken,  die  von 
menschlichen  Tbeilen  horgenommeo  und  so  zu- 

Schädel 


I bereitet  sind,  da«  sie  längere  Zeit  sich  konser- 
viren  lassen.  Es  haben  diese  PiÜparate  fttr  den 
anatomischen  Unlcrricht  mehr  Interesse  als  für 
j die  Anthrojiologie,  aber  immerhin  lassen  sich  dic- 
! .<ielben  auch  für  anthropologifu-he  Zwecke  ver* 

I werthen.  Rs  besieht  die  Methode  darin,  dass 
I man  einzelne  Theile,  z.  R Herzen,  einen  Arm 
I oder  einen  Fuss  in  eine  Mischung  von  Glyzerin, 
Salpeter  und  Zucker  bringt.  Es  ist  die  Methode 
ursprünglich  von  einem  belgischen  Anatomen, 

I Van  Vetter,  angegeben  worden,  der  sie  aber, 

‘ so  viel  mir  bekannt  ist,  nur  für  Bänder  und 
Mu.skeln  empfohlen  hat;  für  die  Weichtheile  ist 
sie  noch  nicht  angewendet  worden.  Ich  habe 
I zuerst  den  Versuch  gemacht,  nach  dieser  Methode 
] Herzen  zu  konsorviron  und  kann  das  K^peiiment 
als  gelungen  bezeichnen.  *— 

Schlits>licli  ergreife  ich  die  Gelegenheit , um 
I im  Namen  der  Moskauer  antliro|>nlngischeu  Ge- 
I Seilschaft  die  Deutsche  anthropologische  Gesell- 
I Schaft  und  alle  Diejenigen , die  sich  für  Antbro- 
I pologie  interessiren , zur  Theilnabine  an  der  im 
nächsten  Jahre  zu  Moskau  statt  findenden  anthro- 
pologischen Ausstellung  einzuladen.  Die  Aus- 
stellung hat  den  Zweck,  alles  was  die  vorge- 
schichtlichen AlterthUnier  und  die  An- 
t.  h r o p o 1 o g i e i in  Allgemeinen  n nd  R « » s - 
. lands  im  Besonderen  betrifft,  zu  .sammeln.  Es 
I ist  daher  Jeder  eingeladen,  sich  entwcilerdun  h Aus- 
; Stellung  von  Gegenständen  oder  sonst  zu  botheiligen. 
, Eine  Anzahl  von  Programmen  liegt  hier  auf.  — 

Nr.  
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Herr  Dr.  Virchow:  Ich  machte  zun^bst  eia  | 
paar  Worte  io  Bezug  auf  die  Kloi^jitikation  der 
„Komplexiou“  s^agen.  Ich  ftlrehte,  dass  bei  der 
äehwiorigkeit,  die  ea  uns  meist  macht , mit  den  ; 
Horrea  KoUegen  in  Dorpat  uds  zu  verstttndigen,  I 
wir  auf  eia  neues  Uebiet  der  Koutroverson  kom- 
men t was  möglicherweise  durch  bloss  fiunsere  I 
Missverständnisse  herbeigeführt  werden  könnte,  j 
Wenn  wir  von  „Ulondeu“  sprechen,  so  meinen  j 
w'ir  nicht  hloa  blonde  Haare.  Die  grosse  Unter-  I 
suchung  über  die  „Blonden“,  die  wur  in  Deutsch-  ! 
land  veranstaltet  haben,  und  die  ich  ausgedehnt 
habe  auf  Finnland , wobei  ich  meine  Autoritüt 
der  der  Küssen  entgogenstelle , bezieht  sich  auf 
die  (lesammtheit  der  äusseren  Farben- Kmdiein- 
ungen.  Wenn  wir  kurzweg  von  blonder  Kom- 
plexion reden , so  schliessen  wir  immer  blaue 
Augen  und  helle  Hautfarbe  mü  ein.  Wenn  also 
z.  B.  einer  blonde  Haare  und  braune  Augen  bat, 
so  setzen  wir  ihn  in  eine  besondere  Kategorie, 
die  des  gemischten  Typus.  Wir  haben  3 grosse 
Abtheilungen:  eine  rein  blonde,  eine  rein  brünette 
und  eine  gemischte;  also  fUr  alle  Fälle,  wo  blonde 
Haare  und  braune  Augen,  oder  blaue  Augen  mit 
schwarzem  Haar , oder  dunkle  Haut  mit  hellem 
Haar  zusHmmenfallen , haben  wir  gemischte  Ka- 
tegorien. Der  Haupttheil  unserer  Untersuchung 
ist  auf  reine  Typen  gestellt  und  diese  haben  wir 
so  berechnet,  dass  wir  den  blonden  und  den  brü- 
netten Typu.s  nicht  etwa  als  complementüre  Er- 
sebeinungen  betrachten,  sondern  dass  w'ir  jeden 
derselben  für  jeden  Bezirk  selbständig  ermitteln. 
Ks  kann  daher  Vorkommen,  dass  in  ein  und  dem- 
selben Bezirk  viele  Braune  und  viele  Blonde  nel>on 
einander  existiren ; es  schliesat  sich  das  an  sich 
nicht  aus. 

Hmlann  l^e  Ich  allerdings  von  meinem  Stand- 
punkte aus  einen  höheren  Werth  auf  diejenige 
Klassifikation , wie  wir  sie  jetzt  haben , die  sich 
auf  die  Jugend  stützt.  Ich  habe  gestern  schon 
erwähnt,  dass  das  Nacbdunkeln  auch  bei  uns  sehr 
stark  siattfindet ; es  ist  also  selbstverständUcb, 
da.s.s  wir,  je  weiter  wir  in  der  Skala  des  Alters 
heraufkoznmen , immer  mehr  braune  Haare  und 
dunkle  Haut  finden,  während  sich  mit  den  Augen 
später  bekanntlich  nicht«  wesentlich  ändert.  Meiner 
Autfassung  nach  aber  hat  gerade  die  jugendliche 
Färbung  für  die  Frage,  die  uns  beschäftigt,  das 
wesentlichste  Interesse,  denn  wenn  ein  Kind  mit 
blonden  oder  weissen  Haaren  geboren  wird , so 
haben  wir  allen  Onind,  anzunehmen,  diks»  es 
einer  anderen  ethnographischen  Gruppe  angehört, 
als  dsvsjenige,  welches  mit  dunklen  Haaren  ge- 
boren wird. 

Auf  alle  Fälle  möchte  ich  bitten,  dass  wir, 


wenn  wir  diese  Untersuchungen  fortsetzen , uns 
darüber  verständigen,  da^  wir  nicht  einfach  aus 
der  ganzen  Bevölkerung  herausrechnen,  wie  viele 
Braune  oder  Woisse  vorhanden  sind,  aondem  das« 
die  Herren  sich  dareinfinden,  die  Mii»chty|>en  atis- 
zus4*heiden  und  gw?nndort  darznstellen.  Wenn  wir 
dieselben  von  vorneberein  mit  in  die  statistischen 
Zusammenstellungen  hineinbringen,  so  glaube  ich, 
kommen  wir  zu  gar  keinem  Hesultate. 

Was  die  osthalt isi'ben  Schädel  anlangt,  so  weiss 
Herr  Stiedn,  dtkss  ich  mich  damit  schon  cinigo- 
male  beschäftigt  habe.  Ich  will  mich  hier  dar- 
auf beschränken,  mitzutheiieo,  dass  Ich  eine  An- 
zahl von  Schädeln  aus  Kurland  und  zwar  aus 
semgallischen  Gräbern  habe,  welche  allerdings 
durthun,  dass  an  Stellen,  wo  niemals  Liven  ge- 
sessen haben,  wo  vielmehr  immerr  eine  lettische 
Bevölkerung  war,  ein  der  Dolichocephalie  r.n- 
strebender  raesocephaler  Typus  sich  vorfindet.  Es 
wird  sieb  später  herausstellcn,  wie  weit  das  richtig 
ist.  Die  Tendenz,  aus  den  Esten  wo  möglich 
Dolichocephalen  und  ans  den  Letten  Brachycephalen 
zu  machen , wird  sich  auf  die  Dauer  schwerlich 
halten  lassen. 

Herr  Dr.  Sti6dA  (Dorpat):  Ich  kann  nicht 
unterlassen,  Herrn  Virchow  den  Dank  auezu- 
sprechen  fllr  die  Theilnahme,  die  er  unseren  Na- 
tionalen durth  seine  Untersuchungen  zugewendot 
hat,  und  hoffe,  dass,  wenn  Differenzen  in  Bezug 
auf  die  llntersachangsresuitate  sich  ergeben,  die- 
selb.a  im  Laufe  der  Zeit  durch  weitere  Forsch- 
ungen werden  ausgeglichen  und  zu  einem  gemein- 
samen, von  Allen  anerkannten  Resultate  führen 
werden.  — 

Herr  Virchow:  Ich  habe  um  das  Wort-  ge- 
beten, um  eine  kleine  Auseinandersetzung  in  Be- 
zug auf  die  slavi.schen  Funde  in  den  Öst- 
lichen Theilen  von  Deutschland  zu  geben, 
nicht  deshalb,  weil  ich  eigentlich  viel  Neues  vor- 
zutragen hätte,  — vielleicht  gerade  n diesem 
Kreise  am  wenigsten  Neues,  — sondern  weil  ich  ge- 
sehen habe,  wie  schwierig  das  Verständnias  dieser 
Verhältnisse  für  unsere  Freunde  im  Übrigen  Deutsch- 
land ist.  Ich  kann  mich  dabei  auf  unseren  kom- 
menden Herrn  Präsidenten  beziehen , der  mit 
seiner  Karte  auf  diese  Schwnerigkeiton  stösst. 
Vielleicht  wird  es  zur  Verständigung  beitragen, 
wenn  ich  in  grösseren  Zügen  inittboile,  was  nach 
meiner  Vorstellung  etwa  darüber  in  der  Haupt- 
sache zu  sagen  ist. 

Ich  darf  zunächst  wohl  hervorheben,  dass  die 
Verbreitung  der  Slaven  an  sich  eine  rein  histori- 
sche Angelegenheit  ist.  Wir  wissen  aas  der  Ge- 
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scbicbie  ziemlich  penau,  wo  die  Greozen  waren. 
So  itit  der  ü»tUcbe  Tbeil  von  HoUtein  aUslaviH4.-hea 
Gebiet»  Daiiieuilicb  der  Tbeü  den  LandeB.  deo  wir 
nior^'eü  durcbftihreD  werden.  Unter  dem , w»»s 
wir  in  Itumburg  in  der  dortigen  Aiterthum»> 
Sammlung  gegeben  haben , w aB  wir  hier  »eben 
und  waB  wir  in  Lübeck  wieder  soben  werden, 
befindet  sich  eine  grosse  Ueihe  von  Dingen  von 
alten,  bekannten  bistorisi'hcn  Hlaveuplütxen.  Nu« 
menilich  der  Name  Oldenburg,  Hlavisch  Slargurd, 
findet  sich  in  jeder  dieser  Summlungen  vertreten. 
Ka  war  der  HuuptplaU  des  alten  Wa grien. 
Daran  schlicKSst  sieb  das  Land  der  Uolaber 
an,  die  im  alten  Lauenburg  »>ius»eD,  wo  Sie  mög- 
licberweUe  durch  die  in  AaB.sicht  gestellten  Aus« 
grnbungeu  sich  weiter  orientireu  können.  Dann 
folgen  die  Obotriten  in  Meklenburg  und  dann 
eine  grosse  Zahl  kleinerer  Völkerschaften,  welche 
Hügen , Vorpommern  und  den  nürdlicfaen  Thoil 
der  Mark  einnabmen,  Rjanen,  Circipanier, 
Toltenser,  Khedarior,  Ukrer,  Heveller, 
Spreerauer  u.  s.  w.  Dabei  möchte  ich  be- 
merken, dass  der  Ntune  Pommern  bU  in  die 
.splitere  Geacbicbte  hinein  immer  erst  von  der 
Oder  aiigcfaugen  hat ; bis  dahin  sassen  die  Ukrer 
und  das  alte  [*oinmern  tmtsprioht  zum  grossen 
Theii  dem  heutigen  Uinterpomiuern.  Daran  t>chlit*sst 
sich  weiterhin  Po m erol  1 en , welcheti  den  öst« 
lielistcn  Theii  des  jeUigen  Pommern  und  ein 
Stück  von  W«stpröU-ss©ü  bis  an  die  Weichsel  ein« 
nahm. 

Ueberdie  untere  Weichsel  hinaus  wissen  wir  bis 
jetzt  nichts  von  Slaven  und  auch  die  neuere  Unter- 
suchung hat  bis  jetzt  nichts  Sicheres  ergeben,  ob  hier 
jemals  Slaven  in  grösserer  Ausdobnung  sas.BeD.  Hier 
scheint  ein  alter  PHock,  den  die  Icttisch-preussische 
Bevölkerung  eiugeschlageo  bat,  den  slavischen  An- 
sturm gebindert  zu  haben.  Auch  arcbiLologisch  und 
ethnographisch  besteht  hier  eine  scharfeUrenzmarke ; 
meines  Wissens  können  keine  näheren  Bf^iebungen 
naefagewieseo  werden  zwischen  den  lettiacben  und  den 
slavischen  Stämmen  der  späteren  Zeit.  Ich  hoffe,  dass 
wir  Localforscher  uns  in  dieser  Beziehung  im  Ein- 
verständnisse befinden ; ich  habe  mit  möglichster 
Sorgfalt  jenseits  der  Weichsel  bis  nach  Uiga  hin 
die  Sammlungen  durchmustert  und  absolut  gar 
keine  Analogie  entdeckt,  w’elche  archäologisch 
einen  Zusammenhang  zwisc  ben  loiUschen  und  west- 
slavisi-ben  SUUnmen  ergäbe.  Sie  wissen,  dass  das 
LeiUstdie  als  Sprache  dem  Slavischen  näher  ver- 
wandt Ut,  als  einem  anderen  Oliede  der  jetzigen 
europäischen  Sprachfamilie ; allein  so  steht 
nicht,  dass  man  deshalb  einfach  die  beiden  iden- 
tificiren  könnt.e.  Das  Lettische,  nach  dem  Ur- 
tlieile  der  besten  Kenner,  — ich  vewtehe  cs 


nicht,  — z<dgt  ebenso  gro.sse  Verschiedenheiten 
von  dein  Slavischen , wie  sie  zwischen  verschie- 
denen anderen,  nahe  verwau<lten  europäischen 
I Sprachen  bestehen.  So  wenig  Jemand  aus  dem 
I Umstände,  das.s  die  Wurzeln  Zusammenfällen,  den 
Schluss  ziehen  darf,  dass  Keltisch  und  OemmniBch 
ideotiach  seien,  ao  wenig  kann  man  das  von  dem 
Leitiachen  und  Slavischen  behaupten.  ArchäologiBtdi 
ist  die  Difi'erenz  eine  absolute. 

Die  alten  Slaven  reichten  also  im  Korden  von 
der  Elbe,  die  hier  eine  scharfe  Grenze  bildet,  bis 
au  die  Weichsel,  wobei  zu  bemerken  ist,  da-ss 
diejenigen  Inseln,  welche  sich  unmittelbar  der 
Küste  anschliessen , wie  Bügen,  Febmaru,  noch 
in's  slavUche  Gebiet  hineinfalien.  Insoferne  konnten 
also  nicht  nur  die  Herrscher  von  Pommern,  Brnn« 
deuburg  und  Meklenburg,  sondern  auch  die  hol- 
steinischen und  dänischen  Regenten  sich  Herzöge 
der  Wenden  nennen. 

Weiter  südlich  überschritt  die  westlic  he  Grenze 
der  Slaven  die  mittlere  Elbe,  schon  in  demjenigtm 
Gebiet,  welches  den  südöstlichen  Tlieil  der  jetzigen 
Provinz,  des  früheren  Königreichs  Hannover  bildet. 
Da  suj^sen , aoeh  Über  die  EU»e  herüber  greifend, 
slavische  Stämme,  deren  Sprache  sich  bis  in  dieses 
Jahrhundert  orhalton  hat.  Noch  weiter  im  Süden 
schiebt  sicJi  die  Grenze  allniälig  immer  weiter  we.st- 
lich  herüber.  Die  Altinark,  ein  gi*o^er  Theii  der 
Provinz  Sachsen,  da.B  Königreich  Sachsen  waren  eiost 
slavisch.  Südlich  vom  Harz  war  der  Andrang 
der  Slaven  noch  in  der  ersten  Zeit,  als  die  rück- 
wirkende Gewalt  des  fränkischen  Reiches  wieder 
die  Inkorporining  dos  altgermanlschen  Landes  an- 
sirebte,  so  erheblich,  dass  noch  zur  Zeit,  aU 
Bonifacius  im  Fuldaischeti  das  Christenthurn  pre- 
I digto,  blaviiiche  Pioniere  bis  auf  die  westliche 
Seite  der  Khon  vorgedrungen  waren.  Die  Unter- 
suchungen, welche  Dr.  Pi  oder  in  den  letzten 
Jahren  im  Fuldathal  ange?<tellt  hat,  haben  bis 
jetzt  freilich  keine  bestimmte  Ankuflpfung  an 
das  ergeben,  was  wir  hier  finden.  Wenn  man 
die  ganze  Sitnation  nach  der  Ueberliefening  der 
alten  Historiographen  in*s  Auge  laset,  so  erscheint 
cs  mir  auch  immer  noch  zweifelhaft,  ob  eine 
eigentlicb  sesshafte  und  organisirte  Bevölkerung 
bis  in  das  alte  Buchonien  hin  vorhanden  war. 
Wahrscheinlich  waren  es  blosse  Jagdplätze,  die 
in  dem  grossen  Waldlande  besucht  wurtlen,  und 
es  mag  dahin  gestellt  bleiben,  ob  man  die  Grenze 
der  Slaven  bis  dicht  an  Fulda  heranrücken  darf. 
I Dagegen  lässt  sich  allerdings  nachweisen , dass 
weit  bis  ins  Saalthal  aufwärts  dieselbe  Kultur 
j reicht,  die  w*ir  ak  spezifiseh  alavisch  beanspruchen. 
I Unser  Zweigverein  in  W'ei-B.senfek  repräsentirt  nacdi 
I meiner  Vorstellung  ungefähr  das  letzte  GlietI, 
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wolche»  sich  noch  innerhalb  früher  slavischen 
Landes  betindet.  Oberhalb  Naumburg  dürfte  bis 
jettt  wohl  kaum  irgend  eine  wohl  kon.statirte 
Fundstelle  vorhanden  sein,  an  der  man  die  Kxistenx 
sUvUcber  Ansiedlung  uaehweisen  kannte.  Indesn 
oberhalb  Weissenfels  bin  ich  sell>st  noch  auf  Stellen 
gewesen  und  habe  die  Plätze  untersucht  und  kann 
dafür  eiostehen , dass  sie  unihäologisch  mit  den 
uosorigen  übereinstimuien.  Dann  daid*  ich  wohl 
daran  erinnern , dass  das  ganze  Alteuburgerland, 
ein  grosses  Stück  der  Heussischen  liftnder,  01>er- 
franken , ferner  dos  ganze  Mainthal  bis  nahe  an 
Würzburg  bin,  namentlich  die  Gegend  von  Bam- 
berg , ein  grosser  Theil  von  Mittelfrankon  von 
slavLsidieo  Stämmen  besetzt  war^  die,  wie  es  I 
scheint,  im  Zusammenhänge  mit  den  C zechen  | 
in  Br>biiien  standen  Ks  ist  die^  eine  weitaus-  i 
reichende  Zunge  slavischer  HinteriaHsenschaft,  wie 
ein  Besuch  der Bamberger Sammlungen  mitLeichtig- 
keit  erkennen  lässt.  Die  östlichen  Tbeile  de^ 
S|>äter  sächsischen  Landes,  die  Lausitz  einge- 
schlossen,  gohürteu  den  Sorben,  an  welche  sich 
die  Schlesier  und  ilsUieli  an  der  Oder  die 
Polen  anschlossen. 

Wir  kommen  ulsdann  auf  das  besser  fundirte 
Grenzgebiet  zwischen  dem  eigentlichen  Bayern  und 
den  Slaven  in  Oesterreich.  Es  ist  Ihnen  bekannt, 
dass  die  Slaven  bis  in  das  heutige  Tirol  in  die 
rechten  Nebonthäler  des  Inu  hinein  ihre  Vorstösse 
gemacht  Imtieii  und  dass  die  östlichen  Ihtoler 
Thalcr  noch  eine  slavische  Bevölkerung  besassen. 
So  erstreckt  sich  die  Grenze  durch  da.s  Gebirg  bis 
nach  Italien  und  Dalmatien,  wo  noch  heute  slavischo 
Bevölkerung  durch  das  östliche  Venetien  und  die 
Küstenländer  des  a^riatischen  Meeres  bis  an  die 
Sudgrenze  von  Montenegro  sitzt.  Es  ist  aller- 
dings eine  sehr  breite  Zone  und  es  hat  eine  barte 
Kulturarbeit  gekostet,  um  wieder  eine  germanische 
Bevölkerung  in  Ländern,  die  ai«  früher  inne  hatten, 
.sesshaft  za  machen. 

Innerhalb  di^oti  grossen  Gebietes  lässt  sich 
merkwürdigerweise  — und  ich  muss  sagen , zu 
meiner  eigenen  Ueberraschung  in  immer  neuer 
Bestätigung  — eine  gewisse  Kcihe  von  anÖ'allend 
monotonen  Formen  wiedertiuden,  welche  mit  grosser 
Bequemlichkeit  Aulmltspuokte  für  das  archäologi- 
sche Urtheil  gewinnen  lassen.  Diejenige  Einrichtung, 
welche  äusserlich  am  meisten  hervortritt , und 
welche  auf  unseren  Karten  späterhin  in  be.sonderer 
Stärke  sich  kenntlich  machen  wird,  sind  die  ver- 
ftchiedenen  Arten  von  Wällen.  Wir  können 
unter  ihnen  in  erster  Linie  zwei  Hauptgruppen 
unterscheiden,  die  Erd  wälle  und  die  Stein- 
wälle.  Letztere  sind  zugleich  au  sehr  vielen 
Punkten  Seit  lack  e ii  w ä 1 Ic,  BrnndwUlle,  in 


solcher  Vollständigkeit,  dass  sie  den  berühmten 
schottischen  Glasburgen , den  Vitritied  Forts  der 
britischen  Archäologie  glolchkommen.  Wir  haben 
Stellen,  wo  das  Schmelzen  der  in  Wallform  auf- 
gehäuften G<nsteine  in  solcher  Au-ndelmung  statt- 
gefunden hat,  dass  zuweilen  wirkliche  Ströme  des 
scbmelzooden  Gesteins  über  den  Abhang  geflos.son 
und  sell>st  die  härtesten  Massen,  wie  Basalt,  ver- 
flüssigt worden  sind.  Ala  man  zuerst  auf  die 
Dinge  aufmerksam  wurde,  glaubte  man  darin 
Üeberreste  der  letzten  eruptiven  Thätigkeit  zu 
sehen , aber  es  sind  oberflächlich  zusammenge- 
tragene Mauern,  die  freilich  oft  in  zusammen- 
hängenden Massen  eine  ofenartige  Glasur  ange- 
nommen haben. 

Auf  den  ersteti  Blick  liegt  nichts  näher,  als 
die  Gesammtbeii  der  verschiedenen  Wälle  in 
einen  gewissen  näheren  Zusammenhang  zu  bringen. 
Das  Ut  auch  zu  wiederholten  Malen  in  den  ver- 
schiedenen Landestheilen  geschehen.  Ich  möchte 
in  dieser  Beziehung  als  warnendes  Beispiel  zwei 
Übrigens  höchst  verdienstvolle  Arbeiten  anführen, 
welche  zeigen,  wohin  ein  etwas  beschränkter  Ge- 
sichtspunkt leicht  führt.  Die  eine  Arbeit  ist  von 
dem  kürzlich  verstorbenen  Giesebrecht  ge- 
mtu'bt  worden  und  findet  sich  in  der  Zeitschrift 
der  ponmier’schon  altertbumsforschenden  Gesell- 
schaft. Er  bat  zuerst  das  Vertheidigungssystem 
der  alten  Pommern  dargestellt;  s|>äter  ist  er  über 
die  t)der  herüber  gegangen  zu  anderen  Stämmen 
und  schlicsslicli  glaubte  er  gefunden  za  haben, 
dass  jiMler  dieser  Stämme  ein  besonderes  System 
von  Vertheidigungen  gehabt  habe,  und  dass  bei 
jedem  dernelben  gewisse  L'entralpunkte  vorhanden 
gewesen  seien,  auf  welche  man  sich  zurückzog. 
Leider  war  diese  Arbeit  eine  rein  literarische; 
obwohl  er  cs  sehr  bequem  gehabt  hätte , sich 
selbständig  an  die  Untersuchung  zu  machen  , so 
beschränkte  Giesebrecht  sich  doch  als  guter 
Historiker  darauf,  die  Angaben  Anderer  zusammen 
zu  tragen.  Nur  an  einer  einzigen  Stelle  hat  er 
einen  kleinen  Schürfversuch  gemacht.  So  ist  es 
gekommen,  dass  er  eine  Reihe  von  sehr  unsicheren 
Angaben  verwertbet  hat,  deren  Werth  er  nicht 
beurtheilen  konnte,  und  dass  er  in  seinem  Geiste 
allerlei  zusamrnenfügte,  was  in  dieser  Art  sofort 
verschwindet,  wenn  man  die  einzelnen  Verhältnisse 
des  Landes  direkt  untersucht. 

Der  andere  Versuch  ist  von  unserem  Mit- 
gliede,  dem  jetzigen  Major  Schuster  in  Dresden 
gemacht  worden,  der  darüber  auf  der  Dresdener 
Versammlung  Einiges  mittheilte.  Er  hat  dos  Vor- 
theidigungssystem  der  Lausitz  zum  Gegenstände 
seiner  Untersuchungen  gemacht  und  ist  zu  diesem 
Zwwke  von  dem  Lausitzer  Gebirge  aus  bi«  an 
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die  Wartho  bei  Schriimn,  nahezu  an  der  firenze  \ die  reichsten  Funde  erjfehcD.  Hier  findet  man 
dt«  heutigen  Königreichs  Polen,  gegangen.  Wenn  j an  rerhchicdenen  SUdlen  die  Zugänge'  mit  Burg- 
umn  seine  Kurte  betrachtet,  so  sieht  man  aller-  ■ wällen  besetzt,  die  nflfenbar  aU  Vertbeidigungs- 
dingH  ein  „Sy.Mem**,  nach  welchem  da»  Lausitzer  I mittel  hingestellt  waren;  das  maehte  sich  gewiss 
Gebirge  als  V^crtbeidigungsbuMS  erscheint ; dann  j ganz  natürlich , da  nmn  im  rmrnnge  der  Inseln 
folgt  eine  Heihe  von  8t  ein  wällen,  weiterhin,  mehr  ' die  Burgwälle  vertheilen  musste.  Im  Uebrigen 
zerstreut,  eine  Hcibe  von  Bund-  und  Luogwällen.  . aber  muss  ich  sagen , dass  ich  niidits  aufweisen 
Rs  macht  einen  iiii|>onirenden  Kindrurk,  wie  sich  i kann,  was  dem  Gedanken  Raum  gäbe,  da»s  in  einem 
gegen  das  CVntrum  des  Gebirges  hin  die  Wälle  | der  grösseren  altslavischeo  Länder  eimiml  ein  „Sy- 
häufen  und  von  da  weithin  auseinander  gehen.  i stom“  befestigter  Plätze  im  Sinne  moderner  Kriegs- 
Aber  dieses  Auseinandergehen  ist  dadurch  ent-  ! führitng  existirt  habe.  Was  Herr  Ö ch u s t e r be- 
standen, dass  Schuster  nicht  genügende  Mn-  j schreibt,  das  setzt  voraus,  dass  einstmals  ein  ein- 
terialien  über  die  entfernteren  Gebiete  fand  ; je  heitliches,  grös.seres,  «consolidirtes  Reich  existirte. 
weiter  er  von  der  Lausitz  sich  entfernte,  und  je  ein  Stamm,  der  so  weit  io  sich  geschlossen  war, 
mehr  er  ungewie.sen  war  auf  zerstreute  Miltheil-  dass  er  ganz  bestiimnte  Gebiete  für  sich  in  An- 
ungen  in  GesellschaftsschriReo,  um  so  lo»er  w*ur-  Spruch  nahm  und  dass  er  sieb  auf  diesem  Gebiete 
den  seine  Aufzeichnungen.  Wenn  wir  jftzt  mit  mit  systematischer  Sorgfalt  einrichtete.  Hin  Ver- 
neuen  KenutnU^»'n  an  die  Sache  g«*hen , so  sind  theidiguiigssy»tem  könnte  man  sich  vorstellen, 
wir  in  der  Lage,  die  Peripherie  ebenso  dicht  zu  wenn  zu  irgend  einer  Zeit  ein  bestimmtes  Reich 
milchen  wie  das  Cenlrum;  es  gibt  eine  ganz  an-  existirt  hätte,  welches  ähnliche  Dimensionen  ge- 
dere  Karte.  Wenn  man  sich  an  eine  be>tiimnte  i habt  hätte.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Es  hat 
Stelle  macht  und  alles  Vorhandene  fixirt,  wäbr>md  niemals  ein  .solches  LausitzUebes  Itcich  gegeben, 
man  von  den  Dingen  umher  nicht  viel  weivs,  so  niemal.<<  einen  Herrscher,  der  etw'a  vom  Gebirge 
ist  cs  selbstverständlich,  dass  niun  ein  VerhUltniss  aus  weithin  Alles  beherrs4<ht  hätte.  Alle  ijicsc 
bekommt,  wo  man  in  der  Mitte  dichte  Flecke  SlavenvOlker  bildeten  ein  sehr  loses  Geinisch  klei- 
und  in  der  Peripherie  wenig  oiler  nichts  findet.  ' nerer  Stäriiino,  die  uns  ja  eben  deshalb  in  die 
Wenn  ich  jetzt  ein  Bild  Uber  die  Burgwälle  höchste  Verlegenheit  setzen , weil  auf  wenige 
Posens  entwerfen  würde , so  würde  ich  auch  Meilen  EotfiTnung  immer  wie<ler  ein  neuer  iStamm 
solche  Bilder  erhalten.  Ich  bin  aber  überzeugt,  | erscheint,  nicht  blos  gelegentlich  bei  Kriegen  mit 
dass,  wenn  wir  w'eilerforsi  hen,  ein  ganz  anderes  j deutschen  Kaisern,  sondern  immer  wieder  an  den- 
Bild  herauskummen  wird.  selben  Stellen.  Aber  die.se  Stellen  sind  oft  nicht 

Ich  will  jedoch  nicht  leugnen,  dass  in  kleineren  j so  gross,  wie  heutzutage  die  Landrätliliclieu  Kreise 
Kreisen  sich  gewisse  nähere  Beziehungen  einzelner  in  Preu.ssen.  Dieser  Zersplitterung  gegenüber  ist 
Grup|>en  von  Wällen  feststelleu  lassen.  Wir  balion  es  selbstverständlich , dass  die  Zahl  der  Namen, 
gerade  m der  Mark  Bnimlenburg  .sehr  eigcntliüm-  welche  wir  von  diesen  Landschaften  kennen,  immer 
liehe  Verhältnisse,  wtdehe  durch  alte,  geologische  grilsser  wird,  je  näher  wir  an  die  weatliehe  Grenze 
VerbiiltoUse  des  Landes  bedingt  sind.  Der  Theil  kommen:  du  sitzen  die  Stämme  ganz  dicht.  .Ib 
des  Landes,  welcher  nördlich  von  der  Havel  liegt,  ' nachdem  die  Kriegszüge  Heinrich  des  Löwen  oder 
ist  offenbar  bis  in  die  historische  Zeit  herein  eine  noch  früher  die  Feldzüge  der  säebsUehen  Kaiser 
Art  von  Archipelagus  gewesen ; er  bestand  aus  ’ in's  holstein'sche  Land  oder  gegen  Polen  oder 
einer  Reihe  von  Inseln , welche  durch  seichte  ) gegen  die  Elb-  und  Huvelstäinme  gerichtet  waren, 
Wa.sserzttgc,  die  mit  der  Eil»*  und  Oder  kom-  | erscheinen  immer  neue  Völkernameu,  treten  immer 
munizirten , getrennt  waren.  8o  ergab  es  sich  j neue  Landstdiaften  auf,  deren  Bezeichiiungen  sich 
mit  Noihwcodigkeii , dass  diese  Inseln  zunächst  i zum  'riieil  noch  erhalten  haben,  .le  weiter  wir 
besiedelt  wurden,  während  die  dazwischen  liegen-  j dagegen  nach  Osten  zurUckgehen , um  so  mehr 
den  nassen  Strecken,  das,  was  mau  slavisch  Luch  ’ breiten  sich  die  Stämme  über  immer  grössere 
nennt,  erst  nach  und  nach  gangbar  w'urde ; jeileo-  • Flächen  aus;  je  grösser,  je  weiter  östlich.  Oar- 
falls  waren  die  Luche  nicht  wesentlich  bewohnt.  < aus  kann  man  .Hchliesson,  dass  es  lauter  getrennte 
Man  findet  auf  diesen  ungeheuren  Moorttächen,  . Herrschaften  waren,  die  verhält tiissmässig  kleine 
welche  für  den  Torfstich  verwerthet  wurden,  bei-  Gebiete  umfassten.  Wir  wissen  genau,  dass  das 
nahe  gar  nichts,  obwohl  die  Moore  ungemein  alte  Pommern,  als  es  christianisirt  wurde,  nicht 
dankliare  Berger  dos  werthvoll.sten  Gutes,  iiameiit-  weiter  reichte,  aU  von  der  Oder  bis  in  die  Gegend 
Ueb  der  Bronzen,  .sind.  Anders  ist  es  auf  den  vom  heutigen  Varzin;  darüber  hinaus  war  die 
Inseln,  welche  in  historischer  Zeit  als  besondere  1 Herrschaft  des  Hen.ogs  zu  Ende. 

Länder  erscheinen,  z.  B.  der  terra  Kuppin,  welche  ] Ich  habe  einen  zweiten  IrrtUum  hervorzu- 
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heben,  der  diese  Art  der  Betrachtung  wesent- 
lich alterirt-  hat,  nemlich  die  verschiedene  (Chro- 
nologie, die  wir  nothwendigerwehio  diesen  Be- 
fcstigungswerkeii  beilegen  müssen.  Alle  Betruclit- 
ungen  Uber  Vertheidigungs- Systeme  stUtxen  sich 
auf  die  Annahme  des  Synchronismus  der  verschie- 
denen WUlle.  Ich  kann  vielleicht  für  mich  die 
etwas  arbeitsame  Leistung  in  Anspruch  nehmen, 
für  einen  grossen  Theil  dieser  Plütze  durch  |»er- 
sünlicbe  UnteiNUchungen  und  immer  wioderh<»lte 
lokale  R«’horchen  den  speciellcn  Nachweis  ge- 
ehrt XU  haben,  dn»s  iiiao  ah>olut  ausser  Stande 
ist , ira  Voraus  zu  berechnen , in  welche  Zeit 
dieser  oder  jener  Wall  gehören  mag.  Man  kann 
nicht  sagen,  dieses  Gebiet  enthält  eine  bestimmte 
Art  von  Wullen,  sondern  sie  schieben  sich  ver- 
schiedentUch  durcheinander.  .\ucb  kommt  es  oft 
vor,  dass  in  demselben  Walle  flii'h  Bchichteii  ver- 
schiedenen Alters  unterscheiden  lassen.  Ich  fand 
nun,  dass  wir  im  Wesentlichen  zwei  sichere  Kate- 
gorien von  KrdvvUllon  haben.  Die  eine  fasse  ich 
als  slavisch  auf,  wobei  ich  mich  iin  Kinklango 
befinde  mit  den  früheren  Untersuchungen  von 
Herrn  Lisch,  der  sj>eciell  für  Meklenburg  den 
historisihen  Nmhweis  geliefert  hat , das.s  eine 
Ueihe  von  gros.sen  Burgwftllen  mit  den  historisch 
bekannten  feston  Plätzen,  welche  in  den  Kriegen 
der  Deutschen  genannt  werden , zusammentUllt. 
Ich  werde  darauf  zurUckkommen.  Ditwer  Sj>ecie8 
gegenüber  aber  haben  wir  eine  andere  Kategorie, 
welche  nach  dem  Habitus  ihrer  Einschlüsse  — 
und  in  dieser  Beziehung  mus.s  ich  mich  in  erster 
Linie  immer  auf  das  Thongeschirr  beziehen  — 
davon  gänzlich  verschieden  Ut.  Der  Berliner 
Verein  hat  erst  in  der  letzten  Zeit  eine  noch 
dieser  Richtung  hin  sehr  interessante  Arbeit  ver- 
öffentlicht, die  mir  von  einem  eifrigen  Alter- 
thumsforscher in  Böhmen,  Herrn  L.  Schneider, 
zugegangeu  war  „über  böhmische  Burgwälle“ 
(Sitzungslwriclit  vom  22-  Februar  1878.  Taf.  VI). 
Dieselbe  bestätigt  auch  für  Bübnien  die  volle 
Richtigkeit  der  hoi  uns  gewonnenen  Resultate. 
Wir  kennen , um  nur  ein  Beispiel  anzuführen, 
keinen  nltslavbichen  Burgwall,  in  dem  ein  Thon- 
GcRiss  mit  einem  Henkel  vorkam;  alle  diese  Qe- 
nisse  sind  henkellos,  und  wenn  wir  also  einen 
einzigen  Henkel  finden,  so  haben  wir,  wenn  auch 
nicht  die  Sicherheit,  so  doch  wenigstens  den  Ver- 
dacht, dass  dieses  kein  slaviscber  Burgwall  sei. 
Natürlich  können  auch  auf  slavische  Burgwälle 
nachträglich  Henkehupfe  gelangen.  Es  gibt  eine 
modernere  Sorte , meist  glassirt  und  gut  ge- 
brannt , welche  die  Ilirtenjangcn  und  andere 
Besucher  Hegen  lassen;  auch  trifft  man  nicht 
selten  mittelalterliche  Scherben,  von  .^ehr  fester, 


klingender  U*dcnwaare  und  stark  gebrannt.  Wir 
ha)>en  sie  allmälig  unterscheiden  gelernt.  Ist 
doch  un  manchen  Orten  derselbe  Burgwall  bis  io 
das  eigentliche  Mittealter  hinein  als  fester  Punkt 
benutzt  worden , ho  dass  sich  historische  An- 
knüpfungen gewinnen  lassen.  Die  Mehrzahl  der 
gehenkelten  Tüpfe  gehört  aber  einer  wesentlich  an- 
deren Gruppe  an;  sie  stimmen  mehr  oder 
weniger  überein  mit  Gräberfunden , die  wir  einer 
vorslavischen  Zeit  zuschreiben.  Da  „vorslavisch** 
für  UD.S  in  erster  Linie  ,,germaniscb*‘  bedeutet, 
so  sind  wir  meist  geneigt,  sie  sofort  als  ger- 
manisch zu  bezeichnen , obwol  ich  anerkenne, 
dass  es  schwierig  ist,  nach  dieser  Richtung  hin 
eine  Grenze  zu  ziehen  und  etwa  die  Möglichkeit 
auszuscheiden,  da-ss  eine  noch  ältere  Bevölkerung 
in  Frage  kommt.  Unter  diesen  vorslavischen 
Biirgwällcn  befinden  sicrh  einige  un.serer  grössten 
utid  ausgezeichnetsten.  Ich  will  nur  einen  nenaen, 
der  am  leichieiten  erreichbar  ist.  Mitten  im 
Spreewalde  liegt  in  einer  weiten  Sumpfgegend 
ein  sehr  umfänglicher  Burgwall , an  den  sieb 
eine  Reihe  von  Sagen  knüpft,  welche  ihn  mit  der 
slavischen  Geschichte  verknüpfen  wollen.  Allein 
die  Untersuchung  desselben  ergab,  dass  seine 
Einschlüsse  von  denen  der  slaviscben  Burgwälle 
ganz  verschieden  sind.  Eher  konnte  man  ihn 
io  Beziehung  zu  den  Steinwällen  setzen. 

Die  Steinwälle  sind  eine  sehr  merkwürdig« 
ErM.-heinung.  Sie  finden  sich  fast  auHSchliesslich  aaf 
den  ba.salti2^'ben  und  doleritischen  Kegeln,  welche 
nördlich  vor  dom  Luusitzergehirge  die  El>ene 
durchbrochen  haben.  .\ber  sie  stimmen  ganz 
überein  mit  den  SteinwäUen  , welche  in  gro.<ser 
Zahl  in  Böhmen  Vorkommen.  Es  ist  das  an  sieb 
nicht  zu  verwundern,  da  das  Gebirge  keine  schwie- 
rigen Durchgänge  besiUt.  Wenn  wir  aber  zu  beiden 
Seiten  dos  Gebirges  (auch  in  Schlesien)  analoge  Ein- 
richtungen tretfen,  so  ist  es  meiner  Meinung  nach 
ganz  unmöglich,  sie  blos  auf  einer  Seite  zu  be- 
trachten. Unter  diesen  Steinwällen  sind  aller- 
dings einzelne , in  denen  wir  slaviscbe  Sachen 
finden;  in  anderen  dagegen  wut^e  bis  jetzt  da- 
von niebU  gefunden , in  anderon  endlich  Über- 
lagerten die  slavischen  Sachen  die  vorHUviseben, 
80  dass  ich  geneigt  bin  anzunehmen,  datiS  viel- 
leicht die  grössere  Zahl  der  eigentlichen  Stein- 
Wälle  der  früheren  Zeit  ungehören.  In  Böhmen 
liebt  man  es , sie  als  celtisch  aozaseben  Es 
liegt  da.s  ln  Böhmen  einigormassen  nahe,  da  hier 
eine  celti.sche  Vorbevölkorung  bezeugt  wird. 
Könnte  ein  bestimmter  Anhalt  für  eine  cel- 
tische  Invasion  Uber  dos  Lausitzer  Gebirge  in 
unsere  Gegenden  gewonnen  werden,  so  wären 
in  der  Thal  die  Steinwälle  dasjenige , was 
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am  besten  sich  für  eine  solche  Deutung  <lar- 

Auf  der  Anderen  Seite  gibt  es  eine  ungemein 
wichtige  Ueziehung  der  ÖurgwüHe  zu  den  Pfahl- 
bauten. Alle  PfahlliHUteu  unseres  Gebietes» 
welche  mir  s|^.ieller  bekannt  geworden  sind,  ■ 
halte  ich  für  slavitR-h.  Die  einzigen,  für  welche 
ich  keine  Garantie  ObemehmeD  kann , sind  die 
nieklonburgischcD , nainentJich  der  von  ^VisInar. 

W as  sich  sonst  in  Pommern , Posen  und  der 
Mark  findet , das  sind  lanter  Kinrii^htcmgen, 
welche  der  sUvischen  Periode  angeboren ; sie 
stimmen  archäologisch  vollständig  überein  mit 
den  slavischen  Burgwällen.  Diese  Uebereinstim- 
mung'  gibt  sich  schon  darin  zu  erkennen , dass 
manche  unserer  Burgwälle  in  unmittelV>arem  An-  j 
Schlüsse  an  Pfahlbauten  angelegt  sind  , so  z.  B.  > 
dass  auf  der  Halbinsid,  welche  sich  in  den  Roo  ' 
erstreckt,  ein  Rurgwall  liegt  und  an  den  Rändern  | 
der  Halbinsel  die  Pfahlbauten  stehen.  Zuweilen,  | 
vrie  in  Daher,  bilden  die  Pfablwerke  gemeinsame,  , 
dem  Walle  sieb  anschlieSvSende  Unien,  und  der  ‘ 
Hurgwali  steckt  mitten  in  dem  Vertluidigungs- 
Werke  oder  der  Ansiedlnng  drin.  Nachdem  ich 
diese  Beobachtung  zuerst  am  Dabersee  gemacht  , 
hatte,  gelang  es  mir  später  auch  solche  Burg- 
wlüle  aufzuHndcti , welche  auf  Pfahlbauten  er-  i 
richtet  worden  sind.  Nicht  allzuw'eit  von  der  I 
Gegend , wo  nach  der  Schilderung  der  mittel- 
altcrii(‘hon  Ä'hriflsteller  die  grosse  Tem|>elburg 
Keihra  gestanden  haben  soll,  habe  ich  in  einem 
See  der  Uckermark  einen  Burgwall  untersucht, 
bei  dc^en  Abräumung  im  Grunde  ein  grosser 
geschichteter  Pfnhlbmi  zu  Tage  kam.  Es  is  das 
ein  Verbaltnisä,  von  dem  ich  ausdrücklich  kon- 
statiren  will,  dass  es  mehrfach  missverstanden 
wird.  Es  gibt  nemlich  einzelne  Biirgwällo,  bei 
denen  weiter  nichts  vorhanden  ist,  als  dass  man 
auf  dem  Moorboden  erst  eine  Art  von  Rost  ber- 
gestcllt  bat , auf  welchen  man  die  Erde  auf- 
achichtete ; das  nennen  manche  auch  einen  Pfahl- 
bau. Was  ich  meine,  ist  aber  etwas  ganz  anders. 
Ich  unterscheide  die  Burgwälle,  welche  auf  Kosten  j 
in  Sümpfe , auf  einem  Pa<  kwerk  von  Holz  in  i 
ein  Moor  hineingebaut  sind , und  S43lebe,  welche 
auf  wirklich  bewohnt  gewesenen  Pfahl-  j 
hauten  stehen.  Es  gibt  also  3 ganz  verschie- 
dene Kategorien  von  Burgwüllen : die  unmittel- 
bar geschütteten,  die  auf  Pack-  und  Fosclunen- 
werken  erbauten  und  die  Uber  wirklichen  älteren  ! 
Pfahlbauten  errichteten.  Alle  drei  Arten  können  j 
slavisch  sein;  man  kann  es  im  Voraus  nicht  | 
unterscheiden.  Indess  mit  einem  Fragezeichen  , 
für  die  ineklüuburgisclien  Stellen,  kann  ich  doch  | 
.sagen,  dass  wir  keine«  wohl  konstruirten  Pfahlbau  | 


in  diesen  Landen  kennen,  der  nicht  der  sluvischen 
Periode  augehört.  Natürlich  schliesse  ich  dabei 
AlU«  aus,  was,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken 
darf,  bloss  pfahlbauähnlich  ist. 

Ausser  Wüllen  und  Pfablbauten  gibt  cs  noch 
ein  Drittes,  dos  sind  die  einfachen  Ansiedel- 
ungen (Wohnplatzo).  Sie  finden  sich  an  ver- 
schiedenen Stellen , auf  kleinen  In.<idu  in  Seen, 
auf  Abhängen  uni  Ufer  von  Seen , auch  im  An- 
schlüsse an  die  W^älle.  Man  trifit  dort  Kohlen- 
stellen  und  verschüttete  Löcher  in  grosser  Zahl, 
die  mit  allerlei  Ueberresten  von  HausgerUth  und 
und  Nahrungsmitteln  gefüllt  sind.  Nach  und 
nach  Ui  eine  ziemlich  grosse  Zahl  von  Wohn- 
stellen  eriniltelt  woi’den,  welche  wir  dieser  Periode 
zusebreiben  können. 

Nun  hatte  man  zu  der  Zeit,  als  wir  in  die 
Untersuchung  cintraten , sehr  weitgehende  Vor- 
stellungen über  die  alten  Begräbnissstellen. 
Der  Name  der  Wendon-Kirchhöfe  war  verbreitet 
über  alle  unsere  Lfinderstriehc ; ja,  die  Mchrznbl 
aller  der  verschiedenen  und  ungemein  umenreichen 
Felder  mit  Brandgräber«  wurde  beinahe  ohne 
alle  Reserve  der  slavischen  Bevölkerung  zuge- 
schriehen.  Je  weiter  wir  jed(K*h  in  das  eigent- 
liche Studium  der  slavi.schen  Archäologie  ge- 
kommen .'^ind,  umsomehr  verschwand  das  System 
der  Wendenkirchhöfe  uns  unter  den  Händen, 
einer  nach  dem  anderen  , weil  die  Fundgegen- 
stände  nicht  blos  im  Oroicscn  und  Ganzen,  sondern 
auch  im  Detail  ab-solut  verschieden  von  all  dem 
sind,  was  wir  in  den  slaviseben  Burgw'allpn  ge- 
fuiideu  hatten. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass,  wenn  man 
z.  B.  zwei  wenig  auseinanderliegende  Rurgwälle 
hat  und  zwischen  beiden  ein  Gräberfeld  liegt,  wo 
vielleicht  tausende  von  Urnen  beigesetzt  sind, 
man  sich  leicht  vorstellt,  dieses  Urnenteld  mü.sse 
der  Kirchhof  sein,  den  die  Leute  der  Burgwällc 
benützt  haben.  W^enn  man  daun  Tage  lang  gräbt 
und  auch  nicht  einen  einzigen  Scherben  in  den 
Burgwällen  erhält,  der  eine  W'enn  auch  nur  ge- 
ringe Aehnlicbkeit  mit  einem  Scherben  aus  einem 
der  Gräber  hat,  was  dann?  Denken  Sie  z.  B. 
an  die  au.^gezeichneten  Hcnkelbtldungcn,  die  man 
in  den  Gräbern  findet,  und  von  denen  man  in 
den  Burgwällen  nicht  eine  einzige  antrifft.  Ein 
Topf,  den  man  in  der  Küche  braucht,  ist  mit 
einem  Henkel  annebmlicber  , als  ein  Topf,  den 
man  in's  Grab  stellt.  Man  sollte  meinen,  die 
Leute,  die  in’s  Grab  gehenkelte  Gefäs.se  stellten, 
hlUten  sie  aucli  in  der  Küche  gebrauchen  können. 
Und  doch  lH‘sitzen  wir  kein  einziges  Stück  davon. 
Zahlreiche  andere  Beweise  der  Verschiedenheit 
übei*gehc  ich  hier.  So  sind  wir  duhiu  gekommen, 
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sogenannten  Wenden-Kirchhöfe  aufzulr>scn 
und  eie  fUr  vori>laviscbc  zu  erklären.  Aber  wir  sind 
damit  io  eine  andere  Verlegenheit  gekoininen, 
insoferoo  als  wir*  nachdem  diese  Form  der  Be- 
gräbnisse sich  der  bisherigen  Betrachtung  entzog, 
nichts  Rechtes  un  die  Stelle  zu  setzen  hatten. 
Und  doch  Ist  es  eine  alte  Tradition,  welche  .sich 
OHinenllicb  durch  die  Hisloriograplicu  fortgesetzt 
hat,  dass  die  Leichenverbrenuung  bis  zur  Christi- 
anisirung  dieser  Länder  bei  den  Slaven  nl>erall 
gangbar  gewesen  Roi,  Die  natürliche  Voraus- 
setzung war,  da<s  man  Stellen  tinden  w'erde,  wo 
die  slavUchen  Brandgräber  etablirt  und  die  Brand- 
kiuichcn  beigeselzt  waren. 

Jetzt  erst,  im  Laufe  der  letzten  Jahre  , hat 
sich  die  Aufmerksamkeit  auf  das  entgegengesetzte 
YerhUltiiiss  gerichtet.  Wir  sind  allmälig  dahin- 
gek(»mraen,  eine  Reihe  von  Skelotgriibern  in 
Frage  zu  ziehen,  ob  sie  vielleicht  der  .«lavisclien 
Periode  augehören  mochten.  Es  ist  freilich  bis 
jetzt  nicht  möglich  gewesen,  gerade  nach  dieser 
Richtung  hin  ausgiebige«  Miitt^rial  fUr  das  ganze 
Gebiet  za  sammeln , von  dem  ich  hier  spreche. 
Jeder,  der  sich  einigerma.'<sen  um  den  Gang  upserei* 
Unter.suchongen  bekümmerte,  weis«,  dos«  er.^t  iiii 
Laufe  der  letzten  10  Jahre  die  Skeletgräber  mehr 
und  mehr  zum  Gegenstand  der  ullgeineineo  Auf- 
merksamkeit geworden  sind.  Manche  Dinge  ent- 
ziehen sich  lange  der  Kenntnis«  der  Wissenschaft ; 
da.«  liegt  einmal  im  menschlichen  Entwickelungs- 
gaogc.  Au(‘li  begreift  sich  da.s  Ktntiml  hat  n>au  vor 
menschlichen  Leichen  einen  gewissen  Respekt ; 
der  Bauer  namentlich , der  einen  Schädel  findet, 
möchte  ihn  wo  möglich  recht  bald  wieder  unter 
die  Erde  bringen.  Anderen  Menschen  war  ein 
Schädel  ein  Gegenstand  der  Gleichgiltigkeit , sie 
suchten  nach  Gold , Silber , Erz  und  anderen 
schönen  Dingen ; eine  Urne  machte  einen  ange- 
nehmen Eindruck  auf  ihr  Herz,  aber  dos  Skelet 
zerklopften  oder  verwarfen  sie.  Auch  das  Eisen, 
das  vielleicht  dabei  war,  bot  in  seiner  veiTOSteten 
Form  wenig  Intere^Re,  sie  warfen  es  bei  Seite; 
die  Bronzen  wurden  verkauft  und  einges4  hmolzen. 
Auf  diese  Weise  wissen  wir  von  der  Mehrzahl 
der  älteren  Funde  fast  gar  nichts.  Wenn  mau 
jetzt  die  Sammlungen  durchgeht , so  sieht  man 
freilich,  da».s  doch  allerlei  Wichtigis4  auf  diesem 
Wege  zuRammcngekonimen  ist , aber  man  wurde 
nicht  eher  aufmerksam  darauf,  als  bis  die  wahre 
BcMleuturig  dieser  Dinge  an*s  Licht  gebracht  war. 
Ein  wirklich  grrisser  Fortschritt  war  nicht  möglich, 
ehe  man  nicht  auch  die  SchUdtd  „Schätze“  ge- 
nannt hat. 

Ich  will  cs  offen  sagen,  wir  nehmen  das  mit 
als  einen  Gewinn  unserer  Thätlgkeit  in  An-spruch, 


dass  von  dem  Augenblicke  an,  wo  die  Menschen 
wissen , das«  es  ein  Interesse  bat , alte  Schädel 
aufzubewahren,  sie  au«-h  andere  unschoinbare  Dinge 
nufbewahren , die  dabei  gefunden  werden.  Unter 
diesen  unscheinbaren  Dingen  ist  es  ein  Gegen- 
stand  gewesen,  der  neuerlich  die  Aufmerksamkeit 
der  Gelehrten  auf  sich  gelenkt  hat,  hauptsäch* 
lieh  .seit  der  Arl>eit  des  Herrn  Sophus  Müller, 
nemlich  eine  besondere  Art  von  Schläfen- 
oder Ohrringen;  ich  habe  in  Konstanz  darüber 
berichtet  und  seither  weitere  Üntersuchungon  an- 
gestellt. In  der  Regel  findet  man  diesen  Hing, 
aus  Bronze  gefertigt,  in  der  Ohrgegend  der 
Skelette.  Es  ist  ein  eigenthUmlicher , offener, 
grosser  Hing  mit  einem  stumpfen  und  einem  eio- 
gerollten  Ende,  übrigens  ganz  einfach.  Wie  e« 
scheint,  kann  er  aU  ein  ganz  konstantes  Zeichen 
alavischor  Herkunft  angesehen  werden.  So  hat  man 
ihn  von  Thüringen  bis  Uber  die  Weichsel  liinaus 
angetroffen,  überall  da,  wo  einst  Slaven  gesessen 
haben.  *) 

Ich  hoffe,  dass  wir  in  Beziehung  auf  die 
Slaveugriiber  im  Laufe  der  nächsten  Jahre  erheb- 
lich weiter  kommen  werden,  und  ich  kann  ancli 
hier  Rpezioll  für  das  wugri.^be  Land  nur  den 
dringenden  Wunsch  aussprechen,  dass  mit  mög- 
lichster Sorgfalt  gerade  die  SkeletgrHber  erforscht 
werden  möchten.  Es  ist  doa  dos  grösste  Desi- 
derat ; wir  bedürfen  eolche  Erfahrungen  zur  Ver- 
vollständigung der  Archäologie  der  slavischeo 
Periode  dringend.  Bis  jetzt  sind  wir  noch  so 
arm  an  Schätleln  aus  den  verschiedenen  Gegen- 
den des  alten  Slavenlandes,  dass  es  vermesseQ 
sein  würde,  ein  abschliossendes  Urtheil  darüber 
ausspreebeo  zu  wollen.  Besondere  Schwierigkeiten 
sind  von  vornherein  liervorgetreten.  Während 
man  bi«  dabin  nach  Retzius  alle  Slaven  oL« 
Brachyeephalen  angenommen  hatte , fanden  sich 
in  diesen  Gräbern  Dolicliocophale  oder  zur  Doli- 
chocepbalie  hinneigende  Mesocephale,  aber  keine 
Brochycephalen.  Wir  Alle  haben  daher  Anfangs 
geglaubt,  da«  müssten  erst  recht  vorsiavbclie  d.  fa. 
germanische  Gräber  sein.  AUmälig  kehrt  sich 
die  Betroc'htung  um.  Was  früher  als  germanischeti 
Gräberfeld  erschien  , da«  er.scheint  jetzt  als  sU- 
vische  Begiübnlsssietle  und  umgekehrt.  Sie  wissen, 
welche  Schwierigkeiten  e«  hat,  au«  einem  solchen 
Gewirre  herauszukommen  und  welche  Sorgfalt 
nothw'cndig  ist,  um  eine  feste  Grundlage  zu  ge- 
winnen , auf  der  weiter  gebaut  werden  kann. 
.\her  endlich  sind  wir  so  weit , dass  wir  sagen 

*)  KfHt  im  Laufe  dieses  Kommers  bin  ich  daraaf 
aufmeiksam  geworden,  dass  kleinere  silberne  Riii(f< 
dieser  Art  einen  bänfigen  Hestandthcil  der  arabischeo 
Silbt-rfiinde  in  unseren  Gegendou  ausm.Lchen. 
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können,  wir  haben  Anhaltspunkte  gefunden,  um 
auch  die  Grabst&tton  der  Bevölkerung,  welche  die 
Burgw&lle  benutzte,  die  Pfahtbauten  errichtete, 
grosse  Ansiedelungen  gründete,  naohzuweisen. 
Nun  werden  Sie  mich  vielleicht  fragen,  mit 
welcher  Sicherheit  kann  man  da«  scbliesdeo?  In 
dieser  Beziehung  habe  ich  zwei  unzweifelhafte 
Thatsoihen  anzuführcn.  Binmal  den  Nachweis, 
dass  eine  gewisse  Zahl  dieser  ßurgwUlle  positiv, 
hiHtons<dt  slavihcb  war.  Also  z.  B.  um  hier  an- 
zufaogen  : Oldenburg  oder  Sturgard  in  Wagrien 
war  eine  slavische  Burg,  die  in  den  uns  genau 
überlieferten  KRiupfen  der  Dcutst’heu  mit  den 
Slavcn  genannt  wird  ; wir  wissen  auch,  dass,  als 
die  Slaven  zurückgeworfen  wurden,  gerade  hier 
die  Einwanderung  der  Völkerschaften  stattfand, 
welche  Graf  Adolf  von  Holstein  von  Holland, 
Flandern  und  dein  Kheine  hierher  rief.  Sysel, 
ebenfalls  eine  solche  alte  Burg,  an  deren  Ueber- 
resteu  Sie  vorüberfahren  w'erden,  w'ar  der  einzige 
IMatz  , wo  nach  dem  Zeugnis.se  von  H e 1 m o I d 
eine  friesische  Kolonie  angesiedelt  wurde;  bald 
nachher  spielte  es  in  weiteren  Kämpfen  mit  den 
Slaven  eine  Holle.  Das  sind  also  spezielle  Orte, 
über  deren  Autheutizitftt  kein  Zweifel  sein  kann. 
Die  nickleiiburgischen  BurgwUile  sind  fast  alle 
aus  der  älteren  Geschichte  bekannt ; mau  weiss 
genau , wie  sie  biessen.  Die  Burgwälle  von 
KUgen  sind  alle  bekannt,  da  sie  in  den  st^hweren 
Kämpfen  der  Slaven  mit  den  Dünen  einzeln  her- 
vortreten, von  der  grosären  Tenipelburg  Arkona 
an  bis  zu  den  kleineren,  die  iin  Lunde  zerstreut 
sind.  Das  sind  Plätze,  die  im  12-  und  13*  Jahr- 
hundert in  der  bestimmtesten  Weise  als  solche 
Stellen  bezeichnet  worden,  wo  nicht  blos  ein  Fort 
oder  eine  Stadt  exLstirte,  sondern  an  welclte  zum 
Theil  die  höchsten  bierarcbiik'hen  Institutionen  de:« 
Lundes  anknUpften.  So  sicher  als  tnan  Olyntpia 
konstatirt  hat,  so  sicher  kann  man  auch  Arkona, 
Moklenburg,  Altlübek,  Oldenburg  etc.  konstatiren. 
So  habe  ich  mit  gleicher  Sicherheit  den  Platz 
für  Julin  in  Pommern  festgestellt.  Wenn  wir 
also  auch  zunächst  alles  Unsichere  ausscheiden 
und  nur  dasjenige,  was  urkundlich  feststeht,  Platz 
greifen  lassen , so  gewinnen  wir  doch  ein  ganz 
sicheres  Fundament  für  uu.sere  Urzeit. 

An  allen  diesen  Orten  tiiiden  wir  eine  gewi.s.se 
Reihe  von  Dingen,  die  wir,  wie  die  Leitmuschel 
desUeologcu,  bei  der  Feststellung  weiterer  Gruppen 
benutzen  können.  Darunter  ist  namentlich  die 
Verzierung  de«  Thongeschirres  zu  erwähnen.  Eine 
der  am  iiäutigsten  vorkoniinenden  und  am  meisten 
charakteristischen  ist  diejenige,  welche  ich  das 
Wellenornament  genannt  habe.  Man  sieht 
sie  überall  an  den  »Scherben  eingeritzt,  gewöhnlich 


so,  do.H8  mehrfache,  mit  einer  mehrzinkigen  Gabel 
über  den  Tbon  gezogene  WeUenlinien  horizontale 
(aurteu  bilden.  Dieses  Ornament  ist  ganz  kon- 
stant in  der  ganzen  Ausduhnung  der  wostslavi- 
schen  Länder,  in  Deutschland,  Polen,  Böhmen  und 
Mähren.  Herr  Schneider,  der  vor  einigen 
Monaten  eine  Reise  dui*cb  Galizien  bis  an  die 
Grenzen  von  Bessarabien  machte , fand  in  der 
Nähe  von  Chotyin  am  Dnicstor  einen  Burgwall 
mit  Scherben  mit  denselben  Ornamenten.  Es  ist 
aber  nicht  bloss  dos  eine  Ornament  charakteristisch, 
sondern  es  gibt  eine  ganze  Reihe  von  anderen, 
z.  B.  Reihen  von  kleinen  Punkten,  die  hinter 
einander  in  «chiefen  Linien  der  Oberdächo  ein- 
gedrückt sind.  Zu  diesen,  zum  Theil  sehr  schönen, 
feinen  Ornamenten  tritt  als  diagDostischeä  Merk- 
mal eine  Reibe  von  negativen  UniAtänden:  das 
Fehlen  der  senkrechten  Anonltmng  der  Wellen- 
linien, da»  Fehlen  der  mehr  geometrischen , der 
ausgedaihten  Stilformen,  wie  sie  sich  au  den  vor- 
siavischen  Dingen  finden.  Dazu  kommt  der  Mangel 
aller  der  besonderen  Ausstattungen , nicht  bloss 
der  Henkel,  sondern  namentlich  der  Buckel  und 
Vorsprünge  verschiedenster  Art,  wie  sie  gerade 
an  Graburuen  so  häufig  sind.  Und  endlich  — und 
das  ist  nicht  das  geriug.ste  — die  ganz  auÜÜilige 
Prävalenz,  mit  der  das  Geschirr  auf  der  Töpfer- 
scheibe gearbeitet  ist , während  in  der  älteren 
Periode  trotz  grösserer  Eleganz  und  Feinheit  die 
freie  Handarbeit  doininiii.  Herr  Schneider 
geht  so  weit,  dass  er  behauptet , jedes  gedrehte 
Stück  sei  slavisch , jede«  aus  freier  Hand  ge- 
fom»te  germanisch  oder  keltisch,  was  meiner  Er- 
fahrung nach  nicht  zutrifft 

Da.s  andere,  was  ich  aU  ein  bestimmtos  chro- 
nologisches Kennzeichen  anführeu  muss,  .sind  die 
Münzfunde.  Wir  kennen  eine  grössere  Reihe  von 
Funden,  w'o  in  Töpfen , welche  ganz  genau  dem 
Styl  dieser  Periode  angehören,  Münzen,  zuweilen 
in  grosser  Menge,  aufgefundon  sind.  Wir  haben 
jetzt  schon  ein  Halbdutzcnd  von  Stellen,  wo  die 
bestimmte  ToplTorm  mit  wohl  konstatirten  Münzen 
zusanuuentraf.  Ein  grosser  Theil  dieser  Münzen 
gehört,  abgesehen  von  den  sogenannten  Wenden- 
pfennigen  und  den  mehr  barbarischen  Nachbild- 
ungen deutscher  oder  fremder  Münzen,  der  Zeit 
der  sächsischen  Kaiser  an.  An  diese  schlie&st 
sich  eine  zweite  sehr  wichtige  Gruppe  an,  welch« 
für  die  archäologische  Betrachtung  von  höchster 
Dignität  ist.  Das  sind  au.s  dem  Orient  stammende 
Münzen,  arabische  und  kufische.  Es  ist 
seit  langer  Zeit  bekannt,  dass  ein  arabischer 
Handelszug  sich  nach  weisen  lässt,  der  wahrschein- 
lich im  10./I1.  Jahrhundert  seine  grösste  Stärke 
hatte,  und  der  während  dieser  Periode  eine  Reihe 
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von  Produkten  des  Orients  und  darunter  nament- 
lich Münzen  in  grosser  Zahl  und  von  sehr  si- 
cherem Gepräge  in  unsere  Länder  gehracht  hat. 
Es  ist  sehr  merkwürdig»  dass,  während  dieser 
arabische  Handel  über  die  Ostset;  hinaus  nach 
Dänemark , Schw'cden , ja  sogar  noch  an  einige 
Stellen  der  englischen  Küste  reicht » es  bis  jetzt 
keinen  Ort  Jeuseitfl  der  Elbe  gibt,  an  dem  jemals 
etwa«  Erhebliches  der  Art  gefunden  worden  wäre. 
Bei  uns  sind  Taasende  von  Silbersacheii  zu  Tage 
gokonunon,  die  man,  auch  wo  Münzen  fehlen»  auf 
orientalische  Typen  zurflekführen  kann ; aber  die 
westliche  Grenze  liegt  an  der  Elbe.  Sie  werden 
im  Kieler  Museum  einige  recht  interessant«,  wenn 
auch  nicht  gerade  reiche  Funde  dieser  Art  sehen ; 
diese  Provinz  ist  ein  etwas  armes  Gebiet , viel- 
leicht auch  ein  etw'as  verwahrlostes.  Die  reichstun 
Bachen  finden  sich  in  Stockholm.  Indessen,  was 
Sie  hier  sehen  , genügt , um  mit  voller  Evidenz 
zu  sagen , es  ist  ein  und  derselbe  Handelszug. 
Noch  etwas  Andere.«i  ist  sehr  merkwürdig:  wäh- 
rend dic.'ier  Handel  an  der  Elbe  ahschncidet,  also 
seit  der  Zeit  der  Karolinger  mit  der  Grenze  der 
Deutschen  , so  schneidet  er  auch  im  Tiande  der 
Biaven  quer  durch.  Wir  haben  z.  B.  noch  nie 
in  dem  Gebiete  südlich  von  der  Havel  und  Spree 
gegen  das  Gebirge,  namentlich  in  der  Lausitz, 
bis  jetzt  solche  Dinge  gefunden ; die  (irenzlinic 
gellt  gegen  Osten  schrüg  herllher  bis  in  die 
Gegend  von  Frankfurt  a.  d.  (hier.  Dann  erst 
kommen  wir  auf  südlichere  Funde,  die  in  neuerer 
Zeit  vermehrt  wonlen  sind,  in  der  Provinz  Posen. 
Dort  beginnt  ein  östlich  fortlaufender  Zug,  der 
nach  Russland  geht  und  der  sich  bis  zur  Wolga 
hin  verfolgen  läs.st.  Er  führt  nicht , wie  e« 
scheint,  zum  Dniester  oder  Dnieper,  sondern  auf 
die  Wolga  hin.  Da  erreichte  er  den  aus  den 
arabischen  BcbriR«tellern  bekannten  grossen  Han- 
delsplatz Rulgar,  die  Hauptstadt  der  Bulgaren 
an  der  Wolga;  von  da  ging  er  nach  dem  alten 
Astrachan  und  über  da.s  kaspiscdie  Meer  in  die 
orientalischen  Lander. 

In  dieser  Zeit  haben  wir  also  eine  chrono- 
logisch gut  churakterisirte  Ornamentik  und  einen 
bestimmten  Handelsverkehr,  der  jedoch  mit  Aus- 
schluss des  eigentlich  deutschen  Landes  und  einer 
Zahl  slavischer  Länder  geführt  ist.  Mir  ist  nicht 
bekannt,  dass  in  Böhmen  etwas  gefunden  worden 
ist,  was  diesen  Bachen  gliche.  Dieser  Handelszug 
bezieht  sich  auf  kein  be.^timmtos  Volk,  ebenso 
wie  jetzt  der  Handel  in  Afrika,  der  sich  in  ge- 
wisse Radien  von  der  Küste  aus  zu  den  ver- 
schieilcnsteD  Stämmen  erstrei'kt.  Es  wird  die 
Aufgabe  der  nächsten  Zukunft  sein,  zu  ermitteln, 
wie  das  zusanmicnhUngt.  Ich  habe  eine  ganz 


f ausreichende  Erklärung  nicht  finden  können,  warum 
I die  Küstenländer  der  Ostaee  bevorzugt  und  die 
Bimienland^'haRen  ausgeschlossen  worden  sind, 
j ich  halte  es  für  keinen  Zufall , dasa  über  eine 
' gewisse  südliche  Linie  hinaus  von  diesen  Dingen 
nichts  gefunden  worden  ist. 

Dabei  möchte  ich,  um  etwaigen  Missverständ- 
nissen nach  dieser  Richtung  hin  vorzuheugen,  be- 
sonders hervorheben , dass  um  dieselbe  Zeit  in 
' Süd-  und  Westdeutschland  selbst,  zum  Theil  schon 
, früher,  -rieh  gleichfalls  orientalische  Beziehungen 
finden,  aber  vorzugsweise  mit  Byzanz.  Es  kom- 
’ men  Beziehungen  zwischen  den  fränkischen  und 
! den  späteren  sächsischen  Häusern  und  den  by- 
i zantinischen  Kaisern;  es  kommen  Vennählungen 
' von  byzantinischen  Prinzessinen  mit  deutschen 
. Füi‘sten,  Gesandtschaften  von  da,  es  kommt  der 
Import  von  allerlei  Schmucksachen , und  es  ist 
daher  aelhstverständlich,  da.ss  wir  auch  auf  diesem 
i Wege  parallele  Einwirkungen  erkennen.  Ich  unter- 
scheide also  ’2  Ströme : der  eine  Strom , soweit 
wir  beurtheilen  können,  ist  wesentlich  die  Donau 
i herauf,  zum  Theilo  vielleicht  über  Venedig  und 
A<|nileja  gegangen  ; dei*scll»e  hat  aber  direkt  durch- 
aus nichts  zu  thun  mit  dem  Btroiue,  der  Byzanz 
links  liegen  lies.s  und  vom  fernen  Osten  ausging. 
Nichtsdi^stoweniger  gibt  es  gewi.sse  Parallelen  in 
{ beiden  Richtungen,  und  ich  bin  Überzeugt,  do.ss, 
j wenn  man  die  Geschichte  der  Ornamentik  spe- 
zieller studiren  wird,  «*s  sich  herausstellcn  dürfte, 
dass  man  gewisse  Erzeugnisse,  die  sich  auf  beiden 
Wegen  unabhängig  verbreitet  haben,  auf  gemein- 
same Quellen  im  t ^sten  zurück  verfolgen  kann. 
Das  Wellenornament  i.?t  nach  meiner  Meinung 
wahrscheinlich  keine  ursprünglich  slavische  Er- 
findung ; ich  kann  dasselbe  die  Donau  hinauf 
bis  an  den  Rhein  in  einer  ganzen  Reihe  von 
Funden  verfolgen.  Schon  in  der  früheren  fränki- 
schen Periode  finden  sich  solche  Thongeräthe. 
NiehLsdestoweniger  trage  ich  durchaus  kein  Be- 
denken, für  unsere  Gegend  dos  Ornament  für 
spezifisch  slaviseh  zu  nehmen.  Ich  halte  es  aber  für 
ein  orientalisches  Ornament,  erstlich  weil  heutzutage 
noch  Töpfe  mit  solcher  Ornamentik  in  Aegypten 
im  Gebrauche  sind,  weil  ferner  so  verzierte  Scherben 
aus  dom  Somallande  in  Ostafrika  durch  den  Reii^en- 
den  Hildehrandt  mitgebracht  .sind,  und  end- 
lich, weil  es  nach  den  von  Horm  .1a gor  ge- 
sammelten Scherben  in  grosser  Zahl  in  den 
KüchenablUllen  auf  den  Andamanen-Insoln  und  io 
Vorderindien  vorkommt . 

Ein  anderem  Merkmal , worauf  ich  bei  Ge- 
legenheit meiner  livlUmU«chen  Reise  b^Rmders  ouf- 
f inerksani  geworden  bin,  und  welches  ich  Sie  bitten 
möchte,  auf  de«  hiesigen  orientalischen  Sachen  aa- 
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zuisehen,  ist  die  eigenthümliche  weitere  Ausbildung  | 
der  Form,  die  aus  dem  BOgenanDten  WolfBiahn* 
Ornament  hervorgeht.  Am  hftufigsten  auf  sil- 
bernen Schmucksacheo  sieht  mun  uemlich  lAngs 
dos  Knndi'H  Linien,  auf  welchen,  wie  beim  Wolfs- 
gebiss,  tahnaiiige,  siuUe  Droieike  sitzen.  Wenlen 
diese  Dreiecke  grOsser,  so  ist  häufig  im  Innern 
dettselben  ein  runder  Kreis  oder  ein  Korn  oin- 
geschlagen , werden  sie  noch  grösser,  so  kommen 
drei  und  uoi  h mehr  Körner  hinzu.  Schliesslich  i 
löst  sich  das  Dreieck  ganz  ab  von  der  Wolfs-  I 
zabnlinle  und  erscheint  als  ein  selbständiges  Ge- 
bilde. 

Solche  Kinzelobeiten  möchte  ich  hervorhehen, 
um  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass,  wenn 
wir  etwas  Aebnliches  jenseits  der  sUdlb'hen  Grenze 
finden,  dieses  durchaus  nicht  einen  Gegenbeweis 
liefert.  Ks  bleiben  hinreichend  grosse  UnU*r>chiede 
Qbrig,  um  darzuthun,  dass  dieser  auch  historisch 
koDsiatirte  Handel  mit  dem  Orient  fUr  uns  die 
Grenze  des  alten  Slaventhuiiis  bezeichnet  und  dar-  I 
über  nicht  hinausgeht.  Ich  darf  jedoch,  weil  wir  | 
die  Kbro  haben,  Herrn  Montelius  (Stockholm)  | 
in  unserer  Mitte  zu  sehen,  hervorheben,  das.s  bis 
jetzt  aussc^rbalb  der  Grenzen  unseres  Gebietes  kein 
zweiter  Punkt  weiter  bekannt  ist,  wo  in  einer 
gewissen  Fülle  die  Gesammtheit  dieser  Dinge, 
einschliesslich  des  eigeuthümlichen  Thougeschirrcs, 
si(‘b  vereinigte , als  in  Björkö , einem  Platze  tu 
Schweden,  der  in  derselben  Zeit  ein  blühender 
Handelsort  (Birca)  war,  wo  Wollin,  Stargaitl  in 
Wagrien  etc.  ihre  höchste  Entw'ieklmig  erreichten. 
Bei  Oeiegenheit  des  internationalen  Kongres-ses  in 
Htockholm  fand  ich  zu  meiner  höchsten  Ueber- 
raschung  die  unverkennbaren  Anklängc  an  diexe 
Kultur.  Ich  weisB  nicht,  ob  seitdem  in  Skandi- 
navien noch  etwas  Aofanliches  gefunden  worden 
ist;  so  viel  wissen  wir  aber,  dass  der  Handels- 
verkehr  auf  der  Ostsee  in  dieser  Zeit  binreichemd 
entwickelt  war,  um  eine  solche  Vermilllung  hcr- 
beizufUliren.  Vielleicht  erklärt  es  sich  so,  dass 
auf  einem  Isolirten  Punkte,  wie  auf  einer  Insel 
des  Mäler-Sees,  plötzlich  die  Gesammtheit  der  uns 
hekanuten  Krscheinongen  uns  entgegentritt.  — 

Herr  Prof.  SchaafThausen  theilt  mit,  dass 
der  zum  Geschäftsführer  für  die  nächste  Ver- 
sammlung in  Sirassburg  erwählte  Herr  Professor 
Gerland  die  Wahl  dankend  angenommen  habe. 

Hen-  PÖSche  (Washington):  bh  tühle 
mich  zunächst  veranlasst,  Herrn  Prof.  Yirchow 
für  seinen  in  so  hohem  Grade  instruktiven  Vortrag 
zu  danken,  und  weiss,  dass  ich  damit  auch  die 
Ansicht  der  Yersammlung  aussprechen  werde, 


will  aber  diese  Gelegenheit  nicht  vorUbergehen 
lassen,  ohne  an  Etwas  anzuknUpfen. 

iierr  Professor  Virchow  hat  durch  einige 
Ausdrücke,  die  er  gebrauchte,  deutlich  dargethan, 
dass  er  die  gewöhnliche  Ansicht  der  deutschen 
Gelehrten  vollständig  theilt,  dass  alles  Vorslav- 
ischc  im  östlichen  Thcil  des  jetzigen  Deutschland, 
gcrraauiscli  sei.  Mehrere  Ausdrücke  haben  darauf 
hingodeutot.  Ich  w'ill  also  hier  Protest  einlegen 
gegen  diese  Ansicht , welche  allgemein  herrscht. 
Üm  es  kurz  zu  sagen : wer  die  Germania  des 
Taeitus  zur  Hand  nimmt,  sollte  statt  Suevi  Slavi 
le.sen.  Diese  Ansicht  stammt  nicht  von  mir,  son- 
dern von  einem  hochverdienten  Herrn,  der  vor 
.•»O  Jahren  eine  ganze  Heihe  von  Werken  ver- 
öffentlich hat,  einem  alten  TOjäbrigeu  Greis  in 
Hannover,  von  Herrn  von  W ersehe.  Wenn  man 
etwas  Biographisches  wissen  will,  was  sonst  nicht 
leicht  zugänglich  ist.  so  greifen  wir  alle  zu  Pie- 
rer»  Ijexikou.  Die  neueste  Auflage , die  mir  zu 
Gebote  stand,  hatte  wunderbarer  Weise  nicht  den 
Namen  des  Herrn  von  Wersebe,  welcher  5 — 1> 
Bände  über  älteste  deutsche  Geschichte  verööfent- 
lichf  hat.  Ich  will  der  Sache  etwas  näher  treten, 
ln  «1er  Geschichte  der  deutschen  Spraidie,  erwähnt 
Jakob  Grimm  mit  Abscheu  der  Ansicht,  dass 
die  Slaven  st'hon  zu  den  Zeiten  des  Taeitus,  also 
am  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  unserer  Zeit- 
rechnung dort  geses-sen  hätten,  wo  wir  sie  später 
finden.  Derselbe  hochgelehrte  Jakob  Grimm 
bringt  aber  einen  neuen  Beweis  für  die  Richtig- 
keit dieser  Ansicht,  indem  er  darthut.  da»s  8uevi 
und  Slavi  nur  dialektisch  verschieden  sind , da 
noch  heute  die  Freiheit  in  einigen  slaviM-hen 
Dialekten  sloboda  in  andern  aber  swohoda  heisst. 
Die  ei>te  Stelle,  wo  Herr  von  W ersehe 
seine  Ansicht  ausspricht , ist  in  seinem  Buche 
über  die  Gaue  zwischen  der  Weser  und  Saale. 
Nuu  ist  aber  noch  etwas  Anderes,  und  Herr  Pro- 
fessor Virchow  erwähnte  die  Sache  schon,  wie 
mir  scheint,  ein  neuer  thatsächlicher  Beweis  für 
die  Richtigkeit  dieser  Ansicht.  Das  sind  die 
Schläfenringe,  die  w*ir  bloss  bei  den  Slaven  finden. 
Diese  bringe  ich  in  Verbindung  mit  der  AnfUhr- 
uog  des  Taeitus,  welcher  auf  eine  gewisse  eigon- 
thüinliche  Haartracht  der  Sueven  hindeutet, 
welche  das  Haar  in  der  Milte  dies  Kopfs  auf  den 
Wirbel  zusamniengebunden  in  einem  Knoten  tra- 
gen. Ich  glaube,  die  Bchläfenringe  werden  dazu 
gedient  haben  die  Haare  in  einen  Knoten  fest- 
zusammeogebtutdea  zu  halten.  Ich  will  die  Ver- 
sammlung nicht  weiter  auflialten.  Ich  will  diouit 
schliessen,  dass  ich  bereit  bin,  die  von  Herrn  von 
Worsobe  vor  50  Jahren  ausgesprochene  An- 
sicht, dass  die  Bueven  81aven  w'aren  und  schon 
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:un  dob  «rrstea  Jabrhundt'rt.s  unberor  Zeit- 

rochnung  dort  wohnten,  wo  wir  sie  später  finden, 
also  auch  hier  bis  nach  dem  östUchen  Holstein 
hin,  gewohnt  haben , in  vollstem  Masse  zu  ver- 
treten, soweit  meine  Kräfte  ausreichon.  leb  wünsche 
damit  zugleich  eine  Ehrenschuld  abzutragon  gegen 
den  Mann,  welcher  vor  50  .labre«  die  ftlr  unsere 
älteste  Oeai’hichte  so  unendlich  wichtige  Wahrheit 
verkündet  hat,  und  bis  jetzt  todtgeschwiegen  ist. 

Herr  C- Tischler  (Königs borg).  Ich  will 
an  Herrn  Professor  V i r c h o w s Hede  anschliessend 
einige  Thatsachen  erwähnen , welche  die  Zeit- 
Stellung  der  Burgwaltgeftissc  vollständig  bestätigen. 

Herr  Professor  Virchow  bemerkt,  dass  die 
Grenze  der  Slaven  (gegen  Preusseu  zu)  an  der 
Weichsel  lag.  Dies  bestätigen  die  archäologischen 
Funde  Ostpreussens«  indem  die  Motallgerälhe  der 
späteren  Zeit  von  denen  der  westlichen  stavischeo 
Stämme  wesentlich  abweichen  und  sich  mehr 
denen  aus  den  benachbarten  östlichen  Ländern  an- 
schliessen.  Wohl  aber  kommen  in  den  Jüngern  Gräbern 
Ostpreusseo.<,  sowie  in  anderweitigen  Leberrosten 
dieser  Perio<le  ganz  dieselben  Scherben  vor  als 
in  den  slavischen  Niederlassungen.  Es  finden 
sich  die  Burgwallioien,  allerlei  Stempcleindrücke 
Quadratroiben  etc.,  .so  dass  mau  glauben  könnte 
Scherben  aus  Meklenburg  oder  aus  der  Lausitz 
vor  sich  zu  haben.  Einige  dieser  Gräber  ge- 
hören einer  .sehr  späten  Zeit  an,  als  da.s  ChrUten- 
tbum  schon  Eingang  gefunden  hatte,  und  be- 
herbergen Ordensbracteaten  aus  dem  14.  Jahr- 
hunderte. Andere , welche  keine  MUozen  ent- 
halten, zeigen  durch  die  Identität  der  Schtuuek- 
sachen,  zu  denen  die  hufeisenförmige  Fibula  am 
meisten  charakterisiUeb  Ui.  da.s.s  sie  zeitlich  nicht 
allzuweit  cutrerat  .sind. 

Ks  folgt  hieraus,  dass  die  besprochenen  Ge- 
tUssc  noch  recht  spät  im  Gebrauche  waren,  und 
dass  ihr  Verbreitungsbesirk  sich  nicht  auf  die 
wostslavischou  I^Hudor  beschränkt , sondern  sich 
auch  Über  das  preuasis^.die  und  auch  Ictüsc'he  Ge- 
biet crstrwkt. 

Herr  MoiitoHus  (Stockholm):  Ich  habe 
um  das  Wort  gebeten , um  einige  Bemerkungen 
zu  machen  über  die  hier  au8g*?sprochene  Ansicht, 
dass  diejenigen  Völker,  die  in  dem  Ö.stUchen 
Deutschland  und  io  den  angrenzenden  Ländern 
schon  im  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung 
gewohnt  haben.  Slaven  waren.  Ich  bin  oeinlicb 
der  festen  Ueberzougung,  dass  die  bU  jetzt  be- 
kannten archäologischen  Thatsachen  vollständig 
für  eine  andere  Ansicht  sprechen.  Ich  habe  in 


den  letzten  Jubren  und  speziell  im  Jahre  1876 
Gelegenheit  gehabt,  die  arcbUologiscben  Samm- 
lungen in  den  Odseeprovinzen  und  in  diesem 
•Tahre  in  den  prcuswisch-p<>inmer’schen  Provinzen 
zu  sludtren,  und  iM^hon  io  dem  Kongress  zu  Buda- 
pest. habe  ich  sehr  kurz  die  Ansicht  ausgesprochen, 
die  auch  von  anderer  Seite  philologiÄch  ausge- 
spr<>chen  wurde,  dass  in  den  Ostaeeproviozen  in 
preussischen  und  pommer’scben  Gegenden  und 
überhaupt  in  all  den  Gegenden  des  jetzigen 
Deutschlands , wo  jetzt  Slaven  wohnen , früher 
Germanen  gewohnt  haben  und  dass  diese  viel- 
leicht erst  H bis  4 Jahrhunderte  nach  t'hristus 
von  diesen  Gegenden  verdrängt  wurden.  Ich 
kann  die  Gründe  biefür  nicht  alle  anführen,  ich 
will  nur  ganz  kurz  bemerken,  do-ss  alle  die  Alter- 
ihümer,  die  man  in  den  genannten  Ländern  ge- 
funden hat  und  die  aus  dem  l.  und  2.  Jahr- 
hundert nach  Christus  .stammen,  ohne  Ausnahme 
die  allergrösste  Aelmlichkeit  mit  denjenigen  zeigen, 
die  wir  in  Skandinavien  und  in  ganz  bestimmt  ger- 
manischen Theilen  DeuUchlands  finden;  dagegen 
hat  man  in  den  östlicheren  Gegendtm,  wo  doch 
die  Hauptmasse  der  Slaven  längere  Zeit  gewohnt 
hat , keine  Spur  von  solchen  Sachen  gefunden. 
Die  Alterthümer  jener  Jahrhunderte,  die  man  in 
den  jetzt  slavischen,  preussisch-pomroerschen  und 
angrenzenden  I^Undem  findet,  sind  ähnlich  mit 
den  germanischen;  aber  man  findet  keine  ähn- 
lichen in  den  östlichen  .s1avii>cben  Gegenden.  Da.s 
ist  für  mich  eine  Andeutung  und  ich  ginube, 
dass  e:»  als  Beweis  angesehen  werden  darf,  dass 
in  jener  Zeit  die  Germanen  da  wohnten , und 
diese  Thatsache  wird  von  um  so  grösser  Be- 
deutung, wenn  man  bedenkt,  dass  in  den  ge- 
nannten Gegenden  die  germanischen  Alterthümer 
zu  der  Zeit  aufhören,  als  die  Slaven  dorthin 
gekommen  sind.  Aus  dem  3*  und  4-  Jahrhundert 
vor  Christus  hat  man  in  diesen  Gegenden  eine 
Menge  germanisidier  Sachen  gefunden,  aber  aus 
dem  5.  bis  7.  Jahrhundert  findet  man  fast  keine 
Spur  von  solchen  Sachen,  die  mit  den  germani- 
schen AUerthÜraern  Aehnlichkeit  haben.  Wenn 
man  diese  Verhältaisse  näher  studirt , kann  inan 
vielleicht  noch  genau  die  Zeit  der  slavischen  Ein- 
wanderung bestimmen.  Bis  jetzt  kann  man  nur 
als  eine  Art  geologischer  Thatsacbe  betrachten, 
dass  die  Alterthümer  aus  jenen  Gegenden  für  die 
Anwesenheit  der  Germanen  im  I.  Jahrhundert 
sprechen. 

Ich  war  ganz  unvorbereitet  für  diese  Frage 
und  kann  daher  keine  speziellen  Tbatsacheo  an- 
führen. 

(Fortsetzuiig  in  Nro,  11.) 
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Herr  VIrrhow:  Feh  niftchto  zunÄchst  be»  : 
merken,  dass  die  Undankbarkeit  ge^jen  Herrn 
V.  W ersehe  nicht  ganz  ailgeniein  ist.  Man 
muss  nar  unterscheiden  zwischen  seinen  sehr 
ver.<ii'hiedenen  Arbeiten.  Ich  persönlich  bin  ihm 
sehr  dankbar  in  Bw.og  auf  «eine  Arbeit  über  die 
Kolonisation  in  NorddeuUschland  und  habe  sic 
vieltWh  citirt.  Anden  liegt  die  Frage,  ob  eine 
Stelle  de«  Tacitus  durch  einfache  Uinsc^hreibung 
eines  Wortes  in  ihr  Gegentheil  verwandelt  wer-  , 
den  soll.  Rs  Ut  das  keine  bloss  philosophische 
Frage.  In  dieser  Beziehung  kann  ich  darauf  Hin- 
weisen, dass  alle  die  Völkerschaften,  welche  Ta- 
citns  fUr  unsere  Gegenden  aoführt,  nicht  an  dieser 
Stelle  sitzen  geblieben  sind ; sie  erscheinen  nach  ; 
und  noch  im  Laufe  weiter  Wanderungen  in  mehr 
westlichen  und  südlichen  Gegenden,  aber  überall, 
wo  sie  erscheinen , erweisen  sie  sich  nicht  als 
Slaven,  .sondern  als  Germanen.  Keiner  jener  Stämme,  ^ 
die  wir  als  unsere  Vordersassen,  als  ursprünglich  | 
bei  uns  einheimische  Stämme  bezeiclinen  müssen,  i 
ist  jemals  in  alten  Werken  von  den  Germanen  ; 
unterschieden  worden.  Uel)eraU,  wo  sie  uns  vor- 
geführt werden,  werden  sic  uns  als  germanische  ; 
Völkerschaften  vorgeführt.  I 


Je  genauer  man  «ich  in  das  Einzelne  vertieft, 
um  so  mehr  kommt  man  zu  der  Ueberzeugung, 
das.'4  Alles,  was  uns  aus  alter  Zeit  Uber  sie  er- 
halten ist,  ein  gewisses  homogenes  Bild  darbietet, 
in  welchem  sich  diese  Stämme  mit  den  übrigen 
Deutschen  vereinigen.  Wenn  Sie  die  alten  Sitze 
der  Lougobarden,  der  Vandalen,  der  Semnonen 
und  Burgundionen  aufsueben,  wohin  kommen  Sie? 
Sie  kommen  schliesslich  bis  an  die  Wortha,  nacli 
Schlesien,  in  die  Mark,  Brandenburg,  an  das 
Elbufer  — allerdings  durchweg  an  Stellen,  wo 
wir  nachher  unzweifelhaft  Sluvon  finden.  Aber 
folgt  daraus,  dass  die  I^ongobarden  und  Burguii- 
dionen  selbst  Slaven  waren  ? Gewis.s  nicht.  Die 
Longobarden  haben  im  Bardengau  am  rechten 
Elbufer  gesessen , der  später  auch  slaviseb  war. 
Ich  denke , der  Herr  Kedncr  wird  die  Longo- 
barden  dessbalb  doch  nicht  zu  Slaven  machen 
wollen. 

Herr  Pöschü  (Washington):  Meine  Herren! 
Zunächst  muss  ich  sagen,  dass  ich  von  Undank- 
barkeit nur  gesprochen  hatte  in  Bezug  auf  diese 
eine  Schrift  von  Herrn  v.  Wersebe,  nicht  im 
Allgemeinen.  Gegen  Herrn  Dr.  Monielius  inus.s 
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ich  sn^en,  diiss  ich  muh  mSglu’bdt  kurz  zu  fuüxcti 
lu'strebt  habe  und  vergeä^^en  hatte,  zu  sagen : ich 
hallo  die  Longobarden  und  alle  vandaüschen  Yrd> 
kersibatten  in  ihrer  Mehrzahl  für  Slaven.  Ich 
Hcceptire  die  Ansicht  von  Schafarick.  Dieser 
hat  es  au^gef^|lroehen , dass  die  Vandalen  ger- 
iiianisirte  Slaven  sind , dass  die  germanischen 
Klemcnte  in  all  diese  Völkerschaften  eingedmngco 
sind , als  Germanen  in  diese  slavischen  LSndcr 
cinbracben,  dass  alle  longohardischen  und  vanda> 
lischen  Völker  — die  grosse  Masse  der  llevöU 
kerung  — von  Haus  aus  Slaven  sind.  Aber  den 
Adel  hoi  ihnen  hallo  ich  für  germanisch.  Nach 
und  nach  hat  die  grosse  Masse  der  Revölkening 
die  gennnnUelie  Sprache  nngenoiiimeu.  Ich  will 
aber  dabei  doch  nicht  vergessen,  anzuführen,  da.ss 
wir  bei  Paulus  Diaeonus  eine  Beschreibung  der 
PorträU  der  alten  ]ongohai*dischcn  Könige  haben, 
und  da  tllUl  mir  ein,  das.s  die  Könige  lacken 
an  der  Seite  trugen , die  wohl  durch  Schlafen* 
ringe  festgehalteo  wurden,  leb  bitte,  mK:h  Einiges 
zum  Tacitus  anftthren  zu  dürfen.  Herr  Professor 
Yirchow  und  Herr  Dr.  Montelius  worden 
mir  zu.stinimcn:  Dio  Veneti  des  Taeitus  worden 
d<M;h  wohl  die  Wondon  sein  ! Nun  aber  sagt  Ta- 
citus:  leb  bin  zweifelhaft,  oh  ich  dio  Veneli  zu 
den  Geniianen  rechnen  soll  oder  nicht.  Schliesslich 
entscheidet  er  sich  doch  dafür,  sie  zu  den  Ger- 
manen zu  rechnen,  Fuss  kUmpfen 

und  weil  sie  feste  Wohnsitze  haben.“  Nun,  meine 
Herren,  die  Slaven  hutton  auch  fosia  Wohnsitze 
und  kämpften  auch  zu  Fu.ss.  Hier  haben  wir 
das  Princip,  nach  welchem  Tacitus  eutscheidoi. 
er  bezweifelt  aber  selbst  den  Entscheidungsgrund. 
Sie  niU&sen  das  zugeben , so  sehr  Sie  auch  von 
mir  ditferiren,  dass  diese  Gründe  nicht  stichhaltig 
sind.  Dosshalb  weil  sie  zu  Fu.<s  kämpften  und 
feste  Wohnsitze  hatten,  werden  sie  nimmermehr 
Geriimnea  sein.  Die  Veneti  halten  Sie  eingestan- 
denermas-sen  für  die  Wenden,  wenn  Sie  nun 
aber  die  Suevi  des  Taoilu«  für  Deutsche  halten, 
dann  meine  Herren,  werden  Sie  ja  genöthigt,  auch 
die  Wenden  zu  den  Germanen  zu  rechnen! 

Herr  Mehlis : Ich  möchte  speciell  wa.s  die 
Niimcn  betrifft,  einige  Worte  ttussern  gegen  die 
An.^icht  von  Herrn  Pösche. 

Mit  Namen  lasst  sich  trefflich  streiten, 

Mit  Namen  ein  System  bereiten. 

Aber  ich  glaube,  dos.«  die  Anthropologie  nicht 
mit  Namen  zu  rechnen  hat,  sondern  mitTliat- 
Sachen.  Ich  glaube,  dass  in  dieser  Beziehung 
die  Autorität  der  Herren  Virchow  und  Mon- 
telius, welche  den  germanischen  Charakter 
einer  Keihe  von  Funden  beweisen,  welche  sich  weit 


I im  Osten  bis  an  die  Qder  und  Weichsel  in  den 
I »Sitzen  erstrecken,  welche  t hat  sächlich  von 
I den  klas.si.schen  Autoren  als  Wohnsitze  der 
' Germanen  b«{;elchuei  werden,  hinreichen  wird, 
um  uns  auf  das  t h a t säe h 1 ic ho  Gebiet  zurOck- 
zufUhren. 

Einige  Worte  noch  Über  die  bekannte  Be- 
hauptung Grimms  in  der  deutschen  Grammatik, 
dass  das  Wort  Suevi  gleich  Slavi  wäre*).  Bis 
jetzt  ist  der  Autorität  Grimnis  Niemand  ent- 
gegenget roten.  Es  erklärt  sich  die  Uichtigkeii 
dieser  Behauptung  dadurch  ganz  gut.  dass  eben 
j die  Suevi  Slavi  genannt  wurden  von  ihren  Nach- 
barn; und  es  erklärt  sich  diese  Namengebung  noch 
besser,  wenn  wir  dio  Analogie  beobachten,  mit 
der  die  Kelten  ihre  östlichen  Naclilmrn  „Ger- 
I manen“  nannten.  Auch  der  Name  „Germanen“ 
wird  von  einer  Ueihe  von  Autoritäten,  die  an- 
zufUbren  zu  weit  führen  würde,  aus  den  keltischen 
Wurzeln  ger,  guer  und  man  ~ Küfer  oder  von 
^ gais  und  man  =r  Speer-Mann  r.;  GOr-Mann,  ab- 
‘ geleitet , und  wenn  wir  iui  Osten  Deutschlands 
die«©  Namengebung  von  Seiten  der  Slaven  finden, 
wird  analog  im  Westen  dieselbe  Namengebung 
von  Seiten  der  Kelten  dafür  angoftlhrt.  Ich  glaube, 
dass  diese  Analogie  der  Namengebung  am  ge- 
eignetsten sein  möchte , diesen  Namenstreit  znr 
Entscheidung  zu  bringen**). 

Herr  PÖKclie  (Washington):  Ich  muss  ge- 
. stehen,  dass  es  mir  nicht  klarer  zu  sein  scheint. 
I Ich  habe  Worte  des  Tacitus  angeführt.  Es  wird 
i mir  nun  vorgeworfeu , dass  Worte  und  Namen 
j Nichts  bedeuten.  So  sieht  die  Sache  nicht.  Wenn 
ein  zuverlässiger  Schriftsteller  Namen  nennt,  so 
ist  das  von  Bedeutung  und  nicht  bloss  leerer 
, Schall.  In  Bezug  auf  dio  germanischen  Alter- 
thümerim  Osten,  welche  Herr  Professor  Virchow 
erwähnt,  habe  ich  heute  in  seinem  Vortrag  Nichts 
vernommen ; ich  möchte  doch  wissen , ob  ger- 
manische AllerihUmer  dort  einmal  gefunden  sind. 
Das  wäre  hier  von  Wichtigkeit.  Sie  suchen  da 
eine  Parallele  zu  ziehen  zwischen  der  Namengeb- 
ung im  Westen  und  Osten  Deutschlands,  und  da 

*)  Vgl.  Qber  die  sprachliche  Identität  von  Slari 
I =:  Su«'bi  (wegen  des  Verhältnisses  in  den  germanischen 
nnd  klassischen  bpraebco  von  L:V)  J.  Urinim:  Ge- 
schichte der  deatachen  dprachc  3.  AuH.  S.  224—227  o. 
S.  711. 

**)  Diese  Art  der  Namcngebang  nimmt  wirklich  J. 
Grimm  schon  an,  vgl.  a.  0.  S.  .')4ß;  ,.am  Hebtigsten 
scheint  mir  die  Henennong  — Germani  — von  den 
gallischen  Nachbarn  der  Deotschen  aasgeben  so 
iasaen,  wie  anf  entgegenge^tzter  Seite  die  der  Soeren 
I von  den  slavisch  en.*‘  Nirgends  spricht  aberGrimra 
ein  Wort  von  der  ethnologischen  Identität  der 
Sneren  and  Slaven! 


Digitized  by  Google 


141 


b«haupteD  Sie.  dass  es  die  Germanen  seien,  welche, 
wenn  ich  recht  verstanden  habe,  den  Slaven  einen 
eigenen  Namen  gegeben  haben.  SUven  ist  aber 
noshweUbar  ein  Name,  mit  dem  sie  sich  selber 
genannt  haben.  So  lange  Sie  nicht  Beweise  or- 
briu;bt  haben,  muss  ich  doch  Anstand  nehmen,  an  , 
die  Richtigkeit  zu  glauben. 


Herr  Thoobald  (über  den  friesischen 
Typus.*) 

*)  Die  Korrektor  des  Stenogramms  dieses  Vor» 
träges  ist  vau  Seite  dm  Herrn  Itedners  bis  hente 
den  Dezember  noch  nicht  eingelanfen. 

Anmerk,  der  Redakt. 


Vierte  Sitzung. 


Inhalt:  Herr  Sehaaffhaasen.  geschäftliche  Mittheilungen.  Herr  Behiicke,  Decliarge  des  Kasitenherichts. 

— Herr  Weisinann,  Kut  für  das  Geschäftsjahr  IH7H/7U.  — Herr  Mook,  über  ägyptische  Steinxeit. 
Discussion:  Herr  Virchow,  Herr  Mook.  — Herr  Krause,  über  cbaniäcepbale  Schädel  aas  der 
Nähe  Hamburgs  und  über  ein  affenähnltcfaes  Gehirn.  — Herr  Pansch,  über  Mikrocephulio.  — Herr 
Virchow,  über  die  Hoiizontalo  der  lifchädel.  Disscossion:  Herr  Schaaffhausen.  — Herr  Virchow, 
Vorlage  der  von  Herrn  Dr.  Nchring  (Wolfenbüttel)  eingesendeten  Manufacte  aus  dein  Diluvium  von 
Thiede  (Westeregelo).  Discossion:  Herr  Schaaffhausen.  - — Herr  Schaaffhausen,  Geschäftliches 
Ueber  altgennauische  Alterthürner  im  Rheinland.  Discussion:  Herr  Virebow,  Herr  Pösehe,  Herr 
Mehlis,  Herr  Sefaaaff h ausen.  — Herr  Körbin,  neue  anthropologische  Mcssapparatc.  Herr 
Hilgendorf,  Lueä scher  iiCekhenapparat  zum  Reisegebrauch.  Herr  Virchow,  überSchalet  steioe.  — 
Herr  Klopffloisch,  über  AuAgrabungen  in  Thüringen.  — Herr  Schaaffhausen,  Gescbuftllchea.  ~ 
Herr  Fraas,  über  Ovibos  und  Thayinger  Hohlcnkunst.  Dbcussion:  Herr  Rauke.  — Herr  Ranke, 
über  keramische  T^hnik  und  keramisches  Ornament  aus  den  fränkischen  Höhlen.  Disscussion:  Herr 
Schaaffhausen,  Herr  Hanke.  — Herr  Schaaffhausen,  Schlussrede. 


Der  Vorsitzeadc  Hon*  SchaafThaUHen  eröffnot 
die  Sitzung. 

Herr  Behncke  berichtet,  daas  die  Rechnung 
1877/78  in  bester  Ordnung  befunden  ist.  Es 
wird  hierauf  dem  Rechnungsführer  Herrn  Weis - 
mann  Dechargo  ertbeilt  und  der  Dank  der  Ver- 
sammlung ausgesprochen. 

Herr  Welsmann  theilt  hierauf  den  Voran- 
.schUg  für  das  RiHrhnungsjahr  1878)79  mit,  wel- 
che in  Einnahme  und  Ausgabe  mit  7490 
abschliessi. 

Der  Vorsitzende  empfiehlt  die  unten  verzeieh- 
rieten  Anträge  um  Geldbewilligungen  zur  Annahme. 
Sämintliche  Positionen  und  das  ganze  Budget  wer-  • 
den  bewilligt. 

Ausgaben  für  das  GeaohSflsjahr  1878  79.  ! 

Verfügbare  Summe:  7496  03^ 

Ausgaben: 

1.  VerwaltUDgskoaton  . . . 800  t.4(  — ^ 

2.  Druck  des  Correspondenz- 

Blatte« 3000  „ — « 1 

3.  Zu  Händen  des  General-  ! 

Sekretär« 600  ^ ' 

4.  Zu  Händen  de«  Schatz- 

meisters   300  „ — „ I 


5.  Redaktion  des  CorreS|Km- 

denz-Blalt«ä  ....  300  „ — » 

6.  Druck  des  Kassenberichtes  100  „ ^ 

7.  Stenographen  ....  200  „ ~ „ 

8.  Herrn  Scliriflsteiler  Woldt  l.">ü  „ — „ 

9.  Herrn  Pfarrer  Dahlem  . 150  « — „ 

10.  Herrn  Ffaner  Engelhardt  150  „ — n 

11.  Dem  Zweigverein  in  Dürk- 

heim für  Ausgrabungen  . 100  — „ 

1*2.  Dem  Zweigverein  in  Jena 


für  Ausgrabungen  . . 200  „ — „ 

13.  Für  den  Reservefond  . . .500  „ — „ 

14.  Für  die  statistischen  Er- 

hebungen der  Farbe  der 
Augen,  der  Haare  und  der 
Haut 500  « — « 

15.  Für  die  prähistorische  Karte  200  „ — „ 

16.  Für  unvorhergesehene  Aus- 

gaben   246  fl  03 


Summa:  7496  03  -> 

Herr  SchaafThftUSen  legt  dann  Rechnung  ab 
über  die  Verwendung  des  ihm  für  Höhlenunt€*r- 
suchungen  bewilligten  Fonds.  Die  Grabungen  in 
der  MartioshÖhle  sind  im  September  und  Oktober 
unter  Aufsicht  des  Herrn  Schmitz  in  Letmathe 
noch  fortgesetzt  worden  und  haben  gleiche  Er- 
gebnisse wie  die  früheren  geliefert;  ein  Fund- 
bericht wird  im  Archive  vei*5ffentlicht  wenien. 

9* 
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Dip  Quittungen  über  verAusgabte  tM.  150.  25  sind 
dem  Si  liatzmeister  übergeben  woHen.  Der  Kas.sen- 
bestand  war  nach  der  in  Konstanz  überreichtou 
AhrechnxiDg  eVK  378.  90 , und  ist  also  jel7.t 
228.  74. 

Der  Vorsitzende  führt  fort  ; Ich  habe  gestern 
mit  einer  gewissen  Befriedigung  den  Brief  des 
Herrn  Topinard  initgetheilt,  worin  er  wünscht, 
dass  unsere  Gesell.-k  haft  drei  Mitglieder  der  inter- 
nationalen Koinmi.ssion  für  kraniologisehe  Mr*ss- 
ungen  ernennen  inüge.  Sie  haben  einmal  .stdion, 
iiHuilich  in  der  Versammlung  zu  Schwerin  iin 
Jahie  1871,  eine  Kommission  crwHhlt  für  die 
Feststellung  der  Schadelformen  in  Deut.s<hlnnd 
nach  einer  von  derselben  vereinbarten  (Iberein- 
stiniinenden  Methmle  der  ScItlldelmeSKiing.  Ks 
handelt  sich  mm  freilich  hier  um  eine  weiter 
gehende  Aufgabe.  Ich  glaube  aber  doch « da.sN 
es  am  zweckmüssigslen  ist,  wenn  Sie  drei  Münner 
dieser  Kommission  erwählen  für  die  internationalen 
Verhandlungen  in  Paris,  und  ich  schlage  Ihnen 
als  solche  zunächst  vor:  Herrn  Professor  Vir- 
chow  und  Herrn  Professor  Kcker,  so  da«i  von 
Ihnen  noch  der  Dritte  zu  hestiinineo  ist.  Die 
kraniometrische  Kommission  besteht  aus  den  Herren 
Kcker,  Hi.s,  Krause,  Virchow,  KOllikcr. 
LucU,  ^Velcker  tind  mir.  Ich  frage  zunächst,  ! 
ob  Sie  mit  der  Wahl  der  Herren  Virchow*  «ml  ! 
Kcker  einverstanden  sind? 

(Die  Versammlung  erklärt  sich  biennit  ein- 
verstanden ) 

Herr  KmuSB:  E.s  Ut  vom  Vorstand  noch 
für  eine  dritte  Persünlichkeit  Raum  gegeben.  Ich 
wollte  in  Vorschlag  bringen , Herrn  Professor 
Schuafflniusen  zu  wählen. 

(Die  Vei>ammUing  stimmt  zu  und  Herr  Pro- 
fessor Schnaffhausen  nimmt  die  Wahl  dan- 
kend an.) 

Dr.  Mook  tKairo):  (Steinzeit  in  Aegypten.)  ; 
Fürchten  Sie  nicht,  dass  ich  Ihre  Zeit  und  Auf-  | 
merksamkeit  in  zu  ausgedehntem  Maasse  in  An-  | 
^p^uch  nehmen  werde,  wenn  ich  Sie  einlnde,  mit  ' 
mir  eine  Excursioo  in  die  Uhrsche  und  arabische 
Wüste  und  noch  in  die  Steinzeit,  vielleicht  - 
sogar  in  die  ägyptische  Steinzeit  zu  unter- 
nehmen. Ich  glaube  auch  nicht,  um  Ihre  Nach- 
sicht bitten  zu  mthsen,  wenn  ich  mit  einem  ausser-  | 
nationalen  Thema  vor  Sie  trete;  im  (regentheü,  1 
ich  glaube  einer  nationalen  Pflicht  Genüge  zu 
leisten,  wenn  ich  gerade  dieses  Thema  vor  Ihr  ^ 
Forum  hnnge.  Sie  wissen,  dass  seit  |S09  ge- 
rade die  dentsirhen  Gelehrten  und  speciell  die  I 
deutschen  Aegyptologen  in  Opposition  getreten  | 


' sind  zu  jenen  Männern,  welche  sich  von  Seiten 
Frankreichs,  Englands  und  Amerikas  mit  dieser 
Frage  beschäftigt  haben,  in  eine  derartige  Op- 
position, da.w  geradezu  geleugnet  wurde,  Ae- 
gypten habe  eine  Steinzeit.  Diese  Behauptung, 
ausgesprochen  von  Männern  wie  Lepsius  und 
Ebers,  warf  ihre  traurigen  Schlagschatten  auch 
nach  dom  Ausland  bin.  Die  neuesten  Bearbeiter 
dieser  Frage  wärm  gewiK.s  nicht  zu  den  von  ihnen 
aufg<^tellten  Behauptungen  gelangt,  wenn  sie  sich 
nicht  s|>ecie1I  von  liCpsius  und  Ebers  hätten 
beeinfius.seo  lassen.  Ich  müehte  auf  diese  Frage 
I nicht  näher  eingehen ; ich  führe  nur  das  Eine  an. 

< dttüs  l>ehauptet  wurde,  diese  Steininstrumente,  die 
Sie  hier  in  grossen  Massen  sehen , seien  dnreh 
klimatischen  Kintlui»  und  Temperaturw'echscl  ent- 
standen. Bei  Nacht  ist  es  kalt,  ea  regnet  hin  und 
j wieder  etwas,  hei  Tag  wird  es  warm,  dann  springen 
die  Steine,  und  schliesslich  bilden  sich  die  Menschen 
i ein,  das  seien  Lanzenspitzen  und  Schaber  und  an- 
j dere  solche  Sachen.  Als  ich  vor  zwei  Jahren 
I nn(‘h  Aegypten  kam«  da  stand  die  Sache  so,  dass 
, wer  .sich  mit  dieser  Frage  üln  rhaupt  beschäftigte, 
j unter  den  Arabern  nicht  bloss,  sondern  auch  unter 
^ den  Europäern,  als  halb  verrückt  bezeichnet  wurde, 
und  mm  sind  die  Lento  schon  so  weit  davon 
zurltckgekomiuen , dass  sie  sagen,  die  Steinzeit 
küniie  wohl  20,000  Jahre  alt  sein.  Es  ist  mir 
in  diesen  Tagen  eine  Arbeit  zur  Hand  gekommen 
von  Jukes  Browne  in  dem  Maiheft  der  An- 
tliro|>ologis«hen  Gesellschaft  Englands  (Anthropi- 
logical  Institute  of  England : on  some  fUnt  im* 
plemeuts  froiii  Egypt),  worin  derselbe  speciell 
die  Feuersteinfunde  in  Aegypten  lieschreibt.  Ich 
werde  das  Werkchen  für  die  Personen , denen 
es  nicht  bekannt  Ut , hier  circuliron  lassen.  Sie 
finden  darin  einige  Abbildungen  von  Feuerstein- 
In.sIrnmeDten,  die  leider  nicht  sehr  glücklich  ge- 
wählt sind,  und  eine  Oriontirungskarte.  Er  führt 
darin  die  Fundorte  an,  und  was  wirklich  richtig 
in  der  Arbeit  Ut : er  sagt,  die  InMrumente  einer 
Art  fänden  sich  nicht  leicht  am  andern  Platz. 
Es  gibt  gewisse  Vorbreitiingsbezirke.  Unter  diesen 
fand  er  auch  einen  Platz,  wo  kleine  Messer  und 
grob  gearbeitete  Splitter  beisammen  lagen  und 
Knochenrestc.  Diese  waren  meistens  Zähne.  Und 
nun  sagte  er  sieh,  beide  könnten  in  Beziehung  zu 
einander  stehen.  Die  Zähne  sind  wohl  zu  hart 
gewesen , als  dass  mau  sie  hätte  spulten  können 
mit  diesen  kleinen  Messerchon.  Wahrscheinlich 
rühren  diese  Kriochen.splitter  daher,  das.s  man  dies* 
kleinen  Mes.serchen  damit  bearbeitet  hat.  Er  be- 
stimmt diese  Zähne  als  Pferdezäbne.  Er  suchte 
sich  Rath  Vioi  Aegyptologen  und  fand , da.«  da- 
ITerd  nicht  auf  hieroglyphischcn  Darstellungen 
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vor  der  IR.  Dynastie  voikommt.  Folglich  Find 
die  MMserchen,  die  mit  diesen  Pferdezahnen  he- 
srheitet  sind,  auch  nicht  alter  als  die  18.  Dj'- 
nastie,  also  ungeftlhr  3500  Jahre  ^ fnlla  man  die 
18.  Dynastie  1500  vor  (Tiristo  setzt.  Djis  würc 
für  Aegypten  eine  ^ehr  junge  Zeit  gewrsen.  — 
Ich  kam  nach  Heluan  zur  seihen  Zeit  und, 
ohne  von  diesen  Hyimthesen  Jukes  Browne’« 
etwas  zu  wissim , einige  Zeit  später  an  dieselbe 
Stelle  and  sah  nun  sofort,  dass  diese  Zahnlamellen 
dun'haus  nicht  künstlich , sondern  dun'h  klima- 
tische Einflüsse  entstanden  sind.  Ich  bUtte  das  viel- 
leicht auch  selbst  nicht  beachtet,  hatte  aber  zwei 
Jahre  vorher  ungeßlhr  *.4  Stunde  von  da  eben- 
solche muschelige  Zahnhröche  gefunden.  Dies 
führte  mich  zur  Beobachtung  eines  Skeletts,  das 
offen  zu  Tage  lag;  ich  nahm  ein  Kieferstück  mit 
drei  Zähnen  mit  und  wollte  am  andern  Tug  den 
Platz  wimler  aufsuchen.  Als  ich  wieder  hinkain, 
konnte  ich  den  Platz  aber  nicht  ntehr  finden 
ich  habe  dann  später,  trotzdem  ich  die  Uiehiung 
wusste,  uachgesucht,  aber  den  Platz  in  der  Wüste 
nicht  mehr  gefunden ; wenn  man  die  Stelle  nicht 
genau  l»ezeichnet,  ist  Nichts  wiederzntinden.  Diese 
Zähne  kamen  dann  in  die  Hand  von  Profes.sor 
Sandherger.  Dieser  erklärte  sie  für  Hippotherium 
und  schickte  sie  zu  Professor  Hut  im  ei  er.  Der- 
selbe erklärte  sie  auch  dafür.  Ich  glaubte  nun 
Anfangs,  die  Zabnlamellen  u Orden  dem  Ilippo- 
therium  angeboren,  und  fing  an  zu  graben.  Ich 
fand  drei  CuUurschichten  über  einander  gelagert-  In 
der  obersten  Lage  fanden  sich  lauter  gespaltene 
HübrenknocheD,  Zähne,  Kieferreste,  Holzkohlen, 
Feuerstein-Instrumente,  welche  Sie  mit  der  Be- 
zeicbnuiig  als  bei  derKselsrpielle  ausgegraben  hier 
sehen.  In  der  zweiten  Schicht  w'icMlerholte  sich 
das.  Zwisclmn  beiden  Schichten  war  ein  fuss- 
hoher  Raum  von  ganz  reinem  Sand  und  zwischen 
der  zweiten  und  dritten  Schicht  war  dasselbe  Ver- 
hältniss:  in  allen  Schichten  immer  Holzkohlen, 
Steininstnmiente  und  Knochenreste.  Diese  nahm 
ich  dann  mit  nach  Freiburg  und  Profesjmr  UUfi- 
mcier  bestimmte  die  Zähne  in  den  obern  Schich- 
ten als  nicht  einer  der  bekannten  Pfenlearteh  au- 
gehbrig,  weiler  dem  Esel  noch  dem  hippus  cu- 
balluK.  .sondern  als  Zebra  und  Kameel.  Die 
Zähne  rühren  zusammen  von  ungeföhr  vier  In- 
dividuen her.  In  der  zweiten  Schicht  fanden 
sieh  ftijHt  auss4‘hlie-s.dich  Kameel,  Hyäne  und  eine 
grossere  Antilopenart.  welche  nicht  mehr  bestimm- 
bar ist,  ausserdem  noch  verschiedene  Vogelknochen- 
restc,  die  wahrscheinlich  vom  Strauss  herrühren. 
Waa  am  auffallendsten  bei  der  ganzen  Sache  war, 
ist  der  Umstand,  dass  nirgends  Topfscherben  sich 
fanden.  Dieser  Mangel  i&t  in  Aegypten  fast  eine 


I Seltenheit.  Die  Gegend  liegt  auf  dem  rechten 
] Nilufer,  längs  dem  früheren  Nilbett,  in  der 
’ Umgebung  von  Qucdlen,  die  Schwefelgehalt  haben, 
der  wabi*s<beinlich  diireli  Zersetzung  von  organi- 
schen Resten  herrührt.  Die  Feuerstein  - Instru- 
mente sind  elegant  gearbeitet,  kleine  Messerchen, 
Nadeln , niemals  grosse  Stücke.  Die  grössten 
Stücke  aus  der  Umgegend  von  Helnan  sind  immer 
noch  sehr  klein.  Nun  würde  sich  die  Frage  für 
Unterägypten  ganz  anders  stellen,  als  Jukea 
Browne  glaubt.  Die  Zeit  1500  vor  Christo  winl 
in  eine  ganz  andere  Zahl  sieh  verwandeln.  Halten 
wir  für  diese  Gegend  in  Unterägypten  den  üm- 
.•^taiid  feU . das»  dort  die  Bewohner , die  auf 
diesen  Culturschicbten  wohnten,  gar  keine  Topf- 
Hchorbcn  besa.s.sen,  dass  sie  in  Gemeinschaft  lebten 
mit  dem  Zebra,  das  in  Nordafrika  nicht  vorkommt. 
HO  iUllt  diese  Zeit  weit  zurück  hinter  das  Endo 
i des  Pyramidenbaues.  Wären  diese  Instrumente 
verfertigt  worden,  vielleicht  zu  Kunstprodocten, 
Herstellung  von  Ornamenten,  zur  Graviroog  der 
Hieroglyphen,  so  hätten  die  Menschen  wohl  auch 

• Topfscherben  beses-sen.  Ausserdem  ist  dio  Anzahl 
der  dortigen  Funde  eine  so  kolossale , dass  auf 
einer  kleinen  Strecke,  etwa  so  gross,  wie  dieser 
Saal,  «ich  Tausende  von  kleinen  Me.ssern  fanden. 
Gegraben  w'urde  an  diesen  Stelle  nie.  aber  wenn 
der  Südwind  kommt , webt  er  die  Schicht  weg 

^ und  immer  kommen  neue  Fundstellen  zu  Tage. 
Weiter  oben  am  äusserHten  Quellcntcrrain  finden 
sich  inind  gearbeitete  Steine,  die  sonst  sich  nir- 
gends linden,  hüchstens  im  alten  Nilbett,  das 
' jetzt  trocken  liegt,  fia«len  sich  auch  solche  ein- 
! zelne  verlorene  Instrumente.  — Ganz  anders  ver- 
! hält  cs  sich  mit  den  Funden  weiter  oben  bei 
Theben , wieder  anders  mit  denen  an  dem  Aus- 
gang des  Karavanenweges  von  Koroska  und  am 

• zweiten  Katarakt.  Ich  begreife  recht  gut , wie 
^ die  Herren  Aegyptologen  zu  ihren  Zweif^cln  kom- 
men konnten:  diese  kolossale  Masse  von  Stein- 

'■  Werkzeugen , die  theilweise  Rohheit  ihrer  Be- 
I arbeituug  mus-n  übon*aschen ; trotzdem  inUs.sen  wir 
! sie  aber  als  menschlicrhea  Fabrikat  anerkennen,  weil 
' sie  die  charakteristischen  Buckeln  zeigen  an  jenen 
Stellen,  wo  die  Schläge  geführt  wurden. 

Ich  war  im  letzten  Februar  mit  Professor 
' Haynes  aus  Boston  in  Theben  und  wir  fuhren. 
I um  einmal  zu  .sehen , wie  ipoas  die  Ausdehn- 
ung dieser  Silexfelder  sei . einige  Stunden  nil- 
, abwärts.  Wir  sind  du  über  Strecken  gekommen. 
l die  meilenweit  kein  Ende  nahmen  und  wo  überall 
I noch  bearbeitete  Steine  sich  vorfanden.  Knochen- 
i Teste  haben  wir  doii  nirgends  gefunden,  so  da.->s 
ich  auch  nicht  wage , nur  annähernd  eine  Zeit 

• festzustellen  für  die  Fabrikation  dieser  Instrumente. 
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Ich  glüube,  dass  das  Resultat  der  Frage,  so  wie 
sie  heute  Hegt,  dos  Ut,  dass  diese  Instrumente 
iiuf  der  üherfllkhe,  für  die  ich  keine  Zeit  be» 
stimmen  will , vielleicht  noch  in  die  Pyramiden* 
zeit  bineiureicben  kOuiiten , trotzdem  sich  keine 
Topfscherben  in  der  Umgegend  fanden.  Dagegen 
habe  ich  sellist  die  Hy|X)these,  dass  sie  vielleicht 
gedient  haben  konnten  zur  Bearbeitung  der  Steine 
in  den  Steinbrüchen  bei  Turuh  und  Maasarah,  voll- 
ständig widerlegt  gefunden.  Ich  batte  mir  gesagt, 
diese  Steininstrumente  finden  sich  nicht  weit  von 
diesen  kolossalen  Höhlen , Über  welche  manthe 
hbchst  seltsame  Ansichten  verbreitet  sind , sie 
konnten  .sonach  vielleicht  dazu  gedient  haben, 
die  Pyramidensteine  damit  zu  bearbeiten.  V'on 
Mitte  Februar  bis  Mürz  war  ich  im  Zelte  dort 
und  habe  im  Lauf  eines  Monats  auf  der  Strecke 
von  einer  Stunde  sämmtUchv  Höhlen  diirchge- 
inaeht  und  gefunden , dass  nirgends  auch  nur 
die  geringste  Spur  von  Steininstrumenten  vor- 
handen, dagegen  Eisen  nicht  zu  selten,  eiserne 
Bohrer  und  eiserne  Nägel,  die  genau  in  die  alten 
Steinfugen,  die  man  noch  sicher  eikennt,  hinein- 
passen , so  dass  die  alten  Aegypter  offenbar  mit 
Eisen  ihre  Steine  bearbeitet  haben. 

Fas><o  ich  das  Ganze  zusammen , ohne  selbst 
l>ositiv  darauf  zu  beharren,  dass  die  äg3'ptische 
Steinzeit  vielleicht  20— öO.OÜO  Jahre  nwh  zu- 
rückreicht vor  die  Pyramiden  als  der  Nil  noch 
sein  altes  Bett  inne  halle,  und  dass  schon  damals 
Menschen  am  Ufer  des  Nils  wohnten,  so  glaul>e 
ich  doch  , dass  wir  folgende  Gesichtspunkte  fest 
im  Auge  behalten  müssen : da.s  Vorkommen  eines 
Thiercs,  da«  jetzt  nur  im  Süden  von  Afrika  auf- 
tritt , die  f)!i»ilen  Funde  von  Zebra , dann  jene 
vom  fossilen  Kameel,  von  der  erwähnten  grossen 
nicht  mehr  bestimmbaren  Antilopmart  und  vom 
Strausfl , dann  weiter  dos  Nichtvorkoinnien  von 
Topfst  herben,  die  sonst  in  Aegypten  tast  überall 
vorhanden.  Das  alle»  weist  darauf  bin,  das»  die 
elegant  gearbeiteten  Instrumente,  die  soviel  Aehn- 
iiehkeit  mit  unsern  nordischen  Funden  haben,  in 
eine  unendlich  weite  Zeit  zurückreichen , viel 
weiter  ab  die  Jahrzahl  für  die  Erschaffung  der 
Welt,  mit  der  die  Herrn  Aegj'ptologen  beginnen. 

Ich  müclite  noch  da»  Eine  beifügen,  dass  die- 
jenigen Mitglieder  des  Congresses , die  sich  für 
andere  ttgyptologi»4*he  Gegenstände  intereÄsiren, 
wenn  sie  auf  ihrem  Wege  Freiburg  pa»siron,  zu 
jeder  Zeit  von  den  übrigen  Gegenständen  in  der 
Aula  der  Universität  Einsicht  nehmen  können. 

Herr  YIrchoW:  Ich  möchte  in  dem,  was 
der  Herr  Vortragende  gesprochen  hat,  eine  ge- 
wisse Milderung  erbitte«,  in  Bezug  auf  >ein 


I Urtheil  über  seine  Landsleute.  £Is  Ut  ja,  wenn 
' Dian  eine  Reihe  von  Jahren  später  aufV^orgänge 
I früherer  Zeit  zurückhlickt,  natürlich  immer  un- 
gleich leichter,  sich  ein  richtige«  Urtheil  zu  bilden, 
: als  im  Anfang  der  Forschung.  Als  Herr  Pro- 
fessor L e p « i u«  seine  Publikation  Uber  die 
ägyptischen  Feuersteine  veröffcntlicbte , wi^en 
, eben  die  ersten  Untersuchungen  der  französischen 
• Gelehrten  bekannt  geworden,  und  diese  basirten 
auf  KO  rohen  Funden , dass  es  zweifelhaft  sein 
konnte,  ob  diese  Funde  in  dem  Sinne  interpretirt 
w’erden  müssten,  w\o  dio  Herren  Franzosen  sie 
. interpretirten.  Ja,  dieser  Zweifel  ist  noch  heutigen 
Tages  in  einer  gewissen  Ausdehnung  aufrecht  zu 
erhalten  und  zwar  gibt  es  zivei  wesentliche  Gründe 
dafür.  Der  eine  ist  der,  den  Lepsius  mit 
voller  Saebkeuntniss  dargelegt  hat,  dass  nämlich 
noch  in  Gräbern  der  letzten  Zeit,  ich  glaube, 

I bis  zum  dritten  Jahrhundert  vorChristo  geschlagene 
1 Feuersteine  Vorkommen,  die  offenbar  beigegeben 
I sind  in  einer  Zeit , welche  weit  ausserhalb  der 
Stoinperiode  liegt.  War  das  also  der  Fall,  dass 
man  noch  in  der  letzten  Zeit  der  ägyptUeben 
Heriischaft  solche  Dinge  mit  in  dio  Gräber  brachte, 
nun , .HO  konnte  auch  immer  noch  geschlagen 
werden , und  die  blossi*  Existenz  geschlagener 
I Steine  ist  noch  kein  Bewvis  daftlr , dass  sie  der 
! Steinzeit  angehöron.  Das  wird  nicht  zurückge- 
I wiesen  werden  können.  Der  andere  Grund  ist 
! der  der  natürlichen  Entstehung  von 
i Feuersteinsplittern.  In  dieser  Beziehung  muss 
1 ich  dom  Hemi  Vorredner  sagen : auch  wir,  die 
! wir  doch  auch  mit  Feuersteinen  recht  viel  zu 
^ rei'bncn  bähen , sind  noch  keineswegs  dahin 
gelangt,  dass  wir  mit  voller  Sicherheit  sagen 
können,  was  geschlagen  Ut  und  was  nicht.  Herr 
Sch  woinfu  rill  ist  gowi.ss  ein  sehr  guter  Be- 
, ohachter;  nichtsdestoweniger  hat  er  neulich  erst, 
aU  er  die  Reise  duix’h  die  Wüste  nach  dem  rotheu 
I Meere  machte,  über  dieselben  Fcuei’stoinsplitter 
I die  Meinung  ausgesprochen,  dass  sie  natürliche 
Produkte  seien,  weil  sie  in  so  ungeheuren  Massen 
über  die  ganze  Wüste  verbreitet  sind  , dass  er 
sich  nicht  vorstellen  könne,  dass  jemals  so  viel 
Menschen  in  der  WtUte  gewesen  sein  sollten, 

. dos.s  sie  sie  geschlagen  haben  könnten.  Diese 
I Frage  Ut  nicht  einfach  zu  beantworten  da- 
^ durch , dass  man  eine  gewisse  Zahl  von  Bruth- 
' stücken  sicherer  Artefacte  beibringt.  Noch  heutigen 
Tags  können  sie  immer  Gegenstand  von  mehr 
oder  von  minder  wohlwoHcndor  Beurthcüung  sein. 
L'h  werde  gleich  nachher  die  Ehre  haben,  Ihnen 
etwas  Aehnliches  vorfuhren  zu  können.  Nichts- 
destoweniger erkenne  ich  vollständig  an , dass 
wir  eine  alte  Fabrikatiun  in  Aegypten  zugeslehen 
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mUi^en.  Ich  mOchie  jedoch  den  Heim  Vorredner  | 
daran  erinnern , da'^s  sehr  bald  nachdem  Herr  > 
LepsiuH  aeine  J^weifcl  vorgetrngen  hatte,  wir 
durch  die  («flte  den  Herrn  Dr.  Keil  in  die  Lage 
gebracht  worden  sind,  ein  Sortiment  guter  Funde 
vorzulegen,  und  dasa,  gegenQl>er  diesen  Funden 
wir  anerkannt  haben,  dass  dies  Artefacte  seien*). 
Es  ist  also  kein  Grund  vorhanden , noch  nach- 
träglich Aeg^'ptologeii  in  hohen  Khrco  xu  stig- 
matisiren,  und  sie  gewissernmssen  als  Hindernisse 
fUr  die  fortschreitende  Krkenntniss  dareustellen. 
Es  ist  immer  sehr  oUtzlicb,  mehr  skeptiai'h  in  | 
sein,  als  enthusiastisch ; und  gerade  in  dk^sen 
Dingen  haben  wir  so  Erstaunliches  erlebt , dass 
ich  mich  nur  tlir  die  ske])tische  Kichtung  aus-  j 
sprechen  kann.  Jedenfalls  sehen  wir  gerade  in  { 
dieser  Frage,  diws  irgend  ein  wesentliches  Hin- 
derniss der  Forschung  aus  der  Skepsis  nicht  her-  ' 
vorgegangen  ist. 

Ich  mtkfale  noch  immer  behaupten,  man  wird 
sich  jo<losnml  fragen  mQi^sen , wenn  man  eine 
Masse  von  solchen  Stücken  findet:  Sind  alle  diese 
Stücke  in  eine  einxäUge  Perioile  in  set/.en?  leb  ' 
habe  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  darauf  hin-  ! 
gowiesen,  da-^^s  an  vielen  Orten  des  t)rients  noch 
heutigen  Tags  dieselben  Splitter  im  Gebrauch 
sind  für  eine  Menge  von  technischen  Zwecken,  [ 
welch©  dem  gewöhnlichen  Leben  angehören.  Diese 
langen  Messer,  di©  sogenannten  Flakkers  der  ^ 
dänischen  Altertbumsforscher , .sind  im  grössten  | 
Theil  des  Orients  noch  heutigen  Tages  im  Ge-  I 
brauch  als  Bestandtheile  jener  etgenthUnilichen  | 
Maschinen,  durch  welche  das  Getreide  xcrkleinert  j 
wird,  als  Einsätze  für  Holzt^deu,  mit  denen  man  ^ 
das  Getreide  durch  Drehung  zermalmt.  In  : 
ähnlicher  Weise,  wie  das  noch  heutigen  Tags  in 
Spanien  und  Marokko  der  Fall  ist , geschieht  (»  \ 
in  SjrTien  und  an  verschiedenen  andem  Orten, 
Das  Aufiinden  der  sogenannten  Fouenrteinmesser  ' 
ist  also  kein  Deweis,  dass  sie  ©in  hohes  Alter  in  I 
Anspruch  nehmen  dürfen.  Wir  werden  immer  I 
untersebeidon  nitUseii  zwischen  Dingen,  die  weit  ! 
über  die  Steinzeit  hinaus  in  Gebrauch  gewesen  j 
sind  und  ea  noch  heutzutage  sind , zwischen  ■ 
Dingen,  welche  auf  natürlichem  Wege  entstanden 
sind,  und  zwischen  Dingen,  welche  wir  als  wirk- 
liche Kriterien  der  Steinzeit  anerkennen  dürfen.  < 
Ich  will  in  dieser  Beziehung  nur  bemerken,  dass 
selbst  bet  uns  nicht  wenige  Autoren  im  Zweifel  ' 
sind,  ob  die  kleinen  Pfeilspitzen  alle  der  Steinzeit  j 

•)  Man  vergl.  über  diese  AngeK'genheiten  die  Ver-  i 
handlangen  der  berliner  anthropol.  Ges.  vom  14.  Jan. 
1M71.  S.  45  (Virekow  u.  DiflkuwioR)  15.  Marz  187J.  | 
S.  H'i  (Lepaiua  u.  Diskuaaiun)  Id.  Jani  1874.  b.  UH  ; 
(Reil).  * 


angehören.  Diese  Frage  verschiebt  sich  immer 
mehr.  Wir  haben  eine  Menge  von  Funden,  aus 
rlcnen  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  hervor- 
gelit,  das.s  Pfeilspitzen  aus  Feuerstein  bis  in  ver- 
hilltnissinässig  später  Zeit  io  Gebrauch  gewesen 
sind,  bei  uns  wesentlich  bis  in  die  historische 
Zeit  hinein;  ihre  Auffindung  beweist  daher  nicht, 
dass  ihre  Fabrikation  um  20,000  Jahre  zurOek- 
zusetzen  ist.  E.s  wird  sich  also  im  Wesentlichen 
immer  um  die  genaue  Feststellung  der  Lage  und 
um  die  s|ieciellen  Verhältnis.se  jeder  einzelnen 
Fund.ntelle  handeln.  Wenn  der  Herr  Vorredner 
nnchweisen  kann , dass  jene  puläontologischcn 
Snehen  wirklich  io  dieselbe  geologische  Boden- 
S4‘hicht  gehören  mit  den  Steiosachen,  di©  er  findet, 
80  werden  wir  uns  ja  vor  ihm  beugen , indess 
denselben  Skepticismus , den  wir  bei  uns  uo- 
wendeu,  — er  möge  mir  das  verzeihen,  — dürfen 
wir  vorläufig  auch  noch  auf  die  ägyptischen 
Sachen  an  wenden. 

Herr  IHook  (Kairo):  Ich  möchte  bloss  einen 
kleinen  Nachtrag  liefern,  der  Schwein  furt  be- 
trifft. Er  war  mit  mir  im  vorigen  Jahr  in  Holuan, 
um  solche  Feuersteininstrumente  zu  suchen.  Wir 
liefen  mehrere  Stunden  weit  in  der  Wüste,  und 
trotzdem  ich  die  Richtung  kannte,  haben  wir 
Nichts  gefunden.  Kr  .sah  meine  losirumeute  und 
schüttelte  immer  den  Kopf.  „Ich  kann  mir  nicht 
denken“,  sagte  er,  „wie  die  Sachen  hieherkommen 
sollen.“  Später,  noch  ehe  ich  meine  Sammlung 
zusammenge.sielU  hatte,  sah  er  die  Sammlung 
der  Familie  Haimann  in  Kairo.  Dann  kam  er 
zu  mir  und  sagte:  „Nun  zweifle  ich  nicht  mehr 
daran!“  Bei  seinem  letzten  Ausflug  hatte  er  sich 
vorgenommen,  auf  dom  Wege  nach  dem  rothen 
Meer  bearbeitete  Feuersteine  zu  Bammeln.  Er 
halte  schon  vorher  den  Beiluinen  Auftrag  ge- 
geben, solche  mtizubringeD,  aber  keine  erhalten. 
Scliweiniurt  gehört  nicht  mehr  zu  den  Männern, 
die  daran  zweifeln , dass  diese  Instrumente  von 
menschlichen  Händen  herrühren.  Sebweinfurt 
war  auch  dabei , wie  ich  die  ei*sten  Koochen- 
funde  machte  und  später  ausgrub,  üeber  die 
Bestimmung  der  Knochen  selbst  weiss  Schwein- 
furt  noch  heute  Nichts;  allein  daran,  dass  dort 
menschliche  Wohnsitze  gewesen  seien,  dass  Men- 
schen dort  gewohnt  hätten  , ehe  die  Wüste  sich 
gebildet  hatte , dass  hier  eine  muldenförmige 
Ebene  war,  daran  hat  Sebweinfurt  nicht  ge- 
zweifen. 

Herr  firaONü:  (Ueber  ch a m aec e pb  a1  e 
Schädel  aus  der  Umgegend  Ham- 
burgs. — Ein  mikrocephales  Gehirn.) 


Digitized  by  Google 


140 


Nui‘  tui'  einige  aotbropulogi^cliti  Kleinigkeiten 
will  ich  mir  erlnuhen , heute  Ihre  Zeit  in  An- 
spruch /.u  nebinoD.  Ka  wird  gewiss  manchem 
Anthro}M)Iogea  gegangen  sein,  wrie  es  mir  hei 
der  BcTiichtigung  der  verschiedenen  Schädelfor- 
tiien  gegangen  ist « dass  man  ein  <|uälendes 
(tei'Ubl  dabei  empHndet,  weil  wir  noch  so  wenig 
im  Stunde  sind,  aus  dem  Gewirre  von  Formen 
gewisse  Typen  hei*ausÄuhcben , welche  es  uns 
ermöglichen,  die  Scheel  iinthroi>ologi<cb  mit  Si- 
cherheit zu  verwerthen  und  »ie  mit  heslimniten 
HtammvÖlkern  oder  beslimmteo  Oertlichkeiien  in 
Verbindung  zu  setzen.  F.s  wur  daher  etwas  Er- 
quickendes, als  durch  die  Arbeit  des  Herrn  Pro- 
fessor Virchow  mit  einem  Mal  eine  neue  ty- 
pische Schädelforin,  die  chamaecephale,  aufgestellt 
wurde,  welche  sich  hauptsächlich  an  den  nieder- 
ländischen und  friesländischen  KQ.sten  der  Nord- 
see vortindet.  Nun  batte  man  doch  wieder  eine 
Form,  an  die  man  sich  halten  und  die  man  noch 
einem  ^stimmten  Ort  verweisen  durfte.  Leider 
ist  mir  in  letzter  Stunde  diese  Fronde  wieder 
'zerstört  woi-den,  besonders  durch  den  gestrigen 
Vortrag  de»  Herrn  Professor  Hanke,  welcher 
uns  zeigte,  wie  mit  der  Bodenerhebung  über  den 
Meeresspiegel  sich  fortwährend  die  Schädelform 
ändert,  wie  allmählich  die  flache  niedrige  Form 
in  einen  brachyeephale  schlieaslich  hypsibrachy- 
cephule  ül>erging  und  zwar  geschieht  dieser  Uober- 
gang  aus  der  Üaehen  in  eine  höhere  Form  mit 
einer  wunderbaren  Regelmässigkeit  und  so  bei- 
spiellosen Gesetzmässigkeit,  dass  man  unw'illkür- 
lich  8ich  des  Ge<laukens  nicht  erwehren  kann,  ob 
nicht  die  Erhebung  des  Bodens  Ober  die  Meeres- 
Hächc  selbst  einen  sehr  wesentlichen  Einfluss  auf 
die  Kürperconstitutiou,  möglicherweise  auch  be- 
stimmenden Einfluss  auf  die  Scbädelgcstaltung 
haben  kann.  Dies  sind  jedoch  nur  Vermuthuogen, 
für  welche  später  nur  das  immer  mehr  sich  häu- 
fende Material  eine  Unterlage  geben  kann. 

Nachdem  also  durch  Virchow  für  die 
chamäcephale  Schädeifurm  ein  Mittelpunkt , ein 
Ausgangspunkt  gefunden  war,  bandelt  oa  sich 
nun  darum,  diese  typische  Form  in  Bezug  auf 
ihre  Verbreitung  möglichst  genau  zu  verfolgen 
um  besonders  ihr  Aussirahlungsgeblet  noch  dem 
Innern  des  Landes  hin  fesUustellen.  Ich  gestatte 
mir  nun,  hier  Ihnen  zwei  solche  exquisit  cha- 
inäcophalo  Schädel  aus  der  Nähe  von  Hamburg  io 
einer  Moorschicht  gefunden  vorzulegen.  Es  findet 
nämlich  dort  eine  Correction  des  Klblaufes  statt  und 
wird  zu  dem  Zweck  mitten  durch  die  Insel  Wil- 
helmsburg ein  neues  Flussbett  gegraben.  Auf 
di^er  Stelle  wurde  nun  vor  zwei  Jahren  dieser 
eine  Schädel  gefunden,  den  ich  bereits  voriges 


Jahr  iu  Koustan/  mit  hatte  und  dessen  Vorzeig- 
ung Herr  Professor  Virchow  die  Güte  hatte, 
mit  einigen  Worten  zu  begleiten.  Dieser  Schädel 
ist  eminent  dolichoeephal,  sehr  stark  chumäcephal 
und  leider  von  der  linken  Seite  her  der  Art  zu- 
sammengedrUckt,  dass  sich  Masse  nicht  mehr  neh- 
men lassen.  Diese  Zusammendrückung  des  Schä- 
dels mus»  nun  geschehen  sein  als  die  Knochen 
schon  sehr  weich  w'aren  und  leb  glaube , dass 
dies  zu  der  Zeit  bewirkt  worden  i:it,  als  über 
der  Fundstelle  eine  Aufschüttung  des  Elbteiches 
erfolgte,  was  vor  circa  250 — 300  Jahren  sich 
ereignet  hat.  Der  S^^bädel  trägt  ausserdem  die 
entschiedenen  Merkmale  des  weiblichen  Typus. 

Nun  ist  fernerhin  vor  3 Wochen  ungefähr 
200  Schritt  von  der  ersten  Fundstellen  in  der 
Tiefe  von  3 Meter  dieses  zweite  eclatant  cha- 
inäcephale  und  zugleu^h  makrocephate  Schädel- 
dach ausgebuggert  worden , welches  iu  hervor- 
ragendem Grade  alle  die  Eigenschaften  b&jitzt, 
die  uns  für  diasu  Schädelform  angegeben  w'orden 
sind.  Sie  sehen  diese  ganz  eminente  Entwicklung 
des  Hiutorkaupies , den  weiten  Abstand  der 
Scheitelbeinhöcker,  die  lauge  nach  hinten  flache 
Stirn,  diese  starke  VorwÖlbung  der  AugenwüUte, 
welche  uns  deutlich  erklären,  warum  Spengel 
dieser  Schädclform  den  Namen  neanderthaloid 
gegeben  hat.  Iu  dem  Moment,  wo  wir  nun  au 
einer  Stelle  zwei  so  ausgeprägte  Formen  finden, 
glaube  ich,  kann  man  es  rechtfertigen,  wenn  ich 
sage,  dass  diese  chamäcephale  friesische  Bevölker- 
ung sich  bis  an  dos  linke  Elbufer  hin  erstreckt  bat. 

Zum  Schluss  aber  möchte  ich  diene  Scbädel- 
formon  noch  zu  einigen  persönlichen  Bemerk- 
ungen ihr  mich  verwerthen.  Herr  Professor 
Virchow  hat,  als  er  die  chamUcephale  Form 
zuerst  in  Dresden  besprach , gewisse  psychi- 
sche Eigenthümlichkeiteu  der  Friesen  mit  dieser 
Schädelform  in  eine  mögliche  V'orbindung  ge- 
bracht. Kr  sagte,  die  Friesen  besässen  einen  ge- 
wissen störrischen  Eigfusinn,  einen  gewissen  par- 
ticularisti.%hen  Freiheitssioo.  Nun  hat  vorgestern 
Herr  Professor  Virchow'  in  etwas  züroeudeo 
Worten  meiner  Vaterstadt  dieselben  Eigenthflm- 
licbkeiten  vorgeworfen.  Ich  bin  überzeugt,  dass 
Herr  Professor  Virchow  jetzt  gewiss  viel  milder 
urtheilen  wird  nach  der  Vorlegung  dieser  beiden 
von  mir  eben  demoostiirten  Schädel,  weil  ja  nun 
diese  Eigenschaften  nicht  Fehler  der  Erziehung, 
sondern  Fehler  der  Scbädelconfiguration  sind. 

Sodann,  meine  Herren,  möchte  ich  eine  kurze 
Bemerkung  machen  über  jenes  Gehirn,  welches 
ich  bereite  in  Konstanz  die  Ehre  hatte  vorzu- 
zeigen und  worüber  ich  noch  eine  ausführliche 
Arbeit  zu  veröffentlichen  gedenke.  Es  gehörte 
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diesem  Gehirn  bekaontUch  einem  Knaben  an;« 
meiner  Praxis  an,  welcher  wUhrend  seines  Lebens 
aifen&hnltche  geistige  Kigenschaften  zeigte.  Der 
Kopf  dea  Knaben  war  nur  in  sehr  geringem  Grade 
mikrocpphal  zu  nennen.  Die  Sektion  ergab  nun 
aui-h , dass  da.s  Gobim  in  keiner  Beziehung  ein 
mikrocephales  ist,  dass  es  an  Gewicht  und  Um- 
fang dem  eines  normalen  Kindes  entspricht,  dass 
aber  dio  ganze  AusprUgung , die  Differenzirung 
des  Gchirn's  einen  vollständig  affenähnlichen  Typus 
hat.  Dio  Windungen,  das  ganze  Yerhaltni.ss  der 
einzelnen  Lappen  zu  einander,  da.s  Offenhieihen 
der  Insel  besonders  die  Keduction  der  ersten 
Schlafenwindungen  sind  in  hohem  Grade  Affen- 
ähnlichkeiten  zumal  mit  dem  Gehirn  der  Chim- 
pausen  verglichen.  Ich  stehe  daher  nicht  an,  zwei 
besondere  Formen  in  dieser  Hinsicht  zu  unter- 
achi'iden,  erstens  die  Mikrocephalie,  welche  ledig- 
lich eine  pathologische  Erscheinigung  ist , wie 
Herr  Profctssor  Virchow  stets  mit  grossem  Recht 
betont  bat ; zweiten.s  nicht  pathologische  Gehirne 
mit  affenähniiehem  Typus , die  dann  allerdings 
atavistisch  aufzafossen  w'ären. 

Dicj^es  hier  vorliegende  Gehirn  ist  nun  meiner 
Ansicht  nach  recht  sc-hbn  von  Herrn  Raiiimd  in 
Hamburg  modellirt  worden  und  kann  von  diesem 
Herrn  oder  durch  mich  bezogen  werden.  Es  kostet 
in  Stearinina^e  12t^i  in  W'aebs  15 

Herr  Pantich  (über  Mikrocephalie):  Ich 
bin  aufgefordert  worden,  einige  Worte  über  einen 
Fall  von  Mikrocephalie  mitzutheilen , welcher  io 
letzter  Zeit  in  hiesigem  Laude  vorgekommen  ist. 
Ich  würde  es  nicht  gewagt  haben , bei  einer  so 
grossen  Anzahl  der  angemeldeten  Vorträge  auch 
noch  das  Wort  zu  ergreifen.  Indess  ist  dicss  ein 
Fall , welcher  ein  ganz  besonderes  anatomisches 
Interesse  bietet.  Die  Mikrocephalie  ist  Gegen- 
stand von  Verhandlungen  in  den  letzten  anthro- 
pologischen Generalversammlungen  gewesen,  und 
wir  sind  glücklicherweise  so  weit  gekommen,  dass 
voriges  Jahr  in  Konstanz  Herr  Professor  Virchow 
mit  den  Worten  schliessen  konnte,  dass  wir  in 
der  Mikrocephalie  entschieden  eine  pathologische 
Er^rbeinung  vor  uns  haben,  dass  von  einem  Rück- 
schlag nicht  die  Rede  sein  kann,  dass  uns  aber, 
genau  genommen,  der  strikte  Beweis  noch  fehle, 
indem  vor  allen  Dingen  der  Nachweis  noch  mangelt, 
wo  das  Centnim  ist,  von  dem  diese  Bildungs- 
hemmungen ausgegangen  sind.  Es  ist  gerade 
dieser  Punkt,  den  man  genauer  verfolgen  müsste, 
und  zu  diesem  Zweck  wird  ein  erwachsener  Mensch, 
wie  dieser  Mikrocephale  von  42  Jahren,  natürlich 
weit  besser  Aufschluss  geben  ^ zumal  wenn  das 


Gehirn  so  besonders  gut  erhalten  ist,  — aU  wenn 
wir  ein  Kind  vor  uns  haben. 

In  der  Ausstellung  sind  Schädel.  Schädelaus- 
gU8«  und  Hirn  Ihnen  vor  Augen  geBlhrt  und 
will  ich  mich  auf  eine  Beschreibung  hier  nicht 
weiter  einlassen.  E.s  ist  das  Gehirn  vornehmlich 
gewesen,  welchem  ich  in  letzter  Zeit  (bei  Menschen 
und  Thieren)  meine  Aufmerksamkeit  zugewandt 
habe.  Und  ich  habe  hier  auch  deshalb  zunächst 
das  Him  untefAUcht,  da  immer  mehr  die  Meinung 
durchbricht,  dass  da.s  Gehirn  in  der  Mikrocephalie 
da.s  primär  Pathologische  ist,  und  dass  sich  der 
Schädel  nach  dem  Gehirn  richtet. 

Wenn  man  dies  Gehirn  betrachtet,  so  zeichnet 
es  sich  sogleich  aus  durch  eine  gewisse  Annäher- 
ung an  früher  bekannte  Gehirne,  namentlich  au 
das  eines  50jährigen  Mikrocephalus,  welches  Ge- 
hirn uns  in  Abbildungen  in  den  Schriften  der 
Berliner  anthropologischen  Ge.sellschaft  vor  einigen 
Jahren  vorgeführt  wurde.  Man  ist  der  Ansicht, 
da.s«  mikrocephale  Hime  (eben.so  wie  die  Schädel) 
wenig  oder  gar  keine  Aehnlichkeit  unter  einander 
haben.  Ich  glaube  aber  entschieden,  dass  wir  uns 
an  mehr  oder  weniger  wichtigen  Theilen  doch  ein 
gcwis.ses  einbeitUchos  Bild  machen  können , und 
dass  wir,  wenn  wir  dies  verfolgen,  auch  mehr  auf 
die  Ursachen  kommen  werden,  auf  das  Centrum, 
von  welchem  die  Mi.ssbildung  amsgeht. 

Auf  das  Gehirn  — es  ist  hier  vorgelegt  — 
genauer  einzugehen,  ist  keine  Sache  für  die  Ge- 
sellschaft : es  gehört  eine  gewisse  Kenntniss  der 
Himfaltungen  dazu,  um  Alles  zu  verstehen.  Es 
sind  in  der  That  einige  affenähnliche  Formen  da. 
Wenn  hier  aber  einige  Hemmungen  in  der  Ent- 
wicklung überhaupt  exUtiren,  als  Rückschlag  be- 
zeichnen dürfen  wir  e.s  ohne  Weiteres  nicht. 
E.S  sind  mehrere  Furchen , die  eine  gewi.sse  ein- 
heitliche Bildung  zeigen,  es  sind  gewisse  Ver- 
hältnisse am  Schläfenlappen , welche  neben  der 
V'erkürzung  und  der  eigenthUmlichen  .\usbi)dung 
des  Hinterhauptes  uns  dahin  bringen  werden,  eine 
niedrige  Entwicklung,  eine  einheitliche  Hemmung 
zu  vermuthen.  Vor  allen  Dingen  wird  es  wichtig 
sein,  um  in  der  Lösung  dieser  wichtigen  Frage 
weiter  zu  kommen , da.se  wir  in  der  Weise,  wie 
Herr  Dr.  Krause  es  gethan  hat,  auffallende  Ge- 
hirne sammeln  und  genauer  untersuchen,  und  es 
würde  die  Aufgabe  aller  Anatomen , Pathologen 
und  Psychiater  sein , abweichende  Gehirne  zu 
sammeln,  gut  zu  konsorvircu,  zu  vergleichen  und 
die  Ergebnisse  möglichst  schnell  zur  Kenntniss 
zu  bringen.  Namentlich  möchte  ich  den  Weg 
mit  Freuden  begrüssen,  den  Herr  Dr.  Krause 
eingeechlagen  hat,  dass  nämlich  Abgüsse  ge- 
macht werden  und  durch  die  Verbreitung  der- 
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selben  eina  direkte  Vergleichung  einem  Jeden  er- 
müglicht  wird. 

Herr  Virchow  (Affe  und  Mensch,  Hori- 
Kontale  der  Schlidel  mit  Beilage  II):  Im  An- 
schluss an  diese  Mittheilungen  tnüchie  ich  mir  er- 
lauben, einige  in  grossem  Styl  ausgeführtc  Zoich- 
nungeu  von  Affen,  „Affenmenschen**  und 
Australiern  ji;u  xeigen,  welche  ich  vor  einigen 
Monaten  in  Leip/äg  in  der  geographischen  (jcscll- 
Schaft  bei  einem  kleinen  Vortrag  über  Authro{H>logie  , 
und  Anthropogenio  gebraucht  habe,  den  ich  vor-  { 
/ulogen  mir  erlaube.  Diese  Zeichnungen  sind  in  | 
der  That  Originale  nach  Scbfidelu  der  Berliner  { 
^(useen , nicht  bloss  neue  Abklatsche.  Es  hat  | 
.'ich  im  Lauf  der  letzten  Jahre  bei  der  Diskus&ion  | 
der  Affenfrage  eine  fortlaufende  Reproduktion  j 
derselben,  nur  immer  zweifelhafter  werdenden  ' 
Bilder  in  der  Literatur  geltend  gemacht.  Es  ' 
schien  mir  daher  zweckmässig  zu  sein , wieder 
eioiual  eine  Reihe  von  Originaltyjfen  he)*zustoUefi. 
Sämnitliche  Zeichnungen*}  sind  in  gleichem  Maass-  j 
»tabe  nach  der  Methode  des  Herrn  Lucae  geo-  ' 
metrisch  ausgoführt  und  zwar  in  der  in  Deutsch-  ] 
laud  mehr  oder  minder  augenommcnco  Hoiizon- 
talen  (vom  oberen  Rande  des  äusseren  Ohrweges 
/.um  unteren  Rande  der  Augenhöhle). 

Auf  diese  Weise  kann  man  sehr  schnell  das 
Maa.'iS  von  Aehnlichkeil  oder  Unähnlichkeit  er- 
kennen, welches  sich  vortindet.  Ich  möchte  dabei 
darauf  auf'iiicrksan)  machen,  dass  der  Australier- 
schädei  ein  weiblicher  ist,  der  allerdings  viel 
mildere  Formen  hat,  als  die  Mehrzahl  der  männ- 
lichen Australierschädel,  der  aber  doch  in  der  ; 
Bildung  des  Gesichts,  wie  das  bei  australischen  ' 
Frauen  durchgängig  der  Fall  zu  sein  scheint, 
den  Formen  der  AÜ'on  näher  steht,  als  die  meisten  j 
Männerschädel  derselben  Rasse.  Insbesondere  ist  j 
die  Gesichtsbildung  bei  den  auAtralischon  Frauen  | 
viel  mehr  prognatb  als  bei  den  Männern.  Io  Bezug 
auf  die  Bildung  der  Kiefer,  zum  Theil  auch  der 
Nase  nähert  sich  der  Schädel  viel  mehr  der  Affen- 
form,  als  es  jemals  bei  einem  tnännlichen  Austra-  | 
lierschädcl  der  Fall  ist.  Ich  habe  darum  gerade 
einen  Weiberschädel  gewählt,  wo  es  sich  darum 
handelt,  das  Gesicht  in  Parallele  zu  stellen.  Auf 
der  anderen  Seite  werden  Sie  aber  daraus  ersehen, 
wie  gross  der  Abstand  iet,  der  zwischen  dem  ! 
hücbsten  Affen  und  dem  niedrigsten  Menschen 
existirt,  und  wie  absolut  verschieden  namentlich 

*)  Das  bdigefägte  BUti  stellt  sämmtliche Schädel  in 

Vi  der  natürlicheu  Grösse  dar,  und  zwar  von  der 
.\ustralierin  (1—2),  dem  Gorilla  (4-5),  dem  Orang- 
Utan  (6—7)  und  dem  Schimpanse  (S  -9j.  j^lesmal  die 
Norma  teroporalis  und  den  Sagittal-Durebschnitt. 


die  eigentlichen  Scbädeltheile  sind,  welche  in  Bezug 
auf  Grösse  des  Schädelraumes  und  Ausbildung 
der  Schädelkapsel  in  Betracht  kommen. 

Betrachten  Sie  dagegen  den  Gorilla-Durch- 
schnitt , 80  zeigt  sich  sofort  oben  am  Schädel 
die  mächtige  Crista  sagitUlls,  deren  Grösse  die 
Kleinheit  des  eigentlichen  Schfidelraums  ma.skirt. 
Verglichen  mit  dem  Schädelraum  des  weiblichen 
Australiers  erscheint  der  Goriliasehädei  so  eng, 
dass  der  Sohädelrauni  w'ie  comprimirt  aussieht, 
und  doch  ist  dieser  Australierschädol.  im  Ver- 
gleich zu  M^^nschenschädeln,  ungemein  klein;  er 
hat  nur  1 1 'lO  Kubik-Centinieter  Inhalt.  Bei  dem 
Gorilia»chädel  wirken  ferner  die  ungeheuere  Grösse 
der  Stirnhöhlen  und  der  sie  bedeckenden  Stim- 
DusenwUlste,  sowie  die  mächtige  Entfaltung  des 
Gebisses  zusammen,  um  den  Eindruck  der  Grösse 
zu  verstärken.  Alles,  was  den  Schädel 
gro.<(8macht,  istbestial,  nicht  mensch- 
lich. Ziemlich  ähnlich  verhält  ea  sich  mit  dem 
Orang-Utan.  Nur  bei  dem  Schini|)anse  tritt  der 
Schädelrauin  in  ein  etwas  günstigerem  Verhältniss. 
Dadurch  nähert  er  sich  dem  Schädel  des  mensch- 
lichen Mikroi'ephalus , eines  gebornen  Khein- 
pfäl/ers , welcher  allerding.s  um  ein  ganz  erheb- 
liches Stück  unter  die  australische  Form  her- 
untergeht, und  dem  Affen  um  ein  ganzes  Stück 
näher  kommt.  Wi*sshalb  wir  die  ^likroccphalen 
nicht  als  typische,  sondern  als  pathologische 
Formen  aozusehen  haben , ist  früher  von  mir 
wiederholt  dargelegt  worden  und  ich  will  darauf 
nicht  zurückkommen. 

Ich  möchte  nur  einen  einzigen  Gesichtspunkt 
bei  dieser  Gelegenheit  betonen , welcher  durch 
den  Brief  des  Herni  Broca  mir  in  Enonej'ung 
gebracht  worden  ist.  Unter  den  verschieilenen 
Differenzpunkten  in  Bezug  auf  die  anthropo- 
logischen Methoden  zwischen  Frankreich  und 
Deutschland  ist  gerade  die  Horizontale  ein 
Hauptpunkt;  ja,  Herr  Broca  schreibt  uns,  dass 
dies  der  Punkt  sein  würde , auf  welchem  die 
Franzosen  aU  auf  einem  fundamentalen  l)estehen 
bleiben  und  in  Bezug  auf  w’elcbeti  sie  verlangen 
müssten , dass  wir  unsere  Horizontale  aufgeben 
und  die  französische  adoptiren. 

Wenn  Jemand  sich  auf  den  Standpunkt  der 
vergleichenden  Schädelbetrachtung  stellt  und 
solche  Affenbilder  mit  menschlichen  zusammen- 
bringi,  so  wird  er,  glaube  ich,  mit  Leichtigkeit 
sich  Überzeugen,  zu  welchen  Unmöglichkeiten  das 
fuhrt,  wenn  man  die  französische  Horizontale 
acceptiren  wollte.  Die  französische  Horizontale 
geht  nämlich  durch  die  Coodylen  des  Hinter- 
hauptes und  durch  den  Punkt  des  Oberkiefers, 
der  vorn  in  der  Mitte  des  Alveolarrandes  liegt. 
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Unsere  Horizontale  aber  geht  vom  Ohrloeh  aus 
und  verlÄuft,  ungeftlhr  parallel  dem  Joehbogen, 
gegen  den  untern  Augoohriblenrand.  l>ie  Schwank* 
nngen  der  einzelnen  deutschen  Ansichten  hasireu 
bauptsHrhlich  darauf,  dass  die  Horizontale  bald  ein 
klein  wenig  liüher,  bald  ein  kiidn  wenig  niedriger 
gelegt  wird.  Im  Grossen  und  Ganzen  benützen 
wir  jedoch  diet»elbe  Kbene.  während  die  Franzosen 
so  viel  niedriger  gehen,  dass  der  in  ihre  Horizon- 
tale gestellte  Schädel  vorn  l>etrüchtlicb  gehoben, 
hinten  dagegen  stark  gesenkt  wird.  Wollte  man 
divMi  Horizontale  auf  einen  Affenscbäde)  nnwenden, 
so  kämen  w’ir  zu  einer  Horizontale,  welche  den 
Schädel  ganz  rUckw'ärts  schiebt ; do.s  Gesicht 
wini  stark  in  die  Hdhe  gerichtet.  Wir  wür- 
den somit  eine  .solche  Abnormität  der  Stellung 
erzielen,  dass,  wenn  wir  diu;  wirklich  noch  eine 
Horizontale  nennen  wollen,  jedermann  uns  einer 
TJehertreihung  zeihen  wüi*de.  Nun  verlangen  di® 
französischen  Anthropologen  allenlings  für  die 
Thiere  diese  Horizontale  nicht.  Aber  gerade  darin 
weiche  ich  von  ihnen  ab.  Mir  scheint  die  Mög- 
lichkeit einer  Vergleichung  von  unschUtzharem 
W'crthü.  WiUinantibcrhaupteinesolcheVergleiehung 
anstellen,  so  kann  man  sie  nur  aostellen,  wenn  man 
eine  Horizontale  nimmt,  welche  sich  der  deutschen 
nähert.  Unsere  Horizontale  hat  den  Vorzug,  wie 
das  aus  der  Betrachtung  der  Zeichnungen  hervor- 
geht, da>8  sie  beim  Atfen  nahezu  mit  der  eigent- 
lichen SchUdelgrundHäche  zu>aninu'nfä]]t , und 
dass  .sowohl  die  Kutfaltung  des  eigentliclieu  Schä- 
dels, wie  die  Entwickelung  des  Gesichts  sich  der 
Horizontalen  viel  mehr  anschliesst.  Beim  Menschen, 
Selbst  beim  Australier,  macht  die  Horizontale 
mit  der  Schädelgmndfläche  immer  noch  einen  ziem- 
lich grossen  Wickel,  wenigstens  am  Clivus.  Aber 
wir  kommen  auch  hier  für  den  vorderen  Ab- 
schnitt des  Si'hadcls,  das  Planum  ethmoideale, 
zu  einer  Horizontalen. 

Ich  muss  daher  .sagen,  dass  ich  nicht  glaube, 
dass  wir,  auch  bei  dem  besten  Willen  zu  einer 
Verständigung,  dem  französischen  Ultimatum  gegen- 
über uns  einfach  lligen  können.  Wir  müssten  in  der 
That  eine  gute  Grundlage  der  deutschen  Anschau- 
ung anfgeben,  wenn  wir  das  Ultimatum  acceptiren 
wollten.  Ich  habe  daher  eine  kleine  Sorge,  ob 
wir  den  Friedeostraktat  von  Pari.s  auf  den  ge- 
botenen Grundlagen  werden  aWhliesseo  können. 
W’oUtcn  wir  auch  in  allen  andern  Punkten  nach- 
gehen,  so  wird  es  doch  oothwendig  sein,  in  diesem 
Punkte  die  sorgfältigsten  F/rwägungen  eintrelen  zu 
lassen.  Wir  werden  dabei  nicht  umhin  können, 
die  ophthalmologisch  so  wichtige  Frage  von  der 
Primärstellung  des  Auges  mit  in  die 
Betrachtung  zu  ziehen,  und  ich  denke,  dass,  wie 


j auch  die  Entscheidung  dieser  Frage  ausfallen 
I sollte,  nicht  nationale,  sondern  nur  wissenschaft- 

■ liehe  Gründe  uns  l>estimmen  werden. 

I 

( 

■ Herr  ScliaAffliaaHon : Ich  hin  vollständig 
einverstanden  mit  dem , was  Herr  Kollege  V i r - 

, chow  gesagt  hat.  8ie  sehen  aber  io  diesen 
' Bildern  die  Bestätigung  meiner  Ansicht,  dass  eine 
; Horizontale  nicht  für  alle  Schädel  p^sst.  Die 
i Horizontale , die  vom  Olirloch  bis  zum  unteren 
I Augenhöhlenrande  geht,  ist  die  der  Alfen  und 
I der  Mikrocephaleo.  Dieser  Mikrocephale  sieht 
gerade  nach  vom,  ist  also  richtig  gestellt.  Seine 
Horizontale  schneidet  wie  die  des  Atf*?n  den  un- 
teren Augimhöhlenrand.  Niemand  wird  leugnen, 
j dass  auch  dieser  t Irangutanscbädel  richtig  gestellt 
I ist.  Sie  sehen  an  ihm , dass  das  Gleicht  gerade 
: nach  vorn  gerichtet  ist.  Für  den  Wilden  passt 
, diese  Horizontale  ober  schlechterdings  nicht ; der 
schaut  nach  unten,  was  er  thun  mag , wenn  er 
den  Kopf  nicht  aufrichtet.  Das  wird  Je<ler  zu- 
I geben , welcher  das  Bild  dieses  Australiers  be- 
’ trachtet.  Wenn  Sie  aber  ihm  den  Kopf  auf- 
I richten  und  dann  die  Horizontale  bestimmen 
I wollen,  so  werden  Sie  tinden , dass,  wie  bei  den 
' meisten  Wilden,  die  Horizontale  von  der  Mitte 
des  Ohrlochs  zum  Nasengrunde  geht.  Das  ist 
freilich  so  zu  verstehen,  dass  diese  Linie  die  all- 
gemeine Kiebtung  angibt,  in  der  die  einzelnen 
Schädel  mit  ihrer  Horizontale  etwas  auf-  oder 
’ abwUrt.s  schwanken.  Ich  hoffe,  dass  ich  für  meine 
i Ueberzengung , dass  man  überhaupt  nicht  auf 
I einer  und  derselben  Horizontale  alle  Schädel  messen 
I darf,  Verstäudniss  und  Zustimmung  tinden  werde. 

Herr  Virchow  (Vorlage  der  von  Herrn 
! Dr.  Nehring  (Wolfenbüttol)  eingesendeten 
Manufakte  aus  dem  Diluvium  von  Thiede 
I und  Westeregeln):  Ich  habe  noch  einen  Auftrag 
AU  erfüllen,  werde  aber  ganz  kurz  sein.  Derselbe 
bezieht  siih  auf  eine  Angelegenheit,  welche  für 
j uns  in  Deutschland  nicht  minderes  Interesse  hat. 

I als  die  Frage,  weiche  Herr  Dr.  Mook  für 
Aegypten  augeregt  hat.  Der  Auftrag  .stammt  von 
Herrn  Dr.  Nehring  in  Wolfenbttttel , weicher 
sich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  mit  unermüd- 
lichem Eifer  und  mit  subtilster  Genauigkeit  mit 
der  Untersuchung  zweier  paläontologiscber  Fund- 
stellen, einer  bei  Thiede  in  der  Nähe  von 
WolfenhUttel,  und  einer  bei  Westeregeln,  etwa.s 
weiter  östlich,  im  Mogdeburgischen,  besirhäftigt. 
Beide  sind  diluviale  Fundstätten,  wo  Gypsbrüche 
aufgeschlossen  sind,  über  denen  sich  reiche  Schichten 
' mit  Thierreeten  vorfindon.  Diese  üntei-suchungen 
j sind  an  sich  schon  von  sehr  grossem  Interes.se  in 

lü* 
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Bezug  auf  die  rein  palfiontologisdie  Frage,  inäo- 
fem  ab  durch  Hcitd  Dr.  N e h r i n g neben  oder 
vielmehr  unter  dem  schon  früher  bekannten  Lager 
mit  Knochen  grosser  Säuger,  des  Mammuth,  Khi- 
nozeros  u.  s.  w.,  eine  grosse  ^lenge  von  Rosten 
kleiner  Thiere  nachgewiesen  worden  ist,  auf  die  sich 
bis  dahin  die  Aufmerksamkeit  der  Paläontoiogen 
wenig  gerichtet  hatte,  so  dass  durch  seine  ersten 
Mittheilungen  einiger  Zweifel  angeregt  wurde.  Kr 
wies  nämlich  zahlreiche  Steppenthiore  nach,  ent- 
sprechend denjenigen , welche  in  den  russischen 
Steppen  von  Nordasien  bis  zum  Theil  nach  Ungarn 
hinein  Vorkommen.  In  den  DiluviolschichteQ  von 
Thiede  und  W^eregeln  findet  sich  eine  Menge 
von  Ueberresten  kleiner  Wühl-  und  Springmäuse, 
Ziesel  und  anderer  Thiere  von  ungemeiner  Zier- 
lichkeit und  Feinheit.  Herr  Nehring  schliesst 
aus  ihrem  Vorkommen,  dass  in  jener  Urzeit  die 
Ebene  vor  dem  Harz  im  engeren  Sinne  eine  Steppe 
dargestellt  hat.  Bei  dieser  Gelegenheit  hat  er 
auch  eine  Reihe  von  Feuersteinen  gefunden,  welche 
allem  Anschein  nach  künstlich  geschlagen  sind. 
Ich  war  vor  einigen  Monaten  persönlich  bei  ihm, 
weil  ich  mich  für  diese  Frage  im  buchsten  Maasso 
intcressirte ; schon  längst  hatte  ich  mir  vorgo- 
nommen,  die  Fundstelle  in  Augenschein  zu  nehmen, 
um  mir  ein  Urtheil  zu  bilden  über  die  Evidenz 
der  Funde,  leb  habe  damals  Gelegenheit  gehabt, 
selbst  einige  solcher  Stücke  aus  ihren  originalen 
Fundstellen  berauszunehmen,  und  ich  trage  nicht  das 
mindeste  Bedenken  in  Bezug  auf  die  absolute  Zuver- 
lässigkeit der  Beobachtung  des  Herrn  Nehring 
Uber  die  tiefe  Lage  dieiser  Stellen.  Es  handelt 
sich  aber  nunmehr  dai*um,  in  wie  weit  man  diese 
Fundstücke  als  wirklich  von  Menschen  her- 
gestellte Objekte  anerkennen  will.  Erkennt  man 
sie  als  solche  an,  so  gewinnen  vrir  damit  fUr  die 
KxUtenz  des  Menschen  auf  der  norddeutschen 
Ebene  das  am  weitesten  zurückliegende  Factum; 
denn  es  gibt  Nichts,  was  sich  dem  auf  der  Nord- 
seite des  Harzes  auch  nur  entfernt  an  die  Seite 
stellen  Hesse.  Insoferne,  hoffe  ich,  W'ii'd  auch  das 
Interesse  der  GoselUchaft  doi'an  ein  grosses  sein. 

Ich  will  in  Bezug  auf  die  Situation  be- 
merken, dass  es  sich  um  einen  niedrigen  Hügel- 
zug handelt,  der  quer  durch  dos  Ockertbal  geht, 
also  UDgetUhr  parallel  dem  Nordrande  des  Harzes, 
nordwe.stlich  von  Wolfenbüttel;  mitten  in  diesem 
Hügel  ist  ein  grosser  Gypsbruch  aufgeschlossen, 
dessen  Bildung  in  der  Weise  sich  dai'Stellt,  dass 
ähnlich,  wie  wir  das  an  uDReru  KreideformatioDen 
sehen,  spitze,  zackige  Vorsprünge  in  die  Höbe 
ragen,  die  von  tiefen  Klüften  durchsetzt  sind. 
Diese  Klüfte  sind  mit  diluvialen  Schichten  aus- 
gefüllt,  und  zwar  unten  mit  überaus  feiner  Schicht- 


ung. Die  einzelnen  Lagen  sind  ungemein  dünn, 
aber  sehr  scharf  von  einander  abgeseut.  Dann 
kommt  in  einer  gewissen  Höhe  darüber  eine 
melu  zusammenhängende  Lössschicht  und  nachher 
noch  eine  dritte  oberste,  ganz  gleichmässige  Schicht. 

Diese  letztere  enthält  verbältQissmäÄ^ig  wenig ; 
indess,  abgesehen  von  gewissen  Oberflächen-Fun- 
deo.  die  hier  nicht  in  Betracht  kommen  können,  zeigt 
sich  doch.  in  den  tieferen  Lagen,  ungefähr 
io  I Meter  Tiefe,  zahlreich  KohlenstUckchen  b«i- 
gemengt  sind,  ln  der  nächst  tieferen,  recht  um- 
fangreichen Schicht  Hegen  hauptsächlich  die  Beste  I 

der  grossen  diluvialen  Säugethiere,  auch  Ren-  | 

thierrestc,  in  besonders  grosser  Zahl  und  in  sehr  i 

ausgezeichneten  Exemplaren  aber  Zähne  und  Kno- 
chen des  Mammulb.  Erst  unter  der  Mammutb- 
achicht  kommt  die  Au&füllung  der  Kluft,  welche  ■ 

voll  ist  von  den  Ueberresten  der  kleinen  Steppen-  ] 

tliiere,  und  um^h  in  dieser  tiefsten  Scliicht.  also  noch 
unter  der  eigentlichen  Mammutbschicht , finden 
sich  geschlagene  Feuersteine.  Erkennt  man 
sie  als  geschlagene  an,  so  kommt  man  damit  io 
eine  Periode,  weiche , scheinbar  wenigstens , vor 
die  Zeit  reicht , io  welcher  unsere  norddeutsche 
Ebene  von  den  gros.<ton  diluvialen  Süugethieren 
durchwandert  wurde. 

Nun  sehen  Sie  hier  auf  unserem  Tische  eine 
von  Herrn  Nehring  eingesandte  Kollektion  von 
Feuersteinen  aus  dem  Bruch  von  Thiede.  Ich 
habe  sie  jetzt  so  geordnet,  wie  sie  ihrer  Tiefe 
nach  sich  gefunden  haben,  und  ich  möchte  bitten, 
dass  diejenigen,  welche  sie  ausehen  wollen,  sie 
auch  in  dieser  Reihenfolge  würdigen.  Die  oberste 
Schicht,  aus  welcher  Stücke  vorliegen,  findet  sich 
in  einer  Tiefe  von  18  Fuss  unter  der  Oberfläche; 
daun  kommt  eine  zweite  Gruppe  aus  *2U  Fass 
Tiefe,  eine  dritte  aus  *23  Fuss  und  ein  Stück  aus 
28  Fuss  Tiefe.  Diese»  tiefste  Stück  Ut  zugleich 
dasjenige,  welches  das  grösste  Interesse  darbietet. 

£s  ist  dasselbe,  welches  Dr.  Nehring  in  dem 
p Archiv  für  Anthropologie“  in  seiner  ausführ- 
lichen Abhandlung  abgebildot  bat.  Man  mu$.s  es 
selbst  gesehen  halHjn : die  woisae  Patina  der  Ober-  I 

fläche , die  lange , gleichmUssige  Splitterung  der 
Seiten,  am  Rande  entlang  die  kleinen  .\bbrücbe, 
um  die  volle  Evidenz  zu  haben.  Ich  bekenne 
offen,  das»  ich  keinen  Zweifel  hege,  dass  es  sieh 
um  menschliches  Manufakt  handelt.  Auf  weiteres 
Detail  will  ich  nicht  eingelien.  Es  handelt  sich 
ja  wesentlich  um  die  persönliche  Prüfung  dieser 
Stücke. 

Das  einzige  Stück  der  vorgelegten  Sammlung, 
das  von  Westeregeln  herstammt,  ist  in  einer 
Tiefe  von  IG  Fuss  gefunden  worden.  Ausserdem 
ist  noch  ein  Stück  aus  der  Übcrflöche  vorhanden, 
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weh’bes  bewei>t,  dass  in  der  Uegond  auch  |)oliHer  | 
Btein  vorkommt. 

Ks  würde  von  InteresÄC  sein,  wenn  die  Herren  , 
sich  darüber  äussem  wollten,  inwieweit  sie  Zw'eif'el  ' 
an  der  Kvidenr.  dieses  Fundes  hegen. 


TeneldmiM  der  Übersandten  Feoersteln  - Arte&ikte.  ' 

a.  Ein  Schaber  (Original  tn  Anthropolog  Archiv  X., 
Fiif.  27). 

b.  Eine  messerföruige  Lamelle. 

c.  Schaber  ? oder  breite  Lanzen* 
spitze  ? 

d.  Ffricruförmige  Lamelle. 

e.  Sciiaber  ? oder  bieite  Lanzen* 
spitze? 

f.  Abgebrochene  Lanienspitze. 

g.  Abgenutzte  Pfeilspitze. 

b.  Miselungene  Pfeilspitze? 

L Ue^rfbruiige  Lamelle  (Original  zu  Antbropolog. 

Archiv  XL,  Ftg.  2)  Diluvium  des  südlichen  0/pe* 
bniches  von  Westeregeln,  neben  Ziesel-  und 
Springmaus-Kesten. 

k.  Ein  geschliffener  Feuerstein,  welchen  ich  auf  dem 
Wege  von  WolfenbQttel  nach  Salzdablum  im  frisch 
aufgcschOtteten  (irande  gefunden  hab*^  wabrscheiii* 
lieb  wesentlich  jünger,  als  die  obigen  Feuerstein- 
Sachen. 

Dr.  Alfred  Nehring. 


Diluvium  des  Gypa- 
bruches  von  Thiede, 
tbeiU  ausden  mittleren 
>lammuth  • Schichten, 
theils  aua  den  oberen 
Lemmings  - Schichten. 


Herr  SchaalThanseD : Wenn  ich  mein  Ur« 
theil  darüber  abgeben  darf,  so  ist  die?;  Stück  aus 
der  grü.-tsten  Tiefe  unzweifelhaft  ein  meDScblicbes 
Produkt.  — Hier  liegt  ein  anderes , das  sehr 
wohl  ein  Absprung  sein  kann.  Der  hohe  Kücken 
D1UKS  immer  da  sein,  der  auf  den  Kern  zurück- 
weist. 

(Pause  von  20  Minuten.) 


Herr  HehaalThaDSen  (Geschnftliches): 
Es  sind  mir  Karten  des  Hitzerauer  Geheges,  wo-  I 
hin  wir  einen  AusHug  machen  und  wo  Ausgrab- 
ungen vorgenoimnen  worden  sollen,  zur  Vertheil- 
UDg  übergeben  worden.  > 

Dann  bringe  ich  die  von  Herrn  Dr.  Theobald  | 
gemachte  Bemerkung  in  empfehlende  Erinnerung,  J 
dass  überall,  wo  Ausgrabungen  im  Aufträge  der  { 
Gesellschaft  statthnden,  beim  Bürgermeister  oder  i 
Schöffen  des  Orta  eine  kleine  Siiuationskarie  hinter- 
legt werden  möge,  damit  Jeder  von  uns,  der  da- 
hin kommt , sich  das  Untersuchungsfeld  ansehon 
könne.  Ich  glaube  in  der  Tbat , dasj^  wir  die- 
jenigen Herren,  welche  Gelder  von  uns  für  solche  j 
Arbeiten  erhalten,  um  diese  GetUlligkeit  bitten  i 
dürfen.  1 


Herr  Schaafthausetl  (über  alt  germani- 
sche Denkmäler  im  Rheinland):  Monu- 
mente unserer  ältesten  Vorzeit  sind  doch  auch  im 
Rheinland  häutiger,  als  man  bisher  gew'usst  bat.  | 


Es  i>l  die  Menge  ruinischer  Alterthümer,  welche 
hier  die  Forscher  von  jeher  am  meisten  bestrhäftigt 
hat,  und  die  rohen  und  ot\  unscheinbaren  Stein- 
bauten  unserer  Vorfahren  aus  raangelmler  Kennt- 
nlss  derselben  übersehen  Ucss.  Nachdem  man 
diese  Untersuchungen  in  Deutschland  nach  allen 
Richtungen  hin  in  die  Hand  genomineu  hat,  Hess 
ich  es  mir  angelegen  sein,  im  Rheinland  bei  den 
mit  den  Oertlielikeiten  ihrer  Gegend  vertraut(h!<tc'D 
Forschern  Nachrichten  Uber  solche  noch  vorhandene 
Alterthümer  zu  .sammeln,  was  insbesoodore  wQn- 
schenswertli  w'ar  für  die  Herstellung  der  prähi- 
storischen Karte.  Namentlich  haben  mir  Herr 
v.  Cohausen,  w'elcber  als  früherer  Oberst  im 
preu.-si.scben  Ingenieur -Corps  ein  besondern  ge- 
übtes Auge  für  solche  alten  Erdwälle  und  Be- 
festigungswerke hat,  daun  auch  Herr  Linden - 
sch  mit  .<chon  früher  Nachrichten  solcher  Art 
zugehen  lassen.  Ich  nahm  mir  vor,  nach  und 
nach  diese  Denkmäler  im  Rheinland,  und  nament- 
lich die  Hingwälle,  selbst,  zu  erforschen  und  dar- 
über zu  berichten.  Am  übeirhein  ist  eine  ganze 
Reihe  von  Monolithen  bekannt  geworden,  die  häufig 
den  Namen  liinkelstein  tragen.  E.  WUrner  hat 
mehrere  derselben  in  der  Beilage  zu  Nro.  6 des 
KorresiK)udenzblattes  der  historischen  Vereine  von 
lö78  abgebildet.  Herr  Bergmeister  Th.  Hundt 
in  Siegen  hat  mir  einen  Bericht  über  einen  in 
dortiger  Gegend  bei  Daadeii  noch  erhaltenen  merk- 
würdigen Steinring  zugehen  lassen,  Uber  den  ich 
in  der  Sitzung  der  niederrheinischen  Gesellschaft 
vom  )8.  Februar  1S78  eine  Mittheilung  gemacht 
habe.  Ich  bedaure,  die  von  ihm  eingereichte  sehr 
anschauliche  Zeichnung  nicht  vorlegen  zu  können. 

Es  Ut  der  Gipfel  des  17ü4  Fuss  hohen  Hohen- 
M'elbm'bkopfes  mit  einem  Steinring  umgeben,  wel- 
cher aus  über  einander  liegenden  Bu.saltsäulon  ohne 
Mörtel  gebildet  ist.  Diese  mit  y Kanten  ver- 
sehenen Säulen  von  3 bU  4 Fuks  Länge  schliesaen 
so  genau  zusammen , dass  eine  ausserordentlich 
feste  Mauer  enUtanden  ist.  Leider  ist  ber^ta 
durch  einen  Steinbrui-b  dich»  alte  Denkmal  stark 
beschädigt,  so  dass  ich  mit  Henn  Geh.  Rath  von 
Dechen  bei  der  Behörde  den  Antrag  gestellt, 
Mussregeln  zur  Erhaltung  desselben  treffen  zu 
wollen , um  fernere  Zerstörungen  zu  verhüten. 
Der  Steinring  scfalieast  eine  Fläche  ein,  die  einige 
Alorgen  gross  ist,  auch  ein  Wasserbrunnen  findet 
sich  darin , und  dieser  erinnert  daran , dass  bei 
den  Kämpfen  unserer  Vorfahren  diese  Steinringe 
nicht  nur  zur  Zuflucht  der  Menschen  dienten, 
sondern  dass  man  auch  die  Heerden  da  hinbrac^bte, 
und  zu  diesem  Zweck  eine  Gnibe  anl^te,  in  der 
sich  das  Tagewasser  sammelte.  Auch  finden  -sich 
in  der  Alitte  einige  Ba.^altsäulen  aufgerichtet  und 
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mau  daH  nach  andmm  Aola^'f-n  die.'ter  Art  hier 
wohl  eioe  Opfer^tättc  innerhalh  dea  Stoinnnf^ 
vermuthen.  Mir  war  es  recht  auffallend,  in  Fries- 
land zu  sehen,  dass  die  neueste  ßuukuost  sich,  urn  | 
die  holiHndisehe  Küste  gegen  den  Andrang  des 
Meeres  zu  schützen,  derselben  Methode  be- 
dient, wie  die  prtthistorische  Zeit.  Der  hier  an- 
wesende Herr  Feckhoff  wird  mir  heistiinmen. 
Bei  Hiirlingcn  habe  ich  die  neuen  Deichhaiiten 
gesehen ; es  ist  dort  ein  Steinwall  aus  rheinischen 
Basoltsilulen  in  derselben  Weise  errichtet . der 
gegen  den  Wogendrang  des  Meeres  besser  Stand 
iiftlt,  als  die  bisherigen  Cementbauten.  Hundt 
hat  in  dem  Kegierungsbezirke  Arnsberg  nicht 
weniger  als  10  alte  Steinringe  verzeichnet.  Höl- 
zermann  hat  1877  die  an  der  Lippe  beschrieben. 
Fiel  er  ftlhrte  solche  an  der  Ruhr  an.  Zwei 
andere  Denkmäler  ältester  Vorzeit  habe  ich  in 
diesem  Sommer  selbst  besucht.  Das  eine  liegt 
nicht  fern  vom  achiünen  Ahrthale,  auf  der  Höhe 
übiT  Altenahr,  bei  Krählingen,  In  den  alteren 
Beschreibungen  derGegend  findet  man  nur  kurze  und 
irrige  Angaben  darüber.  Auf  dem  Gipfel  des 
Hochthürmen  findet  sich  ein  noch  wohl  erkenn- 
barer Steinring,  von  dem  Kinkel  meint,  er  sei 
nur  das  zerbröckelte  Gestein  der  eingestürzten 
Bergspitze.  Dieser  Berg  ist  15(U  Fus.s  hoeb, 
und  in  einer  geringen  Entfernung  von  ihm  liegt 
ein  ähnlicher  Kegel,  der  1491  Fus.s  hohe  Hasen- 
berg.  Zw'ischen  beiden  Bergkuppeii  am  Fusse  des 
HociitbUrmen  liegt  der  Rest  eines  viereckigen, 
aus  grossen  eckigen  Steinen  errichteten  12  Fuss 
breiten  SteinwnlU*.s,  der  den  Kamen  Heidengarlen 
führt  und  einen  Raum  von  120  Fuss  I^Hnge  und 
HO  Fuss  Breite  einschliesst.  Ich  lege  eine  ge- 
malte Skizze  der  Gegend  mit  dem  Grundriss  beider 
Denkmale  vor.  Am  Steinring  ist  noch  ein  Ein- 
gang erkennbar ; der  viel  grössere  Heidengarten, 
der  unten  am  Bergkegel  liegt , ist  an  einer  Seite 
ganz  offen,  und  zwar  an  der,  die  nach  dem  Stein- 
ring  gelegen  ist.  Auch  hier  findet  sich  im  Innern 
der  Cmwallung  eine  Quelle,  die  w'ohl  eine  Uhn- 
liche  Bestimmung  hatte,  wie  der  Brunnen  auf 
dem  Hühenseelbachkopfe.  In  der  Nähe  dieser  Alter- 
thümer  liegen  im  Walde  der  Gemeinde  Berg,  wie 
es  gewöhnlich  der  Fall  ist,  Hügelgräber. 

Das  merkwürdigste  Denkmal  dieser  Art  — ich 
behaupte,  dass  in  Deutschland  kein  zweites  damit 
zu  vergleichen  ist,  — scheint  jetzt  wenig  bekannt 
zu  sein,  wiewohl  es  in  alteren  Schriften  erwähnt 
wird.  Es  ist  der  Steinring  von  Otzenhausen, 
auch  Hunnenring  oder  Dreiring  genannt^  er  liegt 
bei  Ttirkismtihl,  einer  Station  der  Kahebahn,  rechts 
von  der  Trierer  Chaussee.  Wyttenbach  hielt 
ihn  für  ein  befestigtes  Lager  der  Trevirer  aus 


I vorrömiseher  Zelt.  Man  bringt  den  Namen  des 
Berges,  Dollberg,  mit  dem  Dolmen  in  Verbindung, 
, der  im  Jahre  1812,  etwa  .*>  Meterhoch  und  ebenso 
I breit,  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Steinwall 
ncK;h  vorhanden  war.  0.  Bärsch . Nachrichten 
über  diesen  King  hat  Schrie v er  1839  ver- 
öffentlicht. Als  König  Friedrich  Wilhelm  IV.  ini 
Jahre  lo3t»  als  Kronprinz  das  Klieinlaud  I>ereiste, 
sollte  der  kun.st.sinnige  Monarch  auch  diese«  äl- 
teste Denkmal  des  Lamles  sehen,  und  man  wollte 
ihm  den  Berg  durch  Kun^il-^trossen  und  Treppen 
zugUngUcher  machen , was  er  .seihst  aber  ver- 
hinderte. Es  ist  der  Steinring  noch  ziemlich  un- 
versehrt erhalten.  Auch  hier  ist  es  wieder  die 
Gipfelspitze  des  DollWrges , auf  der  eine  Flöche 
von  50  bis  GO  Morgen  durch  einen  und  nach 
einer  Seite  durch  drei  Steinwälle  eingefriedigt  i*t. 
Der  Hauptring  hat  drei  Eingilnge , welche . wie 
hei  unsern  Fe.siungsliauteu , nur  in  sihiefer  Richt- 
ung den  Eingang  gestatten , was  zur  be8.seren 
Vertheidigung  diente.  Hoch  oben  hat  mau  einen 
sehr  schönen  Blick  Über  das  ganze  Land  hin , und 
hier  soll  jener  Dolmen,  der  wohl  eine  Opferstätte 
war,  gestanden  haben.  An  dieser  Stelle,  wo  sich 
der  Steinring  nach  abwärts  neigt,  liegen  vor  ihm 
noch  zwei  halbe  Ringe,  die  an  den  Seiten  mit 
ihm  verschmelzen.  Durch  die  ersten  l>eiden  steigt 
man  gewöhnlich  empor,  um  in  die  Mitte  zu 
kommen.  Der  Steinring  ist  so  gewaltig,  dass  an 
vielen  Stellen,  zumal  gegen  Korden,  seine  Höbe 
120  bis  130  Fu.ss  beträgt.  Er  ist  im  Durch- 
schnitt ein  pyramidal  aufgeworfener  Steinwall  mit 
zwei  schiefen  Flächen,  des.<ien  Grundfläche  etwa 
GO  Fuss  breit  ist.  Die  gniuen  Quarzitblöcke  sind 
von  ziemlich  gleicher  OrÖssc,  die  meisten  me^^sen 
zwei,  drei  Fass,  und  werden  in  der  Nähe  wie 
am  Berge  selbst  gebrochen.  Gegen  Süden  sicht  man 
noch  fpstgewachsene  Felsblöcke  in  dem  Walle  .^itehen. 
.Man  kann  sich  kaum  vorstellen,  wie  die  Menschen 
ohne  schweren  Steinhammer  sich  diese  Blöcke  von 
gleicher  Grosse  und  eckiger  Gestalt  verschafft 
haben.  Als  ich  das  grossartige  Werk  mir  an- 
sah, fragte  ich  sofort,  ob  nicht,  wüo  ich  es  fo 
oft  gesehen  hatt«,  in  der  Nähe  sich  germanische 
Gräber  befänden.  Ich  wurde  zunächst  auf  zahl- 
reiche römische  Gräber  in  dieser  Gegend  auf- 
merksam gemacht,  die  so  reich  ist  an  kostbaren 
Funden,  w'io  kaum  eine  andere.  Drei  kostbare 
Vasen  und  eine  vergoldete  Krone,  Stunde  von 
hier,  in  Schwarzenbach  gefunden,  sind  in  das  Ber- 
liner Museum  gekommen.  Die  Gegend  nmss  in 
römischer  Zeit  dicht  bevölkert  gewesen  sein,  da- 
her haben  Manche  auch  die  Anlage  de.-?  Stein- 
ringos  für  römisch  gehalten.  Wohl  aber  ist  es 
denkbar,  dass  die  Römer  gerade  da  ihre  Ausied- 
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lun^^en  machten,  wo  vordem  die  Germanen  Hcbon 
feste  Plätze  jtehabt  hatten.  Wenn  ein  alter  Schrifl- 
stelh-r  diese  Uefe^tif^un}^  den  alten  Trevirem  zu- 
schreibt , die  stolz  auf  ihre  ^germanische  Abkunft 
waren , später  uIhm*  selbst  fast  Korner  wurden, 
so  iiiöcbLe  er  wohl  Ke«dit  haben.  Wiewohl  in  den 
älteren  «Schriften  nirgends  eine  Bemerkung  über 
Gerinanengräber  vorkomint . so  wunlen  mir,  als 
ich  noch  einmal  nach  Hügelgräbern  im  Walde 
fragte,  sofort  ganz  io  der  Nähe  ausserhalb  des 
Kioges  dieselben  gezeigt.  Ks  ist  die  Altsieht  des 
Dr.  Hottner,  des  Direktors  des  Provinzial- 
museums in  Trier,  demnächst  Ausgrabungen  hier 
vornehmuü  zu  hissen. 

Ich  habe  iu  die^ieni  Bilde  den  Dollberg  so 
dBrge^tellt.  nls  wenn  er  keinen  HcH^hwald  trüge, 
um  an  einer  schematischen  Zeiehnuiig  die  3 Uber 
eio.vnder  liegenden  Ringe  anschaulich  zu  machen. 
Eine  genaue  Aufnahme  dieses  grossartigeu  alt- 
germaniM-heu  Bauwerkes  mu»s  noch  geinai'bt  wer- 
den. Auffallend  ist  das  frische  Aussehen  des  Stein- 
gerölles,  zumal  io  seinen  oberen  Thellen.  Die  Ab- 
wesenheit aller  Vegetation,  einige  Flechten  abge- 
rechnet . erklärt  sich  aber  aus  der  vollständigen 
Trockenheit  der  (|uar/.haltigen  Steinblöcko. 

Noch  mochte  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  iu  An- 
spruch nehmen  in  Bezug  auf  alte  Bildw'erke  un- 
serer Vorzeit,  die  ausserordentlich  selten  siml.  Die 
Schriftsteller  berichten  uns.  dass  die  Gemmuen 
weder  Tempel  noch  Götterbilder  gehabt  hätten. 
Wir  haben  freilich  Nachrichten  von  einer  Innensul, 
wissen  abf‘r  nicht  recht,  wie  dieselbe  beschaffen 
war,  ob  sie  nur  ein  Baumstumpf  war,  ah»  Gegen- 
stand der  Vereliniug  oufgerichtet,  oder  ob  sie  ein 
Holztempel  oder  ein  geschnitztes  Götterbild  war, 
es  ist  darüber  Nichts  bekannt.  Als  ein  seltener 
Fund  werden  die  3 alten  Steinbilder  aus  einer 
diluvialen  Ablagerung  bei  Bamberg  aiigesoheu, 
die  Lindenschmit  abgcbildei  hat  und  ich  hier 
vorzeige.  Bambei'g  selbst  steht  auf  einem  be- 
grabenen Walde.  Aus  der  Kcrdoitz  werden  ge- 
waltige Baumstämme  getischt  und  zwischen  den- 
selben sind  jene  Steine,  auch  ein  menschlicher 
Schädel  rhachitischen  Baues  und  aus  einem  Eich- 
baum gos4‘hnitzte  Kähne  gefunden  woitlen.  Haupt 
in  Bamberg  hat  die.sen  Fund , der  in  Bamberg 
aufbewahrt  wird,  schon  vor  20  Jahren  bee^chrieben. 
Die  Steinbilder  sind  Hennen,  W'elche  oben  die 
Andeutung  der  Arme  haben.  Die  eigenthümlichen 
Gesichter  mit  dem  spitzen  Bart  erinnern  indessen 
an  alichristliche  Darstellungen ; man  wird  den 
Steinen  gewiss  nicht  ein  diluviales  Alter  zuscdireibeu 
wollen,  sie  können  auf  irgend  eine  Weise  in  die 
diluviale  Ablagerung  gekommen  sein.  Auch  sind 
sie  jenen  Steiubildei'D  auf  den  rusv^schen  Kurganen 


^ ähuliirh,  die  zum  Theil  einen  mongolischen  Typus 
haben.  Doch  scheint  es  nicht,  dass  sie,  wie  jene, 
in  den  Händen  den  Becher  der  pfenleinelkenden 
Scythen  hallen,  aber  ihre  Hände  sind  allerdings 
so  gestellt,  als  wenn  sie  etwas  damit  halten 
I sollten.  Lin  d en  sc  hm  i 1 1 sagt  noi^b  , sie  seien 
nicht  mit  einem  inetallenon  Werkzeug  gearbeitet, 
sondern  nur  mit  einem  harten  Steine  ausgerieben. 
Aber  kann  nielil  der  Zustand  der  Verwitterung 
dte.sen  Anschein  geben? 

Ich  zeige  Ihnen  sodann  hier  die  Photographie 
eines  Götzenbildes  aus  versteinertem  Holz,  w*elches 
ich  schon  mehrmals,  auch  bei  der  internationalen 
Versammlung  in  Stockholm  vorgezeigt  habe,  um 
die  Ansicht  der  Sachverständigen  darüber  zu  hören. 
Es  ist  l>ei  Nymwegen  im  Sandboden  vor  der  Stadt 
gefunden,  wo  uiicb  römische  Alterthümer  häufig 
sind.  IN  ist  ein  Holz  von  etwa  einem  Fass 
Länge,  und  zwar  ein  versteinertod  Holz,  dessen 
dickeres  Ende  zu  einem  menschlichen  Gesichte  zu- 
geschnitzt ist.  Ich  habe  cs  mikroskopisch  unter- 
sucht und  Professor  Göpport  hat  inetno  Unter- 
suchung bestätigt.  Es  ist  ein  Pinites,  wie  er  in 
diluvialen  .Ablagerungen  des  Hheinthals  und  in 
' Holland  vorkommt.  Keiner  der  .Archäologen,  die 
das  Ding  gt'sehen , konnte  mir  eine  Angabe 
muclieu,  wo  etwas  Aehnliche«  sich  befinde.  Nur 
I in  der  Bildergaüerie  zur  allgemeinen  deutschen 
i Real  - Kiicyklopädie , die  keinen  Verfasser  nennt, 
i sind  in  der  4.  Ahtheilung  Tafel  7 jenem  Holzbild 
I ähnliche,  in  Holz  geschnitzte  Götzenbilder  der 
Lappen  und  Wenden  abgebildet.  Auch  finden 
I sich  solche  Figuren  in  einer  Abhandlung  von 
Masch  vom  Jahre  1771,  welcher  ähnliche,  aber 
I in  Bronze  gegossene,  bei  Prillwitz  angeblich  ge- 
fundene Götzenbilder  beschreibt  und  abbildet.  Diese 
sind  aber,  wie  mir  Lisch  schreibt,  als  Fälscb- 
j ungon  berüchtigt.  Bie  werden  in  der  Altmihümer- 
, Sammlung  zu  Neu-Strelitz  aufbewahrt. 

Es  sind  ferner  vor  mehreren  Jahren  in  einem 
alten  Bleibergwerk  bei  Roggendorf  in  der  Eifel, 
wo  in  der  Nähe  die  berühmten  Bleibergwerke  von 
Commem  und  Mechernich  sich  befinden , merk- 
I würdige  Steinbilder  gefunden  worden;  sie  stellen 
* mensciiliche  Köpfe  dar  und  sind  aus  Eisenstein- 
) Sphäroiden  gearbeitet.  Ich  erinnere  mich  noch 
der  Zuschrift,  aU  man  mir  mittheilte,  ich  möchte 
da  hinkommen,  man  habe  ganz  in  Stein  verwan- 
delte Menschen  gefunden.  Die  «Steinkugeln  haben 
wirklich  ungefähr  die  Grösse  eines  meoschLichen 
Kopfes.  Es  sind,  wde  Sie  aus  dieser  Photographie 
ersehen,  3 Steinbilder  roher  Art  und  komischer 
Darstellung,  Fratzen,  einer  mehr  als  der  andere. 
Der  mit  der  langen  Nase  ist  in  der  That  hoch- 
gelungen  und  sehr  spasshaft.  Nie  ist  etwas  der- 
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ftrtigcft  gefunden  worden , doch  kommen  in  der 
mittelalterlichen  Kunst  auch  fratzenhafte  Menschen- 
gesichter  an  Haus-  und  Kirchenbauten  vor.  Ich  habe 
damals  schon  — weil  wir  sicher  wissen,  dass  die 
Römer,  wie  die  grossen  Kupferbergwerke  am  Hbein, 
so  auch  bereits  diese  Bleibergwerke  !)otrieben 
haben,  — diese  Stoinköpfe  dem  römischen  Alter- 
thum zugeschriebftii , ebenso  muglich  ist  es  aber 
auch,  wenn  wir  an  die  frühe  Kenntniss  der  Metnll- 
arbeit  bei  den  Galliern  und  Kelten  denken , dass 
das  Blei,  welches  in  gediegenen  Körnern  hier  im 
Sande  liegt , schon  von  den  keltischen  Summen 
gewonnen  wui*de.  Auch  der  Bildhauer  A finget 
gab  mir  zu,  dass  ein  rohes  kunstloses  Volk  so 
vorztlgliche  komi.sche  Fratzen  nicht  gemacht  haben 
könne;  zumal  das  Ohr  ist  an  einem  Kopfe  so 
richtig  und  schön  gezeichnet,  dass  man  sagen  muss : 
es  ist  ein  Künstler  gewa^en,  der  das  gemacht  halt 
Ich  glaube  aber , dass  dies«  meine  schon  früher 
in  der  niederrheinischen  (lesellsehaft  goAusserte 
Ansicht  jetzt  um  so  mehr  Wahrscheinlichkeit  hat, 
als  ganz  in  der  Nuhe  alte  zusammengefallene 
Stollen  entdeckt  worden  sind , in  denen  sich  rö- 
mische Sachen , z.  B.  eine  Kiste  mit  römischen 
Münzen,  fanden.  Bekannt  ist  es,  dass  Bergleute 
in  den  dunklen  unterii'dischen  RAumen  geru  ihre 
Phantasie  beschäftigen.  Ich  erinnere  Sie  an  die 
in  den  Salzbergwerken  gewöhnlichen  Skulpturen, 
wo  man  Ohristusbilder  oder  die  der  Heiligen  dar- 
ge«tellt,  ich  erinnere  ferner  daran,  dass  die  Ver- 
breitung des  Mitbrasdienstes  unter  den  späteren 
römischen  Kaisern  am  Rbeiu  eine  sehr  grosse  war 
und  derselbe  vielfach  in  unterirdischen  RAumen 
geübt  wurde.  Einige  solcher  komischen  Gesichter 
kommen  an  Köpfen  des  bekanDten  Mithrasbildes 
von  Heddernheim  vor , das  sich  im  Museum  zu 
Wiesbaden  befindet.  Auch  ist  es  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  in  römischer  Zeit  der  deut4>che  Aber- 
glaube durch  t<okhe  Dingo  eine  Darstellung  fand. 
Die  Unholde,  Berggeister  und  Kobolde  der  alten 
Volkssage  wurden  in  diesen  Steinkugeln  wieder- 
gegeben, und  man  kam  um  so  eher  auf  diesen 
Einfall,  weil  diese  im  Bleisand  vorkommenden 
Knollen  von  Brauneisenstein  schon  an  und  für 
sich  zuweilen  wie  Menschenköpfe  aassehen.  Man 
bat  passende  Knollen  mit  Auswüchsen  benutzt, 
um  solche  Bilder  hervorzubringen.  Einige  glaubten 
an  Ort  und  Stelle,  als  ich  mich  dahin  aussproeb, 
dass  die  Sachen  gewiss  sehr  alt  wären,  der  an- 
gebliche Fund  wAre  ein  Betrug  und  ein  Berg- 
meister Hess  durch  seine  Leute  Ähnliche  Köpfe 
machen.  Aber  der  Versuch  bewies  augenschein- 
lich , dass  man  so  etwas  nicht  machen  konnte. 
Noch  ein  Umstand  ist  es,  der  das  Alter  dieser 
Dinge  beweist : All  diese  Köpfe  sind  nämlich  mit 


I einer  Kruste  von  Eisenoxydhydrat  überzogen.  Sie 
I haben  alle  auf  ihrer  bearbeiteten  Fläche  die>e 
' mineralogische  Abänderung  erfahren,  für  die  mnn 
! ganz  gewiss  eine  lange  Zeit  voraussetzen  darf, 
j Ich  möchte  nun  zum  Schlüsse  noch  ein  Bild 
i ganz  anderer  Art  zeigen.  Es  ist  nicht  ein  roher 
Versuch,  menschliche  Züge  nachzubilden,  sondern 
I eine  vortreffliche  Darstellung  menschlicher  Typen, 
j welche  wir  für  die  ältetfte  halten  düi-fen,  welche 
wir  besitzen,  sie  rührt  von  einem  hochgebildeten 
Kulturvolke,  von  den  Aegyptern  her.  Das  Bild, 

I welches  ich  hier  vorlcgo , ist  eines  der  Wand- 
I gemälde , welche  Hosellini  in  seinem  Werke 
,, Monumente  Aegyptens  und  Nubiens“  bekannt 
gemacht  hat.  Es  findet  sich  in  dem  grossen 
Höhlentempol  von  Ibsambul  in  Nubien  und  ist 
a.  a.O.  T.  III  Nr.  LXXIX  abgebildet.  Es  sind  in 
diesem  Bilde,  welches  die  von  Kamsos  III  be- 
siegten Vrdker  darstellt,  die  Neger  sehr  deutlich 
' gezeichnet,  auch  der  Mongole  ist  zu  erkennen, 
eine  rothhäuiige  Völkerschaft  ist  schwer  bestimm- 
bar. Das  Merkwürdigste  für  uns,  zumal  jetzt, 

I wo  wir  Untersuchungen  Ober  die  Herkunft  der 
I blonden  blauäugigen  Menschenstämme  anstelien. 
sind  ^ Köpfe  von  Menschen  mit  rOthlichem  Haar, 
und  heller  Qesichtstarbo  und  mit  sehr  schön  ge- 
malten blauen  Augen.  Ramses  III,  der  bekannte 
Sosostris,  hält  den  Bogen  io  der  Hand  und  zu- 
gleich die  besiegten  Völkerschaften  mit  der  Hand 
beim  Schopfe  fest  als  Sieger.  Wir  sehen  hier 
also  helle  blauäugige  Menschen  aus  der  Zeit  um 
1500  vor  unserer  Zeitrechnung.  Ich  will  nicht 
weiter  in  die  .schwierige  Frage  eingehen,  welches 
: Volk  hier  dargestellt  ist,  aber  es  ist  möglich, 
dass  dasselbe  dem  später  in  Europa  verbreiteten 
: Keltenstamm  verwandt  ist.  Vielleicht  sind  die 
blonden  blauäugigen  Volksstämmc  im  Atlas,  die 
man  gern  von  den  Vandalen  ableitete,  und  über 
1 die  kürzlich  Faidherbe  noch  berichtet  hat,  2000 
! Jahre  älter , als  man  bisher  angenommen  bat. 
Die  ausserordentlich  langen  Gesichter  dieser  Köpfe 
lassen  auf  eine  hohe  Körpergestalt  scbliessen , da 
ich  selbst  durch  Messungen  ein  Verbältuiss  der 
Qesichtslängo  zur  Körperluuge  gefunden  habe.  Sie 
haben  straffes,  lang  herabhängendes  Haar,  was 
ja  auch  später  noch  als  Merkmal  edler  fränkischer 
Abstammung  angesehen  wurde.  Die  gebogeoeo 
Nasen  müssen  einem  Kulturvolke  zugeschriebeo 
werden.  Sollen  wir  an  die  atlantischen  Völker 
denken,  von  denen  die  älteste  Sage  berichtet  oder 
an  die  Gallier,  die  später  in  der  ägyptischen 
Geschichte  als  Hulfsvölker  erscheinen?  Ich  will 
hier  nicht  verschweigen , dass  ich  bei  Unter- 
suchung der  ägyptischen  Schädel  der  Blumen- 
hach 'sehen  Sammlung  in  Göttingen  zwei  ge- 
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fundeD  habe , von  denen  der  eine  mit  Asphalt 
aus^egossen,  also  sicher  ein  Mumicnsohädol  ist, 
von  denen  ich  mit  einer  j^ewissen  Sicherheit 
habe:  das  sind  alte  Kelten*  oder  Germanen^hädcl 
von  der  rohen  Form  der  Heihen}|rräber  1 

Herr  VIrchow:  Was  das  Buch  von  &Iasch 
betrifft,  so  hoffe  ich,  dass  Herr  Göts  mich  nicht 
korrigiren  wird , wenn  ich  sage , dass  die  An- 
gaben desselben  sich  wesentlich  auf  Bronxofiguren 
beziehen,  auf  die  sogenannten  Prillwitzer  Idole. 
Es  sind  aber  keine  Bilder  darauf. 

Eine  Bemerkung  in  Bezug  auf  die  Steine  der 
Finnen  und  Lappen.  In  dem  Museum  von  Hel- 
singfors  ist  eine  Summlnng  solcher  Steine  zu  sehen. 
Die  Mehrzahl  davon  stellt  Nichts  weiter  vor,  als 
nntürliclie  Bildungen.  Es  sind  meistens  schieferige 
Steine,  namentlich  Glimmerschiefer,  wo  entweder 
härtere  und  weichere  Gestoinlagen  mit  einander 
wechseln,  oder  Steine,  wo  Quarzgänge  die  Schiefer- 
masscu  unterbrechen,  und  wo  dann  bei  der  Verwitter- 
ung allerlei  sonderbare  Figuren  entstehen,  die  im 
Profil  auch  menschlichen  Gestalten  ähnlich  sind. 
Diese  stellen  die  Lappen  auf  und  beten  sie  als 
Gditor  an.  Ich  bin  im  Besitze  eines  solchen 
Steins,  freilich  keines  lappländischen.  Diese  Art 
von  Verwilterungsbildern  siebt  man  ja  im  Grossen 
oft  genug  in  Gebirgen.  Ich  erinnere  nur  an  die 
Felskanten  z.  B.  der  sächsischen  Schweiz,  welche 
NapoleonskOpfe  und  andere  Vergleiche  darbieUn. 
Künstliche  Einwirkung  ist  auch  an  den  Steinen 
der  Lap)>eD  nicht  zu  sehen. 

Herr  Poscll6  (Washington):  ich  wollte  in 
Bezug  auf  die  blonden , blauäugigen  Menschen, 
die  wir  in  so  aller  Zeit  auf  ägypti.<jcben  Denk- 
mälern Hndon , mir  eine  Bemerkung  erlauben : 
Wir  finden  heute  unter  der  alten  BevlUkerung 
Kordafrikoa  eine  ganze  Anzahl  blonder  und  blau- 
äugiger Menschen,  zumal  unter  den  Berbern,  ln 
Marocco  haben  fninzusische  Gelehrte  in  mamhon 
Stämmen  bis  zehn  Prozent  Blonde  und  Blau- 
äugige vorgefunden.  Ebenso  hat  der  Botaniker 
Asherson,  als  er  in  den  Oasen  Aegyptefts  war, 
auch  blonde,  blauäugige  Monsi'hen  vorgefunden. 
Es  gibt  eine  Hypothese , welche  dos  auf  sehr 
natürliche  Weise  erklärt;  die  des  französischen 
Generals  Faid  herbes.  Im  Satiust  haben  wir 
mehrfache  Angaben  von  einem  Eroberungszug  aus 
Spanien  nach  der  Nordküato  Afrikas.  Wir  wissen, 
dass  dort  io  sehr  alter  Zeit  Kelten  waren.  Ich 
glaube,  dass  diese  Nordafrikaner  Kelten  sind, 
Nachkommen  wenigstens  derjenigen,  die  von  Spanien 
nach  Nordafrika  hinüber  gegangen  und  östlich 
bis  nach  Aegypten  gewandert,  sind. 


Herr  XebUs:  Ich  möchte  mir  erlauben,  zur 
Sache  über  Ringwälle  nm  Petersherg  zu  sprechen. 

Herr  HehKafThaUHeil : Ich  kann  versichern, 
daw  der  Besitzer  deej  Petersberge«  diese  Wälle 
hat  selbst  aufwerfen  )a8.sen , dass  das  eine  ganz 
mcxlerne  neue  Mauer  ist. 

Herr  MdhÜM:  Ich  behalte  mir  vor,  an  einem 
anderen  Ort  darüber  Mittheilung  zu  machen. 

Herr  KÖrbin  demoDstrirte  in  Kürze  einige 
neu«  anthropologische  Messapparaie 
für  Messungen  au  Schädeln  und  Lebenden,  wor- 
über aUHftthrliche  Mittheilungen  im  Korrespondenz- 
blatt gebracht  werden  sollen. 

Herr  Hil^endorf  (Lucä'scher  Zeichen-' 
Apparat  zum  Reisegebraueb).  Ich  habe 
eine  neue  Modifikation  des  LucU'schen  Zeichen- 
Apparates  vorzufUhren.  An  dom  Diopter  ist  das 
Eigenthümlicbe  ein  Paar  Korrektions.schrsuben, 
welche . in  den  Fass  eingelassen,  gleichzeitig  als 
Stutzpunkte  dienen.  Zufällig  entstandene  Ver- 
biegungen sind  sofort  unschädlich  zu  machen  dundi 
eine  Korrektion,  die  vielleicht  2 — 3 Minuten  in 
Anspruch  nimmt.  Auch  bedarf  es  bei  der  ur- 
sprünglichen Anfertigung  des  Apparates  nunmehr 
keiner  besonders  accuraten  und  darum  kostspieligen 
Arbeit.  — Don  Holzrahmen  habe  ich,  zumal  für 
Reisezwocke,  ebenfalls  verworfen  und  ihn  durch 
3 Eisenfüase,  welche  an  der  Glasplatte  festge- 
schraubt werden,  ersetzt.  Diese  Einrichtung  er- 
möglicht eine  solide  Aufstellung  der  Platte  und 
ist  von  erprobter  Dauerhaftigkeit.  — ln  den  Ring 
für  das  untere  Fadenkreuz  endlich  Hess  ich  eine 
Lücke  einschneidon , um  bei  Vergrössernng  und 
Vei'kloiiierung  von  Zeichnungen  die  auf  dor  Glas- 
platte dun^h  den  King  unsichtbar  gemachte  Stelle 
zu  oHininiren.  — Die  Finna  Warinbrunu,  Quilitz 
j k Comp,  in  Berlin  liefert  Diopter  und  3 Fiisse 
zusammen  für  20  Mark. 

Herr  VIrcbOW  (Uber  S ch a 1 e n s t c t n e) : 
Ich  habe  noch  eine  Mittheilung  des  Henm  Desor 
vorzulegeu,  welcher  ursprünglich  beabsichtigte, 
hier  zu  erscheinen,  aber  leider  durch  Krankheit 
und  Aintsgeschäfte  gehindert  ist.  Er  zeigt  an, 
dass  er  eine  Schrift  von  Herrn  Falsan  (De  la 
pR'sence  de  quelques  pierres  k ecuelles  dans  la 
region  moyenne  du  bassin  du  Rhone)  hierher 
adressirt  habe , aber  bis  jetzt  ist  sie  nicht  za 
ermitteln  gewesen.  Herr  Desor  bat  sich  in 
den  letzten  Jahren  vielfach  beschäftigt  mit  ge- 
wissen Steinen,  die  in  der  Schweiz  unter  dem 
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Namen  «jSc-halensteine** , pierrc«  a t'cuell«*,  be- 
kanot  aind,  die  man  in  Schweden  seit  langer 
Zeit  als  Eifensteine  bezeichnet » die  in  der  Mark 
Brandenburg  und  der  Lausitz  unter  dein  Namen 
^Napfchensleine“  bekannt  sind,  und  deren  Her- 
kunft er  aus  allerlei  indischen  Gebrauchen  her- 
leiten zu  können  denkt , da  in  neuester  Zeit  an 
verschiedenen  Orten  Indiens  grosse  Massen  von  sol- 
chen N&pfchen  an  Felsen  gefunden  worden  sind.  Ich 
dai*!  wohl  daran  erinnern,  dass  hier  im  Museum 
ein  grösserer  NUpfchenstein  aus  Schleswig  liegt; 
derselbe  bat  eine  Reibe  von  GrUbchen.  die  unter- 
einander verbunden  sind;  ausserdem  Ut  noch  ein 
ganz  kleiner  Stein  unter  (tlas  vorhanden,  welcher 
eine  Art  Modell  eines  grösseren  zu  sein  scheint. 
Leider  habe  iclf  erfahren,  dass  der  von  Fräulein 
M esto  rf  in  ihrer  Schrift  ahgcbildete  Stein  nicht 
mehr  exUtirt , sondern  verloren  gegangen  ist; 
derselbe  hatte  auf  der  einen  Seite  Näpfchen,  auf 
der  andern  eine  Runoninschiift. 

Es  bat  allerdings  sein  grosses  Interesise  zu 
erfahren,  wes^halb  man  das  gemacht  hat.  Io 
dieser  Beziehung  macht  Herr  Desor  in  seinem 
Briefe  einige  Mitihcilungen , die  mir  ungemein 
interessant  gewesen  sind,  weil  dadurcli  allerdings 
der  Gedanke,  dass  die  Näpfchen  auf  gewisse 
Gebräuche  zurückzuttlhrcn  sind,  sehr  nahe  gelegt 
^vird.  Er  theilt  mit , dass  die  Angaben  de« 
Herrn  Falnan  «ich  beziehen  nuf  den  Glauben 
an  die  Wunderkraft  gewisser  Steine  im  Depar- 
tement de  TAin  und  in  der  Bressc . in  welche 
man  Schalen  und  Näpfchen  noch  zur  Stunde  ein- 
gräht.  So  z.  B.  l>ewaljrt  mau  zu  Voanos  un- 
weit Bourg  in  der  Dorfkirche  einen  grossen  Stein 
genannt  la  pierre  dt*  St.  Loup.  Die  Kranken 
und  Iinp^denten  graben  Löcher  in  den  Stein  und 
trinken  den  gewonnenen  Staub,  welcher  das  Fieber 
heilt  und  die  Lebenskraft  erneuert.  De.sgleichen  Endet 
.«ich  iin  Dorf  Nanney  (Ain)  ein  Stein , genannt 
la  pierre  de  St.  Clement,  den  man  ausböhlt;  der 
Staub  wird  verschluckt  wegen  .seiner  Heilkraft, 
HerrDesor  hat  von  ähnlichen  Gebräm^hen  auch 
in  der  Schweiz,  namentlich  in  Wall«  gehört. 
Auch  dort  werden  die  Steine  der  Ka{>eHe  St. 
Valerie  von  den  Landleuten  angelwhrt  und  der 
Staub  genossen.  Aber  das  sind  keine  erratischen 
Blöcke,  sondern  einfacher  Sand.stein. 

Ferner  berichtet  Herr  Falsan  von  anderen 
Eintlüssen , welche  man  in  dem  Departement  de 
l’Ardeche  gewi«sen  Steinen  zusebreibt;  da  gebe 
es  Schafsteine  (pierre«  de  brobis),  die  man  dem 
Widder  anhänge,  um  die  Heerde  vor  Krankheit 
zu  bew*ahren ; pierre«  de  aeri>enU,  gegen  Schlangen- 
biss zu  schützen,  pierro«  de  «alamandre«  etc.  Die 
drei  Steine,  welche  Herr  Fa  1 s a n gesehen,  waren 


I grüne  Varioliihe  aus  der  Durance , folglich 
: erratische  Geschiebe,  gleich  wie  anderwärts  die 
I Scbalensteine. 

i „Auch  hierüber,  sagt  Herr  Desor,  dürfte 
I man  vielleicht  in  der  Kieler  V'ei'summlung  etwas 
. Aeholiche«  vernehmen.“  Es  würde  in  der  That 
rei'ht  wünsch ensworlh  sein , wenn  nach  dieser 
. Richtung  hin  in  Deutschland  eine  grössere  Zahl 
I directer  Beobachtungen  augestellt  würden.  Ich 
will  bemerken,  dass  in  der  Berliner  Geselbchatl 
' ein  Verhaltniss  wiederholt  zur  Sprache  gekommen 
I ist,  welche«  durch  die  Mittheilung  des  Herrn 
[ Desor  mir  allerdings  verständlicher  gemacht  wor- 
: den  ist,  als  ich  es  bisher  ansah.  Während  näm- 
lich die  eigentlichen  Klfeosteine,  Näpfchensteine. 

! Schalensteine  isolirte  erratische  Blöcke  zu  »ein 
i ptiegen , in  welche  eine  Reihe  von  Löcheni, 

' Gruben  und  Dillen  eingehöhli  waren,  und  ausser- 
dem nur  noch  Aushöhlungen  oder  Gruben  an 
! anstehendem  Gestein  im  Gebirge  sich  tioden,  so 
wurde  bei  uns  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  auf 
gewisse  Erscheinungen  an  Kirchen , wie  sie  zu- 
erst von  Herrn  Dr.  Veckenstedt  in  der 
Lausitz  constatirt  worden  sind.  Er  machte  auf 
eigenthümlioho  kleine  runde  Vertiefungen,  Gröb- 
' eben  und  Rillen  aufmerksam,  welche  sich  an  den 
' Kirchen  vortUnden  , und  zwar  bei  uns  an  der 
Mehrzahl  aller  älteren  Kirchen  in  einer  durch- 
aus typischen  Weise,  nttinlicii  immer  an  der 
Südseite  derselben.  Unsere  Kirchen  haben  fast 
immer  eine  .Seitenthtir  an  der  Südseite,  durch 
welche  man  hauptsächlich  passirt ; neben  dieser 
Thür  befindet  sich  links  und  recht«  an  der 
j Au.ssenwand  in  den  Steinen  dersellwn  eine  ganze 
Anzahl  von  runden  T#öchern , manchmal  auch 
scharfe  und  geradlinige  EinritAUngen.  Herr  Dr. 
Veckenstedt  hat  diese  Erscheinungen  nach 
' versebtedeneu  Richtungen,  z.  B.  bi«  in  da»  Braun- 
■ «chwcigische  verfolgt.  Später  hat  Herr  Friedei 
sie  an  pommer’schen  Kirchen  nachgewiesen , so- 
wie in  Schweden  in  verschiwlenen  Städten.  Weiter 
kann  ich  mittbeilcn , dass  auf  der  letzten  Ex- 
cursion , welche  die  Berliner  Anthropologische 
Ge.sellschaft  in  die  Lausitz  mtxchtc,  an  der  Kirche 
I zu  Luckau  ein  Novum  insofern  gefunden  ward, 

I aU  mau  bisher  glaubte,  da.««  alle  diese  Näpfchen 
und  Killen  an  den  Kirchen  nur  im  Backstein 
I vorkämen.  In  Luckau  aber  haben  wir  sie  in  einem 
grobkörnigen  Kooglomerat  gefunden,  aus  welchem 
der  untere  Theil  der  Kirche  bis  in  Manneshöhe 
erbaut  ist;  in  diesem  sehr  harten  Stein  be- 
fanden sich  die  Grül>chen  zum  Theil  in  ganz 
) regelmässiger  Anordnung. 

Wenn  sich  nun  nachweisen  lässt,  dass  man 
, solche  Grübchen  noch  heutigen  Tages  bohrt,  um 
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den  Staub  zu  trinken  ^'egen  gewUse  Krunkbeiten. 
so  würde  da»  ein  wesentliclier  Fortsidiritt  f(ir  die 
Krklürung  dieser  Ki^;hetnuDg  sein.  Ibiber,  wu 
man  immer  mir  daTon  ge>prcN:hcn  hat , dass 
man  die  Nitpfchen  mit  i ^e)  salbe  oder  dass 
man  ein  (leldstückehen  hineinlege  oder  C'twas 
Anderes . um  Krankheit  abzuwenden , war  es 
etwas  schwer  zu  erklären,  woher  die  grosse  Zahl 
von  lechem  kam.  An  manchen  von  uusern 
Kirchen  ist  die  ganze  Wand  in  erreichbarer  Höhe 
damit  bedeckt,  so  dass  8iein  für  Stein  GrUlK:hcn 
oder  Hillen  zeigt.  Ks  würde  dünn  allerdings  auch 
möglich  sein,  eine  weitorgeheude  Verbindung  mit 
den  Schalen  der  freiliegeoden  Steine  zu  gewinnen. 
Ich  kann  daher  nur  diese  Mittheilungeu  der  Gc- 
sellttchaft  übergeben  mit  der  Bitte , dass  man 
weiter  in  unseren  Territorien  Umschau  halte, 
um  zu  konstatiren , was  thaUrichlich  vorhanden 
ist  und  io  wie  weil  noch  solcher  Aberglaube 
fortl»esteht.  Durch  Herrn  Desor  erfahren  wir, 
daas  man  das  Fiebervertreiben  damit  in  Vor* 
biiidung  bringt.  Mir  ist  in  der  That  dieser  Ge* 
brauch  ganz  neu ; ihn  zu  kennen,  ist  um  so  in- 
teressanter, aU  dai^lurch  zugleich  eine  noeb  jetzt 
forlwllhreudc  Neubildung  von  Nüpfchenst einen 
konstalirt  worden  ist.  — 

Fräulein  .1.  Mefitorf.  welche  leider  durch 
Unwohlsein  verhindiTt  war,  an  der  Diskussion 
theilzunehmen,  sandte  au  die  Hr^daktion  einen  Auf- 
satz über  Schalen  steine  ein,  welcher  im  Kor- 
ri'sponden/.blatt  gedruckt,  resp.  diesem  Bericht  als 
Anhang  l>eigegeben  w'erden  soll.  I).  Uod. 

Hierauf  bcriclitote  Herr  KlopfleJKCh  kur- 
soriM-h  Uber  Ausgrabungen  bei  Jena,  deren  He- 
sultate  ebenfalls  spfiter  ausführlich  im  KorreH|>on- 
denzl>Utt  verötfent licht  wenleii  sollen. 

Herr  8chaaffJiailN«n  (Geschüftliches); 
bis  iat  mir  eben  eine  Zusendung  von  Breslau 
überreicht  worden;  cs  schickt  der  Vorstand  de,s 
Vereins  für  schlesische  AltertliUiner , mit  einem 
Gmss  an  die  V ersammlung,  die  Kaiie  von  Scblesieo 
und  ein  kleines  Frogrnmm  ül>er  daf^  Museum. 

Herr  FraaH  (Frä historische  Kurte. 
Ovihos  und  Thayinger  Hühleokunsi): 
Ks  bleibt  mir  noch  die  angenehme  Ftlicbt,  auf 
ein  soeben  eingelaufcnes  Geschenk  hinzuweUen, 
auf  die  hier  vorliegende  .^Vorgeseb  ichtlicbe 
Karte  von  Schlesien,  nach  alten  und  neuen 
Forschungen,  insbosondere  nach  den  Akten  des 
V'ereins  für  das  Museum  schlesischer  Alterthüroer 
und  im  Auftrag  desselben  bearbeitet  von  J. 


Ziinmermann,  UeUrer  in  Slriegau.“  Wir  ver- 
' danken  dos  Geschenk  der  Freundlichkeit  des  ge- 
nannten V’ereins,  ebenso  w'ie  wir  Herrn  Zimnier- 
munn  die  Beitrüge  für  die  prähistorische  Ueber- 
i sieditskarte  von  Deutschland  verdanken , welche 
. hier  gleichfalls  an  der  W^and  angebracht  ist. 

Ausserdem  gibt  mir  ein  hier  aufgestellter 
Schädel  von  0 v i b o s m o s c li  a t u s aus  dem 
hiesigen  zoologischen  Museum  den  Anlass,  auf 
' Wunsch  des  ITerrn  Geheimrath  V’irchow  an  dir 
vorjUbrige  Yorsamralung  in  Konstanz  zu  erinnem, 
wo  wir  gerne  einen  Ovibos-Schädel  bei  der  Hand 
gehabt  hätten,  um  denselben  mit  der  bekannten, 

I vielbesprochenen  Schnitzerei  aus  Thayingen  zu  ver- 
gleichen. Bekanntlich  wurden  in  die  Aecbtheit 
gerade  dieser  Schnitzerei  ähnliche  Zweifel  gesetzt, 
wie  mit  Hecht  in  die  Schnitzwerke  de«  Fuchses 
und  des  Bärf>D.  Namentlich  gab  Hen*  Hofratb 
Kckcr  der  Vermuthung  Kaum,  es  habe  kein 
lebender  Ovibos,  sondern  ein  macerirter  Schädel 
(wie  etwa  dieser  vor  Ihnen  liegende  Mu>eums- 
schüdel)  dem  Verfertiger  der  Schnitzorei  zum 
Vorbild  gedient.  Wenn  Sie  den  Kieler  Schädel  und 
I diese  gnlYunopla.stisi  he  Nachbildung  derThayinger 
Schnitzerei  mit  einander  vergleichen,  80  wii-d  Herrn 
Kcker's  Vermuthung  von  selbat  hinftlllig.  Ein 
ganz  kurzer  Knoebenzapfeo  trägt  das  lange  nach 
vorne  und  dann  wieder  nach  hinten  gekrümmW 
‘ Horn,  aber  diese  dop)adte  Krümmung  wieder/.u- 
geben,  war  dem  Künstler  bei  der  Holiofnatui' 
«einer  Schnitzerei  nicht  müglich.  Die  vorwärts 
I laufende  Kurve  de«  Horns  und  die  rückwärts 
laufende  decken  sieh  in  der  Projektion,  wesshalb 
, der  Kün-stler  das  Horn  am  vorderen  Ende  der 
; Kurve  aufbOren  lies«.  Siebt  hiun  den  Schädel 
: von  der  Seite  an  oder  etwa  die  von  Herrn  Pro- 
fessor .Mübius  freundliehst  initgeiheilte  Zeich- 
nung, 80  sind  die  V'erbältnisse , io  welchen  die 
Schnauze,  das  Auge  und  namentlich  das  gelungene 
Ohr  zum  Hom  liegen,  vollständig  naturgetreu. 
Ich  hin  daher  der  Ansicht,  dass  der  einfache, 

, ruhige  Blick  auf  beide  Objekte  genügen  wird,  die 
oben  auHgesprochenen  Gtslanken  zu  verscheuchen. 

I Herr  J.  Knilke:  Gestatten  Sie  mir  einige 
Worte  an  das  soeben  Gehörte  anzukotlpfen.  Durch 
die  Arbeiten  der  Uokalvereine  hat  sich  im  letzten 
Jahre  die  Fragi>  nach  der  Echtheit  oder  Fälsch- 
! ung  der  Tliayingor  Funde  wesentlich  geklärt.  Wir 
. scheinen  uu  der  Echtheit  der  wichtigsten  der 
. fraglichen  Objekte  nicht  zweifeln  zu  dürfen.  In 
’ Beziehung  auf  die  Zeitatellung  der  Funde,  so- 
1 wie  nof  die  Erklärung  der  einzelneD  Darstell- 
ungen gestatte  ich  mir  jedoch  noch  einige  be- 
Bcheideno  Zweifel.  Müason  wir  z.  B.  wirklich  in  der 

II* 
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bekannten  Svbnitxorei  da$  Köpfchen  oine^  Oviboe. 
eine«  Mosehusochsen  erkennen?  Ich  glaube,  dass 
das  Herabbiegen  der  Hörner  an  die  Seite  des 
Köpfchens  sich  einfach  aus  dem  zur  Verfügung 
stehenden  Material  in  Verbindung  mit  dem  Zweck 
dieser  zu  einem  Griff  bestimmten  Schnitzerei  er- 
klärt. Auf  alten  Schaumünzen  findet  sich  z.  B.  die 
Abbildung  der  Jungfrau  mit  dem  Kinhorn,  Wäh- 
rend aber  sonst  dieses  Fabelwesen  stets  mit  ge- 
radem Home  dargestellt  wird , sehen  wir  sein 
Horn  hier  nicht  selten  der  Form  der  Münze  an- 
gepas.st  nach  abwärts  gesenkt  und  gebogen.  Achn- 
liehe  Anpassung  der  dargestellten  Körpergestalten 
an  die  Form  des  Materials  finden  vrir  sehr  häufig, 
z.  B.  auch  unter  den  Schlieinann'schcn  Fanden 
in  Mykenä.  Mir  scheinen  als  genOgende  Gründe 
für  diese  Ahwärtsbiegung  der  Hörner  zunächst 
die  Dothwendige  Anpassung  an  die  Form  des  ge- 
wählten Geweihstückes  und  dann  der  Zweck,  einen 
handlichen  Griff  zu  bilden,  an  welchem  vorsteh- 
ende spitze  Theüo  der  Zerbrechlicbkeit  und  Un- 
beijuemlichkeit  wogen  zu  vermeiden  waren.  Ich 
kann  in  dem  primitiven  Kunstw'erk  nur  eine  frei- 
stylisirte  Nachbildung  eines  Stierkopfes  er- 
kennen, W'eniger  formgeschickt,  aber  im  Prinzipe 
der  Nachbildung  des  vielbevrundei'ten  Hirsches 
mit  dem  zurückgelegten  Geweih  auf  dem  Hom- 
dolcb  aus  den  Höhlenfunden  der  Dordogne  ver- 
wandt. 

Herr  J,  Ranke  (über  keramische  Technik 
und  keramisches  Ornament  aus  den 
bayrischen  Höhlen):  In  den  Höhlen,  die 
wir  bei  Pottenstein  und  Regensburg  ausgegraben 
haben,  fanden  wir  eine  grosse  Anzahl  sehr  alter 
roher  Topfscherben.  Einige  zeigen  eine  Omamen- 
tation aus  eingeritzten  parallelen  Linien,  entweder 
senkrecht  oder  horizontal  über  den  GefUssbauch  hin- 
laufend  oder  sich  unter  spitzem  oder  rechtem  Winkel 
kreuzend.  Es  sind  Linienkombiimtionen,  wie  wir 
sie  auch  heute  noch  auf  modernen  Töpfen , die 
in  der  Küche  gebraucht  werden,  finden,  und  welche 
gewissermassen  an  ein  das  GefUss  umgebendes 
Flechtwerk  erinnern.  Bei  der  Durchsicht  der  Scherben 
fiel  eine  Anzahl  derselben  auf,  welche  offenbar 
nach  dem  gleichen  Prinzipe,  aber,  wie  es  schien, 
zufällig  omamentirt  waren.  Auch  sie  zeigen 
eingetiefte  Parallel^triche  und  Linien,  welche  dos 
Gefäss  in  senkrechter  oder  horizontaler  Richtung 
umkreisen,  .sich  schief-  oder  rechtwinklig  kreuzen 
und  durchflechten.  Bei  näherer  Vergleichung  kam 
ich  endlich  zur  Gewissheit , was  ich  vor  mir 
batte.  Dieses  Höhlenornament  der  Topf- 
scherben, die  wir  in  den  Höhlen  bei  Regensburg 
und  Potteostein  (und  an  anderen  Orten  z.  B.  in 


Magjarad  in  Ungarn)  gefunden  haben,  ist  zufällig 
und  zwar  durch  Abdruck  eines  wirk- 
lichen Flechtwerkes  entstunden.  Diese 
Töpfe  sind  ohne  Töpferscheibe  gebildet , aber 
nicht  aus  freier  Hand,  sondern  man  hat  zunächst 
ein  dichtes  Flechtwerk  aus  Gras,  Binsen  etc.  her- 
gestellt und  dasselbe  innen  ziemlich  dick  mit 
Lehm  ausgestrichen.  So  entstund  ein  mit  einem 
Flechtwerk  überzogener  Lchmtopf,  der  nach  der 
Erhärtung  in  der  Flcchtform  gebrannt  wurde. 
Auf  diese  Weise  blieben  nach  dcip  Brennen  die 
Eindrücke  der  Flechtform  auf  der  Aussenseite  dw 
Topfes  zurück.  Ich  kann  mich  hier  auf  weitere 
technische  Fragen , wie  z,  B.  der  Hals  und  der 
Henkel  eingesetzt  wurde,  nicht  näher  einlassen; 
mir  kommt  es  im  Augenblick  nur  darauf  »o.  zu 
koDstatiren,  dass  wir  in  unseren  Höhlen  Topf- 
scherben finden,  welche  in  der  Weise  hcrgestellt 
sind,  dass  die  Flcchtform  eines  Topfes  innen  mit 
Lehm  ausgestrichen  wurde.  Diese  Scherben  .•und 
alle  inwendig  durch  den  Rauebbrand  geschwärzt, 
äusserlich  roth , da  die  Aussenseite  durch  den 
üeberzug  des  Fieebtwerks  geschützt  war.  Di« 
I Abdrücke  der  Gräser,  Binsen  etc.  sind  oft  so  scharf, 
dass  man  noch  die  einzelnen  Species  der  Pfianzeo, 
die  für  die  Flechtform  gedient  haben,  bestimmea 
zu  können  glaubt. 

Ich  möchte  noch  einige  Worte  daran  knüpfen 
über  die  Entwicklung  des  keramischen 
Ornaments.  Wir  sehen,  dass  in  der  urältesten 
keramischen  Technik,  die  wir  in  Bayern  nachweisen 
können,  ein  feines  Flccbtwerk  auf  der  Aussenfiüche 
dorüefttsse  seine  zufUUigen  Abdrücke  lä.s'it.  Beisp&ter 
weiter  fortgeschrittener  Technik  wurde  ein  ähn- 
liches Flechlwerk  dun  h feine  Striche , die  man 
künstlich  auf  den  Gefässen  zog,  als  Topfomament 
benützt,  zunächst  ganz  ähnlich,  wie  es  jene  älteste 
technische  Methode  der  Töpferei  ohne  weitere  Ab- 
sicht hervorgobracht  batte.  Hierin  scheint  mir 
ein  l’riniip  versteckt,  das  wir  auch  bei  anderen 
Omamentirungen,  bei  ganz  anderen  Künsten  wie- 
[ derfinden.  Nicht  selten  mahnt  das  Ornament  an 
eine  uralte  technische  üebung.  Von  dem  häu- 
figsten stylgerechten  keramischen  Or- 
nament können  wir  direkt  sagen:  es 
ist  der  in  den  Linien  veredelte  Aus- 
druck der  primitiven  Fabrikations- 
Technik.  Obwohl  die  letztere  nun  schon  längst  ver- 
gessen ist,  ist  das  Menschengeschlecht  doch  so  konser- 
j vativ,  dass  die  Töpfe,  mit  denen  heute  in  unseren 
* Küchen  gekocht  wird,  zumeist  noch  die  gleichen 
I oder  wenigstens  aassorordentlich  ähnliche  Oma- 
1 mente  tragen,  wie  jene  Töpfe,  welche  die  Höhl^- 
bewohner  vor  Jahrtausenden  auf  primitive  Weise 
aogefertigt  haben. 
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Herr  SchaalThaasen : Zu  diesem  Vortrag 
will  ich  mir  die  Homerkuug  erlaubcu,  dat«  es 
über  den  Ursprung  der  Töpferkunst  verschiedene 
Ansichten  in  unserer  Wissenschaft  giebt,  die  zum 
Theil,  wie  L u b b 0 c k zeigt»  aus  der  Beobachtung 
wilder  V'Ölker  genommen  sind.  Ks  scheint  aber 
in  der  That  der  irdene  Topf  das  Nachbild  des 
geflochtenen  Korbes  zu  sein.  Wahrscheinlich  hat 
man  den  Korb,  der  über  dem  Feuer  keine  Dauer 
hatte,  mit  Tlion  beetrichen»  wie  noch  heutigen 
Tags  die  Wilden  thun,  dieser  Thon  w’urde  hart 
und  fest;  nun  knetete  man  die  GefÜsse  allein  aus 
Thon  und  hirtete  sie  am  Feuer.  Man  gab  ihnen 
aber  schräg  sich  kreuzende  Linien  als  Zierratb, 
welcher  an  die  durcheinander  geflochtenen  Weiden 
erinnerte.  Man  kann  aber  auch  den  Korb  von 
innen  mit  Ilion  bestrichen  haben.  Ob  Wilde  das 
thun,  weis  ich  nicht.  Man  kann  als  thatsachlich 
annebmen,  dass  das  Ornament  an  eine  ältere  Form 
des  Gerftthes  erinnert.  Spätere  Ornament  e der  Thon- 
geräthe  sind  dem  Fadonstiicb  farbiger  Gewebe  ent- 
nommen, deren  Kunst  also  früher  entwickelt  war.  ! 

Herr  Ranke:  Ich  habe  in  den  süddeut'ichen 
Höhlen  Topfscherben  gefunden,  welche  die  von  mir 
angegebene  Herstellungsart  bew' eisen,  indem  | 
die  Töpfe  den  Abdruck  des  Flechtwerks,  in  wel- 
chem sic  geformt  wurden,  noch  an  sich  tragen.  , 

Herr  SchaaffhaUHen  (Schlussrede):  Meine  | 
Herren  ! Die  letzte  Stunde  unserer  Verhandlungen  | 
ist  abgelaufen.  Ich  glaube  auf  Ihre  Einstimmung 
rechnen  zu  dürfen,  wenn  ich  sage,  dass  wir  alle  | 
mit  hoher  Befriedigung  diese  VerMaramlung  und 
das  schöne  Kiel  verlassen.  F>ine  ganze  Reibe  der  | 
interessantesten  Mittheilungen  sind  hier  zu  Ge-  | 
hör  gebracht  worden  und  wir  danken  dafür  den  I 
HeiTen  Refinern  aufrichtig.  Dann  war  es  dieser  1 
Versammlung  eigenihümlicb  und  sie  war  ausge- 
zeichnet dadurch , dass  eine  grosse  Zahl  her- 
vorragender ausländischer  Forscher  diesmal  uns 


I ihre  Tbeilnahme  geschenkt  hat.  Neu  und  er- 
1 wünsi'ht  ist  auch  die  Anknüpfung  internationaler 
' Beziehungen , die  sich  hier  für  unsere  künftige 
Arbeit  ergeben  haben.  Mir  liegt  e«  in  diesem 
I Augenblicke  nur  noch  ob,  allen  denen  den  auf- 
nchtigsten,  tiefgefühlten  Dank  zu  sagen,  welche 
I zu  dem  schönen  Gelingen  dieser  Versammlung 
I durch  ihre  Mitwirkung  beigetragen  haben , zu- 
nächst der  Stadt  Kiel  und  ihren  Behörden,  dann 
aber  auch  dom  trefflichen  Manne,  der  die  ganze 
Last  der  Vorbereitungen  für  diesse  Versammlung 
auf  eich  geuonimeu , die  Sammlungen  geordnet, 
sie  uns  erklärt,  und  in  diesen  Tagen  in  jeder 
Weise  für  unsere  Arbeit  und  Erholung  in  der 
besten  Weise  gesorgt  hat,  iinserm  Gescbäfls- 
föhrer,  Herrn  Professor  Handeimann.  Wir 
dürfen  aber  Kiel  nicht  verlassen,  ohne  auch  des 
hohen  Verdienstes  zu  gedenken,  welches  für  die 
archäologische  Forschung  in  diesem  Lande  eine 
hoch  ausgezeichnete  Vertreterin  unserer  Wissen- 
schaft, Fräulein  Mestorf,  sich  erworben  bat, 
die  auch  seit  einer  langen  Zeit  die  geschickte 
Dolmetscherin  der  skandinavischen  Wissenschaft 
in  Deutschland  ist  und  es  verstanden  hat , in 
Schleswig -Holstein  die  Begeisterung  für  diese 
Studien  zu  wecken.  Ich  muss  auch  den  anthro- 
pologischen Verein  in  Kiel  nennen,  der  unter  der 
Leitung  des  Herrn  Professor  Pansch  für  unsere 
Zwecke  so  eifrig  gesorgt  hat , dem  wir  die 
schöne  Ausstellung  von  prähistorischen  Gegen- 
ständen in  dem  Nebensaal  verdanken,  und  ich 
mache  die  Herren  namhaft  , welche  dazu  mitge- 
wirkt bal>en:  Herrn  Dr.  Hart  mann  in  Marne, 
Herrn  Kapitän  - Lieutenant  Strauch,  Heim 
Behncke  in  Düsternbrook,  auch  die  Direktionen 
der  Gymnasien  zu  Rendsburg  und  Eutin  und 
Herrn  Kandidat  Maassen  in  Marne ; sie  haben 
sich  alle  um  unsere  Wissenschaft  verdient  gemacht, 
und  mit  dieser  herzlich  gemeinten,  aufrichtigen 
Danksagung  schliesso  ich  die  neunte  Versammlung 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 


Schloss  des  IX  Berichtes. 


Anmerkung  zu  Seite  80  dieses  Berichts: 

GypsabgUsse  der  einzelnen  Skelettheile  der  Anthropoiden  des  Lübecker  Museums  werden  auf 
Wunsch  oogefertigt  und  sind  durch  Herrn  Dr.  H.  Lenz  daselbst  zu  beziehen. 

Schaaffhaoscu. 

Nachträgliche  Berichtigaog. 

Im  Berichte  über  die  vorjährige  VIII.  allgemeine  Versammlung  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft zu  Konstanz  muss  es  auf  Beite  137,  Spalte  2,  Zeile  23»  24,  25  und  30  von  unten  statt 

08  cuboideum  heissen : ng  cuneiiorme  primuro.  ^ ^ 

Schaanoausen. 
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iler  IX.  allgeuieiiion  \’er.H8Uiiiilung  ilur  dputsclien  anthropologisclieu  (leneHscliaft 

in  Ku‘l  187«.*) 

Setu 

Herr  Behnekf,  GctM^hafUiches  zum  Kasttenbericht 141 

Herr  O.  Frmaa,  Brrichtemtattung  Aber  die  ForUchritte  der  deuUehen  prähUtorinchen  Karte 

Oribos  und  Thajringer  HAhlenkunat  157 

Herr  HsndelnaDn,  Be^rrüsaungsred«,  Schleawig>HolRtein*8che  Alterthümer 8h 

Herr  Hltgoadorf)  LucA'echer  Zeichenapparat  zum  Beiaegebrauch  155 

Herr  KoarMBy  Neue  anthropologische  Uessapparate 155 

Herr  Klopfleiaeh,  Neue  Ausgrabungen  bei  Jena 15R 

Herr  R.  Kraiue,  Geechäftlichea 14‘.' 

fiber  charojicephale  Schadul  aus  der  Umgegend  Hamburgs 14-'> 

ein  ruikrocepbales  Gehirn 14<> 

Herr  Loreazeny  Begrfissangsredc 

Herr  Mehlis,  Ausgrabungen  auf  der  Limburg l'i" 

Diskussion  zn  Virebow.  alarische  Funde 140 

Diskussion  zu  Sch  aaffh  aose  n,  altgermanische  Denkmäler 155 

Fräulein  J.  Mestorf,  Diskussion  zu  Virchow,  Ober  Schslensteine  (cfr.  Anhang  zum  Bericht) 157 

Herr  MoBtellna,  Diskussion  zu  Virehow.  staYische  Fuude l:b< 

Herr  Hook,  Steinzeit  in  Aegypten 142.  145 

Herr  Panaeh,  über  Mikroeephalie 147 

Herr  Pfiwhe,  Diskussion  zu  Virchow,  slavische  Fundf DI7,  l-'W,  140 

Diskussion  zu  Sebaaffhausen.  altgermanische  Denkmäler 155 

Herr  Johaniiea  Ranke,  wisaenschaftlicher  Bericht  des  Generalsekretärs 90 

KatQrliche  und  künstliche  Höhlen  in  Bayern  (mit  Beilage  I.) 92 

Beiträge  zur  Kraniologie  der  Bayern  und  ihrer  Nachbarstämme 12^1 

Diskussion  zu  O.  Fraas,  Oribos  und  Thayinger  HOhlenkunst ......  157 

Ueber  keramische  Technik  und  keramisches  Ornament  ans  den  bayerischen  Hohlen 15^ 

Herr  SchaafTliBnaen,  KröffnungvreJe  des  Vorsitzenden ^4 

Gesefaaftliches 97,  IDI,  D17,  141,  151,  157 

BerichteritattUDg  über  die  Arbeiten  zur  Aufnahme  des  anthropologischen  Materials  in  Deutschland  111 

Der  Ncanderthaler  Fund 11b 

Diskussion  zu  Virchow,  die  Horizontale  der  Schädel  119 

Diskussion  zu  Virchow,  die  Funde  des  Herra  Nehring 151 

Uebor  altgermanische  Denkmäler  im  Rheinland DM,  155 

Diskussion  zu  J.  Ranke  über  keramische  Technik lß*i 

Schlussiede  des  Vorsitzenden Di2 

Herr  Stieda,  Uber  Fsten  mit  Buinerkmigcn  über  Methode  der  8cbädelme»sung 125,  i2^ 

Demonstration  einer  neuen  Konservirungsmethode  für  anatomische  Präparate 127 

Einladung  zur  anthropologischen  Ausstellung  in  Moskau  1^79 127 

Herr  Tischler,  DiskuAsion  zu  V'irchow,  .slariscbe  Funde DIH 

Herr  R«  VIrchovr,  Bericht  über  die  Fortschritte  der  kraniologiscben  Forschung  in  D<-utsc)iland  .....  lOti 

Disknssion  zu  ätieda  über  Esten 12^ 

älavische  Funde  in  den  üstliehen  Theilen  von  Deutschland l*i><,  L’t9 

Diskussion  zu  Mook,  Steinzeit  Aegypten« 144 

Heber  die  Horizontale  der  Schädel  (mit  Beilage  11 ) I4> 

Vorlage  der  von  Herrn  Dr.  Ke  bring  eingesandten  Manufacte  aus  dem  Dilurium  von  Thiede 

und  Westeregeln 14!* 

Diskussion  zu  Sebaaffbausen,  altgermanische  Denkmäler 15.5 

Ueber  Schalensteioe  im  Anschluss  an  ein  Schreiben  des  Herrn  Desor 155 

Herr  WeisBBBO,  Kassenbericht  des  Schatzmeisters  fUr  1^77/7^  94 

Voranschlag  für  das  Jahr  1H7S/79 141 

•)  Die  Liste  der  Theilnehnier  an  der  IX.  allgemeinen  Ver.4«mmluDg  cfr,  S.  79. 
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Die  IX.  allgemeine  Yersammlun«: 

Her 

deutschen  (üesellschalt 

tiir 

Anthropologie.  Ethnologie  und  Urgeschichte 

zu  Kiel 

am  12.  bis  14.  Aiifcust  1878 

mit  den  wiswjiiscliaftliclien  Stationt'ii  in  Ilamlnirj'  und  Lübeck. 


Nach  atenographiwlien  Aiifzeiclinungen 
rtfdijrirt  von 

l*rofessor  l)r.  Johannes  Ranke  in  Müueheii 

Cienerulsekretfir  der  (Tcsellschaft. 


(.'orrespondenZ'RUtt  ».  9,  10  und  11.  1878. 


(Mit  2 Tafeln  in  Quart  ) 


München. 

Akademiaohe  Buchdruckerei  von  F.  Straub. 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

fQr 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Hnlujirt  roll  Professor  Dr.  JohauueM  llunke  in  Sfünclieii, 

S»Hfr«lMfcr*tdr  dir  (ittdOatkafl. 


Nr.  12. 


Er«eheiDt  jeden  Monat. 


Dezember  1878. 


Die  wissenschaftliche  Station  der  IX.  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen 
Anthropologen  in  Lübeck  und  Umgehung*) 


am  14.— 16< 
Von  D r. 

Als  die  Anthropologen  gegen  I Uhr  am 
14.  August  das  gastliche  Kiel  verliessen,  gab 
Jupiter  pluvius,  der  während  unserer  ganzen  An> 
Wesenheit  an  dem  Ostseestrande  regiert  batte, 
seine  morose  Herrschaft  auf  und  heiter  blickt« 
der  Himmel  Uber  die  fetten  Auen  und  die  grünen 
Wasserflächen  von  Wagrien,  als  wir  an  den  Seeen  von 
Pldn  in  Kutin  vorüber  mit  ihren  lieblichen  Land* 
scfaaftsbildern  dampfend  gezogen  kamen.  Gleiche 
Schboheit  gewährte  der  Blick  auf  das  Olden- 
burger Ländcben,  das  wir  der  Länge  nach  durch- 
massen,  bis  endlich  am  Horizonte  die  hohen 
Thürme  der  Frauenkirche  zu  Lübeck  aufiauebten. 
Noch  am  Abend  ward  den  Güsten  im  gothischen 
Ratbhnuskeller  mit  edlem  Rheinwein  der  Gruss 
dargebracht  von  dem  V'orstande  der  gemeinnützigen 
Gesellschaft  Herrn  Senator  Brehmer  und  heim 
duftenden  Rbmcr  lauschten  die  Kinhei mischen 
und  die  Gäste  noch  lange  trauten  Gegenreden,  bis 
sie  endUch  das  romantische  Licht  des  Mondes 
durch  die  stillen,  hochzinnigen  Strassen  der  freien 
Stadt  nach  Hause  geleitete. 

Am  15.  August  Morgens  war  Ver- 
sammlung in  den  stattlichen  Häumon  der  ge- 
meinnützigen Gesellschaft.  Herr  Senator  Brehmer 


*)  Da  der  Redakteur  dea  Berichtes  äber  die 
Station  in  Lübeck  berichten  konnte,  glaubte  er  diese 
Blattes  nicht  Torenthalten  tu  sollen. 


.August  1878. 

C.  Mehlis. 

freute  sich  die  anthropologische  Gesellschaft  b«- 
grüssen  zu  können.  Geheimratb  Schaaffhauseu 
' dankte  mit  beredten  Wortra  für  den  warmen 
Empfang  am  Strande  der  kulturbringenden  Ost- 
I see:  rd  i^aXaaory;  müsse  man 

, mit  Thueydides  von  der  Geschichte  der  Stadt 
sprechen , die  einst  ihre  Kraft  der  Politik  ge- 
' widmet,  die  sie  jetzt  der  Wissenschaft  weiht. 
Ein  Gang  hierauf  durch  die  Sammlungen  der 
Gesellschaft  gab  ein  Zengoiss  ab  von  dem  wissen- 
schaftlichen Geiste,  der  diese  wirklich  gemeinnützig 

* wirkenden  Kräfte  beseelt.  Die  Aufmerksamkeit  in 
der  archäologischen  Abtheilung  fesselten  beson- 

, ders  die  verschiedenen  Urnen,  so  die  von  Pöterau 
I mit  dem  Typus  der  Lausitzer  Gefä^se,  bestehend 
in  Ziekzackstrichen , gestricbelteD  Vertikalbän- 

* dem  Knöpfen  und  Doppclbenkeln , ferner  die 
keramischen  Reste  von  Alt -Lübeck,  welche  den 

I Burgwalltypus  ganz  energisch  repräsentirten  mit 
^ Wellen  - und  Horizontallinien  eingestempelten 
’ Punkten  und  Kreisen  u.  s.  w. 

Von  Steinartefakten  waren  bemerkens- 
werth  eine  Reibe  von  gelochten  Steinbammem 
mit  Ausbougung  am  Loebtheile  und  starker  Ver- 
jüngung nach  der  Spitze  zu.  Von  Bronzen 

IX.  Versammlung  leider  nicht  als  Augenzeuge  über  dir 
ausführliche  Darstellung  den  Lesern  des  Correspondenz- 
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waren  auffällig  Fibeln  mit  dem  Typus  von  la 
Töne;  eine  Ciste  (vergl.  Lindenschmit : Alterth. 
aus  heidn.  Vorzeit  II.  B.  III.  H.  5.  T.  N.  8) 
mit  einem  Eisenmesser;  ein  an  nordische  Vorbilder 
erinnerndes  Messer  mit  rückwärts  gehobenem 
Hacken  ans  dem  Dolmen  von  Waldhaosen ; ein 
Kopfschmuck  aus  vier  Keifen  bestehend  (vergl. 
Lindenschmit ; u.  0.  I.  B.  XI.  H.  3.  T.  Nr.  4) ; 
endlich  ein  eigentbümlich  geformtes  Messer  mit 
Dreieckornamenten  auf  der  Klinge  und  Ringen  am 
Rücken  von  Bitzerau.  Auch  das  Mittelalter  hat 
mit  zahlreichen  Rüstungen  und  Büdom»  Elphen* 
beinschnitzereien  und  Trachten,  WafiTenstUcken 
und  Haushaltungsgegenständen  ein  hübsches  Kon« 
tingent  zu  dieser  Sammlung  gestellt,  über  welche 
als  Gustos  der  freundliche  Führer  des  nächsten 
Tages,  Zollinspektor  Gross,  mit  Sorgfalt  waltet. 

Auch  in  der  Abthoilung  dor  Sammlungen  für 
Naturbeschreibung  konnte  man  den  segensreichen 
Einfluss  der  „Kraft  des  Meeres*^  bewundern  an 
dem  Reichthum  an  Konchylien , Tangarton,  See- 
fischen u.  8.  w.  Das  Auge  der  Anthropologen  zog 
besonders  an  die  von  Herrn  Lenz  zusammen- 
gestellte  Gruppe  von  Gorilla’s,  welche  einen  be- 
lehrenden Einblick  in  die  Familienangelegenheiten 
dieses  vielumstrittenen  Anthropoiden  gewährt.  Nach 
dem  Frühmahle  in  der  „SebifFerstubo**,  einem  origi- 
nellen Lokale  der  freien  Stadt  mit  alten  Wandgemäl- 
den und  Schiffsmodellen  aus  Hansazeiten,  ging  es  auf 
einem  niedlichen  Dampfer  die  breitfliesseode  Trave 
liinab,  um  manche  Biegung  herum,  welche  die  stolzen 
Zinnen  von  Lübeck  im  Sonnenlichte  bewundern 
liess,  an  der  Stelle  wo  einst  vor  sieben  Jahr- 
hunderten die  Vorläuferin  von  Lübeck , Alt- 
Lübeck  gestanden  hat.  Im  Flu.«swinkel  zwischen 
Trave  in  der  hier  vom  Norden  einmünderiden 
Schwartau  liegt  noch  ein  Burgv’all  von  vier- 
eckiger, an  den  Ecken  abgestumpfter  Form.  Der- 
selbe hat  eine  grösste  Länge  von  340  F. ; eine 
grösste  Breite  von  245  F. ; die  viereckige  Ein- 
friedigung scheint  neueren  Ursprungs  zu  sein; 
das  Innere  des  alten  Burgwalles  mit  ellipsoi- 
discher  Form  hat  einen  grössten  Durchmesser  von 
240  F.  Der  Erdwall  ist  nur  noch  von  geringer 
Höhe;  die  Besucher  fanden  in  ihm  noch  einzelne 
bearbeitete  Feuersteine.  Im  Innern  liegt  ein  aus 
Feldsteinen  hergestclltes  Fundament,  welches  mit 
deutlicher  Cborapsis  einer  ehemaligen  und  ur- 
kundlich Ende  das  12<  Jahrhunderts  genannten 
Kirche  mngebört. 

Ueber  die  Geachiebte  dieses  Platzes,  der  Ende 
des  8.  Jahrhunderts  von  dem  Wilzenfflrsten 
Liubi  gegründet  und  1138  von  dem  Rugier- 
fürsten  Race  zerstört  wurde,  worauf  das  jetzige 
Lübeck  1143  am  jetzigen  Platze  von  Adolf  II. 


von  Holstein  erbaut  wurde,  sowie  über  die  manig- 
focheu  Funde  von  dieser  Stelle , bestehend  in 
Thonscherben  mit  dem  ausgesprochenen  Burgwall- 
typus, Geräthen  aus  Knochen,  Kupfer,  Bronze, 
Eisen,  Gold,  eigonthUmliclien  Mühlsteinen  u.  s.  w. 
bat  ausführlich  berichtet  Kluge  in  der  „Zeit- 
schrift des  Vereine«  für  Lübeck'sche  Geschichte 
und  Alterthumskunde“  2-  Heft  8.  221  — 248  Q- 
Taf.  I— IV.  Besonders  interessant  unter  diesen 
Funden  war  der  eines  Skelettes  in  der  Kirche 
mit  einem  massiven  neuneckigon  Fingerringe,  der 
die  räthselbafte  Umschrift  trägt: 

-pThEBAL  GV  TTANI 
Aehnlicbe  Fingerreifen  finden  sich  in  den 
nordischen  Museen , einer  ist  in  England  und 
einer  in  der  Wallachei  gefunden  worden.  Hat 
Petersen  Recht,  so  wären  diese  Ringe  Amulette  mit 
Abschwörungsforuteln,  von  denen  die  vorliegende : 
j „Wodan  (longobardisch  und  gothisch  (?)  = 

I Godan)  ist  Teufel“ 

; bedeutete.  Auch  dieser  Ring  liegt  wie  die  übrigen 
I Funde  von  Alt-Lübeck  im  Museum  der  freien  Stadt. 

I Von  dieser  historisch  merkwürdigen  Stelle 
' ging  man  zu  Fuss  über  das  Forstbaus  von  Görtz 
^ mit  dem  dabei  liegenden,  interessanten  errat!- 
> sehen  Blocke  durch  hübschen  Buchenwald  zum 
naben  Schwartau , und  von  hier  weiter  zum 
Hünengrab  von  Waldhansen , einem  Oertchen 
nördlich  der  Trave  - Erweiterung.  Von  gewalt- 
igen Buchen  umrauscht,  erhebt  sich  rechts  vom 
Wege  zwischen  Waldhausen  und  PUppendorf, 
nicht  fern  von  der  meerartig  erweiterten  Trave, 
ein  künstlicher  Steinbau , beiitebend  aus  acht 
grö.ssoren  und  vier  kleineren , den  Eingang  bil- 
denden Blöcken,  sowie  drei  Decksteinen.  Als 
diese  Grabkammer  noch  dor  Erdhügel  bedeckte,  als 
eine  schlanke  Buche  sich  noch  Uber  dessen  Kücken 
wölbte,  betrug  der  Umkreis  dos  ehemaligen  Stein- 
kreises 161  Fuss,  die  Höhe  des  Hügels  13  Fuss. 
Als  die  ganze  Steinmasse,  an  der  jetzt  die  An- 
thropologen bewundernd  standen,  biosgelegt  war, 
betrug  der  Umfang  desselben  GlVt  Fuss,  die 
grösste  Länge  von  Westen  nach  Osten  22*/*  Fuss, 
die  grösste  Breite  von  Nord  nach  Süd  14*/*  Fuss. 
Die  Höhe  des  ganzen  Steinbaues  beträgt  10  Fuss. 
Der  Eingang  zu  dem  ein  Oval  bildenden  inneren 
Raume  wird  von  den  vier  kleineren  Blöcken  ge- 
bildet; er  fuhrt  von  Süd  nach  Nord.  Die  Höhe 
der  einzelnen  Blöcke  lieträgt  im  Durchschnitte 
5 Fuss.  Oberhalb  des  Steinbauos  fanden  sich 
nach  einer  eingehenden  Beschreibung  in  den  «Bei- 
trägen zur  nordischen  Altertbumskonde“  1.  Heft 
mit  7 Tafeln  (Lübeck  1844)  unter  den  Wurzeln 
der  Buche  ein  menschlicher  Schädel  mit  einigen 
Halswirbelknochen.  Weiter  unten  lagen  Holz- 
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kohlen,  Urnenscberben,  calcinirte  Feuersteine  und 
andere  Spuren  einer  Brandstätte,  die  ja  nach  Kr- 
richtung  und  Gebrauch  des  Grabhügels  hier  auf 
der  Höhe  desselben  sehr  günstig  lag.  An  dem 
südostsüdlichen  Blocke  fanden  sich  drei  kleine 
SteinkiBteu  aus  gespaltenen  GraniUtUeken « rohe 
Urnen,  Knochenreste  und  Bronzen : ein  Halsring, 
luehrero  Nadeln,  eine  Pinzette,  ein  Messer, 
welche  mit  edlem  Koste  (aerugo  nobilU)  theil- 
weUe  überzogen  waren.  Ausserhalb  der  zw'eiten 
Steinkiste  lag  ein  als  Scbleifäteiu  gebrauchter 
KieseUchiefer.  ln  der  dritten  Steinkiste  lagen 
Knochenroste  und  ein  künstlich  gespitzter  Feuer- 
stein. Die  Bronze  besteht  aus  Kupfer  und  Zinn, 
ähnlich  wie  die  alte  der  Körner;  der  Zinngehalt 
woehficlt  von  ’J  — 15  **/o.  Im  Innern  des  Baues 
fanden  sich  in  lockerer , von  Aussen  eingedrun- 
gener Erde  folgende  Artefakte:  l)  Drei  fast  voll- 
ständige Graburnon,  die  erste  von  einfacher  Form 
ohne  Verzierungen,  die  zweite  von  kugeliger  Form 
mit  zwei  (?)  Henkeln ; in  dieser  lag  ein  herz- 
förmiger Feuerstein  ; die  dritte  von  schüssclförm- 
iger  Gestalt  mit  regelmässigen,  eingedrückten  Ver-  i 
ziorungen  von  spitzwinkligen  Linieuguirlunden, 
Dreiecken  in  der  Horizontale,  zusammengruppirten 
Vertikaliinien.  Die  Vemerungen  tragen  den  lau- 
sitzisch  - germanischen  Typus.  Ausserdem  noch 
mehrere  mit  Blätteromument  verzierte  Scherben 
und  Henkel.  2)  Vier  meisseiartige  Steinkoile  aus 
Feuerstein.  3)  Neun  messerartige  Feuersteinsplitter. 
Der  Boden  des  Kaumes  zeigte  Spuren  von  Brand 
und  ein  PHaster,  aus  zerbrochenen  Feuersteinen 
bestehend.  Dazwischen  lag  Kohle  und  Asche.  Offen-  ; 
bar  haben  wir  in  diesem  Hünengrab  Reste  ver- 
schiedener Beerdigungen.  Der  Steinbau  erinnert  | 
auffallend  an  die  schwedischen  „Kiesenstuben“,  | 
wie  der  anwesende  Herr  Dr.  Montelius  be-  | 
stätigeod  mittbeilte. 

Von  hier  hatte  man  bald  den  in  der  NUhe  bei 
Pöppendorf  liegenden  Burgwall  erreicht.  Zwi-  i 
sehen  sumpfigen  Wiesen  erbebt  sich  in  einer  Höbe  I 
von  circa  30  Fuss  dieser  Erdwall  mit  einem  Ein- 
gänge nach  Osten  dem  Dorfe  zu.  Er  schliosst 
eine  elliptische  Fläche  ein.  deren  grösster  Durch-  ' 
messer  circa  90,  deren  kleinster  circa  75  Schritte 
beträgt.  Dos  umschlossene  Terrain  mag  nach 
Augenschätzung  3 Magdeburger  Morgen  sein,  ln  | 
dem  Humusboden  des  Ackers,  welcher  das  Innere 
des  Walles  erfüllt,  fand  man  in  einer  Tiefe  von 
l — 2 Fass  beim  sofortigen  Nachgraben  mehrere 
Scherben.  Dieeelben  wiesen  ein  kammartiges  Or-  ' 
nament,  dann  eingedrückte  viereckige  Stempel 
und  spitzwinklige  Zickzacklinien  auf.  Die  ge* 
fundenen  Ornamente  schliessen  sich  dem  slavUchen  | 
Burgwalltypus  an.  In  der  Nähe  bei  Dassow  a.  i 


a.  0.  sind  ähnliche  Burgwälle.  Man  schreibt  sie  den 
Rugiern  zu , welche  mehrtuals  zum  Angriffe  auf 
Alt -Lübeck  im  12.  Jahrhundert  an  der  Trave 
landeten.  Schon  von  Kuhmor  (vgl.  Sclilesw.- 
Holst.-Lauenburgische  Gesellschaft  für  Erhaltung 
und  Sammlung  nordischer  Altertbümer,  IV.  H. 
S.  44)  schreibt  diesen  Burgwall  den  Slaven  zu 
und  setzt  dessen  Benützung  in  die  Zeit  vor  der 
Christianisirung  dieser  Gegend,  nach  der  Periode 
der  germaoisebeo  Bevölkerung. 

Am  nächsten  Morgen , den  IG.  August, 
fuhr  die  Gesellschaft  za  Eisenbahn  und  Wagen 
an  dem  glatten  Spiegel  des  Ratzeburger-Sees  und 
an  Mölln , wo  Till  Kuleuspiegel  begraben  liegt, 
vorüber  nach  Ritzerau,  und  von  hier  gegen 
10  Uhr  auf  dem  Kitzerauer  - Dunenseeer  Ver- 
bindungswege zu  den  archäologischen  Objekten  des 
Tages  im  Ritzerauer  Gehäge. 

Selten  wird  auf  kleinem  Räume  eine  solche 
Vielseitigkeit  archäologischer  Fundstellen  geboten 
werden  können.  Rechts  am  Wege  nach  dem 
Duveo-See  liegt  ein  mächtiger,  5 m hoher,  30  m 
im  Durchmesser  haltender  Hügel,  bedeckt  mit  ge- 
waltigen Buchen,  aus  denen  das  ganze  Kitzerauer 
Gehege  besteht.  In  der  Nähe  findet  sich  eine 
Trichtergrube.  Sie  misst  8 m Durchines.^  oben, 
4 m am  Boden.  Man  fand  in  2 m Tiefe  Knochen 
von  Pferd  und  Schaf,  Scherben  und  Kohlen,  so- 
wie ein  Stück  von  einem  Mahlstein  mit  deut- 
licher Rcibfiächo.  Hier  wohnten  sicher  einst 
Menschen,  Dazu  stimmen  auch  die  Spuren 
der  nachbarlichen  Hochäcker,  die  zwar  Manche 
anzweifelten , deren  Realität  aber  denen  ein- 
leuchtete,  welche  schon  deren  mehr  gesehen  haben. 
Im  Forstort  „Gördelin“  im  Moskowiten  - Horste 
fand  sich  im  Jahre  1855  bei  Entwässerungs-Ar- 
beiten ein  prächtiges  Bronzescliwert,  senkrecht  im 
Torf  st-eckend,  wie  andere  Bronzesebwerter  in 
Hinterpommem,  der  Ukermark,  der  Altmark  (vgl. 
die  Berichte  von  Friedei  über  diese  Schwert- 
und  DoUhfunde  in  der  „Zeitschrift  für  Ethno- 
logie“ 1876  — 1877  im  „Anhang“).  Nach  der 
Angabe  des  Herrn  Gross  wurden  noch  mehr 
Artefakte  auf  den  sumpfigen  Brüchen  bei  Ritzerau 
und  der  Umgebung  an  das  Tageslicht  gezogen : so  ein 
Diadem  von  Bronze,  Schalen  aus  Bronze,  ein  kupfer- 
ner Kessel,  ein  geschliffener  Feuersteinkeil  u.  8.  w. 

Nun  folgte  die  Ausgrabung  der  Hügelgräber, 
über  welche  bereits  im  Berichte  über  die  IX.  all- 
gemein© Ver.«iaminlung  (cfr.  oben  S.  81  und  82) 
ausführlicher  gehandelt  wurde,  deren  Resultate 
wir  daher  hier  übergehen. 

ln  der  Nähe  des  oben  S.  81  erwähnten  „Wen- 
denkirchhofes“ bei  den  sogenannten  Reigersbergen 
liegen  noch  mehrere  aufiUUige  Horste,  d.  b.  aus 
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dem  Moor1*(xlen  auttaucheudc  Erbeuun^eD.  Alleio  { 
we«ier  diese  in  Untersuchung  zu  nehmen , noch 
einige  weitere  Trichtergruben,  einen  alten  Uamm  } 
und  einen  Hünenfrieilhof  zu  besichtigen,  erlaubte  * 
die  schon  sinkende  Sonne. 

Dem  Mühlenteich  entlang  ward  zur  Stelle  ge* 
schrillen,  wo  man  der  letzten,  sehönverleblen  , 
Tage  beim  schftumenden  Humpen  und  heim  gltln* 
senden  Körner  froh  gedw'hie.  Die  Tage  von  Ham- 
burg. Kiel,  Lübeck  nannte  ein  Redner  das  schöne 
Dreigestiru  am  Himmel  der  Krinnerung  an  die 
IX.  Versammlung  der  deutschen  Anthropologen, 
Zu  Mölln  im  Angesichte  des  zischenden  Dampf- 
rosses, das  die  Theilnehmer  an  dem  AusHuge  nach 
allen  Seiten  der  Windrose  entführen  sollte,  ward  Ab-  . 
schied  genommen,  und  auf  Wiedersehen  I gerufen.  ^ 
Wohl  Manchem  erging  es  hiebei  wie  dem  Meister  Till 
von  hier:  man  freute  sich,  dass  man  scheiden 
musste,  weil  man  baldiges  Wiedersehen  erhoffte. 

Kleine  Hittbeilungen. 

Anthrofiotoffifiche  Gr.sefiichaß  der  Insel  Cuba. 
Auf  der  Insel  Cuba  hat  sich  eine  anthropologi* 
.sehe  Gosellachaft  kunsiituirt  mit  dein  Sitze  in 
Habana.  Die  koustituirende  Sitzung  fand  am  , 
16.  Dezember  1877  statt  und  besteht  der  Vor- 
stand aus  folgenden  Herren;  FoUpe  Poey,  \ 
Pr&sidenl ; Dr.  Jose  de  Argumosa,  Vize- 
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geben  von  His  und  Braune  und  E.  du  llois 
Keymond.  1878.  S.  127  ff. 

F.  J.  Fi n 018.  Esqui^se  de  Tunivers  et  de 
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E.  D.  Es.sai  sur  le  nez  au  point  de  vue  unthro- 
|>ologique  et  esthetique.  Avec  uue  planche.  Lode, 
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Heit  Heptenber  1878  Ist  die  Redaktion  dee  Correspondenxblattes  Baeb  .^Anelaeia,  Brienner* 
Strasse  25«  zttrUekverlegt.  — Herr  Hcbatraelsler  Weismaun  wird,  wie  bisher,  die  ZoMmdmig  dee  Cer* 
respondensbiattes  an  die  verehrt  Zwelgverelne  und  leollrten  Mitglieder  mit  bekannter  Sorgfalt  fortniliren. 
ReklaoMtlonen  elnselser  Xnmmern,  Zsseadongen  der  Jahresbeiträge  bitte  Ich  also  wie  bisher  aa  Herrn 
WeUmaan,  MOnctaen,  Theatinerstrasse  86,  dagegen  Zmendnogen  an  die  Redaktloa  aa  die  oben 
angegebene  Adresse  sn  richten. 

ProL  Dr.  Johannes  Ranke,  Generalsekretär. 

iPruek  tlfr  Altuitmitcben  BtfeMruHrrei  I\  SlrttHh  i»  .WfiocAc«. 
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Zum  Neujahr  1879. 


Die  Einheit  der  deutschen  anthropologischen 
Gos^ellschaft  und  ihrer  wissenschaftlichen  Hestreb- 
ungen  kommt  vor  Allem  zum  Ausdruck  in  ihren 
jährlichen  allgemeinen  Versammlungen.  Hier 
pnlsirt  der  Lebenspunkt  der  Geflellschafi.  In  den 
stenographiscben  Berichten  über  die  allgemVa<^n 
Versammlungen  findet  sich  ein  reiohee  — viel* 
leicht  das  reichste  und  glänzendste  Stück  nntio* 
naler  Geistesarbeit  auf  dem  Felde  der  Anthropologie 
niedergelegt. 

Das  Corvespondenzblatt  ist  berufen,  auch 
um  alle  jene  Glieder  unserer  Gesellschaft,  welche  die 
allgemeinen  Versammlungen  nicht  besuchen  können, 
ein  Band  der  Gemeinsamkeit  zu  schlingen.  Es 
hat  den  Sprechsaal  zu  bilden  für  alle  gemein- 
samen Angelegenbetten  der  Gesellschaft.  Es  hat 
die  kleineren  anthropologischen  Einzelarbeiten  der 
Zweigvereine  wie  der  isoUrton  Mitglieder  als  wis* 
senschafllicher  Brennpunkt  zu  sammeln.  Es  hat 
zu  diesem  Zwecke  regelmässige  Berichte  zu  er- 
statten über  die  wissenschaftlichen  Sitzungen  der 
Zweigvereine.  Anzeigen,  kleine  Mittheilungen  aller 
Art  gehören  in  sein  Gebiet. 

Eine  der  Hauptaufgaben  des  Correspondenz* 
blattes  erkennen  wir  aber  in  der  Uebermiitelnog 
der  ausführlichen  Berichte  über  den  Verlauf  und 
die  wisseDscbafUlchen  Bestrebungen  der  allge- 
meinen Versammlungen  an  die  Mitglieder  der  Ge- 
sellschaft, um  jeden  Einzelnen  anznregen,  sich  an 
der  Lösung  der  von  der  Gemeinsamkeit  gerade 
vorzugsweise  in  Angriff  genommenen  Arbeiten  mit 
zu  betheiligen. 

Corrc^.«niatt  Nro.  I. 


Noch  handelt  es  sich  in  vielen  Beziehungen 
für  den  Fortschritt  der  Anthropologie  vor  Allem 
um  Sammlung  des  wissenschaftlichen  Materials. 
An  Stelle  glänzender  geistvoller  Behauptungen 
und  Hypothesen  wollen  wir  sicher  begründete 
Thatsacben,  deren  breites  Fundament  nur  durch 
gemeinsame  Arbeit  gelegt  werden  kann. 

Ist  einmal  der  anthropologiscben  Forschung 
eine  neue  wissenschaftliche  Frageetelluog  gelun- 
gen, so  bietet  sich  bei  der  Beischaffung  des  Ma- 
terials für  eine  eiakte  Antwort  vielen  Händen 
Arbeit  dar. 

Hiebei  handelt  es  sich  zunächst  nicht  um 
umfassende  geschlossene  literarische  Abhandlungen, 
welche  ihren  Platz  haben  in  den  grossen  wissec- 
schaftlichen  Organen  unserer  Gesellschaft:  dem 
Archiv  für  Anthrojwlogie,  der  Zeitschrift  für  Eth- 
nologie, den  Beiträgen  zur  Anthropologie  und  Ur- 
geschichte Bayerns.  Als  Neujabrsgabe  bringt  un$ 
der  vielversprechende  Kieler  Zweigverein  die 
erfreuliche  Mittheilung,  dass  sich  an  die  genannten 
eine  neue  von  ihm  im  Verein  mit  den 
Forschern  in  Lübeck,  Hamburg,  Altona 
herausgegebene  selbständige  anthro- 
pologische Zeitschrift  anschliessen  soll. 

Jede  einzelne  gut  beobachtete  Thatsache  bildet, 
wenn  sie  sich  an  andere  gleichartige  anschliesst, 
einen  Fortschritt.  Der  Raum  einer  Correspondenz- 
karte,  eines  Zeitungsausschnittes  etc.,  ist  oft  gross 
genug  für  einen  im  Zusammenhang  einer  gemein- 
samen Untersuchung  werthvoUen  wifficnschafUicben 
Beitrag.  Das  Correspondenzblatt  ist  der  Ort  für 
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Sammlang  und  VerSffeotlichang  derartiger  Bei- 
träge. 

Bei  der  IX.  allgetneinen  Veriammluog  in  Kiel 
wurde  eine  Ao2uihl  zum  Theil  neuer  wiebtigcr 
anthropologischer  Aufgaben  und  Fragen 
Je  noch  Neigung  und  örtlicher  Gelegenheit  wird 
kaum  Jemand  Anregung  zur  Betheiligung  an  der 
Lösung  solcher  Aufgaben  vermissen,  verbreitete 
sieh  doch  die  Diskussion  über  fast  alle  Gebiete 
der  verschiedenen  anthropologischen  Dtscipliuen. 

Wenigstens  die  wichtigsten  der  angorogten 
Fragen  sollten  das  Jahr  hindurch  nicht  aus  der 
Diskussion  in  den  Zweigvereinen  und  aus  den 
Mittheilungcn  des  Korrespondenzblaties  verschwin- 
den. Es  sei  gestattet,  Üer  einige  dieser  Fragen 
zu  formuliren : 

1.  Welche  Anhaltspunkte  bieten  sich 
dar,  um  in  den  einzelnen  Gegenden  Deutsch- 
lands die  etwa  vorhandenen  siavischen  von 
den  germanischen  vorgeschicbtlicben  Al- 
terthümern  zu  trennen?  (IX.  Bericht  S.  12Ö.) 

(Verbreitung  der  siavischen  BurgvrUUe?  — 
Beschreibung  ihres  Baues?  — Was  liefern  die 
Ausgrabungen  in  denselben  ? — Knüpfen  sich 
historische  Deherliefcrungon  an  solche  Oert- 
lichkeiten?  — Germanische  und  slavische  Be- 
grftbnissstAtteo  ? — Der  slavische  Schläfen- 
ring ? etc.) 

2.  Ueber  Scbalensteine  und  heilige 
Steine?  (IX. Bericht  S.  15.0,  VUI. Bericht  S.  12G). 

(Beschreibung  noch  nicht  wissenschaftlich 
aufgonoinmener?  — Die  sich  mit  ihnen  ver- 
knüpfenden Gebräuche  und  Aberglauben?  etc. 

3.  Ueber  Hochäcker  in  Norddeutsch- 
land?  (IX.  Bericht  S.  t^l.) 

(Wo  finden  sich  solche?  — Welche  historische 
oder  prähistorische  SielluDg  beanspruchen  die- 
selben? etc.) 

4.  Ueber  künstliche  Höhlen?  (IX.  Be- 
richt S.  y3.) 

(Wo  finden  sich  solche?  — Ihr  Bau?  — 
Hinterkeller?  — Erdställe?  etc. 


'■  5.  Ueber  prähistorische  keramische 

' Technik?  (IX.  Bericht  S.  158.) 

(Wie  weit  ist  die  Methode,  irdene  Geschirre 
in  einer  PleehifoiTQ  zu  bilden  und  zu  breaueo, 
in  Europa  verbreitet?  etc. 

6.  Ueber  anthropologische  Messung  le- 
bender Menschen  und  die  dazu  nötbigen 
Apparate?  (IX.  Bericht  S.  104.  105.) 

7.  Einfluss  der  Stirnnath  auf  dolicbo- 
, cephale  Schädelformen?  (IX. Bericht  S.  107.) 

■ 8.  Das  Wesen  der  Mikrocephalie  (IX. 

[ Bericht  8.  146,  147)  etc.  etc. 

i 

Die  Anregungen,  welche  die  allgemeinen  Ver- 
sammlungen auf  die  Arbeitsrichtung  der  Zweig- 
vereine  auszuüben  pflegen,  haben  schon  von  jeher 
zu  schönen  wissenschaftlichen  Resultaten  geführt. 
Unser  Wunsch  und  unsere  Hoffnung  ist  es,  daäs 
sich  dieses  Verhältois.s  steigere  zu  dem  sicheren 
Bewusstsein  gemeinsamer  Arbeit  bei  allen  un- 
seren Mitgliedern. 

I So  ergeht  denn  au  jedes  einzelne  Mitglied  un- 
seres Qesammiveroins  die  Aufforderung  zu  vrissen- 
! scbafilichen  Mittheilungen.  Auch  das  Kioino  und 
; an  sich  Unscheinbare  muss  gesammelt  werden. 

! NiebU,  was  sich  auf  unsere  WLssonschaft  bezieht, 

I sollte  verloren  geben,  da  wir  keineswegs  heute 
schon  befähigt  sind,  definitiv  über  den  grösseren 
j oder  geringeren  Werth  einer  TbaUAcbe  abzuur- 
I tbeilen , welche  erst  durch  Verbindung  mit  an- 
[ deren  ihre  wahre  Bedeutung  erhält.  Namentlich 
bitten  wir  die  Vorstände  der  Zweigvereinc  utn 
regelmäßige  Mittheiluogcn  ihrer  Sitzungsberichte 
ebenso  im  Interesse  der  Gesammigesellschaft  als 
zur  Belebung  der  wisscnscliaftlichen  Bestrebungen 
in  den  Zweigvereinen. 

I Wir  blicken  mit  Freude  und  Gonugthuung 
I auf  den  Weg  zurück,  welchen  die  deutsche  an- 
; tbropologUche  Gesellschaft  in  den  9 Jahren  ihres 
I Bestehens  zurückgelegt  hat.  wir  blickou  mit  Hoff- 
i DUDg  und  froher  Zuversicht  in  die  kommenden 
I Jahre  hinein  I 

> München,  den  1.  Januar  1879, 

I 

I Prof.  Dr.  Johannes  Ranke, 

I ‘ Generalsekretär. 
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Ueber  Scbalensteine.  I.*) 

Zn  Herrn  Vircbow's  Vortraj?  Ober  denselben  Gef^en* 
stand  bei  fder  IX.  sllgemeinen  Versammlong  in  Kiel 
1878.  (Cfr.  Bericht  8. 155  o.  177.) 

Aus  Schleswig-Holstein. 

Von  J.  Mestorf. 

Ich  habe  seit  einer  Reihe  von  Jahren  den 
Schalen-  oder  Nnpfcheosteinen  nachgespürt  und 
in  unseren  sihlcswig-holsteinischcn  Tageshlättem 
wieflerliolt  dazu  aufgefordert,  nach  solchen  Steinen 
zu  spähen,  und  wo  man  deren  fände,  mich  davon 
zu  benachrichtigen.  Diese  Aafforderungen  haben 
wenig  genützt , dahingegen  ist  es  mir  gelungen, 
aus  der  Literatur,  namentlich  aus  älteren  hund- 
schriftlichen  Aufzeichnungen,  von  sechszehn 
Näpfchensteinon  Kenntniss  zu  erlangen,  von  wel- 
chen 13  auf  Schleswig,  H auf  Holstein  kommen. 
Aus  diesem  numerischen  Missverhältni.«»  darf  man 
indessen  nicht  etwa  folgern,  dass  diese  Steine  in 
Holstein  so  viel  seltener  Vorkommen.  Die  Er- 
scheinung erklärt  sich  durch  die  bereits  von  Herrn 
Professor  Handel  mann  bezüglich  der  Stein- 
geräthe  erwUhnic  Thatsoche,  dass  die  schleswig- 
schen  Sammler  nicht  nur  tleissigcr  beobachtet 
und  bewahrt,  sondern  auch  sorgfältiger  signirt 
haben,  als  die  holsteinischen.  Je<lenfalls  ist  durch 
diese  sechszehn  Exemplare  ungezeigt,  dass  Schles- 
wig-Holstein berufen  ist,  sich  an  der  „NUpfchen- 
ßtein-Frage“  zu  beiheiligen.  In  der  ZeitJichrift 
für  schle'W. -boistein. -lauenburg.  Gi'schichte  Bd.  V 
u.  VI  habe  ich  die  mir  damals  bekannten  Exem- 
plare näher  beschrieben.  So  viel  ich  weiits,  existiren 
von  den  jetzt  bekannten  sechszehn  Steinen 
noch  fünf:  1)  der  Poppostein  bei  Hillighok, 

Ksp.  Sioverstedt , von  dem  die  Tradition  be- 
richtet, dass  Poppo  an  demselben  getauft  habe, 
und  sonach  auch  die  Taufe  des  Königs  Harald 
Blauzahn  dort  vollzogen  sei;  2)  der  Stein  von 
Bishj  (im  Kopouhagener  Museum  und  beschrie- 
ben und  abgebilüei  von  Dr.  Henry  Petersen 
in  den  Aarl>oger  für  LS75,  S.  41G,  Fig.  4); 
3)  ein  im  Kieler  Museum  bewahrter  Stein  aus 
einer  Gartenmauer  in  Schleswig,  auf  welchem  vier 
der  ausgeschliffonen  Näpfchen  durch  eine  breite 
Kinne  zu  einem  Kreuze  verbunden  sind ; 4)  der 
wiederholt  von  mir  beschriebene  nur  7,5  cm  grosse 
Näpfchenstein  von  weisäem  Marmor,  gefunden 
bei  DcH’kenhuden  unweit  Altona,  der  als  Amulet 
zu  betrachten  sein  dürfte  (ebenfalls  Im  Kieler 
Museum),  und  5)  der  Bunsoher  Figurenstein,  von 
welchem  Sie  eine  Zeichnung,  und  von  einem  Ende 
desselben  einen  Gipsabguss,  im  Museum  gesehen 

Die  Redaktion  beabsichtigt  zunächst  mehrere 
kleinere  Abhandlungen  über  diesen  (Gegenstand  zn  bringen. 


haben,  und  der  noch  an  dem  Platze  liegt,  wo  er 
gefunden  worden,  d.  i.  bei  Bunsoh  unweit  Albers- 
dorf in  Süderditbrnarschen.  Der  .\rrilder  Stein, 
welcher  ausser  den  Schälchen  das  Wort  Fatur  in 
Runenschrift  trug,  (abgcbildet  bei  Thorasen: 
Do  danske  Runemindesmaerker  8.31  ff.  und  von 
Engelhardt  nach  einer  Zeichnung  des  ver- 
storbenen Lieutenant  Timm  in  den  Aarbüger 
für  IS7G,  S.  127,  Fig.  II,  und  danach  von 
J.  Mestorf  in:  die  vaterländischen  Altertbü- 
mer  Schleswig  - Holsteins , Taf.  XII,  Fig.  G), 
ist  von  dcju  Nachfolger  des  früheren  Besitzers, 
de«  Justizraths  Jaspersen,  bei  dem  Bau  einer 
Scheune  als  Grundstein  verwandt  worden  (Thors- 
sen  a.  a.  0.).  Von  den  sechszehn  schle.^wig- 
hoIsteinUrben  Schalensteinen  sind  ferner  fünf 
nachweislich  und  einer  w'ahrscfaeinlich  aus  Grä- 
bern gehoben  worden.  Der  Pop|>ostcin  bildete  den 
Dockstein  einer  Grabkammer;  der  HUbyer  Stein 
wurde  in  einem  Grabhügel  gefunden  ; der  Stein 
von  Wester -Ohrstedt,  Kreis  Husum,  lag,  neben 
anderen  Steinen  ohne  Zeichen,  in  einem  Grab- 
hügel „an  einer  Grabkammer. **  In  der  Kammer 
fand  man  Steiugerätbe , zwischen  den  Steinen 
neben  der  Kammer  Bronzesachen , z.  B.  einen 
Schaftcelt.  In  dem  merkwürdigen  von  Engel- 
hardt geöffneten  und  beschriebenen  Grabhügel 
bei  Süderbrarup  in  Angeln  (8.  Kieler  Bericht  XXIII, 
S.  18  ff.,  Taf.  2)  stand  zwischen  dem  äusseren  und 
inneren  Steiukreiso  ein  hoher  Stein , au  welchem 
mehrere  Näpfchen  wahrgenommen  wurden;  der 
als  Amulet  betrachtete  Näpfchenstein  lag  in  einer 
Urne  aus  dem  Dockenhudencr  Urnenfriedhofo  und 
der  Bunsoher  Figuronstein  bildete  oebAt  zweien 
anderen  Steinen  den  Verschluss  einer  mit  8 bis 
10  Fuss  Erde  bedeckten  Steinkammor*).  Ueber 
den  Arrildcr  Stein  berichtet  T h o r s s e u a.  a.  0., 
dass  er  in  einem  natürlichen  ErdhUgel  gefunden 
wurden,  in  welchem  man  10  Fuss  tief  auf  eine 
Doppelreihe  von  Steinen  gestossen  sei , die  an 
einem  Ende  offen,  an  dem  anderen  geschlossen 
war,  und  worin  nichts  anderem  gefunden  wurde, 
als  oinigo  Kohlen. 

•t  Herr  Obejafntsrichter  Westedt,  welcher  das 
Grsb  fiffnete  und  eine  gensae  Beschreibung  desselben 
ringesandt  hat,  welche  leider  nicht  in  der  Versammlung 
Torgeiesen  wurde,  erzählt,  da-s  auf  dem  mittleren  der 
drei  Decksteine,  welche  den  Verschlu-s»  der  Kammer  bil- 
deten, eine  Fläche  von  2 .Meter  I>urchme'‘ser  mit  ge- 
Bvaltenen  Graiiitflieiien  dicht  bedeckt  war.  die  von  einem 
20—25  cm  hohen  Rand  von  Geröll  eingeschlossen  wurde. 
Das  Ganze  glich  einem  Trog.  An  diesem  lag  nach  Osten 
ein  Häuflein  Holzkohlen  und  in  der  Nahe  derselben  ein 
roh  behauenes  Flintgeräth.  Die  Kammern  fand  man  mit 
Erde  gefällt  und  darin  eine  defekte  LanzeiisjiiUe  von 


Digitized  by  Google 


4 


Von  den  vorerwÄhnten  Steinen  steht  also  fest, 
dass  die  Schttlchcn  in  vorgeschichtlicher  Zeit  ein- 
geschlitfen  sind.  Werden  solche,  wie  wir  eben 
von  Herrn  Professor  V i r c h o w gehört , noch  i 
heutigen  Tages  eingegraheu,  so  glaube  ich  doch 
kaum,  dass  die  Zahl  der  modernen  Nlipfchensteine  | 
so  bedeutend  ist , dass  sie  neben  den  vorhistori- 
schen schwer  aut  die  Wage  füllt.  Es  wiid  uns 
jedoch  dadurch  die  Aufgabe,  nachzuforscheu,  ob 
und  wodurch  di©  Mlteren  sich  von  den  mo- 
dernen unterscheiden.  Jedenfalls  worden  diese 
merkwürdigen  Denkmäler  der  Vorzeit  dadurch 
noch  interessanter,  weil  sie  mit  einer  religiösen 
Handlung  zusamineiihlLngen.  die  aus  fernster  Ver- 
gangenheit in  die  Gegenwnrt^hineinreicht,  Ausser 
den  von  Herrn  Professor  Virchow  citirten  Bei- 
spielen aus  Frankreich  und  den  Höhlungen  in 
den  Backsteinen  christlicher  Gotteshäuser  (vgl. 
Friedei  io  der  Zeilschr.  »Der  Bär“,  Jalirg.  III, 
Nro.  22,  23,  und  im  Archiv  für  christliche  Kunst, 
Jahrg.  II,  Heft  IV  j ist  hier  noch  eines  anderen 
zu  gedenken,  über  welches  Dr.  H ild ebr a n d in 
einer  Sitzung  des  archäolugiKchea  Kongresses  in 
Stockholm  Mittheilung  machto , dass  nämlich, 
nach  Maurer,  auf  Island  gleichfalls  ein  Näpf- 
ebenstein  existire.  In  diesem  hätten  wir  einen 
Beweis,  da.ss  Leute,  welche  in  der  früheren  Hei- 
math  den  alten  Brauch,  in  den  Näpfchen  zu 
opfern,  beobachtet  hatten,  an  dem  neuen  Wohn- 
orte, wo  sie  keine  solche  fanden,  die  Höhlungen 
«elbst  in  den  Stein  oinschliffcn.  Auch  die  von 
Nils 80 n (Bronzealter,  Nachtragi,  8.48,  49) 
b^chriebenen  und  abgebildetenältesten  katholischen 
Weihwa'Jsersteine  in  einigen  Kirchen  in  Schonen  sind  1 
offenbar  heidnischen  Näpfchensteinen  nachgebildet. 

üeber  die  Art  und  Weijje  und  den  Zweirk  der 
Näpfoheoopfer  erfahren  wir  näheres  in  Skandi- 
navien. In  Scbw'eden  nennt  das  Volk  die  damit 
bezeichneten  Steine  Elbensteine  oder  Elben- 
mUhlen.  Die  Elben  .<»ind  die  Seelen  der  Ver- 
storbenen , sie  wohnen  wie  diese  nicht  selten  in 
oder  unter  einem  Steine  und  unterhalten  mit  den 
Lebenden  mancherlei  Beziehungen.  Stört  man 
ihre  Huhc,  entheiligt  man  ihre  Wohnstätte  oder 
versäumt  auf  andere  Weise , ihnen  ziemende 
Pietät  zu  beweisen,  da  rächen  sie  sich,  indem  sie 
Krankheit  und  anderes  Missgeschick  Uber  die  Le- 
benden verhängen.  Dcshalli  ist  das  Volk  be- 
fiisseu,  sich  die  Gunst  der  Kleinen  durch  Opfer 
zu  erhalten  oder  iliren  Zorn  zu  beschwichtigen. 
Ihre  Ansprüche  sind  bescheiden:  etwas  Butter 
oder  Schmalz , eine  Kupfermünze , eine  Blume, 
ein  Bändchen  befriedigt  sie,  Haben  sie  mit 
Krankheit  gestraft,  so  sühnt  ein  Gegenstand,  den 
der  Kranke  getragen,  z.  B.  eine  Stecknadel,  ein  j 


Knopf  Ein  schwedischer  Gutsbesitzer  (in  üpp- 
land),  der  einen  Elbenstein  in  seinen  Park  hatte 
transportiren  lassen , fand  noch  einigen  Tagen 
Opfergabeu  in  den  Näpfchen  liegen.  Im  Stock- 
holmer Museum  findet,  man  aus  leinenen  Läppebea 
gedrehte  Puppen , welche  auf  einem  Klbensteine 
gefunden  wurden  (vgl.  Hyltön  Cavallins: 
Wärend  och  Wirdarne  I,  S.  146,  und  Hilde- 
brand  im  Münadsblad  1873,  Nr.  30)  Aelter 
dürfte  der  Brauch  sein , die  Näpfchen  mit  Fett 
au.szustreichen.  Man  betete  auch  au  den  Steinen, 
man  „pustete“  die  Krankheit  in  die  Näpfchen 
(Friedei  a.  a.  0.)  oder  man  verschluckte,  wie 
wir  soeben  gehört , den  ausgeriebeuen  Staub, 
woraus  man  schliessen  muss , dass  dem  Steine 
j selbst  Heilkraft  zugeschrieben  wurde.  Das  Salben 
I der  Steine  war  allbekannte  Sitte  der  Hebräer. 

I Friedei  ist  der  Ansicht,  dass  die  „Augensteiue“ 
der  Israeliten,  welche  bestimmt  waren,  das  ge- 
weihte Oel  aufzuneliiiu'Q,  NHpfchensteinc  waren. 
Ob  und  wann  arische  Völker  dit«e  Sitte  von  den 
Semiten  adoptirt,  wäre  zu  erforschen.  Die  zer- 
las.«ieDe  Butter  (Ghee)  spielte  zwar  in  der  vedischen 
I Zeit  bei  den  Indern  eine  grosse  Kollo,  doch  batten 
I sie  (ich  verdanke  diese  Auskunft  Horm  Professor 
I Pischol)  keine  Opfersteine,  salbten  folglich  bei 
\ ihren  Opferceremonien  keine  Steine  mit  dem  ge- 
schmolzenen Fett.  Welches  Alter  den  von  Pro- 
fessor Desor  beschriebenen  und  abgebildctea 
indist  hen  Näpfebonsteinen  zuzuschreiben  ist,  ob  und 
wo  deren  mehrere  io  Indien  Vorkommen,  ist  dts^- 
httlb  weiter  zu  verfolgen. 

Die  Schälchen  sind  nicht  selten  von  anderen 
Figuren  begleitet,  z.  B.  von  concentrischcn  Kingeo 
und  vierspeichigeu  Rädern  (Kreuz  in  einem  Ringe). 
Sie  hatten  Gelegenheit,  beide  auf  dem  Bunsoher 
Figurensteine  zu  sehen  nebst  vier  Händen  von 
1 welchen  eine  an  zweien  Fingerspitzen  ein  Näpf- 
chen trägt.  Der  Stein  zeigt  ausserdem  noch  zwei 
Figuren,  welche  mau  als  Fusssohlen  ansprecheu 
möchte,  wenn  nicht  von  der  einen  seitlich  Strahlen 
ausliefen.  Auch  sind  mehrere  Schälchen  durch 
Bchmale  Rinnen  mit  einander  verbunden.  Aul 
dem  Bunsoher  Stein  stehen  das  viersj>cichigo  Rad 
und  der  Kreis  mit  einem  Punkt,  oder  richtiger 
dos  Schälchen  in  einem  Ringe,  als  religiöses  Sym- 
' bol.  Es  ist  dieselbe  Figur,  welche  als  Ornament 
auf  den  üoldlilecbscbalen  und  gewissen  Bronzen 
vorkommt.  Wurde  cs  mit  Punze  und  Hammer 
ausgetrieben,  so  musste  das  Schälchen  die  Gestalt 
einer  knopfiurroigeu  Erhöhung  in  einem  Ringe 
annebmen.  Dieselben  Zeichen  finden  wir  in  Be- 
gleitung der  Näpfchen  in  Schottland  und  in  Skan- 
dinavien. ln  Skandinavien  sicht  man  Schälchen 
auf  den  Felsenbildem  und  auf  Hunensteinen,  selbst 
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auf  den  jüngeren ; in  letzterem  Fall  erkennt  tnan 
jedoch»  doi;:»  ein  ehentals  mit  Schslcheo  bezeich- 
neter  Stein  zum  Inschrift-  und  tjedenkstein  ge- 
wählt worden.  Dr.  Henry  Peterson  wirft 
a.  a.  O.  die  Frage  auf  oh  die  sogen.  Uehaosteine 
mit  den  konkaven  Ausschliffen  „für  die  Finger“ 
etwa  als  Amulete  oder  Näpfchensteine  zu  be- 
trachten seien.  Man  hat  deren  nie  auf  den  zahl- 
reich aufgodeikten  .\rheit«HtÄlten  der  Steinzeit 
gefunden,  statt  ihrer  gcwuholiche  Kollsteine  welche 
Schlagmarkeo  zeigen.  Der  Dockenhudener  Stein 
mit  seinen  erhsengrossen  Näpfchen  stutzt  di(^c 
Frage.  Es  eröffnen  sich  für  die  Untersuchung 
immer  neue  Oesichtspunkte;  vor  allem  wird  auch 
den  an  den  Steinen  haftenden  Sagen  Beachtung 
zu  schenken  sein. 


Anthropologisches  von  Amerika. 

Von  Dr.  0.  Löw*j. 

Nachdem  wir  vor  etwa  einem  Jahre  von  der 
Gründung  einer  amerikanischen  anthropologischen 
Gesellschaft  Nachricht  erhalten,  können  wir  einen 
weiteren  Fortschritt  in  dieser  Kiebtung  verzeich- 
nen die  Gründung  der  ersten  ethoologisch-an* 
thropologischen  Zeitschrift  durch  Hev.  Stephen 
D.  Peet,  von  Ashtabuln,  Ohio,  betitelt:  „The 
American  Antiquarian“,  welche  in  vierteljährigen 
Heften  erscheint,  und  eine  fühlbare  Lücke  auszu- 
füllen  verspricht.  Wir  geben  in  Folgendem  die 
Titel  der  in  den  ersten  beiden  Nummern  ent- 
haltenen Artikel,  nebst  den  wichtigeren  der  er- 
wähnten That&acbcn  und  Folgerungen. 

„Ueber  alte  Hochäcker  in  Michigan"  von  Bela 
Hubbard.  Vor  der  dichteren  Besiedelung  Mi- 
chigans waren  diese  Spuren  einer  alten  Kultur 
sehr  zahlreich  und  wurden  von  manchen  Relsen- 
tlen  mehr  oder  weniger  ausführlich  beschrieben. 
Seit  den  letzten  30  Jahren  sind  sie  bis  auf  kleine 
Keste  von  der  Hand  der  Kultur  verschwunden. 
Diese  Hochäcker  bosasseu  eine  Länge  von  22  bis 
100  Fuss,  eine  Breite  von  5 — 12  Fuss  und 
cineHöhevon  6— löZolI.  Nach  einigen  Baumen, 
welche  man  darauf  wachsend  gefunden  hat , er- 
gab sich,  dass  die  Periode  der  Eatstehung  we- 
nigstens vor  das  Jahr  1502  zu  setzen  ist,  also 
vor  die  Entdeckung  jener  Landestheile  durch  die 
Franzosen. 

„UelK»r  palaeolithische  Werkzeuge“  von  F. 
Berlin;  höchst  unvollkommene  bei  Reading,  Pa. 
gefundene  Steinwerkzeuge,  yrelche  der  Verfasser 
den  Eskimos  zuschreibt,  die  in  früheren  Perioden 

*)  Bei  der  Redaktion  etngelaafen  den  21.  Nov.  1878. 


wahrsttheinlich  sich  weit  nach  Süden  ausgebreitet 
hatten  — werden  ausführlich  beschrieben. 

„Ueber  Hügelgräber  in  Missouri  und  Indiana." 
In  diesen  fand  man  kugelförmige  Urnen,  die 
etwa  eine  Gallone  hielten  und  an  der  Aussenseite 
Spuren  von  Feuer  erkennen  liesieu ; Knochen 
waren  zersetzt  und  nur  s|)ärlicb  zu  hnden,  da- 
gegen fand  man  viele  Zähne.  Auch  2~3  Zoll 
tiefe  und  6 — 8 Zoll  weite,  roh  ornamentirte 
Schüsseln  fanden  sich  vor.  Ein  solches  Hügel- 
grab bei  Corning,  Missouri,  war  bis  8 Fuss  hoch 
uiul  hatte  100—110  Fuss  Durchmesser. 

„ücber  alte  Indianerwege  (traiU)  in  Ohio“; 
„Ueber  jetzt  in  der  Nähe  der  Ruinen  Utahs  le- 
bende IndiiiDerstänime  (Utes  und  Navujos)“  von 
E.  A.  Barber. 

„Die  Entdeckung  des  Ohio“  von  Stephan 
D.  Peet.  Der  V’ertassor  kommt  nach  eingehen- 
der Kritik  zum  Schluss,  dass  die  Frage  immer 
noch  eine  offene  sei. 

„Das  Aller  der  Menschheit  in  Amerika“  von 
W.  Kinne  y.  E.s  wird  aus  neueren  Funden 
nachgewieson , dass  der  Mensch  zur  Zeit  des 
Mastodon  bereits  in  Amerika  heimisch  war. 

„Bemerkungen  über  die  Inschrift  des  Felsens 
von  Dighton“  (Mass.)  von  Karl  Rau.  Verfasser 
bekämpft  die  versuchte  Auslegung  einer  wahr- 
scheinlichen Indianer- Inschrift  als  eine  runisebe 
von  den  Normanen  herrührende. 

„Ein  Vergleich  der  Thonwuaren  der  Pueblos 
in  Neu -Mexiko  mit  denen  der  alten  Aegypter 
und  Griechen“  von  Prof.  E,  A.  Barber.  Ver- 
fas.ser  sucht  eine  auffallende  Aehnlichkeit  zwischen 
den  Formen  und  Verzierungen  der  Thonwaaren 
Dachzuweisen. 

„Sagen  von  einer  grossen  Wus.seHlat  bei  den 
Stämmen  de.s  Nordwestens“  von  M.  EelU. 

„Ueber  prähistorische  Ruinen  in  Missouri.“ 

Man  sieht,  dass  das  so  weite  und  bis  in  die 
neueste  Zeit  .stark  vomachlä-ssigte  Feld  der  ameri- 
kanischen Anthropologie  und  Ethnologie  rasch 
zahlreiche  Bearbeiter  gefunden  hat.  Besondere 
Erwähnung  verdienen  Major  Powell,  Karl  Kau, 
A.  S.  Gatschet  und  E.  A.  Barber. 

Die  Expeditionen  unter  Lieutenant  Whoeler 
und  Major  Powell  haben  viele  neue  und  wich- 
tige Aufschlüsse  Uber  die  IndianerstUmme  des 
Westens  gebracht  und  ist  die  Publikation  grosser 
Bände,  die  Resultate  jener  ethnologischen,  lio- 
gnUUschen  und  anthro{>ologischen  Forschungen 
enthaltend,  im  Gange,  Wir  beabsichtigen  in  einer 
späteren  Mittheiluog  uns  eingehender  damit  zu 
beschäftigen.  Was  Indianerspracbeo  betrifft  , »o 
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ist  die  höchst  interessaote  Entdeckung  eines  deut* 
sehen  Geist  lichen  , des  Herrn  W.  11  e r 2 o g aus 
Oppau  in  der  Kheinpfalz,  mitzatheileOf  dass  nUm* 
lieh  die  Sproeheo  der  Yunm-St-iimmo  im  südlichen 
Kalifornien  aufs  engste  mit  derjenigen  der  Alcuten 
verwandt  sind,  wo<lurch  ein  neuer  Anhaltspunkt 
für  die  Einwanderung  der  aitierikaniscben  Völker 
aus  Asien  gegeben  ist.  Derselbe  kam  ferner 
durch  seine  eingehenden  Studien  zum  Schluss, 
dass  dem  Iroquesiscben  Sprachstammc  eine  ausser* 
ordentliche  Verbreitung  zoxusebreiben  sei. 

Nicht  unbedeutendes  Aufsehen  hat  eine  neuer- 
dings in  Washington  von  Lieutenant  - Colonel 
Mallory  verfasste  Schrift:  „Cober  die  frühere 
und  gegenwärtige  Zahl  der  Indianer“  erregt.  Er 
sucht  nac'hzuweisen , dass  die  frühere  Dichtigkeit 
der  Indiauerbevölkerung  sowohl , als  die  jetzige 
Abnahme  derselben  überschätzt  wird.  Nur  in 
einzelnen  Staaten  und  Territorien  ist  eine  erheb- 
liche Abnahme  zu  kon^tatiren.  Wo  die  weisse 
Ua(;e  nicht  stets  Konilikte  provozirt,  ist  eine  Zu- 
nahme der  rothen  Ka<;e,  und  zwar  von  2 Prozent 
per  Jahr  zu  bemerken.  Mallery  ftlhrt  als 
eclatantes  Deispiel  die  Sioux , dünn  die  acker- 
bauenden Iroi|Uois  und  Cherokees  an,  und  sucht 
darzuthun , dass  der  Indianer  bei  richtiger  Be- 
handlung leicht  der  Zivilisation  zugUnglicb  sei, 
und  da&s  an  den  vielen  Misserfolgen  die  Woissco, 
<lcnen  es  nicht  Emst  gewcieo  sei , schuld  seien. 

AU  ein  für  die  Vereinigten  Staaten  erfreu- 
liches Zeichen  du.s  Erscheinen  eines  monat- 
lichen Blattes,  welche.s  s|>ezieU  den  Interessen  des 
rothon  Mannes  dient,  zu  verzeichnen.  Dasselbe 
trägt  den  Titel:  Tho  „Council  tire“  (Berathungs- 
feuer)  und  wird  von  Colonel  Meacham  in  Wa- 
shington herausgegeben.  Ks  verdient  dieser  Mann 
umsomehr  unsere  Anerkennung,  nU  er  im  Modoc- 
kriege  1873  von  7 feindlichen  Kugeln  getroffen 
wurde,  wilbrend  er  sich  anscbickte,  Friedens- 
Unterhandlungen  einzuleiten. 

Zum  Schluss  sei  noch  auf  einen  ausnihrlichen 
Bericht  über  Indiancr-Schüdel  hiiigewiesen.  welcher 
im  „Eleventh  Annual  BeiM)rt  of  the  Trustees  of 
the  Peal>ody  Museum  of  American  Archaeology 
and  Ethnology,  at  Cambridge,  Mass,  1878“  publi- 
zii*t  wurde. 

Sitzungsberichte  der  Localvereine. 

Sitzung  des  anthropologischen  Ver- 
eins für  Schleswig- Holstein,  zu  Kiel 
den  20.  December  1878. 

Referent:  Prof.  Dr.  Handelroann. 

Der  VorinUende  Herr  Prof.  Pansch  erüffnete 
die  Sitzung  mit  einem  Rückblick  auf  das  ver- 


I gangone  erste  Vereinsjabr.  Zunächst  folgten  go- 
I schafUiche  Mittheilungen.  Der  Vorstand  wurde 
I ermächtigt,  Namens  des  Vereins  und  wenn 
* möglich  unter  Betheiligung  anderer  nord- 
I deutscher  Gruppen,  namentlich  der  zu 
; Hamburg-Altona  und  Lübeck,  eine  eigene 
; Zeitschrift,  die  zunächst  in  mindestens 
.100  Exemplaren  gedruckt  werden  soll, 
herauszugeben.  Nachdem  der  Vorstand  durch 
Acclamation  wiedergewählt  worden , wurde  von 
Herrn  Stadtverordneten  Dehncko,  der  nebeo 
seinem  Amt  als  Kassirer  auch  das  des  Schrift- 
führers für  die  Dauer  der  Abw’esenheit  des  Fräul. 
Mestorf  übernommen  hat,  die  Jahresrechnung 
für  1878  abgelegt.  Die  Einnahme  betrug  810 
die  Amsgabo  587  G so  dass  um  Schluss 
ein  Ka.ssenbehaU  von  222  «.Ä  94  ^ blieb.  Der 
Verein  zählt  augenblicklich  134  Mitglieder.  Za 
I Revisoren  der  Jahresrechnung  wurden  die  Herren 
; Dr.  Volbehr  und  lluuptlchrer  Heinrich  ge- 
wählt. 

Herr  Prof.  Handelmann  sprach  sodann  über 
zwei,  im  Fehrar  1878  von  Privatleuten  angostellte 
Ausgrabungen , zu  denen  er  Seitens  der  ünter- 
nehmer  eingeladen  worden  war.  An  Alterthümem 
I haben  die»elben  fast  gar  keine  Ausbeute  geliefert; 
i inde.ss  ergab  die  Bauart  der  Gräber  interessante 
I Beobachtungen.  Das  um  1.  Februar  eröffnete 
I Riesenbett  auf  der  Holzkoppel  Kä in pekis len  bei 
, Habersluod  (Kirchspiel  OsterlUgum  im  Kreis 
Apeorade)  war  von  Ost  nach  West  gerichtet  und 
I enthielt  zwei  gewaltige  Steinkammern.  Die  west- 
liche Kammer  mit  einem  einzigen,  ca.  250  cm 
langen,  210  cm  breiten  und  90  cm  dicken  Deck- 
stein war  au.s  vier  Triigern  an  der  Nordost-, 
Nord-,  West-  und  Südseite  erbaut;  aber  der 
nordöstliche,  der  ohne  Zweifel  nicht  tief  genug 
eingegraben  war,  scheint  sogleich  ausgewichen  und 
einwärts  in  die  Kammer  gestürzt  zu  sein.  Auf 
diesen  umgefallcnen  und  einen  kleineren  fünften 
Träger,  der  die  südöstliche  Ecke  verschloss,  hatte 
man  einen  grossen  Hachen  Stein  gelegt  und  mit 
Handsteioen,  Fliesen  etc.  den  Aufbau  so  erhöht, 
dass  man  der  Höhe  der  übrigen  vier  Träger  fast 
’ gleich  kam  und  der  Deckel  genügende  Stütze 
i batte.  Doch  behielt  derselbe  seine  Neigung  nach 
Osten,  wohin  wir  ihn  auch  abglciten  Hessen.  Es 
war  anfangs  sehr  überraschend,  dass  nunmehr  statt 
{ eines  ofieoeo  Bc'gräbnissraumes  wieder  ein  flacher 
I Stein  und  dann  noch  ein  dritter  zu  Tage  kam. 
bis  endlich  der  wahre  Sachverhalt,  wie  oben  ge- 
schildert, sich  herausstollte.  Auf  dem  Urboden 
der  Steinkammer  fand  sich  eine  Schicht  von  zer- 
schlagenen Flintsteinen , mit  Holzkohlen  unter- 
mischt, aber  sonst  durchaus  keine  Todtenge*H.henke. 
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Der  etwa  darin  gebettet©  Leii  hnara  muss  sogleich  | 
durch  den  Einstun:  des  nordöstlichen  Trägers  völlig 
serquetscht  sein,  und  Referent  erinnerte  an  eine 
ähnliche  Beobachtung  im  zweiU-u  Turndällioog 
auf  Sylt,  wo  bei  der  Aufwiflzung  des  grossen 
Deoksteins  zwei  Träger  der  südlichen  Wand  aus-  ' 
gewichen  und  in  das  Grab  binelngestUrzi  waren  1 
So  sehr  wir  also  auch  die  megalithisrhon  Grab- 
bauten  bewundern , zeigen  solche  Beispiele  doch, 
dass  deren  Baumeister  die  Steiomasson  keineswegs 
mit  voller  Sicherheit  zu  handhaben,  noch  weniger 
aber  vorkommende  Ünfhlle  wieder  gut  zu  machen 
im  Stande  waren!  Die  zweite  Steinkammer  des 
Kiesenhetts  bestand  aus  fünf  Trägem  und  zwei 
Decksteinen , zwh<cben  denen  ein  Kiebbaum  sich 
herausg«lrangt  und  das  Innere  mit  seinem  Wurzel- 
gefleclit  erfüllt  hatte.  Hier  fand  sich  ehenfalU 
jene  Schicht  von  Flintateinen  und  Holzkohlen;  | 
ausserdem  durch  di©  Kammer  zerstreute  Scherben,  \ 
die  aber  keinen  vollständigen  Topf  ergeben,  so  \ 
da'-s  man  vermutben  muss , es  seien  nur  tbeil- 
weise  die  üebenreste  eines  schon  zertrümmerten  \ 
Tbongenisses  mit  in  das  Grab  geworfen,  und  end- 
lich ein  schön  gerundeter  Naturstein , der  aber  I 
auf  einer  Seit©  eine  unverkennbare  Abschleifung 
durch  Menschenhand  aufweiset. 

Der  am  7.  und  12.  Februar  geölfuete  Grabhügel  j 
liegt  sfidlich  von  der  Gehl- oder  Geil- Au  auf  der 
„Pferdekoppel“  (Hestelükke)  beim  Dorf  Kit- 
achelund (Kirchspiel  Bau  im  KreU  Flens-  i 
bürg)  und  war  ursprünglich  mit  einem  Stein- 
kranz eingefasst,  der  ober  bereits  im  Jahre  1^46 
heim  Chausseebau  abgenommen  ist.  Nachdem  am  ! 
7.  am  Abhange  des  Hügels  einige  Urnen  mit  ver-  I 
branntem  Gebein,  aber  ohne  Beigaben  gefunden  | 
waren,  ward  am  12.  die  Ausgrabung  fortgesetzt. 
Wir  gingen  von  Osten  nach  der  Mitte  hinein. 
Wenige  Schritte  vom  äusseren  Rande  lag  eine  « 
Reihe  Steine,  die  wohl  als  ein  Abschnitt  eines  j 
zweiten  inneren  Steinkranzes  auzusehen  ist.  Etwas  | 
weiter  einwärts  stiessen  wir  auf  ein  mit  Holz-  ' 
kohlen  Ivedeckt«^  Steinpflaster,  wahrscheinlich  die 
Brandstätte,  wo  der  Scheiterhaufen  für  den  Leich-  j 
nam  errichtet  war.  Die  von  hier  aus  vorgeaom- 
menen  Bohrungen  ftlhrten  zur  Entdoikung  eines  ^ 
ungefähr  in  der  Mitte  des  Hügels  belegenen  Stein-  j 
baues,  den  wir  antäiiglich  für  einen  der  gewöhn-  | 
liehen  backofenfönnigen  und  kompakten  Stein- 
haufen ansahen.  Als  aber  einer  der  Arbeiter  einen  | 
Stein  ausbrach,  zeigte  sich  ein  gewölbter  holder  ' 
Kaum , in  dem  wir  verbrannte  menschliche  Ge-  | 
beine  liegen  sahen.  Da  mehrere  Steine  nach-  i 

*)  Handel  man  n:  „Dio  amtlichen  Aasgrabungeo  | 
anf  Sylt"  S.  52.  I 


stürzten  und  der  Abend  schnell  horeinbraeh,  konnte 
der  Bau  nicht  von  allen  Seiten  freigelegt  wor- 
den , sondern  wir  begnügUn  uns , denselben  an 
der  Cktseite  zu  offnen.  Das  ovale  Grabgewölbe, 
das  von  Nord  nach  Süd  circa  135  cm,  von  West 
nach  Ost  circa  115  cm  mass  und  inwendig  bis 
(>ü  cm  hoch  war,  war  mit  grosser  Sorgfalt  und 
Geschicklichkeit  aus  gewöhnlichen  Handstoinen  auf- 
gesetzt; von  einer  Ausfugung  mit  Lolim  oder  dgl. 
ist  nichts  bemerkt.  Obwohl  keinerlei  Todtonge- 
fichenke  gefunden  sind,  setzt  Referent  di^eo  Grab- 
hügel in  das  sogenannte  jüngere  Bronzealter  und 
fügt  hinzu,  da.ss  er  allcrding.s  schon  in  anderen 
Hügeln  der  Bronzezeit  neben  einander  die  Be- 
gräbniss  und  die  mit  Steinen  gepflasterte  Brand- 
stätte beobachtet  habe ; aber  ein  solches  aus 
kleineren  Steinen  aufgesetztes  Hohlgewölhe  sei 
ihm  bei  seinen  Au.sgrabungen  bisher  nicht  vor- 
gekommen. 

Herr  Bchncko,  welcher  der  Ausgrabung  in 
Haberslund  glcichfaUs  beigewofaot  hat,  be- 
merkt , dass  ähnliche  roegalithisch©  Gräber  hier 
allerdings  öfter  sich  Anden,  wie  z.  ß.  eine  grosso 
wohlerhaUene  Grabkammer  auf  dem  Oute  Hirkon- 
moor  (Kirchspiel  Dänischenhagen  im  Kreis 
Eckernförde)  fünfzig  Schritt  vom  Hofe  liegt.  Aber 
er  habe  auch , zusammen  mit  Herrn  Professor 
Pansch,  im  Mai  1877  auf  der  Feldmark  Sön- 
derbyhof  (Kirchspiel  Riesebye  im  Kreise 
Eckeruförde)  ein  ähnliches  Hohlgewölhe  aus 
Handsteinen  wie  das  von  Kit.scheiund  geöffnet 
und  darin  einen  Bronzedolch  gefunden , wodurch 
also  die  obige  Altersbestimmung  weiter  bestätigt 
werde.  Herr  Professor  Pansch  hat  auf  Grön- 
land ähnliche  Bundgräber  über  der  Erde  beob- 
achtet, die  aus  Kopf-  und  Handstoinen  coneentrisch 
gewölbt  sind  und  oben  durch  einen  Schlussstein 
zasammeogehaltcn  werden. 

Aus  dem  in  Budapest  gehaltenen  Vortrage 
de«  französischen  Anthropologen  Broca  Über  ver- 
muibete  „prähistorische  Trepanation •)“  beriditeto 
schliesslich  Herr  Professor  Pansch.  Wahrschein- 
lich w'urde  die  Trepanation  meistens  an  Kindern 
vollzogen  zur  Heilung  von  Epilepsie,  und  die  aus- 
geschnittenen Stücke  scheint  man  als  Amulette 
getragen  zu  haben.  Noch  in  diesem  Jahr  ver- 
öffentlichte die  „Danziger  Zeitung“  ein  Rezept 
gegen  Fallsucht,  enthaltend  Menschenhirnschaale. 
Hirschhorn,  Elensklaue,  Pfauenkoth  u.  s.  w., 
welches  im  Danziger  Landkreise  vielfach  verbreitet 
sein  soll  und  früher  in  einer  dortigen  Apotheke 

*1  Compte-r<!ndu  du  Congres  iaternational  d'antbro- 
poli>gie  et  d'archeoiogie  prcliistoriques  a Budapest  (187ü) 
S.  101  — U>2;  vgl.  Worsaae:  «Vorgesebtehto  des  Nor- 
dens“ Ö.  42—43. 
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ohne  Anstand  hergesteHt  wurde.  Auch  Herr 
Apotheker  llartmann  in  Telling.stedt  hat  brief- 
Uefa  mitgetheilt,  da»s  in  alter  Zeit  Monseheu- 
si'bädtd,  mit  pulvcrisirten  Klensklauen  u.  a.  w. 
vermischt,  als  beliebtes  Mittel  gegen  Kpilepsie 
galten,  und  das.s  in  alten  A|>othekea  ^‘hädel, 
Mumien  u.  dgl.  zu  oftizioellen  Zwecken  vorrttthig 
gehalten  wurden.  Demselben  hat  einmal  eine 
Frau  in  einem  Dorfe  hei  Eutin  erzühlt : es  sei 
ihr  angernthen,  ihrer  epileptischen  Tochter  „go- 
Ntossenen  Donnerkeil'*  einzugehen ; sie  habe  des* 
halb  einen  Flintkeil  zerschlagen  und  zerstosseo. 
Feber  Ähnliche  Steinpulverchen  gegen  Epilepsie 
berichtet  aus  der  Provinz  Sachsen  Herr  Professor 
K.  M51iius.  Wie  WorSaae  (a.  a.  0.  S.  49) 
schreibt,  werden  io  China  auch  antike,  in  der 
Erde  gefundene  Bronzesachen  zu  Pulver  gesto.-vsen 
und  bei  gefUhrlichen  Krankheiten  als  Heilmittel 
verabreicht.  Mit  obrigkeitlicher  Erlaubniss  tranken 
Epileptische  .sogar  das  warme  Blut  hingcriebteter 
Verbrecher.  Wa.s  die  Stelle  der  vorgeschicht- 
lichen Trepanation  anlangt,  so  hUlt  Herr  Professor 
VSlckers  dieselbe  für  hlklist  ungeeignet,  da  die 
Trepanation  in  der  Richtung  auf  den  grossen 
Blutleiter  zu  furchtbaren  Blutungen  führen  könne. 
Dass  die  Trepanation  den  allen  Griechen  nicht 
ganz  unbekannt  war,  darauf  scheint,  wie  ein  Mit-  . 
glied  nicht  ohne  Humor  bemerkte,  auch  der  M}'tbus  ; 
von  der  Geburt  der  Athene  aus  dem  Haupte  des  : 
Zeu.s , dos  von  HephÄ.stos  geuÜ'net  ward , hitpm- 
deuten. 

Correspondenzen. 

1)  Aus  Aegypten. 

Seitdem  14. November  befindet  sich  Dr.  Mook 
und  Lieuienant  Moericke  wieder  im  Zelte  auf 
den  Silexfeldern  zwischen  Kairo  und  Heluan. 

Die  Funde  von  Feuer.stoin-Instrumenten  sind 
hier  von  grösster  Wichtigkeit,  insofern  dieselben 
genau  den  Charakter  der  nordischen  zeigen  (rund 
bearbeitet,  nicht  bloss  gespalten).  Die  Knochen- 
funde,  IV*  Meter  unter  der  Wüstcnsandde<’ko 
und  einer  Fuss  hohen  Schichte  von  jungem  Sand- 
stein, mehren  sich  in  überraschendem  Maasse. 
Dis  jetzt  sind  die  Ausgrabungen  nur  auf  1 V*  Meter  > 
Tiefe  ausgedehnt,  sollen  aber  demnÄchst  weiter  j 
fortgesetzt  werden,  da  eine  Grenze  der  Knochen-  | 
schichte  sich  noch  nicht  ergeben  hat.  Seit  dom 
19.  Nov,  wurden  gefunden:  die  Knochenre.ste 


von  circa  G Thieren  einer  Kameelart,  Zebra  und 
eine  Giizellenart,  Holzkohlen  und  Feuei^teinmesser. 
Die  Kultur2>chichte  (schwarze  Erde  im  weis.>eo 
Sande)  ist  in  der  Tiefe  vollstÄndig  verschwunden, 
so  das.s  es  den  An.schem  gewinnt,  als  sei  die 
Formation  nicht  viel  jüngeren  Datums,  als  der 
an  den  Mokketam  angrenzende  kalkhaltige  Sand- 
stein. Ueber  weitere  Funde  werden  wir  seiner  Zeit 
Nachricht  geben. 

2)  Aus  Noumühle  bei  Woischenfeld,  bayr. 

Überfranken. 

Neuere  Ausgrabungen  habe  ich  gemacht:  bei 
• Saugendorf  rechts  der  Wiosent,  in  einem  Grab- 
hügel. Der  Fund  l^stebt  aus  einer  gelben  Glas- 
perle mit  blauen  Augen , einem  zangenartigen 
Gegeo-stand  und  einem  kleinen  Ring  aus  Bronze. 
In  einem  Grabhügel  bei  Mogast  fand  ich  meh- 
rere Armspangen  von  verschiedener  Stärke,  Fibeln 
und  Nadeln  von  Bronze.  Bei  Biberbach  habe  ich 
einige  Hügel  geöffnet  und  fand  in  dem  ersten  an 
einem  Arm  7 verzierte  Armringe , 2 Halsringe, 
2 Fibeln,  3 lange  Nudeln  und  12  ganz  kleine 
Ringe , alles  von  Bronze,  ln  dem  zweiten  fand 
ich  einen  eisernen  Halsring , ein  langes  eisernes 
Messer  und  einen  rohen  unverzierten  Armring  au> 
Bronze.  Der  dritte  Hügel  war  leer.  Ich  werde 
dort  in  einigen  Tagen  noch  einige  Hügel  öffnen 
und  das  Resultat  mittheilen.  Auch  eine  kleine 
Höhle  habe  ich  im  Pflttlachtbal  ausgegraben  und 
hübsche  Funde  gemacht.  H.  Husch. 


Anzeigen. 

Bei  F.  Ramm Kaostanttalt  plastischer  Werk« 
in  HamboTK,  Karolinenstrasae  29.  ist  iq  haben : 
Modell  des  menschlichen  Orossldms,  von  Ad. 
Pansch  in  Kiel.  Preis  ,^6.00. 

Dieses  vom  Verfasaer  selbst  ansgearbeitet«  Holell 
soll  die  Kenntniss  der  sog.  Hirnwindangen  verbreiten 
and  das  Stodiam  derselben  erleichtern  helfen.  Es  ruht 
frei  auf  einem  Stativ  und  es  lassen  sich  beide  Hirs- 
h4Iften  geaon<lcrt  abhebeii.  Erkl&mng  in  Wort  und 
Tafeln  ist  beigegeben. 

Sllffeschnittfnofleile  des  tnensehlichen  Körpert^ 
von  Ad  Pansch.  1)  Bein.  *Z)  .\rm.  Preis  mit 
Text  and  Tafeln  a GOuC  Prospekte  gratis  und  franko, 
ln  Arbeit  befinden  sich: 

1)  Modelle  vom  Grosshirn  des  Fotos  und  Neugeborenen. 

2}  Modelle  vom  Grosshirn  der  Affen:  Gorilla,  Cbim* 

Sanse,  Drang,  Gibbon,  Cercopitbecoa,  Cynocepbalui, 
[apale,  I^mnr. 

Ad.  Pansch:  Die  Furchen  und  Wülste  am  Grosshim 
des  Menschen.  Zugleich  als  Erläuterung  za  dem 
i Hirnmodell.  3 Tafeln.  R.  Oppenheim.  Berlin. 


Seit  September  1S7S  Ist  die  Redaktion  des  Correspondeniblattea  nach  MAnchen,  lirlenner« 
Strasao  35.  lurOckverlegt.  — Herr  Schatzmeister  Welsmaiin  wird,  wie  bisker,  die  Zwendnag  des  Cor- 
respondeaiblattCK  an  die  verehrl.  Zweigvereine  snd  IsoUrten  Xitglleder  mit  bekannter  Soi^falt  fortfBhren. 
Reklamationen  einzelner  Kammern,  Xasendnngen  der  Jahresbeiträge  bitte  Ich  also  wie  bisher  an  Herrn 
WeUmann,  Manchen,  Theatinerstrasse  86,  dagegen  Znsendnngen  an  die  Redaktion  an  die  oben 
■nrereb«..  Adr,»«  n rlchUi..  Johannes  Ranke,  Generalsekretär. 


tScMusn  (irr  Jirdnl'tioH  om  1.  Jausar  I:i7U.  — Druck  der  Akademischen  Buchdruckrrei  F.  Straub  in  München 
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Brief 

doR  Horm  Pr.  H.  Scliliemann,  Ehrenmitglied 
der  doütfichen  anihropoiogischon  Oeeellschaft. 

Troia,  27.  November  1878. 
Hochgeehrter  Herr  Geheimrath  VirchowJ 
Ea  freut  mich,  Ihnen  molden  r.u  können,  dass 
ich  wahren«!  meiner  diet^jährigen  Arbeiten  hier, 
in  dem  grossen  Hause,  westlich  und  nordwestlich 
vom  Stadtthor  einen,  gerade  wie  Nro.  262  und 
264  in  «Troy  and  its  Remainb*^,  geformten,  mit 
dicker  Patina  bodockteo,  aber  durchaus  von  Rost 
freien,  eisernen  Dolch  gefunden  habe,  der  noch 
jetzt  sehr  scharf  ist,  und  überall,  wo  das  Metall 
durch  die  Patina  schimmert,  eine  stahlwcisse  Farbe 
hat,  in  Folge  dessen  er  mir  Moteoroisen  zu  sein 
scheint  Auch  fand  ich  dort  ein  Werkzeug  von 
Elfenbein  in  Form  eines  Schweines,  sowie  drei 
kleinere  und  einen  grösseren  Schatz  von  goldenen 
Schmucksachen,  wovon  die  meisten  vollkommen 
mjkeniscbe  Kunst  zeigen;  besonders  viel  kommt 
das  unter  Nro.  297,  299,  295  und  296  in  mei- 
nem „Mykenae“  abgebildete  Ornament  vor;  dann 
aber  auch  alle  auf  Tafel  XX  in  meinem  „Troy 
and  its  Remains“  abgebildeten  Ohrringe;  sowie 
alle  auf  Seite  339  dargefilellten  Perlen.  Von  den 
Schutzen  wurden  2 der  kleineren  unmittelbar  neben 
der  westlichen  Hausmauer,  in  zertrümmerten  ir- 
denen GefUsHen , der  grosse  auf  der  Hausmauer 
selbst  (nur  1 Meter  von  den  beiden  kleinen),  in 
einem  balbzcrschlagenen  irdenen  tStfrag 
ntXXoy  und  in  einer  zertrümmerten  bronzenen 
Schale  gefunden;  in  dem  Öirrag  steckten  16  gol- 
dene Stube,  jeder  mit  56  Einschnitten  und  unter- 
halb derselben  war  eine  grosse  Masse  Ohrringe; 

Corrcvp.'Blatt  Nro.  /. 


neben  dem  Becher  mehrere  bronzene  Streitttite, 
Lanzen  u.  s.  w , auch  ein  ganzes  Paquet  in  dom 
grossen  Feuer  zusammengeschmolzener  Bronze- 
waflfen.  ln  den  beiden  kleinen  Schätzen , sowie 
in  einem  andern  kleinen  Schatz,  in  einem  Zimmer 
desselben  Hauses,  eine  grosse  Menge  im  Feuer 
zusammengeschmolzener  silberner  Ohrringe  und 
Ringe  von  Halsketten,  die  auf  gebogene  Stäbchen 
TOD  Elfenbein  gezogen  zu  sein  scheinen,  und  an 
welchen  viele  t^ldperlen  hUngen.  Auch  Ohrringe 
von  Electron  kommen  vor. 

Auch  einen  Stock  - oder  Scepterknopf  von 
Glos  und  einen  Uhnlichen  Gegenstand  von  ägyp- 
tischem Porcellon  fand  ich. 

Ich  hoffe,  noch  den  Winter  nach  London  zu 
reisen  und  werde  einen  dritten  Theil  der  Schätze 
meiner  troianischen  Sammlung  im  Soutb-Keusing- 
ton  Museum  beifügen. 

Noch  wollt«  ich  Sie  darauf  aufmerksam  ma- 
chen , dass  fast  alle  troianischen  Fussbüden  aus 
einer  asphaltartigcn  Masse  bestehen,  die  überall 
da,  wo  sie  auf  eine  blosse  Schuttfläcbe  bin  aus- 
gedehnt war,  in  der  Feuersbrunst  in  eine  grün- 
liche Glasmasse  Ubergegangen,  dagegen  wenn  auf 
platten  Steinen  ruhend , unversehrt  orhaHen  ist. 
Proben  der  Glasmasse  stehen  Dinen  zu  Diensten. 

Am  1.  März  hoffe  ich  hier  die  Arbeiten  fort- 
zusetzen. — Denken  Sie  sich,  unterhalb  des  grossen 
Hauses,  welchos  dos  des  Stadthauptes  oder  Königs 
sein  muss , sieht  man  noch  viel  ältere  Haus- 
mauern ; so  auch  unter  dem  alten  Thor  ein  noch 
viel  älteres  aus  viel  grösseren  Steinen. 

Dr.  H.  Schliemann. 
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Sobliemanns  AiiSKrabungen 
in  Mykenä. 

VortraR  in  der  Sitzung  der  Münchener  anthro- 
pologischen Gesellschaft  Freitag  d.  26-  April  1878 
^ von  Horm  Profe«ior  Dr,  von  Christ. 

Wer  von  (^riccbischen  VerUÄltni.H{>en  sich  einen 
richti^ren  Degrifi  machen  will,  der  muss  von  dem 
Masiüstab  ahi;ehcn,  den  wir  in  Deutschland  an  die 
Grüsse  eines  Flusses  oder  die  Ausdehnung  einer 
Fläche  zu  legen  gewöhnt  sind.  Hellas,  ohnehin 
klein  an  Umfang,  wird  nach  allen  Richtungen  von 
hohen  Gebirgen  durchzogen  und  von  einer  reich- 
gegliederten,  hafen-  und  buchtenreichen  Küste 
ums&umt,  wie  kaum  ein  zweites  Land  dos  Erd- 
rundes. ln  kurzem  Lauf  eilen  daher  die  wasser- 
armen Flosse,  welche  nach  unserer  An.schauung 
eher  den  Namen  von  Bächen  verdienen , rast^h 
dem  Meere  zu,  und  nie  dehnt  sich  die  Fläche 
an  dem  Fussu  der  Berge  und  am  Meeresstrand 
zu  so  ausgedehnten  Ebenen,  wie  wir  sie  in  un- 
serem Bayern  und  im  Ticflande  Deutscblands  zu 
sehen  pflegen.  Geht  man  aber  von  griechischen 
Verhältnissen  aus,  so  gehört  die  vom  Inachos 
durchströmte  Ebene  von  Argos,  die  sich  von  Nau- 
plia  in  einer  Breite  von  3 Stunden  4 bU  5 
Stunden  landeinwärts  bis  zu  dem  Fusse  des  Tretos- 
gebirges  erstreckt,  zu  den  grossen  Ebenen  des 
Landes , welche  vermöge  ihrer  Ausdehnung 
und  ihrer  geschützten  Lage  an  dem  herrlichen 
Golfe  von  Nauplia  eine  grosse  Rolle  in  der  Ge- 
schichte des  Landes  zu  spielen  berufen  war.  In 
der  historisc.boD  Zeit  freilich  trat  das  argivische 
Reich  vor  den  neuaufblühenden  Städten  von 
Athen  und  Sparta  zurück , aber  in  der  Zeit 
vor  der  Einwanderung  der  Dorer,  in  dem  Zeit- 
alter der  Mythe  und  Sage,  erfreute  sich  kein 
Bezirk  Griechenlands  eines  grösseren  Glanzes.  Fünf 
mächtige  Städte  mit  gewaltigen  Burgmauern  er- 
hoben sich  auf  einem  kleinen  Fleck  Landes  und 
jede  derselben  barg  die  Erinnerung  an  gefeierte 
Helden  und  mächtige  Könige.  Am  Eingang  der 
Ebene,  fast  irn  Meere  selbst,  lag  Nauplia,  der 
Haupthafen  des  Landes,  die  Heimath  des  Pala- 
medes,  kaum  eine  halbe  Stunde  von  der  Küste 
weg,  erhob  sich  auf  niederem  Hügel  Tiryns.  die 
Stadt  des  Perseu.s,  mit  seinen  aus  gewaltigen  FeU- 
blöcken  aufgethUrmten  kyklopischen  Mauern,  die 
heut  zu  Tage  noch  uns  mit  Staunen  und  heiligem 
Schauer  erfüllen;  weiter  innen  im  Land  auf  der 
rechten  Seite  des  Inachos,  an  den  Fass  des  süd- 
lichen Grenzgebirges  gelehnt,  lag  Argos  mit  der 
steilen  Burg  Larissa ; ihm  gegenüber  sind  heut 
noch  die  Ruinen  der  mit  einem  Mauerwall  um- 
gürteten  Stadt  Midea,  der  Heimatb  der  Alkmene, 
erhalten;  endlich  im  Winkel  der  Ebene  (ev 


erhob  sich  auf  einem  über  die  Ebene 
und  das  Meer  hinausblickenden  Hügel  das  gold- 
reiche Mykene.  Hella.s  ist  nicht  gross  geworden 
durch  die  zusammenfasseode  Organi!»ation  eines 
Einheitsstaates,  sondern  durch  den  Wetteifer  und 
den  W^ettstreit  kleiner  Einzelstaaten ; and  was 
sich  im grossenOosammtlebendesVolkos  vollzog,  das 
spielte  sich  in  gleicher  Weise  in  der  Geschichte 
jedes  einzelnen  Landes  ab.  So  erzählt  uns  auch 
Mythe  und  Geschichte  tausend  Züge  der  Fehden 
und  W'ettkämpfe  der  genannten  Städte  der  Inachos- 
ebene.  Den  Sieg  behauptete  schliesslich  Argos, 
das  nach  und  nach  die  Übrigen  Burgen  der  Ebene 
bezwang  und  bekanntlich  heut  zu  Tag  noch  die 
Hauptstadt  des  Landes  bildet.  Aber  in  der 
Zeit,  die  mit  ihrem  Sagenreiclithum  die  epische 
Poesie  befruchtete,  spielte  Mykenä  als  HerrBcher- 
sitz  des  Agamemnon  die  Hauptrolle;  zu  di^er 
hervorragenden  Stellung  war  Mykenä  nicht  sowohl 
durch  sein  Vorhältniss  zu  der  nrgivischen  Ebene, 
als  vielmehr  durch  seine  Lage  in  der  Milte 
eines  grossen  Argos,  Kloonä  und  Korinth  uin- 
spannenden  Reiches  (II.  B.  .')09  ff.)  empor- 
gestiegen. Die  Blütho  der  Stadt  und  des  Reiches 
Mykenä  ist  geknüpft  an  da.s  Herrscherhaus  der 
Tantaliden,  zumeist  an  die  letzten  grossen  Könige 
jenes  Geschlechts,  Atreus  und  Agamemnon;  die 
Sage  vom  trojani.'ichon  Kriege  und  an  sie  aa- 
kuUpfeud  Homer  macht  den  Agamemnon  st^sr 
zum  Oberkönig  von  ganz  Hellas,  dessen  Scepter 
sich  ganz  Argos,  d.  i.  das  ganze  Festland  Grioebea* 
lands  und  viele  Inseln  beugten  (II.  B 107).  Der 
Glanz  der  Stadt  erlosch  mit  der  Rückkehr  der 
Herakliden  und  der  Ausdehnung  der  Heirsohaft 
der  Dorer  über  den  Peloponnos.  Von  da  an  trat 
die  Bedeutung  der  Inachosebene  überhaupt  zurück 
und  erhob  sich  in  derselben  selbst  wieder  Argos 
zur  grösseren  Macht.  Es  lag  ja  auch  die  Stadt 
Mykenä  bei  ihrer  grossen  Entfernung  vom  Mwr 
und  ihrer  steinernen  unfruchtbaren  Umgebung  so 
ausserordentlich  ungünstig , dass  sie , wenn  auf 
sich  angewiesen,  rasch  zur  Unbedeutendheit  berab- 
sinken  musste  ZurSchlachtbeiPlateästcUteMykenä 
nur  noch  JOO  und  zur  Heldenschaar  von  Thermo 
pylä  gar  nur  80  Mann,  und  d»>ch  sollte  diese  Be- 
theiligung an  dem  Kampfe  gegen  den  National- 
feind den  völligen  Untergang  der  Horoenstadt 
nach  sich  ziehen.  Argos,  das  in  dem  grossen 
nationalen  Kampfe  eine  eifersüchtige  Neutralität 
beobachtet  hatte,  zog  bald,  nachdem  die  Barbaren 
von  dom  heiligen  Boden  Hellas  zurückgewiesen 
worden  waren,  mit  gewaltiger  Heeresmaebt  gogen 
die  alt«  Rivalin,  nahm  i.  J.  468  die  riesigen 
Mauern  ein  und  vertilgte  die  Heimathstadt  des 
Agamemnon  vom  Erdboden.  Dass  später  eine 
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neue  Ansiedelung  auf  dem  Bwlen  der  alten  zergtorten 
Stadt  erstand,  ist  uns  nicht  überliefert,  wird  aber 
durch  Funde  junger  Töpferwoaren  zu  einiger  Wahr- 
scheinlii^hkeit  erhoben.  Der  Geograph  Strabo,  der 
bald  nach  Christi  (leburt  »ein  berühmtes  geo- 
graphisches  Werk  Sihrieb,  spricht  so,  als  ob  jede 
Spur  der  alten  Konigsstadt  vom  Erdboden  vor« 
schwunden  sei.  (Ruch  VIII  S.  372  3/rxijrai 
xutiO'/.atft^oav  v.i*  wäre  viy 

€t{jiaxM^at  l/rxi^ra/cov  st Das  ist 

übertrieben  und  wahrheitsgetreuer  ist  der  Rericbt 
des  Feriegetcn  Pausanios,  der  150  Jahre  spater 
in  jene  Gegenden  kam  und  uns  die  Ruinen  My> 
kenas  so  genau  beschreibt,  dass  später  niemand 
Uber  den  Sitz  der  alten  Kfmigsstudt  in  Zweifel 
sein  konnte.  Sein  Rericbt  ist  die  Hauptquolle 
unserer  K^nntiiiss  und  der  Ausgangspunkt  aller 
neueren  Üutersuchungen  geworden,  so  dass  es 
sich  verlohnt , denselben  vollständig  kennen  zu 
lernen.  Im  2.  Buch  seiner  Periegese  also  S.  14ß 
berichtet  Pausanias  folgendes:  ,,Mykenä  zerstörten 
die  Argiver  aus  Eifersucht;  denn  während  die 
Argiver  im  Kriege  des  Meders  untliätig  blieben, 
sandten  die  Mykenäer  hO  Mann  nach  Thermopylä, 
die  mit  den  Lakeflämoniem  an  dem  Kampfe  tbeil- 
nahmen.  Diese  ruhmreiche  Thal  brachte  ihnen 
den  CntergüDg,  Indem  sie  den  Argivom  Aergor 
bereitete.  Gleichwohl  ist  noch  anders  von  der 
Ringmauer  und  insbesondere  dos  Thor  erhalten ; 
Löwen  stehen  über  ihm ; es  sollen  aber  auch 
diese  Werke  von  den  Kyklopen  herrühren,  welche 
dem  Prortos  die  Mauern  von  Tiryns  gebaut  hatten. 
In  dem  Trümmerfeld  von  Mykenä  aber  befindet 
sich  eine  von  Perseus  benannte  Quölle  und  die 
unterirdischen  Gebäude  des  Atreus  und  seiner  ’ 
Söhne,  wo  ihnen  ihre  Schätze  aufgehäuft  lagen; 
man  findet  ferner  dort  das  Grab  des  Atreus  und 
di«  Gräber  aller  derjenigen,  welche  mit  Aga« 
memnon  von  Ilion  heimgekofart  waren  und  welche 
Aegisthos  nach  der  Heimkehr  beim  Mahle  ermordet 
hatte ; zunächst  das  Grab  der  Kassandra,  — 
doch  erheben  auch  die  Umwohner  von  Amyklä  den 
Anspruch,  das  Grab  der  Kassandra  zu  besitzen,  — 
sodann  das  Grab  des  Agamemnon,  drittens  das 
seines  Wagenlenkers  Eurymedon,  viertens  das  ge« 
meinsame  Grab  der  ZwUlingsbrüder  Teledamos 
und  Pelops,  welche  Kassandra  geboren  haben  soll, 
und  die  als  kleine  Kinder  mit  ihren  Eltern  Aegistbos 
geschlachtet  hatte  . . . Klytemnestra  aber  und 
Aegistbos  wurden  ein  wenig  von  der  Mauer  ent« 
femt  begraben,  da  man  sie  des  Grabes  innerhalb 
der  Mauer,  wo  Agamemnon  selbst  und  die  mit 
ihm  Gemordeten  lagen,  für  unwüi-dig  hielt.** 

Die  von  Pausanias  beschriebenen  Trümmer 
Mykenäs  haben  sich,  soweit  sie  aus  der  Erde  em- 


porragen, bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  und 
bilden , seit  Hellas  wieder  der  gebildeten  Welt 
eröffnet  ist,  das  Reiseziel  der  Fremden  und  Ein- 
heimischen. Vor  allen  ziehen  die  riosigen  Fols- 
hlöcke  der  kyklopi-scben  Mauern,  speciell  der  unter 
dem  Namen  dss  LuW'cothores  bekannte  Haupt« 
eingang  die  staunenden  Blicke  der  Reisenden  auf 
sich ; aber  mit  fast  nicht  weniger  Staunen  und 
Verwunderung  bleibt  man  bei  den  wie  Bienen- 
körbe sich  wölbenden  Sebatzhäusem  stehen,  deren 
5 ausserhalb  der  Burgmauern  in  dem  Abhänge 
des  Hügels  auf  dem  Wege  nach  dem  Dorf  C'har- 
vaii  sichtbar  sind  und  von  denen  das  eine  unter 
dem  Namen  Schatzbaus  des  Atreus  wehliekunnt 
ist.  Aber  nach  Spuren  von  den  5 Gräbern,  welche 
Pausanios  erwähnt  und  die  doch  in  seiner  Zeit 
irgendwie  auch  äusHcrlich  gekennzeichnet  gewesen 
sein  mussten,  hat  man  bis  in  die  letzten  Jahre 
vergeblich  gesucht ; zwar  bat  man  auf  der  aus- 
gedehnten uneiHmen  Hurgflächo  an  vielen  Stellen 
Schachte  eingeschlagen  , deren  ich  selbst  vor  3 
Jahren  noch  mehrere  sah,  aber  nirgends  wollten 
sich  Anzeichen  von  Gräbern  zeigen.  Die  Gelehrten 
hatten  eben  keine  Ahnung  von  der  Mä<  htigkeit 
des  Schuttes,  der  den  alten  Felsboden  im  Laufe 
der  Zeiten  überdeckt  hatte,  und  ermangelten  der 
zur  Gewinnung  lohnender  Resultate  nöthigen  Ge- 
duld. Da  nahm  im  Sommer  des  Jahres  1876 
unser  berühmter  Landsmann  H.Schltemann  das 
Werk  in  die  Hand , nachdem  seinem  Enthu- 
siasmus und  seinem  praktischen  Blick  bereit«  die 
Aufdeckung  der  alten  Veste  des  Priamus  gelungen 
war.  Schon  2 Jahre  vorher  hatte  er,  von  der 
richtigen  Interpretation  der  Stelle  des  Pausanias 
’ ausgehend,  innerhalb  der  kyklopiachen  Mauern 
den  Burgraum  an  37  Stellen  untersucht  und  da- 
bei an  der  südwestlichen  Terrasse  unweit  von 
dem  Haupieingang , dem  Löwentbore,  ermuthi- 
gende  Resultate  gewonnen.  An  dieser  Stelle  also 
setzte  er  im  Augxist  des  Jahres  1876  mit  genü- 
genden Arbeitskräften  wieder  ein  und  kam  bald 
zur  Entdccknng  eines  kreisrunden  von  steinomen 
Sitzbäiiken  umringten  Raumes  von  ungefähr  80 
Fuss  Durchmesser,  in  dem  er  mit  Recht,  wie  ich 
glaube  (vgl.  Eur.  Ore«t.  919,  Hom.  II.  XVIII 
504),  die  Agora  der  Mykenäer  erkannte.  Non 
i war  aus  Zeugnissen  alter  Schriftsteller  bekannt, 
dass  Gründern  und  Heroen  der  Stadt  öfters  di« 
Ehre  des  Begräbnisses  innerhalb  der  Mauern  auf 
dem  Marktplatze  erwiesen  worden  war,  wie  dem 
Battos  in  Kyrene  (Find.  Pytb.  V 93)  und  dem 
Danaos  in  Argos  (Strabo  VIII  p.  371),  und  dass 
sogar  die  Megarenser  auf  einen  Orakelsprucb  der 
Priesterin  in  Delphi  hin  das  Rathhaus  (ßovkevti^i^tov) 
so  angelegt  hatten,  dass  es  die  Gräber  der  Heroen 

2* 
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der  Stadt  in  sich  umi»cbloss  (Pau8aoiaä  I 23); 
es  leuchtete  daher  Schliemann  die  Hoffnung 
auf,  dass  auch  die  5 Heroengrftber  des  Pausanias 
io  jenem  kreisionnigen  Raume  der  Akropolis  von 
Mykenä  sich  befunden  hätten.  Mit  frischem  Muth 
und  gesteigerter  Energie  setzte  daher  Seblie* 
mann  die  Ausgrabungen  auf  der  Agora  fort  und 
fand  bald  seine  unTcrdrosscne  Ausdauer  ron  glän* 
zenden  Erfolgen  gekrönt.  Nachdem  er  einen 
grossen  Einschnitt  bis  zu  einer  Tiefe  von  10 
Kuss  gemacht  batte,  stiess  er  auf  einige  Stelen, 
welche  Wagenkämpfer  in  Relief  und  alterthüm- 
liebe  schneckenförmige  Ornamentirung  aufwiesen. 
Fehlten  auf  denselben  auch  Anzeichen  des  Todten* 
cultus,  so  erinnerten  sie  doch  durch  ihre  Gestalt 
50  lebhaft  an  die  ägyptischen  Grabstelen , dass 
an  ihrer  Bestimmung  kein  Zweifel  aufkommen 
konnte.  Westlich  davon  in  einer  Tiefe  von  20 
Fuss  stiess  er  sodann  auf  einen  äusserst  merk- 
würdigen Todtenaltar,  der  aus  kyklopUchem  Mauer- 
werk bestund  und  die  grösste  Aehnlichkeii  mit 
einem  Cisternenbrunneu  oder  dem  Puteal  auf  dem 
römischen  Forum  hatte.  Weitere  Ausgrabungen 
führten  alsdann  zu  den  5 grossen  in  den  Fels  : 
eingeschnittenen  Gräbern,  ln  denselben  waren 
aber  nicht  blos  jene  Ü von  Pausanias  genannten 
Heroen  eingebettet,  sondern  lagen  im  Ganzen  17 
Personen,  Männer  und  Frauen,  je  3 oder  5 Per- 
sonen nebeneinander  in  einem  Grabe.  Die  Leichen  > 
waren  blos  halbverbrannt,  oder  richtiger  blos  an-  I 
gebrannt  (ambusti)  und  schauten  sämmtUch  mit 
dem  Gesiebt  nach  Abend  C6<f<}v\ ; in  beiden 

Beziehungen  stimmte  die  Be^tattungswcise  der 
Mykenäer  mit  der  altattlschen  Überein ; denn  auch 
in  den  neuerdings  aufgedeckten  Gräbern  beim  i 
attischen  Dorfe  Spata , welche , wie  namentlich 
Dr.  Milchhöf  er,  Mittheil.  d.  deutschen  arebäol. 
InstitUÄ  in  Athen  1 S.  3Ü8  ff.,  näher  nochge-  i 
wiesen  hat,  eine  so  merkwürdige  Aehnlichkeii  mit  | 
den  Gräbern  von  MykonU  haben,  waren  die  Leich-  i 
nähme  blos  augebraout,  und  seit  Alters  gebot  ein 
Gesetz  in  Attika  (Aelian  V 14,  Plut.  Sol.  10) 
die  Todten  gegen  Sonnenuntergang  zu  richten. 
Es  waren  aber  die  Todten  nach  einem  alten, 
wahrscheinlich  aus  Babylon  und  Aegypten  stam- 
menden und  Uber  alle  Länder  des  Mittelmeeres 
uusgobreiteten  Brauche  mit  sammt  ihren  Schätzen 
und  Waffen  beerdigt  worden.  Die  Schätze  und 
Kostbarkeiten  standen  und  tagen  tbeils,  soweit 
sie  in  Bechern,  Kannen,  Eimern,  Idolen  und  ähn- 
lichen Dingen  bestunden,  neben  den  Todten  io 
der  Gruft,  theils  waren  sie  an  den  prachtvollen 
mit  goldenem  Schmuck  überladenen  Gewändern 
angebeftet,  wie  man  dieses  besonders  hübsch  au 
der  Nachbildung  einer  bekleideten  Frau  im  3.  Grab 


Nr.  273  bei  Schliemann  beobachten  kann. 
Ausserdem  waren  die  Gesichter  einiger  (7)  Mänoer 
mit  einer  Maske  aus  Gold  bedeckt,  was  mich 
lebhaft  an  die  Mumie  der  AmonspriesteriD  Hertu- 
brecht  im  k.  Antiquarium  erinnerte , deren  Ge- 
sichtsmaske mit  Gold  übermalt  ist. 

Auf  solche  Weise  förderte  Schliemann  aus 
den  5 Gräbern  einen  solchen  Keichthum  von  gol- 
denen Scbmuckgegenständen , bronzenen  Waffen, 
Töpferw'aaron,  GefUssen  und  Ornamenten  von  Silber, 
Glas,  Bernstein  zu  Tag,  wie  ihn  die  kühnste  Phan- 
tasie nicht  von  dem  goldreichen  (/roXty^raogj 
Mykene  Homers  vorausgesetzt  hatte,  und  wie  er 
nur  bei  einem  Volke  erklärlich  ist,  das  einerseits 
ein  grosses,  mächtiges  Reich  bildete  und  anderer- 
seits auf  den  Gräberscbmuck  und  den  Todtoncult 
ein  uns  schwor  verständliches,  geradezu  wider- 
sinniges Gewicht  legte.')  Die  Schütze  sind  als 
Nationaleigonthum  von  Griechenland  nach  Athen 
verbracht  wonlen.  Schl  io  mann  aber  ermög- 
lichte auch  ferner  Siehendea  einen  Einblick  in  die 
wichtigen  Resultate  seiner  .\usgrabungon  in  dom 
grossen  in  englischer  und  deutscher  Sprache  go- 
schriebonen  Werke,  Mykenä  oder  Bericht  Über 
Scbliemanns  Forschungen  und  Entdeckungen 
in  Mykenä  und  Tiryns.  Der  Verfasser  zeigt  in 
diesem  Werke  gegenüber  seinem  früheren  Buche 
über  die  trojanischen  AUerthümer  einen  grossen 
Fortschritt,  zwar  fehlt  es  auch  hier  nicht  an  ge- 
wagten Hypothesen  und  an  V'ergewaltigungen  ho- 
merischer Stollen , aber  immerhin  bt  die  ganze 
Methode  Schlieraanns  besonnener  und  wissen- 
schaftlicher geworden ; dora  Texte  sind  zahl- 
reiche Pläne  und  mehr  als  700  Abbildungen  boi- 
gegeben  , die  grÖsstentheiU  nach  Photographien 
aogefertigt  sind  und  des^balb  als  durchaus  ver- 
lässig angesehen  werden  können.  Wir  wollen 
im  Folgenden  unsere  Besprechungen  der  Funde 
Scbliemanns  so  anordneu.  dass  wir  zuerst  von 
den  Namen  der  Gräber,  dann  von  dom  Charakter 
der  in  denselben  gefundenen  Kunstwerke,  endlich 
von  der  muthinasslichen  Zeit  den»elbeu  handeln. 

Schliemann  also  hat  die  von  ihm  aufge- 
deckten  5 GrUU»r  auf  der  Agora  mit  den  von 
Pausanias  erwähnten  Gräbern  identlficirt  und  sie 
demnach  dom  Agamemnon  und  seinem  von  Troja 
beimkehrenden  Gefolge  zugeschrieben.  Den  ersten 
Punkt,  die  Identität  der  aufgedeckten  Gräber 

1)  GegcnQber  solcher  da«  Leben  über  dem  Tode 
Ternachlässigeodeo  Anschauung  darf  e«  uns  nicht  be- 
fremden, wenn  die  weisesten  Gesetzgeber  des  Altert Imm«, 
Solon  und  Ljkorg,  ein«  Boschraokung  des  Todteoculto« 
einführten.  Der  erster«  verbot,  damit  dem  Ackerbau 
nicht  zu  viel  Land  entzogen  werde,  die  Aufhäufung 
grosser  Grabhügel,  der  letztere  uotersagt«  den  Luxus 
der  Beigaben  (Plntarch  Lyk.  27). 
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mit  den  Gräbern  des  Pausanias  gebe  ich  anbe> 
donklioh  zu,  obwohl  es  bis  jetzt  noch  unanfge- 
klärt  ist,  durch  welche  äussere  Kennzeichen  die 
Stelle  der  Gräber  in  der  Zeit  des  Pausanias  an* 
gezeigt  war;  denn  die  von  SchUemann  aus- 
gegrabenen Grabstelen  waren  sicher  damals  schon 
nicht  mehr  sichtbar,  sondern  von  hohem  Schutte 
bedeckt.  Aber  die  Uebereinstimmung  in  der  Zahl*) 
und  in  der  Lage  innerhalb  der  Maueni , sowie 
der  grosso  Heiehthum  in  den  Beigaben  spret'hen 
für  die  Identität.  Aber  dass  die  Gräber  KOnigs- 
gräber  und  speciell  die  Gräber  des  Agamemnon, 
der  Kassandra  und  der  mit  denselben  von  Ae- 
gistbos  gemordeten  Helden  seien,  mtus  ich  ent- 
schieden bestreiten.  Zuerst  muss  schon  Jedem 
Buffallen,  dass  die  Zahl  der  in  den  Gräbern  von 
Schliemann  aufgefuodenen  Leichen  mit  den 
Angaben  des  Pausanias , der  nur  von  6 Todteo 
spricht,  nicht  stimmt;  do(;h  darin  könnte  man 
leicht  einen  nur  nebcnsät;hUchen  Irrthum  der  Tra- 
dition erkennen , der  die  Hauptsache  unberührt 
lasse.  Wichtiger  ist  der  andere  Umstand , dass 
ausserhalb  des  Ringes  der  Agora  ein  sechstes 
Grab  mit  gleich  reichen , ja  fast  noch  reicheren 
Beigaben  aufgedecki  worden  ist,  woraus  man 
also  deutlich  sieht,  dass  es  ursprünglich  mehr  als 
5 Heroengräber  gab,  und  dass  man  später,  wahr- 
scheinlich aus  construetiven  Rücksichten,  bloss 
5 Gräber  in  die  Anlage  der  Agora  hereinzog. 
Die  Tradition  von  5 Gräbern  und  von  fi  Todten  j 
war  also  jedenfalls  eine  mangelhafte  und  falsche. 
Aber  verdient  die  Tradition , welche  Pausanios  I 
au.s  dem  Munde  von  Priestern  und  Etngebomen  | 
vernahm,  überhaupt  Glauben,  bewahrte  sie  in 
der  That  eine  von  Geschlecht  zu  Geschlecht  fort- 
geerbte alte  Erinnerung  oder  war  sie  erst  in 
späterer  Zeit  in  dem  Kopfe  eines  phanta.sievolIen 
Exegeten  entstanden?  W'er,  wie  ich  zu  thun 
liebe,  mit  nüchternem  »Skepticismus  an  die  Volks-  | 
traditiooen  und  insbesiondero  an  die  frommgläubi-  I 
gen  Angaben  des  Pausanias  herantritt,  wird  ohne- 
hin zur  letzten  Annahme  geneigt  sein.  Aber  wir 
können  es  auch  noch  durch  ganz  bestimmte  Zeug- 
nisse wahrscheinlich  machen,  dass  jene  Tradition  I 
erst  in  jüngerer  Zeit,  spociell  erst  nach  der  Zeit 
der  grossen  griechischen  Tragiker  enhstaaden  ist. 
Alle  drei  Tragiker,  Aeschylus,  Sophokles  und 
Euripides  hatten  eine  ganz  andere  Vorstellung 
von  dem  Grabe  des  Agamemnon.  Aeschylus  und 
Sophokles  glaubten  nicht,  dass  der  grosso  König 
io  einem  in  den  Felsen  geschnittenen,  für  mehrere 

*)  Der  Beweis  aas  der  Uebereinatinxmnng  dor  Zahl 
der  Griber  ist  nachträglich  hinfällig  geworden,  nach- 
dem später  ein  6.  Grab  in  dem  Rand  der  Agora  aof- 
gedeckt  wurde. 


Personen  bestimmten  Grabe  gebeitet  sei,  sondern 
das.H  über  seiner  Asche  ein  mächtiger  Hügel  ähn- 
lich wie  über  die  vor  Troja  gefallenen  Helden 
Patroklos  und  Achilles  aufgescbüitet  war.  Denn 
nur  auf  ein  solches  Grab  künnen  sich  die  Aus- 
drücke TLohoyii  bei  Sophokles  Eiectra  o94  und 
tVf.tßov  ^Qua  ya^  bei  Aesch.  Choeph.  4 und 

147  beziehen.  Kuripides  spricht  au.s.serdera  in 
der  Eiectra  94  (vgl.  V.  6 t Oreet.  114,  Soph. 
El  51)  ganz  deutlich  aus,  dass  er  sich  das  Grab 
des  Agamemnon  vor  der  Stadt  aui»serhiilb  dor 
Mauern  dachte,  wobei  er  offenbar  von  der  Sitte 
seiner  Zeit  ausging,  da  die  Gesetzgeber  frühzeitig 
aus  Gesundheitsrücksichten  die  Verlegung  der 
Gräber  vor  die  Thore  der  Stadt  anonineten.  Die 
Tragiker  also  wichen  bezüglich  des  Grabes  des 
Agamemnon  offenbar  von  Pausatiias  ab;  darf  man 
daraus  schliesson,  dass  jene  durch  Pausanias  uns 
überlieferte  Tradition  erst  in  der  Zeit  nach  Euri- 
pides  auiltam?  Vielleicht,  doch  nicht  mit  aller 
Zuversicht;  denn  die  Tragiker  hatten  überhaupt 
eine  so  ungenaue  Kenntuiss  des  damals  schon  zer- 
störten Mykenä,  dass  es  mir  wenigstens  äusserst 
zweifelhaft  ist , ob  irgend  einer  von  ihnen  den 
Boden  der  alten  Stmlt  selbst  besucht  hat.  Mög- 
lich also  ist  es  immerhin,  wenn  auch  wenig  wahr- 
scheinlich , dass  damals  schon  die  Eingeweihten 
von  den  Ileroengräbern  auf  dem  Marktplatz  er- 
zählten, von  jenen  Erzählungen  aber  keine  Kunde 
zu  dem  Ohr  dor  Tragiker  gedrungen  war. 

Aber  noch  ein  anderes  Verhältniss  führt  uns 
auf  verschiedene  Wege.  Ich  habe  schon  oben 
als  die  zweite  Sehenswürdigkeit  Mykenüs  die  gross- 
artigen,  Bienenkörben  ähulicben  Gebäude  vor  den 
Mauern  der  Stadt  bezeichnet ; eines  derselben,  das 
sogenannte  Scbalzhaus  des  Atreus,  war  miUanimt 
dem  langen , Üankirten  Zugang  längst 

zugänglich  gemacht  worden.  Frau  Schliemann 
hat  die  Ausgrabung  eines  zweiten  Uundgebäudes 
näher  bei  dem  Thor  begonnen , leider  ohne  mit 
demselben  wegen  der  sich  häufenden  Schwierig- 
keiten zum  Al>schlas8  zu  kommen.  Es  gab  aber 
derartige  unterirdische  Gebäude  aus  der  heroischen 
Zeit  noch  mehrere  in  Hellas;  so  erwähnt  Pau- 
sanias  noch  einen  unterirdischen  Rundbau  des 
Königs  Akrisios  von  Argos  (U,  23i  und  zwei  ge- 
wölbte Schatzbäuser  im  Lande  der  alten  Minyer, 
eines  in  Orchomonos  und  ein  zweites  in  Lcbadca 
(IX,  37  u.  38)*  und  erzählt  der  ägyptische  Priester 
Charax  (Schob  zu  Aristopb.  Nub.  508)  von  einem 
goldenen , das  heisst  wohl  mit  Goldplatten  be- 
legten Schatzhaus  [xafAuiov)  des  Königs  Augeas 
in  Elis , an  dos  er  die  gleiche  Mythe  wie  Pau- 
sanias  an  das  Schatzbaus  in  Lebadea  anknüpft 
und  in  dem  wir  deesbalb  auch  den  gleichen  Kund- 
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bau  vermuthen  dürfen.  Jene  unterirdischen  Häuser 
von  Mykenä  nun  hat  Pausanias  für  Öebatzhäuser 
ausge^'elten  und  Schliemaun  ist  der  Meinung 
des  Periegeten  einfach  beigetroten.  Aber  schon 
längst  haben  sich  andere  Gelehrte,  wie  Mure  und 
ßursian  gegen  jene  Annahme  ausgesprochen  und 
die  fraglichen  Gebäude  vielmehr  für  Königsgräber 
in  Anspruch  genommen.  Dass  dieses  auch  im 
Altorthum  die  ältere  Tradition  gewesen  war,  das 
beweist  unzw'eideutig  Sophokles  in  der  Antigone, 
indem  er  die  thebaui.>chü  Königstochter  zum 
Tode  in  ein  unterirdisches  Haus  {xnraüxafpr^^ 
oiKi^oig  V.  8üU  abführen  lft.ssi  und  ihr  Loos  mit 
dem  der  Dannc  vergleicht , die  lebend  in  ein 
ehernes  Grabgcmach  (v.  945)  eingeschlosson  wurde. 
Directen  Aufsi’hluss  aber  boten  die  im  Jahre  1 SOS 
von  Veli  Pascha  veranstalteten  Ausgrabungen 
im  Schatzhause  des  Atreus,  über  die  uns  Schlte» 
mann  nähere  Details  mitgeifaeiit  bat.  Danach 
wurden  damals  auf  dem  Boden  des  Sebatzhauses 
mit  goldenen  Schmuck  gegenständen  bedcs'kte  Kno- 
chen gefunden,  ganz  ähnlich  wie  sie  Schliemann 
in  .seinen  Gräbern  auf  der  Agora  gefunden  bat. 
Die  angeblichen  Schatzhäuser  waren  also  Gräber 
und  wurden  vielleicht  eben  desshalb,  weil  man 
bei  ihrer  Durchwühlung  reiche  Beigaben  in  Gold 
und  anderem  Material  fand,  zu  Sebatzhäusem  im 
Munde  des  Volkes  umgetauft;  wer  hätte  auch 
ein  Haus,  in  dem  er  .seine  Schätze  iiiederlegen 
wollte,  80  ganz  widersinnig  ausserhalb  der  von 
festen  Mauern  umscbIo.ssenen  Akropolis  an  ganz 
ungeschütztem  Orte  erbaut  ? Waren  aber  auch 
jene  unterirdischen  Kundgebäude  Gräber,  so  wird 
man  in  ihnen  weit  eher  die  Begräbnissstätten  der 
weitgebietenden  Könige  erkennen,  abi  in  den  ver- 
bältniasmässig  einfachen  FeUeinschnitten  im  Innern 
der  Mauern ; diese  mögen  vielmehr  den  älteren 
Heroen  und  fürstlichen  Geschlechtern  der  Stadt 
oogehört  haben  und  aus  einer  Zeit  stammen,  wo 
man  die  Todten  noch  innerhalb  der  Mauern  zu 
beerdigen  pflegte.  Ein  grosser  Zeitraum  braucht 
desshalb  nicht  die  Mausoleen  ausserhalb  der  Stadt 
von  den  Gräbern  auf  der  Agora  getrennt  zu  haben  ; 
doch  wird  man  näheren  Aufschluss  Uber  das  Ver- 
hältniss  jener  zwei  Arten  von  Gräbern  erst  von 
näherer  Untersuchung  der  übrigen  jetzt  noch  ver- 
schütteten Rundgebäude  erwarteu  dürfen. 

Ich  gebe  zum  zweiten  Punkte,  zur  Besprech- 
ung des  Kunstebarakters  der  von  Schliemann 
aufgedeckten  Skulpturen  und  Gerätbe  über.  In 
dieser  Beziehung  drängt  sich  Jedem  sofort  die 
Idee  grosser  Verschiedenheit  der  einzelnen  Gegen- 
stände auf.  Die  Verschiedenheit  lässt  sieb  offen- 
bar nicht  auf  verschiedene  Epochen  in  der  Ent- 
wicklung der  argivischen  Kunst  zurückführen ; 


denn  im  Allgemeinen  haben  alle  G Gräber  den 
gleichen  Charakter  und  finden  sieh  in  ein  und 
demselben  Grab  neben  Gegenständen  roher  pri- 
mitiver Technik  Arbeiten  von  feinem  GeHcbmack 
und  sicherer  Hand.  Man  hat  es  daher,  wie  alle 
erkannt  haben,  hier  vielmehr  mit  dem  Unterschied 
einheimisclier  Fabrikation  und  fremder  importirter 
Waare  zu  thnn.  Zu  den  importirten  Gegenständen 
rechne  ich  aber  insbesondere  die  kostbaren  Diademo 
, von  Gold , die  Siegelringe  mit  ihren  vollendeten 
i Gravirungen,  die  goldene  Bru^tnadel  Nro.  292 
I mit  dem  hübschen  Brustbild  eine.H  Assyriers,  aus-ser- 
I dem  dos  Straussenei  und  sämmtliche  Gegenstände 
[ von  Glas,  Hifcn)>ein  und  Bernstein.  Schwerer  ist 
es  zu  bestimmen,  woher  diese  importirten  Waaren 
im  Einzelnen  stammen , und  mü.ssen  wir  noch 
näheren  Aufschluss  von  erfahrenen  Kennern  der  ori- 
entalischen Kunst  und  der  Gesichistypen  erwarten  ; 
im  Allgemeinen  dient  mir  zur  besten  Illustration 
dieser  fremden  Stücke  die  bekannte  Stelle  des 
Hcrodot  im  Eingänge  seines  Oeschichtswerkes : 
n Indem  die  Phönizier  ägyptische  und  assyrische 
Waaren  au^führten,  gelangten  sie  in  andere  Län- 
der und  auch  nach  Arges,  das  in  jener  Zeit  vor 
allen  anderen  Gebieten  des  jetzt  Hellas  genanolen 
Landes  den  Vorzug  hatte.“ 

Aber  so  sicher  sich  unter  den  Beigaben  der 
' mykeniseben  Gräber  fremde,  assjrrische  und  ägyp- 
tische Waaren  befinden,  so  muss  man  doch  die 
' Mehrzahl  der  Sehmuckgegenständo  und  bronzenen 
Geräthe,  sowie  säramtlicheTöpferwaaren  und  Stein- 
skulpturcn  auf  eiDbeimische  in  Mykenä  ansässige 
; Künstler  und  Handwerker  zurückführen,  die  frei- 
lich nur  zum  Theil  nach  eigenen  Conceptionen 
arbeiteten,  zum  grösseren  Theil  aber  importirte 
Formsteine,  deren  Schliemann  2 (Nro.  162 
u.  163)  entdeckt  hat,  benützten.  Jene  einheimi- 
sche Technik  ist  besonders  charakterisirt  durch 
die  ausgesprochenste  Vorliebe  zur  Spirale  in  allen 
Omamentirungen,  neben  der  die  lineare  Ornamentik 
nur  eine  untergeordnete , einzig  in  den  Tbon- 
scherben  hervortretende  Rolle  spielt.  Von  Thieren 
i.Ht  besonders  der  Lxöwe , der  Tintenfisch , der 
Schmetterling,  der  Kranich,  auch  der  Hirsch  und 
das  Pferd  nachgebildet,  auch  phantastische  Thier- 
gestalteo  wie  die  Sphinx  (Nro.  277)  und  der  Greif 
finden  sich  auf  goldenen  Schrouckgogenständen ; 
mit  dem  religiösen  Cultus  hängt  die  häufige 
Wiederkehr  von  Darstellungen  des  Kuhkopfes  mit 
und  ohne  Opferbeil  zusammen ; mythologische  Ge- 
stalten selbst  sucht  man  vergebens,  da  das  Idol 
auf  dem  Siegelring  Nro.  530  mit  dem  Ring  selbst 
fremder  Cultur  anzugohören  scheint ; vielleicht 
aber  lassen  sich  die  3 Modelle  eines  Holzbaues 
im  vierten  Grab  Nro.  423  auf  einbeimisebe  Tempel 


Digitized  by  Google 


15 


der  Aphrodite  (Ästoroth)  beziehen.  Auch  an 
der  Nachahmung  der  menächlichen  Gestalt  ver* 
suchten  sich  die  mjkeneischen  Künstler  auf  Jen 
Sculpturen  der  Grabstelen  und  in  mehreren  Or* 
namentstücken  von  Gold»  ohne  es  weiter  zu  brin- 
gen,  als  zu  einer  rohen  Wiedergabe  der  Haupt- 
linien des  KOrpers  und  der  Gewandung.  Fasst 
man  den  Gesamtnteindruck  dieser  KunsUochnik 
in*s  Auge»  so  muss  man  sagen»  dass  die  Argiver 
jener  Zeit  auf  der  einen  Seite  auf  eine  höhere  Stufe 
der  Cultur  und  Technik  emporgestiegen  waren»  als 
die  ärmeren  Hier,  deren  Gcräibe  von  Gold  und  Thon 
Schliemann  aus  den  rohen  Gehäudercsten  von 
Hissarlik  an's  Licht  gezogen  bat»  dass  sie  aber  i 
auf  der  anderen  Seite  noch  kaum  die  Anfänge 
jener  Kunst,  die  wir  als  die  specißsch  hellenische 
bezeichnen»  eoiwickalt  hatten.  Zwar  finden  sich 
unter  den  Ornamenten  einige  Formen » die  bald 
no4'h  dem  Beginne  der  Olympiadenrccbnung  als 
Münztjpen  uns  begegnen , wie  dos  Triquetrum 
auf  lykiacben  Münzen,  der  Löwe  auf  lydisohen» 
das  säugende  Kalb  auf  korkyrei.schen  (Nro.  315)»  die 
Doppelaxt  auf  tenediseben  Münzen;  aber  derartige 
üebereinstimmungen  sind  doch  untergeordneter 
Natur  gegenüber  der  grossen  Verschiedenheit  im 
architektonischen  Bau  und  io  der  Auffassung  der 
mythologischen  Gestalten. 

In  unserer  Zeit  bat  bekanntlich  Conze  StU.- 
Bcr.  d.  Wiener  Ak.  1870  S.  50.5  ff.  u.  1873 
S.  221  ff.  in  den  Strich-  und  Spiralomamenten 
das  charakteristische  Merkmal  einer  altarischen 
Kunst  nachwolsen  wollen , welche  die  verschied- 
enen Zweige  des  arischen  Völkerstammes  gerade 
so  wie  die  Sprache  als  gemeinsames  Erbgut  nach 
ihren  späteren  Niederlassungen  mitgenommen  hät- 
ten» woraus  es  sich  am  einfachsten  erkläre»  dass 
dieselben  Ornamente  auf  Scherben  Altgriecheo- 
lands»  Italiens.  Nordgermaoiens  wiederkebren.  Ich 
gebe  auf  diese  Idee  nicht  näher  ein » indem  ich 
nur  bemerke»  dass  sich  jene  Aebnlichkeiten  auch  ^ 
auf  andere  Weise,  durch  den  Einfluss  des  Han-  • 
dels  und  der  Importiiung  der  gleichen  Waare  er- 
klären lassen.  Sicher  aber  steht  jene  mykeneische 
Kunst  im  Einklang  mit  der  in  der  vorhistorischen 
Zeit  über  das  südliche  Kleinasien » Karicn  und 
Lydien,  die  Inseln,  Attika»  Böotien  und  Argos 
verbreiteten  Kunst.  Nach  einer  durch  Strabo 
VIII  p.  372  bezeugten  Tradition  haben  lykisebe  i 
Techniker  die  kyklopiscben  Mauern  Mykenes  er- 
baut. Lykien  war  die  Heimatb  der  kyklopiscben 
Mauern  und  batte  frühzeitig  die  ägyptische  Sphinx 
in  seine  Kunstschöpfungen  aufgonommeo ; aus 
Lykien  war  der  Cult  des  ^noX}x>/y  Xvxeiog  in 
alter  Zeit  nach  Argos  verpflanzt  worden  und  die 
alten  Verbindungen  argiviseber  undlydischer  Könige 


wird  uns  durch  die  Sage  von  Bellerophon  bei  Homer 
im  6.  Buche  der  Ilias  bezeugt.  Auf  Karien  weist 
sodann  die  Doppelaxt , welche  ein  Symbol  des 
karischen  Zeus  w'ar  und  uns  so  oft  mit  dem 
Kuhkopf  in  mykenischen  Darstellungen  (Nro  329, 
330,  541)  begegnet,  und  ebenso  führt  die  Spirale 
mykoniseber  Skulpturen  auf  karischo  Technik, 
wie  sie  uns  in  einem  merkwürdigen  aus  Topfstein 
g^hnittenen  Grabgefäss  von  Melos  des  hiesigen 
Antiquariums  bezeugt  ist;  denn  die  Karer  sassen 
einst  auf  den  noch  Homer  von  Agamemnon  be- 
herrschten Inseln  des  ägäischen  Meeres  und  hin- 
tcrlicsson  in  ihren  Gräbern  noch  mannigfache, 
den  GriocheD  des  Thukydides  (1,  8)  noch  leicht 
erkennbare  Zeichen  ihrer  alten  Cultur.  Fenier 
stellen  sich  der  dreihenkligen  Vase  von  Mykenä 
Nro.  25  mehrere  fast  ganz  identische  Vasen  aus 
den  Gräbern  von  lalyssos  auf  Rhodos  zur  Seite. 
Vollends  stimmen  mit  den  Funden  von  Mykenä 
in  auffälligster  Weise  die  Thonscherben , Glas- 
cylinder»  Goldomamente  der  jüngst  aufgedeckten 
alten  Gräber  bei  dem  attischen  Dorfe  Spata  über- 
ein. Nimmt  man  dazu»  dass  nach  alter  Ueber- 
Ueferung  die  Karer  und  Lykier  von  Kreta  aus- 
gegangen waren  und  dass  uns  in  der  aus  Kreta 
stammenden  Mutter  des  mykenischen  Königs  Atreus 
auch  ein  Hinweis  auf  eine  alte  Verbindung  von 
Mykenä  und  Kreta  gegeben  Ut,  so  darf  man 
wohl,  wie  Professor  Köhler  in  einer  mir  nur 
durch  die  Allgemeine  Zeitung  bekannt  gewordenen 
Vortrag  gethan  zu  haben  scheint»  in  den  myke- 
nischen  Fabrikaten  die  charakteristischen  Merk- 
male der  an  den  Namen  Dädalus  geknüpften 
KunstUbung  im  mythischen  Reiche  dos  Königs 
Minos  wiedererkennen 

Ich  komme  schliesslich  zu  dem  heikelsten 
Punkte  meines  Vortrags  zu  der  chronologischen 
Bestimmung  der  Gräber  von  Mykenä.  Leider 
bat  sich  in  Mykenä  kein  Denkmal  gefuuden»welche8 
uns  auf  die  Frage  nach  dem  „Wann“  eine  be- 
stimmte klare  Antwort  gäbe.  In  Mykenäs  Gräbern 
spricht  keine  Inschrift  von  den  Todten,  die  in  ihnen 
beigesetzt  waren » vom  Gebrauch  der  Schrift 
findet  sich  überhaupt  keine  Spur;  in  Mykenä 
war  man  aber  auch  bis  jetzt  nicht  so  glücklich» 
wie  in  Rhodos  und  Palestrina,  eine  importirte 
Waare  mit  einem  ägyptischen  Königsschild  oder 
einer  assyrischen  Keilschrift  zu  finden,  wenn  auch 
die  Ornamentik  des  grossen  Siegelrings  so  beschaffen 
ist,  dass  man  vermuthen  kann,  der  Künstler  habe 
eine  Zeichnung  mit  einer  Inschritt  darüber  und 
daneben  vor  Augen  gehabt.  In  Ermangelung 
jedes  inscbriftlic-hen  Zeugnisses  müssen  wir  uns 
also  nach  anderen  Anzeichen  der  Zeit  Umsehen. 
Da  gibt  uns  nun  zunächst  die  Geschichte  des 
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Landes  einen  Fingerzeig,  wie  weit  wir  h^cbstens 
io  der  Zeitbestimmung  berabgehen  dürfen.  Mj* 
keoä  verlor,  wie  wir  sahen , mit  der  Kinwande* 
ning  der  Dorer,  welche  die  alten  Gironologen 
auf  1 104  festsetzten,  »einen  alten  Glanz  und  sank 


ohnmtichtigen  armen  Burgfleckeo  herab.  Die 
Gräber  und  Schatzhäuser  weisen  uns  aber  durch 
ihre  gmssartige  Anlage  und  ihren  fabelhaften 
Reichthum  unzweideutig  auf  eine  Zeit,  wo  das 
Konigtbum  noch  in  seinem  alten  Glanze  da.stund 
und  Mykenä  der  Mittelpunkt  eines  grossen  und 
mächtigen  Reiches  war;  die  Geschichte  also  sagt 
uns,  dass  wir  mit  jenen  Herrlichkeiten  Mykenäs 
nicht  leicht  unter  die  Zeit  von  1100— 1000  v. 
Chr.  herabgehen  dürfen.  Zu  einem  ähnlichen 
Schluss  führt  uns  aber  auch  der  Kunst-  und 
Oulturcharakter,  wie  er  sich  in  den  Beigaben  der 
Todtcn  widerspiegelt.  Zwar  erinnern  einzelne 
Schmockgegeostände , wie  die  hOlzemen  mit 
Gold  belegten  Knöpfe  des  4.  Grabes  in  merk- 
würdiger Weise  an  den  byzantiniiM’h  • merowin- 
gischen  Stil  der  Fibeln  von  Nordendorf,  so  dass 
sogar  ein  englischer  SchriftvSteller  den  ganzen 
Gräberfund  in  da.s  Mittelalter  herabrücken  wollte. 
Aber  von  solchen  vereinzelten  Stilähnlicbkeiten 
darf  man  nicht  ausgehen,  man  muss  den  Totulein- 
druck  und  den  Gesammtcharakter  seinen  Schlüssen 
zu  Grunde  legen,  und  da  kann  es  nicht  zweifel- 
hat*!  sein,  dass  die  Mykcnäcr,  zur  Zeit  wo  sie 
ihre  Heroen  in  die  Oräl>er  der  Agora  legten,  auf 
einer  etwas  niederen  Stufe  der  Cultur  stunden, 
als  die  Zeitgenossen  Homers.  Insbesondere  kennt 
Homer  bereits  das  Eisen , das  sich  damals  schon 
mit  der  Bronze  in  die  Herrschaft  zu  theilen  an- 
üng;  in  Mykenä  findet  man  noch  kein  Eisen, 
die  zahlreichen  Waffen  und  Messer  sind  alle,  wenn 
nicht  von  Stein,  wie  die  Pfeilspitzen  eines  der 
Gräber,  von  Bronze.  Dazu  kommt,  dass  Homer 
seine  Helden  mit  Panzer,  Helmen,  Uoinschieuen 
und  Schilden  mit  ehernem  Buckel  ausrüstot,  den 
Heroen  Mykenäs  aber  nur  Schwerter  mit  ins 
Grab  gegeben  wurden,  ein  untrügliches  Zeichen, 
dass  dujiials  jene  kunstvolleren  Tbeile  der  Rüstung 
noch  nicht  bekannt  waren.  Zwar  will  Scblie- 
mann  in  einem  Bande  No.  519  einen  Bein- 
schionbalter  erkennen ; da  dasselbe  aber  auch  zu 


j anderem  Gebrauche  gedient  haben  kann  und  ab- 
' solut  keine  Spuren  von  Beinschienen  seihst  go- 
j fundeu  wurden , so  werden  wir  eben  noch  vor 
jene  Zeit  ve«etet,  in  der  Homer  dem  Agamemnon 
von  dem  kyprischen  Gastfreunde  einen  Helm  ge- 
schenkt werden  lässt.  Auf  der  anderen  Seite 
mahnen  uns  die  Gegenstände  von  Glas  und  Bern- 
stein, nicht  allzusehr  in  der  Zeit  hinaufzugehoo. 
Zwar  über  die  Chronologie  des  Glases  scheint  man 
sich  noch  wenig  geeinigt  zu  haben,  aber  so  massen- 
hafte Fabrikate  von  Bernstein  — au  400  Kugeln 
fand  Sch  lie m a n D (s.  S.  *283)  in  einem  Grab  — 
waren  doch  nicht  vor  der  Zeit  zu  erwarten , wo 
die  Phönikicr  mit  den  Bewohnern  des  Samlandes, 
sei  es  dun*h  die  Nordsee,  sei  es  durch  die  Hadria 
in  Verbindung  getreten  waren ; diese  kann  aber 
nicht  wohl  vor  die  Zeit  der  Anlage  der  phöni- 
kischon  Colonien  in  Hesperien  um  das  Jahr  1*200 
angesetzt  worden.  So  durften  denn  die  Gräber 
Mykenäs  annähernd  in  die  Zeit  zwischen  1200 
bis  1000  gesetzt  werden  müssen.  Für  diese  ältere 
Zeit  haben  die  Entdeckungen  Schliemanns  uns 
ganz  neue  Gesichtspunkte  eröffnet;  durch  sie  ist 
die  Stellung  des  goldreichen  Mykenäs  uns  klar 
geworden,  durch  sie  tritt  Homer  in  neuem,  hellen 
Lichte  uns  entgegen.  Zwar  bleiben  noch  manche 
dunkle  Punkte  in  unsrer  Kenntuiss  der  Vorge- 
schichte von  Hellas  und  lässt  sieh  von  weiteren 
Ausgrabungen  noch  die  Aufhellung  verbindender 
Brücken  erwarten ; aber  dankbar  geziemt  es  iin& 
schon  jetzt  auf  unser  berühmtes  Ehrenmitglied 
Herrn  Schliemann  zurtickzublicken,  dessen  En- 
thusiasmus und  dessen  aufopferungsvoller  Forscher- 
sinn die  Wissenschaften  der  Philologie  und  Ethno- 
graphie in  so  hervorragender  Weise  gefördert  hat. 

Farbe  der  Haare  aad  der  Hant  bei  den  Ali* 
Griecben. 

Adnraantius  f,5.  Jahrh,  n.  Ohr.)  physign.  II,  24 
si  df  ttai  to  *KW.ryi'<xdr  xai  7ct/eixd>'  yhog 
xa^a^ofgt  ovrot  eiaip  avragy.(og  fie* 
yaXoi  ai'dp^g,  evrrayetg,  Aen- 

xörepo«  n)i'  ^ay  itoi.  Zu  deutsch : 

w'enn  welche  die  hellenische  und  jonische  Abstam- 
mung rein  bewahrt  haben , so  sind  diese  gewiss 
grosse  Männer,  breite,  gradgewach.<tene,  starkmus- 
keligo,  von  weissUcher  Hautfarbe  und  blondem  Haar. 


Seit  September  187H  Ist  die  Redaktion  des  Correspondensblattea  nach  .nftiirheit,  Brlenner- 
Strasse  2,5,  zarUckverlegt.  — Herr  Schatimelster  Weisnann  wird,  wie  bisher,  die  Zosendong  des  Cor- 
respondensblattes  an  die  verehrt.  Zwelgverelne  und  tsoHrten  Mitglieder  mit  bekannter  Sorgfalt  fortfUhren« 
Reklamationen  elnielner  Nnmmem,  Znsendnngen  der  Jahresbeiträge  bitte  Ich  also  wie  bisher  an  Herrn 
Welsmann,  München,  Theattnerstrasse  8ff,  dagegen  Znsendnngen  an  die  Redaktion  an  die  oben 
angegebene  Adresse  sn  rIchUn.  Dp  Johannes  Ranke,  Generalsekretär. 


SchlunM  der  Hedaklion  am  J5.  Januar  Jfi79.  — Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  !•’.  Straub  in  ^füHchen. 
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Beilage  zu  Nr.  2 des  Correspondenz-Blattes  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Februar  1879- 


Die  anthropolog^isohe  Ausstellung  ln  Moskau. 


ln  Moskau  wird  auf  Anregung  der  dortigen 
Kaiserlichen  Gesellscbait  der  Liebhaber  der  Natur- 
kunde, der  Anthropologie  und  Ethnographie  im 
Sommer  des  Jahreei  1879  mit  AUerhikhster  Ge- 
Dohmigung  unter  dem  Ehrenpräsidium  Seiner 
Kaiserlichen  Hoheit  des  GrossfUrsten  Konstan- 
tin Nikolajewitsch  eine  anthropologische  Aus- 
stellung statthnden.  Die  Moskauer  Gesellschaft 
der  Naturkunde  hat  zur  Organisation  der  Aus- 
stellung ein  Comitö  unter  dom  Vorsitz  des  Herrn 
A.  Bogdanow,  Professor  der  Zoologie  an  der 
Universität  zu  Moskau,  ernannt.  Ausserdem  hat 
das  Comitä  der  Ausstellung  in  verschiedenen 
Städten  des  russischen  Reiches  und  im  Auslande 
BovoUmächtigte  ernannt,  welche  die  Interessen 
der  Aosstelluug  wahmchmen  sollen.  Bevollmäch- 
tigter des  Comites  fUr  die  baltischen  Gouverne- 
ments ist  Dr.  Ludwig  Stioda,  ordentlicher 
Professor  der  Anatomie  an  der  Universität  zu 
Dorpat.  Auch  die  deutschen  Forscher, 
speciell  die  deutsche  anthropologische 
Gesellschaft,  sind  durch  ein  Schreiben 
dos  Herrn  Professors  A.  Bogdanow  vom 
10.  Januar  1879  eingeladon,  sich  durch 
passende  Zusendungen  an  der  Ausstel- 
lung zu  botheiligen.  Als  Endtermin 
für  die  Einsendungou  ist  für  die  Aus- 
steller aus  Deutschland  Mitte  April  1879 
festgesetzt  worden. 

Regeln 

für  die  Ton  der  Kaiserlichen  Moskauer 
Gesellschaft  der  Liebhaber  der  Natur- 
kunde, Anthropologie  und  Ethnogra- 
phie im  Jahre  1879  in  Moskau  zu  ver- 
anstaltende anthropologische  Aus- 
stellung. 

1.  Um  das  Publikum  mit  den  Aufgaben 
der  Anthropologie  im  Allgemeinen , sowie  mit 
den  Aufgaben  der  Anthropologie  Russlands  im 
Speciellon  bekannt  zu  machen  und  um  in  Mos- 
kau ein  möglichst  vollständiges  anthropologisches 
Museum  zu  errichten,  ündot  im  Sommer  des 
Jahres  1879  in  Moskau  eine  anthropologische 
Ausstellung  statt. 


2-  Zur  Ausstellung  werden  zugelassen: 

1)  Gegenstände,  welche  sich  auf  die  Anthro- 
pologie der  jetzigen  Volksstämmo  Russ- 
lands beziehen.  (Anthropologie  Russ- 
lands.) 

2)  Gegenstände,  welche  sich  auf  die  vorge- 
schichtlichen Volkastämme  Russlands  be- 
ziehen. (Prähistorische  Anthropo- 
logie.) 

3)  Gegenstände,  welche  sich  auf  die  allgemeine 
Anthropologie  und  auf  die  Systematik  der 
Volkastämme  beziehen.  (Allgemeine  An- 
thropologie). 

3.  Die  zur  Ausstellung  zugelassenen  Gegen- 
stände .sind  in  folgende  Gruppen  zu  ordnen : 

1)  Abhandlungen  zur  Anthropologie , Ethno- 
graphie und  prähistorischen  Archäologie 
Rus.slands. 

2)  Karten  über  die  Verbreitung  der  Volks- 
stämme und  der  vorgeschichtlichen  Denk- 
mäler. 

3)  Photographien  einzelner  Rassen;  Ansichten 
von  Locuiitäten , welche  für  das  Leben  der 
einzelnen  Völker  charakteristisch  sind;  Pho- 
tographien und  Zeichnungen  von  Kostümen, 
Hausgeräth,  Wohnungen,  wie  Scenen  aus 
dem  Leben  früherer  und  noch  jetzt  leben- 
der Volksstämme. 

4)  BUsten  und  plastische  Nachahmungen  der 
verschiedenen  Volkastämme. 

5)  Modelle  von  Wohnungen  und  Kostümen 
von  Völkern  der  Vorzeit. 

6)  Gegenstände  dos  häuslichen  Lebens,  des 
Cultus  und  des  Gewerbes  von  Völkern  der 
Vorzeit. 

7)  Statistische  Tafeln  Ober  Geburten,  Sterblich- 
keit ctc. 

8)  Modelle  von  Kurganen  und  Gräbern. 

9)  Gegenstände,  welche  in  alten  Gräbern  ge- 
funden .sind  oder  welche  der  vorgeschicht- 
lichen Zeit  angehöron. 

10)  Geologische  Profile  und  Karten  solcher  Lo- 
caliäten,  welche  auf  die  vorgeschichtlichen 
Menschen  Bezug  haben.  Pläne,  Modelle  und 
Zeichnungen  von  Höhlen. 
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11)  Probestücke  derjenigen  Minorale,  aus  welchen  : 

der  vorgeschichtliche  Mensch  und  die  ür-  | 
Völker  ihre  Werkzeuge  anferiigten,  und 
Karten  der  Verbreitung  jener.  ! 

12)  Proben  von  solchen  Gewächsen  und  PÖanzen,  j 

welche  ftlr  dos  Loben  der  vorgeschichtlichen  i 

Völker  wichtig  waren.  I 

13)  Reste  derjenigen  Thiore,  welche  für  die  | 

Lebensweise  der  vorge.scbichtHchen  Volks- 
stämme charakteristisch  sind.  Skelette  und  ^ 
Präparate  jetzt  lebender  Thiere,  welche  zum  ! 
Vergleich  mit  den  ausgegrabenen  nöthig  sind.  < 

14)  Appamio  zu  anthropologi-scbon  Untersuch- 
ungen. 

15)  Anatomische  Präparate  zum  vergleichenden 
Studium  der  Rassen;  anatomische  Präparate 
zum  Unterricht  und  zum  Studium  der  all- 
gemeinen Antbro|wlugie. 

16)  Heaultato  chemisch  - technischer  ünter.such- 

ungen  von  Gegenständen  der  vorgcschicht- 
liehen  Archäologie.  j 

17)  Lehrhilfsmittel,  um  beim  Vorträge  der  Oeo-  j 

graphie  und  Geschichte  in  den  mittleren  ' 
und  niederen  Schulen  die  allgemeinen  Kennt-  | 
nisse  von  den  Rassen  zu  erläutern.  | 

4.  Ein  besonderes  Comitd  UbenA'acht  im 

Nomen  der  GeselLscbal't  die  Organisation  der  | 
Anastclluog. 

5*  Ex)>onenten  können  sowohl  Russen  als  i 
auch  Ausländer  sein. 

6>  (Ueber  AnmeMung  und  Zusendung  der  | 
Ausetellungsobjecte  von  Seite  deutscher  Aus-  | 
steiler  cf.  vorne.)  ! 

7.  Bei  der  Anmeldung  ist  anzugeben:  Vor-  ; 
und  Familienname»  Beruf  und  Adresse  des  Ex-  I 
ponenten ; die  Zahl  der  zu  sendenden  Gegenstände  ! 
mit  Bezeichnung  und  wo  möglich  auch  mit  einer 
Beschreibung  der  einzelnen  Gegenstände»  einer- 
lei ob  die  Gegenstände  nur  zur  Ausstellung 
kommen  oder  dem  Museum  der  Gesellschaft  ge- 
schenkt worden. 

tj.  Das  Comitd  bat  das  Recht»  die  einem 
Exponenten  gehörigen  Gegenstände  unter  die  ver- 
schiedenen Gruppen  der  Ausstellung  zu  verthcilen 
— zum  Zweck  der  Systematisirnng  und  üeber- 
sichtlichkeit. 

ü.  Nach  Schluss  der  Ausstellung  stellt  das 
Comitä  den  Exponenten  frei,  innerhalb  6 Wochen 
ihre  Gegenstände  zurUckzunebmeo ; nach  Ablauf 
dieser  Frist  werden  die  Gegenstände  Kigentbum 
der  G^ellschaft»  da  die  Depots  des  Comit^s  ge- 
schlossen werden  und  die  Thätigkeit  des  Comit^ 
aofhört. 

10«  Dos  Comit^  ergreift  alle  Mittel  zum 


Schutz  der  Gegenstände,  aber  verantwortet  nur 
für  den  Verlust  derjenigen,  welche  er  mit  be- 
sonderer Zustimmung  unter  seine  eigene  Ver- 
antwortung genommen  hat. 

11.  Die  Exponenten  haben  während  der 
ganzen  Dauer  der  Ausstellung  freien  Zutritt  in 
dieselbe. 

12.  Für  ausgezeichnete  Gegen-ständo  werden 
nach  dom  Urtheil  der  Experten  - Commission  be- 
sondere Preise  zuertheilt. 

13.  Die  Preise  bestehen  in  einem  Anerken- 
nung.<si;hreiben»  oder  in  Zeugnissen  zur  Erwerb- 
ung goldener»  silberner  und  bronzener  Medaillen. 

14.  Die  Experten  - Commission  basteht  aus 
den  Gliedern  der  Gesellschaft  der  Liebhaber  der 
Naturkunde  und  der  Deputirten  anderer  gelehr- 
ten GcselUchaften.  — Das  Resultat  der  Exper- 
tise wird  gednickt. 

15.  Da.s  Coniit^  hat  in  Vollmacht  der  Ge- 
sellschaft das  Recht » für  Darbringungen  zum 
Besten  des  Museums  besondere  Zeugnisse  zu  Er- 
w'erbungen  von  Medaillen  auszustellen ; doch  ist 
dabei  zu  bemerken»  dass  die  Me<laille  für  dar- 
gebrachte Geschenke  zuerkannt  worden  ist. 

IG.  Da  die  Dc}>ots  des  Comites  erst  am 
1.  August  1878  geöffnet  werden,  so  wird  die 
frühere  Zusendung  von  Gegenständen,  welche  für 
die  Ausstellung  b(*stimmt  sind»  nicht  anders  oU  mit 
besonderer  Zustimmung  des  Comitus  r.ugela.ssen. 

17.  Diojeoigen  Exponenten»  welche  gesonnen 
sind,  die  von  ihnen  ausgestellten  Gegenstände  zu 
verkaufen , worden  ersucht » den  Preis  an  den 
Gegenständen  selbst  zu  venuerken.  Im  Fall  des 
Verkaufes  übergibt  das  Oomite  dem  Käufer 
einen  Schein  zum  Empfange  der  gekauften  Gegen- 
stände nach  Schluss  der  Ausstellung,  ebenso  dem 
Verkäufer  einen  Schein  zum  Empfang  der  Gelder, 
gleichfalls  nach  Schluss  der  AussteUuug. 

18.  Die  zur  Ausstellung  bestimmten  Gegen- 
stände sind  an  die  Mo^<kauer  Universität  an  die 
Adresse  des  Comitös  der  anthropologischen 
.Ausstellung  der  Gesellschaft  der  Lieb- 
haber der  Naturkunde  zu  schicken. 

ly.  Nach  Schluss  der  Ausstellung  werden 
die  Gegenstände  entweder  den  Herren  Exponenten 
persönlich  oder  dm  von  ihm  Bevollmächtigten 
in  Moskau  ausgeliefort , wobei  der  vom  Coinitö 
ausgestellte  Empfangsschein  vorzuzeigen  ist. 

20.  Das  Comitö  übernimmt  nicht  die  Rück- 
sendung der  ausgestellten  Gegenstände  nach 
Schluss  der  Ausstellung. 

21.  Das  Ck>mitt5  behält  sich  das  Recht  vor» 
Modclio , Photographien  oder  Copion  von  den 
ausgestellten  Gegenständen  anfertigen  zu  lassen. 
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Hfilii/irt  ron  Ihrnfrssar  Dr.  .Tohnune»  HanJie  in  Miinrhen, 

ti»n*ral**rrrtör  lUr 


Nr.  8.  Kr»cheint  jeden  Momit.  MärZ  18  <9. 


Ueber  Verbreitung  der  Steinbeile  aus  t 
Nephrit,  Jadeit  und  Chloromelanit,  ' 
besonders  in  Europa 

Von  Prof  Dr  H Fischer  in  Froibur^r  (BadenV  | 

Die  exHcte  mioeralo^bicbe  Untersuchung  ar-  ; 
cbSolo}'i>(  her  <)hj»Hte  ^eb5rt  bekanntlich  erst  der  j 
neue>tcn  Zeit  an.  Durch  meine  Studien  über  , 
Nephrit  war  ich  in  nähere  (Jorreepondenr.  mit 
Herrn  A.  Damour,  Mitglied  der  Akailetnie  in 
Paria,  gekommen , dem  wir  die  correcte  Unter- 
Scheidung  der  Mineralien  Jadeit  und  Chlorume- 
lanit  vom  Nephrit  verdanken  und  ich  hatte  von 
ihm  Mittheilung  über  die  gro.«8e  Verbreitung  der 
Jadeit-  und  Chloromelanit  - Heile  io  Frankreich 
erhalten.  Andererneits  waren  mir  selbst  auf  mein  1 
Ansuchen  von  nahezu  allen  deut.scbeu,  ö.’^t erreich i-  j 
sehen  und  schweixerischen  mineralogischen  und  , 
archtfologisehen  Museen,  ebenso  von  verschiedenen 
franzo-sischen  und  italiemscben  Sammlungen  die  j 
|K)lirten  Beile  gleiehfall.s  zur  Prüfung  zugegangon. 

Nach  der  Uewionung  so  vieler  Krfahrungen  j 
schien  es  mir  nachgerade  au  der  Zeit . io  Ge-> 
meiosrhaft  mit  Herrn  Datnour  dieses  Uutersuch- 
UDgsmaterial  in  einer  geographischen  Zusammen- 
stellung zu  verüflfentlicheo,  um  daraus  einmal  die  | 
Verbreitungsbezirke  dieser  au.s  aussereuropltischen 
Mineralien  — wie  es  bis  jetzt  scheint  — her-  , 
gestellten  Beile  kennen  zu  lernen , und  ich  muss 
gestehen,  dass  ich  selbst  auf  da.s  Lebhafteste  dar-  j 
auf  gespannt  war,  w*ie  sich  das  R^ultat  dieser  { 
Zusaiumenstellaog  einer  Reihe  ganz  unabblLngiger 
Beobachtungen  durch  Aufträgen  auf  einer  Land- 
karte, wie  ich  mir  die.s  privatim  herstellte,  ge-  | 
st  alten  würde.  i 

Nre.  3. 


Herr  Damour  ging  mit  grösster  Bereitwil- 
ligkeit auf  meinen  Vorschlag  ein,  seine  reichhal- 
tigen Beobachtungen  in  Verbindung  mit  den  mei- 
oigen  in  einem  Aufsatz  in  der  Revue  archeolo- 
gi((ue  *)  zu  publiciren  und  er  batte  auch  die  Ge- 
fUUgkeit,  die  schlie.*«sliche  Redaction  und  Ver- 
schmelzung unserer  beiders«tigeo  Erfahrungen  zu 
übernehmen,  was  ihm  in  sehr  zwe^-kdienlieher 
Weise  gelungen  ist.  — Von  der  Beigabe  einer 
Karte,  welche  die  Kosten  der  Publication  erheb- 
lich vermehrt  bÄtte,  wurde  abgesehen  und  es  je- 
dem einzelnen  Leser  überlassen,  sieh  die  BintrAge 
auf  einer  entsprechenden  Karte  selbst  zu  be- 
sorgen. 

In  dieser  Zeits<'hrift  nun  möchte  ich  vorerst 
die  Hauptresultate  Jener  unserer  Abhandlung  zu- 
.samiiienfassen  und  dabei  einige  Fragen  erörtern, 
welche  sich  für  jeden  Tieferdenkenden  an  jene  Kr- 
gebuisse  anschlies-sen**). 

Vor  Allem  müssen  wir  uns  natürlich  vor 
Augen  halten , das.s  in  dieser  oder  jener  Samm- 
lung no<‘h  irgendwelche  uns  unbekannt  gebliebene 


*)  Notice  sar  )a  distrikotion  gdographione  des  haches 
et  autres  objets  pröhistoriqoes  en  Jade  Nephrite  et  en 
Jadeite.  Rerne  arch^ologiqoe.  Noovelle  e^rie.  19*  annöe. 
VII.  Jnillet  1878.  pag.  (SeparatabzQge  pag. 

I— Ät). 

Nachdem  ich  mir  aber  doch  einmal  die  Höbe 
genommen  habe,  alle  im  französischen  Text  genannten, 
sowie  die  nach  4or  Pablieation  der  Abhandlong  noch 
hinzugekommenen  Fundorte  aofsasachen  und  aof  meiner 
Karte  anftutragen,  so  bin  ich  auf  Verlangen  erbötig, 
für  die  tu  fertigende  prähistorische  Karte  Deutschlands 
etc.  auf  einem  mir  su  Gebote  lu  stellenden  Ezem{dar  einer 
grossen  Kart«  dieselben  selbst  einzotragen  und  der  an- 
thropologischen Gesellschaft  dieselbe  wieder  zu  ihren 
Acten  zurückiustellen. 
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Uoile  aus  den  ^'eoannten  MIoeralieu  vorliegen 
Diugen.  Allein  da  ich,  abgesehen  von  den  oben- 
genannten Museen , auch  noch  aus  einer  Reihe 
fürstlicher  und  Privat^ainmlungen,  ferner  aus  dom 
märkischen  Museum  /.u  Berlin , welches  gewisse 
Gegenden  Norddeutschlands  zw  repräsentiren  ver- 
mag , grosso  Sendungen  von  Beilen  zur  Unter- 
suchung erhalten  habe , so  möchte  es  doch  zu 
bezweifeln  sein,  ob  weitero  Zusondungon,  die  eben 
durch  diesen  Aufsatz  gerade  noch  bervorgerufen 
werden  könnten , und  zu  deren  Erledigung  ich 
— sofeme  die  Besitzer  Hin-  und  Rückfracht  tragen 
und  sich  dabei  auf  ix)lirte  Beile  beschränken  — 
bereit  wäre,  ein  wesentlich  anderes  Resultat  her- 
heizuführen  vermöchten. 

Abgesehen  von  jener  unvermeidlichen  Unvoll- 
kommenheit unserer  Zusnnimen.stellung  wird  es» 
also  gestattet  sein,  gewisse  vorsichtige  Schlüsse 
aus  den  letzteren  zu  ziehen.  Vor  Allem  musste 
es  sieb  herausstellen,  ob  gewisse  Länder  Europas 
bei  der  Ausstreuung  solcher  exotischer*)  Beile 
ganz  leer  au.sgingen  und  dies  scheint,  soweit  un- 
sere Erfahrungen  reichen , mit  England , Schott- 
land, Irland,  Schweden,  Norwegen,  mit  dem  nord- 
östlichen und  östlichen  Deutschland  und  Oester- 
reich (ausgenommen  Illvrien  und  vielleicht  Mähren) 
der  Fall  zu  sein  ••). 

Ferner  musste  es  sich  uu.sweisen,  ob  die  Beile 
atis  Nephrit  einerseits  und  die  Beile  aus  Ja- 
deit und  Chioromelanit  anderer^ieits  (welch’ 
letztere  beide  in  der  Substanz  unter  sich  fast 
genau  übereinstimmen  und  vielleicht  ii’gendwo  auf 
der  Erde  auch  mit  einander  Vorkommen  eine 
gleichmäs>ige  Verbreitung  in  Europa  zeigen  oder 
nicht  und  da  hat  sich  nun  das  höchst  Über- 
raschende Resultat  hcrau.sgesteiU , dass  niir  Ne- 

*)  Man  erlaube  mir  diesen  kurzen,  wenn  auch  noch 
nicht  bis  auPe  Aeusserste  verbürgten  Ausdruck. 

••)  Von  Spanien  habe  ich  erst  aoTerbürgte Nach- 
richten, ausVortngal,  wohin  sich  meine  Correspondenz 
überhaupt  noch  nicht  erstrockt,  noch  gar  keine;  aus 
Dänemark  konnte  ich  auf  zwei  Anfragen  an  Fach'ente 
nicht  einmal  eine  Antwort  erlangen.  Aus  Polen  wer- 
den viele  Nephritbeile  verzeichnet,  es  kann  jedoch  olme 
Autopsie  nicht  auf  sichere  Diagnoae  gerechnet  werden. 
Daaselbe  gilt  bezüglich  G rossbr  itanui  ens,  da  Evans 
in  seinen  Angaben  über  etwaige  Jadeit-  und  Nephrit- 
Beile  immer  nnr  die  Ausdrücke  „ähnlich,  vielleicht  über- 
einatimmeud  mit  Jade'*  n.  s.  w.  braucht  and  jede  Ge- 
wahr für  eine  correcte  Diagnose  fehlt. 

•••)  Dafür,  dass  das  Letztere  möglich  wäre,  spricht 
speciell  der  Umstand,  dass  ich  in  dem  Jadeit  eines 
achöneu  mexicanischen  Beils  (aus  der  Sammlung  des 
Herrn  Hermann  Strebei  in  Hamburg)  und  in  dem 
Chioromelanit  einer  mexicanischen  Figur  (Nr.268; 
sp.  G.  .H.  Bö)  aus  dem  Wiener  Museum  dieselben 
Kohwarxen,  feinen,  stängeligen  Gebilde  (Turmalin?)  ein- 
gewachsen fand. 


I phrit-Beilc  nur  aus  folgenden  Gegenden  bekannt 
wurden : aud  Suditalien  (Calabrien , von  wo 
j sie  mir  durch  den  unermüdlich  eifrigen  Forscher, 
j Horm  Professor  Dr.  Lovisato  in  Catanzaro 
I zur  Ansicht  gesandt  wurden*),  aus  den  Pfahl- 
bauten der  Schweiz  und  des  Bodensees,  des 
Starnberger  Sees  nächst  München  und  aus 
dem  Erdreich  von  Blansingen  (zwischen  Frei- 
burg und  Basel,  also  fern  von  Pfahlbauten)** •••)). 
Es  ist  hiemit  die  nördliche  Grenze  für  die  Nephrit- 
' Beile  in  Europa  zufolge  der  bisherigen  Erraitto- 
' langen  schon  mit  dem  48.  bis  49.  Grade  n.  Br, 
erreicht ; die  östlichen,  westlichen  und  südlichen 
Grenzen  ergeben  sich  aus  dem  oben  Gesagten  von 
selbst.  Dagegen  ist  Herrn  Damour  aus  ganz 
i Frankreich , dessen  Bearbeitung  er  Übemoinmeo 
; hatte  und  welches  an  Jadeit-  und  Chloromelaoit- 
i Beilen  Ul>eraus  reich  ist,  erst  ein  einziges  Nephritf?)- 
' Beil,  von  Farbe  grün  und  schwarz,  (aus  der  Gegend 
! von  Keims)  und  zwar  in  Hllerjüngatcr  Zeit  be- 
! könnt  geworden,  bezüglich  dessen  er  die  GeftUlig- 
I keit  hatte,  mir  folgende  Resultate  seiner  speciollcn 
i Erkundigungen  und  Untersuchungen  zugehen  zu 
I lassen. 

Der  Besitzer  dieses  Beiles , Herr  Auguste 
Nicaiae  in  Chalons  sur  Marne,  hat  dasselbe 
zwar  nicht  selbst  gefunden , sondern  von  einem 

*)  Freih.  Ferd.  v.  Andrian  (prähisU  Stadien  au 
Sicilioti.  Berlin  1878,  pag.  78;  Zcitschr.  d.  ethnogr. 
Gexellscb.  zu  Berlin)  führt  auch  aus  dem  genannten 
Lande  verschiedene  Nephritbeilo  (theils  seiner  eigenen 
Sammlung,  theils  jener  des  Baron  Mandralisca  in 
Cifalu  and  der  Universität  Palermo  angehörig)  an.  über 
i welche  ich  jedoch  nicht  aus  Autopsie  berichten  kann 
! Da  ich  jedoch  solche  aus  Calabrien  selbst  sab,  so  liegt 
es  nahe,  dass  auch  in  Sicilien  etliche  gefunden  wurden ; 

^ doch  wäre  ihre  nähere  mineralogische  Bestimmnng.  ob 
sich  darunter  etwa  auch  Jadeite  fänden,  natürlich  recht 
erwünscht. 

**}  Gerade  beim  Äbschlnss  di^  Manoscripts  erhalte 
ich  durch  die  GeßUigkeit  unseres  Herrn  Generalsecretänt 
Prof.  Job.  Ran  ko  ein  angeblich  in  der  Gegend  von 
i Nördlingen  gefundenes  Meisselchen  zur  .Ansicht  ein- 
gesandt,  welches  in  der  Substanz  und  Form  genau  mit 
einer  gewissen  Schaar  von  Meissein  übereinstimmt,  wie 
sic  mir  sonst  aus  der  Gegend  der  Scbweizcrscen  und 
vom  Bodensee  bekannt  sind.  ^ ist  deren  Masse  schmutzig 
grau-grün  bis  rMtbraun  (vgl.  mein  Nephritwerk  Cbro- 
molith.  Tafel  I,  Fig.  7.  8),  mehr  oder  weniger  deutlich 
blätterig,  an  derSchneidekanto  (welche  bei  diesen  Meisaeln 
aHerdings  niemals  dünn  sageschärft  ist)  nicht  wie  bei 
anderen  Nephriten  schon  bei  Tageslicht,  sondern  nur  bei 
liSrnpcnlicht  und  selbst  hier  oft  nur  noch  kaum  merklich 
j durchscheinend.  Man  könnte  bei  dem  Anblick  dieses 
Minerals  zunächst  mehr  an  ein  Nebengestein  des  Nephrite 
! denken,  allein  es  ist  im  Dünnschliff  homogen  wie  dieser, 

, stimmt  mit  ihm  sowohl  im  specifiachen  Gewicht  (go- 
wöhnlich  8,0  — 8.1)  überein,  aU  auch  im  Analysen 
I Bultat,  worüber  die  Angaben  von  dem  nunmehr  ver- 
I storbenen  L.  R.  v.  Pellenberg-Rivier  (vgl.  mein 
Nephritwerk  pag.  24ö)  naebzusehen  sind. 
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Antiquit&tcnhRadlHr  in  Heuur<  gekauft , jedocb» 
auch  nach  Aiu»iclit  den  hierin  sehr  vorj>ichtigen 
UoisitierK,  unter  Angaben  des  VerkRufcrs,  welche 
nicht  bloss  fUr  die  Wahrheitsliebe  des  letzteren 
.sprechen , sondern  hier  sogar  ausdrückliche  £r* 
wBhuung  verdienen.  Das  fragliche  Beil  sei  näm- 
lich zusammen  mit  vier  anderen  (worunter  ein 
Petro-Sile%-Instrument*)  durch  einen  Arbeiter  im 
Boden  in  einem  Topf  aus  grober  Erde  aufgefun- 
den worden,  welch’  letzteren  derselbe  zerschlagen 
hatte,  weil  er  ihm  weder  Interesse  noch  Werth 
zu  haben  schien. 

Vemjöge  der  Liberalität  des  Besitzers  war  es 
Herrn  Dainour  vergönnt,  ausser  der  Bestimm- 
ung des  R|H?cifisphen  Gewichtjj,  welches  3,01  er- 
gab, des  Löthrohrverhaltens  und  der  Feststellung 
der  äusseren  Aelinlichkeit  mit  Nephrit  (speciell 
mit  den  in  der  Schweiz  gefundenen  Kephritbeilen 
von  fettigem  Atlasglanz)  auch  ein  Fragment  für 
eine  qualitative  Analyse  iibzulösen,  welche  gleich- 
falls für  Nephrit  und  zwar  für  eine  verhfllt- 
nissniässig  magnc.^ioreicbe  Varietät  zu  spredien 
schien. 

Ks  kann  in  uns  nun  der  Gedanke  wnehge- 
rufen  werden,  ob  die  Nephrit-Beile  etwa  durch 
ganz  andere  Vulkerzüge  nach  Europa  gekommen 
seien,  als  die  Jadeit-  und  Chloromelanit • Beile, 
oder  ob  ttir  ihre  geringere  Verbreitung  irgend 
ein  anderer  Grund  vorliege.  Ferner  fragt  es 
sich  auch,  ob  das  Material  für  die  Nephrit- 
Beile  aus  anderen  aussereuropäischen  Gegen- 
den stamme,  als  jenes  der  Jadeit-  und  Ghloro- 
melanit-Beite.  Rs  sind  dies  Alles  Fragen,  welche 
früher  gar  nie  hatten  auflauchon  kennen,  bevor 
eine  derartige  Zusammenstellung  Ober  die  Ver- 
breitung dieser  Beile  exUtirte  und  bevor  über- 
haupt die  Mineralogie  ungefangen  hatte,  bei  dem 
Gapitel  über  vorgescliichtlicho  Völkerwanderungen 
gleichfalls  initzusprecben. 

Ich  bemerke  hiebei,  dass  ich  mich  trotz  meiner 
cingehendea  vergleichenden  Üntersuchungeu  einer- 
seits aller  bekannten  rohen  Nephritvorkomm- 
nisse (wofür  ich  unter  Anderem  eigene  Sendungen 
direct  aus  China  l>ezog)  und  andererseits  der  in 
Europa  gefundenen  Nephritbeile  noch  nicht  ganz 
fest  ont.st'beiden  konnte,  von  welcher  Gegend  ich 
letztere  ableiton  soll.  Wenn  ich  mich  früher**)  dahin 
amssprach,  da.ss  man  sich  Angesichts  dieser  Beile 
mehrfach  an  neuseeländischen  Nephrit  erinnert 
fühle,  so  konnte  cs  mir  desshalb  doch  nicht  ein- 


*)  Ein  grosses  beiderseits  zugespiUtes  Hammer- 
heil  (?)  mit  getigteo  Rändern,  welche  Form  Herr  v.  M or- 
tillet  der  Epoche  der  „pierre  poUe"  tuzihle. 

••)  Nephritwerk  peg.  331. 


I fallen,  diese  Beile  als  in  vorhistorischer  Zeit  aus 
Neuseeland  zu  uns  geruthene  Objecte  zu  be- 
trachten. 

Den  ganz  vereinzelt  in  Schwemsal  (bei  Düben 
' unweit  Lei|>zig)  wlion  am  Anfang  diese-s  Jalir- 
I hunderl-s  in  der  Erde  gefundenen  losen  Nephrit- 
^ block  habe  ich  schon  in  meinem  Nephritwerk 
' pag.  253  als  am  meisten  mit  Nephrit  von  Batugol 
■ bei  Irkutsk  in  Sibirien  übereinstimmend  bezeich- 
net ; wie  er  dahin  gekommen  sein  mag , ist  bis 
beute  noch  nicht  aufgeklärt.  Es  sind  mir  nun 
in  neuerer  Zeit  durch  die  gütige  Vermittlung  des 
Herrn  Prof.  v.  Beck,  Director  de.«  mineralogi- 
schen Museums  an  der  kais.  Bergschule  in  Peters- 
I bürg  immer  noch  mehr  sibirische  rohe  Nephrite 
zur  Untersuchung  eingesandt  worden,  angosichts 
deren  ich  es  allmälig  für  möglich  (mehr  will 
1 ich  noch  nicht  sagen)  erachten  kann , dass  das 
Material  für  die  in  Europa  Vorgefundenen  Nephrit- 
\ Beile  aus  Sibirien  stamme,  ähnlich  wie  auch 
I Beile  und  l>ohrerHbnliche  längliche  Stäbe  aus 
(höchst  wahrscheinlich)  sibiri.«chem  Nephrit  bis 
I nach  den  Aleuten  - Inseln  zwi.«^chon  Asien  und 
I Amerika  und  bis  zum  Mackenzie-Fluss  in  Nord- 
i amerika  selbst  verschleppt  wurden.  (An  einzelnen 
I Nephritbeilchen  der  schw’eizerUchen  Pfahlbauten 
j entdeckte  ich  bei  Betrachtung  mit  scharfer  Lupe 
! eine  überaus  feine,  gleichsam  wellenförmige 
I Kräuselung  der  Obertläche,  die  nur  da  fehlt, 
I wo  die  Politur,  deren  Kesultato  sich  gleichfalls 
I unter  der  Lupe  in  den  ntu'h  veiN<'liiedenen  Richt- 
ungen gehenden  Streiten  verrathen,  diese  ge- 
I kräuselte  Beschaffenheit  beseitigen  musste.  Es 
weist  dieser  Fund  darauf  hin,  das.s  die  betreffen- 
den zu  Beüchen  verarbeiteten  Nephrite  als  Ge- 
I rölle  aufgelesen  wurden  und  ich  beobachtete  die- 
I selbe  Oberflächen  - Beschaffenheit  kürzlich  genau 
' ebenso  an  zwei  einer  Sendung  de«  Herrn  Apo- 
i theker  Deiner  in  Konstanz  angehörigen  Beilchen 
aus  einem  ganz  andern  (nämlich  übrolithähnlichen) 
Mineral.  Do.s  Zustandekommen  dieser  Kräuselung 
(ob  wohl  primär?)  kann  ich  mir  übrigens  noch 
nicht  recht  erklären. 

I Bezüglich  der  in  Europa  ungemein  viel  weiter 
I verbreiteten  und  auch  in  viel  grösserem  Caliber 
I auftretenden  Jadeit-  und  Chloromelanit- 
I Beile  Ut  es  nun  nicht  weniger  überraschend,  dasA 
I sie  sich  von  S 0 d i t a li  e n (Calabrien)  au.s  nörd- 
I lieh  weiter  hinauf  bis  Piemont  und  quer 
durch  Italien  und  angrenzende  Länder  in 
vereinzelten  Exemplaren  von  M e o t o n e Uber 
Pavia,  Roveredo  (Südtirol),  Cividale,  Laib- 
ach bis  Spa  lato  (Dalnmtien)  verfolgen  lassen; 
dann  finden  wdr  sie  ferner  in  der  Schweiz  vom 
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B i e I e r > und  Nenchateler-  bis  zum  B o • 
den  so  e*}  und  bis  Basel  (?). 

Wohl  mei:^t  ohne  Beziehung  zu  Torfmooren 
oderdgl.  finden  wir  dann  diese  Beile  in  Deutsch- 
land vom  KlsasSf  BadeOt  WOrtemberg, 
Kheinbaiernf  Rbeinhessen,  Rheinpreussen, 
Hesben-Darmstadt,  Nassau,  Westpbalen 
bis  nach  Oldenburg,  Höxter  und  Erfurt; 
(weiter  in  Nord-  und  Ostdeutschland,  Baiem, 
Oesterreich  ist  mir  nichU  bekannt  geworden  **). 
Andererseits  sind  uU  FundsUtten  zu  nennen : in 
Frankreich  44  Departements  mit  Uber  100 
LocalitAten  und  einige  Stellen  in  Belgien.  Aus 
Holland  konnte  ich  noch  nichts  ertabren. 

Es  ist  nun  gewiss  eine  ganz  überraschende 
Erscheinung,  die  meines  Wi&sens  in  dem  ganzen 
mineralogischen  Bereiche  gar  kein  Seiiensiück 
bat,  dass  wir  in  Europa  Beile  aus  Jadeit  und 
(Jhloromelanit  bis  zu  25  und  29  cm  Länge 
und  von  337  , ja  von  1007  gr.  Gewicht  nebst  i 
einer  ungemein  bedeutenden  Anzahl  kleinerer  Ja- 
deit- und  einer  massigen  Anzahl  kleinerer  Chlo- 
romelanit-Beile  aufzuweiseo  haben,  wahrend  man 
vom  rohen  Jadeit  bis  jetzt  nur  Fundorte  im 
fernen  Asien  (südwestliche  Provinz  Yunnan  in 
China  und  Thibott  kennt,  deren  Material  aber 
mit  demjenigen  der  genannten  Jadeit -Beile  im 
Aoussern  nicht  übereinstimmt,  vom  rohen  Chlo-  I 
romclanit  aber  ist  absolut  auf  der  ganzen  | 
Erde  noch  gar  kein  Fundort  bekannt.  j 

Da  Jadeit  und  Chluromelanit  wohlverstanden 
keine  Mineralgemenge,  sondern  einfache  Mi- 
neralien sind,  so  weLsen  die  oben  angegebenen 
Maasse  und  Gewichte  von  Beilen  auf  so  gross- 
artige  Vorkommnisse  derselben  in  ihrer  (uns  vor- 
erst noch  unbekannten)  Heimat  bin,  wie  wir  solche 
unter  den  übrigen  kieselhaltigen  Mineralien  des 
sog.  krystallinischen  Ochirgs  (denn  in  diesem 
müssen  nach  aller  Analogie  dieselben  zu  Hause 
sein)  sonst  nuf  etw'a  z.  B.  für  Quarz,  Feldspath  , 
und  selbst  für  diese  nur  von  einzelnen  Fundorten  j 
kennen.  j 

Wenn  einige  Forsclier  noch  bis  in  die  neu- 
este Zeit  geneigt  sind,  anzunchmon,  es  müsste  der  I 
Fundort  für  diese  Nephrite  u.  s.  w.  zuletzt  doch 
noch  in  Europa,  vor  Allem  in  den  Alpen  zu  er- 

*j Für  die  Schweis  hat  schon  der  nunmehr  ver-  j 
storbene  Prof.  v.  Fellenberg-Rivier  in  Bern  her-  j 
vorgehoben,  dass  in  der  WesUchweiz  die  Jadeit-  und  t 
Cbloromelanit- Beile,  io  der  Ostschweis  einschliesslich 
Bodensee  dagegen  die  Nepbritbeilc  Torberrachen  und  ieh 
kann  dies  ans  meinen  Kifahniogen  bestätigen. 

**)  Ein  in  Langendorr  (Mähren»  gefundenes  Beil 
ging  leider  verloren,  ohne  inioeraiogiseb  bestimmt  ta 
sein  and  von  Ungarn  u.  s.  w.  ist  nichts  Sicheres  be- 
kannt. 


gründen  sein,  so  kann  ich  meineriseiu  dieser  Idee 
nicht  beipfiiebten  *). 

Ich  frage  einfach:  Sollten  die  prähistori^hen 
Bewohner  Europas  in  dem  noch  mit  Urwald  be- 
deckten Alpengebirge  das  mineralogische  Material 
einerseits  für  Beile  von  1 — 2 Schub  Länge  und 
andererseits  für  die  vielen  hundert  kleineren  in 
den  oben  angeführten  Ländern  entdeckten  Beile, 
Meissei  u.  s.  w.  zu  ergründen  gewusst  und  diei^e 
grossartigen  Vorkommnisse  zugleich  so  voll- 
ständig ausgebeutet  haben,  da.ss  die  heu- 
tigen Mineralogen  in  den  gleichen  Gegenden  trotz 
eifrigsten  Naebsuebens  nicht  mehr  ein  einziges, 
auch  nur  nagelgrosses  Stück  auch  nur  eines 
dieser  drei  bewussten  Mineralien  aufzulmden  ver- 
möchten? Und  ich  frage  weiter:  Sollten  die  bi» 
nach  Südit  allen  hinunter  gefundenen  ent- 
sprechenden «Beile,  feiner  vollends  die  in  unserer 
Zusammenstellung  aufgefUhrten  höchst  wichtigea 
und  wohl  coDstatirten  diloroinelanit  - Beile  aus 
Mexiko  und  Atacama  (Chile),  endlich  die 
ägyptischen  Chloromelanit-S<ara\»äen  des  Wie- 
ner- und  Wiesbadener  Museum.s  ihr  Material  etwa 
gleichfalls  den  Alpen  verdanken  können  ? 

Nach  allen  Erfahrungen , die  sich  mir  jetzt 
in  die.sem  Betreff  an  die  Dun  hforschung  so  vieler 
europäi.scher  Museen  knüpfen,  will  es  mir  am 
allerehestcu  scheinen , als  ob  das  Material  für 
diese  Jadeit-  und  Chloromelanil  - Beile  und  8ca- 
rabäen  aus  mineralogisch  noch  gar  nicht  oder 
ganz  wenig  durchforschten  Ländern,  z.  B.  ge- 
wissen Tbeilcn  Afrikas,  A>iens  herstamme,  und 
wenn  man  auch  nach  Jahrzehnte  lang  fortgesetzteo 
Forschungen  nichts  davon  finden  .sollte,  so  möchte 
ich  fast  noch  lieber  meine  ZuHucht  zu  jetzt  men- 
schenleeren Erdstrecken  oder  dergleichen  nehmen, 
als  zu  den  Alpen. 

Ich  muss  offen  gestehen,  dass  mir  die  Lösung 
dieses  RäthseLs,  die  jetzt  wohl  auf  einem  ganz 
zufälligen  Funde  in  fernen  Et^theilen  beruhen 
könnte,  bald  nicht  weniger  wichtig  erscheint,  als 
manche  Capitel  im  Bereiche  der  Sprachenverwaudt- 
schaft  oder  der  Al^stammung  der  domesticirten 
Thiere  aus  dieser  oder  jener  Urheimat. 

Dieses  RUthscl  compUcirt  .sich  aber  — we- 
nigstens für  unsere  heutigen  Kenntnisse  — durch 
anderweitige  Beobachtungen  iimner  noch  mehr. 

Die  Auffindung  von  Jadeit-  und  Chlorome- 
lanit-Beileo  knüpft  sich  nämlich,  wie  z.  B.  Lin- 


*)  Aach  noch  nicht  Angesichts  der  ron  Herrn  Apo- 
theker Lei  ne  r io  Konstanz  mit  grösster  Sorgfalt  aos- 
gebeoteteo  Pnnd^t&ttc  reichlicher  kleiner  h&bscber  Ne- 

Jhritbeile  and  ingebörigcr  Splitter  nebst  vereioxelten 
adelt-  and  C^bloromelanit  - Beilcben  in  dar  Station 
Maaracb  bei  Ueberlingen  am  Bodensee. 
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denschmit  und  Schaaffhauseu  längst  ge> 
zeigt  hüben,  vielfa<'h  an  rlbuis^he  Niederlasmngen, 
an  Funde  x*4lnÜNcber  Alterthümer,  so  z.  B.  in  den 
Kheingegenden  (Gonsenheim  bei  Mainz«  Wesse- 
lingen  bei  Bonn)  u.  b.  w.  Der  Ledergud. , in 
welchem  die  fünf  Gonsenfaeimer  Beile  noch  in  i 
ihrer  orsprünglichoo  Anordnung  (vgl.  mein  Ne« 
phritwerk  pag.  285,  370)  lagen«  wird  wohl  « hwer- 
lieh  in  Jahrtausende  zurückreichen. 

Wenn  man  aber  annehmen  will,  es  seien  diese 
Beile  als  heilige  Steine  (vgl.  mein  Nephrit- 
werk pag.  284  ff.)  für  C-ultuszwecke  durch  die 
Kiimer  verbreitet  worden , so  sollten  sich  deren 
doch  z,  B.  in  Kngland  gleichfalls  Hoden. 

Kr  kdnnte  allerdings  die  vorfaerrschonde  Ver- 
breitung dieser  Beile  in  Frankreich,  dann  in  den  | 
Hheingegenden.  der  Schweiz  und  Italien  ttlr  Ver- 
breitung durch  die  Römer  zu  sprechen  scheinen, 
dann  sollten  sie  aber  auch  in  Italien  wohl  häu- 
Hgcr  sein«  als  es  nach  jetziger  Kenntniss  der  Pall 
ist,  und  vor  Allem  häufiger,  als  in  Frankreich ; 
in  letzterem  Lande  sind  die  Einträge  auf  meiner 
Karte  nach  D a in  o u r ' s Angaben  auf  dem  öst'- 
liehen  Theile  bei  weitem  reichlicher,  als  im  w^t- 
lichen,  wobei  möglicherweise  freilich  auch  das  re- 
lative Interesse  der  Bevölkerung  für  diese  Älter-  j 
thumsreste  mit  im  Spiele  sein  könnte. 

Die  weitere  Frage  wäre  aber  dann : Lesen 
wir  etwas  bei  den  rianischen  Autoren  von  der 
Herkunft  solcher  fremder  heiliger  Steine  (po- 
lirter  Beile)  und  welches  war  für  sie  die  Bezug.s- 
t)uc!le? 

Welches  war  ferner  der  Ausgangspunkt  für  } 
die  Chloromelanit  - Scurabäen  Aegyptens  und  für  | 
die  Chloromelanit  - Beile  von  Mexiko  und  Chili?  i 
Haben  wir  hiebei  etwa  wenigstens  für  Europa  ^ 
an  die  Etrusker  zu  denken?  | 

Mit  diesen  Fragen  will  ich  meine  heutigen  j 
Erorteningon  scbliesBcn « indem  ich  zugleich  den  ' 
Wunsch  ausdrücke,  es  möchten  die  von  uns  im 
Obigen  niedergelegten  statistischen  Angaben  An- 
lass zu  weiteren  Forschungen  in  diesem  Bereiche 
geben. 

Nachtrag. 

Nach  Absendung  des  Manuscriptes  konnte  ich 
n«>ch  folgende  Ermittlungen  machen. 

Erstlich  wurde  mir  das  Werk  von  John  Kvans: 
Aucient  Stone  implements  etc.  of  Great  Britain. 
London  1872-  with  476  Woodcut-Ulust  unter- 
dessen zugänglich  und  daraus  entnehme  ich,  dass 
sich  vielleicht  doch  in  England  und  Schottland 
solche  exotische  Beile  Hnden. 

Pag.  26.  a.  a.  0.  ist  ein  ausgezeichnet  glatt 
polirtas  Beil  l>eschrieben  und  in  Fig.  52  pag.  98 


abgebildet,  von  Heckiger  blassgiitner  Farbe,  an- 
geblich aus  gehr  hartem  „Diorit**  bestehend. 
Die  an  der  Basis  ganz  spitze  Form « die  feine 
Politur,  die  lie»onders  hervorgehobene  Härte  wie 
auch  die  Farbe  könnten  auf  Jadeit  hinweisen; 
leider  fehlen  bei  Evans  überall  Angaben  des 
speziHs<‘hen  Gewichts.  Das  betreffende  Beil  stammt 
aus  Burwell  Feu,  Cambridge-shire, 
England. 

Pag.  97  wird  aus  der  Sammlung  von  Mr. 
Flow  er  ein  von  Daviot.  Inverness,  Ost- 
schotUand  (circa  2^  30'  W,  B.,  N.  W.  Aber- 
deen) stammendes  noch  etwas  grösseres  Beil  von 
gleichem  Charakter  und  ähnlicher « «»init  Jadeit 
übereinstimmender**  Substanz  angetllhrt,  was 
cielJ  darauf  hinweisen  könnte,  dass  auch  das  erst- 
erwähnte elK^n  kein  Diorii  (woOlr  auch  die  blass  • 
grüne  Farbi*  gar  nicht  spiilcbe),  sondern  Jadeit  sei. 

Im  Truro-Museum  soll  sich  ein  drittes  aus 
der  (L)gend  von  Falmouth,  Cornwall  stam- 
mendes Bei)  ähnlicher  Art  betinden. 

Pag.  98  ist  ein  der  Saumilung  des  Mr.  Lucas 
angehöriges  Beil  von  Brie  r low  Buxton« 
Derbyshire  besprochen,  welche»  bei  etwas  un- 
symmetrischem ITniriss  ein  grünliches  „Jode  ähn- 
liche.«?“ .\u.HReheii  besitze,  jedi>ch  so  faserig  er- 
scheine, dass  mau  au  Fibrolith  denken  könne. 

Aus  Fibrolith  gearbeitet«  Beile  kennt  man 
zwar  von  Italien,  Spanien  und  Frankreich,  allein 
erstlich  pHegt  meines  Erinnems  derselbe  kaum 
grünlich  aufzutroten,  zweitens  macht  sich  bei  ge- 
wissen Jadeitvarietäten  die  Fasertextur  auch  durch 
den  Schliff  hindurch  (vollend.s  unter  der  Lupe 
und  bei  Befeuchtung)  mx‘h  viel  entRcliiedeuer 
geltend , als  bei  Fibrolith « aber  immerhin  in 
anderer  Weise;  bei  Jadeit  erkennt  man  deutlich 
die  einzelnen,  glänzenden,  nach  den  verschie- 
densten Richtungen  sich  kreuzenden  Fasern  von 
einiger  Breite,  während  die  letztem  beim  IMbro- 
lith  weit  feiner  und  in  cigenthümlich  Ranfter 
Weise  glänzend  und  geschwungen  erscheinen.  Die 
.\ngabe  des  spezifischen  Gewichts,  iveiches  bei 
Fibrolith  zwischen  3,134  und  3,186,  bei  Jadeit 
zwischen  [3,21 ! 3*32  und  3,35  schwankt,  würde 
wohl  Aufschluss  geben,  welcher  jetlenfalls  (gleich- 
viel ob  für  Fibrolith  oder  für  Jadeit  sprechend) 
von  archäologischem  Interesse  wäre. 

Pag. V»8  ist  ein  in  Cornwall  gefundenes,  jetzt 
im  anti(|uar.  Museum  zu  Edinburg  l>efindUches 
ll^'i  2^11  langes,  4 Zoll  breites  Beil  aus  „Jadeit 
ähnlicher“  Substanz  aufgefübrt  und  px^.U9  berührt 
KvauR  ein  aus  „Jade  ähnlichem“  Material  ge- 
arbeitetes Beil  voD  3 Vs  2^11  Länge  von  Bur  well 
Fen,  Cambridge-shire,  also  gerade  wieder  aus 
derselben  Gegend,  woher  das  oben  schon  be- 
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sproclteoe  als  n)5glicberwaise  aus  Chloromelanit 
bestehend  era<ditele  Beil  stammt;  pag.  118  end- 
lich ist  ein  aus  lichigrünem.  Nephrit-Shnlidiem 
St«in  hergestelltes  Beil  aus  Caithnees,  Xordschott- 
land,  (jetzt  im  Kdinburger  Museum)  genannt  und 
Fig.  75  abgebildet. 

Alle  diese  Suppositionen  als  richtig  ange- 
nommen, würden  sich  solche  exotische  Beile  dem- 
nach in  Grosabri t aun  i en  vom  50*  bU  über 
den  58*^  n.  B.  (d.  h.  von  Ooniwall,  Derbyshire, 
C'ambridgesbire  bis  Caithness)  erstrecken.  Ich  bube 
mich  übrigens  bezüglich  nnherer  Informationen 
w’enigstens  über  das  speziHscbe  Gewicht  an  Herrn 
R V a n 8 selbst  gewandt  und  harre  der  Antwort. 

Interessant  erschien  mirt  nebenbei  bemerkt, 
ferner  in  dem  E van  »'sehen  Werke  eine  Notiz 
pag.  103,  wornacli  einige  3 — 4 lange  Beile 
aus  „Jade^,  welche  Major  Sladen  aus  Yunnan 
(südöstliche  Pro\dnz  China'»)  mitgebrocht  habe, 
im  Christy-Museum  in  London  und  ein  weiteres 
aas  der  gleichen  Gegend  und  Quelle  stammendes 
solches  Beil  io  Evans'  Sammlung  selbst  liege. 
Ich  sell>st  .“iah  weder  in  einem  Museiun,  noch 
in  einer  der  un/Uliligcn  aus  fast  ganz  Europa  an 
mich  gelangten  /asendungen  je  überhaupt  ein 
chinesisches  Steinbeil.  Hier  lägen  nun  mehrere 
aus  Yunnan  kommende  Beile  vor,  welche  leicht 
aus  .ladeit  gearbeitet  sein  konnten,  da  ich  durch 
die  besondere  Güte  des  deuU<.d»en  ausserordent- 
licben  Gesandten  und  lievollmüchtigten  Minister» 
für  China,  H.  v.  Brandt  in  Pecking  in  einer 
directen  Sendung  chinesischer  Mineralien,  welche 
mit  interessanten  Bemerkungen  des  Herrn  Dr.  von 
MOllendorf  in  Peking*)  begleitet  war,  auch 
i*ohen  weisslichen  .ladeit  aus  Yunnan  erhielt. 

Nach  Angabe  des  Herrn  von  Brandt  spielen 
in  China  die  Steinbeile  eine  Rolle  in  der  materia 
medica;  er  habe  bis  jetzt  noch  keine  selbst 
gesehen  und  man  mochte  annohmen , dass  wo 
solche  in  Apotheken  gekauft  werden , man  etwa 
mit  FlUschungen  zu  thun  hal>on  konnte.  Cehrigens 
seien  in  chinesischen  Werken  zahlreiche  Notizen 
über  Steinwaffen  wie  auch  Uber  Jade  (chinesisch 
Y'ü)  zu  ünden  und  der  Dolmetsch  der  deutschen 
Gesandtschaft,  Herr  Arendt,  einer  der  besten 
Sinologen,  sei  von  ihm  gebeten  worden,  die  inter- 
essantesten Stellen  fUr  mich  zusammenzutragen. 

Bezüglich  Hollands  (vgl.  oben  pag.  20),  von 
wo  nach  meinen  Kenntnissen  noch  alle  sicheren 
Notizeu  wegen  Nephrit-,  Jadeit-  und  Chlorome- 
lanit-Beilen  auastehen , vrandte  ich  mich  noch  an 
Herrn  Dr.  Leenians,  Director  des  kOn.  niederl. 
Keichsmaseum.s  der  Alterthflmer  etc.  in  Leiden, 

”)  .letzt  Generalconsnl  in  Tien-ttin  bei  Peking. 


welcher  mir  auch  seinerseits  erklärte,  bis  jetzt 
gleichfalls  keine  solche  Funde  zu  kennen,  wohl 
mochten  aber  in  diesem  oder  jenem  Museum  noch 
solche  verborgen  liegen. 

Bezüglich  Dänemarks  (vgl.  oben  pt^.  18) 
habe  ich  Folgendes  nachzutragen.  Nachdem  ich 
durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  Dr.  Voss  in 
Berlin  auf  zwei,  angeblich  von  der  dänischen  Insel 
Seeland  stammende,  jetzt  im  Museum  zu  Cassel 
liegende  polirte  grünliche  Beile  aufmerksam  ge- 
worden (Verhdlg.  d.  Berlin,  anthropologischen  Ge- 
sellschaft 1878  pag.  244),  ersuchte  ich  Herrn 
Director  Dr.  Finder  io  Cassel,  mir  dieselben 
unter  Angabe  etwaiger  näherer  Umstände  des 
Fundes  zur  Ansicht  leihen  zu  wollen.  Ich  freute 
mich,  darin  zwei  prächtige  Jadeit  heile  zu  er- 
kennen, wovon  das  eine  (mit  absolutem  Gewicht 
von  788.  35  gr  und  speziüschem  Gewicht  3,300) 
von  grau-  und  gelblichgrüner  Farbe  eine  Länge 
von  30  cm  (also  noch  1 cm.  mehr  als  das  Grimm- 
linghauser  Beil  des  Prof.  Schaaff hausen), 
das  andere  (mit  absolutem  Gewicht  von  770.  30  gr. 
und  spezitischem  Gewicht  3,269)  eine  mehr  gras- 
grüne Farbe  zeigt. 

Diesellien  seien  — nach  gefälliger  Mittheilung 
des  Dr.  Finder  — von  Landgrafen  Carl,  dänischem 
FeldmarschaU,  nicht  regierendem  Sohn  des  regie- 
renden Landgrafen  Friedrich  II  von  Hessen  vor  etw« 
100  Jahren  noch  Cassel  gebracht  worden. 

Da  ich  80  grosse  Jadeitbeile  schon  früher 
bis  in  das  oldenburgische  Gebiet  verfolgen  konnte, 
so  wäre  ihr  Vorkommnis.^  auch  bis  nach  Däne- 
mark nicht  gerade  unwahrscheinlich  und  — wenn 
constatirt  — von  hohem  Interesse. 

Durch  die  Gnade  Seiner  Durchlaucht  des 
Fürsten  von  Schwarzburg-Rudolstadt  er- 
hielt ich  aus  dessen  Museum  zwei  prähistorische 
Gegenstände  zur  Ansicht,  worunter  ein  prächtiges 
Jadeitbeil  von  29  cm  I>änge,  1 1 cm  Breite  und 
spezitischem  Gewicht  3,32,  welches  aus  der  Ge- 
gend von  Frankenhausen  in  Thüringen 
(Schwarzbnrg-Kodolstadt)  stammt. 

Bezüglich  des  Elsasses  habe  ich  beizufügen, 
da-s.s  es  zufolge  einer  Besprechung  mit  raeinein 
leider  vor  Kurzem  verstorbenen  Freunde  Dr. 
Rebmann  in  Donauüschingen  sich  borauastellte, 
es  seien  au.s  der  ehemals  Eckel' scheu  Privat- 
sanunlung  in  Strassburg  zwei  aus  dem  Eisass 
stammende  Beile  durch  Herrn  Eckel  selbst 
seiner  Zeit  an  das  fürstlich  fürstenbergische  Mu- 
sonm  verkauft  worden.  Das  eine  davon  (Nr.  79) 
l^esiimmte  ich  als  Jadeit  mit  spezifischem  Ge- 
wicht 3,348,  das  andere  (Nr.  79a)  als  Eklogit 
mit  spezifischem  Gewicht  3,41-  Diese  Beile  sind 
in  der  sehr  verdienstlichen  Schrift  der  Herren 
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Dr. Bleicher unüDr.  Faudel:  MaU-riaux  pourune  j 
1‘tude  prvhiatoriqne  do  TAIsace.  Colmar  1878  • 
avec  16  pl.  8.  pa^.  55  als  Mbon  in  UraffeD-  . 
HUer’s  Mineralogie  aläaeJennp  Strassb.  1806  pag.  | 
281  besprochen  erwHhnt,  ohne  das*  den  Autoren  i 
deren  Verbleib  bekannt  geworden  wäre. 

Von  den  in  den  eben  erwähnten  „Matoriaux“  ; 
pag.  21  u.  22  sub  Nr.  44  — 47  aufgefUhrten  j 
Beilen  aus  Jade  und  Saussurite  bekam  ich  bis  | 
jetzt  durch  die  GefölUgkeit  d^  Herrn  Dr.  Kiche  j 
in  Colmar  das  schöne  frUher  aU  Jade  l>etrachtete  | 
Beil  (Nr.  41)  von  Westhofen  (Elsas«)  zur  An-  j 
sieht , das  ich  al«  schön  graNgrUnen  Jadeit  mit  | 
^^ifischem  Gewicht  3,340  erkannte  (Länge  14  | 
bis  15  ein,  Breite  5,5).  — Einige  der  anderen  • 
sind  mir  für  später  zur  Untersuchung  in  Aus-  , 
sicht  gestellt. 

Ueber  Sohalensteine. 

11.  Aus  der  Ober p falz. 

Die  bayerische  Oberpfalz  mit  ihren  vielen 
Rergkuppen,  an  denen  das  Urgebirge  iheils  in 
grossen  Blö<*kfn,  t.heils  in  länglichen  Schichten  zu 
Tage  tritt,  durfte  besonder«  in  der  Nähe  des 
Fichtelgebirges  in  Bezug  auf  die  gegenwärtig  i 
mehr  in’s  Auge  gefassten  pSchalensteine“  einer  i 
sorgfältigen  Beobachtung  werth  sein,  weil  man  i 
im  Anschlüsse  an  die  Schalen  auf  den  Koppen  ■ 
des  Fichtelgebirges*)  wahrscheinliclier  Weise  eine 
Gesainmtgru))})«  erzielen  konnte.  Und  die«  um-  ' 
somehr  aU  viele  der  Steinbltk  kc  auf  den  Höhen 
der  Obeq>faIz  gegenwärtig  n<M:h  weniger  den  in-  j 
dustriosen  Händen  der  Steinmetzen  ausge.'^etzt  sind 
denn  im  Fichtelgebirge.  Schön  werth  hebt 
(Band  II,  S.  243  ff.)  den  Himmelstein  bei  Voiten-  | 
thann,  den  Drudenstein  l«i  Kirchenrohrbacb,  den  , 
Fels  auf  der  Sehneiderhöhe  bei  TTnterzell  hervor.  ; 
Hieher  gehörop  alver  ganz  sicher  auch  die  noch 
da  und  dort  sich  findenden  „Tcafelsteiue'^  mit 
Eindrücken  und  die  ««^genannten  TeufelR-Butter-  . 
tässer.  Letztere  sind  wohl  seil)»tverständlich  dicht 
bloKse  scherzweise  Bezeichnungen  von  FeUgel)ilden,  ' 
gegen  eine  solche  Annahme  spricht  schon  die  zu  i 
häutige  Vorkommniss  den»ell>en.  Ich  allein  kenne  : 
aus  eigener  Anschauung  drei : da.s  auf  der  Höhe  . 
des  Leuchtenbergs,  das  an  der  Floss  l>ei  Wilchen- 
reuth  und  jenes  in  dom  äusserst  stillen  und  wil- 
den Waldnabthale  bei  Falkenl^erg.  Dtis  erstere 
ist  mittlei-wcile  groseeutheils  abgebauen,  unver- 
sehrt sind  noch  die  beiden  Letzteren.  Bei  dem 
im  Waldnabthale  fiel  mir  vor  wenigen  Monaten  i 
die  schaleuartige  Mulde  im  Granitstein  auf;  von 
dem  an  der  Floss  i>crichtct  schon  Schönwerth, 


*)  Beiträge  z.  Anthr.  u.  Urg.  Bayerns  Bd.  II.  189. 


das«  dort  eine  Mulde  in  Stein,  das  nButtermölterl^ 
genannt,  sich  finde,  aber  auch  da.ss  die  Sage  gehe, 
hier  habe  ein  heidnischer  Priester  dem  Teufel  zur 
Verhinderung  dos  Christengliml>en«  geopfert.  Diese 
Sage  scheint  mir  auch  auf  die  richtige  Spur  zur 
Erklärung  dieser  abgelegenen,  schwer  zugäng- 
lichen Plätze  zu  führen : sie  waren  wohl  Orte, 
an  welchen  auch  beim  Eindringen  des  Christen- 
thums  heimlicher  Weise  den  alten  Göttern  noch 
geofert  wurde,  und  w'elche  naih  und  nach  in 
Orte  des  Satans,  die  man  iiioidon  müsse,  verwan- 
delt wurden.  Eine  Beschreibung  und  Zusammen- 
stellung aller  dieser  Sohalensteine  dürfte  daher 
auch  für  die  Oberpfalz  sehr  zu  empfehlen  sein. 

A.  Vierling. 

III.  Aus  Amerika. 

In  Amerika  scheinen  .Hchalenstoine  zu  profanen 
Zwecken  gedient  zu  haben.  Charles  Rau  be- 
richtet in  einer  zu  den  „Smithsonian  Contribu- 
tions  to  Knomlodge“  gehörigen  Schrift,  betitelt : 
„The  Archaeological  Collection  of  the  United 
States  National  Museiun  bei  dem  Capitel  „Mörser*^ 
pag.  40  Folgendes*).  „Zu  ähnlichen  Zwecken 
mögen  auch  jene  Steine  mit  schalcnartigeii 
Vertiefungen  (eupshaped  depression«)  gedient 
haben,  welche  mau  in  Geoi*gia,  Fenn.sylvanien, 
Ohio  und  Kentucky  gefunden  hat.  In  Georgia 
haben  sie  vielleicht  zum  Aufklopfen  von  Nüssen 
gedient ; denn  Wallnussbäume  sind  dort  weit  ver- 
breitet und  ihi*e  Früchte  Idldeten  nicht  nur  ein 
iKflicbtcs  Nahrungsmittel  der  Eingebornen,  son- 
dern lieferten  ihnen  auch  ein  vielfach  verwen- 
detes Oel. 

Die  in  Ohio  und  Kentucky  aiifgei’undeneu 
sind  jedoch  so  glatt,  dass  sie  wohl  zu  andern 
Zw(H.'ken  gedient  haben  müssen,  vielleicht  zu  einem 
Spiel  oder  auch  zum  Anreiben  von  Farbe  behufs 
Körpei'bemalung.  Bei  einigen  Exemplai’en  be- 
merkt man  wonigateas  noch  deutliche  Spuren  von 
festgeklebtem  Farbmatcrial. 

Als  der  Referent  im  Sommer  1875  als  Mit- 
glied der  Wheeler  Expedition  das  südliche  Cali- 
fomieu  durchreiste,  fielen  ihm  ini  .Mohave  Cunoou 
des  Coloradoffusses , etwa  40  Kilometer  südlich 
von  Fort  Mohave  schalenartigc,  pttnctlicb  ausge- 
rundete Vertiefungen  von  etwa  25  cm  Durch- 
messer und  mehreren  cm  Tiefe  in  Felsen  auf, 
welche  meinem  DufUrbalten  nach  zum  Zerreiben 
der  Bühnen  eines  dort  häutigen  akuzienartigen 
Baumes  (Algarolia  glandulosa)  gedient  haben 
mögen.  Au«  den  zerriebenen  Bohnen  stellen  die 
Mohave-  und  Paynte-lndianer  eine  Art  Ihud  her. 
0.  Löw. 

*)  Der  Beschreibung  sind  einige  Abbildungen  bei- 
gegeben,  «reiche  denen  der  indieeben  und  earopaiechen 
eiofacben  Scbalensteine  ganz  ähnlich  sehen. 
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Ueber  Hochäcker  in  Norddeutsch- 
land. 

Im  Ani>chlu.s.s  an  den  Bericht  Uber  die  IX.  allge* 
meine  Versammlung  in  Kiel  S.  81  theilen  wir  mit: 

Die  Spuren  eines  uralten  „vorgeschichtlichen“ 
Ackerbaues  haben  in  Ober-Bayern  zuerst  am 
Kode  des  18.  Jahrhunderts  die  Aufmerksamkeit 
der  Forscher  auf  sich  gezogen.  Der  ausgezeich- 
nete Naturforscher  Franz  von  Paula  Schrank 
beschreibt  sie  in  »einer  „Reise  nach  den  südlichen 
Gebirgen  von  Baiern  . . . auf  Befehl  der  kur- 
fürstlichen Akademie  der  Wi»sen.schafteu  unter- 
nommen im  Jahre  17n8*'  zuerst.  Lorenz  Westen- 
rieder  bezeiclinete  sie  1792  nach  einem  dem 
Volke  entnommenen  nun  al>er  verschollenen  Aus- 
drucke als  Hocbäcker,  Die  erste  austührliche 
Untersuchung  stammt  von  Dr.  Lorenz  Zierl 
Professor  an  der  Universität  München  aus  dem 
Jahre  1829,  er  erklärt  sie  für  „keliischen“  Ur- 
sprungs. Seit  dieser  Zeit  haben  verschitsiene 
Forscher  sich  mit  den  Hocbückeni  beschäftigt 
und  die  Frage  wurde  auch  aus-^erhalb  Bayerns 
Gegenstand  der  Beachtung  zuerst  bei  der  General- 
versammlung des  deutschen  Oeschiebts-  und  Alter- 
thuni.sverein  in  Darmstadl  1872.  Die  Gesammt- 
literatur  des  Gegenstandes  hat  mit  eigenen  zahl- 
reichen Beobachtungen  bereichert  Herr  August 
Hartmann,  kgl.  Bibliothek-Becretär  in  München 
hU  zum  Jahre  I87(i  gegeben  unter  dem  Titel: 
Zur  Hoc häcker frage  (Oberbayerisches  Ar- 
chiv Bd.  XXXV.  1870.  Auch  als  Separatal>druck 
erschienen).  In  dieser  Untersuchung  geht  Herr 
A.  Hartmann  weit  über  die  Grenzen  Ober- 
bnyems hinaus.  Er  bringt  Nai:hrichten  bei  über 
analoge  Spuren  alten  Ackerbaues  aus  Württem- 
berg. Franken,  S ach  g e n - M e i n in  g on, 
Pommern,  Hannover,  Oldenburg,  Schles- 
wig-Holstein, Ostfriesland,  Dänemark, 
England  und  Ober-Ungarn.  Wir  können 
Allen,  welche  sich  für  diesen  Gegenstand  intcr- 
e»»iren  diese  gründliche  Arbeit  nicht  genug  em- 
pfehlen. Auf  dieselbe  bezieht  sich  Professor  Dr. 
H . H a n d e 1 in  tt  n n in  der  Zeit.schrift  der  Ge- 
sellschaft fUr  Schleswig-Holstein-Lauenburgische 
Geschichte  Bd.  VIT.  1877  in  einem  Aufsatz: 
Zur  Hochäckerfragc , worin  sich  fUr  jene  Gegen- 
genden  einige  Bemerkungen  finden,  nebst  der  auf 
die  Hot'häcker  bezüglichen  Fragestellung  des 
Oberbay  erUcheu  historischen  Vereins, 
welche  als  Orientirung  für  bezügliche  Forschungen 
dienen  kann.  In  der  Berliner  anthropologischen 
Ge>^eU»chaft  wurde  der  Gegenstand  verhandelt 
am  10.  October  1875. 


in  Folge  des  Besuchs  der  ..Hochäcker"  itu 
Ritzcrauei'-Gehäge  bei  Lübeck  und  des  Berichte» 
darüber  in  der  Vo-ssischen  Zeitung  (A.  Woldt) 
liefen  drei  Briefe  bei  der  Redaction  ein,  aus  welolieti 
wir  folgende  Mittheilungen  entnehmen: 

I.  Zwischen  Elsdorf  und  Potendorf  fiel  mir 
eine  Reihe  Erhebungen  und  Senkungen  in  der 
Haide  auf.  die  ich  später  mir  so  erklärte,  ab  ob 
es  Ländereien  gewesen  wären  , die  in  Folge  der 
Verwüstungen  des  .^Ojährigen  Krieges  vielleuht 
verla.Ksen  wären.  Jetzt,  wo  ich  der  Erklärnn}: 
der  „Hochäcker“  (?)  bei  Ritzerau  Ijoiwohnte,  däm- 
mert die  Vennuthung  auf,  daa.s  auch  jene  Gegend 
solche  aufweisen  möchte.  Lübeck,  den  29.  Aug. 
1878.  Dr.  A.  Meier. 

II.  in  dem  Benchte  des  diesiährlgeo  Anthi'o- 
pologeo  - i'oogresses  sind  die  sogenannten  Hoch- 
äcker als  eine  prähistorische  Eigentbümlichkeit 
einzelner  Gegenden  Dentschlands  bezeichnet ; die» 
ist  ein  Irrtbum,  denn  sie  finden  sich  überall,  wo 
die  klimatischen  Verhältnisse  den  Landmann  doxa 
Dötbigen  und  lassen  sich  beim  Pflügen  sehr  leicht 
bilden.  Soll  der  Acker  nju;h  der  Milte  zu  von 
beiden  Seiten  unsteigen.  so  wird  mit  dem  PHUgoo 
in  der  Mitte  nach  entgegengesetzten  Kiclitungeo 
begünnen  und  die  umbrocheueu  Rasenflächen  wer- 
den von  beiden  Seiten  nach  der  Mitte  zu  geg^ 
einander  geworfen , wodurch  die  Erhöhung  ent- 
steht. ln  gleicher  Weise  wird  die  Ackerfläche 
nach  einer  Seite  erhöht  oder  vertieft.  Ueber- 
schreitet  in  ersterem  Falle  das  Äckerstück  einefl 
Fahrweg,  so  entäteben  auch  hier  Erhrfbungen  und 
Vertiefungen,  die  verschiedenen  Stücke  bilden 
Beete.  Potsdam,  den  30.  Aug.  188'*.  A Stein. 

III.  Die  sogenannten  „Hochäcker“  sind  nach 
dem  Gutachten  bewährter  Oekonomen  diuluab 
entstanden,  dai^  Jahrhunderte  lang,  obe  die  ^ 
parationen  gcaeUlkh  eingefllhrt  wurden,  die  Acker- 
flächen stets  io  einer  Richtung  gepflügt  werden 
mussten,  da  auf  den  Äutheil  jedes  Einzelnen  nur 

I immer  ein  langes  schmales  Stück  Land  fiel,  t'n- 
* verlilgbar  bleiben  aber  die  Spuren  der  »chmalen 
Parzellen- Bestellung  des  Acker.s  Jahrhunderte  laug, 
selbst  wenn  auf  demselben  später  wieder  Loub- 
und  Nadelholz  gesUet  und  gepflanzt  wird.  Berlin 
den  31.  August  1878.  Steurich. 

I Ndhring,  Alfred,  Die  quaternären  Faunen 
von  Thiede  und  Westercgeln  nebst 
Spuren  des  vorgeschichtlichen  Men- 
schen. Separat  - Abdruck  au^  dem  Arcliiv 
für  Anthropologie,  1877/78.  3 Zu  l>e- 

ziehen  durch  Jul.  Zwissler  in  Wolfenbüttel. 


7>rucA;  der  Aktuitmixchen  Jliti'lnirucktrti  F.  StmttU  i«  München.  — SSchlusu  der  Redaktum  ow  /.5.  Fehrnar  iöTi*. 
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Aufruf  an  die  Mitglieder  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 

Geehrter  Herr  Kollegel 

Es  ist  an  eine  Anzahl  von  Fachgenossen  in  Deutschland  und  so  auch  an  die  Unterzeichneten 
von  Dorpat  ans  die  Einladnng  ergangen , ais  auswärtige  Mitglieder  in  ein  Comitd  einzutreten , das 
sich  die  Errichtung  eines  in  Doq>at  anfzustellenden  Bronze-Denkmals  zum  Andenken  an 

Karl  Ernst  von  Baer 

zur  Aufgabe  stellt. 

Der  Gedanke,  das  Andenken  an  Baer  in  besonderer  Weise  zu  ehren,  wird  sicherlich  auch 
in  Deutschland  allgemein  begrUsst.  Ist  es  doch  Deutschland  gewesen,  das  dem  grossen  Forscher  die 
StStte  seiner  eigentlichen  Entwickelung  und  seiner  höchsten  wissenschaftlichen  BiQthe  gewährt  hat. 
Und  wie  dieser  Zeitlebens  in  geistiger  Gemeinschaft  Deutschland  treu  geblieben  ist,  so  haben  auch 
die  deutschen  Gelehrten  nie  aufgehört,  mit  Stolz  auf  Karl  Ernst  von  Baer  hinzublicken  und  in 
ihm  eine  ihrer  höchsten  Zierden  zu  verehren. 

Aus  diesem  Grunde  nehmen  denn  auch  wir  mit  Freuden  Theil  an  den  Grundgedanken, 
welche  dem  Vorschläge  der  Dorpater  Universität  zu  Grunde  liegt.  In  Bezug  indess  auf  dessen  Aus- 
führung sind  wir  abweichender  Ansicht.  Es  gibt  Denkmäler  aere  perennins  — und  dies  sind  die 
Werke  eines  grossen  Mannes.  An  Stelle  der  Betheiligung  an  einer  Bronzestatue,  glauben  wir  Unter- 
zeichnete, den  Fachgenossen  die  Veranstaltung  einer  würdigen  Gesammtansgabe  von  von 
Baer's  Werken  empfehlen  zu  sollen,  deren  manche,  weil  in  russischer  Sprache  geschrieben,  oder 
in  schwer  zugänglich  periodischen  Schriften  veröffentlicht,  der  Wissenschaft  nahezu  verloren  sind. 

Indem  wir  glauben,  dass  alles  Dötail  späterer  Vereinbarung  vorzubehalten  sei,  erlauben  wir 
uns  fQr  jetzt.  Sie  aufzufordem,  unserem  Vorschläge  beizutreten  und  diese  Zustimmung  möglichst  bald 
an  einen  der  Unterzeichneten  gelangen  zu  lassen. 

Freiburg  — Leipzig,  den  6.  Februar  1879. 

Alexander  Ecker,  fnihelm  Hie.  Rudolf  Lenckart. 
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Neue  anthropologische  Messapparate 
und  Messmethoden. 

Anthropologische  Messungen  an  lebenden 
Menschen. 

Von  Dr,  KOrbin  (Üerlin)*b 

Es  ist  die  Rede  davon  gewesen , eine  inter- 
nationale Ansgleicbung  zwischen  den  verschiedenen 
Messmethoden  herbeizuführen ; und  in  der  Thut 
ist  dies  UedÜrfnUs  so  dringend , wie  kaum  ein 
anderes  fUr  die  Anthropologie,  deren  Schwerpunkt,  j 
wir  kennen  es  uns  nicht  verhehlen,  noch  ftlr  ge-  | 
raume  Zeit  in  der  Anthropometrie  wird  ruhen  j 
mfLssen.  Nun  hin  ich  am  wenigsten  blind  für  ' 
die  vielfachen  Mängel  unserer,  ich  will  nicht  sagen 
MothoilO,  das  kann  ich  eben  nicht,  sondern  Me-  j 
tlioden ; denn  meine  Spezialbranche,  die  Mesaung  ; 
der  Lebenden,  führt  mich  naturgemäss  auf  Punkte,  : 
welche  nicht  einfach  durch  anatomische  Benenn-  { 
ung  ebarakterisirt  werden  können ; da  ist  es  in 
der  That  für  Jeden,  der  pUichtgemtLss  sich  hier- 
mit beschäftigt,  ein  drückendes  Gefühl,  dass  wir 
so  manche  bedeutsame  Punkto  nicht  genau  de- 
finiren,  also  auch  nicht  wieder  finden  können  — 
und  doch  ist  es  von  eminenter  Wichtigkeit,  dass 
man  am  Skelet  gewisse  Punkte  fcsUtellt,  die  man 
auch  am  lehendon  Menschen  wieder  auninden  kann. 
Es  fragt  sich  also  praktisch,  wie  kann  man  ana-  | 
tomisefa  nicht  nachweisbare  Punkte  so  fixiren,  dass  . 
sie  später  von  Jedem  wieder  gefunden  werden  — 
und  das  wäre , abgesehen  von  Allem  Anderen,  ; 
schon  für  die  Breitenbe^timroung  des  Schädels  von  ; 
nicht  geringer  Bedeutung.  Da  bin  ich  nun  wieder  | 
zurückgegangen  auf  die  axiale  Punktirmethode.  i 

Ich  meinet  man  kann  sich  bet  Anwendung  | 
dieser  für  den  Augenblick  zufrieden  geben,  welche  ' 
Horizontal-Ebene  die  richtigste  wäre;  jeder  For-  ^ 
scher  sage  einfach , ich  habe  die  und  die  ge-  i 
nommen  Gewöhnlich  wird  sie  bestimmt  durch  i 
4 Punkto,  das  heisst  je  zwei  auf  jeder  Seite,  - 
t.  B.  unterer  Augenhöhlenrand  und  oberer  Rand  . 
des  Ohrlochs.  Ich  muss  nun  gestehen,  dass  für  | 
die  Exaktheit  dieser  Bestimmung  durch  4 dazu  ! 
gegebene  Punkte  der  Umstand  ein  grosses  Hin- 
derniss  Ut,  dass  gerade  bilaterale  Asymmetrien  ' 
sich  so  zahlreich  vorfinden.  Mir  ist  dieses  Be-  ! 
denken  schon  im  Beginne  meiner  anthropologi- 
schen Studien  in  Strassbarg  anfgefallen  bei  Be-  ^ 
Stimmung  des  Gesichtswinkels , wenn  ich  nicht 
irre,  besonders  ägyptischer  Bcbädel.  Es  fanden 
sich  deren  allerdings  nur  6 Exemplare,  aber  ihre 

*)  Wettere  AnsfUhrnng.  eines  knrten  demoDstratiTea 
Vortrags  Ober  die  gleichen  Oegeastämle  in  der  IX.  all- 
gemoinen  Versainmlong  in  Kiel  1876.  (Cfr.  bericht 
S.  155.) 


auffallend  grossen  Augenhöhlen  Hessen  mich  an 
der  Brauchbarkeit  des  Gefsten  Punktes  vom  un- 
teren Augenhöhlenrand  ganz  in*e  werden  — so 
gross  war  der  Unterschied  im  Herabsteigen  gegen 
andere  Schädel.  Meiner  reiflich  erw'ogenen  An- 
sicht nach  muss  die  Horizontal-Ebene  auf  3 Be- 
stimmungspunkte  zurückgeführt  werden,  iÜr  die 
ich  vorschlage  rechts  und  links  die  tiefst  einge- 
zogeiie  Stelle  des  Jochbogens,  am  Schädel  cha- 
rakterisirt  durch  den  Üebergang  in  die  Jochbogea- 
Wureel,  jenem  immer  auffUlligcn  Umgrenzungs- 
contour  des  Schläfenrauskels  an  der  oberen  Grenze 
des  Warzenfortsutzes , und  auch  beim  Lebenden 
am  oberen  Hände  des  Tragus  vom  Ohr  leicht  zu 
fühlen;  der  dritte  Punkt  liegt  in  der  Median- 
Ebene,  es  ist  der  vorderste  oberste  Nahtpunkt 
zwischen  Nascuknorpcl  und  Nasenknochen , viel- 
leicht zweckmässig  fUr  den  Fall  des  Defekts  von 
vornherein  zu  ergänzen  durch  den  mittlcrcD  Höhen- 
ab^land  zwischen  Nasenwurzel  und  vorderem  Nasen- 
stachel.  Üeber  die  Vorzüge  meines  Verfahrena 
werde  ich  an  anderer  Stolle  Uechenschaft  abzu- 
legen  haben,  — hier  will  ich  nur  die  Orundzügo 
der  axialen  Punktirmelho<le  fixiren.  Nehme  man 
irgend  eine  Horizuotalebeue  an,  so  wird  sie  natur- 
gemäss  senkrecht  geschnitten  von  der  Längeo- 
achse  des  Menschen  im  Mediansebnitt ; als  dritte 
lege  ich  senkrecht  durch  beide  vorhergenanntci 
eine  Trunsversal-Ebcne,  für  deren  Stützpunkte  als 
die  einzig  konstanten  in  dieser  Region  ich  eben 
die  beiderseiU  Gefst  cingezogeno  Stelle  im  Ver- 
laufe des  Jochbogens,  kurzweg  „Jochtiefe*',  Vor- 
schlägen möchte.  Nach  dieser  sehr  einfachen  Aus- 
eiunndersetzung  wird  man  mir  zugeben,  dass  ein 
Jeder,  einmal  rieb  des  Besitzes  von  drei  der- 
artigen axialen  Ebenen  bewusst,  auf  die  leichtesto 
Weise  bestimmen  kann,  ob  ein  Punkt  rechts  oder 
links  liegt,  und  wie  weit  im  senkrechten  Abstande 
von  dem  Sapittelschnitt,  d.  i.  bei  Allen  derselbe 
Mediansebnitt , ferner  wie  weit  nach  vorne  und 
hinten  vom  Tran.«sversalHchnitt,  wio  weit  nach  oben 
und  unten  von  der  Horizoiitalebene,  welche  letz- 
teren Beiden,  wie  ich  soeben  skizzirt,  man  einfach 
durch  3 Punkte  genau  lokalisiren  kann.  FUr  die 
praktische  Aasführong  kommt  es  nun  darauf  au, 
die  gewünschten  Punkte  schnell  und  bequem  zu 
fixiren.  Mein  Messappi^at  besteht,  wie  Sie  hier 
ficheo,  sehr  einfach  aus  einem  schweren  glattge- 
schliffenen Fass  und  einer  in  diesen  senkrecht  cin- 
goachrobenen  dreieckigen  Stahlstango,  die  ihrerseiU 
zwei,  noch  besser  drei,  mittelst  geeigneter  Hülsen 
genau  wagerecht  geführte  Messarme  trägt.  In- 
dem ich  die  zweckentsprechend  zugespitzten  Vor- 
derpunkie  meiner  Horizontalebene  an  den  Schädel 
oder  den  Kopf  des  Lebenden  heranbringe,  babo 
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ich  nuD  nichts  weiter  zu  thun,  als  abzulesen,  und  | 
zwar  das  Hohenniveau  — Über  oder  unter  der  \ 
angcDommenea  Horizontalebeno  *—  an  der  in  Milli* 
meter  getheilten  senkrechten  Stablstange , indem 
ich  von  den  beiden  senkrecht  unter  einander  steh- 
enden Horizontalarmen  den  einen  auf  das  Niveau 
der  Normalebcne,  den  anderen  eben  auf  die  Höhe 
des  zu  bestimmenden  Punktes  bringe.  Die  beiden 
anderen  Dimensionen  lese  ich  sehr  bequem  auf 
einem  jener  von  Künstlern  viel  gebrauchten  Bogen 
ab,  die,  für  *20  Pfennig  überall  käuflich  , genau 
in  Millimetern  quadrirt  und  durch  eingedruckte 
bunte  Linien  von  10:10  oder  sogar  auch  von 
5 : 0 Millimeter  sehr  übersichtlich  eingetbeill  sind. 
Setze  ich  den  Fuss  meines  Achsensvätems  auf  | 
einen  solchen  Bogen , so  drückt  mein  unterster 
Me.ssarm,  der  grosseren  Sicherheit  halber  unbe- 
weglich gemaclit , mittelst  einer  zweckgerechten 
Stahlspitze  genau  senkrecht  unter  den  zu  be- 
stimmenden Punkten  eine  seichte , aber  unver- 
löschlicbo  Marke  in  das  Papier.  Ist  der  Schädel 
beispielsweise  in  meine  Horizontalebene  gebracht, 
so  drücke  ich  mir  zunächst  die  Lagepunkte  meiner 
„Jochtiefen“  und  meiner  „Nasenmitte“  ein;  die 
Verbindungslinie  der  erstgenanuten  ist  meineGrund- 
axe;  der  MedianscUnitt  eines  bilateral-symmetri- 
schen Schädels  muss  genau  senkrecht  ihre  Mitto 
treffen ; bei  Asymmetrie  gibt  die  seitliche  Ab- 
weichung meiner  Kosenmiü«  und  eventuell  nach 
der  Längsaxe  des  grossen  Hinterbauptslochtö  ohne 
Weiteres  die  notbige  Orientirung  so  genau,  dass 
ich  den  Winkelgrad  der  Abweichung  unmittelbar 
messen  kann.  Nun  stelle  ich  meinen  mittleren 
Arm  in  die  Hube  der  drei  Normpunkte,  lese  die 
entsprechende  Millimeterzahl  auf  dem  senkrechten 
Messtann  ab,  verschiebe  das  ganze  Instrument  so 
weit,  bis  mein  oberster  Horizontalerm  genau  die 
grösste  Schädelbreito  — erst  rechts,  dann  links  — 
gefunden  hat,  markire  die  Lage  des  Berührungs- 
punktes durch  einen  Druck  auf  die  Feder  des 
uDtei*sten  Horizontalarmes  und  lese  gleichzeitig  den 
Hühenstand  ah.  Das  ist  hier  noch  .schneller  ge- 
than  als  gesagt,  und  ich  weiss  nun  auch  ganz 
genau,  wie  viel  die  eine  Schädolhälfte  stärker 
Ausgowölbt  ist,  als  die  andere,  und  wie  viel  der 
Punkt  grösster  Breite  auf  der  einen  Seite  mehr  | 
nach  hinten  oder  oben  gegenüber  der  anderen  ' 
Seite  gefunden  ist.  Sie  sehen , die  Exaktheit  | 
meiner  Methode  ist  so  prägnant  und  zugleich  ihre  ’ 
Einfachheit  so  bestechend , dass  ich  wohl  hoffen 
darf,  dafür  Propaganda  zu  machen.  Und  ich  muss 
dies  um  so  dringender  wünschen,  als  die  Technik 
der  Ausführung  mir  viel  mehr  Schwierigkeiten 
gemacht  hat,  als  ich  mir  anfangs  vorstellcn  konnte. 
Zwei  Punkte  mathematisch  genau  senkrecht  unter 


einander  zu  markiren,  ist  nicht  so  leicht,  wie  es 
aussieht,  für  Hilfsmittel,  wie  sie  ausserhalb  der 
physikalischen  Kabineto  zur  Verfügung  stoben,  zu- 
mal auf  der  Heise.  Man  kann  die  horizontale 
Stellung  der  Unterlage  für  den  Messbogen  z.  B. 
durch  die  Wasserwaage  hinreichend  garantiren, 
aber  dos  Material  für  diese  Unterlage , also  am 
Bequemsten  doch  ein  Holzbrett,  bleibt  nicht  gleich- 
m&sstg  eben  unter  den  wechselnden  Einflüssen  von 
Temperatur  und  Feuchtigkeit.  Will  man  die  Probe 
machen,  so  vei^hiebe  mau  zwei  derartige  Breiter 
langsam  gegen  einander,  und  es  wird  in  Erstaunen 
setzen,  wie  uneben  in  Wahrheit  die  aDscheinend 
ganz,  glatten  Niveaus  sind.  Hier  sehen  Sie  zwei 
Normalbretter,  welche  in  den  technischen  Werk- 
stätten der  unter  Leitung  der  Herren  DuBois- 
Ueymond  und  H el  m h o 1 1 z stehenden  Anstalt 
gefertigt  sind;  um  dem  Ideal  möglichst  nahe  zu 
kommen,  ist  eine  ausgewäblte  Platte,  ähnlich  wie 
bei  der  Foumierbereitung , der  Fläche  nach  ge- 
spalten und  eine  andere  Holzart  dazwischen  ge- 
leimt. wodurch  das  „Verziehen“  des  Holzes  au- 
nähornd  komponsirt  wird. 

Doch  nun  zur  Aufstellung  dos  Schädels. 

Um  ihn  zu  flxiren,  haben  wir  bisher  eigent- 
lich nur  die  Vorrichtung  für  den  Lucae^seben 
Apparat,  sie  ist  aber  mehr  mühsam  als  befrie- 
digend , wenn  man  nicht  lodiglich  im  GroWn 
arbeiten  will.  Für  meine  Methode  würde  mir 
einfach  der  Platz  für  die  Anfstcllung  fehlen. 
Demgemäss  habe  ich  mir  eine  oigenthümlicho 
Vorrichtung  combinirt,  welche  ich  nach  müh- 
samen Vorvcrsuchen  glaube  nunmehr  hinreichünd 
corroct  Ihrem  Urtheil  unterbreiten  zu  können. 

In  derselben  einfachen  Weise  wie  ein  Nüh- 
kissen  an  dem  Nähtisch  wird  mein  Apparat  neben 
dor  Mossplatte  mit  ihrem  Messständor  an  einen 
Tischrand  angeschroben.  Er  gleitet  an  einer 
senkrechten  Stange  zu  beliebiger  Höhe  auf  und 
ab  und  lässt  sich  an  jedem  gewünschten  Punkte 
des  Umkreises  mittelst  einer  Schraube  foststellen, 
80  dass  er  den  Schädel  von  der  Seite  her  be- 
quem zugänglich  macht.  Dieser  dreht  sich  nun 
mittelst  einer  einfachen  Technik  in  zwei  senk- 
recht zu  einander  stehenden  Kreisbogen  so,  das» 
ich  jede  Aenderung  einer  anfangs  beliebten  Nor- 
malstellung nach  Winkelgraden  ablesen  kann. 
Um  die  ganze  Oberfläche  des  Schädels  frei  zu- 
gängig  zu  lassen , ist  dieselbe  für  gewöhnlich 
nur,  so  zu  sagen,  von  innen  her  befestigt,  indem 
zwei  Schraubenflügel  zusammen  gelegt  in  das 
Hinterliauptsloch  eingeführt  worden,  dann  aus- 
einandergehend mit  ihrer  gezähnelten  UnterflHche 
Uber  dem  Kamme  des  Felsenbeins  sich  fest  backen 
und  von  aussen  mittelst  einer  Schraubenmutter 
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unbeweglich  eingekUmmort  werden , indem  ein 
Dreizack  die  nöifaige  Widerlage  an  der  Schädel- 
basis aufsucht.  Wo  letztere  nicht  hinreichend 
fest  ist,  wird  eine  Hilfsstütze  jederseits  in  das 
Ohrloch  geschraubt , wo  man  bekanntlich  auch 
bei  sonst  brüchigen  Exemplaren  stets  genügende 
Konsistenz  findet.  Auf  diese  Weise  kann  ich  mir 
die  Horizontalebene  jedes  Forschers  bequem  ein- 
stellen und  ablesen,  und  wie  viel  Winkelgrade 
sie  von  der  eines  Anderen  abweicht. 

Für  brüchige  Gräberschädel  mit  grossen  De- 
fekten ist  die  Lucae' sehe  Vorrichtung  gar  nicht 
zu  brauchen.  Wo  an  meinem  Apparat  auch  die 
Schrauben  in  dos  Ohrloch  nicht  eingefUhrt  wer- 
den dürfen,  weil  der  Schädel  in  sich  zusammen- 
gedrückt werden  könnte,  da  helfe  ich  mir  auf 
folgende  Weise,  die  mir  auch  unter  so  erschwe- 
renden Umständen  das  Festhalten  an  der  einmal  f 
gewählten  Normalhorizontalen  gestattet.  Ich  | 
habe  mir  Nadeln  konstmiren  lassen  aus  Stahl  j 
in  der  Art,  dass  die  Spitze  unten  ganz  hart  ist,  [ 
also  sich  nicht  biegt,  die  Mitte  dagegen  bequem 
in  jeder  gewünschten  IVcise  gebogen  werden 
kann.  Diese  Nadeln  sind  von  dem  Techniker  des 
Herrn  Helmboltz  sehr  gut  hergestellt.  Ihre 
Spitze  trägt  ein  Tellerchen  zur  Aufnahme  einer 
eigens  kombinirten  Mischung  von  Klebwachs, 
aus  dem  das  ganz  feine  oberste  Ende  der  Nadel 
nach  oben  bervorsiebt.  Auf  diesen  Nadeln  natflr- 
lich  in  ein  Sortiment  verschiedener  Grössen  ge- 
bracht, ruht  der  zerbrechlichste  Schädel  ganz  un- 
gefährdet , und  man  hat  durch  die  Verbindung 
von  Klebwachs  und  Stablspitzc  den  doppelten 
Vortbeil,  brüchige  Stellen  nicht  nur  nicht  zu  ( 
Terletzen,  sondern  sogar  noch  haltbarer  zu  machen,  ! 
während  andererseits  die  Feststellung  so  sicher 
gemacht  wird , wie  nur  möglich.  Selbstredend 
werden  die  Nadeln  mit  ihren  unteren  Spitzen 
auf  einer  Platte  am  besten  von  weichem  — 
Linden  — Holze  befestigt,-  da  sie  sonst  bei  ihrer 
vermehrten  Sprödigkeit  leicht  abbrechen. 

Soweit  über  Schädelmessung. 

Einer  meiner  Lieblingspläne  ist  die  Massen- 
messung  Lebender.  Im  Einklang  mit  Herrn 
Virchow's,  meines  hochverehrten  Protektors 
eigenen  Wünschen  konnte  ich  Dank  seiner  Em- 
pfehlungen das  vorliegende  Material  ihr  Rekru- 
tirungsstatistik  auf  dem  Königlich  Preussiseben 
Statistischen  Amte,  sowie  später  auf  dem  Reichs- 
gesundbeitsamte  einsehen  und  begegnete  der  theil- 
nebmendsten  Förderung  Seitens  des  Herrn  Ge- 
heim-Rath  Engel  und  Finkelnburg.  Die 
verschiedenen  Versuche  die  Driginalquelle,  die  so- 
genannte n Alphabetische  Liste“,  uns  zunächst  für 
die  statistische  Verwertbang  zugängig  zu  machen, 


sind  bisher  gescheitert  an  dem  Bedenken  des 
Kriegsministeriums.  Principiis  ohsta,  hiess  es 
auch  hier,  man  fürchtet,  anthropologische  An- 
forderungen an  die  Bezirks-Commando's  gelegent- 
lich der  Aushebungen  würden  zu  viel  Zeit  in 
Anspruch  nehmen  und  vor  allen  Dingen  — * für 
spezifisch  militäriscbo  Zweck  unnütz  Geld  kosten. 
^ handelt  sich  nun  für  uns  darum  diese  Be- 
denken dadurch  einzuschränken , dass  mittelst 
eines  geeigneten  Apparates  und  auf  eine  auch 
für  geschulte  Unteroffiziere  leicht  verständliche 
Weise  die  erwünschte  Messung  ganzer  Massen 
von  Menschen  schnell  und  bequem  ausführbar 
gemocht  werde.  Das  wird  noch  viel  Versuche 
erfordern.  Ich  verfiel  nun  darauf,  die  Methode 
meiner  Schädelmessung  in  der  Weise  anwendbar 
zu  raacben,  dass  ich  einen  viereckigen  Holzrahmcn 
koDstruirto,  gross  genug,  um  einen  erwachsenen 
Mann  in  ihn  hineinzustellen.  Vier  Stative  mit 
gezäboelten  Leisten  — nach  dem  System  unserer 
Wäsebespinde  — gestatten,  ihn  in  beliebiger  Höhe 
wogereebt  zu  befestigen.  Auf  diesem  Rahmen 
rutscht  ein  sogenannter  „Pührungsklotz“  entlang, 
der  selbstverständlich  genau  rechtwinklig  gear- 
beitet sich  an  Fläche  und  Rand  des  Rahmens 
eng  anschmiegen  muss.  Dieser  Klotz  ist  vier- 
kantig durchbohrt,  einmal  wagereebt  und  zum 
Andern  senkrecht.  In  wagerechtor  Richtung 
schiebe  ich  einen  geeiguoton  Mossstock  bis  an 
den  gewünschten  Punkt  des  nackten  Körpers, 
z.  B.  für  die  Scbulterbreite  jederseits,  und  lese 
den  Abstand  vom  inneren  Rande  des  Rahmens 
ab.  Dieser  ist  natürlich  auch  ringsum  mit  einer 
Skala  versehen.  Es  ist  ohne  andere  Schwierigkeit, 
als  vier  ganz  gleich  gearbeitete  Führungsklötze 
herzustellen,  auf  diese  Weise  tbunlicb  die  bila- 
terale Symmetrie  des  Rumpfes  ebenfalls  zu  un- 
tersuchen , indem  ich  den  gleichen  Niveaupunkt 
an  der  Wirbelsäule  resp.  dem  Brustbein  von 
vom  und  hinten  her  mit  einem  horizontalen 
Messstocke  berühre  und  die  Distanz  der  seitlichen 
Punkte  von  der  so  markirten  Körperachse  ab- 
lese; dass  gleichzeitig  auch  jede  Tiefendimeosion 
des  Körpers  (von  vom  nach  hinten  gerechnet) 
abgelesen  werden  kann,  braucht  nur  erwähnt  za 
werden.  Ich  zeige  Ihnen  hier  zunächst  als  Mo- 
dell Einen  derartigen  Fuhrungsklotz.  Er  trägt 
genau  entsprechend  dem  schon  erklärten  Horizon- 
talonn  einen  zweiten  senkrechten  Arm , eben  so 
leicht  und  doch  sicher  nach  unten  und  oben  ver- 
schiebbar. Ein  kleinerer  Führungsklotz,  nur  un- 
bedeutend modificirt,  gleitet  bequem  auf  ihm  und 
trägt  seinerseits  ebenfalls  einen  Horizontalarm, 
den  ich  genau  wie  den  unteren  verschieben  oder 
zurückzieben  kann.  Hiernach  kann  ich  den  ge- 
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nau  senkrechten  Abstand  zweier  Kurpergehnitte, 
die  ich  mir  mittelst  meines  Rahmens  in  beliebiger 
Höhe  genau  wagerecht  herstelle , ebenso  korrekt 
messen  wie  am  Skcletschädel.  Ohne  Rücksicht 
auf  die  geforderten  nicht  unbeträchtlichen  Geld* 
Opfer  bemühte  ich  mich  ein  direkt  anwendbares 
Modell  noch  Rtr  diesen  Versammlungszweck  zu 
beschaffen.  Um  der  nftthigen  technischen  Bei- 
hilfe sicher  sein  zu  künnen,  w'andte  ich  mich  an 
die  grosse  Anstalt  des  verstorbenen  Herrn  ßorsig; 
bei  aller  interossirten  Theilnahrae  für  diese  Auf- 
gabe lehnten  die  dorzeigen  Leiter  die  Ausführung 
ab,  bis  ich  eine  im  Einzelnen  detaillirte  Zeichnung 
brächte , weil  sie  für  die  gestellte  kurze  Frist 
sonst  nicht  eine  ziveckontsprechendo  Ausführung 
garantiren  könnten.  So  sehr  mich  dieses  Be- 
denken Anfangs  verwunderte » musste  ich  seine 
Begründung  bald  eioseheo.  Denn  da  Seitens  der 
Borsig’schcn  Anstalt  wegen  der  Pariser  Welt- 
ausstellung und  einer  gleichzeitigen  auswärtigen 
Unternehmung  kein  jüngerer  Architekt  für  die 
Zeichnungen  verfügbar  war , wurde  ich  an  den 
Direktor  der  Gewerbeakademio,  Herrn  Reulaux 
empfohlen , welcher  mir  einen  vcrbeissungsvollcn 
schon  erfahrenen  Schüler  zuwios.  Dieser  bedang 
sich  auS)  seinen  eigenen  Ideen  folgen  zu  dürfen, 
liess  mich  vorher  gar  nichts  sehen,  und  hat  mir 
nun  ein  Monstrum  bergeschickt,  was  ich  draussen 
aufgcstellt  habe.  Ich  rufe  die  Thcilnabme  der 
Gesellschaft  an  und  erwähne  die  Gründe  meines 
Misslingons , damit  die  Herren  vom  Vorstande 
sich  dieser  so  wichtigen  Aufgabe  behufs  deren 
zweckdienlichen  Durebfübrung  annohmen.  Ks 
scheint  mir  diee  um  so  dringlicher,  als  auch  die 
französische  Methode  der  Planche  gradu<fte  und 
double  uquerre  wie  ich  mich  bei  Bearbeitung 
der  kraniometriöchen  Resultate  von  Herrn  J a- 
gor's  indischer  Reise  überzeugen  musste,  kaum 
für  die  gröbsten  Verhältnisse  der  Höbenabstände 
zuverlässig  genannt  werden  kann. 


Bericht  über  nordische  anthropologi- 
sche Literatur. 

Von  lugvald  Undset. 

Forlldsmiftder  og  Oldaoger  fi*a  Egnen  om  Broholm 
af  F.  Sehest^  de  Brobolm.  Med  8 Kort.  1 Grund- 
plan,  46  KobbertsrleT  og  7 Tontryk.  Avec  nno  de- 
scription  abreg4e  en  fraD9ais.  Kjöbenbavn  1878.  4. 
Bei  C.  A.  Reitsei;  Leipzig  bei  F.  A.  Brockhans, 
Sortiment. 

Es  ist  ein  Prachtwerk  ersten  Ranges,  das  der 
Stammgutbesitzer  Kammerherr  F.  de  Sehested, 
zu  Broholm,  unter  obenstehendem  Titel  der  Wis- 
senschaft seines  Vaterlandes  geschenkt  hat.  In 


dem  klar  abgefassten  Texte  hat  er  ein  reiches 
Material  beschrieben,  durch  scharfe  Beobachtungen 
von  allen  Seiten  beleuchtet  und  in  prachtvollen 
Abbildungen  dnrgestellt:  das  Werk  bietet  eine 
Fülle  von  Kupfertafeln , Lithographien , Karten 
und  Grundplänen , — alle«  von  den  ersten  ar- 
chäologischen Künstlern  Dänemarks  ausgeführt. 

Das  ganze  in  diesem  Werke  nicdergolegte  Ma- 
terial stammt  aus  den  Gütern  des  Verfassers  und 
I den  nächst  angrenzenden  Landesstrecken,  — aus 
einem  Gebiete  von  etwa  einer  Quadratmeile,  mit 
Broholm  als  Mittelpunkt.  Das  Schloss  Broholm 
liegt  im  südöstlichen  Fünen , eine  halbe  Stunde 
von  Store  - Belt , in  einer  schönen  und  reichen 
Natur ; dass  diese  Gegend  auch  in  den  vorge- 
schichtlichen Zeiten  reich  bewohnt  war,  beweisen 
uns  die  zahlreichen  hier  entdeckten  AlterthUmer. 
Seit  einigen  Jahren  hat  der  Verfasser  Untersuch- 
ungen und  Ausgrabungen  unternommen  ; tausende 
von  Steingerätben  sind  eingesnmmelt,  Steingriiber, 
Grabhügel,  Umcnfelder,  prähistorische  Wohnsitze 
und  Ueberreste  anderer  Arten  sind  untersucht 
worden ; von  diesen  Sachen  hat  er  ein  Museum  ge- 
bildet, das  schon  viel  mehr  als  10,000  Nummern 
zählt.  Dies  alles  hat  er  nun  im  vorliegenden 
Buche  der  Wissenschaft  zugänglich  gemacht. 

In  der  Vorrede  äussert  der  Verfasser,  dass 
er,  der  die  prähistorische  Archäologie  nicht  als 
Studium  betrieben  hat,  als  Fachmann  nicht  auf- 
treten  will;  er  wird  sich  darauf  beschränken,  das 
Material  darzulegcn  und  zu  beschreiben,  ln  einer 
Wissenschaft  wie  die  unsrige,  wo  wir  so  oftmals 
sehen,  dass  unwissende  oder  halbstudirte  Leute 
mit  neuen  Erklärungen  und  wilden  Hypothesen 
ohne  Scheu  auftreten  , muss  eine  solche  wahr- 
haft wissenschaftliche  Bescheidenheit  doppelt 
hochgeschätzt  worden.  Dilettanten  können  der 
prähistorischen  Wissenschaft  die  grössten  Dienste 
leisten;  ja  die  Archäologie  braucht  bei  der  Ent- 
deckung und  Ansammlung  des  Materials  alle  ge- 
bildeten Menschen , ja  jeden  Bauer , der  in  der 
Erde  gräbt , als  Mitarbeiter.  Aber  nicht  Jeder, 
der  einige  Urnen  aus  der  Erde  gehoben  hat,  ist 
dadurch  Arebäolog  geworden  und  darf  als  der 
vollgorUstcto  Fachmann  auftreten : Der  Dilettan- 
tismus kann  oftmals,  wenn  er  als  die  wahre 
Wissenschaft  zu  gelten  beansprucht,  der  ärgste 
Feind  der  Wissenschaft  werden.  — Beseelt  von 
dem  wärmsten  wissenschaftlichen  Interesse  ist 
unser  Verfasser  so  sorgsam  gewesen,  damit  bei 
den  Untersuchungen  keine  Beobachtung  unter- 
lassen, kein  Detail  der  Wissenschaft  entzogen  wer- 
den sollte,  dass  fast  alle  Ausgrabungen  von  einem 
Fachmann,  Dr.  Henry  Petorsen  vom  Museum 
in  Kopenhagen,  geleitet  worden  sind.  Noch  weiter: 
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damit  die  Grabhügel«  die  Urnenfelder  u.  s,  w.  der  1 
Wissenschaft  möglichst  ergiebig  werden  sollen«  ! 
hat  der  Verfasser  'nicht  alles  auf  einmal  aas- 
beuten  lassen : nachdem  eine  bedeutende  Menge 
ausgegraben  ist,  wird  noch  der  grösste  Theil  ge- 
spart ; die  Wissenschaft  kann  nun , meint  der 
Verfasser,  erst  das  bereits  ausgegrabene  und  mit 
grösster  Sorgfalt  veröffentlichto  Material  sich  m 
NuUe  machen;  dann  können  nach  und  nach  weitere 
Ausgrabungen  mit  geschürftem  Auge  und  reicheren 
Resultaten  untemommen  werden.  Wie  selten  wird 
man  nicht  solch  eine  fast  ängstliche  Wahmobmung 
der  Interessen  der  Wissenschaft  nicht  nur  bei 
Diloitaoten  aber  auch  selbst  bei  Fachmännern 
finden ! 

Das  Werk  gibt  nun  nicht  allein  die  genau- 
esten Fundberichte  und  die  sorgflUtigsten  Be- 
schreibungen der  gefundenen  AllertbUmer  nach 
den  gewöhnlich  aufgestellten  Formen  und  Typen; 
der  Verfasser  ist  ein  praktischer  Mann  und  sieht 
die  alten  Oeräthe  an  mit  dem  praktischen  Sinne, 
der  die  Spuren  des  Gebrauches,  die  sie  an  sich 
tragen,  genau  studirt,  der  durch  technische  Ver- 
suche über  ihre  Bestimmung  und  ZwockmiLssigkeit 
Krleuclitung  sucht.  An  den  Steinsachen  findet  er 
Spuren  des  Abnuteeos  durch  den  Stiel,  sieht  er, 
wie  die  abgenützte  Schneide  durch  neue  Be- 
hauung oder  Schleifen  erneuert  ist;  um  den 
vollen  Eindruck  des  Gerüthes  zu  erhalten,  denkt 
er  sich  es  immer  in  dem  Stande,  in  welchem  es 
im  Gebrauch  war,  — mit  dem  Schaft  versehen. 
Der  Verfasser  hat  auch  nach  der  Publikation  des 
vorliegenden  Werkes  technische  Versuche  mit  den 
Steingeräthen  fortdauernd  betrieben ; er  hat  seine 
Tischler  und  Zimmerleute  mit  Feuerstein  - Werk- 
zeugen ausrüsten  lassen;  Bäume  sind  getUUt,  die 
Stämme  gespalten  und  zukleincrenllolzgegcDstiinden 
verarbeitet  u.  s.  w.  Die  Feuerstein-Oerätho  sind  da- 
bei über  Erwarten  brauchbar  befunden  w.rden;  so 
wurde  z.  B.  mit  einer  geschliffenen  Fouersteioaxt  ein 
Holzstamm  von  öZoll  Durchmesser  in  13  Minuten 
umgebauen,  ohne  dass  die  Schneide  des  Gerätbes 
dabei  dos  Geringste  gelitten  hätte  Der  Verfasser 
setzt  noch  diese  interessanten  Versuche  fort  und 
bereitet  darüber  eine  besondere  Publicaiion  vor. 
ln  der  Gegend  von  Wardo  im  westlichen  Jüt- 
land leben  noch  die  letzten  Spuren  einer  uralten 
keramischen  Industrie,  deren  Producte,  die  schwarz- 
gefUrhten  „Jydepotter“  Gütländische  Töpfe)  bis 
vor  Kurzenj  über  ganz  Dänemark  und  auch  in 
Norddoutschland  verbreitet  wurden.  Bei  der  Un- 
tersuchung einiger  prähistorischer  Ueberreste  in 
der  Gegend  von  Broholm  — mit  Kohlen,  Asche 
und  verbrannten  Steinen  gefüllte  Vertiefungen  in 
der  Erde  — wurde  der  Verfasser  erinnert  an 


gleichartige  Brandgruben,  über  welche  diese  jUt- 
ländischen  TbongofiUse  getrocknet  oder  gebrannt 
werden.  Er  ging  darum  nach  Jütland,  um  diese 
Indu.stne  an  Ort  und  Stelle  zu  studiren;  die 
Aehnlichkeit  dieser  modernen  Gefässe  mit  deo 
Urnen  aus  dem  Eisenalter  war  ihm  eine  weitere 
Aufforderung.  In  seinem  Werke  hat  er  nun  einen 
sehr  interessanten  Bericht  über  diese  Fabrikation 
gegeben,  deren  primitive  Technik  von  ihrem  hohen 
Alter  Zeugniss  ablegt.  Die  Gefässe  werden  aus 
freier  Hand  gemacht,  auf  ein  Gerüst  über  kleine 
Gruben,  woi-in  Torffeuerung,  getrocknet  und 
endlich  auf  offenem  Felde  in  kleinen  Haufen  zu- 
sammongestellt,  mit  Hoidetorf  bedeckt  und  durch 
dessen  Anzündung  gebrannt.  Bei  dieser  Art  des 
Brer»nens,  wo  flammendes  Feuer  vermieden  wird, 
werden  die  Geftsse  geschwärzt;  wenn  sie  vorher 
mit  dem  „Glosurstein‘*  geglättet  sind,  erhalten 
sie  eine  glänzende  schwarze  Oberfläche.  Der  Ver- 
fasser findet  es  wahrscheinlich,  dass  die  schwarze 
und  wie  glasirte  Oberfläche  der  Urnen  aus  dem 
Eisenalter  wenigstens  zum  Theil  eben  auf  diese 
Weise  hergestellt  ist. 

Auch  andere  bisher  im  Norden  unbekannte 
Arten  prähistorischer  Ueberreste  bat  der  Verfasser 
entdeckt  und  beschrieben;  so  z.  B.  Wohnsitze  mit 
grossen  Anhäufungen  von  KüchenabCUllen,  wahr- 
scheinlich aus  dem  Eisenalter,  gepflasterte  Brand- 
stellen u.  m.  Bemerkeoswerth  ist  das  Auffindes 
von  Brandstellen , wo  Roheisen  — Eisennieren 
und  wahrscheinlich  um  Pflanzenwur/eln  gebildete 
Eisenröhrchen  — in  bedeutender  Menge  gesammelt 
wurden;  fernere  Untersuchungen  werden  hoffentlich 
AufschlUs.se  geben,  ob,  wie  es  scheint,  die  Spuren 
prähistorischer  Eisenschnielzerei  hier  wirklich  ge- 
funden worden. 

Keino  Gruppe  unter  den  Funden  von  Broholm 
ist  vielleicht  so  merkwürdig,  wie  die  der  Gold- 
funde.  In  dieser  Gegend  sind  im  letzten  Jahr- 
hundert 26  oder  28  Goldfunde  entdeckt,  Schmuck- 
sacben,  Bracteaten  und  römische  Solidi  enthaltend; 
der  grösste  Fund,  von  1833,  bestand  aus  52  Stücken 
von  einem  Gesammtgowicht  von  mehr  als  4 Kilogr. 
Diese  Anhäufung  von  Goldschätzen,  aus  dem  5. 
bis  7.  Jahrhundert  n.  Chr.  stammend,  beweist, 
wie  ungemein  reich  die  Bewohner  dieses  Landes- 
theils  in  jener  Zeit  gewesen  sind.  Klar  und 
beweisend  wird  hier  auch  der  wahre  Zu.?animoD- 
hang  mit  dem  sogenannten  „Goldhängschmuck 
BUS  Schonen“  auseinandergeeotzt.  Dieser  berühmte 
Hängschmuck,  im  Museum  in  Kopenhagen  be- 
findlich, der  aus  einer  reich  ornamentirtea  Gold- 
platte , Goldperlen  und  7 mit  Oehr  versehenen 
byzantinischen  Goldmünzen  besteht , wurde  dem 
Museum  verkauft  als  in  Schonen  gefunden;  er 
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Ut  abgebildet  bei  Worsaae,  Nordiske  Oldsagor, 
Nr.  397i  und  bei  Moatelins»  Aniiquitt^es  Suo* 
doises,  Nr.  455.  Ihirch  die  örtliche  Tradition 
und  durch  Supplemontfunde  ist  es  nun  dargethan, 
dass  der  Fund  in  der  Gegend  von  Broholm  ge- 
macht i$t,  dass  die  Goldplatte  das  oberste  Bruch- 
stück einer  überaus  prachtvollen  Fibula  ist,  deren 
Unterplatten  von  Bronze  im  Museum  in  Kopen- 
hagen auch  verwahrt  waren,  ohne  dass  man  bis- 
her die  Zusamiuongehörigkoit  dieser  Stücke  be- 
merkt batte.  Der  Judo,  der  Goldsachen  bei  den 
Bauern  gekauft  und  nach  Kopenhagen  gebracht 
hatte,  gab  eine  ausländische  Fundstelle  an , um 
den  Antbeil,  den  au  allen  in  der  Erde  gefundenon 
Schätzen  ein  GeseU  der  Krone  zugesagt  hat,  nicht 
zu  verlieren. 

Dies  stattliche  Werk  ist  ein  rodendes  Zeugniss 
von  den)  warmen  Interesse,  womit  in  Dänemark 
die  Wissenschaft  auch  von  dom  Landesadel  um- 
fasst wird : es  liegt  vor  uns  zunächst  als  eine  wis- 
senschaftliche und  patriotische  Tbat  des  Ver- 
fasser, zugleich  als  eine  Ehre  seiner  Nation  und 
als  eine  Zierde  seines  Standoe.  Möchten  nun  auch 
andere  Edelleute  und  Gutsbesitzer,  sowohl  im 
Norden  wie  anderswo,  dem  schönen  Beispiel  des 
Herrn  Kammerherm  de  Sehested  folgen,  die 
prähistorischen  Üel>€rre8te  auf  ihren  Besitzungen 
zu  untersucheu  und  zu  verwahren  und  das  Material 
mit  80  glänzender  Treue  und  Liberalität  der  Wis- 
senschaft zur  Benützung  darzulegen ! 

Christiania,  Februar  1879. 


Ringwälle  bei  Rothenburg  ob  der 
Tauber.*) 

I.  Der  Stadt  Rothenburg  gegenüber,  nur 
durch  das  Tauberthal  getrennt,  ist  die  sogenannte 
Engelsburg,  ein  schmaler,  über  200*  hoher  Berg- 
vorspnmg,  welcher  auf  zwei  Seiten  durch  eine 
nahehin  rechtwinkelige  Windung  dieses  Thaies 
und  auf  der  dritten  Seite  durch  da.s  unter- 
halb eioraündendc,  wildromantische  Vorbacbthal 
gebildet  wird.  Nach  rückwärts  ist  auf  der 
Höhe  des  Vorsprunges  ein  gegen  20*  hoher 
Steinwall  in  Form  eines  Bogens  von  Thalrand 
zu  Thalrand  aufgeworfen , dessen  Sehne  1 50 
Schritte  misst  und  dessen  Oeffnung  genau  nach 
Osten  gerichtet  ist.  Durch  den  Wall  wird 
ein  sturmfreie.s  Plateau  von  ungefähr  8 Morgen 
abgegrenzt.  Ohne  Zweifel  wurde  derselbe  in 
urvordenklichon  Zeiten  zu  Zwecken  des  Schutzes 


*}  Ans  dem  „Korrespondent  von  nnd  fQr  Deutsch- 
land'*, Nürnberg,  Nr.  239,  Abendblatt  10.  Mal  1876. 


und  der  Vertheidigung  aufgeworfen,  wozu  ausser 
Erde  vorzugsweise  Brocken  des  an  Ort  und 
Stelle  vorhandenen  Muschelkalk  - DolomiVs  ge- 
nommen wurden.  Dass  zu  Zeiten  starke  Fouor 
auf  dem  Walle  loderten,  beweisen  die  vielen, 
tbcUs  an  der  OberfiUchc  berumliogenden,  theiU 
unter  dem  Ha.son  verborgenen , rotb  gebrann- 
ten Kalksteine;  ja  stellenweise  ist  der  gar  ge- 
brannte Kalk  durch  Hegen-  oder  Sebneewasser 
gelöscht  und  zu  Kalkbrci  geworden,  welcher  jetzt 
in  Gestalt  formloser  Mörtelbrocken  unter  dem 
Rasen  liegt.  Längst  fiel  es  auf,  dass  untof  den 
umherliegendon  Kalksteinen  auch  viele  Sandstein- 
broekeo  sich  befinden,  welche  zumeist  ebenfalls 
roth  gebrannt  sind-  Nun  bricht  aber  der  von 
Natur  graugclbe  Lettenkohlen-Sandstein,  welchem 
diese  Trümmer  angchörcu , nicht  in  der  Nähe 
des  Walles , sondern  es  mussten  die  Sandsteine 
aus  mindestens  halbstündiger  Entfernung  berbei- 
geschatft  worden  sein.  Noch  auffallender  aber 
ist  es,  dass  unter  diesen  heimischen  Gesteinen 
auch  Trümmer  von  Gebirgsarten  verkommen, 
welche,  der  Hothenburger  Gegend  ganz  fremd, 
aus  weiter  Ferne  hergebracht  worden  sein  muästen. 
Schon  vor  langen  Jahren  wurden  nämlich  unter 
den  Kalk- und  SandsteintrÖmmoru  des  Walles  einige 
wenige  Stücke  von  Granit  und  Gneiss  gefunden, 
eines  der  letzteren  sogar  in  konischer  Form  — 
offenbar  mittelst  eines  Steinwerkzeugos  — durch- 
bohrt. Die  Funde  erregten  damals  einiges  Auf- 
sehen, konnten  aber  nicht  eoträtbHelt  worden, 
und  die  Sache  kam  in  Vergessenheit.  Erst  in 
neuester  Zeit  wurden  von  den  unten  Genannten 
gründlichere  Untersuchungen  des  Walloa  ange- 
stcllt,  welche  durch  reiche  Funde  belohnt  worden 
sind.  Es  kam  hiebei  der  Umstand  wesentlich 
zu  Statten,  dass  der  Wall  Behufs  einer  beab- 
sichtigten Waldkultur  mit  vielen  Saatriefen 
durchfurcht  wurde,  80  dn.ss  noch  zahlreiche  in- 
teressante Steine  an  die  Oberfläche  kamen,  die 
früher  unter  Hasen  und  Moos  verborgen  lagen. 
Es  wurde  namentlich  eine  grössere  Anzahl  von 
Trümmern  fremder  Gebirgsarten  gefunden,  wel- 
che je  eine  eben  geschliffene  Heibfiäche  zeigen, 
80  dass  mit  Ausschluss  jeder  Täuschung  klar 
wurde,  dass  die  fremden  Steine,  ganz  ent- 
sprechend den  an  der  Heidenmauer  bei  Dürk- 
heim gefundenen,  Zerreiben,  d.  h.  Mahlen 

von  Getreide  aus  freier  Hand  benttt46t  wurden, 
wie  Dieses  bekanntlich  bei  den  alten  Gemiaoon 
Gebrauch  war  und  bei  manchen  rohen  Völker- 
schaften noch  Gebrauch  ist.  Em  können  selbst 
bei  oberflächlicher  Betrachtung  sehr  leicht  die 
sogenannten  BodenKteino  von  den  mit  den  Händen 
zu  bewegenden  I>äuferu  unterschieden  werden, 
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da  entere  platteDförmig  zugericbtet  sind,  wühread 
letztere  an  den  oberen  Kanten  eine  handliche  Zu- 
rondung  zeigen.  Besonders  Überraschend  ist  die 
grosse  Manchfaltigkeit  dieser  Steine,  von  denen 
bis  jetzt  schon  gegen  25  Arten  und  Varietäten 
gefunden  wurden,  nämlich  an  Kom,  Farbe  und 
Mischung  verschiedene  Gneisse  und  Granite,  0io> 
rit  Kicselschiefer,  poröse  Basalt-Lava,  Quarzkon- 
glomerate, verschiedene,  noch  nicht  näher  be- 
stimmte Silikatgesteino  und  verhältnissmässig 
viele  Trümmer  von  buntem  Sandstein;  lauter 
barte  Steine  mit  reichem  Gehalt  an  Quarz  und 
Feldspatb.  Die  erwähnten  Steine  sind  alle  zer- 
schlagen, doch  wurden  Trümmer  bis  zu  20  Pfd. 
Schwere  und  Hoibfiächen  bis  zur  Grösse  eines 
Quadratfusses  gefunden.  Die  Basalt-Lava  dürfte 
den  Brüchen  von  Andernach  entstammen,  welche 
bekanntlicb  auch  von  den  Kölnern  benützt  worden 
sind,  die  bunten  Sandsteine  mögen  vom  unteren 
Tauber-  oder  Maintbal  herbeigeschafft  worden 
sein,  die  Heimath  aller  übrigen  Fremdlinge  ist 
zur  Zeit  noch  nicht  näher  fcstgestellt,  doch  ist 
cs  nicht  unwabrscboinlich,  dass  sie  den  Gebirgen 
Westdeutschlands  entnommen  sind.  Die  interes- 
santen Steine  wurden  von  den  beiden  Entdeckern 
thuulichst  gesammelt  und  liegen  Alterthums- 
freunden  zur  Ansicht  bereit.  Nach  Lüsnog  dos 
Uäthsels,  welches  die  fremden  Steine  darboten, 
ist  OS  mehr  als  warscheinlicb,  dass  dio  durch  und 
durch  rothgebrannten  heimischen  Sandsteine,  welche 
meistens  roh  in  Plattenform,  Backsteinen  ähnlich 
zugericbtet,  umherliegen,  als  Herdsteine  verwen- 
det und  stark  erhitzt  wurden,  um  darauf  Brod 
zu  backen  oder  Fleisch  zu  braten.  Es  liegt  die 
Vermuthung  nabe,  dass  der  Wall  einstmals  von 
einer  feindlichen  Schaar  erstürmt  wurde,  dass 
die  Angegriffenen  niedergemacht  wurden  oder 
flohen  und  dass  der  siegreiche  Feind  die,  wenn 
auch  an  sich  werthvollen,  doch  schwer  zu  trans- 
portirenden  Wirtbschaftsutensilien , welche  er 
vorfand,  zertrümmerte  und  umherstreute.  Wahr- 
schoinlicb  war  der  Wall  damals  noch  mit  einem 
starken  Verhaue  versehen,  welcher  von  einer  der 
streitenden  Parteien  angezUndet  wurde  und  nieder- 
brannte,  denn  nur  durch  einen  solchen  Vorgang 
lässt  sich  dio  Unzahl  rotbgebraontcr  Steine  auf 
dem  ganzen  Walle  erklären.  Dio  fremden  Steine 
scheinen  nicht  mit  metallenen  Instrumenten, 
sondern  mittelst  anderer  harter  Steine  bearbeitet 
worden  zn  sein,  wie  sich  denn  überhaupt  auf 
dem  Walle  noch  keine  Spur  von  Bronze  oder 
Eisen  vorfand.  Ausser  den  geschilderten  fremden 
Steinen  wurden  noch  mehrere  Scherben  von  ir- 


denem, uoglasirten  Geschirr  gefunden.  Der  Theo, 
welcher  hiezu  verwandt  wurde,  ist  Ira  gebronntea 
Zustande  tief  schwarzgrau  und  stammt  keiaen 
Falles  aus  der  Rotbenburger  Gegend.  Von  mehr- 
eren dieser  Scherben  lässt  sich  mit  Sicherheit 
annehmen,  dass  die  treffenden  Gefässo  aus  freier 
Hand  geformt  waren.  Nach  Allem  gehört  der 
beschriebene  Wall  mit  zu  den  interessantesten 
Ueborresten  einer  längst  vergangenen,  wahrschein- 
lich der  sogenaDoten  Stein-Zeit. 

Dr.  Pürkhaner.  A.  Merz,  Subrektor. 

II.  Ein  zweiter  noch  grösserer  Ring- 
wall  liegt  auf  derselben  Tauberseite  zwei  Stunden 
weiter  abwärts.  Der  Kaum,  den  der  nahezu 
12  Minuten  lange  Ringwall  einschliesst,  beträgt 
etwa  das  10— 12  fache  des  Rotbenburger  Plateaus. 
Mehrere  Bauernhöfe  — Tauberburgstall  genannt 
— liegen  auf  demselben  und  nimmt  tbeils 
Ackerland,  theils  Wald  die  übrige  Fläche  ein. 
Noebgegraben  wurde  hier  noch  nicht,  doch  soll 
eine  Stelle  im  Walde  mit  den  Namen  dio  „Kirche* 
bezeichnet  sein.  Ausser  dem  gegen  20'  hohen 
Hauptwall  erstreckt  sich  aber  io  mässigor  Ent- 
fernung noch  ein  zweiter,  niedrigerer;  zwischen 
beiden  liegt  nur  Feld.  Im  Munde  der  Leute 
heisst  der  Platz  das  Hunnenlager. 

Dr.  Schiller,  Oberstabsarzt. 


Heilige  Steine. 

I.  Aus  Südbayern. 

Den  19.  Februar  1879.  Herr  Landrath  Fr. 
Mittermaicr  aus  Inzkofen  bei  Moosburg,  eioem 
der  reichsten  Fundorte  präbistoriseber  geschliffener 
Steinwaffen  in  Südbayern,  erzählt,  dass  ein  aussen 
an  der  Kirche  zu  Fraueuberg  bei  Landsbut  lehn- 
ender Stein  eine  grosse  Verehrung  von  Seite  des 
dortigen  Landvolkes  erfährt.  Er  lehnt  am  Portal 
uud  der  Kintretende  berührt  denselben.  Es  be- 
steht die  Sage,  der  heilige  Erhard,  der  bekannte 
Viebpatron  dieser  Gegend,  sei  auf  dia^em  Stein  von 
Altbeün  nach  Frauenberg  Uber  die  Isar  gefahren, 
als  dort  eine  Viehseuche  geherrscht,  welche  auf 
Fürbitte  des  Heiligen  aufgehört  habe.  Der  Stein 
ist  viereckig,  „eine  Elle  lang  und  breit  und  einen 
Schuh  dick“.  Er  hat  in  der  Mitte  ein  Loch  wie 
ein  Mühlstein,  aber  keine  Schale. 


Druck  der  Akademischen  BuMruckerei  F,8traub  in  München^  — Schluss  der  Redaktion  am  15.  Mars  1S79. 
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Einladung  zur  X.  allgemeinen  Versammlung 

der 

Deatschen  anthropologischen  Gesellschaft  zn  Strassbnrg. 

Die  deutsche  anthropologischo  GeselUebaft  bat  StraasVmrg  aU  Ort  der  dieRjtthrigea  aUgo* 
meinen  Versammlung  crw&blt  and  Hm.  Professor  Qerland  um  Uebernahme  der  lokalen  Gesebähs* 
ftlhrung  ersucht. 

Die  Unterzoichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropologischen 
GoseUsebaft  die  deutschen  Anthropologen  und  aUe  Freunde  anthropologischer  Forschung  zu  der  am 

11.,  12.  nnd  13.  August  d.  Js.  in  Strassbarg 

im  Saale  dea  Htadthantea  (Mairie) 

stattfindenden  allgemeinen  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Die  Tagesordnung  der  Versammlung  wird  in  der  nächsten  Kummer  des  Korre.spondcnzblaiies 
mitgetheilt  werden. 

Prof.  Georg  Gerland,  Prof.  Johannes  Ranke, 

GefchafUführer  fnr  Strasiiburg,  OcneraUckretär. 

Steinstrasse  57.  München,  liricnnorstrasso  25. 


„Künstliche  Höhlen“  in  Nieder- 
Oosterreioh. 

Von  Dr.  M Much. 

{Mit  4 Abbiiduflf«».) 

[Einleitend«  Remerkungen  der  Re- 
daction. Ilenr  T)r.  M.  Huch  hat  zur  Aiif- 
klllrung  über  die  Frage  der  Verbreitung  der 
„künstlichen  Höhlen“  (cf.  Bericht  der 
IX.  Allgemeinen  Vereammlnng  in  Kiel  8.  93 
und  Beitrüge  zur  Anthropologie  und  Urge- 
schichte Bayerns  Bd.  II.  8.  146  ff-)  wichtige 


I ünfersnehnngen  beigehracht.  Schon  in  seiner  in- 
I teressanten  Abhandlung:  über  prähistorische  Bau- 
art und  Omamentirung  der  menschlichen  Wohn- 
nngen  (Mittbeil.  d.  Wiener  antbrop.  6.  Bd.  VII. 
8.  318  ff.)  batte  dieser  vortrefHiche  Forscher  er- 
wähnt, da-ss  noch  heute  in  Niedcriisterreich  künst- 
liche Hühlcnwühnungen  existiren  und  hiebei  auf 
die  sogenannten  Erd  st  Ul  Io  hinge<leatct.  Diese 
Erdstalle,  meist  von  Kellern  au.s  durch  engen  Ein- 
gang zugUngige  grössere  viereckige  Kammern,  sind 
von  den  bayeri.schcn  „künstlichen  Höhlen“  wesont- 
iieh  vei-schieden , stinunen  aber  wahrscheinlich 
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mit  den  namentlich  in  der  bayerischen  Ober* 
pfa)z  als  „Hinterkeller"  (GUmbel)  bezeich* 
ueten  Schlupfwinkeln  ftlr  Foindesgefahr  überein. 
In  einer  neuen  Abhandlung:  Künstliche 

Hohlen  in  KiederOsterreich  (Mittheil* 
ungen  der  Wiener  anthr.  G.  Bd.  IX,  No  1 — 3) 
weist  nun  aber  Herr  Much  ira  Anschluss  an  die 
bayerischen  Untersuchungen  nochf  dass  sich  unter 
den  künstlichen  Höhlen  in  NiederOsterreich  unter* 
irdische  Bauwerke  finden , welche  wie  die 
bayerischen  einst  Torwiegend  Grabstätten  ge- 
wesen zu  sein  scheinen.  In  zwei  Fällen  wird 
diese  Annahme  wie  es  scheint  durch  die  Funde 
zur  Gewissheit  erhoben  namentlich  für  jene  „back- 
ofenfÖrmigen**  Hohlräume,  welche  auch  die  bayer- 
ischen Berichte  erwähnen.  Das  ist  übrigens  ge- 
wiss, dass,  wie  Herr  Much  l>emerkt,  „künst- 
liche Höhlen“  zu  sehr  vers<‘hiedenen  Zwecken 
angelegt  wurden  in  alter  wie  neuer  Zeit  und 
dass  wir  jene  bayerischen  Erdlaby rintho 
nicht  zusommenwerfen  dürfen  mit  den  überall  vor* 
kommenden  unterirdischen  Gängen  alter  Schlösser, 
Klöster  und  Kirchen  oder  mit  alten  Brunnen- 
schächten etc.  — In  den  letzten  Tagen  lief  bei  der 
Redaction  ein  neuer  Bericht  von  Herrn  Dr.  Much 
Uber  diesen  Gegenstand  ein]: 

„Ich  habe  mir  erlaubt,  Ihnen  eine  kleine 
Notiz  Über  das  Vorkommen  künstlicher  Höhlen 
in  Niederösterreich  (cf.  oben)  zuzusenden.  Mit 
der  VeröfTcntlichang  derselben  konnte  ich  aller- 
dings keine  weiteren  Aufschlüsse  Ober  das  Wesen 
dieser  merkwürdigen  Erscheinung  geben;  indess 
genügt  ja  vorläufig  der  Nachweis  der  Thatsache, 
dass  auch  in  Niederösterreich  derartige  künstliche 
Höhlen  Vorkommen.  Man  könnte  freilich  ein- 
wenden , dass  die  niederösterreichischen  Höhlen 
von  den  bayerischen  abweichen  und  mit  ihnen 

riji. 


nicht  verglichen  werden  können.  Schon  die  Form 
der  Wölbung  ist  eine  verschiedene;  hier  der  Rund- 
bogen, in  Bayern  der  Spitzbogen.  Ich  habe  je- 
doch schon  in  meiner  Notiz  angedeutet,  dass  die 
verschiedene  Form  der  Wölbung  durch  das  Mittel 
bedingt  sein  möchte,  in  dem  die  Höhlung^  an- 
gelegt sind.  Der  Löss  gestattete  den  Rundbogen 
und  erleichterte  dadurch  die  Arbeit;  die  feste 
Sandmasse  aber  verlangte  vielleicht  der  Sicherheit 
wegen  den  Spitzbogen. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  Monats  März  wir 
ieb  nun  so  glücklich  ^ auch  in  feste  Sandmasse 
gegrabene  Höhlen  aufzufinden,  und  diese  sind 
genau  so  spitzbogig  wie  die  bayerischen.  Natür- 
lich war  meine  Freude  darüber  gross.  Diese  zu- 
letzt aufgefundenen  Höhlen  dürften  Überhaupt  zu 
den  interesi^antesten  ihrer  Art  gehören.  Sie  bofiod«i 
sich  in  Ober-StinkenbruDD  — erschrecken 
Sie  nicht  über  den  Namen , so  stinkend  das 
Wasser  des  Ortes  zum  Theile  sein  mag,  so  duftig 
ist  das  Nass  seiner  Reben  — nördlich  von  Wiea^ 
unweit  Hollabrunn,  nnd  bestehen  aus  einer  langeo 
Reihe  von  Kammern,  die  durch  einen  niedrigeo 
Gang,  perLsobourartig  verbunden  sind.  Die  Kam- 
mern sind  etwa  3 Meter  lang,  2 Meter  breit  dikI 
so  hoch , dass  ein  Monn  darin  aufrecht  steheo 
kann;  die  sie  verbindenden  Gänge  sind  aber  but 
etwa  GO  Ctm.  hoch,  so  dass  man  sie  zum  Theile 
nur  auf  dem  Bauche  kriechend  passiren  kano^ 
allerdings  keine  sehr  behagliche  Lokomotion,  wem 
man  zuvor  wahrgenommeu  hat , dass  einzelse 
Kammern,  darunter  eine  erst  im  vorigen  Jahre, 
verstürzt  sind.  Diese  Gänge  (lucus  a non  lu- 
cendo)  sind  2 bis  3 Meter  lang.  Ein  Längs- 
durchschnitt  der  Höhlen  würde  darnach  beiläufig 
wie  Fig.  I.  aussehen: 


Bei  a zweigt  sich  der  Gang  zu  einer  seitwärts,  also  nicht  in  der  Reihe  gelegenen  Höhle  ab.  Oer 
Querdurchschnitt  einer  Kammer  (bei  a)  zeigt  sich  in  nachstehender  Art  Fig.  II.: 


a — b abzweigender  Gang;  c seitwärts  gelogene  Kammer; 
d in  der  Reihe  gelegene  Kammer;  e Hauptgang,  der  alle 
Kammern  in  der  Reihe  verbindet. 
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Der  Drandriss  der  Kammern  in  kleioeremMassstabe  ist  nachstehender  Fig.  III.: 


a — b ist  der  vorstehend  erwähnte  abzweigende  Gang ; d die  vorstehend  im  Querschnitt  ge- 
zeichnete Reihenkammer;  c die  seitwärts  gelegene  Kammer;  h bezeichnet  eine  starke  Krümmung 
des  Ganges  nach  seitwärts  und  abwärts»  der  Gestaltung  der  Bodenoberfläche  entsprechend. 


Bei  f und  g setzen  sich  die  Kammern  noch 
fort,  und  es  können  von  f weg  der  Bodengcstalt- 
ung  nach  etwa  vier  bis  fünf  Kammern  sein,  wo- 
von eine  verstürzt  ist  und  die  weitere  ünt«r- 
suchnng  unmöglich  macht.  Von  g an  sind  noch 
weitere  vier  Karnmem  betreten  worden;  es  ist 
damit  nicht  gesagt,  dass  sie  dann  ihr  Endo  ßnden, 
ja  es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  es  nicht  der 
Fall  ist,  da  sich  weiterhin  noch  eine  Bodensenk- 
ung befindet,  die  ganz  angenscheinlich  durch  den 
Einsturz  einer  Kammer  entstanden  ist. 

Diese  lange  Kette  unterirdischer  Kammern, 
die  80  lebhaft  an  Roihengräber  er- 
innert, befindet  sich  auf  dem  Hügel,  auf  wel- 
chem die  Ortskirche  steht,  und  untorteuft  in 
ihrem  Verlaufe  den  an  die  Kirche  anstossenden 
Friedhof,  was  aus  der  schon  erwähnten  Boden- 
senkung ersichtlich  ist. 

Alle  von  mir  betretenen  Kammern  sind  leer 
und  ich  habe  nichts  von  Funden  in  denselben  in 
Erfahrung  gebracht 

Besonders  wichtig  sind  die  künstlichen  Höhlen 
von  Stinkenbrunn  dadurch,  dass  sie  ganz  deutlich 
zeigen,  dass  sie  nicht  etwa  Seitenkammem  von 
Kellern  sind,  denn  sie  wurden  erst  durch  den 
Bau  von  Kellern  aufgeschlossen  und  zugänglich 
gemacht,  und  zwar  in  einer  fUr  die  Kellerbesifzer 
nicht  angenehmen  Weise,  weil  damit  zugleich 
eine  jedenfalls  nicht  erwünschte  Communikation 
zwischen  den  verschiedenen  Kellern,  welche  die 
Kammerreihe  senkrecht  durchschnoiden , gegeben 
war.  Der  in  der  dritten  Zeichnung  ersichtliche 
Durchschnitt  i — i deutet  einen  solchen  Keller- 
eingang  an , von  dem  aus  die  ganze  Reihe  der 
Kammern  am  leichtesten  zugänglich  ist. 

Noch  muss  ich  bemerken,  dass  von  der  Decke 
jeder  einzelnen  Kammer  eine  etwa  5 cm.  weite 
Röhre  an  die  Oberfläche  führt,  wo  sie  natürlich 
verfallen  ist. 


Aohnlicher  Art  wie  die  künstlichen  Höhlen 
von  Stinkenbrunn  scheinen  jene  von  Ruppors- 
thal  zu  sein,  die  ich  schon  in  meiner  kleinen 
Notiz  anfUhrte. 

Ich  möchte  mir  noch  die  Bemerkung  erlauben, 
dass  mir  die  künstlichen  Höhlen , wie  sie  hier 
Ix^prochen  sind,  nicht  an  einzelne  Häuser  oder 
Vorrathsgebäude,  wol  aber  an  die  jetzt  bestehen- 
den Wohnorte  geknüpft  zu  sein  scheinen.  Ob  sie 
als  Vorrathskammern  oder  zu  Cultuszwecken  ge- 
dient haben,  lässt  auch  die  merkwürdige  Höhle 
von  Stinkenbrunn  unentschieden.  Erstores  ist 
jedoch  nicht  sehr  wahrscheinlich,  da  eine  so  grosse 
Reihe  von  Kammern  für  einen  Besitzer  zu  aus- 
gedelmt,  für  viele  Besitzer  zu  unzweckmässig  ist, 
weil  jeder  Einzelne,  um  in  seine  Vorrathskammern 
zu  gelangen,  alle  friihoren  durchschlüpfen  müsst«, 
ein  gegenseitiger  Abschluss  also  umnügiieh  wäre. 
Zudem  liessen  sich  bei  den  engen  Zugängen 
grössere  Gegenstände,  wie  Fässer,  Zlotticho  u.  dgl. 
gar  nicht  in  dieselben  bringen.  Letzterer  Um- 
stand schliessi  auch  den  Gedanken  an  Viehställe 
absolut  aus.  Bei  dom  Anblick  des  Grundrisses 
dieser  Kammern  wäre  man  aber  beinahe  verfuhrt, 
an  vorbereitete  und  nicht  zur  wirklichen  Benütz- 
ung gelangte  Grabstätten  zu  denken.  Die  Gänge 
sind  weit  genug,  um  eine  Leiche  und  ihre  Bei- 
gaben hindurchzubringen ; die  Kammer  wäre  nach 
dieser  Idee  dos  eigentliche  Grab,  ihre  Dimensionen 
entsprechen  so  ziemlich  jenen  einer  gewissen  Art 
von  Gräbern  und  selbst  die  Form  der  Kammern 
könnte  in  den  trape/förmigen  Giübern  wiederge- 
funden  werden , die  sich  in  naebstebender  Form 
bei  uns  nicht  selten  zeigen : (Fig.  IV) 
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Bei  den  Qaerdorchscbniiten  felilt  allerdings  die 
Spitze  des  Bogens,  aber  es  ist  mügllcb , dass  sie 
da  war  und  blos  der  Beobachtung  entgangen  ist. 
Dafür  würde  auch  sprechen , dass  in  iinmittel- 
Ijorer  Nähe  von  „Krdställon“  wirklich  mensch- 
liche Sktdeto  auÄgograben  worden  sind.  Desshalb 
ist  auch  der  Zugang  ein  so  enger,  der  wenn  die 
Bestattung  vollzogen  war,  leicht  verschlossen 
werden  konnte  und  wirklich  verschlossen  wurde. 

Das  was  ich  hier  über  die  Bestimmung  der 
„künstlichen  Hdhlen*^  bemerkte,  stelle  ich  keines- 
wegs als  eine  Behauptung,  nicht  einmal  als  eine 
Verinuthung  hin,  sondern  als  einen  Gedanken,  der 
es  vielleicht  verdient,  besprochen  und  bei  weiteren 
Forschungen  beachtet  zu  werden. 


Ueber  den  neuesten  Bronsefond  in  Bologna, 
nnd  Über  das  ¥orkommen  des  Bernsteins 
in  der  Emilia  in  prähistorischer  Zeit.*) 

Von  Emil  ätöhr,  Bergwerksdireclor. 

Gestatten  Sie  mir  heute,  meine  Ileircn,  einige 
Mittheilungen  Ober  einen  Fund  prfthistorisohor 
Bronzegegenstände , den  man  im  vorigen  Jahre 
in  Bologna  machte.  Jeder  Bronzefund  ist  von 
Wichtigkeit  und  Bedeutung  für  die  Kulturge- 
schichte, dieser  Fund  aber  ist  so  ausserordentlich 
reich,  wie  bis  jetzt  kein  anderer. 

Ehe  ich  des  Nüliern  auf  den  Fund  selbst 
cingehe,  müchte  ich  einige  allgemeine  einleitende 
Bemerkungen  vorrausschicken.  Sie  wissen,  dass 
von  Scandinavien  die  Amsicht  der  Dreitbeilung 
der  Kulture|>ochen  ausging,  nUmlich  aU  älteste 
die  Steinzeit  onzusebeu,  als  darauQbIgende 
die  Bronzezeit  und  als  jüngste  die  Eisenzeit. 
Sie  wissen  ebenfalls,  dass  in  den  letzten  Jahren 
diese  Dreiihoilnng  stark  erschüttert  wurde,  und 
dass  namentlich  durcdi  Hosimann's  und  Lin- 
de n s c h m i Fs  Begründungen  es  immer  wahr- 
scheinlicher geworden  ist,  eine  für  sich  bestehende 
eigne  Bronzezeit,  scharf  geschieden  von  der  Eisen- 
zeit dürfe  nicht  mehr  angenommen  werden,  da  die 
Kenntniss  des  Eisens  mindestens  ebenso  alt  sei, 
als  die  der  Bronze.  Aus  inneni  Gründen,  nem- 
Uch  wegen  des  weitaus  leichtem  metallurgischen 
Prozesses  um  Schmiedeeisen  und  Stahl  darzustellen, 
gegenüber  der  Darstellung  der  Bronze,  wird 
diess  fast  zur  Gewissheit;  desshalb  hat  man  nun 
auch  begonnen  nur  mehr  zwei  grosse  Epochen  zu 
unterscheiden:  die  Steinzeit  und  die  Met  all- 
zeit, wo  es  dann  ganz  von  localen  Verhältnissen 

*)  Vortrag  in  der  Sitzung  der  Münchener  anthropo- 
Ingischen  OceoIUchaft  am  *Jt>.  Mai  1878. 


abhängt  , welches  Metall  in  einem  Lande  das  zur 
erst  bekannt  gewordene  ist.  A priori  ist  de- 
Saiz  gewiss  richtig,  dass  der  Mensch  zuerst  die 
io  gediegener  Form  vorkommenden  Metalle  be- 
nutzte, und  erst  viel  später  aus  den  Erzen  die 
Metalle  mittelst  eigener  metallorgiscber  Opera- 
tionen darstellte.  Diese  metallurgischen  Opera- 
tionen waren  natürlich  anfänglich  sehr  primitiv, 
wie  sie  es  heute  noch  bei  manchen  wilden  Völ- 
kern sind,  und  Ivereits  voriges  Jahr  habe  ich  an 
dieser  Stelle  ein  paar  Notizen  mitgetheilt  bezüg- 
lich solcher  primitiven  Operationen  um  Schmiede- 
eisen darzustellen.  Bezüglich  des  Standpunktes 
den  ich  in  dieser  Frage  einnehme,  theile  ich  ganz 
die,  namentlich  von  H ostmann  und  Linden- 
schmit  und  neuerdings  von  Graf  W armbrand 
vertretene  Ansicht,  dass  nemlich  von  einer  Prä- 
existenz der  Bronze  vor  dem  Eisen 
nicht  die  B ede  sein  künoe,  sondern  dass 
im  Gegeotheile  die  Präenistenz  des 
Schmiedeeisens  vor  der  Bronze  ange- 
nommen werden  müsse.  Hier  ist  jedoch 
beizufügen,  da«u  (g^7<  abgesehen  von  dem  Ge- 
brauche der  gediegen  vorkoinnienden  Metalle)  fär 
manche  Länder  dieser  SaU  scheinbar  sich  inj 
Oegentheil  umkehrt.  Wo  nemlich  Erze,  dk 
metallurgisch  leicht  auf  Metalle  zu  vorarbeh^ 
sind,  fehlen  oder  doch  nicht  bekannt  sind,  ^ 
mu.ss  die  Kenntniss  der  Metalle  von  au6c«n 
kommen , und  hier  ist  es  dann  rein  zufkliig. 
welches  Metall  zuerst  importirt  wurde;  so  itÄan 
Eisen  unmittelbar  auf  die  Steinzeit  folgen  mit 
Ans»chluas  der  Bronze , oder  aber  Bronze  mit 
Ausschlu-ss  dM  Eisens.  Auch  Virchow  bat 
neuerdings  dieser  Ansicht  sich  angescblossen.  io 
sofern,  dass  er  die  Coexistenz  des  Eisens  mit  der 
Bronze  zugiebt,  ohne  jedoch  die  Präexistenz  des 
Eisens  noch  vollständig  anzunehmen. 

Ich  möchte  hier  nur  kurz  noch  die  voo 
Hostmann  zuerst  behauptete,  und  neuerdiQg* 
von  Graf  W’urmbrand  durch  directe Versuche 
bestätigte  Thatsacbe  erwähnen,  wonach  das  Cise- 
liren  und  Punziren  der  Bronzegegenstände  nicht 
mit  Bronze  Werkzeugen,  sondern  nur  mit  solchen 
von  Stahl  gemacht  werden  kann.  Bei  der  Ver- 
sammlung in  Constanz  bat  Graf  Wurmbrand 
seine  Versuche  mitgetheilt,  und  nachgewieseo 
dass  manche  alte  Bronzen  durch  einen  kleinen 
Nickelgebalt  so  hart  werden,  wie  die  bekannle 
UcbatiuB'scho  Stalübronze;  Werkzeuge,  aus  solcher 
Bronze  gefertigt,  könnten  nun  allerdings  zum  Be- 
arVieiten  weniger  barten  Bronzen  dienen,  aber 
solche  nickelbaltigen  harten  Bronzen  können  nur 
mit  Stahlwerkzeugcn  bearbeitet  werden,  und  doch 
finden  wir  gar  manches  GeilUho  aus  solcher  Hiul' 
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broiue,  t.  B.  Schwerter»  deren  EUngen  mit  den 
sierlichsteu  Cwelirungen  vorsehen  sind. 

Es  ist  auch  ge>^agt  worden,  die  Verzierungen 
der  alten  Bronzegeräthe  seien  immer  gegossene ; dos 
ist  aber  technisch  unmöglich.  Erhabene  Ver- 
zierungen kann  man  allerdings  bei  genügender 
metallurgischer  Konntniss  sehr  schön  giessen,  aber 
gewisse  vortiofle  können  nur  gravirt  oder  punzirt 
werden.  Ausfiordem  muss  bei  gegossenen  Geräthon 
immer  nachträglich  die  Gussnaht  entfernt  werden. 
Ich  erlaube  mir  in  dieser  Hinsicht  Ihnen  ein 
interessantes  Gusstück  vorzuzeigen  aus  Zink- 
bronzo ; es  ist  kein  prähistorisches  Stück,  sondern 
der  Jetztzeit  angehörig,  schliefst  sich  aber  doch 
gewissermassen  an  die  prähistorischen  Funde  an. 

Es  stammt  nemlich  aus  Ostindien  und  zwar  ge- 
rade aus  jener  Gegend  (Singhbbum)  wo  dio  pri- 
mitive Schmiedocisenerzeugung  im  Gebrauche  ist, 
von  der  ich  Ihnen  voriges  Jahr  Mittheilung  machte. 
Dio  dortigen  auf  niedrer  Kulturstufe  stehenden 
Aborigines  verfahren  bei  der  Bronzegiesserei  eben-  | 
falls  primitiv  genug,  erzielen  aber  dennoch  durch 
Giessen  über  ein  Wachsmodell  dio  zierlichsten 
Formen.  Sehen  Sie  das  Stück  aber  etwas  ge- 
nauer an,  so  finden  Sie  bald,  dass  die  Gussnäthe 
an  den  Kanten  mit  eisernen  Werkzeugen  ent- 
fernt wurden. 

Will  nun  auch  die  PrUexistenz  des  Eisens 
vor  der  Bronze  noch  angezweifelt  werden,  so 
kann  doch  kaum  ein  Zweifel  mehr  bestehen,  h e- 
züglicb  der  Coexistonz  der  boidenMe- 
tallo,  und  in  Wirklichkeit  schwinden  die  Loca- 
litaten  mit  anss^-hliesslichen  Bronzefunden  immer 
mehr,  je  genauer  man  untersucht.  Die  Bronze 
hat  aber  nicht  allein  in  der  sogenannten  Bronze- 
zeit das  Material  zu  den  Gerätben  abgegeben, 
sondern  selbst  da,  wo  man  schon  von  einer  Eisen- 
zeit spricht , ist  sie  noch  io  ausseroidentlirben 
Mengen  verarbeitet  worden.  Woher  nun  diese 
Vorliebe  für  BronzegerUthe,  nachdem  das  Eisen 
doch  allgemein  bekannt  geworden  war,  und  dass 
man  in  der  ersten  Eisenperiode  vcrbältnissmässig 
noch  so  wenige  Eisengerätbe  und  so  viele  von 
Bronze  findet?  Der  Grund,  meine  Herren,  scheint 
mir  abgesehen  von  der  Gewohnheit  zunächst  darin  zu 
liegen,  dass  damals  das  Eisen  ein  ungemein  iheures 
Metall  war,  während  Bronzegeräthe  relativ  w'eit 
billiger  bergest  eilt  werden  konnten.  Dio  Darstel- 
lung schon  der  Scbiniedeisenluppen  in  den  Renn- 
öfchen  musste  des  Abbrands  wegen  sehr  theucr 
kommen,  wie  denn  derselbe  nach  meinen  Versuchen 
BO  wie  denen  des  Grafen  Wuriubrand  zwischen  ^ 
70  und  80  Prozent  beträgt;  lotzlrer  berechnet  . 
den  Zentner  so  dargesielltes  Schmiedeiseu  auf 
ungeftihe  100  Gulden  Selbstkosten.  Damit  hat  | 


man  aber  nur  erst  einen  Sebmiedeisenklumpen 
erzeugt,  der  noch  mit  vieler  Mühe  zu  Gerätben 
nmgeschmiedet  worden  muss,  ohne  dass  man  je 
dio  zierlichen  Formen  der  gegossenen  Bronzege- 
räthe erreichen  könnte.  Dazu  kommt  noch  die 
Weitaus  grossere  Dauerhaftigkeit  der  Bronzege- 
genstände gegenüber  den  eisernen,  da  sie  nicht 
so  leicht  rosten  und  wenig  durch  den  Gebrauch 
abgenützt  werden,  auch  viel  leichter  rein  und 
blank  zu  erbalten  sind.  Das  ist  auch  der  Grund, 
dass  heute  noch  alle  Orientalen  eine  so  grosse 
Vorliebe  ftlr  Bronzegeräthe  znm  täglichen  Ge- 
brauche dienend,  haben,  und  in  Ostindien  beispiels- 
weise bestehen  die  Hausgeräthe  fast  alle  aus 
Bronze , trotzdem  da>s  man  heute  dort  leicht 
billiges  Eisen  sich  verschaffen  kann. 

Die  Formen  und  V^erzierungen  der  prähistor- 
ischen Bronzegeräthe  sind  so  schön  und  stylvoll, 
dass  nur  ein-  mit  der  Bearbeitung  der  Bronze 
sehr  vertrautes  Volk  dessgleichen  fertigen  konnte. 
Die  rohen  Urbewohner  der  nordischen  Länder,  in 
denen  sie  sich  finden,  können  sie  unmöglich  ge- 
macht haben,  da  ^r  die  eigne  niedre  Kultur- 
stufe dieser  Länder  die  neben  den  Bronzegerätben 
gefundenen  Werkzeuge  von  Stein  und  Knochen 
zeugen.  Die  Bronzegerät-he  müssen  also  impor- 
tirt  sein,  und  steht  es  heute  wohl  fest,  dass  sie  als 
fertige  Geräthe  importirt  wurden,  wenn  auch  in 
Scandinavien  noch  behauptet  werden  will,  ee  seien 
die  scandinaviseben  Bronzofunde  im  eignen  Lande 
gefertigt  worden,  aus  importirten  Bronzebarren. 
Aber  selbst  diess  zugegeben  so  müssten  die  Bron- 
zestfleke  immer  durch  den  Handel  dorthin  ge- 
kommen sein.  Es  wirft  sich  somit  von  selbst  die 
Frage  auf,  woher  stammen  denn  Bronzen  und  Bron- 
zegeräthe? Manche  suchen  nun  die  Heimath  der 
Bronzcorzeugung  im  Orient  und  dem  Kaukasus, 
andre  schreiben  sie  phönizi-schem  oder  griechisch- 
pbönizischem  Ursprung  zu,  während  neuerdings 
die  Ansicht  am  meisten  vertreten  ist,  die  Bronze- 
gerätbe  die  in  der  Schweiz,  Frankreich,  Deutsch- 
land, Oeetreicb , Scandinavien  etc.  sich  finden, 
seien  italienischen  und  zwar  etruskischen 
Ursprungs. 

Noch  diesen  einleitenden  Vorbemerkungen  gebe 
ich  Ihnen  nun  die  nähern  Daten  Uber  die  Bo- 
logneser Funde,  wie  ich  sie  mir  hier  ver- 
schaffen konnte.  Ausser  wenigen  kurzen  Notizen 
des  Finders,  des  Ingenieur  Zannoni,  haben 
vorläufige  Berichte  erstattet:  Cbierici  (Bulle- 
tino  di  Palotnologia  italiana.  1877.  p.  18.),  Dösor 
(Soci^tö  des  Sciences  naturelles  de  Neucbatel,  Mai 
1877),  Oozzadini  {Materiaux  pour  Thistoire  de 
rhomme.  6 livr.  p.  449.  Juni  1877.)  und  Bell  ucoi 
(Archivio  per  TAntropologia  e TEtnologia.  anno 
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Vn  fase.  Vn.  Der  loUterwähnto  Ton  Bellacci  ist 
mir  leider  bis  jetzt  nicht  zugänglich  geworden, 
so  dass  ich  im  Ganzen  den  Bericht  des  Grafen 
Gozzadini,  der  in  Bologna  wohnt,  dem  Fol- 
genden zu  Grunde  lege,  daran  verschiedene  weitre 
Daten  aus  den  andern  Berichten  anreihend. 

Im  Anfänge  des  Jahres  1877  stiess  der  städt- 
ische Ingenieur  Zannoni  (dem  man  vor  7 Jahren 
auch  die  Aufdeckung  der  Gräber  an  der  Certosa 
zu  verdanken  hat),  beim  Ausbeben  eines  Grabens 
auf  der  Wiese  von  S.  Francesco  in  2 Fuss  Tiefe, 
unter  einem  alten  römischen  Pflaster,  auf  eine 
grosse  Tbonvaso;  als  man  sie  blos  legte,  brach 
ein  Stück  ab,  und  fielen  eine  Monge  Bronzoge- 
rätbe  heraus.  Die  Vase,  eine  Amphora  von  1 Met. 
25  Höbe,  1.20  grösste  Weite  im  Durchmesser, 
und  mit  einer  Oeffnung  oben  von  85  Ceutiroeter, 
wurde  nun  genau  untersucht,  und  fand  mau  sie 
vollgefüllt  mit  Bronzegeräthen,  alle  sorgfältig  auf 
einander  gepackt,  so  dass  kein  leerer  Kaum  übrig 
geblieben  war.  Die  grossen  Stücke  lagen  zu  unterst, 
die  kleinen  um  sie  und  über  ihnen.  Nicht  we- 
niger wie  30  Ceniner  Bronzen  enthielt  die  Am- 
phora, und  in  runder  Summe  vierzchntausend 
Stücke.  Um  die  Wichtigkeit  dieeos  Fundes  mit 
andern  derartigen  vergleichen  zu  können,  bemerke 
ich,  dass  die  bis  jetzt  bedeutendste  bekannte  prä- 
historische Bronzeschmelzwerkstatte,  die  von  Lar- 
oaud  nur  66  Kilogrammen  Bronzen  mit  1800 
Stücken  lieferte ; alle  bis  jetzt  bekannt  gewordenen 
Schmelzstätten  in  der  Schweiz  (6  an  Zahl)  und 
Frankreich  (61)  zusammen  67,  haben  nicht  mehr 
wie  3061  Stück  geliefert.  Die  Gegenstände  sind 
zum  grossen  Tbeile  gut  erhalten  und  vollständig, 
viele  sind  aber  auch  zerbrochen;  es  sind  Schmuck- 
gegenstände,  Werkzeuge  und  Waffen, 
oftmals  prächtig  verziert,  ausserdem  eine  Menge 
von  Gussstücken.  Alles  ist  mit  der  charac- 
teristischon  antiken  Patina  bedeckt.  Bezüglich 
der  Iiokalität  ist  zu  bemerken,  dass  S.  Fran- 
cesco zwar  heute  mitten  in  der  Stadt  liegt,  im 
13.  Jahrhundert  jedoch  noch  in  der  Vorstadt  lag; 
68  hat  somit  weder  das  alte  römische  Bononla, 
noch  das  Fel  sin  a der  Etrusker  bis  dorthin 
gereicht.  Ich  höre,  dass  Zannoni  die  wich- 
ügsten  Stücke  photographiren  lässt,  und  ist  zu 
hoffen,  dass  recht  bald  diese  Arbeit  dem  Publikum 
zugänglich  werde,  und  auch  die  nöthigeo  chemi- 
schen Analysen  enthalte.  Nach  den  verschiednen 
Angaben  wurden  gefunden : 

An  Beilen  (Gelten)  1341  Stück,  von  denen 
1086  ganz,  255  zerbrochen  sind.  Sie  haben  die 
verschiedensten  Formen  vom  einfachen  Keil  an 
bis  zu  deo  zierlichsten  Beilmessoim.  Allo  sind 


gut  gehärtet,  einige  noch  nicht  ganz  vollendet, 
da  sie  noch  die  Gnssnätbe  trogra,  andre  sind 
b^eits  zugehämmert  und  geschärft , aber  noch 
ungebraucht,  wieder  andere  bereite  schartig  und 
an  den  Ecken  abgesiossen  und  endlich  andere  nur 
in  Bruchstücken  vorhanden.  Bei  einigen  ist  das 
Blatt  kürzer  als  gewöhnlich,  indem  man,  nachdem 
die  Schneide  abgebrochen,  aus  dem  gebliebenen 
Reste  eine  neue  bildete. 

Vier  Typen  sind  zu  unterscheiden  nemlicb 
1«  solche  mit  umgebogenen  Schaftlappeo, 
Palstäbe.  Sie  sind  in  vielen  Varietäten 
vorhanden,  und  entsprechen  ganz  den  in  den 
GrUbem  der  sogenannten  ersten  Eisonperiode 
und  in  den  verschiedenen  Pfahlbauten  ge- 
fundenen, 

2.  solche  mit  langem  viereckigen  Schaft- 
roh  re  und  mitOehren  an  den  Seiten;  es  sind 
das  dieeelben  die  im  Rhoneibale  gefunden 
wurden,  dort  aber  sehr  selten  sind,  und 

3.  solche  mit  rundem  oder  ovalem  Schaft- 
rohr, manchmal  mit  einer  Oehre;  das  Blatt 
ist  sehr  kurz  und  breit  an  der  Basis.  Diese 
sind  die  seltensten  und  scheinen  sie  mir  der 
Beschreibung  nach,  ganz  den  in  Morsco  ge- 
fundenen zu  entsprechen, 

4.  solche  mit  transversaler,  runder  Dülle; 
sie  sind  plump,  gleichen  aber  ganz  unseren 
kurzen  eisemco  Beilen.  Von  dieser  Form,  die 
bis  jetzt  in  den  übrigen  alten  Bronzeschmelz- 
stätten fehlen,  fand  man,  neben  einzelnen 
Bruchstücken  18,  vollständige  Exemplare. 
Merkwürdig  ist  hier  das  Zusommenvorkommon 

von  Beilen  mit  Scbaftlappen,  mit  solchen  mit 
Sebaftrohren,  und  muss  somit  die  Ansicht  fallen, 
diese  beiden  Formen  der  Befestigung  des  Schafts 
gehörten  verschiednen  Zeitepoeben  au.  Einige 
Beile  tragen  das  Zeichen  eines  klaueniÖrmigen 
Kreuzes,  wie  man  solches  auch  auf  archäischen 
Thonwaaren  findet;  doch  haben  nur  die  PaLstäbe 
diese  Zeichen,  die  andern  nicht. 

(SchlniB  folgt.) 


Materialien  zur  Vorgesohichte  des 
Menschen  im  östlichen  Europa. 

Nach  polniichen  und  rassischen  Qaellen  bearbeitet  and 
hertusgegeben 

von  Al  bin  Kobn  und  Dr.  C.  Mehlis. 

Errt«r  Hud.  Mit  1$2  HolsachBittea,  w lithei^aphirteB  ti&d  4 P«rb«a. 
drncktafeln.  Jeo&,  Uerman  Coiteaoble  1B79. 

Die  praohistorischen  Forschungen  des  süd- 
lichen, westlichen  und  nördlichen  Europa  haben 
sehr  zahlreiche  Bearbeiter  gefunden  und  zu  in- 
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teressanten  und  sicheren  Resoltaten  geführt.  Nur 
scheinbar  ist  der  Osten  Enropa's,  wie  Hr.  Alb  in 
K 0 h n sehr  richtig  bemerkt , snrückgeblieben ; 
denn  das,  was  er  gesammelt,  und  was  er  Über 
das  Gesammelte  veröflentlicht  hat,  ist  den  For- 
schem des  westlichen  Europa,  welche  selten  der 
polnischen  und  russischen  Sprache  mächtig  sind, 
unbekannt.  Gerade  in  der  archaeologischen  Wissen- 
schaft ist  von  polnischen  und  russischen  Gelehrten 
viel  geleistet  worden,  worüber  nur  selten  in  j 
deutschen  Zeitschriften  referiri  worden  ist;  aus  i 
diesem  Grunde  muss  das  Unternehmen  der  Herrn 
Verfasser  diese  Forschungen,  sei  es  im  Auszuge, 
sei  es  in  Uebersetzung  den  deutschen  Focbgenossen 
näher  bekannt  zu  machen,  ganz  besonders  freudig 
begrüsst  werden. 

Die  Funde  aus  der  Mammutbhöhle  von  , 
Ojcow  (aus  dem  Sondomirer-Gebirge)  hat  Herr 
von  Zawisza  bereits  auf  den  internationalen 
Anthropologen-Versammlungen  zu  Stockholm  imd 
Budapest  vorgelegi.  In  der  MammuthhÜhle  von 
Ojcow  fand  Herr  von  Zawisza  einen  Heerd, 
welcher  sich  durch  Kohlen , gebrannte  Erde,  ge- 
spaltene Knochen,  Werkzeuge  aus  Feuerstein  aus- 
zeichnet. Unstreitig  hat  man  es  hier  mit  einer 
meDschlicboD  Wohnstätte  von  praehistorischen 
Höhlenbewohnern  in  Polen  zu  thun.  Ausserdem 
fanden  sich  Werkzeuge  aus  Feuerstein,  welche 
zwar  klein , aber  niedlich  und  sauber  bearbeitet 
waren. 

Von  nicht  geringerem  Interesse  sind  die  von 
Dr.  Libelt  im  Czoszewer  See  <Kr.  Wongrowitz, 
Provinz  Posen)  entdeckten  Pfahlbauten. 
Den  Beweis , dass  die  Pfahlbauten  im  Czes- 
zewer  Soo  auch  von  Menschen  bewohnt  gewesen 
sind,  bietet  eine  sehr  grosse  Auswahl  dort  ge- 
fundener Gegenstände,  unter  denen  sich  kein  ein- 
ziger Gegenstand  ao.s  Bronze  oder  Eisen  vorfand. 
Von  thöoernen  Geschirren  ist  nur  eins  erbalteu. 
Es  ist  dies  ein  niedriges , kleines , bauchiges 
Töpfchen , aus  schwarzem  , ungebranntem  Thon. 
Unter  den  animalischen  Ueberresten  sind  be- 
merkenswerth  die  Zähne  einer  Wildschwein- 
Art  , welche  sich  in  fast  all  ‘n  Pfahlbauten 
vorfindet.  Der  unermüdete  Archaeologe  Herr 
Kirkov  hat  einen  zweiten  Pfahlbau  in  Kwac- 
zata  in  Galizien  entdeckt.  Auch  in  diesem  Pfahl- 
bau wurde  kein  Gegenstand  gefunden,  welcher 
die  Merkmale  der  Bronzezeit  an  sich  trägt. 

Die  Stoingräber  stammen  ans  verschie- 
denen Epochen.  Zu  deu  ältesten  gehören  dieje- 
nigen, in  denen  nnr  Werkzeuge  und  Geräihe  aus 
Stein , Lehm , Bernstein  u.  s.  w.  sich  vorfindon. 
Einer  späteren  Epoche  gehören  andere  Gräber  an, 
wie  z.  B?  das  Grab  von  Bt<^owo  zwischen  Culm 


und  Graudenz,  in  dem  eine  Münze  aus  der  Zeit 
des  Kaisers  Tbeodosius  gefunden  worden  i.st.  Die 
Grabstätten  in  Westpreussen  und  im  Poseoseben 
zeichnen  sich  durch  einen  ungewöhnlichen  Reich- 
thum  an  Urnen  und  Bronzegegenständon  aus. 
In  den  erwähnten  Gräbern  fanden  sich  nicht  bloss 
Skelette , sondern  auch  Urnen.  Der  polnische 
Archaeologo  A.  Kirkov  zieht  daraus  den  Schloss, 
dass  in  der  Periode  des  polirten  Steines  — 
j neben  einander  die  Leichenrerbrennung  und  die 
I Loichonbeerdigung  im  Gebrauche  gewesen  ist. 
In  ganz  Klein-,  Weiss-,  Schwarz-  und  Kothruss- 
land  (die  rutbenischen  Gebiete  des  südöstlichen 
Lithanens,  Volhynien,  Ostgalizien)  existirte  nach 
Kirkov  in  vorhistorischen  Zeiten  die  Sitte  der 
Bestattung  der  Leichen  in  der  Erde,  während  in 
, ganz  Lithauen,  Polen,  Schlesien,  Mähren,  Böhmen 
die  Loirhon  verbrannt  und  die  Asche  in  den  Urnen 
beigesetzt  wurde;  wobei  freilich  Ausnahmen,  wenn 
auch  selten,  vorkamen. 

Ob  dieser  Umstand  nicht  auf  eine  verschiedene 
Bevölkerung  schliessen  lässt  ? Dafür  sprechen  sonst 
noch  andere  Gründe.  Dass  die  frühere  Bevölker- 
ung der  mthenischen  Gebiete  Lithauens  von  der 
jetzigen  verschieden  gewesen  ist , geht  daraus 
hervor,  dass  die  mittlere  Grösse  der  636  von 
Kirkov  gemessenen  vorhistorischen  Skelette 
171  Centimeter  beträgt,  während  der  mittlere 
Wuchs  der  heutigen  Bevölkerung  im  Gouverne- 
ment Wilna  sich  auf  169  Centimeter  beläuft.  Es 
kommt  noch  dazu,  dass  von  12,841  Rekruten  aus 
dem  Gouvernement  Wilna  kaum  1 1 eine  Höhe 
von  187  Centimeter  erreichen,  während  von  636 
vorhistorischen  Skeletten  89  eine  Höhe. von  188 
Centimeter,  121  eine  Höbe  von  187  und  102 
eine  Höhe  von  186  Centimeter  erreicht  haben. 
Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die  vor- 
histohsebo  Bevölkerung  dieser  Gebiete  von  grösserer 
Statur  gewesen  ist  als  die  jetzige  slavische. 

I Hr.  Kopernicki*)  hat  unlängst  in  Horod- 
nica  am  Dniestr  in  der  Nähe  einer  vorhistorischen 
Befestigung  eine  Reihe  Steingräber  öfToen  lassen, 
in  denen  er  23  Schädel  und  Skelete  vorfand. 
Sowohl  Männer  wie  Weiber  waren  auch  dort  von 
hoher  Statur  und  starkem  Körperbau.  Zwei  Skelete 
haben  nahezu  Athleten  angehört.  Achtzehn  Schädel 
zeigenden  bekannten  dolichokephalen  Tljpus, 
der  von  den  meisten  Forschern  den  Germanen 
der  Vülkerwanderungszoit  und  der  darauf  folgenden 
fränkischen  Epoche  zugeschrioben  wird.  Während 
der  Regierung  des  Kaisers  Caracalla  setzten  sich  die 


*)  Kopernicki.  Poazokiwania  archcologiczne  Ho- 
Todniejr  nad  DniestretD  (ü.  h.  Archaeol<^itcbe  Unter- 
«nebangen  in  Horodoica  am  Dnieetr)  Krakaa  1878. 
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Gothen  gerade  am  Dnieätr,  in  der  Nähe  Daciens  | 
fest.  Die  Befestigung  in  Horodnica  am  Dniestx  I 
kann  daher  mit  gutem  Grunde  den  Gothen  zu* 
geecbrieben  werden.  Merkwürdig  ist  ferner,  dass 
die  Keramik  am  zahlreichsten  durch  die  soge- 
nannten BuckelgelUsse  vertreten  ist,  die  Linden- 
Bchmit  (AlterthUmer  unserer  heidnischen  Vorzeit 
Bd.  I Taf.  IV  Fig.  7,  Bd.  II  Taf.  I Fig.  3.  5. 

7.  9-)  für  germanisch  hält. 

Dolichokepbalo  Schädel  von  demselben  Typus 
hat  schon  früher  Herr  Kopornicki  in  den 
Kurganen  Volhynieus,  Podoliens  und  in  der 
Ckräne  gefunden.  Achnliches  ergaben  die  von 
Prof.  Bogdanow  gemessenen  Schädel  aus  den 
Kurhanen  Moskaus.  Von  Niemen  bis  zor  Moskwa, 
vom  Dniestr  bis  zum  Dniepr  ist  somit  die  Ver- 
breitung eines  dolicbokephalcn  und  von  der  jetzig<m 
brachykephalen  (slavischen)  Bevölkerung  dieses 
Gebietes  gänzlich  verschiedenen  Stammes  er- 
wiesen. Beim  Einfälle  der  Hunnen  nach  Europa 
üüden  wir  dort  die  Gothen,  denen  wahrscheinlich 
die  in  den  Kurganen  gefundenen  athletischen 
Skelete  augehört  haben.  Dass  die  Gothen 
zwischen  dem  Niemen  und  der  Moskwa  längere 
Zeit  gewohnt  haben  müssen,  geht  auch  aus  den 
Forschungen  hervor,  welche  Thorasnn*)  über  die 
gennanischeo  Elemente  angestelli  hat. 

Aus  diesen  Beispielen  allein  kann  man  schon 
die  Wichtigkeit  dieser  Forschungen  sowohl  für 
die  ürgeschicht«,  wie  auch  für  die  Anthro- 
pologie Europas  zu  erkennen.  Es  ist  ferner  von 
Interosse « dass  ein  auf  diesem  Gebiete  so  be- 
wanderter Forscher,  wie  Hr,  Dr.  Mehlis,  auf 
Analogien  mit  der  rheinischen  Archaeologie  hin- 
gewiesen  hat.  Pr.  Fligier. 

Nachtrag  zu  den  Materlalten  zur  praehlstorlachen 
Kartographie  der  Prorlns  Posen. 

(Zosammenstellang  der  Fonde  and  Fandorto  seit 
Ostern  1875) 

neb«t  «4D«r  Tafel  mit  Abbiläangm  von  IMreStor  lir.  SchwarU. 
Beilage  *on>  ProgtAram  de»  k.  Priedrtdi'Wilhetina'GymnasiBTB» 
in  Posen.  1S79. 

Im  Allgemeinen  tritt  im  Posenachen  das  Ver- 
brennen der  Leichen  und  Beisetzen  der  üeber- 
reste  in  Omen  unter  Hinzufiigung  von  allerhand 
thönernen  Geschirren  und  von  anderen  Beigaben, 
welche  den  Leiohenbrand  überdanert  haben , als 
Regel  hervor;  nur  vereinzelt  sind  bis  jetzt  Ge- 
rippe aufgefanden  worden,  welche  nach  den  Bei-  > 


*)  Thomson.  Ueher  den  Einflass  der  germanischen 
sprachen  aafdie  änniech'UppiHcheD.  Au«  dem  Dioischen 
von  Sierers.  Halle  1870. 


gaben  aus  heidnischer  Zeit  stammen  dürfen.  Es 
treten  im  Ganzen  drei  Arten  von  Gräbern  her- 
vor: 1)  grosso  Ornenfelder , welche  offenbar  als 
eine  Art  Gemeindegräber  anzusehon  sind  und 
eine  lange  Oontinnität  zu  repräsentiron  scheinen ; 
2)  kleinere  Gruppen  von  einigen  Oräbera,  welche 
den  Eindruck  von  Familiengräbern  machen  und 
endlich  3)  isolirt  liegende  einzelne  Gräber.  Die 
archaeologiscben  Beigaben , welche  man  in  den 
Gräbern  gefunden  bat,  weisen  anf  weitgreifende 
internationale  Handelsbeziehungen  hin.  Die  bron- 
zenen Zangen  und  Rasirmesser  sind  entschieden 
lm{>ortartikel  aus  dem  Süden.  Die  bunten  Perlen 
finden  sich  in  den  Kurganen  des  südlichen  Russ- 
land wieder.  Die  Thongefässe  hingegen  deuten 
auf  specielle  Verkchrsbeziebungon,  namentlich  mit 
Schlesien  hin.  Zahlreich  wurden  in  der  Pro- 
vinz Posen  Ringwälle  (vom  Volke  Schweden- 
Schanzen  genannt)  untersucht.  In  denselben 
werden  gewöhnlich  Topfscherben  mit  wcUenfSr- 
miger  Verzierung  gefunden,  welche  Hr.  Virchow 
für  slavtscb  hält.  Das  Wellenomamont  fand  sich 
aber  auch  in  germanischen  Gräbern  in  Schier- 
stein bei  Wiesbaden,  Kirchheim  a.  d.  Eck  (Rbein- 
pfalz),  in  Verbindung  mit  römischen  Culturresten 
bei  Salzburg,  bei  Hallstadt  u.  s.  w.  (vgl.  da- 
rüber Dr.  Mehlis,  Das  Wellenomament  ^i  sla- 
vischen  und  germaniseben  Stämmen.  Kosmos 
(II.  Jahrg.  p.  492  ff.) 

Wien,  April  1879-  Dr.  Fligier. 


Praehistoriache  Würfel.  — Unter  den  prao- 
historischen  Gegenstände,  die  auf  dem  Ilra- 
diät^  bei  Bercum  in  Böhmen  gefunden  wurden, 
befinden  sich  (cfV.  die  Beschreibung  dies^  der 
jüngeren  Ei-seozeit  angehorigen  Funde.i  No  4, 
1878»  diwos  Blattes)  „Würfel“  aus  Bein.  Die- 
selben sind  alle  ohne  Ausnahme  von  länglich- 
viereckiger  Form;  die  vier  laugen  Flächen  tragen 
Zahlen  (Augen)  3,  4,  5 und  6,  die  zwei  kleinen 
Endflächen  sind  unbezeiebnet,  die  Zahlen  1 u.  2 
fehlen.  Die  Grösse  resp.  Länge  der  Würfel  ist 
sehr  verschieden  von  IVi  — 5 cm.  Die  Anzahl 
dieser  auf  dem  HradÜtc  gefundenen  Stangen- 
würfel  beträgt  mehrere  hundert  Stück.  Dieser 
Umstand  ist  jedenfalls  auffallend,  und  wäre  es 
zur  Bestimmung  der  Periode  und  des  Volkes  von 
Interesse  zu  erfahren,  ob  auch  an  anderen  Orten 
gleiche  oder  ähnliche  Würfel  gefunden  wurden. 

Wilhelm  Osborn.  Dresden. 


SchJuss  der  Redaktion  am  3Ö.  Aprii 
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Gemauerte  Gräber  innerhalb  der 
Stadt  Stuttgart. 

Von  Prof.  0.  Fr  aas. 

Die  schwäbischeo  Archäologen  sind  mit  dem 
jungen  Datum  des  Entstobene  ihrer  H'hwBbiscben  i 
Hauptstadt  Stuttgart  nie  recht  /.ufrieden.  Die  i 
ganze  Geschichte  vor  1229  da  der  Name  zum  | 
ersten  Mal  urkundlich  auftritt,  tat  in  tiefes  Dunkel  ' 
gehallt , in  welches  die  altgermanischen  Gräber 
und  die  römischen  Denkmale  des  nahen  Badeortes 
Cannstadt,  dor  Sitz  der  22.  Legion  erst  recht  ' 
kein  Licht  werfen.  Sowohl  in  der  nächsten  Nähe 
um  die  Stadt  als  in  der  Stadt  selbst  ward  noch 
nie  eine  Spur  älterer  Geschichte  gefunden,  die 
Ober  das  Mittelalter  binausgoragt  hätte. 

Um  80  erfreulicher  ist  der  zufällige  Fund 
von  gemauerten,  mit  rohen  schweren  Steinplatten 
tugedeckten  Gräbern , der  im  letzten  Herbat  in 
der  Galsburg-Strasse  Nro  2 beim  Pundiren  eines  j 
Maschinenhauses  für  das  Wirth’sche  Etablissement.  i 
gemacht  worden  ist.  ln  dem  2.5  m tiefen  und  | 
3.40  m breiten  Fundationsplatz  wurden  3 Gräber  | 
die  in  Einer  Reihe  und  in  gleicher  Entfernung  i 
von  einander  lagen , angefahren.  Das  erste  in 
der  Mitte  und  das  zweite  südlich  gelegene  Grab 
wurde  ahnungslos  von  den  Erdarbeitern  zerstört, 
sie  hielten  die  Grabdeckel  für  die  Deckel  eines 
alten  Canals  und  auf  die  unter  dem  Deckel  liegen- 
den Skelettreste  wurde  man  erst  aufmerksam,  als  | 
die  Knochen  des  ersten  Grabes  bereits  im  Schutt  | 


nbgefÜhrt  waren  und  vom  zweiten  Grab  die 
Hälfte  noch  in  die  Scitenwand  bineinragte.  In 
diesem  lagen  zwei  Füssc  von  dem  Becken  ab  und 
ein  Kinderskelett.  Um  so  glücklicher  trafen  die 
Erdarbeiten  das  3.  Grab  an  der  Nordwand  der 
Grube,  das  von  den  Arbeitern  vollständig  unbe- 
rührt von  mir  eigenhändig  ausgenommen  werden 
konnte.  Nachdem  einige  Steine  aus  der  Seiten- 
mauer ausgebroeben  waren  und  man  durch  die 
Lücke  den  Kopf  in  dos  Grab  stecken  um  Um- 
^hau  halten  konnte,  überzeugte  ich  mtcb  vom 
voilslUndigen  Uoberührtsein  des  Grab^,  dos  genau 
2 m lang,  0,CO  m hoch  und  breit  war,  und  ein 
Skelett  enthielt,  eingewickelt  in  Schlamm,  der 
im  Lauf  der  Zeit  durch  die  Tagwassor  aus  dem 
darüber  liegenden  Lehmen  ins  Grab  eingewaschen 
war. 

ln  aller  Müsse  und  mit  grosser  Sorgfalt 
wurde  das  Skelett  ausgegrabon  , das  einem  sehr 
alten  weiblichen  Individuum  von  rein  germani- 
schen Typus  angehörte.  Das  Hinterhaupt  zeigte 
bereits  die  Atrophien  dee  Alters,  die  Zähne  fehl- 
ten bis  auf  3 Stümmel  der  Schneidezäbne  voll- 
ständig und  waren  die  Zahngruben  absorbirt. 
Eine  grüne  Färbung  der  Halswirbel  und  des 
Schlüsselbeins  wi^  auf  Bronzeschmuck  hin,  der 
auch  bald  in  Gestalt  zweier  Ohrringe  von  3 cm 
Durchmesser  gefunden  w'urde.  Sie  sind  aus 
Bronze-  und  Silberdraht  zur  Schnur  gewunden. 
Ausser  dieser  Bronzebeigabe  fand  sich  im  Schoos 
des  Skeletts  ein  kunstvoll  gearbeiteter  Frisirkamm 
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aus  B^in.  Derselbe  ist  12  cm  laog  und  3 cm 
breit,  das  Material  besteht  aus  einer  Hirschhorn* 
platte»  in  welche  die  Zähne  des  Kammes  einge* 
sägt  sind.  Der  Rücken  des  Kammes  Ut  durch 
2 Hornleisten  abgerundet , welche  mit  7 Kisen- 
stifien  gar  zierlich  an  die  Homplatte  befestigt 
sind.  Lineäre  Ornamente  und  kleine  Kreisorna* 
mente  sind  deutlich  zu  beobachten. 

Aehnliche  Ohrnnge  sowohl  als  ähnliche  Bein* 
kämme,  die  anderwärts  im  Lande  gefunden  wur* 
^en,  stempeln  das  Grab  zu  einem  der  Alemannen* 
zeit  angehbrigen , dagegen  mag  man  seltener  die 
weitere  Beigabe  unseres  Grabes  treffen : einen 
isolirten  Schädel  und  zwar  den  eines  kräftigen 
jungen  Mannes  vom  reimäten  gennanischen  Typus» 
der  zu  den  Füssen  dos  weiblichen  Skelettes  lag. 
Utiber  die  Ursache  des  Todes  konnte  bei  diesem 
Schädel  kein  Zweifel  sein,  ein  furchtbarer  Hieb 
in  das  Hinterhaupt  hatte  ein  handbreites  Stück 
des  Aciput  weggescblagen.  Zugleich  fehlte  dem 
Schädel  der  Unterkiefer.  War  es  der  Mann,  um 
den  die  Wittwo,  oder  war  es  der  Sohn,  um  den 
die  Mutter  also  trauerte , dass  sie  den  Schädel 
bis  zu  ihrem  eigenen  Lebensende  aufbewabrte, 
um  ihn  im  eigenen  Grabe  bei  sich  zu  haben. 
Aehnliche  Beigaben  eines  Schädels  in  altgermani* 
sehen  Gräbern  sind  zwar  auch  sonst  bekannt, 
diese  Sitte  aber  in  der  Zeit  der  Alemannen  in 
gemauerten  Reihengräbern  noch  zu  treffen  war 
seither  wenigstens  in  Schwaben  nicht  bekannt. 


Ueber  den  neuesten  Bronsefand  in  Bologna, 
und  Uber  das  Vorkommen  des  Bernsteins 
in  der  Emilia  in  prähistorischer  Zeit.*) 

Von  Km  11  Stdhr,  Bergwerksdirector. 

(SchEttst.) 

Dann  25  beilartige  GerUthe,  mit  Sebaftrohr 
und  grossem  halbkreisförmigen  Blatt;  sie  sind 
sehr  dünn,  so  dass  sie  nur  als  Paradestücke  dienen 
konnten.  £s  sind  Paradeäxte  ähnlich  wie 
man  sie  in  Scandinavien  findet,  sowie  in  den 
Gräbern  der  ersten  EUenperiode. 

Kerner  viele  Metaef  von  ollen  Formen  und 
Grossen,  einige  mit  schön  gravirter  Klinge;  da* 
runter  15  mit  sehr  langer  Klinge  und  runder 
Dülle. 

98  Meisel,  in  Stücke  zerbrochen;  theils  mit 
viereckiger  Dülle,  theiU  mit  Dom  zum  Einstecken 
in  den  Griff. 


*)  Vortrag  in  der  Sitzung  der  Mrinchener  anthropo* 
logischen  Üesellschaft  am  *J6.  kJai  1878. 


20  Hohlmsiael,  alle  zerbrochen,  einige  zuge* 
spitzt,  fa.st  alle  mit  Dorn  für  den  Griff. 

22  Sägen  mehr  oder  wenig  fein  gezähnelt. 

17  Stöcke  von  Feilen;  dünnem  Blatt  nur  auf 
I einer  Seite  mit  feinen  Querkerben  versehen. 

Mindestens  89  Sicheln  voninter  einige  sehr 
I gros-se.  Hier  sind  3 Typen  zu  unterscheiden: 

].  solche  mit  Schaft  lappen  gleich  den  Beilen; 
sie  sind  fast  rechtwinckelig  gebogen,  und  tragen 
auf  dem  Kücken  ein  kleines  Messer, 

2.  solche  mit  Schaftrohr,  die  Klinge  wenig 
gebogen ; sie  haben  auch  das  Messerchen  auf 
dem  Rücken, 

3.  solche  mit  Dorn  zum  Einstocken  in  den  Griff; 
stark  gel)ogen  und  sehr  lang,  sie  haben  auf 
dem  Rücken  einen  Knopf  anstatt  des  Me.^sers. 

Ungefähr  40  sogenannte  RstirmeMer;  sie  sind 
alle  von  halbmondförmiger  Form  und  mit  Griffen 
versehen ; ganz  gleich  denen  voif  Scandinavien 
und  der  italienischen  Terremare.  Sogenannte  d p* 
pelle  sind  keine  darunter. 

170  Armbänder  meist  ma.sstv,  und  mit  Thier* 
köpfen  verziert ; darunter  aber  auch  solche  von 
Bronzedraht, 

2397  Fibeln,  von  denen  244  eicht  vollständig 
sind;  den  meisten  fehlt  ausserdem  die  Nadel,  und 
nur  12  sind  ganz  intact.  Einige  sind  reparirt,  und 
zwar  meist  ist  eine  neue  Nadel  eingesetzt , ent* 
weder  durch  Einlegen  eines  Bronzestreifens  in 
eineu  gemachten  Einschnitt,  oder  durch  Vemieieo 
mittelst  eines  eisernen  Stifte.  Sie  sind  von  ver* 
schiedenen  Formen  und  Desor  zählte  deren  25 
Typen. 

Die  Waffen  sind  nicht  sehr  häufig,  doch 
zählte  man  110  Lanzenapitzen , alle  mit  runder 
Dulle  und  langer  Spitze  von  11  40  cm  Länge, 

sowie  verschiedene  Pfeilapitzen , und  einige 
Schwerter  und  Dolche.  Ein  Schwert  ist  bezüg- 
lich seines  Griffes  zum  Verwechseln  ähnlich  dem 
bekannten  im  Museum  von  Neuchatel  befind- 
lichen. 

Pferdegebisae  sind  ziemlich  häufig,  bald  gut 
erhalten,  bald  nur  in  Stücken;  es  mögen  im 
Ganzen  an  60  sein.  Sie  deuten  alle  auf  grosse 
Pferde,  nicht  wie  die  so  seltenen  Funde  der 
Schweizer  Seestationon  auf  kleine  Pony.  Zum 
Pferdeschmuck  dienten  wohl  auch  verschiedene 
einfache  oder  Doppelkegel,  sowie  grosse 
Ringe. 

Ausserdem  fand  man  viele  Stücke  von  Bronze- 
blech, bald  mit  getriebenen,  bald  mit  gravirteu 
Ver/ierungen,  die  ganz  den  Yerzieningen  auf  den 
Urnen  von  Villanova  gleichen.  Sie  gehören 
{ Gürteln  und  Brustschmuck  an , und  sind  dazu 
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woh!  auch  6 apiralförmig  gewundene  Bronze- 
bSnder  ?.u  ziehen , ähnlich  wie  man  sie  in  den 
anhäiHchen  GrRbern  findet 

Ich  habe  nur  die  häufigsten  der  gefundenen 
GerSthe  aufgezahlt,  von  Oozzadini  und  Desor  wer- 
den noch  genannt:  Kut^pfe,  NUgel,  Häm- 
Hier,  Zangen,  Stücke  von  Kesseln,  ein 
grosser  Ambos,  Fischangeln,  eine  Har- 
pune oder  ein  Dootshacken,  ein  Kamm 
und  eine  sehr  roh  und  primitiv  gearbeitete  phal- 
lusartige menschliche  Figur.  Auch  er- 
wähnt Dösor  noch  Bruchstücke  von  Arm- 
schienen  von  Draht,  wie  solche  in  Ungarn 
häufig  sind. 

Ad  Metallbrocken  waren  an  500  Kilogr. 
vorhanden,  von  verschiedener  Orih».>e,  der  schwerste 
0,512  Kilogr.  wiegend.  Alle  sind  konisch*^  Guss- 
könige , wie  sie  am  Hoden  des  Tiegels  sich 
baden;  einige  sind  eingescbnitten  behufs  der  Zer- 
kleinerung und  andere  auseinaDdergebrochen. 
Desor  erwähnt  auch  noch  Giessformen  (Goz- 
zadini  nicht)  -von  Thon  und  von  Hartbronze. 

Nach  den  gegebenen  Daten  deutet  somit 
dieser  Fund  nicht  allein  auf  ein  Han  d eis - 
magazin,  sondern  zugleich  auf  eine  Uopara- 
tnrwerkstätte  mit  Giess  er  ei,  in  der  man 
die  zerbrochenen  Stücke  umgoss.  Bei  einem 
drohenden  feindlichen  Ueberfallo  mag  alles  in  die 
Amphora  gepackt  und  vergraben  worden  sein  und 
konnte  nicht  mehr  geholt  werden.  (Cfr,  unten 
nachträgliche  Bemerkung.) 

Do.-^s  diese  Broozegegenstände  nicht  blos  für 
den  Lükalbedarf  dienten , sondern  zur  weiteren 
Versendung,  wozu  die  Lage  von  Bologna  sich 
so  gut  eignete,  ist  einleuchtend ; der  Handel  gieng 
dann  über  die  Alpen  nach  Gallien,  der  Schweiz, 
Deutschland , Oesterreich  und  dem  Norden.  Es 
entsprechen  die  gefundenen  Bronzen  den  verschie- 
denen Geschmacksrichtungen  der  verschiedenen 
Länder.  Manche  Funde  sind  identisch  mit  den 
unsem  und  denen  der  Schweizer  Pfahlbauten,  andere 
mit  solchen  in  üngam,  ja  in  Scandioavien.  Die 
Gegenstände  selbst  kamen  wohl  aus  den  südlich 
des  Apennin  gelegenen  grossen  Werkstätten. 
Sopbus  Müller,  der  Hauptvertreter  der  spe- 
zifisch scandinavischen  Bronzezeit , fragt , ob  Je- 
mand im  Ernste  aonehmen  künno , dass  man  in 
Etrurien  Gegenstände  besonders  für  Norddeutsch- 
land, Schwaben  etc.  fertigte;  der  Fund  von  Bo- 
logna beantwortet  diese  mit  einem  entschiede- 
nen Ja. 

In  welche  Zeit  ist  aber  der  Fund  von  Bo- 
logna zu  setzen?  Die  Emilia  (die  früheren 
Herzogtbümer  Parma  und  Modena,  sowie  die 


Romagna  umfasiend)  ist  ein  an  prähistorischen 
Funden  reiches  Land.  Stazionen  der  Stein-  und 
der  Metallzeit  sind  vielfach  vorhanden,  und  gehen 
oft  an  einer  und  derselben  Lokalität  fast,  unmerk- 
lich in  einander  über;  das  ist  vor  allem  bei  den 
Stazionen  der  Bronze-  und  der  ersten  Eisenzeit 
der  Fall.  Die  Pfahlbauten  reichen  bis  in  die 
Steinzeit  hinab,  sind  dann  wieder  bedeckt  von 
den  jüngeren  Terremare,  nach  den  italienischen 
Archäologen  der  Bronzezeit  angehurend,  die  ihrer 
Seits  wieder  in  die  erste  Eisenzeit  heraufreichen ; 
daneben  finden  sich  alte  grossartigo  Begräbniss- 
stätteo,  wahre  Neer 0 po le n.  Die  Bronzegerätbe 
sind  reichlich  vorhanden,  nicht  allein  in  den  der 
sogenannten  eigentlichen  Bronzezeit  angehürigen 
Lokalitäten , sondern  namentlich  auch  in  denen 
der  ersten  Eisenzeit.  Am  besten  zur  Festsetzung 
der  Altersperiode  eignen  sieb  die  Grabstätten. 
Von  diesen  sind  die  jüngsten  die  von  Marzo- 
botto  und  der  Certosa  bei  Bologna;  dort  ist 
keine  Leichenbestattung  mehr , sondern  die  ver- 
brannten Reste  sind  in  Urabumen  beigesetzt.  Sic 
fallen  in  die  Blüthc'Zeit  der  Etrusker,  und  sind 
somit  nicht  später  zu  setzen  als  Tarquinius  su- 
perbus,  ungefähr  600  Jahre  v.  Chr.  Aelter  ist 
der  Gräberfund  bei  V i 1 1 a n o v a , wo  Beisetzung 
in  Gräbern  statt  fand , wenn  auch  damals  zum 
Tbeil  schon  Leichenbrand  herrschte.  In  Villanova 
wurden  103  Gräber  aufgedeckt,  von  denen  aber 
nur  14  unverbrannte  Leichen  enthielten.  Man 
bat  Villanova  für  so  charakterisiUeb  gehalten, 
dass  man  es  als  eignen  Typus  betrachtete  und 
als  Epoche  von  Villanova  bezeichnete.  In 
den  Fundstätten  dieser  Epoche  finden  sich  neben 
vielen  Bronzen  auch  Eisengeräthe , Bernstein, 
Glasflüsse  etc.  Den  italienischen  Gelehrten  nach 
gehl3rt  sie  der  prima  dta  di  ferro  an,  und 
halten  diese  (namentlich  Pigorini  und  Chierici) 
daran  fest,  da^s  unter  ihr  erst  die  eigentliche 
Bronzoperiode  folge,  der  namentlich  die  Terre- 
mare angehüren.  Dieser  Epoche  ist  auch  der 
Bologneser  Fund  zuzntheilen,  und  macht  Goz- 
zadini  darauf  aufmerksam,  dass  die  halbmood- 
färmigen  Uasirmesser,  die  menschliche  Figur,  auf 
die  Uobergangse|>oehe  zwischen  der  eigentlichen 
Bronze-  und  der  eigentlichen  Eisenzeit  hinweisen; 
das  ist  aber  gerade  die  Epoca  di  ViUanova, 
die  1000  bis  1100  Jahre  v.  Chr.  zu  setzen  ist. 
Damals  war  somit  Industrie  und  Handel,  wie 
wir  sehen,  schon  sehr  entwickelt.  Es  fällt  diese 
Zeit  so  ziemlich  zusammen  mit  der  Eroberung 
Troja’s,  und  wären  somit  diese  Funde  ziemlich 
als  gleichzeitig  mit  denen  in  Mykenä  anzusehen, 
die  Herr  Professor  von  Christ  in  seinem  neulichen 
Vortrage  so  ansebauheb  beschrieben  hat. 
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Die  itftlienischeo  Archäolopren  sind  nicht  eini|; 
Uber  da»  Volk,  dem  man  in  Oberitalien  diese 
Kultur  zuzuscfareiben  habe.  Einige  erblicken  darin 
die  Vorläufer  der  Etrusker,  ein  eignes  Volk  der 
Umbrer  oder  Ligurer,  andere  betrachten  sie 
als  die  Etrusker  selbst  Tor  ihrer  vollkommnen  Ent- 
wicklung, und  nennen  sie  die  Froto -Etrusker. 

Bezüglich  der  pr&historisohea  Stazionon  in 
den  Ländern  nurdlich  von  Italien  mag  es  am 
Plat2e  sein  auf  Yirchow’s  Aeussomug  hinzu- 
weisen (Correspondenzblatt  1877*  No  8),  dass 
nemlicb  „die  Bronzezeit  in  unseni  Ländern  be- 
ginnt mit  den  Communikationsverbindungen  vom 
Süden  her,  und  dass  je  ferner  die  Lokalität  von 
den  alten  Kulturländern  liege,  desto  mehr  die 
Zeit  sich  verlängern  musste , bis  die  südliche 
Kultur  sie  erreichte,“  und  dass  er  dann  ferner 
cODstatirte  (Dresdner  Versammlung  1874) , dass 
alle  nbrdlichon  Pfahlbauten  gar  nicht  so  ausser- 
ordentlich alt  sind,  und  iheilweise  sehr  weit  in 
unsere  Zeitrechnung  hiueinreichen , während  die 
Pfahlbauten  der  Schweiz,  Süddeutschlands,  Oester- 
reichs. Nord-Italiens  weitaus  älter  sind , und  in 
die  richtige  Steinzeit  hinabreichen. 

Woher  stammen  aber  die  Metalle,  aus  denen 
man  in  Etrurien  die  Bronze  darstellte  ? Dass  in 
Toscana  uralte  von  den  Etruskern  oder  ihren  Vor- 
gängern betriebene  Kupfergruben  sich  befinden 
ist  bekannt,  und  weise  ich  nur  auf  die  Umgeb- 
ungen vonOampiglia  und  Mas sa  maritima 
bin.  Das  Kupfer  war  also  vorhanden,  und  be- 
durfto  es  nur  noch  Zinn  oder  Zink , um  Zinn- 
oder Zinkbronze  darzusiollen.  Wenn  es  nun  auch 
an/unehmen  ist,  dass  der  grOsste  Theil  des  nütbi- 
gen  Zinns  von  Spanien  und  Britannien  gekommen 
Ui,  80  fehlten  doch  im  eigenen  Land  die  zur 
Bronzebcrcitung  nöthigen  Zinn-  und  Zinkerze 
nicht  ganz.  Ich  habe  schon  früher  auf  das  in 
den  sogenannten  Cento  CamereUe  bei  Cain- 
piglia  von  Blanchard  und  Charlon  wieder- 
gefundene Zinnerz,  den  Cassiterit  hingewiesen. 
Ich  muss  hier  meine  damals  gegebenen  kurzen 
Notizen  genauer  fassen,  ln  den  Cento  camerelle 
findet  sich  das  Zinnerz,  aber  dort  sind  nicht  die 
enorm  grossen  alten  Bauten  auf  Kupfer,  sondern 
diese  Hauptgruben  befinden  sich  etwa  ein  Stünd- 
chen nördlicher  ani  Monte  Calvi  und  Tein- 
perin 0.  Am  Monte  Calvi  kommen  aber  auch 
noch  andere  Erze  vor.  Bleierze  und  Zinkerze,  so 
namentlich  am  Monte  Uanibolo  und  der  Cava 
del  piombo.  Dadurch,  dass  die  Alten  die 
Zinkerze  mit  den  Kupfererzen  mengten  und  ver- 
schmolzen, haben  sie  denn  direkt  eine  Zink- 
bronze  hergestellt,  und  durch  Vermengung  mit 
den  Erzen  der  Cento  camerelle  eine  Zinnbronze. 


Ich  gebe  nun  Über  auf  den  zweiten  Theil 
meines  Vortrags,  das  Bernstein  Vorkommen 
in  den  alten  prähistorischen  Stazionen 
der  Emilia.  Namentlich  die  Gräber  haben 
dort  ausserordentlich  vielen  Borastein  geliefert, 
meist  Perlen  zu  Halsschmuck,  aber  auch  grössere 
bearbeitete  Stücke.  Gerade  die  der  Villanova- 
Periode  angeborigen  Stazionen  sind  reich  daran 
und  ist  cs  bei  einem  Theil  der  italienischen  Ge- 
lehrten Axiom,  dass  in  älteren  Perioden  wie  der 
Vil]auova-E|K>ch6 , io  Oberitalien  kein  Bernstein 
sich  finde,  und  die  der  eigentlichen  Bronzezeit 
angeborigen  Terremare  ihn  nicht  enthielten , so 
dass  er  erst  mit  der  Entwicklung  des  pbonizischen 
Sechandels , oder  des  etruskischen  Landbandcls 
vom  haitischen  Meere  her  nach  Italien  gekom- 
men sei. 

Bekanntlich  befindet  sich  das  Haupt  Vor- 
kommen des  Bernsteins  an  der  Ostsee  und 
namentlich  im  preussischen  Sam  lande;  von 
dort  sollen  schon  1800  Jahre  v.  Chr.  sidonisch- 
phönizisrhe  Schiffer  ihn  geholt  und  nach  Egypten 
gebracht  haben,  und  400  Jahre  v.  Chr.  thaten 
massilianische  und  syracusanische  Schiffer  da.s 
jedenfalls.  Ausser  diesem  Vorkommen  an  der 
eigentlichen  Bernstein  - Küste  giebt  es  aber  noch 
manche  Gegenden  , in  denen  der  Bernstein  sich 
io  Tertiär-  oder  Diluvialgebilden  findet.  Ich 
nenne  hier  nur  von  europäischen  Fundorten  : 
Polen,  Galizien,  Walachei,  Ungarn, 
Mähren,  Frankreich,  Sizilien  und  den 
italienischen  Apennin  und  ist  diese  Liste 
weit  davon  entfernt  selbst  nur  für  Europa  er- 
schöpfend zu  sein.  An  manchen  Orten  mag  je- 
doch kein  wirklicher  Bernstein  Vorkommen,  sondern 
ein  ähnliches  fossiles  Harz,  dos  leicht  mit  ihm 
verwechselt  werden  kann. 

Nicht  selten  sind  die  Bernsteine  der  verschie- 
denen Fundorte  auch  mineralogisch  zu  unterschei- 
I den,  vor  allem  hinsichtlich  ihrer  Reinheit  und  ihrer 
I Farbe.  Im  Ganzen  hellgelb,  seltner  honiggelb 
I oder  noch  dunkler  ist  der  Samländische 
; Bernstein;  andere,  so  der  des  Apennin  sind 
rötblich,  hyacinthroth  bis  braun,  und 
' am  schönsten  an  Farbe  ist  der  Sizilianische 
wie  ihn  der  Simeto  nach  Catania  herabbringt ; 
f Inorescirend  zeigt  er  im  durcbfallendeo 
Lichte  honiggelbe,  im  auffallenden  him- 
melblaue Farbe  und  kein  anderer  Bernstein 
kommt  ihm  gleich  an  Feuer  und  Farbenpracht, 
so  dass  mit  ihm  verglichen,  man  den  baltischen 
, als  den  blonden  Bernstein  bezeichnen  konnte.  Im 
Bologneser  Apennin  findet  sich  auch  Bernstein, 
rüthlicb  bis  brann  an  Farbe,  und  führt  der  be- 
! kannte  Mineraloge  Bombicci  in  Bologna  als 
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Fundort  auf  au»  der  Emilia:  ScauneUo, 

Ca»tel  S.  Fietro,  Riolo  e Savignaao« 
Castel Vecchio,  letztere»  im  Modenesi^rhen, 
die  ersteren  Fundorte  im  Holopie^ischen,  Ich  »elbst 
habe  da&  Glück  gehabt  gemeiiiii^haftlich  hei  einer 
Exemtion  mit  Frof.  Caneatrini  von  Padua,  im 
Modi'ue.>Lschen , an  einem  bstlicfaen  Zuflüsse  der 
Secchiu , in  iiiioccDer  Moltk«»«  ihn  ebenfalls  auf* 
zuhnden,  wo  er  in  erbten-  bis  Imselnussgrossen 
Stücken  vorkommt.  In  dem  »chünen  mineralo^i' 
sehen  Museum  von  Bolopia  befindet  sich  eine 
reiche  SaminluDf;  ai>enniüischer  Hernsteine,  wo- 
runter Stücke  von  ansehnlicher  Orr«se. 

Dass  die  alten  Griechen  den  Uemstein  schon 
früh  gekannt  haben,  hnt  uns  Herr  Prof.  v.  Christ 
io  seinem  Vortlage  über  Mykenii.  des  näheren 
auseinandei gesetzt , wenn  auch  manche  Angaben 
der  alten  Schriftsteller  sich  auf  die  Gold-  und 
Silber-Legirung  beziehen  mügeo , die  man  mit 
demselben  Namen  belegte . wie  den  Bernstein, 
Elektron.  Wann  der  italienische  Bernstein  be- 
kannt geworden  Ut,  darüber  fehlen  alle  Daten; 
1()39  erwähnt  Carrora  den  sizilianischcn,  und 
lOtiO  Mnsini  den  lH>logne$i.schen.  Sollte  die 
von  Hesiod  und  Ovid  erzählte  Mythe,  das»  die 
Thrünen  der  ihren  Bruder  PbaiHon  beweinenden, 
in  Schwarzpappeln  verwandelten  lleliaden  in  den 
Eridanus  (Po)  fallend,  zu  Bernstoin,  erstarren, 
nicht  auf  die  KeuntoU»  des  apeouinisehen  Bern- 
steins hinweiseu  können? 

Ein  grosser  Theil  der  Ln  den  prähistorischen 
Stazionen  der  Kinilia  gefundenen  Bernsteine  gleicht 
an  Farbe  ganz  dom  aus  dem  Apennin  stammen- 
den ; B 0 m b i cc  i hat  die.sen  prähistorischen  Bern- 
stein bezeichnet  als  „röthlichgelb  von  Farbe, 
manchmal  Colophonium  ähnlich  und  als  am 
nächsten  stehend  der  Varietät  aus  dem  Apennin, 
nicht  aber  dem  »izilianlschen , noch  weniger  dem 
proussi.-H'hen  gleicliend“  (Descrizione  della  mi- 
neralogia  generale  dello  provincia  di  Bologna). 
Darauf  fussend  bat  Capellini  ebcnfal)»  be- 
hauptet, ein  Theil  der  in  der  Emilia  gefundenen 
Bernsteine  stamme  aus  dem  Apennin  und  nicht 
aus  dem  Norden.  Ich  weis»  nun  recht  wohl, 
dass  durch  das  viele  Jahrhunderte  lange  Liegen 
in  der  Erde,  der  Bernstein  sich  verändern  kann. 
80  zwar  dass  er  zerreiblich  wird  und  von  aussen 
herein  eine  dnnklere  Farbe  annimmt,  doch  glaube 
ich  mich  auch  der  Ansicht  anschliesseo  zu  müssen, 
dass  ein  Theil  der  in  der  Emilia  gefundenen 
Bernsteine  aus  dem  Apennin  stamme  und  nicht 
vom  Norden  her  impotrirt  sei;  der  andere  hellere 
ist  aber  gewiss  durch  nordischen  Handelsverkehr 
nach  Italien  gekommen.  Meestre  de  Rave- 
stein in  seinem  bekannten  Buche  (A  propos  des 


I certains  clas»ifications  prehistoriques)  ist  der  An- 
j sicht,  dass  die  südlichen  Völker  des  Alterthums 
den  gelben  nordi.schen  Bernstein  erst  später  ge- 
I holt  und  anfangs  den  iin  Lande  selbst  vorkom- 
' meoden  verarbeitet  hätten.  Auf  dem  Congresse 
I in  Pesth  bat  Franks  eine  Uebersicht  der  im 
britischen  Museum  befindlichen,  aus  Italien  stam- 
! menden,  ge»K*hnit.zten  Bernsteine  gegeben,  und 
bemerkt , sie  beständen  fast  alle  aus  dunkelm 
‘ rotbbrauneni  Bernstein,  der  allenfalls  dem  sizitia- 
I ni-schen  noch  ähneln  könne,  al>er  ganz  verschieden 
sei  vom  hellgelben  des  Nordens ; daraus  schliesst 
er,  das  könne  kein  haitischer  sein,  and  vennuthet 
er  möge  vom  Libanon  herrühren,  von  wo  Gütz- 
I laff  und  Fraas  ähnlichen  mitbrachten.  (Es  hat 
I sich  seitdem  ergeben,  das»  der  vom  Libanon  kein 
I eigentlicher  Bernstein  »ei,  »ondem  ein  andres 
I fossiles  Harz.) 

Ob  nun  der  gelbe  baltische  Bernstein  erst 
später  importirt  wurde . als  man  den  röthliehen 
des  Apennin  l>ereits  gebrauchte,  oder  ob  im  Gegen- 
theile  mau  erst  auf  den  einheimischen  Bernstein 
aufmerksam  w'urde  dun'h  den  importirten  balti- 
schen, mag  heute  dahin  gestellt  bleiben ; das  aber 
. scheint  sicher  zu  sein , das.s  man  in  der  Emilia 
‘ nicht  allein  in  der  Etruskerzeit , sondern  iH:hon 
weit  früher,  mindesten»  in  der  Villanova- 
i Epoche,  den  ruthlichen  Bernstein  aus  dem 
I A|>ennin  kannte,  also  unPs  Jahr  lÜOO  v.  Chr. 

Die  Bernsteinfunde  der  Emilia  bähen  in  den 
letzten  Jahren  Anlass  zu  heftigen  Disc-ussionen 
\ zwischen  den  ttalienischen  Gelehrten  gegeben,  in- 
dem von  Parma  und  Modena  aus  behauptet 
j wurde,  es  finden  sich  Bernsteine  nicht  nur  in 
I den  mit  Villanova  gleichaltrigen  Stazionen,  sondern 
auch  in  den  typischen  der  eigentlichen  Bronze- 
zeit angehörenden  Terremare.  Auf  dem  Stock- 
holmer Congre^sse  hatte  Bellucci  das  bezüglich 
I Terni  in  Toscana  behauptet,  und  Capellini  lie- 
^ zügiieb  des  Terremare  der  Emilia.  Dies»  wurde 
* von  Pigorini  uud  namentlich  Chierici  ener- 
gisch bekämpft,  und  an  der  Ansicht  festhaUend, 

' dass  Bomstoin  nie  in  den  Terremare,  die  ja  der 
Bronzezeit  einzureiben  seien , Vorkommen  könne, 
behauptete  letzterer,  es  müsse  hier  ein  Irrthum 
vorwalten,  und  an  den  Lokalitäten,  an  denen  an- 
I gehlich  Bernstein  in  den  Terremare  gefunden 
I w'orden  sei,  diese  Funde  aus  einer  Überlagernden 
j jüngeren  CuUurschicht  stammen.  Auf  diese  Be- 
I merkungen  hin  wurde  die  Sache  näher  unter- 
sucht, und  in  der  That  hat  ein  Theil  der  Finder 
! dieser  Bernsteine  zugegeben,  dass  es  wohl  müg- 
; lieb  sein  könne,  der  Bernstein  habe  dort  in 
; jüngerer  Kultnrschicht  gelegen,  und  sei  beim 
Nacbgraben  mit  den  Funden  der  älteren  vor- 
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mengt  worden.  Es  wnron  im  (taozen  9 solcher  Funde  I 
vorhanden,  und  nach  diesen  ErklHrungen  bleiben  i 
nur  mehr  4,  alle  von  Gorzano,  bei  denen  die  ! 
SfMrhe  noch  nicht  entschieden  Ut.  Ich  machte  ' 
aber  hier  doch  darauf  hinwoisen , dass  es  wohl 
kaum  möglich  ist,  eine  so  scharfe  Grenze  zwischen 
den  Stazionen  der  Bronze  und  denen  der  ersten  ' 
Eisenzeit  zu  ziehen,  dass  man  die  Terremarc  als  . 
nur  der  Bronzezeit  angchörig  ansieht,  wie  ich  ! 
denn  auch  von  den  Hauptvertretern  dieser  An-  j 
sicht,  der  Professoren  Pigorioi  und  Chierici  | 
verschiedene  Terremare  aufgefUhrt  hnde,  die  io  ; 
die  späterer  Zeit  bineioroicbeo  ; so  Castcllazzo  ' 
im  ParniesaDischen  , das  bezeichnet  wird  als  der 
Bronzezeit  und  der  ersten  Eisenzeit  angehörend, 
und  S.  Polo  d'Enzo  aU  der  ersten  Eisenzeit 
angohörcnd.  Dass  in  der  älteren  Terremare 
keine  Bernsteine  sich  finden,  also  zu  einer  Zeit, 
die  vor  die  Villanova-Kpocbe  fHllt,  und  mindestens 
1500  Jahre  v.  Ohr.  zu  setzen  ist,  scheint  aber  | 
nun  erwiesen  zu  sein,  während  in  der  Villanova-  j 
Epoche  man  bereits  den  einheimischen  Bernstein  | 
kannte. 


Nachträgliche  Bemerkung. 


In  einer  sehr  lesenswerthen  Abhandlung  (Os- 
servazioni  al  Belucci  intorno  alla  sua  opinione 
della  fonderia-officina  di  Bologna.  Bull,  di  Paletn 
lialiana  1878  fase.  11.  12),  spricht  sich  neuer- 
dings 0.  Eroli,  gegenüber  der  Ansicht,  der 
bologneser  Fund  sei  ein  in  Zeiten  der  Gefahr 
geborgenes  Giesserei-Magozin,  dahin  aus,  dieser 
wie  andere  ähnlichen  ilalieniseben  Funde  seien 
vielmehr  Votiv -Geschenke,  einer  unter- 
irdischen Gottheit  geweiht  und  vergraben.  Seine 
Gründe,  dass  man  os  nicht  mit  einem  geborgenen 
Magazine  zu  thun  habe,  fassen  sich  folgender- 
massen  zusammen:  ln  Zeiten  drohender  Gefahr 
hat  man  nicht  Zeit  den  Gegenstand  so  sorgsam 
in  ein  grosses  OelUss  zu  verpacken , wie  das  in 
Bologna  der  Fall  ist,  und  wird  man  zum  Bergen 
überhaupt  nie  ein  so  grosses  Gef&ss  wählen,  wie 
das  gefundene  von  125  cm  Hohe  und  ent- 
sprechendem Umfange,  da  man  ein  solche  nicht 
schnell  und  heimlich  vergraben  kann;  wären  die 
Gegenstände  ein  geborgenes  Magazin  , so  ist  es 
ganz  undenkbar,  warum  man  mit  den  so  werth- 
vollen Bronzen  auch  sorgsam  ganz  werthlose 
Thongeräthe  barg,  und  andererseits  müssten  sich 
unter  den  vielen  BronzegerHthen  auch  die  dem 
Hausgebrauche  und  der  Werkstätto  dienenden, 
in  grosser  Menge  gefunden  haben,  während  unter 
den  vielen  Tausenden  von  Fibeln,  Armspangeo  etc. 
nur  ein  Kamm,  nur  ein  Aml)oss  sich  finden. 


— Die  Wichtigkeit  des  ganzen  Fundes  von  Bo- 
logna wird  durch  diese  Bemerkungen  Eroli's  in 
noch  helleres  Licht  gesetzt,  und  wäre  es  sehr  za 
wünschen,  dass  die  von  Zannoni  in  Aussicht 
gestellte  Publikation  der  Abbildungen  der  ge- 
fundenen Gegenstände  bald  erfolgen  könnte.  Die 
Verzögerung  scheint  bis  jetzt  einfach  im  Kosten- 
Punkte  zu  liegen. 


Zur  StatiBtik  der  Farbe  der  Augen 
und  der  Haare  in  der  Schweiz. 


Angeregt  durch  einen  Bericht  über  die  all- 
gemeine Versammlung  der  deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  veröffentlicht  Herr  Dr.  6uU- 
laume  zu  Neuenburg  im  14.  Jahrgänge  der 
Zeitschrift  für  Schweizerische  Statistik  (IS7S.  2. 
u.  3.  QuartoUheft,  S.  159)  einige  Beobachtungen, 
welche  er  bei  verschiedenen  amtlichen  Gelegen- 
heiten über  die  Farbe  der  Haare  und  Augen  von 
Schulkindern  und  Hccmten  aufzeichnete.  Die 
Zahl  dieser  Beobachtungen  ist  eine  beschränkte, 
und  Herr  Dr.  Guillaume  gestattet  sich  auf  Grund 
seines  statistischen  Materiales  keinerlei  Schlas* 
folgeruDgen  zu  ziehen;  er  wünscht  vielmehr  nur 
die  Aufmerksamkeit  der  Schulrftthe  und  MiUU^ 
ersatzbehörden  auf  diesen  Pankt  zu  lenken , und 
zu  gleichartigen  Constatirungen  zu  veranlassen. 

Die  Untersuchungen  über  die  Farbe  der  Augen 
und  Haare  von  Schulkindern  wurden  in  den 
Jahren  1858  und  1859  gemacht,  und  bezogen 
sich  au.«chlie!wlich  auf  Angehörige  des  Neuen- 
burgor Distriktes;  genauere  Angaben  über  das 
Alter  der  Schulkinder  fehlen.  Bei  einer  Gesaromi- 
Ziffer  der  Beobachtungen  von  1205  constatirte 
Hr.  Dr.  Guillaume 


grauäugige  39,5  V; 
dunkeläugige  37,5"  o; 
blauäugige  23,0%. 


braunhaarig  72,5"o» 
blond  , . 23.2"  o; 

schwarz  , 2,7®«» 

roth  , . 1»6V‘ 


An  Combinationen  von  Farbe  der  Haare  und 
Augen  finden  sich  folgende  constatirt,  welche  mit 
den  Virchow 'sehen  Zahlen  für  Deutschland  ver- 
gleichbar sind  (Bericht  d.  VIII.  allg.  Vers,  in 
stanz,  1877.  S.  96): 


I.  blonder  Typus: 


blaue  Augen,  blonde  Haare 

blaue  n rothe  n 

graue  „ blonde  „ 

graue  , rotbe  „ 


12,0";0  I 
1»0®«  / 
9,0®  0 
0,5"  e 
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II.  dunkler  Typus; 
schwarze  Angen  schwarze  Haare  0,3 

duokeihranne  Augen  schwarze  Haare  2,0 
„ „ braune  ^ 32,1 

In  Deutschland  schw'ankt  die  Anzahl  des  rein 
blonden  Typus  (blaue  Augen  und  blonde  Haare) 
von  43‘’/0  (Schleswig-Holstein)  bis  18%  (Eisass- 
Lotbringen),  der  braune  Typus  von  25^/e  (Eisass- 
Lotbringen)  bis  G,0'7e  (Sachseo-Meiningcn);  unter 
der  hier  gezählten  Schweizer  Jugend  blonder  Ty- 
pus 12%,  brauner  34%. 

Unter  730  in  den  Jahren  1SC3  und  1866 
dem  conseil  de  r^forzne  von  Locle  und  von  Cbaux- 
de-Fonds  vorgestellten  Kecruten  etc.  waren 


32  dunkel-äugig 
48  "o  grau  „ 

20 blau  „ 


14,5  " a blond-haarig 
71,4'*o  braun  „ 
13.8^/«  schwarz-haarig 
0,3  % roth  „ 


Nach  den  beiden  Haupt-Typen  ordnen  sich  | 
die  Ergebnisse : t 

I.  blonder  Typus:  i 

blaue  Augen  blonde  Haare  6,7%  I « 


blaugraue 

»•  !» 

^ l.s".  i 4 

graue 

■■  5,8",«  S: 

graue 

j,  rothe 

. 0,2“»  ! 

II.  dunkler 

Typus; 

schwarze 

Augen  schwarze  Haare  2,0  , 

braune 

. S,5 

graubraune 

n !• 

. 0,8  l 

schwarze 

braune 

. 1,3  ( 

braune 

t«  • 

, 20,2 

graubHuno 

t. 

, 9,3  / 

T>r.  Hp. 


Ein  alavischer  Burgwall  bei 
Rathenow. 

Auf  einer  durch  die  Havel  und  deren  Noben- 
gewässer  gebildeten  Insel , welche  dem  Dorfe 
Schollene  gegenüber,  nordöstlich  von  Kathenow 
und  in  der  Provinz  Sachsen  liegt,  Wanden  sich 
noch  vor  50  Jahren  die  Ueberreste  eines  ursprüng- 
lich slavtscben  Burgwalles  und  einer  auf  derselben 
Stelle  von  der  Mitte  des  12.  bis  Mitte  de*  14. 
Jahrhunders  gestandenen  Barg  der  christlichen 
Zeit.  Diese  seitdem  abgetragenen  ücberresie 
stellten  sich  nach  mündlicher  Üeberlieferung  und 
vorhandenen  Karten  dar , als  eine  kleinere  und 
eine  grössere  künstliche  Bodenerböhung,  letztere 
etwa  6 m hoch  und  GO  m breit,  coneentrisch  von 
doppelten  Kinggräben  und  zwischen  diesen  von 


einem  Hiogwallo  umgeben.  Der  äussere  Graben 
umschrieb  einen  Durchmesser  von  etwa  120  m. 

Am  Waaser,  der  Dortlage  gegenüber,  wunien 
dem  Burgwall  zunächst  neuerlich  Schwellen  und 
schlank  mit  kleinen  Hiebflächen  behauene  PfUhle 
von  Eichenholz  ausgegraben.  Das  Holz  eriscfaien 
in  Folge  der  Lagerung  im  Wasser  durchgebends 
schwarz. 

Bei  neuerlichem  Rajolen  der  Fläche,  welche 
die  Burgstelle  früher  eiogenummen  hatte,  fanden 
sich  ausser  kunstreichen  und  mit  Kalk  gemauer- 
ten Fundamenten  aus  christlicher  Zeit  ein  solches 
von  kreisrunder  Form,  4 % m >tark , ringförmig 
einen  lichten  Raum  von  4 m Durcbme.sser  um- 
scbliessend.  Dieses  Fundament  war  aus  grossen 
Steinhiöcken  gesetzt  mit  Hollsteinen  und  zer- 
stampftem Raseneisonsteine  verfüUt. 

Kleinere  Baureste,  durchbrochen  von  denen 
aus  christlicher  Zeit,  erwiesen  sieb  aus  Rollsteinen 
und  gebrannten  »Steinen  mit  Lehm  hergestellt. 
Diese  gebrannten  Steine  sind  abweichend  von  den 
kantig  geformten  Backsteinen  aus  der  christlichen 
Zeit,  durch  Brennen  gre^iser  rundlicher  Lehm- 
ballen und  demnUchstiges  Zerschlagen  derselben 
hergestellt;  die  eckigen  und  hakigen  Bruchflächcn 
ermöglichen  die  Herstellung  eines  Verbandes  beim 
Vermauern. 

Ferner  fanden  sich  in  grosser  Zahl:  Knochen 
und  Hirschgeweihe  als  Waffen  oder  Werkzeuge 
bearbeitet  und  als  KücbenabfUlle,  Scherben  unge- 
lienkelter,  auf  der  Drehscheibe  geformter  Gefässe 
und  Spinnwirtel,  — Steinartefakte  wurden  nicht 
gefunden  , dagegen  ein  Schroelzrückstand  von 
Bronze,  nicht  unmittelbar  an  dem  Burgwalle. 

Die  Scherben  zeigen  eine  grobkörnige  mit 
glänzenden  Kömem  des  Glimmerschiefers  - der 
nur  hier  in  vielen  Stücken  noch  sich  vorfindend 
zu  dem  Zwecke  importirt  erscheint  — gemengte, 
äusserlich  und  innerlich  geschwän.te  Masse  gut 
gebrannt.  Die  Ornamente  sind  ziemlich  geschickt 
und  vielseitig  durch  mehrzinkiges  Werkzeug  ein- 
gerUsen  und  gepresst  Sie  bestehen  bei  einigen 
aus  einfachen,  auch  doppelt  umlaufenden,  auch 
fransenartig  angeordneten  Wülsten,  die  in  sich 
durch  Einpressung  verziert,  Felder  mit  eingeritz- 
ten Kreisen  und  Tupfen  umschliessen.  Die  Wellen- 
und  Zickzacklinie  ist  vorberrjchend. 

Die  Havel  bildet  um  die  Insel  des  Burg- 
walls  eine  plötzliche  kniefÖrmige  Beugung.  Sko- 
lena  soll  im  Wendischen  soviel  bedeuten  als  „aus 
dem  Knie.**  In  alten  Urkunden  kommt  die 
Schreibart  „Skolena“  für  die  Burg  und  Ort.schaft 
Schollene  vor. 

von  Alvensleben,  Rlttergatsbesitzer. 
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Kleine  Hittheilungen. 

(Fund  von  drei  durck  Mensckonhend  bearbeUeten  tHrsch* 
gowelhetflcktn  ai»  dem  Diluvium  In  Schlteien.)  ln  der  am 
'JG  Mürz  d.  Je.  atatt^efuDdenen  Sitzung  der  naturwiaaen- 
»cfaaf^lieben  Section  der  Schleaiachen  GeseDachafl  fQr  vater- 
ländlache  Cnltur  legte  der  Geh.  Bergrath  Profesaor  Dr. 
Römer  drei  durch  Menschenhand  bearbeitete  Hirochgeweih* 
Stücke  vor,  welche  durch  Baron  v.  Köckritz  im  Diluvium 
einer  Kiesgrube  bei  Mondschütz,  unweit  Wohlao,  aufge- 
funden  wurden.  Die  Bearbeitung  der  Stücke  durch  ^len- 
schenband  ist  ebenso  uozweifelbaft,  wie  die  Fundstätte  der> 
selben  im  achten  Diluvium.  Die  Spuren  der  Bearbeitung 
bestehen  in  glatten  Schnittflächen,  welche  angenachein- 
lieh  mit  einem  scharfen  Instrumente  bewirkt  wuHen. 
Das  grosse  der  il  Stücke  ist  eine  38  Centimeter  lange 
und  unmittelbar  über  der  Augensprosse  5 Centimeter 
dicke  Hauptstange  des  Edelhirsches  (Cerms  elapbnsK 
An  dersell^'n  sind  nicht  blos  die  beiden  Enden  durch 
schief  verlaufende  Schnittflächen  zugeatutzt.  sondern  ist 
auch  die  ganze  Uittelsprosae  vollständig  entfernt , so 
dtua  an  deren  Stelle  nur  zahlreiche  glatte  SchnittAicben 
vorhanden  sind  und  die  Hauptstange  auf  diese  Weise 
einen  fast  geraden,  einfachen  Stab  daratellt.  Die  beiden 
anderen  Stücke  sind,  wie  aus  dem  erhaltenen  nntereo 
Ende  ersichtlich,  abgeworfene  Geweihe  jüngerer  Indivi- 
duen. Auch  bei  diesen  lassen  glatte  Schnittflächen  am 
Ende  der  Stange  und  an  den  Sprossen  die  Bearbeitung 
durch  Menschenhand  deutlich  erkennen.  Die  Lagerstätte 
der  Stücke  betreffend,  so  wurden  dieselben  in  einer 
Kiesgrube  9 Fass  tief  unter  der  Oberfläche  gefunden. 
Die  besonderen  Lagerungsverhältnisso  sind  durch  Baron 
V.  Köckritz  ^nau  beobachtet  worden.  Unter  einer  1 
Fass  dicken  Dammerde-Schiebt  folgt  in  der  Kiesgrube 
zunächst  eine  Schicht  von  lehmigem  Kies  (4  Fuss), 
dann  reiner  Kies  (1  Puss),  nach  ihm  lehmiger  Letten  mit 
nordischen  Geschieben  (3  Fuss)  und  endlich  Sand  mit 
nordischen  Geschieben  ln  dieser  letzteren  Scbiclit  haben 


sich  die  Geweihe  befunden.  Uebrigens  ist  anch  die  Er- 
baltungaart  der  letzteren  ganz  mit  derjenigen  überein- 
stimmend, welche  diluTiale  Wirbeltbierknochen  zeigen. 
Es  liegt  in  diesen  bearbeiteten  Oeweibstüeken  ein  he- 
merkenswerther  Beweis  für  die  Ezistenz  des  Menschen 
in  Schlesien  zur  Zeit  der  Ablagerung  des  Diluviums  der 
norddeutschen  Ebene  vor,  während  sonst  der  Beweis  für 
das  höhere  Alter  des  Menschen  auf  den  in  Knochen- 
höhlen  gemachten  Funden  beruht  (Nr.  178  d.  ScbleaUch. 
Zeitg.  V.  U J.)  von  der  Wengen,  Freibarg  i/B. 


Herr  Major  vonHumbert  auf  Hobenkränlg  bei 
Schwedt  an  der  Oder  hat  auf  seiner  Gutsfeldmark  auf 
der  Höhe  des  steilen  linken  Oder-Ufers  einen  heidni- 
schen Begräbnissplatz  aufgedeckt.  Etwa  einen 
halben  Meter  unter  der  Erde  befinden  sich  in  regel- 
mässigen Reihen  bei  ungefähr  einem  Meter  Ab5tand  von 
einander  kleine  etwa  einen  Meter  hohe  Packnngen  von 
nnregelnässigen  Feldsteinen  der  verschiedensten  Form, 
jedoch  nicht  über  einen  (^uadratfuss  gross.  Etwa  12 
derartige  Stellen  wurden  aufgedeckt.  Im  Innern  be- 
fanden sidi  grosse  Urnen  mit  Stülpen  darüber  und 
mehrere  kleinere  Geßsse,  umstellt  mit  leeren  Cerc- 
moniengeftssen,  darunter  solche  von  ca.  l'/*  bis  2 Liter 
Inhalt.  Kar  in  den  grössten  Urnen  befanden  sich  Reste 
des  Leicbenbrandee , aber  sehr  vermorscht  und  auf  be- 
londeri  hohes  Alter  deutend.  Neben  einem  solchen 
grossen  Gefass  lag  frei  in  der  Erde  ein  nnverbrannter 
Menschenscbädel,  von  dem  jedoch  nur  ein  Tfaeil  der 
Zähne  gereift  werden  konnte.  Beigaben  aus  Stein  oder 
Metall  sind  nicht  gefunden  worden.  Man  gewann  wohl- 
erbalten  ca.  swölf  grosse  und  kleinere  tbönerne  Oefässe, 
dunkelbraun  and  von  primitivem  Tjpos.  Zweifellos 
handelt  es  sich  um  vorwendUche  Objekt.  Herr  r.  Hum- 
beit  bat  die  Fundstücke  den  städtischen  Behörden  von 
Berlin  für  das  Märkische  Prorinzial- Museum  zum  Ge- 
schenk gemacht.  Dr.  M.  Bartels,  Berlin. 


Nachdem  vor  einigen  Wochen  von  Dorpat  aus  die  Errichtung  einer  Bronzestatue  fllr 

Ksrl  Ernst  TOn  Baer 

betrieben  worden  war,  haben  wir  Unterzeichnete  uns  erlaubt,  an  deren  Stelle  den  deutschen  Fach- 
Genossen  eine  üesommtausgabe  der  Werke  des  grossen  For^'hers  vorzuschlagen. 

Von  den  Collegen,  die  durch  Circular  von  unserem  Vorschläge  in  Kenntniss  gesetzt  worden 
sind,  bat  sich  ein  überwiegend  grosser  Tbeil  unbedingt  zu  unsern  Gunsten  ausgesprochen.  Ein  Theil 
der  Herren  hatte  sieb  Dorpat  gegenüber  bereits  gebunden , allein  auch  diese  haben  uns  durchweg 
ihre  Sympathie  und  soweit  die  bereits  cingogangenen  Verpfliebtungen  dies  erlaubten,  ihre  werkihÄtige 
Tbeiinahme  zugesichert.  Von  Dorpat  aus  und  zwar  von  Seiten  des  Comitös,  wie  von  Einzelnen,  ist 
unser  Vorschlag  als  berechtigt  zw  ar  anerkannt,  aber  jede  Tbeiinahme  an  demselben  abgelehnt  worden. 

Unter  den  gegebenen  VerhUltnissen  glauben  wir  im  Sinn  einer  grossen  Zahl  deutscher  Col- 
legen  zu  handeln,  wenn  wir  un.>erm  Plane  bestimmte  Gestalt  zu  geben  suchen.  Zunächst  handelt  es 
sich  um  die  Zusammenstellung,  bez.  um  die  Auswahl  der  herauszugebenden  Schriften.  Absoluto 
Vollständigkeit  anzustrebeo  wird  vielleicht  kaum  möglich  sein,  wohl  aber  eine  Herausgabe  aller  der 
Schriften,  welche  für  die  Entwickelung  der  Wissenschaft  und  für  die  Beurtheilung  der  Persönlichkeit 
von  Bacr’s  bedeutsam  sind.  Wie  es  sich  mit  dem  Erwerb  allfUlliger  Publicationsrechte  verhält  und 
in  welcher  Form  die  Herbeischaflung  der  Mittel  und  die  Herausgabe  selbst  geschehen  sollen,  das 
kann  selbstverständlich  erst  nach  weiteren  Verhandlungen  festgestellt  werden. 

Es  ist  uns  nun  aU  das  Passendste  erschienen,  zunächst  eine  Commission  zusammen  zu  bitten,  die 
die  Au.sw'abl  der  Schriften  und  die  Verlagsfrage  in  die  Hand  nehmen  soll  und  cs  haben  die  Herren 
R.  Andree,  V.  Carus,  C.  Kupffer  und  J.  Hanke  die  Freundlichkeit  gehabt  sich  uns  anzuscbliessen. 

Wir  werden  uns  erlauben,  den  deutschen  Faebgenossen  über  die  Ergebnisse  unserer  Bemüh- 
ungen später  wieder  Bericht  zu  erstatten  und  wir  bitten  dieselben  vorerst,  der  von  uns  vertretenen 
Sache  ihr  Wohlwollen  zu  bewahren  und  in  ihren  Kreisen  Interesse  dafür  zu  erwecken. 

Freiburg  — Leipzig,  den  25.  März  1879. 

A.  Ecker.  W.  Bis.  B.  Leaok&rt. 


Druck  der  Aktulemixchen  Buchdruckerei  F.  Äruuö  •«  — Schluss  der  Redaktion  uw»  30.  Mai  2S79, 
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Die  Bronzefunde  in  Bologna.* **)) 

Von  J.  Mestorfi  Kiel 

Der  IQ  (leo  let/.taiugegebenen  Nummern  de.s 
Correspondenz-Blattcs  veröffentlicht«  Vortrag  des 
Herrn  Bergwerkdirektor  Emil  St  Öhr  tiWr  den 
Bromsefund  bei  S.  Francesco  in  Bologna  veran- 
lasst mich  zu  nachfolgenden  Bemerkungen  über  I 
denselben  Gegenstand.  Ich  verweilte  im  April  ! 
d.  J.  acht  Tage  in  genannter  Stadt  um  die  be- 
kannten Sammlangeo  in  Augenschein  zu  nehmen. 
Die  Zeit  genügte  zu  einer  Üüchtigen  Uebersiebt, 
nicht  aber  zu  einem  tieferen  Studium  des  reichen 
Materials.  Herr  Stöbr  stützt  seine  Bemerkuhgen 
baupisüchlieh  auf  die  Mittbeilung  des  Grafen 
Gozzadini  in  den  Materiaux  pour  rhistoire  de 
Thomme.  Sie  zeigen  wie  gewagt  es  ist , nach 
einer  Fundbeschreibung  ohne  Abbildungen  sich 
ein  ürtheil  über  den  Charakter  der  zu  Tage  ge- 
forderten Gegenstände  zu  bilden.  Wäre  es  Herrn 
Stöbr  wie  mir  vergönnt  gewesen  den  Inhalt  des 
dolio  von  San  Francesco  ••) , so  wie  derselbe 
gegenwärtig  im  Museo  civico  ausgestellt  ist,  mit 
eigenen  Augen  zu  prüfen , da  würde  er  schwer- 
lich „einleuchtend“  finden,  da.ss  er  uns  die  Quelle 
zeigt,  welche  einst  einen  Theil  von  Europa  mit 
Bronzegerät h versorgte;  er  würde  nicht  .sagen, 


*)  Wir  sind  erfreat,  Ober  di<?«e  für  die  Urgeechichte 
BO  wichtige  Frage  aach  eine  Kittheilnng  vom  SUnd- 
pnnkte  der  sordiMben  Arebfiologie  bringen  za  können. 

Die  Kedaetion. 

**)  Der  Fand  wurde  nicht  bd  Anlage  eine«  Grabens 
aof  einer  Wiese  gemacht,  sondern  bei  einer  Sielanlage 
an  einer  Strasse,  die  noch  jetzt  il  prate  genannt  wird 
und  ehemals  Wieaengrand  gewesen  sein  mag.  J.  M. 


dass  dort  »alle  Formen  vertreten  sind“,  dass 
„die  dort  gefundeuen  Bronzen  allen  Geschmacks- 
richtungen der  verschiedenen  Länder  entsprechen“, 
noch  dass  „dieser  Fund  die  Frage  von  Sophus 
Müller,  ob  man  etwa  im  Ernst  anuehme,  dass 
man  in  Etrurien  Gegenstände  für  Norddeutschland, 
Schwaben  etc.  etc.  verfertigt,  mit  einem  ent- 
schiedenen ja!  beantworte.“ 

Was  man  dort  sieht,  weckt  in  keiner  Weise 
die  Vorstellung  von  der  Habe  eines  Bronze- 
giessers,  der  für  den  Export  arbeitete.  Man  findet 
unter  dem  Geräth  von  localem  Cbaracter  keine 
j Formen , die  als  fremd  (norddeutsch,  ungarisch, 

I westeuropäisch  u.  s.  w.)  auffallen.  Unter  den 

Mes.sern  sind  keineswegs  „alle  Formen  vertreten“, 
die  nordischen  jedenfalls  gar  nicht.  Unter  den 

2377  Fibeln  ist  kein  einziges  Exemplar  der  nor- 
dischen Bronzezeit -Fibula.  Schwerter  und  Dolche 
j sind  nur  einige  w^enige  vorhanden  und  unter 
diesen  keines,  welches,  der  Getchmacksrichtung 

der  nordischen  Völker  entsprechend,  speciell  für 

den  Export  noch  nordischen  Ländergebieten  ge- 
j gossen  worden.  Fehlen  nun  einerseiLs  jene  For- 
I men,  welche  dem  Norden  eigeothOmlich  sind,  so 
I finden  wir  dahingegen  manche,  die  uns  aus  mittel- 
I und  Dordeuropäiseben  Sammlungen  wohl  bekannt 
' .sind,  aber  dort  durch  ihren  fremdartigen  Typus 
sofort  auffallen.  Im  übrigen  bedarf  es  kaum  der 
{ Erwähnung , dass  dieser  Ma.ssonfand  tllr  das 
i Studium  nach  allen  Uichtungen  ausserordentlich 
lehrreich  ist.  Von  baa.onderem  Interesse  sind 
I unter  anderen  die  verschiedenen  Werkzeuge  z.  B. 

I die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Meisselformen, 

I namentlich  der  Sihinalmeissel  und  Hohlmeissel ; 
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ferner  die  Punzen  (einige  mit  stumpf  gerun- 
detem Knde,  andere  dach  und  gezahnt);  die 
Sttgen,  Feilen  u.  ft.  w.  Unter  letzteren  ßndet  man 
etliche  mit  breiten,  flachen  und  weiter  aus  ein- 
ander liegenden  Rippen,  die  ich  eher  fUr  Stempel 
als  fUr  Feilen  hallen  m&chte.  Die  Mannigfaltig- 
keit der  Fibeln,  die  hier  neben  einander  liegen 
und  sich  somit  als  gleichzeitig  ausweisen,  ist  in 
hohem  (rrade  überraschend  und  bedeutungsvoll 
für  die  AulTassung  und  Altersbestimmung  mancher 
anderen  Funde  und  dürfte  namentlich  einigen 
französischen  und  italienischen  Forschem  bezüg- 
lich ihrer  Periodentheilung  zu  denken  geben. 

Ob  aber  der  Fund  von  San  hVancesco  über- 
haupt als  die  Habe  eines  Bronzefabrikanton  on- 
zuseben  ist,  bleibt  wohl  bis  weiter  unentschieden. 
Die  formlosen  MetalUtücke,  völlig  neue  und  be- 
reits gebrauchte,  unfertige  und  zerbrochene  oder 
gar  zerhackte  Gegenstände  sprei'hen  freilich  dafür, 
allein  Beachtung  verdient  jedenfalls,  dass  auch 
die  Werkzeuge  beschädigt  sind  und  dass  die  Guss- 
formen fehlen.  Die  Formen  sind  für  den  Fabri- 
kanten oft  eben.so  werthvoll  wie  das  Kohmaterial, 
wenn  er  deshalb  bei  nahender  Gefahr  Müsse 
hatte  letzteres  und  zwar  mit  wohlberechneter 
Ausnützung  des  Raumes  sorgOlltig  zu  verpacken, 
da  hatte  er  auch  Zeit  die  Formen  mit  in  die 
Grabe  zu  logen,  welche  zur  Aufnahme  des  grossen 
irdenen  Oetlt&ses  gegraben  werden  musste. 

Herr  Stölir  .schenkt  seine  Aufmerksamkeit 
auch  den  Gräberfunden , welche  in  Bologna  be- 
wahrt werden  und  die  Stadt  zu  einem  Walfahrts- 
ort für  Archäologen  innchcn.  Die  Funde  von 
Villanova  und  Marzabotto  l>eflnden  sich  in  den 
Frivatwohnungen  der  resp.  Besitzer,  orstere  in 
dem  Palazzo  Gozzadini,  via  Stefano , letztere  in 
dem  Schlosse  des  Grafen  Aria  zu  Marzabotto, 
einer  Eisenbahnstation  auf  dem  Wege  nach  Flo- 
renz, die  von  Bologna  aus  in  20  Minuten  er- 
reicht vrird. 

Die  Funde  von  der  Certose , von  Amvaldi, 
San  Stefano,  Benacci  und  De  Lucca  (sämmtlich 
im  Weichbilde  der  Stadt)  beflnden  sieb,  wie  auch 
der  oben  besprochene  Fund  von  San  Francesco, 
im  Museo  civico.  Die  Funde  Benacci  und  Do 
Lucca  sind  noch  nicht  ausgestellt;  sie  lagern  bis 
weiter  in  dem  Zustande , wie  sie  ausgeboben 
wurden  in  zwei  grossen  Sälen  und  sind  folglich 
bU  jetzt  nicht  zugänglich.  Dass  es  nun  trotzdem 
gestattet  wurde  sie  zu  besichtigen , danke  ich 
der  Gute  des  Grafen  Gozzadini.  Theils  in  Papieren, 
Kästchen  und  Körben  bewahrt,  und  zum  Theil  in 
Trümmern  und  Scherben,  sind  sie  freilich  schwer 
zu  übersehen,  aber  vor  den  ausgestellten  Funden 
gewähren  sie  den  grossen  Vorzug,  dass  hier 


der  Inhalt  der  einzelnen  Gräber  zusammen  ge- 
halten ist. 

' Herr  S t 5 h r hält  die  Gräber  von  Villanova 
mit  Unrecht  für  älter  als  diejenigen  von  der 
Certosa  und  Marzabotto,  weil  dort  noch  Leicben- 
bestattung  vorkomme,  während  in  letzteren  nur 
verbrannte  Gebeine  gefunden  seien.  In  Villa- 
! nova,  Marzabotto  und  in  der  Gruppe  Amvaldi 
; kam  die  Bestattung  der  verbrannten  Leichen 
allerding.s  seltener  vor  als  die  verbrannten  Ge- 
beine, auf  der  Certosa  aber  enthielten  von  365 
, Gräbern  250  unverbrannte  Skelette,  115  ver- 
brannte Gebeine  und  auch  zu  San  Stefano  w*ar, 
so  weit  mir  bekannt,  Leichenbestattuog  vor- 
herrschend. 

I Die  Skeletgräber  sind  es  gerade,  welche  jeno 
I Eisenschwerter  l>ergen,  die  schon  auf  dem  archäo- 
logischen Congresse  io  Bologna  eine  Discussion 
veranlasston  und  noch  jetzt  Gegenstand  weit  und 
i tiefgreifender  Forschung  sind,  zumal  sie  häuflg 
! in  Begleitung  anderen  Gerätbes  Vorkommen,  welche^ 

{ den  rein  otroBkischen  Charakter  der  hier  genannten 
1 norditalischen  Nekropolen  in  Zweifel  stellt.  Es 
sind  jene  eisernen  Schwerter,  wie  deren  in  der 
! Schweiz  (la  Tcne  und  Tiefenau)  und  in  Frauk- 
j reich  (Alesia)  in  grösserer  Anzahl  beisammen  ge- 
j funden  wurden  und  ausserdem  in  England,  Mittel- 
Deutschland,  Ungarn,  ja  nunmehr  bis  nacb^  Jüt- 
land hinauf  und  südlich  der  Alpen  bis  nach 
Arczzo  hinunter  naebgewiesen  sind.  Man  bat  sie 
für  keltisch  erklärt , zumal  sie  von  mancherlei 
anderem  Geräth  von  unbestritten  keltischem  Typus 
begleitet  zu  sein  pflegen.  Nachdem  deutsche, 
scandinavisebe,  französische  und  englische  Archäo- 
I logen  sich  mit  der  Culturgmppe,  der  diese  Dinge 
I angehören,  seit  Jahren  beschäftigt,  bat  neuerdings 
I Herr  von  Pulsky  einen  in  der  ungarischen 
Akademie  der  Wissenschaften  gelesenen  Vortrag 
Uber  denselben  Gegenstand  veröffentlicht  *)  und 
fast  zur  selben  Zeit  erschien  die  Beschreibung 
eines  neuen  Grabfundes  (hei  Ceretolo)  unweit 
Bologna  vom  Grafen  Gozzadini  **),  welcher  die 
fraglichen  Eiseusebwerter  mit  derselben  festen 
Ueberzouguog  für  etruskisch  erklärt , mit  der 
Herr  V.  Pulsky  ihren  keltischen  Ursprung  oach- 
gewiesen.  Das  Grab  bei  Ceretolo  enthielt  ausser 
einem  Schwerte  von  dem  hier  besprochenen  Typus, 
eine  eiserne  Kette , deren  Beschreibung  völlig 
passt  zu  der  v.  Pulsky  a.  a.  0.  S.  25  abge- 

I *)  Die  Denkmäler  der  Kelteoherrsehaft  in  Ungarn. 
Badapeat,  Drnek  des  Franklinachen  VereLoi  1B79.  44  S. 
in  mit  82  Fig.  in  Holzschnitt. 

**)  Di  an  antico  lepolcro  a Ceretolo  nel  Bolognese. 
Modena,  Yincenxi  e Nipoli  lfl79.  83  S.  in  3*  mit  einer 
Doppeltafel  in  Chromolitbi^raphje. 
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V.ildeten  Kette  von  Szendro;  feiner  Lanze,  Scheere, 
Armband,  Fibeln,  verschiedene  andere  Gegem^tände 
und  eine  schöne  bronzene  Oenochoe  mit  einer 
Figur  am  Griff  (nach  Gozzadini  eine  Bachushgur), 
die  jedenfalls  nicht  keltisch  ist.  Von  den  Fibeln  j 
sagt  der  Verf.  nur,  dass  etliche  mit  einseitlicher, 
etliche  mit  doppelter  Spirale  Vorkommen,  nichts  | 
aber  Uber  die  sonstigen  Eigenthümlicbkeiten,  welche 
als  rharacteristUnh  fllr  die  keltische  Fibula  gelten. 
Dahingegen  giebt  er  Nachricht  von  anderen 
Funden  gleichartigerschwerter  in  Italien;  ausser  i 
denjenigen  von  Marzabotto  und  Ceretolo  bei  Caere 
und  Friano  (zwischen  Chiusi  und  Arezzo)  und  in  > 
der  Gruppe  Benacci  in  Bologna.  Eines  von  den 
Schwertern  aus  den  GrUbem  Benacci  war  begleitet 
von  drei  BronzegeiUssen,  einem  Broniebelm,  ein«r 
strigillU  mit  griechischem  Stempel,  einem  Cande* 
Über,  einer  eisernen  Scheere  u.  8.  w.  Das  Haupt 
de-^  Todten  zierte  ein  goldener  Lorbeerkranz  (von  | 
dünnem  Goldblech).  — Das  Schwert  von  Marza«  | 
botto  ruht  noch  jetzt  wie  bei  der  Aufdeckung  i 
des  Grabes  im  rechten  Anne  des  einstmaligen 
Besitzers;  daneben  die  Lanze  mit  blattförmigem  ! 
Eisen  und  eiserner  Zwinge  am  untern  Ende  des  ! 
Schaftes.  Die  Lftuge  der  Lanze  betrug  (soweit  ' 
ich  über  den  verschlossenen  Qlasdeckel  messen 
konnte)  circa  160  cm.  ' 

Eiserne  Schwerter  von  sogen,  la  T^ne  Typus 
tinden  sich  somicb  in  Grftbom  auf  italienischem  i 
Boden;  in  weit  grösserer  Anzahl  aber  fand  man 
sie  bisher  nördlich  der  Alpen  und  zwar  nicht  nur 
in  Begleitung  von  anderem  derselben  Culturgruppe 
ongehörenden  Gerftth,  sondern  bisweilen  mit  Orna- 
menten in  jenem  Stiel,  welchen  Franks  lute-celtic 
genannt  hat.  Herr  v.  Pulsky  ist  in  Betreff 
der  keltischen  BUgelfibola  der  Ansicht , dass  sie  j 
sich  aus  der  etruskischen  entwickelt  hübe.  Wird  ; 
er  dieselbe  Erklärung  auf  das  keltische  Schwert  | 
iinwenden?  Ntvehdem  sich  die  Schwerter  und  ; 
Schmuckgegenstände  vom  sogen,  la  Tene  Typus  1 
in  den  letzten  Jahren  in  viel  weiterer  örtlicher  \ 
Ausdehnung  vorgefunden,  al.s  man  bisher  ver- 
mutbet, ist  es  unsere  Aufgal>e  ihrer  räumlichen 
Verbreitung  nacbzuforschen,  unter  Berückaichtig- 
nngzunächstder  einfachsten  ursprünglichen  Formen, 
und  zweitens  der  sie  begleitenden  fremdartigen, 
d.  h.  einer  anderen  Culturgruppe  angehoreoden 
Gegenstände.  Einer  mündlichen  Mittheilung  zu- 
folge bat  man  in  Böhmen  Beweise,  dass  die  ein-  { 
fachen  rückwäits  gebogenen  eisernen  Drahtfibeln  I 
dort  angefertigt  sind.  Wie  weit  findet  man  die-  i 
selben  nach  Süden  ? 

Herr  Stöhr  hält  die  Gräber  von  Villanova 
für  circa  gleichalteng  mit  den  von  Scbliemann 
aufgedeckten  in  Mykenae.  Aus  letzteren  tritt  j 


uns  eine  Bronzecultur  entgegen  in  höchster  Ent- 
wicklung; eiserne  Gerätbe  fehlen.  In  Villa- 
novu  und  der  mit  Villanovu  in  gleiche  Zeit  zu 
stellenden  Gmp(>e  Arnvaldi  kommt  daUingegen 
eisernes  Geräih  vor,  wenngleich  keine  Schwerter. 

In  sämmtlicben  Nekropolen  in  und  bei  Bo- 
logna ist  Bernstein  gefunden,  als  Perlen,  ;Us 
IncrustatioD  in  Bronze  oder  Knochen , oder  ge- 
schnitzt. Herr  Stbhr  verfolgt  das  Vorkommen 
desselben  auch  in  den  älteren  Perioden  und  be- 
ruft sich  auf  Chierici  und  Pigorini  in  dem  Aus- 
spruch , da&s  in  den  Terrumaren  der  Bronzezeit 
kein  Bernstein  bis  jetzt  nachgewiesen  sei.  Pro- 
fessor Pigorini  bestätigte  mir  mündlich , was  er 
schon  in  dem  liulletiino  (October-Novemberheft 
1877)  mitgetheilt  hatte,  dass  er  in  der  terramara 
zu  Castione  in  der  ,That  mit  eigener  Hand  zwei 
Stücke  bearbeiteten  Derusteins  gefunden  habe. 
So  weit  mir  bekannt,  sind  dies  bis  jetzt  die  ein- 
zigen Stücke  Bernstein , deren  Provenienz  aus 
einer  Terramarenschicht  der  Bronzezeit  ver- 
bürgt ist. 

Das  Museo  civico  ist  ein  städtisches  Institut, 
die  Stadt  Bologna  hat  groe.se  Opfer  gebracht, 
tbeils  um  die  Ausgrabungen  von  kundiger  Hand 
vollziehen  zu  lassen,  theils  um  bereits  ans  Licht 
gei<)rd6rte  Schätze  zu  erwerben.  Sie  sicherte  sich 
dadurch  die  dankbare  Anerkennung  nicht  nur 
der  italienischen  Forscher,  sondern  der  Archäo- 
logen aller  Länder  und  besondere  Anerkennung 
verdient,  da&s  sie  darauf  bedacht  war  die  Funde 
in  ihrer  Gesammtheit  zu  erwerben  und  dadurch 
eine  Zersplitterung  des  Materials  zu  verhüten. 
Die  Ansichten  Uber  die  Nothwendigkeit  des  Zu- 
samnienbalteDS  sämmtlicher  Gegenstände  auch  bei 
grösseren  Funden  sind  allerdings  gotheilt.  Man 
sagt,  nicht  jeder  könne  im  Intere&se  seiner  Studien 
weite  Reisen  unternefameu,  es  sei  deshalb  Aufgabe 
der  Centralmuseen  die  verschiedenen  Culturgruppen 
io  ihrer  Entwicklung  zu  veranschaulichen.  Kann 
man  aber  den  Character  einer  Fundgruppo  in 
zufällig  erworbenen  Probestücken  studieren?  Ge- 
setzt — um  bei  den  Bologneser  Funden  zu  bleiben 
— es  wäre  ein  Stück  der  alten  NekrojKile  auf 
der  Certosa  auf  Kosten  der  Stadt  Bologna  auf- 
gedeckt , ein  zweites  iür  ein  Londoner  Museum, 
ein  drittens  für  Berlin  — da  müsste  man,  um 
die  Funde  der  Certosa  zu  studiren,  nicht  allein 
nach  Bologna , sondern  auch  nach  Berlin  und 
London  reisen,  da  ein  so  grosses  Gräberfeld  schwer- 
lich von  einem  Ende  bis  zum  :inderen  dieselben 
Erscheinungen  darbietel.  Unter  den  Gräbern  Be- 
Dttcci  z.  B.  hatte  bisher  kein  zweites  Grub  gleichen 
Inhalt  wie  das  oben  beschriebene.  Für  die  Studien 
und  somit  für  die  Wissenschaft  förderlich  wäre 
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es,  wenn  Überall  säniuUlhihe  Funde  vorhistorischer 
AlteilhUmer  dem  Localiimseum  des  betr.  Bezirkes 
ül>erliefert  würden , um  dieses  in  den  Stand  zu 
setzen  an  auswärtige  Museen  so  wie  an  Lehrinstitute 
systematisch  wohlgeordnete  Sammlungen  nbzu> 
geben,  welche  eine  t'ulturperiode  der  einen  Fund-  I 
gruppe  veranschaulichen.  Daraus  erwüchse  ein 
dreifacher  Vortheil:  Die  Vorstände  der  Local- 

museen  würden  eine  giUndlichere  Kenntnis«  des 
von  ihnen  verwaltenden  Bezirkes  erwerben ; die  ; 
Centralrauseen  wurden  ein  eorrecteres  Bild  der  i 
verschiedenen  Culturgruppen  zur  Anschauung  i 
bringen  können,  als  dies  durch  zufällige  Erwerb-  I 
ungen  möglich  und  die  Preise  würden  nicht  ferner 
so  unnatürlich  hoch  geechroben  werden,  wie  dies 
jetzt  der  Fall  ist,  zumTheil  wohl,  weil  Museums- 
Torstftnde  und  Privatsamraler  auf  fremdem  Gebiete  I 
ihre  Sammlungen  zu  bereichern  suchen.  Selbst 
Privatsnmmler , welche  anfänglich  au-s  Liebe  zur 
Sache,  aus  Patriotismu«  «ummelien , wurden  da- 
durch mehr  oder  minder  zu  Händleni,  die  Ueber- 
1‘este  der  Vorzeit,  die  Landesgut  sind  und  bleiben 
sollten,  wurden  zur  Handelswaare,  die  dem  Meist- 
bietenden zugeschlagen  wird.  Dem  Uel>el  würde 
AbhUlfe  werden,  wenn  sämmtlicbe  Museumsvor- 
stände sich  dahin  einigten . keine  Erwerbungen  ^ 
<nuf  fremdem  Gebiete  zu  machen  ohne  zuvor  die  : 
Verwaltung  des  Localmuseums  de«  betr.  Bezirks  : 
davon  in  Kenntnis«  gesetzt  zu  haben.  Man  sage  I 
nicht,  dass  dies  ideale  Wünsche  und  Vorschläge  ! 
sind.  Vorausgesetzt  dass  das  Princip  als  richtig 
anerkannt  wird , lässt  sich,  wer  es  anstrebt,  bei 
ehrlichem  guten  Willen  sehr  wohl  erreichen-  Die 
Museuinsvorsiände . welche  nicht  in  der  glück- 
lichen Lage  sind  über  ein  grosse«  Budget  zu  ver- 
fügen, dürften  mit  mir  einverstanden  sein,  dass 
es  wtinschenswerth  und  jetzt  an  der  Zeit  wäre, 
eine  Vereinigung  der  Museums  Verwaltungen  in 
dieser  Hinsicht  anzubahnen. 


Arier  und  Semiten. 

Von  Dr.  Fritz  Hommcl,  München. 

Bei  der  Erforschung  der  Vorgeschichte  des 
Menschen,  die  ja  ein  Hauptgebiet  der  anthropo- 
logischen Wisäenschaft  ist,  schien  man  bis  vor 
Kurzem,  zumal  für  Europa,  nur  auf  Ausgrabun- 
gen und  die  aus  ihnen  in  Bezug  auf  Schädel, 
Werkzeuge,  Scbmucksacheo  u.  a.  sich  ergebenden 
Resultate  beschränkt.  So  fand  man  allmählich 
nach  der  Classihcining  der  Schädel  verschiedene 
Kassen  typen.  Man  gelangt«  naeh  dem  ver- 
schiedenen Material  der  aufgefundenen  Geräth- 
schäften  zur  Annahme  verschiedener  aufeinander- 


folgender Culiurepochen  dieser  Vorgeschichte,  einer 
Steinzeit , Bronzezeit  und  Eisenzeit.  Man  fand 
die  Pfahlbauten,  fand  bei  solchen  [und  anderen 
Niederlassungen  von  Menschen  Knochen  vonThicren, 
zumal  Hausthieren,  die  für  die  nähere  Bestimmung 
ihrer  Zeit  und  ihres  Knlturznstands  wichtig  waren, 
und  allmählich  erstand  so  ein  Bild,  in  nebelgraue 
halb  verschleierte  Ferne  gerückt,  aber  darum 
natürlich  desto  anziehender  und  immerhin  klar 
genug,  um  einzelnes  sichere  daran  zu  erkennen, 

— ein  Bild  der  Geschichte  Mittel-  und  Nord- 
Kuropas  in  vorhistorischen  Zeiten. 

Da  kam  immer  bestimmter  ihre  Aufstellungen 
fonmilirend  eine  andere  Wissenschaft,  welche  ohne 
Schädel  und  Steinwaffen  zu  befragen,  nun  plötz- 
lich der  ganzen  Frage  nach  der  ethnologischen 
Stellung  der  europäischen  Völker  eine  neue  Wen- 
dung gab;  sie  gvnb  auch  aus,  aber  aus  anderem 
Erdreich,  sie  holte  uralte  Dokumente  aus  dem 
fernen  Orient  hervor  und  grub  und  forschte  da- 
rin, aber  mehr  in  dem,  womit  sie  zu  uns  redeten, 
als  was  sie  redeten,  d.  h.  sie  secirte  die  Sprache 
selbst,  stellte  Vergleichungen  um  Verbleichungen 
an  ~ nnd  der  Zusammenhang  der  europäischen 
Culturspraohen  mit  denen  Persiens  und  Indiens 
war  erwiesen  und  ist  es  noch  und  für  alle  Zeiten. 

Nun  ist  wohl  zu  beachten,  daas,  wenn  auch 
alsbald  weiiergefolgert  wurde,  die  Ursitze  der 
gesammteo  indogermanischen  Völker  seien  im  mitt- 
leren Asien  zu  suchen  (so  die  meisten  indog. 
Sprachvergleichcr),  dass  das  feststehende  Resultat 

— was  auch  kein  Anthropologe  von  seinem  Stand- 
punkt aus  bestreiten  kann  — doch  nur  das  vom 
Zusammenhang  der  europäischen  und  asiatischen 
Arier  ist,  dass  aber  die  Frage,  ob  die  Völkcrbe- 
wegung  von  Osten  nach  Westen  oder  umgekehrt 
gieng,  als  eine  ganz  andere  und  mit  obigem  noch 
lange  nicht  gelöste,  betrachtet  werden  muss. 

Wo  nun  nach  der  physischen  und  geistigen 
Seite  hin  für  die  Vorgeschichte  Europas  soviel 
Material  aufgefaäuft  war,  das  sich  täglich  mehrte, 
da  — sollte  man  denken  — hätte  nun  das 
schönste  Miteinander-  und  Zusammenarbeiten  der 
Anthropologen  und  Sprach-  und  Alterthumsforscher 
beginnen  sollen,  und  dadurch  solche  und  andere 
Fragen  in  Bälde  und  schön  und  bündig  gelöst 
werden  müssen. 

Dem  war  aber  nicht  so;  im  Gegentheil,  die 
Resultate,  welche  beide  Wissenschaften  bei  immer 
weiterem  Forschen  fanden,  schienen  sich  so  zu 
widersprechen , die  Grundprincipien , von  denen 
man  ausgieng,  so  total  von  einander  abzuweichen, 
dass  allmählich  — und  davon  ist  keine  von  bei- 
den freizusprechen  — eine  vornehme  gegenseitige 
Ignorirung  und  Ablehnung  Platz  grifl , die  alles 
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gedeihliche  Zusammenarbeiten  und  jede  er»prie$i^- 
liche  Veri^tändiguog  für  immer  zu  verbannen 
achien.  Man  kümin.erte  sich  einfach  nicht  mehr 
um  einander,  und  ea  soll  dies  keineswegs  ein 
Vorwurf  gegen  die  Anthropologie,  zu  deren  Ver« 
tretern  mir  heute  zu  sprechen  vergönnt  ist,  sein, 
denn  meine  Fachgenossen  haben  es  derselben  ge- 
genüber geradeso,  wenn  nicht  noch  ftrger  gemacht. 
Fs  ist  kaum  glaublich,  welche  Unkenntniss  in 
anthropologischen  Fragen  bei  der  Mehrzahl  der 
Sprachforscher  angetrofifen  wird. 

Als  dann  weiter  die  kltesten  Denkmäler  des 
Morgenlandes,  vor  allem  Aegyptens  und  der 
babylonisch-assyrischen  Länder  immer  mehr  auf- 
gedeckt  wurden,  und  die  Vertreter  dieser  neuen 
Wissensc^haAen,  allerdings  mit  manchem  Recht, 
geringschätzig  auf  die  Materialien  der  Anthropo- 
logie für  die  Erforsclmog  der  ältesten  Völker- 
und  RassenverhältnUse  des  Orients  herabblickteu, 
diese  dagegen  durch  die  neuen  Reisen  und  Ent- 
deckungen in  Afrika  wiederum  neue  Waffen  ge- 
gen unsere  Wiasensefaaft  in  den  Händen  zu  haben 
glaubten,  da  ging  der  alte  Streit  oder  vielmehr 
die  alte  gegenseitige  Geiingschätzung  und  Nicht- 
beachtung auch  auf  dieses  Gebiet  hinüber  — ich 
erinnere  beispielsweise  nur  an  Robert  Hart  mann 
und  die  Aegyptologen  — , und  eine  Einigung  ist 
auch  hier  noch  nicht  erzielt,  geschweige  denn  nur 
angebahot  worden.  Um  Aegypten  streiten  sich 
die  die  Anfänge  aller  Kultur  jetzt  gera  nach 
Afrika  verlegenden  Ethnologen  einer- , und  die 
von  der  allerdings  entfernten  aber  doch  besteh- 
enden Verwandtschaft  des  altägyptischen  und  ur- 
semitischen  aUKgehenden  OnentalUten  andrerseits ; 
und  wo  die  Ursitze  der  Semiten  zu  suchen  sind, 
darüber  haben  die  semitischen  Sprachgelohrten, 
da  diese  Frage  von  der  Anthropologie  noch  nicht 
angeregt  wurde,  bis  vor  kurzem  beinahe  ganz 
geschwiegen;  erst  Sprenger  und  Schräder 
berührten  die  Sache,  freilich  ohne  Erfolg  und 
ganz  falsche  Wege  dabei  einsohlagend , die  nur 
wieder  ein  Beweis  von  dem  einseitigen  ZunAgeist 
waren,  der  fast  immer  unter  den  Sprach  gelehrte 
herrschte,  bis  im  Jahre  1875  der  geistvolle  und 
gelehrte  Oestreicher  A.  von  Krem  er  hier  die 
richtigen  Bahnen  zeigte. 

Ebenso  fremd  wie  diese  Frage  blieb  bisher  für 
die  Anthropologie,  so  interessant  sie  sonst  für  die- 
selbe gewesen  wäre,  die  sog.  sumerische.  Die 
alten  Sumerier,  ein  neu  für  uns  in  der  ältesten 
orientalischen  Geschichte  auftauchendes  Kultur- 
volk, sind  — soviel  steht  fest  - weder  semit- 
ischen noch  indogermanischen  Stammes , noch 
haben  sie  mit  der  sog.  bamitischen  (berberisch- 
ägyptischen)  Sprachfamilie  trotz  Nimrod  in  Gen.  10 


I etwas  zu  thun;  einige  Berührungen  mit  dem 
I Bau  der  ugro-finnischon  Sprachen  ausgenommen. 

! steht  ihre  Sprache  ziemlich  eigenartig  da.  Sie 
sind  das  Volk,  welches  vor  den  Semiten  die  Nie- 
derungen Babyloniens  inne  hatte  und  doii  die 
erste  CivUUation  hintrug.  Scbädclmossungeo  kön- 
nen hier  keine  mehr  vorgenommen  werden  , wie 
etwa  im  alten  Aegypten  an  den  Mumien,  auch 
W'aron  die  Sumerier  schon  vor  Ende  des  2*  Jahr- 
tausends vor  Chr.  ganz  in  die  nachfolgende  se- 
mitische Bevölkerung  aufgegangen,  so  dass,  wenn 
mau  in  den  Ruinen  der  altbabylonischen  Städte 
ja  noch  Schädel  finden  würde,  diese  für  die  Frage 
nach  der  Ras.se  der  Sumerier  kein  bestimmtes 
Kriterium  mehr  abgeben  könnten ; nur  literarische 
I Ueberreste  haben  w’ir  noch  von  ihnen,  und  hier 
wäre  für  die  anthropologische  Fors^diung  schon 
j etwas  zu  machen  — ich  meine  die  Untersuchung 
der  Kulturwörter  des  sumorischeu  — , wenn  die 
Gelehrten,  die  dieses  Material  allein  heben  könn- 
ten, die  As.syriologen,  vorsichtiger  zu  Werk  gien- 
gen  und  vor  allem  mehr  Sinn  und  mehr  Blick 
für  solche  Untersuchungen  hätten,  als  es  leider 
der  Fall  ist. 

Ich  erwähnte  vorhin  das  Wort  Rasse  im 
Gegensatz  zu  Sprach  famÜie,  und  damit  komme 
ich  zum  eigentlichen  Zweck  meiner  ganzen  Ein- 
leitung, nemlich  zu  zeigen,  dass  man  sich  wol 
verständigen  und  aufs  schönste  in  die  Hände  ar- 
beiten könnte,  wenn  man  diese  zwei  Begrifl'e  be- 
sonders in  ihrer  historischen  Entwicklung  besser 
I scheiden  würde.  Ursprünglich  fiel  ja  wohl  Ra.<«se 
; und  Sprachfamilie  zusammen,  so  dass  man  viel- 
I leicht,  wenn  von  dem  indogermanischen  Urvolk 
die  Rede  ist  (ganz  abgesehen  nun  von  seinen 
ursprünglichen  Wohnsitzen)  zugleich  von  einer 
I damit  einst  existirt  habenden  iodogerinanisclien 
I oder  arischen  Rasse  (einer  Unterabth.  der  grossen 
I mittelländischen  Russe)  reden  dürfte.  Als  aber  solche 
j Urvolkor  zu  wandern  anfiengen,  da  wurde  die 
I Sache  anders;  ein  Theil  wandorto  in  dieses  Land, 

I ein  anderer  in  ein  anderes,  und  jeder  fand  in 
I den  neuen  Wohnsitzen  andre  dort  vielleicht  schon 
seit  lange  ansässige  Urvölker  von  anderer  oder 
wenn  verwandter  Rasse,  so  doch  einer  anderen  Ra~<- 
sonunterabtheilnng  oder  NUance,  mit  denen  er  sich 
dann  entweder  ganz  vermischt«,  so  dass  eine  neue 
Mischrasse  entstand,  oder  die  er  ausrottete,  wobei 
es  aber  ohne  jede  Vermischung  in  der  Regel 
nicht  hergegangen  sein  mochte,  so  dass  in  jedem 
Fall  wenigstens  ein  Theil  des  Blutes  jener  früh- 
eren Urvölker  in  sein  Blut  überging. 

Gerade  so  haben  wir  es  uns  auch  bei  der 
Wanderung  der  Indogermanen  zu  denken;  das 
, hindert  aber  nicht,  das.s  die  verschiedenen  Ab- 
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theiluDpen  der  indogerinanisK.hen  Crrasse,  wenn 
sie  auch  so  allmählich,  je  mehr  und  je  weiter 
sie  waoderten,  ihre  ai^prtinpliche  Rasseneigen* 
thUmlichkeit  verloren , ja  zom  Theil  zu  neuen 
Ra>^en  wurden,  doch  in  Sprache  und  Kultur 
hei  ihren  Berührungen  mit  andern  Völkern  über- 
all als  die  überlegenen  hervorglengen. 

Denn  wo  ein  schon  auf  gewisser  Kolturhöhe 
>teheodes  Volk  sich  mit  einem  unkultivirten  Volk 
fremden  Stammes  und  anderer  Sprache  vermischt, 
da  pflegt  gewöhnlich  dies  andre  Volk,  sogar  an- 
genommen, es  hätte  die  neuen  Eindringlinge  unter- 
worfen und  dienstbar  gemacht,  nicht  lange  diesem 
Kultureinfluss  widerstehen  zu  können,  und  dies 
äussert  sich  dann  auch  hauptsächlich  im  Anneh- 
men  seiner  Sprache.  So  ist  also,  und  das  ist 
wohl  zu  beachten,  eine  Geschichte  der  indogerm. 
Rasse  nichts  weiter  als  die  Geschichte  der  Aus- 
breitung der  indogerm.  Sprachen  und  der  indog. 
Kuhurentwicklung,  die  aber  wieder  durch  fremde 
Einflüsse  und  Berührungen  bedingt  ist,  und  zu- 
gleich eine  Geschichte  der  Modifleation  der  ur- 
'^prUnglichen  Eigenart , welche  die  verschiedenen 
Zweige  des  indogerm.  Stammes  mit  auf  die  Wan- 
derung genommen  haben.  *) 

l.'m  gleich  ein  Resultat  der  folgenden  Unter- 
suchung vorauszunehmon,  so  mögen  z.  B.  die  Ur- 
semiten  und  Urindogermanen  zwei  grosso  Unter- 
abtheilungen  ein  und  derselben  Rasse,  die  etwa 
die  mittelländische  zu  nennen  wäre,  gewesen  sein ; 
dass  dessbalb  ihre  Sprachen  verwandt  waren  und 
einst  aus  einer  einzigen  hervorgegangen . soll 
übrigens  damit  noch  nicht  behauptet  sein.  Eine 
andere  weit  aa.sgebreiteto  Rosse  war  etwa  die 
sog.  luraoisch-mongoUsche,  und  ein  uralter  .\b- 
leger  der  semitischen  Ablheilung  jener  mitiellän- 
discben  Rasse  vielleicht  die  Aegypter.  Für  die 
Kassenbestimmung  der  Sumerier  haben  wir  bis 
jetzt  zu  wenig  Anbaltspuncte , denn  gegen  eine 
Zugehörigkeit  zu  der  sog.  turanischen  Ka.sse  im 
engem  Sinn  sprechen  vorderhand  zu  viele  Gründe. 
Vom  reinen  Standpunct  des  Sprach-  und  Kultur- 
forschers au.s  hätten  wir  nun  nach  Europa  gar 
nicht  mehl*  nöthig,  unsere  Blicke  zu  wenden,  da 
ja  fast  alle  Völker  desselben  Ableger  der  ur- 
sprünglich aus  Asien  kommenden  arischen  Rasse 
sind.  Jedoch  die  verschiedenen  Typen  von  Rassen- 
gruppen,dieda$elbst  vonden  bedeutendsten  Anthro- 
pologen noch  mühsamen  Untersuchungen  gefun- 
den und  festgestellt  wurden,  gestalten  die  Sache 
doch  anders. 


1)  Vpl.  Cbr.  M(ehlit]  „Zar  Oeseb.  der  Arier“  (Rec- 
von  Poet^'f  Arier)  AasL  Sr.  47  (p.  924—928), 
S.  927.  col.  a 


Es  .sind  dies  die  Produkte  von  Verhindangeo, 
welche  die  verschiedenen  Zweige  des  einen  Indo- 
germanenvolkes  mit  früher  vor  ihnen  in  Europa 
herrschend  gewesenen  Kassen  oder  Raasenunt^- 
abthcilungen  eingegangeo  batten . und  nur  auf 
diesem  Wege,  dem  der  anthropologischen  Forsch- 
ung nemlich,  lässt  sich  noch  die  wichtige  Frage 
beantworten,  was  für  Leute  denn  die  sicher  vor 
den  Indogermanen  in  Europa  ansässige  Urbevöl- 
kerung (oder  auch  Urbevölkerungen)  waren;  dran 
dass  solche,  und  zwar  in  ziemlicher  Ausdehnung, 
vorher  dagewesen  sein  müssen,  lehrte  doch  schon, 
ganz  abgesehen  von  den  Forschungen  der  Anthro- 
pologen, das  Vorhandensein  der  so  fremdsprachigen 
Etnirier  und  Basken. 

Nicht  hieher  gehören  die  verschiedenen  tu- 
ranisehen  Eindringlinge  im  Osten  Europa’s , bei 
denen  der  Gonnex  mit  ihrer  früheren  Heimat 
leicht  aufzutinden  war,  wie  denn  auch  die  Finnen, 
Esthen,  Liven,  Ungarn  und  vollend.s  die  Türken 
nachweislich  einen  viel  späteren  erst  in  historische 
Zeiten  fallenden  Nachschub  repräsentiren. 

Ist  denn  hier  nun  nicht  das  schönste  Zu- 
sammenwirken wie  ganz  von  selber  gegeben  ? — 
Oder  lassen  Sie  mich,  um  auf  mir  vertrauteren 
Gebieten  die  Sache  zu  illustriren  und  als  weiteren 
Beleg  die  sog.  ägyptische  Frage  in  der  Anthro- 
pologie anführen. 

Auf  der  einen  Seite  das  von  den  Anthropo- 
logen angezw’eifelte  Resultat  der  Sprachforschung, 
dass  die  ägyptische  Sprache  und  (zum  grössten 
Theil  dann  wohl  auch)  Kultur  von  Asien  komme, 
auf  der  andern  das  Resultat  der  Anthropologen 
von  dem  innigen  Zu.saminenhang  des  Rasseneha- 
rakters  der  alten  Aegypter  mit  vielen  anderen 
weiter  ins  Innere  Afrika's  hinein  wohnenden  Völ- 
kern , woraus  natürlich  sofort  schon  von  vorn- 
herein das  erste  Resultat  als  hinfällig  verdammt 
wurde.  Lässt  sieh  denn  aber  beides  nicht  ganz 
gut  vereinigen  ? Kann  nicht  ein  mit  andern  \’’öl- 
kem  Afrika's  verwandtes  Volk  vor  den  asiati- 
schen Aegyplern  das  Nilland  bewohnt  haben, 
dort  den  Boden  zu  einer  höheren  Kultur  einst- 
woilon  vorbereitend,  bis  jene  Asiaten  kamen,  sich 
mit  ihrem  Blut  und  ihrer  Ras.se  vermischten,  in 
Sprache  und  Kultur  sie  aber  ganz  zu  ihren  ei- 
genen machten? 

In  diesem  Licht  betrachtet  dürfte  denn  auch 
der  Satz , da&s  Ra.sse  (oder  wenigstens  Rassen - 
unterabtheilung)  und  Sprachfamilie  ursprünglich 
identisch  seien,  nicht  mehr  so  ganz  unbegründet 
klingen  (vgl,  Ausl.  1879.  S.  356,  Anra.  2). 

Wenn  ich  annehmen  darf,  durch  diese  allge- 
meinen Bemerkungen  Ober  die  richtige  Stellung, 
welche  beide  Wissenschaften  zu  einander  einneh- 
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men  müssen , und  über  die  richtige  Abgrenzung 
der  jederseitigen  Gebiete  in  etwas  das  Vorurtheil 
zerstreut  zu  haben , das , sowie  die  Dinge  bisher 
lagen,  jeder  Anthropologe  von  seinem  Staudpunct 
aus  gegen  die  gegenwärtige  meist  streng  gegen 
alle  anthropologist^hen,  leider  auch  allzuoft  gegen 
alle  culturgeschichtlichen  Forschungen  abgeschlos- 
sene Zunft  der  orientalischen  Philologen  haben 
musste,  dann  kann  ich  nun  meinem  eigentlichen 
Thema  näher  kommen , nemlich  der  Frage  nach 
dem  ethnologischen  Verhältniss  zweier  der  geistig 
bedeutendsten  V«5lkerstämrae  der  alten  Welt , ja 
der  ältesten  Geschichte  der  Menschheit,  nemlich 
der  Indogermanen  oder  Arier  und  der  Se- 
miten, wie  der  Frage  nach  dem  Uraitz  der  er- 
stereu, welch  zweite  Frage  das  Hauptziel  meiner 
heutigen  Untersuchung  bilden  soll. 

Da  die  Ursitze  der  Semiten  sich  aus  den 
KulturwDrtem  (hauptsächlich  Thiemamen)  der 
semitischen  Sprachen  allein  ganz  gut  bestimmen 
lassen  (siehe  unten)  und  von  der  sprachlichen 
Verwandtschaft  der  Indogeriuanen  und  SemiWn 
schon  soviel  gehandelt  wurde,  ja  eine  ganze  Lite- 
ratur darüber  existirt,  so  ist  für  uns  natOrlicb 
die  wichtigste  Vorfrage  die:  Sind  Arier  und 
Semiten  wirklich  sprachlich  verwandt? 
Denn  Menn  diese  Frage  bejaht  werden  kann,  so 
wäre  die  Frage  nach  den  Ursitzen  der  Indoger- 
uianen  schon  halhgel5st.  Denn  die  Ursitze  der 
Indogermanen  könnten  dann  doch  auf  keinen  Full 
in  einem  ganz  anderen  Theil  der  Erde  gelegen 
hal>en  als  die  der  ihnen  nach  dieser  Annahme 
sprach-  und  stammverwandten  Semiten,  für  deren 
Ursitze  wir  einen  bestimmten  Theil  A>iens  ganz 
sicher  fe^ttstellen  können. 

Bis  zum  Jahr  1373  war  Rudolf  von 
Raumer  der  begeistertste  Verfechter  der  Ver- 
wandtschaft beider  Völkerstämme  *),  dass  aber 
der  von  ihm  hiebei  eingcschlagene  Weg  nicht 
der  richtige  sei,  hat  im  Jahre  1373  Friedrich 
Delitzsch  in  der  eben  in  der  Anm.  angeführten 
damals  geradezu  e)>ochemachenden  Schrift  darge- 
than ; der  grosse  Fortschritt , der  in  dem  posi- 
tiven Theil  seiner  Aufstellungen  zu  verzeichnen 
ist , war  die  von  ihm  darin  zum  erstenmal  me- 
thodisch durchgeführte  Forderung , auf  die  zu 
restituirende  Ursprache  beider  Stämme  zurUckzu- 
geben , und  zwar  in  diejenige  ältere  Periode  der 
beiderseitigen  Ursprache,  in  der  noch  die  nackten 


2)  Was  vor  und  neben  ihm  zur  Vertretang  dieaer 
Ansicht  geschrieben  wnrde,  findet  sich  am  besten  nnd 
aosrnbrlichstcn  zasamDiengestellt  inFrdr.  Delitsscb's 
Stadien  Ober  indog.-semit.  WaneWerwandtsebaft  (Lpz. 
1873]  I.  Gesebichtl.  Rückblick  (S.  3—21) ; die  eingehende 
Kritik  gegen  R.  v.  Raumer  daselbst  8.  14  ff. 


' Wurzeln,  noch  nicht  zu  eigentlichen  WortstUmmen, 
wie  sie  später  erscheinen  (so  iin  semitUchen  in 
den  sogenannten  triliteralen  Stämmen*),  weiter- 
gehildet,  zu  Tuge  treten.  Auf  diese  Weise  ge- 
I langte  Delitzsch  zu  etwa  100  im  ursemitUclieo 
wie  urindogerm.  gleichen  Wurzeln  mit  gleicher 
I oder  ähnlicher  Bedeutung.  Dos  seither  (1376) 
erschienene  Sendschreiben  R.  v.  Räumers  an 
Whitney  leidet  an  dem  gleichen  schon  von  De- 
litzsch getadelten  Fehler  der  Methode,  und  so 
stünden  wir  immer  noch  bei  Delitzsch's  Resul- 
taten. Aber  auch  dessen  Methode  führt  nicht 
{ zu  sicheren  Zielen,  sondern  hat  nur  den  richtigen 
Weg  angehahnt;  denn  solche  Wurzeln,  wie  er 
sie  aufstelite,  mit  ziemlich  vagen  Bedeutungen, 
j wie  ,, leuchten“,  ,, streichen“,  ,,rund  sein“,  ,,rol- 
I len“,  „tönen“  etc.,  können  für  sich  allein  immer 
I noch  zufällig  in  beiden  SprachstUmmen  zusummeo- 
I klingen  und  nur  dann  etwas  beweisen,  wenn  die 
I Uebereiostimmung  einer  grösseren  Zahl  von  Kul- 
' turwörtern  (Thier-,  Pflanzen-,  GerUthnamen  und 
Aehnliches)  oder  Worten  mit  concreter  Bedeutung 
(wie  Blut,  Kopf,  trinken , schlafen  u.  b.  w.)  wie 
i der  Haupterscheinungen  des  grammatischen 
Auibau-s  der  Sprache  en^iesen  wäre.  Für  eine 
solche  Uebereinstimmung  oder  auch  nur  Aehnlich- 
keit  bat  aber  noch  niemand  auch  nur  den  kleinsten 
, Beweis  erbringen  können;  im  Gegentheil,  hier 
zeigen  beide  Sprachstämme  eine  Kluft,  die  grösser 
kaum  sich  denken  lässt.  Dies  bat  Delitzsch 
, später  auch  eingeseben  und  seine  frühere  An- 
sicht in  einem  Vortrag  im  sprachwUsensch.  Ver- 
ein in  Lei[>zig  im  Jahre  1877  sogar  öffentlich 
als  hinfällig  bezeichnet. 

Da  wir  also  sahen , dass  wir  mit  Hilfe  der 
Semiten,  wenigstens  auf  dem  Weg  sprachl.  Ver- 
I wandtsefaaft,  nicht  zum  Ziele  kommen,  so  müssen 
wir  für  die  Bestimmung  der  Ursitze  der  Indo- 
j germanen  nach  andern  Beweisen  uns  amsehen. 

I Eine  ähnliche  Methode,  wie  ich  sie  in  meinem 
I Vortrag  auf  dem  Florenzer  OrientalLstenkoogres> 

' für  die  Bestimmung  der  Ursitze  der  Semiten  ein- 
I geschlagen  *),  wurde  schon  von  den  verschiedenen 
I Indogermanisten,  die  sich  mit  der  Lösung  dieser 
I Frage  befassten,  befolgt.  Die  meisten,  so  auch 
I 1875  Benfey*),  der  1868  noch  (in  der  Vor- 
I rede  zur  l.  Aufl.  von  Fick’s  indog.  Wörterb.) 
auf  demselben  Weg  Europa  als  Ursitz  annehmen 

! 3)  Hier  Ut  za  bemerken,  dass  DcHtzsch  auch 

für  diese  ältere  Periode  des  orsemitisehen  schon  neben 
bUiteralen  einige  triliterale  Woneln  an  nahm,  über  welche 
’ Annahme  sieb  streiten  lasst. 

4)  Siehe  aasfQhrlich  in  der  BeiL  der  Allg.  Zeit.  1878. 
Nr.  263  and  264  (2U.  ood  21.  Sept.) 

I 5)  Beil,  zar  Allg.  Zeit.  187o,  Nr.  208  (Juli). 
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ZQ  müssen  glaubte,  kamen  hiebei  auf  Asien,  an- 
dere auf  anderem  mehr  oder  minder  verfehltem 
Weg,  so  in  der  jüngsten  Zeit  Poesche,  auf 
Europa.  Man  siebt,  diese  Methode  (vom  gemein- 
samen Besitz  oder  gemeinsamen  Mangel  von  Pflan- 
zen- und  Thiemamen  auszugehen),  so  gut  sie  bei 
der  Frage  noch  dem  Ursitz  der  Semiten  sich  an- 
wenden  lässt,  wie  ich  in  jenem  Aufsatz  gezeigt, 
führt  hier  schon  deswegen  nicht  zum  Ziel,  da  ja, 
wenn  die  Arier  aus  Asien  nach  Europa  kamen, 
die  Namen  von  Thieren  oder  Pflanzen,  die  in  der 
wärmeren  Zone  ihrer  asiat.  Heimat  vorkamen, 
bei  so  weiten  Wanderungen,  wie  sie  die  Indo- 
germanen  machten,  und  in  so  viel  kältere  Striche 
nothwcndig  sich  verlieren  mussten  oder  auf  andere 
Thiere  übertragen  wurden  — und,  wenn  die  Arier 
in  Europa  urspr.  ihre  Heimat  hatten,  dann  um- 
gekehrt. Es  ist  zwar  zu  beachten,  dass  mit  den  bis- 
herigen Beweisen  die  meisten  Indogermanisten 
und  die  bedeutendsten  — so  vor  allem  Benfey 
— zur  Annahme  von  Asien  und  nicht  Europa 
gelangt  sind;  zwingende  Kraft,  aber  kennen,  wie 
angegeben , diesen  Bewei.sen  nicht  zuerkannt 
werden. 

(Schluss  folgt.) 


Kleine  Mittheilungen. 

HoehXcker  In  Norddeutochtand.  — In  der  Ueher- 
.««tziing  des  Tiuitus  durch  Frietlrich  Karl  von  Stronibwik. 
Hraunschweig  1H16.  findet  sich  zu  Cap. der  Ciermania 
folgende  Anmerkung,  in  Beziehung  auf  Spuren  uralten 
Ackerbaues : »Ich  glaube  hiervon  noch  hin  und  wieder 
die  .Spuren  in  Deutschland  zu  erblicken.  So  sieht  man 
zwischen  den  Braunschweigischen  Dörfern  Oross-  und 
Klein-Sisbeck  und  dem  Hannover'schen  Kode  (in  <ler 
Nähe  von  KönigslutU'r)  grfwse  Strecken  ehemaliger 
Suatfelder,  an  den  Erhöhungen  und  Furchen  sehr 
kenntlich:  und  mitten  auf  den  Felderrüeken  tausemi- 
jährige Eichen,  In  der  Nähe  von  Klein-Sisbeck  steht 
noch  jetzt  eine  solche  Eiche,  in  deren  Höhle  zwölf 
Menschen  Platz  haben,  die  ich  auf  zweitausend  Jahre 
schätze;  und  dieser  Baum  steht  luitten  auf  der  Er- 
höhung eines  ehemaligen  Acketfeldes.  Wer  diese 
nierkwünligf  Gegend  sehen  will,  reise  von  Rode  über 
Bischof  nach  meinem  Familiengute  (frOMS-Sist^ck. 
einem  ehemaligen  Kigenthume  Hermann  Conrings.  Da 
dieser  so  oft  jene  Gegend,  wenn  er  von  Hehustadt 
aus  sein  Gut  besuchte,  durchreisete  (denn  sie  emtret'ki 
sich  auch  Marienthal  zu,  won*Vl>er  er  alsdann  kommen 
musstet  soU*  wundere  ich.  dass  er  in  seinem  Commentar 
über  die  Germania  des  Tacitus  nicht«  Ijct  gegenwärtiger 
.Steile  bemerkte.* 

Neustrelitz,  G.  Gctz. 


EUiR09rmphitcli«t  Unlv«r«HlU*IIUMum  ki  FreliHirg  i/B.  — 

Di«'  S.iiuinlung  ethnographischer  Gegenstände  au*  den 
Aequntöiialgegenden  Afrika’«,  welche  von  dem  unter- 
dessen leider  verstorixmen  CiTilgeneralgouvemeur  von 

JJruck  der  AkadeMiiwhen  JHuchdruckerei  F.  Ütraub  i» 


Darfiir,  Friedrich  Rosset  hemtammt,  ist  endlich 
hier  eingetroflen  und  zwar  mit  Ausnahme  einiger 
Thierfelle  in  ziemlich  wohl  erhaltenem  Zustande.  1>h 
zufolge  Bestimmung  de»  Geschenkgebers  der  Univer- 
sität die  er«te  .Auswahl  au«  dem  Ganzen  ge«taUet  ist. 
Ao  wird  dnreh  diese  Liberalität  eine«  jungen  Freiburger 
Bürger«  da«  schon  ziemlich  reichhaltige  ethnogra{mi- 
«che  acadcmisclie  Museum  einen  sehr  anseblichen 
Zuwai-hs  erhalten. 

Die  «lurch  diese  Sendung  vertivtenen  Negerstämme 
wohnen  von  Ghartum  (etwa  1.')®  nördl.  Br.)  im  Süden 
Nubiens  bis  an  den  Ae<{uator  und  e»  sind  in  derselben 
vertreten : 

• K riegsgeräthschaften,  al«  Isinzen  aller  Art, 
zuui  Theil  von  enormer  Länge,  viele  Köcher  mit  ver- 
gifteten Pfeilen.  Streitschilder  an«  Holz,  Geflechten. 
Nilpferdhaut.  Keulen  vcruchieilenster  Form,  darunh'r 
j etliche  au«  Klsrnholz.  Schwerter,  Dolche,  ganz  phan- 
I tastiKc-h  geHtaltete  MeKser,  originelle  Comhinutionen 
I von  Dolch  und  .Signalhorn,  Signalhörner  aus  Elfenbein 
! und  Leder. 

I HauKgeräthe:  Bettstellen  (sog.  Angarept.  Stühle. 

I Kopffichemmel,  Ess-  und  Trinkgeschirre  au«  Tbou  und 
Holz,  Trinkgefäs^  au«  Früchten,  welche  zum  Theil 
in  ül>eiT.ischend  hübscher  Weise  durch  eingein-hnittene 
Ziemten,  ja  sogar  durch  Thier-  und  .Menschengestalten, 
Wenn  auch  in  höchst  primitivor  ltnrstellung  geschmückt 
erscheinen : schön geflochhme,  buntfarbige,  breitconische 
J^peiseachüHMel-Decken.  Schaufeln,  die  als  Münze  dienen, 
Poantasiestöcke,  Kuchen  aus  Frucht.  Honig.  Talmk, 
; gesottene  Katfelmhnen , Diiken  au«  Geflechten,  I4e- 
, weben.  Baumrinden;  ein  Kteinbeil. 

I Kleidungsstücke  und  Sch  uiuckgegen- 
; Stände,  al«  I«?ibgürtcl  aus  Geflecht,  zum  Theü 
I mit  Schellen  behängt,  eiserne  .Stirnbänder,  Kopfl.e- 
i deckungen  au«  (ieflecht.  zierlich  mit  Caurisschnecken 
und  01a«|»erlen  geschmückt.  Collier«  au»  solchen  Cauri«, 
: <lie  zugleich  al«  Münze  (Cypraea  moneta)  grosse  Ver- 
) breitung  haben,  CoIlierH  au«  flachgeiH'hnittenen  Mu- 
«ohel.schälchen.  Hundszähnen.  Antiiopenhöivhen.  ferner 
; au.s  Früchten,  zum  Theil  zugleich  mit  kleinen  Metall- 
«chel len  besetzt:  Pfeitenköpfe,  theil«  gewöhnlicher  .Art. 

‘ theil«  mit  eigenthümlich  gestalteten  Köhrenmund- 
«lücken.  '* 

M u«i  kinstrum  enie,  zum  Theil  hCcluit  merk- 
, wünlige  Formen,  z.  B.  Harfen  au«  Legier  mit  Schnüren 
■ statt  Suiten,  tJuitarren  au»  Leder  mit  langem  Hai» 
al»  Holz , an  desseni  oWrein  Endo  ein  Kopf  .ausge- 
I schnitzt  ist,  gmz  eigenthümliche  Paucken  au«  an*ge- 
I höblteui  Holz,  eine  Trommel  — cinigenmwsen  .ähnlich 
. der  früher  liei  un»ei-er  Müitärmnsik  in  Gebrauch  ge- 
: standenen  langen  spaniHchen  Trommel. 

Von  Men*chenresten  lag  eine  Anzahl  Schä<lel 
ver«chie*lener  Negerstämiiu*  bol. 

Au«  diesem  Ueberhlick  ist.  wohl  erNu-htlich.  das« 
es  durch  die  von  der  Universität  zu  treffende  Au-swahl 
! möglich  «ein  winl . die  Leben»verhältnwM.*  der  be- 
I treffenden  Negcrslämme  nmh  den  verschwnlensten 
[ Richtungen  vertreten  zu  «ehon,  njwhdem  am  el>en- 
' denselben  Gegenden  schon  früher  auch  durch  Herrn 
j Carl  W.  Kos«et  hier  eine  .Anzalil  ähnlicher  schöner 
[ Gegenstände  dahin  geschenkt  wurde,  während  die 
i altugyptisehe  Zeit  durch  die  grossen  Ankäufe  au.»  <len 
I Vorräthen  de«  Herrn  Dr.  Mook  u.  «.  w.  vielseitig  r»‘- 
i präsentirt  ersch+dnt.  (Freiburger  Zeitung  ö.  Juni  H79.) 

Prof.  Dr.  Fischer. 

J/ÜMcäcN.  — SchlufM  der  Jirdnktion  am  iW.  Juni  JH79, 
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Die  Baubvögel  und  die  prähistori- 
sotaen  Knocbeniager. 

Von  Dr.  A.  Nehring^,  WolfenbQttol. 

Eine  Sendaog  recenter  Ühugewölle,  welche 
ich  Tor  Kurzem  von  meinem  Bimder,  einem  jungen  j 
Forstnmnne , aus  niankenburg  am  Harz  erhielt,  | 
hat  mich  von  Neuem  veranlaest,  die  Frage  zu  I 
erwägen , wie  weit  die  Haubvögol , und  apeciell 
der  Uhu , bei  der  Bildung  von  prähistorischen 
Knochcnlagcrn  in  Feisen>Hdhlen  und  -Spalten 
mitgewirkt  haben.  Nachdem  schon  früher  hie 
und  da  von  Geologen  und  Anthropologen  auf 
diesen  Punkt  hingewiesen  ist,  habe  ich  in  meiner 
Arbeit  Über  die  quaternären  Faunen  von 
Thiede  und  Wesleregeln^)  die  reicblichen 
Ansammlungon  kleinerer  Wirbelthierreste,  welche 
sich  nesterweise  in  den  quaternären  SpaltausfOll-  ; 
ungen  der  Gypabrtlche  von  Westeregeln  finden,  j 
wesentlich  auf  die  Thätigkeit  der  Baubvügel  | 
zurückgeführt. 

Diese  Erklärungsart,  welche  für  viele  ähnliche 
Ansammlungen  von  Kesten  kleinerer  Wirbelthiere 
die  einzig  naturgemäase  mir  zu  sein  acheint,  ist 
noch  nicht  genügend  beachtet;  eie  hilft  uns  in 
vielen  Fällen  Uber  Kätheel  hinweg,  welche  ohne 
sie  kaum  zu  lüsen  sind,  sie  macht  in  anderen 
Fällen  die  aufgestellten  Hypothesen  über  bedeu- 
tende  Niveauveränderungen  von  Flüssen , über  | 


1)  Archiv  f.  Anthrop.  XI,  8.  12  f.  Vergl.  auch 
Zeitschr.  f.  d.  Natnrw.  1876,  Bd.  48,  8.  187.  — 
Die  Fossilreete  d.  Mikrofauna  aoe  d.  oberfräok.  H&hlco, 
G.  A.  p.  9 in  Beitr.  z.  Anthitm.  a.  Urgesch.  Bayerns, 
II.  Bd.  Vergl.  ferner  K.  Th.  Liebe,  D.  Liodcnthaler 
Hy&nenhöhle,  2.  Stock.  8.  A.  p.  13. 


I colossale  üeberschwemmungen , Über  Einschlepp- 
ungen durch  den  Menschen  u.  dergl,  überflüssig. 
Wenn  Dupont  bei  Untersuchung  der  Schnee- 
huhn-Hesie  aus  dem  Trou  duSureäu*) 
die  mir  vorliegenden  Rebhuhn-Reste  aus  Ühuge- 
wöllen  zum  Vergleich  gehabt  hätte,  so  würde  er 
schwerlich  sich  für  die  Meinung  entschieden 
haben,  dass  der  Mensch  sie  au  den  Fundort 
gebracht  hätte,  zumal  da,  wie  Dupont  selbst 
hervorhebt,  sonst  keine  Spur  auf  den  Menschen 
bindeutet.  Man  hat,  vrie  es  mir  scheint,  die 
Rolle,  welche  die  Raubvügel  bei  Bildung  fossiler 
Knochenansauimlungen  gt-spielt  haben,  bisher  von 
Seiten  der  Anthropologen  nicht  genügend  gewür- 


dieser  Stelle  noch  einige  Beobachtungen  darüber 
miizutheilen  und  dadurch  zu  weiteren  Beobacht- 
ungen in  dieser  Hinsicht  auzuregen. 


Die  mir  vorliegenden  Uhugewülle  sind 
von  meinem  Bruder  in  den  Spalten  und  grotten- 
artigeo  Hohliäumcn  des  Regensteins  bei 
Blankenburg  gesammelt  worden.  Die  wild 
zerklüfteten  Felsen  dieses  romantischen , durch 
seine  Burgruine  weithin  bekannten  Sandsteioge- 
hirges  bieten  in  ihren  unzugänglicheren , wenig 
betretenen  Partien  (z.  B.  an  der  sog.  kleinen 
Rosstrappe)  zahlreichen  Raubvögeln , darunter 
auch  einem  Uhnpaare,  einen  verhältnissmässig 
ruhigen  und  sichern  Aufenthalt.  Es  ist  natürlich, 
dass  cs  hier  nicht  an  Gewöllen  fehlt,  wie  sie  die 
Raubvögel  nach  stattgehabter  Verdauung  in  Form 
von  länglichrunden  Ballen  ausspeien.  Die  vor- 


2)  Dapont,  L*bommo  pendoDt  les  ages  de  la  pierre, 
2.  edit.  p.  190  ff. 
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zOglichsten  Fundstellen  derselben  sind  am  Regen« 
stein  die  Sockel  der  hohen  steilen  Wände,  die  Gassen 
und  Nischen  zwischen  den  hervorragendsten  Felsen, 
und  ähnliche  Punkte.  Hier  fanden  sich  die  Ge- 
wölle nesterweise  zusammen , tbeils  noch  ganz 
frisch , theiU  rchou  mehr  oder  weniger  durch 
Regen  zerwaschen  und  verwittert , oft  mit  einer 
Lage  von  Staub  und  Sand  bedeckt. 

Mein  Bruder , welcher  die  fossilen  Knochen- 
lager von  Thiede  und  von  Weste, regeln 
aus  eigner  Anschauung  kennt,  schreibt  mir,  die 
Aehnlichkeit  zwischen  den  quaternären  Ablager- 
ungen kleinerer  Tiiierknochen  an  gowLssen  Punkten 
jener  Fundstätten  und  denjenigen  Knochenan- 
sammlungcn,  welche  noch  heutzutage  in  den 
Klüften  des  Regenstoins  vom  Uhu  und  anderen 
Raubvögeln  erzeugt  würden , sei  geradezu  über- 
raschend , und  es  wQrden  aus  den  OewöUhaufen 
des  Regensteins  dereinst  fossile  Knochenlager  her- 
vorgehen,  wenn  die  Decke  von  Staub  und  Sand, 
W’elche  sich  an  geschützten  Stellen  über  ihnen 
ablagern,  hinreichend  angewaefasen  sei,  um  die 
eingeschlossenen  Knochen  vor  Verwitterung  zu 
scbli^tzen. 

Die  Thiorarten,  welche  in  den  vorliegen- 
den Gewöllen  durch  Knochenreste  reprlLsentirt 
w'erden,  sind  denjenigen  Arten  Malog,  welche  man 
in  den  oben  bezeichneten  quaternären  Knoehen- 
ansamnilungen  gewisser  Höhlen  und  Spalten  vor- 
zußnden  pflegt.  Die  heri*schende  Art  ist  das 
Rebhuhn,  von  welchem  Hunderte  von  Knochen 
in  den  Gewöllen  erhalten  sind ; sehr  zahlreich 
finden  sich  auch  Rest§  vom  Hamster  und  vom 
w'ildcD  Kaninchen,  seltener  die  vom  Hasen, 
von  der  Wanderratte,  der  Schermaus,  von  Feld- 
mäusen , von  Drosseln  und  ähnlichen  kleinen 
Vögeln.  Durch  einige  wenige  Skeletttheile  reprä- 
sentirt  ist  eine  grosse  Fletlermausart,  ein  grösserer 
Tagraubvogel,  eine  mittelgrosse  Eule,  eine  Krähe 
und  eine  Taube.  Ich  bemerke  jedoch , dass  ich  ! 
einen  grossen  Theil  der  Gewölle  noch  nicht  zer- 
legt habe,  das.s  also  noch  einige  andere  Thierarten 
darin  vertreten  sein  mögen ; doch  kann  ich  schon 
von  Aussen  erkennen , dass  auch  in  ihnen  die 
Rebhuhn-,  Hamster-  und  Kaninrhen-Roste  vor- 
herrschen. 

Vergleicht  man  obige  Thierarten  mit  den- 
jenigen, welche  gewisse  Kiiochenansamm- 
lungen  in  den  belgischen  und  ober- 
fränkischen  Höhlen  oder  in  den  Kluftaus- 
fUlIungen  der  GypsbrUche  von  Thiede  und 
von  Wosteregeln  und  ähnliche  geliefert  haben, 
so  wird  man  leicht  erkennen,  dass  theils  dieselben, 
theiU  analoge  Arten  dabei  sind.  Das  Rebhuhn  - 
entspricht  den  quaternären  Schnee-  und  Birk-  j 


bübnem,  der  Hamster  und  das  Kaninchen  den 
quaternären  Hamstern,  Zieseln,  Pfoifbasen,  etc. 
etc.  Es  sind  durchweg  solche  Arten,  welche  den 
grösseren  und  kleineren  Raubvögeln  zur  Beute 
zu  dienen  pflegen. 

Knochenreste  der  Raubvögel  selbst 
I sind  selten  oder  fohlen  gänzlich.  Ebensowenig 
wie  man  heutzutage  emarten  darf,  auf  den 
ausgospieenen  Gewöllen  eines  Uhu  das  Skelet  des 
I letzteren  zu  finden,  ebensowenig  darf  man  darauf 
j rechnen,  in  quaternären  Gewöll-Ausainmlungen  die 
^ Knochen  der  betreffenden  Raubvögel  regelmässig 
I vorzufinden.  Nach  der  Beobachtung  meines 
I Bruders  finden  sich  die  Gewölle  rbgelmässig  etwas 
entfernt  von  dem  eigentlichen  Wohnsitze  des  Uhu. 
Man  darf  deshalb  aus  dem  Fehlen  von  Raubvogel- 
Knochen  in  einer  quaternären  KnochenansammluDg 
keineswegs  schliessen,  dass  dieselbe  nicht  von 
Raubvögeln  herrühren  könne,  wie  dies  Dupont 
biosicbtlich  der  schon  oben  erwähnten  Schnoebuhn- 
Knochen  des  Trou  du  Sureau  geschlos.scn  bat.^) 

Besonders  interessant  ist  cs  aber  zu  beobachten, 
wie  gleichartig  der  Erhaltungszustand  der 
fossilen  und  der  recenten  Gew'ullknocben  ist. 
Dupont  bat  a.  a.  0.  Seite  190  f.  mit  grosser 
Gründlichkeit  die  Skeletthcile  der  im  Trou  du 
Sureau  gefundenen  Schneehühner  aufgezäblt,  und 
genau  angegeben , welche  von  ihnen  zerbroeben 
sind,  welche  nicht.  Die  Rebhuhn-Reste  meiner 
recenten  Uhugewölle  zeigen  fast  genau  dasselbe 
Verhältniss,  nur  die  Zahl  der  vollständigen  Ulnae 
und  Radii  ist  verhUHnissmässig  grö.sser.  Die.^ 
erklärt  sich  aber  wohl  zur  Genüge  daraus,  dass 
di^elbcQ  beim  Rebhuhn  kürzer  und  etwas  ge- 
drungener gebaut  sind , als  beim  SebneebuhD. 
Im  Uebrigen  zeigt  sich  genau  dasselbe  Verhält- 
niss  in  den  Zahlen  der  Skclettbeile  und  in 
ihrem  Erhaltungszustände.  Ich  w*erde  dieses  an 
einem  andeim  Orte  genauer  besprechen. 

Sehr  bemerkenswerth  sind  auch  gewisse 
Co r rosio naorsch  e in  un  g e n , welche  nicht 
selten  durch  die  Schärfe  dos  Magensaftes  der 
Raubvögel  an  den  Knochen  erzeugt  werden. 
Jap.  Stoenstrup  hat  bekanntlich  auf  diesen 
Punkt  nachdrücklich  hingowiesen  und  die  An- 
sicht aufgcstellt,  dass  man  fossile  Knoebeulager 
nur  dann  mit  Sicherheit  auf  KAubvogcl-GewöHe 
zurückfuhren  dürfe , wenn  ein  grosser  Tbcil  der 

3)  Vergl.  Dupont,  a a.  0.  S.  193.  Dnpont  telbit 
fuhrt  aus  amiereo  Höhlen  neben  zahlreichen  Nagers, 
neben  Schneehöbnern,  Reb-  und  Birkbühneru  auch  den 
Uhu,  sowie  andere  Raubvögel  an.  Vorgl.  S.  169.  ITO. 
200.  Die  zahlreichen  Lemmingsreste  lassen  auch  auf 
die  Schneeeule  schiiessen. 

4)  Vergl.  Videnskabelige  Meddelelser  fra  den  natur- 
bist. Forening  i Kjöbenhavn,  Nr.  13 — 14.  1S72, 
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betreffenden  Fossilreste  die  von  ihm  bdeiebneten  | 
C’orrosionen  an  sich  trügen.  Nach  meinen  Beob- 
achtungen , welche  ich  an  Hunderten  von  de-  : 
Wollen  gemacht  habe,  sind  die  betreffenden  Cor-  • 
rosioDsorscheinungen  verhältnissniUssig  selten. 
Sobald  die  KurK'helchen  vollstAiidig  von  Haaren  | 
oder  Federn  umhüllt  sind , wie  dieses  io  sehr 
vielen  Gewdllen  der  Fall  ist,  kann  man  nichts 
oder  so  gut  wie  nichts  von  Corrusionen  beob- 
achten ^).  Wenn  aber  gewisse  Skelettheile  aus 
dem  Filz  dc^  Gewölles  faervorragen,  oder  dieser 
FiU  Dut  schwach  ist  oder  ganz  fehlt,  dann  zeigen 
die  exponirten  Tbeile  der  Knochen  meistens  die 
von  Steenstrup  heschriebeneo  Corrosionser- 
sebeinungen.  So  habe  ich  dieselben  ziemlich 
zahlreich  an  den  längeren  Kebhuhn- Knochen 
meiner  Uhugewulle  beobachtet,  und  nachdem  ich 
meine  Sammlung  fossiler  Knochen  nochmals  genau 
durchmustert  habe,  sind  mir  jene  Corrosionser- 
scbeinungi'n  auch  an  diesen  nicht  vcrlKirgen  ge- 
blieben. Mit  voller  Sicherheit  bube  ich  sie  erkannt 
an  mehreren  Ulnae  vom  Moorschneehuhn*), 
welche  mir  Herr  Hoesch  aus  einer  oberfränk- 
ischen  Hublo  gUtigst  hat  zukcmimeo  lassen , an 
mehreren  Birkhuhn-KnocheD  von  demsellien  Fund- 
orte, ebenso  an  mehreren  Fo.ssilresten  von  ThiMe 
und  von  Westeregeln. 

Ich  betone  jedoch,  das«  diese  Corrosionser- 
scheinungen  an  den  recenten  Gewöllknochcn  ver- 
bältnissmässig  selten  sind,  und  man  darf  sich 
deshalb  nicht  wundern,  wenn  sie  auch  an  den 
fossilen  Gewullknochen  nicht  häufig  verkommen. 
Man  braucht  daher  kein  Bedenken  zu  tragen, 
fossile  Kn«x;henunsamnilungeD,  welche  aus  sonstigen 
Gründen  auf  Raubvögel  zurückgefübrt  werden 
dUifen,  diesen  zuzuschrciben,  auch  wenn  man  jene 
Corrosionserscheinungen  nur  an  wenigen  Stückeu 
oder  gar  nicht  beobachten  kann. 

Schliesslich  bemerke  ich  noch , dass  mein 
Bruder  in  den  Klüften  des  Regensteins  mitten 
zwischen  den  Gewöllhaufen  die  Spuren  vierfussiger 
Uaubthiere  beobachtet  hat.  Besonders  scheinen 
Füchse  die  Uhugewölle  zu  revidiren, 


5)  Nach  meinem  Urtheil  kann  deshalb  die  Ansicht 
Lnnd’s  über  die  Bildung  der  Knechenlager  in 
brasiliaoiicben  Höhlen  durch  Eulen,  sowie 
die  darauf  begrUodeteAltersberechnuog  sehr  wohl  richtig 
sein,  da  nach  btecnstrup  a.  a.  0.  einzelne  Knöchelchen 
aus  den  brasilianischen  Höhlen  die  oben  genannten  Cor- 
roaioDserscheinungen  aufweisen. 

6)  Dass  das  Moorschneehuhn,  dessen  fossiles 
Vorkommen  in  oberfr&nkischen  Höhlen  ich  in  dem  oben 
citirten  Aufsatz  (Fossilreste  der  Mikrofauna  eto.)  noch 
mit  einiger  Reserve  consUtirt  habe,  in  der  That  durch 
zahlreiche  Beste  in  Oberfranken  vertreten  ist,  kann  ich 
jetzt  mit  Sicherheit  behaupten. 


manche  der  grö8sereQ  Knochen  herauszukratzen 
und  zu  zerkauen.  Die  Rebhuhnreste  der  Uhuge- 
wölle hängen  zum  Theil  noch  durch  Sehnen  zu- 
sammen , die  Zehen  sind  regelmässig  noch  mit 
Haut  bedeckt,  ja,  ich  habe  sogar  beim  Aufwei- 
cben  eines  Gewölles  noch  die  zähe  Mageuhaut 
eines  Vogels  unverdaut  zwischen  den  Knöchelchen 
gefunden.  Man  kann  sich  also  denken,  dass  jene 
Uhugewölle  für  einen  hungrigen  Fuchs  immerhin 
noch  einige  Anziehungskraft  besitzen.  Kiu  zer- 
brochener Metatarsus  vom  Reh,  welchen  mein 
Bruder  zwischen  den  Gewöllen  fand,  scheint  direct 
auf  Kinsohiepputig  durch  Füchse  hinzuweisen. 

Denken  wir  uns  neben  den  Füchsen  noch 
grössere  Knubthiere , wie  Löwen , Hyänen  und 
Bären , denken  wir  uns  das  Leben  und  Treiben 
einer  meDSchUchen  Troglodyten-Bevölkerung  hinzu, 
und  vergegenwärtigen  wir  uns  die  Wirkung  von 
Wolkenbrüchen  nebst  Ueberschwemmungen , so 
können  w*ir  uns  eine  lebendige  Vorstellung  davon 
marhen , in  welcher  Weise  die  prähistorischen 
Knochenlager  in  Felsen-Höhlen  und  -Spalten  ent- 
standen sind.  Dass  dabei  die  Raubvögel  in 
vielen  Fälbm  eine  wesentliche  Rolle  mit- 
gespielt haben,  erscheint  mir  ganz  unzweifel- 
haft; vielleicht  Ui  es  mir  gelungen,  diese  Ansicht 
auch  manchem  der  Leser  durch  obige  Beobacht- 
ungen plausibel  zu  machen.  Ks  wäre  aber  sehr 
wüDscbenswertb , dass  recht  viele  Beobachtungen 
in  dieser  Richtung  angestellt  würden,  zumal  in 
Gegenden,  wo  Adler  und  Geier  hausen , um  zu 
constatiren , in  welchem  Erhaltung'vzust&nde  sich 
die  von  diesen  gewaltigen  Raubvögeln  zusammen- 
gefUhrten  Thierreste  befinden. 

Woifenbüttel,  20.  Mai  1879. 


Arier  und  Semiten. 

Von  Dr.  Fritz  Hommel,  MüDchen. 

(bchluKs.) 

Ein  anderer  Beweis  daftlr,  da.ss  die  UrsiUe 
der  IndogermanoD  nicht  in  Europa  sind,  der  aber 
für  sich  allein  nicht  zwingend  erscheinen  kann, 
sondern  höchstens  wahrscheinliche  Hypothese  bleibt, 
wäre  etwa  folgender: 

Stellt  man  die  von  den  Antliropologen  ge- 
wonnenen Resultate  von  verschiedenen  Rassen- 
typen in  der  vorhUtorUchen  Bevölkerung  West- 
europa's  mit  dem  andern  der  Sprachvergleichung 
von  der  urspr.  ethnologi.schen  Einheit  der  Indo- 
germanen neben  die  Thatsache,  dass  wir  heut  zu 
Tuge  als  einzigen  Rest  nicht  arischer  Bevölkerung 
im  Westen  unseres  Erdtheils  (und  zwar  im  äus- 
sersten  Süd-W.  desselben)  noch  die  Basken 
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haben , und  dass  in  der  vorchrUtl.  Zeit  in  einer 
Periode ) wo  jedenfallä  neben  den  Griechen  und 
Kumeni  schon  die  Kelten  und  Germanen  im  weetl. 
Europa  waren,  in  den  Etruskern  uns  wiederum 
deutlich  ein  Rest  alter , nicht  arischer  Bevölke- 
rung entgegentritt  — vgl.  nur  die  etrusk.  Zahl- 
wörter! — , so  ist  doch  die  am  natürlichsten 
sich  uns  dabei  aufdi^gende  Anschauung  von  der 
Aufeinanderfolge  dieser  vei'schiedenen  Vulkerschich- 
ten  die,  dass  jene  Etrusker  und  Basken  nur  die 
letzten  Ueberreste  einer  einst  ganz  Westeuropa 
bedeckenden  den  Indogermanen  fremden  Völker- 
familie gewesen  sind,  und  dass  letztere  zeitlich 
erst  auf  dieselbe  folgten,  sie  tbeils  verdrtlngcnd, 
theils  sich  mit  ihnen  vermischend.  Dass  sie  in 
diesem  Fall  von  aussen  her  gekommen  sein  müssen, 
und  nicht  schon  in  Europa  selbst  ihre  Heimat 
gehabt  haben  konnten,  ist  klar;  über  das  woher 
aber  bleiben  nicht  viel  Vermuthungen  übrig,  denn 
wie  die  dritte  nochrückondo  Vöikcrscbicht,  dio 
Turanicr  (Finnen,  Ungarn  und  Türken)  von  Osten 
kam , so  auch  früher  die  Indogermanen , deren 
eine  Gruppe  ja  heut  noch  in  Asien  sitzt.  Ob 
jene  erste  Vülkerscbicht  auch  zugleich  einen  ein- 
zigen Sprachstamm  oder  deren  mehrere  verschie- 
dene repriUeotirt,  ist  in  diesem  Fall  ganz  gleich- 
gültig. 

Gibt  es  denn  aber  keine  sichern  und  zwin- 
genden Beweisgründe  für  dio  asiatische  Urheimat 
der  Indogerman en  ? Ich  glaube  diese  Frage  unter 
Hinweisung  auf  folgende  ui*semitische  und  uiindo- 
germanischen  nach  strengen  lautgesetzUchen  Re- 
geln erschlossene  Wörter®),  mit  ja  beantworten 
zu  dürfen : 


urindogerm.  urseraitisch 
1 u.  2 staura,  thauru^) 

karna  karnu 


H laiwan,  liw  labi'atu 
lib'atu  *) 


Bedeutung 

Stier 

die  Waffe  des 
Stiers,  das 
Horn 
Löwe 


6)  Die  sieb  nur  für  Fachmänner  eignenden  Beweise 
hiefQr  siebe  in  meinen  „Sängetkiernamen  der  südseroit. 
Völker“  Leipzig  1879. 

7)  Mit  dem  dem  nrsemitischen  eigenen  zwischen  t 
und  sch  stehenden  Laat,  der  im  ar&biscbeu  zu  engl,  th, 
im  aram.  zu  t,  and  im  ith.  zu  s und  im  bebrätschco 
und  assfriseben  za  sch  wurde. 

8)  Dos  t ist  die  Bezeiebnang  des  Feminins,  -u  ist 
die  ursemitische  NomiaatiTendung,  -ta  also  fern,  nomin. 
— Dazu  kommt  noch  assjr.  lü  Löwe,  was  auf  nrsem. 
laiwn  (also  dem  indog.  noch  ähnlicher)  sich  ganz  gut 
znrQckfbhren  lässt,  nur  dass,  weil  das  Wort  in  den  an- 
dern semit.  Sprachen  verloren  gieng , die  stricten  Be- 
weise für  seine  Zugehörigkeit  zum  nraemit.  Wortschatz 
fehlen. 


4 gbarata  charü^u®)  Gold 

5 sirpara^®)  ^’arpu“)  Silber 

6 waina**)  wainu  Wein(stock) 

Da  diese  Uebereinstimmungen  doch  kein  Zu- 
fall sein  können , so  ist  bei  der  sprachl.  Nicht- 
verwandtsebaft  von  Semiton  und  Indogermanen 
die  einzige  Folge  die,  dass  die  Ursitze  beider  so 
nab  an  einander  lagen , dass  irgend  ein  Verkehr 
(und  damit  die  Möglichkeit  solcher  Entlehnungen) 
zwischen  beiden  stattfand.  Da  wir  aber  die  Ur- 
sitze der  Semiten  ziemlich  genau  bestimmen  kön- 
nen (sieho  schon  oben) , so  ergiobt  sich  daraus 
mit  Nuthwendigkoit , dass  die  Ursitze  der  In- 
dogermanen in  Asien  zu  suchen  sind. 

Mit  dem  so  gewonnenen  Resultat  bin  ich  nun 
beim  Schluss  meiner  heutigen  Untersuchung  an- 
gclangt.  Noch  eine  Reibe  bieber  gehöriger  in- 


9)  Mit  demjenigen  den  semitiichen  Sprechen  eigen- 
thümlichen  Hauchlaut  vom.  welchem  im  arabiachen  das 
sog.  starke  oder  härtere  Chet  entspricht  und  welches 
zum  Beisp.  im  sumeriachrn  durch  gh  — so  sind  die  be- 
treffenden Zeichen  der  sumer.-assyr.  Keilschrift  urspr. 
gesprochen  worden  — transscribirt  wird.  Das  d aber 
ist  der  im  sreb.  durch  Dad  vertretene  Laut,  dtr^tn 
arero.  ln  Ajio,  im  bebr.  und  assyrischen  in  Sade  Qber- 
giong. 

10)  Zufällig  nur  im  germanisch -letto-slaviscben 
Sprachenkreis  erhalten. 

11)  Dies  ist  ein  Zischlaut,  der  im  arabischen  z 
transscribirt  wird,  im  aramäischen  in  ein  hartea  em- 
phatisch gesprochenes  t (das  sog.  tet)  Qbergieng,  hebr. 
und  assyrisch  aber  mit  S^e  (wie  jenes  dad,  siehe  Anro.  9 
zusammenfiel. 

12)  Bisher  hielt  man  die  indogermanischen  Wörter 
und  vinnm  für  eine  Entlehnung  io  friihhisto- 

riseber  Zeit  aus  dem  semitischen;  unser  Wort  Wein  ist 
ohne  Frage  lateinisches  Lehnwort  und  kommt  hier  also 
Überhaupt  nicht  in  Betracht.  Doch  jener  Annahme 
steht  erstens  die  historische  und  spracbgeschichtUcbo 
Unmöglichkeit  entgegen;  die  Araber  haben  ein  an- 
deres Wort  für  Wein,  nemlich  ebamr  (wain  „schwarze 
Weinbeeren*'  haben  nur  die  Lezikograpben  als  seltenes 
Diebterwort  Überliefert),  die  semitischen  Aethiopier 
in  Afrika  mit  ihrem  wain  „Weinstoek**  können,  wenn 
man  geographisch  und  geschichtlich  die  verschiedenen 
Wege  einer  Entlehnung,  welche  überhaupt  möglich  sind, 
ins  Ange  nimmt,  gar  nicht  io  Betracht  kommen,  und 
dio  noch  übrigen  Nordeemiten,  bei  denen  ja  eine  Knt- 
lebnnng  solcher  Knlturwörter  nach  dem  Abendland  Ana- 
logien hat,  haben  dos  Wort  in  der  Form,  io  der  es  ent- 
lehnt worden  sein  müaste,  gar  nicht,  sondern  jajin 
heisst  hebräisch  (nach  nordsemit.  Lauigi^tzen  für  ur- 
lemitisches  wain)  der  Wein,  und  von  jajin  konnte 
nie  foiyof  oder  vinum  kommen,  welche  vielmehr 
auf  ein  urindogerm.  waina  (vgl.  auch  Cur t ins 
GrundzQge)  zurückzufübren  sind,  wofür  (and  damit  na- 
türlich gegen  eine  Entlehnung  von  einem  der  semitischen 
Völker)  noch  zweitens  das  bisher  von  niemand  berbeige- 
zogene  armenische  gini  „Wein"  spricht;  das  g in  die- 
sem Wort  geht  nach  nenporsischen  and  armenischen 
Lautgesetzen  auf  altes  w zorück  (vgL  neopars.  gul  Kose, 
altpers.  ward,  griech.  f{t6ioy). 
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torossanter  Fragen  gibt  es,  die  ich  leider  heut 
nicht  mehr  behandoln,  kaum  aodeutcn  kann.  Wir 
haben  zwar  gesehen , dos«  die  Indogermanen  aus 
Ai^ien  kommen  mUssen.  da  ihrö  urspr.  Wohnsitze 
nicht  alUufem  denen  der  Semiten  gelegen  haben 
können.  Ob  aber  mm  eine  genauere  Ilestimmnog 
derselben  möglich  ist , und  wie  diese  mit  den  zwei- 
erlei Stationen , die  wir  bei  der  Wanderung  der 
Semiten  anzuoehmen  haben,  sich  in  Kinklangbriogen 
lässt,  neinlich  der  ältesten,  die  erschlossen  werden 
kann,  der  Gegend  südwestlich  vom  Hindukusch, 
und  der  letzten  vor  der  seiuitUehen  Sprachtren- 
nnng,  dem  Theil  der  Euphrat-  und  Tigrisebeue 
westlich  von  Holwän,  das  erfordert  neue  und 
schwierige  Detailforschungen,  die  aber,  da.s  kann 
ich  fM'hon  jetzt  getrost  sagen,  von  der  Wissen- 
schaft noch  gelö.st  werden  können  und  müssen. 

Mir  steht  es  zunächst  fest,  dass  ein  Funkt, 
wo  die  Indogermunen  noch  als  vereinigtes  Volk 
sa.sscn,  der  Sudrand  des  kospisefaen  Mt*erea  und 
der  Strich,  der  sich  von  da  bis  gegen  das  schwarze 
hiozieht , gewesen  sein  muss  — denn  dort  ist 
das  Land,  von  wo  Semiten  und  Indogermanen 
jenes  uralte  Lehnwort  für  die  Weinrebe  her  ha- 
ben, da.S8  sie  aber  in  einer  früheren  Periode  gleich 
den  Semiten  weiter  östlich  gesessen  haben,  und  zwar 
wiederum  nördlicher  und  in  einem  etwas  kälteren 
Klima  als  diese,  also  etwa  in  Boktnen,  und  dass 
die  grosse  Wandenmg  vom  Westen  de.s  Hlndukush 
nach  dem  kaspischen  Meer  in  ziemlich  aufeinander- 
folgender Ordnung  zuerst  von  Semiten  und  später 
von  Indogermanen,  vielleicht  beidemal  weil  tura- 
nisebe  Völker  nachdrängten,  nnternommen  wurde. 

Einen  Seitenblick  auf  die  ethnologische  Stel- 
lung der  Sumerier  zu  werfen,  die  im  Gegen- 
satz zu  den  Semiten  wie  Indogermanen  weder  den 
Löwen  noch  die  Weinrebe,  in  weiterem  Gegen- 
satz zu  beiden  wie  ferner  besonders  zu  den  tu- 
raniseben  Völkern  auch  das  Pferd  nicht  kannten 
— wohl  aber  das  Rindvieh , den  Esel  und  son- 
stige Hausthiere,  ~ dies  zu  tbnn,  muss  ich  mir 
jetzt  versagen , ebenso  wie  ich  die  ethnologische 
Stellung  der  Semiten  zu  den  alten  Aegjp- 
tern  nicht  mehr  berühren  kann. 

Dck’h  auch  ohne  dos  angefangene  Gemäldo 
der  ältesten  VölkerverhäUnisse  in  den  Kulturlän- 
dern des  Orients  für  jetzt  weiter  auszutllhren, 
schliesse  ich  einmal  mit  dem  Hinweis  auf  eine 
bald  erscheinende  Arbeit  V a m b o ry  ’s  über  die 
Kulturwörtcr  der  turko- tatarischen  Sprachen,’*) 

13)  Ist  jetzt  erschienen.  (Leipz.  1879,  27G  S.)  Ich 
benQtze  diese  Gelegenheit,  am  anf  ein  aber  erst  (Juni  , 
1879)  aus  der  Presse  gekommenes  auch  für  dieAnthro-  j 
pologie  ungemein  wichtiges  Werk  aafmerksain  zu  ma-  : 
eben,  das  auf  den  gröDdlicbsten  sprachlichen  Forvchun-  [ 


welche  diesen  Untersuchungen  neues  interessantes 
Material  zu/.uführen  verspricht  und  dann  mit  der 
Bitte,  meine  obigen  Mittbeilungen , trotzdem  die 
darin  anfgestellten  Resultate  zum  Theil  negativer 
Natur  waren,  dennoch  mild  beuriheilen  und  das 
mangelhafte  daran  mit  der  Neuheit  des  Stolfs 
und  dem  Fehlen  fast  jeglicher  brauchbarer  Vor- 
arbeiten auf  diesem  Gebiet  entschuldigen  zu  wollen. 

München,  24.  Januar  1879. 


Karser  Bericht  über  die  prähistorischen 
Fände  nnd  die  einschlägige  Litteratnr  in 
Italien  im  Jahre  1878. 

Von  I>r.  Kreil  Stöhr,  Bcrgwerks-Director. 
ln  Italien  hat  sich  in  den  letzten  Jahren  ein 
reges  wissenschaftlicbeä  Leben  in  paläoethno- 
graphischer  Beziehung  entwickelt.  Nicht  allein 
reiche  Funde  wurden  gemacht,  sondern  dieselben 
auch  in  der  wLsscnschaftlicbsten  Art  eingehend 
beficbrieben  nnd  boliandelt.  Dos  Interesse  dafür 
ist  in  stetem  Wachsen,  wie  die  vielfach  neu  ent- 
standenen prähistorischen  Museen  beweisen.  Zwei 
Zeitschriften  sind  es  namentlich,  welche  unter 
bewährter  Leitung  erscheinend  das  Material 
wissenschaftlich  verarbeiten,  da.s  Archivio 
per  TAntropologia  o Ktnologia,  redi- 
girt  von  Professor  Mantegazza  in  Florenz, 
und  dos  Bulletino  di  Paletnologia  ita- 
liana,  unter  der  Leitung  von  Chierici.  Pi- 
gorini  und  Strobel  in  Reggio  in  der  Kmi- 
lia  erscheinend.  Gegenwärtiger  kurzer  Bericht 
beschäftigt  sich  zunächst  mit  den  im  Jahre  1878 
gemachten  prähistorischen  Funden,  und  ist  dabei 
zumeist  auf  die  Publikationen  des  Bulletino 
Rücksicht  genommen.  Hiebei  ist  bezüglich  des 
prähistorischen  Zeitalters  die  in  Italien  allgemein 
angenommene  Kintheilung  bcibebalten:  Stein- 
zeit, Bronzezeit  und  Eis  enzeit,  wenn  auch 
der  Referent  (>ersunlich  der  Ansicht  ist,  die  Bronze- 
nnd  Eisenzeit  würden  besser  zusammengefasst  als 
Meiallzeit.  Der  Bericht  ist  so  geordnet,  dass 
zunäch.si  in  Sizilien  begonnen  wird , dann  nach 
, Süd-Italien  übergegangen  und  von  dort  herauf 
^ bis  nach  Oberitalien. 

Was  zunächst  Sizilien  betrifft,  so  ist  das- 
I selbe  noch  io  vieler  Beziehung  eine  terra  incog- 
nita,  und  muss  desshalb  jeder  neue  dortige  Fund 
doppelt  willkommen  sein.  Die  Funde  im  Jahre 
1878  verdankt  man  meist  den  mit  der  Aufnahme 
do.s  Landes  l>eschäftigtcn  Geologen  und  den  Ar- 


gen fuMcndo  „Altindieches  Leben.  Die  Cultur  der  ve- 
dUeben  Arier  nach  den  SamhiU(-Veilen)  dÄrgestelU” 
von  üeinr.  Zimmer  (Bcrl.  1879)  400  Seiten  82. 
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beiten  der  im  Bau  be^rriffeneu  Eisenbahnen.  Be- 
kanntlich kennt  man  nicht  allein  in  Sizilien^  son- 
dern im  ganzen  Süden  Italiens  bU  jetzt  fast  nur 
prähistorische  Funde  aus  der  Steinzeit;  auch 
die  1878  gemachten  gehören  dahin.  Zu  erwähnen 
sind  hier: 

Ippoliti  Caflei  I Da  Vizzini  a Licodia, 
note  geologiche.  Siracusa  1878,  worin 
von  vielen  Feuersteiugerftthen  und  Basalthilmmern 
berichtet  wird,  die  zu  S.  Cono  in  der  Provinz 
Catania  gefunden  wurden,  so  dorthin  eine 
Station  der  Steinzeit  gesetzt  werden  muss.  Der- 
selbe Verfasser  Ippoliti  Caflci  giebt  im  Bull, 
di  Paletnologia  italiana  1878  pag.  30, 
Nachricht  über  ein  Crab , in  dem  ein  brachyce- 
phalcs  Scelet  lag,  und  in  dessen  Nähe  Feuerstein- 
und  Obsidiangoräthe  gefunden  wurden.  Die  Ab- 
handlung. führt  den  Titot:  Grotta  sepole- 
ale  preistorica  di  Calaforno,  Provin- 
cia  Siracusa. 

Luigi  Pappalardo  erwähnt,  wie  das  Bull, 
di  Palotn.  italiano  1878,  p-  G3  raittheilt, 
in  der  Zeitung  Aretusa  cino  zwischen  Cam- 
pobeUo  und  Licata  durch  die  Eisenbahnar- 
beiten  biosgelegte  Grotte,  in  der  sich  Äsche  und 
Kohlenreste  fanden , eingebettet  in  cino  schwärz- 
liche fettige  Erdschicht,  mit  Resten  von  Knochen, 
Tbonscherben  von  rohester  Arbeit  und  nicht  we- 
nigen Feuersteinmessem  und  Geräihon. 

Für  jeden  Forscher,  der  sich  Ober  sizilianische 
prähistorische  Funde  zu  unterrichten  sucht,  muss 
hier  vor  Allem  auf  das  wichtige  Werk  von  Kn- 
ron  Andrian  - Werburg:  Prähistorische 
Stadien  aus  Sicilion  — Berlin  1878,  hin- 
gewiesen werden,  das  für  die  sizilianische  Paläo- 
othnographie  dos  bis  jetzt  oxistirende  ai^- 
führlichsie  ist. 

Uebergehend zum  italienischen  Festland,  so 
ist  von  Süditalien  fast  dasselbe  zu  sagen,  wie 
von  Sizilien,  auch  dicss  ist  eine  terra  incognita 
zum  grossen  Theile.  üebor  Funde  in  Calabrien 
berichten  die  Geologen: 

Pio Mantorani : Notiziepalctnologiche 
di  Calabria  ültral.  — Bull,  di  Palet,  italiana 
p.  33  und 

LorlsatOiStrumenti  litici  e brevi  cenni 
geologici  sulla  Provincia  dl  Catan- 
zaro.  Atti  dellaK.  Academia  deiLincei 
1878,  Giugno. 

Es  sind  diese  beiden  Abhandlungen  mehr  geo- 
logischen Inhalts,  enthalten  jedoch  viel^  Wich- 
tige für  die  Paläoetbnographio.  Mantovaui 
berichtet  von  Feuersteingeräthen,  vielen  Obsidian- 
messern, Resten  von  roh  gearbeiteten  Töpferge- 


sebirren  und  auch  Knochen,  die  er  im  Lüss  in 
der  Umgegend  von  Reggio  in  Calabrien  fand, 
und  aus  deimselben  auf  eine  dortige  SUtion 
der  Steinzeit  schliesst,  wo  Feuersteine  und  von 
den  äolischen  Inseln  berbeigebrachte  Obsidiane 
verarbeitet  wurden. 

Lovisato  berichtet  von  ähnlichen  Funden 
aus  den  Provinzen  von  Ca  tan  za  ro  und  Co- 
senza.  Die  dort  gefundenen  Steingeräthe  be- 
stehen zum  grössten  Theil  aus  einheimischen  Ge- 
steinen, zumeist  au.s  Diorit,  zum  Theil  aber  auch 
aus  fremdem  Gestein  wie  namentlich  Eklogit. 
Nephrit,  Cliloromelanit,  die  somit  auf 
eine  Verbindung  mit  Südasien  hinw^eisen. 

HuggerO:  Oggetti  preistorici  cala- 
bresi.  Att.  doll.  R.  Acad.  dei  Lincei  und  der- 
selbe; Arnesi  lapidei  del  Calabrose. 
Bull.  Palet,  ital.  1878  p.  G8,  giebt  Notizen  Über 
eine  ganze  Reihe  in  Calabrien  gefundener  Steio- 
geräthe. 

Prähistorische  Funde  aus  der  Eisenzeit, 
w'aren  bis  jetzt  iin  Süden  Italiens  nicht  bekannt. 
Einen  solchen,  somit  sehr  wichtigen  Fund,  hat 
Baron  Spinetti  bei  Suessula  unweit  der  Eisen- 
bahnstation Cancello  bei  Caserta  gemacht. 
Es  ist  eine  an  Gegenständen  sehr  reichhaltig# 
Neeropole  aus  der  ersten  Eisenzeit.  Vorläufig# 
Bemerkungen  darüber  tinden  sich  zunäebi^t  ^ 
iUinervilii:  Breve  rolazione  di  una 
tusta  necropoli  scoperta  nel  terri- 
torio  di  Suessula,  (V’^orgleiche  auch  dca 
kurzen  Bericht  mit  Abbildungen  in  der  Zeitschrift 
üeber  Land  und  Meer  Nr.  21  von  18*9 
von  Woldemar  Kaden.) 

Aus  Mittelitalien  stammende,  vonNobili 
in  einer  alluvialen  Kiesablagcning  bei  Chieti  g#* 
fundene,  z.  Th.  sehr  grosse  Steingerätiie  werden 
besprochen  von  Chlorid:  Selci  lavorati 
in  uno  strato  alluviale  presao  Cbieti 
Bull.  Pal.  ital.  1878  p.  129.  Diese  Funde  sind 
dreierlei  Art,  durcheinander  gemengt : neinlich 
sehr  grosse,  megalithische,  so  roh  gearbeitet,  da«s 
man  zweifeln  muss,  ob  sic  wirklich  von  Menschao 
bearbeitet  wurden,  dann  kleinere  von  Feuerstein,  die 
besser  gearbeitet  sind,  und  endlich  grosse,  die 
noch  besser  gearbeitet  sind.  De.sshalb  ist  Nobili 
der  Ansicht,  sie  seien  vom  Wasser  zusammeoge- 
sebwemmt  worden. 

G.  Belueci : Selci  lavorati  dall*  uomo 
in  alcuni  depositi  quaternarii  del  Pc- 
rugino.  Archivio  per  PAntropol.  ela 
Etnologia.  1878.  p.  41.  An  zwei  Orten  sind 
unweit  Perugia  in  • quaternärem  Geschiebe 
einige  Steingeräthe  gefunden  worden.  So  bei  3. 
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Egidio  in  dem  Thale  des  Flusses  Chiuscio^ 
wo  in  dem  sandigen  Gerölle  einige  angeschlagene 
Kieselknauer,  KieselspUtter  und  eine  scharfkantige 
Lanzcnspitze  sieb  fanden.  X)u  d^is  Muleriulf  aus 
dom  diese  Gegenstände  bestehen,  Theile  des  Ge- 
rölles ausmacht,  so  schlieast  der  Verfasser,  dort, 
am  alten  üfer  des  Flusses,  habe  eine  WerkstStte 
der  ältesten  Steinzeit  sich  befunden.  — Der  an- 
dere Fund  bei  8.  Angelo  di  Colle  liegt  im 
alten  Tiberbotte,  und  befindet  sich  dort  unter 
dem  losen  GorDlle  solches  das  mit  Kalk  cUmen- 
tirt  ist.  Die  hier  gefundenen  Kieselgeräthe  sind 
mit  wenigen  Ausnabmen  nicht  scharfkantig,  son- 
dern abgerollt , so  dass  dort  wohl  keine  Werk- 
stlitte  sich  befand,  sondern  dieselben  von  dem 
angeschwollonen  Tiberdusso  mit  den  andern  Ge- 
schieben ungeschwommt  wurden. 

Megalithischo  Steingerfttbo  waren  bis 
jetzt  aus  Umbrien  kaum  bekannt;  Algost. 
Monü  hat  nun  solche  bei  JS’idastoro  im  An- 
conitanischen  gefunden  und  beschrieben  in  der  Ab- 
bnndlung  Stazione  dell*  etu  della  pietra 
presso  Nidastore  nclT  Anconitano  Bull. 
Palet.  1878.  p.  17.  Sie  finden  sich  dort  zu  Tau- 
senden und  zwar  meist  als  mogalithische  Formen. 

Aus  Tose  an  a liegen  sehr  interessante  Notizen 
vor  von : 

BlnBchard:  Sülle  mioioro  di  Siagno 
di  Cnmpiglia  marittima.  Atti  dell  H. 
Academia  dei  Lincei  1878,  Gingoo  — und 
Bullet,  gcologico  1878-  Fas.  9.  10.  Bekannt 
ist,  dass  vor  einigen  Jahren  in  den  alten  etrus- 
kischen Gruben  bei  Campiglia,  den  sogenannten 
Cento  Camerelle  ein  Zinnerz,  Cassitcrii,  gefunden 
wurde.  .Man  hatte  anfangs  geglaubt,  der  Caasi- 
terit  komme  nur  ganz  vereinzelt  vor  und  sei  nur 
zut'klUg  von  den  Etruskern  mitgenommen  worden. 
Eine  englische  Gesellschaft  betreibt  jetzt  die  alten 
Gruben  und  ergab  es  sich,  dass  die  Etrusker 
wirklich  auf  Cassiterit  bauten.  Bei  dem  jetzigen 
Abbau  gewinnt  man  Zinnerze  von  46 — bS^h  Ge- 
halt. Auch  ganz  unverritzte  Zinnerzgänge  bat 
man  in  der  Nähe  gefunden  und  baut  sie  nun 
ebenfalls  ab.  So  ist  nuchgewiesen , da.‘^  die 
Etrusker  in  der  Umgegend  von  Campiglia  auf 
Kupfer,  Zinn.  Blei  und  Zinkerze  Bergbau  trieben, 
und  durch  die  Verschmelzung  der  gemengten 
Erze  direkt  Zinnbronzo,  wie  Ziukbronzo 
(Messing)  darstcllten. 

Oberitalien  betreffend,  liegt  eine  ganze 
Beibe  wichtiger  Funde  und  Abhandlungen  vor; 

Chi6rici : Sepolcro  dcl  periodo  di 

transizione  dell'  eia  delle  pietro  alle 
terremari.  Bull.  I*al.  ital.  1878  p*  41.  Be- 


handelt ein  bei  Santilario  d*Enza  (Parma) 
gefundenes  Grab  in  dem  ein  kleines  wohl  einem 
Kinde  angehöriges  Skelet  lag , mit  bemerkens- 
wertiiem  Halsband;  darüber  fanden  sich  einige  roh- 
gearbeiiete  Scherben.  Die  Perlen  des  Hal.sbandes 
l>esteben  aus  weissem  Marmor  und  sind  ziemlich 
gut  gearbeitet;  sie  gleichen  ganz  den  in  den  Dol- 
men gefundenen.  Es  wird  daraus  geschlossen,  dass 
das  Grab  einer  Üebergangsperiode  von  der  Stein- 
zeit zu  den  Terremaro  angehöre,  ein  Fund  der  hier 
zum  erstenmale  beobaefaiet  wurde. 

Strobel:  Oggotti  di  legno  dolla  Ma- 
riera  di  Castione  (Parma)  Bull.  Pal.  ital. 
1878.  p.  22.  — Unter  den  früher  schon  von 
Pigorini  dort  gefundenen  IregenstUnden  uas 
der  Steinzeit,  befinden  sich  bekanntlich  viele  in- 
torcs.sante  Gegenstände  von  Holz,  wie  denn  diese 
Fundstätte  wohl  die  au  Holzgerätben  reichste  ist. 
Strobel  beschreibt  in  obiger  Monographie  24  Ge- 
rätho  und  bildet  sie  ab. 

Pigorini;  Ricerche  Paletnologiche  a 
Cavriana  (Provincia  di  Mantova).  Bull. 
Paletn.  ital.  1878.  p.  2.  l>eschreibt  die  von 
Bignotti  gefundenen  Steingerätho,  Knochen  und 
Reste  von  ThongefUssen ; im  Boden  dort  fanden 
sich  auch  2 Skelette.  Keine  Metallgogenstäode 
wurden  gefunden;  trotzdem  setzt  Pigorini  den 
Fund  in  die  Bronzezeit,  zu  den  Terremare,  be- 
merkend. das.s  der  Mangel  der  damals  so  seltenen 
Bronzegoräthe  nicht  unbedingt  dafür  sprechen 
könne,  dass  man  einen  Fund  in  die  Steinzeit 
setzen  müsse.  Wo,  wie  hier,  die  anderen  Ge- 
genstände ganz  dieselben  sind,  wie  die  der  Terre- 
mare, namontlich  die  Scherben  von  Topferge- 
sebirren,  müsse  man  dieselben  den  Terremare,  der 
Bronzezeit,  zutheilen. 

Cbioricl;  Btratificazioni  coordinate 
delle  Ire  etäpreistoriche.  Bull.  Palet,  ital. 
1877  p.,167. 

Chierici;  Una  visitaal  Museo  archeo- 
logico  di  Este.  Bull.  Pal.  ital.  1878.  p- 75. 

Pigorini:  Oggetti  della  prima  eta  di 
ferro,  scoporti  inOppiano  nol  Veronese. 
Bull.  Pal.  ital.  1878.  p.  105. 

Es  sind  do.s  3 Abhandlungen,  die , obwohl 
von  Funden  an  verschiedenen  Lokalitäten  han- 
delnd, doch  in  inniger  Verbindung  mit  einander 
stehen. 

Die  erste  bereits  1877  erschienene  sehr  wich- 
tige Abhandlung  beschreibt  aus  der  Provinz 
Koggio  in  der  Emilia  sehr  eingehend  nicht 
weniger  wie  12  Fundstätten,  deren  genaue  Le- 
gungsvcrhältnisso  und  Schicbtenfolgo  zum  Thcil  ab- 
bildend.  Der  Verfasser  kommt  zum  Schlüsse, 
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das£  in  den  Pogogenden  die  Keihenfolge  der  ver* 
ediiedeneQ  Perioden  folgende  sei,  von  unten  an : 

I.  Steinzeit,  die  sich  tbeilt  in  1.  untere 
Periode,  2.  obere,  (z.  Th.  Uebergangs- 
periode.) 

II.  B r o nz ezei t : Terremare  und  See> 
Stationen. 

III.  Eisenzeit:  1.  untere,  in  zwei  gleich- 
zeitigen lokalen  Gruppen  au.sgobiIdet:  die 
der  Euganeen  links  des  Po,  und  die 
von  Felsina  (Villanova)  rechts  des  Po. 

2.  obere  reprUsentirt  durch  den  Fund  von 
Certosa. 

Die  zweite  Abhandlung  knüpft  an  den  Be- 
such des  neuen  Museums  von  Este  Betrachtun- 
gen über  die  Volker,  die  in  den  verschiedenen 
Perioden  die  Pogegenden  bewohnten,  und  deren  ! 
Herkommen.  Der  Verfasser  folgert  aus  den  Fun-  I 
d>>n,  dass  in  den  Pogegenden  keinesfalls  eine  un- 
untorbrocheno  Entwicklung  der  Civilisation  statt-  ; 
hatte,  sondern  dass  von  Zeit  zu  Zeit  neue  Eie-  ' 
mente  der  Kun.stfertigkeit  und  der  Gewohnheiten 
auflreten,  die  auf  neu  einwandemde  Völker  hin-  ' 
wei.sen.  Er  nimmt  an,  da.^8  die  ersten  Bewohner, 
die  Menschen  der  Steinzeit,  über  die  Alpen  herab-  i 
gekommen  seien  ; ebenso  hUtten  .spttter  die  Leute  i 
der  Bronzezeit,  ein  ganz  neu  cindringendos  Volk, 
den  nemlicben  Weg  genommen.  Mit  der  Eisen- 
zeit sei  dann  wieder  eine  ganz  neue  Kultur  er-  . 
schienen,  und  ein  neues  sie  bringendes  Volk.  In 
der  ersten,  ültesten  Eisenzeit  seien  diese  Leute  ! 
vom  Meere  her  den  Po  heraufgekommen,  und 
haben  sieh  gleichzeitig  zwei  Gruppen  entwickelt, 
eine  nördliche,  die  der  Euganeen  links  ' 
vom  Po  bis  zu  den  Alpen,  und  eine  südliche, 
die  von  Felsina  (Bologna)  oder  Villanova  | 
rwbta  des  Po.  In  der  zweiten  Eisenperiode  hätte 
sich  dann  hauptsüchUch  etruskischer  Kinfluss  gel- 
tend gemacht. 

(SchluM  folgt.) 


Aus  der  Sitzung  des  ZwcigTerelns  Kiel, 

27.  März  1879. 

1.  SchaJenstcln«  in  Schleswig-Holntein.  Herr 
Prof.  H a n ü e 1 ni  a n D «icht  «ich  durch  <lie  .\uffonlenmg 
der  Redaktion  des  CorreMpondenzhlattes  veranlatoit,  zii 
der  eingt'leitetcn  I>i.«cuiirion  über  Schaale  n r tein  e 
niitzutheilen,  dosR  dos  kiesige  MuHcum  ausser  dem 
schon  bei  der  ErüHnung  uusgt'HtelUen  Exemplar  ira 
verfloimeiurn  Winter  ein  zweite«  durch  die  gütige  Ver- 
mittlung det*  Herrn  I)r.  Splindt  in  KapjR'ln  erhalten 
hat.  Wenn  der  Ältere  .Sehalenstein  mit  «eclizehn  etwa 
gleich  grOHwn  Schälchen  von  0 — 6 cm.  ÜurrhineÄ*er, 
von  denen  vier  nachträglich  zu  einem  Kreuz  verbun- 


den Kind,  auf  Darbringung  ron  OpfergaWn  Rchliewen 
Iäs«t,  RO  Uexae  sich  bei  Ansicht  des  zweiten  und  klei- 
neren Stein«  eher  an  den  von  den  Herren  Desor  und 
Falsan  mitgetheilten  Hniuch  denken,  das«  man  den 
Stein  anzubohren  pflegte,  um  den  Bohrstaub  ah  Heil- 
mittel gi'gen  Krankheiten  zu  vervcblucken.  Die  ganze 
circa  <V)  cm.  lange  und  SO  cm.  breite  Oberfläche  Ui 
nämlich  mit  circa  44  dicht  nebeneinander.  Hand  an 
Rand  «tehender  Schälchen  von  der  verH:hie<iensteii 
GrÜNse  wie  l>e4leckt;  die  grössten  davon  halten  circa 
6 cm.  ün  Durchmewer,  während  man  die  kleinsten 
mit  dem  Daumen  oder  einer  Fingerspitze  nu«filllen 
kann.  Die  .Anwendung  von  SteinpÜlven*hen  ausSebaa- 
lensteinen  i«t  in  der  SchleKwig-Holstein’schen  Volk«- 
medicin  allerdings  bisher  nicht  nachweisbar ; dagegen 
wunle  in  der  Sitzung  am  20.  DeremWr  1878  eoostatirt, 
da««  man  „gestossenen  Donnerkeil"  gegen  Epilejiaie 
einzugeben  pflegte. 

Uef.  kann  weiter  raittheilen.  da««  der  Figurenstein 
von  Buiwoh,  von  dem  ein  theilweiser  üyy>!*abguiw  ioi 
hiesigen  Museum  vorliegt  nelet  der  Steinkammer,  zu 
welcher  dersellte  gehört,  von  Herrn  Ola*raiut«richter 
Weatedt  in  Albersdorf  käuflich  erworl»en  ist  und 
für  die  Zukunft  sichergestellt  werden  «oll  Schon 
früher  waren  hier  zu  Lunde  verschiedene  andere  Fi- 
giirensteine  }>ekannt.  welche  mslH?soDdere  Fu«.s- 
«puren  von  Menschen  und  allerlei  Tliieren  nufznweisen 
hatten.  Die  Sagen,  welche  «ich  daran  knüpften,  sind 
in  Möllenhoff*«  Sagen.  Märchen  und  Liedern  der 
Herzogthümer  Sehleswig-Hohtcin  und  Lauenburg  un* 
U*r  Nr.  10,  190 — 95  und  548 — 45  zusanmiengc^tellt. 

l*er  verstorbene  Hamburger  Profensor  Uhr.  IV 
tersen  hat  die  mit  Hufeisen  und  Uosstrappen  be- 
zidrhnelen  Steine  hier  und  uuKwärt«  im  XX\ . Bericht 
der  vormaligen  SchleRw.-H«1«t.-Ll>g.  .\UerthumMie«ell’ 
schuft  au»fnhrlich  behandelt  und  deren  mythologinche 
Bedeutung  zu  eiiträthseln  versucht.  Dort  l«t  auch 
der  Stein  bei  Hattlund  in  .\ngeln,  wo  neben  einem 
l'ferdehuf  Haseuspuren  vorkamen,  unter  Fig.  2 ahge- 
bildct.  Kino  rohe  Zeichnung  de«  Steins  bei  ItingboU 
in  Angeln,  auf  dem  eine  menschliche  Fussfigur  einge- 
hauen int,  befindet  «ich  iin  .\rchiv  de«  Museniti«- 
Schliesslich  bittet  Kef.  dringend  um  Einsendung  von 
Z^'ichnnngen  und  Be«<‘hreilmngen  anderweitiger  ^haa- 
len-  und  Figiirensteine  Schleswig-HolBteins. 

2.  MenschenschÄö«l  ili  Trlrkichale.  UoImt  die  vor 
malige  Benötzung  von  Men«chcn«chädeln  al* 
Trinkschulen  berichtet  Herr  Prof.  Pansch,  mit 
Bt'zug  auf  den  neuesten  von  Dr.  Gros*  (NeuvevUle) 
Iwschriebenen  derartigen  Kund.  Ein  am«  dem  Kieler 
Museum  vorgeleglea  SchädeiHtÜck,  welches  zusammen 
mit  Flint g«‘räthen  und  Topfacherben  in  einem  Gang- 
hau Itei  Rinkeni«  gefunden  ist  tBericht  10  derSchlesw.- 
Hol«t.-Lbg.  AUerthum«-<ii-«eilschalt  S.  4 und  40).  sieht 
auf  den  ersten  Blick  allervlings  darmudi  au«,  als  ob 
es  zu  einer  Trinkschale  hätte  dienen  können. 
.«pricht  aller  dagegen,  da««  das  Stück  nicht  da«  eigent- 
liche Schädeldach,  somlem  ein  Bruchatück  von  der 
Si.dte  de«  Schädel«  ist  und  auch  keine  deutlichen 
Schlagmarken  uufweist. 

Herr  Prof.  ('hr.  Jassen  möchte  bezweifeln,  da^-« 
«1er  Gebrauch  von  Schädeln  al«  Trinkgefäsw^  irgend" 
wie  al«  allgemeine  Sitte  bei  den  germanischen  Völ- 
kern anzu«ehen  .«ei.  un«l  erinnert  an  den  .\ufsatz  von 
Rafu:  „l'cber  Trinkgefäs*e  in  Walhalla“  iDeut«be 
Uebersetzung  in  Falck’a  Neuem  Staab«bflrgcrlicla*T» 
Magazin.  Bd.  I.  8.  840  u.  7.)  Prof.  Hamleliuann. 


J>ruck  der  Akademinchen  Buehdruckerei  F.  Straub  in  München.  — Sc)dms  der  Bedaktion  am  6.  M 
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(lent8cben  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Rtlinologie  und  Urgeschichte. 


Hciliyirt  i'ON  Professor  I)r,  .JohiimieM  Hanke  in  Mitnchen, 

(ttnrmUmtrtär  drr  Ut»*U!*ehafl. 


Nr.  il. 


Kracheint  Monat. 


September  1879. 


Bericht  über  die  X.  iillMenieine  Verstimnilung’  der  deutschen 
aiithro{)olofi:iselieii  Gesellselmft  zu  Strasshurg 

am  II.,  12.  und  13.  Auguat  1879- 

Nueh  Mt*>no^aphisi'li«>n  AuiV.eiehnungeu 
redigirl  von 

Prul'essor  lir.  Johannes  Ranke  in  .MUmben 
(jeneralHckretär  der  Oi^eellvchart. 


I. 

Tagesordnung  und  Verlauf  der  X.  allgemeinen  Versammlung. 

Sonntag  den  10.  August,  N»<;bmiilag8  4 Thr:  UegrUiiüuug  der  anhommendeQ  Gä^te  durch 
den  Horm  LokalgonirhlU'tsrührcr  ProfesNor  Dr.  Gerl  und  am  Hnhnhol'.  sodann  Annioldnng  der  Tbeil* 
nohiuer  im  Haupt  hureau  der  liokalgoächäft.si’äbrung  ini  Stailthnuse.  Al>end.s  zwanglo-se  gtisollige  Zu- 
•<iimmenkunft  im  Gurten  des  Tivilcfksino,  Hlauwolkengtusse  2. 

Montag  den  I).  August,  von  0*^12  Öhr:  1.  Sitzung  im  grossen  Saale  des  Stadthauses. 
Dann  liosichtigung  des  Münsters  und  der  städtisehon  haulicheu  Alterthümer.  Von  2 — 4 IHir  II.  Sitzung. 
Darauf  Besueh  der  Sammlungen  und  MuHtH>n  der  Stadt  und  ÖniversitAt  unter  der  Führung  der 
Direktoren  und  Vorstände  derselben,  tbii  6V*  Öhr  genieinsanje-s  Ke.^tniahl  im  Hotel  <le  Paris. 
Abends  Zusaimnenkunfl  im  Gurten  doi^  (.’ivilrasino. 

Dienstag  den  12.  August,  von  9 — 1*4  Öhr:  III.  Sitzung.  Nach  einer  UnterVirecliung 
von  einer  Viertelstunde  von  2 — 4 Öhr  IV.  Sitzung.  I‘/s— 7 Öhr  Hesirhtigung  von  12  neuge- 
r»ffn*teii  Uräbern  der  spfttromi-schmi  Nekrojwle  am  Weissthurmthor  und  Krbffiiung  eines  Barko|>hag\s 
unter  l,eilung  dos  Himi  Doinkupitular  Straub,  öm  8 Uhr  Abends  Fest  von  der  Stadt  Stru.s.s- 
burg  den  Anthro|Mdi)gen  gegeben  in  den  Fe>träuiiien  des  Stadthauses. 

Mittwoch  den  13.  Augu.M:  AusHug  nach  dem  Odilienberge.  Morgens  S Öhr  Kxtrazug 
na<‘h  Oberebnheiiii , wo  Wagen  für  einen  Theil  der  Festgästu  nach  dem  Odüieoberg  bereit  st;u3den, 
und  dann  weiter  nach  Burr,  von  wo  aus  .lene  die  Wanderung  untraten,  welche  e«  vorzogen,  aus  der 
Soimtierbitze  des  Thaies  unter  Führung  der  Mitglie^ler  des  VogcMmclubs  namentlich  des  PrtUideuten 
des  letzteren,  Herrn  Bibliothekar  Dr.  Knting,  den  landschaftlich  M^hömm,  wabligen  Fussweg  zu  dem 

. l 
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Kloster  auf  der  Berghöhe  emponusteig»i.  Mittagce»cn  (200  Gedecke)  im  Schatten  der  Linden  des 
Klosterhofes.  Nachmittags  Besichtigung  der  Alterthttmer  des  Odilieoherges  unter  Führung  des  Vo- 
geaeoclubs:  Heidenmauer,  Römers! rasse,  Grffber;  Eröffnung  eines  Hügelgrabes  mit  Steinkiste.  Besuch 
der  AuKsichlspunkto  namentlirh  dos  Mennelstein  mit  Erfrischungen  im  Kiosk  de?*  Vogeuenclubs.  Ab- 
stieg Uber  die  Ruine  Landsherg  nach  Barr,  wo  mit  einer  geselligen  Vereinigung  im  (larten  des  Bübl- 
Hotels  die  Versammlung  .schloss.  Abend.s  10  Uhr  KUckfahrt  mit  Estra/.ug  nach  Strassburg. 


MÜ£lioder-Verxeichnis8  der  \.  VerHamiiilunr.*) 


1 von  Albert,  Btagineister,  Str.issbnrg. 

Albrecht,  Conrektor,  Strasshurg. 

Bjirbor,  Alfred,  Hamburg. 

Ikirthelmesf),  Frofeiwor,  Stuttgart. 

Bairtholdi,  I>r.,  Oberlehrer,  Stnwslmrg. 
de  Bary.  Profensor.  StraMHlmrg. 

Haunigtirten,  Otto,  Stud.  StnuMburg. 

Benecke.  [>r..  Professor,  StnutHhurg. 

Bergmann.  FritMirich.  I>r.,  Professor,  Stra-ssbuig. 
10  Biedert.  Dr.,  OWrantt,  Hagenau. 

Bracht.  Kugeo.  Maler.  Carlsruhe. 
brodführer,  .S^dmldirektor,  t'oburg. 

Bruch,  l>r.,  Prufensor,  Algier. 

Hrüfkner,  Dr.,  Mcdicinalrath.  Neubrandenburg. 
Uruhii,  Oscar,  KiiiifmKiin.  insti^rhurg. 
litu'hholz,  K^g.-  und  Hanmth,  Allen». 

Bull,  Friedrich,  Huchhilmller,  Struasburg. 

Bürger,  Br.,  Obi'rlehrer,  Strussburg. 

C'hauffour,  Iinmz.  ehern,  Advokat,  (Vlmur. 

•JO  riiristoffel,  Professor,  Strussburg. 

(’ohen,  l>r„  Profe*i>«)r,  Stnwslmrg. 

riiuriiuiili,  rar),  ('nnw>rvat<U'  des  .Mus4MimH.  Nuik-v. 

t nmati,  OiM>rregierungsmt)i.  Strassburg. 

OeH'ke.  Br.,  Bir.  d»*s  1,y«*emns,  iStra^'^burg. 
Bieslerweg,  Krei.Hgt'riehhruth,  Siegen. 

Idetz,  Pfarrer,  Itotlmii. 

Bm<lerleiü,  Br.,  Lehrer,  Hayrentli. 

Btehle.  Br,  Oberlehrer,  Stnissburg. 

Dflmichen.  Br,  Profej^r,  .Stnwsburg. 
iJO  Bürokheim'Montmtuiin,  Ornf,  FneHcbweiler 

Kbmrd,  Friedrich,  Br,  l'niv.  Kustos,  Stnissburg. 
Hlcker,  Br.,  Geheimnitli,  iVob-ssor,  Freybiirg. 
b>lthaus,  Pari,  A}M>theker,  Altena. 

Eggert.  Hiuimeister,  Strassburg. 

Khrenreich  Cnnd,  ined.,  Berlin. 

Eitel  V.  MuyenfiHch*Rapi>ensteiu,  Baron,  Rentner, 
Consianz. 

Engesser,  H.,  Dr,  Freyburg, 
von  Etzel,  Forstmeister,  Colmar. 

Euting.  Julius,  Br,  Bibliothekar  StraMsburg. 

40  Faltrenbnich,  FriiKlr,  HealNchiinehrer,  Stnutsburg. 
Fischer,  Br,  Bir.  d.  st.  lulh.  Töchtersch..  Stiiissburg. 
Fischer,  Itr,  Hofrath,  Pnüessor.  Freyburg. 

Fischer,  Br,  Privatdozent,  Strassburg. 
von  Fiwcher-Treuenfeld.  Msgor,  Strassburg. 

Fltiig,  Ib'cht.HanwnU,  C<»nstanz. 

Fleiscbauer,  Kdtu..  Ilandelsgerichtspr.'isid.,  ('«dmnr 
Flückiger,  Br,  Prof»*?.sor.  Stras*«hurg. 

Flüekiger,  Max..  Mud.  huhI.,  Stmssliuig. 

Fiervter.  lluuplmann.  Strossbnrg. 
fiD  Fmmter,  Profesw»r.  Breslau. 

Frmis,  O.,  l*r,  Professor.  I.  Vorsilwrmter  der  X.  all* 
gern.  Vers.  »I.  cleutschen  nnfbr  Oe.s„  Stiiitgurt. 
Fränkei,  Br,  SanitlUsrath,  Bernburg. 

Frank.  Eugen.  olM'rfÖrster,  Si-hiUMenri^-d. 

Franke,  Heinrich,  Br,  Referendar,  Strassburg, 

*1  NiU'li  den  von  der  Lokalgi'iM.-hrtt'tsnihrung  in 


j Freund,  Br..  lV>fessor.  .Strasburg, 

i Freund,  .Stud.  raed.,  Stnissburg. 

Fritsi'h,  Gustav.  Br,  Pn»fc<wor,  Berlin. 

Fritsch,  Ivhmni,  Stud.  phil.,  .Stmssburg. 

Gunzhom.  Wilhelm.  Olwraiutsrichter.  i'annstatt. 
lU)  Geriand.  Geoig.  I>r,  Professor,  I>ikalg»»scliiU’ts- 
! Rlhrer  <ler  X.  allg.  Vers.  d.  <1.  a.  (».,  JStmssburg. 

Gmelin,  Eduunl,  OberamUrichter.  Kircbheim. 
Gmelin,  Wilhelm,  OI>enuntsrichU>r.  Neckarsuliu. 
j Gcehring,  Olarlehrer,  .Strassburg, 

t Gcatte,  Br,  Professor,  Strassburg. 

» Ofvtz,  Br.,  Obermetlicinalrath,  Neustr«»litz. 

l Gogueh  Eduard,  i’rofessor,  Strassburg. 

I G rempier,  Br,  SanitAtsruth,  Breslau. 

Gniss.  V.,  Br,  Arzt,  Neuveville. 
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Allgemeine 

ln  Strass  bürg  veriMoigteD  sich  in  der  2tco 
Augustwochp  1.  «1h.  die  Vertreter  und  Freunde  der 
iintbro|>ologi.sehen  WiÄ>enscliaft  r.u  di?r  X.  allge* 
meinen  Versammlung,  welche  wie  die  erste  (Mainz) 
lind  die  IV.  (Wiesbaden)  in  dem  sonnigen  w»*in- 
umkrlinzten  Rlieinguu , welchem  die  Geschichte 
aller  Zeiten  einen  Hoiclithum  unvergUnglicher 
Ki*ste  eingegrnhen  hat  , tagen  sollte.  Die  Zahl 
der  Theilnehmor  war  eine  sehr  bedeutende  und 
wenn  auch  mancher  Name  treuer  wissenM’haft- 
licher  Genrissen , die  wir  schwer  vermissten , bei 
unserer  diesjlihrigen  Versammlung  fehlte , so 
wurden  wir  durch  eine  grosse  Zahl  neugewonnener 
Freunde  ent>;chU<ligt  , welche  sich  hier , eine 
gl&nzende  Gesellschaft , um  die  wandernde  Lehr- 
kanzel unserer  Wiss4*nschaft  schnarten. 

Werfen  wir  zuuHchst  einen  orientirenden 
Blick  auf  das  durch  Stra.>sbucg  scllist  darge- 
botene anthixipologische  Studienmaterial. 

Die  IX.  allgemeine  Versammlung  in  Kiel 
batte  an  den  BerosteinkÜsten  der  deittscben 
Meere  getagt  ♦ dort  wo  in  grauer  Vorzeit  sich 
eine  primitive  Kultur  entwickelt  batte,  getragen 
in  den  frühesten  Perioden  der  mensclilicheo  Be- 
siedelung durch  den  Keichthum  an  dem  mit  den 
Metallen  in  technischer  Verwendbnrk»*it  wetteifern- 
den Knlturini  neraldeä  nordisebeti  Feuersteins. 
Auf  Grund  dieser  frühzeitigen , im  Verbfiltniss 
zum  Hinterlande  hbheren  Kultureniwickelung  un- 
serer Nordküsten  und  mit  Benützung  des  vielbe- 
gehrten  brennbaren  Goldes,  des  Bernsteins,  den 
das  Meer  damals  noch  in  Centnerlasten  mühelos 
lieferte,  konnte  sich  dort  durch  Handelsverbind- 
ungen zu  Land  und  Meer  jene  Metall-  namentlich 
Gold-  und  Bronzeknltur  entwickeln  , der  wir  in 
Uhnlichem  Keichthum  erst  wieder  an  den  Mittel- 
meerkOsten,  in  den  Sitzen  der  klassischen  Kultur- 
völker begegnen.  Nirgends  in  Deutschland  sind 
die  vorgeschichtlichen  Kulturperiod«*n  des  Feuer- 
steins und  der  Metalle  in  den  übeiTeich  sich 
findenden  Kesten  so  klar  prfteisirt  wie  in  den 
dortigen  8ammlungen  und  dos  Interesse  der 

TheiJnchmer  unserer  IX.  Versammlung  war  da- 
durch vorwiegend  auf  die  Rltesten  prähistorischen 
Zeiten  gewendet. 

Aber  das  ist  Ja  klar,  dass  sich  erst  dann  eine  rich- 
lige  Schlitzung  dieser  entl**genen  vorgeschic  ht  liehen 
Kpochen  unseres  Vaterlandes  in  anthro|M>logiscbcr, 
ethnolugi.scher  und  kulturgesi-hichtlicher  Richtung 
ergeben  kann  , wenn  wir  ihre  zeitlichen  und 
materiellen  Beziehungen  zu  den  Kulturen  der 
kliLssischen  alten  Welt  erkannt  haben  werden. 


Uebersioht. 

Was  hstKutturbesitzder  flltcsten  Bewohner  Deutsch- 
lands V Welche  Kulturerinnerungen  und  -HüllV 
mittel  brachten  die  arischen  Einwanderer,  nament- 
I lieh  Germanen  und  Slaven.  aus  der  asiatischen  Ur- 
hoimaih  und  ihren  Zwischensitzen  mit  und  wie 
haben  sie  dieselben  entwickelt?  Was  trugen  ilmen 
die  Verbindungen  mit  den  höher  gebildeten  Völkern 
der  Mittelmeerlttnder  zu? 

! Für  das  deutsche  Binnenland  wenigstens  ist  die 
' Linie,  von  welcher  aus  die  urgesehicht liehe  archäo- 
! logische  Forschung  vorwllrts  und  rückwärts  zu 
■ schreiten  hat,  die  I*eriode  der  innigen  Verbindung 
; mit  dem  miicbtigMen  antiken  Kulturvolk  Europas. 

' mit  den  Römern.  rüekt<'ii  unsere  Gegenden 

I in  das  Licht  der  tTcscbichle;  nach  ihrer  Besieg- 
I u«g  und  Vertreibung  lagert  sich  wieder  zum 
Theil  für  Jahrhunderte  vorgeschichtliche  Nacht 
ölM*r  die  einst  von  ihnen  beherrsirhton  oder  wenig- 
stens beeinflussten  Gauen.  In  Beziehung  auf  die 
Röinerzeit  namentlich  kann  sich  das  Rheinland 
den  norddeutschen  Küsten  in  urgesehicht  lieh- 
archäologischer  Bedeutung  kühn  an  die  Seite 
stellen , und  es  ist  nicht  zufällig , dass  Herrn 
L i n d e D 6 c h m i t ' 8 buhnbri*chende  Forschungen 
und  Entdeckungen,  die  das  nordisch-archäologische 
System  für  Deutschland  umgestolteten , gerade 
hier  eingesetzt  haben.  Vor  allem  nach  dieser 
Richtung  war  der  X.  allgemeinen  Versammlung 
in  Strassburg  und  L’mgegeDd  reiches  Studien- 
material geboten,  welches  den  Blick,  der  an  den 
Küsten  der  Nord-Meere  sich  in  weite  Zeitfemen 
verloren  hatte,  auf  näher  liegende,  zuerst  zur 
Entscheidung  zu  bringende  Aufgaben  der  deutschen 
anthro}H>logischen  Archäologie  concentrirte. 

Noch  eine  zweite  Rlr  die  deuts«^be  anthropolo- 
gi.sche  Forschung  vorzüglich  wichtige  Frage  bietet 
sieb  vor  allem  in  den  Rbeinlanden  zur  LcWiUOg 
dar:  die  Stellung  der  in  unseren  Gegenden  der  Vor- 
geschichte zuzurechnonden  und  sie  abscbliessendeo 
fränkisch- alemanischen  Periode  der  Reihengräber 
einerseits  zu  der  niedergeworfenen  Röinerherrsehaft. 
nndcrer.seit8  zu  der  auf  den  Trümmern  der  letz- 
teren hier  und  auf  galHsobeni  Boden  neu  auf- 
blUbetiden  geschichtlichen  Kultur  der  Merovinger 
und  Cjirolingor,  Auch  hiefUr  bat  unserLinden- 
sc Inuit  im  Kheiuland  die  grundlegenden  Ar- 
beiten geliefert  und  wir  dürfen  mit  den  grössten 
Erwartungen  der  naben  Vollendung  seines  erke.« 
üLer  die  Merovingerzeit  entgegen.sebei).  Der  X. 
allgcmeineD  Versammlung  l»ol  sich  auch  in  dieser 
Beziehung  reiches  Belehrungsmaterial  dar. 

An  die  in  Strassburg  befindlichen  der  vor- 
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rdniL<u;hoa , römischen,  keltiscb^^allischen  Periode 
sowie  derzeit  der  friinkmh- alemanischen  Reihen- 
grfiher  xugehöjenden  archilologisclien  Alterthüiner, 
welche  in  derSnm  m lungderCicsollschaftfUr 
KrhuliuDg  der  g eschic h t ! i c li e n Denk- 
mäler des  Eisass  lim  kieineu  Seminar)  auf- 
gestellt  sind . schliessen  sieh  in  lle/iehung  auf 
ihre  Wichtigkeit  aus  dem  Sirasslmrger  anthro|M)- 
logischen  Materiale  zunBchst  die  normal-  und 
patbologiseh*  anatomischen  Sammlungen 
im  Anatomiegehäudo  an.  von  welchen  die  erstere 
eine  Anzahl  vortrelflich  und  vollkommen  erhal- 
tene Skelette  und  Schüdol  aus  allen  GrÄl*em  na- 
mentlich von  der  spätn'nuis^-hen  Nekr«»|Mjleuin  Weiss- 
thurmthon»  sowie  Rn>seii>('hiidel  hesitzt  ; aus  dem 
reichen  wisseiis4hafl liehen  Material  der  patho- 
logisch-anatoinischen  Sammlung  sind  vor  allem 
die  in  der  Fonn  v<Tliild<*ten  und  sonst  krankhaft 
veränderten  Sihädel  zum  Vergleich  mit  den 
künstlich,  absichtlich  umgefnrmt<m  von  hervor- 
ragender anthropologisc  her  llcsleutung.  Das  Gy- 
näkologische Institut  (in  der  Blauwolkengosse  *J1) 
besitzt  durch  Herrn  Prof.  Freund  eine  anthro- 
)>ologisch  interessante  Sammlung  von  Über 
lOU  Schädeln  Neugeborener.  Herr  Dom-  i 
kapilular  A.  Straub.  Präsident  der  Gesellschaft 
für  Erhaltung  der  geschieht  liehen  l)enkniälcr  des 
Klsass  sowie  der  hoehvordiento  LokalgeschUfts- 
fübrer  der  X.  allgemeinen  Versammlung  Herr 
Professor  Dr.  G.  Gerl  and  übernahmen  die  Füh- 
rung der  Mitglieder  in  dem  «‘i^tgenannten  Museum ; 
die  Direktoren  der  unatomischen  Sammlungen, 
Professor  Dr.  Wuideyer  und  Professor  Dr.  von 
Recklinghausen,  in  den  Sammlungen  de^ 
neuen  Anntomiegehäudes  der  Universität,  Herr 
Professor  Dr.  Freund  im  gynäkologischen  In- 
stitut. Herr  Professor  Dr.  Schimper  führte 
zu  dem  unter  seiner  Direktion  stehenden  nalur- 
hiatorischen  Museum.  Ausserdem  waren 
noch  das  L a n d es- M ü n zk  abin e t im  Schloss, 
erklärt  durch  Herrn  Bibliothekar  Dr  Müller, 
und  die  Kupferstichsammlung  im  Stadt- 
haus dem  Besurli  der  AnthropologMi  geöffnet. 
Herr  Bibliothekar  Dr.  Eut  ing , Piilsident  des  Vo- 
gesenclubs,  geleitete  die  Gäste  zur  Platform  des 
M U n sters , Herr  Universitfitskustos  Dr.  E hra  rd 
leitete  die  Besichtigung  seiner  inneivn  Hallen. 

Die  Lükalgeschaftsführung  hatte  von  der 
Aufst<dlung  anfhropologiNcbcr  Sammlongen  in 
dem  Sitzungslokale  selbst  Umgang  genommen, 
dagegen  wurden  von  einer  Anzahl  von  UtNlnem 
zürn  Theil  geradezu  grossartige  Sammlungen  zum 
Zwottk  der  Demonstration  vorgestellt. 

I)  Der  I.  Vorsitzende  der  X.  allgemeinen  • 
Versammlung  Herr  Professor  Dr.  0 Fraas  legte  J 


1 einige  der  reichen  Fuodobjekte  vor  aus  seinen 
Ausgrabungen  der  beiden  württembergischen 
■ „Heoengräber“ : „Bolle-Remise“  und  „Kleiner 

I Asperg“.  Aus  dem  erst  genannten  Grabe  die 
I galvano-plastische  Nachbildung  eines  prächtig  or- 
j namentirten  Brunzedolchs ; aus  dem  Frauengrabe 
j des  zweiten  goldene  Blochstreifchen  und  kleinere 
getriebene  GoldbliH.homamente,  wahrscheinlich  der 
Besatz  eines  Gewebes,  mit  W'ebrhera  die  Asche  der 
T«)dtt*D  betliH-kt  war.  Dann  eine  klnssUcb-geformte 
Terrncottaschale  glänzend  schwarz  mit  rotber  atti- 
scher Figurenzeiebnung  und  Ornamenten,  aufderUn- 
lerscite  mit  aufgenieteten  ornamentirten  Gold- 
blecb>treifen  geschmückt.  Das  werlhvollste  StUck 
war  ein  zierliches  fein  geschwungenes  und  orna- 
mentirtes  Goldhorn , an  der  Spitze  einen  an  der 
Schnauze  giNihrten  Widderkopf  tragend,  vielleicht 
einst  der  Hamlgriff  einer  Lihutious-  oder  Trink- 
scliole  oder  .selbständig  zu  diesem  Zwecke  be- 
stimmt. 

2|  Herr  Dr.  V.  Gross  au.s  Ncuveville 
(Bern),  w'elcher  schon  bei  der  VIII.  allgemeineo 
Ver.Nauimiung  eine  so  glänzende  Ausstellung  seiner 
Pfablbaufunde  gemacht  hatte,  hatte  auch  nach 
Strassburg  ebenso  zahlreiche  w'ie  werthvolle  Ob- 
jekte gebra<‘ht  aus  seinen  neuesten  Ausgrabungen 
derPfahlbausUitionen  in  Locra-s,  Lüscherz  am  Bi«der- 
und  Estavoyer,  Stäffis  am  Neuch&teler-See.  Wäh- 
rend die  erste  Station  ausser  einigen  Kupfer-  tind 
Bronzegegenständen  vorwiegend  geschliffene  und 
feiner  behauene  Stein-Objekte  geliefert  hatte,  — 
von  welchen  Feuersteinlanzenspitzen  bis  zu  24  cm 
Ijiuge,  Feuersteingeräthe  in  Holzfossungen  und 
Horn , grosse  Serpeiitinöxte  zum  Theil  in  Horn- 
I fassung,  durchbohrte  Slreithttmmer,  ein  Dutzend 
' Nephrit-  und  Jadeitbeile,  Lanzen,  Harpune  und 
Hrmiiner  aus  Hirschhorn  und  Knochen  Vorlagen, 
— entstammte  der  zweiten  Station  ausser  mehre- 
ren Thonvasen  und  (i  Schädeln  eine  Fülle  der 
werthvollsten  Bronzegegenstände,  von  denen  na- 
mentlich eine  schon  ornamentirte  Schale , 15 
grosse  Armbänder,  ein  Schmuckgeräthe  mit  13 
, angeöhrten  Pcndeloqut»«,  eine  Gussform  aus  Bronze 
für  Bronzebeile,  Bronzebeile,  Lanzen,  12  Messer 
alle  ornumentirt,  Scheeron , Dronzegewanduadeln 
bis  zu  70  cm  lang,  Pferdegebisse,  ein  Schmnek- 
stUck  eines  bronzernen  Streitwagens  etruskischer 
Arbeit  etc.  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zogen, 
Id  hohem  Maas.se  war  letzteres  auch  der  Fall  mit 
einem  Gyjisausguss  eines  rohen  Pfahlbau-Thon- 
. Scherbens,  dessen  Vertiefungen  sich  als  5 tiefe 
FingereindrUcke  einer  zarten  weiblichen  prähisto- 
rischen Hand  mit  wohlgebildeten  gutgesebnittunen 
Fiugornügelu  erwiesen. 

8)  Herr  Dr.  Mook  (Kairo)  legte  eine  ufich 
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hunderton  zUhlondon  Sammlung  namontHch  von  { 
gAschlagfOf^o  Feuei'slein-InstnimenU'n  jius  A<»gyj>-  , 
ten  TOr,  welche  er  theils  bei  Heiuan  Rusgegraben, 
theils  hei  Derr  in  Oberägypten  auf  dem  rechten 
Nilufer  in  der  Nabe  von  Luxor,  wo  sie  zu  Tau- 
senden sich  tinden  und  wohl  zum  Theil  bis  in 
die  historische  Zeit  hereinrageo  mbgen,  (Sijhauff- 
)>ausen)  gesammelt  hatte.  Einige  von  den  Ob- 
jekten z.  B.  Lanzenspitzen  sind  mit  ziemlicher  ; 
Sorgfalt  geschlagen  und  erinnern  an  die  roheren  j 
Fonnen  der  bekannten  nordischen  Objekte  der 
sog.  jüngeren  Steinzeit.  Hin  Feuersteinsplilterchen 
in  HoizstittfaBSung  aus  einem  Grabe  )>ei  Theben 
w’ar  vielleicht  ein  chirurgisches  Instrument. 

4)  Herr  Dr.  Jur.  Much,  der  um  die  anthro- 
pologische Forschung  so  hochverdiente  Sekretär 
der  antbropotogtsohen  Gesellschaft  in  Wien, 
MitglifsJ  unserer  Gesellschaft , demonstrirte  eine 
vollständige  vielbevninderte  Sammlung  von  Ge- 
genständen zu  seinem  Vortrag  til>er  den  prli- 
historischen  Kupferberghau  in  Noricum , von 
denen  wir  erwähnen:  ein  gross*»s  Stück  Kupfer- 
scbmelzc  und  Schlacken  , welche  noch  das 
Loch  von  der  Stange  erkeDnen  ISsst , mit  deren 
Hülfe  man  sie  aus  dem  Schmelzofen  gezogen  hat, 
kupfeme  und  bronzene  innen  bohle  Pickel,  Eimer 
und  Schöpfkelle  aus  Holz,  auch  zahlreiche  Leueht- 
s]>»hne , gros.se  Steinschlagel  aus  Stein  mit  einer 
ringförmigen  Rinne  zur  BetVtsfigung  der  wohl  aus 
Weidengeflecht  bestehenden  Handhabe,  Klopfsteine, 
Reihsteine  mit  eingetieflen  Rinnen  zur  Zerkleiner- 
ung de,s  Gesteins , rohe  Töpferwaaron  zum  Theil 
SchlackenstUckchen  eingemengt  enthaltend  u.  v.  A. 

h)  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Schaaff- 
liHusen,  stellvertretender  Vorsitzender  der  X. 
allgemeinen  Ver.saimiilung , hnicbte  nicht  nur 
Photographien  anthropologisch  wichtiger  Objekte 
namentlich  aus  dem  Rheinland  (z.  B.  eines  Lava- 
hlockes  mit  eingeschlosseDem  eisernen  Nagel  au.s 
der  Gegend  von  Andernach,  des  Wildsteines  eines 
Sagenreichen  megalitlns<.'hen  Denkmals  ini  .Nfosel- 
tbale  hei  Trarbach)  zur  Vorlage,  sondern  auch 
zahlreiche  schöne  Pundstücke  aus  fränkischen 
Reihengrftbern  hei  Meckenheim  in  der  Nähe  von 
Bonn : goldene  und  silberne  runde  Fibeln,  Ohr- 
ringe, bronzene  Zierscheiben,  eine  davon  mit  einem 
Rahmen  von  Elfenbein , Mosaik-  und  Bernstein- 
perlen,  Feuerstein  und  Feuerstahl  am  Gürtel  dei* 
Todten  eto.  Auch  einer  der  dort  ausgegrabenen  »Schä- 
del. ein  künstlich  verbildeter  Makro- 
cephalus  wurde  vorgestellt,  nach  Herrn  Schaaff- 
hauscns  Deutung  ein  HuDDenschädcl.  Diu*  für 
die  Geecbichte  der  Menschheit  wichtigste  Objekt 
dieser  Amsstellung  war  aber  der  wohlerhaltene 
fossile  Schädel  eines  Moschusochsen 


aus  der  l’iefe  eines  lehmigen  Abhangs  des 
alten  Moselthaies  bei  Moselweis.s  in  der  Nähe  von 
Koblenz  stammend.  Er  zeigt  am  Stirnbein  und 
am  Hinterhaupt  wharfe  unverkennbar  von  Men- 
schenhand herrührende  alte  Hiebspnren  oder  Ein- 
schnitte, ähnliche  auch  an  der  Basis  des  Hom- 
kuochenzaptens.  Der  Schädel  war  mit  einer  Art 
Kalksinter  bedeckt,  erst  nach  der  eigenhändigen 
Entfernung  desselben  durch  Herrn  Schaaff- 
hau.sen  fand  letzterer  die  erwähnten  Spuren  der 
Menschenhand,  welche  nun  Über  allen  Zweifel 
\ erhaben  die  einstige  gleichzeitige  Bewohnung  dos 
* Rheinthalsdurch  Mensch  undMoschusochse erweisen. 

(i)  Herr  Domkapitular  Straub  schmückt« 
seinen  interensanten  Vortrag  über  die  Ergebni-sse 
der  Ausgrabungen  der  spälrömiseben  Nekropole 
um  Weissthurmthor©  durch  Vorlage  zahlreicher, 

! gro.Hsentheils  photographischer  Abbildungen  der 
wichtigsten  Fundobjekte  und  deren  Lagerungs- 
weis© in  den  Gräbern. 

7)  Herr  Hauptmann  von  Tröltscb  (Stutt- 
gart) und  Herr  Gynmasialprofessor  Ohlenschla- 
ger  (.München)  brachten  »elbstgefertigte  Ent- 
würfe prähistorischer  Karten,  der  erslere  eine 
drei  Meter  hohe  prähi.storische  üebersichtskarte 
Südwcstdeut.schlands  und  der  Schweiz  (verklei- 
nert dem  Bericht  l>eigegebeo) , der  zweite  drei 
I für  den  Druck  in  den  Beiträgen  zur  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  Bayerns  ausgefübrte 
j Blätter  einer  prähistorischen  Karte  Oberbayerns. 
I Daran  schliesscn  sich  die  von  Herrn  Geheim- 
1 ratb  Profe.ssor  Dr.  R.  Virchow,  stellvertrcteo- 
I der  Vorsitzender  der  X.  allgemeinen  Versammlung, 

I der  GcBcUschaft  i.n  Aufträge  des  Herrn  Prof.  iJr. 

; J.  Ko  11  m an n (Basel)  vorgelegten  Kartenskizzen 
I der  Resultate  der  .statistischen  Aufnahme  der 
I Farbe  der  Augen,  Haare  und  der  Haut  der  Schiil- 
! kinder  der  Schweiz  au. 

S)  Herr  Professor  Dr.  .T.  Ranke,  Gcoeral- 
1 Sekretär  der  deutschen  anthi-opologischen  (ienell- 
' Schaft,  legte  zwei  Üoppelblätter  vor  mit  Abbild- 
ungen aller  bisher  in  Bayern  gefundenen,  in  den 
dortigen  Sammlungen  auflicwahrten  geschliffe- 
nen oder  durch  Schlagen  feiner  bearbeiteten  prä- 
historischen fiteinwaff-Mn  und  Steininstrumente. 
Au.sserdem  im  Aufträge  von  Fräulein  M e s t o r f, 
Kustos  des  schleswig-holsteinischen  Museums  va- 
terländischer Alterthümer  in  Kiel,  zwei  farbige 
Nachbildungen  in  Gyps : eine  Glasperle  und  ein 
OürtcUVagment  aus  alten  scbleswig-holsteinischen 
Gräbern  darstellend. 

tl)  Herr  Gehoimrath  K.  Virchow  legt©  w'eiter 
I eine  Anzahl  vorallein  für  die  Vergleichung  mit  den 
I auf  deutschem  Boden  gemachten  Funden  sehr  wich- 
I tiger  Fundobjektc  vor,  von  denen  namentlich  di© 
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gtvsf'hlilTcncu  (k*n  uos4*rcu  Ulmlichcn  Steinbeile  zum 
Tlieil  auf  Nephrit»  M>wie  <lie  ( kiiHiiieiitirung  der 
ThonM'herben  (»uf  tler  ItmenflHrlie  (b>r  (ief)t!<s«>  mit 
pingetieften  weis.H  eiugefUllten  Oruuiiienten)  das 
Interesse  fpÄselten. 

Wir  haben  bitiher  vorwipgeiid  der  a rchilobig- 
i K e ii  e u A u M K t 0 l 1 u u g e II  gedau  ht  unter  den 
von  Herrn  Sehuaffh  a u ao  n vorgelegt eii » jealoeh 
auch  schon  ObjiH  te  erwähnt^  weUhe  Iheils  der  u n - 
t h r 0 p 0 1 0 g i 8 c h e n I’  a 1 Uo  u t o I o g i e theils 
der  Kraniolugie  zugehörten. 

10)  Kraniologiache  Aussiellun« 
gen  wurden  weiter  gernaeht  (<  f.  oben)  von  Hrii. 
V.  (ii’oaa  r»  Pfahlbau-SehiUlel » darunter  einer 
trepaiiirt.  Kiner  der  Sihüdelfrugim'nte  wunlt* 
lOr  einen  Trinkbeeher  erklärt»  gegen  welche  Deu- 
tung jedoch  die  nieht  abgenutzten  meist  noeh 
ziemlieh  scharfen  Hruchrnnder  zu  sjjrechen  schei- 
nen. Herr  Dr.  1(.  Krause  {Hamburg)  stellte 
zwei  künstlich  deforinirte  makrocephale  Schädel 
von  den  Neu-Hei»riden  vor,  Herr  Waldeyerf» 
prä4'litig  erhaltene  Schädel  aus  der  iiiehrerwähnten 
spät  römischen  Nekro|a>le  am  WeisNthurmthor  in 
Straitohurg,  darunter  ein  künstlieh  verbildeter 
Makrocephalus;  dann  zahlreiche  Sihudel»  thcils 
normal , theiis  mit  mehr  caler  weniger  ausge- 
sproclieiiem  Torus  oceipitalis,  llinterhnuptswulsl» 
ausscrdeiii  Präparate  Oher  das  Vorkommen  eim*s 
'rrochanter  teitius  a^ii  Femur  des  Menseheii. 

12)  Xur  Kranin  metrie  und  Ahhildiing 
der  S4-liädid  brachten  die  Herreu  Krause  und 
K a D k e neue  Instruiiiimte.  Krsteivr  eui  künMlerisch 
vollendet  aasgeführtes  Instrument  uni  duivh  Nach- 
fahren der  äusseren  und  aller  auf  der  Fläche  be- 
findlichen 1‘onturen  mit  einem  heröhrendeii. 
vei'schiebhareu  Stifte  die  l'iuriss«*  des  SihUdels 
sowohl  als  alles  FiUchendetail  dessella'ij  direkt 
in  Originalgrösso  auf  Papier  zu  Qhertragen. 
.1-  Ranke'a  Pantograph  Ist  ein  storeb- 
schnabelUlmliches  Instrument  aus  Messing;  an 
Sudle  eines  Stifts  zum  Nachfahren  der  Conturen 
iat  es  mit  einem  röbrentoriiiigen  Diopter  versehen. 
Mit  Hülfe  dieses  einfa<*hen  Intrumentes  kdnnen 
alle  Linien  und  Einzelheiten  irgend  eintts  unter 
einer  Glasplatte  aufgestellten  Objektes;  St'.bSdel, 
Urne,  Fibel  otc.  durch  einfaebivs  Naehgrdien  der 
Linien  mit  dem  Diopter  noih  Luctt’.*<eher  Methode 
mit  gi-uNster  itaschheit  und  Genauigkeit  in  ganzer» 
halber  »slcr  viertel«  Grösse  direkt  auf  Papier  zur 
bildlichen  Fizirung  und  Messung  aufgezeichnet 
wonlen. 

Dit!  der  X.  Versammlung  vorgtdegteii  grösseren 
wissenschaftlichen  Werke  und  Abhand- 
lungen werden  unten  zu.sammengestellt  werden. 

Das  reiche  bisher  aufgeftthrt*-  ebenso  werth- 


: volle  wie  hoebinten'ssante  Studienmaterial  wurde 
I aber  an  cindringender  Wirksamkeit  ntsh  weit 
tihertrotfen  durth  die  auf  das  Sorgfältigste  vor- 
horeifeteu,  vom  schönsten  Wetter  iM-gÜnstigten. 
vollkommeu  gelungenen  A u.sg  ra  b u n g en  und 
He s ichti  gu  nge II  ii rgeschic ht  1 icber  Ob- 
jekte am  W ci  «8 1 h u r III  t b or  und  auf  dem 
1 1 d i I i e n h e rge.*) 

Ih'i  den  Neuhauteii  um  Wetssthurinthor  war 
man  im  vorigen  H<>rhs1  in  der  Nilhi*  dcssidheu 
I auf  eine  reichhaltige  Nekropole  gesto.s.4i>n » theils 
i (iräher  nach  Art  der  mmlernen  Kirchhöfe  nur  in 
den  Sand  einges4.'hnitten  enthaltend,  theils  zahl- 
, reiche  schwere  unornanicntirte  Stein  • Sarkophage 
i und  naeh  röniiseher  Weise  mit  Steinplatten  um- 
s4')ilo»ctie  Grahstelleii.  Die  Ausgrabungen  dieser 
Todtenstadt  wunldi  dureh  üerro  A.  Straub 
geleitet  und  lieferten  ausser  mehreren  spät- 
römischen  Münzen  zahlreiehe  urchäologiM-he  Funde, 

I namoulii'h  Glas*  und  Tlumwaanm  aus  deni'n  sieh 
1 der  sivTitromisclu*  Charakter  der  Fundstelle  mit 
1 Sieh»*rlieit  ergab  und  welche  jetzt  in  iler  oben 
, erw'tihnteo  Alterthums-Sumnilutig  im  kleinen  Se- 
minar aufbewiihrt  wenleii.  In  den  Sarkophagen, 
welehe  sich  bis  etw'a  zur  Hälfte  mit  feinem  ein- 
j geschwemmten,  lehmigen  Sand  erfüllt  zeigten» 

' waren  die  Skelettn*ste  der  Hegraheiien  meist  ganz 
verwest,  dagegen  zeigten  sieh  die  Skelette  der 
eiofnchou  Saiidgrilhcr  so  voilkoiiimeu  woblerhalteii 
und  liess4‘n  sieh  aus  dem  hH-kio‘en  Ho«len  si»  vortretV- 
; lieh  uushebi*n,  dass  diese  alten  anatouiisebi-ii  Funde 
zu  den  besten  zu  rechneu  sind,  welche  Überhaupt 
irgendwo  g«<mm'ht  wurden.  Von  mehreren  Ske- 
letten fehlt  kein  Knöclielelnm  der  Hand  oder  des 
Fusses , sodass  Herr  W a I d e y e r , dessen  ana- 
tomischer Sammlung  die  Knoelieofundo  zugetheilt 
wurden,  beabsichtigt , einige  derselben  na»h  Art 
der  anatoiniseheii  Skelette  montiren  und  aufstellen 
zu  lassen,  eine  Absicht,  w'elche  Überall  Nm'hahmuug 
verdient.  — ln  der  IV.  Sitzung  hatten  die  Herren 
Straub  und  W aldeyer  eingehende  Vortrüge  über 
die  Funde  der  Nckro|»ole  gehalten.  Iin  unmitt**!- 
Imren  Ansehluss  daran  w'unlon  die  Mitglieder  der 
Gesellschaft  zu  Wagen  an  eine  etwa  ’.4  Stunde 
vor  dem  VV’eisHtburmthor  gelegene  Stelle  gebruelit, 
wo  ein  Dutzend  Gräber  aufgeibn'kt  war.  in  wel- 
chen die  wohlerhaltouen  Skelette  frei  lagen,  ln 
einer  tieferen  Grube»  von  allen  Sidteii  freigear- 

•>  Nach  Sehlius  der  Versamnilnng  inarlite  eim* 
griissere  Anzulil  tier  TiieiiiiehimT  noch  einen  An-tliig 
iuhIi  Kugenan  zur  Itesichtigmig  der  eL-n-n  werth- 
vollen  wie  geschmackvoll  und  für  d:is  Studium  U- 
nützliaranfgestelitenSatiiiiibmi;  urgi^chichtliclier  Alter- 
' thümer  d»*s  Itekanüt^Ti  ebässisrlieii  Alt^^rthuiiifforschei^ 

I Herrn  ltnr«eruiei-t«‘r»  I»r.  Nessel  in  ilagetiaii. 
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zeigte  sich  ein  vollkommener  noch  mit 
•leni  schweren  Deckstein  vervSchloss«*ner  Sandstein- 
Sarko)>hag*  der  vor  den  Augen  der  io  mehr- 
fachem Kreis  das  Grab  umstehenden  Gesellschaft 
zum  ersten  Mal  unter  Leitung  de«  Herrn  Straub 
dunh  die  Hebel  der  Pioniere,  welche  die  MiliUlr- 
Verwnltung  zu  diesem  Zw«s;ke  unentgeltlich  ge- 
sbdlt  hatte,  geöffnet  wuislen.  ln  dem  leuchten 
Sande , welcher  den  Sarkophag  ctw'u  zur  HuLftc  I 
erfüllte,  fanden  sich  nu’hrero  vollkommen  erhal- 
tene Glasgefilsse  röniisi-her  Form,  ein  ThongefUss, 
eine  auf  die  Urbs  Koma  unter  Ooustantin  ge- 
prägte Mttn/e  und  geringe  Spuren  von  Knochen. 

Der  z wei  t e wisseusehaftl  iclie  Ausflug,  wel- 
chem der  dritteTagderVersaminlungganz  gewidmet 
war,  galt  den  Alterthüinern  des  durch  diese  nicht 
weniger  ab»  dunh  seine  landsclmfllicheu  Schön- 
heiten berühmten  Odilienherges,  eines  vorgoscho- 
boDOU  Ausläufers  der  Vogi*>en  bei  Harr.  Das 
ganze  ziemlich  unebene  zum  Theü  in  steilen 
Saodstcinwitnden  abfallende  Plateau  des  Odilieii- 
berges  wird  von  einem  mächtigen  uralten  Uber- 
manii.sliohen  Steinwall  mit  Honützung  der  natür- 
iiebeu  Hefe-stigungsmomenU*  uinscbb»ssen,  welchem 
der  Volksiuund  den  Namen  Heiden  mau  er  ge- 
geben hat.  r>ie  Mauer  ist  aus  gewaltigen  tjua- 
<ler-Steinen,  welche  eine  regeImä.ssigo  Ihsirbeil- 
ung  zeigen,  und  zwischen  deren  Fugen  kleinere 
Steine  zur  Ausfüllung  eingt^^tzt  sind,  ohne  Mär- 
tel erbaut.  Die  Art  der  Erbauung  unteiNcheidel 
diesen  Stein-Wall  sofort  von  den  aiLs  anderen 
Gegenden  bekannten  Ringwällen  der  Sluvcn  und 
Germanen  und  weist  wie  es  scheint  mit  Sieher- 
heit  auf  einen  gewissen  Xu.sammonliang  mit  rö- 
iuis4‘lier  Uaukunst  hin.  Darauf  deuten  auch  dio 
iin  den  RerUhrungsstellen  je  zweier  grösseren 
Steiue  ziemlich  häufig  uuftreteudcii  einander  ent- 
sprechenden rinnenartigen  scharfgemeisseltcn  Hin-  I 
liefungen,  in  weU  hen  man  hie  und  da  noch  jetzt 
halbvennüi'Schte  EicheDhulz.st  ücken  sog.  doppelte 
,,Si  hw'albetiHchwUDze*‘  finden  kann , welche  einst 
zur  stärkeren  Befestigung  der  die  Mauer  bilden- 
den Hauptsteine  gedient  haben.  Die  Heiden- 
nmtier  umwallt  einen  unregelmässig  ovalen  Raum 
von  ca.  250  .Morgen.  Die  Lokalforscber  haben 
sieh  Uber  die  Zeit.stellung  der  Mauer  noch  nicht 
geeinigt,  um  Verbreitesten  scheint  die  Annahme, 
A»sa  sic  römisch  sei  etwa  uu.s  dem  4ten  christ- 
lieben  dabrhuudert  .‘»Uunmend.  Trotz  der  nam- 
huft  gemachten  Anklänge  und  obwohl  sie  an  einer 
gegen  das  ffcHchen  Otrott  zu  gelegenen  Stelle 
von  einem  mit  Stiinplaiten  gei»flasterten  „Kumor- 
weg“  durchschnitten  wcnleu  »oll,  können  wir  in 
der  Heideniuauer  jedoch  keine  normale  römische 
ltefe.digung  erkennen,  Ein  /.iisanunenhaiig  mit 


eing«*sossoner  Bevölkerung  aus  s|>ätrömischer 
Zeit  scheint  au.s  Grabhügeln  hervorzugehen , die 
in  ihrer  umnittolbaren  Nähe  gefunden  worden  und 
von  denen  der  die  Gesellschaft  auf  das  zuvor- 
kommendste führende  Yogesenelub  (die  Sektionen 
Strassburg  und  Barr,  Präsident  der  letzteren  Herr 
E.  Hering)  eines  — das  Grab  ein(*s  Kindes  — 
zur  Ausgrabung  an  diesem  Tage  hatte  vorberei- 
ten lassen.  Kh  tatt4len  sich  in  dem  Hügel  io 
einer  Kteinkisto  zwei  schönornainentirte  hohlge- 
triebene bimförmige  silberne  Ohrgehänge  mit  Ohr- 
ringen, Theile  einer  Fibula  und  der  sandige  Lehm 
des  Grabe.s  war  durchsetzt  mit  feinen , Huchen, 
gewirkten  Goldftldcn,  welche  als  Reste  eines  gnld- 
diin-hwebten  Stoßes  erschienen.  Die  9 xam  Hrn. 
E.  Hering  im  Jahre  1874  an  derselben  Stelle 
eröffnelen  Grabhügel  Imttej»  ähnliche  Ergebnisse 
I geliefert.  In  der  Anmerkung  theileii  wir  die 
uns  von  dem  genannten  Herrn  freundlichst  ein- 
' g»‘>endeten  Fundberichte  mit  •)  — 

Abgesehen  von  die.st*n  werthv<dlen,  die  Phy- 
siognomie der  Veisamiiilung  für  den  'J'heilnehinci 
Wesentlich  bestimmenden  äussseren  Anregungen  pui- 
! sirte  auch  aus  dem  Imieru  unserer  Gemeiiiis^haff 
da-s  regste  wUsensehaftliche  LelKUi. 

Dit‘  Arl>eiten  uitserer  akmlemlscheii  Uomiiiis- 

*1  ADtangs  OrtotsT  1><T4.  (ieöffnel  9 <!räU*r. 
15  mit  oblongen  Särgen,  1 mit  H iiibiMclien  Särgsn 
nntl  *2  ohne  Särg»‘.  d<K4i  iiiil  Kohlen  und  Knochen. 

Urnb  ).  TniiiuluH  von  l»  in  Dianiet.  Sanstphug 
i-ni  nnt»‘r  tlem  ItjNlenniveau.  ’i  der  HufriH’ht 
»ti'liemlen  Steinplatten  zeigten  j<H|p  I Kinsehnitt  »u 
Schwalheaschwäii/.en.  Kumlobjekte : 1 kl.  tlpfenm-jwer. 

I kl.  ,\xt.  Id'Ule  von  P{»q»hyr.  Keine  Kno  hen  iiielir. 
at»er  Kolilenfragmente. 

tiruli  2.  Tmuuliis  von  5 in  Diainet.  Sarkopluig 
2.Ö0  cm  unter  d4*m  li«Hlenniv»'aii,  geliildot  uns  It- 
huuenen  Steinplatten  mittViuent  verbunden,  mit  Ver- 
ongening  vom  Kopfe  noch  den  KÜMsen  zu.  Skelrti 
huig  LÖS  cm;  Schädel  liftnn,  länglich.  Fundolijektc : 

II  ein  Piuir  HÜlHTne  Ohrringe;  2j  Halsband  von  viel- 
farbigen Kügelchen  aus  gebrannter  Enie,  tllas, 
Agit  nml  .\nibni  llh*msteinl  gebildet;  eine  Blas- 
Urne  aus  grünlichetii  Glas:  4t  ein  kleine«  Opferine«wer 

I von  Ki«*n,  jedoch  alit*ichtli»’h  z*‘rbroehen ; 5)  eiae  klein«* 
j «vmlKiliselie  Sliünaxt:  (b  ein  Paar  sillH-rne  Mantel* 
.\grarten ; 7)  ein  massiver  goldener  King,  an  der  linke« 
Hsiinl . mit  synilxtliscln’ii  auf  ilen  Sonnenrultus  sich 
iN'ziehenilen  Zeiehen,  Elli|M«e  (Uar,  Omegal  Triangh* 
crayon  solain»,  Menhir,  Alpha)  und  2 Mal  die  'IVia?* 

[ als*  erhöhte  Punkte;  keine  Hronzi'.  .Auf  di*m  Hing 
waren  svmlsdisirt : a)  der  Sonnenstrahl,  par  un  cone; 
j hl  die  doublt*  court«*;  c)  «He  4 Jahiwreiten 

I und  die  4 |»oints  cardiiiaux,  2 rintmbes;  d)  la  'i'riaiie. 
j»ar  2 clous  phio-s  de  clmtpie  c«»tc  du  dirnjui*. 

iJrab  2.  Enthielt  H cnhij«he  Sarkophage,  duoh 
S«*hwallM*nwbwänze  Icfr.  olnuiJ  vi*rlnimh*n  nnd  mit  ver 
kitteten  .Steinplatt«*n  Itedeckf.  Ohne  Skelette,  nur 
einige  .Sehädell'ragniente  und  1 Zahn. 

tiräber  4 und  ö.  Harkiiphage  aus  SH*iupUtten. 
mit  Kn«Mlieiifriigmeiilen  und  K»*hleusinikclien. 
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sionoQ  nUhorn  »ich  in  wichtigen  Punkten  ihrer 
Vollendung.  Die  Commisj^ion  zur  statUtischen  Auf- 
nahme der  8oiiiati»L*bcQ  Verhältnisse  der  moder-  I 
non  Ui^wohner  Deiitschland.s , Vorsitzender  Herr 
Virchow,  konnte  schon  hei  der  VII.  Versamm- 
lung in  Jena  (1870)  mit  der  im  Wesentlichen  vollen-  j 
deien  Statistik , und  deren  kartographischer  Dar-  | 
Steilung»  über  die  Farbe  der  Augen,  Haare  und 
Haut  der  deutschen  Schuljugend  hervortreten. 
Die  Haupiresultute  sind  in  dem  Berichte  jener  | 
Versammlung  publicirt,  die  definitive  Publikation  | 
hat  sich  aus  äusseren  und  inneren  Ursachen  ver-  j 
zögert.  Herr  Virchow  legte  nun  der  X.  Ver-  | 
Sammlung  im  Aufträge  unseres  hochverehrten 
früheren  Generalsekretärs  des  Herni  Professor 
Dr.  Kollmann  (Basel)  eine  analoge  Statistik  in 
kartographischer  Ausführung  zunächst  illr  21 
Contone  der  Schweiz  vollendet,  vor,  bei  welcher 
nach  den  für  Deutschland  hofolgien  Grundsätzen 
vorgegangen  war.  •)  Die  Vergleichung  der  Ergeb- 
nisse in  diesem  Nachbarlande  mit  den  in  Deutsch- 
land selbstgewnnnenen  gibt  Veranlassung  zur 
Aufstellung  neuer  allgemeiner  Gesichtspunkte 
für  die  .Methode  der  statistischen  Berechnung 
und  deren  Darstellung  in  Kartenforni  zunächst 
für  den  braunen  Typus  unserer  Bevölker- 
ung. Eine  hoffentlich  nicht  zu  lange  ver- 
zögerte Statistik  der  (»sterroichischen  AlpenlUndor 
iiBinentlich  TyroU  wird  den  schweizerischen  ganz 
analoge  Verhältnisse  ergeben.  Der  braune  Ty- 
pus nimmt  in  der  Richtung  gegen  das  Alpenland 
und  in  diesem  selbst  so  wesentlich  überhand,  dass 
nur  eine  weit  engere  Grenzen  wählende  Classtfi- 
cirung,  als  die  für  Deutschland  bisher  verwendete 
die  hier  obwaltenden  Uatorscliiede  noch  zum  Aus- 
druck briagen  kann.  Die  Statistik  der  skandi- 
navisebon  und  unserer  anderen  nuriUlchen  Nach- 
barländer w'ird  umgekehrt,  sicher  wenigstens  für 
den  blonden  Typus , eine  analoge  Erfahrung 
machen  lassen.  Wenn  wir  also  auch  dringend 
die  VüBeoduug  dieser  wichtigen  Arbeit  für  un- 
ser Vaterland  herbeiwünseben , so  begi'U.ssen  wir 
es  doch  mit  Genugthuung,  dass  für  die  definitive 
Publikation  noch  die  genannten  Erfahrungen  be- 
nützt werden  können. 

Eine  ausreichende  Statistik  der  Scltädelformen 
der  heutigen  Bewohner  Deutschlands  scheint  da- 
gegen noch  für  längere  Zeit  ein  frommer  Wunsch 
bleiben  zu  sollen.  Ueber  den  Stand  der  kranio- 
raetrlscben  Verhandlungen  mit  den  französischen 
Kollegen  haben  sowohl  Herr  Scliuaffhausen 
wie  HeiT  Virchow  BericUto  erstattet.  Eine 

•)  Ueöer  die  Vorg«’srhiohte  dieser  «tati^tiMchen 

Aiifnuhme  in  der  Schweiz  cfr.  in  den  Berichten  der 
Vlll.  (S.  und  IX.  (8.  ÜU)  Venammliaig. 


Einigung  über  die  wesentlichste  Frage:  der  für 
Messungen  zu  verw’endonden  S c h ä d e 1 h o rl  z o n- 
tale  hat  sieh  leider  noch  nicht  herbeiführen 
lassen , und  es  ist  zunächst  wenig  Aussicht  zu 
einer  Verständigung  vorhanden ; doch  bleibt  für 
Herstellung  vergleichbarer  Resultate  immer  der 
Compromissweg  offen,  die  Messungen  an  jedem 
iSchUdel  sowohl  nach  der  deutschen,  als  nach  der 
französischen  Horizontale  auszufUhren.  Für  Deutsch- 
land kann  die  Angelegenheit  einer  statistischen 
Aufnahme  der  modernen  Scbädelformen  aber  erst 
dünn  in  ein  richtiges  Fahrwasser  kommen,  wenn 
die  Verbesserungen  resp.  V'eroinfachungeu  der 
kraniometrUchen  Methoden  so  weit  vorgeschritten 
sein  werden  , ditös  wissenschaftlich  brauchbare 
Messungsresultate  an  Lebenden  auch  von  au- 
tbropometrisch  weniger  geübten  Be(^bachtern  ge- 
WüDonen  werden  können.  Dazu  fehlt  es  noch  an 
einem  ausreichenden  Messin.stniinent,  welches  die 
Beobachtung  von  der  Geschicklichkeit  des  Beob- 
achters möglichst  unabhängig  und  dabei  rasch 
ausführbar  macht.  Der  bl«  jetzt  verwendete 
StuDgenzirkel  entspricht  diesen  Erfordernissen  nicht 
vollkommen,  da  die  richtige  Winkelstellung  des- 
selben sogar  bei  Messungen  an  knöchernen  Schädeln 
schwierig,  die  Me.ssungen  mit  dem.selbeii  daher  mit 
ziemlich  weiten  individuellen  Fehlergrenzen  be- 
haftet sind. 

Herr  Gebeiinrath  Profe.»8or  Dr.  Ecker, 
welcher  schon  im  Jahre  1871)  im  IX.  Band  de« 
Archiv’«  eine  Statistik  Uber  die  Korpergrösse  der 
Rekruten  in  Baden  geliefert  bat,  brachte  die 
Fortsetzung  dieser  Arbeit  zunächst  für  Bayein 
und  Württemberg  in  Vorschlag;  ein  weitergebender 
Antrag  für  statistische  Me»suugen  an  liebenden 
wurde  auch  von  Herrn  S c h a aff h a us e n cin- 
gebracbl  (cf.  UI.  Sitzung). 

Die  statistischen  Messungen  an  skelettisirten 
deutschen  Schädeln  nehmen  wenn  auch  Jangsiim  doch 
stetigen  Fortgang.  Herr  J.  Ranke  hat  seine  dies- 
bezüglichen Untersuchungen  io  den  BeinbUusern 
in  Bayern  in  neuerer  Zeit  von  dem  allbayeri- 
schen Volkstamm  auch  auf  den  ,, fränkischen** 
und  schwäbischen  sowie  auf  die  Bevölkerung  der 
ein.st  slavUehen  Gegenden  Bayerns  ausgedehnt,  ltn 
Nachbarlande  Tyrol  arbeitet  in  derselben  Richt- 
ung Herr  Stabsarzt  Dr.  R a he  1- U U ck h ard  und 
sehr  wichtiges  Material  wurde  füi*  verschiedene 
deutsche  Gauen  durch  Herrn  Schaaffhausen 
veröffentlicht. 

Herr  Schaaffhausen,  der  Vorsitzende  der 
Commission  zu  Ilersteliung  eines  Gesamintkata- 
logs  der  kraniologiscben  (anthrojiologischon) 
Sammlungen  Deutschlands,  hat  den  bereit«  im 
letzvergangeneo  Jahre  im  Archiv  publicirien 
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Me^üUDg^<'Katalogen  der  Sumirftuoffen  in  Bonn  | 
und  Göttin  gen,  die  von  Königsberg  und 
1)  armstndt  bin^ugefUgt  und  weiter  die  Samiidun- 
gen  in  G ie  SS  e n und  Fra  n k fu  rt  a.  M.  bearbeitet. 
Diese  Sammlungen  enthalten  mehr  oder  weniger 
zahlreich  auch  sogenannte  „deutsche  SehÄdel“ 
und  zwar  der  Natur  der  Sache  nach  vorwiegend 
aus  der  Umgegend  der  Sanimlungsorte  selbst 
stammend.  Die  Sammlungen  liefern  sonach  auch 
Material  für  die  deutsche  vergleichende  SebS-  ' 
deUtatistik.  Doch  dart'  man,  w'orauf  besonders 
Herr  Schaaffhausen  wiwlerholt  aufmerksam 
gernM’ht  bat,  nicht  vergessen,  dass  diese  «SehUdtd 
meist  von  dem  Secirtis(‘he  herstammen,  d.  h.  von 
Leichen  der  Ärmsten  kÖr{>erlich  vernachlÄssigsten  I 
Bevrdkerungskiossen  «owi»}  der  in  Geföngnissen  ] 
und  Arbeitshäusern  Gestorbenen,  welche  keines-  | 
Wegs  als  wuhrlmft  typische  Formen  der  Uesammt-  j 
bevölkeruDg  gelten  können. 

Die  Commission  fUr  Herstellung  einer  prÄhisto- 
risebeu  Gc'sammtkarte  Deutschlands,  Vorsitzender 
HerrFraas,  hatte  zum  ersten  Mal  der  IX.  allgemei- 
nen  Versammlung  einen  Kartenentwurf  und  zwar 
den  des  nordöstlichen  Deutscdilunds  vorgelegt ; die 
X.  Versammlung  sah  einen  Theil  der  Aufgabe 
vollendet  in  jener  schon  erwähnten  prächtigen 
Kartenskizze  von  Sudwestdeutschland.  Diese  wich-  j 
tigo  Leistung  wäre  unmöglich  gewesen , wenn  j 
nicht  Herr  Fraas  in  dem  bekannten  verdienst-  ' 
vollen  Kartographen  Herrn  Haiiptmiinn  Haron 
von  Tröltsch  (Stuttgart)  einen  ebenso  befähig- 
ten wie  aufopferungsfreudigen  Mitarbeiter  gefunden 
hiittc.  Wir  sind  in  der  Lage , den  Mit- 
gliedern der  GeseUaelmft  eine  verkleinerte  Nwh- 
bildung  der  Karte  in  diesem  Berichte  vorlegen  | 
zu  können.  Für  Bayern  brachte  Herr  Ob  len-  j 
Schlager  (MUnclien)  die  drei  schon  erwähnten 
ausgeführten  Blätter  zu  einer  prÄhistons<hen 
Karte  von  Oberbayern. 

Bezüglich  der  sonstigen  wis.^enschaftlichen  Ar- 
beiten innerhalb  der  Versammlung  verweisen  wir 
auf  die  folgenden  Verhandlungen. 

Die  äusseren  Vorhältnisse  unserer 
Gesellscha  ft  sind  fortdauernd  höirbst  erfreuliche. 

D i e Z a h 1 d e r M i t gl ied  er  hatte  schon 
von  der  X.  allgemeinen  Versammlung 
die  Ziffer  2000  überschritten.  In  Folge 
der  Anregung  in  Strassburg  hat  sich  nun  eine 
neue:  die  Klsässiscbe  Gruppe  unserer  Ge- 
.sellschan  angegliedert,  welche  schon  heute  zwi- 
schen 30 — 40  Mitglieder  zählt,  ln  ganz  Deutsch- 
land zeigt  dieGesellschaft  eine  fortdauernde  Zunahme. 

Unsere  finanziellen  Arbeitsbedingungen  sind 
in  vortrefflicher  Ordnung,  ebenso  die  regelmässi- 


gen Verbindungen  der  Mitglieder  mit  der  Oe- 
.«chUftsfUhrung,  Dank  der  Saebkenntniss  und  un- 
ablUssigcD  aufopfernden  Sorgfalt  unseres  H«'rm 
Schatzmeisters  und  seiner  schönen  (lehUlBn.  Die 
verfügbare  Summe  (Br  das  folgende  Jahr  betragt 
7740,.'i()  wozu  no4*h  die  Summe  von  5074 
kommt,  welche  für  die  Zwecke  der  statistischen 
Hrhebungen  (Virchow)  und  die  prähistorische 
Karte  (Fraa.s)  aus  den  Vorjahren  reservirt  ist. 

Auf  Vorschlag  des  Herrn  Medicinalrath  Dr. 
Bruckner  wurde  in  der  IV.  Sitzung  die  Vor- 
standacbüfl  für  das  Jahr  l!S7y/o()  durch  Ak- 
klamation wie  folgt  zu-sammengeselzt : 

I.  Voreitzender  Herr  K.  Virchow, 

I,  Stellvertretender Vor.sitzcnderHerr.\. Ecker, 
II.  Stellvertretender  Vorsitzender  HerrO  Fraas. 

Für  die  Stellen  des  Gcneral.sekretars  (J.  Ranke) 
und  des  Schatzmeisters  (J.  Weisniann)  hatte 
staiutenmU.ssig  in  diesem  Jahre  eine  Neuwahl 
nicht  stattzuhnden. 

Von  Seile  des  1.  Vorsitzenden  der  X.  all- 
gemeinen Versammlung  Herr  0.  Fraas  wurde 
als  Versammlungsort  der  XI.  allgemeinen  Ver- 
sammlung für  dn.s  Jahr  ISSO  die  Keich.shanpt- 
stadt  Berlin  vorgoschlagen  und  mit  Zeichen  des 
allgemeinen  Beifalls  von  Seite  der  Versammlung 
acceptirt. 

Durch  Herrn  O.  Fraas  zur  Bezeichnung 
eines  T/okalgeschäftsfOlirers  für  die  XI.  all- 
gemeine Versammlung  in  Berlin  aufgefordert, 
wurde  von  Herrn  Virchow  mit  Hücksicht 
auf  die  besonderen  Verhältnisso  und  die  für  dio 
XI.  Versammlung  in  Aussicht  stehende  grössere 
.\rheit.slast  der  Vorschlag  gemacht,  ausnahms- 
weise zwei  Lo  k a 1 gesc  h ä f tsfU  h r 0 r zu 
wählen,  und  zwar  Herrn  Sladtrath  Fri  edel  und 
Herrn  Ur.  Voss  als  die  Vertreter  der  beiden 
Berliner  prHhistori*ich-archäologisehen  Sainmlungon. 
Herr  Dr.  Voss,  welcher  der  Versammlung  an- 
wohnte, sprach  »eine  Bereitwilligkeit  zur  Uelmr- 
nahtne  der  Geschäftsführung  jM*rsöolich  aus ; Herr 
Stadtrath  Fried  el,  schriftlich  von  der  auf  ihn 
gefallenen  Wahl  in  Kenntnis»  gesetzt,  erklärte  eben- 
falls in  der  bereitwilligsten  Weise  seine  Annahme. 

Und  nun  bleibt  uns  schliesslich  noch  die  Auf- 
gabe, allen  Jenen  den  Dunk  der  Oosollsehaft  im 
Allgemeinen  und  persönlich  ausznsprechen,  welche 
sich  um  das  erfreuliche  Gelingen  unserer  X.  all- 
gemeinen Verhammlung  Verdienste  erworben  haben. 

Da  haben  wir  zuerst  unseren  hochverdienten 
I Lokalgeschäftsführer  für  Strassburg  Herrn  Profes- 
sor Dr.  Georg  Gerland,  den  berühmten 
Ethnologen  zu  nennen,  des.sen  liebenswürdige  Für- 
j sorge  und  Umsicht,  Aufopferung  und  Sochkennt- 
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niss  den  Verlauf  der  Verj^ainmluDg  goirujfen  und 
sie  auch  Buserlioh  zu  einer  der  wohlgelunj'en- 
sten  gemnclit  hat;  noch  nienmls  wurde  der  )T0- 
gesohftf'tUche  Theil  glatier  und  befriedigender 
abgewickelt  als  unter  seiner  Leitung.  Die^e 
Hesultatc  w’ärcn  tibor  nicht  zu  erreichen  gewesen 
ohne  die  hochherzige  rnter»tützung , welche  das 
Unternehmen  in  allen  betheiligten  Kreisen  fand. 
Wir  haben  da  zunächst  Heim  l)rjnika|dtiilur 
A.  Straub  und  Herrn  I*rofe>sor  Waldeyer 
sowie  die  Präsidenten  des  Vogesenklubs  Herrn 
Bild.  Dr,  Kutin  g (Sti-a.s.-iburg)  und  Herrn 
K.  Hering  (Barr)  zu  nennen. 

Hie  Le.ser  des  Ik'richts  W(*iden  sich  erinnern, 
dass  freundliche  Kinladungen  lui  die  IX.  ullge- 
meinQ  Versammlung  von  Seite  der  kaiserlichen 
Kegiorung  von  KIsass-Luthriugen  durch  Herrn 
Oberprüsidenteu  von  M ft  Iler  sowie  von  Seite 
der  Strassburger  .Stmltbehftrde  durch  Herrn 
Back,  com.  BUrgormei.stcr  ergangen  waren.  Hie 
Worte  des  Letzteren : „Dass  die  anthropologische 
(leHollschaft  sich  in  Strussburg  dc.s  fn^undlichsten 
und  entgegenkoimnend'*tcn  Kmpfanges  versichert 
halten  dürfte  — insbcson<lere  würde  es  sich  auch 
die  stä<1tischc  Verwaltung  angelegen  sein  lassen, 
den  Mitgliedern  der  Ge.sollschaft  den  .\ufenthalt 
in  ätrassburg  zu  einem  mftglich.st  angenelmieD 
und  intere.<santen  zu  machen’*  wunlen  in  .si-hftn- 
Ster  Weise  gerechtfertigt.  Die  kaiserliche  Ite- 
gierung  hatte  eine  namhafte  Summe  dem  Loknl- 
GeschäftsführungsauH.‘^chuss  bewilligt  zur  Bestrei- 
tung der  nothwendigen  Hnuptausgnhcn,  wozu 
die  Kinnabmen  der  allgemeinen  Ver.^amm1Qngen 
selKst  oitdit  ausrcicheii.  Aus  die.ser  Saiimic  konn- 
ten ftuch  die  Ausg^abung^-  und  Au>Mcllnng>ko.slcn 
des  Herrn  Domkapitular  A.  Straub  (Weiss- 
thurmthor-NekropoIe),  der  Kxtrazug  nach  Burr 
u.  in.  A.  bestritten  werden.  Von  Seite  der  Stadt- 
verwaltung, wehdu»  bei  Abwesenheit  des  Herrn 
com.  Bürgermeisters  durch  den  Beigeordneten 
Herrn  Baron  von  Heichlin  mit  ausgezeich- 
neter Zuvorkomiiiooheit  und  Liebenswürdigkeit 
vertndeü  wurde , war  da.s  Bitzungslokal  und  da.s 
Bureau  gegeben  worden,  sowie  das  glänzende 
Abendfest  in  dem  Stadtlmuse  am  zweiten  Bitz- 
UDgstnge.  Die  Au>grubung4‘n  auf  dem  Odilien- 
berg  wurden  auf  Kosten  des  Vogesenclubs  be- 
werkstelligt. Die  Universität  war  durch  zidd- 
reicbe  pereönliehe  Hetheiligung  an  der  Versamm- 
lung sowie  durch  Oelfnung  ihrer  Museen  in  her- 
vorragender Weise  vertreten.  Au.s  den  höchsten 
Schichten  der  Bevölkerung  W'urde  lebhafte  Theil- 
nahme  durch  Besuch  der  Sitzungen  und  Anschluss 
an  die  Austiüge  bewiesen. 

Alle.s  vereinigt  sich,  um  die  Tage  von  Strass- 


' bürg  den  Versammelten  in  bestem  Andenken  zu 
i erhalten.  Kmsto  energische  Arbeit  wurde  durch 
erheb(>ndH  festliche  Stunden  unterbrochen.  Die 
Nns>kälto  des  vorausgehenden  Sommers  w'ar  war- 
mem Soiiuen.schein  gewichen,  welcher  ununterbrochen 
während  der  Versammlnngstage  glänzte.  Wie 
. hell  und  farbig  -sind  die  Bilder  , welche  jetzt 
j aus  den  Tagen  jenes  ra-sc-h  verrauschten  schönen 
I Zusammenseins  vor  den  Angen  unserer  Erinnerung 
I stehen : dort  sehen  wir  zuerst  dtts  Denkmal  Erwin 
I von  Steinhach’s  sich  über  das  niedrigere  Häuser- 
j ineer  erheben ; der  Zug  braust  in  die  Halle ; frfthlieheo 
I Gru^s  tauschen  die  aus  allen  deutschen  Gauen 
) zuströmenden  Anthro|x)logen  untereinander  und 
1 mit  dem  liebenswürdigen  Lnkalgeschäftsnihrer  und 
begrUssen  freudig  die  alte  wiedergewouneoe  Iteichs- 
stadt.  Dann  der  Sitzungssaal  de.s  Stadthauses  dicht 
( besetzt  von  einer  reichen  glänzenden  von  liebens- 
würdigen Damen  geschmückten  V'cr.sammlung  voran 
diu  höchsten  ctvilen  und  nulitän.scben  Spitzen  des 
Heichsiandes,  die  Vertreter  der  Stadt  und  der  Uni- 
versität. Das  Festmal  mit  seinen  von  Ernst  und 
* Laune  getragenen  Trinksprüchen.  Es  klingen  wie- 
; der  halhverbaüend  die  Tone  der  Musikkapelle  in’s 
j Ohr  mit  dem  Kauschen  und  Wogen  der  hoch- 
I ge.stimmten  Gesellschaft,  welche  sich  in  den  giän- 
< zend  erleuchteten  festlich  gefct.’hmückten  Pracht- 
‘ Sälen  dt^  Stadthauses  bewegt.  Im  raschen 
I Wechsel  des  Bildes  stehen  wir  dann  um  den 
ans  der  Tiefe  befreiten  Sarkophag  aus  dem  die 
kundige  Hand  der  Forscher  Zeugnisse  einer  altvcr- 
; klungeneo  Zeit  hervorheben.  Und  wer  erinnnerte 
I sich  nicht  mit  freudigem  Behagen  an  jene  langen 
wohlbesetzten  Taltdn  im  Schatten  der  uralten 
Linden  im  Klosterhofe  auf  dem  Berge  der  heili- 
. gen  Odilie,  wo  wir  so  dankbar  und  froh  nach 
den  hei.ssen  Mühen  des  Bergwegs  uns  von  den 
i freundlichen  Klostersch Western  in  der  Urdennlraclit 
I des  heiligen  Franziscus  bedienen  lies.sen.  Der  Weg 
I an  den  geöffneten  Hügeln  vorbei,  der  bemoosten 
j .Mauer  entlang , der  Blick  von  der  steilen  Hoch- 
I warte  des  Mennolsteinas  weit  über  die  sanften 
, waldgrünen  Bergwellen  der  Vogesen,  hinab  in 
j das  reizend  von  glänzendem  Sonnennebel  halbver- 
' hüllto  Klii  iuthal  begrenzt  von  den  blauen  Linien 
I der  Schwarzwaldbergc.  Dann  der  Abstieg.  Koch 
I einmal  ein  letzte«  übermüthiges  Aufspru- 
I dein  der  Laune  bei  dem  schäumenden  kühlen 
i Tnink  in  der  Waldhütte;  nun  durch  Waldes- 
I schatten  zur  Ruine,  — daun  beginnt  es  zu 
' dunkeln.  Barr  ist  erreicht  — es  kommt  der 
I AbM-litcd  von  den  alten  und  den  neu  gewonnenen 
j Freunden: 

j Auf  frohes  glückliches  Wiedersehen! 

9* 
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Di«  der  X.  allgemeinen  Vemmmlung  vorgelegten  Bücher  und  Schriften : 

1.  Herr  Prof egsor  Dr.  Friedrich  Der^mann  (Strasgburg)  hatte  die  X.  allgemoiae 
V erg  a ni  ni  1 u n g durch  die  Widmung  einer  Festschrift  geehrt:  Thesen  zur  Er- 
klärung der  D ai ü r Hc h en  E n Ist e h u Dg  der  Ursprachen.  Der  geehrten  Generalversamm- 
lung der  deutschen  aDthropologUcben  Gcscllscbart  in  Slrasstmrg  vorgelegt  von  rrofesS‘>r  Dr.  Friedrich 
Bergmann.  StraAshurg.  Buchdruekerei  von  G.  Fischlmch  1879. 

Weiter  wTirdo  der  Versammlung  vorgelegt: 

2.  BeitrUge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns.  Organ  der  Mün- 

chener Gesellschaft  für  Antliro|x>logie,  Ethnologie  und  Urges<*hichto.  Horuusgegeben  von  W.  Gümpeb 
J.  Kollmann,  F.  Ohlenscblager,  J.  Ranke,  N.  Rudingor,  •).  Wordinger,  C.  Zitiel.  Reilaktion  Johannes 
Rauke  und  N.  Rüdinger.  München.  Literarisch-artistische  Anstalt  (Th.  Riedel),  vormals  Ootta'- 
sehe  Buchhandlung.  II.  IW.  Heft  3 und  4.  1878/79. 

3.  Congr^s  international  des  Ami^ricnnistos.  Troisieme  Session.  Bruxelles  du  23  au  25 
Septembre  1879.  Programm. 

4.  Cypern.  Seine  alten  Städte,  Gräber  und  Tempel.  Bericht  Uber  zehnjährige  Forschungen 
und  Ausgrabungen  auf  der  Insel  von  Louis  Palma  di  Cesnola.  Autori.sirte  deutsche  Bear- 
beitung von  Ludwig  Stern.  Mit  einem  Vorwort  von  Georg  Ebers.  Mit  mehr  als  .^lOO  io 
den  Text  und  auf  96  Tafeln  gedruckten  Ilolzscbnitt-IIlustrationon , 12  lithographirten  Schrift-Tafeln 
und  2 Karten.  Erster  und  zweiter  Theil.  Jena.  Herrmann  Costenoble  1879. 

5.  Handelniann  H.:  Seebsunddreissigster  Bericht  zur  Alterlhumskunde  Schleswig-Holstein.«: 
Mit  Holzschnitten.  Kiel  1879.  Druckerei  C.  F.  Mohr. 

6.  Derselbe:  Schleswig-HoLstoiniscbe.s  Museum  vaterländischer  Allerlbüincr.  Abthoilung  Stein- 
und  Dronzc-Alter.  Mit  Titelvignctte  und  43  Holzschnitten.  Kiel.  Bcbwers'scho  Buchhandlung. 

7.  Materialien  zur  Vorgeschichte  des  Menschen  im  östlichen  Europa.  Nach 
polnischen  und  russischen  Quellen  bearbeitet  und  herausgegeben  von  Albin  Kobn  und  Dr.  C.  Mohlis. 
Erster  und  zweiter  Baud.  Mit  32  Hulzscbnitien , 6 lithographirti^n  Tafeln  und  einer  archäolog- 
ischen Fundkarte.  Jona.  Hermann  Costenoble.  1879. 

8.  M eh  li  8,  C.,  Dr. ; Das  GrabhUgelfeld  bei  Hagenau  und  seine  Bedeutung  für  die  Kulturge- 
schichte. — Aus  Kosmos,  HI.  Jahrgang,  Heft  5. 

9.  Noetling,  F.,  z.  Z.  in  Berlin:  Ueber  das  Vorkommen  von  Riesenkessi ln  im  Muschel- 
kalk von  Rüdersdorf  Mit  2 Tafeln.  — Aus  der  Zeitschrift  der  deutschen  gcolog.  Gesellschaft. 
Jahrgang  1870. 

10.  Pansch,  Ad.:  Einige  Bemerkungen  über  den  Gorilla  und  sein  Hirn.  SeparataIWruck. 

11.  Pollichia.  XXXVI.  Jahresbericht.  Herau.sgegeben  vom  Au.sscfausse  des  Vereins. 

Dürkheim  a.  d.  Buchdruekerei  von  J.  Khoinberger.  1879. 

12.  Sebaaffbausen:  Zehn  Lappländer  in  Deutschland.  Aus  dem  Archiv  Blr  Anthro{>ologic. 
Band  XU. 

13.  Derselbe:  Die  Post.  Essai  sur  le  n«t,  par  E.  D.  (De*or).  lA)ile  1879.  Referat.  \m 
angegebenen  Ort. 

14.  Derselbe:  Referate  Uber  die  Verbandlungen  gelehrter  Gesellschaften  und  Versammlungen. 
Am  angegebenen  Ort. 

l.*).  Tischler,  0.:  Ostpreu.ssische  Gräberfelder,  111.  Mit  /um  Theil  ebroniolitbogiapbirten 
Tafeln.  Königsberg  1879.  In  Kommission  bei  W.  Koeli. 

16.  VirchovN*,  R.:  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte  1S78;7U. 
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II. 

Verhandlungen  der  X.  allgemeinen  Versammlung. 

Sitzung?, 


Inhalt:  Krftflnun^fwriiled«*«  I.Vomitzoiiden  HrimO.  Fraut«.  — lh‘j'rÜHHun*fHn‘<h'VonS4'itrth*i«  ^tiMHiii-henMiiifixitraU 
thmh  4l«*n  Hittti  H»‘»>feonlnH**n  H.mm  vnn  Hoii-hlin.  — Ih‘^riK"*nnjr<n*fh'  <h».«  Horrn  U.  <! or la nil. 
IjokalffiHrhilft'^fnhrer  <l»*r  X.  all^rt*in«*im'n  Vcr^ammlunif.  — \Vi«is<*nMliattlicln*r  Ik*ri<'ht  iUh*r  <Ii<* 
Iw»ititmiK«*ndtT<loutK(li«*n  Anthro^H>Io)iiwin‘nFf«^rliMn^im  hdr.tvrrHnfi-a^ni'nVfnMn-Jalm*  «liiiThili'n<h‘n«T.il- 
Si'krrKlr  Herrn  J.  It  u n k t>.  — Kii«M>nl>erii'ht  ileM  SilmlxmeiHten»  Herrn  W e I »um  nn.  — HefHjhätUh'hi^s 
<lunl)  den  1.  Vornitzonden  Herrn  O.  K r a at»,  — He ri c h te  r » t a tt  n n d er  l‘o m mist » ione n , da»reb  die 
Vorxitzenden  derwellwn.  die  Harren  *>.  Frua«  unal  Sch  «uiff  h ikuse  n.  — I.  Tom  in  m 5 »»ion  «hericli  t 
dher  die  Fo r I »e li ri t ie  al e r H e ml el  1 » rijf  einer  p r ä h i»tori »c h e n Fnnalkarte  fi\r 
HentKchUknd  dnnh  Herrn  O.  Friia».  Daran  ainxchlienxend ; 1.  Herr  Huron  vonTroeU»ch: 
imihi»hiri»che  Kiindkarte  von  Sndwent- Deutxehland.  'i.  Herr  O h l en h e h l age r : prüliwtorixelie 
Fundkarte  von  Oherhuyem.  d.  Herr  Warner:  iKurlxruhel  über  prühixtorixelu*  Funde  in  lUalen.  — 
II.  Com m i K« i on » her ie h t über  die  Fo r t kc h ritte  der  Her»tellunj;  eine»  Henuinmt- 
katalo^s  der  kraniolo^i»chcn  S am  ni  luu};c  n in  De«  l!»ehl«n«l  dureh  Herrn  Schaaff- 
h a u » e n. 


Der  I’iüKident  Herr  0.  Fraa.s  cröffneto  die 
Sitzung  Montag,  den  11.  Augui>t,  Vonnitlugx 
9 Uhr  mit  folgendem  Vortrag: 

II  0 c h u u s e h n 1 i c h e V o r s a ni  m 1 u n g ! ' 

Wenn  os  jetzt  meines  Amtes  ist,  aU  diesjähriger 
T.  Vorstand  der  deutschen  «ntliropolügisclnm  Gesell- 
schaft die  zehnte  Generalversammlung  hier  in  Strass- 
bürg  zu  ercitfnen,  so  gestatten  Sie  mir  wohl  einen 
kurzen  Kückblick  auf  das  vergangene  Jahrzehnt,  in 
welchem  das  Kindlein  unserer  GesellM-haft  gross  ! 
geworden  ist,  um  heute  als  zehojlthriger  krUftiger  | 
Junge  Ihnen  vor  Augen  zu  treten.  Sie  wissen  1 
es  Allo  recht  wohl,  numentlich  die  Aelteren  unter  I 
uns;  was  man  früher  unter  „Anthro|Hdogie“  ver-  | 
standen  hat,  und  wie  uns  noch  in  unserer  Jugend 
auf  den  gelehrten  Schulen  Anthropologie  gelehrt 
wurde.  Man  .sprach  du  von  einer  Kürperlehre, 
um  Uhor  die  Funktionen  des  men.^hlichen  Kör- 
pers, anfrechteu  Gang,  Hildung  der  Hand,  Stell- 
ung des  Daumens  u.  8.  w.  sprechen  zu  können : 
ferner  von  Seelenlehre,  um  über  die  Eigensehafteo 
der  Seele,  das  Erkennen,  Fülilen  und  Wollen  im 
Sinne  aristotelischer  Flülosophio  sich  ergehen  zu 
kdnnen.  Immer  dachte  man  sich  dabei  die 
Menschheit  ai.s  fertiges  Ganzes , das  man  erst  zu 
zergliedern  hatte , um  auf  die  einzelnen  Theile 
zu  sprechen  zu  kommen.  Seit  aber  die  Zoologie 
und  Paläontologie  angefangen  haben,  die  organische 
Welt  nicht  aU  eine  nbge.schlosKen  fertige  anzu- 
schauen, sondern  als  eine  in  steter  Fmtwhklung 
und  Entfaltung  begritfene  zu  erblicken,  .seit  diese 
Disciplinen  rüekw'ärts  greifen  und  der  Pa- 
läontologe aus  d^D  ausgegra\>enen  Risten 

im  Boden  eine  Stufenleiter  des  Lebens  er- 
stellt, die  in  der  Jetztwelt  gipfelnd  in  der  Vor- 
zeit fasst,  .seitdem  dachte  sich  auch  der  Anthro- 
pologe, dass  er  um  kehren  müsse  auf  dem  seit-  I 


hcrigen  Wege , und  in  ähnlicher  Weise  die  Na- 
turgeschichte de.s  Mcns<  hengK<4;hItrhtes  zu  schrei- 
ben habe.  Konnte  es  sich  doch  nicht  mehr  durum 
handeln,  das  Menschengeschlecht  als  geschaffenes 
fertiges  Ganze  anzusohen  und  in  .seine  Theile  zu  zer- 
glieilern , soudem  rückwärts  zu  greifen  in  die 
Zeiten  wo  (tescbii'htUcheH  und  Sprachliches  auf- 
hört,  und  nichts  mehr  uns  Zeugniss  giebt  von  der 
Existenz  des  Menschen , als  die  oft  ämilichen 
Reste  von  Knochen  und  Werkzeugen,  die  aus 
dem  Boden  ausgegruben  wenlen. 

So  trat  die  Antlirnjwlogie  seit  etwa  10  Jah- 
ren in  ein  verändertes  Stadium  ein.  Der  erste 
An.stoss,  da.s  Prineip  der  As.sociation,  welches  auf 
wirtbscliaftlichem  Gebiete  eine  so  grosse  Rolle 
spielt , auch  auf  da.s  der  Wissonsclinft  zu  Über- 
tragen, ging  von  der  Pariser  Weltausstellung  im 
Jahre  18G7  aus,  dann  folgten  I/Ondun  und  M:i- 
drid,  endlich  traten  auch  im  März  iStPJ  Vertre- 
ter der  deutschen  Wissenschaft  in  Mainz  zusam- 
men. Somit  ist  Mainz  die  Gelmrtsstätte  unserer 
j Gesellschaft,  wo  am  1.  April  IBfiH  eine  Anzahl 
Vertreter  lokaler  Vereine , die  miteinander 
Mitglieder  zählten,  zur  Constituirung  eines  deut- 
■ sehen  Verbände«  zusammentraten.  Die  isolirten 
' Vereine  .sollten  innerhalb  dieses  Verbandes  unter 
sich  Fühlung  bekommen  unter  Anschluss  an  das 
von  Ecker  und  Lindenschniit  gegründete  Archiv 
für  Anthropologie,  Damit  fing  ein  neues  Leben 
in  der  anthroiK)logischen  Wisseu.»<haft  an.  Wenn 
. auch  von  843  Mitgliedern,  welche  die  Gesells<*halt 
im  2ten  Jahre  zählte,  nur  eine  niHssigo  Anzahl  Ver- 
treter zu  der  I. General-Versammlung  in  Schwe- 
rin erschien,  um  an  dem  Ort  der  allen  nordischen 
StcindenkmUler,  im  Anschluss  an  die  weiter  fort- 
geschrittene skandinavische  AUerthnmskundo  ihre 
Studien  zu  machen  ko  wurde  doch  die  Schwer!- 
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nor  Versammlung  dadurch  bJMieutungsvoU  , dass 
die  (lOsoUschoft  hier  Normen  aufstollte,  wodurch 
sic  ihrer  eigentlichi'n  Aufguhe  sich  hewusst  wurde. 
Zu  diesem  Zwecke  setzte  sie  3 Koiniiiissioiien  nie- 
der, d<*ren  erste  die  bemerkenswerthesten  prähi- 
storischen Ansiedluogon,  Hefestigungen,  Pfahlbau- 
ten, Hühlenwohmingen , (Siilber  und  Grabfelder 
topographisch  und  kartographisch  fost^tellen  sollte, 
wiihrend  die  zweite  eine  Statistik  der  Schildelfor- 
inen  in  ganz  Deutschland  nach  einer  ühereinstiui- 
menden  Methode  der  ScliAdelmessung  aufzustellen 
hätte.  Sie  .sollte  die  Aufgabe  haben  durch  Unter- 
suchung der  Gräberfunde  die  vergangenenGeschlech- 
ter  und  durch  eine  Statistik  der  lebenden  Formen 
den  deutschen  Ra.<senschridol  zu  construirrn.  Die 
dritte  Kommission  endlich  sollte  alles  anthropolo- 
gische Material  zusnmmenstellen,  da.s  in  den  öffent- 
lichen und  privaten  Sammlungen  unseres  Vater- 
lands vorhanden  liegt.  Zuglei(di  wunlen  sämmt- 
licbe  deutsche  Regierungen  um  wirksame  Mav>- 
rcgeln  zum  Schutz  hervorragender  prähistorischer 
AlterihUmer  beliufs  wissenschaftlicher  Kiforschung 
und  jeweiliger  o<ler  Iw'ständiger  Frhaltnng  an- 
gegangen. So  waren  die  Aufgaben  prRcisirt,  als 
die  dritte  Versammlung  nach  Stuttgart  kam. 
Die  Mitgliederzahl  war  beroitä  auf  135S  gestie- 
gen. Die  Organisation  der  GesellscbatY  in  einer 
Reihe  von  Zweigvereinen  ohne  einen  festen  Vor- 
ort liess  die  einzelnen  Provinzen  des  neuen  deut- 
Si'hen  Reichs  in  ihrer  vollen  eigenartigen  IJerech- 
tigung.  Das  Absehen  von  einem  beantragten 
lN?iitralmuseuni  der  Geselbchaft,  die  Verfügung 
Uber  flüssige  Gelduiittel  zu  Zwecken  der  Ausgra- 
bung in  allen  Thcilcn  Deutschlands,  die  objcctivo 
Hehandlung  schwebender  Fragen  der  ^Vissenschafl 
fern  von  extremen  Richtungen  Hessen  ganz  ent- 
schindon  auf  die  Lebensfilhigkeit  des  jungen  Ver- 
eins scliHessen.  Man  merkte  daher  .schon  bei  der 
4ten  Versammlung  in  Wiesbaden  (1472  Mit- 
glieder), dass  das  Kindlein  unserer  Gcsellsi;hafl 
nicht  an  der  Kindersterblichkeit  zu  Grunde  gehen 
wenle.  Zwar  wurden  verschitHlene  principielle 
Fragen  hier  nicht  ohne  Animositttt  besprochen, 
die  Geister  rieben  sich  in  Controversen,  aber  wir 
kiiDueu  sagen,  es  trug  die  Gcsollschaft  wie  immer 
.so  auch  hier  eini‘  Frucht  der  Versammlung 
mit  nach  Hause.  Bereits  neigte  sich  der  Scbw'er- 
punkt  des  gescll.'.chaftlicheo  Strebens  nach  der 
Urgeschichte  hin.  Befassten  sich  doch  die  mei- 
.sten  kraniologischen  .Arbeiten  mit  den  Gräberschä- 
deln aus  alter  Zeit  und  drängte  sich  die  Frage 
nach  dem  germanlscbeo  Ur.scbädcl  und  der  deut- 
schen Urrasse  in  den  Vordergrund.  Am  eingeh- 
endsten kam  diese  Frage  auf  der  5ten  Dresde- 
ner Vor.sammlung  zum  Ausdruck.  Hier  trat 


: denn  auch  die  ünvollständigkeit  des  zur  Vergleich- 
' ung  vorliegenden  Materials  erst  recht  ans  Licht, 
I n.*imentlich  die  Unkonntniss  des  lebenden  deut- 
> .sehen  Schädels  und  der  innerhalb  Deutschlands 
vorhandenen  deutschen  Rosse.  In  Folge  dessen 
erkannte  man  die  Nothwendigkrit  einer  statisti- 
schen Erhel)Ung  über  die  Farbe  der  Augen,  Haare 
I und  Haut  zunächst  l>ei  der  deutschen  Schuljugend. 

Um  diese  Frage  drehte  sich  vorzugsweise  die 
I Diskussion  in  Dresden  und  auch  noch  bei  der 
.sechsten  Versammlung  zu  München,  auf  wel- 
! eher  die  kraniologische  Frage  , ob  man  sich  bei 
! der  Schädelbestiinmung  auf  rein  zoologischen 
' oder  zugLeieb  auf  othnograpbiKcheri  Standpunkt 
: stellen  Kolle , oben  an  stund ; glücklicherweise 
j trat  eine  kritisch  objective  Methode  der  spekuli- 
renden  Neigung  zu  subjectiver  .Auflassung  erfolg- 
’ reich  gegenüber.  Hatte  man  sich  doch  hier  spe- 
ziell die  Aufgalm  gestellt,  alles  Unsichere  möglichst 
auszuscheiden  und  nur  das  uufznnehmcn , was 
durch  eine  hinlängliche  Fülle  von  Beweisen  als 
i festgestollt  ange.-iHhen  werden  kann.  Die  7.  Ver- 
‘ Sammlung  tagte  bei  einer  Mitgliederzabl  von  1632 
in  Jena.  AngesichU  des  reichen  wissenschaftlichen 
' Materials  , das  die  thüringischen  Staaten  in  dem 
neu  gegründeten  germanLschen  Museum  bieten, 
klungen  wohl  auch  die  in  München  angesobloge- 
nen  Saiten  noch  nach,  und  trat  sich  in  der  Sefaä- 
delfrage  der  rein  zoologische  und  ethnologische 
Standpunkt  gegenüber;  einzolne  Fragen  wie  die 
Kidtenfrage  wurden  selUit  nicht  ohne  Missklaog 
j debattirt.  In  Betreff  der  skundinaviseben  prähi- 
= storischenDreitheilung  aber  einigte  sich  die  grosse 
^ Mehrheit  dahin,  dass  die  nordische  Trilogie  auf 
Deutschland  keineswegs  in  vollem  Maas«  angewendet 
werden  dürfe.  Auf  der  Sten  Ven>aniinlung  in Uo n - 
stanz  bewegten  sich  die  Verhandlungen  fast  aus- 
schliesslich um  die  Steinzeit , von  der  urältesteo 
Höbienzoit  herab  bis  zu  der  jüngeren  Steinzeit  der 
■ süddeutschen  Pfahlbauten ; in  den  Höhlen  des  nahen 
\ Jura  wurden  Fragen  nach  urältcHtor  Kun.st  und 
I Industrie  zum  .Austrag  gebracht,  die  zu  den  wich- 
tigsten geboren  und  an  die  Forschungen  in 
! Frankreich  und  Belgien  anschlos.«»en.  Aechtes  und 
' Falsche.«  wurde  hiebei  auseinander  gehalten  und 
I eine  merkw'^ürdig  entw'ickelto  Kunstfertigkeit  im 
Schnitzeln  von  Renngeweih  und  schwarzem  Bern- 
stein erkannt.  Endlich  tagte  im  vorigen  Jahre  die 
Ote  V ersammlung  in  dem  Dieerumschlungeneo  Lande, 

! in  Kiel  und  in  den  beiden  gro:««QD  Handelsempo- 
rien des'Nordens,  Hamburg  und  Lübeck.  Hier 
, wurde  die  Gesellschaft  neben  dem  deutschen  antbro- 
I |H>logischeD  Material  mit  einersolchen  Fülle  Materials 
au.s  der  ganzen  Welt  beglückt,  dass  diese  Ver- 
I Sammlung  eineu  weit  Uber  Deutschland  hinaus- 
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{(reifenden  Chiuakter  aDgcnominen  hat»  ohne  sieh 
R]>e2ie)l  mit  einem  Thema  besonderK  iil>zu{(4'ben. 
In  der  Frage  der  deutsch«'«  Rassie  wurde  liwlcu- 
tung^voll  auf  das  Ilereinragen  stavischer  Elemente 
hingewiesen.  Und  so  kommen  wir  denn  heute» 
nachdem  die  Zahl  der  Mitglieder  auf  mehr  als 
2000  ftngewaehisen  Ut,  vertrauensvoll  in  das 
alt  deutsche  nach  200ifthrigeii  Abfall  wieder  neu 
gewonnene  Elsa&s,  hierher  in  das  freundliche 
Strassburg,  den  alten  Vblkersleg  wo  östliche 
und  westliche  Männer  des  arischen  Stammes 
wechselten»  um  einen  Stamm  im  Klsavs  zu  grtln> 
den,  der  an  sich  urdeutsch,  jedenfalls  nach  allen 
seinen  Verhältnissen  des  IhMlen»,  der  Kultur,  der 
tiowohnheiten  und  Bedürfnisse  dt«  Lebens  sich 
an  die  südwestliche  Ecke  des  dcubsi'hen  Reichs 
auf  natürlich-organische  Weise  auschliesst.  Ein 
Blick  auf  die  ausgestellte  Kaide,  über  welche  im 
Laufe  der  Verhandlung  mx’b  b(^'<onders  gcsprotdien 
werden  wird,  zeigt  Ihnen , was  Sie  im  Elsass  zu 
erwarten  hohen.  Es  ist  ein  Land,  das  seit  lange  Z«'it 
schon  durch  treffliche  für  ihre  Heimat  hegeisleiie 
Männer  bebaut  ist,  Haben  doch  cr.st  im  letzten 
dahre  die  Herren  Bleicher  und  Faudel  die 
sebätzenswerthesien  Mittlieilungen  (matcri:mx  pour 
une  etude  prchibtoriciue  d'AIsuse)  veröffentlicht, 
so  dass  uns  in  der  Karte  bereits  ein  Ueberblick 
über  das  Land  geboten  ist , di‘>sen  verschiedene 
Theile  sich  von  selbst  in  das  prähistoriMhe  Sy- 
stem Deutschlands  oinreihen.  Der  Schwerpunkt 
der  elsässer  Prähistorie  d h.  die  Fülle  alter  Denk- 
male tällt  in  das  fruthibsre , reudi  bewässerte 
Hügelland,  das  südlich  durch  den  Lauf  der  Breusch 
begrenzt  ist.  u.stlich  durch  die  Linie  Strasshiirg, 
Hagenau , Niederbronn  und  westlich  durch  die 
Vogesen.  Dort  treffen  wir  die  wichtigsten  Reste 
aus  den  ältesten  Gräbern  der  Bronze-  und  Eisen- 
zeit und  der  jüngeren  Steinzeit,  während  die  äl- 
tere Steinzeit  in  das  südliche  Sundgau  fUUt.  Hier 
haben  die  Herren  Tbiessinguud  Stoffel  vor- 
gearbeitet , welche  in  den  Grotten  von  Oberlarg 
und  in  der  Liesberghöhle  an  der  Birs  eine  voll- 
ständig arktische  Fauna  vergesellschaftet  mit  äl- 
testen Resten  von  Menschen  fanden.  Am  Überlauf 
der  Moder  haben  die  Herrn  SchnÜriuger,  Dr. 
Ra  uch  und  Jäger  eine  Reibe  ähnlicher  Reste  aus 
der  Steinzeit  gefunden  und  was  die  Herrn  Jacobi 
in  der  Nähe  von  Strassburg,  Herr  Stoffel  in  OaU 
fingen,  Herr  K übler  in  Franken  und  Jettingen 
bei  IlQningen  und  Mühlhausen  fanden,  davon  be- 
kommen wir  vielleicht  im  Laufe  dieser  Tage  et- 
was zu  hören.  Aernier  .an  Prähistorie  ist  das 
Hügelland  in  der  grossen  Ebene  zwischen  Hünin- 
gen  und  Sirassburg,  zwischen  Rhein  und  Vogesen 
mit  alten  und  modernen  Rbeinalluvionen,  weiches 


I als  altes  Ueberschwemmungsgebiet  anzusehen  ist, 

I Ho>s  diH’h  noch  zu  Cäsar's  Zeiten  der  Rhein  bei 
MUhlbausi'n.  Noch  ärmer  aber  i>t  das  Hm?hge- 
I birge  der  Vogesen  selb.st,  die  Gegend  der  grossen 
' Forste  bis  zum  Kumme  dos  Gebirgea,  eine  Gegend, 
j welche  noch  im  12.  Jahrhundert  als  unheimliches 
I Labyrinth , als  düstere  unzugängliche  Wildnis.*« 
verschrieen  war , deren  nächtliches  Dunkel  wohl 
I das  Heim  wilder  Thiere,  aber  keinen  Wohnsitz 

• für  .M«*iis<lien  bildete.  Sonst  wurdtm  im  Elsoss 
die  meisten  der  jüngeren  Steinzeit  entstammenden 
Kunde  in  der  Ackererde  von  den  Bauern  gemacht, 

! daher  die  Steinbeile  als  Strablsteiiie,  Douner.steiiie 
i und  Donnerkeile  etc. , sich  in  den  Glauben  des 
Volkes  verwoben  haben.  Was  .sonst  noch  für 
Funde  aus  frtiloT  Zeit  g«‘macht  wurden,  darüber 
wenb’M  unsere  hiesigen  Fr«*unde  heute  und  mor- 
gim  noch  Mittlieiluug  machen. 

Ich  kann  dies«n  kurzim  UelMThlick  nicht 
j Schlles^eu,  ohn*?  den  ältesten  Referenten  über  el- 
Rä>sisehe  Verhältnisse  zu  citiren,  den  alten  Seba- 
stian Münster  v«nn  Ende  des  15.  Jahrlmndi*rts, 
‘ d«T  sein«*  Ib-schriMbung  de>  Elsasses  mit  folgenden 

• Worten  schliesst  „d;us.s  ich  es  im  kurtzem  sage, 
{ es  ist  in  dem  gaiit/im  deut.scheii  land  kein  ge- 

g«‘iiln'it,  die  diesem  Elsass  mag  verglichen  werden, 
im  Sun<lgau  wächst  ein  gross  gut  von  körn,  an 
d»*n  lnTg«'«  koclit  sich  der  gut  wein  und  uf  der 
Eliene  viel  fniclitbare  obstbäiiin,  man  findt  auch 
I gun/.e  wähl  mit  klLsteiibUumen  uf  den  bergen.  Eben 
i da  tindt  nimi  köstlich  sÜImt  im  Leberthal  do  nit  min- 
der denn  30  Silbergruben  sind  und  was  köstlich 
Waid,  das  zeigen  die  guten  MUnsterkä.s,  .so  man 
draus  l»riDgl.**  Weniger  schmeiclndhaft  ist,  was  der 
alte  Kosmograph  über  die  Elsässer  .sagt:  „Das  volck 
1 aber,  so  da  drinnen  wolml,  verzecht  gemeiniglich  all 
I sein  Gut,  spart  nichts  in  Zukunft  und  wenn  ein- 
I mal  durch  kälte,  reif  oder  krieg  unfall  kommt, 
leiden  sie  mangel.  Man  findet  nicht  einerlei,  son- 
. d«Tn  mancherlei  volck  in  diesem  lande.  Aus 
! Schwaben,  Bayern,  Lothring4»n  und  Burgund  kom- 
men sie  daher  gelaufen  und  kommen  selten  wieder 
daraus.  Die  Schwaben  aber  werden  am  meisten 
da  fundeo.  Auch  sind  trefflich  viele  körper  der 
heiligen  im  Elsass  genug  zu  sehen , wie  auf 
Hohenburg  zu  St.  Ottilien  u.  s.  w.“ 

An  den  letzten  Ort  wollen  auch  wir  in  den 
nächsten  Tagen  pilgern,  um  die  Körper  der  hei- 
ligen Wissenschaft  uns  dort  näher  anzusehen  und 
von  der  Höhen  herabzublickeit  auf  dies  schöne 
L.and  und  mit  dem  Dichter  zu  sprechen : 

. „Des  Elsass  unser  Ländel , des  isch  meineidi 
! sebeen, 

I Mer  hebe’s  fest  am  Bändel  und  lan’s  by  Gott 
I net  gehn.“ 
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Freiherr  von  Reirlilin  Meldocjf»; 

Hochverehrte  Y c rsum in  1 u n g ! 

Gestatten  Sie  mir,  dass  ich  Sie,  ehe  Sie  Ihre 
Verhandlungen  beginnen , im  Namen  der  Sta<U 
Slrussbnrg  und  in  Vertretung  de»  leider  am  Kr- 
srheinen  verhinderten  Herni  Bürgermeistereiver- 
walters in  diesen  Küuiuen  mit  wenigen  Worten 
■willkommen  heisse.  Ihr  Bi‘Äcblus.H  unserer  Ein- 
ladung, Ihre  X.  Versammlung  hier  abzuhalten, 
Folge  zu  leisten , hat  uns  hoch  erfreut.  Seien 
Sie  überzeugt , dass  wir  Ihnen  herzlichstes 
Willkomm  entgegenhringeo  und  Ihren  Verhand- 
lungen mit  reger  TheUnahmo  folgen  werd«n.  Mö- 
gen diese  Tage,  die  Sie  hier  verleben  wenlen,  nicht 
nur  dazu  dienen , Ihre  bewährten  Erfahrungen 
auf  edlem,  wissenschaftlichem  ticbiet  zu  fördern, 
mögen  dieselben  auch  dazu  dienen , Ihnen  ^och 
nach  langer  /eit  eine  freundliche  Kückorinnorung 
an  unser  schönes  Strassburg,  an  unser  herrliches, 
blühendes  Klsass,  und  an  die  Sympathien  zu 
bieten,  die  wir  Ihnen  so  warm  entgegeotragen. 
ln  diesem  Sinne  rufe  ich  der  beginnenden  X.  Genernl- 
vorsammlung  nochmuU  ein  freiidtgics  Willkommen 
in  Strossbiirg  zu. 

Herr  GcNnnd  (Eokulgeschunslllhrer): 

Hochverehrte  Anwesende! 

Indt'm  ich  als  GeschUftsfWhrer  der  X.  Gcnerul- 
viTHummlung  der  deutschen  aiithropologLscheu 
Gesellschaft  hier  auftrete,  um  Sie  in  unserer 
Stadt  Strassburg  herzlich  willkommen  zu 
heissen,  so  ihue  ich  dos  mit  hoher,  ja  ich  glaube 
sagen  zu  dürfen,  mit  ganz  besonders  heretrhligter 
Fn?ude.  Mir  ist  cs  vergönnt  als  eiogeM^^Neneni 
Strassl>urger , die  erste  allgemeine  Versammlung 
deut^Kiher  Gelehrter  zu  begrUsseD,  welche  auf  I 
dem  gerade  für  uns  Anthro|>ologeu  und  Prä-  1 
historiker  so  besonders  klassischen  Boden  des  i 
Eis»*^ses  und  seiner  mhmvoUen  und  herrlichen  ; 
Hauptstadt  Strassburg  tagt.  Dass  ich  mich  ! 
dieser  BegrUssung  als  eines  der  schönsten  und  ^ 
unverbofftestcD  Lebenscreignisses  freue,  dos,  meine 
Herren,  werden  Sie  begreifen;  denn  Sie  fühlen  ' 
ja  so  gut , wie  ich , welch  ein  historisch  unge- 
heurer Inhalt  in  dem  kurzen  Wort  liegt:  wir 
deutsche  AntbroiMjlogen  tagen  in  Strasshurg. 

Und  soll  es  uu.s  Strassburger  nicht  erfreuen, 
eine  solche  und  so  zahlreiche  VersammhiDg  will- 
kommen heissen  zu  können,  die  aus  allen  Theüeo 
Deutschlands,  aus  Oesterreich,  der  Schweiz,  trotz 
der  mit  uns  gleichzeitig  tagenden  Schweizer 
Naturforscherversammiung,  hierher  zusatmnengo-  I 
strömt  isty  Und  nicht  blos  das;  auch  fernere  i 
Länder  nehmen  Tbcil  an  unseren  Bestrebungen.  | 
/war  scheint  uns  leider  die  Stadt  des  Priamos,  | 


I scheint  uns  Troja  seinen  verheissenen  Vertreter 
; dennoch  vorenthulten  zu  wollen : dafür  aber  sendet 
I uns  OentraUfrika,  .senden  uns  die  Staaten  Bomu, 
i Wüdai,  Bagimii  ihren  ruhmreichen  Erforscher, 
dessen  belehrenden  Worten  wir  hofTenUich  lauschen 
dürfen. 

So  werden  Sie  uns  viel  des  Interessantesten 
bieten.  Was  aber  — und  diese  Frage,  lassen  Sie 
mich  es  ge.s(ehen.  thue  ich  nicht  ohne  eine  gewisse 
Bangigkeit  — was  bieten  wir  Ihnen?  Zwar 
. kommt  Ihnen  die  Bevrdkerung  mit  lebhafter 
I Tlieilnahme  entgegen,  ja  ich  glaube  es  aussprueben 
' zu  dürfen , dass  diese  TheUnahmo  sich  über  be- 
sonders weite  Kreise  erstreckt,  über  Kreise  auch, 
welche  sonst  der  theoretischen  Wi:$seuschaft  ferner 
stehen.  Denn  das  ist  einer  der  schönsten  und 
ulibewährtesten  Züge  im  Charakter  des  elsässis<  ben 
Volkes,  dass  der  Elsässer  mit  treuster  Liebe  »n 
I seiner  Heimat,  mit  lebendigstem  Interesse  an  der 
; Geschichte,  dem  Ruhme  aeines  Landes  hängt. 
' Wer  sich  dafür  interessirt,  dafür  etwas  bringt, 
darf  sicher  auf  Theilnahme  in  allen  Kreisen  rc<dinen. 
! Wie  freundlich  unserer  Gesellschaft  die  Stadt 
; und  ihre  Verwaltung  entgegenkommt,  das,  mcino 
Herren,  beweisen  schon  diese  Räume,  in  denen 
wir  tagen  und  werden  wir  auch  sonst  noch  vicl- 
fach  Gelegenheit  zu  bemerken  haben.  Und  ebenso 
^ .sind  wir  der  hiesigen  Regierung  den  lebhaftesten 
. Dunk  schuldig.  So.  Excellenz  der  Oherprft-sident 
von  Elsass-Lothringeu , Herr  Dr.  von  Möller, 
stdber  Mitglit*d  unserer  Gesellst^haft,  hat  mit  jenem 
lebhaften  Interesse  für  Kunst  und  WUsenscluift, 
wofür  wir  ihm  in  KL«as.s  nicht  dankbar  genug 
I .Sein  können , aufs  bereitwilligste  auch  dafür  ge- 
sorgt , dass  die  Tage  unseres  Beisammenseins 
m<iglicbsl  gemissreicb  sein  sollten  Aber  auch, 
und  das  ist  mir  eine  hohe  Freude,  von  eim'm 
Privatgru.s.s , einer  Privatft'stgalx»  darf  ich  nxlcn. 
Mein  College,  Herr  Professor  Bergmann  von  hier, 
hat  s<'iiie  „Thesen  zur  Erklärung  der  natürlichem 
Entstehung  der  Ursprachen“  der  Wrsamrainng 
als  wissenschaftliche  Gabe  und  Begrll.ssung , zu- 
gleich aber  auch  als  ernstes  wissensebaftliobtta 
Problem  vorgelcgl:  und  wenn  wir  vielleicht  dem 
Wunsche,  den  er  sicher  hegt,  dies«  Thf-aen  hier 
zu  besprechen,  bei  der  hoben  Schwierigkeit  des 
Gegenstandes  und  der  Kürze  der  Zeit  nicht  nacb- 
komimm  können,  so  wird  jedenfalls  die  private 
Unterhaltung  vielfach  an  die  von  ihm  angeregten 
wichtigen  Fragen  anknUpfeo,  welche  ja  für  uns 
Anthropologen  einen  so  besonderen  Wert  haben. 

Aber  trotz  alledem  — wir  dürfen  es  uns 
nicht  verhehlen , dass  wir  auch  mit  manchen 
Schwierigkeiten  hier  zu  kämpfen  huboo.  — Ks 
sind  ernste  Stürme  Uber  das  schöne  Lund , in 
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welchem  wir  tap»*D,  dahin  g**zop«>n.  Ihnni  Hrand 
d<T  Bihliothi'k  ira  Jahr»*  iJiTO  wt  dif  Strasj^burppr 
Sammlung  »*lHas.Hi<4.’h4‘r  AltH'thfltm'r  zu  (ininde 
p<‘panp«‘D  bis  auf  wi*nip»*  Ib*st»‘,  welche  Si»*  untir 
«b'n  S<lilltz4*o  d4>r  Socift«*  pour  In  cons<’rvation 
d«‘S  monuni»*ntä  historiqu*^s  d'Alsac»*  seh#*n  wt  rdon. 
Dt**84*  Sammluop.  dfron  Grundstock  von  d**ni 
bt*rilhnjt*'n  Illustrator  Alsatian,  von  Schoptlin 
zusamni4*np«*braL*ht  war.  entbüdi  all«»rdinps  WMtiipor 
prähistorische , aU  Dann*ntlich  römische  Aller- 
thüniiT.  Eine  eipentlivh  centrulisirte  elsAssische 
Ijandessainmlunp  w'ar  nie  nicht.  Eine  solche  fehlte. 
Ganz  oaturpemäss  ginp  Vi»>les  von  d»‘m  (i4*fun- 
denen  nach  Frankreich;  und  du  ja,  wie  unser 
verehrt4'r  Herr  Fiilsident  uns  «'ben  uuseinander- 
gegetzt  hat,  da-s  eigentlich  wissenschaftliche  Int»tr- 
e«se  fUr  diese  AltertbOraer,  namentlich  für  die 
prfthistorischen , sich  erst  M'hr  spät , erst  in  der 
2-  HKlfl«*  die>i*>H  JahrhunderUs  (Iber  weit«Te  Kndse 
ausgebreitet  bat,  so  kann  man  sich  nicht  wundi'm, 
wenn  sich  die  IiUDdej.regieruDg»>n  bis  Jetzt  nicht 
allzusehr  für  diese  Gegenstände  interessirten. 
Höchst  rtihmensw»Ttli  alM»r  ist  es,  wie  viel  ira 
KIsass  auf  die*ii*ni  Forschungsg»'biet  von  Privaten, 
von  ganzen  Gemeinden  sowohl  wie  von  einzelnen 
Männern  g«-arbeitet,  gehustet,  gesaminelt  und  ge- 
rettet worden  ist.  Wir  heben  eine  ganze  Reihe 
wertvoller  Museen , von  denen  ich  nur  einige 
der  bedeutendsten  nenne.  In  erster  Linie  steht, 
ausser  der  schon  genannten  Sammlung  d<*r  Societö 
|K)ur  la  Conservation  des  monuineuts  historiques 
d'Alsace  das  Museum  der  Stadt  (.'olmar  im  Kloster 
Ünter-Linden , das  Museum  Engel-Dollfuss  in 
Dörnach,  di«*  reichhaltige  Sanunlung  N«*ssel  in 
Hagenau,  ausserdem  die  Sammlungen  Hauch  in 
Oberbronn , Jäger  in  Mi«*tesh«*ini  , I)i«*ts«di  in 
Loberau,  S>*nck  in  Ruffiuh,  dic>  städtischen  Samm- 
lungen von  Weis-senburg  (die  alh‘rdingH  vor- 
wieg«‘D«l  römisch  ist),  von  Nieilerbronn,  von  Zabem 
u.  8.  w.  Sie  s«dion,  es  fehlt  uns  nicht  an  Keich- 
thümer«;  Alles,  wji-s  au.s  der  s«>g.  Steinzeit  vor- 
handen ist,  dos  finden  Sie  verzeichnet  in  den 
reichhaltigen  Abhandlungen  der  Herr«*n  Dr.  Faudel 
(Colmar)  und  Profeiwor  Bleicher  (Xam  y):  materiaux 
pour  uno  «Hude  pn*historif|ue  de  1‘Alsace,  im 
Bulletin  de  la  Sociide  d'hUioire  naturelle  de 
Colmar  von  1^77  u.  78.  Ob  wir  in  niU-hster 
Zeit  ein  Centralmui^'um  hi«*r  in  Strassburg  be- 
kommen werd«*n,  »tehi  dahin.  Doch  hofT  ich  zu- 
versichtlich, dass  die  Ausaicht,  welche  jetzt  da 
ist,  sieh  Uber  kurz  oder  lang  erfüllt  und  dass 
auch  dafür  Ihr  Besuch , mein«*  Herr«*n , nicht 
ohne  Inxleutende  Anregung  und  wichtig«*  Folgen 
sein  wird. 

Da  nun  die  Verhältnisse  hi«.*r  so  liegen  , wie 


' ich  sie  geschildert  habe,  da  die  Museen  fast  alle 
in  Privathesitz  sind,  so  wird  «8  Sie  nicht  wundem, 
Wenn  Ihr  GMscbäftgführfr,  wenn  das  hi«*sige  Lokal- 
j comite  ganz  davon  abgttfeheu  haben,  hier  eine  Aus- 
stellung von  solchcnGegeostUnd«'n,  die  für  un<  lut«‘r- 
esse  haben,  ins  Werk  zu  setzen.  W4ir  dies 
eben  nieht  möglich : und  da.s,  was  in  Stra-ssburg 
zu  scheu  ist,  das  w«'rd«‘n  Sie  besM'r  an  Ort  und 
' Stelle  sehen,  als  hier  in  fremdartiger  Umgebung 
zusammeogchäuft.  Von  der  Sammlung  d«T  Societö 
1 {>our  )h  Conservation  des  nion.  hist.,  welche  unter 
der  vortreftlichen  Ijeitung  des  Heim  Canonicus 
{ Straub  stellt,  sprach  ich  schon ; Sie  finden  dieselbe 
! in  den  Räumen  des  kleinen  SeiiunarN  aufg(.*stellt. 

, Klamso  habe  ich  Sie  anfmerksam  zu  mach«*n  auf 
eio«^  ganz  vor/.Ugliche  Sammlung . welche  aller- 
dings modernere,  unter  diesen  aber  auch  s«dir 
I alte  Schätze  enthält,  ouf  die  äusgerst  reitdihaliigo 

■ Lamb'smUnzsainiitlung.  Sie  ist  in  der  Bibliothek 
I des  Schlosses  aufgestelli,  und  Ui  Herr  Bibliothekar 
. Dr.  Müller  bereit,  sie  denjenigen  von  Ihnen, 

I welche  sie  zu  sehen  verlangen,  zu  den  Stunden, 

die  Ihre  MitgliiKlgkarten  angeben,  oder  aber,  nach 
I persönlicher  Verabrtxlung,  auch  S|)äler  vorzuzeigeii. 
Das  Kupfers!  ich -Kubinet  d«jr  Stailt  .Strassburg, 
welches  obwohl  eben  erat  im  Entstehen , d«>ch 
schon  sehr  viel  des  Schönen  enthält , hnd*>n  Sie, 
I wenn  auch  uns  der  Gegenstand  etwas  ferner  Hegt, 
j in  den  oberen  .Sälen  dieses  Haus«*.s  zu  jtnler 
. Tagesz«'it  zugänglich  auggestellt. 
i Aber,  meine  H«‘rren,  uns  intere.ssiren  nicht 
i nur  die  Produkt«?  des  Mens«?hen  und  stdn«?  histor- 
, ischen  oder  prähistorischen  Schicksale  — uns 
interessirt  zunächst  der  Mensch  als  solcher  und 
j ^eine  Produkte  und  Schicksale  nur  als  Ausfl(is>e 
seine»  W«.jten8,  als  Uniwandlungs-  und  Krzieliungs- 

■ mitteldcr8oganzeigenartig«?nClasiieunlerd«’n  tellur- 
is«jhen  Organismen,  welche  wir  Mens«'liheit  nennen. 

; Auch  für  das  Studium  der  Anthropologie  hat 

■ Strassburg  maneheg  Wertvolle  und  IhHieiitcnde  auf- 
zuweisen So  bin  ich  von  dreien  meiner  Collegeii, 
den  Herren  Profeggoren  Waldeyer,  v,  Ri'ckling- 

, hausen  und  Freund  beauftragt,  Sic  zur  Be- 
I sichtigung  ihrer  Sammlungen  einzuWlen.  Die 
i anatomiseh-aothro{>ologi.sche  Sammlung  de?i  Herrn 
I Waldeyer,  die  Sie  im  neuen  AoHt«mn»*gcl>äude 
- vor  dem  Spitaltbore  finden  werden,  enthält  ausser 
I eint'r  w'erthvollen  Reihe  von  Ras.senscliädein  auch 
i du*  merkwürdigen  Schädel  und  Sk«*lette  der  hi«>- 
I sigen  Ausgrabungen;  die  pathologisch-anatomische 
Sammlung  des  Herrn  von  Recklinghausen,  gbdch- 
' falls  in  der  neuen  Anatomie.  umfa.sst  «»ine  Anzahl 
I pathologisch  umgebildeter  Schädel.  Herr  Freund 
I hat  im  hiesigen  Gjcoäkologjscben  Institut  ein«* 
j Reihe  von  mehr  als  100  Schäd«‘lri  Neugeborener 
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ausgestellt,  ^ie  er  alle  in  Schlesien  selbst  ge-  | 
saminmelt  und  jeUt  dem  IneHigen  Institut  geschenkt 
hat.  — Ich  mache  darauf  aufmerksam , dass, 
wenn  diese  Sammlungen  auch  an  verschiedenen  ; 
Orten  aufgestellt  sind,  der  Besuch  derselben  doch  | 
keine  Schwierigkeiten  hat , da  es  in  Strassburg,  : 
bei  der  jetzigen  Aujfdehnung  der  Stadt,  eigent-  I 
liehe  Entfernungen  nicht  gibt.  Wo  aber  weit« 
Entfernungen  zu  überwinden  sind , wie  bei  dem 
Besuch  der  Kekropole,  da  werden  Sie  Draschken 
bereit  finden,  um  Sie  hinaus  zu  führen. 

W^  aber  sind  alle  diese  Sammlungen  gegen 
die  grosse  Sammlung  von  prftbistonschen  und 
anthropologischen  Schätzen,  welch«  die  Geschichte 
selbst  iin  Klsass  aufgehäuft  hat,  im  Lande,  auf 
den  Bergen!  Einen  dieser  Berge  — das  Eisass 
hat  viele  der  Art  — ^ einen  freilich,  der  ganz 
besonders  ausgezeichnet  ist,  möchten  wir  Ihnen 
zeigen,  den  Berg,  welchen  di«  fromme  Sage  der 
heiligen  Odilic  geweiht  hat.  Der  hiesige  Vogesen- 
Clubl)  hat  sich  die  Freude  ausgebeten,  Sie  zur 
Höhe  binaufzugeleiten  , wo  uns  neben  dem 
wissenschaftlich  Lehrreichen  die  höchste  Schönheit 
der  Natur  erfreuen  wird.  Erlauben  Sie  mir 
hierzu  noch  einige  Worte.  Diejenigen  Herren,  | 
welche  den  Berg  nicht  zu  Fuss  besteigen,  sondern 
hinauffahren  wollen,  werden  Wagen  am  Babnhof 
zu  Oberehnheim  finden , wo  der  EUenbohnzug 
anbalten  wird.  Wir  anderen  Fussgänger  fuhren 
mit  der  Bahn  bis  Barr,  um  von  dort  aus  zum 
Kloster  emjKirzusteigen,  Unter  den  Linden  des 
Klosterhofea  vereinigen  wir  uns  olle  wi*»der  bei 
der  Frau  Ot^erin  zu  einem  einfachen  Mittagsmahl. 
Dann  erst,  nach  diesem  Mahl,  beginnt  die  ge- 
meinfichaftliche  wissenschaltliche  Betrachtung  der 
Alterthümer  des  Berges  und  bleibt  es  der  Wander- 
lust jedes  Einzelnen  unbenommen,  sich  weitere 
oder  kürzere  Wege  für  sein  Studium  zu  erwählen: 
an  Führern  wird  es  für  keinen  die64*r  Wege  fehlen. 
Wir  treffen  uns  dann  wieder  an  dem  archäologisch 
gleichfalls  merkwürdigen  Männelstein,  um  s]>äter 
von  da  entweder  Uber  die  Ruine  Landsberg,  oder 
wer  den  Berg  herabfabren  will , über  Oberehn- 
beini  nach  Bai*r  zu  gelange». 

Gern  möchten  wir  Alles  thun,  um  Ilineu  die 
Tage  hier  zu  erfreulichen  zu  machen;  und  so 
komme  ich  wieder  zu  dem  zurück , was  den 
Lebensnerv,  die  treibende  Kraft  meiner  Worte 
bildet  — da.s  ist  die  Freude,  die  deutacho  anthro- 
pologiHch«  Gesellschaft  in  so  reicher  Versaimiihing 
hier  hei  un.s  zu  sehen.  End  so  nehmen  Sie 
Ireundlich  auf,  wus  wir  bieten:  wo  wir  vielleicht 
nicht  ganz  so  sein  sollten,  wie  wir  Ihnen  gegenüber 
so  gerne  sein  möchten,  da  drücken  Sie  mild« 
ein  Auge  zu;  lassen  Sie  den  wannen,  glänzenden, 


fröhlichen  Hauch , welcher  die  elsässische  Luft 
durchweht,  auch  Ihr  Herz  erwärmen  und  erheben, 
und  seien  Sie  in  Strassburg  herzlich  hegrüi^ 
und  willkommen! 

Herr  J.  Rnnko  (Generalsekretär): 

An  die  festlichen  Begrü-ssungaworle,  welche 
wir  soeben  vernommen , lassen  Sie  mich  den 
Bericht  anschliessen  Uber  die  wissenschaft- 
lichen Leistungen  der  A n thropolofjie 
in  Deutschland  und  zwar  namentlich  innerhalb 
I der  deutacben  uuihrotiologischen  Gesellschaft  selbst 
I während  des  seit  der  IX.  allgomeiDen 
Versammlung  verflossenen  Jahres 

Mein  Stoß  ist  so  reich,  dass  ich  aufVolUtän- 
digkeit  von  vorne  herein  verzichten  muss,  um 
nur  einiges  besonders  Bedeutsame  hervorheben  zu 
können.  Ich  habe  mich  um  so  kürzer  zu  fassen, 
da  unserer  Sitte  gemäs-s  Ober  wichtige  'fheile 
der  authro{M>logischen  Arbeiten,  namentlich  über 
Kraniologlc,  über  anthropologische  Statistik  und 
anthropologisch  * archäologische  LokaUbi-schung  d. 
h.  die  sogenannte  prähistorische  Karte  durch  die 
drei  Vorstände  der  betreffenden  Commissionen 
Bericht  erstattet  werden  soll.  Von  unserem  ge- 
lehrten Herrn  Geschäftsführer  dürfen  wir  über- 
dies eine  Darlegung  der  neuesten  Leistungen  auf 
dem  Gebiete  der  Ethnologie  erwarten. 

In  allen  EinzeldiscipUnen  unserer  weitverzweig- 
ten Wissenschaft  sehen  wir  diese  in  energischem 
Fort^ichreiten  und  «las  Bewusstsein  der  Zusammen- 
gehörigkeit der  Disciplinon , die  conccntriscbe 
Richtung  der  Beobachtungen  kommt  trotz  der  in 
der  Verschiedenheit  der  Untersuchungsobjecte  be- 
gründeten Differenz  der  Methoden  zu  immer  ent- 
schiedenerer Geltung. 

Unerlässlich  für  den  Fortschritt  der  Anthro- 
pologie ist  der  Ausbau  der  Grenzgebiete  zwisthw 
ihr  und  den  verwandten  wissenschaftlichen  Dis- 
ciplinen  und  zwar  durch  die  Vertreter  dieser 
Nachbarwisseiischaften  selbst.  Paläontologie,  Zoo- 
logie, menschliche  Anatomie  waren  die  erst«i. 
welche  sich  den  anthropologischen  Bestrebungen 
angeschlossen  haben.  Die  wiasenschuftliche  Ar- 
I chäologie.  einst  fiust  nur  auf  die  Erfoi'schung  der 
BlUthenzeit  der  antiken  ('ulturen  gerichtet,  hnt 
jetzt  mit  dem  entschiedensten  Erfolge  auch  für 
ihre  eigenen  Spt^zialaufgaben  sich  jenen  geschicht- 
lichen Perioden  zugewendet,  welche  ums  Aufschluss 
ertheilea  über  die  Anfänge,  die  Wanderungen  und 
Wandlungen  der  Cultur  an  den  alten  Stätten 
höherer  Geistesbildung  Mehr  und  mehr  werden 
dadurch  die  Lücken  ausgefüllt , die  Zusammen- 
hänge klargelegt  zwischen  der  klassischen  antike« 
Welt  und  einem  der  wichtigsten  Forachungsge* 
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biete  der  Anthropolojfie,  der  Untersuchuog  der 
primitiven  ('uliurSusAerungen  <ler  noth  rohen  ür- 
völker  Kurojjn'ö , der  ür-  und  Naturvölker  der 
gei«ammten  Erde. 

Hier  bennsprucht  unsere  Wissenscimft  die 
UntenitUtzung  durch  mineralogischo,  geognosUsche, 
raetallurgifecho , Überhaupt  technische  Untersuch- 
ungen. FHchmUnner  zum  Theil  ersten  Hanges 
Hüben  wir  sich  an  der  Ueantworlung  der  von  der 
Anthropologie  gestellten  Fragen  betbelligen.  So 
hat  im  laufenden  Jahre  Herr  Fisch  er  (Kreiburg), 
welcher  mit  mineralogibcher  Forschung  der  An- 
thropologie seit  lange  auf  das  Erfolgreichste  zur 
Seite  steht,  im  Corr. -Blatt  unserer  Gesellschaft 
eine  zunächst  abschlit>ssende  Uniersuebnng  über 
die  gengrapliiscbe  Verbreitung  der  Steinbeile  aus 
Nephrit,  im  letzten  Heft  des  Artdiivs  über  Aiiia- 
zonensteino,  J.ideit  und  Cliloromelanit  besonders 
in  Europa  geliefert;  — eine  Frage,  weiche  mit 
Rücksicht  auf  den  supponirteri  asiatischen  Ur- 
sprung dieser  Mineralitm  für  die  Urgeschichte  und 
Wanderungen  der  EuropBi.>chen  Volker  als  von 
grosser  Wichtigkoit  erscheint. 

ln  erlreuli<d>er  W eise  haben  Linguistik 
und  V e rg  l e ic  he n d e S pr ac  h forsc  b u u g ihr 
Augenmerk  anthro|>ologischeo  Aufgaben  zugewen- 
det, vor  allen»  den  Resten  urspiUnglicher  Kultur- 
entwicklung,  welche  sich  in  den  ältesten  sprach- 
lichen Ueberlieferungen  der  V'uiker  erhalten  haben. 

Vier  Publikationen  sind  es,  auf  welche  ich  hier 
vüiTÜgUch  hinzuweisen  habe.  — Zuerst  die  beiden 
Untersuchungen  des  Herrn  Fr.  H oni  mel  (Mün- 
chen) (Corr.-Blatt  1879)  Uber  Arier  und  Semiten. 
An  Hand  der  Kulturwörter  namentlich  der  Thier- 
namen werden  die  ürsitze  der  Semiten  und  Arier 
als  einst  nachbarlich  und  zwar  beide  in  Asien 
gelegen  bestimmt.  Es  werden  die  Ursemiten  und 
Urindogennanen  vom  linguistischen  Standpunkt 
aus  als  zwei  grosse  Unterabtheilungen  einer  und 
derselban  ürra.sse  (der  inittelländi.schen)  erklärt. 
Hierbei  fallen  bedeutsame  Streiflichter  auf  die 
Stellung  der  semitischen  Stämme  und  Vrdker  in 
Afrika  und  ihr  Verbältniss  zu  dei.  afrikanischen 
ürundbevölkerungen.  Diese  Untersuchung  basirt 
zum  grossen  Theil  auf  dem  eben  erst  erschienenen 
Werke  desselben  Verfassers : Die  Kamen  der  Säuge- 
tbiero  bei  den  sUdsemitischen  Völkern  (Leipzig, 
J.  C.  Heinrichs).  Dieselbe  fruchtbare  Methode 
theilweise  in  noch  umfassenderer  Ausführung  fin- 
den wir  verwendet  in  dem  neuen  WerkeVambdry’s 
über  die  primitive  Kultur  des  turkotartarischen 
Volkes  (Leipzig,  Brockhaus).  Der  gelehrte  Verfasser 
entrolll  uns  ein  anschauliches  Bild  der  Uulturent- 
wickluDg  dieser  Stämme,  welche  mit  den  wichtig- 
sten Fragen  der  Anthropologie  Asiens,  Europa’s 


j sowie  auch  Amerika’«  in  Beziehung  stehen.  Mit  6e- 
) Dugtliuuug  erwähne  ich  hier  eines  analogen  dop- 

■ pelt  gekrönten  Werkes  aus  den  Kreisen  der  üni- 

■ versiUlt  dieser  Stadt , von  der  wir  uns  hier  »o 
* gastlich  empfangen  sehen:  Heinr.  Zimmer’s 

Alt  indisches  Lebens.  Die  Cultur  der  vedischen 
Arier  nach  den  Sambitft(-Veden)  dargestellt  (Ber- 
lin, Weidmann).  Es  dringen  auch  aus  diesen 
j Liedern  heimatliche  verwandte  Klänge  aus  dem 
fernen  Indien  aus  grauer  Vorzeit  an  das  Ohr. 

I Es  sind  für  die  wissenschaftliche  .Anthro|K>lo- 
[ gie  der  drei  alten  Uontinente  grundlegende  Fra- 
( gen , welche  die  genannten  Untersuchungen  be- 
handeln. Einen  wichtigen  Beitrag  zur  Anthro|>o- 
logie  der  neuen  Welt  und  zwar  zu  dem  Zusam- 
numhang  «»iner  Bevölkerung  mit  Asien  brachte 
eine  linguistische  Umer.suchung  des  Ilm.  Wilh. 
Herzog:  Ueber  die  Verwaud.scbaft  der  Yuma- 
Sprache  mit  der  Sprache  der  Aleuten  und  Eski- 
mostäiume.  Herr  Herzog  (Z.  E.  X.  VI.)  sucht, 
vorzüglich  gestutzt  auf  die  linguistischen  Unter- 
suchungen des  Amorikanors  H.  S.  Gatschet  und 
unseres  0.  Löw,  den  Nachweis  zu  liefern,  da.ss  die 
Sprache  der  im  Inneren  Amerikns(in  Arizona)  sitzen- 
den Stämme  mit  der  Sprache  der  Tschuktschen  an  der 
Asiatischen  Küste  nahe  verwandt  sei.  Dadurch  wird 
für  die  oft  behauptete  Besiedelung  Amerikas  von 
' Asien  und  zwar  vom  Norden  zum  Süden  neues 
BeweUmaterial  beigebracht.  Mit  diesem  Naehvreis 
wären  w'ohl  auch  für  Wanderungen  aus  centraleren 
1 Gebieten  Asiens  der  Weg  gezeigt.  Herr  Al  bin 
^ Kohn  weist  in  seinen  neuen  Mittheilungen  über 
Steininstrumente  aus  dem  nördlichen  und  ustlichcn 
Sibirien  (Z.  E.  X,  VI.)  auf  die  schon  von  Wrangel 
gesammelten  Beweise  hin.  dass  Völker  im  Hoch- 
norden  Asiens  und  zwar  speziell  die  Jakuten 
aus  einer  civilisirteren  Gegend  etwa  vom  Baikal- 
see oder  sogar  aus  Centralasien  nach  den  eisigen 
I Regionen  des  nördlichen  Sibiriens  gekommen  seien. 

I Nach  Wrangel  erscheint  der  Stamm  der  Jakuten 
als  Träger  einer  höheren  Culiur,  er  hat  Vieh- 
zucht und  manche  andere  ländliche  Industrie, 
er  bewahrt  Erinnerungen  an  eine  eigene  Schrift- 
sprache, seine  Märchen  erzählen  in  den  eisumslarr- 
ten  Hütten  Nordsibiriens  von  Gold  und  Edelsteinen, 
Löwen  undTiegern  einer  warmen  glücklichen  Urhei- 
inath.  H.  Vttinberg  nennt  sie  einen Türkenstamm. 

Von  beschränkterem  Interesse,  aber  für  die 
Ethnographie  des  mo<lernea  Deutschlands  hoch- 
bedeutsame  ist  das  Studium  der  Orts-  und  Fiuhr- 
namen  und  ihrer  linguistischen  Stellung.  Sie 
bilden  eines  der  besten  in  manchen  Filllcm  zu- 
nächst das  einzige  zu  Gebote  stehende  Hülfsmittel, 
um  die  verschiedenen,  wie  geologische  Schichtun- 
gen über  und  durch  einander  liegenden  ethnogra- 
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phisrhcn  Scbio.hten,  aus  donoD  die  moderoen  Cal*  | 
turvidker  xiisammeogescbmolzen  sind,  auseinander  , 
XU  Itisen  und  r.u  hestiiiimcn.  In  Deutschlaud  bat  | 
sirli  in  neuerer  Zeit  die  AuFmerksumkeit  nament-  ' 
lieh  den  alten  Sitzen  sinvischer  nun  germaoisirter  Be-  | 
vdlkerung  zugewendet.  Herr  Clemens  Ceriuuk  ; 
bmelite  iZ.  K.  X.  VI.)  eine  üntersuchung  Uber  sla- 
viseho  (namentlieh  böhmisi'he)  Altei^hUmer  und  ‘ 
Ortsnamen.  Kr  findet,  worauf  theilweise  schon  | 
von  anderer  tSeite  nufmerksam  gemacht  war,  dass 
durch  die  Ortsnamen  vielfach  auf  vorgeschicht-  ' 
liehe  Objecte,  namentlich  auf  Gräberfelder  hinge- 
deuti't  wurde.  Kr  Hndet  z-  B.  in  den  Ortsnamen 
die  Wort.stämme : heilig,  Opfer,  Leid,  BelrObniss, 
Urne,  Grabhügel,  Liebe,  aber  auch  Wache,  Gra- 
ben, Burg  etc.  Die  Untersuchung  verspricht  auch 
Itlr  Deutschland.s  alt.siaviM'he  Gebiete  werthvoll  ' 
zu  wci'den.  Herr  U.  Mehlis  versucht  in  diesem  ■ 
Sinne  die  Vergleichung  der  Orts-  und  Fluhrnamen 
zur  Bestimmung  der  historischen  Stellung  der 
Houbirg,  zu  benützen,  eines,  wie  dieser  Forscher 
anniinmt,  germnnisibcn  Hingwalles  im  Pegnitzthal 
in  o<ler  an  der  Gn»nze  altslavischer  Gegend  in 
Bayern  (Archiv  XI.  III). 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  anthrofKilogisch 
gewendeten  historisch-nrchäologigcfaen  Stu- 
dien auf  alten  Culturstätten.  Hier  tritt 
v<»r  allem  der  Name  eines  Mannes  her>or,  den  wir 
zu  unserer  Betrtibniss  hier  nicht  unter  uns  sehen: 
Schliemann.  Herr  Schliemann  hat  in  diesem 
Jahre  mit  Herr  Virchow  seine  Untersuchungen 
auf  der  OntralstÄtte  der  alten  Cultur  des  Troischen 
Landes  fortgesetzt.  Wir  werden  darüber  von  dem 
einen  der  Forscher  .selbst  Bericht  erhallen  (III.  und 
VI  Sitzung).  — Unter  der  Leitung  von  Georg 
Kber's  hat  fnudien  Herr  Ludwig  Stern  dos 
berühmte  Buch  L.  Pnlma  di  Cesnola:  Cy- 
pern.  Seine  alten  Städte,  Gräber  und  Tempel 
in  deutscher  Sprache  erscheinen  lassen.  Das  Werk 
im  Verlage  Oostenobles,  siihön  ja  reich  ausgestat- 
tet mit  zahlreichen  Tafeln  wohlgelungcner  Abbil- 
dungen , Holzschnitten  und  Karten  geschmückt 
wird  nun  in  der  Hand  keines  deutschen  Forschers 
mehr  fehlen , welcher  sein  Interesse  zugewendei 
dem  Zusammenhang  inner-asiaiischen , pbRnizJ- 
schen,  agyptist’hcn  und  alt- btdeniseben  Wesens,  ’ 
aus  deren  Durchdringung  die  antike  Oulturblüthe  ' 
der  Mitteimoerländer  eDts]>rungcn  i.st. 

Kin  BindeglitHl  zur  I^kalforsehung  bilden  die 
in  demselben  V'erlage  erschienenen  Materialien  zur 
Vorgeschichte  das  Menschen  im  üstHchen  Kuropu 
nach  poIni>cheo  und  russischen  Quellen  bear- 
breitet von  Al  bin  Kohn  und  Mehlis.  Das 
wohlnusgestattetc  Werk  füllt  eine  Lücke  der 
aichaologiscb-prttbii>lurischeD  Forschung  aus  und 


zwar  für  ein  uns  Deutschen  besonders  wichti- 
ges Gebiet , dessen  Literatur  der  sprachlichen 
Verschlosvsenheit  wegen  bisher  in  der  Hauptsache 
KO  gut  wie  unbekannt  und  unbenutzt  geblieben 
war.  Der  II.  soeben  erschienene  Band  bringt 
neben  archäologischem  auch  kroniologisches  Ma- 
terial namentlich  au.<  prähUlorischen  Fundstitten. 

Herr  Gundacker  Graf  Wurmbrand  ver- 
öffentlicbte  iin  Archiv  (XI.  III.)  ausführlich  seine 
Untersuchungen  über  das  reiche  ürncnfeld  von 
Mariarast  in  Steienmirk,  dessen  Fundobjekte  io 
Graz  und  Pest  den  Anthropologen  theilweise 
schon  Vorgelegen  haben.  Die  Untersuchung  der 
hier  gefundenen  Bronzen  und  der  Keramik  der 
Urnen  erscheint  von  weit  mehr  als  lokalem 
lntere.sse,  da  das  Begribnissfeld  nachweislich  bis 
an  oder  in  (?)  die  Zeit  der  römischen  Oecu- 
pation  jener  Gegend  heranreicht.  Auffallend  ist 
es,  dass  sich  neben  Urnen  ächt  röniiöcher  Technik 
hier  auch  rohere  und  rohe  Waarc  tindet.  welche 
sich  zum  Theil  an  die  Pfahlbau-Funde  anschliesst. 
Die  Urnenlelder  sind  in  Stiddeutschland  selten, 
in  Norddeutschlnnd  bi'kHimtlieh  sehr  häufig,  leider 
noch  nicht  sämmtlich  ihrer  Wichtigkeit  entsprech- 
end publizirt.  Von  besonderer  Bedeutung  möch- 
ten die  Kchlcä  wig-holsteinisch  en  Felder 
sein,  deren  erste  Anlage  ungefähr  mit  der  Schluss- 
zeit  des  Mariarastcr-Feldes  zu.sammeDtrifft.  Ich 
möchte  an  Fräulein  Meatorf,  die  leider  heute 
unter  uns  fehlt,  die  Aufforderung  richten,  die 
wuhtige  Angelegenheit  in  die  Hand  zu  nehmen. 

Unter  den  Objecten  der  vorge?«chichtlichen  Ar- 
chäologie und  Lokalforschung  fesselten  Oberhaupt 
dieUeherbleibselderKeramik  die  Aufmerksamkeit 
in  erhöhtem  Maasse.  Diese  gebrannten  Thonscherben, 
KO  gut  wie  unzerstörbare  Besteder  menschlichen  ThS- 
tigkeit  und  Beweise  .seinerAnwesenhoit,  geben  uns  ein 
weit  treueres  Bild  der  jeweiligen  KuUurhöhe  fer- 
ner Zeiten  als  die  oft  aus  entlegenen  (legenden 
zu  den  Fundstellen  eingeführten,  durch  Genera- 
tionen bewahrten  Objecte  aus  Bronze , Gold  und 
Eisen.  Frl.  Mestorf  hat  uns  (Archiv)  über  die 
I moderne  Hei'stellung  der  jütischen  TattertÖpfe 
berichtet,  welche  in  gewissem  Sinne  an  die  prä- 
hUtorische  Keramik  mahnt.  Durch  die  Unter- 
suchungen (Z.  K.)  von  Voss,  Veckenstedt, 
M.  Schneider  wurde  die  Aufmerksamkeit 
auf  gewi&se  enge  kreisrunde  Durchbobruogeo 
gelenkt , welche  man  an  Urnenscherbon  be* 
obai'htete.  Die  beiden  Erstgenannten  bringen  sie 
in  Zusammenhang  mit  supj^onirten  Vm'stellungen 
j des  vorgt*schichUichen  Altcrthuins.  Sie  erklären 
I diese  Locher  als  „Weg  für  die  Seele“.  Vocken- 
aledtberuft  sich  hierbei  auf  die  Meinung  Brok  a*8, 

I dass  die  in  neuerer  Zeit  mehrfach  besprochene: 
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Trepanation  der  Schilde)  in  der 
„n  e 0 U t h i 8 c h e n P e r i o d e bei  Epileptischen 
der  zweiten  krankhaften  Seele  einen  Ausweg  ver- 
schaffen sollte.  Ich  hal>6  an  (.lefUsHtrUiniuern  aus 
bayeriseben  Htibleu,  bei  welchen  an  Begräbnisse 
nicht  gedacht  werden  kann,  Durcliliohrungen 
mehrfach  be<d»achtet.  Diese  Likber  sind  über 
nichts  Anderes  als  Beste  einer  alten  Hison- 
bindung  der  Töpfe.  Dnx  Eisen  umgreift  von 
einem  den  Hals  des  GefUsses  umgreifenden  Ei- 
senhand ausgehend  io  ziemlich  )>reiteren  Streifen 
den  Gentssbaueb  und  durchbohrt  mit  den  unte- 
ren nagelartig  spitz  zugehenden  Enden  den  Tnpf- 
boden,  wo  es  auf  der  inneren  Seite  ujigebo- 
gen  wurde. 

Die  ralAontologie  ist  mit  Erfolg  iH^strebt,  | 
ihre  alten  VersÄumnisse , ihre  Sünden  gegen  das 
Studium  vom  Menschen  zu  sühnen,  sie  die  einst, 
auf  das  bekannte  Dogma  Cuviers  Imuend, 
dass  der  Mensch  erst  nach  dem  Aussterln'n  der 
grossen  diluvialen  Dickhäuter  in  Europa  aufge- 
treten sei,  unschätzbares  wisseoschaftHches  Material 
als  wertblos  l>ei  Seite  zu  werfen  beliebte  und 
zerstörte.  Diese.«  Juhr  hat  nns«*re  Kenntnisse 
aucli  in  dieser  Beziehung  wc?>entlich  erweitert. 
Herr  Virchow  lierichtete  in  der  IX.  Ver- 
sammlung über  die  paläontologiscbcn  Untersuch- 
ungen Nehring’s  namentlich  an  der  diluvialen 
Kleinsäugethier-  und  Vogelfauna  in  Thiede  und 
Westeregeln.  Herr  Neliring  hatte  aus  den  Thier- 
resten  in  den  Spulten  jeuer  Steinbrttche  bewiesen, 
dass,  zur  Zeit  des  ersten  Auftreten.s  des  Menschen, 
in  Thüringen  ein  Steppenkliiim  geherrscht  haben 
mü.sse,  welches  diese  Gegend  in  der  Diluvialzeit 
in  Beziehung  auf  Mikro-Fauna  und  Flora  als 
ganz  analog  den  heutigen  Steppen  Westsihh*iens  er- 
scheinen lässt.  Freilich  fehlen  jetzt  auch  dort  Ma- 
muth  und  Hliinoceros,  der  Iliesenhirsch  und  die  ge- 
waltigen reissenden  Höblonthierc,  mit  denen  der  \ 
Men.sch  damals  die  Steppen  Mitteleuropas  be- 
wohnte. Herr  Neh ring  seihst  hat  diese  Studien 
zum  Theil  an  den  Funden  aus  den  frUnkisch- 
bayerischeti  Hohlen  fortgesetzt,  über  deren  ünter- 
suebong  ich  schon  in  der  letzten  allgemeinen 
Versammlung  in  Kiel  vorläufig  Bericht  erstattete, 
und  welche  nun  in  vier  Aufsätzen  von  den  Herren 
Zittel,  Gümbel.  Neliring  und  dem  Bericht- 
erstatter im  III.  Heft  der  Beiträge  zur  Anthro- 
pologie Bayerns  au.sführlich  veröffentlicht  sind. 
Herr  R.  Richter  (Saalfeld)  bat  an  einer  an- 
deren reichen  paläontologischen  Fundstätte  des 
Thüringer  Diluviums  (am  rothen  Berge  an  der 
Saale)  die  Beobuchiuugcn  Nebring^s  bestätigt  | 
(Zeitiicfa.  d.  deutsch,  geolog.  6.  1879),  so  daas  nun 
die  einstige  mitteldeutsche  Steppe  durch  Thüringen 


und  dos  bayerische  Franken  constatirt  erscheint; 
da  die  Herren  Zittel  und  Fraas  in  der  RhuIkt- 
höhle  bei  Uegen.sburg  die  R^'sto  der  asiatischen 
Steppenantilope  — Ant.  Saiga  — gefunden, 
scheinen  die  analogen  klimatischen  Verhältnisse 
bis  tief  in  den  Süden  DeutM-hlands  herahgereicht 
zu  haben.  Au.s  dieser  Zeit  haWn  sich  Reste  des 
Menschen  in  Mittel-  und  Süddeutschland  erhalten, 
geborgen  unter  der  Kalkdecke  und  im  Lehme 
der  ilühlen  und  Felsnischen.  Das  Bild  der  uni- 
inalen  Umgehung  des  Menschen  in  jener  Zeit 
wurde  neuerdings  durch  den  Naidiweis  einiger 
bisher  sitlten  oder  noch  gar  nicht  beobachteter 
Thiere  vervollständigt.  Herr  N e h ri  n g hat  unter 
■ den  Resten  der  Fauna  aus  der  Hyänenhuhle  bei 
Gera  den  Wildosel  erkannt  (Z.  E.  XI.  II.), 
welchen  die  Herren  Ecker  und  Rütiineyer  Blr 
die  «lUnternUrf  Fauna  von  Langenlirunn  constatirt 
hatten.  Herr  R.  Richter  und  Herr  Profesvsor 
Giebel  (Halle)  bestimmten  in  der  erwähnten  Fund- 
stt'Ue  fossil  Kaninchen  und  auch  das  Stachel- 
schwein, W'elches  letztere  der  Referent  in 
den  fränkischen  Höhlen  (1.  c.)  aufgefunden  hatte. 

In  dem  Unkeler  Steinhruch  am  linken  Ufer 
des  Rheines,  welchen  Alexander  v.  Humboldt 
für  „eine  der  grössten  Merkwürdigkeiten  unseres 
deutschen  Vaterlandes“  erklärt  hatte,  wurde  von 
Herrn  (1.  Schwarze  in  Remagen  eine  im  Löss 
bisher  durch  ihren  Reichthum  einzig  dastehende 
paläoniologische  Fundstelle  aus  der  Diluviulzeit 
des  Rheinthaies  eröffnet  (Verhandl.  des  natur- 
bistoris4'hcn  Verein.«  der  preuss.  Hheinlande  und 
Westphalens.  Bd.  30).  Neben  Mamuth  und 
Khinoceros  tichorrliinus  fand  er  die  Reste  vom 
Reuthior  (Cervus  tarandus  priscus)  und  vom 
MoschusfJcliseD,  von  letzterem  den  bi«  jetzt  best- 
erhaltencn  Schädel  mit  Zähnen  Damit  ist  der 
wichtige  Nachweis  erhärtet,  dass  alle  diese  Thiere 
I gleichzeitig  unser  Vaterland  bewohnten. 

Während  am  Unkclstein  bis  jetzt  keine  Reste 
des  diluvialen  Menschen  aufgedecki  w*urden, 
hat  in  der  vorhin  erwähnten  Fundstelle  Herr 
K.  Richter  geschnitzte  und  künstlich  vom  Men- 
scheu  durchbohrte  Knochen  gefunden,  sowie  zwei 
Zähne,  welche  er  für  menschliche  Schneidezähoe  er- 
kannt. Noch  für  eine  andere  wichtige  diluviale  Fund- 
stelle Mitteldeutschlands  sehen  wir  den  Nachweis 
der  alten  Anwesenheit  des  Menschen  erbracht. 
Unter  der  Leitung  des  Herrn  Zittel  hat  Herr 
A.  Fortis  (Paläontographica  XV.  4.)  die  be- 
rühmten Taubacher  Funde  untersucht,  welche  zum 
Theil  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Jena 
I Vorlagen.  Kr  konnte  mit  aller  Entschiedenheit 
j die  Annahme  der  Herren  Klopffleiscb  und 
I Virchow  bestätigen,  da&s  auch  hier  der  Mensch 
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mit  (liMii  UrMier,  mit  Miiiimth  UDd  Kblnoceros  [ 
M<‘rrkii  xusnmineu^elebt  und  di<*se  Thicre  erlebt 
Imb#*.  So  schon  wir  denn  auch  fiir  Mittel« 
deut^k-'lihmd  die  Anwesenheit  des  Menschen  in 
die  Mumuth/.cit  zurUekgerÜ4;kt. 

Aber  gleiuh/.eilig  hat  uns  Herr  Albin  Kohn 
gezfrigt , mit  welcher  Vorsicht  wir  an  die  He- 
urtbeilung  dieser  Funde  herantroten  müssen. 
Herr  Albin  Kohn  hat  uns  in  der  s<‘hoD  erwiihn« 
ton  l)a’‘stellung  der  neuesten  archäologisch«anthro« 
{H>)ogisc)ien  Forsthung  (Sleinin-stnimente  Z.  E.  X. 
VI.)  im  nördlieh(‘n  und  üstlieben  Sibirien  belehrt, 
daj'S  die  Hewuhner  jener  eisigen  Gegenden  noch  heule 
gewissermassen  in  der  Mamuthpenode  leben.  Die 
Hussen  haben  am  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
diese  entlegenen  VolksstUmine  zum  Theil  noch 
in  der  Steinzeit  Ul»errascht,  wobei  namentlich  der 
hüufigo  Besitz  von  N c|>b  r i t -Instrumenten  uns  iuter- 
essirt.  Man  findet  aber  bei  ihnen  auch  Knochen« 
gerlithe  aus  Mnmutbzahii.  Bekanntlich 
ist  ein  hetrüchtlichcr  Theil  von  allein  bei  uns 
zu  Kunst-  und  Industriezwecken  verarbeiteten 
Elfenbeins  ebenfalls  fossil,  Mmnuth,  aus  dein  Eis- 
Itmlen  Sibiriens  entDominen.  Wenn  wir  finden, 
dass  nach  der  Eiszeit  die  Urbewohner  Europa.^, 
welches  klimatis<  b sich  damals  von  dem  heutigen 
Nordsibirien  nicht  unterschied,  wie  die  modernen 
uncivili.>irten  Nordsibirier  Mamutbzahu  zu  techni- 
schen und  Kunstzweckeil  verwendeten,  so  haben 
w ir  d»H*h  gewiss  znnächst  an  ausgegrabeue  Koste 
vielleicht  einer  mehrtauseudjährigen  Vergangen- 
heit zu  denken , welche  der  noch  eisige  Boden 
wie  frisch  conservirt  liatte.  Das  Gesagte  gilt 
ebenso  namentlich  fUr  Kunsturbeiten  in  Rennthier« 
horn. 

Werfen  wir  auch  einen  Blick  auf  die  neuesten 
an  at o m i sc h • ant h ro pol 0 gi  sc  h en  Forsch- 
ungen. Herr  V i r c ho  w'  hat  bei  der  letzten  allge- 
meinen Versatmiilung  die  Barolc  der  anthroj>olog- 
ischen  Messung  am  Lebenden  ausgegeben. 
Unter  seiner  Leitung  bat  Herr  Koorbin  (Z.  E. 
X.  I.)  die  iKtchst  anerkennenswertben  mühevollen 
Messungen  veröttentlicht  und  kritisch  bearbeitet, 
welche  Herr  Ja  gor  an  205  lebenden  Indiern 
beiderlei  Geschlechts  und  verschiedener  Rasse  an- 
gestellt  hat.  Herr  Virchow  (Z.  E,  X.  VI.) 
.selbst  hat  an  den  von  Herrn  Hagenbock  nach 
Europa  gebrachten  „Nubiern**  sehr  interessante 
Mes.suDgOD  aogcstellt.  So  dankensw*erth  diese 
Untersuchungen  fremder  Völker  sind,  so  müssen 
wir  uns  doch  stets  daran  erinnern , dass  un- 
sere wichtigsten  Aufgaben,  welche  zu  aller- 
erst eine  Lösung  erfordern , als  Grundlage  zu 
allen  vergleichenden  Studien  viel  näher  liegen. 
Die  erste  und  Hauptaufgabe  der 


deutschen  A n ib  ropo  1 o g i e is  t die  an- 
thropologisch-ethnologische Erfor- 
schung der  Deutschen.  Ein  glänzender  An- 
fang ist  in  der  allgemeinen  Statistik  der  Farbe 
der  Augen,  Haare  und  Haut  gemacht.  Eine  analoge 
Untersuchung  eifordern  zun&chst  die  Körper- 
grösse  und  vor  allem  die  deutsche  modern  e 
Kraniologie  und  G ehirnlehre.  Hier  liegt  eine 
gewaltige  Aufgabe  vor  uns , welche  nur  durch 
gemeinsame  Theilnahme  bewältigt  werden  kann. 
Was  will  OS  heissen  im  Verhältniss  zu  den  Milli- 
onen , auf  welche  die  anthropologische  Farben- 
siatistik  Deutschlands  sich  gründet,  wenn  die 
Zahl  der  Sebädel,  welche  i c b von  der  modernen 
bayerischen  Bevölkerung  bis  jetzt  kraniometrisch 
nufgenommen , Ober  deren  Messungsresultate  ich 
verfüge,  die  Zahl  von  2000  erreicht  hat.  Ich 
hotte,  die  Publikation  der  Ergebnisse  dieser  Unter- 
suchung in  den  nächsten  Monaten  zu  vollenden. 

Herr  Ecker  wird  uns  wohl  selbst  die  Resultate 
seiner  neuesten  anthropologischen  Untersuchungen 
[ namentlich  über  die  Ursachen  jener  eigenthüm- 
liehen  von  ihm  in  ihrem  embryonalen  Wesen  erkann- 
ten Missbildung  der  abnormen  Behaarung 
bei  dem  Menschen  vortragen.  Bekanntlich  ver- 
danken wir  Herrn  Bartol’s  (Berlin  Z.  E.  1S7G) 
die  Anregung  dieser  Frage.  Er  hat  im  laufenden 
Jahre  (Z.  E.  XI.  II.)  jener  ersten  eine  zweite  Abhand- 
lung folgen  lassen,  welche  neben  vielem  Neuen  eine 
kritische  üebersicht  über  das  bisherGeleistete  bringt. 

, Herr  Ecker  hat  im  verttossenen  Jahre  darauf 
i hingewiesen,  dass  er  in  der  abnormen  Behaarung 
I des  Gesichtes  und  anderer  Köqierstellen  bei  den 
I sogenannten  Haar-  oder  Hundemenschen  nichts 
j anderes  sehen  könne,  als  eine  Bildungsheminung, 
d.  h.  eine  Persistenz  und  Fortbildung  des  eni- 
< bryonalen  Haarkleides,  welches  bekanntlich  den 
sich  entwickelnden  Menschen  als  eine  ziemlich 
dichte  Flaumdeoke  bekleidet.  In  neuester  Zeit 
hat  Herr  Eck  er  (Archiv  XI.  II.)  in  einem  Aufsatze 
Uber  gewisse  Ueberbleibsel  embryonaler  Formen  io 
. der  Steissbeingegend  diese  Anschauung  nicht  nur 
: im  Allgemeinen  sondern  auch  für  die  EinzeinUle 
der  tbeilweiscn  Ueberbehaarung  auch  für  scheinbar 
pathologische  Fälle  erwiesen.  Wir  haben  nun 
die  Ueberbehaarung  unter  die  Fälle  der  Miss- 
bildungen zu  rechnen,  welche  auf  einem  anorma- 
len Fortbestehen  und  Fortentwicklung  embryo- 
naler V'erhältnisse  beruhen. 

Mit  Gebirnanaiomie  fremder  Rassen  hat 
sich  in  diesem  Jahre  Herr  Miklucho-Makley  be- 
schäftigt (Z.  E.  X.  VI.).  Herr  Benedikt  in  Wien 
bat  die  früher  zum  Theil  im  Berliner  medicinischen 
Centraiblatt  vorläufig  publicirten  Oohirnunter- 
Huebungen  in  einem  prächtig  ausgestatteten  Werke 
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über  Verbrechergehirne  publicirt,  welche«  wir  uns 
aber,  da  wir  hier  von  den  5s|crreichis<’hen  Unter- 
suchungen aW.UHehcn  halten,  füglich  nicht  zueig- 
nen dürteo.  Herr  Pansch  bat  neuerdings  die 
Gehimfurchen  des  Gorilla  noch  weiter  studirt. 

Am  Geringsten  unter  allen  HülfswisM'nschaften 
der  Anthropologie  hat  sich  bisher  an  unseren  Be- 
strebungen die  Physiologie  des  Menschen 
betbeiligt.  Ks  mag  das  zum  Theil  daher  rühren, 
dass  unter  allen  zur  Hand  liegenden  animalen 
Wesen  der  Mensch  am  seltensten  das  Object  der 
modernen  mensrhUcheu  Physiologie  zu  werden 
pHegl.  AWr  auch  in  physiologischer  Anthropo- 
logie bringt  unser  heuriges  Jahr  erfreuliche  An- 
läufe. Herr  Ja  gor  hat  bei  seinen  erwähnten 
Untersuchungen  lebender  Indier  (1.  c.)  auch  phy- 
siologiJM-he  VerhöltuUse  beachtet,  wie  die  Zahl  der 
Herzschläge  und  AthenizÜge,  Kniwickelung  der 
Muskulatur  der  verschietlenen  Kie»ten,  sowie  dos 
Körpergewichtes  bei  vers<;hie<lcnen  Ernährungs- 
weisen. Herrn  Vircbow's  Untersuchung  (Z.  E. 
X.  VI.)  der  schon  erwähnten  Nubier  ergab  neue 
entficheidende  Gesichtspunkte  über  eine  physio- 
logifA'ho  Frage,  welche  die  Anthropolugie  seit 
JiUiren  beschäftigt:  über  die  Farbenem- 
])fiuduDg  der  Naturvölker.  Lingu- 
istische Studien  hatten  ergeben  , d»ws  die 
Farbenbezeichnung  bei  den  Naturvölkern  eine 
sehr  mangelhafte  «ei,  besonders  häutig  fohlen  bo- 
knontlich  unterscheidende  Benennungen  für  grün 
und  blau.  Man  hielt  daraus  den  Schluss  für 
berechtigt,  dass  da,  wo  die  sprachliche  Unter- 
scheidung der  Farben  nicht  vorhanden  ist,  auch 
die  physiologische  Unterscheidung  derselben  fehlen 
müsuse.  Bei  jenen  „Nubiern“  sind  nun  die  unter- 
scheidenden Farbeubezeiclmungcn  äusserst  mangel- 
haft. Abgesehen  von  einer  allgemeinen  nament- 
lich für  gesättigte  dunkle  Farben  vcTwendelen 
Bezeichnung,  l)esitzt  nach  Munzinger’s  Vocabu- 
larium  die  Badanie-Sjtrache  nur  die  Unterscheid- 
ungen von  schwarz  und  weiss,  sowie  von  roth 
(braun).  Die  exacte  Untersuchung  mittelst  Farben- 
tafeln und  Fäden  farbiger  Wolle  ergab  nun  al>er, 
dass  trotz  der  unläugbar  mangelnden  und  un- 
sichern  Farben -Benennung  bei  den  Vertroti*m 
dieser  Stämme  eine  feine,  in  nmucher  Beziehung 
die  unsere  sogar  Ubertreffende  unterscheidende 
FarbeDOinpHndung  vorhanden  ist : was  ihnen  ab- 
goht,  .sagt  V irch  ow,  ist  als«)  nur  die  sprachliche 
Unterscheidung  der  Farben  nicht  ihre  physio- 
logische Empfindung.  Die  Furbeuunterscheidung 
ist  bei  diesen  Leuten  nicht  Gegen.stand  des  Ge- 
spräches, nur  darum  mangelt  für  sie  der  sprach- 
liche AusdiTick!  Alle  Hyjkothesen,  welche  auf 
die  behauptete  mangelnde  FarbenempfiuduDg  der 


I Naturvölker  begründet  wurden , werden  damit 
hinfällig. 

Die  Frage  nach  der  Farbenemptinduug  spielt  m 
das  Gebiet  der  ver gl  e i ch o nd eu  Psy  cholo g i c 
hinüber.  Ans  diesem  wollen  wir  nur  eine  Publi- 
kation des  Herrn  v.  Bischoff  erwithnori,  welcher 
nach  brietlichcD  Mittheiluogen  des  Herm  ür.  nied. 
H.  Tiedeinann  in  Philadtlphia  ,.Benbuchtuiigcn 
an  zwei  lehemlen  L'himpansc  (ma<c.  et  fein.)“ 
veröffentlichte.  Aus  dem  unzichendi'ii  Bilde, 
welches  v.  Bischoff  von  den  Lcl>ensgewohnheitcn 
und  dem  Uharakter  dieser  in  einem  Käfig  zu- 
sammenlcbendeti , beinahe  gleichulterigeu  jungen 
Thiore  „Adam  und  Eva“  entwirft,  heben  wir 
das  SchlussergobDiss  hervor,  v.  B i sc  h of  f schnibt 
diesen  Anthro|K>iden : BewussUcin,  Denken,  Vor- 
! biellungeii,  Gefühle,  EmpHudungen,  Wüku,  Ab- 
f sichten,  GeHlächtni.ss  zu.  Dagegen  niangide  ihnen 
das  Wissen  um  ihr  Wis>cn,  da*  Bewusstsein  von 
ihren)  BewussUein,  das  8elb.stbcwus»bseiü , die 
! Erkenntni.ss  und  das  Nachdenken  über  das  eigne 
Ich.  Darin  erkennt  er  das  EigenthUmliche  der 
t MoDHchennatur , daraus  entwickele  sich  auf  der 
j einen  Seite  die  Sprache  andererseits  das  (iewi.vsen, 

I worin  die  Befähigung  zur  Cultiir  begründet  sei. 

Nun  scbliessen  wir  mit  einem  Hüehtigcn  Blick 
auf  einige  ethnologische  Publikationen  der 
deutschen  anthropologischen  Ge.sellhcbuft.  Trotz 
dos  .Mangels  an  über-seidschen  (’olonieu  hat  sieh 
I deutsche  Gelehrsamkeit  und  Unternehmungslust 
; stets  mit  ebensoviel  Hingebung  als  Erfolg  den 
I ethnographisch  - anthropologischen  Studien  ge- 
I widmet.  Die  Verhandlungen  des  B»rliijer  Zweig- 
I Vereins  legten  auch  in  «liesem  Jahre  Zeugniss  ab 
I von  dem  Heiebthum  des  wn^^senscliaftliehen  Materials, 
I welche:«  au«*h  in  dieser  Richtung  der  Heichshaupl- 
I sta<lt  zustrnmt.  Aber  nur  selten  Hnden  die  wi»eD- 
I schafiiicben  KeUendeu  Gelegenheit  zu  so  exacteii 
I anthropologischen  Einzeluntersucbungen , wie  wir 
j sie  der  ei»emen  Conset|ui^nz  des  Herrn  Jugor  (cf, 
oben)  verdanken.  Noch  immer  liegt  der  Haupi- 
I Schwerpunkt  der  untbro|)oIogischen  Thätigkeit  der 
Reisenden  in  der  Sammlung  authrM|x>logis«  hen 
Untersuchungsmaterials  (G  odef  fr  oyb  weiches  erst 
im  Vaterlunde  wis.s»*ns<haftlich  zu  bearbeiten  ist. 
Aber  in  kranioiogtschcr  und  in  vielen  anderen 
anthropologUchen  Beziehungen  werden  wir  diK'h 
erst  daun  wirkliche  detiiiilive  Aufsdilüsse  er- 
halten, wenn  an  Ort  und  Stelle  die  Bearbeitung 
des  wissenschaftlichen  Materials  vorgenommen 
werden  kann.  In  dieser  Beziehung  begrü.v-eu 
wir  es  mit  Freud«,  das.s  auch  einige  neuuusgt»- 
sendete  Reisende  in  Afrika,  z.  B.  Dr.  Büchner 
(München)  sich  für  •Schädclmessuiigeii  int«'ressireii. 
Aber  noch  wichtiger  erscheint  der  von  Herrn 
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Miklucho-Maklfty, dem  eifrigen Correspondenton 
onserer  Gesellschaft,  neuerdings  angeregte  (1.  c.) 
und  schon  ?.um  Theil  mit  eigenen  Mitteln  ausge- 
führte  Gedanke,  da  wo  sich  ouro|>aische  Cultur 
und  HallKivilisation  oder  BarV>arei  direkt  berühren, 
analog  den  zoologischen,  anthropologische 
Stationen  zu  gründen,  üntereuchungsstationen 
zum  Zwecke  der  anatomischen  Erfoischung  frem- 
der Stämme  auseerüstei  mit  allem  Zubehör  ana- 
tomischo-anthro|x>logi.scher  Beobachtung.  Nament- 
lich in  Beziehung  auf  eines  unserer  highsten  De- 
siderate: eine  vergleichende  Gehirnlebre, 
erscheinen  solche  Boobachtungsstationen  unerläss- 
lich. Doch  dürfen  wir  auch  hier  das  vorhin  Ge- 
sagte nicht  vergessen.  Wir  können  von  dem  ver- 
gleichenden Studium  des  menschlichen  Qehim.s 
erst  dann  den  wahren  Nutzen  erwarten , wenn 
wir  durch  Untersuchungen  im  eigenen  Lande 
die  wissenschaftlichen  Fragen  präcisirt  und  die 
Verhältnisse  statistisch  aufgonoinmcn  haben. 

Noch  wünscheriswerther  wäre  es  freilich,  wenn 
den  anthropologischen  Forschem  die  Unter- 
suebungvonVertreternfremdorNatio- 
nen  in  genügender  Anzahl  zu  Hause,  wo  alle 
Hilfsmittel  der  Untei'suchung  zu  Gebote  stehen, 
möglich  gemocht  würde.  Auch  in  dieser  Kichtung 
ist  ein  werthvoller  Anfang  gemacht.  Herr  H agen- 
beck  hat  eine  Caravanengesellschaft  .sogenannter 
Nubier  (32  Köpfe),  nach  Deutschland  gebracht. 
Die  Untenjuchung  (l.  c.),  w’elche  diese  Fremden 
namentlich  in  Berlin  gefunden , an  weicher  sich 
unter  der  Führung  Virchow’s  Namen  wie  L ep- 
sius,  Dillmann,  Praetoriua,  Nachti- 
gall, Hildebrandt,  Hart  mann,  Wetz- 
stein, Steinthal  u.  Ä.  betbeiligten,  hat  sich 
zu  einem  wahren  Paradigma  einer  anthropologisch- 
ethnologischen Untersuchung  gestaltet.  W’ir  kom- 
men hier  zu  einem  Ausgangspunkt  unserer  Be- 
sprechung zurück.  Handelte  es  sich  d<X’b  auch 
hier  l>ei  der  Untersuchung  der  V'ertrcter  der 
dunklen  .semitischen  oder  halbsemitischen  StUinme, 
welche  das  Gebiet  bewohnen,  das  «ich  von  den  Gren- 
zen dos  eigentlichen  AegjTptons  an  der  Küste  herab 
bis  zu  den  Grenzen  von  Abessynien  und  vom 
rothen  Meere  bis  an  den  Nil  (im  Süden  zum 
Idauen  Nil)  erstreckt,  um  die  Frage  Über  die  Ur- 
sitze  der  Hamito- Semiten.  Mit  dieser  erledigt 
sich  dann  die  andere  Frage,  ob  diese  Stämme  als 
eingewandert  oder  als  autochton  afrikanisch  zu 
betrachten  seien.  Nach  Virchow'  spricht  an- 
thropologisch Alles  für  einen  asiatischen  Ur- 
sprung, Alles  gegen  einen  solchen  aus  Afrika. 
„Wie  verschieden  von  der  Negerwolle  ist  ihr 
glänzendes  hmges  Haupthaar!  — ganz  und  gar 
abweichend  al>er  ist  die  Gesichts-  und  Körper- 


I bilduDg,  welche  der  ariHchon  vielfach  nahe  kommt 
; und  mit  der  semitischen  die  grösste  Verwandt- 
.schaft  zeigt.  Dieses  hohe  und  schmale  Gesicht, 
' diese  .schmale  und  lange , .stark  hervortretende 
, und  häufig  Uberhängeude  Nase,  diese  sanften, 
einander  genäherten  Augen,  mit  den  zarten,  langen 
Lidern,  der  vollkommen  ortbognathe  Kieferbau, 
die  schmalen  und  feinen  Lippen,  die  wenig  vor- 
tretenden Wangenbeine,  der  lange  und  stolz  auf- 
I gerichtete  Hals , die  schlanke  und  hohe  Gestalt 
mit  schönem  Kbenmass  und  guter  Bildung  der 
Glieder,  die  Zierlichkeit  von  Hand  und  Fass  — 
alles  da.«  sind  Merkmale,  welche  wir  hei  keiner 
wahrhaft  nigritlschen  Bevölkerung  finden.  Alles 
ist  bei  ihnen  von  den  Negern  verschieden  bis 
’ auf  die  dunkle,  fast  schwarze  Haut,  von  der  wir 
aber  wis-sen,  dass  sie  sieh  ohne  alle  Beziehungen 
zu  Negerblut  in  analoger  Dunkelheit  über  Süd- 
arubieo  bis  naih  Indien  verbreitet.  Virchow 
spricht  gestützt  auf  die  flntbro|X)logUche  Unter- 
j suebmig  die  von  der  Linguistik  nach  ihren  Me- 
I thoilen  festgestellte  Ansicht  aus,  dass  die  senii- 
I tischen  mit  den  arischen  Stämmen,  wenn  auch 
nur  in  sehr  weiter  zeitlicher  Entfernung  näher 
zusammen  hängen.  Er  hält  die  besprochenen 
Stämme  nir  nahe  verwandt  mit  den  semitischen, 
ihre  zum  Tboil  schon  vor  Jahrtausenden  — vor 
der  Blütho  Aegyptens  — verla.ssene  ürheimath  für 
j Asien.  Feste  Zielpunkte  für  die  weitere  Forschung 
I .sind  damit  gewonnen.  — 

So  schliessen  wir  dictio  lückenhafte  Umschau, 
welche  aber,  w'ie  ich  hofi'en  darf,  in  Ihnen  den 
Eindruck  erweckt  bat , dass  die  Anthroi>o- 
logie  sich  aosohickt,  die  führende  Rolle,  welche 
sie  einst  unbestritten  unter  den  Natur-  und 
I GcistcswiH.senschaften  behauptete,  wiwier  zu  er- 
: langen. 

j Herr  Welnmann  (Ka.ssaführor): 

I Es  gereicht  mir  zu  gro.s«cr  Befriedigung  auch  am 
' Ende  d««;  diesjährigen  Geschäftsjahres  nicht  nur  mit 
geordneten,  sondern  sogar  mit  recht  günstigen 
Kassa -Verhältnissen  vor  Sie  treten  zu  können. 
! Dus  Rechnungsjahr  hat  sich  ohne  jegliche  Störung 
' und  ganz  normal  abgewickelt,  und  bin  ich  in 
’ der  angenehmen  Lage,  den  getreuen  Mitarbeiieru, 
I den  Herren  (ici»chäfl.sführern  und  Kassieren  der 
25  Zweigvereine  und  Gruppen  Namens  der  Vor- 
stundsebaft  meine  vollste  Anerkennung  ob  der 
geleisteten  Unterstützung  nusdrücken  zu  können. 
Es  ist  nur  eine  kleine  Gruppe  für  das  laufende 
I Jahr  im  Rückstände  geblieben,  w'äbrend  es  im 
' vorigen  Jahre  deren  8 waren,  woraus  sich  dann 
i auch  die  bedeutende  Summe  von  Rückständen 
j mit  1005  Mark  erklärt. 
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Wir  sind  im  heurijjen  Jahre  nnscrrn  Voran- 
schläge bis  auf  H MitglicilerbeitrUge  nahe  go- 
koiiimeo,  indem  von  den  1936  Miiglieder-Be'^ 
trägen,  die  wir  in  den  Ktat  einsetzten,  19*28  auch 
wirklich  eingegangen  sind.  Die  eingezahlten  Bei- 


träge 

vertheilen  «ich 

in 

folgender 

Art. 

Es 

zahlten  ein: 

au.s 

Basel 

7 

Mitglieder 

21 

V 

Bonn 

■iti 

7h 

1t 

Berlin 

:ns 

„ 

1125 

1» 

Karlsruhe 

10 

30 

n 

„ 

Constanz 

33 

99 

t» 

Danzig 

•1 

297 

Elberfeld 

■23 

(.9 

T* 

Frankfurt  a,  .M. 

. -20 

n 

(iO 

„ 

(niit  14,14  t-M 

Ueberschu.ss) 

Freiburg  i.  B. 

as 

Mitglieder 

204 

Gotha 

!) 

27 

•n 

,, 

Güttingen 

s 

24 

„ 

Hamburg 

57 

171 

Heidelberg 

29 

»• 

87 

it 

Jena 

53 

1.59 

„ 

Kiel 

l.'I 

„ 

303 

II 

n 

Königsberg 

13 

39 

•1 

Mainz 

30 

90 

11 

» 

Mannheim 

14 

42 

„ 

München 

24G 

n 

7.3H 

Münster 

122 

f* 

306 

« 

n 

Stralsund 

6 

18 

1» 

Stuttgart 

233 

■j 

G99 

n 

n 

Weissenfels 

79 

*1 

237 

n 

n 

Würzhurg 

14 

„ 

42 

11 

dcmnach  in  Summa  1 695  Mitglieder  mit  5085  .Mark 
Beiträgen;  ein  HesuUat,  das  gewiss  alle  Aoorkon- 
nung  verdient,  insbesondere,  wenn  man  die  vielfachen 
Schwierigkeiten  und  die  nicht  geringe  Mühe  der 
Kinhebungon  würdigen  will , namentlich  in  d e n 
Gruppen  und  Vereinen,  die  ihre  Mitglieder  we- 
niger concontrirt  haben.  Kleine  llückstände  sind 
bei  der  dermaligen  Organisation  unserer  Gesell- 
schaft geradezu  unvermeidlich;  — und  so  «ehr 
ich  auch  ein  geordnetes  Kassawesen,  aU  eine 
Grundbedingung  des  Bestandes  der  Gesellschaft 
anstrebc,  ebenso  sehr  muss  ich  mich  gegen  einen 
Zwang  erklären,  der  Verstimmung  gegen  den 
Verein  erzeugen  würde.  — Denn,  meine  h«>ch- 
geehrte  Versammlung,  würden  wir  wohl  unsere 
Vereins-Interessen  fördern,  wenn  wir,  wie  in  man- 
chem Vereine  geschieht,  sagen  wollten:  Wer 
seinen  Jahresbeitrag  bis,  zu  diesem  oder  jenem 
Tage  nicht  eingesendet  hat,  wird  als  ausgetreten 
betrachtet?  — Kin  derartiges  Vorgehen  würde 
uns  schwer  schädigen.  Es  ist  lediglich  das  Inter- 
esse an  dem  Vereine,  d.  h.  an  seinen  wis^sen- 
sebaftUeben  Bestrebungen,  welches  ihm  seine 


Mitglieder  treu  bleiben  lässt.  Die  Förderung 
I dieses  Interesses  aber  müssen  wir  uns  ganz  be- 
' sonders  angelegen  sein  lassen , Jeder  nach  der 
ihm  geeignet  scheinenden  Weise.  Können  auch 
nicht  alle  durch  wissenschaftliche  Arbeiten  sich 
nützlich  machen , 80  gibt  es  doch  fUr  Jeden  Ge- 
I legenheit  zur  moralischen  Unterstützung.  In 
i keinem  Falle  aber  lassen  wir  die  Phrase  gelten: 
„Ich  kann  für  den  Verein  nichts  thun  !**  die 
anthropologische  Gesellschaft  weis«  jedes  einzelne 
Mitglied  zu  schätzen,  nach  welcher  Seite  bin  das- 
selbe auch  thUtig  sein  mag. 

Grossen  Werth  legen  wir  daher  anf  unsere 
isolirten  Mitglieder,  die  nach  allen  Richtungen 
hin  wirksamen  Pioniro  der  Anthropologie;  da  es 
hei  ihnen  lediglich  das  wissenschaftliche  Inter- 
I esse  ist,  welches  sie  an  den  Verein  kettet,  trotz 
: des  Mangels  an  specieller  Anregung  durch 
I regelmässige  wissenschaftliche  Vorträge,  wie  solche 
{ von  den  meisten  Lokalvereinen  ihren  Mitglie<lurn 
j gelKiten  werden. 

Von  diesen  unsern  233  isoUrten  Mitgliedern 
wurden  durch  Nachnahme  erhoben  die  Beiträge 
von  167  Mitgliedern,  während  66  Mitglit^er  ihre 
{ Jahresbeiträge  schon  früher  oingesendet  batten. 
Die  Zahl  der  Isolirten  hot  gegen  das  Vorjahr 
eine  sehr  namhafte  Mehrung  erfuhren  (233  gegen 
I 168  des  Vorjahres),  was  wir  hauptsächlich  den 
I unausgesetzten  Bemühungen  des  HeiTn  Geheim- 
; ratbes  Schaaffhausen  zu  verdanken  haben. — 

Die  Beiträge  von  233  Isolirten  mit  699  Mark 
zu  den  obigen  Beitrilgen  von  1695  Mitgliedern 
der  I^okalvereinc  und  Gruppen  mit  50S5  Mark 
ergeben  nun  die  in  Rechnung  gesetzten  1928 
Mitglieder  mit  5784  Mark  Einzahlungen  für  das 
Geschäftsjahr  1878/79. 

Sie  sehen  also,  hochverehrte  Herren,  dass  wir 
der  80  heiss  frsehnten  Mitgliederzalil  von  20G(t 
nicht  nur  sehr  nahe  sind,  sondern  dieselbe  nach 
Kinrechoung  unserer  Restanten  bereits  über- 
schritten haben.  LaHsen  wir  es  aber  dessen  ung»^- 
achtet  an  neuer  Werbung  nicht  fehlen,  und 
machen  wir  recht  ausgiebigen  Gebrauch  von  den 
hier  aufliegenden  Formularien  zu  Beitrittser- 
klärungen. 

Sicherlich  dürfen  wir  uns  der  Hoffnung  hin- 
gebon,  beim  nächsten  Congresso  auch  die  hiesige 
Stadt  als  Sitz  und  Mittelpunkt  eines  nougegrUn- 
deten  Vereins  für  die  Reichslande  bezeichnen  zu 
können,  eine  Sache,  die  unsern  so  hochverdienten 
Geschäftsführer  Herrn  Prof.  Gerl  and  gewit^s 
nicht  mehr  ruhig  schlafen  lassen  wird , bis  sie 
I «ich  verwirklicht  hat. 

Zu  den  Einnahmeposten  des  Kassenberichtes 
\ ist  erklärend  beizufügen , dass  bei  den  unter 
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Nr.  •>  mit  *201, fl  Mark  oinj{rs«’tzt^‘n  Zin>if*n  i^irh  j 
auch  rli«  erzielton  Ct>ntocorrent-Zins4*n  befinden, 
und  dass  sich  das  Kieler  ftesidiitfls-Coinite  durch 
den  eingeseiidotcn  Uehersihuss  von  215.S5  Mark  . 
(Nr,  0 des  Herichles)  widlerholt  unsen«  dank-  ' 
bare  Anerkennung'  erworben  hat.  — 

Natürlich  fkllt  dieser  Kinnahme|x)sten  für  das 
ntt(‘hste  Jahr  we^»  da  da^  hie»ige  i'omite  Druuk- 
ko.sten»  Stenographen  etc.  selbststfindig  deckt  und 
keinerlei  Ansprüche  an  die  Vereinskasse  macht, 
aUo  auch  keinerlei  Rückvergütung  oder  soge- 
iinrmte  Abrechnung  staltzufiudcn  braucht,  wie  ! 
dies  ini  vorigen  Jahre  der  Fall  war.  ! 

H<d  Xr,  7 der  Einnahmen  muss  ich  Ihnen  | 
den  Sachverhalt  kurz  angeben,  wie  ihn  Herr  Prof.  ' 
Dr.  KoIImann  brieflich  mittheilte,  und  erlaube 
ich  mir  daher,  das  Ib?treffcude  vorzub*sen. 

,,Der  («eneralsekretUr  der  deutschen  anthro-  ' 
|>ologisohen  Geseiischaft  erhielt  bis  zum  Jahre 
lS7fi  ein  Freiexemplar  des  A rch  i V 8 für  Anthro- 
pologie — Verlag  von  Vieweg  und  Sohn  in 
Braunsc  hweig. 

Bei  «der  IVbernabme  des  General-Sekretariais 
durch  den  Unter/eichneten  blieb  auf  den  Wunsch 
des  verstorbenen  Herrn  v.  Frsntzius  das  Kxem-  i 
plar  in  dessen  Bibliothek  zu  Freihurg.  Sein  ! 
Testament  setzte  die  Stadl  Freiburg  i.  Br.  zum  ; 
t'nivorsulerben  ein.  und  diese  erhielt  auch  flilsch-  | 
lieber  Weise  mit  der  Bibliothek  die  10  Bünde  ' 
des  Archivs.  — Die  Bibliothek  wurde  nach  Göt-  ^ 
fingen  vurkaut't,  und  ich  erfuhr  erst  spät  von 
dem  Testamente  des  Herrn  v.  Frantzius. 

Das  Werk  von  10  Bünden  war  nicht  mehr 
zu  erhalten,  ich  habe  es  ober  mit  Hilfe  des,Hrn.  | 
Prof.  Fischer  in  Freihurg  dahin  gebracht,  dass  | 
mir  die  Stadtkasse  Freiburg  den  vollen  Buch-  j 
hUndlerpreU  der  1 0 Biindemit  26CMark  ausbezahlie.  | 
Indem  ich  Ihnen  diese  28(J  Mark  — d.  h.  | 
nach  Abzug  von  1 Mark  Frankatur  noch  2H5  j 
Mark  — übersende,  bitte  ich  gefälligst  seiner  i 
Zeit  um  Empfangsbestätigung.**  | 

In  einem  weiteren  Schreiben  rüth  IleiT  Prof, 
Kol) mann  das  Geld  zum  , .eisernen  Fond**  zu  i 
legen  und  die  Zinsen  zu  adnmssieren,  da  das 
Buch  je*ien  Augenblick  um  ein  Drittel  de.s  Laden-  j 
preises  nngeschuffl  werden  kann,  wenn  es  der  be- 
treffende General-Sekretär  benöthigen  sollte.  — 
Jedenfalls  ist  cs  Sache  der  V^orstandschaft  hier- 
über zu  beschlie.sson.  — 

Bezüglich  der  Ausgaben  sind  wir  den  von 
der  vorjährigen  Generalversammlung  gebieten  lie-  ' 
Schlüssen  vollkommen  gerecht  geworden  und  wurde 
der  Etat  gewissenhaft  eingebalten.  | 

Es  sind  dein  Reservefond  neuerding.s  500  Mark 
hiuzugefügt  worden  und  beträgt  derselbe,  wie  Sie 


beim  Kapitalvermögen  sehen  wollen,  nunmehr 
1000  Mark. 

Wir  haben  2tens  unseren  Jahresbericht  mit 
seinen  3 Beilagen,  der  so  viel  Anerkennung  ge- 
funden hat , mit  den  vorgesehenen  Mitteln  voll- 
.ständig  hergestellt  und  unsere  Position  für  Druck- 
kosten  zu  Uben»cbreiteu  nicht  nothig  gehabt. 

Die  au  einzelne  Vereine  und  Personen  ge- 
währten Unterstützungen  sind  erhoben  worden, 
und  w'erden  sicher  auch  gute  Früchte  tragen. 
Vielleicht  erstatten  un.s  Herr  IVof.  Dr.  Klop- 
fleisch  und  Herr  Dr.  Mehlis  gütigen  Bericht 
über  die  Kesull4ite  ihrer  Bemühungen?  — 

Endlich  konnte  auch  der  bereits  angelegte 
Fond  von  4520.50  Mark  ftlr  die  stat.  Erhebungen 
und  die  prUh.  Karte,  ersterer  um  .500  Mark  und 
letzterer  um  200  Mark  vermehrt  werden,  und  da 
von  H errn  (Jeheimrath  i r c h o w im  Laufe 
die.ses  Jahres  52,50  Mark  und  von  uiiserm  Herrn 
Vorsitzenden  für  die  präh.  Kart#?  100  Mark  er- 
höhen wurden , so  stellt  sich  deren  Guthaben  an 
die  Kasse  anstatt  auf  5220,50  Mark  nur  nocli 
auf  5074  Mark,  welche  verzinslich  angelegt  sind. 

Die  Abglcicbung  der  Einnahmen  zu  1.374tS,10 
Mark  mit  den  Ausgaben  zu  llfti27,l>l  Mark  er- 
gibt also  einen  Ko.s.sarest  von  1920,55  Mark,  wo- 
von 800  Mark  io  Werthpapieren  und  1120,55 
Mark  m Buarem  vorhanden  sind. 

Nehmen  wir  für  das  nä(?bste  Jahr  die  Bei- 
träge von  1940  Mitgliedern  u 3 Mk.  zu  5820  Mk. 
an  und  hiezu  den  diesjährigen  Kassarest  mit 
1920,55  Mk  , so  verfügen  wir  über  7740,-55  Mark. 

leb  bitte  nun  die  hohe  Generalversammlung 
den  statutengemässen  Rechnungs-.\usschass  zu  er- 
nennen und  dem  Schatzmeister  Dechurgo  zu  er- 
thcilen. 

KsMenberioht  pro  1878/79. 


K i n n u h m e. 


1. 

Kassenvorrath  von  vorig.  Rech- 
nung   

M 

1688 

ai  -3. 

2. 

H. 

An  Zins4*n  ging4‘n  ein  . . . 
An  rückMtandigtm  Beiträgen 

• 

201 

64  , 

aus  dem  Vorjahre  .... 

100.5 

— ^ 

4. 

Jahn‘«l>eiträge  von  1928  Mit- 
glie#lem  für  1879  einschliHtu»- 

lieh  einiger  Mehrbeträge  (21 
ö4  

NJOS 

64  , 

5, 

Für  besonder»  atisgegelHme  Be- 
richte 11.  ('orres}K)n<ienxblätter 

20 

50  . 

0. 

UeberwehuHj»  des  UeMchäftaaus- 

Schusses  in  Kiel,  n‘sp.  Ihdtrag 
dcs,<eUM>n  für  die  .Stenographen 

215 

j^-5  - 

V. 

Vergütung  der  10  ersten  Bände 
»leK  ..Archiv«  f.  .\nthroi»ologie“ 
seiten«  der  Stadt  Freibui^  im 

BreUgau  mit 

285 

— , 

8. 

Rest  aus  dem  Jahre  1877/7H, 
worfllHT  l»ereits  verfügt  . . 

. 

4.52« 

50  . 

Zusaimuen: 

JL 

13748 

16  J. 
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A UH(f  li  be. 

1.  Für  den  Ankauf  eine«  4% 

I*famU»riefi‘H  «1er  bayeriwlien 
Hy|Kitlu*ken-  ii.  WVebselbank 

11  .M.  y.mn  He.-i»TVefon«l  4'U*  iH  ^ 

2.  V«*rwuUun|^*‘knHt*’n 0.1  , 

H.  Dnick  «I.  rem‘«|)omlen*bliitte« 

pro  : * • - 

4.  I>nuk  «b*»*  Kji-*"*enl)erMliteÄ. 

«liv(‘rser  Cinailare  «4e.  ...  - 17-'^  45  . 

5.  Für  «lie  St«*in>irr.i|»hen  bei  «ler 

(»eneralveiNunimlunj?  in  Ki«*l  . «174  HO  , 

6.  Zu  llHmlen  «1«'«*  Herrn  »i«-n»T;«l- 

Si'kretiirs . - <*00  — . 

7.  Z«i  Hiin«b*n  «le.**  Si*hiitzniei*‘lers  • •'ItW}  — , 

H.  Filr  «lie  Re«biction  «b‘«  iVun- 

M]«nn«lpnzbhitO‘H .IW  *“  • 

0.  Hem  Zwei^er«‘in  in  Jena  ITtr 

AuM^rabun^en - -’<K)  - , 

10.  Dem  Zwei^v«*reln  in  Dtlrklieiiu 

fbr  A«'<irnibun>r‘'n lOo  — , 

11.  Herrn  Pfarrer  Dalilem  in  Ib** 

(r»*n«burjj ••  D'O  — , 

12.  Herrn  Pfarrer  Knj»«*lhar<l  in 

K«*inijf«febl 1^*0 

13.  Filr  Ib'richterxtattnnjf  ....  150  — . 

14.  K(lr  «lie  Publikation  der  «ta- 
ti«ti«rhen  Krhebun|i(en  Hlier  «lie 
Farbi'  der  Aujfen , Ibwire  iin«l 

«bir  Haut 3MH  — . 

l.V  F«lr  «len  jfleulu*n  Zwts-k  . . , 52  .50  , 

16.  Fflr  die  Publikatitm  der  prä* 

hiMtoriMchen  Karte 1620  — . 

17.  Ffir  «l«*n  jfleichen  Zweck  . . . UM>  — . 

18.  öaar  in  Ka«Hv 1020  .V»  , 


Zu«ainmi‘n : 1374-H  D»  ^ 

A.  KapUal-Yermoiren. 

Al«  „KiHemor  Bestand“  aim  Kinxahlun^en  v«^n 
15  leben«lAnff)ieh<>n  Mitjfliedern  un«l  zwar: 

a)  4*  »*y®  f*r«*«'‘h.  Bu«l.  Partial- 
(tblißutionen  von  1H«J6  Lit.C. 

Nr.  7237 *f  btiO  -- 

b)  D«^«kI.  Lit.  D.  Kr.  49:1.5  . . :ioo  - . 

cl  PfuD«lbri«*f  «ler  IHuün.  Hypo- 
theken-Hank,  S«*rie  XlV. 

Ul.  D.  Nr.  14:l 3u0 

d)  KenervePond  ....  . liMM«  ~ , 

ZuHamnieii : 1 2200  — 

B.  Kestnnil. 

a)  .\n  \V«irth|»apieren  . . . hOii  — ^ 

b)  Ibuir  in  Pas'H'  . . . ^ . * 1120  .55  , 

Zii<mtnni(>n : tif.  192<)  .55  ^ 

«;)  Hiezu  die  filr  die  «tutiHtiM'li. 

Krhebunjf«»n  und  «lie  pni- 

hi-torifehe  Karte  b«*i  Merk. 

Fink  A Co.  «le|M.*nirlen  . . . «5074  — , 

wor«U>er  l>cn*it«  verfiif^. 

Zusaiunien:  t€  69. >4  55  c) 

Verfftffbare  Summe  filr  1879/HO. 

1.  Jahro-sbeitKlpe  von  1940  Mit- 

^lieilem  h :l  .41 Jt  .5820  — «3- 

2.  Baar  in  Ka««e  ....  . . . 192U  55  . 

ZuHatumen:  .41  7740  5.5  ^ 


Herr  Dr.  Frans  (Vorsitzender.) 

Bie  werden  sich  tnii  mir  Überzeugt  haben,  dass 
* wir  auf  unsem  Schatzmeister  stolz  sein  kbnnen,  wie 
I auf  ein  Juwel.  In  di«*ser  Zeit,  wo  es  fast  zum 
: ^uten  Ton  j^ebÜrt,  Defizit  zu  haben,  eine  (leselD 
Schaft  zu  finden , die  solche  glanzende  Resultate 
ftufziiweisen  hat.  wie  wir  sie  soeben  vernommen 
haben,  gtdiübrt  unserm  Ka.ssior  unsere  volle  Hoch* 
ai'htung  und  unser  aufrichtiger  Dank.  Urdnungs- 
gemäs.s  niUiis  ihm  aber  doch  eine  Controle  gesetzt 
und  ein  Ausschuss  zur  Prüfung  der  Abrecdinuug 
ernannt  w'erden , daher  ersuche  ich  die  Heim, 
«lie  voriges  Jahr  dies  G«K;hlift  besorgt  haben, 
HerrnKraus  und  Härchen  sieh  wie<leruin  die- 
> seni  (*«>.schäft  zu  unterziehen  und  Herrn  Ger- 
! land,  sich  di«\sea  beiden  Herrn  auzuschliess^m. 

In  der  IV.  Sitzung  wunle  von  Herrn  Weis- 
mann der  von  der  Vorstandschaft  aufgestellte  Klat 
vorstehenden  KasACUVcrhäItnis>cD  ent»pr«‘chcnd  iiiit- 
getludlt : 


Etat  für  das  Geschäftsjahr  1879  80. 


1 V 

‘rföglMire  Summe 41 

7740 

55 

1 

1. 

A II  s g a b e n. 

Vt‘rwa]tungskost(‘n  .....  .41 

8mi 

■i. 

Druck  de«  (*orn>H|Min<li‘nzbIatte«  . 

;tm)0 

— 

3. 

Zu  Handtm  des  Gener.iK'kreliin  , 

«00 

— 

4. 

Zu  Hamhm  des  ScImlzmeiKten«  , 

Hi)0 



5. 

Kcdiu'tinn  de«  (.’orre«|>on«lenz- 

blatte«  

;iftO 

6. 

Itriick  «les  Ka«H«*nli«»ri«'ht«**  . . 

100 

__ 

7. 

Stenographen  

4lH) 

— 

8. 

H«Tm  Baron  Tn5lt»ch  für  die 
pr!«lii«tori''ch«'  Karte  .... 

4 0 

_ 

9. 

Für  H**ricliter«liittiing  .... 

15.) 

— 

IO. 

Für  «len  

5ih) 

— 

11. 

Für  die  Ntati«t.  Erlu*bung«*u 

.5'M» 

-- 

12. 

Für  ili«‘  )frähi«toriMch«*  Kart«* 

5iiu 

— 

13. 

Für  iinvtirheigi'sehene  A«il'gal»«‘n  , 

p.m 

55 

ZuKuiimirn:  <4'! 

774U 

•*i5 

ö- 

ln  d«*r  gleichen  (IV.)  Sitzung  wurde  durch 
Herrn  Härcb«*u,  den  Sprecher  der  K»*chnungs- 
Comiiiission,  der  Abrechnung  pro  1878,71)  De- 
charge  ertbeilt. 

I Berichterstattung  der  Cummisstonen. 

1.  Die  prihiatorisehe  Kurte. 

Herr  0.  Frans  (als  Vor>itzender  der  Coin- 
■ niission) : 

I Als  Berichterstatter  ftir  die  prähistorische 
Kartenkommission  habe  ich  Ihnen  iiiitzutheilen. 
da.ss  eich  der  Sehwoqjunkt  der  Kartenarbeit  nac^h 
der  Südwest-Eckc  Deutschlands  legte,  sowie  im 
vorigen  Jahr  die  Xordost-Ecke  den  Angriffspunkt 
bildete.  Ueber  diese  Arbeit  wird  Ihnen  der  Ver- 
, fertiger  unserer  Karte, Herr  Baron  v.  T r ül t sc h, 

, ausführlicherer  mittbeilen.  Mir  bleibt  nur  die 

4* 
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Aufgabe,  den  Förderern  derselben,  den  Herren 
GrUnewald  in  Metz,  Nessel  in  HaKenau. 
der  kai-serl.  Univen$U&ts>Landesbibliothek  in  Strass- 
burg, HeiTn  Wagner  in  Carlsruhe  und  Herrn 
Frank  io  Schussemied  den  Dank  der  Gesell- 
scbafl  auszusprecfaen.  Ausserdem  sind  scbötzens- 
werthe  Boitrttge  zur  Karte  eingegangen  von  Rit- 
tergutsbesitzer Udo  von  Alvensleben  zu 
Si'bollene,  Kreis  Jericbow,  Robert  Hisel  zu 
Gera,  l)r.  A.  Richter  zu  Saalfeld,  Professor 
Klopfleisch  zu  Jena,  von  dem  Vorstand  des 
kulturhistorischen  Museums  zu  Lübeck,  die  Ar- 
beiten des  Herrn  Zollinspektors  J.  Gross,  l)r. 
R.  H 1 a 8 i u 8 in  Draunschweig  und  von  dem  Mu- 
seumsdirektor in  Kiel  Prof.  Handelmann. 

Herr  Baron  von  TrÖltsch; 

Von  der  deutschen  Gesellschaft  für  Anthro- 
pologie mit  der  ehrenden  Aufgal>e  betraut,  die  prft- 
hislorische  Karte  von  Deutschland  zu  entwerfen, 
ertaube  ich  mir  Ihnen  Ober  meine  Arbeiten  in 
den  letzten  10  Monaten  zu  referiren. 

Das  Resultat  derselben  erblicken  Sie  in  vor- 
liegendem skizzirien  Tableau.*)  Dasselbe  umfa.sst 
Südwestdeutscbland  und  die  Schweiz;  von  dein 
angrenzenden  Bayern  und  Frankreich  aber  nur 
soviel , um  die  ungefähre  ForUetzung  der  prähi- 
storischen Verhältnisse  nach  Osten  und  Westen 
ersehen  zu  können. 

Einzeichnungen  in  die  Reymanu'sche 
Karte,  welche  dieser  Arbeit  vorangegangen  sind, 
erhielt  ich  nur  von  Herrn  Dr.  Mehlis  Ober  die 
Pfalz,  von  Herrn  Bürgermeister  Nessel  Ober  die 
Grabhügel  des  Bezirkes  Hagenau  i.  E. ; w'enigcs 
über  Baden  von  Herrn  Hofrath  Ecker  und 
Uber  Württemberg  von  Herrn  Professor  Fraas. 
Das  gesammte  vollständigere  Material  musste  ich 
daher  erst  nach  längeren  Vorstudien  aus  über  50, 
zuin  Theil  sehr  umfangreichen  Werken  sammeln. 

leb  will  Sie  mit  deren  Aufzählung  nicht  er- 
müden , möchte  aber  erwähnen , dass  ich  hiebei 
nur  die  zuverlässigste  Literatur  benützte,  so  z.  B. 
für  Hlsoss  die  15  Bände  Bu II  e t ins  de  ln  societ« 
pour  la  Conservation  de  monumrnts  hlstoriques 
d’Alsace.  — Bleicher  und  Faudel:  Materi- 
aux  pour  une  etude  pröhistorique  d'AIsace  u.  s.  w. 

Die  Darstellungsw'eise  auf  dieser  Karte,  w'elclie 
von  mir  in  Vorschlag  gebracht  und  von  der 
GeneralversainraluDg  in  Kiel  angenommen  wurde, 
besteht  in  folgendem  System:  U Farben  bezeich- 
nen die  vorgeschichtlichen  Perioden  und  Fund- 
stoffe : dunkeiroth  die  ältere,  bellroih  die  neuere 
Steinzeit,  gelb  die  der  Bronze,  blau  jene  des  Ei- 

•)  DoMelbe  folgt  in  re<luzirtem  MaawtaW  dem 
JahresberichW  al«  Iteilage. 


sens,  grün  gemischte  Funde  aus  Bronze  und  Ei- 
sen, Neutralfarbe  Fundstätten  ohne  obige  Stoffe. 
Mit  diesen  Farben  werden  nun  die  einzelnen  prä- 
historischen Zeichen,  die  hier  unten  angegeben 
sind,  möglich.st  genau  in  die  Reymann'sche 
Karte  eingetragen  und  sodann  diejenigen  von 
gleicher  Farbe  und  deren  Entfernung  etwa  I 
Meile  beträgt,  in  grÖs.sere  oder  kleinere  von  Cur« 
ven  begrenzte  Flächen  vereinigt , wie  Sie  auf 
vorliegendem  Tableau  erblicken.  An  denselben 
erkennen  Sie  sogleich  das  in  prähiKtorischor  Zeit 
bewohnte  und  eben  damit  das  erforschte  prähi- 
storische Terrain 

Hiel>ei  treten  Ihnen  zunächst  3 grosse  fai'bigo 
Hauptzüge  vor  Augen:  der  eine  läuft  von  SW. 
nach  NO.,  von  Genf  bis  Nördlingcn,  von  diesem 
zweigen  sich  die  beiden  andern  nach  Norden  ah, 
der  eine  bei  Biel  bis  Worms,  der  andere  bei  Sig- 
I inaringcn  bis  Neckarsulm.  Diese  .3  Hauptstreifen 
i folgen  dem  Laufeder  Hauptgewässer:  dt*m  Rhein, 
dem  Neckar,  der  Donau,  sowie  der  Anr  und  den 
' Seen  der  Westschweiz,  Die  kleineren  farbigen 
Streifen  dagegen  entsprechen  meist  der  Richtung 
der  Nebenflüsse. 

Die  Hauptgewässer  bildeten  somit  die  Haupt- 
verkehrsstrassen , ihre  Zuflüsse  die  Verbindungs- 
wege in  vorgeschichtlicher  Zeit.  Neckar  und 
Donau  geben  uns  hiefür  die  unzweideutigsten  Be- 
I lege,  indem  wir  diese  HauptverkehrsslraAsen  durch 
die  Nebenflüsse  Lauter  und  Krnis  einerseits,  die 
Lauchert  und  8ehmiech  mit  der  Eyach  nnder- 
, seiu  verbunden  sehen.  Die  beiden  eisten  bilden 
' sogar  eine  reine  Brenzeverbindungsstrasse. 

Auaser  diesen  Strapsen  sind  aber  an  den  ein- 
zelnen farbigen  Punkten  auch  die  kleinen  Ver- 
; kehrswege  zu  erkennen ; ao  z.  B.  an  diesen  4 
, rothen  Punkten  ein  solcher  zur  Steinzeit  zwischen 
, Chäteau  Salins  und  Luneville. 

Wie  die  farbigen  Flächen,  so  haben  aber  auch 
die  weissen  ihre  Baleulung.  Wir  erkennen  an 
! ihnen  das  in  präbistoriscdier  Zeit  unbewohnte,  wie 
! das  noch  nicht  durchforschte  Terrain,  Zu  ersle- 
; rem  zählen  wir  den  Kamm  der  Vogesen  und  dos 
* Ächwarzwaldes,  den  Murrhanlter  und  Mainhardter 
Wald  u.  a.,  sowie  das  schweizerische  Hochgebirge. 
Zu  letzterem  aber  gehören  bedauerlicher  Weise 
, fast  die  ganze  badische  Rheinebeoe  und  der 
I grössere  Theil  von  Deutsch-Lothringen.  Trotzdem 
sind  aber  auch  diese  grösseren  oder  kleineren 
weissen  Flächen  von  grossem  Werth ; denn  sie 
dienen  uns  mehr  oder  weniger  aU  zuverlässige 
Wegweiser  bei  weittTen  Forschungen. 

Von  besonderem  Interesse  ist  ferner  eine  ver- 
I gleichende  Betrachlung  der  einzelnen  farbigen 
I Flächen.  Wir  Anden  dieselben  zwar  in  allen 
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Oejfendcn  unserer  Karte,  aber  in  ungleicher  Yer- 
theilung  und  Starke.  Am  schwächsten  sind  die 
beiden  Steinzeiten , namentlich  die  ältere , am 
stärksten  die  Metullzcit  vertreten.  Httchat  wich- 
tig hiehei  ist.  aber  deren  geographische  Vertheil- 
ung.  Beide  Steinperioden  überwiegen  nämlich  im 
Westen,  die  Metallperiode  dagegen  im  0.sten. 
Diese  Bf'^bachtung  tÜhrt.  uns  daher  unwillkürlich 
m der  Annahme,  dass  die  früheste  inenschlicho 
Einwanderung  von  Westen,  die  2Ur  Bronzezeit 
dagegen  aus  Osten ; vielleicht  auch  thoilweise  von 
Soden  erfolgte  Für  unsere  erste  Hypothese  ha- 
ben wir  die  beste  Begründung  durch  die  beiden 
prähistorischen  Karten  von  Frankreich:  1.  Carte 
de  la  Gaule,  epofjue  antehlsiorique  (i\ge  de  la 
piorre)  gisemonU  ({uatemaires  et  cavernes.  Fiih- 
U^e  par  la  commission  de  la  topographie  des 
Gaules.  2.  Cart«  de  ln  Gaule  depuia  les 

temps  les  plus  recul^s  jusqu’  ä la  conquöle 
romaine ; dressee  etc.  par  la  cotnniission  sp^cialo 
d’apris  les  ordres  de  8.  M.  Tenipereur  1869. 
Auf  diesen  Karten  ßnden  wir  beide  Steinzeiten, 
nainentlich  die  ältere,  in  grösseren  massigen  Grup- 
pen westlich  der  Khöne  und  Saöne  Uber  ganz 
Frankreich  vertheilt ; während  nur  schwache  Aus- 
läufer gegen  die  Schweiz  und  Deutschland  Vor- 
dringen und  in  dessen  westlichen  Grenzgebieten 
sich  allmählig  in  vereinzelten  Punkten  verlieren. 

Nach  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  wen- 
den wir  uns  zu  den  speziellen  der  einzelnen  Fund- 
stätten. 

Wir  beginnen  zu  diesem  Zwecke  mit  der  äl- 
testen St  ei  nzeit,  deren  HeprUsentanten  die  Höh- 
len mit  geschlagenen  Steinartefakten  und  üeber- 
resten  von  verschiedenen  Thieren  der  arktischen 
Periode  sind.  Hieher  gehören  die  Höhlen  des  Mt.  Sa- 
lev©  hei  Genf,  die  hei  Villeneuve,  St.  Hippolyte, 
Liesberg  und  Ober-Lnrg , Pierre  la  Treiche  bei 
Toni , die  Höhlengruppe  Ix»!  Sebaffhausen  , die 
Höhlen  bei  Friedingen  au  der  Donau,  der  „hohle 
Fels“  hei  Schelklingen  , der  „hohle  Stein“  bei 
Über-Stotzingen  uud  die  „Ofnel“  bei  Nördlingen. 
In  diese  Periode  rechnen  wir  terner  die  Kenn- 
t h i e rst  at  i 0 ne  ti  von  Kgisheim,  Munzingen  und 
jene  berühmte  an  der  Quelle  der  Schu.><spn. 

Reicher  finden  wir  die  Steinzeit  jüngeren 
Alters  ausgeprägt ; zwar  nur  in  einzelnen  Höhlen 
am  Mt.  Salcve,  im  schweizerischen  Jura  bei  Oels- 
berg, in  der  Höhle  von  Cravanches  bei  BeUorl, 
in  denen  bei  Toul,  Erpfingcn  auf  der  schwäbischen 
Alp  und  Herbrantz  bei  Lindau.  Dagegen  sind 
höeh.st  zahlreich  die  Pfahlbauten  an  fast  allen 
schweizerischen  Seen  und  an  vielen  Mooren ; na- 
mentlich am  Genfer-,  Neuchat.eler-,  Btelor-,  Mur- 
tener- , Sempacher-  , Züricher-  , Pniflikoner-  und 


I Boden-See , sowie  bei  Dttnheim  unw'eit  Donau- 
eschingen.  Zu  die-en  Pfahlwohnungen  gehören 
ferner  die  Packwerkbauten  von  Kiederwyl  bei 
Frauenfold  und  jene  im  Steinhäuser  Rio<l,  ganz  io  der 
Nähe  der  an  der  Schusscnquelle  gelegenen  K e o n - 
tbierstation.  IJcberreste  von  Wohnungen  auf  dem 
Lande  zur  Steinzeit  wurden  in  der  Schweiz  in  der  Ge- 
; gend  von  Bülarh,  Baden  und  Meis  gefunden.  Ausser- 
dem aber  geben  sich  auch  die  Übrigen  grosium 
rothen  Flächen  bei  Metz,  Toul.  Ijandstuhl,  Dürk- 
heim, Strassburg,  Colmar,  D.elsherg  u.  s.  w.  uu- 
zweifelhaft  nU  Niederla-'^'^iingsplätze  aus  noolythi- 
scher  Zeit  zu  erkennen. 

I Weit  mehr  Alterthttmer  aber  finden  wir  in  der 
^ nun  beginnenden  Bronzezeit.  Sind  es  zwar  nur 
die  wenigen  Höhlen  auf  dem  Mt.  Salevc,  bei 
I DeUberg,  Toul,  Beuron  bei  Sigmaringen  und  Er- 
pfingen,  in  welchen  neben  polirten  Steinwerkzeu- 
gen  auch  solche  von  Bronze  gefunden  wurden,  so 
sind  an  solcher  um  so  reicher  dh^  Pf a hl ba  u t e n 
an  den  wests4^hwoizerischen  Seen,  besonders  an  dem 
Bieler-  und  Neuenburger-See  mit  ihren  kostbaren 
Waffen  und  Schmuckgeräthen.  Nach  Osten  ver- 
mindert sich  die  Zahl  der  Bronze*  Pfahlbauten, 
so  besitzt  der  Bodensee  nur  5.  darunter  eine 
am  kleinen  Mindli-See,  zwischen  dem  RadolfeeUer- 
und  Üeberlingor-See. 

Als  weitere  Alterthtinier  der  Bronzezeit  sind 
zu  erwähnen:  Die  Dolmen,  theilweise  noch  der 
Steinzeit  augehörend.  Da  solche  ihren  Hauptsitz 
in  Frankreich  haben,  finden  wir  sic  hier  auf  un- 
serem Gebiete  nur  in  wenigen  vereinzelten  Exem- 
plaren 2,  B.  südlich  Genf,  bei  Delsberg,  auf  dem 
Odilienberg  (?),  Gross- Limmersherg  und  Metz. 
Die  östlichsten  liegen  bei  Schopfheim  in  Baden 
und  Hermetswyl,  Cantoo  Aargau. 

Grössere  Verbreitung  haben  die  Menhire. 
Obgleich  von  den  mehr  als  100,  die  Speck lin 
I einstens  auf  dem  Vogesenkamm  zählte,  der  grössere 
Theil  zu  Grunde  gegangen  ist,  finden  wir  die- 
selben doch  noch  in  einer  fortlaufenden  Linie  von 
' Diedenhofen  über  Metz,  Saarbrücken,  den  Rücken 
^ der  Vogesen  und  des  schweizerischen  Juras  in 
' das  nördliche  Savoyen  ziehend.  Ihre  östlichste 
Verbreitung  haben  sie  im  obern  Rhonethal  und 
] nördlich  des  PÜiOikoner  Sees.  Auf  dem  rechten 
Kheinufer,  in  Baden,  Württemberg  und  Ilohen- 
! zollem  fehlen  dicselticn  gänzlich. 

1 Von  Crom  lech  8 finden  wir  je  einen  bei 
Bits(’h,  Mackweiler  und  auf  dem  Purpurschloss, 
2 bei  Thann. 

Die  sogenannten  Wag  s t ei  n e , Sp  i 1 1 s t ei  n e, 
Spindelsteine,  oder  pierres  hranlantes 
i will  ich  hier  ebenso  wenig  weiterer  Besprechung 
j unterziehen,  als  die  „roch es  ve  nö  röes“  u.  a., 
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deren  prähistorischer  Werth  und  Bedeutung  noch  I 
nicht  genügend  ergründet  ist.  Dngegeo  verdienen 
ErwUhnung: 

Ute  Schulensteine.  Sic  sind  bis  jetzt  nur 
in  der  Schweiz  Dachgewiesen,  wo  sie  hauptsächlich 
in  der  Umgebung  des  Genfer-,  Neuchäteler-  und 
Bieler-Sees  liegen  und  von  letzterem  sieh  östlich 
ziehend,  bis  nn  den  Pfhffikonur- See  und  Meis 
reichen. 

Das  Gebiet  der  Opferstätteii  ist  bis  jetzt 
noch  mangelhaft  erforscht ; jedoch  dürfen  wir  im 
Elsiiss  mit  fast  voller  Bestimmtheit  den  Odiiienberg, 
den  Kattenberg,  den  Jardin  des  fees  und  den 
Ziegenberg  bei  Nictlerbronn  al.s  soh^hc  betrachten, 
in  Schwaben  die  vulkanischen  Kegel  des  Hegaus,  i 
namentlich  den  Hohentwiel  und  Hohenkrähen  mit 
Funden  gleich  denen  der  Constanzer  Pfahlbaute. 
Auch  ein  grosser  Theil  der  in  das  Neckar-  und 
Rems-Thal  vorspringendon  Berge,  wie  die  Lochen 
bei  Balingen  und  auf  dem  Hftrdtfeldo  der  Ipf, 
Goldberg  und  Hesselberg  lieferten  ähnliche  Funde 
in  kohliger  Erde. 

Befestigungen  treffen  wir  auf  den  Höhen 
des  Hordtgebirgs,  der  Vogesen  (St.  Odilien,  Schloss 
I^ndsberg,  Fraukenburg,  Tännicbei.  Hingelstein  ; 
u.  9.  w.),  dos  schweizerischen  und  .schwäbischen  Ju- 
ra«, wenige  auf  dem  Schwan.wald.  Am  Rheine 
zieht  sich  von  Manimern  an  eine  fortlaufende 
Linie  von  BefesiigUDgen  bis  Waldshut,  von  wo 
dieselbe,  dom  Laufe  der  Aar  folgend,  sich  bis 
gegen  den  Oeofer-See  erstreckt.  Auch  auf  den 
Hüben  zwischen  der  Glatt  und  Limmut  und  ent- 
lang de«  linken  lllerufcrs  sind  Ver.schanzungen 
aus  keltischer  Zeit  vorhanden.  Ihre  Form  ent-  . 
spricht  derjenigen  der  zu  befestigenden  Bergknp|>e  | 
und  ist  daher  bald  drei-,  Imld  viereckig,  bald  | 
oval,  am  häutigsten  aber  rund:  daher  ihr  Name  > 
Kund-  oder  Hing-Wall  (io  der  Schweiz:  Refu- 
gien). Ausserdem  kommen  iu  der  Pfalz  noch  Halb- 
Uingwälle  — Äbsutzwälle  genannt  — vor.  Bel-  1 
lener  sind  in  unserem  Gebiete  die  Langwälle 
Kurze  Strecken  solcher  tiiiden  wir  bei  Saarl.^rUcken, 
auf  der  „rauhen  Alp**  im  Oberamt  Urach  (der 
„Heidengraben^9i  Höhen  bei  Gaildorf 

u.  8.  w.  Während  die  Befestigungen  der  Vo- 
gesen, „Heidenmauern**  geiimmt,  meist  aus  trocke- 
nen Mauern  bestehen,  wie  die  auf  dem  Odilien- 
berge  ca.  3 Stunden  im  Umfange  messende,  sind 
die  in  den  andern  Gegenden  grossentheils  nur 
Erdwälle. 

Mardelloo,  bald  als  Befestigung«-,  bald  als 
Wohnanlage  betrachtet,  wurden  bei  Dürkheim 
a.  d.  H.,  Chäteau  Salin«,  am  Rheine  im  C'anton 
Aargau  und  au  der  Iller  bei  Memmingen  u.  a. 

0.  beobachtet. 


Wohnstätten,  oder  weuigstens  unzweifel- 
hafte Ueberreste  solcher,  wurden  in  der  Schweiz 
bei  Baden,  bei  Bülaeh,  bei  Winterthur  und  Meis 
konstatirt. 

Giessereien  mit  Formen  fanden  sich  l»ei  EU 
im  Elsass,  bei  (khallens  nördlich  des  Genfer- 
Sees,  am  Neuchäteler-,  Bieler-  und  Thunor-See, 
nordwestlich  von  Bern  und  bei  Oberwinterlhur. 

In  grösserer  Zahl  ai»er  als  die  bisher  er- 
wähnten prähistori-schen  Denkmäler,  treffen  wir  die 
Begräbnisstätten  aus  der  Bronzezeit: 

Die  ältesten  derselben,  vielleicbt  noch  tbeil- 
weise  der  Steinzeit  angehörend,  sind  die  kurzen 
Flachgräbcr  von  nur  70  bis  130  cm  Länge  mit 
Skeletten  in  hockender  Stellung,  wie  solche  z.  B. 
unter  dem  Namen  ies  0 a c h e 1 1 o s io  der  Gemeinde 
Morville  les  Vic  Vorkommen,  ferner  die  von  Pierre 
l*oi1ay  (bei  Lausanne),  die  bei  Lutry  und  jene 
von  .Merxhausen  bei  Freiburg  i.  Br. 

Oefter  aber  kommen  die  längeren  Flach- 
g r ä b e r vor.  Wenn  auch  vereinzelt,  lindet  man 
die»ell>en  doch  auf  diesem  ganzen  Gebiete,  Württem- 
berg ausgenommen,  wo  sie  fast  ganz  fehlen. 

Weit  bedeutender  jwloch  ist  die  V’erbreitung 
der  Gra bh ü ge  l,  welche  aussenlem  in  grösseren 
oder  kleineren  Gebieten  und  in  diesen  wieder  in 
Gruppen  von  verschiedener  Grösse  auftreten.  Die 
grosseren  Gebiete  liegen  namentlich 

in  der  Pfalz:  zwischen  Worms  und  Zweybrückon; 
im  Elsass:  im  Hagenauor  Forste  und  bei  Ober- 
Ehnhcim ; 

in  Baden : bei  Sinsheim ; 

in  Württemberg  am  mittleren  Neckar,  an  der 
oberen  Donau  uud  in  Hohenzollern,  auf  dein 
Härdtfelde  bei  Aalen  und  an  der  mittleren 
Jagst  bei  Kirchberg; 

in  der  Schweiz:  in  den  Cantonen  Zürich  und 
Bern ; 

im  bayerischen  Grenzgebiete : zwischen  der 
GUnz  un<l  Iller; 

das  grösste  Grabhügelgebiei  aber  befindet  sich 
in  dein  anstossenden  Frankreich : bei  Alaise, 
südlich  Von  Be8an<;oti,  welches  mehrere  lOüO 
Hügel  umfasst. 

Die  Grabhügel  hüben  fast  alle  die  Form  eineis 
Kugclsegment.s  von  2 bis  (>  und  mehr  Meter 
Höhe  und  einen  Durchmesser  von  5 bis  50  m. 

' Eine  Ausnahme  hievon  bilden  einige  wenige  mit 
' ovaler  Basis,  sowie  die  langen  wallartigen  Tumuli 
bei  ßlaubeuren  und  jener  halbmondförmige  auf 
dem  Mt.  Vaudois  l>ei  Belfort.  Derselbe  enthielt 
ausser  Menschen-  und  Thier-Knochen  nurSteioarte- 
fakte;  seine  Länge  betrug  400  m,  seine  Hohe 
: Über  3*.»  m. 

j ln  allen  Tumuli-Gebieton  wechseln  Bestattung 


! 
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and  Leichenbrand  zicnilioh  [;1oir)iniüsKi^.  Dio 
nicht  verbrannten  Leichname,  wie  die  Urnen  mit 
der  Asche  der  verbrannten,  sind  bald  mit  blosser 
Krde  l»edeckt,  bald  ruhen  dieselbt-n  in  einer  von 
grossen  Kteinplatteo  errichteten  Kammer.  Nicht 
.selten  tritft  inaiü  in  der  Mitte  des  Hügels  einen 
einzelnen  gr<wsen  Stein  oder  einen  aus  grosseren 
Steinen  gebildeten,  meist  ringfbrmigen  Steinsatz, 
unter  welchem  in  der  Kegel  die  Keste  des  Leich** 
nmns  und  die  Kohlenplatte,  auf  der  der  Todte 
verbrannt  wuixlc,  sich  vorfinden.  Weit  mnnnig- 
faltiger,  aU  die  Anlage  der  Turnuli,  sind  die  in 
denselben  vorkoiniiieuden  Inlagen  (Heigabcn).  Die- 
sell>eD  sind  bald  reicher,  bald  Hrnner.  de  nach 
dem  Alter  bestehen  Waffen  und  Schmuck  aus 
Hronze,  Eisen,, «aler  beidem  zugleich,  aus  Glas, 
Gold,  liernstein  u.  s.  w,  und  selbst  diis  b»?- 
scheidene  Steinartefakl  zeigt  sieb  in  manchen. 
Eine  fast  bestAndige  Beigabe  aber  bilden  die 
Urnen.  Von  den  Tuiiiuli  unseres  Gebiete.s  ver- 
dienen besondere  Erwfthnung  die  »4*hr  armen  auf 
dem  HUrdtfelde  bei  Aalen,  welche  fast  nur  Urnen 
enthalten ; die  mit  Croinlech  ini  Innern  auf  dem 
Todtenberge  bei  Mackweiler;  jene  bei  Hagenau  i.  K, 
und  Sigroaringen,  wegen  der  gros.son  Aehnlichkeit 
ihrer  Beigaben,  indem  die  an  beiden  Orten  ge- 
fundenen Brustbleche  in  Ornanieiitation  so  übor- 
einstiminen,  als  ob  dieselben  aus  gleicher  Stanze 
geschlagen  wären;  die  seltensten  und  kosthursteu 
Funde  ul>er  enthalten  die  TumuU  von  GrIUhwyl 
bei  Hem  und  Klein  - Asperg  bei  Ludwigsburg. 
Beide  ergaben  Funde  von  etruskischen  Gefflssen, 
der  letztere  sogar  griechische  Trink.schnlen  von 
Terra  cotia  mit  Figuren  und  Ornamenten  geziert., 
wie  wir  sie  an  griechischen  Vn.sen  so  vielftlltig 
finden.  Ueher  diesen  wohl  einzig  in  seiner  Art 
bestehenden  Fund  werden  Sie  im  Laufe  un.serer 
Verhandlungen  ausführlicheren  Bericht  von  Herrn 
Professor  Fraas  erhalten. 

Mit  den  neueren  TumuU  haben  wir  uns  aber 
schon  in  die  Periode  des  Eisens  begeben  und 
au.s  derselben  nachträglich  folgende  Denkmäler  zu 
nennen : 

Die  Pfahlbaute  von  La  Tene  am  Nouchttteler- 
See  mit  ihren  Eisenwaffen  von  l>esonderer  typischer 
Form,  sowie  jene  von  Sipplingen  am  üeberlinger- 
See.  Auch  einige  mit  Bronze  gemischte  Eisen- 
Pfalilbaustationen  sind  noch  am  Neuchäteler,- 
Bicler-  und  Boden-See  zu  erw'Ubnen. 

Bergwerke  zu  Ausbeute  des  Eisens  w'urden 
auf  dem  Schweizer-.lura  bei  Delsberg  entdeckt; 
el)endaselbst  Giess-  und  Sc h ni i ed e- Werk- 
stätten, dessgleichen  im  StUmpfwalde  westlich 
Grtinstadt  in  der  Ptalz  und  bei  Meis,  Spuren 


von  sulchen  fand  man  im  Walde  südlich  von 
Nürtingen. 

An  die  späteren  Grabhügel  reihen  sich  wohl  zu- 
nächst die  wenigen  Urnen  feld er  der  Pfalz,  sowie 
die  gal  1 i s c li  e n G rä  b er  mit  Grabsteinen  von  ogi- 
; vuler  Fonn,  wie  deren  auf  der  Grenze  von  Elsas« 
und  I/<jthringen  im  Walde  von  GrosÄ-Liinnicrs- 
berg  und  Zabern  auftreten.  Mehr  noch  aU  diese 
' dürften  die  in  der  Pfalz  und  bei  Strasshurg  ge- 
fundenen Steinsärge  der  rüniischen  Zeit  ange- 
horeti.  Nach  diesen  folgen  wohl  die  jüngsten,  soge- 
nannten nlleiiiannischen  Turnuli,  so  benannt 
; wegen  der  in  den.selbcn  enthaltenen  Waffen  und  des 
' .'iilhertauschirteu  Stdimucks,  wie  wir  .solchen  nur 
zur  allemannischen  Zeit  finden.  Diesen  streng 
; ausgeprägten  Typu.s  zeigten  besonders  die  TumuU 
von  Neueneck,  Uanton  Bern,  und  Alteoklingen, 
Canton  Thurgau,  welche  den  Uebergang  zu  den 
Ueihengräbern  bilden.  Dieselben  verbreiten 
sich  haupt.sächUch  im  Gebiet  zwischen  Neckar  uud 
I Schwnrzwald  und  ziehen  von  da,  Neckar,  Donau 
’ und  Khein  überschreitend,  io  südwt^tliclier  Hich- 
' tung,  der  Aar  folgend,  bi.s  nach  Luusunne  am 
Genfer  See.  Ausserdem  finden  wir  sie  fa.st  in 
; allen  anderen  Gegenden,  aljer  seltener  und  ver- 
einzelt. Die  Anlage  der  Gräberfelder  ist  fast 
überall  die  gleiche : parallele  Lage  der  einzelnen  Grä- 
ber unter  sich.  Ausnahmen  bilden  die  Gräbeifelder 
von  Pronstetten  in  Hohenzollem  und  von  Bclair, 
bei  Uhesaux  sur  Lausanne,  mit  zwei  Reihen  Grä- 
bern übereinander,  unten  die  Männer,  oben  die 
. Frauen,  da.s  von  Balingeu  in  Württemberg  mit 
radialer  Stellung  der  Gräber,  wie  bei  dem  Grüber- 
felde  von  Kieczewo  in  der  Provinz  Posen  und  , 
jenes  von  Liverdun  bei  Nancy,  bei  welchem  im 
Westen  die  Gräber  der  Männer,  östlich  von  diesen 
die  der  Frauen  und  dann  jene  der  Kinder  sich 
befinde«.  Ebenso  ist  der  Bau  der  Gräber  fast 
überall  derselbe,  deren  Wände  sind  bald  ohne, 

I bald  mit  Steinverkleidung,  selten  aber  gemauert 
! oder  der  Hoden  mit  einer  Lehmlage  versehen. 

Der  Inhalt  der  Gräber  wechselt  zwischen  änneren 
und  reicheren  Beilagen.  Besonders  reiche  Funde 
eiithaiten  die  Gräberfelder  von  Beiair,  Ulm,  PfuJ- 
Hngen,  Fmn.stetten,  LungenensUiigen  u.  a Als 
Charakteristikum  der  ReihengrUberfunde  figuriren 
die  eisernen  Waffen  : die  Spathae  (lange  Schwerter) 
und  Scraroitöaxe  (kurze  Schwerter),  die  Angonen 
(Speere  mit  Widerhaken),  die  Ümbos  (Schild- 
buckeln sowie  die  eisernen , silbertauschirten 
Schmuckwaaren.  Die  beigegebenen  ThongefUsse 
sind  meist  auf  der  Drehscheibe  geformt,  wodurch 
sie  sich  streng  von  jenen  der  Grabhügel  unter- 
scheiden. Nicht  selten  findet  man  in  de«  Reihen- 
gräbetn  römische  Münzen  und  selbst  christliche 
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Kml»loiuOt  wie  Kreuze  und  dergleichen  lebl^ 
nicht.  Hiemit  aber  M:hon  in  die  historLsihe  Zeit 
j»etllhrt,  8cbliesf»c  ich  meinen  Uebcrbüek  über  die 
prillüstorisdien  Verhältnisse  von  Südwe^tdeut^ich“ 
lund  und  der  Schweiz. 

Ich  erlaube  mir  demselben  beizufU^en , dass 
nur  bei  so  j»rossem  Ma>stabe,  wie  diesem,  es 
nio^lieh  ist,  so  reichhalti^tm  Stolf  auf  einer  und 
der.Mdben  Karte  deutlich  cinaueie.bnen.  Hei  Her- 
stellung' der  Karle  aber  für  unseren  Verein  wird  es 
unum>;!ingHcb  niithig  sein,  all  dieses  Material  auf 
einige  Kartenblätter  zu  vertheilen,  welche  etwa 
folgenden  Inhalts  wären : 

Nr.  1.  eine  Karte  der  prähi.'-torischen  Stoffe, 
angegei>cn  in  farbigen  flächen  und 
Funkten, 

Nr.  2.  Karte  der  beiden  Steinperioden, 

Nr.  iJ.  Kurte  der  Metallzeit  mit  WegbiSsung 
der  Kcihengrilber, 

Nr.  4,  spezielle  Karte  der  Grnhbügel  und 
eventuell 

Nr.  eine  Ki-iln  ngräber-Karte. 

.Mein  He>treben  ist.  Ihnen  schon  an  einer  der 
nUcdisteii  Ueueralvcrsammlungen  eine  Bearbeitung 
des  ganzen  deuUclien  prähistoriNchen  Gebietes  vor- 
zulegen.  Hicss  wird  mir  aber  nur  mbgüch  sein, 
wenn  ich  auf  Ihre  regste  Unterstützung  rechnen 
kann,  um  die  ich  Sic  Alle  recht  dringend  ge- 
beten hüben  niib  htc. 

Herr  Professor  Ohleiischlilger: 

Ich  habe  hier  einige  Ver.suchsblätter  der 
prähistorinhen  Karte  von  Bayern  mitgebracht 
und  angeheftet,  ich  nenne  sie  Frobeblättor,  weil 
bei  der  Anfertigung  der  Platten  noch  verschiedene 
Versuche  gemacht  wurden , um  einzelne  Fehler 
und  Unebenheiten  daraus  zu  entfernen.  Da  nun 
die  .Anfertigung  dieser  Karte  mit  dem  grossen 
Karteiiunternehmen  der  deut.sehen  Gesellschaft 
für  Anthropologie  zusainmenhBngt,  so  nir>chte  ich 
mir  erlauben  . einiges  über  die  Art  und  Weise 
der  Kartenherstellung  und  die  abweichenden 
Zeichen  zu  sprechen.  Die  Vorarbeiten  waren, 
wie  Sie  leicht  begreifen  werden , nicht  ohne 
Schwierigkeit,  da  jede  Provinz  ihre  eigenthüm- 
lichen  Vorkommnisse  bat , und  die  aus  früherer  . 
Zeit  vorliegenden  Arbeiten  nicht  alle  gleich  gut  I 
verwendbar  waren.  Am  meisten  vorgearbeitot  | 
war  in  S4*hwaben,  Oberbayern,  Pfalz  und  Mittel-  j 
franken,  wo  Spuren  der  Thätigkeit  von  Stich-  I 
auer,  von  Baiser  u.  A.  Vorlagen.  Alle  diese  ' 
Vorarbeiten  waren  aber  in  hunderten  von  Jahres- 
berichten und  Publikationen  der  bayerischen 
Vereine  verlbeüt  und  mussten  erst  zusammenge-  | 


' sucht  werden.  Die  den  Drucken  zu  Grund  lie- 
genden handschriftlichen  Berichte  waren  theil- 
I weise  verschollen , und  war  es  meine  Aufgabe, 
der  ich  mich  in  den  letzten  fünf  Jahren  io 
< meiner  Ferienzeit  vollstüodig  widmete , dieses 
: Material,  dessen  früheres  V^orhanden.'^ein  ich  konnte, 

1 an  den  4*lnzelnen  Orten  aufzu.suchen.  Die  Be- 
I mühungen  waren  nicht  erfolglos,  denn  es  gelang, 

' die  haad.schriftlichcn  Berichte  bis  auf  ganz  wenige 
aufzutinden  und  für  unsere  Zwecke  dienstbar  zu 
machen.  Nmnentlich  wichtig  waren  diese  da- 
durch, dass  sie  eine  Anzahl  von  nicht  veruffent- 
lichten  Zeichnungen  enthielten , zum  Theü  von 
I Gegenständen , welche  jetzt  verschwunden  sind, 

' und  die  nun  auch  oftmals  die  einzige  Mdglicb- 
keit  bieten,  den  Funden  in  den  Sammlungen  ihre 
! richtige  SUdlung  anzuweisen.  Der  vorhandene  mög- 
lichst volbtändig  zusammengebrachte  Stoff  wurde  mit 
Hülfe  genauer  topographischer  Aufnahmen  auch  an 
die  richtige  Stelle  gesetzt  und  so  war  es  mOgUch,  in 
diesem  Jahre  die  drei  ersten  Blätter  berziistellen. 
Sie  umfa.ssen  einen  Theü  des  schwäbischen  und 
überhayeriHchen  Gebiets.  Ueber  die  Ählüsse,  die 
sich  aus  dem  Studium  dieser  Blätter  etwa  ziehen 
lassen , will  ich  noch  nicht  reden , da  es  erst 
ge.scbehen  kann,  wenn  die  ganze  Karle  vollendet 
ist.  Nur  da»  inikhte  ich  bemerken,  dass  dio 
rOmisi'bcn  Fundstellen  und  Schanzen  nicht  mit 
aiirgeriommon  wunlen , denn  dieselben  sind  viel- 
fach an  den  nämlichen  Plätzen,  wo  sich  auch  die 
prähistorischen  Fundstellen  finden  und  es  wären 
somit  die  Zeichen  Über-  oder  ineinander  zu  liegen 
j gekommen.  Nur  die  Hauptstrassen  aus  rOmUeber 
' Zeit  w'urdeu , soweit  sie  festge.stellt  sind , auf 
I vielfachen  Wunsch  noch  eingetragen , während 
I die  Gesammtdarstellung  der  römischen  Funde 
I eine  besondere  Arbeit  erfonlert,  und  für  diesen 
Zweck  eine  besondere  Karte  entworfen  wurde. 
Es  ist  nun  mein  inniger  Wunsch,  dass  diejenigen 
Herren,  welche  sich  mit  der  Kartirung  ihrer 
I Landestheile  befassen , die  Kurten  ansehen  und 
mir  Mitthcilung  machen  wollen,  welche  Fehler 
sie  entdeckten.  Ich  glaube,  dass  durch  privaten 
Meinuogsaustaueb  mehr  gewonnen  wird,  als  durch 
öffentliche  Diskussion  und  bitte,  mich  ducrh 
Mittbeilungcn  etwaiger  An.stäode  und  Aufstell- 
ungen möglichst  zu  unterstützen. 

Herr  Wagner  (Karlsruhe): 

Angesichts  dieser  Karte  habe  ich  aU  gr. 
badischer  Oonservator  der  Altorthümer  etwas  dio 
KmpHndung  de»  Angeklagten.  Ks  ist  nicht  zu 
verkennen,  das»  auf  ihr  ein  bedeutender  Thcil 
der  süddeutschen  Kcke  weis»  gelassen  werden 
musste , und  dass  dieses  gerade  auf  dem  budi- 
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«eilen  (»elüet  um  meisten  der  Fall  ist , wiilirend 
die  übrigen  Lüoder  mehr  oder  weni^^er  mit  farb- 
igen Flecken  bedeckt  erscheioer,  mit  anderen 
Worten,  da?«  die  Htldwestdeutsche  Ecke,  lw‘7.üg- 
Hch  da-H  Imdisebe  Oebiet,  von  der  Forschung 
noch  nicht  gehbrig  bearbeitet  worden  ist.  Es  ist 
dies  allerdings  xu  bedauern , denn  gerade  Jene 
Ecke  ist  für  die  prfthistorische  Forschung,  wie 
für  den  Anfang  der  historisiheri  Zeit  sehr  wichtig. 
Die  Funde,  die  hier  schon  cremneht  worden  sind 
und  die  Angaben  der  alten  Schriftsteller  geben 
llcweÜM'  dafür.  Wir  wissen  Genaueres  Uber  die 
Volkszüge,  die  hier  herüber  und  hinüber  .statt- 
gefunden haben,  wir  wissen  z.  Jb,  was  der  grosse 
rbinische  Historiker  von  allerlei  Luniix>DgesindeI 
meldet,  das  «ich  damals  im  Zohntlande  herum- 
trieb, und  das  unzweifelhaft  Spuren  seines 
Daseins  bei  uns  ^urUckgelu.<iJ^en  hat.  Indessen, 
wenn  in  Haden  seither  die  prähistorische 
Foi>chung  den  Nachbarliindern  gegenülier  zu- 
lückgebiieben  ist , 8o  darf  ieli  iiiuiierhin  auf 
das  Reicht  des  Angeklagten  Anspruch  milchen, 
mildciTide  Umstände  zu  plüdiren:  Fürs  Erste  sind 
ja  doch  auf  dem  badischen  Theile  der  Karte 
auch  einige  krUftige  farbige  Flecken  vorhanden, 
welche  in  willkommener  Weise  erinnern  an  die 
zu  ihrer  Zeit  sehr  bedeutenden  und  mit  grosser 
Sorgfalt  und  Umsicht  nusgeführten  und  bf*«chrie- 
benen  Ausgrabungen  in  der  Umgegend  von  Sin.s- 
heim  durch  die  Bemühungen  de^s  verdienstvollen 
dortigen  Dekans  W i I h e l m i,  an  die  seiner  Zeit 
durch  Rchreihor,  und  jetzt  durch  diu?  verehrte 
Haupt  unseres  badischen  Zweigvfivins  unter- 
nommenen Forschungen  in  der  Gegend  von  Frei- 
burg , an  die  Thätigkeit  des  Herrn  Mayer  in 
Donauesebingen,  des  Herrn  Lein  er  in  t.'onstanz 
u.  a.  m.  Weiter  wäre  anzufuhren,  dass  seither  das 
archHologi.sche  Interes.se  in  Baden  sich  mehr  als 
sonstwo  ganz  besonders  der  Untersuchung  der 
reichlich  vorhandenen  römischen  Reste  zugewendet 
hat,  KO  dass,  wenn  es  sich  um  die  graphische 
Darstellung  der  letzteren  handelte , das  badische 
Gebiet  stark,  vielleicht  nur  zu  stark,  mit  farbigen 
Linien  und  Punkten  gefüllt  erscheinen  würde. 

Dies  legt  mir  beiläufig  die  Frage  nahe.  ob. 
wenn  doch,  bei  den  Schwierigkeiten,  die  Grenzen 
des  Prähistorischen  fcst/.ustellen , unsere  Unter- 
suchungen selbst  die  fränkische  und  alemannische 
Zeit  mit  hereinzuziehen  haben,  e»  sich  nicht  ein> 
pfehleo  würde,  das  Römische  nicht  so  prin- 
cipiell  von  denselben  auszuschliessen. 

Mit  der  Bitte  , um  Anerkennung  solcher 
mildernder  UmMände,  glaulm  ich  nun  aber,  wie 
es  «ich  für  den  Angeklagten  iiiiiiierhin  geziemen 
mag , auch  Besserung  veixprivheu  zu  können. 


umsomehr,  als  manche  Anzeichen  auf  wirkliche 
Bes^eruug  hiozudeuten  scheinen.  Einer  der  wich- 
tigsten Faktoren,  auf  welche  un.sere  Bestrebungen 
allenthalben  rcchneu  müssen,  ist,  wie  Sie  alle 
wissen , das  aufmuuternde  und  unterstützende 
I Interesse  der  Öffentlichen  Meinung  im  Lande 
I .selbst.  In  dieser  Beziehung  begrUsse  ich  es  be- 
I sondei*s  dankbar,  dass  dioho  Vei*sanimhiug  so  nahe 
I an  uDKern  Grenzen  zusaiumengekominen  ist  , und 
ich  glaube,  da.ss  die  Kunde  von  den  interessanten 
Verhandlungen , welche  hi‘*r  gepHogeu  werden, 
wenn  sie  zu  uns  liinUberdringt , das  allgemcino 
. Interesse  aufs  Neue  für  die  Bestrebungen  der 
' anthroi>ologiscfaen  Gesellschuft  wach  rufen  und 
! nachhaltig  mahnen  wird,  vtna  etwa  bisher  ver- 
I säumt  ist,  nach  Kräften  nacbzuholen. 

2.  Die  kranioloffiacbea  SammlnngeD  Deateohlanda. 

Herr  ScliaafThausen : 

Ich  kann  für  den  Gcsammtkatalog  der  uiithro- 
pologitichen  Sammlungen  Deutschlands  lliiien  zwei 
i weitere  Beiträge  gedruckt  vorlegen;  1.  die  kra- 
niologischeu  Sammlungen  von  Königsberg  und  zwar 

* die  der  k.  Universität  daselbst , sowie  die  der 
Gesellschaft  Prussia,  von  dem  Herrn  Professor 

^ Kupffer  und  Hoitd  Bessel-Hageu  aufge- 
Dommeo , und  2.  die  kraniologische  Sammlung 
des  grossherzoglicheu  NatuniUen-l'abiuets  im 
j Schlosse  zu  Darinstadt,  von  mir  selbst  bearbeitet. 
, Ich  habe  der  L>armstädter  Sammlung  schon  die 
Nr.  ft  gegeben,  weil  die  Kataloge  der  andeni 
^ gi‘ÖMS4'ren  Sainmlungen  schon  dimckfertig  vorlie- 
I geil,  nämlich  die  von  Leipzig,  von  Stuttgart  und 
die  der  von  mir  in  diesem  «Tahre  aufgenommenen 
■ Sammlungen  von  Giessen  und  von  Frankfurt  a M. 

• Die  Veröffentlichung  der  gi'osseu  Kataloge  von 
I Leipzig,  Stuttgait  und  Frankfurt  u,‘M.  ist  nur 

dadurch  hinausgeschoben  wonlen , weil  ich  nach 
I dem  Vorgang  von  Ecker  im  Freiburger  Katalog 
I es  für  sehr  zwockmUssig  und  dem  ursprünglichen 
I Plane  euUprechend  halte,  fttr  alle  Urte  auch  ein 
I Vnrzeichni.ss  der  etwa  vorhandenen  piiihistoriNcheu 
; oder  ethnologischen  4Sammlunge[i  hinzuzufügeii. 
leb  habe  auch  bereits  von  den  oben  genannten 
Orten  das  Material  für  ein  solches  Verzeichniss 
; in  Händen,  dessen  zweckmässige  Zusammenstell- 
ung mir  selbst  obliegen  wird.  Ich  gestehe,  dass 
die  Herbeischaffung  des  prähistorischen  und  ethno- 
logischen Materials  fast  noch  mehr  Schwierigkei- 
ten macht,  als  die  Zu.sammenstellnng  d«;s  kraniome- 
I trischen  Theilc«  unseres  Gesamnitkataloges.  Ich 
will  bei  diesem  Anlass  nicht  unterlassen,  den 
Voi*stehern  aller  der  von  mir  bisher  bearbeiteten 
Haimiilungen,  Heim  Prof.  Baron  v.  Luvulette 
I St.  George  in  Bonn,  Geh. -Rath  Prof,  He  nie  in 
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Göttinj^eu,  Geh. -Rath  Prof.  Leuck  art  in  Leipzig, 
Prof.  Krau  SS  in  Stuttgart,  Prof.  Kckhard  in 
Giessen,  Prof.  Lucae  in  Frankfurt  aM  sowie 
Herrn  Prof.  R.  Hofuiunn  in  Durmsiudt  für 
die  zuvorkommende  Weise,  mit  der  sie  mir  ihre 
Sammlungen  zur  Verfügung  gestellt  haben,  mei- 
nen aufrichtigen  Dank  uu>zusprechen.  Al.'«  Bei- 
gabe zu  dem  kraniologiscben  Katalog  von  Krmig:>- 
berg  Ut  von  Herrn  Otto  Tischler  auch  ein 
Verzeichnis^  der  Sammlung  der  physikalisch*  öko- 
nomischen GeseUscbafl  daseihst  ungefertigt  worden, 
di».s  zum  Tlieil  hier  bereits  gedruckt  vorliegt.  Yiui 
der  SauiuiUing  der  Gesellschaft  Pnissia  in  Königs- 
berg hat  der  zeitige  Vorsitzende  der  GeselUchuft 
Ken*  Dr.  Hujack  mir  auf  meinen  Wunsch  ein 
VerzeichniK.s  uufgestellt.  Das  Matitiscript  betindet 
sich  iiii  Druck.  In  Bezug  auf  .MHiiclien,  dessen 
krnniologisi'her  Katalog  vor  einigen  Jahren  bereit 
abgefrtSst  ist,  hat  ProfesjM^r  K ü d i ii  g e r es  Über- 
nommen, denselben  zu  ergänzen  und  reicher  au>- 
zustatten.  Er  würde  diese  Arbeit  bereits  ausge- 
fUfai't  haben,  wenn  nicht  unterdessen  die  München«  r 
Sammlung  ein  Geschenk  von  200  ägyptischen 
Grabschiideln  durch  Herrn  Dr.  Mook  aus  Caiio 
erhalten  hätte.  Auch  diese  höchst  werthvollen 
Schädel  will  Herr  Prof.  Rüdinger  für  den  Ka- 
talog bearbeiten.  Wir  sind  nun  mit  unserer  Ar- 
beit schon  fast  über  die  Hälfte  der  grösseren 
Sammlungen  hinaus,  da  nur  noch  die  von  Ber- 
lin und  Halle,  sowie  von  Wurzburg,  Dresden. 
Heidelberg,  Jena  und  Tübingen  übrig  bleilw>n,  die 
ich  zum  Thoil  selbst  in  Jahresfrist  noch  zu  bear- 
beiten gedenke.  Dann  erst  werden  die  Privat- 
Sammlungen  folgen,  unter  denen  di«  bedeutendste 
die  des  Herrn  Dr.  Km  il  Sch  m id i in  Kssen  ist, 
der  die  v an  d er  H o u v e n’sche  Sammlung  besitzt, 
die  er  indessen  be«leutend  vermehrt  hat,  nament- 
lich durch  ägyptische  Schädel.  Kr  ist  mit  der 
Aufstellung  des  Katalogs  beT^chäftigt.  Sie  sehen, 
dass  die  Arbeit  im  vollen  Gange  ist,  und  ich 
hoffe,  dass  wir  in  zwei  Jahren  ein  Werk  besitzen, 
welches  das  in  Deutschland  vorhandene  anthropo- 
logische Material  für  un.sero  W'issenschaft  io  so 
vollständiger  W’^eise  vor  Augen  stellt,  wie  das  ilUr 
kein  anderes  Land  bisher  geschehen  ist. 

Ich  berichte  auch  über  die  Verhandlungen  in 
Bezng  auf  ilerstellung  einer  iutcrnationai«»n  Me- 
thode der  Schädelmessung.  In  Kiel  wurden  Kcker, 
Virchow  und  ich  als  Mitglieder  einer  Commis- 
sion erwählt,  die  mit  drei  von  der  Pariser  an- 
thropologischen Gesellschaft  zu  wählenden  Gelehr- 
ten zu  diesem  Zwecke  in  Verhandlung  treten  sollte. 
Es  fanden  vorbereitende  Besprechungen  sowohl 
von  Seiten  V*  i rc  h o w's  aU  von  mir  mit  den 
Herren  Broca  und  Topinurd  in  Paris  statt. 


Die  Sache  stellt  sieh  schwieriger  dar,  als  vielleicht 
Manche  dachten.  Ich  habe  bei  meiner  Anwesen- 
heit in  Paris  während  der  Ausstellung  mich  mit 
den  Herren  Broca  und  Topinard  eingehend 
Uber  die  Frage , wie  eine  Uebereinkunft  In  dein 
Messverfahren  zu  erzielen  sei , unterhalten  un«l 
Broca  hat  mir  seine  Einrichtung,  die  Schädel 
auf  der  Oberkieferrand-Condylus-Linie  horizontal 
zu  stoHen  und  die  Orbitaluchse  zu  be.'tinimon, 
vorxloinonstrirt , auch  Indien  wir  zusammen  nach 
.seiner  Methode  die  Capacität  des  Schäd«.ds  mit 
; Schrot  ausgeniessen.  Ich  habe  dann  in  der  Sitzung 
der  Pariser  tinthropologischen  Gesellschaft  vom 
10.  Oktol«er  1H7S  meine  Ansicht  Uber  di«?  Hori- 
zontale des  Sehä<b‘U  dargelegt,  und  Broca  hat 
darauf  erwidert.  Es  ist  zunächst  ni(  lit  unwich- 
tig zu  wissen,  da>s  in  Bezug  auf  die  meisten  bei 
uns  ühlichen  Schädtdmnasse  mit  den  Franz«>sen 
leicht  eine  Veroinhurnng  getioffen  wenlen  kann  : 
doch  wünschen  sie,  da.ss  inuu  auch  die  Broi*  aWlie 
Horizontale  als  die  zwt'ckmXv'igste  anerkenne  und 
nach  Broca's  MethcHle  die  Capacität  bestiiiiuie. 
Man  erwartet  von  der  deuts«  hen  Commi.ssion  Vor- 
schläge, die  den  französischen  .Mitgliedern  derselben 
vorgelegt  werden  sollen.  Aber  soweit  ist  die 
Sache  in  der  Timt  noch  nicht  gediehen,  «hi  wir 
ja  in  Deutschland  Uber  die  Horizontale  uns  ncs-h 
nicht  geeinigt  haben.  Es  handelt  sich  zanäch-st 
um  eine  Prüfung  der  nicht  nur  in  Frankreich, 
sondern  auch  andorwärt.s  z,  B.  bei  den  Ru>seo 
nnerkanntenBroea'scbeD  Linie  und  ebenso  um 
die  Frage, ob  Broca's  .Methode,  die  Capacität  zu 
bestimmen,  in  der  That  zuverlässiger  sei,  aU  die 
von  Hn<ici*n  Fois<'hern  geübte.  Es  ist  bekannt, 
daxs  Broca  jene  Linie,  welche  er  als  die  für  die 
meiston  Schädel  richtigste  Horizontale  empfiehlt, 
die  nämlich , welche  die  untere  Flilcho  der  Om- 
[ dylen  des  Hinterhauptes  mit  der  Mitte  des  Al- 
k veolavrondes  vom  Oberkiefer  verbil  det,  ur>prüng- 
' lieb  nach  dem  gewiss  richtigen  Grundsatz  aus- 
wählte,  dass  der  Kopf  gerade  steht,  dessen  Blick 
gerade  nach  vorwärts  gerichtet  ist.  oder  des.sen 
Schach.^  horizontal  verläuft.  Er  hat  zu  die- 
sem Zweck  einen  einfachen  Apparat  konstruirt, 
den  Urhitoslat.  Auch  Broca  sagt,  der  Kopf  Ut  in 
seiner  natürlichen  Stellung,  w**un  der  aufrecht 
stehende  Mensch  gerade  aus  gegen  den  Horizont 
sieht  Die  Horzontalcbene  des  Schädels  Ut  be- 
stimmt durch  die  beiden  Sehachsen.  Aber  diese 
Ebene  Ut  eine  physiologische,  sie  ist  nicht  durch 
anatomische  Punkte  bezeichnet  , .sondern  durch 
virtuelle.  Man  findet  sie  leicht  am  Lebenden ; 
wie  findet  mau  sie  am  Schädel?  Kr  führt  jeder- 
seits  in  das  Sehlocli  der  Orbita  eine  Nadel,  die 
durcli  eine  V«irrichtung  durch  die  Mitte  der  Or- 
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rMtnl«»fl'nun)f  , io  gleicher  Kiitferoung  vom 
obcru  wie  vom  uatern  Hände  der  Orluta.  Der 
von  diesen  Nudeiu  einge^^cldos.sene  Orbitalplan 
entsprielit,  horizontal  Ke»tellt,  der  natürlichen  ho* 
rizontulen  Stellung'  de^  Kopfes.  Hroca  sagt 
ferner : Die  Orbitaluchsen  sind  sehr  wenig  ver- 
schieden von  den  Sehachsen,  die  Papille  des  ner- 
vus  opticus  steht  ohngeHihr  gleichhoch  mit  dein 
Seliloch  und  die  Mitte  der  Corneu  ist  hei  hori- 
zontal gerichtetem  Hlick  gleiihweit  eutferni  vom 
oberen  wie  vom  unteren  Hände  der  Orbita.  ~ 
Die  Orbitalachse  ist  keine  nnatomisch  bestimmte 
Linie,  sie  kann  nicht  zur  Stütze  dienen,  auf 
welcher  der  Sehttdel  ruht , man  muss  also  eine 
anatoiiiisi  he  Linie  aufsucheii , die  mit  dieser 
Sehlinie  so  nahe  wie  möglich  Ubereinsfinimt. 
Diese  ist  die  Alveoleu-Condyluslinie,  die  zwischen 
3 Punkten  zugleich  eine  horizontale  Kbene  dar- 
stellt.  Schon  1S73  verglich  Hroca  (Hüllet, 
p.  .0.0  l.t  die  gebräuchlichsten  Hori/.ontallinien 
oder  Kbeneii  mit  dem  Orbitulplao  und  mass  den 
Äbweichungswinkel , der,  w’enn  eine  jener  Linien 
gegen  diesen  sich  nach  vorne  senkt,  wenn 
sie  sich  hebt,  ist.  Die.ser  Coorbitalwinkel  Ut 
für  die  Alveolen  - ('ondyluslinie  nur  -f-  0,HH, 
für  die  C'ain|M*r’sclic  Linie  d.Göi  für  die 

Haer’.Si'ho  — (},ü1  , für  die  .Ihering'sche,  die 
Uruca  immer  irrtbUiiilich  die  Merkel'sche  nennt, 
— 7,?Ki.  I>ie^c  entfernt  sich  also  mehr  von 
dem  Orbitalplan  als  die  Haer'sclie. 

Die  Hreile  ^der  Schwankungen  oder  die  Ver- 
änderlichkeit lietrllgt  bei  der  ersten  Linie  nur 
12''.  (i.'it  bei  den  anderen  I9\  08»  17®.  32  und 
17*.  *19.  Hin  Vorzug  der  Hroca’scheo  Methode 
ist  jedenfalls,  daas  der  Schädel  auf  den  beiden 
Condyleii  und  dem  Alveolarrande  sehr  leicht 
und  schnell  und  sicher  oufgestcllt  ist.  Hroca 
gibt  zu  , dass  e.4  keine  Linie  zwischen  anatomi- 
schen Punkten  gibt,  die  für  alle  Schädel  passt, 
sondern  dass  e»  ethnische  und  individuelle  Unter- 
.schiede  gibt , die  mehr  oder  weniger  ändernd 
auf  alle  Ebenen  de.s  Schädels  wirken,  die  Mediau- 
elicne  ausgenommen.  AWr  er  hält  e.s  für  un- 
umgänglich nötbig,  sich  über  eine  aoatomisebe 
Hurizontalebene  zu  einigen,  damit  die  Messungen 
verschiedener  Beobachter  vergleichbar  seien.  Man 
müsse  die  Ebene  suchen,  die  am  unveränder- 
lichsten sei  und  die  sich  von  der  horizontalen 
Richtung  deü  Schädels  am  wenigsten  entferne, 
beide  Vorzüge  habe,  wie  aus  seinen  vergleichen- 
den Untersuchungen  hervorgehe,  seine  Alveolar- 
Condyluslinie  oder  die  ihr  entsprechende  Ebene. 

(legen  die  DarsteiluDg  Hrocu's  bemerke  ich 
das  Folgende:  1)  So  richtig  es  auch  ist,  die 

HorixontaUtellung  des  l^chädels  mit  Hilfe  des 


gera<1e  nach  vorne  gerichteten  Blicks  zu  bestimmen, 
so  kann  doch  die  Orbitalac'bse  nicht  bei  allen 
Schädeln  als  mit  der  gerade  nach  vorne  gerich- 
teten Sehachse  Übereinstimmend  angesehen  werden. 
Ihn  den  von  mir  angestellten  Versuchen  mit  dem 
Orbitrtstal,  den  ich  der  Güte  Broca’s  verdanke, 
zeigte  es  .sich,  dass  viele  Schädel  nach  abwärts 
blickten , wenn  die  Nadeln  des  Orbitostats  hori- 
zontal gerichtet  waren;  brachte  man  diese  Schädel 
aber  in  ihre  wahre  Horizontale , so  waren  die 
Nadeln  nach  aufwärts  gerichtet.  Die  Hichtnng 
; der  Orhitalacli.se  ist  bestimmt  durch  die  Form 
I der  OrbitalöfTnung  und  es  ist  namentlich  die 
Hichtung  der  oberen  Orbitalwnnd  grossen  Ver- 
änderungen unterworfen. 

{ 2)  Könnte  die  Orbitalachse  der  Sehachse  ent- 

' sprechend  gehalten  werden , so  würde  sie  eine 
vortreffHcho  Linie  fUr  die  HorizontaUtellung  des 
Schädels  abgeben,  und  man  kann  nicht  behaup- 
ten, da.SvS  .sic  nur  virtuell  sei,  indem  ihre  Lage 
im  Sehloch  und  in  der  Mitte  zwischen  dem 
oberen  und  unt«’reu  Orbitulrand  eine  anatoniLsch 
bestimmte  ist. 

, 3)  Hroca 's  Alveolen-Cuodyluslinie  Ut  an 

I sehr  veränderliche  Theile  des  Schädels  ungelegt ; 
I der  /ahnfortsatz  de«  Oberkiefer»  Ut  bald  kurz 
bald  lang  und  richtet  .Mch  sogar  nach  der  Kör|>er- 
grösse  und  die  (.'«»ndylen  springen  bald  stark 
Uber  die  Schädelba.»U  vor.  buhl  er.scheinen  sie 
wie  in  dieselbe  eingc^senkt.  Es  Ut  nicht  wahr- 
scheinlich, dass  »0  veränderliche  Thoile  eine  gesetz- 
I mässige  Horizontalliuie  für  den  Schädel  geben 
sollen.  Wenn  Hroca  diese  Linie  weniger  von 
der  Orbitalebene  abweichend  Hndet,  als  die 
anderen  empfohlenen  Horizontalen , so  wir^  man 
I vielleicht  zu  einem  anderen  Ergebnis»  kommen, 

' wenn  man  alle  diese  Linien  mit  der  nach  der 
j wirklichen  Sehachse  jedes  Schädels  bestimmten 
: Horizontalen  vergleicht.  Auch  ist  die  Zahl  von 
12  Schädeln,  die  Hroca  für  jede  Gruppe  wählte, 

I wohl  zu  gering,  wie  er  selbst  zugesteht,  um  zu 
sicheren  Mitielzablen  zu  gelangen. 

I 4)  ln  Hroca*»  Darstellung  ist  das  Kni- 
' wickluDgsgesetz  nicht  berücksichtigt,  welches  die 
Hefe>tiguog  de>  Schädel»  auf  der  Wirbelsäule  und 
die  Haltung  des  Kopfes  gegen  den  Horizont  be- 
herrscht, wovon  auch  die  Richtung  der  Ebene  des 
, Ilinterhauptlüches  abhängt.  Broea  spricht  zwar  von 
ethnischen  Uuterschieden  in  Bezug  auf  die  Hori- 
zontale, ohne  sie  näher  zu  kennzeichnen  und  doch 
Ut  die  Thataache  nicht  gleichgiltig,  das.s  l>ei  den 
I rohen  Schädeln  eine  durch  da.s  Ohrloch  gelegte 
{ Horizontale  das  GesichtsproHl  an  einer  tiefem 
Stelle  schneidet,  als  es  bei  denen  einer  Cultur- 
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ra^ÄO  der  Fall  i»t.  Wenn  man  durrhaii^  eine 
anatomiy;4*ho  liinie  als  Hnrirontnlo  uniudmirn 
inUsstc,  so  wtirde  sic  t'tlr  dit*  r»dien  Schüdel  etwa 
<Iie  vom  Ohrloeh  xutii  Nasen^mml,  i'Ur  die  andeni 
die  vom  Ohrlooh  zum  untera  Drittlieil  der  Nasw- 
"dlminj(  sein. 

r>)  Kin  unUlogltarer  Vorzug  von  Hroca’s 
Horizontale  ist  der,  da«s  sie  nicht  nur  eine  Linie, 
sondern  eine  durch  drei  l’unkte  bestimmte  Ebene 
ist,  aber  ein  Nachtheil  ist,  dass  sie,  wie  n»it  Hecht 
Virchow  hervorgehoben  hat,  nur  am  Schädel  und 
nicht  am  lA.-benden  aufgefunden  werden  kann. 

B)  Die  Aufstellung  eines  Srhädels  auf  der 
Tlroca' schon  Horizontale  ist  ausserordentlich 
leicht,  aber  dieser  Umstand  fUllt  doch  weniger 
in  Betracht,  als  der,  ob  die  Aufstellung  der 
wahren  Horizontale  entspricht.  Um  diese  zu 
finden , geotigt  eine  bewegliche  Unterlage , die 
eine  D.chung  des  SchUdels  um  seine  Querachse 
gestattet.  Die  Horizontale  ist  für  viele  Schadel- 
moase  gleichgiltig,  sie  Lsi  nutbig  für  die  Be* 
Stimmung  der  Höhe  des  Schädels  und  die  des 
(«esichtswiukels. 

Wenn  man  für  die  Nothwendigkeit  einer 
auatouiiM‘hcn  Horizontale  mit  Broca  behauptet, 
dass  ohne  dieselbe  die  Ibvstimmung  der  Horizontal* 
Stellung  n»ich  der  Sehachso  in  das  Belieben  der 
Beobachter  gestellt  «d , so  erwiederc  ich , dass, 
wer  einen  Schädel  nicht  gerade  zu  stellen  im 
Stande  ist,  sich  mit  S«'hädelmt*s>ungen  überhaupt 
nicht  befassen  soll.  Ich  habe  bei  Broca  mehr* 
mal»  einen  Schädel  gerade  gestellt,  er  konstatirte 
duivh  Messung , das»  die  Stellung  jedesmal  die- 
selbe war. 

Was  nun  die  Bestimmung  der  Kapacität  des 
Schädels  bcirifft,  so  zeichnet  sich  das  Verfahren 
Broca ’s  durch  die  grösste  Genauigkeit  aller 
hei  der  Füllung  dos  Schädels  mit  Schrot  (jau- 
geuge) , .sowie  bei  der  Volumbestiminung  des 
letztem  (cubago)  nöthigen  Verrichtungen  aus. 
Nicht  nur  die  Form  aller  Gefässe  ist  genau  vor- 
geschrieben, au*  h die  Oeffnung  des  Trichters  und 
die  Schnelligkeit  des  KinschUttens,  .sowie  die 
fiestnlt  des  zum  Eiustainpfen  des  Schrots  be- 
stimmten Stabes.  Man  hat  einen  Gehülfen  nöthig 
und  15  verschiedene  GefiUse  und  Vorrichtungen. 
dm*h  »oll  man  trotz  des  umständlichen  Verfahrens 
hei  einiger  Hebung  20  Schädel  in  einer  Stunde 
ausmessen  können;  vergl.  P.  Broca,  Instruct. 
crankd,  in  den  Memoire»  de  ln  Soe.  d’Anthr.  T. 
II,  2 1*S75.  Die  Zuverlässigkeit  der  Methode 

hat  er  durch  eine  vergleichende  Voluinbestimm-  f 
ung  mittelst  Quecksilber  geprüft.  Als  Grund-  ^ 
Inge  einer  sichern  Ausmessung  betrachtet  er  die  / 
Vorschrift,  das  Maximum  der  Füllung  des  Schä-  ! 


dcLs  mit  Schrot  :iazu.st  reben , welches  er  duirli 
möglichst  stärkte  Zusninmendrücken  de»  Schrotes 
mittelst  eine»  Stabes  von  eigenthümlicher  Ge- 
stalt (fu»eau)  erreicht.  Der  ungleiche  Gntd  der 
Füllung  de»  Schädels  ist  gewiss  die  Ursacbe, 
dass  wiederholte  Messungen  desselben  Schädels 
I oft  demselben  Bonbachtor  verschiedene  Volumina 
ergeben.  Weil  aber  die  Pflanzenkörner  der  Hirw, 
de»  Senfes  u.  a.  einen  .solchen  Druck  nicht  Aus- 
halten , sondern  zu  Mehl  gest-ampft  werden , »ei 
die  Anwendung  de»  SchroU  unerlässlich , er 
wendet  die  (irösse  Nr.  S an. 

Ich  tadle  an  diesem  Verfahren , dass  die 
Hauptbedingung  einer  richtigen  Messung  dabei 
nicht  hinreichend  gewürdigt  ist,  die  nemlicb, 
das»  der  Schrot  im  messenden  Gefäs»  gerade 
' .so  dicht  gelagert  sein  muss , wie  im  Schädel. 

I Hier  wird  er  mit  grösster  Gewalt  zusanimeoge- 
presst,  dort  nur  mit  einer  gewissen  Schnelligkeit 
eingeschüttet  und  dann  abgestricbeo,  wie  man  da» 
Kom  im  Schetfel  misst.  Im  Mt^sgefässe  liegen 
die  Schrotkömer  weniger  dicht  als  im  Schädel, 
die  Volumangabe  muss  also  zu  gross  ausfallen. 
Ich  habe  mit  Broea  in  Paris  einen  Schädel 
ausgemeäseo,  ich  erhielt  ein  um  mehr  al»  30  cm. 

' abweichende»  Maa.'^s,  als  er  vorher  bestimmt  hatte. 

I Er  glaubte,  e»  liege  in  der  verschiedenen  Sehnellig- 
, keil  de»  Kinsebtttieus  und  zeigte , das»  dadun  li 
UntiTschiede  von  35  ccm.  sieb  ergeben  können. 
Um  wie  viel  mehr  wird  e»  also  nöthig  sein,  im 
Messglase  den  Sc.hix)!  gerade  so  (est  zo.saminen- 
zudrUckeo,  als  es  im  Schädel  geschieht. 

Würde  man  alle  Schädel  na<'h  Broca’s 
Methode  me.ssen  , so  würden  die  Maasse  freiliih 
unter  einander  vergleichbar  bleiben,  weil  sie  alle 
mit  demselben  Fehler  behaftet  wären,  aber  voraus- 
gesetzt , dass  meine  Vermuthung  richtig  itd, 
dass  die  nach  Broca  gefundenen  Volumina  tu 
gross  ansfallen,  würden  sie  doch  nicht  der  Wahr- 
heit entspre<'ben.  Auf  der  Pariser  Weltausstell- 
ung befanden  sich  Finnenscbädel  des  anatomischea 
Museums  von  HeUingfor»  mit  Maaasangaben  von 
Hällsten  in  dem  begleitenden  Kataloge.  Di«»« 
wegen  ihrer  GriWse  aufTallenden  Schädel  wurden 
I in  Paris  nach  Broca ’s  Methode  nochgemessen, 
man  fand  noch  grössere  Zahlen  und  Unterschiede 
von  jenen  Augabeo  bis  zu  125  ccm. 

' Es  muss  erreicht  werden,  dass  die  nach  ver- 
[ >cliiedenen  Methoden,  d.  h.  mit  verschiedenen 
Füllstoffen,  sei  es  Srhi-ot,  Hirse  oder  Sand  ge- 
machten Bestimmungen  ein  nahezu  gleiche»  Er- 
gebnis» liefern. 

Misst  man  den»el)>cn  Schädel  noch  der»ell»rti 
Methode  zehnmal,  bo  erhält  man  immer  klein« 
UnterK’hiede  von  5— lO  Cubik-Uentimeter.  Bi«* 
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istl  «her  l'Ur  die  B<‘lrfuhtuii],(  der  Sc)iUdel-Kapa4-i>  1 
Ult  ^ar  Dicht  von  Hclung  und  wint  nie  verhütet  | 
wmdeii  können.  Ich  habe  geglaubt , eine  prak- 
iiseho  Probe  würde  zürn  Vergleiche  zweier  Metho- 
den von  grosciem  Interesire  neio.  Ich  habe  dcs^s- 
halb  in  diesem  Sinne  an  Hroca  nach  Pari?^ 
einen  SchUdel  einej»  Brasiliuoeix  eingti^endet,  den 
ich  mehrmals  gemessen  hatte » so  dass  ich  als 
Maass  für  seine  KapocitUt  12S0  ccm  fcststellen 
konnte.  Diese  Maassungabe  war  dem  Briefe  in 
einem  verMihlossencn  Zettel  beigofUgt  mit  der  , 
Bitte , den  Zettel  erst  zu  ötTnen , nachdem  der  [ 
ScbAdel  von  Broca  nachgemessen  sei.  Ich  bin  i 
begierig,  das  Krgebniss  zu  erfahren.*)  I 

Wenn  man  dies  Verfahren  mit  mehreren  i 
Schädeln  wiederlrolt  hat,  so  wird  man  bald  tiodeu,  I 
weh'he  Methode  die  zuverlässigere  ist,  und  worin  ! 
der  Heobachtungsfehler  der  einen  oder  anderen 
begründet  ist.  Auch  empHehlt  es  sieh,  dass  die- 
selbe l^obaebter  einen  Schädel  mit  Schrot,  Hirse 
und  Sand  nacheinander  au.smessc  unter  strenger  ^ 
Beobachtung  der  Rücksicht,  dass  im  Schädel  wie 
im  Messglase  die  Körner  gleich  dicht  gelagert  sind.  I 

Ich  halte  immer  noch  die  Ausmessung  mit 
Hirse  für  eine  sehr  zuverlässige,  die  sich  auch 
bei  zerbrtH-hÜchen  Urabsi'hädeln  an  wenden  lässt. 
Durch  Schütteln  dea  Schädeln  wie  des  Mess-  ' 
glases  hat  man  bald  ein  Maximum  der  Füllung 
erreicht.  Ich  schüttle  das  Ulan,  wenn  es  halb  | 
gefüllt  ist,  4 bis  5 mal  und  ebenso  oft,  wenn  , 
es  bis  fjüO  ccm.  gefüllt  ist,  man  verdichtet  i 
dann  die  Hirse  um  co.  30  ccm.  Hs  würde  I 
zweckmässig  sein,  dem  Measglase  annähernd  die-  { 
selbe  Form  zu  geben , die  der  Schädel  hat,  man 
würde  aber  bei  solcher  Weite  des  Messghwes 
5 Ci'm.  nicht  an  der  Skala  ablesen  können.  | 

Hier  will  icb  bemerken,  dass  ein  französischer  i 
Forscher,  Dr.  le  Bon,  aus  meinen  im  Bonner  | 
Schädel-Katalog  mitgetheilien  Messungen  Schlüsse  j 
gezogen  bat,  denen  ich  eoigegeotreten  muss.  | 
Er  hat  nämlich  aus  den  dort  aufgeführten  I 
deutschen  Schädeln,  nachdem  er  die  sehr  gros.sen  I 
ausgeschieden , eine  mittlere  KapaciliU  von  nur  , 
1422  ccm.  berausgertH.'hDet , wuh  zu  wenig  sei  j 
für  den  mittleren  deutschen  Schädel.  Er  vor-  j 
muthet  des-shalb  einen  Fehler  in  dem  Messver-  ; 
fahren  , welches  zu  kleine  Volumina  ergebe.  Kr  , 
selbst  aber  beging  den  Fehler,  ohne  Weiteres  aus  I 
hundert  drei  und  fünfzigSchUdelu  oin«‘S  anatomischen  ; 
Museums  den  mittleren  Schädel  der  Bevölkerung  j 
des  Landes  za  berechnen , ohne  nach  deren  ; 

•)  BrocH  theilt  mir  iint^T  dem  11,  September  j 

mit.  duMK  er  als  Mittel  ans  zwei  McK.snngen  die  Ca-  ' 
piudtät  des  Schädels  zu  13.S0  ccm  hestinimt  habe,  das 
ist  70  ccm  mehr,  als  ich  g**fnnden  hatte.  ! 


Herkunft  zu  fragen,  fließe  Heliädel  staumieii 
zum  grössten  Thoil  von  dem  SecirÜM'he  uii«l 
werden  aus  ArbeitÄhäuseni  und  GetUngnissen, 
überhaupt  au$  Anstalten,  in  denen  die  niedersten 
Klas'^en  der  Bevölkerung  sich  befinden , an  das 
anatomische  Institut  zu  Bonn  geliefert.  Wenn 
man  bet  solchen  Schädeln  ein  kleiner«'^  Volumen 
findet,  ab  sonst  der  Bevölkerung  des  Landes  zu* 
kütmiil.  so  bl  dies  nicht  im  Mindesten  aufiallend, 
sondern  ganz  entspriHihend  dem  geringen  Bildungs- 
grade der  Personen , von  denen  diese  Schädel 
horkommen. 

Ich  will  noch  antuhren,  ich  in  diesem 

Jahre  die  Schädel  des  Senkenl>ergischen  In.stituts 
in  Frankfurt  a.  M.  auch  in  Bezug  auf  ihre  Ca- 
pacität  untersuchte.  Darunter  waren  einige,  die 
Lucae  schon  früher  mit  Hirse  ausgentessen 
hatte.  Ich  war  übernischt,  diiss  die  von  mir  ge- 
fundenen Zahlen  in  den  meisten  Fällen  mit  den 
von  ihm  angegebemm  nuho  übereiostimmteu.  — 

Ich  nehme  zum  Schlüsse  Ihre  Aufmerksamkeit 
noch  für  eine  Mittheilung  in  Anspruch,  die  sich 
auf  einen  Beschlusa  unserer  GeselbchaB  in  der 
Generalversammlung  zu  Schwerin  im  Jahre  1871 
bezieht,  de.ssen  Ausführung  nicht  länger  verscho- 
ben werden  sollte.  Ks  handelte  sich  damals  nur 
um  eine  Statistik  der  &’hädelf<)rmen  in  ganz  Deutsch- 
land. Ich  glaube,  man  erkennt  jetzt  das  BiHlürfniss  an, 
in  einem  viel  weiteren  Sinne  die  Bevölkerung 
Deutschland.^  zum  Gegenstände  einer  nmhro|>olo- 
gischen  Untersuchung  zu  innchen  und  dem  ent- 
sprechend wird  jener  ursprüngliche  Beschluss  zu 
ändern  und  die  Aufgabe  der  damals  gewählten 
Commission  aufs  Neue  festzustellen  sein. 

Um  eine  Grundlage  zu  Verhandlungen  zu  ge- 
winnen. habe  ich  mir  erlaubt,  bereits  im  vorigen 
Jahre  meine  Ansichten  über  die  Methode  und  den 
Umfang  einer  solchen  Untersuchung  niedvrzu- 
schreiben  und  habe  dieselben  dem  Vorsitzenden 
der  Commission,  Herrn  Geh. -Rath  Virchow  im 
Juli  1878  zur  Prüfung  vorgelegt.  Ich  erlaube 
mir  das  kurze  Programm  auch  zu  Ihrer  Kennt- 
nis3  zu  bringen  und  Ihrer  Beurtbcilung  zu  unter- 
breiten. 

Entwurf 

zu  atatistischon  Erhebungen  über  die 
körperliche  Beschaffenheit  der  deut- 
Hchon  Bevölkerung. 

Am  22.  September  1871  beschloss  die  allge- 
meine Versaiiiinlung  der  deutschen  anthropologi- 
schen Gesidbehaft  in  Schwerin  auf  den  Antrag 
des  Vorstandes: 

„Die  Versammlung  möge  eine  Kommission 
wählen  behufs  Faststellung  einer  Statistik  der 
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Schadelforraen  in  pani  Dc^utschlnnd  nach  einer 
von  der  letzteren  vereinbarten  übereiustinimeDtien 
Methmle  der  Schädelmessunp.  Vgl.  Amtl.  Üei*,  S.  53. 

Als  Mitglieder  dieser  zweiten  der  daiimls  ge* 
wÜliUen  Commissionen  wurden  ernannt:  Ecker 
in  Fretburg,  His  in  llasei«  Krause  in  Uottin* 
gen,  Virchow  in  Herlin.  Schnaffhausen  in 
Hüun,  Külliker  in  Wüi*zburg,  Lucae  in 
Frankfurt  und  Welcker  in  Halle. 

In  der  Generalversammlung  zu  Stuttgart  im 
Jahre  1872  empfahl  Virchow,  dem  der  Vor- 
sitz dieser  Kommission  vom  Vorstande  übertragen 
worden  war,  aU  die  wichtigsten  Maasse  für  diese 
allgemeine  Statistik  folgende  7 Maasse: 

1)  grösste  Länge  des  Schädels, 

2)  grösste  Breite, 

3)  grösste  senkrechte  Höhe, 

41  grösster  Horizontalumfang, 

5)  Querumfang  vom  äussem  Gchörgang  über 
die  vordere  Fontanelle  gemessen, 

0)  Diagonaldurchtiicäser, 

7)  Capacität-  des  Schädels. 

Ecker  bnicbte  einen  Zusatzautrag  ein,  näm- 
lich zugleich  Erhebungen  über  die  Körpergrösse, 
über  die  Farbe  der  Haare  und  Augen  anzustel- 
Icu,  wie  er  damals  schon  für  Baden  Beobachtun- 
gen Uber  die  Körpergrö.ssc  nach  den  Bekrutenlisten 
aus  einem  Zeiträume  von  ca.  2ö  Jahren  zusam- 
inongestellt  hatte.  Hieser  Antrag  wurde  ange- 
nommen, vgl.  Amtl.  Bericht  S.  29. 

Virchow  wies  bei  dieser  Gelegenheit  auf 
Verhandlungen  ül>er  denselben  Gegenstand  hin,  die 
bei  dem  in  den  nächsten  Tagen  bevorstehenden 
internationalen  statistischen  Congresse  in  St.  Pe- 
tersburg zu  erwarten  seien.  Er  betonte  mit 
Hecht,  das.s  eine  ioiernntinnale  V'erständigung  für 
solche  Untersuchungen  vom  höchsten  Werthe  sei. 
Die  unter  seiner  Leitung  nun  zum  Abschluss  ge- 
brachten statistischen  Erhebungen  über  Farbe 
der  Augen  und  Haare  in  den  Schulen  müssen 
als  ein  ungemein  wichtiger  Beitrag  znr  Kenntniss 
der  Bevölkerung  Deutsihlatids  betrachtet  werden, 
sie  bedürfen  aber  der  Ergänzung  durch  Untersuch- 
ungen an  Erwachsenen , die  auch  auf  die  Kopf- 
form und  andere  Merkmale  der  Körperge>staU  aus- 
zudebnen  sind. 

hU  würde  sehr  schwierig  sein,  dem  ursprüngli- 
chen Antrag  gemäss,  in  den  verschiedenen  Thei- 
len  Üeut.schlands  sich  Schädel  wohl  verbürgter 
Abkunft  in  gehöriger  Menge  zu  verschaffen,  auch 
wird  einigerniassen  der  anthropologische  Katalog 
das  Material  für  die  Kenntnis.s  der  Schildelfoniien 
der  lieutigen  Deutschen  liefern.  Es  erscheint 
desshalb  viel  rathsamer,  die  Kopfform  der  Leben- 
den zu  untersuchen,  was  jetzt  um  so  mehr  ge- 


rechtfertigt ist,  als  die  Untersuchungen  über 
Farbe  der  Haare,  der  Haut  und  der  Augen  in 
den  Schulen  bereits  vorausgegungen  sind.  Ich 
halte  es  für  zweckmässig,  die  Untersuchung  auf 
wenige  Merkmale  zu  beschränken,  denn  nicht  die 
Menge  der  gemachten  Beobachtungen , sondern 
nur  die  Genauigkeit  und  Zuverlässigkeit  derselben 
führt  zu  sicheren  Ergebnissen.  Manche  Beobach- 
tungen. die  beim  Vergleiche  verschiedener  Rassen 
wichtig  sind,  wie  die  über  die  Hautfarbe,  Rich- 
tung der  Augenspalten,  Grad  des  Frognathismus. 
Gecsieht-swinkei , Horizontale  des  Bchädels  können 
hier  vernachlässigt  werden  oder  sind  als  Kigon- 
thümliclikeiten  nur  in  b«ionderen  Fällen  anzuge- 
ben, andere  Maasse,  wie  das  des  horizontalen 
Umfangs  und  des  Querumfang.s  des  Kopfes,  geben 
dos  behaarten  Kopfes  wegen,  nur  ungenaue  Zah- 
len. Wieder  andere  giebt  es,  die  für  eine  ge- 
naue Untersuchung  unüberwindliche  Schwierig- 
keiten bieten,  wie  die  Bestimmung  der  Länge  der 
einzelnen  Theile  der  Gliedmassen , die  zum  Tbeil 
von  der  wechselnden  Dicke  der  die  Knochen  be- 
deckenden Weicbtheüe  abhängt.  Wo  es  sein  kann, 
soll  man  auch  am  Lebenden  die  Maa.sso  an  ana- 
tomischen Punkten  des  Knochengerüstes  nehmen, 
weil  diese  die  siehei-sten  sind  und  den  Vergleich 
mit  Skelet maassen  zulasscn.  Auch  empfiehlt  es 
sich,  im  Allgemeinen  nur  solche  Maasse  zu  wäh- 
len , die  un  dem  bekleideten  Körper  zu  nehmen 
sind.  Man  wird  bei  Sammlung  des  Materials 
nach  vorgelegten  Fragebogen  vorzüglich  auf  die 
Mitwirkung  derAerzte  rechnen  dürfen.  Es  sollen 
nur  erwachsene  Deutsche  und  nur  wohlgebildete 
Personen,  im  Alter  von  20—50  Jahren  geniessen 
worden,  und  nur  solche,  welche  nachweislich  nicht 
von  fremder  Abkunft  sind,  also  keine  Juden,  die 
einer  besondern  Untersuchung  zu  unterwerfen 
wären.  Um  dem  Vergleiche  der  ver.^chiedenen 
Volksstäramc  mit  einander  eine  gleichmässige 
Grundlage  zu  gebeo,  müsste  in  allen  Theilen  des 
Landes  ein  annähernd  gleicher  Procenttheil  der 
Bevölkerung  gemessen  werden.  Hierbei  empfiehlt 
cs  sich,  die  Landbevölkerung  zn  bevorzugen,  weil 
auf  dem  Lande  der  Typus  reiner  sich  erhält  als 
in  den  Städten  und  der  Mensch  dort  auch  den 
klimatischen  Einflüssen  und  andern  natttrlicheu 
lleilinguDgcn  seines  Daseins  mehr  ausgesetzt  ist 
als  da,  wo  er  vielfm-h  geschützt  gegen  solche  in 
dichter  Menge  zus:immenlebt. 

Es  Hesse  sich  die  Sache  vielleicht  so  einrich- 
ten, dass  in  Orten  bis  zu  1000  Einwohnern  20°/p 
zu  messen  sind,  also  von  1000:  200,  die  Hälft** 
.Männer,  die  Hälfte  Frauen,  und  von  diesen  die 
Hälfte  verheirathete , die  Hälfte  uuverbeirathete. 
In  Orten  von  1000  bis  10,000  Einwohnern  sind 
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lO^'  o />Q  mossioD , {üäo  voa  10,000:  1000,  iu 
Orten  von  10,000  bis  100,000  und  darüber  sind 
5”/0  2U  im'Äsen , also  von  100,000:  5000.  Auf 
dieri«'  NV'eise  würde  die  Lundlievölkerun^  in  dem 
Oe.'üammibilde  ätftrkcr  vertreten  sein,  als  die  der 
StUdte,  und  diese  würden  zurücktreten  im  Ver- 
hilltni.v<  ihrer  Grösse. 

Durch  diese  Dnlersuchun^xen  w'ürde  ein  Vcr- 
^fleich  iler  deutschen  Volksstiimiiu»  nach  der  Stufe 
ihrer  orjjanischen  Kntwicklunj?  und  nach  ursprüng- 
lichen Slaiumesunterschieden  möglich  sein  , und 
die  Krgehnisse  der  Untersuchung  der  Farbe  der 
Augen  und  Haare  beim  Krwaebseoen  würden 
als  ein«)  FrgUnzung  der  bei  der  Schuljugend  ge- 
woiineiieu  vielleicht  neue  Beziehungen  oder  auch 
Berichtigungen  erkennen  hissen. 

Auch  würde  man  ein  Urihetl  darüber  gewinnen, 
ob  die  dolichocepbale  und  die  briu^bycepbalo  Koptform 
mit  der  Körpergröss«*  und  itiii  der  t omplexion  der 
blond«*n  uml  der  dunktdn  Abart  in  einem  Ver- 
billtius.s  steht.  Man  würde  ferner  erfahren,  ob 
es  einen  KioÜUss  der  Berufsarteu  auf  die  Kürper- 
grüs>e,  auf  die  tiestult  der  Gliedmasden , auf  die 
Breite  des  Kopfes,  auf  die  Gesichtsbildung  giebt. 
Kndlicb  wUnlen  die  Unterschiede,  die  iiu  Ge- 
schlechie  begründet  sind  , bei  einem  so  grossen 
.Materiale  mit  Bestimmtheit  hervortreten. 

Die  Merkmale  und  Bi'stinunuugen  , auf  die 
sich  die  Untersuchung,  um  leicht  ausführbar  zu 
sein,  zu  beschränken  hlttte,  sind  nu«:h  meinem  Vor- 
schläge die  folgenden; 

1)  Name  und  ('onfejo»ioD,  Alter  und  Ge.schlecht. 
Im  französischen  Nauum  des  Vaters  oder  der 
Mutter  kann  die  Hrklilrung  der  schwarzen  Haare 
und  der  braunen  Iris  liegen. 

2)  Farbe  de«<  Haars : blond , hellbraun  oder 
dunkel.  Ks  ist  7.W(‘ckniässig,  so  wenig  Kategorieeh 
aufzii.st  eilen  als  m«»glich.  Neben  den  beiden  Ge- 
geusUt/«m  ist  eine  Mittelfarbc  unentbehrlich,  in 
der  sich  jene  Kleinente  in  verschiedenem  Verhält- 
nisse gemischt  haben.  — Farbe  der  Augen : blau 
oder  blaugrau,  grünlich  gelb,  dunkel. 

3)  Grosse  des  Körpers. 

4)  Schulterbreite , sie  giebt  schon  allein  ein 
Bild  des  mehr  robusten  oder  sclilanken  Körperbaues. 

5)  Spannweite  der  horizontal  ausgestreckteu 
Arme,  «ie  giebt  ein  Verhaltniss  der  obern  Extre- 
mitäten zu  der  untern,  welches  sich  mit  der  Ent- 
wicklung des  Individuums  ändert  und  mit  der 
des  mensclilicben  Gctschlecbtcs  in  einer  Bezieh- 
ung steht. 

6)  Länge  des  Kumpfes,  im  Sitzen  gemessen, 
vom  Stuhl  bis  zur  Noc  kenfalte.  Diese  giebt  beim 
Lebenden  annähernd  die  Länge  der  Wirbelsäule, 


1 deren  Verhältniss  zur  G^summtlänge  des  Körpers 
I wieder  Äüsdruck  eines  Entwicklungsgesetzes  ist. 

7)  Läng«  des  Kopfes,  von  der  Glabellu  bih 
‘ zum  vorspriugendsien  Funkte  des  Hinterhauptes. 

! 8)  Grö.>ste  Breite  desselben. 

' ‘0  Senkrechte  Höhe  desselben,  von  der  Mitt«* 

I (des  oberen  Uundf'S  d.  U.)  des  Ührlocbs  zur 
Scbeitelhuhe.  Hierbei  Ist  der  Kopf  mit  genub' 

' nach  vorn  gerichteter  Sehachse  in  die  Horizontal- 
stelluDg  zu  biingen. 

Itt)  Gesichtslänge,  vom  Haarwuchs  zum  un- 
tern Hand«;  des  Kinn's. 

11)  Oberkielerlänge , von  der  Nuseiiwurzel 
I zum  Ende  der  oburu  Sihneidezübne.  Dieselbe  steht 

mit  der  Körpergi'osse  iiu  Verbäliniss. 

12)  Grösste  Breite  des  Gesichtes  zwi.scheu  den 
Wungenbogeii.  Die.>e  ist  mit  Sicherheit  nicht 
Wohl  anders  zu  messen. 

13)  Fon«  der  Naw* , ob  sie  genwle  ist,  oiler 
HabiclitMiase  oiler  Stutzuasi*. 

11;  Ariiilänge,  von  der  Schulterhöhe  /um 
Ende  des  MitteUingers.  Die  des  Skelettes  lä^»l 
; »ich  am  Lebenden  nicht  genau  iut*»sen. 

! 1j)  Voiderurmlänge,  vom  Ellenbogea  bU  zum 

j Ende  des  Coudyius  der  Uluu;  sie  giebt  annäherud 
die  Länge  dieses  Knochens. 

{ 10)  Länge  der  Hand  , von  der  ersten  , der 

Hand  nächsten  Falte  der  Handwurzel  zum  Ende 
' des  MitteUingers. 

17)  Beinlänge,  von  der  Höbe  des  grossen  Tro- 
chanter zur  Fu.sssoh!e. 

, 18)  I.4nge  des  Fu.sses,  von  der  Ferse  zum 

j Ende  der  groi^eu  Zehe  gemessen. 

' Ich  hege  die  Hoffnung , dass  im  Laufe  des 
j Jahres  zum  wenigsten  Vorl>ereitungen  getroffen 
worden  können,  dieser  .\ufgabe  der  II.  Commis- 
I sion  näher  zu  treten  und  habe  durch  Mittheilung 
! meines  Entwurfs  nur  Ihre  Aufmerksamkeit  und 
Ihr  Interesse  auf  diese  wichtige  Untersuchung 
I hiuleuken  wollen. 

Die  bisherigen  Vorschläge  zur  Met^suug  der 
I menschlichen  Körpergeslalt  und  viele  dahin  ein- 
sehlagondt'n  Arbeiten  leiden  an  dem  Fehler  des 
UeberÜusses.  Es  ist  als  ob  mau  alle  Maasse  iiin 
I Körper  habe  nehmen  wollen,  die  mau  überhaupt 
! nehmen  kann,  ohne  sich  die  Frage  zu  stellen,  ob 
j bei  HO  mühevoller  Arbeit  für  die  Wissenschaft 
1 etwas  berauskommt.  Man  weiss  aber  in  der 
I Thai  mit  den  gehäuften  Zablentabeilen,  in  denen 
i jede  individueile  Abweichung  des  kleinsten  und 
! unwichtigsten  Körpertheiles  eingetragen  ist,  nichts 
i anzufnngen,  während  aus  dem  Studium  der  all- 
gemeinen Kör]>erverbältoisse  sich  die  wichtigsten 
' Naturgesetze  ergeben. 
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/weite  Sitzung:. 


Inliult:  IK*rr  hr.Mnrh:  üUnr  iu  N<»rir«m  in  Zeit.—  Oi’^ctiHsion ; HhitKIo|»- 

n«“i*ieh.  Ht-rr  Muili.  — Herr  K io|> fl e i k«* h : .\^l-*Jrnl!^«n^^•n  Uei  Jemt.  /.wiwhen  Nuiiinbnr);  mul 
0>*U‘rfelil.  — Herr  Kpuim:  HeroenirralxT  in  Wilrtt^'mlK’iv : H«‘ll«'r4‘hiwi‘  iiml  kleiner  .\'*jM*rg.  — 
HeiT  Fiiiehi'r:  iilH*r  «n<l  ^fi^sM-hlitfi'ne  pr.’lliistoriKelie  St«'inwerkr.eu;fe.  — Herr  J.  K an k«*: 

Steinzeit  in  lUvern.  — l>ij*euj*-^ion : Herr  Ki«eher,  Herr  Fraan,  Herr  J.  Hanke. 


Herr  Miicll  (Wien): 

Die  Resultate  meiner  Untenjuehungen  Uber 
l)rähistorisfhen  Kupferberglmu  in  Norikuin  nimi 
.soweit  gediehen , daa»  sie  es  emulglicben . alle 
Krscheinungen  du.selb.st  in  Zus4iminenbaog  zu  ' 
bringen » um)  insbe.sondere  an  der  Hand  der  | 
Funde  den  gedämmten  Bergl>anbetrieb  zu  ver-  ‘ 
folgen  y so  dnüs  sich  kaum  mehr  eine  Lüeke  • 
ßndet. 

Ich  huV>e  über  dieselben  in  neuester  Zeit  wolil  , 
schon  schriftlichen  Bericht  erstattet  und  erlaube  ^ 
mir  Ober  diesen  Gegenstand  desshalb  hier  noch  1 
zu  sprechen,  einestheüs  weil  ich  seither  durch  j 
Fortsetzung  meiner  Untersuchungen  weitere  Ke- 
.suUute  erzielt  habe,  anderntheils,  weil  ich  die 
Suche  für  so  wichtig  halte,  dass  ich  glaubte, 
die  Funde  Ihnen  selb.sl  vorzcigen  zu  sollen , da- 
mit Sie  sich  von  der  KoiTektheii  meiner  Beob- 
achtungen selbidt  überzeugen  konnten. 

Zunüehst  nenne  ich  als  eine  solche  Stelle,  wo 
iu  der  prHhistorischen  Zeit  Kupferbergbau  be- 
trieben worden  ist,  Milterb  erg  bei  Salzburg. 
Vor  allein  Dillt  an  seiner  Lage  die  vollständige 
Abscbliessung  auf,  einerseits  begrenzt  durch  un- 
geheure bis  nahezu  10000  Fuss  aufsteigende 
FeUschrofen,  andererseits  durch  ein  grosses,  pfad- 
loses  Waldgebirge,  das  sich  bis  nahezu  6000  Fass 
erhebt. 

Ein  zweites  solche«  prähistorisches  Kupfer- 
bergwerk befindet  sich  auf  der  Kelchalpe,  süd- 
lich von  dem  Orte  Kitzbüchol  in  Tirol  gegen  das 
Salzachthal  zu.  Diese  Fundstelle  ist  nicht  direkt 
durch  Pelsschrofen  ahgeschlo.<isen , aber  e.«  be- 
findet sich  noch  um  1000  Fuss  höher,  als  das 
Mitterberger  Kupferbergwerk,  welche«  an  hÖcb.ster 
Stelle  eine  Höhe  von  4700  Puss  übersteigt, 
während  dos  Kupferbergwerk  auf  der  Kelchalpe 
5700  Fu!»  hoch  gelegen  ist.  In  prähistorischer 
Zeit  war  es  ringsum  durch  ein  weit  ausgedehntes 
Waldgebiet  umschlossen,  welches  die  ganze  Tbon- 
schieferzone  bedeckte,  die  sich  nördlich  von  der 
Tauemkette  in  westöstlicher  Richtung  hinzieht.  Die 
dritte  Stelle  prähistorischen  Bergbaues  in  Norikum 
befindet  sich  auf  dem  Sebattberg  in  unmittel- 
barer Nähe  von  Kiizbüchel.  Eine  nähere  Unter- 
suchung Lst  aber  an  dieser  dritten  Stelle  kaum 


mehr  möglich , weil  n«xh  lieute  Bergbau  dort 
betriebeo  wird,  welcher  die  Spuren  dos  allen  fast 
vollständig  verwioehi  hat 

Die  Erinnerung  an  einstigen  Kupferbergbau 
in  den  norischen  Alpeu,  Ut  gänzlich  verschwun- 
den, kein  Name,  keine  Urkunde,  keine  Sage  meldet 
von  dessen  einstigem  Dasein.  Dagegen  ist  ans 
einigen  alten  Urkunden  ersichtlich , dass  dus 
Terrain  des  Kupferwerkas  auf  dem  Mitterberg 
durch  lange  Jahrhunderte  hindurch  als  Al|>e  be- 
nutzt wurde.  Es  existirt  darüber  ein  Schenkbrief, 
nsittelst  dessen  dun*h  die  damalige  Erzbischöfliche 
Regierung  den  Besitzern  gestattet  wurde,  den 
Wald  al>zutreiheD.  Dieser  Schenkbrief  ist  datirt 
von  1550  und  bezeichnet  das  Terrain  des  prä- 
historischen Bergwerkes  als  alte  Alpenweide. 

Eine  noch  ältere  Urkunde  weis«  ebenfalls 
nicht.«  von  Bergbau  dasellist,  sondern  nnr  von 
einer  alten  Alpe. 

Eine  dritte  .schriftliche  Urkunde , allerdings 
anderer  Art.  als  Jene  beiden,  ist  eine  Steininschrift, 
welche  in  der  oberen  Zeile  vier  Zeichen  enthält, 
zuerst  ein  R,  worauf  das  Stollenzeichen  (/ \)  folgt, 
S4xlann  ein  H und  ein  A;  in  der  zweitoo  Zeile 
darunter  befindet  sich  ein  Buclustabe,  der  f'Ur 
ein  0 oder  6 gedeutet  w'erden  kann,  dann  ein 
liegendes  X ünd  nebenliei  zwei  schwache  neben- 
einander befindliche  Striche.  Die  Buchstaben 

I Jiind  lateinisch  und  mit  Rücksicht  auf  die  vor- 
liegenden Urkunden  kommen  wir  mit  diesen 

Biichstal>eD  weit  Ulier  die  Zeit  der  Gothik 
hinaus. 

Eine  fernere  Urkunde  ist  eine  Münze  von 
Kaiser  .Marcus  Didius  Severus  Julianus  von  103, 
welche  auf  dem  Terrain  des  prähistorischen  Berg- 
werkes gefunden  wurde. 

Ich  gehe  nun  über  auf  einige  FumUttloke 
und  bedauere , das«  sie  zum  Theil  durch  den 
Transport  gelitten  haben  und  in  noch  weitere 
Stücke  zerbrochen  wurden,  als  sie  es  schon  waren. 

Die  Spuren  des  alten  Bergbaues  auf  dem 
Mitterberg  und  auf  der  Kcichalpe  kennzeichnen 
sich  zunächst  durch  ausgedehnte  Gruben,  wahr- 
scheinlich zum  Theil  Orte,  wo  der  Bergbau  Uber 
Tag  betrieben  wunle , zum  Theil  von  Einsenk- 
I ungen  der  unterirdischen  Gänge  herrUhrend. 
fPortHutzung  in  Nn>.  10.) 
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(icncraisekretär  der  GeKellxcbaft. 


(Ff»rt.'<*dzun^r  der  Rede  des  Herrn  Much.  II. 

Auf  dem  Millerl»i>rjfc*  sind  noch  solciie  unter- 
irdische Stollen  zuin  j^rosseo  Tlieil  erhalten,  ja  .sie 
sind  heute  nwli,  nachdem  der  MeriM’h  .«ie  .seit  einer 
unj^emessen  langen  Zeit  nicht  mehr  berührt  hat, 
in  dem  Zustande  erhalten , in  dem  sie  sich  be-  j 
fanden,  als  sie  plützlieh  nufgegeben  werden  mus.*<- 
ton.  Man  merkt  an  di»*.sen  Stollen  nirgends 

Spuren  der  Arbeit  von  Metallgerilthon ; einzelne 
Vertiefungen  im  (Se.steiu  konnten  mit  Werkzeugen 
aus  dem  veisicbiedensten  Materiale  auch  mitteU 
Steingerütben  liergestellt  sein.  Die  Wunde  sind 
uneben,  theilwei.se  aussorordentlicb  hoch,  weit 
die  Höhe  dicics  Saale«  überragend.  Das  Los-  ' 
brechen  dos  Gesteins  und  das  Eindringen  in  den  - 
Herg  mittels  Stollen  geschah  durch  Fouersotzung. 
Man  tindet  noch  eine  grosse  Menge  halbver- 
brauuten  und  verkobllon  Holzes,  daneben  auch 
Rinnen , in  welchen  Wasser  auf  die  oberen 
Dülmen  geleitet  w'unlo,  um  das  Feuer  zu  dämpfen. 
Andere  Fundstücke  waren  LeuchtspUnc  in  uner- 
messlicher Anzahl , deren  Zweck  nicht  näher  bc- 
.■^obrieben  zu  wei'deh  braucht;  ~ ich  habe  einige 


I mitgebracht,  damit  Sie  sie  in  .Augenschein  nehmen 
können.  Neben  den  LeuchtspUnen  von  Mitter- 
berg  .sehen  Sie  dann  ein  Stück  eine.s  Salzstein.s 
aus  dem  Heidengebirgc  im  SalzbergAverko  bei 
Hallein  an  der  Salzuith,  welches  ebenfalls  in  prä- 
historisebe  Zeit  ftlllt.  In  diesem  S.alz.8t(icke. 
deren  auch  zu  Hallstatt  eine  grosse  Zahl  ge- 
funden wurde,  sind  derartige  Leuebtspäue  einge- 
waebsen.  Ausserdem  lagen  noch  Dalken  herum 
von  den  Dübnen;  Was.serrinncn,  Dlockleitern,  die 
wahrscheinlich  durch  F^er  hergestellt  wurdim, 
endlich  kupferne  und  bronzene  Pickel.  Die.se  letz- 
teren haben  ohne  Zweifel  dazu  gedient,  das  durch 
Feuersetzung  theilweise  schon  zerklüftete  (fcstein 
volleiid.s  zu  lö.son  und  herauszubrechen.  Man 
findet  auch  hölzerne  Eimer  und  Schöpfgeni.s.se 
und  «ogcDonute  Setztröge , d.  i.  kleine  Tröge  im 
Ganzen  aus  einem  Daumstamm  verfertiget,  mittels 
deren  Erze  aus  den  Gruben  ge.'a.hatft  wurden. 
Ich  bemerke,  da»s  das  Holz  sich  gut,  ähnlich  wie 
in  den  Pfahlbauten  erhalten  konnte,  denn  sämmt- 
licho  Gruben  waren  volLständig  ersäuft , dos 
W asHor  ging  bis  an  da«  Mundloch  der  (imben, 
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Krt  «lass  flifso  vor  der  Kinwirkunjj  von  Luit,  i 
Licht  UD<1  Wärme  ganz  und  gar  aligeschlossen 
waren. 

Unter  den  zu  Tage  geniaehteQ  Funden  sind  ■ 
zuerst  die  grossen  «Seblägel  zu  erwälmen , die 
dazu  dienten  , um  die  grösseren  aus  den  Stollen 
geschafften  Gesteins-  und  Erzhrocken  zu  zer- 
trümmern ; sie  haben  entweder  Kinkerbungen  an 
den  Kanten  mlcr  herunilaufende  Kinnen  zur  Auf- 
naliinc  des  Strickes  oder  der  Wiede,  mit  denen 
sie  an  dem  Stiel  befestigt  wurden.  Zu  solchen 
Schlägeln  wurden  in  Mitterberg  Serjientinge-  ! 
s<hicbe  verwendet,  welche  sich  die  Leute  von 
den  Schuttbiinken  der  Salztich  heraufgeholt  halien.  , 
Auf  der  Kelchalpe  dienten  dazu  die  Gneis-  und  | 
Granitfindlinge,  welche  zur  Eiszeit  die  grossen  | 
Gletscher,  die  von  den  Tauern  horüberflossen,  j 
auf  der  Höhe  der  Alpe  und  der  Umgebung  abge-  i 
lagert  haben. 

Waren  die  Erze  soweit  zertrümmert,  da.ss 
da»  derbe  Erz  uusge.<i’hiedeD  werden  konnte, 

.so  kamen  die  kleinen,  mit  taubem  Gestein  durch-  ' 
setzten  EmtUcke  auf  die  Scheideplnttcn  , wo  sie  ^ 
mittelst  der  Klopfsteine  weiter  verkleinert  wurden.  i 

(Die  Gegenstände  vorzeigeud.)  Sie  sehen  hier  ] 
einen  dieser  Klopfsteine  und  eine  Platte,  die  als 
Unterlage  diente,  Letztere  erweisen  sich  als 
grössere,  plattenrörmige  Stücke  von  Grauwacke, 
wie  sie  in  den  Stollen  eben  herausgobroefaen 
wurden;  sie  zeigen  alle  einen  eigenthUmlichen 
Charakter,  wir  sehen  nämlich  bei  allen  tiefere 
oder  flachere  üriil)chen,  die  durch  den  häufigen 
Gebrauch  allmählig  ent.standcn  sind.  An  dieser  j 
Platte  hier  sind  mehrere  solche  Grübchen  sicht- 
bar. Wenn  der  Stein  auf  der  einen  Seite  abge-  ' 
nutzt  war,  dann  kehrte  man  ihn  auf  die  andere  | 
Seite , um  nun  auf  diesen  weiter  darauf  zu  I 
|K)chen.  1 

W’ar  diese  Arbeit  geschehen,  dann  wurde  die 
Verkleinerung  der  Erze  noch  weitergeführt,  und  i 
zwar  auf  Underon  Steinplatten  mit  einer  nur  [ 
wenig  konkaven  Fläche,  auf  welcher  mittels  | 
eines  anderen , konvexen  Steines  die  Erze  zu  I 
Schlich  zerrieben  wurden. 

Sie  sehen  hier  derartige  Reihsteino  aus  sehr 
hartem  Gestein.  Hält  man  diese  gegen  das 
Lieht,  so  sieht  man,  da.ss  sie  auf  der  konkaven, 
beziehungsweise  konvexen  Fläche  feine,  parallele 
Riefuog  zeigen.  Diese  Uieefn  sind  offenbar  aus 
dem  Grunde  gemacht,  damit  die  Steine,  wenn  sie 
in  Bewegung  gesetzt  werden,  nicht  an  einander 
schleifen , sondern  aufeinander  rumpeln  und  so 
die  Erzstücke  zermalmen.  Hervorgebrac-ht  wurden 
diese  Riefen  nur  zum  Thcile  mit  Metallgeräthen, 


zum  anderen  Theile  aber  gewiss  durch  Aus- 
.schleifen  mittels  eines  noch  härteren  Steine». 

Die  konkave  Platte  diente  oSenbar  als  Unter- 
lage, wie  bei  den  Mühlsteinen  der  Pfahllmuten, 
die  konvexe  Platte  wurde  in  Bewegung  gesetzt, 
und  vertritt  gcwis.sormasson  die  Stelle  des  Läufers, 
wie  denn  Überhaupt  diese  Geräthe  mit  den  Mühl- 
steinen der  Pfahlbauten  die  grösste  Aeholiefakeit 
zeigen , nur  dass  der  Läufer  sorgfältiger  kon- 
struirt  wurde,  indem  er,  wie  Sie  an  diesem 
Suicke  adien  , obenauf  eine  mehr  oder  weniger 
tiefe  Furche  erhielt,  um  darin  eine  zu  beiden 
Seiten  vorstehende  und  fassbare  Handhabe  auf- 
zunehmen, welche  mittels  eines  Strickes  befestigt 
werden  konnte,  wozu  wieder  eine  um  den  Stein 
bernmlaufende  Kinne  diente,  in  welche  der  Strick 
gelegt  wurde. 

War  nun  da.s  Erz  so  verkleinert  bis  zum  fein- 
sten Schlich,  dann  wurde  es,  um  die  Reinigung 
vom  tauben  Gestein  vollständig  durchzuführen, 
gewa.schen  ; man  fand  in  den  Gruben  auch  no<ib 
einen  Wa.M’htrog , der  sich  von  denen,  die  heute 
noch  bei  den  Goldwäschem  der  Zigeuner  in  Sie- 
benbürgen üblich  sind , in  Nichts  unterscheidet. 
Die  grö.*5seren  Stücke  derben  Erzes  kamen  auf 
den  Röstplatz  — es  gelang  mir  im  vorigen 
Jahre  einen  solchen  Köstplatz  auszugraben , Oer 
sorgfältig  von  aufgestellten  Steinen  umscblich- 
tet,  fy  m lang  und  1 m breit  war.  Hier  wurde 
das  Erz  aufgehäuft  und  angezündot  und  dann 
der  eigenen  Verbrennung  überlassen. 

Endlich  kam  dos  Er/  in  die  Scbuielzöfon  und  es 
musste  der  Betrieb  ein  sehr  intensiver  gewesen  sein, 
denn  es  fanden  sich  sehr  viele  solcher  Plätze,  wo 
Schmolztifen  gestanden  sind. 

Es  war  mir  gelungen,  einen  derselben  voll- 
ständig uuszugraben.  Er  hatte  nur  .'>0  ctm. 
Breite  und  Tiefe,  bestand  auf  drei  Seiten  au.s 
einer  hoilänfig  el>enso  hohen,  aus  rohen  Steinen 
aufgeführten  Mauer,  deren  Fugen  mit  Lehm  ver- 
strichen waren.  Die  vierte,  nämlich  die  vordere 
Seite  wurde  nicht  vermauert , sondern  mit  Erde 
und  Lehm  nusgestuinpft.  Die  Lage  der  Schmelz- 
öfen ist  gekennzeichnet  durch  ungeheuere  Mengen 
von  Schlacken,  — an  einigen  Stellen  glückte  es  uns, 
vollständige  Schlackenstücke,  die  die  ganze  auf  ein- 
mal aus  dem  Ofen  abgeflossene  Schlackenmasse  dar- 
.stellen.  zu  erlangen.  Sie  geben  das  ungefähre  Maos», 
wie  viel  Erz  in  dem  Ofen  gegeben  wurde,  und 
wie  viel  Kupfer  bei  einem  Si  hraclzgange  gewon- 
nen werden  konnte,  • Eine  solche  vollständige 
Schlacke  sehen  Sie  hier;  es  befindet  sich  hier 
vorn  ein  Loch,  das  davon  herrührt,  dass  der  Ar- 
beiter, ehe  sic  noch  erstarrte,  sie  mit  einer  Stange 
an.stiess  und  weiter  zog.  Die  Neigung  dt^ 
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Locbcäf  (Itus  »ich  Imid  nuf  der  einen  bald  »uf 
der  andern  Seit«  l)eHndet  , enUpriebt  genau  der 
Stellung  de»  Arbeiters  neben  dem  Ofen  und  der 
Neigung  der  Stange,  die  er  in  Htloden  hielt. 

Die  Zahl  der  Schmelzplütze  ist  eine  ungemein 
grosse.  Sie  linden  sieh  in  unmittelbarster  Ntlhe 
des  Bergwerkes  sowohl  aU  auch  zuin  Theil  über 
da-s  ganze  Waldgebirge  verbreitet ; ja  man  hat 
no«tb  auf  der  andern  Seile  des  Thaies  2 2*/* 

Stunden  entfernt  solche  S<.bla<*kenplKtze  gefunden. 

Niw.*h  dem  was  wir  in  kurzer  Zeit  davon  auf- 
decken konnten,  sind  wir  zu  dem  Schlüsse  be- 
rechtigt , dass  es  solcher  PliUze  an  hundert  oder 
noch  mehr  dort  geben  mag. 

Auf  der  Kelchalpo  in  Tirol  ist  bei  der  gros- 
seren S<hwiengkeit  der  dortigen  Verhältnisse  die 
Untersuchung  in  dieser  Richtung  noch  nicht  so- 
weit gediehen,  dii»s  man  eine  ebenso  grosse  Zahl  von 
ScbmelzpUitzen  nachwciM>n  könnte;  sie  linden 
Übrigens  durch  die  Funde  auf  dem  Mitterherg 
voll^tilndigo  Brklüniiiig. 

Ich  komme  endlich  zu  Funden,  die  mit  dem 
Herghauhctriehe  nicht  umnittelhar  zusammenhUii- 
gen,  u.  z.  zu  den  Thongefüsscn.  Diese  linden  sich 
zumeist  auf  den  alten  KJ.stpIUtzon  und  .Srhmelz- 
pUltzon , also  auf  den  Stellen , wo  gearbeitet 
wurde.  Sie  sind  jedenfalls  zur  Zeit  des  Betriebs 
des  Bergwerks  und  ohne  Anwendung  der  Töpfer- 
scheibe gemacht  und  enthalten  als  Beimischung 
sehr  häutig  verkleinerte  Schlacken.  Der  Schluss, 
den  ich  zunächst  daraus  machen  will,  ist  der,  dass 
der  Betrieb  des  Bergwerks  iu  den  Händen  der  ein- 
heimischen Bevölkerung  war ; denn  die  römische 
Münze  zeigt  uns  nur,  dass  die  Römer,  w*ie  Oherall  so 
auch  hier,  sich  wuhrsclicinlich  de»>elhenj»cinilchtigt 
batt«-n,  die  Kingehornen  aber  gegen  buhe  Abgaben 
oder  unter  Pächtern  der  ErtrUgnis>o  weiter  arl>eiten 
Hessen.  Die  Römer  aber  hatten  schon  gt*drehte 
GefäflSe,  denn  du  wo  Römer  wohnten,  finden  wir 
überall  gedrehte  GefUsse,  so  Wispid.sweise  im  be- 
oachbarten  Salzburg  und  in  Hallstatt.  Die  Scher- 
ben unge<irehter  GeOtsse  deuten  also  darauf  bin, 
dass  der  Betrieb  des  Bergwerkes  selbst  zur  Zeit 
der  Römerherrschaft  in  den  Händen  der  einheimi- 
schen Bevölkerung  gelegen  haben  mochte ; w'enn 
ihr  auch  nicht  die  Erträgnisse  des  Bergbaues  zu- 
Hosseo,  so  gingen  doch  die  Bergarbeiter  aus  ihr 
hervor. 

Ferner  deutet  auch  der  Xrmstand , dass  die 
Scbmelzplätze  .«o  ungeheuer  weit  zerstreut  sind, 
darauf  hin,  da.'*«  der  Betrieb  des  Bergwrerks  wahr- 
scheinlich nicht  im  Grossen  geschah,  sondern  in 
den  Händen  sehr  vieler  Einzelner  gewe.sen  ist, 
etwa  wie  heute  noch  die  schwedischen  Bauern 


^ oder  die  Leute  am  Balkan  im  Kleinen  den  Berg- 
bau betreiben,  so  dass  auch  damals  jeder  Einzelne, 
der  in  der  Nähe  der  Erzlager  wohnte,  neben 
' seinem  Gehöft  einen  Schmelzplutz  hatte. 

I Was  das  Alter  anbelungt,  so  ergeben  wohl  die 
I beiden  kupfernen  Pickel  .“ehr  bedeutungsvolle  Finger- 
! zeige;  >ie  Kcheineu  jedenfalls  weit  über  die  Periode 
des  Hallstätter  Grabfeldes  hinauszuführen , denn 
damals  wurden  die  Werkzeuge  «hon  fast  durch- 
gängig aus  Eisen  gemacht;  uueh  kann  ich  nicht 
I denken , dass  bloss  auf  dem  Mitterherg«*  Eisen 
gefehlt  oder  diuss  man  nur  im  Nothfulle  zum 
! Kupfer  gegriffi'n  habe;  das  lässt  sieh  in  dem 
naben  Bereiche  des  berühmten  norischen  Eisens 
I nicht  annchinen.  Wenn  man  schon  zugeben 
! wollte,  dass  man  wegen  augenblicklichen  Mangels 
an  Eisen  zum  Kupfer  gegriffen  habe,  um  daraus 
Werkzeuge  zu  inaclicn  , weil  es  eben  zur  Hand 
war ; wie  kamen  dann  die  Pickel  üun  Bronze  da- 
hin, welche  Bedeutung  haben  daun  diese? 

tin  Bezug  auf  die  Nationalität  der  Bergbau- 
leute möchte  ich  n«>ch  eine  historische  Naehrieht  b«'i- 
fUgen.  Sie  wisst*n,  dass  schon  ca.  150  fahren  vor 
I Christus  auf  den  Tauern  bei  Ga.stein  und  Ibmris 
, Goldbau  betrieben  wurde  u.  z.  von  der  einheimi- 
schon  Bevölkerung:  eine  Zeit  lang  nahmen  auch 
Italer  daran  Theil,  sie  wurden  aber  von  der  ein- 
beimisehen  Bevölkerung  wieder  vertrieben.  Der 
: SchlusK  ist  also  durchaus  kein  ungerechtfertigter, 
dass  auch  der  Kupferbau  in  Norikum  von  Ein- 
heimischen l>etri«*bcn  w'orden  ist. 

Nun  kann  ich  noch  zur  Unterstützung  dieser 
An.sieht  die  BeiRigung  machen , dass  wir  jüngst 
in  der  Nähe  des  Bergwerkes  auf  dem  Mitterherg 

• ein  Bauwerk  aufgefunden  haben  , welches  als 

• ein  durchaus  barbarisches  zu  bezeichnen  ist.  Es 
I besteht  aus  einem  iumulusfiirmigcn  Felskegel,  der 
1 einerseits  von  einem  steilen  Abginnde,  anderer- 
I fleitü  von  einem  doppelt«*n  Ringwallsegment  um- 
i bi.hl(*ss«*n  ist.  ln  Ni«*deröstcrreich  haben  wir  solche 

Bauwerke  in  grosser  Zahl ; sie  fehlen  auch  in 
•Steif'nimrk,  Ungarn,  Böhmen,  in  der  Lausitz  und 
in  andi*reo  barbarischen  Länd<‘rn  nicht,  und  wenn 
wir  auch  dieses  Bauwerk  nicht  in  dem  B«*ginn 
d«*s  Mitterb<*rg«*r  Bergbau«*s  setzen  dürfen , so 
steht  cs  zu  ihm  d(x:h  iu  zweifelloser  Beziehung, 

‘ sei  es  als  Cultutstätte , sei  es  als  Festungswerk, 
um  die  aus  dem  Salzachthalo  zu  d«*n  Ki7.1agem 
führenden  Thal-  und  Berg|)fade  zu  sperren. 

Als  g«'sichertos  Resultat  meiner  Untersuchun- 
gen darf  wohl  b«  trachtet  werden , dass  schon 
lange  vor  der  Ankunft  der  Römer  in  den  nori- 
schen Borgen  Kupfererze  gegraben  und  Kupfer 
ausgeschmolzen  wurde  unter  Anwendung  von  Ge- 
rUthen  und  XVerkzeugen , aus  Stein , Holz  und 
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Kii|>!i*r  urul  da».  iusUosontlere  aufdoin  Mitterl*erff. 
auf  der  Kclclialpt*,  auf  dom  Schatlberg  l>oi  Kitz-  , 
büthol,  wahi*:^(  lu  iulich  auch  ini  Leogan<ithalo  und  j 
in  den  »Schladminger  ThlUern  sich  prähistovischo  i 
KupfcrwciJvo  befunden  haben,  deren  Bestand  zum  ^ 
Tln-ile  vielleicht  bis  in  die  /eit  der  oberiMer- 
reichiMlien  Pfahlbauten,  zum  Tlieile  gewi>s  bis  in 
die  Zeit  des  IlallstUttcr  Grabfeldes  zurtiikreicht. 

Ntdimen  Sie  dazu  den  Uctrieli  der  Sulzwcrke 
io  llallstatt  und  Hnilein , an  welch*  letzterem 
Orte  cheufalls  Ke%te  aus  der  llallstüHer  Periode 
vorhanden  sind ; nehmen  Sie  dazu  die  historisch- 
imcliweisbarcn  Uoldhergwerke  und  Gr)ldwil''cheii  in 
Xorikuin,  so  kommen  Sie  zur  Uebcrzcuguug,  duv> 
in  dickem  Theile  der  Alpen  vor  Beginn  der  Kömer- 
heirschaft  eine  fioissige,  Bergbau  verschie^Ienster 
Art  betreibende  Bevölkerung  sesshaft  gewesen  ist, 
und  auf  Grund  dieses  Kesultates  werden  wir  wohl 
auch  die  prflhistorisohen  YerhiiUni.«vse  der  Nuchhar- 
lUnder  lieurtheilen  milsseiu  i 

Auf  einige  Bemerkungen  des  Herrn  Klop-  j 
fleisch  auf  deren  Mittheilung  der  Hedner  ver-  | 
zichlele,  eutgognete  Herr  Much:  I 

leh  möchte  nur  noch,  um  meine  Ansicht  zu  i 
rechtfertigen,  hinzusetzen,  dass  die  Kunst,  Kupfer  | 
zu  giessen.  h»  i uns  schon  in  aller  frühester  Zeit  j 
betrieben  worden  ist  und  zwar  weit  früher,  ehe  i 
wir  an  etruskischen  Kintluss  denken  können. 
.Sihon  zur  Ziit  unserer  Pfahlbauten,  w«>  vorwie-  | 
gciid  nur  »Stein-  und  Kmxdiengerülhe  verwendet 
wurden,  wurde  Kuj)fer  gegossen.  »Sie  .sehen  dort 
zwei  Stücke,  zw'ei  kleine  kupferne  .Aexte,  die  von 
dem  Pfahlbau  im  Mondsee  stammen.  »Sie  geben 
aber  d*»n  unwiderleglichen  Bowei« , dass  in  einer 
Zeit,  wo  sonst  nur  Steine  und  Knochen  zu  Werk- 
zeugen benutzt  wurden , man  nicht  nur  Kupfer  | 
hatte,  sondern  es  uiich  schon  zu  giessen  und  zu  | 
formen  vei*stand. 

Herr  Klopfloisch  brachte  einen  Bericht  über  1 
Ausgrabung  von  Hügelgrlihcrn  in  der  Umgebung  I 
.Tcna’s,  welcher  s|>U1er  etwas  erweitert  im  C'orre- 
-spondenzldatt  gKlruckt  werden  soll. 

Herr  Frans  (Voi-sitzender) : 

Im  Anschluss  an  das  Gehörte  gestalten  Sie  mir 
»auch  eine  Berichterstattung  über  meine  diesjührige 
Ausgrabung,  zu  welcher  mir  das  hohe  Kultus- 
ministerium von  Württemberg  in  danken.swerthester  i 
Weise  die  Mittel  bewilligt  hat.  Die  Ausgrabung 
goscimli  in  einem  unserer  hervorragendsten  Todten- 
hügel,  d»T  im  vollsten  Masse  den  Namen  eines 
lleroengrnhcs  verdient.  Die  würtlembergUchen 
.lahrhücher  verzeichnen  nugenihr  *2*J00  tumuli,  I 
wenn  man  alle  die  kleinen,  nur  Im  hohen 


Hügeln  mit  den  grossen  bis  zu  20  m hohen  zu- 
sammenzlihU. 

Die  kleinen  Hügel  übergehe  ich  hier  mit 
»Stillschweigen  , da  dieselben  trotz  mnnmchfacher 
Untersuchungen,  die  wir  namentlich  dem  kürzlich 
verstorhoncQ  Finanzrath  v.  Paulus  verdanken, 
nieht.s  weniger  aU  sicher  erfors<“ht  und  gekannt 
.sind.  »So  viel  dieser  Hügelgrilher  auch  schon  ge- 
Jitfnet  wurden  und  so  vielerlei  Beste  an  Watfen. 
Sihmuck  und  GorJltlien  io  denselben  gefunden 
worden  sind,  so  Vieles  wurde  dabei  unbeachtet  ge- 
las.sen,  zerstört  und  ver>«-hleudert. 

Ich  heschrüuke  mich  daher  auf  die  Miitbeil- 
uüg  meiner  Funde  lK*i  der  Ausgrabung  de.s  sog. 
Klcinaspergle , eine.s  Todleiihügel.s  von  58  m 
Durcliinosser  und  tiuiHuhc.  Derselbe  liegt  1 km 
von  der  Station  Asperg  und  2 km  von  dem 
in  April  1677  ubgegrabenen  Todtenhüge!  Bel- 
rcmi>e  bei  der  Stadt  budwigsburg.  UeBer  die 
Funde  in  letziercni  habe  ich  früher  schon  (Kor- 
re>p.-Bl.  1S77  Nr.  (>)  einen  kurzen  Bericht  ge- 
geben und  füge  Jetzt  nur  noch  bei,  dass  Belremiac 
und  Kleina-pcrglc  als  ein  nach  Grösse,  Gestalt 
und  Inhalt  $ich  gleichendt>s  Zwillingspaar  anza- 
.seheu  sind,  die  beide  Einer  Zeit  angehören. 

Ich  neune  die  grossen  Hügel  Fürst engrüher,  oder 
nach  dem  Vorhilde  d*T  Hügel  in  Kleina.sien,  welche 
Schliem  ann  untersucht  bat,  Ilcroonhügel  und  be- 
daure  nur,  das.s  der  grosso  Hügelforscher  selWt, 
den  alle  hier  erwartet  haben,  nicht  unter  uns  ist. 
um  seine  Hügel  mit  unseren  süddeutschen  Hügeln 
zu  vergleichen.  Auf  mich  wenigstens  haben  die 
Hügel  an  der  BcMkahai  und  bei  His.sarlik , die 
ich  mit  eigemm  Augen  von  den  Dardanellen  aus 
gesehen  habe,  ganz  deu.'clben  Eindruck  gemacht, 
wie  etwa  imsere  schwUl>is«hen  Fürstengrül>er. 

Der  Hügel  „ Kleina.Hperglc  “ heUst  auch 
Franzoserilittgel  und  geht  von  ihm  die  Sage,  die 
Franzosen  liütten  ihn  in  ihren  Tschakos  za- 
sammengetragen , um  von  ihm  aus  die  Feste 
Hohetiu'ip^Tg  mit  Erfolg  zu  bcschiesöen.  Der 
Yolkssage  liegt  augen.scheinüch  der  richtige  In- 
stinkt zu  Grunde,  da.ss  der  fragliche  Hügel  kein 
natürlicher  Hügel  ist,  sondern  von  Menschenhand 
aufgeworfen.  Mit  Vorliebe  knüpft  dann  das  Volk 
an  die  letzte  Invasion  fremder  Völker  an. 
wu.«slon  die  Leute,  dass  das  Hügelpaar  durch 
menschliche  HUnde  hergestellt  worden  sei ; daw 
wir  aber  in  beiden  uralte  Todtonbügel  vor  uns 
haben,  davon  batte  Niemand  eine  Ahnung.  SelM 
MUnncr  vom  Fach  sprachen  bis  zur  Zeit  der  Inan* 
griffnahmc  von  römischen  Wachhügeln  und  der- 
gleichen. 

ln  der  Mitte  des  Todtenhügels  „Bclrembe'* 
lag  n«Kh  die  Leiche  des  Fürsten  mit  goldn«" 
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Kron«>,  OnUlspan^«*,  ItronziHloU-h  n.  4.  w.  nel>eo  ! 
einom  viorrRderigen  tftroit  Wagon , dosseu  Achsen  i 
und  l{udaahon  kunstvoll  mit  Kupfer  beschlagen  I 
waren.  Das  Grab  war  von  3»f)  m langen  Holz-  ! 
dielen  umrahint  auf  der  frülier»»n  KnlHfiche  auf-  | 
gesetzt » zunächst  mit  grossen , rohen  Felsstoinen  | 
zug<‘deckt  und  dann  0 m hoch  mit  Erde  UIkt-  < 
schüttet.  Ein  2tc«  uoitUches  (trab  innerhalb  des  i 
Hügels  war  1,20  m in  den  natürlichen  Boden  ein-  I 
gelassen  und  enthielt  gleich  dem  Hauptgrah  die  ^ 
Beste  von  Wntfen  und  Schmucksuchen.  i 

Aehnliche  Vcrhältninse  auch  im  Klcina.spergle 
erwartend , beschloss  ich  dit^sen  Hügel  in  regel- 
rechtem Stollenban  zu  bearbeiten,  um  die  ülter-  ; 
miUsigen  Kosten  der  Abtragung  desselt)en  zu  er-  j 
spuren  und  bemerke  zum  Voraus , diw-s  ich  | 
oamentlioh  der  sonst  so  vortretfiiehen  Instruk- 
tion des  Herrn  v.  Co  hausen  gegenUher  (Beilage  | 
zum  CorrespondeDzblatt  des  (lesiunmtvereins  der  i 
Deul-‘«  h.  (iesch.- u.  Alterth.-Ver.  Dezhr.  I8T8)dera 
Stollenhetrieh  den  Vorzug  gehe  und  ihn  ebenso 
w'egcn  seiner  Billigkeit  empfehle,  als  wegen  der 
Sicherung  der  Kunde,  denen  man  in  ihrer  natür- 
lichen Lage  mit  aller  Behutsamkeit  nachgehen 
kann.  Dos  Auge  Si?bärft  sich  sehr  bald  au«;h 
heim  Hruhenlicht  und  gewühnt  sich  durch  I 
Dunkel  hindurchzuseben,  man  arbeitet  viel  ruhi- 
ger und  aulmerksamer  durch  vorsichtige«  Unter- 
gruben, während  beim  Tagebau  der  Arbeiter  von 
oben  her  in  den  Boden  hackt  und  somit  der  Fund 
mehr  der  X4ersir>rung  uusgesetzt  ist,  als  beim  ] 
tii’ubenbau. 

Ich  legte  den  Stollen  genau  von  West  mah 
O.sl,  den  Hügel  auf  der  Westseite  in  Angriff  neh- 
mend. ln  Boiremise  vrur  die  Lage  der  Skelette 
von  Süd  nmli  Nord  und  hoffte  ich  im  Stollen 
diese  stillerer  nnzuschneiden,  al.s  bei  einem  Angriff 
auf  der  Süd-  oiler  Nordseile.  Ich  hatte  auch 
wirklich  das  Glück  mit  18  ni  Stollenlänge  auf 
ein  Grab  zu  sto^scn.  Dasselbe  war  sorgfältig  ab- 
gegreiizt,  von  hölzernen  Rahmen  von  25  und  2fi 
(Vniiinenter  Durchmesser  unigel>en  und  raaas  in 
der  Breite  2 m,  io  der  Lünge  3 m*  Das  Grab 
big  auf  der  natürlichen  ErdHiiehe  und  wurde  auf 
der  Sohle  des  Stollens  angefahren.  Dasselbe 
zeigte  sich  sorgfältig  zugedeckt  mit  einem  Zelt- 
teppiefa.  Zeltstangen  , welche  das  Tuch  trugen, 
waren  noch  in  den  Seitenwänden  sichtbar , das 
Zelttuch  .sell)st  w'ar  natürlich  längst  vergangen, 
aber  der  weiche  Lehm  hatte  das  Gewebe  abge-  i 
drückt.  An  der  ganzen  Ikdtandlung  des  Grabs 
und  der  Anordnung  der  Grabgegenstände  unter 
dem  Zeltdach  war  eine  w'ahrbaft  rührende  Sorg- 
falt zu  erkennen,  mit  welcher  do.s  Grab  behandelt 
war.  An  der  Ostwand  der  Grabkammer  stunden 


neiieneinander  vier  prachtvolle  grosse  Bronze-  nnd 
KupfergefUsso , beziehungsweise  eine  aus  Kupfer 
getriebene  Wann«?  (labrum),  I m im  Dnrch- 
messer  haltend.  Es  war  das  Mischgefäs.s  für  «h-n 
Wein,  in  vrehdicm  noch  ein  hr»lzern»*r  Schapfen 
lag,  leider  sehr  vergang«m,  wie  mir  scheint  aus 
Birnbauinholz.  Das  zweite  Gefäss  ist  ein  aus 
KupfMrringen  auigebauter  8ch«»pfi«imer,  eine  soge- 
nannte Uiste.  Neben  dem  Eimer  stund  ein  zwei- 
henkeliges  Bronzegefäss  mit  massiven  Henkeln, 
verziert  mit  rein  etrurischen  Ornamenten.  Das 
vierte  GefKss  war  ein  rein  etrurisches  einhenkeli- 
ges GefUs-s  (sog.  nasiterna)  die  Schnauze  der 
Kanne,  >owi«*  d«»r  Untertheil  d«*s  Henkfls  ist  mit 
phanta.<>tischen  Thierküpfen  verziert , wie  wir  sie 
sonst  nur  an  etrurischen  Arbeiten  kennen,  Währ«*nd 
dies  nll«*s  an  der  Ostseite  de«  Grabe?,  war,  lag«n 
an  der  Westseite  die  eigeutlicbeu  K«*ste  d«*r  Leiclie, 
d.  h.  (‘in  Häufchen  Asc*ho  nnd  weisse  gelirannte 
Knochen,  mit  (‘inein  goldverbrämten  Tuch  einst 
sorgfältig  zug»n](\.'kt;  die  runden  Goldplättchen 
und  die  länglichen  Besatzstreifen  lagen  auf  dein 
Häutclh'n  Knochen  und  Asche.  Absoit.s  von  den- 
seli>en  in  der  eigentlichen  Mitte  des  Grabes  lagen 
die  Kostbarkeiten  beigosetzt ; zw«‘i  Schalen  von 
vollendeter  attischer  Form  , aus  lemnischer  Erde 
gearbeitet.  Die  Malerei  in  einer  derselben  stellt 
roth  auf  .schwarz  (»ine  Pric>tenn  dar,  die  mit  einem 
brennenden  Hol2U»cheit  den  Opferbrnnd  entzündet. 
Der  Rand  der  Schale  ist  mit  einem  hlphoukranz 
bemalt  und  was  bisher  noch  nie  gefunden  wurde, 
die  Unterseite  war  mit  goldener  Draperie  versehen. 
Ebenso  mit  Goldblech  auf  der  Unterseite  drapirt 
war  auch  die  2te  Schale  , in  welcher  mit  gelb- 
grüner Farbe  ein  Kranz  ans  Mohn  nnd  Binsen  nuf- 
geinalt  ist.  Zwischen  den  Koocheiibäufcheu  und  den 
Schalen  lag  ein  Holzring,  aus  Ebenholz  mit  golde- 
nem Knopf  verzi«‘rt , der  nach  seiner  Stärke  zu 
urtheilen,  an  einen  Frauenurin  pulste.  Auch  der 
weiti're  S<*hmuck  neben  den  Schalen,  botehend  in 
einem  goldenen  Annschmuck  und  silberner  Kette, 
deutet  auf  eine  Frau  als  einstigeTrägorin  hin.  Kei- 
nerlei Waffen,  kein  Dolch,  kein  Schwert  oder  Schild, 
die  den  Männergräborn  nicht  fehlen,  sondern  nur 
Schmnekgegonständo,  aufs  aorgfUltigsto  gearbeitet, 
von  ausserordentlicher  SilKjnbcit.  Das  meikwür- 
dig.sto  aber,  da.s  noch  weiter  in  dea  Grabes  Mitte 
lag,  sind  zwei  goldene  Hörner,  nennen  Sie  es 
Füllhorn  oder  wie  Sie  wollen.  Das  Hom  ist  von 
der  Gestalt  eines  Stierhorns,  an  dem  untern  Ende 
ist  ein  Widderkopf  angebracht.  Das  Horn  solKst 
ist  wie  do.s  Hora  der  Kuh  oder  des  Stiers  dop- 
pelt gekrümmt , ein  eiserner  Dorn  in  dem  Horn 
bildet  dos  Gerüste , um  welcbevS  Holz  gelegt  ist, 
das  Holz  aber  ist  mit  Goldblech  belegt , das  auf 
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Kupferblech  aufj?elej»t  war.  Die  Oraainente  auf  • 
clej«  Gold  sind  von  jjrosscr  Sihbiihoit.  VVolchom  ' 
Zweck  mochte  dsi«  Horn  gedient  haben?  Ich 
stelle  mir  immer  vor,  da**»  es  der  Griff  zu  einer 
Libatiousschule  gewesen  sei,  welche  oben  aufs&ss, 
oder  war  es  ein  Instrument  um  Weihrauch  aus 
dem  Gefiiss  zu  nehmen  und  auf  das  Opferfeuor 
uufzustreuen.  Waren  doch  die  heideo  Gewisse  , 
aus  Bronze  bis  an  den  Uand  mit  einer  mehligen 
Masse  gefüllt,  welche  Dorow  z.  B.  in  Wies-  I 
baden  ebenfalls  gefunden  hat,  aber  eine  unver-  | 
stündliche  korknrtige  Masse  nennt.  Anfangs  im 
Zweifel , was  ich  daraus  machen  sollte , fand  ich 
beim  Erhitzen  derselben  auf  dem  PlatinabliM^h  au 
dem  WeiUrauchduft,  der  sich  entwickelte,  djisssie  i 
mit  wohlriechenden  Harzen  gefüllt  waren.  Ob  | 
Myrrhen  oh  Olihanoo,  war  freilich  nicht  mehr  , 
zu  ergründen.  So  viel  aber  steht  fest,  dass  die-  l 
ses  wohlriechende  Harz  im  Schwabenlande  nicht 
gcwiu'hsen,  sondern  ebenyj  sicher  imi>ortirt  war, 
wie  die  Schalen  von  Athen. 

Sie  können  sieh  w’ohl  die  Aufregung  denken, 
in  die  mau  unwillkürlich  gcrUth,  wenn  man  der- 
artige Funde  ttu«  der  Graherde  hervorzieht.  Nicht 
minder  gross  war  die  Spannung,  von  dem  Seiteu- 
grah  in  das  Centralgrab  In  der  Mitte  des  Hügels 
zu  gelangen.  Enthielt  das  Nehcngrab  schon 
solchen  iSchmuck , was  durfte  mau  erst  vom 
Hauptgrab  erw'arlen.  In  der  Tbnt  fuhr  der 
Stollen  genau  in  der  Mitte  des  Hügels  bei  28  in 
StollenlüDgo  eine  Grabkammor  an.  Das  Grab 
lag  aber  nicht  anf  der  Erdtliiclie,  bestund  viel- 
mehr ln  einem  2,3  m tiefen  Kessel,  in  welchem 
unsere  Grubenpfeiler  versanken  und  dem  Abbau 
die  grössten  Sebwiengkeiten  bereiteten.  Mit  der 
grössten  Anstrengung  sicherte  man  endlich  das 
Dach  und  stieg  in  die  Tiefe.  Aber  leider  fand 
sich  das  Grub  — geleert.  Beim  Ausgraben  des 
Kessels  schon  waren  die  Menge  von  Menschen- 
und  PferdeknfM-hen,  die  zerstreut  zwischen  GofÜss- 
scherben,  Eisontlieilen,  Schneckenschalen  und  Stein- 
.stücken  lugen,  unverständlich.  Bald  aber  stellte 
sieb  heraus , dass  man  von  oben  her  in  einem 
Schacht  zum  Grab  niffdergegangen  war.  Vor  mir 
.schon  hatte  Jemand  den  Schatz  ausgenommen,  der 
sicher  in  den  3 und4ni  haltenden  gleichfalls  von 
Holzrahmen  umgebenen  Grubkessel  gelegen  halte. 

Herr  Fischer: 

Ich  möchte  mir  erlauben  , mich  vom  Stand- 
punkte des  Mineralogen  berichtigend  über  die 
Ansichten  zu  Uu>>sem,  welche  Seitens  der  Archäo- 
logen meines  Wissens  l>is  jetzt  durchweg  bezüg- 
lich der  bloss  geschlagenen  Steinw'erk- 
zougo  gegenül>cr  den  polirten  geltend  ge- 


macht wurden.  Man  ^gt : ein  Werk- 

zeug steht  höher , reprUsentirt  eine  höhere  Cul- 
turstufe,  gt*geben©Dfalls  also  auch  eine  spätere 
Zeitperiodo,  ats  ein  blos  geschlagenes  Man  ging 
dabei  wohl  von  der  Idee  aus,  jedes  polirto  Beil, 
gleichviel  aus  welchem  Material,  sei  vorher  zu- 
recht geschlagen  worden  und  wer  es  nun  beim 
blossen  Schlagen  bewenden  lietss  , ohne  es  auch 
noch  zu  poliren , sei  auf  einei*  tieferen  t'ultur- 
stufe  gestanden. 

Bei  dieser  Rechnung  hatte  man  aber  ein- 
fach versäumt,  die  Natur  der  zu  Beilen,  Messern, 
Pfeil-  und  Lanzenspitzen  verarbeiteten  Mineralien 
und  FeUarten,  ferner  auch  die  natürlichen  Vor- 
kommnisse der  letzteren  in  nähere  Betracht- 
ung zu  ziehen. 

Die  bloss  geschlagenen  Stein-Instrumente 
bestehen  meiner  Erfahrung  zufolge  auf  der 
ganzen  Erde  (sowohl  bei  den  prähistorischen 
Völkern  Europas,  als  bei  denjenigen  „Wilden“, 
welche  Jetzt  noch  ihre  Werkzeuge  aus  Stein 
fertigen  z.  B.  Australiern,  Indioneni  Ainerika’s)  fast 
ausuahmlos  entweder  aus  Quarz- Varietäten  oder 
aus  Obsidian,  d.  h.  aus  der  Haupt^^ache  nach 
— in  ihrer  Masse  gleichartigen  (homogenen) 
MineralsuKstanzon , welche  die  Eigenschaft  be- 
sitzen, beim  DaraufschlageD  mit  anderen  Steinen 
(oder  mit  dem  Hammer)  für  gewöhnlich  einen 
inuschiigoii  Bruch  und  scharfe  Ränder 
(Knoten)  zu  bckoinnien,  so  scharf,  wie  sie  nie- 


neralgemengcn  (FeLsarten)  zu  erzielen  sind. 


Sobald  diese  Eigenschaften  der  oben  ge- 
’ nannten  Mineralien  (von  denen  der  Obsidian  eine 
• ungemein  viel  geringere  Verbreitung  hat  als  der 
I t^uarz)  von  den  präbistori.schen  Menschen  einmal 
! auf  irgend  einem  Wege  (durch  Zufall  oder  V'or- 
such)  erkannt  waren,  wurden  sie  auch  verwerthet 
nnd  es  wurden  mit  mehr  oder  weniger  Geschick 
aus  diesen  Mineralien  Beile,  Messer  (Schab- 
instruniente) , Pfeil-  und  Lanzenspitzen 
u.  8.  w.  hergestellt.  Die  Anfertigung  der  beiden 
letzteren  — nur  mit  Stein  gegen  Stein,  ohne 
Hammer  setzt  aber  eine  Kunstfertigkeit 
voraus , die  nur  derjenige  zu  ermessen  vermag, 
welcher  nicht  bloss  theoretisch  Ober  solche  Sachen 
absjiricht,  sondoro  seihst  mit  «Steinen  umzugehen 
pflegt  und  es  .selbst  vel*äucht  hat. 

Ja  schon  zur  Herstellung  nur  eine^  eleganten 
I nordcuro|>aischen  Feuerstein b ei  Is  mittelst  Zu- 
schlagens  (wohlgemerkt  Immer  wieder  nur  mit 
Stein)  gehörte  eine  Gewandtheit , die  wahrlich 
gelernt  sein  wollte  und  wenn  es  sich  darin,  nach 
I dieser  ersten  schwierigsten  Arbeit,  noch 
darum  handelte , ein  solches  Feuersteinbeil  — 
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etwa  der  Kleganz  wofien  odiPfr  nm  gcwisne  Zwecke 
besser  damit  zu  erreichen  — auih  noch  zu  jh)- 
liren  , ho  gebOrte  dazu  nur  Zeit»  Geduld  , ein 
passendes  Gestein  als  Schleifstein  und  ineioethalb 
etwas  Sinn  für  Symmetrie  in  der  Herstellung 
gleicbmässig  gewölbter  BreiUlächen ; aber  eine 
Kunst  erforderte  das  Schleifen  keineswegs  mehr; 
man  möchte  fast  sagen , das  konnten  dann  ge- 
schickte Kinder  besorgen. 

Die  polirten  Beile  aus  krystalliiiischen 
Fels  arten  dagegen  (z.  B.  aus  Diorit , Horii- 
blendeschiefer , Kklogit  u.  s.  wr.),  welche  sowohl 
in  ganz  Europa  bei  den  Pfahlbauten  und  sonst 
da  und  dort  in  der  Erde  zerstreut  reichlich  ge- 
funden werden,  als  auch  aus  Amerika  (Vereinigte 
Staaten,  Venezuela,  Brasilien,  Peru),  Neuseeland 
u.  H.  w.  mir  bekannt  wurden,  sind  meinen  viel- 
fältigen Erfabrungon  zufolge  vorherrschend  aus 
Oer  ollen  hergestelll.  Die  Völker  sind  wohl 
bei  ihren  Wanderungen  so  gut  wie  die  jetzt 
noch  bei  uns  nomadisirenden  Zigeuner  den  FIUhhcd 
nachgezogen  und  haben  sich  da,  wenn  ihre  Züge 
durch  Gegenden  mit  krystalUnischem  Ge- 
birge gingen,  aus  dem  Bache  ihr  Material  für 
die  Beile,  H Ummer  u.  s,  w.  auHgesucht. 
(Auch  an  fast  allen  von  mir  UDtorsuchtoii  un- 
zUbligcn  Stein-A  muleten, - Idolen  aus  Amerika, 
Asien  , Neuseeland  u.  s.  w,  konnte  ich  den  G o- 
r ö i 1 Charakter  der  dazu  verwendeten  Gesteinsstttcke 
coDstatiren.) 

Aus  einem  d e r F o r in  nach  schon  passenden 
Geröll  nun  ein  Heil  mit  einer  Schneide  durch 
Schleifen  horzustellen , ist  nach  meinen  Begriffen 
von  Arbeit  mit  Stein , worüber  ein  Mineraloge 
vom  Fach  sich  wohl  ein  ürthcil  Zutrauen  darf, 
kein  so  besonderes  Kunststück ; auch  diis  könnte 
schlicHHlieh  ein  beliebiger  Junge  fertig  bringen, 
wenn  er  hinreichend  lang  auf  einer  hurten  Unter- 
lage mit  Wasser  und  Sand  daran  arbeitete. 

Die  aus  krystallinischen  Fels  arten 
bergcstcllten  polirten  Beile  waren  oben  wohl  der 
allergrössten  Mehrzahl  nach  gar  nicht,  wie  die 
Archäologen  bisher  geglaubt  zu  haben  scheinen, 
zuerst  zurecht  gesell  lagen,  sondern  wmrden 
wie  gesagt , vermöge  sorglUltigcr  Auswahl  der 
Gerolle  möglichst  sogleich  durch  Reiben  auf 
anderen  Steinen  in  die  Beilform  gebracht  und 
dann  nachher  je  nach  Belieben , je  nach  der 
Härte  und  Politurfllhigkeit  der  betr.  Gesteine 
auch  noch  glattpolirt,  in  späteren  Perioden  sogar 
noch  mit  einem  Loch  für  einen  Schuft  versehen, 
d.  1).  zum  Schaftbeil  u.  s.  w.  umgewandell.  — 
Versuche  es  doch  jemand  eiomal,  ohne  Hammer 
ein  beliebiges  Stück  Diorit , Hornblcndeschiefer, 
Eklugit  u.  w\  durch  blosses  Zurechtschlagen 


in  Heilfomi  zu  bringen  , es  wird  ihm  bald  eot- 
leiden!  (Die  Peruaner,  die  Neuseeländer  so  gut 
wie  die  präliistoriscben  Bewohner  Enropa’s  hal>en 
mit  ganz  erstaunlicher  Gewandtheit  gerade  die 
zähesten  krystalliniscfaen  Felsarten  auszulescn 
I gewusst  und  vorgezogen ; diese  erforderten  bei 
der  B«^arbeitung  die  meiste  Zeit  und  Geduld, 
lohnten  diesell>e  aber  nachher  durch  ihre  Dauer- 
, haftigkeit  beim  Gebrauch  reichlich  wieder.) 

Um  nun  meine  Privatmschauungen  in  dieser 
Streitfrage  auf  eine  möglichst  objektive  Probe  zu 
stellen , consultirte  ich  in  meinem  Wohnorte 
, (Freiburg)  verschiedene  Techniker,  erstii«rh  Bild- 
hauer, dann  die  Leute,  welche  das  StrasseopÜaster 
und  die  Trottoirs  herzusiclien  haben.  Ich  fragte 
sic  (ohne  sie  ahnen  zu  lassen,  welche  Ansicht 
: ich  selbst  vertrete,  dafür  nabiii  ich  einen  Zeugen 
I mit)  , ob  sie  ein  durch  blosses  Schlagen  herge- 
, stelltns  Beil , eine  Lanzen-  oder  Pfeilspitze  aus 
I Feuerstein  oder  aber  ein  aus  Diorit  u.  dgl. 
durch  Sclilcifeu  hergestelltes  polirt«s  Beil  als  die 
schwierigere  und  kunstreichere  Arbeit  erachten. 
Ganz  entschieden  und  vollkommen  un- 
abhängig von  einander  sprachen  sie  sich 
dahin  aus,  dass  jene  geschlagenen  Werk- 
zeuge viel  mehr  Uehung  und  Kunstfertigkeit  er- 
fordern. 

. Ich  bemerke  hiebei  noch,  dass  sich  zur  Her- 
stellung von  scharfen  Messern,  von  Lanzen-  und 
Pfeilspitzen  überhaupt  nur  der  Quarz  und  Ob- 
sidian, nicht  aber  die  krystallinisuhen  Ge.steioe 
eignen. 

Nun  kommt  aber  für  unsere  an'häologi sehen 
Krörteriingeo  noch  ein  anderes  hochwichtiges 
Moment  in  Betracht , das  meines  Wissens  bisher 
j gleichfalls  ganz  unberücksichtigt  geblieben  war, 
Dämlich  das  natürliche  Vorkommen  der 
I krystallinischen  Gesteine  einerseits  und 
! dasjenige  gewisser  neptuniseber  Formationen 
nämlich  Jura  und  Kreide  andererseits , worin 
; Jaspis  und  Feuerstein  zu  Hause  sind,  wobei  für 
beide  das  Auftreten  am  anstehenden  Fels  and 
im  Schwemmland  in  Betracht  kommen  kann.  Um 
das  Verhält  niss  der  anstehenden  Gesteine  wenigstens 
lur  Europa  anschaulich  zu  machen,  lege  ich  der 
■ hochansehnlichen  Versammlung  eine  Karte  vor, 
worauf  mit  blauer  uud  grüner  Forhe  die  Vor- 
I kommnisse  der  Jura-  beziehungsweise  Kreidefor- 
I mation  bezeichnet  wrurden.  In  den  weiss  ge- 
lassenen Strecken  fehlen  also  die  Feuersteine  etc., 
soweit  sie  nicht  auf  sekundärer  Lagerstätte  auf- 
I treten. 

Die  Völker  mussten  auf  ihren  Wanderungen 
ohne  Zweifel  bald  inne  werden,  dass  auf  gewissen 
] Strtrken  vorherrschend  nur  krystallinische  Ge- 
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steino  Vorkommen  und  in  diesem  Fall  waren  sie 
darauf  anj;ewiesen , sich  aus  solchen  ihre  Werk- 
zeujze  zu  fertigen ; dünn  kamen  sie  wieder  in 
Gegenden,  wo  ihnon  Feuerstein  und  Jaspis  zu 
Gebot  stand , deren  Material  für  sie  zur  Her- 
stellung sc  harfsch  neidender  Werkzeuge 
und  Waffen  von  hbehster  Bedeutung  war  und 
nachweislich  gegebenen  Falls  bi«  aufs  Aeusserste 
auNgenutzt  wurde;  ja  sobald  es  einmal  zur  Ge- 
winnung fester  Wohnsitze  gekommen  war,  konnten 
solche  Kieselwerkzeuge  sogar  leicht  zu  Tausch- 
und Handelsverbindungen  Anlass  geben. 

Mein  Bestreben , liocbgeelirte  Versammlung, 
war  es  also  , durch  diesen  meinen  Vortrag  vom 
mineralogischen  Standpunkt  aus  gewisse  theo- 
retis<*bc  Anschauungen  der  ArchUologen  zu  be- 
richtigen, welche  mir  Angesichts  der  oben  ent- 
wickelten, in  der  Natur  begründeten  Verhültnisse 
nicht  gerechtfertigt  erscheinen  und  W’elch©  dahin 
gingen,  dass  erstlich  die  Herstellung  geschlagener 
und  geschliflfener  Steinw'erkzeiige  bei  den  Völker- 
familien zeitlich  auseinandcrzuhalten  sei  und 
zweiten«,  da«s  die  blos  geschlagenen  Steinwerk- 
zeuge als  Erzeugnisse  einer  tieferstehendon  Cul- 
tur  gelten  müssten  gegenüber  den  |>olirten.  Ich 
ersuche  nun  die  Fachmönner , die  Sache  vorur- 
theilsfrei  zu  prüfen  und  gelegentlich  etwa  ihre 
w'idcrstrehenden  Ansichten  den  meinigen  gegen- 
überzustellen. 

(Für  den  gegenwärtigen  Vortrag  konnten 
die  feinpolirten  Beile  ous  den  nichtcuropäischeh 
Mineralien;  Nephrit,  Jadeit  und  Ghloronielanit, 
welche  sich  gleichfalls  durch  ganz  immense  Zähig- 
keit wie  auch  durch  bedeutende  Härte  aus- 
zeichnon,  füglich  ganz  ausser  Betracht  hleihen.) 

Herr  J.  Ranke: 

Erlauben  Sie  mir  zuerst  zu  dem  Vortrag  dos 
Herrn  Vorredner  einige  Bemerkungen.  In  Be- 
ziehung auf  Benützung  von  schon  durch  die 
Natur  passend  geformten  Gerollen  zur  Herstell- 
ung nicht  au«  Feuerstein  gefertigter  geschUffoner 
Steingeräthe  stimme  ich  dem  Herrn  VoiTodner 
Vollkommen  bei.  In  Beziehung  auf  Feuerstein, 
auf  das  für  uns  wichtigste  Steinmatorial  zur  Her- 
stellung von  Steininstrumenten  und  Waffen,  liegt 
die  Sache  etwas  anders  als  bei  den  übrigen  Ge- 
steinen. Man  bat  im  germanisch-skundinaviseben 
Norden  nicht  selten , ich  möchte  sagen  , voU- 
stäntligo  Schmieden,  Werkstätten  mit  allem  Zu- 
behör zur  Herstellung  von  Feuerstein- Waffen  und 
Instninienicn  aufgefunden,  wo  Kohinaterial,  Stein- 
kemc  uud  anderer  Abfall  mit  in  der  Bearbeit- 
ung begonnenen,  fortgeschrittenen,  vollendeten 
und  misslungenen  Objekten  daun  mit  S<-hlag-  und 


Schleifsieiticn  u.  v.  o.  noch  vereinigt  zusaimuen- 
lagen,  so  das«  wir  die  ganze  betreffende  Technik 
Überblicken  Da  zeigt  es  sich,  dass  die  Formen, 
! die  später  geschliffen  werden  sollten  , zuerst  im 

I Hohen  dann  fein  zugehauen  wurden , dass  man 
ihnen  zuerst  die  gewünschte  Fonn  durch  Zu- 
schlägen gab  , um  die  immerhin  sehr  müh^me 
Arbeit  des  Feuersteinscblcifens  abzukUrzen.  Das 
! Museum  in  Kopenhagen  z.  H.  besitzt  mehrere 
I vollständige  derartige  Suiten  von  Steinen  je  aus 
einem  Fundplatz  in  jeglichem  Stadium  der  Be- 
! arbeitung:  gröbere,  feinere,  feinste  Bearbeitung 
durch  Schlag,  dann  durch  beginnenden,  fortgeschrit- 
tenen und  vollendeten  Schliff.  Auch  darin  stimme 
ich  vollständig  mit  Herrn  Fischer  überein,  dass 
die  oft  erstaunlich  feine  Bearbeitung  durch 
Schlag , vieler  nordischer  jüngerer  Feuerstein- 
geräthe  z.  B.  Dolche , Lanzenspitzen  etc., 
weiche  imiiichmal  Nacbahmungeii  w’oblgefomiter 
Waffen  aus  Bronze  zu  sein  scheinen , weit  mehr 
Kunstfertigkeit  erforderte , ah  das  Schleifen  der 
Steine,  wjis  .schliesslich  von  jedem  geduldigen 
Kinde  ausgeführt  werden  kann.  — 

Im  Anschluss  au  das  Ebengehörte  erbitte 
ich  mir  noch  für  einige  weitere  Minuten 
Ihre  Aufmerksamkeit  um  Ihnen  in  Kürze  die 
Kesultate  einer  grösseren  Untersuchung  mitzu- 
theilcn  über  die  bis  jetzt  im  rechts- 
rheinischen Bayern*)  gefundenen  ge- 
schliffenen prähistorischen  Stetn- 
waffen  und  Steininstrumente. 

Bei  der  Durchsicht  der  Jahrbücher  unserer  seit 
dem  Ende  des  Decenniuins  diese.«  Jahrhunderts 
unter  dem  Protectorate  der  bayerischen  Uegierung 
in  allen  Regierungsbezirken  Bayerns  gegründeten 
historischen  Vereine  tinden  sich  nicht  selten  Er- 
wähnungen von  Steinwaffen  und  SUnninstrumenten, 
welche  theils  als  Einzelfundo  Iheils  als  Grab- 
beigaben verzeichnet  sind  und  meist  den  Samm- 
lungen der  historischen  Vereine  zum  Theil  aurli 
der  ethnographischen  Sammlung  und  dem  baye- 
rischen Nationalrauseum  in  München,  dem  Ger- 
manischen Museum  in  Nürnberg,  sowie  stÄdtiseben 
Sammlungen  (Nördlingen)  eiuverloibt  wurden 
Die  Bemerkung  des  Vortragenden,  dass  unter 
den  aus  Oberfrnnken  durch  Hrn.  Pfarrer  Engel- 
hart von  Seite  des  ethnographischen  Museum« 
in  Mtiuchen  unter  der  Bezeichnung  Stein- 
waffen erworbeiion  Objekten  sich  in  beträcht- 
' lieber  Anzahl  unbearbeitete  Gerolle  und  natür- 
liche mehr  oder  weniger  auffällig  gestaltete 

Die  Isiyerwchc  Hlieinpfalz  nntcrHchehbd  sich 
in  den  zu  besprei’bemlcn  VcrliältniHHcn  von  tlciu  lr.iy- 
Hauptlandc  nicht  nnlM*d»Mifcml. 
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(ieHtoinsfnif?inent«  botindcD,  welche  die  Hand  de»  I 
MeDKchen  niemal»  irgendwie  bearbeitete  CMler  be*  ' 
nützte , lieHs  e»  wUn»ehen8werth  erscheinen,  eine 
kritische  Untersuchung  der  gesummten  in  baye- 
rischen Sammlungen  enthaltenen  SteinwutVen 
duix'h  Autopsie  vorzunehinen.  Ich  habe  mit 
Dank  die  Hereitwilligkeit  /.u  constatiren , mit 
welcher  mir  von  Seite  der  VorsUlnde  der  ge-  | 
nannten  Sammlungen  dieses  wichtige  wissen-  i 
schaftliche  Material  eingesendet  wurde.  Die 
Steine  wurden  von  mir  mit  aufopfernder  Unier- 
NtUt/ung  des  besten  Kenners  der  geognostischeD  I 
und  potrographischon  VcrhUltnissc  Dayems  de» 
Herrn  Oberbergdirektors  Professor  Dr.  (iümbel 
und  der  unseres  vortreHlichen  Mineralogen  Pro- 
fessor Dr.  Haushofer  untersucht,  welche  die  | 
petrogrnphischeu  Bestimmungen  einfUhrten.  | 

Ka  stellte  sich  zunftchst  heraus,  dass  sich  unter 
den  als  prähLstnrischo  Steinwaften  in  den  Sauim- 
lungen  Bayern'»  figurireoden  Objekten  noch  zahl- 
reich natürliche  (iesteine  der  vorhin  bezeich- 
neten  Art  vorfinden. 

Sehen  wir  zunUchsl  von  den  besser  bear- 
beiteten Wafi’on  und  Instmmenten  aus  Feuer- 
resp.  Hornstein  , welche  wir  der  sog.  .Jüngeren 
Steinzeit*'  zunx’hnen  müssen , ab , und  seboiden  > 
wir  alle  jene  erwäbnteu  Naturspiele  aus , so 
bleiben  für  das  ganze  rechtsrheinische  Bayern  - 
bis  jetzt  nur  135  Stücke  Übrig. 

Da  Bayern  ohne  die  Pfalz  ca,  1300  fl  Meilen 
besitzt,  »0  kommen  auf 

10  Q)  Meilen  jo  1 Stück. 

Diese  ZustMinmenst-ellung  ergibt  zunüchst  die 
nu.'^erordentUche  Seltenheit  der  betrefl’enden  prU- 
historischoD  Objekte  in  unserem  Lande.  Kino  Ver- 
gleichung mit  nordi.scben  Verhältnissen  macht  dieses 
erste  Resultat  noch  deutlicher.  Worsaae  (Vor- 
geschichte des  Nordens,  deutsche  Ausgabe  von  J. 
Meatorf,  8.  35)  berichtet,  duos  in  der  Landschaft 
Schonen  laut  dem  Hrgebniss  »eit  kurzer  Zeit  be- 
triebener Nachforschungen  ca.  35000  Steingeräth©  | 
im  Erdboden  gefunden  wurden,  welche  in  der  Mehr-  j 
zahl  der  jüngeren  Steinzeit  angehören.  Die  Land-  ! 
Schaft  Schonen  hat  (Daniel  Bd.  II  S.  850) 
118  n Meilen , es  treffen  sonach  dort  3220 
Stück  auf  je  10  Q Meilen.  Das  Häufigkeit»-  ■ 
Verhältnis»  zu  Bayern  ist  also  1 : 3220.  Analog  | 
ist  es  im  ganzen  Feuersleinbiete  des  germanisch- 
skandinavischen  Nordens.  An  diesem  Verhältniss 
ändert  cs  so  gut  wie  Nichts,  dass  sich  einzelne  , 
bayerische  Steininstrvmente  uns  entzogen,  indem 
sie  sich  in  aossorbayerisebe  Sammlungen  (z.  B. 
nach  Berlin)  verirrt  haben. 

Wenn  wir  dic.se  Seltenheit  in  Bayern  mit 
der  Häufigkeit  der  feingescblagenen  und  ge- 


schlifiencn  Steinimstrumento  im  Norden  ver- 
gleichen , so  ergibt  sich  von  vorn  hendn  , das» 
eine  Periode  der  Benützung  de»  ge.vchlilfenen 
•St(dnc's  in  Bayern  niemals  nur  annähernd  die 
Bedeutung  g«'babt  haben  könne  wie  iiu  Norden. 

Dabei  fällt  sofort  der  fast  ab»uiute  Unter- 
schiwl  dos  Material»  auf.  Im  Feuersteingebict 
de»  Nordens  verschwinden  beinahe  die  andtTcn 
ücstein»urtca  gegen  den  Feuerstein,  welcher  fast 
aus.schlies.slicfa  zur  Herstellung  von  Waffen  und 
üeräthen  Verwendung  fand.  Dagegen  wurde  iin 
ganzen  diesseitigen  Bayern , wde  un>ero  Autopsie 
lehrte,  bis  jetzt  niemals  ein  Instrument  aiL»  ge- 
schliffenem Feuerstein  oder  einem  analogen  Ma- 
terial (Hornstein  etc.)  gefunden,  wenigsten»  besitzt 
keine  mir  zugänglich  gewesene  bayeristdie  Samm- 
lung ein  derartiges  Stück.  Von  relativ  gutgeschla- 
genen künstlicher  geformten  (aber  nicht  geschliffe- 
nen) Feuerstein-  resp.Hornsteiuinstrumcnten  werden 
in  bayerischen  Sammlungen  im  (tanzen  nur  10 
Stück  aufbewahrt , wahrhaft  fein  bearbeitete 
Waffen  z.  IL  Dolche  aus  Feuerstein,  wie  sie  sich 
im  Norden  so  vielfach  finden,  fehlen  hier  gänz- 
lich. 

Do»  Material  der  Steinin.struiuente  besteht  in 
Bayern  vorwiegend  au»  mehr  oder  weniger 
»ebiefrigem  hornbleudebaltigem  Gestein.  Nach 
den  BesUmmuugt'n  de»  Herrn  (iümbel  finden 
sich  folgende  Mineralien  benützt: 

Stückzahl. 


N<*phrit 

Kkiogit 

ttranitiKibe»  Gestein  (»‘in  RoilM’rl 1 

AinphibolitRchiefer  uud  dirhtO'«  Ain- 

philwdgfMcin  iH.  und  llorntdcndi-gnci«  rJt  4Ö 

rhloritiHiher  Srlilef*‘r Pt 

I>iorit  und  Ifioritsrhit'fcr -0 

Dialtiot  tmil  Piab;i«KL'hiefcr 7 

Serpentinge»t«*in L» 

ToptWtoinähnliches  tlesü'in 2 

Duiit«*r  Thon»chietcr 1 

Quarzit  uml  «piarzitinche  zum  Th«*il  whwarzf 

Schiefer  töi.  [thoniger  Lydit  fit)  ....  5 

Wi'tz^temsdiiel'er •* 

Biifuilt 7 

.SandeiM4>n»tein  aus  drin  braunen  .Inr.i  ...  1 

Bunter  Sandstein I 

Thonigea  GesUdn 1 


IHo 

Trotz  dieses  Unterschieds  im  Material  sind 
die  Formen  der  bayerischen  Steiuwaffen  uud 
-Instrumente  im  allgemeinen  die  gleichen, 
welche  sich  im  Norden  finden : durchbohrte 

Hämmer  und  Hache  Hauen,  undurchbohrte  Aexte, 
Keile  und  Meis.sel ; letztere,  auf  der  einen  Lang- 
seit«  Hach  auf  der  andHreu  gerundet,  stellen  wie 
08  scheint  teclmische  Insirutncnte  vor  walirscbein- 
licb  zur  Holzbearbeitung. 

(Die  Abbildungen  aller  in  öffentlichen  bayer* 
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iscbon  SnmmlQngcn  WfiodJichen  g<>.schUfTeneD 
Stoingertttlio  wurden  herumgereicht). 

Das  schiefrige  amphn>olhaltige  Gestein , aus 
welchem  die  Mehiv-ablder  bayerisi'hen  geschliffenen 
SicingoriUhe  besteht,  besitzt  zwar  ein©  gewisse 
ZUhigkeit , welche  meist  durch  das  Schleifen  der 
Schneiden  in  der  Hichtung  der  Schieferung  mug* 
liehst  ausgenützi  wird,  seine  Harte  ist  aber  nur 
die  des  Fcldspaths , sodnss  die  daraus  herge- 
stellten Instrumente  zu  einer  praktischen  tech- 
nirhen  Verwendung  sehr  wenig  tauglich  er- 
scheinen. 

Das  ist  gewiss  dass  wir  uns»»re  Steininstru- 
mente nicht  als  Ueste  einer  wahren  prähistorischen 
Stein  kultur  in  Hayem  auffassen  dürfen. 

Der  Feuerstein  i.st  ein  K u 1 1 ur m i n o r a l 
analog  den  Kulturmetallen:  Kupfer,  Bronze, 
Ki.<en,  das  gilt  aber  von  der  Mehrzahl  der  ge- 
nannten in  Bayern  in  SteingerHtheu  verarbeiteten 
Mineralien  nicht. 

Wo  wie  in  Bayern  Feuersteine  fehlten,  oder 
nur  Ausnahm.swei.se  einzeln  zur  Verwendung 
kamen  , war  ein  ForUebritt  zu  einer  höheren 
Kulturstufe  gegründet  auf  die  alleinige  Benutzung 
der  Steininsti*umente , wie  sie  *.  B.  im  Norden 
.statthatte,  unmöglich,  und  der  Mensch  war  mit 
zwingender  Nothwendigkeit  schon  früh  auf  die 
Benutzung  der  Metalle  hingewiesen , welche  der 
Feuerstein  in  weiter  Ausdehnung  ersetzen  kann. 
Herr  von  Schested  auf  Broholm  (Nor- 
wegen) hat , wie  uns  Herr  Ingvald  Undset 
berichtet  *),  die  überra.scheode  technische  Benütz- 
barkeit des  Feuei'steins  und  der  daraus  ge- 
fertigten Instrumente  der  nordischen  »Jüngeren 
.Steinzeit“  durch  praktische  Versuche  nachge- 
wiesoD.  Kr  bat,  ohne  das.s  die  Schneiden  .seiner 
Feuersleinäxte,  Keile,  Hobel,  SUgen  etc.  wesent- 
lich litten,  in  kurzer  Zeit  durch  «eine  Arbeiter 
liüiune  fällen  , die  Stämme  zum  Hausbau  her« 
riobteti  , zu  Daüen  und  Brettern  spalten  und 
daraus  nmnaigfaches  auch  feineres  Hausgeräth 
und  andere  Dinge  de.s  täglichen  Gebrauchs  her- 
stcUeu  lassen.  Es  ist  dadurch  der  Beweis  ge- 
liefert , dass  unter  ausschlies.slicber  Benützung 
des  nordiNchen  Feuersteins  ohne  Metalle  die  Ent- 
wickelung einer  höheren  Kulturstufe,  die  auf  der 
Möglichkeit  der  Erreichung  eines  höheren  Lebens- 
l’omfurt.s  bosirt  d.  h.  eine  wahre  Steinkultur, 
wie  sie  uns  der  gt'rmanischc  Norden  erkennen 
lässt  , möglich  war.  Da.s  können  wir  unseren 
in  Bayern  gefundenen  Steininstnimenten  nicht 
nachrUhnieii.  Ihre  besten  Sedmeiden  las^ui  — 

*>  t 'orrenp.-Blatt  1S79  S.  3U. 


wenn  wir  von  den  einzelnen  kleinen  Feuer-, 
Hornstein-  und  Nephrit-Instrumenten  abseheo  — 
kaum  die  roheste  Bearboitung  auch  weichen 
Holzes  zu  , nur  unter  Zuhilfenahme  von  Feuer 
(Ankohlung)  können  grössere  Holzarbeiten  mit 
ihnen  ausgeführt  werden.  Die  auiwerordentliche 
Seltenheit  der  geschliffenen  Steininstrumente  in 
I Bayern  scheint  aber  auch  mit  aller  Sicherheit 
• darauf  hinzudeuten  , dass  das  zur  Verfügung 
stehende  rohe  technisch  goringwerthige  Stein- 
material  nur  selten  und  ausnahmsweise  zu  Zwecken 
Verwendung  fand  , zu  denen  der  Feuerstein  im 
Norden  noch  benützt  wurde , als  schon  Metall- 
Werkzeuge  in  (tobrauch  kamen. 

‘ In  den  Höhlen , welche  uns  den  lb‘weis  er- 
bringen, dass  der  Mensch  auch  auf  bayerischem 
Ibnlen  gleicbz<4ttg  mit  dem  Uennthier  und  Höblen- 
bären  lebte,  finden  sich  in  ziemlicher  Zahl  jene 
rohen  Steininstrumente:  Splitter,  Messer,  Schaber 
u.  a.  ans  Feuerstein  re.sp.  Hornstein,  welche  wir 
aus  analogen  Fundorten  aus  ganz  Europa  kenoeo, 
eine  palUolit bische  Zeit  haben  wir  daher 
aucli  für  unserr«  Gegenden  anzuorkennen.  Nor 
das  ist  sofort  ersichtlich,  das.s  wegen  der  relatiTen 
Seltenheit  und  geringeren  Grösse  des  io  der 
Gegend  vorhandenen  verwendbaren  Materials  der 
Urim*n.sch  in  Bayern  ein  noch  viel  bülfloseres 
Geschöpf,  ein  noch  weit  roherer  Wilder  gewesen 
sein  und  geblieben  sein  muss,  als  z.  B.  an  Jen«! 
Kreidekü.sten  , welche  den  ächten  Feuerstein  in 
I beliebiger  Grösse  reichlich  lieferten. 

Wenn  wir  aber  auch  eine  paläolithisihe 
Periode  unerkeuDeii  müssen,  80  hat  dagegen  eine 
wahre  neolithische  Periode,  eine  „jüngere 
Steinzeit“,  wie  wir  sie  für  den  Norden  anerkennen 
mU.ssen,  auf  bayerischem  Boden  nach  dem  jetzigen 
Stand  unserer  Beoltachtungen  ebensowenig  wie  eine 
wahre  SteinkuUur  jemals  bestanden. 

Das  bildet  bis  jetzt  einen  w«*sentlichen  Unter- 
schied der  bayerischen  prähistorischen  Verhält- 
nisse auch  gegen  jene  des  Bodenseos  und  der 
Schweiz.  Wenn  wir  dort  auch  nicht  von  einer 
eigentlichen  StoinkuHur  in  der  vorhin  ange- 
deuieteti  Definition  sprechen  können , so  gfben 
I die  dortigen  Pfahlbaulünde  u.  a.  doch  den  Beweia 
I einer  vorgeschichtlichen  Periode,  in  welcher  ror- 
j wiegend  oder  wenigstens  vielfach  Steioniateri*! 
zur  Herstellung  von  Waffen  und  Instrumenten 
zur  Verwendung  kam.  Es  ist  ja  möglich,  da*  I 
in  unseren  bayerischen  Mooren  einst  noch  Pfahl- 
bauten der  Steinzeit  aufgefunden  werden , hw 
jetzt  ist  das  nicht  der  Fall  gew'esen.  In  Bayern 
wurde  bekanntlich  nur  ein  reicher  Pfahlbau  an 
der  Boseninsel  im  Wünnsee  durch  Herrn  Land- 
richter von  Schab  in  Starnberg  ausgebeutet 
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nnd  wis^onschftftlich  beschrieben.*)  Steininstru- 
mente  fanden  sich  hier  er>tannlich  selten.  Herr 
von  Schab  fand  (abviesehen  von  Handinühlen, 
Quetschern  und  Schleifst einen)nur  foljfcndeSteinin- 
strumeote : ein  zerbrochen»‘S  und  ein  j^anzes  Nc- 
pbritbeilchen : aus  Feuerstein,  ausser  einij^en 
Splittern  , ein  Mtwser,  eine  kleine  Siljye  und  ein 
Bruchstück  einer  solchen . eine  Ffeil-  und  eine 
Lnnzenspitze , dann  1)  kleine  un durch- 
bohrte Steinbeile  oder  Keile,  thcils  aus 
Homblendegesfein  tbeils  aus  Wetzsteinschiefer, 
deren  durchschnittliche  Liln^e  nur  7 cm  betrügt. 
Es  fanden  sich  also  unter  den  Kesten  der 
zahlreichen  Menge  anderer  ttbjekle  eigentliche 
Steingeiitthc  in  vei'sch windender  Minderheit. 

Noch  ein  wichtiges  Moment  zur  Begründung 
unserer  eben  entwickelten  negativen  Ansicht 
bezüglich  einer  wahren  neolithischen  Periode 
Bj»yern*s  liefert  die  Fundgeschichte  der  aus 
Bayern  bisher  bekannt  gewordenen  geschliffenen 
Steingerätho.  Sie  wurd*-n  l>ei  unsvorwiegend  in  (JrÄ- 
bem  als  Griibbeiguben  gefunden  und  zwar  der 
grüssten  Anzahl  nach  in  den  einst  von  Slaven 
bewohnten  (legenden.  Herr  Virchow  u. 
A.  haben  durch  die  mitgofundenen  Münzen  den 
Beweis  geliefert , dass  im  «lavischen  ?Joi*do.sten 
z.  B.  in  Lioviand)  diesellHjn  geschliffenen  und 
darchl>ohrten  Steingerftthe  wie  wir  sie  in  Bayern 
finden,  als  Grabbeigaben  bis  in  d:us  12.  ja  13. 
Jahrhundert  hereinreichen,  dass  sie  dort  in  Gebrauch 
geblieben  sind  bis  zur  Einführung  des  t'hristonthuiiis. 
Auch  in  den  Frankengrabom  aus  dem  8 — 9.  Jahr- 
hundert finden  sich  als  Grabbeigaben  no<'h  Stein- 
gerathe.**)  Speciell  in  Bayern  hat  man  z.  B.  nachdem 
Zeugoiss  nn.sereK  vortrefflichen  Archäologen  und 
Geschichtsforschers  Major  Wttrdinger,  ordent- 
lichoK  Mitglied  der  kgl.  bayerischen  Aksulomie  der 
Wissenschaften,  in  den  UeihengrUberu  bei  Köfuring 
einen  gescbliffenen  Steinineissel  neben  vortrefflich 
gosehmiedeten  langen  zweischneidigen  Schwertern 
gefunden,  ln  den  Ueihengräbern  bei  Guuding 
landen  sich  Hogenuonte  „Schleifsteine'^ , in  den 
KcihengrülKTn  an  der  Salzach  finden  sich  Tifter 
„durcblJlcherte  Steine“,  welche  als  Amulette  ge- 
dient haben  mügen.  Bezüglich  des  Gebrauches 
der  bearbeiteten  Steine  zur  HoihengrUberzeit  ver- 
muthet  der  letztgenannte  gelehrte  Forscher,  dass 
sie  als  Wurfgeschosse  benützt  wurden.  Auch  die 
bei  uns  öfter  in  Keihengrabemvorkominenden  unge- 
schliffenen aber  durch  natürliche  Abschleifung 

•)  IkdtrHg#»  zur  Anthropologie  und  l'rgeschichle 
Bayerns.  Bd.  I.  Heft  1 uml  2. 

K.  Virchow,  Ih^rieht  iler  VIII.  all}^meinen 
Anlhropologt'n-Vemuumlung  in  L'onstanz  ls77.  S.  M 
und  H.'». 


kugeliggerundeten  Kiese!  hält  derselbe  für  Wurf- 
waffen. Sicher  haben  die  geschliffenen  Steingerftthe 
als  Grabbeigaben  aber  ausserdem  — wie  da.*«  auch 
Herr  Würdinger  andeutet  — eine  gewi.><*‘ 
rerigiöse  Bedeutung,  z.  B.  als  Amulette  oder  für 
gewisse  Ih^grabnissceremonien,  nnd  eine  beträcht- 
liche Anzahl  der  in  Bayern  gefundenen  geschlif- 
fenen Steininstruincnte  haben  wohl  niemals  zu 
anderen  als  zu  Kuituszwet'ken  dienen  sollen.  S^’hon 
djitt  leicht  brüchige  Material  spricht  zum  Theil 
wenigstens  g<*gen  jede  technische  Verwendung  iiu 
j engeren  Sinne;  thonigihi  Gestein,  Sandsteine, 
I Basalt ! 

AbgiNelien  von  den  bisher  beigebrachten  Wahr- 
I scheinlichkßiten  für  das  relativ  junge  au  iiini  in 
die  historische  Zeit  reichende  Alter  eincss  grossen 
Tlieils  der  besprochenen  gest  hliffi*nen  Steinobjekt«, 
scheinen  sich  solche  auch  aus  der  Form  und 
Bearbeitung  einzelner  dcrsellw-n  zu  ergeben. 
Ein  bis  zwei  Stücke , von  denen  das  ausge- 
zeichnetst« der  hlst<»rische  Verein  in  München 
besitzt,  ers<  heineu  wie  das  bekanntlich  im  Norden 
nicht  selten  Ist , nach  verzierten  Bronzemodellcn 
gearbeitet ; andere  zcigtm  wa.s,  soviel  ich  weiss,  bis- 
her nicht  b^dirieben  wurde : eine  Nachahmung 
eisengeschmiedeter  Formen.  Es  sind 
das  zwei  wohlgearhcitete  durchbohrte  Stein-Aexte 
aus  schwarzen),  auch  in  der  Farbe  rdsenfthnUchem 
Material  mit  nach  hinten  ausladender  Schneide, 
wodurch  sie  gewUsermassen  an  modernere  eiserne 
Beilfonuen  erinnern.  Ihr«  Oberflftche  ist  nii.ht 
I einfach  glatt  , sondern  wie  bei  gesebmiedeten 
I Kisenbeilon  mit  schmalen  zum  Theil  spitzzugehen- 
' den  facettenftholichen,  etwas  onregelinftssigen  aber 
j sorgfiLltig  geschliffenen  Flächen  versehen  , was 
I selhstvenitUndlich  weit  schwieriger  herzustidleri 
war  als  die  .sonst  gebräuchliche  einfach  glatte 

I Schlifmach«. 

Bei  der  ttlr  un.scre  Gegenden  au.snahm.sweise 
reichen  durch  Heim  Landrath  Mittermaier 
I ansgebcuteten  Fundstelle  geschliffener  Steinge- 
rUlhe  in  der  weitern  l'iiigebung  Münchens  bei 
i Inzkofen  (Moosburg),  w*o  soviel  wir  wis>en, 

1 niemals  slavi.schc  Bevölkerung  sesshaft  war,  liegen 
I die  Verhältnisse  etwas  anders , worauf  wir  an 
einem  andern  Ort  eingehend  zurückkommen 
werden;  wir  werden  aber  auch  hier  auf  Kultus- 
zwecke (BegräbuUsceremonien  und  QueUenkultiis) 
hiugewiesen,  denen  die  Steingerftthe  einst  dienten. 

Zum  Schluss  wollen  wir  noch  die  Frage  auf- 
werfon , ob  uns  da.s  zu  den  in  Bayern  bis  jetzt 
gefundeoen  Steiowuffen  und  -Instrumenten  ver- 
wendete Gesteinsmuterial  Etwas  berichtet  UlH>r 
I die  Wanderungen  oder  Handelsverbindungen  ihrer 
I ehemaligen  Besitzer. 
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Die  drei  Nephrite,  welche  aus  Bayern  be» 
kaiint  sind . verhüllen  ihren  primUren  ürtlichon 
Ursprung  bis  jetzt  ebenso  wie  die  in  Europa 
gefundenen  Nephritobjekte  überhaupt.  Dem  An- 
sehen nach  Uhneln  sie  den  namentlich  von  Hrn. 
Dr.  V.  Uross  zahlreich  in  den  Schweizer  Pfahl- 
bauten gefundenen  Nepbritbeilen  (Herr  Hofratli 
Fischer  Freiburg)  und  mögen  vielleicht  sekundUr 
von  dort  über  den  Uodensoe  also  vom  Süden 
und  Westen  her  eingeführt  sein. 

Zwei  ini  (lindinger  Moos  bei  Dachau  gefun- 
denen gn>>sere  Steinkeilo  aus  einein  in  Bayern 
fromdon  Gestein  der  Dinba.'«gruppc  sind  nach  der 
Angabe  des  Herrn  Oberbergdirektor  I^rotessor  Dr. 
GUuibol  böhmischen  Gest  eins  Vorkommnissen 

ühnlieh  , was  auf  eine  Einführung  oder  Wander- 
ung von  Osten  nach  Westen  deuten  wUide.  Aus 
dieser  Richtung  kam  bekanntlich  der  bayerische 
VolkssUmm  in  der  Völkerwanderung  in  seine 
nunmebrigeu  Sitze  und  von  eben  daher  konnten 
sich  später  um  leichtesten  slavische  KinHüsse  bis 
in  die  Umgebung  Münchens  verbreiten. 

Bezüglich  des  Materials  d«r  bayerischen  ge- 
.schliigcoen  Feuersteinspliiter,  Messer,  Schuber  etc. 
der  „palneolithischen“  Zeit  stimmen  die  Forscher: 
O.  Fraas*)  und  Zittel**),  darin  überein,  dass 
das  Gestein  wahrscheinlich  nu.s  der  weiteren  oder 
näheren  Nachbarschaft  der  Höhlen  .stamme,  in 
denen  man  sie  gefunden  hat , sodass  ihre  Her- 
etelluDg  an  Ort  und  Stelle  mehr  aU  wahi-sehein- 
lieh  wird. 

Das^elln«  scheint  von  der  Mehrzahl  der  wenigen 
bessHigearbeit^teu  „De<dithUchen“  Feuerst  einin- 
strumeute  zu  gelten,  was  schon  Herr  v.  Schab 
für  die  obcnerwülmten  Fundstücko  der  Uosen- 
insel  specioü  hervorhebt.  ***)  Ausser  der  von 

•)  O.  Fraas.  ..die  Ofuct  ind  Utzmemmingtm  im 
(lwtyeri‘^*lictil  Hm'k**,  ('nrnNp.-HIatt  der  deiilscli.  authr. 
lies.  Xro,  K.  von  den  dort  tfofandenen  ge- 

schüttenen Ke«er»t^‘inen  : das  Material  ist  ur-iiirnnglicb 
juni>hischer  Kenersttdn,  welcher  sich  uls'r  in  »1er 
Niihe  auf  !<ekiind;irer  Uigerstatle,  naaientlich  in  Kolin- 
erzthonen  tiinlet. 

••)  Zittel  biinl  O.  Kruasi,  ,,»lie  Hanb«‘rbr»hle 
am  Schelin»'ngndK*n **  ibei  Ett»Tzhaiisen  baycrisclio 
OlKTpfalz).  Archiv  Ihl.  V,  S.  ^igl  von  den  zahl- 
reichen *h*rt  gefiinilenen  geschlagenen  Ke«ers-t»>iiien: 
»1er  venirheit»“U’  Keiierstidn  ist  grau,  zuweihm  geh.an- 
d»*rt  wie  er  in  den  ol»er»‘n  .luraichiclilen  der  wei- 
teren N ac  h ha  rsi- )i  a ft  Jjc.  H.  Kehlheiint  liihitig  ver- 
kommt. Theilweise  wur*Ie  aiudi  Feuerst«‘in  aus  »len 
henachbarteii  mitth'ren  Knd»h*s< hichten  undC^uurz- 
gerölle  ans  der  vorüb»*rfliesHenden  Nab  ver- 
arheitet. 

***)  V.  Schab.  ..ilie  Pt'ahni.iuten  im  Wflrmst'»*“, 
B»dtriige  zur  .Knlroptilotfie  «ind  I rgiwcliioht»*  Bayenis, 
1kl.  I,  S.  Ö4 : auch  »li»'  K«‘u»‘rsteine  scheinen  blos  aus 
alpinem  tb*hi»*t  zu  stamnnm;  die  Klintimis-e  lu‘sitzt 


diesem  Forscher  erwähnten  „ honiggelben l4inzen- 
spitze,  die  auf  der  Roseninsel  gefunden  wurde, 
fand  sieh  bei  Aschaffenburg  ein  eigenthümliclu*s 
sUgefÖrraigGS  Instrument,  ein  Hirscfageweibstück, 
welches  in  einer  Rinne  mehrere  sUgeförmig  steh- 
ende honiggelbe  .spitze  Feuersteinfragmeote  ein- 
gekitiet  enthält.  DeinAnsohen  nach  ähnelt  dieser 
honiggelbe  Feuerstein  dem  nordi.scheo. 

Die  Herkunft  des  Materials  der  Übrigen  baye- 
riachen  Steinwaffen  und  -Instrumente  giebt  keine 
Anhaltspunkte  für  die  Annahme  einer  Einführ- 
ung aus  entfernteren  Gegenden.  Mehrfach  ergeben 
sich  die  deutlichsten  Spuren  davon,  dass  man  zu  den 
zu  schleifenden  Sieingeräthen  Gerölle  ausw'äblte, 
welche  schon  durch  die  natürliche  Abscbleifung 
annähernd  die  gewünschte  Form  l>esassea;  mehrfach 
sind  die  natürlichen  SchUÜflächen  des  Gerölls  an 
dem  Sieininstrument  noch  theüweiso  erhalten. 

Gesteine,  denen  ganz  entsprechend,  aus  welchen 
sich  die  bayerischen  Steininstrumenle  (abgesehen 
von  denen  aus  Feuerstein  und  Nephrit)  geschlifTen 
zeigen , stehen  entweiler  in  der  Nähe  der  Fund- 
stellen direkt  an , oder  sie  finden  sich  in  den 
Centrul-Alpcn,  dem  Fichtelgebirg  und  den  anderen 
bei  der  Bildung  der  diluvialon  Gebiete  Rayent  he- 
iheiligteu  Gebirgsstöcken  anstehend,  woher  sie  in 
die  Gletscher-  und  Flussgeröllo  der  Fundgegeo- 
deii  gelangen  konnten.  Die  grösste  Wahrschein- 
lichkeit spricht  sonach  dafür,  dass  die  Mehr- 
zahl der  bayerischen  BtoiugerUthe  an 
Ort  undStelle  iheils  aus  anstobendem 
Gestein,  vorwiegend  aber  aus  an  Ort 
und  Stelle  gefundenen  Geröllen  gefer- 
tigt wu  rden;  jedenfalls  geben  sie  über  Wander- 
ungen und  Handelsverbindungen  ihrer  einstmaligen 
Besitzer  so  gut  wie  keine  brauchbaren  Aufscblflsäe. 

Herr  Fischer: 

Dt'o  sehr  interessanten  Beobachtungen  dus 
Herrn  Vorredners  möchte  ich  nur  einige  Worte 
»mtg»'g»‘DhalteD.*)  Es  ist  oft  auch  dem  geübten 
Mineralogen  und  P»!trographen  schwer,  zu  1k- 
stinimen,  ob  dos  Material  für  Steinwerkzeuge  au^ 
derjenigen  Gegend  s»*lK^t  stamme,  wo  letzter»^  ge- 
funden wurden,  schon  weil  durch  das  AbscbleiA-a 
der  Obi^rflUche  g»*wisse  Merkmale  des  frischen 
Ge^lem3  verwischt  werden.  Bei  Dioriten,  Hom- 
bbmdeschiefern,  Diabasen  z.  B.  mtiehte  wenigstens 

k»'int*  l VlM*i‘ein«tiimmmg  mit  »len  französischen  Feoer- 
.<it<önen  : wehdii'r  Formation  sie  eingelagert  sind,  ksna 
nicht  mit  Bestimmtheit  angegeben  weiten, 

•)  Di»*ä«e  Entgegnung  nimmt  *.  B.  bei  Ekk>git  u. 
a.  (>.  s»‘hon  Bezielmng  auf  .1.  Banke  S.  llt<:  sic 
wur»lc  niünlirh  für  »len  Bcricbt  wegen  »b?r  Wichtigkeit 
d»*r  iMTÜhrtcu  Fragen  auf  Venvnhuwung  der  KitUktion 
etwas  w(>it»T  uiisgi'füiirt.  (Annierk.  »1.  R»'d.) 
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ich,  vermöge  der  eingehendsten  Studien  | 

und  Erfahrungen,  mich  nicht  so  leicht  herbei- 
lassen, ohne  Vergleichung  eines  DUnnschlids  vom 
zu  bestiimnendeD  Beil  und  eines  Dünnschliffs  vom 
rohen  Gestein,  woher  ersfercs  abstammen  soll, 
mich  für  Identität  anszuspreclien,  denn  es  können 
Oesteinsstücke  im  Aeussem  einander  überaus 
ähnlich  s<‘hen  und  gleichwohl  erkennt  man  erst  | 
im  Dünn.m'bliff  Unterschiede  sowohl  in  der  feineren  | 
Struktur  wie  auch  im  Vorhandensein  von  Hineral- 
bestandtbeileo , die  mit  freiem  Auge  oder  auch 
mit  der  Lup4>  gar  nicht  zu  ahnen  waren. 

Bei  den  in  weniger  grossem  Massstab  über  die 
Krtle  verbreiteten  Felsarlon,  W’ie  z.  B.  beim  Eklo- 
git  kann  es  wohl  möglich  w^erden,  vermöge  ausser- 
gewuhnlicher  Bestandtheile , z.  B eingemengter 
GlimmerbUUtchen,  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
oder  sogar  fast  mit  Sicherheit  zu  behaupten,  es 
sei  das  Material  für  ein  irgendwo  gefundenes 
Kklogitbeü  aus  einer  gewis.M>n  Gegend,  z.  B.  aus 
dem  Fichtelgebirge,  inS4>w’eit  der  Kklogit  anderer 
Gebirgszüge  glimmerfrei  /.u  sein  pflegt.  — Ifei 
ganz  gluttpoUrten , sehr  feinkomigen , glimmer- 
freien  Eklogiten  würde  ich  mich  aber  hüten,  \ 
eine  Bestimmung  der  Heimat  ohne  Abnahme  eines 
Splittoi*s  und  eventuello  Herstellung  eines  Dünn- 
schlitfs  zu  wagen. 

Solche  Entscheidungen  werden  dem  Minera- 
logen mitunter  schwer  s<igar  bei  Beilen , w'elche 
nicht  aus  Mineralgemengen  (Fel.sarten),  son- 
dern aus  ein  fachen  M i ncralien  hergestelli  sind ; 
z.  B.  ist  es  oft  sehr  misslich , die  grasgrünen  | 
Nephrit«'  von  Sibirien  und  jene  aus  Neuseeland 
von  einander  zu  unterscheiden , schon  deswegen, 
w'cil  etwa  10,  20  oder  gar  100  rohe  Stücke  von 
einem  und  demselben  Fundorte  auch  unter  sich 
in  Farbe,  feinerer  oder  gröberer  Textur,  spez. 
Gewicht  u.  8.  w.  gewisse  Schwankungen  zeigen 
können. 

Machen  w'ir  uns  klar,  dass  für  das  Zustande- 
kommen eines  und  desselben  Minerals  an 
verschiedenen  Orten  der  Erde  bestimmte 
Ges«>tzo  gewaltet  haben,  so  müssen  es  gewisse 
mehr  weniger  zufällige  Verhältnisse  der  Ge.stalt, 
der  NelM‘nbestandth«*il«‘,  des  Nebengt^sleins  u.  s.  w. 
S4-in,  welche  uns  das  eine  Vorkommniss  vom  an- 
dern unterscheiden  lassen  und  da  i.st  es  gewiss 
nothwendig,  in  seinen  Aeusscrungen  sehr  voi-sichtig 
zu  sein,  w'cnn  auf  die  AussprUch<‘  eines  Minera- 
logen oder  Petrograplieo  bin  »*ine  andere  Wissen- 
schaft, die  Archäologie,  vertrauen.*<voU  weitgehende 
SchlU.Hse  wie  z.  B.  bezüglich  der  prilhistorischen 
V’ölkcrztige  soll  wagen  können. 

Das  Gleiche  gilt,  aber  in  noch  viel  höherem 
Grade  für  die  Beile  ans  Mineralgenieugen, 


Felsarten , denn  hier  suinmiren  sich  die  Unter- 
scheidungsmerkmale je  nach  der  Ausbildung  und 
dem  Vorherrschen  des  einen  oder  anderen  normalen 
Bestandthoils , dann  je  nach  dem  Auftreten  von 
accessorlschen  B«>standma.ssen  und  diese  Merkmale 
machen  sich  eben  unter  dem  Mikroskop  im  Dünn- 
schliff viel  klarer  geltend,  als  bei  dom  blossen 
Anblick  des  frLseben  Bruchs. 

Bei  Beilen  aus  solchem  Kieselinatcrial  endlich, 
das  neptunischen  Formationen  angehört,  z.  B. 
Hornstein,  Jaspis,  Feuerstein  habe  ich  ausser  den 
feinen  Nebenbestandtheilen  (Thon,  anorganischen 
und  organischen  Pigmenten),  die  sich  als  der 
t^uarzmaterie  meist  in  staubartig  feinen  Partikel- 
chen eingemengt  unter  dem  Mikroskop  erkennen 
la^en,  auch  noch  die  mikroskopischen  Petrebu^teii 
zur  Diagnose  zu  verwerlhen  gi'sucht  und  werde 
hierüber  bei  anderer  Gelegenheit  berichten. 

Solcherlei  Studien  werden  jedenfalls  da  noch 
das  Gefühl  der  Sicherheit  erhöhen,  wo  man 
I etwa  durch  Vergleichung  einer  Summe  von  Stein- 
beilen mit  den  in  der  Nähe  ihrer  Fundpunkto 
anstehenden  Gesteinen  einen  Anhalti^punkt  für  die 
Abkunft  der  ersteren  gefunden  zu  lmi)on  glaubt. 

Herr  0.  Fraas  (Vorsitzender): 

Es  wäre  im  höchsten  Grade  auffällig , w»*nn 
die  Verhältnisse  in  Bayern  so  ganz  anderer  Art 
wären,  als  die  des  Iwnachbarten  Schwabens.  1 n 
ganz  Oberschwaben  sind  keine  Stein- 
beile gefunden  worden,  welche  aus 
dem  Material  der  oberschwäbischen 
Geschiebe  wären  gefertigt  worden.  Herr 
Oberförster  Frank  wird  dies  bezeugen,  der  «dm* 
ausgedehnte  Sammlung  oberschwäbischer  Stein- 
beile besitzt.  Ich  wüsste  von  keinem  einzigim 
Steinbeil  mit  Bestimmtheit  zu  behaupten,  cs 
stamme  an.s  dieser  oder  jener  Lokalität,  oder  ein 
Geschiebe  aufzuw'eisen,  dos  d«*m  Steinbeilmateriul 
identisch  wäre.  Wir  müssen  vielmehr  einfach 
sagen,  wir  kennen  die  Heimaih  dies<u’  Sttdne  mit 
Sicherheit  nicht.  Ich  bin  hier  ganz  einverstanden 
mit  Hofratb  Fischer,  welcher  die  eingehendste 
mikroskopische  Untersuchung  di's  Dünnschliffs  für 
unerlässlich  hält  um  sielt  mit  Sicherheit  Uber 
die  Natur  und  Heimatb  cin<‘s  SteinbeUs  oder 
eines  Geschiebes  auszuspreeben.  Und  dazu  fehlen 
h«mto  noch  die  zeitraubtmdcm , mühevollen  Vor- 
arbeiten. Es  genügt  sicher  niclit  die  Gesihiel)«' 
nur  so  en  bloc  zu  beui'theilen  und  kann  icb  kaum 
glauben,  dass  es  in  Bayern  dem  Studium  der 
Steine  leichter  gemacht  wäre,  als  in  Schwaben. 

Ich  möchte  die  Schwierigkeit,  die  Heimath  eines 
Steins  am  verarbeiteten  Steinbeil  zu  «Tkennen  fast 
mit  der  Schwierigkeit  vergleichen  an  einem  mu- 
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dernen  Mpssf'rheft,  di«  Art  und  Heimnth  des 
Hirsch  zu  «rkenneB , aus  dessen  (loweih  das 
Heft  l>ereitet  ist.  Was  einmal  verarheit^d  ist, 
hat  seboQ  eine  verRmlerte  Natur  anj^enommen  und 
ist  sehr  .schwer  wieder  zu  erkennen. 

Hiermit  möchte  ich  nur  einem  Bedenken 
Ausdruck  geben,  und  glaube  vielmehr,  dass  wir 
nicht  vorsichtig  genug  sein  können,  wenn  wir 
uns  positiv  über  das  Wesen  und  den  Urspning 
der  Steinbeile  au-szusprcchen  hulHii. 


Herr  Ranke; 

Znnätihst  erlaube  ich  mir  zu  entgegnen,  du.s« 
die  ohne  Kinschränkung  amsgesprocheno  negative 
Ansicht  des  Herrn  Vorsitzenden  bezüglich  der 
oberschwabischeu  Steinbeile  doch  nicht  weniger 
wie  eine  positive  für  ihre  Begründung  jene  , »zeit- 
raubenden und  mUhoYollou  Vorarbeiten“  voraus- 
setzen  mlkhte,  welche,  wenn  auch  für  andere 
Gegenden  noch  nicht , für  die  Gebirge  Bayern*s 
durch  Herrn  GUmbel  in  vollstündigsler  Aus- 
führung vorliegcn. 


1 


I 

I 


Die  von  mir  angeführten  Schlüss;e  der  Herren  | 
G Ü m b c 1 und  H aiishofcr  Uber  das  Herkommen  ! 
der  Mehrzahl  jener  Gesteine , welche  zu  den  in  , 


Bayern  gefundenen  geschliffenen  Steinwaffen  und 
Steininstrumenten  dienten,  beruhen  auf  möglichst 
sorgfilHigor  womöglich  frischen  Bruch  und  Dünn- 
schliff benützender  Untersuchung.  Die  petro- 
graphischen  Kenntnisse  meiner  Gewährsmänner 
namentlich  des  ersteren  im  Gebiete  der  l>ayer- 
isehon  Gebirge  und  jener  Gebirge,  welche  bei 
der  Bildung  der  bayerischen  DiluvialgeroUe 
concurrirt  halwn , sind  so  ins  Kinzelno  gehend 
und  speziell,  dass  in  hervorragenden  Fällen  z.  B. 
M Eklogit  selbst  der  Gebirgszug  angegeben 
werden  konnte,  wo  sich  in  der  Nähe  der  Fund- 
stelle des  Steininstrumentes  analoge  Gesteinsvor- 
kommnisSe  finden , welche  seine  Anfertigung  an 
Ort  und  Stelle  wahrscheinlich  erecheinen  lassen. 

(Wenn  wir  in  den  hirschreichen  Gebirgsgegen- 
den Bay<'ms  ein  Messer  von  landesüblicher  Form 
mit  Hirschhorngriff  finden,  so  sind  vrir  gewiss 
nicht  berwhtigt  oder  nur  veranlasst,  auf  die  Ab- 
kunft des  Hir.'^hboms  von  einem  ausländischen 
etwa  von  einem  amerikanischen  Hirsch  zu  schliessen, 
wir  worden  ebensowenig  a priori  annehinen  dürfen, 
da.<4S  z.  B.  das  Material  zu  den  Grünstoinäxten, 
welche  im  grünsteinreichen  Fichtelgebirge  und 
dessen  Flussgebieten  gefunden  wurden , von  der 
Fremde  eingeführt  worden  sei.) 


Dritte  Sitzung. 
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Der  Vorsitzende  Herr  0.  Fraas  eröffnet  um 
y Chr  morgens  die  Sitzung. 

Er  nennt  die  S.  12  nufgoführten  Titel  der 
bei  der  X.  Versammlung  eingelaufenen  Bücher 
und  Ahhundlungon,  indem  er  sich  nur  verbreitet 
über  0.  Tischler,  ostpreussische  Gräber- 
felder: „Eine  Arbeit,  tveh'hc  mit  viel  Sorgfalt 
und  Mühe  horgestellt  ist ; die  Fibelbear- 
beilung  Ist  von  der  ältesten  bis  zur  rö- 
mischen Zeit , namentlich  in  te«  hni.s<  her  Bezieh- 
ung meisterhaft  durchgefühii ; ebenso  meisier- 
haft  ist  die  Ttnihnik  der  Glasperlen  behandelt.“ 

Herr  V.  OroHs: 

Diejenigen  unter  Ihnen,  welche  vor  zwei  Jahren 
auf  dom  Congre.ss  zu  ('omstanz  w’aren,  werden 
sich  w'ohl  der  Sammlung  von  Bronze-  und  Stein- 


geräthen  erinneni,  die  ich  dort  vorgezeigt  habe. 
Seitdem  habe  ich  mit  meinen  Ausgralmngen  fort- 
I gefahren  und  habe  am  Bielersco  hauptsächlich  die 
' neue  Sleinalterstation  Lüscherz  (Locras)  und  fun 
NcnchAtelersoe  die  Bronzestationen  StUffis  (Esta- 
, vayer)  und  Auvernier  ausgebeutet.  Die  neue 
. Station  L<>crn.s,  nordöstlich  von  der  schon  länger 
bekannten  HaupUfation  gelegen,  ist  ungefähr  10 
Meter  von  denselben  entfernt  und  von  der  Gr58.se 
eines  .hicharten.  Die  Pfähle  sind  dick  und  gut 
I erhalten  und  erinnern  dadurch  an  die  PfUhle  der 
I Bronzezeit.  Die  Kulturschicht  bat  eine  Höhe  von  10 
^ bis  80  Centimeter  und  ist  theilweiso  nur  mit  einer 
j dünnen  Sandlage  bedeckt,  so  dass  man  die  .\U!*- 
I grubungen  ziemlich  leicht  [»ewerkstelligen  konnte. 

Einige  Arbeiter  forderten  in  wenigen  Wochen 
I viele  Artefacten  zu  Tage,  aus  denen  ich  die 
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schönst oo  StUckc  ^«^wllhlt  habo,  um  sie  Ihnen 
vortnzoi^en. 

Die  St  ein  belle  sind  zahlreich,  klein  nbor 
hübsch  gearbeitet.  Sie  sind  meist  aus 
i n 1 U n d i 8 c h 0 III  Material  mit  Ausuuhine 
«inoH  Dul/.ends  von  Kxemplareii , welche  so- 
eben von  Herrn  Professor  Fischer  unter- 
sucht wonlen  sind  und,  seiner  Aussage  nach,  zu 
der  Zahl  der  Nephrit-  und  Jadeitbeile  gidiüreu. 
— Vierzig  Stück  der  gowohnlichen  Sleinbcilchen 
waren  noch  im  Hirschhornheft  befestigt,  welch« 
ebenfalls  klein  ist  und  an  seinem,  dem  Heil  ent- 
gegengesetzten Ende,  einen  Kins<’hnitt  in  Form 
eines  V zeigt.  Dieser  Kinsehnitt  hat,  wie  ich 
mich  durch  eigene  Ansicht  überzeugen  konnte, 
dazu  gedient , den  keilartigen  Vorsprung  einer 
Holzhandiiabe  in  dem  Hirscbhomlieft  zu  befestigen. 
Eine  andere  in  unserem  Pfuhlbau  ziemlich  häutig 
vorkommenden  Art  von  Hirv<chhornheft**  ist  fol- 
gende: das  cylindrische  Hirschhornhtdt  ist  aus- 
gehöhlt  und  bildet  eine  Art  Dülle,  in  welche  das 
konische  End**  der  Holzbundhabe  eindringt. 
welches  oft  mit  etwas  Birkenrinde  umwickelt  ist, 
um  das  Instrumeat  dauerhafter  zu  machen.  — 
Während  die  näher  am  Ufer  gelegene  Station 
I^ras  kein  durchbohrtes  Steinbeil  auf/.uweisen 
hat,  fand  ich  deren  mehrere  in  der  Station,  die 
uns  beschäftigt.  Das  eine  ders4*lben,  von  schwar- 
zem Scr]>eDtin  und  auf  all  seinen  Flüchen  polirt, 
ist  bomerkensw’erth  durch  die  Schönheit  iiml 
Vollendung  seiner  Arbeit  und  erinnert  uns  un  die 
Stücke  dieser  Art,  die  man  in  Dänemark  gefunden 
hat.  Die  sehr  schön  g(‘schliö'ene  und  abgerundete 
Schneide  ist  breit  und  zwar  un  der  inneren  Seite 
zwei  Centimeter  breiter,  als  die  innere  Fläche  des 
Beiles,  während  die  äussere  Fläche  mit  zwei 
pariillelen  eingeschnitienen  Linien  geziert  ist.  Das 
ganze  ISCentim.  lange  Stück  ist  schön  gearbeitet 
und  vollständig  symmetrisch.  Das  Loch,  bestimmt 
da.s  Holzheft  aufzunebmen,  bat  einen  Durchmesser 
von  nur  12  Millimeter;  m ist  desshulb  nicht  an- 
zunehmen, dass  dies  Instrument  mit  einem  solch 
gcbrechlicben  Holzbeft  vergehen , irgend  einem 
praktischen  Zweck  gedient  hätte,  sondern  yiel- 
inebr  als  Luxu.swalfe  oder  IVnuraandOvStub  gebraucht 
wunle.  — Die  Gegenstände  von  Silex  sind  weniger 
zahlreich  als  anderswo , aber  sie  sind  sehr  schön 
gearbeitet  und  von  nicht  g«’wöhnlicher  Grösse. 
Einige  Splitter,  die  als  Sägen  oder  Messer  be- 
nutzt wurden , waren  noch  mit  ihrem  Holzgritf 
versehen,  in  welchem  sie  mit  Asphalt  eingokiebt 
waren.  Ein  anderes  Stück  mit  ausgezacktem 
Hand  steckt  in  einem  HirschhornheD.  Die  Pfeil- 
spitzen sind  fein  gearbeitet  und  die  Lanzenspitzen 
von  ungowöhnliclier  Grösse.  Die  bedeutendste 


dieser  letzteren  ist  von  weissem  Silex  und  mit 
einer  bewundeniDg.«?wünligen  Geschicklichkeit  ge- 
arbeitet. Sie  ist  24  cm  lang  und  an  ihrer 
breitesten  Stelle  4 cm  breit. 

Die  Instrumente  von  Knochen  und  liirschhoni 
sind  zahlreich.  Ich  habe  mehrere  umgelHtgent* 
Nadeln  gefunden  , die  mit  einer  seitlichen  Gehre 
versehen  sind ; verschiedenartige  Pfriemen,  Pfeil- 
spitzen von  denen  einige  noch  vermittelst  Hind- 
fmlcu  und  Asphalt  an  das  Holz  befestigt  waren. 
Ein  sehr  merkwürdiges  Stück,  bis  jetzt  einzig  in 
.seiner  Art,  ist  aus  dem  Bruchstück  eines  platten 
Knoi'hens  (Schulterblatt)?  gearbeitet.  Man  bat 
den.sellien  sorgfältig  auf  einer  Seito  geschärft  uml 
sehr  geschickt  in  einem  Hirschhornheft  befestigt. 
Wäre  nicht  die  Did'i^renz  in  dem  angow’andten 
Material,  so  würde  man  glauben  ein  sogenanntes 
Rusirmesser  aus  dem  Bronzealter  vor  Augen  zu 
haben.  — Mau  bat  schon  früher  in  den  Pfahl- 
bauten der  Steinzeit  gespitzte  Hirschhornendeu 
gefunden , die  an  der  stumpfen  Seite  mit  einem 
Loch  versehen  waren  und  über  deren  .\nwendung 
man  im  Unklaren  w*ar.  Ich  habe  dakS  Glück  ge- 
habt ein  solches  Stück  in  einer  Hokbandhabe  zu 
finden  und  somit  zu  sehen,  da.ss  es  eine  Waffe 
oder  ein  Ackerbaugeräthe  war.  — Ich  fand 
ausserdem  etwa  30  Stück  Hämmer  aus  Hirschhorn, 
w'ovon  einige  noch  mit  ihrer  runden  oder  vier- 
eckigen Holzlmndhabe  versehen  waren.  Einer 
derselben  zeigte  an  beiden  Seiten  eingeritzte 
I Linien  aU  Ornamente.  — Was  die  Holzartefakten 
betrifft , so  darf  ich  ausser  den  oben  erwähnten 
ver.scbie<lcDartigeD  Holzhandhaben  ein  kleines  faalh- 
kreisförmiges  Brett  mit  Handhabe  nicht  unbe- 
sprochen lassen.  Es  war  durch  und  durch  mit 
I kleinen  Löchern  versehen , welche  wieder  mit 
I Holzstäbchen  ausgefüllt  waren.  Dazu  kommen 
noch  einige  Schalen  aus  Holz  und  mehrere  vier- 
eckige durclibohrte  Stücke  Holz,  die  wahrsebeio- 
lich  als  Netzhalter  gebraucht  worden  sind.  — 
Von  Thunwaaren  habe  ich  nur  zwei  vollständige 
Töpfe  gefunden,  dabei  einige  Fragmente,  ornamen- 
tirt  durch  FingerebdrUcke. 

Von  Metallgegcn.ständen  fanden  sich  in  der 
Kulturschicht  vor:  ein  kleines  Stech  Werkzeug 

von  reinem  Kupfer,  ein  kleiner  10  cm  langte 
1 Dolch  aus  demselben  Metall , ein  kleiner  Dolch 
^ und  eine  Haarnadel  aus  Bronze  und  endlich  erst 
1 vor  einigen  Wochen  ein  prächtiges  Bronzesebwert 
von  68  cm  Länge,  welches  sich  durch  seine 
primitiv  schöne  Form  auszeichnet,  die  nur  in  den 
Pfahlbauten  des  späteren  Stein-  oder  Anfang  des 
Bronzcalters  vorkomiiit.  Der  Griff  ist-  zungen- 
j förmig  abgeplattet  und  mit  vier  Löchern  für 
I Nietnägel  versehen. 
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Die  Kultunk.hicht  hat  uns  ausserdem  noch 
zwei  niens<dUiche  Schttdol  ^{elietert,  welche 
beide  von  grossem  Interesse  sind.  Der  eine 
derselben , einem  jungen  Individuum  ange- 
börend,  ist  allein  Anschein  nach  uls  Trinkficliale 
benutzt  worden  und  bietet  diesell>en  Merkmale 
dar,  wie  der  seiner  Zeit  in  SuU  Vorgefundene,  den 
Herr  Prof.  Virchow  für  eine  künstlich  zuge- 
richlfte  Trinkschale  httlt.  Die  Pfeilnabt  ist  voU- 
stUndig  und  misst  ungefUhr  132  Millimeter;  das 
Stirnbein  ist  in  der  Kranznaht  abgetrennt.  Die 
unteren  Abschnitte  der  Parietulia  und  des  Occi- 
pitalis  fehlen  und  scheinen  künstlich  abgebrochen 
zu  sein.  Die  allgemeine  Form  der  Schale  ist  ein 
Oval  von  14  cm  Länge  und  13  cm  Breite.  Der 
zweite  St'hädel,  in  meiner  Anwesenheit  der  Kiil- 
iurschicht,  einer  aus  Tiefe  von  150  cm  eotnoiumen, 
ist  auch  defekt,  aber  buchst  interessant.  Kr  be- 
steht aus  den  beiden  imietulia,  dem  linken 
ScblHfeubein , der  hussoren  Seite  des  Stirnboins 
und  der  oberen  Hinterliauptschuppe.  Die  Form 
ist  deuilicb  dolicbocephal ; die  Bcheitelbeinhocker 
sind  ziemlich  horvoiTagend , die  NUthe  .sind  sehr 
zackig  und  zeigen  keine  Spur  von  Verknöcherung, 
so  dass  wir  es  wahrgcheiuUch  olienfalls  mit  dem 
Schfidel  einea  jungen  Individuums  zu  thun  haben. 
Das  linke  Scheitelbein  ist  theilweise  zerbrochen, 
ln  der  Hiüterhauptsschuppe  zeigt  sich  ein  Sul> 
stanzvcrlust  von  mndcr  Form  und  30  Millimeter 
Durchmesser.  Die  Künder  des  Loches  sind  schief 
von  vorncu  nach  hinten  geschnitten  und  zeigen 
keine  Spuren  von  Knochenneubildung.  Man  kann 
aus  Vorliegendem  Hcblie.sson,  dass  dic<se  tJetfnung 
durch  Menscheuhand , entweder  an  einem  Leich- 
nam oder  an  einem  Lebenden  gemacht  worden 
sei,  der  dann  aber \ gleich  nach  der  Operation 
gestorben  wäre.  Dieser  trepanirte  Schädel  ist 
bis  jetzt  der  einzige  in  den  Pfahlbauten  gefundene, 
es  bind  solche  aber  in  Frankreich  in  den  Dülmen 
der  Ifozero  häufiger  angetrotfen  worden ; ich  batte 
letztes  Jahr  in  der  anthropologischen  Abtheilung 
der  Pariser  Ausstellung  Gelegenheit,  deren  etwa 
fünfzehn  zu  sehen. 

AVas  dos  Alter  unserer  Station  betrifft,  so  ge- 
hört sie  Jedenfalls  einer  späteren  Periode  an,  als 
der  dom  Ufer  näher  gelegene  alte  Pfahlbau.  Sie 
bestand  zu  einer  Zeit,  wo  die  Steinworkzeuge  auf 
der  buchsten  Stufe  der  Vollkommenheit  angelangt 
waren  und  wo  aus  dem  Ausland  durt  h den  Tausch- 
handel die  ersten  Kupfer-  und  Bronzegeräthe  zu 
den  Pfahlbauten  kamen. 

Bevor  ich  schliesse,  möchte  ich  noch  einige 
Worte  über  die  Bronzestation  KsUvayer  im 
NonchtUclerseo  sagen. 


Durch  die  Tieferlogung  des  8e<Ä  wurden  die 
Pföhlc,  die  früher  10  Schuh  unter  Wasser  stan- 
den, trocken  gelegt,  so  da.ss  die  Arbeiter  ohne  zu 
gros.ser  .Mühe  letzten  Winter  die  Ausgrabungen 
machen  konnten.  Obgleich  dieser  Pfahlbau  nicht 
sehr  gro^  ist,  hat  er  doch,  wie  Sie  si>hen, 
sehr  ergiebige  Kesultate  geliefert : sehßn  ver- 
zierte Messer  mit  geschweifter  Klinge,  Hobl- 
raeisel  und  andre  Meisel  von  schöner  Form, 
viele  ArmHlnder,  worunter  ein  grosses  Aniiband 
mit  Kreis4)rnamenten  sehr  interessant  ist,  weil  es 
uns  zeigt,  w'ie  die  damaligen  BronzekUnstler  ihre 
Bronzesachon  reparirten.  Das  Armband  ist  ge- 
gos.sen  und  bat  zwei  Gussfeblor,  die  wieder  gut 
gemocht  wurden  durch  Eingiessen,  eines  Brouze- 
klümpcliens  und  nachheriger  Gravirung  auf  der 
misslungenen  Stelle.  — Ich  fand  da  ausserdem 
eine  zweitheilige  Gussform  aus  Bronze  lUr  Bronze- 
boilo , ganz  ähnlich  der  vor  einigen  Jahren  von 
Herrn  Professor  Ford  in  Morges  gefundenen. 

Hin  besonders  schönes  Stück  ist  ein  Ziorrath,  aus 
einem  kleinem  Uad  gebildet,  (ähnelt  den  in  Hall- 
stadt gefundenen  Anhängstückon)  an  welchem 
dreizehn  kleine  Klapperbleche  hängen.  Ausserdera 
fand  man  eine  aus  einem  Stück  vortrefflich  ge- 
triebene Bronzcsehale  von  13  cm  Durchmesser 
und  fi  cm  Höhe , an  deren  Aussenseite  ausser- 
ordentlich öchüne  Verzierungen  eiugravirt  sind. 

Einige  au  der  einen  Seite  verzierte  halbrund  ge- 
bogene Uuhren , wovon  eine  mit  Handhabe  ver- 
sehen , haben  nach  der  An-sicht  des  Herrn  Dr. 

F.  Koller  zur  Garnitur  eines  Etruskische» 
Streitwagens  gedient.  Zum  Schluss  noch  einige 
grosso  60  cm  lange  Haar-  oder  besser  gesagt 
Gewandnadolo  mit  grossen  Köpfen,  einige  Fibeln« 

Stücke  von  Pferdgebissen,  Pbakren  etc.  etc. 

Herr  Tischler: 

AnknUpfend  an  die  Bemerkungen  des  Herrn 
A^orredners  will  ich  nur  einiges  hinzufügen.  Der 
Herr  Vonwluer  sagte , dass  diese  HronzestOcke 
theils  gego.ssen,  thcils  mit  Orabstichol  bearbeitet 
worden  seien.  Eine  genaue  Untersuchung  ergibt 
aber,  das.s  die  Sachen  nicht  gravirt,  sondern  ge- 
schlagen sind.  Alle  derartigen  Stücke,  die  ich 
g<^cben  habe,  sind  geschlagen,  man  sieht  deutlieb 
jeden  einzelnen  Hainmois*  hlag. 

Der  V'orsitzende  Herr  0.  FraAS  bemerkt  hiezu, 
dass  ihm  der  sogenannte  Asphalt  Dirkentheer  zu 
sein  scheine,  wie  er  im  Pfahlbau  von  Steinenhaiisea 
durch  Oberförster  F r o n k in  zahlreichen  Stücken 
sowohl  als  in  Töpfen  gefunden  wurde.  Auf  dk  | 

Industrie  der  Theesgewinnung  au.s  BirkenrinJ«  | 

weist  auch  die  gros.se  Menge  dieses  Stüff«^  bia> 
der  in  vielen  Pfahlbauten  liegt. 
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Herr  R.  HraUH6: 

Gestatten  Sie  mir  aus  dem  bisher  verfolgten 
interessanten  und  mehr  unterhaltendem  Gebiet 
der  Anthropologie  Sie  in  ein  speziellereH  und  etwas 
trockneres  Gebiet  hinüber  zu  führen.  Das  be* 
kannte  Museum  Godeffroy  in  Hamburg,  jene  un- 
erschöpfliche Fundgrube  für  die  anthropologisihen 
und  ethnographischen  Verhältnisse  der  Südsee  be- 
sitzt von  der  Insel  Malicollo,  der  zweiigrössten 
ini  Archipel  der  Neu  - Hebriden , 16  Schädel, 

welche  alle  gut  erhalten  sind,  bei  denen  aber 
leider  die  Unterkiefer  fehlen,  was  sich  daraus  er- 
klärt, dass  letztere  von  der  dortigen  Völkerschaft 
heilig  verehrt , als  Amulete  benutzt  und  selten 
fortgegeben  werden.  Diese  genannten  16  Schädel, 
von  denen  Sie  hier  zwei  Exemplare  vor  mir  sehen, 
welche  ich  der  Liberalität  des  Besitzers  verdanke, 
sind  Nämmtlich  künstlich  defonuirt  und  zwar  in 
jener  oft  beschriebenen  Weise,  die  unter  dem 
Namen  Makrokephalie  bekannt  ist,  ein  Namen, 
der  mehr  die  äussere  Erscheinung,  als  das  Wesen 
der  Deformation  betrifft.  Trotz  dieser  Verunstal- 
tung zeigen  dennoch  diese  Schädel  den  rein  pa- 
puaniseben  Typus,  eine  Bemerkung,  welche  schon 
Professor  B u s k in  London  betont  hat  bei  Ge- 
legenheit der  von  ihm  im  Journal  of  the  Anthro- 
pological  Institut  of  great  Britain  and  Irland  1877 
veröffentlichten  allgemeinen  Maosse  von  8 Malicollo- 
Hchädeln.  Ich  habe  zur  Vergleichung  den  hier 
nebenstehenden  normalen  Papuaschädel  mitgebracht.  | 
Um  nun  die  geschehene  Veränderung  an  den  de-  j 
formirien  Schädeln  mit  normalen  vergleichen  zu 
können,  so  steht  mir  das  verhältnissinässig  reiche 
Material  von  195  Papuaschädeln  zu  Gebote:  näm- 
liah  60  von  mir  gemessen  und  135.  deren  Maasse 
Dr.  A.  B.  Meyer  in  Dresden  veröffentlicht  hat. 

Bevor  ich  nun  in  eine  genauere  Beschreibung 
dieser  Malicolloschädel  eingebe,  muss  ich  Etwas 
vorausschicken  Über  die  angewandte  Rchädelmess- 
inethode,  weil  wir  ja  leider  in  Deutschland  noch  . 
keine  allgemein  acceptirte  besitzen.  Was  die 
Horizontale  anbetrifft,  so  habe  ich  die  von  Ihe- 
ring  angegebene  benutzt,  weil  bereits  Ur.  Meyer 
auch  in  derselben  Horizontale  seine  135  Schädel 
gemessen  hat ; ebenso  wurde  der  Profilwinkel  nach 
von  I h eri  Dg  bestimmt.  Die  Schädelkapazität  ist 
mit  Hirse  gemessen,  wobei  anbaltendes  und  ener- 
gisches Schütteln  nicht  versäumt  wurde.  Die  I 
allgemeinen  Maasse  der  Höhe,  Breite  und  Länge 
sind  mit  dem  8 pengeP  sehen  Apparat  ermittelt. 
Der  grösste  Horizontalumfaog  wurde  von  der 
Glabella  aus  unmittelbar  über  dem  arcus  super- 
ciliares und  dem  entferntesten  Punkt  des  Hinter- 
bauptiw  gemessen,  nicht  also  wie  Virchow  an- 
giebt  inclusive  der  Höhe  der  AugenwUlste.  Ich 


I glaubte  davon* abweichen  zu  dürfen  im  Hinblick 
j auf  die  von  Welcker  und  Ranke  cingefUhrte 
j Berechnung,  wobei  sie  den  Schädeliiilialt  in  ein 
I bestimmtes  konstantes  Verfaältniss  zum  Schädei- 
umfang  gebracht  haben.  Wenn  nun  dieser 
Hchädelunifang  als  ein  treuer  Ausdruck  des  Ge- 
hirns verwerthet  werden  soll , dann  muss  man 
I alle  Zufälligkeiten  der  Knochenbildung,  alle  nicht 
wesentlichen  Erhubungen,  Exostosen  etc.  davon 
fernbalteo.  In  allen  übrigen  Dingen  habe  ich 
mich  streng  an  das  von  Virchow  gegebene 
Schema  gehalten. 

Nachdem  wir  seit  längerer  Zeit  in  den  ver- 
schiedensten Tbeilen  der  Welt  in  historischer  und 
prähistorischer  Zeit  eine  Reihe  von  Völkern  kennen 
gelernt  haben,  welche  durch  gewisse  Manipulatio- 
nen den  Schädeln  ihrer  Neugeborenen  eine  be- 
stimmte Gestalt  zu  geben  bestrebt  sind,  hatte  es 
ein  gewisses  Interesse  diese  Sitte  auch  in  der 
melanesischen  Bevölkerung  zu  konstatiren,  wo  sie 
bisher  noch  nicht  beobachtet  war ; denn  weder 
auf  den  benachbarten  Inseln  noch  in  Neuseeland 
finden  wir  den  Gebrauch  der  Deformation  wieder. 
Da  wir  nun  wissen,  dass  zu  verschiedenen  Zeiten 
polynesische  Einwanderangen  nach  der  Insel  Mali- 
coUo  .‘«tattgefunden  haben,  welche  aber  immer  wieder 
verjagt  worden  und  verschwunden  sind , indem 
das  melanesische  Element  die  Oberhand  gewann ; 
so  ist  der  Sclffuss  einigennassen  berechtigt,  dass 
die  Sitte  des  Sehädeldeformirens  nach  Malicollo 
von  den  Polynesiern  gebracht  worden  ist,  von 
welchen  längst  bekannt  ist,  dass  sie  dieser  Sitte 
stark  huldigen. 

Wir  können  nun  an  diesen  hier  mitgebraebten 
Schädeln  .sehen,  dass  die  Deformation  nach  zweier- 
lei Richtungen  hin  erfolgt  ist.  Zuerst  wurde  ein 
viereckiger  oder  runder  harter  Gegenstand  auf 
das  Vorderhaupt  geprasst,  um  die  Niederdrückung 
der  Slimwölbung  zu  besorgen.  Dazu  benutzte 
mau  eine  gewalkte  Rinde  von  Morus  papyriferus 
,,tappa‘*  genannt.  Die  zweite  Einschnürung  er- 
folgt in  querer  Richtung  und  batte  die  Bestim- 
mung die  Scheidelböhe  nieilerzudrückon  und  sie 
macht  sich  besonders  bemerkbar  als  eine  breite, 
quer  über  den  Schädel  verlaufende  Rinne,  die  oft 
bis  ins  planum  temporale  tief  hinein  reicht.  Am 
stärksten  ist  stets  die  Niederdrückung  des  Stirn- 
beins geschehen  und  Sie  sehen,  meine  Herren, 
hier  an  diesem  Schädel,  wie  flach  und  allmählich 
das  Stirnbein  emporsteigt.  Der  obere  Theil  des 
Stirnbeines , welcher  stets  ein  ausgesprochenes 
Muoubrium  bildet,  ist  zu  einem  Hügel  in  die 
Höhe  gew’ölbi;  e«  entsteht  eine  Art  Querwul.st, 
bewirkt  durch  die  beiden  Einschnürungen,  welche 
hier  gewissermassen  gegeneinander  arbeiten , der 
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Art,  dass  der  freigolasseno  Theil  des  Schädels  j 
dafliircli  in  die  H5he  getrieben  wird.  i 

Das  Wesentliche  in  dieser  Schlideldeformation  | 
besteht  nun  darin,  dass  die  Scheitelhöhe,  welche 
bei  normalen  Hnpuaschlldoln  40 — 50  irmi  hinter  ; 
der  Kranzuaht  zu  liegen  pflegt , hier  l)edeutend  ‘ 
weiter  nach  hinten  gerückt  ist , sodass  sie  meist 
mit  der  hinteren  Höhe  (Virchow)  zusaramon- 
föllt  oder  gar  noch  dahinter  sich  befindet.  Der 
oV»ere  Theil  de«  Hinterhauptes  wird  dabei  kugol- 
tbrmig  nach  hinten  hervorgetrieben.  Natürlicher*-  ' 
weise  wird  die  Zugwirkung,  welche  das  Stirn- 
bein abplatten  soll,  ihren  festen  Punkt  am  Hinü^r- 
haupt  haben  müssen  und  so  hat  auch  schon 
V.  Baer  an  Uhnhlicben  Schädeln  anderer  Völker  , 
oberhalb  der  linea  semidreularia  .superior  eine  j 
Depresüionsfurche  beschrieben ; indessen  wwler 
Busk  noch  hh  haben  eine  Spnr  davon  an  den  - 
MalicolloschUdeln  finden  können.  Es  versteht  sich 
aiipserdem  von  selhat,  das«  auch  die  Hinterhaupts- 
wtdbung  gelitten  hat.  In  Folge  nun  des  auf 
da«  Gehirn  ausgeübten  Druckes  entsteht  am 
Schttdelgrund  in  der  Schläfengegend  eine  com-  . 
|>ensatorische  Erweiterung  und  e.s  wird  sich  daher  ' 
die  Wirkung  der  Einschnürung  besonder«  fühlbar 
machen  im  Querdurchmesser,  welcher  ganz  be- 
deutend verkleinert  erscheint.  Stellt  man  «ämint- 
liche  an  den  deformirten  Schädel^  genommene 
Maasso  mit  den  normalen  behufs  Yerglmebung  j 
zusammen,  «o  ergiobt  sich  als  Gesammtresultat.  | 
dass  die  Llingenmaase  sich  nicht  verändert  haben.  1 
das«  alter  .sämmtliche  Breitendurebmesser  ver- 
kleinert sind,  während  alle  Höhenmaas-ie  zage-  i 
nonunen  haben  zumal  diejenigen,  welche  die  Be- 
ziehungen des  Mittelhaoptes  zum  Hinterhaupt 
rtiisdrUcken.  Nur  eine  Ausnahme  findet  statt, 
das  ist  die  Entfernung  des  Bregma  vom  vorderen 
Bande  des  forarnen  mugnum  oas.  occipitis,  welche 
in  Folge  des  oben  geschilderten  Hervortretens 
des  Stirultein«  «ich  nicht  verändert  hat. 

Fassen  wir  nun  zunächst  die  allgemeinen  Ver-  | 
hUltnisse  de«  Schädels,  die  3 Hauptdiraensioneo 
ins  Auge,  so  ergeln’n  «ich  folgende  Mittelwerthe; 


für  die  Länge LSl.S 

„ „ Höhe  .....  138,1 
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und  die  dazu  geliurigen  Indices  lauten : 
der  liängenhöhenindex  7t> 
Längenbreitenindex  6tl,8 
.,  Höhcflbreitenindex  10(5,8 


Somit  gehören  die  Malicollosciiädel  zu  den  Hypai- 
stcnocephalen  mit  extremer  Dolichocephalie,  welche 
letztere  zum  Thoil  auf  die  Deformation  zuröck- 
zuftihreu  ist , weil  der  Längenbreitenindex  hei 


normalen  Papua.s  72.5  Indragt.  Die  Schädel- 
kapazität  ist  ebenfalKs  verringert  und  beträgt  bei 
denMalicolloschädeln  im  Durchschnitt  nur  1274,2  «c 
und  bleibt  somit  weit  hinter  dem  der  meisten 
andern  Vfdker  zurück.  Weissbach  hat  für  die 
österreichischen  Schädel  1420  cc,  Kanke  für  die 
altbayerische  Bevölkerung  1419  cc,  Welcker  Ihr 
Deutsche  sächsischen  Stammes  1374  cc  gefunden. 
Die  Angaben,  welche  der  berühmte  Kraniologe 
B.  Davis  macht  für  die  Schädelkapnzität  der 
Bewohner  der  gro.ssen  Kontinente,  sind  entschieden 
zu  hoch  gegriffen.  NVenn  man  nun  aus  dem 
Himraum  auf  die  Constitution  der  Bewohner  von 
Malicollo  einen  Schluss  machen  darf,  so  muss 
man  sie  sich  als  Menschen  von  mittlerer  Statur 
und  nicht  besonders  kräftigem  Körperbau  vnr- 
.stellen  und  ist  mir  solche«  auch  von  Kapitänen, 
welche  Malicollo  l>esucht  hatten,  bestätigt  worden. 

Der  Scbädelunifang  beträgt  492  mm;  ver- 
gleicht inan  Hirnruum  und  Schädeluiiifang  mit 
einander,  «o  ergiebt  «ich,  das.«  dieselben  in  geradem 
Verhältuid.«  zu  einander  stehen,  indem  der  Schädel- 
umfang  mit  jeder  Zunahme  de«  Himraum«  um 
100  cc  um  circa  10  mm  steigt  Eine  analoge 
Aufstellung  ist  von  Banke  für  bayerische  Schädel 
gemacht  worden,  wcNlurch  er  eine  Steigerung  von 
10  mm  de«  SchädeUimfangs  bei  je  lOO  cc  Zn- 
nähme  de«  Himraum«  constatirte. 

Vergleichen  wir  ferner  die  Betheiligung  der 
verschitHlencn  Knochen,  welche  den  Sagittnlunifung 
bilden,  «o  «tollt  sich  herau.s,  da««  das  Stirnbein 
mit  34.0  pCt.,  die  Pfeilnahi  mit  3B.3  pCt.,  da^ 
Hinterhauptsbein  mit  29,6  pCt.  participirt. 
diesen  Zahlen  ei'sieht  mau  eine  ilborwiegcDde 
Entwicklung  des  Mittelhirn«  nud  dies  ist  Über- 
haupt bei  den  Papua's  normal.  Nachdem  nun  in 
neuerer  Zeit  (H itzig)  du«  Mitielbirn  als  Oentruni 
für  den  Bewegungsapparnt  de«  Körper«  erkannt 
worden  ist , so  lag  es  nahe,  bei  der  thatsä^hluh 
I überwiegenden  Benutzung  der  Muskulatur  bei 
j diesen  uncivilisirten  Völkern  gegenüber  den  hobe- 
I ren  geistigen  Funktionen  hierin  den  Grund  fUr 
das  Zurückbleiben  de«  frontalen  Gehirntbeiles  ao* 
. zuDohmen.  indes«  wäre  dieser  Schluss  ein  falscher, 
j weil  wir  andere  Völker,  z B.  die  Botokuden  ken- 
nen, die  vielleicht  geintig  noch  uiedrig»‘r  als  die 
Papua’s  stehen  und  trotz  dessen  eine  gro-sse  fron- 
tale Entwieklung  des  Schädels  zeigen. 

Das  Hinterhaupt  ist  durch  den  crfahren<*u 
Druck  in  «einer  Entwicklung  gehiudort  und  zwar 
besonders  der  untere  Theil  da«  Recoptaculnm 
cerehelli,  w'elche«  nur  eine  durchschnittliche  I^np* 
von  44,8  mm  erreicht,  während  dos  KeceplwulQ*” 
j corebri  etwas  in  die  Höhe  getrieben  ist. 
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SÜrnbfin  ist  iui  Allgomeinen  schmäler  sowohl 
VOI1I  aU  auch  oben  im  (.'oronahlurclimessor.  Die 
tubora  frontalia  sind  wenig  zu  erkennen  und 
konnte  ihre  Diitance  nur  bei  4 von  den  Malicollcj- 
Schädeln  gemessen  w’erdeu.  Hierbei  zeigte  es 
sieh,  dass  dieselben  G»1  mm  weiter  auseiminder 
stiindeu  als  bei  normalen  Dapua’s.  Die  arcus 
su|MTeiliart'S  sind  sehr  verschieden  ausgobildet. 
stoMM'n  aber  in  der  Mitte  der  tilabella  zu  einem 
hohen  Wulst  zusammen,  wodurch  der  meist  tiefe 
Nasensattel  entsteht.  An  2 Kxeinplaren,  von 
denen  Sie  das  eine  vor  sich  sehen,  zeigten  sich  I 
complete  persistirende  Slirnnähte.  Ks  ist  dies  | 
ein  Verhältniss  von  1 : 8 und  entspricht  merk-  i 
würdiger  Weise  den  von  Virchow  für  die  deut- 
schen Schädel  angegelK^nen.  Für  normale  Hupua’s  | 
ist  dies  Veihältniss  jedoch  nicht  zutreffend , weil  | 
sonst  von  den  195  Schädeln,  welche  Dr,  A ' 
B.  Meyer  und  ich  gemessen  haben,  kein  ein-  ^ 
ziger  eine  suturu  frontis  aufwoist.  Wenn  mt>n  | 
diese  anomalen  Nähte  als  compensatorische  Er- 
weiterung für  anderweitig  auflrctendo  partielle 
Microcephalien  des  Gehirns  auffa^st,  so  wird  es 
schwer  dies«  Ansicht  grude  hier  zu  vertreten,  r 
weil  ja  die  auf  das  Stiruhein  au.sgeUbte  Uom-  { 
pre>sioD  eigentlich  solche  Erweiterungsgelüste  i 
nicht  gestattet  haben  winl.  Die  beiden  Scheidel- 
beine  sind,  wie  Sie  sehen,  lilngor  und  nach  hinten  j 
kugelfbriiüg  henlu^gebnucht,  sodoss  dos  Hinter- 
haupt schnell  und  schräg  nach  hinten  und  unten  , 
abfUlit.  Die  Hinterhaupts»i‘huppe  ist  schmäler  ’ 
und  kürzer  als  gewölmlich ; Unregelmässigkeiten 
in  ihrer  Bildung  zeigten  sich  selten,  und  nur  j 
einmal  wurde  ein  linke«  laterales  SchaltstUck, 
welches  dem  dritten  Knuchenkern  Meckels  ent- 
spricht, beobachtet.  Ln  der  hinteren  Fontanelle  i 
wurde  zweimal  ein  os  apicis  squamae  occipiiis  | 
gefunden.  Die  Lambdanaht  ist  der  Sitz  zahl-  | 
reicher  ossa  Woimianna;  im  fouticulus  Casserii  | 
fanden  sich  zweimal  SchaHknothen.  j 

Indem  ich  diese  Einzelheiten  verlas.se,  möchte  | 
ich  nun  ein  Thema  bt^rUhnm,  welches  seit  einiger  { 
Zeit  stdir  in  den  Vordergrund  getreten  ist,  näm-  ' 
lieh  das  anatomische  Verhalten  der  Schläfengegend.  ‘ 
Die  Malicolh^'hädel  zeigen  auch  nach  dieser 
Richtung  hin,  dass  sie  einer  inferioren  Kasse  an- 
gehören.  Bekanntlich  ist  die  Verbindung  der 
SchlUfem>chuppe  mit  dem  Stirnbein  typisch  für 
die  unthro|>üideu  Affen.  Es  wurde  nun  diese 
Eigenlbtlmlichkeit  au  0 diesiT  Schädel  aufgefunden 
und  zwar  viermal  dop|>elseitiger,  zweimal  rechts- 
seitiger proeessus  frontalU  oss.  temp.  completus; 
also  entsprechend  einem  VerhUllniss  von  1 ; 2»3-  J 
Wenn  wir  nun  bedenken,  dass  für  arische  Völker  i 
dies  Verliältni-SK  auf  1 : .5t>,3,  ferner  für  normale  | 


Papua  auf  1 : 11,5  sich  berechnet,  so  lässt  sich 
schwer  von  der  Hand  weisen,  dass  auf  die  Häufig- 
keit dieser  pithetfoiden  Bildung  die  Deformation 
einen  bestimmenden  Einttuss  ausgeUbt  hat.  In 
der  Sehläfenfontanelle  wurden  Schaltknocben  fünf- 
mal gefunden,  zweimal  doppelseitig,  dreimal  nur 
auf  einer  Seite;  dies  beträgt  34  l»Ut. 

Grössere  Schwierigkeiten  bietet  die  S^diätzung 
der  sctgenannteu  einfachen  SchlUfenenge,  Sleiio- 
crotaphie  (Virchow),  ohne  anatomische  Un- 
regelmässigkeiten, denn  die  mehr  oder  weniger 
geringere  Breite  der  KeilheinHügid  Ut  kein  dafür 
brauchbares  Maas»,  weil  sich  die  compensatorische 
Leistung  der  Sehläfenschuppe  und  d<s  Stirnbeins 
nicht  dabei  taxiren  lässt.  Um  diesem  Uebelstand 
abzuhelfen,  hat  Herr  Professor  Hauke  ein  neues 
Maass  aufgcstellt,  indem  er  die  Entfernung  der 
Mitte  der  Ohröffnung  von  der  Mitte  de.s  untern 
Augenhöiilenrandes  muss  und  daftlr  als  Mittei- 
werthe  rechts  80,3  mm,  links  80, G mm  fand. 
Ich  muss  indessen  gestehen,  dass  ich  dit^om  Maasse 
keinen  grossen  Werth  zuertheile,  weil  eben  auch 
hierin  dos  compensalorische  Moment  der  einzelntm 
Kuocheii  keinen  Anhaltspunkt  erhält.  Statt  dc.ssen 
habe  ich  nun  einen  andern  Weg  aufgesueht  und 
schlage  vor,  den  Abstand  des  vorderen  Kamkts 
des  Si'bläfensehuppe  am  angelus  (»arietull.s  vom 
vonlcren  Kunde  der  sutura  fronto  zygomatica 
als  Miutss  für  die  SchlUfenenge  zu  benutzen.  Als 
Mittelwerth  hat  sich  dafür  31  mm  ergeln-n  und 
i'n  zeigt  sich  nun,  dass  alle  diejenigen  Schädel, 
l)ei  denen  dit*sar  Abstand  unter  das  Mittel  herab- 
ging, auch  die  di'Utlichen  Zeichen  der  Steno- 
crotaphio  trugen. 

Die  Verbindung  des  Scheitelbeins  mit  dem 
Keilbein,  die  sutura  sphenoparietalis  hat  bei  den 
deformirten  Sebädcln  dieselbe  Länge  wie  bei  den 
norinaleo  Papua's,  8,35  mm  im  Mittel.  Diese 
Nabt  ist  bei  den  verschiedenen  Völkern  sehr  ver- 
schieden susgebildct,  z.  B.  Ranke  fand  bei  den 
Bayern  15  mm  Durchschnitt,  während  sie  bei 
Australnegom,  Philippinen  und  Celebesbcw’f>hnern 
mich  Virchow  *8  Angaben  kleiner  ist.  Die 
Breite  des  grossen  Keilbcintlügels  beträgt  im 
Durcb.schnitt  18  mm,  bleibt  also  wesentlich  zurück 
hinter  den  meisten  anderen  Völkern ; für  deutsche 
beträgt  er  25|2  mm,  für  Celobesschädtd  25,8  etc. 
Die  Länge  der  HcbUlfenschuppo  beträgt  im  Mittel 
71,5  und  Überlriüt  die  Regel  um  circa  7 mm; 
dies  zeigt  ebenfalls  die  Erweiterung  des  Schädels 
in  der  Schläfengegend.  Statt  de.ssen  ist  die 
Schläfenschuppe  aber  ni«<lrigcr  aU  gewöhnlich 
und  erreicht  nur  eine  Höhe  von  40  mm  iin 
Durchschnitt. 

Der  Gesichtsscbädel  wird  von  der  Deformation 
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gar  Diuht  betroffen.  Die  Kasenbeine  sind  meistens 
lang,  stark  nach  oben  gebogen,  woraus  cs  sich 
erklärt,  dass  die  Reisenden  nWreinstimniend  von 
den  Adlernasen  der  Papua's  mit  semitischem  Ty- 
pus berichten.  Der  Nasenindex  beträgt  47ifi  mm 
und  befindet  «ich  also  an  der  Grenze  der  Leptor- 
rbinic  zur  Mesorrhinie.  Eine  besondere  Ab- 
normität zeigte  der  Oberkiefer,  indem  bei  der 
Hälfte  die  Alveolen  der  ersten  beiden  Schneide- 
zähne fehlten  und  an  deren  Stelle  war  eine  dünne 
Knochenplatte  getreten.  Dies  erklärt  sich  daraus, 
dass  es  auf  Malicollo  Sitte  ist,  den  Kindern, 
wenn  sie  da«  mannbare  Alter  erreichen,  die  beiden 
Vorderzähne  auszuscblagen.  In  Folge  de«.sen  tritt 
eine  Atrophie  der  lietreffenden  Knochenpartfaie 
ein.  Bei  einem  andern  männlichen  Schädel  fanden 
sich  r>  Backzähne,  3 Molaren  und  3 Fraemolaren, 
ein  Vorkommen,  welche«  auch  bei  anthropoiden 
Affen  beobachtet  ist. 

Dies,  meine  Herren  ist  im  Allgemeinen  das, 
wa«  ich  Über  die»4  Malicolloschädel  mittheilen 
wollte  und  ich  möchte  jetzt  zum  Schluss  noch 
einige  Worte  über  einen  neuen  Schädel- 
inessapparat,  welchen  mir  mein  Freund, 
der  Ingenieur  Kämp  in  Hamburg  construirt  hat, 
an.schlie.««en.  Ks  ist  dabei  das  Prinzip  des  Storch- 
.schnabels  angewendet,  was  schon  früher  in  ver- 
änderter Weise  Broca  gethun  hat.  Es  wird 
nun  der  zu  messende  Schädel  in  der  Mitte  der 
Orundfläche  befestigt  aufgestellt,  dann  derZeichen- 
apparat  in  die  bestimmte  Entfernang  gerückt. 
Indem  ich  nun,  wie  Sie  hier  sehen,  den  «inen 
Schenkel  um  die  Schädeloberfläche  herumfUhre, 
zeichnet  mir  ein  am  andern  Schenkel  angebrachter 
Stift  diese  Linie  auf  da.«  nebcnbefindlicbc  Blatt 
Papier.  Ferner  befindet  sich  im  ersten  Schenkel 
eine  verschiebbare  Nadel,  durch  welche  ich  im 
Stande  bin  alle  auf  der  Oberfläche  des  Schädels 
befindlichen  Unebenheiten  sofort  auf  das  Papier 
zu  projiciren  und  auch  die  Nähte  in  die  Fläche 
cinzuzeichnen.  Es  wird  dadurch  Zeit  erspart, 
auch  habe  ich  nicht  für  Aufstellung  in  einer  be- 
stimmten Horizontale  Sorge  zu  tragen,  weil  ich 
mir  nachher  die  Zeichnung  in  jede  beliebige 
Horizontale  legen  kann.  Es  bedarf  selbstver- 
ständlich auch  dieser  Apparat  zum  Gebrauch  einer 
gewissen  Uebung,  ist  aber  entschieden  nicht  so 
zeitraubend  und  anstrengend  wie  der  Lucae'sohe 
Zeichenapparat. 

Herr  J.  Ranke:  V 

Es  kommt  gewöhnlich  vor , dass  zwei  Men- 
schen gleichzeitig  auf  eine  Idee  kommen.  Ich 
habe  Ihrer  Begutachtung  hier  auch  einen  Ap- 
parat zur  Sc h ä d el z ei c hnu n g vorzulegcn, 


welcher  sich  aber  auch  für  Abbildung  anderer 
Objekte  eignet.  Das  Instrument  ist  im  Wesenl- 
lichen  ein  fest  in  Messing  ausgeführter  Storch- 
schnabel, welcher  an  Stelle  des  Zeichenstiftes  zum 
Nachfahren  der  Contouren  ein  entaprechend  ver- 
ändert«« L u c a e’sches  Diopter  trügt.  Bei  der 
Benützung  wird  wie  bei  dem  bekannten  Luc a er- 
sehen Verfahren  der  abzublldende  Gegenstand  unter 
eine  Glasplatte  gelegt  und  seine  Grenzlinien  wie 
sein  lineares  Flächendetail  mit  dem  Diopter  naefa- 
gefabren.  Der  Bleistift  des  Storchschnabels  zeich- 
net hiebei  ohne  Weiteres  diese  Linien  in  ganzer, 
halber  oder  viertel  Grösse  auf  Papier  Ausser 
für  Schädel  und  Knochen  ist  der  Apparat 
auch  besonders  fttr  die  Abbildung  von  Urnen 
mit  reicher  Ornamentik  verwendbar.  Beson- 
ders hübsch  ist  mit  diesem  Instrument 
Nabte  des  Schädels  zu  zeichnen,  hier  kommt  die 
Natur  zu  vollkommener  Geltung.  Der  Apparat 
ist  vom  Mechaniker  Stollnreuther  in  München 
sorgfältig  auHgeführt  und  käuflich  für  68  Mark. 

Herr  Scbaalfhaasen: 

Ich  führe  Sie  zunächst  in  eine  Zeit  zurück, 
welche  weit  hinter  denen  liegt,  von  welchen  bis  jetzt 
hier  die  Rede  war.  Sie  sehen  vor  mir  den  fossilen 
Schädel  eines  Moscbusocb.sen  (Abbildg.  S.  125)  auf- 
geatellt.  Derselbe  ist  187ö  in  derNähe  von  Kobieni 
bei  Moselweiss  22'  tief  im  diluvialen  Lehm  gefunden 
worden,  der  hier  auf  der  rechten  Seite  des  Flus- 
ses (len  Thalabhang  bedeckt.  Ich  habe  über  den 
merkwürdigen  Fund  bereits  eine  Mittheilung  io 
der  Sitzung  der  Niederrhein.  Gesellschaft  vom  9. 
Juni  dieses  Jahres  gemacht.  Bisher  sind  8ecb^ 
Funde  von  Resten  dieses  Thiercs  im  Diluvium  von 
Deutschland  gemacht  worden:  Zu  den  5 Funden, 

die  R 0 e m e r zusammengestellt,  kam  noch  einer  io 
Mecklenburg,  vgl.  Zeitschr.  der  deutschen  geolog. 
G.  XXX.  1878t  8-  ^63  und  dieses  ist  jetzt  der 
siebente,  welcher  den  vollständigsten  Schädel  ge- 
liefert hat,  den  wir  von  diesem  Thiere  der  Vor- 
zeit besitzen.  Ich  war  nicht  bei  der  Auffindung 
zugegen,  sondern  fand  ihn  ganz  zufällig  in  einer 
Sammlung  von  AlterthUmern  bei  Koblenz.  Ich 
begab  mich  bald  an  Ort  und  Stelle  und  konnte 
noch  von  dem  Finder  die  genauesten  Angaben 
über  die  Auffindung  des  Schädels  entgegennohmen. 
An  den  Abhängen  des  alten  Moselthales  über  dem 
Ort«  Moselweiss  wird  eine  20  bis  30'  mächtige 
Lehmschiebt  für  eine  in  der  Nähe  befindliche 
Ziegelsieinfabrik  abgegraben,  bei  welcher  Arbeit 
der  Schädel  des  Moschusochsen  biosgelegt  wurde, 
in  kurzer  Entfernung  davon  lag  der  fast  voll- 
ständige Epistropheus  des  Tbieres.  Leider  fiel  der 
auf  einen  Baumstamm  gelegte  Schädel,  der  ganz 
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ToUstllDdig  war,  zu  HcKten,  8u  der  Oberkiefer 
abbrai'h.  Andere  Theüo  fanden  sich  nicht , wie- 
wohl ich  danach  suchen  Hess.  Wichtig  ist,  wegen 
des  Vergleichs  mit  dem  in  der  Hdhie  von  Thnyio- 
gen  in  der  Schweiz  gefundenen  aus  Rennthier- 
knocfaen  geschnitzten  Kopfe  eines  Mosehusochseii, 
dass  an  diesem  Schftdel  von  Moselweiss  der  eine 
Knoidienzapfon  für  das  Horn  ganz  erhalten  ist. 


Die  grSsste  sugittale  Lüuge  der  Hasi>  der 
Zapfen  misst  IGl  mm,  die  grösste  Breite  des 
Kopfes  mit  den  Zapfen  gemessen  2dO.  Bei  dem 
von  Hoemer  entdeckten  Schft<lel  vom  UnkeUtein 
misst  jene  liSO,  diese  264<  Dos  Thier  von  Mosel- 
weiss ist  also  etwas  kleiner,  aber  es  ist  nltor, 
wie  die  geschlossene  Nath  der  Hinterhauptsschup|>e 
und  die  stArker  abgescbliffenen  Zilhne  zeigen,  deren 
Kauflkchen  desshalb  grÖNser  sind.  Dawkins 

stimmt  Blainville  darin  bei,  dass  das  Thier 
zwischen  Rind  und  Schaaf  stehe  und  weist 
Owens  Ansicht  zurück,  dass  es  dem  Rubalus 
cntfer  nahe  verwandt  sei.  Der  vorliegende  Schü- 
del  hat  die  Form  des  Oberkiefers  von  Ovis,  aber 
der  letzte  linke  Backzahn  hat  zwischen  den  beiden 
Lappen  den  Schmelzpfeiler , der  für  die  ßoiden 
charakteristisch  ist. 

Der  Moschusochs  ist  das  heute  am  meisten 
nürdlieh  gewanderte  Thier  der  Vorzeit , er  findet 
sich  bis  über  den  81.^  nürdl.  B.  und  wir  können 
schliessen,  dass,  als  er  im  Moselthale  lebte,  in 
diesen  Gegenden  noch  die  Gletscherzeit  herrschte. 

Am  Unkelstein  fanden  sich  die  Reste  dieses 
Thieres  im  Löss  des  Rheinthals  gemischt  mit 
denen  der  übrigen  Sftugethiere  der  Diluvialzeit. 
Der  Fund  von  Moselweins  hat  aber  dessfaalb  einen 
ganz  besonderen  Werth,  weil  er  die  in  letzter 
Zeit  mit  lebhaftem  Interesse  aufgeworfene  Frage, 
ob  der  Mensch  mit  diesem  Tbiere  schon  gelebt, 
in  der  sichersten  Weise  löst,  hls  finden  an  ihm 
sich  unzweifelhaft  Spuren  der  Menschenhand,  aufdem 
Stirnbein  und  am  Hinterhaupt.  Es  sind  10  bis 
16  gerade  und  scharfe  Kinschoitte  in  den  Knochen. 


die  genau  .«o  ausseben,  als  seien  sie  durch  ein 
Feuersteininesser  oder  ein  Hteinbeil  gemacht. 

Christy  hatte  schon  aus  den  in  Südfrankroich 
gefundenen  gespaltenen  Röhrenknochen  und  aus 
den  io  der  Nähe  gefundenen  Steiogeiilthon  den 
Schlus.s  gezogen , dass  der  Mensch  auch  dieses 
Thier  gejagt  habe.  Hier  tragen  seine  Reste  den 
unmittelbaren  Beweis  dafür  an  sich.  Der  Schädel 
war , als  ich  ihn  erhielt , noch  von  einem  fest 
haftenden  Lehm  be<leckt  , und  batte  ap  vielen 
Stellen  eine  Kruste  von  kohlensaurem  Kalk.  Ich 
habe  den  Knochen,  der  mürbe  ist,  mit  grosser 
Vorsicht  gereinigt  und  fand  erst  nach  der  Reinig- 
ung diese  scharfen  Rinsebnitte.  Ks  befinden  sich 
einige  an  der  Basis  dos  Hornzapfens ; die  MenHchen, 
welche  das  Thier  al>hauteten , babou  also  wohl 
diese  Schnitte  gemacht,  um  die  Haut  zu  lösen; 
die  Schlüge  auf  dem  Vonlerkopfe  sind  vielleicht 
diejenigen,  durch  welche  da«< Thier  gotödtet  wor- 
den ist.  An  der  Basis  des  rechten  Hornzapfens 
nach  hinten  ist  ein  *4  Zoll  langer  Schnitt,  auf 
der  HinterhauptsfliU'he  rechts  ein  ebenso  langer 
und  2 kleine  Querschnitte.  Vor  dem  rechten 
Hornzapfen  an  der  Basis  sind  4 Schnitte  bemerk- 
bar, der  grösste  ist  i Zoll  lang,  die  andern  sind 
kleiner  aber  tiefer.  Vor  dem  linken  Zapfen  sind 
2 Schnitte.  Auf  der  Stirne  zfthlt  man  8,  einer 
ist  1 Zoll,  zwei  sind  1 Zoll  lang. 

B<‘kaDntlich  hat  Capellini  eigenthüiiiliche 
scharfe  hAll>mondfÖrniigo  Kinsebnitte  in  Knochen 
eines  tcrtiüren  Walltis4*h(>s  dem  Menschen  zuge- 
schrieben;  man  ist  wohl  jetzt  darüber  einig,  dass  die 
Schneide  eioc.sSteiowerkzeuges  solche  Schnitte  nicht 
hervorbriogen  kann,  wohl  kann  man  sich  dieselben 
durch  den  abgebrochenen  Stosszabn  des  Narwals 
hervorgebraebt  denken,  wenn  dos  Thier  bei  seinem 
Stosse  sich  zugleich  ein  wenig  um  seine  Läogen- 
achse  drehte.  Die  Ein.sebnitte  an  dem  Schädel 
des  Moscbusochsen  entsprechen  dem  Schnitte  eines 
Bteinmessers  oder  Beils  und  nicht  dem  eines 
eisernen  Werkzeuges.  Die  eiserne  Hacke  mit  2 
Zinken  und  einer  breiten  Seite,  die  beim  Graben 
des  Lehms  gebraucht  wurde,  konnte  die  Schnitte 
nicht  gemacht  haben;  deren  Flächen  sehen  nicht 
frisch  aus,  sondern  gleichen  der  übrigen  Oberfläche 
des  Knochens  und  kein  Theil  der  Hacke,  die  ich 
darauf  untersuchte,  konnte  so  scharf  einsclineiden« 
Der  Halswirbel  dagegen  trägt  eine  Verletzung  durch 
die  Hacke  an  sich,  die  sich  sofort  aU  solche  kennt- 
I lieh  macht  und  das  innere  weisse  Gefüge  des 
Knochens  blos  gelegt  hat. 

Diese  Beobachtung  lehrt  uns  also,  dass  auch 
^ der  Mensch  zur  Gletscherzeit  in  dieser  Gegend 
gewohnt  und  sich,  wie  wir  schliessen  dürfen,  vom 
j Fleische  des  Thieres  genährt  hat.  Der  gebrech- 
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Hohe  SclilUlei  war  zu  wohl  erhalten,  als  dass  er 
weither  geHOtzl  sein  konnte.  Diese  ^ehiussfolgo* 
rung  sollte  in  ganz  unerwarteter  Weise  noch  eine 
BestUtiguug  erfahren.  Ich  for.sehte  in  der  Ge« 
geod  dieses  Fundes  weiter,  sah  mir  die  alte 
Lobtimblagt’rung  des  Thalgehiiuges  au , welches 
maldenformige  Einschnitt«  hat.  Als  ich  fragte, 
ob  früher  hier  beim  Lehmgraben  nie  etwas  go* 
fanden  wurden  sei,  führte  man  mich  in  einer 
Enfernung  von  einigen  lOU  Fuss  an  eine  Mulde 
desselben  Tlialahhanges  und  ein  zuverlUssiger 
Mann  erzfihlte  mir.  dass  er  hier  vor  einigen 
Jahren  beim  Lohnigraben  unter  0 Fuss  Lehm, 
unter  dem  eine  4 Fuss  hohe  ninissteinschicht  ab« 
gelagert  war,  eine  Kuhlenschicht  von  einigen  /oll 
Dicke  und  0 Fuss  Durchmesser  gefunden  hübe,  die 
wohl  eine  menschliche  FeuersUltte  gewesen  sein 
müsse.  Die  Erscheinung  ist  in  dieser  Gegend  ge- 
wöhnlich t dass  die  Hügelkuppen  von  Uüiisteiu 
frei  sind,  während  er  in  den  Mulden  und  Ein- 
schnitten sich  abgelagert  tiiidct.  Nachdem  er  vom 
Vulkan  ausgeworfen  war,  wurde  er  vom  liefen 
in  die  Tbttler  und  Mulden  bimiligeflützt.  Wenn 
nun  unter  einem  solchen  Biiiissteinlager  sich  eine 
Kohlenschicht  befindet,  die  nach  ihrer  ilescbaifeu- 
heit  und  Ausdehnung  schon  von  ununterrich* 
teton  Leuten  als  ein  Feuerheerd  des  Mon.schen 
bezeichnet  wurde,  so  folgt  daraus,  dass  Menschen 
hier  gelebt  und  Feuer  angezündei  haben,  ehe  die 
Gegend  durch  einen  nahen  Vulkan  mit  Hims.stoin 
UborHcbUttet  wurde.  Man  kann  sich  nicht  wohl 
denken,  dass  hier  der  Blitz  einen  dürren  Baum 
entzündet  haben  künnte,  der  nicht  ganz  verbrannt, 
sondern  zum  Theil  verkohlt  sei.  Ein  solches  Er- 
oigniss  ist  in  jener  Zeit  nicht  wuhr>cheinlich  und 
die  ganz  gleicbm&ssige  Kobleo.v.*hicht  spricht  da- 
gegen ; cs  bleibt  gar  keine  andere  Deutung  mög- 
lich, als  dass  sie  von  Menschen  zurUckgelossen 
war.  Wiewohl  an  der  Stelle  dos  Schädelfuiides 
eine  Bimsteinschiebt  fehlt , kann  man  doch  aus 
der  Höbe  der  LehmabUgerung  an  beiden  Fund- 
stellen folgern,  dass  der  Moscbusoctise  einer  viel 
früheren  Zeit  aogehOrt,  als  die  ist,  iu  der  jene'« 
vulkanische  Ereigniss  stattfand. 

Ich  sammle  seit  Uugerer  Zeit  solche  Beob- 
achtungen, die  sich  auf  die  letzten  vulkanisi  hen 
Ausbrüche  in  unserm  Uheinland  beziehen  und  den 
Beweis  liefern,  da.ss  der  Mensch  schon  ein  Zeuge 
derselben  gewesen  ist.  Ich  bewahre  den  Lava- 
block von  Flaydt  bei  Andernach,  der,  als  er  aus- 
einander geschlagen  wurde,  in  der  Mitte  ein 
geschmiedetes  Eisen  von  der  Form  eines  grossen 
ilntiiagels  enthielt , welcher  genau  in  dos  Loch 
bineinpasst.  Die  Behauptung,  dass  es  sich  hier 
um  eine  Fülschung  handle,  ist  ganz  unbegrflndH. 


Daun  sind  am  südlichen  Ufer  des  LaoehtT 
SiH?"s  Ffahlbuureste  unter  zwei  Himssteinschiebten* 
gefunden  wurden  und  in  Koblenz  wurde  bei 
einem  Hausbau  unter  einer  festen  Britzsi-hicbt 
ein  Haufe  menschlicher  Knochen  und  dabet  ein 
•SchUdel  gefunden,  der  duixb  mehrere  Merkmale 
primitiver  Bildung,  die  ich  1873  besprochen  habe, 
ausgezeichnet  ist.  Zu  diesen  Thatsacbeo  kommt 
nun  für  die  Kheingegend  die  Spur  des  Menschen 
schon  in  der  Gletscherzeit,  und  eine  Feuerstellc 
unter  dem  Bimsstein,  so  dass  wir  für  die  Zeitbe- 
stimmung der  letzten  vulkanischen  Erscheinun- 
gen am  Khein  ganz  andere  Anschauungen  gewinnen, 
als  bis  dahin  von  den  meisten  Forschem  getheilt 
wurden  und  gerechtfertigt  schienen.  Ich  möchli* 
bei  diesem  Anlass  noch  eine  andere  Bemerkung 
hier  anknüpfen , die  sich  auf  eine  Aeusserung 
des  Heim  Professor  Kanke  bezieht,  die  er 
gestern  machte  Ich  halte  manche  der  Bewei-w 
für  das  Zusammenleben  von  Manimuth  und 
Menschen  nicht  für  so  zweifellos,  wie  man  C'> 
gewöhnlich  darstellt.  Ich  habe  schon  vor  zwei 
Jahren  die  Behauptung  aufgi^stellt,  dass  die  .\uf- 
findung  von  Mmnmuthknoelieu , die  der  Mems-b 
bearbeitet  hat,  noch  nicht  ein  Beweis  dafür  sei, 
dass  beide  auch  zu>ammeu  gelebt  haben. 
haben  die  Menschen  der  Vorzeit  Eurupa’s  ganz 
gow'iss  das  fossile  Elfenbein  gefunden  und  es  ist 
violleieht  damals  noch  so  fest  gewesen,  ditss  es 
bearbeitet  werden  konnte,  was  ja  heuto  n«K*h  fdr 
das  sihiiischo  fossile  Elfenbein  gilt.  Dass  der 
eben  besprochene  Schädel  aber  Spuren  der  mensch- 
lichen Werkzeuge  an  sich  trägt,  die  auf  die 
Tödtung  des  Thieres  bezogen  werden  können,  ist 
ein  ungemein  .sicherer  Beweis  nir  das  hohe  Alter 
des  menschlichen  Geschlechtes.  Auch  ist  der 
Moschusuchse  ein  Zeitgenosse  des  Mammuth. 

Ich  .spreche  jetzt  von  einem  gros-sartigen,  fast  ver- 
schollenen meguliihiHchcn  Denkmale  im  Mo.Heltbal. 
(Abbildg.  B.  I2ti.)  Bei  der  vorigen  Versammlung  in 
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Kiol  flchilderte  ich  Ihnen  einen  der  KchOngten  Stein- 
ringe  des  Rheinlandes,  den  von  OtrenhaiHon  und  he> 
merkte,  dass  derselbe  wie  eine  grosse  Menge  anderer 
altgerinaniseher  Denkmale  vor  der  Fülle  nimischer 
Funde  hei  uns  gleichsam  nie  recht  zur  Oeltung 
gekommen  und  dass  viele  derselben  in  V’ergessenheit 
geratben  «eien,  sie  werden  erst  jetzt  wi^Mler  auf- 
gesucht  und  gleich>nm  wbsler  enMe<  kt.  Mit  einem 
solchen  Denkmale  unserer  illtef.ten  Vorzeit  möchte 
ich  Sie  bekannt  machen. 

An  der  Mosel  hei  Trarbac  h befindet  »ich  * 4 
Stunden  von  diesem  Ort  in  einem  Seitenthale  des  • 
KaiidenhachtbaleM  auf  einem  Bergrücken  ein  wenig  I 
bekannte«,  aber  whon  vor  ‘JOÜ  dalireo  genau  be- 
schriebenes altes  Steio-DeTikmal,  von  dem  ich  zwei 
Fhotographieon  hier  vorlege. 

Ks  gelang  mir  nicht,  nai'hdein  mir  vor  mehreren 
•lahren  die  Niwhriclit  vom  VorhandeuHcin  eines 
>oichen  sugegnngen  war,  Jemanden  zu  finden,  der 
dasselbe  gesehen  hätte;  seihst  in  Trier  fand  ich 
keinen  Archäologen  oder  Aiterthumsfreund.  der 
mir  eine  sichere  Mittheilung  darüber  hätte  machen 
können.  Da  Hel  mir  das  Buch  von  Fr.  Menk, 
du«  Moselthaies  Sagen  ii.  a.  w.  Koblenz  1840  in 
die  Hand,  in  welchem  „der  Wellstein“  hescliriehen. 
ul«  ein  gallischer  Opfernltar,  bei  dem  man  ge- 
fallene Krieger  bestattet  habe,  gedeutet,  eine 
darauf  he/Uglicbc  Sage  erzählt  und  auf  Mittheil- 
ungen von  A.  Storck,  Dar«*tcllungen  aus  dem 
I’reuss.  Rhein-  und  Mosellande,  Kssen  und  Duis- 
burg Isis  hingewiesen  wird.  Hier  findet  sich 
ein  Bild  des  VVeilstein« . worin  er  mehr  wie  ein 
Fel.sgehilde  der  Natur  aN  wie  ein  Werk  von  ^ 
Meusebeuhaud  aiissieht.  Kr  giebt  die  Höhe  zu 
18  Fuss  an  , glaubt  aber,  dass  Wind  und 
Wetter  daran  Zei*stömngen  augerichtet  hätten,  | 
wie  das  ringsum  zerstreute  Gestein  vermutlien 
lasse.  Sleiue.  die  3 Fu&j  breit,  (J  Fuss  dick  und 
12  Fass  lang  siud,  liegen  durcheiimnder  auf  einem 
Haufen,  wohl  8 gros.se  und  eine  Menge  kleiner. 
Zwei  Thäler  führen  in  die  Nähe  des  Berges,  auf 
dem  e.s  steht,  und  „tausend  Menschen  konnten 
umher  in  der  amphitheatralischen  Schweifung  des 
Gebirges  stehen  und  dos  Heilige  schauen  und 
verehren,  wsis  der  Priester  hier  beging.“  Der 
Wellstein  trug  aber  ehomal«  auf  seiner  Spitze 
einen  WarkeUteiu,  wie  dic^selben  als  Naiurbild- 
ungen  bekannt  sind.  Gabriel  Ferry  beschneb 
einen  solchen  in  der  Revue  de  deux  monde«,  der 
si«h  am  kalifornischen  Meerbusen  iu  Mexico  l»e- 
findel  und  klingt.  Vom  Wellstein  erzählt  mau, 
da.ss  man  in  Trarbach  das  Getöse  hören  konnte, 
wenn  er  sich  bewegte.  Diose  Angabe  ist  für 
eine  Fabel  zu  holten,  denn  die  gern*!«  Vhitferming 
von  diesem  Orte  iet  '.i  Stunde.  Im  Jahre  1730 


warf  ein  Trarhacher  Gymnasiast  mit  Hülfe  eines 
Helwls  den  beweglichen  Kopf  des  WelUteins  hin- 
unter. Rs  gibt  eine  sehr  alte,  mehr  als  zwei- 
hundertjährige  genaue  S<.*hilderung  diese.«  Denk- 
mals in  einem  selten  gewordenen  Buche.  Ein 
Rektor  der  Stadt  Trarbach,  J oh  a nn  Hof  mann 
hat  die  «Trorbachisehe  Ehrt-nsäul“  geschrieben, 
die  IfibO  in  Stuttgart  gedruckt  ist.  Er  sagt,  es  sei 
unmöglich  zu  glauben,  dass  der  Will-  oder  Wild- 
stein von  der  Natur  .selber  also  dahin  gesetzt  sei 
und  dass  keine  Kunsthand  dazu  kommen  sein 
sollte.  Auch  er  giebt  8 grosse  Steine  an  nel>st 
vielen  andern  kleinen,  die  zwischen  jenen  liegen. 
Drei  ganz  gleiche  längliche  Steine , die  unten 
dick  und  breit  sind,  sind  «chräg  aufgerichtet  und 
mit  den  Spitzen  so  gegeneinander  gestellt,  dass 
man  darunter  hinein  und  wohl  hindurch  .sehen 
kann ; darüls^r  liegen  von  einerlei  Grösse  wuge- 
recht  4 schwere  Steine  ganz  genau  aufeinander. 
Zu  aller  oberst  liegt  auf  dieser  viereckigen  Säule 
ein  mächtig  grosser  und  ungeheurer  Stein,  öber- 
zwerg,  wie  nach  der  Waag,  doch  also,  da«.s  man 
zwischen  demsellien  und  dem  darunter  liegenden 
hin  und  her  kann  diirchsehen  und  sollte  wohl 
Jemand  meinen , es  würde  solcher  Stein  alle 
.\iigenhlick  herünterfallen,  welcher  gleichwohl  so 
lange  Zeit,  auch  bei  den  heftigsten  Stürmen  allda 
fest  und  unverrOckt  geblieben.  Der  Verfasser 
setzt  noch  in  naiver  Weise  hinzu:  „Zu  wünschen 
wäre  es.  dass  eine  Schrift  daran  stünde.  w<Wlurt:h 
man  eigetiUi<‘h  Orienten  möchte,  warum  solcher 
selt.sam  zimmmengefUgte  Stein  den  Namen  ,,W'ild- 
stein“  unfänglich  überkomineu  csler  durch  welche 
Gelegenheit  er  eigentlich  dahin  gesetzet  worden.“ 
Die  Sage  gehn  an , dass  diese  Steitilllgung  eines 
wilden  König« , der  alldort  seine  Kuhsteil  habe, 
aufgerichleles  Grabmal  sei.  In  der  Nähe  des 
Steines  habe  mau  gegraben  und  solche  Sachen  ge- 
funden , welche  dieser  Meinung  günstig  seien. 
Ihm  ist  es  wahrscheinlich,  dass  bei  dem  Rückzug 
der  Hnuneii  au«  den  Katalauuischeu  Foldern,  der 
durch  diese  Gegend  ging,  einer  der  Könige,  die 
Attila  gleichsam  schaarenweise  um  sich  hatte,  daa 
Leben  allda  eingehüs.st  habe  und  ihm  diLs  Grab- 
mal aufgerichtet  worden. 

Es  ist  Hutfallond,  wie  ott  in  den  Rheingegen- 
den gernmnlsche  Alterthümer  den  Hunnen  zuge- 
Rchrieben  w'erdcu,  wozu  gewiss  die  alten  Namen: 
Hünengrab,  Hflnenstein  Veranliwssung  gaben. 

Leider  habe  ich  bis  jetzt  den  Wildstein  von 
Trarbach  ^ nicht  gesehen  , denn  hei  meiner  vor 
einigen  Tagen  versuchten  Reise  dahin  war  die 
Mosel  so  angescbwollen , dass  man  bei  Reil  mit 
dem  Wagen  nicht  hinühersetzon  konnte  und  der 
Posthalter  in  Alf  mir  die  Pferde  verweigerte. 
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Ich  werde  aber  nach  äcblus.s  der  Vers«mmluug 
vüD  hier  dahin  reisen,  weil  ich  glaube,  dass  eine 
genaue  Untersuchung  des  WUdsteins  /.unllchHt 
darüber  Aufschluss  geben  wird  , ob  man  es  hier 
vielleicht  nur  mit  einem  über  der  verwitterten 
(irauwacke  stehen  gebliebenen  Quarzitriffe  zu  thun 
hat,  welches  wie  »in  rohes  Uauwerk  von  Menschen- 
hand aussieht,  oder  ob  wirklich  die  Menschenhand 
hier  megalithiscbe  Blöcke  über  einem  (trabe  zu- 
sammengewiUzt  bat.  .Sotlnnn  wird  vielleicht  durch 
Nachgrabungen  Näheres  über  die  Bedeutung  des 
Dcnkmules  zu  eriahren  sein  , zumal  es  in  dem 
alten  Belichte  heisst,  dass  man  in  der  Umgebung 
des  Steins  Gegenstände  gefunden  , welche  denen 
hei  (lötzengebäuden  oder  heidnischen  Kapellen 
gefundenen  sehr  ähnlich  geschienen.*) 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  nun  noch  einen 
kurzen  Bericht  Uber  die  wiederaufgenommenen 
.\ufgrabungcn  auf  dem  fränkischen  Grabfelde  in 
.Meckenheim  bei  Bonn  geben,  die  für  das  Rheinische 
Provinzial-Museum  gemacht  worden  sind.  Schon 
in  den  Jahren  18f>5  bis  1858  wurden  in  einigen 
Gärten  an  der  Westseite  des  Ortes,  die  nahe  der 
alten  Umwallung  desselben  zu  liegen  scheinen, 
Gräber  geöffnet.  Ueber  die  damals  gemachten  Grab- 
funde, die  sich  im  Museum  des  Vereins  von  Alter- 
thumsfreunden  in  Bonn  befinden,  habe  ich  in  den 

•f  .\m  14.  Augut)t  begab  ich  mich  nach  Trar- 
Isu-h  imd  unter  gcdilligcr  Kährung  de«  Herrn  Gyui* 
na^iallebrere  Bftndgens  r.inti  Wildstein.  Ks  ist  in 
der  Thal  ein  KelHennff.  ein  t^uarzitgang.  der  die  Grau- 
w;urke  durcht>etzt  und  aut'  einem  Berge  der  andern 
Seite  de«  Kaudenbachthulea  üt>er  der  dort  hervor- 
sprudelnden  mächtigen  warmen  Mnelle  findet  sich 
eine  ähnliche  Bildung,  die  den  Namen  «HiKchofx- 
hut*  trägt.  Nach  der  Thal»eite  int  die  (Juarzit- 
wand  Htark  verwittert  und  in  horizontaler  Richtung 
zerklflftet.  »o  da«8  es  den  .Anm'hein  hat.  als  «eien  hier 
genau  aufeinander  juissende  Steinblöcke  aufeinander 
gelegt.  Wenn  nun  auch  die  aufstehende  Wand  des 
Wildsteins  eine  Niiturbildung  ist,  w>  sind  doc'h  iin- 
zweitelbaft  die  Steiahhk-ke,  die  auf  der  Bergseite  an 
jene  Wand  angelehnt  und  zum  Theil  übereinander 
gewalzt  sind,  von  Menschenhand  in  diese  l*age  ge- 
bracht. Dos  Ganze  sieht  einem  aus  erratiHchen  Blöcken 
erri<diteten  raegalithischen  Grabmale,  wie  man  sie  in 
Skandinavien  und  Norddeutsehhuid  sieht,  so  ähnlich, 
man  an  einem  gleichen  Ursprung  nicht  wohl 
zweifeln  kann.  Die  früher  angegel>enen  Mmwfie  sind 
anniiliemd  richtig  und  miin  kann  unter  die  8 schräg 
gestellten  HUV“ke  hinal^teigen . wo  man  bereits , wie 
es  M'heint . Nachforschungen  im  Ikalen  gemacht  hat. 
leh  habe  Herrn  Bündgens  ersucht,  versuchsweise 
eine  Gratiung  viirzunehinen.  Die  schweren  tafelförmigen 
Blöcke  sind  sicherlich  denm'B>en  Quarzitritf  entnom- 
men, wie  die  noi'h  in  ursprönglieher  laigi^  aufirecht- 
•stehende  Wand,  es  ist  Hassellj»  Gestein  und  sie  haben 
dieselbe  Breite  wie  der  t^uarzitgang.  Kinige  kleinere 
stark  u^fcrundcte  Slflcke  n»5g«‘n  aus  dem  Thule  hinauf- 
geschlcjjpt  sein,  wo  sich  solche  in  den  ulten  Wasser- 
läufen finden. 


JahrbOebem  dioseäVereinä  HeftXLlV.  u.XLV.  1868 
eine  ausführliche  Mittheilung  gemacht.  Ich  lege 
zwei  Kupfcrtafeln  zu  diesem  Aufsatze  mit  Ab- 
bildungen von  Grabfunden  vor,  damit  Sie  dieselben 
mit  den  jetzt  gefundenen  Gegenständen,  von  denen 
ich  eine  Auswahl  auf  dem  Tische  hier  ausgelegt 
habe,  vergleichen  können.  Die  damaligen  Funde 
Hessen  diese  Gräber  schon  als  fränkische  oder 
I alemannische  erkennen,  aus  dem  5*  bis  6.  Jahrb. 
j unserer  Zeitrechnung.  Die  Untersuchung  hatte 
I ein  besondereci  Interesse » weil  idcb  Grabgeräthe 
^ fanden,  die  theils  auf  das  Heidenthum  theils  auf 
' das  CbriRtcutbum  Bezug  haben , eine  Zierscheibe 
aus  Bronze  mit  dem  Si'hlangenidol , eine  Kapsel 
mit  dem  Hackenkreuz,  ein  Gehänge  mit  mehreren 
an  Kettchen  befestigten  Kreuzen.  In  jene  Zeit 
fallt  die  Verbreitung  des  Cbristeothums  in  den 
KheinUuden,  die  im  4.  Jahrhundert  beginnt.  Um 
die  Mitte  des  6.  sind  die  Franken  Christen,  die 
Alemannen  noch  Heiden.  Auf  diesem  Grabfeld 
i spricht  die  Bestattung  statt  des  Leicbenbrandes 
I für  die  cbrisGiche  Zeit,  aber  die  Arme  der  Tod- 
i ten  sind  noch  an  der  Seite  des  Körpers  berabge- 
I streckt , das  Gesicht  mehr  oder  weniger  noch 
^ Osten  gerichtet.  Bei  der  letzten  Grabung  fanden 
sich  auch  noch  einige  Aschenumen.  Ein  Todter 
I hatte  zwischen  den  Zähnen  als  Obolus  eine  kleine 
I merowingische  Oold-Triens  ans  dem  6.  Jahrhun- 
I dert  im  Munde,  ln  den  JahrbOchem  des  Vereins, 

I XV,  1850  bildet  Sen  c kl  er  auf  Taf.  V,  Fig.  10  u. 

I 14  aus  Combrouse,  Monötaires  des  rois  Mörow. 
Paris  1873,  ganz  ähnliche  Merowiogermttnzen 
mit  der  Aufschrift  der  MUnzortc  Antonnaco  und 
Stradiburg  ab.  Auf  unserer  Münze  ist  die  In- 
I Schrift  nicht  zu  entzifTern  und  die  Zeichnung  des 
j Kopfes  barbarisch , auf  dem  Revers  behndet  sich 
ein  kleines  f.  Es  ist  bekannt,  dass  die  heidnische 
Sitte  des  OI>olu8  bis  in  die  christliche  Zeit  ge- 
dauert hat. 

Die  frühere  Anoabme,  dass  bei  Zülpich  ün 
Jahre  496  die  grosse  AlemanneDschlacbt  stattge- 
fundeo  habe , nach  welcher  Clodwig  sich  taufen 
liess,  ist  allerdings  nach  neueren  Forschungen  nicht 
mehr  haltbar,  sie  soll  am  Oberrhein,  vielleicht  bei 
Stras.sburg  geschlagen  worden  sein.  Dieselbe 
hatte  mir  den  Gedanken  eingegeben,  ob  vielleicht 
die  fliehenden  Alemannen  hier  bei  Meckenheim, 
welches  nur  3 Stunden  von  Zülpich  liegt,  ihre 
Todten  begraben  hätten.  Hat  nun  auch  der  Sieg 
Clodwigs  Uber  die  Alemannen  nicht  bei  Zülpich, 
dem  alten  Tolbiacum,  stattgefunden , so  zweifelt 
man  doch  nicht,  dass  hier  eine  andere  und  zwar 
frühere  Schlacht  geliefert  worden  ist,  in  welcher 
die  Franken  von  den  Alemannen  besiegt  wurden. 
Die  Art  der  Bestattung,  wie  sie  damals  gefunden 
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wurde,  indem  die  Todton  über  einander  geschichtet 
in  einem  Grabe  lagen,  und  die  grosse  Menge  der 
Waffen  deutete  aut'  ein  Begräbnis^  nach  der 
Schlacht,  ln  diesem  Jahre  sind  diese  Gräber  in 
grüftserer  Zahl  aufgedockt  worden , etwa  50  an 
Zahl  und,  was  bis  dahin  fehlte,  es  sind  etwa  30 
ziemlich  vollständige  Schädel  gewonnen  wurden. 
Ks  sind  darunter  solche  von  Greisen,  Weibern 
und  Kindern , was  nicht  ausschliesst , dass  hier 
aul  dem  gewöhnlichen  Todtenfelde  auch  einmal 
gefallene  Krieger  bestattet  worden  sind.  UnUr 
30  von  mir  näher  untersuchten  Schädeln  sind  5 
weiblich,  5 sind  Stirnnathschädel,  4 ächte  Bracby- 
cephalen,  1 ist  chamaecephal,  1 ein  Makrocephalus, 
die  übrigen  sind  mesocephal  oder  dolichocephal, 
sehr  rohe  Formen  sind  selten  darunter. 

Unter  den  von  mir  ausgestellten  Sachen  auf 
dem  Tische  bemerken  Sie  runde  goldene  Fibeln 
mit  blauem  und  rothem  Glasfluss,  der  in  hochge* 
stellten  Goldkapaeln  gefasst  ist,  eine  der  fränki- 
schen Zeit  eigenthUmliche  Form,  auch  eine  .silberne 
und  zwei  grössere  schöne  goldene  Ohrringe  mit 
blauen  Steinen,  die  an  römische  Technik  erinnern, 
ferner  mehrere  durchbrochene  bronzene  Zierschei* 
beo,  die  bei  den  meisten  Todten  in  der  Nähe  des 
Gürtels  gefunden  wurden.  Lindensebmit  hat 
neuerdings  behauptet,  das.s  diese  Zierscheiben  nur 
zum  Pferdeschmuck  gehörten,  wie  heute  noch  der 
deutsche  Fuhrmann  mit  ähnlichen  klappernden 
Measingacheiben  das  Kummet  seiner  Pferde  ver- 
ziert. Hier  liegt  nur  der  Fall  vor,  dass  ein 
Zierratb , der  sonst  vom  Menschen  getragen 
wurde,  sich  als  ein  Schmuck  der  Pferde  erhalten 
bat.  Derselbe  ist  äebt  germanisch , in  Ungarn 
unterscheidet  man  daran  das  deutsche  Fuhrwerk 
vom  ungarischen  oder  slavischen. 

Hier  ist  noch  ein  Beweis,  dass  die.se  Scheiben 
nicht  zum  Pferdeechmuck  bestimmt  und  auf  das 
Leder  aufgenäbt  waren , sondern  vom  Menschen 
getragen  wurden,  denn  eine  derselben  war  in  einen 
zierlichen  Elfenbeinrahmen  gefasst,  von  dem  die 
Stücke  erhalten  sind.  Von  Interesse  sind  die 
Peuerstahle  von  ausgeschweifter  ovaler  Form,  wie 
sie  schon  L i D d en  8 chm  i t in  Heihengräbem  ge- 
funden und  abgebildet  hat.  Auch  unter  diesen 
Todten  hat  fast  jeder  Mann  seinen  Feuersiabl  und 
Feuerstein  am  Gürtel  Es  batte  Ermann  im 
Jahre  1S72  behauptet,  dass  das  Feuermachen  mit 
Stahl  und  Stein  nicht  alt  sei,  sondern  durch  die 
Araber  aus  Asien  nach  Spanien  und  von  da  nach 
Westeuropa  gekommen  sei.  Er  wies  auf  den 
gleichen  Zündstoff  aus  einer  Cirsiumart  hin,  der 
bei  den  Andalusiem  wie  bei  den  Jacuten  in  Ge- 
brauch sei.  Das  Vorkommen  von  Stahl  und 
Feuerstein  in  Gräbern  aus  dem  6.  Jahrhundert  be- 


weist, dass  diese  Annahme  Irrig  ist.  Auch  er- 
wähnt schon  Plinius  das  Feuerscblagen  mit  dem 
Clavus,  worunter  man  das  Eisen  verstehen  muss. 
Unter  den  Eisenwaffen  kommt  das  lange  zwei- 
schneidige und  das  kurze  einschneidige,  der  Scra- 
masax,  vor.  Bemerk enswerth  ist  eine  Pfeilspitze 
aus  Feuerstein  unter  den  zahlreichen  Eisengeräthen. 
Den  meisten  Todten  ist  ein  Kamm  und  ein  Topf 
oder  Trinkbecher  beigegebeo.  Noch  beute  herrscht 
die  Sitte  in  vielen  Gegenden,  auch  in  Meckenheim, 
den  Todten  den  Kamm  mit  in  den  Sarg  zu  geben,  wo- 
mit man  ihnen  das  Haar  ausgekämmt  hat.  DioThon- 
gef^se  haben  als  das  häufigste  Ornament  Reihen 
eingedrückter  drei  oder  viereckiger  Tupfe.  Dann 
ist  auf  die  aus  Thon  gebrannten  vielfarbigen  Mosaik- 
perlen  hinzu  weisen,  die  man  kaum  irgendwo  so  schön 
und  zierlich  findet  wie  in  den  Reiheogräbern  am 
Rhein.  Ich  möchte  desshalb  glauben,  dass  diese 
Technik  damals  irgend  in  Deutschland  geübt 
worden  ist,  wenn  sie  sich  auch  schon  im  alten 
Aegypten  tindet.  Heute  werden  in  Venedig  nach 
den  alten  Mustern  noch  solche  Perlen  zur  Aus- 
fuhr nach  Afrika  angefertigt.  Ich  habe  bei  einer 
früheren  Gelegenheit  eine  ganze  Schnur  dieses 
schönen  Schmuckes  vorgezeigt.  Recht  merk- 
würdig ist  es  für  den  Ethnologen  und  Kraoiolu- 
I gen,  diLss  unter  den  Germanen,  die  hier  bestattet 
liegen,  ein  ächterMakrocephalus  sich  findet  von 
I jener  ausserordentlichen  Form  , die  durch  künst- 
lichen Druck  hervorgebracht  ist,  mit  allen  Eigen- 
I thUmlicbkeiten,  die  wir  an  diesen  Schädeln  kennen, 

I die  nach  dem  Berichte  das  Hippocrates  sithon  von 
I den  scytbiseben  Anwohnern  des  Schwarzen  Meerw 
' künstlich  hervorgebracht  wurden  und  die  in 
I Gräbern  der  Krim  auch  gefunden  worden  sind. 

I Dieser  Schädel  zeigt  deutlich  den  Eindruck  zweier 
I Touren  der  Binde , er  ist  ungemein  leicht  und 
I dünn  und  da  sich  dies  häufig  findet,  ist  zu  ver- 
i mutben,  dass  die  Zusaromenpressung  des  Schädels 
! auf  die  Verkleinerung  der  ernährenden  Gefässe 
einen  Einfluss  übt.  Hier  mag  die  Verdünnung 
der  Knochen  auch  durch  das  Alter  des  Schädels 
zum  Theil  hervorgebracht  sein,  denn  an  vei*schie- 
denen  Stellen  ist  die  Scbädelwand  durchscheinend 
oder  gar  durebbroeben.  (Abbildung  Seite  130.) 

Ich  halte  diese  Schädel,  die  in  unsern  rheini- 
schen Heihengräbem  Vorkommen,  für  Hunnen,  ln 
Köln  habe  ich  schon  lö6ö  unter  den  in  der  Ursula- 
kirche aufbewahrten  Gebeinen  einen  solchen 
Schädel  gefunden.  Die  Kirche  steht  auf  derselben 
Stelle,  wo  der  frommen  Sage  nach  1 1 ,000  christ- 
liche Jungfrauen  (!)  von  den  Hunnen  niedergemetzelt 
worden  sind. 

Ich  habe  in  diesem  Sommer  einige  100  der 
daselbst  befindlichen  Schädel  durchgeseben  und 
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etwa  ein  Dutzend  unter  denselben  von  auffallend  des  5.  und  6.  Jahrhunderts  noch  mehrere  solcher 
runder  Form  gefunden,  die  sich  von  den  deutschen  i Schädel  finden , denn  gerade  im  5.  Jahrhundert 
Schädeln  sofort  unterscheiden,  einige  haben  ein  | machen  die  Hunnen  ihre  Einftllle  in  Deutschland 
hochgestelltes  und  eingedrücktes  Stirnbein.  Die  | und  die  Schweiz  und  bis  Ober  den  Rhein  bin. 

Auch  in  der  Schweiz  sind  wiederholt  solche 
«'Schädel  gefunden  worden.  Es  hat  sich  ferner 
gezeigt,  dass  die  Makrocephalen  der  Krim 
und  die  in  Deutschland  gefundenen  HuDoeQ- 
und  Avarenscbädel  nicht  nur  in  der  ganz 
übereinstimmenden  Entstellung  des  SchädeU. 
'>ondem  auch  in  andern  anatomischen  Merk- 
malen  übereinstimmen  und  demselben  Volke 
zugoschrieben  werden  müssen.  Dasselbe 
zeigt  sich,  wenn  man  die  Makrocephalen  der 
Krim  mit  den  alten  Peruanerschftdeln  vom 
Titicaca-See  vergleicht. 

Es  häufen  sich  überall  die  Beweise  fUr 
den  asiatischen  Ursprung  der  raittel-ameri* 
kanischen  Kulturvölker  und  wenn  ein  kranio- 
logischer  Beweis  hinzukommt,  ist  dieser  von 
grösstem  Werth.  Sogar  der  Weg,  den  dies 
s<  ytbische  Volk  seit  dem  5.  Jahrhundert  vor 
unserer  Zeitrechnung  wie  nach  Westen  so 
nach  Osten  gemacht  bis  zum  neuen  Welt- 
thcil,  ist  durch  Schädelfunde  in  Asien  be- 
zeichnet. Wenn  wir  hier  so  entstellte 
Schädel  von  den  Keuhebriden  gesehen 
haben,  so  könnten  ja  Völker,  die  in 
gar  keiner  Beziehung  zu  einander  stehen, 
eine  gleiche  Sitte  üben , aber  wahrschein- 
licher ist , das.s  Einwanderer  vom  Pestlande 
Asiens  dieselbe  auf  die  Inseln  der  Südsee  gebracht 
haben.  Das  Qrabfeld  vor  dem  Weisstburmthor 
wird  nach  den  dort  gemachten  Münzfunden  uad 
der  Beschaffenheit  der  GrabgefKsse  dem  4.  Jahr- 
hundert zugewiesen  und  damals  hatten  die  Hunnen 
noch  keine  Einfälle  in  das  Rheingebiet  gemacht. 
Es  bietet  sich  uns  aber  für  den  hier  gefundeneo 
Makrocephalus  eine  andere  Erklärung  dar.  Der 
Kaiser  Qratianus,  der  von  375  bis  3SB 
herrschte , verpflanzte  nämlich  um  diese  Zeit 
Avaren,  die  die  östlichen  Grenzen  des  römischen 
Reiches  fortwährend  beunruhigten,  ül>er  den  Rhein 
nach  Gallien.  Avaren  und  Hunnen  sind  aber  auf 
das  Nächste  verwandt , vielleicht  dasselbe  Volk. 

Es  ist  gewiss  ein  grosser  Gewinn,  wenn  wir 
aus  den  Ueherresten  der  alten  Völker  selbst  und 
zwar  aus  Schädeln,  die  steh  in  den  entferntesten 
Ländern  finden,  ihren  ursprünglichen  Zusammen- 
hang erkennen  und  die  Richtung  ihrer  Wander- 
ungen vor  2000  Jahren  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit bestimmen  können. 

Herr  J.  Ranke; 

Ich  habe  mich  eines  Auftrags  von  Fräulein 


genaue  Untersuchung  hat  noch  nicht  staitgefun-  I 
den , weil  dies«*  Schädel  mit  Sammtbinden  zum  | 
Theil  verhüllt  sind.  Die  Anwesenheit  solcher 
Schädel,  welche  eine  fremde  Bildung  oder  gur  die 
der  Makrocephalen  an  sich  tragen,  kann  zur 
Bestätigung  jener  Sage  dienen.  Man  wird  im 
12.  Jahrhundert  an  einer  Stelle,  die  ein  alter 
Begräbnissphitz  war,  die  Schädel  ohne  Auswahl 
aufgerafft  haben  und  so  sind  die  von  Deut- 
schen und  Hunnen , weibliche  und  männliche, 
Greisen-  und  Kinderschädel  durcheinander  in  die 
Kirche  gekommen  und  dort  aufbewahrt  worden. 
Es  hat  Ecker  den  im  Museum  zu  Mainz  be- 
findlichen Makrocephalus  aus  den  Keihcngräbern 
von  Niederolm  beschrieben.  Ich  seihst  habe  vor 
2 Jahren  in  Danustadt  einen  ganz  entsprechenden 
gefunden,  der  sicherlich  ein  alter  Grahschädel  ist, 
Uber  die  Herkunft  weisa  man  nichts.  Der  von 
Meckenheim  war  der  dritte  aus  alten  Keihcn- 
gräWrn.  Als  ich  gestern  in  der  hiesigen  Ana- 
tomie mir  die  Schädel  ansah,  die  von  der  römischen 
BegräbnUsstätte  vor  dem  Weisstburmthor  heim 
Centralbahnhof  herrüfaren , war  ich  überrascht, 
darunter  einen  ächten  Makrocephalus  zu  finden. 

Ich  zweifle  nicht , wenn  man  aufmerksam 
suchen  wird,  so  wird  man  in  den  ReibengräWro  I 
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Mestorf«  Kiutos  de^  Mtueuin»  vaterlHndlsi-her 
AhertbUmer  in  Kiel,  /.u  entledigen.  Sic  hat  mir 
Gyp>$abgÜ8i»e  zweier  archHologiak-h  bedeut.samer 
Gegenstände  getsebiekt»  auf  welche  ich  Ihre  Aul- 
merkaamkeit  lenken  .soll.  Fräulein  Mestorf 
schreibt  darüber: 

I.  In  den  Srailhonian  Re|wrbi  f.  1877  S.  302 
und  303  widmet  Herr  Frofessur  8.  S.  Halde  man 
seine  AufmerkAJUiikeii  einer  Ferle  von  eigenthüm- 
lieher  Form  und  Tec  hnik,  di»*,  wenn  die  von  ihm 
angeOlhrten  ähnlichen  Exemplare  wirklich  gleicher 
Art  sind,  in  Amerika.  Afrika  und  Europa  Vor- 
kommen. Der  verstorbene  Morlot,  welcher  sich 
bereit«  mit  diesen  Ferien  beschäftigt»* , hielt  sie 
fUr  pbönicisch ; Franks  dahingegen  erklärt  sie 
für  venetianisebes  Fabrikat  aus  dem  15.  oder 
16.  Jahrhundert.  Eine  solche  Ferle , leider  nur 
in  einer  Hälfte  erhalten,  besitzt  das  Kieler  Mu- 
seum vaterländischer  Altertbümer  aus  einem  Urnen- 
friedhofe  bei  Oetjendorf  im  südibtlichen  Holstein. 
Hinsichtlich  der  Form  und  Grosse  stimmen  sie 
mit  der  in  den  Smithonian  Reports  a.  a.  O.  als 
Fig.  2 abgebildeten  Perle  von  Beverley  (Canada) 
überein ; in  der  Farbe  ist , wie  weiter  unten  er- 
wähnt, eine  kleine  Abweichung.  Die  Farbenfolgc 
Ui  nach  Angabe  des  Verf.  bei  allen  diesen  Perlen 
von  aussen  nach  innen:  blau,  weiss,  rotb, 
weisB,  mit  einem  dunklen  Kern,  bei  einigen  dunkel- 
bla u ; bei  den  modernen  v»*netianischen  Perlen : 
blau,  grün,  roth.  Die  B e v e rl cy- Perle 
unterscheidet  sich  dadurch,  dass  der  äussere  blaue 
Ueberfang  mit  gelb  gesprenkelt  ist ; bei  den 
übrigen  ziehen  der  Länge  nach  hellere 
Streifen,  welche  dadurch  hervorgebracht  wer- 
den, dass  die  unterlagerndo  weisse  Schiebt  der 
Länge  nach  gekerbt  ist,  folglich  die  hochliegcnden 
Rippen  durch  den  blauen  Glasfluss  hindurch- 
schimmern und  denselben  heller  (‘rscheinen  lassen. 
Die  Oeljendorfer  Perle  zeigt,  wie  der  beifolgende 
Gypsabguss  veranschauRcbt,  nachbenannte  Farben. 
Ueber  einen  der  Länge  nach  gerippten  Cylinder 
von  schwärHichgrünem  Glase  lagern  übereinander 
sechs  Schichten  verschieden  gefärbter  GlasHuss: 
Vt  mm  weiss,  Vt  mm  grün,  — 1 mm  weiss, 

4 mm  rotb,  1 mm  weiss,  1.^3  mm  blau; 
mit  Ausnahme  des  äusseren  blauen  Ueberfanges 
alle  der  Länge  nach  gerippt.  Die  farbigen  Schichten 
treten  dadurch  zu  Tage,  dass  die  Perle  in  Fac»‘tteu- 
schnitt  noch  beiden  Enden  abschrägt  und  über 
das  gebohrte  l.«och  plan  abgeschniiten  ist  , wo- 
durch das  Stemmuster  entsteht,  nach  welchem 
diese  Perlen  benannt  sind. 

Die  projektirte  Untersuchung  des  Oetjendorfer 
Umenfriedhofes  hat  noch  nicht  stattgofunden. 
Ausaer  der  Perle  besitzt  das  Kieler  Museum  von 


dorther  zwei  zertrünunerte  Thongefässe 
mit  verbrannten  Gebeinen.  Diese  GeDUse  glaif'hen 
hinsichtlich  der  Form,  des  Korne.s  und  der  Färbung 
des  Thons  (dos  eine  sogar  in  den  Ornamenten), 
den  Urnen  aus  einem  Gräl>erfelde  in  Lauenburg 
(Sterley),  von  wo  das  Kieler  Museum  ausser  den 
Urnen  eiserne  Gürtel  haken  besitzt  und  wo 
auch  eine  eiserne  Nadel  gefunden  wiinle,  mit  Aus- 
biegung unterhalb  de.s  lialbkugelfürmigen  bronzenen 
Knopfes.  Hierdurch  ist  eiu  Anhalt  für  die  Alters- 
bestimmung des  Oeljendorfer  Begräbnissplaties  ge- 
wonnen. Nun  ist  indfuisen  zu  bemerken,  dass  die 
Perle  nicht  aus  einer  wohlerhaltenen  Urne  ge- 
hoben, sondern  beim  pflügen,  mit  Urnenscherben 
aufgeworfen  worden.  Ist  es  nun  zwar  wahr- 
scheinlich, daiss  die  Perle  in  der  Urne  lag,  welche 
von  dem  Ptlugeisen  /.ertrümmert  und  in  Scherben 
aufgeworfen  wurde,  so  ist  es  doch  nicht  beweis- 
licfa  und  folglich  kann  sie  nicht  für  ein  höheres 
Alter  zeugen,  als  Herr  Frank«  es  diesen  Perlen 
zuspriebt.  Um  ao  wünschenswerther  wäre  es, 
zu  ei*fahren,  ob  und  wo  und  unter  welchen  Um- 
■ständen  ähnliche  Perlen  in  Deutschland  gefunden 
sind.  Herr  Dr.  Voss  (Berlin)  wird  vielleicht 
nähere  Auskunft  darüber  geben  können. 

2.  Eine  Frage,  deren  Erörterung  ich  schon 
in  der  vorjährigen  Generalversammlung  in  Kiel 
I anzuregen  beabsichtigte,  betritft  die  technische 
Herstellung  eines  brouzenen  Gürtels,  der 
I vor  Jahren  nebst  anderen  Schiimcksachen,  zwei 
Messern  und  einem  kurzen  Bronze.*icbwcrte  bei 
Wennbütlel  Ksp.  Albersdorf  in  Dithmarseheu  io 
einer  Urne*)  mit  verbrannten  Gebeinen  gefunden 
worden  und  »ich  jetzt  im  Kieler  Museum  vater- 
ländischer Alterthüiner  lK*findet.  Ich  hab»*  ver- 
sucht einige  Glieder  der  in  viele  Stücke  zerrissenen 
Kette  in  Gips  abzuforinen.  Die  Frage,  die  ich 
daran  zu  knüpfen  mir  erlaube,  lautet:  Wie  sind 
die  einzelnen  Glieder  an  einander  gefügt?  Kein 
Archäologe,  kein  Techniker,  den  ich  gefragt,  hat 
bis  jetzt  die  Antwort  gefunden.  Dass  die  Kette 
gegossen  iat,  loid»*t  keinen  Zweifel,  al>er  selbst 
n>it  der  Lupe  lässt  sich  keine  Spur  von  Lolhung 
entdecken,  noch  von  einem  Spalt,  der  mechanisch 
zusainmeugetneben  wäre.  Die  Glieder  sind,  wie 
die  Zeichnung  zeigt,  geschlossen,  da.s  dünne,  glatte 
Stück  dreht  sich  frei  und  lose  in  dem  cylinder- 
Ibrmigen  hohlen  Theib*  des  nächsten  Gliedes. 
Bei  vielen  ist  das  dünne  Stück  durchgeschlissen, 
wodurch  zwei  kurze  Zapfen  gebildet  werden , die 
in  den  hohlen  Cylinder  einfa-sssen ; allein  diese 
Verbindung  wär»-  für  d»*n  Gebrauch  nicht  .s»dide 

•)  Die  Urne,  .ein  rumler  Krug*,  ittan»!  angeblich  in 
einem  .2  Fush  langen,  V*  Fass  hohen  irdenen  Getäiw 
mit  .erhutasnein“  Dwkel.*  — *■ 
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genug  gewesen  und  ausserdem  hat  eine  genaue  [ 
CntersuchuDg  ergeben,  dass  die  unbesch^igten 
Glieder  ringfbnnig  geschlossen  sind.  Der  Charakter  | 
dieses  Grabfundes  weist  auf  eine  spÄte  Periode 
der  Bronzezeit.  Dies  wird  bestätigt  durch  das 
eine  der  beiden  oben  erwähnten  Messer,  von  dem 
nur  der  bronzene  Griff  erhalten , während  die 
Klinge,  die,  wie  der  Stumpf  zeigt,  von  Eisen  war, 
zerstört  und  verloren  ist.  Ein  zweiter  Gürtel 
gleicher  Art  liegt,  wenn  mein  Gedäcbtniss  sich 
nicht  täuscht,  im  altnordischen  Museum  in  Kopcn* 
hagen , der  einzige,  von  dem  ich  bis  jetzt 
Kunde  habe. 

Herr  .1.  Ranke  schlicsst : Ich  bitte  die 

Kenner  um  gefällige  Mittheilungen  über  die  an- 
geregten Kragen. 

Herr  0.  Tlschler : 

Zn  dem  ersten  Gegenstände  erlaube  ich  mir 
zu  bemerken : Es  kommen  in  den  Grabhügeln 
und  Ürnenfeldem  aller  Länder  dieselben  Perlen 
vor.  In  SUddeutschland  lassen  sich  in  den  Hügeln 
mit  metallischem  Inhalt , welche  der  römischen 
Kaiserzeit  vorangehen,  deutlich  .3  Perioden  unter- 
Rcheiden.  Die  Produkte  der  letzten  beiden  dürften 
zum  Theil  ans  Etrurien  und  Gallien  stammen. 
Die  Glasperlen  sind  wahrscheinlich  nicht  römischen 
oder  italienischen,  sondern  ägyptischen  Ursprungs, 
da  Gloswaaren  in  Rom  erst  um  die  Mitte  des 
].  Jahrhunderts  p.  Chr.  fabrizirt  sein  sollen.  Es 
kann  daher  diese  Gattung  von  Perlen , die  auch 
mehrfach  in  Italien  gefunden  ist,  von  den  Ufern 
des  Nils  hergekomroen  sein,  zumal  die  Farben 
Aehnlichkeit  mit  denen  ägyptischer  Glasgefässe 
zeigen.  Doch  ist  die  Sache  aus  Mangel  an  genau 
beglaubigtem  Material  noch  nicht  als  abgemacht 
zu  betrachten.  — 

Der  zweite  Gegenstand  der  Vorlage,  die  Her- 
stellung jenes  BronzegUrtels,  ist  mir  eben  so 
räthselhaft  wie  Fräulein  Mestorf. 

Herr  Mehlls: 

Bevor  ich  zu  meinem  Gegenstände  übergehe, 
möchte  ich  mir  einige  Bemerkungen  erlauben 
zvim  Vortrag  des  Herrn  Schaaffhausen:  Die 
Piitmis.<cen  seines  Schlusses  aus  den  zu  Mecken- 
heim gefundenen  Zierscheiben  werden  durch 
verschiedene  Zierscheiben,  welche  ich  weiter  süd- 
lich in  den  fränkischen  Kheiogräbem  von  Wies- 
oppenheim  bei  Woniis  gleichfalls  in  sehr  hübscher 
Form  fand , vervollständigt , so  dass  wir  hier 
die  schönsten  Artefakte  vor  uns  haben.  Diese 
Zierscheiben  fanden  sich  , wie  mir  dor  Ent- 
decker Dr  Köhl  versicherte , nur  in  Frauen- 
gräbem,  und  da  wird  es  wohl  gewagt  erscheinen, 


diese  Zierscheiben  mit  Pferdeschmuck  in  Ver- 
bindung zu  bringen  und  ich  schliesse  mich  der 
Meinung  des  Herrn  Schaaffhausen  an,  dass 
diese  Zierscheiben  am  Frauen  - Gürte*!  angebracht 
worden  sind. 

Um  nun  zu  meinem  Gegenstand  überzugehea, 
so  will  ich  daran  erinnern  , daas  die  deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  die  Güte  hatte,  die 
Ausgrabungen  bei  DUrkhoim  mit  zweimal  ge- 
währten Geldmitteln  zu  unterstützen.  Im  ver- 
gangenen Jahre  wurden  an  der  aordwestlicfaeo 
Seite  der  Limburg  zwei  viereckige  Schächte  ge- 
graben , jeder  Schacht , der  künstlich  ebgelasüen 
wurde , hat  einen  seitlichen  Durchmesser  von 
2 m.  In  dem  nördlichem  Schachte  trafen  wir 
bis  in  7 m Tiefe  vier  Brandschichten  an  . in 
denen  Kohlen,  Knochen  und  Scherben  mit  Sparen 
der  Drehscheibe  sich  befanden.  In  dem  oben» 
Scha<.'ht  trafen  wir  dagegen  drei  Brandschichten 
an  , die  Weit«  in  ß m Tiefe  auHiefen.  Schon 
aus  der  Differenz  zwischen  7 und  6 ra  in  beiden 
Schächten,  konnte  man  schliessen,  dass  ein  Ab- 
fall de$  OrundlK)dens  Ursat'he  die«er  Differeni 
sein  könnte.  Um  nun  die  horizont-ale  Au«dehD- 
UDg  der  Kuiturlagen  zu  exploriren,  schlugen  wir 
auf  Virchow’s  Rath  in  südwestlicher  Richt- 
ung des  zweiten  Schachtes  einen  lim  langeo. 
4 ra  breiten  und  bis  jetzt  in  einer  Tiefe  von 
2m  geführten  Graben,  ein,  mit  einer  Böschung 
von  45-^50  Grad,  so  dass  eine  Ausschachtmig 
mit  Holzborten  nicht  nöthig  war.  Bis  zu  einer 
Tiefe  von  60  cm  trafen  wir  nun  rein  mittel- 
alterliche Scherben  an , sowie  einige  Messing- 
gegenstände  und  einzelne  eiserne  Artefakte.  Bei 
den  Scherben  ist  das  Mittelalter  genau  za  er- 
kennen an  den  aussen  angebrachten  Kiefen. 
Unter  dieser  mittelalterlichen  Schicht,  trafen  wir 
auf  eine  Weitere  Lage , welche  sich  durch  die 
auf  der  Drehscheibe  gefertigten  GefUsse.  beeonders 
auch  durch  eine  römische  Münze  kennzeichnen, 
als  aus  der  späteren  römischen  Periode  stammend. 
Was  diese  römischen  Münzen  betrifft,  so  ist  dic!M> 
ein  Klein-Erz  and  stammt  aus  der  späteren 
Periode.  Die  Legende  ist  schwer  zu  eoträthseln; 
bei  der  Hestimmung  der  Münze  kann  man  sieb 
nur  nach  dem  Kopf  richten ; sie  scheint  darnach 
nach  Christu.s  geschlagen  zu  sein , nach  der 
Strahlenkrone  etwa  im  3.  oder  4-  Jahrhundert. 

Wir  sind  nicht  nur  in  den  Stand  gesetzt 
nach  diesen  Scherben  zu  behaupten , das»  die 
Limburg  bereit«  in  der  römischen  Zeit  bewohnt 
«ein  musste , sondern  dafUr  sprechen  auch  noch 
andere  Indizien.  E«  fand  «ich  nicht  nur  eine, 
sondern  eine  ganze  Serie  von  späteren  MflnzfO. 
von  Mitte  des  3.  bis  Ausgang  des  4.  Jahr- 
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hnndertä , bis  Val^ntinUn , einem  der  leUten 
Imperatoren,  am  Fuhho  der  Limburg  nördlich 
vom  sogenannten  Herzogweiher.  Aussenlenj 

fanden  wir  die  bekannten  Formen  von  Hingen, 
Met>6orn  and  andern  Bronzen,  welche  entschieden 
römischen  Ursprungs  sind,  und  mit  üerUcksichti* 
gung  auf  die  der  Limburg  gegenüber  liegenden 
Ringmauer , welche  in  der  obem  Si'hichi  zahl- 
reiche Funde  aus  derselben  Zeit  zu  Ende  des  %, 
oder  Anfang  des  Jahrhunderts  liefert,  kann 

man  wohl  die  gerechtfertigte  Behauptung  aus- 
sprechen  , dass  wmigstens  diese  beiden  Stellen, 
der  Hingwull  auf  Limburg  und  die  gegenüber 
liegende  Ringmauer  noch  in  römischer  Zeit  oc- 
cupiri  waren.  Auch  von  den  elsässer  Ringw&llen 
stimmt  dies;  auf  dejii  (Milien borg  hat  man  bereite 
im  17.  Jahrhundert  eine  Reibe  römUcher  Münzen 
angetrolTen  , welche  Schöpflin  in  Krwfthnung 
bringt.  Auch  diese  K‘imer-Münzen  gehören  einer 
sptttern  Periode  an  und  sind  in  die  Zeit  des 
Maximianiis  Herculeus  zu  Etide  des  3.  Jahr- 
hunderts zu  setzen.  Es  wird  also  nach  der  Ver- 
gleichung dieses  Römerfnndes  keinem  Zweifel 
unterliegen  , dass  wir  hier  eine  römische  Schicht 
constatiren  können,  d.  h.  eine  Kulturschieht, 
welche  ans  der  römischen  Perifsle  herrührt. 

Nai^hdein  diese  2.  Schicht  ungefähr  bis  ein 
Meter  aufgedecki  worden  , trafen  wir  in  den 
beiden  hier  eingehauenen  S<'hllchten  auf  eine 
Mörtelschicht , welche  sich  von  Südwepiien  nach 
Nordost  regelmUssig  gegen  die  Horizontale  ab- 
neigt.  Die  erste  Schicht  war  2,50  m tief,  die 
zweite  3,50  m,  die  dritte  hatte  eine  Tiefe  von 
5,50  m.*)  Kombiniren  wir  nun  am  Ende  des 
Einschnitts  die  Tiefe  mit  2i80  m,  so  erhalten 
wir  eine  Mörtelschicht,  welche  sich  in  einem 
Winkel  von  30  Grad  »bsijiiilgt.  Unter  dieser 
MörtMsebioht,  welche  die  römisi'he  Schicht  ab- 
schliesst,  trafen  wir  unmittelbar  Scherben  an,  die 
keine  Spur  des  Kömereinflusses  mehr  zeigen.  Ich 
habe  hier  einige  typische  Stücke  dargelegt.  Sie 
erinnern  durch  ihre  Technik,  ihren  Typus  und 
ihre  Wrzierungen  an  den  Udndem  an  diejenigen, 
welche  Dr.  Much  in  seinem  Vortrag  von  Mitter- 
herg  erwAfant  und  zugleich  an  die  vom  Bielersee. 
sowie  an  die  rohen  GefUsse  aus  der  untersten 
Pfahlbautenschicht  im  Züricher  Museum.  Die 
Aussenseite,  welche  bfiuÜg  mit  einer  graphit- 
ftholichen  Masse  überzogen  ist,  leistet  ganz  be- 
deutenden Widerstand  gegen  met'hanische  Ein- 
drücke und  ist  je<le  Scherbe  steinhart  zu  nennen. 
Allein  nicht  nur  auf  prAhistorisebe,  keine  Spur 

*1  Vgl.  d.  Verfs.:  „Studien“,  IV.  Ahth.  S.  111  bis 

lU  mit  Zeichnung  der  Situation. 


der  Drehscheibe  verrathende  Scherben , Wijlel 
und  Senkkegel  geriethen  wir,  sondern  auch  auf 
, Knoi  hen,  welche  in  Massen  aufgesrhichtet  sind. 
Herr  Profe»sor  Fraas  hat  sich  mit  grosser 
Lie1)enswürdigkeit  der  Untersuchung  der  Knochen 
untorzogen. 

In  Kürze  will  ich  nun  die  Thierspezi«^  un- 
geben , die  wir  vorfanden : ln  grösserer  Masse 
tindet  man  sus  screfa  ferus,  Wildschwein,  viel- 
leirbt  auch  von  sus  domesticus,  zvreitens  ganze 
und  aufg^hlagene  Knochen  von  cervus  elaphus, 
Edelliirndi,  der  berriU  .seit  dem  13.  bis  14-  Jahr- 
hundert im  WjiKkenwald  ausgestorben  ist,  drittens 
verschiedene  KntH-ben  von  l»os  brachyceros.  Nach 
Mittheilung  des  Herrn  Professor  Fraas  könnte 
I dies  kleinhurnigc  Kind  zu  gegenwArtiger  Zeit  ini 
i Norden  nur  in  Nordschweden  Vorkommen,  im  Süd- 
osten  trifft  man  nach  B»H>biM:htungcn  von  Graf 
Wurm b rund  nur  im  südöstlichen  Blavcmien 
dieses  sonst  verschollene  Thier.  Andere  Skeleti- 
iheile  weisen  auf  die  Anwesenheit  von  capra  und 
nvis  bin , deren  Art  nicht  nilher  zu  bestimmen 
war,  und  verschi**dene  andere  Fragmente  zeigen 
[ uns  die  Anwesenheit  des  treuen  Haushundes  au, 

. der  ehemals  die  Hütten  bewacht  bat.  Auch 
I Spuren  von  Elenthior  glaubt  Fraas  zu  erkennen. 

I Wenn  auch  dies«  Kjökkenmöddinger- 
Fimde  an  und  für  .sich  keinen  grossen  archäolog- 
ischen Werth  haben,  so  sind  doch  besonders  die  Scher- 
ben wichtig  für  die  Ib-stimmung  der  verschiedenen 
Schichten,  die  wir  nicht  nur  hier,  sondern  auch 
anderwärts  im  Kheinthal,  westlich  und  östlich  an- 
treffen.  Allein  auch  die  Metallindustrie  ist  nicht  selten 
vertreten.  Ich  hatte  schon  im  vorigen  Jahre  die 
Ehre,  Bronzemesser  und  Bronzeringe  vorzuweisen 
nnd  die  neuesten  Ausgrabungen  bringen  eine 
weitere  Anzahl  Broozeringe  und  Fibelfragmente 
zu  Tage.  Hier  i.st  ein  Bronzeriug  von  der  rö- 
1 mischen  Schicht,  der  sich  unterscheidet  durch  eine 
knopfartige  Schliessenforin  von  den  einfa4hen 
Armringen  der  prAhistorischen  Schicht,  die  wir 
auf  der  Höhe  der  Limburg  angetrotfen  haben. 
Die  Reste  von  Bronzetibeln  deuten  auf  den  so- 
genannten la  Tcne-Typu.s  hin.  Fernerhin  trifft 
inan  auch  die  bekannten  Wirtel  in  verschiedener 
Struktur  zum  grossen  Theil  konisch  gebaut  auf 
horizontaler  OborflEche ; andere  bestehen  aus 
einem  abge.stutzteii  Doppelkonns.  der  auf  beiden 
EndflUchen  abgeplattet  ist.  Auf  denselben  trifft 
man  sehr  liAutig  Verzierungen,  einfache  Kreis- 
Ornamente  an  und,  merkwürdig,  dass  sowohl  in 
Mykenae,  als  auch  in  Troja  ganz  Ähnliches  vor- 
komiiit.  ln  der  Prähistoric  befolgte  man  eben  natur- 
gemAss  an  verschiedenen  Orten  dieselbe  Technik  und 
Omamentationsart,  ohne  dass  desshalb  sofort  auf 
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einen  etbnolo^i^&chen  ZnsaininenhaDg  zu  ecbUesaen 
wftre.  Die  Kj5k  k en  mörld  i D ger  in  den  Pfabl> 
hauten,  am  Cb(t£ieestrande,  an  den  Dardanellen  und 
am  Rbeinufer  zeigen  ganz  fibnlicbe  Artefakte  auf; 
venichieden  sind  nur  die  Produkte  der  Einfuhr. 

Naohdein  man  die  Mnrtelschichl  blosgclcgt 
hat,  wird  es  Aufgabe  unseres  Zweigvereins  sein, 
auch  die  tiefer  liegenden  Brandschichien  aufzu- 
decken  und  es  wird  sich  zeigen,  oh  die  verschie- 
denen ürandj^hichten  rorr»*s|iondiren  mit  den 
weiter  nach  SUdwesten  liegenden  Kulturlsigen. 

Es  Ut  auffallend,  wie  jede  Kulturschieht  sich 
in  Verbindung  hndei  mit  zwei  Mörtelschichten ; 
die  Mbrtelscbicbt  schliessf  nach  oben  und  unten 
die  veras<?htc  Erde,  die  Kohlenstücke , Scherben 
und  Knochen  vollst&ndig  ein. 

Mit  diesen  Bemerkungen  begnüge  ich  mich 
für  diesmal. 

HeiT  Mook  (Kairo) : 

(.testatteo  Sie  mir,  dass  ich  Ibuen  Bericht 
gebe  Uber  die  Resultate  der  Ausgrabungen,  die 
ich  im  Laufe  des  letzten  Winters  in  Aegypten 
vorgenommen  habe.  Ich  möchte  gerne  die  Frage 
der  ftgyptischen  Steinzeit  nochmals  vor  ihr  Forum 
bringen,  weil  in  nächster  Zeit  von  deutscher  Seite 
wohl  nicht  mehr  v'iel  auf  diesem  Felde  geschehen 
wird,  da  diejenigen,  die  sich  seither  für  diese  Frage 
besonders  interessirten,  theils  gestorben,  tbeils  in 
die  Heimalh  zurUckgekehrt  sind.  Bevor  ich  Je- 
doch auf  diese  Hache  selbst  eingehe,  mochte  ich 
noch  einige  Punkte  erörtern,  die  mir  von  Herrn 
Virchow  bei  der  vorjährigen  Versammlung  in 
Kiel  eutgegengehalten  wurden.  Ich  ging  desshalb 
damals  auf  eine  nähere  Erörterung  nicht  ein, 
weil  ich  selbst  fühlte,  dass  ich  noch  nicht  ent- 
gUltig  die  Frage  entscheiden  könne,  so  lange  mein 
Material  nicht  ein  grösseres  wäre. 

Der  erste  Punkt  der  mir  von  Herrn  Virchow 
cotgegeogebalteo  wurde,  war  der,  dass 
blosse  Existenz  geschlagener  Steine 
noch  keinHeweis  dafür  sei,  dass  sie  der 
Steinzeit  angehöre n.** 

Dieser  Satz  versteht  sich  eigentlich  von  selbst. 
W’enn  man  Gewehrsteine  oder  Feuersteine  findet, 
so  braucht  man  dabei  nicht  sofort  an  Steinzeit 
zu  denken.  — Der  zweite  Punkt  war  „die 
natürliche  Kn tst eh un g**,  und  mit  Bezug 
auf  meine  Sammlung  sprach  Herr  Virchow  die 
Ansicht  ans,  „dass  noch  heutigen  Tags  die  Bmch- 
stücke  sicherer  Artefakte  immer  Gegenstand  von 
mehr  oder  minder  wohlwollender  Beurtbeilung 
sein  können."  Ich  glaube,  dass  wenn  Herr 

Virchow  meine  und  die  H a i m a n n ' sehe  Samm- 


lung jetzt  sähe,  er  diesen  Satz  nicht  mehr  auf- 
recht erhalten  würde. 

Ich  habe  vom  Novbr.  bis  Mitte  Dezbr.  v.  Jn. 
wiederum  bei  Heloau  mit M öric  keund  H er  iwig, 
die  leider  beide  inzwischen  gestorben  sind,  Ans- 
grnboDgen  vorgenommen ; das  Resultat  war  über- 
raschend. Auf  einem  Raum  von  ca.  4 qm  fanden 
sich  bis  zu  einer  Tiefe  von  2 ro  13  *■'14  ziemlich 
wohlerhaltene  Kanieelschädel.  Kieferreste  von 
Hyäne,  Zebra,  Esel  und  ein  Schädel  von  Anti- 
lope bubalis  fand  sich  nur  in  der  obersten  Schicht«. 
Je  weiter  wir  nach  unten  kamen,  desto  ausschie&i- 
lieber  fanden  sich  Kameelscbädel.  Diese  Fände, 
die  ich  den  Münchener  Staats  • Sammlangen  zum 
Gnschenk  gemacht  habe,  betinden  sich  noh  io  den 
Händen  des  Herrn  Prof.  Küiimeyer  zur  ni« 
heren  Bestimmung.  Zu  erwähnen  bleibt,  dass 
bis  in  die  untersten  Schichten  Holzkohlen  and 
Feuersteininstrameat«  sich  vorfanden.  Der  Ver- 
lauf der  Kulturschichte  schwarzer  Erde  im  gelben 
Sande  war  immer  ein  muldenförmiger.  JedeofalU 
haben  wir  es  dabei  mit  der  älteeten  Steinzeit  za 
thun,  und  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  dieselbe 
immer  älter  wird,  jo  weiter  wir  nach  unten  gelangen. 
Mann  kann  vielleicht  darüber  in  Zweifel  sein,  ob 
schon  Menschen  in  diesen  Mulden  gewohnt  haben 
oder  ob  diese  Mulden  durch  Anachwemmung  und 
Verschwemmung  sich  gebildet  haben,  aber  für 
die  eigentliche  Frage  macht  dies  sehr  wenig  aus; 
der  Kernpunkt  der  Frage  wird  der  sein  müssen ; 
aus  welcher  Zeit  stammen  die  Instnimente,  in 
welcher  Zeit  haben  Menschen  da  gewohnt  ? An- 
baltspunkb*  geben  uns  die  Knochenfunde  und  die 
Form  der  Feuersteininstrumentc.  Will  man  nicht 
aooehmen,  das.s  dieselben  an  Ort  und  Stelle  ent* 
sUndeo,  aus  der  Zeit  stammen,  wo  di«  Wüste 
noch  nicht  ak«  Ebene  existirte,  gut:  so  muss 
man  wohl  annehmen,  dass  sie  aus  einer  noch  viel 
früheren  Zeit  datiren,  wo  das,  was  jetzt  W'Oste 
ist,  ei*st  angeschwemmt  wurde.  Die  Formen  der 
Feuersteininstnimente  selbst  sind  überall  die  ein- 
fachsieu,  gespaltene  und  gespitzte  Steinsplitter. 
Ganz  anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse  auf 
der  Oberfläche;  die  WU.ste  ebnete  sich  allniählig 
durch  Regengüsse  und  Flugsand,  die  Menschen 
wohnen  auf  glatter  Fläche.  Hier  finden  wir 
ansser  dem  gespaltenen  Stein  auch  den  rund  be- 
arbeiteten. Die  einzelnen  Perioden  sind  sehr 
leicht  zu  uiilerscheideu ; zunächst  begegnen  wir 
einzelnen  Messern,  deren  Rücken  bearbeitet  ist- 
Die  Messer  waren  noch  nicht  in  Holzstiele  ein- 
gesetzt und  um  den  Zeigefinger  gegen  den 
scharfen  Rand  zu  schützen,  bearbeitet  man  den 
Rücken.  Nachdem  man  das  gelernt,  spaltet  man 
den  Stein  nicht  mehr  bloss,  sondern  bearbeitet 
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ihn  f^anz  rund;  diet^es  ist  den  alten  Steinzeit«  | 
Aegyptern  derart  geglückt,  dass  man  die  Lu|)e  [ 
nehmen  muss,  um  die  einzelnen  Schlagflächen  zu  | 
erkennen.  Das  ist  die  letzte  Pericxle.  Zum  i 
Poliren  und  Durchbohren  de«  Steins,  wenigstens 
nach  den  seitherigen  Funden  zu  schliessen , ist 
mau  nicht  gekommen.  Auch  in  der  schönen 
H ai  mann 'sehen  Sammlung,  deren  seltenste 
Stücke  ich  Ihnen  vorgelegt  habe , findet  sich 
nichts  Derartiges.  Das  Volk,  welches  sich  io 
Unterägypten  dieser  Steinmesser  bediente , war, 
wenn  man  ans  den  winzigen  Messern  einen  Schluss 
ziehen  darf,  ein  sehr  kleines.  Nirgends  fanden 
wir  kräftige  Instrumente,  sondern  meist  so  kleine, 
dass  ich  mir  die  Frage  vorlegen  musste:  was 
wollte  und  konnte  damit  gemacht  wenlen?  Ganz 
anders  ist  es  in  Oberägypten  auf  dem  linken 
Nilufer  bei  Theben.  Da  sind  die  Steine  schon 
80  gross,  wie  wir  sie  ungefähr  im  Norden  finden, 
Messer,  Meisel  und  Lanzenspitzen  mit  denen  sich 
schon  etwas  ausriebten  lässt. 

Wir  begegnen  auch  bei  Theben  wieder  zwei 
Perioden  an  der  Oberfläche,  wir  finden  rund  be- 
arbeitete Steine  ganz  so  wie  im  Norden , neben 
einfach  gespaltenen  und  gespitzten  Steinen.  Ich 
habe  im  Laufe  des  vorigen  Winters  Gelegenheit 
gehabt,  auch  das  rechte  Nilufer  in  der  Nähe 
vou  Luxor  zu  durchforschen  und  ich  fand  drei 
Stunden  nordöstlich  von  Luxor  l>ei  dem  Dorte 
Derr  auf  einem  Raume  von  einer  Stunde  im 
Umkreis  tausende  von  Messern  mit  bearl>eitetem 
Kücken.  Ich  getraue  mir  aber  keinen  Schluss 
daraus  zu  ziehen;  die  ganze  Wüste  war  mit 
Messern  übersäel,  als  ob  es,  so  zu  sagen.  Messer 
geregnet  hätte.  Unter  denselben  fand  ich  das 
halbmondförmige  Messerchen , ganz  so  wie  in 
Unterägypten.  Das  lässt  darauf  schlieesen,  dass 
wir  08  hier  mit  einer  und  derselben  Periode 
der  Steinzeit  zu  thun  haben,  und  zwar  müssen 
wohl  auf  dem  rechten  Ufer  dos  Nils  bei  Luxor 
dieselben  Menschen  gewohnt  haben,  wie  bei  He- 
luan.  E.S  wäre  sonst  nicht  denkbar,  wie  da  ganz 
genau  dieselben  Formen  wieder  auffreten  Rs 
scheint,  da&s  rechts  und  links  vom  Nil  bei  Luxor 
mehrere  verschiedene  Viilker  gewohnt  haben,  denn 
das  Volk,  da.H  diese  schweren  Instrumente  auf 
dem  linken  Ufer  geschlagen  hat,  ist  jedenfalls 
ein  ganz  anderes  als  das,  welches  sich  der  kleinen 
Me.H.serchen  bediente.  Auf  dem  ganzen  rechten 
Ufer  bei  Derr  gibt  es  fast  keinen  Stein  ausser 
offenbaren  Splittern , welchen  man  nicht  für  ein 
fertiges  Instrument  halten  muss  und  man  wird 
nicht  behaupten  können,  da.«  man  es  mit  den 
Bruchstücken  eines  Fabrikortes  zu  thun  hat. 
schon  aus  dem  Grunde,  weil  nicht  nur  einzelne, 


sondern  viele  tausende  geuati  dieselbe  Form 
haben. 

Wn8  die  Zeit  der  Ent.siehung  dieser  Instru- 
mente auf  dem  linken  Nilufer  bei  Luxor  (Theben) 
betrifft,  so  wäre  es  immerhin  möglich,  dass  ein 
Theil,  Uber  den  man  streiten  kann,  noch  in  die 
historische  Zeit  hineinreicht.  Die  alten  Aegypter 
inögeu  iramerhiu  mit  einzelnen  Feuer  geschlagen 
haben,  während  bei  den  rundgearbeiteten  Stücken 
wohl  Niemand  l>ehaupteii  wird,  da«  die  alt-en 
Aegypter  sich  derselben  als  Feuersteine  bedient 
hätten.  Für  die  Verwendung  des  Feuersteins 
in  historischer  Zeit  kann  ich  selbt  Beweise  vor- 
logen. Ich  habe  hier  ein  kleines  Instrument  aus 
einem  Grabe  in  Theben.  Ks  besteht  aus  einem 
HolzstUl>chen,  oben  ist  in  ein  Harzgemenge  ein 
Feuersteinsplitter  eingesetzt.  Hs  scheint  ein 
chirurgisches  Instrument  oder  das  eines  Künstlers, 
vielleicht  zur  Herstellung  von  Hieroglyphen  be- 
stimmt, gewesen  zu  sein.  Ferner  kann  ich  noch 
einen  Pfeil  aus  historischer  Zeit  vorlegen,  bei 
welchem  aus  Kmailmaiise  eine  Pfeilspitze  in  ein 
I Rohrstäbchen  eingesetzt  ist,  die  wohl  schwerlicli 
I dazu  diente,  um  irgend  etwas  damit  zu  tödten. 

Die  iSteinieil  selbst  scheint  vom  ersten  Kataraki 
I an  vollständig  abgeschlossen  zu  sein.  Ich  war 
I wieder  bis  zum  zweiten  Katarakt.  Ich  durch- 
i stöberte  die  Wüste  recht.s  und  links  des  Nils 
und  fand  iiirgend.s  ge«i*hlagene  Steininstrumente; 
dagegen  ziemlich  viele  von  diesem  runden  Steinen, 

I die  vielleicht  als  Mehh(Uetscher  oder  Schleifsteine 
I gedient  haben  könnten.  Kinige  davon  sind  so  un- 
verkennbar gleichroässig  geschliffen,  dass  sie  offen- 
, bar  einem  bestimmten  Zwecke  dienten;  immerhin 
können  sie  noch  in  historische  Zeit  hineinragen. 
wenigstens  habe  ich  in  Nubien  gesehen,  dass  diu 
Ijeute  das  Getreide  mit  SUdneii  zermahlen,  nur 
sind  dieselben  viel  grösser,  vou  Pyramidenform, 
so  das.s  sie  leicht  oben  mit  zwei  Händen  gehalten 
werden  können. 

Ich  wäre  sehr  dankbar  dafür,  wenn  diejenigen 
Herren,  die  sich  spezieller  mit  dioser  Art  von 
! Steininstrumenten  zu  befassen  Gelegenheit  hatten. 

' über  den  Zweck  derselben  ihre  Ansicht  aus- 
I .sprechen  wollten , ebenso  in  Betreff  der  rund- 
gearbeiteten Stücke  vom  linken  Ufer  bei  Luxor 
1 und  der  kleinen  halbinondtorinigen  Messerchen 
aus  der  Gegend  von  Heluan  und  Derr. 

Herr  0.  Fraas  (Vorsitzender): 

Herr  Dr.  Mook  hat  «ich  auf  eine  Verhand- 
lung vom  vorigen  Jahre  in  Kiel  berufen,  wo  Herr 
Virchow  no<  h einige  Zweifel  an  der  egyptisc^hen 
Steinzeit  gehegt  hat.  Ich  bedauere  nur  mit  Herrn 
Mook,  da«  Herr  Virchow  noch  nicht  anwesend 
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i»t  t denn  ich  bin  übei'zengt,  dass  er  die  Zweifel 
nunmehr  ebenso  würde  fallen  lassen,  wie  auih  die 
Herrn  Lepsias  und  Scbweinfurth.  Es  ist 
mit  der  Wandlung  unserer  Ansichten  eine  eigene 
Sache.  Man  hUlt  gerne  eine  Ansicht  »o  lange 
fest,  Ins  ThaUachen  uU  Beweis«*  für  eine  verän- 
derte Anschauung  ins  Feld  rücken,  denen  gegen- 
über man  nicht  mehr  zweifeln  kann.  Man  mag 
logische  Argumente  bringen,  welche  man  will, 
eine  einzige  Thatsache  wirft  die  I^ogik  Uber  den 
Haufen,  denn  was  man  sieht,  w'irkt  durchschla- 
gend. Die  Thatsache  von  der  Existenz  der  egyp- 
tisi'hen  Steinzeit  ist  bedeutungsvoll  für  unsere 
ganze  Weltanschauung  und  wir  dürfen  uns  gegen 
die  Thutsa4?h«*n  nicht  vei*schUesseo,  dass  alle  die  vor 
uns  liegenden  egyplischen  Steinaiiefuktc  luit  den 
europäischen  die  grösste  Uel«ereinstimmung  zeigen. 
Auf  dein  Tische  hier  liegen  dieselben  Kornquetseber, 
wie  sie  aus  den  Tiefen  des  Bodensoe'a  oder  den 
Schw'oizer  Pfahlbauten  horvorgezogen  werden,  die- 
selben Messer,  Sägen  und  Schaber  aus  Feuerstein, 
die  man  ohne  Etikottirung  geradezu  verweidiseln 
würde.  Das  deutet  auf  eine  Uniformität  der 
Bevölkerung  , welche  in  Europa  wie  in  Afrika 
gleichmässig  sich  ihre  (ieräthe  Warbeiteie.  Die 
ntlchste  CoDSe()uenz  aber,  die  aus  dem  Vorhandon- 
seiu  der  tausend  und  abertausend  Steinmesaer  in 
der  heutigen  WUste  sich  ^rgiebt,  ist  die  Annahme, 
dass  zu  jener  Zeit  der  Bereitung  der  Feuerstein- 
gerätiie  die  Wü.ste  in  ihrem  heutigen  Umfang 
noch  nicht  ezistirte.  Es  ist  uns  damit  die  Wand- 
lung der  WU.ste  in  Aussicht  gestellt,  die  Bicherlicli 
am  Anfang  der  afrikanischen  Obertlä4-hebilduug 
D4M‘h  nicht  existirt  hat.  Eh  muss  vielmehr  einst 
eine  Zeit  gegeben  haben,  in  welcher  die  trixkenen 
Winde  noch  nicht  über  Zentralafrika  webten,  wo 
vielmehr  die  heutige  Wüste  ein  befeuchtetes  üppig 
sprossendes  Land  war.  Für  mich  ist  das  kein 
Zw*eifel  mehr,  dass  die  heisse  Wüste,  durch  welche 
jetzt  unsere  Freunde  ziehen,  in  der  Zeit,  in  welcher 
die  Feuersteine  zugesrhlogen  wurden,  noch  grünes 
I^nd  war  und  erst  nach  der  Steinzeit  die  Wüste 
entstund.  Die  MetiS(*hen  aber  die  dort  wohnten, 
waren  in  Sitten  und  Gobräueben  den  Menschen 
der  enro|>äischeQ  Steinzeit  gleich.  Die  W'andlung 
ihrer  Heimat  in  Wüste  gab  dann  den  Anstass 
zur  Auswanderung  der  Itevrdkerung,  die  sich  nm  h 
dem  Süden  Kuropa's  zog.  Dieselbe  Ursiudie  aber, 
welche  die  Bildung  der  heutigen  Wüste  ver- 
anloHste,  hatte  auch  eine  Wandlung  der  Eiszeit 
in  Euro(m  zur  Folge.  Die  ersten  Einwanderer 
in  Europa  l»rachU*n  aus  ihren  Siummsitzeii  in 
Afrika  dieselben  Sitten  und  Gebräuche  mit,  deren 
Gleichartigkeit  io  Europa  und  der  heutigen  Wüste 
in  Afrika  un.s  so  überzeugend  vor  Augen  gerückt  ist. 


Herr  Ecker: 

Die  meisten  der  geehrten  Mitglieder  werden 
sich  erinnern,  da-ss  schon  auf  der  Stuttgarter 
Versammlung  der  Antrag  auf  Aufstellung  einer 
Statistik  der  Kör]>erbeschaffenheit  der  Bewohner 
Deutschlands  gestellt  wurde  und  zwar  sollte  diese 
Körpergrösse,  Hchädelforra,  Farbe  der  Haare  und 
Augen  umfassen.  Sie  wissen,  dass  bezüglich  der 
letzteren  die  Aufstellung  der  Schulstatistik  zu 
Ende  geführt  ist  und  jeden  Tag  deren  Publikation 
erwartet  wird.  Auch  bezüglich  der  Körpergröast* 
habe  ich  scdion  in  Stuttgart  der  Veraammlung 
mitgethoilt,  dass  ich  begonnen  habe  eine  .statistische 
Rrhel>ung , zunächst  auf  dos  Grossberzogthum 
Baden  beschränkt,  vorzunehmen.  Man  hat  auch 
versucht,  in  Preusstm,  durch  eine  Untersuchung 
hei  der  Armee,  die.sem  Wunsche  nachzukommen ; 
es  stellten  sich  al>er  diesen  tJntersuchungen  an 
einer  im  Diennte  befindlichen  Bevölkerung  unüber- 
windliche Hindernisse  entg^en.  Für  mein  engerem 
Vaterland  Baden  habe  ich  diese  Cntcrduchung  voll- 
endet (Archiv  f.  Anthrop.  Bd.  IX  )und  habe  aus  25* 
jährigem  Durcbsidinitt,  von  den  Jahren  1S40  hL 
1865  die  hetretTonden  Daten  entnoinmen;  die  Resul- 
tate habe  ich  auf  einer  Karte  graphis«:h  dargestellt 
und  dabei  dreierlei  Kategorien  gemacht:  1)  Gegen- 
den und  Ortjichaften  in  welchen  unter  lOOOUnter- 
.suehten  0 bis  |0  Prozent  wegen  Dntermaa»s  Un- 
taugliche sich  finden.  2)  Solche  mit  IO— 2t> 
Prozent.  3)  Solche  mit  über  20  Prozent.  Die 
erste  Kategorie  Ist  auf  der  Karte  bell  schraflRrt, 
die  2(e  dunkel,  die  3te  am  dunkelsten.  Die  Karle 
hat  auf  den  ersten  Anblick  allerdings  ein  etwas 
buntes  Aasebon,  hei  näherer  Betrachtung  ergehen 
sich  jedoch  ganz  deutlich  gewis.'^e  bestimmte  Ver- 
bUltnis.se.  Nun  ist  allerdings  bekannt,  dass 
die  Körpergrösse  der  Bevölkerung  von  sehr  ver- 
schiedenen Umständen  abhängt,  von  der  Beschaf- 
fenheit des  Boden.s,  ob  in  Thälern , oder  auf 
Hüben,  von  der  Beschäftigung,  ob  Ackerbau  oder 
Industrie  u.  s.  w.  Allein  ira  grossen  Ganzen  kann 
man  doch  sagen,  dass  das  Etnngraphiache  durch- 
schlägt.. 

Mein  Antrag  geht  nun  daliin,  dass  in  derselben 
Weise  zunächst  in  Bayern  und  Württemberg  vor- 
gegangeu  werden  mCH*bte,  da.ss  man  einen  25jäh- 
rigen  Durchschnitt  von  ISdÜ — 1865,  welcher 
Zeitraum  ziemlich  friedliche  Jahre  umfasst,  auch 
fÜrWürttemberg  und  Bayern  annehmen  möchte.  Das 
wäre  wieder  ein  Fortschritt  für  unsere  Unter- 
suchuDgen , an  welche  dann  weiter  angeknöpft 
werden  kann. 

iFort-etfong  in  Nr*>.  II. t 
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aiithroi)()lo^‘ischeu  Oesellschaft  zu  Strassburg' 
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redi^irt  von 

ProrosMii'  Dr.  Johannes  Ranke  in  München 

(.iMjera)»ekretär  der  Ge^lUchaft. 


(FoH.Melxunf;  xu  Nrt».  lU.i 

Herr  Kanke: 

Auf  die  von  Herrn  Kelter  ungcre;;te  Frage 
erlaube  ich  mir  zu  bemerken,  dash  wir  mit  der 
Aufnabine  der  Statistik  der  KBrpergrds.'ie  der  Ite* 
kruteu  in  Ikycrn  zunkobst  in  Oberbayern  schon 
begonnen  haben.  Ich  glaube  versichern  xu  können, 
da.s8  die  betreffenden  Hehörden,  von  deren  Unter* 
siUtzuog  wir  hiebei  abhängig  sind,  nnscreiii  He* 
streben  keine  Sihwierigkeiteii  in  den  Weg  legen 
werden.  Ich  stimme  den  Ausführungen  des  Herrn 
Kcker  im  Frinxi|Nj  vollkommen  xu,  doch  1ial)e 
ich  mich  bis  jetxt  nur  auf  das  Krgebniss  eines 
Jahres  (1875)  beschränkt. 

Herr  Much  (Wien): 

Ich  möchte  einige  Mittheilungen  machen.  Ks 
ist  schon  läng.st  der  Wunsch  au.^gesprochen  wor- 
den , dass  eine  Krhebung  der  Farbe  der  Augen, 
Haut  und  Hmtre  der  Ik'VÜlkerung  in  Oesterreich 
vorgonommen  werde  und  man  hat  dem  Gegenstand 
die  vollste  Aufmerksamkeit  gewidmet , indo.sen 


I bieten  sich  xiemlich  viele  Schwierigkeiten  , die 
Sache  durebzuführen.  Vor  allem  treten  unsere 
nationalen  V'orhältnisse  hindernd  in  den  Weg. 
j Wir  haben  das  bei  der  VerMunmlutig  ö-sterreichi- 
.scher  Anthropologen  in  Laibnch  gesellen,  wo  sich 
uns  die  nationale  Partei  mit  Osteutution  ferne 
I gehalten  hat.  Ich  kann  Ihnen  aber  jetzt  die  er- 
freuliche Mittbeilung  machen,  das.s  die  Krhebung 
der  Farbe  der  Haut,  der  Haare  und  Augen  iiii 
nihdi.Hten  Jahre  bei  un.s  zugleich  mit  der  ullge* 
i meinen  Y^dkszählung  vor  Mch  gehen  w'iid  und 
I w'ir  erhalten  damit  ein  reiches  Hiid  , W'ie  es  in 
Deutschland  längst  .sicher  gi^tellt  ist.  Die  aothr«»* 

: j)«)logische  (»esellscliaft  in  Wieu  wird  dadundi 
I wesentlich  entlastet  und  kann  nun  ihre  Aufgabe 
I Dach  anderen  Kichtungeu  entwickeln  und  weiter 
I verfolgen.  Rs  li(*steht  die  .Vbsiclit.  dutM*  Krheb- 
ungen  in  den  Mittelschulen  iort/unihren  und 
' durch  Krhebungeti  mu*h  anderen  Itichtungeu  xu 
kompletiren,  was  um  £o  leichter  durchi'Ührbar  sein 
, dürfte,  als  wir  in  den  Lehrern  der  Mittelschulen 
eine  kleine  Annee  von  Mitwirkenden  lu^sitzioi; 
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gewiKH  werden  wir  auch  den  anthropologisch  Vje* 
deutsamen  Kr^heinungen  bei  der  Rekrutirung 
UDKere  vollste  Aufmerksamkeit  widmen. 

Herr  Schaaffliausen : 

leb  erlaube  mir  hierbei  zu  bemerlteu , dasis 
ich  wünsche,  dass  solche  Arbeiten',  die  im  Auf- 
träge der  Gesellschaft  oder  für  dieselbe  unter- 
Dommen  werden,  nicht  ohne  Kenntniss  der  Korn- 
mUMOD,  welche  für  diese  Untersuchungen  gewählt 
ist,  geschehen  möchten,  damit  wir  ein  nach  über- 
einstimmendem Schema  gesammeltes  Material  er- 
halten. Der  Vorsitzende  dieser  Komnii.’^ion  Ut 
Virchow  und  ich  wünsche,  dass  die  Kommis- 
sion, wozu  Herr  Ecker  und  ich  selbst  gehören, 
davon  in  Kenntniss  gesetzt  wird,  um  ein  Schema  | 
für  ganz  Deutschland  festzustellen.  Ich  glaube,  ^ 
dass  die  Untersuchung  weiter  greifen  muss  und 
nach  einem  umfassenderen  Plane  anzulegen  ist, 
als  sich  die  treffliche  Eck  er 'sehe  Arbeit  zur 
Aufgabe  gestellt  hat. 

Herr  Much  (Wien  [Mensch  und  MamuthJ): 

Ich  werde  ihre  Äufmerkbumkeit  nur  kurz  in 
Anspruch  nehmen.  Hatte  ich  gestern  Gelegenheit 
Uber  eine  etwas  vorgeschrittene  Zeit  zu  sprechen, 
so  will  ich  heute  anknüpfen  an  jene  Mittheilungen, 
welche  wir  bereite  Über  die  ältesten  Bewohner 
von  Europa  vernommen  hal>eo.  Die  Beweise 
für  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  dem 
Mamuth  sind  noch  selten,  namentlich  wenn  wir 
uns  beschränken  nur  direkte  Beweise  im  Auge 
zu  behalten.  Wir  in  Niederösterreich  waren 
etwas  glücklicher  in  der  Auffindung  solcher  Be- 
lege. Wir  fandeti  zuerst  einen  Lagerplatz  von 
Mamuthjägem  an  der  Thaja  hei  Joslowitz , wo 
Knochen  auf^gesiorbener  Dickhäuter  zugleich  mit 
Artefakten,  Asche  und  Kohle  gefunden  wurden.  Graf 
Wurmbrand  hat  sodann  einen  ähnlichen  Lager- 
platz bei  GobeUburg  aufgedeckt  und  früher  schon 
hatte  ich  Mamuthknochen  mit  aohaftenden  Kohlen 
im  Löss  bei  Göfiog,  und  eben  solche  Knochen  mit 
Feuersteinsplittern  auf  einem  Felde  hei  Stetten- 
hof gefunden.  Späterhin  — — 

[Herr Geheimrath  Virchowtritt  ein  und  wird 
mit  allgemeinem  Bravorufen  begrüsst.] 

Der  Vorsitzende:  Enischuldigen  Sie  die 
Unterbrechung;  wir  haben  Herrn  Virchow,  der 
soelfen  angekommen  ist,  begrüsst. 

Redner  fährt  fort:  Neuestens  ist  es  mir 
abermals  gelungen,  bei  StUlfried  einen  Lagerplatz 
von  Mamuthjägem  uufzuschliessen.  Ich  hatte  diese 
Stelle,  welche  sich  durch  Funde  von  Muinutli- 
knochen  charakterisirte,  lange  schon  im  Äuge. 
Der  Besitzer  erhol»  jedoch  Einsprache  gegen  die 


Aufgrabung,  weil  er  einen  Einsturz  der  Lösswand, 
in  welche  er  zwei  kellerartige  Nischen  zum  .\uf- 
* bewahren  von  Ackergerälh  ausgebölt  hatte,  be- 
fürchtete. Wir  sahen  das  Begründete  dieses  Ein- 
spruchs ein  und  batten  vorerst  nur  die  Aufgabe, 
diese  Stelle  im  Auge  zu  behalten.  Nun  war  es 
ein  glücklicher  Zufall,  dass  in  Stillfried  ein  neuer 
Bahnhof  gebaut  wurde,  wobei  das  Terrain  be- 
deutend erhöht  w'erden  musste.  Zu  diesem  Zwecke 
wurde  die  erwähnte  Lusswand  abgegraben  und  da- 
durch in  einer  Hübe  von  beilänffg  20  Metern  bloss- 
gelogt;  zn  unterst  zeigte  sich  eine  2 Meter  mächtige 
Schicht,  in  welcher  sich  die  zerstreuten  Reste  von 
Lagerplätzen  der  Mainuthjäger  befanden.  Dieselben 
sind  gekennzeichnet  durch  eine  nicht  unbedeutende 
Menge  von  Knochen  des  Mamuth,  darunter  Mahl- 
zähnen,  insbesondere  auch  ganzen  Unterkiefern, 
Stosszttboen,  deren  Zerfall  an  der  Luft  leider  un- 
autlmlthar  war,  und  von  Knochen  der  Gliedmaasen, 
dann  von  HirschgeweihstUckeo  und  UUekgraU- 
wirbeln  einer  noch  unbestimmten  Thierart,  welche 
zugleich  mit  Kohlen  , Asche  und  mit  Artefakten 
aus  einer  braunrothen  Horosteinart.  den  bekanntes 
prismatischen  Messern,  Schabern,  unbestimmbaren 
Splittern  und  Steiokeroen  zum  Vorschein  kamen. 

Bearbeitete  Knochen  von  der  Art,  wie  sie  die 
französischen  und  schweizerischen  Lagerplätze  von 
Mamuth-  und  Rentliierjägern  gewährten,  habe 
ich  nicht  gefunden,  noch  viel  weniger  konnte 
ich  Zeichnungen  an  den  Knochen  entdecken.  Da- 
gegen zeigt  dos  Bruchstück  eines  Stosszahn«« 
deutlich,  dass  es  schon  in  alter  Zeit  abgespalten 
worden  Ut  und  der  Stosszabn  eines  jüngeren 
Thieres  ist  an  seiner  Spitze  mit  den  Kerben  zahl- 
reicher Hiebe  überdeckt,  welche  unzweifelhaft  von 
Steingeräthi'D  heirObren.  Einige  dieser  Hieb- 
ffächen  lassen  die  feinen  Furchen  deutlich  erkennen, 
welche  die  Zähne  der  Steinaxt  nach  sich  gezogen 
haben.  Dor  Zweck  dieser  Kerben  war  offenbar 
der,  den  Zahn  an  dor  Spitze  rauh  zu  machen, 
damit  ihn  die  Hand  sicherer  festbalien  könne. 

Die  Mamnthzähne  rühren  vorwiegend  von 
jüngeren  Tbieren  her  und  es  scheint,  dass  haupt- 
sächlich  diese  gejagt  worden  sind. 

Die  Fundverhältnisse  sind  ganz  rlthselhaft; 
denn  die  Fundgegenstände  sind  nicht  in  einer 
bestimmten,  halbwegs  erkennbaren  Ordnung  ge- 
lagert, sondern  wirr  in  die  ganze,  wie  oben 
schon  erwähnt,  etwa  zwei  Meter  mächtige  Schicht 
zerstreut  gewesen. 

Die  Knochen  des  Mamuth,  die  Steioartefakte 
und  die  Kohlen  lagen  weder  in  gleicher  Höhe 
noch  überhaupt  dicht  beisammen,  namentlich  ist 
die  meist  .s<‘br  zerkrümelte  und  selten  die  Grösse 
einer  Haselnu.ss  Ubertreffende  Kohle  durch  die 
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^anze  Mo8.se  Tertheill  gewesen.  hO  do88  e«  etwa 
BO  ausBiehi,  als  ob  Alles  in  einen  weichen  Hrei 
von  L58B  eingerQhrt  worden  wttre.  Nur  hie  und 
da  vereinige  sich  zerki*ümelte  Kohle  und  Asche 
zu  hngerbreiten  und  borizontul  lautenden  Streifen, 
die  nach  unten  hin  allmählich  in  den  reinen  Los» 
tlberginp'n,  nach  oben  hin  zuweilen  j;anz  ik-harf 
ab^eschnitten  waren.  Auch  sonst  zeigten  sich  im 
Lös.s  dunkler  gefärbte  Bänder,  welche  meisten» 
horizontal  verliefen,  mitunter  aber  doch  auch  sich 
neigten,  so  dass  es  den  Ansidiein  batte,  als  ob 
fliessendes  Wasser  an  der  Gestaltung  der  Kultur- 
schichte mit^ewirkt  bätt«.  Die  Schwierigkeit 
der  Erklärung  der  FundvcrhältoisHc  wird  dadurch 
noch  vermehrt,  dass  gleichzeitig  mit  der  Ab- 
deckung der  Kulturscbicbt  kOnstllcbe  Hohlen 
aufgeBi^hlossen  wurden,  welche  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Lagerplätze,  ja  sie  sogar  berOhrend  und 
durchsi'hneidend  in  den  Ll)88  eingetrieben  sind. 
Diese  Höhlen  haben  eine  Länge  von  2— -3  Meter«, 
eine  Breite  von  2 Metern  und  eine  Höhe  von 
1,60  Metern,  so  dass  ein  Mann  aufrecht  darin  | 
stehen  kann,  und  sind  stets  in  grösserer  Anzahl  I 
durch  etwa  HO  Centimeter  hohe  und  im  Durch- 
schnitt« vier  Meter  lange  Köhren,  die  man  natürlich 
nur  schliefend  passiren  kann  mit  einander  verbunden. 
Solche  Höhlen  finden  sieb  in  Niederösterreich  io  Über- 
aus grosser  Menge  und  bilden  bei  oder  unter  manchen 
Ortschaften  furmlk-he  Höhleniabyrinthe.  Auf  die 
Existenz  derartiger  Höhlen  in  Bayern  haben  un.sere  i 
Freunde  in  München  schon  vor  mehr  als  einem  , 
•labre  aufmerksam  gemocht. 

Mod  ist  nun  in  hohem  Muusse  versucht , die  . 
in  unmittelbarer  Nähe  des  Lagerplatzes  unserer 
Mamuthjägor  befindlichen  Höhlen  mit  diesen  ' 
letzteren  in  Verbindung  zu  bringen.  Indess  ist  . 
es  schon  von  Anfimg  klar,  dass  die  Höhlen  in  ' 
die  Ijössmosse  erst  gegraben  werden  konnten,  als 
diese  bereits  erhärtet  und  »o  fest  geworden  war,  | 
dass  sie  sich  selbst  als  Gewöll)«  tragen  konnte, 
während  die  Keste  von  den  Mulzeiteu  der  Mamuth-  i 
iäger,  wenigsten.s  hier  auf  ihrer  Lagerstätte  in  : 
Btillfried,  in  den  Löss  während  der  Bildung  des- 
selben eingeViettet  worden  zu  sein  scheinen.  j 

[Während  der  Rede  der  Herrn  Much  ist  von  i 
lebhaftem  Zuruf  der  Versammlung  auf  das 
Freudigste  hegrüsst  HerrVirchow  eingetreten,  ' 
den  ernste  Krankheit  .in  der  Familie  abgebaiten 
hatte,  früher  zu  erscheinen.  Da  für  die  Nach- 
mittagssitzung  die  Vorträge  schon  festgesetzt 
.sind,  wird  auf  Antrag  'des  Generalsekretärs 
die  Sitzung  verlängert,  um  Itlr  den  mit  Span- 
nung erwarteten  Vortrag  des  Herrn  Virchow 
Uber  seine  mit  Herrn  Scbliemann  an  der  tro-  ; 


jonischen  Küste  vorgonommenen  Ausgrabangen 
und  Untersuchungen  Raum  zu  gewinnen.] 

Herr  Yirchow  (Uber  die  kleinasiatische 
Steinzeit  und  die  trojanischen  Heroen- 
g r ä b e r) : 

Herr  Scbliemann  hatte  ursprünglich  die 
Absicht,  hieher  zu  kommen,  er  hat  sich  aW  — un- 
Döthiger  Weise  — durch  die  Erfahrung  alwchrecken 
lassen,  die  er  bei  .«einem  Aufenthalt  in  Kissingen 
machte,  dass  durch  seine  längere  Abwesenheit  aus 
dem  Vaterland  seine  oratorischen  Fähigkeiten 
etwas  gelitten  hätten.  Es  war  zum  ersten  Male 
seit  vielen  Jahren  bei  der  Expedition , die  wir 
zusammen  in  den  Ida  machten , dass  die  Oon- 
versation  ülierwiegend  in  deutscher  Sprache  vor 
sich  ging;  sonst  ist  Herr  Schiiemann,  der 
überdies  amerikankcher  Bürger  geworden  ist,  seit 
Jahren  der  deutschen  Sprache  so  .sehr  entwöhnt, 
da.ss  er  glaubte,  sich  nicht  ohne  Notb  in  freier 
Hede  ötTentlich  bewegen  zu  sollen.  Dazu  kommt, 
dass  er  sehr  beschäftigt  ist,  da  er  im  Begriff 
.steht,  ein  grösseres  Buch  über  die  trojanische 
Angelegenheit  zu  schroil>en. 

Bei  der  Kürze  der  uns  noch  bleibenden  Zeit 
möchte  ich  meine  Bemerkungen  Ober  Troja  darauf 
beschränken , dem  Aj>|>el  des  Herrn  Vorsitzenden 
in  Jleziehung  auf  die  Untersuchung  der  Kegel- 
gräber zu  genügen,  und  einige  allgemeine  Eindrücke 
wiederzugeben,  die  mir  t>ei  genauer  Betrachtung 
der  trojanischen  AiterthUmer  gekommen  sind.  Ich 
weis«  wohl,  dass  wir  Naturforscher  nicht  berufen 
sind,  die  Frage  zu  ent^scheiden,  ob  das,  was  auf 
Hissarlik  aufgedeckt  ist,  dem  alten  Troja  ent- 
spricht. Diese  Frage  liegt  nicht  auf  dem  Ge- 
biete der  Naturibrschung  und  auch  nicht  auf  dem 
der  hier  vertretenen  Wissenschaft.  Niemand 
wird  aus  dem  Material,  das  in  so  reicher  Fülle 
in  Hissarlik  zu  Tage  getreten  ist,  ohne  eine  Reibe 
weiterer  Vorarbeiten , die  erst  zu  machen  sind, 
mit  Genauigkeit  den  Nachweis  führen,  in  welches 
Jahrhundert  die  Sachen  gehören.  Man  stellt 
sieh , wie  es  scheint,  hie  und  da  die  archäolog- 
ische Chronologie  zu  leicht  vor.  Man  hat  mich 
oft  gefragt  : aus  welchem  Jahrhundert  sind  denn 
die  trojanischen  Sachen  V Man  vergisst  dabei,  dass 
wir  mit  der  chronologischen  Untersuchung  eigent- 
lich erst  begonnen  haben.  Nun  ist  ja  kein  Zweifel, 
dass  an  sich  diejenigen  Länder,  weiche  Sitze  ur- 
alter Kultur  waren,  gegenüber  den  unsrigen  in 
einem  wesentlichen  Vorsprung  sich  befinden.  Wir 
müssen  die  Periode,  innerhalb  deren  geschriebene 
Zeugnisse  vorliegen,  soweit  verlängern,  da.s.s  bei 
uns  Vieles  prähistorisch  Ut,  was  in  Griechenland 
und  Kleinasieo  schon  tief  in  die  Geschichte  fällt. 
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Auf  der  andern  »Seite  dürfen  wir  al>er  aueh  nicht 
UhiTsclien , dasH  gerade  in  die!*eo  Ländern  erst 
Jet/,1  die  |>rUhist«u*is4‘lie  For^^ebung  liegonneu  hat 
und  davs  es  sieh  dort  /unU<’hst  darum  handelt, 
^ich  erst  auseinander  zu  setzen  mit  den  ver- 
wumllen  Wis>enschaften. 

tin4iet  sich,  um  ein  Heispiel  zu  erwähnen, 
in*  dein  grossen  Werke  des  langjährigen  geolog- 
ischen Forschers  T sc  h i h atc  h e f f eine  Keibo 
von  lii’weisen  zusiimmeiigestellt.  aus  welchen  dieser 
ttelehrte  alizuleiten  sich  bemühte,  dass  die  Küste 
von  Kicinasien  noch  in  jüngerer  /eit  ins  Meer 
unterg4'taueht  und  wie<ler  emjNDrgestiegcn  sei,  wo- 
bei Ablagerungen  aus  dem  Meere  mit  «mpor- 
gehoben  seien  Wenn  man  al>er  diese  Stellen 
genau  prüft,  so  ergiebt  sich,  dass  diese  Ablager- 
ungen nichts  weiter  sind  als  sogenannte Kjükken- 
Mbddiiiger,  d.  h,  Stellen,  wo  Ueberreste  von 
allerlei,  von  Menschen  benutzten  Seeibieren,  vor- 
inisciit  mit  Produkten  menscbltcber  Industrie 
Mch  angesainmelt  haben.  Ts chi  h at  cheff  selbst 
ist  so  genau  in  seinen  Angaben,  dass  er  anfübrt, 
auf  den  Uergen  um  Smyrna  Muschelscbaaleo  nod 
sonstige  Seetliierre-»le , vermischt  mit  alter 
Töpferwanre  und  sebarfen  Steinstücken, 
gefunden  zu  haben.  Keiner  von  uns  würde  darnui^h 
liodenken  tragen,  au/unehmen,  dass  dies  Küchen- 
abÜille  sind.  Nun  Imt  HelT  H y d e 0 1 a r k e die  bo- 
treft'ende  Stelle  am  Berg  Pagus  untersucht  und  die 
Natur  der  Kücheiiabnille  als  solcher  eonstalirt.  Sie 
-(‘hell  daraus,  wie  bebutsuni  man  an  solche  Fragen 
bci'angehcn  muss.  Wenn  aber  auch  die  Vor- 
frage ent-chieden  und  die  Küchenabfälle  in  ihrer 
wählen  Natur  erkannt  sind,  so  weis«  man  immer 
noch  sehr  W(»nig.  Die  Frage  der  Chronologie  ist 
dann  für  diese  Oegend  erst  zu  iiiaclKm. 

Von  den  n<K  h -ehr  vereinzelten  „KüchenabtUllen“ 
abgesehen,  gehören  die  ältesten  Sachen,  die  wir 
bis  jetzt  aus  Vui'deru»ien,  namentlich  aus  Gräbem 
und  Stadtplätzen  kennen,  der  Zeit  des  polirten 
Steines  an.  Wenn  ich  z.  B.  dos  Material  des 
lli'rrn  Gross,  das  uns  hier  noch  vor  Augen  liegt, 
lM‘trachte,  so  kfmiite  nicht  ganz  Weniges  davon 
aus  Vorderasien  stammen.  Ich  werde  Ihnen 
noch  heute  einige  Stücke  von  poHrtein  Stein  aus 
Kleimisieu  zeigen . welche  dem  Typus  nach  ge- 
wissem Funden  au«  Pfahlbauten  der  Schweiz  voll- 
kommen entsprechen.  Der  reichste  Boden  dafür 
ist  die  Gegend  von  Sardos.  Solche  Stücke  Hoden 
sich  ■<ow()hl  an  der  Oberfläche  als  auch  in 
Gräbern. 

Polirter  Stein  ist  da«  Material,  welches  vor 
der  Hand  in  Kleimisien  als  das  älteste  ersi'heint. 
Allerdings  hat  es  gar  keine  Schwierigkeit,  ge- 
schlagene Steine,  die  wir  hei  der  ersten  Be- 


I trachtung  uU  Feuersteine  1)ezeichnen  würden  . in 
allen  indglicheu  Lokalitäten  zu  tinden,  und  wenn 
Jemand  sich  daran  machte,  nach  derartigen 
Stücken  die  „Städte**  auf  Hissaiiik  zu  klassiöziren, 
HO  würde  nicht«  leichter  sein,  als  bis  in  die  Zeit 
des  geschlagenen  Steins  (|>aIaeoUlbiHcho  Zeit)  zurück- 
. zukommen.  Solche  Steine  tinden  sieb  in  allen 
Schichten  von  Hissarlik,  sowohl  in  den  obersten, 
wie  in  allen  anderen  bbi  auf  den  Urhoden.  ln 
; kurzer  Zeit  kann  man  daselbst  eine  Sammlung 
j von  geschlagenen  Steinen  machen.  Es  ist  aber 
I dabei  nicht  zu  übersehen,  dass  gerade  der 
Orient  für  die  Interpretation  solcher  Steine  eine 
I für  uns  zwar  ungewöhnliche,  aber  sonst  sehr 
, nahe  liegende  Deutung  giebt : das  ist  der  Ge- 
, brauch,  der  noch  heutigen  Tages  im  Orient  statt- 
Hndet.  scharfe  Scherlven  und  Bruchstücke  von  kiesel- 
I haltigen  Steinen  zu  verwenden,  um  damit  jene 
< eigenthümlichen  Dresehinast'hinen  herzustellen,  die 
I auch  in  ganz  Vorderasien  noch  heute  im  Ge- 
i brauch  sind.  Ich  habe  sellist  in  der  Troas  diese 
. Gerätlie  noch  in  recentem  GebraucJie  gefunden, 

' und  w’ir  können  liolfeii , dass  in  einigen  Wochen 
I im  Berliner  Museum  eine  neue  trojanische  Dresch- 
' maschine.  eine  sogenannte  dozar»;,  eintretfen  wirtl. 

1 die,  HO  wie  sie  vom  Felde  gekommen  ist,  mir 
! gcM-henkt  wurde.  Kh  sind  die«  gi‘0»se  «chlilten- 
I artige  Gostelle  aus  Holz,  etwa  I — 1 m lang, 

I nach  vom  etwas  aufgebogen,  deren  ganze  un- 
tere Fläche  mit  scharfen,  schneidenden  gcjn^hlage- 
. nen  Steinen  besetzt  ist.  Diese  führt  man  Ober  das 
Korn  herüber,  so  dass  dasselbe  nach  allen  Uit'h- 
iungtm  zerschnitten  wird.  Daher  giebt  e«  Stmh 
im  Orient  nicht,  wenigtens  nicht  in  unserem  Sinne, 
sondern  nui*  Häcksel.  Dies  wird  sofort  auf  dem 
Felde  gcs»)hniUen  und  das  Korn  daraus  gewonnen. 
Diese  Geräthe  sind  noch  hnutigen  Tages  im 
ganzen  Orient  in  vollem  Gebrauch.  Wenn  wir 
daher  geschlagene  Steine  durch  alle  Schichten 
von  Hissarlik  und  auch  an  der  Oberfläche  von 
I Ilion  novuui  tinden,  so  ist  da«  für  die  Chronologie 
I ganz  gleichgültig;  daraus  kann  Niemand  etwas 
definireii.  Am  w’cnigsten  ist  zu  scblieHsen,  dass 
die  geschlagenen  Steine  aus  dem  ersten  Steinzeit- 
alter  stammen. 

Allerdings  kann  man  Ausnahmen  machen,  wenn 
CH  sich  um  ganz  l»eHondcre  Slcine  handelt,  deren 
Imiwrt  wahr-cheinlich  ist.  Dahin  gehören  vielleicht 
; die  Obsidiansplitter.  Ich  bt^e  selbst  einen  solchen 
I in  der  tiefsten  Brbicht  von  Hissarlik  aufgebolxrn, 
I ein  grottses  prächtiges  Stück.  Nun  ist,  soweit 
^ ich  wei^s,  bis  jetzt  kein  Fundort  in  der  vordem 
Troas  Itekannt,  W(»  Obsidian  vorkoinmt.  Es  ist 
. bei  der  gro««**n  Ausdehnung  der  vulkanischen 
Krwheinungen  daselbst  jedoch  möglich,  dass  noch 
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solche  Fundsitellen  entdfvkt  werden,  und  ich  darf 
^4!bon  dewshalb  keinen  enti*«’heidenden  Werth  darauf 
le^eo , weil  sich  auch  in  GruHrhenlund  Obsidian 
als  Ih’.standiheil  späterer  Funde  erwiesen  hat. 
Seitdem  ich  bei  meiner  AnwcKcnheit  in  Athen  in 
Krfahrnn^  gebracht  habe,  dass  auch  auf  dem 
griechist’hen  üontinent . namentlich  im  östlichen 
Peloponnes  vulkanische  Punkte  existiren,  wo  Ob» 
sidian  vorkommt , z.  B.  in  Methnna,  »o  scheint 
mir  auch  für  Orioi-henland  der  Gedanke , da.ss 
alle  OUsidiane  auf  dem  Continent  von  Melos  und 
Hodoren  Inseln  impt>rtirt  »eien,  in  den  Hinter- 
grund treten  zu  müssen.  Vorlttuüg  kann  ich 
daher  nur  sagen,  dass  ich  keinen  Punkt  in  Vorder- 
aöien  kenne,  wo  geschlagene  Steine  in  der  Weise 
Vorkommen,  dass  wir  sie  gleichstellen  könnten  den- 
jenigen Funden,  wehhe  der  ältesten  westeuro- 
päischen Steinzeit  nngehören. 

Ich  darf  noch  hinzufügen,  dass  die  sogenann- 
ten Feuersteine  der  Troa.s,  wenigstens  dos  Meiste, 
was  Feuerstein  zu  sein  scheint,  meist  vulkanische 
Sachen  sind,  wie  eie  in  der  Nähe  im  Ge- 
birge Vorkommen.  Namentlich  sind  ahge- 
««•hlagene  Scherben  von  t'halcedon  in  allen  Schichten 
von  Hissmrlik  ziemlich  häutig. 

It'h  enthalte  mich  durchau.s,  irgend  ein  Urtheil 
darüber  nhzugeben,  ob  nicht  eine  alte  Steinzeit  in 
Kleinasien  noch  zu  finden  ist.  Ich  sage  nur.  da^s 
sie  im  Augenblick  noch  nicht  gefunden  ist.  (Offenbar 
hat  auch  die  älteste  der  trojanischen  Städte  niebta 
an  »ich,  waä  den  ältesten  Funden  der  west europUi- 
schen  Kultur  entspricht. 

Da  der  Herr  Vorsitzende,  wie  ich  höre,  in  seinem 
Vortrage  von  heute  morgen»  den  Wunsch  ausge- 
sprochen hat,  das»  ich  etwas  über  die  Kegel- 
gräber der  TrouR  mittheile,  so  will  ich  mich 
jetzt  vorwiegend  diesem  Schema  zuwenden.  E«  ent- 
spricht dies  auch  sicherlii-h  der  Aufgabe,  welche 
mich  nach  Vorderasien  zog.  Nachdem  nämlich 
Herr  Schlieiiiann  von  der  Pforte  die  Geneh- 
migung erhalten  hatte,  wollte  er  sich  an  die  ao-  | 
genannten  Heroen-Gräber  mo<-hen,  und  da  er  ! 
es  als  uiuglich  betrachtete,  da.ss  dabei  materielle 
Ueberreste  dieser  Heroen  zu  heben  sein  könnten,  so 
rief  er  mich  zu  seiner  Vntersttitzung.  Da  er  in  ; 
Mykenae,  wohin  zu  kommen  ich  ihm  au»  äusseren 
Gründen  hatte  versagen  müssen,  recht  böse  Er-  ; 
fahrungen  gemacht  batte,  .so  konnte  ich  es  ihm 
nicht  wohl  versagen,  dabei  zu  »ein.  Das  Ucsul-  ; 
tat  war  leider  ein  unerwartet  geringes.  Zunächst  j 
zeigte  e»  sich,  das»  viele  der  Hügel,  w'elche  j 
man  bisher  für  Grabhügel  hielt , entweder  gar  1 
keine  sind,  oder  dass  sie  doch  nur  sehr  bedingt  : 
in  diese  Heihe  ge.stellt  werden  dürfen.  Die  Hügel, 
welche  man  als  Gräber  der  Heroen  bezeiebnete. 


heissen  in  der  türki.schen  Sprache  Tep(**8,  Tepö 
bedeutet  eigentlich  einen  hervorragenden  Hügel 
Ulierhaupt.  Dieser  generelle  Name  hat  aber 
in  der  Troas  in  der  V^orstollung  des  Men- 
.schen  die  Nebenbedeutung  bekommen  , wie  im 
Al>eudluDde  das  Wort  Tumulus,  dass  es  ein  Hü- 
gel sei,  unter  dem  Jemand  begraben  ist.  Eine 
nicht  unbeträchtliche  Zahl  dieser  Hügel  bat  in 
der  Tradition  eine  ganze  besondere  historische  Be- 
deutung erhalten  und  an  einzelne  knüpft  in  der 
Thai  die  allerälteste  Tradition.  Da  ist  ein  Grab 
unter  dem  Namen  des  Äios,  ein  anderes  unter 
dem  des  Achilleus,  ein  drittes  unter  dem  des  Patroklos. 
I $ie  alle  kennen  ja  die  Beschreibung  dos  23. 
' Gesanges  der  Iliade,  wo  die  Errichtung  des  Grab- 
j faügcl»  des  Patroklos  geschildert  wird.  Daran 
I schliessen  sich  Stellen  aus  der  Odyssee  und  den 
folgenden  Dichtern,  welche  darüber  keinen  Zweifel 
lasst*»,  da.s.»  schon  zur  homerischen  Zeit  diese  und  an- 
dere Grabhügel  vorhanden  waren.  Daraus  folgt,  da.<is 
sie  auch  vorboinerisch  sein  müssen,  aber 
allerdlng.»  noch  nicht,  dass  das  eine  oder  andere 
auch  vortrojanisch  war.  Denn  nichU  be- 
rechtigt uns,  die  Ilias  geradezu  als  eine  Geschichts- 
(juelle  zu  benützen. 

Ich  mtk'hte  nun  zunächst  eine  kurze  TJeber- 
I sicht  der  Te|>e’8  in  der  unteren  Troas  geben : 

Am  Eingang  zum  Hellespont  macht  die  West- 
küste, welche  da»  steil  zum  ägäiseben  Meere  ab- 
fallende Sigeioo  trägt,  einen  durch  SanJanspülung 
verstärkten  Vorsprung,  ünmittelhar  hinter  dem- 
selben folgt  am  Heilespont  die  grosse  Bucht,  welche 
seit  alter  Zeit.,  als  die  Bucht  der  Archäor  bezeichnet 
worden  Ut.  Dann  koinint  w'ieder  ein  kleine» 
V'orgebirge,  der  Rhoiteion  und  von  da  zieht  sich 
die  Küste  de»  Hellos()ont  eine  lange  Strecke  in 
' wechselnder  Höhe,  jedoch  meist  in  einer  gegen 
das  Meer  steil  abfallenden  Höbe  fort.  In  dieser 
ganzen  Ausdehnung  giebt  es  „Grabhügel“,  jedoch 
die  meisten  liegen  in  nächster  Nähe  der  „Bucht 
der  Achäer“. 

Auf  dem  Nonlende  de»  Sigeion  steht  der  ur- 
alte Hügel,  der  als  Hügel  des  Achilles  be- 
zeichnet wird.  Nicht  weit  davon,  etwas  tiefer 
und  mehr  landeinwIlrU , indes»  immerhin  no«*h 
auf  einem  weit  sichtbaren  Punkte  liegt  der  des 
Patroklos.  Dem  gegenüber  von  Hboiteion 
zeigt  sieh  ein  dritter  hervornigender  Hügel,  der 
des'Aias.  Darüber  waren  seit  alter  Zeit  die 
Nachrichten  so  sehr  consolidirt,  das»  es  des 
ganzen  Enthusiasmus  moderner  Philologen  be- 
durft hat,  die  Sache  auf  den  Kopf  zu  stellen. 
Der  Graf  Choiseul-Gouffier,  franzt)si»her 
Botschafter  in  Konstantinopel , veranlasste  in  der 
letzten  2^it  de»  vorigen  Jahrhundert»  Grabungen 
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in  der  Troas  und  zwar  zunftcbst  in  dem  Hügel 
des  At^billes,  Uoglücklieberweis«'  geschah  die^ 
aber  nicht  unter  Leitung  eines  Sacbverstftndigen 
oder  einer  zuverlässigen  Person  Oberbaupt.  Viel- 
leicht war  man  zu  bequem,  die  Sache  direkt  an- 
zogreifen , oder  man  glaubte  sich  sicher  auf 
Unterhändler  verlassen  zu  ktinnen.  Man  wandte 
sich  an  ein  zweifelhaftes  Genie  jener  Gegend, 
einen  Juden,  der  die  Ausgrabungen  veranstalte  te. 
Kein  Zeuge  war  anwesend.  Ks  kam  eine  Reihe 
TOD  Dingen  sehr  merkwürdiger  Art  zu  Tage: 
GlasgeOtsse  von  grosser  Schönheit,  Metallarbeiten 
von  sehr  zusammengesetzter  Art  und  zwar  die 
letzteren  von  einer  künstlerischen  Ausführung, 
dass  gar  nicht  daran  zu  denken  war,  dieselben  auf 
die  Zeit  von  Achilleus  zurUckzufUhren.  Man  kam 
also  auf  dem  Gedanken,  es  müsse  wohl  ein  spHt<cres 
Grab  sein  und  knüpfte  an  eine  viel  erzählte  Ge- 
schichte aus  der  römischen  Kaiserzeit  an.  Es 
war  schon  lange  in  Rom  Mode  geworden,  eine 
Reise  in  diese  Gegend  zu  machen,  um  das 
alte  Heimatland,  das  Land  der  Urahnen,  aufzu- 
suchen,  wo  Aeoeas  aus  einer  bekannten  göttlichen 
Verbindung  hervorgegangen  sein  sollte.  So  kam 
auch  Caracalla  in  dieTroas.  Kr  veranstaltete  Feste 
ähnlich  denen,  die  Homer  bei  der  Bestattung  des 
Patroklos  beschrieben  hat.  Schliesslich  fehlte  dem 
Kaiser  nur  ein  todter  Patroklos.  ln  dieser  Verlegen- 
heit starb  plötzlich  der  Liebling  des  Kaisers,  Fostus, 
so  plötzlich,  dass  der  Verdacht  entstand,  er  habe 
ihn  vergiften  lassen.  Jedenfalls  veranstaltete  der 
Kaiser  ein  grosses  Todtenfest,  hielt  Wettspiele  ab, 
wie  Achilleus  und  Hess  schli^sUeb  einen  grossen 
(yrabhOgel  aufschütten.  Diese  Nachricht  gab  den  An- 
halt, dassGraf  Choiseul  und  sein  Sachverständiger 
L ech  6 V a 1 ier  zu  der  Meinung  kamen,  der  unter- 
suchte Hügel  sei  gar  nicht  der  des  Achill,  sie 
hätten  vielmehr  den  Grabhügel  des  Festus  ge- 
funden. Damit  wurde  diesem  schönsten  Punkte 
der  Küste  in  der  Meinung  vieler  Gelehrten  seine 
alte  klassische  Unterlage  entzogen.  Es  blieb  nun 
nichts  weiter  übrig,  als  einen  neuen  Grabhügel 
des  Achilleus  zu  suchen  und  da  der  des  Patroklos 
soweit  zurück  Hegt,  dass  er  vom  Meer  aus  nicht  gut 
zu  sehen  ist.  so  entschlossen  sich  GrafChoiseul 
und  Le  Chevalier,  einen  dritten  Hügel  dafür  zu 
nehmen,  der  noch  etwas  tiefer  Hegt , jedoch  von 
der  Küste  her  weniger  verdeckt  ist.  Der- 
selbe wird  noch  jetzt,  wie  damals,  zu  emem 
türkischen  Kirchhof  benützt.  Das  sollte  der 
eigentliche  Grabhügel  des  Achilleus  sein,  nur  dass 
er  im  Laufe  der  Zeit  von  seiner  ursprünglichen 
Höhe  verloren  habe.  So  ist  jene  Confusion  ent- 
standen, bei  der  zuletzt  keiu  Mensch  wu.sste,  wo 
eigentlich  der  Grabhügel  de«  Achilleus  sei.  Wir 


sell>st  bedurften  erst  einer  genaueren  Prüfung, 
um  herauszubnngen,  dass  der  auf  einer  ganz  na- 
türlichen Bodenwelle  gelegene  tUrkis(*.he  Kirchhof  der 
von  den  französischen  Herren  gemeinte  Grabhügel 
des  Achilleus  sei.  Von  einer  Untersuebung  des- 
selben konnte  aus  äu&seren  Gründen  keine  Bede 
.sein,  indess  bedurfte  es  derselben  auch  nicht,  um 
die  ganz  willkürliche  Interpretation  zurückzu- 
weisen. 

Auf  dem  Sigeion  giebt  es  noch  zwei  andere 
hervorragende  Kegel.  Der  eine,  ziemUch  in  der 
Mitte  des  KUstenrückens,  ist  soweit  sichtbar,  dass 
es  keinen  Punkt  in  einer  Entfernung  von  2 — 3 
Meilen  giebt,  wo  er  nicht  zu  sehen  wäre.  Von 
der  See  aus  macht  er  einen  inajestätischco  Ein- 
druck und  viele  der  gewöhnlichen  Reisenden  halten 
ihn  für  den  Achilleu.s-Hügel  Er  trägt  den  Namen 
des  Di  m i tri -Tep^.  Ganz  am  Ende  des  Sigeion 
nach  Süden  ragt  ein  vierter  Hügel  hervor, 
von  dem  die  Resika-Bay  ihren  Namen  bat , der 
Besik-Tepe.  Er  liegt  gerade  vor  dem  Vorgebirge 
PaWocastro , welches  am  Nordende  der  Betdka- 
Bucht  weit  in  die  See  hineinragt  und  ziemlich 
dem  Punkte  zu  entsprer.hon  scheint,  wo  nach  der 
alten  Sage  Kenikles  die  Hesione  von  den  Nach- 
stellungen dos  Meemngoheuers  befreite. 

Noch  weiter  südlich,  durch  einen  tiefen  Einschnitt 
vom  Sigeion  getrennt,  folgt  eine  vielfach  zerschnit- 
tene Grup()e  tertiärer  Höhenzüge,  in  deren  Mitte  sich 
nochmals  ein  ganz  gewaltiger  Hügel  erhebt,  der 
mehr  als  80  Fuss  hoch  und  mit  einer  enorm 
weiten  Basis  angelegt  ist.  Das  ist  der  Ud sehe k- 
Tep^,  von  dem  man  vielfach  angenommen  hat, 
es  sei  der  in  der  Ilias  erwähnte  Hügel  des  Aisyetes, 
von  dem  aus  Polites  die  strategischen  Bewegun- 
gen der  Achäer  beobachten  sollte.  Ich  will  die  viel 
untersuchte  Stelle,  wo  Iris  in  der  Gestalt  des  Po- 
Htes  nach  Troja  kommt,  um  Nachricht  zu  geben 
Uber  beJenklicbe  Bewegungen  des  Feindes  — eine 
Stelle,  die  vielfach  erörtert  worden  ist  in  Bezug 
auf  die  Frage  der  EntfemuDgeD  der  einzelnen 
Punkte  von  einander , nicht  l>€8prechen  ; es  mag 
genügen,  daran  zu  erinnern. 

Auf  der  anderen  Seite  der  Ebene,  da.  wo  sieb 
von  Osten  her  aus  den  tertiären  HöbenzUgen  ein 
niedriger  Rücken  ziemlich  weit  gegen  die  Ebene 
vorschiebt,  liegt  noch  ein  kleiner  Tepe,  der 
Pascha-Tepe,  besonders  dessholb  viel  bespro- 
chen, weil  neuere  Forscher , namentlich  Herr 
Scbliemann  selbst , annabmen , dass  es  der 
Hügel  derBatieia  oder  nach  der  Sprechweise 
der  Götter,  der  Myrine  sei , einer  Amazone , die 
in  der  Nähe  von  Troja  begraben  sein  sollte.  leb 
könnte  noch  eine  ganze  Reihe  von  Hügeln  auf- 
führen , theils  benannte,  tbeils  namenlose.  Das 
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>;eDÜgt , um  zu  zeigen  , dass  die 
Te{w'a  in  der  Troa«  ungemein  zahlreich  )«ind.  Auf  j 
dieTe|Je’s  vom  Bali  Oagh  wenle  ich  noch  zurück-  j 
kommen. 

Nun  muss  ich  leider  ^agen,  dos8  eine  gewisse  ' 
Zahl  dieser  Hügel  ganz  und  gar  Naturbildung 
sind.  Wir  waren  auf  ditn^es  Ergebnis^  nur  zum  ^ 
Theil  gefoftst . Denn  die  vuIkani.H<  hen  Erhebungen 
liegen  weiter  südlich,  der  vordere  Theil  des  Lan- 
des ist  ganz  frei  davon.  Wir  hatten  also  auch 
keinen  Grund,  an  vulkanische  Erhebungen  zu 
denken,  obwohl  manche  der  Kegel  sehr  an  ba- 
saltische Eruptionen  erinnern.  In  der  Thai  ist 
auch  keiner  der  Kege)  eruptiver  Natur.  Sie  sind  ] 
vielmehr  aus  horizontalen  Lagen  tertittren  Kalks  i 
aufgescbicbtet , also  Uebcrreste  ausgedehnterer  I 
Bergmassen,  von  denen  nur  einzelne  Theile  übrig  j 
geblieben  sind,  welche  der  Verwitterung  und  Ab- 
spülung Widerstand  geleistet  haben.  8o  verhält 
es  sich  auch  mit  dem  mlUditigen  Hügel  des  heiligen 
Demetrius;  zwar  fanden  sieb  ganz  oben  einige 
griechische  Scherben  vor , al>er  in  ganz  geringer 
Tiefe  folgte  schon  der  natürliche  Felsb«xleu. 

V’on  einer  zweiten  Gruppe  von  Tepe’s  ist  es  [ 
mindestens  zweifelhaft,  ob  es  Jemals  Gräber  waren  | 
oder  nicht. 

Wenn  man  von  den  Ergebnissen  der  Nach- 
grabungen von Ch 0 i s e u 1 und  Lechevalier  ab-  ; 
siebt,  so  wissen  wir  von  keinem  einzigen  der  | 
aufgezählten  Hügel  ganz  sicher,  ob  er  ein  eigent- 
licher Grabhügel  war. 

Die  beiden  Hnupthügel,  welche  Gegenstaud 
der  Untei'suchung  während  meiner  Anwesenheit 
waren,  der  Besik-Tepe  und  der  Udschek- 
Tepe,  scheinen,  weil  sie  weit  entlegen,  und  von 
riesigen  Dimensionen  sind,  sich  den  Nachforsch- 
ungen bisher  entzogen  zu  haben,  ln  der  Tbat, 
nur  ein  Mann  von  grossem  Enthu8iasiiiu.s  und  von 
so  grossen  Mitteln,  wie  Herrn  Schliemann, 
konnte  sich  an  diese  Sache  machen.  Bei 
den  Dntersucliuügen  bat  sich  berausgestelU,  dass 
der  Udschek-Tepe  ein  künstlicher  Hügel 
Ut , der  aufge.sehUttet  ist  und  zwar  sonder- 
barer Weise,  wenn  auch  nicht  noch  der  Me- 
thode , SU  doch  im  Sinne  einer  ägyptischen 
Pyramide.  Schon  2 Fus.s  unter  der  Obei'ÜUche 
stiessen  wir  auf  eine  Mauer  aus  grossen  SteinblÜcken, 
welche  regelmässig  /.usjunmengesetzt  waren.  Bei 
der  weiteren  Grabung  hat  sich  berausgesielH, 
da.ss  von  der  Spitze  bis  fast  zum  Boden,  38—39 
Fuss  hoch,  ein  mächtiger  viereckiger,  etwas  ex- 
centrisch  gestellter  tStock  aus  Mauerwerk  durch- 
geht, welcher  offenbar  den  Zweck  hatte,  dem  Ganzen 
als  Halt  zu  dienen.  Man  muss  dubei  bedenken, 
dass  die  Stürme  in  dieser  Gegend  ungemein  heftig 


sind.  Wir  hatten  mehrmals  so  heftigen  Sturm, 
dass  wir,  obwohl  Hissarlik  tiefer  im  Lande  liegt 
und  weit  weniger  exponirt  ist,  Furcht  bekamen, 
davon  zu  fliegen  mit  unseren  Holzhäusern,  ln 
der  Nähe  der  Küste  und  auf  einer  so  grossen  Hohe 
hätten  lose  Aufschüttungen  von  Erde  allein  den  Win- 
den und  dem  Wetter  kaum  Widerstand  leisten  kön- 
nen. Tbatsachc  ist,  da.ss  ein  künstlich  aufgebautei 
und  regelma.s.sig  hergestellter  Grundstock  in  dem 
aufgesebütteton  Hügel  von  der  Spitze  bis  beinahe 
auf  den  Mutterboden  führte,  welcher  im  Cen- 
trum um  Hl  Fuss  hoher  angetroffen  wurde , als 
im  Umfange.  Daraus  folgt  , dass  der  künstliche 
Hügel  ülier  einem  schon  vorher  vorhandenen  na- 
türlichen Kegel  errichtet  worden  ist. 

Ich  habe  die  letzte  Phase  dieser  Unter- 
suchung nicht  mehr  mit  erlebt,  da  ich  vor  ihrer 
Vollendung  abreisen  musste;  ich  habe  aber  wieder- 
holt Bericht  darüber  von  Herrn  Schliemann 
erhalten.  Ueber  die  Methode  der  Untersuchung 
batten  wir  uns  vorher  verständigt.  Bei  der  un- 
geheuren Grösse  des  Hügels  und  l>ei  der  Noth- 
wendigkeit,  ihn  auch  künftig  als  ein  weithin 
sichtbares  Merkzeichen  für  die  Schifffahrt  zu  er- 
halten, kamen  wir  auf  dieselbe  Anordnung  der  Auf- 
grabungen, auf  welche  nach  seinem  heutigen 
Vortrage  der  Herr  Vox'sitzende  verfallen  ist.  Es 
wurde  einerseits  ein  senkrechter  Schacht  angelegt, 
der  von  der  Spitze  bin  auf  die  Erde  geführt 
wurde;  andererseits  w’urdo  an  der  Basis  ein 
horizontaler  Stollen  eingetrieben,  welcher  sich  im 
Centrum  mit  dem  Schacht  vereinigte.  Endlich 
Ut  noch  von  der  Mitte  aus  ©ine  Reihe  von  seit- 
lichen Gullerien  eröffnet  worden.  Es  zeigte  sich 
so  in  dem  Grunde  des  gemauerten  Thurmes 
eine  viereckige  Höhlung  von  4 — 'y  [3  Fläche 
und  einigen  Fuss  Höhe,  die  jedoch  nichts  ent- 
hielt und  unter  dem  Thurm , nur  zum  Tbeii 
von  ihm  bedeckt,  ein  aus  Polygonsteinen  kunstvoll 
errichteter  Kreis  von  15  — 18  m Radius.  Nörd- 
lich von  demsellien  wurde  noch  eine  zweite 
kreisförmige  Mauer  von  etwa  18  m.  Radius 
aufgedeckt.  Es  hat  sich  aber  nichts  gefunden, 
was  direkt  bewiese,  dass  die  Anlage  im  Sinne 
eines  (irabes  gemacht  ist.  Man  fand  keine 
Leichenreste  und  keine  wesentlichen  Beigaben, 
ausser  einigen  Scherben  und  unbedeutenden 
Eisensachen  nichts.  Hier  steht  es  also  ganz 
dabin,  was  man  aus  dem  Dinge  machen  will,  ln 
dieser  Beziehung  möchte  ich  daran  erinnern,  dass 
schon  in  der  Odyssee  (IV.  584)  eine  Stelle  vor- 
kommt, welche  vielleicht  zur  Deutung  herange- 
zogen werden  könnte.  Es  ist  dies  die  Erzählung, 

I die  Menelaos  dem  Telemacbos  macht,  wie  er  bei 
I der  Nachricht  von  dem  Tode  seines  Bruders  Aga- 
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mcronoi]  demselheo  an  der  Küste  von  Aegyptei 
einen  Grabhügel  aufgesehüttet  habe. 

Vielleicht  bietet  uns  der  Udschek-Tcpji  ein 
analoge«  Beispiel  dar.  Wann  er  errichtHt  worden 
isiy  dafür  gewährt  ausser  den  Scherben  nur  nocli 
die  Art  der  Behauung  der  Steine  in  dem  Muuer> 
kreise  einen  gewissen  Anhalt.  Koch  der  Mittheil-* 
ung  des  Herrn  Beb  1 ieni  a n n /.eigt  die.selbe  eine 
jüngere  Periode  an.  Er  ist  geneigt,  ihn  lUr 
den  Festus  in  Anspruch  zu  nehmen.  Ein  grosser 
Theil  der  im  Grunde  gefundenen  Scherben  ist 
nach  seiner  Äufifassung  rümisch.  Jedenfalls 
entspricht  die  Art  der  Zurichtung  der  Steine 
einer  viel  späteren  Zeit,  als  die  Schichten,  welche 
man  im  Grunde  von  Hissai'lik  antrilft.  Es  dürfte 
daher  etwas  schwer  sein,  auf  die  Deutung  zurück* 
zukoDimen , dass  dies  der  schon  vortrojanische 
Hügel  des  Aisyetes  gewesen  seL 

Der  gleichfalls  über  60  Fass  hohe  Besik* 

T e p bat  sich  als  ein  auf  einem  Felskegel  errichtetes 
künstliches  Geschult  ergeben,  aber  auch  in  ihm  ist 
kein  eigentlicher  Grabfund  gemacht  worden.  Die  auf- 
geschüttete  Erde  enthielt  freilich  zertreute  Scheiben 
vonTopfgerätb ; auch  erhielt  ich  ein  zumTheilpoUrteK 
Steinwcrkzoug,  das  vielleicht  zum  Glätten  der  Töpfe 
benutzt  sein  mag.  Die  Topfscherben  stimmen  in 
vielen  Stücken  mit  denen  aus  den  alten  Schichten 
von  Hissarlik  überein  und  man  wird  also  anuebmen 
müssen,  dass  man  es  hier  mit  Kesten  einer  sehr 
alten  Zeit  zu  tbun  habe.  Ob  es  sich  aber  um  ein 
wahres  Grab  oder  einen  blossen  GedenkbUgcl  ban- 
delt, kann  ich  nicht  sagen. 

Auch  von  den  anderen  Tepe’s  der  vordem 
Troos  ist  wenig  zu  sagen,  obgleich  die  Mehrzahl 
derselben  untersucht  worden  ist.  Der  Hügel  des 
Aias  ist  schon  im  vorigen  Jahrhundert  durch  die 
Türken  durch  wühlt  worden;  die  Hügel  des  Pa- 
troklos  und  der  Batieia  sind,  jener  durch  Herrn 
Calvert,  diesia*  durch  Frau  Schliemann 
vor  einigen  Jahren  ohne  alles  Ergebniss  aufge- 
graben worden.  Auch  wir  haben  noch  zwei  namen- 
lose Hügel  erfolgloe  untersucht. 

Ein  wenig  mehr  hat  die  Untersuchung  der 
Tepü's  auf  dem  Bali-Dagh  über  Bunärbosebi  er- 
geben. Kh  Ut  dies  der  Platz,  wohin  nach  der  Hypo- 
these von  Uecbevalier  die  Stätte  des  alten 
Troja  verlegt  wurde.  An  der  letzten  Windung  der 
Skainander-Schlucbt  erhebt  sich  der  jähe  Fels,  auf 
welchem  in  der  That  Reste  einer  Akropolis,  je-  j 
doch  ungleich  jünger  als  Hissarlik,  erhalten  sind. 
Auf  dem.selben  Felsrücken,  etwas  w*eiter  nördlich, 
gegen  die  Ebene  zu , in  hen  licbor  Lage  trifft 
man,  indem  man  zu  dem  Dorfe  Bunärba.Hchi  zu- 
rüokkehrt,  3 Tej^e's  von  mftssiger  Grösse,  einen 
hinter  dem  andern.  Ein  vierter  ist  mehr  west- 


I lieh  davon  angegeben.  Der  eine  von  ihnen  ist 
seit  längerer  Zeit,  jedoch  nicht  im  Alterthumo, 

‘ als  Hügel  des  Priamos  bezeichnet  worden; 

I dazu  hat  man  dann  neuerlich  noch  den  des  H e k- 
j tor  hinzugefUgt  — kurz  die  ganze  Sagengcscbichto 
' ist  dort  untergebracht  worden.  Da  diese  Hügel 
nicht  aus  Erde,  sondern  wie  viele  in  un.serm  Vater- 
land, mehr  oder  weniger  aus  roher  IJeboreinander- 
hUufung  von  Steinen  bestehen,  ho  suchte  Le  Che- 
valier in  diesem  Gegensätze  einen  speziellen  Grund, 
sie  den  Trojanern  und  nicht  den  Achäern  zuzu- 
.schreiben.  Auch  von  diesen  Hügeln  sind  zwei  in  der 
neueren  Zeit  untersucht  worden  und  zwar  der  des 
Priamos  durch  Herrn  Frank  Calvert.  Bonder- 
I barerweise  ergab  sich  dabei,  freilich  im  Kleinen, 
eine  ganz  analoge  Konstruktion,  wie  die  vorhin 
vom  Ud.schek-TeiMi  beschriebene.  Der  13  Fass 
hohe  Hügel  war  in  der  Art  aufgefUhrt,  dass  in 
der  Mitte  einer  grossen  Steinschüttung , gleich 
unter  der  Oberfläche,  eine  vienn^kige,  bis  auf  den 
. Boden  niedergehende  Substruktion  aus  gehauenen, 
i jedoch  nicht  gemauerten  Steinen  errichtet  war, 

; deren  Inneres  mit  losem  SleingerßUe  gefüllt  war. 

1 Der  Bau  hat  also,  abgesehen  von  den  Einzelheiten, 
viel  Aebnliclikeit  mit  dem  des  Udschek-Tei>o. 
Herr  Calvert,  der  auch  nichts  anderes  fand, 
als  einige  Topfscherben,  kam  auf  den  Gedanken, 
es  sei  die  Unterlage  eines  grossen  Monument^'s 
gewiesen,  auf  der  eine  Statue  oder  ein  Altar  ge- 
.standen  habe.  In  Bezug  auf  das  Alter  der  Anlage 
machte  er  den  Schluss,  den  ich  für  sicher  halte, 
dass  es  sich  um  eine  spätere  Anlage  handele. 

Ein  anderer  dietier  Hügel,  der  neuerdings  auf 
Veranlassung  von  Sir  John  Lubbock  aufge- 
graben worden  Ut,  enthielt  nur  Steine,  welche  so  roh 
übereinander  geschüttet  waren,  dass  man  anfangs 
glaubte,  es  sei  ein  zufällig  entstandener  Stein- 
haufen, aber  im  Grunde  fand  .sich  eine  kleine, 
t jedoch  leere  Bteinkammer. 

I Sie  sehen,  dass  die  Ausgrabung  der  „Heroen- 
I gräber“  im  Ganzen  ein  sehr  undankbares  Ge- 
I schäft  gewesen  ist.  Der  einzige  grosse  und  er- 
giebige Fund  ist  von  Herrn  Calvert,  dem  Herr 
ScbUeniann  die  Mittel  zu  der  Ausgrabung 
zur  Verfügung  gestellt  halte,  auf  seinem  Gute 
Batak  (bei  AteUi  Köi),  an  einem  weiter  östlich  ge- 
legenen Punkte  der  vorderen  Troos  gemacht  worden. 
Er  hat  für  uns  ein  besonderes  Interesse,  weil 
dieser  Fund  als  ein  Geschenk  der  beiden  Herren 
ganz  in  deutschen  Besitz  übergehen  wird.  Die 
Lage  des  Platzes  Ut  folgende:  Da,  wo  der  Mende- 
reb,  nachdem  er  den  Bali-Dagh  umüosson  hat,  in 
die  Ebene  einstrümt,  mündet  in  ihn  von  Osten 
I her  ein  kleiner  Seitenfluss,  der  Kimar  Su,  der 
I in  der  letzten  Zeit  in  der  Regel  für  den  Thym- 
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brioa  der  Alten  gefaHlten  wird.  Die  La^e  eisiger  I 
Tenipelresle,  weUbe  in  der  Kfihe  von  Batuk  auf-  ■ 
gefnoden  «nd,  scheinen  ungetUhr  der  Btelle  den 
TenijMds  des  thynibrischen  A|sjll  y-u  ent'-preehen, 
wo  DJich  der  späteren  Ueherlieferung  Achilleus 
seine  Bhltliche  Verwondang  erhielt,  nU  er  die 
geplante  ZuHHinineiikunft  mit  Polyxene , der  ! 
TfK’htcr  dos  Prioraos,  abhalten  wollte.  An 
diesem  Flusse  giebt  es  ein  paar  Tepe’H,  von  denen 
sich  einer,  der  H anai  Tept^  durch  seine  roman- 
tische Lago  auszoiohnet.  Auf  dem  letzten  Vor- 
sprunge eines  H (Igelzuges  am  rechten  Ufer  des 
Flusses  erhebt  sich  der  gowaltigo  Kegel,  weniger  ' 
hoch  als  breit,  mit  einer  Basis  von  erfttauoHcher  ; 
AuMlehnung.  so  gross,  dass  selbst  einer  dor  sorg- 
DUtigston  Btsjbachter  der  Neuzeit,  Herr  Forch- 
hnninier,  dor  .sehr  ga<chickt  don  Charakter  der  ' 
einzelnen  Hügel  unterschietlen  hat , ihn  aus  der  I 
Reihe  der  (»rubhtigol  auK-schitHl.  (terade  dieser  i 
Hügel  hat  aich  als  die  ergiebigste  und  reichste 
Fundstelle  erwiesen.  , 

Ks  stellte  sich  bei  den,  noch  zu  meiner  Zeit 
fortgesetzten  Ausgrabungen  heraus,  dass  er  ganz  ' 
und  gar  aus  Krdc  aufgoschüttet  ist,  ditös  er  aber 
atis  zwei  Hnupttheilen  besteht : aus  einem  klei-  I 
ueren , oberen  und  jüngeren,  griechischen,  und  I 
einem  grÖsÄcren,  unteren,  prÄhistorischen,  Auch 
hier  fand  «ich  zunächst  unter  der  Spitze  eine  Art  ' 
von  Mauer  aus  grossen  Steinen,  welche  den  Zweck  i 
gehabt  zu  haben  scheint,  das  Innere,  welches  ! 
ganz  mit  Aschenmusse  angefüllt  war,  zu  schliessen,  | 
also  wahrscheinlich  ein  Opferplatz.  Im  Anfänge 
stiesa  man,  schon  in  einer  Tiefe  von  2 — 3 Fuas, 
auf  menschliche  Gebeine , welche  von  der  Be- 
stattung einer  Mehrzahl  von  Personen  herrflhren,  ; 
mit  Beigaben,  welche  der  griitchischen  Zeit  ent-  | 
sprechen.  Damit  stimmt  die  Beobachtung,  das.s  ' 
in  der  Ntthe  zahlreiche  Ueborreste  einer  grie-  i 
chischen  Stadt  mit  einer  Nekroptde  vorhanden  sind.  ; 

Unter  dieser  verhÄltnissrntbssig  obcrlilUhlichen  ■ 
Schicht,  von  derselben  durch  ausgedehnte  Aschen-  ' 
schichten  getrennt , folgte  die  eigentliche  Haupt-  i 
ma.sse  des  Hügels,  bestehend  aus  sehr  dichtem  ! 
Thon,  io  welchem  dicht  unter  der  OberflUchc  ein  I 
Kranz  grosser  SteinblOcke  eingevchto^n  ist.  Das  | 
Innere  diese-s  Theils  ist  erfüllt  von  einzelnen  Be- 
gräbnissen. Da  sind  in  verschiedenen  Höhen  und 
in  geringen  Entfernungen  von  einander  ungebraDDie  i 
I^eicben  beigesetzt.  Wir  halben  hier  also  ein  i 
Massengrab.  Obwohl  zur  Zeit,  als  ich  dort 
war,  nur  ein  einziger  Sektor,  höchstens  der 
zwölfte  Theil  des  Hügels  ausgeschnilieo  war,  so 
waren  doch  schon  aus  diesem  Theil  sechs  Skelette 
zu  Tage  gefordert.  Daneben  finden  sieb  zahl- 
reiche Gegenstände  des  Haasgebrauche.s , welche  | 


nahezu  denselben  Formen  angehören,  die  ich  vor- 
hin bei  Besprechung  der  ältesten  Schichten  von 
Hi.s-arlik  charakterisirte,  überwiegend  polirte 
Hümmer  und  Beile,  Sägen  von  Obsidian  und 
Chalctslon,  !»earbeitetes  Hirschhorn  und  Knochen, 
von  Bronze  nur  zwei  Stücke,  dagegen  eine  Masse 
von  Ibngaben,  die  auf  Opferfcstlichkeiten  hin- 
weisen,  namentlich  Knochen  von  wilden  und  ge- 
zähmten Thieren  gros.se  Mas.sen  von  Austern- 
und  anderen  Muschei.schalen , Haufen  von  Topf- 
geräth,  welches  übereinstimmt  mit  den  Thonsachen 
aus  den  alten  Schichten  von  Hissurlik.  Ich  kann 
nicht  dafür  stehen , ob  nicht  bei  der  weiteren 
Ausgrabung  vielleicht  noch  andere  Gegenstände 
entdeckt  worden  sind,  welche  noih  mehr  Auf- 
klärung gewahren.  Ich  behalte  mir  daher  ein  ab- 
schliessendes Urtheil  vor,  bis  die  Sendung  bei 
uns  angelangt  sein  wird.  Scdion  jetzt  scheint 
alsT  kein  Zweifel  darüber  zu  bleiben,  dass  der 
Hanai  Tep<^  in  seinem  Grund  theil  ein 
Zeitgenosse  der  ältesten  Städte  von  His- 
sarli  k ist  und  dass  er  daher  für  die  Benrtheilung 
derselben  von  hoher  Boilcutung  ist. 

Sie  aehen  aus  diesem  Berichte,  dass  die  Unter- 
suchung der  trojanischen  Tumuli,  wenn  man  von 
dem  Hanai  Tepc  nbsieht,  viel  weniger  dankbar 
gewesen  ist,  als  man  selbst  bei  bescheidenen  Er- 
wartungen voraussetzen  durfte.  Ich  würde  meine 
Reise  fast  ergebnisslo>  betrachten  müssen,  wenn 
ihr  Gegenstand  nur  die  Heroengräber  gewesen 
wären.  Aber  ich  fühle  mich  mehr  als  ent- 
schädigt durch  die  Anschauung  des  Landes  und 
die  genauere  ErforM'hung  seiner  Verhältnisse, 
ganz  besonders  aber  durch  die  Theilnuhine  au 
den  letzten  Ausgrabungen  auf  Hissarlik  selbst. 
Gewiss  wird  Niemand  eine  .«lebe  Reise  becluuern, 
wenn  er  die  Grossartigkeit  der  üeberresie  sieht, 
welche  dort  zusammengehäuft  sind.  Ich  beab- 
sichtige nicht,  hier  in  das  Einzelne  dieser  Ergeb- 
nis.se  einzugehen.  E.s  wird  jedoch  vielleicht  einigen 
Werth  für  Sie  haben,  wenn  ich  kurz  das  Gesummt* 
resultat  meiner  Beobachtungen  in  Bezug  auf  die 
Chronologie  der  Funde  niitthcile: 

Weder  in  Hissarlik,  not^h  in  einem  der  Tumuli, 
noch  an  irgend  einem  andern  Punkte  der  Troas 
haben  wir  irgend  ein  Anzeichen  von  der  An- 
wesenheit des  Menschen  vor  der  Zeit  des 
polirten  Steins  angeiroifen;  ja,  es  ist  im 
höchsten  Grade  wahrscheinlich,  das»  auch  diese 
Bestimmung  noch  zu  weit  zurUckgeht  und  dass 
auch  die  ältesten  Funde  schon  der  M et  a 1 1 z e i i 
angehören.  Wenn  wir  nun  erwägen,  das.s  die 
Troas  ganz  nahe  an  dem  Punkte  des  Hellesponi 
liegt.welcher  von  jeher  die  Völkerbrücke  zwischen 
Asien  und  Europa  dargestellt  hat , dass  sie  hart 

II 
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an  die  Stras.«e  »tfisst,  auf  welcher  sich  in  der 
Voraeii  die  Strömung  der  Kinwanderungen  von 
Osten  nach  Westen  bewegt  haben  muss»  wenn 
wir  io  Betra«'ht  7.iehen.  wie  jede  grosso  kriegerische 
Operation  im  Altertbum  immer  wieder  diese  Stelle 
hat  benutzen  mOssen,  so  ist  es  gewiss  erstaunlich» 
dass  hier  nicht  mehr  Anhaltspunkte  vorhanden 
sind , welche  »ich  mit  jenen  prähistorischen  Be- 
wegungen in  Beziehung  stellen  lassen.  Somit 
ist  leider  zu  sagen,  dass  das,  wo»  meines  Wi)$sons 
die  kleinasialische  Forschung  bis  jetzt  zu  Tage 
gefördert  hat,  zur  Fe.«,Utellung  unserer  ('hrono- 
logie  wenig  beiträgt.  Wollte  man  sich  an  Einzel- 
heiten halten,  so  würde  man  soj^r  zu  den  »eli- 
»amsten  Schlussfolgerungen  kommen.  So  hal>e 
ich  seit  Jahren  bei  unseren  Lokalforschungen  die 
He<leutung  eines  Thon-Omament»  geltend  gemacht, 
welches  ich  von  jeher  als  spezifisch  slavisch  ao- 
gesprochen  hul>e , no  spezifisch , dass  ich  zum 
Voraus  da,  wo  ich  es  in  unseren  Provinzen  finde, 
annehme,  hier  waren  Slaven.  Dieses  Wellen- 
Urnament  findet  sich  auch  in  Hissarlik.  Ich 
habe  in  höheren  und  tieferen  Schichten  Scherben 
gesammelt,  die  in  dieser  Beziehung  übereinstiinmon 
mit  dem,  was  ich  bei  uns  slavisch  nenne. 
Daraus  ist  chronologisch  nichts  zu  schliessen,  denn 
dasselbe  Ornament  ist  heute  noch  to  Aegyten 
im  Gebrauch.  Es  zeigt  sich  hier  nur  die  grosse 
Zähigkeit  der  Uehcrliefernng ; der  Mensch  ist 
weit  weniger  schöpferisch,  als  na^hahmend. 

Unzweifelhaft  entspricht  ,, die  zweite 
Stadt**,  diejenige,  in  welcher  sämmt- 
licheFunnde  gemacht  sind,  und  welche 
durch  einen  gewaltigen  Brand  zerstört 
ist,  dem  Ilion  der  Sage.  Wie  viel  von  der 
Sage  selbst  historisch  ist,  kümmert  uns  zunächst 
wenig;  die  gebrannte  Stadt,  die  Goldstadt,  aber 
ist  eine  That^uche,  und  sie  wird  ein  wichtiges 
chronologisches  Glied  bleiben  in  der  Reibe  der 
Merkmale  vor  homerischer  Dinge.  Die  dort 
gefundenen  Ueberreste  gewinnen  somit  eine  kapi- 
tale Bedeutung. 

Andererseits  darf  man  nicht  übersehen,  da.*«» 
e>  sich  bei  vielen  Gegenständen , die  in  der 
Trüminerstätte  v<m  Hissarlik  zu  Tage  kamen, 
um  Import  bandelt,  indem  die  Gegenstände 
nicht  in  Troja  selbst  gearbeitet,  sondern  vielleicht 
von  weit  her  eingefUhrt  worden  sind.  Wie  das 
Elfenbein  wahjTscheinlich  von  Aegypten  importirt 
ist,  so  sind  unzweifelhaft  die  Goldschätze  von 
Osten  her  eingefUhrt  worden.  Ich  kann  in  dieser 


1 Beziehung  nur  bestätigen , dass  auch  die  G o 1 d - 
! funde,  die  wir  gemacht  haben,  dem 
assyrisch-babylonischen  Typus  ent- 
■ sprechen  und  das»  Einiges  darin  ganz 
Ubereinstimmt  mit  Fundstücken  von  Mykenae, 

' die  Herr  Scbliemann  publizirt  hat.  Wenn 
, aber  im  Allgemeinen  für  Mykenae  anerkannt 
! wird,  dass  die  werthvollsten  Sachen,  welche  dort 
I ausgegraben  wurden,  Importartikel  sind,  so  muss 
I man  dies  auch  ftlr  Hissarlil»  zugestehen,  and  wir 
I werden  ein  Zeugnis»  für  die  Kunstfertigkeit  oder 
! auch  nur  für  den  Kulturzustand  der  Bewohner 
j daraus  nicht  ableitcn  können , ebensowenig  wie 
. wir  aus  römischen  oder  byzantiniHcben  Funden 
I in  Skandinavien  direkt  etwas  ableiten  können  fUr 
I die  Kuostleistung  der  Bewohner.  Für  die  chrono- 
' logische  Klassifikation  gewinnen  wir  so  eine  ge- 
wisse Basis,  jedoch  haben  wir  erst  weitere  An- 
knüpfungen zu  »neben , die  im  Orient  weiter 
rückwärts  liegen  müssen ; die  Forschungen  in 
Assyrien  u.  s.  w.  werden  das  Material  liefern 
für  die  Zeitbestimmung  des  Torderasiatischen 
, Altertbums.  Was  in  Babylon  vielleicht 
I schon  historisch  ist,  das  kann  in  Iliou 
1 prähistorisch  sein. 

I Wie  weit  wir  dann  diese  Ergebnisse  für  die 
abendländische  Chronologie  werden  verwerthen 
können,  darüber  erlaube  ich  mir  kein  Üribeil. 
i Iin  Augenblick  kann  ich  nur  sagen,  dass  da» 
Erreichte,  wenn  man  seiue  Bedeutung  für  die 
Urgeschichte  der  Völker  überhaupt  nüchtern  prüft, 

I unser  Wissen  nur  wenig  gefördert  hat,  und  dass 
I namentlich  irgend  ein  Anhalt  für  die  Beurtboilung 
^ der  ältesten  Völkerbewegungen  dadurch  nicht  ge- 
I Wonnen  ist.  Vielleicht  waren  unsere  Erwartungen 
' nach  dieser  Richtung  in  der  That  überschwängliche ; 
jedenfalls  ist  es  gut,  dass  die  Tbaisachen  jetzt  in 
einer  solcben  Ausdehnung  festgestellt  sind,  dass  die 
rein  phantastische  Behandlung,  welche  die  tro- 
janischen Dinge  so  häufig  erfahren  haben , auf- 
hören muss.  Für  die  Spezialgesclüchte  sind  die 
Entdeckungen  des  Herrn  Sch  1 i e m an  n von  un- 
schätzbarem Werthe. 

Ich  werde  mir  erlauben,  Ihnen  beute  Nach- 
mittag noch  einige  von  den  Stoinsachen  vorzulegen, 

I welche  ich  aus  Hissarlik  und  von  anderen  Punkten 
I Vorderasiens  iiiitgebracbt  habe;  Sie  werden  daran 
j sehen,  dass  raaoehe  Stücke  sich  den  vollendetsten 
; Steinarl>eiteD  anreihen,  die  wir  aus  dem  Ahend- 
lande  kennen.  Es  ist  prächtige»  St«>iogeräth,  aber 
, keines  ans  der  eigentlichen  Urzeit. 
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Vierte  Sitzung. 


Inhalt:  Herr  Straub:  Die  Auo^rabunKf  uuf  dem  HpAtrömixehen  Todleufold  Wim  Weitwlhunnthor  in  Strami- 
burir,  — Herr  Wuldeyer:  Uie  SchAdel  der  HtnwHburjfer  Nekmpole;  t4iniH  occipitaliM;  trochanter 
tertiuM.  — DiKkuHMion:  Herr  K.  Krau«e.  Herr  Schauffhaufien.  — Herr  U.  Virchow:  Klein- 
uMiati^chp.  namentlich  trojanWhe  Alterthilmer.  — Ihakunnion:  Herr  Sepp.  — 0(>)(chältli(tlie!4 : Vor* 
*«tand»wahl.  Ktatrorla^«.  Pro^iumin  iIpn  d,  V'tMNOJamlunmta^Hadurt'h  Herrn  <».  (ierland  (cfr.  Kin- 
leituntf  S.  20).  — ScnliiNM  iler  Verhandlungen  der  X.  all^fenjeineii  VerMuuinluni;  durch  den  I.  Vor- 
Hitzenuen  Herrn  <).  KrauM. 


Herr  Strftub: 

Ich  habe  mit  Dank  die  mir  willkommene 
Kinladung  angenommen,  Ihnen  über  die  Aaf> 
deckang  eines  grossen  Theils  der  rr>mischeo  Be« 
grtbniastätte  vor  dom  Weissthurmthor  Bericht  zu 
erstatten,  in  der  wohlgegründeten  Ueberzeugung, 
dass  das  Zusammentreffen  so  vieler  Gelehrten  in 
unsem  Mauern  auch  meinen  Forschungen  Nutzen 
Zufuhren  wird. 

Heber  die  Luge  und  Ausdehnung  des  alten 
römischen  Todtenfeides  unserer  Stadt , längs  der 
grossen  Heersirassc  von  Argentoratum  nach  Tres 
Tabernae,  hatten  wir  längst  schon  sichere  An«  j 
gsWn.  AU  ich  im  Laufe  des  verflossenen  Som-  ' 
mers,  nach  einer  eingehenden  Studio  über  die  : 
gallo  • römischen  Denkmäler  des  neuerstaodenen 
Königshofen  und  Umgegend,*)  meine  Cebersichts- 
karte  der  Fundstellen  entwarf  und  die  muthmass« 
liehe  Stelle  darauf  verzeichnete.  wo  der  bekannte 
Stadtbaumei.ster  8()eckel  vor  811  Jahren  20  stei« 
nernc  Särge  und  flWr  100  Asrhenumen  aus«  > 
graben  sah,**)  da  tauchte  in  mir  die  Hoffnung  , 
auf,  den  gewiss  noch  unberührt  gebliebenen,  zu  i 
Glacis  umgewaodelten  nördlicbeu  Theil  des  C'-ö«  ! 
meteriums  bei  Gelegenheit  der  Neubauten  unter« 
suchen  zu  dürfen. 

Die  gehegte  Hoffnung  sollte  schon  zu  Ende  ' 
des  Monats  September  in  Erfüllung  gehen.  Man 
denke  sich  meine  Ueberraschung , als  ich  am 
Tage  der  Rückkehr  von  einer  Ferienreise  nach 
Westfrankreich  erfuhr,  dass  auf  der  von  mir  ins 
Auge  gefassten  Stelle  soeben  einige  Steinsärge 
seien  gefunden  worden  zugleich  aW‘r  auch 
meine  Entrüstung,  als  ich  den  Platz  betrat  und 
die  ehrwürdigen  Denkmäler  des  Alterthuins  zum 
Theil  bereits  in  Stücke  zerschlagen  sah. 

Mein  Entschluss  war  schnell  gefasst.  Als  Präsi« 
dent  des  elsässischen  Vereins  für  Erhaltung  der 
geecbicbtlicben  Denkmäler  batte  ich  ohne  Auf« 
schab  eine  Pflicht  zu  erfüllen.***)  Das  Vorhandene 

*)  Les  Antiquit^s  gallo -romaine«  de  König>fhofcn  I 
(banlieue  de  Strasbourg),  arec  8 pliotographiiw  et  \ 
graviire«  intercalees  dan«  le  texte.  Strosbom^,  IH7H. 

**)  8.  Silbermann.  IjokalHleschichte  der  Stadt 
StruMiburg,  p.  89. 

•••)  Sammtliche  KoKten  der  .Xusgrubungen  wurden 
von  der  Gci^ellschaff  für  Erhaltung  tier  gesehiclitliohen 
Denkmäler  den  EImamm  getragen. 


muKsto  gerettet  und  sicher  gestellt,  da.s  noch  im 
Seboosse  der  Erde  Verborgene,  wenn  immer  mög- 
lich, aufgesuebt  und  für  die  Wissen.vobaft  ver- 
wertbet werden.  So  that  ich  denn  an  demselben 
Tage  die  uöthigen  Schritte  und  keiner  blieb  er« 
folglos.  Nicht  nur  wurde  ich  von  der  Ver- 
waltung der  k.  Eisenbahnen  in  Elsaas-Lothringen 
sofort  in  der  zuvorkommendsten  Weise  ermächtigt, 
die  gefundenen  Särge  einstweilen  im  Universitäts- 
gebäude  aufzii-siellen  und  Nachgrabungen  auf  der 
Fundstätte  zu  uniemehmen,  auch  die  Militär- 
behörde, deren  Terrain  ich  theil  weise  hei  den 
neuen  Wällen  zu  betreten  batte,  kam  meinen 
Wünschen  auf  das  Bereitwilligste  entgegen  und 
stellte  mir  .sogar  Pioniere  zur  Verfügung,  ge- 
wandte und  zuverlässige  Leute,  wie  ich  sie  bei 
ähnlichen  Unternehmen  jedem  Alterthuiusforscher 
wünsche.  Möge  die  hohe  Verwaltung  der  Eisen- 
bahnen sowohl,  als  die  hiesige  Militärbehörde 
hier  meinen  verbindlichsten  Dank  für  ihre  kräf- 
tige UntersiUtzuog  genehmigen.  Denselben  Dank 
sprcihe  ich  dom  aus  unserer  Mitte  scheidenden 
Herrn  Obei*|)rä.sidenten  von  Eisiuo^  • Ii^dhringen, 
Exc-elleu/.  Dr.  von  Möller,  aus,  der  jedem 
wissenschaftlichen  Bestreben  für  Kunst  und  Alter- 
thum ein  80  warmes  lnteres.se  entgegenbringl 
und  mehrmals  die  Gewogenheit  hatte,  den  Aus- 
grabungen persönlich  beizuwohnen. 

Es  kann  hier  meine  Aufgabe  nicht  sein, 
meine  Herren,  Uber  den  Lauf  der  Niichgrabungen 
zu  beriebten,  noch  mich  in  Erörterungen  einzu- 
lassen über  die  einzelnen  Vorgänge , worunter 
auch  unerquickliche,  denn  es  fehlte  nicht  an  ge- 
täuschten Hoffnungen,  namentlich  während  der 
29  Tage,  die  ich  mit  kurzer  Unterbrechung  bis 
Ende  November  bei  Wind  und  Wetter  auf  dem 
Todtenfelde  ausharrte.  Meine  Tag  tür  Tag  bei 
jedem  Funde  sorgfältig  eingetragenen  Aufzeich- 
nungen sollen  demnächst  erscheinen,  und  in  ein- 
facher Erzählung  ein  nicht  unerhebliches  Material 
für  alte  Gräberkunde  zur  Kenntniss  bringm. 

Heute  werde  ich  mich  darauf  beschränken, 
Ihnen  einen  üeberblick  Ober  das  Ganze  zu  er- 
öffnen , die  wahrgenommenen  Bestattung<weisen 
zu  kennzeichnen , meine  Beobachtungen  über  die 
Leichen  mitzutheilen,  schliesslich  die  vorgekom- 
menen Mitgaben  aufzuzählen  und  so  gut  als  hier 

11* 
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möglich  durch  treue  Lichtdruckldlder  zu  ver- 
ansichauHcheu.  Maoehe:},  dan  ich  hier  ühcrgehen  i 
muHK,  bin  ich  bereit  Ihnen  beute  Alicnd  auf  der 
AusgrabungestÄtte  selbst  auf  Wunsch  nach- 
zubolen.  i 

Zusammen  genorninon  wurden  untersucht  un- 
gefähr 2*000  m,  d.  h.  die  zwei  Drittel  des  noch  I 
bestehenden  nurdlichen  Theiles  de«  Cömeteiiums.  | 
Da  das  Terrain  durch  die  im  September  vorge-  ' 
DOmmenen  PlnniiiingsarbeiteD  bereits  um  ein  Mcrk- 
liciies  war  niederer  gelegt  worden*  so  kamen  die 
Skelette  sebon  in  einer  Tiefe  von  50  bis  DO  cm  I 
zum  Vorschein , was  das  Graben  in  dem  festen  i 
Lebmboden  bedeutend  erleichterte  Xur  an  einigen  | 
Stellen  Hess  ich  den  Boden  tiefer  untersoeben* 
oainentlieb  in  leUter  Zeit,  wo  wir  bis  auf  2.5U 
bis  3,70  resp.  4 in  unter  die  ursprüngliche  Hohe 
stiegen,  um  die  Ueberzougung  zu  gewinnen,  dass 
keine  zweite,  tiefer  liegende  Keibe  von  Gr&bern 
vorhanden  sei. 

Geöffnet  wurden  bisher  116  Grllber,  wovon 
13  auf  dem  kleinen,  noch  unberührt  gebliebenen 
Streifen  am  Walle  nach  Westen,  die  übrigen  103 
auf  der  Strecke  zwischen  der  neuen  Wallstrasse 
und  den  früheren,  jetzt  zugoworfenen  Festungs- 
grftbcD  nach  Osten.*) 

Sümmtliche  GrAber  sind  flache  Grabstütten 
und  weisen  auf  zwei  Bcstattungsarien  : nach  der 
ersten  wurden  die  Körper  der  Todten  einge- 
äsebert  und  ihre  verbrannten  Gebeine  in  Asohen- 
urneu  beigesetzt , nach  der  zweiten , die  Leich- 
name in  Sttrge  eingesenkt.  Nur  bei  4 oder  5 
Gerippen  fanden  .sich  keine  Spuren  von  Ho- 
sargung  vor. 

Grab  amen  mit  Asche  und  verbrannten 
Kno€beorej»ten  oder  wenigstens  die  mit  Bestimmt- 
heit crkanulen  St-ellen  und  Ueberbleibsel  derselben 
fand  ich  bei  den  Wällen  io  blosser  Krde,  aut 
einem  sehr  beschränkten  Baum  von  höcbstenii 
90  qm,  15  und  nur  3 Särge,  auf  dem  grossen 
Todtenfelde  hingegen  nur  eine  Urne  mit  Kuoefacn- 
resten,  auf  103  Grabstätten.  Es  ist  das  in  letzten 
Tagen  erst  entdeckte  Prm;hti*tück  und  war  ur- 
KprUnglich  in  einer  hölzernen  Kiste  verschlos.Hen, 
wie  die  Lage  der  noch  vorhandenen  Nägel  klar 
aufwies.  Den  Aussagen  früherer  Arbeiter  zufolge 
wurden  vor  meiner  Ankunft  bei  den  Wällen  zahl- 
reiche AschcDgofUsse,  hier  aber  keine,  gefunden. 
Der  westliche,  KönigsboOm  /ugewandte  Theil,  wo 
das  Incineralionssystem  vorherrschend  ist,  s<‘heiot 

*)  Kedner  gitb  hier  die  nöthigen  Krklürungen  an 
der  Hand  eines  im  MmisKKlub  rrtn  I : 2IXMI  entworfenen 
SittmtionsplaneH,  and  wie»  zugleirh  auf  die  lawh  nicht 
unterHiichten  zuiu  irmesen  Thei)  crxt  xiHlter  zugäng- 
lichen Stellen  dt»«  Todteiifeltles. 


also  älter  zu  sein  oder  einem  anderen  Volks- 
stainme  angehört  zu  habet),  wenn  nicht  religiöse 
Ancehauungen , wenigstens  bei  einem  Theile  der 
Bewohner  EiufluHS  ausgeübl  haben. 

Die  Särge  gehören  verschiedeneo  Kategorien 
an.  Die  einfac^hereu  waren  blos  aus  Holz  ge- 
fertigt, und  zwar  nach  der  Grösse  der  Nägel  zu 
urtheilen  die  noch  vorhanden  sind,  w'älirend  das 
Holz  im  Lehm  spurlos  verschwunden  Ut,  aus 
dicken  I^ohlen  zusammengesetzt,  wenn  wir  nicht 
in  einigen  wahre  Todtenl*äume  erkeuneu  müssen. 
Die  meisteu  sind  gegen  das  Puv«eade  auffallend 
zuge?«pitzt. 

ln  einem  der.selben  befand  sich  ein  zweiter 
Sarg  aus  Blei  ohne  Deckel,  W'oraue  abzunebmen 
Ut,  dass  ausnabmweUc  auch  Vornehmere  in  höl- 
zernen Särgen  eiugesenkt  wurden. 

In  di^e  Klasse  geboren  die  zwei  aus  ge- 
brannteQ  Thonplatten  zusammengesetzten  Todten- 
I kisten,  die,  wie  die  noi‘h  vorhandenen  Kiamtner- 
nägel  beweisen,  von  einem  H olzsarge  umschlossen 
waren. 

Ein  gut  erbaitenes  Skelett  lag  auf  einer  Reibe 
aus  rother  Ziegelerde  gebrannter  Platten , ver- 
sehen mit  dem  Stempel  der  VIII.  Legion.  Ringsum 
waren  rohe  Bruchsteine  angelegt.  Da  das  Grab 
noch  unuutersucht  war,  so  darf  man  annehmen, 
dass  ein  brdzerner,  vielleicht  spitzwinkliger  Deckel 
sich  über  der  Leiche  erhob. 

Grosse  quadratische  Steinkisten,  aus  röth- 
licfaem  im  Weilertbal  gebroi-henen  Sandstein  kamen 
bisher  14  vor.  Der  15.,  von  mir  am  letzten 
Freitag  entdeckte,  wird  beute  Abend  vor  ihren 
Augen  geöffnet  werden.  Sie  verjüngen  sieb  nur 
wenig  gegen  das  Fussende  und  zeigen  fast  sämn)t- 
lich  den  eigentliUmlicben  Behau  in  roh  l>earbei- 
teten  concentrischen  oder  geradlinig  laufenden  ins 
Dreieck  spielenden  Linien.  Die  Deckel  sind  zum 
Theil  oben  abgerundet,  zum  Thoil  dachartig  ge- 
fonnt  und  an  den  Ecken  mit  würfelförmigen 
Acrotcrien  verziert.  Von  Inschriften  oder  Zeichen 
irgend  welcher  Art  konnte  bisher  daran  nichts 
bemerkt  werden.  Auffallend  ist  ihre  ganze  Überein- 
stimmende Äebnlichkeii  mit  vielen  längs  am  Rhein 
gefundenen  und  für  römisch  gehaltenen  Stein- 
särgen. In  dom  grössten  unter  ihnen  befand 
sich  noch  ein  bleiener  Sarg  mit  dachförmigem 
Deckel  und  zwei  Griffen. 

Während  die  in  Steinsärgen  iHMtatteten  Leich- 
name nur  wenig  Reste  mehr  erkennen  Hessen, 
kamen  die  Gerippe  der  in  hölzernen  Särgen  Ein- 
gehcnkten  vollständig  erhalten  zu  Tage.  Durch 
das  schnelle  V'crwesen  des  Holzes  war  der  liehm 
nnchgcdrungoQ,  hatte  die  l.ieiclieD  vollständig  um- 
I floicsen  und  vor  «lein  Einwirken  der  Luft  geschützt, 
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wa«  in  den  leeren  Rfluinen  der  weder  luft-  noch 
waHserdichten  Steinkikten  nichi  gesebeben  konnte,  i 

Alle  lagen  da^  Gesiebt  noch  oben,  die  ineLsten  | 
mit  die  Seiten  entlang  geE>trcekten  Armen,  bei 
einigen  jedoib  waren  die  Vorderarme  über  dem 
Unterleib  gekreuzt , eine  Leiche  w'urdo  mit  über 
der  Brut>t  gefalteten  Kunden  gefunden.  Bei  meh- 
reren war  das  Haupt  etwas  seitwärts  gegen  die 
rechte  Schuber  geneigt. 

Id  von  Norden  nach  Süden  streichenden 
Reihen  lag  nur  die  Mehrzahl  der  SteinsUrge, 
wenn  den  etwas  sebwankendon  Angabtm  der  Ar- 
beiter, die  Uber  die  sechs  vor  meiner  Ankunft 
aus  dem  Boden  gehobenen  Steinkisten  berichtet 
haben,  Gewicht  beizulegeu  ist.  Pie  in  Hol/jtUrgeo 
Bestatteten  reihen  sich  nur  in  kleinen  Gruppen 
von  dr«  oder  vier  in  derselben  Richtung  neben- 
einander, ohne  erkennbares  System,  ohne  Unter- 
schied dos  Alters  oder  Geschlechtes. 

Auf  106  hatten  5'J  das  Angesicht  nach  Mittag, 
35  da.sselbo  nach  Sonnenaufgang  gewendet,  6 
sahen  nach  Norden,  2 nach  Westen,  die  übrigen 
4 na(h  Zwischenrichtangeo. 

Bemerkenswerth  ist,  dass  die  zwei  einzigen 
nach  Osten  gerichteten  Steinkotfer  und  zwei  eben- 
falls orientirt«  mit  Steinplatten  ausgelegte  Holz- 
sftrge,  die  gewiss  einen  höheren  Stand  verrathen, 
weibliche  tierippe  umschlossen. 

Im  Allgemeinen  verrathen  die  Knochenreste 
der  Erwachsenen  einen  starken,  grossen  Menschen-  I 
schlag,  einen  Volksstamm,  in  «leiii  Frauen  von  I 
1 m 35  cm  vorküinmen , aber  nur  wenige  ein  ^ 
hohes  Alter  mögen  erreicht  haben.  Nach  dem  = 
Zustand  der  herrlich  erhalt  onen,  glUndend  weiasen, 
fast  durchgängig  lückenlosen  Zulmereilien , wo- 
durch sich  die  Kiefer  der  Beerdigten  au»zeichnen, 
wollen  Sachkundige  erkennen,  dass  die  Aeltesten 
unter  ihnen,  einen  einzigen  zahnlosen  Greisen  aus- 
genommen , kaum  das  vierzigste  Lebensjahr  er- 
reicht haben.  Kranke  oder  verwacliHene  Zähne 
ist  noch  nicht  einer  vorgekommen.  Gut  erhaltene 
Kinderleichen  werden  nur  zwei,  fast  ganz  ver- 
weste mehrere  aufgedeckt.  | 

Dana  die  unter  meiner  Leitung  blosgelogten  I 
Ueberreste  der  Entschlafenen  stets  mit  der  dem 
Grabe  gebührenden  Ehrfurcht  umgeben  blieben, 
bedarf  wohl  keiner  weiteren  Bestätigung.  Die- 
selben wurden  nach  vollzogener  Untersuchung 
sofort  wieder  zngedeckt  und  den  Augen  unberech- 
tigter Neugierde  entzogen.  Doch  sind  einige 
Gerip|>e  der  Wissenschaft  zum  Opfer  gebracht 
und  eine  Zahl  vortrefflich  erhaltener  Schädel  zum 
Zweck  ethnographischer  Studien  dem  anato- 
mischen Mu.'icum  Überwii>»en  worden ; mehrere 
davon  .sind  hier  im  Sit2ung?j>aale  ausgestellt. 


Es  liegt  ausser  Zweifel,  dass  die  auf  unserm 
Todtenfelde  der  Erde  Übergebenen  Leichname  be- 
kleidet waren,  wenn  gleich  von  den  Kleidei-stoffen 
gar  nichts  mehr  auf  uns  gekommen  ist.  Den 
Beweis  liefern  mehrere  dazu  gehörende  Gegen- 
stände und  Schnincksachen. 

Einige  w'enige  trugen  noch  Ohren-  und 
Fingerringe  aus  dünnem  Draht;  zahlreicher 
fanden  sich  die  Armbänder  vor,  mei.st  aus 
spiralförmig  gewundenen  Erzdrähten,  nur  einer 
aus  Holz  oder  Bein.  Theile  eines  schönen  Stirn- 
bandes, aus  hübschen  aufgenähten  Goldplättchen 
bestehend,  zierten  noch  den  Schädel  einer  Jung- 
frau. Unter  den  Haarnadeln  zählen  wir  eine 
goldene  und  8 aus  Silber,  die  anderen  aus  Erz. 

Von  der  Kleidung  einiger  männlichen  Leichen 
hatten  sich  die  Gurt-  und  Sc  h u h s ch  n a llen 
sommt  den  zahlreich  aufgefundenen  Schuh- 
nägeln  vorgefunden. 

Auffallender  Weise  wurde  nicht  eine  einzige 
der  in  römischen  Gräbern  so  oft  vorkommenden 
Heftnudeln  ontdec^kt  und  nur  9 römische 
Münzen  gefunden , wovon  8 aus  Constantiniseber 
Zeit,*)  die  9.  dem  Kaiser  Maximianus  angehürend. 
Zwei  der  Münzen  waren  durchlix-hert  und  wurden 
mit  den  entsprechenden  Armbändern  lun  Hand- 
gelenk gefunden.  Die  weit  überwiegend  dem 
I IV.  .Tabrbundert  angehörenden  Geldstücke  haben 
mich  in  der  Meinung  bestäikt,  da.ss  dieser  Leichen- 
hüf  grossentheil.s  dieser  Zeit,  der  w'estliche,  an 
den  Wällen  durchsuchte  Theil  alwr  tiem  II.  und 
III.  Jahrhumlert  angehört. 

Trotz  sorgfältiger  Untersuchung  fand  man  im 
Munde  keinc.s  der  Beerdigten  den  heidnischen 
FUhrgroschen ; eben  so  wenig  konnte  bisher  auch 
nur  ein  einziges  positiv  christliches  Merkzeichen 
wahrgenommen  werden,  obgleich  in  jener  Zeit 
das  Ohristenthum  im  Elsasa  zahlreiche  Anhänger 
zählte.**)  Von  Waffen  und  0 e rä t h ßch  a ft en 
kamen  nur  zwei  kleine  eiserne  Aexte  und  ein 
Sehr  kurzes,  fast  messcrartiges  Schwert  zum  Vor- 
schein. 

•)  ln  dem  a«  demselben  .\l>cDd  geöffneten  St<*in- 
mirg  logen  ebenfallH  eine  kleine  Kupfeniiünze  aus  Con- 
stantiniM'her  Zeit,  mit  der  Umschrift  VRBS  tROM.\) 
und  Angabe  den  l'nlgeorteH  t’ONS(TANTIN0F0Llhl. 

Kaum  eine  Stunde,  nachdem  «lieser  Vortrag 
gehalten  war,  wunle  ein  Gnih  aufg^eckt,  in  dem 
sich  nelwt  Gefiisjten,  Hingen  und  einem  Verschhws 
von  IMn.  ein  Hi^schläg  au«  Bronze  vorfaml , auf  dem 
zwei  HOgenannte  vernUH-kte  Kreuze,  onjces  diasiniulHla«', 
und  zwei  gewölmliche  Kreuz**  in  punktirten  Linien 
einge»«*hlagen  njwh  sorgfältiger  Stlulrt*rung  der  Metall- 
platte  zuni  Vorschein  kamen.  Somit  wäre  (hw  letzt- 
g»*öffnet*‘  Grab  die  erst«  Ruhentätte,  die  einem  ChriHt4  ii 
mit  Sicherheit  kann  zng^iH-hrieben  wer*leu. 
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Um  80  reichlicher  war  die  Ausbeate  an  Orab- 
gefKsaen,  wovon  einige,  wohl  LiebliogsgegeneUnde, 
ursprünglich  in  leicht  erkennbaren  hölzernen  Ki!<t» 
ehen  eingesenkt,  wKbrend  die  LibationsgeHcbirre 
amgestürzt  im  Sarge  lagen.  Die  meisten  wurden 
zu  Hftupten  über  den  Achseln  oder  bei  den  Füssen 
gefunden. 

Die  t h öner Den  Ge f Ass e sind  Schaalen  und 
Krüge  mit  und  ohne  Henkel , meistens  aus  helU 
gelber,  einige  aus  schwarzer  oder  röthlicher  Erde 
gebrannt.  Eine  rothe  Scbaale  trAgt  kleine  geo- 
metrische Verzierungen,  nur  zwei  können  den 
Geftrisen  aus  terra  sigillata  beigezAblt  werden, 
entbehren  aber  noch  des  hellen,  UDyerwÜHilichen 
Glanzes,  der  die  samUche  Erde  auch  nach  Jahr- 
hunderten noch  auszeicbnet. 

Gefksse  aus  Thon  wurden  auf  der  WalUeite 
14  gefunden  und  nur  3 aus  Glas,  die  Aschon- 
Umen  mitgezAhlt. 

Auf  dem  grossen  Todtenfelde  hingegen  trafen 
wir  2'J  irdene  Geschirre  und  HO  gläserne  GeOlsse 
der  mannichfachsten  Formen,  in  denen  wir  un- 
streitig Erzeugnisse  römischen  Kunstfleisses  er- 
kennen müssen. 

Die  Reihe  eröffnet  ein  Canthui-us,  ganz  in  der 
Form  und  Grösse,  mit  denselben  ausgeschliffenen 
Ornamenten  versehen,  wie  der  unlängst  bei  Trier 
in  einem  christlichen  Grab  uufgefundeue  doppel- 
benkliche  Olaskelch.*)  Vielleicht  noch  wichtiger 
als  dieses  Stück  ist  eine  Scbaale  mit  einer  aus- 
gesrhliffeDcn  Jugdscene,  deren  Technik  in  ver- 
schiedenen Einzelnheiten  dieselbe  Hand  veriAth, 
aus  der  eine  überaus  wortbvolle  Scbaale  des 
Wal  Ir  aff  sehen  Museums  zu  Cöln  gekommen. 
Weiter  sehen  wir  hohe  gehenkelte  Kannen, 
worunter  ein  Prachtstück , dessen  schlanker  Hals 
mit  einem  aus  blauem  Glas  eingesetzten  und 
zweischen  einem  berrorstebenden  doppelten  Wulst 
hinschlängelnden  Band  geziert  ist;  Flaschen  aller 
Art,  Becher  und  Schaalen,  unter  diesen  letztem 
eine  mit  abwechselnd  blauen  und  karminrothen 
Qlaspasten  besetzt , eine  andere  aus  feinstem 
Perlmatterglas  in  Muschelform ; Kannen  aus  der 
bekannten  Fassform , wovon  eine  am  Boden  die 
Inschrift  V CAKANOA  trägt;  sogenannte  Lacry- 
inatorien  oder  Balsam-  und  Riechflaseben  der  ver- 
schiedensieo  Art  u.  s.  w. 

Doch  statt  mich  in  eine  weitere  Aufzählung 
dieser  interessanten  Fondstücke  einzulassen , er- 
laube ich  mir,  meine  verehrten  Herren , Ihnen 
eine  Abbildung  dersell>en  in  Lichtdruck  vor  Augen 

•)  äiehe  Jahrbücher  d«w  Vereiiw  von  Alterthum»- 

freunden  im  Rheinlande.  Heft  LXIV.  S.  l'iü. 


zu  legen.*)  Sie  am  allerwenigsten  werden  es  mir 
verübeln,  wenn  ich  diese  äusserst  zerbrechlichen 
Fundstttcke  der  Gefahr  des  Zerbreebens  nicht  aus- 
setzen wollt«,  und  voraog  dieselben  in  den  Schau- 
schränken unserer  Sammlung  stehen  zu  lassen, 
woselbst  sie  zur  Besichtigung  ausgestellt  bleiben. 
Wer  die  groBsartigen  Sammlungen  unserer  rfaeio- 
lAodischen , an  römischen  Grabfunden  so  reichen 
Museen  zu  Mainz , Wiesbaden , Bonn , Trier  und 
Cöln  geeehon,  wird  die  Analeren  leicht  erkannt 
haben.  Erklärung  Ober  den  theilweisen  Guss 
der  Gläser,  Ober  das  Aufspinnen  der  zierlichen 
scblangenförmig  gewundenen  Fäden,  Über  das 
l^mlegeo  von  unten  nach  oben  der  feinen  Ränder 
an  der  Oeffnung,  Ol>er  die  Kunstfertigkeit,  mit 
welcher  man  es  verstand  die  Henkel  mit  staunen- 
erregender  Schärfe  anzusetzen  und  anderes  mehr, 
j muss  ich  einem  Techniker  überlassen. 

So  bat  es  sich  denn  wieder  bewährt,  dass 
ein  schönes  Stück  unserer  früheren  Kultur- 
gesrhichte  im  Boden  vergraben  liegt,  dem  Ein- 
I geweihten,  wenn  es  am  Tageslicht  erscheint,  wahr 
und  treu  Bericht  erstattend  Uber  längst  ver- 
schwundene Zeiten,  als  ein  ernster,  glaubwürdiger 
Zeuge,  unbeHtechlich  wie  der  Tod,  der  die  vielen 
Hingesi  hiedeneD  in  die  Erde  gebettet  bat.  Glücklich 
wer  ein  auch  balbzerrisseneH  Blatt  dieser  Kultur- 
geschichte findet,  noch  glücklicher  aber  und  gemein- 
nütziger, wer  die  geheimniss volle  Schrift  zu  le?>en 
und  vollständig  zu  deuten  vermag.  Ich  habe  dies 
Blatt  gefunden,  aber  vieles  ist  mir  ein  Räthsel 
gebliel^n.  Welchem  Völkerstamm  gehören  wohl 
I die  aufgedeckten  Skelette  an,  die  nach  Ij  oder 
' 16  Jahrbunderten  wieder  ans  Licht  treten  und 
meist  80  wunderbar  erhalten  sind , als  wären  sie 
erst  vor  kurzer  Zeit  betirdigt  worden  Y Sollen  wir 
in  denselben  celtiscbon  oder  römischen  Ursprung 
erkennen?  Gehören  sie  einem  gemischten  Volke 
an?  Weist  irgend  etwas  auf  gemiaoiscbe  auf 
römischem  Boden  einheimisch  gewordene  Ele- 
mente hin. 

Lauter  Fn^en,  Ober  welche  die  mir  ferner 
liegenden  eibnograpbisebeo  Studien  wohl  Bescheid 
geb^  können.  Mit  Dank  werde  ich  jede  Be- 
lehrung hierüber  entgegennebmen  und  für  meine 
dem  Druck  bereits  übergebene  Schrift  über  diese 
Grabfunde  zu  verwerthen  suchen.**) 

*1  Hier  wurden  neonzig  Abdrücke  der  venchiedentm 
Lichtdnickbildcr  unü'r  di»?  Anwesenden  vertheilt.  At>- 
drOeke  der  nach  Zeichnungen  dtw»  Verffwuten»  herge- 
I Mtellten  Holzechnilte,  betn*ffend  die  um  WeiMthunn- 
thor  liufgedeckten  Gräber  und  Särge  waren  kurz  zuvor 
ausgegel>en  worden. 

Erscheint  nächstens  unter  dtuii  Titel:  Dt^u- 
verte  d’une  purtie  de  Tancien  cimetiere  gallo-romain 
d’Argentoraium,  ou  Kupports  »mr  lev  fouillea  eztVutöe« 
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Herr  Waldayer: 

IHe  MiltheiiuDpen . welche  ich  Uber  <lie  von 
flein  Herrn  V'orredoer  nns^e^rabonen  SchSHel  r.u 
machen  habe , sind  nur  Aehr  fragmeniariMch  und 
kennen  es  unch  nur  sein,  da  die  AuH^ral»tingen 
noch  fortgesetzt  werden  und  zu  einer  umfassenden 
Untersuchung  Ergänzungen  noch  wünschenswert h 
sind>  Ich  hal»e  eine  Anzahl  der  SchRdel , den 
Hauptinaassen  nach  gemessen  — • und  lege  Ihnen 
einige  derselben  hier  vor.  Ausser  den  Schädeln 
haben  wir  noch  manche  ziemlich  vollstfindig  er- 
haltene Skellele  bekommen.  Schon  bei  oberfläch- 
licher Betrachtung  zeigt  sich,  dass  die  Schädel 
recht  gilt  erhalten  sind  und  es  zeigt  sich  auch 
eine  gewisse  Uel>ereinstimmung  in  der  Form 

Die  Messungen,  die  ich  vorgenommen  hul>e, 
ergeben,  daas  die  Schädel  der  in esoce  p ha  le  □ 
Komi  angehnren,  bei  der  das  VerhRltniss  des  so- 
genannten Längen-Breiten-Index  75  — 79  beträgt. 

Wenn  in  neuerer  Zeit  durch  die  Herren  H.  Rank  e 
und  K o 1 1 m 11  n n darauf  aufmerksam  gemacht  wur- 
den ist,  dass  man  unter  süddeutschen  ReihengrälHT- 
Schftdeln  ausser  den  doUchocephalen  auch 
m eaoc  eph  al  e flodet , so  scheint  dies  auch  der 
Grundtypns  dieser  Schädel  zu  sein.  Was  die 
Höhrnverhältnis.se  unbelungt,  so  sind  sie  ortho- 
cephale : eigentliche  Hbhenschädel  mier  hypsi- 
cephale,  niedrige,  flache  Schädel  oder  chamae- 
«‘cphale  Hnderi  sich  bei  ihnen  nicht.  Sonst  zeigen 
sich  die  Schädel  im  Ganzen  wohl  gebildet  und 
keine  ins  Auge  fallenden  Kigenthflmlichkeiten, 
keine  abw’eichenden  Bildung^  lus.sen  sich  erkennen. 
Auch  bei  den  übrigen  Knochen  kann  man  keine 
auffallenden  Uriterschietle  von  den  sonst  bekannten 
süddeutschen  Skelleten  nachweisen.  Itn  Ganzen 
und  Grossen  Hnden  sich  sehr  kräBig  ausgebildete 
Formen ; die  Arm-  und  Scheokelknochen  zeigen 
starke  Muskelvorsprünge . so  dass  wir  aul  einen 
stark  entwickelten  Stamm  zu  scbliessen  haben. 

Ich  will  mich  auf  diese  wenigen  Bemerkungen 
beschränken,  zumal  ich  noch  über  einige  andere 
Gegenstände  zu  .sprechen  habe.  Nur  auf  einen 
Si’bädel  mwhte  ich  ihre  Aufinerksainkeit  noch 
besonders  lenken,  das  ist  dieser  makrocephale; 
er  wurde  zwar  unter  den  andern,  als  in  gleicher 
Weise  beigesetzt,  aufgefiinden,  es  ist  indessen  sehr 
wahrsi'heinlich,  dass  er  einem  ganz  andern  Volks- 
stamm  angehürt.  Es  hat  durchaus  den  Anschein, 

piw  de  la  porte  blanche,  k StnwlMjnrg,  wni»  les 
unspices  <lc  la  8ocd»‘M  pour  la  Conservation  de«  monu- 
menU  historique*  d'Alsace,  par  le  chanoine  A.  S traub, 

firraident  de  Iu<lite  Soci^l^,  avec  2 cartes,  1 planche 
ithographi^,  12  planche«  photoglyptiquee  et  ue  noni- 
breuee«  gravare«  intercal^  dan«  le  texte. 


aU  ob  durch  eine  kün-'^iliche  Einwirkung  diese 
Form  des  Schädels  entstand. 

Dies  Ut  das,  was  ich  Uber  die  bis  jetzt  aus 
unserer  Nekropole  gewonnenen  Schädel  sagen 
wollte. 

Eriaulien  Sie  mir  nun  noch  Uber  einige  andere 
Untersuchungen  Ihnen  Mitthoilung  zu  machen. 
Es  handelt  sich  zunächst  um  eine  eigenthUmliche 
Bildung  an  der  Hinierhauptsachuppe  des 
menschlichen  Schädels,  welche  Ecker  als  Torus 
occipitalia  traugveraus  bezeichnet  und 
welche  Fr.  Merkel  vor  etwa  10  Jabr^  zuerst 
bi'schrieben  hat.  Die  bisherige  Beschreibung  der 
Hinterbauptjisebuppe  ist  nicht  ganz  zutreffend. 
Man  uoter.*<cbied  bisher  zwei  quere  Nackenlinien, 
die  obere  und  die  untere.  Merkel  zeigte  zu- 
erst, dass  drei  solcher  Linien  vorhanden  sind 
(Redner  zeichnet  die  typische  Form  der  drei 
Nackenlinien  an  die  Tafel  und  demonstrirt  eine 
Anzahl  Schädel,  an  welchen  dieselben  sehr  deut- 
lich zu  sehen  waren).  Es  kommen  nun  allerlei 
kleine  Aba*eichungen  an  diesen  Linien  vor;  sie 
kbnnen  bald  stärker,  bald  schwächer  sein ; an 
diesem  Schädel  liegen  sie  näher  beisammen  , an 
diesem  anderen  Schädel  sind  sie  sehr  stark  aus- 
geprägt und  jede  Linie  hat  noch  einen  kleinen 
Stachel , doch  ist  auf  diese  kleinen  Differenzen 
kein  besonderer  Werth  zu  legen. 

Zunächst  mbchte  ich  Sie  nun  darauf  auf- 
merksam machen,  dass  die*^  Linien  sich  auch  an 
Kinderschädcln  vorfinden.  also  sich  nicht  erst  im 
spätem  Alter  entwickeln.  Merke)  erwähnt  schon, 
dass  sie  bei  Kindern  von  5—8  Jahren  zu  sehen 
seien.  Doch  kann  man  noch  weiter  zurOckgehen: 
Hier  zeige  ich  Ihnen  zwei  Schädel  von  mensch- 
lieben  5 — ßmooatlichen  Foetus,  an  welchen  sie 
bereits  deutlich  zu  sehen  sind.  Auch  an  diesem 
hier  vorliegenden  Schädel  eine«  Neugeborenen 
kann  man  die  Spur  der  Linien  schon  erkennen  — 
mehr  ausgeprägt  erscheinen  sie  natürlich  in 
hftherem  Alter. 

Das  musste  ich  vorausschicken,  um  nun  zum 
eigentlichen  Gegenstand  meiner  Uetra<':btuDgeD 
übergehen  zu  können.  Wiederum  Merkel  hat 
schon  darauf  aufmerksam  gemacht , dass  bei 
manchen  Schädeln  diese  drei  Linien  nicht  zu 
unterscheiden  seien,  an  Stelle  der  beiden  obern 
Linien  treten  nämlich  ein  querer,  starker  Wulst, 
der  sich  über  das  Hinterhaupt  herüber  zieht ; 
er  fand  ferner,  dass  dieser  Querwulst  vorzugs- 
weise bei  Schädeln  niederer  Hassen  vorkäme, 
während  er  bei  den  Europäern,  von  M e r k o 1 
wenigstens , nur  sehr  selten  gefunden  wurde. 
Merkel  hat  nur  ganz  kurz  dieee  anthropologische 
Seite  de«  Gegenstände«  hervorgehoben,  genauer 
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dantuf  eiugegangen  iHt  Deu*‘rding>  Kck#*r.  LcU- 
terer  fand  bei  einer  ganzen  Koiho  von  Schrtdeln 
UU8  Florida  diesen  WuNt,  den  er  Torus  occi- 
pitatis  nennt,  ko  stark  nusgeprfigt,  dass  es  ihm 
H»*hr  auffallend  ersehien,  und  er  am  Schlüsse  seiner 
Arbeit  dem  Gedanken  Haum  giebt . dass  hierin 
vielleicht  für  gewisse  Menschenrassen  ein  charakter- 
istisches Merkmal  gegel>en  sei.  Uei  Kuropllern 
kommt  auch  nach  Beker  der  Torus  nur  ver- 
einzelt vor,  bei  Negern  ebenso. 

Ich  habe  nun  gerade  darauf  hin  aus  Anlass 
eines  Schfidelfundes,  der  am  ba«lis<hpn  Uheinufer 
beim  Bau  des  Forts  Auenheini  genuicht  wuixte 
und  den  ich  vi>n  meinem  ?M‘hwas;er,  Herrn  In- 
genieur • Haupt  mann  Dillen  burger,  erhielt, 
Untersuchungen  angcstellt.  Der  hier  vorliegende 
JSchttdel  wurde  etwa  zwei  Meter  tief  unter  dem 
Boden  gefunden  ; derselbe  zeigte  einen  auffallend 
stark  ausgeprägten  Torus.  Ich  untersuchte  dann 
die  in  den  hiesigen  aoatomisihen  Instituten  vor- 
handenen Schfiilel  und  fand  auch  bei  vielen  von 
diesen,  wie  Sie  sich  an  den  initgebrachten  Exem- 
plaren überzeugen  können,  eiüe  Anlage  derselben 
Bildung  und  oft  sehr  stark  entwickelt.  Ich 
uiöchte  daher  den  Satz  aufstellen,  dass  wenn  auch 
der  Torus  occipitaliK  bei  gewissen  Völkerschnfien 
eine  charakteristische  Bildung  vorstellen  mag,  der- 
selbe den  Euro|>aern  doch  keineswegs  fehlt  und 
häutiger  angetroffen  wird,  als  man  bisher  ange- 
nommen bat.  { Redner  demonstrirt  eine  Anzahl 
elsässischer  Schädel  mit  deutlich  markirtem  Torus). 

Gestatten  sie  mir  nun  noch  eine  zweite  kurze 
Mittheiluug,  von  der  ich  glaube,  dass  dieselbe 
unter  Umständen  auch  von  anthrojwlogischem 
Werthe  sein  dürfte.  Es  betrifft  dies  einen  Be- 
fund am  in  enschlichcn  Oberschenkel. 
Mau  liut  am  ipenschlichen  Oberschenkel  schon 
vor  längerer  Zeit  einen  Knochenvorsprung  be- 
sproi'heD,  der  an  der  untern  Hälfte  Hegen  sollte, 
und  den  \S'iUbrand  und  Barkow  mit  dem 
dritten  Kollbfigel  bei  thicrischen  Oberschenkeln 
verglichen  haljen  (Tnxhanter  tertius  der  Ktjuidue 
und  Rbinocerotidno).  Aus  der  Lage  des  von 
Willbrand  und  Barkow  beschriebenen  Vor- 
sprungs geht  nun  aber  hervor,  dass  er  unmög- 
lich mit  den  Troithnnter  tertius  der  Thiere  ver- 
glichen werden  kann,  worauf  schon  W,  G ruber 
mit  Recht  aufmerksam  gemacht  bat.  Ich  möchte 
Ihnen  aber  einen  wahren  Trochanter  tertius  auch 
bei  Mensrhen  zeigen.  Kr  tindet  sich  ziemlich 
häufig.  Ich  habe  nicht  weniger  als  sieben 
Exemplare  in  unserer  anatomischen  Sammlung 
autl>cwahrt,  bei  denen  eine  deutliche  Spur  des 
Trochanter  tertius  zu  bemerken  ist.  Der  ächte 
Trochanter  tertius  ist  durch  den  Ansatz  einer 


Portion  des  Musculus  glutaeus  maximus  gekenu- 
zeiohnet.  wie  es  auch  in  den  von  mir  beobachteten 
Fällen  beim  Menschen  ersichtlich  war,  und  liegt 
am  oberen  Ende  der  Rauhigkeit,  die  dem  grossen 
Gesässmuskel  zu  Ansätze  dient.  (Redner  demoo- 
strirt  an  Zeichnungen  und  an  Präparaten  das 
Vorgotragene.)  — Da  wir  es  hier  also  mit  einer 
Tberomorphie  zu  thun  haben,  scheint  mir  die 
Sache  nicht  nur  im  rein  morphologischen,  sondern 
auch  anthropologischen  Interesse  werthvoU  genug, 
um  Kie  hier  vorzubringen. 

Herr  Krause: 

Ich  wollte  nur  bemerken , dass  dieser  Torus 
occipitalis  auch  auf  den  Schädelu  l>oi  den  Papuas 
ganz  enorm  häufig  vorkomint  und  dass  derselbe 
mindestens  bei  einem  Drittel  immer  aufgefunden 
wird.  Ich  habe  gerade  in  Folge  dieses  häufigen 
Vorkommens  nicht  die  Ueberzeugung  gewonnen, 
dass  dies  als  ein  besonderes  typisches  Merkmal 
einer  Menschenrasse  aozunebmen  sei,  da  er  bei 
den  einen  sehr  ausgeprägt,  bei  den  andern  sehr 
wenig  und  bei  einem  dntten  mit  gar  keiner  Spur 
vorhanden  ist ; diese  Beobachtung  hat  mich 
bedenklich  gemacht,  anzunehmen,  dass  beim  To- 
rus oecipitalis  ein  eigentlich  typischer  ('harakter 
voiliegt. 

Herr  Sciianffhausen  bemerkt,  dass  er  auf 
den  sogenannten  Torus  als  ein  gewöhnliches  Merk- 
mal einer  niederen  Scbädelbildung  schon  früher 
hingewiesen  habe  und  dass  uiun  ihn  als  die  An- 
deutung des  Querkammes  am  Schädel  der  Anthro- 
(>oideD  betrachten  könne,  der  beim  weiblichen 
Gorilla  allein  vorhanden  sei,  während  das  Männ- 
chen auch  den  hohen  Scheitelkamm  beisitze.  Meh- 
rere prähistorische  Schädel  seiner  Sammlung  haben 
ihn  stark  entwickelt,  nbenso  ein  Battaschädel. 
Die  Annäherung  des  Quorwulstes  zu  der  Lambdu- 
nabt,  also  die  Kürze  des  obern  ]>Iatten  Tbells  der 
HiQterhauptasH;hup])e  ist  für  den  roben  primitiven 
Svhädcl  besonders  bezeichnend  und  wieder  der 
pithekoiden  Bildung  entsprechend , wo  die  linoa 
nuchae  fast  mit  der  Lainltdanuht  zusiunmenfällt. 

Herr  Virchow  (klein asiatische,  na- 
mentlich trojanische  Al  terth  ü mer) : 

Zunächst  möchte  ich  einige  Vorlagen  zu 
dem,  was  ich  heut-e  Mittag  erörtert  habe,  mreh- 
trageu.  Hier  ist  eine  kleine  Auswahl  des 
Seltensten,  was  im  Augenblicke  Kleinasicn  an  ge- 
schliffenen St  ei  nger  äih  en  bietet.  Ein 
Theil  derselben  ist  mir  in  freundlichster  Weise 
von  dem  CoDsul  Herrn  Spiegelthal  in  Smyrna 
übergeben  worden,  meist  Sachen  von  der  Ruinen- 
stätte  des  alten  Bardes.  Duninior  befindet 
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«ich  woh)  Ha»  [>olirt«»  SteinperiUli . da- 

aus  Kl«ina.'ii<>n  UekAont  ist : pin  scliönos  Sorppntin- 
Iwil.  <’m  lanj?.  in  der  Nähe  der  S«-hncido 
ti  cm  breit,  nach  hinten  fast  zupespitzt,  und  kurz 
vor  dem  Kode  H em  diek,  nieht  durehbohrt  — 
eines  der  schönsten  Stüi*ke  aus  dieser  IVri^Mie.  — 
Kin  zweites  Stück,  welches  der  Form  nach  am 
meisten  ungewöhnlich  ist,  sfHinnit  von  einem  jener 
berühmten  ürHber  am  Sipylos.  wo  nach  der  alten 
Tradition  das  Grab  des  Tantnios  war.  Herr 
Spiegelt  ha  l bat  es  selbst  aus  einwn  der 
tiräber  p-nommen.  Ks  ist  cm  durchweg  poliHer, 
tinref»elmUs>ig  dreieckiger  Stein,  an  welchem  zwei 
Seilen  schrUj;  ubgeschlitTen  sind,  so  jeiloch , dass 
die  Flüchen  einander  parallel  laufen.  Hie  dritte 
Seite  ist  etwas  verjUntM  . aber  abgerundet  und 
.stumpf.  Die  obere  und  untere  Fläche  sind  eben. 
Ks  scheint  ein  zum  GlUtlen  l»emitzter  Stein  ge- 
wesen zu  sein. 

Ferner  ist  hier  eine  Ueihe  von  kleineren  Steio- 
keilcn,  darunter  mehrere  sehr  grüne  und  an  den 
Kanten  durch.M'heinende  von  nejihntischem  .Aus- 
sehen*), einzelne  von  den  sonderbarsten  Fc^rmen, 
wie  sie  Herr  Dr.  Gross  hiuite  Morgen  aus  den 
l’ful]»auten  des  Bieler  Sees  au>ge>t<ellt  hatte.  Am  . 
meisten  eigenthUinlich  i'*t  ein  ganz  kleiner  Stein-  j 
mei>8el  von  bräunlich  grauer  Farbe,  der  eine 
grosse  Feinheit  und  Klegaii/.  der  Arbeit  erkennen 
Ifls-t.  Kr  ist  nur  3 cm  lang,  vorn  an  der  -ehr  ’ 
scharfen  Schneide  1 cm,  hinten  nur  4 umi  breit 
und  bis  7 min  dick. 

Dann  habe  ich  hier  eine  Keibe  von  tro- 
janischen St  ei  II  Sache  n.  ZunUchsl  einige  ; 
gcschlitfene  Heile  und  Aoxte,  Dasjenige  Stück, 
wedches  ich  unter  den  von  mir  eigenhändig 
erhobenen  ttlr  das  am  meisten  beinerken-swerthe 
halte,  i.st  leider  nur  Brucb.stOck.  Es  ist  eine,  mit 
einem  gro.ssen  und  sauberen  Bolirloch  versehene 
Steinaxt  von  jtmer  zierlichen,  etwas  gebogenen  Form, 
welche  an  Vorbilder  von  Broii/.e  erinnert.  Fast 
jeder,  der  sie  gesehen  hat.  war  Uberra.«ht  davon, 
eine  solche  „nortlische**  Form  zu  erblicken.  Ge- 
bohrte Stücke  sind  auch  .s<)nRt  nicht  >elten.  Da.s  I 
Sauherste  unter  dem,  was  ich  mitgebracht  habe, 
ist  eine  kleine,  ganz  genau  gearbeitete  Steinkugel, 
auf  welcher  eine  Anzahl  von  Kreisen  cingcschlUfeu 
ist.  die  durch  Einschiiüerung  von  Kreide  auf 
dem  schwärzlichen  Grunde  ein  l»esonders  zierliches 

*\  Ich  legte  dii'selhvn  in  Str.is-Imrg  Herrn  Prof. 
Fischer  vor,  der  2 davon  ihrer  Härte  und  ihrem 
Ausseheu  nach  als  möglicherweise  nei>hritisch  aner- 
kannte. Herr  Prof.  Oroth  hatte  die  Güte,  ihr  8pe-  i 
zifisrhe«  Gewicht  zu  hestimmeni  der  eine  ergab  2.!^00, 
der  andere  3,3-t.'S.  Nur  der  letztere  ist  nach  dem  Fr- 
theile  den  Herrn  Fizeher  uU  .ladeit  anzuzehen. 


Aüselien  erhalten  haben.  Inders  fehlt  e>  auch 
nicht  an  roheren,  undurehbohrten  Aexten . die 
nur  an  der  Schneide  zugeschlifl'en  sind.  Kine 
der-ell>en  fanden  wir  im  Grunde  der  ältesten 
Stadt : sie  gleicht  zum  Verwechseln  einer  andern, 
die  ich  von  Sardes  besitze. 

Daran  schlie.t.se  ich  die  Vorlage  einiger  andei'iT 
Prolien  vonFundstüeken.  welche  deräUesten  ,,Stadt‘* 
von  Hissarlik  angehOren.  Wi-nn  wir  die  Inter- 
pretation annehmen,  dass  die  ..gebrannte**  »Stadt, 
wo  die  vielen  Gold^achen  gefunden  .sind,  die  tro- 
janische war.-  :»o  würden  wir  diese  viel  tiefere 
..Stadt**  als  eine  vortrojanische  bezeichnen  müssen. 
In  d«-n  «Irei  bis  vier  S<;hicht«n,  welche  sich  inner- 
halb die.'ier  älti*sten  Periode  von  Hissarlik  unter- 
wheiden  lassen . zeigt  sich  eine  Art  von  Thon- 
gerüth,  welches  durchaus  den  Kindrm*k  der  Be- 
sonderheit macht.  R- sind  Scherben  von  geglätteten, 
/um  grossen  Theil  schalenförmigen  GefUssen,  der 
Melirzahl  nach  von  glänzend  schwarzer  Farbe, 
die  das  Besondere  haben,  dass  sie  eingeritzte  Orna- 
mente  aut  d erinnern  Fläche  tragen.  Gewöhn- 
lich sind  es  sehr  tiefe  und  breite  Einschnitte,  die 
mit  Kreide  oder  einer  weisscu  Krde  ausgefUUt  sind, 
meist  geradlinig,  jedoch  anch  kreisförmig.  Auf 
alle  Fälle  sind  es  ganz  charakteristische  Formen 
der  älte>ten  Periode:  in  der  höheren  und  mitt- 
leren Lage  fehlen  sie  mit  Ausnahme  der  Wirtel 
ganz,  tlelegentlieh  kommen  auch  schön  rothe, 
geglättete  Scherben  in  derselben  Tiefe  vor,  welche 
bei  uns  vielleicht  als  Zeugnisse  römischer  Ein- 
wirkung angesehen  werden  würden.  Aus  der- 
selben Tiefe  stammen  diese  eigenthümlieheri,  >ehr 
starken  Henkel. 

Endlich  habe  ich  noch  ein  Paar  jener  sonderbaren 
glatten  und  seitlich  ausgeschnittenen  Steine  mitge- 
bracht, welche  für  Troja  ganz  speziiisch  sind.  Leider 
besitze  ich  davon  kein  weiter  ausgeführtes  Exemplar. 
Herr  Schliemaon  hat  in  .seinem  Buch  Ober 
Troja  auf  einer  Tafel  eine  grossere  Zahl  davon  in 
derjenigen  Reihenfolge  von  höherer  zu  niederer 
Form  nhhilden  lassen,  in  der  diese  Steine  sich  ohne 
Zwung  ordnen  lassen.  Alle  diese  Steine  bestehen 
aus  sehr  ureichem  Quarz  oder  Marmor,  sind 
platt  oder  scheibeniÖrmig.  an  dem  einen  Ende 
verbreitert,  an  dem  andern  verschmälert,  beider- 
seits etwas  abgerundet  und  mit  einer  Art  von 
eingeschnittenem  Hals  versehen.  Die  schönsten 
unter  ihnen  tragen  eine  .Art  roher  eingekratzter 
Zeichnung  auf  der  einen  Breitseite;  sie  zeigen 
hier  alle  üebergänge  von  einer  unverkennbar 
meD.schlichen  Zeichnung  bis  zu  ganz  rudimentären 
Einritzungen.  Die  vollkommneren  haben  auf  dem 
obern , kleinern  Absatz  Ohren  und  Nase,  Augen 
und  Mund,  gelegentlich  auch  noch  weitere  Zeich- 
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ouDges.  Dano  verschwindet  einer  dieser  Theile  ^ 
nach  dem  andern,  ähnlich,  wie  bei  den  Qesichte- 
umen  im  Nordosten  Deutschlands,  bis  schliess* 
lieb  nichts  mehr  übrig  bleibt , als  die  äussere  ^ 
grobe  Figur  mit  ganz  glatten  Flächen.  Von  | 
diesen  Gebilden  finden  sich  Hunderte  vor.  Herr  j 
Schliemann  hat  sie  mit  dem  Palladioo  in  i 
Verbindung  gebracht.  Bekanntlich  sollte  das 
Bild  der  Pallas  als  Stein  vom  Himmel  gefallen 
und  als  Idol  in  Ilion  verehrt  worden  sein.  Es 
ist  allerdings  nicht  sicher,  ob  diese  kleinen  Stücke 
auch  Palladien  in  Miniatur  waren,  jedenfalls  haben 
sie  etwas  sehr  Sonderbares,  und  wenn  man  die 
üebergftnge  von  den  voUkommneren  zu  den 
roheren  durchgeht,  so  liegt  der  Gedanke  nahe, 
sie  für  Idole  zu  nehmen.  So  viel  ist  uuzweifel-  ' 
haft,  dass  sie  für  uns  das  am  meisten  ungewöhn- 
liche und  überraschende  Stück  unter  den  tro- 
janischen Steinsachen  darsullen.  — 

Herr  V i r c h o w berichtet  weiterhin  Ü b e r d i e 
Schulkarten:  Ich  habe  mich  eines  Auftrags 
zu  entledigen,  mit  dem  mich  unser  alter  General- 
Sekretär,  Herr  Kollmann  in  Basel  betraut  hat. 
Derselbe  hatte  die  Aufgabe  übernommen,  unsere  ; 
8 cb  tt  1 erb  eb  u n g en  in  Bezug  auf  die  I 
Farbe  der  Haut,  Haare  und  Augen  der  i 
Schulkinder  in  der  Schweiz  fortzusetzen.  Er 
hat  diese  FntersuchuDg  im  Laufe  des  letzten  I 
Jahres  soweit  gefordert,  dass  aus  21  schweizer-  | 
iseben  KaDtonen  Berichte  vorliegen.  Es  fehlen  i 
nur  noch  4 Kantone:  Bern,  Genf,  Tessin  und  i 
Uri,  so  dass  diese  Lücke  sich  bald  wird  ergänzen  i 
lassen.  Es  sind  nun  von  unseren  Berliner  Karto-  | 
grapben  nach  den  Zahlen,  welche  sich  bis  jetzt 
in  der  Schweiz  ergeben  haben,  neue  Karten  herge- 
stellt worden.  Ich  zeige  hier  die  Schweizer  Karton  . 
und  zugleich  die  unsrigen.  Bei  der  Vergleichung 
ergiebt  sieb  — was  übrigens  ein  besonderer  ^ 
tilücksfall  Ut,  der  mir  zur  Entschuldigung  für  ^ 
meine  Zögerung  in  der  Publikation  unserer  Karten  ; 
dienen  kann  dass  die  Farben  auf  unseren 
deuUebeo  Karten  für  den  Anschluss  nicht  aus- 
reichen.  Die  Zahl  der  braunen  EJlemente  in  der  - 
Schweiz  ist  so  gross , die  der  rein  blonden  so  t 
klein,  dass  wir  mit  unseren  deutschen  Gruppen,  | 
die  von  ganz  anderen  Vertbeilungs-Verhältuisseu  i 
ausgehen,  keinen  Anschluss  finden.  Nach  unserem 
früheren  Schema  hatten  wir  als  Maximal-Gruppe  i 
für  die  braunen  Schulkinder  26 — 29t  als  Minimal-  ' 
zahl  für  die  rein  blonden  9 — 20  pUt.  angenom-  ; 
f^D.  Es  bat  sich  jetzt  aber  gezeigt , dass  i 
wir  für  die  braunen  noch  mehr  herauf,  für  die 
blonden  noch  weiter  herunter  gehen  müssen,  um 
eineji  Anschluss  an  die  Schweiz  zu  finden.  Un- 
sere Farben  genügen  nicht  für  die  Zusammen-  | 


Stellung.  Wenn  wir  z.  B.  die  braunen  darstelleo, 
so  setzt  die  Schweiz  gleich  mit  so  viel  braunen 
ein , dass  für  die  höheren  Kategorien  eine  so 
dunkle,  fast  schwarte  Farbe  genommen  werden 
muss,  dass  man  gar  nichts  mehr  von  der  eigent- 
lichen Kartenzeichnung  unterscheiden  kann.  Es 
sind  daher  neue  Versuche  gemacht  worden,  um 
auch  für  Deutschland  die  maximalen  Kategorien 
des  Braun  und  die  minimalen  des  Blond  zu 
theilen ; dieselben  genügen  aber  in  der  Weise, 
wie  sie  vorliegen,  noch  nicht.  Dadurch  ist  die 
Nothwendigkeit  gegeben,  die  ganze  Anlage  zu 
verändern. 

In  Bezug  auf  die  Sache  selber  bat  Herr  Koll- 
mann  einen  eingehenden  schriftlichen  Bericht  er- 
stattet, aus  welchem  bervorgeht,  dass  die  Schweiz 
am  meisten  Anschluss  findet  an  die  Verhältnisse 
Badens,  bei  denen  unsere  früheren  Karten  auch 
immer  die  Schwierigkeiten  geboten  hatten,  dass  sie 
uns  das  ganze  Land  als  einen  fast  homogenen 
Körper  darstellten.  (Die  Abhandlung  des  Herrn 
Kollmann  wird  für  das  Archiv  diesem  Berichte 
als  Beilage  zugegeben , alle  Mitglieder  erhalten 
dieselbe  in  einer  der  ersten  Nummern  des  Corre- 
spondenzblattes  1880  gedruckt.  D.  Red.) 

Wir  werden  ja  nun  abwarten  müssen,  waa 
diese  Erhebungen  in  der  Schweiz  weiter  ergebeo 
werden.  Für  diesmal  habe  ich  unsem  besonderen 
Dank  unserm  ehemaligen  General  - Sekretär  aus- 
zudrttcken  für  die  Sorgfalt  und  Schnelligkeit,  mit 
der  er  sich  seiner  Aufgabe  gewidmet  hat.  — 

Herr  Virebow  überreicht  ferner  in  Ma- 
nuscript  eine  von  Herrn  Stabsarzt  Dr,  B a b 1 - 
Rückbardt  in  Berlin  ausgefUhrte  Bearbeitung 
von  Messungen,  welche  Herr  Dr.  Tapp  ei  ner  son. 
in  Meran  Ober  die  tyroler  Bevölkerung  in  der 
Nähe  von  Meran  angestellt  hat.  (Erscheint  wie 
die  obige  im  Correspondenzblatt  und  als  Beilage 
des  Berichts  für  das  Archiv.  D.  Red.) 

Herr  Virebow  legt  weiterhin  eine  gedruckte 
Abhandlung  des  Herrn  Nöthling  in  Berlin  vor,  in 
welcher  derselbe  Uber  das  Vorkommen  von  Rieseo- 
töpfen  in  dem  Muschelkalk  von  Rüders- 
dorf bei  Berlin  berichtet.  Der  Vortragende 
erinnert  an  das  W^ort  des  Herrn  de  Mortillet: 
la  Prusse  veut  avoir  aussi  ses  palafittes,  und 
befürchtet,  dass  es  noch  weniger  Beifall  finden 
werde,  wenn  man  dicht  bei  Berlin  auch  Gletscber- 
spuren  bal>en  wolle.  Es  bandle  sich  übrigens 
um  dieselbe  Stelle,  an  welcher  schon  vor  Jahren, 
namentlich  auch  durch  Herrn  Toreil,  Gletscher- 
schliffe  nachgewiesen  sind,  über  welche  Herr  Orth 
auf  der  Generalversammlung  in  Constanz  bericht«! 
bat.  — 

Endlich  macht  Herr  Virebow  noch  Berner- 
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kungf'D  über  die  Schädel«Hori>ODtale:  luder  t 
▼origen  Generalyersammluog  in  Kiel  wurden  die 
Herren  Sc h a a ffh au sen  , Ecker  und  ich  be* 
auftragt,  uns  mit  den  Vertretern  der  anthro*  I 
pologiscben  Gesellschaft  in  Paris  in  persönliche  j 
Beziehung  zu  setzen,  um  womöglich  eine  gemein-^ 
same  Methode  für  die  Aufhellung  der  Scfaftdel  in 
der  Horizontalen  festzustellen.  Lfcider  war  ich  ' 
damals  der  einzige,  der  nach  Paris  kam.  Ich  i 
habe  mich  bemüht,  eine  Verständigung  anzu*  | 
bahnen,  habe  aber  gerade  bei  dieser  Gelegenheit 
gefunden,  worin  die  HaupUchwierigkeit  besteht, 
und  diese  scheint  mir  unübersleiglich.  Die  Frage  , 
der  Schädelhorizont-ale  ist  für  uns  in  Deutachland 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  entschieden,  seitdem 
auf  unserer  Generalversammlung  in  München  als  j 
Horizontale  eine  Linie  angenommen  wurde,  welche 
vom  Obern  Hand  des  Ohrloches  zum  untern  I 
Rand  der  Augenhöhle  geht.  Ich  erkenne  jedoch  . 
vollständig  an,  dass  es  fraglich  ist,  ob  es  Uber>  I 
haupt  im  strengen  Sinne  wisaenscbaftlich  ist,  eine  | 
kon.stanto  Horizontale  anzunehmeo.  Die  Frage, 
ob  e&  überhaupt  eine  natürlicbe  Horizont^e  | 
giebt,  ist  noch  nicht  gelöst  und  darauf  beziehen  ! 
sich  alle  Schwierigkeiten.  Schliesslich  wird  man  I 
doch  eine  Linie  wählen  müssen,  welche  für  i 
lebende  Menschen  und  für  Schädel  im 
gleich  en  Maasse  acceptabel  ist.  Ich  bin  Uber 
unsere  Linie  noch  nicht  einmal  ganz  im  Ein- 
verständnisse mit  Herrn  Schaaffbausen,  viel 
weniger  mit  unseren  französischen  CoUegen.  Ich  I 
möchte  nnn  sagen,  warum  ich  das  Problem  nicht  ! 
im  Sinne  der  Franzosen  für  lösbar  halte. 

Die  französische  Horizontale  ist  auf  lebende 
Köpfe  nur  mit  der  grössten  Vorsicht  übertragbar, 
obgleich  sie  eigentlich  von  der  Betrachtung  der 
Lebenden  ansgeht.  Sie  basirt  nehmlich  auf  der  | 
Annahme , dass  die  Horizontale  des  Scbftdels  j 
der  Kopfstellung  entspreche,  welche  Jemand  an-  | 
nimmt,  der  auf  eine  gewisse  Entfernung  gerade- 
aus sieht,  am  besten  so,  dass  er  dabei  einen  . 
fernen  Gegenstand  öxirt.  Das  war  der  Ausgang  I 
für  die  Erwägungen  des  Herrn  B roca : er  suchte  I 
die  optische  Horizontale.  | 

An  sich  ist  das  selbtyerstäodlich  eine  rein  | 
augenphysiologische  Frage.  Ich  habe  daher  nicht 
verfehlt,  mich  mit  hervorragenden  Augeopbysio* 
logen  ins  Vernehmen  zu  setzen  und  ich  habe 
namentlich  von  Herrn  Don  der s die  Zusicherung 
erhalten,  dass  er  sich  des  Gegenstandes  praktisch 
annebmen  werde,  ln  Berlin  hat  Herr  Schöler 
die  Güte  gehabt,  eine  Reihe  von  Menschen  auf 
die  Stellung  des  Kopfes  beim  horizontalen  Sehen 
zu  prüfen.  Dabei  hat  sich  ergeben,  was  ich  schon 
vorher  nach  der  einfaches  Betrachtung  der  Kopf- 


Stellung  lebender  Menschen  behauptet  hatte,  dass 
wenn  man  eine  Anzahl  von  erwachsenen  Mensches 
untersucht,  sich  eine  Reihe  von  Abweichungen  er- 
giebt.  indem  bald  eine  Erhebung  Ober,  bald  eine 
Senkung  des  Kopfes  unter  die  Schädel-Horizontale  er- 
folgt.gleich  viel,  ob  man  die  französische  oder 
die  deutsche  Uorizontallini  e anuimmt. 
Es  ist  also  schon  durch  diese  Untersuchungen 
dargethan , dass  es  ganz  unmöglich  ist , eine 
Horizontale  am  Schädel  zu  finden,  welche  der 
Horizootalstellung  des  Auges  gunau  entspricht. 
Io  wieweit  die  gewö  b nlic  he  Horizontalstellung 
des  Auges  bei  Erwach-senen  übrigens  mit  der 
Primärstellung  des  Auges  übereinstiinmt , ist 
eine  weitere  Frage;  mir  scheint,  dass  Beschäf- 
tigung, Mode,  Gewohnheit  die  erstere  in  hohem 
Maasse  beeinfiusseo  und  Abweichungen  ao  der 
Primärstellung  herbeiführen.  Man  wird  daher 
wahrscheinlich  darauf  verzichten  müssen,  eine 
Schädel  • Horizontale  zu  finden,  welche  für  alle 
Menschen  der  natürlichen  Sebebene  entspricht. 
Nach  meiner  Auffassung  handelt  es  sich  jetzt  zu- 
nächst darum , unter  den  verschiedenen  künst- 
lichen Horizontalen  die  beste  zu  suchen,  und  da 
meine  ich , dass  unsere  deutsche  Horizontale  in 
der  That  die  beste  ist.  Ich  habe  von  europäischen 
und  von  anssereuropäiseben  Völkern  eine  Reihe 
von  photographischen  Aufnahmen  genau  in  der 
von  uns  angenommenen  Horizontale  anfertigen 
lassen,  und  ich  finde,  dass  sie  allen  Ansprüchen 
genügen , dass  sie  namentlich  fern  davon  sind, 
den  Eindruck  einer  gewaltsamen  Stellung  des 
Kopfes  zu  machen.  Wahrscheinlich  werden  wir 
daher  auf  nnserm  Standpunkt  bleiben  müssen ; 
jedenfalls  kann  ich  sagen,  dass  die  französische 
Horizontale,  wie  sie  jetzt  definirt  wird,  mir  un- 
annehmbar scheint.  Die  Annahme  dieser  Hori- 
zontale war  aber  die  conditio  sine  qua  non  für 
die  kraoiometrischen  Frieden.  Können  wir  sie, 
was  ich  sehr  bedaure,  nicht  annebmen,  so  wird 
nichts  übrig  bleiben,  als  dass  wir  noch  eine  Zeit 
lang  warten  müssen , ehe  sich  die  Sache  voll- 
ständig aur<gleichen  wird.  — 

HerrVirchow  ttbergiebt  Einladungen  zu  dem 
internationalen  Congress  der  Ameri- 
kanisten, welcher  am  23  — 26>  September  in 
Brüssel  stattfindet,  sowie  Exemplare  des  Jahres- 
berichts der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft. 

Herr  8epp: 

Herr  Vi  r c h o w hat  soeben  Schaalen  vor- 
gelegt, welche  die  Zeichnungen  nach  Innen  ent- 
halten. Diese  Zierrathe  mit  solilunären  Charak- 
teren bilden  wohl  symbolische  Inschriften.  Ich 
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nmch<^  tiabei  nur  liarauf  Hufmf*rk>am,  dass  da>  Alter-  . 
thuin  /.wigcheQ  SogensbecherD  und  Fluchbechero 
untt>r>4^hieden  hat,  daaa  diese  Oraamentschanlen  sieb 
häufig  zum  rituellen  Gobraueho  in  priesterliohen 
Händen  befanden  und  daraus  Segen>wahser  ge-  | 
spendet , aber  auch  das  Eifersuchtswassor  einge-  I 
tränkt  ward,  wie  es  namontlieh,  aber  nicht  allein,  I 
bei  den  Hebräern  TorkÖmmt.  Auch  hoi  Halb- 
wilden 8tos^en  wir  auf  solche  Schaulen  mit  Segens-  | 
Sprüchen  und  beim  Gottesurtheil  mit  Flüchen,  j 
Das  Ordalo  des  Bitterwassers  vollzog  sieh  im  ^ 
Jehovatemj>el , indem  der  Priester,  nachdem  er 
die  Verwünschung  des  Ehebruchs  auf  Pergament 
geschrieben , vom  Staub  des  Tenipelpflasters  in  j 
ein  irdenes  GefÜss  that , Wasser  aus  einem  hei- 
ligen Becken  darein  goss,  und  der  Beschuldigten 
zu  trinken  gab,  ihr  zuredend : „Thuo  dem  grossen 
XaiUfD  Gottes  die  Ehre,  der  in  Heiligkeit  ge-  , 
schrieben,  durch  kein  Wasser  ausgelbscht  wird. 

So  Du  schuldig,  gehe  das  fluchbringende  Wasser  in  : 
Deinen  Deib,  dass  Dein  Rauch  schwelle  und  j 
Deine  Hüften  s<-hwinden.“  Das  Weib  sprach  Amen  ) 
zum  Fluch  wie  xum  Schwur,  und  trnnk,  was  im 
Falle  der  Schuld  die  fürchterliche  Folge  nach  | 
sich  ziehen  sollte.  Christus  schrieb  bekanntlich 
im  Frauenvorhof,  wo  das  geschah,  bei  Vorführung  . 
der  Ehebrecherin  in  den  Sand.  Ich  besitze  als 
Roisoandenken  mehrere  zierliche  Schaalen  aus 
schwarzem  Hiwlschr  Musn  oder  Mosesstein  vom  ; 
Sodomsee,  dem  Meer  des  Fluches,  mit  arabischen 
Inschriflcn  auf  der  Innenseite.  Layurd  fand  i 
ähnliche  Näpfe  von  Terracotta  mit  äusserst  merk- 
würdigen hobräi.scben  Inscriptiooeii  unter  Baby- 
loD.<)  Ruinen  aus  der  Beleucidenzeit  und  schreilit 
die  wohl  mit  Recht  den  alten  Juden  zu.  Der 
Brauch  galt  aber  ebenso  bei  anderen  Vülkern. 
Ich  erinnere  auch  an  den  Orakelbecher  Puliphars, 
welchen  Joseph  in  Aegypten  seinem  Bruder  Ben- 
jamin in  den  Back  spielte.  Er  enthielt  gewiss  > 
astrologische  Zeichen,  wie  die  Araber  noch  zwölf  ; 
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Figuren,  oflfenbar  Nachbilder  der  Himmelszeichen. 
in  den  Wüstensand  zeichnen , um  daraus  Saud- 
Orakel  zu  gewinnen,  wje  man  aus  den  Linien  der 
hohlen  Hand  die  Nativität  stellt.  Vielleicht  lohnt 
€8  sich  der  Mühe,  diese  meine  Bemerkungen  mit 
der  Zeit  zu  verwerthen ; ich  habe  gelegentlich 
in  dem  einen  oder  andern  meiner  Bücher  Notizen 
niedergelegt.*) 

Herr  0.  Fraag  (Vorsitzender): 

Ich  erkläre  nunmehr  die  Versammlung  für 
geschlossen.  — 

Dieselbe  bat  im  Ganzen  10  Stunden  4.5  Minuten 
getagt  und  es  haben  während  derselben  ,S5  Redner 
gesprochen.  Die  kürzeste  Zeit  eines  Vortrags  be- 
trägt 4 Minuten,  die  längste  58  Minuten.  Die 

Temperatur  in  diesem  Saal  stieg  in  der  1.  Sitzung 
von  15,5®  R auf  18*',  rn  der  II.  Sitzung  von 

17,5  auf  20",  in  der  111.  Sitzung  von  15  aut 

20®  und  in  der  IV.  Sitzung  von  18  auf  20*'- 

Morgen  früh  8 Uhr  also  auf  zum  Odilienbergt 

Philostratiis  meldet  im  Lcl«cn  des  Apolloniuf 
1 6,  111  14:  Nahe  hoi  Tyana  ist  eine  dem  Schützer 
de.H  KiUh.«.  Zeus,  geweihte  Cluclle.  genuunt  Ad)iimäon. 
Redlichen  ist  dav«  WaK<«'r  hold,  ilen  Meineidigen  folgt 
das  Gericht  auf  dem  Fus-<e  nach,  wirft  nich  auf.\ug»*n, 
Hände.  Fünse,  Wa^tsenuicht  nnd  Abzehnmg  befiillt  -»ie 
u.  8.  w.  Eine«  ähnlichen  Brnnm-nH  der  Prüfung  ge- 
denkt er  in  Indien.  Vgl.  mein  ..Hei<lenthuiiP’  Bel.  J 
IHl,  l!I  Die  HinduV  geben  da«*  Wustter  von  ab- 

gow.i>»rhenen  Oi'Stterhildcm,  die  Ashenb’cn  in  Afrik.i 
das  von  blutigen  Fetischen  zu  trinken.  B*‘i  den  Di»*- 
nem  Mosi»  benihie  der  Bmuchauf  Numeri  V 17.  Mein 
„Leln*n  Jintt“,  l.  AuH.  III  02,  II.  .-Vuri.  V 17ü.  Lav- 
ard  schreibt  iNinive  und  Babylon  'IbO  f.  426.1:  „In 
man«‘hen  liegenden  d*’**«  Orients  iiprr«cht  bia  ztim  heu- 
tigen Tage  die  Sitte,  wenn  Jemand  krank  ist  und  *ler 
gewölmliche  .\rzt  nicht  zu  helfen  weins,  einen  Zauberer 
kommen  zu  lassen,  der  dann  einen  Spruch  in  ein  Ge- 
räth . Napf,  .^rliüsscl  (sler  Bec  ken  schreibt,  Wasser 
darein  giesst  und  es  dem  Kninken  zu  trinken  giebt. 
Die  babylonischen  Näpfe  im  brittischen  Museum  haben 
wohl  zu  ähnlichem  Zwecke  gedient.*  Vgl.  mein  «Je- 
rusalem und  das  hl.  [«and*,  1.  AuH.  I U.  Anfl.  I 
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Eraehüinl  jeden  Monat.  DeZetllber  1879. 


Deber  einige  bemerkangewertbe  Qrnbfonde 
in  der  Umgegend  ron  Hannover. 

Von  K,  StruekiMftnn,  Aintdmth. 

I.  Dsb  Umenisger  in  den  Stehlinger  Bergen. 

Ktvra  10  his  11  km  nordwestlich  der  Stadt 
Hannover  und  etwa  2 km  östlich  der  nach  Nienburg 
führenden  Chaussee  beginnt  beim  Dorfe  Behren* 
bostel  eine  Kette  dUnenartiger  Sandhügel,  welche 
im  Volksaiunde  mit  dem  Namen  der  Stehlinger 
Berge  bezeichnet  werden  und  sich  in  der  Richtung 
von  Südwesl  nach  Nordost  durch  die  Feldmarken 
Behrenbostel  und  Stehlingen  bU  zum  Dorfe  Kngel* 
btvatel  erstrecken  Kin  Theil  dieser  SandhOgel 
wurde  im  Verlaufe  des  Wahres  1878  abgetragen 
«nd  das  Material  zur  Schüttung  des  bei  der  Höher* 
legung  des  HanDOverschen  Bahnhofs  erforderlich 
gewordenen  Bahndammes  benutzt.  Bei  dieser  Oe* 
legenheit  wurden  verschiedene  Urnen  mit  ver* 
brannten  Knochenresten  zu  Tage  gefördert,  und 
hatte  der  Kigenthüiner  des  Terrains  der  Eisen- 
bahn*Bauunternehmer  Herr  Vering  in  Hannover 
die  Oute,  mich  von  den  gemachten  Funden  zu 
benachriclitigen , die  ich  am  23.  Juli  1878  an 
Ort  und  Stelle  bmichtigte. 

Das  Urnenlager  beschrftnkt  .sich  nach  den 
bisherigen  BtDbachtungen  auf  einen  der  hcAch.sten 
Hügel  in  den  sog.  Stehlinger  Sandbergen  östlich 
vom  Dorfe  Behrenbostcl  und  hart  an  der  Grenze 
der  Feldmark  Steblingen ; dieser  Hügel  erhebt 
sich  etwa  3t>  m über  die  l>enachbarte  Ebene,  und 
wird  derselbe  von  verschiedenen  kleineren  Sand* 
dünen  umgeben.  Der  von  jeder  Vegetation  ent* 
blösAte  Gipfel  besteht  aus  einem  weUslichen, 
feinkörnigen,  leicht  beweglichen  Flugsando,  ähn- 


lich wie  derselbe  an  den  Dünen  der  ostfriesischen 
Nordsee* Inseln  beobachtet  wird.  Unter  diesem 
feinen  Sande  folgt  eine  0,40  m mächtige , sehr 
grobkörnige  und  stark  eisenschüsinge,  zu  einer 
harten  steinartigen  Masse  fest  verkittete  Sand* 
I Schicht;  in  den  oberen  Lagen  ist  dieselbe  stark 
hnmos  und  schwarz  gefhrbt,  während  die  unteren 
sehr  grobkörnigen  und  kiesigen  Lagen  eine  rost- 
rothe  Färbung  haben.  Am  Gipfel  des  HOgeL 
findet  sich  diese  eisenschüsaige  Schicht  unter  dem 
Plagsaodo  erst  in  einer  Tiefe  von  5 — f>  ni;  an 
den  Abhängen  dagegen  verflacht  sich  der  fein- 
körnige Sand  allmäUg,  und  an  der  Basis  des 
Hügels  liegt  die  eisenschüssige  Sandschicht  un> 
mittelbar  unter  der  Oberfläche.  Unter  dein  eisen- 
schüssigen Sande  folgen  zunächst  regelmässig 
geschichtete,  abwechselnd  feinere  und  gi'öbere, 
gelblich  gefärbte  Sand-  und  Kiesscbichten  mit 
vielen  gröberen  Quarz*  und  Granitgeschieben  in 
einer  Mächtigkeit  von  5~6  m;  darunter  lagern 
feinere  geschichtete  Sande,  welche  von  einzelnen 
lehmigen  Schichten  unterbrochen  werden,  in  einer 
Gesammtmächtigkeit  von  etwa  5 m.  Dann  folgen 
blaue  zähe  Tbone  der  unteren  Kreideformaiion. 

Beim  Abtragen  dieses  Hügels  sind  zahlreiche 
Urnen  zu  Tage  gefördert,  die  meisten  freilich 
zerbrochen,  jedoch  ein  Theil,  namentlich  der 
kleineren,  sehr  wohl  erhalten.  Dieselben  sind  im 
Allgemeinen  roh,  wahrscheinlich  mit  freier  Hand 
gearbeitet,  ganz  ohne  Verzierungen ; jedoch  zeigen 
dieselben  sehr  verschiedene,  zum  Theil  geschmack- 
volle Formen ; es  sind  theils  flachere  Schalen, 
tbeils  tiefere  Töpfe,  theils  in  der  Mitte  ausge- 
bauchte Urnen,  einige  mit  Henkeln  verschon.  In 
verschiedenen  dieser  GefUsse,  namentlich  in  einigen 
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gi'osseren  > welche  leider  zerbrochen  xind,  wurden  ; 
verbrannte  menschliche  Gebeine  und  Anche  vorge- 
funden. Weitere  Beigaben  sind  nicht  vorge- 
konimen ; die  sorgOUtigsten  von  mir  dieserhalb 
angestcllten  Nachfragen  haben  zu  keinem  Resul-  ' 
täte  geführt.  Die  Mehrzahl  der  Urnen  fand  sieh 
in  der  Mitte  des  Hügels  und  zwar  in  der  un- 
gewühnlichenTiefo  von  5 — 6 m unter  der 
Oberfläche,  einige  andere  am  Fusse  des  Hügels  nur 
0,5  m unter  der  Oberfläche.  Die  Untersuchung  an 
Ort  und  Stelle  gab  mir  den  Schlüssel  zu  dieser 
ungewöhnlichen  Krsebeioung.  Die  sämmtlicheu 
Umon  sind  entweder  in  oder  unmittelbar  unter  der 
eisenschüssigen  Sandscbicht  vorgekoiiunen ; da  wo 
dieser  Eisensand  in  der  Mitte  des  Hügels  tief  unter 
der  Oberfläche  ruht,  haben  auch  die  Urnen  eine  tiefe 
L)^e;  da  wo  derselbe  die  Oberfläche  fast  berührt, 
tinden  sich  auch  die  Urnen  nur  wenig«  Fuss  unter 
dem  Boden.  Da  man  nun  nicht  annehmen  kann,  dass 
die  Urbewohner  dieses  Landes  die  Ueberreste  ihrer 
Todten  ursprünglich  in  der  ungewöhnlichen  Tiefe 
x9tx  5-6  m unter  der  Oberfläche  beigesetzt 
haben  werden,  bei  der  grossen  Ausdehnung  der 
Sanddüueo  und  bei  der  ganz  gleichmäsaigen,  fein- 
körnigen Desebaffenheit  des  Sandes,  welcher  von 
jeder  sonstigen  Beimengung  frei  ist,  auch  nicht 
daran  zu  denken  ist,  dass  der  Hügel  künstlich 
aufgebracht  wurde,  so  liegt,  die  Voriimthung 
nahe,  dass  erst  in  späterer  Zeit  nach  der  Bei- 
setzung Veränderungen  in  der  Oborflächenbildung 
vor  sich  gegangen  sind.  Diese  Annahme  wird 
durch  die  geologischen  VerhUltuibse  der  Oertlichkeit 
sehr  wahrscheinlich  gemacht.  Die  schwarze,  von 
Heidehumos  durchdrungene,  eisenschüssige  Sand- 
schiebt,  welche  auf  den  regelmässig  geschichteten 
diluvialen  Sandschichteu  ruht,  wird  ursprünglich, 
als  die  heidnischen  Bewohner  dieser  Gegend  sich 
die  Stehlinger  Berge  zum  HegräbnUkSplatz  aus- 
erkoren, die  Oberfläche  des  mit  Heidekraut  be- 
standenen Terrains  gebildet  haben,  wie  dieses  am 
Fusse  des  erwähnten  Hügels  noch  jetzt  der  Fall 
ist;  erst  in  späterer  Zeit  wurde  ein  Theil  des 
Terrains  durch  die  Wirkungen  de.s  Windes  dui*ch 
den  leichten  Flugsand  Ul)erd*‘ckt,  welcher  sich 
dünenartig  zusammenhäufte,  während  das  Umen- 
lagcr  in  der  Tiefe  begraben  wurde.  Diese  An- 
nahme wird  um  so  wabrscbeinUcher,  da  ein  Theil 
der  Urnen  am  Fusse  des  Hügels  hart  unter  der 
Oberfläche  gefunden  ist.  Die  gescbildei*ten  Ver- 
hältnisse dürften  jedenfalls  auf  ein  hohes  Alter  des 
Urnenlagers  schliessen  lassen,  da  aus  historischer 
Zeit  die  Anhäufung  der  Sanddünen  nicht  bekannt  ist. 
2.  KegelfÜrmige  Gräber  bei  Bethen  an  der  Leine. 

Das  Thal  der  Leine  zwischen  Göttingen  und 
Hannover  enthält  an  vielen  Stellen  bedeutende 


Ansammlungen  eines  groben  diluvialcu  Fluss- 
kieses,  in  welchem  Reste  von  Elephn.s  primigenims, 
Rbino(>erostichorhinusund  anderen  grösseren  Säuge- 
thieren  der  Diluvialzeit  nicht  selten  gefunden 
werden.  Ein  derartigrs  Kieslager  wurde  im  Jahre 
1872  unweit  des  Dorfes  Bethen  an  der  Eisen- 
bahn von  Hannover  nach  Uo.ssel,  etwa  11,25  km 
südlich  der  Stadt  Hannover  in  der  Art  aus- 
gebeutet , dass  sich  dadurch  eine  senkrechte 
Kieswand  bildete.  Es  war  bei  dieser  Gelegenheit 
den  Arbitern  schon  längere  Zeit  aufgcfallen, 
dass  in  der  weisslichcn  Kiesw'and  kegelförmige 
oder  trichlerrurmige,  sehr  regelmässige  Stellen  zu 
Tage  traten,  welche  von  einer  schwärzlichen  hu- 
mosen  Erde  ausgefUllt  waren ; anfangs  blieb  diese 
Erscheinung  unbeachtet,  bis  einer  der  vorgesetzteo 
Beamten  gelegentlich  erfuhr,  dass  in  der  schwarzeu 
Erde  nicht  selten  auch  Topfscherben  gefunden 
wurden.  Dieses  gab  Veranla.ssung.  die  Swhe 
näher  zu  untersuchen  und  stellte  sich  dabei  heraus, 
dass  jode  der  etwa  1,5  m tiefen  kegelförmigen 
Ausfüllungen  auf  dem  Boden  einige  mit  ver- 
brannten Knoebonresten  ungefüllte  Todtenuroen 
enthielt,  welche  jedoch  grösstentheils  schon  zer- 
fallen waren  oder  beim  Herausheben  auseinander 
fleleu.  Mao  hatto  also  alte  Grabstätten,  einen 
alten  Urnen-Prtedhof  vor  sich.  Dabei  führte  die 
Untersuchung  eines  einzelnen  Grabes  zu  bosoDdeis 
interessanten  Resultaten.  Auf  dem  Boden  der 
kegelförmigen  tirnbe  standen  vier  kleine  Urnen 
neben  einander,  dieselben  waren  bedeckt  von 
einer  Steinplatte,  und  auf  dieser  lagen  die  Reste 
eines  grossen  Hirschgeweihes;  dos  Ganz«  war  bis 
zur  Oberfläche  mit  einer  scbwärzlichrai  buuioscn 
Erde  ausgefüUt ; die  Urnen  enthielten  Auche  und 
verbrannte  Knochen.  Bei  meiner  persÜnUeben 
Anwesenheit  waren  die  Yerhältnisso  in  der  in- 
zwischen v^lassenen  Kiesgrube  leider  nicht  mehr 
zu  erkennen.  3 der  kleinen  Urnen  .sind  beim 
Herausheben  zerfall«ii,  di«  vierte  dagegen  ist  sehr 
wohl  erhalten  und  mit  der  Steinplatte  und  den 
Resten  des  Hii'schgeweihes  später  in  meinen  Be- 
sitz gelangt. 

Die  noch  vorhandenen  Urne  ist  sehr  roh  au.s 
einem  feinköniigcn , mit  einzelnen  groben  Sand- 
körnern vermengten  Ijehme  gearbeitet,  ohne  jeg- 
liche Verzierung,  nur  mit  schwach  nach  auswärts 
gelK)geDeni  Oberrande,  unten  verjüngt  und  mit 
flachem  Boden,  aussen  schwach  röthlich,  inwendig 
schwär/,  gefärbt.  Die  Hohe  beträgt  nur  9 cm. 
der  obere  lichte  Durchmess*^r  9,5  cm , die  Wände 
sind  fast  1 cm  dick.  Die  Deckplatte  ist  aus 
einem  gelblichen  Kalkstein  gefertigt,  kreisrund, 
in  der  Mitte  reichlich  doppelt  so  dick,  als  an 
den  Rändern,  und  in  der  Nfitte  mit  » inem  runden. 


sehr  sor^fUUig  gcuHKUteten  Loclio  versehen,  dess»*n 
Zweck  mir  unverstUndlieh  ist.  Der  Durchmesser 
iler  Pltttto  Iw'trfijft  37  ein»  »o  dass  dieselhe  eben 
aiisreichte,  die  vier  kleinen  Drnen  zu  be<lecken; 
die  Dicke  an  den  KUndern  betrÄjjt  2.00  cm,  in 
der  Mitte  an  der  durchbohrten  Stelle  4,50  ein; 
der  Durchmesser  des  iTWftbnten  kreisrunden 
l^che«  in  der  Mitte  betrug  3.00  cm.  Das  ln 
vemchiedene  Theile  zerfallene  (leweih  jfchdrt  dem 
gewöhnlichen  Kdelhirsch  an.  Demerken  will  ich 
noch,  duKs  eine  ähnliche  von  Tuffkalk  gearbeitete 
]*latte,  jctloch  mit  weil  gr«»s«erer  mittlerer  Oeff- 
iiung  mit  einigen  Umenrosten  zuininimen  beim 
Hau  der  fybhne  - Nienburger  Kisenbahn  in  der 
liegend  von  Kinleln,  bidm  Dorfe  Feldlieim  a.  d. 
Weser,  gefunden  worden  Ist. 

Kurxer  Bericht  Uber  die  prähistorischen 
Fände  and  die  einschlägige  Literatur  in 
Italien  im  Jahre  1878. 

Von  Dr.  Kmil  Stöhr,  H**rgwerks*Direkbir. 
tSchluKH  zu  Nr. 

Pigorini  in  seiner  schönen  Abhandlung 
bc'hundelt  nur  (legenstUnde  aus  der  ersten  Eisen^ 
zeit,  vernnbiüKt  durch  die  reichen  Funde  von 
Oppeano.  Er  schliesst  sich  im  Ganzen  den 
Ansichten  Chierici’ii  nn,  und  auch  er  unterscheidet 
die  beiden  lokalen  Grup|>en  derKuganeen  und 
von  Felaina.  Auch  er  i.*'t  des  Weiteren  der 
Ansicht,  dass  die  Terramarc-Deute  von  den  Alpen 
herabgekommen  seien , nadidem  sie  von  Asien 
kommend  die  Donau  aufwärts  gezogen  waren. 
Dagegen  iheilt  er  nicht  die  Ansicht  Chierici's,  die 
Loutß  der  ersten  Eisenzeit  seien  vom  Meere  her 
den  Po  heraufgezogen , .'■ondern  es  weise  im  Ge- 
gentheil  alles  dahin,  dass  sie  von  Mitlelüulien 
über  den  Apennin  gekommen  seien,  und  etms- 
ki.sc'he  Bildung  mitgebrucht  hätten. 

Ponipeo  Castelfrunco : Fibule  a grandt 
co.ste  e ad  arco  semplice.  Bollet.  Puletnol. 
Ilal  1m7ö  p.  .50. — BeiRebbio  unweit  Corno 
hat  man  schon  früher  reiche  GrUberfundc  aus 
der  ersten  Eisenzeit  gemacht.  Davon  werden 
zwei  ungemein  grosse  Fibeln  beschrieben,  die  :»ebr 
starke  Rippen  auf  der  Spange  haben  und  von 
der  viele  lange,  zierliche  Kettchen  herubbängen. 
Diose  zwei  Fibeln  sind  bis  jetzt  die  einzigen  in 
ihrer  Art.  Nimmt  man  die  Kettchen  weg,  so 
gleichen  sie  den  so  seltcDeo,  stark  gerippten  Fi- 
beln, die  fast  nussüblie.sslich  bis  jetzt  nur  in 
Oberitalien  gefunden  wiirdau;  von  den  45  be- 
kannten gehören  nemlich  3S  Oberitalien  an,  5 
der  Si:hwciz  und  2 befinden  sich  im  Mti.seum  von 
Pe.-th.  Daraus  wird  geschlossen , sie  seien  eine 


1,5^ 

I Eigenthümlichkeii  des  damals  01>eritaüen  bewoh- 
nenden Volksstammes,  möge  man  diesen  nuu  um- 
] briscb  oder  ligurisch  benennen.  — An  diese  Mil- 
theilung knü()ft  der  Verfasser  Studien  über  das 
relative  Alter  der  verscbi^Klencn,  in  Oberitalien  ge- 
fundenen Fibeln.  Die  ältesten  sind  die  mit  glatter, 
einfach  gebogener  Spange;  diese  werden  .später 
mit  gravirten  Verzierungen  versehen.  Noch  später 
siud  die  mit  kleinen  Ripj>t*n  auf  der  Spange,  denen 
dann  die  mit  starken  Kipix-n  folgen.  Zuletzt 
hat  etruskischer  Einfluss  von  jenseits  dos  Ai>od- 
nin  die  gewundenen  Fibeln  gebracht.  Schliess- 
lich verspricht  der  Verfasser  eine  Karte  anzu- 
fertigen, auf  der  alle  Necropole  der  ersten  Periode 
' der  Eisenzeit  eingetragen  sind.  Möge  er  sie  bald 
I vorleg(*n  können. 

G.  Eroli:  Osservazioni  ul  Helucci  in- 
torno  ulla  suu  opinione  della  fonderiu- 
officinu  di  Bologna.  Boll.  Pulet.  Ital,  1878 
p.  ISO.  - Bezüglich  des  gro.ssen  Bronzffundes  in 
Ilologna  (vide  dic.ses  Blatt  Nr.  5 und  6)  hatte 
B e l ue  c i der  allgemeinen  An.sicht  Worte  gegeben, 
man  halm  darin  die  Produkte  einer  Giosserei- 
Werkstätte  zu  sehen,  die  bei  drohender  Gefahr 
geliorgen  wurden.  Dem  tritt  Eroli  entgegen 
und  sieht  aus  den  bereita  S.  40  ds.  Bl.  erwähn- 
ten Gründen  diesen , wie  ähnliche  Funde  als  Vo- 
iivgeschenke  an,  irgend  einer  unterirdischen  Gott- 
heil  geweiht.  — Enter  den  Bronzegeräihen  fin- 
den sich  viele  zerschlagen,  und  zwar  iinmcr  in 
gleich<T  Weise;  auch  diess  hält  der  Verfass<?r  für 
religiösen  Gebrauch,  w:is  ihm  am  wahrsohein- 
lich.sien  scheint,  oder  aber  zu  dem  Zwecke  gesichehen, 
damit  die  ZPi’Schlagenen  Stücke  als  Geld  dienen 
konnten.  Es  sind  diess  Ansichten , die  jedenfalls 
' noch  sehr  der  Begründung  bedürfen,  und  es  ist 
’ wohl  am  einfachsten  mit  Belacci  und  Anderen 
nnziineliinen , es  sei  dos  einfach  der  Uragiessung 
wegen  geschehen. 

0 Chlerici:  Ln  Paletnologia  Itali- 
iina  nel  Oongresso  di  Budapest.  Holl. 
Paletnol.  Ital.  1.878  p.  106.  — Ist  zum  groseseu  Theil 
Referat  Uber  den  1870  in  Pesth  abgehaltenen 
CüDgresb.  In  einigen  Italien  betretfenden  Streit- 
fragen nimmt  jedoch  der  Verfasser  entschieden 
Position,  so  iH'zUglich  des  von  Capellini  «up- 
pnnirten  plioeänen  Menschen,  der  die,  an  den 
fossilen  Kno<  hen  des  in  Monte  Aperto  gefundenen 
Balaeonotus,  l>eobHchteten  Einschnitte  gemacht 
haben  soll.  Er  .stellt  .sich  hiebei  ganz  auf  den 
Standpunkt  derjenigen,  die  bis  jetzt  den  tertiären 
Menschen  tib**rhaupt  aU  noch  nicht  nachgewiasen 
ansehen.  — Was  ferner  die  Frage  an!>etrifft,  ob 
^ in  Europa  eine  allgemeine  Bronzezeit  l>estao- 
‘ den  habe,  hält  er  bezüglich  Italiens  das  für  uu- 
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, lH>>chrUokt  jt‘<lt>cb  dit*«e  Uronzex^dt 
auf  die  Terramare.  Nach  den  Terre- 
niare  komme  dort  sofort  die  Kisenzeit,  und 
zwar  zuerst  durch  einzelne  Gräber  vertreten,  die 
Zannoni,  der  bekannte  Kntdccker  so  vieler 
Funde  im  IJolopnes leben . noch  zur  Bronzezeit 
rechnet  ; Chierici  daj^egen  meint,  dass  man  sie, 
trotzdem,  da*s  die  meisten  nur  Bronzegerätbe  und 
keine  Ktrste  von  Eisen  enthalten,  schon  zur  älit^sten 
Eisenzeit  ziehen  iiiQsse,  und  sieht  sie  als  lieber* 
»an  ^speriode  zu  dersell>eu  an.  Die  (grossen 
drei  Kultur|K»rioden : Steinzeit,  Bronzez**it  und 
Eisenzeit  im  Ganzen  festlialt<*nd,  glaubt  der  Ver- 
fasser aber  nicht , dass  die:^  überall  so  schema- 
tisch sich  gestaltet  habe,  indem  wohl  bei  keinem 
Volke,  aus  sich  selbst  heraus,  die  Kultur  unun- 
terbroiben  sich  entwickelte,  »ondern  die  KuHur- 
oniwicklung  durch  die  Berührung  mit  auf  änderte 
Kulturstufe  stehenden  Völkern,  namoDtlich  durch 
den  Handel,  vielfach  beeinflusst  werden  musste. 

P.  Strobel:  Alcuno  osservazioni  in- 
iornu  ii  ir  uomo  fossile.  Boll.  Paletool. 
lul.  1877.  i>.  148. 

Struever  oSella:  8opra  una  memoria 
del  Prof.  (J.  de  Stefani  intitolato: 
Sülle  tracce  attribuito  all*  uomo  plio- 
cenico  nel  Seuesc.  Tnissunti  degli  Alti 
della  H.  Acadeniia  dei  Lincei  1878.  p.  Sl.  — 
Bezüglich  der  noch  controversk*n  Frage,  ob  Reste 
von  tertiären  Menschen  überhaupt  schon  ge- 
funden worden  8eien , sind  vor  allem  die  als 
solch’  uufgeführteii  Funde  m Italien  interes.sant. 
Noch  neuerdings  in  seinen  Vorträgen  hat  de 
Mortillet  in  Paris  als  solche  angeführt:  Ein 

Skeh't , gefunden  in  plioeäner  SÜ5SWas>4’rMdiiclit 
bei  Buvoiia  (Issel);  Schnitte  an  Balaeriotus- 
Knoeben  aus  Merg4*l  und  gelbmn  Sande  vom 
Monte  Aperto  lad  Sieiiu  ((' a pe  11  i iii)  ; ge- 
ritzte Knochen  von  S.  Giovanni  im  Arnothale 
(Hamorino):  Kuoclmii  aus  der  Knocbeobreccie 

des  Val  d’Arn«  (Desnoy  »r.s);  la-arlM-itete 
KniH'heu  von  S.  Valentino  (Feretti);  wozu 
üOih  von  einigen  gezahlt  winl  der  von  C’occhi 
an  den  Hügeln  deir<)lmo  bei  Arezzo  in  blauem 
Süss wtvssert hone  gefundene  MenscbenschUdei  iFor- 
syth  Major).—*  Was  die  verscbiisbrneu  Funde 
im  Val  D'Arno  la'trifft  , s<j  ist  wbon  frÜh4T 
Durhgewiesen  worden,  dass  es  sehr  unwHhrsi’bein- 
licb  ist,  .sie  seien  piioiUncr  Natur;  von  dem  bei 
Savona  gefunden4*n  Skelet  ist  es  sehr  wahr- 
scheinlich geworden,  da.ss  es  d4>rt  s|>ater  WgrHben 
wurde.  Strobel  in  .seiner  scdion  1877  cmrbie- 
nenen  Abhandlung  bebundelt  den  Fund  alT  0 lino 
bei  Arezzo,  und  die  BalMeDotu.skDncheu  mit  d4*u 

J)rurk  4frr  Akadeutinvhrn  liurJulrurkerei  h\  Strtuib  in 


Einschnitten  vom  Monte  Aperto,  die  (a|>ellini 
l>^Hchrieb.  Was  den  Scbäd4t!  von  Arezzo  be- 
trifft, so  hat  bereits  Cocchi  1867,  der  zuerst 
über  den  Fund  berichtete,  den.selben  als  posi- 
ptiocUn,  oder  «tun ternär  angesehen,  wahrend 
s])jUer  Forsyth  Major  ihn  als  plioi'än  betnuli- 
tete.  Strobel  berichtet  nun,  dass  Cocchi 
seine  Ansicht  auf  einer  zu  dem  Zwecke  zusammeu- 
iHTufenen  V%*r8anjmlung  derSocieta  antropo- 
logica  1876.  fe«tluelt  und  begründete,  eo  dass 
dieser  Schädel  nicht  uk  {dioclin  angesehen  werden 
darf.  — Bezüglich  der  Balaenotusknochon  vom 
Monte  Aperto  mit  deu  Einschnitten,  die 
C a p e 1 1 i n i beschrieb  und  diese  als  von 
coexistirendeo  Menschen  gemucht  4m.s^ih . bemerkt 
Strobel,  dass  zweifellos  solche  Schnitte  nur  mit 
I scbucidemlcn  Werkzeugen  gemacht  vrerden  konnten, 
und  das.s  die  Ansicht,  als  rUhren  sie  von  Säge- 
lischcn  etc.  her,  ttasg«*.schlossen  bleiben  müsse. 
Er  giebt  dann  die  Resultate  von  Versuchen,  die 
er  im  Museum  von  Parma  mit  verschiedenen 
schneidenden  Werkzeugen  an  Knochen  von  le- 
benden wie  fossilen  Tfaieren  gemuchi  hat,  und 
kommt  zu  dem  Resultate,  dass  mit  Kieselmeasern 
man  solche  Schnitte  nicht  hervurbriogen  könne, 
dagegen  mit  unseren  schncidendon  Werkzeugen, 
aber  nicht  an  frischen  Knochen,  sondern  nur  an 
fossilen.  I>4*sslialb  könnten  die  Schnitte  nicht  von 
pliocUnen  Menschen  herrühren.  Auäeserdem  seien 
die  Knochen  mit  den  Einschnitten  io  einer  Schicht 
gefunden,  die  nur  in  tiefer  Seo  sich  habe  ab- 
lugern  können;  von  MenHchen  bearlwitete  Kiesel- 
gerftthe  seien  allerdingH  dort  in  der  Nähe  eben- 
falls gefunden  w'f>rden,  aber  niemuls  in  der  Schicht 
selbst,  in  der  die  friigUchcn  Knochen  sich  fanden, 
sondern  gleich  au  der  Oberfläche  in  weitaus 
jüngerer  Bildung. 

Eine  so  wichtige  Frage  zur  Spraclie  gebracht, 
von  einem  so  bedeutenden  Geologen  wie  Capel- 
I lini  es  ist,  bat  dann  weitere  Untersuebungeu 
I hervorgenifen.  Die  Aecademia  dei  Lincei 
^ in  Rom,  veranlH.sst  durch  eine  Arbeit  von  C.  de 
Stefani,  welche  derselbe  der  Akadeinia  vorlegle 
und  in  der  er  aus  geologischen  Gründen  die  Uo- 
existenz  des  Balaenotus  mit  dem  Memsclien  leug- 
nete, hat  eine  Coinmiasion,  bestehend  aus  Sella 
I und  StrÜver  eingesetzt,  um  darüber  zu  be- 
richten. Diese  kommen  zum  Schlüsse  in  ihrem 
i Bericht,  dass  das  fragliche  Fos-sil  in  tiefem  Meere, 

' in  einer  Tiefe  von  mindestens  1 50  Metern  sich  ab- 
‘ gesetzt  habe,  als4)  in  einer  Tiefe,  die  gänzlich  dem 
; Men.iclien  unzugänglich  war ; es  könnten  .somit 
' die  Einschnitte  nicht  von  coiitemporären  Menschen 
gemacht  worden  sein. 

München.  — SrhtnMH  tlrv  Hethtktum  o«i  6,  Jannnr 
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